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/ndem  ich  in  diesem  Bande  das  Kapitel  von  der  Athmung  mit 
£fc*hluss  auch  derjenigen  Stimmbildungen,  welche  mit  jener  nicht  in 
irekter  Verbindung  stehen,  abgeschlossen  vorlege,  erbitte  ich  dem- 
»eiben  eine  freundliche  Aufnahme  und  hoffe,  es  werde  die  ausführliche 
Behandlung  aus  der  physiologischen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und 
der  Fülle  der  in  Betracht  kommenden  Einrichtungen  gerechtfertigt 
erachtet  werden. 

Heidelberg,  22.  Juli  1878. 
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Athmung. 

Als  Athmnng,  Respiratio,  der  thierischen  Körper  können  wir  deren 
»sMsmten  Gasaustansch  mit  der  Umgebung  verstehen. 

iKe  dabei  stattfindenden  Vorgänge  konnten  erst  in  derjenigen  Zeit 
rifhtiz  erfasst   werden,  als  man  die  Gase  unterscheiden  lernte  und  den 
tcrgang  der  Verbrennung  begriff.    Das  gewonnene  Verständniss  ist  andrer- 
sriti  »m  meisten  maassgebend  gewesen  für  die  Anwendung  der  an  Anorga- 
nischem erkannten  Gesetze  auf  die  Erklärung  oder  Beschreibung  des  orga- 
u^cben  Lebens. 

Auch  die  Organe,  welche  der  Athmung  der  Thiere  dienen,  sind  zum 
Theil  erst  spät  verstanden  worden. 

Die  Hauptpunkte  der  geschichtlichen  Entwicklung  dieser  Kenntnisse 
=nd  die  folgenden. 

Das  Bedurfniss  für  Menschen  und  höhere  Thiere  war  den  alten  Griechen 
Uv.  Wenngleich  man-  den  Tod  aus  Erstickung  unter  gewissen  Umständen 
iem  Eintritt  von  Wasser  in  die  Luftwege  zuschrieb,  so  kannten  doch  z.  B. 
<hou  früh  griechische  Aerzte  den  Luftröhrenschnitt  als  unter  anderen  Ver- 
^ltnissen  rettend.  Asclepiades,  welcher  für  diese  Operation  berühmt 
**r.  brachte  im  letzten  Jahrhundert  vor  Christus  sie  nur  wieder  in  Uebung. 
Aach  verstand  schon  Plato  den  physikalischen  Vorgang  beim  Einathmen 
3ath  dem  Prinzipe  des  luftverdünnten  Raumes  und  des  Blasbalges.  Wenn 
äip;okrates  die  Athmung  unter  die  Nahrungsaufnahme  stellte,  so  geschah 
■t»  allerdings  nicht  in  voreilendem  Verständniss  der  Athmung  als  eines 
H*üs  der  Ernährung  in  weiterem  Sinne;  sondern  auf  die  auch  bei  Plato 
■  .'i  ,--!.. u.lr  ,  wohl  aus  schaumigem  Luftröhreninhalt  abgeleitete  Meinung, 
•u*-  die  Lunge  einen  Theil  des  Getränkes  aufnehme. 

Der  Zusammenhang  der  Athmung  mit  Zufuhr  des  Lebensstoffs,  weiset, 
ihd  zwar  des  von  Erasistratus  nach  Erkenntniss  des  Nervenursprunges 
3»  Gehirne  vom  ilrvxwov  unterschiedenen  nvevpia  CwrtxoV,  spiritus  Vitalis, 
lad  mit  der  thierischen  Wärme  schwebte  tiberall  vor.   Aber  jenes  Ttvevfta 
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war  ein  philosophisches  Problem  and  über  den  Wänneeffekt  der  Athmu 
standen  die  Meinungen  diametral.  Einige  dachten  mehr  daran,  das*  Leiche 
kälte  mit  Aufhören  der  Athmung  zusammenfalle,  Andere  daran,  dass  ai 
geathmete  Luft  eine  Wärme  besitze,  welche  sie  nur  vom  Körper  empfang 
haben  könne.  Jenen  schien  das  Athmen  den  Körper  zu  erwärmen ,  dies 
ihn  abzukühlen ,  da  doch  so  leicht '  der  Vergleich  mit  einem  Fenerheer 
aufgeklärt  hätte. 

Auf  der  Seite  derjenigen,  welche  die  Abkühlung  des  Blutes  in  d 
Lungen  betonten,  hob  Aristoteles  hervor,  dass  hierfür  die  Kiemen  d 
Fische  gleich  wie  die  Lungen  wirkten.  Er  erachtete  diese  zwei  Arten  v 
Organen  für  Athmung  einander  vollständig  vertretend  und  ausschliessec 
Von  der  Wasseraufnahme  in  Athmung  der  Fische  mit  solchem  abkühlend 
Effekte  unterschied  er  als  nicht  zur  Athmung  gehörig  die  der  Wale,  welc! 
eingenommenes  Wasser  nicht  durch  Kiemen,  sondern  durch  ein  Spritzlo« 
ausstossen  und  die  auch  zur  Nahrungsaufnahme  dienende  von  Mollusken  ui 
Krebsen.  Indem  er  sagte,  dass  zur  Seite  kiemenähnlicher  Füsse  bei  de 
Krebsen  Wasser  aufgenommen  werde,  scheint  er  ebenso  wenig  diesen  Füsse 
eine  Athemfunktion  zugeschrieben  als  damit  die  wirklichen,  versteckte 
Kiemen  gemeint  zu  haben. 

Bei  den  Insekten  sprach  Aristoteles  zwar  von  Tonbildung  durt 
innere  Luft,  jedoch  unterschied  er  solche  von  der  Stimmbildung  der  Luf 
athmer  und  sagte  gradezu,  dass  Insekten  nicht  athmen.  Demnach  erkann 
er  nur  eine  Athmung  durch  den  Mund  an. 

Galenus,  indem  er  den  Unterschied  venösen  und  arteriellen  Blut 
im  Verhältnisse  zu  Herz  und  Lungen  so  begriff,  wie  es  von  Thcopbilt 
aufgenommen,  1553  von  dem  unglücklichen  Servet  reiflicher  durchdacb 
endlich  16  2  8  von  Harvey  bewiesen  und  zum  Gemeingut  gemacht  wurd 
stellte  sich  das  Blut  als  Nahrung  einer  wärmenden  Flamme,  die  eingeat 
mete  Luft  als  deren  Erhalter,  immer  aber  wesentlich  als  abkühlend  vc 
die  Ausathmung  als  Ausleerung  unreiner  Stoffe,  ähnlich  dem  Russe  »1 
Feuers. 

Deutlicher  vertrat  den  Vergleich  des  Luftbedürfnisses  für  thierisch 
Leben  mit  dem  für  Verbrennung  im  sechszehnten  Jahrhundert  Paracel  so 
die  Abktthlungstheorie  Descart es,  auch  Swammerdam.  In  der  erst« 
Hälfte  des  nächsten  Jahrhunderts  fand  von  Helmont,  dass  die  Kohlei 
säure,  sein  Waldgas,  nicht  athembar  sei,  vielmehr  tödte.  Für  das  Lebt 
erschien  fortan  nicht  Luft  überhaupt,  sondern  Luft  einer  bestimmten  B 
sehaffenheit  nöthig,  wie  das  die  Wirkung  der  Stickluft  in  Gruben  und  Grott« 
bestätigte. 

Unterdessen  cutwickelte  sich  einige  Kenntniss  der  baulichen  Verschiede 
heit  der  Athemorgane.  Gaza,  Uebertrager  des  Aristoteles  um  Mit 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und  Hondelet,  einer  der  frühsten  tui 
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r-lUrtändigsten     zoologischen    Schriftsteller    in    der    Renaissance  unserer 
Wissenschaft  um  ein   Jahrhundert  später,  fassten  die  Aeusserungen  des 
Aristoteles    dahin,    als   habe  er  thatsächlich  den   Krebsen  Kiemen 
i»»s*toieben.    Malpighi  entdeckte  1669  die  Athemöffnungen  an  den 
v-v.  .»r  Insekten  ,  zunächst  des  Seidenspinners,  und  es  lag  die  Deutung 
»icH«  uro  so  näher ,    als  das  auf  ihnen  sitzende  Röhrensysteni  mit  seiner 
Verstärkung  in  elastischen  Ringen  an  die  Luftröhre,  Trachea,  der  Wirbei- 
tter« and  deren  Aeste,  die  Bronchi,  erinnerte.    So  erhielt  dasselbe  selbst 
4ä  y»mcn  der  Tracheen.    Swammerdam  dehnte  bald  den  Nachweis 
dieser  Organe  auf  die   Larven  mehrerer  Insekten  aus  und  beschrieb  die 
Athmangsemrichtungen  der  Froschlarven  und  der  Schnecken.    So  waren 
die  Hanptkategorieen  von  Athmungsorganen  vor  etwa  zweihundert  Jahren 

Boyle  und  Joh.  Bernoulli  setzten   dann  niedere  Thiere  unter 
4j*  Luftpumpe  oder  in  der  Luft  beraubtes  Wasser  und  bewiesen  deren 
LafrMorfniss.  Mayow,  ein  früh  verstorbener  Schüler  von  Boyle,  zeigte 
Ja?'* .  dass  es  ein  besonderer  Best  an  dt  heil  der  atmosphärischen  Luft  sei, 
»eir ber,  zur  Erhaltung  der  Flamme  und  des  Lebens  nöthig,  in  beiden  ver- 
lehrt,  die  Wärme  erzeuge  und  dass  die  Luft  im  Athemgeschäfte  dem  Blute 
I>üßste,  Gase  abnehme.  Sein  viel  versprechender  Gedanke  blieb  ein  weiteres 
Jahrhundert  fast  unwirksam  und  beispielsweise  waren  dem  grossen  Alb. 
v.  Hai ler  die  Verschiedenheiten  der  eingeathmeten  und  der  ausgeathmeten 
Lift  noch  wenig  klar.  Auch  suchte  Cigna,  welcher  1759  nicht  allein  wie 
Andere  wasste,  dass  Luft  schwarzes  Blut  röthe,  sondern  auch,  dass  Luft, 
»eiche  der  Athmung  bereits  gedient  hatte,  in  ähnlicher  Weise  schädlich 
wirke,  wie  unathembare,  mephitische  Gase,  den  Nutzen  der  Lungen  nur  in 
■  Iii!.,,;  von  Dampfen  aus  dem  Hinte,  in  Abkühlung  und  in  Herstellung  BM6S 
üruekjjleicb gewichtes  zwischen  Innen  und  Aussen. 

Erst  Hewson  trat  dem  Gedanken  wieder  näher,  dass  die  Luft  in 
«Jen  Lungen  zersetzt  werde.    Aus  Erde  und  Salpetergeist  bestehend,  gebe 
«e  dem  Blute  etwas  aus  sich  ab  und  röthe  es  gleich  dem  Salpeter  selbst. 
Black  fand  1757,  dass  die  ausgeathmete  Luft,  und  Bergmann  1774,  dass 
turtiaupt  atmosphärische  Luft  von  dem,  was  letzterer  wegen  der  Gegen- 
nr  in  festen  Körpern ,  Kreide  und  Magnesia ,  fixe  Luft  genannt  hatte, 
"^c  früheren  Waldgas.   ein  Weniges  neben  der  vitalen  und  der  vitiüsen 
Laft,  ihren  überwiegenden  Bestandt heilen  enthalte. 

Von  1771  an  bewies  ,P  r  i  e  s  1 1  e  y ,  vorzüglich  durch  mancherlei  Ver- 
wehe mit  Gasen,  dass  Pflanzen  in  der  durch  brennende  Lichter,  Athmen, 
Fiolaiss  verdorbenen  Luft  zu  leben  und  dieselbe  zu  guter  Beschaffenheit 
zeräckzuführen  vermöchten.  Franklin  verstand  das  so,  dass  die  Pflanzen 
dieser  Luft  etwas  wegnähmen.  Er  erkannte  darin  die  Ordnung  organischer 
*  b  pfuug  und  da>  Sanitäriscbe.    Priest  !ey   bearbeitete  weiter  die  \vr- 
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minderung  der  atmosphärischen  Luft  durch  oxydirende  Körper  und  di< 
Gewichtsvennehrung  an  letzteren.  Er  benannte  die  Luftart.  welche  dabe 
übergehe,  den  Sauerstoff,  als  dephlogistizirtc,  die  übrig  bleibende,  den  Stick- 
stoff, als  phlogistisehe.  Durch  Lavoisier  kam  es  dann  zu  einem  voller 
Verständnis*  der  atmosphärischen  Luft  als  in  der  Hauptsache  eines  Gemenges 
zweier  Gase,  des  Sauerstoffs  und  Stickstoffs,  der  Fähigkeit  des  ersteren  zur 
Herstellung  von  Verbindungen  auch  mit  dem  Kohlenstoff  und  so  der  Ath- 
mung  als  einer  Verbrennung  von  Kohlenstoff  zu  Kohlensäure,  später  auch 
von  Wasserstoff  zu  Wasser  vermitteist  des  dem  Körper  in  der  Luft  znge- 
fohrtcn  Sauerstoffs. 

Nachdem  Scheele  und  Vaucquelin  bewiesen  hatten,  dass  Insekten 
und  Mollusken  ebenso  die  Luft  verbrauchen,  wie  Wirbelthiere,  auch  die 
Zusammensetzung  des  Wassers  gefunden  war,  wurde  die  Frage  möglich,  ob 
Wasserthiere  durch  Zerlegung  des  "Wassers  ihren  Sauerstoffbedarf  decken 
könnten.  Die  Untersuchungen  von  Spallanzani,  Humphrey  Davy 
und  1809  von  A.  von  Humboldt  und  Proven<;al  stellten  fest,  das* 
das  nicht  der  Fall  sei  und  nur  die  in  das  Wasser  aufgenommene  Luft  dem 
Athemgeschäft  den  prozentualisch  in  ihr  reichlicheren  Sauerstoff  gewähre. 

Wie  somit  frei  lebende  Thiere  sich  unter  allen  Umstanden  bedürftig 
zeigten  des  chemisch  nicht  gebundenen  Sauerstoffs  und-  als  Ausathmer  von 
Kohlensaure,  abhängig  von  der  Zufuhr  frischer  Luft  für  ihr  Dasein,  aller- 
dings mit  ungleichem  Maasse,  so  ergaben  Gleiches  für  ungeborene  Embryonen 
die  an  Vorarbeiten  von  Majow  und  Keaumur  anknüpfenden  Unter- 
suchungen von  Paris,  Bise  hoff,  Prevost  und  Dumas  in  den  Jahren 
1820  bis  1827.  Einverleibung  von  Sauerstoff,  Ausscheidung  von  Kohlen- 
säure, also  Abgabe  von  Kohlenstoff  in  Athmung  erschienen  als  unerläß- 
liche Lebensfunktionen  thierischer  Organismen.  Man  unterwarf  die  Gase 
der  Wägung  und  brachte  sie  in  Rechnung  in  exakten  Untersuchungen  über 
den  Stoffwechsel. 

Vor  einem  halben  Jahrhundert  stellte  Johannes  Müller  in  seinem 
Lehrbuche  der  Physiologie  das  Gemeinschaftliche  und  die  Gliederung  der 
Organe  der  Athmung  dar,  wie  6ie  sich  aus  wimperloser  oder  wimpernder 
Hautflache  niederer  Thiere  entwickeln  in  Obernächcnvermehrung,  nach  innen 
in  sackförmigen  Höhlen,  den  Lungen,  oder  Röhrensystemen,  Tracheen,  und 
nach  aussen  in  Kiemen  denkbar  verschiedenster  Form,  ohne  scharfe  Tren- 
nung dieser  zwei  Kategorieen. 

In  Thieren  mit  stärkerer  DitTerenzirung  h\  Organen  und  Funktionen 
ist  die  Athmung  ein  Vorgang  besonderer  Art.  Sie  ist  gut  umschreibbar; 
es  ordnen  sich  Theilvorgänge  in  ihr  gänzlich  zusammen,  die  dienenden 
Organe  lassen  sich  nach  jenen  xwei  hauptsächlichen  Prinzipien  klassihriren, 
leisten  Effekte  von  ausgezeichneter  Bedeutung  und  nehmen  diese  ganz  oder 
wesentlich  auf  sich.  Theoretisch  würden  dabei  solche  Organe  nichts  als  <ljc 
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Athmung  and  die  ganze  Athmung  besorgen.     Selbst  bei  den  höchsten 
Thieren  geht  jedoch  der  Vorgang  nicht  in  so  scharfer  Sonderang  und  so 
rein  tot  sich.    Es  kombiniren  sich  Arbeiten  für  Athmung  mit  solchen, 
wekhe  for  letztere  nicht  integrirend  sind.    Zwar  bleibt  gewissen  Organen 
vorzugsweise  die  Gasathmung  aber  nicht  ganz  und  gar;  sie  verdienen  nur 
nUtif  den  Namen  der  Athemorgane.    Bei  niedrig  stehenden  oder  unreifen 
tritt  die  einzelne  Funktion  noch  weniger  deutlich  oder  gar  nicht  aus  der 
Gesammtarbeit  in  Ernährung  und  Stoffwechsel  hervor,  oder  es  giebt  eine 
Gemeinschaft  wenn  auch  besonderer  Leistungen,    in  welcher  keine  der 
letzteren  so  überwiegt,  dass  sie  über  den  Namen  der  Organe  absolut  ent- 
scheiden könnte ;  die  physiologische  Unterscheidbarkeit  gesellt  sich  nicht  der 
morphologischen. 

Der  Gnmdvorgang  der  Athmung,  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  die 
Abafce  von  Kohlensäure,  welchen  bei  Athmung  in  der  Luft  sich  in  der 
Kes?i  Abgabe  von  Wasserdampf  gesellt,  ist  eine  Konsequenz  aus  physikali- 
scba  und  chemischen  Eigenschaften  mit  einander  in  Berührung  kommender 
K-irper  und  muss  zunächst  unabhängig  gedacht  werden  von  sonst  geleisteter 
Arbeit,  von  Innervation,  von  psychischer  Thätigkeit.    Das  zu  athmende 
Medium,  die  atmosphärische  oder  die  von  Wasser  absorbirte  Luft  begegnet 
ien  Oberflächen  thierischer  Organismen,   welche  selbst  durchtränkt  oder 
lur«:hstrümt  sind  von  Flüssigkeiten.    Gleich  dem  Wasser  vermögen  diese 
^erstoff  in  einem  günstigeren  Verhältnisse  zum  Stickstoffe  aufzunehmen,  als 
<~e  atmosphärische  Luft  es  bietet.  Sie  enthalten  auch  Substanzen  in  Lösung 
3id  Suspension ,  welche  den  Sauerstoff  in  ausgezeichneter  Weise  annehmen. 
l)if  lebendige  Thiersubstanz  bereitet  stets  Kohlensäure  und  hat  theils  aus 
Zersetzung  organischer  Nahrang  gebildetes,  theils  in  Substanz  aufgenommenes 
:nd    durch    die   Athmungswärme    verdampftes  Wasser    zur  Verfügung. 
Andrerseits  wird  der  Wasserdarapf  in  der  Atmosphäre  zeitweise  kondensirt 
cj:d  niedergeschlagen.    Dadurch  wird  die  Luft  gewaschen,  die  Kohlensäure 
an  den  Niederschlägen  der  Erde  zugeführt.    Hier  wird  letztere  von  den 
Hanzen  aufgenommen  und  in  Aufbau  organischer  Substanz  unter  Frei- 
--tfhnng  von  Sauerstoff  verwendet.    So  stellt  die  Luft  den  Thieren  stets 
^Kerstoff  zur  Verfügung  und  ist  im  Stande  ihnen  Kohlensäure  und  Wasser- 
kopf abzunehmen.    Eine  einfache  Exposition  thierischer  Flächen  an  die 
Lift  oder  lafthaltiges  Wasser  genügt  einem  gewissen  Grade  thierischen 
L-twns  für  die  Athmung;  für  dessen  Minimum  bedarf  es  einer  besonderen 
Atbemarbeit  nicht. 

Der  Gasaustausch  ist  dabei  keineswegs  nur  Abgabe  von  Kohien- 
üore  und  Wasserdampf  gegen  Aufnahme  von  Sauerstoff  oder  unter  allen 
i  -n-tänden  derselbe.  Erhalten  Athemlut't  und  Athemwasser  neben  Sauerstort 
and  statt  seiner  für  das  Athemgeschäft  unwirksame  oder  feindliche  Gase, 
•o  :3t  deren  Einathmung  nicht  ausgeschlossen.    Die  nachhaltige  Gefahr  der 
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Einathmung  von  Kohleiiüxvdgas  beruht  auf  der  Schwierigkeit  der  Wieder 
ausathmung  desselben.  Bei  starkem  Gehalt  der  Athemluft  an  Kohlensaon 
kann  die  Ausathmung  derselben  sich  mindern,  verlieren,  sich  gegen  Ein 
nähme  vertauschen.  Manche  durch  Einathmung  oder  auf  anderem  Weg« 
eingebrachte  Körper.  Chloroform,  Alkohol,  können  längere  Zeit  in  der  aas 
geathmeteu  Luft  wahrgenommen  werden.  Dieselbe  enthält  unter  Umständet 
auch  geringe  Mengen  von  Ammouiak.  Für  Alles,  was  hier  geschieht,  is 
maassgebei  1  die  Setzung  der  Gase  ins  Gleichgewicht  gemäss  dem  Dalton 
sehen  Gesetz  in  den  Formen,  welche  bedingt  werden  durch  die  besondere: 
Enerzieen  der  Gewebe.  Diese  aber  kommen  dabei  nicht  in  Rechnung  tu 
etwas  Ständitrts,  sondern  als  in  den  Veränderungen  stehend,  welche  d* 
Leben  ausmachen. 

Erst  an  zweiter  Stelle  wirken  mit  die  besonderen  Funktionen  meso 
dermaler  Gewebe,  der  Muskeln  und,  soweit  sie  dahin  gehören,  der  Nerven 

Wie  ein  Thier  im  Ganzen  seine  Gase  mit  der  Atmosphäre  austauscht 
in  äusserer  Athmusg.  >o  jeder  Theil  des  Leite*  die  seicigen  mit  de: 
becarMiarten  Theilen  in  innerer  Athmung.  In  diesen  Sinne  kann  mm  öa 
Strömung  austretender  Gase  vom  Centrum  gegen  die  Oberfläche,  eine  d€ 
•  .  •  etei  .  in  ntugekthrtei  II:  .tun;  '..:::«  n.  Bewegungen  der 
Tbei'.e,  mehr  solche  flüssiger  können  die  Gasbewegung  unterstützen.  Eu 
lachst*  Organismen  machen  bald  diesen,  bald  jenen  Antheü  ihrer  Subita: 
jur  athmen  ieu  Obcräacbe  und  einen  andern  wechselnd  zum  bewegte!  Blat 
In  Organismen  mit  ständiger  Ober&äcbe  kann  die  Verschiebung  der  Tbei 
unter  dieser  Oberfläche,  die  Ausstreckung  bald  in  dieser,  bald  in  je» 
Rnhtur.g  den  Weg,  weichen  die  Ga>e  zurückzulegen  haben,  bald  dem  eini 
The:>.  baid  dem  anderen  zum  Nutzen  al  kurzen.  Da*  geschieht  mit  de 
cexiu  Tort  heile,  wenn  besonder*  rascher  Athmung  fähige  Gewebe 
Fkw eguru:  km  und  her  einmal  den  athemtaren  Medien,  das  andere  Mal  dt 
verrr..u:henden,  athembe dürftigen,  in  ihrer  versteckter*  n  Lage  selbst  nk 
vt  ran  d<t  liehen  TW.ea  genähert  *  erden.  So  sind  Lyn::  he  und  Blut  Ttij 
der  Ga>e  xon  und  ;u  din  GcwtUn.  Sind  die  Saite  de-s  Körpers  ni< 
* //.kommen  \ou  der  Ausse.welt  abgeschlossen ,  stehen  die  Höhlungen  i 
C*c«**s*,  der  G*na»e  dtm  Wa»cr  oitu,  so  Buirt  sach  die  GeNgenheit  zt 
Gas>»e\h>*I  unter  Gefahr  d»r  lnt«g:.tat  dt"*  K.rpers  in  Be^iaxdtheilen  n 
an.iertr.  L<i>Tungea^  bo  n.'.ers  in  F»tat  und  Lvn.jbe.  doch  aa*.h  in  Vi 
dawa^r«  >Na. 

i»w  ä«s>er*  Aik-nanc  let>teu  die  ofeer&achärbftea  Gcmebslages,  l 
Kv:tn<  »eu,  S>e  k  Ammen  oV.-e*  in  Betracht  mit  al.ea  ihrer,  nogtiebe»  Ar 
in  Votum— riil  and  der  lotalt.  in  Ekuxkrm,  Endoderm  «ad  Auskleide 
iwcancigtr  Sraltraa^e,  ab  l^iasterepitb^jec.  C}  .in de rrfi: bei.ee ,  Flimm 
«pitbehea,  «ach  m  Betestigwng  durva  Vera  r.  n.z   nn.i    n:t.:  Aasscbeidu 
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Wo  in  sekundärem  Epithelschwunde  mesodermale  Hautskeh 
.*mte  deren  Natur  der  Austausch  mit  der  Umgebung  minimal 

Der  Grad  der  Athemfähigkeit  der  Epithelien  hängt  von  der  Beschaj 
het  n<l  der  Zugängigkeit  ah.  Dabei  dienliche  Eigenschaften,  Daroia 
dreiste,  Beweglichkeit  der  Substanz,  Wimperausrtistung  treten  in  Gegesta 
-ii  mit  der  Solidifikation,  mit  welcher  in  anderer  Richtung  Epithelien  ir: 
\fm  Produkte  als  Bewahrer  der  Gestalt  und  Schntz  der  Materie 
Iberkörper  dienen. 

Was  die  Abkunft  betrifft,  so  nehmen  Epithelzellen   von  nicht  zu  schw-< 
ratierlicher  Beschaffenheit,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Abstammung, 

*  mir  irgendwie  ausgesetzt  sind,  am  Athemgeschäft    Antheil.    Die  Stell« 
*re&nd,  kann  das  sowohl  in  äusserer  Hautbekleidung  als  in  innerer  Au^ 
^.<:cf,  in  Zutheilung  zu    besonderen    Athemorganen    als   ohne  solel^«, 
Ä-aeaen.   Die  Darmwand  scheidet  Gase  aus,    welche  im  Körper  gebildet 
^•«Jche,  welche  von  den  Lungen  aufgenommen   waren.     Sie  nimmt  an^^ 

inf  und  ist  für  den  Gaswechsel  keineswegs  ohne  Bedeutung.  Enu^^ 
Rheinen  leichter  durch  die  Darm  wand  auszutreten  als  durch  Haut  nx*. 
-tQ.   Die  Wand  einer  Schwimmblase    nimmt    Gase   auf  und  m:imt 
>>n  »b.    In  den  Nieren  treten  mit    dem   Harn  Oase    aus.    Wo  m 
£imianilchen  Wasser  zurückgenommen    wird  ,     geschieht  das  voli  m 

^  darin  enthaltene  Gase.    Gewisse    mit    der  Athemluft 
•Hbetde  Substanzen  treten  am  leichtesten  mit   dem  Harne  au*. 

Andererseits  kann  man  nicht   zweifeln ,    dass  umspülende*  Vj 
^nasch  dem  Athemgeschäfte  dienenden  Flächen  nicht 
wdera  auch  lösliche  Stoffe,  anorganische  Verbindungen , 
a4  Aehalkhes.    Diffundibele   und  nicht    diffundibele  Korper 
flauten  mit  Rücksicht  auf  die  Natur   der  Membranen,  diel, 

den  Druck  überall  geltend  machen.    Wie  nicht  spezin?-  L„ 
■jtuuie  Organe  und  Funktionen  eine  Beimischung  von  Auz^ 

*  dir  Athmung  einen  Antheil  an  weiterem 
Lxb-etion  der  VerbraachsproduUte  verschiedenen 

Qualität  auf  besondere  Orgz»  * 
G  leichw  erthigUeit 


Stoffwesclwr. 


der  Lvz 


Bei  der  Verdauung 
4*  Kwpers  sich  der  Nahrung 
^ilUfUBg  und   Aufnahme  ermögU 
Hesundtheilen  .  um  Weiteres 

Vffxleiehbares  bei    der  Athm 

erleichtert, 
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an  Wasserdampf,  bei  Wasserathmern  an  den  in  den  Säften  gelösten 
Substanzen. 

Man  hat  somit  Grund,  sich  für  die  Athmung  in  ihrer  Gliederung  als 
Stoff  aufnehmende  und  Stoff  abscheidende  Aktion  des  Parallelismus  mit  den 
anderen  Arbeiten  im  Stoffwechsel  bewusst  zu  bleiben,  in  ihr  nicht  allein 
den  Gegensatz  der  Sauerstoffaufnahme  gegen  alle  andere  Nahrungsaufnahme, 
der  Ausscheidung  von  Kohlensäure  gegen  die  von  Harn,  Galle,  Schweiss 
u.  s.  w.  zu  sehen. 

Bewegung  des  thierischen  Körpers  dient  der  Athmung  theils  direkt 
durch  die  veränderte  Exposition  der  Theile,  theils  indirekt,  indem  sie  sich 
auf  das  umgebende  Medium  tibertrügt.  Dabei  kann  mehr  die  Bewegung  des 
athembaren  Mediums  über  das  Thier  weg,  die  des  ganzen  Thieres  im 
Räume,  die  von  Theilen  an  einem  im  Ganzen  ruhenden  oder  minder  be- 
wegten Körper  hervortreten. 

In  Körpern  von  unvollkommener  Gewebsbildung  kann  solche  Bewegung 
durch  das  Protoplasma,  bei  deutlicher  Zellbildung  durch  die  eigenster. 
Hülfsmittel  der  Epithelzellen  geleistet  werden.  Potenzirt  geschieht  das 
durch  Wimpern  in  allgemeiner  oder  lokaler,  immerwährender  und  gleich- 
mässiger,  oder  rhythmischer,  wechselnder  Wimperung.  Indem  diese  wenig 
umfängliche  Körper  ganz  im  Wasser  umhertreibt  und  auf  schwereren  die 
Wasscrtheilchen  in  Bewegung  setzt,  stellt  sie,  wie  in  Erneuerung  der 
Umgebung,  so  in  Beinhaltung  der  athmenden  Flächen  günstigste  Bedingungen 
für  Wasserathmung.  Sie  genügt,  so  lange  die  exponirtc  Fläche  im  Ver- 
hältnisse zur  Masse  gross  und  die  Entfernung  eines  jeden  Substanztheilcbens 
von  der  Oberfläche  gering  ist.  Da  die  Epithelien  der  Haut,  der  Darmwand, 
der  Ooelomauskleidung ,  der  Gefässe  Wimpern  haben  können,  steht  dieses 
Mittel  an  den  verschiedensten  Stellen  zur  Verfügung.  Am  verbreitet sten 
und  ausreichendsten  findet  es  sich  bei  schwimmenden  Jugendformen. 

Wenn  die  Bewegungsarbeit  bereits  dem  Mesoderm  zufällt ,  treten  feste 
Fpithelaus-cheidungcn ,  Muschelschalen,  Decken  und  Trachealauskleidungei: 
der  Arthropoden  und  Aehnliches  in  den  Dienst  der  Athmung,  indem  sie 
die  Form  der  Theile  bestimmen  und  durch  ihre  Elastizität  zurückführen, 
den  Muskeln  Angriffspunkte  für  die  Arbeit  geben,  besondere  Athemkammerri 
herstellen  und  andere  mechanische  Hülfsmittel  für  die  Athmung  ermöglicheis. 
Die  Verwendung  der  Epithelien  zu  Solchem  schliesst  die  Wimperarbeit  an 
den  betreffenden  Stellen  nicht  absolut  für  den  ganzen  Körper  aus.  Sie 
verdrängt  jedoch  dieselbe  mehr  und  mehr  und  endlich  ganz.  Bei  räumlicher 
Trennung  der  zwei  Einrichtungen  und  Funktionen  verbleibt  der  Wimper- 
arbeit theils  mehr  die  feinere  und  letzte  Vertheilung  der  durch  gröbere 
Einrichtungen  zugeführten  Athemmedien.  theils  und  hiermit  in  unmittelbarer 
Verbindung  und  in  Verschiebung  der  Leistung  auf  ein  Nebengebiet  das 
Geschäft  der  Heinhaltung  athmender  Flächen.  Indem  gewisse  Besonderheiten, 
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sei  es  die  versteckte  Lage,  sei  es  die  Abhäutbarkeit  chitiniger  Auflagerungen, 
sei  es  die  Abstossung  der  äussersten  Epithellagen  selbst ,  solche  besondere 
Leistung  der  Wimpern  entbehrlich  machen  können ,  fällt  deren  Beseitigung 
mit  giozlicher  Ueberlassung  der  Bewegung  für  Athmung  an  das  Mesoderm 
nicht  do th wendig  mit  höchster  sonstiger  Organisation,  namentlich  aus  dem 
3fe>oderm ,  zusammen.  Es  fehlt  beispielsweise  Wimperung  den  Insekten 
giciüeh.  aber  es  bleibt  ein  nicht  Unerhebliches  von  derselben  den  Wirbel- 
tieren erhalten.  Abgesehen  von  Wimperarbeit  kann  trotz  harter  Auf- 
ii*erangen  weichen  Epithelien  ihre  Athemfahigkeit  durch  Poren  der  Chitin- 
hiate  und  Lufthaltigkeit  der  Hornzellen  erhalten  bleiben. 

Eß  giebt  Einrichtungen  und  Funktionen,  welche,  obwohl  an  sich 
fiailkh  von  der  Athmung  getrennt  vorstellbar  und  auch  in  manchen  Fällen 
wirklich  von  ihr  geschieden,  sich  doch  häufig  und  mit  Vortheil  mit  ihr 
.trianiren.  AHmlich  Wie  sich  den  Organen  zur  Nahrungsaufnahme  die 
peripherischen  Einrichtungen  des  Geschmackssinnes  gesellen,  ist  vielfach  das 
ÄJrthorgan  den  Athemwegen  angelehnt.  Es  empfängt  dann  durch  den 
A  ' htm  ström  Eindrücke,  welche  für  den  ganzen  Körper  leitend  werden,  wie 
Witterung  der  Speise  oder  im  Geschlechtsverkehr,  und  es  kontrollirt,  soweit 
sein  spezielles  Vermögen  reicht,  die  zu  athmenden  Medien.  Wie  diese 
Kontrolle  unvollkommen  ist,  da  übler  Geruch  keineswegs  Merkmal  aller 
nicht  athem baren  Luft  ist,  so  tritt  auch  in  der  Konkurrenz  jener  beiden 
f  unktionell  die  für  das  Athemgeschäft  zurück.  Oeifnen  sich  die  Athem- 
«ege  mehr  seitlich  oder  hinten,  so  pflegt  das  Riechorgan  seine  Stelle  nahe 
dem  vorderen  Körperende  zu  behaupten.  Vielleicht  auch  das  nicht  ohne 
Ausnahme.  In  der  Zusammenlegung  erscheint  der  grössere  Vortheil  auf  der 
Seite  des  Riechorgans.  Es  kann  dieses  durch  sie  in  versteckter  und 
geschützter  Lage  hinlänglich  Kenntniss  nehmen  von  den  Zuständen  der 
rmgebong,  soweit  sie  im  Luftstrome  merklich  werden. 

Dass  sich  die  Stimmbildung  der  Athmung  kombinirf,  geschieht  für 
Insekten  und  luftathmende  Wirbelthiere.  Hier  hat  nur  die  Stimmbildung 
Vortheil  von  der  Zusammenlegung,  sie  erscheint  als  eine  mögliche  Neben- 
nmktion  der  Athmung  und  beschwert  diese. 

Obwohl  weniger  spezifisch,  sind  die  Gemeinschaften  an  Organen  und 
Arbeiten,  welche  Ortsbewegung  oder  Nahrungszufuhr  mit  der  Athmung  haben, 
weht  weniger  bedeutsam. 

Die  einfachste  Athmung  ist  die  des  gewöhnlichen  farblosen  Protoplasma 
ohne  Gliederung  nach  Qualität  und  Form  oder  etwa  mit  Kernbildung.  Für 
<ue  Energieen  protoplasmatischer  Substanzen  ist  die  Gegenwart  des  Sauer- 
stoffs nnerlasslich.  Dieselben  erscheinen  in  ihren  Leistungen  als  Verbraucher 
ihrer  selbst  und  neben  ihnen  abgelagerter  anderer  organischer  Substanzen, 
sie  sind  unfähig,  Kohlenstoff  und  Stickstoff  aus  anorganischen  Verbindungen 
entnehmen.    Andere  organische  Körper  müssen  ihnen  Nahrungsmaterial 
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liefern,  welches  an  erster  Stelle  von  den  farbigen  Modifikationen  des  Proto- 
plasma, besonders  dem  Chlorophyll  hergestellt  wurde.  Als  Ausscheidungen 
derselben  sind  die  Zersetzungsprodukte  eiweissartiger  Körper,  Kohlensäure, 
Wasser  und  Stickstoffverbindungen  aus  der  Reihe  der  Harnsubstanzen  zu 
erwarten.  Soweit  letztere  nicht  etwa  in  Körnchen  zur  Ablagerung  kommen, 
ist  für  die  Ausscheidungen  zunächst  ebenso  wenig  als  für  ausscheidende 
Organe  eine  Sonderung  deutlich.  Die  Protoplasmabewegung  erleichtert  die 
Abwaschung  und  Auswaschung  solcher  Ausscheidungsprodukte  durch  umgeben- 
des Wasser  ebenso  wie  den  Zutritt  von  Sauerstoff. 

Eine  Erhebung  des  Athemgeschäftes  wird  zuerst  in  zwei  Einrichtungen 
merklich,  in  der  Bedeckung  mit  Wimpern  und  in  der  Einrichtung  von 
kontraktilen  Blasen  oder  Vakuolen.  Nehmen  wir  dazu  eine  mehr  vollendete 
Kontraktiiitat  an  besonderen  Theilen  für  gewisse  Gruppen,  so  hal>en  wir, 
was  aus  der  Organisation  der  Infusorien  auf  Athmung  bezogen  werden 
kann. 

Wäre  es  thunlich,  eine  scharfe  Gränzlinie  zwischen  Thieren  und  Pflanzen 
zu  ziehen,  so  würde  es  doch  nicht  noth wendig  sein,  dieselbe  in  Betrachtang 
der  Einrichtungen  einzuhalten,  welche  derjenigen  Athmung  dienen,  welche 
wir  hier  im  Auge  haben,  der  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  der  Abgabe  von 
Kohlensäure,  gegenüber  der  Aufnahme  von  Kohlensäure  zur  Bereitung  fester 
Substanz,  jedes  von  beiden  in  entsprechender  Verbindung  mit  Bewegung 
des  Stickstoffs.  Soweit  jene  Athmung  bei  Pflanzen  geschieht ,  kann  man 
sie  getrost  bei  de»  Thieren  mit  unterbringen.  Diese  Frage  wurde  im  ersten 
Bande  behandelt. 

Die  erste  Organisationsform,  welche  in  Betracht  kommt,  ist  die  Be- 
wunderung.   Die  Erhebung  protoplafimatischer  Substanz  zu  Wimpern  oder 
Geissein,  haarähnlichen,  längeren  und  feineren  oder  plumperen,  zahlreichen 
oder  vereinzelten  Fortsätzen  ist  unabhängig  von  der  möglichen  weiteren 
Gliederung  der  Substanz  in  Zellen  und  sonstiger  Organisationserhöhung.  Die 
Bewimperung  war  den  älteren  Beobachtern  der  Infusorien  nicht  verborgen 
geblieben.  0.  F.  Müller  hatte  schon  die  beweglichen,  schimmernden  Cilia 
micantia  von  anderen  Fortsätzen,  Setae  und  Cirri,  unterschieden,  Ehrenberg 
hatte,  den  unbeweglichen  die  Griffel,  Styli,  und  Haken,  Uncini,  zufügend, 
die  beweglichen ,  wenn  ihrer  nicht  mehr  als  drei  waren ,  Rüssel ,  Kostra, 
genannt,   Andere   danach   solche   lieber  Geissein,   Flageila.  Dujardin 
erkannte,  dass  die  Wimperhaare  im  Prinzipe  mit  den  pseudopodischen, 
wechselnden  Ausstreckungen  der  Khizopodeu  übereinstimmten.    De  Hary 
sah  wirklich  die  Entstehung  von  Geissein,  die  Vorstreckung  aus  dem  Proto- 
plasmakörper glatter  Amoeben   im  Entwicklungsgange  der  Myxomyzeten, 
II  ä ekel  die  Einleitung  solcher  Bildung  durch  amöboide  Hocker  bei  der 
Catallactc,  Magosphaera  planula,  Clark  1807  das  Einziehen  beziehender 
Geissein  bei  Hagel laten  Infusorien. 
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Wimpern ,  welche  durch  Vorstreckung  aus  protoplasmatischer  Substanz 
--dn.ii-  oder  wechselnd  gebildet  werden,  gewahren  eine  für  den  Gasaustausch 
nftixlkhe  Oberflachenvermehrung.    Wir  werden  später  den  Beweis  finden, 
dass>  ihr  Nutzen  mehr  in  der  Bewegung  gesucht  werden  darf.  Rhythmisch 
sich  hebend  and  senkend,  gestatten  sie  keine  Stockung  der  Gase  in  den 
der   umspülenden  Flüssigkeiten,   welche  in   die  Zwischenräume 
■eingesenkt  liegen.    Wimperarbeit  wird  stets  eine  bedeutende  Athmung  im 
Sinne  thierischer  Arbeit,  einen  relativ  starken  Substanzverbrauch  bezeugen. 

Nachdem  Dujardin  für  seine  vierte  Infusorienordnung  das  Wimper- 
kieid  als  Charakter  angegeben  hatte,  benannte  Perty  nach  solchem  die 
Ordnung  der  Ciiiata.  Indem  er  den  Schwerpunkt  in  der  Gestalt,  nicht  in 
4er  Bewegung  der  betreffenden  Organe  suchte,  nahm  er  die  Acinetinen,  als 
ffut  nicht  schwingenden  Wimpern  versehen,  in  diese  Ordnung  auf.  Prit- 
ckard  erhob  1861  die  Ordnung  zu  einer  Klasse.  Stein  benutzte  die 
Jtefang  der  Wimpern  zur  weiteren  Einteilung. 

Karze,  den  ganzen  Körper  bedeckende,  oder  doch  viele  Reihen  bildende 
fluDpem  sind  es,  deren  Arbeit  besonders  für  Athmung  gerechnet  werden 
liarf.  Bei  ganz  oder  zeitweise  sessilen  Formen,  z.  B.  den  auf  der  Ober- 
luhe bewimperten  Stentoren ,  ist  für  sie  ausser  dem  Dienste  für  die  Ath- 
mung nur  der  damit  in  direktester  Verbindung  stehende  der  Reinhaltung 
anzunehmen.  Für  längere,  als  Geissein  vereinzelte,  oder  wedelartig  zu- 
^UiiL'-ii'jeordnete,  für  den  Mund  umstehende  oder  den  Mundtrichter  aus- 
kleidende Wimpern,  mit  Einschluss  der  zu  undulirenden  Membranen  modi- 
nzirten  bei  Pleuronema  (Paramecium  chrysalis)  und  anderen,  überwiegt  die 
Bedeatung  für  die  Ortsbewegung  und  mehr  für  Nahrungszufuhr.  Alle 
härteren,  festeren  Gebilde,  Griffel,  Haken,  Stifte  sind  mehr  lokomotorischer 
Natur.  Je  mehr  Wimperung  mit  anscheinender  Willkür  eingeleitet  oder 
abgestellt  wird,  das  heisst  mit  Spezifikation  unter  dem  indirekten  Einfluss 
von  Umständen,  um  so  sicherer  dient  sie  wechselnden  Vorgängen,  namentlich 
der  Nahrungsbeschaffung,  nicht  ständigen,  wie  der  Athmung. 

Nachdem  T huret  1840  in  Geisselträgern  Algenspermatozoen  erkannt 
kaue,  sah  Unger  1843  einen  ausgedehnten  Wimperbesatz  an  Sporen  von 
Vsacheria  clavata.  Flagellen  und  Wimpern  konnten  nicht  länger  als 
Merkmale  für  Unterscheidung  der  Thiere  von  den  Pflanzen  gelten.  Wimper- 
arbeit, auch  Anderem  dienend,  schafft  Sauerstoff  bei,  durch  dessen  Ein- 
wirkung die  Kraft  frei  wird,  auf  welcher  sie  selbst  beruht.  Ueber  das 
Bedürraiss  der  Infusorien  für  Sauerstoff  experimentirte  schon  1836  Pe Hier. 

Die  Organe  der  zweiten  Gruppe,  die  rhythmisch  kontraktilen  Räume, 
wurden  1776  von  Spallanzani  und  1778  von  v.  Gleichen  bei  Para- 
ntfcram  aurelia  in  der  Form  von  zwei  kugligen  Centralblasen  mit  strahlig 
ausgebenden  Röhren  und  in  der  Art  thätig  gesehen,  dass  der  Expansion  der 
Blasen  die  der  Strahlen  nachfolgte.    Ehrenberg  fand  sie  in  ähnlicher 
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Gestalt  bei  Bursaria  leucas,  Ophryoglena  atra  und  Glaucoma  scintillans,  in 
Form  eines  Rosenkranzes  bei  Nassula  ornata.  Indem  er  dieselben  einem 
kontraktilen  Organe  der  Räderthiere  verglich,  welches  er  wegen  Einmündung 
der  Samenleiter  Samenblase  nannte,  hielt  er  sie  für  Organe  gleicher  Art 
und  ihre  rhythmische  Kontraktion  für  unermüdliche  Samenausleerung.  Wie 
später  Schnitze,  vermisste  er  sie  bei  den  Polythalamien. 

Dujardin  stellte  die  gedachten  Räume  unter  dem  Namen  der  Vakuolen 
mit  den  rundlichen  Höhlen  zusammen,  welche  sich  in  den  aus  Infusorien 
und  anderen  niederen  Thieren  ausgetretenen  Tropfen,  seiner  Sarkode,  sowie 
in  todten  Infusorien  in  Menge  bildeten,  auch  mit  den  Gruben,  welche  an 
der  Oberfläche  lebender  nicht  gewimperter  Infusorien  auftreten,  mit  Ober- 
flächen vergrösserung  die  Mittel  der  Ernährung  vermehren  und  vom  Auf- 
genommenen Einiges  ausstossen,  Anderes  zurückhalten;  mit  den  Austiefungen, 
welche  im  Grunde  des  Mundes  gewimperter  Infusorien  vor  dem  Wimper- 
strome sich  bilden,  zuweilen  nur  \Vasser  aufnehmen  und  in  wechselnder 
Kontraktion  verschwinden,  in  anderen  Fällen  aus  der  Sackform  in  Röhren - 
form  übergehen  und,  durch  Annäherung  der  Wände  gestielt  und  abgelöst, 
sich  zu   in   das   Innere   eintretenden   Verdauungsräumen   gestalten.  Die 
Vakuolenbildung  war  ihm  allgemeine  Eigenschaft  der  Sarkode  (vgl.  Bd.  I, 
p.   63).    Einer   detaillirten   Betrachtung  der   kontraktilen   Räume  wich 
Duj ardin  aus. 

Mehr  methodisch  hob  1839  Meyen  die  Eigenschaften  der  Vakuolen, 
seiner  Aushöhlungen,  hervor,  die  Möglichkeit  plötzlichen  Verschwindens,  die 
Wandlosigkeit,  den  Mangel  einer  Oeffnung  nach  aussen,  die  Dünnflüssigkeit 
des  Inhalts,  das  Vorkommen  auch  in  der  Schleimsubstanz  der  Pflanzen.  Da 
auch  Busk  bei  verschiedenen  Pflanzen  die  kontraktilen  Blasen  fand, 
konnte  das  Vorkommen  bei  Volvox  nach  Ehrenberg,  bei  Gonium  und 
Chlamydomonas  nach  Cohn  kein  Motiv  bleiben,  diese  Infusorien  für  Thiere 
anzusehen,  und  Cohn  stellte  sie  zu  den  Pflanzen.  Da  Chlorophyll  nicht 
allen  Pflanzen  zukommt,  wird  man  auch  farblose  Protisten  mit  kontraktiler 
Blase  nicht  nothwendig  für  Thiere  halten  müssen,  de  Bary  fand  1859 
bei  den  geisseltragenden  Schwärmern  der  Myxomyzeten  mindestens  eine  von 
zwei  Vakuolen  rhythmisch  pulsirend  und  bei  den  amöboiden  unregelmässitr. 

Man  findet  je  nach  den  Objekten,  selbst  in  genetisch  zusammenhängen- 
den Ständen  einmal  kontraktile  Blasen  als  bleibende  Organe  untergeord- 
neter  Gestalt  von  allerlei  Art,  ein  anderes  Mal  Blasen  als  vorübergehende 
Erscheinung,  ein  drittes  Mal  gar  keine.  Man  hat  versucht,  kontraktile 
Blasen  von  den  Vakuolen  als  einer  niedrigeren  Stufe  zu  trennen.  Einiges 
ist  früher  (Bd  I,  p.  93,  Bd.  II,  p.  357)  hierüber  gesagt  worden.  Wir 
wollen  jetzt  den  Verschiedenheiten  näher  treten. 

Die  Amöben  niederster  Ordnung,  Amoeba  porrecta  Schultze  (Prota- 
moeba  Häckel  s),  der  vieUtrahlige  Protogenes  primordialis  Hackel,  ein  Theil 
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der  Zoosporeen  und  Tetraplasten  Cienkowsky's ,  welche  fressende  Amoeben 
aid  Schwärmer  bilden,  Monas  amyli  (Protomonas  Häckel's),  Vampyrella  und 
Xnelearia.  die  Monerenkolonie  Myxodictyum  Häckel's,  die  Gregarinen,  die 
Ubvnathuleen  Cienkowsky's,  das  Myxastrum  radians  Häckel  entbehren  der 
Vakuolen.    Protomyxa  aurantiaca  Häckel  soll  sie  nach  Nahrungsaufnahme 
ia  ckfohster   Weise  als  Flüssigkeitsansammlung   bilden.     Die  meisten 
^hiieniosen  Amoeben  dagegen  haben  Vakuolen.  Andere  Zoosporeen  als  die 
zäumten  haben  deren  bis  drei,   so  Colpodella,  wenigstens  zum  Theil 
f'seaiiospora  and  N'uclearia.  Bei  den  sogenannten  Süsswasserradiolarien,  den 
Heüozoa,  welche  zwar  nicht  die  scharf  gesonderte  Binnenkapsel  der  See- 
mholarien ,  aber  doch  eine  von  der  Kinde  unterscheidbare  Centraisubstanz 
aad  /am  Theil,  so  Clathruüna  elegans  Cienkowsky,  das  Kieselgehäuse  be- 
sitzen, ist  die  Rinde  reich  an  Vakuolen,  diese  bei  Actinophrys  Eichhorni 
weh  Kölliker  geringsten  Werths,  netzartig,  und  sie  erhält  den  Anschein 
f*s  zelligen  Baues,  aber  regelmässig  kontraktile  Blasen  haben  jene  nur 
üaheise.    In  Erwägung,  dass  echte  Radiolarien  und  Foraminiferen  der 
ifitraktilen  Blasen  ganz  entbehren,  möchte  man  die  bei  einer  gewissen 
Grösse  für  die  Arbeitsenergie  erforderlichen  Einrichtungen  zur  Beschleunigung 
les  Stoffwechsels  in  einigem  Gegensatz  durch  Aussendung  von  Pseudopodien 
oder  durch  Vakuolenbildung  unter  grösserer  Solidität  der  Umrisse  hergestellt 
erkennen,  mit  Ausgleichung  des  Mangels  oder  der  Verringerung  der  einen 
Qualität  durch  Erhebung  der  anderen,  somit  einige  Uebereinstimmung  in 
ier  Leistung  jener  zweierlei  Formen  von  Organen. 

Die  Vakuolen  der  Noctiluca  erscheinen  nach  Art  derer  von  Süsswasser- 
radiolarien in  den  Körper  verwebt,  weniger  als  spezielle  Organe.  Webb 
nannte  sie  Magentaschen,  alimentary  sacs,  und  sah  sie  sich  an  der  Ein- 
*nkuncrestelle  entleeren,  auf  deren  einer  Seite  der  Stachel  oder  Zahn,  auf 
ier  anderen,  weiter  zurück,  der  After  unter  dem  Schutz  der  Geissei  liegt. 
Die  flaeellaten  Schwärmer  der  Noctiluca,  sowie  die  der  Radiolarie  Collo- 
»-pnaera  scheinen  keine  Vakuolen  zu  besitzen. 

Bei  den  Wimperinfusorien  erreichen  die  kontraktilen  Räume  die  grösste 
Vollendung.  Schmidt,  Leuckart,  Carter,  Stein  und  in  der  Folge 
uch  Claparede  und  Lachmann  hielten  sie  für  ein  Wassergefässsystem. 
k«ses  muss  dann  ebensowohl'  eine  Bedeutung  haben  als  irrigatorischer 
Apparat  für  Aenderung  des  Volums  und  sekundär  des  Wassergehaltes  der 
^bstanz,  wie  als  ein  exkretorischer  für  Ausscheidung  von  Kohlensäure  und 
k  Ausspülung  von  Ilarnprodukten.  Die  beiden  letztgenannten  Gelehrten 
testen  anfänglich  und  so  auch  M ül ler  und  Liebe rküh n  die  Einrichtung 
toeür  als  von  zirkulatorischcr  Bedeutung.  Für  die  erste  Ansicht  war  be- 
stimmend die  Oeffnung  nach  Aussen,  welche  Schmidt  bei  dem  voll- 
kommenst ausgebildeten  sternförmigen  Apparat  von  Cyrtostomum  leucas 
wdeckte  und  welche  nach  Stein  niemals  fehlen  möchte.    An  der  gleich- 
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it.i*  sternförmigen  Blase  von  Paramecium  aurelia  (Bd.  II,  p.  11,  Fig.  38 
n<-v.<  Oeffnani  sehr  foin.  Bei  Barearia  flava  sieht  man  nach  Steii 
timi  bis  sieben  sehr  feine  Punkte,  welche  sich  wahrscheinlich  zeitweise  ai 
einer  »ehr  verdünnten  Hantstelle  öffnen,  bei  anderen  konnte  man  dl 
Kommunikationen  bis  dahin  nicht  erkennen.  Auch  ohne  sie  hat  die  Ein 
richtung  Bedeutung  für  innere  Athmnng.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  un 
Bewegung  in  der  Substanz  im  Allgemeinen,  sondern  um  die  eines  besonder! 
dienlichen,  des  flüssigsten  Antheils  derselben. 

Besondere  Wandungen  kann  man  an  den  kontraktilen  Behältern  niebi 
nachweisen ;  sie  sind  Aushöhlungen  im  Parenchym.  Die  Flüssigkeit  in  inner 
int  keine  geformten  Elemente.  In  der  Kontraktion,  Systole,  tritt  sie  mehr 
zurück  in  das  Parenchym  als  nach  aussen.  In  der  Erweiterung,  Diastole, 
quillt  sie  ebenso  mehr  aus  dem  Parenchym  zu,  als  dass  sie  von  aussen 
einträte.  Träte  gar  nichts  ein  oder  aus,  so  dürfte  sie  nur  dem  Blut  ver- 
glichen werden,  der  Apparat  dem  Blutgefässsystcm.  Bei  vorhandenen 
Oeffnungcn  deckt  dieser  Vergleich  unvollkommen;  wenigstens  kommen 
Wasserathmung  und  Harnausscheidung  mit  in  Betracht. 

Die  sternförmige  Anordnung  findet  sich  weiter  bei  Bursaria  flava  und 
Ophryoglena  flavicans.  Die  wenigsten  Strahlen  oder  Kanäle,  nur  acht  bis 
zehn,  hat  Paramecium,  Cyrtostomum  hat  Uber  dreissig.  Die  Gestaltänderung 
geschieht  bei  Paramecium  regelmässig  so,  dass  bei  der  Kontraktion  des 
Hauptbchälters  zunächst  die  am  meisten  peripherischen,  entferntesten  Tbeile 
der  Kanäle  durch  die  zugetriebene  Flüssigkeit  sich  zu  spindelförmiger 
Gestalt  ausdehnen,  indem  an  ihrer  Wand  die  Substanz  den  geringsten 
Widerstand  übt,  dann  die  Ausdehnung  gegen  den  centralen  Raum  fort- 
schreitet, bis  die  Wurzeln  der  Kanäle  birnförraig  geworden  sind  und  an 
Stelle  des  rundlichen  Behälters  der  Stern  erscheint.  Der  sich  wieder 
füllende  Behälter  ist  erst  mit  kegelförmigen  Anschwellungen  besetzt  ;  danach 
werden  die  Kanäle  tiberall  gleich  weit. 

Ein  rosetten förmiges  Kanalsystem  nennt  es  Stein,  wenn  am  kontrak- 
tilen Behälter  nur  bei  der  Systole  perlartige  Blasen  erscheinen,  bei  Nassula 
aurea,  Paramecium  colpoda,  Plagiotoma  concharum.  Auch  hier  kommt  eine 
äussere  Mündung  vor. 

Ein  longitudinales  Kanalsystem  besteht  aus  einem  Längsgang,  welcher 
von  einer  Blase  ausgeht.  Derselbe  nimmt  bei  Spirostomum  ambiguum  einen 
grossen  Theil  des  hinteren  Köri>crabschnittcs  ein  und  mündet ,  wie  es 
scheint,  in  einer  Ausrandung.  Bei  Climacostomum  virens  münden,  zeitweise 
sichtbar,  zwei  Kanäle  in  die  Blase.  Bei  Stentor  liegt  ein  kontraktiler 
Behälter  neben  dem  After.  Es  verbindet  sich  damit  nach  Lach  mann 
ein  Kingkanal  unter  der  zum  Munde  ziehenden  Spirale.  Bei  Stylonyehia 
mytilus  bilden  sich  Strange  aus  zusammenfassen«  len  Tropfen,  die  Kosen- 
kranzform  Elbenberg  s,  und  aus  mehreren  solcher  sammelt  sich  die  Flüssic- 
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keit  im  kontraktilen  Behälter  am  Peristom,  welcher  sie  durch  seine  Zu- 
sammenziehung zum  After  treibt.    Viele  Wimperinfusorien  haben  gar  keine 
zuführenden  Gefässe,  aber  doch  Behälter,  welche  sich  in  grösseren  Zwischen- 
räumen ruckweise  zusammenziehen.  Sind  diese  vereinzelt,  so  sind  sie  meist 
sehr  geräumig;  sie  liegen  oft  ganz  hinten,  doch  zuweilen  in  der  Umgebung 
des  Mondes.  Trachelius  ovum  hat  etwa  fünfzig  Behälter  in  der  Rindenschicht ; 
es  kommt  vielleicht  damit  den  Aktinophryen  näher,  spritzt  aber  nach  Stein 
jus  denselben  Wasser  nach  aussen.    Bei  den  mundlosen  Opalinen  giebt  es 
wohl  mit  dünneren  Flüssigkeiten  gefüllte  Binnenräume,  aber  keine  regel- 
mässig arbeitenden   kontraktilen   Behälter.    Auch  bei  Loxodes  vermisste 
Stein  solche. 

I>ie  ständigen  kontraktilen  Behälter  können  doch  bei  Füllung  des 
lufosorienleibes  verschoben  werden.  v  Lachmann  sah  bei  Spirostomum 
rwischen  ihnen  und  der  Haut  Speiseballen  durchgehen,  ohne  dass  diese 
•urcn  Drac  n€  n . 

Die  Kontraktionen  der  Behälter  geschehen  bei  Salzwasserinfusorien  in 
einem  langsameren  Rhythmus. 

Von  Muskelaktion  müssen  bei  Infusorien  als  der  Athmung,  wenn  auch 
nicht  ausschliesslich,  doch  wesentlich  dienend  die  wechselnden  Kontraktionen 
und  Erschlaffungen  des  Stieles  der  Vortizellen  angenommen  werden,  durch 
welche  diese  jeweilig  in  eine  neue  Wassersphäre  kommen,  ferner  die  Ein- 
stülpungen und  Ausstülpungen  des  oralen  Wimperkranzes  der  spastischen 
Infusorien. 

Schwämme  und  Coelenteraten  im  engeren  Sinne  haben  das 
gemeinsam ,  dass  die  äusseren  Wimperkleider  der  Embryonen  nicht  persi- 
^tiren.  Abgesehen  von  den  Wimperplatten  der  Ctenophoren  kommt  den 
fertigen  Ständen  Wimperung  nur  auf  den  Wänden  der  Binnenräume, 
allgemeiner  oder  beschränkt,  zu,  mögen  diese  als  Unterhauträume,  Kanal- 
systeme,  Flimmerhöhlen,  Taschen  oder  sonst  wie  auftreten.  Da  es  dabei 
Nichts  giebt,  was  nicht  in  offenem  Zusammenhange  mit  den  Verdauungs- 
höhlen stünde,  so  wurde  alles  Solches  im  Kapitel  von  der  Nahrungsaufnahme 
iad  Verdauung  behandelt  (Bd.  II). 

Als  besondere  Werkzeuge  für  Athmung  dürften  am  ersten  die  Tentakel 
«er  Aktinien  betrachtet  werden.  Sie  bergen  unter  einer  zarten  Hülle  einen 
t  er  ha  ltniss  massig  grossen  Hohlraum,  in  welchem  die  von  gröberen  Nahrungs- 
testandtheilen  durch  die  Entfernung  und  die  in  den  Weg  gestellten  Hinder- 
nisse befreiten  und  blutartig  gewordenen  Verdauungsflüssigkeiten  durch  eine 
besonders  lebhafte  innere  Wimperung  wechselnd  dem  umspülenden  Wasser 
ausgesetzten  Flächen  genähert  werden.  Je  mehr  dieselben  sich  vervielfältigen 
oder  ihre  Oberfläche  durch  Zerschlitzung  und  Fältelung  vergrössern,  je 
dünner  sie  in  Ueberfüllung  der  Hohlräume  ihre  Haut  ausspannen,  um  so 
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Actinoloba  dunthu*  RUinrill».  Sunelko  von  euro- 
,  h»-:i  Kn*ten :  icr  l'arwtoUung  der  tief  gelapp- 
ten, mit  iahlreichen  kleinen  TVnt*k«-)n  besetzten 


leichter  werden  umschlossene  und  umspülende  Flüssigkeiten  den  Gasai 
bewerkstelligen.    Die  Tentakelkronen  bleiben  bei  Bildung  zusammenhänge!»  — 

der  Skelete,  Sklerenchyme,  der  Ko- 
rallen von  der  Verkalkung  frei  uncJ. 
von   etwaigen    vereinzelten  Skelet  — 
stücken ,  Skleritcn ,  erhalten  sie  inca. 
Allgemeinen  den  geringsten  Antbeil  - 
Wo  nicht  feste  Skelete  das  hindern, 
werden  die  Kontraktionen  und  Schwan- 
kungen   des    Leibes  die  Tentakel- 
bewegung in  dem  Wechsel  der  Ex- 
position gegen  das  Athemwasser  unter- 
stützen. 

Sessile  Strobiloide  und  nackte 
Hydroide  haben  durch  den  Wasser- 
reichthum ihres  Gallertgewebes  die 
Ueberführung  der  inneren  Athmung 
in  die  äussere  leicht.  Für  die  Medu- 
soide  und  Siphonophoren  kommen  dazu 
die  Ortsveränderung ,  die  Kontraktion  und  Expansion  der  Schirme  und  der 
Glocken,  welche  man  l>ei  Siphonophoren  gradczu  Athemröhren  genannt  bat. 
mit  der  stossw eisen  Bewegung  des  Wassers  an  den  Flächen.  Dann  kann 
die  Thätigkeit  der  Tentnkel  für  die  Athmung  mehr  zurücktreten;  ihre 
Oberfläche  kann  unbedeutend  werden,  der  Hohlraum  schwinden  und  sie 
dienen  ausschliesslich  der  Nahrungsgewinnung  (vgl.  Bd.  II,  p.  30). 

Eine  Eigentümlichkeit  der  Physophoriden  und  der  Velelliden  unter 
den  Siphonophoren,  sowie  der  Minyadinen  und  Arachnactis  unter  den  Zoan- 
tharien  ist  die  Absonderung  eines  Gasquantums  in  einen  oberflächlichen 
Kaum  und  dadurch  Herstellung  einer  einfachen  oder  gekammerten  Schwimm- 
blase gegen  einen  Pol  hin.    Am  schwimmenden  Körper  stellt  sich  dieser 
Pol  nach  oben.    Die  Wand  der  Kammer  wird  gebildet  durch  eine  Ein- 
stülpung des  Ektoderm.  Der  Schwimmsack  von  Physalia  behält  eine  feine, 
offene  Verbindung  mit  aussen.    Auch   die  einzelnen  Kammern  oder  Kanäle 
der  Schwimmscheiben  der  Velelliden  münden  nach  aussen.    Die  Schwimm- 
blase der  Physophoriden  thut  das  nicht.    Das  auskleidende  Epithel  sondert 
gegen  den  Luftraum ,  dessen  Gas  als  seine  erste  Ausscheidung  betrachtet 
werden  muss.  weiter  ein  zartes  Kutikularlager  ab.  An  gekammerten  Blasen 
entwickeln  lieh  die  Wunde  stärker  und  gewähren  unter  dem  Luftsack  der 
ganzen  Siphonophorenkolonie  eine  stützende,  die  Ordnung  der  Theilc  erhal- 
tende Platte.    Die  Luftsäcke  sind  danach  umgeben  von  demselben  Muskel- 
lager, welches  die  Axe  hat.  Sie  können  durch  dasselbe  komprimirt  werden. 
Ausserhalb  dieses  Lairers  kann  eventuell  dasjenige  folgen,  welches  im  Axen- 
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haal  oder  Reproduktionskanal  das  Endothel  bildet,  und  dieser  Kanal  kann 
. —Ii  he  Weise  kammerartig  den  Luftsack  umgreifen  (vgl.  Bd.  II,  p.  22). 
Will  man  die  Auskleidung  des  Luftsackes  ein  Endothel  nennen,  so  darf 
min  dasselbe  doch  nicht  von  dem  der  Achse  ableiten ;  die  zwei  Invaginationen 
Kscbeben  von  verschiedenen  Stellen  und  in  entgegengesetzten  Richtungen. 

fks  von  Kölliker  ausführlich  behandelte  Vorkommen  kleiner  ge- 
*iiiecht*loser  Polypen,  Zoide,  bei  den  Oktaktinien,  welche  vielleicht  in 
afcachliessl icher  Wasseraufnahme  auch  die  Verdauung  aus  ihrer  Funktion 
ausscheiden  und  nur  der  Irrigation  und  der  Athmung,  welche  dann  in  Höhlen 
geschähe,  dienen,  wird  eingeleitet  durch  die  nicht  unerheblichen  Unterschiede 
der  Individuen  in  polyaktinischen  Korallen,  namentlich  der  die  Zweige 
umstehenden  gegen  die  terminalen,  der  nach  der  Küste  sehenden  gegen  die 
i*n  offenen  Wasser  zugewendeten.  Aber  bei  diesen  möchten  eher  die 
triftigsten  und  exponirtesten  Individuen  für  die  Sauerstoffaufnahme  die 
jAften  Dienste  leisten. 

Mannigfaltige  und  auf  verschiedenen  Grundlagen  sich  aufbauende  Ein- 
richtungen müssen  bei  den  Echinodermen  als  der  Athmung  dienend 
stehen  werden.  Allgemein  erhält  diese  Klasse,  wie  es  scheint,  während 
ies  Fnrchungsprozesses  ein  embryonales  Wimperkleid.  Nach  Selenka 
besteht  beispielsweise  das  Blastoderm  des  fertig  gefurchten  Eis  der  Holo- 
thnrioide  Cucumaria  doliolum  (=  C.  Planci  Brandt)  aus  etwa  250  Geissel- 
zellen.  Die  Embryonen  rotiren  damit  im  Ei  und  diese  Rotationen  dürfen 
hier  wie  sonst  als  von  vorzugsweise  respiratorischer  Bedeutung  angesehen 
«erden.  An  den  freigewordenen  Larven  erleidet  die  Wimperung  je  nach 
Entwicklung  provisorischer  Hautbildungen  Spezifizirungen ,  welche  zunächst 
mehr  der  Ortsbewegung,  durch  diese  aber  wieder  der  Athmung  dienen. 
An  kompakten  Larvenformen  ist  die  Wimperaktion  am  stärksten.  Sie 
cbeint  sich  wesentlich  auf  zum  Munde  führende  Bahnen  zu  beschränken 
hei  denjenigen,  welche  sich  schirmartig  ausbreiten  oder  Arme  bilden  und 
«eichen  solche  Oberflächen  Vermehrung  an  Bewegung  im  Dienste  der  Athmung 
ra  sparen  gestattet.  So  haben  die  eiförmigen  Larven  von  Comatula  vier 
Wimperringe  und  einen  hinteren  Wimperbusch ;  die  Gruppe  "der  Müller' sehen 
Larven  mit  hasenschart- ähnlichem  Munde  dagegen  bildet  zunächst  um 
;*zteren  auf  der  Bauchwand  eine  in  sich  zurücklaufende  Wimperschnur. 
Inese  zieht  sich  bei  den  Pluteuslarven  der  Ophiurioiden  und  Echinoiden, 
•ien  Aurikularienlarven  der  Holothurioiden  und  den  Brachiolarien-  und 
Brpmnarienlarven  der  Asteroiden  an  den  Armvorstreckungen  aus  und  gliedert 
bei  den  letzteren  durch  Begegnung  der  Ausbuchtungen  auf  dem  Rücken 
einen  besonderen  vorderen  Wimperkranz  sekundär  ab,  während  grosse  Flächen 
zAckx  bleiben. 

»•K^WhT.  in.  2 
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Am  definitiven  Echinodcrmenleibe ,  nach  Abstossung  oder  Einziehunj 
der  provisorischeu  Bildungen,   bildet  sich  in  der  Regel  die  ektodennah 
Wimperung  vorzüglich  aus  und  bleibt  auch  im  Heranwachsen  in  grosse 
Ausdehnung  erhalten.    Für  die  Athmung  spielt  sie  theils  direkt  durch  di< 
Bewegung  der  Gase  mit  dem  erzeugten  Wasserstrom,  theils  indirekt  darcl 
die  Reinhaltung  der  Haut  eine  grosse  Rolle.    Diese  äussere  Wimperunj 
wurde  von  Ehrenberg  entdeckt  und  von  J.  Müller,  Leydig,  Hof  f« 
mann,  Simroth  u.  a.  ausdrücklich  bestätigt.    Auf  cylindrischen  Zellei 
liegt  eine  Cuticula,  möglicher  Weise  hergestellt  von  einer  besonderen  Zell« 
schiebt,   und  auf  dieser  die  Wimpern.    Die  Cuticula  erhält  sich  nach 
Simroth  am  konsequentesten,  wenn  im  Uebrigen  die  Haut  schwindet  So 
bleibe  sie  allein  an  den  Peristomealplatten  der  Ophiuride  Ophiactis.  Unter 
gewissen   Umständen  schwindet  auch  sie.    Die  Haut  Verkalkungen  liegen 
dann  nackt,  so  grade  bei  der  gedachten  Ophiuride  an  den  Verwachsuug>- 
stellen  der  Rückcnplatten  der  Scheibe,  namentlich  aber  an  den  Spitzen 
vorragender  Hautverkalkungen ,  besonders   der  Seeigelstacheln.  Gänzlich 
einzugehen  scheint  die  ektodermale  Wimperung  bei  den  Holothurioiden.  Bei 
den  Krinoiden  besitzen  mindestens  die  Tentakelrinncn  der  Arme  und  Pin- 
nulae  ein  dichtes  Kleid  von  kurzen  Wimpern.    So  bildet  sich  auch  auf  den 
bandförmigen  Strassen,  Fasciolen  oder  Semiten,  des  Perisoms  der  Spatangideo 
das  Wimperkleid  besonders  stark  aus.    Die  äussere  Wimperarbeit  wird 
durch  die  an  den  invaginirten  Thcilen  unterstützt.    Es  findet  sich  Wim- 
perung im  Darme,  im  Wassergcfässsystcm,  an  welchem  es  bei  den  Krinoiden 
sich  auf  die  Zulcitungsrohren  beschränkt,  bei  den  Holothurien  spärlich  in 
dem  durch  Geschlechtsspalten  und  Hautporen  mit  der  Au^senwelt  kommuni- 
zireuden  Peritonealraum,  auch  auf  der  Aussenwand  der  Blutgefässe,  welche 
sich  durch  den  Mangel  innerer  Wimperung  von  den  Wassergefässen  unter- 
scheiden  sollen,    in    den    besonderen   dem   Mesenterium  der  Synaptiden 
anhängenden,  gestielten,   pantoffel formigen ,  in  die  Leibi shöhle  geöffneten 
Wiinpersäckchen  und  in  den  ähnlichen,  aber  ungestielteu  der  Krinoide  an 
dem  von  der  Leibeshohle  abgegliederten  Dorsalkanale  der  Arme  in  Gruppen 
für  jede  Pinnula. 

Diese  allgemeinen  günstigen  Bedingungen  gleichen  bei  den  Eehinodermen 
wesentlich  die  Ungunst  aus.  welche  ihnen  durch  träge  Ortsbewegung  und 
Aufenthalt  auf  dem  Meeresgrunde  in  an  Verwesungsprodukten  reichem 
Schlamme  erwächst.  Es  werden  überdies  der  Athmung  weitere,  besondere 
Einrichtungen  zur  Verfügung  gestellt  aus  der  Gruppe  der  sogenannter, 
ambulakralen  Organe.  Man  hat,  weil  die  vom  Was-ergefässsystem  irrigirten 
Organe  in  der  Regel  vorzuglich  stark  in  gewissen  Regionen  vertreten  sind 
und  dabei  zunächst  als  Bewegungsor^ane  auftreten,  atnbulakrale  Reuionen. 
Gehbahnen,  von  den  Interambulakren  und  Antambulakren ,  den  Zwischen* 
regionen  und  den  polar  entgegengesetzten,   unterschn den.    Da  aber  jene 
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Orwne  weder    auf  die  gedachten  Stellen,   noch  auf  die  lokomotoriscke 
Funktion  beschränkt  sind,  so  ist  es  vielleicht  besser,  sie  statt  ambulacral 
/•    vhtn  zu  nennen. 
AU  Grandlage  aller  solcher  Bildungen  kann  man  an  Hand  der  Ent- 
wicklung ,ier  Seesterne  von  A.  A  g  a  s  s  i  z  Hautfaltchen  am  bleibenden  Leibe 
des  Ethoodermenembryo  annehmen.    Durch  Eindringen  der  Leibeshöhle 
verfcn  diese  zu  vorgestülpten  Säckchen  und  in  Theilnahme  der  muskulösen 
Oftnente  des  Mesoderms  an  der  Wandbildung  zu  kontraktilen  Schläuchen 
,-kx  Tentakeln,  unter  Umständen  auch  zu  Augen.  Einfach  zugespitzt  finden 
«lebe  Schläuche  durch  Oberflächenvermehrung  ihre  nächste  Funktion  in 
AfamuDg.  Man  kann  demnach  Athmung  als  die  am  meisten  originale  Arbeit 
ix  Hantftksschen  betrachten.    Sie  werden  dazu  um  so  geschickter,  wenn 
:l|  rnnle  Wassergefässsystem  in   sie  eintritt.    Diese  höhere  amlm- 
iknle  Vollendung   darf  nicht,   wie   bei   Bronn   und  zum   Theil  bei 
•".  Salier,    als  ein  Einwand  gegen  ein  Verständniss  der  Funktion  im 
*i22t  4er  Athmung  betrachtet  werden.    Diese  geht  damit  ebenso  wenig, 
*;f  tnra  aus  Wegfall  der  Wassergefässversorgung  die  Beweglichkeit  ver- 
r-es.   Schon  in  jenem  einfachsten  Zustande  können  die  Füsschen  durch 
Lüftung  der  Ortsbewegung  dienen. 

So  gebildete  Schläuche  bleiben  zum  Theil  spitz.    Zum  anderen  Theil 
Mitteln  sie  sich  und  werden  damit  der  Athmung  um  so  dienlicher.  Wieder 
^iere  leiten  durch  keulenförmige  Verdickung  des  Endes  die  Bildung  von 
vheiben  ein  und  werden  dadurch  geschickter  für  Lokomotion.    Die  den 
^  hiDodermen  eigenthümliche  Verkalkung  der  Haut  kann  aus  der  Fläche 
Perisoms  sich  in  diese  Erhebungen  fortsetzen,  sei  es  mit  Stücken,  welche 
xjieich  an  der  Bildung  der  Wand  betheiligt  sind,  sei  es  mit  einzelnen, 
Wandstücken  aufsitzenden  Stacheln,  Paxillen,  sei  es  in  zerstreuten 
^exeren,  oder  doch  in  Abgliederung  durch  weiche  Zwischenstücke  zu  eigen- 
Laxnljcben  Werkzeugen  zusammengestellten  Platten,  letzteres  vorzüglich  in 
^♦-len  und  Zängelchen  der  Pedicellarien  und  Scheiben  der  Füsse.  Solches 
-j-.dert  zunächst  die  respiratorische  Energie,  indem  es  einen  Theil  des 
■■•raus  gänzlich  der  Athmung  entzieht.    Doch  können  ihr  so  gewonnene 
^taen  sekundär  dienen.  Nicht  allein  nach  ihrem  sonstigen  Bau  als  Athem- 
'frizmge  anzusehende  Hautorgane  haben  Wandverkalkungen ;  in  ganz  feinen 
'»«liehen   Stacheln  der  Semiten  der  Spatangoide  erscheint  eine  über- 
sende Skeletbildung  eher  im  Dienste  der  Hautwimperung  als  im  Gegen- 
ü2  zu  derselben. 

Unter  solchen  überall  etwas  gemischt  verwendeten  Organen  der 
khüiodennenhaut  verdienen  einige  nach  ihrer  Lage  und  Beschaffenheit  vor- 
äKlü-fa  den  Namen  äusserer  Athmungsorgane  oder  Kiemen.  Betreffs  der 
^Mf  haben  dafür  die  dem  freien  Wasser  zugewendeten  Flächen  den  Vorzug. 
In«  Rückendecke  der  Ästenden  ist  mit  sehr  zahlreichen  konischen  Röhrchen 
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in  Reihen  oder  anderen  Gruppen  besetzt,  welche  am  allgemeinsten  , 
Rüekenkiemen  bezeichnet  werden.  Aach  bei  den  Seeigeln  tritt  die  dor« 
Region  gern  in  Fussscheiben  und  Kalkringen  an  den  Hantfüsschen  zurü< 
So  entbehren  der  Kalkscheiben  die  dorsalen  Füsse  der  Cidariden,  koni< 
bei  Cidaris,  flachgedrückt  und  gekerbt  bei  Eehinometra  und  Diaden 
geknöpft  endend  bei  Echinocyaraus ,  gefiedert  bei  Echinocidaris.  Sole 
Kiemenfüsse  sind  stets  mehr  oder  weniger  in  Kammern  getheilt.  Allerdir 
nmss  man  bei  allen  skeletlosen  oder  skeletarmen  Hautfüssen  auch  i 
Funktion  als  Sinnesorgane,  als  Träger  feinerer  Gefühlsempfindung  als  ei 
Möglichkeit  im  Auge  behalten,  zumal  wo  sie  in  fadenförmiger  Ausstreckt! 
das  Gebiet  ihrer  Thätigkeit  über  die  Stacheln  hinausschieben.  Häufig  führ 
sie  deshalb  den  Namen  von  Tentakeln.    Aber  selbst  wo,  wie  bei  Arba< 


der  dorsale,  oder  nach  Agassiz  abaktinale  Antheil  der  Ambulakren  «Ii 
Kontinuität  mit  dem  ventralen  aufgiebt,  vou  ihm  abgeschnitten  ist,  so  da« 
die  betreffenden  fünf  Ambulakralal^chnitte  zusammen  die  Figur  einer  Blum 
bilden .  petaloid  werden  durch  lanzettförmige  Gestalt  des  medianen  Ambu 
lakralfeldes.  Obgleich  dann  dorsal  die  Kiemenfüsse  überwiegen  und  ihr 
Leistungsfähigkeit  durch  Lappenbilduni;  steigt,  können  doch  von  der  Bancli 
>eitc  her  über  den  Aequator  der  Schale  weg  die  lok»  motorischen  Füsse  r. 
die  l'etaloiden  eintreten  und  deren  medianes  Feld  füllen.  Nach  dei 
Beobachtungen  von  A.  Agassiz  an  Fchinanthus  (Clypeaster)  rosaeea 
Lamarek  erscheint  bei  einer  Lange  von  bereits  3  cm.,  bei  welcher  * 


punetulata  Lamarck, 
Ausstreckbarkeit  eii 
ganz  aussergewöhnlki 
ist,  so  dass  die  Büsch 


a>tridcn  und  Spatangiöe 
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Fig.  242. 


Gelappte  Tentakel  oder  Kiemen- 
füsse  von  Echinanthus  rosaceus 
Lamarck  Ton  der  Kaste  ron  Flo- 
rida, nach  Anssen  von  feineren, 
mit  Scheiben  endenden, 
abaktinalen  ,  petaloidcn 

kren;  nach  A.  Agassi*. 


noch  fehlen,  zwar  im  Skelet  die  petaloide  Rosette  ganz  wie 
,  aber  die  Tentakel  sind  auf  derselben  noch  sämmtlich 
zylindrisch  und  an  der  Spitze  zu  Scheiben  er- 
weitert.  Erst  bei  grösseren  sind  die  auf  den 
*ro6*en  Poren   stehenden  Tentakel  abgeplattet, 
für  die  inssere  Hälfte  an  den  beiden  Rändern 
:tLtf4  und    <l«-s    scheibenförmigen  Abschlusses 
leriastig.  Die  besonderen  gelappten  Kiemenfüsse 
«erden  also  hier  erst  mit  der  Geschlechtsreife, 
bedeutenderen  Volumen,  dem  grösseren 
entwickelt   und  erscheinen  als 
Entwicklung   der  Gehfüsschen,  welche 
höher  standen  als  die  konischen. 
Die    Holothurien   bilden    nicht  sämmtlich 
fischen.    Bei  einem  Theile  derjenigen,  welche 
y>kbe  überhaupt  bilden,  wird  ein  Radius,  oder 
:  Lci-em  die  angranzende  Hälfte  zweier  weiterer, 
-ier  in  noch  grösserer  Ausdehnung  die  Gesammt- 
!ct  dreier  Radien,  auch  wohl  mit  Einschluss 
von  deren  Interradien,  für  die  Entwicklung  von  Gehfüssen  bevorzugt.  So 
*rrd  ein  Trivium  als  Sohle  verwendet.    Soweit  dann  auf  einem  sekundär 
orsalen  Reste  der  Leibeswand  Rücken  füsse  mit  einfach   konischer  oder 
Form  überhaupt  vorhanden  sind,  bleibt  solchen  eine  respiratorische 
Solche  papilläre  Ambulakralfüsse  kommen  ebensowohl  in  der 
nippe  der  Aspidochiroten ,  so  bei  der  Gattung  Holothuria,  als  bei  den 
i>radrochiroten,  so  bei  Colochirus,  vor.    Wenn  sie  sich  auf  dem  Rücken 
i-r  au:  Antheflen  der  Anitmlakren  der  Sohlcngegend  zu  groben  Höckern 
oder  Spitzen  umbilden,  so  verlieren  sie  die  Athemenergie.    In  der  Gattung 
*poradipus  treffen  nach  Semper  Fälle,  in  welchen  die  Ambulakralpapillen 
wf  die  Sohle  übergreifen,  mit  solchen  zusammen,  in  welchen  die  Gehfüsse 
mf  den  Rücken  übergreifen.    Bei  Psolus  fehlen  die  ambulakralen  Organe 
•4.*b  Racken,  bei  den  Molpadiden  auch  dem  Bauch,  bei  den  Synaptiden 
•or  die  ambulakralen  Wassergefässe. 

Bei  den  Krinoiden  empfängt  die  Mundfläche  mit  der  Wendung  nach 
":<n  auch  die  grössere  Athemfähigkeit.  Die  Erhebungen  längs  der  Ränder 
:er  Tentakelrinnen  an  den  Pinnulae  und  auf  den  Armen  an  der  Basis 
-ner  jeden  Tentakelgruppe  des  Antedon,  die  sogenannten  Saumläppchen, 
üben  von  Carp enter  den  Namen  der  respiratorischen  Läppchen  erhalten. 
I*  sie  aber  bei  Pentacrinus  ganz  fest  verkalken,  sieht  Ludwig  ihre 
•spiratorische  Bedeutung  für  weniger  sicher  an  als  die  für  Abweisung  von 
Verunreinigungen  von  der  wimpernden  Rinne.  Auf  der  Körperscheibe 
»andern  die  Reihen  dieser  Saumläppchen  sich  in  niedrige,  wellig  gehobene 
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und  gesenkte  Hautleistchen  um.  Die  Tentakel  selbst  sind  bei  Pentacriu 
Antedon,  Rhizocrinus,  auch  wo  sie  radial  und  interradial  zum  Monde  steh 
mit  Papillen  besetzt,  soweit  im  Leben  beobachtet,  sehr  schwellbar  und  a 
streckbar  und,  obwohl  in  den  Wänden  mit  Kalkgebilden  gestützt,  mindest« 
nebenbei  der  Athmung  dienlich. 

Bei  den  Ophiuriden  sind  die  Tentakel  auf  die  ambulakrale  Zone  I 
schränkt  und  gleichartig,  in  der  Hegel  quirlförmig  mit  Papillen  beset 
welche,  zuweilen,  so  bei  Ophiothrix  fragilis  Müller,  sehr  deutlich,  manche 
sich  weniger  merklich  von  dem  von  ihnen  eingenommenen  Ringe  erheb« 
Simroth  nimmt  die  Zellanhäufung  in  diesen  Hingen  bei  Ophiactis  vire 
Sars  so,  als  fehle  in  den  Zwischenräumen  das  Epithel  überhaupt  und  sei 
diese  dadurch  vorzüglich  für  die  Athmung  wirksam.  Je  mehr  gestreo 
und  je  mehr  mit  Papillen  besetzt  die  Tentakel  sind,  um  so  besser  werd 
>ie  der  Athmung  dienen.  Direkter  erwiesen  erscheint  aber  durch  die  vo 
züglichc  Versorgung  mit  Längsmuskelfasern  und  Nerven  die  Bedeutung  a 
Tastorgane  und  in  diesem  Sinne  ist  wohl  die  Zellanhäufung  an  den  PapiJJ« 
zu  nehmen.  Die  Ausdehnbarkeit  des  ganzen  Organs  steht  mehr  im  Dient 
der  passenden  Stellung  papillärer  XcrvcupoNter  als  in  dem  der  Athmung. 

Uebrigens  tinden  sich  Organe,  welche  als  Kiemen  verstanden  werde 
müssen,  auch  auf  dem  ventralen  Abschnitt,  nämlich  bei  sohligen,  reguläre 
Seeigeln  aus  der  Gruppe  der  Latistellaten .  d.  h.  derjenigen,  bei  welche 
mehr  als  ein  Porenpaar  jederseits  auf  je  einen  Ambulakralhöcker  komm 
Ks  gehören  dahin  die  gemeinsten  Seeigel  der  europäischen  Meere.  Es  stehe 
hei  ihnen  gelappte  Mundkiemen  paarig  am  Anfange  jedes  Ambulacrum .  j 


ToiopattttM  Urtin»  Lamairk  aoa  Spoila  ?on  d»r  Mund».-it-  («a-b-u  in  rjtfuli.  W  ürA-m. 
a.  D»  FOaaebeiiraiben  lakojarraa.    b.   Di«   beiden  Kietaan  daaaalba«.    I     l»aa  b*«oi*Wr«  Pa»' 

Fftawkcn  dar  Moadkaot  fax  i*%  fl-ich»n  Kadiaa.  d.  Dm  in  dar  Moadbant  ion  V Maftotll  kommrod»" 
Zahn«.   Di«  and-r-o  Radi«  WMdarbolan  dir««  Einricbtongan.    Auf  der  Maodbaat  •  raebrintn  ana—nl'i" 
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aat  bei  dem  ersten  Ambulakralfüsschen  gegen  das  benachbarte  Interambu- 
lacrnm  hin.    Die  Kiemen  verstecken  sich  im  zusammengefallenen  Stande 
zwischen  den  Stachel  wurzeln  und  den  Ambulakralfüsschen,  aber  sind  entfaltet 
i-M.Kb  amtanglich.  Hei  einem  Toxopneustes  lividus  Lamarck  von  mässiger 
»irosae  inde  ich  die  einzelnen  6  mm.  lang.  Sie  haben  einen  Stiel,  welcher 
wie  der  basale  Theil  eines  plumpen  Fusses.    Sie  verastein  sich 
in  anregelmassiger  und  für  die  einzelnen  ungleicher  Weise.  Die 
Aeste  tragen  kurz  aufsitzende  hohle  Beeren  oder  Schläuche,  zuweilen  Fäden. 
Ite  Beeren  oder  Schläuche  sind  meist  wasserhell ,  aber  zuweilen  enthält 
ihr*  innere  Epithelauskleidung  bräunliche  Konkretionen  von  feinen  Körnchen. 
Barnreaktion   mikrochemisch    an   diesen  nach- 
war mit  Sicherheit  nicht  möglich.  Das  Fig-  344' 
nn  dieser  Kiemen  ist  mit  sehr  feinen  Kalk 
•Vaogen  und  Gitterrädchen  gestützt  und  wenig- 
in   der  Basis  muskulös.    Der  Hohlraum 
kaznunizirt  mit  der  Leibeshöhle. 

Den  Holothurioiden  fehlen  Mundtentakcl  nie. 
?ie  stehen  in  einfachem  oder  doppeltem  Kranze.    Eine  einzelne  Mundkieme  von  Toxo- 
Smd  überhaupt  Ampullen  vorhanden,  so  zeichnen    PneMto"  !iT*M  Laman*  •  etwa 

*  *  dreimal  vergrößert. 

iich  die  ihnen  dienenden  in  Grösse  aus.  Man 

bat  die  Gruppen  und  deren  Tentakel  nach  der  weniger  oder  mehr  über 
den  Stamm  dominirenden  Lappenbildung  uud  der  Gestalt  und  Anordnung 
«leber  Lappen  benannt,  bei  schildförmigen  Tentakeln  als  Aspidochiroten 
ad  peltata,  die  mit  bäum  förmigen  als  Dendrochiroten  und  arborescentia, 
asch  pinnata,  digitata,  peltatodigitata  unter  Molpadiden  und  Synaptiden, 
endlich  einfache   haplodactyla  in  der  hiernach  benannten  Gattung.  Die 
Tentakel  wände  haben  Kalkstäbe.    Die  Grösse  der  Tentakel  ist  sehr  ver- 
schieden und  es  kann  den  grösseren  und  vielfach  geschlitzten  einige  Bedeu- 
ttng  rar  die  Athmung  nicht  wohl  bestritten  werden.    Da  diese  Organe 
jedoch  dickhäutig  sind,  die  ganze  Zufuhr  der  Speise  auf  ihrer  Fläche  und 
farch  ihre  Bewegungen  zu  Stande  bringen  und  für  dieses  Geschäft  suchen 
rcd  untersuchen  müssen,  also  im  Sande  und  Schlamme  arbeiten,  für  einen 
^heü  der  Beziehungen  gleich  den  Armen  der  Krinoide  und  Asteroide  ein- 
»w*n,  da  ferner  einer  Abtheilung  der  Holothurioide  die  oben  angeführten 
^mpertrichter,  anderen,  in  Ausschliessung  hiermit,  die  sogenannten  Wasser- 
«afen,  also  weitere  Athemeinrichtungen  zur  Verfügung  stehen,  so  darf  die 
nspiratorisehe  Bedeutung  der  Tentakel  der  Holothurien  mindestens  nicht 
tberall  als  eine  hohe  veranschlagt  werden. 

Indem  C  u  v  i  e  r  irrig  annahm,  dass  den  Holothurien  diejenigen  äusseren 
Qrpne  gänzlich  abgingen ,  für  welche ,  als  kleiner  und  zahlreicher  als  die 
ähnlichen  Füsse,  er  bei  Seeigeln  und  Seesternen  die  Bedeutung  von 
Athemorganen  beansprucht  hatte,  fand  er  den  Ersatz  dafür  bei  Holothuria 
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tubulosa  in  einem  inneren  Organe  von  Gestalt  eines  oder  mehrerer  hohler 
Bäume,  deren  Stamm  mit  dem  Darmkanale  geraeinsam  in  die  Kloake  mündet, 
deren  Zweige  sich  in  Büscheln  verastein  und  mehr  oder  weniger  mit  Wasser, 
nach  Meckel,  ersichtlich  nur  wegen  des  Gelangens  des  Thieres  an  die 
Luft,  auch  mit  Luft  gefüllt  sind.  Diese  Organe  haben  den  Namen  der 
Wasserlungen,  trachles  aquiferes,  erhalten,  die  mit  ihnen  versehenen  Holo- 
thurioidc  aber  den  der  Dendropneumones  oder  Pneumonophora.  Apneumor 
ist  ein  Theil  der  fusslosen,  von  fusstragenden  vielleicht  die  Gattung  Oncino- 
labes  Brandt.  Ausser  der  gleichfalls  fraglichen  Gattung  Eupyrgus  habet 
die  lungenlosen  eine  zartere  und  mit  keinen  anderen  Kalktheilen  als  mit 
Ankern  und  Rädchen  ausgerüstete  Haut,  sowie  lineare,  gefiederte  odei 
gefingerte  Tentakel.  Die  Wasserlungen  der  Pneuraonophoren  theilen  sich 
meist  in  zwei  Stämme,  seltener  giebt  der  rechte  von  diesen  einen  beson- 
deren dritten  Stamm  ab.  Einer  der  beiden  Stämme,  bei  den  gemeinen 
Holothurien  europäischer  Meere  und  nach  Jäger  und  Semper  stets  der 
linke,  begleitet  krausenartig  den  Darm,  besonders  dessen  mittlere  Schlinge 


Fig.  245. 


Holothvw    tabnloea   Groeltn  i.  atu  Kpezia  .    in   natürlicher  GrAaee.    turn    Wegnahme   der  Uakw 

*.  a.  Xundtentak«)  de*  innren  Krauet,  b.  b.  Mundtentakel  de*  anawren  Kränz««,  r.  Stücke  i" 
Mund  kalkring«*,  d.  d.  Poliacoe  Blaaen.  •.  Schlund,  f.  Steinkanale.  g.  g.  K*rp«nrand.  Haut,  h  »• 
Laagtrau»k*lu  .  die  ein«  Hälfte  de«  do  realen  ru  hten  durchschnitten,  i.  i.  Donale  papilläre  Ambalakral* 
foaachen.  k.  k.  Ventrale  Geh  fachen.  1.  L  I>»rm,  erat  an  der  rechten  Wand  und  ruhe  der  Aie  aack 
hinten  lanfand  .  dann  donal  nach  rorn  umkehrend ,  danach  eine  iweite  Shlinge  nach  hinten  n>>< 
Umkehr  nach  vorn  legend,  endlich  znr  Kloake  g  «lange  ud.  m.  Kloake,  deren  linke  Wand  entfernt 
n.  After,  o.  Eierstock  mit  zahlreichen  reifen  Eiern  lim  Monat  September»,  p.  p.  Mesenterium,  q.  HU-angr 
welche  ,l,e  KUmkalwand  ronftgl.ch  donal  bofeatigen.  r.  r.  Ventrale.  Ifermblutfefaaa.  a.  a.  L.aker  mch 
dem  Ihirm  anachli<«*eiider  W*«*«rlungenjtamm.  t  Abgesetzter  Theil,  rudimentärer  dritter  Stamm  der 
Wa***rlung«.     a.    Wurzel   der   Waawerluage.    r.    r.    Rechter  der   K»rperwa»d   anliegender  W»a"* 
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md  tritt  für  die  Blutgefässe  in  eine  in  der  Hauptsache  schon  von  Tiede- 
mon  her  bekannte  Verbindung  mit  dem  dorsalen  Darmblutgefäss  (vgl. 
Li  IL  p.  360).  Der  rechte  Stamm  dagegen  ist  an  der  Körperwand,  oder 
m  vielleicht  besserem  Ausdruck  an  einer  keinen  Darmtheil  umschliessenden 
>l  -r.-n,il falte  befestigt  und  reicht  gewöhnlich  bis  in  das  Vorderende.  Das 
•■riüGtaen  eines   dritten  Stammes  möchte  die  Anordnung   so  verstehen 
jsa.  als  gehe  die  linke  Hälfte  eines  Hauptstammes  in  Entwicklung  eines 
."imsümmes  mehr  oder  weniger  auf,  während  die  rechte  Hälfte  des  Darm- 
mmm  ermangele.  Der  Hauptstamm  gehört  übrigens  nach  Semper  einem 
rsJen.  der  Darmstamm  einem  ventralen  Interradium  an.    Bei  Stichopus 
uso  Semper  ist  die  Verbindung  mit  dem  Wundernetze  des  Darms  nur  lose, 
m  einem  Theile  der  Dendrochiroten  bleibt  sie  ganz  aus,  so  bei  Colochirus, 
a-3  bei  einem  anderen  Theile,  so  Echinocucumis  und  Ocnus,  wird  die  Lunge 
rudimentär. 

Gegenbaur  hat  diese  Holothurienlunge  morphologisch,  wenn  auch 
-physiologisch  entsprechend  erachtet  den  interradiären  Blindsackanhängen 
*  Enddarms  der  Seesterne  (vgl.  Bd.  II,  p.  53),  welche  auch  auf  ein  Paar 
*£hrinkt  sein  können.    Wo  sie  in  solcher  Beschränkung  auch  bei  after- 
vorkommen,  wenigstens  bei  Astropecten,  münden  sie  in  den  Magen, 
fafc  Stimpton  sollen  auch  Seesterne  in  diese  Organe  Wasser  pumpen. 

Die  Holothurienlungen  sind  aussen,  mit  Ausnahme  an  den  Spitzen  ihrer 
Upchen,  mit  dem  Wimperepithel  der  Leibeshöhle  bekleidet.  Diesem* 
•  :-  ht  sind  Schleimzellen  und  oft  Pigmentzellen,  welche  ringförmig  um 
Spitzen  gehäuft  sein  können.  In  ihrem  Mesoderm  kann  man  eine 
seere  Bindegewebslage ,  eine  Ringsmuskellage,  eine  Längsmuskellage  und 
*i«  innere  Bindegewebschicht  unterscheiden.  Das  endodermale  Epithel 
'oipert  nicht.  In  ihm,  aber  auch  bis  hinein  in  die  ihm  unterbreitete  Binde- 
"*ebschicbt ,  bilden  sich  gelbliche  Körnerhaufen.  Zwischen  der  äusseren 
ßb  iegewebslage  und  den  Muskeln,  auch  zwischen  den  Lagen  letzterer  fand 
y-aper  Bluträume,  einen  Lungensinus,  und  zweifelte  kaum,  dass  diese 
»tuctens  zuweilen  mit  den  Darmgefässen  direkt,  oder,  Mangels  der  Ver- 
►mng  der  Lungen  mit  einem  Wundernetze,  durch  die  Kloakalgefässe 
"«-amenhängen.    Die  innere  Bindegewebschicht  kann  Verkalkungen  aus- 

Semper  beobachtete  die  Arbeit  der  Wasserlungen  genau.  Durch  die 
der  Kloake  und  des  der  äusseren  Haut  angehörigen  Schüessmuskels, 
s**  durch  Kontraktion  und  Erschlaffung  des  ganzen  Körpers  wechseln 
~^pimionen  und  Inspirationen  von  Wasser  der  Art,  dass  überwiegende 

rs'ionen  sich  rasch  in  einer  durch  kleinere  Exspirationen  unterbrochenen 
k»ke  folgen ,  bis  der  sehr  geschwellte  Körper  plötzlich  aus  weit  geöffneter 
w*ke  einen  starken  Wasserstrahl  auswirft.  Wenn,  wie  Semper  als 
^«heinlich  annimmt,   die  Spitzen  der  Lungenröhrchen  durchbrochen 
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wären,  so  würde  wohl  ein  Theil  des  Seewassers  in  die  Leibeshöhle  gelangen 
Das  ist  wegen  der  plötzlichen  Exspiration  nicht  sehr  glaublich.  Wahr 
scheinlich  ist  es  aber,  dass  aoeh  in  der  Exspiration  und  vielleicht  mehr  ii 
ihr  ein  Theil  des  Wassers  aufwärts  in  den  Darm  gelangt,  diesen  wie  eil 
Klystier  ausspült,  namentlich  im  Beginne  der  Exspiration,  bevor  de 
Sphinkter  gänzlich  nachgiebt.  Semper  sah  bei  seiner  Haplodactyla  pello 
cida  das  Wasser  bis  an  den  muskulöseren  Abschnitt  des  Dannkanals,  de 
Magen,  gelangen.  Ihm  erscheinen  deshalb  die  von  Selenka  entdeckten 
blutgefässreichen,  mannigfaltig  angeordneten  Blätterreihen  des  unteren  Darm 
abschnittes  als  eine  Darmkieme.  Wenn  auch  der  linke  Stamm  nicht,  wi 
Semper  meinte,  dem  Austritt  von  Wasser  aus  der  freien  Leibeshohl 
dient,  so  mag  er  doch  wegen  der  Befestigung  am  Darm  bei  den  klein« 
Einathmungen  und  der  Ausathmung  schwieriger  sich  füllen  und  entleerei 
als  der  rechte.  Die  beiden  Stämme  stehen  dann  in  einem  ähnlichen  Ver 
hältnisse,  wie  der  wabenartige,  gefässumsponnene  vordere  Luugenanthei 
einer  Riesenschlange  zu  dem  ihn  als  Reservoir  unterstützenden  gefassarmen 
sackartigen  hinteren  Abschnitte.  Was  durch  die  gedachten  Sekretzeller 
etwa  abgeschieden  werde,  bleibt  vorläufig  dahin  gestellt. 

Wir  wenden  uns  zu  den  W'ürmern. 

Unter  den  parasitischen  Würmern  bilden  die  Rundwürmer,  Acantho 
•ccphali  und  Nematodes  auch  nicht  einmal  im  embryonalen  Stande  eii 
Wimperkleid  aus.  Ebenso  wenig  besitzen  sie  später  Organe,  welche  speziel 
auf  Athmung  zu  beziehen  wären. 

Das  Gleiche  gilt  für  die  Cestoden,  nur  mit  der  Ausnahme,  das* 
zuweilen  frei  schwimmende,  wünpernde  Embryonen  vorkommen.  l)a 
geschieht  bei  den  Gattungen  Ligula  der  Fische  und  Wasservogel  un<! 
Bothriocephalus,  dessen  Art  B.  latus  Bremser  wohl  aus  diesem  Grunde  ah 
Bandwurm  des  Menschen  in  Gegenden  nicht  ungewöhnlich  vorkommt,  in 
welchen  das  Trinkwasser  aus  Flüssen  und  Süsswassersecn  entnommen  wird 

Bei  den  Trematoden  sind  die  Wimj>erembryonen  mehr  verbreitet 
Sie  kommen  nicht  allein  in  der  Familie  der  Distomiden  einem  Theile  dei 
Distoinen ,  den  Amphistomen ,  Monostomen  zu ,  sondern  auch  einem  Theil« 
der  Polystomiden ,  so  grade  dem  in  der  Harnblase  des  braunen  Frosches 
im  erwachsenen  Stande  sitzenden  Polystoma  integerrimum.  In  allen  Fallen 
wird  das  Wimperkleid  bei  der  ersten  Umgestaltung  abgeworfen.  Es  fehlt 
nicht  allein  den  gesrhlechtsthätigen  Trematoden,  sondern  auch  den  sich 
ungeschlechtlich  vermehrenden  Ständen  der  Distomiden,  den  Redien  und 
Sporocysten,  sowie  den  von  diesen  geborenen  Cerkarien-larven.  Man  wird 
unter  diesen  Umständen  eine  hauptsächliche  Bedeutung  des  Wimperkleide« 
der  Embryonen  solcher  parasitischen  Platyelmien  in  der  Bewegung  finden 
dürfen. 
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Sofern  das  W  asser  gefässsystem  solcher  Würmer  (vgl.  Bd.  II,  p.  368) 
bitweise  in  der  Lage  ist ,  Flüssigkeiten  einzupumpen ,  welche  dem  reinen 
fMer  näher  stehen  ,    als  die,  welche  zu  anderen  Zeiten  den  parasitisch 
kbeaden  Körper  umgeben,  oder  solche  aus  der  Diffusion  durch  die  Haut  zu 
:  :i'.vn,  kann  sein  Inhalt,  wenn  auch  nur  sekundär,  doch  einigermaassen 
för  irisaustausch  mit  in  Rechnung  gebracht  werden ,  am  meisten,  wenn  die 
Streng  stellenweise  durch  innere  Wimpern  erhalten  wird,  wie  ich  es  für 
Dßtoma  cygnoides  Zeder  nachgewiesen  habe,  also  die  Flüssigkeit  wechselnd 
verschiedenen  Körpertheilen  dargeboten  wird.    Für  eine  Aufnahme  relativ 
ithembarer  Flüssigkeiten  in  das  Wassergefässsystem  wird  der  Aufenthalt  in 
ier  Harnblase  und  Kloaken  von  Amphibien  und  an  den  Kiemen  von  Fischen 
'iie  günstigsten  Bedingungen  bieten. 

Bei  den   Turbellarien  wurde  das  äussere  Wimperkleid ,  welches 
iben  den  Namen  gegeben  hat,  zuerst  bei  einer  Süsswasserplanarie  von 
Ol  F.  Müller  gesehen.    Es  bildet  sich,  wenigstens  bei  den  Nemertinen, 
^wohnlich  schon  im  Ei,  bei  Nemertes  communis  van  Beneden  auch  schon 
)r  dessen  Ablage,  jedoch  bei  anderen,  z.  B.  nach  van  Beneden  bei 
Vortex  vittata  Frey  und  Leuckart  erst  nach  dem  Austritt  des  Embryo  aus 
iem  Ei.    Für  die  Nemertinen  möchte  van  Beneden  ausDesor's  Beob- 
achtung an  Nemertes  obscura  folgern,  dass  im  Allgemeinen  dieses  embryonale 
Wimperkleid    abgeworfen  werde.    In  der  eigenthümlichen  Nemertinenent- 
wicklung  durch  die  Pilidiumlarve,  ist,  wie  Leuckart  und  ich  nachgewiesen 
haben ,    die    schirmförmige  oder  hutartige ,   der  der  Echinodermenlarven 
ähnliche,  starke  Hautentfaltung  ganz,  nicht  blos  längs  der  Wimperschnüre 
•>der  Flimmerreifen  mit  Wimpern  besetzt.  Nach  A.  Agassiz  hat  eine  der 
Gattung  Polia  ähnliche  Nemertide  im  Larvenstande  einen  vorderen  und 
*inen  hinteren  WTimperkranz. 

Wahrend  der  Wimperhaut  der  Embryonen  und  den  Wimperschntiren 
ler  Larven  wesentlich  eine  lokomotorische  Bedeutung  und  letzteren  zum 
Theil  eine  solche  für  Nahrungszufuhr  zukommt,  darf  das  feinere  Wimper- 
kleid des  Pilidium  wohl  vorzüglich  auf  Reinhaltung  bezogen  werden,  da  die 
r      henausbreitung  des  zarten  Gewebes  für  seine  eigene  und  die  Athmung 
les  von  ihm  umhüllten  bleibenden  Leibes  genügen  wird.    Das  definitive 
Flimmerkleid  der  Turbellarien  hat  dazu  ohne  Zweifel  einen  bedeutenden 
respiratorischen  Werth,  wie  schon  1886  F.  F.  Schulze  hervorhob.  Für  die 
Lokomotion  des  relativ  schweren  Leibes  können  diese  Wimpern  bei  ihrer 
geringen  Lange  einen  erheblichen  Werth  nicht  mehr  haben.    Als  länger 
wurden  von  Keferstein  die  der  Dendrocoelen  und  von  S  c  h  m  i  d  t  die  des 
Microstomum  beschrieben.  Die  Wimpern  bedecken,  ohne  in  Reihen  geordnet 
zu  sein,  die  ganze  II  am  Mache.    Wo  einzelne  Haare  sich  auszeichnen,  wie 
vier   durch  Länge  hervorragende  am  Kopfe  von  Dinophilus  vortieoides 
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Schmidt,  oder  borstenartig  werden,  darf  man  ihnen  mehr  eine  Beziehung 
zur  Empfindung  zuschreiben. 

Das  Wimperkleid  der  Turbellarien  scheint  sich  an  allen  Oeflnungeii 
in  die  inneren  Höhlen  fortzusetzen.  An  den  Mündungen  des  sogenannten 
Wassergefässsystems  (Bd.  II,  p.  370)  erfährt  es  gewöhnlicher  eine  stärkere 
Ausbildung. 

0.  Sohra idt  nahm  1848  das  letztere   System  ernstlichst  für  die 
Respiration  mit  in  Anspruch,  bezeichnete  die  Oeffnungen  als  Stigmata  oder 
Respirationsöffnungen ,  nachdem  Burmeister  die  gestaltliche  Anlage  mit 
der  der  Insektentracheen  verglichen  hatte,  und  sah  in  diesem  Apparate  die 
Wassererneuerung  durch  Einpumpen.    Es  ist  nöthig,  die  Oeffnungen  dieses 
Systemes  von  denjenigen  Flimmergruben  oder  Flimmergängen   zu  unter- 
scheiden, welche  manchmal  seitlich  dem  Gehirne  aufliegen,  und  es  ist  die 
Lage  derselben  und  die  weitere  Anordnung  des  Systems  nicht  immer  auf 
dieselbe  Weise  verstanden  worden.    Man  hat  sie  bald  in  der  Nähe  des 
Mundes  oder  gar  vor  ihm,  bald  in  der  Nähe  des  Begattungsapparates,  bald 
hinten .  dabei  zuweilen  paarweise ,  zuweilen  median  zusammentretend ,  auch 
in  der  Form  eines  grossen  Bechers  gefunden.    Das  Gefasssy stein  selbst 
verästelt  sich  in  der  Regel  deutlich.    Den  weiter  oben  gegebenen  Einzeln- 
heiten möge  beigefügt  werden ,   dass  auch  die  Landplanarien  ein  Wasser- 
gefässsystera  haben,  welchem  Mosel ey  zum  Theil  erektile  Bedeutung  für 
den  Geschlechtsapparat  zuschrieb.    Auch  die  Differenz  der  Meinungen  über 
die  Funktion  ist  oben  berührt.    Bei  den  Nemertinen  hat,  abgesehen  von 
der  Deutung  van  Beneden  s  für  die  vorderen  Wirapergruben  als  exkretio- 
neller  Organe  nur  Sc  hui  tze  ein  eigentliches  wimperndes  Wassergefässsystem 
behauptet. 

Die  Malakobdellen,  meist  den  Hirudineen  zugerechnet  wegen  des 
hinteren  Saugnapfes  und  des  mit  einem  After  geöffneten  Darmes ,  auch  in 
Manchem  an  die  Trematoden  eriunernd,  in  Muscheln,  besonders  in  Mya 
truncata  parasitisch,  theilen  mit  den  Turbellarien  das  äussere  Wiraperkleid 
und  sind  ihnen  deshalb  1847  von  Frey  und  Leuckart,  neuerdings  von 
Semper  als  schmarotzende  Nemertinen  zugerechnet  worden. 

Sonst  besitzen  die  Hirudineen  zwar  in  verschiedener  Art  des  Vor- 
kommens auf  inneren  Flächen  Wimpern,  so  im  Mastdarm,  in  den  Trich- 
tern und  Kanälen  der  Exkretionsorgane ,  bei  Liistriobdella  am  Mundrand, 
aber  nirgends,  auch  nicht  einmal  im  embryonalen  Sunde,  ein  äusseres 
Flimmerkleid. 

Eine  Unterordnung,  die  der  Branchiobdelleu ,  dies  nicht  im  Sinne  der 
an  Kiemen  der  Flusskrebse  schmarotzenden  Krebsegcl,  hat  dagegen  blättrige 
oder  blasige  Anhänge,  symmetrisch  und  metamerisch  geordnet  an  den  Seiten 
des  Körpers.  Quatrefages  wies  nach,  dass  diese  Anhänge  mit  Lymph- 
gefassen  in  Verbindung  stehen,  Lymphkiemeu  sind  und  schlug  vor,  nach 
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drrer  Anwesenheit  die  Egel  in  branchifere  und  abranche  einzuteilen.  Der- 
artige Kiemen   bat  in   einfacher  Blattform  und  in  dreissig,   oder  nach 
Leydig  in  dreiunddreissig  Paaren  Branchellion 
»Bnncoiobdella),  gefiederte  hat  Eubranchella,  ver- 
z*?ieu!  haben  Phyllobranchus  und  Ozobranchus. 
Blasice.   man  könnte  auch  sagen  knopfförmige 
«ü«j  haben  Calliobdella  und  dje  für  die  Einzel- 
heiten nicht  beschriebene  Hemibdella.  Die  letzteren 
haben  Anla&s  gegeben,  diese  Kiemenegel  näher 
in  die  doch  nur  warzigen  Arten  der  Gattung 
Pontobdella  anzuschliessen.  Wohnthiere  der  Kie- 
menegel sind  vor  Anderen  Seethiere,  welche  unter 
der  Athmung  nicht  sehr  günstigen  Umständen 
leben,  theils  sich  mit  Sand  überdeckende  Platt- 
!£*he.  sei  es  Schollen,  sei  es  Rochen,  Zitterrochen, 
Ailerrochen,  theils  auf  dem  Meeresgründe  lauernde 
Bründeln  und  Groppen,  theils  träge  Seeschild- 
kröten.   Man  kann  in  der  Versorgung  mit  be- 
"inderen,  facherartig  arbeitenden  Kiemen  eine 
Ausgleichung  für  die  diesen  Egeln  sonst  für  die 
Athmung  gebotene  Ungunst  der  Verhältnisse  er- 
kennen. 

An  solchen  Kiemen  sahen  weder  Leydig  noch  P.  J.  van  Beneden 
and  Hesse,  welche  diese  Egel  monographisch  bearbeitet  haben,  Kontrak- 
tionen  oder   ein  Vortreiben  und  Zurückziehen.    Doch  nahmen  die  letzt- 
genannten Gelehrten  keinen  Anstand,  die  von  Dalyell  als  mit  zehn  Paar 
halbkugliger,  wie  in  Athmung  sich  hebender  und  fallender  Blasen  versehen 
beschriebene  Hirudo  vittata  und  die  bekannte  Piscicola  respirans,  nach 
Diesing  Cystobranchus  Troscheli,  bei  welcher  Troschel  elf  Paar  solcher 
Blasen  entdeckte,  mit  in  die  Gruppe  der  Kiemenegel  aufzunehmen.  An  einer 
n  Heidelberg  an  einer  Forelle  gefundenen  Piscicola  haben  sich  elf  Paar 
lebhaft  thätige  Blasen  im  Spirituspräparate  als  deutlich  vorragende  Knoten 
ehalten.    Leydig  hat  nur  acht  Paar  von  einer  zoologisch  nicht  genau 
kfinirten  Piscicola  angegeben.  Bei  Calliobdella  sah  van  Beneden  an  der 
Spitze  der  einzelnen,  hier  wie  bei  Piscicola  hellen  Bläschen  eine  grosse  Zahl 
Oeffnungen.    Leydig  sah  bei  Branchellion  jeweilig  im  dritten  Anhang,  in 
vht  grossen  warzenförmigen  Höckern  am  Halse  der  Pontobdella  und  in  den 
Bläschen  der  Piscicola  rhythmisch  kontraktile  Gefässanschwellungen  oder 
Schlingen,  welche  er  bei  den  ersteren  zu  den  Seitengefässen  rechnete,  bei 
der  letzten  Gattung  als  zu  in  Uebereinstimmung  mit  Clepsine  angenommenen 
Yerbindungsbogen  zwischen  kontraktilen  Seitenstämmen   und  Mediangefäss 
2ehörig  ansah.    Derselbe  stellte  fest,  dass  die  kontraktilen  Ausbuchtungen 


Fig.  >46. 


Kiemonegel  des  Turbot,  Branchel- 
lion rhombi  ran  Beneden,  aus  dem 
Kanal,  in  naturlicher  Grösse,  vom 
Rücken  gesehen.  Zwischen  der 
punktirten  HaLigegend  und  der 
Region  dor  kiementragenden  Seg- 
mente zeichnet  »ich  die  ange- 
schwollene Stelle  ans,  welche  anf 
der  Bauchseite  die  Oescblechtg- 
öffhungen  trügt ;  nach  Tan  ßeneden. 
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des  Biutgefässsystems  verschieden  seien  von  dem,  was  man  damals  Respi- 
rationskanäle nannte,  den  Segmentalorganen,  an  welchen  er  unter  Umständen 
eine  innere  Oeffnung,  auch  eine  blasenförraige  Anschwellung  und  an  dieser 
Kontraktionen  sah.  Wo  aber  das  Blut  am  meisten  respirire,  wagte  er  nicht 
zu  entscheiden.    Diesem  wesentlich  exzernirenden  System  der  Schleifen- 
kanälc  oder  Segmentalorgane  sind  zweifellos  die  mit  Stigmata  bezeichneten 
Oeffnungen  in  der  Nähe  der  Bläschen  von  Jalliobdella  zuzutheilen.    Es  ist 
möglich,  dass  alle  weniger  in  der  Fläche  ausgebreiteten,  den  Athmungs- 
organen  zugerechneten  Bildungen  bei  Egeln  Hülfsapparate  der  Schleifen- 
kanäle sind.    Dann  würden  die  äusseren  Kiemen  von  Branchellion ,  für 
welche  Quatrefages  eine  energische  Oxydationskraft  nachwies,  Eabran- 
chus  und  Phyllobranchus  darüber  hinausgehen  und  deutlicher  Athmungsorgane 
darstellen. 

Den  kiemenlosen  Egeln  gentigt  für  die  Athmung  der  Gefässreichthom 
der  Haut.  Sie  unterstützen  die  Funktion  häufig  durch  Pendelschwingungen 
des  mit  dem  hinteren  Napfe  befestigten  Körpers  im  Wasser.  Nicht  wenige 
haften  auch  vorzüglich  denjenigen  Stellen  an  den  Wohnthieren  an,  an 
welchen  sie  durch  deren  Athemarbeit  unterstützt  werden,  so  Astaeobdella 
an  den  Kiemen  oder  an  der  Unterseite  des  lebhaft  bewegten  Schwanzes  der 
Krebse,  Clepsine  in  Athemhöhlen  von  Schnecken. 

Sagitta  hat  weder  ein  Wimperkleid  noch  sonst  etwas  von  auf  Ath- 
mung zu  beziehender  Organisation.  Die  relativ  grosse  Oberfläche  des 
gestreckten  Körpers,  die  Zartheit  der  Hülle,  das  bewegte  pelagische  Leben 
genügen  dem  Respirationsbedürfnisse. 

Bei  den  Gepbyrei  spielt  die  einfachste  Art  der  Athmung,  die  durch 
äussere  Wimpcruug,  eine  geringe  Rolle,  indem  die  Haut  mit  einer  festen, 
häutig  gemusterten,  auch  sich  zu  Stacheln  oder  Haken  verstärkenden  Cuti- 
cularablagerung   versehen   zu  sein   ptiegt.    Doch  wurde  Wrimperung  auf 
Aussenwand  und  Innenwand  an  den  Tentakeln  von  Sipunculus  und  Phaseo- 
losoma  von  Keferstein  und  Ehlers,  an  den  Armen  des  Rüssels  der 
Bonellia  von  Schmarda,  auf  der  Innenfläche  und  am  Randsaum  des 
Rüs>elanhangs  des  Echiums  von  Greeff  gesehen.    Wimpern  bekleiden 
nach  Graff  auch  bei  der  nach  I bering  für  die  Ableitung  der  Mollusken 
wichtigen  Neomenia  eine  Bauchfurche,   welche   sich  bei  Chaetoderma  in 
rudimentärem  Zustande  wieder  findet.    Die  Bedeutung  solcher  Wimperung 
für  die  Athmung  wird  um  so  mehr  dann  in  Anspruch  genommen  >verdeu. 
wenn  man  die  Rüssel  oder  Tentakel  als  dieser  Funktion  dienlich  ansieht, 
während  sie  doch  auch  für  Ortsbewegung,  z.  B.  bei  Bonellia  beim  Ein- 
kriedien  in  Versteeke,  und  für  Untersuchung  und  Nahrungs/ufuhr  benutzt 
werden  (vgl.  Bd.  II,  p.  75).    Sie  so  in  Kombination  mit  einer  vorn  ange- 
brachten Athemt  inriehtung  zu  erkennen,  geht  bei  der  starken  Anfüllung  der 
Wände  mit  Blut  selbst  für  solche  Rüssel,  welche  in  das  tentakellose  Yonler- 
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eodf  ganz  retrahirt,  jedoch  in  rascher  Wiederkehr  in  Umdrehung  vor- 
«stossen  werden,  wie  es  v.  Willemoes  Suhm  über  Priapulus  berichtet 
hat.  Dass,  wie  Williams  betont,  die  ganze  Haut  athmet,  ist  selbstver- 
ständlich, aber  es  geschieht  gewiss  bei  der  verschiedenen  1  laut  beschaffen  hei  t 
der  einzelnen  Formen  in  sehr  ungleichem  Grade. 

Bei  den  Sipunkuliden  ist  der  Mund  meist  mit  Tentakeln  umstellt,  bei 
dm  Erfüoriden  von  einem  diesen  gleichwertigen,  gefurchten,  getheilten  oder 
:vrrueüteu  Rüssel  überragt  Beiderlei  Organe  kommen  je  nach  der  Flächen- 
aasbreitung  für  die  Athmung  in  Betracht.    Für  jene  Tentakel  besteht  eine 
ähnliche  Mannigfaltigkeit  wie  bei  den  Holothurien.  Aspidosiphon  truncatum 
hat  nach  Keferstein  sechszehn  Tentakel.    Bei  Phascolosoma  Puntarenae 
itKhnet  derselbe  achtzehn  fadenförmige  dorsal  von  einem  Bauchlappen.  Ph. 
i-jreale  und   pectinatum  K.  haben  zwanzig;   Ph.  minutum  hat  dagegen 
-eben  fünf  verkümmerten  nur  zwei  länglich  blattähnliche.    Ph.  margari- 
iaum  und  Ph.  australe  haben  zahlreiche  in  mehreren  Reihen.  Petalo- 
rfcaa  hat  zwei  breit  blattähnliche  über  dem  Munde.    Dendrostoma  hat 
aedis  breite  an  jeder  Seite  mit  je  acht  bis  zehn  fadenförmigen  Fiedern 
53*1  ähnelt  damit  abgesehen  vom  Numerus  sehr  den  dendrochiroten  Holo- 
ihorien. 

Der  Rüssel  über  dem  Munde  endet  bei  Echiurus  und  Thalassema  wie 
-ine  Schaufel  oder  ein  Löffel.    Fadig  verlängert  theilt  er  sich  bei  Bonellia 
Äblig  an  der  Spitze  (vgl.  Bd.  II,  p.  75,  Fig.  62).    Keferstein,  indem 
er  die  vorzüglich  von  Mi  Ine  Edwards  für  die  Anneliden  angewendete 
Unterscheidung  der  Leibeshöhlenflüssigkeit  ond  des  Blutes  in  Gefässen  und 
der  respiratorischen  Funktion  dieser  beiden  in  etwas  veränderter  Form 
anwandte  und  dem  Blutgefässsystem  lieber  den  Namen  Respirationssystem 
zu  geben  vorschlug,  fand  denselben  Unterschied  bei  den  Sipunkuliden  wieder, 
das  besondere  Gefässsystem  aber  mit  den  Tentakeln  im  Zusammenhang.  In 
letztere  sah  er,  wie  Semper,  sich  vom  Ringgefässe  Schläuche  einsenken 
und  diese  durch  die  Kontraktionen  der  in  entgegengesetzter  Richtung  am 
^«iserohr  hinablaufenden,  innen  wimpernden  geschwellt  werden.  Zu  den  drei 
unssen  Kanälen,  welche  den  Rüssel  der  Bonellia  durchziehen,  und  den  sie 
•erbindenden  Quergängen  kommt  nach  Semper  ein  reiches  Netz  ebenfalls 
»napernder  Gefässe  in  der  Rüsselhaut.    Das  bildete  auch  Schmarda  ab. 
ixt  Rüssel  ist  ihm  eine  echte  Kieme.    Bei  Petalostoma  aber  haben  die 
Tentakel  keinen  Hohlraum. 

Ein  drittes  Mittel  für  Athmung  und  eine  zweite  Organgruppe  für  die- 
-elb?  tritt  bei  den  Gephyreen  in  Entfaltungen  der  Haut  am  hinteren  Ende 
auf.  nämlich  bei  einem  Theil  der  Priapuliden.  Hier  hat  Priapulus  auf 
-einem  besonderen  Schwanztheil,  einem  nach  dem  Verständniss  von  Ehlers 
ventral  vom  After  und  den  diesen  symmetrisch  begleitenden  Geschlechts- 
'tihnngen  anhängenden  cylindrischen  Grundstocke  von  schwankender  Länge 
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eine  grosse  Menge  spindelförmiger  r  abgestutzter  and  etwas  abgeplattet« 
Papillen  in  Kreisen  und  Längsreihen  geordnet,  P.  caudatos  deren  et« 
zweihundert.  Bei  jungen  Thieren  sind  die  Papillen  sparsam;  sie  entstehe 
zuerst  auf  der  Kückenseite.  An  der  Spitze  des  Grundstocks  liegt  inmitti 
der  Papillen  eine  ziemlich  grosse  Ocffhung,  der  Poms.  Die  Leibeshöh 
dringt  in  den  Schwanztheil  und  auch  in  dessen  Papillen.  Die  Papillenkrei 
sind   durch  Hautmuskelreifen  gesondert.     Starker  als  letztere   sind  d 

Längsmuskelbänder ,  bei  gedachter  Art  fünfzek 
F  g-  -47*  an  der  Zahl.  Die  äussere  Bedeckung  der  Papill« 

bildet  eine  durchsichtige  Chitinlage.  In  die  Wai 
treten  die  Elemente  der  Haut,  auch  die  mn 
kulüsen.  Im  Hohlraum  finden  sich  KörperclK 
des  Leiboshöhlenblutes.  Mit  Ausnahme  vc 
Rathke,  welcher  den  Anhang  den  Ovaria 
richtiger  den  anhängenden  Eischläuchen  gewiss« 
Krebse  verglich,  sind  die  Beobachter  der  Meinon 


von   Lamarck,    dass  es   sich   hier  um  ei 
RftX^V"^^  in*mD«täriich™    Organ  für  Athmung  durch  Aufnahme  von  Se< 


Otum.  wasscr  handle,  beigetreten.  Wenngleich  Wassel 

"  k         r"™  L^Z*1'    wechsel  »icht  eigentlich  gesehen  wurde ,  so  wir 

doch  der  nach  Rathke  frei  in  das  Was« 
ragende  Schwanzanhang  des  übrigens  von  einein  Sandhäutchen  bedeckte 
Sipunculus  nach  Phillips  entfaltet  und  verkürzt,  auch  in  seinen  einzelne 
Papillen  kontrahirt.  Es  war  wohl  der  Erschlaffung  der  Thiere  zuzuschreit*i 
wenn  v.  Willemoes  Suhm  ihn  stets  dicht  an  den  Korper  gezogen  sal 

Während  Strephenterus  Xorman's  sich  wahrscheinlich  an  Priapul« 
anschliesst ,  dagegen  die  demselben  übrigens  sehr  nahe  stehende  Gattuo 
Halicryptus  des  Anhangs  und  des  Porus  entbehrt,  auch  Lesinia  Schmidt' 
weder  Tentakel  noch  hintere  Kiemen  hat,  finden  sich  bei  Chaetodenna  n*c 
Loven  zwei  mit  je  acht  Blättern  am  äusseren  und  inneren  Rande  gefiedert 
Kiemen.  Sie  umgreifen  mit  ihrer  Basis  den  am  Hinterende  gelegenen  Afte 
und  können  mit  ihm,  ähnlich  wie  bei  Dorisschnecken,  in  eine  trichterförmig 
Höhle  zurückgezogen  werden.  Nach  Graaff  haben  die  ein/einen  Blatte 
Leisten,  die  äusseren  mehr,  die  inneren  weniger.  Der  Stamm  enthält  einei 
Rückziehmuskel  und  daneben  eine  Höhlung.  Die  obere  Kante  des  Stamme* 
lie  Blätter  und  die  Innenfläche  des  Sackes,  in  welchen  die  Kiemen  zurück 
gezogen  werden,  wimpern. 

Ein  Attimungsorgan  einer  dritten  Art  kommt  den  Echiuriden  zu,  an 
ausgezeichnetsten  der  Bonellia,  bei  welcher  es  zuerst  von  Sehmarda  al 
respiratorisch  angesehen  und  den  Lungen  der  Holothurien  gleich  gestell 
wurde,  während  der  Entdecker  Rolando  in  verkehrtem  Verständnis  dei 
Lage  der  Theile  es  für  Speicheldrüsen  gehalten  hatte.    Es  handelt  sich  an 
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r*ti  hart  am  After  mit  engen  Oeffnungen  in  die  Kloake  mündende  weite 
>. üiauche.  welche,  nach  aufwärts  mit  gefiederten  oder  verästelten  Anhangen 
-«setzt,  braune  Bäumchen  von  12 — 18  mm.  Länge  darstellen.    Die- Zweig- 
i. : .  wie  L  I  c  a  z  B  -  D  u  t  h  i  e  r  I  zeigte,  nicht  blind,  sondern  es  dringt 
in  ihrer  hellereu  keulenförmigen  Endanschwellung  von  einer  becherförmigen 
Eimierang  ein  feiner  Kanal  in  den  Hohlraum.    Becher,  Kanal  und  Gang 
*mpem.    Ein  körniger  Inhalt  der  Wandzellen  beweist  die  drüsige  Natur 
iö  Organs,    Dasselbe  ist  an  der  Leibeswand  durch  Fäden  angeheftet,  in 
welchen  sich  Muskeln  befinden.    Lacaze-Duthiers,  da  er  nicht  beob- 
*chiet  hatte,  ob  Wasser  in  die  Röhren  eingezogen  werde  und  ob  die  durch 
ae  mit  dem  offenen  Wasser  kommunizirende  Leibeshöhle  mit  Wimpern  aus- 
.efcleidet  sei   und  Blutkörperchen  enthalte,  kam  über  die  respiratorische 
üeiifutung  dieser  Organe  nicht  zu  einem  zweifellosen  Abschluss.  Er  betonte 

■  i.'ntall-  an  enter  Stelle  gegeben  die  als  eines  Reiniimngsapparates 
^ri  wir  werden  dafür  setzen  dürfen  als  einer  Niere.    Uebrigens  wimpert, 
**  0  scheint ,  die  Leibeshöhle  bei  den  Gephyrci  allgemein  und  es  kann 
u»  Eintreten  von  Wasser  wenigstens  in  vielen  Fällen  kaum  bezweifelt 
itrden,    Bei  Echiurus  sind  die  Anhänge  der  betreffenden  Schläuche  von 
Korbes  und  Goodsir  schon  früher  als  unverästelt  beschrieben.  Diese 
«-lehrten  hielten  die  herantretenden  Fäden  für  Blutgefässe  und  meinten, 
iss  so  das  Blut  direkt  in  der  Wand  der  Schläuche  athme.    Greeff  hat 
.-«tätigt,  dass  Zweige  von  einem  Darmgefässe  an  diese  Wimperschläuche 
•Men,  aber  ebenso  die  Einmündung  der  letzteren  in  die  Leibeshöhle,  welche 
nrtrseits  in  der  Spitze  des  Rüssels  mit  den  Blutgefässräumen  kommunizirt. 
L:  nimmt  die  Einführung  des  Seewassers  durch  die  Schläuche  an. 

Indem  Semper  die  zuerst  von  Keferstein  und  Ehlers  unter  den 
Elementen  des  Blutes  des  Sipunculus  als  frei  in  der  Leibeshöhle  flottirend, 
anc  ron  Keferstein  für  Aspidosiphon  als  von  der  bewimperten  Leibes- 
md  herrührend  und  vielleicht  zum  Wassergefässsystem  gehörig  beschriebenen 
Wiiopertöpfe  als  bei  allen  echten  Sipunkuliden  am  Darm  und  Mesenterium 
Aufüwrend  erkannte  und  den  Wimpertrichtern  der  Synapten  unter  den 
Lctoodermen  gleichstellte,  auch,  wie  wir  oben  sahen,  für  die  Holothurien- 
tiren  terminale  Oeffnungcn  anzunehmen  neigte,  gewann  er  für  die  Aus- 
-xunfl  mit  Wimpertrichtem  und  mit  Lungenbäumen  in  den  beiden  jetzt  in 
::r  Regel  ganz  gesonderten,  aber  bei  Cuvier  nahe  verbundenen  Klassen 
kr  Holothurioidc  und  Gephyreen  parallele  Reihen. 

Bei  Phoronis  nimmert  nach  Mecznikoff's  Beschreibung  das 
Epithel  wenigstens  stellenweise,  während  beiCrepina  (vgl.  Bd.  II,  p.  76) 
-uh  Tan  Ben e den  die  Wimperhaare  durchaus,  auch  an  den  Tentakeln 
-•irr  sind.  Im  Larvenstande,  der  Actinotrocha ,  ist  anfänglich  der  ganze 
iorper  bewimpert.    Bei  der  schirmartigen  Ausbreitung  beschränkt  sich  die 

■  ]r:nui.  wird  aber  zugleich  besonders  stark  im  hinteren  Wünpening 
N-wucb«.  in.  3 
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and  an  den  Larvententakeln  (vgl.  Bd.  II,  p.  378,  Fig.  185),  welche  in  < 
Metamorphose  verloren  gehen.  Die  Leibeshöhle  kommanizirt  bei  Phoro 
durch  die  Genitalporen  mit  dem  umgebenden  Wasser.  Sie  soll  wenigst« 
bei  Crepina  keine  Blutkörperchen  enthalten.  Uebrigens  ist  der  Tentak 
kränz,  indem  er  zunächst  aus  der  Röhre  vortritt  und  die  stärkste  Fläcln 
entfaltung  bietet,  das  wesentlichste  Athmungsorgan. 

Hei  Polygordius  hat  die  hinter  dem  Vorderende  in  der  Mundgege 
kuglig  geblähte,  von  Girard  und  A.  Agassiz  als  Nareda  beschrieb« 
und  den  Nemertinen  zugetheilte,  von  Schneider  als  hierher  gehö 
erkannte  Larve  eine  Wimperausrtistung  am  Vorderende,  welches  Stir 
nicht  Mund  ist,  einen  dreifachen  Wimperkranz  um  die  kuglige  Blähung  i 
zwei  Keifen  vor  und  einem  hinter  dem  Mund  und  einen  Wimperkranz  i 
das  hintere  Körperende.  Nach  Ablauf  des  Larvenstandes  wimpern  nur  i\ 
symmetrische  Gruben,  welche  vom  Rücken  her  zum  Munde  heramgretl 
und  aus  den  Wimperkränzen  der  kngligen  Auftreibung  abgeleitet  wenJ 
können.  Die  beiden  Tentakel  am  Kopfende  sind  Ausstülpungen  des  Hai 
schlauchs  in  allen  seinen  Elemeuten  und  die  Körperhöhle  tritt  in  sie  e 
Ihre  Aussenrläche  ist  nur  mit  starren  Haaren  besetzt,  wie  sie  auch  wi 
vorkommen.  Die  Innenfläche  des  Darms  wimpert  und  ebenso  die  Innenwai 
der  Kanäle,  welche  paarweise  in  den  mittleren  Segmenten  des  Wurms  i 
wahre  Segmentalorgane  seitlich  verlaufen  und  Schneider  am  Hinteren 
solcher  Segmente  nach  aussen  zu  münden  schienen.  Die  Dünnwandig 
der  Blutgefässe  mag  dazu  beitragen,  besondere  Athemorgane  entbehrlich 
machen.  Alles  bestätigt  unsere  Meinung  der  Verwandtschaft  mit  den  Said* 
(vgl.  Bd.  II,  p.  76). 

Bei  Balanoglossus  hatte  der  erste  Entdecker  delle  Chiaje  d 
Leberschläuche  für  Kiemen  angesehen.  Die  Larve  desselben ,  die  Tornar 
von  J.  Müller,  wurde  wegen  der  Anordnung  der  Wimperreihen,  wie  früh 
angedeutet  (vgl.  Bd.  II,  p.  380),  den  Echinodermenlarven,  namentlich  den* 
des  Bipinnariastandes  der  Seesterne  angeschlossen.  Wenn  man.  wie  es  si< 
nach  Lage  der  Augenflecken  und  des  Afters  gehört,  die  Darstella) 
Muller 's  umkehrt,  so  hat  Toroaria  eine  nach  vom  dreispitzige  Wimpe 
schnür  am  Bauche  vor  dem  Munde,  bogig  querüber  ziehend,  während  eil 
ähnliche  dorsale,  von  jener  von»  durch  die  Augenflecke  getrennt ,  hinter  de 
Munde  jederseits  sich  auf  die  Bauchfläche  wendet  mit  wieder  drei  Lapj* 
deren  mittlerer  sich  gegen  den  Mund  vorstreckt  und  die  Mundgrube  hinu 
begränzt;  endlich  ist  das  Hintertheil  mit  einem  besonderen  Wimperkran 
nach  Mecznikoff  mit  zweien,  und  der  an  ihm  liegende  After  mit  ein« 
Wimpersehopf  ausgerüstet.  Die  erste  Veränderung  an  Tornaria  ist  di 
Ausbildung  von  Kiemen.  Diese  treten  zunächst  als  Falten  jederseits  an  M 
Kückenseite  des  Anfangstheils  der  Speiseröhre  auf.  Die  Falten  werden  t 
Gruben  und ,  indem  diese  sich  krümmen  und  endlich  zu  Hingen  schlief 
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:-  sie   vom  Kucken  als  Trichter.    Diese  sind   nach  Airassiz  bei 

der  amerikanischen  Art,  seinem  Balanoglossus  Kowalewskii,  wenigstens  nocli 
linae .  nachdem  ihrer  vier  auf  jeder  Seite  her- 
gestellt sind ,  ohne  äussere  Oeffhungen ,  während 

nach  Mecznikoff  die  mittelmeerische  Art  in 

den  ersten  Anfängen  zwei  weite  Trichteröffnungen 
wd  jeder  Seite  einer  tiefen  Rtickengrube  besitzt. 
Wenn  die  Langswimperbänder  sich  verloren  haben 
nnd  der  hintere  Wimperkreis  nur  noch  langsam 
arbeitet,  statt  dessen  aber  der  Körper  sich  ganz 
cut  feinen  Wimpern  bedeckt  hat  und  einige  andere 
V'-ränderungen  eingetreten  sind,  namentlich  die 
Ansehung  des  Rüssels,  dann  kompliziren  sich 
m  Wimperwülste  zunächst  durch  Bildung  einer 
ixvn  Schleife  an  dem  medialen  Rande.  Bei  dem 
.--< :. .    in    den    Schlamm  niedergesunkenen 

.  .  l'Iossus  fand  AgftStiz  nach  seiner  Ahbil- 
imtf  schon  einundzwanzig  Paar  Kiemen,  aber 
in  Komplikation  hatte  sich  noch  nicht  ver- 
zr-Äeert.  Es  vermehrt  sich  dann  durch  Zuwachs 
an  hinteren  Ende  die  Zahl  der  Kiemenpaare,  so 
■U»s  sie  bei  einem  Individuum  von  etwa  7  cm. 
Linge  vierunddreissig  beträgt,  Und  es  kompliziren 
•ich  zugleich  die  einzelnen  Kiemen .  indem  sie 
l-k-'Q  der  Medianen  zu  neue  Schleifen  ausbilden. 
<iie  äusseren  Oeffnungen.  Für  B.  minutus  hat  Kowalewsky  auf  etwa  9  cm. 
Körperlänge  zweiunddreissig  Kiemenpaare  gezeichnet. 

Fig.  249. 


J«<*r  Bahaogloan:«  Kowakwtkii  Agaatiz  von  der  Kürt«  von  Neu-England  .   von  der  Seite  gesehen , 

1 2mal  ver(rr.is»ert. 
br.  KtemenwüNte  der  rechten  Seite. 
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Fig.  248. 


Umwandlung  der  Tornarialarvc 
zum  Balanoglossus  Kowalewskii 
Agaasii ,  25mal  vergröwert.  narli 

A.  Agassiz. 
o.  Augen  an  der  Spitze  des  Bus- 
sels (r).  r.  Beete  der  Längswimper- 
banden  w.  Wassergefa-sssTtdem. 
d.  Deesen  B&ckenporus.  m.  Mund 
».  Magen,  v.  Hinterer  Wimperkran/., 
br.  Kiemen,  a.  After. 

Dann  fand  Agassiz  auch 
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Keferstein  beschrieb,  ohne  die  Bedeutung  zu  verstehen,  einen  Stft 
apparat  der  Kiemen  aus  festen,  durchlöcherten,  in  Kali  nicht  veränderlich 
Stücken.  Bei  Balanoglossus  clavigerus  ist  nach  Kowalewsky  das  genau« 
Verhalten  folgendes.  In  der  Medianlinie  des  Rückens  liegt  ein  gelblicl 
Gefäss  und  jederseits  neben  diesem  eine  Furche.  Von  letzterer  laufen  qt 
in  die  seitlichen  Lappen  der  Kiemengegend  bogcnartige  Streifen,  bei  die 
Art  nur  gegen  das  Ende  der  Reihe  kürzer,  bei  B.  minutus  aber  von  Anfa 
an  gleichmassig  abnehmend.  Am  Aussenrandc  der  Kiemengegend  1» 
zwischen  den  Bogen  jedesmal  eine  stark  wimpernde  Oeffnung ,  aus  welci 
ein  durch  den  Mund  in  den  Schlund  gelassener  Wasserstrom  abHiesst. 
jedem  Bogen  stehen  drei  Plättchen  senkrecht  hinter  einander,  so  dass 
von  oben  gleich  Stäbchen  erscheinen.  Dieselben  sind  auf  der  Obersc 
durch  acht  in  der  Längsaxe  des  Wurms  liegende  wirkliche  Stäbchen.  | 
verkürzten  am  Ende  der  Reihe  durch  eine  geringere  Zahl,  quer  gegen  ihr 
Verlauf  sprossenartig  verbunden.  So  entstehen  Roste.  Jede  mittlere  Pia 
eines  Rostes  entsendet  ferner  an  der  Aussenkante  der  Kieme  ein  geboger 
Stäbchen  nach  vorn  und  eins  nach  hinten.  Diese  treten  mit  solchen  c 
vorausgegangenen  und  des  nachfolgenden  in  Verbindung.  So  erhält  ( 
u'anzc  Kiemenplatte  einen  festonirten  Rand.  Die  Randplättchen  der  einzeln 
Abtheilung  neigen  sich  hier  nur  gegen  ihre  Nachbaren,  ohne  sie  zu  erreicht 
In  der  Mittellinie  hängen  die  Gestelle  beider  Seiten  durch  eine  einheitlic 

dünne  Platte  zusammen.  Die  Plättchen  sind 
verschiedenem  Grade  sichelförmig  abwärts  \i 
krümmt  und  köimen  so  einen  zwischen  ihn* 
liegenden,  durch  sie  gekümmerten,  dorsalen  Dan 
theil  von  einem  einfach  durchgängigen  ventral- 
abheben.  Die  Fächer  zwischen  den  Kieme 
plättchen  wimpern.  Das  Wasser  tritt  vom  Oc> 
phagus  in  sie  ein  und  durch  die  Randöffnuni:  ae 
Bei  B.  Kowalewskii  liegen  die  äusseren  fein« 
Oeffnungen  nahe  der  Mittellinie  auf  handschu 
fingerartiti  vorstülpbaren,  innen  stark  winipermh 
Taschen.  Auch  ist  das  Stabwerk  viel  einfache 
indem  jedesmal  drei  Zacken  von  einem  äusseren  Bönen  nach  der  Mittellin 
laufen,  zusammen  etwa  in  Ankergestalt,  wo  sie  dann  auf  einen  gram 
lirten  Strang  treffen,  welcher  als  erste  Anlage  des  Kiemenskelets  b 
Tornaria  an  der  Basis  des  Rüssels  auftritt.  Als  ein  Rudiment  dieser  ei/ei 
thümlichen  Einrichtung  des  Balanoglossus  betrachtet  Asassiz  die  wimpert 
den  Taschen  des  Nemertinendarms.  Die  vollständige  Begründung  <l< 
Bezeichnung  der  hier  und  im  Rüssel  des  Balanoglossus  dienenden  fe>te 
Skelettheile  als  chitinurer,  welche  man  bei  Kowalewsky  und  Agassi 
findet,  und  des  Verstaudnisses  ihrer  Bildung  nach  Art  von  Chitinaussciiei 


Km  st  .-krh.-n  .1« 
von  Bftlan<>tflov>uj  mmutiu  Kowi- 

svit*  nnd  dt«  re«tfftmif«a  Th.  il«. 

bfa  ium   Rai»!*,    auf  d«r  linken 
nur  th.-ilwoi»«.  wL-dcriw  ItHi ; 
Kuwal.-Wfky. 
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ernten  chitinogener  Membranen  fehlt  noch.  Ueber  die  Kiemengefässe  wurde 
oöen  gesprochen  (vgl.  Bd.  II,  p.  381). 

Unter  den  Anneliden  ist  es  ein  Charakter  der  Oligochäten, 
dass  sie  keine  besondere  Athemwerkzeuge,  Kiemen,  haben.  Auch  die  in  der 
Erde  oder  im  Schlamm  wühlenden  Formen  haben  im  Ei  eine  Wiraper- 
•  •  •        «1er  Bauchfurche,    auch  wohl  der  Mundgegend  und  ein  Paar 
:  .<:'.i]'i'«-n  neben  dieser.    Die  Erdwürmer,  Regenwurmer,  Terricolae. 
TfrÖerro  solches  gänzlich,  bevor  sie  das  Ei  verlassen.    Von  den  Schlamm- 
«trmern,  Limicolae,  behalten  dagegen  mehrere  etwas  von  dieser  Wimperung, 
■  Aeolosoma  (vgl.  Bd.  II,  p.  80,  Fig.  66)  und  Ctenodrilus  an  dem  löffel- 
frnnig  den  Mond  überragenden  Kopflappen  und  der  Unterlippe.  Das  dürfte 
sehr  mit  der  Reinhaltung  von  Stellen  feiner  Empfindung  als  mit  Athmung 
n  ihm  haben. 

Die  Segmentalkanäle,  mögen  sie  theilweise,  bei  Limikolen,  zu  Geschlechts- 
:axr\  verwendet  sein  oder  nicht,  wimpern  überall  ausgezeichnet.  Nachdem 
'/tgenbaur  gezeigt  hatte,  dass  die  "Wimpern  in  den,  wie  Le  yd  ig  ge- 
ilen, nicht  nur  aussen,  sondern  auch  in  die  Leibeshöhle  sich  öffnenden 
"rcmentalorganen  von  innen  nach  aussen  treiben  und  dass  zuweilen  ganze 
A  >dnitte  dieser  Kanäle  mit  Sekreten  gefüllt  sind,  konnte  eine  direkte 
Mznahme   auf  diese  Organe  für  die  Athmung,   wie  sie  den  Aelteren. 
Willis,  Home  u.  A.  für  die  Regeuwürmer  geläufig  gewesen  war,  nicht 
s-tr  festgehalten  werden.    Ray  Lankester  ist  dann  der  Meinung  ge- 
*^n,  dass  eine  indirekte  Beihülfe  geschehe  durch  Einströmen  von  Wasser 
''•»Ii  Busk  angegebene  dorsale  Stigmen  und  ein   feines  Kanalsystem. 
Elches  er  als  den  Zahnröhrchen  ähnlich  selbst  beschrieb.  Claparede 
aber  gezeigt,  dass  dieses  vermeintliche  Kanalsystem  ein  Netz  von  Binde- 
•aUtanz  ist. 

Die  Oligochäten,  namentlich  die  für  Hau  tat  Innung  ungünstig  situirten 
Ternkolen,  möchten  nach  Allem  unter  höher  organisirten  Thieren  diejenigen 
«a,  bei  welchen  die  Ausscheidung  der  Gase  sich  am  wenigsten  von  der 
•er  Harnsekrete  abgelöst  hat. 

Bei  den  polychäten  Anneliden  bedeckt  sich  der  Embryo  mit 
*nnpem,  bei  Hermella  nach  Quatrefages  nach  Ausbildung  des  Mundes, 
itfirÄheinlicher  überall  vor  derselben,  so  beispielsweise  nach  Claparede 
od  Mecznikoff  bei  Spio  und  Capitella,  nach  meinen  eigenen  Beobach- 
bei  Spirorbis  (Pagenstecheria  oblonga  Quatrefages).  Die  Wimpern 
machen  entweder  den  Embryo  in  der  Ei  hülle  rotiren  oder  arbeiten  doch 
"H*  deren  Schutz  für  die  Athmung  und  weiter  nach  Zerreissung  der 
&to»t.  oder  diese,  das  Chorion,  gestattet  in  merkwürdigster  Weise  den 
vuapern  vorzutreten,  sei  es  durch  eine  grosse  Anzahl  feiner  oder  eine 
fc^iogere  Anzahl  grösserer  Poren,  vielleicht  auch  in  Anschmiegong  an  die 
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Wimpern,  nachdem  sie  vor  deren  Ausbildung  eine  facettirte  oder  papilläi 
Oberfläche  zeigte.  So  wenigstens  scheint  die  von  Aelteren  angegebene  En 
wicklung  von  Wimpern  auf  der  Dotterhaut  hier  und  bei  Gephyreen  nac 
den  Beobachtungen  von  Krohn  und  Schneider,  so  wie  von  Clapared 
und  Mecznikoff  verstanden  werden  zu  müssen. 

Bei  den  pelagisch  schwimmenden  Larven  treten,  wie  das  zuerst  vc 
Ikoven  beschrieben  wurde,  diese  Wimpern  als  Hinge  auf,  von  welchen  ei 
vorderer  mit  langen  Cilien  als  ein  Segel  erscheinen  kann  und  ein  hinten 
sehr  gewöhnlich  vorkommt.  Sie  bilden  auch  Schöpfe  und  Epauletten  od< 
beschränken  sich  in  anderer  Form  auf  Regionen ,  sei  es  am  Bauche ,  sei  < 
am  Rücken.  Es  sind  nach  der  Gestaltung  der  Wimperapparate  die  Wurn 
larven  in  Kategorieen  getheilt  und  benannt  worden.  Diese  Larvenkategoriee 
stimmen  jedoch  nicht  mit  den  Gruppen  überein,  welche  man  auf  di 
Charaktere  der  Erwachsenen  begründet  hat.  Es  kommen  in  mehrere 
Familien  Larven  ohne  Wimperreifeu ,  atroche,  neben  solchen  mit  mehrere 
WTimperreifen  und  solchen  mit  unvollkommenen  Reifen  vor.  Je  stärker  <1j 
pelagische  Lehen  ausgebildet  ist,  tun  so  energischer  ist  die  Wimperbildun 
und  sie  erscheint  zunächst  und  wesentlich  der  Ortsbewegung  dienend.  Sowei 
hernach  polychäte  Würmer  das  pelagische  Leben  behaupten,  wird  der  grösse 
und  schwerer  gewordene  Körper  durch  die  schlängelnde  Bewegung  um 
Schwimmbewegung  der  Fussstummel  getragen.  Die  W'imperausrüstung  kam 
bei  denselben  ebensogut  eingehen  oder  beschränkt  werden,  als  bei  denjenigen 
welche  niedergesunken  im  Schlamm  und  an  Algen  kriechen  oder  sich  ii 
besondere  Verstecke  setzen.  Das,  was  sich  dann  von  WTimpern  findet,  wir«; 
theilweUe  hergestellt  durch  Modifikation  an  den  bereits  gebildeten  Ringel 
mit  Abfallen  und  Eingehen  einiger  Wimpern,  theils  in  einem  differenten 
Verhalten  nachgebildeter  Segmente  gegen  die  in  der  Larve  vorhandenen. 

Bei  einigen  polychäten  Anneliden,  wie  Spirorbis  und  Telepsavus. 
wimpert  im  erwachsenen  Stande  die  ganze  Haut.  Bei  Nephthyden  und  den 
Tubicolen  im  Allgemeinen  wimpert  die  Bauchfurche,  welche  bei  vielen 
Sabelliden  auf  den  Rücken  als  Kopffurche  herumgreift  (vgl.  Bd.  II,  p.  84). 
Nicht  selten  wimpern  die  Tentakel,  bei  Dialychone,  Stylarioides,  Trophonia, 
die  ausstreckbaren  Mundpapillen,  bei  Stylarioides,  und  als  förmliche  retrak- 
tile  Rotationsapparate,  ähnlich  denen  der  Räderthiere,  oder  als  Wimi»er- 
knöpfe  bei  Ophelia,  Capitella,  Notomastus,  Nerilla  und  Polyophthalmus,  die 
Lippen,  bei  Euphrosyue  und  Anaitis,  die  Girren  bei  Euphrosyue  und  Poly- 
ophthalmus, oder  sonst  Gruben  oder  bandförmige  Streifen  auf  dem  Kopfe. 
An  solchen  Stellen  führen  die  Wimpern  durch  die  Bewegung  des  feine 
Schlammtheilchen  tragenden  Wassers  dem  Munde  Nahrung  zu,  sie  schaffen 
den  Koth  weg,  sie  hindern  die  Belegung  der  Haut  mit  Sehlamm,  dieses  an 
einigen  der  gedachten  Stellen  wieder  wie  bei  Oligochäten  zum  Vortheil  der 
Sinncsempfindung.    Der  Vortheil    für  Athmung   geht    überall    neben  her. 
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la  stärksten  tritt  er  hervor  in  der  Kombination  der  Wimpern  mit  den 
«.wotanten  Kiemen,  über  welche  das  Besondere  gleich  folgen  wird.  Diese 
R«bmaö0n  lässt  sich  aus  der  Erhaltung  oder  Nachbildung  von  Wimper- 
Ikää  ableiten,  welche  segmentweise  in  Abständen  als  quere  Wimperwülste 
aber  d»  ganze  Breite  des  Rückens  ziehen,  so  bei  Polydora  Agassizii  Clap. 
jedtf&ui  mit  doppelter  Wimperreihe  und  auch  gewöhnlich  bei  anderen 
ijih6m.  and  sich  danach  auf  Segmentalanhänge  beschränken.  Sie  erscheinen 
iiitf  an  den  verschiedenen  Arten  solcher ,  auch  zugleich  an  mehreren ,  so 
in  den  Fussstummeln  bei  Stephanomia  flexuosa  auf  der  ganzen  Oberfläche, 
■A  Mjcronereis  variegata  Clap.  nur  an  den  oberen  Stummeln,  bei  Psammo- 
me arenosa  und  bei  Sthenelais  fuliginosa  Clap.  in  zwei  dorsalen  Feldern, 
«ri  anderen  Sthenelaisarten  in  einem,   bei  Euphrosyne  racemosa  Ehlers, 
NVaia  cirrosa  Pallas,  Antinoe  Sarsi  Kinberg  und  anderen  auf  der  ganzen 
»berHiehe  der  Cirren,  bei  Palmyrides  portus  veneris  Clap.  an  der  WTurzel 
tr  Cirren  und  am  allergewöhnlichsten  an  den  Kiemen  selbst.  Die  Art  der 
Zuordnung  der  Wimpern  an  den  Kiemen  lässt ,  vennuthen ,  dass  dieselben, 
< )  sie  neben  den  Kiemen  auf  anderen  Segmentalanhängen  stehen ,  dennoch 
bl  Haaptbeziehung  zu  der  Athmung  haben,  freilich  in  einer  nicht  gleich 
t  vermuthenden  Weise. 

Die  besonderen  Träger  des  Athemgeschäftes,  mit  oder  ohne  Wimperung, 
öe  Kiemen,  sind  anfänglich  von  Lamarck,  von  Cuvier  und  Latreille 
ils  oberes  Eintheilungsmotiv  der  Würmer  überhaupt  benutzt  worden. 
?»figny  und  Blainville  erschütterten  die  Eintheilung  nach  diesem 
Mome,  jener  durch  eine  weniger  einseitige  Systematik,  dieser  durch  stärkere 
Tönung  der  Borsten  und  danach  unter  den  Borstenwürmern  der  Gleich- 
«tfthiskeit  und  Ungleichwerthigkeit  der  Segmente.  Endlich  verwarfen 
iadouin  und  Milne  Edwards  wegen  der  Ungleichheit  der  Ausbildung 
*r  Athemwerk  zeuge  bei  sonst  nahe  Verwandten  die  sich  auf  Kiemen 
•  tuende  Eintheilung  gänzlich  und  0  e  r  s  t  e  d  und  Grube  verfuhren  ebenso. 

Betrachtung  der  Kiemen  im  Einzelnen  wird  am  Besten  zeigen,  wie  weit 
ttW  den  Polychäten  eine  Sonderung  in  Capitibranche ,  eventuell  in  Tubi- 
olae,  Limivora,  Serpulea  und  in  Dorsibranche ,  eventuell  Errantia,  Mari- 
r'J**,  Kapacia.   Nereidea  mit  Einschluss  der  Aricidea  den  vorhandenen 
"ranisations formen  geschickten  Ausdruck  verleiht  (vgl.  Bd.  II,  p.  81). 

Am  Hautschlauche  der  Würmer  können  segmentale  äussere  Anhänge 
wtw  der  Form  und  dem  Titel  von  Fussstummeln ,  Antennen ,  Tentakeln, 
Sichren.  Tentakelcirren ,  Cirren,  Kiemen  wie  in  bilateraler  so  in  dorso- 
•tntraler  Symmetrie  ausgebildet  werden.  Sie  entfernen  sich  selten  und 
*mi  wesentlich  von  jener,  sehr  gewöhnlich  und  morphologisch  wie  physio- 
Joöscb  nicht  wenig  von  dieser  Symmetrie.  Unter  solchen  Anhängen  hat 
eroe  Art,  welche  der  Ortebewegung  dient  und  mit  ganz  seltenen  Aus- 
ten Büschel  von  Chitingebilden,  im  Ganzen  als  Borsten  bezeichnet,  trägt, 
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Fussstummcl  oder  Ruderfüsse  genannt.  Dieselben  sind  meist  plumpe,  v 
kräftigen  Muskeln  gefüllte  und  regierte,  sonst  hohle  Höcker.  Ander 
Arbeiten  als  der  Bewegung  sind  sie  ziemlich  entzogen,  namentlich  «: 
Athmung  wenig  nütze.  Der  Grad  ihrer  Entwicklung  aus  dem  Rubi| 
heraus  und  die  Länge  und  Form  der  von  ihnen  getragenen  Borsten  geli 
Hand  in  Hand  mit  der  Lebensweise  in  freier  Bewegung  oder  in  Versteck* 
Wie  sie  selten  der  Borsten  oder  diesen  homologer  Chitinbildungen  entbehr« 
treten  letztere  aucli  nur  ausnahmsweise  an  Anhängen  einer  anderen  Ka 
goric  auf.  Die  Kategorie  der  Fussstummel  ist  eine  Kombination,  der 
Komponenten  in  verschiedenem  Grade  ausgebildet  sein  können,  so  «lass  f 
Summe  ihren  Charakter  verschieden  deutlich  ausgeprägt  zeigt,  aber  sie 
immerhin  im  Ganzen  die  am  besten  charakterisirte.  Die  dorsoventn 
Symmetrie  macht  sich  in  ihr  gewöhnlich  durch  Scheidung  eines  oberen  v« 
einem  unteren  Fussstummel  geltend. 

Zwei  andere  Kategorieen  von  Anhängen,  Cirren  und  Kiemen,  könn« 
sich  den  Fussstummeln  gesellen,  indem  sie  entweder  auf  ihneu  oder  neb« 
ihnen  vorwachsen.  Für  beule  stellt  sich  die  Unterscheidung  von  den  Fuss« 
im  Allgemeinen  gemeinsam  dahin ,  dass  sie  keine  Borsten  führen  und  keü 
besonderen ,  von  den  Wänden  abgelösten  und  dadurch  für  die  BeweiruD 
ausgiebiger  wirkenden  Muskelgruppen  haben.  Doch  giebt  es,  wie  ausnahmt 
weise  Füsse  ohne  Borsten,  so  andrerseits  als  Kiemen  anzusprechende  Gebild 
bei  den  Chatopteriden,  welche  mit  Borsten  gestützt  sind,  auch  bei  Onuphi 
Pancerii  Clap.  mit  einer  Borste  und  bei  Diopatra  neaj>olitana  t'hiaje  (vgl 
Fig.  252,  p.  44)  mit  einem  Borstcnbündel  versehene  Cirren.  Auch  UK 
häufig  Kiemen  und  einigerraaassen  Cirren  durch  die  Muskelarbeit  ihre 
eigenen  Wände  und  Stieltheile  in  Stellung  und  Form  veränderlich.  Zuweilei 
halten  sie  selbst  besondere  Muskelbündel  ähnlich  denen  der  Füsse.  Di' 
Unterscheidung  ist  also  nicht  absolut.  Noch  weniger  ist  das  die  der  Kiemei 
von  «Jen  Cirren.  Physiologisch  wird  dieselbe  so  gedacht,  dass  die  Cirrei 
wesentlich  der  Empfindung,  die  Kiemen  wesentlich  der  Athmung  dienen 
Jene  erscheinen ,  was  die  Gestalt  betrifft ,  für  ihren  Dienst  am  bestei 
geeignet,  wenn  sie  in  fadenförmiger  Streckung  über  die  Fussstummel  hinauf- 
reichen, die  Kiemen  für  die  Athmung,  wenn  sie  in  Ausbreitung  oder  Ver- 
ästelung eine  bedeutende  Oberfläche  bieten.  Es  giebt  aber  in  den  soge- 
nannten Schuppen  oder  Elytren  gewisser  Würmer  Organe,  welche,  obwohl 
bedeutend  ausgebreitet,  doch  nach  dem  Vergleiche  mit  Verwandten  und  nach 
ihrer  histologischen  Beschaffenheit  als  Cirren  gedeutet  werden  müssen. 
Man  kann  ferner  im  Verfolge  der  Segmente  eines  Wurmes  Anhänge  derselben 
Stellung  von  Cirrenform,  d.  i.  einfach  fadenförmiger  Gestalt,  durch  die 
zweispaltige  zur  reich  verästelten,  wie  bei  Eunice  Harras»  Aud.  und  Edw. 
oder  Eunice  ringulata  Clap.,  und  wieder  zurück  zur  einfachen  verfolgen  und 
so  die  Kiemengestalt  erst  gewinnen  und  dann  verlieren  sehen.    Auch  kann 
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m  Vordertheile  eines  Wurmes  eine  Kieme  als  unbedeutender  Anbang  eines 
Cirras  auftreten,  weiter  hinten  aber  der  entsprechende  Cirrus  zum  unbedeu- 
tenden Anhang  der  immer  grösser  gewordenen  Kieme  herabsinken,  so  bei 
Lnopatra  neapolitana  Chiaje.    Einfache  Kiemen  wechseln  mit  gefiederten 
bei  Priooospio.  Da  überdies  zwei  Cirren  auf  derselben  Seite  eines  Segmentes 
•.örkosuiien  können,  so  bei  Glycera  fallax  Quatrefages ,   zwei  oder  drei  bei 
ki  fritrung  Euphrosyne.  drei  in  einer  merkwürdigen  Gestaltumwandlunp  zu 
mit  kngligen  Köpfen  versehenen  Kegeln  bei  Polymastus  paradoxus  Clap., 
»  wird  es  zulässig  sein,  Kiemen  als  eine  der  mannigfaltigen  möglichen 
MÄkationen  der  Cirren  anzusehen,  welche  in  verschiedenem  Grade  und 
iarch  verschiedenartige  Einrichtungen   für   das  Athemgeschäft  besonders 
effektvoll  sind.    Dieses  wird  unterstützt  durch  die  in  etwaigem  sekundärem 
Dienste  von  Cirren  für  das  Athemgeschäft  gegebene  physiologische  Gemein- 
*hift.   Die  Kiemen  pflegen  der  Mittellinie  des  Rückens  näher  angebracht 
m  sein  als  die  Cirren,  doch  können  auch  letztere  sich  einwärts  deckend 
ober  jene  legen.  Die  Kiemen  stehen  seltener  auf  den  Fussstummeln  als  die 

•  irren,  sie  treten  meist  selbständig  aus  der  Rückenhaut. 

Quatrefages  hat  gemeint,  den  Namen  der  Kiemen  auf  solche  Organe 
'^schränken  zu  sollen,  in  welche  ein  Kanal  eintritt,  welcher  mit  einem 
zufahrenden  und  einem  abführenden  Blutgefässe  verbunden  ist  (vgl.  Bd.  II. 
p.  392,  Fig.  188).  Einerseits  findet  man  aber  nicht  genau  diese  Anordnung 
<ier  Blutgefässe  in  sonst  vollkommensten  Kiemen,  vielmehr  gewöhnlich  ein 
inisteigendes  und  ein  absteigendes  Gefäss  mit  zahlreichen  Querverbindungen, 
andrerseits  Gefässschlingen  auch  in  Cirren  neben  Kiemen  und  in  einigen 
Fällen  einen  grossen  Reichthum  selbst  an  Stämmen  in  Tentakeln,  so  dass 
üe  Gefässe  weder  ausschliessliches  Eigenthum  der  Kiemen  noch  in  ihnen 
tnter  allen  Anhängen  am  reichsten  sind.  Endlich  muss  man,  wie  Quatre- 
fages selbst  vorgeschlagen  hat,  eine  Athmung  der  Leibeshöhlenflüssigkeit, 
eiae  Lymphathmnng  in  denjenigen  Fortsätzen  annehmen,  in  welche  Blut- 
gefässe nicht  eintreten,  manchmal  weil  überhaupt  der  Körper  keine  hat,  und 

*  giebt  also  Kiemen  ohne  Gefässe.  Claparede  hat  dann  die  Kiemen 
ron  den  Cirren  nur  durch  das  Eintreten  der  Leibeshöhle  unterscheiden 
wollen.  Er  subsumirt  also  die  Lymphkiemen  mit.  Ehlers  hat  das  Ein- 
treten entweder  der  Gefässe  oder  der  Leibeshöhle  für  den  Kiemenbegriff 
obligatorisch  erachtet.  Nach  diesem  wird  man  verstehen,  dass  nicht  in 
allen  Fällen  darüber,  ob  ein  Organ  eine  Kieme  heissen  solle,  Einstimmig- 
keit besteht.  Man  darf  als  das  Anfängliche  eine  papilläre  Erhebung  der 
iUat.  als  das  Nächste  das  Eintreten  der  Körperhöhle  in  diese  und  als 
letzte  Vollendung  die  Einführung  der  Blutgefässe  betrachten.  In  die  Lymph- 
taemen  treten  übrigens  bei  Dasybranchus  caducus  Grube  auch  die  zirku- 
lirenden  Hoden,  in  die  Wimperwülste  von  Acholoe  astericola  Chiaje  Darm- 
z*eige  ein. 
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Man  hat  hiernach  die  Anbringung  der  Kiemen  zu  untersuchen.  Die 
Arbeitsteilung  der  als  ursprünglich  gleichwerthig ,  homonom  zu  denkenden 
Segmente  bringt  es  mit  sich,  dass  gewisse  Körperabschnitte  anderen  in 
Kiemenausbildung  überlegen  sind.  Während  die  Cirren  an  den  Fussstum- 
meln  des  Bauchs  ziemlich  ebenso  regelmässig  auftreten,  als  an  denen  des 
Kückens,  auch  in  gleicher  Weise  modifizirt  werden  können,  wie  z.  B.  bei 
Phyllodoce  vittata  Ehlers  dorsal  und  ventral  zur  Blattform,  nur  meist 
erheblich  kleiner  bleiben,  ist  eine  Vertretung  der  Kiemen  am  Bauche  fast 
unerhört  und  kommt  überhaupt  wohl  nur  in  der  besonderen  Gestalt  der 
retraktilen  Kiemen  von  Dasybranchus  cadueus  Grube  vor. 

Für  die  dorsalen  Kiemen  giebt  es  dann  eine  metamerischc  Differen- 
zirung.  Wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  eigentümliche  Versorgung  des 
Vorderendes  der  sogenannten  Capitibranchen  wesentlich  auf  einer  Ver- 
kümmerung des  Kopfes  beruht,  dann  kann  man  das  Freibleiben  eines 
eigentlichen  Kopfes  von  Kiemen,  welches  bei  den  umherschweifenden  Formen, 
den  Nereiden,  ganz  deutlich  ist,  wohl  als  eine  allgemeine  Eigenschaft 
bezeichnen.  Hinter  dem  Kopfe  können  noch  einige  weitere  vordere  Segmente 
von  Kiemen  frei  bleiben,  während  ebenso  das  hinterste  und  von  diesem 
ausgehend  wieder  eine  Anzahl  hinterer  Segmente  kiemenlos  sein  können. 
Solche  vordere  und  hintere  Segmente  bieten  besondere  Gelegenheit  für  eine 
Verwendung  von  Anhängen  zu  besonderen  Verrichtungen  in  der  verschieden- 
artigen Entwicklung  der  Cirren  zu  Antennen,  Tentakularcirren,  Mundeirren, 
Analcirren.  Durch  jene  Anbringung  von  Kiemen  entstehen  Kückenkiemer. 
Dorsibranchen,  und  man  kann  ihnen  die  Formen  mit  stärkster  Beschränkung 
der  Kiemen  auf  mittlere  Segmente  aus  den  Tubicolen,  muss  ihnen  aber 
auch  solche,  bei  welchen  die  Kiemen  ganz  fehlen,  einreihen. 

Eine  Kasuistik  für  die  Beschränkung  der  Kiemen  auf  den  Mittelkörper 
ergiebt  z.  B.,  dass  die  Kiemen  beginnen  bei  Audouinia  filigera  (hiaje  am 
ersten  Segmente  hinter  dem  Kopfe,  bei  Spio  Mecznikowianus  Claparede. 
Nenne  cirratulus  Chiajc  und  Sthenelais  fuligiuosa  Clap.  am  zweiten,  bei 
Nephthys  scolopendroides  i  hiaje  und  Sthenelais  leiolepis  Clap.  am  dritten, 
bei  Eunice  Harrasii  Aud.  und  Edw.  am  fünften,  bei  Diopatra  neapolitana 
C hiaje  am  sechsten,  bei  Theodisca  anserina  Clap.  und  Polydora  Agassizü 
Clap.  am  siebten,  bei  Eunice  cingulata  Clap.  am  achten,  bei  Telepsavus 
Costarum  Clap.  am  zehnten,  bei  Arenicola  Grubii  Clap.  am  elften,  bei 
Phyllochaetopterus  major  Clap.  am  zwölften,  bei  Pygospio  elegans  Clap.  am 
dreizehnten,  bei  Arenicola  branchialis  Aud.  und  Edw.  am  dreizehnten  oder 
vierzehnten,  bei  Phyllochaetopterus  socialis  Clap.  am  fünfzehnten,  bei 
Arenicola  ecauda  Johnston  am  fünfzehnten  oder  seehszehnten ,  bei  Phyllo- 
chaetopterus fallax  Clap.  am  zwanzigsten,  bei  Eunice  taenia  Clap.  am  zwei* 
hundertsten.  Diese  Einzelfälle  beweisen  zugleich  die  Mannigfaltigkeit  inner- 
halb derselben  Gattungen  und  bei  nahe  Verwandten. 
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Was  den  Abschluss  der  Kiemenreihe  betrifft;,  so  gehen  z.  B.  bei  der 
««dachten  Arenicola  Grubii  die  Kiemen  bis  an  das  Hinterende,  bei  der 
;  i^-üteM  Spio  bis  zum  vorletzten,   l'ünt'unddreissigsten  Segment;   bei  den 
/«wohnlichen  Arenicolaarten  findet  sich  hinten  ein  sogenannter  Schwanz  mit 
oWraehen  feinen  Ringen,  welche  der  Kiemen  wie  der  Füsse  entbehren,  bei 
pTjute-pjo  elegans  folgen  auf  zwanzig  kiementragende  noch  siebenundzwanzig 
^:.-Wi.'..>e  Segmente,  bei  Phyllochaetopterus  major  nehmen  die  Kiemen  nur 
zwei  Segmente  ein  und  hundertundeinundsechszig  hintere  sind  kiemenlos. 
Die  Nachbildung  von  Segmenten  am  Hinterende  des  Wurms  bedingt  nicht 
Aüein  für  diejenigen,  bei  welchen  die  Kiemen  bis  zum  letzten  oder  vor- 
etzten  Segmente  reichen,  sondern  auch  für  andere  ungleiche  Zahlen  der 
Kiemenpaare  je  nach  dem  Alter  und  ungleiche  Entwicklungsstände  in  der 
ßeihe  der  Kiemen.    So  hat  Heteroterebella  sanguinea  Clap. ,  welche  über- 
•uapt  zu  nicht  mehr  als  drei  Paar  Kiemen  gelangt,  deren  in  jüngeren 
Ständen  nur  eins  oder  zwei.    Das  ist  individuell  verschieden.  Manchmal 
inben   Individuen  von  sechszig  Segmenten  schon  drei  Paar,  in  anderen 
Fillen    solche  mit  siebzig  erst  eins.    Dagegen  erscheinen   die  vordere 
Anfangsstelle  und  bei  ungleichem  Entwicklungsstande   die  Zustände  der 
einzelnen  Paare  an  diesem  Vorderende  ganz  oder  doch  mehr  bestimmt. 

Innerhalb  des  Gebietes  dorsaler  Kiemen  am  Mittelleibe  kann  eine 
ibwechselnde  Versorgung  mit  Kiemen  stattfinden.  So  hat  Acholoe  astericola 
i "hiaje  Segmente,  deren  Cirren  fadenförmig  sind,  abwechselnd  mit  solchen, 
»eiche  Elytren  tragen,  und  an  jenen  aber  nicht  an  diesen  einen  sich 
allmählich  zu  einem  Tförmigen  Kamme  erhebenden  Kiemenwulst. 

Da  Kiemen  wie  Cirren  abfallen  können  und  dann  von  einfacher  Form 
m  nachwachsen  müssen,  da  ferner  ein  Wrurm  den  Verlust  einer  grossen 
Zahl  hinterer  Segmente  gleichgültig  erträgt,  so  ist  die  Beobachtung  der 
Kiemen  nach  der  Zahl  leicht  unvollständig  und  einige  Beschreibungen  von 
Arten  und  Gattungen  mögen  auf  Solches  zurückzuführen  sein. 

Bevor  man  die  Anbringung  von  Kiemen  am  Vorderende  in  das  Auge 
wird  es  nützlich  sein,  an  den  Kiemen  der  mittleren  Region,  welche 
;n  dieser  vom  ersten  bis  zum  letzten  Segmente  gehen  können,  für  welche 
o>er  auch,  und  dieses  wechselnd  in  sonst  nahe  verwandten  Gruppen,  die 
Beschränkung  sich  bis  zum  vollständigen  Schwunde  steigern  kann,  die 
raCrglichen  Besonderheiten  zu  studiren. 

Was  die  Form  betrifft,  so  kann  man,  ohne  dabei  die  Möglichkeit  der 
Umgestaltung  im  Wachsen  zu  vergessen,  einfache  Kiemen,  welchen  ver- 
ichiedene  Proportionen  in  Dicke  und  Länge  die  Gestalt  von  Fäden,  Griffeln, 
Pfriemen,  Zungen,  Blättern  geben  können,  unterscheiden  von  solchen  mit 
Net^enästen,  .welche  bei  Einreihigkeit  der  Aeste  Kämmen,  bei  Zweireihigkeit 
Feder«,  bei  mehreren  Reihen  und  bei  Verzweigung  Strüuchen,  Bäumen, 
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Fig.  251. 


Geweihen  ähneln,  und  von  an  der  Wurzel  oder  weiter  aufwärts  gleit- 1 
massig  in  Fäden   aufgelösten   quastenförmigen   und   pinsel  form  igen.     1  ■ 

Diopatra  neapolitana  Chiaje  setzen  sich  die  Aesi 
spiralig  um  den  Stamm.  Bei  Prionospio  liegt  di 
Fiedcrdoppelreihe  stets  dorsal  vom  Kiemcnstamm» 

Greift  die  Thcilung  in  der  Kieme  hinunte 
bis  zum  Rücken  oder  zum  Fuss,  so  entstehe 
daraus  mehrere  Kiemenpaare  für  das  einzeln 
Segment,  so  bei  ♦Arten  der  Gattung  Euphrosyn 
fünf  bis  zwölf,  welche  dann  wieder  theils  ver 
ästelt.  theils  nicht  verästelt  sind. 

Was  die  ungleiche  Entwicklung  der  Kiemei 
an  auf  einander  folgenden  Segmenten  betrifft,  » 
zeichnen  sich  z.  B.  dadurch  die  Arten  der  Gat 
tung  Eunice  aus.  Bei  Eunice  cingulata  Clap 
beginnen  die  Kiemen  als  kleine  violette  Faden- 
anhäuge  der  Cirren  am  achten  Segmente.  Er-t 
vom  zwölften  an  sind  sie  gekämmt.  Bei  Enuicv 
Siciliana  Grube  beginnen  sie  am  neunten  und 
bleiben  bis  zum  fünfundzwanzigsten  einfach,  von 
da  ab  sind  sie  zweifadig.  Bei  E.  Gallica  Sa- 
vigny  sind  sie  vom  dritten  bis  siebten  einfach, 
an  den  zwei  nächsten  zweispaltig,  am  zehnten 
bis  dreiundzwanzigsten  dreispaltig  und  dann  bis 
zum  neununddreissigsten  vierspaltig,  während  noch 
neunzehn  kiemcnlose  Segmente  nach  Clapsrede'« 
Befunde  folgen. 

Die  einfachste  unterstützende  äussere  Vor- 
richtung an  den  Kiemen  ist  die  Ausrüstung  mit 
Wimpern.    Es  ist  ganz  gewöhnlich,  dass  sie  die 
Kiemen  nicht  gänzlich  überdeckt.  Häufig  nehmen 
an  denselben  die  Wimpern  nur  eine  Kante  ein, 
so  bei  Sthenelais  ctenolepis  Costa  den  äusseren 
konkaven  Rand,  bei  Aonides  auricularis  Gap.. 
Theodisca  liriostoma  Gap.,  und  Spio  fuliginosu* 
Gap.  die  Innenkante,  oder  sie  stehen  in  zwei 
Furchen  des  plattgedrückten  Fadens,  bei  Cirra- 
tulus  chrysoderma  Gap.,  oder  doch  in  zwei  Reihen, 
bei  Nephthys  scolopendroides  Chiaje  und  bei  der 
genannten  Prionospio,  bei  welcher  sie  nicht  auf 
die  Fiedern  der  Kieme  übertreten. 


Ein    abgelöster   fxxaa   von  Eunice 

TitUU  Chiaje  von  Neapel  .  im 
Profil .   15mal  fWgtBwrt  ,  na«-h 

B.  Oaparede. 
a.  tiekämmte  Kieme,  b.  I>oml«r 
(irrug.  c.  I>or*aler  Th.il  des 
Fun—tummeln  d.  Damit  innig 
verbundener  ventrmler  Theil.  c. 
Ventraler  Cimu. 


Fi*.  '2\2. 


Ein  abfel  -»ter  Kuuu  der  mittlere« 

K'-rj>*ri:e|{.-n.l  von  Dionatra  nea- 
I-IiUm   rhuje   von    Neapel,  im 


Oaj*  rede, 
a.  Ki-me  mit   «pualif  feordneten 


Inn. r»m  Honten,  e.  Eigentlicher 
Fu««-tummel  mit  Borvten.  d.  Ven- 
traler Fu-u  .rrm  mit  Borrten  (die 
Iirntung  da»  letiWeB, nach  meinem 
Ver«tindniM>. 
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Es  ist  sehr  beachtenswerth ,  dass  die  Stellen,  auf  welche  in  solchen 
Fitten  die  Wimpern  beschränkt  sind,  nicht  die  der  intensiven  Athmung  sind. 
Sie  sind  dickwandig;  neben  ihnen  sind  andere 
i uii n hantige.  l>ie  beschränkte  Wimperung  bedeutet 
ja  der  Kieme  eine  Arbeitsteilung  zwischen  dem 
□Phänischen  Theil  der  Athmung,  der  Wasser- 
Drtregung,  and  dem  physikalischen,  dem  Gasaus- 
msch.     Während   die  Wimperung    in  dieser 
fbeilung  jenen  Dienst  ttbernimmt,  dienen  diesem 
zuweilen  deutlich  flimmerlose  Ausbreitungen  der 
Kieme,  so  nach  Claparede  bei  seiner  Pygospio 
ckgans,  Nenne  cirratulus  Chiaje  und  N.  Sarsiana 
Gap.,  wo  dann  die  Kieme  auf  der  Innenseite 
iimmert,  in  geringerer  Ausbildung  nach  Quatre- 
flgei  bei  Malacoceros,  nach  Williams  auch 
■»-i  Spio.    In   eine  ganz  gleiche  Stellung  zur 
Kiemenarbeit  wie  Wimperung  an  beschränkten 
"teilen  der  Kieme  selbst  treten  Wimperwtilste 
Leben  und  zwischen  den  Kiemen,  Wimperfelder 
■  Rucken,  Bewimperung  der  Cirren  und  Füsse. 
tin  oder  zwei  den  Kiemen  beigeordnete  ganz 
-^schrankte  Wimperwtilste  finden  sich  besonders 
bei  Sthenelais   und  Psammolyce.    Mitten  unter 
Arten  mit  Kiemen  ohne  Wimpern  steht  in  der 
Gattung  Eunice  die  E.  vittata  Chiaje  mit  Wimpern; 
während  die  Kiemen  von  Euphrosyne  polybran- 
hia  Schmarda  wimpern,  thuen  das  die  der  E. 
racemosa  Ehlers  nicht. 

Bei  den  Chactopt enden  sind  die  Verhältnisse 
*hr  eigenthümlich.  Bei  Telepsavus  Costarum  Clap. 
fhebt  sich  am  Hinterrande  der  Segmente  vom 
:-hnteu  borstentragenden  an  jederseits  neben  der  Mittellinie  auf  schmaler 
Wurzel,  von  einem  Borstenbündel  gestützt,  ein  hohes  oben  in  zwei  Lappen 
Mheiltes  Blatt.  Ihm  verbindet  sich  aussen  ein  niedrigeres  durch  einen 
herabsinkenden  Wulst  und  zieht  sich  wieder  aussen  mit  einem  halbmond- 
förmigen Randwulst  zu  dem  von  Claparede  als  Bauchfuss  bezeichneten  Fuss- 
^unmel  herunter.  Dieser  aber  ist  in  dieser  mittleren,  wie  in  der  hinteren 
Körpers  egend  zweirudrig,  während  die  Füsse  vorn  nur  einrudrig  sind;  der 
zweirudrige  Zustand  wird  durch  jene  Besonderheit  eingeleitet.  So  kann 
aan  mindestens  ebenso  gut  die  Rückenkieme  nur  für  ein  von  einem  Rücken- 
fasse  abgezweigtes  Element,  welches  entgegen  dem  sonst  Ueblichen  ein 
Horstenbundel  mitgenommen  habe,  ansehen  als  für  einen  umgewandelten 


Fig.  253. 


Fuss  von  Theodisca  liriostoma 
Clap.  Ion  Neapel,  im  Profil.  lOmal 

vergrössert. 
a.  Am  Innenrande  bewimpert«  and 
zwei  Getöse  führende  Kieme,  b. 
Dorsaler  Cirrns,  gleichfalls  mit 
Gelassen,  c.  Dorsaler  Theil  des 
Fussstummels.  d.  Ventraler  Theil 
desselben,  e.  Ventraler  Cirru*. 


Fig.  254. 


Fnssstaromel  von  Pygospio  elegans 
Claparede  von  der  Küste  der 
Normandie ,  ungefähr  SOmal  ver- 
größert, nach  Claparede. 
a.  Wimpereaum  der  Kieme,  b. 
Flügeiförmiger  Anhang  derselben, 
c.  Blutgefäss  der  Kieme,  d.  Dor- 
saler Fusssturamel    mit  Borsten. 

Haken. 
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Kückenfuss,  wie  es  Oaparede  gethau  hat.  An  den  genannten  Blatte 
Wimpern  am  stärksten  die  tief  gelegenen  Stellen .   die  Einsenklingen  d 


hinten  mit  cylindrischen  Zweigen  versehen.  Von  den  zwei  Kiemenpaarec 
des  Vh.  major  ist  das  erste  jederseits  zweilappig,  das  zweite  einfach  zwei- 
hörnig ;  die  nachfolgenden  zahlreichen  Segmente  haben  dorsale  F'ussstumincl 
Durch  die  Verschiedenheit  der  Segmente  der  drei  Hegionen,  der  zuerst  aur 
den  Kopf  folgenden  Regio  thoracica,  der  kiementraireuden  Regio  media  und 
der  Reirio  postica  erscheinen  die  (hätopteriden  vor  anderen  Würmern  aut- 
fällig heteronom. 

I>ie  gestaltlichen.  Differenzen  der  Kiemen  nehmen  bis  zu  einem  gewisse» 
(trade  ihren  Weg  unabhängig  davon,  ob  Gefässe  in  die  Kiemen  eintreten, 
oder  ol»  diese  nur  einen  mit  der  Leibeshöhle  verbundenen  Hohlraum  ent- 
halten. Die  gefässlosen  Lymphkiemen  von  Sigalion  (Sthenelais)  limicoU 
Ehlen  sind  den  gefäs?  führen  den  der  Spioiden  ganz  gleich,  auch  betreff.- 
de*  Besatzes  mit  einem  grossen  Wimpersaum  und  der  Verdünnung  «h* 
wimperlosen  Randes.  Lymphkiemen,  in  Form  von  wimperlo>en  Züngelcben. 
dünnhäutig,  in  Systole  und  Diastole  lebhaft  kontraktil,  mit  einem  Strom 
der  rothen  Blutkörperchen  der  Leibeshöhle  hat  Notomastus  lineatus  (  Uj»J 
r«'de.    Bei  Dasybranchus  sind  die  Kiemen  ganz  durchsichtig,  man  kann  in 


l'hj!l«-haeU>i>t»nu   »ori*li*  Cbj«ar«l«'   tob  N\«p*I .    »rhtmal  tvr- 
ic-  '%«*rt  ,    n»<  h    «LiparwR    1     9  dw  nul  ?<-l*ppt«n  Kiemen  t«»t- 
»«hciien  .*^*UM-tit*  der  mittlem)  K..rj»<T(Ce$f.>nd. 


Wulste.  Bei  Phyllocha 
topterus  socialis  Cla 
werden  solche  Blatte 
nachdem  sie  vom  fün 
zehnten  bis  dreiundzwai 
zigsten  Segment  gegange 
für  mehr  als  fünfumi 
drebsiu'  weitere  durc 
cylindrische,  mit  einer 
Wimi>erknopf  endend 
ersetzt,  welche  statt  eine 
Borstenbündels  nur  ein 
einzige  Borste  führen.  Vi 
die  Fussstummel  auch  u 
diesem  hintersten  Körper 
abschnitt  zweitheilig  sind, 
wird  man  diese  Papillen 
als  verkümmerte  Kiemeu- 
antheile  des  Dorsalstum- 
mel» ansehen  dürfen.  Bei 
Ph.  fallax  (lap.  sind  die 


ab  beginnenden  Kiemen 
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(kr  Wand  keine  Muskeln  unterscheiden,   aber  kontraktil  sind  sie  doch. 

fnter  den  Glyceren,  deren  Kiemen  gleichfalls  gefässlos  und  nachQuatre- 
uges  und  Grube  kontraktil  sind,  scheinen  sie  doch  letzteres  nicht  für 
ille  Arten  zu  sein  und  haben  bei  G.  Meckelii  Aud.  und  Edw.  die  ver- 
iaelte  Form. 

Wenn  Kiemen  Gefässe  enthalten,  Gefässkiemen  sind,  so  kompliziren 
--.*h  entsprechend  der  sonstigen  Entwicklung  in  der  Folge  der  Segmente 
bmm  Individuums  auch  die  Gefässe  von  der  einfachen  Schleife  anfangend, 
10  bei  Diopatra  neapolitana  Chiaje.  Das  gewöhnliche  Verhalten  der  Euni- 
cen ist ,  dass  das  aufsteigende  Gefäss ,  die  Kiemenarterie  durch  eine 
Doppelreihe  querer  Schleifen  verbunden  ist.  Die  Nephthys  bilden  ein  sehr 
reiches  Kiemengefässnetz.  Bei  Cirratulus  drängen  sich  die  Verbindungs- 
^chlingen  fast  an  die  Cuticula,  sind  sehr  dünnwandig  und  sehr  erweiterbar. 
Füllen  sie  sich,  so  scheint  die  ganze  Kieme  mit  Blut  gefüllt.  Sie  sind 
Umit  den  Tentakelfäden,  welche  nur  ein  blindes  dickwandiges  Gefäs9  haben, 
^hr  überlegen.  Nenne  cirratulus  Chiaje  hat  an  der  Wurzel  der  Kiemen- 
jeflsse  ein  Wundernetz.  Andere  Eigentümlichkeiten ,  so  das  Anhängen 
eines  Büschels  kontraktiler  Blindsäcke  an  den  Kiemengefässen  von  Ophelia, 
•iie  ungleiche  Ableitung  der  Kiemenvenen  in  den  verschiedenen  Regionen 
•ler  Arenicolen  wurden  oben  erwähnt  (vgl.  Bd.  II,  p.  886  und  387). 

Grube  entdeckte  1846,  dass  Dasybranchus  die  Kiemen  auf  der  Bauch- 
seite trägt.  Er  nahm  es  für  ein  weiteres  Hinabrücken  der  Kiemen  im 
Vergleiche  mit  den  Arenicolen,  hielt  diese  Kiemen,  welche  einmal  mit  dem 
vierzehnten,  das  andere  Mal  mit  dem  dreiundachtzigsten  Segmente  begannen, 
:ir  leicht  abfallend  und  nannte  deshalb  die  Art 
I».  caducus.    Claparedc  sah,  dass  vielmehr  die 


i,  welche  sehr  kontraktil  sind,  wie  Hand- 
umgestülpt und  mit  grosser  Schnellig- 
keit eingezogen  werden.  Derselbe  verglich  ihnen 
zwischen  zwei  Wimperwülsten  liegende  Poren  Dinm«  f*  Mieter 
ier  Notomasten ,  welche  aber  durch  die  Aus-  kiemen  von  DMjbraneho«  «dnau  > 
Ahnung  der  ventralen  Hakenlager  auf  den  Rücken  <;rub°  von  Portv;ndrC8  •  nich 
verschoben  sind.  Immerhin  stehen  auch  die  *•  DoimIm  Hakenlager,  b.  seg- 
Kieraen  des  Dasybranchus  lateral  von  den  ven-  menta,°*8In;;  S^J^*  V°n" 
tralen  Hakenlagern,   während  sie,  um  die  der 

■rnöhnlichen  dorsalen  opponirte  volle  ventrale  Lage  zu  erreichen,  medial 
*<ra  jenen  stehen  müssten.  l'ebrigens  sind  nach  Ehlers  auch  die  Kiemen 
der  Glyceren  in  die  Ruderfortsätze  rückziehbar,  an  welchen  sie  stehen. 

Cirren  können,  wie  die  Form  von  Kugeln  und  Knöpfen  bei  Ephesia, 
Karysyllis  u.  a.  auch  die  von  Blättern  annehmen  bei  Alciopeen  und  Phyllo- 
txeen  und  sie  erscheinen  unter  dieser  Form  bei  Phyllodoce  vittata  Ehlers 
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auch  am  Bauch.  Eine  höhere  Entwicklung  solcher  ist  die  von  Elytrae. 
schuppenfbrmigen  Blättern  auf  kontraktilen  Stielen.  Diese  fungiren  bei  den 
Aphroditiden  als  Httlfsorgane  für  die  Athmung.  Elytrenpaare  kommen,  wo 
sie  auftreten,  meist  den  Segmenten  alternirend  zu ;  dabei  aber  so  ausreichend 
gross,  dass  sie  nicht  nur  die  ihrer  entbehrenden  Segmente  mit,  sondern 
darüber  hinaus  einander  theilweise  in  der  Reihenfolge  und  so  auch  querüber 
einander  bedecken.  Auch  dieses  wird  durch  Biattcirrcn  eingeleitet.  Die 
Elytren  schützen  den  Körper,  namentlich  auch  gegen  Ueberdeckung  der 
Rückenfläche  selbst  mit  Schlamm.  Sie  werden  darin  zuweilen  unterstützt 
durch  verfilzte  Borsten.  Sie  sind  öfter  an  ihrer  Oberfläche  ziemlich  fest, 
die  festeren  Stellen  bilden  Skulpturen  und  am  Rande  Zähnchen.  Sie 
arbeiten  direkt  für  die  Athmung  durch  ihre  Bewegungen.  Claparedc  beob- 
achtete bei  Hermione  während  je  einer  Kontraktion  des  Körpers  unter 
Hebung  des  hintersten  Elytrenpaars  den  Austritt  eines  starken  Wasser- 
stroms, welcher  über  den  Rücken  weg  unter  den  Elytren  durchgegangen 
war.  Der  Strom  tritt  seitlich  zwischen  Rumpf  und  Elytren  ein,  nicht  wie 
C  h  i  a j  e  meinte ,  hinten.  Diese  Athemhöhle  liegt  also  nicht ,  wie  Aeltere 
glaubten,  im  Bauche.  Bei  Aphrodite  ist  der  Strom  schwächer.  In  der 
Regel  athmet  hier  die  Haut  ohne  Kiemen,  die  Arbeit  der  Elytren  ersetzt 
solche.  Doch  finden  sich  in  der  Gruppe  der  Sigalioniden  unter  dem  Schutze 
von  Elytren  Lymphkiemen  und  neben  ihnen  wimpertragende  Warzen.  Bei 
den  f.astrolepidinen  erlangen  die  Cirren  auch  auf  der  Bauchseite  die  Gestalt 
von  Elytren.    Elytren  fallen  ebenso  leicht  ab  als  Cirren. 

Von  einigen  Eigenschaften  der  am  Hinterende  stehenden  Kiemen  des 
Stcrnaspis  war  schon  früher  (Bd.  II,  p.  389)  die  Rede.  Sic  sitzen  jeder- 
seits  dicht  zottig  auf  einem  Seheibchen  über  dem  umstülpbaren  Afterrohr, 
an  welches  inwendig  zahlreiche  Gefässe  herantreten,  entsprungen  aus  den 
geschilderten  Kiemenhauptstämmen.  Weniger  grosse,  aber  sonst  ähnliche 
Zotten  bedecken  nach  Krohn  die  ganze  Haut.  Man  kann  vielleicht  in 
dem  trichterförmigen  mit  Papillen  oder  Fäden  umsäumten  Analsegment  der 

Clymeniden  oder  den  Auswüchsen  des  End- 
'  Segmentes  der  Spiodcen,  namentlich  den  vier 
kammartig  zerschlitzten  Endflösschen  von  Pygo- 
nospio  elegans  Clap.  etwas  sich  einer  hinteren 
Kiemenbildung  Näherndes  sehen.  In  anderen 
Fällen  gestalten  sich  in  .dieser  Familie  die  analen 
Organe  allerdings  wesentlich  anders,  als  Papillen. 

Hinter- n«l.<  von  ry(t«.no«pio  clofsas 

<  Upaf.J«»  ><-n  St.  Vaaxt  mit  u.n  Fäden,  selbst  als  Sauirnapf  und  können  dann  für 
-..>..!.„  uP,**.        iom»i  «r-    ^  Athmung  keine  Bedeutung  haben.    So  giebt 

es  auch  bei  Colobranchus  acht  Afterbl&ttchen  unu 
der  After  der  Clymeniden  ist  gewöhnlich  mit  einem  Trichter  und  Papillen 
umgeben. 
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Weit  deutlicher  und  reicher  vertreten  ist  bei  Anneliden  die  Versorgung 
I«  Vorderendes  mit  Kiemen.  Sie  gestattet,  den  Körper  in  Verstecken 
•  ruhai langen,  Abscheidangen  zu  bergen  und  der  Art  sessil  zu  werden,  dass 
-bt  die  Jungen  ausschwärmen  und  die  Verbreitung  der  Art  im  Räume 
ita-nehmen.  Nur  die  för  Zufuhr  und  Aufnahme  der  Speise  und  des  Athem- 
*is*ers  bestimmten  Einrichtungen  müssen  zugängig  bleiben  und  diese  werden 

durch  die  Cephalobranchie  räumlich  und  zum  Theil  organisch  zusammen- 
gelegt. Die  Kothfurche,  indem  sie  die  Exkremente  nach  vorne  schafft, 
ionn  sogar  eine  hintere  Oeffnung  an  den  Röhren  entbehrlich  machen. 

Wo  der  Kopf  gleich  dem  von  Oligochäten  im  Schlamme  wühlt  und  von 
J.«m  aufgenommenen  Materiale  die  Exkremente  reichlich  ausfallen,  da  ist 
Besetzung  des  Mittelleibes  mit  Kiemen  oder  der  gänzliche  Mangel  solcher 
.vwöhnlicher  als  die  Cephalobranchie. 

Je  stärker  der  cephalobranche  oder  capitibranche  Charakter  ausgebildet 
i«t.  um  so  mehr  sind  es  dieselben  Organe,  welche  der  Athmung  und  Speise- 
nrrahr  d»eneii  in  fadiger  Gestalt,  zum  Trichter  zusammengelegt  und  mit 
Wimpern  bedeckt.  Um  so  mehr  verschmelzen  auch  Kopf-  und  Mundsegment 
ind  werden  undeutlich  unter  der  überwältigenden  Entwicklung  solcher 
Kopffäden  und  anderer  der  Bereitung  der  Röhre  und  dem  Verschlusse  der- 
^lben  dienender  Einrichtungen.  Solche  Fäden  können  dann  zugleich  Träger 
Jer  Sinnesorgane,  der  Augen,  werden,  während  letztere  in  anderen  Fällen, 
*te  in  den  Larven,  so  auch  in  den  Erwachsenen  den  vorderen  Segmenten 
-Wbst  aufsitzen  und  besondere  Antennen  vorhanden  sind.  Die  zungenförmigen 
Kiemen,  welche  die  Familie  der  Hermellaceen,  eine  im  Uebrigen  durch  die 
Vmorgung  des  Kopfes  am  Stirnrande  mit  einem  Kranze  von  Plattborsten, 
i'aleen,  und  schwanzfönnigem  Hinterleib  zur  Röhrenbewohnung  geeignete, 
loch  noch  an  allen  oder  den  meisten  Segmenten  des  vorderen,  gegliederten 
K  fTper.il  »schnitte«  hat,  sind  Lymphkieiuen.  Die  Terel  eilen  im  weiteren 
Nnne,  bei  welchen  der  Kopflappen  vom  Mundsegment  wenig  oder  gar  nicht 
mehr  getrennt  ist ,  welche  zugleich  erwachsen  der  Augen  ermangeln,  aber 
immer  noch  deutlich  von  den  nachfolgenden  Kiemen  unterschieden  am 
Kapflappen  über  oder  unter  dem  Lippenblatte  zahlreiche  fadenförmige 
Fahler  tragen,  können  als  die  bei  den  Capitibrauchen  mit  Ausnahme  der 
Kiemen  geschehende  Verkümmerung  des  Kopfes  einleitend  angesehen  werden. 

t  nter  diesen  Terebellen  im  weiteren  Sinne  giebt  es  Amphitriten  mit 
vier  Paar  und  drei  Paar  Kiemen,  echte  Terebellen  mit  drei  und  zwei,  mit 
aar  einem  Paar  und  ohne  Kiemen,  Polycirriden  ohne  Kiemen  und  Hetero- 
terebellen.  welche  mit  dem  Alter  von  einem  Paare  zu  dreien  gelangen. 
Ampbicteis  curvipalea  Clap.  hat  vier  Paar  aut  das  zweite  und  dritte  Segment 
\ertheilt,  A.  Gunneri  Sars  am  dritten  und  vierten.  Branchiosabella  zosteri- 
ooU  Uap.  hat  zwei  Paar  einfache  Kiemenfäden  auf  ein  oder  zwei  vorder- 
en Segmenten  und  einen  Kranz  von  Papillen   oder  kurzen  Cirren  am 
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Hinterleibe.  Die  Kiemen  dieser  Gruppe  sind  meistens  kammartig  gefieder 
oder  hirschgeweibartig  verästelt.  Sind  die  Lappen  eines  solchen  Kamme 
sehr  erweitert,  so  erscheinen  sie  als  an  einem  Stamme  über  einande 
gelagerte  breite  Blätter,  so  bei  Pectinaria.  Sie  können,  durch  das  Bio 
roth  gefärbt .  sich  scharf  von  den  weissen  Tentakeln  unterscheiden.  Auel 
die  Lymphe  kann  in  ihnen  roth  sein.  Sie  sind  sehr  kontraktil  und  ihr 
starken  Einkrümmungen  machen  zu  der  Annahme  geneigt ,  dass  sie  am  1 
zum  Fange  dienen.  Die  Kiemenblätter  der  Pcctiuarien  sind  mit  Wimperi 
bekleidet,  das  Blutgefäss  umläuft  sie  und  bildet  ein  reiches  Respirationsnetz 
die  der  Ileteroterebellen  sind  dagegen  uubewimpert. 

Andrerseits  heben  sich  aus  der  Familie  der  Clymeniden,  deren  Kopi 
läppen  eine  Nackenplatte  bildet  und  welche  kiemenlos  sind,  die  Amnio 
chariden  hervor,  bei  welchen  ein  erstes,  den  borstentragenden  vorausgehende- 

sehr  kurzes  Segment  eine  elegante,  trichterartitfe 
nach  dem  Bauch  zu  gespaltene,  an  dem  freiei 
Bande  gekerbte,  nach  Grube  in  etwa  sech> 
nach  der  Beschreibung  von  Claparede  für  Oweuii 
filitormis  Chiaje  iu  viermal  soviel  Bäumchen  zer- 
schlitzte Membran  trägt.  Diese  enthält  ein  reiche« 
Ge  fassnetz  und  wünpert,  wieKölliker  und  bei 
einer  brasilianischen  Art  F.  Müller  ßah,  aui 
der  Innenfläche. 

Man  hat  weiter  zu  gedenkeu  der  Gattung 
Stylnrioides,  welche  unter  den  Pherusiem ,  deren 
Kopfende  sich  mit  einigen  Segmenten  unter  den 
Schutz  der  nach  vom  gerichteten  mächtigen 
Borsten  eines  folgenden  Segmentes  zurückziehen 
kann,  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  der  übrigens 
mit  zwei  Tentakeln  ausgerüstete  Kopflappen  im 
Nacken  auf  einem  Stiele  einen  hufeisenförmigen 
Kiemenappurat  trägt.  Dieser  ist  am  Bande  besetzt 
mit  in  mindestens  drei  Bethen  geordneten,  paral- 
lelen rlenten  form  igen  Kiemenfädeu.  Die  weniü 
zahlreichen  grossen  Nackenborsten  bilden  über 
diese  ein  Dach. 

den  Serpuliden,  welche  bei  Verschmelzung  des 
Kopflappens  mit  dem  Mundseumente  oder  Beiluzirung  zu  einem  Kragen  den 
Mund  /wischen  den  zwei  Hälften  des  Kieinenapparates  Hegen  Italien.  An- 
tennen, Kiemenfädeu  und  Mundteittakel  können  gänzlich  zusammen  fallen, 
aber  es  (riebt  dafür  mehrere  Modalitäten.  Man  kamt  an  dem  Kiemen- 
apparate jederzeit s  ein  basales  Stück  und  die  von  diesem  getragenen  Fä«len 
unterscheiden,   welche  sich  vor  dun  Munde  iusbreiten.    Jene  Bastllappeti 
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Fig.  259. 


zusammen  einen  eingeschnittenen  Trichter  bilden,  sie  können  auch 
ein  jeder  für  sich  spiralig  eingerollt  sein.  Dabei  können  die  auf  den  zwei 
Seiten  eines  Wurmes  gleich  sein  oder  ungleich 
an  Grösse,  Zahl  der  Windungen  und  der  von 
ihnen  getragenen  Fäden.  Eine  erhebliche  Asym- 
metrie kommt  in  Verbindung  mit  starker  Aus- 
MMoog  vorzüglich  bei  Spirographis  vor.  Sie 
kinn  innerhalb  derselben  Art  zu  Gunsten  der 
tmen  oder  der  anderen  Seite  fallen.  Die  Spiral- 
Windungen  vermehren  sich  mit  dem  Alter  und 
überschreiten  bei  der  grossen  Spirographis  Spal- 
Lnzanii  Viviani  die  Zahl  sechs.  Sind  die  Fäden 
ahlreich,  so  dauert  ihre  Vermehrung  mit  dem 
Alter  fort,  sind  sie  sparsam,  so  ist  die  Zahl 
früh  abgeschlossen.    Das  für  diese  Zahl  oben 

IB<1.  II  ,    p.     63)    Angeführte    läSSt    8ich    durch   Vordorende  dos  Stylarioides  moni- 

folcende  Reihe  erweitern.  Spirorbis  laevis  Quatre-  h^rgZZe™\vh  aVparetT*1 
-ms  hat  jederseits  zwei  Fäden,  Salmacina  aedi-  *•  wimpemde  Antennen  oder  Ten- 

-  ,  .  .  n,  ,    ,   PL.UJULL- jl     Uk*L  P-  Gewimperto  Mundpapillen. 

natnx  und  merustans  Clap.  haben  vier,  Psjgino-  ,  Lippen^n«,,,.  b.  Kiemen.  cGe- 

COeCUS     Clap.     hat    fünf,      LeptOChone   Wrn  ™  *™   Stiele   des  Kiemen- 
,       ,  .         .         _  korbe  oder  dem  Kopflappen.  8.  Bor- 

ica   Clap.   sechs   bis  acht,   Pomatoceros  gtcu  A(m  erston  bor(rtentrageilden 


ioides  Clap.  sieben  bis  acht,  Serpula 
ifpersa  Philipp!  und  Amphiglena  mediterranea 
Leydig  haben  acht  bis  zwölf,  Eupomatus  lunu- 
iifer  Clap.  hat  zehn,  Dial)chone  acustica  Clap. 
ein  Dutzend,  Eupomatus  thrypanon  Clap.  fünf- 
zehn bis  sechszehn,  Laonome  salmacidis  Clap. 
^hszehn,  Myxicola  infundibulum  Renier  und 
Wysmobranchus  multicostatus  Clap.  haben  zwan- 
zig, Branchiomma  vesicolosum  Montagu  zweiuud- 
dreissig,  Vermilia  infundibuliformis  Gmelin  fttnf- 
oeddreissig,  Serpula  crater  Clap.  etwa  vierzig, 
P\vgmobrancbus  protensus  Rumpf  fünfundvierzig, 
Brunchiomma  vigilans  Clap.  etwa  siebzig.  Die 
ziden  können  nach  innen  gerollt  oder  auch  nach 
aussen  nmgebogen  sein,  so  dass  sie  zusammen 
etn^r  Trompetenmündung  oder  einem  Winden- 


Fig.  2AO. 


Vordertheil  Ton  Leptochone  aesthe- 
tii-a  Claparede  von  Neapel,  viermal 


Hathenkelche   ähneln.    Sie   können   eine   oder  W»*ert.  nach  einrede.  Die 


^ei  Reihen  von  Nebenfäden  oder  Barteln  tragen  eine  bis  naho  zur  Spitze  reichende 
und  mehr  oder  weniger  weit  aufwärts  durch  eine  sp»™«™»  »^j^™  HalMrichU,r 
fyannhaat  oder  Basalmembran  verbunden  sein, 
^hr  häufig  ist  die  Spitze  eines  sonst  gebärtelten 
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Kiemenfadens  bartenlos  und  gleicht  einer  Peitschenschnur.  Bei  Salmacina 
incrustans  Clap.  bläht  sich  der  Kiemenfaden  beim  Abgange  jedes  Neben- 
fadens auf. 

Augen  erscheinen  an  den  Kiemen- 
Fig.  *u.  fäden   besonders  in  den  Gattungen 

Branchiomma,  Vermilia  und  Psygmo- 
branchus.  Sie  stehen  in  Reihen, 
selbst  Doppclreihen  oder  in  Haufen, 
an  der  Basis  der  Fäden  oder  nahe 
dem  Ende,  meist  aussen,  jedoch  bei 
Branchiomma  vigilans  Clap.  auf  der 
dem  Trichterraume  zugewendeten  Seite 
der  Fäden. 

Eine  zweite  Ausrüstung  für 
Sinnesemptindung  an  Kiemenfäden  ist 
die  mit  Tasthaaren. 


Diese  Sinneswerkzeuge  an  Kiemen- 
faden können  nicht  erheblich  in  direkte 
Beziehung  zu  der  Athmung  gebracht 
werden.  Sie  warneu,  wie  früher 
erwähnt,  das  Thier  im  Ganzen  oder 
leiten  etwa  den  einzelnen  Faden 
in  seiner  Haltung  im  Dienste  der 
Nahrungszufuhr. 

Basallappen,  Membranen,  Fäden 
und  deren  Aestc  oder  Barteln  sind 
gewöhnlich  mit  Wimpern  bekleidet. 
Die  Wünperung  auf  der  Oberfläche 
der  die  Fäden  von  Myxicola  infundi- 
bulum  Renier  zum  grössten  Theile 
des  Verlaufs  verbindenden  Spannhaut 
mochte  Claparede  als  bei  der  Bildung 
der  Bohre  durch  Transport  des  vom 
Wurme  abgesonderten  Schleimes  dienend  ansehen.  Aussen  wimpert  auch 
der  Schirm  von  Eeptochone  ae^thetica  Clap. 

Bei  kleinen  Arten  von  Kopfkiemern  haben  die  Blutgefässe  der  Kiemen 
nicht  immer  gesehen  werden  können.  Nach  den  übrigen  l'mständen  i>t 
aber  auch  für  sie  die  Gegenwart  von  Kiemengefassen  wahrscheinlich. 

Für  den  Vergleich  der  Anneliden  mit  Wirl.elthiercn  ist  es  von  großer 
Wichtigkeit,  dasN   die  Serpulenkieuien    von  einem  Knorpclgcrust  gestützt 


Hr»ncUi..mm»  »lgiUiw  CL»i*r-U.«  \..n  Nw»p»l  in 
Entfaltung  d«-r  Kernen,  in  natürlich.*  Or.'.w.  n«rh 
ClaiArr.l«-.  I»  ••  Ki.-ni'  iifA.lcn  «iiwl  Tut  &*t  HpitM 
mit  m"«mm<  tijf«*.  tzton  Autfi-n  mi  <.-rn»t.'t.  Iii*« 
WkIob  tuiuchrt  im  MttrfUaw  MmW*  lUti  f«- 

rtreckt ;    »ich   dadurch  ru|  d«<n  61  r<n<  n 

erx-hcm<>n  »i«  unr  ml*  \^<  n<i>  \-. 
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Fig.  2*2. 


Es  ist  das  Verdienst  Grube's,  dieses  entdeckt  zu  haben.  Der 
Knorpel  ist  von  einer  hyalinen  Scheide  umgeben.  Die  Gefässe  lehnen  sieh 
an  ihn.  Kr  ist  nach  Claparede 
t«  Dialycuone  acustica  mit  Kalk 
durchsetzt.  Derselbe  Gelehrte  fand 
hä  Myxicola  infundibulum  Montagu 
den  Knorpelfaden  einer  Kieme  aus 
/»ei  neben  einander  liegenden  Reihen 
vua  Zellen ,  den  der  Sekundärfäden 
m  einer  einfachen  Reihe  gebildet. 
Wo  letztere  sich  auf  jene  stützt,  liegt 
eine  besonders  grosse,  rundliche, 
dickwandige  Stützzelle.  Hei  Lepto- 
etone  aesthetica  Clap.  erscheinen  da- 
chen schon  im  Protil  des  Kiemen- 
:a.lens  zwei  Reihen  Zellen  und  bei 
Dranchiomma  vigilans  Clap.  drei.  Hei 
jmer  Art  sind  die  Sttitzzellen  der 
^kundarfäden  kaum  grösser;  bei 
iieser  nehmen  die  Anfangszellen  der 
vkundärfäden  in  der  Richtung  gegen 
iie  Basis  mehr  allmählich  zu.  Wäh- 
™i  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die 
Zahl  der  Knorpclreihen  in  den  Haupt- 
faden sich  auf  zwei  oder  drei  be- 
trinkt, kommen  doch  zuweilen  mehr 


Längsschnitt  durch  einen  Kiemen  faden  und  die 
Wurxel  Ton  dessen  Barteln  bei  Myxicola  infundi- 
lulum  Ifontagn  von  Neapel ,    15*Hnal  vergrößert. 

nach  Claparede. 
a.  Knorpelzellen  der  Axe  de«  Kiemenhaaptfadens, 
welche  in  dieser  Ansicht  einreihig  erocheinen, 
aber  in  die  ijuere  gepaart  sind,  b.  Stntzxellan  an 
der  Wurzel  der  i?ekundarfaden.  c.  Einfache  Knorpel- 
der  Äkundarfäden.  d.  Flimtnerepithel 
der  Auxsenwand. 


Fig.  2«3. 


Knorpelskelet  eines  Kiemenfadens  von  Branchiomma 
Vigilanz  Claparede  mit  drei  Reihen  von  Knorpel- 
ind  der  Bam«  eines  Heknndarfudens 
vergrößert,  nach  Claparede. 


WT,  so  bei  Sabella  brachychona 
<lap.  fünf  bis  sechs.  Die  Zellen 
nnd  dann  kleiner.  Aber  auch  in 
kleben  Fällen  zeichnet  Claparede 
*ie  Quatrefages  den  Knorpel 
^res  Seknndärfadens  einreihig. 

Einige  in  den  beiden  Capiteln  des  zweiten  Randes  im  Uebergangc  von 
den  Würmern  zu  den  Arthropoden  erwähnte  Gruppen  der  Gliederthiere  be- 
dürfen in  diesem  Capitel  von  der  Athmung  keiner  Behandlung,  zum  Theil 
Mangels  jeglicher  auf  Athmung  zu  beziehender  besonderen  Organe,  zum 
Theü,  weil  dessen ,  was  allenfalls  für  Athmung  mit  in  Anspruch  genommen 
»erden  konnte,  schon  bei  der  Nahrungsaufnahme  gedacht  wurde,  wie  der 
Hadapparate  der  R äderthiere  (Bd.  II,  p.  91),  oder  unter  den  SegmenUl- 
organen  gedacht  werden  wird. 

Wenn  wir  uns  somit  zu  den  Arthropoden  wenden,  so  wird  es, 
»ahrend  wir  bei  Besprechung  der  Nahrungsaufnahme  und  des  Kreislaufs 
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unter  diesen  den  Luftathmern  den  Vortritt  Hessen,  für  die  Athmung  geeig- 
neter sein,  mit  den  Crustaceen  zu  beginnen.  Die  Athemorgane  dieser 
Klasse  werden  in  einfachster  Weise  aus  dem  Systeme  der  parallelen  Reiben 
an  Gliedmaasscn  hergestellt,  sie  schliessen  sich  damit  nahe  an  die  der 
polychäten  Anneliden  an  und  behalten  den  Namen  der  Kiemen.  Bei  den 
luftathmenden  Arthropoden  kombinirt  sich  damit  und  tritt  meistens  an 
Stelle  solcher  Einrichtung  ein  System  luftfohrender  Röhren  im  Inneren  des 
Körpers.  Wir  werden  seiner  Zeit  Anfänge  dazu  bei  den  Isopodenkrebsen 
finden  und  an  einer  späteren  Stelle  über  die  Versuche  der  Ableitung  dieses 
Systems  aus  allgemeiner  verbreiteten  Einrichtungen  reden. 

Durch  die  energischere  Ausbildung  der  Chitinbedeckung  und  die  Ab- 
wechslung so  gebildeter  Kingstücke  mit  intersegmentalen  nachgiebigen  Stellen 
auch  an  den  statt   der  Annelidenfussstummel  auftretenden  Gliedmaassen. 
eines  der  unterscheidenden  Merkmale  der  gut  charakterisirten  Arthropoden, 
steigert  sich  die  Verwendbarkeit  der  Gliedmaasscn  zu  besonderen  Arbeiten. 
In  ihr  differenziren  sich  die  metamerisch  folgenden  Gliedmaassen  und  die 
aus  Spaltung  am  selben  Metameron  zu  verstehenden  parallelen  Reihen  in 
mannigfaltigster  Weise.  Dabei  beansprucht  die  Verwendung  eines  Segmental- 
anhangs für  das  Atherageschäft  direkt  und  abgesehen  von  den  aus  anderen 
Mitteln   etwa   zu  liefernden  Einrichtungen  für  Schutz,  Wasserbewegung 
u.  s.  w.  die  geringste  bauliche  Komplikation;  die  Kiemen  sind  segmentale 
Anhänge  einfachster  Art.    Der  Unterschied  epiraerischer  Kiemen  von  den 
Füssen  und  anderen  aus  den  Füssen  abgeleiteten  Organen  ist  hauptsachlich 
deshalb  grösser  als  bei  den  Anneliden,  weil  diese  Füsse  uud  anderen  Organe, 
nicht  so  sein*,  weil  die  Kiemen  mehr  ausgearbeitet  sind.  Die  Arbeit,  welche 
Gliedanhänge  im  Athemgeschäfte  leisten,  tritt  aus  dem,  was  die  Oberfläche 
der  Segmente  selbst  zu  leisten  vermag,  nicht  erheblich  heraus,  während 
Gliedmaassen  anderer  Art  zu  ihren  besonderen  Verrichtungen  nur  befähigt 
werden  durch  reichliche  Benutzung  der  in  Gliederung  und  Differenzirung  in 
Folgestücken  und  paraHelen  Reihen,  in  resistenten  Platten  und  nachgiebigen 
Häuten,   in  Gestalt   und  Oberflächenausrüstuug  gegebenen  Organisations- 
möglichkeiten.   Die  für  die  Athmung  nöthige  Oberflächenvermehrung  kann 
sogar  von  den  Rumpfsegmenten  gewährt  werden,  die  Gewinnung  an  Glied- 
maassen aber  liefert  günstigere  Gelegenheit  für  schickliche  Anbringung. 

Wie  im  Prinzipe  davon  ausgegangen  werden  kann,  dass  jeder  Theil 
der  Oberfläche  von  I^ib  und  Gliedern  athme,  so  giebt  es  zahlreiche  Gruppen 
von  Krebsen,  an  welchen  ausschliesslich  der  Athmung  dienende  Gliedmaassen 
überhaupt  nicht  gefunden  werden.  Geringe  Körpergrössc,  Dünnheit  der 
Körperwandung,  fleissige  Bewegung  im  Räume  machen  entbehrlich  oder 
ersetzen  die  besonderen  Athemeinrichtnngcn.  In  der  Vergleichungsreihe 
folgen  dann  (lliedmaassen ,  welche  zwar  zu  anderen  Diensten  nicht  ganz 
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oitiahig,  aber  doch  nur  in  beschränkter  Weise  tauglich,  dagegen  für  das 
Aihemgeschäft  besonders  vortheilhaft  sind.  Flächige  Ausbreitung,  geringe 
Wandstärke,  nur  mässige  Muskelkraft,  Mangel  besonderer  Sinnesausrüstung 
erregen  die  Vermothung  des  Dienstes  für  die  Athmung.  Die  Athraung  tritt 
mit  den  anderen  Funktionen  in  immer  lebhaftere  Konkurrenz.  Die 
gedrungene  Form,  die  zu  mancherlei  dienenden  Chitingebilde,  die  bestimmte 
uliederung,  die  Füllung  des  Hohlraums  mit  Muskeln  und  Nerven,  welche 
•ler  Lokomotion,  der  Palpation,  der  Mandukation  dienen,  bleiben  an  den 
ahmenden  Anhängen  nur  soweit  erhalten,  als  sie  für  den  besonderen  Theil 
au«!  Dienst  benutzt  werden.  Wie  aussen  an  athmender  Oberfläche,  so  wird 
iibei  innen  an  Blutraum  gewonnen,  wenn  nicht  immer  absolut,  doch  im 
Mnne  der  Exposition  von  Blut  zur  Athmung.  Diese  Organe  liefern  an 
Athmung  einen  Ueberschuss  über  das  aus  ihrer  Arbeit  erwachsende  Bedürf- 
nis. Endlich  gehen  an  solchen  Gliedmaassen  die  Ausrüstungen  für  Be- 
►•iniL-j  und  dergleichen  ganz  ein  und  werden  von  benachbarten  Glied- 
:aa^*:n  oder  v<»n  parallelen  Reihen  im  Gebiete  desselben  Segmente  besorgt. 
Aas  dem  Athemfuss  wird  eine  Kieme.  Diese  befreit  sich  von  allen  Bei- 
mischungen in  Organisation  und  Funktion.  Wie  für  die  Athmung  selbst, 
»  kann  auch  für  Unterstützung  derselben  der  Rumpf  neben  und  statt  der 
üliedanhftuge  eintreten,  besonders  mit  Herstellung  von  Athemkammern 
durch  Hautdnplikaturen,  deren  Leistung  eine  durch  die  Chitinauflagerungen 
befestigte  Gestalt  sichert. 

Wie  überhaupt  Gliedmaassen  bei  Krebsen  nicht  in  der  dorsoventralen 
Mmmetrie  der  Würmer,  sondern  nur  ventral  ausgebildet,  oder  richtiger, 
*ie  "die  lateral  auf  einfachen  Wurzeln,  nicht  in  zwei  über  einander  liegen- 
den getrennten  Reihen  angebrachten  Gliedmaassen  durch  überwiegende  Ent- 
wicklung des  Rückentheils  der  Segmente  bauchwärts  gedrängt  werden,  dieses 
wesentlich  zum  Nutzen  der  sich  auf  dem  Grunde  bewegenden  oder  den 
Korper  schwimmend  tragenden  und  bodenwärts  Nahrung  aufsuchenden 
Guedel  und  des  Schutzes  von  oben,  so  stellen  sich  auch  die  Kiemen  im 
Allgemeinen  ventral,  an  Stelle  ventraler  Füsse  oder  in  Verbindung  mit 
wichen.  Blattartige  Erweiterungen  an  den  Segmenten  selbst  kommen  dagegen 
mehr  am  Rücken  vor  oder  gehen  doch  von  den  dorsalen  Antheilen  aus 
und  es  giebt  einige  Beweise,  dass  unter  geeigneten  Bedingungen  die  Aus- 
bildung von  Kiemen  ebensowohl  dorsal  als  ventral  geschehen  könne.  Das 
'.ttzte  Segment  kann  mit  seinen  Anhängen  oder  mit  denen  des  voraus- 
sehenden Segmentes  wie  für  Lokomotion  so  auch  für  Athmung  in  Aehnlieh- 
keit  und  Gleichwertigkeit  kombinirt  sein. 

Die  ventrale  Stellung  der  Athemfüsse  oder  Kiemen  giebt  bei  frei 
schwimmenden  Krebsen  den  Athemeinrichtungen  grösseren  Vortheil  für  das 
leberströmen  des  WTassers,  welches  bewegt  wird  durch  die  Füsse  oder  das 
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mächtigste  Bewegungsorgan  den  Schwanz  und  in  welchem  das  Thier  zuglei 
beine  Stelle  verändert.  Freie  Lage  der  Kiemen  und,  was  die  Kegion  betril 
Anbringung  am  Schwänze,  welcher  in  seiner  Bewegungsarbeit  selbst  * 
meisten  den  Platz  wechselt,  bringen  Nutzen.  Bei  denjenigen  dageg« 
welche  ihre  Nahrung  auf  dem  Grunde  des  Wassers  und  selbst  am  I«an 
laufend  suchen,  oder  doch,  wenngleich  schwimmfähig,  länger  an  einer  Stel 
verweilen,  indem  sie  z.  B.  von  todten  Körpern  äsen,  oder  welche  ang 
wachsen  sind ,  oder  mit  dem  Ilinterleibe  sich  verbergen ,  würde  eine  fr« 
Lage  die  Kiemen  der  Gefahr  des  Austrocknens ,  des  Ceberdeckens  n 
Schlamm  und  Anderem  aussetzen  und  die  Anbringung  am  Schwänze,  welch 
überdies  dann  in  der  Kegel  verkümmert,  keine  Vortheile  mehr  bringe 
Mit  solchen  Lebensverhaltnissen  verbindet  sich  gewöhnlich  theils  die  Untr 
bringung  der  Kieme  uuter  Schutzvorrichtungen,  welche  von  den  Segmente 
oder  anderen  Segmentalanhängen  entlehnt  werden,  theils  die  Anbringen: 
am  Mittelleib,  wahrend  der  Hinterleib  dann  am  häutigsten  zum  Tragi 
einiger  Geschlechtsfuuktionen  degradirt  wird.  Kiemen  am  Vordere««] 
kommen  bei  den  Crustaceen ,  wenn  man  nicht  die  Käderthierchen  mit  h< 
greifen  will,  nicht  vor.  Die  besonderen  Träger  der  Sinuesempfindang  di 
Augen  und  Antennen  gehen  in  der  Keine  der  Glied maassen  schon  de 
Organen  der  Nahrungsgewmnung  vor.  Werden  letztere  mit  denen  de 
Athmung  kombinirt ,  so  kommt  e>  doch  zu  solchen  Nebengeschaft en  nich 
an  den  vordersten  Mundfüssen.  Die  eigentlichen  Kiemen  sind  noch  weite; 
hinter  den  Mund  gerückt  als  die  Athmungshülfsorgaue. 

In  Betreff  der  Gegenwart  der  Kiemen  überhaupt,  der  Zahl  und  Form 
der  Anbringung  derselben  können  in  den  Entwieklung^diasen  eines  Kceb^ 
Aen.lerungen  eintreten. 

Für  die  Reinhaltung  der  Athemorgane  kommt  bei  Krebsen  an  letztei 
Stelle  überall  die  Häutung  in  Betracht ,  die  Abstossung  des  alten  mit 
Schmutz,  pflanzlichen  und  thierischen  Aufwachsungen,  auch  echten  Parasiten 
und  ihren  Kiern  überdeckten  Chitinkleides.  In  einer  gros>en  periodischer 
Aktion  gewährt  sie,  was  die  hier  ganzlich  fehlende  leise  Wimperarbeit  und 
kleine  Oberhautal -Störungen  anderweitig  zu  Stande  bringen. 

Die  Gestalt  ist  bei  Krebskiemen ,  venu  auch  nicht  so  mannigfaltig  ah 
bei  Würmern,  doch  sehr  verschieden.  Matter  und  Platten  können  von 
rundlicher  zu  eiförmiger  und  fadenförmiger  (.estalt  übergehen,  jene  kounen 
zerschlitzt,  diese  in  Rondel  gruppirt  werden.  Gering«-  Dicke  der  Chitin- 
decke  kann  sie  fleischig  erscheinen  lassen.  Aecessorische  Apparate  könne: 
als  »chfitzende  Platten,  als  Wa->er  zufachernde  Schaufeln,  als  aufrührende 
und  reinigende  Besen  auftreten.  Sie  können  behaart,  am  Bande  mit  Borsten, 
mit  Zuhnen  besetzt  sein  und  dergleichen  mehr. 

Den  cy kloptfceueu  Crustaceen  (vgl.  Bd.  II,  p.  176)  schaffen, 
soweit  sie  im  erwachsenen  Stande  die  freie  Bewegung  behalten,  die  gering»' 
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Kärpergrösse ,  die  Oberflächen  Verhältnisse,   oft  die  relative  Grösse  und 
der  gespaltenen  Ruder  füsse,  die  geringe  Dicke  der  Chitinlage,  leb- 
hafte Bewegung.  Aufsteigen  zum  Wasserspiegel  hinlänglich  günstige  Athem- 
oedingungen    ohne   besondere   Athcmorgane.    Eines  begleicht  dabei  das 
Andere.    Der  Körper  der  Sapphirinen,  Porcellidien  und  Peltidien ,  blatt- 
förmig, fast  nur  Oberfläche,  ist  um  so  weniger  für  eigene  Lokomotion  ge- 
eignet.   Das  Meer,  welches  ihn  trägt,  macht  ihn  athmen.    Auch  die  Füsse 
kennen  besonders  blattartig  werden.  Wo  Copepoden  parasitisch  sind,  nehmen 
m  torznglich  ihren  Sitz  an  den  Athemorganen  ihrer  Wirthe.    Sie  leben  in 
iuemenhohlen  der  Ascidien  und  Salpen,  welche  beständig  ein  Athemwasser- 
Krtn  durchzieht,  an  Kiemen  der  Hummer,  vorzüglich  an  Kiemen  der  Fische. 
i*r  Krebs  schmarotzt  dann  nicht  blos  an  der  Nahrung  seines  Wirthea,  als 
K<mmensale,  oder  als  echter  Parasit  an  dessen  Blut  und  anderen  Säften, 
e  Hast  ihn  auch  für  sich  athmen.    Auf  andere  Art  zwar,  wird  es  doch  im 
'r runde  ähnlich  zu  verstehen  sein,  wenn  solche  Krebse,  tiefer  in  den  Körper 
-rizebohrt,  zum  grössten  Theil  ihre  Haut  direkter  Wasserathmung  entziehend, 
au  verzehrtem  Blute  hinlänglichen  Sauerstoff  gewinnen  oder  durch  Ver- 
*iu!._:  der  inliegenden  Gewebe  des  Wohnthiers  respiriren. 
Zuweilen  hat  man  auch  in  dieser  Ordnung  in  besonderen  Gliedern  einer 
der  anderen  Gattung  Kiemen  sehen  wollen,  z.  B.  T höre  11  in  den 
Lippen  des   äusseren  Astes  des  ersten  Maxillenpaars  der  Notodelphen 
Kh*r  als   diese   dürfte  bei  den  auf  der  Haut  der  Haitische  wohnenden 
Inoematuren  das  vierte  Fusspaar  wegen  seiuer  Grösse  und  Flächenausbreitung 
■0  Terstanden  werden. 

Indem  durch  solche  Mittel  im  Ganzen  die  Verhältnisse  der  Oopepoden 

•  ir  die  Athmuug  sich  bereits  befriedigend  gestalten,  kommt  doch  bei 
smcbeu  parasitischen  oder  kommensalen  Formen  eine  weitere  Ausbildung 
i»  Oberflächen  in  denjenigen  l  allen  vor,  in  welchen  sich  die  Thiere,  vor- 
ziehen die  Weibchen,  mit  Geschlechtsprodukten  übermässig  füllen.  An 
v**lle  einfach  bauchiger  oder  buckliger  Auftreibungen,  welche  jenen  am 
■^oemäten  Kaum  geben  würden,  erscheinen  mehr  flächige  Entfaltungen  der 
:Ur*kalen  Segmente.    Treten  in  solche  Blätter  die  Eierstöcke  selbst  ein, 

*  können  die  sich  entwickelnden  Eier,  dicht  der  dünnen  Haut  anliegend, 
*lt*t  und  unvermittelt  athmen.  Es  lässt  sich  das  genau  gleich  stellen  der 
L»!*  der  sich  in  Eiern  entwickelnden  Embryonen,  wenn  diese,  wie  das  bei 
'  opepoden  so  häutig  geschieht,  in  Eisäcken  oder  Schläucheu  mit  geringer 
I  mb&llung  und  Verkittung  durch  erstarrte  Sekrete  frei  am  Leibe  getragen 
"erden.  So  kann  man  die  Flügel  am  vierten  Segmente  von  Nicothoe  als 
Atbemeiurichtungen  für  die  Ovarien  ansehen.  Solches  wird  eingeleitet  durch 
4k  Verästelung  der  Eierstöcke  in  dem  blattförmigen  Leibe  der  Sapphirinen 
aad  in  dem  an  den  Segmenten  etwas  ausgebreiteten  der  Sabelliphilen.  Die 
fclrtren,  welche  viele  Krebse  der  in  der  Kegel  ohnehin  flächig  ausgebreiteten 
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«  iu  ä.,  fVHridffli  paarweise  an  thorakalen  Segmenten  fuhren,  gehe 
Familie  der  ™*ide»  P»a™  der   oberflaehenvennehranp  ft 

neben    den   notwendigen   Konsequenzen  uv. 

Uhmune  auch  onler  den  hinteren  überragenden  Kindern  Schot*  fttr  -« 
8ew7e  Ei       So  wird  auch  in  der  Brutpflege  Sorge  für  die 
f  ragen    Vern.it.elnd  stehen  die  Einrichtungen  der  Notode phyd«.  b 
wekhen  ein  oder  mehrere  Segmente  als  ei»  sogenannter  M-ntalibeH  eu, 
r„neren  Brutran.»  «  Aufnahme  der  aus  de»  Ovane»  ^tretenden  t* 

""'''Die  Untersuch»*,  von  Claus  haben  festgestellt,  das* .die  fast  scheiß 
förmige»  Argulus  mit  den  Copepode»,  zunächst  den  ^ tal.g.den, 
banden  sind.    So  kann  der  Geisselanhang  .hrer  1-e.de»  ersten  l 
„icht  auf  das  Kiemenbeutelche»  der  Phyllopoden,  sondern  nur  »uf  # 
benannten  Kieme»a»hang  des  Cirripedienfusses  bezogen  werden.  1* 
2T»  Udomeu  der  Copepoden  entsprich,  bei  solcher  Auffassung  die 
Hin  e  räuge "geschnittene,  zweiteilige,  rudimei.türe  Eurkn.glieder  tr»^ 
k  InXte  in  verschiedenen.  Grade  entwickelte  Schwa»zHosse,  auf  welc 
.bgep.at.ete   »    ersc  Vntemiomg  der  Kiemenschwanze.  Kr. 

;  »I pSropoue» «  «-  *  «»rrirr  r 

Schwa  zffosse  die  B.utzirkuUtio»  wesentlich   0»«»«üU komm,  .„ 
weiteren  Beziehungen  als  die  übrigen  flächigen  Ausbre,t»»gen  de,  korp. 

für  die  Athmung  in  Betracht.  .  ,  ,  rirr 

Bei  den  Khizocephale»  oder  Rhizopedunculaten  und  den  C , r r 
,,edien  kommt  als  erstes  Hülfsmittel  zur  Athmung  der  Mantel ,» Brtr*l 
Bei  jenen  is,  es  leicht  zu  verstehen,  wie  d.e  quergestreifte  X«J"'«" 
Man  eis'  welcher  de»  Körper  vom  Rücken  aus.  wo  er  angewachsen  i 
umhüllt' und  nur  eine  kleine,  vo»  ei»em  Sehlicssmuskolumgürtete  * 
öfter  durch  härtere  Chitinbildungen  gestützte  Oeffnung  beaitzt  ,  b lH 
II«  das  Wasser  aus  der  unter  dem  Man*,  de»  Korper  umgehe». 
Se  auspress«.    Aber  es  ist  schwieriger  zu  begreifen  wie  nachfolgend 
Howe  auspr  .   .e8Cniellt.    ilei  den  Cirripedien  erneuert  s> 

Erweiterung  der  Mantelhohle  gescnieni. 

unter  Hülfe  der  Schalenauflagerungcn  des  Man.els  de.  Inhalt  der  Atn* 
bohl  lebhafter.  Bei  den  Lepadideu  ist  es  nicht  schwer  zu  «he^ 
Iber  Weise  dabei  die  wechselnden  j^^J^^ 
kommen.  Im  Stiele  findet  etwa  zwanz.g  Mal  in  der  "'"""f  , 
Tn  statt.    Der  Körper  wird  durch  diese  ruckwe.se 

,v  l     nie  äussere  Hüll«  des  Stieles  und  der  durch  die  Schal«  « 
"Tte  Manl    J  ^  hauptsächlich,  welche  diesen  Kontraktionen  M* 
, /nd  letsK       W^end  die  Spannung  der  elastischen  Tbe,e  .  «. 
,,and  le.stem  ,„  die  Schale  zurückgezogen.  Vi 

zunimmt,  wird  ,ler«eg,  e°.  .,.._  „  halteten  Fadenfttsse  zusammen  •> 
Wen  sich  die  vorher  ^T^e^  Mch  ol,en  aus.  Der  t» 
dringen  das  zwischen  ihnen  hegende  Rumpfwtod«  ■ 

zwischen  den.  beschälten  Mantel  und  andereres 
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<km  Fassbüscbel  wird  dagegen  weiter  und  zugängig,  das  Wasser  strömt  in 
ita  ein.  Danach  erschlafft  die  Längsmuskulatur  des  Stiels,  die  Kontraktion 
<ifr  Risgsmuskeln  wird  unterstützt  dnrch  die  elastische  Spannung.  Das 
Huer  hebt  sich  in  langsamer  Entfaltung  des  Fusstrichters;  in  diesen  tritt 
trabe*  Wasser,  das  neben  dem  Trichter  befindliche  wird  verdrängt. 
lv*«t  man  das  Wasser  ein  wenig  durch  zugewehte  Luft  und  erfrischt  es 
uiurth.  so  spart  sich  die  Lepade  ihre  Kontraktionen  und  sie  gedeiht  dort 
i3  testen,  wo  ihr  das  Treiben  der  Körper,  welchen  sie  anhaftet,  im  Meere 
:*rhaupt  jene  Arbeit  erlässt.  Die  Bewegung  kommt,  wie  auf  allerlei  Reize, 
»  in  diesem  Falle  durch  die  Anhäufung  der  Verbrauchsstoffe  aus  den  ge- 
glichen Umsatz  Vorgängen  im  Blute  zu  Stande.  Hiernach  wird  man  auch 
Är  die  Rhizopedunkulaten  in  den  Athembewegungcn  mehr  die  Verschiebung 
*s  Körpers  gegen  den  Mantel,  welcher  dabei  das  weniger  Bewegte  ist,  als 
4»  des  Mantel  am  mehr  fixirt  zu  denkenden  Körper  in  Betracht  nehmen 
aussen. 

Bei  einigen  Cirripedien  erhält  die  gedachte 
Irbeit,  welche  zugleich  Speise  zuführt,  eine 
r-.nere  Bedeutung  für  die  Athmung  durch  An- 
'•nosung  besonderer  Einrichtungen. 

So  sind  als  Athemorgane  die  Fadenanhäuge 
aresehen  worden,  welche  am  Leibe  einiger 
Lf«iiden  vor  dem  ersten  Fadenfuss  und  an 
.nem  in  verschiedener  Zahl  sich  finden. 

Bei  Lepas  pectinata  Spengler  giebt  es  deren 
«*  iwd  oder  doch  nur  einen  verkümmerten  jeder- 
wti;  bei  Lepas  cornuta  Darwin  ein  Paar,  bei 
.'Pt*  aastralis  Darwin  und  L.  anatifera  Linnes 

Paare,  bei  L.  Hillii  drei,  bei  L.  fascicularis 
■J\i$  und  Solander  und  bei  L.  anserifera  Linne" 
dnf.  bei  der  Gattung  Conchoderma  fünf  bis 
-*ben,  bei  Pollicipes  polymerus  Sowerby  zwölf 
>>  Tierzehn,  bei  P.  cornucopiae  Leach  ausser 
'r*ueun  am  Rumpfe  in  jederseits  zwei  Reihen 
.  h  ein  Paar  am  Mund  und  ein  anderes  an  den 
,  ienfü«*»n  des  ersten  Paares,  bei  P,  elegant 
L^son  je  zwölf  Fadenanhänge  in  vier  Reihen, 
tavon  einige  gespalten,  dreispaltig,  selbst  ver- 
^telt.  Namentlich  bei  der  Gattung  Pollicipes 
md  die  Zahlen  wenig  fest,  sie  nehmen  mit  dem 
viter  zu  und.  wo  sie  noch  niedrig  sind,  deuten  doch  Papillen  an,  dass 
•eitere  Faden  kommen  werden.  Bei  Conchoderma  sitzen  sie  an  den  Spitzen 
*fler  oder  der  meisten  Fasse.    Dass  Hoden  in  solche  Anhänge  eintreten, 


Fig.  264. 


Conchoderma  virpata  Sp#>ngler  au* 
dem  grossen  Ozean  in  doppelter 
Grösse  unter  Wegnahme  der  rechten 
Wand  de«  Capitnlnm  ond  Stiele«, 
das  Thier  umschlossen  von  dem 
Mantel  und  der  Höhle  der  rechten 

Seite,  mv'h  Darwin, 
o.  Mund.  ot.  H  Tspalte  Darwin's. 
m.  Der  Shlie-smuskel.  ot.  Die 
in  den  Stiel  eintretenden  Eier- 
stöcke, b.  h.  Die  Kiemen  oder 
Fadeiianhünge. 
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wie  Darwin  annimmt,  dürfte  ihnen  den  respiratorischen  Charakter  ni 
nehmen,  wohl  aber  den  Effekt  lokalisiren. 

Bei  den  Ralaniden  verdienen  den  Namen  von  Kiemen  Fältelungen 
Mantels  an  seiner  inneren,  dem  Körper  zugewendeten  Fläche  in  carinol. 
raier  Lage,  d.  h.  dort,  wo  die  Mantelduplikatur  sich  vom  Rücken  abh« 
um  an  den  Bauchseiten  herabzusteigen.  Dieselben  kommen  nach  Pari 
nur  den  echten  Ralaniden,  nicht  den  Vermeinen  zu  und  sind  unter  je 
bei  den  Ralaninen  gut,  bei  den  Chthamalineu  weniger  gut  entwickelt  o 
rudimentär.    Man  erkennt  in  einem  Theile  der  Fälle  leicht,   da>s   es  s 

um  eine  Einrichtung  handelt,  welche  sich  an 
der  Lepadiden  eng  ansehliesst.  Die  Kiemen  5 
dann  nur  etwas  lateral  von  den  Fus^basen 
geschoben  und  so  vom  Rumpfe  an  den  Mai 
gelangt.  Sie  sind  in  Absonderung  von  ein  an 
und  in  Gestalt  einzeln  den  Fadenanhängen 
Lepadiden  ähnlich.  Iu  anderen  Fällen  entk-ri 
sie  sich  mehr  vom  Rumpfe,  stellen  sich  jed 
seits  zu  einem  gefalteten  Rande  oder  z«c 
solcher  Ränder  auf  der  inneren  Mantel  H  4 
zusammen  und  verlieren  so  mehr  von  die 
Aehnlichkeit.  Bei  der  sich  in  die  Haut  1 
Wale  einbettenden  Gattung  Coronula  findet  1 
diese  Verdoppelung  des  Kiemenbandes  in  V 
bindung  mit  einer  kolossalen  Ausdehnung.  J 
Kiemen  bi decken  fast  vier  Fünftel  der  Sa 
flache.  Jede  der  zwei  Falten  jeder  Kieme 
beiderseits  tief  gefältelt.  Diese  Fältelung  hal 
auch  Tubicinella  und  l'latylepas,  aber  die  V 
doppelung  hat  nach  Darwiu  in  anderen  Ii 
tungeu  nur  eine  Art,  Chthamalus  dentatus  Krai 
Für  solche  Ralaniden,  welche  über  der  Ebbemarke  sich  an&iedt 
dienen  die  Operkularstücke  als  Schutz  gegen  die  Verdunstung  de* 
Mantelhohlruum  eingeschlossenen  Wassers  und  sichern  auch  heim  Zuru 
weichen  des  Meeres  eine  Athmung  der  Oberflächen,  welche  man  zunac 
als  eine  geminderte  zu  denken  geneigt  ist.  Darwin  hat  jedoch  beschrieb 
wie  dabei  wenigstens  bei  einigen  Arten  die  Deckel  ein  wenig  klaffen  i 
in  dem  Sacke  eine  Luftblase  sich  hetindet.  welche  durch  ein  don 
zwischen  den  Operkularstücken  gespanntes  Wa^rsehichtchen  von  1 
Anssenluft  ertrennt  ist.  Dieses  Schichtchen  wird  durch  längs  der  Man! 
wand  ziehende  Strömeheu  erhalten.  Durch  dasselbe  treten  die 
geschlosM*ncu  Gase  mit  den  umgebenden  iu  Austausch.  Die  Athmung  * 
eiue  ausgiebige  sein.    Diese  Ralaniden,  von  der  Fluth  zeitweise  hedev 
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Hahn  tu  tint  innal-ulutn  Chrnu  von 
Cantoo.  in  Mtdrlichvr  Ur«w«  nach 
Wfirnahnh-  der  Schal«-  hl»  auf  diu 

Ofrrkvlantftck« ,  «U*  s-utum  §. 
and  Ja-  TWirnni  t.  der  rwhton 
iVit*.  T«n  Uni»  K.-*.h.-n.  b.  IM* 
Knih«'  <i«>r  Kktikm  «1er  ruhten 
ManU-Uand.  o.  M«n4|(«g*Od«  i. 
Dt\m*rfciUaf<i>.  n.  ru*--  m.  An 
d-r  lUv«  v.  r-  hm. -l/.-nJ*  Ma*~- 
d'-r  Mnwuli  TelTTkctoTf-%.  l»a*  Thwr 
i-t  in  <1«t  jf.  w  -hnlnh^n  Haltung, 
mit  <lrm  Hau-  h«  gtyn  <>n«n  dar- 
|M(Ul]t.  R»  auf  viaWT  Drei*  k- 
krab-v.  IV». 
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.00  der  Brandung  übergössen ,  bleiben  feucht  genug ,  um  Luft  zu  atbmen, 
ITA  finden  zugleich  Nahrung  und  Gelegenheit,  ihre  Brut  ausschwärmen  zu 


Die  Chitinbedeckung  der  versteckten  Theile  ist  bei  Cirripedien  sehr 
art.  Der  Häutung  unterworfen,  löst  sie  sich  in  derselben  von  den  Schalen  ab. 
werden  nicht  abgehäutet,  sondern  die  älteren  Lagen  bleiben  an  den 

gebildeten  ausgedehnteren  aussen  haften,  bis  sie  abschleissen. 

Unter  den  Cirripedia  abdominalia  Darwin's  hat  Cryptophialus  in  der 
lies  Rückens  am  ersten  und  zweiten  thorakalen  Segmente  je  einen 
Einförmigen ,  gekrümmten ,  anschwellenden  und  endlich  sich  zuspitzenden 
L  kiag.  den  hinteren  länger  und  mehr  gekrümmt  als  den  vorderen.  Deren 
iippige  Oberfläche  hat  es  jedoch  Darwin  wahrscheinlicher  gemacht,  dass 
■  •!'■  F«  -Tliaiu-n  der  Eier.  nie  dass  öie  zum  Athmen  dienen.    Dass  die  Lage 
\m  Grund  wäre,  diesen  Organen  den  Titel  von  Kiemen  zu  bestreiten,  das  wird, 
weiter  nöthig,  bei  der  Beschreibung  der  folgenden  Gruppe  erhellen. 
h  Verringerung  der  eigentlichen  Fusspaare  bei  diesen  Cirripedien  lässt  es 
uit  unmöglich  erscheinen,  in  jenen  Anhängen  gegen  die  Mittellinie  zu- 
a aengeschobene  Putzfüsse  zu  sehen  und  diese  würden  dann  doch  indirekt 
i*r  Athmung  dienen. 

Bei  den  Ostracoden  entwickeln  sich  von  Basen  der  Gliedmaassen 
vn  dein  System  paralleler  Reihen  Theile,  welche  der  Athmung  dienen, 
t  diesem  Sinne  wird  zunächst  ein  handförmiges  Stück  an  den  Maxillen 
!t  Cypriden  und  Cypriniden  aufzufassen  sein,  die  sogenannte  Branchial- 
-oite,  wenn  auch  mehr  im  Sinne  der  Erzeugung  eines  Wasserstroms  durch 
1  uafelbewegung  als  weil  in  sich  selbst  besonders  Gelegenheit  zur  Athmung 
*i*ad.  Claus  hat  gezeigt,  dass  diese  Platte 
o  Cypris  sich  erst  in  der  dritten  der  sieben  «* 

h  Mauserung  getrennten  Stufen  einfindet  und 
o£!3  bei  C.  ovum  Jurine  schon  in  der  Schaufel- 
et, bei  C.  vidua  0.  F.  Müller  aber  nur  als 
«r-teaförniiger  Anhang.  So  trägt  sie  von  vorn 
die  Signatur  eines  Stückes,  welches  an 
*r<hiedenen  Stellen  zu  verschiedenen  Zeiten 
-  >.•  Applikation  zu  dem  besonderen  Dienste 
~2pfingt.  In  Verbindung  damit  kann  man  an 
••j   Mandibeln,    dem    vorausgehenden  Glied- 

^^ssenpaar,  einen  ähnliehen  handförmigen  An-    Maxiii«-  mit  Kiomenanhang  b 
«  bringen.  Dieser  findet  sich  an  deren  Basis,    äSL^Sj"""  ™  HSZ 
»ben  dem  erst  noch  viergliedrigen  und  als  Fuss  vwgrtaMrt  nach  ciau». 

naarenden.  später  dreigliedrigen  Taster,  schon 

j  der  zweiten  Stufe  und  thut  bis  zur  Ausbildung  der  Branchialplatte  der 
Maxille  deren  Dienste.    Später  vergrößert  sich  die  Branchialplatte  der 


vor» 
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Maxille  und  es  bilden  zugleich  mehr  oder  weniger  die  ihr  folgenden  Fi 
paare  eine  solche  aus.  Der  nächste,  im  Ganzen  fünfte  Anhang,  die  so 
nannte  zweite  Maxille  oder  der  Maxillarfuss,  erhält  bei  C.  ovum  im  sieL 
Stadium  einen  kleinen  gefiederten  Anhang.  Bei  den  Cypriden  hat  es 
dieser  dürftigen  Ausbildung  sein  Bewenden  und  bei  einzelnen  Gattm: 
kommt  es  nicht  einmal  dazu,  aber  bei  den  Cypridinen  entwickelt  sich  di 
Branchialplatte  enorm.  Es  geht  das  zusammen  mit  der  sonstigen  Gestaltt 
dieses  Fusspaares.  Je  mehr  an  demselben  für  die  mittlere  Reihe  die  Fi 
form,  eventuell  in  Tastergestalt  erhalten  bleibt,  um  so  weniger  entwicl 
ist  die  Branchialplatte ;  je  mehr  als  innerste  Reihe  sich  ein  kauender  Ki< 
ausbildet,  um  so  mehr.  Bei  den  Cypridinen,  bei  welchen  die  Kieferge^ 
sich  auf  das  nachfolgende  Paar,  die  sogenannte  dritte  Maxille,  im  Gan 
das  sechste  Fusspaar  ausdehnt,  kehrt  die  Branchialplatte  auch  an  die* 
Paar  wieder  (vgl.  Bd.  11,  p.  175),  wenn  auch  nur  in  geringer  Gro< 
ähnlich  der  au  der  ersten  Maxille.  Hier  erscheint  sie  auch  bei  Halocyp 
So  konnten  gestaltlich  gleiche  Mundfüsse  in  verschieden  zählenden  Fol 
stücken  die  Beobachter  über  ihre  Stellung  und  Titel  irre  führen. 

Bei  Cypridina  hatte  H.  Milne  Edwards  die  dünneu,  zahlreich 
ringelten,   durch  ihre  Dornen   Bürsten  oder  Besen  ähnlichen  Fasse 
siebten  Paares,  welche  nahe  der  Rückenmittellinic  entspringen,  ßich  in  < 
fachen  oder  S  förmigen  Bogen  gegen  den  Rücken  wenden  und  an  der  Spi 
eine  Zange  tragen,  als  die  Eierstöcke  stützend  oder  auch  als  Pattes  ovitf 
bezeichnet.    Sic  kommen  jedoch  beiden  Geschlechtern  zu.    Fr.  Mull < 
indem  er  den  zuerst  von  Philippi  abgebildeten  Kiemenschi äucheu  ei 
Theils  der  Arten  dieser  Gattung  die  richtige  Bedeutung  vindizirte,  fa 
dass  jene  Füssc  zum  Reinigen  solcher  Kiemen  dienen  und  nannte  sie  Ps 
füsse,  wie  Zenker  das  bereits  für  das  entsprechend  aufgekrümmte  a 
schwächere  siebte  Gliedmaassenpaar  oder  zweite  eigentliche  Fusspaar  i 
Cypris  gethan  hatte.    Claus   hat   gezeigt,  dass  es  dahinter  ein  ach 
Extremitateupaar  giebt,  welches  der  Geschlechtsarbeit  dient.    Indem  < 
besonderen  Ausbildung  der  Putzfüsse  bei  den  Cypridinen  die  Anwesenl 
von  Kiemen  entspricht,  gehen  die  drei  Kategorieen  von  Athein Werkzeug 
parallel.    Schaufeln  und  Putzfüsse  erreichen  ihre  grösste  Vollendung 
Gegenwar.   wirklicher  Kiemen.     Die   Verbindung    des   Hauptorgaus  i 
ICCessorischen  und  die  zweierlei  Grundform  und  Arbeit  derselben  sind 
gleichen  wie  bei  gewissen  Malacostraca  podophthalmata. 

Als  eigentliche  Kiemen  sah  Müller  bei  seinen  amerikanischen  Art 
C.  Aga^si/.ii  und  C.  nitidula  sechs  Paar  hinter  dem  Herzen  von  der  Kückn 
seite  des  Abdomen  entspringender,  wurst förmiger  Auslaufer  au,  in  welch 
das  Blut  strömt.  Bei  seiner  Cypridina  monopia  fand  Claus  statt  de>- 
einen  kurzgestielten  ""förmigen  Schlauch  etwas  vordem  Herzen  und  seit  Ii 
neben  dein  Ursprung  der  Fühlhörner  bei  doppelt  S  formig  gebogenen  Pul 
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fassen.  Andere  Arten  von  Cypridina  ermangeln  solcher  Kiemenanhänge 
gänzlich. 

Wie  in  der  geringen  Entwicklung  für  Zahl 
and  Grosse  und  in  wenig  für  die  Ortsbewegung 
^igneter  Ausführung  derjenigen  Gliedmaassen, 
»eiche  hinter  den  zunächst  dem  Munde  dienenden 
i"5:  den  Ostracoden  folgen,  dasjenige  Paar,  wel- 
ches gemäss  seiner  Verwendung  bei  den  meisten 
Insuceen  vor  dem  Munde  den  Namen  des  zweiten 
Aütennenpaars  erhalten  hat,  zuweilen  das  Meiste 
är  die  Beweguug  im  Räume  leistet  ,  allerdings 
i.  anderen  Fällen  auch  in  der  Negation,  als  ein 
KUmmerorgan  zum  Festlegen ,  so  sind  auch  bei 
d«  Phyllopoden  im  weiteren  Sinne  meisten- 
■  hefils  die  Antennen  des  zweiten  Paars  grosse  und 
.iir  zweiästige  Kuderarme,  selten  Klammerarme 
•  irr  verkümmert.  Wie  aber  die  Zahl  der  hinter 
■:*m  Munde  folgenden  Füsse  über  das  bei  den 
"-tracoden  gegebene  Maass  hinausgeht,  dieses 
oft  sehr  erheblich ,  so  thut  das  auch  deren  Anpassung  zum  Athemgeschäft 
ftfar  die  Verwendung  von  Anhängen  aus  dem  Gebiete  der  parallelen  Reihen 
m  Füssen  zu  solchem.  Von  den  Füssen  abgelöste  Kiemen  giebt  es  hier 
Kht.  Was  bei  Cladoceren  auf  dem  Rücken  des  Abdomen  von  zipfel- 
Dncigen  Anhängen  erscheint,  dient  dem  Weibchen  zum  Abschluss  eines 
Theils  des  Mantelraums  als  Brutkammer  und  ist  bei  dem  Männchen 
r*iimentär. 

Die  an  den  Füssen  getroffenen  Einrichtungen,  einmal  Flächenausbrei- 
raiig  einfach  oder  vermittelst  des  Borstenbesatzes,  ohne  gänzliche  Beseitigung 
-Lderer  Funktionen,  in  blattförmigen,  fiederhaarigen  Platten,  ein  anderes 
Mil  in  spezifischen  Kiemenbeuteln ,  welche  bei  der  Lokomotion  nur  he- 
ueren d  im  Wege  sind,  sowie  die  metamerischen  Beziehungen  und  die 
physiologische  Kombination  und  Differenzirung  der  geleisteten  Arbeit  sind 
'.hei; weise  bei  der  Betrachtung  der  Nahrnngszufuhr  durch  diese  Organe 
■-tändelt  worden  (vgl.  Bd.  II,  p.  168  ff.).  Mit  Leydig  wird  man  bei 
fcfl  zweiklappigen  Formen  die  Schalenbewegung  in  Oeffnen  und  Schliessen 
bc  der  Athemfähigkeit  der  gesammten  Oberfläche  der  Athmung  dienend 
^aehmen  dürfen,  besonders  während  das  Thier  im  Räume  voranschreitend 

ch  stets  mit  neuen  Wassermengen  in  Berührung  setzt.  Grube  und 
Lereboullet  haben  die  Athmung  der  Kloake  mit  Eintritt  von  Wasser- 

tromehen  unter  wechselnder  Eröffnung  und  Schliessung  betont. 

Unter  den  Cladocera  sind  es  diejenigen  mit  der  geringsten  Zahl 
*<a  Füssen,  nämlich  die  mit  nur  vier  Paaren  versehenen  Polvphemiden,  bei 


Fig.  207. 


Cypridina    monopia    Claus  von 
Palawang.  lUmal  vergrössert,  nach 
Glau.«. 

o.  Das  hier  allein  vorhandene, 
dabei  sehr  grosse,  vordere,  me- 
diano  Auge.  c.  Herz.  b.  Eigent- 
liche Kieme,  m.  Horstenrand  ige 
Hranchialplatte  der  zweiten  Mamille, 
p.  Oeringeiter  l'utzfuss. 
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welchen  auch  deren  Befähigung  für  das  Athemgeschäft  am  wenigsten  sper 
tizirt  ist.  Die  Gattung  Podon  hat  einen  äusseren  Anhang  überhaupt  m 
am  ersten  Fusspaar,  kurz  und  zweiborstig,  Bythotrephes  zwar  je  einen  an  <le 
drei  ersten  Paaren  alter  nur  in  Form  eines  mit  kurzen  Dornen  besetzt. 
Läppchens.  Bei  Polyphemus  ist  der  Anhang  grosser  und  trägt  fui 
genederte  Borsten  und  der  vierte  Fuss,  obwohl  verkümmert,  ist  doch,  inde 
er  mit  einen»  elliptischen  Stücke  endet,  für  die  Funktion  nicht  gänzlich  «1» 
Athmung  entzogen.  Bei  Evadne  endlich  kommen  ausser  den  äusseren  Ai 
hängen  der  drei  ersten  Paare  noch  diesen  entgegen  gestellte,  gleich  gesta 
tote  innere  an  den  zwei  mittleren  Paaren  vor.  Vielleicht  gehören  hierh» 
die  schwerdt  formigen  Anhängsel  am  dritten  und  werten  Fusspaar  \" 
Pasithea. 

Die  Lynceiden  scheinen  zu  beweisen,  dass  zwar  der  nach  innen  geleget 
Anhang  sich  auch  zu  dem  wirksameren  gefiederten  Blatte  entwickeln  kam 
dass  es  alter  vielmehr  der  au  der  Aussenseite  gelegene  ist,  welcher  zu  dei 
hellen,  blattförmigen ,  mit  zarten  Fiederborsten  ausgerüsteten  Anhang  J» 
höheren  Cladocera  sich  ausbildet.  Bei  Lynccus  lainellatus  Müller  hat  nac 
Leydig  der  erste  Fu>s  einen  solchen  inneren  Blattanhang,  aber  nach  aus* 
nur  zwei  Fieder  borsten.  Am  zweiten  ist  statt  letzterer  schon  ein  Blattantuu 
vorhanden  und  dieser  wird  nach  hinten  immer  größer,  so  dass  er  am  vierte 
am  umfänglichsten  ist.  Dazu  kommt  an  allen  vier  Fusspaaren  ein  c\li; 
drischer,  blasiger,  bei  den  vorderen  nach  oben  und  vorn,  bei  den  hinter« 
nach  unten  gekrümmter  Kiemenanhang  oder  Beutel,  in  welchen  urnigste: 
etwas  Blut  eintritt.  Der  fünfte  Fuss  besteht  nur  aus  dem  Basalglied  uu 
diesem  Anhange.  Nach  Leydig' s  Abbildung  scheint  dagegen  der  miMri 
Blattanhang  nach  hinten  zu  in  umgekehrtem  Verhalten  mit  dem  äussert 
zu  verkümmern.  Bei  den  männlichen  Daphniden  erfährt  das  erste  der  fat 
Fusspaare  leicht  eine  Umwandlung  durch  Ausrüstung  mit  Klaue  und  Gcibse 
Aber  es  entbehrt  wenigstens  bei  einem  Theile  auch  der  Weibchen  ■!< 
Kifinenanhänge  und  diese  beschränken  sich  auf  vier  Paare.  Bei  den  Sidi<K 
haben  alle  sechs  Fusspaare,  das  letzte  trotz  der  sonstigen  Verkümraeruni 
den  am  Bande  mit  Fiederborsten  versehenen  blattförmigen  und  den  blast r 
förmigen  Anhang,  letzteren  wenigstens  bei  Sida  crystallina  Müller  nae 
Leydig  haininerformig  durch  zwei  Lappen,  einen  nach  oben  und  eine 
nach  unten,  dem  einzigen  der  Cypridina  monopion  ähulich. 

Ebenfalls  haben  am  Aussenrande  ihrer  Füsse  zwei  der  Athmu! 
dienende  Anhange  unter  den  Phyllopoden  im  engeren  Sinne,  den  Br*l 
chiopoden.  die  K^theriden  oder  nach  Grube  Limnadiden,  welche  /eh 
bi*  a<  htund/uanzig  Fu^paare  besitzen  und  zwar  so,  da*s  die  Arten  d< 
Gattung  F>theria  sich  zwar  in  den  höchsten  Nummern,  von  iweiundzwan/i 
bi«  arhtun.lzwanzig  bewegen,  aber  doch  Limnadia  von  achtzehn  anfand" 
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Fig.  268. 


a±  bis  m{  sechsundzwanzig  kommen  kann ,  Limnetis  dagegen  nur  zehn 
Im  iwölf  hat ,  auch  zuweilen  die  Männchen  weniger  Fusspaare  haben ,  als 
Wabeben,  welche  ferner  zweischalig  sind,  wie  die  Cladocera  (vgl. 
Bd.  Ii,  p.  171).    Am  Fasse  za  oberst  zwischen  den  Körperseiten  und  dem 
udtrcD  Anhang  steht  ein  unbehaarter  Kiemen- 
;-r  Schlauch,   weiter  abwärts  ein  mit 
:esftzter  Branchnilanhang,  welcher  Putz- 
jftnt  and  Wasserschaufel  für  die  benachbarten 
?im  and  Schutz  für  den  ihm  zugetheilten 
itfmenbetitel  ist.  Die  Entwicklung  dieses  Theils, 
A?i*odii  branchialis  setigera  Grube's,  kann  wie 
Allgemeinen   in   Grösse  und   Form .   so  im 
Wideren  in  Ausbildung  eines  oberen,  neben 
--Ci  aackten  Lappen  aufsteigenden  Astes  sehr 
*KWen  sein.    Bei  Estheria  bedeckt  dieser 
&  Flanke  des  Leibes ,  aber  bei  Limnadia 
*<?  er  kaum  über   die  Insertion  des  Fusses 
^«s  und  verschwindet  hinten.  Auch  der  nackte 
Anhang  ist  dabei  verkürzt.    Es  ist  jener 
Ast,  welcher-,  in  einen  nackten  Faden 
an  zwei  Fusspaaren  des  Weibchens 
fc  Eier  stützt,  während  beim  Männchen  die 
Wia  vordersten  Fusspaare  zu  Begattungsklam- 

umgebildet  werden.  Auch  bei  Estheria   de-  Branchiaianhang» ,  hier  w. 
ach  «eiter  hinten  der  obere  Ast  und  ^^^ES^"* 
*  ^llancbiormige  Beutel  und  vom  zwanzigsten 

'te  der  Oberhaupt  hinten  stark  abnehmenden  Füsse  sind  sie  gänzlich  »ver- 
<snnden.  Die  Embryonen  dieser  Gruppe  verlassen  das  Ei  ohne  zwei- 
^Ppife  Schale  und  mit  drei  Güedmaassenpaaren ,  deren  erstes,  das  der 
Trt*m  Antennen,  sehr  rudimentär,  im  Naupliusstande.  Sie  bilden  die 
Stereo  Fasspaare  allmählich  nach.  Der  Bildung  der  Füsse  geht  die  von 
*aenten  ohne  Füsse  voraus ;  die  Füsse  werden  dann  zuerst  ohne  Beweg- 

rü«t  und  ohne  Kiemenanhänge  angelegt.  Die  Entwicklung  der  Beweg- 
■*fcit  and  der  Kiemenanhänge  geht  zusammen  mit  der  Ausbildung  der 

deckenden  Schalen,  aber  die  Kiemenanhänge  sind  eher  nach  ihrer  Form 
73  «kennen,  als  die  Füsse  bewegt  werden.  Eine  einzelne  Häutung  giebt 
gewissen  Anzahl  von  Füssen  ihre  Vollendung,  rückt  andere  dieser 
Sehritt  näher  und  legt  weiter  rückwärts  neue  an.  Nach  den  neuesten 
&4  genauesten  Untersuchungen  Ficker's  über  die  Entwicklung  der  Estheria 
Mensis  Crivelli  scheint  es  das  fünfte  Larvenstadium  zu  sein,  in  welchem 

thauge  kiementragende  Füsse  und  zwar  sechs  Paar  auf  einmal  neben 

rn.  5 


Rechter  Fu«  de»  ersten  Paare» 
ron  Estheria  donaeiforroi«  Baird 
$  aus  Cordofan ,  etwa  15mal  ver- 

gxössert,  nach  Grube, 
a.  Kiemenschlauch,  b.  Oberer  Ast 


Digitized  Google 


66 


Athmung. 


Fig.  26*. 


vier  weiteren  rudimentären  oder  erst  als  Wülste  angelegten  Paaren  i 
einem  fnsslosen  letzten  Segmente  sich  linden. 

Wahrend  in  einer  solchen  Entwicklung  die  Estheriden  zu  einer 
klappigen  Schale  und  zu  ordentlichen  Füssen  an  allen  Segmenten  mit  A 
nähme  eines  letzten,  bei  Estheria  und  Limnadia  mehr  oder  weniger  L 
ausgezogenen,  hei  Limnetis  aus  zweien  zusammengesetzten,  gelangen,  hleii 
die  Apusiden,  was  die  erst  genannte  Eigenschaft  betrifft,  bei  einem  Kuck 
schilde,  wie  es  die  Larven  von  Limnetis  haben,  stehen,  die  Branchipodii 
aber  zeigen  den  segmentirten  Rumpf  ganz  unverhüllt.  Auch  bleibt  in  bei« 
Familien  eine  grössere  und  meist  viel  grössere  Anzahl  hinterer  Leibesn 
zeitlebens  fusslos.  Ich  habe  oben  (vgl.  Bd.  II,  p.  170)  erwähnt,  dass 
bei  Apus  cancriformis  Sehäffer  hinter  vieruudsechszig  Fusspaaren  n< 
zwanzig  fusslose  Schwanzsegmente  fand.  Geringer  sind  die  Zahlen  in  < 
anderen  Familie;  Branchipus  hat  hinter  elf  fusstrageuden  Segmenten  ne 
Schwanzsegmente,  Artemia  sechs,  Polyartemia  hinter  neunzehn  Fusspaai 
nur  drei  bis  vier.  Zweifellos  giebt  es  dabei  Differenzen  für  die  An 
einer  Gattung.  In  der  Entwicklung  geht  es,  wie  oben  geschildert.  Wahrt 
die  Zahl  der  Fusspaare  zunimmt,  wächst  auch  die  der  fusslosen  Segnen 

Apus  bedarf  zur  Herstellung  seiner  zahlreich 
Glieder  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Hautonp 
Abgesehen  von  einigen  besonders  gestalteten  a 
verwendeten  Füssen  nehmen  bei  den  Apu*i»i 
die  hinteren  Fusspaare  an  Grösse  und  Volk 
dung  sehr  ab,  bei  den  Artemien  wenig,  l 
Branchipus  noch  weniger.  Im  übrigen  ist  t 
Organisation  der  einzelnen  Paare  für  die  M 
mung  wesentlich  dieselbe  und  erhellt  zum  Tb 
aus  den  oben  (Bd.  II,  p.  170  und  171,  Fig.  II 
und  110  B)  gegebenen  Darstellungen.  >* 
Grube  hat  Branchipus  am  äusseren  Rande  ti 
Füsse  ausser  dem  herabhängenden  Kiemenbeat 
noch  ein  bis  zwei  obere  blattförmige  Anhing 
Das,  was  wir  für  Apus  als  Kiemendeckblatt  1 
zeichnet  haben,  seinen  äusseren  Kiemenanhao 
fand  Grabe  am  Räude  beborstet. 

Die  Disposition  der  sechs  Hinterleibfusspaar 
welche  den  X  i  p  h  o  s  u  r  e  n  für  die  Athmung  dif ne 
ist  oben  (Bd.  II,  p.  165)  beschrieben  wordfi 
Diese  Füsse  sind  alle  nach  demselben  Plan  $ 
baut.  Sie  enthalten  je  zwei  parallele  Keinen  ■ 
je  zwei  Gliedern,  Für  die  fünf  hiuteren  Paii 
ist  die  innere  Reihe  sehmal,  die  äussere  biM< 
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an  breites  Blatt.  Auf  dessen  hinterer  oder  nach  oben  gewendeter  Fläche, 
aber  etwa  zwei  Drittel ,  wie  es  scheint,  dem  ersten  Segmente  entsprechend, 
lagern  übereinander  quere  Kiemenlam eilen,  gegen  die  Basis  mehr  ausgedehnt, 
am  freien  Rande  durch  einen  Chitinsaum  gestützt.  Die  Zahl  der  Lamellen 
for  das  einzelne  Blatt  fallt  nach  Milne  Edwards  von  hundertfünfzig  am 
Tordersten  allmählich  auf  hundert dreissig  am  letzten.  Im  ersten  Paare 
rufenden  sich  die  Theile  der  einzelnen  Fttsse  und  die  beiden  Füsse  unter 
linder  zu  einer  die  Kiemen  deckenden  und  Wasser  zuschaufelnden  Platte, 
m  deren  Dorsalfläche  überdies  noch  die  Ge- 
nhleehtsöffnungen  liegen.  Die  Abbildung  lässt 
-r*ben,  dass  der  untere,  am  Rande  behaarte 
ßeü  des  äusseren  Astes  bequem  für  den  Dienst 
u  den  athmenden  Blättern  des  nachfolgenden 
Fne$  liegt. 

Unter  den  Malacostraca  edrio- 
rittktlmata  haben  die  Lämodipoden,  mag 
sas  sie  als  besondere  Ordnung  betrachten,  oder 
'ifn  Amphipoden  als  aberrante  zuweisen,  für  die 
Atbemorgane  die  einfachsten  Verhältnisse.  Einige 
kr  in  grosser  Verkümmerung  des  Schwanzes 
innter  dem  Kopfe  zu  zählenden  sieben,  sehr  ein- 
•Vh  gestalteten,  linearen  oder  breiten  thorakalen 
Hinge  tragen  Kiemen.  Stets  sind  davon  das 
•rste  kurze  oder  dem  Kopfe  verschmolzene,  mit 
^inen  Füssen  denselben  untergreifende,  den 
Namen  der  Kehlfusser  bedingende  und  die  drei 


Abdominalfnss  von  Limulu 
Latreille  ans  dem 
Moluklc<wme<»re  mit  seinen  Kieraen- 
blltttrn,  rergröasert,   nach  Milne 


*üten  thorakalen  Segmente  frei.  Bei  Naupredia, 
Proto  und  Leptomera  besitzen  das  zweite  bis  vierte,  bei  Protella,  Aegina, 
Caprella,  Cyamus  und  anderen  nur  das  dritte  und  vierte  solche. 

Eine  Verkümmerung  der  Füsse  an  den  thorakalen  Segmenten,  wie  sie 
«j  hinteren  Ende  der  Reihe  bei  Naupredia  zwei  Paare  wegfallen  lässt, 
Ä  bei  Aegina,  Caprella  und  Cyamus  die  kiementragenden  Segmente.  So 
"inen  in  der  Reihe  der  Gattungen  sich  unter  den  thorakalen  Segmenten 
**he  blo«  mit  Füssen,  solche  blos  mit  Kiemen  und  solche  mit  Kiemen  und 
•  »ssen  neben  einander.  Vermittelt  wird  der  Ausfall  jener  mittleren  Fuss- 
P*are,  wie  durch  deren  ganz  geringe  Grösse  bei  Protella,  so  wohl  auch 
•irrh  das,  was  als  gleiche  oder  ungleiche,  konische  oder  schlanke ,  lange 
,J4ff  kurze  Anhänge  an  der  Basis  der  Kiemen  bei  Cyamus  bezeichnet  wird. 
D»  Aasfall  giebt  Raum  ebenso  wohl  für  eine  Anbringung  von  grösseren 
Kimmen  als  für  Einrichtungen  zur  Bewahrung  der  Eier  während  der 
^bryonalentwicklung.    Die  lokomotorischen  Energieen,  allerdings  öfter  in 

negativen  Ausführung  der  Greiffüsse  und  Klammerfüsse  treten  um  so 
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energischer  an  den  erübrigenden  Füssen  hervor.  Was  die  Form  betrifft,  u 
sind  die  Kiemen  der  Caprelliden  ovale  oder  scheibenförmige  Blasen,  die  den 

Cyamiden  lange  Schläuche.    Dabei  können  die» 
F,g"  iW*  Kiemenschl&uche  einfach  oder  doppelt  sein  nn< 

die  Männchen  der  Cyamiden  sind  den  Weibchei 
in  diesen  Einrichtungen  überlegen,  wogegen  die* 
an  den  gedachten  Segmenten  die  Eier  schützend« 
Platten  entwickeln. 

Die  Pycnogouiden  (vgl.  Bd.  II,  p.  189, 
,  M  _  können  hier  als  eine  Ordnung  angeschlos^n 
^me  von  Wajm  nortii.cb«r  m«t<«.  werden,  welche  Kiemen  überhaupt  nicht  zur  Aus- 
,n  utftrikfer  o,ö-.  p*.  er**  bildung  bringt,  wogegen  der  Eintritt  der  Magen- 
■atet  d.m  Kopfe;  die  obrifen  schläuche  in  die  Ghedmaassen  die  jene  vom 
und  die  «>ichevertwUM,den  Kiemen    urngpüien den    Wasser   trennende  Körperschiebt 

sehr  dünn  macht,  Athmung  in  der  dünnen  Lage 
von  Körperflüssigkeit  erleichternd  und,  soweit  man  davon  überhaupt  reden 
mag,  auch  im  Magen  selbst  geschehen  lassend. 

Bei  den  Amphipoden,  deren  Schwanz  gut  entwickelt  ist,  bleiben  es 
doch  die  thorakalen  oder  präabdominalen  Küsse,  welche  die  Kiemen  an 
sich,  und  zwar  an  ihren  Coxalgliedern,  welch  letztere  man  bei  den  Uanodi- 
poden  als  nicht  gesondert  annimmt,  tragen,  oder,  sobald  auch  in  dieser 
Ordnung  diese  nicht  von  den  Rumpfsegmenten  unterschieden  sind,  bei  Phro- 
nima,  an  den  Segmenten  selbst.    Während  die  etwaigen  besonderen  Ein- 
richtungen für  das  Tragen  der  Eier  auch  hier  auf  die  mittleren  thorakalen 
Segmente  beschränkt  bleiben,  an  welchen  die  Opposition  der  vorderen  und 
hinteren  Füssc  den  weitesten  Kaum  und  den  stärksten  Wasserstrom  gewährt, 
lassen  die  Kiemen  bei  den  Crevettina  nur  das  vorderste  Paar  frei.  Für 
den  Vergleich  mit  den  Podophthalmata  darf  man  im  Auge  halten,  das» 
dieses  Paar  dem  zweiten  Kaufuss  entspricht.    Ausser  der  Ausrüstung  mtf 
Kiemen  erhalten  die  Coxen  Erweiterungen  zu  schuppenförmigen  Platten. 
Diese  pflegen  an  den  vier,  seltener  fünf  vorderen  Paaren,  namentlich  am 
zweiten  und  dritten  besonders  gross  zu  sein,  selbst  so  hoch  als  die  Seg- 
mente.   Sie  gestalten  »ich  am  seltsamsten  bei  Montagua,  Danaia,  Sulcator, 
Iphiraedia,  Otus,  Pereionotus,  Acanthonotus  und  bedecken  die  Kiemen  wie 
auch  Trochanter  und  Femur  der  Beine,  selbst  in  gewissen  Haltungen  die 
ganzen  vorderen,  greifenden  Füsse  und  eveutuell  die  Eier  von  aussen.  Von 
hinten  spielen  in  dem  Raum  zwischen  diesen  Platten  die  Schwanzfusse  and 
so  konzentnren  sie  den  von  diesen  erzeugten  Waa*erstroui ;  sie  bilden  eine 
Art  von  Athemkammer.    Die  Kiemen  sind  meist  einfache  Säckchen.  Sie 
repräsentiren  eine  äussere  parallele  Reihe.    Bäte  und  Westwood  geben 
an,  dass  sie  zuweilen  beim  Männchen  auch  am  ersten  Fusspaar  vorkomme«, 
ohne  dass  man  ersähe,  für  welche  Gattung  das  gelten  soll.    Bei  Garamaru' 


Digitized  by  Google 


Crustaceen. 


69 


Fig.  272. 


Zweiter  und  dritter  tborakaler 
Fuss  mit  Kieme  rom  gemeinen 
Flohkrebs  Gammarus  KübcIH  Ger- 
yais  au«  dem  Neckar,  dreimal 
rergrfaeert. 
a.  Coialplatte.    b.  Kieme. 


*«Tn*stens  sind  die  vorderen  Kiemen,  namentlich  die  des  dritten  Fusspaars 
grösser  als  die  hinteren. 

Bei  den  Hyperina  mit  mehr  oder  weniger 
tem  oder  sonst  umgeformtem  Kopfe  sind, 
überhaupt  Erweiterungen  an  der  Basis  der 
die  hinteren  Fusspaare  Träger 
so  besonders  bei  Anchylomera  und 
Trpkis.  Es  ist  das  Gewicht  der  thorakalen  Füsse 
hinter  die  Mitte  gelegt.  Die 
dem  Kopfe  folgenden  Paare  verlieren 
unter  dem  Ansprüche  des  Kopfes  an  den  Raum 
in  Bedeutung.    Dabei  wird  die  Athemkammer 
im  mehr  vorn,  mehr  hinten  am  Thorax  her- 
«trilL  Trotzdem  behauptet  sich  in  den  meisten 
FMka  die  Sechszahl    der  Kiemenpaare  voll. 
mmt  werden ,  etwa  in  Ersatz  für  die  Trägheit 
Lokomotion,  die  Kiemenblasen  im  Vergleiche 
■«  den  Crevettina  sehr  gross  und  weich.  Sie 
mehr  Säcken  und  Blasen  als  Platten, 
selbst,  wenn,  wie  bei  Oxycephalus  u.  a.,  das  letzte  Fusspaar  selbst 
Grade  verkümmert  oder  nur  durch  die  erweiterte  Basalplatte 
*eroeten  wird    Bei  Anchylomera  sind  sie  verästelt.    In  der  Familie  der 
f'äronimidae  dagegen  erleidet  die  Zahl  der  Kiemen  eine  Beschränkung.  Es 
herrscht  in  dieser  Beziehung  eine  Differenz  der  Meinungen  über  die  Gattung 
i'&ronima  selbst.  In  der  Regel  werden  für  sie  drei  Paar  Kiemen  angegeben, 
vooMilne  Edwards  aber  fünf,  nämlich  nur  am  ersten  und  letzten  Fuss- 
[4&r  keine.    Das  klärt  sich  dahin,  dass  eigentliche  Kiemen  nur  in  drei 
h»ren  hinter  dem  vierten  bis  sechsten  Fusspaare  an  den  Segmenten  ge- 
^nfen  werden,  ausser  diesen  aber  am  vierten  und  fünften  kleine  der  Bauch- 
fcck«  anliegende  Plättchen  und  solche  allein  am  zweiten  und  dritten  Seg- 
Man  hat  demnach  vom  ersten  bis  zum  fünften  Fusspaar  eine  auf- 
Entwicklung in  Zahl  und  Rang  der  Anhänge  mit  endlicher 
len,  dahinter  eine  Abnahme.    Jene  drei  Paare  finden 
^  lach  bei  den  übrigens  etwas  abweichenden  Männchen  und  bei  jungen 
ftwen  von  kaum  mehr  als  ein  Millimeter  Länge,  welche  noch  erhebliche 
'Änderungen  durchzumachen  haben.    Bei  Phronimella  sind  die  Kiemen 
'^«ttformig,  bei  Oxycephalus  beschränken  sie  sich  auf  das  fünfte  und 
**lwe  Fnsspaar.    Die  weiteren  Plättchen  werden  als  den  bei  Crevettina 
ft'älen  mit  Borsten  besetzten  Eierträgern  entsprechend  anzusehen  sein. 

iHe  abdominalen  oder  kaudalen  Füsse  der  Amphipoden,  für  die  vor- 
kro»  drei  Schwanzsegmente  als  grössere  Schwimmfüsse ,  für  die  hinteren, 
entwickelten,  auch  verschmelzenden  und  verkümmernden  als  Schwanz- 
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griffel,  in  der  Regel  zweiästig  auf  einfachen  Basalgliedern,  dienen  du 
ihre  Arbeit  in  Ortsbewegung  oder  bei  Verweilen  am  Platze  durch  Erzeugu 
eines  Wasseretroms  von  vorn  nach  hinten ,  über  den  I Jauch  weg  zwisek 
den  Kiemen,  indirekt  der  Athmung. 

Bei  fast  allen  Isopoden  sind  es  diese  kaudalen  Fasse,  welche 
stärkerer  Ausbildung  der  auch  schon  bei  Hyperiden  möglichen  lamellot 
Form  den  Dienst  fttr  die  Athmung,  sowohl  den  direkten  als  den  indirekt« 
ausschliesslich  übernehmen.  Die  sich  an  der  Bauchseite  des  Thorax  find« 
den  blattartigen  Anhänge  sind  dann  nur  noch  Werkzeuge  der  Brutpflege 

Es  giebt  einige  Familien,  welche,  zwischen  den  Araphipoden  und  I 
poden  hin  und  her  geschoben,  wohl  auch  zur  Gruppe  der  Anisopo 
vereint  worden  ist.  Dana  bestimmt  den  Charakter  solcher  Anisopod 
dahin,  dass  wie  bei  Amphipoden  je  die  drei  hinteren  und  die  vier  vorder 
thorakalen  Fusspaare ,  nicht  wie  bei  Isopoden  je  die  vier  hinteren  und  - 
drei  vorderen  zusammen  gruppirt  seien,  dagegen  den  Isopoden  entspreche, 
nur  die  Füsse  des  letzteu  kaudalen  Paares  griffeiförmig  seien,  aber  mc 
die  der  drei  letzten  wie  bei  Amphipoden. 

Unter  diesen  ist  bei  den  Arcturns  die  Kiemenausrüstung  des  Schwan* 
ganz  wie  bei  normalen  Isopoden  und  die  Schwauzsegmente  sind  out 
einander  wenig  beweglich.  Bei  den  Tanais  sind  diese  Segmente  gut  b 
wegüch.  Ihre  Anhänge,  lang  und  borstig,  sind  beim  Schwimmen  nützlie 
aber  sie  bleiben  doch  zu  fünft  unter  einander  gleich.  Bei  den  Seroi 
gruppiren  sich  die  drei  vorderen  Paare  als  Schwanzschwimmfusse  zu&amme 
aber  das  vierte  und  fünfte  Paar  sind  isopodische  Kiemen. 

Eine  ausgezeichnete  Stelle  nimmt  eine  Familie  ein,  welche,  je  uacl 
dem  man  das  eine  oder  das  andere  der  anfänglich  in  verschiedene  Gattung 
und  Familien  eingeteilten  beiden  Geschlechter  der  Benennung  zu  ürun< 
gelegt  hat,  den  Namen  der  Anceidae  oder  den  der  Pranizidae  erhielt.  P 
von  Dohm  gegebene  Entwicklungsgeschichte  gestattet  Anceus  so  aa 
zufassen,  dass  von  den  acht  Segmenten,  welche  man  erhalt,  wenn  man  1 
den  sieben  gewöhnlich  als  thorakal  bezeichneten  der  Edriophthalmen  imx 
das  zunächst  vorausgehende  mit  seinem  in  der  Regel  in  dieser  Ordnon 
alleinigen,  sonst  ersten  Kaufussnaar.  hinter  den  beiden  Maxillennaaren  tu 
den  Mandibeln,  zurechnet,  das  hinterste  ganz  rudimentär  ausgebildet  werd< 
fuvslos  bleibe  und  das  Bcicattunusorüan  traue,  die  übrigen  sieben 
anfänglich  gleich  und  mit  identischen  Fussanlagen  versehen  seien.  SoW 
Siebenzahl  steht  also  um  eine  Stelle  mehr  nach  vorn  als  die  gewöhnlicb 
der  Isopoden.  Von  ihr  wird  zunächst  das  erste  Fusspaar,  im  Wachsthai 
zurückbleibend,  zum  ersten  Kaufusspaar,  zu  Maxillipeden ,  Maxillen  dritte 
Stelle,  je  nach  Wahl  der  Benennung.  Dann  wird  aber  als  Ausnahme  ontt 
Edriophthalmen  weiter  das  zweite  jener  sieben  Paare  zum  Munde  geordm 
und  die  Segmente,  welche  diese  beiden  Fusspaare  tragen,  schliessen  sich  dec 
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Kapfc  innig  an.    Der  Thorax  bat  dann  nur  fünf  fasstragende  and  ein 
«rfcr  wreief ktes  hinteres  Segment.    Beim  Weibe ,  der  Pranizaform ,  bleibt 
rr  *r»l  und  es  verschmelzen  das  vierte  und  fünfte  Segment  mit  einander; 
Amiliane,  dem  Anceas  der  älteren  Autoren,  werden  das  erste  und  zweite 
Senat  wie  auch  der  Kopf  sehr  breit  und  schliessen  sich  letzterem  an. 
Ein  » gebildeter,  um  zwei  Segmente  bereicherter,  sekundärer  Kopf  scheidet 
>:n  'inreh  eine  tiefe  Einschnürung  vom  Thoraxreste  und  giebt  in  Verbin- 
toc  mit  den  gewaltigen  Beisszangen,  welche  nach  der  Meinung  der  Meisten, 
ilr  nicht  Dohrn's  die  Oberkiefer  sind,  dem  Thiere  ein  imposantes,  bei 
Mm  ganz  ungewöhnliches,  mehr  an  Insektenlarven  erinnerndes  Ansehen, 
ht  zebliebenen  thorakalen  Füsse  sind  einfache  Gangbeine  oder  leichte 
•uiamerfösse  ohne  irgend  welchen  Anhang.  Die  Brutblätter  werden  ersetzt 
nur  theilweise  abgehobene  alte  Chitinhaut,  welche  die  Eier  bedeckt. 
*  Abdomen  ist  eingeengt  und  trägt  an  sechs  Segmenten  auf  einfachen 
•'Tciciiedern  zweiästige  ovale  Fussblätter.    Von  diesen  hat  man  im  Ver- 
mit  der  anderen  Abtheilung  der  Isopoden  wenig  für  die  Athmung 
Birten  zu  dürfen  geglaubt.    Man  hat  deshalb  für  das  Athemgeschäft  ein 
ur  grosser  Platten  unter  dem  Kopfe  des  Anceus  herangezogen.  Dohm 

*  P*eigt,  dass  diese  aus  dem  zweiten  Kaufusspaar  hervorgehen.  Sie 
"v4*n  eine  jede  aus  einem  halbherzförmigen  und  aussen  mit  Fiederborsten 
brandeten  ersten  Gliede,  welchem  als  zweites  Glied  ein  anderes  kleines 
San  anfsitzt.  Die  Umwandlung  des  ersten ,  regulären  Kaufusspaares  ist 
Finger.   Dem  allerdings  auch  vergrösserten  Basalgliede  folgt  eine  Reihe 

vier  Gliedern.  Bei  den  Weibchen ,  der  Pranizaform ,  ist  letzteres  fast 
fcen  so  gestaltet.  An  der  Einlenkung  des  hier  dreigliedrigen  zweiten 
iafcses,  welcher  dem  ersten  Thorakalfusse  der  gewöhnlichen  Edrio- 
'-tfulmen  entspricht,  sitzt  dem  Kopfe,  nicht  dem  Fusse  eine  ovale  Platte  auf. 

iredachten  Platten  erregen  bei  Anceus  einen  Wasserstrudcl.  Da  die 
Gerung  der  Ausbildung  zusammenfällt  mit  einer  Veränderung  in  der 
.'-Tinning,  nämlich  Aufgeben  der  den  Weibchen  und  Jungen  eigenen  para- 
ten Lebensweise,  möchte  Dohm  diese  Organe  und  ihre  Arbeit  lieber 
h  Nahrangszufuhr  als  der  Athmung  zurechnen. 

Andrerseits  sind  an  dieser  Stelle  die  Mitteilungen  zu  berücksichtigen, 
Fritz  Müller  über  die  Scheerenasseln  gegeben  hat.    Die  Füsse 

*  etilen  thorakalen  Paares  tragen  bei  diesen  eine  Scheere  und  es  ver- 
staubt das  betreffende  Segment  mit  dem  vorausgehenden  zum  Cephalo- 
3)r*i.  Dessen  Panzer  überwölbt  kleine  Höhlen  an  den  Seiten  des  Leibes. 
13  'Uesen  spielen  nach  Müller  die  nach  hinten  gerichteten  äusseren  Aeste 
^  beiden  Maxillenpaare ,  besonders  der  säbelförmige  Anhang  des  zweiten. 
!l  den  Panzerwänden  strömt  viel  Blut.  Vom  Kaufusspaar  sagt  Müller 
***  Sollte  der  Brancbialanhang  diesem  zuzutheilen  sein,  und  Claus 
'm-  »  stehe  hinter  der  zweiten  Maxille,  so  entspräche  er  der  vorderen 
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AjüIoct*  ■•ditmamw  Lrmck  tob 
Sptia .  rom  Bauche  («•«•hm  .  in 
Mtftrlichrr  OrAw. 

P«.  274. 


Platte  des  Anceus  und  es  bestände  soweit  einige  Uebereinstimmung 
Pianiziden  und  Tanaiden.  In  die  blattförmigen  Aeste  der  Schwanz! 
Müller  nie  Blut  körperchen  eintreten;  sie  schienen  ihm  nichts 
Athmung  zu  thun  zu  haben.    Die  erwachsenen  Männchen  endlich 
Oberhaupt  nichts  zu  fressen.    Auch  bei  Paranthura  aus  der  dritten 
des  Tribus  der  Anisopoden,  der  der  Anthuriden,  tragt  die  Basis  der  Mi 
füsse  eine  grosse  Platte. 

Bei  den  Übrigen  Isopoden,  dem  Tril 
Euisopoden,  Ubernehmen  zweifellos  die  Schi 
fusse  die  Athmung  und  meist  allein.  Dabei 
zur   Verfügung   die  fünf  ersten  Segmente 
Schwanzes,  wahrend  das  sechste,  für  seine 
hange  grosse,  bei  der  Eintheilung  verw< 
Verschiedenheiten  zeigend,  manchmal  solcher 
behrend,  bei  einem  Theile  der  Bopyridea, 
mal  sie  griffeiförmig  ausbildend,  bei  den 
cidea,  manchmal  ÜossenfÖnnig ,  bei  den 
thoidea,   dieselben   meist  dem   ab  sc  h  Im 
fusslosen  siebten  Segmente  zur  Schwi 
seilt  und  nur  bei  den  Idoteidea  sie 
Deckklappen  über  die  vorausliegenden,  hier 
len  und  durch  das  vordere  harte  Blatt  des 
Paares  unter  ihnen  nicht  hinlänglich  g< 
Kiemen  in  den  Dienst  der  Athmung  stellt, 
ist  die  Grundlage,  dass  die  abdominalen  Ki< 
füsse  jederseits  zweispaltig  auf  kurzer  einfi 
eingliedriger  Basis  stehen.    In  der  Kegel 
die  beiden  Aeste  blattförmig.  Alle  solche 
können  weich  bleiben  und  thuen  das 
bei  parasitischen  Cymothoiden.    Sie  lasse 
zwischen  ihren  von  der  Haut  gebildeten 
Wanden  eine  grosse  Blutmenge  zirkuüren. 
vermehren  ihre  Oberfläche  durch  zahlreiche  Fi 
bei  Amphoroidea,  Sphaeroma  und  Xerorila. 
kann  dagegen  an  mehreren  Fusspaaren  das 
dere  oder  äussere  Blatt  eine  härtere  Schul 
für  das  hintere  oder  innere  darstellen.  Es 
ferner  die  vordere  Platte  des  ersten  Fasses 
Dienst  nach  hinten  nicht  allein  für  das  ihr 
geordnete  hintere  Blatt,  sondern  für  alle 
folgenden  Blätter  übernehmen,  so  dass  diese 
weich  bleiben  und  endlich  ist  es  die  Deckklapf 
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des  sechsten  Segmentes,  welche,  auch  nach  vorn  ausgedehnt,  ladenartig  von 
hinten  and  der  Seite  die  Reihe  der  Kiemen  bei  den  Idoteiden,  wie  oben 
bemerkt,  bedeckt.  Dieses  theilen  mit  Idotea  die  Gattungen  Stenosoma  und 
von  den  Anisopoden  Arcturus  und  in  geringerem  Grade  Anthurus. 


Fig.  275. 


Es  kann  auch  eine  Verschmelzung  und  Ver- 
rr.;u'   der  Schwanzsegmente  eintreten  und 

:  i  dimit  die  Zahl  der  l)oppelblätterpaare  be- 
■  irinken.  l>ie^es  geschieht  zum  Beispiel  bei  der 
feinen  Wasserassel ,  Asellus  aquaticus  Linne\ 
Wo  solches  berücksichtigt   wird,   pflegt   es  zu 
-usen.  dass  dieser  Krebs  nur  drei  Paar  Kiemen 
hbe.  Die  vordere  Platte  des  ersten  dieser  drei 
Fan?  ist  etwas  härter  und  trockener  und  als 
;  -tfzplatte  anzusehen.    Die  Segmente  des  Ab- 
J  b«  selbst   bilden    zusammen   eine  einfache 
r*e  Platte,   welche  ausser  jenen  drei  Kiemen- 
f-uren  und  zwar  hinter  diesen  ein  Paar  zwei- 
i-ixr  Griffel  trägt,  also  vier  gliedertragende 
>aoente  enthält.    Das  letzte  fusslose  Segment 
>;  lanach  abgesondert  zu  erkennen  als  ein  kleines 
tätiges  Plättchen.    So  weit  scheinen  also  nur 
-r.f  abdominale  Segmente  statt  siebeu  vertreten. 
>*ht  man  aber  genauer  zu,  so  findet  man,  dass 
tischen  dem  letzten  thorakalen  Fusspaar  und 
d>r  aas  vier  Segmenten  bestehenden  Kaudalplatte 
2  *h  zwei  kaudale  winzige  Segmente  eingeschoben 

'i  Diese  sind  ventral  nicht  allein  als  Rumpfringe,  sondern  auch  durch 
Anhinge  merklich.  Das  hintere  Paar  dieser  Anhänge,  wenngleich  im  Ver- 
ultniss  zu  den  folgenden  Kiemen  sehr  klein  und  nicht  zweispaltig,  trägt 

ganz  deutlich  auf  einem  Basalgliede  ein 
iircb  Muskeln  bewegliches,  beim  Weibchen 
~  sseres  und  härteres,  aber  beim  Männchen 
?m  weiches  und  für  die  Athmung  nicht  un- 
i  fitjnetcs  Blatt.  Die  Verkümmerung  an  den 
Siemen  ist  also  etwas  weniger  gross,  als  es  erst 
>beint.  Das  erste  abdominale  Segment  trägt  nur 
<fo  cylindrischen  Geschlechtsfüsse.  Die  harte 
takplatte  gehört  nicht  ihm,  sondern  dem  dritten 
^pnente  an,  welches  aber  in  die  gemeinsame 
Kiadalplatte  aufgenommen  ist.  Durch  die  Ver- 
schmelzung zu  letzterer  bilden  die  Segmente  mit  mii  ihr"n  Anhingen,  et*» 


A-i'llu-    aquatieus   Linne   $  aus 
dem  Neckar,  vom  Ranch«  gesehen, 
in  doppelter  Grone. 

a.  Die  verkümmert«  Kieme  de» 
zweiten   abdominalen  Segmente*. 

b.  Die  Deckplatte  der  Kieme  de« 
dritten  abdominalen  Segmeute». 


Fig.  276. 


Die  verkümmerten  vordersten  ab- 
dominalen Segmente  von  Asellus 
aquatieus  Linne  r$,  von  der  Bauch - 
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ausgebildeten  Kiemenpaaren  ein  Einheitliches ;  die  einfachste  Muskelbewegun 
wird  an  ihnen  angebrochen  ausgenutzt. 

Bei  anderen  Aselliden  hat  man  ein  bis  sechs  abdominale  Segment > 
wenn  man  die  Limnoriden  mit  einrechnet. 

Von  der  Gattung  Idotea  hat  die  in  Fig.  274  abgebildete  Art  vi« 
gesonderte  Segmente,  am  Abdomen  aber  fünf  Kiemenpaare.  Nach  Dan 
giebt  es  andere  Arten  mit  fünf,  drei,  zwei  Segmenten  und  mit  nur  einen 
Die  Segmentverringerung  tritt  zum  Theil  erst  in  späterer  Häutung  eii 
Dass  mit  ihr  auch  die  Kiemenzahl  sich  ändere,  ist  nicht  gesagt.  Aehnlich 
Ungleichheiten  zeigen  andere  Gattungen  dieser  Familie. 

Bei  den  Cymothoiden  hat  das  Abdomen  ein  bis  sechs  getrennte  AI 
schnitte,  die  niederen  Zahlen  bei  den  Sphäromiden,  aber  die  Kiemenza* 
scheint  vollständig  zu  bleiben. 

Bei  den  Seroliden  besitzen  die  drei  vorderen  Schwanzfusspaare  nn 
harte  und  kleine  Blätter  und  dienen  nur  zur  Wasserbewegung.  Die  vorder 
Platte  des  vierten  Fusses  ist  Deckplatte  ;  seine  hintere  und  die  beiden  dr 
fünften  Fusses  sind  weich  und  athmen. 

Die  Bopyriden  sind  noch  in  einem  höheren  Grade  parasitisch  als  di< 
Cymothoiden.    Sie  sitzen  an  den  Kiemen  höherer  Krebse  und  meist  untoi 
dem  Schutze  von  deren  Brustpanzer.  Unter  solchen  besonderen  Umständet 
erlangen  sie  in  starker,  asymmetrischer  Ausdehnung  des  Rumpfes  des  Weibei 
neben  Zurückbleiben  oder  Schwinden  an  Augen,  Antennen   und  Füsser 
einen  auffälligen  Geschlechtsdimorphismus.    Es  fehlt  noch  an  einer  aus 
reichenden  Durcharbeitung  der  Verhältnisse  für  die  Geschlechter  und  die 
Lebensalter.    Nach  einigen  eigenen  Studien  scheint  mir  gemeinsam,  das.' 
beim  Verlassen  des  Eis  die  mittleren  Segmente  weniger,  Kopf  und  Schwani 
besser  ausgebildet  sind.    Man  findet  dann  Augen,  wenigstens  zuweilen  zwei 
Antennenpaare,  einen  normalen  siebengliedrigen  Schwanz  mit  fünf  Fusv 
paaren,  einem  Paar  Plattenanhänge  und  einem  terminalen  fusslosen  Segment. 
Der  Thorax  aber  hat  nicht  mehr  als  sechs  Segmente  und  von  diesen  sind 
zuweilen  nur    vier  mit  Klammerfussen   versehen.     Das   siebte  thorakale 
Segment  wird  immer  nachgebildet  und  meist  erhalten  alle  Füsse.  Diese 
Füsse  sind  anfangs  schlank,  so  dass  sie  die  schweren  Krallen  hierhin  0»4 
dorthin  werfen  können;   nachher  werden  sie  kurz  und  plump,  selbst  rudi- 
mentär.   Die  abdominalen  Füsse,  vorher  gestreckt  und  mit  langen  Borsten 
besetzt,  nicht  ungeeignet  zum  Schwimmen  und  dabei  unterstützt  durch  ein 
balanzirendes  Antennenpaar,  schwinden  den  Männchen  manchmal  mit  Aus- 
nahme hinterster  Stummeln  gänzlich,  bleiben  in  anderen  Fällen  etwa? 
schwimmtüchtig,  werden  in  noch  anderen  und  beim  Weibe  neben  etwaiger 
Minderung  in  Zahl  und  Grösse  von  hinten  her  im  Ganzen  mehr  ungelenk, 
entweder  in  Erhaltung  beider  Aeste  schlauchartig  mit  Kiemenblasen  aussen 
an  der  Basis  oder  zu  einfachen  Blättern,  einfachen  Schläuchen,  oder  endlich 
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bei  den  Joninae  stark  verzweigt.  Dazu  können  an  der  Basis  der  Brust- 
kiiaunerfösse  der  Weibchen  Kiemenplatten  stehen.  Minderungen  an  Augen, 
Antennen.  Segmentirung,  Harte  des  Chitinpanzers 
>wben  in  grader  Proportion  zu  dem  Schutze, 
weitbra  das  Wohnthier  gewährt.  Die  Asymmetrie 
utspkkt  in  der  seitlichen  Festlegung  an  letz- 
lam  den  Raumverhältnissen.  Sie  tritt  nicht 
gl  bei  den  Zwergmännchen,  welche  sich  zu  einem 
-  obreren  der  parasitischen  Weibchen  halten. 
Ifk  Zufuhr  des  Athemwassers  übernimmt  das 
Vvbitkier. 

Die  Isopoden,   vorzüglich  wenn  man  die 
mahden  und  die  Pycnogoniden  mit  begreift, 
somit  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  für  die 
akosl   Es  kommt  dazu,  dass  die  Landasseln 
i*  Anfinge  der  direkten  Luftathmung  und  für 

einer  neuen  Gruppe  von  Organen,  der  Luft- 
fffcae  bieten.  Die  Füsse  der  drei  hinteren  ab- 
malen Paare  werden  bei  QUMO  ans  einer 
i^piuten  Deckplatte  und  einem  weicheren,  mehr 
mim  athmenden  Kiemenblatte  gebildet.  Letz- 
tai  steht  auf  dem  gemeinsamen  Grundgliede 
>ar  nach  aussen.  Nach  Duvernoy  und  L er e- 
,jon  11  et  hätten  die  beiden  vorderen  abdominalen 
^icnente  nur  die  Deckplatten,  nicht  die  Kiemen- 
blitter  oder  Bläschen.  Das  gilt  wohl  nicht  ab- 
otot. Die  vordersten  Segmente  tragen  auch  die 
Betattongsorgane  der  Männchen.  Die  Deckplatten  halten  etwas  Feuchtig- 
*nt  zurück  und  sichern  dadurch  den  Kiemen  auf  dem  Lande,  zwar  nur  in 
raecktem  und  nächtlichem  Leben,  aber  dann  auch  in  heissen  Ländern, 
*  Athemfäbigkeit.  Vorzüglich  jene  beiden  ersten  Deckelpaare  können 
teilweise  in  eine  Art  von  Luftkissen  umgewandelt  sein  und  sie  entbehren 

wohl  immer  des  Kiemenblattes.  Nach  Duvernoy  und  Lereboullet 

die  Einrichtung  den  Oniscus  und  Philoscia,  kommt  aber  den  Porcellio 
^  Armadillo  und  Verwandten  zu ,  bei  einigen  Arten  von  Porcellio  an 
illen  fltni  Deckelpaaren,  bei  Tylos  nach  M  i  1  n  e  Edwards  an  vieren.  Die 
^Jossen  zeichnen  sich  durch  eine  gelbweisse  Färbung  aus.  Sie  sind 
^.Ueder  einfach  oder  sind  wie  abgenäht  in  mehrere  Wülste.  Ein  Theil 
■*  Watte  bleibt  frei  von  Luftgefässen  und  ist  mit  feinen  welligen  Er- 
^Imngen  oder  Linien  und  Borstchen  besetzt.  Diese  mögen  leicht  kleine 
Mengen  Flüssigkeit  fest  halten  und  ähnlich,  wenn  auch  nicht  genau  so, 
^fcn,  wie  es  Max  Müller  für  die  rauhe  Umgebung  der  Athemspalten 
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Jone  thoracicus  Montagn  $.  para- 
sitisch an  Callianassa  subterranea 
Montagn  aus  dem  Kanal  nach 
Milne    Edwards.     viermal  ver- 


Erstes  Hchwanifusspaar  von  Arma- 
dillidium  «pec.  (5  mnichst  A. 
Hemprichii  Brandt  Ton  Palermo 
nebst  dem  medianen  Begattnngs- 
gliede  lthnal  vergrosaert. 
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gewisser  Krebse  angenommen  hat.  Es  giebt  entweder  an  den  hinteren  K 
eine  Anzahl  Oeffnnngen  oder  Spalten  am  Rande  der  lufthaltigen  Pa 

oder  knopflochartige  in  den  einze 
Wülsten.  Von  solchen  ans  er« 
röhrige  Luftwege  in  das  Kissen 
verbreiten  sich  bnschartig  oder 
ein  Wurzelwerk ;  auch  wohl  netzi 
verbunden  in  den  Binnenraum, 
welchem  um  dieses  Netzwerk  he 
das  Blut  reichlich  zirkulirt. 

Wir  kommen  zu  den  Ma 
costraca  podophthalmatac 
Thoracostraca,  den  stielaugi 
Krebsen  mit  mehr  oder  weniger 
kephalothorakalen  Segmente  doi 
überdeckendem  und  verschmelzend 
Panzer.  Man  kann  von  diesen  eu 
Theil  als  Anomobranchiata  ein 
anderen  als  Eubranchiata  entgec 
stellen.  Die  Anomobranchiaten  hab 
sofern  sie  überhaupt  Kiemen  besitz 
dieselben  entweder  gar  nicht  oni 
dem  Schutze  jenes  Panzers,  welch 
ohnehin  bei  ihnen  wenig  ausgebik 
ist,  oder  das  doch  nur  bei  äusserst 
Beschränkung  der  Kiemen  oder  o 
unvollkommener  Ueberdeckung.  Die  Eubranchiaten  haben  reichliche  Kienv 
in  von  dem  kephalothorakalen  Panzer  bedeckten  Athemkammern.  l> 
Uebergang  wird  ausser  durch  die  Ungleichheiten  bei  den  anomobraneb« 
noch  dadurch  vermittelt,  dass  bei  Larven  eubrancher  ein  grosser  Theil  d< 
Kiemen  frei  liegen  kann  und  dass  auch  später  basale  Theilc  der  Kieme 
allerdings  durch  Erhärtung  für  die  Athmung  unbrauchbar,  frei  unter  de 
Panrerrande  erscheinen  können. 

Unter  den  Anomobranchiaten  haben  die  Stomatopoden  mit  dt 
Familie  der  Squilliden  oder  Raubheuschreckkrebse  Kiemen  in  Form  vo 
Büscheln  an  den  Schwimmfassen  des  sich  gegen  die  Schwanzflosse  verbrei 
ternden  Hinterleibes.  Indem  die  Anhänge  des  sechsten  Segmentes  sich  dei 
terminalen  Segmente  zur  Schwanzflosse  gesellen,  sind  fünf  Paar  Fasse  mi 
Kiemen  versehen.  Sie  tragen  auf  einem  vierseitigen  Grundgliede  zwei  n» 
Borsten  umsäumte  Blätter.  Dem  äusseren  und  vorderen  von  diesen  *lt; 
an  der  Innenkante  nahe  dem  Stiele  die  Kieme  auf.  In  ihr  stehen  einsein* 
auf  einem  Stamme  eine  Anzahl  von  Querblättern,  welche  kammartig  so  t*i 
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Ein  Stöckch«n   vom  Rand»  «•in«««  LufU  >*.  n«  von 
Artnad.llidin»   commaUtam  Brandt   $  «tu  Nizza, 
xtark  verjjr"n*«rt. 
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fmm  vom  •rtt^n  abdominalen  Pur  von  Tylo* 
Utr-illn  Andnuin  au*  Nordafrika  mit  lufthaltig« 
Platte,  .-twa  -"»»mal  v.Ttfru^Tt ,    nach  MilM  Ed- 
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^«geschnitten  sind,  dass  sie  zu  Fäden  aufgelöst  erscheinen,  am  dürftigsten 
*m  ersten  Paare ,  an  welchem  die  Geschlechteeinrichtungen  liegen.  Die 
wendet  ihren  Stamm  im  Bogen  nach  vorn,  oben  and  aussen  und 
ihre  Faden  gegen  die  Mediane  auf  der  Vorderfläche  des  sie 
Fasses.    Die  beiden  Fussblätter  sind  bei  Squilla  an  der  Innen- 
mt  Zähnchen  oder  Häkchen  besetzt ,  das  kiementragende  bei  Squilla 
mit  zweien,  das  kiemenlose  mit  einem.    Die  gepaarten 
können  sich  damit  querüber  an  einander  hängen.    Sie  bilden 
Orrne  zu  einfachster  und  ausgiebigster  Be- 
.vn^erlokoniotorischenEnergieen  am  Schwänze  F,g*  "J81, 

and  zugleich  zur  Wasserdurchspülung  der  je- 
»nhg  ?or  ihnen  spielenden  Kiemen.  Bei  Gono- 
öiercfos  chiragra  Fabricius  finde  ich  die  Ver- 
^Ahmsse  ganz  ähnlich.  Jedoch  hat  das  äussere, 
«üQEüragende  Blatt  statt  zweier  Häkchen  nur 
Borste.  Auch  ist  es  deutlicher,  dass  jedes 
ftirr  aas  Verschmelzung  von  drei  auf  einander 
Abschnitten  entstanden  ist.  Unter  den 

der  Squilliden  hat  die  Squillerich-    mmsil^        v^n  JJ.^ 
bereits  das  hierher  Gehörige,  nur  sind    Kondoiet  von  Palermo  in  «*tur- 

erst  in  eine  kleinere  Zahl  von  *äden  ^  vordCT6n  mth9  gemshen 
und  hangen  an  etwas  längeren  Füssen 
benmter.  Bei  der  Erichthusform  und  der  Alimaform  sind  sie  gar  nur 
aospenförmig,  rudimentär  und  den  noch  jüngeren  Ständen  fehlen  sie  gänz- 
jefe.  Die  Blättchen,  welche  aussen  an  der  Wurzel  der  fünf  Kaufüsse  stehen, 
»rzförmig  oder  oval,  meist  das  vorderste  am  grössten,  sind  bei  den  Er- 
»arhsenen  so  hart,  dass  sie  für  die  Athmung  kaum  in  Anspruch  genommen 
»•Tieo  können.  Sie  fallen  leicht  ab,  scheinen  jedoch  ursprünglich  immer 
a  der  vollen  Zahl  von  fünf  Paaren  vorhanden  zu  sein ,  auch  bei  Gono- 
:«;y..  Sie  lecen  sich  iederseits  dachzieeelartiß  an  einander.  Sie  haben 
'Mache  Verhältnisse  bei  Squillerichthus ,  aber  sie  sind  grösser  und  zart 

*  den  vorausgehenden  Formen  des  Erichthus  und  der  Alima  und  mögen 

*  »Ichen  für  die  Athmung  von  Werth  sein.  Ein  Greif fuss  mit  diesem 
v«knblättcben  geht  ebensowohl  aus  einem  zweiästigen  Uuderfuss  hervor 
m  ein  kiementragender  Abdominal  fuss.  Solcher  zwei  ästigen  kud  erfasse 
^  die  Erichthoidinaform  fünf  Paar  und  wird  dadurch  einem  Copepoden 

Montagu  hatte  einen  kleinen  Seekrebs,  welcher  den  Schwanz,  den 
^wpkmen  ähnlich,  über  den  Rücken  aufkrümmt,  Cancer  scorpioides  genannt, 
*H  indem  die  Glieder  wenig  deutlich  sind,  für  besonders  am  Kopfe  ver- 
-toaelt  angesehen.  Say  gab  dieser  Form  wegen  der  auf  langen  Stielen 
^«listigen,  das  ungleich  ausgelängte  terminale  Glied  überragenden  Anhänge 
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de*  Abdominal  jlied-    den    Gattaxi^nainen    Ihastjlis:  Mi 

Ldw»rdi  rannte  -ie  Cama.    Dessen  Meinung,  es  nv:-ze  sich  Bin 
Maknireniarve  handle,  war  L.  Agas s ix  ra  Vermischung  au:  CaridenJi 
ger.e.gt  zu  bestätigen,  obwohl  Goodsir  sie  bereu?  1M3  unter 
mehrerer   Gärungen    der   Familie    widerl^t   hatte.  Es 
weiteren  Cr.teiwbacg^  von  Krujer.  Spenre  Bite,  Sirs 
namentlich  nachdem  die  Begattung  beobachtet  wurde,  nicht  me 
werden.  das*  diese  Comar  ea  oder  Diastyliden  eine  selbständige  Gr 
teien.  .Sie  »t^hen  in  sofern  absonderlich  anter  den  Podophthalmeti.  als 
Augen,   *t"..uz\wh  gezielt,  doch  nicht  abgegliedert,   dicht   bei  eins 
gestellt  and  meist  in  der  Mittellinie  mit  einander  verschmolzen  sind. 
Kopfbrastschild  and  Tier  bis  fünf  freie  Brost Segmente  tragen  hinter 
Mandibeln  and  zwei  Max illen paaren  noch  zwei  Kiefertussraare  und  s 
Beinpaare.    Das  Abdomen  ist  sechscliedrig 
und  mindestens  bei  den  Mannchen,  bei  Bodotria,  wie  es 
den  Weibchen  mit  Fu«anhängen  in  verschiedener  Zahl,  vorzüglich  an 
> orderen  Ringen  in  der  Form  von  Begattung* fassen  ausgerastet.  Von 
thorakalen  Füssen  hat  eine  verschiedene  Zahl  in  Spaltung  einen  gediedei 
Schwirnmanbang,  wobei  stets  die  des  hintersten  Paares,  aber  auch  bis 
vier  hintuen  Paaren  demselben  entbehren.    Nach  Bäte,  welcher  neoei 
da«  erste  Beinpaar  als  dritte»  Kieferfasspaar  zählt  und  so  die  Fasse 
den  fünf  Fiivipaaren  der  Dekapoden  gleichstellt ,  ist  es  dasjenige  Paar 
Anhingen,  welches  gleich  auf  die  Maxillen  folgt,  also  das  erste  Kiefern 
paar  der  Meisten,  sein  Maxilliped,  welches  bei  diesen  Krebsen  die  Kien 
tragt,  nach  Goodsir  das  obere,  womit  nach  der  speziellen  Beschreibt 
bei  Cuma  gleichfalls  .las  erste  gemeint   ist.    Claus  führt  dagegen 
zweite  Kieferfusspaar  als  Träger  der  Kieme  auf.    Ich  habe  am  der  E 
scheidung  hierüber  willen  das  einzige  Exemplar  des  Heidelberger  Musec 
nicht  zergliedern  wollen.    Die  Kieme  sitzt  der  Basis  der  gedachten  Gb 
maasse  auf,  empfängt  das  Blut  in  ihren  Stamm  und  lässt  es  eintretet} 
acht  bis  zwanzig  Aussackungen,  welche  an  der  unteren  Kante  wie  die  Zal 
an  einem  Kamme  aufsitzen.    Bei  Diastylis  ist  der  Stamm  selbst  sacaar 
erweitert.  Die  Kieme  entspricht  in  ihrer  Anbringung  am  Kieferfuss,  welei 
nur  um  ein  Segment  gegen   die   thorakalen  Füsse  gemindert   ist.  d 
Schwimmanhängen  an  den  letzteren.    Sie  liegt  über  der  Basis  der  d# 
folgenden  Gliedinaassen  in  einer  Kammer,  welche  an  der  l  ebergangsst. 
der  inneren  Wand  des  kephalothorakalen  Panzers  auf  die  Runipfseite  » 
eintieft.  Sie  kommt  anter  den  Anomobranchcn  den  Eubranchen  am  nächst* 
bietet  die  äusserste  Beschränkung  dieser  auf  das  vordere  Ende  der  »" 
liehen  Keine. 

Bei  den  Schizopoda  (vgl.  Bd.  II,  p.  158).  der  dritten  anomobr* 
chen  Gruppe  der  podophthalmeu  Mnlakostraken,  findet  man  für  die  Athen 
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Werkzeuge  so  erhebliche  Differenzen,  dass  dieselben  von  G.  0.  Sars  zur 
I  Dterscbeidong  der  Familien  benutzt  worden  sind.    Die  Mysiden  haben 
keine  eigentlichen  Kiemen ,  jedoch  eine  Athemkammer  unter  dem  Schatze 
des  tonen  kephalothorakalen  Panzers  zu  beiden  Seiten  des  Vorderkörpers. 
L>  spielt  in  dieser  lebhaft  ein  ungleich  entwickelter  schlauchförmiger  oder 
J ürurager  Anhang  des  ersten  Kieferfusses ,  während  die  Innenfläche  der 
Piweräberwölbung  durch  ihre  Einrichtungen  besonders  für  die  Athmung 
i&i(K\  ist.  Jener  Anhang  entspricht,  da  der  Kieferfuss  in  der  Geissei  die 
rreite  parallele  Reihe  besitzt,  den  Eierdeckplatteu  oder  Brutplatten  thora- 
hJtr  Ffksse.    Cynthia.  welche  von  Claus  für  das  Männchen  der  auch 
wüst  abweichenden  Mysideugattung  Siriella   angesehen   wird,  ermangelt 
lieber  Anhänge  der  Kieferfüsse,  hat  dagegen  an  den  in  fünf  Paaren  stark 
«tackelten    Abdominalfüssen  einen   gabiig  getheilten,    von  den  beiden 
liaitn  her  sich  einrollenden  Schlauch,  welchen  Claus  für  eine  Kieme  hält. 
'im  Eaphausiden  und  Lophogastriden  haben  an  dem  zweiten  Kieferfuss  und 
u  itten  thorakalen  Segmenten  Kiemen.    Bei  jenen  liegen  sie  frei,  die  vor- 
*erra  sind  klein,  zweispaltig,  die  hinteren  viel  grösser  und  in  eine  grössere 
IM  von  Aesten  getheilt.    Die  Aeste  sind  cylindrisch ,  fingerförmig  und 
•>hen  in  einfacher  Reihe.    Die  Füsse  selbst  werden  an  den  beiden  letzten 
'.torakalen  Segmenten  mehr  oder  weniger  rudimentär,  bei  Euphausia  trägt 
<us  letzte  nur  Kiemen.    Bei  den  Lophogastriden  sind  die  Kiemen  alle 
amianglich  und  verästelt.    Sie  stehen  an  jedem  Fusse  in  zwei  oder  drei 
Ifccheln,  über  deren  äusseres  sich  vorn  der  Rückenschild  legt.    Die  Aeste 
bilden  Blättchen,  welche  fest  an  einander  gedrängt  in  doppelter  Reihe, 
t^erförmig  stehen.  Der  erste  Kieferfuss  hat  ausser  dem  Taster  eine  Geissei, 
der  zweite  gleicht  wie  bei  den  vorigen  ganz  den  nachfolgenden  sechs  Fuss- 
puren.  Der  Unterschied  von  den  Eubranchen  beruht  mehr  in  der  minderen 
uftvicklnng  des  Schildes  als  in  der  der  Kiemen. 

Die  systematisch  verschieden  behandelten  Nebali  den  schliessen  sich 
'J?n  ganz  nahe  an.  Acht  wesentlich  gleiche  Fusspaare,  welche  auf  die  Maxille 
%n,  bedeuten  die  zwei  Paare  von  Kieferftissen  und  die  sechs  von  thora- 
iaien  der  vorigen.  Die  sie  tragenden  Segmente  und  die  vorderen  abdo- 
*»alen  werden  von  einer  zweiklappigen  Schale  umschlossen ,  welche ,  wie 
k  Mattartige  Ansehen  der  Füsse,  diese  Familie  den  Phylloiden  nahe  zu 
•teilen  schien.  Jene  Füsse  tragen  aussen  an  dem  Grundgliede  eine  grössere 
**as  zweilappige  Kiemenplatte  mit  verzweigten  Blutbahnen  im  Inneren, 
Mit  am  zweiten  Gliede  eine,  physiologisch  gleichfalls  respiratorische  Platte» 
f*lche  Claus  ebensowohl  der  Brutlamelle  der  Amphipoden  als  dem  äusseren 
f«*r  Schwimm fuss- Aste  des  Schizopodenbeines  entsprechend  erachtet.  Die 
rUtten  reichen  bis  zu  den  Spitzen  der  Füsse.  Diese  sind  an  der  Innen- 
^  dnrchweg  dicht  mit  Randborsten  besetzt,  welche  beim  Weibchen  viel 
^ker  entwickelt,  wie  über  die  Kiemen,  so  auch  über  die  im  Brutraume 
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geborgenen  Eier  frisches  Wasser  sprudeln.  Darin  besteht  ein  Untersei 
gegen  die  übrigen  aberranten  Podophthalmen,  dass  acht  kaudale  oder  ab 
minale  Segmente  folgen,  vier  davon  mit  zweiästigen,  zwei  mit  einästi 
Füssen,  eins  ohne  Füsse  und  das  terminale  mit  stielförmigen  Furkalglied< 
welche  dem  Aussenaste  der  Schwimmfüsse  sehr  ähnlich  sind.  Dieses  1 
die  zweiklappige  Schale,  deren  Ausdehnung  auch  die  thorakaler  Fan 
überschreitet,  sondert  zugleich  die  Gruppe  von  den  Eubranchiateo. 

Die  eubranchen  Podophthalmen  sind  zugleich  Decapoda,  inc 
regelmässig  fünf  Paar  hinterer  thorakaler  von  den  sichtlicher  zum  Mm 
geschobenen  und  mit  inneren  Reihen  ihm  dienenden  Gliedmaassen  unterschie« 
werden  können.  Sie  haben  büschlige  oder  blättrige,  nicht  eigentlich  v 
Astelte  Kiemen  an  der  Wurzel  der  hinteren  der  zum  Munde  gestellten  i 
an  der  der  thorakalen  Füsse  unter  dem  Schutze  des  über  sie  bis  . 
Wurzel  der  Füsse  sich  ausdehnenden  kephalothorakalen  Panzers.  Die  Uut 
schiede  werden  bedingt  dnreh  die  Ausdehnung  der  Kiemen  auf  eine  mt 
oder  weniger  grosse  Zahl  der  gedachten  Gliedmaassen,  durch  die  Zahlen  ( 
Kiemen  an  den  einzelnen  und  die  Form  derselben,  durch  die  Gestalt  <J 
Kammer  und  die  Belassung  von  Zugängen  zu  deren  Hohlraum  vom  frei 
Rande  her  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  verschiedenen  Gliedmaas»« 
durch  die  grade  bei  Kammerbildung  besonders  wichtigen  accessomrb 
üülfsmittel  aus  dem  Gebiete  der  parallelen  Reihen  an  den  Gliedmaassen 
Gestalt  von  Platten ,  Schaufeln ,  Besen ,  welche  das  Wasser  zufuhren ,  a 
fuhren,  vertheilen,  vielleicht  auch  Schmutz  und  andere  Schädlichkeiten  foi 
wischen. 

Es  giebt  auch  hier  einige  hervorzuhebende  Unregelmässigkeiten.  II 
Gattung  Leucifer  Thompson  oder  Lucifer  Dana,  welche  durch  den  3fane 
der  zwei  letzten  pereiopodischen  Fusspaare  von  den  normalen  Dekapod« 
so  abweicht,  als  wenn  sie  deren  Stand  nicht  erreicht  hätte,  entbehrt  d< 
Kiemen  gänzlich.  Man  könnte  sie  als  abranche  Gruppe  absondern.  U« 
sie  geschlechtlich  vollendet  ist,  wurde  durch  Semper  und  Dohm  bewies« 
ja  die  Begattung  gesehen. 

Darauf  hin,  cbiss  bei  einigen  Thalassiniden ,  namentlich  der  Gattan 
Callianidea  neben  Kiemen  unter  dem  Schutze  des  kephalothorakalen  Pan/e 
auch  an  den  abdominalen  Füssen  eine  Besetzung  mit  zahlreichen  Fäden  dl 
Athmung  zo  dienen  scheint,  hat  H.  Milne  Edwards  solche  zur  Famiii 
der  Gastrobranchiden ,  Dana  zu  der  der  Thalassinidea  anomobrü 
chia  zusammengestellt. 

Die  Thalassiniden  im  Gesammten  bilden  eine  Abtheüung  des  Tnt* 
der  Macrura,  der  langschwänzigen  Krebse.  Diese  werden,  weil  die  korj 
>chwän/igen  durch  mehr  lanyschwanzige  Jugendstände  hindurchgehen  und  ft 
die  Leibesabschnitte  mehr  differenzirt  sind,  als  niedriger  betrachtet  J"* 
die  Kiemen  haben  sie  einen  grosseren  Spielraum  der  Zahlen  und  nanaentlid 
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haafi?  eine  grössere  Zahl,  dagegen  eine  geringere  Komplikation  der  Athem- 
kaaner  imd  verwandter  Einrichtungen.    Die  Verminderung  der  Zahl  ver- 

mdet  sich  dabei  mit  Erhöhung  der  Energie  und  grösserer  Spezifikation 
der  Theile,  wie  das  auch  sonst  nicht  ungewöhnlich  ist.  Bei  den  Makruren 
fkfat  es  in  der  Regel  eine  Spalte  zwischen  den  Wurzeln  der  Füsse  und 

der  Kante  des  überdeckenden  Panzers,  welche  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
um  Wasserbewegung  gestattet.  Eine  schaufelförmige  Einrichtung  am  dritten 
AiEmsspaar,  vermittelst  welcher  von  vorne  Wasser  in  die  Athemkammer 
.-trieben  würde,  rindet  sich  nur  ausnahmsweise,  bei  Callianassa  und  Gna- 
ihophvllum.  unvollkommener  bei  Pontonia,  überhaupt  nicht  in  der  scharfen^ 
efektvollen  Einpassung  wie  bei  Krabben.  Da  die  Thalassiniden  auch  die 
vür-mahte  des  Panzers  mit  den  Krabben  und  den  Anomuren  gemein  haben. 
'  khv  den  gewohnlichen  Makruren  fehlen  und  die  stärkere  Entwicklung 
<a  Kiemenkammer  anzudeuten  scheinen,  so  betrachtet  sie  Dana  als  eine 
*sa>.iere  Entwicklungsreihe  von  den  Squillen  aufwärts  zu  den  Paguren, 
ab  Macroura  paguro-squillidea ,  die  Penäiden ,  Cariden  und  Astaciden  als 
ea*  andere  Reihe  von  den  Mysiden  zu  den  höheren  Dekapoden. 

Unter  denjenigen  Thalassiniden,  welche  das  letzte  Kaufusspaar  schaufel- 
ßrmig  haben,  den  Calüanassiden ,  findet  man  bei  Callianassa  subterranea 
Montagu  jederseits  zehn  Kiemen  so  vertheilt,  dass  auf  die  Gliedmaassen 
"jm  dritten  Kaufuss  bis  zum  vierten  Fasse  je  zwei  kommen,  wobei  dieselben 
-iesmal  die  Basis  des  Fusses  zwischen  sich  nehmen.  Der  letzte  Brustfuss 
w  bemenlos.  Die  Kaufasskiemen  sind  sehr  klein.  Ueber  ihnen  bleibt  in 
4er  Athemkammer  ein  Raum,  in  welchem  sehr  kurze  Schaufelanhänge  des 
mten  Kaufusspaares  spielen.  Auch  im  übrigen  nehmen  die  Kiemen  nach 
tuaten  eher  an  Grösse  zu.  Jede  erhebt  sich  mit  einem  Stamme  von  der 
Kosibasis  und  ist  oben  frei.  Jeder  Stamm  trägt  bürstenartig  aussen  zwei 
Heulen  gestreckter  Blättchen.  Die  oberen  Kiemenblättchen  sind  voller, 
blattförmig  oder  sackförmig.  Die  zunächst  der  Basis,  welche  vom  thorakalen 
Panier  nicht  beschützt  werden,  sind  nur  einseitig  gewölbt,  sichelförmig  und 
an  der  Kante  erhärtet, 
sie  zeichnen  sich  schon 
k  der  Färbung  aus.  Mit 
Ausnahme  des  letzteren 
rmstandesund  einer  etwas 
nirkeren  Ausbildung  der 
Kernen  verhält  sichGebia, 
wenigstens  Gebia  littoralis 
I'tsmarest  ebenso.  In 
beiden  Familien  ist  der 
Spalt  zwischen  Fussbasen 
cad Panzerrand  weit  offen. 


Fig.  282. 


Geb»  littoralis  Posmareat  von  Cette.  in  natürlicher  Grösse,  nach 
Wegnahme  der  linken  Wand  des  Brustpanzers  die  Anordnung  der 

Kiemen  zeigend« 
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Unter  den  Thalassiniden  im  engeren  Sinne,  so  bei  Thalassina  scorpioi« 
Latreille.  tindet  man  dagegen  an  der  Basis  der  Gliedmaassen  vom  zweit 
Kaufuss  an  bis  zum  vierten  Fuss  neben  zwei  Kiemen  eine  gestreckte  i 
Haaren  besetzte  und  fadig  endende  Platte,  welche  sich  über  die  Kien 
legt  und  ein  Besen  genannt  werden  kann.  Der  dritte  Kaufuss  und  die  r 
ersten  Fasse  haben  ausser  jenen  beiden  Kiemen  noch  eine,  welche  voi 
von  der  Basis  des  zugehörigen  Besens  aufsteigt.  Am  dritten  Fosse  ist  d 
selbe  in  hohem  Grade  rudimentär,  am  vierten  fehlt  sie.  Am  zweiten  Ki 
fuss  steht  an  ihrer  Stelle  ein  nach  vorn  gerichteter,  zum  Munde  gestellt 
gegliederter  Anhang.  Der  erste  Kaufuss  bildet  mit  dem  einen  Theile  seil 
äussersten,  h  am  m  er  förmig  nach  zwei  Richtungen  vom  Ansätze  entwickelt 
Anhanges  zwar  einen  Besen,  welcher  sich  über  die  nächstfolgenden  Kien 
legt  und  der  Einrichtung  am  selben  Kaumsse  bei  Gebia  und  Calliana* 
entspricht,  aber  er  hat  selbst  keine  Kieme.  Man  hat  so  jederseits  Kiem 
in  zwei  Reihen,  in  einer  inneren  oder  oberen  zwölf  und  in  einer  äusser 
oder  unteren  drei.  An  dem  unteren  Abschnitte  haben  die  Kiemen  Fä<k 
welche  hart  und  sperrig  einem  groben  Moose  gleichen;  im  oberen  Tb« 
finden  sich  in  starkem  Gegensatze  volle  und  weiche  Schläuche.  Der  b 
deckende  Panzer  legt  sich  scharf  anschliessend  um  die  Wurzeln  der  ei 
zelnen  Füsse.  Die  Athemkammer  ist  im  vorderen  Theile,  in  welchem  d< 
Besen  des  ersten  Kaufusses  spielt,  am  weitesten. 

Nach  Milne  Edwards  würde  man  im  Uebrigen  die  Dekapodei 
welche  vor  ihm  nur  in  Krebse  und  Krabben  geschieden  wurden,  in  dr 
HauptabtheilUDgen ,  makrure,  anomure  und  braehyure  zerlegen.  Die  an< 
muren  bildeten  ihm  eine  Zwischengruppe,  welche  weder  den  starke 
Schwimmschwanz  der  Makruren,  noch  den  ganzlich  zurückgebliebenen,  A 
gewöhnlich  in  Unterschlagung  dem  Sternum  fest  anlegenden  Schwanz  d« 
Brachyuren  hat  Dem  Zurückbleiben  des  Schwanzes  in  der  Entwicklaß 
gesellen  sich  weitere  gestaltliche  Charaktere.  Der  vordere  K  orperabschnii 
wird  breiter  und  bietet  mit  einem  Theile  dieser  Breite  grösseren  Raum  fa 
die  Athemkammer.  Die  beim  Schwimmen  vermittelst  des  Schwanzes  di 
Bewegung  richtenden  Leisten,  Stirnfortsätze.  Fühlerschuppen  und  ähnlich« 
Einrichtungen  verschwinden,  die  weit  voraus  fühlenden  Antennen  verkürz«?! 
sich.  Doch  giebt  es  nicht  eine  einfache  Stufenleiter  hierfür,  vielmehr  gebet 
die  Charaktere  an  verschiedenen  Stellen  in  einander  über.  Am  Schwan» 
selbst  gestalten  sich  auch  die  Anhänge  verschieden.  Volle  Brachjuren. 
Krabben,  haben  deren  niemals  am  vorletzten,  sechsten  Segmente,  d« 
Männchen  nur  an  den  zwei  ersten  als  Begattungsfüsse ,  die  Weibchen  ain 
zweiten  bis  fünften  als  EitragfUsse.  Durch  Verwachsung  kann  ein  Theil  der 
Schwanzsegmente  unbeweglich  werden.  Die  vollkommenen  Makruren,  Krebse 
im  engeren  Sinne,  haben  dadurch,  das*  grosse,  nach  aussen  gestellte  Anhang 
des  vorletzten  Segmentes,  gedoppelte  Blätter  auf  einfachen  Grundgliedern. 
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lern  letzten  Segmente  beigeordnet  werden,  eine  fächerartige  Schwanzflosse, 
-je  tragen  ferner  meistens  an  allen  vorausgehenden  abdominalen  Segmenten 
Fuss«,  welche  durch  ihre  Grösse  und  ihre  Entfaltung  in  zwei  mit  Haaren 
nastelten  Blättern  auf  einfachem  Grundglied  den  Schwanz  beim  Schwimmen 

ratentützen  geeignet  sind.  Solche  dienen  jedoch  auch  hier  dem  Weil  e 
yhrralJ  zeitweise  zum  Tragen  der  an  sie  geklebten  Eier.  Auch  giebt  es 
^ihlmcbe  Fälle,  in  welchen  das  erste  Segment  der  Anhänge  entbehrt  und 
ac drre  Modifikationen. 

Bei  den  Anomuren  sind  die  Anhänge  des  vorletzten  Segmentes  vor- 
ttriieh  in 's  Auge  gefasst  worden.  Es  giebt  da  zuerst  eine  Gruppe  der 
Apereren,  in  welcher  die  Homoliden  und  Raniniden  nach  Ueberwindung 
'm  Jagendstandes  gar  keine  Spuren  der  Flossenanhänge  des  vorletzten 
♦Äede«,  die  Dromiaden  höchst  unbedeutende  Stückchen  besitzen.  Die  andere 
'Trtjpe  konnte  wegen  der  Ausbildung  deutlicher  beweglicher  Anhänge  am 
■ht>n  Segmente  den  Namen  der  Pteryguren  erhalten.  Doch  ist  in  ihr 
Fora  and  Bedeutung  solcher  Organe  sehr  ungleich.  Bei  den  Paguriden 
ftfd  se,  obwohl  nicht  unbedeutend,  durchaus  nicht  zur  Schwimmarbeit 
eignet.  In  Grösse  für  die  zwei  Seiten  sehr  ungleich,  haben  sie  die 
hüner  hakenförmig  erst  nach  vorn  gerichtet  und  dann  nach  hinten  greifend. 
Mm  sie  sich  so  dem  letzten  klappenartigen  Segmente  entgegenstellen, 
ttcreifen  sie  mit  ihm  die  Spindel  der  Schneckenhäuser,  in  welchen  solche 
ireb«  als  Eremitkrebse  sich  einnisten,  vermögen  den  Krebs  vorzuschieben 
Bi  bereiten  durch  ihre  Stellung  dem  sich  zum  Schutze  des  weichen  aber 
rrwen  Abdomen  in  das  Gehäuse  zurückziehenden  kein  Hinderniss.  Bei 
'«  sieh  rückwärts  in  Sand  grabenden  Hippiden  ist  Gestalt  und  wohl  auch 
Funktion  dieser  Füsse  nicht  erheblich  anders.  Aber  das  letzte  Segment 
■  tark.  gross ,  gespitzt  und  dringt  leicht  wie  eine  Schaufel  in  den  Sand 

Nor  bei  den  Porcellaniden  wird  eine  zum  Schwimmen  brauchbare 
^wanzflosse  gebildet.  Nicht  allein  besitzt  bei  ihnen  das  vorletzte  Segment 
fc**nförmige  Füsse,  sondern  auch  am  letzten  sind  solche  Anhänge  erkenn- 

wenngleich  fest  vernahtet  und  machen  dasselbe  sehr  breit  (siehe 
H  286,  p.  93). 

Zu  diesen  Verschiedenheiten  der  Anomuren  kommt  eine  weitere  betreffs 
Versorgung  der  vorausgehenden  Abdominalsegmente.    Manchmal  fehlen 
die  Anhänge  gänzlich,   kommen  in  anderen  Fällen  an  einem  oder 
**iireren  Segmenten  von  vorne  ab  vor,  bei  den  asymmetrischen  Paguriden 
•  «irkerer  Vertretung  auf  der  linken,  in  der  Spiralstellung  im  Schnecken- 
t«*  änsseren  Seite.  Dana  hat  solches  mit  angewendet  bei  der  Sonderung 
>t  Anomura  in  superiora,  den  Krabben  nähere,  media  und  inferiora. 
Fasst  man  die  hier  überall  gebotenen  Uebergänge  bald  zu  Makruren, 
ra  Bracbyuren  in?s  Auge,  so  wird  man  zweifelhaft,  ob  die  Bildung  der 
LtteTordnang  der  Anomuren  einen  dauernden  Nutzen  habe  und  Einige,  so 

6* 
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Clans,  haben  sie  aufgegeben.  Es  ist  freilich  eine  andere  Frage,  ob  i 
sie  damit  in  die  Makruren  und  Brachyuren  einreihen  solle.  Man  kann  < 
die  einzelnen  Familien  nach  den  Qualitäten,  wenn  auch  nicht  nach  Zahl 
Unterfamilien,  Gattungen  und  Arten  den  beiden  anderen  Unterordnni 
gleichwerthig  stellen  oder  auch  den  Titel  der  Makruren  und  Brachji 
fallen  lassen  und  von  allen  nur  die  Familien  an  einander  reihen. 

In  der  exquisit  schwimmenden  Makrurenfamilie  der  Carididen  < 
Garnelkrebse  spielen  bei  den  Penäinen  äussere  blattförmige  Anhäntn1 
zweiten  Maxille  und  des  ersten  Kaufusses  an  der  sich  abwärts  senken 
Wand  der  Athemkammer  und  lassen  zwischen  sich  eine  Bahn  zu  den  ob* 
Spitzen  der  Kiemen,  während  unter  dem  zunächst  nach  innen  folgern 
rinnenartigen,  horizontal  gestreckten  Lappen  des  ersten  Kaufusses  weg  < 
Bahn  zu  den  Wurzeln  der  Kiemen  geht.  Die  Besetzung  mit  Kiemen  begi 
am  zweiten  Kaufuss  und  endet  an  der  Vorderkante  des  letzten  thorab 
Segmentes.  Die  Zutheilung  der  Kiemen  zu  den  einzelnen  Gliedmaassen  Ii 
sich  bei  dem  hohen  Hinaufsteigen  an  den  Seiten  des  Thorax  nicht  & 
alle  Zweifel  auf  direktem  Wege,  Hesse  sich  aber  vielleicht  dadurch 
stimmen,  dass  ein  je  von  den  Hüften  nach  oben  aufsteigender  Anhang. 
Epipus  oder  an  den  Kaufüssen  Epignathos,  die  Interbranchialplatte  Dur« 
n o y ' s ,  die  Geissei  von  Milne  Edwards,  oben  bei  Thalassina  ein  Bes 
die  Kiemen  in  Gruppen  theilt.  Der  vorletzte  Fuss  entbehrt  so  wie  < 
letzte  dieses  Anhangs.  So  kann  durch  ihn  darüber,  ob  die  an  der  Vord 
wand  des  letzten  stehende  Kieme  diesem  oder  dem  vorletzten  angeM 
nicht  entschieden  werden.  Auch  die  vorausgehenden  Abtheilungen  fall 
wenigstens  bei  einigen  Penäinen  so,  dass  zwar  durch  einen  Ast  der  4 
oben  gabelnden  Interbranchialplatte  Kiemen  des  vorliegenden  von  denen  < 
nachfolgenden  Fuss  es  geschieden  werden,  ein  hinterer  und  tiefer  liegenc 

Ast  aber  so  in  die  Kiemen  des  n* 
r,g-  folgenden  Fusses  eingreift,  dass 

eine  höher  oben  liegende,  an  i 
Vorderkante  der  epimerischen  Skeb 
stücke  entspringende  von  weiter  out 
inserirten  der  Hinterkante  absonif 
Nach  diesem  wird  man  die  lfü 
Kieme  als  einzige  des  letzten  Fns 
ansehen  dürfen  und  die  vorderen  & 
Füssen  zutheilen  ohne  Rücksiebt  a 
die  Gliederung  der  Reihe  dureb  <1 
Epipoden.  Das  Ergebniss  ist.  di 
alle  Gliedmaassen  ausser  denen  i 
den  Enden  der  Reihe  Kiemen  an  der  nach  hinten  und  an  der  nach  w 
gewendeten  Kante  der  ihnen  zuzuteilenden  Skeletstücke  der  Thorakalseüe 


Olirier   »tu  den 
in  natürlicher  <  »rA«*». 
■   HUcfcvl  <Ur  Fawh—  im.     b.  Kxopiu.    c.  Epiptu. 
d.  K»fM  «1«  Vorderkante.   «.    Kiemen  der  Hin- 
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ier  Pleuren  haben.  Wo  eine  Kieme  aufsitzt,  besitzt  das  Skelet  eine  Art 
Fenster,  durch  welches  die  Kiemenge  fasse  gehen.  Mi  Ine  Edwards  giebt 
il  Gesammtzahl  auf  achtzehn  an.  Ich  finde  bei  einem  grossen  indischen 
l VLaeas  canaliculatus  Olivier,  welcher  doch  von  dem  P.  caramote  Risso  nur 
venig,  namentlich  dadurch  abweicht,  dass  er  nur  an  der  Basis  der 
r»^  nicht  der  drei  vorderen  Füsse  einen  Stachel  hat,  nur  siebzehn.  Die 
Tenheilung  ist  vom  zweiten  Kaufuss  bis  zum  letzten  Thorakalfuss  folgende : 
tt»-r2H-(l  +  2)+(H-2)+(l  +  2)  +  (l  +  2)  +  (l  +  l)-f-  (1  +  0). 
Wo  an  Hinterkanten  zwei  Kiemen  stehen,  ist  die  mehr  ventral  angebrachte 
szieich  mehr  nach  vorn  und  mehr  nach  aussen  gestellt  ;  sie  bedeckt  die 
zieren,  sie  allein  zeigt  an  der  Basis,  also  zunächst  dem  Rande  des  kephalo- 
ticrakalen  Panzers,  Spuren  jener  bei  Callianassa  erwähnten  Verstärkung 
;  Üutinauf  Lagerung.  Ausserdem  tragen  die  fünf  thorakalen  Füsse  aussen 
c  da  Hüfte  einen  sich  nach  vorn  wendenden  mit  Borsten  besetzten  Anhang, 
Eiopus,  welcher  am  letzten  Fuss  am  kleinsten  ist,  an  den  Kaufüssen 
si*  ils  Exognathus  oder  Palpus  sich  ausdehnt.  Nahe  der  Wurzel  der 
ijwaathen  und  der  der  Epipoden  der  beiden  ersten  Füsse  steht  endlich 
auv-en  und  hinten  auf  besonderer  Basis  ein  Borstenschopf,  Alle 
Hinrichtungen  schützen  den  Athemspalt  am  Kephalothorakalrande  vor 
Lntreten  von  Schmutz,  reinigen  wohl  auch  die  Kiemen  davon  und  rühren 
iai  Wasser  zwischen  ihnen.  Aus  dem  plumpen  Stamm  der  Kieme  erheben 
ach  röhrige  Aeste ,  welche  sich  wieder  plump  fingerartig  und  wiederholt 
ÜkL  Die  Anordnung  der  Aeste  ist  in  der  Familie  verschieden  und  es 
»v  Duvernoy  die  Gattung  Aristeus  darauf  unterschieden,  dass  die  Aeste 
nuuehst  paarig  vom  Stamme  abgehen,  sich  in  langen  Bogen  zur  Seite 
«recken  und  dann  auf  der  konvexen  Seite  eine  Reihe  distanter  pinsel- 
ärmiger  Büschel  von  Zweigen  tragen.  Auch  ist  die  Form  der  Epipoden 
a  den  Gattungen  verschieden.  Ueberall  ist  der  ventrale  Rand  der  Reihe 
far  Riemen  durch  die  Entwicklung  blos  der  vordersten,  am  höchsten  gelegenen 
«.  «lern  hinteren  Fusse  konvex. 

Ans  der  Unterfamilie  der  Pandalinen  wähle  ich  den  Pandalus  narwal 
ißne  Edwards  als  Beispiel.  Bei  diesem  Krebse  führt  unter  den  seit- 
■i'fcn  Vorderwinkeln  des  Panzers  zwischen  den  seitlichen  Anhängen  der 
^«en  Maxflle  und  des  ersten  Kaufusses  eine  tiefe  Rinne  nach  hinten  und 
*n  in  die  Athemkammer.  Die  Rinnen  der  beiden  Seiten  wenden  sich 
,Jiter  vom  einwärts  und  treffen  vor  dem  Munde  zusammen,  wo  dann  ihr 
tah  in  den  äusseren  Antennen,  besonders  deren  Schuppen  eine  Fortsetzung 
Mehr  eingeengte  Wasserbahnen  liegen  zwischen  den  Palpen  der 
Muffel.  Der  zweite  Kaufnss  hat  zwei  kleine  Kiemen ,  der  dritte  eine, 
tose  Kiemen  liegen  in  dem  Gebiete  der  eben  genannten  engeren  unteren 
^asserbahnen.  Sie  sind  von  der  Hauptathemkammer  getrennt  durch  einen 
sbttfelförmigen,  äusseren,  sie  oben  deckenden  Anhang  des  ersten  Kaufusses. 
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Die  einzelne  Kieme  des  dritten  Kaufusses  steht  hoch.  Von  der  Basis  4 
Fasses  erhebt  sich  gegen  sie  und  statt  einer  Kieme  ein  harter,  ziemli 


Vorderteil  tod  Pandalu  nanral  Milrw-  Edward*  ton  Palermo  in  natürlich«  OriMt.    I^vrrh  W-ctU 
d«r  rückten  TbonkaUaad  ist  di«  Athemkammcr    g^üwU    I»ie  iwn    biliares    Fo*«e    «od  llfi 
B.  Di€  fünf  h:nt*m>  Kernen  etwa.«  x^fr^ri.    Für  d«  Verglich  der  FtLw*  •.  Bd.  II.  p.  1H 

halbmondförmiger  kurzer  Epignathus,  die  einzige  interbranchiale  Plat 
welche  überhaupt  diesem  Krebse  zukommt.  Auf  jeden  eigentlichen  Thorakj 
fuss  kommen  zwei  Kiemen.  Die  des  ersten  sind  beide  kurz  und  gehör 
ebenfalls  der  durch  den  Anhang  des  ersten  Kanfnsses  uberdeckten  Begi 
an.  Der  zweite,  dritte  und  vierte  Fuss  haben  die  vordere  Kieme  gm 
hoch  aufragend,  die  hintere  kurz,  der  letzte  hat  zwei  lange.  Die  lang! 
Kiemen  krümmen  ihre  Spitzen  nach  vorn  und  etwas  nach  innen,  die  karr 
legen  sich  zwischen  deren  Basen.  In  ihrer  Längsmitteilinie  besitzt  je» 
Kieme  eine  tiefe  Furche.  Die  thorakalen  Füsse  haben,  wie  keinen  Epip« 
so  auch  keinen  Exopus. 

Im  Allgemeinen  darf  man  für  schwimmende  Mukran  n  annehmen,  da 
das  Athemwasser  in  den  zwischen  die  schnellenden  Bewegungen  fallend 
Pausen,  in  welchen  der  Körper  langsam  ein  wenig  sinkt,  unter  dem  Rac< 
des  Panzers  einzutreten  Gelegenheit  finde  und  über  die  Kiemen  weg  n* 
vorn  strömend  in  leichter  Ausbreitung  der  Kaufttsse  austrete.  Die  stosseiu 
Schwimmbewegung  selbst  mfisste  der  Athemkammer  einen  Wasserstrom  ft 
vorn  zuführen,  wenn  nicht  die  feste  Anlegung  der  Gliedmaassen  lües* 
hinderte.    Der  Strom  wird  getheilt  in  den  Kinnen  der  Kiemen  gehen. 

Unter  den  Crangoninen  hat  Crangon  vulgaris  Fabricius,  der  gemein 
Gamal  unserer  Nordsee,  an  den  fünf  thorakalen  Füssen  je  eine  gröN 
Kieme.  Diese  Kiemeu  stehen  hoch  an  den  Pleuren.  Sie  entwickeln  sie 
von  der  knappen  Befestigungsstelle,  dem  Kiemeufensterchen  aus  ebensowol 
abwärts  breit  gegen  die  Basen  der  Füsse  als  nach  oben  in  Knickung  nao 
vorn  mit  einem  zungenförmig  gespitzten  Theil.  Eine  so  in  der  Mitt 
l>efestigu-  Kieme  kann  man  eine  hammerformige  nennen.  Diese  Form  konun 
dann  vor,  wenn  der  Betest  igungvpunkt  hoher  in  der  Athemkammer  1»^' 
und  der  Kaum  gegen  die  Ba>en  hin  nicht  durch  besondere  untere  Kierod 
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ausgefällt  ist.  Die  vorderen  Kiemen  liegen  fast  horizontal,  namentlich  die 
«ste.  Nur  am  dritten  Kaufüss  möchte  ich  von  einer  rudimentären  Kieme 
reden,  welche  ventral  von  dem  Schaufelanhang  des  ersten  Kaufusses  liegt. 
Der  Anhang  des  zweiten  ist  zu  hart  und  knapp,  um  jenen  Namen  zu  ver- 
dienen. Wir  hätten  also  hier  nur  sechs  Kiemen,  nicht  sieben,  wie  Milne 
Edwards  sagt.  Der  Exopos  ist  an  den  drei  hinteren  Paaren  durch  ein 
Haarbüschel  vertreten,  der  Epipus  nur  am  zweiten  rudimentär  in  einer 
schaligen,  wenig  freien  Platte.  Die  Kiemenblätter  lassen  in  zweizeiliger 
Anordnung  auch  hier  eine  gute  Rinne,  aber  sie  sind  wenig  get heilt. 

Die  Gattungen  Acetes,  bei  welcher  die  beiden  hinteren  thorakalen 
iiüspaare  fehlen  und  Segestes,  bei  welcher  das  letzte  fast  rudimentär,  das 
torletzte  sehr  klein  ist,  haben  in  der  Versorgung  mit  sieben  Kiemen  in 
mtacher  Reihe  und  bis  zum  letzten  Thorakalsegment  eine  nahe  Verwandt- 
«tiaft  zu  Crangon.  schliessen  sich  aber,  wie  in  jener  Verkümmerung  von 
rasen,  so  auch  in  anderem  an  Leucifer  und  sind  mit  ihm  zur  Familie  der 
^testiden  verbunden  worden. 

Unter  den  Astaciden  bietet  der  gemeine  Flusskrebs,  Astacus  fluviaülis 
wadelet,  bequeme  Gelegenheit  zum  Studium  des  Spiels  der  Schaufel  der 
weiten  Maxille.  Bricht  man  am  Lebenden  die  Thorakalwand  weg,  so  sieht 
«an  die  Schaufel  sich  in  rhythmischer  Hebung  gegen  das  Dach  des  Ein- 
aap  der  Respirationshöhle  anpressen  und  zwar  so,  dass  sie  hinten  etwas 
-  -r  anstösst.    Sie  senkt  sich  hinten  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  sie 
torn  oben  anstösst,  so  dass  dann  einem  Uber  sie  weg  gegen  die  Athem- 
kammer  gehenden  Strom  die  Bahn  offen  ist.    Sie  hat  hinten  bereits  den 
\on  den  vorderen  K  au- 
fessen gebildeten  Boden 
ks  Eingangs  erreicht,  ehe 
die  Senkung  im  vorderen 
I  heile    geschieht.  Sie 
immt  danach  zu  einem 
inzenblicke  der  Ruhe,  in 
»elchem  sie  überall  dem 
toden  anliegt  und  der 
-ranze  Raum,  in  welchem 
ae  spielt,  als  Kanal  über 
h  liegt.  Diese  Schaukel- 
bewegung geschieht  bei 
toller  Lebenskraft  sehr 
Teeeunässig,  etwa  vierzig 
Mal  in  der  Minute.  Sie 
*ird  zuweilen  etwas  abgeändert,  wohl  mit  bewusstem  Effekte.    Sie  gleicht 
deai  Spiele  des  Kiemendeckels  der  Fische  und  lässt  annehmen,  dass,  wie 


Fig.  285. 


Dm»  vordersten  der  beim  AthemgeschAfte  dienenden  Giiednuuust-n 
de«  PluMkrebses.    Astacus   fluriatilia   Kondelet,   in   der   für  ein 

Individuum  von  etwa  sechs  Zoll  Länge  natürlichen  GrAwe. 
a.  Zweite  Maxille.    b.  Erster  Kaufuss.    c.  Zweiter  Kaufuss  mit 
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ein  eintretender  Strom  über  der  Schaufel,  so  ein  austretender  unter  der 
Schaufel  durchgehe.  Mi  lue  Edwards  ist  der  Meinung,  dass  Überall  bei 
den  Makruren  der  Eintritt  des  Wassers  nur  an  den  Seiten  unter  dem 
Panzcrrande  über  den  Fussbasen  geschehe;  ich  möchte  das  höchstens  für  die 
gänzlich  schwimmenden  gelten  lassen.  Während  auch  der  erste  Kaufu- 
nur  einen  Antheil  zu  dem  mechanischen  Beigeräthe  giebt,  indem  er  den 
Boden  des  Athemganges  bildet,  gelangen  am  zweiten  schon  Kiemen  zur 
Ausbildung  und  zwar  in  einer  Ausführung,  welche  dazu  angethan  ist,  Bfl 
als  in  Umwandlung  von  Platten  entstehend  ansehen  zu  machen.  Eine  Kien* 
an  der  Hüfte  dieses  zweiten  Kaufusses  bildet  ein  Blatt  von  Gestalt  ein^ 
an  der  Spitze  ausgezogenen  und  mit  ihr  befestigten  Herzens.  Dieses  tra^* 
eine  quere  Reihe  von  Längsfältchen ,  welche  wie  Fäden  aussehen ,  etwas 
jenseits  der  Mitte  beginnen,  mit  ihren  Enden  vom  terminalen  Rande  der 
Platte  nur  wenig  entfernt  bleiben  und  leicht  für  Schläuche  anzusehen  sind, 
und  eine  doppelte  Längsreihe  wirklicher  Schläuche  an  der  Vorderkante  d« 
Stieles,  welche  weiterhin  zur  Axe  der  Platte  wird.  Dieses  Blatt,  obwohl 
längs  der  Axe  etwas  eingefalten,  kann  doch  ganz  flach  ausgebreitet  werdtn 
Die  andere  Kieme  bildet  überhaupt  kein  Blatt.  Ihre  Köhren  stehen  m 
zwei  Zeilen  dicht  bei  einander  an  derjenigen  Kante,  welche  bei  Wendung 
der  Spitze  gegen  oben  die  vordere  ist.  Zwischen  diesen  Zeilen  moss  der 
Wasserstrom  sich  bewegen.  Vom  dritten  Kaufuss  bis  zum  vierten  thora- 
kalen  Fuss  hat  jeder  ebenfalls  eine  Kieme  mit  Blattentfaltung.  Der  mit 
Schlauchen  besetzte  Stamm  macht  sich  gegen  die  Spitze  etwas  frei ,  der 
Blatttheil  mit  dem  Systeme  der  Längsfalten  faltet  sich  in  der  Mittelnaht 
scharf,  so  dass  man  eine  Schlauchkieme  mit  einem  Überwiegenden  Doppel- 
blattanhang besitzt.  Der  Stiel  erweitert  sich  an  der  Wurzel  für  sich  und 
wird  mit  Borsten  besetzt.  Ausser  einer  solchen  Blattkieme  trauen  die 
gedachteu  (iliedmaassen  zwei  Büschel kiemen  mit  einfachem  Stamm.  Die 
Innenfläche  der  Hüfte  ist  mit  einem  Schöpfe  besonders  lauger,  wirrer  Haar« 
ausgerüstet.  Die  Füsse  des  letzten  Paares  sind  nicht,  wie  Brandt  meinte, 
blos  mit  diesen  Wirrhaaren .  seiner  Fadcnkieine ,  sondern  auch  mit  einer 
Büschelkieme,  aber  nicht  mit  der  Blattkieme  ausgerüstet.  Indem,  namentlich 
vom  zweiten  thorakalen  Fussc  an,  die  Segmente  an  den  Seiten  mehr  anf- 
steigen  und  endlich  von»  uberneigen,  werden  die  oberen  oder  Klau  kiemen 
zu  vorderen  und  richten  ihre  Spitzen  gegen  den  Athemgang.  So  weit  ein 
Strom  von  vorne  kommt,  leitet  die  nach  hinten  und  oben  gewendete  Blatt- 
spalte denselben  zu  den  von  den  beiden  Blättern  umschlossenen  and  ge- 
schützten Büschelkiemen  desselben  Paares  und  den  freien  Schlauchen  an 
der  Vorderkante  der  nachfolgenden  Blattkieme.  Die  Büschelkiemen  liegeo 
dabei  zwischen  dem  Innenblatte  der  zum  selben  Fusse  gehörigen  und  dem 
Innenblatte  der  nachfolgenden,  sich  theiUeise  einlegenden  Blattkieme.  Die 
Büschelkieme  des  letzten  Fusses  wird  aufgenommen  zwischen  die  Blätter 
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des  vorletzten.  Zwischen  den  Stielplatten  der  Blattkiemen  kann  jedenfalls 
loch  Wasser  zufliesseu  und  thut  es  ausschliesslich  nach  Milne  Edwards' 
Meinung.  Der  Besatz  mit  Borsten  hindert  nicht  das  Eindringen  der 
utacobdellen ,  welche  die  Kiemen  mit  ihren  Eiern  besetzen.  Unter  den 
khtzeim  Paar  Kiemen,  welche  der  Flusskrebs  demnach  hat,  kann  man 
neileicht  das  Epipodensystem  in  den  Blattkiemen  vertreten  finden.  Exopoden 
nebt  es  nur  als  Exognathen  vom  dritten  Kaufuss  an  nach  vorn. 

Beim  gemeinen  Hummer,  Homarus  vulgaris  Belon,  endet  die  Schaufel, 
r  Epignathus,  der  zweiten  Maxille  in  einen  gegen  die  Spitze  der  nach- 
eisenden Kiemen  gestreckten  Faden.  Der  entsprechende  äussere  Anhang 
v<  ersien  Kanfusses  ist  über  die  Spitze  dieses  Fadens  hinaus  zongenförmig 
^<edehnt  und  bildet,  indem  seine  Aussenkante  sich  theilweise  vertikal 
ri*bt  einen  zur  Wasserleitung  besonders  geschickten  Boden  des  Athem- 
szes.  Dieses  Blatt  ist  fleischig,  aber  es  bildet  keine  Oberflächenvermehrung 
«5*  einer  Haarbekleidung  der  Hinterfläche.  Am  zweiten  Kaufuss  ist 
'üe*  Blatt  kürzer  und  in  seiner  Verschmälerung  bei  Erhaltung  jenes 
iLirfcesatzes  besenartig.  An  der  Hinterkante  des  verbreiterten  Stieles  steht 
«a  ßorstenbesatz  gleich  dem  am  Stiel  der  Blattkieme  des  Flusskrebses. 
A:  der  Vorderkante  desselben  Stieles  steht  eine  kurze,  schlanke  Kieme. 
An  [ritten  Kaufuss  nimmt  die  Grösse  des  Epignathus  wieder  zu  und  er 

in  gleicher  Form  und  Grösse  an  den  vier  ersten  Fusspaaren  durch 
-en  Epipus  vertreten.  Dieser  Anhang  ist  an  der  Hüfte  eingelenkt,  bildet 
vra  eine  nach  hinten  gehende,  harte,  mit  Borsten  längs  der  Hinterkante 
«setzte  Platte,  wendet  sich  dann  nach  oben,  in  um  so  rascherer  Krümmung 
<■  weiter  nach  hinten,  und  stellt  die  behaarten  Flächen  nach  vorn  und 
Jnten.  So  bildet  er  eine  Scheidewand,  welche  die  Hinterfläche  der  Kiemen 

betreffenden  Fuss  es  von  der  des  nachfolgenden  trennt  und  das  Wasser 
einem  Kiemenzwischenfach  bewegt.  Am  fünften  Fuss  findet  sich  von 
i^em  Anhang  nur  der  basale  Theil,  das  Blatt  fehlt.  Die  zwischen  die 
iUtter  fallenden  Fächer  nehmen  am  dritten  Kaufuss  und  dem  grossen 
fcttvenfass  je  drei  Kiemen,  an  den  drei  folgenden  Füssen  je  vier  auf,  von 
v4chen  die  in  der  Tiefe  liegende  die  mächtigste  ist;  der  letzte  Fuss  hat 
'ir  eine  Kieme.  Der  Hummer  hat  also  zwanzig  Kiemenpaare  und  weicht 
-  *emen  Athemein  rieh  tun  gen  nicht  unerheblich  vom  Flusskrebs  ab.  Exo- 
;-ien  hat  auch  der  Hummer  nicht.  Nephrops  schliesst  sich  mindestens  in 
F  Tm  und  Funktion  der  Epipoden  ganz  an  Homarus. 

Auffällig  ist  es,  dass  unter  den  Palinuriden  die  Languste,  Palinurus 
.^ulricornis  Fabricius,  ebenfalls  hiermit  übereinstimmt,  so  dass,  da  Astacus 
■"■>  Homarus  nicht  nahe  steht,  die  Distribution  zwischen  Astacideu  und 
I  AÜnnriden  eine  grosse  Schwäche  hat.  In  der  Familie  der  Palinuriden  hat 
kam  Scrliarus  aretus  Fabricius  die  Vorderkante  des  Galea-artigen  Palpus 

weiten  Kaufusses  mit  Fiederhaaren  besetzt  und  an  der  Hinterkante  der 
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Hüfte  einen  kleinen  Anhang  mit  irrhaaren.  Am  dritten  Kaafnss  ist  d 
Palpus  vorn  and  hinten  behaart,  der  hintere  Anhang  ist  zn  einer  breit 
nnd  langen,  halbovalen,  an  der  Spitze  fadig  aufgezogenen,  auf  beid 
Flächen  mit  langen  Wirrhaaren  besetzten  Interbranchialplatte  gewordt 
Von  der  Vorderkante  des  Stieles  dieser  entspringen  zwei  spitz  zunee 
förmige,  erst  quirlförmig.  endlich  nur  zweizeilig  mit  an  der  Spitze  etw 
knopfförmig  abschliessenden  Schläuchen  besetzte  Kiemen.  Unter  Mang 
eines  Exopus  und  mit  Erhaltung  der  Interbranchialplatte  steigt  am  erst 
thorakalen  Fuss,  welcher  bei  den  Palinuriden  bekanntlich  scheerenlos  ii 
die  Zahl  der  Kiemen  in  gleicher  Position  wie  zuvor  auf  drei,  am  zweit 
und  dritten  auf  je  fünf,  sinkt  am  vierten  wieder  auf  drei  und  am  fttnft< 
auf  eins.  Scyllarus  hat  also  neunzehn  Kiemenpaare.  An  der  Interbranchü 
platte  jener  vier  vorderen  Füsse  ist  die  Hinterkante  des  Stiels  hart,  rau 
borstig  und  ergänzt  den  Panzer  im  Schutze  der  Seitenspalte.  Am  letzt« 
Fusse  fehlt  sie  und  es  wird  ihre  Basis  für  jene  Funktion  ersetzt  durch  c 
glattes  Plattchen  über  der  Basis  des  Fusses. 

Für  die  Galatheiden  findet  sich  bei  Galathea  squamifera  I>each  dar 
die  Wendung  der  Mundfüsse  nach  der  Mittellinie  und  dem  Bauche  t 
Fortsetzung  des  thorakalen  Panzers  in  breiter  Ausführung  nach  vorn  tu 
den  Seiten  nebst  geringer  Grösse  der  vorderen  Kiemen  vorn  über  <li 
Kiemen  eine  erbebliche,  kiemenfreie  Athemkammer.  Der  dritte  Kaufuss  b 
zwischen  seinem  Exognathus  oder  Palpus  und  seinem  Epignathus,  welch 
eine  kleine  behaarte  Interbranchialplatte  darstellt,  auf  der  Vorderwand  ein 
gemeinschaftlichen  blattartigen  Trägers  eine  kleine  und  auf  dessen  Hinte 
wand  eine  grössere,  fiederförmig  mit  Schläuchen  besetzte  Kieme.  I> 
Wurzel  der  vorderen  Kieme  aber  wird  gebildet  durch  etwa  ein  Dauer 
breiter,  gleich  den  erweiterten  Fühlergliedern  lamellikorner  Käfer  einand« 
anliegender  Blätter.  Gleicherweise  an  den  beiden  unteren  Kiemen  der  Fflsi 
an  ihrem  äusseren  Rand  mehr  und  mehr  verhärtet,  bilden  solche  weiterb 
den  schützenden  ventralen  Saum  des  Athemapparats.  Der  erste  thoraka 
Fuss  hat  gleichfalls  zwei ,  der  zweite ,  dritte  und  vierte  Fuss  haben  je  dr 
Kiemen,  davon  eine  obere  mit  einem  besonderen  Fenster  in  den  Pleon 
stücken;  der  fünfte  hat  nur  eine.  Die  Interbranchialplatte  ist  an  den  dr 
ersten  thorakalen  Füssen  schmal,  besenartig,  wird  dabei  immer  kleiner  on 
fehlt  am  vierten  und  fünften.  Einigermaassen  durch  Beschränkung  & 
Kiemen  gewonnen,  tritt  die  weite  Athemkammer  in  Gegensatz  zu  der  gate 
Ausfüllung  mit  Kiemen  bei  den  auch  vorn  verbreiterten  Scyllaren.  D' 
Keservoir  bezeichnet  nicht  vermehrte  Athmung,  sondern  solche  wechseis 
geschehend  unter  erschwerenden  Umständen.  Wie  anderwärts  das  Gehen  * 
Land,  mag  hier  Sitzen  iu  Verstecken  in  Betracht  kommen. 

Von  den  Puguriden  habe  ich  Pogums  calidus  Kisso  untersucht.  W 
Ueberdachung  der  Athemkammer  wird  wie  in  dieser  Familie  im  Allgemeine 
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¥on  einer  selir  zarten  kephalothorakalen  Expansion  gebildet.  Die  Kiemen- 
reihe  ist  niedrig  und  lang;  die  unteren  Theile  der  Kiemen  sind  nicht  ver- 
härtet. Der  dritte  Kaufuss  und  der  erste  thorakale  Fuss  haben  je  zwei 
kleine  Kiemen,  deren  untere  Spitzen  sich  nach  vorn  wenden.  Von  da  ab 
wenden  sich  die  unteren  Spitzen  nach  hinten,  die  nächsten  hinter  die  Basis 
des  weiten  Fusses,  und  quellen  manchmal  auch  bei  ausgebildeten  Individuen 
unter  dem  Panzer  vor.  Die  Kiemen  sind  zweiblättrig,  richten  ihre  Rinne 
uäch  aussen  und  liegen  einander  dachziegelartig  an.  Da  die  in  solcher 
Lagerung  zunächst  folgende  Kieme  sicher  dem  zweiten  Kusse  angehört,  so 
wird  man  diesem  auch  die  nachfolgende  zuzählen  dürfen,  welche  höher  oben 
mischen  den  Rumpfgerüsten  für  den  ersten  und  den  zweiten  Fuss  oder  in 
einem  vorderen  weichen  Ausschnitt  des  Gerüstes  des  zweiten  Fusses  ent- 
iiringt.  Dann  hat  dieser  Fuss  drei  Kiemen  und  ebenso  haben  das  die 
Min  folgenden.  Die  der  Fussbasis  zunächst  stehenden  Kiemen  sind  von 
üra  Stielen  hammerförmig  gegen  Rücken  und  Bauch  in  ziemlich  gleicher 
Liage  entwickelt  An  den  oberen  ist  der  dorsale  Abschnitt  ganz  über- 
gärend, so  dass  dieselben  von  oben  in  die  Reihe  der  unteren  jeweilig  ein- 
schoben erscheinen.  Der  letzte  Fuss  hat  nur  eine  Kieme.  Im  ganzen 
tat  also  dieser  Pagurus  vierzehn  Paar  Kiemen.  Eine  Kieme  besitzt  hundert- 
odfönfzig  und  mehr  Paare  von  Querblättchen. 

Bei  Eupagurus  anachoreta  Risso  ist  dagegen  der  am  Rande  der  thora- 
iüen  Ueberdachuug  vortretende  Theil  der  Kiemen,  auch  am  Hinterrande 
der  letzteren,  etwas  verhärtet  und  gefärbt.  Die  zwei  Kiemen  je  am  dritten 
Kaafoss  und  am  ersten,  grossen,  scheerentragenden  Thorakalfusse  sind  in 
aohem  Grade  beschränkt,  nur  durch  jenen  basalen  Theil,  ein  pyramidales 
Hänfenen  inkrustirter  Blättchen,  vertreten.  Der  zweite  und  dritte  Fuss 
fc*l>en  je  zwei  Kiemen,  nach  hinten  an  Grösse  zunehmend,  der  vierte  hat 
<irei,  von  denen  die  mittlere,  oben  eingeschaltet,  allein  die  obere  Reihe 
vertritt.  Da  der  fünfte  Fuss  keine  Kiemen  hat,  so  besitzt  diese  Art  deren 
w  elf  Paare. 

Man  hat  die  Birgiden  von  den  Paguriden  auf  einige  von  Antennen- 
Gedern  und  Kiefertastergeissel  hergenommene  Merkmale  getrennt.  Ich  finde 
■  dieser  Familie  die  Coenobita  rugosa  Milne  Edwards  in  Zahl  und  Dispo- 
*äon  der  Kiemen  genau  angeschlossen  an  Pagurus  calidus.  Der  dritte 
Kwfnss  und  der  erste  eigentliche  Fuss  haben  je  ein  Paar  höchst  rudiraen- 
Kiemen.  Der  zweite,  dritte  und  vierte  Fuss  haben  deren  je  drei, 
tuter  welchen  jedesmal  die  mittlere  sich  als  obere  zwischen  die  beiden 
äderen  einschiebt.  Die  Kiemen  des  zweiten  Fusses  sind,  obwohl  ganz 
^ieh,  doch  im  Verhältniss  zu  den  Skeletstücken ,  an  welchen  sie  liegen, 
^bedeutend  und  stehen  von  den  folgenden  abgesondert.  Die  des  dritten 
*Miessen  sich  an  die  sehr  grossen  des  vierten  dicht  an  und  letztere 
decken  die  Seiten  gänzlich.    Der  fünfte  Fuss  hat  nur  eine  grosse  Kieme. 
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Auf  der  linken  Seite  hat  diese  in  einem  besonderen  in  der  Mitte  der  hin- 
teren Abtheilung  abgezweigten  Lappen  den  Anfang  einer  Theilnng,  während 
die  der  rechten  Seite  nur  an  der  oberen  Spitze  nach  liinten  umgebogen  ist. 
Die  Ueberdachung  der  Athemkammer  ist  solider,  lederartig,  eine  Haar- 
bekleidung der  Thorakalwand ,  an  welche  die  Kiemen  sich  lehnen,  stützt 
die  Kiemen. 

Birgus  hat  nach  Mi  Ine  Edwards  gleichfalls  vierzehn  Kiemenpaar»1. 
nach  Semper  zwei  an  jedem  Fusse.  Die  Kiemen  sind ,  was  wir  hammer- 
förmig  nannten.  Die  Athemhöhle  ist  bei  dieser  exquisit  das  Land  besucher- 
den und  Bäume  ersteigenden,  auch  in  Landschneckenhäusern  sitzenden 
Gattung  zu  mehr  als  neun  Zehntel  leer  von  Kiemen.  Der  leere  Theil  ist 
gegen  die  Kiemen  von  oben  her  durch  eine  Leiste  von  den  Pleuren  und 
von  unten  her  durch  den  aufsteigenden  Umschlag  des  Panzers  bis  auf  eine 
enge  Spalte  getrennt.  Der  Pleurenantheil  ihrer  Innenwand  ist  glatt,  aber 
der  Antheil,  welcher  von  dem  abgehobenen  Panzer  gebildet  wird,  bis  in 
einiger  Entfernung  von  der  Spalte  mit  zahlreichen  Gefa>>büscheln  bedeckt. 
Die  Kammer  wird  aussen  angezeigt  durch  die  schildartige  hohe  Wölbun.» 
des  Panzers  über  den  Fnssbasen.  Semper  findet  gegen  Mi  Ine  Edward* 
und  Gegenbaur  in  dieser  Kammer  nicht  einen  Wasserraom  zur  Feucht- 
haltung der  Kiemen ,  sondern  eine  selbst  athmende  Lunge.  Diese  erhalt* 
vorn  aus  der  Tiefe  ein  starkes  zuführendes  Gcfäss,  wahrend  sie  hinten  eis 
sich  mit  dem  Vas  efferens  der  Kiemen  verbindendes  ausführendes  Gefäs« 
abgebe.  Die  Büschelform  würde  immer  mehr  berechtigen,  den  Namen  d*r 
Kiemen  auch  für  diese  besonderen  Einrichtungen  zu  belassen.  Es  handelt 
sich  nur  um  eine  weitere  Form  und.  Anbringung  von  Kiemen. 

Die  Hippiden  haben  die  Kiemen  in  einlacher  Reihe.    Der  hinterste 
Fuss,  welcher  zwar  lang,  aber  sehr  zart  und  zwischen  den  anderen  ver- 
steckt ist,  hat  keine.    Der  vierte  Fuss  und  der  letzte  Kaufuss  haben 
eine,  die  drei  Füsse  zwischen  diesen  je  zwei,  so  dass  man  acht  Kieme:- 
paare  hat,  wenigstens  bei  Hippa  emerita  Linne'. 

Die  Notopoden  schliessen  sich  in  der  Grössenverringerung  des  letzten 
oder  der  beiden  letzten  Fusspaare  jenen  an,  aber  diese  Füsse  wenden  sich 
frei  getreu  den  Rücken,  was  den  Namen  der  Gruppe  bedingte,  oder,  ba 
Lithodes,  in  die  Kiemenhöhle  selbst,  oder,  bei  Porcellana,  zunächst  gegen 
den  Bücken  und  dann  wieder  abwärts  in  die  Bucht  zwischen  Thorax  und 
Schwanzwurzel.  Der  Vorderkörper  ist  breit,  krabbenartig,  das  reber- 
wiegeu  des  ersten  Fu»spaars  in  Grosse  und  seine  Scheerengestalt  sind 
gewohnlich. 

Bei  den  Porcellaniden  wird  die  Ordnung  der  Kiemen  in  zwei  Reihen 
besonders  deutlich  dadurch,  dass  die  unteren  Kiemen  sehr  kurz  sind,  ™ 
es  obere  giebt.    Der  dritte  Kaufuss  und  der  erste  eigentliche  Fuss  haben 
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jeder  nnr  zwei  untere  Kiemen,  die  drei  folgenden  Füsse  je  zwei  untere  und 
eine  obere,  der  fünfte  Fuss  hat  nur  eine  Kieme.  Nur  die  Kiemen  am 
grossen  Scheerenfuss  sind  lang  genug, 

am  mit  ihren  Spitzen  von  unten  in  F,g  286" 

das  Gebiet  der  Reihe  oberer  Kiemen 
n  ragen.  Die  Blättchen  der  Kiemen 
iind  sehr  zart. 

Nach  der  generellen  Angabe  von 
MilneEdwards  haben  die  weiteren 
Familien  der  Notopoden,  die  Litho- 
diden  und  Dromiaden,  dieselbe  Zahl 
der  Kiemenpaare  mit  vierzehn  und 
lc  Stellung  in  zwei  Reihen ,  jedoch 

anderer  Vertheilong.  Das  stimmt 
talfromia  Rumphii  Bosc  nicht.  Deren    Porc<?Uana  pktyctei«  umarck  ™n  Cotte  in  nat&r- 

f  eiler  KaufuSS  hat  eine  Kieme,  der     ücher  Gros*  nach   Wegnahme   de«  Panzers  znr 
.  i     j.       c  i       j         Erstellung  der  jedereeits  in  zwei  Reihen 

•aitte  Kaufuss  und   die    folgenden  don 


Füsse  einschliesslich  des  vorletzten 

iuben  je  zwei,  und  der  letzte  hat  nur  eine.  So  giebt  es  hier  nur  zwölf 
Paar  Kiemen.  Von  denselben  ist  an  dem  zweiten  bis  vierten  Fuss  jedesmal 
die  vordere  viel  kürzer  als  die  hintere,  tiefer  entspringend  und  nur  nach 
oben  entwickelt.  Auf  diese  Art  schieben  sich  drei  kleinere  Kiemen  vom 
Uaache  her  zwischen  die  längeren  ein.  Die  beiden  Kiemen  des  dritten 
Kaurasses  und  des  ersten  Fusses  entspringen  dagegen  aus  demselben  Fenster. 
Der  erste  Kaufuss  hat  eine  grosse,  besenartig  ausgezogene  Schaufel,  der 
zweite  nur  einen  schmalen  Besen.  Dieser  wird  noch  kleiner  in  interbran- 
( hialer  Lage  am  dritten  Kaufuss  und  am  Scheerenfuss,  während  weiterhin  weder 
Kiopus  noch  Epipus  vorhanden  ist.  Die  Aehnlichkeit  mit  Porcellana  ist 
wwisß  nicht  gross.  Homola  spinifrons  Lamarck  hat  wirklich  vierzehn 
Kiemenpaare,  je  zwei  an  den  zwei  hinteren  Kaufüssen,  am  ersten  und  am 
vorletzten  Fasse,  je  drei  am  zweiten  und  dritten  Fusse,  keine  am  letzten. 
Wo  drei  Kiemen  sind ,  gliedern  sie  sich  in  eine  vordere  und  zwei  hintere, 
»ob«  unter  letzteren  die  untere,  kürzere  mit  ihrer  Spitze  die  Wurzel  der 
oberen  deckt.  Der  Epipus  bildet  vom  dritten  Kaufuss  bis  zum  dritten 
Fase  eine  gegabelte  Interbranchialplatte ,  deren  vorderer  Ast  die  vordere 
Kieme  des  betreffenden  Fusses  von  der  oder  den  hinteren,  der  hintere 
diese  von  der  vorderen  des  nachfolgenden  Fusses  scheidet.  Die  Interbran- 
<  hialplatten  sind  denen  von  Penäus  (Fig.  283,  p.  84)  sehr  ähnlich. 

Aus  der  gleichfalls  wegen  der  Fussstellung  den  Notopoden  eingeordneten 
Familie  der  Dorippiden  hat  Dorippe  lanata  Bosc  vom  zweiten  Kaufuss  bis 
mm  zweiten  Fuss  je  zwei  Kiemen,  an  den  drei  letzten  Füssen  keine,  im 
Manzen  also  nur  acht  Paare.    Einige  Dorippiden  haben  nach  de  Haan 
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nur  sieben  Paare.  Epipoden  kommen  nicht  vor,  nur  besenförmige  Eni- 
gnathen.  Es  besteht  für  die  Kiemen  gar  keine  Aehnlichkeit  mit  den  Por- 
ccllaniden. 

Hier  schliessen  sich  dagegen  die  Ranideu  sehr  nahe  an.  Ranini 
dentata  I^atreille  hat  ebenfalls  an  den  drei  hinteren  Füssen  gar  kein« 
Kiemen,  am  dritten  Kaufuss,  dem  ersten  und  zweiten  Fuss  je  zwei,  an 
zweiten  Kaufuss  eine  nach  oben  und  eine  kleine  nach  unten  und  hinten 
gerichtete,  also  auch  acht  Paare.  Die  Kiemen  sind  sehr  breit.  Auf  jeder 
Seite  des  Stammes  findet  sich  nach  aussen  eine  Furche,  die  Spalten  zwischen 
den  zweizeilig  geordneten  Blättern  sehen  nach  vorn  und  hinten.  Die  haar- 
besetzte  Schaufel  des  ersten  Kaufusses  ist  länger  als  die  der  zweiten  Maxilk 
und  reicht,  nach  aussen  von  allen  Kiemen  liegend,  bis  hinter  die  fünft» 
Der  Besen  des  zweiten  Kaufusses  ist  schmal ;  er  liegt  nach  innen  von  alleii 
Kiemen  mit  Ausnahme  der  ersten  und  reicht  noch  etwas  weiter  rüekwart:« 
als  jene  selbst.  Der  Kanal,  in  welchen  die  Schaufeln  der  zweiten  MaxilU 
und  des  ersten  Kaufusses  spielen,  ist  weit  und  hat  nach  oben,  vorn  un«! 
aussen  einen  wasserhaltenden  Nebenraum  im  vorne  erweiterten  Brustpanzer 
Wenn,  wie  Rumph  erzählt,  Itanina  auf  Dächer  steigt,  wird  sie  wohl  vorne 
Luft  in  die  Athemkammer  einführen  und  mit  dem  Wasser  mischen.  Ihe 
Uebereinstimrnung  mit  Dorippe  im  Mangel  der  Kiemen  an  drei  hintere: 
Füssen  erscheint  um  so  bedeutsamer,  als  die  Pleuralstücke  für  diese  Füs* 
gut,  für  den  dritten  und  vierten  sogar  sehr  gut  entwickelt  sind,  währen- 
bei  Dorippe  in  der  Aufwärtsdrängung  die  Pleuren  der  zwei  letzten  Fus?- 
paare  so  gut  wie  vollständig  fehlen,  de  Haan  hat  übrigens  diese  l»ei«leu 
Familien  mit  in  die  Gruppe  der  Oxystomata,  der  Krabben  mit  dreieckm-m 
Mundhof  aufgenommen,  deren  Kern  die  nächsten  Familien  bilden. 

Für  die  I^eucosiden  giebt  de  Haan  sechs  Kiemen  jederseits  an,  davon 
keine  an  den  zum  Munde  stehenden  Gliedmaassen,  welche  er,  die  Kaufte 
einbegreifend ,  Maxillen  nennt ,  nur  je  eine  am  zweiten  und  dritten  Fu.^ 
und  vier  am  ersten  Fusse.  Ich  habe  Leucosilia  Jurinii  de  Siassure  unter- 
sucht Die  von  dem  sehr  dicken,  harten,  körnigen,  gewölbten  Panzer  über- 
deckte Athemkammer  ist  im  vorderen  Theile  durch  Einwartsdrängung  der 
inneren  Gränzwand  weit  und  leer.  Im  hinteren  Theile  wölben  sich  Ä 
Pleuren  mehr  nach  aussen  und  der  gemeinsame  Kegel  der  Kiemen  betf 
mit  nach  hinten  gerichteter  Spitze  auf  ihnen.  Ueber  den  Basen  der  Fft&* 
läuft  ein  Skeletlängsbalken,  dessen  Abtheilungen  nur  durch  kleine  Erhebungen 
erkannt  werdeu.  Oberhalb  werden  aber  die  Pleurensegmente  wieder  deut- 
lich und  man  kann  sich  über  die  Zutheilung  der  Kiemen  zu  den  Fussen 
ein  ürtheil  bilden.  Jedenfalls  finden  sich  zwei  Kiemen  am  dritten  Kaufes, 
zwei  am  ersten,  grossen  Scheerenfuss  und,  wie  ich  zutheile,  je  eine  am 
zweiten  und  dritten  Fuss. 
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Die  Calappide  Calappa  granulata  Fabricins  hat  ebenso  am  grossen 
yc beeren fuss  zwei  Kiemen,  an  den  zwei  folgenden  Füssen  je  eine.  Diese 
uer  zusammen  bilden  eine  hintere  Kiemengruppe,  getrennt  von  einer  vor- 
-leren  durch  Schaufel  und  Besen  des  dritten  Kaufusses.  Die  vordere 
«Truppe,  welche  die  Aussenfläche  nach  vorn  wendet,  wird  gebildet  aus  je 
;tei  Kiemen  vom  zweiten  und  dritten  Kaufuss,  von  denen  jedesmal  die 
'ine  normal  nach  oben,  die  andere  aber  unter  der  Basis  jener  weg  nach 
taten  und  unten  gerichtet  ist,  sowie  es  am  zweiten  Kaufuss  von  Ranina 
far  Fall  war,  und  aus  einer  einzigen  oberen  Kieme  des  ersten  Kaufusses. 
Die  untere  Kieme  des  zweiten  Kaufusses  liegt  auf  der  des  dritten ,  diese 
ut  der  Schaufel  des  dritten  Kaufusses,  bevor  diese  sich  als  Besen  nach 

wendet.  Die  Schaufel  des  ersten  Kaufusses  deckt  von  vorn  theilweise 
l'jf*  vordere  Kiemengruppe,  bevor  sie  sich  zu  dem  aussen  auch  über  die 
cuvra  Kiemen  sich  schlagenden  Besen  auslängt.  Der  Palpus  dieses  Kau- 
th*  h&t  einen  besonderen,  oben  konkaven,  unten  konvexen  Lappen.  Dieser 
erstreckt  sich  bis  vor  den  Mund  und  bildet  den  beweglichen  Boden  der 
;ii«ri«ts  tor  dein  Munde  geöffneten  Athemröhre,  deren  Dach  der  feste 
i^fbrustpanzer  bildet.  Die  Röhren  der  zwei  Seiten  sind  in  der  Mittel- 
hrii  nur  durch  eine  Leiste  getrennt.  Die  Schaufel  der  zweiten  Maxille  ist 
^<ütt  Besenverlängerung  am  Hinterrande  zierlich  gezähnt.  Der  Anhang 
üe*r  Maxille  reicht  vorn  in  die  Athemröhre  und  ist  am  Vorderrande 
sieichfalls  gezähnt.  Der  freie  Kaum  über  und  vor  den  vorderen  Kiemen 
u  aemlkh  geräumig.  Der  Haarbesatz  der  Palpen  der  Kaufüsse  und  der 
t*en  der  kiemenlosen  Füsse  ist  bei  dieser  Gattung  besonders  dicht  und 
eignet,  eine  morphologische  Identifikation  der  Haare  und  der  Kiemenblätter 
■  tfregen. 

de  Haan  hat  die  Zahl  der  Kiemen  an  den  Gliedmaassen  der  ver- 
miedenen Gattungen  der  Oxystomata  vom  zweiten  Kaufuss  bis  zum  dritten 
Bmstfass  in  folgender  Weise  registrirt: 

Calappa  34-24-2-1-1  +  1=  9 
Matuta   2  +  3-f2'+l  +  l  =  9 
Dorippe  2  +  2  +  2  +  1  +  1  =  8 
Ranina  2  +  2  +  2  +  2  +  0  =  8 
Ethusa   1  +  2  +  2  +  1  +  1  =  7 
LeucosiaO  +  0  +  4+1  +  1  =  6. 
Bei  der  Wiedergabe  ist  davon  abgesehen,  dass  de  Haan  die  letzte 
Kieme  der  Matuta  in  den  Zwischenraum  des  zweiten  und  des  dritten  Fusses, 
'^ht  an  letzteren  stellt.    Die  Leucosiden  passen  nach  unserer  Aufstellung 
Tir  L^ucosilia  besser  in  diese  Reihe. 

Bei  den  katometopischen  oder  Viereckkrabben,  Quadrilatera  oder 
'■*af*oidea,  rinden  .sich  in  der  Regt]  weniger  als  neun,  bei  den  Rund- 
knbben,  Cyclometopa,  ArcuaU  oder  Cancroidea,  und  bei  den  Dreieckkrabben 
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oder  S^fiiAtt.  OxvrhjTscha  oder  Majacea.  angeblich  überall  neun  Riem* 
jraare.  hia  fff-aeissaxces  Merkmal  aller  dieser  KraM-rii  ist.  dass  nicht  i 
bei  d^n  Oxy?v,aata  ein  direkter  Zuzang  zur  Aihexn höhle  von  einem  Fun 
f«r  der  Mr. i  £r.a^s  unter  Mit«irkuni  des  Palpus  des  ersten  Kaofus 
iorhaLd<-n  ist.  Da  bei  ihnen  der  Mondhof  im  Geceusatz  zu  der  dreieckii 
F'^rm  d*r  Oi;»Y4&ata  viereckig  bt.  zieht  die  Rinne,  welche  das  Dach  • 
Kanal*  d-r  Ox  j ^/^nara  bildet,  nunmehr  zunächst  nach  aussen  und  wen 
%ieh  er?*  danach  c:er  rechtem  Winkel  nach  hinten.  Auch  ist  die  Ku 
wtiig  ti*f.  *ie  hat  fär  den  Wasserstrom  kaum  eine  Bedeutung.  Ders* 
»ird  *:ch  «•verall  rwisch^  den  Blättern  der  Mundfüsse  bewegen.  Mil 
Ed  war  dl  hat  den  Eintritt  nur  durch  die  Spalte  vor  dem  ersten  Fnssp 
gev  bebet,  d  arizenommeu. 

Bei  Pachvgrapsus  marmoratus  Fabricius  (Grapsus  varius  Latreüle) 
der  Gruppe  der  Katometopen  hat  der  zweite  Kaufuss  eine  Kieme,  der  dr 
Kanfu--  and  der  erste  thorakale  Fuss  haben  jeder  zwei ,  der  zweite  i 
dritte  Fuss  jeder  eine.  Die  Kiemen  der  eigentlichen  Füsse  werden  zwiscl 
zwei  Be**n ,  den  breiteren  des  dritten  Kanfusses  von  innen  Und  den 
der  Schaufel   des  ersten  Kanfusses  hervorgehenden   von  aussen,  gefa 
Letzterer  überragt  die  hinterste  Kieme.    Die  Schaufel  des  ersten  Kaufns 
ist  fast  so  gross  als  die  der  zweiten  Maxille,  dabei  aber  viel  zarter.  I 
Besenanhang  des  zweiten  Kanfusses  ist  klein.    Der  Panzer  -chliesst  an  <i 
Fussbasen  so  dicht  an,  dass  auch  hier  eine  Wasser bewegung  stattfimi 
muss.    Die  Siebenzahl  der  Kiemen  ist  überhaupt  bei  den  Grapsoiden  < 
Gewöhnliche  und  es  findet  sich  z.  B.  zugleich  ganz  dieselbe  Distribution 
Varuna. 


Fi*.  2K7. 


VaruM  litUraU  FttiHrioa  »na  ier  MdiM  in   n*tflrlicb«r  (irAw.     Di*   link«  AtbrakMMr   tot  ' 
(•hfl.     l'«b«r  dM  k»M  \*gi  tirh  dtr  Doms  itm  «nUa  K*«f«ti. 

Für  die  Ocypodiden  giebt  Milne  Edwards  gleicher  Weise  - 
Kiemen  an,  zwei  verkümmerte  und  fünf  in  den  Flanken.    Es  hat  Ab 
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Ocrpod*  ceratophthalma  Pallas  an  den  zwei  hinteren  Kaufussen  je  zwei 
Kiemen  and  an  den  zwei  ersten  Füssen  je  eine,  also  nur  sechs  Paar.  Die 
au  dem  grossen  Scheerenfuss  ist  vielleicht  für  zwei  gezählt  worden.  Sie  hat 
nimlich  zwei  Stämme,  auf  deren  vorderem  eine  vordere,  auf  dem  hinteren 
ine  hintere  Reihe  von  Blättern  steht.  Beide  Stämme  aber  sind  durch  eine 
uitlere  beiderseits  befestigte  Blätterreihe  verbunden.  So  entsteht  eine  bis 
Lahin  nicht  bemerkte  wahre  Doppelkieme. 

Sowohl  unter  den  Oxystomata  als  den  Catometopa  und  Cyklomotopa  kommen 
'tättangen  vor,  welche  länger  an  der  Luft  als  in  nicht  regelmässig  erneuer- 
en oder  erfrischtem  Seewasser  aushalten.  Einige  unter  diesen  pflegen  nach 
-  Beachtung«  von  Fritz  Müller  den  ganzen  Panzer  über  den  hin« 
vjto  Fassen  von  Zeit  zu  Zeit  zu  lüften  und  so  Luft  zu  athmen.  Zuweilen 
ifuen  dabei  besondere  hintere  Eingänge,  so  bei  Eriphia  eine  Oeffnuug 
B-*r  dem  letzten  Fusspaar,  bei  Ranina  vielleicht  eine  unter  dem  Anfange 
«Hinterleibes.  Bei  Ocypoda  nun  liegt  eine  solche  Oeffnung  zwischen  den 
"r»igüedern  des  dritten  und  vierten  Fusses  und  wird  vom  Panzer  zu 
•i£9  Röhre  ergänzt.  Solche  Zugangsstellen  für  die  Athemkammer  sind  sehr 
.rr.jaahch  durch  Chitinhaare  geschützt.  Bei  Ranina  ist  der  Haarbesatz 
-b  P&ozerrand  und  hinteren  Füssen  sehr  dicht.  Bei  Ocypoda  sind  die 
iiaare  an  den  die  Oeffnung  begränzenden  Fussbasen  knotig,  manchmal  auch 
-hr  zart.  Da  sehr  zarte  Haare,  namentlich  an  nervenreichen  Antennen 
.ern  als  Riechhaare  gedeutet  werden,  so  ist  Müller  nicht  abgeneigt,  lelztere 
mcn  hier  zu  finden.  Es  wäre  dann  mit  der  Verlegung  des  Athemganges 
he  <les  Geruchsinnes  verbunden.  Bei  Gelasimus  hat  aber  dieselbe  Spalte 
^wohnliche  Haare.  Man  sieht,  wie  wenig  bestimmt  jene  Unterscheidung 
je,  welche  Milne  Edwards  für  den  Eintritt  des  zu  athmenden  Wassers 
ir  Makruren,  Oxystomata  und  echte  Krabben  aufstellen  zu  sollen  glaubte. 
■Ul«  Krabben  mit  solchen  besonderen  Hülfsmitteln  lieben  besonders  die 
or  zuweilen  von  einer  Woge  überspülten  Strände  und  verlassen  wohl  für 
--iue  Nächte  die  Schlupfwinkel  unter  Steinen  im  seichtesten  Meerwasser 
m  am  Lande  den  Meeresauswurf  zu  durchsuchen. 

Gelasimus*  vocans  Bosc  hat  die  Verschmelzung  der  zwei  Kiemen  des 
:n*en  Scheerenfusses  nicht.    Bei  ihm  ist  der  leere  Raum  der  Athemhöhle 

besonders  gross  und  die  Einfassung  der  Höhle  durch  die  Längsleiste 
4  len  Pleuren  über  den  Fussbasen  sehr  dicht. 

Für  die  Piunotheriden  finde  ich  bei  Pinnotheres  veterum  Bosc  die 
Letten  auf  drei  Paar  beschränkt.  Die  erste  sitzt  am  dritten  Kaufuss  und 
"htet  sich  erst  nach  hinten,  dann  im  Winkel  nach  oben.  Sie  ist  durch 
lA-uartige  Erhebung  des  Stammes  dreikantig,  Zwischen  den  Kanten  riunen- 
•onmg  wie  ein  hohl  geschliffener  Degen.  Die  beiden  anderen  Kiemen  ge- 
toren  dem  ersten  Fusse  an  und  werden  zwischen  die  Besen  des  ersten  und 
fei  'Iritten  Kaufusses  genommen.    Die  lebenden  Muscheln,  in  welchen  diese 
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Krebse  wohnen,  geben  dorch  ihre  Athemarbeit  denselben  Ersatz  für  d 
Beschränkung  der  Kiemenzahl. 

Die  Gecarciniden,  die  Tonrlourous  der  französischen  Colonisten.  welc 
die  See  nur  znr  Ablage  der  Eior  aufsuchen,  sonst  bei  Tage  in  feucht 
Erdlöchem  sitzen  und  bei  Nacht  in  den  Wäldern  Nahrung  suchen,  hab 
nach  Milne  Edwards  theilweise  neun  Kiemenpaare,  theilweise  nur  sich 
von  welchen  überdies  zwei  an  den  Kaufüssen  rudimentär  sind.  Die  « 
hoch  über  die  Kiemen  wölbende  Athemkammer  gewährt  in  einem  gross 
freien  Raum  ein  Wasserreservoir.  Auch  ist  die  sie  auskleidende  Membr 
sehr  spongiös  und  es  wird  häufig  durch  eine  Falte  längs  des  ventral 
Handes  eine  Rinne  hergestellt,  welche  das  WTasser  zurückzuhalten  vernu 
Doch  fand  Jobert  bei  mehr  als  zweihundert  Stück  der  brasilianisch 
Landkrabbe,  welche  die  grösstc  Athemkammer  hat,  der  Uea  una,  nie  ritt 
Tropfen  Wasser  in  dieser  Kammer;  selbst  bei  tagelangein  Eintauchen 
Wasser  blieb  darin  noch  eine  Menge  Luft.  Die  Luft  wird  regeliuas« 
erneuert.  Als  Inspirationsöffnungen  dienen  ausser  derjenigen  an  der  Hai 
des  ersten  Kusses  noch  eine  solche  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Fq 
und  eine  weiter  rückwärts.  Die  Bewegung  des  sehr  grossen  Herzens  be*iri 
durch  die  Verschiebung  der  Wand  zwischen  Körperhohle  und  Athemhoh 
Einathmung  und  Ausathmung.  Das  Blut  aus  den  Gefässen  in  den  Falt« 
der  Athemkammer  gehe  nicht  zu  den  Kiemen,  sondern  durch  Vermittle 
eines  grossen  Sinus  an  der  Wurzel  des  Schwanzes  in  den  Vorhof  <! 
Herzens.    Jobert  schlug  vor,  solche  Krebse  Branchiopulmonaten  zu  nenne 

Fritz  Müller  hat  auch  darauf  hingewiesen,  dass  Krabben,  wenn  s 
ausser  Wasser  sind ,  durch  ihre  Athemhewegungen  einen  Theil  des  in  «h 
Athemhöhlen  befindlichen  Wassers  hinaus  auf  die  Gränzeu  des  Mumlbo 
bringen  und  dann  wieder  zurücknehmen,  wobei  vermittelst  granulirter  Fläcb* 
oder  Haare  dieses  Wasser  ohne  grossen  Verlust  stark  der  Luft  ausgebet 
werde.  So  dient  das  Wasser,  ohne  selbst  erneuert  zu  werden,  der  Abhu 
und  Zufuhr  der  Gase,  ähnlich  dem  Blute,  welches  in  den  AthemwerkzeoL" 
zirkulirt. 

Unter  dm  Cyclometopen  wird  in  der  Familie  der  Portuniden  b< 
Carcinus  maenas  Linne',  der  gemeinen  Krabbe  oder  dem  kleinen  Tasche 
krebs  der  europaischen  Meere,  die  Neunzahl  der  Kiemen  so  zusammengeht*!! 
dass  der  zweite  Kaufuss  zwei  hat,  der  dritte  drei ,  der  erste  Fuss  zwei  a« 
gemeinsamer  Wurzel  und  der  zweite  und  der  dritte  je  eine.  Die  Kiemen  dt 
zweiten  Kaufusses  divergiren,  so  dass  die  eine  neben  der  Schaufel  des  er*tr 
Kaufusses  nach  oben,  die  andere,  äussere  unter  derselben  nach  hinten 
richtet.  Am  zweiten  Kaufuss  richten  sich  zwei  Kiemen  parallel  nach  oben 
die  dritte,  weiter  aussen  und  hinten  angebracht  und  sehr  klein,  trifft  au 
die  Wurzel  der  zweiten.  Die  Rinnen  auf  dem  Kiemenstamm  sind  breit  an« 
tief.  Die  Knufüsse  haben  sammtlich  einen  Besen,  von  denen  allerdin^ 
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mittlere  der  kleinste  ist.  Die  Verhältnisse  sind  ganz  dieselben  bei  Portunus 
ieporator  Linn*  aber  auch  bei  Pilnmnus  hirtellus  Leach,  Xantho  rivulosus 
Kisso,  Cancer  pagurus  Linne",  also  bei  Vertretern  sowohl  der  Eriphiden  als 
der  Cancriäen.  Es  besteht  demnach  auf  die  Athem Werkzeuge  hin  für  div 
Cjcknetopen  ein  sehr  inniger  Zusammenhang. 

Die  Dreieckkrabben,  Oxyrhyncha,  haben  im  Allgemeinen  dieselbe 
Kkmenzahl  und ,  soweit  ich  mich  an  Maja  verrucosa  Milne  Edwards  und 
Pisa  tetraodon  Pennant  überzeugte,  die  gleiche  Anordnung.  Kleine  Arten 
bieten  an  konservirten  Exemplaren  der  Untersuchung  einige  Schwierigkeit. 
Ixxh  habe  ich  auch  bei  Stenorhynchus  phalangium  Pennant  die  volle  Zahl 
befanden.  Indem  jedoch  bei  dieser  Gattung  die  untere  Kieme  des  zweiten 
Kuifnsses  besonders  klein  ist,  würde  deren  gänzliches  Fehlen  bei  Hyas 
craoeus  Limtf,  von  welchem  ich  bei  im  übrigen  ganz  gleichen  Einrichtungen 
a*h  überzeugt  zu  haben  meine,  nicht  unvermittelt  sein. 

Wenn  Krebse  mit  Kiemen  in  der  Luft  athmen,  findet  man  nach  dem 
•rfarten  innere  Einrichtungen ,  welche  diesen  Kiemen  eine  Befeuchtung 
«intb  Wasser  von  aussen  sichem.  Diese  Befeuchtung  vermittelt  nicht  nur 
4ie  Gasbewegung ;  vielmehr  trägt  sie  auch  die  Kiemen  oder  verhindert  doch 
il*  Erschwerung,  welche  der  Blutbewegung  bei  Eintrocknen  und  Verkleben 
*oer  Organe  erwächst.  Nur  die  Lufträume  einiger  Isopoden  an  ganz 
speziellen  Stelleu  (vgl.  p.  75)  leiteten  eine  Luftathmung  ohne  Mitwirkung 
iasseren  Wassers  ein.  Es  ist  dann  die  Härte  der  Decken  und  Auskleidungen, 
*elche  das  Epithelialgewebe ,  von  welchem  sie  selbst  abgesondert  wurden, 
iß  geeigneter  Lage  hält.    Die  eigene  Feuchtigkeit  dieses  Gewebes,  durch 

Bedeckung  vor  Verdunstung  sehr  geschützt,  vermittelt  die  Athmung 
des  darunter  kreisenden  Blutes. 

In  einfacher  Röhrenform  und  mit  gleicher  Berechtigung  der  Metameren 
far  die  Distribution  treten  uns  innere  Luftbahnen  entgegen  in  den  Peri- 
patiden  (vgl.  Thl.  II,  p.  55).  Mit  ihnen  gelangen  wir  zu  der  zweiten 
Haaptabtheilung  der  Arthropoden,  derjenigen  der  Luftathmer. 

Es  ist  das  Verdienst  von  Moseley  durch  die  Entdeckung  von 
Tracheen  zunächst  bei  Peripatus  capensis  Grube  die  Stellung  dieser  Familie 

Fig.  288. 


P*rip»ttu  Kdwardfii  Ton  C*yeune  in  doppelter  Gr^se,  nmeh  Grube. 

a>  den  tracheaten  Arthropoden  gesichert  zu  haben.  Diese  war  unklar 
tfwesen  durch  die  geringe  Solidität  der  Decken,  welche  nur  lederartig 
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erscheinen,  durch  den  Mangel  der  Häutungen,  durch  die  Versteckung  d 
Segmentirung  in  Zutheilung  nur  je  eines  Fusspaares  zu  einer  grossen  Za 
feiner  Ringe  und  durch  deren  Bedeckung  mit  Warzchen  unter  Ausdehnui 
dieser  Ringelung  und  Bedeckung  auch  auf  die  Antennen  und  *die  kurz« 
Fussstummel,  an  welchen  dadurch  die  fünf  Abschnitte  undeutlich  werde 
durch  die  geringe  Entwicklung  der  Mundtheile,  durch  die  Sonderling  d 
Gangiienkettc  in  zwei  seitliche  Hälften,  durch  Mangel  der  Querstreifung  i 
den  Muskeln  und  durch  fälschlich  behaupteten  Hermaphroditismus.  Er 
da  man  die  Peripatus  in  frischem  Zustand  zu  offnen  Gelegenheit  fand,  si 
man  die  luftgefQllten  Röhren,  welche  bei  Tränkung  mit  Alkohol  wegen  d< 
geringen  Entwicklung  des  Spiralfadens  auch  unter  dem  Mikroskope  nahej 
unsichtbar  werden.  Bei  Peripatus  capensis  Grube  entspringen  dieselbe 
zwar  überall  auf  der  Haut  in  unregelmässiger  Yertheilung  zwischen  dt 
Oberhautzellen  in  den  Gruben  zwischen  den  Warzen,  aber  doch  deutlich, 
und  regelmässig  an  bestimmten  Stellen,  so  die  für  Schlund  und  Mastdan 
längs  der  Bauchmitte  in  zwei  Längsreihen,  in  der  Mitte  der  Zwischenraum 
zwischen  den  Fusspaaren,  in  der  Tiefe  an  der  Innenseite  der  Fusshdcka 
Die  Röhren  sind  an  der  Mündung  eingeengt,  erweitern  sich  danach  etwa 
und  lösen  sich  auf  einmal  in  einen  Pinsel  fest  zusammengepackter  feine 
Röhrchen  auf.  Dieses  Bündel  feiner  Tracheen  giebt  sich  an  der  lutienfläch 
der  Körperwand  baumartig  auseinander ;  die  Röhrchen,  welche  während  de 
Zusammenfassung  gestreckt  waren,  laufen  in  der  mehr  und  mehr  zu  Stami 
kommenden  Vereinzelung  wellig  an  den  Organen  hin  und  können  der« 
Veränderungen  in  Form  und  Lage  nachgeben.  Die  Rohrchen  verästeln  siel 
selten  und  kommuniziren  nie  mit  einander.  Bei  sehr  starken  Vergrösserungei 
findet  man  an  ihnen  Spuren  partieller  Verstärkungen  der  Chitinwand  nid 
Art  des  Spiralfadens  der  Insekten.  Alle  Organe  sind  reichlich  mit  dies« 
Tracheen  versorgt.    Die  Peripatiden  zeigen  für  die  einzelnen,  bis  dahin 

beschriebenen  Arten  eine  beträchtliche  Ungleich- 
heit der  Gliederung.  Die  eben  genannte  Art  b*i 
siebzehn  Fusspaare,  andere  theils  weniger,  P.  novae 
Zealandiae  fünfzehn,  P.  brevis  angeblich  vierzehn, 
theils  mehr,  P.  Blainvillei  neunzehn,  P.  Edward« 
dreissig,  P.  juliformis  dreiunddreissig ,  so  dao 
es  fast  scheint,  als  gebe  es  neben  kleinen,  viel- 
leicht  zum  Theil   aus  unrichtiger  Beobachte 
resultireuden  Verschiedenheiten  die  Möglichkeit 
einer  Verdoppelung  der  Fusspaare  ähnlich  wie 
bei  Myriapoden.    Bei  P.  novae  Zealandiae  nun 
alterniren   nach   Hut  ton   die  Oeffnungen  de» 
Tracheensystems  in  zwei  seitlichen  Reihen  regel- 
mässig mit  den  Füssen,  ohue  dass  darum  der 
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ßn  ein  anderer  wäre.  Die  Peripatiden  leben  unter  dichtem  Gebüsch  nahe 
!?m  Wasser,  meist  unter  feuchtem,  faulendem  Weidenholz.  Sie  vermeiden 
iis  Liebt,  rollen  sich  wie  Jnliden  ein,  strecken  sich  und  laufen  wie  Raupen. 
Im  Wasser  werden  sie  bald  starr  und  sterben. 

Peripatus,  oder  doch  P.  capensis  ist  wegen  der  zerstreuten  Anordnung 
>r  Tracbealst&mme  einzig  unter  den  Tracheaten  für  Zahl  und  Stellung  der 
^ogmen  nicht  unter  das  Metamerengesetz  gezwungen.  So  findet  Moseley 
ra  ihm  den  Ausdruck  uranfanglichster  Tracheaten ,  der  Protracheatae.  Er 
Uii  die  Tracheen  für  modifizirte  Hautdrüsen,  deren  Homologa  beim  Blut- 
>ss\  and  bei  der  Landplanarie  Bipalium  reichlich  vorkommen.  Wegen  der 
Nerrenanordnung  ausser  Stande,  die  Peripatiden  für  degenerirte  Myriapoden 
rmm.  betrachtet  er  in  Anschluss  an  Gegenbaur  Peripatus  als  eine  die 
mit  den  Arthropoden,  jedoch  nur  mit  den  Tracheaten  verbindende 
Form,  w  dass  aus  ihnen  die  Myriapoden  ohne  Durchgang  durch  die  Insek- 
te, 6  Krebse  aber  auf  davon  unabhängigem  Wege  entstanden  seien. 

Far  ein  gewisses  geologisches  Alter  spricht  die  geographische  Verbrei- 
•■«sf  der  Peripatiden  in  gänzlich  getrennten  Regionen  der  südlichen  Hemi- 
>^hire.  Da  aber  neben  Insekten  verschiedener  Ordnungen,  Käfern,  Heu- 
*arecken,  Netzflüglern  u.  a.,  und  Skorpionen  bereits  in  der  Kohlenzeit,  mit 
Xrlobius  Sigillariae  aus  Neuschottland  und  Julua  ßrassii  aus  Lebach,  echte 
•i^lopodische  Myriapoden  sich  finden,  ist  ein  Altersbeweis,  welcher  bei 
Verein  in  den  Ratiten,  bei  Säugern  in  den  Edentaten  Bedeutung  hat,  hier 
tttne  Erheblichkeit.  Jene  Tracheatenentwicklung  muss  lange  vor  der 
Kohlenzeit  geschehen  sein.  Hiervon  abgesehen  aber  tritt  die  phylogenetische 
Betrachtung  nur  an  die  Stelle  der  Beschreibung  der  gegenwärtigen  Eigen- 
^-naiven. 

Es  ist  vielleicht  nicht  unzulässig,  als  ein  diesen  Einrichtungen  der 
. *npatiden  sich  Anschliessendes,  aber  noch  Geringeres  die  sogenannten 
Wärmen  der  Pentastomiden  anzusehen.  Die  Chitinkutikula  dieser  ist  zunächst 
•nrrhsetzt  von  etwa  1  u  weiten  Kanälchen,  welche  mit  4  //  weiten  Schüssel- 
'*n  auf  der  Oberfläche  münden  und  innen  bis  auf  das  chitinogene  Epi der- 
?*l»ger  reichen.  Sie  hat  ausserdem  grössere  Poren,  von  10— 13  p  Weite, 
mannte  Stigmen,  in  einer  oder  mehreren,  bis  neun,  Querreihen  für  jedes 
>s»ent.  Diese  sind  in  der  einzigen  Reihe  des  geraeinen  P.  taenioides  in 
rt«  dorsolaterale  und  zwei  ventrolaterale  Abschnitte  gruppirt  und  gegen 
&  Körperenden  in  Zahl  gemindert.  In  ihnen  wollte  Mehlis  Respirations- 
'nzane  sehen.  Leuckart  fand  in  Verbindung  mit  ihnen  bei  ganz  jungen 
liieren  innen  ein  helles,  wie  er  meinte  mit  Flüssigkeit  gefülltes  Bläschen, 
aus^» -bildeten  einen  Zapfen  von  Epithelzellen.  So  den  Hautdrüsen 
■i«r  Insekten  ähnlich,  müssten  diese  Zellgruppen,  um  zu  Tracheen  zu  werden, 
steh  aaslängen,  aushöhlen,  verästeln,  ihren  Kanal  mit  einer  Chitinabsonderung 
»Bäkleiden ,  dagegen  die  Absonderung  flüssiger  oder  doch  weicher  Sekrete 
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äufget-eu.  Im  diese  ranze  Umwandlung  ach  leichter  vorzustellen,  mm 
:i*n  daran  denken.  da*s  -ezt-rairemien  Drosen  der  Arthropoden  eine  tbei 
weise  Auakleidung  der  Ausführung*.:  an  ire   mit   Chitin   nichts  Ungewöta 

Ii.  hes  ist. 

In  aufsteigender  Reihe  dagegen  sehliessen  sich  für  die  Organe  <i< 
Tr*  heeziatbmung   den    Peripatiden   «üe   chilognathen   oder  diplc 
podisch.  :i   Myriapoden   an.    Dass  die   Joliden   Luftrohren  habe 
fani  n  na*h  einander  Sari.  Strau«s-Dürkheim.  Barmeister.  D 
A iiirabe  Ton  Barmeister  über  die  I,age  ron  deren  Eingangsoffnungen  i 
jedo*:h  ni'.ht  richtig.  Dieser  Gelehrte  sagt,  dass  die  Stigmen  in  den  tascbe 
förmigen  Eiusenkungen  liegen .  welche  am  Baoche  zu  beiden  Seiten  *< 
den  Vorderrande  jeder  Brustplatte  onter  dem  Schatze  des  Hinterrandes  «Ii 
voran* zünden  Segmentes  sich  eintiefen.  Es  scheint  übrigens,  dass  er  nie 
einmal  dort  die  Stigmen  za  ^eJlen  glaubte,  soudern  dass  er  sie  nur  daselb 
vermuthete.  da  er  sagt,  er  habe  ihre  Gestalt  nicht  entdecken  konnr 
Die  Stigmen  liefen  aber  etwas  nach  aussen  von  der  Mitte  zwischen  d< 
Ii. ■>■:  /  ■  •:  Y-^*\  aare  ;e-!»-r      um  r.'Lt.re.     Im  nnzclnvn  al-iomi:..»  • 
S»trmeiite  eines  Jalas  kann  man  nicht  allein  weisen  der  zwei  Fusspaar 
andern  auch  aus  den  Platten  selbst,  dem  obergreifenden  Dorsalring  n 
der   Sternalplatte,  zwei   verschmolzene   erkennen.    Die  G ranze  zwiscr* 
Dorsalplatte  und  Sternalplatte  iat  vorn  durch  eine  Rinne  bezeichnet,  i 
hinteren  Abschnitte  durch  einen  medianwarts  von  einem  Stacbelanbanp  J 
Hüftgrube  des  hinteren  Kusses  aussen  umgreifenden  Einschnitt.    Wo  ja 
Furche  und  di«-er  Einschnitt  sich  fast  begeben ,  liegt  etwas  auswärts  n 
eher  an  die  hintere  Hälfte  des  Segmentes  gelehnt  das  Stigma.    Bei  Ja* 
van ns  Fabricius  erscheint  es  als  ein  Spalt,  dessen  mediane  Wand  tascbe 
artig  unter  die  laterale  greift.  Darauf  sitzt  ein  kurzer,  sehr  zarter  Stami 
eingebettet  zwL*  hen  die  Mu«k  einlassen .  welche  zu  den  Hüften  der  r* 
auf  einander  folgenden  Fasse  gehen.    Die  Wand  ist  sehr  dünn,  faltig,  * 
zerknittert.    Es  entwickeln  sich  aber  die  Fältchen  zu  polygonalen  FtMa 
und  diese  ordnen  sich  ein  wenig  zu  Querringen.    Aus  dem  Stamme  « 
springen  erst  einzeln,  dann  dicht . gedrängt  auf  zahlreichen  kleinen  Loci" 
chen  Tracheen.    Deren  Durchmesser  steht  bei  Julus  varios  in  der  Reg 
zwischen  3— 4  /i;  doch  giebt  es  welche  von  6  /i  und  einzelne  noch  stl 
kere.    Solche  werden  allmählich  oder  plötzlich  feiner.    Eine  Verästelt» 
habe  ich  mit  Bestimmtheit  nicht  finden  können,  sie  würde  sich  übrigen? 
dem  Gewirre  leicht  der  Wahrnehmung  entziehen.    Wie  Garn  in  Band* 
zusammenliegend  begeben  sich  die  Tracheen  zu  den  Organen.    Ein  stark 
Haufen  geht  mit  dem  Hauptnervenquer>tainme  der  Segmente.    Das  Bund 
für  einen  Fuss  verläuft  in  diesem  dorsal,  aber  die  einzelnen  Köhrchec  % 
langen  überall  hin  und  biegen  sich  auch  zurück.  Die  groben  Stämme  u*s 
schwache  Spuren  ringförmiger  Verdickung  des  Spiralfadens.    Bei  dem  *1 
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kTt:*?«  ^|4robc*u>  nuLxiiiiBs  Brandt  ist  das  Stigma  durch  einen  bräunlichen 
iond  .ieoükher.  ai*r  immer  noch  schwer  zu  enden.  Die  in  der  Mitte  der 

Griten  jedes  Segmenten  bei  den  Juli- 


:  ii  aneebraebten .  viel  merklicheren, 
die 


cteea,  Foramina  repugnatoria.  Ein 
Tiril  der  Platten  in  der  Nähe  der 
-  .•>:..  riurch  wei^hcLe«  Ansehen 
^«zeichnet,  ist  wie  bei  lnftathmen- 
>il»poden  lufthaltig.  Da  die  vor- 
i*aa,  thorakaleo  Segmente  nur  je 
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die  Stelle  nicht,  an 
das  Stigma  liegt.    Die  Luftröhren  entspringen  hier 
•■-rnth  von  sehr  zahlreichen  Poren  der  sich  tief  einsenkenden  Inter- 
*eneiitaifalte.  welche  den  Burmeisterschen  Taschen  entspricht,  wobei  die 
t  mu  der  festeren  Skeletstücke  nur  kurze  Gänge  für  die  eigene  Wand, 
-e  dünnen  Häute  aber  aasgelängte  und  zu  den  Organen  gehende  Tracheen 

.tfJcrn. 

Hei  Glomeris  fand  Brandt  auf  ähnlich  gelegenen  kleinen  Stigmen 
-u>€o  Stamm,  welcher  sich  alsbald  in  einen  Ast  für  den  Fuss  und  einen 

*  die  Eingeweide  theüt  Nach  ihm  würde  auf  jeder  Seite  vom  vordersten 
*up»enpaare  ein  feiner  Längsstamm  Ursprung  nehmen  und  längs  der 
>*atUeaiette  nach  hinten  laufen.    Milne  Edwards  sähe  darin  lieber 

Verbindung  verschiedener  Stigmen  und  wurde  dazu  vielleicht  durch  die 
/.«•hnung  Brandt 's  veranlasst,  während  dieser  doch  ausdrücklich  den 
iljagel  jeglicher  Verbindung  der  segmentalen  Tracheengruppeu  unter  einan- 
der betont. 

Unter  den  chilopodischen 
-^riapoden  haben  die  Geophiliden 

*  jeden  fusstragenden  Abschnitt  ein 
nismenpaar.  Jedem  fusstragenden 
i^hring  aber  entsprechen  meistens 
kB  ihnen  zwei  dorsale  Platten.    Es  BiB  B 


Fig.  ML 


Stück  der  Deck«  eine«  (Jeophilus 

also  auf  je  zwei  dorsale  Platten  ™  icm  G-  Gabr,"u»  Fabriciu*  »k«r 

,  .  ,  statt  mit  lrtO  nur  mit  etwa  120  Ringen. 

4*»och  bei  den  Juliden,  bei  welchen  d>  d.  Hmuptdonutiputten.  d'.  d'.  Acc«*,orUche 

aber  verschmolzen  waren .  ein  ix>nt*iPutten.  t.     v«ntr»je  pi»tt*n.  p.  P.  mn- 

„•  _  .     _  .  ,.  .  grnbenlftcher.     *.    ».  Auf 

■lemenpaar.    Die  Stigmen  liegen  in 
Seitenlinie,  welche  bei  den  Juliden 
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ventralwärts  verrückt  war,  hier  aber  vollkommen  lateral  fallt,  über  A 
Kusswurzeln  und  mit  ihnen  abwechselnd.  In  der  zwischen  die  gleich  breit 
Platten  des  Rückens  und  des  Bauches  eingeschobenen  Lateralmemhn 
liegen  viele  kleine  Platten.  Von  diesen  kann  man  jedesmal  drei  ein 
Dorsalplatte  als  Fortsetzungen  zutheilen.  In  einer  solchen  Dreizahl  werd 
alternirend  die  Platten  bauchwärts  schmaler  oder  breiter.  In  der  dritt 
Platte  derjenigen  Reihe,  welche  bauchwärts  schmalere  Platten  hat  und  welc 
jedesmal  dem  breiteren  und  hinteren  Dorsalstttck  angehört,  liegt  das  St i ins 
Die  alternirende  Reihe  hat  keines.  Also  haben  zwei  Segmente,  wenn  i 
untereinander  verschmolzen  sind,  nur  ein  Stigmenpaar,  es  mag  die  rol 
Zahl  durch  Doppelringe  am  Rücken  der  Geophiliden  oder  durch  Dopp< 
füsse  am  Bauche  der  Juliden  angezeigt  sein.  Das  System  der  Hautdrü* 
wird  durch  eine  Siebplatte,  welche  grade  unter  dem  jedesmaligen  Gangl» 
in  der  Bauchmittellinie  liegt,  vertreten.  Die  Stigmen  der  Geophiliden  sii 
von  einem  einfachen  Wulst  umgeben.  Der  aufsitzende  Tracheenstamm  zei 
ähnliche  polygonale  Felder  oder  Verstärkungen  wie  die  Haat.  Diese  rege 
sich  etwas  zu  Querbändern.  Die  Hauptäste  haben  deutliche  Spiralstrei/« 
und  verästeln  sich  wiederholt. 

Bei  Scolopendra  cingulata  Newport  finde  ich,  wie  unter  anderen  b 
van  der  Hoeven,  aber  nicht  von  Milne  Edwards  nach  jene 
berichtet  wird.  Stigmen  am  dritten,  fünften,  achten  und  von  diesem  ah  b 
zum  zwanzigsten  Segmente  an  je  einem  um  das  andere,  im  Ganzen  neu 
Paare.  Die  Stigmen  stehen  in  einer  der  hier  wenig  deutlichen  Seitenplatt« 
nahe  der  Dorsalplatte  und  rücken  allmählich  weiter  rückwärts,  so  das*  d 

letzten  an  den  hinteren  Winkeln  der  Dorsalplati 
stehen.  Sie  sind  gebildet  durch  einen  Sptl 
welcher  bcgränzt  wird  von  vorragenden  gezähnte 
Lippen,  zwei  in  der  Längsrichtung  und  ei« 
hinteren  kurzen  spitz  einragenden  vertikalen,  ü 
sind  sie  etwas  dreispaltig.  Die  Trachee  begin« 
mit  einem  dünnhäutigen ,  nachgiebigen .  weite 
Blasenraum.  Dieser  giebt  eine  Anzahl  grob« 
Stämme  ab.  Der  Eingang  zu  letzteren  ist  zierhe 
umgürtet  und  verwahrt  durch  einen  innere 
Kranz  feiner  und  granulirter  Stacheln.  Di*- 
entstehen,  indem  sich  die  granulirte  Fläche  d< 
blasenförmigcn  Erweiterung  erst  zu  Knötchen  oo 
dann  grade  bei  dem  Abgang  der  Stämme  zu  de 
Stacheln  erhebt.  Bildungen  nach  dem  gleich«: 
Prinzip,  aber  etwas  massiger  und  komplixirtr 
sind  die  Zähnchen  der  Lippen.  Sie  sind  gebild* 
theils  durch  Haufen  von  Stacheln,  theils  selb* 
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gezähnten  Stacheln.  Alle  diese  Chitinbildungen  sind  gleichwertig  den 
Hauen  und  Stacheln  auf  der  Aussenfläche.  In  ihrer  Umgebung  ist  die 
r jitache  Wand  mit  felderartigen  oder  netzförmigen  Verstärkungen  versehen, 
taue  Zweifel  sehr  elastisch  und  bräunlich  von  Farbe.  Die  Tracheen  sind 
liorch  zahlreiche  Querringe  verstärkt,  bräunlich.  Die  Stämme,  welche  zu 
•i«  Fassen  gehen ,  sind  vorher  angeschwollen.  Von  den  Stigmen  des  vor- 
erst« Paares  gehen  jederseits  drei  starke  Stämme  neben  dem  Oesophagus 
T*h  vorn  und  versorgen  die  vorliegenden  Segmente.  Gewöhnlich  erhalten 
xr  §tigmenlosen  Segmente  ihre  Fusstracheen  von  den  nachfolgenden  Stigmen, 
ir-r  die  Stigmen  am  zwanzigsten  und  wohl  auch  am  fünften  Segment  ent- 
laden Stämme  ausser  zu  den  Füssen  des  vorangehenden  auch  zu  denen 
<i~  aichfolgenden  Abschnittes.  Ueberall  geht  andrerseits  ein  Theil  der 
ümlen  Stämme  rückwärts.  Durch  die  auf  benachbarte  Segmente  Über- 
f-hwlen  Tracheen  entsteht  der  Schein  von  Längsstämmen,  ohne  dass  solche 
tis  Wbindung  mehrerer  Stigmen  unter  einander  vorhanden  wären.  In  den 
fnaera  Trachealzweigen  verliert  sich  die  Querringelung. 

üthobius  mit  nur  fünfzehn  Fusspaaren  hat  nach  Treviranus  Stigmen 
*-  >*  einem  Segmente  um  das  andere  vom  ersten  bis  fünften  und  vom 
Hiten  bis  vierzehnten,  also  im  Ganzen  nur  sieben,  während  Brancliiostoma 
nd  Heterostoma  nach  Newport  zehn  Paare  haben.  Nach  demselben 
«t^ringen  bei  letzterer  Gattung  die  Tracheen  statt  mit  einem  Hauptstamm 
M  einem  Stigma,  einzeln  von  einer  vielfach  durchlöcherten  Platte.  Man 
"k>nnt  darin  leicht  eine  relativ  geringe  Modifikation,  einen  Mangel  der 
Ausbildung  des  Stammes. 

Scntigera  hat  zwischen  einem  dem  Kopfe  mit  zugetheilten  Ringe  und 
-laern  zweitheiligen,  am  vorderen  Abschnitte  die  Afterfusse  tragenden  End- 
•ftcke  acht  dorsale  aber  fünfzehn  ventrale  Segmente  mit  ebensovielen  Fuss- 
l'Uren.  So  kann  man  den  sieben  vorderen  dorsalen  deren  zwei,  dem  letzten 
ö»  zntheilen,  in  Ergänzung  des  Mangels  durch  den  Analtubus  und  dessen 
Ffe*.  Jedes  der  sieben  vorderen  dorsalen  Stücke  hat  nahe  seinem  IJinter- 
f«de  in  der  Rückenmittellinie  eine  der  Länge  nach  verlaufende,  umrahmte 
"wüte,  ein  medianes  Stigma,  welches  sich  durch  die  schwarze  oder  goldig 
-in/ende  braune  Farbe  auszeichnet.  Ich  habe  mich  bei  einer  der  Scuti- 
re»  Guildingii  Newport  ähnlichen  Art  aus  Caraccas  davon  überzeugt,  dass 
'*i  -lern  dannhäutigen,  runzligen  Säckchen,  in  welches  dieses  Stigma  führt, 
Ml  hunderte  von  Tracheen  Ursprung  nehmen  und  ausstrahlen.  Dieselben 
•^ln  sich  wenigstens  zum  Theil  mehrfach  unter  sehr  spitzen  Winkeln  und 
keinen  Spiral  faden. 

Indem  wir  nunmehr  an  einigen  Stellen  die  volle  histiologische  und 
,,r?a*K>logische  Ausbildung  des  Athemap  parates  der  Tracheaten  vor  un> 
■ka,  müssen  wir  einen  Augenblick  bei  der  Betrachtung  von  dessen  Grund - 
'*«n  verweilen.  In  dem  bisher  Behandelten  hat  es  sich  nur  um  Lufträume 
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gehandelt,  welche  mit  der  umgebenden  Luft  in  offener  Verbindung  steh« 
Die  Wandungen  solcher  stellen  sich  leicht  als  Einstülpungen  der  Haut  <L 
und  sie  leisten,  was  diese  leistet.  Sie  nehmen  als  einen  Antheii  mit  *i< 
die  Grundlage  der  Haut,  das  subkutikulare,  chitinogene  Epidermislager,  d 
sogenannte  Hypodermis,  als  einen  anderen  die  Chitindecke.  Die  letzter 
auf  der  Haut  auswendig,  giebt  in  Einstülpungen  die  innere  Lage.  Sie  i 
in  ihrer  Beschaffenheit  stets  Ausdruck  der  Qualitäten  der  sie  erzeugend« 
Hypodermis.  Sie  kann  jedoch,  indem  sie  nicht  nur  diese  begleitet,  sondei 
auch  deren  Arbeitsleistung  in  Sekretion  Ausdruck  giebt,  in  ihrer  Form  v< 
den  Linien  der  Hypodermis  abweichen,  Uber  sie  hinausgeben.  Hierv< 
haben  wir,  wie  in  Haaren,  Schuppen  u.  dgl.  auf  der  Aussenfläche .  etwi 
in  den  besonderen  Schutzapparaten  von  Tracheen  bereits  kennen  gelern 
Eine  spezifische  Form  dafür  haben  Einstülpungen,  namentlich  röhrige,  j 
dem  sogenannten  Spiralfaden.  Diese  Form  ist  am  gemeinsten  in  Tracb« 
und  wir  sahen  in  ihr  die  endliche  Vollendung  letzterer.  Sie  kommt  jedoc 
durchaus  nicht  den  Tracheen  allein,  sondern  auch  anderen  Köhren  zu  m 
gleichem  Effekte,  sobald  für  die  Sicherung  des  Dienstes  Elastizität  d< 
Wände  von  grosser  Bedeutung  ist,  beispielsweise  den  Speichelgängen  <vg 
Bd.  II,  p.  148).  Der  Spiralfaden  ist  eine  wesentlich  in  die  Queraxe  d< 
Tracheen  gestellte  partielle,  fadenförmige  Verdickung  des  ( 'hitiulagers.  Di 
Rohr  umlaufend,  macht  er,  sobald  man  die  zarthäutigen,  zwisc heuliegend« 
Wandtheile  übersieht,  den  Eindruck  einer  feinen  Spiralfeder  und  er  wirk 
wie  eine  solche.  Die  zarteren  Wandtheile  gewähren  ihm  freies  Spiel  nsc 
allen  Richtungen.  Solche  fadige  Verdickungen  laufen  jedoch  nicht  üben! 
als  vollkommene  Spiralen.  Sie  können  abbrechen,  zwischen  einander  gra/ei 
statt  in  sich  fortzulaufen,  statt  der  Spirale  einen  vollen  transversalen  Ring 
an  den  Verästelungen  spitze  Winkel  bilden.  Eine  Tracjiec  bleibt  durch  <h 
Elastizität  des  Spiralfadens  unter  dem  Wechsel  des  Druckes  und  de 
Gestalt  des  Querschnittes  stets  möglichst  weit  geöffnet  und  setzt  docl 
anderen  Eingeweiden  nichts  Erhebliches  in  den  Weg.  Ein  solches  Syst«» 
passt  sich  den  Haltungen  des  Körpers,  der  Muskelarbeit,  der  Bewegung  de 
Danninhaltes,  dem  Wachsthum  auf  das  Geschickteste  au,  übernimmt  bis  u 
das  Innerste  und  Kleinste  die  Fügsamkeit,  welche  aussen  und  im  Grossei 
die  zwischen  die  Panzerstucke  eingelegten  dünnhäutigen  Abschnitte  bieten 
Der  Gasstrom  in  ihm  wird  kaum  je  gänzlich  unterbrochen;  er  findet  t* 
zahlreichen  Verknüpfungen  bald  den  einen,  bald  den  anderen  Weg,  die  eiw 
oder  andere  Pforte  offen. 

Es  giebt,  wie  wir  schon  bei  den  Skolopendern  sahen,  Erweiterungen 
im  Verlaufe  von  Tracheen.  Solche  können  bei  Insekten  die  Gestalt  ein« 
Tonne,  eines  Korbes,  einer  Birne  haben.  Manchmal  bleiben  au  solcbeu  d« 
Spiralfäden  erhalten.  Sie  werden  dann  aber  gewöhnlich  sperriger  und  es 
begleiten  Rarifikation  und  Schwund  des  Fadens  die  Bildung  von  Trachea!- 


Digitized  by  Google 


Insekten. 


107 


Fig.  293. 


t  kau.  von  Luftreservoiren.  Das  schliesst  nicht  aus,  dass  auch  an  solchen, 
wie  wir  das  schon  sahen,  die  Chitinlage  ungleich  dick  ist,  sich  zu  Bändern, 
Fähen  und  ähnlichem  erhebt.  Die  gleiche  Modifikation  kann  man  an  den 
*f*iche!gangen  von  Insekten  finden,  wo  diese  zu  Speichelreservoiren  werden. 
Die  Ausbildung  des  Spiralfadens  steht  in  innigem  Verhältnisse  zu  der 
''Tüsse  der  Tracheen,  also  auch  zur  Grösse  der  Art  oder  der  durchschnitt- 
rben  innerhalb  einer  Ordnung,  und  den  feinsten  Zweigen  fehlt  der 
Killen. 

An  den  fertigen  Tracheen  ist  das  Chitin  absondernde  Zelllager  im 
Hörnernen  etwas  dürftig  vertreten  und  undeutlich.  Man  bemerkt  wohl, 
44.«  am  das  Chitinrohr  noch  eine  Hülle  liegt  und  in  dieser  einige  Kerne, 

man  findet  deutliche  Zellkörper  nur  an  bevorzugten  Stellen ,  z.  B. 
>  an  Gabelungen.    Besonders  klar  stellt  sich  dieses  Lager  dagegen  an 
-  »ftden  Thcilen  dar.   so  z.  B.  an   den  kolossal  zunehmenden  Ovarien 
;Jm  Schmeissfliege.    Man  sieht  dann  die  Subkutikularzellen  in  Strängen 

die  Röhrchen  hinausgreifen ,  deren  Wachs- 
i:  vorauseilen.    Wie  die  Absonderung  gefärbt 

kann,  so  können  auch  färbende  Kugeln  und 
Tropfen  in  der  absondernden  Haut  liegen.  Man 
Sit  es  für  sehr  irrig  erklärt ,  wenn  man  wegen 
1«  pttasterförmigen  Ansehens  gewisser  Tracheal- 
;*imme  von  einem  Epithel  sprechen  wolle.  Es 
iaadelt  sich  dabei  allerdings  zunächst  um  eine 
r  -vheinung  an  der  Chitinbedeckung,  aber  indirekt 
itipricht  diese  den  absondernden  Qualitäten  der 
unterliegenden  Zelllager  und  kann  gradezu  auch 
>ren  Bild  sein.    Es  ist  gar  kein  Zweifel ,  dass 
n»an  in  der  Trachealumhüllung  die  Fortsetzung 
^  Epithels   sehen    muss.    An    den  grossen 
Bimmen  der  Brummfliegen  erscheinen  die  Sub- 
nnknlarzellen   genau  so  wie  in  der  äusseren 
Haut.  Weiter  im  Inneren  ist  es  allerdings  kaum 
Irlich,  die  ausgereckten  Epitheliallager  vom 
tondegewebe  zu  unterscheiden.    Das  kann  man 
üxr  auch  an  vielen  anderen  Stellen  nicht  und 
*ird  in  der  Kontinuität  immer  eher  die 
Zeichnung  beibehalten ,  als  von  Bindegewebe   caiiiphor»  erythrocephai»  Me.gen 
r^en.  welches  doch  ein  mesodermales  Gewebe 
*  Die  dahin  gehende   frühere  Ansicht  von 
Wdig  wird  wohl  als  allgemein  aufgegeben 
angesehen  werden  dürfen.    Für  die  Spärlichkeit 

Zellen  an  den  Tracheen  kann  man  ein  wenig 


Ein  Stückchen  von  einer  Tracheal« 

venweignng     der  Brummfliege, 


im  Herantreten  an  die  Malpigbi'- 
schen  Oe fasse.  Man  siebt  das  des 
Spiralfadenii  entbehrende  Tracheal- 
rohr  und  da«  dasselbe  erzeugende 
Zelllager.  In  den  feinsten  An- 
ziehungen des  letzteren  fehlt  da» 
Rohr. 
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zum  Vergleiche  heranziehen  die  Malpighi'schen  Gefasse,  bei  welchen  at 
oft  die  ganze  Peripherie  eines  Schlauchabschnittes  von  einer  einzelnen  Zt 
umspannt  wird  und  die  sich  aneinander  reihenden  Zellen  einen  kno 
anschwellenden  Faden  bilden.  Die  einzelnen  Zellen  sind  dabei  jedoch  i 
voller  als  die  der  Tracheen. 

Bei  den  Insekten  entfalten  sich  die  Besonderheiten  des  T räche» 
Systems  am  reichsten.  Selbst  die  kleinsten  und  niedrigsten  Vertreter  < 
Klasse  und,  wie  es  scheint,  die  jüngsten  Larven  besitzen  dasselbe.  V) 
sich  von  Athemeinrichtungen  findet,  beruht  an  letzter  Stelle  auf  Tracht 
Am  längsten  wurde  das  Vorkommen  bei  den  Thysanuren  bezweifelt  a 
Treviranus  meinte,  dem  Zuckergaste,  Lepisma,  dienten  seine  Schuppch 
als  Athmungsorgane.  Burmeister,  v.  Siebold,  Kolenati  haben  i 
auch  hier  nachgewiesen.  Bei  jungen  Larven,  unter  den  Dipteren  bei  den 
von  Corethra  plumicornis  Fabricius,  unter  den  Hymenopteren  bei  den 
der  Gattungen  Microgaster  und  Anomalen ,  scheint  den  Tracheen  zuweil 
die  Lufthaltigkeit  noch  abzugehen,  aber  die  Grundlagen  des  Apparat 
sind  doch  vorhanden. 

Das  Tracheensystem  öffnet  sich  in  der  Regel  nach  aussen  dun 
Spalten.  Der  Verschluss  dieser  tödtet  die  Thiere  ebensowohl  als  das  Ei 
dringen  schädlicher  Gase.  Man  hat  zunächst  diese  Athemlöcher  oder  Löf 
löcher,  Stigmata,  Spiracula,  in's  Auge  zu  fassen  für  Lage,  Zahl,  ft 
sc  baffen  heit. 

Kein  Segment  eines  Insektes  hat  mehr  als  zwei  Stigmen.    Der  K 
hat  deren  niemals,  ebenso  wenig  das  letzte  deutliche  Segment  und  was  et« 
von  weiteren  Abschnitten  hinten  in  dieses  eingezogen,  versteckt  oder  roi 
ihm  verschmolzen  ist.    Man  kann  dagegen  von  der  Annahme  ausgeh- 
jedem  zwischen  den  gedachten  liegenden  Segmente  komme  ein  Stigroenp&a 
zu.    Von  diesem  Standpunkte  aus  wird  man  den  regelmässigen  Mangel  a 
den   gedachten   terminalen  Segmenten   auf  gleiche  Gründe  zurückfuhr« 
dürfen,   wie  das  etwaige  Weitergreifen  des  Defektes  an  die  eine  ode 
die  andere  Stelle.    Wenn  man  von  der  Zusammensetzung  des  Kopfes  m 
mehreren  Segmenten  absieht  und  ihn  nur  für  eins  rechnet,  weiter  die  dn 
normalen  thorakalen  Segmente  und  die  aus  ursprünglich  wohl  immer  rote 
destens  zehn  sich  als  gewöhnliches  Maximum  konstituirenden  neun  abdotni 
nalen,  so  würde  man  an  dreizehn  deutliehen  Abschnitten  elf  Stigmennair 
zu  erwarten  haben.    Diese  Zahl  ist  wenigstens  in  solcher  /.usain menset/ur.j 
niemals  vollkommen  vertreten,  sondern  höchstens  die  Zehnzahl,  indem,  sovk 
man  bis  dahin  weiss,  für  die  zwei  vorderen  thorakalen  Segmente  stets  dbj 
ein  Stigmenpaar  vorhanden  ist.    Das  Genauere  über  die  Stigmen  in  du*' 
Körpergegend  wollen  wir  demnächst  besprechen.    Da  übrigens  an  W 
dieser  beiden  Segmente  Stigmen  vorkommen  können,  hat  man  elf  Vtv 
al&  möglich  angesehen  und  so,  sagt  Palmen,  habeu  die  Vorfahren  uwef-' 
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Insekten  elf  Paar  besessen,  vielleicht  noch  mehr,  etwa  mit  Rücksicht  auf 
■iie  Höfliche  grössere  Zahl  von  Hinterleibssegmenten,  z.  B.  bei  Ephemeriden 
cm  elf  oder  gar  zwölf,  falls  man  das  die  mittlere  Borste  tragende  terminale 
sa<*  wie  das  letzte  Schwanzsegment  der  Krebse  für  sich  rechnet,  oder  im 
•iinlück  auf  Zusammensetzung  des  Kopfes  aus  mehreren  Ringen.  Wenn  es 
listig  ist,  dass  bei  Libellen  die  Zahl  der  abdominalen  Stigmenpaare  neun 
raichen  kann,  so  wäre  in  einer  anderen  Zusammensetzung  die  Elfzahl 
aodich. 

Wo  Segmente  harte  Chitinplatten  haben  und  diese  durch  nachgiebigere 
/.»lscbenstöcke  getrennt  sind,  fallen  die  Stigmen  in  der  Regel  deutlich  in 
icauje.  Deshalb  hat  Kirby  diesen  Membranae  conjunctivae  Bur- 
■eister's  den  Namen  der  Pulmonaria  gegeben.  Die  durch  gedachte 
•ii*ienrog  ermöglichten  Verschiebungen  haben  grade  für  die  mechanische 
Ate  bei  der  Athmung  eine  besondere  Bedeutung.  Die  weichen  Binde- 
liatt  lallen  zum  Theil  so,  dass  sie  die  metamerischen  Stücke  sondern,  zum 
fadl  in  die  Seitenlinie,  wo  sie  Rücken  und  Bauch  scheiden.  Burmeister 
*«t.  die  Kreuzungen  der  querlaufenden  mit  den  längslaufenden  Konjunk- 
'iwe  seien  die  Stellen  der  Stigmenanbringung.  Das  ist  nur  in  sehr  be- 
fiLitem  Maasse  richtig;  die  Stigmen  liegen  gar  nicht  immer  mitten  in 
solchen  Kreuzung,  sie  können  gegen  Rücken  und  Bauch  verschoben 
»■i  bis  zur  Verwachsung  an  eine  Platte  herangerückt  sein.  Grade  bei  der 
der  Stigmen  wird  man  von  dem  Mangel  berührt,  welcher  daraus 
,  dass  der  Begriff  des  Segmentes  allein  oder  überwiegend  nach 
k  harten  Antheilen  an  Rumpf  und  Bauch  bestimmt  wird.  Schon  die 
fc^e  möchte  man,  wenn  ihre  Einlenkung  mehr 
i  entern  Ausschnitte   als  in  einer  Grube  ge-  Fl**  294  • 

'bebt,  manchmal  lieber  zwischen  als  an  den  so  \%F*jV:b** 
«stimmten  Segmenten  stehend  annehmen.  Die 
tfcvierigkeit    der  Zutheilang   steigt   bei    dm  $JNKB^- 
Wenn,  wie  bei  Raupen,  der  scharfe  « *  3  ;  5  i  n  ^ 

der  festen   und  nachgiebigen  Theile   dm  Abdomen  vom  Hirschkäfer. 


■jX  t>esteht ,  kann  man  nicht  mehr  von  einer  Lu(:anU8  ******  h\rmi,  mit  den 
iu-rmgung  der  Stigmen  zwischen  den  Segmenten    "*  "  *i>sm wieB'm  **' 

Was  sonst  intersegmental  war,  macht 
'■^  einen  erheblichen  Theil  des  Segmentes  aus;  das  Stigma  liegt  am 
'^saente.  Aber  auch  wenn  jener  Gegensatz  vorhanden  ist,  kann  wegen 
T^ener  Gränzlinien  zwischen  Segmenten  und  Konjunktiven  ein  Stigma, 
WoU  für  die  metamerische  Folge  in  einer  Conjunctiva  gelegen,  doch  in 
b  Vertikalen  in  das  Gebiet  dorsaler  und  ventraler  Platten  geschoben 
to,  statt  zwischen  sie  zu  fallen,  und  wird  so  bequemer  den  Ringen  selbst 
*  den  Konjunktiven  zugezählt.  Weiter  steigen  die  Schwierigkeiten  durch 
"  angleiche  Ausbildung  von  Segmenten  für  Rücken  und  Bauch.  Die 
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Zutheilung  der  Stigmen  ist  durch  diese  Umstände  namentlich  in  Betreff 
thorakalen  Segmente  ungleich  gesucht  worden.  In  der  Regel  hat  beka 
lieh  der  Thorax  drei  Abschnitte,  bei  einigen  Dipteren  und  Hymenopt 
gehiebt  sich  jedoch,  wenigstens  nach  dem  Verständniss  Mancher,  der  c 
abdominale*  Hing  mit  an  den  Thorax.  Nehmen  wir  einen  Käfer,  so  I 
das  erste  Stigmenpaar  in  der  Falte  zwischen  Prothorax  und  Meaotho 
es  schiebt  sich  jedoch  an  den  hinteren,  unteren  Winkel  der  dorsalen  PI 
des  Prothorax.  Das  zweite  Sti<imenpaar  liegt  wenigstens  bei  vielen  Kil 
so  dem  Maikäfer,  mehr  dorsal  zwischen  Mesothorax  und  Metathorax. 
ist  sehr  versteckt  und  kommt,  wie  es  scheint,  nicht  allen  Käfern  zu. 
dritte  Paar  liegt  bei  Käfern  zwischen  Metathorax  und  erstem  Abdomi 
ring  und  es  folgen  weiter  zwischen  den  Abdominal ringeu  in  ununterbroefo 
Keine  sieben  Paare.  So  haben  die  Käfer,  welche  das  zweite  sogenai 
Mesostigma  besitzen,  im  Ganzen  zehn,  die  anderen  neun  Stigmenp« 
Deren  letztes  liegt  zwischen  dem  siebten  und  dem  achten  Leibesring,  < 
äussersten  von  solchen,  welche  bei  Käfern  den  eigentlichen  Leib  umhol 
wobei  allerdings  am  Bauche  durch  Unvullkommenheit  der  vorderen  ö 
nur  sechs  oder  fünf  Segmente  unterschieden  werden.  Der  Larve  des  3 
käfers  aber  und  der  Verwandten  fehlt  das  Mesostigma.  Die  Stigmen 
Käfer  werden  gewöhnlich  mit  dem  abnehmenden  Leibesumfang  nach  hii 
kleiner,  jedoch  nicht,  wenn  sie,  wie  z.  B.  bei  Dyticus,  grade  hinten 
meisten  zu  funktioniren  im  Stande  sind.  Indem  bei  den  Käfern  die  Bai 
ringtheile  Uber  die  Seitenlinie  hinaus  in  das  Ruckengebiet  ragen,  be 
besonders  die  vorderen  der  an  ihrem  Yorderrand  angelehnten  Stigmen  u 
dem  Schutze  der  Klügeldecken. 

Bei  den  Schmetterlingsraupen  fällt  wie  bei  einigen  anderen  Larven 
erste  Stigma  anscheinend  ganz  in  das  Gebiet  des  Prothorax.    Das  2* 


Fig. 


JUuj-  dt«  Oletodtracbw.kt'nitr  l>»i-hnia   neiti  "tnnln    atu  Lugano   mit   den   ntna  Xifata   rt  *J 

lirher  lrr6M*. 

liegt  einlach  am  ersten  abdominalen  Hinge  und  es  folgen  in  ununterbroeb* 
Reihe  sieben  weitere.  Der  neunte  Hinterleibsring,  welcher  ein  zuweü«* 
Schwanzgahel  metamorphosirtes  Fusspaar  und  als  Afterdeckplatte  <U*  11 
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toinmerte  zehnte  Segment  trägt,  hat  keine  Stigmen.  Der  erwachsene 
Schmetterling  hat  sowohl  das  Prostigma,  welches  dann  zwischen  Prothorax 
ocd  Mesothorax  liegt,  als  das  Mesostigma  zwischen  dem  Mesothorax  und 
Metathorax.  Soll  man  nun  die  gleiche  Summe  von  neun  Paaren  an 
Erwachsenen  mit  verschiedener  Anbringung  als  durch  eine  Verschiebung 
des  vordersten  Stigma  oder  als  durch  Schliessung  eines  und  Eröffnung  eines 
loderen  entstehend  denken?  Burmeister  war  der  Meinung,  das  Pro- 
«tima  sei  in  den  Larven  aus  intersegmentaler  Lage  nach  vorne  verschoben. 
In  könnte  den  Satz  ebensowohl  umkehren,  wenn  er  nicht  zugleich  die 
'üüeüung  dieses  Stigma  zum  Mesothorax  enthalten  soll.  Dass  kein  erheb- 
h-trr  Unterschied  der  Lage  besteht  für  ein  Stigma  in  der  Tiefe  der  Falte 
aieT  dem  Schutze  des  Prothorakalhinterrandes  und  für  das,  wie  bei  der 
to-mtellten  Raupe,  unter  dem  Seitenrande  dieses  Stückes,  scheint  klar  zu 
Fällt  das  scheinbare  Prothorakalstigma  überhaupt  dem  Mesothorax 
is  iliim  würde  in  einfacher  Kontinuität  das  Metastigma  dem  ersten  Ab- 
i  •oinalringe  zuzuzählen  sein.  Es  gäbe  dann  immer  höchstens  zwei  Thora- 
Uhrigmen;  ausser  dem  Kopfe  wäre  aucli  der  Prothorax  keiner  Stigmen- 
^  mm  aus  sich  unterworfen  ;  jedes  Stigma  würde  dem  folgenden  Ringe 
i^theilt  und  es  wären  nur  zuweilen  die  des  Mesothorax  durch  die  Vor- 
übung intersegmentaler  Häute  in  das  Gebiet  der  prothorakalen  Platten 
^rkt  Die  Lage  des  Metastigma  unterstützt  eine  solche  Meinung.  Auch 
1  erscheint  als  ein  nach  vorne  verschobenes.  Schon  bei  den  den 
fai-m  nahe  stehenden  Orthopteren  nähert  es  sich  sichtlich  dem  ersten 
Jt  liminair inge.  Die  weiteren  fallen  ganz  der  Reihe  nach  in  die  folgenden 
•  .  :  v  oder  richtiger  sie  worden  von  den  Vorderrändern  der  härteren 
f  !iri«itheile  derselben  umwachsen.    Rechnet  man  hiernach  das  Metastigma 

die  nachfolgenden  der  Reihe  nach  den  Abdominalringen  zu,  so  würde 
fk«  letzte  in  seiner  intersegmentalen  Lage  zwischen  siebtem  und  achtem 
"^"nente  dem  letzteren  zugehören.    In  dessen  Haupttheil,  in  dem  Inter- 

- 'Dtalgebid  zum  nennten,  im  nennten  Segment  und  in  dem  diesem 
«bangenden  verkümmerten  zehnten  würde  es  keine  Stigmen  geben  Für 

Hemipteren  sagt  Bur  meist  er,  es  lägen  die  abdominalen  Stigmen 
1?*s  an  der  Bauchseite,  mitten  in  der  Hornsubstanz  des  Ringes.  Bei  den 
'uden  ist  es  aber  deutlich,  dass  sie  sich  nur  an  die  vorderen  und  äusseren 
^ükel  derjenigen  Bauchplatten  anlegen,  welchen  sie  anzugehören  scheinen; 

*ind  auch  hier  nur  von  diesen  Platten  umgriffen.  Bei  C'alliphora  unter 
•i'T.  Dipteren  finde  ich  die  abdominalen  Stigmen,  soweit  sie  überhaupt  vor- 
Lnden  sind,  gänzlich  in  den  zu  dem  Bauche  tibergebogenen  Dorsalplatten 
-*k«en.  Die  Umwachsung  durch  die  nachfolgende  Segmentplatte  kommt  in 
innrerem  Grade  auch  bei  Käfern  vor.  Palmen,  welcher  dafür,  dass  das 
-•ähnlich  hinter  dem  Metathorax  liegende  Stigma  nicht  als  ein  diesem  Segmente 
'^höriges,  sondern  als  erstes  abdominales  anzusehen  sei,  anführt,  dass  es. 
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namentlich  auch  bei  Perliden  und  Ephemeriden  entsprechend  Calle,  erklärt  d 
aussergewöhnlicheAnschiniegung  desselben,  des  dritten  der  ganzen  Reibe,  an  d< 

Metathorax  bei  den  Hymenopteren ,  bei  welch« 
auch  in  anderen  Beziehungen  die  Gränze  zwi&cfr 
Metathorax  und  Abdomen  zweifelhaft  ist  und  b 
welchen  denjenigen,  welche  dieses  Stigma  dt1 
Metathorax  zurechneten,  es  am  normalsten  zu  liegt 
schien,  daraus,  dass  das  erste  abdominale  Segnve 
den  Thorax  mit  bilden  helfe.  Dieser  bestehe  al 
.ieibr»Ddk»fer.  i>,ticu*  mtrrinaii«    hier  aus  vier  Segmenten,  was  nach  seiner  M« 


Murin,  mit  den  »*h*a  hint,™.  im    nuii^  vielleicht  auch  bei  einigen  Dipteren  d 

Knrm«>i»t*r 'sehen  Sinn«  «Anuntlich      _  ,  m    ,  M 

Fall  sei.  Man  dar!  also  als  fest  annehmen,  da 


das  Metastigma  nirgends  ein  MetathorakalstigiL 
vielmehr  das  Mesostigma  dem  Metathorax  zuzutheilen  sei.  Es  bliebe  d 
Frage,  ob  es  doch  auch  ein  wirkliches  Prothorakalstigma  gebe,  also  d 
Frostigina  zuweilen  ein  solches,  nicht  immer  ein  mesothorakales  sei.  dal* 
sonderbarer  Weise  stets  nur  in  einer  dieser  zwei  Stellen  vertreten.  Pi 
men,  dessen  Untersuchungen  für  den  Nachweis  von  Verbindungen  di 
Tracheenstamme  mit  der  Haut  an  Stellen,  welche  Stigmen  nicht  haben,  ab« 
Stigmen  vertreten,  von  Werth  sind,  hält  das  Prostigma  von  Kaupen,  Lan« 
lamellikorner  Käfer,  Blaltwospen  und  anderer  für  wirklich  protborakai.  ii 
bei  solchen  der  Mesothorax  sein  eignes  Paar  geschlossener  Thorakalsträiu 
besitze.  Er  sucht  auch  einen  liest  prothorakaler  Stamme  in  einem  di 
Hinterhauptsloch  mancher  Insekten  in  zwei  Etagen  theilenden  Apodem.  1 
Funktion  würde  dieses  Stigmenpaar  nur  kompensatorisch  bei  Verschluss  d< 
mesothorakalen  treten  und  es  hätte  sich  eben  deswegen  stellenweise  erhalt« 
Die  betreffenden  Untersuchungen  erscheinen  in  diesem  Punkte  kam 
genügend.  Bei  Bienenlarven  wird  ein  prothorakales  Stigmenpaar  rucl 
einmal  embryonal  angelegt.  Bei  Calliphora  ery throcephala ,  der  blaiw 
Brummfliege  (vgl.  Fig.  291»,  p.  119)  finde  ich  selbst  elf  yuerkommissur« 
am  Tracheensystem.  Wenngleich  diese  elf  mögliche  Stigmenpaare  ausdrückt 
dürften,  so  beweist  doch  dieses  nicht  nothwendig  für  «lie  eventuelle  Stigmt: 
vertauschung,  anstatt  für  Verschiebung,  da  der  vorderste  Bogen 
stigmenlos  sein  konnte. 

Bei  der  Anbringung  der  Stigmen  konkurriren  die  verschiedenen  fr 
dürfnisse  des  Korpers.  Im  Dienste  anderer  Funktionen  als  der  Athiuw 
ausgebildete  Skeletstücke  umwachsen  und  unterdrücken  Stigmen  oder  drangt 
sie  au*  der  zunächst  gegebeneu  Stelle.  Die  Befriedigung  der  verschieden 
Bedürfnisse  geschieht  uicht  immer  in  gleichmassiger  metamerischer  Auor  i 
nung.  Die  Stigmen,  indem  sie  den  festen  Platten  ausweichen,  schür*«', 
sich  manchmal  deutlicher  den  vorliegenden,  öfter  den  hinterliegenu 
Momenten  an. 
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Wie  in  der  energischen  Verwendung  für  das  Kaugeschäft  am  Kopfe, 
bedingungsweise  ähnlich  am  Prothorax  und  in  den  mancherlei  Aufgaben  des 
Hinterendes  in  starken  Afterfüssen,  Geschlechtsgliedern,  hinteren  antennen- 
irtigen  Anhängen  u.  s.  w.  das  Motiv  für  die  Beschränkung  der  Athem- 
crane  an  den  beiden  Enden  der  Stigmenreihe  gesucht  werden  darf,  so 
kann  unter  besonderen  Modifikationen  einiger  Segmente  des  Hinterendes,  z.  B. 
-m  Legerohr  der  Dipteren,  auch  bei  scheinbarem  und  wirklichem  Mangel 
an  der  vollen  Zahl  der  Segmente  eine  weitere  Beduktion  der  Zahl  der 
Stigmen  vom  hinteren  Ende  her  eintreten.  Dass  ferner  Stigmen  innerhalb 
in  gewöhnlichen  Reihe  mangeln  können ,  davon  haben  wir  schon  bei  den 
redachten  Ranpen  ein  Beispiel  gesehen,  man  mag,  das  Prostigma  dem  Pro- 
•horax  zuerkennend,  deren  zwei  Paare,  oder  es  dem  Mesothorax  belassend, 
aar  ein  Paar  vermissen.  Wenn  Stigmen  in  der  Reihe  fehlen,  so  sind  sie 
■  Larvenstande  nach  Palmen  doch  durch  blinde  Stämme  vertreten. 
Larven  haben  demnach  entweder  elf,  oder,  mit  Auslassung  des  Prothorax, 
i<hn  als  Summe  der  vorhandenen  Trachealwnrzelstammpaare  mit  oder  ohne 
Siemen.  Bei  Verschluss  aller  Stämme  heissen  Insektenstände  apneustisch, 
tei  Oeffnung  aller  bolopneustisch ,  bei  der  nur  des  ersten  Paars  propneu- 
ttisch,  nur  des  letzten  metapneustisch ,  des  ersten  und  eines  oder  einiger 
^liiterster  amphipneustisch ,  bei  Verschluss  eines  oder  zweier  am  Thorax 
l*ripneustisch,  eines  oder  einiger  am  Hinterende  und  etwa  noch  an  anderen 
"teilen  hemipnenstisch.  Auch  bei  erwachsenen  Insekten  können  fehlende 
:,~iun  durch  Miede  Stimme  vertreten  sein,  aber  die  Summe  der  dadurch 
rrnnzten  Stigmenpaare  übersteigt  nicht  zehn.  Auch  können  mit  den 
*ügmen  die  blinden  Stämme  fehlen.  In  diesem  Falle  kann  die  Holopneustie, 
wie  Palmen  den  Ausdruck  anwendet,  das  Offensein  aller  Stigmen,  nicht 
iie  vollkommene  Versorgung  der  Segmente  mit  Stigmen  bezeichnend,  bei  erwach- 
*Den  Insekten  auch  dann  bestehen,  wenn  die  Zahl  der  Stigmenpaare  einen 
'i>T  den  anderen  Aasfall  erleidet,  auf  neun ,  sieben ,  sechs ,  vier  reduzirt 
sad  ein  amphipneustischer,  peripneustischer,  hemipneustischer  Zustand  nach- 
p-aamt  wird. 

Die  Beschränkung  der  Stigmen  wird  theilweise  veranlasst  durch  die 
Verwendung  der  Segmente  zu  spezitischen  Diensten  mit  Einengung,  Ver- 
gasung. Verkümmerung,  also  in  der  Konkurrenz  gegen  die  Athmung,  und 
nan  kann  im  Eingehen  auch  der  blinden  Trachealwurzeln  die  höhere 
Vollendung  dieses  Vorgangs  finden.  Dieses  geschieht  vorzüglich  am  Hinter- 
rAe  in  Entwicklung  der  Gerüste  für  Geschlechtszwecke  und  der  Stacheln, 
doch  auch  an  der  Wurzel  des  Hinterleibs  in  Verschmelzung  vorderer  ab- 
ioaunaler  Segmente,  welche  den  Bewegungen  des  Hinterleibs  im  Ganzen  zu 
dienen  pflegt.  Zum  anderen  Theile  scheint  sie  mit  dem  Resultat  der  vorzüglichen 
Nützlichkeit  der  erübrigenden  Stigmen  aus  dem  Dienste  der  Athmung  selbst 
hervorzugehen.    Diese  Nützlichkeit  kann  eine  allgemeine  sein  und  so  ist  die 
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Bevorzugung  der  terminalen  Stigmen  bei  Leben  im  Wasser  zu  verstehen 
sie  kann  auch  eine  lokale  sein  und  eine  solche  besitzen  thorakale  Stigmen 
wo  sie  beim  geflügelten  Imagostand  aber  nicht  im  Larvenstande  sich  finden 

im  Laufe  des  Lebens  eines  Insekte 
ebenso  wohl  verändert  werden  dadurch 


Die  Stigmenanbringung  kann  dabei 

Fi*.  297. 


Hinterleib    und    Tbnle   d lt..  n   von  Oalliphor» 

«•r/throoph»!*  Helgen.  J"m*l  verfruaaart. 
A.  Dm  ganie  Abdomen  de«  W«-ih>M  mit  aas- 
g  erhobener  Le-gerAbre.  welch»»  von  den  eingeeng- 
ten hinteren  fegmenten  gebildet  wird .  von  der 
Raarhseite.  Die  neun  Se«/menU  «ind  wie  in  den 
anderen  Z^whnun^en  mit  Bnrh«t«Ken  na<-b  alpha- 
betischer Reibe  bezeichnet.  Die  fnnf  ersten  ab- 
dominslen  Stigmen,  ebenso  mit  Zahlen  numenrt, 
kommen  darrb  di«  Ausdehnung  der  dornten  Watten 
in  dieser  Haarb*n*  <-bt  Iii  Kracheinong.  R.  Di« 
L«g»r ..hr«  von  der  KbrkenM'ile.  DieaWh*  seift  bei 
«*rh*  la«  a«h«te  Stigma.  C  Regittnngrrohr  de« 
Man  nebet»  von  der  Rascbseite.  D.  Dasselb«  tob 
dar  Korkens«  ite.  wo  m  im  siebten  ^agmmte  g  das 
dar  Zahl  nach  Mraat*  Sturms  in  der  Stelle  eine« 

•ie"  ' 


dass  vorher  geöffnete  Stigmen  fiel 
schliessen,  selbst  nicht  einmal  all 
blinde  Stigmen  erhalten  bleiben.  ab 
dadurch,  dass  vorher  geschlossene 
aber  doch  durch  TrachealwurzelltU 
angedeutete  sich  öffnen.  So  kam 
sich  nicht  allein  die  Zahl  der  Stigmen 
sondern  auch  das  Prinzip  der  Distri- 
bution verändern,  dieses  Alles  hl 
Zusammenhange  mit  biologischen  La 
stungen  auf  anderen  Gebieten.  Dit 
Veränderungen  am  Hinterende  ge- 
schehen am  gewöhnlichsten  wegen  dei 
erst  spät  eintretenden  VerwenduM 
der  Theile  für  den  GeschlechtsdienA 
die  Veränderungen  am  Mittellabi 
theils  mit  Wegfall  spezifischer  V<r< 
hältnisse,  theils  mit  Ausbildung  «kl 
Flügel.  Ein  aufbrechendes  Stigma 
kann,  wie  beim  Maikäfer  am  Thorax 
die  Zahl ,  welche  die  Larve  natu- 
trotz  des  Eingehens  eines  andern, 
hier  des  letzten  abdominalen,  erhalten 
Die  Maximalzahl  offener  Stignwt 
zeigen  ausser  manchen  Käfern,  z.  B 
Dyticus,  Heuschrecken  und  Schroetter 
linge;  auf  neun  Paar  sinken  rie)< 
Käfer,  Lamellikornien  und  Holzborte 
sowie  andere  Orthopteren,  Libellen  and 
Termiten  ;  auf  acht  Paar  die  meist« 
Hymenopteren,  bei  welchen  die  Ter 
kümmerung  des  achten  Hinterleibsriw 
bei  Befestigung  zur  Stachelan brinfOl 
ein  Stigmenpaar  verschwinden  macfit, 
manche  Hemipteren;  auf  sieben  & 
meisten  Hemipteren,  die  Wesper 
auf  sechs  nach  einigen  Angaben  d* 
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pupiparen  Dipteren.^  Fünf  und  herab  zu  drei  werden  für  Musciden  an- 
gegeben. Bei  der  blauen  Bruramfliege ,  Calliphora  erythrocephala  Meigen, 
dnde  ich  jedoch  allein  sechs  abdominale  mit  einiger  Verschiedenheit  für  die 
Geschlechter  angebracht.  Beim  Weibe  ist  das  der  Reihe  nach  sechste 
zegenwirtig  und  das  letzte;  beim  Manne  tritt  statt  dessen  das  siebte  auf, 
beide  allerdings  leicht  zu  übersehen.  Die  Larven  der  meisten  Fliegen  sind 
mit  nur  zwei  Paaren  amphipneustisch,  einige  Tipulidenlarven  mit  nur  einem 
Päare metapneustisch  und  ebenso,  wenigstens  nach  Dufour,  die  Wasserwanze 
Nepa,  während  Burmeister  für  diese  schon  wegen  des  Prinzips,  dass 
tor  fliegende  solche  unentbehrlich  seien,  noch  Metastigmen  als  vorhanden 
innahm. 

Die  Stigmen  sind  seltener  und  nur  bei  geringen  Dimensionen,  z.  B.  bei 
Uasen,  rundlich,  häufiger  spaltförmig,  wobei  der  Spalt  verschieden  gerichtet 
«ea  kann.  Der  Spalt  wird  begränzt  von  Klappen,  den  Lippen  von 
P^aomur,  und  es  entsteht  ein  Stigma  bilabiatum.  An  den  Lippen  pflegt 
die  Chitinlage  verstärkt,  wie  man  es  ohne  histologische  Begründung  nennt, 
V'raig  zu  sein.  Die  gegen  einander  gelegten  Lippen  schliessen  das  Stigma. 
>tf  können  ihre  Bewegungen  mehr  in  der  Art  wie  Thürflflgel  oder  Muschel- 
schalen klappend  oder  mehr  gleich  Schiebethüren  machen.  Die  Bewegungen 
»•rden  ausgeführt  durch  die  Hautmuskeln,  die  Beweglichkeit  wird  gewährt 
loth  Nachgiebigkeit  der  Haut  in  nächster  Umgebung.  Falls  das  Stigma 
nicht  unter  dem  Rande  des  vorausgehenden  Segmentes  versteckt  liegt ,  ist 
«  oft  in  einer  kleinen  Entfernung  von  einem  weiteren  Chitinringe,  dem 
Pmtrema,  umgeben,  welcher  der  Muskulatur  Ansatz  und  die  festen  Punkte 
:*wihrt,  welche  sonst  die  Segmente  selbst  geben.  So  hat  ein  Stigma  seine 
taondere  Muskelarbeit,  es  kann  für  sich  geöffnet  und  geschlossen  werden. 
We  Skeletetückchen ,  welche  an  den  Stigmen  verwendet  werden,  kann  man 
nit  den  lateralen  vergleichen,  welche  sich  bei  Geophilus  so  charakteristisch 
tischen  die  Hauptplatten  am  Rücken  und  Bauch  schieben.  Die  Stigmen 
Mild  ausserdem  öfter  mit  Borsten  umstellt,  gegen  Farasiten,  Staub  und 
Flüssigkeit  während  der  Athmung  geschützt;  die  Ränder  der  Klappen 
können  gezähnt,  gefingert,  mit  Federhaaren  besetzt  in  einander  greifen,  so 
an  so  besser  schliessend.  Der  Saumring  eines  Stigma  kann  sich  wie  ein 
Hörnchen  erbeben.  Durch  bunte  Einfassung  entstehen  Stigmata  ocellata. 
Lanen  lamellikorner  Käfer  haben  Stigmen,  welche  das  Ansehen  einer 
^bförmig  durchlöcherten  Platte  haben.  Burmeister  hat  jedoch  auch 
ha  einen  einfachen  Eingang  gefunden.  Auch  weiter  einwärts  an  dem 
erweiterten  Anfangsstück  der  Trachee  kann  ein  besonderer  Tracheen- 
'tfKhlussapparat  vorhanden  sein,  von  welchem  wir  später  weiter  reden 
»ollen,  nnd  noch  in  den  Eingängen  der  nächsten  Aeste  kann  durch 
H^tfe,  Stachelchen  und  Knickungen  ein  Schutz  und  Abschluss  gewonnen 
»erden. 

8* 
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Die  auf  den  Stigmen  Ursprung  nehmenden  Tracheen  sind  nicht  selu 
schwärzlich,  braun,  tintenblau,  bei  Phasma  gigas  nach  Burmeister  rot] 
Hornfarbig  oder  schwärzlich  erscheint  wohl  die  Chitinsubstanz,  die  bunter« 
Färbungen  rühren  von  der  chitinogenen  Membran  her.  Luftgefftll 
Tracheen  glänzen  wie  Silber  oder  Seide,  wenn  sie  farblos  sind.  In  d< 
Häutungen  löst  sich  die  Trachealchitinhaut  gleich  den  äusseren  Decken  al 
sie  wird  durch  die  Stigmen  ausgezogen,  schnurrt  dabei  zusammen  und  wii 
durch  ein  neues  erstarrendes  Sekret  ersetzt.  Die  Veränderungen  geschehe 
dabei  ganz  wie  die  auf  der  Haut  und  an  Gliedern.  Indem  die  Tracht 
an  alle  Organe  gehen,  überall  mit  einer  lebendigen  Haut  und  mit  elasti* 
stützenden  Rohrchen,  bilden  sie  die  wesentlichsten  Befestigungen  für  d 
Organe,  ersetzen  das  Bindegewebe. 

Man  kann  davon  Ausgang  nehmen,  dass  einem  Stigma  die  Versorg 
der  ihm  zunächst  liegenden  halben  metamerischen  Region  zufalle  und  »i* 
seine  Grösse  dem  respiratorischen  Bedürfuiss  dieser  Region  entsprevl 
Die  Aeste  des  von  ihm  ausgehenden  Trachcalhauptstammes ,  einer  Tracht! 
originis,  versorgen  jedoch  nicht  grade  blos  die  zugehörige  Segmenthalf'* 
Selbst  in  den  einfachsten  Verhältnissen  pflegt  ein  vorderer  verbindender  Ai 
zu  dem  zunächst  vorausliegenden  Originalst anun  und  einer  zu  dem  zuna^ 
nach  hinten  folgenden  zu  gehen,  in  Ermangelung  eines  solchen  NaehUr 
aber  ein  Bündel  Aeste  die  für  ,das  benachbarte  Segment  schickliche  Dbtri 
bution  zu  übernehmen.  Durch  solche  Tracheae  communicationis  treten  <h 
Originalstämme  einer  Seite  in  Verbindung  unter  eiuander;  die  Stigmen  dei 
selben  Seite  können  dann  für  einander  eintreten.  In  gleicher  Weise  geht  ei: 
Ast  einer  Tracheenwurzel  querüber  als  Trachea  coininissuralis  zu  dem  Part:.«' 
auf  der  anderen  Seite  und  bewirkt,  dass  die  Arbeit  für  Luftbewegung  *s 
einer  Seite  auch  für  die  andere  nützlich  wird.  Ausser  diesen  Hau]' 
Verbindungen,  welche  auch  in  doppelten  Längsstammen  und  querüber  w* 
am  Rücken  so  am  Bauch  auftreten  können,  giebt  es  in  der  Regel  eiJ 
tieferes  Netz  feiner  Verbindungen,  Tracheae  connectivae,  besonders  an  dei 
Kingeweiden,  und  auch  in  diesen  können  sich  stärkere  Stämme  hervor 
thuen.    Das  feine  Netz  haben  bereits  die  Skolopender. 

So  lange,  abgesehen  von  der  Versorgung  einiger  vordersten  und  hinter 
sten  Segmente  durch  das  erste  und  letzte  Stigma  jedes  Sebent 
eigenen  Tracheae  originis  hat ,  haben  die  Kommunikationen  nur  eine 
gleichende  Bedeutung.  Durch  sie  kommen,  wenn  ein  Stigma  vorübergehet 
verlegt,  die  Bahn  seiner  Trachealaste  durch  Druck  gefüllter  Eingeweide 
der  sich  fallenden  Geschlechtsorgane  unwegsam  ist,  die  ihm  zuständige 
Abschnitte. doch,  wenn  auch  auf  Umwegen  zu  ihrer  Luft.  (Jeberdics  werd«n 
die  zahlreichen  Oeffnungen  eines  in  sich  zusammenhängenden  Kanals}**'10" 
jede  Verschiebung  innerer  Theile  für  Luftbewegung  nutzbar  machen. 
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Doch  können  schon  da,  wo  die  Luftlöcher  in  grossen  Zahlen  erhalten 
sind,  die  Kommunikationsröhren  eine  bedeutende  Ausbildung  erfahren. 
Marcel  de  Serres  unterschied  sie  dann  als  röhrige  Luftgefässe  von  den 
iirekt  vom  Stigma  zu  den  Organen  sich  verbreitenden,  seinen  arteriellen. 
In  der  Entwicklung  zu  den  Körper  durchziehenden  Längsstämmen  gestatten 
ts  die  Kommunikationen,  dass  gewisse  Stigmengruppen  nebensächlich  werden, 
•iia  anfängliche  Wurzeln  als  Aestchen  erscheinen,  für  die  Gestalt  nicht 
mehr  maassgebend  sind,  endlich  blind  werden  oder  schwinden.  Je  mehr 
die  Luftlöcher  beschränkt  werden,  um  so  grösser  wird  die  Bedeutung  der 
Kommunikationen.  Unter  besonderen  Verhältnissen  für  die  Athmung  können 
ißgar  die  Funktionen  derjenigen  Stigmen,  deren  Kegionen  das  grösste 
Kehpirmtionsbedürfniss  haben,  der  Prostigmen,  welche  Kopf,  Vorderfüsae 
md  einen  Theil  des  Mesothorax,  und  der  Metastigmen,  welche  den  meist 
für  das  Fluggeschäft  bedeutendsten  Metathorax,  die  dritten  Fusse  und  einen 
Theil  des  ersten  Abdominalsegments  versorgen,  von  hinten  durch  die 
Kommunikationsröhren  ersetzt  werden.  Diese  haben  nun  eine  regelmässige 
Funktion;  die  Aeste  für  die  Regionen  nehmen  ihren  Ursprung  aus  ihnen, 
-«  liefern  die  Tracheae  commissurales.  Erübrigt  nur  ein  Paar  Stigmen,  so 
•Ticoeinen  die  röhrenartigen  Luftgofässe  als  auf  diesem  mit  voller  Breite 
vnxzelnde  Stämme;  giebt  es  ein  solches  an  jedem  Ende,  so  spannen  sie 
vich  zwischen  diesen  aus. 

Solches  ist  eine  der  Modalitäten,  welche  die  Athmung  der  im  Wasser 
ebeaden  Insekten  und  Insektenlarven  sichern.  Es  giebt  bei  diesen  Athem- 
-uirichtungen  in  zwei  Hauptklassen,  erstens  solche  mit  offenen  Stigmen  und 
seitens  solche  ohne  offene  Stigmen,  und  für  beide  Klassen  wieder  Unter- 
ittheilungen.  Wir  haben  es  zunächst  mit  denjenigen  Einrichtungen  zu 
baen,  welche  im  Wasser  lebenden  Insekten  und  Insektenlarven  die  Be- 
satzung offener  Sügman  ermöglichen. 

Bei  vielen  im  Wasser  lebenden,  namentlich  bei  erwachsenen  Insekten, 
üäo  besonders  Käfern,  findet  keine  oder  keine  erhebliche  Beschränkung  der 
Stigmen  statt  und  die  Einrichtungen  für  Verschluss  und  Bewahrung  weichen 
vjd  dem,  was  man  bei  terrestrischen  findet,  nicht  auffällig  ab.  Wasserkäfer 
taben  häufig  die  Flügeldecken  so  gewölbt,  dass  Kaum  für  eine  ziemliche 
Menge  Luft  über  dem  Abdomen  bleibt,  dessen  Stigmen  unter  diesen  Flügel- 
decken versteckt  liegen.  Wie  Landkäfer  mit  gehobenen  Flügeklecken 
Uft  in  ihre  Stigmen  zu  pumpen  pflegen,  wenn  sie  fliegen  wollen,  so 
erneuern  solche  Wasserkäfer,  sich  an  die  Oberfläche  des  Wassers,  manch- 
Ml  nur  mit  dem  Hintertheile,  erhebend,  den  Vorrath  eines  oberflächlichen 
Uftreservebehälters ,  aus  welchem  sie  unter  Wasser  einathmen  und  in 
welchen  sie  ausatlimen.    Fliegt  ein  solcher  Käfer,  so  liegen  während  dieses 

Athmungsbedürfniss  sehr  vermehrenden  Vorganges  die  Athemlöcher 
ebenso  frei,  wie  bei  anderen.    Bei  den  Gyrinen,  Wirbelkäfern,  haftet  stets 
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eine  Lüftblase  an  der  mit  fettigen  Haaren  bekleideten  Aftergegend.  De 
Pechkäfer,  Hydrophilus,  bringt,  wie  Nitsch  berichtet  hat,  mit  den  an  di 
Luft  gehobenen  Fühlern  einen  Lufttropfen  unter  den  Leib,  wo  er  in  dei 
Haaren  haftend  zu  den  Stigmen  gelangen  kann.  Unter  den  Wasserwanz«* 
bringen  die  Rückenschwimmer,  Notonektiden,  ihren  Bauch  an  die  Luft,  fasset 
zwischen  dessen  Behaarung  oder,  sobald  erwachsen,  unter  die  Flügeldecke! 
eine  Luftblase  und  suchen  wieder  die  Tiefe.  In  allen  diesen  Fällen  sin 
die  röhrigen  Luftgefässe,  Längsröhren  und  Querröhren,  bedeutend,  aber  i 
den  Hauptsachen  nicht  verschieden  von  denen  etwa  der  Stabheuschrecke! 
oder  der  Hymenopterenlarven,  welche  doch  an  der  Luft  leben. 

Nur  hintere  offene  Stigmen  haben  dagegen  in  Ermangelung  der  Flügel 
decken  und  ähnlicher  Hülfsmittel  und  sind  metapneustisch  die  Land 
mehrerer  Wasserkäfer,  wie  von  Dyticus,  Hydrophilus,  Helodes,  Cyphon 
Die  Stigmen  stehen  dann  mit  behaarten  Anhängen  in  Verbindung  und  nu 
diese  werden  zeitweise  an  die  Oberfläche  gehoben.  So  haben  auch  ander 
Wasserwanzen,  Nepa  und  Ranatra,  nur  die  hintersten  Stigmen  offen  ud; 
bilden,  indem  sie  die  Antheilen   der  Stachel   oder  Legstachel  andere 

Insekten  entsprechenden,  halbrinnenartigen  An 
hange  des  letzten  Segmentes  von  beiden  Seitei 
zusammenlegen,  einen  Tubulus  respiratorius ,  an 
dessen  Grund  jene  Stigmen  angebracht  sind.  Foi 
die  Athmung  genügt ,  dass  die  Spitze  des  Rohr 
an  die  Oberfläche  des  Wassers  gebracht  wird 
und  die  Wanze  kann  das  Rohr  emporstreck  ea 
während  sie,  den  eigentlichen  Leib  ganz  untn 
Wasser  und  ziemlich  in  horizontaler  Lage  be- 
lassend, ihren  sonstigen  Geschäften  nachgeht, 
»j*  cm««  Linn-.  wa»*r.kor-  Besonders  häufig  sind  metapneustische  For 

pion  od«r  ww^nranx».  ron  unten    men  aber  auch  amphipneustische  unter  den  Lar 

jTMth'  n  mit  Atbemrohr  und  blln-  ,        -n:   .  tr«      i  •  u  j-  „, 

den  AbdommaMifmen.  Ven    "Cr    D1Ptercn-      Es     kann     Sich     aUS  Q\**l 

Mctapneustie  zunächst  eine  Amphipneustie  ent- 
wickeln, auch,  nach  Ansicht  vieler  Autoren,  ein  propneustischer  Puppen- 
stand  auf  einen  metapneustischen  Larvenstand  folgen.  Es  wird  solchen 
dadurch  nicht  allein  ein  Aufenthalt  in  süssem  und  salzigem  Wasser,  sondern 
auch  in  Säften  von  mancherlei  Art,  in  Pfuhlgruben,  in  bei  Fäulnis«  sich 
bildenden  Jauchen,  in  Eiterbeulen,  Mägen  und  Nasenhöhlen,  selbst  ir 
Traehcen  anderer  Insekten  und  in  dem  Uterus  der  Mutter  möglich  gemse^ 
Metapneustisch  sind  Iarven  von  Culex,  Ptychoptera,  Eristalis,  von  Tachi- 
narien,  den  ektoparasitischen  Conopiden,  Pipunculiden ,  von  Ocypten. 
anfänglich  die  von  Musciden,  amphipneustisch  in  baldiger  Folge  die  ror. 
letzteren ,  die  von  Oestriden ,  Asilidcn.  Die  hinteren  frühsten  Stigmen  der 
Mascidenlarven  sind  dreispaltig.  Leuckart  sah  die  der  Pupiparen,  deres 
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Tracheensystem  mit  zuerst 
ton  allen  Organen  im 
Embryo  gebildet  wird, 
Anfangs  im  einfachen 
Paare  über  dem  After 
mit  den   Rändern  zu- 

tund  die  spatere  Theilung 
der  Oeffnung  und  den  Ur- 
sprung von  drei  Wurzeln 
•».-  derselben  als  eine  VC*" 
-  von    drei  zu- 

gelegten Stigmen- 
Dabei  bestehen 


Fig.  299. 


vordere  und 


der  Längsstamra  jeder 
.Seite  in  einen  dorsalen  und 
einen  ventralen  Stamm 
zerfallt,  giebt  es  zwischen 
diesen  sieben  vertikale 
Kommissuren.  Für  pro- 
werden ange- 
die  Puppen  von 
Corethra,    Culex,  Pty- 


Es  ist  bei  solchen 
üipterenlarven  sehr  ge- 
wöhnlich ,  dass  die  Stig- 
men durch  sogenannte 
^ügmentrager ,  Plättchen 
und  Ruhrchen  mannig- 
facher Gestalt  und  mit 
Chitin  gedeckt,  über  die 


den.  Als  eine  stärkere 
Aasbildung  solcher  treten 
bei  im  Wasser  lebenden 
^rweder  zwei  gesonderte, 
symmetrische ,  tussähn- 
liche,  mit  Borsten  und 


Larve  der  Brummfliege.   Calliphora  erythroci'phala  Meigen  , 

Tergröwert,  xur  Darstellung  des  TracheensyHtems. 
a.  s.  Die  vorderen  Stigmen.  •.'  a'.  Die  hinteren  Stigmen,   t.  t.  Di« 
LangsBtärame.  1  —  11.  Die  segmentalen  QuersUmme.  oe.  Speiseröhre, 
v.  Sangmagen.  1.  i.  DarmVnnal.  m.  m.  Malpighische  Gefaw«.  g.Oehim. 
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Haken  umstellte  kurze  Köhren  dorsal  am  achten  Segmente  auf,  auf  deren 
Spitze  die  Stigmen  münden ,  oder  solche  verbinden  sich  zu  einem  ein- 
fachen Kohr,  welches  entweder  vom  gleichen  Segmente  abstehend  mch 
erhebt  oder  bei  den  Eristalislarven  eine  Fortsetzung  des  teleskopartm 
ausschiebbaren  Hinterleibes  selbst  ist,  diesen  den  Vorderkörper  um  da* 
Zehnfache  tibertreffen  machend,  den  Namen  der  Rattenschwänze  bedingend« 
die  Stigmen  in  einem  gemeinsamen  Rahmen,  auch  wohl  mit  einem  BlÄtur- 
kranz  umstellt  an  seiner  Spitze  führend.  Solche  getrennte  oder  einfach« 
Athemröhren  tragen  den  Körper  der  Larve  mit  ihren  besonderen  Auf- 
rüstungen an  der  Oberfläche  des  Wassers,  lassen  ihn  haften  au  schwimmen- 
den Blättern  und  kleinen  Schmutzthcilchen  oder  bringen  doch  mindesten» 
die  Stigmen  leicht  an  die  Luft.  Die  Längsstämme,  vielfach  durch  Kom- 
missuren verbunden,  werden  durch  geschlängelten  Verlauf  den  wechselnden 
Expansionen  des  Leibes  gerecht.  Während  die  Muscidenlarven  die  vordere» 
Stigmen  sehr  früh  ausbilden,  amphipneustisch  werden,  würden  die  Schnaken, 
Culiciden,  erst  für  den  Puppenstand  dieselben  zum  Durchbruch  bringen, 
dagegen  die  hinteren  schliessen  und  so  die  Athemstellen  vertauschen.  Auch 
auf  diesen  vorderen  Trachealwurzeln  erhebt  sich  die  Haut  und  bildet  ein 
Paar  gebogener  Hörnchen.  Während  die  Larve,  mit  dem  Munde  im 
Schlamme  Nahrung  suchend,  die  hintere  Athemröhre  oder  deren  zwei 
bequem  benutzt,  treibt  die  nicht  fressende  Puppe  mit  dem  Kopfe  oben,  die 
Nackenhürner  führen  ihr  Luft  zu  und  die  Haltung  in  diesem  Stande  sieben 
der  Mücke,  wenn  sie  mit  Zerreissung  der  Puppenhaut  im  Nacken  aus  der 
Puppe  ausschlüpft,  direkt  das  Gelangen  an  die  Luft  Palme* n  freiheb 
bestreitet,  dass  jene  Hörner  offen  seien.  Nur  an  der  Spitze  becherarttf 
eingetieft,  müssten  sie  in  solchem  Falle  in  Diffusion  durch  die  verschlies- 
sende  Membran  athmen.  In  der  letzten  Häutung  eröffnen  sich  auch  die 
Stigmen  des  Mittclleihes. 

Sobald  Stigmen  äusserlich  angedeutet,  wenn  auch  nicht  offen  sind 
fehlen  Trachealstränge  zwischen  ihnen  und  den  Längsstämmen  nicht. 

Die  feinsten  Trnchealäste ,  deren  Chitinlage  äusserst  zart  ist  und  de* 
Spiral fadens  entbehrt,  müssen  als  die  nächsten  Organe  für  den  Ga&ansUasch 
zwischen  Luft  und  Geweben,  die  mit  Spiralfaden  ausgerüsteten  in  der 
Hauptsache  als  die  Wege  der  Zufuhr  und  Abfuhr  der  Gase  innerhalb  da 
Röhrensystems  angesehen  werden.  Indem  jene  alle  Gewebe  durchziehen, 
alle  Organe  umstricken  und  in  sie  eindringen,  stellen  sie  ein  Gleichgewicht 
her  zwischen  den  Gasen  der  verschiedenen  Organe,  sowie  zwischen  denen  do 
Organe  im  Ganzen  und  denen  in  den  Röhren.  Wenn  ein  Theil  der  feinen 
Netze  in  der  Haut  liegt  und  daselbst  nicht  durch  imperspirabele.  zuweilen 
nur  durch  äusserst  zarte  Zwischenlager  von  der  Aussenwelt,  besonder* 
umspülendem  Wasser  getrennt  wird,  muss  der  Austausch  der  Gase  aas 
anderen  Stellen  des  Körpers  mit  denen  in  der  Haut,  welche  selbst  mit 
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denen  des  Wassers  oder  der  Luft  sich  begleichen,  eine  Bedeutung  haben. 
Die  Befestigung  der  Chitindecke,  welche  übrigens  die  Widerstandsfähigkeit 
in  der  Luft  lebender  Insekten  gegen  äussere  Einflüsse  erhöht,  steht  im 
•iirlsten  Widerspruch  mit  dieser  Hautathmung.  Die  Ungunst  der  Volum- 
^rmehruDg  und  des  entsprechenden  Respirationsbedürfnisses  im  Vergleiche 
tä  der  Oberflächenzunahme  und  der  proportionalen  Athemfähigkeit  macht 
die  Hautathmung  ungenügend  für  harte,  grosse  und  massige  Insekten; 
kleine,  gestreckte,  oder  in  anderer  Weise  ihre  Oberfläche  vermehrende, 
«eiche,  im  Wasser  oder  doch  versteckt  und  feucht  lebend,  eine  zarte  Decke 
Liben,  können  von  ihr  erheblichen  Nutzen  ziehen  und  als  Larven  mit  ihr 
u-rekhen.  Unter  an  der  Luft  lebenden  scheinen  es  besonders  die  Spring- 
schwänze, aber  auch  andere,  wegen  träger  Bewegung  nicht  mit  einem  starken 
iiespirationsbedürfnisse  behaftete  und  kleine  Apteren  zu  sein,  welche,  ob- 
•onl  sie  Stigmen  haben,  von  der  Hautathmung  grösseren  Nutzen  ziehen  als 
Im  Wasser  lebenden,  namentlich  im  Larveustande ,  welcher 
Umfang  beginnt  und  einen  geringeren  Stoffwechsel  hat,  giebt 
*  die  Möglichkeit,  beständig  unter  Wasser  zu  "bleiben,  macht  sie  unab- 
iangig  von  periodischem  Auftauchen  zur  Aussetzung  der  Stigmen  an  die 
Lift,  von  Einrichtungen  zum  Festhalten  der  Luft  am  Leibe,  ja. sie  macht 
i*  Gegenwart  von  Stigmen  überflüssig,  selbst  so,  dass  dieselben,  da  sie  in 
*jrender  Weise  Wasser  in  den  Körper  eintreten  lassen  oder  doch  der 
Arbeit  benöthigende  Verschlusseinrichtungen  verlangen  wurden,  eher  näch- 
tig erscheinen. 

So  kommt  ein  gänzlicher  Verschluss  der  Stigmen,  ein  apneustischer 
bei  Insektenlarven  mit  Vortheil  vor.  Die  Luftröhren  sind  dann 
Bahnen  für  den  Austausch  der  Gase  zwischen  den  Geweben.  Ein 
Gewebe  muss  den  anderen  auf  diesen  Wegen  Sauerstoff 
ltHomueli]  und  Kuhlensäure  abnehmen.  In  bei  weitein  den  meisten  Fallen 
&  es  die  äussere  Haut,  welche  bei  geschlossenen  Tracheen  für  die  At  Innung 
«nkümmt.  Es  kann  aber  auch  die  Darmwand  sein.  Sind  Larven  sehr 
^z.  oder  gehören  sie  zu  sehr  kleinen  Arten,  oder  sind  sie  ganz  besonders 
mthiutig,  wie  die  einiger  Käfer  und  Dipteren,  so  die  überaus  zierlichen 
Corethramticke,  so  genügt  ein  feinstes  Netz  von  Tracheen  in  der  ge- 
glatten oder  doch  nur  wie  sonst  sich  in  Wärzchen  und  Härchen 
Haut.  Es  kann  dabei  auch  wirkliche  Respirationshaare  geben, 
c  *ekhe  Tracheen  eintreten.  Solche  findet  man  in  der  Gegend  späterer 
>üpneo  büschelweise  bei  der  Raupe  der  Motte  Paraponyx  (Botys,  Nymphula) 
vtmwteta  Linn£,  welche  an  der  Wasserfeder  Stratiotes  alaria  lebt  und 
*i  anderen  im  Wasser  lebenden  Botidenraupep. 

Haare  gehen  über  in  Fäden ,  Fäden  in  Blättchen ,  welche  statt  einer 
Traekee  ein  Netzwerk  solcher  enthalten  können,  und  so  vermitteln  jene 
äatre  der  Botiden  zu  den  besonderen  Organen  vieler  Insektenlarven, 
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welche  ziemlich  gleichzeitig  von  Rösel  and  von  Rlaumnr  als  Trachea 
kiemen  bezeichnet  wurden.  Die  Trachealkiemen  sind  metamerisch  geordw 
Hautfortsätze  mit  meist  baumförmig  verästelten  Tracheen  im  Innere 
Während  die  gewöhnlichen  Tracheen,  die  arteriellen  des  Marcel  c 
Serres,  am  Stigma  gleich  einem  abgehauenen  Stamme  beginnen,  um  u 
nur  einmal,  im  Leibe,  zu  verzweigen,  setzen  die  auf  Trachealkiemen  u 
sitzenden  Stamme  sich  in  der  Regel  aus  einem  verzweigten  Wurielwcrl 
zusammen,  um  nachher  alle  die  Möglichkeiten  in  Modifikation  und  Kot 
bination  zu  bieten,  welchen  man  an  gewöhnlichen  Tracheen  begegnet. 

Trachealkiemen  kommen  vor  bei  Larven,  welche  zu  Formen  gehöre 
deren  nahe  Verwandte  ebensowohl  zwar  apneustische  aber  kiemenlo 
Larven,  als  metapneustische  hemipneustische  oder  peripneustische  hak* 
namentlich  unter  den  Wasserkäfern  bei  den  Gyriniden  im  Vergleiche  n 
den  Dyticiden,  bei  Hydrocharis  oder  Hydrous  im  Vergleiche  mit  Hydrophil 
bei  Elmis,  dessen  Verwandtschaft  so  verschieden  bestimmt  worden  ist,  für  d 
Schmetterlinge  bei  einem  Theile  der  Rohrmottengattungen  Hydrocarap 
Nymphula,  Acentropus,  bei  dem  grössten  Theile  der  Ordnung  der  Tricba 
teron  oder  Phryganeiden,  Wassermotten,  nämlich  mit  Ausnahme  der  Gattm 
Knoycila,  bei  den  früher  den  Neuropteren  zugerechneten,  jetzt  lieber  i 
Orthoptera  amphibiotica  bezeichneten  Perlaridae,  bei  den  Ephemeridae  und  b 
den  Calopteryginen  unter  den  Libellnlidae,  unter  den  Planipennia,  dem  Res 
der  alten  Neuropterenordnung,  bei  Sialis  und  bei  Sisyra,  einer  als  Larve  <! 

FiK  m  Flussschwämme  bewohnenden  Hemerobüde,  endb 

bei  einigen  Dipteren.  Auch  für  eine  genoi 
Orthoptere  beschreibt  deren  Vorkommen  Woo< 
Mason,  wenn  auch  nur  in  der  verkümmti-J 
Fomi ,  welche  wir  nachher  bei  erwachsenen  L 
Limoopiyiu«  T,tutl»    8ekten  kennen  lernen  werden.    Eine  Gespea 

F»bncju»7   aus   di«tn  >wkar   mit  * 

Ki«a«n  «a  *:<•>»•  n  »bdoniBsJan  heuschrccke  von  Borneo  nämlich ,  Cotylosco 
s*«m.nt«».  ,»r>mai  TwjT.^rt.    jjipneusticum ,  habe  erwachsen    neben  Stigiw 

jederseits  am  Metathorax  fünf  kleine  mit  Haaren  umstellte  ovale 


Die  Form  und  die  Anbringung  der  Trachealkiemen  ist  verschieden.  D 
eher  dorsal  gestellten  am  Abdomen  der  Sialiden  sind  vielglicdrig,  so  das*  sie  ä 
gegliederten  Füssen  homolog  erachtet  werden  konnten,  so  auch  die  von  Simt 
Die  von  Caenis  und  ganz  jungen  Hcptagenia  sind  zweigliedrig,  die  der  gedacht* 
Käfer,  der  Limnobien  unter  den  Dipteren  und  der  Gattung  Phryganea  m 
einfach  fadenförmig  und  ihnen  können  hintere  fadenförmige  Anhang?  rt 
gemischter  Natur  bei  einigen  Dipteren larven  und  vordere  bei  deren  Pujf 
angereiht  werden.  Die  Fäden  stehen  zahlreich  in  Büscheln  bei  ander« 
Phryganeiden,  den  (iattungen  Rhyacophila,  Mystacides  und  Sericostoma;  4 
bilden  bis  zu  fünf  Büscheln  an  einem  Segmente  bei  Limnophilus  aas  da 
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»Iben  Ordnung,  jedesmal  drei  auf  den  Seiten  von  Perla.  Bei  den  Epheme- 
ridenlarren  sind  die  Einrichtungen  mannigfaltig.  Manchmal  stehen  an 
jeder  Stelle  blos  Fadenbüschel  oder  vereinzelte 
^der  gepaarte  Blättchen,  jedes  längs  der  Kante 
wt  zahlreichen  Fäden  besetzt,  in  allen  diesen 
Fällen  nur  Kiemen  von  einerlei  Form.  In  an- 
deren Fällen  aber  steht  neben  einem  fadenlosen 
Klittchen  ein  Büschel  und  man  hat  zweierlei 
Firmen  von  Kiemen  am  selben  Thiere. 

Es  ist  hauptsächlich  das  Abdomen  der 
Larven,  welches  Trachealkiemen  trägt  und  es 
können  die  sieben  vorderen,  seltener  acht,  aber 
**i  Gvrinus  selbst  zehn  Segmente  des  Hinterleibs 
atit  Kiemen  versehen  sein.  Die  Kiemenmöglich- 
kert  geht  über  die  Stigmenraöglichkeit  hinaus, 
ainterste  jener  sieben  Segmente  bilden  dieselben  öfter  in  geringerer  Grösse 
mi  einfacherer  Gestalt  aus  und  lassen  sie  nicht  selten  ganz  vermissen. 
l*e  Kiemen  können  lateral,  dorsal,  wie  bei  Ephemera  vulgata,  und  ventral, 
ife  bei  Hydropsyche  (Grammotaulius)  atomaria  Fabricius  angebracht  sein, 
rmppiren  sich  wohl  auch  ziemlich  in  dorsoventraler  Symmetrie  wie  bei 
Lrmnophilus  (Goniotaulius)  griseus  Linnö,  finden  sich  tiberall,  auf  Rücken, 
Bioch  und  Seiten  zerstreut  bei  Phyganea.  Seltener  finden  sich  dieselben 
nit  Ausschluss  des  Abdomen  an  den  thorakalen  Segmenten,  so  an  allen 
*e»en  bei  den  Perliden,  soweit  solche,  nämlich  die  grösseren  Arten,  tiber- 
uapt  Kiemen  haben,  aber  nur  im  vordersten  Paar  bei  Mücken  der  Gattungen 
'.'htronomus  und  Simulia.  Ohne  Unterschied  sitzen  an  thorakalen  und 
tSdominalen  Segmenten  in  zwölf  Paaren  die  oben  erwähnten  Büschel  von 
Nrmphula  stratiotata.  Die  Ephemeride  Oligoneuria  endlich  hat  die  Kiemen 
n  der  Unterseite  des  Kopfes. 

Wenn  die  Ephemeride  Palingenia  virgo  das  Ei  verlässt,  hat  sie  nach 
Joly  noch  gar  keine  Kiemen.  Diese  entstehen  an  dem  krystallhellen 
K<>rper  erst  am  achten  bis  zehnten  Tage  in  Form  einfach  röhriger  Säckchen, 
[toten  sich  dann  ab,  wachsen,  zacken  sich  aus  und  lassen  den  Tracheal- 
fzmm  in  sich  deutlich  werden.  Mit  der  Ausbildung  der  Kiemen  erscheinen 
wh  die  Blutkörperchen.  Bei  Elmis  entstehen  nach  Ro  1  p  h  zunächst  solide  Fäden. 

Die  Kiemen  können  in  den  durch  Anfang  der  Flügelbildung  aus- 
zeichneten aber  beweglich  bleibenden  Nymphenständen  persistiren  und 
«tätbei  den  Charakter  der  Larvenkiemen  behalten,  so  bei  Perliden  und 
' rvCaceiden,  oder  wenig  moditi/.irt  sein,  wie  bei  den  Poppen  von  Baetis, 
**a  welchen  an  die  Stelle  von  mit  Fäden  besetzten  Blättern  solche  ohne 
Flden  treten  können,  neben  welchen  an  den  sechs  ersten  abdominalen 
Renten  noch  je  ein  Büschel  von  Fäden.    Bei  der  in  der  Larve  am 


Fif.  801. 


Das  dritte  abdominale  Segment  der 
Larve  von  Limnophilua  vittatua 
Fabricios  vom  Bauche  gownen  mit 
Tier  Kiemenbftscheln,  die  äusseren 
tweupaltig,  lOmal  vergröaaert. 


Das  vorderste  und  das 
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Fig.  808, 


Nyntpbenstand   tob   Perl*  bicatu 
data  Linn.-   vom  Rauche  gegeben 
mit  drei  Paar  tborakaler  Kiemon. 
in  natorlieher 


llinterende  mit  Kiemen  versehenen  Diptere  Anopheles  haben  die  Puppe 
Stigmen,  aber  bei  Chironomus  und  Simulia  nur  die  Puppen  tboralx 
Kiemenanhänge,  die  Larven  nicht. 

Der  ausgezeichnete  Entomologe  Lacordaire  durfte  noch  1^3 
den    Satz   aufstellen,    dass   kein    erwachsenes    Insekt  Trachealkiem« 

besitze.  Aber  schon  im  selben  Jahre  beschrie 
Newman  drei  amerikanische  Perliden,  Pten 
narcys  regalis,  biloba  und  proteus  und  \*$ 
Burmeister  die  sibirische  Pt.  reticulata,  welch 
Bttsehelkicmen  besitzen,  und  1844  hob  New 
port  die  Bedeutung  solcher  Organe  bei  Vten 
narcys  regalis  hervor.  Die  Kiemen  finden  sich  U 
diesem  Insekt  in  dreizehn  Paaren  an  der  Baccfa 
seite  der  drei  thorakalen  Segmente  und  an  de 
zwei  ersten  Hinterleibsringen  neben  drei  thora 
kalen  Stigmenpaaren.  Bei  der  Larve  sind  di 
thorakalen  Kiemen  starker  und  sie  hat  aus* 
denselben  noch  quastenförmige  an  denjenige: 
Stellen,  wo  die  Imago  die  thorakalen  Stigmen  tui 
Gerstäcker  hat  jenen  1873  die  Gatton, 
Diamphipnoa  gesellt,  bei  welcher  der  Imago 
die  Hinterleibskiemen,  diese  aber  an  den  vier 
Segmenten  und  viel  stärker  zerschlitzt  zukommen.  Die  Ringe  des 
und  die  nicht  mit  Kiemen  ausgestatteten  des  Abdomen  haben 
Die  Tracheenstämme  für  die  Kiemen  sind  Zweige  des  jederseitigen 
Tracheenlängsstammes  des  Hinterleibs. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  diese  kiementragenden  Perliden 
gewöhnlich  gross  sind,  glaubte  Gerstäcker  die  Kiemen  kleinerer  Art« 
möchten  nur  wegen  ihrer  geringen  Grösse  übersehen  worden  sein.  Kr  steiti 
weitere  Untersuchungen  an  und  liess  sich  bei  denselben  davon  leiten,  es  «< 
bei  denjenigen  Perlarien,  welche  im  Larvenstande  überhaupt  keine  Kieirc 
hätten,  auch  nicht  zu  erwarten,  dass  sie  dergleichen  als  Imagines  bes4ss*o 
da  Kiemen  Larvenorgane  seien;  es  sei  ebenso  wenig  zu  erwarten,  d*» 
solche,  bei  welchen  im  Larvenstande  sechs  quastenförmige  Kiemen,  wie  biaj 
bis  dahin  meinte,  an  denjenigen  Stellen  des  Thorax  süssen,  weiche 
von  Stigmen  eingenommen  würden,  derartige  Kiemeu  trotz 
behalten  könnten.  Es  sei  also  die  Aufmerksamkeit  auf  diejenigen  zu  rieht« 
bei  welchen  die  Kiemen  fem  von  thorakalen  Stigmen  am  Vorderrande  de 
Prosternum  gefunden  worden  waren,  jederseits  in  der  Dreizahl,  die  einzeln«« 
lang  oval  in  Form  von  Schläuchen  oder  Würsten  und  kleeblattartig  xa 
sammengestellt ,  und  in  etwaiger  Persistenz  der  Ausbildung  von  StigM 
nicht  in  den  Weg  treten  konnten,  also  die  Arten  der  Gattung  Xemoora. 
Das  zweite  Prinzip  ist  nicht  richtig.    Auch  die  scheinbar  an  den  Stellt: 
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ler  Stigmen  stehenden  Kiemen  sind  den  späteren  Stigmen  nur  benachbart ; 
He  Stigmen  treten  nicht  an  ihre  Stelle  und  neben  den  Stigmen  können 
inch  bei  solchen  Formen  einige  Rudimente  von  Kiemen  erübrigen.  Das  dritte 
Yinzip  erwies  sich  dienlich ;  es  ergab  sich,  dass  auch  bei  einigen  einheimischen 
tVrUrien  die  Prosternalkicmen  der  Larven  bei  den  Imagines  in  Zahl,  Form 
ind  Lage,  wenngleich  nicht  in  Grösse,  erhalten  bleiben,  obwohl  drei  thora- 
Lale  und  sieben  abdominale  Stigmenpaare  gefunden  werden.  Wenn  bis 
lihin  anderswo  als  bei  Perlarien  Trachealkiemen  erwachsener  Insekten 
iicht  vorzukommen  schienen,  so  würde  solchen,  die  Richtigkeit  der  Beob- 
achtung vorausgesetzt,  nunmehr  die  oben  erwähnte  Mantide  zu  gesellen  sein, 
fcr  welche  wir  kaam  biologische  Motive  zu  einem  stärkeren  Ausbildungs- 
=»an.i  bei  den  Larven  aus  verwandten  Formen  abzuleiten  vermögen.  Es 
tätigte  sich  übrigens  die  anfängliche  Vermuthung  von  Gerstäcker,  dass 
?*?i  den  Nemouren  die  erwachsenen  Insekten  auf  feuchten  Moosbänken 
im  Wasserrandc  und  zwischen  Kaskaden  noch  einigen  Nutzen  von  den  Kiemen 
i-jen,  indem  sie  sich  mit  der  Brust  in  das  feuchte  Bett  drückten,  auch 
oKht  recht.  Jedenfalls  war  Wasserathmung  kein  merkliches  Bedürfniss  für 
u«  Wohlbefinden  solcher  Insekten.  Die  Trachealkiemen  erscheinen  als 
iju-venorgane ,  von  welchen  die  Imago  in  einzelnen  Fällen  sich  nicht  ganz 
n  befreien  vermag. 

Dass  Trachealkiemen  gleich  Gliedmaassen  bewegt  werden,  wusste  schon 
kö?el.  Die  der  Sialiden  wurden  wegen  der  Ringelung  sogar  den  Glied- 
Ttt.isen  verglichen.  Diejenigen,  welche  am  zweiten  bis  siebten  Abdominal- 
-**mente  der  Larven  und  Nymphen  der  Ephemeren  vorkommen,  gleichen 

:*~c>  n  «iufCft  <iie  Besetzung  mit 
}■  y^ierhaaren  nicht  wenig  den  faden- 
migen  Schwanzanhängen,  mit  welchen  s 


nrölftes,  dem  mittleren  Schwanzflossen-    Neckar  mit  Kiemen  »m  tweiten  bi*  siebten  Abdo- 


ir^wachsenes  Segment  unterscheiden 

*:um.  Wirklich  enthalten  die  beiden  seitlichen  Schwanzborsten  stets  einen 
blonderen  Tracheenast,  während  die  mittlere  zuweilen  von  jeder  der 
t*i.ien  seitlichen  einen  Zweig  empfängt.  In  mehrere  Blätter  zerschlitzte 
Kiemen  haben  auch  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  zerschlitzten  Flügeln, 
*t**  der  Federmotten.  Es  lässt  sich  der  Vergleich  auch  auf  die 
Ftnktion  ausdehnen,  da  Flügel  beständig  ein  System  von  Tracheen 
"apfangen ,  allerdings  nach  ihrer  Fertigstellung  wesentlich  mit  dem  Effekt, 
«i**  die  Yerstärkten  Wände  als  Rippen  ihr  Gerüst  bilden,  jedoch  nicht 
aai  mit  Vernichtung  der  Hohlräume  und  Erlöschen  der  Verbindung  mit 
<i*n  Tracheenstämmen  des  Rumpfes.    In  der  Luft  bewegte  Flügel  werden 


<ia£  elfte  abdominale  Segment  so 
ivcerttstet  ist,  dass  man  vielleicht 
»".-  Trager   der   mittleren  noch  ein 


Nymphe   von    Ephemer»   vulgaU  Linn.-  au*  dem 
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mit  solchem  Röhrensysteme  nothwendig  dem  Gasaustausche  dienen.  I 
Homologie  der  Kiemen  und  der  Flügel  besonders  zu  betonen,  fehlt  all« 
dings  jeder  Anlass ;  Ilaare  sind  jenen  ebenso  homolog.  Die  beiden  Schitac 
borsten  einiger  Perlalarven,  grade  auch  von  Pteronarcys,  tragen  ausser  o\ 
an  ihrer  Innenseite  büschelförmige  Tracheenkiemen. 

An  solche  terminale  Kiemen  schliessen  sich  die  der  Larven  ri 
Libelluliden  oder  Odonata  von  Fabricius,  welche  überhaupt  nnr  a 
Hinterleibsende  Kiemen  haben  in  der  Form  von  drei  länglich  runden  <A 
keulenförmigen,  gefranzten  Blättern  am  zehnten  Hinterleibsringe.  Sold 
finden  sich  bei  den  Gattungen  Agrion  und  Lestes  allein.  Bei  Lestes  »u 
sie  etwas  länger.  Sie  kommen  bei  Calopteryx  neben  Darmkiemen  u 
Die  übrigen  Gattungen,  z.  B.  Aeshna,  Libellula,  Gomphus ,  haben  n 
Darmkiemen,  keiue  Blätter.  Bei  den  Puppen  bleiben  diese  Anhänge  wexu 
stens  der  Form  nach  erhalten.  Ihre  Gegenwart  schliesst  die  sichtlich« 
Stigmen  nicht  aus,  man  findet  von  diesen  zwei  thorakale  und  acht  abd 
minale  Paare.  Das  Anhängen  von  Trachealfäden  an  abgelegten  ilint< 
verführte,  hier  das  gewöhnliche  offene  Tracheensystem  anzunehmen.  At« 
die  Stigmen  sind  bei  den  Larven  geschlossen. 

Nur  der  bezeichnete  grössere  Theii  der  Libeilulidenlarven  und  Nymphi 
hat  eine  Athmung  mit  geschlossenen  Tracheen  in  kiemenartigen  Entfaltung 
des  Mastdarms.  Letzterer  ist  erweitert  und  es  liegen  in  ihm  ent*e»ii 
mehrere  gesonderte  büschelförmige  Kiemen  oder  eine  kombinirte  vielblattng 

In  sie  treten  die  Enden  der  vier  Tracht\alhai^ 
längsstämme  und  verzweigen  sich  in  ihnen  u 
Tracheenbüscheln.  Die  analen  Anhange,  fün!  i 
der  Zahl,  blattartig,  davon  drei  entweder  sei* 
Kiemen  oder  doch  grösser  als  die  anderen,  en 
fernen  sich  zeitweise  von  einander,  öffnen  so  •  < 
After  und  lassen  durch  ihren  Trichter  eu* 
Wasserst rora  in  den  Mastdarm  eintreten.  l*m 
eine  Bewegung  wie  die  eines  Stempels  wird  d 
Wasser  rasch  ausgestossen  und  dient  solches  %o< 
zur  Ortsbewegung.  In  den  Uektalpapillen  ander« 
JSTll^^  Insekten  (vgl.  Bd.  II,  p.  152)  kann  man  d* 

niatuBkiiif *n m Mtuchttiiifm*.    Kektalkiemen   wieder   erkennen,  morpholopK 

und  zugleich  mit  einigem  Dienste  für  Aü 
roung,  wenn  auch  anscheinend  in  der  Kegel  mit  dahin  verschobener  B< 
deutuug ,  dass  das  Tracheennetz  nunmehr  Sauerstoff  zufuhrt ,  statt  ihn  I 
empfangen.  In  der  Imago  bildet  das  Gewebe  der  Mastdarmkieme  ^ 
Theil  der  Darmwand,  hat  aber  keine  respiratorische  Bedeutung  mehr. 

Was  den  Umtausch  von  Trachealkiemen  gegen  Stigmen  betrifft,  so  1» 
Palmeu  durch  eine  ansehnliche  Keine  von  Untersuchungen  bewiesen.  <i* 
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s  ach  dabei  nicht  am  eine  Umwandlang  desselben  Organes  in  eine  andere 
restalt  handele,  sondern  um  Ersatz  eines  Organes  and  seiner  Funktion 
ireh  die  Vollendung  eines  anderen,  welches  bis  dahin  unvollkommen  war. 
h  es.  wie  bei  Ephemeriden,  besondere  Subimagines  giebt,  welche  den 
rsen  Abflug  von  der  auf  dem  Wasser  treibenden  Puppenhülle  besorgen 
ad  sich  danach  in  einer  nochmaligen  eiligen  Häutung  in  die  Imagines 
erwandeln,  haben  jene  gleich  diesen  zwei  Paar  offener  Stigmen  am  Thorax 
od  acht  Paar  am  Hinterleib,  soweit  diese  Zahlen  nicht  in  einzelnen  Fällen, 
uachmal  in  geschlechtlicher  Differenz  und  in  einigem  Beharren  bei  Larven- 
ü^ft&haften  beschränkt  werden.  In  den  vorausgehenden  Nymphen  und 
larven  ist  die  Stelle  dieser  Stigmen,  wenn  auch  nicht  äusserlich,  wie  z.  B. 
»ten  bei  Kepa  und  Libellula,  doch  innerlich  bezeichnet  durch  Insertion  von 
itn  Paar  Fäden,  welche  von  den  Trachealhauptlängsstämmen  zur  Haut 
pben."  Die  Fäden  erreichen  die  Haut  jeweilig  am  Vorderrande  der  acht 
wen  Dorsalstücke,  Tergiten,  des  Abdomen  und  am  Thorax  an  den  Nähten 
rächen  den  Pleurenstücken.  Man  hat  damit  eine  Art  von  Stigmata 
•  l-erforata ,  nur  ist  der  Mangel  der  Perforation  ausgedehnt  zu  einem 
Ibagel  des  Hohlraums  des  Trachealwurzelstammes.  Die  Luftröhrenstamme 
i*r  Trachealkiemen  stehen  nicht  an  den  gleichen  Stellen  des  Abdomen, 
Widern  an  den  hinteren  Ecken  der  sieben  ersten  Tergiten,  soweit  die 
kiemen  nicht  am  Anfange  oder  Ende  dieser  Reihe  verkümmert  sind,  und 
ki  Oligoneuria  am  Kopfe.  Die  Kiemen  entsprechen  den  Stigmen  weder 
■  Zahl  noch  in  der  Lage;  jene  verkümmern,  diese  öffnen  sich. 

In  den  Strängen,  welche  von  den  zukünftigen  Stigmenstellen  zu  den 
Tratheallängsstammen  ziehen,  können  die  Epithelkerne  der  Tracheenhaut 
klar  gemacht  werden.    Von  letzterer  umschlossen  liegt  ein  solider  Chitin- 
■idm.    Die  Häutung  eines  geschlossenen  Tracheensystems  geschieht  in  der 
*'ebe,  dass  die  abgehäuteten  alten  Chitinröhren  in  den  neu  abgesonderten 
necken,  dabei,  weil  in  der  Körper vergrösserung  zu  kurz,  stellenweise  zer- 
ru»en  und  das  neue  weitere  Rohr  für  Luftbewegung  mit  in  Gebrauch 
»famen.    Löst  sich  nun  die  äussere  Haut  in  Vollendung  der  Häutung,  so 
Tird  das  alte  geschlossene  Tracheensystera  vermittelst  der  gedachten  soliden 
Fällen  ganz  so  aus  dem  Körper  gezogen  wie  sonst  ein  offenes  durch  die 
Mijnaen,  im  Allgemeinen  in  segmentaler  Zutheilung  der  Abtheilungen  des 
Tracheensystems  zu  den  Befestigungspunkten,  vorn  und  hinten  mit  den 
/nhigen  Modifikationen  und  mit  entsprechender  Grösse  der  einzelnen  Oeff- 
Dimgeu.    In  diesem  Akte  entstehen  Stigmen   und  hohle  Trachealwurzel- 
•  irnme.    Im  Larvenstande   haben  diese   Stigmen   und   Stumme  nur  eine 
njtnentane  Existenz,  sie  dienen  nur  der  Häutung.    Sie  füllen  sich  und 
«er kleben  durch  die  frische  Chitinabsonderung;  diese  wird  solide,  nicht 
röhrig.     Nach  manchmal  zwanzig  solcher  Häutungen  von  Larven  und 
Njmphea  kommt  die  zum  Subimagostand.    Die  neue  Anlage  des  Tracheen- 
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Systems  ist  in  auffallendem  Unterschiede  viel  weiter  als  die  vorhergegangei 
wie  im  Allgemeinen,  so  auch  an  jenen  Fäden.  Die  Röhren  und  Oeffnunc' 
schliessen  sich  diesmal  nicht ,  sie  sind  definitiv  und  können  in  der  ixx 
nachfolgenden,  abschliessenden  Häutung  weiter  werden.  Die  Kiemen  wur<1< 
in  jenen  Larvenhäutungen  für  die  äusseren  Wände  im  Zusammenhange  mit  d< 
Haut  gehäutet,  innerlich  für  die  Tracheen  je  durch  das  nächste  Stigma:  ihi 
weichen  Gewebe  blieben  erhalten  und  sicherten  den  neuen  (  hitinbüdung* 
die  alte  Form  oder  Entwicklung  und  die  Fortdauer  der  Funktion.  Bei  <k 
Bildung  des  Subimagostandes  bleiben  die  Tracheen  der  Kiemen  in  ^ 
abgelegten  Kiemenblättern.  Sic  sind  also  diesmal  von  den  Stämmen  abr 
rissen.  Die  weichen  Gewebe  haben  in  Schrumprang  sich  aus  der  Kien 
zurückgezogen ,  sind  glatte  Haut  geworden,  die  Abgangsstelle  des  Kiema 
tracheaist amms  am  Hauptstamm  schliesst  sich  narbenartig. 

Dies  zu  unterscheiden  wird  bei  Perliden  dadurch  schwieriger,  dai 
man  nicht  überall  durch  die  räumliche  Anordnung  unterstützt  wir* 
Kiemen  kommen  in  dieser  Familie  nicht  allein  an  solchen  Stellen  vo 
welche  sofort  den  genetischen  Zusammenhang  mit  den  späteren  Stiem* 
ausschliessen ,  als  prosternale  und  sternale  an  Vorderrand  und  Mitte  d< 
Prosternnm,  oder  anale,  sondern  auch  als  pleurale  an  den  Brustseiten  od 
abdominolaterale,  welche  zur  Annahme  eines  solchen  Zusammenhanges  «ri 
verlocken  müssten.  Von  Newport's  erster  Beschreibung  an  bis  jtoir 
wurde  nicht  anders  angenommen,  als  dass  hier  die  Stigmen  an  Stelle  d# 
Kiemen  bei  deren  Abfall  entständen.  Nach  Palmin  aber  sind  auch  ki< 
die  Stellen  nicht  identisch,  nur  ist  die,  an  welcher  das  Stigma  durchbnrh 
sehr  nahe  derjenigen,  auf  welcher  die  Kieme  aufsitzt.  Nach  ihm  ist  < 
femer  hier  nicht  eine  Ausnahme,  sondern  ganz  allgemein,  dass  Kiemen.  « 
sie  bei  Larven  vorhanden  sind,  bei  den  Erwachsenen  persistiren.  n 
schrumpfen  allerdings  zur  Unkenntlichkeit,  verkleben  und  verstecken  »: 
zwischen  anderen  Theilen,  besonders  in  den  rntersegmentalfalten.  1* 
geringe  Länge  des  Stammstückes  vom  Stigma  bis  zum  Abgang  des  Kiemen 
trachealstämmcheus  mag,  wie  die  letzte  Häutung  der  Kiementrachee  dort 
das  Stigma,  so  auch  die  Erhaltung  der  Kieme  selbst  gestatten. 

Die  analen  und  rektalen  Kiemen  der  Libellulidenlarven  kommen  fe 
Stigmenbildung  gar  nicht  in  Betracht.  Es  brechen  zwei  thorakale  bq. 
sieben,  angeblich  bis  neun  abdominale  Stigmenpaare  auf. 

Bei  den  Trichopteren  öffnen  sich  die  Stigmen  gleichfalls  an  durd 
Stränge  angezeigten  Stellen,  die  Kiemen  schrumpfen,  sind  zuweilen  scboi 
bei  der  Nymphe,  stets  bei  der  Imago  undeutlich. 

Bei  Sialis  wandeln  sich  bei  der  Verpuppung,  welche  auf  dem  Troclrnc: 
geschieht,  die  gegliederten  Abdominalkiemen  in  Höcker  und  die  Abdomina! 
Stigmen  brechen  in  genügend  geschilderter  Weise  auf,  die  Thorakalstifn*' 
thuen  dieses  aber  er>t  beim  Ausschlüpfen  des  erwachsenen  Insekts, 
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nennte  abdominale  Segment  der  Corethra,  welches  die  Pappenkiemen  trügt, 
hat  Oberhaupt  niemals  Stigmen;  die  sechs  vorausgehenden  haben  bei  der 
Larve  die  Stränge  zu  geschlossenen  Stigmen.  Von  letzteren  sind  die  vier 
vorderen  Paare  bei  der  Puppe  verdeckt.  Die  hinteren  Anhänge  der  Larve, 
-  vicenannti  Steuerruder,  sind  nichts  als  Borsten.  Am  Ende  des  Larven- 
fctens  erheben  sich  auf  dem  Prothorax  spindelförmige  Blasen ,  in  welche 
Ha  erweiterter  Tracheaistamm  eintritt.  Bei  der  Puppe  verengert  sich  deren 
fcass  zu  einem  Stiele.  Den  Hörnern  der  Culiciden  gleichend,  sind  sie  nach 
Palmen  ebenso  wenig  mit  Stigmen  geöffnet  als  diese,  was  ältere  Autoren 
und  Weismann  meinten.  Sie  öffnen  sich  auch  nicht  beim  Ausschlüpfen 
ier  Imago. 

Auch  wo  mehr  ausnahmsweise  in  anderen  Insektenordnungen  bei 
Larreu  Kiemen  erscheinen,  oder  Kiemen  und  Stigmen  fehlen,  wie  bei 
parasitischen  Dipteren  und  Hymenopteren ,  sind  die  Stigmen  auf  gleiche 
«eise  »omereitet. 

Ich  möchte  keinen  besonderen  Werth  auf  die  von  Palmen  gemachte 
Unterscheidung  legen,  dass  die  Kiemen  der  Larven  von  Ephemeriden, 
Amoniden  und  Dipteren  abgeworfen  wurden ,  die  der  von  Perliden ,  von 
A-shna  und  derartigen  Neuropteren,  von  Schmetterlingen  und  Käfern  per- 
iHtirten.  Es  wird  wohl  niemals  mehr  abgeworfen  als  Chitingebilde,  und 
diese  immer  gänzlich.  Nur  die  Zurückziehung  der  Weichgebilde  ist  ungleich 
ind  die  Ablösung  der  Kiementracheen  geschieht  einmal  im  Zusammenhang 
mix  dem  Tracheen  System,  das  andere  Mal  mit  der  äusseren  Chitinhaut. 

In  phylogenetischer  Betrachtung  hat  es  Pal me*n  unmöglich  geschienen, 
ein  geschlossenes  Tracheensystem  anders  entstanden  zu  denken  als  durch 
Vermittelung  eines  offenen.  Die  offene  Form  sei  die  primäre,  der  Ver- 
anlass sei  eine  der  Möglichkeiten  der  Anpassung  an  Wasserleben.  Man 
kann  dafür  nach  dem  Prinzipe  der  Entwicklung  nützlicher  Eigenschaften 
anfuhren,  dass  ein  offenes  Tracheensystem  schon  in  den  kleinsten  Anfängen, 
wh  bei  zunächst  ganz  anderer  Funktion,  der  der  Hautdrüsen,  ein  ge- 
flossenes aber  nur  bei  einer  Entwicklung  nützlich  sein  konnte,  bei  welcher 
«  in  einem  System  an  den  tiefer  liegenden  Organen  und  zugleich  in  einem 
anderen  an  der  Haut  ausgebildet  war,  auch,  dass  in  den  Häutungen  die 
Kschlossenen  Tracheen  zunächst  als  offnene  entstehen.  Aber  undenkbar 
L*t  es  nicht,  dass  bei  der  Einschiebung  mesodermaler  Gewebe  zwischen  die 
ans  ektodermalen  und  endodermalen  Epithelien  gelieferten  Organantheile  in 
der  embryonalen  Entwicklung  verbindende  Stränge  epithelialer  Zellen  erhalten 
blieben  und  das  nicht  vorbereitet  wurde  durch  offene  Einstülpungen  der 
Epidermis.  Diese  konnten  ihren  Nutzen  bringen  nach  Art  bindegewebiger 
Befestigungen,  diesen  verstärken  in  soliden  Chitinausscheidungen  und  solche, 
wie  heute  in  Embryonen,  so  zu  Anfang  in  der  Zeit  durch  ausgehauchte 
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noch  gänzlich  MssenJrr^nJ^T  Z  l-"  ^  **"  1 
kommcnheiten  und  UnregelmäsXt  ,  '    A'S  l  rSSche   dff  lt" 

Verlauf,  als  Spaltung •  ^  j  in  ^  , 

ze.gcn,  w.rd  man,  weM  der  Spiralfaden  Anlief     *   **  ^ 
der  tracheogenen  Zellen  i8t    ,L  Ju  ,  .      ,     emer  gröäswn  ^ 
-eier  benachbarter  Zellen IZ"!  ,      T'  2 
Blasen  dorch  die  Ausdehnung  e* "  * ^Verh'ä.,  d0rfrB'  *»  *  ' 

l>ethei.igt  sei,  die  Zellen  hier  sö  nl    n     T*  Men*e  "°  « 

der  feinsten  Aeste  in  die  Länge  TdaT "d"  ^  "  ' 

den  Zcllgränzen  sich  verwische     Wcnn     ^  MS«M^re  Funkt« 
Blasen  ab,  so  darf  da,  nur  als  Ü  T         der  Faden  ««"«  -  ' 
U.  in  der  Herstellung  Z^^£^Z  -  Kraut: 

l>ie  Wasen  kommen  besondere  ,nn  u  •  , 
Maikäfer  zum  Beispie,  gegen  ^dm  W  £S!*"  k*^ern-  - 
es  im  gan.cn  Korper,  sei  es      T"       lNachtfa,tern,  T»M. 
erkenn,,  dass  sie  n acLc'staU  1  tÄT 7  t  ^  * 
nsekten  einige  Hülfe  gewähren,  ZtJZ??***-* 
Schwimmen   erleichtern     Die  iw«  ^rethralarvea    wohl  c 

Kopf  Hi„,erleib  und  cä:  sc  jet-  ; 

durch  e.ngepumpte  Luft.  Ausser  der  Verringerung  des  BU" 
«ad  der  \ennehrung  der  lieibung  an  der  OhJfl«  T  P      SChea  Gt"Ki 
als  diese  mag  i„  Betracht  kommen    d«  durcl  A  %Mleicht 
gehend  stark  arbeitenden  Organen  \l7JT,  ^  den 

rath  von  guter  Luft  dargebo^n  und  2  K„M    ?  "«S*1— *••«.  ein  V.« 
wird.    Das  Thier  rtoZ    T .?  T       koh|ensäure  leichter  ablrenomm 
o  »   -     '  J  ™er  rüMet        durch  tiefe  Athemzuge  auf  H.„  ""K*00"10' 
Bedarf.    An  die  Stelle  vieler  kleinerer  Blasen  LT„  nachfü,«™d, 
grosser  Luftsäcke  an  Hauptstämmen  treten    T  uZ  T*  f**» 
e.n  1W  auf  jedes  Stigma  an  Verbindungen  ^hen  1  RtOSC^ 
Längsrohren  derselben  Seite  bei  vielen  Di  .        I "  Und  mt™- 
in  Bevorzugung  des  vermeintlich  ersten  Zr  ^TT^  *y™W~ 
abdominalen  Stigma  (vgl.  Fig.  297  n  114  A  1  '  Ubera" 

Wurzel  des  Hinterleibs.    Vo'n  2£  "  1  "LT  Pa"  «  -n 

»ach  vorn  und  hinten  und  man  kann  sie  »n  .  ^  Sttmn*  -  * 

segmonuden  Stämme  mit  dem TeuTlä      ,     "  "US  der  Verb»d« 

uem  «uten  Längssuunm.    Sie  können  «ch 
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i  Segmente  ausdehnen,  den  Hinterleib  solcher  Insekten  glasartig  machen 
Jeer  erscheinen  lassen.  Ihre  Ausdehnung  ist  zuweilen  umgekehrt  proportional 
:    »sonstigen  Füllung  des  Leibes,  im  Saugmagen  mit  Honig,  im  Darm,  in 
^ighischen  Gefässen,  in  Geschlechtsorganen,  im  Fettkörper.    Ein  nur 
|  ihnen  erfüllter  Leib,  z.  B.  der  eines  männlichen  Thieres  nach  gepflogener 
tung,  knallt  beim  Zerdrücken  wie  ein  gefülltes  Bläschen.    Die  Er- 
der Luft  in  so  grossen  Trachealblasen  scheint  beim  Fluge  im 
nschein  von  Bedeutung. 

Die  Teiche  Verbreitung  der  Tracheen  und  der  sich  an  sie  lehnenden 
e  gewährt  selbst  den  verstecktesten  Theilen  eine  direkte  Athmung. 
la&st  fast  gänzlich  die  äussere  Athmung  an  die  Stelle  der  inneren  treten, 
kann  bei  den  Insekten  so  energisch  werden  wie  sonst  nirgends 
fk  man   kann  darin  zum  Theil  die  sehr  hohe  Leistungsfähigkeit  des 
ifekt-hystemi  begründet  erachten.    Es  besteht  bierin  ein  sehr  erheblicher 
kterschied  zwischen  den  Larven  und   den  geflügelten  Imagines.  Nicht 
Sein  wird  mit  fortschreitender  Entwicklung  das  Tracheensystem  immer 
ausgebildet,  Apneustie  oder  Kieraenathmung  durch  Stigmen  ersetzt, 
en  diese  zahlreicher  oder  doch  den  neuen  Bedürfnissen  in  Anbringung 
Grösse  angepasst,  sondern  es  vermehrt  sich  auch  die  Energie  der 
des  Muskelapparats  für  das  Athemgeschäft,   die  Ventilation  im 
lysteme. 

Vaucquelin  zuerst  voll  zu  würdigen  wusste,  sind  es  vorzüglich 
Bt  Verschiebungen  der  Segmente  am  Abdomen,  durch  welche  Luft  in  die 
ftiginen  eingesaugt  und  aus  ihnen  ausgepresst  wird.  Man  kann  davon  ausgehen, 
■  bei  Ausdehnung  und  Auseinanderschieben  der  Segmente  in  alle  Stigmen 
eintrete  und  bei  Zusammenpressung  und  Verkürzung  solche  aus  allen 
ete,  gleiche  Einathmung  und  Ausathmung  durch  dieselbe  Oeffnung. 
Abdomen  arbeitet  dann  gleich  einer  Gummiflasche.    Dieses  Grund- 
wird jedoch   in  der  Ausführung  wesentlich  modifizirt.  Gewisse 
Snnnente  sind  durch  ihre  Festigkeit  im  Ganzen,  durch  Verwachsung  unter 
einander,  welche  für  andere  Funktionen,  z.  B.  die  der  thorakalen  für  den 
Flug,  dienlich  ist,  von  der  Veränderung  in  Gestalt  und  Lage  im  Dienste 
der  Athmung  auageschlossen,  sie  verhalten  sich,  wenngleich  sie  Stigmen 
haben,  passiv,  hängen  von  der  Arbeit  anderer  ab.    Ueber  das  hinaus  wird 
•ler  Gang  des  Athemstromes  bedingt  durch  Weite,  Gestalt,  Anbringung  der 
Migmen,  Verbindungsröhren,  Blasen  und  Falten  an  und  in  den  Tracheen, 
Reihenfolge  der  Muskelkontraktionen.  So  ist  es  durchaus  nicht  mehr  Gesetz, 
dass  das  einzelne  Stigma  so  viel  Luft  aus-  als  eintreten  lasse.    Es  kann 
vielmehr  durch  eine  Reihe  von  Athembewegungen  überhaupt  eine  grössere 
Menge  Luft  zu  einer  Zeit  in  das  System  der  Athmungsorgane  eingepresst 
and  zu  einer  anderen  ausgestossen  werden;  es  kann  auch  eine  Region  des 
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Körpers  für  Einathmung,  eine  andere  für  Ausathmung  dienen,  so  dass  ein 
erfrischender  Luftstrom  den  Körper  beständig  in  derselben  Richtung  durchzieht 
Das  wenigstens  bei  den  Erwachsenen  vorzüglich  die  Athemarbeit  besorgende 
Abdomen  gleicht  in  diesem  Falle  einem  Blasbalge  mit  gesonderten  <)effnun*er 
für  Eintritt  und  Austritt  der  Luft ,  in  jenem  einer  Luftpumpe.  Es  tut 
zwar  jede  Bewegung,  auch  die  der  Gliedmaassen ,  einigen  Effekt  für  die 
Athmung,  aber  es  giebt  Bewegungen,  welche  keine  andere  Bedeutung  haben 
als  die  respiratorische.  Die  Hinterleibsbewegungen  eifrig  naschender  Wespeu 
erinnern  an  das  Schlagen  der  Flanken  eines  gehetzten  Pferdes. 

Bei  solchen  Modifikationen  der  Athmung  wirken  mit  die  Einrichtungen 
des  Tracheen  verschlusses ,  über  welche  uns  besonders  L.  Landois  and 
H.  Landois  und  Thelen  unterrichtet  haben.  Solche  Einricbtuncen 
mangeln  bei  keinem  der  untersuchten  Insekten  und  in  keinem  Stadion 
gänzlich,  sind  aber  bei  den  einzelnen  ziemlich  verschieden.  Das  Wesent- 
liche ist,  dass  im  Umkreis  eines  Trachealstammabschnittes  die  Cbitinwani 
in  zwei  gesonderten  Stücken  sich  verstärkt.  Das  eine  streifenartige,  geboges*1 
Chitinstück,  der  Verschlussbügel,  umgreift  etwa  die  Hälfte  des  Tracheai- 
stamms und  gewährt  einen  Anhalt,  gegen  welchen  das  andere,  das  Ver- 
schlussband, bewegt  und  angedrückt  werden  kann,  so  dass  die  Tracht 
geschlossen  wird.  Diese  Arbeit  wird  durch  einen  quergestreiften  Muskel 
vollführt,  welcher  durch  Zwischenstücke  auf  das  Baud  wirkt.  Die  Zwischen- 
stücke sind  ebenfalls  chitinig,  entweder  je  eins  in  Form  eines  hebelartii: 
angebrachten  Stabes  oder  eines  Kegels,  oder  je  zwei  Kegel.  Giebt  es  mr 
ein  Stück,  so  geht  der  Muskel  von  dessen  Spitze  zum  Bügel  oder  zu  der 
Haut  in  dessen  Nähe,  sind  zwei  Kegel  am  Verschlussband,  so  verbindet  der 
Muskel  deren  Spitzen,  knickt  durch  deren  Annäherung  das  Band  ein  un<i 
drückt  es  herab.  Bei  Erschlaffung  des  Muskels  stellt  die  Federkraft  des  Baod^ 
die  Oeffnung  des  Tracheaistamms  wieder  her;  nach  Gr  ab  er  aber  giebt  » 
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einen  gegenwirkenden,  öffnenden,  wie  einen  verschliessenden  Muskel.  Form 
und  Grösse  der  Stücke  sind  verschieden     Der  Apparat  ist  oft  mit  blossem 
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Auge  wahr  zu  nehmen.  Insekten,  welche  rasch  aufzufliegen  vermögen  und 
gut  fliegen,  haben  einen  besonders  guten  Verschlussapparat.  Doch  ist  er 
Aach  stark  bei  im  Wasser  lebenden  und  fehlt  nicht  flügellosen  Käfern  und 
Wanzen,  noch  Flöhen  und  Läusen.  Am  unvollkommensten  ist  er  bei  den 
Xeuropteren.  Der  Verschlussmuskel  wird  von  einem  nachweisbaren  Nerven 
egien. 

Tracheenverschlüsse  verhindern  zunächst  unter  Umständen  das  Eintreten 
von  schädlichen  Gasen  und  Flüssigkeiten.    Sie  schützen  Insekten  lange  vor 
•  m  Ertrinken  und  anderem  Ersticken.    Dieselben  begünstigen  dann  die 
Aufspeicherung  von  Luft  und  schränken  deren  Bewegung  ein. 

Der  Tracheen  verschluss  ist  nicht  identisch  mit  der  Stigmen  Verwahrung. 
Diese  kann  neben  ihm  in  Lippen,  Klappen,  Federhaaren,  Zähnchen,  Borsten 
vorhanden  sein  und  gestattet,  Staub  und  Aehnliches  abhaltend,  doch  den 
Wechsel  der  Gase.  Starke  Ausbildung  an  den  Stigmen  ist  zuweilen 
imgekehrt  proportional  der  des  Verschlusses  an  Tracheen ;  die  Einrichtungen 
*ikariiren  für  einander.  Der  Tracheen  verschluss  kann  mit  den  Stigmen 
verwachsen,  wie  bei  Orthopteren  und  den  Skorpionsfliegen,  aber  auch  weiter 
einwärts  von  ihnen  liegen  als  gewöhnlich;  so  rückt  er  beim  Mehlkäfer  an 
die  Trachealblasen. 

In  der  Nähe  der  Stigmen  der  meisten  Insekten  liegt  eine  Gruppe 
banter  grosser  Zellen,  welche,  mit  feinen  Röhrchen  auf  der  Haut  mündend, 
als  einzellige  Drüsen  angesehen  und  in  ihrer  Bedeutung  so  verstanden 
werden  dürfen,  dass  sie  die  Umgebung  der  Stigmen  einölen  und  gegen 
Wasser  schützen.    Man  kann  das  Sekret  auspressen. 

Dauernder  Verschluss  der  Stigmen  tödtet  die  Insekten,  partieller  lähmt 
mehr  oder  weniger  die  betroffenen  Segmente  oder  Seiten. 

Der  Nachweis  des  Athmungseffektes  in  Wärmeerzeugung  ist  bei  Insekten 
leichter  als  bei  den  bis  dahin  betrachteten  und  bei  den  noch  zu  betrachten- 
•i*n  v\irbelloa6B  Thieren.  Wahrem!  solche  in  den  Versuchen  die  Temperatur 
der  Umgebung  kaum  je  um  2 0  C. ,  meist  nur  um  ein  Bruchtheil  eines 
Grades  übertreffen,  vermag  ein  Bienenschwarm  seinen  Stock  selbst  im 
Winter  auf  etwa  +  30  0  C.  zu  bringen.  Die  Wärme,  welche  ein  unruhig 
gemachter  aber  eingeschlossener  Schwärm  erzeugt,  steigert  dann  wieder  die 
Unruhe  und  den  Luft  verbrauch,  so  dass  dabei  der  Schwann  ersticken  kann 
Int  Wärme  der  die  Königin  dicht  umlagernden  Arbeiterinnen  erhöht  deren 
Fruchtbarkeit. 

Lufträume  und  Luftbewegung  können  den  Insekten  bei  Erzeugung  von 
Tonen  dienen. 

Viele  Insekten  erzeugen  überhaupt  keine  merklichen  Töne  oder 
Geräusche.  Andere  bringen  solche  durch  Reibung  äusserer  Theile  an 
einander  oder  an  fremden  Körpern  ohne  direkte  Mitwirkung  des  Athem- 
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apparats  zü  Stande.    Will  man  den  Titel  der  Stimme  anf  diejenigen 
beschränken,  in  welchen  Töne  durch  Luftbewegung  in  den  At 
erzeugt,  nicht  etwa  nur  durch  die  Athemorgane  verstärkt  werden,  so 
die  wenigsten  Insekten  eine  Stimme. 

Von  Aristoteles  an  hat  man  mit  mehr  oder  weniger  Glück  narh 
dem  Verständnis*  der  einzelnen  Fälle  gesucht.  Die  genaueste  Zusammen- 
stellung und  eigene  Untersuchungen  nach  verschiedenen  Richtungen  bin 
verdanken  wir  H.  Landois. 

Wir  wollen  diejenigen  Fälle,  in  welchen  die  Athemorgane  nicht  direkt 
mitwirken,  hier  auch  berühren.  Aristoteles  unterschied  solche  aJ- 
\l*6yog  von  der  Stimme  ywvrj  und  der  Sprache  Stalextog.  Seit  J.  Müller 
die  Untersuchungen  über  dieselben,  namentlich  bei  den  Fischen  wieder  auf- 
nahm, nennt  man  solche  Erzeugung  von  Tönen  Psophosis.  Aeussere  Appa- 
rate zur  Tonerzeugung  findet  man  an  sehr  verschiedenen  Stellen  des 
körpers,  an  Leib  und  Gliedern.  Bekanntlich  erzeugen  fast  alle 
einen  geigenden  oder  zirpenden,  hohen,  gezogenen  Ton,  wobei  man  sie  der: 
Kopf  senken  und  heben  sieht.  Sie  reiben  in  dieser  Bewegung  mit  einem 
scharfen  Querleistchen  an  der  Innenfläche  des  Prothorax  in  der  Rücken- 
mittellinie über  denjenigen  Theil  des  Mesothorax,  welcher  als  vordere  ver- 
steckte Verlängerung  des  Schildchens  eine  in  der  Mitte  haarlose,  gewölbte. 

glänzende  Platte  bildet.    Unter  dem  Mikroskope 
Fi*'  306,  zeigt  diese  dem  blossen  Auge  glatt  erscheinende 

Platte  eine  Menge  von  Querleistchen  und  da- 
zwischen Rillen.  Indem  man  über  sie  mit 
Messerchen  streicht,  oder,  indem  i 
Thier  den  Prothorax  in  geeigneter  Weise  hin 
und  her  bewegt,  kann  man  den  Ton  vollkommen 
nachahmen  Bei  kleinen  Arten  nimmt  die  Zahl 
der  Rillen  nicht  proportional  der  Grösse  de» 
Thiers  und  der  Platte  ab.  so  bei  Grammatopten 
ruficornis  Fabricius  mit  hundertunddreizehn  Stück 
gegen  Hammaticheros  heros  Fabricius  nur  etwa 
Hammatich»rtu  wrdo  Fabnciu.  au  um  die  Hälfte ,  während  der  Körper  nur 
corfu  in  »ton«».*  ut«»*.        .    Zehntel  der  Länge  hat.    Die  Rillen 

demnach  bei  kleinen  sehr  fein  und  ihre  Ent- 
fernung von  einander  wird  äusserst  gering.  Man  kann  nicht  zweifeln,  das? 
auch  solche  einen  Ton  erzeugen.  Das  menschliche  Ohr  zwar  vermag  ias 
nicht  zu  hören,  weil  er  zu  hoch  ist,  vermuthlich  aber  vernehmen  ihn  die 
Insekten  derselben  Art. 

Bei  den  Todtengräbern ,  Necrophorus ,  ist  es  der  fünfte  Hinterleib?- 
ring,  an  welchem  ein  Reibzeug  gebildet  wird  durch  auf  zwei 
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I  .inesleisten  dicht  an  der  Mittellinie  angebrachten  etwa  hundertnnd vierzig 
Leistchen  und  Rillen  und  es  ist  eine  vom  Hinterrande  der  Flügeldecken 
Hübe  der  Naht  sich  erhebende  Leiste,  an  welcher  jene  bei  Hebung  und 
Senkung  des  Abdomen  vorbei  streichen. 

Bei  den  Mistkäfern,  Geotrupes,  reibt  der  scharfe  Hinterrand  der  Bauch- 
seite des  dritten   Abdominalsegraentes  schnurrend    an    einem  gerippten 
an  den  Hüften  der  Hinterbeine.    Der  Ton  bei  Verkürzung  des 
ist  energischer  als  der  bei  Ausschiebung  der  Ringe. 
Ich  habe  auch  ganz  winzige  Wasserkäfer  in  Aquarien  sehr  leise  und 
hohe  Töne  erzengen  hören,  welche  geheimnissvoll  aus  dem  Wasser  herauf 
klingen,  da  man  den  kleinen  Musikanten  nicht  wahrnahm. 

Das  knipsende  Geräusch,  welches  entsteht,  wenn  Springkäfer,  um  aus 
der  Rückenlage  in  die  dienliche  Bauchlage  zu  gelangen,  plötzlich  den 
j'St*-mmten  Sternalfortsatz  des  stark  gehobenen  Prothorai  vom  Rande 
der  entgegenstehenden  Grube  des  Mesothorax  in  deren  Tiefe  abgleiten  lassen 
and  so  den  Kopf  in  die  Höhe  schnellend  mit  dem  Thorax  aufschlagen,  das 
der  Flügelwurzelgelenke  der  Waffenfliegen,  das  Knistern  und 
der  Libellenflügel  können  wohl  als  Nebenerscheinungen  bei  anderen 
Handlangen  betrachtet  werden,  welche  einen  solchen  besonderen  Effekt,  wie 
dm  die  anderen  erwähnten  und  noch  zu  erwähnenden  Töne  ohne  Zweifel 
aiben.  nicht  mit  sich  bringen. 

Das  tickende  Klopfen  der  Todtenuhr,  Troctes  pulsatorius  Linne",  und 
Anderer  kommt  zu  Stande,  indem  bei  Feststellung  des  Körpers  auf  den 
Füssen  der  Kopf  mit  den  Kiefern  auf  das  Holz  schlägt. 

Den  Einrichthtungen  der  Geotrupes  stehen  nicht  grade  fern  die  musi- 
kalischen Einrichtungen  eines  Theiles  der  Heuschrecken,  der  Locustiden 
Akridier,   welche  man  etwa  als  Wander- 
bezeichnen kann.  Dieselben  erzeugen  Flg-  307, 
ihre  Töne,  wie  schon  Aristoteles  wusste,  durch 
Heibang  der  Schenkel.  Es  beschrieben  dann  aber 
de  Geer  und  Burmeister  als  Einrichtungen 
ftr  die  Stimmen  diejenigen,  in  welchen  L  e  y  d  i  g 
and  Siebold  das  Gehörorgan  erkannten,  das 
Trommelfell  hinter  dem  ersten  Stigma  des  Hinter-  J*^ 
lobe.   Es  haben  dieselben  an  der  Innenfläche  ^oien»  im  wm»  in  natürlicher 


der  Hinterschenkel  eine  Schrillleiste,  an  welcher  m.  nZZau*. 

Reihe  zahlreiche  feine  Körnchen  oder 


Zipfchen  angebracht  sind.  Bei  Stethophyma  variegatum  Sulzer  zähle  ich 
wf  ein  Centimeter  deren  hundert,  die  Entfernung  ist  also  ein  Zehntel 
Millimeter.  Die  Schrillleiste  wird  an  dem  auch  seinerseits  auf  und  ab 
bewegten  oder  steif  gestellten  Oberflügel  hin  und  hergezogen  und  erzeugt 
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Fig.  308. 


Rocattr   Deck  Angel    ton  ötotho- 
phjm»  TMifgatnin  Sulxer  in  natür- 
licher Qtöaae. 


an  den  harten  Adern  desselben  einen  Ton  wie  der  Fiedelbogen  an  i 
Darmseite. 

Die  Flügel  solcher  mosizirenden  Akridier  sind  in  der  Regel  an  dt 
Vorderkante  erweitert,  an  einer  oder  mehreren  Längsadern  und  an  den 
Geäder  stark,  im  Ganzen  straff,  die  Zwischenhäute  gespannt ;  die  gegen  dt 
Vorderrand  verlaufenden  Queradern  schwellen  an  diesem  körnchenartig  ai 
Bei  den  Weibchen  sind  die  Zähnchen  kaum  merklich,  die  Flügel  im  Ganze 
kleiner  und  weicher. 

Viele  Akridier  erzeugen  ein  sehr  laut« 
rasselndes  Flügelgeräusch,  nach  Landois  ei 
Geklapper.  Das  thuen  nur  Formen  mit  oum^ 
kurzen,  meist  in  einer  Bogenlinie  zurückkehrende 
Flug;  das  Geräusch  ist  das  Wesentliche,  d> 
Lokomotion  Nebensache.  Dieses  Geräusch  komm 
allerdings  durch  den  Flug  zu  Stande,  aber  * 
stark  nur,  indem  die  Flügel  auf  Kosten  ihre 
Flugfähigkeit  modifizirt  werden.  Wie  es 
schlagen  die  Wurzeln  der  Unterfltigel  gegen  die  starr  gehaltenen 
Deckflügel.  Man  kann  solche  Heuschrecken  Schnarr heusch recken 
Ihr  Flug  ist  ihre  wirksame  Musik.  Sehr  häuüg  lebhaft  gefärbt, 
die  Männchen  dem  durch  die  Töne  aufmerksam  gewordenen 
ihren  Anblick. 

Fig.  3ou.  Anders  verhalt  ml 

die  Sache  bei  den  Gryl 
Ii  den  oder  Laubhec 
schrecken  und  den  Acht 
tiden  oder 
Auf  einer 

gleichen  Grundlage  ff 
Männchen  und  Weibch« 
und  für  rechts  und  hob 
entwickelt  sich  baß 
Männchen  am  Unken 
überliegenden  Deckflöpt 
unterwärts  an  einer  Fla 
gelader,  der  Vena  *m 
dens,  eine  feilenAhnhc* 


Linn««  d»i  grom«  Heupferd  in  »»tnrlicher 
Urft««,  tp.  D»r8pi«f«l. 


wechselnd  mit 
Andrerseits  hat  die  reckt« 
unterliegende  Flügeldecke 
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ein  durch  Aderlosigkeit  und  Mangel  der  sonst  gewöhnlichen  Fältchen 
and  Spitzchen  ausgezeichnetes  und  so  sich  durch  Durchsichtigkeit  aus- 
zeichnendes Feld,  den  sogenannten  Spiegel  oder  Talgfieck,  Speculum  seu 
Membrana  resonans.  In  sanften  Abduktionen  und  Adduktionen  der  beiden 
Deckflugel  wird  die  Vena  stridens  an  dem  verdickten  Rande  des  hinteren 
mneren  Winkels  des  Speculum  vorbeigestrichen,  davon  schwingen  beide 
rlftgel,  vorzüglich  der  Spiegel,  und  erzeugen  den  Ton.  Der  Spiegel  hat 
irschiedene  Form  und  Grösse.  Er  kann  sich  an  sehr  ausgebildeten  Flügel- 
decken finden,  bei  Conocephalus,  Phaneroptera,  Locusta,  Xiphidium.  Wenn 
■üe  Flügeldecken  verschmälert  werden,  bleibt  er  relativ  am  breitesten ;  wenn 
m  in  Verkürzung  eingehen,  persistirt  er  am  hartnäckigsten.  Die  Flügel- 
lecken  fallen  bei  Schwund  der  Hinterflügel  der  ursprünglich  am  Flug- 
ifTant  nebensächlichen  Arbeit  gänzlich  anheim,  so  bei  Thamnotrizon  und 
■  noch  vollkommenerer  Beschränkung  auf  das  Speculum  bei  Ephippigera. 

Die  Schrillader  kann 
ranzig,  dreissig,  neunzig  Fig.  8io. 

Kerbe  und  Stege  haben. 
IHe  letzteren  können,  in- 
km  sie  sich  blattartig 
•jier  halbmondförmig  auf 
inem  eingeengten  Stiel- 
et ausbreiten ,  wirk- 
samer werden,  einem  Plec- 
iroo   gleich    die  Saite 

mpfend.  Die  Schrillader   Tb*«"n0tril0n  cinCTeus  d  von  Heidelberg  in  natu». 

lieber  Grösse,  sp.  Das  Speculum  des  bis  auf  dasselbe  verknmmer- 
■t.   Wie   Gr  ab  er  nach-  ten  rechten  Deckflugels. 

«wiesen    hat ,  obwohl 

r^srhts  in  der  Regel  unthätig,  doch  auch  daselbst  vertreten,  nur  schwächer. 
Ebenso  kann  der  Spiegel  links,  und  das  zuweilen  gut,  ausgebildet  sein.  In 
•fer  Mehrzahl  haben  auch  die  Weibchen  Spuren  der  musikalischen  Apparate 
aad  erzeugen  leise  Töne.  Bei  dem  Weibe  von  Ephippigera  Vitium  Serville 
ist  es  aber  die  rechte  Decke,  deren  Tonader  am  scharfen  Rande  der  linken 
'TTbeigefohrt  wird.  Die  Grillen  erzeugen  Töne  sowohl  durch  Ausklappen 
als  durch  Einklappen  der  Decken,  im  Aufstrich  und  Abstrich. 

Es  wird  die  Sonderung  der  Einrichtungen,  welche  im  Ganzen  für  die 
zrasen  Orthopterengruppen  besteht,  etwas  verwischt  dadurch,  dass  ein 
Akridier  Stetheophyma  grossum  Linne*  an  den  Schrillleisten  der  Hinterbeine 
1er  Zäpfchen  ermangelt ,  dagegen  an  einer  Längsader  der  Vordertlügel  und 
w  deren  Zweigsystem  zunächst  grössere  Schüppchen  förmige  Vorragungen  hat, 
*>iche  weiterhin  sich  zu  gleichen  Zirpplatten  entwickeln,  wie  sie  namentlich 
äe  schwächer  ausgerüsteten  Locustiden  haben. 
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Bei  der  sehr  leise  zirpenden  Gattung  Oecanthns  sind  die  Vorderflns 
des  Männchens  im  Vergleich  mit  denen  der  Weibchen  sehr  verbreite 
glasig  and  eigentümlich  geädert,  so  dass  die  Adern  mehr  quer  laufend  -i 
Form  des  Flugeis  besser  zu  erhalten  scheinen.  Für  das  dem  Spiegel  et 
sprechende  kleine  Feld  scheint  jedoch  eher  die  linke  Seite  ausgezeichzu 

Die  zitternden  eigenen  Bewegungen  der  Decken  scheinen  den  Ton 
verstärken.  Schneidet  man  einer  Grille  die  Decken  bis  auf  den  Spi« 
ab,  so  wird  der  Ton  geschwächt.  Bei  einigen  Phylloptera,  Platyphiii 
und  Pseudoph) llus  bilden  die  langen  gewölbten  Decken  einen  aussen 
Resonanzapparat.  Bei  Ephippigera  dient  als  solcher  der  gewölbte,  *a 
gerichtete  und  erweiterte,  so  die  verkümmerten  Flügeldecken  überraget 
üinterrand  des  Prothorax. 

Bei  allen  bis  dahin  erwähnten  Tonerzeugungen  ist  das  Tracheensystr. 
direkt  nicht  betheiligt.  Es  ist  jedoch  in  Betreff  der  Resonanz  sein  V« 
halten  niemals  gleichgültig,  wo  Töne  am  Körper  von  Insekten  gebildi 
werden.  Seine  Hohlräume,  zumal  die  in  blasiger  Form,  geben  den  m 
harten  Decken  umschlossenen,  gespannten  Leibern  mehr  oder  weniger  «ii 
Bedeutung  der  Resonanz  kästen  der  musikalischen  Instrumente.  Wir  tind« 
es  auch  bei  musikalischen  Insekten  in  dieser  Beziehung  besonders  m 
gebildet.  Der  Thorax  der  Bockkäfer  und  das  Abdomen  der  Heuschrecke 
sind  reich  an  Trachealblasen.  Deren  Füllung  und  Spannung  steigert  <ij 
musikalische  Leistung  an  heissen  Tagen.  Gewisse  Heuschrecken,  vor  Alle 
aus  der  Gattung  Pneumora,  haben  auch  äusserlich  die  fünf  ersten  Hinte! 
leibsringe  stark  gebläht  und  gleichen  zum  Verwechseln  gewissen  gebläht« 
musikalischen  Cikarien. 

Der  piepende  Ton  des  Todtenkopfsehmetterlings  ist  verschieden  erklii 
worden.  Die  alte  Meinung  von  Röaumur,  dass  er  durch  Reibung  d< 
Palpen  am  Rüssel  entstehe,  wird  dadurch  unterstützt,  dass,  wie  H.  Landoi 
fand,  diese  Palpen  durch  fünfunddreissig  Querreifchen  zu  Reibeplaxu 
umgestaltet  sind.  Die  Reifen  sind  beim  Männchen  feiner  und  sein  Ton  n 
höher.  Nimmt  man  die  Palpen  weg,  so  wird  das  Thier  stumm.  Die  Palpe 
sind  reich  an  trachealen  Röhren  und  Blasen.  Andere  Sphingiden  lulc 
entweder  auf  kürzeren  und  schmaleren  Reibleisten  eine  ähnliche  Menge  %u 
Reifen,  oder,  so  Sphinx  convolvuli  Linne,  der  Windensch  wärmer,  iw* 
eben  so  lange  Leisten  aber  mit  viel  mehr  Reifen  bedeckt,  nämlich  w 
zweiundneunzig  auf  2  mm.  Länge.  Indem  so  bei  allen  diesen  die  Reif« 
oder  Stege  für  die  gleiche  Länge  zahlreicher  sind,  meint  Landoif,  dr 
Ton  möge  auch  hier  zu  fein  sein,  um  von  unserem  Ohre  wahrgenommen  r 
werdeu.  Vielleicht  stört  auch  die  grössere  Länge  des  Rüssels  der  gewoh» 
lieben  Sphingiden  die  Schwingungen.  Bei  noch  anderen  ist  die  KeibepUui 
verkümmert.  Es  würden  also  innere  Lufträume,  deren  Mitwirkung  athkn 
Autoren  in   verschiedener  Weise  angenommen   haben,   nur   sekundär  m 
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Kracht  kommen,  so  die  an  der  Rüsselwurzel  im  Kopfe  liegende  Höhle  nur 
.:.  Resonanzapparat  sein,  nicht  wie  neuerdings  Moseley  gemeint  hat, 
arch  Ausstossen  von  Luft  dienen. 

Die  Flügel  der  Insekten  können,  abgesehen  von  den  etwa  an  ihnen 
rzeugten  Reibungsgeräuschen,  durch  ihre  rapide  Bewegung  tönen.  Der 
lo^on  hat,  den  Uebermüdungsfall  abgerechnet,  bei  jedem  Insekte  eine 
oosiante  Höhe.  Art,  individuelle  Grösse  innerhalb  der  Art,  Geschlecht 
fciingen  Unterschiede.  Der  Flugton  der  kleinen  Männchen  der  Erdhummel, 
to;bus  terrestris,  Iiiiger  ist  um  eine  Oktave  höher  als  der  der  grossen 
Veibchen.  Sinkt  mit  Ermüdung  die  Zahl  der  Schwingungen,  so  sinkt  der 
."od.  verkürzt  man  den  Flügel,  so  steigt  er.  Zwischen  verschiedenen  Arten 
k  die  Tonhöhe  nicht  nothwendig  in  der  Richtung  der  Grössendifferenz 
irscbieden ;  die  der  Biene  ist  um  mehr  als  eine  Oktave  höher  als  die  der 
Jonen  Stechfliege,  Haematopota  pluvialis  Linne".  Man  kann  die  Höhe  des 
Hirtons  mit  dem  Ohre  und  im  Vergleiche  mit  Stimmgabeln  bestimmen, 
iis  kann  auch  die  Flügelspitzen  befestigter  Insekten  ihre  Schwingungen, 
•ie  es  Marey  gethan  hat,  auf  dem  geschwärzten  Mantel  eines  rotirenden 
yiinders,  einem  Kymographion ,  sich  selbst  aufzeichnen  lassen  unter  Kon- 
relle  für  die  Zahlenverminderung  durch  die  gleichzeitige  Aufzeichnung  von 
Mimmgabelschwingungen. 

Flögelbewegung  geschieht  entweder  nur  an  einem  Flügelpaar,  sei  es  in 
Enatngelung  des  anderen,  sei  es  Mangels  der  Bewegung  an  dem  vorderen, 
l«t  in  der  Ausbreitung  feststehenden  sogenannten  Decken,  oder  sie  geschieht 
i  Kombination  von  zwei  Flügeipaaren ,  wobei  die  beiden  Paare  entweder 
Baader  nur  anliegen,  dann  auch  nicht  absolut  gleichartig  bewegt  werden, 
>fcr  durch  Häkchen  und  Borsten  in  wirksamster  Weise  zusammengefasst 
sßd.  Die  Bewegung  der  beiden  Seiten  geschieht  im  Allgemeinen  synchro- 
nen. Primäre  oder  sekundäre  Einfachheit  der  schwingenden  Flügel  und 
n*he  Folge  der  Schwingungen  sind  erforderlich,  um  einen  vernehmbaren 
stimmten  Ton  zu  erzeugen.  Mangels  der  ersten  Bedingung  entstehen  nur 
GeTiasche;  es  pflegt  sich  damit  auch  eine  geringe  Zahl  der  Schwingungen 
rM  Unregelmässigkeit  zu  verbinden.  Landois  hat  aus  der  Tonhöhe  die 
^chvingnngszahlen  bestimmt,  bei  der  Biene  aus  Ton  a'  auf  vierhundert- 
^rag,  bei  der  Stubenfliege  aus  f  auf  dreihundertzweiundfünfzig ,  bei  dem 
Xooshummelweibchen  aus  a  auf  zweihundertzwanzig  in  der  Sekunde. 
Marey's  kymographische  Aufzeichnungen  konnten  tönende  und  nicht  tönende 
n&geischwiogungen  bestimmen.  Sie  haben  deren  bei  der  Fliege  dreihundert- 
drciifiäg,  bei  der  Hammel  zweihundertvierzig,  bei  der  Biene  hundertneunzig, 
W  der  Wespe  hundertzehn,  beim  Taubenschwänzchen  zweiundsiebzig,  bei 
far  Libelle  achtundzwanzig,  beim  Kohlweissling  neun   in   der  Sekunde 
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Man  darf  die  Stimme  der  Insekten  nicht  allein  im  Flugton  finden  ch 
mit  ihm  verwechseln.  Es  giebt  vielmehr  ausserdem  bei  Insekten  vennitn 
innerer  Luftbewegung  erzeugte  Töne,  welche  vielmehr  den  Namen  i 
Stimmen  verdienen  als  der  Flugton.  Schon  Aristoteles  hat  sich  \ 
dieser  Sache  beschäftigt.  Seine  Worte  werden  gewöhnlich  dahin  verslandi 
dass  es  sich  nur  um  eine  Luftbewegung  innerhalb  des  Körpers  handle,  I 
welcher  die  gespannten  Häute  in  der  Kerbe  an  der  Wurzel  des  Abdonx 
wahrscheinlich  die  wegen  der  Trachealb  lasen  durchscheinenden  Segmente 
Dipteren  und  Hymeuopteren  in  Schwingung  geriethen.  Inspiration  «j 
Insekten  leugnete  er;  aber  man  darf  wohl  auch  nicht  annehmen,  das; 
hierbei  an  Exspiration  eines  Ueberschusses  im  Körper  erzeugter  G| 
gedacht  habe,  da  er,  was  vorgeht,  mit  Athmen  bei  geschlossenem  Man 
vergleicht. 

Nach  Vorgang  von  Chabrier  hat  vor  einigen  Jahrzehnten  Bu 
meist  er  die^o  Frage  aufgenommen  und  gezeigt,  dass  das  Summen  J 
Insekten  nicht  aufhört,  wenn  man  die  Flügel,  und  auch  nicht,  wenn  J 
bei  Dipteren,  z.  B.  bei  Eristalis  tenax  Linnö  die  verkümmerten  hinter 
Flügel  oder  Schwingkölbchen  wegschneidet.  Die  Stimme  jener  Fliege  war 
dabei  leiser  aber  höher.  Verschwinden  liess  diesen  Ton  dagegen  die  Xi 
klebung  desjenigen  Stigma,  welches  zwischen  Mesothorax  und  Met&thon 
liegt.  Es  wird  also  dieser  Ton,  welcher  in  Höhe  vom  Flugton  verschied] 
ist,  an  den  Stigmen  gebildet.  Die  anatomische  Untersuchung  ergab  im 
dass  die  hintere  Lippe  des  gedachten  Stigma  sich  gegen  die  Tracheenwun 
hin  in  eine  kleine  halbmondförmige  Scheibe  ausdehne,  auf  welcher  sich  n*i 


Fi*.  811. 


ith. 


Lina*,   68oul  vcrfrAamt   wfa  iL 

in.   Ver»ehhi«rou»k«l.    n.    N-rr.  t. 


Hornblättchen  parallel  erhöben,  em 
die  Trachee  ansteigend  und  an  di 
beiden  Enden  kleiner. 

H.  Landois  hat  die  Stigni 
des  gedachten  Insektes  und  die  vi<J| 
anderer  genauer  auf  Stimraappkra 
untersucht.  Dieselben  fehlen  den  m 
andere  Weise  musizirenden  Ortho) 
teren.  Beim  Maikäfer  haben  aj 
vierzehn  abdominalen  Stigmen 
dcr!Basis  der  Tracheem 
eine  Brummzunge, 
vibrirt.  Bei  den  Dipteren  kom* 
sowohl  die  zwei  prothorakalen  ai 
die  zwei  metathorakalcn  Sti^nit-i.  >i 
and  auch  alle  vier  einen  Stimmaprvari 
haben.  Der  einzelne  BnunmAppa.1 
hat  stets  zur  Unterlage  ein  gro»» 


Stigmen  anU 
Lverschlusske*! 


r»r.» 
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tchealrohr,  -welches  hart  am  Stigma  zur  Brummhöhle  erweitert  ist.  In 
Tracheairöhre  ragt  ein  Chitinring,  der  Brummring.  Entweder  bildet  die 
tfbealblase  eine  grössere  Anzahl  Falten,  wie  das  Bur  meist  er  bei 
«talis  fand,  und  der  Ring  hält  diese  aus  einander,  oder  es  hängen,  wie 
der  Brummfliege  und  der  Stubenfliege,  einzelne  grosse  Falten  gardinen- 
f  in  dem  Brummring.    So  entstehen  Schwirrblätter,  Stimmbänder.  Bei 

Stechmücken  sind  Brummring  und  Stimmbänder  äusserst  zart.  Das 
nrn  selbst  ist  bei  allen  diesen  durch  einen  Ring  oder  durch  zwei  gleich 
■pen  gegen  einander  gerichtete 
hen  steifer,  mehr  oder  weniger 
7*etgter  und  gefiederter  Chitin- 
ire, die  Brummklappen  geschützt, 
ndois   glaubt,   dass  durch  die 

■rv.wn  der  Sch\s  iiiL'kolbchen  der 
Meren,  der  Halteren,  welche  nach 
mung  fast  aller  Autoren  rudimen- 
•  Hinterflügel  sind,  der  Brumm- 
|  and  durch  ihn  die  Stimmbänder 
Bewegung  gesetzt  werden.  Da  die 
airne  nach  Wegnahme  der  Halteren, 
nngleich  schwächer  fortdauert,  auch 
I  eine  Stimme  bei  zahlreichen 
^kten  rindet,  welche  überhaupt 
leren  nicht  haben,  so  kann  in  der 
iwrenschwingung  keinenfalls  die  alleinige  Ursache  der  Stimme  gesucht 
rien.  Die  Schwingungen  der  Bänder  werden  ohne  Zweifel  in  der  Haupt- 
?>e  erzeugt  durch  Luftstösse,  sie  werden  verstärkt  durch  die  Brummhöhle, 
ton  ein  gleichmässiger  Luftstrom  kann  die  aufgestellten  oder  hängenden 

inbi'usder  in  tonende  Schwingungen  versetzen.  Schwingungen  der  Hal- 
>l  können  nur  eine  accessorische  Bedeutung  haben.  Indem  sie  in  ver- 
ladener Grundstellung  die  Luftwelle  an  den  Brummapparaten  einengen 
er  sie  in  eine  Reihe  von  Stössen  auflösen,  in  kurzen  Intervallen  an- 
bellen und  abschwellen  lassen,  müssen  sie  wie  die  der  Flügel,  auch 
tjq  sie  nicht  durch  feste  Stücke  auf  den  Brummring  wirken,  einen  Ton 
ieofen,  denselben  verstärken  oder  bestimmen.  Sie  werden  vielleicht  mit- 
rken  bei  den  Veränderungen  der  Tonhöhe,  welche  an  Stimmen  entgegen 
i  fast  unveränderlichen  Höhe  des  Flugtons  beobachtet  werden,  und  welche 
i  den  Stechmücken  gut  wahrzunehmen  sind. 

Die  an  Stimmapparaten  vorbeistreichende  Luft  könnte  aus  aufgespeicher- 
I  Yorräthen  herrühren  und  dabei  jeweilig  ein  solcher  Vorrath  erschöpft 
rd«.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  solches  beim  Maikäfer  der  Fall  sei, 
'•»en  brummender  Flug  fast  immer  kurz  dauert.  Im  Allgemeinen  scheinen 


Fig.  312. 


Eristalia  tenax   Linne,    (JOmal    vergrößert  nach 
H.  La  ndois. 


s.  StigmenöfTnnng.  br.  Brummring,  sb.  D*s  in 
24  —  2)  Falten  gelegte,  den  Brummring  zum  Theil 
verdeckende  Btimmband.  v.  Chitinstnck ,  welches 
den  Brummring  mit  dem  Hebel  verbindet,  h.  Hebel, 
in  die  Basis  de«  Schwingkolbchens  k  eingreifend. 
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jedoch  die  gefüllten  Blasen  nur  den  Ausathmungsstrom  wie  Wind  kästet 
reguliren.    Der  Luftvorrath  wird  während  des  Fluges  nicht  vermind» 
nur  die  Erschöpfung  der  Muskeln  macht  dem  Flug  und  der  Stimmt 
Ende.    Aber  auch  in  solchem  Falle  wird  die  Stimme,  so  die  der  Dipte- 
und  Hymenopteren,  nicht  beständig  gleich  abgegeben,  sie  erhebt  sich ,  * 
stärker  und  höher  bei  starken  Affekten,  bei  Angst  im  Schrei  festgeualtei 
Fliegen,  bei  Gier  im  Gellen  der  zum  Angriffe  sich  senkenden  Stechmück 
bei  Zorn  im  scharfen  Summen  gereizter  Bienen.    Alles  das  stimmt  dad 
dass  der  Stimmerhebung  eine  Erhöhung  einer  Muskelaktion  zu  Grunde  Ii« 
Dabei  können  wirksam  sein  Verengerung  derjenigen  Tracheen  verschlösse, 
welchen  die  Stimmen  gebildet  werden,  Anspannung  der  Stimmbänder,  L 
schnürung  der  Brummhöhle,    Veränderung   der  Grundstellung    und  i 
Schwingungszahl  der  bewegten  Flügel  und  Halteren,  alles  das  um  so 
wenn  eine  Anzahl  verschieden  grosser  Schwingplatten  verschiedene  Gnu 
töne  zur  Verfügung  stellt. 

Mehrere  Umstände  sprechen  dafür,  dass  es  Exspirationsluft  sei,  weh 
die  Stimmbänder  bewege  und  dass  diese  Exspiration,  indem  ihr  durch 
Inspiration  an  anderen  Stigmen  das  Gleichgewicht  gehalten  werde,  kontinu 
lieh  geschehe.  Eine  der  Flügel  und  der  Beine  beraubte  Fliege  wird,  i 
Landois  berichtet,  durch  die  ausgestossene  Luft  längere  Zeit  hem 
getrieben.  Die  Stimmbänder  haben  nach  ihm  nur  nach  aussen  freie  I 
wegung.  In  jedem  Falle  gestatten  die  Tracheenverschlüsse  eine  blast** 
artige  Arbeit  der  abdominalen  Stigmen.  Es  könnte  eingewendet  werd- 
dass  in  der  Flugbewegung  sich  die  Luftbewegung  überall  weit  leichter  i 
Eintritt  an  vorderen  und  Austritt  an  hinteren  machen  muss;  es  wer«i 
jedoch  die  Stimmen  weniger  in  dem  fördernden  Fluge  als  im  Schweben  Gl 
einem  Gegenstande  erzeugt.  Die  ausgestossene  Luft  könnte  dabei  den  Fi 
reguliren.    Es  dürften  endlich  diese  Verhältnisse  nicht  tiberall  gleich 

Unter  den  Hymenopteren  zum  Beispiel  haben  Bienen,  Hummeln,  YTesj 
eine  laute  Stimme.    Bei  den  Bienen  überwiegen  die  thorakalen,   bei  d 
Hummeln  die  abdominalen  Brummapparate ,  wenngleich  auch  bei  ihnen 
thorakalen  Stigmen  grösser  sind.    Erwägt  man  dabei,  dass  die  Eiun 
tungen  an  den  abdominalen  Stigmen  sehr  einfach  sind  und  sehr  ^  >\ 
gestatten  scheinen,   dass  die  beiden  Stimmbänder  nach  einwärts  in 
Brummhöhle  schwingen,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  gew«'> 
liehe  Summen  der  Bienen  und  Hummeln  ein  abdominaler  Inspiration*  • 
das  viel  höhere  der  gereizten  Bienen  ein  thorakaler  Exspiratiouston  s«rL 

Der  Stimmton  dieser  Insekten  scheint  überall  höher  zu  liegen  ab  «j 
Flugton,  bei  den  Weibchen  ist  er  entsprechend  der  bedeutenderen  Grv*< 
der  Stigmen  tiefer  als  bei  den  Männchen.  Er  kombinirt  sich  mit  d< 
Flugton. 
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Bei  den  Wasserjungfern  sind  es  nach  Land ois  auffallender  Weise  die 
rothorakalen ,  hinter  dem  Kopfe  versteckten  Stigmen,  welche  die  Stimme 
Hden.  Dieselben  tragen  auf  jeder  der  beiden  Lippen  einen  Chitinkamm, 
tischen  dessen  Zähnen  eine  Schwirrhaut  ausgespannt  ist.  Diese  wird 
irrh  die  Exspiration  der  vorzüglich  am  Metathorax  inspirirten  Luft  in 
^bwingungen  versetzt. 

Der  Gesang  der  Cikade,  welcher  schon  so  lange  den  Menschen  erfreut, 
irde  doch  erst  durch  Räaumur  genauer  erklärt,  neuerdings  aber  in 
pderer  Weise  von  Landois,  welcher  auch  hier  eine  an  Stigmen  erzeugte 
Krntlkhe  Stimme  annahm.  Man  findet  bei  den  Cikaden  die  ziemlich 
mans  gelegenen  Stigmen  des  Thorax  durch  Platten  verdeckt,  welche  vor 
-sen  Ursprung  nehmen.  Die  betreffenden  Platten  sind  am  Metathorax  am 
rästen  und  fallen  beim  Männchen  auf  als  ein  Paar  einander  in  der 
littellinie  nicht  allein  erreichende,  sondern  auch  ein  wenig  über  einander 
rufende  Deckel.  Unter  deren  Schutze  liegt  jederseits  ein  Resonanzapparat 

00  rweierlei  Art,  gebildet  nicht,  wie  Landois  sagt,  auch  vom  Metathorax, 
öTKiern  von  den  zwei  ersten  verschmolzenen 
tb>i(>minalsegmenten.  Nach  aussen  öffnet  sich 
nrartig  und  mit  Umrandung  durch  einen  festen 
hmnrahmeu  eine  Höhle ,  welche  verborgen  dje 
«i:*  bis  zur  Mittelnaht  des  Rückens  umgreift, 
t*  Muschel  Re"aumur's.  Deren  vorderer  Wand- 
itheil  wird  von  einer  dünnen  Membran  gebildet, 

1  ^he.  in  einen  Chitinrahmen  gefasst,  einen 
Tt«eren  Durchmesser  hat,  als  zu  dessen  glatter 
^füllunp  nöthig  wäre.  So  wölbt  sie  sich  und 
ildet  Fältchen.  Sie  hat  mit  einem  Worte  die 
^ionchtung  des  Plättchens  im  Cri-Cri.  Drückt 

•!:'--•  Membran  ein,  M  kann  man  sie  durch 
tarn  Druck  in  der  Nachbarschaft  wieder  vor- 
bringen machen.  Die  älteren  Autoren  erzeugten 
I  an  frischen  Exemplaren  den  Ton  leicht  und 
£h  konnte  ihn  noch  ein  wenig  an  einem  Thiere 
■rklingen  lassen,  welches  fünfzig  Jahre  im  Spiritus 
rieten  hatte.  Die  Hinterwand  der  Muschel  ist 
?mz  glatt  und  hart.  Gegen  die  Medianlinie  des 
•laches  zu  stösst  an  die  Muschel  der  zweite  Theil  des  Apparats,  eine 
den  Rahmen  eingetiefte,  gänzlich  straffe  Membran,  entsprechend  den 
hrchscheinenden  Bauchdecken  der  Hymenopteren  und  Dipteren,  aber  weit 
arter,  der  Spiegel  oder  das  Tympanum.  Das  Tympanum  wird  von  der 
Muschel  getrennt  durch  eine  sich  erhebende  dreiseitige,  auf  der  freien 
ünti  gtab förmig  erscheinende  Wand  und  ist  auch  von  vorne  durch  einen 


Fig.  813. 


Cicada  omi  Linne*  -  )  von  Nizza 
in  natürlicher  Grösse,  nach  Weg- 
nahme der  linken  Deckplatte  dea 
Singapparate*  vom  Bauche  ge- 
sehen. 

s.  Metathorakales  Stigma,  c.  Oeff- 
nung  der  Muschel,  t.  Der  Spiegel 
oder   das   Tympanum.    sq.  Die 
rechte  Deckplatte. 
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wulstfönnigen  Wandtheil,  sowie  gegen  die  Mittellinie  fest  eingerahmt.  V 
Stigma  endlich  *  liegt  als  ein  enger  aber  langer  Querspalt  schräg  gerichi 
vor  dem  stabförmigen  Rahmenantheil ,  welcher  Muschel  und  Trommelt 
scheidet.  R6aumur  zeigte,  dass  an  diesen  Stab  ein  Muskel  gehe  w 
glaubte,  dass  dessen  Kontraktionen  die  Muschel  ertönen  Hessen.  Land«- 
dagegen  schiebt  den  Ton  auf  das  Stigma,  in  dessen  schmaler  Spalte  r* 
Stimmbänder  parallel  den  Rändern  angebracht  seien.  Die  Ansicht  Beat 
mur's  scheint  mir  der  Wahrheit  näher  zu  kommen,  wenn  es  auch  viellei«: 
nicht  grade  der  Stab  ist,  dessen  Bewegungen  das  Häutchen  erschutur 
Muschel,  Spiegel  und  Spiegelhöhle  und  der  gewölbte  Deckel  verstärken  d< 
Ton  und  der  letztere  schützt  zugleich  den  zum  Theil  sehr  zarten  Appan 
Für  eine  am  Stigma  erzeugte  Stimme  würden  diese  Resonauzeinrichtan^ 
nicht  an  dienlicher  Stelle  angebracht  sein.  Man  hat  beobachtet,  das«  «1 
Cikaden  während  des  Gesanges  die  Flügel  nicht  bewegen.  Bei  der  ventrale 
Tonerzeugung  können  letztere  auch  nicht  einmal  verstärkend  wirken  w 
ihre  Schwingungen  sind  für  den  Ton  ohne  Bedeutung. 

Die  Stimmen  und  Töne,  welche  regelmässig  und  in  behäbigem  Leb» 
von  Insekten  erzeugt  werden,  scheinen  überall  die  Wirkung  zu  haben ,  d 
Thiere  derselben  Art  zusammen  zu  locken ,  vorzüglich  die  verschieden 
Geschlechter  sich  finden  zu  machen ;  sie  sind  Locktöne.  Es  begreift  sie 
dass  grössere  Anstrengung  der  Muskeln  solche  Töne  verstärke  und  Sehn 
töne  zu  Stande  bringe ,  wenn  Insekten  angegriffen  werden ,  auch  in  Fällt 
in  welchen  man  sich  nicht  grade  dabei  denken  kann,  solches  vermöge  Hai 
beizuschafTen  oder  den  Angreifer  zu  schrecken  oder  zu  verwirren. 

Den  Insekten  schliefen  sich  die  in  der  Regel  den  Arachnoiden  ms 
theilten  Solpugiden  oder  Galeoden  in  Betreff  der  Atbemwerkiru, 
dadurch  an,  dass  sie  ein  reines  Trachtensystem  haben,  welches  Ursprua 
nimmt  von  thorakalen  und  abdominalen  Stigmen.  Der  Thorax  hat  ein  H 
solcher  in  Form  grosser  Querspalten  zwischen  Mesothorax  und  Metathon 
Am  Abdomen  liegt  jederseits  ein  Stigma  hinter  dem  zweiten  und  eins  hm'j 
dem  dritten  Ringe,  je  unter  dem  Schutze  von  deren  Rändern.  Da  •! 
sonst  am  meisten  verwandten  pupiparen  Fliegen  erwachsen  zwei  thorak j 
und  wenigstens  zum  Theil  bis  zu  sieben  abdominale  Stigmen  paare  hat* 
stehen  ihnen  hierin  die  Solpugiden  nicht  grade  nahe. 

Im  Uebrigen  sind  bei  den  Arachnoiden  einige  Modifikationen 
beachten,  einmal  der  gänzliche  Wegfall  des  Systems  bei  den  niedrigsten  m 
kleinsten,  dann  bei  Vorhandensein  desselben  bei  den  nächst  folgenden 
Mangel  der  Segmentini ng,  wie  im  Rumpfe  überhaupt,  so  auch  in  die* 
Apparate  unter  Ausbildung  nur  eines  Stigmenpaars  ohne  die  bei  den  Insel  < 
etwaige  Propneustie  und  Metapneustie  begleitenden  Hinrichtungen  u= 
Lebensbedingungen,  bei  höheren  trotz  Mehrzahl  der  Stigmenpaare  Kr»' 
Lassung  des  Thorax   von  denselben,   endlich   die  Vervollkommnung  \* 
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nnichst  als  mindest  entwickeltes  Tracheensystem  auftretenden  blinden 
fohrchen  zn  einem  Komplexe  von  Taschen,  den  sogenannten  Lungen,  sei 
H  in  Kombination  mit  Tracheen,  sei  es  als  alleiniger  Organe  der  Athmung. 

Es  ist  die  Ordnung  der  Milben,  Acarina,  in  welcher  nicht  wenige 
Arten  der  Klasse  überhaupt  keine  besonderen  Athmungsorgane  bieten. 
Andere  erhalten  solche  erst,  wenn  sie  mit  Nachbildung  des  vierten  Fuss- 
I-aares  ihre  Organisation  vollenden;  noch  andere  besitzen  dieselben  schon  in 
röberen  Stadien.  Indem  dergleichen  Verschiedenheit  bei  übrigens  nahe 
Verwandten  begegnet,  indem  vereinzelt  eine  minimale  Ausbildung  des 
§] steros  auftritt,  dieses  sich  dagegen  bei  den  höchsten  ähnlich  verästelt 
2Li\  mit  Spiralfaden  versieht,  wie  es  das  bei  den  Insekten  thut,  ist  die 
:*traehtung  der  Athmungsorgane  der  Milben  nicht  ohne  Werth  für  die 
Vorstellungen  über  die  Ausbildung  des  Tracheensystems  überhaupt.  Frei- 
l.b  sind  die  Untersuchungen  bis  dahin  noch  nicht  vollständig  und  es  sind 
•anige  wichtige  Punkte  theils  noch  nicht  aufgeklärt,  theils  nicht  gleichmässig 
•erstanden  worden. 

Von  verschiedenen  Autoren  sind  irrthümlich  auch  für  die  niedrigeren 
Familien  der  Milben  Athmungsorgane  angegeben  worden.  Bourguignon 
*ar  der  Meinung,  dass  die  Sarkoptiden  durch  den  Mund  Luft  aufnähmen. 
Küchenmeister  und  Fürstenberg  gaben,  obwohl  sie  ausdrücklich  den 
Mangel  der  Tracheen  bei  Krätzmilben  und  Räudemilben  hervorhoben,  doch 
kleine  Stigmata  am  Vorderbauche  dieser  Thiere  an,  der  eine  an  den  Träg- 
Rucken,  Epimeren,  des  ersten,  der  andere  an  denen  des  zweiten  Fusspaars, 
•Ättthwärts  von  der  Implantation  der  Beine  ,  Fürstenberg  für  Dermato- 
<optes  deren  sogar  zwei  Paare,  und  brachten  dieselben  mehr  oder  weniger 
stimmt  in  Verbindung  mit  der  Aufnahme  von  Luft  in  Säcke.  Wedl 
erkürte  bei  Haarsackmilben,  Simoniaden,  vier  dorsale  Punkte  für  Stigmen. 
»Icfee  Meinungen  scheinen  in  verschiedenen  Umständen  ihre  Erklärung  zu 
nmien.  darin,  dass  sich  Luft  zwischen  Mundtheilen  und  Hautfalten  und 
un: er  den  Hüftstücken  fängt,  in  der  äusserlichen  Aehnlichkeit  der  umrahmten 
Haarpnnkte  mit  Stigmen,  in  der  Anwesenheit  gleich  weiter  zu  besprechender 
L^rtsentaschen.  Bei  der  grossen  Menge  von  in  und  an  Thieren  schmarotzen- 
den MilbenaAen  der  Gattungen  Simonia,  Hypoderas,  Hypodectes,  der  sich 
ü  Fledermaushaut  einbettenden  von  mir  Nycteridembia  genannten,  Sarcoptes, 
lonöptes.   iJermaleirhus,  Myuphthira,  Listrophorus ,   wie  bei  denen  der 
fangen  Phytoptus,  Acarus,  Tyroglyphus  und  verwandten ,  soweit  ich  sie 
^lbst  untersucht  habe,  habe  ich  niemals  Tracheen  gefunden.  Turpin 
ind  ich  haben  bei  Tyroglyphus  siro  autorum,-  der  Käsemilbe,  umrahmte 
vermeintliche  tracheenlose  Stigmen  angezeigt,  welche   in   der  über  den 
Haften  ziehenden  für  die  Anbringung  von  Stigmen  bedeutsamen  Linie  hinter 
ien  hintersten  Hüften  liegen.  In  den  mit  diesen  verbundenen  Säcken  fanden 
Robin,  Cl apared*  ,  Megnin   in   verschiedenen  Fällen  eine  farblose 
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oder  gelbliche  Flüssigkeit  und  Claparede  sah  in  diesen  Exkreüon* 
taschen  den  Ersatz  der  niemals  neben  ihnen,  aber  in  ihrer  Erniangelmij 
stets  vorkommenden,  in  den  Mastdarm  mündenden  Harnschläuche.  Clapa 
r^de  hat  das  frühere  Verständniss  dieser  Organe  als  einen  sehr  schlimme 
Irrthum  bezeichnet.  Es  verdient  jedoch  hervorgehoben  zu  werden  ,  dass  d 
von  Umständen  abhängt,  ob  man  hier  Blasen  mit  Flüssigkeit  findet  odei 
nicht.  Meine  Kasemilben  Hessen  solche  nicht  erkennen.  Nach  Fuiuou/« 
und  Hob  in  haben  sie  Glyciphagus  plumifer  Koch  und  palmifer  F.  et  B 
überhaupt  nicht,  bei  G.  spinipes  und  Cursor  ist  der  Inhalt  ungefärbt.  Nari 
Megnin  haben  die  Tyroglyphen  die  Blasen  nur  im  jugendlichen  und  fris*: 
gehäuteten  Zustande  deutlich;  manchmal  sind  dieselben  überhaupt  unsichtbar 
ihre  Existenz  blieb  z.  B.  bei  Tyroglyphus  rostroserratus  unsicher.  Ii 
anderen  Fällen  ist  die  in  ihnen  enthaltene  Flüssigkeit  dagegen  sehr  merk 
lieh,  braun,  selbst  schwarz.  Die  von  Claparede  gesehene  und  fnihei 
von  mir  gezeichnete  Oeffnnng  konnten  weder  Robin  noch  Megnin  finde:; 
Letzterer  meinte,  es  handele  sich  um  ein  abgebrochenes  Haar,  jener  nahm 
eine  innere  Oeffnung  an.  Megnin  fand  die  Blasen  ebenfalls  ohne  Auf- 
gänge bei  den  Hypopus,  welche  Claparede  für  die  Männchen  dti 
Tyroglyphen  erklärt  hatte,  welche  aber  nach  Megnin  sich  als  inundlo« 
und  afterlose  heteromorpbe ,  gepanzerte  Nymphenstände  bei  Austrocknunj 
der  Pilznahrung  in  den  gewöhnlichen  Entwicklungsgang  der  Tyroglyphen 
einschieben,  indem  sie  durch  Wandlung  in  den  gewöhnlichen  achtfüssigeu 
Nymphen  gebildet  werden.  Ich  selbst  habe  später  bei  einem  Tyroglypba?. 
welcher  sich  neben  viviparen  Cecidomyieularven  in  Kübcntrestern  fand  no<i 
welchen  ich  T.  betarum  nenne,  an  betreffender  Stelle  ein  stark  licht- 
brechendes,  Haschengrünes  Sekret  gefunden.  Die  Verschiedenheit  de*  Vor- 
kommens und  der  Art  der  Absonderung  dieses  besonderen  Organs  giebt 
also  Gelegenheit  zu  ungleichen  Nachrichten  und  da  es  verschiedene  Arta 
von  Käsemil ben  zu  geben  scheint,  speziell  auch  bei  diesen.  Dass  es  xm 
geringerem  Werth  sei,  dieses  Organ  mit  den  Malpighischen  Gefässen  al> 
mit  den  Stigmen  zu  vergleichen,  möchte  mir  auch  heute  noch  scheiner.. 
Diese  Differenz  könnte  etwas  dadarch  beglichen  werden,  dass  einige  AutoreL 
die  Malpighischen  Gefässe  bei  den  Insekten  mit  den  Stigmen  dnd  aufsitzen- 
deu  Tracheen  homologisiren  und  ihnen  nebst  den  Speicheldrüsen  /or 
Erreichung  der  der  Segmentzahl  gleichen  Vollzahl  addiren.  So  blieb* 
selbst  bei  Annahme  der  Deklaration  von  Claparede  kein  Grund  zuv 
Eifern. 

Megnin  hat  endlich  in  Eintiefungen  an  der  Basis  der  RückemWn 
des  Sytnhiotes  etwas  zu  finden  gemeint,  was  au  die  gleich  zu  besprechenden 
Athmungseinrichtungen  der  Oribatiden  erinnere,  jedoch  ohne  eine  Spur  \ou 
Tracheen. 

Claparede   hat  bei   einer  .Milbe,   welche  au-serlich   an   der  Min- 
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schmarotzt  und  welche  er  für  den  Pediculus  muris  musculi  Schrank  hielt 
cnd  deshalb  Myobia  musculi  nannte,  welche  aber  nicht  identisch  ist,  wie 
Gervais  es  meinte,  mit  Sarcoptes  musculinus  Koch  und  mit  der  von  mir 
(Bd.  II,  p.  116,  Fig.  79)  abgebildeten,  aus  Nestern  in  der  Mausehaut 
senommenen  Form,  zwei  Stigmen  gefunden  dorsal  an  der  Basis  des  Rüssels 
oai  in  Verbindung  mit  diesen  nach  hinten  verlaufende  und  zunächst  sich 
in  der  Mitte  zusammen  legende  Tracheen.  Nach  den  Mundwerkzeugen  hat 
Claparede  sich  jedoch  überzeugt,  dass  diese  Form  mit  den  Sarkoptiden 
•;±r  nichts  zu  thun  habe,  dass  es  sich  also  nicht  um  eine  Ausnahme  handle. 
Ith  kann  das  nur  bestätigen,  da  ich  diese  von  mir  als  Myophthira  geführte 
Gattung  sowohl  von  Mäusen  als  von  Spitzmäusen  und  Lemmingen  kenne 
i  ^-zeichne!  habe.  Ihre  Mundwerkzeuge  und  Athemorgane  bringen  sie 
üühe  Cheyletus,  Trombidium,  Tetranychus.  Es  fehlt  also  hier  bei  Para- 
sitismus die  Athemeinrichtung  der  Verwandten  nicht.  Man  darf  im  Hinblick 
nf  diese  Thatsache  den  Tracheenmangel  nicht  direkt  aus  dem  Parasitismus 
als  nothwendige  Zugabe  zu  diesem  erklären.  Man  muss  ihn  ableiten  aus 
mederer  allgemeiner  Organisation,  geringer  Grösse  und  Leistungsfähigkeit, 
*ie  bei  Tardigraden  und  Pentastomiden,  so  bei  Phytoptiden,  Simoniaden  und 
Akariden,  mit  letzteren  sowohl  die  Sarkoptiden  als  die  Tyroglyphiden 
einfassend.  Man  darf  nur  die  der  Tracheen  entbehrenden  Formen  als 
r-esonders  geeignet  ansehen,  den  Parasitismus  im  Endoparasitismus  zu  seiner 
Vollendung  zu  bringen. 

Bei  den  höheren  Milben,  Gamasiden ,  Ixodiden ,  Hydrachniden ,  Trom- 
ridiiden,  Bdelliden  und  Oribatiden  kommen  Tracheen  vor,  welche  von  einem 
einigen  Stigmenpaare  Ursprung  nehmen.  Ein  solches  Stigma  steht  immer  in  einer 
Linie,  welche  an  der  Seite  des  Körpers  oberhalb  der  Beine  hinzieht,  sich 
i*ir  hinten  und  vorn  der  Mittellinie  nähern  kann,  durch  ihre  Lage  aber 
<he  Anbringung  der  Stigmen  am  eigentlichen  Sternum  ausschliesst.  Man 
Unn  dabei  einigermaassen  eine  vordere  Anbringung  der  Stigmen  in  der 
redachten  Linie  einer  hinteren  entgegensetzen. 

>'aeh  Claparede's  Meinung  liegt  bei  den  Webemilben,  Tetranychus, 
?ra  einziges  Stigma  vorn  am  Rücken,  was  das  Zusammenfallen  der  Stigmen 
ier  zwei  Seiten  in  der  Mittellinie  bedeuten  würde.  Ich  finde  mindestens 
die  Tracheenstämme  der  zwei  Seiten  sofort  geschieden ,  sowohl  bei  Tetra- 
-Tchus  tiliarum  Hermann,  wo  die  Lage  ihrer  Anfänge  der  Wurzel  des  die 
t  rstigen  Oberkiefers  tragenden  Mundkegels  entspricht,  als  bei  T.  telarius 
Hermann,  wo  sie  etwas  weiter  aus  einander  gerückt  sind.  Es  ist  nicht 
crade  wesentlich,  wenn  sie  sich  bis  zur  Verschmelzung  einander  nähern, 
*m  auch  bei  Trombidium  stattfindet.  Zunächst  schliesst  sich  Cheyletus  an. 
Uei  ihm  fallen  die  Stigmen  bereits  in  die  Gegend  der  Wurzeln  der 
Maxiüartaster  und  Bind  von  einem  Hinge  eingefasst.  In  allen  diesen  Fällen 
»endet  sich  der  Trachealhauptstamm  zunächst  nach  hinten,  so  dass  die 
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vorderen  Gliedmaassen  ihre  Aeste  rückläufig  bekommen.  Bei  Trombidiom 
liegen  die  Stigmen  an  der  Innenfläche  der  auf  einem  kürzeren  und  in  zwei 

Lappen  getheilten  Muni 
kegel  sich  bewegenden, 
plumpen  und  hakig  et- 
il enden  Oberkiefer.  Sie 

gränzt  von  einem  Paar 
Wülste,  Bügel  oder 
Lippen  mit  neu  form  u 
angeordneten  Chitinver 
dickungen,  so  dass  Du- 
j  a  r  d  i  n  meinte,  die  Luit 
trete  durch  die  Maschen 
des  Netzes.  Hinten  an- 
tretende Muskeln  können 
die  Bügel  einander  nähern  und  die  Stigmen  schliessen.  Die  beiden 
Trachealhauptetärame  sind  seitlich  abgeplattet.  Die  Felder  des  gleichfall, 
netzförmigen  Maschenwerks  ihrer  Wandung  vertiefen  sich  erst  an  der 
oberen  und  der  unteren  Kante  und  dann  in  dem  ganzen  Umfange  n 
Höhrchen  und  sehr  bald  ist  der  ganze  Stamm  büschelförmig  in  solche  auf- 
gelöst. Die  Zweige  suchen  isolirt  die  Organe  auf.  Sie  verästeln  sich,  wir 
es  scheint,  überhaupt  nicht  weiter,  wohl  aber  verringern  zum  Beispiel  di* 
starken  Tracheen  der  Beine  allmählich  gegen  die  Spitze  hin  ihr  Kaliber. 
Dieser  Mangel  der  Verzweigung  gilt  jedoch  nicht  für  die  früher  erwähntes , 
bei  Tetranychus  und  Cheyletus  verästeln  sich  die  Tracheen  sicher,  obwohl 
auch  bei  ihnen  nicht  selten  getrennte  Stämme  eine  Strecke  eng  vergesell- 
schaftet verlaufen.  Die  kürzere  oder  längere  Zusammenhaltung  der  Trarheei 
für  benachbarte  Gebiete  könnte  in  Zusammenhang  stehen  mit  mehr  oder 
weniger  bedeutenden  Verschiedenheiten  in  der  Gesammtgestalt,  insbesondere 
in  den  Fusslängen. 

Bei  den  Bdclliden  liegen  die  Stigmen  gleichfalls  an  der  Wurzel  der 
Oberkiefer.  Die  Stämme  geben  zunächst  starke  Aeste  zu  den  Oberkiefern, 
den  Maxillartastern  und  den  Speicheldrüsen.  Es  bleiben  danach  die  für 
den  Rest  des  Körpers  bestimmten  Aeste  noch  ein  Stückchen  Wegs  in  einem 
gemeinsamen  Stamme  vereinigt. 

Bei  den  Hydrachnidcu  giebt  es  starke  Unregelmässigkeiten,  aber  *«• 
schliessen  sich  doch  ersichtlich  den  bisher  betrachteten  Tracheenmilben  m 
Bei  dem  iu  Süsswassermuscheln  parasitisch  lebenden  Atax  können  die  \oi 
van  Beneden  und  B r u z e  1  i u s  beschriebenen  Scheibchen  nicht  §1» 
Stigmen  anerkannt  werden.  Sie  sind  Näpfe  für  den  Genital  dienst.  Dagey»'- 
fand  Cl aparede  bei  dem  Atax  ypsilophonis  Bonz  von  der  Kussel  ba<- 


Fig.  314. 

md 


Die    Tr*ch«»lmOndun^n    toij  Trombidium    holovriceum  Linn«?, 

l.Vimal  v*>ri5T<*swrt. 
lud.  Mandiltcln.    b.  KlAppelfArmige  Lippen  der  Stigmen,    m.  Die 
an    die    letzteren   gehenden    Mtuk-ln.    t.  t.    Die  Trachealhanpt- 
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jus  ein  symmetrisches  System  zarter  Chiünröhren  mit  wasserheller  Flüssig- 
keit Sieht  man  ab  von  seiner  Angabe  Ober  trompetenartige  Mündungen  in 
die  Leibeshöhle,  wobei  es 
lieh  nach  meiner  Meinung 
akot  um  riergenoriges 
amdelt,  so  würde  dieses 
System  den  ersten  An- 
fingen des  Tracheen- 
Systems  junger  Tetra- 
:ychen  enUprechen.  We- 
p-q  starker  und  rascher 
Eviktion  auf  Ueberosmi- 
imsaare  war  ferner  Cl  a- 
parede  geneigt,  bei  sei- 
len ,  ebenfalls  offener 
Ufcröhren  entbehrenden 
Atai  Bonzi,  einem  Schma- 
rotzer der  Uniomuscheln, 
•iorsal  und  ventral,  nä- 
chtlich aber  am  Seiten- 
rinde zahlreich  in  die 
Hvpodennis  eingelagerte 
blasen  als  Apparate  zur 
Aafnahme  des  Sauerstoffs 
in  dem  umgebenden 
v^~?r  anznpohnii  Der- 
gleichen wurde  aus  der 
Homologie  fallen  und  die 
\  ennntaung  hat  wenig 
fonch.  Soweit  Tracheen 
tei  erwachsenen  und  frei 
Hydrachniden 
dürften  die  Stij 
liegen. 

Die  Oribatiden  oder  Käfermilben  gehören  Dank  den  vortrefflichen 
l Dtersuchongen  von  Nicolet  mit  zu  denjenigen  Milben,  deren  Athmungs- 
erzaae  am  frühsten  bekannt  wurden.  Als  ein  alleiniges  und  gemeinsames 
Merkmal  dieser  Familie  in  allen  Gattungen  und  Arten  wie  in  allen  Ent- 
wicklungsständen,  diese  mögen  mit  nur  drei  Fusspaaren  das  Ei  verlassen 
frier  mit  vieren,  wie  Nicolet  es  für  Hoplophorus  annahm,  wie  es  aber 
Claparede  für  H.  contractilis  Perty,  welcher  aus  weichen  acarus- 
Larven  hervorgehe,  nicht  der  Fall  ist,  hat  es  Nicolet  bezeichnet, 


TnMrhwtlortprtnge   von  BdelU  Ttdgmrii 

gröMert. 

md.  Abgebrochene  Oberkiefer,  r.  Desgleichen  Rostrun},  mx.  Unter 
t.   Trmcheenwunel.   «.   Speicheldrtj».  ra. 
»ir?  oe.  8peiser$bre. 


zwischen  den  vorderen  Füssen  und  Mund- 
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dass  die  Tracheen  stets  ausgehen  jederseits  von  einem  Näpfchen,  gelege 
dorsal  seitlich  an  der  Basis  des  Cephalothorax  nahe  an  der  Linie  von  desse 

Verbindung  mit  dem  dorsal  überliegenden  Ali 
dornen.  Diese  Stigmen  wurden  von  alteren  Ai 
toren  mehrfach  für  Augen  angesehen.  Mehr  odo 
weniger  aus  einander  gerückt,  stellen  sich  da 
Näpfchen  zu  den  Fussbasen  ungleich,  indem 
vor  dem  ersten  Fusspaare,  oder  zwischen  diesfi 
und  dem  zweiten,  bei  Damaeus,  aber  auch  hinta 
dem  zweiten  Fusspaar  stehen  können.  Da  ncl 
dem  Ungleichheit  in  der  Entwicklung  des  Ab 
dornen  gegen  vome  gesellt,  so  stehen  die  Stignui 
zu  dessen  Vorderrande  sehr  ungleich,  bei  Tegcn 
cranus  hart  an  demselben,  bei  Damaeus  am  woj 
testen  von  demselben  entfernt.  Die 
sind  an  der  Mündung  erweitert,  die  Wand  iä 
strahlig  gerippt,  in  der  Tiefe  spiralig  verstärkt 
die  Zwischenräume  zwischen  den  Strahlen  sim 
quergestreift.  Im  Grunde  des  Näpfchens  wurz*1 
ein,  wie  man  meint,  schützendes  Haar  von  mt 
schiedener  Länge,  einfach  oder  gefiedert,  kolbiji 
spateiförmig,  blattartig  oder  einem  Trommd 
schlägel  gleichend.  Auf  die  kleine  Oeffhung  in 
Grunde  folgt  ein  Luftsack,  an  desse 
vier  lange  Tracheen  hängen,  welche 
oben  und  unten  den  Verdauungsapparat  begleite! 
und  umstricken,  daneben  einige  andere  für  <tf 
Cephalothorax.  Die  flügeiförmigen,  mehr  otk 
weniger  klappenartig  beweglichen  Ausbreitung'1 
des  letzteren  bei  Pelops  and  Oribata  beginne 
grade  hinter  den  Athemnäpfchen. 

Die  Einrichtung  ist  modifizirt  bei  Hoplo 
phora,  welche  man  Dosenmilbe  nennen  kuui 
Diese  Gattung,  welche  den  Cephalothorax  samir 
den  Gliedmaßen  gegen  das  Abdomen  einzuklappt  i 
vermag,  hat  die  Stigmen  in  der  Thorax  am 
Abdomen  trennenden  Membran.  Das  blattartir 
Schutzhaar  wird  beim  Zuklappen  aofgenomiD«i 
in  eine  Höhlung  des  Rückenschildes  des  Abdomei 
unter  dem  Vorderrande.  Nach  Claparedf 
Untersuchung  an  H.  contracting  Perty  sind  nu 
jedem  Näpfchen  statt  der  längeren  Tracheen  dü; 


Iumaetu     ripariu*  Nieolet 
Heidelberg  .  40m»1  ▼erfr.^wert 
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■irei  kurze  Taschen  verbunden,  so  dass  er  Hoplophora,  mit  Beziehung  auf 
Athnliches  bei  Spinnen,  eine  Lungenakaride  nennt.  Ich  finde  bei  Hoplo- 
phora nitens  (V  lentula  Koch)  gleicher  Weise  mit  jedem  Stigma  drei  blinde 
Schläuche  verbunden,  doch  sind  sie  erheblich  länger,  als  Claparede  sie 
von  .1er  anderen  Art  zeichnet,  vielleicht  dreissigmal  so  lang  als  weit. 
Line  sehr  grosse  Zahl  von  Porenkanälchen  in  den 
harten   Decken   begleicht   diese  Verkümmerung  Fig.  318. 

•ler  Athmungsorgane.  Die  von  Claparede  be- 
fiiriebene  Acarusform  der  Hoplophora,  welche 
-r<!  sechsfussig.  dann  acht  fussig  ist,  entbehrt  der 

gänzlich. 


Fig.  319. 


Bei  den  Gamasiden  sind  die  Stigmen  als 
kleine,  runde,  umrandete  Oeffnungen  am  hinteren 
inte  einer  feinen  Rinne  angebracht,  welche  mit 

Lkischluss  ihrer  Ränder  die  Stigmenplatte  Cra-  «igmennapf .  Deckhaar  und  B-pt- 

_  .  ,        .    ,         .      ratiotwtaschen  von  Hojilophora  ron- 

nier's  bildet.    Die  Rinnen  verlaufen  jederseits  tractnj8  PertyV  nach  riaPar«de 
Irschen  der  Rü<  kenplatte  und  den  Hüft  stücken,         12- I5m.i  vergrößert. 
i:^$en  von  oben  genähert.  Die  Rinnen  der  zwei 
Otiten  können  vorn  über  dem  Mundkegel  voll- 
i.  .fiimen  zusammenstossen ,  z.  B.  bei  Gamasus 
.\ acos  Koch,  oder  einander  nicht  erreichen,  sind 
i*bei  sehr  verschieden  in  Länge  und  oft  stark 
^schlangelt.    Wie  bei  Gamasus  findet  man  sie 
2  Avm  Nymphenstande  Uropoda,   bei  Derma- 
3T5S08,  Pteroptus,  Cetra,  Zercon  und  verwandten 
♦xauungen.    Die  Trachealstämme  sind  bei  Pte- 
r^ptus  beson<lers  stark.  Das  Tracheennetz  ist  im 
.•.'Gemeinen  reich;   es  finden  ohne  Zweifel  Ver- 
ödungen statt.  Das  Gehirn  ist  besonders  reich 
mit  Tracheal  zw  eigen  umsponnen.  Bei  dem  weich- 
rüatigen   und   damit  leicht  zu  untersuchenden 
'jamasus  bimaculatus  Koch  finde  ich  durch  sechs 
,ntre  Kommissuren  eine  Andeutung  segmentäler 
Gliederung  und  schliesslich  treten  drei  oder  vier  Stämme,  welche  auf  jeder 
*«te  ein  hinteres  Bündel  bilden  dicht  bei  einander  an  der  hinteren  Rücken- 
de querüber  in  Verbindung 

Bei  der  gemeinen  Zecke,  Ixodes  ricinus  Linne  liegen  die  Stigmen 
hmter  den  Füssen  des  letzten  Paares  auf  dem  Grunde  einer  Schale,  deren 
Höhlung  mit  perlglänzenden  Grübchen  skulpturirt  ist.  In  den  Tracheal- 
*\mm  fahrt  ein  durch  eine  Klappe  halbmondförmiger  Spalt.    Die  Stämme 

kurz.    Mindestens  giebt  es  eine  Querkommissur  vor  der  Geschlechts- 


Stigmenplatte    von  Dernianyj 
gallinae    Degoer ,    300mal  yer- 
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Öffnung.  Es  ist  anfänglich  ein  Spiralfaden  vorhanden,  aber  er  geht  in  de 
Verästelang  bald  verloren.    Rhythmische  Kontraktionen  der  zwischen  Bäck* 

und  Rücken  vertikal  gespannten  M»s 
Fi*  82°-  kein  müssen  ebensowohl  der  Athmun 

als  dem  etwaigen  ßlutsaugegeschäft 
dienen.  Bei  Ixodes  vulpis  mihi  öffn* 
sich  der  Stamm  im  Grunde  des  Becher 
nicht  mit  einem  Spalte,  sondern  au 
einer  Papille.  Bei  Amblyomma  amei 
vae  mihi  ist  die  Platte  birnförmic 
die  Trachealöffnung  liegt  in  ihr  ex 
centrisch  nach  vorne  und  innen  uu- 
richtet  sich  gegen  hinten  und  ausser 
Bei  einem  Hyalomma,  welches  an 
Cyclura  pectinata  schmarotzt,  ist  da 
Stigma  klein,  entbehrt  eines  besot* 
deren  Peritrema  und  liegt  hinter  de 
Hüfte  des  vierten  Fusses.  Bei  Arga 
liegt  dasselbe  unter  der  ilüfte  vir 
dritten  Fusses  versteckt  und  hat  werfe 
Platte  noch  Klappe.  Auch  fehlt  die* 
zwischen  Zecken  und  Gamasiden  etwa 
vermittelnden  Form  der  Trachea! 
hauptstamm.  Die  einzelnen  Stämmen* 
zerfallen  rasch.  Sie  bilden  nich 
allein  an  Orgauen,  deren  Energieen  wegen  starken  Verbrauchs  eis« 
Tracheenreiehthum  nöthig  machen,  reiche  Netze,  sondern  auch  an  Steiler 
an  welchen  man  hiervon  nicht  reden  kann,  unter  der  Haut,  förmlich  wei>? 
Knäuel,  welche  man  vielleicht  für  accessorische  Hautathmung,  vielleicht 
Blutbereitung  aus  der  chitinogenen  Haut  anhängenden  Zellhaufen  in  Anspm 
nehmen  kann. 

Vor  längerer  Zeit  habe  ich  nachgewiesen,  dass  die  sechsfüssigen  Jugen 
stände  von  Ixodes  keine  Stigmen  oder  Tracheen  haben;  auch  im  Bervic.'j 
der  achtfüssigen  Stände  ist  nicht  sofort  die  Vollendung  gegeben,  es  bestel: 
noch  eine  Vergrößerung  der  Stigmen  und  eine  Bereicherung  des  T räche*". 
Systems.  Den  gleichen  Mangel  im  Larvenstande  zeigt  nach  Ciapart"" 
Hoplophorus.  Bis  dahin  habe  ich  auch  bei  vielen  Tronibidüdenlarv«-: 
welche  als  schmarotzende  Leptus  oder  in  anderer  Verkümmerung  auftrv?- 
oder  sich  nur  durch  den  Mangel  des  vierten  Fusspaares  unterscheid«* 
kein  Trachecnsystem  gesehen.  Diese  negativen  Ergebnisse  mögen  nivk 
immer  beweisend  s»in.  Jedenfalls  besitzt  Tetranychus  schon  im  swh 
fü*sigen  Stande  Tracheen,  wenn  auch  nur  jederseits  einen   fast    in  d< 


I'  r**lo  Trach.#»nkommii«ur*>n    ton  «.uma-us 

culatiw  Kwh.  16t»m»l  Tergroawrt. 
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Medianen  verlaufenden,  sich  hinten  nach  aussen  umbiegenden  Längsstamm. 
Die  Abbildung  zeigt  dessen  weitere  Entwicklung.  Die  Zuruckführung  der 
Tncbeenentwicklung  auf  eine  Einfaltung  drängt  sich  hier  besonders  auf. 

Fig.  321. 


*irUa  ftwiiHniig  tod  Totranychus  tiliaruni  Hermann.  A.  SechsfÜMaigo  Larre  mit  einfachen  Trachoal- 
Ommi  .   «OOroal  TergTÖ*Mrt.    B.   Wandlung  der  jüngsten  achtfossigen  Larve  durch  Häutung   in  das 
-  »rt*  -ud  dd  ,    l.V'mal  Tergrötsert.   C.  Geschlechtlich  Tollendetee,  jedoch  noch  ganz  junges  Thier. 
'"mi  TergrSawrt.    o.  Mund.   m.   Maiillartaater.   p.   Erster  Fuss.   oc.   Auge.  g.  Geschlechteoffnung. 
a.  After,  *p.  SpinndrtUe.  r.  Mastdarm,  n.  Gehirn,  t.  TracheaUtamm. 

Den  Milben  mit  hinteren  Stigmen  schliesst  sich  ganz  an  die  Ordnung 
der  Rankerspinnen ,  Phalangina,  indem  diese,  wie  schon  Latreille 
^merkte,  ein  einziges  Stigmenpaar  hinter  der  Geschlechtsöffnung,  neben 
<rad  bei  den  Gonyleptiden  unter  den  bei  dieser  Familie  vergrößerten  Hüften 
4*s  letzten  Fusspaares  besitzen  und  auf  diesen  ein  durch  den  ganzen  Körper 
verzweigtes  Tracheensystem. 

Die  Bücherskorpione ,  Cheliferina  oder  Pseudoscorpionina, 
kaben  zwei  Paar  Stigmen.  Diese  liegen  an  der  Bauchseite  des  geringelten 
Abdomen,  man  sagt  in  der  Regel  an  dessen  beiden  vordersten  Segmenten. 
Xan  kann  jedoch  vor  den  Segmenten,  welche  die  Stigmen  tragen,  eine 
weniger  vollkommene  Platte  mit  der  Geschlechtsöffnung  und  vor  dieser  noch 
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eine  zwischen  die  HinterhUften  eingeschobene  dreieckige  unterscheiden.  At 
jedem  Stigma  steht  ein  kurzer  Trachealhauptstamni.  Beim  Weibchen  ve 
zweigen  sich  diese  Stamme,  nachdem  sie  sich  unerheblich  ausgeweitet  hab- : 
die  hinteren  zu  etwas  birnförmiger  Gestalt.  Beim  Manne  sieht  man  dasell* 
ein  Paar  tutenförmiger  mit  Spiralen  umsponnener  Blasen,  von  welchen  M 
allerdings  nicht  unterschieden  habe,  ob  sie  zu  den  Athemorganen  o<ier  i 
den  Geschlechtswerkzeugen  gehören.  Die  vorderen  Stigmen  versorgen  M 
Cephalothorax  nebst  den  Gliedmaassen ,  die  hinteren  das  Abdomen.  Di 
Trachealstämmc  geben  ihre  Zweige  unter  spitzen  W  inkeln  ab  und  die  Z»eia 
laufen  manchmal  bündelweise  zusammen,  aber  es  giebt  doch  viele  V«i 
ästelungeu.  Die  grossen  Stämme  von  den  vorderen  Stigmen  wenden  »ic 
hauptsächlich  zu  den  grossen  Maxillarscheeren.  Sie  treten  vor  der  G< 
schlechtsöffnung  X  förmig  gegen  einander  und  in  Verbindung  oder  kreuze 
sich.  Sie  geben  vor  dieser  Stelle  in  auffällig  rückläufiger  Richtung  Ae^t 
zu  den  Beinen  und  zum  Rumpfe  ab.  Die  Stigmen  haben  einen 
Trachecnverschluss,  bestehend  aus  einem  Bügel  mit  Querstäbchen  nach 
und  vorn,  einem  Stäbchen  nach  hinten  und  innen  und  mit  Muskeln.  I* 
den  in  eigenthümlicher  Brutpflege  am  Bauche  der  Mutter  anklebende, 

Larven ,  welche  anfänglich  nur  ein  deutlich*! 
Gliedmaassenpaar,  die  späteren  Mamillen,  and  eu 
Paar  winziger,  weicher  Zapfen,  die  späteren  Fu>s 
des  ersten  Paars,  endlich  aber  alle  GliedmajL^t 
paare  besassen ,  sah  auch  in  letzterem  Stan.i 
M  e  c  z  n  i  k  o  f  f  keine  Spur  der  Athmungswerkzeug* 
Bei  den  eigentlichen  Spinnen.  Aranina 
nimmt  der  Mangel  deutlicher  Gliederung  an 
Abdomen  die  Möglichkeit,  die  Stigmen  bestimmt «: 
Segmenten  zuzut  heilen.  Sie  liegen  bestandn 
seitlich  von  der  Mittellinie  an  der  Wurzel  <tr 
Hinterleibs.  Wo  dieser  bei  den  Mygaliden  An 
fänge  einer  Segmentabtheilung  zeigt,  da  beginn 
diese  doch  weiter  rückwärts.  Duges  entdeckt« 
dass  diese  Stigmen  auch  zu  Trachealsy  steinen 
d.  h.  zu  verzweigten  Röhren  führen  können 
nicht  blos  zu  Systemen  von  durch  Blatter  %m 
einander  getrennten  Taschen,  welche  man  ent 
weder  Lungen  genannt  hatte,  oder  deren  \tr 
mittelndem  Charakter  und  Gestalt  man  durch  det 
Titel  Pueumonobranchiae  und  PulmonobrmnckiM 
gerecht  zu  werden  bemüht  gewesen  war.  l>x 
Stigmata  nennt  man  bei  dieser  Entwicklung  des 
Athemapparates  PneumostomaU.  Die 


fkiftn*n       B&ch#«rnkory>ion  .  Cb«. 

Ufer  etncroid«*  Linn«* 
A.  Di«  YordtTiten  AWotninaUtütk.» 
Ton  inn*a  fem-Ym  im  Zuwmmw- 


T'Tjf r<'»«#*rt»  <j.  Th^il  d«s  Oraw 
g<X*n  di«  <  »•  «chWlit «'  ffnunjj  mit 
volUn  und  mit  •*mi|f <*n  •ntloerUn 
Follikeln.  ».  Aecf«K.ri*ch«<  I»rn-«n 
d<w  OvidtikU.   ».  «.   In«  St  iemen 

d*r  rechUo  S#it#. 
It.  I»#r  Tr»  h»*lbuk;f.|ver»  hla*»  mit 
M^kel    u.,1  Tr».  l.^lrohr  , 
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lad  histologische  Identität  der  Langen  nnd  Tracheen  bewies  1853 
Leuckart.  Allmählich  hat  man  gefunden,  dass  die  Vergesellschaftung 
itr  Tracheen  mit  den  Lungen  bei  Spinnen  nicht  etwa  eine  vereinzelte  Aus- 
nahme, sondern  sehr  verbreitet  sei.  Es  muss  zunächst  als  eine  seltene 
Vornahme  betrachtet  werden,  wenn  Spinnen  nicht  vier  Ocffnungen  für  den 
uoemapparat  haben.  Bei  den  Vogelspinnen,  Mygaliden  oder  Theraphosen, 
ähren  alle  vier  in  Lungen.  So  kann  man  diese  Tetrapneumones  nennen. 
b*i  den  anderen  thuen  das  nur  die  zwei  vorderen  Oeffnungen ;  sie  sind 
bipneumones.  Man  reihte  bereits  früher  den  Mygaliden  als  auch  mit  vier 
1  »etfnungen  versehen  die  Dysderen  und  Segestrinen  an ,  welche  sich  den 
r^raeinen  Spinnen  durch  die  Sechszahl  der  Spinnwarzen  anschliessen ,  aber 
-Jtr  sechs  statt  acht  Augen  haben.  Unter  den  Dipneumones  ist  es  jedoch 
aich  Bert  kau  überall,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Pholcus  opilionoides 
*<kranck  möglich  gewesen,  ausser  den  beiden  Lungen  ein  Tracheensystem 

Die  zu  Lungen  führenden  Stigmen  sind  bei  Spinnen  Querspalten  mit 
«  hitinringen.  Dieselben  führen  zu  Höhlen,  welche  durch  eine  den  Kiemen- 
hiattern  gleichende  Entwicklung  von  Falten  ihrer  Wandung  bis  gegen  den 
bnzang  in  zahlreiche  Kammern  getheilt  werden.  Walckenaer  nannte 
n»^e  Blättersysteme  gradezu  Kiemen.  Man  könnte  die  Höhle  der  Athem- 
kuBiuer  der  Krebse,  das  Stigma  der  eingeengten  Athemspalte  dieser  ver- 
gleichen und  hätte  sich  dann  mit  Benutzung  einer  Seitenfalte  wie  bei  den 
Kilben  ganz  von  dem  phylogenetischen  Zwange  der  Hautdrüsen  für  Tracheen- 
-DLstehung  gelöst.  Die  Blätter  der  Lungen  sind  zart  und  zahlreich.  Jedes 
t»t  eine  Hautfalte  und  hat  mindestens  beidseitig  eine  dünne  Chitindecke 
md  ein  Epithellager.  Im  Inneren  bewegt  sich  das  Blut.  Das  Tracheen- 
•v'tem  besteht  gewöhnlich  aus  unverästelten  und  des  Spiralfadens  ent- 
ehrenden Röhren.  Es  ist  besonders  stark  entwickelt  bei  der  nach  früherer 
Meinung  der  Clubiona,  aber  nach  Bertkau  mehr  dem  Philodromus  nahe 
-hrnden  Gattung  Anyphaena,  wo  es  bereits  von  Mencke  gefunden  wurde 
nnd  auch  in  den  feinen  Aesten  den  Spiralfaden  bat.  Es  ist  typisch  zu 
v.er  Längsstämmen  entwickelt.  Davon  finden  sich  bei  der  sechsäugigen, 
*r  Segestria  nahe  stehenden  Scytodes  thoracica  Walckenaer  nur  die  zwei 

Unter  den  Scorpionina  haben  die  aberranten  Gattungen  Thely- 
\  iionas  und  Phrynus  für  die  Athemeinrichtungen  eine  innige  Verwandtschaft. 
f>ide  haben  in  den  beiden  ersten  Abdominalsegmenten  ein  Paar  eiförmiger 
Athemtaschen  oder  Lungen.  Die  Mündungen  dieser  liegen  als  engschliessende 
•^wrspalten  in  den  Intersegmentalen  auf  den  Bauchseiten  und  werden  von 
<!«  hinteren  Kanten  der  betretfenden  Segmente  bedeckt.  Bei  Thelyphonus 
?i  wegen  der  geringen  Länge  des  zweiten  Segmentes  das  hintere  Paar  dem 
■orderen  näher.  Bei  beiden  Gattungen  sind  entsprechend  der  Verbreiterung 
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am  zweiten  Segmente  auch  die  hinteren  Langen  etwas  breiter,  bei  Thel 
phonus  um  ein  Drittel.  Die  Blätter  der  Idingen  dehnen  sich  au  <ii 
Vorderkante  bis  auf  den  Stigmenrand  aus  und  begleichen  durch  eine  w« 
grössere  Zahl  als  bei  den  Skorpionen  die  Minderzahl  der  Lungen. 

Bei  den  echten  Skorpionen  findet  man  auf  der  Bauchseite  am  Anfang 
des  Abdomen  jederseits  vier  schief  spaltförmige  Pneumostomata.  Diese  lb< 
liegen  nicht  intersegmental,  sondern  in  den  vier  ersten  Ringen.  Man  sid 
die  darauf  sitzenden  vier  Lungenpaare  durch  die  Bauchdecke  scheinen.  DI 
die  Taschen  trennenden  Blätter  wurden  von  Treviranus  mit  denen  e«n 
Buches  verglichen.  Dieser  Blätter  sind  mehr  bei  den  mit  starken  Scbeerei 
dickem  Schwänze  und  vielen  Augen  versehenen  stämmigeren  und  triftiger«? 
Formen.    Bei  diesen  sind  ebenso  die  Lungen  umfänglicher. 

Bei  den  höheren  Arachnoiden  wird  die  örtliche  Beschränkung  tU 
Athemorgane  durch  die  grössere  Vollendung  der  Organe  des  Kreisiaa! 
beglicheu  (vgl.  Bd.  II,  p.  400).  Dafür,  dass  neben  einer  solchen  Std 
Vertretung  auch  ein  gleichmässiges  Zurückbleiben  von  beiderlei  Organen  un 
dass  andrerseits  ein  vollendeterer  Kreislauf  bei  einem  verbreiteteren  Trach«^ 
System  vorkommen  könne,  geben  jedoch  Milben  und  Spinnen  hinlänglxfc 
Beispiele. 

Unter  den  sogenannten  Molluskoiden  wird  es  für  die  Bryozor 
durch  das  bei  der  Ernährung  und  dem  Kreislauf  (Bd.  II,  p.  194  und  42'! 
Gesagte  leicht  verständlich  sein,  dass  zwar  ihre  ganze  Körperoberflach« 
soweit  sie  aus  den  Zellen  sich  vorstreckt  oder  bei  durchbrochener  Arbd 
an  letzteren  theilweise  nackt  bleibt,  athme  und  dieses  besonders  im  mrnck 
gezogenen  Stande  und  bei  Deckelschluss  von  Wichtigkeit  sei,  dass  aber  ftl 
einen  regeren  Austausch  der  Gase  der  mit  Wimpern  bedeckte,  zerschlißt« 
entfaltbare  Tentakelapparat  eintrete,  welchem  gebührende  Aufmerksam^ 
geschenkt  wurde. 

Die  Tunicaten  haben  es  gemeinsam,  dass  sie  vor  dem  Munde  dar 
eine  darüber  hinausgehende  den  Mantel  tragende  Hautfalte  eio  Atrial 
bilden,  in  welchem  eine  Kieme  ausgespannt  ist.  Fol,  indem  er  die»«! 
Atrium  dem  Schlünde  verglich,  bezeichnete  die  Tunikaten  als  die  einnc* 
den  Wirbel thieren  für  die  besondere  Art  der  Kiemenau bringung  gleich  esa 
gerichteten  Geschöpfe.  Der  Eingang  zu  diesem  Atrium  ist  mit  Ausnahm 
von  Doliolum  eingeengt,  sei  es  mehr  cirkulär  unter  Umstellung  mit  Tenukrl 
läppohen,  durch  Kreisrauskeln  einschnürbar,  bei  den  ascidienartigen ,  sei  e 
zu  einem  durch  eine  obere  und  eine  untere  Lippe  begränzten  Spalt, 
den  sal penartigen.  Dieses  Atrium  dient  sowohl  der  Zufuhr  der  >pei*e  &J 
der  de»  Atbemwa>sers  und  solche  Vorgänge,  wie  sie  Fol  bei  AppendicuUni 
beschrieben  hat,  oder  ähnliche  dürften  zur  Aussonderung  der  Nahrang  as 
dem  Athemwasser  in  dieser  Klasse  mehr  allgemein  vorkommen.  Für  <ü 
Einbringung  des  Wassers  in  das  Atrium  und  dessen  Ausstoßung,  damit  oix 
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unserer  augenblicklichen  Betrachtung  für  den  Mechanismus  der  Athmung 
iimt  bei  Ascidien,  Salpen,  Doliolen  .  Pyrosomen  in  Betracht  eine  Musku- 
ht,  welehe  entweder  in  einer  umhüllenden  kontinuirlichen  Lage  oder  in 
lt (3i  ganzen  oder  unterbrochenen  Keifen  das  Atrium  umspannt,  und  in 
•ea  Erschlaffung  die  Elasüzität  der  Tunica  sich  geltend  macht.  Bei  den 
Ipen  namentlich  macht  diese  Muskelaktion  an  den  Lippen  ganz  den  Ein- 
ick  des  Schnappens  nach  frischem  Wasser.  Die  grosse  Ausdehnung  des 
n^ens  allgemeinen  Wimperkleides  der  Kieme  auf  dem  umfassenden  Athem- 
ie  scheint  den  Ascidien  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  bei  ständig 
'nstehemler  Ingestionsöffnung  ohne  solche  Kontraktionen  eine  hinlängliche 
iserzafuhr  zu  sichern ;  die  Kontraktionen  der  ^Muskeln  schliessen  mehr 
tauend  den  Zugang.  Die  Erschlaffung  lässt  allerdings  auch  bei  ihnen 
t*  eine  grosse  Menge  frischen  Wassers  einströmen.  Die  Verschiedenheit 
r  einzelnen  Gruppen  drückt  sich  kurz  dahin  aus,  dass  bei  den  Ascidien 

Kieme  einen  ganzen  Sack,  bei  den  Doliolen  eine  mit  Spalten  durch- 
2ie  Wand,  bei  den  Salpen  ein  schräg  von  der  Nachbarschaft  der  Ingestions- 
Giwg,  namentlich  vom  Gehirne  und  der  Riechgrube  aus  gegen  den  Mund 
tendes,  nur  an  den  Enden  und  deren  Nähe  durch  das  Mesobranchium 
'hricht's  befestigtes,  in  der  Mitte  ringsum  freies,  hohles,  vom  Blute  durch- 
vwiles,  vom  Wasser  umströmtes  Band  bildet. 

Die  Athemhöhle  der  einfachen  Ascidien  ist  oben  hinlänglich  beschrieben 
rden.  Die  Zweifel,  welche  unter  Anderen  noch  Cuvier,  Coste  und 
in  Beneden  dagegen  erhoben   hatten,  dass  der  Athemsack  an  den 

»sterten  Winden  wirklich  durchbrochen  sei  und  das  Wasser  vielfache 
irnen  von  der  Athemhöhle  zu  der  Kloake  habe,  hat  auch  Giard  für 
tutlich  überwunden  erklärt.  Doch  erregen  grade  die  verwachsenden  und 
rammengesetzten  Ascidien,  mit  welchen  jener  Gelehrte  sich  eingehend 
tthiftigt  hat,  in  dieser  Beziehung  am  ersten  Verdacht.  Ich  finde  weder 
i  Giard  einen  Beweis,  noch  haben  mir  meine  eigenen  Beobachtungen 
sicheren  Anhalt  für  das  Durchströmen  des  Wassers  durch  den  Kiemen- 
rb  gegeben.  Ein  erheblicher  Kloakraum  besteht  nicht  einmal  überall. 
Ii  wird  an  Schnitten  darauf  besonders  achten  müssen.  Bei  den  niedrigeren 

.r.'.men^csetzten  sieht  man  im  Kiemensacke  nur  vier  Querreihen  von 
raben  oder  Spalten,  während  bei  Amaurucium,  Clavellina  und  anderen 
aereu  diese  beschränkte  Zahl  nur  in  der  Jugend,  später  eine  grössere 
landen  wird,  selbst  bis  zu  zehn.  Ich  habe  Zeichnungen  von  einer  mallor- 
niscben  Art,  welche  dem  Circinalium  concrescens  Giard  in  der  Erscheinung 
iir  nahe  kommt,  und  finde  bei  dieser  in  den  fünf  bis  sechs  der  oberen 
nn  bis  zwölf  Querbalken  eine  Art  befestigenden  Kiemengerüstes.  Es  sind 
ppenartige  Skleritenhäufchen ,  welche  Uratkonkretionen  ähnlich  sehen,  von 
ickigen  Konturen,  indem  sie  jedesmal  den  Längsbalken  etwas  nachgehen, 
af  beiden  Seiten  symmetrisch  angebracht,  so  dass  sie  derjenigen  Mittel- 
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linie,  in  welcher  der  After  liegt,  sehr  nahe  kommen,  an  der  ander 
Mittellinie,  an  welcher  sich  die  Kiemenquerbalken  vorwulsten  und  i 
welche  die  Mund  rinne  fällt,  weiter  von  einander  entfernt  bleiben.  I*j 
folgen  hier  in  der  Richtung  der  Verlängerung  der  Kippen  noch  kl«n 
Haufen  von  Konkretionen.  Die  betreffende  Art,  welche  ich  SclerobrmD- 
Eugeniae  nenne,  hat  nur  fünf  Läppchen  an  der  Ingestionsöffnung,  t 
starken  Mundwülste  im  Kiemensacke  sind  bezeichnet  mit  rothen  gepaart 

Rippen.  Der  Kiemensack  ist  bei  at 


w4 


<  '. '  .'•  :.»•        V'.^.-tn»"   mii!  Pilaa  m( 

Mallorka.  A.  KoI.,m#  in  natürlicher  <,r-.«*».  H. 
Ein  Individuum  au«  dem  ManM  gel''.*t .  .'«"mal 
T«rf  r<«»»rt.  a.  Su|.raan»l«|<f^n.  an.  AfVr.  c.  Ilrut- 
ta*fh*  mit  Ei.  dann  »«ine  reif*  o-rkariHnartiK»' 
Lanrr.  j.  HirnknoUn.  i.  Inno.  o.  L>r»i  Ei«r  in 
TOT^li.ed^ntT  ftaife.  «w.  Vordere  Au<r<»n.  tx*'.  Hm- 
t-tf  \n«*ixt*i".  »c.  skl.-ritHO  in  dm  Ki«m«>n> 
laikcn.  rd.  btWnlritof.  to.  Mnndtrieht»r  mit 
Wöl«t.  n.  t.  nv.^r.M».rn.  t'.  BodfUbltM«  mit  rriOn 


fallendem  Lichte  gelblich,  der  Seh*  :v 
feurig  orangefarbig,  theils  von  il 
Darmwand,  theils  durch  einen  v- 
Darm  zur  Schwanzspitze  sich  zieh* 
den  zwischen  die  Hoden  Aeste  h 
denden  gefärbten  Strang.  Hodenbla^ 
finden  sich  bis  achtunddreissig.  Au_^ 
zwei  vorderen  Augen  und  viel 
rothen  Pünktchen  in  ihrer  Ge*^ 
giebt  es  zwei  als  Schwanzaap 
erscheinende  ausgezeichnete 
Flecke.  Die  Vereinigung  der  lndivido< 
wird  nur  durch  den  Mantel  b»- 
gestellt  und  dieser  bildet  einen  e 
ringelten  Stiel,  auf  welchem  d 
Kolonie  von  etwa  zwölf  Individ» 
sich  becherartig  entfaltet. 

Auf  der  bandförmigen  Salp* 
kieme  erreichen  die  Fl  immer  hu 
eine  bedeutende  Grösse  und  die  G 
stalt  schmaler  Blättchen,  so  dass  * 
mehr  den  Flimmerplättchen  der  Ctet> 
phoren  als  gewöhnlichen  Flimro« 
haaren  gleichen.  Jedes  Haar  wi 
von  einer  besonderen  gekernten  Zt\ 
getragen.  Sie  stehen  nur  an  1 
der  Ingestionsöffnung  zugewend<*< 
Seite  des  Randes.  Sie  sind  dort  a 
beiden  Seiten  in  quere  Rippen  gror 
net,  welche  gegen  einander  lauf»  : 
jedcMiial  aus  zahlreichen  karr 
W  im  perreihen  gebildet  werden . 
dass  diese  wieder  quer  gegen 
Rippe  stehen.   Die  ersten  Reihen  \ . 
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«■  Seite  aus  enthalten  je  etwa  zwölf,  die  letzten  gegen  die  Mittellinie  nur 
twa  vier  Cilien;  die  Mittelnaht  ist  wimperfrei.  Die  Zahl  der  Rippen 
i  htet  sich  stark  nach  der  Länge  der  Kiemen.  Den  von  R.  Leuckart 
abführten  Beispielen  mit  Zahlen  von  sechszig  bis  hundertundachtzig  kann 
:b  Salpa  africana-maxima  Forskai,  die  grösste  Art  des  Mittelmeers,  mit 
t»a  zweihundertund vierzig  anschliessen.  Es  gehen  von  der  Salpenkieme 
ei  vorderen  Ende  in  Gabelung  zwei  Flimmerbogen  ab  (vgl.  Bd.  II,  Fig. 
21.  p.  208  bei  e) ,  umkreisen  zusammen  vorn  die  Respirationshöhle  und 
r  :en  von  beiden  Seiten  mit  dem  Vorderende  der  Wimperrinne  auf  dem 
jvdo^tyi  zusammen.  Leuckart  sah  seiner  Zeit  dieses  Schlundwimper- 
iiid  als  einen  Hülfsapparat  der  Athmung  an.  Dasselbe  dürfte  vielmehr 
im  Wasser  treibenden  sehr  kleinen  Organismen  zum  Endostyl  herunter- 
■  irbeln  und  für  die  Athmung  hauptsächlich  die  Bedeutung  haben,  dass  es 
.Li  Wasser  einigerraaassen  von  solchen  fremden  Körpern  reinigt. 

Die  Kiemenwand  von  Doliolum  tritt  in  verschiedenen  Modifikationen 
zi.  Bei  Doliolum  Mülleri  Krohn  liegt  sie  in  den  Generationen  A  und  B 
ta4  in  den  mittleren  Sprossen  der 
te^eration  C,  d.  i.  Cm,  am  fünften 
n  ochsten  3Iuskelreifen,  steht  unter 
i  60  }  schräg,  ist  eben  und  hat  jeder- 
-  ti  vier  bis  fünf  Löcher  übereinan- 
:-r.  Der  Mund  liegt  in  der  Mittel- 
:a>?  zwischen  den  beiden  Lochreihen. 
■*\  D.  denticulatum  Quoy  und  Gai- 
Lir.i  hat  eine  so  eingerichtete  Kieme 
rnr  die  Generation  B.  In  Generation 
s.  and  C"  ist  die  Kiemenwand  ge- 
leibt, ihre  Mitte  fällt  zwar  auch 
Ilster  den  fünften  Muskclreifen,  aber 
re  vorderen  Enden  greifen  auf 
>:ien  Seiten  bis  zum  zweiten  und 
men  bis  zum  dritten  Reifen  vor. 

]>  -  r  Ausdehnung  bietet  sie  jeder- 
- Kaum  für  sechsundzwanzig  bis 
.  ben  Sprossen  der  Generation  C,  d.  i.  C1,  ist  die  Kiemenwand  so  sehr 
.. dttl  ihre  Flachen  fast  den  Seitenwinden  des  Körpers  parallel 
-nfen  und  es  finden  sich  jederseits  zehn  Kiemenlöcher.  Die  Löcher  der 
Kieme  sind  in  allen  Fällen  umsäumt  von  radartig  arbeitenden  Wimpern. 
Vom  Endostyl  steigt  in  der  Mittellinie  der  Kiemenwand  ein  Wimperband 
firljz  aufwärts  zum  Munde.  Das  Schlund  wimperband  am  Eingange  des 
ATrinm  steigt  von  der  Riechgrube  jederseits  zum  Endostyl  hinab  und  hat 
ar  keine  Beziehung  zur  Kieme.    Das  trägt  dazu  bei,  die  Meinung,  dass  es 


Fig.  324. 


Doliolum  dentirulatum  Quoy  und  Gaimard,  Gene- 
ration Cm  aus  dem  Mittelmeer,  achtmal  vergröSBert, 

nach  Keferstein  und  Ehler». 
A.  Vordere  Oeffhung.  B.  Hintere  Oeffhung.  a. 
Aeuaacre  Haut.  b.  Innere  Haut.  hr.  Kieme,  c. 
Herz.  e.  Endostyl.  m.  Muskelreifen,  k.  Keiraatock 
mit  Brut  (Gen.  A).  s.  Stiel ,  mit  welchem  dieses 
Doliolum  auf  der  es  produzirenden  Generation  B 
aufsass.  g.  Gehirn,  n.  Riechgrubc.  o.  Mund.  r. 
Magen,  w.  Schlundwimperband.  an.  After. 

dreiundvierzig  Löcher.    In  den  seit- 
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bei  den  Salpen  etwas  mit  der  Athmung  zu  thun  habe,  zu  zerstören.  I 
C1  ist  der  tonnenförmige  Mantel  hinten  geschlossen  und  so  ist  die  z«f 
Kammerabtheilung  blind.  Das  Athemwasser ,  welches  keine  besondt 
Egestionsöffnung  findet,  muss  den  Weg,  auf  welchem  es  kam,  wieder  zurv 
gehen.  In  Ausnahmefällen  fanden  Keferstein  und  Ehlers  den  Ma 
ganz  oben  in  der  Kiemenwand  nahe  dem  Hirn.  Dem  Mindennaas« 
Kiemenleistungsfähigkeit  der  Generation  C1  steht  die  Minderung  der  sonstig 
Organisation,  der  Mangel  der  Fortpflanzungsorgane,  des  Gehörapparates  u 
Anderes  zur  Seite.  Man  kennt  das  weitere  Schicksal  dieser  Knospen  nie 
und  man  kann  ungewiss  sein,  ob  sie  überhaupt  eine  selbständige  Bedeuta 
haben. 

Nach  den  Untersuchungen  bis  einschliesslich  derer  von  Gegenbaar  seht 
es,  dass  dieser  eigenthümlichen  Generation  von  Doliolum  im  Mangel  eines  Ai 
ganges  der  Athemkammer  Appendicularia  gleich  stehe.  F  o  1  hat  uns  einet  B^s.» 
ren  belehrt.  Die  Athemkammer  der  Appendicularia,  nach  ihm  der  PharvL 
hat  hinter  der  Ingestionsöffnung ,  nach  ihm  dem  Munde,  einen  d reisen..- 
Durchschnitt.  Der  eine  der  drei  Winkel  liegt  dorsal,  wie  Fol  die  Gängln, 
seite  bezeichnet,  die  beiden  anderen  liegen  seitlich  ventral.  Zwischen  die* 
letzteren  ist  die  Bauchfläche  firstartig  nach  innen  gedrängt.  Dieser  r 
trennt  zwei  Kinnen,  deren  jede  zu  einer  Kiemenspalte  fahrt;  die  dr.i 
dorsale  Rinne  leitet  zum  Oesophagus.  Dessen  Eingang,  der  Mund  Ander« 
liegt  auf  dem  Grunde  des  Atrium  als  eine  Einengung  desselben  awi-kh 
und  hinter  den  zwei  Kiemenspalten.  Deren  Stellung  erlaubt  die  Kierc< 
wand  auch  hier  gebogen  zu  nennen.  Auf  jeder  dieser  Spalten  sah  Geg« 
baur  eine  nach  hinten  gerichtete  Röhre  stehen,  ohne  deren  AbschJnss  >i 
deutlich  machen  zu  können.  Fol  hat  gezeigt,  dass  diese  Spalten  I 
Stellen  bezeichnen,  an  welchen  eine  doppelte  kloakale  Hauteinstülpung  z* 
Sackeinstülpungen  des  Pharynx  begegnet.  Die  Verhältnisse  sind  tu 
wesentlich  anders  als  bei  den  gewöhnlichen  Formen  des  Doliolum.  fc 
welchem  nur  die  kloakale  Hauteinsenkung  der  gesammten,  diametral  entgeh 
stehenden  oralen  in  Weite  und  Einfassung  des  Randes  fast  vollkomipi 
gleicht.  Die  Stelle  des  endlichen  Durchbrucbs  der  sich  begegnenden  Sa**' 
wird  in  den  beiden  Kanälen  durch  stark  lichtbrechende  Zellen  mit  lacjf 
Wimpern  bezeichnet.  Diese  Wimpern  ahmen  eine  Radbewegung  nach.  I 
Richtung  des  erzeugten  Stromes  erscheint  vom  Willen  abhängig.  Der  Was« 
ström  kann  vom  Munde  her  kommen  oder  von  den  hinteren  Oeffnungen  >: 
Röhren,  welche  ziemlich  steil  bauchwärts  an  der  Wurzel  des  Schwau 
liegen.  Die  beiden  Wimperräder  arbeiten  gleichartig.  Sie  sind  nur  i 
mechanischen  Httlfsapparate  der  Athmung.  Der  Gasaustansch  geschieht 
der  dünnhäutigen  Innenwand  des  Pharynx.  Der  Endost yl  sondert  4 
Nahrung  aus  dem  zugeführten  Wasser  aus.  Seine  Lippen  weichen  vorn  — 
hinten  etwas  aus   einander  und   kommuniziren   mit   den   vorderen  <-!■ 
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S:hlttD<lwimperbändern  und  dem  auch  hier  zum  Oesophagus  aufsteigenden 
Unteren  oder  sogenannten  Mundwimperband.  Die  Wimpern  treiben  in  ihm 
Ifbhaft  wie  sie  das  auch  besonders  bei  Doliolum  thun.  Ferner  wird  in  ihm 
vhleim  abgeschieden  und  gegen  den  Oesophagus  hin  in  Fäden  wie  aus- 
•repoonen.  Dieser  Schleim  nimmt  in  sich  die  Fremdkörper  auf,  bindet  sie, 
tritt  mit  ihnen  in  den  Oesophagus  und  durchwandert  mit  ihnen  den  Darm. 
^Iche  Schleimabsonderung  rindet  sich  auch  bei  den  Salpen  massenhaft. 

Pyrosoma  stimmt  für  die  Kiemen  fast  ganz  mit  denjenigen  Formen  des 
Ifcliolum,  bei  welchen  die  Kiemenwand  tief  eingebogen  ist.  Die  beiden 
Hütten  der  Kieme,  vorn  ziemlich  von  einander  entfernt,  laufen  den  Wänden 
ier  grossen  Athemkammer  oder  des  .Pharynx  nicht  ganz  parallel ,  so  dass 

gegen  den  weit  zurückgelegenen  Eingang  des  Oesophagus  konvergiren. 
Jede  Hälfte  zerfällt  durch  Spalten  in  vierundzwanzig  bis  zweiunddreissig 
>treifchen  oder,  insofern  sie  vom  Blute  durchströmt  sind,  Röhrchen.  Diese 
»forden  nach  innen  von  acht  bis  vierzehn  Längsbändern  gestützt  und  sind 
«iv*en  durch  Faden  mehrfach  an  der  Körperwand  befestigt.  Jede  Spalte 
i»i  von  Wimpern  umsäumt.  Man  wird  annehmen  dürfen,  dass  die  Wimpern 
hwr  wie  anderwärts  die  Speisetheilchen  von  den  Spalten  abweisen.  Die 
Hahn  vom  Gehirne  bis  zum  Oesophagus  ist  mit 
wht  kegelförmigen  über  die  Spitze  mit  Wimpern 
smzosenen  Zflngelchen  besetzt.  Auch  die  Endo- 
•Tlrürae  hat  starke  Wimpern.  Diese  Wimpern 
lürften  den  Speisetheilchen  die  Richtung  zum 
»^ophagus  geben.  Die  den  Nektaszidiern  gemein- 
en* ausgezeichnete  Kombination  in  der  Verwen- 
iiTtf  des  Wasserstroms  für  Nahrungsbewegung  zum 
Munde  und  Auswurf  der  Exkremente,  für  Empfin- 
de an  der  Riechgrube,  furAthmung  an  der  Kieme 
mi  rar  Ortsbewegung  mit  Einsaugung  vorn  und 
Au^tossung  hinten,  wird  für  diese  Bewegung  bei 
fTnwoina  modifizirt  durch  die  Verkettung  der 
Iitmduen  ,  welche,  in  die  Zellen  eines  walzen- 
förmigen gemeinsamen  Mantels  eingebettet ,  in 
i-^en  bohler  Axe  ihre  ausführenden  Wasserströme 
^mmenfliessen  lassen. 

Wir  schliessen  zunächst  die  Brachiopoden 
■ö.  nachdem  sich  die  Meinung,  sie  gleich  den 
>Mla5koiden  von  den  Mollusken  gänzlich  zu 
trennen,  mehr  und  mehr  Bahn  bricht.  In  einer 
m'?*zeichneten  Arbeit  hat  namentlich  Edw. 
Morse  die  von  anderen  und  von  ihm  selbst 
^ire-hrachten  Motive  der  näheren  Zugehörigkeit 

k-.  III. 


Fig.  325. 


Ehlers,  2<>mal  vergrossert  von  der 

Hirnneite. 
i.  Ingestioittöffnung.  x.  Linsen- 
förmiger K<'.rn«rhaufen  von  un- 
sicherer Bedeutung,  e.  Wimper- 
rinne des  Endoxtyls.  n.  Gehirn, 
w.  Schlundwimperrinne.  b.  Kiemen, 
t.  Reihe  von  acht  röhrigen  Ten- 
takeln, o.  Eierstock,  rn.  Hoden, 
v.  Mag.'n.  1.  Länglicher  hV«rner- 
haufen  von  unsicherer  Bedeutung. 
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zu  den  Würmern  betont  und  gezeigt,  dass  eine  Verbindung  ihrer  Organi 
sation  mit  der  der  Würmer  ziemlich  für  alle  Punkte  konstruirt  werden  kam 
Morse  fasst  die  Brachiopoden  so  auf,  als  seien  sie  ein  älterer  in  besou 
derer  Entwicklung  des  Vorderendes  ausgezeichneter,  kephalisirter  Zweig  dt 
Annelidentypua ,  sowie  als  ein  neuerer  die  Kephalobranchen  dastehen,  £ 
ist  dieser  Meinung  hauptsächlich  Folgendes  förderlich.  Ks  kommt  fru 
Ortsbewegung  bei  einigen  BracUiojtoden  auch  im  erwachsenen  SUmi 
vor,  so  bei  Lingula  pyramidata  Stimpson ,  welche  überhaupt  in  den  neu* 
Motiven  eine  grosse  Rolle  spielt.  Ks  rindet  sich  dabei  eine  besonders  stark 
an  den  Schwanz  der  Areuicoliden  erinnernde  Auslängung  des  Stieles,  b* 
jener  Art  bis  zur  neunfachen  Länge  der  von  den  Schalen  umschlossen 
Region.  Dadurch  wird  deutlich  eiue  kaudale  Portion  des  Körpers  nel*i 
einer  thorakalen  mit  Mantel  und  Schale  und  einer  den  Kopf  veitrelendei 
mit  Mund  und  Armen.  Es  wird  in  den  zwei  hinteren  Körperal.thciliin^ 
eine  Substanz  abgesondert,  welche  Sand  zu  Rohren  verkittet.  Der  gedacbi 
Schwanz  ist  geringelt  gleich  dem  der  Arenicoliden ,  mit  welchem  er  d«. 
Mangel  an  Borsten  theilt.  Solche  Borsten  werden  dagegen  am  Mantelrau  l* 
also  in  der  thorakalen  Region  erzeugt,  in  einer  Anordnung,  welche  a. 
bilaterale  und  als  dorsoveutrale  Symmetrie  zu  verstehen  ist,  einzeln  ode 
in  Bündeln  aus  regelmässigen  Follikeln.  Diese  Follikel  sind  bei  den 
dernden  Formen  eingebettet  in  ein  Netz  von  Muskelfasern  und  gewährt) 
so  die  Möglichkeit  eines  energischen  Gebrauches  für  die  Ortsbewegarj 
Auch  anderen  bieten  sie  diese  im  jugendlichen  Zustande,  so  der  Disoui 
Innner  aber  werden  sie  in  Anspruch  genommen  für  die  Bildung  eine*  DaeU 
über  dem  Athemorgane  und  es  kann  das  verglichen  werden  dem  N'ackee 
l  orstendache  im  Sande  grabender  Würmer.  Durch  zwei  Paare  von  Eileiter 
ist  bei  Rhynchonella  sogar  eine  innere  Gliederung  -  angedeutet,  Dens 
Ursprung  in  Trichteröffnungen  in  der  Leibeshohle  und  ihre  Verbindung  mi 
mutumaasslichen  Harnorganen  ruft  die  Segmentalorgane  der  Würmer  in  d» 
Erinnerung.  Die  Larven  sind  deutlich  geringelt,  mit  Wimpern,  Augen  am 
einem  Scheitelwimperschopf  versehen,  so  dass  sie  namentlich  auch  in 
Darstellung  von  Kowalewsky  Wurmlarven  ganz  gleicheu.  InsU»m>h/ 
den  sedentären  Würmern  würden  dann  die  Brachiopoden  sich  nähern  dim 
die  Heteronomie  der  Körperregionen,  durch  die  mit  (ilien  bekleideten.  r>: 
Nebenfadeo  besetzten  und  nach  Morse  mit  Knorpelgerusten  gestaut 
Kopfarme.  Aucli  bei  Tubicolen  können  diese  auf  die  Zweizahl  sinken  u: 
sie  winden  sich  bei  Spirographis  wie  bei  den  Brachiopoden.  während  nr:« 
di»'!»en  Rhynchonella  sie  grade  voi>treckeu  kann.  Dem  Mantel  der  Brack* 
poden,  weh  her  auch  nicht  überall  die  Arme  vollständig  bedeckt,  tu: 
spricht  der  zwar  in  der  Regel  viel  kürzere,  aber  bei  Terebella  riaWL^ 
fast  ebenso  ausgedehnte  Halskrageu  vieler  Tubicolen.  Indem  er  ebensv^h 
seitlich  g«>palten  als  vorne  ausgebuchtet  sein  kann,  zeigt  er  das,  »d>  : 
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.eoem  die  Darstellung  seines  Sekrets  in  Form  zweier,  meist  vorn  ausgeran- 
deter  Schalen  bedingt.  Jener  Kragen  ist  nicht  minder  für  die  Schalen- 
ibfooderang  der  Würmer  von  hervorragender  Bedeutung.  Von  den  Gephyreen 
hitte  mau  dann  noch  zu  entnehmen  den  Mangel  der  Segmentirung  und  von 
rinem  Theile  derselben  die  vordere  Anbringung  des  Afters.  Endlich  würde 
rnr  die  den  Brachiopoden  gewöhnliche  Verkürzung  im  als  Stiel  dienenden 
Nrhwuue.  für  die  Concentration ,  in  Verbindung  mit  der  Herstellung  von 
tom  Rücken  zum  Bauche  plattgedrückten,  seitlich  aufgeschlitzten  Chitin- 
Ahausen,  das  gleiche  Geschehen  bei  einem  Theile  der  Räderthiere  heran- 
zuziehen sein.  Gegen  den  Vergleich  der  Arme  der  Brachiopoden  mit  den 
keinen  der  Lameiiibranchen,  welchen  Ray  Lankester  und  Hol  man 
Peck  festhalten,  hebt  Morse  hervor,  dass  jene  Arme  nur  kephalisch  ent- 
rängen, die  gedachten  Kiemen  lateral  und  eher  nach  hinten,  so  dass  der 
Vergleich  mit  den  Mundlappen  vorzuziehen  wäre.  Der  ist  aber  auch  in 
ti*r  Regel  gewählt  und  es  sind  die  Kiemen  bei  den  Brachiopoden  als  fehlend 
zeichnet  worden.  Schliesslich  gelangt  man  zu  der  Erkenntniss,  dass 
Wftnner  und  Mollusken  an  mehreren  Stellen  deutlich  verbunden  sind  und 
>st  keinen  so  l>esonders  grossen  Werth  auf  die  Zutheilung  hierhin  und 
dorthin. 

Die  ältere  Meinung  war  also  mehr  darauf  gerichtet,  den  Mantel  als 
Atiimungsorgan  anzusehen  und  derselbe  schien  diese  Beschränkung  in  Athem- 
r.anen  dadurch  zu  begleichen,  dass  er  bei  einem  Theile  der  Brachiopoden 
iurch  Schalenporen  Fortsätze  nach  aussen  sandte,  so  nicht  allein  in  grösserer 
Airdehnung  dem  frischen  Seewasser  ausgesetzt,  sondern  auch  unter  den 
urtnstigen  Umständen  des  Schalenverschlusses.  Morse  dagegen  zieht  mor- 
i  -jwii  die  Arme  als  Kiemen  heran. 

Schon  Carpenter  hatte  betont,  dass  die  Beziehungen  des  Mantels 
zu  Schale  bei  den  Brachiopoden  nicht  ganz  gleich  seien  denen  bei  den 
Umellibranchen.  Man  könne  die  zarten  Fortsätze  nicht  als  einfach  in  die 
xhalenporen  ragend,  der  von  ihrer  Oberfläche  abgesonderten  Schale  anliegend 
sieben.  Eine  äussere  Umhüllung  stehe  in  Kontinuität  mit  der  inneren 
'Stellage,  die  Schale  wäre  also  eingebettet  in  den  Mantel  und  würde 
sekt  nur  peripherisch,  sondern  an  jeder  Stelle  ihre  Wachsthumsvorgänge 
Ute,  Die  Schale  der  Brachiopoden  steht  auch  chemisch  den  gewöhnlichen 
Muschelschalen  sehr  fern.  Sie  enthält  fast  50  °/0  phosphorsauren  Kalk. 
Itre  Poren  möchte  Morse  denen  der  Annelidenhaut  vergleichen. 

Trotz  dieses  Allen  wird  sich  doch  kaum  etwas  daran  ändern,  dass 
Mantel  als  ein  hauptsächliches  Athemorgan  der  Brachiopoden  zu  be- 
erbten sei.    Wenn  er  auch  dem  Kragen  der  Tubicolen  homolog  ist,  so 
»t  er  ihm  doch  nicht  analog.  Er  behält  physiologisch  die  Uebereinstimmung 
dem  Mantel  der  Lameiiibranchen.    Bei  Lingula  wird  seine  Befähigung 

11* 


Uigitized 


164 


Fig.  32«. 


srh.  ma  der  Blutbew«Yong  «»  den 
Mantelp»pill«n  in  Linola  pyra- 
midaU  8trmp-on  i«  &*m  atlan- 
tischen Ozeaa  an  d«r  K  .  ;<•  von 
Nord-Carolina  nach  Morse. 


fttr  das  Atkemgeschäft  dadurch  erhöht,  dass  sich  auf  seinen  mit  dem  Ge- 
unterlegten   Feldern    in    grosser    Zahl    abgeplattete  Ampullen 

erheben  in  Form  von  Bläschen,  Ti 
Zitzen.  Deren  sind  bei  L.  pyramidata 
in  einer  Hälfte  des  dorsalen  Mantellappens  aal 
jedem  der  zwölf  Sinus  fünf  bis  elf  Stück,  zu- 
sammen fünfundachtzig  oder  muthmaassüch  ihr 
den  ganzen  Mantel  dreihundertundvierzig.  Ad 
Spiritusexemplaren  in  der  Regel  unmerklich, 
wurden  diese  Ampullen  doch  schon  von  Voe'. 
und  Owen  gesehen,  von  Morse  aber  genant r 
untersucht.  Man  sieht  das  Blut  in  ihnen  in  be- 
stimmter Richtung  strömen.  Der  Anbringung  nach 
kann  man  sie  mit  den  Kiemen  am  Mantel  von 
Cirripedien  vergleichen.  Sie  scheinen  allen  anderen  Gattungen  der  Brachiopoder. 
zu  fehlen,  wenigstens  schon  bei  Discina,  welche  doch  in  der  Natnr  der 
Schale,  besonders  im  Mangel  der  Schalenporen,  also  eines  ausgleichenden 
Vortheils  für  die  Mantelathmung,  der  Lingula  am  nächsten  steht.  Es  mus* 
bei  solchen  an  dieser  Stelle  die  Athmung  durch  die  entweder  eben  aus- 
gebreiteten oder  sanft  gewölbten,  zur  Durchsichtigkeit  zarten  Wände  der 
Mantclsinus  genügen. 

Aber  auch  in  den  Armen  der  Brachiopoden  kann  ein  rascher  Blut- 
strom durch  die  Wand  der  mit  Wimpern  bedeckten  Cirren  hindurch  erkann: 
werden.  Sic  müssen  die  respiratorische  Bedeutung  des  Mantels  theilen  wA 
ergänzen.  Sie  bilden  in  ihrer  Aufrollung  einzeln  einen  Kiemenkorb.  Dm 
geringe  Zahl  der  Arme  im  Vergleiche  mit  bei  weitem  den  meisten  Röhrte 
würmern  wird  durch  die  Grösse  der  Cirren  ausgeglichen. 

In  Betreff  der  Athemorgane  der  echten  Mollusken  gewährt  nichi 
die  im  Allgemeinen  niedere,  akephale  Gruppe  der  Muscheln  den  geeignete 
Ausgangspunkt  der  Betrachtung,  sondern  die  niedere  Klasse  unter  den 
kopftragenden,  die  der  Gastropoden.  Die  Kiemen  der  Muscheln  konw-n 
für  ihre  Anbringung  mit  denen  gewisser  Schnecken  sehr  wohl  zusammen 
gestellt  werden,  aber  es  sind  nicht  grade  diese  Schnecken  im  Allgemeirei 
o<ler  insbesondere  für  die  Athmungsorgane  die  niedrigsten.  Die  Schnecke 
zeigen  auch  fttr  die  Athemorgane  eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit  ifc 
die  Musche'n  In  dieser  Mannigfaltigkeit  ist  im  Vergleiche  mit  den  MusrbrH 
nicht  allein  eine  der  sonstigen  Erhebung  der  Klasse  entsprechende  Au-- 
dehnung  und  Vervollkommnung  in  dieser  Organgruppe,  eine  grössere  S]**-- 
tikation  für  Anbringung  und  Hinrichtung  vertreten,  sondern  auch  ein  Minder- 
inaass  in  Ausbildung,  eine  Verallgemeinerung  in  der  Anbringung,  1*4 
Muscheln  zeigen  für  ihre  Athemorgane  Verschiedenheiten  nur  Innerhalb  «r*i 
ganz  engen  Kähmens  für  Anbringunt!.  Hinrichtung  und  Maas-.   Ks  i«t  deshx^i 
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nützlich,  zunächst  von  den  Gastropoden  zn  reden  und  die  sonst  begrün- 
dete systematische  Folge  in  aufsteigender  Richtung  bei  Seite  zu  setzen. 

Es  giebt  Schnecken,  welche  überhaupt  keine  besonderen  At  heinein  - 
hchtungen  haben.  Man  kann  sie  mit  AI  der  und  Hancock  Pellibranchia, 
Haatathmer,  auch  Abranchia,  kiemenlose  nennen.  Dem  ähnlichen  Namen 
I>ermatübranehia  kommt  gewohnheitsmässig  eine  weitere  Bedeutung  zu.  Er 
amfasst  alle  diejenigen  Formen,  welche  Kiemen  besitzen,  ohne  dass  diese 
uater  den  Schutz  von  Mantelfalten  genommen  würden.  Die  kiemen losen 
Formen  ond  die  Kückenkiemer  kann  man  den  Hinterkiemern,  Opisthobranchia, 
des  Milne  Edwards  verbinden  und  ihnen  einreihen,  wenn  man  den 
Namen,  wie  ich  an  einer  anderen  Stelle  vorgeschlagen  habe  in  Prosocardia 
ändert,  was  man  kann,  ohne  die  mit  ihm  beabsichtigte  Betonung  der 
Stellung  der  Herztheile  zn  (einander  zu  verlieren.  Sie  theilen  mit  diesen 
ia«  h  die  Androgynie. 

Wirklich  kiemenlos  sind  die  Phylirrhoidae,  welche  von  Souleyet  und 
Gray  hierher,  übrigens  von  Adams  zu  den  Heteropoden  gebracht  sind, 
•iie  Limapontiadae,  oder  in  Verbesserung  der  Wortbildung  Pontolimacidae, 
rad  die  Elysiadae  oder  nach  der  anderen  dahin  gestellten  wenig  bekannten 
<  nttung  Placobranchidae ,  wobei  noch  abgesehen  ist  von  einigen  weiteren 
neaig  bekannten  Formen.  Die  Zutheilung  der  erst  genannten  Familie  wird 
•*ben  durch  ihre  niedere  Organisation ,  besonders  den  Mangel  des  Gastro- 
poden und  Heteropoden  unterscheidenden  Fuss  es,  fraglich.  Ihr  Körper,  im 
überaus  flach,  lässt  ebensowenig  seitlich  einen  Mantel  von  dem 
Leibe  unterscheiden.  Die  Pontolimacidae  haben  eine  Sohle  oder 
•nnen  Fuss;  sie  sehen  ungefähr  aus  wie  Wegschnecken  ohne  Fühler  und 
Athemhöble.  Auch  sie  haben  keinen  Mantel,  aber  man  kann  vielleicht  eine 
>pur  davon  in  leistenartigen  Erhebungen  finden, 

cht*  besonders  an  den  Koptseiten  auftreten.  32'' 
Bei  den  Elysiadae  dehnt  sich  der  Körper  jeder- 
zeit» oberhalb  des  Fusses  zu  grossen  seitlichen 
Lappen  oder  Blättern  aus.  Indem  diese  in  der 
Ke*el  vertikal  aufgerichtet  sind  und  hinten  zu- 
treten, erscheinen  sie  als  ein  Anfang 
Mantelbildung,  aus  welcher,  wenn  die 
Verbindung  der  beiden  Lappen  von  hinten  nach 
iorn  fortschreitend  gedacht  wird,  das  Dach  einer 

•  •'•mkammer  über  dem  Kücken  hervorgehen  rays»  mW*  Montago  ron  Cette 
«urde.    Diese   Lappen   dienen    allerdings    der    (diMelb*  kommt  auch  im  *üd- 

m    .  .  ...  ,  ,     .  liehen  Mittelmeer.  in  Nordsee  und 

tivsu.  indem  sie  seitlich  ausgebreitet  werden,    (HtBe€  yor)  rom  ^teim 


Schwimmen ,   selbst  zum  Umgreifen  zweimal  re^Mert. 

n  Seegewädltea ,  auf  welchen  die  Sehneeke  "'  p.  <£u«Ji»tp«ii  ifaTUaHL*' 
knff ht ,  aber  sie  gewähren  in  jedem  Falle 
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gedehnte  Athmungsflächen.  Sie  begleichen  die  namentlich  im  Vergleich 
mit  Phyllirhoe  im  Uebrigen  angünstigen  Formverhältnisse  des  gewölbt« 
Körpers  der  Elysia.  Mit  der  Innenfläche  der  athmenden  Haut  sind  nun 
destens  bei  Elysia  die  zahlreichen,  traubig  verästelten  Bliudsäcke  der  söge 
nannten  Leber,  der  mit  drüsigen  Wänden  versehenen  Taschenanhänge  de 
Magens,  verbunden.  Indem  Elysia  hierdurch  sich  den  Eolididea  nähen 
in  Kopf  und  Tentakeln  der  Gattung  Uermaea  ähnelnd,  hat  man  auch  du 
Seitenlappen  den  papillären  Kiemen  dieser  verglichen,  als  verschmolzen 
Reihen  solcher  ansehen  wollen. 

Alle  diese  kiemenlosen  Schnecken  haben  eine  geringe  Grösse,  Su 
haben  nicht  allein  keine  äussere  Schale,  deren  Erscheinen  stets  die  einfach* 
Oberflächenathmung  einengt,  sondern  auch  keine  innere,  nicht  einmal  du 
den  Dermatobranchen  häutig  zukommenden  Nadeln  in  der  Haut.  I>!< 
Aussenfläche  der  Haut  ist  mit  Wimpern  überdeckt,  welche  bei  Elysia  am 
.     3  m  messen. 

Der  Name  der  Nudibranchia  oder  Gymnobranchia  wird  am  besten  im 
diejenigen  passen  und  auf  solche  beschränkt  werden,  welche  zwar  Kiemti 
haben,  aber  solche  nicht  mit  einer  Mantelfalte  überdecken.  F^russn 
hat  sie  geschieden  in  Polybranchiata,  welche  die  Kiemen  auf  beiden  Seilet 
des  Kückens  in  einer  Art  von  metamerischer  Wiederholung,  und  Acamhu 
branchiata,  welche  die  Kiemen  in  einer  medianen  dorsalen  Gruppe,  wa 
AI  der  und  Hancock  es  ausdrücken,  in  der  Mediodorsal -Linie  tra^n 
genauer  in  einem  ungleich  vollkommenen  Kranze  um  den  dorsalen  Atter 
Jene  haben  meist  keine  Verkalkungen  in  der  Haut  ,  diese  haben  sie  refti 
mässig.  Da  verkalkte  Haut  zur  Athmung  ungeeignet  ist,  wird,  während  be 
jenen  die  Generalisation  der  Kiemen  begünstigt  ist,  bei  diesen  die  Spe*i 
fikation  not h wendig.  Wie  es  in  der  poly  brauchen  Gruppe  Formen  m 
beginnender  Verkalkung  der  Haut  giebt,  so  in  der  a  kam  ho  brauchen  sokbf 
welche  ausser  der  periproktalen  Kieme  fadige,  papilläre,  lappige  Fortsau« 
auf  dem  Rücken  haben,  welche  mindestens  nicht  gleichgültig  für  die  A  ihm  um 
sind  und  die  bei  Doriden  so  gewöhnlichen  Tuberkel  der  Haut  kons*') 
immerhin  mit  den  Papillen  der  Eolidier  noch  in  einige  niorpholojrny  b 
Verbindung  gebracht  werden.  Obwohl  seitliche  Lappen  hier  nicht  in  Orr 
jenigen  Ausdehnung  vorkommen,  wie  bei  Elysia,  fehlt  es  doch  weh 
gänzlich  an  Beziehungen  solcher  zu  lateralen  oder  periproktaieu  Kienv 
und  man  kann  die  betreffenden  Fälle  sehr  wohl  benutzen,  um  daraus  du 
Sammlung  dorsaler  Kiemen  in  eine  Mantelkammer  auf  einem  beschrankt« 
Theile  des  Rückens  ableitend  zu  konstruiren.  Elysia  also  hätte  diese  Lapprt 
starker,  aber  die  Kiemen  nicht,  die  jetzt  folgenden  haben  die  Lappen,  w«: 
ül>erhaupt,  dann  schwächer,  dagegen  die  Kiemen  ausgebildet.  Von  drn 
Einrichtungen,  von  welchen  die  eine  in  der  Kombination  bei  den  hohem 
Kiemenathmern  einen  sekundären  Hülfsapparat,  die  andere  den  nächäo 
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Athemapparat  darstellt,  ist  im  ersten  Auftreten  auch  jene  im  Stande,  allein 
mr  die  Athmung  aufzukommen. 

Als  die  niedrigeren  erscheinen  die  Polybranchiata.  Nicht  zu  ihnen 
«ondern  zu  den  Pleurobranchen  gehören  die  Phyllidiaden  und  Diphyllidiaden, 
»eiche  AI  der  und  Hancock  als  eine  Abtheilung  mit  den  Kiemen  an  der 
Unterseite  der  Kloake  eingereiht  haben.  Tritonia  und  Scyllaea  sind  auf 
•tit  lamellirte,  d.  i.  hier  blumenähnlich  zerschlitzte  Beschaffenheit  der  Kiemen 
von  Alder  und  Hancock  mehr  den  Acanthobranchiern  genähert  worden. 
Lhe  Aehnlichkeit  der  Kiemengestalt  ist  nicht  ganz  durchgreifend  und  viel- 
leicht nicht  wesentlich,  aber  jene  entfernen  sich  von  dem  grösseren  Theile 
•ler  Polybranchen  auch  in  den  Beziehungen  des  gastrohepatischen  Apparates 
rxk  den  Kiemen. 

Die  Polybranchiaten  haben  eine  Mannigfaltigkeit  für  Anordnung  und 
'*stalt  der  Kiemen,  welcher  gegenüber  die  Einrichtungen  bei  anderen 
«ristropoden  nur  sparsam  differenzirt  erscheinen.  H.  und  A.  Adams 
uben  dem  durch  den  Namen  Aiolobranchiata  Ausdruck  gegeben. 
Mm  kann  zwei  Hauptzüge  erkennen.  Einerseits  giebt  es  eine  Anlehnung 
ler  Kiemenbildung  an  seitliche  Lappen,  wie  sie  etwa  Elysia  hatte,  indem 
bliese  nunmehr  entweder  selbst  auf  der  Kante  zerschlitzt  und  so  kiemen- 
ihnlich  sind ,  oder  auf  der  dem  Rücken  zugewendeten  Seite  wirklich  mit 
Kiemenbüscheln  besetzt  werden.  Andrerseits  werden,  ohne  dass  seitliche 
Lappen  existiren,  Athemorgane  gebildet  durch  meist  in  grösserer  Zahl  auf 
iem  Kücken  stehende,  zunächst  einfache  Papillen,  ohne  dass  von  Seiten- 
jppen  etwas  vorhanden  wäre.  Als  stärkste  Gegensätze  stehen  etwa  auf 
jeaer  Seite  die  Gattungen  Lomanotus,  Eumenis, 
:>cyllaem,  Nerea,  auf  dieser  diejenigen  Eolidier, 
bei  welchen  die  Kiemenpapillen  einzeln  aber 
•hebtest  gedrängt  stehen.  Aber  es  vermitteln  von 
jeaer  Seite  her  die  nur  mit  einer  Längsreihe 
wirklicher  Kiemen  ausgerüsteten  Tritonia  und 
Iiendronotus  bei  nur  wenig  erhobener  oder  man- 
zelnder  Leiste,  von  dieser  diejenigen  Eolidier, 

welchen  die  Kiemen  in  den  einzelnen  seit- 
lichen ^uerreihen  sehr  sparsam ,  gar  bei  jungen 
wracken  von  Eolidia  exigua  Alder  und  Hancock 
Mer  überhaupt  bei  einigen  Embletonien  nur  ein- 
zeln, oder  bei  welchen  sie  doch  jeweilig  in  ein 
einfach  wurzelndes  Büschel  zusammen gefasst  sind, 
*ie  bei  Eolis  glaueoides  A.  nnd  H. ,  auch  das 
Wkommen  einer  Längsleiste  nach  aussen  von 
-ten  Kiemenreihen  bei  Fiona  und  Doto  pinnati- 
a<ia  Montagu  oder   die   mantelartige  seitliche 


Fig.  32-i. 


Eolis  (Aeoltdial  papillosa  Linn» 
ans  der  Nord«*  vom  Kücken 
gesehen ,  in  zusammengezogenem 
Zustande  und  in  natürlicher  Grosse. 
Der  Röcken  ist  hei  diesem  Indi- 
viduum mit  etwa  achtzehn  Reihen 
von  Papillen  auf  jeder  Seite  aus- 
gerüstet. 

ta.  Vord«r«  Tentakel,  tp.  Hintere 
Tentakel. 
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Ausbreitung  des  Körpers  bei  einigen  Hermaea,  so  dass  die  Rander  neto 
dein  Fuss  heniieder  hängen  und  mancherlei  andere  Modifikationen.  Dm 
gedachte  Grunddinerenz  gestattet  demnach  nicht  die  Scheidung  in  zwe 
ilauptgruppeu.  Nebeu  den  Differenzen  in  den  Spezialitäten  der  Kiew« 
giebt  es  unter  diesen  Pol y brau chiaten  eine  Menge  anderer  ,  gar  weh 
unwesentlicher  und  zur  Eintheilung  wohl  verwendbarer  Verschiedenheiten.  Äs 
hervorragendsten  sind  die  der  liadula,  vorzüglich  in  Verkümmerung  <ta 
seitlichen  Zähne,  die  für  Zahl,  Gestalt  und  Lage  der  Tentakel,  die  tui 
Vorkommen  einer  segel förmigen  oder  scheibenförmigen  Ausbreitung  um  de: 
Mund,  welche  besonders  bei  Thetis  eine  hervorragende  wird,  die  für  Um 
Zahl  der  Geschlechtsgäuge  in  symmetrischer  oder  unilateraler  Ausbildung 
die  für  Anwesenheit  von  Kiefern,  die  für  Lage  des  Afters,  rein  media: 
oder  in  Verschiebung  auf  die  Seite  und  damit  mehr  nach  vorn ,  die  fai 
den  au  dieser  Stelle  besonders  wichtigen  Eintritt  der  Lebertaschen  de4 
Magens  in  die  Kiemen.  Solche  haben  veranlasst,  ausser  den  Dendronotid* 
Scyllaeidae  und  Tritoniadae  noch  die  Glaucidae,  Proctonotidae ,  MclibuU* 
und  Thetidae  von  den  Eolididae  als  Familien  zu  unterscheiden  und  die  aiti 
Gattung  Eolis  in  sehr  viele  aufzulösen. 

Die  Mannigfaltigkeit  in  Zahl  und  Gestalt  der  Kiemen  bedingt  voriüfr 
lieh  den  Charakter  der  einzelueu  Arten  und  indem  sich  sonderbare  ww 
doch  zierliche  Formen  mit  schönen  Farbeugegeusätzen  verbinden ,  gebor« 
die  polybranchen  Schnecken  mit  zu  den  zierlichsten  Erscheinungen  mahnt! 
Thierwelt. 

Am  mindesten  differenzirt  sind  diejenigen  Eolidier,  welche  ungethtnt 
Kiemen  in  möglichst  gleichin ässiger  Vertheiiung  und  grosser  Verbreitung  *v 
dem  Rücken  haben.  Ganz  gleichmässig  ist  dies,  was  man  Dorsobranch« 
nennen  kann,  nie  ausgebildet.  Immer  bleibt  ein  medianes  Reekenfeld  u 
der  Art  frei  von  Kiemen,  dass  solche  nicht  auf  ihm  wurzeln,  falls  sie  ei 
auch  von  den  Seiten  her  überdecken.  Es  dehnt  sich  diese  KiemenJosickni 
auf  den  Kopf,  dessen  Vorderrand  allerdings  reich  mit  Lappen  besetzt  sein  karc 
auf  die  Tentakel,  auf  die  hintere  Spitze  des  Körpers  aus  und  gilt  ebroH 
für  die  Suhle  und  die  über  dem  Fusse  aufsteigenden  Seitenwände,  h 
handelt  sich  also  auch  bei  dichtester  Bedeckung  des  Rückens  um  i+< 
dorsolaterale,  zunächst  symmetrisch  besetzte  Kiemenregionen.  Je  zahlreich'] 
die  Kiemen  stehen,  um  so  bestimmter  haben  sie  eine  fadenförmige  od« 
papilläre  (iestalt  nur  mit  eingeengter  Basis,  je  vereinzelter,  um  so  mth 
nehmen  sie  mancherlei  Gestalt  an,  namentlich  eine  keuleuförmige. 

In  den  symmetrischen  dorsolateralen  Regionen  können  die  Kiemen  u 
einer  ungleich  häufigen  metamerischen  Wiederholung  und  iu  den  so  gebildet« 
Querreilien  in  ungleichen  Zahlen  auftreten,  der  freie  dorsale  Zwischenraum 
kann  ungleich  breit  sein.  Soweit  eine  Mehrzahl  von  Kiemen  in  eint! 
^uerreihe  in  Betracht  kommt,  sind  im  Allgemeinen  die  gegen  den  RatxJ 
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ier  den  Fuss  hin  die  kleineren.  Die  einzelnen  Querreihen  desselben  Indi- 
iaam  haben   meist  ungleiche  Zahl  von  Gliedern,  im  Allgemeinen  die 
mteren  eine  kleinere  als  die  vorderen,  zuweilen  auch  die  allerersten  eine 
filiere  als  die  nächsten.    Die  Zahl  der  Reihen  und  die  Zahl  der  Kiemen 
riner  Reihe  ist  nicht  absolut  fest,  sie  schwankt  individuell,  kann  sich 
;t  dem  Alter  vermehren ,  hauptsächlich  durch  Nachwachsen  erst  ganz 
-bedeutender  Anhänge  am  hinteren  Ende  und  am  Seitenrande,  wahrschein- 
:h  zuweilen  durch  Zwischenschiebung.    Sie  wird  noch  mehr  schwankend 
iiurch.  dass  in  den  Gattungen  Melibe,  Eolis,  Doto,  Antiopa  die  Papillen 
br  leicnt  abfallen  und  dann  erst  allmählich  ersetzt  werden  können.  Die 
i  wichen  Kiemen  ausgesprochene  Metamerie  greift  nicht  tief  ein,  sondern 
iix  innen ,    wie  wir  sehen  werden ,  eigentlich  nur  ein  weiteres  Organ, 
Lebei . 

Die  grössten  Zahlen  hat,  wie  es  scheint,  wenigstens  in  den  europäischen 
!*rren  Eolis  papillosa  Linne*,  nämlich  auf  jeder  Seite  18  bis  24  Quer- 
'Aen  mit  je  12  bis  24  Papillen.    E.  Peachii  Alder  und  Hancock  hat 

Reihen  mit  je  8  bis  9  Papillen,  E.  arenicola  Forbes  15  mit  je  3  bis  4 
Rillen,  E.  glauca  A.  und  H.  nur  14,  aber  die  vorderen  darunter  theilen 
Kh  gegen  den  Fuss  hin  in  zwei  bis  drei  Reihen  und  haben  10  bis  12 
spülen.  E.  tricolor  Forbes  hat  13  bis  14  Reihen  mit  je  3  bis  5,  E. 
n/alata  A.  und  U.  10  bis  12  mit  4  bis  5,  E.  (Cavolina)  viridis  Forbes 
"  mit  4  bis  7  Papillen.  Wenn  die  Zahlen  soweit  verringert  sind,  sind 
it  ileiben  deutlicher  von  einander  getrennt  und  die  Papillen  decken  sich 
*bt  mehr  schindeiförmig.  Da  dann  auch  in  den  Reihen  nicht  mehr  so  sehr 
To«e  Zahlen  von  Papillen  vorkommen,  erscheint  der  Körper  der  Schnecken 
nu^er  mit  Kiemen  belastet,  zierlicher.  Bruguieres  nannte  solche  Cavolina 
a<i  Alder  und  Hancock  stellen  in  diese  Gattung  schon  E.  arenicola.  Es 
blie&sen  sich  alsbald  an  E.  concinna  A.  und  H.  und  E.  Tarrani  A.  und 
fHride  init  9  Mi  10  Reihen,  jene  mit  je  5.  diese  mit  nur  je  3  bis  4 
Heilen,  E.  northumbrica  A.  und  H.  mit  9  Reihen  zu  höchstens  5  Papillen, 

viitau  A.  und  H.  mit  8  bis  10  Reihen  zu  je  5  bis  6  Papillen,  E. 
uottettift  A.  und  H.  und  E.  vitUta  A.  und  H.  8  bis  9,  jene  mit  je  4  bis 

itese  mit  je  3  bis  7  Papillen,  E.  amoena  A.  und  H.  mit  8  Reihen  zu 
I  b«  4  Papillen,  E.  picta  A.  und  H.  mit  7  bis  8  Reihen  zu  5  bis  6  und 
l  oÜTacem  A.  und  H.  mit  6  bis  8  zu  3  bis  4  Papillen.  Innerhalb  der 
nuiien  von  sechs  bis  neun  Reihen  und  drei  bis  fünf  Papillen  scheint  sich 
i*  grosse  Majorität  der  Eolidier  zu  bewegen.  E.  exigua  A.  und  H.  hat 
'Qt  5  bis  6  Reihen,  bei  Erwachsenen  in  der  ersten  mit  3,  in  der  zweiten 
od  dritten  mit  je  2  Papillen,  in  den  übrigen  und  bei  jungen  in  allen 
i>ifeen  mit  einer  einzigen  Papille.  Zum  Theil  noch  mit  Rücksicht  auf 
A&ordnung  und  Gestalt  der  Kiemen,  aber  auch  auf  andere  Gründe  sind 
-Wbe  Eolis  mit  deutlichen,  dichter  oder  entfernter  stehenden  Reihen  von 
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Papillen  in  die  Gattungen  Favorina,  Phidiana,  Eolis,  Cutbona.  Cavoh' 
Galvina  zertheih  worden. 

Diese  Anordnung  der  Kiemen  in  Querreihen  mit  je  mehreren  Stori 
theilen  ferner  die  durch  doppelte  Geschlechtsöffnung  und  nur  ein  Vi 
Fühler  ausgezeichneten  Herraaeidae  mit  den  Gattungen  Hermaea,  Stilu 
oder  Calliopaea  und  Alderia,  Hermaea  dendritica  A.  und  H.  hat  8  Rri: 
mit  3  bis  4  Papillen,  H.  bifida  Montagu  zahlreiche  mit  ungleich  gro*< 
Papillen.  Alderia  modesta  Lovön  ist  vorn  frei  von  Kiemen  und  hat  weit; 
hin  6  bis  7  Reihen  mit  je  etwa  4  Papillen.  Dahin  gehört  nach  der 
beitung  von  Trinchcse  wohl  auch  Calliphylla  mediterranea  Costa  mir 
Ganzen  achtzig  Kiemen. 

Hei  den  Fionidae  macht  die  dichte  Drängung  der  Kiemen  die  Anoi 
nung  in  Reihen  undeutlich.  Jede  Kiemenpapille  ist  durch  einen  einseitig 
krausen  häutigen  Saum  verbreitert,  in  ähnlicher  Weise,  wie  man  sokl 
zuweilen  an  Kiemen  von  Würmern  bemerkt 

Bei  vielen  Eolidiern,  der  Gattung  Flabellina  Cavier,  sind  die  Papil! 
in  Haufen  oder  Büschel  zusammengefasst.  Solcher  hat  Eolis  (Caln 
glaueoides  A.  and  H.  11  mit  je  3  bis  4  Papillen,  E.  aurantiaca  A  I 
H.  10  bis  11.  die  ersten  mit  5  bis  6,  die  hinteren  mit  2  bis  4  Papilb 
E.  cingulata  A.  and  H.  8  bis  9  mit  je  3  bis  4  Papillen ,  E.  p  und  au 
und  H.  6  bis  7  mit  30  bis  40  Papillen  in  drei  Reihen  geordnet  rm  «*r*i 
Büschel,  halb  soviel  im  zweiten  und  weniger  in  den  übrigen,  E.  (Facehi 
coronata  Korbes  6  bis  7  mit  20  bis  30  Papillen  in  fünf  Reihen  geordi 
im  ersten  and  weniger  in  der  andern ,  E  (Corvphella)  runbranchiali*  Jol 
ston  6  bis  7,  das  erste  mit  6  bis  7 ,  das  zweite  mit  4 ,  die  übrigen  t 
2  bis  3  Reihen  von  je  etwa  4  Papillen.  Bei  allen  diesen  fliesten  < 
hinteren  Büschel  mehr  zusammen.  E.  Landsburghii  A.  und  H.,  E.  aJ 
A.  and  H.  und  E.  pellocida  A.  and  H.  haben  nur  noch  5  bis  6  Bttscb 
die  erste  mit  8  bis  12  Papillen  im  ersten,  6  bis  9  im  zweiten  and  weit« 
hin  weniger,  die  andere  in  den  beiden  vorderen  Büscheln  mit  je  2  Reih 
von  je  6  bis  7  Papillen,  in  den  übrigen  mit  nur  je  einer  Reihe  and  *pi 
sanieren  Papillen,  die  dritte  in  dem  vonleren  Bündel  mit  15  bis  17,  io  i 
anderen  mit  weniger  und  kontierend.  E.  Drummondi  Thompson  hat  4  I 
6  Bündel,  das  eiste  mit  30  bis  40,  die  hintereu  mit  weniger  Papüii 
E.  smaragdina  A.  und  H.  und  E.  lineata  Loven  haben  5,  diese  das  en 
mit  16  bis  18  Papillen,  die  anderen  abnehmend.  E.  gracilis  A.  und 
endlich  hat  nur  4  Bündel,  in  deren  erstem  14.  dem  zweiten  10.  den  and<r 
weniger  Papillen.  Auch  bei  dieser  Anordnung  kann  die  (lesammtzahl 
Papillen  ersichtlich  sich  auf  mehrere  Hundert .  etwa  ein  halbes  l  aosr 
belaufen,  alier  sie  kann  auch  unter  ein  halbes  Hundert  sinken.  lh* 
Büschel   geordneten    Kiemen    sind    stets    nur    fadig    oder  spindelfonn 
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Fig.  329. 


oüger  auf  ihre  Besonderheiten  als  auf  andere  Eigenschaften,  besonders 
I  die  Tentakel  sind  die  mit  ihnen  ausgerüsteten  Eolidier  in  die  Gattungen 
ilma,  Flabellina,  Facelina  und  Coryphella  zerlegt  worden.  Auch  die 
uuadae  haben  diese  Anordnung  in  Büschel  oder  Fächer,  deren  drei  jeder- 
its  dem  Körper  ein  sonderbares  Ansehen  geben.  Sie  sind  dabei  abgeson- 
It  dnrch  einen  andeutlichen  Kopf  mit  kurzen  Tentakeln.  Endlich  sinkt 
e  Zahl  der  Kiemen  in  einer  Querreihe  auf  zwei 
unter  bei  einem  Theil  der  Gattung  Embletonia, 
ler  auf  eine,  so  bei  anderen  Arten  dieser 
itning,  z.  B.  Embletonia  pulchra  A.  und  H., 
a  Tergipes  (Eolis  despecta  Johnston)  und  Gel- 
w,  wo  sie  dann  ungewöhnlich  gross  und  mit 
map  spindelförmiger  Gestalt  auftreten,  auch  die 
istereo  altemirend  und  dabei  mit  ungleicher 
*hl  für  die  zwei  Seiten,  bei  E.  pulchra  sechs 
4  der  einen  und  fünf  auf  der  anderen,  bei 
*üina  fünf  jederseits,  bei  Tergipes  nnr  vier 
wrseits  und  bei  jüngeren  nur  drei.  So  sinken 
j*  Riemen  in  dem  geschilderten  Kreise  von  fast 
u*eod  auf  sechs. 

Auch  die  sich  durch  eine  grosse  Zahl  von 
tuemihnen  der  Radula  den  Doriden  nähernden 
'rortööotidae  haben  zahlreiche  Kiemen.  Bei 
lauoi*  (Janus  Verany)  hyalina  A.  und  H.  und 
o  A.  cristata  Chiaje  stehen  sie  ohne  erkennbare  Ordnung  in  einem  dichten 
lufen  längs  jeder  Seite,  bei  Proctonotus  mucroniferus  A.  und  H.  in  zwölf 
lOTreiben,  jede  mit  drei  umgekehrt  birnförmigen  Papillen.  Sie  sind  in  der 
M  warzig. 

schliessen  sich  die  Melibidae  an,  welche  nur  zwei  Tentakel  haben, 
'.->>  Gattungen  DotO  Uld  Melibe.    Deren  Kiemen  stehen   jederseits  in 

n€f  einzigen  Längsreihe.  Doto  pinnatifida  Montagu 

sä  D.  fragilis  Forbes  haben  erwachsen  neun, 

^rtere  hat  in  der  Jugend  nur  sechs,  D.  coronata 
in  der  Regel  nur  fünf  auf  jeder  Seite,  aber 

'porm  von  intermediären,  so  dass  einmal  acht 

•orkanen.    Die  einzelnen   Kiemen   sind  dabei 

w*l  oder  spindelförmig,  mit  Warzen  bedeckt, 

**is*eii  kleinpolypigen  Korallen  ähnlich  oder 

sit  mehreren  Reihen  von  Zacken  umgeben,  gleich 

^menzapfen.    Melibe   rosea  Rang  hat  sieben 

K*»en  jederseits,  ebenfalls  warzig,  Streitkolben    ^2jti2^t^^iI3  ™- 

it^lich.  gr.,«ert  nach  Alder  und  Hancock. 


Embletonia  pulchra  Alder  und 
Hancock  von  der  englischen  Küste, 
etwa  achtmal  vergrößert ,  auf 
Grund  der  Darstellungen  von  Alder 
und  Hancock  mit  durchschimmern- 
den gastrohepatfechen  Kanälen 
geieiehnet. 
t.  Tentakel,  a.  After. 
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Die  Kiemen  stehen  bei  allen  aufgeführten  in  einer 
Beziehung  zu  der  Leber.  Wir  haben  bei  den  Organen  der 
(IM  11,  p.  227)  davon  nur  eine  Andeutung  gegeben.  Es  war  M i 1 
Edwards,  welcher  1842  fand,  dass  bei  einer  kleinen  Calliopaea  von  Ni 
eiu  System  verästelt«  t  Kanäle  in  die  Papillen  und  andere  Oberfläf  bent^ 
sich  erstrecke,  welches  er,  in  ihm  eine  Vermischung  zwischen  V 
apparat  und  (iefässsystem  sehend,  gastrovaskular  nannte.  Er 
mit  den  Kadiärkanäleu  der  Medusen  und  den  Blindsäcken,  welche 
Magen  der  Pyknogoniden  in  die  Gliedmaassen  sendet.  Ihm  folgten  h 
mit  Darstellungen  Chiaje  und  Quatrefages.  Der  letztere 
das*  in  den  Papillen  Theile  der  Leber  und  an  ihrer  Spitze 

Blasen  liegen.  Er  irrte  in  anderen  Punkten . 
sprach  den  Papillen  die  Bedeutung  von  Kiei? 
und  den  von  ihm  untersuchten  Schnecken  < 
Eolidiergruppe  ein  wirkliches  (iefässsystem.  He 
Mundbewaffnung,  After  ab;  nahm  an,  da*s  . 
mittelst  jener  Blasen  der  Inhalt  der  ^ 
taschen  mit  dem  Leibeshöhlenblut  in 
trete  und  gab  dieser  vermeintlichen  V« 
der  Organe  durch  den  Namen  Phlebentensu 
Ausdruck.  Er  schied  so  seine  für  et  was  Neues  era< 
tete  Eolidina  und  Andere  von  den  übrigen  Nu 

/««»i  t-iut'M*(U  Ki.  nt«piiicD    branchiata  als  Phlebenterata.  Deren  Aehnlichk 

kou  u^.  ..du-    mit  äderen   Gastropoden    sei  nur 

j.,  ui.-r*hui.-kr  k  »at.  4*m    Afterlos ,  gefasslos .  in  äusseren  1  heilen 

r  krvc«  i>»iu«c»r.<r      *u»  in    irisch  on(i  metamerisch  die  Organe 

uhmi«.  i.  seien   sie   gar  keine   Mollusken.    AI  der  m 

Hancock  zeigten  bald,  dass  die  Blase  an  { 
SpiUe  jeder  Papille  sich  nach  aussen  offne,  elliptische  Körper  mit  Fad* 
anhangen  prodtuire  und  entleere;  Nord  mann,  Embleton,  S  o  u  I  e  >  r 
endlich  auch  Kommissionen  der  Pariser  gelehrten  Gesellschaft  unter  Ii 
d  o  r  e  i»  c  ö  f  f  r  o  y  St.  H  i  1  a  i  r  e  und  K  o  b  i  n  berichtigten  die  übrigen  lf 
thumer  TOP  v^uatretages  und  «eilten  heraus, 
eine  bekannte  Eolis  sei.  keine  erhebliche  Degradation 
lv.it  u  UMehe.  überall  sich  ein  Hen .  Blutgefässe,  auch  solche  voo  d 
Kicn  t  q  .um  Herre:;  und  ein  Arles,  tat:  den  UL.i  das*,  vt»  etwa  von  Lakun 
witr  trmx  !crtcu  t»ela>M  aonu  n  weh  rvisetun  die  Arterien  und  die  ai 
rahretiica  K:cu.er«e  lasse  einrichtete,  nicht  aber  das  hinausgehe,  wma  « 
a-  den  \  t-!s  k.ed»  n>tec  Stellen  im  Thierreich  tu  Jet  »:,d  besonders  für  i 
M  L°*«»a>ep  xvc  Mi',  ae  Edward«.  ai>  c±:j  ce».>h*i;;ch  erklärt  war.  Soi 
*. *}t\  S:c:.Vvere  d:e  in  die  Paf.l.ta  tretycien  Mageaanhanre 


■  ier»  .  i 


Digitized  by  Google 


Gastropoden. 


173 


Gastrobiii  argefässe ,   AI  der  und  Hancock  nannten  sie  den  gastro- 
';-hen  Apparat. 

tfau  kann  jetzt  nicht  mehr  die  in  die  Papillen  eintretenden  Gastro- 
argefcsse  als  Organe,  welche  für  andere  mit  athmen,  betrachten,  aber 
i  räumliche  Verbindung,  welche  die  Leber  in  diesem  eigenthümlichen 
Tbalten  mit  den  Kiemen  eingeht,  kann  nicht  gleichgültig  sein,  kann  einer  * 
»biologischen  Bedeutung  für  das  Organ  selbst  nicht  ermangeln.  Es  ist 
c  Leber,  welche  in  dieser  Kombination  besonders  stark  athmet. 

Die  besprochenen  Gattungen  haben  stets  einen  kurzen ,  nie  einen  auf- 
vandenen  Darm.  Der  After  findet  sich  bei  Antiopa,  Proctonotus,  Alderia, 
-n.aea  and  Stilitrer  in  der  dorsalen  Mittellinie,  bei  den  anderen  mehr 
br  weniger  nach  rechts  verschoben,  in  beiden  Gruppen  mehr  oder  weniger 
*h  vorne,  am  meisten  bei  Hermaea  und  Stiiiger.  Die  Leber,  indem  sie 
h  in  zahlreiche  kleine  Portionen  theilt,  tritt  aus  der  Bauchhöhle,  senkt 
*  in  die  Papillen  und-  behält  ihre  Verbindung  mit  dem  Magen  durch 
ag  aasgezogene  Köhren,  welche  eben  für  Gefässe  angesehen  wurden.  Die 
nen  Ansfuhrungsgänge  der  einzelnen  Portionen  verbinden  sich  zu  grösseren 
analen  nnd  zuletzt  zu  wenigen  Stämmen,  Solcher  Hauptlebergänge  sind 
i  den  Proctonotinae,  Glaucinae  und  Eolidinae  drei,  zwei  dünnere  vordere 
mmetrische  und  ein  stärkerer  hinterer  mediaper,  dieser  bei  den  Eolidinen 
fcr,  bei  den  anderen  unter  dem  Ovar,  so  dass  dies  die  Leber  bedeckt,  dies, 
n  der  Eintheilnng  verwendet,  die  letzteren  den  Tritoniaden  und  Dorididen 
ihernd.    Bei  Proctonotus  und  Antiopa  theilen  sich  die  seitlichen  Stämme 

einen  vorderen  und  einen  hinteren  Abschnitt;  bei  den  anderen  wenden 
r  sich  nur  nach  vorn.  Nach  der  Aussage  von 
Idtr  «od  Hancock  vereinigen  sich  bei  An- 
>pa  die  vorderen  Aeste  an  der  vorderen  Spitze 
es  Körpers,  nach  der  Zeichnung  berühren  sie 
ch  nur,  was  auch  viel  wahrscheinlicher  ist.  Bei 
mbktonia  kommen  die  beiden  vorderen  symme- 
-  jenen  Gange  von  den  zwei  vorderen  Papillen- 
ULren  ,  der  hintere  stärkere  wird  durch  den 
It^ruirenden  Eintritt  der  Aeste  aus  den  Papillen 
ickzackförmig.  Den  Hennaeinen,  auch  Calliphylla 
•*hlt  der  hintere  Gang  und  sie  haben ,  da  sich 
b*  seitlichen  ähnlich  theilen  wie  bei  den  Procto- 

*;nen,  nur  dass  sie  mit  dem  hinteren  Aste  alle 
-aieren  Papillen  versorgen,  vier  Hauptgänge. 
Die  peripherische  Theilung  im  gastrohepa- 
•■ien  Cysten   wiederholt    und  bedingt  die  An- 
u:  j.   die  Form  der  Drüsen  bedingt  die  <.e- 
■talt  der  Papillen.    Die  Versorgung  der  Kanäle 


Fig.  a«. 


Das  frastrohepatiKche  $r3tem  von 
Antiopa  nach  Alder  und  Hancock, 
o  Mnn«lmasM>.  v.  Magen.  i.Darm. 
g.  Pankrwatiach«  I>rns6  ?  b.  Leber- 
läppen  in  den  Kiemen,  dla.  dla. 
Vordere  A.^te  der  lateralen  Gallen- 
gitige.  dlp.  dlp.  Hintere  Aeste 
derselben,  dp.  Hinterer  Gallengang. 
a.  After. 


Digitized  by  Google 


174 


Athmung. 


mit  drüsigen  Wänden  kann  in  der  Leibeshöhle  über  die  Papillen  uii. 
reichen  and  sich  dann  anter  der  Haat  ebenso  wie  sonst  in  den  Fapil 
darch  die  Färbung  ausdrücken.  In  den  Papillen  können  die  Leberlapf 
mehr  kompakt  oder  deutlich  dendritisch  verästelt  sein.  Bei  Herrn aea  bü 
Montazu  stehen  die  Aestchen  quirlförmig  und  so  giebt  es  überall  V 
'  schiedenheiten.  Die  Wände  der  Kanäle  sind  muskulös.  Man  kann  dnj 
die  Loupe  erkennen,  wie  ihre  wechselnden  Kontraktionen  den  Inhalt  bew*t 
Diese  Bewegungen  müssen  auch  auf  den  Blutstand  in  der  Umgebung  wiri 
Wenn  Kiemen  abfallen,  schnürt  sich  der  Kanal  ab.  Das  Auswachsen  • 
Aeste  niuss  Hand  in  Hand  mit  dem  der  Kiemen  gehen. 

In  der  Peripherie  der  auswachsenden  Gallengänge  sind  die  Leberlapj- 
und  deshalb  gegen  den  Raud  hin  die  Kiemenpapillen  am  kleinsten.  Ueber 
werden  die  Papillen  gemäss  ihrer  Oberflache  und  der  geringen  Wanddk 
über  den  zwischen  Haut  und  Leberlappen  eingeengten  Blutbahnen  ein 
wesentlichen  Theil  der  Athmung  besorgen,  aber  nicht  auf  anderen  Grur 
lagen  als  die  übrige  Haut.  Die  Leberlappen  können  auch  in  die  TentaJ 
eintreten.  Das  Blut  liegt  auch  anderswo  im  Maschengewebe  dicht  tnr 
der  Haut  in  wenig  dicken  Schichten  ausgebreitet.  Dasjenige,  welches  * 
den  Papillen  kommt,  verbindet  sich  mit  dem,  welches  aus  den  Sinns 
Körpcn  kommt,  in  den  Hauptlebervenenstätnmen.  Die  Haut .  nicht  etnu 
den  Fuss  ausgenommen,  wimpert  anderwärts  so  gut  wie  an  den  Kiemen, 
besteht  kein  besonderer  Kiemenkreislauf  wie  bei  den  Doriden.  Das  Bl 
welche«  in  den  Herzvorhof  kommt,  ist  gemischter  Beschaffenheit. 

Die  Blasen,  welche  sich  an  der  Spitze  der  Papillen  öffnen ,  haben  l 
der  Athmung  gar  nichts  zu  thun ;  sie  sind  Drüsen.  Wo  Eolidier  schwimrr 
sammelt  sich  stets  eine  grosse  Menge  Schleim  auf  dem  Wasser.  Zorn  Tb 
liegt  dessen  Quelle  in  jenen  Drüsen.  Derselbe  mag  kleine  Beute  festhält 
Die  Kolidier  sind  exquisit  fleischfressend,  tödten  einander,  fressen  an  ander 
Schnecken ,  an  Anthozoen  und,  wo  sie  Seelaub  abzugrasen  scheinen,  fres* 
sie  mehr  die  Zoophyt Stückchen ,  mit  welchen  solches  bedeckt  ist.  Glam- 
selber  schwimmend,  frisst  Porpiten  und  Velellen.  Sollte  mit  dieser  st» 
karnivoren  Lebensweise  die  starke  und  kombinirte  Ausbildung  von  Le*i 
und  Kiemen  in  Verbindung  zu  denken  sein?  AI  der  und  Hanf  . 
glaubten  die  Fadenzellendrüsen  kämen  nur  Eolis  zu;  sie  würden  also  k» 
integrirendes  Zubehör  der  athmenden  Papillen  sein.  Bei  Kmbletonia  pslh 
A.  und  H.  wenigstens  haben  Meyer  und  Möbius  solche  nachgewies*: 
Bei  anderen,  so  Calliphylla,  ist  die  Oberfläche  der  Kiemenpapille  mit  schiff 
erzeugenden  Drüsentäschchen  reichlich  bedeckt  (vgl.  auch  Bd.  II .    p.  2i 

In  IMreft  dieser  merkwürdigen  Entwicklung  der  Leber  zu  dendritisch 
Form  mit  Abhebung  vom  Magen  und  Eintreten  in  Papillen  schien  A  U> 
und  Hancock  anfänglich  Scyllaea  den  besten  Uebergang  zu  mach« 
welche  ihre  Kiemen  als  kleine  Büschchen  auf  der  Innenseite  zweier  Lapp 
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igt,  welche  in  Flossengestalt  sich  an  jeder  Seite  des  Rückens  erheben. 
pät«r  worden  jene  Gelehrten  mehr  geneigt,  die  in  die  Kiemen  eintretenden 
•hrchen  dieser  Schnecke  nicht  dem  gastrohepatischen  System,  sondern  dem 
otgefasssystem  als  solche  Venen  zuzurechnen,  welche  Blut  von  der  Leber 
i  den  Kiemen  fuhren.  Scyllaea  würde  damit  zu  Tritonia  treten.  Ist  dem 
*.  so  bliebe  als  beste  üebergangsform  Dendronotus,  welche  Gattung  darauf 
id  Alder  nnd  Hancock  von  den  Tritonien  ablösten,  von  welchen  sie 
xh  ohnehin  durch  die  Form  der  Fühler,  den  Mangel  der  Subpallialleiste 
cü  den  Rückenseiten  und  die  Art  der  Kiemenbäumchen  unterscheidet.  Bei 
tüdronotus  ist  der  Magen  mit  ähn- 

^i>en  Verästelungren  besetzt  wie  bei  i>g'  m 

a  Eolidiem ,  während  derselbe  bei  V^Sty 


wm  in  die  Kiemen  und  in  die  Ten- 

ifcd,  wenngleich  sie  die  follikuläre  Umkleidung  von  der  Basis  dieser 
Tcioe  ab  verlieren.  So  ist  es  die  Verbindung  zwischen  diesen  peri- 
bruchen  Schläuchen  und  dem  Magen,  welche  follikulär  ist,  während 
*  bei  den  Eolidiem  einfach  röhrig  ist.  Die  Leber  zieht  sich  aus 
*r  Kiemen  heraus,  gegen  den  Magen  hin  und  zusammen.  Die  Kiemen 
•erden  von  ihr  frei,  sind  nur  noch  Kiemen.  Dieselben  stehen  dabei  jeder- 
ais  ii  einer  Reihe,  sind  cylindrisch  und  stark  verästelt.  D.  arborescens 
ittler  hat  ihrer  sechs  oder  sieben  jederseits,  ausserdem  ist  der  Vorderrand 
zackigen  Bäumchen  eingefasst  und  sind  die  Tentakel  mit  solchen  besetzt, 
»m  so  zierlicher  durch  die  Mass  korallrothe  Färbung.  Von  den  anderen 
4  den  Dendronotiden  gestellten  Gattungen  hat  Bornella  drei  Kiemenbüschel 
rderseits,  Lomanotus  etwa  zwanzig  kurze  papilläre  Kiemen  auf  einer  leicht 
**ibgen  Mantelleiste  und  darunter  durch  Verschmelzung  drei  grössere  ge- 
4*»j>te,  Eumenis  mit  E.  (Lomanotus)  marmoratus  A.  und  H.  dieses  in  der 
irt  modifiart,  dass  die  Kiemen  durch  Zerschlitzung  einer  Manteileiste 
satanden  scheinen.  Ob  sich  bei  diesen  und  bei  der  ähnlichen  Hero  die 
L*ber  ebenso  verhalte  wie  bei  Dendronotus,  ist  nicht  bekannt. 

Danach  kommt  Thetis,  deren  Leber,  obwohl  etwas  aufgelöst  und  ein 
-.tnig  in  der  Form  des  gastrohepatischen  Apparates  entwickelt,  doch  mit 
•im*  Masse  in  der  Leibeshöhle  bleibt,  diese  bucklig  auftreibend.  Gefässe 
•meinen  von  Magen  und  Leber  in  die  besonderen  Papillen  zu  treten,  welche 
la  Abwechslung  mit  den  grösseren  und  mehr  ausgearbeiteten  eigentlichen 
Siemen  auf  dem  Rücken  in  einer  Reihe  auf  jeder  Seite  stehen.  Diese 
trnuuig  hat  das  Kopfsegel  von  Allen  weitaus  am  grössten  und  mit  zahl- 
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reichen  Fäden  eingefasst.  Die  Kiemen,  bei  Thetis  leporina  Cuvier 
oder  acht  grösseren  jederseits  sind  buschförmig  verästelt 
gefiedert,  die  letzten  klein,  undeutlich,  von  den  Papillen  nicht 
scheiden.  Hinter  der  ersten  liegt  die  Geschlechtsöffnung,  hinter  der  zweit 
rechts  der  After.    Die  alternircnden  kleineren  sogenannten  Papillen 
ein  wenig  höher  auf  dem  Rücken  und  bilden  kleine 
jedoch  nicht  wesentlich  von  den  Kiemen  verschieden, 

kümmerte  Kiemen.    Es  wären  also  die 
Lebertaschen  in  Verbindung  bleibenden 
rudimentär,  die  von  ihnen  befreiten 
wickelt.    Auch  das  Segel  kann  nicht 
für  die  Athmung  sein.    Rang  sah  es 
Melibe  zum  Schwimmen  benutzt.  Die 
Verhältnisse  des  Mundes  bei  Thetis 
darauf    hinzuweisen,   dass    es  der 
gewinnung  diene,  jene  Un Vollkommenheiten 
seine  Entwicklung  begleichend. 

Bei  den  Tritoniaden  und  nach  der 
mitgeteilten  Korrektur  auch  bei  den 
tritt  die  Leber  überhaupt  nicht  mehr  in 
sätze  der  Rückenfläche  ein.  Die  beiden 

i  einander,  allerdings  grade  mit 
der  Kiemen,  deren  Anordnung  für  Scyllaea 
erwähnt  wurde,  sehr  nahe 
hat  die  Kiemen  jederseits  in 


ob 
id* 
V  < 


TW  tu  leporina  <  uti#r  au»  l'*l«rvio  gehei 

in  natürlicher  üriVwe. 

».  s**#l.  t.  ltatakaL  ».  ».  r,«- 

•  liJ.-cbt*. .ffuun»»ii.  a.  Alter,  b.  ». 

Kiemen,  p.  p.  Mit  den  (fr.  weren 


irb. 


die  V* 


gefiedert,  gross  und  zierlich,  die  Mitte  haltend  zwischen 
notus  und  denen  von  Thetis,  auf  einer  Leiste,  welche  das 
Mantels  ist  Die  Symmetrie  der  Kiemen  wird  ebensowenig 
Schiebung  des  Afters  nach  rechts  gestört,  als  das  bei  den  oben 
geschah.  Die  Kiemen  erhalten  ihr  Blut  wie  bei  Doris  von  der  l*t* 
indem  sich  aus  den  Kapillaren  dieser  jederseits  für  gewöhnlich  drei  Stäna 
bilden,  deren  jeder,  sobald  er  die  Haut  erreicht,  mit  einem  vorderen  at 
einem  hinteren  Ast  nach  kurzem  Verlauf  je  eine  Kieme  versorgt.  D 
Vasa  efferentia  der  Kiemen  gehen  aber  nicht  wie  bei  Doris  für  sich  in  * 
Herzvorhof.  sondern  sie  mischen  wie  bei  den  Eolidiern  ihr  Blut  in  <1< 
Sutnmvenen  mit  demjenigen,  welches  aus  den  Sinus  des  Körpers  abnW 
Die  Zahl  der  Kiemen  bewegt  sich  dabei  in  sehr  engen  Gränzen.  Fl 
T.  lineata  A.  und  H.  werden  fünf  angegelen,  jede  zweiarmig  und  die  Am 
verästelt.  T.  plebeja  Johnston  hat  fünf  bis  sechs  und  in  älteren  Stoa< 
häufig  noch  untermischte.  Solches  hat  auch  T.  Homberg« ,  so  das«  .1 
Zwischenräume  zwischen  den  großen  blumenähnlichen  Kiemen  hinten  m 
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umfüllt  sind.  Die  einzelnen  gleichen  der  periproktalen  Kieme  von  Doris. 
Auvh  hier  sind  die  Tentakel  von  einem  Bündel  verästelter  Fäden  umgeben. 
Bei  Nerea  endlich  stehen  die  Kiemen  wie  bei  Scyllaea  auf  seitlichen  Lappen, 
*bcr  zugleich  auf  drei  einander  folgenden  buckeiförmigen  Erhebungen  des 
Hackens  in  sehr  kleinen  Büscheln. 

Wir  wenden  uns  zu  der  anderen  Unterordnung  der  Gymnobranchiaten, 
tu  den  Acanthobranchiaten  nach  der  Lage,  den  Anthobranchiaten  der 
A  Ums  nach  der  Gestalt  der  Kieme.  Alle  diese  haben  eine  Kieme,  welche 
imt  mehreren  Abtheilungen  den  stets  mediodorsalen  After  umstellt.  Für  dio 
f^iehongen  zu  den  vorigen  in  Betreff  der  Kiemen  scheint  die  Gruppirung 
von  Alder  und  Hancock  in  nur  zwei  Familien  vor  der  der  Adams  in 
--u-hrere  eher  Vorzüge  zu  haben.  Eine  Gruppe  nämlich,  die  Polyceridae, 
i^tzt  im  Allgemeinen  den  Alante!  nicht  anders  vertreten  als  durch  seit- 
iicbe  Leisten  auf  dem  Kücken,  welche  meist  fadige  oder  papilläre  Fortsätze 
tragen  oder  in  Lappen  getheilt  sind.  Diese  haben  den  Namen  der  Familie 
iiei  den  Doridae  dagegen  fehlen  solche  Fortsätze;  der  freie 
iUatelrand  bildet  sich  abwärts  gegen  dio  Fussränder  hin  aus,  der  Kücken 
*\:<\  lederartig,  viel  mehr  durch  die  bei  den  Polyceridae  noch  sparsamen 
.Sp»calae  gesteift  und  ein  Schutz  für  das  ganze  Thier;  um  die  periproktale 
K;rme  bildet  eine  Hautkreisfalte  einen  Wall,  unter  dessen  Schntz  Kieme 
uad  After  zurückgezogen  werden  können.  Dieser  kann  vielleicht  aus  jenen 
-t.Uiehen  Leisten  abgeleitet  werden. 

Die  periproktale  Kieme  ist  ein  so  wichtiges  und  so  spezielles  Organ, 
dm  sie  für  die  Verwandtschaften  entscheidet.  Ueberall  führt  ihr  eine 
zros*  Leberveue  oder  Vena  branchialis  afferens  das  Blut  der  Leber,  des 
»t^hlechtsapparats  und  der  Niere  zu.  Dieses  Blut  bekommt  seine  beson- 
ne Gelegenheit  zum  Gaswechsel.  Es  giebt  einen  speziellen  Kiemenkreis- 
.*ai  neben  dem  allgemeinen.  Aus  der  Kieme  führt  eine  ebenfalls  mediane 
Vena  efferens  das  oxydirte  Blut  in  den  Herzvorhof  selbst.  Diese  Kieme 
zunächst  zu  dem,  was  etwa  noch  von 
der  vorigen  Gruppe  erübrigt,  hinzu; 
*?  erhalt  ihre  grösste  Vollendung,  wenn  von 
*ttn  nichts  mehr  vorhanden  ist. 

Es  sind  hauptsächlich  die  Triopinen,  bei 
«ekheo  man  jederseits  auf  einer  Rückenleiste 
<aie  Anzahl  von  Anhängen  findet,  fingerartig  oder 
Menformig  bei  Triopa  und  Ancula,  fadig  bei 
iialia.  am  ähnlichsten  denen  bei  Lomanotus.  Jene 
l<&en  treten  bei  Idalia  hinter  dem  After  und 
'^r  Kieme  zu  eiuem   Schirm   zusammen.    Die    Tri0»* Mft,,er- 

natürliche  Or<'H«c  nach  AMpt  und 

t-^zdheiten  sind  recht  verschieden.   Bei  Triopa 

>i:«<   P-    Seitliche  Anhing. 

«  der  Vorderrand  etwa  wie  bei  Dendronotus    b-  Ki,mc-     Artfr-  »•  I"toW- 
m.  12 
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mit  zackigen  Fortsätzen  ausgerüstet.  Bei  Ancula  cristata  A.  und  l 
drängen  sich  jederseits  fünf  Papillen  hart  an  die  periproktale  Kieme,  « 
dass  sie  diese  fast  im  Kreise  umstehen,  es  sind  auch  die  Fühler  m 
mehreren  Fäden  besetzt.  Bei  Idalia  stehen  an  der  Basis  der  Fühler  Fäd^ 
welche  stärker  und  länger  sind  als  die  meisten  auf  der  Seitenleiste  od« 
hinter  der  Hauptkieme,  und  es  steht  dazu  eine  Reihe  von  fadigen  Paj»ill- 
auf  der  Mittellinie  des  Rückens.  Bei  Idalia  Leachii  A.  und  H.  steigt  d 
Zahl  der  Reihen  von  Fäden  und  Papillen  auf  fünf.    Es  ist  durchaas  nid 

wahrscheinlich,  dass  die  Hauptbedeutung  die» 
Fäden,  Papillen  und  Lappen  in  Athmung  1 
suchen  sei.  Bei  Ceratodoris,  welche  nach  ii 
Vollendung  des  Mantels  zu  Doris  gehört,  t 
der  Rücken  gleichfalls  nicht  blos  in  seitlich* 
Reihen,  sondern  auch  in  der  Mitte  und  hinter  dt 
Kieme  mit  Fäden  bedeckt  und  es  erheben  sk 
seitliche  Leisten  überhaupt  nicht. 

Die  Beschränkung  der  Papillen  auf  .1 
unmittelbare  Nähe  der  periproktalen  Kieme  scbm 
dieselben  in  bestimmteren  Dienst  der  Kieme  i 
stellen,  sei  es  als  mechanischen  Schutz,  sei  | 
mit  Wimperarbeit  oder  mit  Muskelspiel  n 
Erneuerung  des  Wassers.  Sie  vervollkommo 
sich  bei  Aegirus,  bei  welcher  Gattung  ans  -1< 
Zahl  der  ähnlich  wie  bei  manchen  Doris  den  Rücken  bedeckenden  Tnberki 
diejenigen  vor  der  Kieme  sich  wie  Korallenstöcke  stark  warzig  hoch  erhebe 
Bei  Polycera  ist  manchmal  die  seitliche  Firste  in  eine  grössere  Zahl  fl 
Zacken  getheilt,  wie  z.  B.  bei  P.  Lessonii  d'Orbigny ;  bei  anderen ,  so  b 
P.  ocellata  A.  und  H.,  tiberwiegen  zwei  hintere  weit  und  auch  bei  P.  qnadi 
lineata  Müller  sind  die  Zacken  am  Mittelleibe  verschwindend  klein  und 
erhebt  sich  je  einer  jederseits  hinter  der  Kieme  hornartig,  während  alte 
dings  noch  vier  starke  Zacken  am  Vorderrand  stehen.  Auch  in  der  Gatt* 
Thecacera  kann  die  Zahl  solcher  Fortsätze  auf  zwei  herabsinken, 
fühlerartig  auf  dem  Hinterrücken  stehen.  Bei  Plocamophorus  ist  es 
der  Vorderrand,  an  welchem  ausschliesslich  dendritische  Fortsatze 
sind,  und  sie  dienen  dann  beim  Schwimmen.  Bei  Pelagella  gehen  die 
fachen  Firste  nur  bis  gegen  die  Mitte  des  Rückens,  etwas 
denen  von  Pontolimax.  Bei  (Joniodoris  umzieht  eine 
geringerem  l'mfang  als  der  Fuss  den  Rücken  und  umgränzt  die 
hinten.  Bei  Ceratosuma  erbebt  sich  der  Rücken  selbst  hinter  dei 
bornartig. 

II.  und  A.  Adams  haben  eine  Familie  der  Onchidorid.e  aus  e,n*r 
Gattungen  gemacht,  bei  welchen  die  Kiemen,  wenngleich  j>eriprvktal  ■ 


(data  »W»ni  8.  Leuckwt  tob 
Ott*,  mit  Benutzung  dem  Original« 
in  natürlicher  \,.r»u>e  <larj?«*t«-llt. 
!»»  Art  kommt  «u<-h  bei  i.uernxer 
vor.  i.  TenUkel.  g.  i;»-«rhlwhU- 
'ffnurnt.  b.  Kieme.  ».  After. 
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cht  unterstützt  oder  ergänzt  durch  andere  Fortsätze,  doch  vom  Charakter 
i  Doriden  dadurch  abweichen ,  dass  sie  nicht  zu  einer  Gemeinschaft  ver- 
mden  sind.  Die  Familie  scheint  keinen  engen  Zusammenhang  zu  haben, 
rchidoris  erscheint  als  eine  echte  Doride,  deren  Kiemenblätter  nur  der 
bindenden  Basalmembran  entbehren,  Villiersia  als  eine,  welche  dabei  nur 
rei  Blätter  hat,  wo  dann  der  After  nicht  von  den  Kiemen  umschlossen  ist. 
«de  haben  eine  sehr  stark  verkalkte  Haut.  Sofern  solche  Kiemen  dann 
*rhaapt  retraktil  sind,  hat  jede  ihre  besondere  Höhle.  Anders  stellen 
h  Heiabranchus  und  Heptabranchus,  deren  Mantel  den  Fnss  hinten  frei- 
st, bei  welchen  seitliche  Firste  hinten  zusammenlaufen  und  sechs  oder 
ekl  verästelte  Kiemen  gesondert  in  einem  Kreise  oder  Hufeisen  den  After 
ottehen,  nach  Adams  jede  für  sich  retraktil,  nach  Alder  und  Hancock 
ir  koDtraktil.  Vielleicht  giebt  die  Radula  darüber  eine  Entscheidung,  ob 
e*  Gattungen  als  Uebergänge  zu  betrachten  sind  zwischen  Tritonia  und 
inden  aus  der  Gruppe  der  D.  lamellata  Linne*  (Lamellidoris),  welche  eine 
1  Segel  and  gesondert  stehende  einfach  gefiederte  Kiemen  haben,  und  der 
t  D.  depressa  A.  und  H.  (Onchidoris). 

Auch  bei  den  Doriden  ist  die  ganze  Haut,  ausser  wo  grade  die  Spitzen 
r  Kalkkörperchen  dieselbe  vortreiben,  mit  Wimperu  besetzt.  So  wird  es 
entlieh  vom  Grade  der  Verkalkung  abhängen,  wie  weit  sie  noch  bei  der 
hmanp  mit  in  Betracht  genommen  werden  kann  und  welchen  Vortheil  in 
ser  Beziehung  die  auf  ihr  sehr  häufigen  Höcker,  Warzen,  plumpen 
piUen  gewähren.  Die  Wimpern  treiben  auf  solchen  in  derselben  Richtung 
l  auf  den  Kiemen,  nämlich  gegen  die  Spitzen  hin.  Auch  bei  den  Aeoli- 
ra  ist  die  Wiraperung  in  den  Tiefen  zwischen  den  Papillen  am  stärksten, 
'iarch  wird  jede  Stockung  verhindert. 

We  periproktale  Kieme  der  Acanthobranchiaten  zeigt  grosse  Verschieden- 
leo  für  das  Gesammtbild,  für  die  Zahl  und  Form  der  Blätter.  Auf  die 
lachte  Villiersia  mit  zwei  Lappen 

mit  drei  Ancula  cristata  Alder,  Fig-  a37' 

ecacera,  Triopa  claviger  Müller, 
lycera  Lessonii  d'Orbigny,  mit  fünf 
iycera  ocellata  A.  und  H.,  mit 
te  Doris  sordida  Rüppel  und 
* kart,  mit  sieben  bis  neun  Gonio- 
ril  casunea  A.  und  H. ,  mit  acht 
Müller,  mit  neun  Doris 


A.  und  H.,  D.  sparsa  A.    Do™  John<,oni  Alde'  und  Hancock  ^  der 

*      -     .        _     .       Nord**    in  natürlicher    Grösse   mit   massig  ent- 

1  H.,  D.  tuberculata  Cuvier,  Dons  wtet«  Kieme, 

siila  A.  und  H.,  mit  elf  D.  aspera 

and  H. ,   D.  diaphana  A.  und  H. ,  Idalia  Leachii  A.   und  H.,  mit 

«if  Idalia  aspersa  A.  und  H.,  mit  dreizehn  Goniodoris  nodosa  Montagu, 
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mit  fünfzehn  Doris  Johnstonii  A.  und  H.,  mit  achtzehn  Idalia  elega 
Leuckart,  mit  zwanzig  bis  neunundzwanzig  D.  bilamellata  Linne\  mit  z» 
undzwanzig  meine  Crepidodoris  plumbea.  Mau  sieht,  dass  von  den  Poi 
ceriden  nur  Idalia  mit  den  Doriden  in  die  höheren  Zahlen  gelangt.  IL 
Seitenfäden  haben  wegen  ihrer  sehr  geringen  Stärke  wohl  auch  gar  keis 
Werth  mehr  für  die  Athmung.  Sie  sind  nicht  mehr  als  was  auch 
prosobranchen  Schnecken  noch  gefunden  wird,  thucn  wahrscheinlich  sejil: 
die  Dienste  der  Tentakel.  Die  Energie  der  Kiemenbildung  an  speaei: 
Stelle  steigt  mit  dem  Aufgeben  der  Nachklänge  der  Verallgemeinerung. 

Ehrenberg  theilte  die  Doriden  nach  der  Gestalt  der  einzeln 
Kienienläppchen  ein.  Dieselben  sind  schmal  zungeuformig  bei  meiner  Creyid 
doris  und  bei  seiner  Glossidoris,  sie  spalten  sich  an  den  Spitzen  bei  seir, 
Actiuodoris,  sie  sind  meistens  fiedrig,  Pterodoris,  strauchartig  bei  Den;: 
doris.  Alder  und  Hancock  beliessen  solche  Differenzen  in  der  Gat:u 
Doris,  aber  sie  schieden  ab  diejenigen,  welche,  obwohl  ihre  Kiemen  an  d 
Basis  verbunden  sind,  sie  doch  nicht  retraktil  haben,  Lamellidori*  u 
vielleicht  Chromadoris.  Bei  Actinocyclus  und  Crepidodoris  ist  der  Kieim 
kränz  hinter  dem  After  nicht  zum  Kreise  geschlossen.  Bei  Crepidodo 
legen  sich  die  Enden  spiralig  um.  Den  meisten  ist  eine  Zurückzieht 
unter  eine  Kreisfalte  der  Rückenhaut  möglich.  Dieser  Hautwulst  U 
ebenso  die  an  seiner  Innenwand  im  Krater  stehende  Kieme  durch 
Radiärmuskeln  ganz  nach  aussen  entfalten.  Bei  Atagema  liegt  die  Kirr 
am  hinteren  Ausgange  eines  tiefen,  unter  einen  Bücken  kielsich  einsenker  . 
Sackes,  es  besteht  eine  hintere  Athemhöhle. 

Alle  Nudibranchen  scheinen  einen  kiemenlosen  schwimmenden  Lax*, 
stand  zu  habeu.  Wimpern,  besonders  gross  an  dem  dann  allen  zukomn  • 
den  Segel  oder  den  Mundlappen,  dienen  zugleich  der  Athmung  und  Or 
bewegung.  Der  Gedanke,  in  deu  Nudibrauchen  eine  Schneckengmppe 
haben,  aus  welcher  sich  die  mit  vollkommneren  Athemwerkzeugen,  besou  :■ 
auch  die  Prosobranchen  entwickelt  hätten,  braucht  vielleicht  nicht  de*ha 
aufgegeben  zu  weiden,  weil  sie  im  Stande  der  Embryonen  und  Larven  i* 
Schale  habeu.  Es  ist  nicht  nothwendig,  deshalb  den  spätereu  Mangel 
Schale  als  einen  erworbenen  Fortschritt  zu  denken  und  daraus  zu  foljsv: 
dass  auch  die  Kiemenbildung  in  dieser  Gruppe  eine  fortgeschritl euere  i 
als  die  derjenigen,  welche  zeitlebens  eine  Schale  tragen. 

Eine  ganz  andere  Anordnung  der  Kiemen  und  zwar  unter  einan»! 
gleich  haben  die  l'hyllidiidac  und  Pleurophyllidiae,  unter  welchen  jene  wN 
Radula  noch  Kiefer  haben,  wenigstens  Phyllidia  und  Hvpobram hiaea  *u 
einen  medianen  hinteren  After,  dies  aber  nicht  Eryeria.  diese  dagtv 
Badula,  Kiefer  und  einen  seitlichen  hinteren  After  besitzen,  sich  so  nad 
den  Pleurobranchiden  nähernd.  Bei  ihnen  stehen  die  Kiemen  in 
von  Blättern  unter  dem  Bande  eines  den  Fuss  seitlich  überragenden  Maat*  I 
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*rn  sich  dabei  wohl  auch  in  Läppchen  auf,  wobei  diese  in  mehrere  Reihen 
seh  ordnen  können.  Sowohl  bei  Pleurophyllidia  verrucosa  Cantraine  als 
>  Pleurophyllidia  lineata  Otto  finde 

i  den  sich  über  den  Kopf  neigen-  Fi*-  m 

ri  Antheil  des  Mantelsaums  frei 
•n  Blättern.  Es  folgt  dann  ein 
nrz«r  Abschnitt,  in  welchem  Falten 
■l  1er  Länge  nach  neben  einander 

i^n,    so    dass    die  Blätter    über    Pleurophyllidia  lineata  Otto  ans  dem  Mittelnieer 

■^ider  stehen.  Der  viel  ausgedehn-      m    von,  v*lermo  iu  »»«riM.«  gm. 

D  t.  Tentakel,    o.  Mund.    p.   Ruthe,    v.  Weibliche 

Rest    hat    die    Falten    radiär,  OeschlechU^ffnung.  b.  Kieme. 

'sächlich  schräg  nach  hinten, 
'■■wo  die  Sohle  bleibt  eine  ausgedehnte  kiemenfreie  Seiten  wand,  die  Kiemen- 
»ffer  beschränken  sich  auf  die  Unterseite  des  überragenden  Manteltheils. 
M  sie  bei  P.  lineata  strotzend  mit  Blut  gefüllt,  so  drängen  sich  die 
Inder  des  hier  viel  zarteren  Mantels  nach  oben  und  nach  der  Mittellinie 
-  Rockens  gegen  einander.  Sie  verschwinden  dann  fast  und  die  Kiemen 
c*ir;en  den  Rücken  zu  bedecken  wie  bei  den  Eolidiern.  "Wenn  diese 
Vre  mit  ihrem  spitz  endenden  Körper  schwimmen,  müssen  die  Kiemen 
rtrefflich  im  Wasser  gebadet  werden.  Bei  Pleurophyllidia  (Diphyllidia) 
B-tulosa  Philippi  reicht  die  Longitudinalstellung  der  Kiemenblätter  noch 
ntet  nach  hinten,  so  dass  die  radiäre  Stellung  kaum  für  mehr  als  die 
^tere  Mantelraudhälftc  gilt. 

An  diese  Anordnung  der  Kiemen,  auf  welche  man  passend  den  Namen 
>robrancbiata  gebildet  hat,  lehnen  sich  cyclobranche  schalentragende 
hnecken  an  und  man  kann  unschwer  aus  ihnen  auch  die  pleurobranchen 
wickeln.  Ferner  aber  haben  eine  gleiche  Kiemenanbringung  die  lamelli- 
"üichen  Muscheln  und  die  Art,  wie  die  Tentakel  bei  den  Pleurophyllidien 
■  -ine  breit  angewachsene,  gerinnte,  nach  hinten  und  unten  gerichtete 
'j^e  auftreten,  unterstützt  den  Vergleich.  Das  wesentliche  ist  in  allen 
Fällen  die  Anbringung  der  Kiemen  unterhalb  eines  Mantelsaumes, 
-wohnlich  folgt  man  für  die  Konstruktion  der  prosobranchen  Kieme  dem 
Banken  von  Milne  Edwards,  dass  die  diese  bergende  Athemkammer 

*  Dach  erhalte  durch  Verschmelzung  zweier  erst  von  einander  freier, 
['.heb  aufsteigender,  tergaler  Mantellappen  in  der  Mittellinie.  Solche 
-men  haben   wir  oben   vielfach  als   Firste   kennen  gelernt.  Milne 

i'ards  konstruirt  sie,  indem  er  bei  den  Doriden  neben  der  gegen  den 
*»  gewendeten  Falte  die  die  Kiemen  und  den  After  umhüllende  ver- 
mwri,  in  gleiches  Niveau  gelegt  und  aufwärts  gerichtet  denkt.  Es  fehlt 
•rr  auch  nicht  die  Möglichkeit  ,  die  Prosobranchen  abzuleiten  aus  Cyclo- 

*  liehen,  die  Nackenkieme  aus  einer  unteren.  Bei  den  Patellen  nämlich 
-'reht  eine  Nackenkammer  durch  die  besondere  Austiefung  unter  dem 
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Mantel  hinter  dem  Kopfe.  Diese  enthält  keine  Kieme.  Bei  einigen  ab« 
so  Patella  rota  Chemnitz,  zieht  das  vordere  Ende  der  Randkieme  jeden« 
gegen  den  Eingang  dieser  Athemkammer.  Man  braucht  sie  nur  etwas  weit 
hinein  fortgesetzt  zn  denken ,  dann  diesen  Abschnitt  bevorzogt  ,  endh 
allein  vertreten,  so  hat  man  eine  prosobranche  Form. 

Um  die  Klasse  der  Gastropoden  nicht  zu  zerreissen,  wollen  wir  t 
hier  anzuschliessenden  Lameiiibranchen  zurückstellen  und  jene  zunäci 
vollenden. 

Es  giebt  zwei  cyclobranche  Gruppen.  Eine,  die  Ordnung  der  ChitonHi 
bildet  keine  Nackenkammer,  die  andere,  die  der  Patelliden,  bildet  eine  solcl 

Die  Chitoniden  kommen  den  Pleuroph.vi 
diaden  ganz  nahe.  Ihre  Kiemen  sind  unter  <it 
Rande  des  dicken  Mantels  angebracht,  wtlelr 
iu  der  Regel  auf  dem  von  den  acht  gesondert 
SchalstQcken  nicht  bedeckten  Randantheil«  n 
Schüppchen ,  Härchen ,  Warzen  imd  Dornen  t 
Schalensubstanz  oder  doch  mit  lederartig  hart 
Epidermis  bekleidet ,  in  solchem  Falle  für  Gj 
diftusion  sehr  wenig  zu  leisten  im  Stande  « 
dürfte ,  weniger  als  bei  den  solidesten  F«>ra 
der  Pleurophyllidiadeu.  Die  Kiemen  sind  <ir 
gemäss  stark  entwickelt.  Sie  sind  als  radii 
Blätter  angebracht  im  Grunde  der  Rinne,  vek 
sich  zwischen  Mantel  und  Fuss  eintieft .  q 
lassen  von  dieser  nur  die  vorderste  Region  fr 
welche  der  Kopf  einnimmt,  und  die  hinterste  : 
einem  kleinen  Felde,  welches  dem  vorstehenden  Analrohr  seine  Bewegung 
gestattet.  Mit  eiuer  breiteren  Basis  aufgewachsen,  bilden  sie  ziemlich  dir 
Züngelchen  oder  spitze  Blättchen.  Indem  deren  äusserer  Rand  länger  n 
konvex,  der  innere  kürzer  und  konkav  ist ,  ist  die  Spitze  mehr  gegen  u 
Fussrand  gewendet  und  der  Aussenrand  Heut  ventral,  dieses  veränderb 
bei  der  Ausbreitung  des  Mantel.».  Die  Kiemenblätter  stehen  dicht  gedrarri 
bei  Chiton  spiniger  Sowerby  zähle  ich  ihrer  auf  jeder  Seite  zweiundse* 
Sie  haben  jedoch  durch  wechselnde,  kurz  wellige  Erhebungen  oder  L*>* 
auf  der  hinteren  Fläche  mindestens  der  mittleren  Blatter,  durch  wel: 
diese  auf  dem  Durchschnitt  zackig  erscheinen ,  eine  Einrichtung  von  «. 
Wirkung,  dass  stets  kleine  Wasserräume  zwischen  ihnen  klaffen.  In  di?- 
arbeiten  die  Wimpern.  Bei  denjenigen  Gattungen,  deren  Rücken  n>K.1 
besonders  kleinen  Schalen  schalenlose  Zwischenräume  oder  ein  ausgedftr 
und  weniger  hart  bedecktes  Randfeld  hat,  wie  Cryptoplax  und  SchtzocLt 
ist  das  vordere  kiemenlose  Feld  ausgedehnter,  in  welcher  Beziehung 
bei  den  Pleurophyllidiadeu  ungleiches  Maas*  vorkommt.  Die  so  beschrlrk: 


Cnttcn  i|>mi((»r  Sowerhy  aus  dem 
rethtn  M**r *on  in  >«h\>- gr*-\im 

in  MltriielMC  Httmm. 
o.    Mund.    p.   Suhle  im  Fu»f>. 
h.  K  Kiemen,  t.  Afterrohr. 
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Kiemen  lehnen  sich  dann  an  die  Vorhöfe  des  Herzens  (vgl.  Bd.  II,  Fig.  200, 
p.  427)  und  man  kann  durch  Verschiebung  der  Kiemen  und  mit  ihnen  der 
Vorhöfe  nach  vorn  und  nach  hinten  aus  den  Chitonen  prosobranche  und 
»pisthobranche  Formen  ableiten  oder  sich  die  Chitonen  als  eine  Durch- 
iuagsform  aus  diesen  zu  jenen  vorstellen. 

Bei  den  Patelliden,  deren  After  rechts  im  Nacken  mündet,  findet  die 
Unterbrechung  der  Kiemen  am  Hinterende  keine  Anwendung.    Die  Unter- 
brechung  für  den  Kopf  fehlt  nicht.    Für  die  Kiemen  ist,  wie  für  den 
Kopf,  den  Fuss,  den  Mantel,   die  Schale,  noch  die  Symmetrie  erhalten, 
welche  der  Eingeweidesack  bereits  aufgegeben  hat.    Sie  stehen  unter  dem 
iUnde  des  Mantels,  welcher  über  sie  hinaus  zu- 
nächst dick  und  drüsig  ist  in  demjenigen  Theile, 
*ekher  die  äussere  Schalensubstanz  absondert, 
»ich  aber  darüber  hinaus  noch  mit  zarten  Ten- 
ukelfaden  verlängert.  Die  Kiemenblättchen  sind 
viel   zarter  als   bei  den   Chitonen,  gefältelte 
iUatchen,  und   stehen   lockerer.     Ueber  dem 
NVken  tieft  sich  unter  einer  stärkeren  Mantel- 
•-Ahe  eine  Nackenkamraer  ein.  Sie  gestattet  dem 
Kopfe  eine  grössere  Beweglichkeit,   während  sie 
inn  doch   möglich   lässt,   im  zurückgezogenen 
-unde  unter  der  vom  Mantel  abgesonderten  und 
oach  ihm  in  der  Gestalt  sich  richtenden  Schale 
vhotz  zu  finden.    Ueber  die  Pfeiler,  welche  den 
LiDgang  zu  dieser  Nackeukammer  auf  beiden 
viten  stützen,  können  die  Kiemenblättchen,  wenn 
Aach  in  abnehmender  Grösse,  sich  wegschlagen  in  der  Richtung  gegen  die 
L>t<ke  der  Kammer.    Indem  so  die  Bildung  einer  vorderen  Kiemenhöhle 
-uizeleitet  wird,  ist  zugleich  das  Manteldach  sehr  reich  an  Blutgefässen, 
kian  seinen  Antheil   nehmen  an  der  Athmung  ohne  Kiemen,  sowohl  im 
Wasser  als  bei  den  Uber  die  Brandung  der  See  aufsteigenden  Formen  in 
±*  Luft,  und  führt  über  zur  Athmung  vermittelst  einer  Lungenhöhle. 

In  weiterer  Entwicklung  der  vorderen  Kiemenhöhle  fehlt  die  cyklische 
K*me.  es  entsteht  die  Prosobranchie  des  Milne  Edwards.  Die  Fissurel- 
u-ien.  welche  in  der  Radula  als  Rhipidoglossalen  den  Patelliden  fern  stehen, 
tfbliessen  sich  ihnen  doch  in  der  Symmetrie  und  der  konischen  Gestalt  der 
Schale  zunächst  an.  Man  kann  sie  auch  für  die  Kieme  als  verwandt  ansehen. 
Die  Nackenhohle  ist  stärker  ausgetieft.  Sie  ist  gefüllt  von  zwei  symmetrisch 
angebrachten ,  hinten  befestigten ,  zugespitzten ,  mit  der  Spitze  nach  vorn 
«richteten,  zusammen  die  Figur  einer  Leier  darstellenden  Kiemen.  An 
<*r«i  Rändern  sieht  man  als  weisse  Fäden  die  Kiemengefässstämme,  aussen 
•ks  Vas  afferens  oder  die  Kiemenarterie,  innen  das  Vas  efferens  oder  die 


Fig.  m. 


Patolla  rota   ChemniU   aus  dem 
rothen  Meero.  von  <I<t  Sohle  ge- 
sehen, in  natürlicher  Grosso. 

a.  Afterrohr.  o.  Mond.  p.  Pfeiler 
des  Eingangs  zur  Xackenkammer. 

b.  Kieme,     f.     Randfdden  de» 

Mantels. 
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Kiemen  veno.  Jede  Kieme  ist  nach  aussen  zugeschärft,  innen  gemäss  dei 
Kle\ «tion  der  Kammer  hoch  und  besteht  aus  einer  oberen  und  einer  unteres 
Keilte  von  Blattern.  Das  Afterrohr  liegt  median  zwischen  den  beider 
Kiemen.  Ks  kann  bei  Emarginula  durch  einen  Ausschnitt  am  Schalenrande, 
bei  Fissurella  durch  eine  schlüssellochartige  Oeffnung  in  dem  nach  vorc 
geneigten  Schalengipfel  und  den  unterliegenden  und  entsprechenden  Ausschnitt 
oder  Spalt  des  Mantels  vorgeschoben  werden.  Diese  Oeffnungen  in  Mantel  und 
Schale,  in  Grösse  und  Lage  ganz  (lein  Afterrohre  sich  anpassend,  sind 
wesentlich  Fitkaiöffnungen.  Durch  sie  bleibt  die  Kiemenhöhle  frei  von  da 
entleerten  Exkrementen.  Voraussichtlich  werden  sie  bei  Zusammenziehen« 
des  Thiers  und  Anprcssung  ge^en  den  Boden  einen  beschränkten  Wasser- 
wechsel gestatten,  aushilfsweise  als  Athemöffnungen  dienen.  Die  vorder« 
Oeffnung  der  Athemkammer  über  dem  Nacken  ist  weit.  In  der  Rinn« 
zwischen  Fuss  und  Mantel  giebt  es  weder  Kiemen,  noch  Etwas  dieses 
morphologisch  vergleichbares,  wenn  auch  physiologisch  abweichendes.  i>* 
Mantelrandfaden  der  Patella  sind  jedoch  bei  Fissurella  vertreten  dnrrk 
plumpere  Citren  auf  der  Mautelaussenseite  nahe  dem  Rande  an  Stell« 
welche  sich  in  der  Schale  als  Hippen  auszeichnen,  und  bei  den  meist« 
anderen  Gliedern  der  Familie  ähnlich. 

M  i  1  nc  E  d  w  a  r  d  s  sieht  in  den  gedachten  Spalten  der  Decke  dei 
Athemkammer  die  unvollkommene  Verwachsung  ursprünglich  getrennt« 
tergaler  Lappen  und  den  Beweis  der  Entstehung  jener  Decke  aus  solchen 
Ste  kommen  auch  in  anderen  Ordnungen  vor,  so  unter  den  jetit  Lebend?« 
bei  Sihquaria  unter  den  Rhachiglossaten,  bei  den  Plenrotomidae  unter  dei 
ToxogUwsata  und  verrat  hon  sich  durch  eine  Lochreibe  in  der  Schaletrwaik 
oder  einen  Ausschnitt  an  der  äusseren  Lippe.  Am  reichlichsten  aber  sin4 
mo  Ihm  den  Khiptdoglossateu.  So  kommen  sie  ausserhalb  der  Familie  d« 
Kivurellidae  den  Haltotidae  und  nach  der  Schalenbeschaffenheit  den  nriseba 
ilswn  und  den  TrwhuUe  vermittelnden  Pleurotomaridir  in. 

Jener  kleinen  Sjxdu 
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?r  Mantelspalte  zeigt  die  Schale  eine,  ihrer  für  den  Anfang  stärkeren, 
tf'aher  geringeren  Asymmetrie  entsprechend  in  einer  offenen  Spirale  ver- 
wende Reihe  von  Löchern,  unter  welchen  die  hinteren,  kleineren,  am 
runde  ittgelöthet,  durch  die  erhabenen  Ränder  knopfartig  erscheinen, 
ikend  das  vorderste,  grösste  unter  Umständen  noch  unvollendet  durch 
vir  eine  Bucht  bezeichnet  sein  kann.  Die  Ränder  des  unter  der  Lochreihe 
runden  Mantelschlitzes  sind  mit  Papillen  bedeckt.  In  den  Löchern 
ufend.  legen  sich  diese  Ränder  zwischen  den  Löchern  an  einander  und 
ädern  in  dieser  Haltung  die  die  Löcher  trennenden  Schalbrücken  ab. 
Ehrend  das  Wachsthura  bei  den  Fissurellidae  leicht  so  zu  verstehen  ist, 
tf*  der  Mantelschlitz  der  Emarginula  und  Scissurella  sich  voranschiebt, 
■ra  wachsend,  hinten  ausgefüllt,  das  Loch  der  Fissurella  abgeschlossen  im 
'Bimm  des  Schalenwachsthums  liegt  und  nur  durch  Schalenverdickung 
^lüzirt  wird ,  sind  die  Verhältnisse  bei  den  Haliotidae  weniger  einfach. 

:  L'vcher  neu  angelegt,  abgeschlossen,  eine  Zeit  lang  benutzt,  dann 
B?:v?eben  und  gegen  neue  vertauscht.  Unter  die  aufgegebenen  Löcher 
e*»en  die  hinter  dem  Mantelspalte  liegenden  Theile  des  Thiers,  der  Ein- 
«tidesack,  vor.  Es  findet  also  auch  vorn  eine  Verschiebung  der  Spalt- 
lüder  statt,  wobei  diese  sich  wechselnd  zur  Anlegung  und  Offenhaltung  von 
>bern  von  einander  entfernen  und  zur  Abschliessung  und  Ausfüllung 
•I  ber  einander  nähern  müssen.  Im  Grunde  des  Spaltes,  etwas  links,  liegt 
4?  Afterrohr  und  kann  sich  des  letzten  oder  vorletzten  Loches  als  einer 
ikihpalte  bedienen.  Es  sind  in  der  Regel  sechs  bis  acht  Löcher  offen. 
Zahl  finde  ich  bei  einer  5  cm.  langen  H.  tuberculata  Lamarck,  diese 
einer  H.  Cracherodi  Leach  von  15  cm.  Länge.  Jene  hat  dazu  ein  an- 
•^•jzenes  vorderstes  Loch,  ein  halbgeschlossenes 
ifit^res  und  etwa  fünfunddreissig  ganz  geschlos- 
ae.  deren  letzte,  in  der  Entwicklung  des 
ai-res  frühste,  nur  gleich  kleinen  Körnchen  auf 
n  Schale  liegen.  Der  vorderen  Löcher  kann 
si  der  Analtubus  nicht  wohl  bedienen,  man 
r  r  i  «ie  als  wirkliche  und  reine  Respirationslöcher 
bissen  dürfen.  An  der  Athemhöhle  ist  der 
Theil  des  Daches  und  des  Binnenraums 
•^er  entwickelt.  An  jeder  Dachhälfte  ist  eine 
itme  mit  ihrem  Aussenrande  in  grosser  Aus- 
-bran?  angewachsen.  Die  Spitzen  der  Kiemen 
<üe  Innenränder  sind  frei.  Die  Anwachsung 
i"r  rechten  Kieme  liegt  dem  Mantelspalt  so  nahe, 
ta«  ihre  Ausdehnung  in  die  Breite  grade  den 
-*whenraum  füllt  und  ihr  Innenrand  grade  an 
i-'i  Spalt  stösst.  Der  Manteldachtheil  über  ilir  bat 


Fi*.  312. 


Halioti*  tnbi»rculata  Lamarck  ans 
d«»r  Schale  ({oiionimon  und  nach 
Ertflfcug  der  Athemkammor  durch 
Verlängerung  der  natürlichen Spalt* 
Tom  Kucken  ge»«-hen.  r.  S<hnautie. 
o.  An^e.  n.  After,  b  b.  Kiemen, 
g.  Schleimdrüse,  p.  Tuberkel  über 
dem  Rande  des  Fus*es. 
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die  gewöhnliche  zarthäutige  Beschaffenheit.  Links  bleibt  dagegen  zröl 
dem  Spalte  und  dem  Innenrande  der  Kieme  am  Dache  der  Kammer  Kai 
für  die  Schleimdrüse,  eine  zungenförmige  Gruppe  quer  hinter  ednan« 
gelagerter  in  den  Kiemenraum  sich  hinabsenkender  Blätter,  der  Feaül 
muqueux  von  Cuvier.  Die  Verbindung  zwischen  Eingeweideknäuel  und  d 
breiten  Fuss  ist  bei  Haliotis  sehr  eingeengt.  Der  Fussrand  ist  besetzt  i 
dicken  Heischigen  und  untermischt  fadigen  Auswüchsen,  welche  aul  )fl 
Übereinander  liegenden  Wülsten  geordnet  sind  und  sich  vorne  rechts  u 
link»  neben  der  Schnautze  als  freie  Lappen  ausbreiten.  Die  obere  Graf 
legt  sich  am  Kunde  der  Schale  aufwärts.  Die  I^ge  entspricht  niebt 
der  Kiemen  der  Patellen,  Chitonen,  Pleurophyllidiaden;  sie  ist  am  Foa 
nicht  am  Mantel. 

\\v\u\  mau  bedenkt,  dass  eine  mediane  Kerbe  des  Vonlerrandes  4 
Mantels  auch  sonst  nicht  selten  ist,  so  bleibt  auch  die  Möglichkeit,  d 
was  Fi.Hsurella  und  Haliotis  haben,  als  eine  Verwachsung  zweier  seiiL 
übermässig  vorgestreckter  Mantellappen  mit  Schlüssellochbildung  der  Seiu 
oder  als  eine  Anlehnung  derselben  an  einander  mit  Lochreihenbildong  uia 
sehen.  Der  vordere  Spalt  der  Kmarginula  wäre  dann  das,  aus  welchem  < 
anderen  Verhältnisse  entwickelt  gedacht  würden. 

Wir  hatten  bis  ilahin  Prosobranchic  mit  zwei  seitlichen  Kiemen.  I 
Fiwirella  ist  deren  Symmetrie  vollständig.  Bei  Haliotis  findet  sich.  * 
für  Decke  und  Kanunerraum,  so  für  die  Kieme  selbst  ein  Uebergewicht  j 
buken  Sötte.  Ks  scheint  das  iu  voller  L'ebereinstimmang  zu  sein  d*.n 
das!  bei  Schnecken  sich  meistens  eine  Verkürzung  der  rechten  Seite  nad 
welche  die  Kiurolluug  des  Körpers  und  die  sogenannte  Kechtswindung  <i 
Schale  mit  sich  bringt.  Da  weiterhin  sich  häutig  eine  einfache  Kirf 
findet,  sollte  mau  denken,  es  verde  die  Unke  Kieme  diejenige  sein,  wel-a 
oi  vergreisen,  endlich  allein  erübrige.  Bei  rechts  gewundeneu  Schwei 
>cheint  jedoch  in  ar.dereu  als  bis  dahin  betrachteten  (iruppen  niemals  <J 
linke  Kieme  die  grossere  m  sein  und,  sobald  deutlich  die  Verein fachax.g  x 
Sehwund  einer  Kieme  beruht,  ist  die  rechte  die  übrig  gebliebene. 

Nach  der  Theorie  von  Milue  Fd>v.ird>  würde  es  zwei  We^ee  c 
HcrMolluig  einer  einfachen  Kieme  geben,  deu  der  Verschmelzung  and  4 
der  etuseitigeu  Verkiuumeruug.  Für  das  Yt-rstandniss  im  ersten  >inr.c  | 
t'ha*ian*U*,  eiue  deu  Trvehideu  UMKuorige  >chnecke.  wichtig.  Ina 
weiche  auch  tu  deu  abwechselnd  schreitenden  Bewegungen  der  beiden  Kos 
ua'tU'tt  die  Materale  Organisation  betont,  ha;  nach  den  l*nur>acbenr 
»vu  t  u  v  i  e  t  und  v^u  c  v  u:  d  G  a  i  ai  a  r  d  die  Äther.  Cammer  durch  «Bt  *cbrl 
vom  l»ac'«e  luri  lJ»\k*u  al^oueuie  und  hier  aagvwachseue  Läa(rsw*nd 
iwvi  vfce  .l&hutauen  zerlegt.  Die  Scheidewand  tragt  recht*  and  uzl 
<r.^  ^..v,  h  et:e.    V.<  Sviiale  :as*l  diese  Theilun*  nxht  etwa  dar* 

<i  e  \9t*K*mVa4  «%<f-         M:'.3*  k  lwards  ha:  e*  al»  «u:<n  Lebern 
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hierzu  bezeichnet,  dass  Turbo  und  Stomatella  die  Kiemenblätter  auf  beiden 
Seiten  einer  weniger  vollkommenen  Wand  sitzen  hätten.    Bei  Turbo  creni- 
!*nii  Kiener  lässt  sich  die  Anordnung  folgendermaassen  beschreiben.  Die 
anheitliche  Kieme  liegt  mit  der  Spitze  nach  vorn,  mit  einer  Kante  nach 
inU  mit  der  anderen  nach  rechts,  mit  einer  Blätterreihe  gegen  die  Decke 
kr  Athemkammer,  mit  der  anderen  gegen  deren  Boden.  Die  rechte  Kante 
M  mehr  frei,  die  linke,  viel  weiter  angewachsen,  steht  links  der  Wurzel 
dt>  Athemdaches  auf.    Die  untere  Lamellenreihe  ist  stärker,  breiter  und 
»euer  in  die  Tiefe  der  Atheiuhöhle  ausgedehnt.    Indem  sie  über  die  das 
^fahrende  Gefäss  enthaltende  Kante  vorsteht,  entsteht  eine  Furche,  in 
«eiche  der   Analtubus   sich   einpasst.    Aus   der   Anwesenheit   von  zwei 
Blatterreihen  kann  nicht  auf  eine  Entstehung  aus  zwei  Kiemen  geschlossen 
«erien.  da  Fissurella  an  zwei  Kiemen  zwei  Blätterreihen  hat.  Jedenfalls 
-heiot  kein  Grund  vorhanden,  in  dieser  Beziehung  Turbo  den  Trochus, 
/-?iphious,  Tectus  und  ähnlichen  doch  sehr  nahe 
t?nrandten  Gattungen  oder  den  Nerita  entgegen- 
stellen. Das  Prinzip,  welches  für  die  Auffassung 
:i  -rüt.  durfte  auch  für  die  andere  gelten. 
Will  man  diese   Kiemenform,   durch   die  der 
Husianella  veranlasst,  als  eine  durch  Verschmel- 
niug  vereinfachte  ansehen ,  dann  wäre  ihre  dor- 
üie  Befestigung  am  Dache  der  Athemkammer 
ratz  nach  links  verschoben ;  die  ursprünglich  die 
iitke  Kieme  vertretende,   nach  unten  sehende 
Blätterreihe  überwöge  gemäss  dem  Uebergewichte 
■i"-r  linken  Körperhälfte.    Man  hätte  die  beiden 
Ki-raen  als  über  dem  After  zusammengetreten 
anmachen.    Dem  entspräche,  dass  dieser  an  die 
meh  rechts  gewendete,  als  ventral  zu  verstehende 
Kante  zu  liegen  kommt.  Von  Turbo  und  Trochus 
iU<T  wenigstens  Hesse  sich  nach  der  Energie  der 
A-vmmetrie  in  der  Schale  denken,  dass  sie  für 
was  in  Umgestaltung  der  Kiemen  geschieht, 
m  Vergleiche  mit  Rhachiglossaten,  Taeniglossaten 
i-  5.  w.  eher  mit  grösserer  als  mit  minderer 
E/i'-rgie  einträten.    Bei  letzteren  kommt  ersicht- 
lich die  Vereinfachung  der  Kieme  zu  Stande 
aorch  Verkümmerung  auf  der  linken  Seite.  Ist 
fie  einfache  Kieme  der  Rhipidoglossaten  eben- 
ttfai  die  einer  Seite ,  so  muss  man  sie  auch  als 
*üe  rechte  ansehen.    Es  scheint  mir,  dass  wirk- 
•i'*b  bei  Trochus   in  einer  kleinen  Reihe  von 


Fig.  343. 


Tectus  (Trochus)  denUtua  ForskÄl 
aus  dem  rothen  Meere  aus  der 
Schale  genommen  und  ron  dor 
linken  S«ite  gesehen  in  naturlicher 
(iroaxe.  Der  Rand  der  Athera- 
kammer  mit  der  Kieme  ut  zurück- 
geschlagen, r.  .S-hnautzo.  o.  Augen- 
tragender Tentakel,  p.  Hoden  der 
Athemkammer.  t.  Dach  denselben. 
Ii.  Kienvn.  a.  Afterrohr. 


Nerita  <|uadricolor  ümelin  nach 
Wegnahme  der  Schale  und  Spaltung 
deat  Mantel*  von  oben  gesehen  in 
natürlicher  «roase.  p.  Fuw.  o. 
Deckel,  t.  Tentakel,  a.  Arterrohr, 
b.  Kieme,  h.  Leber,  g.  Lamell <  *e 
Drtk«f. 


1  S  $  Athmung. 

Fältchen  eine  Andeutung  einer  linken  Kieme  vorkommt.  Der  Unterart« 
der  Besetzung  der  Kieme  mit  zwei  Reihen  von  Blättern  dürfte  nid 
unschwer  aus  der  Befreiung  der  Kieme  an  der  Spitze  abzuleiten  sein.  B 
Turbo  ist  die  Kieme  besonders  gross;  bei  anderen  ist  sie  weniger  in  d 
Tiefe  und  in  die  Breite  entwickelt  und  bleibt  vom  Mastdarm  entfernt.  D 
Befestigungen  der  einfachen  Bhipidoglossatcnkicme  an  der  ursprUnglk 
oberen,  sekundär  linken  Kante  und  an  der  ursprünglich  unteren,  )*± 
rechten  Kante,  die  Bänder  der  Kieme,  spannen  sich  wandartig  aas  an 
geben  der  Kieme  etwa  die  Form  eines  dreieckigen  Schildes,  welche  die-* 
Schnecken  bei  Cuvier  den  Namen  der  Scutibranchia,  bei  Schweig/-? 
den  der  Aspidobranchia  verschafft  hat. 

Bei  den  anderen  Prosobranchen  ist  es  kein  Zweifel,  dass  die  Vereu 
fachung  durch  die  Verkümmerung  auf  der  linken  Seite  geschieht.  Di 
Kiemen  sind  mit  der  Kante  ganz  an  das  Dach  der  Athemkammer  an- 
wachsen ,  sie  haben  keine  freie  Spitze.  Wohl  mit  Ausnahme  der  bxi 
gewundenen  ist  die  rechte  Kieme  die  besser  entwickelte.  Dass  es  die  recht 
ist,  dafür  sind  die  Fälle  entscheidend,  in  welchen  die  linke  noch  gut  vei 
treten  ist,  wenn  auch  kleiner.  Diese  rechte  besitzt  eine  Ueihe  quer  c< 
stellter  Blätter,  welche  gewöhnlich  wie  die  Zähne  eines  Kammes  gegeu  di 
At heinhöhle,  meist  gegen  rechts  gerichtet  sind.  Davon  gab  Schweiggr 
den  Namen  Ctenobranchia ,  Cuvier  Tectibranchia.  Die  linke  Kieme  M 
meistens  erheblich  kleiner  und  ihre  Blätter  sind  kürzer  und  dicker.  Z« 
weilen  scheint  das  die  Konsequenz  ihrer  Einengung.  Der  Wasservertefc 
geschieht  hauptsächlich  links,  wo  durch  die  Wendung  der  Schalenspiu 
nach  rechts  Mantel  und  Schale  sich  am  freiesten  abheben.  An  der  link«? 
Ecke  der  spalt förmigen  Oeffnung  der  Athemkammer  über  dem  Nacken  bildr 
sich  die  besondere  Einrichtung  für  denselben,  der  gleich  zu  besprechet 
Sipho.  Von  ihr  aus  kann  man,  auch  wenn  es  einen  solchen  nicht  gwt'i 
zwischen  den  zwei  Kiemen,  wenn  solche  vorhanden  sind,  eine  Wasserstra» 
erkennen.    Dem  passt  sich  das  Dach  aussen   öfter  durch  Bildung  ew* 

Firste  an  und  dem  entspricht  der,  fast  imm? 
kürzere,  steilere  linke  Abfall,  im  basalen  Th*i 
der  äusseren  Schalenlippe,  gegen  die  Sohalenspiti« 
gegenüber  dem  sanfter  gebogenen,  längeren  As 
theil.  Zuweilen  also  tindet  man ,  indem  jer» 
Was>erl>ahn  zunächst  von  links  gegen  die  Mm- 
aber  bald  S  formig  wieder  nach  aussen  in  -ii 
Längsrichtung  des  Körpers  sich  zurückwen.k« 
durch  sie  links  ein  kleines  Feld  des  Dach- 
eine  Uschi  abgethrilt  und  dioes  von  nr 
kleinen  linken  Kieme  eingenommen.  Man  r.fb 
ihr   dann    den   Namen  der  Nebenkieme,  nrh 


Ol  t»  mfUU  Ijiniarrk    )  *tt* 
ftttlfn     ü"«-r»     ohl*     .*vha!»  in 
ftktiirl  <-h«T   OftaW  uixi   mit  durch 
Pf>«:tnr>f  «!*•  nr«!  Zurfli-k- 

•«■hiafunc  nftch  link»  f+AfTn-l+r 
k'HH«K.  1.1».  M.  K«Kht«.  kwm». 
W.    Lmk»  Ein»*.  N|h<%.  t. 

X  igrx, tiagv^d»  T»ot»k»l.  |>.  FVnw. 
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grade  passend.  Bei  den  Cypraeiden  ist  sie  der  Gestalt  des  Feldchens 
entsprechend  dreiseitig,  die  Blättchen  umstehen  wie  bei  gewissen  Korallen 
en  gegabeltes  Thal.  Es  ist  aber  keineswegs  allgemein  eine  derartige  Be- 
hling für  die  Anwachsungsstelle  als  Motiv  der  Verkümmerung  zu  erkennen. 
i<ei  Hostellaria  beispielsweise,  bei  welcher  die  linke  Kieme  nur  ein  im 
Vergleich  mit  der  rechten  verschwindend  schmales  Streifchen  bildet  und 
:ur  in  der  hinteren  Hälfte  der  Athemkammer  besteht,  findet  sich  links  von 
i:t^m  Streifchen  ein  ausgedehntes  zarthäutiges  Mantelfeld.  Man  muss 
it nehmen,  dass  unter  den  hier  obwaltenden  Umständen  eine  Kieme  allein 
Leistung  besser  oder  ebensogut  besorge,  als  es  zwei  thun  würden,  weil 
die  Lamellen  der  rechten  Kieme  durch  die  Beschränkung  der  Höhe 
irr  Athemkammer  im  Vergleich  zu  ihrer  Länge  und  in  Verbindung  mit  der 
fcfrstigang  linkerseits  nothwendig  gegen  rechts  gerichtet  werden,  sie  also 
'iareb  eine  zweite  Lage  nur  überdeckt,  lahmgelegt  und  nicht  unterstützt 
werden  würden.  Es  möchte  also  für  die  Ausbildung  und  Persistenz  der 
Otiten  Kieme  auch  die  Höhe  der  Athemkammer  und  die  Länge  der 
:.i::Akn  mit  in  Betracht  kommen,  sobald  die  Anwftclwmgsstelle  nach  links 
Phöben  ist.  Dass  es  auch  dann  die  rechte 
Äir-me  ist,  welche  überwiegend  und  oft  genug 
ükm  ausgebildet  ist,  mag  auf  günstigeren  Win- 
kt» für  die  Blutbewegung  beruhen.  Uebrigens 
*  amen  in  der  Asymmetrie  der  Schnecken  noch 
x-mcherlei,  hier  nicht  zu  erörternde  Punkte  zur 
.-ua.  und  sind  die  Verhältnisse  gar  nicht  ein- 
U-h  oder  für  alle  Theile  nach  demselben  Maasse 
n  bemessen.    Der  Analtubus  liegt  dabei  ganz 

In  der  verringerten  Ausdehnung  bei  Ein- 
*L^g  des  Raumes  erhält  die  linke  Kieme  ge- 
«  hnlich  auch  in  dem  Vorhandenen  eine  andere 
«rtftalt.  Ihre  Blätter  sind  niedrig  und  stehen 
uf  breiterem  Grunde.  Williams  hat  ihr  über- 
iuapt  die  Bedeutung  eines  Athemorgans  abge- 
brochen. An  die  lineare  Beschränkung  bei 
ü^tdlaria  lehnt  sich  die  Andeutung  nur  noch 
•iareh  eine  Naht  bei  Strombus,  Pterocera  und 
anderen.  Der  obere  Saum  der  Kieme  enthält 
ifc  zuführende  Gefäss,  er  entspricht  also  den 
»aseren  Kanten  der  symmetrischen  Kiemen.  Die 
Kiemenblätter  können  auch  hier  auf  beiden  Seiten 
tteheo.  Sind  sie  einreihig,  so  erscheint  die  Kieme 
ut  der  oberen,  erst  rechten  Fläche  an  die  Decke 


F  g.  34«. 


Kostellaria  magna  Schrot«,  cur- 
raerottris  Lamarck-,  aus  dem  rothen 
Meere,  aus  der  Sohalo  genommen 
und  nach  Spaltung  und  Znrück- 
schlagung  des  Mantels  Toni  Kucken 

gesehen  in  natürlicher  Grösse, 
r.  Kussel,  t.  Tentakel,  o.  o. 
Augentragende  Tontakcl.  b.  K  echte 
Kieme,  bs.  Linke  Kieme  a.  After- 
rohr, op.  Deekel  am  Hinterrurken 
des  Fuwes  härtend.  «.  Sipho. 
p.  Vfnit. 
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angewachsen.  Die  Blättchen  können  niedrig  oder  verlängert ,  einfach  <xi 
zertheilt,  anch  mit  Querfältchen  besetzt  sein.  Sie  wimpern  stark.  Nai 
Williams  sind  sie  durch  knorpelartige  Fäden  gestützt,  aber  es  ist  «1 
wohl  nicht  mit  Sicherheit  histiologisch ,  sondern  nur  als  Bezeichnung  d 
Konsistenz  intercellularer  Substanzen  zu  nehmen.  Die  vordere  Kante  d 
Daches  der  Athemkammer,  vom  Nacken  in  ganzer  Breite  entfernt  und  tn 
ist  nicht  selten  mit  Tentakelfäden  besetzt,  sehr  reichlich  bei  Triton,  aew 
bunt  gefärbt.  Sie  bildet  die  äussere  Lippe  des  Schalcnmundes  und  vora 
wachsend  ziemlich  die  ganze  Spira  mit  Ausnahme  etwaiger  weiterer  inner 
oder  äusserer  Belege.  Sie  kann  sich  auch  vertikal  in  zwei  Blätter  zerles* 
Bei  vielen  Schnecken  entwickelt  sich  aus  ihr  an  der  bevorzugten  Eintritt 
stelle  des  Wassers  auf  der  linken  Seite  eine  Wasserrinne,  ein  Sipho  od* 
Siphon).  Als  Verlängerung  nur  des  Manteldaches  ursprünglich  auf  vi 
Unterseite  offen,  kann  dieser  durch  Begegnung  der  Ränder  und  Lagemi 
der  Lappen  über  einander  wie  ein  geschlossenes  Rohr  wirken.  Der  Sipb 
nach  links  vom  Thiere  abgewendet,  ist  durch  seine  Stellung  in  den  Ii 
wegungen  sehr  frei  und  hat  die  Energie  zu  solchen  durch  die  in  ihn  eil 
tretenden  Muskellager.  Je  länger  er  ist,  um  so  mehr  sichert  er  der  Schnee  1 
bei  Zurückziehung  des  übrigen  Leibes  tief  in  die  Schale  oder  bei  ungünstig 
Verhältnissen  für  die  Athmung  in  der  nächsten  Nähe  Zufuhr  frisch 
Wassers.  Er  gestattet  das  Wasser  an  einer  dem  Analrohr  und  sein« 
Exkretioneu  ferneren  Stelle  zu  schöpfen.  Der  Sipho  ist  eine  stärkere  an 
spezitisch  wirksame  Ausführung  von  Verlängerungen  des  Mantelrani" 
welche  auch  an  anderen  Stellen  vorkommen  und  auch  rinnenartig  *k 
gestalten  können,  z.  B.  in  einer  Mehrzahl  bei  Pterocera.  Namentlich  komu 
öfter  ein  entsprechender  fadenartiger  Fortsatz  an  der  rechten  Ecke  vor.  i 
bei  Oliva  (vgl.  Fig.  345,  p.  188),  selbst  stärker  als  der  Sipho  bei  Ten 
bellum  und  Ancilla.  Der  Sipho  ist  zuweilen  bunt,  bei  Cypraea  an  <ii 
Spitze  gelappt.  Er  kann  durch  knorplige  Einlagen  verstärkt  sein  und  i 
Rostellaria  gleiten  den  augentragenden  Tentakel  difformirende  Knorpel  si 
solchen  des  Sipho  und  ergänzen  die  Rinne  zum  Rohre.  Die  Wimperbewegus 
scheint  am  Sipho  in  die  Athemkammer  hinein  und  an  der  hinteren  ua 
rechten  Ecke  aus  derselben  herauszutreiben. 

Das  Dach  der  Athemkammer  wird  bei  allen  Prosobranchcn  von 
Schale  bedeckt  und  gestützt.  Der  Mantel,  indem  er  besonders  an  sein« 
Rande  der  Erzeuger  dieser  Schale  ist,  findet  in  Gestalt  und  anderen  Enzea 
srhaften  der  Schale  den  Ausdruck  seiner  Leistungen  Er  liegt  der  Schal 
dicht  an  und  wird  dabei  durch  die  Verdickung,  die  Fäden  u.  dgL  ai 
Rande  unterstützt.  Obwohl  das  ihn  nicht  hindert,  im  Zurückziehen  aa 
Vorstreckeu  des  Thieres  an  der  Schale  gleitend  die  Stelle  zu  ändern,  nwi 
es  ihn  doch  soweit  einheitlich  mit  der  Schale,  dass  die  Atberokaais* 
dadurch  eine  vollkommen  resistente  Decke  erhält,  welche  der  zarthiuüi 
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[Miel  an  sich  nicht  giebt.  Indem  dieser  gegenüber  der  Vorderrücken  des 
etlichen  Körpers  einen  soliden  Boden  abgiebt,  wirkt  die  Athemkammer 
»ter  der  wechselnden  Arbeit  gegen  sie  radiär  und  cirkulär  angebrachter 
takeln  der  Pfeiler,  des  Bodens  und  der  benachbarten  Gegenden  blas- 
ildrtig. 

Wie  die  äussere  Schalenlippe  sich  dem  Mantelrande  mit  Zacken,  Zähnen, 
erben  o.  dgl.  anpassen  kann,  so  kann  sie  namentlich  auch  einen  dem 
Iintelsipho  entsprechenden  rinnenartigen  Fortsatz  an  der  Basis  der  Schale, 
Ausguss  besitzen.  Die  Stützung  dehnt  sich  dann  auf  den  Sipho  aus. 
«ht  sich  ein  solcher  Schalenfortsatz  auch  an  der  anderen,  der  Spitze 
^wendeten  Mundecke  aus,  so  dient  ein  solcher 
h  Kothbahn  und  es  ist  dann  quer  Uber  den  F*'  34T* 

»<ken  in  links  und  rechts  wieder  sekundär  ein 
rcensatz  zwischen  vorn  und  hinten  trotz  der 
'riegung  des  Afters  nach  vorn  ausgewonnen. 
i.;t  keineswegs  einem  häutigen  Sipho  immer    _  .   ,  „ 

ColumMla   rnstica  Lamarck  von 

■tt  Schalenstützung  gegeben  oder  mit  gleichem    Sp«»  mit  der  schale  in 


ausgebildet.  Viele  Schnecken  haben  einen  licher  Qt*m* 

9.  Sipho.  t.  Testate),  o.  Deekel. 


Sipho,  aber  an  der  Schale  nur  einen 
'MiU.  Die  Siphonaleinrichtungen  finden  sich  in  sehr  verschiedenen 
'nippen  und  sind  bei  nahe  Verwandten  ungleich.  Sie  haben  eine  sehr 
ktktc  Beziehung  zur  Lebensweise.  Ist  kein  Schalensipho  vorhanden,  so 
•t  der  weiche  Sipho  um  so  beweglicher,  stellbar,  retraktil.  Bei  älteren 
«fken  der  Gattung  Rhizochilus  schliesst  sich  durch  unregelmässige  Aus- 
Stangen  der  Schalenlippen  der  Schalenmund  mit  Ausnahme  des  Siphonal- 
.sMis  und  umwächst  so  Korallenzweige.  Der  Siphonalkanal  wird  so  zu 
»tut  Schalenrohr  und  muss  auch  die  Nahrung  zuführen.  Bei  Campulotus 
»ht  äch  nach  erst  regelmässiger  Aufwicklung  später  der  ganze  Schalen- 
ami«! zu  einem  dickschaligen  Rohr  aus,  an  welchem  durch  die  starke 
utile  der  linken  Seite  auch  der  dominirende  Einfluss  der  Siphonalbildung 
«rklich  ist. 

Die  Kiemen  der  Ctenobranchen  liegen  in  der  Regel  ganz  in  der  Athem- 
^nuner,  sie  treten  bei  Paludina  und  Janthina  aus  derselben  vor.  Bei  der 
^awglossenfamilie  der  Valvatiden  überschreiten  sie  das  bei  Jenen  Gegebene 
,s:t  Die  Kieme  ragt  als  ein  langer  schmaler  doppelt  gekämmter  Faden 
fw  vom  Nacken  vor  und  hat  diesen  Schnecken  den  Namen  der  Feder- 
'■jschfchnecken  verschafft.  Sie  ist  viel  eher  den  Kiemen  der  Scutibranchen 
ß  vergleichen.  Ein  weiterer  langer,  schmaler,  als  respiratorisch  bezeich- 
«ter  Lappen  gehört  der  rechten  Seite  des  Mantels  an.  Die  jenen  nahe 
verwandten  Ampullariden  sind  wahrhaft  amphibische  Schneckeu.  Von  der 
*«tea  Atberahöhle ,  in  welcher  rechts  neben  dem  Mastdarm  eine  Kieme, 
mit  dreieckigen  Blättchen  besetzt,  liegt,  sondert  sich  im  Grunde 
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an  der  Decke  ein  ovaler  Sack,  eine  Lungenhohle,  so  dass  der  in 
führende  Spalt  durch  seine  Lippen  fest  geschlossen  werden  kann.  Der« 

hat  ein  reiches  Gefässnetz  und  hinten  sarai 
eine  Lungenvene  das  Blut.  Diese  ist  du 
Anastomosen  mit  der  Lungenvene  verbünd«.  } 
dem  Spalteingang  der  Lungeuhöhle  liegt  a 
eine  Klappe  mit  lamellöscn  Rändern ,  viellej 
ein  Rudiment  der  linken  Kieme.  Die  Ampa 
riden  hohlen  sich  an  der  Wasseroberfläche  L 
Sie  können  auch  längere  Zeit  ausser  Waj 
v»iv»u  cruuu  Mauer  von  Moni-  leben,  ertragen  das  Austrocknen  der  sie  bei 
Ll^tori^L.ppen.VKinM.  bergenden  Gewässer  heiler  Gegenden   und  | 

Trockenliegen  Uber  ein  Jahr. 
Nach  Semper  scheint  sich  bei  diesen  Schnecken  im  Ei  zunächst 
Lungensack  auf  dem  Rücken  mit  engem  Zugang  einzutiefen,  danach  < 
durch  Wachsen  des  schalenbildenden,  anfangs  scheibenförmigen  Mantel*  ■ 
vorne  sich  jenem  eine  weitere  grosse  Tasche,  die  Kiemenhöhle  zu  ge*«i] 
an  deren  Dach  das  Darmende  und  der  Geschlechtsapparat,  auf  deren  Ik* 
die  Kieme  liegt. 

Ks  fehlt  auch  bei  prosobranchen  Schnecken  nicht  an  zarten  iU 
ausbreitungeu,  welche  in  einem  minderen  Maasse  für  die  Athmung  um 
Betracht  genommen  werden  können.  Wo  mau  Schneckengehäuse  au* 
oder  auf  der  Spiudel  mit  glatten,  glänzenden  Ueberzügen  bedeckt,  cm^i 
findet,  rührt  dieses  her  von  sich  überlegenden  Mantellappen.  Solche  rlp 
sich  besonders  bei  Terebelliden ,  Olividen  (Dactyliden  Adams),  Yoluud 
Marginclliden ,  Cypräiden,  Amphiperasiden.  Reich  mit  Fortsätzen,  sei 
arborescirenden,  besetzt  sind  sie  bei  Aricia  und  Luponia  ans  den  Cypru« 
und  bei  Amphiperas.  Sie  dehnen  sich  zuweilen  so  aus,  dass  sie  von  i 
zwei  Seiten  quer  über  die  Schale  einander  erreichen  und  bei  mar. 
Cypräiden  erkennt  man  eine  die  zwei  läppen  trennende  schmale  Schalend 
an  ihrem  besonderen  Ansehen.  Bei  den  Naticiden  ist  es  ein  von  dem  d«r* 
tragenden  Fusslapj  en  entspringender  Lappen,  welcher  die  Schale  bedtv 
dies  bei  Catinus  fast  ganz  und  bei  den  wohl  auch  so  zu  verstehen* 
Lamellarien  durchaus. 

Bei   den  Trochiden   findet   sich   nahe  dem  Augenstiel  jederseit* 
Nackenlappen  und  setzt  sich  fort  in  einer  Seitenmembran,  welche  mit  K. 
menten  besetzt  zu  sein  pflegt.    Dies«'  kommen  bei  Trisogaster  auch  an 
Fussrückenplatte  vor,  welche  den  Deckel  trägt.    Bei  Liodia  sind  su 
sammengesetzt,  bei  (yclostrema  gefiedert,  wie  das  bei  dieser  und  andf 
Gattungen  auch  die  Tentakel  sind.    Kneheims  erhält  ein  absondert 
Ansehen  durch  die  Menge  grosser  und  kleiner  anhängender  Faden.     I  r 
den  Ctenobranchen  hat  Rissoa  einen  hinteren  Tentakularanhang  am  Fw*. 
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Dadurch,  dass  man  im  Wirbelthiertypus  der  Verschiedenheit  in  Betreff 
<ter  Athraung  mit  Lungen  und  mit  Kiemen  in  ihrem  Zusammentreffen  mit 
uderen  wichtigen  Differenzen  eine  hervorragende  Rolle  bei  der  Klassifikation 
*eUo  durfte,  fand  man  sich  bestimmt,  auch  bei  den  Schuecken  als  oberstes 
tintheilungsmoment  die  Athmungsorgane  anzuwenden.  FCrussac  nament- 
lich gesellte  in  diesem  Sinne  deu  gewöhnlichen  und  eines  bleibenden  Deckels 
mangelnden  das  Land  und  das  Süsswasser,  selten  das  Brackwasser  be- 
ohneoden  Lungenschnecken  die  vorzüglich  in  den  Tropen  und  in  insularer 
Verbreitung  vorkommenden  Deckellungenschnecken,  Pulmonata  operculata. 
tor*  sind  jedoch ,  vorzüglich  nach  der  Radula ,  nächste  Verwandte  der 
tili  flössen  Prosobranchier,  besonders  der  Naticiden,  und  der  rhipidoglossen. 
Mia  kann  aus  jenen  die  Heliciniden,  aus  diesen  die  übrigen  Familien  in 
kr  Art  ableiten,  dass  die  in  Grösse  und  Form  bereits  sehr  ungleich 
!*:uadenen  Kiemenlamellen  in  solcher  Gestalt  überhaupt  nicht  mehr  zur 
Abbildung  kommen,  das  der  Athmung  dienende  Gefässnetz  an  der  Decke 

Atherakammer  vielmehr  nur  noch  in  einem  aufsitzenden  Balkennetz, 
-nuJich  wie  bei  den  Pulmonata  inoperculata,  gelegen  ist,  oder  etwa  diese 
l^it  in  der  Tiefe  der  Kammer  sich  noch  in  Fältchen  legt.  Es  ist  das 
Pierlings  eine  Verringerung  an  athmender  Oberfläche  und  kapillarer  Gefäss- 
J<;aag.  Sie  wird  in  etwas  beglichen  durch  die  Erleichterung  der  Cirkulation. 
U  bedarf  nun  nicht  mehr  des  Wassers,  um  die  Kiemenblättchen  vor  dem 
ZoNunmenkleben  und  den  Blutlauf  vor  Stockungen  zu  bewahren.  So  ist 
ht  Prosobrauchie  dem  Landleben  angepasst.  Namentlich  zeigt  sich  das 
i»  b  darin,  dass  die  Athemkammer  quer  über  dem  Nacken  gänzlich  durch 
••wn  weiten  Spalt  geöffnet  ist  Um  die  Scheidung  von  den  Inoperculaten 
:m  klar  zu  stellen,  hat  Keferstein  diese  Ordnung  Aderkiemer,  Neuro- 
Twthia,  genannt.  Bei  Gray  sind  sie  Phaneropneumona ,  bei  Hart  mann 
l^udübranchia,  bei  Leach  Antrobranchia. 

Wenn  die  Neurobranchien  sich  in  die  Schale  zurückziehen,  tritt  nicht 
•Hein  der  Kopf,  sondern  auch  der  Fuss  unter 
•to  Schatz  der  Athemkammer,  indem  er  nicht, 
•ie  er  das  meist  zu  thun  pflegt,  sich  einknickend 
i>o  hinteren  Theil  der  Sohle  gegen  den  vorderen 
linkt  Sie  kommen  damit  den  Trochiden  nahe, 
kr  hintere  Rand  des  niemals  fehlenden  Deckels 
Wmt  sich  dann  gegen  den  Vorderrand  des  Daches 
fa  Athemkammer.    Sieht  man  nun  z.  B.  bei 

diese  Ordnung  vorzüglich  in  Europa  ver- 
;*>,Anden  Gattung  Cyclostoma  genauer  zu,  so 
tatet  man  auch  darin  eine  Uebereinstimmung, 

auch  hier  die  rechte  Hälfte  des  Daches  der 
•  wmkammer  für  die  Athmung  die  vorzüglichere 

'^>k  III. 


Fig.  349. 


Cycloatoma    elegana    Mailar  ron 
Palermo     in   natnrlicher  Groaee 
etwas  aus  der  Schale  Yorgezogon 
und  mit  Spaltung  dea  Mantels. 

pg.  Beschränkte«  linke«  Langen- 
feld,   pd.   p'l.    Aiisgedehntrcl  und 
gefüllt««    rochtw  Lungenfeld, 
p.  Fuss.  o.  D<v  kelrand. 
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ist.  Der  Wasserrinne  der  Ctenobranchier  ähnlich  trennt  eine  scharf« 
Furche  die  faltige  und  gefässreiche  rechte  Dachregion  von  dem  eingeengt« 
linken  Felde.  Dieser  Furche  entspricht  aussen  ein  Kamm.  Sie  wird  bei 
Tortulosa  (Cataulus)  und  bei  Registoma  fast  zu  einem  abgeschlossenen,  link« 
den  Mantel  begleitenden  Rohr,  welches,  in  der  Schale  an  dem  Kiel  4« 
Aussenlippe  seinen  Ausdruck  findend,  vom  Schalenmunde  abgesondert 
gestützt  und  gedeckt,  auch  bei  Deckel  verschluss  einen  Gaswechsel  gewahr 
und  an  die  Stelle  der  Siphonen  der  Prosobranchier  tritt.    Dieser  Furch« 

der  Athemkammerdecke  entspricht  ebenso  d«?i 
besonders  bei  den  Alcadien  tiefe  Schlitz  m 
Schalenmunde,  welcher  von  der  ColumelU  nm 
durch  einen  aussen  gefurchten  Zahn  getrenn»  i« 
Der  Zahn  in  Proportion  zu  der  ganzen  übrig« 
Aussenlippe  giebt  das  Yerhältniss  des  Unke: 
Mantelfeldes  zum  rechten.  In  diesen  Schalspal 
zieht  sich  ein  Zahn  an  der  Basis  des  Deckels  ii 
der  Retraktion  des  Thiers  der  Art  hinein. 
der  Zugang  zur  Athemhöhle  bis  auf  ein  minimal« 
Löchelchen  beschränkt  wird.  Einige  Chondroponu 
bilden  in  dem  sich  unter  rechtem  Winkel  geer: 
den  Schalenverlauf  erhebenden  Mundsaum  eio< 
Spalte,  indem  der  Saumtheil  an  Columella  wi 
Nabel  sich  dichter  anlehnt,  der  oben  von  aussej 
kommende  mehr  absteht;  aber  die  Spalte  gmf 
nicht  in  die  innere  Lippe  und  der  Deckel  schlier: 
wenn  er  ganz  in  den  Mund  gezogen  ist ,  voll 
kommen.  Bei  Pupiua  und  Pupinella  giebt  i 
ähnliche  Ausrandungen  des  Schalenmundes  fti 
die  Seite  des  Analtubus.  Die  Ausbuchtung  11 
der  Mitte  der  äusseren  Lippe  einiger  Trochatcil-  t 
vielleicht  nur  der  Weibchen  (Subgenus  Viana  Adams),  hat  hiermit  nicht 
zn  thun  Die  Mantelleiste  ist  bei  ihnen  wie  bei  den  meisten  durch  «zx 
Schalensehwielc  an  der  normalen  Stelle  angedeutet.  Bei  anderen.  ■ 
meisten  bei  Proserpina,  wird  der  Schalenmund  durch  mehrere  Leisten  in 
basalen  Winkel  und  an  der  Columella  für  die  Regionen  des  Vorderteil 
des  Thiers  in  bestimmtester  Weise  abgetheilt,  wobei  ohne  Zweifel  die  in  dr 
linken,  basalen  Ecke  gebildete  Rinne  vorzüglich  der  Athmung  dienen  wird 
Einige  Neurobrauehier ,  wie  Assiminia.  Truncatella.  Paludinella.  IfM 
amphibisch  innerhalb  der  Fluthmarke  der  See  und  in  Brackwassersftmj-f.  r. 
indem  sie  theils  gerne  unter  dem  Wasserspiegel  sich  aufhalten,  theils  toi 
diesem  zurückweichen,  wie  das  vermittelt  wird  durch  Strand  bewohnt 
Prosobranchier ,    Litoriniden .    Trochiden,    Patelüden.    Die  ( yclopbon.i<; 
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iben  den  Grund  feuchter  tropischer  Wälder.  Diejenigen,  welche  trockene 
Agenden  bewohnen,  deckein  sich  während  trockener  Tage  fest  zu. 

Während  man  die  ganze  Reihe  der  Prosobranchen  bis  zur  Verküm- 
fflrung  der  Kiemen  bei  den  Neurobranchen  durch  Vermittlung  der  Cyclo- 
anchen  mit  den  Pleurophyllidien  und  Phyllidiiden  in  Verbindung  setzen 
um.  sind  die  letzteren  andererseits  unter  den  Opisthobranchen  in  eine 
treh  den  Namen  der  Dipleurobranchia  ausgedrückte  Verbindung  und 
-^»nsetzang  zu  den  Monopleurobranchia,  Pleurobranchia,  Tectobranchia  oder 
i  C  u  t  i  e  r  Pomatobranchia  gestellt  worden,  welche,  eine  im  Uebrigen  sehr 
■-chiedene  Glieder  enthaltende  Gruppe,  das  gemeinsam  haben,  dass  sie 
ir  auf  einer  Seite  eine  Kieme  unter  dem  Schutze  eines  vorragenden 
-intellappens  tragen.  Bei  einigen  dieser  Pleurobranchien  bleibt  dabei  der 
ner  hinten  und  median  unter  dem  Mantelrande  oder  auf  dem  Rücken,  so 
9  Runcina,  welche  sich  überhaupt  den  Pleurophyllidien  am  nächsten 
-  hliesst,  bei  Neda,  bei  Operculatum  (Umbrella).  Er  steht  öfter  tubulär 
>r.  am  meisten  bei  Siphonota.  Die  übrigen  haben  auch  den  After  in  der 
eite.  Bei  Oscanius  ist  der  Mantel  über  dem  Nacken  ähnlich  wie  bei 
■••IIa  so  frei  entwickelt,  dass  er  den  Kopf  ganz  unter  seinen  Schutz 
jhmen  kann,  aber  die  Kieme  tritt  nicht  an  diese  Stelle.  Nur  bei  Postero- 
rmchus  ist  die  Kieme  links,  bei  allen  anderen  rechts  angebracht.  Mit 
u^aahme  von  zerstreuten  Gattungen  wie  Bursatella,  Runcina,  Aclesia, 
i'archus,  Neda,  Pleurobranchaea,  Gasteropteron  giebt  es  eine  Schale.  Bei 
en  Actaeoniden  hat  dieselbe  sogar  einen  DeckeL  Meist  ist  sie  nicht  gross 
>Vul\  uro  den  Körper  in  Zurückziehung  aufzunehmen,  oft  zart  und  farblos, 
i  einigen  Pleurobranchiden  nur  ein  kleines  Plättchen.  Sie  wird  bei  den 
.oiuden  von  den  verbreiterten  Rändem  des  Fusses,  welche  Gasteropteron 
ich  ohne  Schale  hat,  bei  den  Lophocerciden  von  einfachen  oder  getheilten 
t«r  dem  Fuss  entspringenden  Seitenlappen  überdeckt,  so  auch  bei  den 
•plysüden,  so  dass  nichts  oder  höchstens  der  Gipfel  frei  liegt.  In  solchen 
^chrinkungen  erübrigt  für  die  Schale  immer  ein  Kffekt  im  Dienste  der 
.  hmung.  Mit  einer  Schale  verbindet  sich  stets  eine  tiefere  Athemkammer. 
•-s  ist  überall  die  letzte  Leistung  der  Schale,  deren  Dach  zu  stützen,  die 
Muskelarbeit  an  ihr  wirksamer  zu  machen. 

Der  Gestalt  nach  kann  man  die  Fjg  ^ 

l^nrobranchenkiemen  gewöhnlich  und 
den  einfacheren  Formen  mit  einer 
■fder  vergleichen,  deren  Spitze  nach 
jri'*n  gerichtet  ist.  Ihre  Blätter 
rmpliziren  sich  mehr  bei  den  grösseren 

r   ö        .  ..       .  -   •  rieurobrancha«a  Meckel»  ür»y   ron  Palermo  Ton 

Firmen.    Bursatella  hat   gehederte       der  ^  gMrteB  in  natnrli<.her 
•'Uter  auf  der  konvexen  Seite  eines         »•  An».  \>.  Kiom.>.  r.  Rttwl,  o.  Auge. 
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gebogenen  Stammes.  Bei  den  Apiysien  stehen  gelappte  und  gefaltet 
gegen  die  Spitze  kleinere  Querblatter  anf  der  oberen  and  der  raten 
Fläche  der  dreieckigen  freien  diaphragmatischen  Membran.  In  den  Kau:- 
verlaufen  die  Gefässhauptstämmc ,  hinten  ein  zuführendes,  vorne  ein  an 
führendes.  Was  die  Lage  betrifft,  so  liegt  die  Kieme  bei  Notarchus  so  sei 
vorn  und  auf  dem  Kacken,  dass  die  Zutheilung  zur  rechten  Seite  nur  no 
durch  den  Verlauf  der  Spalte  zwischen  den  bedeckenden  Mantellappen  . 
einer  Furche  abwärts  unter  dem  rechten  Fühler  erkannt  wird.  Meü>t 
sie  deutlich  hinten  und  rechts  eingesetzt  Das  Blut  hat  von  ihr  die  (Ufr 
nach  vorn  zu  nehmen;  der  es  aufnehmende  Vorhof  liegt  hinter  der  Her 
kammer.  Wenn  der  After,  wie  meistens,  mit  der  Kieme  geht,  liegt  er  v« 
und  unter  deren  Wurzel.  Denkt  man  etwa  bei  Pleurobranchaea  beide  n 
sammen  in  einer  konzentrischen  Bewegung  nach  hinten  zurück  geführt  ir 
den  After  in  einem  grösseren  Bogen  hinter  die  Kieme  dorthin  gebruH 
wo  er  sich  bei  den  Doriden  findet,  so  könnte  die  Pleurobranchcnkieme  i 
eine  einfedrige  verschobene  Doridenkieme  erläutert  werden.  Die  Kiem«  i 
oft  so  gross,  dass  sie  gar  nicht  ganz  unter  dem  Mantelrande  oder  in  di 
Athem kammer  verborgen  werden  kann.  Sie  ist  bei  den  Bulliden  an  den 
Dach  fast  bis  zur  Spitze  angewachsen.  Bei  den  Lophoeerciden  wird  I 
Uberhaupt  nur  vertreten  durch  eine  Anzahl  querer  aof  einander  folgen j- 
Blätter  von  geringer  Höhe  in  einer  ähnlichen  Minderung  wie  unter  <l 
Heteropoden  bei  Atlanta.  Der  seitliche  Mantelspalt  bleibt  immer  weit  on» 
Die  Kieme  der  Bullen  richtet,  wenn  sie  mit  ihrer  Anwarhsung  bis  ra 
Nacken  gekommen  ist,  doch  die  freie  Spitze  wieder  nach  hinten  L* 
Wasserw  echsel  geschieht  hauptsächlich  am  hinteren  Spalt  winke!.  Dem  <  t 
spricht  der  obere  oder  recht«  Winkel  des  Schalenmundes.  Dieser  fori 
sich  dem  entsprechend.  Meist  hält  sich  an  ihm  die  äussere  Lippe  von  & 
ioneren  entfernt;  es  bleibt  hier  eine  Bahn;  die  Spira  ist  offen  oder  nahe 
artig  eingezogen.  Die  Tornatelliden  oder  Aktäoniden  bilden  allerdings  tu 
Spira,  aber  da  sie  im  Verhältniss  zum  Munde  wenig  bedeutend  ist,  tritt  ■ 
zurück,  drückt  den  hinteren  Theil  des  Mantelspaltes  nicht  nieder. 

Bei  den  Pleurobranchen  leisten  ohne  Zweifel  Dienste  bei  der  Hm 
athmung  die  häutigen  Ausbreitungen  des  Fusses  selbst,  welche  bei  Ga&rn 


tMtn ftiroa  M* uin  ho*.«  von    richtuug  äusseren  Seite  bedeckt,   die  Papüta 
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pteron  denen  der  Pteropoden  äusserst  ihr.!k 
werden ,  die  über  dem  Fusse  sich  erbebende 
noch  wieder  den  Mantel  bedeckenden,  bei  Lobiii 
ähnlich  zerschlitzt  wie  bei  Scyllaea,  bei  Dolah?^ 
Dolabrifera,  Aclesia  mit  fadigen  und  selbst  \<\ 
ästelten  Fortsätzen  auf  der  nnteren,  in  der  jd 


MtfcrUrk«*    »!««•.     ».  Alto, 
b.  Ku-nir. 


welche  bei  Lophocercus  und  Lobiger  den  gaiut 

Körper,    selbst    die   Tentakel   bekleiden.  * 
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.appen  und  Zacken  an  Kopf  und  Tentakeln,  die  langen  spitzen  hinteren 
omätze  der  Chelidura. 

Als  ein  merkwürdiger  Uebergang  von  den  Opisthobranchen  zu  den 
:n~kten  Polmonata  inopercnlata  steheu  die  Onchidiiden.  Der  Mantelrand 
:eser  mit  Ausnahme  des  Geschlechtsapparates  symmetrischen  Schnecken 
r.nnert  sehr  an  den  der  Chitonen.  Es  stehen  jedoch  keine  Kiemen  unter 
im,  sondern  es  fuhrt,  wie  Cuvier  nachwies,  über  dem  am  hinteren  Ende 
es  Körpers  über  dem  Fnsse  vortretenden  Analtubus  ein  enger  Zugang  zu 
mer  nicht  grade  weiten  Athemhöhle.  Deren  Dach  und  Seiten  sind  mit 
iriem  schwärzlichen ,  spongiösen ,  gefässreichen ,  dem  Bojanus'schen  Organ 
ker  Muscheln  etwas  ähnelnden  Gewebe  bedeckt,  welches  ähnlich  wie  eine 
.ODge  von  Schnecken  oder  auch  Fröschen  aussen  als  ein  Balkenmaschen- 
rerk  auftritt.  In  dieses  ist,  hinten  mehr  dorsal,  vorne  auch  am  Boden 
festigt,  das  Herz  eingebettet,  wie  H  ancock  nachwies,  in  opisthobrancher 
inurdnung  seiner  Theile.  Die  Meinung  von  Ehrenberg,  dass  die  dieser 
amilie  gewöhnlichen ,  zuweilen  (Peronia  Blain- 
ille)  stark  zerschlitzten  Fortsätze  auf  der  Rücken- 
iu*  als  Kiemen  anzusehen  seien,  ist  durch  die 
ireislaufTerhältnisse  nicht  unterstützt.  Sie  sollen 
iar h  Keferstein  auf  ihrem  Cy linderepithel  nicht 
Kraal  Wimpern  haben.  Die  Onchidiiden  leben 
in  Ptlanzen  im  Brackwasser  und  man  muss  denken, 
iiss  sie  ihr  Hintertheil  von  Zeit  zu  Zeit  erheben, 
■  Luft  zu  athmen  oder  solche  doch  dem  Wasser 
■A/umischen. 

Die  Veronicelliden    (Vaginulus  Fdrussac), 

be  gleichfalli  den  After  am  Hinterende  haben, 
Jaunen  doch  den  gewöhnlichen  Lungennacktschnecken  bereits  näher  durch 
j:t  Anbringung  der  Athemkammeröffnung  auf  der  rechten  Seite.  Beide 
Emilien  kommen  den  gewöhnlichen  Lungenschnecken,  Limaciden,  Heliciden 
■k  Limnaeiden,  nahe  in  der  Vielzähnigkeit  der  Radula.  Sie  repräsentiren 
"gleich  die  beiden  Modalitäten  der  Lungenschnecken,  die  eine  die  mit  nur 
r»ei,  die  andere  die  mit  vier  Tentakeln.  Dabei  stellen  sie  sich  doch  im 
&sgel  der  Einstülpbarkeit  dieser  beide  zu  denen  mit  nur  zwei,  zu  den 
Uinophilen.  Darin  stellt  sich  dagegen  zu  den  Geophilen  die  mit  nur  zwei 
»kr  retraktilen  Tentakeln  versorgte  Familie  der  Janelliden,  welche  auch 
■>!.  After  in  der  rechten  Seite  und  damit  das  gewöhnliche  Verhalten  der 
hlmonata  inopercnlata  erreicht  hat. 

Durch  die  Zunge  nähern  sich  auch  besonders  den  Limnaeen  die  Sipho- 
»antoa.  Deren  Schale,  im  Allgemeinen  wie  die  der  Patellen  geformt,  hat 
tu  der  rechten  Seite  innen  eine  tiefe  Siphonal furche ,  aussen  eine  ent- 


Fig.  354. 


Hintertheil  von  Onchidium  puneta- 
tum  Quo;  und  Gaimard  ron  den 

8amoain»eln,  durchschnitten, 
p.    Eingang    mr  Lungenh.-hle. 
a.  Analtubus,  c.  Herz.    h.  Leber. 
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sprechende  Firste  and  es  liegt  darunter  ein  breiter  nnd  dicker  Lappen  d 
Mantels,  welcher  die  Oeffnung  der  Athemhöhle  bedeckt. 

Diesen  Lappen  nnd  die  ihn  anzeigende  Schalengestaltung  haben  a« 
die  Amphiboliden.  Deren  Schale  ist  aber  gewunden  und  sie  habeu  al 
weichend  von  allen  anderen  ein  wirkliches  Operculum  auf  dem  Hinterrücks 
des  Fusses.  Ein  solches  hat  im  jugendlichen  Zustand  allerdings  auch  eu 
echte  Limacide,  Cryptella. 

Diesem  schliessen  sich  die  Ancyliden  an,  welchen  eine  Kieme  zw? 
schrieben  wird,  an  deren  Stelle  die  Amphiboliden  eine  ausgedehnte  Dr» 
haben.  Diese  Familie,  napfförmig  beschalt,  flussbewohnend,  wird,  nach 
Vogt  ihr  Zwitterthum  und  ihre  Luftathmung  bewiesen  hat,  meisten*  m 
PulmonaU  inoperculata  gesellt,  von  Adams  gradezu  als  Unterfamilie  ü 
Limnaeiden,  jedoch,  wie  einst  von  Treviranus,  so  heute  noch  von  Trö 
schel  den  Monopleurobranchen.  Das  als  Kieme  angesehene  Organ  liq 
bei  der  Gattung  Ancylus  links  zwischen  dem  Mantel  und  dem  Rande  * 
Fusses  als  ein  längliches,  wimperndes,  aber  nicht  gefälteltes  oder  gefiederu 
Blatt.  Die  Lage  links  erklärt  sich  ans  der  Linksdrehung  der  Schsi 
(dexitrope  Spirale  im  Sinne  Keferstein's  u.  a.),  welche  allerdings  b. 
deren  napfförmiger  Gestalt  mit  nach  hinten  geneigtem  Gipfel  schwer  2 
erkennen  ist.  Ihr  entspricht  die  Anbringung  des  Afters  und  der  Geechkcbfc 
Öffnungen  auf  derselben  Seite,  und  das  verliert  sein  Auasergewöhnhcto 
dadurch,  dass  nicht  wenige  der  sonst  normalen  Pulmonaten  links  und  unu 
den  Ancyliden  die  Gattungen  Acroloxus  und  die  neuseeländische  Lau 
rechts  gewunden  sind,  letztere  dem  entsprechend  mit  Oeffnung  der  Athen 
kammer  auf  der  rechten  Seite. 

Mit  Ausnahme  der  weiter  verbreiteten  Ancyliden  sind  diese  Uebergar^i 
familien  in  einer  eine  alte  Existenz  anzeigenden  Zerreissung  über  & 
äquatorialen  und  austraten  Regionen  der  Erde  zerstreut. 

Das  baumartig  verästelte,  gefässftthrende,  mit  Wimpern  bekleiJtt 
Balkenwerk  der  Äthemkammer  auf  dem  Vorderrücken  der  echten  Pulmo»*!« 
ist  schon  oben  (Bd.  II,  Fig.  202,  p.  430)  abgebildet  worden.  Die  Kannn 
ist  nur  durch  eine  kleine,  verschliessbare  Oeffnung  zugangig,  im  übrweo  I 
der  Vorderrand  des  Mantels  angewachsen.  Bei  den  links  gewundrwj 
Physa,  Vertigo,  Clausilia,  Balca,  Columna  und  öfter  Amphidromus  liegt  di« 
Oeffnung  vorn  links,  viel  öfter  rechts.  Bei  denen,  deren  Schale  unzureich« 
ist,  den  Körper  aufzunehmen,  dann  meist  hauptsächlich  einen  vonkr»! 
Theil  frei  lassend,  rückt  die  Kammeröffnung,  das  Luftloch,  mehr  n* 
hinten,  so  bei  Vitrina,  Testacella,  Cryptella,  Pannacella,  Peltella,  Omalo%M 
auch  bei  den  gut  beschälten  Auriculiden.  Man  kann  an  dem  deu  K.«n< 
über  den  Fuss  umlaufenden  Mantelrand  einen  rechten  und  einen  linifi 
Lappen  unterscheiden.  Bei  den  normal  gewundenen  greift  der  linke  in  & 
Gebiet  des  rechten  über.    Er  schlägt  sich  aber  und  vor  ihm  we*  usi 
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erwachst  mit  ihm  oben  und  unten.  So  bleibt  zwischen  den  Lappen  das 
hief  nach  rechts  gerichtete  Luftloch.    Der  Mantelsaum  ragt  soweit  vor, 

er  Nacken  und  Kopf  unter  seinen  Schutz  nehmen  kann ,  wobei  diese 
t*r  nicht  in  die  Athemhöhle,  sondern  unter  sie  treten.  Schiebt  sich  das 
hier  ans  der  Schale,  so  erhebt  sich  diese  Falte  über  dem  Nacken  als  steile 
Fad,  in  welcher  sich  das  Luftloch  öffnet  und  schliesst.  Dieses  steht  im 
t*ren  Schalenmundwinkel.  Es  hat  niemals  einen  Sipho.  Die  Schale  ist 
Kh  hier  ein  wichtiges  Stück  für  die  mechanische  Arbeit  bei  der  Athniung. 
k  fehlt  nie  gänzlich,  aber  sie  kann  nicht  allein  unzureichend  sein,  sondern 
*h  in  der  versteckten  Lage  im  Mantel,  welche  sie  im  embryonalen  Stande 
btrhaopt  hat,  verharren,  bei  den  Limaciden,  und  dabei  sogar  lediglich 
or-h  zerstreute  Kalkkonkretionen  vertreten  sein  bei  Arion.  Immer  ist  das 
Mfh  der  Athemkammer  die  zum  mindesten  von  ihr  eingenommene  Stelle, 
n  den  Fällen  äusserster  Beschränkung  dient  der  dicke ,  schwielige  Mantel 
■  ihrer  Stelle  als  Stütze  der  Athemhöhle. 

Die  meisten  Pulmonata  inoperculata  sind  Landbewohner,  Geophila,  nicht 
•«ige  bewohnen  das  Wasser,  meist  das  süsse,  Limnophila.  Alle  lieben 
eachtigkeit.  Wo  der  Tag  und  die  Jahreszeit  diese  verweigert,  suchen  sie 
•  w«ecke  oder  wissen  sich  abzuschliessen  bis  zur  Nacht  oder  bis  zu  feuch- 
mr  Witterung.  Zu  solchem  Abschlüsse  finden  sich  abgesehen  von  dem 
^bergen  bei  den  Geophila  einige  besondere  Einrichtungen.  Einmal  die 
provisorischen  Kalkdeckel,  mit  welchen  für  einige  Zeit  gewissermaassen  das 
ttuose  rogesponnen  wird,  ohne  dass  sie  dem  Thiere  organisch  verbunden 
'iren,  hinlänglich  bekannt  namentlich  von  der  Weinbergschnecke.  Dieser 
l>*kel,  das  Epiphragma,  entsteht  durch  eine  Erhärtung  des  vom  in  sein 
Kw»  zurückgezogenen  Thiere  abgesonderten  Schleimes.  Er  legt  sich  zu- 
lürbft  in  der  Peripherie  des  Schalenmundes  an  und  hat  Anfangs  eine  centrale 
>fDUDg,  welche,  wenn  in  weiterem  Zurückziehen  mehrere  Deckel  gebildet 
■erden,  an  solchen  manchmal  bestehen  bleibt ,  am  äussersten  aber  immer 
re*li)os$en  wird.  Während  dieses  gedeckelten  Standes  können  die  gewöhn- 
Käen  Inspirationen  und  Exspirationen  nicht  stattfinden.  Es  muss  ein  hin- 
M-hender  Gaswechsel  durch  die  Schalensubstanz  hindurch  für  das  im  Mantel- 
l*be  trage  kreisende  Blut  geschehen. 

Bei  Aufhören  der  trockenen  oder  kalten  Zeit  wird  dieser  Deckel  los 
Wiewen,  die  tieferen  häutigen  Lagen  erweicht,  wie  Kruken  her  g  meint 
wer  Mitwirkung  aus  dem  Munde  vorgebrachter  Sekrete.  Einen  anderen 
ifeUm  für  den  Schalenmund  haben  die  Clausilien  durch  ein  ständiges 
a»  Nacken  angewachsenes  Plättchen  mit  biegsamem  Stiel,  welcher  im  Zurück- 
gehen des  Thieres  die  Einlegung  in  das  Gehäuse  um  eine  halbe  Windung 
nckwirts  des  Mundes  gestattet. 

Im  Uebrigen  passt  sich  die  Schale  mit  der  äusseren  Lippe  dem  Dache 
te  Athemkammer  wie  sonst  an ,  bildet  bei  Ibacus  deren  scharfer  Firste 
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entsprechend  Furche  und  Kiel,  bei  einigen  Helicinen,  besonders  bei  dt 
Pupinen  mit  Einschlags  der  Clausilien ,  und  in  der  nachfolgenden  Grupj 
der  Limnophilen  bei  den  Ellobiiden  (Auriculiden)  mehrere  Leisten  m 
Muudzähne.  Zuweilen  ttberdecken  Mantellappen  auch  auswärts  die  Schal 
so  bei  den  Vitrinidae.  Cryptella,  Amphipeplea,  Physa,  Helicarion. 

Die  Limnophila,  ausgezeichnet  durch  die  sessilen  Augen  und  somit  dun 
Beschränkung  der  Tentakel  auf  nur  ein  Paar ,  dieses  öfter  dreiseitig  a 
stielförmig,  nie  der  Schale  entbehrend,  sind  zum  Theil  amphibirfi 
Pythia  lebt  auf  dem  Lande  nahe  der  See,  die  meisten  Ellobiidae  halten  sie 
in  den  von  der  See  und  dem  Brackwasser  überspülten  Mangrovebuacbei 
einige  Melampus  finden  sich  an  Ähnlichen  Stellen  unter  der  Hochrluthgrtn* 
selbst  fadentief.  Die  Hauptfamilie  der  Limnaeiden  lebt  in  süssem  Wassel 
Einige  lieben  klare,  rasch  fliessende  Bäche,  andere  zeigen  sich  sehr  gleirt 
gültig  gegen  die  Qualitäten  des  Wassers,  hausen  in  hässlichsten  Sümpf« 
Ihre  Athemorgane  erlauben  ihnen  viel  schlechteres  W'asser  zu  ertragen  al 
den  Kiemenschnecken  die  ihrigen.  Indem  sie  zur  Oberfläche  aufsteige! 
nehmen  sie  Luft  in  die  Lungen,  während  sie  unter  Wasser  das  Athcnlor 
schliessen.  Unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  können  die  Lungen  dfr 
Wasser  nicht  hinlänglichen  Sauerstoff  abgewinnen,  Lungenschnecken  ertrinke- 
bei  Absi>errung  unter  Wasser  in  kurzer  Zeit  Das  kann  aber  nicht  dahi 
ausgedehnt  werden,  dass  Lungenschnecken  aus  dem  Wasser  darin  aufgelöst 
Sauerstoff  überhaupt  nicht  entnehmen  könnten,  wie  es  seiner  Zeit  Kefer 
stein  aussprach.  Auf  der  einen  Seite  ist  das  süsse  Wasser  für  seio*-i 
Luftgehalt,  für  den  Prozentsatz  des  Sauerstoffs  und  der  Kohlensäure  n 
diesem,  für  den  durch  die  Wasserbewegung  gebotenen  Wechsel  viel  meb 
ungleich  als  in  den  meisten  Fällen  das  Seewasser.  Auf  der  anderen  Sei?» 
stellen  wegen  der  günstigen  Relation  der  Oberfläche  zum  Volumen  judp 
Schnecken,  wegen  des  verminderten  Umsatzes  überwinternde  einen  geringer 
Auspruch  an  die  Athmung.  So  geschieht  es,  dass  junge  Limnaeeo  «o« 
Planorben,  wenn  sie  ihre  Athemhöhle  ausgebildet  haben ,  doch  noch  las« 
ohne  Luftathmung  unter  Wasser  bleiben,  dass  Schnecken  im  Eise  Obr- 
wintern.  dass  in  gewissen  Fällen  auch  erwachsene  Lungenschnecken  mit  6r 
Wasscrathmung  ausreichen.  Forel  wies  1873  nach,  dass  in  der  Tiefe  4f 
Genfer  Sees,  wie  Dipterenlarven  ihre  Tracheen,  so  zwei  bis  zu  250  m.  a:- 
steigende  Limnäusarten,  sein  L.  abys^icola  und  der  gewöhnliche  L.  stacrui: 
Müller,  die  Lungenhöhle  mit  Wasser  füllten,  v.  Siebold  «heilte  ähntirfe 
theils  ältere  Beobachtungen  mit,  auch  Ober  Planorbis,  nach  welchen  nawii 
lieh  in  sehr  rasch  fliessendem  Wasser  die  Schnecken  sich  des  Aufsteige* 
an  die  Oberfläche  entschlagen  können.  Dieselben  Schnecken  können  wi 
demselben  Organe  wechselnd  Luft  und  Waaser  athmen.  Die  Abfuhr  d« 
Kohlensäure  ist  hierbei  selbstverständlich  ebenso  wichtig  als  die  Zufuhr  d«- 
Sauerstoffs.    Das   kalte  Grundwasser  alpiner   Seen   und  rasch  fliessrrvd* 
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chte,  reine,  an  Kohlensäure  arme  Gewässer  felsiger  Gebirge  werden  die 
ästigsten  Bedingungen  für  die  Emancipation  von  der  Luftathmung  bieten. 

bleiben  auch  die  Chilinen  in  den  Gebirgsbächen  Südamerikas  für  Monate 
ter  Wasser.  Auch  ist  es  hiernach  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
nnen,  welche  in  Salzwasser  und  Brackwasser  wohnen,  bei  hohem  Seegang 
d  Hochflut  Ii  ihre  Lungen  ohne  Nachtheil  mit  Wasser  füllen.  Die 
bwierigkeit  unter  solchen  .Verhältnissen  zur  Luftathmung  zu  kommen  wird 
.liehen  durch  die  günstigeren  Bedingungen  der  Wasserathmung. 

Die  Lungenhohle  dient  den  Limnophilen  auch  als  hydrostatischer 
•parat.  In  der  gewöhnlichen  Ausdehnung  und  Füllung  mindert  sie  das 
wüsche  Gewicht  im  Wasser  und  erleichtert  die  Bewegung.  Durch 
cbmg  de«  Bodens  und  Vorstrecken  des  Körpers  bei  Verschluss  der 
friang  kann  die  Luft  verdünnt,  die  Wasserverdrängung  vermehrt  und  das 

nüsebe  Gewicht  weiter  erniedrigt  werden.  Dann  treibt  eine  Schnecke, 
kbf  sich  bis  dahin  im  Gleichgewichte  mit  dem  Wasser  befand,  unter 
rireben  des  Anhalts  aufwärts.  Umgekehrt  kann  sie,  wie  durch  Aus- 
gang von  Gas,  so  auch  durch  Kompression  sich  sinken  machen,  nachdem 
•  verber  mit  hohlgebogenem  Fusse  am  Wasserspiegel  kroch.  Es  scheint, 
«  es  ein  periodisches  Aufsteigen  giebt,  indem  die  Ausscheidung  von 
u  in  die  Lungenhöhle  die  Entnahme  aus  derselben  dem  Volumen  nach 
«rwiegt. 

Den  Gastropoden  sind  anzuschließen  die  Pteropoden,  die  Heteropoden 
:d  die  Scaphopoden  oder  Dentaliiden. 

Die  systematischen  Beziehungen  der  Pteropoden  sind  oben  (Bd.  II, 
218)  untersucht  worden,  de  Blainville  hatte  die  sie  auszeichnen- 
n  Flossen  als  Kiemen  angesehen  und  sie  nach  denselben  Pterobranchia 
ter  Pterodibranchia  genannt.  Diese  Organe  liegen  meist  neben  dem  Munde. 
**  tntsprechen  nicht,  wie  Lovön  meinte,  dem  Segel  der  Schneckenlarven, 
Treten  auch  nicht  den  ganzen  Fuss,  wie  Adams  es  ansah,  nicht  einmal 
o  eigentliche  Propodium,  wie  Huxley  nachgewiesen,  sondern  sind  ohne 
**3fel  anzusehen  als  Seitenlappen  über  dem  Fusse,  als  Epipodien.  Die 
5>oildttng  beschränkt  sich  in  der  Regel  auf  die  vorderste  Region;  selten 
?b*n  sich  die  Lappen  weiter  längs  des  Körpers  aus  oder  gliedern  sich  in 
runder  folgende  Abtheilungen.  Da  sie  mit  Blut  räumen  reichlich  durch- 
«'»s.  flächig  ausgebreitet,  zuweilen  ganz  mit  Wimpern  bedeckt,  sonst  mit 
^«zeichneten  Wimperlinien  oder  Wimperfeldern  längs  der  Ränder  oder 

der  Fläche  ausgerüstet  sind  und  lebhaft  bewegt  werden,  kann  ihnen  ein 
iekt  für  die  Athmung  gar  nicht  fehlen  und  man  wird  denselben  unter 
"usen  Umständen  höher  veranschlagen  dürfen.  Die  starke  Muskelaus- 
taong  und  nach  der  direkten  Beobachtung  die  Verwendung  beweisen 
«ioch  die  vorzugsweise  lokomotorische  Bedeutung.  Entwicklungsgeschicht- 
en vor  den  Flossen  ist  für  die  Athmung  in  Betracht  zu  ziehen  wie  bei 
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den  meisten  anderen  Schnecken  das  Wimperkleid  des  im  Ei 
Embryo,  bei  den  ausgeschlüpften  Larven  die  Wimperung  des  später 
denden  Velum,  selbst  eine  solche  am  Fasse,  bei  den  schalenlosen 
embryonale  Schale  abwerfenden  die  Arbeit  drei  besonderer  dei 
umgürtender  Wimperreifen.  Diese,  welche  die  Larven  wurmartig 
scheinen  bei  verschiedenen  theilweise  zu  persistiren.  Der  mittlere  and  4 
hintere  bezeichnen  theilweise  die  Stellen  der  Kiemeuausbildung  und  werd 
bei  dieser  mit  verwendet. 

Bei  dem  grösseren  Theile  der  Gymnosomen  fehlen  eigentliche  Kiem 
und  es  muss  auch  abgesehen  werden  von  einem  Athemeffekte  aus  Winipi 


ringen.  Es  genügt  die  Ausbreitung  des  Blutes  in  den  Gefasslakuncn  i 
zarten  Haut  im  lebhaft  bewegten  pelagischen  Leben.  Bei  den  PneumoA 
miden  finden  sich  äussere  Kiemen.  Bei  Pneumodermon  hat  nach  älter 
Angaben  das  Hinterendc  vier  zarthäutige,  gefältelte  Blätter,  aussen  i 
Wimpern  überdeckt,  im  Inneren  mit  einem  starken  Muskelnetz,  welch 
wie  es  scheint,  nur  der  Blutbewegung  dient,  sehr  kontraktil.  Gegenb» 
giebt  nur  drei  Blätter  an,  eins  dorsal  angebracht,  eins  ventral  und 
links,  welche  ergänzt  werden  durch  eine  gleichfalls  gefältelte,  in  der 
des  Körpers  rechterseits  liegende,  nach  hinten  gewendete, 
Hautfalte,  so  dass  diese  entweder  für  sich  oder  mit  jenen  hinteren 
zusammen  als  eine  Seitenkieme  angesehen  werden  kann.  Bei 
inopsis  ist  diese  Kiemenbildung  dahin  gemindert,  dass  statt  der 
der  Hinterttäche  der  Seitenkierae  nur  yuerreihen  von  WimperzeUen  stet» 
und  dass  das  Hintcrende,  statt  Blätter  auszubilden,  nur  den  embryon* 
Wimperkranz  behält  und  verstärkt. 

Bei  den  auch  im  erwachsenen  Stande  beschälten  Pteropoden, 
raata,  bildet  sich  ein  freier  vorderer  Mantelrand  und  es  senkt  sich 
diesen  eine  Mantelkammer  ein,  meistens  an  der  Bauchseite,  bei  den 
buliiden  und  Hyaleiden,  wo  der  Benutzung  der  wenig  entwickelte,  mit 
Flossen  sich  verbindende  Fuss  nicht  im  Wege  ist,  seltener  am 
den  Limaciniden,  deren  dauernd  mit  einem  Deckel  versehenes 
den  Fuss  in  Gestalt  und  Bedeutung  dem  der  gewöhnlichen 
am  nächsten  bringt. 

Bei  den  Hyaleiden  hat  Gegenbaur 

Fi<  **'  dem  Titel  des  Wimperschildes  eine 

reihenweise  Bekleidung  auf  der 
der  ventralen  Wand  dieser 
K.n#  Mü  **<  wimper^hüd»  v»n    gewiesen.     Die   Zellen ,   welche  die 


Hy^»^"u/'«*'-'',*ur  ">D    tragen,  sind  so  gross,  dass  sie  mit  der 

bei    Hyalea  selbst  mit 


werden.  Die  Wimpern  sind  auf  ihnen  in 
bei  den  verschiedenen  und  an  den  verschiedenen  Stellen 
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Weise  angebracht.  So  stehen  bei  Hyalea  in  einigen  Zellreihen 
§  halbmondförmigen  Schildes  auf  der  einzelnen  Zelle  rings  um  eine  dem 
nse  entsprechend  eingesenkte  Grube  beträchtlich  längere  als  auf  der 
Wandfläche.  Bei  Cleodora  und  GYeseis  tragen  die  Zellen  zum 
Theil  nur  eine  einzige  Reihe  von  Wimpern  und  solche  Wimpern 
r  verschiedenen  Zellen  gruppiren  sich  zusammen  in  Bogenlinien.  Bei 
eseis  ist  das  Wimperschild  sehr  wenig  ausgedehnt.  Ausserdem  haben  die 
ileiden  Wimperleisten  am  Eingange  der  Athemkammer.  Gegenbaur 
stritt  den  Cyrabulien  solche  Wimperschilder,  aber  Krohn  wies  sie  auch 
t  ihnen  nach. 

van  Beneden  war  dann  der  Meinung,  dass  bei  den  Cymbulieu  seit- 
b  im  Mantelraume  Kiemen  lägen.  Unsere  Zeichnung  lässt  den  Eingang 
«iie  Athemkammer  über 


Metapodium 
Querspalt  er- 
die  Bahn 
*  Wasserstroms  ist 
trch  die  Pfeillinie  be- 
In  die  Athem- 
mündet  der  After 
Neben 

ihr 

im 


liegt 
ein 


Cymbulia  Peronii  C'uvier  ron  Mentone  in  natürlicher  Grosso  nach 

Wegnahme  der  rechten  Flosse  tob  recht«  gesehen, 
e.  Linke  epipodische  Flosse,    ni.   Kontraktiler    Fadenanhang  des 

Metapodium.  g.  (  ihh-cht«.  tVi.ung.   o.    Mund.   c.  Athemkammer. 

b.  Kieme  des  van  Beneden  (Sehnencentram). 

.Centruin  der 

awali  constrictores.  Man  kann  das  leicht  für  ein  System  von  Fältchen 
**faen  und  dieses  ist  ohne  Zweifel  die  Kieme  van  Beneden's.  Gegen- 
iar  hat  den  Irrthum  nachgewiesen. 

Ebenso  wenig  als  Cymbulia  haben  Creseis  und  Cleodora  Kiemen  in 
er  Athemkammer.  Die  einzigen  Pteropoden,  welche  innere  Kiemen  haben, 
die  plumpen,  bauchigen  Hyaleiden  zu  sein,  Hyalea  selbst  und 
Diacria.  Bei  Hyalea  hat  sie  Cuvier  bereits  entdeckt, 
»d  Ben e den  genauer  beschrieben.  Der  Eingang  zur  Athemkammer  liegt 
w  ebenfalls  auf  dem  Rücken  des  epipodischen  Lappens,  welcher,  kurz 
ad  in  inniger  Verbindung  mit  den  Flossen,  den  hinteren  Abschluss  einer 
n  Mondtrichter  bildet  Im  Grunde  der  Kammer,  also  mehr  gegen  den 
:*ken  ru  wird  die  Kieme  von  einer  guirlandenartigen  Bogenreihe  von 
ilurhen  gebildet.  Die  mangelhafte  Symmetrie  konnte  leicht  bei  den 
die  Meinung  einer  einseitigen  Ausbildung  veranlassen.  Die  Kieme 
sich  rechts  mehr  hinter  dem  Eingeweideknäuel,  während  sie  links 
•  itsien  Bauchseite  frei  vorkommt.  Auch  ist  sie  rechts  im  oberen  Theile 
gefärbt  und  ohne  Blätter,  sie  bildet  nur  den  blutzuführenden  Sinus. 
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Athmung. 


Fig.  avr. 


Links  gehen  die  Blätter  etwas  über  das  Herz  hinaas,  welches  durch  < 
Vorhof  an  der  Kieme  befestigt  ist.    Die  Sehnenausbreitungen ,  welche 

Cymbulia  Kiemen  zu  sein  schienen,  hat  H-  . 
nicht  minder,  aber  dieselben  bilden  zwei  längt 
symmetrische  Reihen  dicht  bei  einander  nei 
der  Kückenmittellinie  des  Mantels. 

Da  man  in  der  Mantelhöhle  der  Pteropo«j 
gewöhnlich  grosse  Mengen  von  Ünreinigkei! 
rindet,  wird  man  die  Wimperschilder  wesentli 
als  Reinigungsapparate  ansehen  dürfen.  Vit  1 
einem  Theile  der  Hyaleiden  aus  seitlichen  Schalt 
spalten  vortretenden,  manchmal  sehr  lang 
Mantelanhänge  6ind  blutarm.  Nach  der  Meint, 
von  Gegen baur  dienen  sie  zum  Balaaciren. 

Unter  den  Heteropoden  hat  Firoloj .U 
von  welcher  Gattung  ich  F.  Desmarestii  Erda 
und  Souleyet  bei  Messina  im  März,  wo  sie  < 
Eischnüre  bereits  mit  sich  führt,  kaum  1  c 
lang  und  das  Eingeweideknäuel  kaum  1  ta 
hoch  fand ,  überhaupt  keine  Kieme.  Sie  repi 
sont in  damit  einen  Zustand,  welcher  in  Betr 

dieses  Organes  mach  d 


Hyalea  tridentata  F«r-V.»l  toi» 
Me*»ina  Tom  Hauch«-  gegeben  in 
natürlicher  Gr  ■'•«*•  Die  Organe 
•inj  etwaj  deutlicher  durch  die 
Schale  durchscheinend  dargestellt. 
aU  daa  in  der  Natur  der  Fall 
tat.  td.  Vorderer  Abaehnitt  der 
domalen  Schalenhalfte.  e.  e.  Epi- 
p*»li»<-he  Flogen,  in.  Verkümmert«» 
Metat-odinm.  a.  a.  Hintere  Mantel, 
anhange,  c.  Her»,  b.  Riem«, 
t.  .-.■iimge  Au-l  r.-it  ung  im  Mant.  l. 
faWrhe  Kiene. 


Fig. 


WC 


Flu 


PWrotracaaa  Friderici  L*«oeur  an»  Mentone,  tob  der  linken  fc*ita 
gaw-hen  in  natürlicher  <»rr>a«e.  b.  Kieme,  c.  Herr.  Ii.  Leher. 


anderen  zukommt . 
sie  das  Ei  vi 
Der  gelatinöse 
Rumpf  und  die 
müssen  für  die  A 
genügen.  Letztere  I 
eine  stärkere  Arterie  i 
der  Kopf. 

Die  grösseren  schalenlosen  und  sämmtliche  schal  entragenden  Hrttx 
poden  haben  Kiemen.  Wenn  Pterotrachea  (Firola)  ihre  Metamor]  : 
vollendet  hat,  findet  sich  eine  Kieme,  welche  an  der  linken  Seite  4 
Nucleus  in  einer  nach  hinten  konvexen,  aufsteigenden  Linie  befestigt.  «. 
solche  Stelle  einnimmt,  dase  sie  grade  die  Leber  nach  vorne  abgrämt.  L 
freier  Mantelrand  besteht  nicht,  also  auch  keine  Athemkammer.  Do 
mag  es  für  den  Effekt  der  vom  scheibenförmigen,  wellig  bewegten 
nach  hinten  gedrängten  Wassermasse  förderlich  sein,  dass  der 
sack  mit  der  Kieme  in  eine  Bucht  des  Rumpfes  vor  dem  Schwänze 
zum  Theile  einsenkt  Die  Kieme  besteht  aus  einer  Reihe  Ii 
zungenförmiger,  kurz  doppelt  gefiederter  Blätter.  Wo  sie  gegen  den  Gtr*l 
des  Nucleus  zu  dessen  vorderer  Mittellinie  gelangt,  greift  sie 
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absteigend  auf  die  rechte  Seite  hinüber,  oder  sie  besitzt  eine  zweite 
ibc  ans  einigen  kleinen  Blättchen.  Gegenbaur  findet  darin  eine  un  voll  - 
nmene  symmetrische  Anordnung.  Ob  diese  aber  eine  primäre  sei,  mag 
in  gestellt  bleiben.  In  der  Hauptreihe  hat  P.  mutica  Lesueur  nach 
gen  bau  r  nur  fünf  Blätter,  P.  Frederici  Lesueur  hat  deren  zehn, 
coronata  Forskai,  welche  mehr  als  fusslang  wird,  der  Olifante  di  mare 

•  Fischer,  hat  bis  zu  zwanzig. 

Nach  Gegenbaur  läge  die  Kieme  der  Carinaria  rechts.  Das  wäre 
(regensatz  zu  Pterotrachea.  Mir  scheint  jedoch,  dass  man  die  Be- 
hängen der  Pterotracheen  festhalten  muss.  Zunächst  liegt  die  Basis  der 
'ine  ganz  in  der  linken  Seite.  Statt  dass  aber,  wie  bei  Pterotrachea,  die 
ihe  der  Blätter  gegen  die  Spitze  eines  schalenlosen  Nucleus  aufsteigt, 
t-.lei  sie  sich  anter  dem  Schalenmunde  nach  vorn.  So  sehen  die  Spitzen 
'  Blätter  erst  nach  vorn,  dann  nach  rechts.  Dies  kommt  dadurch  zu 
imie.  dass  derjenige  Rand  der  Kieme,  welcher  in  der  Stellung  links  der 
r-iere  ist,  etwa  vom  dritten  Blättchen  an  schärfer  an  die  Leibeswand 
r-mgezogen  wird.  Dabei  entsteht  zugleich  eine  Falte  und  es  senkt  sich 
?«sr  diese  und  die  Kieme  über  dem  Nacken  und  vor  dem  Exkretionsorgan 
ie  nach  oben  gerichtete  Tasche.  Es  giebt  übrigens  ausserdem  eine  winzige 
mtelfalte  links  über  dem  Stamme  der  Kieme  und  man  hat  somit  morpb.0- 
rwrh  die  Anfänge  einer  Athemkammer  sowohl  für  die  Abtheilung  Uber 
i  fur  die  unter  der  Kieme.  Bei  einer  Carinaria  mediterranea  Prion  und 
«vor  von  12  cm.  Länge  zähle  ich  nur  dreizehn  Kiemenblättchen ,  von 
'Irhen  das  dritte  bis  zum  fünften  die  grössten  sind.  Jedes  Blatt  ist 
H*U  gefiedert  und  an  der  Spitze  frei.  Bei 
'rhiltaisse  die  gleichen  zu  sein. 

Bei  Atlanta  tieft  sich  eine  vollkommene 
Hitelhöhle  über  dem  Nacken  aus.  Die  Kieme 
jedoch  weniger  entwickelt.  Sie  besteht  nur 
i  einer  Anzahl  von  Querfalten  an  der  Decke 
I  Atbemkammer.  Nach  Gegenbaur  steigt 
rvn  Zahl  im  Heranwachsen  des  Thieres  von  drei 
'  nrölf.  Deren  Hohlräume  stehen  in  offenem 
uinimeDhange  mit  denen  des  Mantels.  Sie  sind 
die  Kiemen  anderer  Heteropoden  mit  Wim- 
•ra  bedeckt.  Uebrigens  scheint  wie  bei  Firo- 
iiea  die  Fussscheibe  einen  wesentlichen  Antheil 
-  ^er  Athmung  zu  nehmen.  Ihr  vorderer  Theil 

•  m4lt  zart  und  so  ausgedehnt ,  dass  er  in  der 
»mckziebung  des  Thiers  in  die  Schale  sich  links  neben  dem  Kopfe  und 
>r  ihn  hinaus  Kaum  suchen  muss. 

Was  endlich  die  Dentaliiden  betrifft,  so  hatte  1  ei  ihnen  Deshayes 


Cardiapoda  scheinen  die 

Fig.  359. 


Atlant»  (iandichandi  Eydoux  an« 
dem  »tillen  Meere  von  der  rechten 
Seite  gesehen,  fünfmal  vergTOMext. 
b.  Ki*me.  p.  1'enU.  t.  Tentakel, 
r.  Rnaacl.  L  Nach  links  gedrehter 
vorderer  Theil  der  Fuaaacheibe. 
ina.  Salznapf  der  Fusascheibe. 
mt.  Metapodiucher,  deckeltraf  ender 
Foasautheil. 


2Ö6  Athmung. 

1825  eine  grosse  Anzahl  von  Fäden,  welche  auf  zwei  Wülsten  zu  d 
Seiten  des  Mundes  und  unter  der  Anwachsung  des  Mantels  gegen  den  Fi 
hin  stehen,  für  Kiemen  erklärt  und  de  Blainville  hatte  ihnen  dana 
den  Namen  der  Cirrobranehiata  gegeben.  Sie  schienen  sich  damit  xankrl 
den  Patelliden  und  Chitoniden  anzuschliessen.  Lacaze-Duthiers  erklai 
jedoch  diese  Fäden  für  Tentakel.  Sie  sind  mit  Wimpern  bedeckt,  end 
kolbig  und  können  sich  mit  diesen  Enden  wie  mit  Sangnäpfen 
fremde  Körper  heften.  Auch  sondern  sie,  wie  es  scheint,  Schleim  i 
Falls  sie  überhaupt  der  Athmung  dienen,  haben  sie  doch  jedenfalls  ei 
gemischte  Funktion.  Durch  die  Flüssigkeit  in  dem  ebenfalls  wimpemd 
Binnenkanal  steifbar,  können  sie  ausgestreckt  werden,  durch  Ankleba 
bilden  sie  eine  Sandhülle,  helfen  vielleicht  auch  bei  OrtsverändenuK-. 
Nach  der  Anbringung  können  sie  ebenso  wohl  drüsigen  Papillen  von  Hai 
tiden  und  Fadenanhängen  von  Trochiden  als  Kiemen  von  Patelliden  u 
Chitoniden  verglichen  werden.  Man  sollte  ebenso  wenig  sagen,  dass  ne 
Nacken  liegen,  als  dass  die  Rinne  des  Fusses  der  Dentaliiden  dorsal  - 
Sie  liegen  seitlich,  wie  die  Fussrinne  eigentlich  sohlig  ist  und  nur  dorrt, 
Wendung  der  Sohle  nach  vom  eine  vordere  Lage  bekommt.  Der  Maut 
indem  er  in  seiner  Weite  der  Schale  entspricht ,  nimmt  in  Zurückziehe 
wie  auch  nicht  selten  bei  anderen  Gastropoden,  den  Kopf  sammt  dem  s  h 
nannten  Vorkopf  oder  Rüssel  und  den  Fuss  unter  seinen  Schulz.  Er 
an  seinem  Rande  sehr  muskulös  und  schnürt  sich  um  denjenigen  Fn&stk. 

welcher  der  hinteren  Fussspitze  anderer  Schnee  i 
entspricht,  aber  nach  unten  und  vorn  xapfi 
artig  vorsteht,  zusammen,  wie  wenn  man  « 
Börse  zuzieht.  Die  Mantelkammer  hat  zun*. 
dem  weiteren  Schalentheil  entsprechend  e 
weitere,  gewöhnlich  als  vordere  bezeichnete  & 
theilung.  Da  sie  dem  Fusse  zugewendet  ist,  kj 
man  sie  auch  und  vielleicht  besser  die  uxn 
nennen  und,  insofern  sie  den  Fuss  von  hint. 
im  Vergleiche  mit  anderen  Schnecken  vom  Hint 
rücken  her  bedeckt,  ist  sie  sogar  theil weise  * 
hintere.  Eine  zweite  Abtheilong  liegt  in  * 
dünneren  Schalenabschnitt,  öffnet  sich,  da  dio 
offen  abgestutzt  ist,  an  dessen  Ende  wieder  m 
aussen,  nimmt  After,  Harnorgane,  Geschieh 
gänge  auf  und  kann  also  als  kloakale  bezei« : 
werden.  Denkt  man  sich  im  Gegensätze  » 
Vortreten  des  Fusses  aus  dem  weiten  SchV 
munde  die  Schalenspitze  als  nach  oben  gvw%t 
«o  ist  die  zweite  MantelkammerabtheilunBr  d>  r 


Kig.  360. 


r*nUHam  fAntalii)  «nUl«  Linn- 
atn  d*tn  Mitt«-]ni*<  >r*  au»  d<T 
Nhal»  trmommen.  nach  fMTnunf 
dor  untcron  (»orderen!  Ath»m- 
kammor  von  rorne  g+**hm,  in 
»»torllch«  Ortom.  p.  MttlMW 
■nd  hinter  Th»l|  d«*  Fu««*«. 
p'  S»itl»f  h<*r  Fa4<lapp(>n.  pa.  Saarn 
d--r  nt.tcr«!  Aih»r>  kammtr.  f.  Ten- 
Uk.-?f»d*n.  pr  (Vorkopf». 
C.  «ianjrlien.  ti.  L«-W.  a.  Sipho- 
ual  ffnuuf  d«r  ©Ix-n-n  MbtB» 
Vitnmrr. 
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da  die  Schale  vorn  konkav  ist.  mit  der  Oeffnung  etwas  nach  vom 
;&det.  Für  Gegenwart,  Lage  und  Verrichtung  kann  die  zweite  Oeffnung 
chale  und  Mantel  füglich  mit  der  bei  Fissurelliden  verglichen  werden, 
den  DentaUiden  ist  jedoch  die  Kammerwand  mit  dem  Rücken  des 
t«  zunächst  längs  der  symmetrisch  angeordneten  Leber,  dann  beider- 

absteigend  gegen  den  Fuss  angewachsen.  Der  untere  oder  vordere 
i  bleibt  ringsum  frei.    Die  durch  jene  Anwachsung  begränzte  vordere 

untere  Kammer,  welche  Kopf  und  Fuss  umgiebt,  bleibt  hinten  in 
midnng  mit  der  kloakalen.    Diese  ist  gewöhnlich  von  Wasser  gebläht. 

apikale  Oeffnung  ist  mit  einem  starken  Ringsmuskel  versehen  und  durch 
p-nartige  Falten  abschliessbar.  Weder  die  eine,  noch  die  andere 
jrerabtbeilung  enthält  eine  Kieme.  Die  äussere  Oberfläche  des  Rumpfes 

<iie  innere  des  Mantels,  die  Tentakelwülste,  Alles  wimpert  und  betheiligt 
.  unterstützt  durch  die  lakunösen  Gefässausbreitungen  an  der  Athmung. 
fote  l'mgreifung  des  Fusses  durch  den  Mantel,  die  Muskeln  und  die  Klappen 
itr  Hphoühnlichen  oberen  Spitze  gestatten,  Wasser  aus  dieser  und  jener 
itnng  zu  nehmen  und  pumpenartig  zu  bewegen,  von  oben  zur  Athmung, 
i  oben  zur  Ausspülung  der  Kloake,  von  unten,  um  dem  Munde  mit  dem 
^mrom  als  Nahrung  Polythalamien  und  junge  Muscheln  zuzuführen, 
s  unten,  um  Schlamm  und  Sand  in  der  Meerestiefe  bei  Seite  zu  spülen 

ißfrorühren. 

Lue  echten  Muscheln ,  Kiemenmuscheln,  Lamellibranchia,  reihen  sich  den 
robranchen  Schnecken  für  die  Anbringung  der  Kiemen  an.  Die  Embryonen 
eine  innigere  Verwandtschaft  mit  den  Schnecken  im  Allgemeinen. 
Htenen  Ausnahmen  anfänglich  durch  einen  allgemeinen  Wimperüberzug 
)  '  Eihülle  rotirend,  bilden   dieselben  aus 

Fig.  361. 

*ö  einen  Wimperwulst  aus,  welcher  über  der 
■  des  späteren  Mundes  den  Leib  umgiebt 

fli  dem  sogenannten  Segel,  Velum,  auswächst, 
»  gewöhnlich  in  seiner  Mitte  eine  starre 
Flagellum,  tragend.  In  diesem  Zustande 

Ei  verlassend ,  lebhaft  bewegt ,  gering  von 
*t  bedürfen  die  jungen  Muscheln  zunächst    ™ZZ  d<L7,°„  .T  tetfrtü 

1  «öner  besonderen  Athemorgane.    Wie  bei  Au»biidnnir  der  wimp*r- 

^'  ken  vorzüglich   für    die   Bewohner    des    fle**1  "^j^ffuit?*** 
^  Wassers  und  des  Landes,  so  erscheinen 

MaKheln  vorzüglich  für  die  des  süssen  Wassers  die  besonderen  embryo- 
^imperausrüstungen  einschliesslich  des  Segels  gemindert.  Indem  dann 
Mitter  die  Brut  in  von  den  Kiemen  selbst  entnommenen  Bruttaschen 
'^»ahn.  setzt  sie  dieselbe  in  für  die  Athmung  günstigste  Bedingungen, 

,,Ttt  ftr  sie  mit. 

■«a  an  den  schwärmenden  Larven  am  Rücken  der  Mantel  sich  aus- 
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bildet  und  mit  dem  Rande  frei  wird  und,  jedoch  nicht  ohne  Ausnahme. 
Bauche  der  Fuss  vortritt,  bedecken  sich  auch  diese  Organe  mit  Wimp* 
Auf  dem  Mantel  entsteht  bei  allen  Muscheln  eine  mindestens  zweitbei. 
Schale,  und  verdeckt  seine  AussenHäche;  das  Velum  tritt  zunächst  ui 
deren  Schutz,  die  Schliessmuskeln  der  Schale  fangen  an  zu  arbeiten, 
Velum  bleibt  in  der  Entwicklung  zurück,  verkümmert  oder  nimmt  Tbeü 
der  Bildung  der  Mundlappen.  Die  provisorischen  Athemorgane  verl« 
theils  ihre  Funktionsfähigkeit,  theils  reichen  sie  für  den  wachsenden  Kör 
nicht  mehr  aus. 

Nunmehr,  mindestens  bei  Mytilus,  bei  der  Auster  z.  Ii.  jedoch 
Ablauf  von  sechs  Wochen  nach  Beginn  der  embryonalen  Entwicklang  o< 
nicht  zu  tinden,  knospen  in  der  jedseitigen  Furche  zwischen  freiem  M*u 
theil  und  Rumpf  in  einer  Keihe  Läppchen  vor,  fortschreitend  trän  • 
nach  hinten,  wachsen  stäbchenförmig  aus,  besetzen  sich  an  den  Rän«l 
mit  W  i ii lj u  i  ii  und  verlängern  sich  zu  feinen  Fäden.  Diese  Fäden  stellen 

definitiven  Athemwerkzeuge  entweder  wirk 
dar,  oder  sie  entwickeln  sich  durch  gev 
Modifikationen  zu  denselben. 

Die  älteren  Autoren  gingen  in  der  Betra 
tung  der  Muschelkieme  von  dem  gewöhnliche 
lamellüsen  Baue  aus,  welcher  der  Klasae  < 
Namen  gegeben  hat.  Bei  der  grossen  Mehre 
der  C'onchifera  werden  die  Kiemen  gebildet  da 
in  der  gedachten  Furche  zwischen  Mantel  i 
Fuss  angebrachte  riach  ausgedehnte,  rechter», 
dreiseitige,  oder  halbmondförmige  Blätter.  : 
Em  moatcMTbiopft««  Jun^  ron  immer  zwei  auf  jeder  Seite,  die  derselben  n 
Mytiiu  edoi«  i.n.n..  »u*  den    meist  ungieich  an  Grösse,  die  der  beiden  Sei 

••ur"l«»wh«»n  Mw^n-n  »otn  Bauche 

ttmhn,  \<*>mM\  KW*—*  »ch  sich  gemäss  der  Gleichschaligkeit  oder  Ungln 
i.ornu   p.  Po»,   by.   tiymuM    8Chaligkeit  zu  einander  verhaltend.    Jede«  du 

b   Reih«  der  kiamenkfioipan. 

Blätter  hat  eine  äussere  und  eine  innere  V* 
nach  Posner  Lamelle.  Der  Kaum  zwischen  diesen  Wänden  ist  durch  I 
breitere,  unten  zugeschärfte  senkrechte  Zwischenwände,  Septa,  in  Zellen  o 
Fächer  gctheilt,  welche  gegen  den  Kücken  offen  sind.  Indem  statt  des 
gewisse  Muscheln  ein  System  von  Fäden  besitzen,  erschienen  letztere 
eine  Auflösung  der  bei  den  gewöhnlichen  Lamellibranchien  verbände 
Elemente.  Die  entwicklungsgesrhichtlichen  Beobachtungen  von  Lac 44 
Duthicrs  bei  Mytilus  kehrten  die  Auffassung  um,  dahin,  dass  die  laarlf 
Kieme  sekundär  entstehe  durch  Verwachsung  von  ursprünglich  geson-i 
auswachsenden  Fäden.  Lacaze-Duthiers  übertrug  den  Gedanken  du 
Entwicklungsmodus  unter  anderen  auch  auf  C'yrlas.  Stepanoff  hat  a 
speziellen  Untersuchungen  über  diese  Gattung  sich  dem  nicht  angeschk^« 
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amentlich  nach  seinen  Abbildungen  versteht  er  die  Sache  so,  dass  die 
meinen  Zellenreihen  oder  Säulen  der  Kiemenlamellen  nicht  als  isolirte 
iden  entstehen,  sondern  sich  ans  einer  gemeinsamen,  anfänglich  zapfen- 
-ü?en  Masse  heraus  gruppiren.  Auch  Posner  ist  nach  Untersuchungen 
»er  die  Najadenkieme  eher  der  Meinung,  dass  die  Flächeukieme  phylo- 
cetisch  der  Fadenkieme  vorausgegangen  sei,  ohne  doch  damit  die  Möglich- 
st einer  Konkrescenz  von  Fadenkiemen  ausschliessen  zu  wollen. 

Zur  Bestätigung  der  Konkrescenz  der  Fäden  hat  dagegen  Ho  Im  an 
eck  einerseits  zu  von  Lacaze-Duthiers  Angeführtem  das  sekundäre 
erwachsen  auch  anderer  Theile,  so  der  Mantelränder  der  Conchiferen,  der 
rkhtexlappen  der  Cephalopoden ,  die  abnorme  Verlöthung  zwischen  den 
i«nen  von  Anodonten  nach  Verletzung,  andererseits  die  Vermittlung 
(ischen  getrennten  und  netzförmig  verwachsenen  Fäden  durch  Verflechtung 
*  Wimperbüschel  einander  begegnender  Epithelerhebungen  benachbarter 
äden  hervorgehoben  und  die  Möglichkeit  der  Entstehung  aller  Arten 
laeüöser  Kiemen  ans  einer  Reihe  einfacher  Fäden  nachgewiesen. 

Es  handelt  sich  in  allen  Fällen  um  eine  Ausstülpung  des  äusseren 
U:tes  unter  Betheiligung  des  mittleren  und  der  Gefässräume.  Diese  kann 
*&>owohl  leistenförmig  beginnend  und  alle  Hervorragungen,  welche  äusser- 
rfa  die  innere  Septenbildung  anzeigen,  sowie  die  etwaigen  Durchbohrungen 
tkundär  bildend,  als  anfänglich  fadig  zerfallend,  durch  Konkrescenz  Zellen 
bl  Spalten  herstellend  gedacht  werden.  Weitere  Beobachtungen  der  Fakten 
tussen  entscheiden,  ob  und  wie  weit  effektiv  in  der  Entwicklungsgeschichte 
•mkrescenz  und  Dehiscenz  operiren.  Die  eigenthümliche  Umwendung  von 
u>z  getrennten  Kiemenfäden  in  der  Mitte  der  Länge  gegen  die  Basis  hin, 
)  dass  sie  ohne  Lamellen  zu  bilden,  doch  ganz  deren  Verhalten  nachahmen, 
t-  Vermittlung  zwischen  Kiemen  mit  ganz  freien  Fäden  und  denen  mit 
ollkommenen  Blättern  durch  solche,  deren  Fäden  an  der  Spitze  des  rück- 
tns  verlaufenden  Theiles  unter  einander  verbunden  sind,  ohne  dass  dieses 
«bindungsband  an  Mantel  oder  Fuss  angewachsen  wäre,  erregen  immer 
is-  *hr  starke  Vermuthung  dafür,  dass  die  eine  der  beiden  Lamellen  jedes 
Iwnenblattes  durch  rückläufige  Entwicklung,  Knickung  der  anderen  mit 
:  ehm.-  Anwadmng  deti  endlichen  Randes  entstanden  ZU  denken  sei. 

We  Kiemen  der  Arcaden  repräsentiren  am  einfachsten  die  Herstellung 
a*  zwei  Reihen  in  der  Mitte  des  Verlaufs  sich  rückwärts  wendender 
iläuchen.  Die  innere  Reihe  dieser  Blättchen  schlägt  sich  auf  der  inneren, 
In  Fuss  zugewendeten  Seite  zurück  nach  oben,  die  äussere  auf  der 
fifc^ren,  dem  Mantel  zugewendeten.  Weder  verwachsen  jene  mit  dem 
ras.*,  noch  diese  mit  dem  Mantel.  Auch  kommen  die  Reihen  nicht  quer- 
i\*r  hinter  dem  Fusse  in  Verbindung.  Das  einzelne  Blättchen  ist  an  der 
Wurzel  in  die  Quere  verbreitert,  klingenförmig,  bandartig,  es  engt  sich  dann 
ra.  wird  fadig,  knickt  sich  scharf  um,  läuft  gegen  die  Wurzel  zurück  und 

iu**~**T.  in.  14 
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endet  hakig.  Nach  den  Untersuchungen  von  Hol  man  Peck  an  ijm 
schnitten  erhärteter  Stücke  stehen  anf  den  breiten  nach  vorn  and  bist 

gewendeten  Flächen  stellenweise  ei 

Fiir  363 

theliale  Zellhäufangen  mit  Ungar 
Cilien.  Diese  Cilien  greifen  in 
eines  gegenüberstehenden  Haufen-  d 
nächsten  Blättchens  ein,  wie  c 
Borsten  zweier  Bürsten  and  bild 
interiilamcntare  Verbindungen.  £ 
Kiemen  blättchen  oder  Fäden  am  JL 
fange  und  am  Ende  der  Reibe  üi 
kürzer.  Die  Linie,  auf  welcher  d 
Blättchen  angewachsen  sind,  bezeit- 
nen  Ray  Lankester  and  Ho 
man  Peck  im  Vergleiche  mit  d> 
Bryozoen  und  den  Brachiopoden  i 

Arcm  ecapha  <  heniniU  kos  dem  rotten  Meere,  aus  die     Lophophorlinic.      Zwischen  dl 

d«r  8ch*l«  genommen,  rom    Bmnche   gesehen  in  t-»-  i        n  •«         r  . 

«Urheber    üro«e.   Die   Klemensen   «nd   zum  FÄden    bleiben  InterfilamentarrtM 

Tbefl  eotfklUt.  eo  du»  rie  och  mit  den  hnkchen-  welche    durch     die  Epithelialwäk 

förmigen   Enden    ftb.-r    den    K*od    de«    ManteU   e  .  ,         j        ,    ,  _., 

hinaiuiegen.  gefenstert  sind.    Jedes  Filament  b 

steht  nach  Ho  Im  an  Peck  aas  ein 
epithelialen  Umhüllung,  welche  abgesehen  von  den  knotigen  Anschweilonf 
der  interfilamentaren  Verbindungen  noch  dadurch  Ungleichheiten  zeigt,  di 
auf  den  Kanten  der  Aussenfläche  in  ein  oder  zwei  Reihen  längere  Wimpe 
stehen,  auf  dem  Querschnitt  als  Büschel,  darunter  aus  einer  gewohnla 
kurzweg  als  chitinös  bezeichneten,  von  Posner  aber  lieber  aas  Zell 
abgeleiteten,  von  Kol  Im  an  n  als  verdichtetetes  Gallertgewebe  angeeebtoi 
homogenen  Schicht,  dann,  in  Andeutung  durch  einige  Kerne,  einem  Dem 
lager,  welches  den  Hohlraum  des  Fadens  umgiebt  und  durch  ein  Septem 
zwei  Längskammern  theilt,  wahrscheinlich  und  auch  nach  Angabe  n 
Ph.  Bonnet  mit  Blutstrom  in  zwei  Richtungen.  Ausser  Area  ha* 
Pectunculus,  Pecten,  Spondylus  derartige  freie  Kiemenfäden.  Für  P«a 
hat  Po s n er  den  Durchschnitt  der  Kiemenbasis  gegeben,  in  welcher  i 
Fäden  noch  verbunden  sind.  Es  zeigt  sich  aber  dabei  nach  seiner  Mein« 
nicht  wie  bei  Mytilus  oder  Area  der  einzelne  Faden  einem  einzigen  Ii 
lieh  erkennbaren  Streifen  einer  lamellösen  Kieme,  z.  B.  der  Najaden, 
primären  Kiemenleiste  entsprechend,  sondern  einer  Gruppe  solcher,  na 
sekundären  Kiemenfalte,  wie  sie  sich  auch  an  der  lamellösen  Kiene  an 
zeichnen  katin.  Eine  solche  sekundäre  Leiste,  wellig  vorragend,  ist  n 
ihren  Nachbaren  durch  ein  Wellenthal  geschieden.  Im  Epithelkleide  a 
sekundären  Kiemenleiste  zeigen  sich  bei  Pecten  allerdings  die  dem  Prmä, 
nach  angenommenen  primären  welligen  Erhebungen,  welche  eine  Makro 
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Leisten  vertreten,  nicht,  aber,  da  das  Skeletlager  in  einer  gezackten 
ie  eine  Menge  von  einander  getrennter  primärer  Stäbchen  im  Posner'- 
en  Sinne  zeigt,  kann  es  doch  nicht  wohl  mit  dem  einzelnen  Chitinrohr 

Area  und  des  Mytilus  homologisirt  werden.  Wie  Mangels  Auflösung  in 
ien  in  später  zu  besprechender  Weise  in  den  Wellentälern  zwischen 
andären  Leisten,  so  gestalten  sich  auch  bei  Pecten  an  der  Kiemenbasis 

Skeletstücke  in  den  Buchten  zwischen  den  Fadenwurzeln,  die  Sekundär- 
)chen  von  Posner,  besonders.  Sie  sind  auf  dem  Querschnitt  einem 
schaft  ähnlich.  Williams  hat  die  Kieme  von  Pecten  als  Koulissen- 
iie  unterschieden  und  Bonn  et  das  als  eine  Culmination  der  Falten- 
inng  adoptirt.  Lima  soll  nach  Posner  sich  in  gleicher  Weise  ver- 
tan. Es  bleibt  zu  untersuchen,  ob  im  Verlaufe  das  Skeletrohr  in  den 
leo  wie  bei  Area  und  Mytilus  erscheine  oder  wirklich  aus  einer  Vielzahl 

Stäben  bestehe. 

Mytilus  bleibt  für  den  Baa  der  Kiemen  im  Allgemeinen  den  Faden- 
nern zunächst  Jede  Kieme,  scheinbar  plattenförmig ,  besteht  doch  aus 
er  Reihe  von  Fäden.  Diese  Reihe  scheint  doppelt  zu  sein.  In  Wirk- 
ikeit  aber  kehrt  der  einfache  Faden,  nachdem  er  mit  einer  Portion 
abgestiegen  ist,  mit  einer  zweiten  gegen  die  Befestigungslinie  zurück,  für 

iossere  Kieme  auf  der  äusseren  Seite,  gegen  den  Mantel,  für  die  innere 

der  inneren ,  gegen  den  Fuss  hin.  Die  hakig  endenden  Fäden  Ver- 
den sich  dabei  nicht  mit  der  Anwachsungslinie  oder  dem  Kiemenbande, 
t  nahe  dem  Ende  unter  einander.  Die  beiden  Kiemen  einer  Seite  bilden 
ammen  im  Querschnitt  ein  W  oder  eine  in  der  Mitte  befestigte  Doppel- 
te. Ohne  den  Beweis  durch  Injektion  haben  führen  zu  können,  meint 
»Im an  Peck  doch,  dass  an  der  Verbindung  der  Enden  der  hohlen 
den  ein  für  die  letzteren  gemeinsamer  Kanal  das  Blut  aufnehme 
1  nach  vorn  führe.  Junge  Individuen  mögen  das  lebend  unter  dem 
kroskop  erkennen  lassen,  da  nach  Ray  Lankester  die  rothen  Blut- 
rperchen  die  Grösse  derer  des  Frosches  haben.  Bei  Mytilus  kommen 
■  Verflechtungen  von  Wimpern  der  Epithelialwülste  zwischen  benachbarten 
Aen  vor  wie  bei  Area,  eiliated  junetions  von  HolmanPeck.  Ausserdem 
ü  giebt  es  wirkliche  theilweise  Verwachsungen  zwischen  dem  aufsteigenden 
4  dem  absteigenden  Theile  desselben  Fadens,  also  zwischen  äusserer  und 
i^rer  Lamelle  einer  Kieme,  interlamellar  junetions.  Dieselben  stehen  in 
,  welche  unregelmässig  quer  über  die  Reihe  der  Fäden  laufen ,  sie 
d  sehr  dehnbar.  Der  Querschnitt  eines  Fadens  ist  ganz  ähnlich  dem 
l  Area,  nur  stehen  die  ausgezeichnet  langen  Wimperbtischel  jederseits  in 
Reihen  und  der  von  dem  zarten  Chitinrohr  umschlossene  Hohlraum 

durch  mehrere  Septa  getheilt.  An  den  interlamellaren  Verbindungen  ist 
l  Chitin  wand  unterbrochen. 


Athmung. 


Bei  Dreissena  giebt  es  überhaupt  keine  Conjunctiones  ciliatac  me 
sondern  an  deren  Stelle  zwischen  den  neben  einander  liegenden  Fad 
fibröse  interfilamentare  Verbindungen.  Indem  diese  anter  rechten  Wink« 
zn  den  Fäden  stehen,  verwandeln  sie  die  Reihe  der  Fäden  in  ein  Gitt 
In  der  Tiefe  entwickelt  sich  aus  den  Fäden  durch  Konkrescenz  ein  dichte; 
subfilamcntarcs  Gewebe  und  lässt  von  den  Interfilamentarräumen  nur 
eine  Reihe  feiuer  auf  der  äusseren  und  der  inneren  Flache  der  Lame 
mundender  Wasserkanälchen ,  Stomata,  übrig.  In  dem  noch  sparsamer 
Subfiiamentargewebc  befinden  sich  grosse  vertikale  Gefässräume.  Zwiscb 
der  äusseren  und  der  inneren  so  hergestellten  Lamelle  einer  Kieme  stell 
sich  kontinuirliche ,  wandartige,  nicht  blos  brückenartige,  interlamelLa 
Verbindungen  her.  Das  Epithel  zeigt  wie  bei  Mytilus  auf  jedem  Bali 
zwei  Doppelreihen  langer  Cilien.  An  Stelle  des  zartwandigen  SkeJetroti 
enthält  jeder  Kiemenbalken  eine  viel  massigere  Stütze,  deren  Qucrschn 
im  Allgemeinen  durch  Verdickung  an  der  Aussenwand  und  Schwund  an  i 
Innenwand  nicht  blos  an  den  Verwachsungsstellen,  sondern  überall  hi 
eisenartig  und  nur  an  den  queren  fibrösen  Verbindungen  etwas  rohrart 
unter  fast  vollständigem  Schwund  des  Hohlraums  durch  Wandverdkknj 
erscheint.  Auch  legen  sich  in  den  Thälern  zwischen  den  Fäden  weit* 
lappige  Skeletstücke  an  die  Tragstücke  der  Fäden  an. 

Dem  schliesseu  sich  Anodonta  und  Unio  direkt  an  und  so  bieten  naJ 
verwandte"  Muscheln ,  Area,  Mytilus,  Dreissena,  Unio,  Anodonta  die  voi 
Reihe  der  Modifikation  einer  Fadenkieme  zu  einer  Blattkieme. 

Unio  und  Anodonta  unterscheiden  sich  nach  Posner  dadurch,  da 
bei  Anodonta  die  beiden  Lamellen  einer  Kieme  nahezu  gleich  sind,  b 
Unio  aber  die  durch  Rückschlagung  entstanden  zu  denkenden,  also  ao*-s 
die  äussere,  innen  die  innere,  nur  den  dritten  Theil  so  dick  als  die  »I 
steigenden,  mittleren  Lamellen.    Die  äussere  aufsteigende  ist  am  Manu 
die  innere  am  Fuss  angewachsen.    Indem  die  Laim-Ilm  einer  Kieme  as  4 
Insertion  auseinanderweichen,  bleibt  ein  Kiemengang.  Die  vier  Kiemengaai 
stossen   an   der   Kloake  zusammen.    Das   äussere  Kiemenpaar  Ut 
kleiner.    Die  beiden  Lamellen  einer  Kieme  sind  durch  Septa  mit  einauf 
verbunden,  deren  oberer  Rand  frei  ist.  /wischen  diesen  liegen  die  Kicni 
fächer.    Das  subfilamentare  Gewebe  ist  machtiger,  die  Verwachsung  I 
primären  Fäden  oder  Leisten  vermittelst  desselben  sind   dichter   al-  I 
Drei-sena.    Doch  bleiben  sowohl  an  der  unteren  Kante  der  Kieme 
den  Lamellen  zahlreiche  Durchbohrungen  und  lassen  das  Wasser  einir-* 
und  durchtreten.    Die  Wassergänge  9ind  auf  der  Aussenfläche  der  inaefl 
Lamelle  einer  Kieme  scharf  zu  Stomata  eingeengt,  auf  der  Aussendacbt  I 
äusseren  Lamelle  nur  etwas  ausgezogen.    Die  Septa  werden  von  deia  4 
sammtsubfilamentargewebe,  nicht  von  einzelnen  Fäden  aus  gebildet,    lu  df 
inneren  Kieme  von  Anodonta  kommt  ungefähr  nur  auf  zwanzig  Fäden  f 
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tum ;  dasselbe  enthalt  ein  grosses  vertikales  Gefäss.  In  der  äusseren 
ne  kommt  etwa  auf  sieben  Fäden  ein  Septem.  Diese  Septa  sind  viel 
er  and  dehnbarer  als  die  der  inneren.  Das  Gefäss  liegt  an  ihrer 
&  im  Sobfilamentargewebe ;  sie  sind  mit  ihren  bindegewebigen  Theilen 

dasselbe  hinaus  ausgedehnt.  Somit  sind  in  der  äusseren  Kieme  auch 
Fächer  viel  weiter.  Sie  nehmen  die  Eier,  auch  wohl  kommensale  junge 
heben  auf.  Indem  bei  der  sparsameren  Befestigung  der  Lamellen  der 
ren  Kieme  an  einander  die  äussere  Lamelle  sich  stärker  entwickelt, 
;t  sie  leichte  Falten,  welche  die  zahlreichen  und  kräftigen  der  soge- 
iten  zusammengesetzten  Kieme  von  Ostrea,  Cardium  und  anderen  ein- 
tL  Die  Skeletstützen  ähneln  denen  von  Dreissena.  Statt  eines  hohlen 
rs  hat  man  nach  Holman  Peck  einen  Stab,  welcher  von  innen  durch 

Kluft,  von  welcher  eine  Spalte*  fast  bis  an  die  Aussenkante  zieht,  aus- 
bin im  Querschnitt  ähnlich  wie  bei  Dreissena  spitz  oder  hufeisenartig  und 
r-zu  getheilt  wird.  In  jeder  Hälfte  dieses  Körpers  wird  durch  ein  anscheinend 
•res  und  mehr  gelbes  Stäbchen  ein  Kern  gebildet,  eine  Erscheinung, 
he  der  Dreissena  fehlt  und  das  sind  die  Stäbchen,  welche  Posner 

Andere  zu  zweit  für  jeden  Kiemenfaden  abbilden  und  von  welchen 
>ner  sagt,  dass  sie  aus  den  Schenkeln  von  Arkaden  an  der  Kiemen- 
s  hervorgehen  und,  wo  Muskeln  auf  sie  stossen,  mehr  oder  weniger 
■rdruckt  werden.  Diese  Skeletstücke  haben  kohlensauren  Kalk  auf- 
irnmen,  welchen  sie  bei  Zusatz  von  Säuren  verlieren  und  welcher  die 
*:hen  schon  beim  Anfühlen  der  Kieme  bemerkbar  macht. 

Dass  die  aufsteigenden  Theile  der  Kiemenfäden  an  Mantel  oder  Fuss 
aohsen,  ist  auch  für  andere  Muscheln  das  Gewöhnliche;  Posner  hat 
tentüch  gezeigt,  wie  Verschiedenheiten  bestehen  in  der  Verbindung  einer 
^thl  primärer  Kiemenfäden  oder  Kiemenwülste  zu  Gruppen  oder  sekun- 
cn  Falten  oder  Wülsten,  in  welchen  dann  Reihen  von  Stäbchenpaaren 

zwischen  welchen  bei  schärferer  Ausprägung  der  Falten  ausgezeichnete 
indare  Stäbchen  auftreten.  Bei  Scrobicularia ,  Pholas,  Venus  bleiben 
h  alle  Stäbchen  einander  gleich.    Bei  Ostrea,  Solen,  Solecurtus  sind  die 

Wellenthäler,  die  Sekundärstäbchen,  bedeutend  stärker.  Bei  Pinna 
lt  im  Wellenthal  die  primäre  Kiemenleiste  und  statt  zweier  Stäbchen 
.et  sich  hier  eine  starke  nach  aussen  konkave  Chitinplatte  und  stellt 

iflf  dem  Durchschnitt  als  Bogen  dar. 

Es  sind  weitere  Verschiedenheiten  für  die  Anordnung  der  Kiemen  der 
schein  hervorzuheben.  Lucina  und  Corbis  haben  nach  Po  Ii  und 
lenciennes  nur  eine  Kieme  jederseits.  Bei  Pholadomya  und  Anatina 
1  nach  Owen  die  zwei  Blätter  einer  Seite  so  mit  einander  verbunden, 
s  sie  wie  eine  einzige  Kieme  aussehen.  Bei  einigen  Tellinen  wird  die  zweite 
aae  vertreten  durch  eine  weitere  Entwicklung  an  der  ersten  nach  oben; 
bliches  kommt  in  anderen  Fällen  vor,  theils,  bei  Vorhandensein  von 
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jederseits  zwei  Kiemen,  an  der  äusseren  bei  Venerupis  und  gewissen  Yem 
theils  deutlicher  bei  Solenomya  durch  Wendung  der  ganzen  kus&v 
Kieme  nach  oben,  so  dass  beide  Kiemen  zusammen  einer  Federfahl 
gleichen. 

Es  giebt  sehr  verschiedene  Grade  der  Verwachsung  der  Fäden  auf  d< 
Wege  zur  Bildung  von  Gitterwerken  und  siebförmig  durchlöcherten  Lanv  ite 

Das  Verhalten  in  dieser  Bezieh» 
macht  keinen  guten  Famihencharal: 
aus.  Wie  wir  hierfür  oben  n&J 
Verwandte  sehr  verschieden  sah« 
so  ist  das  auch  an  anderen  Stellt 
der  Fall.  Bei  Pecten  ganz  frei,  sä 
die  Fäden  bei  Meleagrina  an  d 
Spitze  verwachsen,  bei  Pinna  meto 
fach.  Bei  Anomia  nur  an  der  Spie 
verbunden,  sind  sie  bei  Ostrea  i 
sehr  dichten  Lamellen  verwachse 
Es  sind  wesentlich  die  auf  felsige 
Grunde  lebenden  Muscheln,  wekl 
freie  Fäden  oder  doch  einen  freit 
Rand  der  zurückgeschlagenen  LansH 
behalten,  die  im  Schlamme  leben«)« 
welche  dichtere  Lamellen  haben.  L> 
zurückgeschlagene  Rand  der  inner 
Kieme  bleibt  auch  gewöhnlicher  fi 
als  der  mehr  exponirte  der  aus-*- 
Die  Kiemen  beginnen  gle* 
hinter  und  unter  den  Mundlapp« 
bei  Anomia  in  deren  unmittelbar 
Fortsetzung.  Wenn  der  Rumpf  d 
Muschel  gut  und  an  ihm  ein  Fq 
ausgebildet  ist,  liegen  sie  runArfa 
auf  den  Seiten  des  Rumpfes  und 
sind  die  der  beiden  Seiten  von  et 
ander  getrennt.  Es  ist  dann  d 
Gewöhnlichere,  dass  sie  den  Runs 
nach  hinten  überragen,  wo  sie  schü 
penartig  frei  werden,  bei  den  meist«: 
Asiphoniden ,  oder  querüber  in  & 
Mittellinie  direkt  an  den  entsprechenden  Blättern  oder  durch  eine  Zwisch*i 
membran  sich  verbinden,  dieses  vorzüglich  in  Verbindung  mit  der  A-a 
bildung  von  Mantelsiphonen ,  mindestens  mit  Athmung  am  hinteren  Ea-dl 


Pinn»  Stnttbburii  Rmr«  atu  d*m  rothen  Mmt*, 
naeb  Wegnahm»  der  S.  h»l-  tom  Baach«  gosibtn, 
i»  natürheh«  Uröwe.  m.  Vorderer  Scbli«mia<-a*l. 
np.  Hinterer  Schlummuiiel.  o.  V nndjrrut  •  xwi».  b<  n 
•Im  Maadlappen.  pa.  Pom  mit  Brau«,  p.  p.  Mantel. 
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kann  zwischen  der  Kiemenverwachsung  und  dem  Fusse  eine  Spalte 
:>en,  welche  die  Bewegungen  des  Fusses  von  den  Kiemen  unabhängig 
at  und  z.  B.  bei  Tridacna  das  Gesammte  der  Kiemen  wie  eine  den 
>pf  umgürtende  Schürze  erscheinen  lässt.  Ein  Theil  der  Unioniden  hat 
:.  diese  Spalte,  ein  anderer  nicht.  Bei  Tichogouia  verwachsen  nur  die 
ersten  Spitzen  des  hinteren  freien  Theiles  der  Kiemen.  Die  Verwach- 
:  der  Kiemen  der  beiden  Seiten  scheidet  mehr  oder  weniger  die  ventrale 
■mkammer  des  Mantels  von  der  dorsalen  Kloakalkammer,  welche,  wie 
remente  und  Geschlechtsprodukte,  so  auch  das  Exspirationswasser  auf-, 
int.  Bei  Malleus  sitzen  die  Kiemen  hinter  dem  Rumpfe  jederseits  erst 
wachsen  an  dem  lang  ausgezogenen  Mantel ,  danach  lehnen  sie  sich  nur 
?ine  Leiste  desselben,  ihn  so  bis  zur  äussersten  Spitze  begleitend.  Die 
neu  der  Terediniden,  welche,  von  den  beiden 
en  unter  einander  an  der  Basis  oder  der 
kenkante  verwachsend,  in  der  durch  ihre 
oe  Anwachsung  am  Mantel  hergestellten  ven- 
en  Abtheilung  des  langen  von  Schale  urahttil- 

Mantelrohrs  untergebracht  sind,  haben  eine 
b  mehr  lineare  Gestalt. 

Wenn  der  Rumpf  wenig  entwickelt  ist  und 
nicht  zu  einer  Fussentwicklung  aus  den  Muskel- 
len  seiner  Bauchseite  kommt,  dann  erscheinen 

Kiemen  unter  dem  ganzen  Rumpfe  durch  bis 
■  hin  querüber  verbunden,  so  bei  der  Auster, 
<-he,  ohne  dass  doch  ein  wesentlicher  Unter- 
led  bestände,  ein  mit  vier  Krausen  besetztes 
anband  unter  dem  Bauche  zu  haben  scheint, 
i  bei  Anomia,  bei  welcher  die  Kieme  der 
.''.wachsenen  Seite  in  höherem  Grade  ver- 
£  teert.  # 

Für  die  Funktion  der  Kiemen  sind  die 
mannten  Cbitinstäbe  von  grosser  Wichtigkeit. 

stützen  nicht  allein  die  Fäden,  ob  diese 
lirt  oder  in  den  Lamellen  als  Leisten  erscheinen,  sondern  sie  rahmen 
ch  die  Stomata  wenigstens  seitlich  ein.  Somit  sichern  sie  die  Oberfläehen- 
ibreitung  und  die  Bahn  des  durch  die  Wimpern  erzeugten  Wasserstroms 
l  der  äusseren  Kiemenwand  durch  die  Wasserkanäle  in  die  Fächer,  die 
«neogange  und  die  Kloakalkammer.  Ihre  Elastizität  lässt  die  Kieme  bei 
-alenöffnung  nach  vorausgegangenem  Schlüsse  in  die  alte  Lage,  die  Fäden 

die  Ordnung  zurückkehren.  Innerlich  halten  die  Stäbchen  die  Biot- 
inen offen,  man  mag  die  letzteren  mehr  als  geordnete  Gefässe  oder 
i  wandungslose  Lakunen  auffassen.    Die  Flimmerbewegung  dauert  an  den 


Fig.  365. 


Mallens  regula  Forskal  aus  dem 
rothen  Meere  nach  Wegnahme  der 
Schale  Ton  der  linken  Seite  ge- 
sehen in  naturlicher  Grösse, 
p.  Fuss  mit  Bjwus.  m.  Schließ- 
muskel (hinterer),  b.  b.  Kiemen« 
doppelbUtter.     cp.    Leiste  des 

die 


angewachsen,  unten 
lehnt  sind. 
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Athmung. 


Muschelkiemen  noch  lange  nach  dem  Erlöschen  der  Muskel  kontraktile 
und  an  kleinsten  abgelösten  Stückchen  fort.    Sie  erlischt  bei  Versetzen  a 

Süsswasser  in  Salzwasser  und  umgekehrt  pl(M 
lieh ,  erträgt  aber  massige  Veränderungen  d 
Salzgehaltes. 

Bei  denjenigen  Muscheln,  welche  sich  ei 
graben ,  wird  in  verschiedengradiger  Mantel« 
wachsung  unter  dem  Bauche  mit  Krhaltung  ein 
Spalte  für  den  Fuss  der  Zugang  zu  der  Alba 
kammer  auf  eine  hintere  Oeffnung  eingeengt  ix\ 
Bd.  II,  p.  210).  Auf  dieser  kann  eine  röhn 
Verlängerung  der  queren  Verwachsung  des  Manu 
einen  Sipho  bilden.  Dieser  kann  als  Braochä 
sipho  für  sich  stehen,  oder  mit  dem  Kloakakipl 
in  einer  gemeinschaftlichen  Scheide  ganz  od 
für  einen  Theil  der  Länge  vereinigt  sein,  lud« 
der  Mantelverschluss  durch  den  in  der  Spat 
liegenden  Fuss  ergänzt  wird,  macht  sich,  was 
der  Mantelkammer  von  bewegenden  Kräften  ai 
tritt,  in  Wasserströmen  an  den  Siphonen  gelten 
sowohl  die  leise  Wimperarbeit,  als  die  Kontrai 
tionen  der  Scbalenschliessmuskeln.  Der  bH 
ventral  gelegene  Branchialsipho  hat  wie  dt 
kloakale  eine  gemischte  Bedeutung.  Er  kann  ■ 
dem  Wasser  ausser  der  Athemluft  auch  d 
Nahrung  zubringen.  Er  führt  sie  unbedingt  durchaus  zu  bei  solche 
welche  in  Holz  und  Steinen  bohren  und  Nahrung  im  Bohrloche  gar  nid 
finden,  wahrscheinlich  bei  anderen  eingegrabenen  mindestens  in  der  Haap 

sache.  Kr  ist  also  d 
Iugestionssipho.  Clar 
hatte  Zweifel  Aber  di 
Arbeitsteilung  zwischf 
den  Siphonen,  aber  nac 
den  Beobachtungen  m 
Alder  und  Hancoc 
kann  kein  Zweifel  tem 
dass  in  allen  Kiemen  di 
regelmässige  Wassert« 
wegung  von  den  Aas*** 
Hachen  oder  ventrale« 
Wanden  der  Kicma 
durch  die  Spalten  za  da 


Ottrea  «du  IL-  Linn.-  au  dem 
Kanal ;  Mantel .  Mandlappen  und 
Kiemen  nach  Wegnahme  der  Schale 
nnd  de«  die  Eingeweide  enthalten* 
den  Bampnheil«  vom  Kürken  ge- 
eehen  tar  Darvtellung  der  Kiemen, 
ginge  und  Kiemonf-cher  in  natür- 
licher GrOwe.  lo.  Mnndlappen. 
p.  p.  Mantel.  I*.  be.  Aruaaere 
Kiemen,  hl.  Innere  Kiemen,  te.  t*. 
l>ie  «irandbalken  in  Zutheilung 
/ur  ao-eeren  Kieme,  ti.  ti.  I'ie- 
aalben  für  die  innere  Kieme. 


Fig.  3f>7. 


Ampho«  (Capaa)  Tinlacaacene  For»kA|  (deflorata  Linn»*  anj  dem 
rotb-a  Maar«  aa*  dar  Schal«  fenommen   Ton   link«  feeehen  mit 

etwa.  larQckgeachlagenem  Mantel  in  natürlicher  lirAaae. 
1.    Dv-  Mondl*ii--a.    m.    Vorderer   S*-hlie»*<majkeL     ap.  Hintere 
Schln—  nak ein,  p.  Foaa.  h.  Linke  auaaer»  Kieme  in  den  BraachiaJ- 
•ipho  ti.  hineinragend.  §e-  Kloakaliipho. 
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ern  und  in  diesen  zum  Rücken  gehe,  wo  dann  die  aufgesetzten  Siphonen 
iie  gedachten  Wege  verlängern  und  niemals  Wasser  von  aussen  in  den 
vaisipho  eintritt,  es  müsste  dann  bei  einer  ersten  Expansion  und  Eröffnung 
vorausgegangener  Kontraktion  und  Verschliessung  sein.    Die  Länge 
>iphonen  ist  proportional  der  Tiefe  der  Eingrabung.  Löcher  im  Sande 
tuen  die  in  ihm  aufwärts  gestreckten  Siphonen  des  in  der  Tiefe  ver- 
Thiers und  man  kann  die  Wasserbewegung  mit  Farbtheilchen 
Das  Branchialrohr  ist  stärker  als  das  kloakale,  mit  Tentakel- 
und    gewöhnlicher  und  vollkommener  mit  Augen   versehen.  Die 
.nen  werden   durch  Längsmuskeln  und  Ringmuskeln,  in  Verbindung 
der  Mantelmuskulatur  gestreckt,  zurückgezogen,  handschuhfingerartig 
stülpt,    erweitert,   verengert,  gerichtet.    Deren  Energie  proportional 
sich  eine  Einbuchtung  der  Mantelrandlinie  auf  der  Schaleninnenfläche 
prägen.    Bei  einem  Theile  der  Laseiden,  welche  nur  einen  hinteren 
,  den  kloakalen,  haben,  diesen  in  sehr  verschiedener  Ausführung  und 
ie  theil»  sehr  tief,  theils  ganz  oberflächlich  leben ,  bildet  der  Mantel 
einen  Inspirationssipho ,  entweder  in  Ver-  Fig  ^z. 

mg  mit  dem  Fussschlitz  den  Fuss  vorne 
eifend  bei  Lasea,  oder  von  ihm  gesondert  als 
lieres  vorderes  Rohr  bei  Kellia. 
In  der  Regel  können  die  Siphonen  in  die 
dappige  Schale,  wenn  auch  nur  in  Knickung 
begünstigt  dadurch,  dass  sie  nicht  am  äusser- 
Ilande  des  Mantels,  sondern  etwas  einwärts 
wachsen  sind,  zurückgezogen  und  so  geborgen 
en.  Bei  den  Terediniden  und  Verwandten 
ier  Manteltheil,  auf  welchem  die  Siphonen 
d,  mit  einem  besonderen  Kalkrohr,  bei  den 
ciden  mit  sogenannter  epidermoidaler  Schalen- 
*nz  bedeckt,  wie  sie  der  Mantelsaum  auch 
I  /milchst  absondert.    Bei  den  Terediniden 


dort,  wo  der  Mantelrand  sich  in  den 
theiligen  Sipho  wandelt,  noch  ein  Paar  be- 
erer Schalenstücke,  die  sogenannten  Paletten 

Palmulae.  Bei  Gegenwart  nicht  gänzlich 
ürtil«  Siphonen  klafft  die  Schale  hinten  bei 
ti*en»  Verschluss.  Der  Abschluss  rauss  dann 
h  die  Ringmuskeln  an  den  Siphonalöffnungen 


Dass  bei  Muscheln  auch  die  übrigen  Theile 
»impernden  Körperoberfläche  eine  Bedeutung 
die  Athmung  des  in  ihnen  kreisenden  Blutes 


navalis  Linne,  Sckiffabohr- 
wurra  aus  den  Pallinden  einer 
Sehlem»  bei  Cn\haren  goxchalt 
und  vom   robrförmigen  Sckaltheil 

befreit  in  natürlicher  Grösse, 
ca.    Linke   Schale,    cd.  Rechte 
p.    Fuss.  b. 
pa.  Palmöl*. 


DigitizeSyGoogle 


218 


Athmung. 


haben,  ist  selbstverständlich.  Die  Kiemen  haben  nur  über  sie,  selbst 
der  lamellösen  Form,  den  Vortheil  der  stärksten  Exposition  an  die  zwrisd 
ihnen  und  durch  sie  zirkulirenden  Wasserströmehen.  Am  nächsten  kou 
ihnen  an  Bedeutung  die  innere  Mantelfläche ,  für  den  Fall ,  dass  die  1 
schlechtsorgane  in  den  Mantel  eintreten,  auch  mit  dem  direkten  En> 
für  diese.  Es  giebt  einige  Fälle,  in  welchen  der  Mantel  die  Schale  üb 
weise  von  aussen  überdeckt,  so  bei  Terediniden  und  Pholadiden  an 
Schlossseite,  und  so  nebenbei  eine  grössere  Bedeutung  für  die  Athnu 
bekommt  ;  bei  Erycina  ist  die  Schale  ganz  im  Mantel  verborgen. 

Manche  Muscheln  können  im  Trockenlegen  durch  die  Ebbe  and  in 
ähnlichen  Verhältnissen  lange  der  Zufuhr  frischen  Wassers  entbehren,  ol 
dass  unterdessen  die  feine  Wasserbewegung  in  der  Athemkammer  durch 
Wimpern  aufhörte.  Austern  werden  vor  der  Versendung  an  Wasserentne&i 
gewöhnt  und  halten  den  Trausport  besser  aus,  wenn  ihnen  durch  enge  V 
packung  selbst  die  Möglichkeit  genommen  ist,  die  Schalen  zu  öffnen,  w< 
weil  so  unter  Umständen,  unter  welchen  diese  Oeffnung  Nutzen  nicht  bnaj 
kann,  durch  den  Verschluss  gesunde  Stücke  vor  der  Beschädigung  doi 
von  Fäulniss  ergriffene  bewahrt  werden. 

Eine  Nebenfunktion  der  Kiemen  ist  bei  Süsswassermuscheln  die  Br 
pflege.  Cyclas  und  Pisidium  haben  eine  Bruttasche  an  der  Wurzel  i 
inneren  Kiemen,  welche  in  die  Athemkammer  hinabbängt.  Bei  den  Naja« 
sind  es  die  Fächer  der  Kiemen  selbst,  gewöhnlich  nur  der  äusseren,  weil 
von  den  Eiern  eingenommen  werden,  bis  der  zweiklappige  Embryo  aas  ihj 
ausschlüpft.  Bei  einem  Theile  der  nordamerikanischen  Unionen  ist  es  jttfc 
nur  der  hintere  Theil  der  äusseren  Kieme,  welcher  in  sackförmiger  En 
terung  die  Bruttasche  bildet;  bei  der  Untergattung  Cyprogenia  tritt 
Mitte  der  inneren  Fläche  der  äusseren  Kieme  als  spiralgewundener  Br 
>ack  vor.  Es  scheinen  nicht  nothwendig  und  allein  die  eigeuen  Eier  m 
Muschel  zu  sein,  welche  in  ihren  Kiemen  fächern  Unterkunft  finden,  sond« 
indem  die  Eier  zunächst  längs  des  inneren  Kiemenganges  nach  hinten  s 
selbst  aussen  geführt  dort  mit  dem  Sperma  gemischt  werden  und  di 
längs  des  äusseren  Kiemenganges  wieder  zurückgehen  und  sich  in  die  Fäd 
senken ,  können  auch  Eier  benachbarter  Muscheln  sich  7  maische©, 
anderen  Fällen  ist  es  die  Athemkammer,  welche  die  Eier  eine  leitla 
beherbergt,  so  bei  der  Auster,  bei  Kellia  der  vordere  Sipho. 

Unter  den  Cephalopoden  haben  nach  Ussow  Loligo,  Sepna 
Ommastrephes  im  Ei  vom  siebten  bis  achten  Tage  der  Entwicklung  ab  1 
nur  wenig  Stellen  des  äusseren  Blattes  frei  lassendes,  so  starkes  Wuuf* 
kleid,  dass  der  junge  Embryo  rotirt.  Das  thue  der  von  Sepia  und  An 
nauta  nicht.  Mit  dieser  Rotation  beginnt  zugleich  die  Periode  der  BtWa 
der  Organe  und  bereits  am  zweiten  Tage  dieser  Periode  entstehen  Kien* 
Grenacher  sah  die  Wimperung  noch  an  der  Bauchseite  eines  Cepbi; 
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nembryo,  welcher  bereits  vier  Armpaare,  die  Kiemen  und  den  Trichter 
det  hatte.    Im  erwachsenen  Stande  hat  nur  Nautilus  auf  beschränkten 
en  der  äusseren  Haut,  an  Tentakeln  und  Augen  Wimpern,  im  Uebrigen 
einmal  die  Athemkammer. 

Nach  den  übereinstimmenden  Angaben  von  Kölliker,  Ussow, 
nach  er  entstehen  die  Kiemen  auf  der  Bauchseite  und  liegen  erst 
L  Der  Mantel,  scheibenförmig  angelegt,  bildet  dann  eine  Ringfalte, 
tieft  sich  unter  dieser  zunächst  und  zumeist  auf  der  Bauchseite  ein. 
otsteht  eine  Athemkammer,  welche  durch  ihre  weitere  Ausbildung  die 
ien  und  den  hinteren  Rand  des  Trichters  unter  ihren  Schutz  nimmt. 
.  das  ist  vollendet,  wenn  der  Embryo  ausschlüpft. 
Die  Anbringung  und  Ueberdachung  der  Kiemen  bei  den  Cephalopoden 
ncht  am  meisten  der  bei  Pteropoden  mit  inneren  Kiemen.  Der  Mantel 
I  am  Bücken  im  Nacken  entweder  überhaupt  keinen  freien  Rand,  bei 
poden,  oder  doch  nur  einen  geringen,  und  minderen  als  am  Bauche, 
len  Dekapoden  und  den  Tetrabranchen.  Die  dorsale  Anwachsung  ist 
eder  die  einzige  oder  doch,  bei  den  Oktopoden,  bei  Ausbildung  einer 
muskulösen    den  After   umgreifenden,   die    ventrale  Kammer  in 

laterale  zerlegenden,  medianen  ventralen  Scheidewand,  die  haupt- 
liche.  Der  Eingang  ist  immerhin  ventral,  doch  sind  die  ange- 
neo  Differenzen  genügend,  um  dem  Gegensatze  gegen  Gastropoden, 
Uders  auch  im  Rückblick  auf  Phasianella  (vgl.  p.  186),  die  Schärfe  zu 
M.  Bei  den  Tetrabranchen,  Nautiliden,  ist  der  Mantel  auch  ähnlich 
wie  bei  den  Gastropoden  und  es  erübrigt  wie  bei  diesen  am  hinteren 
e  ein  weicher  Eingeweidesack,  von  welchem  ein  Mantel  nicht  abgehoben 

Bei  den  Dibranchiaten  ist  der  Mantel  dick  und  hat  eine  sehr  starke 
knlatur,  die  Höhle  ist  bis  an  das  Hinterende  des  Thieres  ausgetieft, 
yhl  die  Ausbildung  der  Mantelkammer  in  Tiefe  und  Weite,  auch,  im 
nüien  des  versteckten  Rumpftheils,  die  der  Wand  in  Muskeln,  und  die  der 

tiiusseinrkhtungen,  von  welchen  besonders  zu  reden  sein  wird,  mehr  in 
thang  zu  den  lokomotorischen  Leistungen  der  Mantelkammer  als  zu  den 

ritorischen  stehen,  ist  doch  zu  beachten,  dass  mit  der  dadurch 
irrten  massenhaften  Erneuerung  des  Wassers  die  Zahl  der  Kiemen  sich 
^gert. 

L'nter  den  jetzt  Lebenden  haben  die  Nautiliden  zwei  Paar  Kiemen, 
nt.ranchiata  Owen's,  die  übrigen  ein  Paar,  Dibranchiata.  Jenen  wird 
i  darin,  wie  in  der  gekammerten  äusseren  Schale  und  im  Mangel  des 
tensacks  unter  den  Untergegangenen  gleich  geartet  gewesen  denken 
fc>  die  Orthoceratiden  und  Ammonitiden,  diesen  die  den  Tintensack 
senden  Belemnitiden.  Im  Kiemenherzen  von  Sepia  und  Loligo  ist 
ileicht  nach  Owen  eine  Spur  der  Verdoppelung  der  Nautiliden  erhalten. 

We  vier  Kiemen  des  Nautilus  sind  zu  zweit  jederseits  im  Grunde  der 
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Mantelkaramer  mit  der  Basis  aufgewachsen,  im  Uebrigen  frei.  Ein 
Paar  liegt  mehr  dorsal  and  aussen,  ein  kleineres  mehr  ventral  and  nJ 
der  Mittellinie.  Ein  äusserer  Stamm  mit  der  Kiemenarterie  ist  mit  eü 
inneren,  die  Kiemen vene  enthaltenden,  durch  dreissig  bis  achtondviei 
quere  Blätter  verbunden,  welche  wieder  gefältelt  sind. 

Bei  den  erwachsenen  Dibranchiaten  ist 
Anwachsung  der  Kiemen  vom  Bauche  mehr  o 
weniger  auf  den  Mantel  hinausgerückt,  90  <j 
dieselben  auf  den  Seiten  des  Eingeweides»*: 
liegen.  Jede  Kieme  bildet  einen  Kegel,  wesc 
mit  einer  die  Kiemenarterie  enthaltenden  iniar 
und  etwas  ventral  gelegenen  Kante  dem  Msj 
verbunden  ist.  Bei  den  Oktopoden  ist  die  ga 
Aussenkante  angewachsen,  der  Kegel  ist  bt 
korbartig,  mit  der  Basis  nach  hinten  gerick 
Auf  beiden  Seiten  desselben  fahren  zehn 
zwölf  rund  gebogene,  krausenartige  qnere  B&ik 
Kiemenbogen  oder  primäre  Kiemenblätter .  1 
Kegelmantel  bildend,  zum  grössten  Theile  1 
einander  frei,  die  Gefässe  zu  der  Vena  branchu 
an  der  freien,  nur  an  der  Wurzel  gegen  < 
Herz  hin  befestigten  Innenkante  and  tragen 
selbst  wieder  gefiederten  Kiemenblätter.  Bei  < 
Dekapoden  ist  die  Kiemenspitze  allseitig  frei, 
primären  Kiemenblätter  sind  spitz,  dreieckig  * 
gezogen,  finden  sich  meist  in  grösserer  Zahl. 
Sepiola  etwa  22,  bei  Loligopsis  24,  bei  Sepia  I 
bei  Loligo  60,  und  sind  durch  eine  Haut  gäi 
lieh  unter  einander  verbunden.  Aach  ist  1 
Kieme  in  der  Axe  nicht  hohl.  Indem  die  Muskulatur  vom  Mantel  ■ 
von  dem  starken  gegen  den  Trichter  hin  gespannten  Balken,  dem  Uen 
zieher  des  Trichters  aus  mit  der  Kiemenarterie  in  die  Kieme  eintritt,  «1 
synchronisch  mit  den  Mantelkontraktionen  auch  die  Kieme  angezogen  ■ 
verkürzt  und  das  Wasser  in  der  etwaigen  Kegelaxe  und  zwischen  d 
Blättern  aasgetrieben,  auch  das  Blut  kraftiger  von  der  Arterie  rar  V« 
hioUbergedrängt,  welcher  Verlauf  bereits  durch  die  oben  angegebenen  Kienv 
herzen  gesichert  ist.  Mit  der  Expansion  der  Doppelkammer  öffnet  sieh  I 
Oktopoden  auch  die  hohle  Axe  der  Kieme.  Die  freie  Spitze  der  Baw  4 
Dekapoden  ragt  in  die  Basis  des  Trichters. 

Der  queren  Mundung  der  Athemkammer  liegt  die  Basis  des  Triebt« 
vor,  so  dass  sie  vom  Mantelrand  noch  aberdeckt  wird.  Da»  der  Trick* 
aas  dem  hinteren  Fussabschnitt  hervorgegangen  zu  denken  sei  und  da«  < 


8*piola  Kondeletii  Gmbm  <3  aoa 
dem  Mittelmeere  ton  Palm*  de 
Mallork»  in  natürlicher  (iroaM 
Ton  der  ßauchaeite  mit  Eröffnung 
der  Athemkammer  auf  der  linken 
Seite,  b.  Die  brvchia  *eeailia  der 
rechten  Seite,  bh.  Der  o berate, 
hektokotrlisirte  Arm  der  linken 
Seite,  bt.  TVntakuIararm.  a.  Sipho 
oder  TrichUr.  c.  Verachluasknorpel. 
br.  Kieme,  p.  Flosa«.  Daa  Thier, 
im  Min  (««fangen ,  hatte  in  der 
K«. ffiieten  H^l r •  d«r  Athemkammer 
eine  (roate  Menge  ron  Spermato- 
phortn. 
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a  Xantiliden  insofern  unvollkommen  und  mehr  fussähnlich  bleibt,  als 
«ine  Lappen  nur  an  der  sekundär  ventralen  Fläche  über  einander- 
•en,  ohne  zu  verwachsen,  ist  schon  an  früherer  Stelle  berücksichtigt 
n  (vgl.  Bd.  II,  p.  217).  Grenacher  nimmt  diese  Lappen  als 
iüch,  höchstens  die  Klappe  im  Trichter  Einiger  als  eigentlichen  Fuss 
fitet  die  Arme  aus  dem  Velum  ab.  Der  Trichter  ist  dem  Sipho  der 
>poden  deutlicher  Weise  nicht  homolog,  wenn  er  auch  manchmal  den- 

Xamen  führt.  Arme,  Wülste,  aus  welchen  der  Trichter  entsteht,  und 
•n  erscheinen  einigermaassen  in  metamerischer  Folge. 
>er  Trichter,  Infundibulum ,  welcher  Name  jedoch  auch  für  den  von 
innen  umschlossenen  Raum  gebraucht  wird,  oder  Sipho,  was  man  auch 
9  hinteren  Anhang  der  Tetrabranchiaten  und  das  entsprechende  Rohr 
chale  anwendet,  bildet  sich  nach  den  gewöhnlichen  Angaben  aus  zwei 

einander  wachsenden  Falten,  nach  Grenacher's  Beobachtung 
lern  nicht  bestimmten  Embryo  aus  vier.  Wenn  es  sich  hier  nicht  aus 
en  Gründen  unzweifelhaft  um  einen  Dekapoden  handelte,  könnte  man 
n  zwei  äusseren  Falten  Grenadiers  die  Grundlage  der  Nebentaschen 
nehters  der  Oktopoden  erkennen.  Vielleicht  ist  das  doch  zulässig, 
las«  die  Nebentaschen  bei  den  Dekapoden  später  mit  dem  Hauptrohre 
^gleichen.  Die  verwachsenden  Lappen  berühren  sich  zunächst,  sie 
ic hsen  dann  in  der  Mediane  und  bilden  so  das  vorn  sehr  eng  geöffnete, 
l  weite  Rohr.  Dieses  liegt  zunächst  ganz  blos  und  wird  erst  nach- 
ch  an  der  Basis  vom  Mantelrande  tiberdeckt. 

I>as  Athemwasser  tritt  in  die  Athemkammer  zwischen  dem  ventralen 
Irande  und  der  Basis  des  Trichters  mehr  von  den  Seiten  ein;  dieser 
mindestens  in  der  Regel  nicht  zur  Einathmung,  er  ist  also  dem  Sipho 
Schnecken  nicht  einmal  analog.  Die  Expansion  der  Athemkammer 
iht  durch  die  elastische  Wirkung  des  Bindegewebes  der  Wandungen 
iarch  die  Aktion  longitudinaler  Muskeln,  die  Kontraktion  durch  die 
•Te  Ringmuskulatur ,  welche  entweder  um  den  Rücken  herumgreift  oder 
-ssen  Seiten  durch  die  eingelagerte  Schale  eine  Stütze  findet. 
Imrch  die  Vermittlung  des  Trichters  hat  der  Exspirationsstrom  eine 
n*:he  lokomotorische  Wirkung.  Das  aktive  Schwimmen  der  Cephalo- 
kommt  nahezu  allein  durch  ihn  zu  Stande.  Es  sind  zweierlei  Modi- 
lonen,  welche,  an  jeder  Seite  der  Dasis  des  Trichters  angebracht,  diesen 
ur  besonders  tauglich  machen,  indem  sie  seinen  freien  Basal  ran d  gegen 
Mantel  andrängen  oder  an  diesem  festheften.  Die  eine  besteht  in  einer 
ien  Nebentasche  an  der  Basis  des  Trichters  neben  dem  Rohre  bei  den 
poden,  die  andere,  vorzüglich  bei  den  Dekapoden,  in  Einrichtung  eines 
pf-  und  Grubenapparates,  wobei  die  Grube  fast  immer  auf  der  Trichter- 
i  gelegen  ist,  ohrartig,  bisquit  förmig ,  linear,  oder  mit  noch  grösserer 
icung,  bei  Ömmastrephes,  gleich  einem  T,  mit  Knorpel  gestützt,  und  der 
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Knopf,  in  sie  in  Gestalt  und  Lage  einpassend,  au  der  inneren ,  die  Atm 
kammer  deckenden  Mantelfläche.    Je  praller  unter  der  Kontraktion 
Ringmuskeln  die  mit  Wasser  gefüllte  Athemkammer  und   der  Tricl 
werden,  um  so  fester  schliessen  sich  die  Ränder  an  einander,   um  so 
stimmter  geht  der  ganze  Wasserstrom  durch  das  Trichterrohr  und  tm 
das  Thier  rückwärts.    Bei  den  besser  schwimmenden  Gattungen  ist 
Körper  hinten  gespitzt,  seitlich  geschärft,  folgt  pfeilartig  leicht  dem  St4 
und  wird  durch  die  ausgebreiteten  Flossen  balanzirt.    Der  Trichter  k 
durch  seine  Muskeln  verschieden  gerichtet  werden  und  kontrahirt  i 
gleichfalls.  Mit  dem  Athemwasser  werden  Harn.  Koth,  Geschlechtsprodo 
ausgestossen.    Unter  Umständen  gesellt  ihm  bei  den  Dibranchiateo  mm 
Wasser  weithin  trübendes  Sekret  der  Tintensack,  dessen  Ausfnhnm^se 
stets  nahe  dem  After  und  mit  ihm  fast  am  Eingange  zum  Trichter  mür  - 
Bei  den  Dekapoden  geht  Athmen  und  Exzemiren  mit  der  Schwimmbewesc 
so  sehr  Hand  in  Hand,  dass  dieselben  in  Wasserbassins,  welche  fttr 
Schwimmen  nicht  geräumig  genug  sind,  auch  nicht  anzudauern   venu  •-. 

Die  Tetrabranchiaten  haben  in  äusserer  und  ein  Theil  der  Dibrand 
ten,  unter  den  Lebenden  Spirula,  in  versteckter  Schale  Kammerria 
welche  mit  Luft  gefüllt  sind,  von  welcher  man  am  ehesten  denken  moel 
sie  sei  von  der  Körperoberfläche  abgesondert.    Für  die  letzte,  die  W  i 
kammer,  würde  die  ausgedehnte  Hülle  des  Eingeweidesackes  die  Gasafcf 
derung  liefern,  und  es  würden  die  Ergebnisse  dieser  Hautausathmunc 
dem  Hintergrunde  der  Kammer,  welcher  durch  die  dichte  Anlehnung 
Rumpfes  an  die  Schale  am  sogenannten  Ringe  abgeschlossen  ist,  zum 
gehalten  werden,  soweit  sie  nicht  durch  die  Schalenwand  treten.  Für 
älteren,  verlassenen  Kammern  bleibt  einiger  Luftersatz  möglich  durch 
röhrigen,  eine  Arterie  und  einen  venösen  Blutraum  führenden  Anhang 
Körpers,  den  Sipho,  welcher  durch  den  Siphonalkanal  der  Scheide*.» 
auch  in  die  verlasseneu  Kammern  tritt,  soweit  derselbe  nämlich  nicht  ?e\ 
auf  seiner  Oberfläche  ein  Schalenrohr  absonderte.    Nach  van  Bredi 
Untersuchungen  enthielt  übrigens  jene  Luft  gar  keine  Kohlensäure.  » 
bedeutend  mehr  Stickstoff  als  die  atmosphärische.    Hiernach  dürfte  c 
auch  daran  denken,  sie  nicht  eigentlich  für  eine  exspirirte  Luft  anxvsrfe 
sondern  für  aus  dem  Seewasser  in  den  im  Voranschieben  des  Körpers  t 
stehenden  leeren  Raum  durch  die  Schale  durchgepumpte  Luft,  deren  Su 
stoff  theilweise  an  die  Gewebe  und  das  Blut  gegangen  wäre,  also    für  ■ 
Rest  einer  Inspirationsluft.    Die  Luftkammern  mindern  im  Allgemeinen 
spezitische  Gewicht  und  machen  es  zugleich  veränderlich.  Indem  der  K «.'•?! 
in  die  letzte  starker  eingepresst  und  auch  in  die  älteren  Kammer» 
Sipho  eine  grössere  Menge  von  Blut  zurückgedrängt  werden  kann .  Li 
die  Luft  in  ihnen  komprimirt,  der  von  dem  Thier  sammt  Sehale  c 
genommene  Raum  verringert  und  das  spezitische  Gewicht  vergrössert  wrra 
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kehrt  mindert  es  sich,  wenn  der  Körper  möglichst  aus  der  Schale 
jchoben,  der  Luftraum  in  den  Kammern  vergrössert  wird.  So  beim 
ben  auf  dem  Meeresgrande  das  Gewicht  der  schweren  schützenden 
?  balanzirend,  können  Kammern  ebensowohl  zum  Schwimmen  und 
?igen  als  zum  Senken  benutzt  werden,  ganz  wie  Lungenhöhlen  von 
rken  und  Schwimmblasen  von  Fischen. 

fei  den  Wir belthieren  spielt  Wimperung  auf  äusseren  Flächen 
ie  Athmung  eine  nur  ganz  unbedeutende  Rolle.  Bischoff  hat  be- 
ben, dass  der  Dotter  des  Kanincheneis  während  dessen  Durchgang 
den  Eileiter  am  ersten  Tage  nach  der  Befruchtung  sich  mit  Cilien 
ie  und  durch  dieselben  rotire  und  er  vermuthete  dasselbe  für  das 
?ei  Die  Wimperausbildung  wurde  zwar  nicht  in  die  nöthige  Zusammen- 
ceit  mit  der  Dotterkugelung  und  Zellbildung  gebracht,  aber  der  Mei- 
Kowalewsky's,  es  habe  sich  nur  um  Samenfäden  gehandelt,  steht 
ren,  dass  Bischoff  solche  um  die  gleiche  Zeit  todt  sah.  Im  Batra- 
ä  roürt  die  Embryonalanlage  nach  Schenk,  Bavay  u.  A.  um  eine 
Ale  Achse  mit  dem  Kopfe  der  Uhrzeigerrichtung  entgegengesetzt  etwa 
i*rr  Zeit  der  Bildung  der  Rückenfurche  an  und  bei  Hylodes  martini- 
i  Bibron  bis  zum  fünften  Tage,  ebenso  wahrscheinlich  durch  Wimpern, 
e  äussere  Wimperung  findet  man  auch  an  ausgeschlüpften  Embryonen 
jnphibien,  besonders  an  den  äusseren  Kiemen.  Sie  persistirt  nach  Gray 
3  perennirenden  äusseren  Kiemen  von  Siren  lacertina  Linne*,  aber 
an  denen  von  S.  (Pseudobranchus)  striata  Leconte.  Sie  ist  mit  Aus- 
I  des  Amphioxus  bei  Fischen  ebenso  wenig  bekannt  als  bei  den  höheren 
«-Hhieren,  während  innere  Epithelien,  sowohl  in  mit  der  Aussenwelt 
rumzirenden  Höhlungen,  Riechgruben,  Mundgruben,  sogar  schon  auf 
Innenfläche  der  Mundeirren  des  Amphioxus,  in  Athmungsorganen, 
~  mngsorganen ,  Geschlechtsgängen ,  Leibeshöhle ,  als  in  sekundär  ab- 
i  c*«enen  des  Nervensystems  theils  dauernd,  theils  während  des  embryo- 
I  Lebens  und  etwas  über  dasselbe  hinaus  mit  Wimpern  bedeckt  sein 
Hi.  Der  Embryo  des  Amphioxus  allerdings  verlässt,  wie  Kowalewsky 
Ii  nach  Ausbildung  zweier  Keimblätter  durch  Invagination  gänzlich 
Nnd  das  Ei,  um  welche  Zeit,  im  Gastrulastadium ,  er  übrigens  noch 
knglige  Gestalt  und  noch  nicht  einmal  die  Rückenfurche  gebildet  hat. 
tfend  die  äussere  Wimperung  im  Uebrigen  zunächst  sich  so  vereinfacht, 

•tatt  einer  anfänglichen  Mehrzahl  von  Wimpern  nur  noch  eine  Wimper 
jede  Zelle  kommt,  einige  Wimpern  auch  zu  Tastfäden  am  Munde  ver- 
and  bald,  wie  es  scheint,  gänzlich  eingeht,  oder  durch  starre  Haare 
*fl  wird,  hat  sie  auf  den  vor  Herstellung  der  Kiemenspalten  bereits  am 
<  he  angelegten  Kiemenwülsten  noch  eine  Zeitlang  eine  starke  Entwicklung, 
ker  i.  B.  als  im  Darm,  wie  das  Leuckart  und  ich  beschrieben  haben, 

ohne  Zweifel   eine  bedeutende  Funktion.    Nach  Kowalewsky's 
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neuesten  Darstellungen  schwindet  auch  diese  Wimperbekleidung  sofort  c 
der  Ueberdachung  der  Kicmenspalten ,  nach  Langerhans  jedoch  iu 
Trotz  des  Mangels  von  Wimpern  beweisen  physiologische  Versuche  * 
eminente  Bedeutung  der  Hautathmung  auch  für  Wirbelthiere. 

Spezifische  Athmungsorgane  erscheinen  bei  den  Wirbelthieren  entwe 
als  Kiemen,  wo  sie  dann  in  zwei  Kategorieen,  äussere  und  innere  Kiei 
unterschieden  werden  können ,  oder  als  Lungen ,  deren  Charakter  in  •» 
schiedenen  Beziehungen  gemindert  sein  kann.  Bei  den  allantoiä;- 
Wirbelthieren,  Reptilen,  Vögeln,  Säugern,  entstehen  Kiemen  nicht. 
Kiemenspalten  derselben  sind  nur  vorübergehend  vorhanden.  Das  .na 
Thier  athmet,  wenn  es  das  Ei  verlassen  hat,  abgesehen  von  der  IIa 
athmung,  ausschliesslich  mit  Lungen.  Bei  den  anallau toidischen  werd«» 
der  Regel  an  Kiemenspalten  Kiemen  ausgebildet  und  funktionireu  ■ 
noch,  nachdem  der  Embryo  die  Eihüllen  gesprengt  hat.  Es  können  i 
neben  ihnen  Lungen  ausgebildet  werden  und  sie  selbst  können  dann  t 
weder  früher  oder  später  eingehen  oder  neben,  auch  nach  Umstt& 
wechselnd  mit  diesen  Lungen  in  Funktion  bleiben.  Der  grosse  Eiml 
der  gedachten  Modifikationen  der  Athmungsorgane  auf  die  Gefässanor<ir< 
hat  Anlass  gegeben,  einen  Theil  des  hier  Wichtigen  schon  oben  &bzuhax.<i 
(vgl.  besonders  Bd.  II,  p.  472  ff.).  Es  giebt  endlich  bei  einigen  Wir) 
thieren  eine  Darmat  Innung  von  aussergewöhnlicher  Bedeutung. 

Die  Kiemen  der  Wirbelthiere  treten  nicht  als  einfache  Ausstfilpuni 
der  Haut  auf,  sondern  sie  haben  eine  besondere  ihre  Wirksamkeit  « 
erhöhende  Anbringung  an  Viszeralspalten ,   d.  h.  an  Spalten,  welche 
Seitenwände  des  Körpers  vom  Hohlraum  des  Verdauungskanals  zur  4of«< 
Haut  durchsetzen.    Sie  gemessen  dadurch  des  mechanischen  Dienste» 
solche  Spalten  trennenden,  uns  schon  bekannten  Bogen.    An  den  Ran<i 
solcher  Spalten  tritt  das  Oberhautepithel  mit  dem  Schleimhautepithrl 
Schlundes  in  Verbindung.  Desgleichen  kommen  das  äussere  und  innere  et* 
dermale  Blatt ,  sofern  diese  in  der  Nachbarschaft  durch  eine  Coeiomsp 
getrennt  sind,  zur  Verwachsung.  Der  vordere  Rand  einer  Spalte  kann  o 
die  Spalte  etwas  deckelartig  nach  hinten  entwickelt  sein,  der  vordere  K. 
der  ersten  Spalte  dieses  in  so  hohem  Grade,  dass  er  alle  nachfolgt«' 
Spalten  überdeckt.    Es  mag  wiederholt  werden,  dass  äussere  Kiemen 
Oberhaut  und  der  Hautfaserplatte  angehören  und  zeitlich  schon  vor  «i 
Durchbruche   der  Spalten   angelegt   sein   können.    Es  führt  uns  «Us 
Prinzipe  auf  einfachere  Verhältnisse  zurück.    Innere  Kiemen   sind  A 
stttlpungen  des  Darmblattes  und  ergeben  so,  ebenfalls  ohne  Durch  br 
denkbar.  Homologie  mit  den  Lungen.    Die  aussen  wiinpernden  Woistf 
Amphiuxuslarve  können  dabei  zu  den  äus-eren  Kiemeu  gezählt  werden 

Unter  den  Fischen  hat  man  für  das  Ver^tändniss  der  Atbemewn 
tungen  des  Amphioxus  in  Beziehung  zum  Coelom  einige  Unklares 
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ehafen,  da  doch  nach  Leuckart's  und  meiner  Darstellung  die  Sache 
1  klar  war.  Während  der  Araphioxus  mit  der  weiteren  Bildung  von 
^fen  Wimperwülsten  auf  der  Bauchseite  am  hinteren  Ende  der  Reihe, 
r  Dach  P.  Bert's  Meinung  an  beiden  Enden  derselben  auf  der  Bauch- 
4  fortwährend  vorangeht,  bildet  sich  auf  beiden  Seiten  daneben  eine 
itfalte  aus.    Die  beiden  Hautfalten  wachsen  gegeneinander  und  rücken 

der  zunächst  vorn  zu  Stande  kommenden  Verbindung  immer  weiter 
i  rückwärts  vor,  bis  die  zwischen  ihnen  liegende  Furche  mit  Ausnahme 

hinteren  Poms  abdominalis  geschlossen,  ein  Dach  über  den  Kiemen 
Met  ist.  Unterdessen  bricht  in  einem  Wulste  nach  dem  anderen  unter 
»afhsimg  der  Darmwand  an  die  Bauchwand  eine  Spalte  durch  und 
at,  während  die  äussere  Wimperung  schwindet,  auf  Innenfläche  der 
rteu  und  Seiten  der  Spalten  die  Wimperung  des  Endothels  in  Anspruch, 
ist  dabei  ziemlich  gleichgültig,  ob  auch  die  ersten  Spalten  zunächst 
ch  undurchbohrte  Wülste  angedeutet  werden,  oder  ob  das  nur  für  die 
Wachsenden  gilt.  Es  ist  ebenso  für  die  augenblickliche  Betrachtung 
k  «ehr  wesentlich,  ob  die  Hautfalten  oder  Leisten,  späteren  Wände  der 
i-mkammer,  einen  Coelomantheil  in  sich  eintreten  lassen,  wie  das 
ffilewsky  und  Rolph  meinen,  oder  nicht,  wofür  Langerhans  sich 
s  ausspricht.  Es  ist  jedoch  für  andere  Verhältnisse  wichtig,  die  Mög- 
bit, dass  das  geschehe,  und  damit  die  richtigen  Prinzipien  für  die 
p  der  Theile  festzuhalten.  Indem  der  von  Kiemen  in  Anspruch  ge- 
legne Theil  des  Körpers  ein  viel  grösserer  ist  als  bei  irgend  einem 
*ren  Fische,  das  ventrale  Dach  der  Athemkaramer  sich  viel  weiter  nach 
rn  fortsetzt,  erklärt  es  sich,  dass  die  Geschlechtsorgane  und  Ham- 
me in  die  Wände  der  Kiemenhöhle  zu  liegen  kommen  und,  statt  auf 

freien  Bauchflüche  oder  in  Kombination  mit  anderen  Ausführungsgängen, 
i  in  der  Athemkammer  öffnen. 

Leuckart  und  ich  haben  junge  Amphioxus  der  Nordsee,  von  mit  Aus- 
der  Kiemenwand  vollendeter  äusserer  Gestalt,  bei  anderthalb  bis 
i  Linien  Länge  mit  elf  bis  siebzehn  schief  gerichteten  Kiemenwülsten 
zrrnstet  gefunden.  M.  Schnitze  sah  bei  solchen  von  l1/«-  17s'" 
^hn  bis  sechszehn  Biegungen  der  vermeintlichen  Kiemenwimperschnur, 
Möller  bei  sechs  Linien  Länge  jederseits  fünfundzwanzig  Kiemenspitz- 
fc  bei  einem  Zoll  vierzig  bis  fünfzig  und  bei  erwachsenen  hundert  und 
Spalten.  P.  Bert  giebt  für  einen  Amphioxus  von  20  mm.  Länge 
iwdneurizig,  für  einen  von  30  mm.  hundertunddreiundfünfzig  Kiemen- 
lt*u  jederseits  an.  Die  Vermehrung  der  Kiemenspaltcn  scheint  hiernach 
&  anzudauern  und  man  wird  für  die  in  der  Gattung  auch  sonst  unter- 
■ridbaren  Formen  verschiedener  Meere  wahrscheinlich  ungleiche  Endzahlen 
chmen  dürfen. 
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Für  die  jangen  Amphioxus  haben  Leuckart  and  ich  die  Exisi 
einer  Längsspaltc  in  dem  linken  bauchwärts  wachsenden  and  später 
Kiemen  mit  Uberbrückenden  Seitenlappen  nachgewiesen,  welche  direkt 
den  Mund  stösst  und  vorn  und  oben  sich  in  dessen  Grube  hineinzieht, 
lange  die  Kimenspalten  nicht  oder  doch  in  der  Hauptsache  nicht  da 
Oesophagus  und  Leibeswand  durchgebrochen  sind  und  die  Bauchfurche  i 
offen  ist,  dient  diese  Spalte  als  vordere  Oeffnung  der  um  diese  Zeit  lasse 
Athemkammer.    Die  Wimpern  im  Munde  und   in  dieser  Spalte  fahren  • 
Wasser  zu  den  Kiemenwülsten  und  über  sie,  bis  es  in  der  weit  geUfne 
Bauchfurche  abfliesst.    Es  giebt  jedoch  ausser  der  Wimperung  auch  di 
schon  eine  Muskelkontraktion  an  der  Brücke  zwischen  Mund  and  vonl« 
Athemspalte  und  dadurch  einen  Effekt  für  die  Wasserbewegung.  Di 
Spalte  mnss  sich  später  schliessen  oder  gänzlich  in  die  Mundhöhle  gei« 
werden,  etwa  in  die  Lage  einer  ersten  Kiemenspalte,  da  man  nichts  a> 
von  ihr  findet. 

Ueber  die  Einrichtung  und  Funktion  des  Kiemenapparates  des  erwa 
senen  Ajnphioxus  sind  seit  den  Darstellungen  von  Ketzins  und  J.  Moll 


Fig.  870. 


Vordemide  von  Jtmpkioitu  (Yarrrll)  lanctolattu  Palla*  «p*c.  (Branchioetotae  laVriru»  Cm*m>  im 

•kaDdinarieeh'n  K^to.  etwa  l'inial  »••rjfr  .**rrt,  nach  J.  Miller.  dorroK-heineod  («Mtckatfl- 
a.  Chorda,    b.   ÜOrkenmark    mit   pifcm<>ntirUr  ''mhQllunjc.  c.  Aug*,  d.  d.    Xerrtn  Mlmitt 
f.  Mnnddmn.  f.  Lippoaknorprl.  h.  Winptrw&lat«  de*  Mund»«  (Kaderorgu).   i.  FeJU  ■ 
and  kionrnkorb.  k.  k.  Kiero«nJ»-j«t«n.  1. 1.  Qa*rlri*Uo.  m.  n.  Spalten. 

in  den  Hauptsachen  die  meisten  Autoren  einig  gewesen,  nur  Stieds 
der  noch  älteren  Meinung  von  Goodsir  und  Hathke,  dass  die  Wta 
des  Kiemenscblauches  nicht  von  Spalten  durchbohrt  seien,   wieder  I 
getreten. 

Man  hat  zu  unterscheiden  den,  wie  bei  anderen  Fischen ,  von  SpsJ 
durchsetzten  und  an  den  Zwischenräumen  Kiemen  bildenden  ScAlsnddi 
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Kiemenschlauch  und  die  bauchwärts  und  seitwärts  davon  gelegene 
»akaramer,  welche  das  Wasser  durch  die  Spalten  empfängt  und  es 
b  den  nunmehr  ganz  engen ,  etwa  auf  zwei  Fünftel  der  Körperlänge 
Aden  Poms  branchialis  oder  abdominalis  nach  aussen  abfliessen  lässt. 
aber  über  diesen  Poms  hinaus  noch  nach  hinten  erstreckt. 
Der  Schlunddarm  ist  durch  eine  Art  gefranzten  Gaumensegels  von  der 
Male  geschieden.  Dieses  Segel  kann  durch  vom  unteren  Seitentheil 
Mundrings  entspringende  Muskelbündel  nach  vorn  gezogen  und  wieder 
ckgebncht  werden,  somit  Schluckbewegungen  machen.  Der  Schlund- 
i  besitzt,  wie  schon  J.  Müller,  am  genauesten  Langerhans  be- 
leben hat,  nicht  quer  gestreifte  Muskeln,  welche  an  den  Skeletstücken 
befestigend,  den  Hohlraum  einengen  können  und  denen  die  Elastizität 
rteletstücke  entgegenarbeitet.  Ausserdem  hat  die  Ueberdachung  der 
ankammer  ihren  Antheil  an  den  Ringsmuskeln  und  Längsmuskeln  des 
rhes,  deren  Funktion  am  Porus  als  eine  rhythmische  Athembewegung 
erkennen  lässt. 

In  der  Wand  des  Schlunddarms  liegt,  wie  zuerst  Retzius  und 
thkfl  entdeckten,  jederseits  ein  System  zahlreicher  feiner  Stäbe,  nach 
take  und  Müller  aus  Faserknorpel,  nach  Rolph  nur  aus  Ver- 
engen und  Faltungen  der  feingestreiften  Bindegewebshülle  in  den  Kiemen- 
kben  bestehend.  Diese  Stäbchen  steigen  parallel  von  oben  und  vorne 
i  hinten  und  unten  herab ;  jedes  spaltet  sich  oben  und  verbindet  sich 

seisen  beiden  Nachbaren  arkadenartig.  Unten  enden  abwechselnd  die 
>:hen  einfach  oder  spalten  sich  in  zwei  aus  einander  gebogene  Schenkel, 
e  dass  jedoch  geschlossene  Arkaden  entständen.  Die  Anordnung  ist  auch 

asymmetrisch,  so  dass  die  Spitzbogen  alterniren  und  eine  einfache 
M  einer  Seite  einer  gabiig  getheilten  der  anderen  entspricht.  Die 
sehen  nehmen  vorn  und  hinten  an  Länge  ab.  Jedes  unten  einfache 
Khen  ist  mit  den  ihm  benachbarten,  sich  in  zwei  Schenkel  theilenden 
eh  Qnerstäbe  verbunden ,  deren  Zahl  mit  der  Länge  der  Stäbe  sich  bis 

neun  erheben  kann.  Das  rechte  und  das  linke  Kieraengerüst  stossen 
der  oberen  und  der  unteren  Mittellinie  nicht  ganz  zusammen.  Ein 
gsbalken,  auf  "welchen  sie  sich  in  der  unteren  Mittellinie  stützen,  ist  von 
Müller  als  eine  gleichfalls  knorplige,  gezackte  Hohlkehle  bezeichnet 
"den.  In  der  oberen  Mittellinie  bleibt  unter  der  Chorda  die  Rücken- 
*,  Epibranchialrinne ,  Hyperbranchialrinne  von  Langerhans,  von 
^falten  begränzt.  in  der  unteren  die,  nachdem  bereits  Goodsir  den 
anenapparat  des  Amphioxus  als  dem  der  Ascidien  am  nächsten  verwandt 
eichnet  hatte,  wegen  Wimperung  und  Fensterung  von  W.  Müller  der 
mmerrinne  der  Tunicaten  gleich  gesetzte  Bauchrinne,  Hypobranchialrinne, 
l  umgekehrt  zu  einer  dachartigen  Leiste  verwandelt.  Das  auskleidende 
ithel  ist  überall  einschichtig  und  wie  im  ganzen  Darme  bewimpert.  Jede 
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Zelle  hat  eine  einzige  Wimper,  ist  also  eine  Geigselzelle.    Die  von 
Stäbchen  gestutzten  oder  nach  Rolph  sie  bildenden,  nach  iiroen 
springenden  Falten  sind  mit  einer  höheren  Epithelschiebt  bekleidet 
ebenso  die  in  den  oberen,  noch  nicht  durchbohrten  Wandtheilen  <les  Kie 
korbes  die  Falten  fortsetzenden  Wülste  und  die  Epibranchialrinne.  In 
Hypobranchialrinne  liegen  Tora  vier,  hinten  sechs  durch  stärkeres  Eji 
ausgezeichnete  Längswulste.    Eine  nach  oben  gebogene  Linie  scheidet 
Seitenwand  in  einen  oberen  undurchbohrten  und  einen  unteren  mit  St» 
durchsetzten  Theil.   Die  Durchbohrungen  führen  in   die  Athemk.i^ 
Sehr  bald  hinter  dem  Anfange  des  Kiemenkorbes  erreichen  Athemkax 
und  Spalten  fast  die  volle  Höhe  der  "Wandung.    Die  Spalten  entf?* 
indem  die  Schleimhaut  von  einem  Stäbchen  nicht  zum  anderen  hinQMv 
Da  die  Zwischenräume  der  Stäbchen  schon  sehr  eng  sind,  mehr  als  hon 
auf  einen  Zoll,  und  noch  durch  die  Bewimperung  der  Ränder  geschir- 
werden ,  sind  die  Spalten   äusserst   fein.    Weiter  aussen  verändert 
das  Epithel,  trägt  jedoch  nach  Langerhans  sowohl  an  der  Ueberr* 
stelle,  im  sogenannten  Pigmentepithel,  als  aussen  Geissein.    Nach  &a 
vom  Pigmentepithel  liegen  die  Querstäbchen,  fallen  also  nicht  in  den 
eigentlichem  Kiemenepithel  bedeckten  Theil  der  Blättchen,  würden  a)<*> 
Vergleiche  mit  Späterem  eher  ein  äusseres  Kiemenskelet  bilden. 

Der  Kiemenkorb  geht  durch  eine  plötzliche  Einschnürung  in  den  D 
über.    Die  Athemkammer,  respiratorische  Bauchhöhle  Anderer,    an t. 
indem  sie  sich  über  den  Porus  hinaus  fast  bis  zum  After  fortsein . 
Darm  an  der  rechten  Seite,  wo  ihre  Wand  den  Blinddarm  umschliestf . 
der  anfänglichen  Gestalt,  während  sie  links  bald  nur  noch  als  Zipfel  in  » 
Peritonealraum  hineinhängt.    Man  kann  an  dieser  Höhle  die  obere  Wi 
welche  ursprünglich  die  Bauchwand  war,  dem  Kieinenkorb  dicht  angewa<-s 
ist  und  den  Darm  umkleidet,  von  der  unteren  unterscheiden,   welch'  1 
den  übergewachsenen  Seitenlappen  herrührt.  Die  Gränzlinie  zwischen  b*ti 
verläuft  nicht  grade,  sondern  greift  auf  den   unten  einfachen  StiM 
jedesmal  weit  abwärts  und  bildet  so  mit  halb  so  vielen  Arkaden,  al«  vi 
chen  vorhanden  sind,  das  Ligamentum  denticulatum  Müller's.  Di 
Stäbchen  schräg  liegen,  decken  sich  die  Taschen  an  diesen  Arkaden  «1* 
ziegeiförmig.    Rolph  hat  schön  dargestellt,  wie  die  Leibeshöhle  ia 
diese  Taschen  der  Athemhöhle  trennenden  Falten  gleichfalls  zackig  emr*»' 

Die  Kiemenhöhlc  des  Amphioxus  dient  auch  zur  Aufnahme  d«r  t 
schlechtaprodnkte  und  kann  bei  den  Weibchen  bis  in  die  gedachten  Tairt 
hinein  mit  Eiern  voll  gepfropft  sein.  Dieselben  können  durch  den  Sfu 
and  durch  den  Porus  entleert  werden.  Der  Amphioxus  ist,  auch  im  Lar?* 
stände,  wenig  anspruchsvoll  in  Betreff  dor  Athmung. 

An  den  Ampbioxus  schliefst  sich ,  wenngleich  erheblich  verseht 
doch  zunächst  unter  den  Cyclostomen  mit   durchbohrtem  Gaumen,  <i< 
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linoiden  oder  Hyperotreta,  die  Gattung  Myxine  (Gastrobranchus 
enlle)  an,  welche  Linn 6  schuf  und  zu  den  Vennes  Intestina  stellte, 
ieren  Athmungswerkzeuge  in  der  Hauptsache  schon  1792  Abildgaard 
richtig  beschrieb.  Home  ergänzte  die  Darstellung  vorzüglich  durch 
Vermerk  des  Spiraculum  ventrale  oesophageum. 

Durchbohrung  des  Gaumens  der  Hyperotreten  bildet  das  hintere 
eines  Nasenganges,  welcher  über  der  Gaumendeckplatte  nach  vorn 
and  aber  dem  Munde  und  mit  diesem  von  Bartfäden  umstellt  sich 
aussen  öffnet.  Bei  Myxine  liegt  die  Gaumenöffnung  dieses  Nasenganges 
hinter  und  über  der  den  Myxinoiden  eigentümlichen  Gaumennlatte 
der  deren  Ende  einfach  überziehenden  Schleimhautfalte  und  vor  dem 
Giesel.    Bei  den  australen  Bdellostomen  bildet  die  Mundschleimhaut. 
r*ie  sich  um  den  Rand  der  Gaumenknorpelplatte  schlägt,  eine  Art 
rmrn  Gaumensegel,  welches  halbmondförmig  die  zwischen  zwei  Schleim- 
tchenkel,  die  Gaumenplatte  und  die  obere  Wand  des  Rachens  an  der 
tipsel  eingeengte  hintere  Nasenöffnung  von  unten  überdeckt. 
bv  besondere  Nasengang,  eine  Einrichtung,  welche  bei  den  luft- 
Wirbelthieren  eine  so  hohe  Bedeutung  bekommt,  lässt  sich  bei 
Myxine  weniger  genau  als  bei  den  Bdejlostoma  studiren.  Er 
Ii  ausser  dem  Nasenrohr  und  dem  Nasen- 
iwigang  aus  einer  in  jenes  sich  abwärts  und 
ifaH  öffnenden,  über  dem  vorderen  Theil  der 
^platte  und  vor  der  Gebirnkapsel  liegenden 
■üwMe.  Das  Nasenrohr,  bei  den  zwei  bis  drei 
'  längen  Bdellostomen  einen  Zoll  lang  und 
r«e  Urnen  weit,  liegt  von  Muskeln  begleitet 
t  der  Baut  und  stützt  sich  vorn  auf  die 
•rpei  der  Schnautze  und  des  Mundes.  Es 
i  oben  und  seitlich,  in  der  Weise  einer 
Hfct,  umfasst    von    unvollkommen  ring- 
«igen,  mit  Ausnahme  einiger  vorderer  von 
gesonderten  Knorpelplatten.  Die  hinterste 
<&  Torderste,  weiteste  und  geschwungene 
sind  durch  Locher  in  einige  neben  «fern- 
liegende Uingelcben  verwandelt  und  die  vor- 
%  seitlich  verbunden,  alles  Modifikationen, 
*  so  Uftröhren  höherer  Wirbelthiere  nicht 
PMWkh  sind.  Die  Riechhöhle  wird  gebildet 
Einern  Systeme  hinten  und  vorn  verbundener 
I»  Knorpelstabchen ,    welche  zusammen  die 
•fo  eines  Kegelmantels  darstellen  und  die 
^«o  der  Riechschleimhaut  stützen.    Bei  den 


Schädel  ron  DdeUostoma  hHero- 
treroa  Maller  tob  oben  gesehen, 
anter  natürlicher  Grftsrn  nach 
J.  Malier,  n.  Nteearohr.  o.  Rieeh- 
k»p*el.  p.  Seitliche 
c.  Gehirnkapsel,  v.  Knorpel 
des  Gaumensegels. 
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verrat rj\na*ea.  Myrrnen  §eh«*tneu  <fce  nüwc^~irljLr*?ruafen  m  der 
r  wr>  inr-h  t»»r  >:a>r=.iaat  cteriucnufas.  Trrfi  iinfwiiliiif  derbes  B 

7  n  i**m  iceren  und  hinteren  Rar-ie  des  XaMuiiiiiiliH  Im.i  sä 
fii  ä  enM  7-.q  Kaärp*a  gestatzte  ScaleTTihau-filte.  du  Schlndsege] . 
fr*>*n  f.xndxn  aarh  hinten  cd  abwärts,  in  der  MitteLunie  an  de«  Seal 
tarne   i*£*tU£         n*ben  dieser  Aufhingungsfxlte  jedciaeita  eine 
jinr^n  -Am*  fcv'yi  tsatuiad. 

Ewa  *..->n  Myxhvoiden  ist  der  Oesophagus  jederseits  tod  einer  fi 
mo  ^a«va.  inneren  Kiemengingen  durchbohrt.  Schon  das  erste  Sptl 
>««r  ->*sr*.  wer*.  Tom  Monde  entfernt,  fast  doppelt  so  weit  als  die  Läaer 
rxczßA  •pa^enreihe  betritt ,  bei  einer  massigen  Myrine  in  rwei  an  ( 
7j'...  \M  TT*****  Bdellostomen  am  sieben  Zoll.  Den  Zvischenrsm  mtc 
y.ii^el  und  Kiemenspalten  unter  dem  Anfange  des  Oesophagvs  anust 
Awprv.h  der  k  etilen  finnige  Apparat  der  Zangenmuskeln ,  ventral  ai 
kas/rphgen  Zangen  beinkiel  angesetzt.  Der  inneren  Kiemengange  sind 
d*r  Gattung  Myxine  jederseits  sechs,  bei  der  Gattung  BdeUostoma  manen 
jederseit*  sechs ,  andere  Male  einerseits  oder  jederseits  sieben .  riefln 
und  fall*  nicht  die  Schleimlocher  getauscht  haben,  bei  einer  Fora  ' 
Bd.  II,  p.  474)  mehr.  Jeder  innere  Kiemengang  fuhrt  in  einen  Kien 
tack.  Die  Reihe  der  Kiemensäcke  liegt  jederseits  neben  dem  Ol 
phagus.  Zwischen  ihnen  gehen  Dissepimente  zu  der  Leibeswand  i 
t heilen  jedem  Sacke  ein  Fach,  einen  serösen  Beutel  zu,  in  welchen 
wenig  befestigt  einem  Herzen  ahnlich  seine  Form  und  Lage  verändern  kx 
Bei  den  Bdellostomen  decken  die  Sacke,  abgeplattet,  einander  4n 
ziegelartig,  bei  den  Myxinen  sind  sie  in  der  Kontraktion  fast  kngiig.  1 
hintere  Kante  eines  Sackes  senkt  sich  einwärts  unter  die  vordere  i 
nachfolgenden.  Jeder  Kiemensack  erhalt  einen  Ast  der  Arteria  branehm 
Kr  ist  mit  Schleimhaut  aasgekleidet,  welche  ein  System  tief  eingreifru 
Falten  bildet.  In  den  Dissepimenten  ziehen  Maskeischleifen ,  welche  ol 
unter  der  Chorda  auf  dem  Oesophagus,  unten  anter  dem  letzteren  an  i 
äusseren  Kiemengangen  and  im  Anschlass  an  die  Zurgenmuskulatv 
medianen  fa*zikulirten  Muskelmassen  zusammentreten,  ein  Constrkter  In 
chiarum.    Auch  die  inneren  Kiemengänge  haben  Kreismuskeln. 

Wie  die  inneren  Kiemengänge  von  innen  und  etwas  von  vorn  und 
in  die  Kiemeiibäcke  eintreten,  so  treten  aussen,  unten  und  hinten  i 
äusseren  Kiemengänge  aus  denselben  aus.  Für  diese  aber  unterscheid 
sich  BdeUostoma  und  Myxine  dadurch,  dass  bei  jener  Gattung  jeder  Gw 
für  sich  und  direkt  durch  die  Haut  nach  aussen  tritt,  so  dass  die  7a 
äusserer  Kiemenspalten  der  der  inneren  entspricht,  bei  dieser  alle  G*m 
einer  Seite  zu  einem  gemeinsamen  Gange  verbunden  werden  und  nur  «m 
am  hinteren  Ende  der  Keine  gelegenen  äusseren  Oeffnung  bedürfen. 
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easchaft  der  Myxine  ist  es,  welche  einen  Vergleich  mit  dem  Amphioxus 
artet    An  Stelle  einer  gemeinsamen  Athemkammer  treten  in  Einengung 

Zerlegung  für  die  zwei  Seiten  zwei  gemeinsame  äussere  Kiemengänge. 

fiberdeckende  Hautfalte,  in  der  Tiefe  verwachsen  und  beglichen,  findet 
s  Ausdruck  nur  noch  in  den  Lippen  des  hier  doppelten  Poms  abdo- 
aiis.    Im  Vergleiche  der  Darstellungen  von  Home,  Meckel,  Owen 

meines  eigenen  Befundes  einerseits  und  der  Beschreibung  von  J.  Müller 
ererseits  scheint  die  Verbindung  der  äusseren  Kiemengänge  zu  einer 
ädnschaft  nach  variabel  langer  Selbständigkeit  der  einzelnen  zu  erfolgen, 
diesen  eigentlichen  Kiemengängen  kommt  noch  ein  Ductus  oesophago- 
meus,  welcher,  ohne  dass  sich  ihm  ein  Kiemenbeutel  anschlösse,  aus  dem 
ophagus  nach  aussen  führt.  Seine  innere  Oeffnung  liegt  an  der  tiefsten 
Le  des  Oesophagus  hinter  dem  linken  Kiemenbeutel  und  ist  viel  weiter 
die  inneren  Oeffnungen  der  Kiemengänge.  Hinter  ihr  erheben  sich  die 
tat  des  Oesophagus,  um  sich  danach  alsbald  stark  abzusetzen  und  die 
üia  zu  bilden,  deren  Constrictor  den  Magen  von  diesem  athmenden 
äle  der  Speiseröhre  sondert.  Der  Gang  ist  kurz,  fast  direkt  gegen  den 
acft  wenig  nach  hinten  gewendet  und  weit  Seine  Muskulatur  ist  mit  der 
•  Cirdia  in  Verbindung.  Seine  äussere  Oeffnung  legt  sich  neben  die  des 
tcn  gemeinsamen  Kiemenganges  in  den  betreffenden  Porus.    Man  kann 

Fig.  872. 


trrtWl  tob  MfiiDe  glutinös»  Linn«   au  der  Nordsee  in   natürlicher  Grösse    mit  Bloslegung  der 
ms  «w  Seite,    o.   Aenssere   Nasenöffnung   mit    Aufsatz   und    Barteln,    o.  Mund  mit  Barteln. 
Zufcnukel  und  Zungenkielknorpel.  cd.  Chorda,  br.  Kiomensacko.  b.  Die  Ausginge  der  auseeren 
Kiemengänge.  0«.  Ausgang  dos  Ductus  o«oj>hago-cutaneu». 

:Hrti  Kanal  als  einen  medianen,  etwas  zur  Seite  verschobenen  und  dann 
l  Vertreter  eines  weiteren  Kiemenspaltenpaars  oder  einiger  zusammen- 
tiossener  oder  als  primär  unpaar  wie  bei  gewissen  Bdellostomen  ansehen. 

Die  einzelnen  äusseren  Kiemenspalten  der  Bdellostomen  werden  von 
Mein  des  Musculus  obliquus  abdominis  umgriffen  und  können  durch  sie 
ureengt  werden.  Die  Gänge  steigen  von  ihnen  aufwärts  und  vorwärts 
id  sind  bis  einen  Zoll  lang.  Auch  die  Bdellostomen  haben  einen  Ductus 
»phago-cutancus.  Derselbe  senkt  sich  in  die  hinterste  Kiemenspalte  der 
»ken  Seite,  bq  dass  diese  viel  grösser  ist  als  die  übrigen.  Ein  sich 
kbelformig  nach  vorne  theilender  Knorpel  in  der  Wand  dieses  Ganges  bei 
■  Bdellostomen  ist  das  Einzige,  was  an  Knorpelstützen  im  Kiemenapparate 
er  Myxinoiden  bekannt  ist. 
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Wenn  die  Konstriktoren  oder  Sphinkteren  der  inneren  Kiemem; 
und  des  Ductus  oesophago-cutaneus  geschlossen  sind  und  die  Card  La  gt» 
ist,  so  ist  den  Speisen  der  Weg  durch  den  KicmenLheil  der  Spei*« 
zum  Magen  bezeichnet.    Mit  Verschluss  der  Cardia  kann  das  Spiel 
Kiemenmuskeln  die  Athmung  in  Gang  setzen.    J.  Müller  nahm  dabe 
Stigmata  branchialia  externa  als  Inspirationsöffnungen,  den  Ductus  oesopt 
cutaneus  als  Ausgang,  Owen  bei  Myxine  diesen  als  Eingang.    Da  £ 
ration  im  Allgemeinen  rascher  geselüeht  und  unter  gewissen  Umstanden 
plötzliche  vollständige  Ausstossung  des  Athemwassers  stattfindet,  ist,  ao 
Uberhaupt  regelmässig  und  nicht  blos  von  Zeit  zu  Zeit  der  Ductus  oesost 
cutaneus  benutzt  wird,  dessen  Verwendung  vermuthlich  eine  exspirato» 
Doch  können  durch  Expansion  und  Kontraktion  der  Kiemenbeuui  ui 
Inspiration  und  Exspiration  zu  Stande  kommen.    Dem  Munde   aas*  i 
Nasengange  kann  wegen  der  starken  Einengung  des  vorderen  Stöcke* 
Oesophagus  keine  erbebliche  Bedeutung  für  die  Athmung  zugeschr* 
werden.    Die  Lage  der  äusseren  Oeffnungen  des  Athemapparates  ge*u 
den  Myxinen  sich  mit  dem  Vordertheile  tief  in  natürliche  Höhleu  taA 
Fische  oder  in  deren  Fleisch  einzubohren,  wo  dann  Mund  und  XaMjnf 
überhaupt  gar  keine  Bedeutung  für  die  Athmung  mehr  haben  könnea. 

Die  Uyperoartien  oder  Petromy zontiden  haben  den  Xaseaf 
ohne  Gaumenöffnung  und  alle  jederseits  sieben  rundliche,  denen  der 
stomen  entsprechende,  äussere  Kiemenspalten.  Indem  man  diesen  du  il 
und  die  Nasengrube,  welche  in  nicht  sehr  abweichenden  Entfernung«  i 
in  ähnlicher  Grösse  sich  vorne  anreihen,  zuzählte,  begründete  säcb  i 
gebräuchliche  Name  der  Neunaugen.  Die  inneren,  engeren,  ebenfalls  rm 
liehen  Zugänge  liegen  um  so  viel  weiter  vorn  als  die  Ausgange  der  Ki«1» 
dass  der  Zugang  einer  Kieme  im  Querschnitte  auf  den  Ausgang  der 
gehenden  fällt.  So  sind  die  einzelnen  Kiemensäcke  nach  hinten  gwa* 
Die  inneren  Spalten  liegen  jedoch  nicht  in  dem  Oesophagus  selbst,  wriA 
wie  der  vordere  Theil  bei  Myxine,  sehr  eng  ist,  sondern  in  einem  ba» 
deren  hinten  blinden ,  bis  zum  Herzen  reichenden  Anhange  desselben  n 
röhriger  Form,  dem  Bronchus,  dessen  vordere  OetTnung  ventral  von  der  * 
Oesophagus  im  Grunde  des  Mundes  liegt.  An  dieser  Oeffuung  setus  * 
dem  Austritt  des  Athemwassers  aus  dem  Bohre  in  die  MundbuW*  " 
kleine  Klappen  entgegen,  welche  von  Knorpeln  gestützt  sind  und  in 
nach  vorne  gerichteten  Züngelchen  zusammenstoßsen.  Der  Broncho* 
wie  wir  sehen  werden,  nicht  in  der  Art  der  Lungentasche  vom  Oewp^ 
abgezweigt.  Er  stellt  einen  gemeinsamen  inneren  Athemgang  dar,  * 
Zusammenfassung,  welche  wieder  verglichen  werden  kann  der  aauerta  s^ 
Kiemengänge  einer  Seite  bei  den  Myxinoiden.  Ein  Ductus  oeso^*l|►<*, 
neus  findet  sich  nicht.  Die  Kiemen  selbst  sind  Säcke  mit  kurz»  G*a** 
zu  dem  Spiraculum  internum  und  zum  externum.    Die  Beutel  hake  ^ 
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aaifalten,  deren  Kanten  ziemlich  von  innen  nach  aussen  laufen. 
Säcke  sind  mit  den  zwischen  ihnen  liegenden  Dissepimenten  durch 
e  Bindegewebsfäden  verbunden,  sie  sind  abgeplattet  und  die  Falten 
liich  scharf  in  eine  vordere  und  eine  hintere  Abtheilung  gruppirt. 
;  nur  der  ßchlitzförraigen  Gestalt  der  äusseren  Spalte  bedürfen, 
Bild  der  Plagiostomenkieme  herzustellen,  in  welcher  die  vordere 
l  Faltensy stem  an  der  Hinterwand  des  vorausgehenden  Dissepiments, 
re  als  ein  solches  an  der  Vorderwand  des  nachfolgenden  Dissepi- 
§cheint.  Aussen  legen  sich  die  Kiemenbeutel  an  das  oben  (Bd.  II, 
dargestellte,  zusammenhängende  aber  durchbrochene,  zugleich  das 
sdüiessende  Kiemenknorpelskelet ,  durch 
a  der  Zeichnung  die  Zahlen  10—16 
ude  Fenster  die  äusseren  Gänge  die 
Teichen.  Dieses  Skelet  ist  also  eine 
stütze  des  Apparates,  ein  äusseres  Kiemen- 
>r  Vorderrand  des  Spiraculum  extemum 
♦-■«tens  bei  P.  marinus  Linne"  klappenartig 
iten  vorgezogen,  ein  Kiemendeckel  einer 
i  Spalte  im  Kleinen.  Ein  Paar  Kiemen* 
er  hinteren  Wand,  eine  mehr  oben,  die 
mehr  unten  an  den  äusseren  Enden, 
Kehldeckel  ähnlich  vorspringend  und  ver- 
kennen sich  mehr  oder  weniger  dicht  an 
orderen  Deckel  anlegen  und  so  ebenso- 
£  Spalte  schliessen,  als,  sie  zu  einem 
'uihrchen  einengend,  einem  ausgetriebenen 
trom  grosse  Kraft  und  bestimmte  Richtung 

e Mittheilungen,  welche  wir  von  August 

r  and  Max  Schul tze,  beide  in  1856, 

k  Entwicklungsgeschichte  der  Petromy- 
empfingen,  stimmen  für  die  Athmungs- 

rvar  nicht  ganz  fiberein,  aber  sie  gestatten 

nage  Verbindung  zwischen  den  unter  den 

c*»iden  gefundenen  Verschiedenheiten.  Wir 

ten  bekanntlich  dem  ersteren  Gelehrten  die  merkwürdige  Entdeckung, 

*romyzon  Pianeri  Bloch,  nachdem  es  schon  die  volle  Grosse  erreicht 

d  während  es  bereits  Eier  enthält,  noch  sehr  wesentliche  Umände- 
farchzamachen  hat,  so  dass  der  Larvenstand  als  Querder,  Ammo- 
hranehialis  Linnes,  lange  Zeit  nicht  allein  als  besondere  Art,  son- 

aca  als  besondere  Gattung  betrachtet  wurde.    Wenn  P.  Pianeri  das 

üsst,  hat  er  nach  A.  Müller  jederseits  acht  Kiemenspalten,  deren 


Fig.  873. 


Vordertheil  eine«  Meinen  Petro- 
myaon  mariou«  Linne  tu  dem 
Neckar  vom  Bauche  gesehen  nach 
Spaltung  bis  in  das  innere  Athera- 

*.irk<"  rechtersetts  in  natürlicher 
<ir*'s«>.  oe.  Der  Oesophagus. 
t.    Die   rechte  Bronchusklappe. 

b.  Der  Bronchus,  «pi.  Die  fünf 
ersten  inneren  Spiracula.  «pe.  Die 

br.  Die  rier  ersten  Kiemensäcke 
rechtorseiU. 
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erste,  hinter  dem  Meckel'schen  Knorpel,  welcher  keinen  UnterJdefei 
wickelt  (vielleicht  richtiger  hinter  dem  Zungenbeinhorn,  Bd.  II,  Fig.  1 
p.  244),  gelegen,  sich  bald  schliesst.  Die  Mundhöhle  senkt  sich  dmi 
ein  und  tritt  mit  der  Kiemenhöhle  durch  eine  anfangs  sehr  kleine  Oc* 
in  Verbindung.  Der  Schlund  wimpert.  Bei  dem  Uebergang  in  den  U 
Stand  schwinden  das  Mundsegel  und  die  Klappen  an  den 
Öffnungen.  Die  inneren  verengeren  sich  von  2  mm.  auf  1 
Speiserohr,  anfanglich  aus  dem  Hinterende  der  Kiemenhöhle 
wie  beim  Amphioxus,  schiebt  sich  an  deren  dorsaler  Wand 
entsteht  der  besondere  Bronchus;  das  Kiemenknorpelgerüst  bildet 
der  Mund  erhält  seine  Bezahlung,  das  Auge  wächst  und  wird  klar  mü 
Flossen  setzen  sich  ab.  Der  Ammocoetesstand  wühlt  wie  der  Amj-b 
im  Sande.  Aus  der  Richtung  der  Kiementaschen  und  der  Lage  de» 
gangs  zum  Oesophagus  schliesst  A.  Müller,  dass  bei  den 
das  Athemwasser  dem  Speiserohre  Nahrung  zuführe.  Man 
Neunaugen  sich  mit  dem  Munde  gerne  an  Steine  heften.  Der  Wi 
kann  während  dessen  nicht  anders  als  durch  die  Kiemen  aus-  und 
Es  ist  vielleicht  als  eine  Andeutung  des  gemeinsamen  Kanals  der 
zu  verstehen,  dass  im  Ammocetesstande  die  äusseren  Ki< 
seits  in  einer  Längsfiirche  liegen. 

M.  Schultze  sah  am  Tage  nach  dem  Ausschlüpfen  nur 
Andeutungen  der  Kiemenspalten  und  sagt,  dass  von  im  Ganzen 
zwei  hintersten  erst  später  entständen.  Bei  Thieren  von  vier 
erst  sechs  abgebildet.  Es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  die  von  Sek 
dicht  beim  Munde  gesehene  Einsenkung  die  erste  Kiemenspalte  Mnl: 
sei.  Ob  der  Einsenkung  von  aussen  eine  Darmausstülpung 
blieb  ihm  unklar.  Nach  ihm  wimpern  weder  die  Kiemen  noch  der 
erst  weiterhin  der  Darm.  Indem  in  der  Tiefe  die  Zwischenwinde 
verringern,  werden  die  Kiementaschen  innerlich  weit  bei  eng 
Eingang,  die  Blättchen  bilden  sich  an  den  Wänden  von  oben 
zuerst  als  einfache  Knöspchen. 

Aus  den  Bdellostomen  in  Betreff  der  einfachen 
Speiserohr  und  Haut  durch  Kiemenspalten  ohne  Bildung 
innerer  gemeinsamer  Bahnen  für  das  Athemwasser  und  aus  den 
in  Betreff  des  Mangels  eines  Nasenganges  kann  man  die 
erwachsenen  Selachier  oder  Plagiostomen  für  die  A 
setzen,  insofern  diese  säinmtlich  jederseits  eine  Reihe  einfach 
Kiemengänge  und  keinen  durchbohrenden  Nasengang  haben 
Kiemengänge  sich  aussen  und  innen  spaltförmig  und  weit 
die  Kiemen  im  Vergleiche  mit  den  Cyclostomen  die  Gestalt,  werden  I 
doch  noch  wegen  der  Entfernung  der  inneren  von  der  äusseren  Oefhsxw' 
Kiementaschen  bezeichnet,  und  fallen  mit  jenen,  weil  jede  Tasche  ftr  i 
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Haut  angewachsen  ist,  unter  die  Cuvier'sche  Kategorie  der  Bran- 

ixae, 

a  den  Bögen  zwischen  den  Kiemengängen  der  Selachier  werden 
oal  äussere  Kiemen  angelegt  ;  welche  später  eingehen,  an  den  Wänden 
lb  der  Spalten  werden  die  definitiven  inneren  Kiemen  hergestellt. 
:tmitive  Kiemengänge  kommen  den  Selachiern  jederseits  fünf  zu,  mit 
me  der  Notidanushaie ,  bei  welchen  die  Zahl  auf  sechs  und  sieben 
vgl.  Bd.  II,  p.  474).  Die  erste  dieser  Spalten  liegt  hinter  dem 
beinbogen  oder  dessen  Aufhängeapparat.  In  der  Entwicklung  kann 
ne  Spalte  zwischen  Unterkiefer  und  Zungenbein,  das  Foramen  tem- 
die  Bedeutung  einer  Kiemenspalte  haben,  sowohl  was  das  Offensein, 
•  die  Anbringung  äusserer  Kiemen  an  ihr  betrifft.  Diese  Spalte  kann 
>äter  als  Spritzloch  erhalten  und  wird  dessen  Anwesenheit  bei  der 
ilung  der  Haie  benutzt. 

ie  äusseren  Kiemen  der  Selachier  sind  bereits  1785  von  Monro, 
von  Rudolfi,  Macartney,  Meckel,  F.  S.  Leuckart, 
ipson,  Davy,  Rathke,  J.  Müller  untersucht  worden.  Rudolfi 
ie  nächsten  fassten  sie  schon  als  fötale.  Rathke  sah  zuerst  die  an 
l«hern.  Bei  Embryonen  des  Zitterrochens,  Torpedo  marmorata  Risso, 
inem  Zoll  Länge,  fand  R.  Leuckart  an  jeder  Spalte  fünf  dünne 
latte  Fäden  von  9 — 10  Linien  Länge,  aber  sie  fehlten  an  den  Spritz- 
n.  Bei  Haifischembryonen  von  fünf  Linien  Länge  fehlten  sie  über- 
noch.  Sie  verloren  sich  bei  den  gedachten  Rochen  mit  der  Vollen- 
der Kopfscheibe  bei  einer  Länge  von  2"  4"'. 

Parker  fand  bei  Embryonen  des  Hundshai,  Scyllium  canicula  Linne", 
Länge  hinter  der  Mundspalte  jederseits  sechs  Spalten,  und  an  den 
i  zwischen  diesen  je  eine  Reihe  runder  Papillen,  wie  an  noch  nicht 
•chlapften   Kaulquappen,    damit  den  Anfang  der  Bildung  äusserer 
:i  an  allen  postoralen  Yisceralbogen  mit  Ausnahme  des  letzten,  während 
dm  Froschembryo  an  den  beiden  ersten  postoralen  Bogen  fehlen.  Bei 
Unge  von  11"'  bildete  der  Hinterrand  eines  jeden  Bogens  einen 
ndeckelartigen  Wulst,    wo   dann   der  zweite  postorale  Wulst,  am 
?n beinbogen ,  dem  Kiemendeckel  der  Knochentische  entspricht.  Die 
(  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Bogen,  das  spätere  Spritzloch  und 
astaehische  Röhre  höherer,  hatte  ihre  Gestalt  verändert.    Sie  war 
wig  mit  der  Basis  nach  oben.    Von  dem  Hinterrande  des  ihr  vor- 
bei» Unterkieferbogens  waren  vier  kolbige  Fäden  nach  oben  und  aussen 
chsen,  transitorische  externe  Kiemen  dieses  L'ogens  und  Vorläufer  der 
iohranchie  des  Spritzlochs.  Die  nachfolgenden  Bogen  hatten  jeder  etwa 
Fäden,  welche  vier  bis  fünfmal  so  lang  waren  als  bei  dem  Embryo 
8'"  Lange.    Jeder  Faden  enthielt  eine  Kapillarschleife.    Die  Spalten 
:h?n  den  Bogen  waren  weiter  geworden,  die  Haut  auf  ihnen  hatte  sich 
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in  Falten  gelegt,  Ähnlich  den  Zähnen  eines  Rades,  die  späteren  ian 
Kiemen.  Die  äusseren  Kiemenfäden  am  Hinterrand  des  Zungenbeinb.  % 
an  beiden  Rändern  der  vier  ersten  Kiemenbogen  und  am  Vorderrande 
fünften  hingen  aus  den  Spalten  heraus,  gleich  dem  Inhalt  einer  aafbred 
den  Samenkai>sei.  Die  Spalten  sind  um  diese  Zeit  relativ  viel  weiter 
bei  Erwachsenen,  sie  verändern  aber  dieses  Verhältniss  lange  bevor 
Embryo  aus  der  hornartigen  Eischale  schlüpft.  I6t  der  Embryo  U'"  I 
geworden,  so  gliedern  sich  die  eigentlichen  Kiemenknorpelbogen  in  je  i 
Stücke,  Pharyngo-,  Epi-,  Cerato-  und  Uypo-branchialelemente,  aber  der  m 
dibulare  und  der  hyoideale  Bogen  nur  in  zwei.  Bei  16'"  haben  die  Kiem 
fäden  des  Spritzlochs  ein  Drittel  der  Länge  derer  der  nachfolgenden  Spa 

Bei  einem  sieben  Wochen  alten,  l1/,"  messenden  Embryo  wm 
maculata  Montagu  fand  Parker  die  Spritzlochspalte  kleiner  als  die  (0I4 
den,  birnförmig.  Sie  wurde  bald  unten  ausgefüllt  und  erschien  d—  di 
hinter  den  Augen.  Diese  verschiedene  Entwicklung  bedingt  danach  ea 
auffälligeren  Gegensatz,  indem  sich  in  normaler  horizontaler  Fort«*» 
ihrer  Richtung  die  Brustflosse  dem  Vorderkörper  anlegt  und  mit  ihm  % 
wächst,  dabei  die  Kiemenspalten  dorsal  überdeckend,  so  das*  diese  1 
ventral  von  ihr,  die  Spritzlöcher  dorsal  öftnen,  ebenso  diese  inwendig 

Dache  der  Mmdhöt 
jene  an  der  Bandrn 
der  Speiseröhre  bcf 
Indem  der  Mund  nnd  1 
Nasen  gruben,  welch  kl 
tere  durch  die  Lmmtti 
auf  ihrer  Wand  den  fi 
men  ähneln,  wieder  n 
tral  liegen,  sind  6ert 
löcher  und  Aa«eahbäl 
die  einzigen  dorsal  \ 
drängten  Spaltern.  U 
Spritzloch  hat  bei  « 
gedachten  Rnnhenf hr 
kleine,  alle  übrigen  %m\ 
ten  haben  grosse  tf 
telfönnige  BmxkmIM 
mente,  sechs  bis  sssfc 
für  jede  Spalte,  die  längsten  so  lang  wie  der  ganze  Kopf.  Bei  4"  Um 
war  die  Entwicklung  der  äusseren  Kiemen  auf  ihrer  Höhe,  dt*  Sfritak* 
hatte  etwa  acht  Fäden,  an  allen  Bogen  hatten  sich  die  inneren  Kiesen  es 
gebildet.  Die  später  zu  besprechenden  extrabranchialen  Knorpel  fehlten  dm 
Es  verdient,  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass  solche  takrymmi 
Kiemenfäden  nicht  allein  Eier  legenden  Selachiern  zukommen,  bei  wekk 

Digitized  by  Google 


Fif.  874. 


Vorderthei]  de«  Embryo  ton  Kaja  maculaU  Montagu  im  Alter 
voa  rieben  W<xken  ron  der  Salt*  §mtkn .  ltoal  rnrpn— it 
ukfh  Parker,  e'.  e".  c".  Die  ÜehirnbUaen.  o.  Auge,  n.  Kierh- 
früh*,  m.  MQndjrrube.  an.  (rehinack.  md.  Untorkfeferbogen.  by. 
ZoofenhainU^ea.  •'.  fester  KieaMabo*«n.  b*.  Ftafler  YUum 
bof eo.  br.  Di«  fonf  Kjemeupalten.  p.  Falte ,  au  welcher  die 
Bnutflowe  airh  bildet  n.  Nabel,  be.  Die  äusseren  Kiemen,  jede 
mit  ihrer  üefl— Sllaga.  ap.  Spalte  iw  lacken  l'uUrk  i.fer  nad 
Zu&f enbeia ,  fpaterea  Hpritxloch.  Nack  diaaer  Dantellonf  man 
nun  annehmen,  di«  auaaeren  Kiemen  aeien  bewimpert. 
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»er  noch  eine  Funktion  derselben  denken  darf,  da  das  Seewasser  durch 
Uten  der  besonders  gearteten  Eikapseln  die  weichen  Hüllen  des  Eis 
umspült,  sondern  auch  lebend  gebarenden,  welche  beiden  Fort- 
aCTweisen  allerdings,  wie  bereits  die  Aelteren  von  Aristoteles  her 
i.  nicht  mit  absoluter  Schärfe  geschieden  sind,  so  dass  es  ovovivipare 
iebt.  Bei  diesen,  raeint  Owen,  trete  Seewasser  in  den  Uterus, 
obryo  Ton  Pristis  hatte  äussere  Kiemen  noch  bei  acht  Zoll  Länge 
i  ScymnoB  nicaensis  Risso  (lichia  Cuvier)  kann  man  die  Fadenkiemen 
menspalten  und  Spritzlöchern  noch  nach  dem  Ausschlüpfen  sehen, 
ausser  von  den  gedachten  Gattungen  mindestens  noch  von  Carcharias, 
ls  Selache,  Alopias,  Acanthias,  Spinax,  Sphyraena,  Pristis  und 
strs  bekannt  sind,  dürften  sie  wohl  allen  Selachiern,  wenngleich  für 
ngleich  lange  Dauer  zukommen.  Der  Nachweis  fehlt  für  Trygon, 
ites,  Cephaloptera  und  vivipare  Haie  mit  nur  einer  Rückenflosse. 
lr  die  erwachsenen  Selachier  ist  gemeinsam,  dass  die  äusseren  Kiemen- 
dorch  Haotbrücken,  Platten,  getrennt  sind,  Elasmobranchier  Bona- 

Zu  unterscheiden  ist  die  Lage  der  Spalten  am  Bauche  bei  den 
i  von  der  durch  die  Brustflossen  nicht  beeinträchtigten  an  den  Seiten 
a  Haien,  femer  ist  die  etwaige  Persistenz  der  Spritzlöcher  bei  allen 
md  einem  Theile  dieser  und  die  Vermehrung  der  Zahl  der  Kiemen- 
i  bei  einem  Theile  der  Haie  in's  Auge  zu  fassen, 
ftt  äusseren  Kiemenspalten  der  Rochen  treten  hinten  näher  zusammen 
me  und  so  bilden  die  beiden  Reihen  zusammen  eine  nach  hinten 
<e  Bogenlinie.  Das  Spritzloch,  so  sehr  es  den  Kiemenspalten  homolog 

ähnlich  ist,  differirt  von  ihnen  dadurch,  dass  seine  Gefässe 
lies  Blut  empfangen,  es  bildet  nur  eine  Pseudobranchie.  Da  diejenigen 
bei  welchen  die  Spritzlöcher  fehlen,  oder  zu  blinden  inneren  Taschen 
<  lelt  sind ,  oder  nur  sehr  enge  Oeffnungen  haben ,  dagegen  besonders 
Kicmenspalten  zeigen,  so  darf  man  den  Spritzlöchern  eine  vika- 
'*  Thätigkeit  gegenüber  den  Kiemen  zuschreiben.  Da  sie  aber  die 
»torisch  chemische  Arbeit  zu  Ubernehmen  nicht  in  der  Lage  sind, 
*  ein  Theil  der  mechanischen  Arbeit,  der  Wasserbewegung,  sein,  zu 
■  sie  in  Anspruch  genommen  werden.  Das  regelmässige  Vorkommen 
mnehmen,  dass  die  Spritzlöchcr  bei  den  Rochen  eine  grössere  Bedeu- 
*ben.  Wenn  man  dann  zugleich  erwägt,  dass  diese  Thiere  häufig 
«n  Bauche  auf  dem  Grunde  liegen,  wo  weder  dem  Mund  noch  den 
galten  geeignetes  Wasser  bequem  zur  Verfügung  steht,  während 
nn  wegen  der  Ruhe  das  Athembedürfniss  gering  ist,  so  kann  man 
t*  Meinung  nicht  wohl  verschlicssen ,  dass  die  Spritzlöcher  unter  den 
im  Verhältnissen  wahre  und  vielleicht  alleinige  Inspirationsöffnungen 
In  der  Konkurrenz  zwischen  der  Ausdehnung  und  flügelartig  hohen 
s?ung  der  Brustflossen  und  den  Kiemenspalten  um  den  Raum  wird 
i  der  Nachtheil  der  ventralen  Anbringung  durch  die  opponirten  Spritz- 
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löcher  beglichen.  Sind  die  Kiemenspalten  weiter  und  seitlich  gelegei 
können  sie  ebensogut  ohne  erhebliche  Benutzung  der  inneren  Oeffn 
inspiriren  als  exspiriren  und  bedürfen  dabei  der  Spritzlöcher  nicht, 
können  dann  doch  noch  bei  hastigem  Zuschnappen  des  Mundes  dem  W 
als  Nebenausgänge  dienen.  Sie  werden  auch  dafür  entbehrlich  and 
rudimentär,  wenn  die  Kiemenspalten,  wie  z.  B.  bei  dem  Kiesenhai,  Sc 
maxima  Gaenner,  fast  um  den  ganzen  Hals  gehen  und  die  Vertu 
zwischen  Kopf  und  Rumpf  beinahe  zu  unterbrechen  scheinen. 

Die  Tier  ersten  Kiemengänge  einer  Seite  der  gewöhnlichen  Sei* 
sind  mit  zwei  Reihen  von  der  Länge  nach  angewachsenen  Blättern  l«a 
der  letzte  hat  nur  eine  Reihe  an  der  vorderen  Wand.  Monro  aal 
rechnet,  dass  die  Oberfläche  dieser  Blätter  zusammen  bei  einem  oi^ 
Glattrochen,  bei  welchem  die  Blattbildung  keineswegs  die  reichlich«*«; 
der  des  menschlichen  Körpers  gleich  komme.  Der  Vorderrand  j 
äusseren  Spalte  ragt  etwas  nach  hinten  vor,  so  dass  er  die  Spalte  i 
und  einen  Spezialkiemendeckel  bildet.  Die  Spalten  können  dicht  zusas 
geschoben  sein,  wie  z.  B.  beim  Meerengel,  oder  weiter  aus  einander  ger- 
wo  dann  die  zwei  letzten  der  Haifische  selbst  über  dem  Anfang  der  B 
flössen  stehen  können.  Der  Vorderrand  der  vordersten  ist  öfter 
ausgedehnt,  als  der  der  übrigen.  So  erscheint  der  von  ihm  aus  gtu 
alle  Spalten  und  Bogen  bedeckende  gemeinsame  Kiemendeckel  der  Knoc 
fiische  angebahnt. 

Der  Kiemenapparat  der  Selachier  wird  unter  Theilnahme  des  Zm 
beinbogens  von  einer  Reihe  von  einander  gesonderter  knorpliger  eigtuüi 
Kiemenbogen,  Arcus  branchiales  cartilaginei,  gestützt.    Dieser  sind  far 
wohnlich  so  viele,  dass  hinter  der  letzten  Spalte  noch  ein  Bogen  folgt, 
haben  deren  die  gewöhnlichen  Rochen  und  Haie  fünf,  die  Noudanos 
sieben.  Viele  Haie  mit  fünf  Spalten,  besonders  die  Squaliden  haben 
wie  Stannius  entdeckt  hat,  einen  überzähligen  sechsten  Bogen.  1 
deutet  durch  einen  ventralen  Knorpel,  einige  Embryonen  auch  einen  nd 
Ich  finde  beide  deutlich  bei  erwachsenen  Mustelus.  Sie  legen  sich  ventral  *ß 
Band,  welches  den  Schultergürtti  mit  dem  vorderen  Ende  der  CopmU 
Kiemenbogen  verbindet.    Die  Kiemenbogen  sind  nicht  wie  bei  den  mi 
Knochenfischen  unter  und  an  den  Schädel  geschoben,  sondern  liegen  t 
der  Wirbelsäule  und  gestatten,  an  dieser  einen  Halst  heil  zu  ontenclx* 

Der  Zungenbogen  ist  bei  den   Rajidae  meist  selbständig  mit 
Schädel  verbunden  und  dann  dem  Suspensorium  des  Unterkiefers  nur  di 
Band  Verbindung  kombinirt ;  bei  den  Torpedinidae  tritt  er  an  das  li 
bei  den  Squalidae  an  das  untere  Ende  dieses  Suspensorium.  Dadurch 
bei  letzteren  die  vordere  Begränzung  der  ersten  Spalte  zum  Theil  u 
Suspensorium.  Die  Zungenbogen  der  Rajidae  und  Squalidae  sind  darefc 
bei  den  letzteren  und  zum  Theil  bei  den  ersteren  breites,  plattes,  naci»  * 
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ventral  an 
•platte,  Cartilago  subpharyngea 
an.  welche  hinter  dem  media- 
le, der  Copula  oder  dem 
des  Zungenbeins,  folgt ,  aber 


ihren  hvpobranehialen  Eet«***:*  t*b  Xw**:»  rai^r  *  Curw  r»r. 

~  :nd»M   tob  Palma    d*  Xallorkm    <r^n  oWn 
sa  nal&rlkfcer  Gr&M» :  dvs  Hinterrad*  d** 
trt  erkalten,  dw>  WirWtsiul*  wefrf  enoinin«*. 
oc.  Aa^Bfmb*.  an.    Di*   »oh  im  tri>ckara  Sk#It»t 
ao«prif«atleii   Geh  >rlabjTintkK^n.    m.  Oberkiefer. 
*.  Sa*p<n*oncm.    ms.  I  nt  •rkiriVr  mit  Zihrvn.  eh. 
Z'jrcfni  oich  rn    i  Ki.  rr,^:  -;  rahVn    .im  Sn*|-T..vrnim 
und  an  du-sxrn  Horn),  ky.  Zuajfonb<-ink>rp<T.  es.  Die 
itS^S  mit    Vertreten    Und    Sich    beidrn  vordersten   Ripponpaar*.  l-.S.  DW  funktio- 

l  ihrer  Verbindung  auf  die  •i™*«  Kl™"^«>;  di"  z*h,',n  ™w*i",n  auf 

<.Ev/WUUUe    UUi    uiv   deren   Qbente    Endtheile.    p.  p.    Dören  pharrnjto- 

D  Kiemenbogen    beschränken  branchiaie  stücke.  *.  e.  dl-  epipharTn^aien  stocke 

b-a   Iw,    /n_  i        c.   c.    Die   ceratobranrhialen   Stücke,    b.    h.  DI« 

*o  dann  für  die  vorderen  be-  hjV99hMtJ1tg9aitka  stftck„.  6   7.  „ie  „WM 
:  Copulastücke  bestehen.    Bei  ainadn  nbonihiigcn  BtnribofMu  oo.  (femiMUM 
rpediniden  und  anderen  Rochen  CopuU  dw  k»»^»^^  rtpkvj^. 
aelzen   die  hvpobranehialen 

^enstücke ,  statt  einzeln  an  diesen  medianen  Knorpel  zu  treten, 
its  untereinander. 

«I  der  äusseren  Fläche  und  hinteren  Kante  der  Kiemenbogen  wurzeln 
'«aenknorpelstrahlen,  welche,  indem  sie  sich  in  einer  Reihe  von  oben 
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nach  unten  folgen  und  nach  aussen  und  hinten  strecken,  die  W 
Kiementaschen  stützen.    Die  Strahlen  oder  Stäbe  sind  eingebettet 
die  hintere  Wand  der  vorausgehenden  und  die  vordere  der 
Kieme,  sie  können  auch  am  oberen  und  unteren  Kande 
vorkommen,  wo  sie  dann  verbreitert  von  einem  Bogen 
greifen,  so  besonders  beim  Adlerrochen,  Aeotobatis.    Sie  sind  zum 
gegabelt,  bei  Haien  oft  sehr  lang.    Die  Strahlen  kommen  nur  den  b« 
mittleren  Abtheilungen  eines  viertheiligen  Kiemenbogens  zu.   die  ober* 
die  untere  Abtheilung  liegen  in  den  Muskeln  begraben  und  dienen  <ii 
zum  Ansatz.  Am  Vorderrand  der  ersten  Spalte  ist  es  das  Zungenbein*.« 
welches  die  Strahlen  tragt  und  bei  den  Haien  der  Hinterrand  des  >*k 
soriurn.  Die  Kiemenstrahlen  sind  an  ihren  peripherischen  Enden  givotn» 
frei.    Sie  können  sich  aber  daselbst  an  Knorpelbogen  anlegen, 
ziemlich  in  der  Weise  der  Kiemenbogen  selbst  in 
Spalten  verlaufen  und  auch  in  dorsale  und  ventrale  Abschnitte 
sind.    Während  die  eigentlichen  Kiemenbogen  in  der  Oesop 
inneres  Kiemenskelet  darstellen,  bilden  diese  unvollkoin inneren 
äusseres,  der  Haut  anliegendes  Skelet  des  Respirationsapparates, 
Stannius  richtig  mit  dem  der  Petromyzonten  zusammen  gestellt 
Kiemenstrahlen  der  Selachier  aber  haben  mit  den 
und  dem  Kiemendeckel  der  Knochenfische  das  gemeinsam,  dass  sie  ir  H 
und  Muskeln  aufgenommen  sind  und  es  gleicht  somit,  worauf  Gött*-  < 
merksam  gemacht  hat,  auch  ohne  klappige  Vorragung  jede 
wand  im  Prinzipe  einem  Knochenfischdeckelapparat. 

Auch  das  Spritzloch  bekommt  noch  Knorpelstützcn ,  welche 
Deckel  festen  Halt  geben.    Parker  versteht  dieselben  bei  Rochen  als 
Bogenstuck,  bei  Squatina,  Mustelus,  Galeus,  Scyllium  als  einen  eir~j 
Strahl,  bei  Scymnus  als  zwei,  bei  Centrophorus  als  drei  Strahlen. 

Man  hielt  dafür,  dass  die  Schwimmblase  den  Selachiern  gänzlich  Ui 
Miklucho-Maclay  fand  jedoch  1867  bei  den  Embryonen  der  Ha-tih 
gattungen  Galeus,  Mustelus  und  Acanthias  dicht  vor  dem  durch  Um»u 
lung  der  Längsfalten  des  Oesophagus  in  (juerfulteu  bezeichneten 
anfang  ein  Rudiment  dieses  Organs  in  einer  Spalte  und  nach  vorn  genoLtr 
Tasche,  bei  Galeus  canis  Rondelet  von  15  cm.  Grösse  3,5  mm.  lan*j 
den  anderen  kleiner,  aber  auch  noch  Spuren  bei  einem  erwachsenen  Aa 
thias  vulgaris  Risso. 

Bei  der  Stimme  einzelner  Selachier,  welche,  namentlich  bei  C«tn 
Salviani  Rondelet  auffällig,  diesem  Hai  bei  mallorkinischen  Fischern  den  Nu 
des  Schweines  (el  porc)  gegeben  hat,  spielen  mehrstentheils 
Klappern  mit  den  Kiefern  und  dergleichen  eine  Rolle.  Doch 
nach  Mettenheim  er  auch  durch  die  Spritzlöcher  kräftige  Tone  zu 
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ie  übrigen  Fische  haben  es  gemein,  dass  die  Entfernungen  zwischen 
isseren  and  den  inneren  Oeffnungen  der  Kiemen  reduzirt,  die 
ginge  kürzer,  aas  Beatein  and  Gängen  zu  Spalten  und  die 
nräume,  die  interbranchialen  Bracken  verschmälert  werden.  Die  so 
ien  geschobenen  Kiemen  treten  fast  immer  hart  an  den  Kopf  und 
len  Schatz  der  vom  Hinterrande  der  Zungenbeinhörner  und  ihres 
geapparates  vorragenden  Falte,  welche  zu  einem  in  der  Regel  durch 
i  and  ausgedehnte  Skeletstücke  gestutzten  Kiemendeckel  wird.  Unter 
lüde  dieses  Deckelapparates  liegt  gewöhnlich  für  jede  Seite,  selten 
Verschmelzung  einfach  und  ventral,  ein  gemeinsamer  Kiemenausgang, 
e  Ordnung  der  Holocephali  mit  nur  zwei  Gattungen,  namentlich 
ra,  vermittelt  hierzu  insofern,  als  zwar  bei  ihr  die  einzelnen  Kiemen- 
ioch  den  Beuteln  der  Selachier  gleichen,  indem  die  Blattreihen  auf 
:  n  nach  aussen  ausgedehnten  Scheidewänden,  Diaphragmen,  angewachsen 
•loch  wie  bei  Ganoiden  und  Teleostiern  eine  von  einem  rudimentären 
ldeckel  gestützte  Falte  vom  Zungenbeine  aus  alle  Spalten  überdeckt, 
i  den  Aussenrändern  den  Charakter  der  äusseren  Haut  nehmend  und 
moderen  Spiracula  externa  verschwinden  machend.    Wie  das  Spritz- 

0  fehlt  auch  die  Spalte  zwischen  dem  vierten  und  fünften  Bogen, 
t  es  vier  Kiemenbeutel  und  die  vordere  Hälfte  des  ersten  gehört 
mgenbeine  an.  Auf  den  eigentlichen  Kiemenbogen  stehen  statt  der 
Utrahlen   nur  kurze  Zacken.     Ein   äusseres  Kiemenskelet  giebt 

L 

e  in  den  überlebenden  Gattungen  nach  den  verschiedenen  Richtungen 
oiglaltige  Ordnung  derGanoidei  bietet  auch  in  Betreff  der  Athem- 
erbebliche  Verschiedenheiten.  Einige,  Polypterus,  Polyodon,  Acipenser, 

1  Spritzlöcher  am  oberen  Rande  des  Kiemendeckels,  und  daran  ent- 
eine Pseudobranchie ,  Acipenser,  oder  nicht,  andere,  Lepidosteus, 
bynchua,  zwar  diese  Pseudobranchie,  welche  sich  an  das  aus  der 
deckeikieme  abführende  Epibranchialgefäss  anschliesst,  aber  nicht 
itzlöcher,  wieder  andere  weder  die  Löcher  noch  die  Pseudobranchie, 

Desgleichen  besitzen  einige  denjenigen  Kiementheil,  welcher  den 
beinhörnern  aufsitzt,  bei  den  Selachiern  die  vordere  Hälfte  der  ersten 
bildet,  nun  aber  Kiemendeckelkieme  ist,  mit  einem  vorderen  Aste 
■anchialarterie ,  so  Lepidosteus,  Acipenser,  Scaphirhynchus,  andere 
Polypterus,  Anna.  Polyodon.  Die  Dissepimente  zwischen  den  nach- 
en  Kiemen  sind  bei  Polyodon  noch  breit,  auch  bei  Acipenser  im 
i  Theile  und  bergen  Muskeln,  welche  die  Stellung  der  Strahlen  ver- 
kennen, werden  aber  nach  oben  oder  im  Allgemeinen  schmal,  so 
ie  Schleimhaut  von  der  Kiemenblättchenreihe  an  der  Vorderkante  des 
ments  direkt  in  die  der  Reihe  an  der  Hinterkante  desselben  über- 
Sobald  sich  dieses  Verbältniss  auf  den  ganzen  mit  Strahlen  besetzten 
««hr.  m.  16 
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Theil  eines  Bogens  ausdehnt,  erhalten  die  Kiemenblättchen  am  Vordem 
eines  Bogens,  welche  bei  den  Selachiern  die  hintere  Hälfte  eines  vor 
gehenden  Kiemenbeutels  bilden,  mit  denen  am  Hinterrande  desselben,  « 
bei  jenen  die  vordere  Hälfte  des  nachfolgenden  Bentels  darstellen, 
innigere  Zusammengehörigkeit.    Es  werden  sodann  die  beiden  sich  ar.  i 
selben  Bogen  schliessenden,  nicht  auf  dessen  vorderer  nnd  hinterer  Wj 
sondern  anf  einer  äusseren  Kante  and  über  sie  hinaas  sich  entwickelt 
Elemente  als  eine  Kieme  gezählt  Diese  ist  nicht  homolog  dem,  was  mit 
den  Selachiern  eine  Kieme  nannte,  sondern  den  Hälften  zweier  benacbN 
Kiemen,  wofür  man  sich  leicht  ein  Diagramm  machen  kann.    So  wiH 
etwaige  Kiemenversorgung  des  Zungenbeins  als  eine  halbe  Kieme  gereci: 
Bei  Acipenser  and  Lepidosteus  folgen  dieser  vier  ganze,  d.   h.  jeder 
vier  ersten  Kiemenbogen  hat  die  beiden  Reihen  Kiemenblättcben    an  i 
Spalte  vor  dem  fünften  Bogen  bleibt  offen.    Bei  Amia  giebt  es  Mai 
der  accessorischen  Kieme  überhaupt  nur  vier,  bei  Polypterus  nur  drei 
eine  halbe,  indem  die  vierte  Kieme  nur  die  vordere  Blättchenreihe  bar. 
die  fünfte  Spalte  geschlossen  ist,  auch  der  fünfte  Bogen  fehlt.   Bei  Polp 
sind  durch  Besetzung   des  vorderen   Randes  des  fünften    Bötzens  ' 
Mangels  der  accessorischen  Kieme  vier  und  eine  halbe  Kieme  vorband** 
Alle  Ganoiden  besitzen  am  Vorderrande  der  ersten  Spalte  einen  Kj*-s 
deckapparat.    Es  ist  dessen  oberer  Theil,  welcher,  wie  bei  den  Haien, 
wesentlich  an  das  den  oberen  Theil  des  Zungenbogens  mit  enthaltend«* 
verdeckende  Suspensorium  anlegt,  als  Kiemendeckel  zu  unterscheid« 
der  mehr  ventralen ,  am  mittleren ,   grössten  Segmente  des  Zangen  b 
angehefteten  Kicmendeckhant.  Zunächst  häutig,  enthält  dieser  Appar.it 
überall  irgendwelche  knorplige  oder  knöcherne  Stutzen ,  welche   in  ji 
Theil  als  Kiemendeckelstücke,  in  diesem  als  Kiemendeckhautstrahlen .  ! 
membranae  branchiostegae,  bezeichnet  werden.    Bei  den  Stören  geht 
oberen  Ende  des  unteren  Stückes  des  Suspensorium,  bei  Polyodon  von  d« 
unteren  Ende  das  oberste  der  nur  drei  Glieder  des  Zungenbogens  ab 
Stör  selbst  hat  gar  keine  Kiemendeckhautstrahlen,  Spatularia  oder  Poh 
und  Polypterus  haben  statt  solcher  jederseits  eine  einzige  Platte,  Lefud* 
hat  drei  Strahlen,  Amia  zehn  bis  zwölf  ausser  einer  unpaaren  Kehip' 
Die  somit  mögliche  Plattengestalt  lässt  die  bei  teleostischen  Fischen  gcwnt< 
grätenartig  gestreckten  Kiemendeckhautstrahlen   leichter  aU  gleic&i«- 
mit  den  ausgedehnteren  Kiemendeckelplatten   verstehen.    Man  kau? 
letzteren  als  modifizirte  Strahlen  ansehen.    Der  Kiemendeckel  wirf 
Polyodon  durch  eine  einzige  Platte  vertreten,  welche,  am  oberes 
des  Suspensorium,  dem  Temporale,  eingelenkt,  von  der  branchioeitt 
Platte,  welche  mit  ihr  in  einer  Haut  falte  verbunden  ist,  sich  nur 
starker»'  Aasbreitang  am   peripherischen  Ende  unterscheidet.  Beim 
sind  die  sich  in  der  Kiemendeckelhaut  findenden  Yerknöcherangen  gar  i 
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em  Suspensorium  eingelenkt.  Sie  erscheinen  als  Hautvcrknöcherungen, 
nicht  eigentliche  Operkularknochen ,  obwohl  sie  in  Ersatz  der  Deckei- 
?  des  der  Hantverknöcherungen  ermangelnden  Polyodon  deren  Dienste 
i,  und  sind  nur  mit  etwaiger  äusserer  Auflagerung  auf  die  Operkular- 
e  der  Teleostier  zu  vergleichen.  Unter  diesen  Verknöcherungen  zeichnet 
eine  durch  ihre  ganz  hervorragende  Grösse  aus,  das  Deckelschild.  Ich 

aber  beim  gemeinen  Stör,  Acipenser  sturio  Linne",  im  Bezirke  des 
eis  darüber  etwa  weitere  zwanzig,  unter  denen  ein  grösseres,  und 
iter  etwa  dreissig  Knochenplättchen,  wie  sie  auch  am  Rumpfe  die 
henräumc  grosser  Platten  füllen.  Beim  Sterlet,  A.  ruthenus  Linnö,  ist 
^eckelschild  gleichsam  nur  in  seiner  oberen  Hälfte  ausgebildet.  Ganz 
hnlich  zeichnet  sich,  etwa  der  Branchiostegalplatte  des  Polyodon  analog, 

unter  den  kleineren  ventralen  Verknöcherungen  der  Deckelgegend  eine 
ere  Platte  aus,  beim  Sterlet  und  einigen  anderen  zierlich  fächerförmig, 

Hausen,  Acipenser  huso  Linne",  schildförmig.    So  kann  man  eigentlich 

oberflächlich  mit  S tan n ins  von  drei  Deckelstücken  reden.  Der 
ge  Theil  des  Kiemendeckelapparates  ist  bei  Polyodon  in  einen  langen 
fitzten  Lappen  ausgezogen.  Der  Deckel  reicht  weder  bei  den  Aci- 
riden  noch  bei  den  Polyodontiden  zu  einer  vollkommenen  Bedeckung 
weiten  und  breiten  Kiemenraumes.  Bei  den  holosteischen  Ganoidfischen 
t  das  oberste  Segment  des  Zungenbogens  knorplig.  Im  übrigen  schliessen 
ich  für  die  Bogen  und  für  den  Kiemendeckel  den  teleostischen  Fischen 
vgl.  Bd.  II,  p.  248). 

Alle  Ganoidfische  haben  eine  Schwimmblase,  Vesica  natatoria,  welche 
len  Acipenseriden  etwa  den  fünften  Theil  der  Körperlänge  einnimmt 
Gewebslagen,  aus  welchen  eine  Schwimmblase  zusammen  gesetzt  ist, 
>rechen  im  Prinzipe  denen  des  Verdauungskanals,  von  welchem  sie  ab- 
tet  ist.  Die  Hauptsache  sind  eine  fibröse  äussere  Haut,  welche  mit 
'  serösen,  häufig  mit  Pigmentzellen  unterlegten  oder  auch  selbst  gefärbten 
«>j?en  ist,  und  eine  muköse  innere  Lage.  Die  fibröse  Haut  bildet  zu 
erst  eine  sehr  derbe  Schicht,  grade  beim  Stör  kurzer  und  plumper,  meist 

langer,  feiner,  öfter  sehr  starrer  Fibrillen,  welche  in  bestimmte  Züge 
inet  sind,  oft  aussen  mehr  in  der  Längsrichtung ,  innen  in  die  Quere, 
unter  folgt  lockereres  Bindegewebe,  in  welches  jedoch  auch  noch  elastische 
ten.  nach  F.  E.  Schulze  bei  Cypriniden  gefensterte  Membranen  dar- 
lend,  und  Paquete  zarter  elastischer  Blftttchen  eingelagert  sein  können. 
*  können  Muskeln  sich  finden ,  zunächst  als  quergestreifte  aussen  auf 

fibrösen  Haut  unmittelbar  unter  dem  Peritonealüberzug.  Sie  sind  dann 
it  der  gewöhnlichen  Darmmuskulatur,  sondern  derjenigen  zu  vergleichen, 
fbe  den  Schlund  umfasst  und  sich  zum  Magen  herunter  ziehen  kann. 

die  ganze  Blase  umfassend  haben  Polypterus  und  Amia.  Es  treten 
*h  bei  Lepidosteus  quergestreifte  Muskelzüge  in  das  Balkenwerk  auf 

16» 
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der  Innenwand.  Meist  sind  die  aussen  anfliegenden  quergestreiften  Muri 
in  begränzte  Scheiben  oder  Stränge  geordnet  Manche  Knochenfische,  Eia 
Gadas,  Perca  haben  in  der  inneren  Schicht  eine  kontinnirliche  Lage  gktt 
Muskelfasern.  Beim  Stör  liegt  dieselbe  in  der  äusseren  Faserschicht.  B 
den  gewöhnlichen  Cypriniden  bildet  sie  in  dem  vorderen  Blasenabsckni 
nur  einen  ventralen  Längsstreifen  in  der  inneren  Schicht,  in  dem  hinten 
zwei  Streifen  in  der  Aussenschicht  Während  andere  Fische  sehr  gewöhnte 
ein  Ptlasterepithul  als  Auskleidung  haben,  findet  sich  mindestens  beim  5to 
nach  Stannius  und  Leydig,  wahrscheinlich  aber  auch  bei  den  übn<* 
Ganoiden  ein  Flimmerepithel.  Auf  den  zu  besprechenden  Wundernd;* 
sind  die  Epithelien  höher  und  getrübt  Der  grosse  Reich th um  an  elastischei 
Leim  gebenden  Fasern  bedingt  die  Verwendung  der  Blase  besonders  ä 
Hausen  zu  feinster  Gelatine. 

Bei  allen  Ganoidfischen  hat  diese  Schwimmblase  eine  offene  Verbinde] 
mit  dem  Verdauungsrohr.  Bei  Polypterus,  mit  Ausnahme  der  dipnow^ 
einzig  unter  allen  Fischen,  mundet  die  Blase  mit  einem  langen  Schhu 
Orificium  pharyngeum  ventrale,  ventral  in  den  Pharynx.  Bei  den  anden 
holosteischen  führt  der  kanalförmige  Ausgang,  Ductus  pneumaticus ,  dorn 
in  den  Pharynx,  bei  den  Polyodontiden  weiter  rückwärts  und  bei  di 
Stören  erst  nahe  der  Cardia  des  Magens  in  den  Oesophagus. 

Die  bei  den  letzteren  einfache  Blase  ist  bei  Lepidosteus  und  Ami 
durch  Zwischenwände  zellig,  bei  Amia  so  sehr,  dass  Cuvier  sie  «1« 
Lunge  eines  Reptils  verglich,  bei  Amia  auch  vorn  gespalten.  Sie  ist  U 
Polypterus  in  zwei  Säcke  getheilt,  von  welchen  der  eine  siebenmal  so  l*fl 
als  der  andere  und  dunkel  gefärbt  ist,  und  diese  Säcke  verbinden  sich  ta 
der  Mündung  in  den  Pharynx  zu  einer  kurzen  Höhle. 

Es  ist  zu  beachten ,  dass  die  offene  Verbindung  der  unvollkommen 
Lunge  oder  der  Schwimmblase  eine  Eigenschaft  ist,  welche  der  gro^i 
Majorität  der  Süsswassernsche ,  besonders  denjenigen  zukommt,  welch 
seichte  Wasser  nicht  scheuen,  und  sich  nahezu  auf  sie  oder  auf  solci» 
Fischfamilien  beschränkt,  von  welchen  wenigstens  erhebliche  Antheile  zwisefca 
dem  süssen  und  salzigen  Wasser  wechseln.  Wenn  morphologisch  di 
Schwimmblase  sich  besonders  bei  zelligem  Verhalten  und  bei  ventral 
Mündung  in  den  Pharynx  den  Lungen  höherer  Wirbelthiere  anschließt.  « 
geben  die  gedachten  Lebensbedingungen  einigen  Anhalt  dafür,  dass  ye  3 
solchen  Fällen  auch  eineu  entsprechenden  physiologischen  Werth  hab^r. 
Man  würde  an  die  mehr  wechselnden  Qualitäten  des  süssen  Wassers  denk« 
können  und  daraus  den  Nutzen  und  die  Erhaltung  dieser  respiratorisches 
Kraft  und  Verwendung  begreifen.  Diese  mag,  wenn  auch  nicht  bei  alles, 
namentlich  nicht  bei  den  Acipenseriden  wegen  der  Lage  der  Mündung  da 
übrigen»  bei  ihnen  selur  weiten  Ganges,  doch  bei  einigen  Ganoiden  bedeute 
genug,   wenngleich  nicht  so  überwiegend  sein  wie  bei  den  dipnoiaciÄ 
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«ich  das  bei  den  physostomischen  Teleostiern  wohl  nicht  so  verhält, 
len  wir  später  finden. 

Bei  der  kleinen  Gruppe  dipnoischer  Fische  findet  man  jederseits 

kleine  Oeffnnng  der  Kiemenkammer  von  einem  meist  anvollkommenen 
:el  bedeckt.    Ueber  dieser  Oeffnnng  hat  Protopterns  wenigstens  noch 

etrachtlicher  Grösse  drei  kleine,  fadig  gefranste,  freie,  in  jedem  Sinne 
Te  Kiemen ,  welche  man  nach  der  Gefässversorgnng  dem  dritten  bis 
en  Bogen  zuzutheilen  hat  and  welche  den  anderen  Gattangen  abgehen, 
elbe  hat  (vgl.  Bd.  II,  p.  479)  in  der  Athemkammer  jederseits  sechs 
n  and  zwischen  diesen  fünf  offene  Spalten.  Der  Branchiostegalapparat 
■rch  eine  Platte  vertreten,  welche  eher  grosser  and  solider  ist  als  die 
Inilare.  Lepidosiren  hat  fünf  Bogen  mit  vier  Spalten,  Ceratodus  den 
en  Bogen  verkümmert.  Bei  letzterem  ist  der  Deckel  dem  der  Teleostier 
Uinlichsten,  mit  rudimentärem  knorpligem  Praeopercalom  and  gutem 
culum  und  Sabopercalam  versehen.  Eine  Pseudobranchie  giebt  es  nur 
hm  and  er  hat  vier  ganze  Kiemen.    Bei  Protopterus,  wie  bei  Lepido- 

steht  über  dem  ersten  Bogen  an  der  vorderen  Wand  der  Kiemenhöhle 
eine  einfache  Reihe  von  Kiemenblättern.  Es  ist  dieses  Weitergreifen 
Beschränkung  an  dem  Vorderende  der  Kiemenreihe  im  Ganzen  selten, 

bieten  anter  den  Teleostiern  einige  Pedikalaten  und  Symbranchiden 
Vergleichendes.  Bei  Protopterus  sind  der  zweite  und  dritte  Bogen 
lenlos,  der  vierte  und  fünfte  tragen  zwei  Blätterreihen  neben  unvoll- 
menen  Diaphragmen.  Bei  Lepidosiren  stehen  unter  Mangel  der  letzten 
•e  die  Blätterdoppelreihen  an  dem  dritten  und  dem  vierten  Bogen  und 
zweite  hat  eine  einfache,  hintere  Reihe.  Es  ist  also  bei  diesen  die 
te  zwischen  erstem  und  zweitem  oder  dazu  die  zwischen  zweitem  und 
em  Bogen  ganz  oder  theilweise  der  Kiemenathmung  entgegen  und  damit 
len  betreffenden  Arterien  wesentlich  die  Bedeutung  reiner  Aortenbogen 
ihrt. 

Die  dipnoischen  Fische  haben 
w,  welche  von  den  paarigen, 
der  Schnauze  sich  öffnenden 
h-acken  aus  die  Oberlippe  darch- 
m.  Bei  Lepidosiren  hat  jeder 
diesen  zwei  hintere  oder  untere 
wngen.  Bei  geschlossenem  Munde 
w  solche  immerhin  als  luft- 
hrende  Athemgänge  dienen  und 
e«  zum  erstenmal  eine  Kombi- 
M  der  Nasengänge  mit  Luftath- 
*  dar.  Dazu  nämlich  haben  alle 
oischen  Fische  in  einer  Schwimm- 


Fig.  376. 


Durchschnitt  dee  Kopfe«  im  oberen  Theile  tob 
Protopterua  annectens  Owen  epec.  in  natürlicher 
Groaee  zusammengeateUt  nach  Owen  nnd  Huxlejr. 
en.  en.  Kaaengang  den  Naaenaack  durchsetzend, 
n.  Oa  naaale.  0.  Oi  aupraorbitale.  p.  Oa  parietale, 
ol.  Riechlappen  dee  Hirns,  c.  Groajhira.  e.  Epi- 
phygw.  h.  Hypophyaia.  lo.  Lobua  opticua.  e' 
Kleinhirn. 
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blase  von  zelliger  Beschaffenheit  und  mit  einem  Luftgange,  welcher,  4 
Oesophagus  von  rechts  umgreifend,  wie  bei  Polypterus  von  der  ventral 
oder  hämalen  Seite  mit  einem  Schlitze,  Glottis  in  das  Speiserohr  mncd 
eine  wahre  Rumpfhöhlenlunge,  von  welcher  das  Blut  durch  eine  Langest« 
in  eine  besondere  Herzabtheilung  geleitet  wird.  Die  Konsequenzen  «ha 
Einrichtung  sind  früher  berücksichtigt  (vgl.  Bd.  II,  p.  479).  Der  am« 
kanische  Lepidosiren  und  der  afrikanische  Protopterus  haben  diese»  Orf 
wie  Polypterus  in  zwei  Säcke  getheilt,  welche  ausserhalb  des  Peritosa 
liegen,  der  australe  Ceratodus  hat  einen  einfachen  Sack. 

Dasjenige,  was  Ober  die  Knochenfische  oben  (Bd.  II ,  p.  4? 
gesagt  wurde,  ist  hier  weiter  auszuführen.  Man  hat  zu  berücksichtig«  d 
Deckelapparat  und  die  Kiemendeckhaut ,  die  Bogen  und  Spalten  und  { 
Versorgung  derselben  mit  Kiemen,  das  Vorkommen  von  Nebenkiemen  i 
von  Pseudobranchien ,  besondere  accessorische  Athemeinrichtungen  in  4 
Kiemenhöhle,  die  Schwimmblase  in  Betreff  ihrer  Gestalt  und  der  Verbindi 
mit  dem  Verdauungsrohre  und  nach  ihrer  Bedeutung,  endlich  die  Dan 
athmung. 

Dem  Kiemendeckel  darf  man  physiologisch  zurechnen  das  Praeop 
culum ,  welches  gewöhnlich  an  dessen  Bewegungen  Antheil  nimmt  C 
Praeoperculum  ist  dem  Temporale  und  Quadratojugale  angelehnt,  seit« 
bei  Siluridae  und  Gymnodontes,  angewachsen,  bei  Cottus  und  bei  Tn| 
durch  Zwischenbrücken  oder  breite  Verwachsung  selbst  nach  vorn  mit  dem  Iba 
orbitalring  in  Verbindung  gesetzt,  bei  Pterois  und  Liparis  mit  dem  Zwist* 
kiefer.  Es  erreicht  gewöhnlich  mit  einem  ausgezeichneten  unteren  Th 
das  Unterkiefergelenk.  Ein  grösserer  und  hinterer  absteigender  Bogen  ti 
aus  dem  Operculum,  dem  Suboperculum  und  dem  Interoperculum  satana 
gesetzt,  so  dass  diese  manchmal  allein  als  Kiemendeckelknochen  bezettln 
werden.  Das  Operculum  ist  mit  einer  Gelenkverbindung  dem  Teopon 
verbunden  und  legt  sich  mit  dem  Vorderrande  dem  Praeopercalum  > 
Meist  kleiner  als  das  Operculum,  aber  bei  den  Pleuronektiden  and  t 
Callionymus  grösser,  folgt  abwärts  ohne  eigene  Gelenkverbindung  in  i 
Bindegewebe  eingelagert  und  ergänzend  das  Suboperculum.  Es  fehlt 
Kotopterus  und  den  Silorideu.  Zwischen  dasselbe  und  das  Angulare  4 
Unterkiefers  schiebt  sich  gewöhnlich  das  Interoperculum  ein.  Es  tft  * 
den  PUuroucktidcn  so  gross  als  das  Operculum,  bei  den  Mormyrides  f 
weilen  rudimentär  und  kommt  in  einigen  Fällen  mehr  als  die  aadw 
Deckelknuchen  in  seiner  Gestalt  einem  Kiemendeckhautstrahl  nahe.  D* 
Deckelstflcke  liegen  bei  einigen,  besonders  bei  aalartigen  Fischen  in  *e*fc 
Haut  und  Muskeln  verborgen ,  wo  sie  dann  auch  unbedeutend  werden  ■ 
theilweise  schwinden  können.  Häufiger  treten  sie  unter  FortschreHea  • 
Verknöcherung  gegen  die  Haut  mit  ihrer  äusseren  Fläche,  welche  dann 
noch  von  einer  dünnen  Lage  von  Weichtheilen  bedeckt  oder  selbst  aad 
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gut  den  dann  gewöhnlichen  Skulpturen  and  Bewaffnungen  deutlicher 
r  und  geben  damit,  wie  auch  durch  ihre  Gestalt,  z.  B.  das  Praeoper- 
bei  den  Salmoniden,  wesentliche  diagnostische  Merkmale  ab.  Bei 
.-chten  Lophobranchii  wird  der  ganze  Operkularapparat  durch  eine 
:  Platte  Tertreten,  bei  den  davon  abzutrennenden,  von  Günther  zu 
von  Steenstrup  zu  den  Acanthopterygiern  gestellten 
idae  erweist  sich  die  grosse  Platte  als  das  Operculum,  die  anderen 
e  sind  vorhanden  aber  versteckt 

Die  Kiemenhautstrahlen,  Radii  membranae  branchiostegae,  kommen  den 
i  mittleren  Segmenten  der  Zungenbeinhörner  zu.  Bei  den  Pegasiden 
derscits  nur  ein  rudimentärer  Strahl  vorhanden.  Drei  haben  die 
rosteiden,  Asterropteryx  von  den  Gobiiden,  einige  Cirrhitiden,  die 
iden,  die  Cypriniden,  drei  bis  vier  die  Centrisciden,  vier  Apodichthys 
den  Blenniiden,  die  Mulliden,  einige  Beryciden,  unter  den  Gobiiden 
jnblyopinen,  TrypauchenichthyDen  und  Benthophilus  und  Sicydium,  die 
rhynchiden,  Sternarchus  von  den  Gymnotiden,  Chanos  unter  den 
iden,  Zanclus ,  Aulostoma ,  der  Cyklopenwels  Stygogenes ,  vier  bis  fünf 
icronuriden  und  Equula ,  vier  bis  sechs  Klent ris  und  die  Gobiesociden, 
Fistularia,  Halieuthaea,  Malt  Im  ,  Heniochus,  Capros,  Gazza,  die  Theu- 
ien,  fünf  bis  sechs  die  Malacanthiden ,  Kandiden,  Atheriniden,  Mugi- 
.  Cubiceps  und  Platystethus  unter  den  Scombriden,  viele  Pleuronectiden, 
^iscoboli,  Chatoessus  unter  den  Clupeiden,  die  Labriden,  Embiotociden, 
diden,  Percilia,  Umbra  Krameri  Fitzinger  rechts  fünf,  links  sechs, 
nächsten  Zahlen  bis  sieben  sind  in  sehr  vielen  Familien  vertreten,  so 
iattungen  und  Arten,  welche  bereits  genannten  nahe  stehen.  Zwischen 
und  sieben  schwanken  Pristipomatiden ,  Psariden ,  Trigliden ,  Trachi- 
1,  Pomacentriden.  Die  Sechszahl  haben  Cepoliden,  Mastacembeliden, 
iden,  Gadopsiden,  Batrachiden,  Callionyminen  unter  den  Gobiiden, 
kihocliniden,  Comephoriden,  Trachypteriden,  Lophotiden,  Polycentriden, 
ocephaliden,  fast  alle  Blenniiden,  Psettus  und  Platax  unter  den  Caran- 
L,  Nomeus  und  Neptomenus  unter  den  Scombriden,  Bleekeria  unter  den 
diiden,  Chirocentrodon  und  Spratelloides  unter  den  Clupeiden,  die 
nyriden,  Mouopterus  unter  den  Aalen,  Dinematichthys  unter  den  Ophi- 
a»,  Ostracion,  Balistes.  Sechs  bis  sieben  haben  die  Perciden  mit  Aus- 
ue  von  Percilia,  die  Squamipennes  mit  Ausnahme  von  Heniochus,  Petro- 
es  anter  den  Blenniiden,  die  Macruriden,  der  Rest  der  Pleuronectiden, 
tidosaurtts  unter  den  Scopeliden,  sieben  die  Sciaeniden,  Polynemiden, 
rraeoiden,  Trichiuriden ,  ausgenommen  Lepidopus  mit  acht,  weitaus  die 
*ea  Scombriden  und  Carangiden,  die  Xiphiden,  Anarrhichas  von  den 
uüiden,  Trichonotiden ,  Psychrolutiden ,  fast  alle  Gadiden,  jedoch  Lota 
acht,  Ophidium,  Paralepis  von  den  Scopeliden,  der  Zitterwels  Malapte- 
i*.  Sieben  bis  acht  haben  Lucifuga,  Genypterus  und  Ammodytes  unter 
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den  Ophidüden,  Cetengraulis  von  den  Clupeiden,  acht  Leptocepl 
welcher  nach  Günther  ein  junger  Conger  ist,  Conger  selbst,  Scopelo* 
Odontostomus  von  den  Scopeliden,  Heterotis  von  den  Osteoglossiden 
Chirocentriden.  Die  Salmonidfische  haben  über  acht  Strahlen,  oft  in  V 
netrie.  die  Felchen,  Coregonus  acht  bis  nenn,  die  Aeschen,  Thymallos, 
beiderseits  zehn,  bald  rechts  nur  neun,  oder  links  sogar  elf,  die  gefl 
Forelle ,  Salar  Ausonii  Yalenciennes ,  meist  rechts  neun ,  links  zehn , 
Maiforclle,  Salar  Schifiermülleri  Yalenciennes,  und  die  Lachsforelle,  I 


Marsiglii  Höckel ,  rechts  zehn,  links  elf,  der  gemeine  Lachs,  Salme  i 
Yalenciennes,  jederseits  elf,  der  Hnch,  Salmo  hucho  Linne*,  and  mal 
der  Saibling,  Salmo  salvelinus  Linne*,  rechts  zehn,  links  elf,  der  Hahenti 
Salmo  hamatus  Cuvier,  und  der  Köthel,  Salmo  umbla  Linne*,  recht» 
links  zwölf.    Acht  bis  nenn  finden  sich  bei  Lichia,  acht  bis  «hn 
Soopelus  und  bei  den  meisten  Sternoptychiden,  neun  bei  Scopelosaum», 
Chlorophthalmus,  zehn  beim  gemeinen  Aal,  Anguilla  fluviatilis  Agaasiz, 
l'aropsis  von  den  Carangiden,  elf  bei  Arapaima,  neun  bis  vierzehn  bei  I 
meisten  Engraulis,  zwölf  bei  Uopladelus  unter  den  Welsen,  dreizehn! 
vierzehn  bei  Gonostoma,  fünfzehn  beim  Hecht,  sechszehn  beim  genMil 
Wels  und   dem   Anjovis,   Engraulis  encrasicholus  Linne*,   zwanzig  Ii 
Schlangenaal,  Ophisurus,  zweiundzwanzig  bis  vierundzwanzig  bei  Megmfci 
reissig  bei  Klops  unter  den  Clupeiden,   auch   sehr   zahlreiche  bei  t 
Halosauriden,  Chauliodus,  Harpodon,  Aulopus. 

Die  aufgeführten  Beispiele  zeigen,  dass  die  grosseren  Zahle«  i 
Kiemen  hautstrahlen  weniger  den  acanthopterygischen  Fischen  zukomm 
Dadurch  ist  angedeutet,  dass  eine  geringere  Kiemenhantstrahlenzahl  e 
kräftigere  Deckhautbewegung  und  damit  mächtigere  Athmung  ergebe,  i 
sie  das  Leben  eines  Kaubfisches  nach  Art  der  Bewegung  und  Ernährt 
verlangt  Es  Hast  sich  jedoch  dadurch  keineswegs  ganz  einfach  AJ 
erklären,  wie  man  aus  dem  Yergleiche  etwa  der  Karpfen  mit  den  Sali 
niden  oder  den  Hechten  ersieht  Es  kommen  andere  Umstände  Mti 
Betracht,  die  Ausdehnung  der  Kiemenhaut,  damit  des  Bereiches  der  Strahl 
die  anderen  Yerhältnisse  der  Organe  der  Athmung,  die  äusseren  des  Lehe 
Die  Unbestimmtheit  in  einzelnen  Familien  und  Gattungen,  die  Ungleich! 
sogar  zwischen  den  zwei  Seiten  desselben  Individuums  nehmen  ohnehin  4 
Differenzen  etwas  an  Werth.  Die  Strahlen  sind  bei  einigen  Fischen 
Yerhältniss  zur  Stärke  sehr  lang,  so  bei  Cetengraulis,  bei  den  Aal«,  I 
welchen  sie  geschwungen  mit  fast  zwei  Drittel  einer  Ellipse  die  nnbs^i 
tenden  Deckelstücke  umkränzen.  Bei  den  echten  Karpfen  sind  sie  ■ 
breit,  so  dass  sie  einander  decken;  bei  Tetrodon  ist  der  erste  tob  u 
grossem  Umfange,  beim  gemeinen  Welse  verbreitern  sich  die  oberen  i 
Ende.    Bei  den  Mormyren  ist  der  oberste  so  verbreitert,  das«  er  <h 
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Subopercalum  gleich  sieht  and  dieses  öfter  auch  für  einen  Strahl  gezählt 
wrde.  Bei  Fistularia  ist  der  erste  Strahl  getheilt. 

Die  über  die  Strahlen  gespannten  Membranen  können  unter  der  Kehle 
toch  eine  Bauchhautbrücke,  den  Isthmus,  geschieden  sein.  Sie  können  mit 
breiterer  Trennung  seitlich  an  diesen  angewachsen  sein  oder  mit  ihren 
Pillen  Um  decken.  Sie  können  auch  mit  einander  zur  Verwachsung  zu- 
ammeustossen,  so  dass  nur  eine  innerliche  Verbindung  bleibt.  Zum  Theil 
dadurch,  zum  anderen  Theile  durch  den  Grad  der  Anwachsung  der  Kiemen- 
hat  und  des  Deckels  an  den  Seiten  wird  die  Weite  der  äusseren  Oeffnung 
ter  Athemkammer  bedingt.  Diese  Oeffnung  ist  bei  lebhaften  Fischen  stets 
pM)  besonders  bei  Trichiuriden,  Scombriden,  Characiniden,  Sternoptychiden, 
Rehden,  Stomiatiden,  bei  trägen,  wie  Pleuronectiden,  Nemophis  unter  den 
tonmiden,  Gobiiden,  Pediculaten,  Gymnotiden,  Muraeniden,  Mormyriden, 
HKiognathen ,  Syngnathiden  oft  sehr  eng,  an  den  oberen  Winkel  des 
Eckels  oder  dicht  vor  die  Brustflosse,  bei  Chaunax  selbst  hinter  diese 
»hoben.  Besonders  gross  sind  die  Differenzen  in  der  Familie  der  Welse, 
Riehe  J.  Müller  danach  einzutheilen  vorschlug  und  der  der  Blenniiden. 

Eine  accessorische  Kieme  am  Deckel  hat  Orthragoriscus.  Sehr  gewöhn- 
»a  und  in  verschiedenem  Grade  ausgebildet,  bald  mit  deutlichen  Blättchen 
«rahen  und  von  Strahlen  gestützt  hinter  dem  Os  temporale  gelegen, 
IM  versteckt  unter  den  Muskeln  und  blutdrüsenähnlich  verkümmert,  kommt 
toe  Pseodobrancbie  vor.  Sie  ist  deutlich  bei  Perciden,  besonders  in  der 
festfid,  bei  Gasterosteiden  mit  wenigen  dicken  Fäden,  bei  Pristipomatiden, 
■r  bei  Polycentrus  verborgen,  bei  Mulliden,  Psariden,  Squamipennes, 
Wgliden,  den  meisten  Sciaeniden,  Polynemiden,  Sphyraeniden,  Trichiuriden, 
Jtombriden  ausser  Coryphaena,  Carangiden  ausser  Lichia  und  Trachynotus, 
Ahlden,  meisten  Gobiiden,  rudimentär  bei  Apocryptes  und  Periophthalmus 
ad  fehlt  bei  den  Amblyopien,  Discoboli  ausser  Liparis,  Blenniiden 
otser  Dactyloscopus  und  Pataecus,  Acanthocliniden,  Trachypteriden,  Lopho- 
üm,  Teuthididen,  Acronuriden.  Sie  fehlt  also  fast  nur  ausnahmsweise  den 
Fttülien  der  reinen  Acanthopterygier ,  abgesehen  von  den  Batrachiden  und 
•  -VaUteu.  Sie  findet  sich  unter  den  zu  den  Pharyngognathen,  Anacan- 
•fc^u  und  Physostomen  überführenden ,  den  Nandiden ,  den  Atheriniden, 
Mngilideii,  Trichonotiden,  .Cepoliden,  Psychrolutiden,  Centrisciden,  Fistulari- 
Sie  ist  dagegen  versteckt  bei  den  Polycentriden ,  rudimentär  oder 
khietid  bei  den  Labyrinthici,  den  Ophiocephaliden,  meisten  Gobiesociden  und 
todacembeliden.  Sie  kommt  weiter  den  Pharyngognathen  zu.  Unter  den 
Awtnthinen  haben  sie  die  Gadopsiden,  Lycodiden,  Sirembo,  Ophidium, 
r'«7ptens,  Ammodytes  und  Bleekeria  unter  den  Ophidiiden,  sowie  die 
ft^roectiden.  Dagegen  ist  sie  rudimentär  oder  fehlt  den  Gadiden ,  den 
toenriden  und  mehreren  Ophidiiden,  z.  B.  Fierasfer.  Unter  den  Physo- 
*ai  haben  sie  die  darauf  unter  den  Welsen  von  Bleeker  unterschiedenen 
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Loricarinen,  die  Haplochitoniden,  die  Sternoptychiden  ausser  Chaaliodu*. 
Scopeliden,  die  Salmoniden,  aber  rudimentär  bei  Osmerns,  Thaleichthy?  i 
Mallotus ,  nnr  drüsig  Und  verborgen  die  Ksociden ,  Umbriden  and  See 
bresociden,  gut  die  Cypriniden,  ausser  Cobitinen  und  Homalop  terra 
Gonorhynchiden ,  Clopeiden  ausser  Megalops,  Alepocephaliden.  Unter  « 
vermuthlich  jugendlicben  Uelmichthyiden  hat  sie  Tilurns  and  erscheint  d 
halb  weder  zutheilbar  zu  den  apodischen  Physostomen  noch  zu  den  Stoo 
tiden,  welche  derselben  entbehren,  es  müsste  denn  die  Psendobranchie  i 
dem  Larvenstande  angehören.  Wenn  Esunculus  wirklich  zu  Alepocepka 
gehört,  würde  er  gleichfalls  eine  Psendobranchie  haben  müssen. 
Plectognathen  haben  sie  theilweise.  Da  sie  immerhin  einige  Vermehrung  . 
Respirationsgelegenheiten  bezeichnet,  wenn  auch  an  bereits  arterinbnri 
Blute«  könnte  man  es  darauf  beziehen,  dass  sie  sehr  gewöhnlich  and  aä 
dies  besonders  kiemenähnlich  bei  den  zum  grossen  Theil  das  süsse  W« 
bewohnenden  Physostomi  abdominales  vorkommt.  Sie  fehlt  aber  bei  die 
den  trägen  Welsen  und  den  apodischen  Aalen.  Sie  steckt  in  einer  bei 
deren  Tasche  der  Schleimhaut  bei  den  Trachypteriden. 

Von  den  Kiemenbogen  kommt  der  fünfte  für  die  Athmung  bei 
Teleostiem  nirgends  in  Betracht.    Nur  in  dem  untersten  Gliede  vorband 

Fif.  877. 


CUnMfMUU  tob  Tri*)»  binwdo  Aldro*»ndJ  »iu  dea  MitUlaM«r  in  aaUrlifW  Grimm  wmm  i 
f—km».  t.  CcpnUa.  pi.  PkarjngM  lnfonori.  p§.  PWtDfM  mption.  b*.  EpiWsaoBjalia.  »a.  Cm 

bnnehi&li*.  bV  Hjpoph»TTBf*al  a.  h.  h.  Cornn*  bjoidM.  rb.  Kadii  mtnbrmna»  Wnr>i*^ap» 

bildet  er  meist  in  Gestaltung  der  Hartgebilde,  welche  auch  an  der  Inn 
kante  anderer  Bogen  als  Rauhigkeiten,  Häkchen,  Spitzchen,  Bora 
Stacbelwarzen  vorkommen,  zu  einem  förmlichen  Gebiss,  in  Verbreiterat  i 
zuweilen  in  Verwachsung  der  beiden  Seiten  die  unteren  Schlundknecb 
Ossa  pharyngea  inferiora  (vgl.  Bd.  II,  p.  250).  Von  den  voraatgekea* 
Bogen  haben  die  drei  vorderen  in  der  Regel  alle  vier  Stücke,  w  ihr  tut 
vierten  das  oberste  häufiger  fehlt.  Die  obersten  Stücke,  im  Gl—  kfc 
gleichfalls  häufig  bezahnt,  Ossa  pharyngea  superiora,  der  Dormlwmnd  < 
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Mondes  eingebettet,  schieben  sich  in  der  Regel  dicht  zusammen  unter  die 
aurhaoptsbasis  and  ihre  Bezahnung,  in  der  Schlundwand  nackt  vortretend, 
ht  häufig  so  über  den  Komplex  fort,  dass  die  Stücke  jederseits  einheitlich 
Hin  scheinen.  Bei  den  Labroidfischen  artikuliren  sie  mit  breiten  Co  Il- 
ten des  Basioccipitale  und  bilden  eine  Art  Schlundoberkiefer  zu  dem 
hiandunterkiefer  der  Pharyngea  inferiora.  Die  in  der  Zusammenlegung 
beschränkter  Zahl  auffindbaren  Stücke  gehören  übrigens  nicht  grade 
«er  den  Bogen  von  vorne  ab  der  Reihe  nach  an.  Die  untersten  Stücke, 
er  noch  kürzer  als  die  obersten,  legen  sich  für  die  hinteren  Bogen  in 
r  Kegel  von  den  zwei  Seiten  her  neben  einander ,  werden  aber  an  den 
tktfi  in  der  Regel  durch  eine  Reihe  von  zwei  oder  drei  an  die  Copula 
i  Zungenbeins.,  das  Entoglossum ,  sich  anschliessenden  medianen  und 
faaren  Copulae  verbunden.  Sie  können  theilweise  durch  Knorpel  oder 
tt'i  ersetzt  sein.  An  den  oberen  und  unteren  Stücken,  welche  in  die 
»kein  eingebettet  sind,  wird  durch  letztere  die  Bewegung  der  Kiemen- 
«n  zu  Stande  gebracht.  Vorspringende  Winkel  und  Haken,  welche 
»bei  verwendet  werden,  und  ihre  Kürze  machen  sie  meist  sehr  verschieden 
&  den  je  zwei  mittleren  Stücken,  deren  mehr  stabförmige  Gestalt  als  die 
anale  betrachtet  werden  kann.  Nur  diese  mittleren  Stücke  können 
&tf*r  der  Kiemen  sein ,  wofür  das  dritte ,  bedeutend  längere  und  durch 
et  Richtung  und  die  Anbringung  der  Spalte  wirksamere  Stück  in  viel 
Ufrdehnterem  Maasse  in  Anspruch  genommen  wird.  Die  dem  Schlünde 
Sandte,  innere  und  vordere  Kante  oder  Fläche  dieser  Stücke  nimmt 
k  uch  die  des  vierten  gewöhnlich  Theil  an  der  Ausbildung  harter  Hervor- 
Kunzen,  welche  in  einfacher  oder  doppelter  Reihe  rechenartig  am  einzelnen 
sich  gegen  den  Schlund  richten  und,  an  auf  einander  folgenden 
w-n  wechselnd,  so  geordnet  sind,  dass  sie  zusammen  einen  Reusenapparat 
üien,  welcher  den  festen  Inhalt  des  Schlundes  von  dem  aus  letzterem  zu 
e>  Kiemen  tretenden  Wasser  scheidet  und  zurückhält.  Solche  sind  oft 
&i  srering,  nur  als  feine  Spitzchen  vertreten  hei  den  Pleuronektiden, 
den  Fistulariden  und  dem  Chauliodus,  sind  dagegen  förmliche  Zähne 
Hechte.  Die  äussere  und  hintere  Kante  der  Bogen  trägt  die  Kiemen- 
^ien.  Diese  stehen  an  den  doppeltblättrigen  oder  ganzen  Kiemen  sowohl 
*  forderen  als  an  dem  hinteren  Rande  der  Konvexität ,  bei  den  ein- 
^  ^  blättrigen   oder  halben 

nur  in  einer  Reihe,  sind 
dem  Knochen  nicht  fest 
verwachsen,  zuweilen  von 
ihm  abgerückt,  nur  der 

m  Kerophu  Mquorea  Linn«  tob  Helgoland  in  ntiftr-     Schleimhaut  falte  einge- 
l**  '"'*»  u«k  Eröffnung   der  Kiexnenhöhle   durch    Zurtck-  V0|tet 
<*r  «liehen  D«ckel|»tt«  die  lophobr.nchii.cben  Kiemen  vvlwu 

Cuvier  hat  einen 
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Theil  der  Knochen fi>che  als  Böschelkiemer,  Lophobranchii,  untergeht« 
Der  Name  ist  nicht  gut  and  die  Ordnung  war  von  Cnvier  zu  weit  fei 
Gftnther  hat  die  dorthin  gestellten  Pegasiden.  welche  Tier  UwH 
Kiemen  haben,  wegen  des  anvollkommenen  Opercalam  zu  den  Phyto* 
Steenstrup  zu  den  Acanthopterygiern  gestellt.  Lophobranrhisch  ■ 
danach  nur  noch  die  Solenostomiden  mit  weiter  and  die  SyugmUhid« 
enger  Kiemenspalte.  Die  Bogen  erscheinen  mit  kurz  gestielten,  keulenffr 
oder  knopfartig  endenden,  dicht  an  einander  gedrängten  Läppchen  bea 
Der  HauptanterBchied  gegen  die  gewöhnliche  oder  lamellirte  Kieme  ist,  < 
die  Blätter  sehr  wenig  zahlreich,  dagegen  sehr  plump  sind.  Dadurch  t 
es  deutlicher  hervor,  dass  sie  altemirend  stehen,  und  die  Schleimhaut  U 
krausenförmig.  Uebergänge  dazu  zeigen  nach  Stannius  die  Lorik 
nenwelse. 

Auf  den  den  Uhrigen  Teleostiem  zukommenden  K iemenblltlr her  c 
es  in  der  fiberkleidenden  Schleimhaut  eine  ungleiche  Entfaltung  in  Fftitd 
Fiedern,  Zotten.  Sie  haben  an  sich  in  Lange  und  Breite  Verschieden]»«! 
so  dass  sie  manchmal  mehr  quere  Blätter,  manchmal  gestreckte  ZtagekJ 
bilden.  Beim  Schwerdtfisch  sind  die  zwei  Blätterreihen  eines  Boguas 
tief  von  einander  geschieden,  dass  ihm  Aristoteles  acht  Kiemen  yt4 
seits  zuschrieb.  Die  Ausdehnung  der  Blättchen  nimmt  häutig  an 
vordersten  und  hintersten  Reihe  oder  von  vom  nach  hinten  ab.  Die  fron 
Entwicklung  trifft  auch  hier  auf  schnellschwimmende  und  Raubfische,  I 
geräumige  Kiemenkammer  mit  enger  Oeffnung  setzt  sich  in  Gegeunetz 
Grösse  der  Kiemenblättchen  und  Ausdehnung  der  Kiemen  aber  die  Bq 
Die  so  zusammengesetzten  Kiemenboge n  sind  in  der  Regel  mite 
dem  zweiten  und  dritten  Abschnitt  stark  geknickt  und,  indem  der  tto 

länger  ist  als  der  zweite,   um  t 
unteren  Ende  weiter  nach  von 
bracht,    als  mit  dem  oberen, 
richten  sich  die  Spalten  im  Gsn 
nach  hinten  und  unten.   Die  Phnr 
gealspalten  sind  bei  einigen  M« 
niden.   den  Engyschistae  Gftntfci 
z.  B.  Muraena  selbst,  sehr  eng.  h 
förmig.    In   der  Regel  nehmex 
nach  hinten  an  Weite  ab.    Der  Sf 
zwischen   dem   vierten  und  fuaJ 
Bogen  fehlt  zuweilen,  so  bei  Plaza« 
unter  den  Blenniiden,  unter  den  1 
ftMen  bei  Micropu«.  Trichopleura,  Prosopodasys.  Stannius,  indem  er 
der  Beschränkung  der  Kiemen  auf  drei  und  eine  halbe  diesen  Verachl 
verbunden  erachtet ,   führt  weiter  an  Cottus ,  Agonns ,  Scorpaena .  Seb*> 


Fig.  379. 


Vordortkall  ron  Ckondr^atoa*  nuu  Ommmi  in 
■ftttrUcbv  Gr 6m  mit  Eriftinnf  dar  Kirmra- 
bnwr  dnrrk  Wuynnkaa  da«  f*tu«n  Link  an 
D»ci<-Ufr*r«t«.  a.  EptaranrhlfcWr.  c.  carntafcmn* 
ckbiar  AbUmU  dar  K*rn*n. 
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inceii,  Synancidium,  die  Discoboli,  Antennarius  unter  den  Pediculati, 
Gobiesociden ,  Chironectes  und  die  wahren,  cycloiden,  Labroiden.  Für 
tos,  welchen  Staunius  ebenfalls  so  mit  aufführt,  giebt  Günther 
rocklich  die  Spalte  an.  Es  mag  jene  Identinzirung  für  die  Beschränkung 
iiemen  und  Spalten  möglicher  Weise  auch  in  anderen  Fällen  nicht 
tfeiL  Der  Verschluss  der  vierten  Spalte  setzt  allerdings  die  Kiemen 
wendig  auf  drei  und  eine  halbe  herunter ,  aber  diese  und  eine  noch 
ere  Beschränkung  der  Kiemen  kann  ohne  jenen  Verschluss  eintreten. 
ie  Kiemenbeschränkungen ,  welche  schon  dem  Aristoteles  bekannt 
u.  kommen  weiter  vor  bei  den  ctenoiden  Labroiden  oder  Pomacentriden, 
einigen  Nandiden  und  bei  den  Psychrolutiden  auf  drei  und  eine  halbe, 

mit  gänzlichem  Fehlen  am  vierten  Bogen  auf  drei  bei  Polycentriden, 
iitrachiden ,  bei  Diodon  und  Tetrodon,  auf  drei  und  eine  halbe  bis 

wd  eine  halbe  bei  den  Pediculati,  indem  es  vorkommt,  dass  auch 
erste  Bogen  nur  halb  mit  Lamellen  versorgt  ist,  Antennarius,  oder 
nicht,  Halieutaea  und  Malthe,  oder  dass  schon  der  dritte  Bogen 

>chlonde  verbunden  ist,   Ceratias.    Unter   den  Symbranchiden  hat 

niücho«  vier  Bogen  mit  gut  entwickelten  Kiemen;  Chilobranchus 
;hn  des  Spaltes  hinter  dem  vierten;  Monopterus  hat  nur  drei 
s  mit  rudimentären  Kiemen  und  ziemlich  weite  Spalten ,  Amphipnous 

jedoch  nur  am  zweiten  eine  aus  wenigen  langen  Fäden  bestehende 
Gliche  Kieme,  am  dritten  nur  eine  gef ranzte  Haut  und  überhaupt  sehr 

Spalten. 

•vi  diesen  Symbranchidenaalen  fliessen  die  beiden  äusseren  Kiemcn- 
sgen  anter  dem  Bauche  zu  einer  zusammen,  wobei  die  Kiemenhaut  bei 
f  Rochus  vom  Isthmus  frei,  bei  Amphipnous  und  Monopterus  dem  Isthmus 
wichsen,  bei  letzterem  innerlich  die  Kammer  noch  durch  eine  Wand 
teden  ist,  während  bei  Chilobranchus  die  ganz  freie  Kiemenhaut  hinten 

lippenartig  erhebt.  Bei  den  Synaphobranchinenaalen  werden  bei 
w  Trennung  die  äusseren  Oeffnungen  zu  einem  Längsschlitz  zwischen 

Brustflossen  vereinigt,  bei  den  Nemichthynen  beinahe.  Bei  den 
ichthys,  besonders  0.  intertiuctus  Richardson  kommen  die  Spalten  wenig- 
I  einander  unter  dem  Bauche  ganz  nahe,  bei  Nemophis  unter  den 
auden  sind  dagegen  die  kleineren  Oeffnungen  im  Nacken  einander 
»hm. 

Als  accessorische  Athemeinrichtungen  in  der  Kiemenhöhle  sind  zuerst 
^gen  anzuführen ,  welche  den  Labyrinthfischen  ihren  Namen  gegeben 
^  In  dieser  Familie  von  Süsswasserfischen  mit  den  südafrikanischen 
toDges  Spirobranchos  und  Ctenopoma,  den  südasiatischen,  in  der  natür- 
w  Verbreitung  bis  zu  den  Sunda,  Amboyna  und  den  Philippinen  gehen- 

^bas,  Helostoma,  Polyacanthus,  Macropus,  Osphromenus,  Trichogaster 
•&ua  entwickelt  sich  unter  der  Schleimhaut  von  den  Pharyngea  superiora 
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Vordertheil  tod  Anabas  eeandena  Daldorff  ans 
Jara    in    natürlicher  Gr6e»e    mit  Eröffnung  der 

Kieroenhähle  durch  Wognahm«  de«  Opereulum. 
L  Labyrinth,  b.  Kiemen,  «.  SnbopercnJom.  ).  Inter- 
opercalum. 


und  den  Innenkanten  der  Epibranchialen  der  ersten  Bogen  ein  & 
Superbranchialorgan ,  ein  System  zarter  aufstehender,  gefältelter 

blättchen ,    welches  eine 
Fi*-  s*0-  Wasser  in  seinen  Falten  zarQeki 

wenn  diese  Fische  aaf  du  L 
gehen,  wie  sie  es  za  thtzn  hei 
oder  wenn  sie  von  abschwelle» 
Gewösscrn  zurückgelassen  wen 
Die  übrigens  in  Zahl  vollstinä 
vier  Kiemen  sind  dadurch  besebri 
und  nach  unten  gedrängt,  die  P*n 
branchie  ist  unterdrückt.  Mit  i 
Alter  vermehrt  das  Labyrinth 
Anabas,  bei  welcher  Gattung  es  fj 
oder  ohrartig  gewunden  «vi» 
seine  Windungen  bis  zu  sechs 
die  Blättchen  werden  höher. 
Polyacanthus  signatus  Günther  besteht  es  aus  drei  von  einem  Mittelp« 
divergirenden  Lamellen  und  ist  von  einer  halbknorpligen,  durchsiebt 
Membran  umhüllt. 

Ein  ähnlicher  Effekt  kann  erreicht  werden  durch  einen  blossen  ä 
eine  accessorische  Kiemenhöhle,  an  der  gedachten  Stelle  ohne  Modifika 
der  Bogenelemente.  Solches  haben  die  Ophiocephaliden ,  Sttssi 
welche  gleichfalls  einige  Zeit  auf  dem  Lande  leben  können.  Bei 
dieser  Familie  komplizirt  sich  das  Organ  ein  wenig,  indem  es 
wird  durch  eine  Falte  der  Schleimhaut  vom  Pharyngeum  superius, 
ersten  Epibranchiale  und  eine  vom  Epitympanicum. 

Unter  den  Osteoglossiden ,  einer  Physostomenfamilie  aus 
Süss  wassern  hat  Heterotis  am  vierten  Kiemenbogen  ein  spirales 
Organ,  Helix  branchialis  Hyrtl's. 

Ausgezeichneter  sind  bei  der  Cuchia,  dem  Amphipnoua,  einem  gtxu 
flossenlosen  Symbranchidfisch ,  die  beiden  zelligen  und  geflssreicbea  Sl 
welche  unter  dem  Kopf  und  bedeckt  von  dem  oberen  Theil  der  Deekel 
liegen  und  sich  zwischen  dem  Zungenbogen  und  dem  ersten  Ki< 
öffnen.  Sie  wurden  wie  die  von  Saccobranchus  1831  von  Taylor 
Deren  zuführende  Gefässe  kommen  theils  direkt  von  der  Ki< 
theils  von  denjenigen  Aesten  derselben,  an  welche  sich  Kiemen  nicht 
die  ausführenden  helfen  die  Aorta  bilden.  Die  hinteren  Kiemenbogea  kü 
rückwärts  gedrängt  unter  den  vier  ersten  Wirbeln.  Da  ein  Schwimmbls 
gang  bei  Caranx  (Trachurus)  traeburus  Linne,  wie  wir  weiter  bespr* 
werden,  in  der  Kiemenhöhle  selbst  mündet,  sind  für  die  MTHiitssfi 
Säcke  nicht  ausser  allem  Vergleich  mit  einer  Schwimmbisse.  » 
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sie  mit  ihrem  Körper  selbst  so  weit  vorn  liegen,  nehmen  sie  das 
Bbt  vom  vorderen  Theile  des  Kiemenbogensystems,  nicht  von  der  Aorta. 
De  Amphipnous  taucht  oft  auf,  um  Luft  zu  schnappen;  seine  Säcke  ent- 
halten solche  und  lassen  sie  zischend  austreten;  sie  sind  Lungen,  wenn 
lach  nicht  versorgt  von  den  hintersten  bleibenden  Aortenbogen,  deshalb 

genannt,  und  sie  gestatten  dem  Fische,  an 
Ufern  auf  der  Lauer  zu  liegen. 
Die  indischen  Saccobranchuswelse  oder  Singio's  haben  ähnliche  acces- 
«riscbe  Blindsäcke  an  der  Kiemenhöhle,  welche  über  den  Kopf  hinaus  auf 
fen  neuralen  Wirbelbogen  zwischen  den  Muskeln  des  Rumpfes  und  Schwanzes 
tet  bis  an  das  Ende  des  letzteren  sich  erstrecken  und  deren  Eingang 
zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Kiemenbogen  so  liegt,  dass 
nicht  leicht  in  ihnen  wurde  gewechselt  werden  können.  Die  Säcke 
nach  Owen  ihr  Blut  von  den  letzten  Kiemenarterien,  enthalten  in 
fer  Regel  Laft  und  gestatten  dem  Fische,  weit  über  Land  zu  wandern. 

Es  sind  überhaupt  die  Welse,  welche,  wie  unter  ihnen  die  Weite  der 
tyalten  und  die  Beziehung  der  Kiemendeckhaut  zum  Isthmus  sehr  verschieden 
■b<L  so  auch  am  gewöhnlichsten  Besonderheiten  an  den  Kiemen  haben,  und 
■  siebt  dabei  verschiedene  weitere  Modalitäten.  Bei  Ciarias  und  Hetero- 
fcranchus  ist  an  der  konvexen  Seite  des  zweiten  und  vierten  Bogens  ein 
em-ni  kleinen  Edelkorallenstöckchen  ähnliches  rothes,  hohles  Kiemenbäumchen 
'-tätigt,  in  eiaflr  Mcessorischen  Hohle  geborgen  und  dient  nach  Cuvier 
wrht  allein  der  Athmung,  sondern  durch  die  Kontraktion  seiner  muskulösen 
Winde  zur  Beförderung  des  Blutes  in  die  Aorta.  Bei  Copidoglanis  und 
fcö  Hypophthalmus  ist  die  hintere  oder  innere  Kante  der  Konkavität  des 
Bogens  zu  einer  gefransten  Haut  ausgedehnt,  welche  an  die  Stelle 
Rechenzähne  tritt.  Bei  Cnidoglanis  sind  der  zweite  und  der  dritte 
mit  einer  Reihe  langer  knorpliger  Fortsätze  besetzt,  welche  die 
Wurzeln  der  Kiemenblättchen,  wo  diese  gegen  einander  sehen,  bedecken. 
UnteT  den  Characiniden  hat  Caenotropus  den  vierten  Bogen  verbreitert 
hintere  konvexe  Fläche  mit  einer  quergefalteten  Schleimhaut 
Aach  diese  sind  Flussfische  des  äquatorialen  Amerikas  und  so 
fadet  sich  unter  allen  Gattungen,  welche  an  Stelle  eines  Theiles  normaler 
zwar  neben  solchen  aber  doch  immer  mit  einiger  Beschränkung 
Athemvorrichtungen  haben,  nicht  eine,  welche  anders  als  in 
Gewässern  tropischer  Gegenden  lebte,  deren  wechselnde  Stände 
VJualitäten   die   reine  Kiemenathmung  nicht  ausreichend 


Der  von  den  Kiemenspalten  durchbohrte  Schlunddarm  oder  Kiemenkorb 
w  vorn  in  offener  weiter  Verbindung  mit  der  Mundhöhle,  hinten  abgegränzt 
tah  den  Schlundkopf  und  dem  sich  diesem  und  den  Ossa  pharyngea 
mfwiora  anlegenden,  zum  Schultergürtel  gehenden  muskulösen  Diaphragma. 
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Die  Athemarbeit  kommt  zu  Stande  durch  Veränderung  in  Lage  und 
aller  beweglichen  Bogen,  welche  auf  der  Strecke  von  der 
bis  zu  diesem  Schultergürtel  gelegen  sind.    Je  nach  der 
tritt  diese  Bewegung  mehr  als  Hebung  und  Senkung  oder  als 
vorn  und  hinten  auf.    Hebung  kombinirt  sich  mit  Führung 
Erweiterung  des  Athemrauraes,  Senkung  mit  Zurückführung  und  V« 
Erweiterung  ist  Einathmung,  Verengerung  Ausathmung.  Die 
schreitet  rasch  von  vorn  nach  hinten  voran.    Es  nehmen  an  ihr 
Bewegung  die  Blättchen  der  einzelnen  Kiemen  Theil,  wie  Flourens 
schrieb,  indem  sie  sich  beim  Führen  nach  vorn  von  einander  entferc* 
Die  nach  vorn  ziehenden  Muskeln  an  den  Bogen,  dem  Operculum,  <U 
Radii  membranae  branchiostegae  sind  zum  Theil  als  Abductores,  tum  Tht 
als  Levatores  bezeichnet,  das  Gegenspiel  machen  Retractores  und 
Am  energischsten  arbeitet  der  Deckel,  die  Muskulatur  reduzirt 
hinten.    Querüber  gespannte  Muskelbrücken  wirken  mit.  Je 
Bogen  und  Deckel  entwickelt  sind,  um  so  weniger  sondei 
latur  von  der  des  Rumpfes  und  die  Kontraktionen  der 
dann  nicht  grade  blos  proportional  den  Exkursionen  der 
bei  Muräniden.    Auf  die  Einzelnheiten  der  Muskulatur 

Eine  sehr  nützliche 
der  Fische  und  Amphibien  mit  der 
Muskulatur  der  Amnioten  hat  vor  kurzem  P.  Alb  recht 

Durch  die  Wasserbewegung  zwischen  Mund  und 
es  ermöglicht,  dass  einige  Fische  Mundhöhle  und  Schlund  zur  Aufbewahm 
der  Brut  benützen.  Einige  Gattungen  der  Chromiden  haben  dazu  eine  beso* 
dere  Bruttasche  zwischen  den  Pharyngea  superiora  und  den  ersten  Kieo*< 
bogen,  Loricarinen  tragen  die  Eier  in  den  Falten  der  Lippen,  die  Arn*  i 
der  Mundhöhle  und  die  Männchen  von  Geophagus  scymnophüui 


anderen  nehmen  die  junge,  schon  frei  lebende  Brut  doch  in  Gefahr  wied* 
in  die  Mundhöhle. 

Fische  mit  weiten  Kiemenspalten  sterben  viel  rascher  an  der  Luft  * 
solche  mit  engen.  Der  Tod  erfolgt  weniger  durch  den  Ueberschos*  t» 
Kohlensaure  im  Blute  als  durch  die  Unwegsamkeit  der  Kiemenkapillar«  t 
den  verklebenden  Blättchen,  welche  nicht  mehr  durch  eigene  Bewegung  4t 
diese  wegen  der  Klappen  ausschliesslich  nach  einer  Richtung  ausnutzend 
Blutstrom  fördern. 

Die  gewöhnliche,  mit  ihren  Gefässen  dem  allgemeinen  KörperkreULw 
zugetheilte  Schwimmblase  ändert  hieran  nichts.  Trotzdem  darf  aaca  bc 
den  teleostischen  Fischen  noch  ein  Theil  ihrer  Bedeutung  in  der  t'ntrr 
Stützung  des  Athmungsgeschäftes  gesucht  werden.  Sie  ist  ein  Organ  ki 
gemischter  Funktion.  Die  hauptsächlichen  Bedeutungen  sind  die  für  das  tfta 
fische  Gewicht  des  Fisches  und  für  die  Gasbewegung.  Diese  dient  theil»  jwr 
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hat  sie  einen  direkten  respiratorischen  Werth.    Man  kann  annehmen, 
istoteles  habe  mit  nvev^a  keqi  titv  xotkiav  die  Luft  in  der  Blase 
ichnet.    Bestimmt  kannte  das  Organ  1554  Rondelet.    Zur  weiteren 
itniss  trugen  besonders  bei  Delaroche,  welcher  bei  einigen  die  rothen 
törper,   Cuvier,  welcher  die  Blindanhänge  der  Sciäuiden  und  den 
Bau  bei  anderen,  E.  H.  Weber,  welcher  die  mit  dem  Gehörorgan 
idende  Knochenkette  entdeckte.  J.  Müller,  welcher  namentlich  das 
jener   Gefässkörper  als  von  Wundernetzen   erläuterte,  aber  auch 
Andere. 

Au  die  Ganoide  und  die  Dipnoi  sehlicssen  sich   für  die  Gegenwart 
Schwimmblasenganges  diejenigen  Teleosticr  an,  welche  man  deshalb 

Fig.  3gt„ 


m 


rri 


m  KtiBipf«*  too  «lioodroftoina   na-'u->   (tetofler    nn>h    W.ynalifin'   <1.t    linken  Sät« ihv.imI  v.-m 
»S  m   natürlicher  OrAwie   mr  Ihirstcllun^  ilor  <  ;r.i  r   iw*ft)i*iUg#n  SchwTjnmMa**«  nnl 

»'■    o.  Oprreulum.    s.  .Snbop*rciiluni.    I'.  Hult'ii«  nortiU'.    at.  VorV:inirn<r.    v.  llcrzkumnifi . 
nofiv.    ph.    rharyngeum   inferius  mit  Z.i]ini'ii.    w.    Ifftgrti,    i.  Patin,    0.  u,  Bferettck*« 
AMheilan^  der  SjehwinunMa*;«».  vn'.  Uintrr"  AMhriluiitf  i]pr>cll>rn.  p.  Imrtns  pnettnMUeil«. 

>mi  oder  Pneumatici  genannt  hat.    Man  hat  jedoch  wegen  sonstiger 
?nder  Verwandtschaft  einigen,  welche  überbau]  it  keine  Blase  liaben. 
Aufnahme  in  diese  Gruppe  nicht  versagt.   So  stehen  Ulme  Blase  unter  den 
die  Loricarinen,  llypophthalmus.  Cetopsts,  Pvgidinin,  unter  den  Stcr- 
iden  Coccia  und  Maurolicus,  die  meisten  Seopeliden ,   vielleicht  alle 
iden,  unter  den  Salmoniden  der  auch  sonsl  abweichende  Salanx,  unter 
CTprmodonten  Rivulus,  unter  den  Cyprinidcu  die  [[omalopterinen ,  die 
rnchiden,  Alepocephaliden ,  S\ inbrauehideu ,  auch ,   soweit  sie  eine 
Familie   sind,    die  Helmichthyiden    nach  (Mint  her.  während 
reste,  was  mindestens  für  einige  zutreffet)  dürfte,  ihnen  einen  Gang 
li,  und,  sofern  sie  überhaupt  rhu  Phy&ostomi  angereiht  werden 
Ej  die  Pegasiden.    Der  Mangel  des  (langes  bei  tfegenwart  der  Blase 
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kommt  den  wenigstens  von  Günther  hierher  gestellten  Scombresocidm 
Der  Gang  and  seine  Oeffhungen  sind  meistens  so  eng,  dass  die  Luft 
der  Blase  nur  langsam  und  oft  vielleicht  nur  unter  durch  bestimmte  Mail 
arbeit  geschaffenen  Verhältnissen  austreten  kann. 

Der  Gang  kann  von  der  Blase  im  vorderen  Theile,  wie  bei  i 
Hechte,  im  ersten  Drittel,  wie  beim  Welse,  in  der  Mitte,  wie  borc  S 
und  dem  Häringe,  abgehen. 

Dass  Spuren  eines  Luftgangs  auch  bei  einigen  Acanthoptervgiers  i 
kommen,  hat  Kner  zuerst  für  einen  Caesio,  wahrscheinlich  C.  mihi 
Odontonectes  crythrogaster  Kühl  und  Hasselt)  und  ein  Holoccntn 
wahrscheinlich  IL  spiniferum  Forskäl  gezeigt.  Nach  Moreau  hat  Gilt 
vTrachurus)  trachurus  Linne"  einen  als  Sicherheitskanal  von  den  gv*  « 
liehen  Schwimmblasengängen  unterschiedenen  Kanal  von  der  dorsalen  W 
der  Blase,  welcher  diese  in  der  Gegend  der  siebten  Rippe  verliest,  \ 
sehen  mit  einer  nach  hinten  konkaven  halbmondförmigen  Klappe,  und  tu 
in  einer  Falte  der  Kiemenhöhle  mündend  in  der  Gegend,  in  welcher  ■ 
Grade  durch  das  Auge  sich  mit  einer  Senkrechten  schneidet,  welche  da 
den  oberen  Winkel  zwischen  Kiemendeckel  und  Rückenhaut  geht,  un.i  % 
durch  denselben  Luft  austreten  lassen. 

Auch   unter   den   Acanthopterygiern   giebt    es    nicht    wenige  a 
Schwimmblase,  die  meisten  Cirrhitiden,  einige  Mulliden,  viele  Trigtn 
namentlich  Arten  der  Gattung  Sebastes,  Hempitripterus,  zuweilen  Scorj* 
Agonus,  Cephalacanthus ,  die  meisten  Cottinen,  Cottus,  Centridcrmich'.. 
Triglops,  Hemilepidotus ,  Platycephalus ,  Hoplichthys,  Bembras,  die  roc 
Trachinidcn,  Trachinus,  Uranoscopus,  Pcrcis,  Aphritis,  Chaenichthys. .  i 
pagifer,  Percophis,  Notothenia,  einige  Sciäniden,  zuweilen  L'mbrina.  u 
Polynemideu,   einige   Scombriden,   Auxts,    Pelamys,    Elacate,  Ecbti 
Hypsiptera,  Stromateus,  Coryphaena,  Brama  und  zum  Theil  Scomber 
Thynnus,  wo  z.  B.  Sc.  scomber  Linne"  sie  nicht  hat,  wohl  aber  fünf  ai 
Arten,  viele  Gobiiden.    Bei  den  Pediculaten  haben  sie  Lophius.  LVn: 
Brachionichthys   (Chironectes   hirsutus   Cuv.   et  Val.)  uud  Malthe  u 
ebenso  nicht  fast  alle  Blenniiden ,  die  Acanthocliniden  und  Coroeplnr 
wenigstens  mehrere  Trachypteriden. 

In  der  Uebergangsgruppe  fehlt  sie  unter  den  Labyrinthici  bei  >t 
branchus  und  Betta  und  vielleicht  bei  Macropus,  unter  den  Atherinidrr 
Tetragonurus,  den  Cepoliden  und  Gobiesociden. 

I  nter  den  Anacanthinen  haben  sie  nicht  die  Pleuroncctideu  ob  : 
den  Gadiden  Couchia,  von  den  Ophidiiden  Ammodytes  und  Bleekeru 

Die  Lophobranchen  haben  eine  einfache  Blase  ohne  Gang.  « 
Günther  fand  in  einein  von  derselben  zur  dorsalen  Wand  de*  Oe*oj  Lx 
gehenden  Bunde  bei  Siphonoi.toma  typhle  Linntf  die  wahrscheinlichen  >p 
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eines  solchen.  Die  Plectognathen  haben  sie  ebenfalls  ohne  Gang,  aber  sie 
fealt  bei  Orthagoriscua  (Orthragoriscus  ist  synonym). 

Bei  Gegenwart  der  Blase  zeichnen  sich  durch  deren  sehr  geringe  Grösse 
i*  die  Cobitinen  unter  den  Cypriniden,  Synancidium  und  Pelor  unter  den 
Irigüden,  der  Rest  der  Gobiiden. 

Die  Verkümmerung  der  Blase  ist  demnach  gewöhnlich  unter  solchen 
Fischen,  welche  ihre  Nahrung  auf  dem  Grunde  des  Wassers  suchen,  seichteren 
Gewissem  angehören,  auf  Bauch  oder  Seite  liegend  auf  dem  Grunde  ruhen, 
ach  wohl  mit  den  Flossen  gehen,  sich  an  schwimmende  Körpern  anheften 
nd  weniger  lebhafte  Schwimmer  sind.  Dieselbe  fehlt  aber  ersichtlich  auch 
engen  vorzüglichen  Schwimmern,  nicht  allein  solchen,  welche  doch  aus 
Verstecken  rasch  hervorschiessen,  sondern  auch  wirklich  pelagischen,  wobei 
am  beachten  muss ,  dass  sie  zwar  den  Körper  erleichtert,  auch  zur  Ver- 
iDderong  im  Räume  in  der  Vertikalen,  wie  wir  sehen  werden,  benutzt 
terden  kann,  jedoch  nicht  grade  für  jegliche  Schwimmarbeit  fördersam  ist, 
da  sie  den  Körper  umfänglicher,  so,  den  Widerstand  vermehrend,  für  die 
Mnskelarbeit  unbehülflicher  macht.  Fische  ohne  Blase  werden  in  geringer 
oder  allmählicher  Niveauveränderung  rascher  auf  eine  Beute  stürzen  können 
iL«  solche  mit  einer ,  besonders  mit  einer  grossen  Blase,  üebrigens  fahren 
Fische,  welchen  man  die  Blase  genommen  hat,  fort  zu  schwimmen. 

An  einer  Blase  und  vorzüglich  einer  mit  einem  Gange  wird  die  Lungen- 
Iklkhkeit  durch  einen  zelligen  Bau  erhöht.  Einige  Blasen  sind  innerlich 
h  mehrere  Kammern  getheilt,  so  die  von  Notopterus,  die  von  Bagrus  und 
Anas  unter  den  Welsen.  Bei  Platystoma  fasciatum  Linne*  in  dieser  Familie 
vrrhindet  sich  damit  an  Seiten  und  Hinterende  ein  platter,  zelliger  Saum, 
fei  Callophysus  micropterus  Lichtenstein  wird  dieser  ersetzt  durch  einen 
Knnz  kleiner  Blinddärmchen.  Bei  Piratinga  filamentosa  Lichtenstein  ist 
<fc  zweiteilige  Blase  durch  und  durch  zellig.  Ebenso  haben  Gymnarchus, 
nthrere  Hemirhamphus  heisser  Meere  unter  den  Scombresociden ,  im  vor- 
deren Theile  der  hinteren  Abtheilung  Erythrinus  und  Lebiasina  unter  den 
Gorariniden,  Heterotis  unter  den  Osteoglossidcn,  unvollkommen  die  Chiro- 
teuriden  eine  zellige  Beschaffenheit  der  Schwimmblase.  Die  Blase  von 
Gymnarchus  ist  besonders  ausdehnbar. 

Man  kann  im  Uebrigen  als  Grundlage  für  die  Gestalt  der  Schwimm- 
Wase  die  einfache  schlauchförmige,  ovale,  birnförmige  oder  cylindrische 
«nehmen.   Es  giebt  wesentlich  zwei  Weisen  der  Modifikation  an  solcher, 

Qnertheilung  und  die  Längsspaltung.  Durch  die  Quertheilung  zerfällt 
Ifc  Blase  in  der  Regel  nur  in  zwei  Abtheilungen ,  eine  vordere  und  eine 
katare.  welche  mit  einander  in  offener  Verbindung  stehen.  Solches  findet 
Wh  seltener  bei  den  Physoclysten,  so  bei  Myripristis  unter  den  Beryciden, 

Helotes,  Dantia,  Pelates  und  Therapon  unter  den  Pristiporaatiden,  bei 
fWheris  unter  den  Carangiden.    Es   ist   unter   den  Physostomi  eine 
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allgemeine  Eigenschaft  der  Characiniden,  der  Gymnotiden  und  der  Cy| 
niden  mit  Ausnahme  der  Horaalopterinen  und  Cobitinen  und 
unter  den  Clupeiden  zu.  Bei  den  Gymnotiden  ist  die  Entfernung 
Abtheilungen  von  einander  am  grossten  und  die  Kanal  Verbindung  am 
sten.  Die  hintere  Abtheilung  ist  die  längere  und  pflegt  spitz 
die  vordere  endet  breit.  Der  pneumatische  Gang  entspringt 
dem  Vorderende  der  hinteren  Abtheilung  oder  dem  Verbindungskanal. 
Ausnahme  nach  mehreren  Richtungen  macht  ein  Wels,  Pimelodus  nUm- 
tosus  Lichtenstein ,  welcher  an  der  vorderen  der  beiden,  wie  oben  becrer 
zelligen,  Abteilungen  den  Blasengang  führt  und  bei  welchem  die  brirj 
Abtheilungen  gänzlich  von  einander  getrennt  sind.  Die  vordere  BU- 
abtheilung  hat  bei  den  Cypriniden  und  Characiniden  eine  elastische,  mink 
Hant,  welche  der  anderen  fehlt,  aber  dennoch  wird  sie  nach  Möller  n 
züglich  von  den  Volumveränderungen  betroffen.  Diese  i 
legt  sich,  auch  bei  den  Physoclysten ,  der  hinteren  Schädelwand, 
den  Gehöreinrichtungen  an,  seltener  direkt,  meist,  so  bei  den  Cypruu.i« 
Characiniden  und  Gymnotiden  durch  eine  von  hämalen  Bogen  toni*i 
Wirbel  gewonnene  Knochenkette  und  das  dient  nach  gebräuchlicher  AniutJ 
dem  Gehörapparat,  nach  Hasse  der  Kenntnissgebung  des  FüllungsstaL* 
der  Blase  an  das  Gehirn.  Diese  Anlegung  kann  aber  auch  ohne  die  yo 
theilung  der  Schwimmblase  geschehen.  So  ist  die  Schwimmblase  von  La 
fuga  unter  den  OphMiiden  am  Schädel  befestigt,  die  vielgetheilte  von  N'J 

pterus  ist  in  Verbindung  mit  <i- 
Gehörapparat,  die  Siluriden  tbeil 
trotz  meist  einfacher  Blase  die  Kam 
kette  mit  den  Cypriniden,  Huu 
ciniden  und  Gymnotiden.  Endlich 
die  Bildung  vorderer  Horner  an  n« 
quer  getheilten  Blasen  eine  ganz  u 
breitete  Weise,  dieselben  üi  Vi 
bindung  mit  dem 
setzen.  Eine  in  drei  auf 
folgende  Abtheilungen  getheilte 
hat  nach  J.  Müllerein 
Wels,  Arius  (Sciades) 
Müller  und  Troschel,  und 
Physoclysten  Phycis 
Delaroche.  wo  dann  die 
lung  am  dritten  Wirbel  befwöft 

Die  Längst  heilung  d< 
blase  kann  die  vordere  und  die 
tere  Partie  oder  beide  treten  H 


Fig.  882. 
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vorderen  Hörnern  Ton  «»iiier 
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Fig.  3*3. 


Theilung  wurde  in  einer  besonderen  physiologischen  Verwerthung 
Die  hintere  Spaltung  gestattet  unter  Anderem  eine  Aus- 
der  Schwimmblase  über  die  eigentliche  Bauchhöhle  hinaus,  wo  der 
Verlängerung  hämale  Bogen  in  den  Weg  treten.  Man  kann  bei 
eines  grösseren  Mittelstücks  von  Hörnern  an  einer  Blase  reden. 
kh  weitere  Theilung  kann  man  die  Besetzung  der  Schwimmblase  mit  zahl- 
reichen Fortsätzen  ansehen.  So  haben  die  Psariden  oft  eine  hintere  gespal- 
tene Blase,  unter  den  Squamipennes  die  Chaetodon  Hörner  oder  Theilungen, 
Holaeanthus  und  Ephippus  und  die  Theutididen  zwei  vordere  Hörner  und 
sb*  hintere  Spaltung.  Unter  den  Cirrhitiden  hat  Chilodactylus  viele 
Anhinge,  ebenso  unter  den  Sciaeoiden  die  ganz  überwiegende  Menge,  wo 
»khe  dann  oft  verlängert  und  verzweigt  sind ;  einige  Collichthys  und  Otolithus 
nd  Ancylodon  aber  haben  nur  vordere  Hörner.  Bei  Sphyraena,  welche  eine 
«n***  Blase  hat,  gabelt  diese  sich  vorn,  bei  Mene 
-.1  i^rnpris  unter  den  Scombriden,  bei  den Batra- 
chideo,  oft  bei  Carangiden,  bei  Acronuriden,  bei 
Aaabas ,  bei  den  Ophidiiden  hinten.  Unter  den 
Hu^eiden  ,  bei  welchen ,  wie  auch  bei  anderen, 
merhalb  der  Familie  die  Verhältnisse  ungleich 
«ad,  treiben  die  vorderen  Hörner  einige  Läppchen 
bis  in  die  Schadelknochen. 

Mehr  als  durch  die  Anlehnung  an  Wirbel 
sann  die  Blase  durch  eine  vollkommene  oder 
unvollkommene  Verknöcherung  ihrer  fibrösen 
Winde  befestigt  werden.  Bei  den  gewöhnlichen 
Cobitinen  steckt  die  ganze  Blase  in  einer  kleinen, 
dorch  eine  hintere  Eindrückung  in  zwei  unvoll- 
kommene Kugeln  zerlegten  Knochenkapsel;  bei 
Boüa  liegt  eine  vordere  Abtheilung  in  der 
Kapsel,  eine  hintere  frei  in  der  Leibeshöhle ;  bei 
Oreonectes  ist  die  Kapsel  paarig.  Bei  einigen 
Eilanden ,  nämlich  den  Clariinen ,  dem  Sacco- 

branchus  und  dem  Ageneiosus  bleibt  die  Verknöcherung  seitlich  offen  und 
fevldet  eine  mittlere  Wand. 

Die  Blase  mancher  Fische,  namentlich  aus  den  Gadiden,  ist  an  den 
«ct*ren  Wirbelbogen  und  Rippen  befestigt,  die  des  Sciäniden  Collichthys 
hunda  Richardson,  wie  Günther  beschreibt,  an  einer  herzförmigen  Platte 
vom  dritten  und  vierten  Wirbel,  von  wo  sie  dann  jederseits  fünfundzwanzig 
keilförmige  Säcke  gleich  Strahlen  aussendet.  Indem  diese  sich  erst  in  einen 
dorsalen  und  einen  ventralen  Ast  und  dann  immer  und  immer  wieder  gabiig 
iheilen  und  mit  den  Enden  zum  Theil  im  Dache  der  Leibeshöhle  über  der 
Blase  selbst  und  in  der  ventralen  Mittellinie  unterhalb  der  Eingeweide  mit 


SchwiminbUwe  mit  »hlreichen  ge- 
fingerten ForUAUen  ton  Conrina 
(Johnius)  lobat»  Curier  und  Valen- 
cienne»  von  MalaLar  nach  Owen. 
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einander,  wie  Günther  meint,  anastomosiren ,  wahrscheinlicher  sich  :i 
berühren  und  verschränken ,  kleidet  diese  seltsame  Blase  mit  einer  J  i 
breitung  von  Luftgefässen  die  ganze  Innenfläche  der  Bauchhöhle  aas.  3 
Campostoma  unter  den  Cypriniden  ist  im  Gegentheil  die  Schwimmblase  « 
den  Darmschlingen  umwickelt. 

Die  Bedeutung  der  Schwimmblase  als  eines  Luftbehälters  muss  i  » 
verschiedenen  Richtungen  hin  geprüft  werden.  Fische  ohne  Blase  i 
solche,  welche  man  der  Blase  beraubt  hat ,  sind  nach  den  Untersuchar  ?« 
von  Delaroche  spezitisch  etwas  schwerer  als  das  Wasser,  in  welchem  « 
leben.  Sie  liegen  entweder  auf  dem  Grunde,  stecken  in  Korallenlocl  i 
und  dergleichen ,  oder  sie  tragen  sich  durch  Schwimmbewegungen.  V  % 
man  jenen  Luftbehälter  zunächst  als  mit  ständigen  Eigenschaften  vww  * 
betrachtet,  so  kann  er  einen  an  sich  schwereren  Fisch  mit  dem  Wasser  2 
Gleichgewicht  setzen  und  so  entweder  demselben  die  sonst  für  das  Abwec  h 
des  Sinkens  nöthige  Arbeit  ersparen,  so  dass  er  mit  dem  minde  u 
Kraftaufwand  arbeitet,  oder  er  gestattet  für  den  übrigen  Körper  f 
grösseres  spezifisches  Gewicht,  schwerere  Knochen,  festeres  Fleisch,  gesl'  i 
teres  Blut.  J.  Müller  hat  den  Hecht  trotz  der  Blase  schwerer  als  1 
Wasser  gefunden,  so  dass  sich  sein  gewöhnliches  Stehen  am  Grunde  erk  u 
Die  Grösse  des  Behälters  hat  dabei  deutlich  ihre  Bedeutung.  Die  Ge  a 
und  Lage  der  Blase  passt  diese  Ausgleichung  der  Form  des  Körpers  so  1 
dass  derselbe  für  vorn  und  hinten  sich  im  Gleichgewicht  befindet.  Dac<  r 
kann  ein  blasenloser  Fisch  ohne  Weiteres  den  Kopf  abwärts  in  den  Sehl:  t 
senken,  mit  ihm  aufstreben,  sich  schräg  legen,  alle  die  mannigfal:  r 
Körperhaltungen  annehmen,  und  behaupten,  welche  beim  Arbeiten  auf  « 
Grunde  vorkommen  und  bei  welchen  der  eine  Blase  führende,  sobald  <j  | 
unveränderlich  gedacht  wird,  einen  Widerstand  zu  überwinden  hat. 

Die  Schwimmblase  ist  aber  nicht  ständig  in  ihren  Eigenschaften.  ~< 
in  ihr  enthaltene  Gas  ist,  wie  wir  später  genauer  sehen  werden,  ehern  - 
nicht  gleich ;  seine  Menge  und  seine  Dichtigkeit  sind  schwankend . 
Wände  der  Blase  sind  in  der  immensen  Majorität  fähig,  den  Voll  * 
Veränderungen  des  Gases  cinigermaassen  nachzugeben.  Die  aus  dem  Wi  « 
genommenen  Fische  zeigen  uns  die  Blase  in  der  Regel  in  Ueberaasdehn  r 
das  Anstechen  lässt  die  Luft  pfeifend- austreten  und  die  Blase  znsams  * 
sinken.  Bei  Gegenwart  eines  Luftganges  ist  der  Weg,  auf  welchem  1 
Gas  in  der  Blase  sich  mindern  kann,  leicht  zu  erkennen;  unter  gtr«t -> 
Umständen  muss  auch  an  Aufnahme  von  Luft  durch  dessen  Vermittlung  gv4  - 
werden.  Wenn  man  über  einem  Cyprinidfisch  im  Wasser  die  Luft  durch  I 
Pumpe  verdünnt,  sieht  man  ihn  ein  Luftbläschen  nach  dem  anderen  aassxo*  e 

Man  kann  übrigens  auch  einen  mit  einer  geschlossenen  Blase  verseht  > 
Fisch,  wenn  man  ihn  in  eine  Lage  bringt,  in  welcher  sein  spezift^  : 
Gewicht  von  dem  des  Wassers  abweicht,  sich  in  einiger  Zeit  üTs  Gle  ' 
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gewicht  setzen  sehen.  Es  giebt  also  auch  ohne  Luftgang  eine  Fähigkeit 
itr  Schwimmblase,  ihr  Volumen  zu  verändern.  Da  Fische  mit  Luftgang 
Kj  massiger  Minderung  des  Luftdrucks  von  dem  Ausstossen  der  Luft  keinen 
"'«brauch  machen,  so  gilt  diese  Fähigkeit  auch  für  sie. 

Man  hat  seit  fast  zweihundert  Jahren,  seit  B  o  n  e  1 1  i ,  für  die  Volums- 
f Wanderung  der  Blase  gewisse  Muskeln  in  Betracht  genommen;  Cuvier, 
J  Müller  und  andere  ganz  ausgezeichnete  Anatomen  und  Physiologen 
laben  nicht  anders  gedacht.  Moreau  hat  vor  Kurzem  die  älteren  An- 
netten durch  Versuche  geprüft  und  dahin  modifiziren  zu  müssen  geglaubt, 
tos  die  Muskeln  mit  der  Volumsveränderung  der  Blase  zum  Zwecke  des 
Bebens  und  Steigens  des  Fisches  nichts  zu  thun  hätten.  Es  scheint  das 
UtfT  das  Ziel  hinauszugehen,  obwohl  jene  Versuche  vielfach  sehr  instruktiv 
fwesen  sind.  Die  Erklärung,  welche  Delaroche  an  Stelle  von  Bonelli's 
Iheorie  setzte,  indem  er  der  Blase  zuschrieb,  dass  sie  das  spezifische  Ge- 
wicht des  Fisches  auf  demselben  Punkt  erhalte,  muss  dahin  gefasst  werden, 
^  der  Fisch  in  der  Blase  selbst  ein  Mittel  habe,  die  Schwankungen  des 
spennschen  Gewichtes,  welche  bei  wechselndem  Luftdruck  die  Blase  ver- 
iüiasfet,  auszugleichen. 

In  jeder  Veränderung  der  Luft  in  der  Blase  nach  ihrer  chemischen 
\julitat  darf  eine  respiratorische  Funktion  gefunden  werden.    Die  Blase 
kann  nicht  blos,  wie  Müller  meinte,  dem  nicht  respiratorischen  Theile  der 
....*•  u  \  » Tjüchen  werden. 

Alle  Funktionen  der  Blase,  welche  auf  Beziehung  zu  den  Blut  gasen 

».ruhen,  sind  in  Relation  zu  der  Gefamersorgung,  sie  mögen  eine  respini- 
wasche  oder  eine  mechanische,  hydrostatische  Bedeutung  haben.  Diese 
G*rfassveT*orgung  ist  manchmal  recht  arm,  andere  Male  reichlicher,  solches 

»Leiis  bei  zelligem  Bau,  theils  ohne  solchen  in  arteriellen  und  venösen 

Der  zellige  Bau  spricht  an  sich  im  Vergleiche  mit  anderen  Wirbel- 
igeren für  eine  höhere  respiratorische  Bedeutung.  Solche  Erythrinus, 
»eiche  durch  ihn  ausgezeichnet  sind,  wie  E.  taeniatus  (?  Anostomus  taeniatus 
Kner)  und  E.  (Macrodon)  Brasiliensis  Spix,  können  nach  Jobert  lange 
Zeit  ausser  Wasser  leben,  erneuern  dabei  regelmässig  die  Luft  der  Blase 
crt-1  sterben,  wenn  man  den  Luftgang  verschlicsst.  So  athmet  auch  mit  der 
Blase  Sudis  (Arapaima)  gigas  Cuv. ;  aber  andere  Erythrinen,  z.  B.  Erythrinus 
trachina  (?,trahira  ist  nach  Günther  synonym  mit  Brasiliensis),  mit  glatten 
In  nenwänden  können  Dicht  ausser  Wasser  leben. 

Die  Wundernetze  sind  theils  gleichmässig  verbreitet,  theils  stellenweise 
in  ausgezeichnetster  Art  angehäuft,  wo  sie  dann  den  Titel  der  rothen 
Körper  oder  Gefässganglien  bekommen  haben.  Sie  sind  allerdings  nicht 
-.erbunden  mit  einem  besonderen  kleinen  Kreislauf,  sie  nehmen  ihren  Ursprung 
*»  Arterien,  aber  die  Luft  in  der  Blase  ermangelt  darum  doch  nicht  des 
Wechselverkehrs  mit  den  Blutgasen. 
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Die  rothen  Körper  kommen  bei  Physoclysten ,  z.  B.  dem  Barsch ,  < 
Trigla  häufiger  vor.  seltener  bei  den  Physostoraen,  angebahnt  beim  Hec 
am  besten  bei  den  Aalen.  Indem  man  zugleich  und  dem  entspreche; 
bemerkt,  dass  Fische,  welche  sie  haben,  in  langsamer  Asphyxie  den  Sa« 
stoffantheil  aus  der  Luft  in  der  Blase  wegzunehmen  im  Stande  sind,  währt- 
diese  Luft  bei  den  gewöhnlichen  Physostomen  sich  in  der  Asphyxie  nie 
so  merklicli  ändert,  kann  man  sie  als  ein  sehr  wesentliches  Mitlei  .j 
Arbeit  zur  Aufnahme  und  Abgabe  von  Gas,  auch  speziell  in  respiratorisch 
Beziehung,  betrachten.  Damit  erscheint  die  Physost omenblase  nicht  grt 
respiratorisch  stärker  als  die  physoelystische  und  die  Bedeutung  * 
Sehwimrablasenganges  von  vorn  herein  mehr  der  hydrostatischen  als  ti 
respiratorischen  Funktion  zuzurechnen.  Wo  die  äussere  Mündung  ü 
Ganges;  wie  bei  Clupeiden,  bis  in  den  Magen  zurückweicht,  wurde  <i 
direkte  respiratorische  Funktion  des  Ganges,  wie  überhaupt  die  Einnäht 
von  reiner  atmosphärischer  Luft  durch  ihn  wohl  auf  unüberwinduc 
Schwierigkeiten  stossen. 

Dass  für  die  hydrostatische  Funktion  der  Schwimmblasengang  i 
Sicherheitsgang  den  Süsswasserfischen  gewöhnlicher  als  den  Seefisch« 
muthmasslich  also  ihnen  notwendiger  ist,  kann  damit  in  Verbindung  r 
bracht  werden,  dass  die  Seefische  in  tieferem  und  auch  für  das  spexinVi 
Gewicht  und  die  Temperatur  ungleicherem  Wasser  leben  und  so  in  V« 
änderung  der  Stellung  im  Wasser  stärkere  Mittel  gegen  die  Gefahren  ir 
Unbequemlichkeiten  besitzen,  welche  aus  der  Reaktion  der  Blase  au/  V« 
änderung  des  Luftdrucks,  Schwankung  in  den  Gasausscheidungen,  Verändern] 
des  spezifischen  Gewichtes  durch  Nahrungsaufnahme,  Kothablegung  und  d<i 
gleichen  erwachsen. 

Der  Mangel  einer  respiratorischen  Bedeutung  des  Ganges  und  <h 
Mangel  des  Ganges  überhaupt  schliessen  eine  respiratorische  Bedeutung  dt 
Bitte  nicht  aus.  Eine  Blase  ohne  Gang  kann  in  der  Art  dienen ,  das» 
in  der  Zeit  reichlicher  Athmung  den  Sauerstoftäntheil  ihres  Gases  vermehr 
eine  Saueretoffreserve  aufspeichert,  in  Zeit  geschmälerter  Athmung  dies*  * 
das  Blut  überträgt,  dagegen  den  Ueberschuss  schädlicher  oder  unnütz« 
Gase  annimmt,  um  solche  bei  Wiederkehr  günstiger  Athemverhällnis**  durc 
das  Blut  dem  Athemwasser  zu  tiberweisen.  Die  Athmung,  welche  an 
stattfindet ,  ist  demnach  nicht  von  absolutem  Werth,  sie  kann  in  Bezieh«- 
auf  Sauerstoff  und  Kohlensäure  positiv  und  negativ  sein. 

Die  Versuche  von  Moreau  haben  bewiesen,  dass  für  die  Gasu- 
Scheidung  in  die  Blase  die  rothen  Körper  ebenso  wirksam  sind  ab  für 
Gasaufnahme  aus  der  Blase  in  das  Blut.  Ein  Trachurus,  mit  rothen  Köry-rn 
ausgerüstet,  ersetzte  das  Gas,  welches  er  unter  der  Luftpumpe  durch  c...: 
Sicherheitsgang  ausgestossen  hatte,  nach  Herstellung  des  gewöhnlichen  Lirfv 
drucks  und  unter  Ausschluss  direkter  Aufnahme  iu  wenigen  Stunden;  tarn 
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«hleie,  welche  rothe  Körper  nicht  hat,  bedurfte  dazu  mehrerer  Tage, 
frekher  Art  dabei  das  abgeschiedene  Gas  sei,  ist  für  die  Hydrostatik  zu- 
gehst von   einer   geringeren  Bedeutung ,  als  dass  überhaupt  abgeschieden 


Die  Luft  in  der  Schwimmblase  ändert  ihr  Volumen  gemäss  dem  atmo- 
jrturischen  Druck.  Diese  Volumsänderungen  machen  sich  am  ganzen  Fisch 
eilend  und  ändern  dessen  spezifisches  Gewicht.    Die  Blase  ist  selbstthätig, 

*  macht  den  Fisch,  welcher  in  Folge  irgend  einer  Einwirkung  ein  wenig 
akt  oder  steigt,  alsbald  schwerer  oder  leichter  als  das  Wasser,  in  welchem 
f  sich  aufhält,  und  vorausgesetzt,  dass  dieses  Wasser  in  den  verschiedenen 
.T*fen  gleich  schwer  ist,  lässt  sie  ihn  zu  sinken  fortfahren,  bis  er  auf  dem 
mm  de  anlangt,  nnd  zu  steigen,  bis  er  theilweise  aus  dem  Wasser  ragt, 
e  macht  die  geringste  das  Niveau  verändernde  Aktion  ausgiebigst.  Man 
jum  das  unter  der  Luftpumpe  zeigen  und  einen  Fisch  wie  ein  kartesia- 
asrhes  Teufelchen  auf  und  ab  bewegen.  Moreau  bestimmte  solche 
oiumsveränderungen  des  Fisches  durch  ein  Manometer  und  liess  dieselben 
«s  auf  dem  Kymographion  aufzeichnen.  Diese  Funktion  der  Blase  wäre, 
ös  Luftdruck  unverändert  gedacht,  für  den  Fisch  nur  dann  nützlich,  wenn 
r  bald  an  die  Oberfläche,  bald  auf  den  Grund  zu  gehen  hat.  In  alle 
euere  Schwimmarbeit  würde  sie  lästig  eingreifen.  Man  begreift  aber,  dass 
«mittelst  derselben  eine  willkürliche  Niveauveränderung  des  Fisches,  indem 

*  sein  spezifisches  Gewicht  verändert,  der  Veränderung  durch  Schwan- 
Tropen  des  atmosphärischen  Druckes  zu  begegnen  vermag.  Wenn  nichts 
ui'ieres  ins  Spiel  käme,  würde  ein  Fisch  bei  gemindertem  Barometerstande 
■r  tiefer  gehen,  bei  erhöhtem  aufsteigen  dürfen,  um  sich  zu  aequilibriren. 
•>  wird  also  der  spezifischen  Erleichterung  durch  die  Blase  ein  Opfer  an 
'reihett  der  Lebensweise  zu  bringen  haben.    Ist  ein  Fisch  dagegen  durch 

f  sonstigen  Lebensverhältnisse  gezwungen,  in  derselben  Entfernung  vom 
A*a*3erspiegel  zu  bleiben,  kann  er  auch  nicht  die  Meereshöhe  verändern,  so 
;aon  er  bei  wechselndem  Barometerstande  nur  durch  Veränderung  des 
i-ofujoantums  in  seiner  Blase  aequilibrirt  bleiben.  In  dem  Falle  der  Hyper- 
.^tension  der  Blase  unter  vermindertem  Drucke  wird  der  physostome  Fisch, 
reh'her  sich  ausser  Möglichkeit  sieht,  tief  genug  zu  gehen,  um  den  genügend 
h-ren  1.  lftdfOCk  zu  erlangen ,  an  die  Oberfläche  gehoben  und  BtOSSl  dann 
Luft  aus.  Der  physoelyste  ist,  soweit  seine  Muskelarbeit  zum  Kampfe 
b-.tbt  genügend  ist,  auf  die  Gasresorption  aus  der  Blase  angewiesen. 

Den  Fischern  ist  es  seit  den  alten  griechischen  Zeiten  bekannt,  dass  plötzlich 
an  der  Angel  aufgebrachte  oder  auch  durch  das  Barometer  tief  erniedrigende 
wui  zugleich  das  Wasser  aufwühlende  Stürme  aufgetriebene  Fische,  nament- 
b  der  Kilcb,    (oregonus  aeronius  Kapp,  die  Gadidtische ,  der  Marulk, 
' ^*.  »    norvegica  Müller,    die  Schwimmblase  durch  die  Ausdehnung  im 
Monde  und   vor  demselben  liegen  haben,  bei  einem  Aufbringen  aus  nur 
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dreissig  Meter  Tiefe  zur  Oberfläche  auf  das  dreifache  vergrössert,  wo  sie  di 
die  Eingeweide  vor  sich  herdrängt,  die  Gewebe  zerreisst  und  endlich  sei: 
platzt,  und  dass  bei  niederem  Barometerstande  Fische  seichter  G<»wäa 
manchmal  nicht  vermögen,  ganz  unter  Wasser  zu  bleiben.  Das  Steigen 
Luftdrucks,  indem  es  den  Fisch  nur  bodenwärts  treibt,  bringt  gering 
Gefahren  und  giebt  mehr  Zeit  zum  inneren  Ausgleich.  Wenn  ein  phj\ 
stomer  Fisch  bei  erhöhtem  Barometerstand  sich  zu  schwer  fohlt,  wird 
doch  zunächst  und  wieder  zeitweise  durch  seine  Schwimmbeweguogen  tu 
nach  oben  zu  kommen,  ein  Quantum  Luft  zu  schlucken  und  in  *t 
Schwimmblase  zu  pressen  im  Stande  sein  und  so  sein  spezifische*  Gern« 
vermindern.  Alle  raschen  Veränderungen  des  Barometerstandes  geben  <i 
physostomen  Fischen  merklich  zu  thun;  auf  die  langsamen  and  überlas 
bei  den  physoelysten  wird  unmerklich  reagirt.  Luftgang  und  rothe  Rörp. 
eben  vikariiren  für  einander. 

Es  ist  weiter  zu  denken  an  die  Einwirkungen  der  Temperatur.  Ka 
Grundströme  erhöhen  das  spezifische  Gewicht,  machen  den  Fisch  geeignet 
auf  dem  Grunde  zu  bleiben.  Ebenso  passt  ein  warmer  Oberflächen*:  ri 
den  Fisch  sich  an.  Ein  Fisch  mit  Blase  fugt  sich  überall  mehr  i 
Umständen,  aber  er  ist  weniger  seiner  Kräfte  Herr.  Ein  Fisch,  welei 
aus  den  Tiefen  zu  den  Küsten,  oder  aus  dem  Meere  in  das  süsse  Wa« 
aufsteigt,  um  tu  laichen,  wird,  sofern  er  in  letzterem  nicht  ganz  am  orti 
bleiben  soll,  oder  wenn  nicht  durch  andere  Umstände,  etwa  Ansamnsh 
von  Fett,  sein  spezifisches  Gewicht  sich  ändert,  wegen  der  Abnahm*  , 
spezifischen  Gewichtes  des  Wassers  einen  besonders  energischen  Gebru 
von  der  Blase  machen  müssen.  Die  Veränderungen  sind  dabei  nicht  g>. 
Ein  im  Salzwasser  von  gleicher  Dichtigkeit  aufsteigender  Fisch  wird.  < 
Hyperextension  der  Blase  mit  ihren  Folgen  zu  vermeiden,  Gas  reaorbt; 
müssen.  Ein  in  das  süsse  Wasser  übertretender  wird  dagegen  mit  e« 
grösseren  Volumen  der  Blase,  wie  er  es  durch  Aufsteigen  erlangt,  aeqvüiL- 
sein ;  das  Aufsteigen  in's  süsse  Wasser  ist  bequemer.  Man  darf  danach  K 
muthen,  dass  das  Gefühl  des  Bedürfnisses  einer  Minderung  des  spextäso 
Gewichtes  wirksam  sei  bei  den  sogenannten  Wanderinstinkten  im  Fortpflaniuim 
geschähe,  dass  mit  Geschlechtsstoffen  gefüllte  Fische  aufwärts  streben  q 
sich  mit  Vorliebe  den  Süsswasscrn  zuwenden,  welche  ihnen  im  Uebn<| 
für  ihre  Existenz  wenig  genug  zu  bieten  pflegen.  Haben  sie  sich  i 
Milch  und  Koggen  befreit,  so  kann  es  geschehen,  dass  sie  xunarh*; 
leicht  für  das  Süsswasser  geworden  sind.  Maifische  treiben  stromab*  k. 
auf  dem  Wasser  und  gehen  dabei  vielfach  zu  Grunde.  Die  proportio^ 
Geräumiukeit  der  Blase,  die  Nachgiebigkeit  der  Wände,  die  Gegenwart  c 
rothen  Körper,  des  Schwimmganges  werden  auch  hierbei  für  die  Aosgi~:. 
keit  und  Geschwindigkeit  der  Leistungen  maassgebend  sein,   welche  j 
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rh  auch  unter  anders  als  in  Betreff  des  barometrischen  Druckes  modi- 
■ten  Verhältnissen  aequilibriren. 

Ax.  genaueren  Notizen  über  die  proportionale  Grösse  der  Blase  fehlt 
noch  vielfach.  Das  Vorkommen  der  rothen  Körper  oder  der  sonstige 
ässreichthum  and  die  Lebensgewohnheiten  der  Fische  sind  auch  nicht  aus- 
übend im  Vergleiche  registrirt,  um  zu  erkennen,  wie  innerhalb  der  Gattungen 

Familien  die  Eigenschaften  der  Blase  ausgenützt  werden ;  ob  es  etwa  an 
en  liege,  dass  z.  B.  einmal  das  Aufsteigen  in  die  Flüsse  langsam 
rhehe,  während  in  anderen  Fällen  eine  schleunige,  in  sehr  kalten  Ländern 
reu  der  langen  Eisbedeckung  allein  thunliche  Besorgung  dieses  Geschäftes 
«bt.  Jedenfalls  sind  die  Aale,  welche  sowohl  den  Luftgang  als  die 
den  Körper  haben,  die  am  meisten  kosmopolitischen  Fische. 

Die  Volum  Veränderung  der  Blase  der  Fische  ist  übrigens  nicht  absolut 
gekehrt  proportional  der  Veränderung  des  Luftdrucks.  Zunächst  stellen 
i  dem  die  elastischen  Wände  und  die  Befestigungen  in  den  Weg.  Der 

Erstand,  welchen  diese  der  Volumsveränderung  entgegen  setzen, 
—igt  die  Einwirkungen  des  Wechsels,  hauptsächlich  die  der  Minderung 
•  Luftdrucks,  und  am  stärksten  in  den  Extremen,  lässt  die  Blasenluft  bei 
then  Veränderungen  so  lange  unter  einem  etwas  anderen  Drucke  stehen 

dem  der  Lage  entsprechenden,  bis  durch  Resorption  oder  Ausscheidung 
-  normale  Spannung  der  Wände  hergestellt  ist. 

Es  schien,  wie  gesagt,  ferner  den  älteren  Autoren  die  Wirkung  quer- 
ftreifter  Muskeln  auf  die  Blase  für  die  Niveauänderungen  der  Fische  in 
tracht  zu  kommen.  Die  Blase  kann  komprimirt  werden  durch  die  Rumpf- 
Bkeln ,  dann  durch  ihre  eigene  Muskulatur.  Eine  galvanische  Zuckung 
mindert,  wie  das  Manometer  in  Moreau's  Versuchen  nachwies,  das 
turnen  eines  Fisches  ebenso,  wie  eine  plötzliche  Muskelbewegung  zur 
Überwindung  eines  Hindernisses. 

Die  besondere  Muskulatur  der  Blase  wird  in  der  Regel  gebildet  durch 
tadel ,  welche  seitlich  der  Blase  anliegen.  Deren  Verkürzung  bewirkt 
ae  Kompression  der  Blase.  Bei  den  Trigliden  haben  sie  eine  besondere 
arke.  Die  Blase  der  Cypriniden  ist  an  der  Unterfläche  mit  Quermuskel- 
aern  versehen  und  an  der  Einschnürung  zwischen  den  Abtheilungen  mit 
aem  Ringmuskel,  welcher  auch  auf  den  Gang  wirken  kann.  In  anderen 
lllen  gehen  Muskeln  von  den  Wirbeln  zur  Blase.  Müller  hat  beschrieben, 
a*4  bei  mehreren  Welsgattungen,  Auchenipteros ,  Synodontis,  Doras, 
Lüapterurus ,  Evanemus  die  Blase  vorne  unter  dem  Drucke  zweier  vom 
r*ten  Wirbel  entspringender  federnder  und  durch  Muskeln  vom  Schädel- 
arhe  zu  bebender  gestielter  Platten  stehen.  Der  Apparat  ist  am  stärksten 
•ei  Synodontis.  Es  ist  zu  verrauthen,  dass  auch  noch  andere  Welse  mit 
ncen  Kiemenspalten  ihn  besitzen.  Aspredo  und  Platystacus  unter  solchen 
iahen  ihn  übrigens  nicht  und  die  Loricariden  sind  Uberhaupt  abzutrennen. 
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Da  die  Wände  der  Blase  bei  jenen  Welsen  nicht  solider  sind  als  bei  < 
anderen,  so  ist  Müller  der  Meinung,  es  werde  durch  den  Apparat  n 
sowohl  die  Blase  im  Ganzen  vergrössert,  als  durch  Verschiebung  der  I 
der  Vorderkörper  erleichtert.  Mehrere  Ophidiiden  haben,  wie  Willoagh 
entdeckte,  Broussonet,  de  la  Roche  und  Müller  genauer  erörten 
einen  Apparat,  um  die  Blase  zu  verlängern,  indem  Muskeln  entweder  er 
in  die  Blase  stempelartig  eingeschobenen  knöchernen  Stöpsel  oder  die  Vor«! 
wand  der  Blase  selbst  nach  vorne  ziehen,  wo  dann  bei  Ophidium  Va& 
Risso  in  diese  Wand  dünne  Knochenplättchen  eingelagert  sind. 

Es  war  sehr  gut  vorstellbar,  dass  die  betreffenden  Aktionen  an  ( 
Blase  selbst  sich  mit  der  sonstigen  Muskelarbeit  kombinirten,  die  morlxi 
geringe  und  effektvolle  Arbeit  darstellten,  um  den  Fisch  das  Niveau  ^ 
ändern  zu  machen,  in  andere  Bewegung  das  Heben  und  Senken  einschob- 
auch,  einseitig  angewendet,  Schrägstellung  bedingten,  endlich  je  nach  i 
Lage  der  Blase  oder  der  speziellen  Anbringung  der  Muskeln  im  Aufstau 
und  Sinken  ein  Körperende  vorangehen  machten,  oder  für  dasselbe  die 
sich  mehr  zu  Gunsten  des  anderen  wirkende  Muskelarbeit  beglichen.  Wi 
»o  die  Muskeln  den  Fisch  in  eine  Stellung  bringen,  in  welcher  der  Li 
druck  ein  anderer  ist,  als  zuvor,  so  ändert  sich  das  Volumen  der  Bb 
entsprechend  den  neuen  Verhältnissen;  die  Blasenmuskelarbeit  dient 
vorübergehend,  um  die  neue  Stellung  zu  erlangen,  sie  braucht  nicht  fa 
gesetzt  zu  werden,  um  sie  zu  behaupten.  Doch  ist  es  ersichtlich,  das»  « 
Muskelaktion  wie  die  elastische  Spannuug  der  Wand  die  Luft  in  der  lih 
einige  Zeit  unter  einem  von  dem  normalen  für  die  Stelle  abweichenden  I>mr 
stehen  machen  kann  ohne  Folge  einer  Niveau  Veränderung,  wenn  der  Fm 
erst  dadurch  aequilibrirt  ist,  oder  mit  dem  Effekte  einer  Fortsetzung  c 
Fallens  oder  Steigens.  Die  Modifikationen  des  Gasdrucks  durch 
Kontraktion  von  Muskeln  und  Spannung  von  Geweben  massigen  die  Fa 
setzung  der  aufsteigenden  und  absteigenden  Bewegung  und  beschleunigen  I 
Remedur  durch  Gasaufhahme  und  Abscheidung.  Schwimmblasen  mit  b«t 
ders  kräftigen  Muskeln  pflegen  auch  besonders  starke  rothe  Körper 
haben.  Es  werden  dadurch  die  Unbequemlichkeiten  und  Gefahren  <a 
Gebrauchs  der  Blase  vermindert.  Ein  Fisch,  welcher  sich,  etwa  in  V« 
folgung  eines  anderen  oder  aus  Furcht,  durch  Kompression  seiner  Bu 
senkt,  kann  unter  Vermehrung  des  atmosphärischen  Drucks  und  V+ 
minderung  des  Volumens  der  Blase  bald  an  eine  Stelle  kommen,  an  wrki 
die  Blase  nicht  mehr  unter  Muskeldruck  steht.  Sie  kann  dann  dun 
Nachlassen  dieses  Druckes  nicht  mehr  ausgedehnt  und  so  nicht  das  »pej 
fische  Gewicht  wieder  gemindert  .werden.  Der  Fisch  würde  nun  f.r 
fahren  zu  sinken,  unter  Umständen  bis  in  tiefste,  für  ihn  unbewohnte 
Meerestiefc,  wenn  ihm  nicht  andere  Mittel  zur  Verfügung  ständen  F. 
Mittel  ist  wie  bei  blasenlosen  die  Schwimmarbeit.    Eine  grosse  Blase  tf 
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%  demnach  zur  Begleichung  kräftige  Schwimmorgane.  Die  in  solchem 
e  nötbige  Arbeit  wird  besonders  geschickt  geleistet  bei  vorderer  An- 
fcTang  der  BauchHossen.    Der  Fisch  rettet  sich  durch  Schwimmen  vor 

Ertrinken.  Ein  anderes  Mittel,  die  besonderen  Einrichtungen  zur 
ansion  der  Blase  bei  den  Ophidiiden  am  vorderen  Ende,  also 
Erfolg  des  Auftreibens  mit  dem  Kopfe  voran,  tritt  ein  in  Ersatz  für 
hier  höchlichst  vernachlässigten  Bauchflossen.  Das  dritte  ist  die  Gas- 
tbeidung. Es  bedarf  in  diesem  Falle  selbstverständlich  wegen  des 
int  grösseren  Eigengewichtes  des  Gases  unter  stärkerem  Druck  eines 
■eren  Volumens  der  Blase  zur  Aequilibrirnng  des  Fisches  im  Wasser, 
Iber  das  spezitische  Gewicht  der  Luft  nur  etwa  ein  Tausendtel  von 

des  Seewassers  beträgt,  kommt  das  in  den  meisten  Fällen  nicht 
Mich  in  Betracht.  Von  dem  Augenblicke  der  Setzung  in's  Gleichgewicht 
dem  einen  oder  anderen  Wege  beginnt  der  Auftrieb  durch  den  gemin- 
en  barometrischen  Druck  auf  die  Blase  und  muss  eventuell  eingeschränkt 
leu.    Fische  ohne  Blase  ändern  ihr  spezifisches  Gewicht  nicht  mit  der 

*  der  auf  ihnen  lastenden  Wassersäule  und  sind  jenen  Belästigungen 

•  unterworfen;  sie  können  ohne  derartige  üble  Konsequenzen  die  grössten 
ikalen  Veränderungen  vornehmen ,  allerdings  nur  durch  Muskelaufwand, 
brauchen  dabei  nirgends  mit  'einer  Kraft  gegen  eine  andere  anzukämpfen, 
Kr  gegen  die  mitgetheilte  Geschwindigkeit. 

Moreau  verwirft  die  Theorie  der  nützlichen  Verwendung  der  Muskeln 
die  Blase  für  Niveauveränderungen  oder,  gemäss  seinem  noch  weiter- 
ifenden  Ausdruck,  der  Korrektion  des  Einflusses  des  Luftdrucks  durch 
fcelanstrengung  oder  ein  anderes  Httlfsmittel  augesichts  der  vom  Mano- 
ttr  aufgezeichneten  gleichmässigen  Kurven  beim  Steigen  und  Sinken  auch 
i  Fischen ,  welche  kräftige  Blasenmuskeln  haben.  Er  ist  der  Meinung, 
m  der  Fisch  sich  durch  Kontraktion  sinken  mache,  müsse  das  Volums- 
nmum  im  Anfange  des  Aktes  liegen,  wenn  er  durch  Dilatation  steige, 
■so  das  Maximum.  Sobald  in  der  Gleichgewichtsstellung  eine  Muskel- 
Boa  auf  die  Blase  wirkt,  setzt  sich  die  Volumsveränderung  zusammen 
I  deren  direktem  Effekt,  welcher  mit  einer  bestimmten  Grösse  anfangend 
der  Regel  als  abnehmend  betrachtet  werden  kann  und  dem  aus  Ver- 
lerurtg  des  barometrischen  Druckes,  welcher  unbegränzt  steigt,  bis  Ki- 
eken der  Oberfläche,  oder  des  Bodens  oder  ein  anderer  Umstand  dem 
bcaog  eine  Gränze  setzt.  Bei  diesem  einfachen  Vorgange  wirken  beide 
Hrre  für  die  Volumsveränderung  in  demselben  Sinne,  mit  demselben  Vor- 
leben, nur  dass  das  eine  sich  0  nähert,  das  andere  sich  von  0  entfernt, 
er  Effekt  der  Muskelaktion  kann  nie  über  die  Gränzen  hinausgehen, 
■cbe  die  Spannung  der  Membranen  dem  Einfluss  des  Barometerdruckes 
cht.  Es  wird  also  nur  dann  im  Anfange  oder  im  Verlaufe  der 
htm  die  Summe  beider  Effekte  grösser  sein  als  am  Ende,  wenn  der 
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vertikalen  Bewegung  des  Fisches  aufwärts  oder  bodenwärts  eine  so  «; 
Gränze  gezogen  ist,  dass  die  Volumsverändernng  in  Aenderung  des  Li 
drucks  das  Maass  nicht  zu  erreichen  vermag,  welches  die  MuskeLarbesi 
Stande  bringt.    Nur  in  diesem  Falle  kann  die  Muskelaktion  mit  eis 
Rückschläge  im   Volumen  abschliessen ;  ob  sie  es  thut,   wird  von 
besonderen  Bedingungen  abhängen.    Darüber,  ob  ein  Fisch  das  Aafstn 
und  Sinken  durch  eine  Muskelarbeit  an  der  Blase  oder  durch  die  Mo- 
latur  des  Körpers  und  der  Glieder  einleite,  kann  nur  der  Vergleich 
Abszissen  in  der  Kurve  der  Niveauveränderung  mit  denen  in  der  Volo; 
Veränderung  entscheiden.    Wenn  ein  Fisch  sich  durch  Blasenkontraki 
erhöbe ,  würde  die  Volumsveränderung  im  Vergleiche  mit  einem  starke i 
stossweisen  Impulse  vorausgehen,  und  das  niüsstc  sich  aufzeichnen;  »< 
durch  äussere  Muskelarbeit,  würde  die  Niveauveränderung  von  der  Vola 
Veränderung  cbenmässig  begleitet  sein.  Üie  Komplikation  der  physikali^ 
und  physiologischen  Verhältnisse  und  die  durch  die  Apparate  bedia« 
Beobachtungsmängel  und  Einschränkungen,  namentlich  die  Wirkung 
Adhäsion  und  mitgetheilten  Bewegung  lassen  eine  Lösung  dieser  Frau- 
dem Wege  der  Kurvenaufzeichnung  kaum  hoffen.    Moreau  glaubt  d« 
das  augenscheinliche  Gleichmaass  seiner  Volumkurven  die  Uebereinstima* 
der  Volum-  und  Niveau  Veränderungen  erwiesen.    Unter  den  natorhe 
Verhältnissen  dürften  übrigens  die  Muskeln  der  Blase  regelmässiger 
Moderatoren  der  ohne  sie  zu  den  äussersten  Gränzen  sich  fortsetzet 
Luftdruckwirkungen  eintreten.    Da  der  Fisch  auch  dann  immer  di« 
einnimmt,  in  welcher  sein  Gewicht  durch  das  Volumen  der  Blase  aequw 
ist  und  der  Unterschied  im  Gewichte  des  Blasengases  sich  der  Benecbx* 
entzieht,  können  die  Versuche  von  Moreau  nicht  als  Widerlegungen  d» 
Meinung  angesehen  werden. 

Die  Schwimmblase  ist  hiernach  ein  Organ,  welches  den  Fisch  cri« 
tert,  die  Haltung  seines  Körpers  im  Wasser  regelt,  sich  zunächst  mit  , 
barometrischen  Drucke  in's  Gleichgewicht  setzt,  jedoch  durch  die  vu. 
Gasbewegung  und  die  äussere  Muskelarbeit  auch  bei  wechselndem  Lüfter 
und  wechselnder  Wasserdichtigkeit  dem  Fische  das  Gleichgewicht  mt:  , 
Wasser  gewährt  oder  wieder  gewinnt,  also  sein  spezifisches  Gewicht  * 
ändert.  Sie  erhält  durch  Zerlegung  in  einen  vorderen  und  hinteres  . 
schnitt  für  jeden  von  diesen  gesonderte  Arbeit  und  erhöht  damit  eit 
wohl  auch  ohne  das  in  Grossenveränderuug  gegebenes  Vermögen. 
Schwerpunkt  zu  verlegen.  Die  Schwimmblasenform,  welche  mit  zahlrr»; 
ansgebreiteten  Anhängen  die  Eingeweide  umhüllt,  hat  dagegen  eine  rva-ä 
respiratorische  Bedeutung. 

Dass  die  Zusamme  nsetzung  des  Gases  in  der  Schwimmblase  sehr  \ 
schieden  angegeben  worden  ist,  kann  nach  dem  Gesagten  keine  Verwunder; 
erregen.    Wahrend  Humboldt  beim  elektrischen  Aale  t*»>°  X  and  4 
fand,  gab  Biot  von  Tiekeetischen  des  Mittclmeers  87°  0  und  den  Ilev 
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ckstoff  mit  einer  Spur  Kohlensäure  an.  Die  Zusammensetzung  hängt  ab 
a  den  Lebensbedingungen,  in  besonders  hohem  Grade  von  denjenigen  der 
cten  Zeit  vor  dem  Tode.  Vermag  der  Fisch,  nach  den  äusseren  Um- 
nden.  z.  B.  der  Temperatur,  nach  seiner  sonstigen  allgemeinen  Be- 
laffenheit,  namentlich  nach  dem  Bau  der  Kiemen,  und  den  etwa  erfahrenen 
rietznngen ,  nachdem  er  aus  seinen  gewöhnlichen  Lebensverhältnissen 
'ausgenommen  ist,  noch  einige  Zeit  zu  leben  und  lässt  man  ihm  eine 
che  Zeit,  so  zehrt  er  den  Sauerstoff  der  Blase  auf,  am  stärksten,  wenn 
rothe  Körper  besitzt.  Vergleichende  Versuche  von  Moreau  haben  uns 
ruber  gewiss  gemacht.  Barsche  verzehrten  während  einiger  Stunden  Auf- 
rahrung  in  kleinen  Wassermengen  und  bis  zum  Absterben  vollständig  die 
—25°  O,  welche  ihre  Blasenluft  zu  enthalten  pflegt,  und  hatten  danach 
ihr  als  95°  N  und  den  Kest  CO2.  So  ist  allerdings  ein  zählebiger  Aal 
ide  geeignet ,  die  äussersten  Extreme  der  Sauerstoffaufzehrung  zu  zeigen. 

Die  jeweilige  originale  Zusammensetzung  des  Gases  und  die  Fähigkeit 
sselbe  auszunutzen  sind  bei  den  Fischen  von  verschiedener  Art  nicht 
ich.  Man  wird  annehmen  dürfen,  dass  dabei  der  Luftgehalt  des  Wassers, 
'mperatur,  Druck  neben  den  individuellen  Eigenschaften  zur  Geltung 
«nmeu.  Schleien  zeigten  ungefähr  8 0  0  und  konnten ,  wenn  sie  in  die 
eichen  Umstände  wie  der  Barsch  gesetzt  wurden,  davon  fast  nichts  wegnehmen, 
ppüsche  dagegen  verminderten  anfängliche  80°  0  in  viel  kürzerer  Zeit 
i  56  °.  Die  Gasbewegung  trifft  demnach  wesentlich  den  Sauerstoff, 
indestens  unter  Umständen  auch  die  Kohlensäure. 

Ans  den  Versuchen,  welche  Paul  Bert  über  die  physiologische  Ein- 
irkung  des  Wrechsels  des  Luftdruckes  allerdings  zumeist  an  Luftthieren 
macht  hat,  ergiebt  sich  doch  auch  für  Fische  einiges,  so  wenigstens  flu 
rwisse  die  Fähigkeit,  grosse  Druckdifferenzen  zu  ertragen.  Bei  vermehrtem 
ruck  verlangsamen  sich  Herzschlag  und  Athmung,  bei  vermindertem, 
sonders  wenn  zugleich  Muskelarbeit  verrichtet  wird,  beschleunigen  sich 
«selben.  Man  kann  für  jedes  Thier  ein  Maass  des  Luftdrucks  annehmen, 
ei  welchem  es  am  vollkommensten  funktionirt.  Bei  vermindertem  Druck 
linflrrt  sich  die  Kapacität  des  Blutes  für  0  und  CO2  um  etwas  weniger 
b  nach  dem  Dalton'schen  Gesetz.  Bei  vermehrtem,  welcher  also  haupt- 
Ichlirh  für  Fische  in  Betracht  kommt  ,  nimmt  0,  mindestens  bis  zu  zehn 
Atmosphären,  entsprechend  zu,  N  minder  als  nach  dem  Dalton'schen  Gesetz. 

<V  dagegen  ab.  Es  sind  nicht  die  mechanischen  Effekte  der  Aenderungen 
m  Drucke,  welche  das  Leben  jeder  Art  in  gewisse  Barometerhöhen  ein- 
""hranken,   sondern,  wie   das  Versuche  mit  verschieden  gemischter  Luft 

--A-  i-i-ri.  die  Spannungen  des  Sauerstoffs  und  der  Kohlensaure.  Warmblütige 
Thiere  erliegen  bei  gemindertem  Drucke  der  zu  geringen  Sauerstoffspannung. 
Während  bei  Bergbesteigungen  Menschen  in  Höhen  über  dreitausend 
viertausend  Meter  gewöhnlich  Unwohlsein  verspüren,  im  Ballon  eine  Taube 
rwischen  8300  und  10,000  Meter  starb  und  Menschen  bei  10,000  Meter 
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besinnungslos  wur<len,  konnte  ein  Sperling  in  fast  reinem  Sanerston' 
Druck  Verminderung  auf  7  cm.  ertragen,  welche,  eine  Temperatur  abenl 
von  0°  und  760  cm.  am  Meeresspiegel  vorausgesetzt,  eine  Höhe  vai 
19,061  m.  bezeichnet.  Man  kann  für  jedes  Thier  eine  Minimalgrosse  far  an 
Produkt  aus  dem  Sauerstoffprozentsatz  der  Luft  und  dem  barometrisch» 
Drucke  0  X  D  als  erforderlich  feststellen.  Bei  Dinckvennehrungen  ist  • 
zunächst  die  vermehrte  Kohlensäurespannung ,  welche  tödtlich  wirkt  «I 
man  findet  ebenso  eine  für  das  einzelne  Thier  erträgliche  Maximalgrta» 
für  das  Produkt  aus  dem  Kohlensäureprozentsatz  nnd  dem  Barometerdrae» 
CO*  X  B.  Bei  sehr  hohem  Drucke  genagt  auch  die  Säuerst  ouVpasaai 
um  ein  Thier  zu  todten,  beim  Sperling  mit  OXB  =  300— 400,  also  kM 
in  reinem  Sauerstoff  nicht  bei  weniger  als  drei  Atmosphärendruck.  Es  wfc 
sich  dabei  um  einen  zu  raschen  Verbrennungsprozess  und  eine  za  hat 
Temperatur  handeln. 

Kaltblütige  und   ruhende  Thiere   erliegen  leichter  dem  vermehrte 
Kilian--  der  Kohlensäure  als  dem  des  Sauerstoffs.    Es  durfte  also  * 
Maximalsatz  für  0  X  B  für  Fische  noch  höher  anzusetzen  sein,  als  Ä 
Vögel.    Die  Aenderungen  des  barometrischen  Druckes  haben  übrigens  I 
Wasser  einen  etwas  geringeren  Kinfluss,  weil  der  an  der  Oberfläche  im  T« 
gleiche  mit  der  freien  Luft  sehr  vermehrte,  an  der  der  Nordsee  im  Dtnri 
schnitt  33,93°  betragende  prozentualische  Gehalt  der  Luft  im  Wasser  in  der  TM 
an  Sauerstoff  ziemlich  regelmässig  abnimmt,  wenn  auch  vielleicht  nur  wegec  ai 
langsameren  Ersatzes,  und  weil  die  respiratorische  Schädigung  durch  Kohl« 
säure  durch  eine,  wie  es  scheint  und  wie  es  F.  Schulze  zuerst  annäht 
schwache  chemische  Bindung  des  weitaus  grössten  Theiles  dieses  Gases  a 
Salzwasser  bedeutend  gemindert  wird. 

Paul  Bert  setzte  Aalbrut  (Anguilles  de  la  montee)  unter  eins 
Druck  von  51 1  Atmosphären.  Die  Fische  hatten  dann  statt  vierzig  nur  zwanal 
Herzschläge  in  der  Minute,  statt  achtundsiebzig  nur  zwanzig  Athfai 
bewegungen.  Einen  Druck  von  zehn  Atmosphären  ertrugen  sie  bei  pevfifci 
lieber  Luftmischung  Tage  lang,  aber  sie  athmeten  dann  kaum.  Versah  ma 
nun  die  Luft  mit  um  die  Hälfte  mehr  Sauerstoff,  so  dass  sie  den  gleiche 
Werth  hatte  wie  gewöhnlich  bei  15  Atmosphären  Druck,  so  starben  sie  I 
weniger  als  einem  Tage.  Unter  11  Atmosphären  Druck  bei  einer  Saper 
oxygenisirung  zum  Werthe  von  26  Atmosphären  gewöhnlicher  Luft  starha 
sie  in  weniger  als  zwanzig  Stunden.  Man  sieht  aus  diesen  Versuchen,  aal 
Fische  für  die  Athmung  nicht  alleiu  sehr  bedeutende  Druck  schwank  man 
ertragen,  sondern  auch  nur  langsam  solchen  Einwirkungen  erliegen,  welch 
dauernd  für  sie  unerträglich  sind.  Uebrigens  fangen  die  Portugiesen  Ras 
tische,  Centroscymnus  coelolepis  Bocage  et  Capello,  in  mehr  als  400  Fn4a 
Tiefe  und  die  (.'ballenger- Expedition  bekam  einen  kleinen  Lopkioidnsrfc 
C  eratias  uranoscopus  Murray,  welcher  seiner  Natur  nach,  weil  mit  schwach* 
Flossen  und  winzigen  Augen  versehen,  sich  ohne  Zweifel  am  Grunde  hat' 
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dem  Globigerinenschlamm  in  2400  Faden  Tiefe,  also  in  fast  500 
Sphären  Druck. 

Die  Mitwirkung  des  Darmkanals  zum  Respirationsgeschäft  bei  dem 
lammpeisker  oder  der  grossen  Schmerle,  Cobitis  (Misgnrnus)  fossilis 
»oer.  haben  vielleicht  schon  die  Alten  gekannt.    Er  man  hat  sie  gegen 

Anfang  dieses  Jahrhunderts  chemisch  erwiesen.  Der  Fisch  kommt  oft 
die  Oberfläche,  um  Luft  zu  schnappen,  und  macht  das  Wasser  durch 

dein  After  ausgestossene,  an  Kohlensäure  reiche  Luft  schaumig.  Er 
igt  nicht,  dass  man  ihn  von  der  Luft  absperrt,  wohl  aber  den  Ver- 
nas der  Kiemen.    In  seinem  Mitteldarm  findet  man  den  Darmbrei  mit 

Laft  gemischt.  Die  Wand  ist  ausserordentlich  reich  an  Blutgefässen, 
?n  Kapillaren,  enger  als  ein  Blutkörperchen,  über  das  Niveau  vorragen. 

fehlen.  Das  Epithel  vermochte  Leydig  nicht  zu  finden.  Es  fällt 
igtns  auch  im  Vorderdarm  nach  Edinger  sehr  leicht  ab  und  letzterer 
>w  durchaus  zu  billigenden  Vermuthung  nicht  fern,  es  möge  als  ein 
s-i  Plattenepithel  übersehen  sein.  Diese  ausgezeichnete  Darmathmung 
tiien  die  übrigen  Cobitis  in  geringerem  Grade  zu  besitzen.  Dagegen 

'.  sie  nach  den  Untersuchungen  von  Job  er  t  der  Panzerwels  Callichthys 

•  Covier  et  Valenciennes  im  oberen  Amazonas,  der  sich  gleich  den 
n«ieln  lange  im  Schlamm  zu  bergen  vermag.  Dieser  Wels  steigt  in 
:h  die  Temperatur  bestimmten  Intervallen  auf,  zieht  mit  Geräusch  Luft 
and  stösst  zugleich  Gase  aus  dem  After.  Macht  man  ihm  unmöglich, 
ii«  Luft  zu  kommen,  so  stirbt  er  in  wenigen  Stunden,  fast  so  rasch, 
in  ausgekochtem  Wasser.  Er  hält  sich  dagegen  sehr  lange  in  nassem 
e.  Etwa  die  untere  Hälfte  seines  relativ  langen  Darmes  ist,  aus- 
inunen  die  Partie  hart  am  After,  frei  von  Drüsen  und  Zotten,  aber  sie 
tzt  ein  Pflasterepithel.  Büschel  von  Fäden ,  wesentlich  aus  Gefässen 
.ehend.  ähneln  den  Darmkiemen  der  Libellenlarven,  sie  empfangen  viel- 
i  ihre  Gefässe  von  Venen.  Das  Darmgas  enthält  im  Vergleich  mit 
osphärischer  Luft  einen  Ueberschuss  an  Stickstoff  und  eine  Kohlen- 
revermehrung  auf  1,5 — 8,8%.  So  machen  es  auch  die  Fische  der 
tong  Doras  und  haben  denselben  Bau  des  Darms.  Hypostomus  aber, 
eher  ein  fast  ebenso  reiches  Darmgefässsystem  hat,  giebt  die  verschluckte 

•  iurch  den  Mund  oder  die  Kiemenspalten  zurück.  Bei  Alepidosaurus  unter 
t  von  Günther  als  marine  Siluriden  angesehenen  Scopeliden  wird  der 

•  ?  Anfang  des  Darms  als  lungenartig  zellig  angegeben.  Dieser  Fisch, 
th  ein  System  ventraler  Kippen  in  hohem  Grade  ausgezeichnet,  hat 

Blase.  Da  er  ein  Tiefseetisch  ist,  würde  jene  Darmabtheilung  nur 
t«?r  athmen  können.  Da  übrigens  die  Pylorialanhänge  fehlen,  wird  die 
trichrong  ähnlich  wie  beim  Stör  eher  diesen  gleichzustellen  sein. 

Wie  den  Insekten,  Weichthieren  und  Weichschalern  bestritt  Ari Sto- 
tel aoeh  den  Fischen  die  eigentliche  Stimme,  da  sie  weder  Lungen,  noch 
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Luftröhre,  noch  Kehlkopf  besässen.  Aber  er  kannte  die  dröhnende  s 
knarrenden  Geräusche,  welche  einige  erzeugen,  die  Töne  des  Rapr 

thessalischen  Flusse  Acheloos,  die  des  Chalkeus,  den  doppelten  Tc  i 

Kokkyx,  das  Grunzen  von  Lyra  und  Chromis,  das  Fluggeräusch  der  O»  i 

Diese  Lautäusserungen  wurden  von  Aristoteles  theils  den  Be^es  i| 

an  den  Kiemen,  theils  der  Erschütterung  und  Ausstossung  innere  ^ 

zugeschrieben.    Sie  blieben  seitdem  den  Naturforschern  wie  den  Fi  * 

wohl  bekannt  und  die  Namen  in  allerlei  Zungen,  Böcke,  Kukuk  e,  1  i 

hähne,  Leiern,  Seeraben,  Schweine,  Schnarcher,  Schläfer,  Grunzer.  Tro  a 

tische  und  Orgelfische,  sowie  entsprechende  systematische  Benennungen  b 

davon  Zcugni&s.    Sic  erregten  vielfach   und  erschreckten   manchnu  < 

Seefahrenden,  unter  diesen  A.  v.  Humboldt.    Das  Einzelne  des  Ar  4 

teles  versuchten  von  Gyllius  1553  ab  die  Ichthyologen  der  Renal  l 

und  Neuere  zu  deuten.    Um  eine  physikalische  Erklärung  bemohtei  i 

vorzuglich    die    beiden    Geoffroy,    Cuvier,    Duges,    Dsrei  > 

J.  Moller,  Dufossö.    Müller  stellte  1857  als  Pisces  vocales,   s  r 

bis  dahin  bekannt  und  ziemlich  vollständig,  etwa  zwanzig  Gattung!  l 

seinen  Familien   der  Cataphracti ,  Sciaenoidei ,   Scomberoidei .    Pedi  ■ 

Gymnodontes,   Sclerodcrrai,   Siluroidei  und  Cyprinoidei  auf.    Er  -c 

schied  bestimmter  als  das  bis  dahin  geschehen  war,  die  Reibungsger  4 

in  Gelenkflächen,  besonders  an  Deckelstücken  und  Flossenstacheln  tl  4 

Lufttönen.     Neuerdings    hat    vorzüglich    DufossC   die    Untersoel  f 

anatomisch  und  physiologisch  erweitert  und,  wenngleich  sein  Grondj  4 

für  die  Tonerzeugung  an  der  Schwimmblase  wohl  unrichtig  ist,  in  ^ 

Grade  bereichert.    Derselbe  theilt  die  Stimmbildung  der  Fische  ins  i 

Kategoriecn.    Die  vollkommenste  ist  die,  bei  welcher  in  der  Schwimi  * 

der  ganze  stimmbildende  Apparat  vereinigt  und  diese  ihrer  haoptsaet  ■ 

Bedeutung  nach    darin  aufgegangen,   sein   Apparatus  vesico - pneuu  d 

geworden  ist.    Ks  gehören  dazu  eine  geschlossene  Schwimmblase  und  a 

destens  zwei  eigene  quergestreifte,  energisch,  theils  vom  Hirn,  tbcil  a 

Kückenmark  innervirte  und  gut  ernährte  Muskeln  an  derselben.  Die  S  1 
ist  dann  durch  Reinheit  und  Aushalten  des  Tons  und  die  Veranden 

Höhe  und  Klangfarbe  am  meisten  musikalisch.    Solches  haben  untt  * 

europäischen  Zeus  faber  Linn£,  Z.  puugio  Cuv.  et  Val.,  Dactylopterus  *i 

Cuv.,  Trigla  hirundo  Bloch,  T.  lucerna  L.,  T.  gurnardus  L. ,  Trieb  J 

Bloch  (euculus  L.),  T.  euculus  Bloch,  T.  obscura  L.  (lucerna  Brut  ! 

aspera  Viv.    Die  Schwimmblasen  dieser  Fische  sind  unter  einander  a 

verschieden.    Die  des  Zeus  ist  einfach,  gestreckt  oval  mit  ^jj-kerr  j, 

engung  des  hinteren  Viertels  und  vorderer  Anbringung  der  Seilerin s  u 

Die  des  Dact) lopterus  ist  besonders  weit  vorn  gelegen,  in  zwei  *e  * 
Hälften  getbeilt  mit  eingeengter  Kommunikation  hinter  der  Mitte,  jed< 

eiförmig  mit  vorderer  zipfelformigor  Einschnürung,  Anbringung  de*  5  * 
muskels  an  dem  ganzen  hinteren  Hauptstück  und  Unterstützung  de* 
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irch  einen  äusseren.  Die  von  Trigla  hirundo  Bl.  hat,  wie  oben  (Fig.  882, 
260)  abgebildet,  sehr  ausgedehnte  seitliche  Hörner.    Deren  Grösse  sinkt 
s  T.  pinus  Bl. ,   T.   gurnardus  L. ,  T.  cucolus  Bl.  in  der  angegebenen 
crfge.  so  dass  sie  bei  dem  letzten  nar  noch  als  zwei  vordere  Beulen  an 
i  Blase  erscheinen.     Sie  sind  bei  T.  obscura  L.  bereits  ganz  rudimentär 
ul  fehlen  bei  T.  lucerna  L.  und  T.  aspera  V.  vollständig.    Es  ist  jedoch 
s  letzterem  innerlich  das  vordere  Drittel  der  Blase  durch  eine  vertikale 
htelwand  in  zwei  Hälften  getheilt.  Im  Ganzen,  aber  nicht  bei  T.  lucerna 
,  welche  überhaupt  das  ausgedehnteste  Muskellager  hat,  nehmen  zugleich 
e  Maskelplatten  im  Vergleich  zu  der  zwischen  ihnen  bleibenden  sehnigen 
bapbe  und  in  der  Langserstreckung  ab.    In  dieser  Verschiedenheit  haben 
le  diese  Fische  in  übereinstimmender  Weise,  wie  Duvernoy  zuerst  sah 
xl  for  Trigla  und  Zeus  auch  Moreau  bestätigte,  ein  Diaphragma  der 
ha.  eine  ringförmige  oder  sichelförmig  den  Hohlraum  der  Blase  ein- 
ip»de  Schleimhantfalte,  welche  bei  Zeus  die  besondere  hintere  Abtheilung 
k  anfachen  Blase ,   bei  Trigla  das  hintere  Drittel  des  Mittelstücks ,  bei 
Ifctylopterus  das  hintere  Viertel  jeder  Hälfte  hinter  dem  Quergang  ab- 
ladet.   Bei  lebend  geöffneten  Fischen  kann  man  das  Zusammentreffen 
tr  Stimmbildung   mit  Schwingungen   der   Blase  konstatiren.  Dufosse* 
Bt  diese  Stimme  für  Muskelkontraktionsgeräasch ,  erzeugt  in  zitternder 
hkelbewegung ,   etwa  unter  saitenfihnlicher  Mitwirkung  der  Sehnen  und 
kiebt  der  Blase   nur  die  Verstärkung  des  Tons  und  Modifikation  durch 
tt  Gestaltveränderung   zu.    Moreau  aber,    welcher  die  Töne  durch 
rregung  der  Nerven  der  betreffenden  Muskeln  zu  erzeugen  vermochte, 
Üirt  sie  aus  den  Vibrationen  des  Diaphragma,  in  welchem  er  glatte 
Imsmuskel fasern  und  das  Eintreten  radiärer  von  der  Blasenwand  sah, 
b«  zo  erklären ,  ob  er  diese  Vibrationen  direkt  von  der  Muskelarbeit 
kr  tou  der  Bewegung  der  Luft  aus  einer  Abtheilung  der  Blase  in  die 
idere  ableite.    Obwohl  der  Natur  der  Sache  nach  die  Töne  nicht  rein 
■  einer  Quelle  entspringen  können,  scheint  bis  hierhin  Alles  dafür  zu 
frechen,  dass  sie  in  der  Hauptsache  durch  Schwingungen  entstehen,  in 
riebe  die  Membran  der  Blase  durch  die  mechanische  Arbeit  der  Muskeln 
ir^ki  oder  indirekt  versetzt  wird  und  der  Eigenton  der  Muskelkontraktion 
ird  wohl  überall  eine  geringe  Rolle  spielen.    Auch  ist  es  von  vorn  herein 
nhrsebeinlich ,  dass,  sobald  die  Blase  ein  Diaphragma  hat,  welches  einen 
kril  oder  einige  Theile  einem  Reste  wirksam  entgegensetzt,   die  Orts- 
wioderung  der  Luft  aus  einer  Blasenabtheilung  zur  anderen  eine  Rolle 
fielt,  mögen  dabei  mehr  die  Schwingungen  am  Diaphragma  oder  die  der 
ETuienwand  selbst  in  Betracht  kommen.    Man  kann  eine  derartige  Stimme, 
io  »elcber  keine  Luft  den  Körper  verlässt ,  darstellen ,  wenn  man  unter 
fenchlusa  von  Mund  und  Nase  den  Kukuksruf  oder  einen  einzigen  Ton 
fatth  Ausstossung  von  Luft  aus  der  Lunge  in  die  Mundhöhle  abgiebt. 
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Da  solche  Pressung  und  Verschiebung  der  Luft  zugleich  das  sperinv 
Gewicht  ändert  und  den  Schwerpunkt  verrückt,  werden  solche  TO 
Sprünge  im  Wasser  mit  sich  bringen,  mögen  in  Verbindung  mit  die« 
besonders  lebhaft  werden  in  dem  Spiele  der  Fische  mit  einander  um 
Laichzeit,  aber  auch  eintreten  bei  Bewegungen  in  Zorn  und  Furcht.  I 
Töne  dieser  Kategorie  sind  im  Ganzen  sonor  und  haben  eine  kurze  Dm 
Sie  haben  in  der  Regel  für  jedes  Thier  einen  Umfang  von  einer  Quint 
Sext  und  eine  verschiedene  Klangfarbe.  Sie  sind  biologisch  denen  rid 
höheren  Wirbelthiere  überlegen.  Das  Gewöhnlichste  ist,  dass  einem  eirx: 
Tone,  nicht  selten,  dass  zwei  Tönen  oder  einer  kleinen  Reihe  ein  grosv: 
Intervall  folgt;  es  giebt  aber  auch  gehaltene  Töne;  die  Intervalle  koui 
ungleich  sein ;  Höhe  und  Klang  können  in  derselben  Reihe,  sich  veriai-r 
Die  zweite  Kategorie  von  Tönen  hat  nach  Dufossö  ebenfalls  : 
Muskelgerausch  mit  Verstärkung  durch  die  Blase  zur  Ursache,  aber  es  ■ 
nicht  Muskeln  der  Blase,  sondern  solche  des  Rumpfes,  deren  Kontrakt: 
das  Geräusch  giebt.  Diese  Töne  kommen  wahrscheinlich  sehr  vielen  Fiso 
zu.  Dufosse1  hat  von  dahin  gehörigen  untersucht  Sciaena  aquila  Kh 
Umbrina  cirrosa  L. ,  Trigla  lyra  L. ,  Peristethus  cataphractum  L. ,  Hij  j 
campus  brevirostris  Cuv.,  alles  Fische  mit  geschlossener  Blase.  Bei  Sci^t 
aquila  misst  die  Blase  etwa  ein  Drittel  des  Körpers  und  ist  so  lang  ai? 
Bauchhöhle.  Da  der  Fisch  bis  über  Mannslänge  erreicht,  kann  die  YYi 
des  eigentlichen  Körpers  der  Blase  ein  Ccntimeter  Dicke  haben.  Sie  I 
fünfunddreissig  bis  zweiund vierzig  verästelte  zartere  Anhänge,  nach  i 
Abbildung  von  C  u  v  i  e  r  sehr  auffällig  grösser  dort,  wo  die  Blase  am  bra:^" 
ist  zwischen  der  vierten  und  fünften  Rippe,  entsprechend  der  riefen  U 
des  grossen  Seitenmuskels,  im  sechsten  bis  zehnten  Paare.  Die  röhr./ 
Verästelungen  dieser  Anhänge  weiten  sich  mit  dem  Alter  aus  und  der  v 
ist  oft  enger  als  die  Aeste.  Sie  drängen  sich  dann  auch  zwisebet 
Bündel  benachbarter  Muskeln.  Die  Oeffnungen  der  Anhänge  hegen  in  i 
Blase  in  zwei  langen  Reiheu  und  es  wird  eine  jede  von  einer  SchleimL^ 
klappe  überdeckt,  nach  Dufossö's,  mit  Cuvier's  Darstellung  : 
mit  dem,  was  andere  Sciänide  ergeben,  z.  B.  die  mir  vorliegende  Com 
albida  Cuv.  und  Val.,  bei  welcher  die  kleinen  Oeffnungen  der  Anhange  sj* 
förmig  zwischen  den  Aponeurosen  liegen,  gar  nicht  stimmender  Meinung  * 
einer  trommclfellartigen  Wand  vollständig  geschlossen.  Die  Blase  ist  da- 
eine  ringsum  befestigte,  horizontale  Scheidewand.  vonDufoss*  wunder 
als  dritte  Membran  bezeichnet,  in  eine  untere,  mit  den  Anhängen  verbünde 
und  eine  obere,  durch  eine  grosse  ovale  Oeffnung  der  Scheidewand  I 
gängige  Kammer  geschieden.  Das  Prinzip  dieses  Diaphragma  ist  <U*j« 
wie  in  der  ersten  Gruppe,  aber  die  Lage  stellt  neben  Trigla  und  7» 
mit  querer  Wand,  Dactylopterus  mit  einigermaassen  sagittaler  Anbrin*u 
den  dritten  Fall  dar.  Fische  dieser  Gruppe  erzeugen  Geräusche  * 
solcher  Stärke,   das«   man   sie  aus   hundert  Fuss  Meerestiefe,  aoei 
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beutender  Entfernung  über  dem  Wasserspiegel  vernimmt  und  dass  die 
iscber  sich  durch  sie  leiten  lassen  können,  von  einer  Dauer  bis  zu  etwa 
Infundzwanzig  Sekunden ,  von  ermüdender  Einförmigkeit  und  von  Ver- 
dienern Klange,  je  nachdem  der  Orgel,  den  groben  Saiten  des  Basses  und 
b  Cello,  der  Leier,  einer  Rassel  oder  auch  einer  Hoboe,  einem  Harmonika 
id  einem  Accordeon  vergleichbar.  Vereinzelte  Fische  geben  selten  und 
u  schwache  Töne.  Näheren  sie  sich  aber  in  der  Laichzeit  den  Küsten, 
sonders  in  den  Flussmündungen,  und  stehen  manchmal  Leib  an  Leib,  so 
ird  das  Gebrause  der  Töne  ganz  gewaltig,  so  dass  man  es  für  die  Feuer- 
ommel  der  Schiffsleute  halten  und  die  Vermuthung  haben  konnte,  es  seien 
.  in  Scylla  nach  dem  poetischen  Kochkünstlur  Arcliestatros  gemeinen 
dienen,  welche  den  Anlass  zur  Sirenensage  gegeben  hätten.  Wir  dürfen 
ich  hier  kaum  zweifeln,  dass  es  sich  nicht  um  einen  verstärkten  Muskel- 
an,  sondern  um  eine  mechanische  Erschütterung  der  Blase  durch  die 
v -yrrauskeln ,  wahrscheinlich  ein  Auspressen  der  Luft  aus  den  von  den 
Huiem  bedeckten  und  mit  ihnen  verflochtenen  Anhängen  handelt,  so  dass 
he  Luft  sprudelnd  an  den  Klappen  in  die  Haupthöhle  der  Blase  tritt,  die 
finde  der  Blase  und  das  grosse  Dissepiment  in  Schwingungen  versetzend. 

Bei  Umbrina  cirrosa  L.  fehlen  zwar  die  tubulösen  Anhänge,  aber 
toigrtens  die  älteren  Stücke  besitzen  einige  ihnen  entsprechende  Paare 
kreh  Schleimhautvorsprünge  etwas  abgegränzter,  aussen  bucklig  vorspringen- 
ti  Nebenhöhlen,  sowie  das  horizontale  Diaphragma.  Die  Töne  sind 
[krach,  dumpf  und  kurz,  wie  von  einer  nassen  Trommel. 

Bei  Trigla  lyra  und  bei  Peristethus  cataphractum,  bei  welch  letzterem 
nr  Dnfosse"  überhaupt  die  Geräusche  nicht  wahrgenommen  waren,  ist  die 
Rase  gross,  einfach,  besitzt  weder  Anhänge  noch  eine  Scheidewand,  lehnt 
ich  aber  dorsal  an  die  gewölbte  Fläche  eines  Paares  von  Intrakostal- 
uskeln,  deren  Kontraktion,  z.  B.  im  raschen  Anziehen  der  Schultern, 
inen  Stoss  auf  die  Schwimmblase  ausübt.  Diese  Muskeln  werden  vom 
fach  in  zitternde  Bewegung  versetzt  und  man  kann  den  Ton  ebensowohl 
in  einer  fremden ,  eingeschobenen  Blase  als  an  der  eigenen  des  Fisches 
rtaiten.  Es  ist  auch  hier  nicht  berechtigt,  an  die  Stelle  der  mechanischen 
fach  diese  oder  andere  Muskeln  an  der  Blase  geleisteten,  sie  erschüttern- 
kn  Arbeit  zu  setzen  die  Uebertragung  und  Verstärkung  eines  Muskeltons, 
«eiche  l'ebereinstimmung  der  Schwingungszahlen  voraussetzt.  Ausdehnung  des 
l'innkanals  mit  Gas  verstärkt  den  Ton  und  lässt  ihn  bei  Lyra  in  der 
Lcr'i  vier  Meter  weit  hören.  Der  Ton  wiederholt  sich  bei  den  gedachten 
Fischen  oft  hinter  einander,  in  der  Regel  ohne  seine  Höhe  zu  ändern. 
Bei  diesen  Fischen  wird  nicht  allein  die  etwaige  Volumsveränderung  der 
Bbse  für  Ortsbewegung  in  Betracht  kommen,  sondern  die  Aenderung  der 
U:e  der  Theile  des  übrigen  Körpers  in  Folge  der  Thätigkeiten  der  Muskeln, 
*  !  he  zugleich  die  Blase  tönen  machen.    Die  Vergesellschaftung  zitternder 
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oder  ruckweiser  Bewegungen  mit  Tönen  wird  fast  noch  sicherer  zu  Sur 
kommen  als  in  der  ersten  Kategorie. 

Eine  grosse  Verkümmerung  der  phonetischen  Kraft  zeigt  das  genau 
Seepferdchen,  Hippocampus.  Dasselbe  hat  eine  ganz  einfache  Blase  i 
nicht  bedeutender  Grösse.  Es  vermag  dieselbe  durch  die  benachba 
Rumpfmuskulatur  in  ein  Zittern  zu  versetzen,  bei  welchem  man  nur  1 
den  Stethoskop  eine  Reihe  schwacher  und  sehr  kurzer  Töne  hört 

Wenn  Dufossä  die  gedachten  beiden  Kategorieen  zusammenfaßte 
eine  Hauptabtheilung,  in  welcher  die  Ursache  der  Töne  in  der  Vibr*; 
der  Muskeln  liege,  was  wir  nur  in  der  gedachten  Modifikation  anneau 
so  kann  dieser  eine  zweite  Kategorie  regelmässiger  Geräusche  angere 
werden  in  den  Blasegeräuschen,  welche  durch  die  Ausstossungerj  von  Qu 
aus  den  Körperöffnungen  zu  Stande  kommen.  Es  kommen  dabei  in  Betr* 
im  Magen  und  Darmkanal  angesammelte  Gase  und  bei  physostomen  Fiscl 
die  in  der  Schwimmblase.  Die  Ausstossung  von  Gasen  aus  dem  Dar 
durch  den  After  bei  Cobitis  wurde  erwähnt.  Wenn  die  Thiere  in  Met 
mit  einander  spielen,  gesellt  sich  ihr  eine  solche  aus  dem  Mund* 
Rülpsen  und  auch  die  Aufnahme  von  Luft  geschieht  mit  merklichen  Toc 
Das  Ansstossen  aus  der  Blase  kommt  nach  Dufosse"  am  kräftigstes 
der  Barbe  und  dem  Döbel,  Squalius  cephalus  L.  (dobula  Nilsson)  < 
Schlund,  Mundhöhle,  Lippen,  Kiemenspalten  können  zur  Verstärkung 
Tones  und  zur  Stimmmodulirung  dienen.  Diesen  Stimmbildungen  vermin 
Ausstossung  von  im  Körper  aufgespeicherter  Luft  steht  nahe  das  Schmat: 
welches  Fische  nur  an  der  Oberfläche  des  Wassers  in  der  Luft  d= 
Bewegung  des  Mundes,  vorzüglich  wenn  dieser  fleischige  Lippen  hat. 
Stande  bringen  und  andere  Lautäusserungen  unter  gleichen  Umstas 
durch  Bewegung  der  Theile  des  Mundes  und  des  Kiemenapparates,  s 
ohne  Verwendung  von  Luft  aus  weiteren  inneren  Höhlen. 

Den  eigentlichen  Stimmen  reihen  sich  biologisch  an  und  mit  ii. 
verbinden  sich  Geräusche,  welche  zu  Stande  kommen  ohne  einen  direk 
Angriff  auf  die  Schwimmblase ,  so  dass  diese  höchstens ,  wie  etwa  mach 
Mundhöhle  als  Resonanzapparat  fungirt,  und  ohne  solche  Bewegung 
Luft,  wie  sie  eben  besprochen  wurde.  Man  kann  da  erwähnen  das  Keim 
der  Zähne  bei  Orthagoriscus ,  die  Reibung  der  unteren  Schlundknocbv- 
den  oberen  bei  Caranx  t  räch  ums  L.,  das  Knacken  der  Deckelstückc  in  th 
Einlenkungen,  die  Reibung  des  Kopfes  an  den  Schultern,  Geräusche,  «<-] 
besonders  häufig  und  vernehmlich  bei  Fischen  mit  gepanzerten  Köpfen  w. 
Solche  Geräusche  sind  jedoch  immer  wenig  ausdrucksvoll.  Pogonias  ehr 
L.  soll  sein  Geräusch  durch  drei  bewegliche  Plättchen  im  Rachen  ma>  - 

In  der  Klasse  der  Amphibien,  deren  Verhalten  in  der  Entwicki 


eingeschlossen,  rieht  man  den  wahrhaft,  auch  für  die  Athmung  amphihbc 
Stand  der  dipnoischen  Fische  wiederholt,  jedoch  in  Umkehren«  der 
Wendung,  so  dass  die  Luftathmung  die  höhere  Vollendung  des  Leb 
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oeiohnet,  and  in  einer  durch  verschiedene  Modifikationen  der  Kiemen 
rmehrten  Mannigfaltigkeit.  Zugleich  nimmt  die,  mit  Ausnahme  der 
kmmerlichen  Verdichtungen  bei  den  Caecilien,  weder  mit  Schuppen 
festigte,  noch  mit  Schildern ,  Haaren ,  Federn  bedeckte  Haut  am  Athem- 
schifte  einen  sehr  lebhaften  Antheil.  Alle  kommen  im  Verlaufe  ihrer 
irricklung  zu  Lungen ,  einige  behalten  dauernd  mehr  oder  weniger  von 
s  Organen  der  Athmung  im  Wasser,  welche  den  meisten  im  Larvenleben 
enen.  So  kann  es  geschehen,  dass  Organe,  welche  gewöhnlich  in  Succession 
b  Gebrauche  kommen,  im  selben  Lebensalter  arbeiten,  meist  jedoch  nicht 
Kombination,  sondern  vikariirend. 

Der  Reichthum  an  Organen  für  Athmung  in  dieser  Klasse  ist  nicht 
««gebend  für  die  besondere  Höhe  des  Bedürfnisses  oder  der  Leistung, 
ja  hat  vielmehr  in  dem  Mangel  an  Differenzirung  und  Spezifikation  ein 
Hachen  eines  geringen  Bedürfnisses,  zu  dessen  Befriedigung  Allerlei  aus- 
seht Amphibien,  indem  sie  einerseits  als  Kaltblüter  eine  Herabsetzung 
la  Lebens  auf  ein  geringstes  Maass  ertragen,  andererseits  durch  die  Lunge, 
tera  besonderer  Bau-  keine  grosse  Kraft  des  Blotstromes  beansprucht,  vor 
n  Lähmung  des  Herzens  durch  Stockung  des  Blutes  in  den  Kiemen 
wiiirt  bleiben ,  vermögen  unter  den  Wirbelthieren  am  längsten  der  Äth- 
an zu  entbehren  und  begnügen  sich  mit  einem  kleinsten  Maasse.  Einige 
trafen  das  Gefrieren,  andere  die  Einbettung  in  zähen  Schlamm,  nachdem 
■  früher  gegrabenen  Zugänge  sich  geschlossen  haben. 

Die  Kiemenathmung  kann  bei  den  Amphibien  betrachtet  werden  als 
k  Einschiebung  für  ein  Entwicklungsstadium ,  in  welchem  die  einfache 
«tathraung  nicht  mehr  genügt,  ohne  dass  doch  die  Lungen  schon  aus- 
lebend für  die  Respiration  einzutreten  in  der  Lage  wären.  Sie  kann 
Achehen  durch  wirkliche  innere  Kiemen,  welche  ausgebildet  werden  von 
an  viszeralen  Antheile  der  At  hei  ms  palten ,  und  durch  äussere  Kiemen 
Bildet  von  der  dermalen  Ueberkleidung  der  Kiemenbogen ,  theils  frei, 
teils  sekundär  bedeckt  durch  eine  Kiemendeckelfalte  und  so  denen  der 
i*<!>hnUchen  Fische  gleich  geworden.  Beiderlei  Organe  kombiniren  sich 
i  deutlichem  Nutzen  mit  den  Viszeralspalten,  ihre  Anlage  kann  jedoch  vor 
em  Durchbruche  dieser  geschehen. 

Ei  ist  das  Verdienst  von  Götte,  die  echten  inneren  Kiemen  der 
torachierlarven  unterschieden  zu  haben  (vgl.  Bd.  II,  p.  472).  Während 
He  beiden  ersten  Schlundfalten,  die  zwischen  Unterkiefer  und  Zungenbein- 
"<c  n  und  die  hinter  dem  letzteren  gänzlich  zurückgebildet  werden,  ohne 

Spalten  an  ihnen  durchbrechen ,  die  erste  sich  etwa  noch  der  zweiten 
»  der  Halsdrüsenbildung  gesellend,  die  zweite  ausserdem  bei  einem  Theile 

Anuren ,  Rana ,  Bufo ,  Hyla ,  aber  nicht  bei  der  Unke  und  ihren  Ver- 
*udten  in  der  Anlage  der  Paukenhöhle  und  der  Eustachischen  Röhre  mit- 
*ttkend,  bilden  die  drei  übrigen,  welche  als  Halsspalten  durchbrechen,  sich 
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im  inneren  Theile  dieser  Spalte  zu  rundlichen  Höhlen,  zu  Kiemenbeuti 
aus.  Die  vier,  vor,  zwischen  und  hinter  diesen  drei  Beuteln  in  Beer« 
kommenden  Knorpelbogen  gestalten  sich  im  Allgemeinen  in  querer  pUc 
Ausbreitung  zu  trennenden  Wänden ,  dehnen  sich  aber  jeweilig  an  < 
Aussenkante  sagittal  so  weit  aus,  dass  die  Ausgänge  der  rundlichen  Ho& 
spult  förmig  bleiben.  Die  zwei  vorderen  Platten  artikuliren  am  Zungenbe 
körper,  die  zwei  hinteren  verschmelzen  mit  diesem  vor  dessen  hinsei 
hornariigen  Ausbreitungen  und  unter  einander,  jedoch  mit  Bela&sung  i 
Spalte.  Alle  verschmelzen  dorsal  und  sind  nicht  gegliedert  (siebe  Fig.  3J 
p.  298).  Vom  Schlünde  werden  die  Kiemenbeutel  jederseits  unvollkomx 
abgegränzt  durch  eine  vom  Boden  der  Schlundhöhle  sich  erhebende,  i 
vorderen  Kiemenwand  angewachsene,  den  mittleren  festonartig  enterf 
gezackte,  hinten  vor  der  Stimmritze  mit  der  der  anderen  Seite  in  klapp 
artiger  Ueberbrückung  der  Kommunikation  der  hinteren  Hohlen  (vgl.  Bd. 
p.  478)  vereinigte  Falte  und  einen  einfacheren  Wulst  an  der  Decke 
führt  zu  den  Beuteln  einer  Seite  gemeinschaftlich  ein  Längsschlitz  and  i 
jedem  eine  primär  senkrecht  zu  denkende,  durch  die  Lagerung  der  Bnj 
ventral  quer  oder  schräg  liegende  Spalte.  An  der  Innenfläche  dieser  r 
dem  Darmblatte  angehörenden  Beutel  mit  Ausnahme  ihrer  Decke  Ii 
rechtwinklig  gegen  die  Aussenspalte  eine  grosse  Zahl  zarter,  durch  kolk 
oder  verzweigte  Blättchen  auf  dem  Rande  gezackter,  blutreicher  Leisten 
Diese  effektiv  inneren  Kiemen  atrophiren  erst  nach  vollständigem  Scbwi 
aller  äusseren  Kiemeneinrichtungen,  dem  Durchbruch  der  Vorderbeine  i 
der  Anwachsung  des  Deckels.  Die  verödeten  Höhlen  bestehen  noch  U 
Schlüsse  der  Metamorphose  und  es  ist  Götte  beim  Laubfrosch  wnhncnc 
lieh  geworden ,  dass  sie  sich  in  die  dem  Kehlkopfe  vorn  und  »etil 
anhängenden  Säcke  ausziehen. 

Die  Batrachierlarven  waren  den  Alten  bekannt.  Sie  figvriren 
Plinius  als  Gyrini.  Die  Beine  sollten  sie  nach  ihm  durch  Spaltung  < 
Schwanzes,  vielleicht  gemeint  als  Abspaltung  vom  Schwänze,  bekommen.  J 
äusseren  Kiemen  waren,  wenn,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  Aristoteles  i 
xoQÖvhog  eine  Tritonlarve  meinte,  diesem  bekannt.  Aber  schon  fron  s 
Deutung  des  xoQÖikog  und  seine  Beschreibung,  wie  man  aus  den  Scan! 
der  Renaissance  ersieht,  mindestens  unklar  und  verwirrt.  Immerhin  hbH 
die  Larvenformen  an  sich  bekannt.  Die  äusseren  Kiemen  wurden  w 
zuerst  an  denen  der  Frösche  durch  Swammerdam  wieder  gesebenv 
war  verrouthlich  Rana  arvalis  Nilsson,  an  deren  Embryonen  dieser  i 
23.  April,  das  war  am  fünften  Tage  nach  der  Befruchtung,  hinter  <± 
Kopfe  einige  schwarze  Tüpfelchen ,  gleich  einer  Tresse ,  bemerkte :  Ti 
darauf  verliessen  die  Larven  das  Ei.  Am  zehnten  Tage  waren  die  Ora 
sehr  gewachsen  und  konnten  am  fünfzehnten  dargestellt  werden  ais  je«* 
seits  xwei  Büschel,  je  von  sechs  dicken  Faden.    Am  zwanzigsten  Ii  ff  in  i 


Digitized  by  Google 


Amphibien.    Aeussere  Kiemen. 


281 


Fig.  384. 


Larve  von  Rana  fu*ca  Rtoel 
(tamporaria  antorum)  einige  Tage 
nach  dem  Ausschlüpfen  aua  dem 
Ei  vom  Bauche  gesehen  in  vier- 
maliger VergnSseernng. 


i  zu  schwinden,  erst  wurde  eines  vermisst,  dann  fehlten  beide,  indem  sie 
d  einer  Hautfalte  überwachsen  und,  wie  S  wammer  dam  es  auffassen  zu 
kä-^n  glaubte,  zu  den  inneren  Kiemen  wurden, 
ibei  die  Hautfalte  auch  das  Yorspriessen  der 
rderbeinchen  verdeckte.  Im  Jahre  1676  und 
ige  vor  dem  Abdruck  jener  Beobachtungen 
i  grossen  Holländers  in  der  Bibel  der  Natur 
rannte  übrigens  Jacobaeus  Öliger  kurz, 
c-  auch  Salamanderlarven  eine  Zeit  lang  Kiemen 
bes.  Diese  beschrieb  mit  einem  Anfange  der 
»onderung  der  Tritonen  von  den  durch  den 
krtberger  Wurfbain  und  Maupertuis  als 
fcad  gebärend  erkannten  eigentlichen  Salaman- 
n  genauer,  wahrscheinlich  an  Triton  cristatus 
■roti,  1729  duFay  als  jederseits  drei  oder 
m  a  einem  Büschel  dicht  zusammengeschobener, 
ierarrig  mit  Fäden  besetzter  Stämme,  von 
liehen  je  einer  entspreche  den  halbkreisförmigen 
id  gezahnten  Bogen ,  welche  die  unter  der 
itkhaat  aufzusuchenden  Spalten  trennen.  Diese  Kiemen  waren  noch  vor- 
•den,  als  die  Thiere  schon  drei  Zoll  massen,  verschwanden  dann  aber 
Irr  Anwachsung  der  Haut  an  die  Spalten. 

£s  wurde  weiter  1758  durch  Rösel  deutlich,  dass  eine  gewisse 
tonigfaltigkeit  für  die  gedachten  Organe  auch  innerhalb  des  Gebietes  der 
»sehe  bestehe.  Die  Eier  seiner  Rana  fusca,  welche  nach  ihm  zuerst 
Rhu  erhielt  Rösel  am  20.  März.  Die  Larven,  deren  Entwicklungsdauer 
i  der  frühen  Eierablegung ,  welche  sogar  zuweilen  schon  im  Januar  ge- 
bebt, stärker  als  bei  anderen  von  den  Wärmeverhältnissen  des  Jahres 
lummt  wird,  fielen  ihm  erst  am  30.  aus  und  erhielten  die  gefransten 
■hinge  erst  am  5.  Mai.  Sie  entwickelten  sich  jederseits  zu  zwei,  hirsch- 
weihartig  mit  sieben  Aesten  an  der  hinteren  Kante  besetzten  Stämmen, 
i  wurden  auf  und  ab  bewegt  und  Rösel  verglich  sie  am  liebsten  mit 
tosen  oder  Pfoten,  wie  sie  auch  noch  später  bei  Spallanzani  als 
b«en  fongiren,  vermuthlich  weil  die  auffällige  Entstehung  der  Hinterbeine 
kfc  provisorischen  Vorderbeinen  suchen  machte.  Am  8.  und  9.  Mai  waren 
i*  kleiner  geworden  und  bald  verschwunden.  Zu  einem  Verständniss  der 
lüirmkimmer  und  der  versteckten  Kiemen  gelangte  Rösel  nicht.  Der- 
■ß*  erhielt  um  Ende  April  Laich  von  Hyla  arborea  Linne"  mit  einer 
Pfc&Q  Anzahl  kleinerer  Eier  und  sah  am  12.  und  13.  Mai  an  allen 
tows  entstandenen  Larven  jederseits  ein  einziges  Fädchen,  wie  er  sagt 
^nröbrchen.  Bei  Rana  esculenta  endlich,  deren  Laichzeit  erst  Ende 
*fl  and  Anfang  Juni  fällt  und  welche  ebenfalls  kleine  Eier  hat,  sah 
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Rösel  die  erst  im  freien  Leben  entstandenen  gefransten  Anhinge  m 
verästelt,  dies  aber  weniger  als  beim  Grasfrosch.  Die  der  Unken  S* 
entstanden  allzeit  eher.  Hatten  die  Anhänge  auf  den  zwei  Seiten  cj 
gleiche  Grösse  erreicht,  so  blieben  sie  überhaupt  höchstens  noch 
zwanzig  Standen  vollkommen  nnd  schwanden  dann,  meist,  aber  nicht 
die  der  linken  Seite  früher.  Es  ist  wahrscheinlich  dem  Mangel  an 
Untersuchung  zuzuschreiben,  dass  Rösel  für  den  grünen  Frosch  die  Kka 
erst  im  freien  Stande  entstehen  lässt,  und  nicht  der  Beobachtung  em 
anderen  Art.  Nach  Rusconi  nämlich  treten  dieselben  bereits  od  i 
siebzigste  Stunde  nach  der  Befruchtung  auf  in  einer  einfachen  Papille  je* 
seits.  Der  Embryo  verlässt  dann  das  Ei  ohne  von  den  Lungen  eine  >f« 
zu  haben.  Die  Kiemenpapille  theilt  sich  in  drei  Läppchen,  so  das*  &*> 
jedem  der  drei  vorderen  aber  nicht  über  dem  hintersten  verkümmtars 
Bogen  eins  zu  stehen  kommt.  Diese  bedecken  sich,  wie  Steinbach 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  sah,  mit  strudelnden  Wimpern,  nehmen  e 
Aortenbogenschlinge  mit,  welche  sie  in  Kapillaren  auflösen,  strecken  a 
fadig  und  gabeln  sich,  bleiben  aber  kürzer  als  beim  Grasfrosch,  haben  il 
Höhe  schon  am  fünften  Tage  nach  der  Befruchtung,  schwinden  am  serosa 
oder  dem  dritten  nach  dem  Ausschlüpfen  rechts  und  am  siebten .  al*j  i 
anderer  als  von  Rösel  für  gewöhnlich  erklärter  Folge,  auch  links.  Aa 
von  den  Späteren  werden  die  äusseren  Kiemen  des  grünen  Frosche*  xi* 
der  Entwicklung  hinter  denen  des  braunen  zurückbleibend  angegeben.  Sa 

Einigen,  z.  B.  Weinland,  würden  sie  nur  i 
den  zwei  vorderen  Bogen  entstehen. 

Durch  Rusconi  wurden  auch  die  Tritoolar* 
genauer  untersucht  und  klargestellt,  dass  nur  sa  k 
drei  ersten  Bogen  eine  Gefässschleife  mit  ezai 
Kapillarnetz  sich  von  dem  Aortenbogen  z 
macht  und  in  der  von  der  Kopfhaut  Qberzoe?* 
federartigen  Kieme  entfaltet,  so  dass  die  Anal 
und  die  Vene  gewissermaassen  einen  Doppelt» 
für  die  Feder  darstellen ,  es  so  nur  drei 
jederseits  giebt,  während  der 
bogen  in  Grösse  zurückbleibt  und 
Zeit  der  Wandlung  den 
kommt.  Die  zwei  mittleren 
beiden  Seiten  mit  Zähni  ben  an 
gefasst,  die  beiden  an  den  Enden  nar  p 
einer  Seite.  Um  die  Zeit 
kürzt  sich  der  Bart 
urr,  ron  ml«  «mu.)    Kiemenfeder,    dann  der 

Tituti»  Jwjyni    Ton    »tw»    tw«i  • 

. Alter  in »ttriiek« orw    anderen;  danach 


Fig.  385. 
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ic  wichst  die  vom  Zungenbeinbogen  und  Unterkiefer  ausgewachsene  Haut- 
kfalte  in  der  Banchlinie  an,  die  halbkreisförmigen  Hantsäume  der  Bogen 
winden ,  die  Oeffnungen  verkleinern  sioh,  die  Deckhaut  wächst  auch  in 
Vnere  an;  es  verschwindet  die  erste  Spalte;  die  hinteren  Bogen  werden 
ch  und  zur  Resorption  vorbereitet,  nur  der  vorderste  wird  fest  und 
kt  das  hintere  Horn  des  Zungenbeins,  bereit  beim  Schlucken  der  Luft 

Schlund  zu  erweitern.  Auch  wusste  Rusconi  schon,  dass  abgeschnit- 
!  Kiemen  bei  solchen  Larven  ebenso  ersetzt  werden  wie  andere  Körpertheile. 

Von  ihm  ab  haben  die  Batrachierlarven  eine  ausgezeichnete  Rolle 
dfD  embryologischen  Studien  gespielt  und  sind  vielfach  behandelt  worden. 
KD  auch  vorher  nicht  ganz  unbekannt ,  waren  doch  erst  in  der  zweiten 
Ute  des  vorigen  Jahrhunderts  solche  Amphibien,  vorzüglich  amerikanischer 
buth,  welche  zeitlebens  äussere  Kiemen  behalten,  wissenschaftlich  be- 
ritten, zugleich  aber  war  von  Spallanzani  entdeckt  worden,  dass  die 
i  Fraolein  Merian  dargestellte  wunderbare  Entwicklung  der  Pipa  doch 
ftt  rerlaufe,  ohne  dass  auch  hier  die  Larven  kaulquappenähnlich  und  mit 
raten  ausgerüstet  seien.  So  erregte  die  Athmung  der  Amphibien  nach 
iriuedenen  Richtungen  hin  das  grösste  Interesse. 

I>as  Prinzip  in  den  bis  dahin  beschriebenen  und  weiteren  Verschieden- 
kann  man  dahin  ausdrücken,  dass  äussere  Kiemen  bei  allen  Amphi- 
a  zur  Funktion  kommen,  welche  ihre  Eier  oder  ihre  weiter  entwickelte 

*  in  das  Wasser  ablegen.  Die  Amphibien  zeigen  aber  für  die  Brut- 
us die  grösst  möglichen  Verschiedenheiten.  Das  Gewöhnlichste  ist, 
»  noch  nicht  befruchtete  Eier  in  das  Wasser  abgelegt  und  erst  im 
■  'Micke  der  Ablegung  besaamt  werden.  Es  giebt  aber  auch  eine  Be- 
ta? und  im  Falle  einer  solchen  ebenso  die  Möglichkeit  der  raschen 
kmg  der  befruchteten  Eier,  als  die  der  Entwicklung  im  mütterlichen 
fc*.  Andererseits  giebt  es  besondere  Akte  der  Brutpflege  unentwickelt 
Werter  Eier  äusserlich  am  Körper  der  Mutter  oder  des  Vaters,  welche 
1  Larvenleben  im  Wasser  und  damit  den  Gebrauch  von  Kiemen  be- 
rtnken  oder  ganz  wegnehmen.  Hierzu  sind  in  Betracht  zu  nehmen  die 
itive  Grösse  der  Eier,  welche  die  innerhalb  der  Eihüllen  zu  erreichende 

i^ationsstufe  normirt  und  gemäss  welcher  eine  Larve  das  bereits  im  Ei 
foJdet,  was  die  andere  erst  im  freien  Leben  erreicht,  hier  z.  B.  die 
■öm,  dann  die  Spezifikation  des  hierbei  für  das  Ganze  ausgesprochenen 
•«2«  des  ungleichen  Ganges  der  Entwicklung  in  der  Relation  der  ein- 
fcrn  Organe  mit  raschester  Fertigstellung  des  Nöthigsten,  hier  mit  beson- 

Beziehung  auf  die  Lunge,  so  dass  diese,  mit  ihrem  Zubehör  ungleich 
>W  vollendet,  ungleich  rasch  die  Beseitigung  der  Kiemen  mit  sich  bringt, 
rtkh  die  besondere  Vertauschung  freier  Kiemen  an  den  oberen  Enden 

*  Bogen  mit  überdeckten  an  den  mittleren  Theilen.  Den  für  die  Athmung 
Tbandeoen  Verschiedenheiten  steht  somit  jedesmal  eine  Kombination  von 
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Verschiedenheiten  anderer  Verhältnisse  zur  Seite.  Die  Regbtrirung  4fl 
selben  lässt  noch  zu  wünschen  übrig,  zum  Theil  wegen  der  Mühselig 
der  Untersuchung  in  den  an  Amphibien  reichsten  heissen  und  feu  tn 
Ländern,  zum  Theil  wegen  der  Schwierigkeit  der  Artunterseheidraz  i 
Laich,  Quappen  und  Erwachsenen,  zum  Theil  wegen  der  Veränderunc«  I 
Organisation  in  sehr  kurzer  Zeit.  Man  kann  jedoch  eine  Menge  wicatjf 
Einzelnheiten  dem  Obigen  beifügen  und  wir  wollen  dabei  dasjenige  voran?** I 
lassen,  was  die  erwachsen  schwanzlosen  betrifft,  die  anuren  Batnca 
welche  die  stärkste  Metamorphose  haben. 

Die  Rana  temporaria  der  Autoren,  identisch  mit  Rana  fusca  Rdsd  I 
den  meisten  Untersuchungen,  so  auch  der  bekannten  Darstellung  von  Eck 
zu  Grunde  gelegen.  Etwa  am  zehnten  Tage  waren  auf  dem  zweite*  i 
dritten  Kiemenwulst,  d.  i.  ersten  und  zweiten  eigentlichen  Kiemecbof 
Wärzchen  vorgesprosst ,  welche  sich  später  zu  Kiemenbäumchen  verl.<r 
Auf  dieser  Stufe  verliessen  die  Embryonen  die  Eihülle.  Nach  einiger, 
bestimmter  Zeit  waren  diese  Kiemen  zu  zwei  grossen  hirschgeweihara 
Bäumchen  geworden,  welche  ein  drittes,  ganz  kleines,  öfter  ignorirtes  aaf  4 
vierten  Wulste  verdeckten  und  es  waren  vorne  die  Spalten  durchgebro* 
Wenn  danach  der  Mund  hergestellt  ist ,  beginnt  vom  Zungenbeinbogea  i 
eine  liautfalte ,  Kiemendeckel  über  die  Bäumchen  her  zu 
steht  eine  Kiemenkammer  mit  einfachem  Spaltzugange  von 
genannten  Bäumchen,  die  lateralen  Aussenkiemen  von  Götte, 
sich,  indem  die  Dcckelanlage  an  den  oberen,  von  den  Schlundfalten 
mehr  durchbrochenen  Bogenantheilen  anwächst,  stecken  in  ihrer 
kung  zunächst  noch  in  der  Kiemenkammer,  atrophiren  dann  gftnxlkfc 
werden  ersetzt  durch  eine  zweite  nach  Götte  mediale  Serie 
kieraen  an  den  weiter  abwärts  liegenden  Theilen  der  Bogen,  welche 
der  Verdeckung  in  der  Regel  als  innere  Kiemen  der 
bezeichnet  worden  sind.  Diese  sind,  wie  man  aus  Götte  entnimmt, 
falls  verästelt,  stehen  dicht  längs  der  ganzen  beiden  Ränder  d< 
drei  Bogen,  also  in  sechs  Reihen,  nämlich  als  eine  halbe  Kieme  je  aa 
ersten  und  der  vierten  und  eine  ganze  je  an  der  zweiten  und  dritten  Sjel 
Unterdessen  überwächst  der  Rand  des  Kiemendeckels  die  ganze  Kio 
region  und  verbindet  sich  in  der  Mittellinie  dem  Bauche  hinter  dem  leu 
Bogen  und  der  Stelle,  an  welcher  die  Vorderbeinchen  vorsprossen  wtri 
Von  der  oberen  und  unteren  Anwachsung  aus  verkleinern  sich  die  oat» 
zunächst  symmetrischen  Kiemenkammerausgänge  und  es  schliesst  sacfe  i 
rechte  gänzlich,  wobei  aber,  wie  Bär  beschrieb,  die  rechte  Kamnxr^L 
eine  quere  untere  Kommunikation  mit  der  linken  geöffneten  behalt.  ! 
somit  von  einem  weiten  Sacke  umhüllte  Athemkammer  birgt  die  vor«:, 
senden  Vorderfüsse.  Aus  dem  linken  Kiemenloche  sehen  anfänglich  a 
die  Reste  lateraler  Aussenkiemen  vor.    Diese  verschwinden  bald.  In 
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idet  ebenso  die  mediale  Serie  der  Aussenkiemen  sammt  den  sie 
aden  Knorpeln ;  es  schliessen  sich  die  verdeckten  Spalten ;  es  wird 
fits  das  Vorderfusschen  aus  dem   Athemloch  herausgeschoben  und 
)richt  andererseits  die  Kiemendeckhaut ;  diese  wächst  an  den  durch 
iloss  der  Spalten  geschlossenen  Halswänden  an.    Es  sind  gewöhnlich 
le  lateralen  äusseren  Kiemen,  deren  Gestalt,  Kommen  und  Schwund 
«oren  beschäftigte.    Bruch  fand  beim  selben  Frosche  die  Bildung 
sten  Spalte  gleichzeitig  mit  dem  Schluss  der  Primitivrinne,  bei  Laich 
1.  März  am  dritten  Tage;  am  sechsten  brachen  die  freien  äusseren 
q  vor,  bei  solchem  vom  6.  März  erst  am  achtzehnten,  waren  am 
&o  Tage  an  4'"  langen  Larven  ganz  fertig  und  nach  weiteren  fünf 
chs  Tagen  verschwunden.   Demselben  zeigten  die  Embryonen  von 
foscus  Laurenti,  der  Knoblauchkröte,  welche  nur  zum  Laichen  das 
r  aufsucht,  wenn  am  10.  April  abgelegt,  nach  zehn  Tagen,  wenn  am 
prü,  bereits  nach  sieben  Tagen  die  ersten  Kiemenspuren,  die  Theilung 
darauf  und  nach  acht  Tagen  den  Untergang.    Schon  Vogt  und 
ilind  bemerkten,  dass  auch  diese  Larven  die  volle  Zahl  von  vier 
and  vier  Spalten  haben.  Das  Kiemenloch,  Spiraculum,  obwohl  links, 
cb  dem  Bauche  nahe  gerückt.    Bufo  vulgaris  Laurenti  legte  zwar 
im  März  Eier  ab,  die  Entwicklung  war  dann  aber  sehr  langsam  und 
iemen  erschienen  erst  Mitte  April.    Sie  schwanden  zwar  rasch,  aber 
ohne  fast  so  lang  wie  bei  Fröschen  geworden  zu  sein ,  während  sie 
«leren  Kröten  viel  kleiner  bleiben.    Von  diesen  wurde  B.  variabilis 
viridis  Laurenti)  schon  am  11.  April,  aber  auch  noch  am  8.  Juni 
ich<jreschäft  gefunden.  Es  wird  von  Leydig  als  angebliche  Beobach- 
registrirt,  dass  Kröten  an  feuchten  und  doch  des  stehenden  Wassers 
sjtbehrenden  Orten  im  Stande  seien,  sich  aus  dem  Ei  unmittelbar  zur 
Form  zu  entwickeln,  ohne  dazwischen  fallende  Kiemenbildung ;  es  ist 
licht  klar,  ob  es  sich  nicht  etwa  um  eine  laxe  Anwendung  des  Titels 
oder  eine  oberflächliche,  irrige  Angabe  handele.    Bei  Hyla  arborea 
schwankte  die  Laichzeit  zwischen  17.  April  und  7.  Mai,  sie  ist  in 
aen  Ländern  viel  früher.    In  der  früheren  Jahreszeit  vergingen  sieb- 
in der  späteren  nur  elf  Tage  bis  zum  Verschwinden  der  Kiemen, 
imbjronen  vom  7.  Mai  hatten  am  11.  die  Primitivrinne  geschlossen 
chlüpften  aus.    Am  14.  zeigte  sich  die  erste  Spur  der  Kiemen;  vom 
'■  varen,  wie  das  gegen  Rösel  auch  Spallanzani  angiebt,  die 
wenn  sie  auch  kurz  bleiben,  kürzer  als  bei  Pelobates,  doch  doppel- 
ter Deckel  begann  sich  zu  bilden  und  am  18.  waren  die  äusseren 
*o  Terschwunden.    Diese  Larven  erreichen  unter  allen  Batrachiern  im 
»  erösste  Länge,  besonders  durch  den  fischähnlichen  Schwanz,  später 
^  sie  die  kleinsten  unter  den  einheimischen. 

kider  Unke,  Bombinator  igneus  Rösel,  werden  nach  Götte,  sobald 
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die  unteren  Abschnitte  der  Kiemenbogen  mit  den  Spalten  baocis* 
omgelegt  sind,  die  lateralen  oder  anfanglichen  äusseren  Kiemenfraos« 
lateralen  Ende  der  ventralen  Bogenabschnitte  angelegt  Sie  stehen  bo* 
weise  am  ersten  bis  dritten  Bogen  in  nach  hinten  abnehmender  Ort 
sind  anverzweigt,  hängen  anfangs  frei  in's  Wasser,  werden  aber  al*b 
die  vorderen  bevor  die  hinteren  genügend  entwickelt  sind,  von  dm 
bildenden  Deckel  überdeckt.  Bei  dieser  Art  geschieht  die  Anwachsen« 
Deckelfalte  am  Bauche  so,  dass  die  Kieraenkammem  der  beiden  5< 
geschieden  sind,  die  Anwachsung  in  der  Bauchlinie  ist  kontinuirikh.  b 
sich  aber  die  beiden  Seitenspalten  zu  Kanälen,  Athemröhren  tun* 
treten  deren  Enden  in  der  Bauchmittellinie  zu  einer  einzigen 
zusammen.  Demnach  gilt  die  seitliche  Verschiebung  oder  nur  ens« 
Erhaltung  einer  äusseren  Kiemen  höhlenöffnung ,  welche  man  nach  Bi 
für  allgemein  hielt  und  welcher  eine  entgegengesetzte  Verlegung  de*  AI 
entspricht,  nicht  für  alle  Anuren.  Wenigstens  haben  noch  Alu« 
Pelobates  nach  La  taste  diese  mediane  Lage  des  Spiraculum,  nach  G öl 
aber  nicht  nach  Leydig  auch  die  gemeine  Kröte.  Nach  Vollenden* 
Deckel  treten  an  die  Stelle  der  atrophirenden  lateralen  äusseren  K* 
weiter  abwärts  und  einwärts  mediale. 

Bei  Dactylethra  ist  nach  Wyman  der  Sack,  in  welchem  (he  Va 
beine  entstehen,  nicht  in  offener  Verbindung  mit  dem  der  Athemkama* 

Anuren  Batrachiern  heisser  Länder  stehen  nicht  immer  Sümpf' 
Ablegung  und  Ausbrütung  des  Laiches  zur  Verfügung.  Der  gemeine  Ii 
frosch  hilft  sich  in  Südeuroi»a  mit  den  Cisteruen,  deren  steile  Wände  * 
den  Alten  noch  der  Brut  Schwierigkeiten  machen  und  deren  Inhal* 
Quappen  zu  wimmeln  pflegt.  Ein  Laubfrosch  von  Guadelupe  und  $ni 
Antillen,  Hylodes  Martinicensis  Bibron,  legt  seine  nur  2  mm.  gross« 
unter  Blätter.  Der  Embryo  entwickelt  sich  nach  Bavay  in  zehn  \  > 
Tagen,  hat  am  vierten  jederseit*  eine  Kieme,  rotirt  bis  zum  fünftes  I 
Wimpern  (siöhe  oben  p.  223) ,  hat  am  sechsten  das  Maximum  der  fi 
latiou  in  den  Kiemen,  verliert  letztere  am  siebten  und  den  Schwanz  am  M 
so  dass  am  neunten  Tage  und  noch  vor  dem  Ausschlüpfen  von  a 
Organen  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist  Die  ausgeschlüpften  Fri*a 
springen  tüchtig ,  während  man  durch  die  Bauchdecken  noch  Dotter  I 
Aueh  der  Coqui  von  Portorico,  vielleicht  eine  andere  Art  jener  G*ä 
klebt  die  Eier  au  Amaryllen  und  Lilienblätter  und  das  Junge  verLiK  i 
Bello  y  Espinosa  das  Ei  mit  vier  Beinen  und  luftathmend.  Ja  P«i 
fand  an  solchen  im  Ei,  an  welchen  allerdings  die  Füsse,  wenngiwi 
stummelartig  gebildet  waren,  weder  Kiemen,  noch  Spalten.  Bei  d«  < 
tischen  Ixalus,  welche  ihren  Laich  an  Bäume  hängen  und  bei  Chir.=J 
(luineensis  Buchholz  und  Peters,  welche  Blätter  an  Zweigen  bi»  n  nxii 
Metern  Höhe  zusammen  klebt,  scheinen  die  befreiten  Larven  bei  R«etr-i 
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e  Stopfe  zu  fallen  ond  die  gewöhnliche  Entwicklung  durchzumachen, 
mstralischer  Frosch  sitzt  nach  Aitken  während  der  Dürre  in  einem 

0  Lehmballen,  welcher  etwa  eine  Finte  klaren  Wassers  enthält,  und 
ther  meint,  es  geschehe  das  im  Interesse  der  Eier  und  der  Brut. 
Ikniscbe  Frösche  legen  die  Eier  in  hohle  Bäume  oder  in  Regen  hal- 

Blattwinkel,  wie  Prinz  Wied  und  Schomburgk  erzählen;  bei 
en  tropischen  scheint  die  solidere  Laichbildung  selbst  längere  Zeit 
er  zurück  zu  halten,  so  dass  ohne  freies  Wasser  die  Brut  in  den 
klumpen  zu  existiren,  selbst  sich  hin  und  her  zu  bewegen  und  an  den 
resten,  wie  gewöhnlich,  zu  zehren  vermag.  Das  Weibchen  von  Poly- 
es  reticulatus  trägt  nach  Günther  die  Eier  unter  dem  Bauche.  Damit 
M  die  Reihe  der  Fälle  einer  spezielleren  Brutpflege,  in  welcher  die 
eränderung  des  die  Eier  bewahrenden  Thiers  den  Eiern  und  Embryonen 
d  wohl  geeignete  Lebensbedingungen  zu  schaffen,  als  sie  vor  Nach- 
.  denen  &ie  wegen  der  Schmackhaftigkeit  sehr  ausgesetzt  sind,  zu 
~  gestattet.  Die  Entwicklung  erreicht  auch  in  dieser  Brutpflege  eine 
ifhe  Höhe. 

Der  einzige  europäische  Batrachier,  welcher  eine  äussere  Brutpflege 
ist  die  Geburtshelferkröte,  Alytcs  obstetricans  Laurenti.  Diese  bedarf 
b  des  Wassers  für  die  sekundäre  Brutablage.  Die  Weibchen  geben, 
glich  nach  de  l'Isle,  den  Laich  in  drei  oder,  wenn  älter,  in  vier 
>nen  je  mit  einigen  Wochen  Zwischenzeit  ab ,  die  älteren  schon  vom 
an,  die  jüngeren  vom  Juni  bis  zum  August,  so  dass  es  während 
Monaten  und  auch  in  der  wasserarmsten  Zeit  frischen  Laich  giebt. 
Metamorphose  der  Larven  aber  zieht  sich  nicht  allein  bis  in  den 
wbst,  sondern  sogar  bis  in  das  nächste  Jahr,  in  welchem  Falle  die 
«  im  I>arvenstande  eine  bedeutendere  Grösse  erreichen.  Die  Eischnüre, 
kranzartig  und  mit  einer  besonderen  klebenden  Materie  aus  den 
ta  umballt,  werden  vom  Männchen  an  die  Unterschenkel  genommen, 
einzelnen  manchmal  die  von  mehreren  Weibchen  und  aus  verschiedenen 
feiten.  Die  Eier  bedürfen  zum  Gedeihen  der  Befeuchtung  und  finden 
im  nächtlichen  Umherstreifen  der  Väter  an  sumpfigen  und  bethauten 
öj.  In  der  wärmeren  Jahreszeit  sprossen  die  Kiemen  der  Embryonen 

1  den  siebten  Tag  hervor,  fangen  gegen  den  neunten  an  Aeste  zu 
&,  wobei  sie  nach  Vogt  nur  ein  Paar  darstellen,  und  haben  gegen  den 
» so  ziemlich  ihre  Vollendung.  Sie  sind  dann  nach  Leydig  durch 
Kim  Aeste  quastartig,  länger  als  die  aller  anderen  ungeschwänzten 
Püschen  Batrachier.  Wegen  des  gänzlichen  Mangels  an  Hautpigment 
r  sie  die  Blutgefässe  sehr  durchscheinen  und  sind  auffällig  roth.  Vom 
rehüten  Tage  ab  beschränken  sie  sich  und  verschwinden  gegen  den 
■taten,  wonach  die  Embryonen  noch  zwei  bis  fünf  Tage  in  der 
^  verbleiben.     In   Eiern,   welche   man   in  das   Wasser   legt,  so 
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lange  die  äusseren  Kiemen  noch  vorhanden  sind ,  gehen  die  Embrnn 
statt  auszuschlüpfen,  in  der  Eihaut  zu  Grunde.  Die  Kiemen  eiitWin 
demnach  hier  nur  als  Organe  des  Eilebens.  Uebrigens  dauert  die  embnou 
Entwicklang  ungleich  lang;  in  den  Alpen  kann  sie  nach  Tschudi  oefc 
statt  drei  Wochen  in  Ansprach  nehmen,  während  Agassiz  ihr  nur  1 
Tage  zuschreibt.  Die  hinlänglich  reifen,  14—17  mm.  langen  Embryo« 
treten,  wenn  reife  Eier  in's  Wasser  kommen,  nach  Verlauf  von  etwa  en 
Viertelstunde  blitzschnell  aus  der  berstenden  Eihaut.  Sie  besitzen  da 
die  Lunge,  aber  auch  noch  die  verdeckten  Kiemen  und  sind  viel  htm 
licher  als  andere  Froschlarven. 

Eine  ebenfalls  eigentlich  äussere,  auf  der  Haut  gelieferte,  aber  in  m 
oder  der  anderen  Weise  sekundär  verinnerlichte  Brutpflege  am  mntterbeft 
Leibe  haben  einige  amerikanische  Laubfrösche  und  die  Surinamkröte.  1 

den  gedachten  Laubfröschen  tieft  « 
Ober  dem  Steissbein  ganz  allwikfi 
wie  das  an  der  centralamerikani^ 
Art  Nototrema  (Gastrotheca  Filraf 
marsupiatum  Dumeril  et  Bibroo  t 
Günther  im  Vergleiche  gesehen  v«rJ 
konnte,  eine  Tasche  unter  der  BMaH 
haut  gegen  vorn  hin  aas.  Bei  <n* 
Art  gaben  die  Eier  keinen  Auf«cüi 
Uber  die  Entwicklnngsgeschicfate.  1 
seiner  Notodelphys  (Opistoderfl 
Günther)  ovifera  erhielt  dapq 
Weinland  ans  den  wenigen  grai 
Eiern,  welche  in  der  Röckcou* 
und  deren  Nebensäcken  steckt 
Embryonen.  Dieselben  hatten  i 
drei  Paar  Kiemenspalten.  An  yM 
der  zwei  Bogen  zwischen  den  i 
Spalten   stand   ein   ziemlich  lau 


Nototcema  i»»ranpi»tum  Pomeril  et  Bibron  9. 
rWuMUubfroaeh  an«  Ontrelanwrik*  in  natürlicher 
DrflMt  und  mit  fktUwtiMV  HlMleffung  «!«•  InbaJta 
■I-  r  KiUw-he  dareb  Zurirk  v-liU^-ii,*  einei  ;■<•  n« 
■u  d«n  ttmehe  d*rt*lben .  nach  <iunth-r ,  jedoeb 
mit  riwa»  deutlicherer  l>ar*t«llun£  d*r  äosferrn 
F.*C*f.-<-\>.if>-  1  ■  Fro^he» .  towi«  nie  vor  i*r 
('•berfftllitBf  mit  Ki«rn  «ich  dftraUlltn.  r.  Eingang 
tut  KnrlenUschc. 


Faden  von   Vj  mm.   Dicke,  tfe 


kleidet  mit  Epidermis,  darunter  < 
Lage  quergestreifter  Muskeln,  wei 
übrigens  auch  die  geschwänzt« 
trachier  haben,  eine  Vene  und  eine  Arterie  führend.  Diese  Fäden  tra 
jederseits  zusammen  eine  in  Gestalt  einer  Windenblüthe  ähnliche, 
häutige  Glocke,  eine  Kiemenumbrelle,  und  die  Gefässe  der  Fäden 
sich  in  dieser  unter  Anastomosirung  für  die  zwei  Bogen.  Verl 
Larven  das  Ei,  so  sind  zwar  die  Lungen  ganz  ausgebildet,  es  sind  jeJi 
die  kelchförmigen  Kiemenplatten   noch   vorhanden.    Die  Gegeni 
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ein,  welche  in  dem  zusammengedrückten  Zustande  innerhalb  der  Eihülle 
tunktioniren  können,  Hess  Weinland  vermuthen,  dass  diese  Kiemen 
im  freien  Leben  Dienste  thuen. 

Bei  der  Pipa  americana  Seba  erhält  jedes  Ei  in  dem  auf  den  Rücken 
[utter  geklebten  Haufen  durch  wandartige  Erhebung  der  Haut  zwischen 
»eben  den  Eiem,  seine  eigene  kleine  Tasche,  welche  sich  zwischen  den 
Marten  polyedrisch  presst  und  mit  ihnen  wabenartig  zusammen  ordnet, 
von  den  Rändern  her  das  Ei  mit  einer  zarteren  Membran  etwas  tiber- 
i  so  dass  die  Oeffnung  der  Zelle  enger  ist  als  der  Durchmesser.  Die 
n  schlüpfen  nach  82  Tagen,  in  einer  Jahreszeit,  in  welcher  das  Wohn- 
Sarinain  keinen  Regen  hat,  mit  vollendeter  Krötengestalt  aus.  An 
rvn  sieht  man  noch  die  Schwänze ;  das  Stadium  mit  äusseren  Kiemen 
it  bis  dahin  noch  nicht  beobachtet.  Bei  dem  mir  vorliegenden 
plare,  welches  etwa  fünfundsiebzig  Zellen  gebildet  hat,  sind  alle 
rvonen  frei  von  Eihäuten.  Sie  strecken  zum  Theil  den  Kopf,  zum 
1  anen  anderen  Körpertheil  aus  der  Zelle.  Die  Lungen  enthalten  Luft. 
k.rinstes  Exemplar  scheint  noch  zu  beweisen,  dass  das  rechte  Bein  aus 
i  Kiemenloche  gewachsen  sei.  Doch  sind  auch  bei  diesem  keine  Spalten 
vorhanden. 

Zahlreiche  Beobachtungen,  unter  anderen  von  Bruch,  Fatio, 
uler,  Robin  haben  es  festgestellt,  dass  wenigstens  ein  Theil  der 
neneier  vor  der  Ablage  befruchtet  wird  und  die  Furchung  im  Eileiter 
ßt,  diese  Thiere  somit  für  die  Entwicklung  von  den  Salamandern 
ter  scharf  geschieden  sind,  als  man  früher  glaubte.    Beide  Gruppen 

von  den  Fröschen  verschieden  durch  die  längere  Persistenz  der 
Ten  Kiemen  erster,  lateraler  Serie,  die  bedeutende  Grösse,  welche 

in  drei  Paaren  erreichen ,  und  die  dichte  kammartige  Besetzung  mit 
eichen  Fäden.    Es  geht  das  Hand  in  Hand  mit  der  geringen  Entwick- 

der  Kiemendeckhaut,  dem  Mangel  einer  eigentlichen  Athemkammer  mit 
iranktem  Spiraculum,  sowie  dem  der  Ueberdeckung  der  vorsprossenden 
eren  Gliedmaassen  durch  die  Kiemendecke.  Aeussere  Kiemen  zweiter 
:,  medial  und  unter  der  Deckhaut,  bilden  sich  überhaupt  nicht.  Das 
ere  oder  längere  Verweilen  der  befruchteten  Eier  in  der  Mutter  bedingt 

«Hinge  Unterschiede.  Auch  sind  bereits  bei  den  Tritonen,  welche 
-  Eier  im  Ganzen  sehr  schleunig,  selten  erst  nach  einigen  Wochen 
Kn.  die  Verhältnisse  der  weiteren  Entwicklung  etwas  ungleich.  Bruch 
L  'lass  Larven  von  Triton  taeniatus  Schneider  aus  am  30.  Mai  abge- 
n»  Eiern  schon  am  3.  Juli  die  Kiemen  zum  Theil  verloren  hatten, 
ffend  T.  cristatus  Laurenti  auch  nach  Anderen  sie  erst  im  zweiten  Jahre 
'ach  verliert.  Die  eben  vorspro9senden  Kiemen  des  letzteren  fand 
Jdig  gleichmässig  mit  äusserst  feinen  Wimpern  bedeckt.  Waren-  die 
r,iT*  3 — 4'"  lang  geworden,  so  gruppirten  sich  die  Wimpern  in  Büschel 
m.  19 
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wie  solche  auch  sonst  am  Kopf  vorkommen  and  am  Schwanz  echoe 
Gegenbaur  gesehen  wurden.  Die  verschiedenen  von  Leydig  b**A 
teten  Arten,  theils  von  Anfang,  theils  von  Ende  April  an  laichend,  i ** 
doch  sämmtlieh  die  Kiemen  im  September  in  Kückbildang. 

Der  Brillensalamander ,  Salamandrina  perspicillata  Savi.  von  den  1 
liehen  Abhängen  des  Apennin,  gehört  in  der  Fortpflanzung  wie  in  den 
stigen  Eigenschaften  zu  den  Tritonen  ;  er  steht  sogar  nach  W  i  e  d  e  r  ?  b 
besonders  hoch  unter  diesen.  Er  gruppirt  seine  Eier  wie  Fröschr 
Kröten.  Dieselben  sind  nur  hirsekorngross.  Die  Embryonen  sr'r.ü 
nach  Lessona  nach  drei  Wochen  aus  und  haben  dann  die  Anfang 
Kiemen;  die  Verästelung  erfolgt  später. 

Für  den  gemeinen  Erdsalamander,  Salamandra  maculosa  Lanrenti 
die  Begattuugszeit  und  die  Dauer  des  embryonalen  Lebens  noch  nicht 
gestellt  und  es  wird  die  Frage  durch  das   anscheinende  Genügen 
Begattung  für  mehrere  Sätze  von  Eiern  vermittelst  der  Samentascbe 
dunkelt.    Abgelegt  werden  in  fliessendes  Wasser   Embryonen,  entn 
schon  befreit,  oder  alsbald  die  Eihaut  sprengend,  vom  Frühjahr  bis  in 
Herbst,  nachdem  sie  im  Uterus  etwa  zolllang  geworden  sind  und  vier  ¥ 
überhaupt  mit  Ausnahme  der  Kiemen  ein  fertiges  Ansehen,  doch  mehr 
von  Tritonen,  bekommen  haben,  jedesmal  in  grossen  Meugen,  welche  v  j 
dicht  in  den  Eileitern  zusammengepackt  lagen,  soviel  die  Länge  de«  La 
erlaubt.    Die  Kiemendeckel  ähneln  denen  der  Fische  und  verdecken 
Spalten;  darüber  stehen  drei  gefiederte  Kiemen,  ganz  wie  bei  Triia 
larven.    Die  Thierchen  fangen  jedoch  bald  an,  Luft  zu  schöpfen  and 
lassen  in  der  Gefangenschaft  gewöhnlich  schon  nach  einigen  Wochen.  * 
nach  einigen  Monaten,  auf  das  Doppelte  gewachsen  und  nach  Herste! 
von  Bau  und  Farbe  der  Eltern  unter  Schrumpfen  der  Kiemen  and 
wachsen  des  Deckels  an  die  Spalten,  das  Wasser.  Im  Freieu  kann  man 
noch  im  November  mit  Kiemen  finden. 

Der  Alpensalamander,  Salamandra  atra  Laurent  i,  bringt,  wie  Sehr 
bers  entdeckte,  gleichzeitig  nur  zwei  Embryonen  zur  Keife-  Diese  hu 
ungeboren  Kiemen  von  grosser  Zartheit  und  bedeutender  Ausdehnong, 
dass  sie  fast  den  ganzen  Rumpf  schleierartig  umhüllen.  Diese  Kieru« :  » 
kummern  bereits  vor  der  Geburt  und  die  Brut  wird  mit  ausschlieft;! 
Lungenatbmung  abgelegt.  Die  Eihaut  muss  schon  lange  vor  der  C»e4 
zerreissen,  da  die  Larven  im  Eileiter  die  unbefruchteten  Eier  ver/tia 
Man  war  früher  der  Meinung,  dieser  Salamander  sei  nur  im  Stande.  I 
er  Wasser  zur  Ablage  der  Jungen,  welche  wohl  kaum  vor  dein  Aq 
geschieht,  nicht  fände,  diese  langer  zu  tragen  und  dann  schwander.  .1 
zur  Was>erathiuung  bestimmten  Kiemen;  die  Rückbildung  vor  der  t«* 
sei  nicht  das  eigentlich  Normale.  Die  äusseren  Kiemen  in  dieser  <n*! 
müssen  jedoch,  wie  Lei  Aktes,  als  ein  embryonales  Athemorg.i  l<tr*ii 
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Tden.  Die  Versuche  des  Fräulein  von  Chauvin  auf  Veranlassung  von 
eis  mann  zeigen,  dass.  wenn  man  aus  dem  Leibe  der  Mutter  genommene, 
ch  mit  grossen  Kiemen  versehene  Embryonen  dieser  Art  in  das  Wasser 
21.  diese  Kiemen  doch  nach  einigen  Tagen,  langsamer  bei  jüngeren, 
»ober  bei  älteren,  abgeworfen  werden,  auch  nach  ihrer  Beschaffenheit  nicht 
üg  sind,  den  Dienst  der  Wasserathmung  im  Freien  zu  besorgen;  dass  sie 
nn  aber  ersetzt  werden  können  durch  neu  vorbrechende,  welche  eine  gewisse 
1t  wachsen,  länger,  wenn  die  Larve  weniger  reif  war,  und  welche  bis  zu 
ter  Dauer  des  Verweilens  im  Wasser  von  14  Wochen  und  einer  Körper- 
ige von  6  cm. ,  funktioniren,  dann  unter  Schluss  der  Spalten  und  in 
■sorption  ebenfalls  schwinden,  womit  das  Wasserleben  aufhört.  Die 
emen  zweiter  Serie  bilden  ebenfalls  drei  Paare,  stellen  zuerst  rot  he 
igelchen  dar  und  bekleiden  sich  dann  mit  einfachen  oder  gegabelten 
i»ien,  dabei  für  die  zwei  Seiten  sehr  ungleich,  unregelmässig,  auch 
Aernd  und  im  Gesammtbilde  durch  Kürze,  blasige  Auftreibung  und 
Uuhen  vom  Kopfe  von  der  ersten  Serie  sehr  verschieden.  Die  ungleiche 
ühmg  mit  Blut  bei  Aenderung  der  Verhältnisse  des  Wassers  zeigt  die 
mtrakülität  ihrer  Gefässe  an. 

Vielfach  ist  in  den  aufgeführten  Beobachtungen  eine  Abhängigkeit  der 
itwicklung  von  der  Temperatur  zu  erkennen  gewesen.  Schon  von  Spal- 
nzani  an  suchte  man  diese  Einwirkung  durch  Versuche  festzustellen, 
in  sah  die  Entwicklung  meist  in  der  Gefangenschaft  langsamer  vor  sich 
oen.  Martin  de  Saint-Ange  erhielt  Quappen  den  ganzen  Winter, 
amiin  fand  1864,  dass  in  Nordamerika  überhaupt  ein  Theil  der  Kaul- 
appen nicht  im  selben  Jahre  zur  Reife  gelangt  und  die  Wandlung  im 
deren  Frühjahre  wieder  aufnehmen  muss.  Auch  die  blosse  Lichtentziehung, 
?lche  den  Stoffwechsel  schmälert,  verzögert  die  Entwicklung.  Schnetzler 
Hinte  durch  sie  die  bedeckten  Kiemen  der  Froschlarven  sieben  Monate 
Dg  erhalten.  Für  die  Erhaltung  der  Kiemen  der  geschwänzten  scheint 
£  besonders  wichtig ;  junge  Salaraanderlarven  suchen  die  dunkelsten  Stellen ; 
H  Licht  verändert  ihre  Haut  in  einer  der  Kiemenäthmung  ungünstigen 
'eise.  Blosse  Nahrungsbeschränkung  wirkt  nicht  so;  Bruch  konnte  durch 
e  einen  vollkommen  metamorphosirten  Grasfrosch  von  nur  4'"  Länge 
"zielen.  Bei  gänzlicher  Nahrungsentziehung  freilich  machte  bei  Kusconi 
ne  sehr  kleine  Tritonenlarve  gar  keine  Fortschritte  in  der  Entwicklung, 
■inige  Befunde  zeigten,  dass  unter  Umständen  bei  geschwänzten  Batrachiern 
*  Entwicklung  der  Atbmungsorgane  nicht  der  Ausdruck  der  Gesamrat- 
ntwicklung  war,  dass  die  Kiemen  erhalten  blieben,  während  im  übrigen 
^  Organe,  namentlich  auch  die  der  Fortpflanzung,  welche  doch  das  Merk- 
lichen für  den  Abschluss  zu  geben  geschienen  hatten ,  ihre  Vollendung 
fahren.  Zuerst  theilte  1838  Schreibers  mit,  dass  er  Triton  taeniatus 
^tadr.  oft  im  April   und  Mai   36 — 40'"   lang  in   Gartenteichen  und 
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Landseen ,  welche  fortwahrend  von  unterirdischen  Quellen  gespeist  wunk 
mit  Kiemen  und  doch  mit  Eiern  gefüllt  gefunden  habe,  während  die  Bt 
des  laufenden  Jahres  sich  noch  in  den  Eiern  befand.  Dann  entdeckte 
gleichem  Stande  1861  de  Filippi  etwa  fünfzig  Stück  Triton  \\\x< 
Laur. ,  kaum  mit  normalen  untermischt,  in  einem  See  von  1240  M« 
Meereshöhe  im  Formazzathale.  Endlich  sah  Jullien  1869  den  Tm 
l»unctatus  der  Franzosen,  welcher  aber  mit  T.  taeniatus  synonym  ist, 
kiementragendeu  Stande  wirklich  Eier  legen. 

Rusconi  hatte  Versuche  darüber  gemacht,  wie  Larven  sich  verhielt« 
wenn  man  sie  zwingt,  unter  Wasser  zu  bleiben.  Er  hatte  das  Ergebu 
dass  die  Entwicklung  dadurch  wohl  verlangsamt  werde,  aber  sich  volle» 
wobei  Tritonen  trotz  des  Schwundes  der  Kiemen  unter  Ausschluss  d 
Luftathmung  in  fliessendem  Wasser  zu  leben  vermochten.  Schreibe 
;iber  erzählt ,  dass  es  ihm  in  solcher  Weise  geglückt  sei ,  die  Tritonen  4 
tranzen  Winter  im  Larvenstande  zurückzuhalten ,  und  er  hielt  den  Prou 
tür  nichts  anderes  als  eine  solche  zurückgehaltene  Larve.  Die  früher  a 
den  Schnecken  mitgetheilten  Erfahrungen  lassen  vermuthen ,  dass  4 
Gelingen  dieser  Experimente  nicht  allein  davon  abhänge,  welche  Athmunj 
leistung  der  noch  vorhandene  Entwicklungsstand  der  Kiemen,  sondern  aa 
davon,  welche  der  Zustand  des  Wassers  ermögliche.  Langer  hielt  bei  eini« 
Larven  von  Pelobates,  welchen  er  nicht  gestattete  an  Land  zu  geben.  4 
Metamorphose  bis  in  den  zweiten  Sommer  zurück,  dann  aber  trat  i 
doch  ein. 

Im  Allgemeinen  werden  Batrachier  in  der  letzten  Vollendung  4i 
(restalt  kleiner  als  sie  am  Ende  des  Larvenstandes  waren  und,  da  sie  das* 
nicht  grade  immer  aufs  Neue  eine  erhebliche  Grössenzunahme  erfahre 
kann  es  geschehen,  dass  die  Larven  das  erwachsene  Thier  an  Grösse  asfl 
treffen.  Dieser  Umstand,  welcher  seiner  Zeit  Fräulein  von  Merino  i 
den  Glauben  versetzte,  dass  der  Trugfrosch  oder  Jakie  Brasiliens,  Psenl 
I  aradoxa  Wagler,  vom  Frosch  zur  Quappe  und  von  dieser  zum  Fi* 
ubergehe,  muss  auch  in  anderen,  massigeren  Fällen  im  Auge  behalt* 
werden. 

An  einem  manchmal  schuhgrossen  salamanderähnlichen  Batrachier.  44 
Axolotl  oder  Atolocatl  der  Mexikaner,  hat  schon  Hernandex  na  4i 
Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  die  Versorgung  mit  Kiemen  erksnsl 
da  er  ihn  einen  Gyrinus  nennt.  Cuvier,  Rusconi,  Baird.  Grit 
Girard  blieben  bei  der  Meinung,  dass  diese  Thiere,  für  welche  Wagl« 
die  Gattung  Siredon  gemacht  hatte,  Salamandridenlarven  seien,  wo  « 
dann  Gray  und  Girard  zu  Ambystoma  Tschudi  rechneten,  wekafl 
Marsh  u.  A.  sprachlich  in  Amblystoma  berichtigten.  Dass  man  4n 
Erwachsenen  nicht  kenne,  fand  Baird  begreiflich,  da  er  ähnlich  t  * 
für  seinen  Pseudotriton  (Spclerpes)  salmoneus  eher  Hunderte  von  Up« 
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i  ein  erwachsenes  Stück  fand.  Uebrigens  wollte  Girard  drei  und 
amtfril  fünf  Arten  Siredon  unterscheiden,  S.  Humboldt ii ,  maculatus 
ird ,  mexicanus  Shaw,  gracilis  und 
benoides  Baird.  Diese  Siredon 
ben  jederseits  vier  Kiemenspalten 
ler  einer  Deckel  falte.  Die  erste 
alte  liegt  zwischen  dem  Zungen* 
iobogen  und  dem  ersten  Kicraen- 
-en.  Der  erste  Bogen  ist  auf  der 
lenkante  nur  nach  hinten,  der 
eite  und  der  dritte  sind  hinten 
i  \urn,  der  vierte  ist  nur  vorn 
■  zahnartigen  Höckern  besetzt, 
nter  dem  vierten  ist  eine  Grube 
I  zarter  Haut ,  aber  keine  Spalte. 
*  drei     vorderen  Kiemenbogen 


Yonlertheil    ron   Siredon    mexicantu   Shaw  au* 
Moxilco,  Larve  von  Amblystoma  ?  Tom  Raoche  in 
»eitern  Sich   nach  aUSSen  membran-     natürlicher  Grösse,  b'.  b".  bw'.  Di*  drei  Kiemi-n. 

1  —  4.  Die  vier  Spalten,  besser  sichtbar  geraadit 
durch  Zurncklegung  der  Decfcelfalte. 


tig.  am  stärksten  der  erste,  und 
den  oben  eine  sehr  kräftige  mit 
ihreren  Reihen  Fäden  besetzte  Kieme.  Die  erste  Kieme  ist  die 
fiiiste,  die  dritte  ist  so  gestellt,  dass  man  einen  Am  heil  vom  vierten 
fen  mit  in  ihr  suchen  kann.  Die  Haut  der  Kiemenstämme  ist  bräunlich 
l  Violette,  die  Fäden  sind  noch  dunkler.  Dabei  sind  Lungen  vorhanden, 
iche  wie  die  des  Proteus  und  der  Tritonen  einfach  sackartig  sind.  Die 
ige  über  die  Natur  dieser  Geschöpfe  in  Betreff  der  Reife  schien,  indem 
m  die  oben  genannten  Fälle  von  Tritonen  kaum  in  Betracht  zog,  ent- 
tueden.  als  man  Eier  in  ihnen  fand,  und  vollständig  als  1865  ein  Sire- 
o,  Yermuthlich  S.  lichenoides  Baird  aus  den  alpinen  Seeen  von  Wyoming, 
er  dies  nicht  nach  Weismann's  Meinung,  in  der  Menagerie  du  jardin 
»  pläntes  in  Paris  laichte  und  die  Embryonen  nach  28 — 30  Tagen 
ixhlnpften.  während  sie  das  nach  Nauck  schon  nach  neun  Tagen  thun 
tonen.  Deren  Kiemenfäden  hatten  zunächst  wenig  Aeste ;  die  Vorderfttsse 
iren  vorhanden,  die  Hinterlasse  kamen  erst  nach  mehr  als  zwei  Monaten. 
*nm  in  einem  Sinne  entschieden,  begegnete  die  Frage  neuen  Zweifeln,  als 
i  Herbst  ein  Theil  der  Jungen,  nach  1)  u  int' r  i  r  s  Mittheilung  binnen  etwa 
!cL.-zehn  Tagen,  die  Kiemen  verlor,  nur  Höckerchen  davon  behielt,  ebenso 
a  Kamm  verlor,  weissliche  Flecken  erhielt  und  auch  in  anderen  Eigen- 
sten, z.  B.  in  der  Stellung  der  Gaumenzähne,  sich  erheblich  von  den 
Ht  Jahren  bewahrten  Eltern  entfernte,  welche  immer  noch  Kiemen  trugen 
lad  immer  noch  wuchsen,  und  so  zum  Amblystoma,  wahrscheinlich  A.  luri- 
tani  oder  mavortium  Baird  wurde.  Es  waren  unter  der  in  den  nächsten 
Jahren  in  mehreren  Generationen  und  zu  Tausenden  gezüchteten  Brut  in 
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je. hm  Jahre  nur  einige,  1865  vier  bis  fünf,  1866  neun  Stück,  welche  < 
Kiemen  verloren,  (irade  diese,  welche  also  die  vollkommen  erwach« 
Form  herzustellen  schienen,  gelang  es  zunächst  durchaus  nicht,  zur  t 
Pflanzung  zu  bringen.  Es  schien  hier,  indem  die  Geschlechtsreife  ei 
erreicht  wurde,  mit  ihr  die  Fähigkeit  zur  Durchführung  der  Metamorpho« 
der  Athmungsorgane  verloren  zu  gehen,  der  kiemenlose  Stand  aber.  *e 
durch  abnorme  Verhältnisse  erzwungen,  die  Geschlechtsthätigkeit  « 
soft  hliessen.  Was  anfänglich  mehr  zufällig  einige  Stücke  betraf.  Sch*a 
der  Kiemen  und  Ueberwachsung  der  Athemspalten ,  das  lehrte  18 
Fräulein  v.  Chauvin  erreichen  durch  Versetzung  in  Haches  Was* 
in  welchem  die  Thiere  mit  der  Luft  in  Berührung  kommen  und  diese  aüux 
müssen,  wenn  das  in  der  richtigen  Lebensphase,  nämlich  im  Dezember  ■ 
nach  vorausgegangener  ausreichender  Ernährung  geschieht,  so  da*- 
1  liiere  in  kräftigem  Stande  sind,  während  im  Gegenversuche  in  tiefi 
\\  a-ser  gehaltene  Siredon  derselben  Brut  den  ganzen  Winter  die  Kien 
behielten.  Der  Siredonstand  scheint  endlich  als  vollkommen  gleichwertl 
dem  geschlechtsthätigen  Stand  der  Tritonlarven  erwiesen,  nachdem  es  1*' 
V  a  i  1 1  a  n  t  gelang ,  auch  die  aus  Siredon  gezogenen  Amblystomen  zur  ! 
abläge  zu  bringen.  Die  Seltenheit  dieses  Vorkommens  mag  sich  dm 
erklären ,  dass  es  im  Allgemeinen  sehr  schwierig  ist ,  Landsalamandem 
der  Gefangenschaft  gute  Existenzbedingungen  zu  schaffen  und  sie  l 
Paarung  zu  bringen.  Die  Eier  des  Siredon  werden  nach  Robin,  wir  k 
Tritonen  in  der  Kloake  befruchtet,  jedoch  vielleicht  durch  Aufnahme  mit  i 
abgelegten  Samenpfröpfen  frei  gewordenen  Spermatozoen  gemischten  Was«ei 
Die  vollendeten  Amblystomen  sind  in  grosser  Anzahl  von  Arten  in  Nor 
amerika  von  New- Jersey  und  Pennsylvanien  an  bis  Südkarolina,  Oregon  ■ 
Californien,  aber  nach  Cope  nicht  südlich  vom  Wendekreis  und  nameotij 
nach  de  Saussure  nie  bei  der  Stadt  Mexiko  gefunden  worden,  aas  den 
See  Tausende  von  Siredon  auf  den  Markt  gebracht  werden.  Jedoch  h 
Tegetmeyer  in  der  Gefangenschaft  auch  bei  dem  mexikanis<fhen  4 
Umwandlung  gesehen.  Die  von  Baird  beobachteten  Amblystomen  leg« 
weniger  Eier  ab  als  die  Siredon ,  aber  die  Eier  waren  sehr  gross.  D 
Kiemen  der  daraus  hervorgegangenen  siredonartigen  Larven  schwanden  n* 
einigen  Monaten.  Es  wird  nützlich  sein,  weitere  vergleichende  Untersachnga 
sowie  genauere  Nachforschung  nach  Amblystomen,  nicht  im  See  von  Meufe 
sondern  an  solchen  Stellen  in  der  Nähe ,  an  welchen  Landsal  am  ander  es 
stiren  können,  zu  machen,  bevor  man  die  Sache  sich  biologisch  ordnet  ■ 
darüber  entscheidet,  ob  das  mexikanische  Amblystoma  sich  nur  leichter  * 
ein  Triton  den  Umständen  in  Kiemenerhaltung  fuge,  oder  ob  es  dort*  « 
i  uderen  örtlichen  Verhältnisse  definitiv  zu  einem  Siredon  geworden  tft 
wie  Vetter  und  W  e  i  s  m  a  n  n  meinen ,  nach  welch  letzterem  die  Ambh 
stomenform  nur  ein  ausnahmsweise  eintretender  Rückschlag,  in  OrgamsscKi 
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r  als  die  im  Naturzustände  vorkommenden  Amblystomen  wäre.  Zufällig 
rene  Kiemen  wachsen  auch  bei  Siredon  in  der  alten  Form  nach. 

Drei  weitere  Amphibien  mit  Persistenz  von  mehr  oder  weniger  Kiemen- 
:htnngen  wurden  in  kurzen  Zwischenzeiten  von  1765 — 1772  bekannt, 
Uertina  Linn6,  welche  überdies  nur  Vorderfüsse  besitzt,  und 
liuma  means  Linne"  aus  dem  Süden  <!er  vereinigten  Staaten  und  Pro- 
inguinus  Laurenti  aus  den  unterirdischen  Gebirgsgewässern  von  Krain. 
r  vor  Allem  aus  der  Adelsberger  Grotte. 

Bei  Siren  erheben  sich  ähnlich  wie  bei  Tritonlarven  drei  etwas  plumpe 
en  mit  dicken  und  verästelten  Fadenanhängen  in  aufsteigender  Reihe 
der  Hinterkante  der  Kiemendeckfalte  und  entsprechen,  wenn  man  diese 

lüftet,  den  oberen  Enden  von  Kiemenbogen.  Es  sind  drei  Spalten 
üt-  erste  hinter  der  ersten  Kieme,  die  mittlere,  grösste  unter  der  zweiten 
k .  die  letzte  so  beherrscht  von  der  dritten  und  grössten  Kieme,  dass 

e  och  mehr  als  bei  Siredon  als  Verschmelzung  einer  dritten  und  vierten 
kaut.  Auch  hier  sind  die  Bogen  aussen  mit  einer  Membran  gesäumt 
innen  mit  zahnartigen  Vorragungen  versehen.    Siren  kann  lange  auf 

Lande  verweilen.  Cope  fand  einmal  die  Kiemen  zwischen  den 
ten  angewachsen  und  verkümmert  und  sah  in  einem  anderen  Falle  die 
renen  Kiemen  in  gleicher  Form  wieder  nachwachsen. 

Amphiuma,  von  welcher  Gattung  die  mit  drei  statt  mit  zwei  Zehen 
snene  Art  als  Muraenopsis  von  Fitzinger  abgesondert  wurde,  hat  nur 
euuige,  ovale  Kiemenöffnung  jederseits  ohne,  nach  Harlan  selbst  bei  nur 
l  Monate  alten  Exemplaren ,  eine  Spur  von  Kiemen.  Das  Gleiche  hat 
)potaa  (Protonopsis)  alleghaniensis  Michaux  (horrida  Barton),  welche 
!  Ukannt  wurde.  Bei  beiden  ist  es  die  Spalte  zwischen  dem  dritten 
vierten  Bogen,  welche  persistirt;  der  Hautsaum  des  vierten  Bogens  ist 
»ahrc  Klappe  geworden,  welche  sich  nach  vorne  anlegen  und  die 
vollkommen  schliessen  kann.  . 

Dazwischen  vermittelt  Proteus,  welcher  drei  Kiemen  und  zwischen 
•n  zwei  feine  Spalten  besitzt.  Dessen  erste,  kleinste  Kieme  steht  um 
>n  Winkel  der  Deckelfalte,  die  zweite  grösste  und  die  dritte  folgen 
*irts  in  schräg  aufsteigender  Linie.  Die  von  ihnen  herunterziehenden, 
%  breiten  Bogen  verbergen  sich  etwas  unter  der  Deckel  falte.  Die 
■fl»  sind  bald  ungestielt,  bald  gestielt  und  dann  mit  Stielen  von 
locher  Länge,  kammförmig  oder  verästelt.    Sie  ziehen  sich  unter  Ein- 

»'  des  Lichtes  zusammen.  Fitzinger  hat  zum  «rossen  Theil  auf 
!  Gestaltsverschiedenheiten  sieben  Arten  in  der  Gattung  unterschieden, 
r»  wie  die  Kiemen  zu  einer  gegebenen  Zeit  je  nach  den  äusseren 
bänden  durch  Kontraktion  blutreich  und  üppig  oder  zusammengefallen 

»  änderen  sie  auch  im  Wachsthum  ihre  Form.    Ehrenberg  sah 
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bei  einem  Exemplare,  welches  er  vierzehn  Jahre  lebend  hielt 
vor  dem  Licht  immerhin  weniger  geschützt  als  in  den  Grotten, 

dunkler  wurde,  eine  mit  dee  i 
**•  fortschreitende  Verkummerros 

Kiemen.    Auch  Schreibern  I 
bei  Proteus  zahlreiche 
wie  für  die  Organe  der 
so  für  die  der  Athmung.  Es 
Vora*rth*:i  von  Prot.«  (Hypochthoni  RnrüMi    bei  einigen  auch  die  Augen  merila 

Lauivnti.  r»n.-Ua  Krejeri  Fitziiiger  »us  Kram  in     als  bei  auderen. 

o»tfirlicb#r  Or&Mt.   b.  b'.   b".  Di*  drei  Kiemen.  •»»•.    j        t»  «< 

f.  f.  Dk  i.el  DtaMMfcttes.  Mit  dera  Proteas  thciJt  ^  1 

bekannt  gewordene  nordaznerikjtza 
Menobranchus  (Necturus)  lateralis  Wagler  aus  dem  Champlain- 
Seeu,  wie  er  im  Schädelbau  nahe  steht,  so  die  Gegenwart  von 
und  zwei  Spalten.    Wie  er  aber  überhaupt  viel  plumper  ist .    so  sd! 
besondere  die  Kiemen  massiger,  denen  des  Siredon  ähnlich.     I»ie  Ljy 
sind  breit  und  nehmen  an  der  Färbung  der  äusseren  Haut  Tbeil. 
Fäden  sind  fein,  äusserst  zahlreich  und  im  Leben  schön  rotb. 
meint,  dass  derselbe  in  gleicher  Beziehung  zu  der  Salamandertom 9 
trachoseps  stehe,  wie  Siredon  zu  Amblystoma. 

Im  Uebrigen ,  namentlich  für  die  Fusszahl ,  an  Siren  anges* ä 
aber  nur  mit  drei  statt  mit  vier  Fingern,  hat  der  gleichfalls  nordaa*"*! 
nische  Pseudobranchus  striatus  Leconte,  1822  bekannt  geworden,  r»ir  I 
Kiemenlappen  aber  nur  eine  Spalte  jederseits. 

Den  Nachweis  endlich ,  dass  auch  der  Riesensalamander ,  der  Sa=j*J 
uwo  der  Japanesen,  Sieboldia  maxima  Schlegel,  welchen  Ph.  Fr.  «.  ^ 
bold  entdeckte,  welcher  auch  in  den  kleinsten,  doch  einen  Fo»>  'jM 
Stücken  keine  Spur  von  Spalten  oder  Kiemen  besitzt  und  welcher  i 
eine  zweite  Art,  S.  Davidiana  Blanchard  in  Nordchina  gesellt,  nach 
weiteren  Bau  neben  Meropoma  Und  Amphiuma  gestellt  werden  mu*.  " 
danken  wir  van  der  Hoeven.  Wir  haben  also  in  dieser  Gruppe  • 
Möglichkeiten  für  Kiemenspalten  von  0—4.  Japanesische  Abbild«* 
geben  den  jungen  Riesenmolchen  Kiemen. 

Michahelles  machte  1825  eine  Beobachtung,  welche  in  der  * 
1830  und  1881,  auch  in  Oken's  allgemeiner  Naturgeschichte 
später,  wohl  weil  ungläubig  angesehen,  von  den  Meisten  nicht 
wurde,  nach  welcher  ein  Proteus  am  17.  Juni  drei  lebende  Jumre  * 
Ansehen  der  Mutter  und  anderthalb  Zoll  Länge,  sowie  einige  Blasen.  t* 
lieber  Weise  etwas  weniger  entwickelte  Eier,  und  viele  unentwickelt*  W 
ablegte.  Wenn  F.  E.  Schulze  neuerdings  am  7.  Mai  abgelegte  Ewr  m 
welchen  einige  die  Fun-hung  begonnen  zu  haben  schienen,  erhielt,  so  -** 
das  mit   j<tier   Beobachtung   nicht  nothwendig    im   Widerspruch,  fl"* 


Digitized  by  Google 


Metamorphose  der  Kiemenbogen  der  Amphibien. 


297 


orten  scheinen  verfrühte  gewesen  zu  sein,  jene  ein  wenig,  diese  viel  mehr, 
r  als  dass  der  Proteus  ovipar  sei,  ist  hiernach  wahrscheinlich,  dass  er 
Ekelte  Junge  gebäre,  wahrscheinlich  jedesmal  in  geringer  Zahl,  nachdem 
i  die  anderen  Eier  verzehrt  haben,  wie  die  des  Alpensalamanders.  Es 

weniger  angehen,  wie  sonstige  Verwandtschaft,  so  auch  den  entwick- 
igeschichtlichen  Vergleich  für  Proteus  in  den  Tritonen,  als  ihn,  wie  für 
xe  Perennibranchiaten  in  den  Landsalamandern  zu  suchen.    Auch  das 

Rusconi  abgebildete  reife  Ovarium  des  Proteus  aus  dem  Monate 
nnber  zeichnet  sich  durch  Grösse  und  geringe  Zahl  der  Eier  aus. 

leber  die  von  Rusconi  vertretene  und  zur  Begründung  seiner 
long,  dass  alle  vermeintlichen  Perennibranchiaten  und  nur  Spalten 
lende  Perobranchiaten  Larven  seien,  benutzte  Theorie,  dass  die  Gegen- 
.  Ton  Spalten  den  Gebrauch  der  Lungen,  das  Schlucken  der  Luft  in 
t  mechanisch  unmöglich  mache,  hat  schon  frühzeitig  Martin  St.  Ange 

•  tab  gebrochen.  Die  Spalten  können ,  wie  durch  Führung  der  Bogen 
k  nassen  und  vorn  geöffnet ,  so  durch  die  entgegengesetzte  Bewegung 
oder  genähert  und  durch  Constrictoren  geschlossen  werden.  Die  mem- 
teen  Ausbreitungen  der  äusseren  Kante  und  die  papilläre  Besetzung  der 
leren  und  hinteren  befestigen  solchen  Verschluss.    Auf  dem  Bogen  liegt 

knorplige  an  den  Papillen  sich  erhebende  Stützplatte. 

Von  den  vier  Kiemenbogen ,  welche  auf  jeder  Seite  bei  den  Larven 

Tritonen  und  Salamander  auf  das  Zungenbeinhorn  folgen,  haben  die 
len  vorderen  zwei  Segmente.  Die  ventralen  Segmente  stützen  sich  auf  eine 
nale  Copula.  welcher  sich  nach  MartinSt.  Ange  bei  Triton  cristatus  Laur. 
»e  auch  die  Zungenbeinhörner  anlehnen,  vor  welcher  jedoch  mindestens 
ler  Regel,  z.  B.  bei  Triton  marmoratus  Laur.  nach  Duges,  diese  unver- 
den  bleiben.  Diese  möchte  Wiedersheim  hintere  Hörner  nennen, 
'■m  bei  einigen  später  angewachsene,  oder  doch  näher  anliegende,  auch 
i  doppelte,  grosse  oder  kleine  Stücke  als  vordere  unterschieden  werden 
Den.  Die  beiden  hinteren  Bogen  haben  wohl  in  der  Regel  nur  das 
re  Segment  und  legen  sich  einander  und  dem  zweiten  Bogen  an. 
sroni  stellt  übrigens  für  sie  in  eine  Gabel  verschmolzene  untere 
mente  dar.  In  der  Metamorphose 
winden  bei  den  Tritonen  die  zwei 
Kren  Bogen  und  das  obere  Seg- 
■  des  zweiten ,  nachdem  sie  sich 
**r  an  einander  gedrängt  haben, 

v*rflussi|mng  des  Gewebes  und 
^rytion,  bei  den  Salamandern  auch 
,is  das  obere  des  ersten  Bogens, 

'kfc  bei  jenen  ein  oberes  Stück 
lf  wei  untere  gestützt ,  bei  diesen 


Fig.  38t». 


Di«  MeUmorpoow»  den  Kiemenapparate«  der  Sab- 
Timndridon.  L  I*r  Zu*Und  in  der  L»rre.  T.  Der 
im  erwachsenen  Triton,   f.  Der 
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nur  zwei  untere,  zu  einem  ovalen  Ringe  verbundene  übrig  bleiben, 
oberen  Stücke  aber  waren  es,  welche  anfänglich  die  Spalten  zwischen  • 
natten.  Die  Zungenbeinhörner  geben  die  Verbindung  mit  dem  Suspensor 
auf.  Die  erwachsene  Sieboldia  zeigt  gleichfalls  nur  die  beiden  ersten  Bo« 
Proteus  und  Menobranchus  haben  drei,  Menopoma,  Amphiuma,  >iredoc 
Siren  vier,   von  welchen  Amphiuma  den  ersten,  Siredon  die  drei  er 
zweigliedrig  hat,  während  bei  den  anderen  alle  zweigliedrig  sind.    Für  p<i 
nirende  Kiemen  erhalten  sich  also  tiberall  die  oberen,  sie  tragend«^ 
schnitte.  Mit  dem  gänzlichen  Schwund  der  Spalten  bei  Sieboldia  >th*n 
deren  Konstriktoren. 

An  den  vier  breiten  und  Hachen ,  dorsal  und  ventral  verband« 
Bogen  jeder  Seite  bei  den  Froschlarven  erweitert  sich  die  ventrale  1 
bindung  zu  einer  dreieckigen  Platte,  deren  hintere  Seite  die  Bogen  t 
während  an  die  vordere  der  Znngenbeinbogen  sich  anlehnt  und  «iie  is 
mit  der  des  Partners  zusammenstösst.  Zwischen  diese  Platten  schiebt 
vorn  das  eigentliche  Copulastück  ein  und  ergänzt  die  Verbindung  der  Zart; 
beinbogen.  Während  die  eigentlichen  Kieraenbogen  in  der  MetamorjJ 
schwinden,  verschmilzt  die  Copula  mit  den  gedachten  ventralen  Verbind« 
platten  zu  einer  grossen  einfachen  Kehlplatte  oder  einem  Zungenbeinkrci 
Die  ursprünglich  sehr  plumpen  Zungenbeinhörner  längen  sich  zugleich  4 
formig  aus  und  schieben  ihre  Einlenkung  vom  Suspensorium  ruck  wart» 
aufwärts  an   die  vordere  Gränze  der  Seitenstticke  des  Hinterhaupt:« 

Ventral  sind  sie  mit  dem  Körper  kontin  ur 
Sie  werden  dann,  aber  nicht  im  Sinne  Wied' 
heim's,  als  vordere  Hörner,  Cornua  st}  kr 
unterschieden,  weil  von  der  ventralen  Plan* 
hinter  dem  Bogen  des  vierten  Paars  wahrend 
Verminderung  und  des  Schwundes  der  funcJ 
den  Kiemenbogen  ein  neues  Paar  entsteht,  mek 
da  es  sich  abgliedert,  nicht  mit  anderen  ar 
Platten  entstehenden  Zacken  zusammenlese 
werden  darf  und  eigentlich  ein  fünftes  Kien 
bogenpaar  darstellt.    Diese  Stücke,  die  ge» 
liehen  hinteren  Zungenbeinhörner,  Cornua  üi< 
oidea,  auch,  und  das  ist  die  dritte  Veraead 
dieses   Namens,   Columellae,   lenken    sich  medial  ein,  verknöchern 
lehnen  sich  ohne  eine  weitere  Gliederung  bei  den  gewöhnlichen,  aber  o 
nicht  bei  allen,  z.  B.  nicht  bei  Pelobates  und  Bombinator,  lateral 
knorplicen  Epiphysen  an  den  Kehlkopfknorpel  an.  indem  sie  diesen  huk 
sich  fassen.    Ks  giebt  dabei  allerdings  bei  den  Erwachsenen  «eitere,  ei 
unbedeutende  Verschiedenheiten  in  Gestalt  und  Verbindung  der  Theik. 
znm  Fehlen  der  Cornua  styloidea  für  den  distalen  Antheil  bei  der  xunr 
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M«  M*Umorph-»<»  <1«#  K>?raen- 
g.'rüit»«  iim  Fro»rb-».  A.  THj 
Zu. fand  im  •nmchwam  Frosch. 
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r^iub^rrDfr  fityloid«*).  9.  >utp«n- 
»orium.  b.  UfHlUglfc  (L  Hin- 
ter*, »um  Laryni  g*t>,f*n*  Zangen- 
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?ipa.  und  namentlich  gewöhnlich  noch  zwei  Paar  dem  Zungenbein- 
angewachsener Fortsätze,  Zacken,  falsche  Hörner,  an  Stellen,  auf 
sich  früher  die  Kiemenbogen  stützten.  Bei  Bombinator  ist  eines  von 
als  mittleres,  nach  der  Entstehung  drittes  Zungenbeinhornpaar,  gleich 
genannten  vierten,  richtiger  fünften,  verknöchert.  Bei  Hyla  lehnen 
reites  und  drittes  Horn  an  das  erste  und  das  Zungenbein  gleicht  bei 
erkummertem  Körper,  abgesehen  von  den  Columellae,  einem  Paar 
r  Geweihe.  Bei  Pipa  und  Dactylethra  wird  unter  starker  Reduktion 
rpers  durch  Begegnung  der  vorderen  Hörner  kurz  über  den  Basen 
in  umrahmtes  Loch  geschaffen  und  es  werden  die  zwei  mittleren 
paare  durch  eine  grosse  lappige  Platte  vertreten. 
>"  die  schlangenartig  fusslosen,  mit,  wenn  auch  sehr  schwachen,  in 
geordneten  schuppenartigen  Hautplatten  bekleideten  Caecilien  zu  den 
bten  als  Peromela  oder  Gymnophiona  gestellt  werden,  beruht  vor- 

'Urauf,  dass  J.  Müller  1831  an  einem  Exemplare  der  Caecilia 
foj^iis  s.  Epicrium)  hypocyanea  Hasselt  oder  glutinosa  Dumeril  et 
ins  Java  in  der  Leydener  Sammlung  von  41/«"  Länge  jederseits  am  Halse 
i&t  ganz  kreisrunde  Spalte  von  1'"  Weite  erkannte,  gelegen  in  dem  gelben 
(reifen,  anscheinend  im  Inneren  mit  schwarzen  Fransen,  welche  den 
Einhörnern  oder  Kiemenbogen  anzuhängen  schienen,  aber  nicht  vor- 

Die  Spalte  kommunizirte  mit  der  Mundhöhle.  Zugleich  war  der 
iz  relativ  länger  als  an  älteren,  der  Spalten  entbehrenden  Stücken 
Ute  eine  Art  von  Hautumsäumung.  Ein  altes  Stück  derselben  Art 
«r  einem  Fuss  Länge  hatte  keine  Spur  dieser  Spalten.  Fitzinger 
lie  Bestätigung  der  Mittheilung  an  einem  Exemplare  des  Wiener 
ns.  welches  5"  5"'  mass.  Da  es  Müller  vergönnt  wurde,  dieses 
zergliedern,  ergaben  sich  im  Grunde  jedes  einfach  scheinenden 

**ei  Kiemenspalten,  eine  zwischen  dem  dritten  und  vierten  und  eine 
»  Drittel  so  grosse  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Bogen  hinter 
angenbeinhoni.  Die  Zungenbeinbogen  und  die  zwei  vorderen  Paare 
«menbogen  waren  durch  eine  Copula  verbunden,  die  beiden  hinteren 
otogen  paare  in  ihrer  Form  der  Umgreifung  der  Spalte  angepasst. 
ogen  waren  ganz  glatt,  ohne  Spur  von  Kiemen.  Solches  bestätigte 
n  an  einem  Exemplar  von  Malacca,  welches  123  mm.  lang  war; 
«*  Haut  an  den  Bogen  schien  jedoch  frühere  Kiemen  anzuzeigen. 
/*her,  in  deren  Grunde  die  zwei  Spalten  lagen,  standen  am  oberen 
■  des  Seitenstreifens.  Die  Augen  waren  viel  deutlicher  als  bei 
■osenen.  Ebenso  gab  Duraöril  bei  Caecilia  oxyura  Dum.  et  Bib. 
"k^bar  ein  Kiemenloch  an.  Leprieur  sah  dagegen  eine  Caecilia 
fc&caoda  Dumeril  et  Bibron  sechs  lebende  Junge  ohne  eine  Spur 
M*men  oder  Spalten  gebären  und  Gervais  überzeugte  sich  von  der 
tokeit  der  Beobachtung.  Bei  C.  rostrata  Cuvier  (?)  von  den  Seychellen 
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zwischen  35 — 240  mm.  sah  Möbius  ebenfalls  keine  Kiemen,  Spalte 
von  solchen  hinterbliebene  Spuren.    Grade  an  der  von  Leprieir 
suchten  Art  stellten  sich  später  äusserst  merkwürdige  Verhaltm« 

Jelski  hatte  1866  ein  W< 
von  50  cm.  L&nge  in  einem 
wasserkauale  des  Flusses  l 
Cayeune  gefangen ,  welche* 
ein  Junges  geboren  haue 
dessen  Ovidukten  Wrzesni 
deren  noch  fünf  fand.  las 
diesen  kamen  1874  zur  Vi 
von  Peters.  Sie  hatten  k< 
hülle,  massen  136 — 157  nun .  t 
keine  Spur  von  Kienienspalia 
gegen  hatten  sie  jederseiü  ib 
eine  Blase  von  55  mm.  Lau 
gestreckter  unregelmäßiger  1 
mehrfach  eingeschnürt  und  «« 
Gefässnetze  durchzogen.  Dm 
beider  Seiten  waren  quer»1 
Nacken  verbunden.  Jede  erb 
der  Aorta  primaria  eine  1 
arterie  etwa  6  mm.  vor  der  1 
arterie  und  setzte  aus  den  aa 
den  Venen  eiue  Aortenwur. 
saminen.  Wenn  diese  Blasen  i 
so  ist  ihre  Wurzel  durch  ein 
Narbe  im  Nacken  angezeigt.  1 
CHcflte  con»Pr«Mica.„i.  Wm.rii  u..d  B.bron  au,    vergleicht  diese  KiemenbiMi 

Ctymr.»   in   dir  /•  ;   dt«    ■ . .  > .    n *»  .-i .|.  r.«  mit 

Notodelphys.    Es  scheu 
uch  drr  nw.toUanv  tob  p^t.r..   b.  u*r  K«Pf    demnach  die  Caecilien  in  Bet 

nach  Al'f»ll  der  Kirmtnbla«»  mit  der  Nu  hnnuU. 

embryonalen  AtbemorgBoe  > 
zu  verhalten,  Verhältnisse  der  Salamander  sich  mit  denen  brutr-t 
Frösche  in  ihrer  Kiemenversorgung  zu  vereinigen.  Man  kann  *i 
letzt  erwähnten  Kiemen ,  welche  nicht  geeignet  scheinen ,  im  Ws 
funktioniren,  einigennaassen  mit  der  Allantois  vergleichen  und  al 
Ersatz  ansehen.  Die  erwachsenen  Caecilien  behalten  drei  voa  * 
Kiemenbogen,  deren  erster  mit  dem  Zungenbein  an  die  Copal» 
Jedoch  bildet  H  e  n  1  e  bei  einem  ziemlich  grossen  Stücke  Kodnae 
vierten  Paares  ab  (vgl.  Fig.  395,  p.  306). 

Diejenigen  Amphibien,  welche  Kiemen  tragen,  ohne  das*  ihr? 
kammer  bis  auf  eine  kleine  Oeffnung  geschlossen  ist,  pflegen  «ica,  sob 


y  Google 


Amphibien.  Lunge. 


301 


inrchbrochen  und  besser  ausgebildet  ist,  nicht  auf  die  Athmung  ver- 
der  Bewegung  der  Kiemenbogen  und  des  Mundes  unter  Wasser  zu 
nken.  sondern  lieben  es,  aufzutauchen  und  Luft  zu  schlucken,  welche, 
e  und  so  weit  sie  nicht  in  die  Lungen  genommen  wird,  durch  die 
spalten  wieder  austritt.  Andererseits  kann  für  die  Lungen,  so  lange 
naen  noch  regelmässig  funktioniren  und  besonders,  wenn  sie  in  ein- 
n  ßan  sackartig  sind,  nach  Füllung  mit  Luft  die  schwimmblasenartige, 
i*che  Verwendung  die  bedeutendere  sein.  Indem  so  der  Uebergang 
a  den  beiden  Athmungsarten  in  der  Zeitfolge  vermittelt  wird,  begreift 
zugleich,  dass,  so  fern  beide  neben  einander  bestehen,  nicht  nur  das 
iensein,  sondern  auch  die  Qualität  des  Wassers  für  die  Nothwendig- 
t  Verwendung  der  Lunge  entscheidend  ist.  Diejenigen  Kiemen, 
in  ihrer  Beschaffenheit,  als  namentlich  Annahme  des  Charakters  der 
I  Haut  auf  der  Oberfläche ,  Solidifizirung  der  Skeletstücke ,  wenn 
nwle  in  einiger  räumlichen  Beschränkung,  das  festeste  Wesen  erlangen, 
>,  welche  über  die  schwankenden  äusseren  Verhältnisse  hinweg  sich 
tea  erhalten. 

tber  die  Art  der  Entwicklung  der  Lungen  bei  den  Amphibien  ist 
F*|L  Bd.  II,  p.  477)  das  Nöthige  gesagt  und  über  den  Zeitpunkt 

so  eben,  de  l'Isle  ist  geneigt,  daraus,  dass  die  reifen  Eier  von 
beim  Eintauchen  in  das  Wasser  zahlreiche  Gasbläschen  abgeben,  zu 

dass  die  Lungenathmung  bei  diesem  Frosche  schon  im  Ei  beginne. 
Iis  athmen  die  Quappen  sofort  nach  dem  Ausschlüpfen  Luft.  Die 
Bt  und  das  Bedürfniss  dazu  entwickeln  sich  im  Allgemeinen  Hand 
id  mit  dem  oben  geschilderten,  so  verschiedenen  Gange  der 
rphose.  Die  Anurenlarven  benutzen  die  Lungen  besonders  frnh- 
and  energisch.  Die  Lungen  derselben  sind  dünnwandig  und  ent- 
stets  Loft.  Die  Urodelen  nehmen  sie  vor  der  letzten  Metamorphose 
n  Gebrauch;  ihre  Lungen  sind  meist  cylindrisch  zusammengefallen 
rkwandig  gleich  denen  junger  Anurenlarven  und  enthalten  nur  ver- 
I  Luft  blasen. 

Is  Organe  der  Luftathmung  sind  ausser  den  Lungen  selbst  die  zu- 
len  Wege  zu  betrachten ;  es  sind  hinzu  zu  nehmen  die  Einrichtungen 
Umbildung. 

te  Lunge  selbst  ist,  wie  bei  den  höheren  Wirbelthieren ,  so  bei  den 
fcien  überall  mit  paarigen  Säcken  angelegt.  Wie  aber  unter  den 
Mdiern  bei  Schlangen  und  gewissen  Eidechsen,  so  bleibt  auch  bei 
blangenahnlich  geformten  Caecilien  eine  und  zwar  die  rechte  Lunge, 
I  bei  den  von  Peters  untersuchten  Embryonen  noch  die  volle  Länge, 
■  Kloake,  hatte,  in  der  späteren  Entwicklung  bedeutend  zurück, 
telie.  von  welcher  aus  die  Lungensäcke  vorknospen,  bringt  die  Mög- 
a  der  Wimperausrüstung  des  auskleidenden  Epithels  mit  sich.  Es 
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scheint,  dass,  so  weit  die  Lungen  einfache  Säcke  mit  glatter  Insm 
bleihen ,  die  Wimperbekleidung  durch  das  ganze  Organ  gleichmaisi*  ! 
förmig  angeordnet  ist  ,  sobald  jedoch  ein  alveolärer  Bau  sich  ausbüd* 
sich  in  Konsequenz  jener  netzförmigen  Anordnung  auf  die  freies  EU 
der  Scheidewände  zwischen  den  Alveolen  und  die  Bahnen  beschrieb 
welchen  sich  die  eintretenden  Luftröhrenäste  fortsetzen.  Es  wir»!  4 
Gegensetzung  der  luftzuführenden  Bahnen  gegen  die  eigentlich  resptnH 
Hohlräumchen  in  Betreff  der  Wimperausrüstung  angebahnt ,  welche  a 
komplizirteren  Lungen  höherer  Wirbelthiere  eine  etwas  andere  Form  d 
Auch  in  den  Lungen  erweisen  sich  demnach  die  Wimpern  als  nur  sett 
durch  die  Reinhaltung  der  Luftbahnen  der  Athmung  dienend. 

Glatte  Innenwände  der  Lungen  haben  zunächst  die  Larven,  rm 
die  Tritonen  und  einige  Perennibranchiaten,  Proteus,  Menobrancbas.  !■ 
bei  Siren  erheben  sich  die  Wimperzüge  über  das  Niveau  and  die  ' 
wimperten  Felder  erscheinen  als  leichte  Einsenkungen.  Bei  den  aaii 
dern  tritt  ein  grob  maschiger  Bau  stärker  hervor,  und  die  Laufen  k 
sich  stellenweise  stärker.  Bei  den  Fröschen  kompliziren  sich  die  Mfl 
indem  grössere  kleinere  einschliessen.  Beim  grünen  Frosch  zieht  n* 
Dutzend  gegen  die  Lungenspitze  feinerer  Balken  quer  über  «lie  14 
wand.  Diese  werden  gekreuzt  von  etwa  ebenso  vielen  niedrigem  8 
balken  und,  indem  diese  abwechselnd  schwächer  sind,  erscheinen  im  A 
und  mit  Unregelmässigkeiten,  grössere  vierseitige  Zellen  je  wieder 
theilig.  Die  Balken  führen  die  grösseren  Blutgefässe.  Die  ScttäTf 
wird  gestützt  von  einem  mit  elastischen  Fasern  und  glatten,  nach  IL  VI 
und  F.  E.  Schulze  auch*  schon  den  Sacklungen  der  Tritonen  zaJon 
den  Muskelfasern  durchzogenen  Bindegewebegerüst.  Die  Muskeln  e*r*4 
sich  stärker  in  den  Rändern  der  sich  erhebenden  Leisten.  Bei  d 
mehr ,  bei  anderen  weniger  treten  denen  der  Haut  ähnliche  Zelkn 
dunklem  Pigment  im  Lungengewebe  auf  und  beschränken  die  Wirte 
des  Lichtes  auf  das  Blut.  Die  Blutgefässe  des  Kapillarnetze»  sind  * 
dass  sie  die  Blutkörperchen  nur  einzeln  und  unter  Zusammen p*  tumu$  • 
lassen.  Die  Maschen  des  Gefassnetzes  sind  in  der  Tiefe  der  Alveoks 
erheblich  weiter  als  die  Kaliber  der  Gefässe,  wohl  aber  auf  des  Im 
Arsten  und  den  Bahnen  in  Fortsetzung  der  Bronchien ,  wo  sie  käae  t 
ratorische,  sondern  nur  eine  nutritive  Bedeutung  haben.  Die  Lasgai 
der  Pipa  besitzen  eine  besondere  vordere  Aussackung. 

Indem  die  Lungen  sich  vom  Darmrohr  aus  entwickeln,  empfsva 
wie  dieses  einen  serösen  Ueberzug,  das  Lungenfell,  die  Pleura.  Ba 
froschartigen  Uberzieht  diese  die  Lungen  nur  von  der  Wunel  am»  *• 
sie  wie  zwei  Beeren  am  Kehlkopfe  frei  in  die  Leibeshohle  haagte 
den  zungenlosrn  Kröten  ist  sie  mehr  angewachsen  und  es  trete«  ra 


Verbindungen    von    den    Hüftbeinen   aus   Muskeln,  Musculi 
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die  Langen  zurückziehen  und  dadurch  komprimiren  und  entleeren, 
iber  erweitern,  wie  man  es  ihnen  zuschreibt.  Bei  den  geschwänzten 
sich  in  fortgesetztem  Zusammenhange  mit  dem  Rückentheile  des  die 
tohle  auskleidenden  Blattes  derselben  Gewebslage,  der  Coelomaus- 
ig,  ähnlich  wie  für  den  Darm  ein  Mesenterium  so  ein  Lungen* 
■orium  aus.  welches  bei  Proteus  die  ganze  Lunge,  bei  den  anderen 
[  heil  derselben  der  Länge  nach  begleitet.    Durch  dasselbe  wird  die 

Lage  der  Lunge  und  damit  der  geeignete  Schwimmeffekt  gesichert, 
hen  von  den  Geschlechtsprodukten  ist  es  wesentlich  die  Füllung  der 

welche  den  Amphibien  ein  volles,  geblähtes  Ansehen  giebt. 
e  Amphibien  haben  wie  die  höheren  Wirbelthiere  in  den  Wänden 
ege,  welche  die  Luft  aus  dem  Schlünde  zu  den  Lungen  führen, 
leinbettungen.  Durch  dieselben  wird  die  Durchgängigkeit  dieser" 
n  einer  ähnlichen  Weise  gesichert,  wie  durch  den  Spiralfaden  die 
ektentracheen,  namentlich  die  der  Luftröhre  zu  der  Zeit,  in  welcher 
Durchgang  von  Bissen  durch  die  Speiseröhre  aus  der  Lage  gebracht 
engt  wird.  Das  Knorpelgerüst  "kann  mehr  oder  weniger  in  segmen- 
**ifen  aufgelöst  sein;  es  kann  auch  longitudinale  Unterbrechungen 
in  Spaltung  oder  bilateralem  Zerfall.  Unregelmässige  Klüftung  giebt 
:zförmiges  Ansehen,  regelmässige  bildet  Ringe  und  Streifen.  Die 
ten  Luftröhrenringe  schliessen  sich  an  die  Kiemenbogen  an  und 
en  sich  ihnen  ähnlich  wie  diese  unter  einander.  Wir  werden 
ii  die  muskulöse  Verbindung  mit  anderen  Skelettheilen  ähnlich  wie  für 
nen bogen  kennen  lernen.  Die  Tracheaistücke  erfahren  auch  eine  ähnliche 
ong.  Sie  repräsentiren  zwar  nicht  das  Ganze  der  Kiemenbogen, 
inmal  das  ganze  innere  Kiemenskelet,  wo  man  ein  solches  von  einem 
q  absondern  kann,  indem  sie  nur  ein  vom  Schlünde  abgelöstes  Organ, 
en  ganzen  Schlund  umschliessen  und  nicht  in  die  äussere  Lamelle 
ttleren  Blattes  eintreten.  Sie  können  jedoch  den  Kiemenbogen  nicht 
vernein,  weil  sie  der  Athmung  dienen,  sondern  ganz  speziell  in  der 
Tischen  Gliederung  verglichen  werden.  Auch  lässt  die  besondere 
tr  Versorgung  mit  quergestreiften  Muskeln  es  wenig  wesentlich 
ien,  dass  ein  Theil  der  Luftröhre,  durch  das  Coelom  von  peripherischen 

abgesondert,  in  das  Gebiet  des  Eingeweidehohlraums  fällt.  Eine 
»che  Beziehung  der  hier  auftretenden  Segmente  auf  die  Wirbel, 

oder  sonstigen  Abschnitte  im  Gebiete  der  sogenannten  animaleu 

rindet  nicht  statt.    Die  Gliederung  geht  für  sich, 
ergleichen  Knorpel  kommen  sowohl  in  dem  einfachen  Stammtheil,  der 
iire,  Trachea,  als  in  den  Hauptästen,  den  Bronchi,  vor.  Symmetrischer 

in  jener  kann  die  Theilung  in  diese  anbahnen.  Besonderheiten  an 
norpein  gestatten  überall  ein  Anfangsstück  der  Luftröhre,  Kehlkopf. 
\.  zu  unterscheiden.    Indem  die   sonstige   stimmbildende  Funktion 
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dieses  bei  den  Vögeln  vermisst  wird,  dagegen  bei  ihnen  ähnliche  Liane 
tungcn  am  unteren  Ende  der  Luftrohre,  an  ihrer  Theilnng  in  die  UaapUi 
und  an  diesen,  gefunden  werden,  unterscheidet  man  jenen  als  ober 
Kehlkopf,  Larynx  superior,  von  diesem,  dem  unteren,  Larynx  inferior. 

Die  Luftröhre  entbehrt  bei  den  Amphibien,  mit  Ausnahme  der  xana 
losen  Kröten,  Phrynaglossen,  Pipa  und  Dactylethra,  der  Bronchien,  so  4 
die  Säcke  direkt  dem  einfachen  Stammantheile  aufsitzen.  Der  Stamati 
selbst  hat  bei  den  Caecilien  eine  bedeutende  Länge ,  eine  geringe  be  4 
geschwänzten  Batrachiem.  Bei  den  ungeschwänzten  Batrachiem  ist  <r 
verkttrzt  und  besonders  sind  seine  Knorpelstücke  so  wenig  in  der  Lia 
richtung  entwickelt,  dass  man  in  dem  ganzen  Organe  nur  die  Verven 
des  Kehlkopfs  gesehen  und  jenen  Thieren  die  Luftröhre  abgesprochen  I 
In  den  Knorpeln  lässt  sich  jedoch  die  Vertretung  des  gleichen  Pnoq 
durch  die  ganze  Reihe  verfolgen  und  alle  Kehlkopf  bildung  aus  Absekafl 
der  Luftröhre  konstruiren. 

Wir  verdanken  einer  ausgezeichneten  Monographie  von  HenU  c 
Uebersicht  der  Morphologie  dieser  Organe  mit  besonderer  RQckäeat  i 
die  Amphibien.  Es  ist  danach  Proteus  das  einzige  Amphihium,  bei  wtiik 
eine  segmentale  Gliederung  des  Trachealknorpelgerüstes  nicht  za  ~m 
gekommen  ist.  Die  Gliederung,  welche  sich  sonst  als  das  Mindeste  m 
ist  die  Absonderung  symmetrischer,  dreieckiger,  bei  grösserer  Vollendet 
Kehlkopfs  den  Eingang  zur  Luftröhre  dorsal  deckender,  in  der  menstairf 

Anatomie  wegen  der  ihnen  zusammen  zukotamtd 
Gestalt  als  Giessbeckenknorpel  oder 
knorpel,  Cartilagines  arytaenoideae, 
einzeln  eher  mit  den  ihnen  aufsitzend« 
Stücken  einem  Pulverhorn  za  vergleichender  Kr** 
von  dem  nachfolgenden  Knorpelgerüste.  Be  < 
Caecilien  freilich  sind  diese  Knorpel  aüt  4 
weiteren  Gerüste  verbunden,  dagegen  hat  4M 
selbst  eine  deutliche  Gliederung,  wie  aar*, 
bei  höheren  die  (Üesskannen knorpel  aar«» 
sen  sind. 

Proteus  hat  in  seiner  kurzen  cytnarari 
Lungenwurzel  oder  Sümrulade  jeder«*«  *■ 
grätenartig  feinen  Knorpelstreifen.  Obwohl  4M 
vordere  Spitze,  ähnlich  der  eines  Pfeils.  »* 
zur  Abgliederung  kommt,  ist  letztere  dori 
ein  Loch  angedeutet  und  die  Vertretaaf  i 
C.  arytaenoidea  bezeichnet.  Der  jedtettise  & 
der  Kehlkopfluftröhrenknorpel ,  Cartilago  laryngo-trachealis  oder  to« 
der  Autoren ,   zeigt  in   einigen   Fortsätzen   die  erste   Andeatant  «> 


StiHinUd«  tob  ProUm  angninu* 
Lnur^nti  rom  KAckcn  grüffneU 
iw«im»l  rfTfrJWrrt  nach  Hut*. 
■.  ArTtAftui<J«*l*r  nn<J  L  LaUrnUr 
Tk»»l  )«•  Lanrnf  olrarhrnlknori«-!*. 
I'.  p.  Anfang  l.ntnf««iic»ck«. 
m.  m.  Ha«roli  diUUtor»«  fxiita* 
Urrafii,  *>-lrh«  hi«r  »ilJich  in 
<Un  hiM«r«t.  n  KiemrnHoKvn  *'h»n 
tm4  vor  i»n  Lnnng.*Jk»orj>*ln 
io  d«r  Mttt*)lini«  iiKmm^ntr-Un. 
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Laiynfrotrachealer  Knorpel 
Sirodo  n  pisciformis  Gray  (AmMy- 
stomenlanre)  in  natürlicher  Grösse 
nach  Henle.  a.  Aiytänoidealer  und 
1.  lateraler  Knorpel. 


mg.  Dies  letztere  Stück,  hinten  mit  seiner  Aasbiegung  die  Eingänge 
igensäcke  umgreifend,  ist  bei  Siredon  nicht  wesentlich  anders,  aber 
et  sich  die  wirkliche  Abgliederung  der 
taenoidea.  Bei  den  Salamandern  und 
1  wird  die  C.  lateralis  ausserdem  breiter, 
iederung  wird  durch  mehr  oder  weniger 
rbe  zumal  am  ventralen  Rande  bestimmter 
tet  und  es  lösen  sich  von  ihr  zuweilen 
eegen  vorn  als  gegen  die  Lunge  hin  ein- 
egmente,   die  letzteren  auch  bogenartig, 

ab,  es  entstehen  Luftröhrenringe  und 
ilringe.  Necturus  verhält  sich  ähnlich, 
jjuiuma  erhalten  die  Lateralknorpel  mit 
rlängerung  der  Stimmlade  eine  nicht 
liehe  Länge  und  bei  Protönopsis  treten 
ken  von  beiden  Seiten  her  dorsal  zum 
)  zusammen,  dass  eine  theilweise  ring- 
•egliederte,  theilweise  gespaltene  Platte 
.  wobei  die  Giessbeckenknorpel  bedeutend 
elt  sind.  Bei  Caecilia  verbinden  sich 
den  lateralen  Knorpel  mit  einer  ganzen 
von  Vorsprüngen  vollkommen  zu  dorsalen 
igen  und  mehr  gegen  die  Lunge  hin  sind 
I  die  mediodorsalen  Verbindungen,  welche 
ten,  sondern  die  lateralen  Streifen  gehen 
i  dass  diese  als  das  Nebensächliche,  als 
ünale  Verbindungen  vorderer  dorsaler 
»ge  erscheinen,  diese  Halbringe  weiter 
aber  unverbunden  sind.  Dieselben  reichen 

als  Vorsprünge  über   die  Längsstreifen 
,  rechts  mehr,  in  Uebereinstimmung  mit  der  besseren  Entwicklung 
inge  dieser  Seite. 

ie  Schleimhaut  der  von  diesen  Knorpeln  gestützten  Luftröhre  oder 
iade  wimpert.  Die  Oeffnung  vom  Schlünde  aus  ist  eine  feine,  ventrale 
<?alte,  so  weit  zurück  gelegen,  dass  sie  bei  gewöhnlicher  Oeffnung  des 
s  noch  nicht  sichtbar  wird.  Sie  wird  unter  der  Schleimhaut  ein- 
t  *on  den  Giesskannenknorpcln  oder  den  diese  bedeckenden  Musculi 
irtores.  Diese  gehen  von  dem  Knorpel  der  einen  Seite  quer  über 
m  anderen  und  schliessen  den  Aditus  laryngis.  Eine  mehr  oder 
er  komplizirte  Gruppe  von  Musculi  dilatatores  aditus  laryngis,  sei  es 
■  der  Sürnmritze,  also  in  der  Gegend  der  Giesskannenknorpel,  sei  es 
r  an  den  Lateralknorpeln,  gliedert  sich  in  gleicher  Weise  aus  der 
in.  20 


Stimmladenknorpel  von  Protönopsis 
horrida  Barton  (Abranchus  oder 
Menopoma  alltyhanionsL-  Harlan) 
vom  Backen  gesehen  in  natür- 
licher Grösse  nach  Henle.  a.  Arjr- 
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Fig.  3M. 


Zungenbein  und  StimmUde  tob 
.vxrili»  tenUculet*  Bh»w ,  die 
letzter»  Ton  rorn  »ufgesdinitten 
und  »Mjebreitet,  in  natürlicher 
Ürfru* ,  luaemtnenf  erteilt 
Henle.  h.  EiffonUiche* 
Beinhorn,  b— b'".  Die  Tier  nach» 
folr-odeB  Kiemenbofren.  der  riert* 


Rumpfmuskulatur  wie  die  zwischen  Kiemenbogen  gespannten  Muskeln, 
dass  die  einzelnen  entweder  von  den  Kiemenbogen  und  Zungenbogen  oi 

in  Ermangelang  solcher  oder  deren  oberer 
schnitte  und  in  Ergänzung,  von  Wirbelsäak  i 
Schädel  entspringen.  Diese  einfache  Beseht! 
heit  des  Zugangs  zur  Luftröhre  schlie&st  < 
Stimmbildung  bei  den  geschwänzten  BatrwLi 
nicht  ganz  aus.  Proteus  hat  eine  Art  ZkI 
Siren  soll  eine  Stimme  hören  lassen.  Salar. . , 
erzeugen  in  besonderen  Fällen  einen  qoäk*oi 
Laut,  dessen  Ton  von  der  Haitang  der  Ma 
höhle  bedingt  zu  werden  scheint,  im  Ganz«:  l 
ist  die  Stimmbildung,  ein  wichtiges  Mittel  i 
logischer  Erhebung,  bei  den  geschwänzt«  1 
trachiern  sehr  unbedeutend ;  sie  sind  fast 
als  die  Fische. 

Bei  den  ungeschwänzten  Bs  trachiern 
die  Giesskannenknorpel  gross   und  bildec 
Hauptmasse  der  Stimmlade.  Die 
im  Allgemeinen  von  geringer  Länge,  bilden 
einzigen  oder  vordersten  queren  Fortsatz  u 
Richtung  eines  Ringes  aus,  zunächst  bei 
glossus  so,  dass  jeder  Lateralknorpel 
artig  erscheint.    Bei  Pelobates  treten  diese 
stücke  ventral,  bei  Ceratophrys  dorsal  h 
Mittellinie  zu  einem  Halbringe  zusammen,  bei  den  übrigen 
dorsaler  und  ventraler  Verschmelzung  zu  einem  ganzen  Ringe,  an  w*i 
bei  Microps  die  die  ursprüngliche  Form  der  Lateralknorpel 
longitudinalen  Seitenfortsätze  gar  nicht  mehr,  bei  Bombinator  sehr 
zu  bemerken  sind,  während  sie  bei  den  anderen  rückwärts  deutlicher 
ragen,  auch,  ausser  in  jenen  bevorzugten,  in  anderen  Fortsätzen  die 
tung  weiterer  Ringe  wie  bei  Urodeleu  haben  und  besonders  bei  Kr* 
namentlich  Engystoma,  sich  bis  in  die  Wandung  der  Lungensäcke  erstre-H 
Bei  Breviceps  gibbosus  Laurenti  und  Rana  esculenta  Linne .  unvolli'^ 
auch  bei  Bufo  palmarum  Cuvier,  geht  ein  zweites  Paar  von  Fortsitzec 
der  Lungengabelung  eine  ventrale  Verbindung  ein ,  so  dass  die  reazi 
Wand  der  Stimmlade  Ober  einen  viereckigen  Rahmen  gespannt  und  i'H 
dem  vollständigen  ersten  Ringe  noch  ein  Halbring  an  der  Bilden*  * 
Kehlkopfes  betheiligt  ist. 

Die  Gie>skannenknorpel  der  ungeschwiinzten  Batrachier  sind  inon  J 
ausgehöhlt,  dass  sie  hei  Verschluss  der  Spalte  zusammen  eine  Kuppel 
Ihre  Basis  artikulirt  mit  dem  ringförmigen  Knorpel,  die  zweite  Kurt«  W 


Ijtnngotrmrh<«lknorr>eU  in  uneb- 
gegiiederten  AryUnoidembtaeken. 
1.  Die  durchbrochene  Platte  tu 
Vtnrukfttiin  der  iwei  Lateral- 
knorpel  rmt  Forteeteuniren  bwon- 


t.  Gamlich  Ton  einander 
derte  hintere  Trachealhalbringe. 
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uedial,  die  dritte  begränzt  dorsal  den  Eingang  der  Lade.  Bei 
Kröten  stossen  nur  die  vorderen,  bei  den  anderen  auch  die  hinteren 
1  zusammen.  Die 


Winkel,  Flächen 
en  sich  in  den 
edenen  Arten  un- 

Bei  unseren  ge- 
hsten  Fröschen 
t  sich  in  einem 
nitt  der  Spitze  ein 
»res  Knorpelchen 

bei  den  Säugern 


Fig.  m. 


Eine  Reihe  von  Stiramladen  ungeschwinzter  Batrachier  in  natür- 
licher Grösse,  zu.«a*rnmeng«iteUt  nach  Henle  besonders  zur  Erläu- 
terung der  ungleichen  Vollendung  des  ringförmigen  Knorpels. 

1.  Discoglossus   pictus  Otth   Tom   Bücken  geöffnet    und  aas- 
gebreitet. 

2.  Pelobatoe  fuscus  Laurent  i  vom  Rocken. 

8.  Bann  fusca  Bösel  vom  Backen.  , 

4.  Bufo  vulgaris  Lauranti  vom  Bficken. 

5.  Kana  esculenU  Linne  vom  Bauche  etwas  seitlich. 
Die  Buchstaben   bezeichnen  uberall:    c.  Die  hintersten  Zungen- 
beinhörner ,  Columellae ,  a.  die  Giesskannenknorpel,  an.  den  Ring- 
knorpel oder  die  ihn  andeutenden  Fortsatze,  1.  die  Lateralknorpel, 
br.  deren  Fortsetzungen  gegen  die  Lungentheilung,  p.  den  dorso- 

ie«  Ringknorpels,  pa.  die  vorderen  ventralen 
Fort  «ätze  desselben,  an',  die 
der  Lateralknorpel. 


r  ringförmige  Theil 
artilago  lar)'ngo- 
üs  ist  in  der  Regel 
»lenTheile  stärker 
Jagsrichtnng  ent- 
.  sei  es  platten- 
•ei  es  zu  einem  Stiele,  welcher  der  ventralen  Wand  des  Oesophagus 
gewachsen  ist,  sei  es  in  einem  nach  hinten  konvexen  Bogen.  Auch 
)rderen  Rande  können  nach  vorne  Fortsätze  abgehen,  bei  Rana 
uia  sowohl  ein  ventrales,  als  ein  dorsales  Paar,  auf  welche  sich  die 
nnenknorpel  lehnen,  und  diese  Art  und  Bufo  haben  auch  kurze 
tsätze,  an  welchen  die  hinteren  Zungenbeinhörner ,  Columellae,  statt 
t  Bändern  zu  befestigen,  anwachsen. 

dem  die  Stimmlade  der  ungeschwänzten  Batrachier  sich  zwischen  die 
a  Hörner  des  Zungenbeins,  die  Columellae,  einschiebt,  füllt  sie  den 
sie  umschlossenen  Raum  ziemlich  aus.  Dieses  geschieht  sehr  voll- 
bei  den  Phrynaglossen ,  bei  welchen  die  ventrale  Wand  des  ring- 
n  Knorpels  mit  den  Columellae  verwächst.  Indem  letztere  so  der 
ade  zufallen,  bleiben  sie  sammt  dieser  bei  Dactylethra  in  Verbindung 
■  unbedeutenden  Körper  des  Zungenbeins,  beim  Manne,  wie  es  nach 
r  scheint,  durch  Naht,  während  bei  Pipa  dieser  hintere  kombinirte 
it  ganz  vom  Zungenbeinkörper  mit  den  seitlichen  Lappen  und  den 
mären  und  ringförmig  zusammengetretenen  vorderen  Hörnern  abgelöst 
*ide  Gattungen  haben  zugleich  eine  starke  Spaltung  der  auf  die 
den  übertretenden  Knorpeleinbettung  in  bei  Pipa  bis  zu  dreissig 
ien  oder  halbringartigen  Stücken  an  der  Innenseite  der  Bronchien.  Die 
h*  Pipa  besitzt  ausserdem  vor  der  dorsalen  Platte  des  ringförmigen 
eis,  allein  von  allen  Amphibien,  ein  jener  durch  Sehuppennaht  ver- 
2«  querovales  Stück,  welches  untere  absteigende  Theile  der  Giess- 
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Athmung. 


Fi«.  897. 


btiramUde  dar  wtfbUcBen  Pij» 
imrnnu    Sab*    in  natürticLar 


kannenknorpel  bedeckt  and  von  den  Spitzen  dieser  überragt  wird.  h-J 
dieser  Knorpel  zuerst  den  Ringknorpel  der  Sänger,  die  Cartilago  crin,,i 
darstellt,  ist  in  dem  gewöhnlichen  Ringknorpel  der  Amphibien  dieser  od 
dem  Schildknorpel,  der  Cartilago  thyreoidea,  vertreten  zn  erachten,  r 
ist  also  ein  Schildringknorpel.    In  den  Stimmladen  der  männlichen  Phn 

glossen  sind  durch  theilweise  Verknöchern^ 
wisse  ausgezeichnete  Stücke  gebildet,  anch 
Thcile  vergrössert ;  die  männliche  Pipa  WtM 
der  besonderen  C.  cricoidea  und  bat  kfc; 
Bronchien.    Der  beim  Weibchen  bis  rar  > 
zwischen  der  besonderen  C.  cricoidea  mvi 
allgemeinen  Ringknorpel  absteigende  Fortan 
Giesskannenknorpel  ist  so  verlängert,  da*-  ^ 
in  den  Eingang  des  entsprechenden  Bro« 
reicht. 

Der  Aditus  laryngis  liegt  bei  den  Aa 
dicht  hinter  dem  Zungenbein.  Die  ihn  t«c 
zenden  Giesskannenknorpel  ragen  bei  Enzy* 
mit  ihrer  Spitze  weit  in  die  Speiseröhre,  ba 
übrigen  nur  wenig  am  vorderen  Winkti 
Eingangs,  welchen  sie  mit  flacherem  Bops 
vorderen  Theiles  ihres  dorsalen  Randes  bevri: 
während  dessen  hinterer  Theil  sich 
Wand  der  Speiseröhre  verbirgt. 

der  Phrynaglossen  haben  in  der  Sö 
lade  ein  Paar  Stimmbänder.    Jedes  Band  hat  seine  Wurzel  in  einer " 
der  Schleimhaut,  welche  sich  an  dem  Giesskannenknorpel  von  vom 
hinten  ausspannt,  selten  auf  den  ringförmigen  Knorpel  greifend,  und 
faltet  sich  an  deren  freiem  Rande  entweder  einfach  rurückkt 

ier  sagittal  gelegenen  Platte,    Di*  be 
die  Stimmritze,  Glottis,  zwischen  sich,  welche  jetzt  : 
identisch  ist  mit  dem  Aditus  laryngis,  sondern  innerhalb  dk* 
Tiefe  liegt.    Nach  aussen  bleiben  zwischen  ihnen  und  den  t \  *r 

nach  vorn,  oder,  die  aufrechte  Haltung  des  M«s 
,  nach  oben  und  eine  nach  hinten  oder  unten  offene. 
Die  obere  Tasche  pflegt  weniger  tief  zu  sein,  *» 
man  auch  sagt,  die  Stimmbänder  seien  am  oberen  Rande  aage»*! 
Die  Schleimhautfalte  wird  gestützt  von  einem  Bündel  elastischer  F* 
in  welches,  wo  es  in  das  Stimmband  eintritt,  bei  einigen  Kröt« 
Knorpelchen  sich  einbettet.  Der  von  den  Lungen  kommende  l**^ 
füllt  die  untere  Tasche,  bringt  das  Stimmband  mehr  in  die  Richtung  * 
Wurzelfalte  und  richtet  die  vorher  unteren  Rander  beider  Binder  .* 
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mcS  Hanl«,  c.  Vorder«,  itutmmeo- 
gatreteae  und  Tarkftmmert«  Horner, 
k.  K6rp«r  und  c'.  mittler*  Fort- 
a»Ue  doa  Zunganbeiw.  c".  Der 
StimmUda  rerbondane  Cüla.mall*e. 
n.  Cartilafinee  *ryt»<»noideae.  er. 
OMtflBf« 

C.    th.TTaoida».   br.  Bronchi 
«K  Knorpalbnlbrinfan. 
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Fi*.  39$. 


Kehlkopfeingang  ron  Kana  escu- 
lenta  Linn*  vom  Uftckon  gesehen 
in  natürlicher  Gros«?,  c.  Vordere 
Homer  de«  Zangentains,  a.  Aditua 
laryngis.  L  Stimmbänder,  oe. 
Speiseröhre,  p.  p.  Lungen ,  die 
linke  geöffnet  mr  DarstoUung  de« 


er,  wo  dann  durch  die  Verschiebung  der  Giesskannenknorpel  die  Spalte 
:ert  und  erweitert  werden  kann.  Bei  Alytes  und  Bufo  hat  Mayer 
eites  Paar  Stimmbänder  gefunden,  welche 
abwärts  dem  Ringknorpel  aufsitzen. 
1  davon  kommen  in  weiterer  Verbreitung 
B.  beim  Brüllfrosch,  Rana  mugiens  Herren, 
actylethra  sind  die  Stimmbänder  durch 
harfe  Hervorragung  am  Giesskannenknorpel 
ersetzt. 

»ie  Muskeln  der  Stimmlade  der  Anuren 
m  sich  theilweise  zwischen  den  Theilen 
Apparates,  in  der  Hauptsache  zwischen 
ld  dem  Zungenbein.  Die  von  den  hinteren 
-n  des  letzteren  zum  oberen  Rande  der 
annenknorpel  sind  Dilatatores,  Oeffner  der 
l  und  können  getheilt  sein,  die  von  den- 
Hörnern  mehr  ventral  entspringenden,  die 
annenknorpel  vom  umfassenden  und  querüber 
nikffl  sind  Constrictores,  Schliesser,  und  werden  unterstützt  von  denen 
dritten  Paares,  welches  statt  von  den  Hörnern  auch  vom  Ringknorpel 
oiu  Zungenbein  entspringen  und  getheilt  sein  kann,  aber  überall  auf 
fitzen  der  Giesskannenknorpel  wirkt,  der  Hyo-post-glottique  von 
Ii,  Compressor  von  Henle,  kein  besonders  guter  Name,  da  der 
•1  jene  Spitzen  zugleich  nach  vorn,  aussen  und  abwärts  zieht.  Die 
flössen  entbehren  nach  Henle  des  Constrictor  der  gewöhnlichen, 
aber,  wie  Owen  für  Pipa  angiebt,  des  Compressor. 
rtir  die  Zufuhr  der  Luft  in  die  Mundhöhle  dient  den  Amphibien  ausser 
Kunde  ein  Paar  Nasengänge.  Diese  durchbohren  bei  den  der  Nasen- 
entbehrenden Proteiden  Proteus  und  Necturus  die  Oberlippe  ohne 
ne  Umrahmung  durch  Skelettheile.  Sie  werden  bei  den  anderen  von 
asenbeinen  oder  den  diese  mit  vertretenden  Frontalia  anteriora  bedeckt 
•rhalten  von  den  Zwischenkiefern,  ausser  bei  Siren,  bei  welchen  diese 
aimert  sind,  ihren  Boden,  diesen  ausgedehnter  durch  den  Vomer 
Lonchae  bei  einigen  Anuren.  Die  inneren  Oeffnungen  liegen  vor  den 
lenbeinen.  Die  Anuren  haben  eine  bewegliche  Klappe  am  unteren 
l  der  Naslöcher.  Haben  sie  den  Mund  unter  Erweiterung  des 
u:«ies  und  Niederdrückung  des  Zungenbeins  mit  Luft  gefüllt,  so  öffnen 
ater  Verschluss  des  Mundes  und  der  Naslöcher,  der  letzteren  durch 
Klappe  und  die  innen  gegen  gelegte  Zunge,  die  Stimmritze,  heben  das 
•«nbem,  verengern  den  Schlund  wie  beim  Schlucken  und  pressen  so  die 
•  wie  das  schon  Swammerdam  wusste,  aus  dem  Munde  in  die 
ftn.  Sie  können  diese  Operation  rasch  wiederholen,  ohne  Luft  aus- 
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Athmung. 


Die  Ausathmuiig  kommt  durch  die  Elastizität  der  angespa^i 
Lungen  und  Kontraktion  der  Leibeswände  zu  Stande.  Der  Frosch 
keine  Rippen  und  kein  Zwerchfell,  mit  welchen  er  die  Brusthöhle 
Art  eines  Blasbalgs  erweitern  könnte.  Er  kann  nicht  bei 
wohl  aber  bei  geöffneter  Leibeshöhle  seine  Lungen  füllen.  Das,  was  d 
starker  Kontraktion  der  Leibeswand  etwa  in  folgender  Erschlaffung  1 
durch  die  Elastizität  der  Lungenwand  für  Expansion  und  so  für  Einathau 
zu  Stande  kommen  kann,  ist  nicht  wesentlich,  eher  die  Veränderaai 
Stellung  des  Schultergürtels,  besonders  bei  der  befestigten  Lunge  der  r) 
Die  bei  den  Anuren  höchstens  durch  knorplige  Anhänge  der  Wirbel 
fortsätze  angedeuteten  Kippen  finden  sich  unter  den  Urodelen  bei  Pro! 
wenigstens  an  einigen,  bei  den  anderen  an  allen  Rumpfwirbeln,  ruwd 
sogar  über  das  Becken  hinaus  am  Schwänze  und  ihre  Hebung  und  Senil 
unterstützt  durch  die  Befestigung  der  Lungen,  kann  für  Athmung.  wie 
höheren  Wirbelthieren,  in  Anspruch  genommen  werden.  Die  Caecilieo  i 
relativ  am  besten,  an  allen  Wirbeln  mit  Ausnahme  des  ersten  and  i 
letzten,  mit  Rippen  versehen  und  schliessen  sich  gänzlich  den  Schlangen 
die  Athmung  an. 

Männliche  Anuren  haben  häufig  einen  Resonanzapparat  in  Form  x*< 
Blasen,  welche  durch  medianes  Zusammentreten  einfach  erscheinen  köu 
Dieselben  gehören  stets  der  Region  zwischen  vorderem  Zungenbeinrand  < 
vorderen  Zungenbeinhörnem  hinterwärts  und  Unterkieferbogen  vorwirt* 
Auch,  wo  sie  durch  medianes  Zusammentreten  vereinfacht  sind,  bs« 
jederseits  ein  Zugaug  von  der  Mundhöhle  aus.  Liegt  dieser  zwischen  Zst 
und  Unterkieferästen  eingeklemmt,  so  pflegt  er  schlitzförmig,  wenn  «fl 
rückwärts,  rundlich  eingeengt  zu  sein.    Zuweilen  liegen  die  Säcke  hart 
Mundwinkel ,  bei  Elosia  und  Rhinophryna  und  bei  Hyla  Bandiuii  D.  H 
bei  welcher  sie   innerlich   kommuniziren.    Sie  stehen  in   der  Regt-: 
paarige  Kehlblasen  etwas  weiter  rückwärts,  so  unter  den  Fröschen 
bei  Rana,  aber  nicht  bei  der  europäischen  R.  agilis  Thomas  und  der 
kanischen  R.  palustris  Leconte  und  ausnahmsweise  mit  schUufÖruügfB 
nungen  neben  der  Zunge  bei  R.  mascareniensis  D.  et  B.,  bei 
Calyptocephalus,  wälirend  sie  den  C)  clorhamphus,  Discoglossus, 
und  Alytes,  Bombinator,  Pelobates  fehlen. 

Für  Rana  temporaria  der  Autoren   ist  der  Besitz  der 
strittig.  Nach  Leydig  haben  sowohl  die  Männchen  von  R.  arvalis  S 
als  die  von  R.  fusca  Hösel,  aus  welchen  Arten  sich  jene 
paarige  Kehlblasen,  wenn  auch  nicht  so  stark  vortretend  als  beim 

Bei  Cystignathus   fandet    sich  entweder  ein  Paar  oder  eine 
subgutturale   Bla>e   mit   zwei   geschlitzten   Eingängen   neben   der  7an 
Diese    subgutturale    Blase    erscheint    ebenso    äussorlich    bei  1>t 
Limnodymvstes ,    bleibt   innerlich    bei   Tomopterna.    htl*  M 
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tes,  Scaphiopus,  Pseudophryne ,  Phryniscus,  Rhinoderma,  Atelopus, 
on ,  Diplopelma ,  Engystoma.  Unter  den  Kröten  haben  viele  Bufo 
ilophas  einen  inneren  snbgntturalen  Sack,  dessen  Eingänge  weit 
rts  liegen.  Unter  den  Laubfröschen  ist  der  einfache  subgutturale 
as  Gewöhnliche.  Er  bleibt  innerlich  bei  Acris,  Hyperolius,  Hylarana, 
5,  Litoria,  Pseudacris,  Pelodryas,  Phyllomedusa ,  Micrhyla,  Kaloula, 
sia,  ist  äusserlich  bei  Leptopelis  und  Nototrema.  In  der  Gattung 
ndet  sich  mit  einer  Ausnahme  entweder  ein  einfacher  Sack,  so  bei 
mischen  Art,  deren  Zungenbein  in  seiner  eigentümlichen  Gestalt 
wie  eine  Kugel  unter  der  Kehle  getragenen  Sack  von  hinten  an  der 

umgreift,  bei  H.  versicolor  Leconte,  capistrata  Reuss,  aurea  Lesson, 
d  Paar,  wie  bei  H.  venulosa  Laurent i.  So  hat  zwei  äussere  auch 
zwei  innere  Trachycephalus ,  während  Chiromantis,  Platymantis  und 
isten  Polypedates  der  Säcke  entbehren.  Die  Kehlsäcke  sind  nach 
g  innen  nicht  mit  Flimmerepithel,  sondern  mit  Pflasterepithel  be- 

Sie  werden  prall  mit  Luft  gefüllt  und  ihre  Eingänge,  welche  zum 
Bit  Knorpel  gestutzt  sind,  werden  zugeschnürt.  Auch  können  sie 
he  darüber  weg  gespannten  Muskeln  komprimirt  werden.  Sie  geben 
mmen  der  betreffenden  männlichen  Frösche  eine  gewaltige  Stärke,  so 
e  bei  manchen  in  stillen  Nächten  eine  halbe  Stunde  weit  gehört 

and  den  Namen  der  Ochsenfrösche,  Brüllfrösche,  Grunzfrösche 

haben,  während  die  Weibchen  und  die  mit  geringen  oder  keinen 
lasen  versehenen  Männchen  nur  leichte  quäkende,  gurrende  Stimmen 
ade  bringen,  oder  Bombinator  den  sanften  melodischen  Unkenruf, 
leoschreckenartige,  Hylodes  piepende  Töne.« 

ass  die  Stimmbänder  die  zunächst  die  Stimme  bildenden  Organe  sind, 
J.  Müller  durch  Versuche  an  todten  Fröschen.  Tonhöhe  und  Ton- 
steigen mit  der  Stärke  des  Anblasens  und  der  Annäherung  der 
.  Ausserdem  tritt  bei  den  stärksten  und  höchsten  Tönen  der  M.  con- 
•  in  Thätigkeit  und  verwischt  die  Intermissionen.  Es  ist  nicht  zu 
fein ,  dass  Töne  bei  geschlossenen  Mund  und  Nase  vom  Frosche 
l  werden  können  wie  von  uns  selbst.  Ich  möchte  darum  doch  nicht 
ois  beitreten,  welcher  annimmt,  dass  es  sich  bei  der  Stimme  der 
r  gar  nicht  um  Ausathmung,  sondern  nur  um  eine  Bewegung  der  Luft 
•i  her  zwischen  Lunge  und  Kehlsäcken  handle.  Die  in  die  Kehlsäcke 
pte  Luft  kann  bei  der  Exspiration,  wenn  die  Spaltzugänge  offen  sind, 
hrt  und  bei  der  Inspiration  vermindert  werden,  die  Säcke  können 
üen  and  beifallen.  Bei  der  Stimmbildung  aber  scheint  in  der  Regel 
aftötrom  durch  die  Naslöcher  auszutreten,  wo  dann  die  Luft  in  den 
n  in  stehende  Schwingungen  versetzt  wird,  den  Ton  je  nach  der 
^*  verändernd,  wie  das  die  Stimme  der  Frösche  auszeichnet. 
(Jnttt  den  Amphibien  scheint  mindestens  Proteus  ähnlich  den  Cobitis 
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einen  Theil  der  geschluckten  Luft  in  den  Darmkanal  zu  bringen  und  r 
massig  durch  den  After  wieder  abzugeben. 

Bei  den  Allantoidiern  kommen  als  besondere  Athmonc-or 
wenn  man  nicht  in  einem  besonderen  Falle  von  Erhaltung  einer  An  r- 
Kiemen  bei  Schildkröten  reden  will,  nur  noch  luftathmende  in  Fora 
Lungen  in  Betracht.  Die  Kiemenspalten,  welche  bei  den  Embryor.« 
C.  F.  Wolf  £  an  bemerkt  wurden,  und  deren  allgemeine  Verbr* 
Rathkc  nachwies,  fünf  offene  bei  Vögeln  und  Schildkröten,  vut 
Schlangen  und  Säugern,  sind  bei  Vögeln  und  Reptilen  nur  in  de: 
ersten  Tagen,  beim  Huhn,  mit  Ausnahme  der  zweiten,  nicht  über  den  4; 
Bruttag  hinaus  bemerklich.  Die  vorderen  schliessen  sich  schon ,  beTo 
hinteren  geöffnet  sind.  Nach  ihrem  Schluss  wächst  vom  zweiten  Botet* 
Zungenbeinhom,  eine  Falte,  deckt  wie  eine  Kicmendeckhaut  die  zwei*«-  S 
und  schliesst  diese,  längst  offen  bleibende,  durch  Anwachsung  am  see 
Tage.  Beim  menschlichen  Embryo  sind  Spalten  von  Coste  mit  IS 
Tagen,  beim  Hunde  von  Bischoff  mit  25  Tagen,  abgebildet,  aber  ■ 
wohl  nicht  sicher,  ob  es  sich  hier  immer  um  wirkliche  Durchbohrnns«rr 
nur  um  merkliche  Einsenkungen  handelte.  Dasselbe  gilt  von  dem  12 
alten  Schildkrötembryo  von  seiner  Nanemys  guttata  bei  A  ga  s  s  i  z.  Diese*»? 
werden  auch  nicht  einmal  vorübergehend  mit  Athmungseinrichrungen  1* 
Eine  abnorme  Persistenz  offener  Spalten  ist  äusserst  selten.  Der  « 
Spalte,  zunächst  hinter  dem  Unterkiefer  und  vor  dem  Zungenbein,  enur 
mit  Ausnahme  der  Schlangen  und  der  Amphisbäniden  unter  den  Ei<iw 
wie  Huschke  erkannte,  bei  den  Erwachsenen  eine  Einsenkung  im  Sekh 
die  Eustachische  Röhre*  als  Zugang  zur  Trommelhöhle  und  die  Itf 
selber,  was  auch  den  ungeschwänzten  Batrachiern  mit  Ausnahme  der  ! 
batiden  zukommt,  durchaus  im  Dienste  des  Gehörs. 

Die  erste  Anlegung  der  Lungen  scheint  sich  direkt  an  die  der  Km 
spalten  als  eine  modifizirte  Fortsetzung  desselben  Vorgangs  anznschlifc 
nach  Rathke  geht  sie  bei  Schildkröten  sogar  dem  Durchbrach  der  k 
Spalte  und  der  Vollendung  der  vorletzten  voraus.    Sie  ist  am  leiebt 
bei  Vögeln  und  Säugern  zu  erforschen.    Beim  Hühnchen  erkennt  m*a 
Lunge  nach  v.  Baer  schon  am  dritten  Tage,  beim  Menschen  gesri: 
des  ersten  Monats.    Sie  ist  nach  der  Mitte  des  zweiten  bei  ihm 
Kölliker  schon  l1/» — 2'"  lang  und  körnig  durch  die  primitiven  Biis 
misst  beim  Rindsembryo  von  sieben  Wochen,  bei  einer  Körperlänge  res 
17  mm.,  nach  Fürstenberg  3  mm.  bei  gleicher  Beschaffenheit.  Cn 
fand  sie  bei  einem  Schafembryo  von  1*5  mm.  Länge  nur  als  Epitbrli? 
von  der  Sehlundgetfend  hinter  dem  zweiten  Kiemenbogen  bis  zum  Hl 
vom  Oesophagus  abgehoben.    Bei  18  mm.  Länge  des  Embryo,  bei  »* 
etwa   auch   Rathke   sie   schon   als   doppelten  Hohlsack    geseb*r  *■ 
erschien   sie  dreiseitig   und   die   ersten   Bronchial theilungen  wäre: 
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■n  dorch  mit  Epithel  ausgekleidete  weite  Gänge,  umhüllt  von  embryo- 
n  Bindegewebe  aus  amorpher  Substanz  und  spindelförmigen  und  stern- 
igen Körpern  und  danach  vom  Pleuroperitonealepithel.  Die  Schleim- 
der  Luftröhre  wimpert  nach  Valentin  schon  bei  2"  grossen  Schwimm- 
yonen.  Die  Ausbildung  und  Gewebssonderung  geschieht  also  bis  dahin 
l  Die  weitere,  die  Sänger  auszeichnende  Entwicklung  der  Hohlräume 
ner  den  acinösen,  traubigen,  Drüsen  vergleichbaren  Anordnung  getrennter 
inaler  Zellen  kommt  langsamer  zu  Stande  und  nicht  durch  eine  fort- 
itende  terminale  Knospenbildung,  sondern  durch  Bildung  sekundärer 
nngen  und  Gänge  längs  eines  primären  Ganges,  dessen  ampullare  End- 
wg  von  Anfang  ein  nahezu  Vollendetes  bezeichnet.  Die  letzten  Bläs- 
beginnen beim  Schafe  erst  bei  Embryonen  von  etwa  12  cm.  Länge 
als  solide  Massen  rings  um  einen  intralobularen  Kanal  aus  dem  Epithel 
Bronchial  wände  zu  bilden  und  stellen  sich,  indem  sie  sich  mit  dem 
ile  spalten,  zur  Aufnahme  der  Luft  fertig.  Bei  einem  Alligatorembryo 
2"  2"'  Länge  fand  Rathke  die  Lungen  noch  sehr  klein.  Die  Luft- 
enäste  traten  in  sie  ganz  vorne  ein.  Die  Luftröhre  hatte  noch  keine 
'pdringe  und  war  im  Verhältniss  zum  Kehlkopf  noch  viel  schwächer 
Ritter.  Derselbe  sah  die  erste  Anlage  bei  einem  Embryo  von  Cistudo 
ia  Gessner  von  etwa  3lV"  Länge  als  zwei  sehr  kleine,  warzenartige, 
mte  Ausbuchtungen  der  ventralen  Oesophagealwand.  Bei  47a'"  war 
Luftröhre  noch  keine  Spur.  Schon  in  einem  sehr  frühen  Stadium  der 
l'g  bildet  sich  bei  den  Säugern  am  Luftröhreneingang  der  Kehlkopf  ans, 
xhst  in  den  Giesskannenknorpeln ,  beim  Menschen  nach  Kölliker 
n  in  der  achten  Woche,  in  diesen  wie  im  Schildknorpel  und  Ring- 
-pel  wirklich  knorplig,  während  die  Zahl  der  Luftröhrenringe  am  hin- 
a  Ende  fortschreitend  sich  herstellt.  Mit  der  Geburt  bei  Viviparen, 
Eröffnung  der  Eihüllen  bei  Oviparen  und  Ovoviviparen  tritt  die  Lunge 
ald  in  Funktion.  Ueberall  werden  dem  entsprechend  die  Eier  an  die 
I ,  nicht  in  das  Wasser  gelegt ,  auch  die  der  im  Wasser  wohnenden ; 
cd  gebärende  Wasserbewohner  jedoch,  Seeschlangen  und  Cetaceen, 
nen  die  Jungen  im  Wasser  absetzen. 

Cnter  den  Reptilen  haben  die  Schlangen  stets  asymmetrische  Lungen 
L  Bd.  II,  p.  485),  in  der  Regel  unter  Zurücktreten  der  linken.  Diese 
fcl  noch  bedeutend  bei  den  breitmäuligen  Schlangen  mit  rudimentären 
Verfassen,  welche  Gruppe  vorzüglich  die  Riesenschlangen  bilden.  Der 
liratorische  Theil  der  rechten  Lunge  ist  bei  ihnen  kaum  grösser  als  die 
te.  es  ist  wesentlich  ihr  Sackanhang,  welcher  sie  weit  grösser  erscheinen 
*.  Bei  den  übrigen  Eurystomen,  ungiftigen  und  giftigen,  kommt  in  sehr 
r^hiedenen  Familien  einigen  Gattungen  und  Arten  ein  Rudiment  der 
'i'en  Longe  zu,  meist  allerdings  nur  als  eine  kleine  Tasche,  welche  der 
"bea  beim  Eintritt  in  die  funktionirende  Lunge  anhängt,  so  bei  der 
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wahrscheinlich  zu  den  Calamariden  zu  stellenden  Xenopelüs,  der  geni 
Ringelnatter,  Tropidonotus  natrix  Boie,  mehreren  Coluber,  Heterodot, 
welcher  die  linke  die  grössere  ist,  Dendrophis,  Dipsas.  Platurus,  Crobq 
und  Elapinen.    Innerhalb  der  Gattungen  kommen  Unterschiede  vor  «x  Ij 
durchaus  einfacher  Sack  wird  angegeben  für  die  übrigen  Calamariden ,  j 
Acrochordiden ,   Xenodon,   Lycodon,    Psammophis,   Homalopsis,  mit^ 
Dipsas ,  Hydrbphis ,  die  Viperiden  und  nach  Ausscheidung  von  Xem  fi 
für  die  engmäuligen,  Angiostomen.    Man  kann  nach  dieser  Vertheilunrj 
Vorkommen  zweier  Lungensäcke  weder  mit  einer  plumperen  Gestalt,  ■ 
mit  dem  Wasserleben  in  Verbindung  bringen,  am  ersten  mit  der  Eigen.-  M 
Beute  zu  umstricken,  bei  welchem  Akte  leicht  eine  Lunge  unwegsam  i  m 
mag.    Das  geringe  Lungenrudiment  hat  übrigens  häufig  kaum  eine  pijl 
logische  Bedeutung.    Die  Innenwand  der  Schlangenlunge  trägt,  wie  die  i 
höheren  Amphibien,  Maschen,  in  welchen  sich  die  respiratorischen 
verbreiten.    Diese  Maschen  können  bei  einfachen  Lungen  schon  in  4 
Abschnitte  beginnen,  welcher  noch  von  Knorpeln  gestützt  ist  und  w«kl 
man  nach  Anwesenheit  solcher  eine  Luftröhre  oder  einen  Bronchus  nau 
möchte.    Es  setzen  sich  also  auch  hier  die  Bronchialbahnen  kenntüib 
den  Lungensack  fort ,  bei  Pelamys  bis  an's  Ende  der  Lungen ,  wob<: 
bicolor  Daudin  eine  vordere  Lungenerweiterung  durch  einen  sehr 
Kanal  in  der  Herzgegend  von  einer  hinteren  geschieden  hat.    Die  an* 
ständigen  Knorpelbogen  liegen  dann  meist  ventral,  aber  bei  einigen. 
Acrochordus  und  Onychocephalus,  dorsal.    Nur  der  Wandtheü,  wdd 
ihrer  ermangelt,  ist  maschig.    Auch  gehen  die  Maschen  mit  Pulmo« 
gefassen  nicht  überall  bis  an  das  Ende  der  Lungen.    Es  ist  das  maneta 
in  Verbindung  mit  der  Länge  des  Lungensackes,  so  dass  dieser  im  hinta 
Theile  überaus  gedehnt  erscheint,  so  die  rechte  Lunge  der  Riesenschlm] 
und   die  von  Pelamys  bicolor  im  Vergleiche  mit  Uydrophis  colubna 
Schlegel.    Es  ist  das  aber  nicht  immer  der  Fall;  bei  Acrochordus.  da 
Lunge  bis  zum  After  reicht,  ist  dieselbe  bis  an  das  Ende  respiratory 
Besonders  auffällig  ist  der  Unterschied  zwischen  dem  dünnwandigen  hxstd 
Abschnitte  der  rechten  Lunge  und  dem  fleischigen  vorderen  bei  den  Pyti 
niden.    Es  ist  selbstverständlich,  dass  dieser  Sackanhang  der  Lunge  nie 
wie  Schlegel  meinte,  blos  vom  serösen  Ueberzug  der  vorderen  Abthnh 
gebildet   wird.    Der   Bau   der   inneren   Wand   und   der  bindegeweb»; 
Zwischenschicht  vereinfacht  sich,  aber  alle  Schichten,  wahrscheinlich  «ei 
die  glatte  Muskulatur  setzen  sich  von  vorne  nach  hinten  in  die  ^ 
fort.    Ein  solcher  pneumatischer  Sack  kann  ebensowohl  einen  Luft  vom 
für  die  Athmung  wahrend  der  Beengung  der  Luftrohre  durch  das  N*hiu»4 
gewähren,  selbst  in  Ausathmung  dem  vorderen  Lungenabschnitte  zutroS 
als  in  Anlage  an  Leber  und  Darm  direkt  dem  üaswechscl  dieser  Orfl 
dienen,  als  das  spezitische  Gewicht  schwimmender  gleich  einer  Schwia 
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mehr  erleichtern,  als  das  die  blosse  respiratorische  Lunge  zu  than 
chte.  Derselbe  wird  überdiess  in  der  Ausathmung  vollständiger  ent- 
und  in  der  Einathmung'  vollkommener  mit  frischer  Luft  gefüllt  als 
Ibst  'respirirende  Abschnitt  mit  seinen  Balken  und  Alveolen, 
ei  allen  Reptilen  ist  der  grössere  Theil  des  luftzufuhrenden  Ganges 
•  arten  geschlossenen  oder  nicht  geschlossenen  Knorpelringen  umfasst 
inn  als  Luftröhre  unterschieden  werden  vom  Kehlkopf,  welcher,  nach 
?*s  Auffassung  in  Erhaltung  des  originalen  Zustandes,  am  oberen 
iurch  diejenigen  Ringe  gebildet  wird,  welche  durch  longitudinale  den 
cnorpeln  der  Amphibien  entsprechende  Leisten  verbunden  werden, 
in  in  der  Regel  als  eine  Verschmelzung,  also  als  einen  sekundären 
J  behandelt. 

ei  den  Schlangen  sinkt  die  Zahl  in  diesem  Sinne  zu  einem  einzigen 
•pfknorpel  verbundener  Ringe  oder  querer  Aeste  der  Cartilagines 
H  von  sechszehn  bei  Crotalus,  vierzehn  bei  Hydrophis  und  Dryophis 
mancherlei  Zwischenzahlen  auf  acht  bei  Boa,  sechs  bei  Homalopsis, 
ei  gewissen  Coluber.  Die  Zahl  weiter  folgender  Tracheairinge  kann 
toss,  grösser  sein  als  bei  irgend  einer  anderen  Wirbelthierklasse, 
als  bei  den  Vögeln ;  ich  zähle  bei  Python  reticulatus  Gray  ihrer  über 
ädert.  Von  diesen  ist  nur  ein  vorderer  Antheil  geschlossen;  dieser 
i  über  ein  Drittel  bei  Elaps,  ein  Viertel  bei  Python,  nur  siebzehn 
bei  Crotalus,  nur  ein  Paar  bei  den  Colubriden;  ein  stets  grösserer 
t  Antheil  ist  dorsal  offen.  Die  Lunge  kann  als  Entwicklung  des  an 
tfenen  Ringen  gegebenen  membranösen  Antheils  des  Tracheairohrs 
ben  werden,  an  welchem  bei  einfachem  Lungensacke  der  Unter- 

von  Trachea  und  Bronchus  und '  durch  Uebergreifen  der  Maschen- 
|  der  von  Trachea  und  Lunge  verwischt  wird.  Am  schärfsten  granzt 
ie  Luftröhre  ab,  wenn  von  ihrer  Einmündung  aus  die  Lunge,  wie  das 
lsoahmsweise  überwiegende  rechte  von  Heterodon  thut,  ebensowohl 
btheilung  nach  vorn  als  eine  nach  hinten  hin  entwickelt.  Die  Tracheal- 
:lringe  verkalken  nach  Leydig  häufig  durch  Ablagerung  in  die 
ellularsubstanz  und  verknöchern  bei  Python  bis  auf  einen  Gränzsaum. 
>er,  wie  man  es  nehmen  mag,  durch  Verwachsung  einer  ungleichen 
ü  von    Ringen    vermittelst  Lilngskommissuren   einfach  gewordene, 

in  unvollkommener  Quergliederung  einfach  gebliebene  Laryngeal- 
«1,  die  Elemente  des  Ringknorpcls  und  des  Schildknorpels  der 
i  enthaltend  und  so  auch  Cartilago  thyreo -cricoidea  zu  benennen, 
den  Schlangen  in  seiner  vorderen  Wand  meist  durchweg  deut- 
toii  denen  der  Trachea  nur  durch  die  seitlichen  Verbindungen 
^biedene  Ringe ,   mindestens  aber ,  bei  den  Riesenschlangen ,  solche 

ina  hinteren  Abschnitte  und  in  dem  vorderen,  welchem  auch  bei 

I'bis  eine  mediane  Kommissur  zukommt  und  bei  Coluber  flavescens 
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Omelin  (Cocloi  cltis  Aesculapii  Aldrovandi  spec.)  angedeutet  ist.  J 
Spuren  durch  Interstitien.  Bei  der  stärkeren  Verschmelzung  der  v«ü 
Ringantheile  wird  dem  Kehlkopfe  der  Riesenschlangen  einige  Nachgielii 
durch  eine  longitutinale  dorsale  Spalte  des  Ringsystems  gesichert,  so 
nur  der  Anfang  gleich  unter  den  Giesskannenknorpeln  ein  vollk-a 
umgreifendes  Knorpelrohr  darstellt.  Ist  ventral  das  Ringsystem  vollkoa 
durchgeführt,  so  kann  dasselbe  dorsal  zu  einer  Platte  mit  geringen  l 
stitien  umgewandelt  auftreten,  bei  Crotalus.  Diese  ist  viel  gewöhnlich* 
wie  oben,  nur  im  vorderen  Theile  umgreifend,  danach  gespalten,  wo  dac!i  ä 
Kluft  einragende  Zacken  die  Ringe  mehr  oder  weniger  andeuten.  Es  kar» 
die  hintere  Wand  in  derselben  Weise  in  Ringe  get  heilt  sein  wie  die  vordere, 
auch  mit  demselben  Medianstreifchen  bei  Hydrophis.  In  einigen  Fällen,  T; 
Lachesis,  kommt  auch  fttr  den  Anfang  des  Kehlkopfs  oder  der 
die  hintere  Verbindung  der  Ringstücke  nicht  zu  Stande.  Alle 

ist  deutlich  den 
Veränderungen 
aber  sie  beschrinl- 
Sicherung  des  KaÜ 
Die  Befestigung  de* 
gangs  ist  für  let/n-rt 
meisten  entscheidend 
Die  obersten 

Kehlkopftnorpol    wschiedener    Schlauen    in    natürlicher  Gr&Me     äste      oder  RlTJV> 

Kehlkopfs  treten  «I 
überall  unter  einen  1 
kel  zusammen  oni 
schmelzen  zu  hm' 
ragenden    Spitie .  t 
auch  dorsal  zu  eiirfr 
ringeren.  Die 
Spitze  ist  oft  ra 
schmalen  Fortsatz,  dem  Processus  epiglotticus,  verlängert,  aber 
zwischen  den  Arten  derselben  Gattung  ungleich.    Zuweilen  an  der 
verbreitert  oder  selbst  kolbig,  kann  derselbe  niedergedrückt  zum  V 
der  Glottis  dienen.    Der  Processus  epiglotticus  allein  bedingt  jedoci 
keine  Epiglottis,  er  kann  in  den  Wcichthcilen  versteckt  liegen.  Ki:- 
glottis,  ein  Kehldeckel,  wird  zunächst  gebildet  durch  eine  Falte, 
sich  an  der  Zungenwurzel  oder  der  dieser  bei  den  Schlangen 
Stelle  auf  der  Zungenscheide  erhebt.    Bei  Coelopeltis  erlangt  sie  st- 
öhne Knorpeleinlagc ,   eine  klappenförraige  Gestalt.    Vorzüglich  bei  » 
schlangen  tritt  in  diesen  häutigen  Kehldeckel  eine  KnorpelstüUe.  l< 
kann  einfach  von  der  vorderen  Spitze  des  SchUdringknorpel* 


1.  Python  brntUta*  Schill  Ton  vorn,    roehterwits  mit  dem 
lUlaUtor  laryngis; 

1*.  (tornflb«  tod  hinten,  rein  priiparirt  ; 

2.  l'roUlos  horridus  Linn«  ron  vorn  ; 
i*.  diT»*lbo  Ton  hinten: 

3.  Hrdrophia     trigono«|.h*liw    (Mus.    Borol.?),    hinten  auf- 
(ff*rhnitt<'n  nnd  ausbreitet; 

4.  Dry  .phi*  prm.Mr.un  Remwaxdt  Ton  der  Swite. 

a.  bezeichnet   QberaJI   die  li..-o*kaniiouknor|>el ,    e.  dei 

epiglottirua. 
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Verlängerung  im  Proc.  epiglotticns  gewährt  werden.  Sie  ist  nie 
iedert  und  der  Kehldeckel  deckt  nie  mehr  als  den  vorderen  Theil 
ditus. 

wischen  der  vorderen  und  der  hinteren  Spitze  der  Cart.  laryngea 
ucb  bei  den  Schlangen  ein  Paar  Giesskannenknorpel  auf.  Dieselben 
laufig  nur  Fortsätze  des  Hauptknorpels,  Processus  arytaenoidei ,  in 
n  Fällen  von  ihm  abgesonderte  Cartilagines  arytaenoideae.  Das 
kommt  neben  dem  Anderen  in  fast  allen  grösseren  Gruppen,  wie 
en,  aber  auch  innerhalb  derselben  Gattung,  ja  bei  derselben  Art  und 
:h  an  den  zwei  Seiten  desselben  Individuum  vor.  Immer  aber  haben 
cs»kanncnknorpel  ein  besonderes  schwammiges  Centrum.  Die  nicht 
iederten  Giesskannenknorpel  sitzen  gewöhnlich  der  Mitte  der  Schenkel 
uteren  Spitze  auf,  zuweilen  mehr  aufwärts,  zuweilen  mehr  seitwärts; 
ad  zugespitzte  oder  blattartige  Streifchen  mit  kleinen  Verschieden- 
der  Gestalt  und  Richtung  der  Spitze.  Die  abgegliederten  Arytae- 
*  sind  stets  dreiseitig.  Die  eine,  hintere,  basale  Kante  ist  durch  Naht 
er  Cartilago  thyreocricoidea  verbunden,  meist  an  der  gleichen  Stelle 
ie  anabgegliederten,  aber  zuweilen  seitwärts  oder  ventral.  Die  zweite, 
vordere  und  äussere  Kante  legt  sich  an  den  Processus  epiglotticus 
den  entsprechenden  ventralen  vorderen  Winkel  an  oder  nähert  sich 
und  ist  in  Ermangelung  eines  solchen  frei.  Die  dritte  innere  und 
e  dorsale  begränzt  mit  der  der  anderen  Seite  den  Aditus. 
Kine  Absonderung  eines  besonderen  vorderen  dorsalen  Abschnittes  von 
artilago  laryngea  als  C.  crieoidea  sah  Henle  in  einem  Falle  als  nicht 
ausser  Frage  an. 

Stimmbänder  fehlen  den  Schlangen;  es  giebt  nur  die  durch  den  Rand 
riesskannenknorpel  im  Aditus  gebildete  Stimmritze.  Die  Einengung  an 
r  genügt  zur  Erzeugung  des  Zischens  beim  Ausstossen  der  Luft, 
ein,  welche  von  anderen  Skelettheilen  zum  Kehlkopf  gehen  und  beson- 

Kehlkopfmuskeln  fehlen  ihnen  nicht,  auch  denen  nicht,  bei  welchen 
riesskannenknorpel  nicht  abgegliedert  sind.  Jene  sind  der  M.  levator, 
x  protrahens  laryngis,  vom  Unterkiefer  zur  Hinterwand,  und  der 
epressor,  besser  retrahens,  von  Rippen  oder  in  Vertretung  dieser  vom 
enbein  ,  hinter  jenem  weg,  sich  mit  ihm  kreuzend,  an  die  Vorderwand 
Laryngealknorpels,  vorzüglich  die  Spitze,  beides  mit  nicht  wesentlichen 
renzen  der  Ansatzstellen.  Diese  Muskulatur,  eine  Ablösung  von  der- 
,*n,  welche  sich  ventral  zwischen  Viszeralbogen  bewegt,  unterstützt  das 
tindniss  der  Luftröhre  als  mit  in  das  Gebiet  letzterer  fallend.  Wieder 
eine  Abgliederung  vom  M.  retrahens  erscheint  der  eine  der  speziellen 
ikopfmuskeln ,  der  Diktator  aditus  laryngis,  zwischen  dem  Glottisrand 

Giesskannenknorpel  und  dem  Laryngealknorpel ,  vorzüglich  dessen 
en.  ventraler  Wand  und  vorderer  Spitze,  zuweilen  mit  einer  besonderen 
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ilorsalen  Abtheilung  zur  Rückwand  und  selbst  der  hinteren  Spitze 
gleicher  Weise  kann  man  mit  dem  M.  protrahens  einen  (Kompressor  ad£ 
pharyngis  parallelisiren,  welchen  allerdings  Henle  aus  einer  Veränderung 
Oilatator  konstruirt,  einen  Muskel ,  welcher  von  der  ventralen  Laryn^ 
spitze  oder  der  Wurzel  des  Processus  epiglotticus ,  theilweise  von  4 
Dilatator  bedeckt,  quer  um  den  Larynx  aussen  an  die  Basis  des  G* 
kanuenknorpels  geht.  Stimmverstärkungsorgane  fehlen  den  Schlatt 
ebenso  wie  die  besonderen  stimmbildenden  Mittel. 

Der  Eingang  zur  Luftröhre  liegt  bei  den  Schlangen  auf  der  Zug 
scheide  weit  vom  im  Munde.  Er  kann  so  am  leichtesten  noch  beai 
werden ,  während  der  Rachen  mit  einer  langsam  verschlungenen ,  uoj 
stückelten  Beute  gefüllt  ist.  Er  liegt  dann  vorgeschoben  frei  zu  Ti 
Der  Schlund  dient  der  Athmung  nicht  mit.  Der  Mund  wird  im  Uebnj 
um  ihretwillen  nicht  geöffnet.  Die  Nasengänge  sind  besonders  kan  t 
abwärts  gerichtet.  Sie  münden  weit  vorn  zwischen  den  Pflugschaarbai 
und  den  Gaumenbeinen. 

Das  Dach  wird  von  den  Nasenbeinen  gebildet.  An  dem  von  de 
Verbindung  abwärts  gebildeten  knöchernen  Septum  ist  der  Zwischen** 
befestigt.  Auswärts  vom  Vomer  liegt  am  Boden  jeder  Nasenkapsel  I 
knöcherne  Concha.  Bei  den  Hydrophiden  kann  die  äussere  Oeffnung  l 
Ganges  durch  eine  Klappe  gegen  das  Wasser  fester  geschlossen  weri 
Sonst  liegen  bei  im  Wasser  lebenden  die  Nasenlöcher  mindestens  fq 
oben  gewendet  und  sind  klein ,  nur  bei  den  Uomalopsis  dicht  as  < 
Schnauzenspitze  quer  halbmondförmig,  während  die  der  LandscUaM 
meist  seitlich  weit  geöffnet  sind.  Bei  den  grabenden  sind  sie  glekhfj 
sehr  klein. 

Die  Athmung  geschieht  durch  die  abwechselnde  Hebung  and  Setii 
der  Rippen.  Zwischen  eine  wirkliche  Ausathmung  mit  folgender  E 
at Innung  bei  geöffneten  Naslöchern  schieben  sich  wohl  bis  zu  «treu 
solcher  Athembewegungen  ein,  bei  welchen  ohne  Oeffnung  jener  Löcher  - 
Luft  nur  innerhalb  des  Lungenraums  hin  und  her  bewegt  wird.  Ita 
At  Ii  inen  aus  Vorrath  lässt  auch  die  Fähigkeit  einer  nicht  geringen  An« 
von  Schlangen,  sich,  fast  gleich  Regenwürmern,  in  die  Erde  zn  grabe«.  < 
anderer,  im  Wasser,  selbst  im  Meere  zu  leben  und  untergetaucht,  dies 
in  Spiritus,  manchmal  noch  stundenlang  zu  leben,  leichter  begreifen. 

In  vollkommener  Unabhängigkeit  von  der  Athmung  erzeugen  die  Kbff 
schlangen  ihr  schwirrendes  Rasselgeraasch,  indem  ein  rasche»  Zitters  & 
aufgerichteten  und  zuletzt  verwachsenen  Schwanzwirbel  die  Reibe  mearl* 
gewölbter  und  einander  theilweise  übergreifender  trockener  EpiderBWfcf 
rinne  erschüttert,  welche,  einer  in  jeder  Häutung,  von  einer  faltenarw 
Krhebung  am  Schwänzende  abgeschoben  werden.  Es  ist  kein  Zweifel.  •» 
auch  dieses,  in  jeder  starken  Erregung  durch  die  Muskelan>pannung  en<«.* 
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:h  zunächst  und  im  direkten  Dienste  dieser  Thiere  einen  sozialen 
hat,  vorzüglich  den  im  Geschlechtslehen,  doch  auch  in  der  Brutpflege, 
irnung  Bedrohter  ist  es  ein  der  Schlange  nicht  nützlicher  aher 
eidlicher  Nebeneffekt  der  Vorbereitung  zum  Sprunge, 
iter  den  Eidechsen  haben  die  Ordnung  der  Amphisbaenia  oder  Amphi- 

und  in  der  der  Brevilingues  die  für  die  Füsse  und  zum  Theil  für  die 
der  und  Augen  verkümmerten  Gattungen  gleichfalls  eine  Asymmetrie 
ngen  mit  Zurückstehen  der  linken,  bei  der  Blindschleiche  etwa  um 
tte,  bei  anderen  um  mehr,  bis  zu  deren  gänzlicher  Verkümmerung  bei 
e  und  Acontias.  Bei  guter  Ausbildung  der  Füsse,  mit  welcher  die 
dung  des  Rumpfes  zur  Umstrickung,  sei  es  der  Beute,  sei  es  im 
reschäft  aufhört,  sind  die  beiden  Lungen  immer  ziemlich  gleichmässig 
elt,  anch  fällt  der  etwaige  Grössenunterschied  bald  zu  Gunsten  der 
bald  der  anderen  Seite.  In  der  Hauptsache  bleiben  die  Lungen 
le  Säcke,  in  welche  ein  grobes  Maschenwerk  nur  massig  vorragt, 
inten  abnehmend.  Die  Qualität  eines  Reservoirs  spielt  neben  der 
itung  für  direkte  Verwendung  der  eingeathmeten  Luft  noch  eine 
Rolle.  Die  Lungen  können  durch  Einschnürungen  etwas  gegliedert 
ie  bei  Stellio  und  dem  abgebildeten  Gecko, 
eren  Fällen ,  beim  Leguan ,  kammern  sie 
05serdem  etwas  durch  Längsfurchen  und 

auch  einen  hinteren  Anhang  von  ausge- 

vorausgehendeu  Säcken  ab.  Zuweilen  wer- 
ich  vordere  Aussackungen  abgegeben ;  die 
»hnlich  stark  gefingerten  des  gemeinen 
leon  haben  wir  früher  dargestellt  (vgl. 
.  Fig.  231,  p.  503).  Sie  finden  sich  nicht 
Uen  Arten    der   Gattung   und  kommen 

i  manchen  Askalaboten  zu.    Die  Lungen 

lurch  ihren  Ueberzug  nur  mit  den  Seiten 

teophagus    verbunden    und    können  im 

«n  in  der  Füllung  jede  wegen  der  anderen 

!  bequeme   Stelle  einnehmen.     In  » ihrer 

richten  sie  sich  nach  ifcr  des  Körpers. 

'ttllang  verändert  das  Ansehen  der  Thiere 

M  dürfte  wohl,  da  grosse  und  mit  An- 

i»  \  ersehene  Lungen  besonders  den  klettern- 

»kommen,  für  solche  die  Gefahren  eines 

I  Iiiindern. 

m  Luftröhre  hat  bei  den  Eidechsen  nur  ausnahmsweise  längere  Aeste, 
fc.  doch  bei  Monitor  bivittatus  D.  et  B.  (Hydrosaurus  salvator)  nach 
solche  mit  je  vierzig  Ringen.     Bei  einer  anderen  Varanengattung 


Fi«.  400. 


Athmungsorgane  des  Gecko,  Asca- 
labotcs  murali»  Duraeril  et  Bibron 
(fuetinu  Aldrorandi,  mauritanica 
Linne ,  fascicularis  Daudin)  von 
Palma  de  Mallork»  in  natürlicher 
Grösse  i  l'nterkiefer,  Zunge  und 
Zungenbeinbörner  romBacken,  Hert 
und  Lungen  in  L*rehung  der  Luft- 
röhre vom  Bauche  gesehen,  g. 
Glottis,  h.  Zungenbefnhörner.  t. 
Trachea,  c.  Here.  p.  p.  Lung.n. 
a.  Aorta. 
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Regenia  setzt  sich  der  Bronchus  nach  Günther  ein  Stack  weit  uf 
inneren  Langenwand  fort.    Bei  Pseudopus  zählt  man  acht  bis  zehn. 
Lacerta  ocellata  Daudin  sechs  Bronchialringe,  bei  anderen  hängen  die  i 
Lungensäcke  direkt  an  der  Trachea.    Die  Zahl  der  Luftröurenringe  ist 
einigen  bedeutend,  z.  B.  unter  schlangenähnlichen  bei  Amphisbaena 
hundertundfünfzig,  bei  Pseudopus  einige  fünfzig,  bei  Angnis  vierziz. 
Iguana  tuberculata  finde  ich  etwa  fünfundscchszig ;  ähnlich  \iele  hat  Ls« 
ocellata  Daudin,  etwa  vierzig  Ascalabotes  iuuralis  D.  et  B. ,  et*a  drei 
nach  Meckel  das  gemeine,  etwa  zwanzig  und  damit,  wie  es  scheint, 
geringste  Zahl  das  Zwergchamäleon. 

Cuvier   hatte  gemeint,   dass   die  Luftröhrenringe   der  Saurier 
Allgemeinen  vollständig  seien;   vorzüglich  J.  F.  Meckel   hat  hi&pa 
bewiesen,  dass  sie  fast  immer  hinten  gespalten  sind,  wenn  auch  oft  so  «d 
dass  man  es  leicht  tibersieht.    Davon  macht  jedoch  zunächst  häa^r  < 
Ausnahme  der  erste  Ring,  welcher  geschlossen  ist  bei  den  Geckonea. 
Pbjynosoma,  Sceloporus,  Trapelus,  Anolis,  Cyclura,  Ophryoessa,  L*fl 
Ameiva.    Bei  Ascalabotes  aegyptiacus  Cuvier  ist  die  Luftröhre  in  des  e 
vorderen  Dritteln  aus  ganzen  Ringen ,  im  hinteren  ans  anvollkoauM 
gebildet,  so  dass  die  dorsale  Lücke  sich  immer  mehr  erweitert;  bei  BUa 
essa  fimbriata  Schneider  aus  den  Askalaboten  ist  nur  eine  Reihe  von  4 
zehn  Ringen  im  Verlaufe  der  Luftröhre  unterbrochen,  dies,  wie  Ti«4 
mann  entdeckte,  in  Verbindung  mit  einer  Erweiterung  derselben  zi 
Luftbehälter ;  die  vorhergehenden  und  die  nachfolgenden  sind  gescakMi 
Die  Askalaboten  allein  zeigen  überhaupt  eine  weite  und  mehrfach  eiat  i 
fällig  weite  Luftröhre,  während  sie  im  Uebrigen  eher  eng  ist. 

In  dem  oberen  Kehlkopfe  scheinen,  soweit  das  erkannt  werden  Im 
bei  den  Eidechsen  höchstens  sechs  oder  sieben  Tracheairinge  zu  rerbküi 
so  bei  den  Szinken,  fünf  bei  Zygnis  und  Ophryoessa,  vier  bei  Opoäi* 
drei  bei  Aoguis,  Tropidurus,  Phrynocephalus ,  Calotes,  zwei  bei  Ce^d 
peltis,  Zonurus,  Draco  und  bei  den  Geckonen,  bei  welchen  deren  VerbnJ 
als  ein  querer  Fortsatz  nach  aussen  vorspringt.  Die  für  alle  oder  flr  m 
'heil  vollkommene  Verschmelzung  gestattet  nicht  regelmässig  eine  Zl4l 
Es  ist  damit  gleich  das  Vorkommen  ähnlicher  Differenzen  durch  Yendfl 
zung  wie  bei  den  Schlangen  angedeutet.    Die  Ringe  sind  an  der  raal 
Wand  bei  Cephalopeltis,  Amphisbaena,  Angnis,  Zygnis,  Euprepes  fUM 
getrennt  und  nur  seitlich   verbunden.    Die  dorsale  Wand  ist  «Uo  J 
Zygnis  ebenso  beschaffen,  bei  Angnis  ganz  solide,  bei  Amphisbaena  *H 
Anfange,  bei  Euprepes  rahmenförniig  am  Anfange  und  am  Ende  rot  <m 
Ringe  begränzt.    Die  ventrale  Ringbildung   wird   durch   einen  mt*sm 
Streifen  abgeschwächt  bei  Tropidurus  torquatus  Wied  und  bei  CakrtA.  m 
l>ei  jenem  dorsal  dieselbe  Zahl  unvollkommen  getrennt  ist,  ba 
für  die   vorderen  Ringe   die  dorsale  Segmentirung  fehlt    and  we  1 
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bleibt,  bei  Cyclodus,  Ophisaurus  und  Ophryoessa,  indem  die  Ringe, 
nten  und  vorn  geschlossen,  nur  in  der  Mitte  eine  Lücke  zeigen, 
-.mm»  und  Phrynocephalus ,  indem  die  Ringe  dorsal  vorn  ganz 
Platte  verbunden  sind,  diese  sich  aber  hinterwärts  spaltet,  nur 
i  mit  Andeutungen  der  Ringe  durch  Fortsätze,  endlich  bei  Zonurus, 
:onen  und  Draco,   bei  welchen  die  hintere  Kehlkopfwand  ganz 
Die  Ringbildung  geht  ventral  für  einen  vorderen  Abschnitt  des 
s  in  einer  einfachen  Platte  ganz  unter  bei  Pseudopus,  Trapelus, 
Iguana,  Chamaeleopsis,  Lacerta,  Ameiva,  Podinema,  indem  liinter- 
i  allmählich  Interstitien  ausbilden  und  dorsal  die  Wand  bei  Iguana 
anderen  hinterwärts  oder  in  der  Mitte  gespalten,  bei  Lacerta  wie 
ile  gebildet  ist,  und  bei  Sceloporus  und  Tropidurus  microlophus 
i,  indem  ein  einziger  letzter,  ventral  ganz  abgelöster  Ring  nur 
t  dem  Wandknorpel  verbunden  ist.    Die  ventrale  und  dorsale 
tzung  sind  vollkommen  bei  Phrynosoma,  so  dass  der  Kehlkopf- 
inen dorsal  etwas  niedrigeren  Ring  bildet,  auch  bei  Anolis,  wo 
og  an  der  dorsalen  Wand  eine  grossere  und  bei  Polychrus  und 
),  wo  er  eine  sehr  kleine  Kerbe  besitzt.    Der  laryngeale  Stimm- 
letzteren Gattung,  welchen  ich  auch 
L  II.  Fig.  231  b-,  p.  508)  abgebildet 
der  Luftröhre  zwischen  dem  Kehlkopf 
ersten  Luftröhrenringe  durch  eine  kleine 
e  verbunden.    Von  dem  vorderen  und 
eren  Rand  dieser  Spalte  tritt   in  die 
platter  Knorpel.    Die  beiden  Knorpel 
chnabelartig   auf    einander    und  vom 
ümrot    ein    sagittales  unvollkommenes 
ier  Blase  Ursprung. 

Processus  epiglotticus  fehlt  den  fissi- 
Eidechsen,  Monitor,  Ameiva,  Lacerta, 
konen ,  Szinken  und  Amphisbänen ,  er 
ch  fast  konstant  bei  den  Crassilingues, 
s  an  Uebergängen  nicht  ganz  fehlt,  in 
<üe  Spitze  des  Schildringknorpels  jener 
ig.  401  s)  dem  Fortsatz  dieser  an  Länge 
deich  kommt.    Die  Spitze  des  Processus 
b  oval ,  lanzettförmig,  löffeiförmig,  ham- 
uegen  den  Stiel  ausbreiten.  Bei  Iguana 
ich  von  seiner  Innenwand  ähnlich  wie 
v^geln  eine  leistenartige  Hervorragung 
Kehlkopfraum.    Der  Processus  entspringt  zuweilen  in  der  Mitte 
des  Kehlknorpels  und,  wo  er  fehlt,  kann  die  gewöhnliche 
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Kehlknorpel  versrhiedfnpr  Saurier, 
nach  Henle,  von: 

1.  Euprepes  (Leiolepianu)  Tel- 
fairii  Denjardin  von  der  Seit« 
in  dreimaliger  VerfTT/musrunu; 

2.  Cvclura  denticulata  Weig- 
roann  Ton  vorne  in  natür- 
licher Gr6aw  ; 

8.  Chamaelco  africanu-t  Kühl 
(=vul»rarii<  Daudin)  von  der 
Bauch«*it«  in  natürlicher 
(JruKw  mit  der  h>hlbla*e  ; 

4.  demselben  vom  Kücken ; 

5.  Podinema  (Teju«)  teguixin 
Linne  (Gray)  von  der  Bauch - 
«eile  in  natürlicher  *ir<>Mo ; 

0.  demaelben  vom  Kücken, 
a.   bedeutet    überall    die  »üom- 
kannenknorpel. 
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spitze  ebenfalls  ausgerandet  sein,  so  bei  Lacerta.  Die  dorsale  tot 
Spitze  des  Kehlkopfes  ist  immer  wenig  bedeutend. 

Die  Giesskannenfortsätze  bleiben  auch  bei  einigen  Eidechsen,  es 
Theile  der  Amphisbänen,  Ophisaurus,  bei  welchem  sie  auch  weit  nach  i 
über  dein  die  Ringe  verbindenden  Streifen  entspringen,  onabgeck^ 
Meist  abgegliedert,  zeigen  sie  eine  dreiseitige,  zuweilen  nach  innen,  ** 
nach  aussen  hakige  oder  auch  eine  fingerförmig  gestreckte  Gestalt. 

Die  grossen  Vorstrecker  und  Zurückzieher  und  damit  die  starke 
sr  hieb  barkeit  des  Kehlkopfes  fehlen  den  Sauriern  wie  der  Schildkrötkr 
(iilgruppe.  Dagegen  sind  die  zwei  Kehlkopfmuskeln  immer  in  Sonde 
\(»rhanden.  Der  M.  compreasor  entspringt  allein  vom  Zungenbeiakfl 
i  den  Geckonen,  unter  Theilung  in  zwei  Portionen,  und  bei  Amphisb* 
von  einem  vorderen  entoglossen  Fortsatz  dieses  Körpers  bei  Psemk 
meist  aber  theilweise  von  jenem  oder  einem  zwischen  Zungen beinkörper 
Kehlkopf  gespannten  Ligamentum  hyothyreoideum ,  theilweise  vom  I 
Knorpel  selbst,  von  diesem  allein  bei  den  Erdagamen  der  alten  \ 
bei  Anguis,  Zonurus,  Chamaeleo.  Der  M.  dilatator  nimmt  seinen  L'rsn 
nicht  anders  als  vom  Kehlkopf  und  etwa,  Zonurus,  dem  ersten  I 
i  "hrenring. 

Der  Eingang  in  die  Luftröhre  liegt  hinter  der  Zungenwurzel  and  i 
hei  Phrynosoma  von  deren  seitlichen  wulstigen  Lappen  umschloane* 
M-rsteckt.  Eine  Kehlkopffalte  fehlt  Lacerta,  Ameiva,  Hydrosauras  mm 
bei  Geckonen  nur  ausnahmsweise  angedeutet.  Ohne  knorplige  Stütze  in 
unvollkommene  und  angedruckte  Kehldeckelfalte  von  Podinema,  die  • 
lappige  von  Zonurus,  die  zungenförmig  freie  von  Ophisurus  und  Hydraa 
Sie  ist  sonst  gestützt,  sei  es  von  der  Spitze  des  Schildringknorpel» .  m 
\um  Proc.  epiglotticus ,  am  bedeutendsten  bei  Cyclura  (deren  Proo 
s.  oben  Fig.  401  -),  aber  nie  ganz  ausreichend  zur  Deckung  des  Adita 

Die  innere  Kehlkopfwand  bleibt  eben  und  bildet  keine  Stiambi 
bei  den  schlaugenartigen  Eidechsen ,  den  S/.inken  und  den  lYnstilia 
Hei  einigen  anderen,  Ameiva,  Podinema,  Hydrosaurus,  springt  die  ■ 
Kante  der  Giesskannenknorpel ,  bei  Lacerta  und  Cyclura  eine  feine  I 
an  derselben  Stelle  vor.  Bei  den  Geckonen  erlangt  diese  Falte 
bedeutende  Breite  und  erstreckt  sich  vom  ventralen  zum  dorsalen  & 
des  Kehlkopfes.  Beim  Chamäleon  finden  die  gleichfalls  gut  entvVto 
Stimmbänder  die  ventrale  Befestigung  an  einer  inneren  Leiste  des  i 
kopfknorpels ,  welche  gegen  den  oberen  Knorpel  des  Stimmsackes  am 
Die  Stimme  der  europäischen  Geckos  ist  schwach,  die  der  indische* 
nächtlicher  lauter  wiederholter  Doppclruf,  bald  mit  Kukuksruf.  bald 
•  lern  antreibenden  Schnalzen  der  Fuhrleute,  auch  dem  Lachen  der  >f* 
\<rglichen.  Die  wirkliche  Stimme  der  Chamäleons  scheint  noch  i 
beobachtet  zu  sein  und  beschränkt  sich  vielleicht  auf  die  Brunstzeit 
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5  Stimmorgans  mit  dem,  wie  es  scheint,  ihnen  allein  anter  den 
m  zukommenden  Verstärkungsapparat  lässt  vermuthen,  dass  sie  in 
eine  in  rascher  Folge  ausgestossener  Töne,  wie  beim  Laubfrosch, 
oder  ähnlich  dem  Schwirren  beim  Fluge  einer  Taube  sei. 
lechsen  athmen  bei  lebhafterem  Verhalten  mit  geöffnetem  Munde, 
sengange  sind  länger  als  die  der  Schlangen.  An  der  Umgürtung 
die  Oberkieferbeine  Theil.  Die  äusseren  Nasenöffnungen  sind  eng, 
besonderen  nasalen  Schildern  umgeben,  meist  seitlich  angebracht, 
mehr  auf  der  Schnauze,  Phrynocephalus ,  Acanthodactylus ,  Pygo- 
,  Acontiaden,  Sceloporus,  im  Ganzen  sich  gerne  eingrabenden  Ei- 
den Krokodilen  scheidet  der  Eintritt  des  kurzen  Bronchus  jede 
mehr  rundliche  oder  nierenförmige  Lunge  in  einen  eher  kleineren 
und  einen  grösseren  hinteren  Abschnitt.  Ich  finde  bei  Croco- 
>teolaemus)  frontatus  Murray  die  linke  Lunge  nur  halb  so  volu- 
s  die  rechte.  Die  Bronchien  gehen  weder  allmählich  in  die  Lungen 
rie  bei  Schlangen,  nocli  setzen  sie  sich  mit  einfacher  Oeffnung 
gegen  sie  ab,  wie  bei  Eidechsen,  sondern,  indem  sie  in  den 
der  Lungen  eintreten,  öffnen  sie  sich  mit  etwa  sieben  bis  dreizehn 
i  und  terminalen  Durchbrechungen  in  von  einander  geschiedene  Lungen- 
i.  deren  jede  mit  zahlreichen  und  untergetheilten  Zellen  besetzte  Wände 
Die  Knorpelringe  der  Bronchien  treten  auch  in  dieser  durchlöcherten 
uf.  Sie  werden  dabei  wohl  unregelmässig,  gabeln  sich  und  treten 
nander  in  Verbindung.  He  nie  fand  die  letzte  Partie  bei  Alligator 
)  palpebrosus  Gray  als  zusammenhängende  Spirale,  K  a  t  h  k  e  ebenso, 
geringer  Ausdehnung.  Die  Knorpel  der  freien  Bronchialtheile  sind 
ng,  so  auch  die  hinteren  der  Luftröhre,  die  vorderen  aber,  in 
r  Zahl,  sind  gespalten.  Bei  C.  frontatus  sind  die  hinteren  Ringe 
ld  enger  und  etwas  schmaler;  so  ist  die  Luftröhre  in  der  Mitte 
g  erweitert.  Bei  einem  Gavial  fand  Henle  vor  den  vollständigen 
/wischen  den  Enden  der  nächst  vorausgehenden  Halbringe  einen 
ren  mediodorsalen  Knorpelstreifen  eingeschoben. 
>  der  dorsalen  Fläche  des  Kehlkopfes  verschwindet  jede  Spur  von 
iung,  an  der  ventralen  wird  eine  solche  bei  Alligator  mississipiensis 
ocius  Cuvier)  dadurch  hervorgerufen,  dass  derjenige  Halbring,  welcher 
eren  Crocodilidiern  der  erste  der  Luftröhre  ist,  sich  mit  dem  Kehl- 
durch  eine  mediane  Brücke  verbindet.  Dieses  so  zu  verstehen, 
i&n  noch  mehr  durch  die  Beobachtung  eines  speziellen  Falles  von 
;e  bewogen,  in  welchem  der  folgende  Luftröhrenring  durch  Ver- 
tag für  einen  einseitigen  Defekt  an  jenem  ersten  eintrat.  Ob  der 
es  Kehlkopfes  wirklich  aus  mehreren  Hingen  bestehe,  oder  aus  einem 
D  vergrößerten ,  darüber  giebt  bis  dahin  die  Entwicklungsgeschichte 
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keinen  Aufschluss ;  nach  der  Ausdehnung  könnte  man  nicht  gar  viele,  I 
drei  bis  vier  darin  vermuthen,  nach  dem  Vergleich  mit  den  Schildkrt 
etwas  mehr.    Bei  mehreren  Arten  von  Crocodilus  und  bei  den  G»t» 
bildet  die  Luftröhre  vor  der  Bronchialtheilung  eine  Schlinge, 
die  Bronchien  mit  verlagert  werden.    Diese  beginnt  ihre 
C.  acutus  Geoffroy  und  den  Gavialen  schon  im  Embryonalsunde ,  bei 
vulgaris  Cuvier  erst  später  und  sie  wächst  mit  dem  Alter,   so  da» 
relative  Länge  der  Luftröhre  auf  das  Doppelte  steigen  kann.   Die  Zabi 
Luftröhrenringe  scheint  dabei  von  Anfang  an  komplet  hergestellt  zu  weH 
Die  grössten  Differenzen  in  der  von  Rathke  zusammengestellten  L 
haben  die  beiden  Gaviale,  der  von  Boraeo  mit  51,  der  gemeine  vom  <>« 
mit  116;  die  Zahlen  bei  den  Krokodilen  bewegen  sich  von  79  —  104. 
der  Alligatoren  von  60 — 74,  schwankend  innerhalb  derselben  Art.  In 
Schwankungen  sind  eher  stärker  für  die  immer  geringere  und  nur  b?i  <l 
Gavial  von  ßomeo  mehr  als  die  Hälfte  jener  Zahlen  erreichende  Z&h.  i 
ßronchialringe,  auch  mit  einigem  Unterschiede  für  die  zwei  Seilen. 
stens  für  einen  Theil  der  Krokodile  und  Alligatoren  greift  der  Ah*ää 
der  Tracheairinge  im  Heranwachsen  von  hinten  nach  vorn  weiter  und  *a 
scheinlich  sind  alle  anfänglich  dorsal  offen.    Das  Definitivum  war 
Gavial  von  Bomeo  schon  im  Embryonalstande ,  bei  Alligator  cynoctf 
Dumenl  et  Bibron  noch  nicht  in  einem  Lebensalter  von  mehrerer 
erreicht.    Der   Abschluss  der  Bronchialringe    scheint   immer  scbor 
Embryonalleben  zu  erfolgen.  Der  vordere  Abschnitt  der  Lunge  ist  ab 
kleiner  im  Vcrhältniss  zum  hinteren  als  später.    Die  Kammern  der  Ltsl 
entstehen  bei  Embryonen  von  etwas  über  2"  Länge,  indem  einigt  * 
den  netzartig  verbundenen,  denen  der  Lacerta  gleichen  BinnenwMiv_« 
welche  bis  dahin  offen  neben  einander  liegende  Zellen  umrahmter  -* 
Scheidewänden  erheben.    Diese  verwandeln,  sich  verdickend,  die 
ein  System  von  dem  Bronchus  aufsitzenden  dickwandigen  Röhret 
nach  der  Peripherie  dickere  Wände  sich  wieder  mit  kleinen  Zellen 
artig  bekleidet  zeigen.    Da  die  Gänge  immer  die  Zwischenwand 
haben,  ist  die  Lunge  nicht  in  Lappen  getheilt.    Die  Zugänge 
Röhren  oder  Säcken  vom  Bronchus  aus   engen   sich  ein;  der 
vervollkommnet    sich    durch   Knorpelringe,    der  Sack  durch 
schwammartigen  Ausbau  der  alveolären  Wand.  Durch  die  erste 
mung  werden  die  Köhren  kammerartig  ausgedehnt  und  die  Platt« 
ausser  wo  sie  in  ihrem  Zusammentreffen  zugleich  den  sekundären 
der  nicht  aus  knospenartigem  Vorwachsen  hervorgegangenen 
verrathen.  Das  schwammige  Gewebe  nimmt  im  postembryonalen  W 
weiter  zu,  die  Kammerzahl  aber  mehrt  sich  nicht. 

Der  Hinterrand  des  Kehlknorpels  «1er  Krokodilidier  ist  dor* 
ventral  ausgebuchtet.    Die  lateralen  Theile  treteu  nach 
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lehr  ist  das  der  Fall  am  vorderen  Rande  und  die  sehr  reduzirte 
ventrale  Spitze  bleibt  dahinter  an  Länge  zurück.    Die  auf  diesen 

?Uen    aufsitzende   Basis  der 

Jies  arytaenoideae  wird  dem 

alis  und  mehr  bei  Crocodilus 

buchtung  angepasst.  Diese 
werden  in  deren  Verstärkung 

]  dem  Kehlknorpel  nur  vorn 

en  aufstehenden,  sonst  durch 

tannte  Membran  geschiedenen 

>ogen  bei  den  Alligatoren. 

auch  bei  alten  Thieren  nur 
?  schildförmige  und  konvexe 
les  Zungenbeins  liegt  in  seiner 
Partie  ventral  dem  Kehlkopf 
leren  Abschnitt  der  Luftröhre 
in  diese  Theile  befestigt  und  umgreift  dieselben  mit  den  gegen  den 
sich  wendenden  knöchernen  hinteren  Hörnern.  Der  vordere  Ab- 
an  welchem,  wie  es  scheint,  vordere  Hörner  durch  Incisuren  ange- 
ind  und  welcher  sich  breit  zwischen  Zangenwurzel  und  Kehlkopf 
;n  der  Mundhöhle  erhebt,  diesen  theilend,  sendet  rückwärts  zum 
f  ein  Band,  Frenulum,  und  die  dieses  deckende  Falte  geht,  ohne 
ere  Epiglottis  zu  bilden,  in  die  Ränder  des  Aditus  über.  Der 
pressor  entspringt  von  Kehlkopf  und  Zungenbein  und  besitzt  zwei 
•n ,  der  Diktator  entspringt  vom  Kehlkopf  und  zugleich  thcils  vom 
»ein,  theils  vom  ersten  Trachealring. 

lern  die  schmalen  Giesskannenknorpel  mit  ihrem  basalen  Rande  in 
ilkopfhöhle  vorragen,  bildet  sich  von  hinten  her  unter  ihnen  eine 
asche.  Besonders  bei  der  gedachten  BUgelform  müssen  die  Exkur- 
ier  Giesskannenknorpel  auf  die  Weite  der  von  jenen  Falten  und 
i  begränzten  Spalte  oder  inneren  Stimmritze  energisch  wirken  und 
rliche  Stimmen  erzeugen. 

•  Nachrichten  über  die  Stimme  der  Krokodilidier,  welche  von  Plinius 
annt  war,  sind  von  den  Reisenden  der  letzten  Jahrhunderte  bestätigt 
.  Catesby,  Coudreniere,  Jobson,  de  la  Borde  haben  die 
irdamerikanischen ,  südamerikanischen  und  afrikanischen  Arten  mit 
mllen  der  Stiere  verglichen.  Einige  Reisende  erzählen  von  miauenden 
tönen  und  einem  Wimmern,  welches  man  für  das  ausgesetzter  Kinder 
andere  verglichen  die  Töne  mit  Blöken  und  Bellen.  Nach  Schorn - 
{ '  -  Beobachtung  haben  die  jungen  Thiere  die  hohen ,  die  alten  die 
Tone.    Nach  Mohnike  verlieren  alte  Stücke  des  indischen  Croco- 


Fig.  402. 


Kehlknorpel  verschiedener  Krokodilidier  naehHenle: 
A.  Tom  Üavial,  Rhamphoatoma  gaogeticum  Geoff- 
toy,  von  einem  kleinen  Exemplare,  ver^rüssert  von 
der  rechten  Seite  gesehen  ; 
B.  derselbe  von  der  Dorsalseite  gesehen ; 
C.    von    Alligator    lucius   Cuvier    in  natürlicher 

Gr  Asse  von  der  Seite  gesehen. 
UeberaU    bedeutet:     a,    Cartilago  arytaenoidea. 
L  C.  larjrngea.  t.  den  ersten  Trachealknorpel. 
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dilus  biporcatns  Cuvier  die  Stimme,  indem  der  Boden  der  Mündt 
unbeweglich  und  wohl  auch  der  ganze  Kehlapparat  in  sich  starr  wird. 

Der  Bau  des  Nasenganges  gewährt  den  Krokodilen  eine  so  er 
Unabhängigkeit  der  Luftwege  von  der  Mundhöhle,  dass  dieselbe  kaum 
den  dafür  best  eingerichteten  Säugern  übertroffen  wird.    In  einem  star 
Gegensätze  zu  den  Amphibien  und  den  bis  dahin  besprochenen  Ref-c 
sind  die  Nasengänge  ausserordentlich  lang.    Es  ist  das  zum  Theil  u. 
Länge  der  Schnauze  begründet.    Die  äusseren  Nasenöffnungen  lief« 
Schnauzenspitze  nahe  und  sind  entweder  zusammen  ausschliesslich  rot»  I 
paarigen  Ossa  intermaxillaria  umrahmt,  bei  den  Gavialen,  oder  es  kon 
die  Nasenbeine  in  Beziehung  zu  ihnen,  sei  es  nur  eben  von  hinten  < 
greifend,  bei  Krokodilen,  sei  es  die  beiden  Löcher  in  der  Mitte  trenw 
bei  Alligatoren,  so  dass  eine  wesentliche  Bedingung  für  die  Schnaazeali 
und  die  Haltung  des  Körpers  im  Wasser  bei  Athmung  am  Wasserst* 
durch  die  besonderen  Verhältnisse  der  Intermaxillaria  und  ihre  Beza« 
zu  den  äusseren  Nasenöffnungen  gegeben  ist.    Die  Schnauze  der  Gt* 
erhält  ihre  vorzügliche  Länge  erst  allmählich  und  wird   bei  Manw 
schliesslich  vorn  viel  feiner  ausgezogen.  Aeusserlich  treten  die  Ränd*: 
Nasenöffnungen  gewölbt  hervor,  hoch  kegelförmig  bei  alten  Gavialen, 
welchen  der  Binnenraum,  in  Fächer  getheilt,  vonGeoffroy  St.  Hi  i 
gewiss  ohne  Grund  als  ein  Luftreservoir  angesehen  wurde,  viel  eher.  Ort 
wie  die  Nebensäcke  an  dem  Nasengange  der  Wale  zufällig  mit  aofr^a 
menes  Wasser  schützend  empfangen  dürfte.    Die  halbmondförmige  Oefe 
kann  von  hinten  von  einer  fleischigen  Klappe  gedeckt  werden. 

Die  von  diesen  Nasenlöchern  ausgehenden  Nasengänge  zerfall 
einen  vorderen  Theil ,  die  eigentliche  Nasenhöhle ,  welcher  sich  zuan  3 
setzt  aus  dem  Vorhof  und  der  Riechhöhle,  und  einen  hinteren,  den 
nasi   inferior   s.   posterior.    Die  Scheidewand  zwischen  den  Haupte 
höhlen  bleibt  zeitlebens  knorplig  und  häutig.    Das  Dach  ihres  V-irfc 
hinter  dem  intennaxillaren  Gebiet  bilden  die  Nasenbeine  und  Thrtnec^ 
den  Boden  die  Oberkiefer.    Ungefähr  in  der  Mitte  bei  Krokodilfornv: 
mässiger  Schnauzenlänge  erhebt  und  erweitert  sich  die  Hauptna««^ 
zur  Riechkammer,  dehnt  sich  als  solche  bis  zur  Wand  der  Hirnkap-'1 
und  nimmt  die  bei  einigen  später  verknöchernden  Muschel  knorpel  m  > 
auf,  während  sich  ventral  dort,  wo  der  Boden  vom  Überkiefer  auf 
Gaumenbein  übergeht,  der  hintere  Nasengang  abzweigt.    Der  Bode« 
hinteren  Gänge  wird  dann  ergänzt  durch  die  Gaumenplatten  der  C 
pterygoidea  und  dieses  ist  das  zweite,  hier  ausschliesslich  vorkoaa* 
Motiv  der  besonderen  Länge  der  Nasengänge.    Die  hinteren  Gänge  W 
eine  knöcherne  Scheidewand,  welche  zu  einen»  Theil  gebildet  wird  Ü 
paarige  Pflugscharbeine ,  Ossa  vomeris.    Wie  diese   nur  selten  über 
Gebiet  der  Palatina  vorne  heransragen ,  so  erreichen  sie  nach  hät«  i 
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tel  der  Länge  der  hinteren  Gänge;  sie  umgürten  in  Verbindung  mit 
atina  wesentlich  deren  Eingang.  Weiter  rückwärts  sind  es  die 
dea  allein,  welche,  im  Hintergaumen  viel  mehr  ausgedehnt  als  die 
,  innen  als  enge  Kanäle  die  hinteren  Nasengänge  bilden,  in  voll- 
•  Trennung  der  beiden,  median  mit  den  Laminae  septales,  welche 
on  beiden  Seiten  mit  einander  verschmelzen  und  zwischen  sich  das 
S  Septuro  orbitale  aufnehmen,  aussen  durch  die  mit  jenen  im  Winkel 
nstossenden  Laminae  nasales,  gegen  die  Mundhöhle  durch  die 
n  Laminae  palatinae,  welche,  erst  in  der  postembryonalen  Ent- 
sich querüber  gegen  einander  wendend  und  vernahtend,  die  eigen- 
e  Einengung  und  Verlegung  der  hinteren  Nasenöffnungen  nach 
int  Verlängerung  der  Gänge  bedingen.  Diese  Pterygoidea  stützen 
m  durch  die  Palatina  auf  die  Oberkiefer,  aussen  durch  die  Trans- 
f  diese  und  die  Jochbeine.  Nahe  dem  Hinterrande  erscheinen  an 
reiten  Platte  im  harten  Gaumen  die  hinteren  Nasenlöcher  oder 
nur  durch  sehr  kurze  Strecken  der  Körper  des  Hinterhauptbeins 
deren  Keilbeins  vom  Hinterhauptkondylus  getrennt,  nach  hinten 
und  zusammengefasst.  Vor  ihnen  senkt  sich  von  der  Pterygoideal- 
os  der  weiche  Ueberzug  des  Gaumens  als  eine  halbmondförmige 
he,  ein  Gaumensegel,  Velum  palatinum,  herab  und  gewährt,  durch 
erte  Knorpelplatten  verstärkt  und  dem  gehobenen  Vorderrande  des 
eins  begegnend,  dem  Schlünde  mit  dem  Aditus  laryngis  auf  seinem 
einen  vollkommenen  Abschluss  von  der  vorderen  Mundhöhle.  So 
n  Krokodile,  während  sie  eine  lange  Zeit  Beute  im  Maule  gefasst 
sie  unter  Wasser  zu  ersticken  und  anfaulen  zu  lassen,  hinter  dieser 
athmen.  auch  mit  offenem  Maule  und  hängendem  Unterkiefer  lauernd 
isend,  unmerklich  die  äusseren  Nasenöffhungen  über  den  Wasser- 
erhebend die  Athmung  zu  besorgen.  Die  Schwingungen  dieses 
segels  sind  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Stimme, 
r  Erschwerung,  welche  die  Athmung  der  Krokodile  durch  die  Länge 
ge  der  Nasengänge  und  eventuell  die  Kürze  der  zu  verwendenden 
rfährt,  steht  gegenüber  ein  besonders  energischer  mechanischer 
pparat.  Die  Hebungen  und  Senkungen  der  verschiedenen  Rippen- 
weiche bei  den  Schlangen  an  einzelnen  Körperstellen  für  sich 
*n  können,  bei  denselben  neben  der  Wirbelverschiebung  sehr  wesent- 
■  Ortsbewegung  zu  besorgen  haben,  sind  schon  bei  den  vollkommneren 
%n  durch  das  Brustbein  in  eine  einzige  Arbeit  kombinirt  und 
h,  theils  durch  diese  Kombination,  theils  durch  die  Ausbildung  guter 
für  die  Ortsbewegung  weniger  bedeutsam  geworden,  so  dass  ihre 
üblichste,  im  Gewöhnlichen  und  bei  massiger  Arbeit  einzige  und 
l-rtsliche  Verwendung  die  für  Athmung  ist.  Je  ausgedehnter  die 
Hungen  an  festen  Skelettheilen  und  bewegenden  Muskeln  sind,  welche 
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Idasbalgartig  auf  die  die  Langen  einsehliessende  Leibeshöhle  wirket 
>«härfer  in  ihnen  die  festen  Angriffspunkte  den  nachgebenden  Stell«  < 
gegentreten,  unter  Kombination  letzterer  zu  einem  einheitlichen  Effekt«, 
so  vollkommener  wird  die  mechanische  Athemarbeit  ausgenutzt.  Inda 
;an/  vorzügliche  Ableistung  derselben  am  Rumpfe  in  einem  Gegensätze 
Verwendung  des  letzteren  zu  solchen  anderen  Arbeiten  steht,  bei  vek 
eine  Lagenveränderung  der  massgebenden  Theile  erforderlich  ist.  vertu 
sie  sich  mit  geringer  Beweglichkeit  des  Rumpfes.  Dieser  wird  dadurch 
so  geeigneter,  in  der  Ortsbewegung  als  ein  Ganzes  andere  Arbeit  an  i 
:ur  Geltung  kommen  zu  lassen.  Solche  Verringerung  der  Beweglichkeit 
Rumpfes  kommt  in  verschiedenen  Fällen  auf  ungleichen  Wegen  zu  >'-u 
anders  bei  Krokodilen,  anders  bei  Vögeln,  anders  bei  Säugern,  vonlg 
grabenden  und  kletternden.  Schon  der  Halsabschnitt  der  Wirbeisaak 
bei  den  Krokodilen  durch  doppeltwurzlige,  hammerförmige,  sich  auf  eina 
schiebende  Rippen  in  der  Beweglichkeit  sehr  beschränkt.  Am  tbonb 
Theil  sind  die  befestigten  Querfortsätze  der  Wirbel  sehr  ausgedehnt. 
Zunahme  nach  hinten ,  und  die  vertebralen  Rippenabschnitte  u  < 
Wirbeln  an  zwei  Punkteu  befestigt.  Das  was  von  Beweglichkeit  an  >hi 
Theilen  erübrigt,  ist  nach  der  Stelle  ungleich ;  die  vorderen  Rippen.  M 
Kopfe  mehr  unterhalb  des  zweiten  Befestigungspunktes,  des  Toberdf 
liegen,  gestatten  eine  Bewegung  der  distalen  Enden  des  vertebralen  *4 
nach  vorne  und  hinten.  In  allmählicher  Verschiebung  des  Tuberd 
hinter  das  Capitulum  verändert  sich  die  Bewegung  in  vertikale  Hebrac  i 
Senkung  jener  Enden.  Diese  sind  durch  ein  knorpliges  Zwische^d 
welches  Stannius  dem  dorsalen  Abschnitte  zurechnet,  welches  ach  1 
nicht  allein,  wie  er  es  beschreibt,  an  der  achten  Rippe  deutlich  abgiW 
mit  den  knöchernen  sternalen  Rippenstücken  oder  sternokostalen  Lea* 
verbunden  und  durch  diese  auch  wieder  in  ihrer  Bewegung  gebmi 
Während  die  vertebralen  Rippenstücke  sich  im  Ganzen  nach  tri 
strecken,  kehren  die  ventralen  nach  vom  zurück.  Das  Brustbein  i 
welches  die  letzteren  sich  stützen ,  ist  in  den  platten  Theilen  knorpuc  l 
nachgiebig,  aber  der  dem  vorderen  Abschnitte  aufgesetzte  epistersalr  II 
ist  knöchern. 

Ganz  einzig  schliesst  sich  den  thorakalen  Stemokostalleisten  eto  g*ui 
abdominales  Rippens)  stein  an ,  welches  mit  sieben  bis  acht  von  eöfli 
gesonderten  Paaren  aus  je  zwei  Stücken  bestehender  schräger,  in  die  Ms* 
recti  der  Bauchmuskulatur  eingebetteter,  mit  den  xwei  letzten  doroX 
einfachen ,  das  Brustbein  nicht  erreichenden  Rippen  und  den  fofcxM 
Querfortsätzen  lumbarer  Wirbel  unverbundener  Stäbe  den  Raum  ob  n  i 
etwas  l>eweglichen  Schambeinen  füllt.  So  steht  eine  in  sich  wen*  * 
.widerliche,  auch  durch  den  Hautpanzer  befestigte,  dorsale  und  mehr  >* 
Belegene  Wand  aus  Halswirbeln  mit  Halsrippen,  aus  Brustwirbeln  mit  Tertite* 
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itten  wahrer  und  zwei  blos  aus  solchen  bestehenden  Paaren  falscher 
and  aus  Lendenwirbelfortsätzen  gegenüber  einer  ventralen  und  mehr 
1,  in  sich  etwas  weniger  festen  aus  Brustbein  mit  Sternokostalleisten, 
nalrippen  und  Schambeinen.  Die  knorpligen  Mittelstücke  der 
.  sowie  die  rippenlose  Seitenwand  der  Lumbargegend,  in  der  Haut 
inen,  unregelmässigen  und  rundlichen  Schilder  der  Seitenlinie 
n  gleich  dem  Leder  an  einem  Blasbalg,  diese  beiden  festen  Wände 
inder  zu  entfernen  und  einander  zu  nähern.  Die  geringe  Biegsam- 
i  Rumpfes  aber  wird  andererseits  nicht  nur  beglichen,  sondern  vor- 
:  ausgenutzt  durch  die  energische  seitliche  Aktion  des  Schwanzes, 
vegung  des  Brustkorbs  gleicht  um  so  mehr  der  eines  Blasbalgs,  als 
st  kästen  vorn  enger  und  durch  die  geringere  Länge  der  knorpligen 
icke  der  Rippen  weniger  dehnbar  ist.  Da  der  Winkel,  welchen  die 
tücke  mit  einander  machen,  nach  hinten  gerichtet  ist,  ist  es  der 
der  Mitte  nach  vorne,  welcher  die  Rippen  streckt  und  den  Brust- 
»rweitert,  in  der  Haltung  des  Menschen  die  Hebung.  Abgesehen  von 
skeln,  welche  auf  die  vorderen  und  die  hinteren  Rippen  von  vor- 
n  und  nachfolgenden  Skelettheilen  in  diesem  Sinne  wirken,  bringt 
irt  der  schrägen  Anbringung  der  besonderen  Zwischenrippenmuskeln 
vertebralen  Rippenabschnitten  mit  sich,  dass  Arbeit  der  äusseren 
eren  Fasern  von  vorderen  Rippen  zu  mehr  distalen  Theilen  hinterer, 
mer  nicht  über  den  Winkel  hinaus  gehen,  nur  in  einer  Führung 
»pen  nach  vorne  ausgenutzt  werden  kann,  bei  welcher  Bewegung  in 
-kürzung  die  Fasern  des  Muskels  sich  immer  mehr  senkrecht  gegen 
inen  stellen,  die  der  inneren  Lage,  deren  Fasern  von  hinteren 
zu  mehr  distalen  Theilen  vorderer  gehen,  dagegen  in  der  Zurtick- 
.  Die  Fortsetzung  jener  Faserrichtung  jenseits  der  Winkel  in  der 
atur  der  Bauchseite,  also  der  Musculi  intercostales  externi  in  den 
externi,  bringt  eine  Umkehrung  der  Aktion  mit  sich.  Wo  die 
sich  begegnen,  tragen  die  Enden  der  vertebralen  Rippenabschnitte 
sre,  erst  abgelöste  knorplige,  später  verknöchernde  und  anwachsende 
Fortsätze,  Processus  uncinati,  nach  Vorbild  der  Vögel,  deren  Gegen- 
da  sie  vorzüglich  vom  Obliquus  internus  in  Anspruch  genommen 
,  gleich  dem  Abdominalrippensystem  mehr  die  Möglichkeit  raschester 
mang  zu  betonen  scheint,  welche  die  Krokodile  anwenden,  wenn 
e  ergriffene  Beute  schleunigst  unter  Wasser  bringen.  Luftaustreibend 
auch  eine  Muskellage  zu  wirken,  welche  vom  Schambein  sich  über 
;ritoneum  ausbreitet.  Die  freie  Lage  der  Lungen  in  Pleuraüberzügen 
ite  der  Speiseröhre  und  eventuell  die  Schlingen  der  Trachea  und  der 
üen  geben  eine  grosse  Nachgiebigkeit  gegen  verschiedene  Füllungs- 
de. 

tei  den  Schildkröten  liegen  die  Lungen  der  Innenfläche  des 
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Kuckenschildes  an  and  sind  ventral  durch  einen  ßaucbfelraberzog  w 
übrigen  Eingeweiden  getrennt ,  so  dass  sie  in  Expansion  and  Komp 
ihre  Lage  nicht  wesentlich  verändern  and  den  Körper  im  Wasser  le 
^leichmassig  in  horizontaler  Haltung  tragen.    Die  Lunge"  reicht  nach 
immer  Ober  Leber  and  Magen  hinaas,  zuweilen,  so  bei  Chelone,  bis 
Beckenregion.    Doch  sind  es  keineswegs  durchaas   die  exqaisit  sq 
Schildkröten,  welche,  wie  man  annehmen  möchte  zur  spezifischen  t 
terung,  die  relativ  grössten  Langen  haben,  sondern,  nach  einer  Zosa 
Stellung  von  L.  Agassiz,  eher  diejenigen,  deren  Haut  nach  Um 
>chaffenheit  sich  am  wenigsten  an  der  Athmung  betheiligen  kann, 
<lie  ungünstigsten  Verhältnisse  der  Oberfläche  zur  Masse  besitzen, 
durch  die  Unbeweglichkeit  des  Panzers  die   geringsten  Athembewe 
inachen  können,  welche  Schutz  nicht  durch  Untertauchen,  sondern 
Verbergen  des  Kopfes  und  der  Glieder  in  der  Schale  Sachen,  wobei 
auf  Kosten  des  Langenraams   für  die   in   die  Schale  gebrachten 
PUtz  geschafft  wird ,   also   mehr   die    sonst  für  die  Athmung  an 
bedachten  and  besonders  die  Landschildkröten.    So  hat  Cistndo  tj 
Agassiz  einen  Kubikzoll  Lunge  auf  2,12  Loth  Masse,  Testado  poly 
Daadin  (=  Carolina)  auf   4,14,   Ptychemys    rugosa  Agassiz  aaf 
Chelydra  serpentina  Schweigger  auf  18,6,  Cinosternon  pensylvanicmn 
auf  32  und  Trionyx  ferox  Schweigger  nur  auf  33,8.    Jede  Lange 
ähnlich  der  der  Krokodile  in  Kammern,  vierzehn  bei  Thalassochelys 
Linne*,   nur   acht  oder   sieben   bei  Chelydra,   Cistudo   lataria  G 
Festodo  radiata.  Die  Kammern  bilden  eine  umfänglichere  äussere  m 
kleinere  innere  Reihe.    Die  Kammertheilung  und  das  Maschenwerk 
Kammern  werden  im  Embryonal  leben  fertig  gestellt.    Das  Maschen« 
dichter  bei  den  Seeschildkröten,  aber  in  der  Peripherie  und  am  Hini 
bei  ihnen  arm  an  Gefässen.    Der  Bronchus  tritt  in  die  Lange  ei 
t'tthrt,  mit  Knorpelringen  gestutzt,  nahe  der  medialen  Wand,  in  allmi 
Verengerang  bei  den  Seeschildkröten  fast  bis  an  das  Ende  der  Lonfi 
rasche  Fullang  und  Entleerung  sichernd.    Löcher  in  der  Bronchi 
machen  die  Kammern  zugängig.    Das  Lungengewebe  umgreift  übrige 
Bronchus  auch  an  der  Innenwand. 

Die  Luftröhre  bildet,  der  Beweglichkeit  des  Halses  entspreeba 
/uweilcn  Uber  sie  hinaas,  wahrscheinlich  im  Dienste  der  angleichen  I 
des  vorderen  Lungenabschnittes  und  dabei  Verschiebung  der  Eintnf 
der  Bronchien  in  die  Lungen ,  bei  einigen  Schildkröten  im  Haapt 
und  in  den  Bronchien,  in  diesen  auch  asymmetrisch,  Schlingen.  Mai 
auch  die  frühe  Theilang  in  die  zwei  Bronchien  bei  einzelnen  als  dieab 
der  Einziehung  des  Halses  in  den  Schatz  der  Schale  denken  dorfea. 
Untcrschied  der  Zahl  der  Knorpelringe  in  den  Theilen  ist  viel  grfta 
im  Ganzen,  in  den  von  Meckel  aufgestellten  Beispielen  für  den  I 
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s  Vierfache,  für  die  Gesammtzahl  an  Stamm  und  Aesten,  welche  am 
n  bei  den  Seeschildkröten  ist,  nie  auf  das  Doppelte  und  selten  aufs 
.albfache. 

f  Theilung  tritt  bei  Landschildkröten  im  Allgemeinen  am  frühsten, 
Sumpfschildkröten  am  spätesten  ein,  die  Seeschildkröten  halten  sich 
Mitte.  Testudo  graeca  L.  hat  höchstens  zwanzig  Tracheairinge  und 
ryonalleben  nur  neun,  dagegen  über  siebzig  Bronchialringe  schon  im 
später  über  achtzig.  Bei  Chelonoidis  tabulata  Linne*  und  bei  der 
tinde  ich  Luftröhre  und  Bronchien  ziemlich  gleich  lang.  Bei  Terra- 
id  verschiedenen  Emys  steigt  die  Zahl  der  Luftröhrenringe  auf 
bis  über  sechszig,  während  die  der  Tracheairinge  auf  vierzig  und 
«inkt;  bei  Chelydra  serpentina  Schweigger  finde  ich  etwa  siebzig 
i  der  Trachea  und  kaum  dreissig  im  Bronchus.  Bei  den  Leder- 
nen, Sphargis,  setzt  sich  nach  Rath  ke'  s  Entdeckung  die  Bronchial  - 
in  einer  Scheidewand  des  hinteren  Drittels  der  Trachea  fort.  Die 
e  ist  an  dieser  Stelle  breiter  als  sonst.  Da  die  Lederschildkröte 
:  stärkste  Fischfresserin  unter  den  Seeschildkröten  ist,  so  mag  diese 
ang  ähnlich  wie  bei  Procellarien  und  Pinguinen  die  Luftröhre 
ms  einerseits  offen  halten,  während  ein  grosser  Fisch  im  Oesophagus 
Die  Bronchien  divergiren  meist  sofort  bedeutend,  aber  bei  Chelo- 
abulata  Linne  verlaufen  sie  im  Anfange  so  dicht  bei  einander,  dass 
Anschein  hat,  als  gebe  es  auch  hier  eine  solche  Scheidewand.  Bei 
a  serpentina  laufen  die  Bronchien  ebenfalls  an  ihrer  Wurzel  mehr 
in.  Der  hintere  Theil  der  Trachea  ist  von  der  Rückwand  her  in 
iusdehnung  von  mehr  als  einem  Zoll  kielförmig  in  das  Lumen 
t.  in  dieser  Form  durch  Bindegewebe  aussen  befestigt  und  es  kommt 
;r  kleinen  Strecke  vor  der  Bronchialtheilung  wirklich  zur  Bildung 
cheidewand.  Die  trachealen  und  bronchialen  Knorpelringe  sind  in 
lel  vollständig,  doch  sind  die  ersten  trachealen  mit  Ausnahme  von 
lildkröten  und  Seeschildkröten  offen  und  in  der  in  der  Lunge  sich 
enden  Bronchialstrecke  die  Knorpel  unregelmässiger.  Es  kommen 
*eischenklige  Knorpel  vor.  Die  Kammerpforten  sind  von  besonderen 
In  umrahmt,  welche  sich  dann  zunächst  in  festeren  bindegewebigen 
aeilen  fortsetzen.  Verknöcherung  der  Luftröhrenknorpel  kommt  am 
bei  Landschildkröten  vor. 

er  Kehlkopf  der  Schildkröten  entsteht  aus  Verschmelzung  einer 
von  Ringen,  von  welchen  &ich  an  der  Bauchseite  einige,  meist  zwei, 
pbargis  und  Cistudo  lutaria  Gessner  drei,  bei  Testudo  vier,  bei 
x  nur  einer,  durch  theilweise  und  ungleiche  Absetzung  von  dem 
en  grösseren  Stücke  unterscheiden  lassen ,  während  auf  der  dorsalen 
die  Zahl  der  Zacken  oder  Löcher  zuweilen  beweist ,  dass  in  dieser 
•en  Abtheilung  selbst  noch  mehrere  Ringe  anzunehmen  sind,  so  im 
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Ganzen  sechs  gleicher  Weise  bei  Trionyx  and  bei  Testado.  Dorsal  beas 
die  Kehlkopfplatte  entweder,  bei  Trionyx  and  Sphargis,  ähnliche  lata 
stitien,  oder  sie  giebt  sich,  bei  Cinostemon,  hinterwärts  spaltförzaijr  aa 
einander,  oder  sie  zeigt,  bei  Testado,  weder  Ringbildung  noch  soesq 
Unterbrechung,  oder  es  setzt  sich  von  ihr  ein  vorderes  Stuck,  eine  Car 
lago  cricoidea  gleich  der  der  Pipa  and  einem  Theil  des  so  bniiw 
Knorpels  bei  den  Sängern  ab,  sei  es  über  einer  sonst  geschlossenen,  in  4 
Mitte  vorragenden  Rückwand,  bei  Chelonia,  sei  es  Uber  einer  von  «ans 
kommenen  Ringtheilchen  unterbrochenen  dorsalen  LUcke,  bei  Cistado.  i 
es  Uber  einer  dazwischen  vermittelnden,  dorsal  vorn  geschlossenen,  hin» 

offenen  C.  thyreo** 
bei  Chelys  rimbca 
Schweigger.  Der  varai 
ventrale  Winkel  ragt  V 
den  Seeschildkröten  «Ca 
bei  Chelonia  mida»  l 
treille  hakig  tot;  ai 
er  streckt  sich  niest 
einem  Processus  4 
glotticos.  % 

knorpel  sind  hei  a§ 
Schildkröten  abgeaHwai 
Die  der  Emyden  and  * 
Chelonia  sitzen  mit  i 
Basis  breit  aaf  ■ 
biegen  die  Spitze  m 
aussen,  die  von  Trionyx  sind  wie  die  von  Crocodilus  an  der  Bas»  * 
hnitten ,  dadurch  bogig,  die  von  Cinosternon  and  Testado,  piekmti 
\«>\i\g  oder  hakig,  erheben  sich  mit  dem  ventralen  Ende  vom  KehÜDtff 
und  sitzen  nur  dorsal  auf.  Der  Kehlkopf  legt  sich  hart  an  das  Zand 
bein  und  auf  dessen  Körper ,  welcher  öfter  in  der  Mitte  nur  knorpJir  I 
oder  eine  nur  bindegewebig  Überzogene  Fontanelle  besitzt,  während  die  ■ 
Schädel  aufsteigenden  vorderen  Hörner  die  Richtung  möglicher  Pi  aisaaa 
beschränken.  Dieselbe  wird  bei  denjenigen  Emydiden,  deren  Beckes  a 
den  Schildern  verbunden  ist,  den  Monimopelyca ,  wie  Chelys,  and  I 
(  helydra  durch  eine  rinnenartige,  Kehlkopf  and  LuftrOhrenanfaaf  ai 
nehmende  Verlängerung  des  Brustbeinkörpers  noch  mehr  verringert. 

Die  Musculi  compressores  laryngis  entspringen  bei  Testado  and  Cacaal 
nur  von  dem  rahmenartigen  Theile  des  Zungenbeinkörpers,  bei  Kam  ai 
Theil  vom  Schildknorpel.  Im  (ianzen  dorsal  auf  diesem  von  den  Sani 
her  zusammentretend,  können  sie  doch  Bündel  zu  dem  etwa  abgegiaanrai 


Fig.  440. 


k-blUpfe   Ton   fx-hildkr'ten   ron   der  DoraalieiUs    in  natürlicher 
Qtt>*%*  nach  Hrnl«>. 
A.  von  Ch«lonMi  mida*  LatreilL«  («>acul»nU  Marren). 
It.  von  Teatudo  Hrphantopiu  Harlan. 
l>i«  ItarhalaWn  t>rdeuton.  a.  Cart.  arytaennidra.  e.  F.piglottiacher 
\ord.mr  Wink«)  drr  (1.)  UDf«tb«ilt*n  Cart.  laryngea.  er.  Abgflaon- 
ilerta     criroidea.  th.  hVwtirende  t*.  Ihyp^oidi«.  c.  Haue,  compreaaor. 
d.  X.  dilatator  laryn<ri».  t.  F.rster  Trachealrinf. 
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>rpel  und  den  Giesskannenknorpeln  abgeben.  Die  Musculi  dilatatores 
ron  den  Seiten  des  Kehlknorpels  zu  den  Aussenwänden  oder  den 
der  Giesskannenknorpel ,  deren  Exkursionen  bei  Freiheit  des  vor- 
chenkels  besonders  gross  sind. 

le  Kehldeckelfalte  fehlt  den  Landschildkröten.  Bei  den  übrigen  ist 
reichend.  Unter  ihr  bleibt  eine  kleine  taschenartige  Grube.  Neben 
b  ich  bei  Chelydra  schwache  Läppchen,  eine  minimale  Ausführung 
•nbedeckten  Papillen  der  Vögel,  noch  geringer  als  diese  bei 
q  ist. 

nmbänder  haben  die  Schildkröten  nicht,  aber  die  Luftbahn  kann  in 
:e  durch  die  vorragende  Innenkante  der  Basen  der  Giesskannen- 
besonders  bei  Chelonia,  wechselnd  eingeengt  werden,  während  die 
heren  Giesskannenknorpel  von  Testudo  und  Cinosternon  auch  den 
hen  Aditus  in  höherem  Grade  veränderlich  machen.  Nicht  selten 
ich  die  Innenfläche  der  ventralen  Laryugealwand  etwas  leistenartig, 
tus  laryngis  liegt  bei  der  Kürze  der  Mundhöhle  und  der  Zunge 
dt  vom  Mundrande. 

Der  die  mit  solchen  Mitteln  erzeugten  Stimmen  der  Schildkröten 
ir  von  Rondelet  an  Nachrichten.    Gewöhnlich  ist  sie  nur  ein 

ähnlich  wie  bei  Gänsen,  und  so  kann  man  sie  in  der  Verteidigung 
ei  der  Caouana  hören.  Dieses  verstärkt  sich  bei  manchen  zu  einem 

wie  das  Agassiz  von  mehreren  Arten  der  Gattung  Emys  berichtet, 
onderheiten  der  Giesskannenknorpel  beeinflussen  die  weitere  Vollen- 
Xach  Darwin  geben  die  Riesenlandschildkröten  der  Galapagos  für 
ich  auch  nur  ein  solches  Geräusch  von  sich;  in  der  Paarungszeit 
*ird  die  Stimme  der  Männchen  als  ein  heiseres  Blöken  über  hundert 
weit  vernommen.  Angegriffene  Seeschildkröten  sollen  schreien  und 
>  scheint  von  dem  Geräusche,  welches  sie  verursacht  (o(paQayio(iai), 
amen  zu  haben. 

»  Nasengänge  der  Schildkröten  sind  kurz;  die  inneren  Mündungen 
da  die  Flügelbeine  am  Kanäle  nicht  betheiligt  sind,  gleich  hinter 
Amenbeinen ,  welchen  sich  im  Boden  der  die  Gänge  scheidende 
knöcherne  Vomer  verbindet.  Die  hinteren  Oeffnungen  erscheinen  in 
ichtheilen  zusammengenommen,  die  vorderen  liegen  dicht  bei  einander, 
■ch  der  Nasenhöhle  wird  von  den  vorderen  Stirnbeinen,  gebildet, 
in  der  Regel  die  Nasenbeine  mit  vertreten,  bei  Chelodina  auch  von 
n  An  der  vorderen  Umrahmung  betheiligen  sich  dazu  die  Ober- 
fine,  auf  welche  die  gedachten  Praefrontalia  sich  stützen  und  die 
n  verschmolzenen  Zwischenkieferbeine.  Die  eingeengten  hinteren 
äuge  sind  von  den  an  der  Riechhöhle  plötzlich  erweiterten,  die 
'iknorpel  aufnehmenden  vorderen  Abschnitten  durch  ein  durchbohrtes 
wna  getrennt.    Bei  den  Trionychidae  werden  die  äusseren  Nasen- 
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offnongen  von  einem  rttsselartigen ,  weichen  Aufsatz  getragen;   sonst  Im 
sie  in  geringer  Grösse  dicht  an  der  Schnauzenspitze,  sei  es  im  Gebiete 
Schnabelplatte,  sei  es  in  besonderen  Platten  darüber,  welche  aber  nicht 
erst  danach  folgenden  Nasalplatten  der  Autoren  sind.    Es  schliefst 
oberflächliche  feste  Umrandung  die  Verschliessbarkeit  der  Naslöcher  i 
aus,  welche  man  namentlich  bei  jungen  Wasserschildkröten  bemerken  kj 

Bekanntlich  entbehren  die  Schildkröten  zum  grössten  Tbeik 
Beweglichkeit  in  demjenigen  Stücke,  welches  der  Kumpfwirbelstale . 
Kippengerüste  und  dem  Brustbeine  anderer  entspricht  und  für  einen  sn4 
f  heil  von  Hautverknöcheruogen  und  Oberhauthornschildem  hergestellt  * 
ihrem  Panzer,  und  damit  der  Verwendung  der  entsprechenden  Kör] 
regionen  für  das  mechanische  Athemgeschäft.  Das  ist  nicht  abeolux  w< 
der  Bewegungen,  welche  Unvollkommenheiten  der  Verwachsung  i» 
iiauchplattc,  dem  Plastron,  einigen  gestatten,  sei  es  in  einer  mehr  allgeme 
Nachgiebigkeit  knorpliger  und  bindegewebiger  Verbindungen  oder  Konus« 
sei  es  in  klappenartiger  Abgliederung  des  vorderen  Theiles  bei  Fjt»  < 
des  hinteren  bei  Cinixys  oder  bei  der  bei  (  inostemiden  durch  zwei  Xj 
und  bei  Cistudo  durch  eine.  Kommen  diese  klappenartigen  Beweg« 
mehr  zum  Schutze  zur  Verwendung,  so  dient,  was  an  Beweglichkeit  zwm 
jenem  Plastron  im  Ganzen  und  dem  Kückenpanzer,  dem  Carmpnx.  1 
Beschränkung  und  Mangel  von  Handknochenplatten,  namentlich  bei  Tri 
<  hiden,  erübrigt,  ganz  deutlich  der  Athmung.    Man  sieht  sowohl  jest 

uch  Seeschildkröten  das  Plastron  in  Athmung  heben  und  senken.  AI 
Bewegungen  im  Gebiete  des  Kückenpanzers  giebt  es  bei  Schildkröten  i 
und  die  passive  Nachgiebigkeit  ist  auch  in  den  weitest  gehenden  Fl 
sehr  gering.  Die  Volumveränderungen  an  der  Kumpfhöhle  äussern  drm 
in  der  Kegel  sich  nur  an  denjenigen  Stelleu ,  an  welchen  in  Iteechrisfc 
zeitlicher  Verwachsung  die  festen  Panzertheile  jederseits  vorn  und  hi 
ausgeschnitten  sind  und  werden  durch  den  Umfang  dieser  Ausschnitt* 
den  Achselschildern  und  Leistenschildern  für  ihr  Maass  bestimmt.  Wci 
die  Gliedmaassen,  der  Kopf,  der  Schwanz  in  den  so  zugängigen  Binnen« 
eingezogen,  so  können  die  Lungen  nur  eine  geringe  Menge  Lnft  beawl 
Als  Ausathmungsmuskeln  müssen  die  Bauchmuskeln  in  Betracht  kam 
mögen  sie  das  ihnen  aufliegende  Plastron  zu  senken  oder  nur  die  Ni 
der  Leibeshöhle  zu  kumprimiren  im  Stande  sein.  Ebenso  wirken  Maä 
welche  vorn  an  den  Hand  des  Plastron  treten,  namentlich  der  I  ahn* 
colli.  Ausserdem  besitzen  die  Schildkröten  einige  Muskeln,  welche  s*a 
muskulöses  Zwerchfell,  Diaphragma,  Musculus  diaphragmaticas ,  gm  wm 
pflegt,  bei  Emys  drei  Bündel ,  welche  vom  dritten  und  vierten  WirtoJ 
von  dem  dritten  Kippenfortsatz  entspringen  und  sich,  der  erste  ss 
laterale,  die  anderen  au  die  mediale  LungenHäche  anlegen  and  sie*  « 

um  Bauchfell  hinüber  schlageu.   Diese  Muskel  repräsent irten,  was  ia  m 


y  Google 


Schildkröten.  Athembewegungen 


335 


icben  Ausführung  das  Zwerchfell  der  Säuger  thut,  in  die  Rumpf- 
tingreifende Entwicklungen  hypaxoner,  in  der  Regel  zu  den  Rippen 
m  Brustbein  hinüberziehender  Muskeln  der  animalen  Sphäre.  Soweit 
in  ihrem  Verlaufe  gewölbt  sind,  beschränkt  ihre  Kontraktion  den  an 
nkavität  liegenden  und  erweitert  den  an  der  Konvexität  liegenden 
Während  sie  durch  die  Anbringung  bei  den  Säugern  reine  Inspi- 
auskeln  sind,  kann  von  ihnen,  wie  es  mir  scheint,  in  der  komplexeren 
nd  nach  Art  der  Anbringung  bei  Schildkröten  in  dieser  Richtung 
in  erheblicher  Effekt  erwartet,  müssen  sie  viel  mehr  bei  stark  aas- 
en Lungen  and  im  Zusammenwirken  eher  als  Exspirationsmuskeln 
en  werden.  Für  die  Ausathmung  können  ferner  die  Abduktionen 
eder,  des  Halses,  des  etwa  beweglichen  Beckens  und  des  Schwanzes 
idet  werden.  Ohne  Zweifel  dienen  der  Inspiration  die  Streckungen 
i  heile,  jedoch  langsamer  und  in  jedem  Falle  geschieht  die  Inspiration 
Hauptsache,  wie  das  schon  Morgagni  erkannte,  durch  einen  Pump - 
,  wie  bei  den  Anuren  Mangels  der  Rippen,  so  wegen  deren 
ung.  Dieser  Akt  kann  in  allen  Körperhaltungen  vor  sich  gehen, 
e  übrige  Körperarbeit  nicht  und  Hunter  sah  eine  untergetauchte 
rote  noch  gewohnheitsmässig  die  Schluckbewegungen  fortsetzen.  Mit 
irken  Zungenbeinapparat  gegen  die  Choanen  gedrückt,  schliesst  die 
diese  und  drückt  die  Luft  in  den  geöffneten  Aditus.  Sie  senkt  sich 
rieder  und  lässt  neue  Luft  durch  die  Nasengänge  in  den  Mund 
i.  Die  Schildkröte  schluckt  einen  Mund  voll  Luft  nach  dem 
i. 

ie  unter  Umständen  entsetzliche  Lebensfähigkeit  der  Schildkröten, 
grosse  Selbständigkeit  des  Theillebens,  dass  eine  Caouna,  welche  ich 
gt  und  des  Herzens  und  der  anderen  Rumpfeingeweide  entledigt 
mich  noch  zu  beissen  versuchte,  dass  in  anderen  Versuchen  Schild- 
nach  Wegnahme  des  Gehirns  Monate  lang  umherliefen,  macht  sich 
i  dem  geringen  Athembedürfnisse  geltend.  K ersten  schnürte  einer 
.rite  tagelang  vergeblich  den  Hals  zu ;  Sumpfschildkröten  graben  sich 
idig  in  den  Schlamm  ein  und  liegen  lange  auf  dem  Wassergrunde, 
lfzutauchen. 

iir  wollen  wenigstens  erwähnen,  dass  Agassiz  eine  Modalität  innerer 
)  bei  Schildkröten  in  den  von  Sag  er  bei  Trionyx  auf  der  Fläche 
inge  in  Reihen,  weiter  im  Schlünde,  an  dem  Aditus  laryngis,  auf  den 
i  der  Zungenbeinhörner  zahlreich  gefundenen,  vorzüglich  an  der 
Stelle  den  Kiemen  des  Menobranchus  und  den  verinnerlichten  der 
Uppen  ähnlichen,  zarten  Fransen  zu  sehen  geneigt  war.  Auch  hat 
Schildkröte  ein  so  starkes  Blutgefässnetz  in  den  Bauchdecken,  dass 
siz  demselben  eine  respiratorische  Bedeutung  zuschreiben  zu  müssen 
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Die  Klasse  der  Vögel  schliesst  sich  in  den  Athmungswerkia 
zunächst  an  die  Reptile,  aber  sie  geht  weit  über  sie  hinaus  in  der  1 
wicklnng  uicht  respiratorischer  Anhänge  an  den  Lungen  nnd  zeigt  «in  » 
and  allein  hier  vorkommendes  Element  in  der  Bildung  ein«  ist 
Kehlkopfs. 

Dass  die  Knochen  der  Vogel  hohl  seien,  wussten  schon  im  Anfisr 
dreizehnten  Jahrhunderts  Michael  Scotus,  welcher  die  Araber  tnek 
und  Kaiser  Friedrich  II.,  Verfasser  eines  sehr  merkwürdigen  6a 
..de  arte  venandi  cum  avibusu.  Im  sechszehnten  Jahrhundert  sah  Coii 
die  Durchbohrung  der  Lungenwände;  im  siebzehnten  entdeckte  Htr 
die  damit  in  Zusammenhang  stehenden  abdominalen  Luftsäcke.  Gletrsi 
beschrieben  1774  J.  Hunter  und  Camper,  dass  die  Hohlraum* 
Knochen  mit  den  Lungen  und  Luftsäcken  zusammenhingen. 

Man  kann  die  Luftsäcke  als  etwas  zu  den  Lungen  Hinzukomme 
und  diese  zunächst  ohne  Rücksicht  auf  jene  betrachten,  um  so  mehr, 
bei  Apteryx  die  Lungen  überhaupt  nicht  die  diaphragmatische  Gegeo-4 
bei  Aptenodytes  mit  ihren  Säcken  wenigstens  nicht  den  Abdominell 
überschreiten. 

Die  Lungen ,  abgesehen  von  jenen  Säcken ,  sind  bei  den  Togal 
Brustraum  symmetrisch  der  Rückenwirbelsäule  angelehnt,  fügen  sich  u  ( 
seitiger  Gestalt  dem  vom  Herzen  übrig  gelassenen  Raum,  werden  dort* 
einspringenden  vcrtebralen  Rippenabschnitte  an  der  Rückwand  tief  pl 
und  sind   daselbst   durch   zartes  Bindegewebe  befestigt.    Sie  sind  i 
besonders  umfänglich.    Ihr   Gewicht,  welches  allerdings  nicht  viel 
>cheiden   kann ,  da  es  weder  nothwendig  dem  Gefässreichthum  noch 
athmenden  Oberflächen  entspricht,   beträgt  nach   Meckel's  VY*£« 
gewöhnlich  zwischen  etwa  v^  und  T£f,  des  Körpergewichts;  es  ist  rd 
grösser  bei  gut  fliegenden  und  kleinen  und  kleiner  bei  schlecht  riir.-i 
und   grossen  Vögeln.    Die   Zahl   der  Lappen   oder  Buckel    der  La 
zwischen  den  Rippen  entspricht  mit  den  Zahlen  4 — S  im  Allüren: 
Zahl  der  echten  Rippen  weniger  zwei  oder   drei.    Diese  LappeaktU 
greift  nicht  in  die  Tiefe  der  Lunge. 

Der  Eintritt  der  zwei  Bronchien  theilt  einen  vorderen  Langenthal 
welcher,  wenn  er  auch  z.  B.  bei  Schwänen  der  Zahl  nach  die  Hilfr 
Lappen  umfasst,  doch  immer,  sei  es  durch  Kürze,  sei  es  durch  Abpba 
und  Zuspitzung  der  weniger  voluminöse  ist.    Die  Bronchien  verhenn 
dem  Eintritt  in  die  Lungen  die  Regelmässigkeit  der  Knor|>elrinfe  * 
branos  geworden,  erweitern  sie  sich  und  laufen  nahe  dem  hinteren  ia* 
Rande,  um  zuletzt  am  hinteren  Lungenwinkel  in  die  grossen  Baaehlnfö« 
überzusehen.    Sie  geben  auf  diesem  Weire  primäre  Aeste  ab.  wekk  ♦ 
uegeu  die  Lungenobertl äc he  wenden,  an  dieser  verlaufen,  und  ebeafcü* 
Lochern  in  Luftzellen  übergehen  können.    Deren  sind  nach  0«*« 


y  Google 


Vögel. 


337 


nnr  vier,  sonst  neun  bis  vierzehn.  Ein  geringerer  Theil  derselben, 
er,  diaphragmatische  von  Sappey,  wendet  sich  bauchwärts  gegen 
ualwand,  ein  grösserer,  meist  sieben,  kostale  von  Sappey,  gegen 

ken.  Deren  Eingänge,  wie  anch  die  Ausgänge  zu  Luftsellen  sind 
it  Knorpel  bogen  gestützt.  Einwärts  gegen  die  Lungensubstanz  hin 
?se  primären  Aeste  und  deren  etwaige  Theilungen  radiär,  oder 
•1  oder  einseitig  kammförmig  in  solchen  Richtungen  mit  Röhren 
dass  sich  letztere  allen  Partien  der  Lunge  zuwenden.  Blind  endend 
i  ziemlich  gleich  bleibendem  Umfang,  haben  diese  Röhren  den 
ler  Lungenpfeifen.    Mit  der  ihr  weiter  anhängenden  Gewebsmasse 

sich  die  einzelne  Pfeife  zwischen  den  ihr  parallelen  sechseckig  oder 
lygonal.  Das  Lumen  ist  kreisförmig  und  von  fester  Bindegeweb- 
i  gestützt.  Es  kann  mit  dem  anderer  Pfeifen  in  offener  Verbindung 

Es  springen  in  dasselbe  ringförmige  Leisten  vor  und ,  indem  die- 
arch  Längsleisten  verbunden  sind,  entsteht  eine  wabenartige  Anord- 
In   jede  Wabe  senken   sich  feinste  Kanälchen  letzter  Ordnung, 

unter  rechten  Winkeln  abstehend,  peripherisch  baumartig  ver- 
td  zuletzt  höckrig  oder  traubig  anschwellend,  und  geben  der  Wand 
ehcn  eines  feinen  Schwammes.  In  den  Zwischenräumen  zwischen 
len  Alveolen  anderer  Wirbelthiere  entsprechenden  Kanälen  liegt  ein 
Setz  kapillarer  Blutgefässe,  welche,  nur  mit  hyalinem  Epithel  über- 
nannigfach  verfilzt,  ihre  Schleifen  in  die  terminalen  Lufträumchen 
,  deren  Weite,  mit  bis  herab  zu  2  ,  manchmal  hinter  ihnen 
lrückbleibt  und  kaum  das  Maass  eines  Blutkörperchens  übertrifft, 
ich  zwischen  diesen  letzten  Lufträumen  wieder  Kommunikationen, 
:  Säckchen  nicht 

Fig.  404. 


seien , 
bewiesen  zu 
•-inte,  scheint  nach 
Schulze  nicht 
;en.  Die  Pfeifen, 
len  Kammern  der 
irn  Wirbelthiere 
hen,  gestatten  je- 
rch  ihre  Kommuni- 
l,  dass  die  Luft 
m  Theil  der  ein- 
Lange  in  einen 
i  ohne  Vermitte- 
ls Hauptbronchus 
er  grossen  Aeste 
' .  sie  gewähren 
t.  in. 


QueracLnitt  einer  Lungenpffife  der  Oan«.  etwa  2<Xtaal  venrrrtwert 
nach    F.    E.  Schulze,   die   Lufträume   dunkel,   reit  antretenden 
Aesten  der  I'ulmonalarterie.  t.  Lutigenpfeife.  a.  a.  ArtorU-n. 
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Nebenbahnen,  welche  für  rasche  Füllung  und  Entleerung  unter  erschwer 
den  Umstünden  nützlich  sind.  Das  die  Bronchien  und  Pfeifen  ausklenk 
1  iimmerepithel  nimmt  nach  Schulze  gegen  die  Enden  an  Höhe  ab  i 
scheint  den  letzten  Kanälchen  zu  fehlen.  In  der  Wand  der  Pfeifenkr 
liegen  den  Ringen  entsprechend  glatte  Muskelfasern  und  bilden  an 
Wurzeln  jener  in  den  Bronchialwänden  ein  Balkenwerk. 

Die  Lungen  sind  an  der  ventralen  Fläche  von  einer  serösen  Mca 
einer  Pleura,  überzogen.    Diese  steht  in  Verbindung  mit  den  diaphrxr 
tischen  Membranen  und  ist  durchbrochen  von  Zugängen  zu  Luftsar  kea. 

Die  Luftsäcke  sind  Fortsetzungen  der  Lungen  mit  Absch wächst 
Wände  und  insbesondere  Wegfall  des  kapillaren  Netzes  aus  dem  besorg 
Lungenkreislauf;  mau  hat  sie  deshalb  auch  wohl  als  Fortsetzung» 
Itronchieu  bezeichnet.    Um  sie  zu  verstehen,  muss  man  sich  an  die  tm 
t<>rmigen  Fortsätze  an  Fischblasen,  an  den  Sackanhang  der  RiesenstaUai 
lnnge  und  an  die  Gestalt  der  Chamäleoulunge  erinnern.    Man  kann  ** 
die  Lunge  der  Vögel  kann  sich,  soweit  es  der  Raum  erlaubt,  in  grv 
S&eken,  dann  im  Eingreifen  in  die  Organe  der  animalen  Sphäre  in  ta 
feineren  Fortsetzungen  jener  ausdehnen,  aber  die  respiratorische  Bescluri 
lieft  erlangt  sie  nur  in  demjenigen  Theil,  welcher  den  vertebralen  Kip| 
abschnitten  anliegt.    In  jenen  Säcken  sind  die  Auskleidungen  von  PIjI 
epithel,  die  besonderen  bindegewebigen  Wände  mit  elastischen  Fasern, 
grobe  Blutgefässnetz  deutlich ,  die  Wände  sind  sogar  manchmal ,  besua 
bei  Schwimmvögeln  und  bei  straussartigen  Vögeln,  sehr  fest;  in  den  t« 
I  ><  ripherischen  Ausbreitungen  aber  werden  die  Unterschiede  zwischen  Lmv 
Ii  'hie.   deren  Wänden,   der  Coelomspalte ,   deren  Auskleidung  mvi 
zunächst  umgebenden  Geweben  undeutlich .  die  Luft  scheint  in  die  Gt' 
von  Organen,  welche  nicht  Lungen  sind,  einzudringen,  wobei  allen 
leicht   Zerreissungen  der  überaus  zarten  Theile  zu  Täuschungen  At 
!>en. 

Die  Luftsäcke  haben  im  Rumpfe  ihren  Platz  zwischen  den  an«k 
1  .ingeweiden  und  treten  zum  Theil  aus  der  Rumpfhohle  heraus.  Bei  em 
erscheint  der  Luftraum  als  das  Bedeutendere,  bei  anderen  als  das  orngni 
Eingeweide.  Hiernach  wurdeu  sie  von  Cuvier  in  solche  unterscaio 
welche  blos  Luft  und  in  andere,  welche  auch  Eingeweide  euthalten.  I» 
l  nterschied  trifft  zunächst  nur  die  äussere  Gestalt ,  welche  mit  d«r  l 
greifung  von  Eingeweiden  aufhört ,  sackartig  zu  sein ,  ist  aber  meit  ; 
ohne  physiologische  Konsequenzen. 

Man  wird  im  Prinzipe  die  Luftsacke  auf  Lungen kammern ,  aüo 
Bronchialtheilungen  zurückführen  dürfen,  vielleicht  in  metamehseber  I 
ähnlich    den   interkostalen    Lappen.    Sic   knospen   embryonal  als  l>* 
Anhänge  aus  der  Oberfläche.    Dieser  Charakter  verwischt  sich  jedoca 
der  Anpassung  der  einzelnen  an  die  Lokalität  und  in  Verschmelzung. 
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2  der  vollendeten  Säcke  ist  schwierig  und  es  fehlt  nicht  an 
•iten  in  Zählang,  Beschreibung  and  Benennung, 
geht  für  die  Einzelbetrachtung  der  Luftsäcke  am  besten  aus  von 
rn  auf  der  Lungenoberfläche,  von  welchen  sie  gespeist  werden. 

I  symmetrisch  paarig.  Eins  entspricht  jederseits  der  vorderen 
-  Lunge  und  dem  ersten  diaphragmatischen  Bronchialast.  Zwei 
liegen  nahe  der  Einsenkung  des  Bronchus  in  die  Lunge.  Diese 
nmen,  vielleicht  in  sekundärem  Zusammenrücken,  auf  den  dritten 
uischen  Bronchus,  wo  dann  das  einzelne  Loch  noch  wieder 
in  kann.  Die  beiden  letzten  jederseits  entsprechen  dem  gegabelten 

Hauptstamms.  An  ihnen  geht  in  der  Abdominalgegend  die 
vollständigsten  in  den  Säcken  auf. 

lie  Löcher  des  ersten  Paares  siud  begründet  die  Cellae  cervicales, 
breitung  vielleicht  die  verwunderlichste  ist.  Aus  erweiterten 
ilen  gehen  Röhrchen  hervor,  welche  dorsal  von  Luftröhre,  grossen 
en,  Speiseröhre  liegen,  die  "Wirbelarterien  in  die  von  Halswirbel- 
gebildeten  Kanäle  begleiten,  sich  über  die  Wirbel  weg  in  meta- 
Gliederung zwischen  den  Muskelchen  zum  Nacken  schlagen,  in 
nmarkkanal  eintreten,  das  Rückenmark  in  die  Hirnhöhle  begleiten 

II  von  äusseren  und  inneren  Wänden  aus  in  die  Knochensubstanz 
?nso  sich  rückwärts  zu  den  dorsalen  Wirbeln  wenden,  von  einem 
reo  und  in  jeden  eindringend,  unter  Umständen  auch  an  Hals  und 
ch  zu  grossen  spindelförmigen  Blasen,  z.  B.  bei  Bussard  und 
ch,  erweitern,  Hals  und  Nacken  blähend  und  das  Sträuben  der 
iterstützend,  oder  auch  zu  apfelartig  kugligen,  welche  die  Stimme 
kanischen  Prairiehahn?,  Cupidonia,  verstärken. 

!  Zellen  sind  in  der  Regel  in  Verbindung  mit  denjenigen ,  welche 
zweite  Lochpaar  begründet   sind.    Das  Zusammentreten  in  der 
and  die  Lage  haben  veranlasst,  deren  Hauptstück  den  Namen 
olavicularis  zu  geben.    Deren  paariger  Ursprung  wird  bei  den 
der  Trennung  der  Hälften  durch  den  Kropf  deutlich ;  man  findet 
öfter  in  ihr  unvollkommene  Scheidewände,  z.  B.  beim  Posaunen- 
ine Dreitheilung.  Diese  Zelle  liegt  zwischen  den  Armen  des  Gabel- 
ic  wird  mit  dessen  besonderer  Entwicklung  bei  dem  gedachten 
vgl.  Fig.  407,  p.  352)  kolossal  und  in  ihren  Wänden  fest  gespannt. 
m  beiden  Seiten  gehen  paarige  Fortsetzungen  mit  den  grossen 
in  die  Peripherie,  zur  Achselgrube  als  Cellae  axillares,  legen  sich 
zwischen  Schulter  und  Rippen  und  treten  zum  anderen  Theile  in 
'Armknochen.  Andere  gelangen  hinter  den  hinteren  Schlüsselbeinen» 
«*,  ans  der  Rumpfhöhle  und  begleiten  den  grossen  Brustmuskel. 
«*se  Zelle  und   ihre  Anhänge  werden  die  Halswurzel  und  ihre 
Ktaft  an  Achseln,  Brust  und  Vorderrücken  gebläht.    Mit  ihr  ist 
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no»  h  in  Verbindung  ein  innerer  Theil,  welchen  man  als  Cella  thonrxa 
anterior  unterschieden  hat,  ebenfalls  einheitlich,  aber  mit  mancherlei  uncfl 
kominenen  Scheidewänden,  durch  welche  die  in  ihr  liegenden  Organe  m 
der  Herzwarzel,  die  Bronchien  und  die  grossen  Gefässe  begleitet  werdflj 
Auch  von  dieser  treten  Anhänge  in  die  Knochen,  vornehmlich  in  die  \txm 
däche  des  Brustbeins.  Ebenfalls  ist  in  Verbindung  die  hinter  da?  Em 
greifende  Cella  cordis  posterior. 

Dieser  vorderen  Gruppe ,  in  welcher  man ,  wie  es  scheint ,  die  Est 
faltung  von  drei  Lungenlappen  erkennen  kann,  sehliesst  sich  eine  mittle! 
an,  welche  die  seitlichen  und  hinteren  Theile  des  Brustkastens  einc.ssj 
und  in  welcher  Sappey  vordere  und  hintere  Cellae  diaphragmaticae  sbSJ 
schieden  hat,  von  besonderer  Wichtigkeit  wegen  ihrer  Beziehung  zu  4 
Zwercbfellplatten.  Die  vorderen  unter  diesen  schliessen  sich  der  vorö« 
/ellgnippe  insofern  an,  als  auch  sie  noch  auf  dem  allerdings  öfter  getbeiH 
Bronchiallochc  des  dritten  diaphragmatischen  Astes  beruhen,  die  hintA 
der  hinteren  Gruppe,  indem  sie  auf  dem  Gabelende  des  Haaptbrrcesi 
und  /war  dem  ventralen  Aste,  stehen,  wie  das  die  abdominalen  LA 
auf  dem  dorsalen  Aste  thuen.  Aber  beide  gehen  unter  der  Kinwirku:  . 
festen  Brustwände  in  der  Atheniarbeit  direkt  und  vollkommen  mit 
respiratorischen  Lunge  und  scheiden  sich  dadurch  biologisch,  wie  M 
Edwards  auf  Sappey 's  Arbeiten  hin  hervorgehoben,  gemeinsam^ 
den  beiden  anderen  Gruppen.  Diesen  beiden  Zellenpaaren  steht  kein  cds^ 
Kaum  zur  Verfügung;  sie  liegen  in  einer  Kammer,  deren  vordere  Wand  \ 
der  Hauptsache  von  dem  vorderen  oder  kostalen  und  deren  hintere  Va 
von  dem  hinteren  oder  lumbaren  Zwerchfell  gebildet  wird.  Mindesten«  i 
vordere  dieser  beiden  Zwerchfellplatten  fasst  nach  der  Zahl  der  Mt^U 
Ursprünge  immer  noch  eine  Anzahl  metamerischer  Scheidewände  zusamne 
Dieses  vordere,  dreiseitige  Zwerchfell,  Sappey 's  queres  oder  pulmonal 
Zwerchfell,  als  Theilzwerchfell  Diaphragmites  anterior,  empfängt  MoaU 
bundcl,  Perrault's  Lungenmuskeln,  von  den  Kostal fortsätzen  des  Brnstbes 
und  den  Rippen  des  zweiten  oder  dritten  bis  sechsten  Paares,  bildet,  n 
diesen  nach  innen  aufsteigend  und  in  der  Mitte  von  den  zwei 
zusammenstossend ,  eine  breite  Aponeurose  an  der  ventralen  LunjrenfiiH 
und  verbindet  sich  dann  mit  der  Wirbelsäule  nnd  der  Innenfläche  4 
oberen  Partieen  der  letzten  Hippen.  Es  legt  sich  fest  um  die  ßronrau 
dun  hbohrungen,  liegt  innerhalb  des  Thorakalraums  und  scheidet  die  Lax 
und  die  vorderen  Zellen  ventral  von  den  diaphragmatischen  Zellen.  Ii 
zweite  Platte,  Sappey's  schräges  oder  vertikales  Zwerchfell,  lhaj>bj> 
mite*  posterior  oder  tboraco-abdominalis,  nur  im  dorsalen  Theile  mn>kaj> 
trennt  den  Thorax  vom  Abdomen,  die  diaphragmatischen  Zellen  roo  «v 
.ünnalen ,  ist  nach  vorn  gewölbt,  hinten  konkav,  entspringt  von  m 
Wirbelsäule,  selbst  mit  Bündeln  vom  Becken,  schiebt  sich  zwischen  Le6i 
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beatel,  welchem  ihr  ventraler  mittlerer  Theil  anwächst,  komhinirt 
hen  der  dritten  Rippe  und  dem  Bronchialloch  mit  der  vorderen 
r  Herstellung  von  Säcken  und  tritt  seitlich  an  das  Brusthein, 
raktion   des  vorderen  Zwerchfells,   indem  sie  seine  Wölbung 

erweitert  direkt  die  Lungen,  die  des  hinteren  zunächst  die  dia- 
•chen  Säcke  aber  durch  deren  Vermittelung  ebenfalls  die  Lungen. 
?  Zwerchfell  ist  in  dem  einfachen  der  Säuger  durch  die  sogenannten 
rtreten.  Von  den  Abtheilungen  der  diaphragmatischen  Zellen, 
tillot  als  subkostale,  die  Meisten  als  hepatische  bezeichnen, 
tiinteren  die  grösseren;  die  sie  trennende  Membran  kann  auch 

ein  Zwerchfell  betrachtet  werden. 

cdeutendste  Grösse  pflegen  die  Bauchluftsäcke,  Cellae  abdominales, 
welche  von  dem  anderen  terminalen  Bronchialast,  dem  Uauptloche. 
l'rsprung  nehmen,  zunächst  in  die  Bauchhöhle  treten  und  die 
llgruppe  bilden.  Dieselben,  auf  der  rechten  Seite  in  der 
?er,  schiebeu,  auch  in  asymmetrischer  Verwendung,  Abtheilungen 
chiedenem  Titel  zwischen  die  Eingeweide,  versorgen  von  den 
icae  aus  die  Beckenknochen ,  von  den  inguinales  die  Musculi 
1  dringen  daneben  in  das  Oberschenkelbein, 
üd  nicht  allein  die  Luftsäcke,  von  welchen  aus  Luft  in  Knochen 
rd ;  es  geschieht  das  an  den  Rippen  und  Wirbeln  von  den  Lungen 
die  Schädelwände,  welche  am  allergewöhn  liebsten  lufthaltig  sind, 
ie  Oberkiefer  dringt  dieselbe  vorzüglich  von  den  Eustachischen 
d  den  Trommelhöhlen;  subokulare  Luftzellen  erhalten  sie  ähnlich 
ighmore'schen  und  die  Stirnhöhlen  bei  Säugern  von  den  Nasen- 
ler  Unterkiefer  empfängt  sie,  wenn  nicht  auch  aus  der  Pauken- 
n  durch  ein  Loch  hinter  seinem  Gelenke  mit  dem  Os  quadratum 
besonderen  Gang,  welcher  durch  eine  knöcherne  Röhre,  das 
,  vertreten  sein  kann. 

afthaltigkeit,  Pneumatizität,  der  Knochen  findet  sich  in  ungleicher 
g.    Nach  dem  Schädel,  an  welchem  das  gestreckte  Jochbein 
1er  ihrer  entbehrt,  geniesst  ihrer  am  häufigsten  der  Oberarm- 
Humerus.    Die  Pneumatizität  fehlt  am  Rumptskelet  ganz  den 
und  dem  Apteryx,  bei  welchen  auch  der  Kopf  wenig  davon  zeigt, 
der  Regel   durch  die   vollkommene  Weisse  und  Fettlosigkeit 
Knochen  erkannt  wird,  mag  sie  zuweilen  weiter  verbreitet  sein, 
ach  jener  vermuthet,  indem  die  geringere  Ausdehnung  der  Luft- 
ses  Merkmal  wenig  deutlich  werden  lässt,  so  bei  vielen  kleinen 
i,  Watvögeln  und  Schwimmvögeln,  bei  welchen  sich  diese  Aus- 
gleichfalls auf  Theile  des  Schädels  beschränkt,    Die  Lufträume 
i  sich  in  heranwachsenden  Vögeln  erst  mit  Fertigstellung  der 
in  welchen  sie  das  Mark,  die  Blutgefässe,  die  lockeren  Knochen- 
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netze  der  inneren  Substanz  verdrängen.  Sie  bezeichnet  eine  geringe  Lfbe 
energie  und  sparsamen  Substanzwechsel  anderer  Organe  gegenüber  m 
grossen  Wachsthumsenergie  der  lufthaltigen  Räume.    Die  Knochen  »H 
tlurch  sie  leichter  aber  weniger  widerstandsfähig,  brüchiger;  in  da  M 
räumen  werden  die  Querbrucken  sparsam ,  die  inneren  Fliehen  tat 
Knochen  sind  endlich  manchmal  ebenso  glatt  als  die  äusseren.  Dts 
><;henkelbein,  Femur,  viel  seltener  lufthaltig  als  der  Oberarm,  behält  1 
Mark  und  spongiöses  Gewebe  bei  allen,  welche  sich  der  Fasse  nel 
Gehen  aHf  festem  Grunde  bedienen,  verliert  es  bei  den  grösseren  wirol 
>chwimmenden  und  fliegenden.  Am  stärksten  pneumatisch  sind  die  Kurf 
>olcher  Vögel,  welche  eine  bedeutende  Grösse  mit  raschem  und  aosdiom' 
Finge  verbinden,  Pelecanus,  Ciconia,  Sula,  bei  welchen  die  Lufträa» 
.in  den  Gliedmaassen  von  den  gedachten  Stellen  in  Achselgrube  and  Lm 
.mibe  aus  bis  an  die  Phalangen  hinabziehen ,  und  Palamedea  und  Br» 
bei  welchen  sie  in  letztere  selbst  eintreten. 

Dass  die  Luft  auch  zwischen  Muskeln  und  Haut  dringe,  hat  an 
1  .inger  Zeit  aus  dcmKnistern  der  Haut  gefolgert.  Alph.  MilneEd«! 
bestätigte  es  1865  durch  bestimmte  Versuche. 

Es  ist  das  nächst  liegende,  diese  in  seltsamer  Weise  sich  aosbreM 
in  alle  anderen  Gebiete  gleich  den  Tracheen  der  Insecten  eindrängen-!* 
mit  ihnen  im  Wachsthum  kombinirenden  Lufträume  von  der  respirautl 
Bedeutung  aus  zu  betrachten.  Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  ( 
ihre  Vermittelung  aus  den  peripherischen  Theilen  Kohlensäure  and  *"l 
dampf  abgeführt  und  denselben  Sauerstoff  zugeführt  werden  kann,  in  dr« 
Gasverkehr,  in  einer  Weise,  bei  welcher  das  Blut  sich  mit  ihnen  od 
belasten,  das  Herz  sich  um  ihretwillen  nicht  anzustrengen  braucht 
könnte  daran  denken,  dass  Bewegungen,  welche  um  anderer  Effekte  ^ 
Norzüglich  zum  Fliegen,  gemacht  werden,  auf  einige  Lufträume  in  dff 
» einwirkten,  dass  sie  deren  Inhalt  wechselnd  mehrten  und  minderten,  ■ 
dieser  Theil  des  Athemgeschäftes  ohne  Vermehrung  der  spezifischen  Ii 
arbeit  sich  steigere  in  den  Zeiten,  in  welchen  erhöhte  Aktion  den 
\ ermehrt.  Die  Vermuthung  in  dieser  Richtung  wird  jedoch,  soweit  1 
Veränderungen  in  der  Gestalt  der  Lufträume  in  Betracht  kommen, 
schwächt  dadurch,  dass  diese  Räume  in  der  Peripherie  ganr  be*oc4e 
den  Knochen  untergebracht  und  dem  Muskeldrucke  entzogen.  onTertftii 
:-ind.  Wegen  der  ausgezeichneten  Versorgung  dieser  spezifisch  seht 
Theile  mit  Lufträumen  nnd  der  ähnlichen  Anbringung  derjenigen  a 
Leibeshöhle  neben  den  besonders  schweren  Organen,  Herz,  Leber.  51 
hat  sich  früher  und  mehr  die  Meinung  geltend  gemacht ,  dass  der  Vi 
der  Lufträume  in  der  Erleichterung  des  Vogelleibes  liege.  Man  kann  f 
«lamit  die  respiratorische  Bedeutung  noch  lange  nicht  *erUs5*-c  1 
uch    die  Wände  peripherischer  Theilc    des  pneumatischen  System« 
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l'heile  wenig  und  nicht  veränderlich  sind,  wenn  sie  sich  aktiv  an 
rnong  nicht  betheiligen  können,  stehen  sie  doch  in  offener  Ver- 
mit  blasbalgartig  wirkenden.  Wenn  man  einem  Vogel  mit  abge- 
m  Oberarm  den  Hals  zuschnürt,  athmet  er,  wie  sonst  durch  die 

so  durch  die  Knochenröhre  rhythmisch  ein  und  aus,  ein  schwarzer 
ich  Naumann  so  leicht,  dass  ihn  der  Verschluss  der  Trachea 

zu  belästigen  schien.  Aehnlich  nimmt  die  Lunge  bei  unverletzter 
vand  Luft  aus  dem  Knochenrohr  und  pumpt  wechselnd  solche  in 

Jede  Erweiterung  des  Brustkastens  setzt  die  Luft  in  jedem  nicht 
änderten  Anhange  der  Lunge  unter  minderen  Druck;  je  mehr  die 
ines  solchen  Anhanges  befestigt  sind,  um  so  bestimmter  strömt 
Abschluss  der  Inspirationsbewegung  und  in  der  Exspiration  Luft 
.unge  in  ihn  zurück.  Füllung  und  Entleerung  der  Lunge  machen 
imgekehrter  Ordnung  in  den  für  die  Gestalt  nicht  oder  nicht 

veränderlichen  oder  durch  elastische  Spannung  wieder  in  den 
ind  zurückkehrenden  Anhängen  geltend.  Dieser  Antagonismus 
irnh  für  gewöhnlich  zwischen  den  grossen  Säcken  und  den  Lungen, 
«hon  1689  Möry  zeigte;  man  kann  ihn  in  den  Ftillungsuntcr- 
direkt  erkennen  und  mit  dem  Manometer  nachweisen.  Es  kann 
e  Entleerung  der  grossen  Säcke  mit  der  der  Lungen  zusammen- 
dem  sie  nicht  von  der  Lungenarbeit  allein  abhängig  sind,  vielmehr 
nen  Muskeldruck  gesetzt  werden  können.  Die  Axillarzellen  entleeren 
•et  durch  das  Anlegen  der  Flügel ;  über  den  Clavikularsack  breiten 
e,  wo  er  sehr  bedeutend  ist,  Muskeln  von  dem  Gabelbein  fächer- 
.  die  Säcke  des  Nackens  und  die  im  Bauche  stehen  unter  dem 
er  Muskeln  dieser  Theile.    Die  diaphragmatischen  Zellen  gehen 

Füllung  und  Entleerung  meist  ganz  mit  der  Lunge,  da  sie  mit 
hmässig  von  den  Bewegungen  der  Rippen  und  des  Brustbeins 
verden.    Der  Antagonismus  bringt  es  mit  sich,  dass  jedesmal  nur 

der  in  die  zarten  Gewebe  der  Lunge  gebrachten  Luft  frisch  von 
)mmt,  mit  allen  den  wechselnden  Eigenschaften,  mit  welchen  solche 
enden  Vogel  begegnet,  kalt  oder  heiss,  trocken  oder  feucht,  während 
re  schon  vorbereitet  ist.  Der  Effekt  der  Cooperation  in  gleich- 
Vusathmung  und  Zusammenpressung  der  Luftsäcke  und  in  den  ent- 
tzten  Akten  liegt  hauptsächlich  auf  dem  anderen  Felde,  dem  der 
ihen  Leistung,  obwohl  ein  aussergewöhnlich  angestrengtes  Athmen 

respiratorischem  Effekt  von  ihr  Gebrauch  machen  kann. 

mechanische  Effekt  der  Luftsäcke  ist  zumeist  im  Sinne  der 
mng  genommen  worden.  Die  Gewichtsverminderung,  welche  der 
il  der  Wage  durch  Füllung  der  Luftsäcke  erleidet,  wird  bestimmt 
e  Gewichtsdifferenz  zwischen  der  dabei  weiter  verdrängten  urogeben- 
r  and  der  in  den  Körper  weiter  aufgenommenen.    Für  diese  kommt 
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zunächst  in  Betracht  die  Temperatur,  indem  die  der  eingeathmetes  Ii 
fast  immer  höher  ist,  als  die  der  umgebenden.  Legt  man  rund  za  Orai 
einen  Ausdehnungskoeffizienten  der  Luft  bei  Erwärmung  von  0°  auf— 1(»0'< 
mit  11  3o  ohne  auf  die  chemischen  Differenzen  zu  achten,  ferner  du  Gt*d 
«•int--  Liters  Luft  mit  1  Gramm,  ohne  Luftdruck  u.  s.  w.  tu  veraosdüjql 
so  müssen  die  Luftsäcke  eines  Vogels  schon  über  ein  Liter  Luft  anfndina 
um  ihm  beim  Fluge  in  einer  Luftschicht  von  —  10°  C.  durch  die  Lr«t 
mung  der  eingeathmeten  Luft  auf  seine  Eigenwärme  mit  etwa  +  4«V  i 
eine  Gewichtsverminderung  von  0,2  Gramm  zu  verschaffen.  Jenes  AnM 
für  die  Luftsäcke  mag  etwa  das  eines  Singschwanes  sein,  welcher  r*üai 
10  Kilogramm  wiegt,  und  so  hätten  wir  in  einem  über  das  Gettöami 
hinausgehenden  Fall  doch  nur  eine  absolute  Gewichtsverringerung  am  nJi 
Milan  Jovano witsch  scheint  es  für  wirksamer  zu  halten,  wenn,  w» 
annimmt ,  der  Vogel  die  Luft  beim  Einpressen  in  die  Knochen  da 
Reibung  erwärme;  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Quelle  der  Wanae  ' 
deren  Effekt  gleichgültig  und  das  Maximum  derselben  durch  die  fll 
teni)>eratur  normirt  ist.  So  gering  sich  unter  gewöhnlichen  Yerbälaii 
jene  Gewichtsabnahme  berechuet,  will  man  doch  wahrgenommen  habet  4 
ein  Vogel  sich  auf  der  Wage  merklich  absolut  leichter  mache,  indai 
zugleich  die  Federn  aufrichte.  Dass  er  aber  dabei  wärmer  werde.  A 
ebenfalls  behauptet  und  wird  wohl  so  zu  verstehen  sein,  da»  er  unw?4 
Verringerung  des  Federschutzes  an  die  Hand  mehr  Wärme  abgiek.  i 
wäre  dabei  zu  überlegen,  ob  etwa  eine  Ausdehnung  der  Lufträume.  4 
durch  Aufnahme  von  mehr  Luft,  unter  Abschlüsse  der  Zugänge,  in  Jl 
dehnung  der  vorhandenen  durch  Muskelspannungen  zu  Staude  könnt, 
dass  die  Dichtigkeit  nicht  allein  durch  die  Erwärmung,  sondern  aaci  4i 
Verringerung  des  Druckes  in  den  Zellen  abnähme ,  wobei  die  Stell«*  < 
Federschäfte  zur  Haut  mitwirken  könnte.  Auch  das  kann  nur  etc  i 
Geringes  betragen. 

Die  absolute  Erleichterung  des  Körpers  im  Ganzen  durch  Füllat: 
Luftsäcke  kann  man  hiernach  für  das  Fliegen  als  nicht  wesentlich  erarai 
Wenige  Körner  im  Kröpfe,  ein  Käupchen  im  Schnabel  werden  den  Vorti 
wegnehmen. 

Es  erübrigt  die  Volumsvermehrung.    Unter  den  oben  gtsetitft  ^ 
hältnissen  sinkt  der  Quotient  aus  absolutem  Gewicht  durch  Vollsten 
Aufnahme  von  einem  Liter  Luft  um  etwa  9°0.    Ein  geringe«  speoiM 
Gewicht  kommt  ausser  durch  die  bis  dabin  betrachteten  pneumatisches  S* 
viel  mehr  als  durch  jene  und  ohne  die  in  Betreff  ihrer  gegebene  Verl* 
lichkeit  zu  Stande  durch  die  ausserordentliche  Ausdehnung,  weica* 
Vogelleibe  die  epidermoidalen,  in  der  Fertigstellung  trocknen  mi 
dünnen  Zellwandresten  sehr  lufthaltigen  Hornbildungeu ,  insbesondere 
Federn  haben.  Der  Körper  ist  sehr  voluminös  bei  einem  geringen  $3t»cH 
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In  der  Ruhe  kommt  das  an  sich  besonders  bei  den  Schwimmern 
ng ,  welchen  uoch  die  zwischen  den  Federn  geborgene  Luft  zu 
echnen  ist.  In  den  Versuchen  von  Milne  Edwards  wurde  ein 
urch  ein  Gewicht  von  10  Kilogramm  noch  nicht  unter  Wasser 
Hätte  die  feste  und  flüssige  Substanz  des  Vogels  auch  nur  ein 
■s  Gewicht  von  0,  so  würde  die  Luft  in  ihm  in  Lungen,  Sack- 
Federn,  Darm  an  neun  Liter  Raum  einnehmen  müssen,  um  dieses 
:u  ergeben.  Davon  kann  für  den  Effekt  aus  Temperaturerhöhung 
ite  Gewichtsverringerung  mindestens  der  im  Gefieder  enthaltene 
ur  in  geringem  Maasse  zur  Berechnung  kommen.  Der  Umfang 
altigen  Räume,  allerdings  in  Verbindung  mit  dem  besonderen 
1  zur  Bewahrung  der  Trockenheit  und  Lufthaltigkeit  des  Gefieders, 
•lrüse,  dem  Perunctura  Friedrich' s  IL,  und  abgesehen  von  den 
ri;anen  zum  Schwimmen  und  Balanciren  im  Wasser,  entscheiden 
Schwimmfähigkeit,  so  dass  die  Plotus  manchmal  nur  mit  dem 
ie  meisten  Schwimmvögel  mit  einem  sehr  grossen  Theile  des 
über  dem  Wasserspiegel  erscheinen.  Tauchen  und  Schwimmen 
Opposition,  jenes  verlangt  mehr  Anstrengung  als  dieses, 
er  Bewegung  kommt  diese  Volumsvermehrung  auch  in  der  Luft, 
i  Laufe  als  im  Fluge,  zur  Geltung,  indem  sie,  gemäss  der  Stellung 
len  ungleich,  die  Widerstände  und  für  die  Tragung  den  Vortheil 
iion  und  Compression  in  hier  nicht  weiter  zu  erörternder  Weise 
Mau  sieht  den  Strauss  mit  ausgebreiteten,  wie  rudernden  Flügeln 
n  mit  den  Füssen  nur  leicht  berühren;  grosse  Raubvögel  und 
ichen  im  Kreisen  mit  seltenen  Schlägen  der  mächtigen  Flügel  aus. 
(1  eingeleitet  mit  Füllung  der  Lufträume  und  abgebrochen  mit 
intleerung. 

Bewegung  ist  diese  Volumsvergrösserung  wohl  das  Mittel,  durch 
\or  Allem  der  Vogel  flugfähig  wird.  Sie  liefert  ihm  die  aus- 
>n  lokomolorischen  Organe,  welche  allein  im  Stande  sind,  in  einem 
en  Widerstand  leistenden  Medium,  wie  die  Luft  zu  arbeiten. 

hervorragender  Bedeutung  sind  die  Lufträume  für  die  Vertheilung 
ichtes  im  Körper.  Der  weit  vom  Schwerpunkt  abliegende  Kopf, 
*n  Füsse  der  Nashornvögel  und  der  Palamedea  sind  vorzüglich 
rt.  Im  Wechsel  verhindert  eine  stärkere  Füllung  der  Säcke  einer 
und  mindere  anderer  die  sonst  etwa  gegebene  Verschiebung  des 
mkts  z.  B.  bei  Füllung  des  Kropfes  oder,  da  bewegliche  Theile  der 
ide  nach  vorn  gedrängt  werden  können ,  bei  Anschwellung  der 

und  Füllung  der  Eileiter.  Die  Anbringung  ist  wenigstens  bei 
oeru  so,  dass  der  Ilinterkörper  mehr  als  der  Vorderleib  gehoben 
)  Centrum  stets  so,  dass  der  Rücken  mehr  erleichtert  wird  als  der 
welchem  schwere  Theile,  Kropf,  Herz,  Magen  anliegen,  die  Haltung 


346 


Athmung. 


des  Vogels  in  Luft  ond  Wasser  sichernd.  Für  diese  Vertheilunf  i 
nnthig,  dass  die  Luftsäcke  durch  Absperrungen  und  Muskeln  beb« 
werden  können.  Die  diaphragmatischen  Muskeln  scheinen  hierbei 
Wichtigkeit. 

Als  ein  mechanischer  Effekt  absperrbarer  Luftsäcke  an  den  I 
stell»  n  kann  noch  hervorgehoben  worden,  dass  sie  als  elastische  KU» 
Glieder  und  den  Hals  in  der  Ausstreckung  stützen  und  so  Maske! 
z.  B.  dem  auf  den  Schwingen  treibenden  oder  die  ausgebreiteten  I 
trocknenden  Vogel  ersparen.  Für  die  Stimme  gewähren  die  Luftsick«»  i 
dem  Windkasten  an  der  Orgel  das  Mittel  für  eine  länger  anhalten«^ 
energische  Leistung.  Im  Bratgeschäfte  vermehren  sie  die  die  Eier  «vbltt, 
Bedeckung. 

Der  hauptsächliche  mechanische  Akt  der  Luftbewegung  in  lnspa 
und  Exspiration ,  um  dieses  im  Zusammenhange  abzuschliessen ,  kom» 
Stande  in  der  Erweiterung  und  Verengerung  des  Brustkastens  Tenu 
der  Veränderung  der  Winkel  zwischen  den  vertebralen  und  ««i 
Kippenabschnitten.  Die  Gliederung  an  diesen  ist  sehr  bestimmt  kon* 
Man  darf  den  Effekt  je  nach  Umständen  mehr  in  einer  Verschieb« 
Brustbeins  aus  seiner  Lage  suchen  oder,  unter  Belassung  dieses,  welcW 
hauptsächliche  feste  Centrum  der  Bewegungen  des  fliegenden  Vogels  ist  ubcI 


beim  hockenden  Vogel  angedrückt  zu  sein  pflegt,  in  relativ  fester  * 
in  llel»ung  und  Senkung  der  vertebralen  Kippenabschnitte  und  durci 
des  Kückens.  Die  Levatoren  der  Rippen  und  die  Zwischenrippen»« 
beginnen  schon  an  (Juerfortsätzen  und  falschen  Kippen  des  Halses,  *ik 
von  hinten  her  die  Fasern  des  M.  obliquus  abdominis  externus  b» 
ersten  Rippe  reichen. 

Wir  gehen  über  zu  den  Luftwegen.  In  denselben  kommt  im  Alle««" 
nur  «  in  kleiner  ßruchtheil  auf  die  beiden  Bronchien,  welche  erst  umi 
der  Brusthöhle  sich  trennen,  nach  Meckel  meist  etwa  */,  — * 
bei  langen  Tracheen  ein  viel  kleinerer  Bruchtheil,  beim  Po*auD<?r 
etwa  ytl ,  beim  Kranich  1/40 ,  dagegen  74  bei  der  Eiderente.  Di« 
gleichung  der  Halslänge  wird  also  in  der  Regel  von  der  Lultröhrr  i 
I  itteo.  Länger  finden  sich  die  Bronchien  vorzüglich  bei  Ein  rieht«* 
Stimmmittel  an  ihnen.  Unter  den  Störchen,  welchen  längere  meist  ohne  >u 
zukommen,  hat  das  Männchen  des  schwarzen  Storches,  welcher  allen 
nach  Bechstcin  lachende  und  kikerndc  Töne  ausstösst,  sie  SA 
gebogen.  Bei  den  Kolibris  spaltet  sich  sogar  die  Luftrohre  schon  in 
Mitte  des  Halses  am  Kröpfe  und  die  Bronchien  laufen  zunächst  xtsut 
zum  Eingang  des  Thorax. 

Die  Zahl  der  Luftröhrenringe  beträgt  bei  einigen  Passeres  nur  80- 
bei  den  meisten  70  —  80,  Wiedehopf  z.  B.  75,  erhöht  sich  bei  a»A 
Unter   den   Tagraubvögeln   hat   Helotarsus    ecaudatus   Shaw  104. 
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•120;  unter  den  Schwimmvögeln  die  gemeine  Ente  120,  Möve  130, 
?nte  140,  Gans  150,  Schwan  160—170,  Pelikan  200,  Schwarz- 
an  über  200,  Posaunenschwan  über  300 ;  unter  den  Hühnern,  welche 
rie  auch  die  Tauben,  100—130  haben,  letztere  Zahl  auch  das 
n,  kommt  der  Auerhahn  auf  160,  das  Schopfperlhuhn  auf  über  190 ; 
n  Straussen  hat  der  australc  etwa  90,  der  amerikanische  190,  der 
che  210;  unter  den  Watvögeln  die  Schnepfe  120,  der  Storch  etwa 
•  Reiher  200,  der  Kranich  und,  wenn  man  ihn  dahin  stellen  will, 
ningo  350.  Uebrigens  ist  die  Zahlcnfeststellung  erschwert  durch 
trelmässige  Gestalt  der  Ringe,  das  Eingreifen,  die  Spaltung,  auch 
^rknöcherung  einzelner  in  zwei  Streifen.  Bronchialringe  vor  dem 
in  die  Lunge  zählt  man  bei  dem  Storch  40 — 50,  bei  dem  Kolibri  40, 
gemeinen  Ente  30,  beim  Reiher  25,  bei  Feldhühnern  20,  bei 
1 5 ,  meist  noch  weniger.  Bei  der  ebenfalls  grossen  Zahl  des 
ischwanes  macht  die  netzförmige  Verbindung  unsicher,  man  hat 
—  30. 

Bronchialringe  sind  in  der  Regel  an  der  medianen  Seite  unvoll- 
.  die  Trachealrirge  zum  grössten  Theile  vollkommen,  doch  auch 
'ise,  namentlich  am  vorderen  Ende  und  mit  Unterbrechungen,  dorsal 
mmen,  viel  seltener  streckenweise  ventral.  Die  Ringe  verknöchern 
meisten  Schwimmvögeln,  Watvögeln,  Singvögeln  und  den  Spechten, 
igen  Zwischenräume  sind  gewöhnlich  gering,  grösser  bei  melodischen 
Besonders  können  die  Ringe  an  der  hinteren  und  vorderen 
ht  gleich  einer  Knochenmosaik  mit  wechselnden  Spitzen  in  einander 

auch  die  verschiebbaren  einander  theil weise  übergreifen. 

?ser  den  besonderen  zu  besprechenden  Hülfsmitteln  kommt  für  die 

die  Form  der  Luftröhre  in  Betracht.  In  der  Regel  ist  dieselbe 
was  weiter,  konisch,  zuweilen  deprimirt  oder  komprimirt,  beim 
•halsschwan  hinten,  bei  Enten  und  Sägern  oft  in  der  Mitte  weiter. 
Erweiterungen  erfährt  sie  überhaupt  am  meisten  bei  Schwimmvögeln 

soll  über  solche  noch  später  geredet  werden.  Ueber  das  Noth- 
i  hinaus  verlängert  ist  sie  am  häufigsten  bei  Hühnern  und  Wat- 

auch  bei  Schwimmvögeln,  besonders  hei  Männchen.    Die  Schleife, 

dann  erst  im  Heranwachsen  sich  ausbildet,  liegt  zuweilen  weiter 
beim  Auerhahn  und  bei  dem  Cephaloptcrus ,  dem  Uirä-mimbeu,  der 
e  der  Indianer,  bei  welchem  die  Trachea  hart  unter  dem  oberen 
l>f  sich  zu  einer  Trommel  erweitert  und  den  Hals  aufbläht  in  einem 
i  den  Arten  befiederten  oder  fast  nackten  Hautsacke,  aber  meist  hart 
m  Eintritt  in  die  Brusthöhle,   so  bei  amerikanischen  Baumhühnern, 

Phasanen ,  der  Rhynchaea,  dem  Opisthocomus,  der  Phonygama. 
iden  letzteren  wird  die  Schlinge  doppelt  und  reicht  auf  dem  Bauche 
m  After.  Bei  Psophia,  dem  Trompeten vogel,  dessen  Stimme  auf  einer 
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Ähnlichen  Bildung  beruhen  soll,  muss  die  Schlinge  nach  den  von  mir 
gliederten,  derselben  entbehrenden,  obwohl  männlichen  Individuen  erst 
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entstehen.  Bei  den  Hockohühnern  wird 
Schlinge  schon  sehr  lang,  so  dass  ut 
Pauxi  auf  dem  rechten  Brustmuskel  bis 
Ende  des  Brustbeins  gelangt ,  dann  eine 
links  hinüber  giebt  und  rechts  wieder 
kehrt.  Bei  Auseranas  melanoleuca 
(=  Anas  semipalmata  Lath.)  legt  sich 
Yarrell  die  Luftröhre  auf  die  linke  Brosts 
nicht  wie  Milnc  Edwards  sagt,  in  das Ster 
sondern  ebenfalls  zwischen  den  grossen  Bf 
muskel  und  die  Haut,  an  beiden  mit  Binc 
befestigt,  sie  bildet  dort  eine  erste 
schlinge,  danach  eine  zweite  aussen  um 
dass  die  Theile  wie  Heizrohren  viermal 
einander  liegen,  bei  älteren  noch  eine  vor 
Querschleife.  Sie  tritt  dann  zum  Eingang 
Brusthöhle  und  wird  durch  feste  Anheft 
einen  Hocker  an  der  Innenkante  des  verkt 
und  verbreiterten  linken  Coracoidcum 
welchem  das  Gefiissloch  zu  einer  Durchbok 
erweitert  ist,  aus  der  seitlichen  Ycrschiebw M 
die  mediane  Lage  zurückgeführt.  Man  m 
hieran  knüpfen  die  sackartige  Erweiterung, 
an  der  Luftröhre  des  australischen  Stmfl 
Dromaeus  novae  Hollandiae  Gray  au  der  Vor« 
wand  der  Luftröhre  unter  Spaltung  etwa  I 
vierundfünfzigsten  bis  achtundsechszigsten  Rift] 
in  Kindskopfgrösse  zu  Stande  kommt  und  & 
tiefe  Brummsüinme  dieses  Vogels  bedingt.  1 
scheint  nach  anderen  Angaben  bei  jtnpn 
Vögeln  die  Zahl  der  gespaltenen  Ringe  gering 
zu  sein.  Die  häutigen  Zwischenräume  der  »a 
ausgehenden  Ringe  sind  sehr  ausgedehnt,  dl 
nachfolgenden  Ringe  sind  zunächst  dichter  fl 
sanimengeschoben.  Die  vier  letzten  sind  schau 
besser  verknöchert  und  an  der  Vorderwind  a 
einein  spitzen  Winkel,  einer  Schneppe,  g*f»  i 
Bifurkation  hinabgebogen.  Die  Musculi  ffrrN 
tracheales  gehen  an  den  siebtlelzten  Rinf. 
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16  Luftröhrenschlingen  können  von  den  Knochen  des  Schulter- 
md  der  Brust  in  einer  aussergewöhnlichen  Ausdehnung  der  Knochen- 
srestützt,  befestigt  und  umwachsen  werden.  Bei  einer  relativ 
irösse  der  Schlinge  tritt  das  am  Schopfperlhuhn,  Guttera  cristata 
f.  Es  geht  die  Luftröhrenschlinge  bei  diesem  Vogel,  statt  alsbald 
alswurzel  in  den  Brustraum  einzutreten,  zunächst  zwischen  den 
n  Gabelbeinen  nach  hinten,  und  halbirt  und  verdrängt  fast  die 
?elle.  Sie  tritt  so  in  die  Umfassung  einer  seitlich  abgeplatteten 
ippe,  in  welcher  die  beiden  Gabelbeine  zusammentreten,  statt 
1  in  einen  flach  ausgebreiteten  Fortsatz,  biegt  sich  in  dieser 
warts  und  läuft  oberhalb  des  vorhergehenden  Theiles  nach  vorn 
l  sie  die  Höhe  des  stark  vorstehenden  Manubrium  sterni  erreicht 
iehr  tritt  sie,  dem  Umriss  dieses  Fortsatzes  dicht  folgend  mit 

«Ireissig  Hingen  in  die  Thorakalhöhle.  Der  Raum  zwischen  der 
ppe  der  Furcula  und  der  Vorderrand  der  Crista  scapulae  bis 
urium  ist  in  diesem  Falle  mit  einem  sehr  festen  Bande  ausgefüllt, 
ritt  auch  von  hinten  median  an  den  rucklaufenden,  oben  liegenden 

Tracheaischlinge ,  während  dieser  jederseits  mehr  nach  vorn 
t  an  den  vom  Coracoideum  und  von  der  Scapula  zum  Ast  der 
spannten  Membranen,  welche  zugleich  die  Wände  der  Clavikular- 
en  helfen. 

r  dieses  hinaus  geht  die  Luftröhrenschlinge  einiger  Schwäne  und 
Indem  bei  den  Kranichen  die  beiden  Aeste  der  Furcula  oder 
Schlüsselbeine  ohne  ersichtliche  gesonderte  Verbindung  unter 
ait  der  Spitze  der  Crista  sterni  verschmelzen  und  indem  bei  den 
masizirenden  Schwänen  die  Furcula  an  ihrem  Winkel,  statt  eine 
bilden,  gewissermaassen  nur  dorsal  von  der  Trachea  dieses 
.  sich  in  einer  Ausbiegung  über  die  Trachea  weg  schlägt,  steht 
Fällen  der  Trachea  das  Gebiet  offen ,  welches  im  vorigen  Falle 
Bande  ausgefüllt  wurde   und  sie  gelangt  gegen  die  gedachte 
te  der  Crista  scapulae,  immer  mit  der  Spitze  ihrer  Schleife  im 
en  Wachsthum  hinterwärts  vorrückend.  Unter  den  Kranichen  hat 
iJaom  von  Grus  caruneulata  Gmelin,  welches  ich  selbst  habe 
n  können,  nur  eine  kurze,  durch  straffes  Bindegewebe  in  der  Lage 
Schlinge  ohne  jegliche  Verbindung  mit  dem  Skeletc.    Um  wenige 
ter  dem  Abschluss  dieser  setzt  sich  der  Musculus  sternotrachealis 
an.    Es  folgen  dann  über  vierzig,  immer  schmälere  Ringe  bis  zu 
seitlich  komprimirten  Gabelung  der  Luftröhre.  Auf  diesem  ganzen 
?t  der  später  weiter  zu  besprechende  Musculus  lateralis  und  setzt 
ien  verstärkten  ersten  Bronchialring.    Der  Theil  der  Luftröhre 
lern  vorderen  Kehlkopf  ist  erweitert.    Es  giebt  dann  einige  etwas 
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weiter  gehende  Kraniche,  hei  welchen  die  Vorderkante  der  Cristt.  »• 
breitert  und  leicht  ausgehöhlt,  die  Endschleife  der  Trachea  nur  ebeij 
einer  Grube  empfängt,  dieses  mehr  in  grader  Richtung  nach  hinten 
.lungfernkranich,  Anthropoides  virgo  Linnö,  in  etwas  kräftigerer 
und  Wendung  aufwärts  beim  Paradieskranich,  Tetrapteryx  paradise* 
Mein  (•=  Grus  Stanleyanus  Yigors).    Bei  Grus  antigone  Linne 
ge  inen  Krauich  Grus  cinerea  Bechstein  wird  die  Einrichtung  mit 

Fig. 


Atfcaungjonran«  rom  ge roeim-n  Kranich.  Gnu  cinerea  H.<h«t<  in.  in  1  T  d«*  B»tftrli<it« 
1.  Km  k*".  I<  Olotti*.  c.  Zungenl«inh6rner.  t.  t.  Luftr-bre.  t\  Iieren  votn  Bnulboiakmi 
Tb-  I    *c.  ScbulU-rblatt.  f.  Oabelbrin.  co.°  Hintere«  SeUasaelbf'in.  er.  BrnUWinkanun,  rai 
gebrochen,  «t.  Briutbcinplatte.  p.  Lung».  cor.  Her»,  a.  Aorta. 

Alter  eine  komplizirtere.    Das  kann  beim  Weibe  zwar  auch  sei 
der  grosst möglichen  Vollendung  erreicht  werden,  bis  dahin  aber 
gleichem  Alter  das  Männchen  voraus.    Die  Schlinge  geht  dann  nickt 
hinterwärts  bis  zur  Mitte  des  Brustbeins ,  sondern  es  dehnt  sich  ihre 
duug  nach  oben  unter  dem  vorderen  Theile  der  Brustbein  platte  so  »nv 
der  Gipfel  der  Schleife  unter  dem  Mauubrium  sterni  liegt,  »o  er  d«  I 
beinplatte   auf  der  Innenfläche  bucklig  erhebt.    Dem  Ansehen 
hierbei  die  Gränze  des  eigentlichen  Brustbeinkammes  durch  den 
Arm  der  aufsteigenden  Schlinge  bezeichnet,  so  dass  diese  ganz  in 
liegt.    Der  Baum  zwischen  dieser  einerseits  und  dem  zuführenden 
führenden  Theil  der  Trachea  innerhalb  des  Bogens  des  Gabelbeins 
Beits,  vormals  die  Stelle  des  Bandes,  füllt  sich  ganz  mit  Kno» 
welche,  basirend  auf  dem  Manubrium  und  dem  Doppelrande  der  V 
des  Kammes,  aussen  mit  glatten  Knocbeuplatten  in  Fortsetzung  der 
Flächen  des  Kammes,  innen  mit  grobzelliger  Substanz,  den  Kamm  tM 
Manubrium  hinaus  bis  in  die  Akromialgabel   verlängert  und  dtm$ 
Lufirohrentheil,  welcher  in  die  Brusthöhle  einbiegt,  durchaus  eis« 
l'nt erläge  gewährt. 
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-  den  Schwänen  hat  der  gemeine,  Cygnus  olor  Gmelin,  eine  Luft- 
che  in  ihrem  Verlaufe  einfach  dem  Halse  folgt.  Sie  geht  über 
nge  hinaas  und  bildet  eine  Schlinge  bei  den  austraten  Formen, 
lländischen  schwarzen,  Chenopsis  atratus  Latham  (Cygnus  plutonius 
id  dem  südamerikanischen  schwarzhalsigen ,  Cygnus  nigricollis 
•i  jenem  mit  Befestigung  im  Centrum  des  halbkreisförmigen  Gabel- 
r  es  ist  weder  das  letztere,  noch  das  Brustbein  irgend  moditizirt, 
.ealende  ist  horizontal  abgeplattet,   die  Bronchien  sind  nicht 

Die  nordischen  Singschwäne  haben  die  erwähnte  gerundete  Aus- 
s  Gabelbeinscheitels  nach  oben  gegen  das  Manubrium  hin,  die 
schlinge  tritt  unter  diesem  ausserordentlichen  Bogen  gegen  die 
te  des  Brustbeins  und  senkt  sich  in  diese  ein,  wobei  jedoch  die 
Hingen  sich  nicht  wie  bei  den  Kranichen  über  dieselbe  hinaus 

ausbreiten,  so  dass  Crista  und  Furcula  getrennt  bleiben.  Der 
hinsenkung  und  die  weitere  Ausbildung  der  Schlinge  innerhalb 
eins  ist  ungleich.  Die  Unsicherheit  der  Sonderung  der  paläark- 
ten,  der  ungleiche  Grad  nach  Alter  und  Geschlecht  machen  es 
zu  sagen,  wie  weit  es  jede  Art  bringen  könne.  Dass  es  sich  um 
i-che  Differenz,  nicht,  wie  Aldrovandi  meinte,  ein  allgemeines 
ler  Schwäne,  oder,  wie  Borrichius,  eine  Geschlechtsdifferenz, 
ewies  zuerst  Willoughby. 

Naumann  würde  der  gewöhnliche  Singschwan,   Olor  cygnus 

xanthorhinus  Naumann,  musicus  Bechstein,  ferus  Lamarck)  sich 
einfache  Windung  im  Gebiete  der  Crista  beschränken,  nach 
selbst  eine  doppelte  bilden.  Bei  Olor  minor  Pallas  (=  melano- 
Hn.  und  wahrscheinlich  =  Bewickii  Yarrell)  giebt  Naumann  die 
g  als  ähnlich  an,  während  Andere  ihm  die  weitere  horizontale 
m  Brust beinkörper  zuschreiben.  Am  ausgezeichnetsten  bildet  der 
che  Posaunenschwan,  Olor  buccinator  Richardson,  das  musikalische 
t  aus.  Nachdem  seine  Luftröhre  unter  dem  verkehrten  Bogen 
üa  durchgegangen  ist  ,  läuft  sie  innerhalb  des  Brustbeinkammes 
en  ventraler  Kante  bis  zu  seinem  Ende,  erhebt  sich  dann  in  die 
•latte,  diese  nach  innen  vor  sich  her  drängend,  und  bildet  in  ihr 
mge  von  rechts  nach  links.  Nach  vorn  in  den  Brustbeinkamm 
rend,  verläuft  sie  nun  an  dessen  Basis,  und  erhebt  sich  nochmals, 
einer  vertikalen  Schleife  in  die  Platte,  wofür  diese  mit  einer 
•-deutenden,  seitlich  abgeplatteten  Erhebung  hinter  dem  Manubrium 
«ährt.  Danach  geht  sie  oberhalb  und  mehr  rechts  neben  dem 
en  Theile  unter  dem  Akromialbogen  durch ,  wendet  sich  zum 
u  die  Brusthöhle,  an  welchem  sie  nicht  angewachsen  ist  und  geht 
der  vorderen  Erhebung  der  Platte  vorbei.  Vorher  erweitert,  plattet 
selbst  und  schliesslich  seitlich  ab  in  vollkommenster  Verknöcherung. 
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Die  hiervon  durch  nachgiebine  Membranen  abgesonderten  Bronchien  c 
korbartig  erweitert  und  ihre  Wände  durch  netzförmig  verbundene  Knock 

rinpe  gesteift.    Auf  der  Inoenflai 


Fif.  4oT. 


Lnflwtf«  dp«  nord&mcrikaaiKhcn  Po  win.rw  h  •  »dp  , 
Cyfntu  bncdutor  Ricbardvon.  rotn  Kürktn  :- hm 
ia  */•  d»r  BJktftrlicbeo  Urö«M.  1.  Zung«.  %.  Glotti«. 
c.  Zuof oobrinhdrn«r.  I.  t.  I.uftr.  hre.  f.  f.  Obere 
Enden  do«  <i»M>nn..  «.  I.  SchultcrM  ilt«r.  ro. 
co.  Hintan  8chl(taMib«tot.  .t  »t.  Mtuculi  rt-roo- 
tinchml««.  bc  be.  Arten»  e  brachioc«pludi<s«. 
n.  Aorta,  cor.  tttn.  p.p.  Lnof«n.  tb.  Bronchial- 
trommtln.  r»'.  VoitUr«  Krhvbwtf  drr  Bnutbrin- 
mofDBicb«  tar  Aufnahm«  »in»r  vertikaJon  Lufl- 
rAhrentrallBa;*.  r».  Hintere  rio  Unartig*  Krhrhunf 
dar  BrastbalninnenflArh«  mr  Aafnabm«-  «aar 
boruontalNi  Luflr-  Ii  reu»*  hl  ine*. 

den  meisten  rassennen.  in  <ni 
Knorpel  oder  Knochen  schwindot  nur  bei  den  Papageien  jede  Spar  A 
Entstehung  aus  Ringen,  bei  den  rebriiren  ciebt  es  Spalten  und  es  kmal 
bis  zu  vier  Kinuen  abgesondert  sein,  solche,  falls  die  Verknöcheraa*  *i 


der  Brustbeinplatte  ersehet»«  - 
Wölbuntren  im  hinteren  breiten  Ku 
mit  put  geschweiftem  Umri«*  i 
gleichen  zusammen  mit  der  hal*r 
verbundenen  vorderen  Erhebung  *a 
Violine  oder  einem  ähnlichen  S*vn 
instrumente. 

Die  Deutung  der  knorpbe 
meist  verknöcherten  Theile  des  ohfl 
Kehlkopfes  der  Vögel  im  Yerck 
mit  denen  der  Säuget liiere  ur>i  ■ 
Benennung  nach  den  für  diese 
wählten  Namen  ist  von  Fahr  in 
ab  Aquapendente  an,  weid 
die  Hauptsache  recht  wohl  traf.  4 
fach  und  in  recht  verschiedener  V 
versucht  worden.  Es  ist  besser,  w 
und  Säuger  nicht  direkt,  sooderr 
Ableitung  aus  den  Reptilen  n  • 
gleichen.  Die  Vögel  t heilen  • 
letzteren  einen  Schildknorpel,  wvfcfr 
wenn  auch  hinten  fast  in  Berakr* 
doch  nie  ganz  geschlossen  ist.  lies 
bei  einigen  immer  einheitlich,  » 
Henle  bei  straussartigen  und  I  ^ 
geien,  gliedert  sich  gewöhn  lieh  a  l 
ventrales  Mittelstück ,  den  SotA 
Humboldts,  und  zwei  seithA 
Stücke,  die  sogenannten  viererk* 
Knorpel,  entweder  indem  in  * 
Centren  Verknöcherung  eintritt .  4 
Verbindungen  aber  knorplig  bin» 
oder  indem  die  letzteren  im  H<*a 
wachsen  sich  in  Nähte  oder  *« 
wandeln,  so  bei  den  Kaabvögriz 
den  meisten  Passerinen.  In 
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Kehlejigang  von  Rernicl»  cana 
Linno  tinornata  King)  vom  Röcken 
gesehen  in  natürlicher  Orflwe  mit 


ständig  ist,  doch  an  den  Seitenstücken.  Er  ist  beim  Schwan  in 
ilorch  eine  Naht  getheilt.  Die  Innenfläche  dieses  Kehlkopfstückes 
ti  in  der  ventralen  Mittellinie  nicht  selten,  jedoch  gar  nicht  bei 
n  and  Straassen,  auch  nicht  bei  den  meisten  Klettervögeln  und 
.  auch  keineswegs  bei  allen  Gattungen  in  den  anderen  Ordnungen, 
ten  bei  Kranichen  und  Hühnern  in  einem  leistenförmigen  Vor- 
velcher   bei  einseitigem   Drucke  die 

Fi lt  4r<ft 

igkeit  der  anderen  Seite  sichern  mag 
ine  Andeutung  der  Zweitheilung  der 
angesehen  wird.  Selten  giebt  es  eine 
eitheilung  der  Luftröhre  selbst  durch 
isscheidewand.  Sie  reicht  von  der 
neilung  bis  an  den  Kehlkopf  bei  den 
(vgl.  Bd.  U,  Fig.  168,  p.  189),  bis 
l>ei  den  Sturmvögeln;  sie  ist  nur  nahe 
bialtheilung  angedeutet  bei  der  Schell- 
vordere ventrale  Spitze  dieser  Cart. 
kann  ausgerandet  sein  oder  in  ver- 
weise vorragen,  warzenförmig  bei 
blattförmig  bei  Störchen  und  Reihern, 
weich,  breit  und  dünn,  dem  knorpligen 
1  der  Säuger  am  ähnlichsten  bei  den 
lühnern,  Enten,  Möven,  Alken,  einigen  Watvögeln,  Fliegen- 
i,  solches  in  Verbindung  mit  einem  weiteren  zungenförmigen,  durch 
ennten,  weichen  Knorpel,  welcher  hinter  der  Zunge  die  Schleim- 
irhebt  bei  Sterna,  Rallus  und  vielleicht  Laras, 
•r  dem  so  gestalteten  hauptsächlichen  Kehlknorpel  haben  die 
emein  die  bei  Pipa,  Emys,  Chelonia  besprochene  C.  crieoidea. 
en  bei  Enten,  meist  klein,  wird  diese  von  den  dorsalen  Rändern 
Iknorpelseitentheile  und  den  Giesskannenknorpeln  entweder  aussen 
leckt,  oder  kommt  nur  in  Ausschnitten  zwischen  jenen  Seiten- 
der,  beim  Huhne,  sie  vorne  überwnlstend,  zur  Ansicht.  Inwendig 
»gegen  dieses  Stück  häufig  als  ansehnlicher  Vorsprung  zum  Vor- 
Jasselbe  entspricht  mindestens  dem  dorsalen  Mittelstück  des 
*ls  der  Säuger.  Die  Verschiedenheit  der  Deutung  der  Theile  des 
iehlkopfes  beruht  hauptsächlich  auf  ungleicher  Auffassung  der 
:  dieses  Knorpels  zu  den  eben  erwähnten  abgliederbaren  Seiten- 
Geoffroy  St.  Hilaire  und  Carus  glaubten,  dass  er  zu  dem 
ien  Ringknorpel  der  Säuger  durch  Verbindung  mit  dem  ersten 
'inge  werde.  Henle  fand  die  Ergänzung  durch  die  Ueber- 
ier  Seitenstücke  des  Schildknorpels  an  den  Ringknorpcl,  welche 
ihre  dorsale  Kante  verlängern  und  die  ventrale  beschränken  und 
m  23 
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für  welche  danach  bei  Abschwächung  der  Anwachsung  an  den  Schildta* 

eine  solche  an  den  Ringknorpel  und  die  Vereinigung  in   der  ventn 
Mittellinie  zu  denken  sei.    Für  diese  letztere  würde  jedoch  jeden: . 
Theilnahme  von  dem  HauptstOcke  des  Schildknorpels  abgegliedert'  i 
stücke  anzunehmen  sein,  also  jedenfalls  auch  ein  bestimmter  Laryr  . 
die  Seitentheile  und  den  Haucht  heil  des  Ringknorpels  liefern .   und  et  i 
demnach  nur  darum  handeln,  ob  jene  Ringtheile  mit  in  dem  Schildkr« 
stecken  und  ob  eventuell  die  Quadratknorpel   mit  in  den  Bereich 
C.  crieoidea  fallen.    Unter  dieser  Voraussetzung  kann  man  von  einer  # 
theiligen  C.  crieoidea  sprechen.    Die  verschiedenen  Möglichkeiten.  *H 
wir  für  Spaltung  bei  Reptilien  gesehen  haben,  gestatten  sehr  wohl, 
eine  schräge  Verbindung  zwischen  ventralen  Ringstücken  und  dorsal« 
Stande  komme,   dass  also  ein  dorsales  sich  einem  ventralen    und  tdfl 
von  einer  anderen  Nummer,  als  es  selbst  hat,  und  nicht  aosscMH 
einem  von  derselben  anschliesse. 

Die  schmalen  Basen  der  Giesskannenknorpel  bil«l<  n  Gelenke 
C.  crieoidea,  eine  Seite  legt  sich  dem  Vorderrande  der  <  .  thj 
und  die  dritten  Seiten  beider  zusammen  begränzen  den  Adito* 
Meist  aussen  konkav,  verknöchern  sie  ausser  bei  den  Straussen 
meist  in  der  Mitte  der  dem  Aditus  zugewendeten  Kante  einen 
Fortsatz. 

Stimmbänder  und  damit  das,   was  bei  den  Säugern  ah 
bezeichnet  wird,  fehlen  diesem  oberen  Kehlkopfe  der  Vögel,  mit 
wie  angegeben  wird,  des  schwarzen  Schwans.    Henl«>  klart o  ,üe 
bestehende  Unsicherheit  über  die  Muskeln  dahin,  dass  alle  Vi 
drei  Paar,  nur  in  ungleicher  Stärke  besitzen,  das  eiste,  indem  eis  ferä 
medianwärts  gelegener  Theil   eines  Muskels    vom  /uiuentK-inkörrer 
Trachea,  M.  hyotrachealis,  durch  Einlegung  eines  Ansatzes 
Ende  der  C.  thyreoidea  in  einen  M.  hyothyreoideu.1-  und  \h\ 
gegliedert,  zum  Kehlkopfmuskel ,  in  der  Hauptsache  zu  i  inem  Lenl 
tracheae  so  auch  laryngis  wird;  das  zweite  als  Dilatator  von 
Fortsatz  der  Giesskannenknorpel  zu  Schildknorpel   und  ^uadnatl 
das  dritte  als  Compressor  oder  Sphincter  die  Giesskann -uknorpel 
seitlich  in  einer  konkaven  Buchtung  derselben  gelegen,  vorn 
übergreifend,   ohne  eine  Verbindung  mit  dem  Zungenbein.  Ret 
Vögeln  sind  die  Muskeln  des  ersten  Paares  besonder-  -tark  .  ohne  1 
accessorische  Schlingmuskeln.    Auch  ist  diese  Mnskclgruppe.  viel 
Dienste  des  Zungenbeins,  bei  den  Spechten  eigentümlich  entwickelt. 

Eine  unvollkommene  Bedeckung  des  Aditus   von  vorne  dorci 
Querfalte,  eine  häutige  Epiglottis.  findet  sich  bei  verschiedenen 
besonders  bei  Möven  und  dem  Blc>shuhne,  beim  Strauß  $«• 
kann  der  knorplige  Processus  die  Schleimhaut  knopfartig 
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iten  können  sich  zwischen  den 
sonders  gegen  die  innere  Lmsie  u 
:h  nicht  selten  der  Aditns  von 
der  Giesskannenknorpel  quer  i 
igen  schützen  die  gewöhnlich 
ten  gerichteten  Spitzen,  mit  Au. 

Steganopoden,  um  den  Adm*  miv 
zum  Kehlkopf  und  sichern  fla  r- 
n  sind  nur  die  hinter  dem  a«w  , 
chen  Schwimmvögeln  und  eenr  m~ 
Allgemeinen  klein  bei  solchen.  *«c 
ssmässig  ansehnlich  grosse  htme: 

Einrichtungen  des  oberen  J*tau* 
frühzeitig  und  zum  gromen  Im- 
eiteren  StimmbildungsmmeJ.  au- 
ftrohrs  zu  einem  schmsJeL  an. 
ann    einen  zu  Stande  getanen." 
n  Ton  erzeugt  war,  den  m 
rken,  dass  er  durch  die  bar-, 
t  Tbeile  in  Schlund  unc  ^ 
h  von   Falten   findet,  mm: 

Alles  das  ist  wenig  bedestc: 
f  ^  Organ  zur  Sicberunr  «*•• 
«,  er  dient  der  Athnnmi;  ar  . 

von  Kaiser  Friedrich  U 
^meinen  auf  die  Anweamur: 
>»R  bis  zur  N'achahnnnir  *~ 
«hig  ist,  von  _alia  ibmm 
*plex  girus"  beim  KranK^ 
oatates  cannae  pulmtmu  m~. 
4  annum  et  tunc  mutac;  .u, 
den  ausgezeichneten . 
nder  Vögel,  nicht  von  w 
Pfe,  namentlich  der  : 
d»  welchen  namentii 

welcher  der  „i 
^  ende",  die  stimm -r 

Trommel  der  ij^t. 
e  Theorie  eine  wur 
•2  mit  membranöfte 
des  Schi 
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dem  unteren  Kehlkopf  und  fand  seine  Yermuthung  durch  die  ExperuD^i 
bestätigt,  in  welchen  Amsel,  Elster,  Ente  nach  DuTcbscbneidang  der  Li 
röhre  und  selbst  Abschlagung  des  Halses  ihr  Geschrei  eben  so  stark 
früher  ertönen  Hessen.  Grade  dadurch  bekam  ihm  jedoch  auch  die  i  « 
röhre  der  Vögel,  ausgenommen  den  oberen  Kehlkopf,  eine  höhere  Bedt*utu 
als  bei  den  Säugern.  Bei  diesen  führe  sie  nur  Luft  zum  Stimmorcan.  1 
jenen  den  ausgebildeten  Ton  vom  Stimmorgan.  Er  begriff  den  Untersrrxi 
von  Windrohr  und  Ansatzrohr.  Die  Länge,  die  Gestalt,  die  Beschaffen ti 
der  Wände  haben  demnach  bei  den  Vögeln  eine  höhere  Bedeutung.  Ali 
dings  verstand  Ca  vi  er  in  seinen  Betrachtungen  über  diesen  Keaik< 
das  Wesen  einer  Labialpfeife  uud  einer  Zungenpfeife  nicht  vollständig  3 
einander  zu  halten.  Savart  und  Joh.  Müller  haben  vorzüglich  die 
Gegenstand  weiter  verfolgt ;  es  scheint  jedoch  die  physikalische  Kotupbduti 
eine  einfache  Gleichstellung  der  Vogelstimmmittel  mit  dem  einen  oder  4 
anderen  der  gedachten  musikalischen  Instrumente  nicht  zu  gestatten. 

Wir  haben  zunächst  den  Bau  der  hauptsächlich  tongebenden  Theik 
untersuchen;  wir  werden  diesem  die  Betrachtung  besonderer  Verstärk*» 
mittel,  wie  früher  in  der  Luftröhre,  so  an  der  jetzt  besprochenen  >m 
anschließen  und  zuletzt  vom  Muskelapparate  reden.  Man  kann  davon  * 
gehen,  dass  alle  zwischen  festen  Theilen  an  Trachea  und  Bronchien  beü 
den  weichen  Verbindungshäute  einiger  Schwingung  und,  soweit  die  Rüha 
gestreckt  und  verkürzt  werden  können,  einiges  Vortretens  in  das  Lura  d 
Luftröhre  und  andererseits  ungleicher  Spannung  fähig  sind.  Das  kam 
in  vorzüglicher  Weise  im  unteren  Kehlkopfe  zur  Ausbildung  und  man  U 
einen  Anfang  dazu  an  den  erwähnten  letzten  Ringen  des  australitci 
Strausses  erkennen.  Ein  vollkom inneres  Gerüst  kann  gebildet  werden  .i» 
Modifikationen  der  Luftröhre  vor  ihrer  Gabelung,  an  dieser  and  an  d 
durch  die  Gabelung  entstehenden  Theilen,  den  Bronchien.  Die  Modirikaxjssi 
treffen  die  Ringe  nach  ihrer  Gestalt,  Ausbreitung,  Stärke,  Verwaehsvnt  « 
die  zwischen  ihnen  erübrigenden  weichen  Hänte,  welche  mit  der  Besdbri 
kung  der  Ringe  zu  immer  besser  schwingenden  Membranen  werden. 

Es  giebt,  wie  J.  Müller,  theilweise  nach  Vorgang  von  Eyton.  *% 
deckte,  wenige  Fälle,  in  welchen  nur  Bronchialringe  in  einiger  Entfernt 
von  der  Bifurkation  raodifizirt  sind,  zahlreichere,  die  Tracheophones  Mal>r 
in  welchen,  falls  auch  die  Modifikation  der  Skeletstücke  die  Bronchialr^ 
mit  ergreift,  doch  schwingende  Membranen  nur  an  der  Luftröhre  seih**  j 
Stande  kommen;  in  den  meisten  Fällen  sind  Luftröhre  und 
betheiiiKt. 

Wir  wollen  mit  den  Tracheophonen  beginnen. 

Tracbeophon  ist  ein  Theil  der  Unterordnungen  der  Tenuin*stre*  an 
der  Dentirostres  der  Passeres  von  Cuvicr  und  Gray.  Es  Thören  ieaa 
nach  Müllers  Untersuchung  aus  jenen,  gemäss  der  neueren  Dt-posr^ 
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,  hauptsächlich  die  Anabatiden,  aus  diesen  die  Formicariiden, 
m  den  ersteren  die  Dendrocolaptinen ,  Synallaxinen ,  Furnariinen, 
nderen  die  Formicariinen  und  Thamnophilinen.  Es  kommen  dazu 
die  Pteroptochiden  aus  jener  Gruppe  und  ein  Theil  der  Cotingiden 
.  £s  mischen  sich  nach  sonstigen  Eigenschaften  zwischen  die 
onen  solche  Familien  und  Gattungen,  deren  Stimmmittel  nicht  in 
'eise  an  der  Trachea  gebildet,  aber  doch  einfacher  sind  als  die 
liehen  Sänger.  Aeussere  Merkmale,  der  Mangel  von  Stiefelschienen 
ien  vorderen  Schildern  des  Laufes  und  der  hinteren,  meist  körnigen 
eidung,  karze  runde  Flügel,  das  Vorkommen  in  wärmeren  Gegen- 
kas  halten ,  wenn  auch  nicht  ausnahmslos,  diese  Vögel  zusammen 

Anlass  gegeben,  sie  zusammenzufassen,  mit  dem  Titel  der  Schrei- 
maiores,  welcher  der  geringen  Bedeutung  des  Singapparates  Aus- 
t. 

Einzelheiten  der  tracheophonischen  Ein-  f«*- 

sind  etwas  verschieden.  Bei  Thamno- 
elche  Gattung  mit  ihren  Verwandten 

der  früheren  Gemeinschaft  mit  den 
tu  nehmen  ist,  und  bei  Myiothera  sind 

sechs  Tracheairinge  vor  dem  letzten, 
rrknöchert,  von  linearer  Feinheit  und 
nterbrochen.  Die  sie  aufnehmende, 
ischenräume  füllende,  weiche  Wand  ist 

oben  nach  unten  abgeplattet.  Der  letzte    Tr*ph*»,er  Kahlkopf,  ron  Th.mno. 

philut  ntoTius  T.m».-,  etir»  drei- 
ng  ist   wieder  stärker,   nimmt  auch    m.i  r^wert  nach  j. 

ler  Depression  Antheil,  die  Halbrinne    bt    MMCalu»  bronchotiacheaiu. 

1  '  °       rt.  rt.   Die  twei  Kfipf«  des  X. 

rhien    haben   nichts   Besonderes.  Bei 


iga  ändert  sich  nur  der  letzte  Umstand;  der  oberste  Bronchial- 
leder  Seite  verbindet  sich  mit  dem  zweiten  und  mit  dem  letzten 
ing  als  untere  Gränze,  Sockel  des  trachealen  Kehlkopfes;  er 
ich  seitlich  pyramidal  zu  erheben.  Dieses,  stärker  bei  Chamaeza 
üopus,  führt  zur  Ausbildung  eines  Processus  vocaüs,  Stimmknochen, 
eben  werden  eines  Hebelarms  für  Muskelarbeit  mit  freiem  oberen 
-  Seite  der  Membran.  An  der  trachealen  Stiramhaut  ist  bei 
i  die  Strecke  von  dreizehn  dorsalen  und  ventralen  Ringstücken 
,  von  welchen  die  drei  hintersten  mit  den  Stimmfortsätzen  in  Ver- 
treten. Bei  Furnarius,  Cinclodes,  Anabates.  Tinactor  sind  die 
sse  ganz  ähnlich ,  nur  verbindet  sich  in  verschiedener  Weise  den 
ten  Bronchialhalbringen  zur  Stützung  des  Kehlkopfes  ein  Paar 
id  tentral  an  der  Spaltung  zwischen  sie  eingeschobener  Knorpel, 
sprechend  den  Hälften  eines  letzten  Tracheairinges  oder  auch  ein 
r  letzter  Luftröhrenring.    Bei  Xenops  sind  drei  Bronchialringe  an 
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refu«  Vi.-illot  et  w»  droinwü  t.t- 
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1.    M uaculaj  tr»rhcoU(#r»li».  bi. 
M.     bronchol  ,t«.  M. 
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Sockel  bctheiiigt,  bei  Synallaxis  nur  zwei,  aber  drei  Traehenlra 
während  die  vorausgehenden  in  der  Membran  fast  gänzlich  schwinden. 

den  Dendrocolaptinen  besitzen  die  Stunmkno  ; 
starke  Muskelfortsätze,  im  Uebrigen  sind  I 
Verhältnisse  wesentlich  dieselben.  Es  kal 
namentlich  die  Bronchi  nur  Halbringe  uni 
der  Bifurkation  geht  der  weiche  Wandtheil 
einen  zum  anderen  über,  ohne  dass  das  gebü 
wurde,  was  wir  nachher  als  Steg  kennen  len 
werden,  mit  einer  einfachen  Membrana  tjmri 
formis. 

Bronchiophones  nennen  wir  die  Vogel.  de 

Stimmorgan  allein  an  den  Bronchien  angebri 

und,  da  dieses  beiderseits  geschieht,  durch 

Paar  Kehlköpfe   hergestellt  ist.    Der    n >- 

Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  uruähit« 

Menge    in    der   Höhle    von  Caripi  und 

Schluchten  der  Gebirge  von  Guadeloupe 

auch  weiter  verbreitete, 

tornis  caripensis  Humboldt  hat  ai 

und  in  dem  oberen  Tbeile  der 

Rim;e  gleichmäßig  vollkommen, 

linken,  elf  im  rechten  und  bildet 

n»*  lUmKUt.  .«    *°ine  Kenlkopte.  Der 

muuuwt  liriM»,  »i.  Mufcu.o«    modituirte  Kehlkopfriiu 

"""■">""  *  «todi..  innen  grtA«;  m  U*m  zwri 

welche,  indem  sie  sieh  so  biegen,  das 
einander  zuwenden  und  mit  den  Enden  au 
stutien,  zusammen  au>wendie  am  Rronchus  eine  ovale  Membran  amgrä.-.^ 

l>ie  folgenden  schliesseu  sich  an  den  dritten  an.  Der  Voird  entfernt  fl 
mit  die>er  Einruhturc  ganz  von  den  Gewöhnlich 
erachteten  Ziegenmelkern.  Capnmulgus  wie  Podargns. 
gellend.  Hei  Crotophaga  major  Linne  aus  einer  den  Kukuk en  geseilten  Fun 
gehen  acht  vollständige  Kehlkopfringe  dem  bronchialen  Kehlkopf  vonai 
Es  wird  am  cci  :cnet>ten  sein,  solche  Tracheopbonen  und  Bro&tJ 
ph>»r.en  als  Extreme  in  der  l~icv  eines  sowohl  na«hr  rorwirts,  als  tt-i 
rückwärts  ausdehnbaren  Or<aa»  anzusehen.  Man  hat  erkei  :.  k  r  r.ee.  tu 
Kfi  den  meisten  Trachevph<*een  für  die  toten  Theüe  che  i'.ronckiAi-tft 
•»cht  mvmt  Verwendung  bleiben-  Wenn  sach  die  beiden  lu-^rvnlenthieii 
t»nx|»t.>ew  nater  den  Pas>ere*  dec vru^  a  ax^h'.iessen.  deren  Stmi 
ceticg  sir.U .  »o  eveht  e»  ikvh  m  den  anderen  Orinurcen  «okrn 
ertr«reren  wxvi  gar  kernen,    Jes'u.ie.  etae«  «atrreu  Ketukopt 
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iifikation  in  der  Nähe  der  Bifurkation  fehlt  den  straussartigen, 
Jronchialringe  knorplig  und  inwendig  unvollkommen  sind,  den 
»ei  jene  vollkommen  sind  und  fast  vollständig  verknöchern.  Bei 
>n  sind  die  dreissig  hinteren  knorpligen  Tracheairinge  sehr 
l    dicht,  mit 

.        ..  Fi*.  «2. 

der    vier  bis 

welche  etwas 
von  einander 
rnt  sind.  In 
dieser  Partie 
ich  die  Luft- 
in Drittel,  um 
ide  wieder  zu 
Die  drei  letz- 
treten an  der 
zu  einer  ge- 
sehen ,  nach 
.^geschnittenen 

Scheidewand 
irenendes  zu- 
Diese ,  welche 
en  Steg  bildet, 
izige,  was  an 
ren  Kehlkopf 
nnert.  Sie  stellt 
ein  Eingreifen 
lialringe  in  das 

Luftröhre  dar,  Lungen  und  Bifurkation  der  Trachea  ohne  unteren  Kehlkopf  von 
,  ,         Sarcorhamphn«  papa  Linn*   von  hinten   ge«ehen   in  natürlicher 

lang     ZU      Oer  0r6we   Mck  einflm  ^trockneten  Prtparate. 

nd  der  Procel- 

des  Spheniscus,  wie  .in  der  Laryngealleiste  von  vorn,  so  von  hinten 
betreffenden  Ringe,  obwohl  anscheinend  Luftröhrenringe,  sind, 

etrachtet,  querüber  im  Stege  verschmolzene  Bronchialringe.  Die 
Bronchialringe  sind  vollständig.  Bei  den  Löffelstörchen  erheben 
Einrichtungen  eher  noch  weniger  über  das  möglichst  einfache 

• 

den  übrigen  vervollkommnet  sich  der  hiermit  angebahnte  untere 
der  Broncbiotracheophonen.  Es  kommt  erstens  in  Betracht  die 
lng  der  unteren  oder  hinteren  Tracheairinge.  Diese  pflegen,  meist 
*bl  von  dreien,  besonders  bei  Schwimmvögeln  in  grösserer  Zahl, 
Medianlinien  an  einander  zu  drängen  und  gegen  die  Gabelungs- 
:^lig  abzubiegen ,  zu  verknöchern ,  zu  verstärken,  zu  verschmelzen, 
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besonders  der  letzte  in  der  Mitte  sich  zu  verbreitern, 
nach  unten  oder  häufiger  von  den  Seiten  sich  abzuplatten  und  so  e 
dere  Abtheilung  zusammenzusetzen,  welche  man  auch  in  dieser 
Ausführung  Trommel,  Tympanum,  nennt  Dieselbe  bildet  nach 
feste  Gestell  für  nachfolgende  formveränderliche  Theile.  Sie 
werden  durch  den  sagittal  das  Luftröhrenende  durchsetzenden, 
knöchernden  Querbalken,  Bügel,  Riegel  oder  Steg,  Os  transversu 
dessen  Basen  durch  einen  vorderen  und  einen  hinteren  Vorsprang 
letzten  Ringes  oder  der  letzten  verschmolzenen  gegeben  werden.  Je  ai 
sich  diese  Processus  abwärts  senken,  so  dass  der  letzte  Trachealrinz 
den  Seiten  sich  bogig  erhebt  und  von  den  ersten  Bronchialringen  at-td 
um  so  deutlicher  entsteht  jederseits  auf  der  Gränze  zwischen  Trachea  I 
Bronchus  eine  äussere  Trommelhaut,  Membrana  tympani  externa,  Dil 
liegt  jedoch  bei  den  Tauben  zwischen  den  zwei  letzten  Trachealrico 
welche  von  einander  an  den  Seiten  weit  entfernt  und  nur  median  terbc-  j 
Bind.  So  findet  sich  zu  dem,  was  die  Bronchiophonen  anbahnen,  ein  nn 
Beweis,  dass  es  nämlich  allerlei  Zwischenräume  sein  können,  weicht  i 
tympauischen  Membranen  bilden ,  und  man  kommt  dazu,  deren  For.W 
gemindert  in  allen  die  Broncbialringe  trennenden  häutigen  Stellet  j 
erkennen.  Innen  kann  sich  die  Schleimhaut  als  eine  zarte  halbmondf«« 
ausgeschnittene  Membran  über  den  Steg  hinaus  in  das  Lumen  der  Li 
röhre  fortsetzen.  Membrana  aemilunaris  von  Savart,  dieses  am  sch ;<A 
bei  guten  Sängern  und  denjenigen  Passeres ,  welche  sprechen  lernen . 
grade  gar  nicht  bei  den  Papageien. 

Wenn  ein  Steg  vorhanden  ist ,  so  ist  der  Uebergang  der  Tracks 
die  Bronchien  scharf  in  zwei  Stimmritzen  zerlegt,  aber  es  ist  kein  cm 
gut  gewählter  Ausdruck  bei  Meckel,  dass  in  Ermangelung  der  kntehrm 
Scheidewand  das  untere  Luftröhrenende  sich  durch  eine  gemeinschaft;>< 
Oefluung  in  die  Bronchien  fortsetze.  Es  giebt  immer  zwei  Oeffnungen.  a 
ist  dann  der  untere  Kehlkopf  ein  im  Uebrigen  einfacher  Apparat. 

Die  auf  die  Luftröhrentheilung  folgenden  Bronchialknorpel   sind  i 
den  meisten  Vögeln  dieser  Gruppe  an  der  Innenseite  nicht  geschloss* 
es  ist  das  ein  Wesentliches  für  die  bronchiotracheale  Stimmbildung, 
bei  den  oben  besprochenen  Gruppen  giebt  es  jedoch  auch  hier  A 
welche  neben  der  Vereinfachung  der  Stimme  gemeiniglich  eine  V 
derselben,  eine  Schreistimme,  mit  sich  bringen.  Der  erste  Ring  ist 
bei  Tyrannus  ferox  Cuvier,  Pyrocephalus  coronatus  Gould  und 
bre\irostris  Tschudi ;  zwei  sind  vollkommen  bei  Pipra  leucocilla 
und  Myiobius  erythrurus  Mus.  Berol.,  zwei  bis  drei  bei  Platyrhvncbu*. 
bei  Sanrophagus  sulphuratus  Swainson  und  T.  crudelis  Sw. ;  die 
ist  e>  bei  Podicepa.    Bei  Enten  und  Kormoranen  sind  sie  von  Antau* 
und  bei   Sula  weiterhin  nahezu  geschlossen.    Theilweise  unter 
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n  sind  sie  bei  Pelikanen  und,  wie  wir  oben  sahen ,  netzförmig  zu 
rbe  verbunden  bei  den  Singschwänen,  ohne  dass  das  die  Anwesen- 
•  häutigen  Stelle  davor  ausschlösse.  Bei  den  guten  Sängern 
lie  Bronchialringe  vom  vierten  oder  fünften  ab,  wenngleich  sie 
sen  sind,  doch  mit  den  Enden  in  Berührung.    Bei  den  Vögeln, 

echen  können,  werden  dagegen  die  Bronchien  von  den  Knorpeln 

mehr  als  zur  Hälfte  umfasst. 

.  wenn  die  vorderen  Bronchialringe  nicht  geschlossen  oder  mit 
erwachsen  sind,  pflegen  sie  in  Bau  und  Verbindung  eine  grössere 
zu  besitzen,  und  werden  damit  befähigt,  die  Begränzung  zu  bilden, 
unmen  für  die  zwischen  Trachea  und  Bronchien  gelegenen  äusseren 
n ,  sei  es  gegen  einander  für  die  zwischen  ihnen  gelegenen ,  rein 
lien  angehörigen  äusseren,  und,  grade  sofern  sie  nicht  geschlossen 
vlembranae  tympani  internae. 
en  Singvögeln  sind  es  im  Allgemeinen 
hialringe,  welche  jederseits  für  den 
hlkopf  verwendet  werden  und  Savart 
ils  den  ersten,  zweiten  und  dritten 
gen   von  vorn   nach   hinten  gezählt. 

Ringe  sind  verknöchert  und  dadurch 
ftalt  befestigt;  sie  breiten  sich  an  den 
den  mit  Köpfchen  aus,  so  dass  sie  hier 
ier  stossen,  auch  einander  überragen, 
ie  im  Verlaufe  von  einander  abstehen. 

schliesst  sich  in  geringem  Abstände 
rrande  der  Luftröhrentrommel  an,  der 
n  ersten  in  etwas  grösserer  Entfernung, 
ist  die  Bronchialringe  zu  haben  pflegen, 
beweglicher,  der  dritte,  solider  ver- 
,  entfernt  sich,  indem  sich  der  Bogen, 
m  die  anderen  sich  seitlich  erheben, 
inzlicb  abflacht,  viel  weiter  vom  zweiten 

eine  ausgedehnte  Membrana  tympani 
ntstehen.    Die  Innenfläche  des  dritten 

wulstförmig  mit  elastischem  Gewebe, 
ar  Savarts,  oder  dem  Ligamentum 
ternum,  belegt,  um  so  deutlicher,  je 
iter  die  Membrana  tympani  ist  und  je 
r  die  Kehlkopfmuskeln  sind.  Der  dritte 
am  gegen  den  zweiten  bis  zu  mehr  als 
rtelkreis  rotirt  werden,  wobei  er,  wenn 
ulus  longitudinalis  posterior  nicht  direkt 


Luftwego  de«  Kukuk«,  Cuculns 
canoms  Linne" ,  in  natürlicher 
Grösse.  1.  Zunge,  g.  Glottis  auf 
der  linken  Seit«  der  Knorpel  frei 
gelegt,  c.  Zungenbeinhörner.  t.  t* 
Luftröhre,  unten  ein  Stuck  aus- 
geschnitten, j.  Der  darin  erschei- 


nt. Musculus  stornotrachealis.  bt. 
Musculus  bronchotrachealis  in  Fort- 
setzung dos  lateralis,  me.  Mera- 
Umpaniforrais  externa,  mi. 
Membr.  tjmp.  interna. 
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kB  *an  hinteres  Köpfchen  geht,  nicht  nur  durch  ein  Band  von  der  Ins» 
kante  seines  hinteren  Köpfchens,  Ligamentum  inferius,  an  dem  ftberragemua 
Köpfchen  des  ersten,  sondern  auch  durch  ein  zwischen  den  zugewendetes 
k  lachen  erstrecktes,  Ligamentum  superius,  dem  Köpfchen  des  zweiten  Ringe 
verbunden  ist,  so  dass  an  dem  zwischen  beiden  Bändern  liegenden  kunei 
üebelarm  jener  Muskel  durch  Vermittelung  des  Lig.  superius  zur  Würta^ 
kommt.  Die  Innenwand  jedes  Bronchus  wird  gebildet  durch  die  vom  Suf 
herabziehende  pauken  förmige  Membran,  deren  Spannung  so  weit  reicht  a 
die  Festigkeit  der  Bronchialhalbringe  an  der  äusseren  Wand.  In  ihr  a 
jedesmal  eingebettet  ein  dreiseitiger,  oder  schief  rhombischer,  oder  qua«in 
tischer,  oder  halbmondförmiger  kleiner  Knorpel,  welcher  sich  an  d*i 
Uebergang  zur  Vorderwand  zwischen  Steg  und  Kopf  des  zweiten  lü&gi 
einschiebt  und  meist  mit  seinen  Winkeln  diese  Stücke  erreicht,  Savart 
Cartilago  arytaenoidea  laryngis  inferioris,  etwa  ein  Rest  des  einen  der  zw 
bei  den  Tracheophonen  eingeschobenen  Knorpel.  Bei  Elainia  breviroetx 
Tschudi  fand  ihn  M Ol ler  besonders  ansehnlich  und  bei  einem  ano*r 
Tyranniden,  Tyrannus  ferox  Cuvier,  mit  einem  zweiten  Knorpelchen  in  T§ 
bindung.  Von  diesem  Knorpel  aus  geht  in  verschiedener  Gestalt,  ofur 
eine  Reihe  von  Körnchen  aufgelöst,  ein  ähnlicher  Wulst  wie 
inneres  Stimmband.  Die  beiden  Bronchien  sind  durch  eine  feste 
gewebsbrücke  von  den  Innenwänden  aus  mit  einander  verbunden,  am 
bei  den  Lerchen,  wo  sie  zugleich  der  Speiseröhre  fest  anhängen.  Die 
sind  meist  links  kräftiger  entwickelt. 

Vorbehaltlich  der  Besprechung  der  Muskelanbringung  haben  wir  tu 
noch  einiger  Besonderheiten  in  den  tracheobronchialen  Kehlkopfstückca  i 
erwähnen. 

Die  Todiden  weichen  von  den  ihnen  nahe  gestellten  Tyranniden  az  fr 
Bronchien  ab  durch  Mangel  vollständiger  Ringe,  Abplattung  und  das  F'LV 
der  sogenannten  Cartilagines  arytaenoideae.  Ausserdem  haben  einige  G* 
tungen  die  letzten  Luftröhrenringe  dorsal  gespalten,  Colopterus  cri-ti^s 
deren  zwölf,  Orchilns  megaeephalus  Swainsou  fünf,  bei  beiden  mit  cjU 
knöchernen  Leiste  vom  Steg  aus  in  der  Medianlinie  des  Zwischen» 
Bei  der  Gattung  Colins  bildet  der  erste  Bronchialring  ein  dreier 
knöchernes  Schild  Ober  den  zweiten  und  dritten  weg.  Bei  Pipra 
verbinden  sich  in  der  dorsalen  Wand  die  Luft  röhrenringe  zu  einem  Kn>: 
schilde,  welches  um  drei  oder  vier  Ringe  die  ventrale  Gabelung  %] 

Wie  besonders  auch  bei  anderen  Schwiniinvögelu,  so  kommen  « 
einigen  Enten  und  Sägern  Erweiterungen  im  Verlaufe  der  Luftröhre  M 
allmählich  oder  plötzlich  abgesetzte  rundliche,  weiter  vorn,  in  der  Mitte  >  vsa 
mehr  hinterwärts,  auch  zwei  hinter  einander,  bei  Oidemia  fosca  Laie 
llranta  rutina  Brisson,  Mergus  merganser  Linne,  in  besonderer  Grus*«  M 
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Trommel  von  Bernicla  eana  Gme- 
lln,  inornata  King.  ^  in  natür- 
licher Grone  ron  d*r  Banchaeit». 


rator  Linne,  Bocephala  clangula  Linn6  und  Oidemia  fusca  und 
denem  Grade  der  Verknöcherung  und  Verschmelzung  der  betroffenen 
das  aus  den  verschiedenen  Quellen  J.  F.  Meckel  ausführlich 
stellt  hat.    Häufiger  jedoch  rückt  bei  den  gedachten  Fami- 
tn  die  Bifurkaüon,  oder  sie  Fig.  «14 

an  jenen  Stellen  auch  an 
lmt  hier  nur  bei  den  Männchen  vor 
Ostens  asymmetrisch.  Es  wird  das 
ile  vermittelt  durch  Harelda  glacialis 
deren  Männchen  sich  das  Hinterende 
re  an  der  Bauchwand  austieft,  unter 
ung  der  vier  letzten  Ringe  zu  zarten 
ifen,  und  an  der  Theilung  zu  einer 
1s  links  liegenden,  dorsal  knöchernen, 
.  wie  Temminck  angiebt,  mehr 
igen  Blase  anschwillt.  Bei  den  übrigen 
insch  wellung  so  auf  die  Bifurkaüon, 
•veder  aus  zwei  seitlichen  Abtheilungen 
r  asymmetrisch  gegen  einen  Bronchus  sich  wendet.  Es  ist  viel 
r  die  linke  Anschwellung  stärker.  Der  erste  linke  Bronchial- 
inn verstärkt,  solid  verknöchert  und  bildet  vorn  in  scharfem 
steigend  die  Wurzel  des  Stegs,  über  welchem  eine  Oeffnung  in 
el  führt.  Der  Symmetrie  scheint  nach  den  Abbildungen  von 
lie  Königseider,  Somateria  spectabilis  Linne",  am  nächsten  zu 
iber  die  Anschwellungen  sind  hier  klein  und  die  Differenz  mag 
ögeln  grösser  sein.  Für  ein  Ueberwiegen  der  rechten  Blase  sind 
Fälle  von  Tadorna  vulpanser  Fleming  und  von  Pterocyanea 
ner  gesichert.  Diese  mehr  oder  weniger  umfassenden  Trommeln 
ilen  ebenfalls  die  Zusammensetzung  aus  mehreren  Ringen  erkennen, 
^ich  entweder  zu  ganz  knöchernen  Blasen  oder  zu  mit  Knochen- 
isterartig  umspannten  Membranen  aus.  Die  Unterschiede  hierin 
h  Yarrell  zur  sonstigen  Eintheilung.  Die  Flussenten,  Tadorna 
Rem.,  Cairina  moschata  Flein.,  Anas  boschas  L.,  Chaulelasmus 
»  Spatula  clypeata  Boie,  Dafila  acuta  L.,  Mareca  penelope  Gessner, 
a  bimaculata  Pennant  (Q.  crecca  hybridaV),  Q.  crecca  L.  (Beseke), 
a  circia  Gessner,  Aix  sponsa  Boie,  haben  sämmtlich  vollkommene 
Blasen;  die  Seeenten  oder  Tauchenten,  Branta  rufina  Brisson, 
ina  L..  Nyroca  ferruginea  Gmelin  (leucophthalmus  Bechstein),  Fuli- 
a  L,  F.  cristata  L. ,  Clangula  histrionica  L. ,  C.  glaucion  Belon 
da  glacialis  L.  haben  einen  Rahmen  mit  gespannter  Membran  wie 
i  welchen  vor  allen  C.  glaucion  durch  Gestalt  der  Trommel  und 
!g  der  Trachea  nahe  kommt.  Zwischen  jenen  beiden  Entengruppen 
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vermitteln  die  Eiderenten,  Somateria  mollissima  Linne"  und  spectabili>  La 
Trauerenten,  Oidemia  fusca  L.  und  vermuthlich  O.  nigra  L.  Ua 

den  Sägern  bildet   der  gros»  i 
Fi«  Saekanhang  der  Trommel  stark« 

als  der  Gänsesäger.  Die  Verteil 
von  Knochenrahmen  und  tresjuiaa 
Membranen  fand  Yarrell  jadi 
der  ägyptischen  Gans,  Cbeasvq 
aegy]>tiacus  Ertön ;  die  linke  ge*cöJ 
sene  Trommel  mit  nur  einigen  ni 
malen  fensterartigen  Stellen  4tr  £4 
wand  und  einer  Lücke  an  der  B« 
in  der  Begränzung  dieser  ae?« 
Bronchien  hin  viel  solider  verfc»<« 
als  in  dem  vorderen  TbewV.  i 
ich  bei  mehreren  Exemplaren  1 
Bernicla  cana  Gmelin.  Es  stbsi 
diese  besonderen  Trommeln  rar  i 
den  Männchen  der  gedachten 
rostren  vorzukommen ,  deren 
viel  lauter  ist.  Jedoch 
bei  den  Weibchen  auch  einige  der  letzten  trachealen  Ringe  und 
nicht  immer  ganz  symmetrische  Knochenbuchse,  welche,  am 

erweitert,  mit  dem  Stege  und 
stärkten  ersten  Bronchialringen  ausgedehnte 
tympanische 


V n terer  Kehlkopf  Tora  GinMuügoT ,    M<-rgu«  mer 
gtnmr  Linn«-  in  natürlicher  Gr-'-Mo  nach  Ow»»n. 


InUrer  Kehlkopf   «W  Anw  bo- 
Khw    ferm    Brimon    $    »on  der 
BockMtU»    in    n»tQrt)ch«r  ütbam. 
ft.  Huaevlu*  «ternotracheali». 


Fig.  4M. 


Soweit  eine  Stimme  am 
Luftröhre  nach  dem  Prinzipe  der 
gebildet  wird,  hat  die  Luftröhre  die 
eincf,  Ansatzrohrs.  Gleich 
Zungen  fungiren  dabei  die  paukenfeilartir 
allen  Seiten  hin  gespannten  Membran» 
Verbindung  mit  Ansatzröhren  hat  für  *Ü 
jedenfalls  einen  ähnlichen  Effekt  wk-  für  Zaart 
pfeifen  mit  metallischen  Zungen.  Dieser  Effekt  ist  von  W.  Wtlj 
dahin  bestimmt,  dass  durch  das  Ansatzrohr  der  Eigenton  des 
Stücks  nicht  erhöht,  aber  um  ein  von  der  Verhältnisszahl  !•>■>-* 
den  Schwingungen  der  Zunge  und  der  Luftsäule  der  Rohre  Abüiifl* 
bis  zur  Oktave  vertieft  werden  kann,  bei  weiterer  Verlängeruna 
zurückspringt,  um  dann  denselben  Gang  wieder  zu  durchlauft»  \ 
kann   das  Anwendung   rinden   in   Streckung  und  Verkürzung 
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:he  demnach  bei  nn veränderter  Paukenmembran  hin  und  her 
me  zu  Stande  kommen  machen  würde.  Bei  Verlängerung  im 
,  also  als  Unterschied  der  Stimmen  junger  und  alter  Vögel  muss 
isserem  Belang  sein,  wird  aber  dadurch  unklar  gemacht,  das» 
lukenmembran  selbst  sich  verändert.  Es  scheint  übrigens  die 
nd  Verkürzung  der  Luftröhre,  welche  in  sehr  ausgezeichneten 
ls  durch  die  Befestigung  in  ihren  eigenen  Wänden,  theils 
an  anderen  Theilen  in  der  Hauptsache  unbeweglich  ist,  in 
•lern  die  Vögel  mit  steif  vorgestrecktem  oder  auf  das  Wasser 
alse  schreien,  mindestens  möglichst  gesteift,  zu  einem  festen 
acht  wird,  für  die  Verschiedenheiten  der  Stimmen,  wie  man  sie 
ngen  und  alten  Schwänen  und  Kranichen  beobachtet  ,  von  ver- 
r  Bedeutung  zu  sein  im  Vergleich  mit  der  der  Bronchien,  welche  der 
t  gegenüber  als  Windrohre  fungiren,  dem  Prinzipe,  wenn  auch 
dem  Maasse  nach  gemäss  den  Versuchen  von  J.  Müller  den- 
i»s  haben,  aber  bei  ihrer  absoluten  Kürze,  ihrer  Freiheit,  ihrem 
Kaliber  in  Verschiebung  der  ihrem  Ursprung  nahe  gelegenen 
ze  von  der  Muskelarbeit  relativ  viel  stärker  für  die  Länge 
rden  als  die  Luftröhre.  Die  Vertiefung  des  Tones,  welche  durch 
inung  und  Verlängerung  des  vor  einer  schwingenden  Membran 
.uftröhrenantheils  in  Verrückung  eines  hinteren  Gränzpunktes  zu 
nt,  wird  also  mehr  als  kompensirt,  in  eine  Erhöhung  umgewandelt, 
»Iben  Akte,  wie  es  gemäss  den  Muskelansätzen  zu  geschehen 
Bronchien  verkürzt  werden.  Kombiniren  werden  sich  jedoch  die 
Wirkungen,  wenn  die  Luftröhre  zugleich  mit  den  Bronchien 
ird,  wie  das  bei  den  Kolibris  zu  geschehen  scheint,  welche, 
eiste r  erzählt,  Locktöne,  ausstossen,  indem  sie  die  Zunge  zoll- 
:m  Munde  vorschiessen.  Der  Vertiefung,  welche  der  Ton  durch 
rerung  der  gedachten  Röhre  erleidet,  und  der  Erhöhung  durch 
rang  steht  jedoch  diametral  entgegen  die  Wandlung  durch  die 
Stande  kommende  Verengerung  und  Erweiterung.  Verengerung 
ir  und  Ansatzrohr  erhöht,  Erweiterung  vertieft  den  Ton.  Et 
jrner  in  Betracht  die  Ungleichheiten  in  der  Ausgangsöffnung, 
laryngis,  die  Verschiedenheit  im  Material  der  Röhren,  die 
tärke  im  Anblasen,  welche  den  Eigenton  der  gespannten  Mem- 
dert.  So  wird  man  begreifen,  dass  die  Lösung  der  Einzelfragen 
isgezeichneten  Bearbeitungen  noch  auf  grosse  Schwierigkeiten  stösst. 
jedoch  wohl  nicht  irren,  wenn  man  annimmt,  es  sei  der  Haupt- 
besonderen Verlängerung  der  Luftröhre  bei  Schwänen,  Kranichen, 
n  u.  s.  w.  nicht  in  einer  Veränderung  des  Tons  nach  der  Höhe, 
n  der  Verstärkung  der  Stimme  durch  Resonanz  ebenso  zu  suchen, 
i  Erweiterungen,  mögen  diese  in  Membranen  noch  selbst  tönende, 
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oder  nur  mittönende  Wände  haben.    Wie  die  in's  Auge 
lieh  am  Ende  der  Trachea  gespannten  Membranen,  so  wirkt  aaea  I 
hintere  der  Todiden,  während  beim  australischen  Kasuar  die  Luftstö» 
höhlenartig  abgesetzten  Räume  in  Betracht 


Bei  den  meisten  Vögeln  ändert  sich  die  Grundlage  der  StimmbCia 
dahin,  dass  ein  Theil  der  Wand  der  Luftröhre  und  der  Bronchien  Li*.* 
artig  in  das  Lumen  hineingelegt  wird  und  in  dieser  Stellung  verändern" 
die  Bedeutung  wirklicher  Stimmbänder  erlangt.  Wenn  tympanische  Me 
branen  nicht  vollständig  umrahmt  sind,  oder  doch  das  Rahmenwerk  4 
in  Gelenken  bewegt,  werden  durch  Annäherung  der  Theilc  solche  wiriür 
membranose  Zungen  gebildet.  Verschiebung,  indem  sie  die  Winkel  an  der  Ga! 
lung  ändert  und  einknickt,  erhält  damit  selbst  bei  einfachster  MuskelanU«  < 
neue  und  viel  höhere  Bedeutung.  Durch  den  Steg  und  die  mit  ihm  meist, 
z.  B.  mit  Ausnahme  der  Hühner,  von  welchen  wir  gleich  reden  werden  * 
verbundenen  letzten  Luftröhrenringe  wird  ein  Körper  gebildet,  welcher 
Bewegungen  einen  festeren  Widerstand  entgegensetzt,  sie  als  Versckir» 
anderer  Theile  in  Beziehung  auf  sich  zu  Stande  kommen  lässt ,  sie  rq 
und  für  die  Seiten  kombinirt.  Das  dem  Besprochenen  zunächst  Lieft 
ist ,  dass  die  Bewegung  an  der  Bifurkation  selbst  ausgeführt 
hintere,  in  der  aufrechten  Haltung  untere  Theil  der  von  dem  auf] 
letzte!»  Trachealring  begrenzten  meinbranösen  Strecke  tritt  mit  V 
des  Bifurkationswinkels  faltenartig  vor.  Die  Ausnutzung  dieser  membraa? 
Strecken  wird  ausgiebiger,  wenn  Modifikationen  der  Bronchialrin^v  in 
treten,  wie  wir  sie  bei  einem  Theile  der  Tracheophonen  fanden.  Eine  er  "4 
Verstellbarkeit  der  Theile  wird  ermöglicht,  wenn  die  äussere  tymp&^-i 
Membran  zwischen  Bronchialringe  gelegt  wird,  indem  dann  die  Lagen  üi_  I 
mehrerer  Ringe  sich  kombinirt. 

In  Beziehung  hierauf  sind  die  Muskeln  zu 
der  gegebenen  Anordnung  der  festen  Theile 
Stande  bringen.    Man  findet  bei  fast  allen  Vögeln 
muskeln,  welche  vom  Vorderrande  der  Brustbein  platte  aussen  an  denCoataft 
satzen  entspringen,  Musculi  sternotracheales,  tiefe  Niederzieher  der  Löf  tri 
Diese  Muskeln  schlagen  sich  ventral  vor  den  bracheocephalischeu  Art«! 
und  über  den  Ansatz  der  Coracoidea  weg  schräg  einwärts  und  vorwart* 
Luftröhre,  erreichen  dieselbe  nach  vorne  von  der  Bifurkation  und  von  ««  m 
Seitenmembranen.   Von  ihnen  aus  ziehen  sich  nicht  selten  Muskelstrerfrt: 
geschwächt  längs  der  Luftröhre  nach  vorne,  welche  Cuvier  als  ihre  F 
Setzungen  ansah,  während  Müller  in  ihnen  einen  besonderen  Seitenmuaar 
Luftröhre,  Musculus  tracheolateralis,  besonders  in  Consequenz  der  Gbcörr 
bei  Tracheophonen  sieht.  Alles  das  gehört  in  das  System  der  ventralen  Mn>U  u 
zwischen  Visceral  bogen,  in  der  Bahn  vom  Brustbein  gegen  den 
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fortgesetzt  im  M.  thyreo-trachealis ,  hyo-thyreoideus  und  genio- 
Diese  Muskeln  ziehen  die  Bifurkation  nach  hinten  und  drücken 
;e  Stellen  an  der  Aussenfläche  der  Bronchialwurzeln  einwärts.  Auf 
änkt  sich  die  Muskulatur  der  Laufvögel,  Ratitae,  und  der  eigent- 
hner,  wahrscheinlich  auch  vieler  Schwimmvögel  und  Watvögel  und 
isserinen.    Besonders  stark  sind  sie  bei  den  Männchen  der  Säger 
lenten ,  bei  den  Pinguinen  ,  Scharben  ,  Tauchern.  Bei  den  Tauben 
sie  sich  von  den  zwei  Seiten,   um  sich  asymmetrisch  rechts 
^uftröhre  zu  setzen.    Bei  Thamnophilus,  Myiothera,  Conopo- 
d  Chamaeza  theilen  sich  diese  Muskeln,  so  dass  ein  besonderer 
:  an  der  Bifurkation  rückwärts  von  der  Tranchealmembran  sich 
gl.  Fig.  409,  p.  857).    Sie  fehlen  unter  den  Passerinen  bei  Tro- 
I  Eulabes,  unter  den  Scansores  bei  den  Papageien.    Eine  hiervon 
dene  zweiseitige  Muskelanlage  mit  dem  Ursprünge  weiter  vorn 
irts,  von  den  Gabelbeinen  oder  vom  Rande  des  Musculus  coraco- 
oder  der  Membrana  coracoclavicularis,  die  der  oberflächlichen 
1er,  Musculi  ypsilotracheales ,  auch  wohl  jeder  in  einen  medianen 
den  Theü  getheilt,  weiter  vorne  die  Luftröhre  erreichend,  als  das 
•,  dann  mit  diesem  sich  kombinirend,  wird  bei  der  grossen  Mehr- 
Vögel  gänzlich  vermisst,  manchmal  vielleicht  nur  wegen  der 
and  flachen  Ausbreitung  der  Fasern  und  wegen  des  Wechsels  im 
,  kommt  jedoch  namentlich  einem  Theile  der  Schwimmvögel  zu 
von  Meckel  beim  Nonnentaucher,  Mergellus  albellus  LinnC,  als 
^geben. 

t  denjenigen,  welche  keine  bronchotracheale  Muskulatur  haben, 
sich  die  Hühner  dadurch  aus,  dass  der  Steg,  nur  durch  Vermitt- 
s  ventralen  und  eines  dorsalen  dreieckigen  Stückes  mit  dem  letzten 
•ing  verbunden,  somit  weiter  rückwärts  gerückt,  die  halbkreis- 

Membranen  an  der  Aussenwand  der  komprimirten  Trachea  als 
iner  vor  ihm  liegenden  einfachen  Stimmritze  erscheinen  lässt. 
t  wichtiger  als  die  Vermehrung  der  Muskulatur  zwischen  Trachea 
let  ist  die  Herstellung  eines  Muskelapparates  zwischen  der  Luft- 
d  ihren  Aesten.    Dieser  ist  zunächst  durch  ein  einziges  Paar,  die 

bronchotracheales,  die  Seitenmuskeln  Müller's,  vertreten.  Diese 
•gar  noch  einigen  sogenannten  Passerinen,  Corythaix,  Opisthocomus, 
iaza  unter  den  Myiotherinen ,  Corydon,  welche  nur  sternotracheale 

haben,  namentlich  aber  den  lamellirostren  Schwimmvögeln  und  dem 

unter  den  Watvögeln  den  Störchen,  Löffelstörchen,  Austernfischern, 
ussen  und  Hühnern.  Sie  finden  sich  unter  den  Schwimmvögeln  bei 
neu,  Landen.  Procellariden,  Alciden,  Colymbiden,  nach  Meckel 

Mergus,  bei  den  meisten  Watvögeln  und  den  Raubvögeln,  auch 
Knien,  welchen  M  e  c  k  e  1  sie  bestritt,  und  den  gewöhnlichen  Geiern, 
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aber  nicht  bei  Sarcorhamphus  and  Cathartes.  Sie  erscheinen  als  Fortwtro 
der  Seitenmuskeln  der  Luftröhre  ohne  Absetzung  und  Verstärkung  bei  it 
Coracianae,  Upupinae,  Caprimulginae ,  den  meisten  Syndactyli,  Scan*-: 
und  Ampelinae.  Ausser  hierdurch,  wird  die  Beziehung  auf  eine  »teru 
tracheale  Muskulatur  gegeben  durch  die  Einrichtung  bei  Thamnophi*. 
naevius  L.  (vgl.  Fig.  409,  p.  359)  in  der  Art,  dass  diese,  schon  *<:*. 
rückwärts  die  Bronchien  erreichend ,  dann  für  den  sternobronchialen  Tl* 
eingegangen,  nur  in  der  bronchotrachealen  Fortsetzung  bestehend  zu  dc-x 
wäre.  Wenn  die  bronchotrachealen  Muskeln  fehlen,  ptiegen  die  sten 
trachealen  starker  entwickelt  zu  sein. 

Die  bronchotrachealen  Muskeln,  indem  sie  von  der  Trachea  und 
ihren  Seiten  zu  den  Bronchien  hinabgehen,  erhalten  einen  um  so  gm--" 
Effekt  in  Einknickung  an  der  Bifurkation,  in  Vortreibung  von  StimmUi&i'- 
aussen  und  Spannung  innerer  tynipanischer  Membranen,  je  weiter  ä 
Spannung  ist,  besonders  je  tiefer  sie  sich  an  den  Bronchien  anaftn 
während  die  Ausdehnung  vorwärts  an  der  Trachea,  welcher  sie  «h* 
anliegen,  von  geringerer  Bedeutung  ist. 

In  Betren"  der  Stelle,  an  welcher  die  bronchotracheale  Muskulatur 
es  abgesetzt,  sei  es  in  Fortsetzung  des  M.  tracheo-lateralis  die  iiroti  a 
erreicht,  sind  die  von  Cuvier  gemachten  Aufzeichnungen  durch  Mu.U 
sehr  vcrraannigfaltigt  worden.  Bei  den  Tauben,  den  Tagraubvögelu,  bei 
cola  und  Fluvicola  gehen  die  Muskeln  an  den  ersten  Brouchialrinc  - 
das  scheint  auch  in  der  Regel  bei  denjenigen  Schwimmvögeln  und 
vögeln  der  Fall  zu  sein,  bei  welchen  überhaupt  solche  sich  finden, 
wird  dann  der  Effekt  der  sternotrachealen  Muskulatur  verstärkt  ohne  w«-' 
liehe  Modifikation  und  die  Ausbildung  der  Membran  zwischen  Trachea  i 
Bronchial wurzel  entscheidet  durch  Stimmbandbildung  Ober  den  Ctersll 
der  Stimme.    Bei  Chasmarhynchus  gehen  die  Kchlmuskeln  an  den  *r>: 
und  zweiten  Ring,  bei  Psaris,  Elaenia,  l'achyrhamphus,  Pyrocephaliü 
minimaler  Ausbildung,  Jodopleura,  Calyptura,  Tyrannus  ferox  Cuvier 
den  zweiten,  bei  Eisvögeln,  Ziegenmelkern,    Phibalura,  Platyrhyrcti 
Myiobius,  Pipra  und  vielen  anderen  an  den  dritten,  bei  Gymnoccpha! 
Tyrannus  crudelis  Swainson,  Colopterus,  Orchilus  an  den  vierten,  bei  >*a 
phagus  an  den  vierten  und  fünften,  bei  Cotinga,  den  Reihern  und  beut  - 
an  den  fünften,  bei  anderen  Eulen  erst  an  den  sechsten  und  siebten. 

Cuvier  war  der  Meinung,  dass  unter  seinen  Passerinen  nur  » 
Mauersegler,  Ziegenmelker  und  Eisvögel  sich  an  diesen  einfachen  sestn«  a 
Muskeln  des  unteren  Kehlkopfes  begnügen  liessen,  die  übrigen 
zusammengesetzten  Singmuskelapparat  besässen,  und  Nitzsch  ging  <iixi 
aus,  jene  mit  einfachen  Muskeln  den  Scansores  in  einer  Ordnung  4 
Picariae  zu  gesellen.  Auch  Blyth  hielt  es  für  nothwendig.  die  Uu*tk 
Paobtrinen  von  den  Singvögeln  zu  sondern.    Die  Picariae  de«  N 1 1 :  s 
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mit  Einreihong  der  für  den  Kehlkopf  unbekannten,  nach  anderen 
/uget heilten,  die  Macrochires  mit  Trochilus,  Cypselus,  Hemiprocne, 
ssen  mit  Upupa,  Buceros,  Epimachus,  Alcedo,  die  Caprimulgiden, 
l,  Caculiden,  Piciden,  die  Amphibolae  oder  Wendezeher  und  die 
Von  den  Amphibolae  haben  wir  oben  Musophaga  oder  Cory- 
den  dieser  öfter  nahe  gestellten  Opisthocomus  als  der  broncho- 
Muskulatur  entbehrend  erwähnt;  Colius  hat  einen  besonders 
?kel,  welcher  sich  vornehmlich  an  das  dreieckige  Knochenschild 
das  Stimmband  begränzenden  Bronchialrings,  aber  mit  kleinen 
auch  an  den  ventralen  Theil  des  zweiten  und  dritten,  von  jenem 
begiebt.    Die  Papageien  bedürfen  besonderer  Besprechung, 
ntersuchungen  von  Nitzsch  hatten  von  ausländischen  Gattungen 
i  berührt.    Auch  als  d'Audubon  die  Untersuchungen  auf  die 
anischen  Passerinen  ausdehnte,  änderte  sich  das  Verhältniss  nicht 
Die  ohne  Singmuskelapparat,  zunächst  an  gleiche  europäische 
m  erschienen  spärlich,  ausnahmsweise.  Es  traten  zunächst  zu  ihnen 
he  Muscicapiden,  namentlich  Tyranninen.    J.  Müller  dagegen, 
>r  hundert  Passerinengattungen  aus  Amerika,  vorzüglich  aus  dem 
untersuchen  konnte,  fand  davon  fast  die  Hälfte  nicht  mit  dem 
;n  Apparate  der  Singvögel  und   einschliesslich  der  Scansores 
ie  Hälfte  der  südamerikanischen  Insessores  mit  einfacherem  Sing- 
rat versehen.    In  Müller' s  Liste  hat  die  neue  Welt  84  Gat- 
Passerinen  ohne  Singmuskelapparat.  Von  diesen  sind  vier,  und, 
cht  auf  Alcedo  genauer  genommen,  nur  drei  mit  der  alten  Welt 
Diese  hat,  das  eingerechnet,  23,  davon  7  mit  dem  australisch- 
en Gebiete  gemein ;  das  letztere  hat  nur  eine  solche  Gattung  für 

lie  Muskeln  weiter  betrifft,  so  haben  unter  den  Tracheophonen, 
von  der  Theilung  des  M.  sternotrachealis,  die  Thamnophilus  die 
otracheales  dahin  modifizirt,  dass  diese  über  den  mit  seitlichen 
i  versehenen  Theil  der  Luftröhre  weg  nur  an  deren  letzten  King, 

an  die  Bronchien  gelangen.  Dasselbe  gilt  bei  Mangel  jener 
.on  Myiothera.  Wenn  der  erste  Bronchialhalbring  sich  zu  dem 
vocalis  erhebt,  so  geht  der,  wie  es  scheint,  dann  immer  einfache 
achealis  an  diesen,  es  mag  ein  besonderer  M.  bronchotrachealis  fehlen, 
Müller  bei  Conopophaga,  oder  vorhanden  sein.  Ebenso  geht 
aa  von  vorn  und  innen  der  Seitenmuskel  au  die  Spitze  des  Proc. 
i  dass  dieser  nur  die  beiden  Muskeln  von  einander  gliedert,  bei 
tzt  er  sich  der  Spitze  nahe  an,  bei  anderen  erreicht  er  diese 
)t;  sondern  bleibt  an  der  Luftröhre.    Im  Anschluss  an  ihn  senkt 

der  Kehlkopfmuskel,  der  M.  bronchotrachealis,  zwischen  die 

embran  und  den  Processus  und  befestigt  sich  an  der  Basis  des 

im.  m.  24 
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Fig.  «17. 


letzteren.  Dieser  Muskel  zerfällt  jederseits  in  einen  vorderen  und  es 
hinteren  Theil  bei  Furnarius,  Cinclodes,  Anabates,  Tinactor.  Mus  iu 
kaum  eine  vollständigere  Reihe  von  Möglichkeiten  ausdenken,  um  dk  E 
Wicklung  einer  besonderen  Singmuskulatur  aus  einem  kontinuirueheti  i 
einfachen  trachealen  Antheil  eines  ventralen  Muskelsystems  zu  konstnu 
Wahrend  es  hier  eine  Theilung  der  Kehlkopfmuskeln  in  ein  turi* 
und  ein  hinteres  Paar  giebt,  hat  unter  den  vorher  wegen  der  Einseht 
einer  medianen  Leiste  an  der  dorsalen  Luftröhrenwand  angeführten  lo-h 
Colopterus  cristatus  Cabanis  neben  den  Seitenmuskeln,  den  sternotrarbrj 
und  den  zum  vierten  Bronchialring  gehenden  bronchotrachealen,  einen  «.tri 
ventralen  unpaaren  Muskel  auf  dem  hintersten  Luftröhrenstück  bis  nun  s! 

Bei  Chasmarhy  nchus  (Casmarhynchus  Temnui 
Chasmorhynchus  Gloger)  umgiebt  der  Ke&üi 
muskel  ohne  Theilung  in  andere  Portioc« 
die  für  die  beiden  Seiten  den  ganzen  KehU 
mit  einer  sehr  dicken  Fleischlagc,  deren  l 
flächliche  Schicht  au  die  zwei  ersten  Brosd 
ringe  geht,  während  die  tiefere,  auf  dem  r«* 
Trachea  und  Bronchien  liegenden  häutigen  « 
antheil  aufsitzend,  die  Schleimhaut  inne= 
treibt  zu  einem  in  ein  äusseres  Stimmhaft  i 
zuschärfenden  Polster,  bei  Ch.  nudicollis  >jc 
komplizirterer  Weise  zwischen  die  BroDo« 
Spanner  innerer  Stimmbänder  neben  der 
eingreifend. 

Die  Arten   der  Piprinac   zeigen  in  L 
lichkeit  oder  Mangel  der  Absetzung  des  i 
muskels  vom  Seitenmuskel,  in  Stärke  drr 
bildung,   Sonderung  dorsaler  und  ventraler  Bündel  verschiedene  % 
litäten. 

Die  Trochiliden  haben  nicht  blos  einen  einfachen  Kehlmuskel. 
noch  ein  zweites  Paar.    Der  zweite  Bronchialhalbring,  welcher  u. 
kümmeruug  des  ersten  sich  auf  die  Trachealtrommel  stützt,  dato 
dorsalen  Ende  dreieckig  erweitert,  bietet  nicht  allein  auf  den  zwei  ted 
Seiten  dieses  Dreiecks  den  von  der  ventralen  Mittellinie  der  Tromit'l 
greifenden,  damit  von  den  gewöhnlichen  einfachen  Kehlmuskeln  sebee 
schiedenen,  hauptsächlichen  Muskelmassen,  sondern  auch  noch  kk^ 
Bündeln  Ansatz,  welche  von  den  drei  folgenden  Bronchialringen, 
ventral,  herkommen. 

Der  Zerfall  in  einen  vorderen  und  einen  hinteren  Theil.  wie  iti  « 
Tracheophoue  zeigten,  kommt  auch  bei  Pipra  leucocilla  an  der  Fen*'* 
des  Seitenmubkels  zu  den  Bronchien  vor,  es  bleibt  ein,  wenn  auch  s^ri 


Unterer  Kehlkopf  von  Oimu»«- 
rhynchus  «runeul»tu*  Gmelin  in 
natürlicher  GrA*»e  n*ch  J.  Müller, 
ron  der  ttoucWile,  recht«  g<yMTh*t. 
1.  Sfitvninusltcl  der  Luftröhre. 
*t.  Mtwculiu  «ternotra-DMli*.  bt. 
M  bronchotracheali».  t.  Trechaal« 
trommel  im  I>urch»chtiiU.  p.  Hteg. 
L  und  2.  Di«  beiden  «raten 
Broacbialringe. 
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der  Bronchialringe  von  der  Muskulatur  frei,  wie  bei  Tyranniden 
•  Wand.  So  hat  auch  Menura  nach  Eyton  nur  ein  vorderes 
nteres  Paar  von  Kehlkopfmuskeln. 

ihl  der  branchotrachealen  Muskeln  erhebt  sich  nach  Cuvier  bei 
>ien  ohne  Angabe  der  Arten  auf  drei.   Kühl,  Burmeister 

haben  das  wiederholt.  Meckel  hatte  jedoch  nach  Untersuchung 
ind  grauen  Papageien  schon  hiergegen  Bedenken  gehabt  und  den 
der  Stimmritze  mit  dem  sogenannten  Hülfsmuskel  zusammen- 
agner  hat  beim  gelbhaubigen  Kakadu  letzteren  als  M.  levator 
dem  levator  bronchi  wieder  eigentlich  ganz  wie  C  u  v  i  e  r  unter- 
d  abgebildet  und  dem  dritten  des  Cuvier,  dessen  Erschlaffer, 
•r  cartilaginis  semilunaris  einen  bestimmteren  Titel  gegeben.  Im 
dieser  Mittheilungen  und  eigener  Untersuchung  von  Platycercus, 
1  ein  langer  Levator  sich  nicht,  eher  sich  ein  ventrales  Bündel 
}teg  hin  absondert,  besteht  für  die  äussere  Muskellage,  die  der 
•der  Schliesser,  eine  Theilbarkeit,  welche  nach  der  einen  oder 
'htung  hin,  ventral  oder  durch  oberflächliche  Portionen  deut- 
en kann  und  ohne  eine  Sonderung  der  Muskelbündel  mit  sich 
doch  für  die  Kehlkopfmanipulationen  nicht  unwichtig  ist.  Diese 
utspringen  von  einigen  der  nahezu  letzten  Luftröhrenringe,  bei 
vom  sechst-  bis  siebtletzten,  indem  diese  letzten  zusammen  gut 
die  Trachealtrommel  bilden,  gegen  die  Basis  seitlich  abgeplattet, 
•n  den  Bronchien.  Dorsal  und  ventral 
eser  Basis  die  Luftröhre  einen  drei- 
lie  Bifurkation  vorragenden  Fortsatz, 
em    liegt   jederseits    ein  Halbring, 
nge  rechnet  Meckel  in  Ermangelung 
als  unverbundene  halbe  Luftröhren- 
Fortsätze  also  zum  vorletzten.  Man 
esser,  jene  als  erste  Bronchialhalb- 
hen.  Wagner  nennt  sie  Cartilagines 
Stabförmig   gestreckt  enden  sie 
n  einen  sich  der  dreiseitigen  Spitze 
renbasis  anlegenden  Haken,  ventral 
1  mehr  gegen  die  Bronchien  hin  aus- 

Auf  sie  folgt  bei  Unvollkommenheit 

folgenden   Halbrings   eine  äussere 

Membran.  Der  dritte  Halbring  und 
eckel  als  erster  gerechnete,  stärkere 
hen  bei  Platycercus  mit  aufgebogenem 
entralen  Haken  des  ersten,  aber  sie 

dem  dorsalen  entfernt.    Ueber  diese 

24* 

)gle 


Fig.  418. 


Stimmapparat  von  Platycercu« 
xonariua  Shaw,  schräg  von  der 
Bauchseite  in  natürlich«  Grftsa*. 
1.  Levator  bronchi.  J.  Dilatator 
laryngis,  t.  Sehnige  sternotracheale 
Befestigungen,  m.  Aeuasere  tym- 
pantache  Membran,  mi.  Innere 
tympanische  Membran,  p.  p.  Lan- 
gen, ap.  Vordem  und  hintere 
Broncuiallöcber. 
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Membran  weg,  sie  nar  in  der  ventralen  Hälfte  bedeckend,  geht  ä 
Levator  und  befestigt  sich  mit  sich  zerstreuenden  Adhäsionen  an  sech-  t 
sieben  nachfolgenden  Knorpelhalbringen.  Die  innere  tympanische  Men.br: 
reicht  von  den  Fortsätzen  der  ersten  Bronchialbalbringe,  insofern  es  ca 
Bronchialringe  auch  später  nicht  giebt,  bis  zu  den  Langen.  Die  Gabt-a 
tritt  in  ihr  nicht  an  der  dem  mangelnden  Steg  entsprechenden  Stelle, 
dern  erst  viel  später  auf  und  über  den  so  entstehenden 
häutigen  Sack  hinaus  sind  die  Bronchien  noch  durch  Adhäsion  v 
Hier  hat  man  am  ersten  einen  einfachen  Kehlkopf  nor  mit  zwei  * 
röhren.  Der  Erweitcrer  der  Stimmritze  geht  von  der  Luftröhre, 
Platycercus  vom  fünftletzten  Ringe  ab  an  den  gedachten  ersten 
halbring,  in  solcher  Breite,  dass  er  nur  die  Enden  frei  lässt,  so.  » 
Meckel  sagt,  in  fast  quadratischer  Gestalt,  für  die  ventrale  Hälfte  n 
dem  Verengerer  geborgen.  Wenigstens  bei  Platycercus  ist  die  von  i 
veranlasste  Bewegung  des  gedachten  Ualbrings  nicht  eigentlich  klappena." 
wie  es  Wagner  angiebt.  Der  Ualbring  wird  in  seiner  ganzen  Li 
gleichmässig  an  die  Trachea  herangezogen.  Die  Musculi  sternotracfaa 
sind  ersetzt  durch  sehnige  Bänder,  welche  vor  dem  KehlmuskeLappane 
die  Trachea  gehen  und  nach  der  Abbildung  (Icones 
XXXV.  1.)  Wagner 's  vielleicht  zu  dessen  Levatores 


i 


Die  Vögel  mit  modulirter  Singstimme,  sowohl  zahnschnäblige  als  ä 
schnäblige  und  mit  Einschluss  mancher,  deren  Stimme  wenig  angenehm  t 
unbedeutend  ist,  wie  der  Haben,  Häher,  aller  Staarc,  Würger,  Campeptuud 
Timaliden,  Motacilliden,  und  nicht  wenige  von  den  früher  in  den  Ordnest 
der  fissirostren  und  tenuirostren  solchen  mit  einfachem  Muskeiaj?« 
gesellten ,  Hirundiniden ,  Nectariniden ,  Caerebiden ,  Meliphagiden ,  Mi 
threptiden,  haben  eine  grössere  Sonderung  der  Muskeln ,  so  das« .  *> 
scheint,  stets  drei  hintere  oder  dorsale,  zwei  bis  vier  vordere  oder 
im  Ganzen  fünf  bis  sieben  Paare  unterschieden  werden  können.  D* 
Schreibungen  sind  nicht  vollständig  übereinstimmend,  wohl  tbeils 
Verschiedenheit  zwischen  den  Gattungen  und  Arten,  theils  w 
der  Muskelansätzc;  es  haben  auch  sowohl  Meckel  als 
von  Savart  verwirrende  Druckfehler.  Am  schärfsten 
Meckel  der  Gegensatz  zwischen  den  vor  der  tympanischen 
den  ersten  und  zweiten  Halbring  tretenden  und  den  hinter  jener  a: 
dritten  sich  ansetzenden,  weniger  scharf  bei  Savart  und  Wagner, 
oberflächliche  ren  Muskeln  haben  die  grössere  Spannung  und  die  duf»<* 
Beziehung  zu  den  Musculi  tracheo-laterales.  Es  ist  ein  Allgemeines,  e. 
diese  sich  je  in  einen  ventralen  M.  levator  longus  anterior  and  einen  4 
salen  M.  1.  long,  posterior  gliedern.  Der  vordere  entspringt  oft  am  « 
letzten,  achtletzten  oder  neuntletzten  Ringe  der  Luftröhre,  «weilen 


ohl   tbeils  •«< 
fegen  KombiiaS 
die  l  cberv'-ja 
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Basis  und  geht  zu  dem  ventralen  Kopfe  des  dritten  Bronchial- 

der  Membrana  tympanica  externa  und  dem  zunächst  gelegenen 

zweiten  Halbringes  in  etwas  wechseln- 
reitung  an  diesen  Insertionspunkten. 
nach  S  a  v  a  r t  ungetheilt  bei  Turdinen, 
n,  Coccothraustes,  aber  es  sondert  sich 

bei  Corviden,    Sturaiden,  Laniiden, 

nach  der  Bauchseite  zu  Savart's 
iroprius  arcus  bronchialis  secundi, 
an  nach  seinem  schrägen  Verlauf  sehr 
bliquus  anterior  nennen  kann.  Unter 
igen  Heber  liegt  innen  ein  Levator 
revis  oder  arcus  primi  et  secundi, 
von  Wagner,  welcher  in  ähnlicher 

Erweiterung  wie  der  Dilatator  der 

hauptsächlich  an  den   zweiten  aber 

Fasern  an  den  ersten  Bogen  geht, 
n  Staare  diese  beiden  Theile  deutlich 
nd  und  dieser  Vogel  auch  die  Theilung 

vorderen  Hebers  hat,  gelangt  er  zu 
ren  Muskelpaaren.  Der  Levator  poste- 
s,   im  Ursprung  dem  anterior  ange- 

scheint  überall  an  den  hinteren  Kopf 
>n  Bronchial halbringes  zu  gehen  und 

dessen  Vermittlung  auf  den  dritten 
Der  Levator  post.  brevis  liegt  unter  ihm  und  geht  an  den 
[opf  des  ersten  Ringes.    Von  beiden  ist  immer  geschieden  ein 
is  oder  rotator  posterior,  welcher  schräg  von  der  Trommel  zum 
Lilbringe,  besonders  zu  dessen  hinterem  Kopf  geht. 
iuss  hier  genügen,  im  Allgemeinen  festzustellen,  das9  ausgedehnte 

Membranen,  starke  Verknöcherungen,  Verlängerungen  der  Luft- 
einfacher  Muskelentwicklung  besonders  laut  tönende  Stimmen 
>elnder  Höhe,  weite  von  der  Luftröhre  aus  zugängige  Nebenhöhlen 
tiramen,  Beschränkung  der  Stimmmittel  auf  die  Trachea  Schrei- 
Vervielfältigung  der  Muskulatur  mit  ausgedehnten  tympanischen 
n  und  Wandelbarkeit  derselben  zu  eingreifenden,  die  Stimmritzen 
ien  Falten  besonders  mannigfaltige  Stimmen  mit  sich  bringen  und 

so  eher  eine  Tonbildung  durch  die  Vibration  der  Luftsäule  nach 
np  der  Labialpfeifen,  statt  oder  in  Combination  mit  der  gewöhn- 
en dem  der  Zungenpfeifen  anzunehmen  ist,  je  flötenartiger  und 
r  die  erzeugten  Töne  sind.  Buflon  hat  schon  hervorgehoben,  wie 
Vergleiche  mit  Säugern  Vogelstimmen  vernommen  werden  können. 


Luftwege  der  Heidelerche,  Aiauda 
arborea  Linne* ,  in  natürlicher 
OrAnse,  Ton  der  Bauchseite  gesehen. 
1.  Zunge,  c.  Zungenbeinhorn,  t. 
Luftröhre,  r.  Nernu  vagus.  oe. 
Speiseröhre,  st.  «t.  Musculus  sterno- 
trachealis.  U.  Musculi  levator  es 
anteriores,  oa.  Mm.  obliqui  anterio- 
re«, op.  M.  obliquus 
cor.  Herr. 
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Athmung. 


Unter  den  Passerinen  hat  Prinz  W  i  e  d  die  Töne  von  Chasmarh  yncbns  nadka 
Spix  denen  einer  hellen  Glocke  verglichen.  Besonders  laut  tönend  ist  < 
Gesang  der  australischen  Phonigaminen  Gymnorhina,  Strepera,  Tibvcea. 
Betreff  der  Schwäne  muss  bemerkt  werden ,  dass  den  Arten  ohne  V 
längerung  der  Luftröhre  doch  die  Stimme  nicht  fehlt.  Die  Vögel  mit  i 
sternotrachealer  oder  doch  höchstens  einfacher  bronchotrachealer  Moskau 
zeichnen  sich  durch  einfache  Töne  oder  Wiederholung  mehrerer  Tod*  | 
ahnlicher  Klangfarbe,  wenn  nicht  Höhe  aus,  wie  Wiedehopf,  Kukuk,  Sj*d 
gackernde  Hühner,  girrende  und  lachende  Tauben,  Eulen.  Sie  wurden 
geeignetsten  sein,  um  die  Veränderungen  zu  studiren,  welche  das  Vertu! 
der  Luftröhre,  namentlich  die  Einengung  des  Aditus  für  die  Stirnn*  ; 
sich  bringt.  Bei  den  Tauben  wirkt  der  mit  Luft  gefüllte  Speiseröhrenkrojf 
Resonanzapparat.  Den  Spechten  dient  auch  das  hastige  Anschlagen  an  Hu 
als  Lockruf,  den  Störchen  das  Klappern.  Die  Stimmen,  zunächst  im  Allgemru 
die  gleich  Gearteten  sammelnd,  wie  das  Krähen  des  Hahns,  die  weithallenden  Ii 
fliegender  Kraniche,  der  Ruf  des  Erpels,  erheben  sich  bei  vielen  im  Dia 
der  besonderen  geschlechtlichen  Beziehungen,  kommen  auch  als  Wann 
als  Nachahmung,  vielleicht  beim  Häher  und  Würger  bewusst  als  Verlock! 
der  Beute,  als  Aeusserung  des  Wohlbefindens  und  Vergnügens  zur  Gei^ 
und  werden  durch  gute  Vorbilder  veredelt.  Die  Gelehrigkeit  der  Paru«a 
Staare,  Raben,  Elstern,  Gimpel,  selbst  für  ganze  Strophen  in  Wort«  l 
längere  Melodieen,  hängt  ab  von  der  Feinheit  des  Gehörs,  too  i 
Fähigkeit  des  Gehirns,  einschlägige  Erfahrungen  zu  vereinigen,  und  1 
einer  geschickten  Beherrschung  der  Kehlkopfmuskeln. 

Singvögel  pflegen  mit  offenem  Munde  zu  singen,  der  australische  sm 
dagegen  giebt  seine  Brummtöne  mit  geschlossenem  Munde  ab.  Das  gewöta* 
Athemgeschäft  wird  mit  geschlossenem  Munde  ausgeführt,  bei  hetwer  Li 
und  bei  Krankheit  steht  der  Schnabel  der  Vögel  offen.  Es  dienen  al«o  < 
Nasengänge  der  Athmung.  Die  äusseren  Nasenöffnungen  sind  mit  Anj-Aia 
der  straussartigen  Vögel,  welche  sie  mehr  vorne  im  Oberschnabel  b**< 
besonders  des  Kasuar  und  noch  mehr  des  Apteryx,  welcher  sie  fast  i:  i 
Spitze  des  Schnabels  trägt,  weiter  aufwärts  an  diesem  Organe  oder 
an  seiner  Wurzel  und  über  diese  hinaus  in  der  weicheren,  diese  Wune;  * 
Hühnern,  Tauben,  Raubvögeln  umgebenden  Basalmembran  oder  Wacfcsa 
angebracht.  Es  kann  nämlich  einmal  die  Horttbekleidung  zunärb*  i 
Kieferbeine  und  Nasenbeine,  welche  den  Schnabel  bildet,  mehr  oder  wag 
weit  gegen  Sürne,  Augengegend  und  Mundwinkel  ausgedehnt  sein.  Es  '*m 
ferner  die  Spalte,  welche  über  dem  Oberkiefer  und  unter  Z  wisch«»:«* 
und  Nasenbein  jederseits  den  Nasengang  durchtreten  lässt,  durch  eint  ad 
oder  weniger  breite  Brücke  aus  dem  Thränenbcin  von  der  Augenhöhle 
vorn  abgeschoben  sein.  Es  kann  aber  endlich  und  vor  Allem  die« 
nach  dem  Charakter  des  vorderen  medianen  Zwischenkieferstnckes 
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A Tis ilch ming  und  Gestalt  haben,  so  dass  innerhalb  ihres  Ge- 
isenloch  hinauf-  und  hinabrücken  kann,  und  nur,  wenn  dieselbe 
ibelrichtung  mehr  ausgezogen,  oval,  spaltförmig,  schlitzförmig 
3  Nasenloch  sich  der  Mitte  des  Schnabels  oder  gar  der  Spitze 
se  Skeletlücke  ist  jedoch  immer  zu  einem  grossen  Theile  von 
laut  überdeckt  und  die  Oeffnungen  in  dieser  sind  wohl  zuweilen 
ber  nie  sehr  weit,  meist  mässig  oder  klein.  Die  Schnabelhaut 
in  einer  grösseren  Ausdehnung  von  den  Naslöchern  aus  nach 
llängsrichtung  oder  um  sie  herum  weniger  hart  sein  und  sie 
ere  Schutzmittel  für  die  Oeffnungen  ausbilden.  Am  weitesten 
tirne  werden  die  Naslöcher  bei  den  Pfefferfressern  und  den 
n  geschoben  durch  die  starke  Entwicklung  des  Schnabels  im 

des  hornartigen  Aufsatzes  im  Besonderen  und  in  letzterem 
lation  zu  dessen  so  verschiedener  Grösse  und  Form ,  so  dass 
asengänge  nicht  blos  senkrecht  zum  Schlünde  absteigen,  sondern 
nmen  können,  indem  sie  sich  zunächst  nach  vorn  wenden, 
seren  Nasenöffnungen  zeigen  dem  entsprechend  bedeutende  Ver- 
n  der  Gestalt.  Bei  Vögeln  mit  langen,  feinen  Schnäbeln,  besonders 
In,  sind  sie  meist  schlitzförmig.  Beim  Flamingo  bilden  sie  einen 
gen,  von  oben  her  überdeckten  Spalt  in  der  oberen  horizontalen 
te.  Bei  den  Reihern  wird  dieser  Längsspalt  sehr  eng.  Bei  den 
ein  verkürzt  und  rundet  sich  die  Oeffnung  und  indem  sie  weniger 
linaufrückt,  dient  sie  mit  bei  Sonderung  der  mehr  landliebenden 
den  Enten.  In  ähnlicher  Verkürzung  und  Verlagerung  an  die 
leich  aber  mit  nur  linearer  Weite  findet  sie  sich  bei  den  stega- 
Schwimmvögeln.  Pelikane  und  einige  Arten  von  Sula  scheinen 
i  die  äusseren  Nasenlöcher  im  erwachsenen  Stande  gar  nicht 
2t  zu  haben,  so  dass  sie  die  Geruchsempfindung  vom  Schlünde 
ic  Cboanen  empfangen.  Die  Lücke  in  den  Skelettheilen  besteht 
dann,  beim  Pelikan  beispielsweise  in  einer  Weite  von  mehreren 

Schnabelhaut  und  ihre  Hornbildungen  haben  sie  überwuchert, 
ut  gerundet  sind  dagegen  die  äusseren  Nasenöffnungen  bei  vielen 

«altförmige  Einengung  mit  schliess-  Fi*-  *20- 

hem  Schwunde  erscheint  nach  ihrem 

als  ein  Mittel,  das  Eindringen  des 
•im  Fischfange  abzuhalten.  Gestalt, 

und  Ueberdeckung ,  welche  in  ähn- 
*e  geeignet  sind,  das  Eintreten  von 
rpern  als  von  Luft  zu  verhüten,  sind    Kopf  von  proe«ii»ri»  (ThaWw. 

verbreitet,  besonders  bei  Schwimm-    dron")  P"'*«ic»  Liniwi  *on  0sU 

ende  in  natflrlichcr  Grösse. 

atvögeln,   Scharrvögeln,   welche  die        n.  Med  im*  N^enrohr. 
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Nahrung  im  Wasser,  im  Schlamme,  in  der  Erde  suchen,  und  steh« 
Gegensatz  zu  dem  vollkommenen  Dienste  weit  geöffneter,  unbedeckter  n 
grade  absteigender  Nasengänge  für  die  Athmung.  Besonders  anffilhj  s 
in  dieser  Beziehung  die  röhrigen  auf  dem  Schnabelrücken  vereinigtet  A 
sätze  auf  den  Naslöchern  der  Sturmvögel ,  zugleich  geschmiert  und  wi 
das  Wasser  mehr  gesichert  durch  eine  besonders  stark  entwickelte  SM 
drüse.  Bei  Fulmarus  giganteus  Gmelin  misst  dieses  Naseurohr  an  r 
Zoll  Länge.  Gemindert  und  gesondert  auf  den  Schnabelseiten  angebra 
bei  den  Albatrossen  nähert  sich  diese  Köhrenbildung  der  verschieden  turt 

dk  | 


Nasenklappe  oder  Schuppe  der  Hühner;  dieser  steht  wieder  nahe  di- 
Tauben.    Häufig  ist  die  Bedeckung  der  Naslöcher  mit  Federn,   dies*  " 
und  grob  bei  Raben,   sammtartig  kurz  geschoren  bei  Paradiesvögeln  i 
Epimachiden ,  zart,  kurz,  gerundet,  schuppenförmig  anliegend  bei  NVti 
niden  und  anderen.  Borsten,  das  sind  für  die  Barten  verkümmerte  Ttfo 

umstehen,  wie  den  Mundspalt,  so  auch  die 
r*'  421-  Öffnungen  vorzüglich  bei  solchen,  welche  fatn 

Insekten  jagen,  vielen  Fissirostres  der  älterec  E 
theilung,  Coccygomorphen  und  Macroch ireti.  * 
bei  den  Muscicapiden  und  beim  Lämmerg* 
den  Eulen  werden  die  Naslöcher  von 
kränz  um  die  Augen  mit  bedeckt: 

■td*)  w*l*phty  Bowyuto  U    einiger  Papageien  stecken  unter  den  kurzen  Ff 
1 4  d»r  n»türiifh*n  or-v««#.       des  Vorderkopfes. 

haben,   sind  mit  Ausnahme   des  Apteryi 
Naseugänge  der  Vögel  kurz,  steigen  unter  einem  starken  Winkel  mit 
Schnabelricbtung  abwärts  zur  Mundhöhle  und  sind  durch  die  Mose  beb  * 
eingeengt.  Die  sie  trennende  Nsisenscheidewand  in  Verlängerung  der  £?: 
höhlenseheidewand  des  Siebbeins  vom  Pflugschaarbein  und  weiter  v«r«l 
vom  Knorpel  gebildet,  ist  häufig  unvollständig,  bei  Wasservögeln  rann 
in  solchem  Grade  und  in  Verbindung  mit  den  weichen  Theilen .  da»  : 
von  einem  Nasenloche  zum  anderen  durchsehen  kann,  Nares  perviie  1 
aussen  und  vorne  werden  die  Nasengäuge  umgriffen  und  deren  Boden  &bü 
durch  die  Zwisehenkiefer ;  es  schliessen  sich  an  die  Oberkiefer  und  i 
Schluss  machen  die  Gaumenbeine.    Das  Dach  bilden  Nasenbeine,  Thr*i' 
beine,  vordere  Stirnbeine,  auch  kann  sich   der  Vomer  im  Schädel* 
zwischen  den  Nasenbeinen  erheben.    Zwischen  den  Nasenausgängen  it 
Mundhöhle  kommt    noch  der  vordere  Keilbeinkörper  in  Fortsetzung 
Vomer  in  Decke  und  Scheidewand  in  Betracht.    Im  Ganzen  drängen  4 
die  mebt  sehr  grossen  Augen  in  das  Nasengebiet  und  beengeu  li>-* 
Der  obere  und  hintere  Kaum  der  Nasengänge,   rundlich  ausdehnt .  » 
von  drei  Muscheln  eingenommen,  deren  untere,  meist  klein, 
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•  mittlere,  Oberall  die  grösste,  mit  der  Basis  gegen  den  oberen 
asloches  hinziehend,  bis  zu  zwei  und  ein  halb  Windungen  bilden 
berste  glockenförmig  oder  lappig  in 
1  des  Gewölbes  dem  Praefrontale 
ie  Muscheln  sind  meist  nur  knorplig, 
kans  verknöchert.  Die  Schleimhaut 
•ie  hinteren  Ausgänge  der  Nasen- 
n  zuweilen  zusammen,  so  bei  den 
gen  vorderen  Zugängen  versehenen 
ganz  entbehrenden  Kormoranen  und 

sind  sie  getrennt.    Sie  sind  gleich 
laryngis  mit  Papillen  umstellt, 
thmungsorgane    der  Säugethicre 
ausgezeichnet  durch  die  Anwesenheit 

•  mnienen  Zwerchfells,   die  kompakte 

Lungen   unter   Abwesenheit  nicht 

•  Anhänge  an  denselben,  die  hohe 
les  Systems  bronchialer  Verästelungen 
en  Bläschen,  fast  überall,  nämlich  mit  Ausnahme  der  Cetaccen, 
gstens  nach  Angabe  von  Hunter,  Meckel  und  Mayer, 
tändige  Sonderung  der  einzelnen  Bronchialgebiete  von  einander 
die  Vervollkommnung  des  oberen  oder  vorderen  Kehlkopfs  in 

Stimmbänder  zu  einem  bei  den  übrigen  Wirbelthieren  nicht 
rrade. 

mgen  der  Säugethiere  beschränken  sich  auf  den  Brustkasten, 
den  Brustwirbeln,  den  Rippen,  dem  Brustbein,  hinterwärts  von 
ifell  begränzt  und  durch  dieses  von  der  Bauchhöhle  gesondert 
izen  im  Vcrhältniss  zum  Herzen  stets  seitlich  und  dorsal,  wobei  die 
i2e  und  die  Ausdehnung  durch  die  Rippen  bestimmt  wird.  Wölben 
wie  bei  Sirenen  von  der  Wurzel  zunächst  aufwärts,  so  erheben 
Ilgen  am  meisten  in  dorsaler  Laue ;  ist  der  Thorax  seitlich  koin- 
Brnstbein  schmal  und  der  Winkel,  in  welchem  die  Rippen  von 
zusammenstossen.  klein ,  so  können  sie  nicht  in  der  Weise  der 
des  Thorax  zu  den  Seiten  des  Herzens  anliegen ,  wie  bei  der 
t  des  Menschen.  Auch  in  Rassen  und  Individuen  ist  die  Rippcn- 
lassgebend  für  die  Lunfjenkapazität.    Eine  schräge  Richtung  des 
gestattet  eine  grössere  Ausdehnung  der  Lungen  längs  der 

• 

innren  sind  zunächst  in  eine  rechte  und  eine  linke  Hälfte  getheilt, 
i  wegen  der  schiefen  Laue  des  Herzens  die  linke  beschränkter  und 
heblich  kleiner  ist.  Wenn  die  Lungen  der  zwei  Seiten  weiter  in 
heilt  sind  und  die  Zahl  dieser  Lappen  für  die  zwei  Seiten  un- 


Fig.  422. 


DurchachniU  im  Kopfe*  rom 
Sperling,  Piwr  domestictu  Linne- 
(Pjrrgita  passer),  in  natftrlicher 
GröiM.  n.  Richtung  des  Nasen- 
ganges  zur  Trachea,  co.  Nasen- 
hAhle  mit  der  mittleren  und 
oberen  Muschel,  geöffnet  durch 
Wegnahme  des  Septum  narium. 
s.  Septum  interorbitale,  t.  Zunge, 
a.  Aditus  laryngis  t.  Trachea, 
oe.  Speiseröhre,  c.  (iroashirn. 
e'.  Kleinhirn. 
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gleich  ist,  so  ist,  seltene  Ausnahmen  abgerechnet,  die  grossere  Zahl  aaf  ia 
rechten  Seite.  Eine  solche  weitere  Theilung  scheint  proportional  zu  seia  M 
Veränderlichkeit  der  Gestalt  des  Thorax  in  sich.  Ganz  oder  fast  sm 
ermangeln  ihrer  die  Cetaceen,  das  Walross,  einige  Fledermäuse,  6ä 
Elephant,  nach  Cuvier  das  Nashorn  und  der  Hyrax,  die  Funhuta 
das  gewöhnliche  unter  den  zweifingrigen  Faulthieren.  Es  sind  «las  siuai 
bei  welchen  der  Thorax  in  ungewöhnlichen  Bewegungsweisen  zum  Ancni 
punkt  dient,  im  Schwimmen,  Fliegen,  Klettern,  oder  bei  gewöhnlicher«  Bi 
wegungsformen  mit  einer  anderen  nützlichen  Wirkung,  also  l'nterstftti« 
des  schweren  Kopfes  u.  a.,  durch  eine  besonders  grosse  Anzahl  Kipper;  I 
sich  befestigt,  die  Athembewegungen  in  einfachster  Weise  geschehen  IM 
und  an  der  Stellung  der  Thcile  keine  erheblichen  Aenderungen  erlaubt  1 
das  Erste  von  Theilung  kann  man  es  ansehen,  wenn  an  der  Bast*  i 
rechten  Lunge  ein  nicht  grosser,  hinter  der  unteren  Hohlvene  her  da*  Ha 
umgreifender,  dreieckiger  oder  zungenförmiger  Lobulus  impar  oder  *r»i 
abgegliedert  wird,  beim  Elephanten  durch  einen  Processus  impar  aiiced«* 
schon  bei  den  Fledermäusen  nicht  ungewöhnlich,  dem  dreizehitren  Faultä 
im  Gegensatz  zu  jenem  zweizeiligen  zukommend,  aber  anderen,  trotz  aa44 
Theilung,  auch  wohl  fehlend,  so  dem  Menschen  und  den  Seehunden,  so 
sich  dann  zunächst  zwei  Lappen  rechts  und  einer  links  finden.  I>m| 
auch  unter  den  den  Faulthieren  verwandten  Ameisenfressern  wenia* 
Myrmecophaga  jubata  L. 

Bei  den  Einhufern  und  dem  Nashorn  beginnt  durch  eine  Kert* 
jeder  Lunge  die  Sonderung  einer  oberen  und  unteren  Abtheüung,  uac  i 
finde  auch  bei  dem  besonderen  zweizehigen  Faulthiere  von  Costarica.  % 
Choloepus  Hoffmanni  Peters  oder  einem  diesem  doch  zunächst  stehest 
rechterseits  einen  unvollkommeneren  oberen  Lappen.  Der  Lobolns  12J 
kommt  auch  den  Känguruhs,  sowie  den  Kameelen  und  Llamas  zu.  bei  *d 
letzteren  im  Uebrigen  die  Lappenbildung  unvollkommen  und  etwas  un±>i 
ist,  wenn  auch  rechts  meist  zwei  Hauptlappen  vorkommen.  Bei  den 
vervollkommnet  sich  jene  Zweitheilung  und  so  sind,  da  meist  der  Lokd 
impar  vorbanden  ist,  zwei  Lappen  linkerseits  und  drei  rechterseits  baat 
Die  Seehunde  haben  aber  nur  zwei  jederscits.  Eine  weitere  Theilung  Li 
den  vorderen  Lappen  treffen,  falls  allein  links,  wie  bei  den  Tapiren, 
die  Lappenzahl  der  zwei  Seiten  gleichstellend,  viel  öfter  allem  m-bt*  I 
dem  Ergebnisse  von  vier  zu  zwei,  so  bei  den  Schweinen,  den  Wieder**« 
und  den  meisten  Affen,  während  im  Mangel  des  Lobulus  impar  der  JIcj 
drei  zu  zwei  hat,  oder  beiderseits,  wie  bei  den  meisten  KaublhkrcB  i 
dem  Ergebnis«  von  vier  zu  drei.  Es  kann  auch  bei  mehr  als  zwei  La?r 
rechts  die  linke  Lunge  ungetheilt  bleiben.  Das  finde  ich  Wim  ges*<~ 
Murmelthier.  Namentlich  einige  Nager  haben  eine  noch  grössere  Zahl  tn 
tiefe  Theilung  der  vorderen  oder  hinteren  Lappen,  namentlich  vollkoo-s 
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so  das  Viskacha,  Lagostomos  trichodactylus  Brookes,  und  das 
•heischwein,  bei  welchen  man  gewöhnlich  rechts  fünf  bis  sechs 
er  bis  fünf  Lappen,  diese  aber  besonders  beim  Stachelschwein 
gere  Tiefe  weiter  in  eine  sehr  grosse  Zahl  kleiner  Läppchen 
ulet.   Die  individuellen  Verschiedenheiten  für  die  Lappenbildung 

bedeutend.  Ich  finde  z.  B.  bei  Hyrax,  für  welchen  auch 
r  Angabe  Cu  vi  er 's  nicht  beistimmte,  jede  Lunge  deutlich 
nd  ausserdem  rechts  den  Lobulns  impar.  Meckel  fand  vier 
its  und  zwei  links.  Lappenbildung  ist  immer  ein  Verlust  an 
"lache  und  Athmungsenergie,  aber  ein  Vortheil  für  gesonderte 
er  Theile  in  eingekrümmten  und  eingerollten  Stellungen  und  bei 
Erkrankungen. 

?n  Bau  der  Lungen  betrifft,  so  geschieht  die  Versorgung  der 
abtheilungen  mit  Luftwegen  in  Gabelung  der  Trachea.  Bei  den 
n  jedoch,  den  Schweinen,  den  Zahnwalen  und  einem  Theile  der 
>rhält  der  vordere  Lappen  der  rechten  Lunge  seinen  Bronchial- 
einen Abkömmling  vom  rechten  Hauptstamme,  sondern  direkt 
röhre,  dieses  beim  Rinde  5 — 6  cm.  vor  der  Gabelung,  und  es 
besonderen  Ast  auch  Llamas  und  Kamele,  trotz  der  unvoll- 
Lungcnlappenbildung ,  nur  rückt  derselbe  der  Hauptgabelung 
Pferde  und  Esel  haben  ihn  nicht ,  aber  ich  finde  ihn  doch  bei 
iurchelli  Fischer  des  Heidelberger  Museums,  falls  hier  nicht  ein 
r  Bezeichnung  des  Präparates  untergelaufen  ist. 
>rdnung  der  Bronchien  ist  baumförmig,  geschieht  jedoch,  nach- 
gröberen Aesten  eine  dichotomische  Theilung,  beim  Menschen 

4  mm.  Weite  stattgefunden  hat,  nach  F.  E.  Schulze  weiter 
ilicher  Verengerung  der  so  gebildeten  Kanäle  in  spiraliger  Folge 
m  Winkel  abgehender  Seitenäste  und  deren  nächster  Zweige, 
echtwinkliger  Dichotomie,  im  Ganzen  durch  die  rechtwinklige 

Ebenen  zu  einander  zickzackförmig  und  mit  Weite  der  End- 
0,1 — 0,2  mm.    Nur  bis  zu  einer  Weite  von  1,5 — 1  mm.,  sei 
»sseren  bestimmt  durch  die  in  der  Lunge  bereits  zurückgelegte 

5  durch  die  geringe  Grösse  des  Thieres,  gehen  in  diesen  Bron- 
.rangen  die  Knorpel,  so  dass  sie  bei  den  kleinsten  innerhalb  der 

fehlen  können,  immer  aber,  bevor  sie  schwinden,  die  Form  der 
Halbringe  gegen  die  von  Plättchen,  Spangen  oder  Scheibchen 
Die  Knorpel  sind  eingebettet  in  die  äussere,  mit  elastischen 
?rmischte  Bindegewebs-  oder  Faserschicht.  Nach  Innen  folgt 
glatter  Muskelfasern  in  cirkulärer  Anordnung,  dann  die  auf 
minder  Einlagerung  elastischer  Bündel  mit  leistenartigen,  längs- 
aaf  dem  Durchschnitt  als  Papillen  erscheinenden  Erhebungen  in 
vorspringende  innere  Faserhaut,  endlich  das  mit  Körnchenzellen, 
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•ri^e  r. 
Kaitpel  re:ses 
tranti^e  Scü«i=-i 

rt  t:s  l-es>: -derer  Gr.* 
:vrj«I  eis  tieferes  Eiz-iriz^n  ksuta 
d<ra  feigeren  Z*ei*en  schwächt  sich  d« 
Faserscikht  zu  lirgs  geri:h:e'.en  Zügen  al.  I 
Mo-kelschicht  list  sich  in  durch  Spalten  getraj 
Ri&r£ai«Tn.  endlich  cur  mit  eirer  einzig«.  A 
la^re.  Die  Lir.j;fi!:en  der  inxeren  F*s«v-hii 
verlieren  sich  erst  am  Ct!ergac$t  der  Um 
Bror.chialzweige  in  die  AlvetleDgang*  rx^i 
mit  dem  Flimmerepithel  und  den 

Tos  den  luftfahrenden  Bahnen  wird 
schielen   das  athmende,  alveolare 
Ümgengewebe.  in  einer  Weise,  welche  vorrtjl 
Addison.  Rossignol,  Adrian  i  und  Ra  i 
klar  gemacht  baten.    Dasselbe  l>ant  sich 
Verästelune  der  aus   direkter  Forts-etxs: 
feinsten  Bron' hialzweice  hervorgehenden  Ali 
ginge.     Es   rindet    auch   hier   eine  mchrJi 
Tbeilurg  anter  spitzen  Winkeln  statt,  bis  ol 
die   Gänge    in    erweiterten  Blindsäcken 
Trichtern,  Infundibula.  enden.    Aber  die  Vi 
des  Alveolensysteras  haben  nicht   das  An- 
derer der  Bronchien.    Sie  sind  sowohl  ■ 
Gängen   als   den  Enderweiterungen 
eingetieft.     Solcher  Vertiefungen  i 
Namen  dieses  Theiles  der  Lance  be>timn-:s 
Alveolen   kommen   auf   den   Querschnitt  m 
etwa  vier  bis  acht,  zuweilen  mehr.  Ihr* 
richtet   sich   bedeutend   nach   der  Gn>sx 
Säugethiere,  aber  doch  nicht  allein  nach  J 
selben,  sie  schwankt   von  0.2  —  0.3  mc 
besonders  bedeutend  bei  den  Känguruhs  ua: 
Sirenen  und  nimmt  mit  dem  Alter  in  Abn*  r 
der  Austiefung  zq.    Der  Eingang  der  Ah- 
ist  verengt.   Die  Grundlage  derselben  bild.^  * 
vereinfachte,  stellenweise  fasrige.  namenth  - 
den  Hauptgängen  und  in  ganz  besonderen:  K  • 
thum  bei  den  Walen  mit  elastischem  Gewebe  durchsetzte  Bindegr*eh*U 
welche  sich  in  den  Scheidewänden  und  zur  Umrahmung  der  Einging* 


InjmrtM  AlT<K,Uf>«j»t.-m  an«  dam 
Luri*>rirai»ia  nwi  M.-<-r»atra  in 
lOm.l.-T   Vrrrft  «•»run»    nach  F. 

|C.  Krbata«.   •.  Hr'.nfb.»Una- 
b   i.  yvwfeagtaffc  e.  e. 
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stärkst  vorspringenden  Scheidewänden  der  Hauptgänge  findet 
?latte  Muskelfasern.  Als  innere  Auskleidung  findet  man  bei 
Ten  ein  gleichmässiges  Lager  polygonaler  Pflasterepithelien, 
r  in  Verschmelzung  zu  grösseren  Platten  namentlich  auf  den 
i  Kapillarwänden  undeutlich  werden. 

n  desselben  Infuudibulum  können  die  Gränzwand  gemeinsam 
sehen  die  Gruppen  verschiedener  Trichter  tritt  Bindegewebe, 

und  doch  zusammenhaltend.  Durch  solches  werden  auch  die 
rerer  benachbarter  Alveolengänge  inniger  verknüpft  und  können 
ungenläppchen ,  Lobuli,  von  polyedrischer  Abgränzung  und 
f  der  Oberfläche  der  Lungen  erkannt  werden.  In  dem  inter- 
webe  vertheilen  sich  die  Zweige  der  Pulmonalarterie  mit  einem 
,  dessen  Röhrchen  an  den  Alveolen,  mit  einem  Theile  ihrer 
eselben  vorragend,  ein 
es  Maschenwerk  bilden, 
lcn  nur  mit  einer  Weite 
—  0,01   mm.,   bei  einer 

von  0,003  —  0,008  mm. 
r  Seite  an  eine  Alveolen- 
?nden  Zweiglein  werden, 

die  für  die  Wandungen 
ngenden  Alveolen  mit 
menhängenden  Netze  um- 
,  auf  der  anderen  Seite 
nvenenästchen  gesammelt, 
webslagen  der  Bronchien 


Fig.  425. 


Ein  Stackchen  de*  KapilunneUe*  au«  drei  Alveolen 
der  roen-chlichen  Lotige.  et*-»  SOthn»!  Tergrri«*>rt 
o»ch  F.  E.  Schulre.  ».  Alrooletwepten.  b.  (iefi«e. 


unter  Erhaltung  der  Wimper- 
duskelschicht,  der  traubigen  Drüsen  in  die  Luftröhre  fort.  Diese 
iniger  Ausnahme  der  dreizehigen  Faulthiere  nur  eine  der  graden 
rechende  Länge.  Bei  Bradypus  bildet  sie  dagegen  vor  der 
ne  Schlinge.  Ich  messe  diese  bei  einem  noch  lange  nicht  aus- 
i  Thier  mit  etwa  lVt"  Länge.  Auch  der  linke  Bronchus  ist 
Diese  Schlinge  kommt  zur  Verwendung  bei  Biegung  des  Halses 
und  Umwendung  des  Gesichtes  in  den  Nacken,  welche  Bewegungen 
rgrösserte  Zahl  der  Halswirbel  und  die  starken  Lücken  zwischen  den 
igen  weit  ausgiebiger  sind  als  bei  irgend  einem  anderen  Säuger, 
iter  sehr  überrascht  haben  und  dem  Thiere  im  Aufsuchen  der 
*  mit  dem  Munde  zu  Statten  kommen.  Choloepus,  bei  welchem 
belanzahl  eher  verringert  und  die  dorsalen  Bogen  breiter  sind, 
ebts  davon,  vielmehr  eine  recht  kurze  Trachea.  Sein  überaus 
er  Thorax  beweist,  dass  es  für  ihn  die  Arme  sind,  welche  jene 
r  ru  besorgen  haben.  Die  Differenz  der  Tracheen  charakterisirt 
Leben  dieser  zwei  Faulthiergruppen.    Bei  einem  Gürtelthiere, 
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Euphractes  setosas  Wied,  wird  in  mehr  als  der  Hälfte  der  Luftröhre  aussen  dl 
eine  tiefe  vordere  Rinne  eine  Längstheilong  angedeutet.   Bei  Pedetes  a 
Pallas  fand  Otto  eine  Längsscheidewand,  welche  nach  Owen  etwas  m 
dem  Kehlkopf  beginnt.    Indem  die  Luftröhre  sich  vor  den  ersten  Rad 
wirbeln  in  die  Bronchien  theilt  und  zumeist  der  Halslänge  enupri 
zeichnet  sie  sich  durch  eine  ausserordentliche  Kurze  bei  den  Walen 
deren  Halswirbel  in  theilweiser  Verschmelzung  verkümmern.    Indem  sie 
denselben  zugleich  fast  halb  so  weit  ist  als  lang,  verbindet  sich  mit  4 
jenigen  Nutzen,  welchen  die  Halskürze  in  Herstellung  eines  der  hinter:  i 
benden  Kraft  des  Schwanzes  gut  folgenden,  wenig  formveränderlichen  Vor 
theiles  gewährt,  der  einer  kurzen  und  bequemen  Luftbahn  für  das  <ti 
die  Lebensverhältnisse  im  Uebrigen  erschwerte  Athemgeschäft.  Pas 
auch  für  die  Sirenen.    Hei  einer  Rhytina  von  fünfundzwanzig  Fuss  lj 
mass  sie  nach  Steller  nur  vier  Zoll.  Bei  tauchenden,  grabenden,  zn*. 
Füssen  niedrigen  Thieren,  Biber,  Murmclthier,  Fischotter,  ist  auch  s 
die  Luftrühre  breit,  weit  im  Verhältniss  zur  Länge  auch  beim  Orang-ct 
Die  Zahl  der  Ringe  steigt  weniger  stark  als  die  Länge  der  Trachea 
der  Halsläuge,  die  Ringe  werden  zugleich  in  der  Regel  höher  od^r 
fernen  sich  weiter  von  einander.  Die  geringste  Ringzahl  ist  wohl  siebn 
einem  Theile  der  Cetacecn.  Davon  kommen  beim  Dugong  nur  drei  an« 
Theil  vor  dem  Abgang  des  besonderen  rechten  Bronchus.    Die  Rin^ 
Cetaceen  haben  dabei  eine  sehr  geringe  Höhe  und  verschmelzen  b*i 
regelmässigkeiten  der  Form  mehr  oder  weniger  an  der  dorsalen  Wand 
anderen  Cetaceen  steigt  die  Zahl  etwas,  beim  Narwal  auf  13.    Es  iV 
kurzhalsige  Thiere  in   mancherlei  Ordnungen ,    Monotremen ,  Edtt'j 
Fledermäuse  und  andere  Insektenfresser,  Nager,  Quadrumanen,  der  >!-; 
so  Ornithorhyncbus  mit  1 5  und  Echidna  mit  22 ;   Dasypus  nach  Mef 
mit  15,  Myrmedon  didaetylus  L.  bei  nur  '/,  Zoll  Länge  mit  22.  j 
Euphractes  setosus  Wied  mit  26,  Choloepus  Hoffmanni  P.  mit  2^- 
Manis  mit  30—35,  Bradypus  gar  mit  80 ;  Vespertilio  mit  20.  der  1^ 
18,  der  Mullwarf  mit  30;   Hamster  und  Ratte  mit  20,   Hydromys  la 
gaster  Gould  mit  kaum  mehr,  Biber  und  Eichhorn  mit  25,  Murmeltla-r 
30;  Stenops  mit  23  —  24,  Chiromys  mit  26,  Lemur  mit  30;  Drang  mr 
Mensch  mit  17—20,  Chimpanse  mit  19,  während  die  Affen  meist  ergrt 
die  Krallenaffen  40  haben.    Auch  die  Beutler  haben  zum  Theil  unt-- 
zum  Theil  wenig  mehr,  Macropus  major  Shaw  39.    Hufthiere  und  F.j 
thiere  beginnen  ungefähr  mit  jener  Zahl,  bei  jenen  Pekari  mit  2*.  Elf'* 
mit  30,  Nashorn  mit  30;  bei  diesen  Bär  mit  30  —  32,  Nasenbär  und  Wi« 
bär  mit  35,  Dachs  mit  45.    Es  erheben  sich  die  Nager  in  der  Mrtr 
der  Uufnager  auf  40,  im  Stachelschwein  auf  44,  in  Hydrochoeres  usd  : 
Hasen  auf  50,  die  Raubthicre  in  den  Hunden  auf  42 — 46,  den  Art« 
Katzen  auf  38—50,  den  Ichneumon  auf  50,  den  Hyänen  auf  45  -tt  i 
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60,  den  Viverren,  Mardern  und  Seehunden  auf  70.  Bei  letzteren 
'doch  die  Länge  der  Luftröhre  nicht  dieser  grossen  Zahl.  Unter 
en  schliessen  sich  zunächst  an  das  Schwein  mit  32  —  34  Ringen 
pir  mit  34.  Es  folgen  das  Moschusreh  und  der  Hyrax  mit  50, 
nit  48—56,  das  Rind  mit  48-55,  der  Hirsch  mit  60,  Antilopen 
s  Llama  mit  80,  die  GirafTe  mit  90,  das  Kamel  mit  110,  wo 
?inem  alten  Dromedarhengste  die  festen  Ringe  bis  zu  2  und 
ssen  und  die  ganze  Luftröhre  mehr  als  ein  Meter  lang  ist.  Die 
jptstämme  sind  bei  den  Walen  mit  längerer  Trachea,  wie  Monodon, 

als  diese,  bei  anderen  bis  dreimal  so  lang  und  selbst  mit  mehr 
>ehen;  bei  Ornithorhynchus  und  Gürtelthieren  messen  sie  die 
Myopotamus  und  bei  Myrmedon  ein  Drittel,  bei  Myrmecophaga 
6  ein  Fünftel,  beim  Moschusreh  ein  Sechstel,  bei  der  Gemse 

beim  Hirsch  ein  Neuntel,  bei  Bradypus  ein  Fünfzehntel,  beim 
'wanzigstel.  Da  Breite  der  Brust  im  Allgemeinen  sich  umgekehrt 

der  Länge  des  Halses  verhält,  steigt  die  Länge  der  Bronchien 
nit  der  der  Trachea,  eher  umgekehrt.  Der  linke  Bronchus  ist  meist 
prechend  der  Lagerung  der  zu  überbrückenden  Speiseröhre  mehr 

der  Trachea  und  der  geringeren  Ausdehnung  der  linken  Lunge, 

0  entsprechend  auch  enger. 

Erweiterung  der  Luftröhre  im  Verlaufe  fand  Meckel  beim 
ein  im  dritten  Viertel,  am  stärksten  bei  einem  alten  Männchen, 
bei  einem  Weibchen,  bei  anderen  nicht.  Auch  ich  finde  bei 
Männchen  eine  sehr  deutliche  lokale  Erweiterung  der  ohnehin 
hea.  Weiter  vorn,  hinter  dem  dritten  Ringe,  ist  die  Luftröhre  des 
res  etwas  erweitert.  Ferner  finde  ich  bei  einem  männlichen 
mormon  Cuvier  vom  dritten  bis  neunten  Ringe  eine  Erweiterung 
tung,  welche  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  die  dorsal  die 
nende  Membran  eiförmig  verbreitert  ist.  Die  Seitenansicht 
p.  392)  lässt  diese  Verbreiterung  der  Membran  erkennen,  aber 
Effekt  in  Ausweitung  der  Ringe. 

inorpelringe  der  Trachea  zeigen  nach  verschiedenen  Richtungen 
nnigfaltiges  Verhalten.  Sie  können  durch  häutige  Interstitien  von 
»der  grösserer  Breite,  als  sie  selbst  haben,  von  einander  gesondert 

einander  dicht  anliegen.  Doch  kommen  bei  nicht  ferner  Ver- 
t  grosse  Verschiedenheiten  vor.  Bei  Cercopithecus  cynosurus 
nde  ich  sie  z.  B.  vollkommen  um  die  eigene  Breite  oder  Höhe 
Wi  C.  mona  Emleben  um  nicht  viel  mehr  als  Haaresbreite,  bei 

'lidaetylus  Linne*  sind  sie  weit  getrennt,  bei  Bradypus  sehr  dicht 
Üei  den  Nagern  stehen  sie  im  Allgemeinen  fern,  doch  finde  ich 
cd  Meckel  dicht  beim  Biber  und  beispielsweise  bei  Sciurus 

1  Bosc;  bei  den  Hufthieren  drängen  sie  sich  hart  an  aneinander, 

Google 


384 


Athmung. 


mit  stärkerer  Entwicklung  de«  dorsalen  Theils  beim  KameL  U 
thieren  zeichnen  sich  die  Hyänen  durch  den  dichten  Sund 
Ottern.    Es  scheint,  dass  es  verschiedene  Bedingungen  sind 
damit  gegebene  Befestigung  dea  Luftweges  gerecht  wird,  das  Beiartu 
rascher  Athmung  bei  schwimmenden ,  die  Resistenz  der  Trachea  rj 
Knochen  und  grosse  Bissen  in  der  Speiseröhre,  auch  im  Wiederk;tfu:esi-*J 
Energie  der  Stimme.    Es  sind  die  Hartgebilde  der  Luftröhre  mit  <i«rc  ; 
nehmenden  Alter  und  im  mannlichen  Geschlecht,  w  ie  histologisch  in  sich  m 
befestigt,  so  auch  mehr  ausgedehnt.    Die  Interslitien  können  modinär.  u 
dadurch,  dass  Ringe  theilweise  gespalten  und  durchbrochen,  theilwei* 
wachsen,  dass  unvollkommene  eingeschoben  und  dass  sie,  besonder* 
Pekari,  übergreifend  verschränkt  sein  können.  In  der  Regel  sind  die 
an  der  Rückwand  unterbrochen,  so  dass  diese  nur  hautig  ist.  Diese 
Unterbrechung  fehlt  den  Cetaceen,  den  Makis,  dem  Aguti  und  dem 
der  Phalangista  fuliginosa  Ogilby  für  die  vierundzwanzig  vorderen  der 
undzwanzig  vorhandenen  Ringe,  dem  Galeopithecus.  dem  Pteropus  olo  c 
Seehunden  nur  für  wenige  vordere.   Die  relative  Breite  der  dorsaJen  Löat 
femer  ungleich.   Sie  ist  fast  verschwindend  oder  nach  Owen  ganz  i 
beim  Schnabelthier,  ebenso  fast  mangelnd  beim  dreizehigen  Faulthier 
den  Nagern  beim  Stachelschwein  und  dem  Viscacha,  sehr  klein  bfl 
meisten  Wiederkäuern,  unter  denen  dazu  bei  einigen,  so  den  K 
Ausbreitungen  der  Knorpel  an  den  freien  Enden  sie  wechselnd  ro 
einen  und  anderen  Seite  her  überdecken.  Das  haben  am  hinteren  Eni« 
Luftröhre  auch  die  Einhufer.  Dagegen  ist  die  Membran  unter  den  \ 
käuern  sehr  breit  beim  Yack,  Poephagus  grunniens  L.    Unter  den 
thieren  giebt  für  die  Hyäne,  wahrscheinlich  H.  striata  Zimmermann,  Mo: 
ihre  Breite  mit  Vii  des  Umfangs  an,   ich  finde  sie  bei  H. 
mit  mehr  als  »/••  Beim  Tapir  misst  sie  Viti  D«»  den  Affen,  unter  hol.  4 
förmiger  Gestalt  der  Ringe,  etwa  l/ti  oc>  Myrmedon  mehr  als  die  1LJ 
Diese  Breite  kann  im  Verlaufe  der  Trachea  sich  verändern.    Auch  ifi  i 
vorderen  Fläche  können  die  Trachealknorpel  gespalten  sein;   sie  ut4 
am  ausgedehntesten  von  den  vorderen  ab  bei  den  Barten walen,  in  geruv* 
Erstreckung  bei  den  Zahnwalen,  besonders  dem  Narwal,  an  den  dm  «--•: 
beim  Pekari  mit  einer  hinten  zugespitzten  Lücke,  nach  Henle  *a  :< 
ersten  beim  Löwen,  aber  nach  Stannius'  und  nach  meinen  eigene  5 
obachtungen  erscheint  das  als  ein  Ausnahmsfall. 

Wenn  die  Luftröhre  komplete  Ringe  hat,  können  diese  sich.  «  i 
den  Makis  und  dem  Schnabelthier,  in  die  Bronchien  fortsetzen.  Es  L'J 
selbst  die  bronchialen  Ringe  vollständiger  sein  als  die  trachealen ;  «o  luh 
Hasen  jederseits  8—9  vollständige  Bronchialringe.  Bei  den  CcttrMi,  * 
betten  bei  den  Sirenen,  entwickelt  sich  aus  den  unregelmässig  verbat:  -« 
und  gespaltenen  dicken  Knorpelplatten  der  Trachea  in  den  Bronchus 


Digitized  by 


Sänger.  Luttröhre. 


385 


immenh&ngender  Streifen  und  setzt  sich,  wie  Stell  er  bei  der 
itdeckung  sehr  bald  ausgerotteten  Rhytina  entdeckte,  auch  in 
:ort,  beim  Dugong  nach  Owen  auch  in  den  Aesten  bis  zu  1—2"' 
.  Eine  Einstreuung  kleinerer  Knorpelkerne  zwischen  auf  einander 
ge  und  zwischen  deren  offene  Enden  kommt,  wie  beim  Menschen, 
en  Säugethieren  vor. 

die  Einlagerung  der  Knorpelringe  gliedert  sich  die  bindegewebige 
er  Luftröhre  und  bildet  zwischen  den  auf  einander  folgenden  die 
n  Fasern  reichen  Zwischenknorpelbänder,  Ligamenta  interannu- 
jwischen  den  dorsalen  Enden  das  Querband,  Membrana  trans- 
nicht  quergestreifte  Muskelschicht  tritt  am  stärksten,  beim 
t  bis  mehr  als  1  mm.,  bei  Pferden  bis  zu  2  mm.  Dicke,  zwischen 
and  Querband  auf.  Wenn  die  Ringe  übereinander  greifen,  setzt 
h  auf  deren  Aussenwand  an.  Aussen  auf  dieser  transversalen 
man  bei  Hunden  und  Katzen  noch  eine  longitudinale  und  beim 
solche  unter  der  Schleimhaut  an  der  ventralen  Wand,  zuweilen 
asseren  Luftröhrenlängsmuskel  an  den  Seitenwänden  über  eine 
jrer  Ringe  erstreckt. 

line  Knorpelsubstanz  der  Trachea  und  der  Bronchien  kann  ver- 
verknöchern, wenngleich  nie  in  so  vollständigem,  dichtem  An- 
stücke wie  das  bei  Vögeln  möglich  ist.  Es  ist  zur  Herstellung 
lochensubstanz  nicht  grade  nöthig,  dass  es  sich  um  eine  Species 
ider  Körpergrösse  handle.  Merkwürdig,  aber  in  ersichtlicher 
i  dem  Athemgeschäft  unter  schwierigen  Umständen  ist,  dass  bei 
Beschaffenheit  der  Ringe  in  Luftröhre  und  Bronchialanfängen 
.Iringe  innerhalb  des  Lungenkörpers  bei  Ornithorhynchus  und 
ay  beim  Weisswal,  Beluga,  wahrscheinlich  in  höherem  Alter, 
•cnöchern  sind.  Vollkommen  verknöchert  und  unter  einander 
ind  Meckel  die  zuerst  von  Daubenton  beschriebenen  pauken- 
i  zur  doppelten  Weite  der  Trachea  erweiterten  Bronchialwurzeln 
recia  varia  Geoffroy  (Lemur  macaco  autorum  non  Linnä),  welcher 
b  Pollen  eine  ungemein  starke  Stimme  und  ein  an  das  des 
jrndes  Grunzen  hat,  während  der  Fortgang  in  den  Lungen  als- 
orpeln  gänzlich  entbehrt. 

dere  Theil  der  Luftröhre  ist  bei  den  Säugern  in  einer  in  den 
d |  nämlich  in  der  Anwesenheit  eines  Schildknorpels,  eines 
und  zweier  Giessbeckenknorpel,  gleichartigen,  für  das  Einzelne 
ücken  und  das  über  sie  hinausgehende  verschiedenartigen  Weise 
ren  Kehlkopf  umgewandelt. 

üldknorpel,  Cart  thyreoidea,  ist  stets  dorsal  geöffnet;  an  den 
en  Rändern  verbreitert   er  sich  rasch  und  bildet  dadurch 
vordere  und  hintere  Hörner.    Man   könnte  manchmal  seine 
rn  25 
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Zungenbein  Kehlkopf  einer 

alten  männlichen  Ulmer  Dogge  in 

hnlher  natürlicher  Of<me. 
t.  e.  Vordere  Horner  dea  Zungen- 
beine, h.  Korper  drjnielben.  e'. 
Hintere  Borner  demselben.  Ul 
hcaiMknorpel.  ».  Deaeen  vordere, 
p.  deeeen  hintere  Horner,  er.  Ring- 
Die 
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Hälften  einem  Schieferdeckerhammer  vergleichen,  doch  sind  die  Vi 
in  Ausdehnung  des  Körpers  und  der  Hörner  und  die  Art  der  Abseta 

dieser  sehr  ungleich.  Da  das  vordere  Hort  a 
mit  den  hinteren  Hörnern  des  Zungenbein*,  i 
hintere  mit  der  Aussenwand  des  King  tau:? 
verbindet,  bedingt  die  Lange  dieser  Höre«  r 
Theil  die  Verstellbarkeit  dieser  drei  tsua\ 
folgenden  Bogensysteme  gegen  ei 
sah  beim  Löwen  die  oberen  Hörn  er  als 
gliederte  Knorpel.  Sie  treten  bei  Didelph*  < 
zurück,  verlieren  bei  Affen  mit 
Verbindung  mit  den  Zungenbeinhörneni 
schwinden  beim  Schwein  und  den  echten  C« 
ceen.  In  der  Regel  in  einer  der  der  hm* 
diagonal  entgegengesetzten  Richtung  nach  »a 
verlaufend,  halten  sie  sich  beim  Kamel  dieai 
vorderen  Rande  des  Schildknorpels  und  &* 
parallel,  während  die  hinteren  grade  in  der  Ft 
Setzung  des  hinteren,  nicht  des  dorsalen 
dieses  Knorpels  abgehen.  Die  hinteren 
beim  Luchse  und 
bilden  sie  fast  allein  den  ttof 
Der  Schildkuorpel  ist  häufig  in  der  tm» 
Linie  abgeschwächt,  durch  allmähliche  1 
schmälerung  nach  vorn,  z.  B.  bei  Hyaeaa  er« 
Zimmermann,  durch  Einkerbung  von  hinten,  l 
beim  Hunde  und  tiefer  bei  den  Bären  und  H<» 
brunnca  Thunberg,  durch  Einkerbung  von  vor» 
den  Affen  mit  Kehlblasen,  dies  sehr  tief  bei»  1 
drill,  durch  eine  Minderung  der  Solidität  te  « 
häutigen  oder  bei  Verknöcherung  knorpligen 
z.  B.  bei  Cercopithecus  cynosurus  Geofroy  - 
zerfällt  in  zwei  seitliche,  ganz  locker  tertd* 
Hälften  bei  den  Zahnwalen,  während  be  4 
Bartenwalen  und  den  pflanzenfressenden  eii" 
eine  Knorpelbrücke  oder  doch  mindert«»  « 
feste,  fibröse  Verbindung  bleibt.  Bö  0«* 
rhynchus  stossen  die  den  oberen  Hörnen  ■ 
sprechenden  knöchernen  Platten  über  desn  Sa« 
köpf  zusammen.  Durch  die  gedachten  A ■»<■*** 
und  die  Höraer  gewährt  dieser  Knorpel  in  gewissen  Formen,  hi»tcr*ira 
Relation   zu  der  der  nachfolgenden  Cart.  crieoidea,  und  vorrtn  » 


Kehlkopf  ron 
Zimmermann  in  1  f  der 
liehen  ürüeee  von  der  Bauchseite, 
e.  Kehldockel.  th.  Hchildknorpel. 
c.  RincknorpeL  f  lUut-e.«  F«n- 
»ter.  t.  Anfang  der  Luflr-hre. 
en.  Vorderen,  ep.  hintere«  Horn 
de*  SchildknorpeU. 
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die  Möglichkeit,  dass  ventral  grössere,  das  gewöhnliche  Bedürf- 
weglichkeit  überschreitende,  hantige  Zwischenräume,  spannbare 
oder  ausgestülpte  Säcke  liegen  und  vom  Luftstrom  und  von  der 
r  festen  '1  heile  beeinflusst  werden.  Die  primäre  Zusammen- 
Schildknorpels  aus  mehreren  Laryngealringen  bleibt  meist  gar 
ibar,  nicht  ganz  selten  jedoch  durch  ein  Paar  Gefässlöcher. 
Mandrilla  leueophaeus  Desmarest,  und  Mandrill,  Mandrilla  mor- 

finde  ich  jederseita  im  verknöcherten  Schildknorpel  ein  häutiges 

bei  C«rcop.  cynosurus  Geoffroy  ein  kleineres  derartiges  durch 
►elstreif  in  Verbindung  mit  dem  medianen  spaltartigen  Streifen, 

Zerfall  des  Knorpels  in  vier  Stücke.  Die  Verkalkungen  im 
>1  der  Hyaena  crocuta  treten  so  auf,  als  verschulde  ein  Defekt 
weiten  betheiligten  Laryngealringe  die  beschriebene  ventrale 

des  Schildknorpels, 
ngknorpel,  Cart.  crieoidea,  ist  immer  dorsal  geschlossen,  aber 
ten  Walen  nicht  scharf  von  der  nachfolgenden,  aus  dorsaler 

von  Luftröhrenringen  entstehenden 
e  geschieden.  Er  ist  ventral  gespalten 
iedrig  bei  den  echten  Walen,  auch 
schmale  Spalte  fast  ganz  getheilt  bei 
tern  und  den  Bären,  aber  bei  den 
und  bei  den  Sirenen  wie  bei  den 
igern  geschlossen.  Er  übertrifft  bei 
iden  und  etwa  den  Kamelen  den 
el  an  Grösse,  erreicht  ihn  fast  beim 
>t  meist  hinter  ihm  erheblich  zurück, 
i  beim  Schweine.  Er  wird  vom  Schild- 
ilweise  umfasst  und  erhebt  sich  an 
i  Wand  meist  bis  zur  doppelten  und 
Höbe  der  Vorderwand,  so  die  dorsale 
ellücke  mehr  oder  weniger  ausfüllend 
estalt  eines  Siegelringes  erlangend. 
Grösse,  gestreckte  Gestalt,  starke  Ent- 
;r  dorsalen  Leiste  für  die  Muse,  crico- 

posteriores  und  starkes  Vorspringen 
fortsätze  für  die  Giesskannenknorpel 
beim  Dromedar  eine  grosse  äussere 
t  mit  einem  Wirbel, 
er  vorderen,  beim  Menschen  oberen 
dorsalen  Abschnittes  des  Ringknorpels 

abgesondert  die  Giesskannenknorpel, 
inen  von   dreiseitiger  oder  hakiger 


Fig.  42S. 


Kehlkopf  einM  Dromedarhengste* 
Ton  der  Ruckon*eh>  in  */• 
natürlich™  Grösse  mit  den  Muskeln 
getrocknet,  e.  Kehldeckel-  t.  Mitt- 
lerer Stimmsack.  a.  Giesakannan- 
knorpel.  th.  Schildknorpel  c'. 
Dessen  vorderes,  c".  dessen  hintere* 
Horn.  c.  Hintere  Kante  de*  Schild- 
knorpels, t.  Die  ernUn  sich 
deckenden    Trarhealknorpel.  ta. 

M.  arytaenoideus  transrersus.  ca. 
Die  Dorsalwand  des  Ringknorpels 
bedeckende  Musculi  crico-aryUe- 
noidei  postici.  ct.  M.  cricothrreoi- 
deus  extern u*.  ci.  M.  crico-thy- 
reoideus  internal.  Die  Musculi 
crieo-arytaenoidei  latentes  sind 
von  den  Wnrxeln  der  Giesskannen- 
knorpel Terdeckt. 
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Gestalt,  auch  wohl  mehr  länglich  vierseitig,  in  der  Haltung  verlad«!* 
gegen  den  Ringknorpel  und  gegeneinander,  aussen  eher  konkav,  rdatn 
besonders  gross  hei  echten  Walen,  beim  Ornithorhynchus,  entsprechend  im 
grossem  Kehldeckel ,  bei  den  Rindern ,  den  Einhufern ,  dem  Biber ,  d#i 
Stachelschwein,  den  Seehunden,  Baren,  klein  bei  den  Beutlern,  den  Ed« 
taten  und  den  Dickhäutern.  Das  Gelenk  für  den  Ringknorpel  wird  0 
äusseren  basalen  Winkel  gebildet.  Die  hakige  Spitze,  Processus  corninlita 
wendet  sich  gegen  die  Rückenseite  und  bildet  mit  der  der  andern  >4 
und  überdeckt  von  der  Schleimhaut  eine  Halbrinne,  welche,  bei  Bhvfcr 
und  Pferden  stark  aasgeprägt,  weniger  deutlich  beim  Menschen,  * 
Namen  der  Knorpel  bedingt  hat.  Diese  Spitze  gliedert  sich  theils  nur  b 
Embryonen,  so  bei  Cetaceen,  theils  in  rudimentärer  Ausbildung,  so  M 
Schweine,  theils  deutlich  und  dauernd,  zwar  in  dichter  Anlage  bei  Lernm 
aber  in  vollkommener  Trennung  bei  Raubthieren,  Menschen,  Affen  n 
genommen  die  Brüllaffen,  bei  welchen  alle  hier  liegenden  Knorpel  w 
schmelzen,  als  besonderer  Knorpel,  Cart.  Santoriniana ,  ab.  Die  seitbe 
Einsenkung,  welche  zwischen  den  hohen  Spitzen  der  Giesskannenkr»*) 
und  der  vorderen  Spitze  des  Schildknorpels  bleibt,  giebt  Gelegenheit  l 
Spannung  des  Ligamentum  ary-epiglotücum.  In  diesem  kann  ebeufalM 
vom  Giesskannenknorpel  gesonderter  Knorpel,  Cart.  Wrisbergiaiu  4 
cuneiformis,  liegen,  besonders  bei  Raubthieren  und  Affen,  bei  den  Kr »31 
äffen  so  hoch  als  jene  Hauptknorpcl  selbst  und  mit  ihnen  ein  bei  I 
pfeifenden  Stimme  wichtiges  Röhrchen  bildend,  und  kommt  das  ro*d 
auch  beim  Menschen  vor.  Weiter  mögliche,  kleine  von  Brandt  enfckrl 
Knorpelkerne  haben,  wenn  zwischen  Giesskannenknorpel  und  Ringk^rf 
in  das  Gelenk  eingeschoben,  den  Namen  der  Cartilagines  interarticala* 
besonders  gross  bei  einigen  Raubthieren  und  dem  Igel,  wenn  dorsal  d 
beiden  Giesskannenknorpeln  anliegend,  auch  unter  einander  verwachs* 


den  der  C.  sesamoidea.    Die  aus  Verschmelzung  der  verschiedenen 


bei  Brüllaffen  entstehende  Masse  erreicht  vorn  den  Kehldeckel. 

Auf  der  ventralen  Seite  verbindet  sich  dem  Vorderrande  des  Scan 
knorpela  in  der  Regel  in  deutlicher  Absetzung  und  guter  knorpliger  Grca 
läge  der  Kehldeckel,  Epiglottis,  ersetzt  durch  gelblichwcisses  Fa*fTT*,«*, 
bei  den  Sirenen,  kontinuirlich  mit  dem  Schildknorpel  in  geringerer  Uta 
entwickelung  bei  den  Bartenwalen,  in  bedeutenderer  bei  den  ZahnwaJ«- 

Der  in  den  zusammensetzenden  Stücken  mehr  bewegliche  Aufsatz,  we>  * 
Giesskannenknorpel ,  Kehldeckel,  etwaige  accessorisebe  Knorpel  und 
weichen  Thcile  vor  dem  festeren  Rohrstück  mit  dem  Schild knorpH 
ventralem  und  dem  Ringknorpel  als  dorsalem  Elemente  bilden,  hat  b*->  3 
Zahnwalen  eine  überwiegende  Bedeutung  und  besondere  kegelfönniu»  ü«*i 
durch  welche  er  sich  in  den  vertikal  absteigenden  Nasengang  ejnjwp*^ 
im  Stande  ist  und  zugleich  einen  vortrefflichen  Verschluss  des  Adits»  L«<  1 
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Kehlkopf  Ton  Rhinodelphia  delphis  Linne" 

Palma  de  Mallorka  in  natürlicher  Grösse, 
a.  Cartilaginos  arytaenoid.*...  e.  Epiglottia,  t.  C. 
thywoidea.  c.  C. 


n  ist  die  Form  des  Kehldeckels  angleich ;  er  ist  bald  gross  and 
h  dem  des  Menschen  spateiförmig,  auch,  besonders  bei  Beutlern 
uaffen,  am  freien  Rande 
.  bald,  bei  den  Wieder-  Fi*. 

Einhufern,  mehr  drei- 
spitzt. Der  Kehldeckel 
sen  verschiedenen  Formen 
ditus  namentlich  in  Be- 

die  Haltung  der  Giess- 
>el  an. 

use  Verkalkung  der  hva- 
pelsubstanz  am  Schild- 
d  Ringknorpel  ist  bei 
eren  nicht  selten,  viel 
irkliche  Verknöcherung, 
eise  bei  Ornithorhynchus, 
chnet  unter  den  Edentaten, 
wie  Meckel  berichtet, 
Ion,  sondern  auch  bei 
igt  jubata  Linnö,  und 
blos,  wie  Owen  belieh- 
en Schildknorpel,  sondern  bei  dem  Exemplar,  welches  ich 
abe,  ebenso  gut  am  Ringknorpel.  Das  Riesengürtelthier,  Priono- 
Cuvier,  in  einem  alten  Männchen,  hat  ebenso  einen  vortrefflich 
*n  Schildknorpel  und  da  dieser,  abgesehen  die  Verkümmerung 
i  Hörner,  dem  jenes  grossen  Ameisenfressers  äusserst  ähnlich  ist, 
hl  anch  der  an  dem  vorliegenden  Exemplar  mangelnde  Ringknorpel 
gewesen  sein.  Gute  Verknöcherung  finde  ich  auch  beim  Dro- 
beim  Viskacha,  bei  einem  sehr  alten  Tapiras  bicolor  Wagler  für 
des  Ringknorpels  und  die  hinteren  Hörner  des  Schildknorpels, 
lten  Axishirschbock  schildförmig  in  der  Mitte  des  Körpers  des 
eis  und  an  dessen  säramtlichen  Hörnern.  Die  Dienste  dieser 
ingen  werden  für  einige  der  gedachten  Thiere,  welche  eine  sehr 
le  Stimme,  aber  einen  sehr  energischen  Gebrauch  der  Zunge 
Ergänzung  des  Zungenbeins  in  fester  Stütze  für  die  Zungen- 
gesucht werden  dürfen.  Beim  Riesengürtelthier  legt  sich  der 
schildförmige,  etwas  an  den  der  Paviane  erinnernde  Zungenbein- 
il  an  den  Schildknorpel.  Wenn  man  jedoch  das  Viskacha  mit 
altigen  accessorischen  Apparaten,  Kamel  und  Hirsch  mit  den 
timmbändern  and  der  lauten  Stimme  in's  Auge  fasst  und  hinzu 
i  bei  der  Umwandlung  des  Zungenbeins  bei  den  Brüllaffen  eben- 
ehlknorpel  verknöchern,  dann  darf  man  nicht  zweifeln,  dass  die 


890 

Verknöcherung  in  diesen  Fällen  der  Stimmbildung  dient,  indem  sie,  sei  *s 
den  Stimmbändern ,  sei  es  den  accessorischen  Apparaten  eine  bescmAw 
feste  Grundlage  giebt. 

Diese  Gliederung  des  Kehlkopfs  mit 
bringt  eine  Gliederung  der  Muskulatur  mit  sich.  Als  Di 
fungiren  starke  Muskeln,  welche  von  der  Mittellinie  der 
knorpelwand  zu  der  Wurzel  der  Giesskannenknorpel  gehen, 
arytaenoidei  postici.  Ein  zweites  Paar  Muskeln,  M. 
rales,  von  den  vorderen,  beim  Menschen  oberen  Rändern  der 
des  Ringknorpels  aussen  an  die  Hasen  der  Giesskannenknorpel  ist  I 
Stande,  bei  Unthätigkeit  aller  anderen  Constriktoren  seine  Aktion  als  e* 
modifizirende  dem  Dilatator  zu  gesellen,  fungirt  aber  für  sich,  indem 
in  Drehung  der  Giesskannenknorpel  und  mit  Zug  nach  vorne  deren  Spit» 
nähert,  als  Verengerer  der  Stimmritze  und  besonders  als  Sonderer  *m 
vorderen  von  einer  hinteren  Abtheilung  derselben.  Als  hauptsächliche  Ol 
striktoren  schliessen  sich  zwei  weitere  Muskelgruppen  an,  die  dorsale  4 
M.  arytaenoideus  transversus,  welcher  sich  zwischen  den  beiden 
knorpeln  ausspannt,  zuweilen  Iis  zur  Berührung  des  Randes  der  C. 
auch  mit  Absonderung  mehr  dorsaler,  äusserer,  schiefer, 
Bündel,  M.  arytaenoidei  obliqui,  von  den  in  der  Tiefe  gelegenen, 
queren,  und  die  seitliche  und  ventrale  der  von  den  Gie 
in  Umfassung  des  Aditus  von  den  Seiten  zur  Innenfläche  des  SchiMkwT 
als  M.  thyreo-arytaenoidei  und  an  den  Rand  und  die  ventrale  Flärk*  f 
Kehldeckels  als  M.  ary-epiglottici  gehenden.  Eine  weitere  Muskebrnfl 
die  des  M.  crico-thyreoideus,  verändert  die  Lage  der  beiden  Hauptinx^ 
gegen  einander.  Da  die  Fasern  desselben,  jederseits  in  einer  äusseren  H 
tion  von  einer  dreiseitigen  Fläche,  begfänzt  vom  ventralen  and  kenr^ri 
beim  Menschen  unteren  Rande,  und  in  einer  inneren,  von  der  encänj«^ 
dreiseitigen  Flüche  gegen  den  vorderen,  beim  Menschen  oberen  lUri  i 
legenen  des  Ringknorpels  entspringend,  zum  hinteren,  beim  Mens*  ben  unra 
Rande  des  Schildknorpels  gehen,  so  kann  dieser  Muskel  im  (.uura  « 
Schildknorpel  an  den  Ringknorpel  drücken,  aber  in  getrennter 
Theile  ihn  in  Drehung  um  die  durch  die  hinteren  Horner  am 
gegebenen  Befestigungspunkto  nach  hinten  und  nach 
Die  Richtung  der  Fasern  gegen  die  festen  Theile  macht  jedoch  die  1 
wegung  des  Schildknorpels  nach  hinten,  beim  Menschen  unten, 
sache  und  so  wirkt  dieser  Muskel  wesentlich  als  Spanner  der 
(vgl.  für  die  Muskeln  Fig.  428  p.  387). 

Indem  die  gespannte  Schleimhaut  zwischen  den  ventralen  Winkeln  • 
Basen  der  Giesskannenknorpel,  dem  vorderen  Winkel  des  SchildkvrT 
und  der  Wurzel  des  Kehldeckels  über  dem  Vorderrande  des  Riturl r*  r 
und  abgehoben  vom  Schildknorpel  sich  jedereeits  zu 
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Fig.  430. 


i  einem  elastischen  Bande,  entstehen  die  Stimmbänder,  Chordae 
,'amenta  thyreo-arytaenoidea,  entsprechend  denjenigen,  welche  bei 
und  lassen  zwischen  sich 
Aditns  zu  unterscheidende 
Glottis.    Diese  Stimmbänder  fehlen 
n  Cetaceen,  dem  Nilpferd  und  den 
einen.    Sie  sind  jedoch  bei 
stumpfer,  unvollkommener '. 
er  Länge  oder  Erhebung,  oder  erman- 
astischen  Antheile,  so  beim  Nashorn, 
anguruhs  und  bei  den  Faulthieren. 

ihnen  auf  der  anderen  Seite  ein 
.er  oberes  Paar  gesellen  kann,  können 
tordae  vocales  inferiores  bezeichnet 
f  die  unteren  Stimmbänder  beschränken 
nlich  die  Wiederkäuer  ausser  Kamelen 
s ,  die  Elephanten ,  einige  Insekten-  Kehlkopf  von  einem  Kinde,  durch- 
Beatler.  Obere  StimmMnder  werden  TZZ.*1.T1Z£Z 

licher  beim  Pferde,  bleiben  auch  SOnst     körper.  ch.  Hinteres  Zungenbein- 

len  starker  Ausbildung  meist  hinter  «tZ^ulTlZ 
i  an  Ausbildung  zurück.    Dorsal  und    Schildknorpel»,   t.  Körper  a<* 

.  ,  ,       .  ,  .  Schildknorpel«,    s.  Santorinacber 

unteren  begegnend,  richten  sie  ihre    Knorpel  J  Qie«,kM»«,kiK>rpei. 

r    dieser    entgegen,    SO    dasS  Zwischen     er.  Bingknorpel-  1*.  Obere«  Stimm- 

band.  Ii.  Untere. 


{andern  derselben  Kehlkopfseite  eine 
jt,  deren  dorsale  und  ventrale  Enden 

weniger  geschärft  oder  gerundet  sind.  Von  dieser  Spalte  oder 
n  vom  alleinigen  unteren  Stimmband  tieft  sich  die  Seitentasche 
pfes,  VentriculuB  laryngis  s.  Morgagni  aus,  unter  die  Stimmbündel 
id,  von  verschiedener  Vollkommenheit  gemäss  der  der  Bänder, 
*o  beim  Schwein,  mit  einem  besonders  tiefen  Sacke  unter  die 
und   mit  dem  Muse,   thyreo -arytaenoideus  an  ihrem 


dt  allerdings  den  Säugern,  für  welche  der  Mangel  aller  Stimm- 
egeben wird,  eine  Stimme  nicht.  Sowohl  vom  Nilpferd  als  von 
walen  werden  vielmehr  ganz  gewaltige  Stimmen  angegeben  und 
Ischwein  hat  wenigstens  in  der  Brunst  eine  Art  Knurren  oder 
Die  Bänder  sind  eine  dauernde  und  schärfere  Präcision  von 
lebe  sich  ohne  sie  durch  die  Gruppen  der  Konstriktorenmuskulatur 
oea.  Auch  kommen  bei  jenen,  wie  bei  anderen  Säugern  noch 
Schwingungen  fähige  Partieen  als  unvollkommene  Stimmbildner 
t,  die  membranösen  Theile  der  Luftröhre,  deren  Erweiterung 
lelschwein  und  ein  Anhangssack  bei  den  Walen,  der  Schlund  mit 
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Fig.  431. 


dem  Gaumensegel,  die  Lippen,  die  Nasenflügel.  Die  höhere  Modulation 
Stimme  hängt  von  der  Vollkommenheit  der  Stimmbänder  und  i 
Beherrschung  durch  die  Bewegungen  vorzüglich  der  Giesakannenkoorpel 
Man  kann  nach  J.  MUller's  Untersuchungen  nicht  mehr  zweifeln ,  i 
die  unteren  Stimmbänder  nach  dem  Prinzipe  der  Zungenpfeifen  die  Stn 
zu  Stande  bringen,  dieses  am  vollkommensten,  je  mehr  sich  die  Einriebt 
auf  sie  beschränkt.  Durch  die  mit  der  Spannung  verbundene  \ 
ünderung  der  Weite,  durch  die  mit  derselben  in  Verschiebung  der  Gl 
kannenknorpel  zugleich  bedingte  Veränderung  in  der  Gestalt  der  Gto 
für  ihre  ventrale  und  dorsale  Abtheilung,  die  Gestaltveränderung  der  i 
tönenden  Nebensäcke,  die  Einrichtung  eines  ganz  besonderen  Ansatzstk 
durch  obere  Stimmbänder,  die  Modifikation  des  weiteren  Ansatxrokn 

Schlund,  Nase  und  Mund  4» 
Gaumensegel,  Backen,  Zange,  Lf 
entsteht  auch  hier  eine  hocop* 
Komplikation  schwingender  Mi 
branen  und  Luftsäulen ,  wekbt 
dieser  Stelle  nach  ihren  physikalne 
Bedingungen  weiter  zu  zerlegen 
geeignet  wäre. 

Es  ist  noch  in  verjcleidl 
der  Beziehung  nöthig  der  besos* 
Resonnanzapparate  zu  gedenl 
welche  die  Stimme  einzelner  SM 
ungewöhnlich  zu  verstärken  feej 
sind.  Am  weitesten  rückwärts  iwwd 
Schildknorpel  und  Ringknorpel,  an 
daselbst  durch  die  ventrale  Spall 
gegebenen  Lücke  findet  sich  ein  Sb 
anbang  der  Luftröhre  bei  den  ecä 
Walen.  Bei  einem  zur  Gebort  rd 
Fötus  von  Balaenoptera  rwffl 
Fabricius  finde  ich  diesen  leider  i 
abgeschittenem  blinden  Ende.  ■ 
cylindrisch ,  vorn  so  weit,  dass  man  einen  Lampency linder  durrhrtfdl 
kann,  und  mit  sehr  dicker,  muskulöser  Wand.  Die  Stelle,  an  welcher 
Sack  steh  vorstülpt ,  entspricht  derjenigen ,  an  welcher  bei  hinterer  ■ 
kerbung  des  Schild knorpels,  so  bei  der  gefleckten  Hyäne  (Fig.  Ai'l  4 
gespannte  Membrana  crico-thyreoidea  liegt.  Während  die  Aosttlpaaf  i 
dieser  besonderen  Stelle  auf  jene  kleine  Säuget hiergruppe  beschränkt  i 
findet  man  eine  gleiche  zwischen  Schildknorpel  und  Wurzel  des  Knakkr* 
in  einer  weit  grösseren  Verbreitung.    In  eiuem  mässigen  Grade  fco»»:  i 


KtmiB»p|*rai  im  lUadrill .  M»n4rill»  normo« 
Carter,  in  MtSrliekrr  OröaM.  h.  Zanf  «c>b«!nkörp*r. 
C.  Vordar«,  c'.  hinUr»  Zunjonlwinh'.nwr.  t.  Kchl- 
mek.  tk.  8duklki»orp»l.  er.  Biaf  kaorp«L  L  OboirU 
Luflruhrrnrltif». 
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Stimmsackchen,  Sacculus  laryngealis,  dem  Pferde  zu,  von  der 
erhalb  durch  ein  Fältchen,  Plica  semilunaris,  getrennt,  beim 
ulthier  unter  Mangel  dieser  Falte  ausgedehnter,  wie  das  bei 
die  Morgagnischen  Taschen  sind,  und  wirksamer.  Solche 
m  haben  weiter  der  Tapir,  unter  den  Wiederkäuern  mehrere 
l  das  Renthier,  auch  finde  ich  sie  in  geringer  Grosse  beim 
\.n  einer  stärkeren  sackartigen  Vortreibung  betheiligt  sich 
ihnlicher  dieses  mittlere  Stimmsäckchen,  aber  auch  das  System 
:hen  Taschen.  Vor  Allem  erfreut  sich  ein  Theil  der  Quadru- 
en,  so  dass  ein  Kehlsack  vor  dem  Schildknorpel  heraustritt, 
•äffen  hat  Chiromys  einen  grossen  Sack.  Unter  den  Affen  der 
ie  ich  ihn  bei  einem  dreijährigen  Ghimpanse,  allerdings  klein, 
ache  sind  es  bei  den  anthropomorphen  Affen  die  Morgagnischen 
he  sich  ausdehnen  und  den  Rand  des  Schildknorpels  über- 
.s  wird  bei  den  grösseren  Arten,  Gorilla  und  Orang  sehr 
1  beim  alten  Orang,  dessen  Stimme  über  eine  halbe  Stunde 
ird,  findet  sich  ein  ganzer  Haufen  gelappter  Taschen  bis  zum 
cgen  die  Brust  ausgebreitet.    Auch  die  Gibbons  haben  Kehl- 

den  Affen  mit  Gesässschwielen  sind  es  die  Paviane,  welche 
Sack  am  stärksten  ausbilden,  vorzüglich  die  der  Mandrillgruppe. 
n  eine  mittlere  Scheidewand  haben  und  bei  einem  sehr  alten 
i  Mandrilla  mormon  Cuv.  finde  ich  ihn  ziemlich  scharf  in 
eiten  herabhängende  Abtheilungen  geschieden.   Er  fehlt  auch 

nicht,  wie  ich  einen  kleinen  Sack  bei  Cynocephalus  babuin 
*ehe.  Auch  haben  ihn  mehrere  sehr  kleine  Arten  der  Meer- 
cocebus  fuliginosus  Cuvier.  Dem  Individuum  von  Papio  cyno- 
r,  welches  mir  vorliegt,  fehlt  er,  doch  ist  er  von  Anderen  bei 
i  bei  allerlei  Meerkatzen  und  Makakcn  gefunden  worden, 
i  Pavianen  und  Meerkatzen  passt  sich  dieser  Blase  das  Zungen- 
istaltung  des  Körpers  zu  einer  Hohlschaufel  und  Befreiung 

an,  so  dass  es  in  steiler  Aufrichtung  der  Zungenwurzel  die 
l  der  gefüllten  Blase  deckt  (vgl.  Fig.  481).  Es  wird  zu  einer 
lähten  Knochenblase  etwa  in  Form  eines  halben  Eis  bei  den 
cetes,  bei  M.  seniculus  Kühl  von  etwa  der  doppelten  Grösse 

abgebildeten  des  Mycetes  palliatus  Gray.  Der  Schildknorpel  ist 
len  Vorderrand  ventral  abgeplattet.  Der  vordere  schnauzen- 
>gene  Theil  desselben  nimmt  die  vorderen  sackförmigen  Er- 
ler Morgagnischen  Taschen  auf,  der  Zungenbeinkörper  den 
L  Bei  M.  seniculus  ist  ausserdem  der  Kehldeckel  bis  auf  4" 
'  Breite  vergrössert  und  die  oberen  Taschen  der  Morgagnischen 
gen  unter  unvollkommener  Ausbildung  der  oberen  Stimmbänder 

den  Schlund  auf.  Die  heulenden  und  knarrenden  Töne  dieser 
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Ten,  erstaunlich  weit  hörbar,  sammeln  Abends  die  Gesellschaften,  vek 
in  den  dichten  Wäldern,  in  welchen  sie  den  Boden  nicht  berühren.  * 


Fig.  432. 


natArliehtr  GrtaM  von  d«r  8eite  geeehtD.  p.  I>er  aufgebläht«  -N-hlond.  L  Zang*.  k.  fw« 
i;rHilit«r  Zuc«nbelokArp«r.  eh.  Hintor«  Zung«"nr*inhr>rncT  Mi*  ToHtrra  fVkl*«  Im»  * 
t.    K6rp«r   de«    Kchildknorj*!».    ct.    Vorder»  HchiMknorptlborurr.    et'.    HinUr«  8ckiktkB«r»dl 


th.  MaiM-ulm  thyT^o-hroideuj.  a.  Gi«Bk*Dn«Bknorptl.  c.  Ring kxorpel. 

Geskht  noch  Geruch  geeignete  Wegweiser  sind:  eine  wahre  7t— 
hörigkeit. 

Unter  den  Nagern  haben  Biber  nnd  Paka  mediane  Taschen.  Gut 
g<  zeichnete  seitliche,  etwa  wie  ein  Taubenei  gross,  hinter  dea  kat 
Hörnern  des  Zungenbeins,  und  ein  zweites  Paar  vor  den  vorderes,  i 
etwa  von  der  Grösse  eines  Sperlingseis,  finde  ich  beim  Viskacha.  wen* 
las  zweite  Paar  auch  beim  Weibchen.  Die  Stimme  dieser  Thier«  td 
das  Grunzen  des  Schweines  erinnern.  Dieses  Vorquellen  der  weiefcei  I 
kleidung  des  Kehlkopfes  an  allen  Lücken  muss  durch  den  Gebrssd 
Individuum  starker  und  starker  werden  und  es  dürfte  wenig  Falle  pt 
in  welchen  der  Gebrauch  so  direkt  auf  die  Ausbildung  eines  Orgaas  « 

Die  Gesammtdimensionen  des  Larynx  im  Verhältnis»  rar  Iafcrt 
sind  nach  Arten,  sowie  nach  Alter  und  Geschlecht  ungleich.  Karst  L 
röhren  haben  gewöhnlicher  einen  besonders  breiten  Kehlkopf.  Die  Anw* 
lungen  des  Schildknorpels  beim  männlichen  Damhirsch,  bei  Antike*  tt 
rosa  Pallas  und  A.  subgutturosa  G Oldenstadt  sind  bekannt. 

Es  fehlt  dem  Kehlkopfe  nicht  an  Muskeln ,  welche  ihn  in  Gsbjh 
verschieben  und  zu  spannen  im  Stande  sind.  Von  der  ventralen  Msskatt 
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zwischen  Brustbein,  Zungenbein  und  Unterkiefer  ausspannt, 
;ine  besondere  Gruppe  für  den  Kehlkopf  mit  einem  M.  sterno- 


es  Vi  «lach» .    Lagostomn*   triehod»ctylng  Brook  $ ,  in  natürlicher  Gr***  tob  der 
'.ungt.  h.  Kftrper  des  Zungenbeins,  ch.  Vordere  H6rner  desselben,  v.  Vordere  Kehl- 
Hint*re  KehlblMen.  th.  C»rtil.  thyreoidca.  c.  Cart.  cricoide».  t.  Luftröhre. 

id  einem  M.  hyo-thyreoideus  jederseits.  Der  erstere  kann  in 
theilt  sein,  unter  welchen  der  längere  an  den  vorderen  oder 
Qrzere  an  den  hinteren  Rand  des  Schildknorpels  geht,  so  beim 

welchem  diese  Spaltung  an  einem  eingelegten  Sehnenstreifen 
Viskacha,  wo  sie  vollständig  ist  (vgl.  Fig.  433,  welche  den  vorn 
M.  sterno-hyoideus  und  den  zweitheiligen  M.  sterno-thyreoideus 
ite  zeigt).  Er  kann  andrerseits  mit  seinem  Partner  theilweise 
inie  zusammentreten,  wie  das  bei  sehr  zugeschärftem  Zungen- 

B.  beim  Viskacha,  auch  der  M.  sterno-hyoideus  thut,  so  die 
ereinfachend  und  kräftigend,  er  kann  ausser  vom  Brustbein 

ersten  Rippe  Ursprung  nehmen,  so  beim  Hunde.  Die  M.  hyo- 
i  der  Regel  getrennt  und  breit  seitlich  gelagert,  sind  bei  den 
einem  schmalen ,  medianen  Streifen  verbunden ,  welcher  sich 
lere  Vorragung  des  Schildknorpels  fortschlägt  und  hier  auf  die 

Schutz  liegende  innere  Blase  drückt  (vgl.  Fig.  432).  Der 
pf  schliesst  sich  den  Bewegungen  des  Zungenbeins,  welchem 
d  und  Muskeln  verbunden  ist,  an  oder  mässigt  und  richtet  sie 
eigene  Feststellung.  Er  dient  an  seiner  dorsalen  Wand  der 
ilatur  zum  Ansatz,  beim  Menschen  vorzüglich  dem  M.  stylo- 
lessen  Contraktionen  den  Kehlkopf  an  den  Schluckbewegungen 
ilnehmen  lassen,  im  Uebrigen  in  Gliederung  nach  den  Knorpeln 
9  und  aus  den  Namen  zu  verstehen  als  thyreo-pharyngei,  crico- 
d  arytaeno-pharyngei.  Bei  den  Delphinen  giebt  es  noch  einen 
interen  Heber  des  Kehlkopfes,  welcher  von  den  Seiten  des 
eins  zu  den  Seiten  des  Schildknorpels  und  der  Wurzel  des 
geht  und  im  Anschluss  an  die  Schlundmuskulatur  betrachtet 
.  Als  eine  besondere  tiefere  Abtheilung  des  M.  hyo-thyreoideus 
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kann  man  endlich  den  M.  hyo-epiglotticos  betrachten,  welcher  vom  Zop 
Kinkörper  an  die  obere,  als  Fortsetzung  der  ventralen  Schüdknorpesw* 
zu  betrachtende  Fläche  des  Kehldeckels  geht  und  diesen  hebt,  wahrend  ü 
der  M.  nry-epiglotticus  und  wohl  auch  thyreo-epiglottische  Fasern,  st  i 
untere  Fläche  tretend,  auf  den  Aditus  und  bis  zwischen  die  Stinrhisd 
hinabdrOcken.  Diese  Muskeln  sind  vorzüglich  die  Thürhüter  des  Adita»  i 
Sc  Illinggeschäft.  Für  die  Stimmbildung  ist  noch  die  MoskulaUr  4 
Gaumensegels  und  der  weiter  vom  liegenden  Ausgangsstücke  von  Bedettci 
Ueber  die  besonderen  Formen  der  Stimme,  vom  Brüllen  der  Raabtbiere.  i 

eu  Affen,  der  Wiederkäuer  durch  Blöcken,  Bellen,  Schreien  bis  bot 
zum  Pfeifen  der  Nager,  Krallenaffen  und  Fledermäuse,  braucht  wohl  nid 
Weiteres  gesagt  zu  werden.  Der  physikalische  Einflass  der  Wette  4 
Köhren  macht  sich  für  die  Tonhöhe  deutlich  geltend.  Betreffs  der  fett« 
Stimmbildung  des  Menschen  in  der  Sprache  unter  Mitwirkung  von  Gass* 
Zunge,  Zähnen,  Lippen  und  in  exaktester  Beherrschung  der  Kehlkopf** 
im  Gesänge  wollen  wir  nur  Folgendes  anfuhren. 

Während  die  Höhe  der  Stimme  vorzüglich  bestimmt  wird  durch  « 
Stimmritze  und  die  Stimmbänder,  ist  der  besondere  Klang  nach  Hell 
holtz's  Untersuchungen  wie  bei  musika'ischen  Instrumenten  abhängig^ 
den  den  Grundton  begleitenden  Obertönen  und  dem  Anklingen  accessoTvl 
Stimmeinrichtungen  auf  solche.  Die  menschliche  Stimme  ist  an  ObenH 
besonders  reich.  Dieselben  gewähren  ihr  die  Gliederung  der  Vokale.  \ 
Mundhöhle  resonirt  in  den  Veränderungen  ihrer  Gestalt  anf  den  GrvA 
oder  auf  den  einen  oder  den  anderen  Oberton.  Zur  Bildung  des  •  «i 
sie  möglichst  erweitert,  während  die  Mundöffnung  möglichst  verengert  w« 
sie  verstärkt  dann  den  Grundton  und  die  Obertöne  treten  zurück;  hm 
ist  sie  etwas  mehr  und  bei  a  trichterförmig  geöffnet,  in  letzterem  Kalk  i 
eine  Oktave  höher  gestimmt  als  in  jenem,  bei  e  und  i  wird  die  Um 
Öffnung  noch  weiter  geöffnet.  Die  Consonanten  werden  durch  de»  IM 
ström  an  Zunge,  Gaumen,  Zähnen,  Lippen  je  nach  Stellung  and  Bewupi 
dieser  Theile  ohne  Veränderungen  an  der  Stimmritze  gebildet. 

Die  Bewegung  der  Luft  im  Einuthmen  und  Ausathmen  und  dabei,  «e 
züglich  in  jenem,  aber  auch  in  diesem,  z.  B.  beim  Eselsgeschrei  wmi  m. 
Grunzen  der  Löwen,  der  Stimmbildung  geschieht  in  der  Hauptsache  mm 
die  tborakale  Muskulatur  und  das  Zwerchfell.  Bei  erschwerter  and  brwl 
bei  beschleunigter  Athmung  nimmt  deutlicher  mithelfend  die  Banchmaakakai 
z.  B.  in  den  schlagenden  Flanken  des  Pferdes,  die  des  Halse«  mit  Im 
■chluss  derer  des  Kehlkopfes,  die  des  Gesichtes  an  Unterkiefern,  NsakJckm 
selbst  an  der  Stirne,  die  des  Nackens,  z.  B.  beim  gehetzten  Hunde,  sar*  4 
der  Schultern  An t heil.  Die  Lungen  fügen  sich  dabei  den  Yerinderaages  m~ 
tborakalen  Baumes,  dessen  bei  den  Säugern  vollständigst  and  tmurnmt 
blssbalgartige  Arbeit  vor  Allem  ihnen,  dann  aber  auch  den  mit  ¥mwm\ 
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n  Gefässräumen  and  dem  Herzen  zu  Gute  kommt.  Die  Wirbel- 
tnehr  gleichmässiges  Element  angenommen,  wird  die  Form  des 
nmes  durch  die  Rippen  und  das  Brustbein  bestimmt.  Je 
tistbein  in  Relation  zur  Ansdehnnng  der  ganzen  Rippenregion, 
ie  Zahl  echter,  das  Brustbein  selbst  erreichender  Rippen  im 
r  Gesammtrippenzahl  ist,  um  so  mehr  ist  der  thorakale  Kegel 
l  der  Bauchseite  an  der  Basis  abgeschrägt,  um  so  mehr  liegen 
wie  oben  angedeutet,  dorsal  statt  vorn,  dieses  weitaus  am 
den  Cetaceen.  Die  sternalen  Rippenstücke  ergänzen  in  der 
tebralen  in  sanften  Bogen  und  sind  knorpelig.  Eine  Ver- 
Beweglichkeit kommt  an  den  Rippen  theils  zu  Stande  durch 
in  den  vertebralen  oder  in  den  sternalen  Abschnitten,  theils 
mng  der  Gewebssolidifizirung  auf  die  sternalen,  theils  durch 
rung  der  2ahl,  welche  die  nur  an  den  hinteren  erheblichen 
elativ  weniger  bedeutend  macht;  am  Brustbein  durch  feste 
er  ursprünglich  von  einander  gegliederten  metamerischen  Ab- 
tgenannten Sternebrae,  und  ebenso  durch  relative  Verlängerung. 
:norplig  bleiben  und  am  spätesten  dem  Alter  nach  verkalken 
Rippenstücke  des  Menschen,  der  echten  Affen,  der  Halbaffen, 
ager,  der  Raubthiere,  der  Dickhäuter  und  der  Beutelthiere. 
>t  bei  sehr  alten  Pavianen  keine  erheblichen  Aenderungen  der 
tt,  bei  Krallenaffen  dagegen  erhebliche  Verkalkung.  Unter 

die  letztere  stark  bei  Myopotamus,  bei  Dipus,  bei  den  Ratten, 
hwein,  dem  Biber,  allen  Hufnagern;  sie  wird  zu  wirklicher 
|  bei  vermuthlich  alten  Hamstern  und  Hasen.  Unter  den 
eichnen  sich  die  Viverriden  durch  starke  Verkalkung  aus,  die 

Unter  den  Dickhäutern  verknöchern  bei  den  Pferden  die 
senstücke  in  mittlerem  Lebensalter  im  Innern,  bleiben  aber 
-  lange  knorpelig :  ein  achtzigjähriger  Elephant  hatte  sie  noch 
haben  sie  auch  sehr  alte  Tapire;  Hyrax  hat  starke  Verkalkung, 
iweinen  scheinen  die  afrikanischen  Warzenschweine  die  frühste 
Verkalkung  zu  haben.  Bei  den  Känguruhs  dürfte  die  vorzüg- 
i(?  der  Knorpelsubstanz  mit  dem  ungewöhnlich  lange  fort- 
chsthum  des  ganzen  Körpers  in  Verbindung  stehen;  bei 
I  Belideus  finde  ich  übrigens  starke  Verkalkung.    Bei  den 

verkalken  die  Knorpel  frühzeitig  stark  und  umfassend,  stärker 

als  bei  Rindern,  doch  beim  europäischen  Bison  mit  dem 
schon  sehr  ausgedehnt,  noch  später  bei  Hirschen.  Bei  einer 
vlope  finde  ich  die  vorderen  Rippenknorpel  vollkommen  ver- 
■  stark  verkalkt  bei  einem  gemäss  seiner  ausgebreiteten  Faszien- 
ren  vermuthlich  sehr  alten  Tragulus.  Von  besonderem  Interesse 
Qtaten,  Insektivoren  und  Monotremen,  bei  welchen  sich  ab- 
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sonderliche  Verbreiterung  an  den  Rippen  mit  vollkommener  Verknocfceni 
der  sternalen  Portion  zu  verbinden  pflegt.  Knöchern  wird  die  letzter?  U 
den  Gürtelthieren,  den  Faulthieren,  den  Ameisenfressern,  spater  oder  wät 
wie  es  scheint,  bei  Orycteropus,  später  bei  Bradypus  als  bei  Choloej« 
bei  Igeln  und  Mull  würfen,  bei  Galeopitbecus  und  den  Flederaial 
Knöchern  ohne  Verbreiterung  wird  sie  bei  den  echten  Walen.  Die  \« 
breiterung  ist  besonders  stark  bei  Galeopitbecus ,  bei  den  Fledtnitl 
besonders  an  den  vorderen  vertebralen  Stücken  der  Hufeisennasen .  M 
Myrmedon  und  im  oberen  Abschnitte  der  vertebralen  Stücke  bei  Mym 
copbaga  jubata,  nicht  bei  M.  Tamandua,  an  den  sternalen  Stückes  i 
Allem  der  letzteu  wahren  Kippen  bei  Gürtelthieren,  Euphractes  und  ko« 
bei  l'rionodontes,  und  bei  Ameisenfressern,  bei  Myopotamos,  bei  dea  M« 
treinen.  Bei  Fledermäusen  verwachsen  die  hinteren  sternalen  AUcM 
zum  Theil  mit  einander,  und  bei  Pteropus  sind  die  am  Sternum  selb«  I 
festigten  an  diesem  wenig  beweglich.  Wenn  in  den  Verknöcherunge»  i 
Verbreiterungen  auch  nicht  in  jeder  Beziehung  ein  die  Athniung  tdä 
lermles  Element  liegt,  namentlich  nicht  einfach  durch  sie  ein  UeberaA 
der  Muskulatur  für  Lokomotion  über  die  für  Respiration  bezeichnet  ■ 
so  ist  doch  durch  eine  solche  Befestigung  der  Form  der  Stücke  ein  weseatB 
Mittel  zur  Volum6veränderung  des  Thorax  aufgegeben.  Die  schmalen 
nachgiebigen  Knorpel  beschreiben  sehr  grosse  Bogen  und  runden  aM 
Abwechslung  zur  Abdachung.  Die  verbreiterten  Kippen  schieben  tträl 
wie  Dachziegel  übereinander  unter  einiger  Aufrichtung  und  Senkung;! 
\t  rknöcherten  Stücke  verändern  die  Stellung  nur  noch  mittelst  der  GeM 
von  welchen  bei  den  Wiederkäuern  in  der  Ruhe  die  hinteren  boa 
spitze  Winkel  bilden.  Die  vorderen  Kippen  sind  für  vertebrale  and  4 
nale  Abschnitte  kürzer  als  die  mittleren ;  sie  stehen  ziemlich  senkreckt  1 
den  Seiten  auf  dem  Brustbein,  haben  ihre  Abschnitte  ziemlich  in  p* 
Fortsetzung  und  sind  am  plattesten ;  sie  umgeben  in  am  wenigsten  ratal 
lieber  Haltung  den  vorderen  Eingang  zum  Thorax,  pendeln  etwas  torri 
und  zurück.  Giebt  es  vor  ihnen,  wie  bei  Bradypus,  noch  Halsrippea, 
gewinnen  ihre  Hebemuskeln  an  Breite  und  sie  werden  stärker  bewegt.  I 
sternalen  Abschnitte  dieser  vordersten  Kippen  stossen  beim  Pfenk  4 
der  Wurzel  des  Brustbeins  in  der  gemeinsamen  Gelenkgrube  des  sogeaai 
Ilubichtknorpels  zusammen;  an  der  thorakaleu  UmgOrtung  hat  das  Brutffc 
hier  gar  keinen  Anthcil.  Nach  hinten  entfernen  sich  die  Rippen 
von  einander,  wölben  sich  mehr  oder  können  doch,  wo  sie  nicht  Bear  i 
ganzen  Bogen  bilden,  als  Theile  einer  weiteren  Wölbung  angesehen  vtr4 
werden  zunächst  breiter  und  länger,  bilden  zwischen  ihren  Abaca* 
an  der  Vorderkante  einen  Winkel  unter  zwei  Rechten  und  g«*** 
durch  dessen  Streckung  ausgiebige  Veränderungen  in  der  Hslta 
allerdings  mit  denjenigen  Modinkationen  am  Ende  der  Reihe,  wrkk*  • 
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echter  Rippen  in  falsche  and  die  Zuschärfung  der  thorakalen 
:h  bringen.  Die  Streckung  der  Rippen  in  ihren  Winkeln  ent- 
tere  Ende  des  Brustbeins  weiter  von  den  Wirbeln,  vergrössert 
i  Durchmesser;  da  sie  aber  zu  Stande  kommt  unter  Führung 
also  fester  Endpunkte  der  oberen  Rippenabschnitte,  in  einer 
ch  vorn,  erweitert  sie  auch  den  Thorax  in  die  Quere,  und,  da 
ppen  sammt  dem  Brustbein  etwas  nach  vorne,  im  Menschen 
ihoben  werden,  wird  die  allseitig  erweiterte  Basis  des  Brust- 
nehr  nach  vorne  geschoben,  oder,  da  die  dorsalen  Endpunkte 
a  sind,  um  so  mehr  schräg  gelegt;  alle  veränderlichen  Punkte 
e  werden  weiter  von  den  unveränderlichen  entfernt.  Dieser 
ewegung  für  Einathmung,  die  Hebung  der  Rippen  und  des 
inn  bei  Verschluss  von  Mund  und  Nase  geschehen,  da  der 
orakalen  Kegels  von  einer  nachgiebigen  Wand,  vom  Zwerchfell, 
Er  kann  also  beglichen  und  unwirksam  gemacht  werden 
es  Eindringen  des  Zwerchfells  in  den  thorakalen  Raum.  Er 
seits  ersetzt  und  häufiger  ergänzt  und  erst  vollkommener  zur 
ebracht  durch  inspiratorische  Zwerchfellbewegungen, 
rwand,  welche  ihren  Namen  Diaphragma  schon  zu  Plato's  Zeit 
>n  Galen  für  ihre  Funktion  erkannt  war,  erscheint  bei  den 
eitlich  als  eine  hypaxone  Muskelmasse,  welche  durch  die 
•r  Wirbelquerfortsätze  zu  einem  Rippenkorbe  mit  den  vor- 
en  nach  der  Bauchseite  gewendet  und  durch  Einlagerung  der 
esen  Korb  von  weiter  vorn  gelegenen  hypaxonen  Muskeln  ab- 
n  Dienste  der  Lungen  eine  starke  Entwicklung  erfahren  hat, 
i  hypaxone  Muskeln  von  der  Bauchöhle  her  weit  genug  gegen 
e  vor,  oder  auch  in  sie  eintreten,  um  dem  Zwerchfell  zu  be- 
ist  sich  dieses  als  stärker  hypaxon,  bedeckt  sie  von  der  ven- 
*>  den  M.  quadratus  lumborum,  den  M.  psoas  major  und  minor, 
iten  Springern  hintere  Brustwirbel  und  Rippen  mit  in  Anspruch 

Zwerchfell  ist  eine  Verbindung  von  Muskeln,  welche  von  einer 
i  Anzahl  Wirbel  zu  einer  verschiedenen  Anzahl  vorliegender 
Brustbein  und  öfter  auch  der  Bauchwand  gehen,  beim  Pferde  vom 
ierten  Lendenwirbel  zur  sechsten  bis  achtzehnten  oder  letzten 

Rinde  in  mehr  vertikaler  Stellung  vom  letzten  Rückenwirbel 
>f  falschen  und  manchmal  zur  letzten  wahreu  Rippe,  beim 
>m  zweiten  bis  vierten  Lendenwirbel  zu  den  fünf  oder  sechs 
ippen,  beim  Schweine  vom  letzten  der  Lendenwirbel  ab,  deren 
ünf  sind.  Dieser  Muskel  muss  an  erster  Stelle  auf  den  Effekt 
ung  vorliegender  Rippen  an  hinterliegende  Wirbel,  also  einer 
-  des  Körpers,  nach  Art  eines  Bogens,  angesehen  werden.  Es 
bezweifelt  werden,  dass  er  bei  angestrengten  Bewegungen  in 
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Falten  ausgezogen ,  deren  Spannung  bei  Zurückfuhrung  der  Lungen  ta  • 
Exspiration  in  Betracht  kommt, 

Alter,  Geschlecht,  Gewohnheiten,  individuelle  Verschiedenheiten  t 
Krankheiten  der  Menschen  geben  einigen  Anhalt  dafür,   wie  aaeh 
Thieren  im  gewöhnlichen  Athemgeschäfte  verschiedene  Antbeile  ungleka 
betonen,    die   diaphragmatische   oder   abdominale  Athmung,    die  0 
und  die  obere  Kippenathmung.    Die  diaphragmatische  Athmung  ist 
welche  bei  grosserer  Befestigung  des  Thorax  vorzüglich  zu  arbeiten  ! 
z.  Ft.  beim  Pferde.    Das  sehr  muskulöse  Zwerchfell  und  die  Karze 
Brustbeins  geben  den  Walen  die  grösste  Gleichartigkeit  zwischen  dem  1 
phragmatischen  und  dem  kostalen  Theile  der  Athmung. 

Inspirationskapazitüt  nennt  man  die  Differenz  des  Standes  zwischen  stA 
möglicher  Exspiration  und  Inspiration.  Sie  hängt  wesentlich  ah  voa 
Maassen  des  Thorax,  und  Hutchinson  hat  beim  Menschen  mit  e 
K 1  »rpergrösse  von  1,50  m.  und  einer  Inspirationskapazität  von  2,75  I 
fangend  für  jede  Zunahme  der  Körperhöhe  um  1  cm.  eine  Kapu* 
zunähme  von  0,05  L.  bestimmt.  Es  kommen  jedoch  in  hohem  Grade 
Einzelheiten  des  Baus,  wegen  der  Elastizität  der  Theile  das  Alter,  die  I 
und  die  Uebung  der  Muskeln  in  Betracht  und  die  von  Simon  um  1 
1"  '  höher  angegebene  Zunahme  entspricht  Einigen  besser.  Phvsjolu^ 
für  die  Chemie  des  Blutes,  ist  nicht  allein  diese  Dinerenzkapazität,  toai 
auch  von  grosser  Bedeutung  der  nicht  exspirirbare  Luftrest,  die  Hrtt 
welchen  man  auch  die  Tara  beim  Athemgeschäfte  nennen  könnte.  Ol 
ist  ohne  Zweifel  am  grössten  bei  Thieren  mit  einem  Thorax  reich  aa  «w 
Kippen,  mit  breiten  Kippen  und  mit  kurzen  Sternalt  heilen.  Solche  Tt 
wen  Ich  keine  starken  Yerbrenner  sein  und  leicht  Fett  ansammeln.  ! 
bei  den  Walen  letzteres  trotz  ausgiebiger  Inspirationskapazität  rnanwi 
gehiMet  wird,  darf  in  Verbindung  gebracht  werden  mit  der  Spanaal 
der  Athembewegungcn.  Die  Inspirationskapazität  bezeichnet  ein  Maxa 
welches  bei  den  Walen  in  den  sparsamen  Athemakten  vennuthlich  Tie! 
ständiger  ausgenutzt  wird  als  bei  anderen  Säugern.  Die  gewöhnliche  I 
bewegung  ist  in  der  Athmung  des  Menscheu  nur  etwa  ein  Sechstel  bu 
Zehntel  dieses  Maximum.  Das  liegt  an  der  Minderung  ebensowohl 
Exspiration  als  der  Inspiration.  Die  Luftreserve  in  den  Langen  srt 
bei  stärksten  Athembewegungcn  für  den  Menschen  immer  noch  etwa 
I »ritt rl  der  absoluten  Kapazität  zu  betragen.  Man  ermisst  leicht,  wie 
eine  möglichste  Verringerung  derselben  vor  einer  Inspiration  rur  Wtrkaaa 
dieser  beitragen  kann.  Tauchende  Thiere  wissen  dem  ebensowohl  als  Mea* 

niing  zu  tragen.  Eins  aber  gestaltet  sich  bei  einmaliger  Aofa* 
einer  grossen  Menge  Luft  nicht  genau  so  wie  bei  einer  Anzahl  klein 
Inspirationen,  die  Unterstützung,  welche  der  Kreislauf  durch  das  Athnt 
gcschlft  erfahrt  und  welche  oft,  als  ein  Bedürfnis*  empfunden,  tief  aafati: 
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larf  vielleicht  denken,  dass  der  Schildringknorpelkehlsack  der 
Laftbewegang  ab  und  von  den  Lungen  unter  Verschluss  des 
ir  die  Uerzaktion  eine  ähnliche  Bedeutung  habe,  wie  kleine 
)ie  stärkeren  Maasse  der  Inspiration  und  Exspiration  kommen 
ich  bei  accessorischen  Verrichtungen  des  Athemgesch&ftes  als 
Stimmbildung,  Husten  als  Versuch  zur  Entfernung  fremder 
Anschwellungen,  starken  Anstrengungen  der  Gliedermuskulatur 
ng- 

I  der  Athemxüge,  welche  bei  einem  Menschen  im  kräftigen 
i  — 25  in  der  Minute  beträgt,  im  jüngeren  Alter  mehr,  im 
weniger  aber  auch  ungleich,  verhält  sich  in  den  Verände- 
leren  Säugethieren  ziemlich  umgekehrt  proportional  der  Körper- 

nicht  obne  Unterschied,  indem  z.  B.  träge  Thiere,  wie  das 
ringe  haben.  Fledermäuse  haben  70,  Mäuse,  Meerschweinchen, 
—  35,  Hirsche  und  Rinder  35 — 20,  der  Leopard  hat  15, 

das  Pferd,  das  Nashorn,  das  Nilpferd  und  andere  sehr  grosse 
.  das  letztere  im  Wasser  nur  3 ;  die  Bartenwale  athmen  auf- 

Scoresby  in  etwa  zwei  Minuten  9 — 10  Mal,  bleiben  dann 
linuten  und  harpunirt  bis  fast  eine  Stunde  unter  Wasser;  der 
it  länger  an  der  Oberfläche  und  athmet  mehr,  verweilt  danach 
iger  als  jene  unter  Wasser,  in  welchem  er  die  tieferen  Gründe 

Delphine  tauchen  in  kurzen  Zwischenräumen  in  steileren  oder 

zu  jedesmal  einmaligem  Athmen  auf,  nachdem  sie  eine  Bahn 
•r  einiger  Schiffslängen  unter  Wasser  zurückgelegt  haben.  Jene 
ilen  der  Säuger  und  ähnliche  Differenzen  gelten  auch  für 
Beschleunigung  bei  starker  Bewegung  und  Erregung  ist  relativ 
tr,  je  geringer  die  Normalzahl  ist.  Ich  sah  beim  Pferde  bis 
rkem  und  langem  Trabe.    Bei  gehetzten  Schafen  findet  man 

Zahlen.  Nach  Colin  erhöhte  sich  beim  Löwen  durch  einen 
en  Käfig  die  Zahl  auf  70.  Es  wird  hier  augenblicklich  dem 
ssere  Menge  Sauerstoff  zugeführt;  dort  handelt  es  sich  mehr 
ing  der  Kohlensäureabfuhr.  Freilich  erhöht  die  Vermehrung 
;e  wegen  deren  geringerer  Tiefe,  und  weil  ein  grosser  Tbeil 

Luft  nur  zwischen  Lunge,  Luftröhre  und  Nasengängen  hin 
t.  die  Luftbewegung  um  ein  viel  Geringeres,   als  wohl  die 

macht.  Seufzen,  Gähnen,  Lachen,  Schnauben,  Prusten  der 
ten  sind  modifizirte  Ausathmungen ,  Schluchzen,  Wittern  modi- 

ij  Sachliche  Athemweg  zu  der  Kehle  wird  Uberall  von  den 
geüefert.    Mangel  oder  vorderer   Verschluss   dieser  Gänge 
Ungern  nicht  vor.  Es  kann  geschehen,  dass  die  Einrichtungen 
M  diesen  Weg  zum  alleinigen  machen;   meist  tritt  bei  ange- 

26  • 
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strengtem  Athmen  die  Mundbahn  unterstützend  ein.  Die  Nasengi;  c?  n 
immer  paarig ,  aber  bei  den  Zahnwalen ,  Cetodonten ,  sind  sie  f  m  i 
lasiere  Oeffnung  hin  vereinigt,  so  dass  diese  unpaar  ist.  Bei  der  erü 
"W  den  im  Allgemeinen  und  den  Cetodonten  im  Besonderen  giebt  p*  m 
sonst  die  erheblichsten  Besonderheiten  in  der  Einrichtung  dieser  G  &c*. 

Man  hat  also  für  gewöhnlich  zwei  äussere  Nasenöffhungen.  D  9 
in  der  Regel  bei  Thieren,  welche  in  trockenen  und  kalten  Genend«  i  leM 
en^er,  z.  Ii.  bei  Ziegen  viel  enger  als  bei  Kindern,  zuweilen  dnre  Vsl 
(lere  Anordnung  der  Haare  etwas  beschützt.  Sie  sind  fast  immer  r»w  \ 
snnderen  Knorpeln  eingefasst.  beim  Menschen  giebt  es  deren  an:  -tx  K 
des  verlängerten  Septnm  fünf  Paare.  Dieselben  füllen  die  Löcken  wwi 
den  umgränzenden  Knochen  aus,  können  sich  über  dieselben  hinan 
vor  der  Scheidewand  als  an  den  Flügeln  fortsetzen  und  bestin  nrs 
Form  der  Nasenlöcher,  als  rundlich,  halbmondförmig,  S-formig  «l  v 
Sic  gestatten  auch  in  Gliederung  und  Verbindung  mit  Muskeli  .  4t 
übrigens  das  Schnabelthier  keine,  dagegen  innere  Klappen  hat  F* 
\  »ränderungen,  besonders  das  Heben  der  Lochrander  bei  verstärk  *m  I 
athmen,  vorzüglich  im  Dienste  für  das  Riechgeschäft.  Mehr  in  Jer^ 
gegen  gesetzten  Richtung  macht  sich  die  Muskelarbeit  bei  den  S  en 
geltend,  welche  beim  Untertauchen  ihre  Naslöcher  fest  zusohnoi  n.^ 
wesentlich  durch  diese  Einrichtungen  gebildete  äussere  Nase  er!  ?bt  f 
wegen  des  Vorspringens  der  Schnauze  nur  selten  ähnlich  wie  beim  !  [«« 
aus  der  Gesichtsfläche.  Am  ähnlichsten  sind  dem  Menschen  in  d  übt  \ 
Ziehung  die  Nasenaffen  von  Borneo,  Nasalis,  deren  Nase  gurkenah  brh 
wahrend  die  des  Hhinopithecus  Boxellanae  Milne-Kdwards  ans  den 
China  s  sich  zur  Stirn  aufbiegt.  Häufiger  setzen  die  Nasenknor  el  1 
das  Maul  hinaus  horizontal  verlängerte  Kohren  zusammen,  beim  ßAi  Na 
bär,  mehreren  Viverriden,  dem  Mullwurf,  den  Spitzmäusen.  1  «s«d 
Rhvnchocyon  und  Myogale.  dem  Igel.  Fledermäusen,  unter  den  fr» 
fressenden  besonders  bei  Macroglossus  und  Harpyia.  Die  Muskel  Im 
wie  Cuvier  es  ausdrückt,  gegen  die  Spitze  solcher  Röhren  glew  i  Ti 
an  einem  Mast  und  bewegen  die  Nasenöffnungen  lebhaft  gegen  ver»  hf-i 
Richtungen,  womit  sich  eine  beständige  l'nruhe  des  ganzen  Kopfes  ra  i 
binden  pflegt.  Der  Rüssel  des  Mullwurfs  hat  ausserdem  vor  der  N* 
«i  heidewand  einen  stabförmigen  Stützknochen  und  das  hat  in  grob«  per  J 
führung  und  kegelförmiger  Gestalt  der  des  Schweins,  ein  Os  roatri,  1*4« 
zum  mechanischen  Wühlwerkzeug  geartet,  nicht  ganz  in  einer  W  &4)t 
sondern  in  einer  Mehrung  der  Funktionen,  von  welchen  in  dem  seit  »  * 
die  ursprünglichen  im  Wittern  und  für  dieses  im  Athmen  in  Ar« 
dung  bleiben.  Heber  und  Nicdcrziehcr  des  Rüssels,  der  erste 
der  Oberlippe  unifizirt,  vom  Thränenbein  und  Oberkiefer  Crspn  ic  s 
mend,  werden  dann  starke  und  lange  Muskeln.    Bei  der  noch  n>  kr  » 
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•ht  knöchern  gestützten  Nase  der  Tapire'  tritt  die  Bedeutung 
anter  erschwerenden  Umstanden  deutlicher  hervor.  Die  grosse 
ir  Nasenbeine  giebt  dem  Kussel  auf  den  aufsteigenden  Aesten 
üefer  eine  breite,  schräg  hoch  auf  das  Gesicht  aufsteigende 
i  Nasengängen  im  Schädel  eine  sehr  absteigende  Richtung.  Die 
>ern  haben  Ursprünge  von  denThränenbeinen  und  der  Unteraugen- 

verbiuden  sich  aber  mit  solchen  vom  Hinterhauptskamme. 
?ebung  der  Nasenröhren  gehen  kurze  Muskelbündel  gegen  die 
en  Kontraktion  bringt,  indem  sie  den  Rüssel  einengt,  seine 
hr  als  das  Doppelte,  während  die  Längsmuskeln  ihn  hin  und 

Die  Richtung  der  Haare,  welche  oben  auf  dem  Rüssel  gegen 
wendet  sind,  und  so  bei  gehobenem  Rüssel  das  Wasser  gut 
en,  spricht  für  die  Verwendung  als  Athemrohr  im  Wasser, 
hiere  zur  Kühlung  aufsuchen.    Jedoch  wird  der  Rüssel  auch 

vollkommeneren  des  Elephanten  zum  Ergreifen  der  Nahrung 
>ie  knöcherne  Basis,  auf  welche  der  ausgezeichnete,  bis  fünf 
üssel  des  Elephanten  gesetzt  ist,  ist  durch  die  schwere  Aus- 
Knochen, insbesondere  auch  durch  die  grössere  Verkürzung 
3g  der  Nasenbeine  noch  mehr  solidifizirt.  Der  Rüssel  ist  hin- 

um  in  der  Streckung  den  Boden  selbst  in  einiger  Entfernung 
i  erreichen,  ohne  dass  der  wenig  bewegliche  Hals  in  Anspruch 
irde.  Die  Gänge  sind  in  seiner  ganzen  Länge  getrennt  und 
»rderwand  näher,  so  dass  die  hintere  oder  ventrale  Wand  mit 
n  Muskellage  bedeckt  ist.  Sie  bilden  am  Zwischen kiefer 
mg,  um  zur  vorderen  Fläche  zu  gelangen  und  sind  hier  ver- 
verengern sich  zum  zweiten  Male,  wenn  sie  sich  zu  den 
asengängen  hinabbiegen.  Nur  die  zweite  Krümmung  wird  vom 
i  Nasenknorpel  bedeckt.  In  der  Regel,  aber  nicht  von  Cuvier, 
jerung  an  der  ersten  Krümmung  der  Nasengänge  als  eine  dem 
Phieres  unterworfene  Klappe  betrachtet  worden,  welche  ihre 

bei  der  Festbaltung  in  dem  Rüssel  aufgesogenen  Wassers  bis 
desselben  durch  den  in  den  Mund  eingeführten  Rüssel  in  den 
ler  einer  absonderlichen  Funktion  der  Athemgänge.  Die  Haupt- 
üssels,  von  welchem  ich  selbst  habe  Scheiben  nehmen  können, 
eine  dicke,   mit  festem  Bindegewebe  und  Fett  durchsetzte 

gebildet.  Die  Längsmuskeln,  welche  vom  Stirnbeine  und 
üs  dorsale,  von  den  Zwischenkieferbeinen  an  deren  unterer 
•  Fläche  als  ventrale  und  von  dem  Vorderrand  der  Augenhöhle 
ippenwinkeln   als  seitliche  entspringen,  machen   die  äussere 

Sie  bilden  im  Querschnitte  jederseits  aussen  und  hinten  ein 
k  stärkstes  mondhoruförmiges  Polster,  welches  gegen  die  ven- 
inie  und  das  Vordereck  sich  einengt,  von  letzterem  aus  aber  in 
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der  vorderen  oder  dorsalen  Mittellinie  wieder  etwas  verstärkt  wird.  Dati 
sehnige  Querstreifen  und  deren  Verwachsungen  wie  durch  Spleisrani  i 
eine  angemeine  Menge  von  Bündeln  kann  diese  Muskulatur  ihre  AiW 
ebensowohl  in's  Feinste  gliedern ,  als  in  sehr  starken  Aktionen  nach  ih 
Richtungen  kombinireu.  Die  grösste  Kraft  wird  in  der  Kombinat»«  k 
Hauptmassen  im  Einrollen  des  Rüssels  entfaltet.  Die  Bündel  der  vamm 
oder  queren  Muskulatur  setzen  sich  wie  beim  Tapir  zumeist  an  di« 
der  Nasengänge.  Zum  grössten  Theil,  nämlich  die  von  der  ganzen  Xum 
tläche  dieser  Gänge  und  vom  vorderen  Theil  der  medianen  Fläche,  mtik 
diese  zur  Peripherie  und  erreichen  entweder  nur  die  Längsmuskelpotai 
oder  treten,  und  dies  besonders  an  der  Vorderwand,  zwischen  den  BosA 
einer  zerstreuteren  tieferen  Schicht  von  Längsmuskeln  durch.  Inden  i 
dieser  Theil  der  Muskulatur  beim  Elephanten  besser  studiren  lästt  als  ■ 
Tapir,  bemerkt  man,  dass  manche  Bündel  von  der  hinteren  Kante  { 
Nasengänge  und  dem  hinteren  Theil  ihrer  medianen  Wand  den  Rß&*l  f 
durchsetzen,  wobei  einige,  von  den  Gängen  nach  hinten  gänzlich  abgesoot) 
die  hinteren  radiären  Bündel  quer  verbinden.  Diese  Modifikation  «■ 
sich  dadurch,  dass  hier  die  Ausstrahlung  von  einer  Gangwand  an 
andere,  nicht  auf  die  Peripherie  trifft.  Von  diesen  queren  Muskeln  ■ 
am  leichtesten  zu  verstehen,  dass  sie  den  Rüssel  durch  Einenguoc« 
längern,  während  für  alle  radiär  auf  die  Gänge  gestellten  zunächst  um 
Weiterung  der  letzteren  als  Effekt  anzusehen  ist.  Da  aber  die  Wand«  m 
Gänge  hinlänglich  fest  sind,  wird  auch  der  Kontraktion  dieser  Muskels  i 
Auslängung  des  ganzen  Russeis  folgen.  Die  Spitze  des  Rüssels  endkfl 
dorsal  ausgezogen  in  den  bekannten  fein  empfindlichen  und  bewtfia 
tingerartigen  Fortsatz,  welcher  die  eigentliche,  die  Naslöcher  ibtmgl 
Nasenspitze  darstellt.  Cuvier  hat  die  Gesammtsumme  der  am  RfissH  ■ 
wendeten  Muskelbündel  auf  40  —  50,000  geschätzt. 


Die  sich  anschliessenden  knöchernen  Nasengänge  der  Sauger 


am  Eingang  hauptsächlich  umschlossen  von  den  Zwiscbenkieferbeinei^ 
den  Nasenbeinen.  Die  Betheiligung  der  Oberkieferbeine  hängt  ab  von  üa 
der  Entwicklung  der  aufsteigenden  Aeste  der  Zwischenkiefer  and  es  fcafl 
dieselbe  z.  B.  den  Rinderformen  in  ungleichem  Maatse  zu.  In  des  M 
treten  weiter  ein  die  Gaumenbeine  und  manchmal  die  Flogelbeine,  inj* 
alt  Hülfen  in  der  Bildung  des  knöchernen  Gaumens  gegen  die  Moodbtf 
An  den  äusseren  Wänden  nehmen  ausser  den  gedachten  Antheil  TkiM 
beine  nnd  Muschel beine,  am  Dach  Stirnbeine,  Siebbein  and  Keilbein.  I 
Mittelwand  wird  gebildet  von  dem  einfachen  Ptiugscharbein  and  den  «< 
gänzenden  Knorpeln.  Für  die  Länge  und  Richtung  der  Naseogänft  ■ 
von  vorn  her  vorzüglich  die  das  Dach  bildenden  Nasenbeine  bestmfl 
für  das  hintere  Ende  die  Länge  der  Gaumenbeine.  Durch  Theünnh—  « 
Pterygoidea  wird  vorzüglich  bei  Monotremen  und  Ameisenfressern  der 
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über  jene  hinaas  verlängert.  Bei  Echidna  (vgl.  Fig.  155,  Bd.  II,  p.  161) 
innen  diese  daran  mehr  Theil  als  hei  Ornithorhynchus.  Bei  Myrme- 
pbaga  jubata  L.  ziehen  die  Gänge  unter  vollkommener  Vernahtung  jener 
nocben  im  Gaumen  bis  unter  die  Ansatzstellen  der  Zungenbeinhörner  am 
bidel  und  die  Pterygoidea  reichen  am  Boden  noch  etwas  weiter  zurück 
einer  Ausführung,  welche  den  Krokodilen  am  nächsten  kommt;  bei 
.  tamandua  L.  bleibt  die  Naht  klaffend  und  bei  Myrmedon  findet  Bich 
i«  relativ  breite  und  lange  häutige  Brücke.  So  wird  der  Uebergang 
nacht  zu  den  Gürtelthieren,  deren  Verhalten  verschieden  ist,  mit  viereckigem, 
eitbogigem  oder  dreieckigem  Gaumenausschnitt.  Bei  Orycteropus  kommen 
hv  Verhältnisse  den  gewöhnlichen  der  Säuger  noch  näher  als  bei  Gürtel- 
itren. Beim  Biber  sind  die  Flügelbeine  besonders  stark  hakig  abwärts 
mnckelt,  beim  Elephanten  engen  sich  durch  ihre  Autblähung  die  Choanen 
»  den  Seiten  stark  ein,  so  dass  sie  vertikal  viel  mehr  ausgedehnt  sind 
b  a  die  Breite.  In  beiden  Fällen  ist  es  das  Gaumensegel ,  welches  be- 
iftferi  gestützt  wird,  eine  Ausdehnung  nicht  des  knöchernen  Nasenganges, 
iitrn  der  beweglichen  Fortleitung  desselben  zum  Aditus  laryngis.  Der 
«llkopf  des  Elephanten  kann  sich  den  Choanen  ähnlich  anschliessen  wie 
t  der  Delphine.  Er  ist  allerdings  niedriger  aber  immerhin  stossen  die 
rjuenoideae ,  deren  innere  Wände  aneinander  gepresst  werden  können, 
il  den  vorderen  Kanten  dicht  an  eiue  wenig  abgelöste  aber  stark  aufricht- 
«  Epiglottis. 

Die  grösste  Verkürzung  erfahren  die  Nasengänge  bei  den  Zahnwalen, 
a  den  Sirenen  kommt  die  vordere  Mündung  der  knöchernen  Nasengänge 
Uge  und  Gestalt  der  der  Tapire  noch  ziemlich  nahe.  Die  Bartenwale 
zwar  durch  die  Länge  der  Zwischenkiefer  und  Oberkiefer  in  Relation 
<  den  Nasenbeinen  die  Nasenöffnungen  fern  von  der  Schnauzenspitze,  aber 
t  besitzen  doch  symmetrische,  rhombische  Nasenbeine,  welche  ein  wirk- 
ies Lach  über  dem  Naseneingang  bilden.  Bei  den  Cetodonten  dagegen 
»den  die  Nasenbeine  in  der  Kegel  in  plumpe  Knollen  verwandelt,  welche 
«lKhea  die  Stirnbeine  und  das  Siebbein  eingedrückt,  nach  den  Seiten  von 
»aader  entfernt,  durchaus  nichts  mehr  überdecken,  so  dass  die  Nasen- 
toge  nach  oben  ganz  frei  geöffnet  sind.  Bei  Embryonen  sind  die  Knochen, 
•cbfanBeneden's  Beschreibung  für  Hyperoodon,  im  Verhältniss  gross; 

*  bleiben  in  den  Erwachsenen  bei  den  Ziphiden  am  bedeutendsten,  danach 

•  den  Flussdelphi  um .  indem  sie  bei  Inia  noch  eine  rechteckige  Gestalt 
stalten  und  sich  zwischen  die  Intermaxillaria  einschieben,  auch  bei  Steno- 
sis noch  ziemlich  entwickelt,  aber  bereits  bei  dem  gangetischen  Fluss- 
»tyhia,  Platanista,  sehr  klein  sind.  Beim  Embryo  vom  Cachalot,  Physeter, 
^  Owen  keine  Spur  von  ihnen.    Indem  die  Nasengänge  gar  nicht  in 

den  Intermaxillaria,  den  Maxiilaria  und  in  der  Axe  vom  Vomer 
»bildete  Schnauze  eintreten,  gewissermassen  verdrängt  durch  die  Länge  der 
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Zwischenkieferverbindung,   ist   ihre  vertikale  Stellang  selbst  mit  C<fci 
neigung  nach  hinten  unabhängig  von  der  Verlängerung  jener,  welch«  da 
Delphinen  gewöhnlich  und  bei  Platanista  so  stark  ist  wie  bei  seinem  Ge&len 
im  Ganges  aus  der  Krokodilgruppe,  während  zwischen  beiden  ein  starlc* 
Gegensatz  für  den  Verlauf  der  Nasengänge  in  dieser  Schnauze  besteht  DI 
Intermaxillaria,  welche  in  der  Regel  nur  die  vordere  und  seitlich«  Es 
fassung  der  Nasenlöcher  übernehmen ,  bilden  helmartig  erhoben  bei  Zqikii 
vor  den  Stirnbeinen  und  Nasenbeinen  eine  andere  Art  von  Dach  der  Nied 
Öffnung.    Die  Maxillaria,  welche  bei  den  Hartenwalen  durch  die  lata 
maxillaria  von  den  Nasencingängen  ausgeschlossen  sind,  können  bei  dl 
Cetodonten  an  ihnen  Antheil  haben  und  kommen  besonders  bei  Globkepluh 
zwischen  jenen  iu  der  Mitte  des  Vorderrandes  der  Nasenöffnung  ad  k 
Gesichtsrläche  zum  Vorschein.    Bei  allen  breiten  sich  diese  Knochen  om 
aussen  von  den  Zwischenkiefern  stark  auf  den  Gesichtsseiten  aus  und  ilka 
decken  die  Stirnbeine  bis  auf  einen  kleinen  Streifen ;  bei  Platanista  «rlffc 
sie  sich  jederseits  neben  der  Nasenöffnung  zu  einer  hohen,  kammartM 
nach  innen  und  nach  vorn  helmartig  übergebogenen  Wand,  so  d&ss  dies«  r* 
Wände  sich  vor  dem  Nasenloche  beinahe  begegnen  und  einen  Aufiaa  • 
demselben  bilden.  Sie  erheben  sich  ähnlich  bei  Hyperoodon  beschützend  obtrl 
Naseugrube.    Im  Eingange  der  Nasenöffnung  erscheint  als  hintere  Im 
der  Kanäle  das  Siebbein  und  in  Verbindung  mit  dessen  senkrechter  FW 
als  Scheidewand  der  Voraer,  welcher,  sehr  ausgedehnt,  hinten  mit  dem  Vm 
sphenoideuni  verbunden,  vorne  zwischen  den  Oberkiefern  und  Zwischenk*^ 
als  gekielte  Platte  sich  fortsetzt  und  nicht  selten  zwischen  jenen  am  Gaial 
zum  Vorschein  kommt,  wie  das  auch  zuweilen  die  Intermaxillaria  Ü«i 
Nach  oben  kann  das  Stirnbein  ergänzend  in  die  Wurzel  der  Scbeidfin« 
treten.    In  den  Seitenwinden  erscheinen  weiter  kurze  Gaumenbeine,  wiid 
zugleich  am  Boden  Theil  nehmen,  gleichfalls  kurze  Flügelbeine,  welch«  «i 
zuweilen  bis  zur  Augenhöhle  ausdehnen,  trichterförmig  die  hinteren 
lucher  umfassen  und,  indem  sie  einen  Sinus  haben,  welcher,  als  Vw«kr 
wand  einer  weiten  Röhre,    ergänzt  durch  die  Eustachische  Röhre.  • 
Nasengrubc  und  das  mittlere  Ohr  verbindet ,  die  Nasengänge  zuglrici  t 
(iehörwegen  machen.    Indem  die  rechte  Gesichtshälfte  und  zwar  maaddfll 
schon  im  Schnauzcntheile  grösser  ist,  werden  in  der  Beugung  der  SC1*) 
linie  die  Nasenbeine  und  die  Scheidewand  asymmetrisch  entwickelt  ■ 
gelagert  und  der  rechte,  an  der  Konvexität  der  Wand  gelegene  Nasets*^ 
wird  beschränkt.    Diese  Asymmetrie  verringert  sich  in  der  Regel  ii  ■! 
Tiefe  der  Gänge  gegen  die  Choancn ,  so  dass  sich  der  symmetrisch«  K** 
Kopf  anpasst.  Die  Verdrehung  ist  am  stärksten  bei  den  Physeteriden  Be<*1 
Kogia  des  grossen  Ozeans  misst  durch  sie  nach  de  Blainville  das  t*Ä 
Na-lorh  nur  1  .,0  des  linken,  eine  Vereinfachung  und  Verminderung  der  *V!«H 
stände  für  Athmung  mit  nur  geringer  Beschädigung  der  Lokomotioa  difdl' 
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ymmetrie,  da  der  Einfluss  auf  die  Gesammtform  des  Kopfes  ein  sehr 
rineer  ist  Die  bei  den  Delphinen  mit  nach  vorn  gerichteten  Hörnern 
Ibmondfonnige ,  äosserlich  einfache,  ziemlich  über  den  Augen  gelegene 
bring  lagert  sich  dem  entsprechend  bei  dem  kleinen  Cachalot,  Enphysetes, 
lief;  sie  verwandelt  ihre  Gestalt  in  eine  S  förmige  bei  dem  Pottwal, 
rseter,  und  ist,  durch  die  Ueberdeckung  der  Schnauze  mit  Walrath  nach 
ts  verlagert,  daselbst  deutlich  links  angebracht.  Jene  besondere  Gestalt 
auch  Platanist a.  Der  Hinterrand  der  Spritzlöcher  der  Cetodonten 
tbt  sich  als  eine  Klappe,  welche  durch  besondere  den  Nasenmuskeln 
fcrer  entsprechende  Muskeln  gehoben  und  gesenkt  werden  kann.  Diese 
die  eigentliche  Nasenspitze,  vergleichbar  dem  Rüsselfinger  des  Elephanten. 
Cachalots  können  ausserdem  die  Weite  des  in  ausgedehnten  Weich- 
gelegenen  Nasenganges  bedeutend  verändern.  4  Bei  anderen  giebt  es 
verschieden  gestaltete  vordere  und  hintere  Anhangssäcke  des 
I,  Spritzsacke,  welche,  mit  Muskeln  umstrickt,  zufällig  ein- 
Wasser wieder  austreiben.  Der  gehobene  Kehlkopf  passt  sich  den 
an,  um  so  mehr  einem  einseitigen,  bevorzugten  Gange,  je  mehr  die 
teibeilung  durch  den  Spalt  zwischen  den  Cart.  arytaenoideae,  welcher  der 
amritze  der  Bartenwale  ein  dreistrahliges  Ansehen  giebt,  aber  dem 
*uwn  Delphin  (vgl.  Fig.  429,  p.  889)  auch  nicht  ganz  fehlt,  ver- 
findet.  Uebrigens  ist  der  hintere  Theil  der  Nasengänge  durch  Kürze 
Scheidewand  überhaupt  einfach.  So  schiebt  sich  auch  bei  jungen 
teithieren,  welche  an  den  mütterlichen  Zitzen  festhängen,  der  Kehlkopf 


An  den  Choanen  kommt  das  Gaumensegel,  welches  auch  bei  schwimmen- 
Vierfussern ,  Hydrochoerus ,  Biber  und  beim  Elephanten ,  mit  Nutzen 
mn  besonders  geartetes  Trinkgeschäft,  stark  entwickelt  ist  und  den 
o**nen  Kehlkopf  umgreift,  als  eine  Verlängerung  des  Bodens  des  Nasen- 
ganz  besonders  in  Betracht  (vgl.  Bd.  II,  p.  296). 
Die  äusseren  Naslöcher  der  Bartenwale  sind  vollkommen  gesondert  und 
St/fortnig  nach  Art  der  Schalllöcher  einer  Geige  gebogen.  Die  Exspiration 
Wale  kann  Wasser  auswerfen ,  welches  während  des  Verweilens  unter 
s  Meeresspiegel  von  aussen  oder  bei  Verschluss  der  Stimmritze  und 
itaxr  des  Kehlkopfs  vom  Munde  her  in  die  Nasengänge  und  ihre  acces- 
tVnen  Säcke  gelangt  ist.    Das  bekannte  Blasen  besteht  jedoch  mehr  in 
«n  Aufwerfen  äusseren  Wassers,  indem  die  Exspiration  vor  vollständigem 
iUwhen  begonnen  wird  und  ist  in  den  Beschreibungen  öfter  tibertrieben 
■<H.  Bei  kalter  Luft  wird  auch  der  Wasserdampf,  welcher  der  Aus- 
"otQ2  beigemischt  ist,  sichtbar. 
Die  Länge  der  Nasengänge,  welche  bei  den  Landthieren  mit  Schleim- 
so  auch  innerhalb  der  Rüsselgänge  der  Elephanten  und  Tapire, 
»Mkh  besetzt  sind ,  kommt ,  wie  die  der  Trachea ,  in  Betracht  für  vor- 
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bereitende  Durchfeuchtang  eingeathmeter  trockener  Lnft.  In  den  Nim» 
gangen  werden  ferner  kleine  in  der  Luft  snspendirte  Fremdkörper.  >ta» 
Knss  aufgefangen  nnd  mit  dem  Schleime  and  durch  die  Wim  per  bei  ^ 

•sammelt  und  ausgeworfen.  Dafür  liefert  eine  Unterstützung  der  «*m| 
Ueberschuss,  welcher  vom  Sekret  der  Thränendrüsen  nach  Befeuchuaf  4 
Augen  bleibt  nnd  welcher  durch  die  Thränenkanäle  der  Nase  ahm 
Solches  fehlt  den  Cetaceen,  welche  zwar  eine  Thränendrüse  aber  nr  i 
den  Baläniden  und  Ziphiden  ein  den  verkümmerten  Beckenknocben  iksl*fc 
stabförmiges,  abgeplattetes  Thränenbein  haben,  und  deren  Nasenginget 
dickem  schwarzgefärbten  Epithel  Uberkleidet  sind.  Wo  sie  leben,  p^*i 
keinen  Staub;  den  gewaltigen  Wasserströmen,  welche  durch  ihr  Suan 
Höhen,  hält  keine  Wimperung  Stand. 

An  den  Nasengängen  aller  Säuger  ausser  den  Cetodonten,  welche  uH 
höchstens  rudimentär  haben,  entwickelt  das  Siebbein  in  den  sogeua 
Muscheln  oder  dem  Labyrinth  ein  System  von  dünnen,  schaügen,  m 
lurmig  gewundenen  Knochen ,  auf  welchen  sich  die  durch  seine  IM 
durchtretenden  Zugänge  der  Riechnerven  verbreiten ,  es  kombinirt  acfcl 
Kiechgeschäft  dem  A  themgange.  Spuren  der  Löcher  kommen  aoxfcl 
Zahnwalen  in  den  glatten  Siebbeinen  vor;  die  Bartenwale  haben  SieÄ 
zellen  und  mit  gefässreicher  Schleimhaut  überzogene  Muscheln. 

Von  der  so  gebildeten  oberen,  dem  Siebbein  angewachsenen  Muschelgri 

thmoturbinalia,  muss  man  auf  jeder  Seite  eine  untere,  die  der  in  der  ■ 
selbständig  bleibenden,  eigentlichen  Muschel,  Maxilloturbinale,  Concba  isifl 
unterscheiden.  Jene  erste  Gruppe  hat  man  beim  Menschen  in  eine  ■ 
und  eine  mittlere  Muschel ,  Concha  superior  und  media ,  gesondert .  I 
diese  Unterscheidung  ist  nicht  von  gleicher  Bedeutung  wie  die  Absoadfl 
der  unteren  Muschel.  Die  Siebbeinblätter  anderer  Säuget hiere  ordaeal 
keineswegs  Überall  mit  gleicher  Deutlichkeit  in  zwei  Abtliei lungern.  J 
sind  bei  guten  Riechern  besonders  zahlreich.  Nur  im  SiebbeiafJ 
Labyrinth,  Scheidewand  und  Nasendach,  nicht  auf  der  unteren  Um 
verbreiten  sich  die  Riechnerven.     Die  letztere  hat  ihre  empnnäM 


I  asern   vom   fünften  Gehirnnervon.    Nach    dem   Stande  beim 


als  untere  bezeichnet,  scheidet  sie  den  eigentlichen  Atheagaaf  i 
der  Riechhöhle.  Sie  hat  bei  den  übrigen  >  äuget  liieren  mehr  eine  Lagt ' 
dem  Siebbeinlabyrinth,  dies  übrigens  gemäss  dem  Gesichtswinkel  sehr  i 
schieden.  Sie  schliesst  sich  aussen  an  Gaumenbein  und  Oberkiefer  ss  l 
richtet  ihre  Wölbung  gegen  die  Scheidewand.  Sie  ist  meist  nicht  euta 
wie  bei  den  Menschen,  sondern  in  zwei  oder  mehr  Blätter  gespalten.  Im 
Blätter  breiten  sich  bei  Raubthieren  sehr  zierlich  baumartig  isi 
stärksten  bei  Robben  aus.  Die  mittlere  oder  die  untere  Mvcbri  < 
Labyrinths  kommt  in  jener  Verlagerung  manchmal  höher  zu  liegen  als  die 
welche  die  hinterste  geworden  ist  Während  also  der  Gang  zwischen  «" 
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chel  and  Boden  der  Nasenhöhle  der  eigentliche  Athemgang  ist,  stellt  der 
«ler  unteren  Muschel  einen  stärker  gebogenen  Nebenweg  dar ,  auf  welchen 
zahlreichen  Spalten  des  Siebbeinlabyrinths  münden.    Die  Ausdehnung 
Siebbeinlabyrinths,  ohne  doch  direkt  mit  der  Athmnng  zn  thnn  zu 
n,  ist  von  grosser  Bedeutung  fttr  den  Gesammtamfang  der  Nasenhöhlen, 
kann  dieses  Labyrinth  als  eine  Nebenhöhle,  eine  dem  A themgange 
legte  Kapsel  betrachten,  welche  sich  weit  und  mannigfaltig  gegen  ihn 
t,  von   im  Ganzen  kegelförmiger  Gestalt  und  mit  grosser  Wand- 
erung.   Die  Nasenhöhle  hat  weitere  Nebenhöhlen,  an  deren  Wänden 
Riechnerv  sich  ebensowenig  verbreitet  als  im  eigentlichen  Athemgange, 
ungleichem  Vorkommen  und  Umfang,  besonders  reich  beim  Elephanten, 
3iraffe,  den  Rindern,  den  Knochenhöhlen  der  Vögel  entsprechend  die 
delmasse  erleichternd.    Die  hauptsächlichen  dringen  in  den  Oberkiefer 
in  die  Stirnbeine,  auch  in  deren  Hornzapfen  und  manchmal  bis  zum 
iftnbein  and  Hinterhauptbein ,  auch  namentlich  beim  Elephanten  in's 
Wh.    Ich  halte  es  für  irrig,  zu  meinen,  diese  Nebenhöhlen,  welche 
ras  mehr  mit  den  oberen  Gängen  in  Verbindung  stehen,  könnten,  weil 
mit  Riechnerven  versorgt,  nicht  dem  Riechgeschäfte,  sondern  nur 
raiorisch  der  Vorwärmung  oder  Anfeuchtung  der  Luft  dienen,  wie  man 
ilelleicht  mit  mehr  Recht  den  stark  gewundenen  unteren  Muscheln  der  ■ 
*n  zuschreibt.    Sie  vermehren  die  Luftbewegung,  welche  in  Aspiration 
Exspiration  durch  Druckveränderung  in  den  blinden,  wirklich  riechenden 
nhöhlen  stattfindet,  und  dienen  so  indirekt  dem  Riechgeschäfte.  Auch 
Kleidungen  dieser  Höhlen  flimmern.    Der  Werth  der  grossen  Neben- 
■i  welche  die  Nase  in  den  Weichtheilen  bei  den  Klappmützrobben 
«o,  sich  Ober  die  Schnauze  zur  Stirne  ausbreiten,  ähnlich  den  Rüssel 
««tralen  Art  derselben  Gattung  Cystophora,  des  Seeelephanten,  blähen, 
»e  endlich  nur  den  Männchen  zukommen,  können  vielleicht  auf  da»  Wittern, 
"cht  auf  die  Stimme  bezogen  werden.  Die  eigenthOmlich  aufgewulstete, 
i  kurzen  Rüssel  ähnlich  vorgestreckte,  im  Wittern  aufgeworfene  Nase 
tagianulopen  dient  ausserdem  mit  ihrer  von  Muskeln  gerunzelten 
»  Flache  besonders  geschickt,  die  zahlreichen  Oestruslarven  aus  der 
»  reiben.    Endlich  liegen  zur  Seite  der  Nasenöffnungen  bei  der 
«"sehen  Hochlandantilope,  Panthalops  Hodgsonii  Abel,  Säcke,  welche 
»  die  Nase  öffnen.    Die  Nase  der  meisten  Säugethiere  hat  ausser  den 
kleineren  verbreiteten  Drüsen  neben  der  unteren  Muschel  eine 
rtere  Nasendrüse. 

Wl  Darmathmung  ist  bei  höheren  Wirbelthieren  von  keiner  wesent- 
■  Bedeutung,  doch  schwindet  aus  der  zufällig  mit  geschluckten  Luft 
der  Sauerstoff  vollständig  und  es  steigt,  verrouthlich  allerdings 
: «»  Gihrung  eingeschlossener  Materien  als  aus  Ausscheidung  aus  dem 
^Prozentsatz  der  Kohlensäure,  so  dass  Chevreul  im  Magen 
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in  Dünndarm  24—40%,  im  Dickdarm  43—70  %  und  Planer  im  Dick- 
darm der  Hunde  bis  98,7  %  der  eingeschlossenen  Gase  als  Koblecson 
nachwies.  Auch  enthalt  der  Dickdarm  mehr  Stickstoff  als  der  Dünndirn- 
Die  Bedeutung  der  Haut  für  die  Kohlensäureausscheidung  dar!  U 
höheren  Wirbelthieren  nicht  so  hoch  geschätzt  werden,  als  man  du  m 
unreine  Erfahrungen  bei  Hautverbrennung  und  auf  Versuche  mit  Uebernrnb« 
annehmen  zu  müssen  meinte.  Kegnault  und  B eiset  fanden,  da«  «lau 
die  Haut  bei  Vögeln  und  Säugern  selten  ^  von  der  durch  die  Lima 
abgegebenen  Kohlensäure  austrete  und  das  Ergebniss  war  in  Scharlit>|] 
Versuchen  beim  Menschen  ganz  ahnlich.  Bei  der  mit  dicken  Epiderui 
lagen  überdeckten  Haut  einiger  Säuger  dürfte  das  Verhältniss  noch  um« 
stiger  sein. 

Der  Effekt  der  Athmung  auf  das  Blut  bemisst  sich  mit  Rücksicht  * 
den  Umfang  der  Athmung,  die  Beschaffenheit  der  gcathmeten  Luft.  t 
l  in  taug  der  Blutexposition  und  die  Beschaffenheit  des  exponirten  Bilk 
Der  im  engeren  Sinne  respiratorische  besteht  in  Aufnahme  von  Saaem 
and  Abgabe  von  Kohlensäure.  Der  Sauerstoffverbrauch  ist  sehr  oiuki 
nach  Klasse,  Art,  Geschlecht,  Alter,  augenblicklichem  Zustand,  Leistoof  I 
behandelten  Thieres  und  nach  äusseren  Umständen.  Ein  erwach« 
Mensch  verbraucht  nach  Vierordt  in  24  Stunden  rund  520  Liter  6m 
stoff  und  giebt,  indem  nicht  aller  Sauerstoff  zu  Kohlensäurebildung  ver»  J 
wird,  443  Liter  Kohlensäure  ab;  ein  Pferd  produzirte  nach  Las»ai| 
nach  dem  Maass  der  einzelnen  Stunde,  welches  aber  nicht  wohl  anvcaJf 
ist,  ungefähr  siebenmal,  ein  anderes  zehnmal  so  viel  Kohlensäure  als  i 
Mensch,  ein  Stier  noch  ein  Viertel  mehr,  eine  Ziege  von  fünf  Mol* 
halb  so  viel  als  der  Mensch,  ein  grosses  Kaninchen  nach  Despr« 
ungefähr  ein  Neuntel  davon,  ein  Sperling  nach  Edwards  u£tä 
V4  Liter  für  den  Tag.  In  Uenneberg's  Versuchen  produxiruo  i 
Erhaltungsfutter  gesetzte  Uiuder  für  1000  1  heile  Körpergewicht  11,7- 
Gewicht&theile  Kohlensaure  und  brauchten  dazu  8,53—13,12  Gewicfctsüfl 
Sauerstoff.  Man  nimmt,  wenn  man  diese  Gewichtsrelation  auf  all* 
Thiere  anwendet,  eine  gewisse  Übereinstimmung  wahr.  Man  findet  ym 
bei  genauerer  Prüfung  wenigstens  im  Allgemeinen  eine  erhebliche  mJc 
Vermehrung  der  Ausscheidung,  also  auch  des  Bedürfnisses  an  Nahrus?  i 
Sauerstoff  für  kleine  Säuger  und  Vögel  gegenüber  grossen.  Dieses  Gesru  | 
nicht  im  Vergleiche  der  höheren  mit  den  niederen  Wii  belthn  rklassen.  \Mphik 
und  Fische  liefern  sehr  wenig  Kohlensaure,  Frösche  im  Vergleich  mit  kW« 
Säugern  nur  ein  Zehntel  dessen,  was  sie  nach  dem  Gewicht  sollte*.  « 
Schleie  etwa  nur  ein  liuutlertel.  Der  Sauerstoffverbrauch  sinkt 
Murmelthier  von  fast  zwei  Liter  mit  eintretender  Lethargie  de«  Wiai 
si  hlafs  auf  ein  Zehntel  und  in  dessen  grösstcr  Vollendung,  wie  amck 
Igeln,  Siebenschläfem  und  Fledermäusen  auf  ein  Unmerkliches.  M 
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liiere  athmen  in  den  durchschlafenen  sieben  bis  acht  Monaten  nur  etwa 
»viel  als  in  zwei  Sommertagen.  Mit  der  Abnahme  der  Athmung  sinkt 
ucleich  der  Herzschlag  und  die  Eigenwarme.  Es  ist  das  ein  Excess  auf 
nu  Wege  der  Beschränkungen  der  Zahl  der  Athemzüge  und  der  Kohlen- 
loreansscheidung,  welche  im  gewöhnlichen  Schlafe  eintreten  und  sich  die 
v  b*im  Menschen  auf  etwa  V4  ,  die  andere  bis  Ober  belaufen ,  mit 
rmmalem  grösstem  Erfolge  für  die  Temperatur,  welche  sich  im  gewöhn- 
rbfn  Schlafe  nicht  leicht  um  vollkommen  1°  C.  erniedrigt,  bei  den  winter- 
k'ufetiden  Säugern  aber  sich  nur  wenig  über  dio  der  Umgebung  erhebt, 
ß  -  dass  dieselben  jedoch  wie  Frösche,  Fische,  Schnecken  und  andere  niedere 
l  Versetzung  auf  den  Gefrierpunkt  ertrügen.  Die  Möglichkeit  solcher 
e  hrinkung  nach  Zeit  und  Umständen  gilt  auch  für  Wirbellose.  Schmetter- 

«etzen  im  Puppenstande  die  Kohlensäureausscheidung  der  Raupe  auf 
l\  and  selbst  4  °/0  herunter.  Die  Kohlensäureproduktion  ist  also  bei 
n  Wieren  Wirbelthieren  nicht  allein  grösser,  sondern  sie  ist  auch,  mit 
tauhme  der  Winterschläfer  und  für  diese  nur  in  dieser  besonderen,  von 
t  innren  Temperatur  abhängigen  Erscheinung,  beständiger  als  bei  den 
W».tmj  und  den  Wirbellosen.  Ihr  grösseres  Maass  bei  den  kleineren 
»lhrt  diesen ,  welche  durch  eine  in  Relation  zur  Masse  grössere  Ober- 
ft*  mehr  der  Abkühlung  ausgesetzt  sind  ,  eine  ähnlich  hohe  Eigenwärme 
•  grösseren  und  ein  relativ  grösseres  Maass  von  organischer  Leistungs- 
ik'krit.  Die  Versuche  ergeben  für  Säugethiere  und  Vögel  eine  so  grosse 
Einstimmung  der  Eigenwärme,  dass  man  annehmen  darf,  die  Gewebe 
it  Klassen  .  namentlich  die  Nervengewebe  und  Muskelgewebe  seien  für 
t  Leistungsfähigkeit  von  einer  fast  genau  festen  Temperatur  abhängig, 
ine  Erhöhungen  erheben  die  Leistungen ,  Verminderungen  verlangsamen 
nnd  schläfern  sie  ein;  eine  Ueberschreitung  gewisser,  für  die  Einzelnen 
vhieden  bemessener  Gränzen  nach  beiden  Richtungen  hin  tödtet.  Ein 
al  -1er  Differenzen  zwischen  den  Eigenwärmen  der  Arten  lässt  sich  sehr  deut- 
1  iaf,  sei  es  in  der  Grösse,  sei  es  in  der  Lebensweise  gegebene  ungleiche 
tflhlung  beziehen,  so  dass  dieselben  im  natürlichen  Verhalten  sich  viel 
U't  geltend  machen,  als  im  Versuche.    Ein  anderer  Theil  erklärt  sich 

.  da<s  die  vergleichenden  Messungen  in  der  Kloake  gemacht  zu 
liei  pflegen ,  einer  Körperstelle ,  welche  nicht  das  Maximum  der  Eigen- 
inn* angiebt  und  bei  verschiedenen  Thieren  mit  einem  sehr  ungleichen 
&v*rocbthuin  und  einer  sehr  ungleichen  Entfernung  von  den  Haupt- 
tn-n  «ich  in  verschiedenem  Grade  von  jenem  Maximum  entfernt.  Die 
*««'o  Temperaturen  wurden  an  dieser  Stelle  mit  nicht  ganz  -f-  44°  C. 
Schwimmvögeln,  welche  auch  den  grössten  Verlusten,  namentlich  die 
«ru  ausgesetzt  sind,  und  brütenden  Hühnern  gefunden.    Vögel  sinken 

anter  -f-  41°  C.  und  nur  ausnahmsweise  unter  -f-  40°  C.  Nur  wenige 
ä  z*ar  sehr  lebhafte  Säugethiere   überschreiten  dagegen  diesen  Punkt 
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und  die  meisten  halten  sich  auf  +  37 — 39°  C.  Für  die  Ueberschreito^ 
der  gewöhnlichen  Wärme  nach  oben  besteht  für  höhere  Wirbeldiiert  4 
geringes  Maass.  Eine  Erhöhung  um  wenige  Grade  ohne  Veranlagung  imi 
die  äusseren  Umstände  bezeichnet  beim  Menschen  einen  aussergewöhnndd 
Gewebszerfall,  eine  auf  -j-  41 0  C.  ziemlich  sicher  eine  tödtliche  Brfankd 
Nach  Bernard  und  Kühne  ertragen  Säugethiere  niemals  eine  LrWa 
ihrer  Blutwärme  über  -J-  45°  C.  und  Vögel  nie  über  -+-  48*.  B 
Abkühlung  des  Blutes  führte  dagegen  im  extremsten  Falle  von  Chom 
bei  der  Taube  erst  bei  +  18,5°  zum  Tode  und  wird  am  besten  ertraj 
von  Neugeborenen  und  Winterschläfern.  Die  erzeugte  Wärmemenge ' 
etwas  grösser,  als  der  Kohlensäureproduktion  entspricht,  weil  ein  Thal  i 
Sauerstoffs  in  anderen  Oxydationen  verwendet  wird.  Bei  den  nieoi 
Wirbelthieren  ist  die  momentane  Lebensenergie  so  ungleich,  so  sehr  best« 
von  der  äusseren  Temperatur  und  wieder  so  bestimmend  für  die  Bf 
wärme ,  diese  also  uach  der  äusseren  Temperatur  so  wechselnd ,  da»  I 
in  der  Regel  nur  die  etwaigen  U  Überschreitungen  der  Temperatv  i 
Umgebung  durch  die  Temperatur  des  Thieres  registrirt.  Einer  Veri 
fitändigung  der  Untersuchung  durch  Ausdehnung  auf  allerlei  äussere  1 
peraturen  mit  Feststellung  der  Normalen  für  die  einzelne  Art  setfti 
geringe  Grösse  der  meisten  und  die  Schwierigkeit  der  Haltung  ■ 
Hindernisse  in  den  Weg.  Am  meisten  Werth  darf  man  auf  die  Berta 
tung  von  Valenciennes  legen,  nach  welcher  die  Brutwärme  einet  ?4 
auf  seinen  Eiern  -f-  41°,5  C.  war,  welche  das  Thier  durch  daueroc  4 
destens  sechs  Grad  Erhebung  Uber  die  äussere  Temperatur  zu  betad 
vermochte.  Man  findet  liier  eine  Uebereinstimmung  mit  der  nodj 
Temperatur  der  Warmblüter.  Es  handelt  sich  also  bei  diesen  K*H 
hauptsächlich  um  die  Möglichkeit,  eine  grössere  Herabsetzung  der  Tempad 
zu  ertragen  als  die  Warmblüter,  um  eine  grössere  Tenazität  des  Lebens,  verti 
den  mit  einer  geringeren  Wärmeproduktion,  aber  nicht  um  eine  Emietini 
des  Wärmepunktes  für  vollkommenste  Vitalität.  In  den  Beobach  Urans  \ 
(Jzermack  wurde  diese  Wärmeproduktion  von  Eidechsen  noch  4 
schritten,  insofern  sie  sich  um  8Ü,12  über  die  Umgebung  zu  erheben  i 
mochten;  anders  verhielt  es  bei  Amphibien,  da  bei  Proteus  die  na 
Wärme  sich  höchstens  um  5°,  6  Uber  die  äussere,  beim  Frosch  höchsten*  na  f 
meist  um  weniger  als  1°  erhob,  was  sich  ähnlich  bei  Fischen  ergeben  I 
Mit  der  Verminderung  der  Produktion  erhebt  sich  die  Tenazität  noch  at 
der  Frosch  erträgt  das  Gefrieren. 

Der  Unterschied  der  Temperatur  des  Körpers  oder,  als  de* 
gebenden,  des  Blutes  höherer  Wirbelthiere  gegenüber  den  niederen  ■ 
den  gewöhnlichen    Lebensumständen  konnte   im   Allgemeinen    anra  ' 
Aelteren  nicht  verborgeu  bleiben ,  aber  die  bestimmte  Sonderang  in  rt 
blutige  und  kaltblutige  und  die  Verknüpfung  dieser  Differenz  mit  dtx  < 
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|  ab  bekannt  gewordenen  Herzeinrichtungen  findet  sich  beispielsweise  in 
anfänglichen  Ausgaben  des  Linne  noch  nicht.  Erst  Laurent  i 
.' ■  bnete  1768  die  Reptile  als  kaltblütige  Tbiere.  Die  Zweitheilang  der 
leltbiere  in  Verbindung  der  Säuger  und  Vögel  als  Haematotherma  und 
übrigen  als  Haematocrya  (xgvog  Frost)  machte  Owen  1858.  Die 
eiche  Wärmebeständigkeit  der  beiden  Gruppen  findet  Ausdruck  in  den 
In  Homoiothenna  und  Poikilotherma  (Wechsel warme). 
Die  viel  grössere  Wärmebest&ndigkeit  der  höheren  Abtheilung  beruht  wie 
•seits  auf  der  Grösse  der  möglichen  Wärmeproduktion,  so  andererseits  auf 
nderen  Schutzmitteln  gegen  Abkühlung  und  üeberhitzung  und  auf  einer  im 
i  and  anderen  Falle  thätigen  Wärmeregulation.  Man  hat  zu  fragen,  was  kann 
Hiier  an  Wärme  produziren,  wie  viel  auszugeben  wird  ihm  zugemuthet, 
iross  muss  die  verbleibende  Eigenwirme  sein,  um  seine  Lebensarbeit 
»eiern  oder  doch  mindestens  das  Unerlässliche  daraus  einige  Zeit  zu 
&  Mit  diesen  sämmtlich  veränderlichen  Faktoren  ergiebt  sich  das 


ihtt,  dass  einige  Säuger,  so  der  Mensch  und  einige  Vögel  Luft- 
«tratoren  niedriger  als  —  40°  C. ,  andererseits  Menschen  wenigstens 
kurce  Zeit  den  Aufenthalt  in  einer  trockenen  Luft  von  über  +  100°  C. 
«eo.  Die  Gränzen  durch  äussere  Umstände,  binnen  welcher  die 
Aothennie  eingerichtet  ist,  sind  also  sehr  weite.  Die  Extreme  sind 
(hntüs  nur  vorübergehend  zu  ertragen;  man  darf  namentlich  bei  jenen 
b  Temperaturen  nicht  vergessen ,  dass  innere ,  wichtige  Theile  bei  der 

*  der  Zeit  bei  Weitem  nicht  auf  dieselben  kommen.  Nicht  einmal 
drittel  jenes  Maasses,  eine  Spanne  von  weniger  als  50°,  kann  als 
;re  Zeit  durch  Wärmeregulirung  beherrscht  betrachtet  werden.  Absolut 
iese  Regulirung  überhaupt  nicht.    Bei  Veränderung  der  geographischen 

*  verändern  Menschen  ihre  Eigenwärme  um  1"  und  mehr. 

L*  giebt  zwei  Kategorieen  von  Mitteln  zur  Regulirung  der  Wärme,  die  Ver- 
nmg  in  der  W&rmeproduktion  und  die  in  der  Wärmeausgabe.  Die  Ausgabe 
Wirme  kommt  auf  zwei  nicht  scharf  getrennte,  aber  gesondert  zu  bedenkende 
fen  zu  Stande,  in  der  gewöhnlichen  Abgabe  an  die  Umgebung,  besonders 
Uft,  und  in  der  an  verdunstendes  Wasser.  Die  Geschwindigkeit,  mit 
aer  auf  diesen  Wegen  Wärme  entzogen  wird,  die  in  einer  Zeiteinheit 
>rene  Wärmemenge  hängt  nicht  allein  von  der  Temperatur  der  Luft 
"ie§  Wassers,  in  welchen  das  Thier  lebt,  und  dem  Wassergehalt  der  Luft, 
*ni  von  der  Bewegung  der  Theilchen  ab  zunächst  auf  der  Oberfläche 
Körpers.  So  spielen  die  Schutzmittel  besonders  in  kalten  Klimaten 
fTwse  Holle,  bei  Vögeln  dichtes  Federkleid  mit  lockerem  Dungefieder 
w*tn  das  Eintreten  des  die  Luftzwischenschicht  verdrängenden  Wassers 
•tarch  Einfettung  und  dichten  Schluss  des  Deckkleides  gewahrt,  bei 
aTn  ein  langes  Haar  auf  kurzgegliedertem  Rumpfe  mit  dicker  Unter- 
tkttschiebt  oder  bei  im  Wasser  wohnenden,  unter  Beschränkung  des 
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Haars  oder  Ersatz  desselben  durch  dicke  Epidermislagen.  wesentlich« 
ausschliesslich  der  Speck.  Solches  macht  auch  in  den  höchsten  b« 
Breiten  warmblütige  Bewohner  möglich.  Die  Fettlager  sind  zoglc 
Reserven  für  Wärmeproduktion  in  nahrungsarmer  Zeit,  eine  Nthr* 
minimalen  Ausgaben  in  der  Verarbeitung  und  vom  grössten  brenn 
Um  den  Leib  gelegt,  wie  die  Holzstösse  der  Gebirgsbauern  am  das 
bestreiten  sie  mit  ihrem  Frühjahrsüberschusse  die  Unkosten  der  ge* 
lieh  erregten  Zeit  und  werden  danach  in  ununterbrochenen  ratter 
Tagen  wieder  angesammelt.  Weitere  Hülfsmittcl  sind  das  Ai 
geschützter  Stellen,  für  den  Eisbar  das  Lager  unter  tiefem  Sehnt 
Verbleiben  im  Wasser  für  Robben,  die  Annahme  von  Stellungen, 
weniger  aussetzen,  das  Zusammendrängen,  wie  in  deu  Heerden  der  M 
rinder.  Namentlich  aber  giebt  es  eine  Selbststeuerung  der  Wime 
durch  die  Kälte,  indem  letztere  die  Gefässmuskulatur  erregt  und  di 
flächlichen  Kapillaren  verengert,  die  Zahl  der  Athemzüge  be^hrinl 
direkte  Abkühlung  und,  mit  einem  das  Uberwiegenden  Effekte,  die 
Wasserverdunstung  verringert.  Es  kann  in  der  Athmung  selbst  nie! 
an  Warmeausgabe  gespart  werden ,  ohne  die  Sauerstoffaufnahme 
ringern.  Aber  die  Krsparuiss  an  Abkühlung  durch  Verringerung  « 
tiefung  der  Athemzüge  und  vollständigere  Ausnutzung  des  Sauen 
der  Lungenluft  ist  zunächst  bedeutender  als  die  Verminderung  der  1 
Produktion  durch  Minderung  des  Sauerstoffeintritts  in  das  Blut. 

Kalte  Kliraate  oder  Winterschlaf  zu  ertragen,  sind  solche  To* 
geeignet,  welche  den  Sauerstoff  der  Luft  stark  auszunutzen  im  Staad 
vorausgesetzt,  dass  sie  Uberhaupt  eine  hinlängliche  Wärmeprodukuon 
Es  ist  jenes  gleich  dem  Ertragen  niederer  Eigenwärme  ein  Charakter  i 
Thiere  und  bei  den  Warmblutern  eine  Aehnlichkeit  gegen  jene  hu 
Sperling  stirbt  bereits  bei  einer  Verminderung  des  Sauerstofigeiui 
Luft  auf  15%,  ein  Mensch  ganz  rasch  bei  11"„>  eine  Maus  bei  W 
Frosch  bei  8—4%;  ein  Zitterrochen  vermag  dem  Wasser  den  letzt 
des  Sauerstoffs  der  aufg(  ..en  Luft  zu  entnehmen.  Bei  Erreich«* 
gewissen  Abkühlung  tritt  allerdings  Unruhe,  auch  bei  Winterschlaf« 
lebhafteres  Athmen  ein.  Bewegungen,!  *ie  wir  sie  in  Laufen  und  S 
mit  den  Armen  zu  machen  lieben,  beschleunigen  die  Bluteirkulation. 
die  Verbrennung  und  büden  ein  äusserstes  llülfsmittel.  Da  sie  * 
jeder  Beziehung  die  Abkühlung  vermehren,  ist,  sie  lange  ausxuttha 
die  Kraft  vorhanden,  und  es  ist  dieses  H Ulfsmittel  nur  von  pn 
Erfolge.  Dass  die  Kohlensäure  in  allen  Theilen  des  Körpers  getaU* 
zum  grossen  Theile  fertig  mit  dem  Blute  den  Athmungsorgane»  m 
und  ebenso  der  Sauerstoff  zumeist  in  diesen  Organen  vom  1«* 
gebunden  und  erst  in  deu  übrigen  Körpertheilen  verwendet  * 
Ueberwiegen  der  inneren  Athmung  der  lebenden  Gewebe,  mit  be* 
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Ntug  für  «lie  Nervencentreu ,  braucht  an  dieser  Stelle  nicht  weiter 
fert  zu  werden. 

Die  Wasserdampfausscheidung .  welche  hierbei  in  Betracht  gekommen 
nid  welche  zum  Theil  durch  die  Haut,  /um  anderen  Thcil  durch  die 
gen  geschieht  und  in  beiden  Weisen  als  Transpiration  bezeichnet  werden 
a,  ist  ein  mehr  accessorisches  bei  der  Respiration  und  in  höherem  Grade 
ißdertich  als   die   Kohlensäureausscheidung.     Die  Vermehrung  dieser 
«hei  <uug  ist  der  hauptsächliche  Regulator,  wenn  die  Höhe  der  Luft- 
j»ratur  dein  Organismus  gefährlich  zu  werden  droht.  Aber  sie  funktio- 
uiivollkommen,  weil  nickt  allein  von  der  Wärme,  sondern  vom  Fcuchtig- 
halt  der  Luft  abhängig,  und  so  vennissen  wir  sie  bei  heisser,  feuchter 
;  schmerzlich.    Die  Lufttemperatur  Oberschreitet  selten  die  Eigenwärme 
Thiere,  indem  diese  durch  Wahl  der  Zufluchtsorte,  Reschränken  des 
Streifens  auf  die  Nacht,  Eintreten  in  das  Wasser  u.  s.  w.  sich  zu 
fti»  verstehen.    Es  bleibt  also  raeist  ein  Spielraum  für  Wärmeproduk- 
Imd  es  handelt  sich  zunächst  darum,  wenn  dieser  sehr  gering  ist,  die 
«Lästerungen  soweit  zu  ermässigen,  dass  die  bei  ihrem  Zustandebringen 
igte  Warme  den  Körper  nicht  unerträglich  überhitze.    Einiges  davon 
d  te-wusst  «ewählt  werden.   So  erkennen  wir  im  Schlafen  bei  der  Hitze, 
fcs.beidung  in  Arbeit  und  Ernährung  wichtige  Hülfsmittel  zur  Existenz 
ropUebeu  llreiten.  Grade  in  den  heissesten  Ländern  haben  warmblütige 
sv  *ine  Art  amphibischer  Trägheit,  abhängend  von  einem  sehr  geringen 
(*ech$el.    Sie   bedürfen  viel  mehr  des  Schutzes  bei  Abkühlung  der 
'.  als  dass  ihre  eigene  Verbrennung  sie  bei  höherer  Temperatur  in 
ihr  der  Ueberhitzung  brächte.    Ein   selbstregulirendes  Mittel  ist  die 
*  der  Schweis.sdrüsen ,  welche  in  der  Gefässerschlaffung  der  Haut 
fb  die  Wärme  eine  Anzahl  von  Körpern  aus  dem  Blute  entleeren,  ohne 
5  diese  sich  so  vollständig  oxydirt  hätten,  als  sie  es  sonst  gethan  haben 
also  mit  einer  Minderung  der  Wärmeproduktion,  und  mit  diesen 
fcn  eine  Menge  von  Wasser,  welches  auf  der  Haut  rascher  verdunstet, 
M  Inrch  die  Bedeckungen   hindurch  zu  u       vermocht  hätte,  damit 
»r  «ibkühleniJ.  in  einem  ähnlichen  Erfolge,  wie  in  porösen  Kühlgefässen 
:     wenn  etwa  Elephantcn  sich  nit  von  aussen  genommenem  Wasser  über- 
■w.  Der  nasse  Schweis»  auf  der  Haut  findet  sich  besonders  bei  solchen 
«w»,  welche  durch  Nachstellungen  anderer  zeitweise  zu  sehr  gewaltiger 
*Mi?unp  und  ilamit  Wrärmeüberproduktion  gezwungen  werden,  den  Huf- 
*rv-,  während  als  jagende  Thiere  die  Hunde  vielmehr  bekannt  sind 
Rk  die  starke"  Exposition  Wasserdampf  aushauchender  Regionen  mit 
*»i«n  Maule  und  vorhängender  Zunge.    Bei  einfacher  Erhitzung  durch 
'  Uft  überwiegt  die  unmerkliche  Perspiration.    Nach  den  Versuchen  von 
Laroche  und  Rerger   betrug  in  Berechnung   für  die  Minute  die 
Abgabe  eines  Mannes  bei  40—42°  C.  fast  4,  bei  59-61°  über  16, 
.  in.  27 
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bei  71 — 72rt  über  24  und  bei  06 — 87°  110  Gramm,  während  unter 
leren  Verhältnissen  der  Wasserverlust  des  Menschen  durch  die  Attatf 
kaum  1  j  Gramm  in  der  Minute  und  durch  die  Haut  vielleicht  das  Doffdl 
beträgt.  Bei  Kindern  ist  der  Wasserverlust  durch  Haut  und  Lungen  ?*%\ 
Iii  h  dem  Gewicht  proportional  grösser.  Wenn  die  Organe  solches  gestatte^ 
würde  eine  sehr  grosse  Regulirung  durch  vermehrte  Aufnahme  Ton  Wm| 
und  dessen  Verdunstung  zu  erzielen  sein.  Der  Schutz  durch  langet  1hl 
und  dicke  Haut  gilt  übrigens  auch  gegen  die  Hitze,  man  findet  Um  dl 
besonders  für  einige  tropische  Thiere  und  Pachydennen  bilden  sich  44 
nicht  selten  noch  Panzer  von  Schlamm.  Immerhin  können  wanobUQ 
Thiere,  deren  Lebenscnergieen  in  eine  gewisse  enge  Gränze  gebunden  *Ü 
nicht  gar  lange  einer  ihre  normale  Eigenwärme  übertreffenden  Luftwirt 
widerstehen,  solche  mit  grosser  Masse  länger  als  kleine. 

Die  Wasserverlustc  der  nackthautigeu  Amphibien  sind  besonders  p# 
Hin  Frosch  verlor  nach  Mi  Ine  Kdwards  in  sechs  Stunden  mit  17  Gm 
mehr  als  ein  Drittel  seines  Gewichtes  unter  Verhältnissen,  unter  vd4 
eine  durch  ihre  Schuppen  geschützte  kleine  Eidechse  nur  ein  Zwölftel  4 
büsste.  So  ist  für  Amphibien  bei  trockenem  Wetter  der  Aufentbahj 
Wasser  oder  an  versteckten  Plätzen  und  nächtliches  Leben  obligabxfli 
tteres  gilt  auch  für  viele  Reptile,  am  meisten  für  die  am  anvoIlkoaA 
sten  beschuppten  Geckonen.  Ein  anderer  Vortheil  betreffs  der  Wa^afl 
gäbe  liegt  für  Reptile  und  die  durch  das  Gefieder  gleichfalls  betreff»  I 
Verdunstung  sehr  geschützten  Vögel  darin ,  dass  sie  Harn  and  KoiM 
Befar  wasserarmem  Zustand  abgeben,  und  so  fast  alles  als  Speise  and  Tnl 
aufgenommene  Wasser  für  die  Lungentranspiration  verwenden. 

Ausser  dem  Feuchtigkeitsgehalt,  der  Bewegung  und  dem  atmospharudl 
Druck  der  Luft  kommt  für  das  Maass  der  Verdunstung  der  Feachtigkäl 
gekalt  des  thierischen  Leibes  in  Betracht.  Die  Wasserverlaste  neka 
unter  sonst  gleichen  Umständen  ab  mit  dem  Sättigungsgrade.  Eine  tnx-ka 
Konstitution,  besonders  eine  trockene  Haut,  an  weichen  Theilen  arme  Im 
rühren,  Lungensäcke  mit  wenig  maschigem  Gewebe  schranken  die  Veril 
siung,  damit  aber  auch  das  homöotherniische  Vermögen  ein. 

Bei  einigen  wasserbewohnenden  Säugethieren  kommt  auch  ein  stanze* 
Effekt  der  Lungen  in  Betracht,  z.  B.  bei  den  gerne  schlafend  aof  i* 
Wasser  treibenden  Dugongs,  und  es  kann  nicht  bezweifelt  werden.  cm 
wenn  ein  angeschossener  Wal.  wie  man  angiebt.  in  wenigen  Minuten  1 
tausend  Faden  tief  untertaucht,  dabei  seine  Lungen  kollabiren  and  m 
spezifisches  Gewicht  sich  vergrössert  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  Pisca 
mit  Schwimmblasen.  Es  sind  das  die  extremsten  Fälle  von  Lebe»  s. 
Säuger  unter  erhöhtem  Druck,  welcher  für  den  Menschen  mit  «ew 
Atmosphären  schwer  erträglich  wird. 

Die  durchschnittliche  Erhebung  der  Festländer  über  den  Meeres*?*!-  -s 
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tchntteA.  v.  Humboldt  auf  etwa  1000'.  Sic  scheint  jedoch  fast  doppelt 
hoch  m  sein.  Man  darf  nicht  zweifeln,  dass  das  Maximum  warm- 
tigen  thierischen  Lebens  ähnlich  liegt.  Einzelne  Thiere  gehen  allerdings 
r  boch  Wenn  man  von  bedeutenden  Höhen  der  Cordilleras  Condore 
verschwindende  Punkte  über  sich  sah,  wird  es  sich  etwa  um  Er- 
BDgen  von  25,000'  gehandelt  haben.  Eine  reiche  Säugethierwelt  mit 
k's,  weissbrustigen  Argalis,  Chulan's,  Antilopen,  Bären,  Füchsen,  Mamil- 
len. Hasen,  Pfeifhasen,  Murmelthieren  findet  sich  nach  Przewalski 
i  in  14,500'  Höhe  zwischen  den  Gebirgen  Schuga  und  Bajanchara  in 
tralasien  in  einer  Wüste  mit  furchtbaren  Frösten,  Stürmen,  Schneetreiben 
Regen,  in  welcher  der  Europäer  von  den  geringsten  Anstrengungen 
Idet  and  von  Schwindel  und  Erbrechen  betroffen  wird  und  das  Wasser 
68'  R.  kocht.  In  noch  bedeutenderer  Höhe  von  4980  m.  leben  in 
i  am  oberen  Indus  zu  Thok  Jalung  im  Sommer  und  Winter  Menschen 
i  Zelten  von  Yackhaaren,  welche  in  Vertiefungen  gestellt  werden.  In 
»erika  hat  das  Dorf  Llauri  Cocha  im  Cerro  de  Pasco  4560  m.  und  die 
k  l'otosi  4000  m.  Meereshöhe ,  in  Europa  das  Hospiz  des  St.  Bernard 
2743  m.  Die  Fähigkeit,  den  mit  so  hohen  Wohnplätzen  verbundenen 
iren  Luftdruck,  die  Rarefikation  der  Athemluft,  die  sparsamere  Ver- 
lang zu  ertragen,  oder  durch  Vermehrung  der  Athemzüge  auszugleichen, 
ta"  Warmblüter  ungleich  stark ,  kommt  übrigens  ersichtlich  solchen  aus 
verschiedenen  Ordnungen  zu  und  hängt  viel  von  Uebung  ab.  Die 
e  komplizirt  sich  übrigens  durch  die  Temperatur ,  die  Insolation ,  den 
lergehalt  der  Luft  und  die  Ernährung.  So  geschieht  es,  dass  die 
re  mit  grösserer  Kraft  in  sich,  die  Warmblüter,  sich  in  viel  bedeu- 
te Höhen  ausbreiten  als  Reptile  und  Amphibien  und  unter  ihnen  zu- 
wlche,  welche  ohne  Schwierigkeit  die  Stelle  wechseln. 


Druckfehler. 


I 


Zum  zweiten  Theil  nachträglich: 
Inhaltsverzeichniss  Seite  VII  Zeile  22  von  unten  lies  ..Malarozoen"  statt  ..Mal  i<<i<* 
Seite  372  Zeile  17  von  oben  lies  „Hubrecht"  statt  „Hofftnann". 
„    4S5    ,      6  Ton  unten  lies  „Python"  statt  „Phyton". 
Zum  dritten  Theil: 
Seite  173  in  den  Zeichen  der  Figur  332  links  lies  „dlp"  statt  „Up". 
„    180  Zeile  23  von  oben  lies  „Ituckenkiel  sich"  statt  „Kücken  kielsicl 
„   239  in  der  Erklärung  zu  Figur  375  lies  ..epibranehialen  und  hypobr  ydam 


statt  „epipharyngealen  und  hypopharyngealen". 

„  250  in  der  Erklärung  zu  Figur  377  lies  Jlypobranchiaha"  statt  „Hy  optf 
gealia". 

„  30t!  Zeile  2  der  Figurenerklärung  lies  „Caecilia"  statt  „aecilia". 

„  309  Zeile  6  von  oben  lies  ,.Merrem"  statt  „Merren". 

„  313  Zeüc  4  von  oben  lies  „Schweine"  statt  „Schwimm". 

„  334  Zeile  1  von  unten  lies  „repräsentiren"  statt  ».repräsentirten*4. 

„  342  Zeile  1  von  unten  lies  „auch"  statt  „uch". 

„  349  Zeile  15  von  oben  lies  „und  dem"  statt  ,,und  der". 

..  355  Zeile  19  von  unten  lies  „Athmung,"  statt  „Athmung". 

„  358  Zeile  1  von  unten  lies  „geringeren"  statt  „eringeren*. 

„  366  Zeile  9  von  unten  lies  „urachiorephnlischen"  statt  „bracheoeepl  iluchl 

„  376  Zeile  15  von  unten  lies  „Nasenscheidewand,"  statt  „Nasenscheü  rwul 

„  385  Zeile  5  von  unten  lies  „Hinausgehende"  statt  „hinausgehende". 

N  410  Zeile  10  von  oben  lies  „schwarzgefärbtem"  statt  „schwarxgetärb)  *' 
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Deckfedern  825.  Puderdunen  826.  Färbung  der  Federn  827.  Haut- 
drüsen: Uropygialdrüse  829  Nervöse  Hautapparate  830.  Cutis  SH. 

Säugetbiere  

Oberhaut  834.  Deren  Pigment  838.  Verdickung  839.  Höru«. 
mediane  und  zapfenlose  841.  Paarige  Homer  auf  Zapfen  c4^ 
Wechselhörncr  der  Antilocapra  847.  Geweihe  849.  Vielfache  Horner 
des  Sivatherium  und  der  Dinoceraten  865.  Kastanien  und  Sporra 
der  Einhufer  866.  Bekleidung  der  Zehenspitzen  *67.  Huf  der 
Einhufer  869.  Hufe  der  Zwei-  und  Vielhufer  873  Unterschiedliche 
Nagelformen  875.  Schnabel,  Schwanzstachel  876.  Haare 
Stacheln  898.  Tasthaare  899.  Talgdrüsen  9ol.  Spezifische  1*tums 
'.»<»:'..  Schweissdrüsen  912.  Fruchtschmiere  und  Epitrichium  :«1V 
Thränendrüsen  916.  Milchdrüsen  und  Zitzen  917.  Beutel  der 
Bcuteltliiere  924.  Zitzenzahlen  925.  Milch  926.  Nervöse  Ha» 
apparate928.  Cutis  937.  Hautmuskeln  938.  Hautverknöcherungeo  >4 : 
Fettpolster  944.  Hautfalten  für  die  Hoden  945.  Hatteinricbumc« 
946.  Schwimmhäute,  paarige  Flossen  947.  Flughäute  (auch  Ptrf> 
6aurier)  948.  Hautausbreitungen  an  Ohren  und  Naae  954.  Aug«- 
Uder  956.  Mediane  Flossen  957.  Kehlfalten  bei  Walen  958. 
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J'iV-  Zusammenfassung  aller  Ausscheidungen  und  ebenso  der  Drüsen  als 

t  — >nderen  Ausseheidungsorgane  ist  nicht  ungewöhnlich,  aber  sie  hat 
**>gi*ch  und  morphologisch  Schwierigkeiten.  Ausscheidung  geschieht 
pUweise  in  der  At Innung  gleichzeitig  mit  Aufnahme  oder  in  rhythmischem 
durch  dieselben  Organe.  Bei  der  Verdauung  mussteu  gewisse  echte 
ß  behandelt  werden.    Es  hängt  vom  Einzelfalle  ab,  wie  die  Gränze 

zwischen  Sekreten,  welchen  die  Verdauungshohlriiume  ein  Feld  der 
«  sind  und  welche  selbst  in  die  Säfte  zurückgenommen  werden ,  und 
unbrauchbaren ,  selbst  feindlichen  Exkreten,  welche  terminal  zur  Aus- 
erang  gelangen.  Die  Lymphdrüsen  arbeiten  gänzlich  im  inneren  Haus- 
<\n  Kreislaufs.  In  Nebenrollen  dienen  absondernde  Organe  den  Sinnes- 
mti.  den  bewegenden  und  stützenden  Apparaten,  dem  Geschlechtsleben 
<-  passt  wenig,  jene  für  sich  zu  behandeln.  Die  Zeugungsorgane,  welche 
t  in  tfewissem  Sinne  Absonderungsorgane,  Drüsen  sind,  verlangen  gänz- 
kr  eigenes  Kapitel  wegen  der  hohen  und  besonderen  Stellung  des  von 

i't lieferten  und  wegen  des  Anschlusses  an  andere  Vermehrungsweisen 
an  die  Entwickelungsgeschichte.  Eine  Ausscheidung,  welche  von  der 
ten  Thierklasse  geliefert  wird,  die  Milch,  erscheint  am  Individuum  als 
K,  für  die  Art  als  regelmässiges  und  fast  unerlässliches  Mittel  der 
aransj.  Die  Thätigkeit  der  Drüsen  scheidet  sich  auch  nicht  scharf  von 
t««em  Absterben  der  Gewebe,  von  Abstossung  unbrauchbar  gewordener 
rvr  und,  namentlich  im  Schleim,  eingestülpter  Epithellager,  von  Mauser 
'.riifaerung.  nicht  einmal  von  Wachsthum.  Zersetzungsprodukte,  welche 
isii  h  durch  Drüsen  ausgeschieden  werden,  finden  manchmal  die  Ge- 
leit zum  Loskommen  nicht,  liegen  in  den  Geweben,  modifiziren  sie 
ud,  bilden  einen  Antheil  derselben,  zuweilen  regelmässig  und  mit  dien- 
st Effekte.  Indem  wir  aus  solchen  Gründen  auf  ein  generelles  Kapitel 
>r  Ausscheidung  und  den  Ausscheidungsorganen  verzichten,  sie  an  den 
Stellen  gesondert  einreihend ,  halten  wir  es  geeignet ,  der  Harn- 

'1  nrns  und  den  Harnorganen,  beziehungsweise  solchen,  durch  welche 
«*«H»r.  iv.  1 
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der  Vermuthung  nach  harnähnliche  Substanzen  ausgeschieden  werden,  e 
besonderes  zu  widmen. 

Dafür  giebt  es  mehrere  Motive.  Die  Harnausscheidung  ist  vor  k 
meisten  anderen  Ausscheidungen  besonders  rein  exkretionär.  Wo  in  üt 
Gebiete  eine  Absonderung  solcher  Stoffe  vorkommt ,  welche  w ieder  rar  n 
genommen  werden,  namentlich  von  Wasser,  oder  wo  in  ihre  Organe  Flft  i 
keiten  von  aussen  aufgenommen  werden,  geschieht  das  in  Hülfcleisronc  i 
Ausscheidung,  indem  der  Harn  mehr  an  Lösungsmitteln  verlangt.  iL*  d 
Körper  aus  zu  eigen  gemachten  Säften  gänzlich  abzugeben  im  Stand?  i 
Zwar  besitzen  die  durch  den  Harn  ausgeschiedenen  Stoffe  einen  au:  i 
verschiedenen  AVerth,  sind  nicht  immer  nach  ihrer  Natur  absolut  Au**  r 
stoffe  und  würden  nicht  selten  noch  im  selben  Organismus  im  Umsiu  < 
Lebens  verwendet  werden  können.  Das  wird  am  deutlichsten  in  eü  f 
Krankheiten  durch  Eintreten  von  Eiweiss,  Zucker,  Fett  in  den  Hirn,  i 
aber  auch  hervor  in  dem  ungleichen  Werths  der  normalen  organischen  E  i 
bestandt heile.  Doch  scheinen  alle  solche  organischen  Nutzstoffe  mit  i 
Augenblicke  des  Eintritts  in  den  Harn  verloren,  eine  Rücknahme  solch«  i 
Begleichung  früherer  ungleicher  Ausnutzung  nicht  statt  zu  finden.  Die  do  i 
im  Harn  ausgeschiedenen  organischen  Stoffe  sind  andererseits  vorzugv  I 
solche,  welche  dem  Gewebsieben  im  Allgemeinen  feindlich  sind.  Di«- 
wendung  eigentlichen ,  so  ausgeschiedenen  Harns  zu  Nebenzwecken  bl  l 
lieh,  beispielsweise  weit  geringer  als  die  des  Athemstroms.  Ander»  t>  : 
mit  dem  Wasser ,  welches  zur  Ausspülung  von  Harn  aufgenommen  1  I 
Solches  dient  zugleich  der  Schwellung  des  Körpers  für  mancher!«  i 
schäftc  und  es  ist  grade  bei  derartigen  irrigatorischen  Einrichtung«;  t 
schwierigsten  zu  erkennen,  ob  und  wie  weit  sie  der  Haruausspülang  «Im  i 

Die  Zusammenlegung  der  Harnorgane  mit  den  Geschlechtsorga»«  \ 
zunächst  von  den  Wirbelthieren  aus  eine  zusammenfassende  Behandln*  • 
Urogenitalapparat  beliebt  gemacht.  Sic  kommt  für  den  erwachsenen  ?  t 
nicht  dem  ganzen  Typus  zu  und  trifft  an  den  Apparaten  weniger  wesc«  c 
Theile,  die  Ausführungsgänge.  Ihre  Bedeutung  wird  gemindert  darrt  i 
Vorkommen  ähnlicher,  begleitender,  auch  alleiniger  Beziehungen  zu»  i 
dauungsapparat.  Sic  imponirt  allerdings  stärker  bei  metamerischer  WV  I 
holung,  wie  sie  in  der  Embn oualentwickelung  der  Wirbelthier*  «od  I 
Würmern  vorkommt,  und  es  kann  dann  die  Zusammenlegung  mit  dem  « 
dauungsapparat  nicht  mit  ihr  konkurriren.  Eine  physiologische  ErbH  I 
erfährt  sie  auch  dabei  nicht ,  trifft  auch  dann  wesentlich  die  Ausfahrt*  fl 
Innerlich  bleiben  Produktion  von  Harn  und  Geschlechtsstoffen  einander  fri  l 
So  bleibt  auch,  wenn  gleich  mit  dem  Bedürfniss  übergreifender  Bcmeikaa  ■ 
die  gesonderte  morphologische  Behandlung  geboten. 

Bei  den  niedersten  Typen  und  niedersten  Formen  höherer  st««:  I 
Darstellung  der  Harnorgane  auf  Schwierigkeiten  wegen  Minderung  der  I»  & 
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luirong  in  der  Organisation  und  Undeutlichkeit  der  Funktion.  Fllr  deren 
iNtändniss  sind  zunächst  maassgebend  die  an  höheren  geraachten  Erfah- 
usrci  darüber,  was  als  Harn  zu  gelten  habe.  Findet  man  dafür  anzusehende 
b-tanzen,  so  lässt  man  die  Chemie  regieren,  wendet  den  Begriff  auch  auf 
ft  Anbringung  und  Einrichtung  nicht  homologe  Organe  an,  nennt  zum 
i>piel  Harn  auch  Stoffe,  welche  in  den  Geweben  liegen  bleiben.  Das 
wn  dieser  Substanzen  ist  jedoch  viel  ungleicher  als  bei  der  Athmung. 
r  Harn  höherer  Thiere ,  schon  der  Säuger ,  ist  nach  Art ,  nach  Lebens- 
■iialtnissen  verschieden,  dabei  der  innere  Zusammenhang  nicht  so  voll- 
nmen  verstanden,  dass  wir  in  allen  Fällen  einen  sicheren  Schlüssel  für 
i,  was  wir  bei  niederen  finden,  dass  wir  einen  absoluten  Harnbegriff 
?ra.  Die  Stoffe  sind  ungleich  schwer  nachzuweisen,  keiner  ist  in  seinem 
rfcommen  durchaus  auf  den  ausgeschiedenen  Harn  beschränkt.  Man  findet 
fcn  den  aus  dem  Zerfalle  fester  und  flüssiger  Gewebe  des  lebenden  Orga- 
herrührenden,  eigentlich  wesentlichen  Bestandtheilen  nebensächliche 
I  zufällige  in  gänzlich  unbestimmtem  Maasse ,  welche ,  aus  der  Nahrung, 
Bricht  auch  durch  Haut,  Athemorgane  und  andere  besondere  Wege  auf- 
mmmen,  den  Organismus  durchwandern,  zur  Ausscheidung  gelangen,  ohne 
ihm  einen  arbeitenden  Bestandtheil  gebildet  zu  haben.   Solche  erschweren 

Rechnung,  welche  man  aus  dem  Harn  über  den  Stoffwechsel  der  orga- 
fben  Substanz  und  die  organische  Arbeit  zu  ziehen  sucht.  Nicht  einmal 
ontisch  giebt  es  dafür  einen  scharfen  Unterschied.    Kein  Stoff  erscheint 

Harn,  ohne  in  seiner  Berührung  auf  die  arbeitenden  Gewebe  gewirkt, 
*n  zur  Verfügung  gestanden,  nach  Art  und  Maass  ungleich  einen  Lebens- 
tor gebildet  zu  haben.  Doch  ist  es  nöthig,  daraus  zu  entnehmen,  dass 
gewisse  Zersetzungsprodukte  von  Eiweisskörpern  im  Harn  erscheinen, 
He  nicht  in  den  lebenden  Geweben,  sondern  bereits  im  Darm  durch 
alniss  der  Nahrungsmittel  gebildet  und  fertig  übergeleitet  sind. 

Di  die  charakteristischen,  aus  dem  Gewebszerfall  herrührenden  Harnbestand- 
il*  auch  in  anderen  Körperfiüssigkeiten  gefunden  werden ,  vermehrt  bei 
Minderung  der  Funktion  der  Harnorgane,  und  dies  mindestens  nicht  gänzlich 
i  Wiederaufnahme  bei  abnormer  Harnstauung  erklärt  werden  kann,  sind 

Harnorgane  gewiss  im  allgemeinen  nicht  als  Erzeuger  der  spezifischen 
mbestandt heil*  .  mindestens  nicht  als  die  alleinigen,  sondern  als  deren 
sm- heider  zu  betrachten,  wobei  den  höheren  Thieren  die  reiche  Versorgung 
w  Organe  mit  Blutgefässen  zu  gute  kommt.  Das  lässt  leichter  begreifen, 
■  unter  gewissen  Umständen  besondere  Harnorgane  entbehrlich  seien.  Die 
kniprodukte  der  Gewebe  treten  dann  an  den  nächsten  freien  Flächen  aus. 
I  kleineren,  bedürfnissärmeren ,  an  Oberfläche  reichen  Wasserthieren  kann 
nspolong  des  Körpers  nicht  allein  die  Zusammenlegung  der  Harnausschei- 
»2  mit  der  Athmung,  sondern  die  Besorgung  dieser  Doppelfunktion  durch 
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•las  Hantepithel  gestatten.  In  Ansspttlnng  können  Athmung  und  Hinab- 
-■•heidung  Nebenfunktion  der  irrigatorischen  Apparate  sein. 

Auch  für  spezitizirte  Harnorgane  geben  die  Epithelien  die  Grandlm 
Sie  treten  mit  ein  für  das  Ausscheidungsbedürfniss  der  versteckten  Getrta- 
lager,  des  Blutes,  der  mesodcnnalen  Gewebe.  Wie  auch  bei  anderen  AW 
Minderungen,  kann  man  eine  niedere  Funktionsweise,  bei  welcher  die  Zeüa 
llarnbestandtheile  in  sich  sammeln  und  nur  durch  Platzen  oder  Zerfall  fj» 
machen,  von  einer  höheren  unterscheiden,  bei  welcher  die  Zellen  den  Bjb 
unter  längerer  Behauptung  der  eigenen  Form  und  sparsamer  Erneirro 
lurch  sich  treten  lassen.  Scharf  ist  das  nicht  getrennt,  zum  Theil  abhicä 
von  disponibelen  Lösungsmitteln  und  periodisch  verschieden. 

Abgesehen  von  Form  und  sonstiger  Beschaffenheit  der  Zellen  ist  e>  I 
Flachenausdehnung  der  harnausscheidenden  Gewebe,  welche  die  Utsm 
quantitativ  steigert  und  diese  kommt,  soweit  das  Spezitische  naclrro^ 
immer  durch  Einstülpung  zu  Stande.  Gerade  das  giebt  die  Moghchrf 
Wasser  für  die  Ausscheidung  aufzuwenden,  ohne  es  zu  verlieren.  In4| 
•  liese  Einstülpungen  in  der  Anbringung  mit  solchen  von  anderer  Yvnim 
sich  verbinden  und  den  Gesetzen  der  Antimerie  und  Metamerie  folgen.  4 
stehen  morphologische  Komplikationen.  Statt  offenbarer  Invairination  Vbm 
<lie  Hani  bildeuden  Organe  in  der  ersten  Anlage,  gemäss  der  inogM 
I  ngleiehheit  der  Vollendung  der  Theile  nach  der  Zeit  und  mit  ErboM 
der  Dignität,  auch  als  solide  Zapfen,  Zellstreifen,  Zellnest  er  auftreten.  Wl 
nachträglich  zu  Hohlräumen  mit  absondernden  Epithelwandungen 
ableitende  Kanäle  erhalten ,  auch  an  Stellen  durchbrechen ,  von  welch«  I 
nicht  abstammen,  so  den  Ursprung  versteckend  und  über  ihn  Zweifeln 
anlassend,  wie  sie  uns  in  ähnlichen  Fällen  entgegengetreten  sind. 

Die  eigentlich  exkretorischen  Theile  und  die  die  Exkrete  abfuhr«* 
Wege  erhalten  dabei  häutig  Epithelien  deutlich  verschiedener  Qualität ;  jat 
gesellen  sich  vorzüglich  Blutgefässe,  diesen  Muskeln,  auch  acce— 
Drüsen  zu. 

Nachdem  wir  in  jüngster  Zeit  die  entwickelnngsgeschichtlichen  Vertnl 
nisse  der  Haruorgane  der  Wirbelthierc  besonders  genau   kennen  ft*'*fl 
haben,  sind  wir  geneigt,  auch  bei  niederen  Haniorgane  anzunehmen,  wenc  * 
die  baulichen  Verhaltnisse  der  Wirbeltbierembryonen   wieder  finden,  a 
« rkennen  für  eine  gewisse  Grundform  der  Harnorgane  weiteste  Verbrat« 
Nach  der  Bedeutung  der  ausgeschiedenen  Stoffe  schliefst  sich  die  Hin 
Mutig  gleichwerthig ,  ergänzend  und  gegensätzlich  der  Athmung  an.  *i 
wahrt,  ähnlich  wie  diese  ein  theoretisches  Kriterium  des  Thierreirhs.  ^ 
man  ab  von  Massenzuwachs.  Naclikommenschaft  und  für  deren  Aufbaa  vna 
Verwendetem,  so  erheben  sich  jene  zwei  Ausscheidungen  weit   über  *1 
anderen.    Wenn  das  quantitativ  nicht  Uberall  eilt,  wenn  die  ParmevL-* 
solcher  Thiere,   welche  spärliche  Nahrung  aus  dem  Schlamme  c»w:*"- 
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issen.  auch  die  derjenigen,  welche  grüne  Pflanzentheile  verzehren,  an  Ge- 
uiratgewicht,  Trockensubstanz,  organischer  Substanz  überhaupt  und  in  dieser 
>hlenstoff,  selbst  Stickstoff,  wenn  die  der  Fleischfresser  unter  Umständen 
unorganischen  Bestandteilen  den  Harn  zu  überbieten  vermögen,  so 
»ohieht  das  durch  Erübrigung  an  überflüssiger  oder  nicht  verdaulicher  Speise, 
ich  nehmen  in  den  Darmexkreten  die  epithelialen  Mauserprodukte  des 
»parates  selbst  eine  viel  grössere  Stelle  ein  als  im  Harn.  Für  den  wirk- 
en Umsatz  in  den  Körperbestandtheilen  geben  Athmung  und  Hamaus- 
Hdung  das  Maass.  Freilich  kommt  die  Hautthätigkeit  nicht  allein  mit 
Mo,  sondern  auch  mit  anderen  Ausscheidungen  unter  Umständen  verstärkt 
Rechnung. 

Gleichmässig  möglicher  Bestandteil  der  Ausscheidung  in  Athmung  und 
tu  ist  Wasser,  mag  es  als  solches  aufgenommen  und  durchgetrieben,  oder 
Zersetzung  organischer  Substanz  gebildet  sein.    Die  Vertheilung  des 
fc^rs  iu  jene  zwei  Wege  ist  ungleich;  bei  Luftathmern  scheint  das  Be- 
rfrj?s    der  athmenden  Flächen  an   Feuchtigkeit  diesen  für  Wasseraus- 
*tlung  den  Vorzug  zu  gewähren ;  dem  Harn  fällt  der  disponibele  Rest  zu, 
n.UiS  mit  ihm  wirtschaften.    Mit  beiden  konkurrirt  die  Haut.    Ist  die 
ij^rverwendung  für  den  Ham  gering,  oder  die  Rücknahme  gross,  so 
le-  schon  im  Körper  einige  Bestandteile  aus,  krystallinisch ,  molekular 
tr  als  geschichtete  Konkretionen,  oder  der  Harn  wird  im  ganzen  breiig, 
j.-ne  bedeutend  oder  die  Rücknahme  gering,  die  Temperatur  des  Lösungs- 
rtels  erhöht,  so  wird  der  Harn  flüssig  gelassen,  mit  ungleichem  spezifischen 
wicht,   und  es  scheiden  erst  beim  Krkalten  oder  in  Zersetzung  feste  Be- 
stelle aus. 

Ine  Harnausscheidung  steht,  abgesehen  vom  "Wasser,  in  der  Hauptsache 
r  Athmung  entgegen  als  Aussonderung  derjenigen  in  den  Geweben  aus 
rvhleiss  oder  aus  Ueberschuss  nicht  verwendbaren  Substanzen,  welche  bis 
hin  nicht  gasförmig  geworden,  oder  als  Gase  in  den  Flüssigkeiten  zurück- 
sahen und  wenigstens  unter  Umständen  löslich  sind,  so  dass  sie  mit  Hülfe 
r.  Flüssigkeiten  des  Körpers  durch  dessen  Gewebselementc  austreten  können. 
••  Gase  haben  im  Harne  eine  geringe  Bedeutung  und  werden  zum  Theil 
-i  durch  dessen  nachträgliche  Zersetzung,  wenn  auch  in  den  Behältern  der 
tuenden  Organe,  frei.  Die  älteren  Versuche  von  Regnaul  t  und  Reiset, 
rh  welchen  ein  Theil  des  Stickstoffs  aus  Zersetzung  von  Körpersubstanz 
irrh  die  Athmung  weggehe,  schienen  durch  Pettcnkofer  und  Voit 
ulrrlegt.  und  es  galt  nach  Bischoff  der  Harn  für  das  alleinige  Maass 
f»  Stickstoffumsatzes  im  Körper.  Die  Resultate  neuerer  Untersuchungen 
Ri  See  gen  und  Nowak  kommen  jedoch  sehr  genau  wieder  auf  die 
itren  Angaben  zurück.  Es  verlieren  Säugetiere  und  Vögel  4  —  8  mgr 
iHbtril  auf  1  kgr  Körpergewicht  in  der  Stunde  auf  anderem  Wege  als 
Brfa  den   Harn.    Wie  dem  auch  sei.  nachdem  der  grüble  Theil  des 
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Kuhlenstoffs  und  des  Wasserstoffs  und  etwa  jener  Stickstoff  durch  Respir. 
oder  Perspiration  entfernt  ist,  bleibt  aus  der  Zersetzung  der  lebeoc 
Substanz  und  des  sie  tränkenden  Nährmaterials,  welche  an  den  verschied 
Millen  ungleich  beschaffen  waren  und  ungleiches,  namentlich  an  Saoer 
Einwirkung  erlitten,  für  den  Harn  ein  liest  von  Stoffen  zumeist  quälen 
Zusammensetzung,  stickstoffreich  und  in  verschiedener  Mischung  der  b« 
i leren  Bestandteile. 

Das  dabei  erreichbare  Endglied  stickstoffhaltiger  Körper,  der  h. 
sächlichst«  feste  Bestandteil  des  Harns  der  Säuger,  ist  der  Harnstoff,  Bi 
der  Kohlensäure.    Dessen  weitere  Zersetzung  mit  Freimachung  von  Ko 
säure  und  Ammoniak  oder  Befreiung  des  letzteren  auf  anderem  Wege 
-purenweisc  im  Blute  ein  und  wie  anderen  Ausscheidungen  kann  sich 
Harn  etwas  Ammoniak  beimischen.    In  der  Hauptsache  aber  rührt 
etwaige  freie  oder  in  Salzen  gebundene  Ammoniak  des  Harns  her  au- 
letzteren  nachträglicher  Zersetzung.    Etwas  Kohlensäure  kaun  aller 
direkt  aus  Speise  und  Trank  und  aus  mancherlei  Zersetzungen  mit 
Wasser  in  den  Harn  geschwemmt  werden,  statt  in  der  Athmung  au-/u: 
Auch  können  in  ihm  andere  stickstofflose  Säuren,  Oxalsäure,  Elsigs 
Milchsäure  erscheinen,  wenn  das  Blut,  zu  sehr  mit  ihnen  beladen,  sie 
hinreichend  rasch  zu  Kohlensäure  wandeln  lässt,  oder  wenn  sie,  wie 
säure  an  Kalk,  zu  fest  gebunden  sind. 

Neben  solchen  Zersetzunusprodukten  niedrigerer  Zusammensetzung  r 
sich  im  Harne  sehr  gewöhnlich  Produkte  der  Zerstörung  thierischer  Ge 
welche  auf  jene  Endstufe,  den  Hamstoff,  nicht  gelangt  sind,  sei  es  i 
diesem,  bei  in  Relation  zu  den  anderen  Lebensumständen  unzurärfc 
Ar  Innung,  namentlich  bei  erhöhter  Gcwebszersetzung  durch  Arbeit,  Wi 
l\  rankheit  oder  bei  hohem  Eiweissgehalte  der  Nahrung,  oder  bei  zur  Ath 
nicht  geschickter  Blutbeschaffenheit ,  Leukämie ,  sei  es  gänzlich  statt  * 
v  >  mttss  namentlich  die  Gegenwart  der  Harnsäure  verstanden  werden 

liegt,  wo  diese  fehlt,  oder  spärlicher  ist,  die  Hypothese  nahe,  sie 
einen  Zerfall  in  Hanistoff  und  Oxalsäure  und  weiter  Kohlensaure  eri 
I'ie  Harnsäure  kann  begleitet  und  ersetzt  werden  durch  weiter  zuruckliej 
Vorstufen,  Xanthin,  Hypoxanthin,  Kreatinin,  Krcatin,  Guauin  u.  a.. 

■Uders  bei  reiner  Fleischnalirung.  beim  Hunde  durch  K\nureusaure. 

n  bei  Pflanzenfressern,  wenn  die  Nahrung  oder  der  Körpe  rumsau 

änre  darbieten,  durch  Hippursäure ,  zu  welcher  sich  Glycin  (01} ki 
Ainido-essigsäure)  mit  der  Benzoesäure  verbindet.  Wenn  bei  Wirbeith 
unter  den  Säugeni  und  bei  Wirbellosen  meist  Harnsäure  viel  leichter  i 
gewiesen  wird  als  Hanistoff,  darf  somit  eine  Erklärung  manchmal  in 
relativ  starken  Eiweissumsatz  im  Körper,  z.  B.  bei  stark  fliegenden  Vi 
manchmal  in  der  reinen  Fleischnahrung,  manchmal  in  der  sparsamen  Athn 
am  häutigsten  in  der  beschränkten  Zahl  rother  Blutkörperchen  gesucht,  ;•■ 
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:h  nicht  vergessen  werden,  dass  bei  niederen  Thieren  sehr  selten  frisch 
viteter  und  flüssiger  Harn  zur  Untersuchung  kommt,  meist  der  nach 
cknahme  von  Wasser  und  theilweiser  Zersetzung  ausgeschiedene  Satz. 

Qualität  und  Quantität  der  anorganischen  Harnbestandtheile  hängt  in 
»»rem  Maasse  als  die  der  organischen  von  den  Uebcrschüssen  aus  der 
iirang  ab.  Wohl  vermehren  sich  namentlich  Phosphorsäure  und  Schwefei- 
re bei  sonst  gleichen  Umständen  proportional  dem  Verschleisse  in  Arbeit, 
h  «ind  auch  für  deren  Mengen  die  Verbindungen  und  Mischungen,  in 
dien  die  organische  Substanz  in  der  Nahrung  sich  bietet,  überwiegend 
" -heulend.  Fleischfresser  scheiden  viel  phosphorsaure  Salze  im  Harn  aus. 
\e  Pflanzenfresser  fast  gar  keine,  da  sich  deren  doch  mit  den  unverdauten 
rilen  im  Kothe  reichlich  finden ,  hingegen  grosse  Mengen  kohlensaurer 
alien.  welche  nach  den  Differenzen  der  Nahrung  ungleich  ersetzt  werden 
•b  Erden.  Mit  Milch  genährte  oder  im  Hungerstaude  an  sich  selbst 
:rr.de  Pflanzenfresser,  auch  Embryonen  ordnen  sich  für  solches  den 
i-hfressern  bei.  Kochsalz  findet  sich  bei  Fleischfressern  reichlich,  bei 
i^/enfresscrn,  wenn  es  nicht  besonders  der  Nahrung  zugesetzt  wird,  spar- 
i  im  Harne. 

An  geringen  Quantitäten  von  Harn  muss  übrigens  gewöhnlich  die  Hani- 
re allein   den  Beweis  für  die  Natur  des  Exkretcs  bringen.    Sie  giebt, 

massig  konzentrirter  Salpetersäure  behandelt,  am  Abdampfungsrück- 
nl  mit  Ammoniak  die  prachtig  rothe  Murexidreaktion ,  stellt  sich  durch 
ren  aus  ihren  Salzen  ausgeschieden  rhombisch,  meist  in  wetzsteinförmigen 
Tropischen  Täfelchen  dar,  findet  sich  in  solchen  auch  natürlich  und  minder 
vtr  kenntlich  in  mit  Krystallehen  besetzten  Kugeln  oder  eckigen  Körnchen 
ht  löslicher  saurer  Verbindungen  mit  Natrium  und  Ammonium.  Kleine 
n.->  n  Harnstoff  sind  nur  mit  Vorsieht  in  Krystallen  der  salpetersauren  und 
:>.iuren  Verbindung  zu  erkennen.  Krystalle  von  phosphorsaurer  Ammoniak- 
rii»»ia,  wo  faulende  Darmcxkrete  nicht  in  Betracht  kommen,  solche  von 
isaorem  Kalk,  geschichtete  Körner  von  kohlensaurem  Kalk,  Kochsalz- 
stalle berechtigen  unter  Umständen  zur  Vermuthung  von  Harnausscheidung. 

Unter  den  Protozoen  ist  selbst  bei  den  Wimperinfusorien  Harnpro- 
tfion,  so  wahrscheinlich  sie  ist,  bis  dahin  nicht  sicher  erwiesen.  Von  den 
Lullen  oder  kontraktilen  Käuinen  als  mutlimaasslichem  exkretorischen 
!  :  ite  war  die  Rede  (Bd.  III,  p.  13).  Für  eine  solche  Bedeutung  hat 
»Keim an n  noch  die  Faltung  des  umschlicssenden  Körperthcils  und  den 
bei  der  Zusammen  Ziehung  angefahrt  Eine  etwas  höhere  Stufe  für 
Apparat,  welcher  immerhin  eine  gemischte  Bedeutung  hat,  erreichen 
m  Vortizelloiden,  namentlich  Carchesium,  bei  welchem,  wahrend  bei  Ver- 
alten die  kontraktilen  Räume  direkt  in  den  Mundhof  münden ,  sich  nach 
r*-ff  und  Bütschli  ein  schwammiges  Reservoir  zwischen  schiebt,  selbst 
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Fig.  431. 


•I'I'IhI  oder  mechanisch  die  Wasserbewegung  regelnd,  in  et»i  i 
gieiehbar  dem  HojannsVhen  Organ  der  Mollusken. 

Vielleicht  kann  man  überhaupt  bei  Wimperinfusorien  in  uuregelai 
auftretenden  festen  Körnern  Zersetzungsprodukte  eiweissiger  Subsuiu  : 
An  der  Harnbestandtheile  vennuthen.  Stein  fand  solche  klein.  « 
spröde,  dunkelrandig,  durchsichtig,  unentwickelten  Knstallen  ähnlioL 
gemein  hin  und  wieder,  in  den  meisten  Individuen  von  Euplot»  cb 
Malier,  in  fast  allen  von  Paramecium  aurelia  Ehrenberg,  vorzügüch  ahlr 
in  Gruppen  am  vorderen  und  hinteren  Ende  und  sah  sie  bei  P.  bor. 
Ehrenberg  mit  den  Exkrementen  austreten.  Bei  Polvtoma  nva  Mulkr 
Bossen  solche  mit  Chlorzinkjod  theilweisc,  färbten  sich  übri^i*  ■* 
—  eine  Reaktion  des  stickstofflosen  Cholesterins,  welches  in  nunob 

Zern-tzungsprodukten,    zwar   vorzüglich  l. 
Galle,  doch  auch  im  Harne  vorkommt.  An 
Körner  erlangen  aus  sich  im  lebenden  kfasx 
die  Farbe  des  Indigo,  welchen  selbst  mac 
dem  im  Säugerharn  vorkommenden  lndikü 
Zersetzung   entstehen   sieht.     Streifig  grvni 
molekulare  Massen   von   chemisch  unbeLLi 
Verhalten   findet  man   im  Innenparemhy 
Plagiotoma  lumbriti  Dujardin;   eine  »Ii 
häufmig,  bei  auffallendem  Lichte  kreide*« 
durchfallendem   dunkler  Konkretionen  Ii«? 
Metopus  in   der  Stinikuppe,  scheint  a!»r 
Stein  eher  für  nervös  angesehen  zu  »-t 
Au. -h  giebt  es  einzelne  runde  KÖrpcrvhen  iL  I 
eben  förmigen  Räumen,  welche  au  Sekretion** 
mit  Konkretionen  bei  höheren  erinnern.  Wr; 
niowski  fand  deren  5 — 15  in  einer  Reü-< 
Loxodes    rostrum   Ehrcnbcrg    un«l    die  K< 
erschienen  ihm  an  Glanz,  Farbe.  Lö>hchk'i 
starken  Säuren  ganz  ähnlich  denjenigen,  wr 
Leydig  bei  niederen  Krebsen  in  den  Zeth-i 
Wand  des  mittleren  Dannabschuittes  den  H 
Produkten  anderer  Gliederthiere  gleich  er* 
hatte. 

Wenn,  wie  Iiütschli  meint,  die  h 
tionen  der  Vakuolen  von  der  Elastizität  dt*  1 
mas  bei  Aufhören  des  Abschlusses  hetruhp  c 
wäre  deren  Rhythmus,  welcher  mit  der  T>- 
ratur  sich  beschleunigt,  nach  Rossbach  h- 
2"  Pnlsationen  in  der  Minute,  von  «1er  A:  - 


Motapu  aigmoidea  ClapaxiJc  and 

Lac  Ii  mm,  Ii,  «*>.,. 
C.  Kontraktil.-  BIm«.    u.  Nncloos. 
\>.  IVrUtora.  u.  De-uen  FurtMtzung 
in  audulirender  Membran,  j.  K6rn- 

cheaaahAnfung. 

Fig.  435. 


lx>*odt*  roatrum  t.iii-;,t-  Tg.  ,. 
r.  Hunde  Kiri»*icU«n  in  Lilj-cl».  n 
i  llamk. >nk rrt !■  ■  nt u  ? I. 
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der  ExkretstofFc  abhängig  und  direkt  proportional  der  Zersetzung  der 
uden  Substanz. 

Vielleicht  können  auch  bei  nicht  gewimperten  Protozoen  einige  Sub- 
cen  auf  Harn  gedeutet  werden:  bei  Radiolarien  Körnchenzellen ,  welche 
iestens  mit  der  Fortpflanzung  nichts  zu  thun  haben  und  deren  Körnchen 
in  molekularer  Bewegung  befinden,  wie  sie  kleinste  Partikelchen  von 
malzen  nicht  ungewöhnlich  zeigen,  oder  sehr  kleine  Krystalle  nach  rhom- 
em  System ,  nach  welchem  auch  die  Harnsäure  krystallisirt,  und  wie 
nicht  in  Essigsäure  löslich.  Vielleicht  kann  man  dahin  auch  deren 
Farbstoffe  und  die  Häufchen  von  Krystallen  wahrscheinlich  schwefel- 
r  Salze  rechnen,  welche  Sphaerozoum  und  Collophaera  besitzen.  Dass 
schon  bei  Rhizopodcn  physiologisch  die  Athmung  von  anderen  Exkre- 
i  gereinigt  habe  und  diese  für  sich  zu  suchen  seien,  könnte  man  aus 
insammlujig  von  Kohlensäure  innerhalb  der  Schalen  von  Aredia  schliessen. 
l»ie  Kennt niss  der  Schwämme  hat  sich,  seit  wir  uns  über  deren 
Wangs  höhlen.  Kanäle  und  Geisselknmmern  aussprachen  (Bd.  II,  p.  15), 
itlich  erweitert.  Auf  der  anderen  Seite,  wie  oben  berührt,  für  den 
ei<  h  gefördert  durch  die  Entwickelungsgeschichtc  höherer  Thiere,  können 
tie  Frage  stellen,  ob  jene  Geisseikammern  für  Harnexkretion  in  Anspruch 
•tonen  seien.  Dass  sie  wirklich  nur  als  Organe,  nicht  wie  Sa  vi  11  e 
t  und  M enejkowsky  meinen,  als  die  eigentlichen  Individuen  anzusehen 
beweist  nach  Kellcr's  und  anderen  Untersuchungen  die  Entwickelungs- 
.chte. 

F.  E.  Schulze  hat  gezeigt,  dass  die  Epithelial  dieser  Kammern  ganz 
•lere  sind.    Alle  anderen,  die  der  Magenräume,  der  Kanäle,  der  Ober- 
.  -oweit  an  dieser  nachweisbar,  werden  von 
n.  polygonalen  Zellen  gebildet,  welche  zu-  «f.«. 
i  auch   Geissein  haben,  wie  z.  B.  in  den 
eu  von  llalisarca  und  an  der  Oberfläche  von 
'hularis ,    meist  nicht  und  welche  zuweilen 
•<hwer  nachzuweisen  sind.    Die  spezifischen 
•bellen  der  Kammern  sind  cylindrisch ,  un- 
init  Körnchen  gefüllt  und  gegen  die  freie 
e  bet  herartig  erweitert ;  sie  haben  ein  söge-    Kniewellen  u*  Ü6i»»eik»min«.rn 
e*  Collare.  Schulze  zieht  vor,  sie  Kragen-    der  Ap>>m»  .um.«,»  schuh*. 

nwi)fli  nach  Schul M. 

zu  nennen  und  betrachtet  nur  sie  als 
liches  Endoderm,  die  Auskleidungen  der  Lakuncn,  Kanäle  u.  s.  w.  als 
[«»nnfortsetzungen.  Diese  Zellen  haben  einige  als  vorzüglich  nutritiv 
"hen.  weil  sie  bei  Fütterung  fremde  Körper  aufnehmen.  letzteres  ist 
s  eine  sehr  allgemeine  Eigenschaft.  Dass  sie  am  sichersten,  oft  allein 
•  i— ein.  auch  immer  mit  den  längsten  ausgerüstet  sind,  lässt  ihre  Haupt- 
km  in  der  Bewegung  von  Flüssigkeiten  suchen.    Notwendiger  als  für 
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Nahrungszufuhr  ist  solche  zur  Ausscheidung  von  Substanzen,  deren  V« 
im  Organismus  schädlich  ist.  Die  Spaltform  «1er  äusseren  Oefiniw 
zu  den  Kammern  führenden  Kanäle,  der  Umstand,  dass  deren  n 
mehrere  in  eine  Kammer  münden  oder  einzelne  mit  mehreren  Durchbob 
siebartig,  so  bei  Spongelia,  hingegen  stets  ein  einziger  Ausgang  i 
Kammer  abführt,  macht  wahrscheinlich,  dass  das  eintretende  Wa>>er 
werde,  Spülwasser  sei,  dass  bei  der  Zufuhr  dessen  Reinheit,  bei  der 
deren  Geschwindigkeit  dienlich  sei.  Damit  aber  scheint  die  in  dei 
förmigen  Kammergestalt  gewährte  Oberflächenvermehrung  vielmehr  ein« 
torischc  als  eine  Bedeutung  für  Stoffaufnahme  zu  liaben.  Demgemiss 
man  die  ungleichartige  Füllung  der  Kragenzellen  mit  Körnchen  von 
Farben  deuten,  eine  Pigmentirung  nicht  zu  verwechseln  mit  der  \ 
Mesodennlagern  der  Rinde  längs  der  Kanäle  einwärts  fortgesetzten,  r 
auch  die  den  meisten  Hornschwämmen,  auch  dem  fascrannen  Oligocen 
nicht  Spongelia,  Aplysilla  und  Halisarca  zukommende  reichliche  Ek 
fester  Kömer  von  starker  Lichtbrechung  in  das  die  Geisseikammern  tr 
Bindegewebe.  Die  Zufuhrkanäle  der  Geisselkamincrn  kommen  znweil« 
direkt  von  äusseren  Spalten,  von  zwischengeschobenen  Subdermalräu 
bei  Aplysilla  and  Spongelia.  Die  AusfuhrötTnungcn  gehen  bei  Aply  siua,  En  • 
( 'acospongia,  Hircinia  in  Kanälchen,  bei  den  drei  ersten  mit  trompete  | 

Febergangsstücken ,     welche  1 


Fig.  437. 


Plattenepithel  haben,  bei  A 
Spongelia,  Halisarca  Dujardü 
ston  direkt  in  den  Samnielkj 
welchem  bei  der  ersten  Grs 
Kanälchen  sich  nachträglich  \e 
Die  Könichen  der  Krax 
haben  auch  innerhalb  einer  A 
gleiche  Färbung.  Die  von  I 
lobularis  O.  Schmidt  kommen 
himmelblau,  dunkel  violett,  ro« 
rosenroth,  roth,  rothhraun  \ 
von  IL  Dujardini  Johnston 
grün,  gelb,  grau,  die  von  . 
farblos  und  gelb,  die  von  S 
lila  und  rosenroth.  Bti  - 
liegen  überdies  in  der  Nähe  der 
kanimorn  in  der  Grundsulista: 
lose,  ziemlich  stark  lichtbrechende,  rundliche  Körpercheu  und  bedii 
auffallendem  Licht  ein  weissliches  Ansehen.  Auch  sonst  kommen  in  Sb< 
ausgeschiedene  Körper  vor,  welche  weder  den  schützenden  Pigment«? 
•len  Stützgerüsten  zugerechnet  werden  können,  intensiv  schwefelgelb* 


";-i««*ft»innn>rn  in  cin^in  Starkchen  von  Aplytln» 
aerophob*  Nardn.  *w  |,  uch  Scholl«,  s.  .Sabd«rmal- 
raum.  g.  g.  Oei»*elk ammern.  c.  Sammelkanal.  ti 
Z.afQhrtndet,  Tcabfiihmide.«  kanalchen. Icrkaramnr. 

k.  k.  Gelb«  koukrttiouen. 
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Ipbsina.  deren  färbender  Bestand t heil  sich  in  Essigsäure  löst  and  an 
Luft  dunkelblau  wird;  ähnliche  bei  Chondrosia.  Sie  dürften  vielleicht 
SuSüithintrruppo  angehören.  Schulze  selbst  rechnet  solche  noch  als 
bingsreservestoffe,  aus  deren  Zersetzung  der  Körper  also  noch  Lebens- 
n  entnehmen  könnte,  nachdem  er  sie  sich  selbst  so  zubereitet;  etwa 
Jrmrinen  amyboide  Körner  und  Radiolarien  in  ihren  gelben  Zellen 
on  niederlegen. 

Die  Zutheilung  exkretorischer ,  speziell  urinatorischer  Funktion  schliefst 
ferständlh  h  eine  Bedeutung  der  Geisseikammern  für  die  Athmung  nicht 
Vielleicht  kommt  in  einiger  Arbeitstheilung  namentlich  eine  inspira- 
Je  den  zuführenden  Kanälen  zu.  Die  urinatorische  Funktion  ist  auch 
unverträglich  mit  einer  der  Verdauung  dienenden,  wenn  etwa  die  Aus- 
lug in  der  Magenhöhle  Beute  tödtet  und  deren  Zersetzung  einleitet, 
m  sich  einwärts  anschliessenden  schwammigen  Netzwerk  von  Balken 
vegelmässigen  Lücken  werden  die  Geschlechtsprodukte  erzeugt  und  es 
I  jene  Wasserbewegung  deren  Abfuhr ,  wie  in  anderen  Typen ,  mit  zu 
m  ui  niti-s  übrigem  bei  Sciiwäinincii  wie  bei  eigentlichen  Coelenteraten 
tte  behalten,  dass  ganz  gewöhnlich  bedeutende  Quantitäten  organischer 
t&organischer  Substanz,  welche  sonst  in  den  Exkreten  zu  erscheinen 
i,  ans  dem  Stoffwechsel  in  die  Stützgerüste  abgegeben  werden. 
Ii  ekel  giebt  für  Gastrophysema ,  welches  nach  ihm  mit  dem  Bower- 
*Vn  Sandschwamm  Haliphysema  die  Physemarienordnung  der  Gasträ- 
im  Zoophytcntypus  darstellt,  nach  Schmidt  eüi  junger  Stelletta- 
m,  nach  Carter,  mit  Haliphysema  zusammenfallend,  eine  vorzüglich 
mmnadeln  sammelnde  Foraminifere  ist,  trtibkömige  und  ins  Ektoderm 
iBcende  Drüsenzellen  der  Verdauungshöhle  an,  in  welcher  sie  bei  G. 
iuniuin  den  vorderen  Abschnitt  charakterisiren,  während  der  hintere  die 
lrchtsprodukte  erzeuge.  Ein  Grund,  diese  etwa  auf  Harnausscheidung 
uehen,  liegt  wohl  nicht  vor. 

l'as  die  Coelenteraten  betrifft,  so  kann  die  Hypothese,  welche 
nd  Leuckart  1847  für  die  Mesenterialfilamente  zunächst  der 
«J  (vgl.  Bd.  II,  p.  40)  aufstellten,  dass  solche  hierher  gehörige  Aus- 
übe lieferten ,  heute  auf  gleiche  und  ähnliche  Organe  anderer  Ord- 
i  ausgedehnt,  aber  kaum  sicherer  begründet  werden,  und  es  stehen  ihr 
<-b  Angaben  über  verdauende  Funktionen  entgegen.  Bei  den  Antho- 
aberhaupt  bilden  diese,  von  Gosse  auch  Craspeda,  von  Köllikcr 
'iulwülste  genannten  Organe  in  dicken,  soliden  Strängen  einen  krausen, 
tr  reich  gewundenen  Iiandbesatz  der  Septa,  welchem  sie  durch  Mesen- 
»Litten  auhängen.  Bei  den  Oktaktinieu  sind  nach  Untersuchungen 
1  aii  Pennatuliden  als  Orgelkorallen  und  Renillen  die  Filamente  der 
Nj.un  angleich.  Zwei  lange  benachbarte  gelten  v.  Kölliker  als 
*.  je  zwei  kurze,  dicke  jederseits  als  laterale  und  die  kürzesten  als 
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ventrale.  Die  ungeschlechtlichen  Polypen  der  Alcyonariden  besitzen  i 
haupt  nur  zwei  Filamente  an  neben  einander  liegenden  Septen  and  der 
Pseudogorgia  die  Axe  des  Stockes  behauptende  Hauptpolyp  sendet  m 
Tiefe  deren  auch  nur  zwei,  welche  latero-ventral  an  Septen  stehen,  A 
deren  Anwachsung  die  centrale  Höhle  wurzelwärts  dreithcilig  wiri 
den  sechs  Septen  der  Antipathiden  tragen  nur  die  zwei  in  den  Med** 
Filamente. 

Diese  Filamente  enthalten  bei  Tcalia  crassicornis  nach  (io>st  /rr< 
kleine  und  maulbeerartig  zusammengeballte  grössere  Körner  in  Zell«, 
sind  an  den  Kanten  mit  Reihen  von  Resselzellcn  besetzt.    Bei  5*1 
haben  sie  nach  v.  Heider  im  Epithel  Drüsenzelleu  zwischen  Flimuieri 
und  Nesselzellen.    Bei  der  Orgelkoralle  haben  sie  nach  v.  Koch  Irl 
Flimmerbewegung.    Wie  bei  Anthozoen  sind  sie  auch  bei  Cyliooaw 
dactinarier  oder  Lucernariden)  solide  durch  einen  gallertigen  Central* 
aber  sie  fassen  nicht  einfach  die  Septen  ein,  sondern  stehen  auf 
Scheidewänden  der  Leibeshöhle  ohne  Mesenterien  kurz  und  zahlrt* 
Büscheln ,  nach  Kling  reihenweise ,  so  auf ,  dass  sie  als  dichter .  *« 
Knäuel  in  den  Verdauungsraum  ragen.    Sie  tragen  nach  Taschen! 
Becherzellen  mit  grobkörnigem  Inhalt  zwischen  Cylinderepithel  und  Ni 
kapseln,  welch  letztere  nach  Korotneff  sich  gegen  die  Spitzt . 
Kling  gegen  die  gewölbte  Seite  häufen,  während  sonst  die  drüsigen  FJ«a 
überwiegen. 

Diese  Gestaltung  führt  über  zu  den  Gastralfilamentcn,  Magenteuu 
Phakellen  ((fcrxelkog  Bündel),  welche  nach  F.  Müller  ein  bestunn 
Merkmal  der  höheren  Quallen  bilden  als  der  Mangel  des  Schwiniasi 
des  Craspedon  im  gewöhnlichen,  aber  nicht  im  oben  angeführten  so* 
Gosse.  Danach  nennt  Hacke  1  die  Hauptabtheilungen  der  (Quallen  Pa* 
und  Aphaceliae.  Die  Filamente,  beweglich,  gleichfalls  solide,  stehen  nunc 

in  Blindtaschen  des  Magengrundes,  manoba* 
Munde,  al>er  stets  gegen  den  Magen  p-i» 
und  wurden  der  Nachbarschaft  halber  v^-L. 
den  Geschlechtsorganen  zugetheilt.  Sie  onhxa 
zu  Epaulctten.  Quasten,  ltopj>elquasten. 
Büscheln,  hufeisenförmigen  Streifen.   In  i 
Epithel  fand  Claus  bei  Charybdaea  Ii*** 
reiche,  c\lindrische  oder  bauchige  Al^jodm 
zellen  zwischen  stäbchenförmigen  Gei-^lzclita. 
Nesselzeilen  auch  hier  vorzüglich  ireceo  du  fcf 
Das  Sekret  bildete  mit  unregelmäßigen  Ruf 
feinkörniger  Substanz  unter  EinscbtiM  er— 
Blasehen  und  anderer  Körper  stellenweise  eine  kontinuirliche  Bc.itvkmi«: 
Bestätigung  der  Ansicht  von  Job.  Müller  halt  Claus  auch  die 


Fig.  «s. 


<  li.>r>  bilA4>a  mBr»uj)iali!t.  Tore  Schei- 
tel gcx-hrli,  1 1  Da<h  CUub. 
gf.  gf.  l>urctnchrinrrnl«  Gro|»j»<'n 
tod  ((•«traltlUinctitcii. 
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rcvätae  der  Scyphistoma-ammen  für  erste  Anlage  der  Mesenterialfila- 
:o  und  den  vorstreekbaren  Magenfortsätzen  junger  Polypen  und  Aktinien 
pruhend.  Die  Charybdaeiden  schliessen  sich  durch  diese  Organe,  welche 
o>  für  zur  Diagnose  besonders  verwerthbar  hält,  den  echten  Akalephcn 
M  den  Hydroidmedusen  fehlen  dieselben,  oder  kommen  doch  nur, 
B'krs  bei  Siphonophoren ,  abgeschwächt  als  Epithelialwucherungen  auf 
pnwülsten  vor. 

Geeen  die  Deutung  dieser  Filamente  als  Exkretionsorgane  ist  die  ver- 
nde  Kraft  eingewendet  worden,  welche  sie  nach  F.  Müller  an  Fleisch 
In,  während  nach  anderen  Angaben  Aktinien  Fleisch  überhaupt  nicht 
1  Enzyme  verdauen,  sondern  nur  auspressen.  Kruke nberg  löst  diese 
e*o.  dass  allerdings  aus  den  Wänden  der  Verdauungshöhle  überhaupt 
fcr  Filamente  insbesondere  Verdauungsenzyme  nicht  in  den  Hohlraum 
mrt  werden,  also  eine  freie  Verdauung  nicht  stattfindet,  dass  jedoch  die 
mite  eine  grosse  Menge  Trypsin  enthalten,  dieses  wahrscheinlich  in  sich 
^jrliirte  Eiweisskörper  der  Nahrung  wirken  lassen  und  sich  damit  vor 
hi  Geweben  auszeichnen. 

Einziur  Porpita  hat  bis  dahin  sicher  Harn  ergeben  und  nach  dem  Ver- 
te  mit  ihr  sollte  man  die  Hambildung  bei  Anthozoen  eher  in  der  Tiefe 
ianiinern  oder  in  den  Kanalsystemen  innerhalb  der  Wandungen  suchen. 
MHu-enknospen  jener  Siphonophore  tragen  nach  Häckel  auf  den 
?n  Radialkanälen  des  Magens  Streifen  von  Zellen  mit  Krystnllen.  An 
Stelle  tritt  im  zusammengesetzten  Stock  eine  milchweisse  Siebplatte, 
la-.  heuwerk,  welches  ventral  von  der  Leber  alle  Polypen  umkleidet,  so 
diese  einzeln  aus  ihr  vorragen.  Darin  finden  sich  Fett,  Eiweiss  und 
mkry-talle  und  man  darf,  nach  der  Beschreibung  von  Kölliker, 
imiehraen,  dass  hambildende  Zellen  in  den  Wänden  eines  I^ikunen- 
»s  liegen,  welches  mit  den  Polypen  in  offener  Verbindung  ist  und  ent- 
ius  den  Kanälen,  welche  den  Polypen,  gleich  den  radiären  der  Medusen- 
zugetheilt  sind.  Für  die  Ctenophoren  muss  man  hinzunehmen ,  was 
fcfasse,  Analtrichter,  Analampullen,  Analporen  gesagt  ist  (Bd.  II,  p.  44). 
hiU  dürfte  die  urinatorische  Funktion  bei  Coelenteraten  in  den  Aus- 
ia-riii  der  Magenhöhle,  Kanälen  u.  dgl.  allgemein  möglich  sein,  wenn 
ifh  vielleicht  in  den  Mesenterialtilamenten  und  (iastralfilamentcn  loka- 
m  l  vervollkommnet  ist.  In  den  braunen  und  schwärzlichen  Körnern. 
*  bei  Hydra  aus  chlorophyllhaltigen  entstehen,  suchte  Ecker  vergeblich 

Na«h.lem  es  unter  den  Leuchtkäfern  für  Lampyris  erwiesen  ist,  dass 
«i  leuchtenden  Stellen  aus  eiweissartigen  Körpern  Harnsäure  gebildet 
Ijrf  man  fragen,  ob  etwa  das  leuchten,  welches  bei  Meeresthieren  so 
abreitet  und  in  vorzüglichem  Grade  im  Typus  der  Coelenteraten  vor- 
''■  flr  Pelaeia  und  Aequorea  unter  den  Quallen  schon  1762  von  Forskai 
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und  dann  von  allen  reisenden  Naturforschem  geschildert,  eine  *~ 
Funktion  in  nächtlichem  Zusammenleben  und  in  lichtlosen  Tiefen  i- 
all  gemeinen  eine  Art  Harnbildung  begleite.  Radziszewski  hat  r 
dass  zahlreiche  organische  Verbindungen,  von  welchen  wir  nur  Paral 
Mctaldehyd  und  Aldehydammoniak  nennen  wollen,  in  alkoholischer  K» 
an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  langsamer  Oxydation  I« 
in  geringem  Grade  auch  Traubenzucker.  Wir  haben  also  zunächst  an 
Körper  als  an  diejenigen  zu  denken,  deren  Oxydation  ohne  merkliche  an 
Loben  verderbliche  Wärme  Licht  erzeuge,  wenn  verschiedene  R«. 
Bewegung,  die  Cirkulation,  die  Absonderung,  die  Exposition  an  8* 
vermehren.  Dabei  könnten  die  gebildeten  Oxydationsstufen  entweder 
unbrauchbare  Auswurfsstoffe  oder  noch  zu  neuen  Leistungen  dietük 
wenn  z.  B.  Formaldehyd  zu  Ameisensäure  wird  und  so  Schutz  oder 
gewährt.  Es  ist  Jousset  de  Bellcsme  vielleicht  zuzugeben,  <U 
Leuchten  eine  allgemeine  Eigenschaft  des  Protoplasma,  aber  wohl  seh« 
dnss  es  abhängig  sei  von  der  Entwicklung  von  Phosphorwasserstoffo 
1 1  irupruduktc  dürften  dabei  eigentlich  nur  die  stickstoffhaltigen  gelt« 
Leuchten  beschränkt  sich  nicht  aufs  Thierreich.  Zoogloeen  sind  ab  ( 
des  Leuchtens  am  Fleisch,  andere  Mikroorganismen  an  faulenden  1 
erkannt  worden.  Verschiedene  Protozoen  und  Schwammembryonen  le 
ohne  besondere  Harnorgane  zu  besitzen. 

Die  Leuchtstcllen  der  Coelenteraten  würden  mit  der  Vennuthu: 
Zersetzungen  nach  oben  dargestellter  Weise  nicht  übel  stimmen.  l>a* 
der  Seefedern,  welche,  wie  es  scheint,  sämmtlich  leuchten,  Renill; 
Agassi z  mit  goldgrünem,  wundenoll  sanftem  Licht,  Pennatula  pb» 
mich  Forbes  nur  auf  Berührung,  wird  nach  Ricciard i  an  der  Ot* 
des  Magens  in  Leuchtsträngen  erzeugt,  welche  bis  zur  Mundscheibe  toi 
und  au  dieser  und  den  Tentakelwurzeln  die  Wand  warzig  vordränget. 
Kpithelzellen  enthalten  fettartige  Ballen,  welche  in  die  Leibesb&i 
Tentakelhöhlen  ausfallen  und  nach  aussen  entleert  werden.  Nach  A.  Ac 
leuchten  auch  verschiedene  Gorgonien  und  Antipathes,  vorzüglich 
Auch  bei  den  Quallen  ist  das  Leuchten  an  Epithelzellen  fettähnlicbet 
gebunden.    Ausserordentlich  hell  und  weiss  tritt  es  nach  A.  Agas> 
seiner  Eucope  diaphana  auf,  während  seine  Dysmorphosa  fulguram 
ihre  grosse  Zahl  das  Meer  weithin  eigentümlich  blau  leuchten  mac 
Licht  erseheint  nach  Panceri  an  mancherlei  Stellen,  den  Randkört' 
bei  Thaumantias  und  Mesonema,  den  Radiärkanälen  bei  Dianaea,  dn < 
bei  Oceania,  der  Sclürmrläche  bei  Cunina  und  Pelagia,   manchmal  l* 
selben  Art  an  verschiedenen  Stellen,  während  es  bei  Geryonia,  Lima, 
-toina  gänzlich  vermisst  wird.  Bei  den  Rippenquallen  leuchten  meßt  & 
Kippengefässe,  bei  Cestum  auch  die  unteren  Randgefasse,  bei  Ben* 
die  Gefässnetze.    Als  besonders  stark  leuchtend  führt  A.  Agassi* 
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eine  amerikanische  Mnemiopsis  auf.  Will  sah  bei  lebenden  Beroe  nie 
Hippen  leuchten,  auch  nicht  bei  Reife  der  Geschlechtsorgane,  sondern  nur 
'löblichem  Aufleuchten  die  Gegend  der  Trichteröffnung,  bei  todten  den 
'jen  Körper,  zumal  die  Rippen,  wenn  man  schüttelte.  Bei  Eucharis  ver- 
:  es  sich  ähnlich ,  nur  dass  bei  starkem  Schütteln  auch  lebender  die 
ku  namentlich  die  Wimperplättchen  leuchteten.  Uebrigens  leuchten  nach 
issiz  die  Eier  schon,  wenn  kaum  die  Furchung  begonnen  hat. 

Für  die  Echinodermen  ist  der  Nachweis  von  Harnorganen  durch 
chemische  Beschaffenheit  der  Exkrete  bis  dahin  nicht  erbracht,  aber  es 
fl  nach  Bau  und  Anbringung  mehrere  Apparate  als  dahin  gehörig 
tttet  werden,  nämlich  die  Wasserlungen  einiger  Ilolothurien,  über  welche 
«ts  <las  nöthige  gesagt  ist  (Bd.  III,  p.  24),  sammt  den  ihnen  vielleicht 
pmheuden  interradialen  Dannanhängen  bei  Seesternen,  gewisse  Einrieb- 
et] am  Steinkanal,  die  sogenannten  Kelchporen  und  mit  diesen  das  ganze 
wrnefasssy stem ,  für  welches  man  von  Lcydig  an  in  der  Regel  eine 
uriite  respiratorisch-exkretorische  Bedeutung  in  Anspruch  genommen  hat. 
b  thunlich  scheint  es  hierbei  zu  denken  an  die  unter  Verlust  der  röth- 
braonen  Färbung  und  unter  Füllung  mit  feinen  Körnchen  veränderten 
kelien  im  unteren  Darmabschnitt  der  Echinoiden  oder  an  den  im  Epithel 

Dickdarm  gleichen  grossen  Darrablindsack  der  Spatangcn,  beides  wahr- 
Ukh  eine  Mehrung  der  Resorptionsfläclicn  bezeichnend.  Am  Steinkanal 
Wt  es  sich  um  die  oben  (Bd.  H,  p.  359)  berührte,  von  Greeff  als 
s  kiemeuförmiges  Organ  beschriebene  traubenfönnige  Drüse  der  Seesterne, 
he  einen  Theil  des  Tiedemann' sehen  Herzens  bildet,  von  Hoffmann 

Ui  Spatangen,  dunkelblau  oder  bräunlich,  aber  nicht  bei  Echiniden 
Kien  worden  ist  und  für  welche  letzterer  in  Annahme  offener  Verbindung 
d»*in  Wassergefässsystem  den  Ver- 


h  mit  den  unter  verschiedenen 
m  bezeichneten  Harnorganen  der 
*ken  erlaubt  erachtet.  Die 
nerigkeit  an  dieser  Stelle  Blat- 
ts*,  Wassergefässe,  Geschlechts- 
I  und  Ausfuhrgänge  jenes  Organs 
«-inander  zu  halten,  setzt  der 
«en  Darstellung  bis  dahin  noch 
nerigkeiten  in  den  Weg.  Jcden- 
-  benutzt  der  Steinkanal  selbst  nur 
i  Tbcü  der  Poren  der  Madre- 
aplattc  ;  die  peripherischen  gehen 
•ien  ihn  umhüllenden  Schlauch. 
'  <Üe  Poren  der  Madreporenplatte 
P^nghch  gleichwerthig ,  so  wären 


Fig.  489. 


Centrale  Partie  der  Kftckeuhaot  tod  A«ter»c»othion 
raben»  ReUia»  mit  anhangenden  Mnskelo, 
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demnach  die  centralen  sekundär  in  anderer  Weise  entwickelt  worden 
peripherischen.  Im  Schlauche  liegt  das  drüsige  Organ.  Bei  Spatangus 
es  auf  Schnitten  einer  Lymphdrüse  und  wird  auch  von  Hoff  mann 
Bluterzeugung  in  Anspruch  genommen,  aber  bei  Asteraeanthion  ist  es  « 
traubig  und  dieljlppchen  enthalten  unter  einander  kommunizirendeWimpti 
Bei  derselben  Gattung  sondern  sich  von  der  Hauptdrüsenmasse  des  Sek 
zwei  spindelförmige  Körper  gleichen  Baues,  welche  in  die  Leibeshohle 
und  es  scheinen,   nach  Greeff's  Beschreibung,  Läppcheu  in  den 
Gefassring  einzudringen  und  daselbst  die  Blutbahn  von  den  GeuitaU' 
trennen.    Man  sollte  nun  denken,  dass  die  randständigen  Poren  d 
gange  der  Drüsen  darstellten,  zwischen  deren  Läppchen  von  der 
Seite  das  Blut  träte,  nicht  eine  direkte  Kommunikation  der  Poren  n 
Blutgefässsytem  bestehe.  Die  Entstehung  durch  Imagination!  vgl.  Bd.  II. 
gestattet  übrigens,  ausser  dem  After  für  fünferlei  Apparate  an  jene 
eine  Kommunikation  mit  der  Aussenwelt  anzunehmen,  für  \Vas<*t 
urinatorische  Drüsen,  Blutgefässsystem.  Geschlechtsdrüsen,  Coelora.  w< 
jedes  mit  dem  anderen  für  Zugang  oder  Ausführunp>gang  theilwei>e  zn? 
gelegt  sein  kann.    Mehrzahl  der  Madrcporenplatten  bringt  Vervielf 
der  Einrichtungen  mit  sieh.    Physiologisch  darf  man  die  nlchtrttf  Ve 
schaft  zwischen  Wassergefässsystem  und  llamorganen  suchen.  Man 
denken,  homologe  schlauehartige  Einstülpungen  hätten  zu  einem  Tl 
kompakter  Gestalt  und  reicher  Blutumspülung,  exkretorische,  zu  einem 
Theil,  in  mächtigem  Auswachsen  und  mit  zarten  "Wandungen,  irrig« 
Funktion  übernommen.    So  kann  man  auch  in  Vergleich  ziehen  Pop 
sie  vormals  L  Agassiz  zwischen  den  Ambulakralplatten    der  E< 

nach   innen   von   den  ambul 


durch  K«lchpo 
•  Munde»  von 
H.  Ludw*.  Ifr.  f. 

ca.  Kalkk6rprrch<»n.  •«. 
«•ck.  m.  Matkeln. 


Intemdiam  in 

■ 


Toren  als  zu  in  die 
öffneten  Ampullen  führen»! 
welche  zwar  bei  den  Echiuid« 
bestätigt,  dagegen  von  Joh.  ) 
und  anderen  bei  Krinoiden  die 
durchsetzend  gefunden  wordei 
Solche  gehören  stets  anaiobul 
Zonen  im,  bei  Pentakrinen  der 
Hache  des  Kelchs,  bei  Antedoi 
sammt  Interbrachial-  und  Inteq 
fehlem.  Bei  Antedon  stehet 
nach  H.  Ludwig  etwa  200  ia 
von  diesen,  80—100  in  jed. 
jenen,  so  dass  man  im  ganw 
1500  rindet,  aber  individuell  i 
uud  am  dichtesten  neben  den 
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kralrinuen  und  dein  Mundhof.  Diese  Poren  führen  nicht,  wie  Perrier 
einte,  in  Blindsäcke,  sondern,  wie  Greeff  und  Ludwig  gleichmässig 
aeben,  durch  knglige  Ampullen  in  die  Bauchhöhle,  wobei  sie  zuweilen  mit 
ander  kommuniziren.  Der  äussere  Gang  hat  Cylinderepithel ,  der  innere 
jsu  nepithel ,  die  Ampulle  Geisselepithel.  Da  die  Wimpern  nach  innen 
lairert  gefunden  werden  und  nach  Carpenter  nach  innen  schlagen,  ist 
e  irrigatorische  Funktion  wahrscheinlich ,  aber  es  schliesst  das  nicht  nur 
I  Aosstossung  von  Wasser  durch  die  Poren  nicht  aus,  sondern  macht  den 
f<4Bel  von  rascher  Ausstossung  durch  Contraktion  mit  langsamer  Irrigation 
rt  wahrscheinlich,  damit  auch  eine  exkretorische  Funktion.  Vielleicht 
bt  es  auch  nach  Füllung  des  Körpers  und  Ausspannung  der  Lichtung  der 
aale  ungleiche  Richtung  der  Strömung  durch  Wimpern.  Die  Poren  der 
Arporenplatten  anderer  Echinodermen  und  was  damit  in  Verbindung 
bt.  wären  dann  eine  Modifikation  der  Kelchporen  auf  beschränkter  Stelle 

IM.  n,  p.  365). 

In  der  dorsalen  Wand  des  gegen  den  Rücken  liegenden  Raumes  der 
febohle,  seines  Dorsalkanals,  entdeckte  Ludwig  weiter  gruppenweise 

H  'hlraum  der  Ilnnulac  direkt  an  den  Kalkplüttchen  Wimpersäckchen, 
sich  in  die  Leibeshöhle  öffnen  und  auf  ihrem  Boden  jedesmal  einige 
äre  wimperlose  Zellen  tragen.  Dieselben  sind  denen  gleich,  welche 
Rt  Mertens  bei  Chirodota  unter  dem  Holothurioiden  nachwies  und 
fi  J.  Müller  bei  Synapta  unter  Vergleich  mit  Füllhörnern  oder 
Coffein,  in  welchen  Leydig  gleichfalls  einen  Knopf  besonderer  Zellen 

manchmal  röthliches  Pigment  fand.  Bei  den  Synapten  stehen  sie  nur 
i  Tbeil  auf  der  Körperinnenwand,  mehr  au  den  Mesenterien,  und  das 
len  mit  ihnen  merkwürdiger  Weise  die  der  Sipunkuliden  unter  denGephyreen 
-  III.  p.  33).    Diese  „Wimpertöpfe"  der  Krinoiden  unterscheiden  sich 

denen  jener  Holothurioide  nur  durch  den  Mangel  eines  Stiels ;  besondere 
:x-se  besitz«  sie  nickt  Das  so  dem  Seewasser  zugängige  Maschen- 
k  der  Leibeshöhle  aber  steht  durch  einige  Hunderte  offener,  gekrümmter, 

Iiineinhangender  Schläuche,  Homologa  der  Steinsäcke  der  Holothurien, 
Verbindung  mit  dem  Mundring  des  Wassergefässsystems. 

Welche  Bedeutung  endlich  die  Absonderung  habe,  welche  die  kugeligen 
r  ovalen,  mit  birnförmigen  Körnern  gefüllten  und  in  diesen  stark  glän- 
le  Körnchen  führenden,  in  der  Haut  der  Crinoide  längs  der  Tentakel- 
«  and  im  Peristom,  also  im  ganzen  Gebiete  des  Wassergefässsystems, 
f  aach  in  der  Darmwand  vorkommenden,  röthlichen  Körper  durch  Platzen 
b  aussen  entleeren,  ist  gänzlich  unbekannt.  Darf  man  vielleicht  auch 
•  in  Leuchtstoffe  denken,  wie  solche  bei  Asterias  noetüuea  nach  Viviani, 

Ophräriden  nach  Panceri  und  A.  Agassiz  an  den  Armen,  höchst 
irsoheinlich  auch  bei  den  durchsichtigen  Tiefseeholothurien  vorkommen  ? 
t«k«r.  iv.  2 
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Bei  den  Würmern  sind  schlauchförmige,  nach  aussen  geöffnete Eikr*» 
organc  sehr  verbreitet.  Der  chemische  Beweis  der  Harnbildung  ist  das» 
nur  selten  zu  geben;  meist  besteht  nur  eine  gute  Yermuthung  auf  Hooclsf 
oder  Mangel  sonstiger  Verwendung.  Die  Gestalt  und  dass  die  Fl&sägksN 
welche  sehr  gewöhnlich  üi  diese  Organe  von  aussen  eintreten.  nel^  « 
Ausspülung  auch  der  Schwellung  dienen,  veranlasste,  den  Namen  des  Wu* 
gefässsystems  lieber  als  den  der  Nieren  anzuwenden.  Exkretioosschlicd 
welche  auch  nach  innen,  gegen  die  Leibeshöhle,  eine  Oeffnung  babrn.  h 
doch  anfänglich  blind  angelegt  und  bleiben  so  für  die  Betracht«* 
Verbindung  mit  solchen,  welche  beständig  nach  innen  sackförmig  abschbo 
oder  bei  parenchymatösen  Würmern  mit  feinen  Verästelungen  in  die  C*» 
eindringen.  In  antimerischer  und  metamerischer  Gliederung  giebt  es  p^m 
und  in  den  Paaren  wiederholte  Anbringung  von  Schläuchen  und  OcfBBnf 
Wimp*erung  kann  ausgedehnt  und  beschränkt  angebracht  sein.  Bei  m 
ansehnlichen  Theile  der  Würmer  besteht  eine  Gemeinschaft  dieser  Oq 
für  ausführende  Theile  mit  den  Geschlechtsorganen  oder  eine  metaarrii 
Abwechslung  der  gemeinsam  als  Segementalorgane  bezeichneten  für  Atnti 
zweierlei  Dienst.  Die  mit  dem  Darm  nicht,  nicht  einmal  an  dessen  Aw| 
zur  Kloake  verbundenen  Organe  erlauben  doch  den  Vergleich  mit  den  9 
Schläuchen  der  Insekten,  welche  zwar  bei  den  erwachsenen  hoch  o\4 


den  Dann  eintreten,  aber  in  der  Entwicklung  als  schlauchartige 


in  der  Aftergrube  angelegt  werden. 

Die  Trematoden  sollen  für  den  exkretorischen  Apparat  wr 
Cestoden  behandelt  werden,  weil  derselbe  bei  ihnen  Mangels  der  Comphki 
durch  eigentliche  Kettenbildung  einfacher  und  gewöhnlich  dentlicbfr 
Auch  konnte  man  bei  ihnen  wegen  Anwesenheit  von  Mund  und  l>*rn 
leichter  von  dem  Irrthum  befreien,  dass  jene  Einrichtung  dem  Veras* 
apparat  angehöre.  Man  hat  bei  den  erwachsenen  mindestens  fast  alten 
eine  hinten  gelegene  Oeffnung  des  Apparates  nach  aussen,  einen  mal 
mit  dieser  verbundenen  weitem  Abschnitt  und  ein  in  diesen  sich  ergir*<i 
im  ganzen  Körper  verbreitetes  Gefässsystcm. 

Bojanus  entdeckte  1821  die  feineren  Gefässe  beim  LeberegeL 
man  sie  zunächst  für  einen  Theil  des  Verdauungsapparates  ansah,  aara 
Theil  dem  Nardo  beitrat,  für  die  Meinung,  dass  die  hintere  von  >! 
bei  Distoma  clavatum  entdeckte  Oeffnung,  das  Foramen  caudale.  In 
dieser  Ordnung  sonst  vermissten  After  darstelle,  mag  sich  theib  as> 
gleichfalls  verästelten  Bau   des  Verdauungsapparates  gewisser  Tranaö 
theils  aus  der  Bezugnahme  zu  den  Cestoden  erklären,  bei  welch« 
wenn  dieser  Apparat  den  Verdauungsapparat  nicht  vorstellte,  einen  w 
Oberhaupt  nicht  liatte.  Als  man  den  Zusammenhang  mit  dem  Dann  an»»'* 
nicht  nachzuweisen  im  Stande  war,  auch  aus  der  hinteren  (k-ffmmr. 
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ca  Rudolphi  und  Fröhlich,  auch  bei  mehr  abweichenden  Formen, 
bei  Aspidogaster  durch  v.  Baer,  durch  Laurer  bei  Amphistoma, 
cli  Mehlis  beim  Leberegel,  durch  Diesing  und  durch  Nordmann 
tnthreren  Arten  bestätigt  wurde,  Stoffe  austreten  sah,  welche  dem  Darm- 
tlt  nicht  entsprachen,  haftete  man  doch,  wenn  auch  modifizirend ,  noch 
venig  an  der  alten  Darstellung  und  nannte  den  vor  dem  Poms  caudalis 
■t  sichtbaren,  erweiterten  und  kontraktilen  Abschnitt  mit  Vorliebe  ein 
las-reservoir,  Cysterna  chyli.  Einige,  so  Ehrenberg,  hielten  sogar 
auMiestossene  Körper  für  Eier  oder  dachten  deshalb  an  eine  Geschlechts- 
mg,  während  doch  Eier  nur  bei  Zerreissung  in  jener  Gegend  austraten, 
sing,  Blanchard,  vorübergehend  Cobbold  leugneten  vergeblich 
Anwesenheit  des  Porus,  wobei  dann  für  den  Apparat  im  ganzen  eine 
aktorische  Bedeutung  hätte  festgehalten  werden  können. 

Die  sekretorische  Bedeutung  hob  1835  v.  Siebold  bestimmt  hervor, 
rh  mit  Beschränkung  auf  jenen  Behälter  und  etwa  die  nächsten  horn- 
:  ihm  aufsitzenden  Stammtheile.  Derselbe  hielt  noch  in  seiner  ver- 
enden Anatomie  daran  fest,  dass  die  Längskanäle,  die  feinen  und 


geraden  Gefässe  einen  davon  zu  unterscheidenden  Apparat  für  Kreislauf 
besonders  wegen  der  Wimperung,  vielleicht  noch  einen  gesonderten  für 
rang  darstellten,  während  doch  schon  mehrere  der  älteren  Autoren  und 
5  H.  Meckel  die  Continuität  des  Reservoirs  mit  den  Stämmen,  zum 
1  bis  in  die  feinsten  Endigungen  und  Blindsäckchen  beschrieben  hatten, 
alt  für  Viele  eine  Zeit  lang  als  Exkretionsorgan  nur  jener  Theil 
Apparates. 

Das  wurde  berichtigt  durch  P.  J.  van  Beneden  und  nach  allen 
a  erläutert  durch  die  sich  rasch  folgenden  Monographieen  von  G.  R. 
jener,  de  la  Valette,  Moulinid  und  mir  selbst.    Es  kann  heute 

in  allen  Stücken  gelten,  was  ich  1856  aussprach:  „Das  Gefässsystem 
beilweise  wimpernd,  theilweisc  nicht,  man  findet  sogar  Auskleidung  mit 
Urepithel.  Es  lässt  wohl  von  aussen  eintretende  Flüssigkeiten  zirkuliren, 
wesentlich  exkretorisch ;  bei  einzelnen  Arten  oder  in  einzelnen 
len  trüben  die  auszuscheidenden  Stoffe  die  kreisende  Flüssigkeit  nicht, 
anderes  Mal  erscheint  sie  mit  vielen  festen  Bestandtheilen  gemischt, 
bc  durch  die  Caudalblase  entleert  werden.41  Den  Vergleich  mit  einer 
y  zogen  1850  van  Beneden,  1852  Bergmann  und  Leuckart, 


\  Leydig. 

Was  die  einzelnen  Theile  dieses  Apparates  betrifft,  so  ist  in  der 
«omeengruppe  der  Porus  caudalis  versteckt  und  die  Angaben  über  seine 
le  sind  ungleich.  Die  Aufsätze  von  Hesse  und  van  Beneden 
alten  leider  über  die  Mehrzahl  der  Tristomiden  in  dieser  Beziehung 
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nichts.  Bei  Pseadocotyle  squatinae  sollen  paarige  Pori  neben  dem  Pharm 
liegen.  Das  bestätigt  Taschenberg  and  nimmt  es  für  die  Tristan« 
als  allgemein ,  für  die  Onchobotriden  die  hintere  Aosmündong .  rar  « 
meisten  Polystomiden  die  Art  der  Ausmündung  als  noch  nicht  genau  erkin 
an.  Vielleicht  können  alle  Fälle,  in  welchen  das  Wassergefäassysteni  ui 
zu  einem  einfachen  Poms  an  der  Spitze  des  Hinterleibes  zusammentreBorm 

erscheint,  soweit  nicht  blos  als  Verdunkelma 
Fi*  441  •  des  Verhältnisses,  als  Modifikationen  ans  Ana 

^/  grosser  Haftapparate  angesehen  werden.    Bei  <n 

yr  chocotyle  appendiculata  Kuhn  von  Hainschkni 

ist  nach  übereinstimmender  Angabe  1850  rm  J 
T\TiJJ\  J-  Tan  Beneden,  1851  von  Thaer  und  In 

■  ul»u  Kuhn,  3  ,    e.  Oeffnnngeo 

d««  oefiM«y«tem»  u*ch  Th««r.     von  T  u  s  c  h  e  n  b  e  r  g  die  Sache  so,  dass  die  sm 

napfartigen  Gruben,  der  doppelte  After  u 
Kuhn,  an  dem  einen  gekerbten  Ende  der  Scheibe,  in  welche  der  W« 
sich  hinten  hammerartig  ausdehnt,  neben  zwei  kleinen  Haken  die  getreni 
Ausgange  der  zwei  Hauptstämme ,  einen  doppelten  Poms  caudalis  bu«j 
wahrend  sechs  bewaffnete  Näpfe  die  jenseitige  Hälfte  jener  Scheibe  sj 
rüsten.  Damit  würde  es  stimmen,  dass  ich  bei  P.  integerriinuin 
d  o  1  p  h  i ,  jung  an  den  Kiemen ,  erwachsen  in  der  Harnblase  der  VT 
frösche,  eine  gemeinsame  Oeffnung  eben  dort  entdeckte,  wo  die 
Häkchen  liegen,  hier  an  der  mehr  gerundeten  sechsnapfigen  Scheibe, 
danach  auch  van  Beneden  angenommen  hat.  Andere  fanden  bei  Poljtf^ 
den  Porus  überhaupt  nicht.  Zeller  dagegen  giebt,  weit  abweichend,  pacq 
Oeffnungen  an  der  Rückenfläche  nahe  den  eigentümlichen  vorderen  S*s» 
Wülsten  an.  Er  bezieht  sich  für  Achnlichkeit  auf  eine  alte  Angabe  vontq 
Mündungen  von  K ö  1 1  i k e r  bei  Trist oma ,  von  van  Beneden  bei  L; 
bdella  und  eigenen  Befund  an  Octobothrium  und  Diplozoon.  Er  sieht  in  4 
Nähe  der  Haken  einen  zwar  die  Seitenstämme  vereinigenden,  aber  nur  <k» 
Umbiegung  nach  vorn  vermittelnden  kurzen  Mittelstamm.  Man  kann  znffcpf 
dass  von  älteren  Autoren  aach  Mehlis  und  Owen  vordere  Oeffmng 
annahmen  und  Nord  mann  an  solche  in  die  Speiserohre  dachte.  Lord 
hat  seitdem  bei  Axine  und  Microcotyle  paarige  Mündungen  nahe  dem  Voriii 
ende  an  den  Seitenrändern  angegeben  und  bei  Axine  wieder  die  Moglkttt 
der  Einmündung  eines  Astes  in  die  Speiserohre  eingeräumt.  Auch  mir.  « 
wohl  jedem,  hat  die  Deutlichkeit,  mit  welcher  an  der  kurzen  lault 
Umbiegung  der  Längsstämme,  bei  bewaffneten  Cerkarien  am  Stacnd.  4 
Gefässlichtung  sich  bietet ,  die  Frage  erregt,  ob  es  nicht  vordere 
gebe.  In  allen  mir  vorgekommenen  Fallen  habe  ich  mich  von 
überzeugt.  Der  Angabe  über  Diplozoon  stehen  die  von  van  Benedeaui 
Paulson  entgegen,  welche  die  pulsirende  Blase  zwischen  den  Saapckaftfl 
>ahen,  sowie  die  Zeichnungen  von  Nordmann,  der  über  Microcorrk  tat 
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i  C.  Vogt.  Bei  sonst  abweichenden  Formen  wie  Amphistoma  und 
jidogaster  ist  doch  die  hintere  Oeffnung  ausser  Zweifel.  Auch  bei 
rcdactylus,  wo  sie  v.  Siebold  nicht  finden  konnte,  und  bei  Dactylogyrus 

ne  Wagener  hinten  dicht  über  der  Schwanzscheibe,  ähnlich  hinten 
al  Macdonald  bei  einem  unbenannten  ektoparasitischen  Trematoden 

Cytobion»  melo. 

Die  besondere  Ausdehnung  der  Hafteinrichtungen  ändert  übrigens  bei 
i  stoina.  Microcotyle  und  Axine  den  Begriff  des  Hinterrandes  und  die 
if hangen  der  Theile  hinlänglich,  um  daraus  eine  Modifikation  der 
»ringung  der  Oeffnungen  des  exkretorischen  Systems  abzuleiten.  Das, 

bei  ihnen  Hauptstämme  sind,  würde  den  Stämmen  des  Saugnapfes  der 

histomen  entsprechen. 

Der  Porus  caudalis  bildet  den  Ausgang  eines  Behälters,  welcher  mit 
iperlosem  Epithel  ausgekleidet  ist  und  in  dessen  Wand  sich  vom  Rande 

Poms  her  die  Längs-  und  Ringsmuskeln  der  Haut  fortsetzen.  Dieser 
4ter  ist  demnach  kontraktil  und  die  Bewegungen  sind  manchmal  so 
i  und  rhythmisch,  das»  man  ihn  als  kontraktile  Blase  bezeichnet  hat. 

Ringsmuskeln  am  Ausgang  besorgen  zugleich  den  Verschluss.  Die 
fraktionell  beginnen  im  Grunde,  sind  wesentlich  expulsorisch ,  obwolü 
iration  nicht  ausgeschlossen  ist.    Die  Füllung  muss  also  in  der  Haupt- 

*  durch  Flüssigkeit  geschehen,  welche  durch  die  Gewebe  von  Haut  oder 
rtn  aus  fütrirt.  Bei  Distoma  isostomum  Rudolphi  des  Flusskrebses  ist  es 
ftriici  die  Wand  des  Behälters,  in  welcher  der  karminahnliche  Farbstoff 
f lagert  ist.  Contraktionen  finden  auch  an  den  grossen  Gefässstämmen 
t  and  werden  unterstützt  durch  die  des  Hautschlauchs.  Indem  der 
>  bei  Trematoden  in  geschlechtlicher  Reife  und  Thätigkeit  von  den 
fhleehtsorganen  und  deren  Produkten  erfüllt  ist,  fehlt  dem  Harnreservoir 
ähnlich  die  Gelegenheit  zu  Ausdehnung  und  Mannigfaltigkeit  der  Form, 
«e  bei  Larven  gewöhnlich  sind,  zugleich  das  Bedürfniss  solcher  Aus- 
nung,  da  die  Entleerung  nicht  behindert  ist  und  durch  die  Muskelarbeit 

Körpers  beim  Schlucken  befördert  wird.  Immerhin  findet  man  an 
wen.  im  Darm  frei  lebenden,  auch  schon  Eier  führenden  Distomen  die 
Larven  zu  sehenden  unterschiedlichen  Formen  der  Reservoire  wieder,  die 

*  einfachen,  doppelten  oder  zweihörnigen  Sackes,  eines  zum  Bauchnapf 
Hernien  medianen  Stammes,   eines  Y,  und  kann  daraus  zuweilen  die 

htihgkeit  zu  darin  gleichen  Larven  erkennen.  Auch  die  Konkretionen 
«a  nicht,  wie  Moni  in  ie  meinte,  gänzlicli  in  dem  Apparate  erwachsener 
oiitoden,  sondern  wurden  in  einzelnen  Fällen,  wie  nach  van  Beneden 
fixagen  Arten  aus  Fledermäusen,  nach  v.  Willemoes  Suhm  bei  solchen 

emem  Alligator  gefunden  und  erreichten  bei  Distoma  excisum  aus 
mber  colias  sogar  0,014  mm  Durchmesser. 

Für  die  grossen  Stämme  ist  es  das  Gewöhnliche,  dass  ihrer  nur  zwei 
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seitlich,  symmetrisch  in  den  Behälter  munden,  dessen  Figur  Einmaster 
stelle  und  Theilnahme  jener  an  der  Ausdehnung  hestimmen.  Der  Sack  is 
knappe  oder  ausgedehntere  Verbindung  der  Stämme.  Die 
solcher  vier  sind,  bei  Amphistoma,  Polystoma,  Diplozoon,  scheint  daran: 
beruhen,  dass  die  Aeste  der  besonders  umfänglichen  und 
Saugnapfeinrichtungen  selbständig  zum  Behälter  gehen, 
sich  bei  Distomeen  mit  grossem  Bauchnapf  die  zwei  lateralen 
am  Behälter.  Uebrigens  sind  bei  Amphistoma  die  beiden  Paare  ^ 
ungleich  weit  Durch  ungleiche  Stärke  können  auch  gepaarte  SUaa 
asymmetrisch  sein.  Zuweilen  will  man  viele  Stämmchen  vom  Behafc 
haben  abgehen  sehen  und  in  anderen  Fällen  scheinen  dorsale  Aest-'b«  e 
in  einem  besonderen  medianen  Stamm  zu  sammeln.  Die  Seitenstämme  -a 
selbst  manchmal  anfänglich  sackartig  und  erregen  dann  bei  geringer  Gr* 
des  medianen  Sackes  den  Schein  zweier  Endbjasen.  durch  weleäe  t* 
v.  Linstow  Arten  von  Diplostoma  sich  von  anderen  unterscheiden,  i 
gehen  dann  verengt  nach  vorne,  biegen  sich  dort  gegen  Mond  und  B« 
oder  werden  gänzlich  rückläufig.  Sie  sind  von 
können  tiberall  Aeste  abgeben,  auch  sich  durch  solche 
Netzen  verbinden,  wobei  sie  in  Lage  und  Verzweigung  sich  den  Orot 
anpassen  und  an  den  Saugnäpfen  Kränze  bilden,  von  welchen  AedA 
abgehen.  Deren  kolbige  Enden  sind  an  dem  grossen  Napfe  von  Amphuatf 
dicht  gedrängt. 

Wimperung  wurde  in  den  Gefässen  der  Trematoden  ldtt  f 
Ehrenberg,  später  allgemein  gesehen  und  am  genauesten  von  Anb« 

beschrieben.    Wenn  auch  nicht  in  jeder  An.  \ 
Hg.  **2.  man  sie  doch  in  mancherlei  Gattungen  der  Dictonr* 

und  der  Polystomeengruppe  wahrgenommen,  s 
scheint  regelmässig  vorzukommen,   wo  nach  i 
Körperstelle  besondere  Bauverbältnisse ,  i 
komplizirte  Haftscheiben,  die 


Tstt££xz        «■«■     dcr  ******  * 

«V  uch  Anbwt.  Haltung  die  Muskelarbeit  ihr  nicht  zu  gute  kao» 

lassen,  oder  wo  äussere  Umstände  im  alUrea^'^ 
ähnlich  wirken.  Die  Wimpern  gleichen  Flämmchen  oder  Zun  gel  eben,  >t«ut 
einzeln  und  ziemlich  distant,  besonders  in  den  engeren  Gefässen.  m  * 
Stämmen  wohl  erst,  wo  diese  rückläufig  geworden  sind.  Sie  sind  hsa 
als  das  Kaliber  des  Gefässes ,  wenigstens  in  Contraktion .  weit  ist . 
sich  so  in  etwa  in  die  Richtung  des  Gefässes  und  schlagen  quer  oder  Ktn( 
Es  ist  irrig,  dass  sie  den  Amphistomen  fehlen  und  man  darf  erwarten.  ■** 
sie  sich  auch  bei  Holostomen  und  Monostomen  finden  lassen.  Utas  O  * 
epithel  und  seine  etwaigen  Beziehungen  zu  untermischtem 
genauer  nicht  bekannt.    Die  feinen  Zweige  werden  gerne  als 
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erohrt.  Die  Gefässlichtung  setzt  sich  fort  in  Spaltrüumeu  zwischen  den 
?nchymzellen.  Diese,  der  Haut  nahe,  werden  manchmal  durch  ein 
zwerk  feiner  Körnchen  bezeichnet. 

Parenchym  oder  in  geschlossenen  Höhlen  anderer  Thiere, 
verweilenden  Trematoden  verschiedener  Gattungen  der 
tomeengruppe  ist  manchmal  die  Wimperung  vorzüglich  deutlich.  Trotzdem 
en  sich  die  Konkretionen  im  Reservoir  gern  in  Menge,  nehmen  mit  dem 
ar  zu,  dehnen  jenes  aus,  füllen  auch  die  Stämme,  als  dunkle  Zeichnungen 
abar,  bleiben  endlich  in  den  feinsten  Aesten  als  Körnchennetzwerk  liegen, 
r  hängen ,  Hlindsäckchen  füllend ,  traubig  den  (u Tassen  an.  Auffällig 
lehrreich  sind  in  solcher  Beziehung  besonders  die  Diplostomen  gewesen, 
ie,  in  Augen,  Schädelhöhle,  Wirbelkanal  von  Fischen  und  Fröschen 
ld,  als  Larven  der  Gattung  Holostoma  betrachtet  werden.  Sie 
von  der  Menge  grosser  Körperchen  unter  der  Haut  weiss.  An 
Form,  D.  rhaclüaeum 
(Tylodelphis  rhachidis)  aus  dem 
rtelkanal  der  Frösche  erkannte 
iparede  1857  den  Sitz  der  Kon- 
äonen innerhalb  der  blinden  An- 
te der  Gefässe.  Leuckart  und 
l  haben  das  bald  nachher  auch  für 
( estoden  an  der  Gattung  Echino- 
ariom  nachgewiesen.  Es  ist  jedoch 
i«  richtig,  dass  jedes  Gefässchen 
d  endigt,  sondern  es  gehen,  wie 
am  Hinterende  jener  Art,  welches 
Körnern  mehr  frei  zu  sein  pflegt, 
■mders  deutlich  ist,  feine  Ausläufer 
befasse  in  die  Spalträume  unter 
a  liautschlauch.  Letztere  können 
hinteren  Behälter  bei  unreifen  Di- 
äten sich  ausdehnen  und  zu  einer 
I  toelom  zusammentliessen.  Damit 
M  einigermassen  eine  Homologie 
'  in  das  Coelom  durchsetzenden 
LHigefässen  erreicht.  Sehr  junge, 
üvidoen  haben  auch  bei  Diplostoma, 
1  ich  sie  bis  zu  0,07  mm  herab 
*  hen  habe,  die  Konkretionen  nicht, 
ä  0.22  mm  Länge  begann  die 
feiner  Moleküle  in  gross- 
i.  maschigem  Parenchym.  Da 


Kalkkörperchen  in  den  Blinddieken  des  Exkre Horn- 
el wn  Diplo.tom».  rhachiaenm  Hanl«,  ««/,. 

Fig.  4«. 


Hinterer  Abschnitt  von  Diploftoa»  rhachiaeum 
Henle,  SCü,'|.  e.  Hinterer  Napf.  c.  e.  SpaJtream  unter 
der  üant  co.  Kalkkörperchen.  i.  i.  Dara»chenkel. 

von  deren  hinteren,  erweiterten  and  »ehr  veränder- 
lichen Abschnitten,  p.  Pom»  ceudali*.  r.  Mittlerem 
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bereits  Claparede  mittheüt,  durch  seinen  Befund  Vircho*  übm*< 
zu  haben,  welcher  kurz  zuvor  die  Kalkkörperchen  des  Echinococcus  a 
verkalkte  Bindesubstanz  hatte  zurückfuhren  und  in  ihnen,  wie  frtki 
v.  Siebold,  eine  Art  Skelet  sehen  wollen,  und  nach  den  reichen  Ergebnis 
vergleichender  Untersuchung  ist  es  wohl  nur  den  besonderen  Schwierigkau 
an  plumpen  Arten  zuzuschreiben,  wenn  in  neueren  Mittheilungen  Stiedi 
Sommer  und  Landois,  auch  Schiefferdecker  die  Meinuujr  Virct** 
zumal  beim  Bothrioceplialus  des  Menschen,  wieder  begründet  erachten,  Kai 
körperchen  und  Exkretionssystem  trennen  und,  wie  auch  Salensky.  «| 
Beziehung  der  einen  zu  den  anderen  leugnen. 

Ausser  dem  Augenschein  in  Betreff  der  Lage  giebt  es  indirekte 
weise  über  den  physiologischen  und  histologischen  Werth  der  K 
Bei  Trematoden  wie  Cestoden  nehmen  sie  bei  ihrer  Ansami 
gleichmassig  fortdauernden  Umständen  mit  der  Zeit  an  Zahl  und  Gröss*  s 
können  sich  aber  bei  Wechsel  der  Verhältnisse  vermindern,  verkleb« 

verschwinden,  müssen  also  aufgelöst  oder  ■ 
gestossen  werden.  Bei  eingekapselten  hin* 
Würmern  sind  sie  nach  Wagen  er  stets  mm 
als  die  der  aus  solchen  hervorgehenden  Ina 
würmer.  Bei  solchen,  welchen  sie  in  der  Ja* 
fehlen,  wie  Triaenophorus .  bilden 
Alter,  vorzüglich  am  Kopfe,  dem 
und  langlebigsten  Theilc.  Alte 
gehen  an  der  Ueberfttllung  mit 
schliesslich  zu  Grunde.  Die  konzentrische  S** 
tung  scheint  eine  Chronik 
bedingungcn  darzustellen.  Ein 
licher  Unterschied  zwischen  homogenen  <a<i  9 
schichteten,  knolligen  oder  körnigen  Konkret*:« 
wie  ihn  Moulinic  annahm,  besteht  nicht 
Doyfre  18,'JH  und  Gulliver  zeigten  die  Auflösung  der  KörptrM 
in  Säuren  mit  Aufbrausen.  Man  kann  so  die  Gefässe  mit  Gas  injinm 
Die  Körperchen  galten  danach  für  kohlensauren  Kalk.  Es  bleibt  dabei 
oder  weniger  deutlich  ein  organischer  Rest.  Das  geschieht  aach  bei 
körneru  kohlensauren  Kalks  aus  Nieren  des  Menschen  und  die 
Kalkkonkretioneu  sind  im  Hanie  der . Wirbelthiere  nicht  selten. 
Löslichkeit  scheint  ungleich  zu  sein  und  es  ist  bei  der 
Gasentwicklung  merklich.  Trematoden  und  Cestoden 
schiedenheit  unter  nächsten  Verwandten.  Sommer  und  Landoi* 
das  darauf,  dass  kleine  Mengen  vou  Kohlensaure  in  den 
gelöst  blieben.  Wenn  jüngere  Kömer  durch  Kanuin  gefärbt  werd« 
beweist  das  doch  nicht  nothwendig ,  dass  sie  Kerne,  nicht 


sieb  4 
al:r4 


KaU  körperchen  von  Cestoden  nach 

O.  R.  Wagener,  *>°/, ; 
1.  von  Echinoooecuablase  au  den 
Schweis  ;  2  «.  3  von  einem  Bcolea 
an«  Lophiui  piscatoriue;  4.  vou 
einem  Tetrarhvnehus  an*  pSmaxi* 

atand;  6.  von  einem  unreifen  eilige» 
kepaettea  Ceotoden  au  Exocoeto.« 
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Hoxley  zuerst  vermuthete,  eiweissige  Substanzen  sind.  Jedenfalls 
int  Ablagerang  kohlensauren  Kalks  und  des  Kalks  Oberhaupt  von  den 
nderen  Ernährungsbedingungen  abzuhängen  und  diese  Substanz,  obwohl 
t  ein  hervorragender  Bestandteil  der  Körperchen,  welche  den  Harn- 
istehen,  doch  im  Harne  gegenüber  den  organischen 
ähnlich  wie  bei  höheren  Thieren,  eine  nebensächliche  Bedeutung 
iben.  Bei  Gastrosoma  erhielt  Lieberktthn  überdies  mit  Salpeter- 
;  and  Anunoniak  die  gelbe  Guanin-Reaktion.  In  gewissen  Fällen  wird 
Kxfcret  als  schleimartig  beschrieben. 

Auch  eingekapselte  Trematoden  können  etwas  von  den  Konkretionen 
eren  und  man  findet  solche  neben  ihnen  in  den  Cysten.  Tetracotyle, 

aus  der  eigenen  alten  Haut  eine  innere 
t  bildet,  treibt  sie  durch  das  im  Poms 
mde  Rohr  dieser  aus. 

Hingegen  scheint  eine  Harnentleerung  nicht 
Wen   zu  können  bei   denjenigen  Larven, 

*  als  Orkanen  mit  einem  Schwänze  oder 
anem  diesem  homologen  anders  gestalteten 

ausgerüstet  sind.  Der  Schwanz  sitzt  an 
Stelle  des  Poms,  welchen  zuerst  Nord- 
o  and  Henle  sahen.  Dieser  scheint  durch 
■  so  lange  er  da  ist,  geschlossen,  indem  der 
ttr  des  Rumpfes  in  den  Hohlraum  des 
uues  übergeht.  Moulinie*  erklärt  das  aus 
H  des  Bedürfnisses  der  Ausscheidung,  da 
»rm  noch  nicht  arbeite.  Aber  Konkremente 
u  doch  schon  in  Menge  gebildet  und  einige 
rien  sind    durch   die  Vollpfropfung  ihrer 

*  ausgezeichnet.  Vom  Magen  aus  wäre  das 
gleich  gering  bei  uncystirten, 

welche  nicht  fressen.  Ausser 
Körpern  in  Hauptgefässen ,  wie 
b«  Moüostomenlarven  und  in  der  Endblase, 
man  bei  einigen  auch  netzförmig  vertheilte 
Moleküle  (vgl.  Fig.  446),  besonders  bei 
ustomenlarven ,  auch  wohl  in  der  Schwanz« 
jretrobten  Inhalt  und,  namentlich  bei  mari- 
Formen  mit  borstigem  und,  wie  es  scheint, 
tnitigem  Schwanz,  wirkliche  Körner, 
ftabeh  sich  der  Schwanz,  so  theilt  sich  auch 
Hohlraum,  meist  an  der  Gabelung,  aber  bei 
»ru  fesicauda  Valette  aus  Limnaeus  stag- 


•  v.  ^ 

'WZ™- 


Cerearia  mytura.  not»  spec.  »u» 
Neritina  fluTialilU,  vom  Baach«  gr- 
aben, »n»  der  Amine  genommen, 
a.  Bauchmipf.  c.  Subkutaner 
Spaltraum.  (j.  Anlage  der  Ge- 
•cblccbt-vitfaiie.  i-  I  '-»nnschenkel. 
I.  Lingegefa««.  in.  Oberlippen- 
iUcbel.  o.  Lin*i>nihnUchcr.  paa- 
riger K<>rp«r  {<  Umkehr  der  Gt- 
fitte).  pb.  Schlundkopf,  r.  Ke»*r- 
voir  dea  liumpfe»  mit  dicker  celliger 
Wand.  t.  lUaervuir  de«  napf- 
forrnitr  endenden,  eich  auiaugenden 
Scbwamanhange» ,  Ui«Ü»«i*-  mit 
gelblichen  Ma.»en  gefeilt. 
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nalis  «licht  an  der  Wurzel.    Dann  hat  der  Schwanz  ein  klein« 
und  zwei  I^ängsgefässe ,  von  welchen  aus  Spalten  zwischen  die  Zrila 
Wand  dringen.    Line  Spur  von  Gabelung  zeigt  auch  der  kurze  Anhutf 
C.  myzura.    Hier  enden  die  kleinen  Kanäle  gewiss  blind.  Wagenrr 
will  am  Schwänze  der  Diplodiscus  oder  Amphistomenlarven ,  der  C« 
echinata  und  anderer  nahe  dem  Ende  jederseits  eine  feine  Oefimu  i 
Gefsisse  gesehen  haben.    Bei  seiner  merkwürdigen  Cercaria  cvstophor» 
er  dagegen  am  Ende  des  Schwanzes  eine  helle  Blase  und  daran  fr. 

auch  eine  bei  C.  subulo  Pag.  gewöhalicbe  4 
schnürung  einer  hellen  Schwanzspitze.  Deräfl 
anhang  des  Distoma  duplicatum  Bar  und  Aoü| 
des  Bucephalus  polymorphus  Bär  trüben  » 
allmählich  durch  Körnchen.  Solche  verweil 
Harnkömchen  bilden  in  der  Jugend  s*wtt§ 
Larven,  welche  später  einen  Schwanz  abthe* 
als  derer,  welche  schwanzlos  bleiben,  «n  * 
werk  zwischen  den  Zellen,  bevor  irgtol 
eine  Organisation  deutlich  ist  und  bei 
ringer  Grosse.  Von  einer  Entstehung  da 
voirs  oder  der  Gefässc  durch  wahre  Inv 
habe  ich  nichts  gesehen.  Bei  schwanzloses 
sich  der  Porus  gleich  dem  Munde  in  Dun 
zu  öffnen.  Ein  vollständiger  Einblick  in  •> 
stehung  der  Gefässc  kann  nur  in  Vi 
der  genaueren  Erkenntniss  der 
Ablösung  der  Cerkarien  an  der 
sie  erzeugenden  Ammen  gewounen 
wird  bis  dahin  an  gleiche  Verhältnis*  M 
dürfeu  wie  bei  Cestoden. 
Die  Winipcrung  der  Gefässe  ist  in  geschwäuzteu  Larven  wenig«  H 
m  beobachten  als  in  ungeschwänzten,  unreifen  und  uncystirten  Trm*^ 
vielleicht  wegen  der  stärkeren  Kontraktiou  der  Hautmuskeln,  «  M 
namentlich  von  Wagen  er,  auch  in  sehr  jungen,  und  von  de  la  Vi.« 
mehrfach  gesehen. 

Was  den  Ammenstand  betrifft,  so  würde  der  Besitz  von  Harnr* 
und   deren   Wimperung  nach  de  Filippi  unter  anderen  zu 
zeichnenden  höheren  Organisationsqualitäten  der  mit  Mund  und 
Rhenen  Redien  (vgl.  Bd.  II,  p.  9)  gehören,  sie  würden  den 
fehlen.    Gesehen  zu  haben  scheint  sie  jedoch  Filippi  nur  bei 
meiner  Cercaria  coronata.  Ich  find«  hei  Ammen  von  beiderle 
von  Körnchen  in  verschieden  deutlichem  Neuwerk  in  der  Haut 
an  Falten  und  Einknickungen,  bei  durchfallendem  Licht  -cbwärzlich.  £*':J 


Kedie  »u»  Xerilin»  8u- 
L.  B.  Junger  DUtotnen- 
keim  au«  eiacr  alteren  Kedie,  «o/g. 
Diese  Form  ersengt  achwtntloM 
Di<tomen.  Ton  der  aonst  ähnlichen 
Ctrafia  PnlodioM  inparM  Filippi 
durch  M»tii;el  an  Stacheln  am  den 
Mund  verschieden. 


Digitized  by  Google 


Trematoden.  Cestoden. 


27 


olicb  grttoi,  bei  der  oben  abgebildeten  Redie  auch  am  den  Magen  gedrängt, 
skn  gelbe  Wand  schwarz  umsäumend.  Thiery  sah  bei  den  Grossammen 
I  Ammen  von  Cercaria  macrocerca,  der  wahrscheinlichen  Larve  des  Distoma 
noides ,  die  Flimmergefässe  in  den  Leibesraum  münden ,  welcher  in  den 
achsenen  Trematoden  zu  den  oben  berührten  Spall  räumen  eingeengt  ist. 
tschli  wies  danach  nach,  dass  derartige  Wimpertrichter,  nach  Paaren 
rinet,  auch  bei  Cercaria  armata  in  die  Spalträume  des  Parenchyms 
»den.  Indem  die  Sporocysten  früher,  die  Redien  später  in  Entwicklung 
Mstomeeiieigenschaften  zurückbleiben  und  zu  Säcken  ausgedehnt  werden, 
igen  sie  es,  wie  es  scheint,  überhaupt  nicht 
Büdung  eines  Poms  caudalis  und  ihr  Gefäss- 
trm  verkümmert. 

Dass  bereits  im  Inneren  gewimperter  Trema- 
aembryonen ,  bevor  sie  die  Eihaut  sprengen 
lUld  nachher,  vakuolenartige,  reich  gefässartig 
n»rigte  Hohlräume  mit  Wimperläppchen  vor- 
haben von  1855  ab  Wedl,  Wagen  er, 


selbst  an  verschiedenen  Distomen  und  Amphi-    2ü?üSü  E?hryo  T  , 

1  stötn»  suoclftTatam  in  der  Eihaut, 

««l  gezeigt.    Die  Hypothese  Wagener's,    «»k.  «.  whnperTin«*.  co.  Kon- 


f  nur  von  solchen  wimpernden,  gefässftihrenden    k*»000«0  (*  *ai 
bryonen  gefässführende  Redien  abstammten,  von 

wimperten  und  gefässloscn  sporoeystische  Anunen,  Hess  sich  nicht  be- 
*a.  da  in  jenen  Embryonen  zwar  anfänglich  die  Wimperräume  sich  ver- 
uvn,  später  aber  unthätig  wurden.  In  Cerkarien  enthaltenden  Ammen 
»ach  Wagen  er  keine  Gefässe.  Es  ist  mir  in  einem  Falle  nicht  unwahr- 
«nlicb  gewesen,  dass  ein  Embryo  eine  hintere  Oeffnung  hatte.  Aber  man 
m  dafür  einen  Deweis  nicht  daraus  entnehmen,  dass  sich  häufig  harnartige 
rc>  ben  innen  an  der  Eischale  oder  aussen  am  Embryo  finden,  da  diese 
i  oberflächlichen  Zeltlager  und  schon  in  den  ersten  Stadien  der  Dotter- 
rHung  aasgeschieden  sein  können. 

In  der  Polystomeengruppe  hat  Aspidogaster,  dessen  Embryo  nicht  wim- 
t,  und  sich  direkt  entwickelt,  nach  Aubert  schon  bei  etwa  0,3  mm 
ß*e  paarige  Wassergefässe,  Polystoma  integerrimum  hingegen,  dessen  Em- 
*  wimpert,  aber  sich  gleichfalls  direkt  entwickelt,  nach  v.  Willemoes 
ihm  bei  gleicher  Grösse  noch  keine  Gefässe. 

The  Hauptstämme  des  exkretionären  Gefasssystems  der  Cestoden 
tr-ten  schon  im  vorigen  Jahrhundert  gesehen  und  Carlisle  versuchte  1794 
l  ra  injiciren.  Ihre  Weite ,  Starrheit  und  Richtung  gegen  die  Saugnäpfc 
I  Kopfes  veranlasste,  sie  für  Verdauungsröhren,  mit  den  Näpfen  als  Mäulera 
!t  «nem  einzigen  Mund  zwischen  ihnen,  anzusehen,  so  nicht  nur  R  u  d  o  1  p  h  i , 
r*m*er,  Xordmann,  sondern  noch  kurz  vor  Mitte  des  laufenden  Jahr- 
Meru  Owen  und  Dlanchard.    Man  überzeugt  sich  leicht,  dass  die 
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Saugnäpfe  blinde  Graben  sind  and  zwischen  ihnen  nur  der  Beweganf  a 
Steifung  des  Kussels  dienende  Einrichtungen  vorkommen.  Namentlich  ih 
zeigte  P.  J.  van  Beneden  1850  bei  den  noch  ungegliederten  Scofcc*  I 
den  noch  keines  Gliedes  verlustigen,  kompleten  Strobilae  den  Zusammen 
der  Längsgefässe  mit  einer  hinteren,  geöffneten  Blase,  die  Yerzveigugn  o 
Queranastomosen  jener  Gefässe,  ihre  Wurzelsysteme  am  Kopfe,  besotuii 


Attsstusi 


Fig.  449. 


Schlingen  mit  zahlreichen  Aesten  an  den  Saugnäpfen,  die 
Körnchen  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  and  deren 
durch  den  hinteren  Poms,  die  Einheit  des  ganzen  Apparates.  Dass  er  «in 
danach  als  dem  der  Trematoden  gänzlich  homolog  und  sekretorisch  darMrH 
erschien  damals  noch  M.  S.  Schnitze  die  anatomischen  Entdeckani 
stark  zu  kompromittiren.  Indem  dieser  mit  v.  Siebold  den  wimperw 
Theil  des  Gefässsystems  der  Trematoden  von  dem  Exkretionsappam  cd 
schied ,  wollte  er  im  System  der  Cestoden,  Mangels  des  geformten  ItM 
und  der  Kontraktilit.it  und  wegen  der  Wimperläppchen,  ausschliesslich  ]€ 
Theil  vertreten  finden  und  schrieb  ihm  ausser  der  respiratorisch«  f 
nutritive  Bedeutung  zu ,  wobei  die  kontraktile  Blase  von  hinten  nach  * 
einpumpend,  wirken  sollte.  Nachdem  die  Angaben  van  Ben  e  den* 
für  die  physiologisch  am  meisten  entscheidenden  Punkte,  von  Wageter 
anderen  bestätigt  sind,  kann  das  System  in  der  Hauptsache  nur  ab 

torisch  angesehen  werden.  Von  weiterer 
tion  durfte  am  meisten  zu  berücksichtigt 
die  Irrigation,  indem  die  im  Systeme  ent 
Flüssigkeit  bestimmte  Stellen.  Rfli*el. 
gruben,  sich  begattende  Proglottiden.  darra 
Muskelkontraktionen  getrieben,  steift 
Flüssigkeit  aber,  abgesehen  von  den  m  üi 
lösten  Stoffen,  wird  allem  Anscheine  o*i. 
mehr  beschafft  in  Durchtritt  durch 
von  der  Haut  aus,  als  durch 
Poms  caudalis;  sie  ernährt  nicht,  spolt  nr 

Nachdem  in  den  oben  gedachten 
den  verschiedensten   Gattungen  die 
Blase  im  Schwänze  gesehen  worden  ist 
auch  für  die  Fälle,  wo  sie  nicht  gefunden 
anzunehmen  sein.    Sie  kann  weiter  oder 
auch  gefässartig  gestreckt  sein.    Die  Ker 
dass  von  dieser  Blase  vier  Langsgefässe  aVfl 
zwei  zu  jeder  Seite  des  abgeplattet«  Lr* 
Doch  scheint  es  sicher,  dass  ihrer  weuM^' 
einem  Theile  der  Dothriocephalus  and  bei  TrJfl 
zwei  im  ganzen  sind,  «ihm*  ' 


Twiii  proglottino  Otvaina,  «twa 
a.  ».  dfwaffüet*-  Stagnftpfe. 
e    «.  Owhkl.i  i     k.  r.w-t.  «<  :i, 
n  m.  MoUkuUr«  g.hiufW  Koro- 
r.  Hakr  nkron».  r.  *. 
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und  Duthiersia  6,  bei  Caryophyllaeus  8  angegeben  werden, 
ist  dafür  Gestalt  des  Körpers,  besonders  des  Kopfes  mit  seinen 
richtuugen,  und  es  giebt  das  System  der  Verbindungen  Gelegenheit  zur 
bildung  einer  verschiedenen  Zahl  von  Stämmen.   Bei  den  Ligulen  kommt 
ein  Zerfall  in  viele  Stämme,  eine  Gleichwertigkeit  der  Anastomosen  mit 
Stimmen  vor  und  die  vier  Gefässe  der  Tetrarhynchen  zerfallen  am 

*  in  8 — 12.  Die  Längsgefässe  kommuniziren  von  einer  Proglottide  zur 
eren  und  bilden  mit  ihren  Aesten  zahlreiche  Anastomosen.  Diese  sind 
b-hst  anabhängig  von  der  Segmentirung  in  Proglottiden.  Es  scheinen 
x-h  in  einigen  Fallen  bevorzugte  Quergefässe  den  einzelnen  Proglottiden 

Am  Kopfe  sind  die  Längsgefässe  schleifenförmig  auf  jeder 
and  bei  einem  Theile  der  Tänien  durch  einen  ausgezeichneten  Ring 
den  etwaigen  mittleren  Rössel  oder  Stirnnapf  verbunden.  Gestielte  Saug- 
werden durch  besondere  Schlingen  versorgt  Die  Längsgefässe,  in  der 
am  Halse  am  deutlichsten,  können  doch  auch  durch  Hunderte  von 
verfolgt  werden,  auch  wenn  solche  des  Kopfes  und  Halses  ent- 
m.  und  bleiben  in  einzelnen  abgelösten  Proglottiden  sichtbar  und  thätig, 
il4  diese ,  wie  bei  Taenia  proglottina  Davaine  des  Huhnes ,  noch  ihre 
Tirkelung  fortsetzen,  nicht  blos  welke  Eiersäcke  sind.  Am  vorderen 
le  einer  Proglottide  sind  die  Längsgefässe  öfter  knotig  erweitert.  Die 
njitrong  in  den  engeren  Gefässen  der  Cestoden  wurde  1845  von  Lebert, 
Dion  Virchow,  Wagen  er,  Leuckart  u.  a.  gesehen,  wird  dagegen 
Sommer  und  Steudener  für  Tünie  und  Bothriocephalus  des  Menschen 
urnet.  Platner  gab  bereits  1888  Klappen  in  den  Gefässen  an,  deren 
«fla  ist  jedoch  sehr  zweifelhaft.  Davon,  dass 
Ütfrperchen  in  sackartigen  Erweiterungen  der  kig  450 

fe*  liegen,  habe  ich,  wie  mit  Leuckart  bei 
mv-bothrium,  so  auch  bei  Arhynchotaenia 
tiei  mich  überzeugt.  Der  Zusammenhang 
»  röchen .  feinen ,  mit  kleinen  Körnchen  ge- 
kapillaren  Netzes  mit  grosseren  Stämmen 
nweflen  sehr  deutlich.  Die  Kapillaren  nehmen    s««kaiih*ni<>  d«r  o«n-«  *©n 

Kchluobothrium  tjrpas  v»ii  Benednu 

<wi  ilteren  Proglottiden  an  Weite  zu;  eine  rait  e5lliiegend«n  Ke»ebichwt«n 
*tt'lung  von  einer  Proglottide  zur  anderen  ist    K©»kr«ttoBen.  nach  L*ucUrt  u4 

■  nicht   ersichtlich.     Die   Ablösung  von  r«geiwUch«r,  »h. 

*i<xuden  eröffnet  also  nicht  sie,  nur  die  verschiedenen  Längsstämme.  In 
*«?r  Abrundung  der  letzten  Proglottide  an  der  Kette  können  diese 
fcwwfen  der  Stämme  zusammengedrängt  ,  zu  einem  Ersätze  der  kontrak- 
»  Kadalblase  vereinigt  werden.  Beispielsweise  bei  Taenia  pusilla  Goeze 
r  Mus  finde  ich  diesen  Ersatz  sehr  vollkommen.  Da  von  aussen  her, 
■fctens  bei  einigen  Cestoden,  Porenkanäle  zwischen  die  Hautzellen  dringen 

*  torch  deren  Spalträume  mit  dem  stellenweise  coelomartigen  Hohlraum 
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i,  so  ist  ein  Strom  durch  jene  Poren  zu  den  Gefassen  cid 
unwahrscheinlich.    Man  darf  jedoch  darum  nicht  wie  Blumberg  4* 

eigentlichen  Gefassapparat  die  Bo* 
flk'  tung  zugleich  eines  Darme»,  ha 

Isfi  ^is?*^-^-^*^^  gefässes  und  Exkretionsgef*s«^  i 

y'Wj''''  ^"W^-fcW  schreiben.    Das  >  erhältniss  w  ■ 

"Ö-  **  ^         Ä/^O  für  die  Wurzeln  ahnlich  wie  da»  4 

«•**«  ei»*r  ^lottid«  n,n  d«  oW-ichiiek«  Lymphgefässe. 

UefuMB  tou  «in«r  Tini«  de»  Binde«  (i*-  d««"-  Wagener    will   bei  Tnaa 

«UU  Kudo.phiT)  ™«  R«d  d.r  der  T§J| 

osculata  Ocffnungen  der  Get*s*>irt 
nach  aussen  gesehen  liaben,  nach  der  Abbildung  bei  letzterer  Art  «I 
Vlw0  mm  weit,  und  Leuckart  sah  am  sogenannten  Halse  der  enra*l*a 
Taenia  serrata  solche  offene  Röhrchen  auf  den  Längsgefässen  aufeitien  I 
gröberen  geschichteten  Konkretionen  pflegen  sich  in  der  Haut  ziemlich  cw 
massig  sporadisch  zu  vertheilen,  Anhäufungen  kleinerer  Körnchen  be/mil 
manchmal  die  Enden  der  Proglottiden.  Die  Mittheilung  von  Sommert 
L  a  n  d  o  i  s ,  dass  bei  jungen  Bothriocephalen  jederseits  zwei  GeCiw  % 
fänden,  in  alten  Gliedern  aber  nur  eines,  dieses  von  spougiösem  Da», 
nach  den  Untersuchungen  von  Xitzsche,  Schicfferdecker.  Steod' 
Kahane  so  zu  erklären ,  dass  die  schwammigen  Stränge  das  (reru>; 
Nervenapparates  darstellen. 

Wie  es  scheint,  sali  schon  Pallas  1776,  dass  die  Blase,  wekhe  I 
Blasenbandwürmern,  selbst  aus  dem  Embryo  hervorgegangen,  aas  ihrer  »■ 
einen  oder  mehrere  Köpfe,  Scolices  und  Strobilae  knospen  Hat,  Gdl 
besitzt.    Wagener  wies  das  mit   Verständniss  als  etwas 
Huxley  auch  an  der  seltsamen  Echinococcusblase  nach.  Die 
auch  solcher  Blasen  mit  Kalkkörperchen  hatte  schon  mitgeholfen  zun  Nu 
weis  der  Zusammengehörigkeit  der  Blasen  warmer  und  Bandwürmer.  L  e  ■  c  i* 
fand  auch  in  den  Gefässen  der  Blasen  die  Wimpern,  welche  Verschied«» 
den  in  der  Blase  erzeugten  Scolices  gesehen  hatten.    Derselbe  and  vi 
folgten  bei  Echinobothriam  genauer,  wie  die  zwei  Läng*gefässe  jeder  ?a 
im  Scolex  hinten  zusammentreten,  so  dass  nur  zwei  Stämme  auf  dk  Ä 
übertreten,  am  sich  alsbald  zu  verästeln.    Kalkkonkretionen  enthalt  4* 
Blase  schon  bei  erster  Anlage  der  Cestodenknospe ;  sie  vermehren 
der  Zeit,  in  welcher  die  Wand  starke  Kontraktiiitat  zeigt, 
in  dem  zunächst  auf  der  Blase  warzelnden  eingestülpten  um 
anliegenden  Theil  der  Knospe,  endlich,  und  vor  Fertigstellung 
auch  weiter  gegen  den  Kopf  hin  auf.  Soweit  Cestoden  sich  von  e 
blase,  dem  Protoscolex  van  Beneden's,  als  Deutoscolices  frei  i«  n»* 
haben,  wird  ihr  Poms  caudalis  stets  eine  ähnliche  Zusammenlegung  ortf*** 
lieh  getrennter  Läugsgefibse  bezeichnen,  wie  nach  Abstossong  reifer  Pne* 
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b,  nor  vollkommener,  sofern  die  Längsgefässe  an  der  Uebergangsstelle 
I  ruror  theilweise  zusammengefasst  waren.  Bei  Archigetes  Sieboldi 
iart  iCaryophyllaeus  appendiculatus  Ratzel)  ist  am  Uebergange  der 
hlechtsthätigen  Knospe  zu  der  sie  erzeugenden,  hinten  noch  die  Embryonal- 
hon tragenden  Blase  der  Gefässstamm  sogar  einfach.  Wenn  dieses 
ach  dafür  spricht ,  dass  auch  bei  Trematodenlarven  der  Poms  wirklich 
is  Gefässsystem  des  Schwanzanhanges  übergehe,  nicht  neben  ihm,  ver- 
tt.  nach  aussen  munde,  so  muss  andererseits  betont  werden,  dass  das 
fcsvstem  der  Blasenwurmblase  nach  Leuckart  nicht  in  den  Hohlraum 
kl  ;  die  Kommunikation  mit  den  Gefässen  des  Scolex  ist  ja  auf  andere 
*  gegeben.  Auch  ist  die  von  Wagener  für  alle  Cysticerken  gemachte 
ibe.  dass  jene  Mutterblasen  einen  hinteren  Porus  hätten,  welcher,  vom 
no  herrührend ,  bei  einfacherer  Entwicklung  direkt  zu  dem  des  Scolex 
k  noch  sicher  zu  stellen,  obwohl  mehrfach  eine  hintere  Einziehung  den 
bfcen  nahe  legt.  Bei  Entwicklung  sechshakiger  Embryonen  zu  Mutter- 
a  oder  Scolices  sah  Wagen  er  eher  Flimmerläppchen  in  kleinen,  hellen 
an  auftreten  als  Kalkkörperchen. 

«reff  der  Embryonen  im  Ei  sagte  **■ 
tckart  1855,  man  suche  innere 
ae  bekanntlich  vergeblich.  Man 
i  jedoch  nicht  selten,  z.  B.  bei 
oa  utriculifera  Walter,  Muskel- 
br,  welche  die  Häkchen  bewegen, 
wischen  ihnen  blasenartige  Hohl- 
w  unterscheiden.  In  gewissen 
hv  wie  ich  vor  Jahren  bei  Taenia 
iculata  Rudolphi  fand,  auch  ohne 
fr!  nach  Darstellungen  von  Du- 
Jin  and  Wedl  bei  T.  perfoliata 
1,  nach  Moniez  noch  bei  T. 
«i*a,  pectinata  und  omphalodes, 

nämlich  deutlicher  als  andere,  durch  wiederholte  Einschnürung  und 
lalpung  eines  Theils  in  den  anderen  mit  endlicher  Abschnürung  drei 
itai  bilden,  hinterbleiben  von  der  erst  abgeschnürten  Partie,  dem  Neben- 
w  und  zwischen  den  Hüllen  solche  harnartige  Reste  oder  Auswurfsstoffe, 
*ie  Trematodenembryonen  in  der  Eischale  an  ihren  Polen  tragen  und  eine 
I  Fortion  derselben  liegt  innerhalb  des  Embryo  (vgl.  auch  Fig.  597). 
U  den  Acanthocephalen  können,  da  ihr  Hautgefässsystem  geschlossen 
»Bd.  II,  p.  368),  für  Exkretion,  abgesehen  im  Dienste  der  Geschlechts- 
nur  die  Organe  in  Betracht  gezogen  werden,  welche  Rudolphi 
^en  genannt  hat  (Bd.  II,  p.  9).  Dieselben  hängen  zu  zweit  in  Gestalt 
platten  Säcken,  Fäden  versclüedener  Iilnge  von  der  Falte  des 


Embryonen  von  Taenia  denticnUU  Rudolphi .  dem 
Alter  nach  geordnet,  **/,. 
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Fig.  453. 


Kchinorhjnetio»  proteoe  Weitrumb. 
junge»  Weibehen,  nach  Wegnahme 

der  halben  Rumpf  wand,  B/(. 
cL  LAngsgefäss  der  Unken  Seite. 
1.  I.  L.  rntu-ci.  o.  Eierstöcke  in 
Sn*pen*orittin.  r.  ROaeel.  rt  Einer 
der  Refraktoren 


Hautschlauchs,  mit  welcher  sich  der  Rumpf  gegen  den  Hals,  in  welcbra  i 
Rüssel  vorgeschoben  wird,  absetzt,  dicht  neben  einander  in  die  RmnpfburJ 

können  anch  durch  Kontraktion  der  Rampfm 
in  den  Hals  gedrängt  werden.  Man  wird  i 
Wand ,  an  welcher  sie  befestigt  sind ,  woU  1 
Bauchwand  bezeichnen  dürfen.  Ich 
und  1863  der  schon  von  Mehlis 
äusserten  Ansicht  beigetreten, 
nach  aussen  geöffnet  seien.  Das 
Linstow  an.  Die 
Baltzer,  haben  das  nicht 
es  hat  bei  ihnen,  nach  einer  oder 
tung  modifizirt,  die  Meinung  von  v.  Sieb 
mehr  Reifall  gefunden,  dass  die  Lemnisken  eine  geschlossene,  gtfkam 
Platte  seien.  Es  wird  deren  Hauptfunktion  darin  gesucht,  dass  die  Misfr 
hülle,  der  Compressor  lemniscorum,  den  Inhalt  der  Gefässe  energisch  fl» 
den  Rüssel  treibe,  oder  darin,  dass  die  von  der  äusseren  Körperwaad  o  i 
(iefässe  eingetretenen  Flüssigkeiten  hier  in  Flächenvermehrung  der  Ft* 
keit  der  Körperhöhle  sich  zum  Austausch  darböten.  Es  sind  jetloch 
Autoren  dabei  einige  Zeichen  für  eine  exkretorische  Funktion  nicht 

Nach  Leuckart  bestehen  die  Lemnisken  gleich  der  SubcaticaSi 
faserig  körnigem  Gewebe  mit  gefässartigen  Lttckenräumen  und 

Kernen.  Bei  Echinorhynchus  gigaa 
radiäre  Fibrillen  zwischen  den  Hachen 
und  ein  regelmässiges  System  konzentrisch« 
in  der  Rindenschicht,  bei  anderen  die 
weniger  regelmässig.  Das  Gefasssystexn  rt« 
wohnlich  aus  zwei  lateralen  Längsgefässen  e^?*1 
bei  E.  gigas  nach  v.  Siebold  aus  eiocc  t 
tralen,  diese  stets  im  Zusammenhang  nu: 
Vorderkörper. 

Das  Gewebe,  welches  in  den  Lenini**1  - 
eigentlichen  Subcuticula  entspricht  und  in 
in  Versprossung  von  Zellhaufen  aus 
steht,  hat  eine  Beschaffenheit,  welche  in 
Grade  drüsenartig  ist,  als  das  in  der  ReftJ 
wird,  und  übertrifft  damit  die  Haut,  in 
allerdings  die  Elemente  solchen  Gewebes  auch  wahrgenommen  werdet 
rindet  nicht  vereinzelt,  sondern  sehr  regelmässig  scharfe  Kerne  in  den 
die  Zellen  zuweilen  nach  einer  Richtung  verlängert,  mit  zwei  Kenxa  ■« 
sehen  und  in  Theilung  begriffen.  Diese  Zellen  können  ferner  in  sk»  ^ 
reiche  kleine  Körnchen  enthalten,  sie  können  sich  hyalin  aufblähen.  *"*  i 


Fig.  4M. 


Echinorhynchnt  protee» 
rumb.  »i. 


tu  von 
Weet- 
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Fi*  455. 


f. 


julirte  verwandeln ,  zu  Körnchen  zerfallen ,  sich  ablösen.  Sie  sind  in 
Itrn  oder  in  traubigen  Büscheln  gelagert ,  welche  gegen  die  Mittellinie 
vergiren  und  zwischen  welchen  an  der  Peripherie  die  Gefässe  ziehen. 
G*fis*e  haben  besondere  Wände,  in  welchen  stellenweise  kleine  gekernte 
«i  wahrzunehmen  sind.  Das  Vorkommen  geballter  Körper,  unregelmässiger 
nrr  il  dgl.  innerhalb  und  ausserhalb  der  Gefässe  ist  mehrfach  bemerkt.  Es 
int,  dass  die  Lemnisken  einen  verästelten  Hohlraum  besitzen,  aber  es  ist 
Dfrif,  diesen  von  den  mehr  oberflächlichen  Gefässen  zu  unterscheiden, 
traten  scheint  mir  der  Bau  so  zu  verstehen,  dass  Gruppen  gekernter 
»  auf  der  Innenwand  aufsitzen,  wo  sie  sich  vom  Muskelmantel  abheben, 
i  aber  nicht,  wie  in  gewöhnlichen  Drüsen ,  Aestchen  eines  Ausführungs- 
p  umstehen,  sondern  die  ausfallenden  Elemente  in  gefässartige  Zwischen- 
k  gelangen  lassen ,  welche  dann  zusammentreten.  Was  eine  Oeffnung 
i  lassen  betrifft ,  so  habe  ich  auch  jetzt  bei  Echinorhynchus  proteus  an 
Punkten,  an  welchen  die  Lemnisken  befestigt  sind,  abgesehen  von 
änul  gegebener,  nicht  gerade  maassgebender 
«rtiger  Ordnung  der  Cuticula,  die  Subcuticula 
tcr  gekörnt,  ein  Ringfasersystem  um  den 
At*  Sackes  und,  wie  ich  glaube,  einen  engen 
in  diesem,  nach  aussen  trichterartig  erweitert 
mit  zart  gekerbtem  Rande  gefunden.  Das 
leckt  sich  nicht  nur  unter  der  Falte  an  der 
«nrzel,  sondern  wird  auch  dadurch  verborgen, 
iif  Elemente  des  Muskelmantels  der  Lem- 
?n  Fortsetzungen  vom  Halse  hinabsteigender 
tn  ?ind.  mit  welchen  die  Kuntouren  der 
tusken  in  Kontinuität  stehen.  An  den  kleinen, 
allein  zu  Gebote  gestandenen  Arten  habe  ich 
I  vollständigeren  Einblick  nicht  gewinnen 
*n.  Für  eine  drusenartige  Natur  scheinen 
oLrigens  auch  die  Formverschiedenheiten, 
e  die  Mögliclikeit  anomalen  Zerfalls  in 
rm»  Uppen  zu  sprechen.  Ich  habe  nicht 
»die  Theilung  eines  Lemniscos  in  drei  knollige  Lappen,  wie  sie  Zeder 
«a  erwähnt,  soudern  auch  die  beider  in  je  zwei  lange  Säcke  bei  E. 
«fanden. 

I»ifnr.  dass  die  Absonderung  der  Lemnisken  Ii  unartig  sei,  spricht  bis 
h>  nicht«.  Aehnliche  Produkte,  wie  sie  in  den  Lemnisken  vorkommen, 
»n  -ich  auch  in  der  Rumpfhöhle  und  werden  von  ihr  in  die  Halsblase 
>i*\i.  Die  einen  wie  die  anderen  spielen  eine  Rolle  in  der  Verfettung 
•rU^nder  Echinorhynchen.  Wenn  die  Lemnisken  Oeffnungen  haben, 
A  nach  dem  Platze,  den  sie  einnehmen,  für  jene  Absonderung  am  ersten 
iv.  3 


I.nnnisci  von  Echiuortiynchu«  pro- 
teu.  We.trwnb,  *»/,.  o  o.  St*ll*n 
der  B«fe»tigung    und  fraglichm 
Oeffnnng. 
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eine  Bedeutung  annehmbar  erscheinen ,  wie  sie  öfter  Speichel  hat .  der  ii 
dass  das  Sekret  auf  die  Darmhaut  des  Wohnthiers ,  welche  es  beim  Ab 
fliessen  direkt  trifft,  ähnlich  reizend  einwirke,  wie  der  Speichel  je»** 
Insekten  auf  angestochene  Thiere  und  Pflanzen. 

Schon  Bojanus  1821  und  Cloquet  1824  sahen  (vgl.  Bd.  11.  p.  * 
bei  grösseren  Nematoden  aus  der  Familie  der  Askariden  ein  Paar  Im 
gefässe,  deren  Platz  gemäss  der  Terminologie  von  Schneider  di«  Ml 
des  die  Muskeln  jederseits  unterbrechenden  Seitenfeldes  ist.  Mehlis» 
einen  am  Vorderbauche  geöffneten  Schlauch  und  v.  Siebold  sah  1841.  4| 
jene  Kanäle  durch  eine  Querspalte  mit  Muskeln  auf  der  Bauchseite  z«4 
und  Exkretionsorgane  seien.  Einige  Verschiedenheiten  im  Verständnis« 
sich,  wie  es  scheint,  auf  wirkliche  Verschiedenheiten  des  Baues  artj 
führen. 

Bei  einigen  sehr  kleinen,  freien  oder  in  Pflanzen  parasiti>ehen  FjO 
sind  bis  dahin  Spuren  dieses  Apparates  nicht  erkannt  worden,  so  bei 
Anguillula;  aber  es  verringert  sich  die  Zahl  solcher  Ausnahmen  tut 
Vermehrung  der  Beobachtungen  und  der  Apparat  ist  z.   B.  bei  uM 
Anguillula-arten  gefunden.    Bei  mehreren  kennt  man  nur  den  Pont.  • 
die  Gefässe,  wie  man  bei  Embryonen  leicht  jenen  ohne  diese  sieht,  i* 
siel»  nun  dem  Porus  öfter  auffällige  Drüsenzellen  zugesellen,  sah  Ba-t 
jenen  bei  Tylenchus,  Aphelenchus.  Cephalobus  den  Ausführungsgan.: 
Ventraldrüsen  um  den  Oesophagus,  während  Bütschli  für  jene 
wenn  auch  nicht  in  allen  Arten,  den  Zusammenhang  des  Poru>  mit 
gefässen  nachwies.    Eberth   fand   bei  den  Urolaben  nur 
Oeffnungen  der  Seiten  gefässe.  Er  scheint  dabei  nach  Angabe  über  d* 
bei  Enoplus  obtusocaudatus  am  Kopfe,  und  über  das  Vorkommen  ad 
Bücken-  und  Bauchlinie,  durch  gewisse  Zeichnungen  der  Obernien 
Scitenkreisehen.  getäuscht  worden  zu  sein.  So  hielt  er,  wie  auch  Imm 
die  Gefasse  ohne  Beziehung  zum  Porus ,  und  diesen  für  die  iteftnm:  «. 
birnfonnigen  Drüscnsäckehens  oder  längeren,  auch  wohl  gespaltenen  N  bli«d 
Bei  Plectus  >ah  sich  auch  Bütschli,  Manuels  des  Nachweis  von 
gelassen,  zur  Annahme  vou  Beziehungen  des  Poms  zu  einer  Ventn  a 
veranlasst.    Bei  Khabditis  aber  liegen  grosse  bohnenförmige  Zellen  'h* 
Porus.  welcher  deutlieh  den  Gefassen  dient.    Wahrscheinbch  ist  fr* 
diese  Ventral drüse,  wenn  jene  Zellen,  was  Schneider  bezweifelt.  tUrä 
solche  Bedeutung  haben,  nur  al>  aeeessorische.  eventuell  überwiegm^  i 
leicht  zuweilen  allein  ausgebildete  Einrichtung  am  exkretorisehra  »«^ 
apparate  anzusehen.  l>ie  Beobachtung  von  Davaine.  das>  Ui  dea  >^ 
rotier  der  Waizeublüthe ,   Tylenchus  tritiei  lAnmiülula  scandens  >*rH 
sieh  nur  in  einer  Seitenlinie  ein  GefäsS  befinde .  l»estätiirte  Bßtsf*k.i 
zwei  »eiteren  Arten  jener  Gattung.    N>  habe  auch  Itiploeart« 
risalis  Lejdig  nur  eins,   dagegen  Roabditis  (Pelodera)  tere* 
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u  Leuckart  Sclerostomuin  hypostomum  und  Ascaris  lumbricoides ,  zwei 
ereeits  und  auch  R.  Clausii  Bütschli  ein  Nebengefäss  neben  dem  eigent- 
mi  Seitengefäss.  Bei  den  grösseren  Arten  nimmt  die  Deutlichkeit  der 
ane  keineswegs  regelmässig  zu.  So  setzen  die  Trichotracheliden  deren 
ftindung  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Nachdem  ich  bei  Trichina 
rigt.  dass  ein  anscheinend  muskulöses  Zellband  nicht  jederseits  durcli  die 
ze  Länge,  sondern  vorn  nur  bis  zum  musku- 
n  Theil  des  Oesophagus,  bis  dahin  reiche, 
jvue  Organe  gewöhnlich  münden,  und  vielleicht 
■  feinen  Kanal  enthalte,  hat  Leuckart  für 
selbe  einen  Poms  an  jener  Stelle  angegeben. 

dessen  Existenz  dürfte  wohl  für  diese  Gattung 

damit  für  die  ganze  Familie  das  exkretorische 
System  als  erwiesen  angesehen  werden.  So 
otte  auch  Schneider  in  der  Familie  der 
«fczvliden  bei  kleineren  Arten  zu  vollkomm- 
en Resultaten  als  Leuckart  bei  Str.  gigas. 
Üonims  konnte  Schneider,  wie Stitenfelder, 
i^fässe  nicht  unterscheiden.  Das  einfache 
it.  welches  Meissner  für  ein  in  einigem 
Kin<l  vom  Vorderende  und  Hintereude  geöff- 
H  Sekretionsorgan  ansah,  ist  der  Dann.  Man 
atf  nur  noch  fragen,  ob  jene  vordere  Oeffnung, 
*  t-ie  existirt.  etwa  doch  einem  symmetrischen 
Apparat  diene,  da  der  wirkliche  Mund 
fchängig  von  ihr  besteht.    In  den  zwischen 

Muskeln  liegenden  drei  Schläuchen  bei  Mer- 
i.  seinen  Zellschläuchen,  fand  Meissner 
awitrisch  geschichtete,  im  Fettkörper  in  der  Leibeshöhle  kristallinische 
Urheidungen  von  Ansehen  der  Harnsäure.  Bei  Chaetosoma  vermuthet 
rroh  die  Organe  in  zwei  gelblichen  Linien  längs  der  dorsalen  Borsten. 

Für  gewöhnlich  biegen  sich  also  zwei  Seitengefässe  in  der  Oesophageal- 
fHi'I.  hinter  dem  Hirn  kurz  gegen  die  Mittellinie  um  und  gegen  einander  und 
■nniz^n  sich  zu  einem  kürzeren  oder  längeren .  manchmal ,  besonders  bei 
"uri-  and  Oxysoma,  blasig  erweiterten  (Walter' s  Saugnapf),  nach  aussen 
to'Wiien  Gantr.  Die  Mündung  kommt  bei  Ascaris  spiculigera  dem  Munde 
te  wbe.  In  der  Hauptsache  verlaufen  die  Gefässe  von  der  bogigen  Ver- 
ufoöir.  der  Brücke,  ab  nach  hinten:  es  kann  aber,  abgesehen  von  der 
»:lrhen  Theilung  in  zwei  Längsstämme,  jederseits  auch  ein  vorderer  Zweig 
entweder  als  direkte  Fortsetzung  des  Hauptstamms  oder  für  sich 
**>  ien  Poms  und  die  \  erbindung  mit  seinem  Partner  gewendet.  Eine  hintere 
i^nförmige  Verbindung  der  Gefässe  kann  wohl  nicht  für  die  eigentlichen 


Fig.  «M. 


Querschnitt  einer  Muskeltrichine 

nach  Leuckart,  *»;,, 
i.  Darm.  1.  Seitenfeld  mit  Gefäs*  ? 
o.  Eierstock. 


Fig.  457. 


Vorderend«  von  Tetrameres  haerao- 
chrous  (Tropidocera  fUsispina  Die- 
ding) aus  dem  Vormagen  der  Ente, 
c.  Hiin.  o.  Oesophagus,  p. 
Poms  der  Wassergefasse. 
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Kanäle,  nur  in  gewissen  Fällen  für  die  dieselben  begleitenden  ZellUs* 
behauptet  werden.  Bei  Leptodera  beschrieb  Claus  das  hintere  End*  i 
knäuelförmig  verschlungen;  in  einigen  Fällen  reicht  es  nur  zu  zwei 
der  Körperlänge.  Der  Schein  weiterer  Verästelungen  entsteht  durch  Sträa 
von  den  Gefässen  zu  den  Seitenfeldern.  Die  Beziehung  letzterer  zn  * 
Gefässen  ist  übrigens  wahrscheinlich  eine  ganz  innige.  Stellenweise  *ich  n»^ 
lösend,  so  dass  sie  in  den  bindegewebigen  Scheidewänden  oder  an  der  Inn" 
wand  der  Seitenfelder  verlaufen,  und  mit  eigener  körniger,  auch  deuib 
zelliger  Wand,  zuweilen  mit  Chitineinlage  nahe  dem  Poms,  verlieren  *i 
doch  die  Gefässe  anderweitig  so  in  den  Seitenfeldern,  dass  deren  Zellet  t 
Wurzelgebiet,  mindestens  zum  Theil  ihre  Drusensubstanz  darzustellen  *eh«» 
oder  moditiziren  sich  bei  kleinen  Arten  dahin ,  dass  die  Zellen  der  Ser. 
felder  die  Gefässwand  bilden.  Ob  es  auch  nur  theoretisch  möglich  ist 
bestimmen,  ob  diese  Zellen  vom  Ektoderm  oder  Mesoderm  abstammen,  b 
dahin  gestellt  bleiben.  Die  Breite  der  Seitenfelder  kann  die  der  Mß4 
felder  übertreffen ;  ihre  Zellen  heben  sich  aus  der  Subcuticula  hervor .  < 
reich  an  Körnchen  und  haben  deutliche  Kerne. 

Der  Inhalt   dieses  Gefässsystems  kann   in  Tröpfchen  austrete*, 
kommen  manchmal  Körnchen  in  ihm  vor.    Der  Nachweis  von  llantJ 
darin  glückte  Schneider  nicht. 

Für  die  niederen  Turbellarien  \<  i 


M»»o»tomom  c.rarii  Mero*chkow».    welchen  bei  der  Mehrzahl  der  Arten   nnr  ^ 


Fig.  458. 


früher  in  Betreff  der  wahrscheinlich  hierin 
rechnenden  Wassergefässe  Mitgetheilten  <Bd 
p.  369)  beizufügen,  dass  Halle  z.    wie  tl 


0  e  r  6 1  e  d ,  bei  Prostomum  die  ge-ondertet  < 
nungen  zweier  Gefässe  an  den  Kopfseiten  c*-* 
haben   will.    Auf  diesen   schwer    zu  nn-tt-j 
Mündungen  soll  je  ein  Gcfässstämrachen  auf-Tt 
dessen  zwei  Aeste  sich  nach  hinten  begebe?, 
eine  mehrfach  verästelt,  der  andere  mit 
andertem  Kaliber  und  ungetheilt,  bis  er  skt 
Hinterende  zu  einem  Blindsack  umbiegt».  S 
hier  nicht  eine  den  Trematoden    ganz  äb:i 
Anordnung,  welche  bereits  William*  uu 
wie  so  oft  bei  jenen,  missverstanden  worden  - 
Für  Mesostomum   hat  sich  M  e  r  e  s  c  h  k  o  * 
den  Angaben  S  c  h  m  i  d  t '  s  angeschlossen .  i 
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LwJplanarien  von  Ceylon  das  Vorkommen  von  zwei  ähnlichen  schwammigen 
ringen,  wie  sie  bei  Bothriocephalus  erwähnt  wurden  und  theilte  sie  wegen 
r  Homologie  mit  den  Längskanälen  anderer  Turbellarien,  Dendrocoelum, 
ptoplana.  dem  Wassergefässsysteni  zu.  Diese  Stränge,  eigentlich  durch  ein 
tfrnetzwerk  unterbrochene  Hohlräume,  sind  bei  Bipalium  für  rechts  und 
b  getrennt ,  bei  Rhynchodesmus  aber  unter  dem  Dann  querüber  in  der 
izen  Lange  brillenartig  verbunden.  Sie  lassen  sich  dem  Coelom,  zunächst 

Egel  vergleichen.    Dicht  an  ihnen  liegen  aussen  die  Hoden ,  oben  oder 

in  ihnen  die  Ovarien.  So  sah  auch  Moseley  für  dergleichen  nicht  die 
Tetiouäre  Funktion  als  das  nächst  gegebene  an,  vielmehr  die  Spalt  raum- 
lung  mit  Möglichkeit  verschiedener  Verwendung  und  zog  deshalb  den 
fl  primitiver  Gefässe  vor.  Die  Vermuthung,  es  möchten  Aeste  dieses 
parates  an  den  wimpernden  Grübchen  zwischen  den  Papillen  der  vorstreck- 
«i  Kopffühler  exkretorisch  fungiren,  dürfte  schwerlich  zutreffen,  vielmehr 
ften  solche  blinde  Aestchen  irrigatorisch  dienen,  und  es  bleibt,  weim  es 
k nicht  überhaupt  um  ein  geschlossenes,  unterbrochenes  Coelom  handelt, 
Orifnung  noch  zu  suchen.  Uebrigens  haben  nach  anderen,  z.  B.  Graff's 
Buchungen  auch  sonst  für  parenchymatös  angesehene  Formen ,  z.  B. 
itria  I^emani,  eine  Art  von  Coelom  und  nach  Mereschkowsky  wäre 
*lhe  bei  seiner  neuen  Gattung  Alauretta  in  sechs  Kammern  gegliedert. 
i  wird  nunmehr  nicht  allein  zu  beachten  haben,  ob  etwaige  Wasser- 
te»5tämme  nach  aussen  münden,  sondern  auch,  ob  sie  Ursprung  nehmen 
nneui  solchen  Coelom  oder  mit  blinden  eigenen  Anfängen  im  Parenchym, 
ai  solches  überhaupt  zu  unterscheiden  ist. 

Kör  die  höheren  Turbellarien  bleibt  vollständig  bestätigt,  dass  die 
opergruben  an  den  Kopfseiten  mit  dem  Blutgefässsystem  nichts  zu  thun 
tu.  Dagegen  dauert  die  Meinungsverschiedenheit  darüber  fort,  ob  jene 
l*n  mit  einem  besonderen  Wassergefässsystem  in  Verbindung  stehen  und 
'  deren  Funktion.  Diese  beidseitigen  wimpernden  Kopfspalten  der 
cwaffneten,  welche  den  Lineidae  zukommen,  bei  deu  Cariuellidae  durch 
•vi  vom  Rücken  zum  Bauch  und  auf  diesem  quer  gegen  einander  laufende 
eben  vertreten  und  hier  wie  dort  in  der  Tiefe  mit  einem  Sack  verbunden 

.  aber  den  Cephalotricidae ,  auch  dem  neuen  pelagischen  dendrocoeleu 
lonemertes  Moseley's  fehlen,  homologisirt  der  ausführlichste  neue  Be- 
ttiber Mc  Intosh  gewiss  mit  Recht  den  direkt  durch  einen  Flimmer- 
al  nach  aussen  mündenden  und  in  die  Tiefe  durch  einen  solchen  Kanal 
«esetzten  Säcken  der  bewaffneten.  Aber  er  änderte  seine  anfängliche 
ßung.  dass  diese  Organe  den  Segementalorganen  der  Anneliden  entsprächen, 
*M<-hts  der  auch  von  Hub  recht  (vgl.  Bd.  II,  p.  372,  wo  Hubrecht 
t  Hoffmann  zu  lesen)  gesehenen  räumlichen  Beziehung  zu  dem  Gehirn 
r  von  diesem  abgegliederten  nervösen  Bildungen,  und  sah  sie  nun,  ähnlich 

faher  Rathke,   für  eine  Art  von  Sinnesorganen  an.    Die  gleiche 
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Beziehung  besteht  nach  v.  Kennel  bei  Geonemertes.  Obwohl  man  aidf 
ganz  und  gar  Hamorgane  und  Riechorgane  als  unvereinbar  ansehen,  \irism 
eine  ähnliche  Kombination  jener  für  den  Ausgang  wie  etwa  die  mit  *i 
Athmungsorganen  bei  luftathmenden  Schnecken  möglich  und  dienlich  fracaa 
darf,  besteht  demnach  doch  zunächst  unsere  frühere  Meinung  ( Bd.  II,  p.  371 1  fori 
Wenn  so  die  Wimpersäcke  als  ein  Mehr  der  Organisation  bei  höhe* 
Turbellarien  erscheinen,  Übrigens  bei  niederen  vorbereitet  durch  dk  k 
Turbella  Klostermanni  GrafT  fast  zu  einem  Drittel  der  Breite  einceüVä« 
Kanäle,  so  ist  die  Gegenwart  eines  exkretionären  Wassergefässsystetns  bei  •* 
Malakobdellen  (vgl.  über  deren  Stellung  Bd.  III,  p.  28)  mit  zwei  seitlich  a 
Bauche  mündenden  Längsstammen  von  Semper,  von  v.  Keunei  I 
Verlauf  jener  Stämme  nach  vom  und  die  Verzweigung  im  ganzen  k« 
per  bei  Notospermus,  Drepanophorus ,  einer  balearischen  Art.  aucii  Ii 
Geonemertes  das  Wurzelgebiet  erwiesen.  Dieses  sah  auch  ich  bei  nae 
Mallorkinischen  Amphiporus  (von  etwa  2  cm  Länge,  mit  28  in  vier  Uas 
reihen  geordneten,  hinten  grösseren  Augen,  proglottidenartig  an  den  La-k 
vorn  mehr  als  hinten  sich  zuspitzend,  auf  gelbweisslichem  Grund  reickl* 
braun  gestrichelt)  in  einem  Netze  bei  auffallendem  Licht  weisser  Le* 
ohne  Beziehung  zu  den  drei  rothen  Blutgefässstämmen ,  deren  sätüHi 
viel  schwächer. 

Der  exkretorische  Gefässapparat  der  Hirudineen  erlangt  entsprerid 
der  bestimmten  Leibesgliederung  diejenige  metamerische  Vervielfältigung 
segmentaler  Selbständigkeit  der  Abtheilungen,  welche  den  eigentbcti 
Anneliden  oder  Chaethelminthen  zukommt ,  und  gleiche  Ausführung  wie  I 
diesen,  selbst  ziemlich  parallel  für  die  kleineren  Differenzen.  Er  wird  *LiM 
des  von  T.  Williams  1856  für  die  Anneliden  geschaffenen  TitH»  i 
Segmentalorgane,  Nephridia  von  Ray  Lank  est  er,  theilhaftig.  Der  Apf«fi 
des  medizinischen  Blutegels  war  schon  den  älteren  Autoren  von  Denn 
1 77*3  an  in  etwas  bekannt,  aber,  um  ihn  anatomisch  richtig  zu  YervJet*1 
mussten  erst  dio  Schwierigkeiten  der  Trennung  von  den  Blutgefässen.  »<>i 
an  ihn  Aeste  gaben,  von  den  Samenleiten»,  welche  längs  seiner  Abtbtüw* 
laufen  und  diese  zu  verbinden  schienen,  und  von  den  Hoden,  mekb* 
gleicher  metamerischer  Distribution  neben  ihm  liegen.  überwand»  £ 
mussten  die  Oeffnungen  auf  der  Bauchfläche  gesehen,  die  Zahlenverhu):r> 
richtig  erkannt  werden.  Auch  dann  blieben  noch  Zweifel  über  die  K«nfc">i 
Während  einige  die  Bläschen  und  Kanäle  als  Schleimdrüsen.  Schleimkjra.' 
Schleimschleifen  bezeichneten,  soSpix  den  über  die  Hoden  hiiiau-rvK**^  * 
Antheil,  Brandt  die  ganze  Reihe,  verglichen  sie  andere,  von  Tbi»-i 
lsOo*  an,  ersichtlich  bestimmt  durch  die  inetamerisehe  Wiedcrholunc .  k 
Tracheen  oder  Luftsäcken  der  Athropoden ,  oder  erklärten  sie .  mho^,  -i 
des  flüssigen  Inhaltes,  wie  Sig.  Leuckart.  v.  Siebold.  Leydtf.  H 
Wa'.serathmungsorgane,  darin  bestärkt  durch  den  nach  des  Letzten-!  A  — 
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b  Innen  gerichteten  Wimperstrom.  Bergmann  und  Rud.  Leuckart 
anen,  etwa  de  Filippi  abgerechnet  (siehe  unten),  zuerst  die  Ver- 
häng der  Harnorgane  auch  hier  angewendet  zu  haben.  Gegenbaur 
Ite  die  Richtung  des  Wimperstroms  nach  Aussen  fest.  Darauf  wäre 
rdinjcs  nach  Ehlers'  Mittheilungen  über  die  Differenzen  der  Chaethel- 
tben  in  dieser  Beziehung  nicht  viel  zu  geben  und  es  ist  die  Harnaus- 
idnng  sehr  wohl  zo  denken  trotz  wassereinführenden  Wimperstroms  und 
le  anter  seiner  Hülfe ,  wenn  andere  Möglichkeiten  der  Wassereinfuhr  in 
Coelom  fehlen. 

Bis  dahin  sind  die  Organe  noch  nicht  bei  allen  Hirudineen  gesehen 
len:  man  darf  aber  vermuthen,  dass  sie,  wo  vermisst,  etwa  mit  Aus- 
Ii  von  ßranchellion ,  in  Verdeckung  durch  die  umstrickenden  Gefässe 

die  herzartigen  Organe  der  Beobachtung  entgangen  seien.  Wo  man 
hn«l,  sind  stets  die  paarigen  äusseren  Oeifnungen  gesehen,  innere  in  das 
an  dagegen  nicht  immer  gefunden  worden.  Die  äusseren  Oeffnungen 
ä  in  der  Regel  am  Bauche,  oder  am  Rande,  jedoch  bei  Branchiobdella 
Kobdella)  auf  dem  Rücken.  Die  Zählung  der  Segmente  wird  bekanntlich 
den  gewöhnlichen  Egeln  unklar  durch  die  Untereintheilung  in  Ringelchen, 
i  man  nach  den  Ganglienknoten  des  Bauchnervenstranges,  von  welchen 
v  ordere  und  der  hintere  schon  durch  Vereinigung  mehrerer  embryonal 
Sinter  eine  Zahlenverminderung  mit  sich  bringen ,  so  steigert  diese  Ver- 
lenuiß  sich  in  allen  Fällen  noch  für  die  Segmentalorgane.  Einige  durch 
dien  vertretene  Segmente  gegen  das  Vorderende  und  mehr  gegen  das 
frtnde  entbehren  der  Segment alorganc.  Solche  linden  sich  für  gewöhn- 
in  einer  kontinuirlichen  Reihe  von  Paaren  an  einer  überwiegenden  Zahl 
erer  Segmente,  mit  siebzehn  Paaren  bei  Hirudo,  ebensovielen  nach 
|üin  Tandon  bei  Haemopis  und  Aulastoma,  in  minder  starker  Ent- 
lang bei  Trochetes.  Bei  Nephelis,  bei  welcher  sie  nach  jenein  Autor 
n  sollten ,   wies  sie 


■or  in  den  Körper  führten.    Die  Zahl  wäre  nach  Whitinan  bei  Clep- 
ein  Paar  geringer.    Für  seinen  Riesenegel  des  Amazonenstroms, 
m^taria.  hat  de  Filippi  1849  vier  Paar  gestielter  Drüsen  zwischen 
**«  letzten  Magenblindsäcken,  je  eins  einem  Ganglienknoten  entsprechend, 


Fig.  459. 


Durchschnitt  des  medizinischen  Blutegels.  o.  Mundhöhle  mit 
Schneidscheiben,  g*.  Gehirn  mit  Attgennemn.  oe.  Oesophagus. 
t.  t.  Mngentaschen.  g.  g.  Bauchgunglienkette.  *.  -  S*gnn-aU\oTg.m<>. 


d.  Ilint'-rer  Napf.  a.  Aft<  r. 
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angegeben,  welche  nach  der  Bildung  aus  sehr  verschlungenen  Rohren 
licher  Weise  hierher  gehören,  ihm  auch  als  die  Nieren  vertretend  frtto 
jedoch  vermeintlich  in  den  Magen  mündeten;   für  welchen  Fall  sie  ta 
Leuckart  als  stärkere  Entwiekelungen   der  Darmanhänge   von  Gepsn 
augesehen  werden  mögen. 

Die  Schleifenkanäle  der  Hirudineen  sind  vor  dem  Ausgang  in  h 
Kegel  blasig  erweitert,  nicht,  nachLeydig,  bei  Clepsine.  Diese  Nephri inj 
blase  enthält  beim  medizinischeu  Egel  nach  Ray  Lankester  ^pi^sfonnja 
denen  der  Harnsäure  nahe  Kr> stalle.  Als  innere  in  die  Leibes  höhle  nxmi 
Mündung,  bis  dahin,  auch  bei  sonstiger  Homologisirung  mit  Anneliden,  fcrhki 
erachtet,  sah  von  1852  und  bestimmter  1855  an  Leydig  die  Araber 
und  Rosetten  verglichenen  Wimpereinrichtungen  von  Nephelis  und  Hepa 
an,  welche  in  den  Gefässeu  zu  liegen  geschienen  hatten  und  von  CUi 
noch  diesen  zugerechnet  werden.  Die  innere  Mündung  wurde  von  Willm 
auch  für  die  Blutegel,  übrigens  mit  augenscheinlicher  Beimengung  tob  h 
thümern  in  anderen  Punkten,  aber  von  anderen  Autoren  bei  diesen  unu  4 
meisten  Gattungen  nicht  gefunden,  und  von  Gegenbaur,  wie  früher, 
neuerdings  bei  Hirudo,  in  a  priori  vielleicht  auf  die  Coelombes*  hrii-k» 
zu  beziehender,  auch  von  R.  Leuckart  angenommener  Darstellumz.  als  'm 
ein  geschlossenes  labyrinthartiges  Kaualgetiecht  ersetzt  angegeben.  l'ehndj 
spricht  auch  schon  Mo  quin  Tandon  davon,  dass  die  Schieimkanik  4 
netzartig  an  den  Schleimsäcken  ausbreiteten  und  nach  Leydig  hat  ai 
Haemopis  weder  innere  Oeffnung  noch  Wimperung.  Nach  Ray  Lankern 
entspringen  im  vertikalen  Theile  der  Organe  Aestchen  des  Kanals  aus  je 
Zelle,  dann  durchsetzen  die  Vereinigungen  dieser  Aestchen  und  endlich  4 
einfache  Stamm  Zellen,  welche  als  hohle  Cylinder  erscheinen.  Die  lAk 
haben  den  von  Heidenhain  beschriebenen  gestreiften  Inhalt  oder  >ul«N 
Im  Verlaufe  des  Kanals,  welcher  sich  knäuelartig  oder  in  Schleifen  »u* 
findet  man  in  der  Regel  keine  Wimperung.  aber  eine  EpithclUlau-kku 
und  eine  Muskellage. 

Der  Krebsegel,  Brauchiobdella,  welcher  ein  vollkommneres  C \m-\ob  i 
besitzt  nach  0  d  i  er  *  s ,  H  e  n  1  e '  s ,  Kefersteiu's  und  Dornor'  s  allraaifl 
vollständigeren  Untersuchungen  in  beiden  unterschiedenen  Arten  lt.  pam 
Henle  und  B.  astaci  Odier  nur  zwei  Paar  Segmentalorgane,  welche  aa>  ^za 
unbestritten  in  die  Bauchhöhle  geöffneten  fassen-  oder  füllhornahaij-i 
Trichter  und  einem  mit  dem  Alter  dichter  geknäuelten  und  uiehr  mit 
braunem  körnigen  Pigment  bedeckten  Kanal  bestehen  und  das  vorder*  i 
Rücken  des  vierten  Segments  mit  genäherten  Mündungen,  das  hinten  i 
solchen  nahe  den  Seitenrändern  des  zehnten  Segmentes  sich  öffnen.  I 
Kanäle  scheinen  keinerlei  Anastomosen  zu  besitzen,  kein  Netz  zu  Lti* 
einfach  zu  sein.  Die  Flüssigkeit  in  den  Kauälchen  enthält  kleine  Körpercae 
Die  vorderen  Segmentalorgane  liegen,  vennuthlich  in  sekundärer  YerUrrru 
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nmetriseh,  indem  die  Schlingen  des  einen  nach  vom  in's  dritte,  die  des 
eren  nach  hinten  ins  fünfte  Segment  gewendet  sind.  Von  den  erübrigenden 
leren  Segmenten  enthält  das  sechste  die  Hoden  und  die  inneren  Oeff- 
ren  der  Samengänge,  Samentrichter,  welche  die  Trichter  der  Segmental- 
oe  an  Grösse  tibertreffen,  das  siebte  den  Zusammentritt  der  Samenleiter 
einfachen  Penis,  das  achte  die  Ovarien  und  im  hinteren  Theile  einfache 
nie  Spalten  zum  Durchtritt  der  Eier.    Es  handelt  sich  dabei  theils  um 
der  geringen  Segmentzahl   entsprechende  Minderung  der  Zahl  der 
jie.  wie  auf  die  sechszehn  wechselnd  grossen  und  kleinen  Ringe  auch  nur 
i  Ganglien  kommen,  theils  um  eine  Arbeitstheilung  dahin,  dass  einige 
»ente  Geschlechtssegmente,  andere  Exkretionssegmente  sind,  wobei  das 
>loee  Organ  als  Ausführkanal  dient.    Bei  den  anderen  Gattungen  aber 
den  Geschlechtssegmenten    besondere  Ausführungsgänge  ausser  den 
retionsorganen  gegeben,  eine  Differenz,  wie  sie  auch  die  Chaethelminthen 
sl   In  der  von  solchen  Organen  der  Blutegel  abgesonderten  Flüssigkeit 
i  man  Körnchen.    Die  chemische  Beschaffenheit  ist  übrigens  unbekannt. 
Saeh  Leuckart  entstehen  beim  medizini- 
1  IUntegel  die  Schleifenkanäle  als  zunächst 
f  Z<  11  häufen  auf  den  queren  Feldern  des 
ettirten.  sogenannten  Primitivstreifens,  besser 
hstreifens.  Fusses  oder  Sohle  im  Vergleich 
^tropoden,  nach  Ho  ff  mann  bei  Clepsine 
Wlhaufen.  welche  den  das  Coelom  in  Kam- 
theilenden,   vom  Bauch  zum  Rücken  ge- 
lten Muskeln   anliegen.    Sie  werden  dann 
queren  äusseren  Gruben  aus  kanalisirt  und 
nd^n  sich  mit  den  für  sich  warzig  angelegten 
I.    Die  erste  Anlage  geschieht  vor  Vollen- 
der Nervenknoten .   die  Vervollkommnung 
lirfit end  von  vorn  nach  hinten,  und  es  ent- 
n  die  vorderen  Anlagen,   bevor  die  Segmentirung  überhaupt  hinten 
s«M  ist.    Primär  erhalten   solche   Organe  alle  diejenigen  Segmente, 
*  vor  dem,  selbst  aus  mehreren,  bei  Hirudo  sieben,  bei  Clepsine  nach 
hke  neun  Segmenten  zusammenschmelzenden  hinteren  Saugnapf  liegen, 
die  vorderen  und  hinteren  Segmentalorgane  verkümmern,  zum  Theil 
rurhdem  sie  bereits  das  Reservoir  gebildet  haben .  die  hinteren  nament- 
^legentlich  der  Formirung  des  Saugnapfes.    So  entsteht  die  reduzirte 
d^nitiver  Segmentalorgane.    Aber  schon  vor  der  ersten  Anlage  dieser, 
bald  nachdem  der  Bauchstreifen  sich  zu  bilden  begonnen  hat  und 
er  nur  einen  kleinen,  vorderen  Theil  des  Bauches  des  dann  noch 
'nperten,  fast  kugeligen  Embryo,   der  Trochosphaera  Lankester' s  und 
r*r*.  einnimmt,  findet  man  nach  Leuckart  jederseits  in  der  vom 


Fig.  460. 


Janger  Embryo  von  Hirado  medi- 
cinalis  Savigny  ton  der  Seite,  »,'t, 
nach  R.  Leuckart.  i.  Dannhöhle. 
p.  Bauchstreifen,  ph.  Pharynx, 
un.  Crnieren. 
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Streifen  nicht  erreichten  hinteren  Bauchgegend  drei  relativ  kokwäi 
1 — 2  mm  lange  Schleifenorgane,  welche  in  sich  kranzartig  geschlossen  süäm 

in  Wirklichkeit  aber  sich  mit  kolbiger  Erweiter« 
nach  aussen  öffnen.  Diese  fallen  auch  «pM 
nicht  in  den  Bauchstreifen,  sondern  werden.  *i 
dessen  hinteres  Ende  in  allerlei  Modifikation  4 
Segmente  zum  Saugnapf  wird,  zur  Seite  und 
in  schwanzartiger  Einengung  des  Leibesabsdn0 
hinter  jenem  Napfe,  auf  den  Rücken  ptdri^ 
um  zu  verschwinden,  während  hier  der  AI 
durchbricht.  Im  Vergleiche  mit  dem,  wa>  i 
embryonalen,  provisorischen  llarnorgnnen  i 
Wirbelthieren  und  Schnecken  beschrieben  m 
hat  Leuckart  diese  Schleifen  Urnieren  | 
nannt.  Er  hatte  die  Meinung,  denselben  4 
als  Organe  gleichen  Werthes.  aber  einnvi* 
Natur  zu  vergleichen  gewisse  kolossale  JA 
welche  R  a  t  h  k  e  bei  Nephelis  zu  drin,  bei  d 
sine  zu  sechst  hinten  am  Bauchstreifen  lufltw 
gesehen  und  als  Bildungsmaterial  für  den  stf 
napf  angesehen  hatte.  Das  wurde  schon  M 
Ratzel  beim  Vergleich  der  Entwickeln^  I 
Nephelis  und  Lumbricus  erschüttert  und 
ter  von  Bütschli  zurück  gewiesen.  Jene 
Zellen  werden  von  \Y  h  i  t  m  a  n  spezieD  i 
Neuroblasten  aufgefasst ,  von  Robin,  welcher  Leuckart' s  Meinung  ■ 
kannte,  als  Dotterkugeln  im  Generellen,  von  Kowalewsky  als  mesoden* 
Urzellen,  wahrend  Bütschli  über  ihre  Zutheilung  zu  den  Schichten  uh& 
ist.  Der  Beobachtung  von  Leuckart  über  Hirudo  selbst  scheint  eauj 
zu  stehen  die  von  R  o  b  i  n  beim  Embryo  von  Nephelis ,  nach  welrbff  • 
einziges  Paar  Gefässe  fast  den  ganzen  Körper  durchzieht.  Da> 
Semper  und  sah  die  Gefasse  für  Urnierengänge  an.  Da  Leuckart  I 
stimmt  an  seiner  Auffassung  festhält ,  darf  man  nicht  annehmen .  <br  i 
Scldingen  seien  Knäuel  eines  einzigen  Gefässes.  Vielleicht  aber  be*tchL  < 
der  Embryo  bei  Robin  schon  32  Tage  alt  und  mit  Saugnapf  nad  .Ii 
versehen  war,  in  früherem  Stande  eine  bessere  lebemnstimmnar  I 
Frage ,  ob  ein  solcher  Urniereugang  oder  mehrere  solcher  in  die  Beil*  I 
späteren  Segmentalorgane  gehören,  oder  ausser  derselben  stehen,  wa*  p4M 
däre  Beziehungen  nicht  ausschlösse ,  ist  von  erheblicher  Wichtigkeit  ftr  • 
Vergleich  der  Anneliden,  sowohl  mit  \Yürmcro  mit  einfach  paaruren  Ei* 
tionskanalen ,  als  mit  Mollusken  und  WirMthieren.  Leuckart  itt  i 
embryonalen  und  die  definitiven  Organe  für  gänzlich  verschiedener 


Rauchwand  einet  Alteren  Embryo 
Ton  Hirudo  medicinalis  Savigny, 
'■r'  i,  nach  Leuckart.  ac  Die  für 
den  Napf  tu  verwendenden  Seg- 
mente, g.  g.  Baachganglien,  ge. 
Männliche  QeschlechUanlage.  o. 
Mund.  s.  ft.  Segmentalorgane.  un. 
Urnieren.  t.  Weibliche  Oetchlecht*»- 
anlage. 
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Fig.  462. 


b  liängt  die  Unterscheidung  wesentlich  von  der  Würdigung  der  Bedeutung 
Primitivstreifens  und  der  Betheiligung  mesodermaler  Gewebe  ab. 
Bei  Uistriobdella  hat  van  Beneden  "Wimpergänge  gesehen,  aber  die 
Mennig  lässt  nicht  klar  erkennen,  ob  dieselben  wegen  Verbreitung  fast 
ranzen  Körper  denen  der  Cestoden  und  Trematoden,  oder  wegen  einer 
n?e  in  der  Nähe  des  Penis  mehr  denen  der  Branchiobdella  zu  ver- 
ben  seien. 

Was  die  C  h  a  e  t  h  e  1  in  i  n  t  h  c  n  betrifft,  so  bedurfte  es  für  das  Verständ- 
tier Schleifenorgane  an  sich,  welche  bei  den  Oligochaeten  ziemlich  früh, 
len  Regenwürmern  von  Willis,  Leo  1820,  Morren  1822,  bei  Nais 
[iroithuisen  1823  und  bei  Chaetogaster  1828  bemerkt  wurden,  eines 
rh»-n  geschichtlichen  Ganges  (vgl.  Bd.  III,  p.  37)  wie  bei  den  Hiru- 
n.  Es  lagen  sogar  durch  Hineinziehung  der  Löcher  auf  dem  Rücken 
enneintlicher  Mündungen  der  Gänge  noch  mehr  Schwierigkeiten  vor. 
km  und  während  noch  die  anatomischen  Einzelheiten,  Anbringung,  Ver- 
fcz.  namentlich  durch  v.  Siebold,  Leydig  und  Gegen baur  äussere 
tanere  Öffnung,  durch  letzteren 
tkhtung  des  Wimperstroms  fest- 
ih  wurden ,  und  so  die  exkre- 
be  ?tatt  respiratorischer  Funktion, 
r  1  h53  d '  U  d  e  k  e  m ,  gleichfalls 
Anerkennung  der  Bedeutung 
Oreane  als  Nieren,  die  gleiche 
tiff-iiheit  der  Samenleiter  hervor- 
n.l  H  e  r  i  n  g  das  ergänzte  durch 
•»Hang  auch  der  weiblichen  Ge- 
llt *vegc .  homologisirte  1856 
ums  ausgehend  von  den  Gc- 
btsorganen  die  excernirenden 
ffnorgane  gänzlich  mit  jenen. 
i  «las  eine  Gruppe  homologer 
*.  allein  von  allen  regelmässig 
mal  in  Wiederholung  und  vollr 
mht  Sonderung  für  die  Seg- 
l.  tnf  Grund  welcher,  unter 
auffälligen  Aenderuncen  in 
lt  and  Anbringung,  die  wahren 
'knzungsorgane  aufträten,  wäh- 
*x  an  anderen  Stellen,  gestaltlich 


Nennte»  bis  iwölftes  Segment  von  Nai«  filiformi» 
nach  Williams,  etwa*'/,,  o.  Ovar.  t.  Gewöhnliche 
Segmentalorg«ne.  t  Hoden,  vd.  Samenleiter.  (Wil- 
liams hat  hier  eine  abnorme,  zur  Illustration  geeig- 
nete ,  wechseliwei«  einseitige  Entwickeluug  d-r 
männlichen  nnd  weiblichen  Geschlechtsorgane  ab- 
gebildet, dabei  aber  den  Satneuleiter  der  einen  Seite 
für  den  Ufern«  gehalten.) 


nudelt,  in  anderer  Weise  funk- 
en.  Nicht  allein  wurde  die  allgemeine  Annahme  dieser  Auffassung 
•dm  durch  erhebliche  Mängel  in  der  Darstellung  der  Einzelheiten, 
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sondern  die  Theorie  selbst  bedurfte  einiger  Korrekturen.  Namentlich  w.du 
legte  Claparede  die  Meinung,  dass  jene  Organe  ausser  Geschlecht**^ 
auch  die  Erzeugungsstelle  für  die  Geschlechtsprodukte  abgäben .  nahm  m 
gegen  die  Samentaschen  der  Oligochaeten  mit  in  die  Homologie  auf.  der 
Oeffnungen  in  die  Linie  derer  der  Segmentalorgane  fallen  und  welche 
solchen  nie  begleitet  werden,  zeigte  auch,  dass  man  von  der  Hauptu* 
der  Organe  einen  in  das  vorausgehende  Segment  fallenden  Theil  mm 
scheiden  müsse. 

Für  die  Oligochaeten  kommen  als  Norm  allen  Segmenten  mit  Aosa-ui 
einiger  vorderer  und  hinterer  die  Schleifenorgane  zu,  z.  B.  bei  Criodnlu.-.  * 
zweiten ,  mit  entsprechenden  embryonalen  Mesodermanhäufangen  au<  r. 
ersten ,  bei  Plutellus  vom  vierten ,  bei  Dero  vom  sechsten ,  bei  den  nwid 
Naiden  vom  siebten,  bei  Pontodrilus  vom  vierzehnten  ab.  An  naehwacn-*-at 
Segmenten  kommen  sie  allmählich  zur  Ausbildung;  die  am  MittelleiW  « 
am  stärksten.  Scheinbar  fehlen  sie  bei  den  Na'iden.  so  auch  bei  Pontoi» 
denjenigen  Segmenten,  welche  Ovidukte,  Säulengänge  oder  Sament*-: 
haben,  so  dass  die  Reihe  in  der  Regel  vom  neunten  bis  zum 
Segmente  unterbrochen  ist.  Hei  den  terrikolen  Oligochaeten  sind  sie  a  • 
Segmenten  und  Geschlechtsgängen  neben  diesen  vorhanden.  Ray  LanLot 
war  geneigt,  das  so  zu  verstehen,  als  kämen  jedem  Segmente  eigentlich  ä 
Paar  Schleifenorgane  zu ,  solche  seien  aber  nur  in  jenen  Fallen  t  rai 
und  dann  mit  differenter  Verwendung.  Claparede  möchte  das  üri«< 
ausdrücken,  dass  in  solchen  Fällen  die  Geschlechtsorgane  ihre  (»ex»« 
Leitungen  hätten,  sich  in  anderen  der  Segmentalorgane  bedienten.  S>  * 
die  Reihe  der  Schleifenorgane  ununterbrochen,  ausgenommen  in  Sorna 
mit  Samentaschen ;  sie  wären  aber  nicht  Grundlage  für  alle  Geschlecht**« 
sondern  nur  für  eine  Form  dieser.  Die  auch  hier,  wie  bei  Hirodura. 
mehreren  Paaren,  bis  zu  acht,  auftretenden  Hoden  nehmen  nicht  eine  ci* 
Zahl  von  Samenleitern  in  Anspruch;  die  Mündungen  letzterer  köaa+i 
mehrere  Segmente  von  der  Stelle  der  Hoden  entfernt  liegen.  Ks  fc«rr.  % 
nicht  als  Beweis  einer  ursprünglich  dorsoventral  symmetrischen  Aa^raasj 
der  Schleifenorgane  gelten,  wenn,  wie  Claparede  andeutete,  die  iaM 
Mündungen  ungleich  angebracht  sind,  wie  Perrier  genauer  i<-v&* . 
Antens,  Rhinodrilus,  Eudrilus,  Moniligaster  vor  den  dorsalen  Hor>in 
Lumbricus  und  Titanus  vor  den  oberen  ventralen,  bei  Ihga>tt:  \ 
Acanthodrilus  vor  den  ventralen  überhaupt,  bei  Plutellus  vorn  rückeosLta 
vom  neunten  Ringe  ab  aber  und  besonders  hinter  dem  Sattel  oder  Oirrl 
bei  acht  Reihen  von  Borsten  abwechselnd  an  Rücken  und  Baach  1% 
Verschiedenheiten  stehen  nicht  in  scharfem  Gegensatze,  sondern  « 
mittelt.  Ein  Fall  mit  dorsalen  und  ventralen  unmodiüzirten  >*&xsji 
Organen  am  selben  Segmente  ist  bis  dahin  nicht  I«  k.mnt.  In-,  ö 
angeführte  Vielzahl  bei  Capitella  hat  damit  nichts  gemein.    Kndhca  > 
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Noventrale  Symmetrie  in  der  Borstenanbringung  eine  sekundäre  Erscheinung 
einander  folgenden  Regionen  der  zum  Rücken  aufwachsenden  Seitenplatten. 

der  rings  mit  Borsten  umstellten  Perichaeta,  für  welche  Horst  die 
ane  überhaupt  leugnet  ,  und  bei  der  zum  Theil  grade  darauf  hin  unter- 
iedenen  Gattung  Perionyx  hat  Perrier  die  äusseren  Oeffnungen  nicht 
inden.  hei  letzterer  Gattung  trotz  grosser  Deutlichkeit  der  Organe.  Man 
i  larura  kaum  mit  ihm  an  einen  Ersatz  in  der  Funktion  durch  die  bei 
n  Gattungen  besonders  reichen  Drüsenquasten  um  den  Oesophagus  denken 
Im.  Nais  fusca  aus  Bengalen  hat  nach  ihrem  Entdecker  Carter  die 
mentalorgane  nur  einseitig.    Wenn  aus  ungeschlechtlichen  Generationen 

Xaiden  geschlechtliche  hervorgehen,  erhalten  einige  Segmente  statt  der 
öhnlichen  Organe  die  Geschlechtswege.  So  hat  nach  Vejdowsky  Phreato- 
s  in  der  ungeschlechtlichen  Form  die  Organe  in  den  Segmenten  7—10 
rhmassig ;  im  neunten  und  zehnten  finden  sich  dagegen  bei  der  geschlecht- 
n  Form  Samenleiter. 

Irte  Schleifeuorgane  sind  auch  bei  den  Oligochaeten  mehrfach  gewundene 
Kindige  Röhren  mit  wimpernder  Auskleidung.  Leydig  leugnete  aller- 
s  für  Chaetogaster,  wie  die  innere  Oeffnung, 
Wimperung;  mindestens  lassen  jedoch  die 
ifwefasse,  welche  gröber  ausgeführt  sind,  und 
wichen  auch  bei  Phreoryctes  Leydig  die 
*<  Mündung  fand,  auch  bei  dieser  Gattung 
erkennen.  Die  Röhren  gehen  aus  von 
t  dnrchbrochenen  Warze,  beginnen  mit  einem 
>ren  Theil ,   verengen  sich  und  durchbrechen 

'inem.  manchmal  wieder  erweiterten,  becher- 
en Endstück  die  vorliegende  Segmentalscheide- 
rf,  so  dass  die  sich  alsbald  anschliessende 
w  Oeffnung  in  einem  anderen  Segmente  liegt 
di*  äussere  und  die  Segmentalwand  ein  Stütz- 
«i  für  das  Organ  giebt.  Zwischen  den  beiden 
b  bilden  die  Röhren  mehrere  Schlingen, 
%*  durch  Bindegewebe  und  Gefässe  vorzüglich 

Schl«ifenorgan  ron   Dero  obtma 
•:«-n  jeweiligen  Umbiegungen  fest  mit  einander     d'Udekem  nach  Perrier,  etwa300'i. 

*ru*t  und  schwer  zu  entfalten  sind.    Diese    e*  Aea,ser*  Oeffnung.  g.  Ampullen. 

i.  Innere  Oeffnung. 

w<  richten  sich  gegen  die  dorsale  Mittellinie. 

-I*ii  reich  segmentirten  Regenwürme™  sind  solcher  mehrere  Hunderte 
'<      einzelne  Gefüss  misst  bei  einem  massig  grossen  Wurme  entfaltet 
■  1  cm.    Darin,  dass  das  Gefäss  nicht  so  viele  Schlingen,  wie  Gcgen- 
&r  darstellt,  mache,  gehe  ich  mit  Lank  est  er.    Die  Wände  lassen  zu 
da*  Epithel,  dessen  Bewimperung  beim  Regen  wurme  in  dem  grössten 
des  Verlaufes  äusserst  dicht  ist,  dann  im  äusseren  Abschnitte  ein 
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mächtiges  verflochtenes  Mukellager  erkennen.    Der  untere  Theil  des  frfc 
ist.  jedoch  nicht  in  allen  Fällen,  auch  wohl  nur  an  einem  Theil  deTOrgaw.  l| 
bei  Camptodrilus  corallinus  Eisen  nur  vor  dem  Clitellum,   zottig  beset*  4 
einem  massigen,  hellen  Drüsenbeleg,  oder  wie  es  Perrier  bei  Der)  v+ 
mit  Ampullen ,  welche  aus  einer  oder  mehreren  grossen  biniförmigeii  IM 
bestehen  und  zuweilen  Ausfuhrgänge  erkennen  lassen.    Wenn  scb«  i 
Ungleichheit  des  Vorkommens  Argwohn  dagegen  erregt,  dass  die  S*M 
des  Harns  in  jenem  zottigen  Theile  geschehe,  so  scheint  mindestens.  « 
sie  allein  daselbst  geschehe,  dadurch  ausgeschlossen,  dass  z.  B.  beim  frtf 
wurme  schon  in  dem  vorausgehenden  engeren  und  weniger  zottigen  TV 
der  excentrisch  verlaufende  Kanal  mit  Zellen  belegt  ist .  in  welchen  sc* 
in  den  Kernen  als  im  Plasma  zahlreich  kleine  Körnchen,  wahr**«* 
harnsaure  Alkalien  vorkommen,  auch  zuweilen  bereits  daselbst  den  Kl 
füllen.    Rückt  man  der  inneren  Oeffhung  näher,  so  findet  man  dieser  d 
rakter  immer  weniger  ausgesprochen,  so  dass  man  annehmen  darf.  deT  Ari 
des  Rohrs  vom  Dissepiment  ab  setze  hauptsächlich  den  Wasserstrora  in  Gi 
der  mittlere  besorge  die  Harnabsonderung  und  es  komme  vielleicht  I 
Endtheil  ausser  der  Expulsion  des  Harns  noch  eine  andere  Art  voc  I 
souderung  zu,  vennuthlich  die  eines  das  Grabegeschäft  oder  die  nacbtll 
Wanderungen  erleichternden  Schleimes.    Die  Versorgung  mit  BlutH^ 
geschieht  bei  den  terrikolen  (vgl.  Bd.  II,  p.  385) ,  wie  erwähnt ,  nk*l 
dem  subintestinalen  Stamm,  sondern  vom  subkutanen,  dem  Svstem  für  9 
schlauch  sammt  Muskeln  und  Nerven.    Es  kommen  auf  jede  Semner!* 
zwei  Aeste,  der  für  das  Dissepiment  von  dem  ventral  von  der  Ganc?*tM 
und  median  verlaufenden  Stamme,  Leo' s  Arteria  media,  der  für  das  S-aHl 
organ  von  dem  jederscits  die  Ganglienkette  begleitenden  Gefäss.  Leo 
longitudinalis.    Diese  Gefässe  scheinen  unter  einander  verbanden,  al 
zunächst  ein  Hauptast  des  ersteren  nahe  der  Ausgan gsoffnung  de*  Sesi** 
organs  auf  dieses  Ubergeht,  so  dass  die  Auffassung  des  zweiten  fr« 
und  so  des  betreffenden  Uauptstammes  als  einer  Vene  berechtigt  erv*| 
An  den  Schleifenorganen  selbst  bilden  am  äusseren  oder  unteren  TV-if 
Blutgefässe  viele  Anastomosen,  Erweiterungen  und  Blindsacke,   web**  < 

älteren  Autoren  gesehen  and  hr 
entwickelteren  Organe  von  C.j- 
rede  gegen  Gegen  bau r  aU  *n 
massige  Erscheinung  be-stitLr  4 
Der  Reicht hum  von  Kernen  an 
muss,  da  das  Blut  an  festen  DrtMi 
ann  ist ,  nicht  auf  ciriulirmd*  Ü 

i-tuckebeu  au«  dem  trhluikt-rrn  ThoAv  de*  Schleifen-      l.xmAMAt_M    .Ä  .  -  .. 

kanau  v0,n  g,tt,„,en  mit  zw.,  ^H^rchen.  sondern  auf  da>  lr« 

tend-n  o«fk,ifB  und  einem  gröberen  Gofwtück     aber  vennuthlich  auf  Blut  Küthes 

ron  dem  anhaltenden  weiteren  Theil  des  Or*an*         Ai     *     u  ■  • 

fUX  •     diesem  bezogen  werden.  Wt  m-*.  tri 
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1  der  Kanäle  wird  von  zwei,  seltener  Aestchen  abgebenden  Blutgefässen 
eitet.  Der  Bau  seheint  im  allgemeinen  bei  kleineren  Gattungen,  nicht 
bei  den  Saiden  einfacher;  sowohl  der  helle  Drüsenbeleg  am  Rohre  als 
ndere  Drüsenlager  am  Ausgang  und  Eingang  sind  sehr  ungleich  ent- 

rit. 

Nach  Kowalewsky  entstehen  die  Schleifenorgane  bei  Euaxes  und 
bricus  rubellus  aus  zapfenförmigen  Auswüchsen  derjenigen  Zellschicht, 
be  die  Leibesmuskulatur  liefert  und  sich  vom  Darmfaserblatt  in  kammer- 
f  nach   hinten  fortschreitender  Coelombildung  abspaltet ,   nach  H  a  t  - 
ek  bei  Criodrilus  aus  der  Hautmuskelplatte.  Kleinenberg  möchte  sie 
liebsten  einfach  als  Ektodermeinstülpungen  ansehen.    Perrier  sah  bei 
i  zwei  Ausgangspunkte  für  jedes  Organ.  Aus  einem  körnigen  Zellhäufchen 
b  dem  Bauehgefäss  ziehe  sich  im  Abrücken  des  Borstensackes  ein  Strang 
ein  anderer  für  den  inneren  Trichter  von  der  vorliegenden  Scheidewand, 
t  folge  die  Aushöhlung,  in  welcher  der  Trichter  die  Wand  durchbreche, 
ms  dem  Reste  des  Haufens  gingen  die  Ampullen  hervor.    Es  können 
vou  zwei  Stellen  epitheliale  und  mesodermale  Elemente  mitgenommen 
ltii.    Bei  Tubifex  sah  d'Udekem  schon  an  Embryonen  im  Ei  die 
iiw  thätig  und  wendete  diesen  Umstand  gegen  deren  Deutung  als  Athem- 
m  an.  da  unter  gedachten  Verhältnissen  Athmung  unmöglich  sei,  das 
ohne  Grund,  da  eher  Athmung  ohne  Harnausscheidung,  als  diese  ohne 
denkbar  ist. 

Bei  den  polyehaeten  Borstenwürmem  waren  die  äusseren  Oeffnungen  der 
in*  schon  von  älteren  Autoren  gesehen  worden,  bei  Aphrodite  von 
' v  i  r  a  n  u  s .  und  d  e  1 1  e  C  h  i  a  j  e  vermuthete.  sie  möchten  allgemein  sein, 
i  bezog  sie  übrigens  auf  Wasseraufnahme,  Rathke  hielt  die  mit  einer 
Ht*'  verglichenen  Organe  für  die  Ovarien.  Die  Untersuchungen  von 
Uiams  trafen  auch  diese  Würmer,  aber  die  Einzelresultate  waren  viel 
julbafter  als  für  die  Oligochaeten.  Er  glaubte,  fast  allgemein  naeh- 
-»ti  zu  können,  dass  bei  den  verschiedenen  hierher  gehörigen  Familien 
i  aossere  Oetfnungen  beständen  an  einem  zweischenkligen  Kanal  von 
«ms  verschiedenartiger  Gestaltung,  mit  einem  einführenden  Gang  und 
Q|>'T>trom  und  einem  ausführenden,  vielleicht  aber  noch  mit  einer  dritten 
tion<z  in's  Coelom.    Eine  ähnliche  Auffassung  hatten  auch  Leuckart 

ich  1858  für  Tomopteris  gewonnen  und  Ca rp enter  und  Clapar&de 
vn  .lern  genau  beigetreten.  Auch  hat  Ehlers  für  Polynoe  die  Aus- 
foitii  des  Sammelbehälters  der  Segmentalorgane  mit  mehreren  Ausführungs- 
mi  angegeben.  Aber  jedenfalls  haben  vorzüglich  Claparede  und 
im  gezeigt,  dass  im  allgemeinen  die  Segmentalorgane  der  Polyehaeten 
*  den  gleichen  Zügen  gebaut  sind  wie  die  der  Oligochaeten  und  speciell 

Tomopteris  sind  neuere  Beobachter.  Kef  erst  ein,  Vejdovsky. 
r**ff.  auch  der  Meinung  gewesen,   dass  es  sich  um  einen  einfach  von 
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aussen  nach  innen  führenden  Kanal  handle,  die  (grössere  vermein:!»*» 
Ausgangsöffnung  die  innere  sei.  Wenn  sie  Recht  haben,  'würde  auch  bi 
der  Strom  von  innen  nach  aussen  gehen.  Es  liegtr vielleicht  nur  eine  l> 
biegung  vor,  wo  Claparede  bei  seiner  Polydora  Agassizii  eine  n<a 
dorsale  Oeffnung  statt  einer  inneren  zu  sehen  meinte,  welche  doch  an^o 
Polydoren  haben. 

Claparede  hält  es  für  unzweifelhaft,  dass  es  polychaete  Annen« 
ohne  Segmentalorgane  gebe  und  zuweilen,  z.  B.  bei  Magelona  ist  Iknm 
und  Bau  ungewiss.  Bei  einigen  sind  die  Organe  nur  reprasentirt  lan 
Durchbohrungen  der  Leiheswand,  was  für  vergleichende  Betrachtung  wi.  m 
Bei  anderen  hingegen  konnte  man  die  inneren,  am  Ende  leicht  zu  übersetm 
den  Oeffnungen  nicht  linden,  oder  die  äusseren  nicht,  z.  B.  bei  Staunxvptak 
und  Capitella,  für  welch  letztere  Eisig  als  normalen  Vorgang  die  Ai 
scheidung  der  Exkrete  nur  unter  die  Cuticula  bewiesen  zu  haben  uks 
Mit  Häutung  könnten  solche  dann  entfernt  werden.  Wenig  entwuk« 
Wimperrohre  haben  Tomopteris,  Syllis,  Lysidice.  Die  weitere  Kompakt 
beruht  theils  auf  Auslängung,  theils  Ausweitung,  Drilsenumkleidung. 
Versorgung,  Muskelschichten.  Die  Beziehung  der  innere  Münduiu  zu  4 
Dissepimenten  ist  gewöhnlich  dieselbe  wie  bei  den  Oligochaeteii.  aber 
Beschränkung  der  Dissepimente  zu  Suspensorien  tlottireu  die  Ih^gan»  lu^ 
freier.  Bei  Notomastus  gehört  uach  Eisig  das  Organ  immer  nur  41 
Segment  an,  die  Schlinge  richtet  sich  nach  hinten  parallel  der  Leibt-aJ 
und  das  innere  Ende  verwächst  innig  mit  der  Peritonealmeinbran. 

Bei  wesentlicher  Gleichgestalt  der  Segmente  können  alle  mit  S.  .nir« 
organen  versorgt  sein  mit  Ausnahme  einiger  vorderer  und  mit  Verna.'- n 
oder  auch  Ausfall  an  den  hintersten.  Häutig  beginnen  dann  die  ora 
schon  im  zweiten  Segment;  bei  den  Sylliden,  deren  vordere  Setrniecte  -i 
Rüssel  eingenommen  werden,  später;  so  reichen  sie  bei  meiner  Eiici 
(Syllinc)  gemmifera  vom  siebten  bis  zum  acht  und  zwanzigsten.  < 
Regionen  des  Körpers  gestaltlich  und  nach  Funktionen  verschieden,  >».<  tu 
sich  solchem  jene  Organe.  Bei  Polydora  hoplura,  einer  Spioide  mal  n 
urössertem  fünften  Segment  mit  Stachelkranz,  beginnen  sie  erst  am  r'tr'i 
bei  erwachsenen  Capitella  capitata  Fabr.  am  zehnten,  bei  Notoma>tu»  lu-v 
Clip,  am  elften  und  zwölften.  Bei  Arenicola  sind  sie  nur  in  fünf  bt> 
Paaren  vom  vierten  Segmente  ab  vorhanden.  Nach  Williams  zeiget  1 
Terebellen  eine  merkwürdige  Reihe  der  Beschränkung;  T.  multiseUi*j  In*  , 
T.  cirrata  18,  T.  eonehilega  6  und  T.  parvula  nur  8  Paar.  l**n 
beschränkt  sich  nach  Claparede  auch  Pectinaria  neapolitaua  Clap  .  *l 
diese  stehen  unterbrochen  am  zweiten,  vierten,  fünften  Segment.  Na:  « 
Paar  haben  Heteroterebella  sanguinea  Clap.,  der  Pherusier  Stylan«»ide>  i.*; 
lifer  Chiaje,  Siphonostoma ,  und  am  ersten  borstentragenden  Seym«- 
Cirratulide    Audouinia   riligera,    vor  allen   aber  nach   Claparede  » 
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pnliden  und  Sabelliden,  z.  B.  auch  Dialychonc  acustica  Clap.,  Salniacina 
Tbtans  Clap.  In  dieser  Beschränkung  werden  in  den  letzteren  Familien 
onane  dein  gewöhnlichen  Gebrauche  entzogen,  oder  dieser  wird  moditizirt. 
sondern  dann  nur  Schalensubstauz  ab,  werden  sehr  gross,  so  dass  sie 
A  mehrere  Segmente  reichen  und  bei  Myxicola,  schwarz  gefärbt,  fast  die 
*  Thorakalhöhle  füllen  (vergl.  jedoch  unten).  Dagegen  finden  sich  bei 
tfila  capitata  Fabr.  nach  Eisig  in  den  überhaupt  mit  Segmentalorganen 
Dt^ten  Segmenten  diese  in  einer  nach  hinten  bis  zu  sechs  steigenden 
von  Paaren  und  das  kommt  mehr  ausnahmsweise  und  in  geringerem 
inge  auch  bei  Xotomastus  vor.  Dabei  kann  noch  das  einzelne  Organ 
m  innere  Mündungen  besitzen  und  diese  können  sowohl  terminal  als 
faulig  tiefer  abwärts  an  den  Kanälen  stehen.  Im  ganzen  kommen  auf 
Ii  Segmente  80—100  innere  Mündungen  jederseits.  Die  Schenkel 
»iver  Organe  können  durch  einen  Ast  mit  einander  in  Verbindung 
a  und  es  geht  dann  der  Wimperstrom  vom  vorderen  zum  hinteren. 
Ihrse  Uniwandlung  allein  würde  schon  beweisen,  dass  die  Schleifenorgane 
w  Polychaeten  nicht  blos  Geschlechtsgänge  sind.  Weitere  Beweise  liegen 
.  «liiss  sie  sich  auch  an  Stelleu  des  Leibes  linden,  in  deren  Coelom  nie 
üei  ht;?produkte  gelangen,  dass  sie  zuweilen  nur  zum  Theil  Modifikationen 
teu.  welche  den  Geschlechtsfunktionen  dienen,  dass  ausser  ihnen  und 
Hülben  Segmenten,  wie  bei  Tomopteris,  weibliche  Geschlechtsspalten 
ounen.  namentlich  aber  in  ihrem  Inhalt.  Ich  habe  schon  bei  Exogone 
e  lichtbrechende  Körperchen  in  den  Segmentalorganen  gefunden, 
»arede  aber  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  Konkretionen  ganz 
:h  denen  der  Schneckenniere  und  wie  diese  in  den  Epithelzellen 
let .  weisslich .  auch  goldgelb ,  unter  Brausen  in  starken  Säuren  löslich, 
ei  «len  Alciopiden  gefundenen  Samentaschen  möchte  Ehlers  nicht  einmal 
1  die  Homologie  nehmen.  Es  ist  zu  beachten,  dass  nach  der  Abson- 
c  der  männlichen  Geschlechtswege  die  terrikolen  Oligochaeten  höher 
1  als  die  Polychaeten ,  letztere  sogar  durch  die  geringere  Differenzirung 
ie  Verwendung  der  Segmentalorgane  zu  Geschlechtswegen  niederer  als 
nmkolen. 

Lh<-  äussere  Oeffnung  kann  an  den  Borstenhöckern,  oder  an  deren  Basis 
aber  in  verschiedenen  Abständen.    Selten  rückt  sie  auf  den  Rücken, 
bei  Myxicola  bis  zur  Mittellinie.    Die  bei  Pelobia  an  der  Basis  der 
funuuel  sich  einfach  oder  in  Mehrzahl  erhebenden ,  Vortizellen  ähn- 
Wimperbecher  Greeffs  werden  wohl  nicht  für  solche  Mündungen 
sein.    Die  Organe  selbst  sind  manchmal  röhrig,  wie  bei  Oligochaeten, 
seknickt,  auch,  z.  B.  bei  Proceraea,  den  Lycoridea,  den  Ariciea,  zu 
?tn  entwickelt.    Oefter  verlieren  sie  durch  sackartige  Ausdehnung  die 
r<  Form,   wobei  meist  noch  die  Gliederung  in  zwei  Schenkel,  oder 
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»ine  S  förmige  Krümmung  bleibt,  oder  sie  werden .  wie  besonders  bei  d 
Klytrcn  tragenden ,  im  Verlaufe  mit  einein  kontraktilen  Sacke  annrerati 
Man  kann  bei  der  sackförmigen  Gestalt  vorzüglich  grabender  oder  sedetü: 

Auneliden  einen  drüsigen,  gefa^revfc 
Theil,  welcher  oft  Hanriartctelk  <5 
hält,  von  einem  zweilippigen  «»der  dr 
klappigen  Trichter  oder  Zelt  mit  «-url 
vVimpereinfassung  unterscheiden,  w 
eher  durch  einen  Tubn>  oder  m 
mittleren  Sack  mit  dem  Endsack  v 
bunden  ist.  Nach  Cosniovici  hal 
bei  Terebella  conchilega  drei  \onl 
Organe  nur  die  drüsigen  Theil»  . 
Vergleich  mit  den  Lamellibranchii 
die  Bojanus' sehen  Organe,  and  U 
Kommunikationen  zur  I^eiU-Mxi 
muh  seiner  Rechnung  zwei  hintere  die  Kommunikationen  aber  keine  Dnls<n . 
Ophelia  bicomis  folgen  auf  fünf  vollkommene  Paare  fünf,  welche  blos  am 
•  »neue  Dribentaschen  sind.  Nach  demselben  würden  Sabella  und  Mrm 
/war  seitlich  vom  Oesophagus  ein  Paar  Nierentaschen,  aber  iu  allen  and« 
Segmenten  normale  Segmentalorgane  haben.  Bei  den  Hymenien  bleibet  i 
elften  Segmente  ab  von  den  Organen  nur  die  sie  an  den  vorderen  umsind 
den  (iefa^knauel  übrig. 

Bei  Paedoph)  lax  claviger  Oap.  verschmelzen .  wie  bei  Olioguch*^ 
wohl  zwei  metamerisch  folgende  Orgaue  zu  einem  Samenleiter,    so   die  i 
Organe  eines  Segmentes  zu  einer  Tasche  für  zwei  Eier  unter  KrhaJtunc 
beiden  äusseren  Oen'nungen.    Bei  Alciope  Cantraini  Chiaje  haben  die  «^j 
der  Segmente  2  —  16  das  normale  Ansehen,   die  folgenden  sind  im 
hrittcl  mit  einer  Samenblase  versehen,  welche  von  eiuem  braunen  Vrm 
Körper  umhüllt  ist.    Bei  Asterope  erweitert  sich  der  Kanal    einüni.  i 
Sainenbehaltcr  und  ist  auswendig  mit  Wimperbüschen  besetzt  ,    i£  Iii 
Modifikation   der  gewöhnlichen  loclomausk leidung  mit  "Wimpern. 
Nachrichten  von  Unterschieden  zwischen  Manneben  und  Weibchen,  cex  o^i 
liehen  und  ungeschlechtlichen  Können,  der  Brunstperiode  und  der  (?•->«  sind 
ruhezeit  bedürfen  der  Vervollständigung.  Die  (jeschleehtsprodukte  kötuwL  i 
behufs  der  Au>leerung  in  den  Organen  finden,  auch  in  ihnen  verteilen,  i 
von  ihnen  kapselartige  Umhüllungen  erhalten,  aber  sie  entstehen  nie  n:  -*j 
sondern  in  besonderen   Lagern  auf  reichen  Blutgefäßen  an  vervrfeiräi 
Melle,   so  da>s  sie  nur  durch  Transport  durch  cie  LeibesliOhle  it 
Segmentalorgane  gelangen  können. 

Bei  Poh gonlius  (vgl.  Bd.  III.  p.  84»  sind  ni.ch  l'ljanin  d:r  3 
tnentalorgane  in   allen   Segmenten   mit  Aufnahme    ies  Mund-^mra!^ 


Fig.  44». 


><-gmentalorgan  der  Areuicola  Orubii  Clap.  Hy'i. 
e.  Ai«u»sere  Ocffnung.  g.  Brauner,  drüsiger  Theil. 
i.  Innere  mit  drei  Klappen  versehene  Oeffnuug. 
s.  Gefäßreiche  Tasche,  t.  Gefaaskranx  lang»  de» 
Bandes  der  dritten  gnWeren  Klappe. 
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Larve  von  Polygordius ,      ,  nach 

Hätschelt,  im  dritten  Stadium, 
sc.   Segmentalorgan    des  Kopfes. 
•I.    Erstes,  Segmentalorgan  des 
Rumpfe«. 


linsenförmige  Köhren  mit  drüsiger  Umhüllung  vertreten,  sollten  aber  weder 
uiperane.  welche  Schneider  angegeben,  noch  innere  Oeffhungen  besitzen. 

*  scheint  wirklich  nach  Hatschek  nur  bei  den  jungen  Thieren  vorhanden 
Mm.  aber  die  inneren  Oeffhungen  bestehen  in 

■  von  Trichtern.   Die  Untersuchungen  Hat-  Fig.  we. 

ifk's  geben  zugleich  werthvolle  Ergebnisse 
Entwicklungsgeschichte  der  Segmentalorgane, 
der  ersten  Entwickclungsperiode.  dem  un- 
iedcrten  rundlichen,  mit  zwei  äquatorialen 
iperkranzen  pelagisch  treibenden  Larvenstande, 
'r  Trochophora  (weil  Trochosphaera  an  ein 
erihier  vergeben),  findet  man  in  der  nur  mit 
n  kleinen  konischen  Rumpfe  versehenen  Kopf- 
•jederseits  dorsal  dem  paarigen  Längsmuskel 
kettet  einen  zarten,  innen  blumenkelchartig, 
n»  ventral  am  Anfang  des  Rumpfes  geöffneten 
perkanal.  welcher  sich  aus  etwa  sechs  Zellen 
wt.  Derselbe,  der  Kopfhöhle  angehörig.  Kopf- 
;  treibt  schon  im  Trochophorenstande  an  der 
Iren  Rumpfgränze  aus  einer  Knospe  dorsal 

Art  mit  zweitem  Trichter.  Nimmt  der  Rumpf  zu  und  gliedert  sich  in  die 
mmU:  so  vermehren  sich  die  Wimpertrichter  an  gedachten  Stellen  auf 

und  drei.  Ürganisirt  sich  der  verlängerte  Rumpf,  so  erhält  zunächst 
n  erstes  Segment  auch  sein  Segmentalorgan,  indem  von  dem  Ver- 
mz-punkte  der  Aeste  der  Kopfniere  in  der  Seitenlinie  ein  Flimmer- 

•  hinauswachst,  einen 

»ertrichter     erhält,  ***  467' 

j  Ektoderm  nach 
n  durchbricht  und 
endlich  von  seinem 
niije  abschnürt.  In 
l!*«n  Weise,  mit  Vor- 
n  des  Kanäkhens, 
t-n  die  folgenden 
'Ute  nach  der  Reihe 
v-  /inentaloruane  und 

««♦ht  den  vorbereitenden  Kanal  längs  der  Seitenlinie  bei  Vollendung 
:»i-i!en  und  dritten  Organs  bereits  in  sechs  weiteren  Segmenten.  Die 
iuren  Trichter   sind  von  einfacherem  Bau   als   die   der  Kopfniere. 

konnte  aus  der  Zahl  der  Trichter  am  Kopfe  vielleicht  dessen  Zu- 
i-ii>etzung  aus  mehreren  Segmenten  ableiten.    In  Gleichstellung  weiter 

V*  iinpirappate   dieser  und   verwandter   Annelidenlarven    nach  soge- 


Diagramm  de»  Harnapparates  auf  OrDiid  der  Entwickelung  von 
Polygordiu*  uach  H  it-chek.  Die  Punktlinien  bezeichnen  das  Ein- 
gehen der  betreffenden  Theile.  c.  Kopfuruiere.  e.  Deren  Aufgang. 
*.  Segmentalorgane  de*  Rumpfes,  w.  Wölfl" »eher  Gang.  1.  Mollusken 
larve.  2.  lluderthier.  3-0.  Polygordius.  7.  Neiuertine.  S.  Ur-Wirbel- 
thier.  9.  Chaetelmiuth. 
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nanntem  LoveVschen  Typus  mit  den  Wimperrädern  der  Räderthiere  aal 
den  Wimpersegeln  der  Mollusken  und  anderer  Einzelheiten  der  OnzaiusAnr 
denkt  sich  Hatschek  eine  gemeinsame  Stammform  dieser  drei  Gruppe  n 
einem  Trochozoon,  dessen  Urnierc  den  Nieren  und  Exkretionsirefä^ 
Ausgangspunkt  dient ,  während  das  anfängliche  Bestehen  eines  exkretior-iM 
Längskanals  andererseits  die  Anneliden  auch  mit  den  Wirbelthiereu  .** 
bindet ,  deren  longitudinaler  Exkretionskanal  jedoch  als  \\o\ff  scher  fian 
erhalten  bleibt. 

Eisig  hat  andererseits  gezeigt,  dass  eine  Beschränkung  der  SecmtLtal 
organe  mit  dem  Heranwachsen  eintreten  kann.  Bei  Notomastus  wvm 
Clap. ,  bei  welchem  im  erwachsenen  Stande  die  Organe  sich  erst  in  Orr  i 
Borstenausrüstung  ausgezeichneten  sogenannten  Abdominalgegend ,  vom  «w 
Segmente  ab,  finden,  haben  Stücke  von  wenigen  Millimetern  Länee  <M 
schon  im  siebten  Segmente.  Bei  älteren  können  auch  in  jenem  Abdioia* 
t  heile ,  dessen  Segmente  sicli  an  Zahl  vermehren ,  einzelne  Segmental« >n» 
der  einen  oder  der  anderen  Seite,  oder  auch  Paare  solcher  verkuiua« 
und  fehlen.  Bei  Capitella  capitata  kann  man  die  Segmentalorgac*-  i 
Segmente  5 — 11,  welche  stets  streng  segmental,  nie  in  einem  Seemfot*  i 
mehreren  Paaren 'gefunden  werden,  mit  dem  inneren  Ende  der  Wimperdl 
ins  vorausgehende  Segment  reichen,  der  Körperachse  parallel  lieg«]  4 
ziemlich  frei  flottireu,  und  später  in  den  Segmenten  5—9  von  vorn  *t  * 
kümmern,  als  I>arvensegmentalorgane  unterscheiden  von  definitiven  Segmna 
Organen,  welche  neben  jenen  im  zehnten  und  elften  Segment  ul«!  h 
zwölften  ab  ausschliesslich  vorkommen,  nach  hinten  in  immer  cr:~* 
Zahlen. 

Bei  einigen  Chaethelmintheu  findet  man  auch  in  den  Gewebe«.  L« 
der  Tentakel,  Konkretionen  abgelagert,  bei  Syllis  hamata  gelbliche  spfcun* 
in  den  AVandzellen  des  unteren  Darmabschnitts,  welcher  dam  '  I 
Cl aparede  „Int  est  in  urinaire"  heisst. 

Von  Formen  unsicherer  Stellung  im  System,  wie  Sagitta.  dere©  -*i 
metrische  Leibeswanddurchbohrungen  am  Rumpfe  nur  den  Grsvfe;<«* 
Apparaten  dienen,  Echinoderes,  Desmoscolex ,  Trichodenna.  EuU^trn^»*  i 
nichts  hierher  gehöriges  bekannt,  auch  nicht  beim  erwachsenen  BaUu>oHt 
Vielleicht  ersetzen  bei  letzterem  die  Epithelrlächen  der  Kiemen^ja^fT  * 
Hamapparat.  Bei  dessen  Toniarienlarve  (Bd.  II,  p.  380)  könnte  nur  4 
"Wassergefasssystem  als  Urniere  ansehen. 

Für  Phoronis.  welche  gleichfalls  nur  Genitalporen  liat.  wird 
die  Annäherung  an  die  Gephyrei  nicht  erschwert.  I>ie  Einrichrc^ 
welche  bei  diesen  zunächst  den  Segmentalorganen  der  Anneliden  ent>pr~* 
stehen  vielleicht  gänzlich  im  Geschlcchtsdienste,  wenn  auch  weh:  * 
Pallas  und  von  späteren  z.  B.  Keferstein  und  Ehlers  meiotes .  i 
Bereiter  «1er  Geschlechtsstoffe.    Sie  sind  allerdings  Exkrrtion«orw<  * 
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Fig. 


«schaffenheit  ihrer  Epithelien,  wie  das  Claparede  bestimmt  aussprach, 
#r  es  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass,  wie  Jourdain  meinte,  die 
aniabsonderung  die  Hauptthätigkeit  für  sie  sei,  vielmehr  sind  sie  wohl 
laptsichlich  Geschlechtshülfsdrüsen. 

Man  findet  bei  Bonellia  und  dem  zu  ihr  gehörigen  Thalassema  gigas 
•ist  eine  einzige  unpaare  Oeffnuug  am  Bauche,  zuweilen  zwei  symmetrische, 
i  echten  Sipunkuliden  nach  Semper  ein  bis 
r-i.  bei  Phascolion  nach  Teuscher  ein  Paar, 
i  Phascolosoma  nach  Kefer stein  dieses  zu- 
ilen  zweihörnig,  bei  Echiurus  und  Sternaspis 
ei,  bei  Thalassema  drei  oder  vier  Paare.  Das 
rdere  Paar  steht  nach  Spengel  bei  Echiu- 
f  in  dem  auf  das  dicht  hinter  dem  Munde 
bende  Bauchborstenpaar  folgenden  Zwischen- 
vn>-  zwischen  den  Reihen  von  Hauptwarzen, 
t  zweite  im  nächsten  Zwischenräume.  Mit 
a  Hoffnungen  sind  Schläuche  verbunden,  welche 
*h  S  e  1  e  n  k  a  bei  Phascolosoma  am  vierten 
beustage  vom  Ektoderm  aus  blasenartig  angelegt 
rden.  anfänglich,  wenn  aussen  geöffnet,  innen 
;h  geschlossen  sind  und  zunächst  nicht  wimpern. 

Schon  nachdem  von  Lacaze  Duthiers 
den  erwachsenen  Bonellia  und  von  Semper 
den  Sipunkuliden  die  innere  Oeffnung  entdeckt 
r.icn  war ,  konnten  diese  Organe ,  welche  z.  B. 
h  Peters  bei  Sipunculus  indicus  häufig  Eier 
halten,  nicht  mehr  als  Ovarien  angesehen  werden,  jedoch  für  Ge- 
lerhtsarbeit  noch  die  Bedeutung  von  Leitorganen,  allenfalls  auch  von 
nt-ntaschen  und  Brutbeuteln  behalten.  Wirklich  sind  später  die  Geschlechts- 
selbst mehrfach  gefunden  worden.  Die  Oeffnung  nach  innen  haben 
Jourdain,  Greeff,  Teuscher,  Theel,  Spengel,  Cos- 
»vici,  aber  bestritten  Krohn,  Brandt,  Korön  und  Danielssen, 
fohl  diesen  doch  die  Schwierigkeit  für  die  Aufsuchung  bekannt  war, 
khe  daraus  erwäclist,  dass  die  innere  Oeffnung  nahe  dem  Ausgange  liegt 
i  so  die  Hauptmasse  der  Organe  als  nach  hinten  gewendeter  Blindsack 
[•onirt.  So  kommen  bei  den  Sipunkuliden  die  sogenannten  braunen  Taschen 
♦tande  und  bei  Bonellia  kann  der  Sack,  mit  Eiern  gefüllt,  bis  8  cm  in 
azf  messen  und  einen  grossen  Theil  der  Leibeshöhle  anfüllen.  Grade 
Gestalt  legt  den  Vergleich  mit  den  schleifenförmigen  Schläuchen  der 
bilden  sehr  nahe.  Die  Innenwand  der  Schläuche  wimpert.  Das  innere  Ende 
r  Gange  bildet  gewöhnlich  einen  Wimpertrichter  und  wurde  in  dieser  Gestalt 
i  Itonellia  von  Sc  hm ar  da  für  dos  männliche  Geschlechtsorgan  zwittriger 


pectioaturu  Kefer - 
stein,  geöffnet,  nach  K.,  Vi- 
i.   Darm.   n.  Bauchnervenstrang, 
oe.  Speiseröhre,  r.  Ventraler,  rd. 
dorsaler  Ruckziehmuskel  des  Rüs- 
sels, a.  *.  Segmentalorgane. 
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Thiere  angesehen,  wiihrend  doch  unter  Trennung  der  Geschlechter  die  \* 
Kowalewsky  entdeckten  Zwergmännchen,  auch  nach  Yej dow skj .  <tt 
ganz  gleiche  Einrichtung  des  Apparates  haben  wie  die  Weibchen,  n; 
des  in  Form  sehr  verschiedenen  Trichters  hat  nach  Kefer steil  n 
Thalassema  von  den  Sandwichinseln  zwei  lange  Endfäden  mit  \Vwi|*erfur 
Die  Wände  sind  muskulös  und  delle  Chiaje  sah  die  Bewegung  * 
Sipunculus  sich  stundenlang  nach  dem  Tode  fortsetzen.  Die  Wimperz*4W 
des  Schlauchepithels  von  Sipunculus  können  nach  Brandt  die  NViniT*t 
einziehen,  sind  von  sehr  flüssiger  Consistenz,  haben  grünlichen  korua 
Inhalt  und  sollen  an  den  Wimpern  Inhalt  abtropfen  lassen.  Bei  Fsram 
liegen  nach  Spengel  zwischen  Epithel  der  Sacke  und  Muskeln  umlzt, 
häutig  und  netzförmig  geordnet  Ballen  pigmenthaltiger  Zellen. 

An  den  Geschlechtsdrüsen  von  Halieryptus  und  Priapulus .  wel«-h»  •* 
Hinterende  genähert  sind,  tinden  sich  nach  v.  Willem o es  Suhm  trübt 
förmige  Anhangsdrüsen  aus  Bläschen  mit  körnigem  Inhalt  und  ercie^n  »hei 
durch  einen  sehr  kurzen  Gang  in  die  Genitalgänge.  Verhältnisse. 
sich  dem  eben  Beschriebenen  ziemlich  nahe  anschliessen. 

Auch  wenn  man,  was  wahrscheinlich  nirgend  aufrecht  zu  halten,  u*  4 
betreffenden  Organen  die  inneren  Oeft'nungen  leugnet,  würden  ihre  Absondere* 
noch  nicht  nothwendig  als  ausser  Beziehung  zum  Gesehlechtsapparat  zu 
sein ,  da  die  Geschlechtsstoffe  auch  von  aussen  in  sie  genommen 
könnten.  Die  Säcke  enthalten  nicht  allein  vielfach  Geschlet  -ht^pnxiiii 
sondern  man  sieht  sie  auch  durch  kräftige  Kontraktionen  Eier  an-sr-t 
Bei  Phascolosoma  sieht  man  nach  Te  US  eher  besonders  deutlich  /*>• 
den  Muskeln  der  Wand  radiär  gestellte,  theilweisc  beutelartig  nach  n* 
vorspringende  Drüsenschläuche.  Man  wird  denken  dürfen,  es  wenJr  m 
der  Pflege  der  Eier  dienliche  Substanz  abgesondert,  bis  der  Bew  * 
Hanlbildung  geliefert  ist.  Vielleicht  macht  Sternaspis  eine  Au>nahuK  i 
hier  nur  das  hintere  Paar  Eier  enthalten ,  das  vordere  sich  durch  <i* 
körnigen  Inhalt  auszeichnen  soll.  Auch  für  die  Zwergmännchen  der 
giebt  Selcnka  einen  Samenbehälter  aus*er  dem  Paar  vou  Segmeiitalorxarw.J  • 
welche,  wie  es  scheint,  weiter  zurückliegen.  Für  die  Beweirung  un  i«** 
kommen  bei  den  echten  Sipunkuliden  die  Wimpertöpfe  au  den  Mex«cfer*i 
seltener  an  der  Leibeswand  in  Betracht.  Da  deren  Vorkommen  l  * 
schliefst  mit  dem  der  bei  der  Athmung  (Bd.  III.  p.  32)  besxhnrtoe 
weniger  oder  mehr  verästelten  Schlauchanhänge  des  Enddarms  von  brsas» 
Bonellia,  Thalassema,  welche  bei  Sipunculus  höchstens  rudimentär  fix*»««» 
wie  denn  die  Wimpertöpfe  analog  den  pneumophoren  Holothurien  fehit*.  » 
darf  man  wenigstens  in  gewi*>er  Beziehung  für  diese  zweierlei  «lrcs2» 
ersetzende  Funktion  annehmen.  Der  durch  die  eineu  und  die  änderet  **■ 
weit  jene  S<  lilauehanhäuge  nämlich  wirklich  in  die  Leibeshöhle  iM*ffptt 
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is  Greeff  neuerdings  für  sein  Thalassema  Möbii  durchaus  leugnet, 
pengel  hingegen  für  Echiurus  wie  Thalassema  bestimmt  festhält,  erzeugte 
a>*erstrom  mag  Geschlechtsprodukte  und  Verbrauchsstoffe  der  Leibeswand 
d  gegebeneu  Oeffhungen  zutreiben. 

Man  kann  die  Schläuche  am  Darm  und  die  aussen  mündenden  in  der 
eise  als  Segmentalorgane  zusammennehmen,  dass  man  die  Organe  am  Enddarm, 
-  an  einer  Einstülpung  von  der  Haut  aus,  denen  der  (Haut  gleich  rechnet, 
im  sie  übrigens  in  gleicher  Weise  entstehen.  Bei  solcher  Auffassung  geben 
?  Gephyreen  einen  Schlüssel  für  eine  Vergleichung  derartiger  Organe  in 
tein  sehr  weiten  Kreise  der  Anbringung,  im  Verdauungskanal  und  auf  der 
tat  mündender,  siugulär  oder  in  einem  Paare,  dann  namentlich  am 
uralen  Pol,  oder  in  metamerischer  Wiederholung  auftretender.  Man  kann 
ron  aus  nicht  allein  zu  den  niederen  Würmern  übergehen,  sondern  auch 
puen  mit  Tracheen  luftathmender  Arthropoden,  die  in  den  Afterdarm 
iwnmenen  Hamgefässe  und  die  in  die  Mundhöhle  genommenen  Speichel- 
ten derselben,  Hamgefässe  und  Schalendrüse  der  Krebse,  auch  die  Ein- 
igungen der  Mollusken  und  Wirbelt hiere  vergleichen  (siehe  oben  Fig.  467). 
i  einem  so  ausgedehnten  Vergleiche  begegnet  man  allerdings  grösster 
ivhiedeuheit  für  die  Anbringung  in  Lage  der  äusseren  Mündung  und 
rhalten  des  inneren  Endes  zu  Coelom  und  Geweben,  für  die  Ausrüstung 
t  Iro-agen  Wänden,  Flimmerepithel,  Muskellagern ,  Chitinwänden,  Blut- 
fä^en,  für  die  Zahlen,  für  die  Funktion,  das  nicht  allein  in  der  schon 
i  den  Anneliden  gegebenen  Mitverwendung  für  Gcsehlechtsarbeit.  Selbst 
I  eleiehmässige  Entstehung  aus  Einstülpung  oder  doch  Ektodermzapfen  ist 
•iritteu  durch  Behauptung  der  aus  dem  Peritoneum  und  den  Dissepimenten. 
kniAU  scheint  beides  zusammenwirken  zu  können.  Die  metamerisehe 
ilringung  moditizirt  sich  durch  die  Besonderheiten  des  Vorderendes  und 
nurendes,  Unterbrechungen,  differente  Verwendungen  am  selben  Indi- 
zium. Asymmetrie,  Minderung  metamerisehen  Baues,  selbst  dysmetamerische 
rlultnisse  bei  Capitella  und  Xotomastus.  Schliesslich  bleibt  kaum  etwas 
rur.  als  dass  es  Einstülpungen  giebt,  welche  in  metamerischer  Homologie 
•idunässig,  und  solche,  welche  in  ihr  ungleichmässig  verwendet  werden, 
ihrvnd  in  anderen  Fällen  die  ungleichen  Funktionen  Einstülpungen  über- 
tfen  sind,  welche  der  Homologie  ermangeln  und  neben  einander  aufzutreten 
rmo2en.  Bei  zu  scharfer  Zuspitzung  der  Theorieeu  nimmt  Jeder  einen 
vomieren  Weg.  Die  Phylogenetiker  scheinen  uns  dabei  dasjenige,  was 
irvnstande  und  degradirte  Thiere  an  spezifischer  Entwiekelung  ihrer 
rsane  erreichen  können,  nicht  hinlänglich  zu  berücksichtigen,  auch  nicht, 
i<*  grosste  Einfachheit  in  grösster  Uebereinstimmung  der  Theile  beruht, 
^n  -ie  behaupten,  die  Vereinigung  von  Harngefässen  oder  Was^ergefässen 
hinein  Endstamme  und  einer  Mündung  am  aboralen  Pole  sei  nothwendig 
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als  ursprüngliche,  für  den  Stammbaum  der  Thierwelt  zu  verwerthende  Fan 
der  Exkretionsgefässe  anzusehen.  Jede  Kouzentrirung  der  Funktion  »»Je 
der  verschiedenen  an  diesen  Apparaten  angewendeten  Funktionen  ist 
Für  den  Gang  der  Herstellung  kann  man  ganz  wohl  ausgehen  von 
verbreiteten  System  von  Ein>enkungen  oder  von  Spalträumeu  und  die  nw*i 
mensche  Anordnung,  selbst  mit  Möglichkeit  spaterer  Vereinfachung .  H*i 
Stellung  durchgehender  Längsstamme,  Aufgeben  seitlicher  Mündunjren.  m 
genetisch  vorstellen  ohne  vorausgegangenes  einfaches  System.  Die  dirdd 
Gliederung  der  Segmentalorgane,  welche  die  Embryonen  von  Chaetebunüi 


gewöhnlich    zeigen,   biaucht   phylogenetisch   nicht   zustande  gek< 
sein  dadurch,   dass  ein  einfaches  System,  erst  in  sich  der  Gliederen* 
scgmentalen   Entwickelung    unterworfen    und    dann    in  Ueberholane 
Wassergefässbildung  durch  die  Gesammtgliederung  der  anfänglich 
dann  verbindenden  Längsstamme  beraubt,  segmental  aufgelöst  wurde. 

Ein  Leuchtvermögen  kommt  bei  Anneliden  häutig  vor.  l*nt< 
wurden  von  Panceri  Chaetopterus ,  welcher  mit  Ausnahme  des  V 
theils  am  ganzen  Leibe,  und  auch  nach  Will  und  Claparede  üU-rrascbA 

stark ,  Polycirrus .   welcher  an   den  Tent 
Polvnoe ,  welche  an  den  Elvtren  leuchtet .  o 
tosyllis,  Halanoglossus.   Das  Leuchten  hat 
Sitz  in  Sekreten  von  Hautdruseiizelleii  mit 
ohne  vorgebildete  Mündung.    Hei  Regem 
ist  es  schon  seit  1670  bekannt. 

Hei  den  Rädert  liieren  wurden  die 
Mündungsstücke  der  exkretorischen  Gvf*»e.  4 
Zitterorgane  1794  von  Corti  gesehen  and  Htai 
genannt.  Ehrenberg  beschrieb  dieselben  1>* 
schon  recht  gut.  sah  auch  die  Längsgefässe.  me* 
diese  aber,  den  Kanal  nicht  erkennend.  Hait 
und  die  mit  ihnen  verbundene  rhythmisch  k* 
traktile  Blase  an  der  Kloake  Samenldase 
Thiere.  Den  Hoden  sollten  die  ue  nannten 
memden  Stücke  als  Kiemen  anhaugen. 
Funktion  wesentlich  auf  der  vermeintlich«!  ii4 
ming  der  Leibeshöhle  im  Nackenrohre  luihad 
gedacht  wurde.  Dujardin  stellte  1*41  & 
Yermuthuin?  auf.  dass  die  gewundenen  seitlxh« 
Stränge  nicht  Hoden  seien,  vielmehr  zu  des  te* 
mernden  und  zitternden  inneren  All 
auch  die  kontraktilen  Blasen  zum  Atl 
gehörten.  Nachdem  noch  K  ö  1 1  iker  1  »4-1  ■ 
Irrthum  verfallen  war,  die  Wimpenw^ti« 


A.  BfftcliioniM  plicatilis  Maller  V. 
vom  Bauche  gesehen ,  >">|,  nach 
Möbius,  cl.  kluakraum.  co.  kon- 
traktile UU»e.  h  Anh»ng*drüt<'n 
de«  Magen«  (Leber,  J'aukrea*?). 
k.  Kitltl  u-n  im  Scuwaui.  m.  hau- 
apparjt.S>.  Mund,  r— i*.  Vier  Köhr- 
chan  odei  Zittrrorjrane  des  Waa»er- 
K«fa -t.-m«.  ro.  Ii ü «Hfl.  rt.  Ruder 
mit  Küokxiehmutki'hi.  ».  Stimm 
d«s  Wa«»erg«räH*en.  t.  Tutborsten« 
gruj>i»e  mit  Ner».  v.  Darm. 
B.   Klllfllie»  Zlttefug.iil,  •v*°i'|. 
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»miatozoiden  anzusehen,  und  während  Dalrymple  1848  älmlich  wie 
rty  sie  für  einen  besonderen  Cirkulationsapparat,  welcher  die  Säfte  der 
beshohle  bewege,  erklärte,  beide  ihrer  bis  zu  zwanzig  in  einem  Thiere 
Und.  auch  d'Udekem  die  Stränge  verkannte,  sah  1848  v.  Siebold 
rst.  dass  diese  hohle  Röhren  seien,  einerseits  in  Verbindung  mit  der  kon- 
ctilen  Blase,  andererseits  mit  kurzen,  vermittelst  der  Flimmerorgane  in 
Leibeshöhle  mündenden  Seitenästen  verschiedener  Zahl,  ein  Wasser- 
«ssystem  vermuthlich  respiratorischer  Bedeutung,  doch  noch  in  Beziehung 
teht  zu  dem  immer  noch  für  geöffnet  erachteten  Nackenfortsatz,  der 
ürationsröhre.    Um  dieselbe  Zeit 

k  die  Beziehung  jener  Röhren  auf  R*-  470 

männlichen  Geschlechtsapparat 


{uireborigkeit  zu  jenem  Apparate  Si'W^^^' 
Die  Knäuel  der  Wassergefässe  \rfi£«s^ 

kh    er    mit     den    Glomenili    der     Kommata  8ier.oldn  Leydig  $,  vom  Banche  ge- 


il« «ilen   der  Apparat  gar  nicht 

nur  tneilweise  gefunden  worden.    Das  hat  mindestens  mehrfach  seinen 
<l     habt  in  der  Zartheit  der  Röhren,  der  Langsamkeit  der  Kontraktion 
Hase,  der  Verdeckung  der  Zitterorgane  oder  Stifte,  „tremulous  tagsu  der 
Inder,  durch  die  anderen  Eingeweide.   Die  Untersuchungen  von  Moxon 
haben   das  mehrfach  berichtigt  und  die  "Wassergefässc  bei  Philodina 
im  Ei  gezeigt.    Dass  die  Organe  auch  den  für  den  Verdauungskanal 
ich   unvollkommenen  Zwergmännchen   zukommen,   sahen  schon  deren 
Beobachter.    Allerdings   sind   noch  nicht   allen   negativen  Angaben, 
der  von  Leydig,  dass  bei  Tubicolaria,  und  der  von  Hudson,  dass 
riarthra  die  kontraktile  Blase  fehle,  oder  dass  bei  anderen  diese  allein 
mden  sei.  positive  Nachweise  entgegengestellt  worden. 
Der  exkretionäre  Apparat  verbindet  sich  bei  weiblichen  Thieren  stets 
ier  Kloake.    Es  bestehen  dabei  Verschiedenheiten  dahin,  dass  die  kon- 
ÜV  Blase  manchmal  so  angebracht  ist ,  dass  die  Längsstämme  in  sie 


h  die  Darstellung  des  diöcischen 
•akters  der  Räderthiere  zunächst 
b  Briphtwell.  dann  Dal- 
i  f  1  e .  Gosse  u.  a.  ganz  unmög- 
ir« macht.  Leydig  zog  1851 
Vergleich  des  Apparates  mit  dem 
Wa.sserjrefässe  der  Würmer,  er- 
te  1855  den  sogenannten  Respi- 
ti-ipho  bestimmter  als  Dujardin 
©durchbohrt  und  schloss  ihn  von 


m  der  Wirbelthicre. 

In  den   älteren  Untersuchungen 


»ehen,  nach  L.,  »*»/|.  co.  Kontraktile  Bl»»e.  i.  Darm- 
rudiroeute.  r.  Zitterorgane,  s.  Stammrohre  derselben, 
t.  Hoden. 
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münden,  sie  selbst  aber  in  die  Kloake,  in  anderen  Fällen,  z.  B.  bei  Sta 
per's  Trochosphaera  und  dem  Brachionus  plicatilis  Müller  nach  M«foi 
sie  mit  den  Langsstämmen  niehts  zu  thun  hat.  beide  Einrichtungen  unabturj 
von  einander  in  die  Kloake  münden,  welche  ausserdem  den  Darm  on-i  <t 
Eileiter  aufnimmt.  Die  Blase,  mit  muskulösen  Wänden,  bei  Euchlam-  tj 
Hudson  alle  10 — 12  Sekunden  kontrahirt,  scheint  demnach  ebenso*«*.' 
den  Dann  als  in  die  Exkretionsgefässe  von  aussen  empfangenes  Au^ju 'zu 
wasser  zu  pressen  und  das  zurückkommende  mit  Exkretstoffen  gesch*  i*  .** 
durch  den  After  auszustossen. 

Die  Längstiefässe  laufen  symmetrisch  * 
vorne,  sie  winden  sich  und  bilden  Knäuel. 
bei  mehreren,  zumal  im  Gebiete  der  Rad»*r 
geben  werden.    Auf  kurzen  Acsten 
Zitterorgane,  wenigstens  sehr  häutig,  wie  nni 
lieh  Cohn  zeigte,  dreiseitig  abgeplattet  un  i 
nur  in  Ansicht  von  der  Kante   stiftfonnie  * 
röhrig.   vielleicht    zuweilen   wirklich  -zun 
letzterer  Gestalt.   Nach  Moxon  ist  die 
form  am  besten  bei  Euchlanis  tülatata  zu  <rk-n 
wenn  man  das  Thierchen  hin  und  her 
Stückchen  .in.s  \vat.^rgofa*«-«     Für  eine  Anzahl  Auen,  namentlich  der 
t  mW#-  ^Sü^Z  T°D     Xotommata,  sind  zwei  Stämme  jederes  * 

Enchlam*  dikiUU  nach  Moion. 

geben.  Die  Kanäle  haben  eine  zrllix:»-  Wi-  i 
den  Zellen  sind  häutig  stark  lichtbrechende  Körper,  angeblich  Ferr. 
schrieben.    Der  Behauptung  einer  vorderen  Anastomose  der  Stamm»-.  %"* 
Huxley  für  Lacinularia.  Moxon  für  Floscularia  angegeben,   i-t  l '  *< 
ausdrücklich  entgegen  getreten.    An  den  Köhren  tinden  sich  die 
in  verschiedener  Zahl,  an  jeder,  falls,  wie  Moxon  annimmt,  hei 
eins  übersehen  ist,  mindestens  fünf,  oft  einige  mehr  bi>  zu  zehn.  ±m 
bis  zu  fünfzig,  besonders  bei  den  Notoniinata.  bei  welchen  sie  na.  h  L-v 
au  einem  zarteren  Nebenrohre  des  Stammes,  nach  ihm  einem  1h~<* 
Respirationsrohre   angebracht    sind.     Die   Zitterorgane  geriugvrvr 
erscheinen  in   etwa  metamerisch  disponirt  und  und  durch  di.iphra*rrirfl 
Fäden  befestigt  (vgl.  Fig.  469),   aber  die  Metamerie  ist  non^t  nar  •* 
Panzerfalten  angedeutet.   In  den  Schwanz  treten  die  Gefässe  nicht  eis:  im 
die  Zitterorgane  am  Ende  frei  sind,   schwingen  sie  bei    r*vw*\rrn^  i 
Wimpern  auf  den  kurzen  Stielen  mit.    Die  Wimpen»  ragen  öttr-r  at-r 
freien  Rand  vor  und  machen  die  Oeffnung  deutlich.  Moxon 
ob  die  dreieckigen  Platten  wirklich  Trichter  mit  Wimpern  im  Im*--:  • 
stellen,  oder  einseitige  lippenartige  Verlängerungen  mit  Wimpern 
auf  beiden  Flächen.    Jedenfalls  handelt  es  >ich  nicht  um  i'tn/elnr 
sondern   um   Wimperpinsel   oder    um    einen    ausgedehnten  W 
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Bei  Lacinularia  stehen  nach  Leydig  an  den  Gefässknäueln  im  Räder- 
ine je  drei  Zitterläppchen ,  nach  Gosse  an  jedem  der  fünf  Knäuel  von 
»Janchna  je  vier.  Des  letzteren  Meinung,  es  entspreche  jedem  dieser 
mel  ein  kleines  Loch  mit  kurzen  Borsten,  beruht  auf  einer  Verkennung 

nervenversorgten  Tastborstengruppen ,  ähnlich  der  Missdeutung  des 
kenrohrs. 

Nach  den  meisten  Darstellungen  ist  der  Exkretionsapparat  des  Männchens 
des  Weibchens  auch  für  die  Spezialitäten  gleich;  die  Organe  sind  nur 
1er.  Bei  Asplanchna  sind  nach  Gosse  beim  Männchen  die  gewundenen 
?n  durch  dicke  Drüsenkörper  vertreten.  Die  kontraktile  Blase  kommt 
Männeben  neben  der  Saraenblase  zu;  in  welcher  Beziehung  für  Vor- 
men  und  Grösse  zum  Grade  der  Verkümmerung  des  Verdauungskanals, 
u«ht  festgestellt.  Sie  mündet  nach  Cohn  in  den  Penis,  welcher  dem- 
i  eine  modinzirte  Kloake  ist. 

Bewahrt  man  Räderthierchen  längere  Zeit  in  nicht  gewechseltem  Wasser, 
•ainmeln  sich  in  den  Kanälen  Kügelchen.  Leydig,  indem  er,  wie 
zi .  das  Exkretionssy stem  für  respiratorisch  hielt ,  sah  Harn  in  An- 
linsen von  semmelförmigen ,  maulbeerförmigen  Körnern  oder  spiessigen 
lailinischen  Bildungen,  in  kaustischem  Kali  löslich,  welche,  scheinbar  in 
-  Blase  eingeschlossen,  in  der  Gegend  der  Kloake  häufig  bei  Embryonen, 
snThieren  und  Männchen  vorkommen,  vonEhrenberg  als  drüsiges  Organ 
ir*r  Funktion,  von  Weisse  als  unverbrauchte  Dottermasse  bezeichnet, 
L>uj  ardin  bekannt.  Er  suchte  das  absondernde  Organ,  die  Niere,  oder, 
n  des  Vorkommens  nur  im  jugendlichen  Stande,  Urniere,  Primordial- 
in  vorspringenden  Zellen  der  Dannwand,  verglich  die  Bildungsstelle 
bei  Cyklopslarven ,  bei  welchen  die 
der  Konkretionen  deutlicher  ist  und 
rte  die  Ansammlung  ähnlich  der  im  Puppen- 
fe  der  Insekten.  Cohn  hat  namentlich 
w  endet,  dass  die  Blase  mit  den  Kömern  gar 
mit  dem  Darm  in  Verbindung  stehe  und 
u  könne ,  da  ein  solcher  überhaupt  nicht 
,11  den  sei.  vielmehr  der  äusseren  Wand  des 
ns  angewachsen  sei ,  auch  die  Kömer  nie 
-rt  würden.  Er  muthmaasst,  die  für  junge 
•v  angesehenen  Individuen  mit  solchen  Kon- 
me»  möchten  wohl  Zwergmännchen  gewesen 
I>er  verkümmerte  Dami  ist  übrigens  in 
durch  das  Aufhängeband  des  Hodens  ver- 
i  und  es  bestätigte  Gosse,  dass  die  ge- 
>-n  Körnerhaufen  bei  jungen  Thieren,  selbst 
ivht   bei  einigen  Weibchen,   hingegen  nicht 


Fig.  472. 


Hjrdatina  nenta  (Entoroplea  hyda- 
tina  Ebrenberg)  ,  '*°/| ,  nach 
Cohen,  c.  Gehirn,  co.  Fragliche 
Harnkonkretionen,  f.  Gabel,  k.  Kitt- 
draseu.  1.  Aufhange  band  den  Hodens 
iverkftmmerter  Darm?),  p.  Penis, 
s.  «.  Zitterorgane,  t.  Hoden. 
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bei  allen  Männchen  vorkämen.  Man  hat  es  wahrscheinlich  mit  Hiraki 
kretionen  zu  thun,  welche  während  der  embryonalen  Ernährung  und  in  «n 
Fortsetzung  bei  nicht  fressenden,  frei  gewordenen  Männchen  aus  den  Im*« 
massen  oder  in  Geweb9räumen  ähnlich  dem  Fettkörper  der  Insekten.  ^ 
in  der  unvollkommenen  Darmwand  .ohne  spezielle  Harnorgane  gebüd*  m 
nur  bei  hinlänglicher  Dauer  des  freien  Lebens  und  unter  geeignet«;  & 
ständen  zur  Lösung  und  Ausscheidung  durch  die  anderen  Hamweire  &iru 
werden.  Man  hat  auch  in  der  Leibeshöhle  scharf  kontourirte  kugeu>.  i 
mit  feinen  Haaren  besetzte  Körper,  vielleicht  Krystalldrusen,  gefunl»*!: 

Es  ist  zu  vermuthen,  dass  das  Wasser,  auf  dessen  Gegen*  ir  < 
Strom  in  den  Wassergefässen  beruht,  nicht  allein  von  der  Kloakr  i 
sondern  auch  durch  Diosmose  von  der  Haut  und  vielleicht  dem  Hiera  i 
geliefert  wird.  Es  würde,  wenn  nicht  schon  faktisch  durch  die  frrjH* 
der  Gefcissc,  theoretisch  unbegründet  sein,  mit  Cohn  für  die  Mast* 
Mangels  des  Darms  auch  diese  Ausscheidungsorgane  überflüssig  zu  erar» 
da  die  Männchen  einen  starken  Muskelkonsum  haben. 

Das  merkwürdige,  1871  von  Hudson  als  Pedalion  mira  bes<hr«4 
Südwasserräderthier,  nach  Deby  wahrscheinlich  identisch  mit  Schmarl 
egyptischer  Hexarthra  polyptera,  mit  einer  der  Gattung  Triarthrm  au  I 
liehen  Organisation,  aber  mit  zwei  Paar  seitlicher  hohler,  etwas  gegbel« 
mit  Borsten  endender  und  mit  quergestreiften  Muskeln  bewehrter  irhi 
und  einem  eben  solchen  auf  dem  Rücken,  ähnlich  dem  Rücken&tac^ < 
Crustaceenlarven ,  sowie  am  Bauch ,  dem  Schwanz  anderer  Räderthier*  I 
lieh  und  mit  Endborsten  gefiedert,  Hess  das  Wassergefä>>-Tst-r  1 
Wimperlappen  an  dessen  vorderen  Theil  erkennen,  während  die  BU-* . 
bei  Triarthra,  nicht  gefunden  wurde.  Den  seitlichen  Füssen  können  at<i 
als  unvollkommenere  Reprüssentanten  die  ungegliederten.  schU»  iu?1 
Anne  von  Notommata  und  die  Flossen  von  Triarthra  verglichen  mer,i»* 

Bei  Ichthydium   larus  Müller   beschrieb  Ludwig  einen  l*-r-rs 
Schnitze  und  Mecznikoff  gesehenen  Zellbeleg  des    hintern  \\ 
abschnitte«  dahin,  dass  in  den  Zellen  der  Dannwand  gelbliche 
in  Essigsaure  lösliche  Körnchen  von  einer  Vakuole  umgeben  l4geu  ui< 
lebhaft  wimmelnd  bewegten,  während  Wimperbesatz  und  Kern  nicht 
wurden.    Solche  Kömchen  finden  sich  gleich  zahlreich  aber  kleiixT  * 
bei  den  Embryonen.   Man  kann  die  Aehnlichkeit  mit  der  oben  ee*rL  ~m 
Erscheinung  bei  unfertigen  Räderthieren  nicht  verkennen.    Bei  IIä^j 
maximus  Ehrenberg  hat  hingegen  Bütschli  ein  paariges  geknäneite« 
gesehen,  zwar  ohne  bis  dahin  Flimmerung,  innere  und  äussere  Munds*,  ? 
zu  können.    Die  Einordnung  dieser  Thiere  neben  die  Radertburv  >  !4 
p.  90)  wird  dadurch  um  so  annehmbarer.    Bütschli  verbindet  ru 
phylogenetisch  die  Gastrotricha  mit  Echinoderes  als  Ncnuuorhrnrh*  ^ 
er  zwischen  Arthropoden  und  Nematoden  klassirt,  letztere  \<m  in 
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rroern  gänzlich  lösend,  mit  den  Räderthieren  im  Zwischenräume.  Marine 
erthiere,  wie  nach  Ehrenberg  Synchaeta  baltica,  leuchten. 

Bei  den  Arthropoden  giebt  es  spezielle  Harn  ausscheidende  Organe, 
ii  die  ziemlich  allgemeine  Ansicht  richtig  ist  ,  nach  zwei  ganz  ver- 
dienen Typen.    Die  der  Crustaceen  münden  an  vorderen  Gliedmaassen 

■  deren  Nähe  frei  nach  aussen,  das  mit  verschiedener  Modalitat  der 
nutning.  Die  der  Luftathmer  ergiessen  als  schlauchförmige  Organe  ihren 
lt  in  den  Damikanal.  Von  gleichzeitiger  Vertretung  der  zwei  Modalitäten 
neu  nur  Spuren  vor.  Nieder  organisirten ,  kleinen  und  jungen  Formen 
n  spezifische  Harnorgane  auch  wohl  ganz.  Es  giebt  dann  Harnaus- 
<iung  an  nicht  dafür  spezifischen  Stellen.  Das  kommt  auch  bei  höheren 
zuweilen  in  deutlich  zeitweisem  Ungenügen  der  Harnorgane,  in  anderen 
n.  ohne  dass  solches  ersichtlich  wäre. 

Für  die  Betrachtung  »1er  spezifischen  Haraorgane  der  Crustacea 
■len  Ausgang  ein  Organ  der  Dekapoden,  welches  bereits  im  vorigen 
kuadert  Rösel  beim  Flusskrebs  als  grüne  Materie,  dann  Succow  als 
erüne  Drüse.  Mi  Ine  Edwards  als  zottigen  Kuchen  beschrieb.  Diese 
e  liegt  paarig  vom,  seitlich  und  ventral  im  Kopfbruststück  unter  den  die 
steine  bildenden  Magenseitenkammern,  vor  den  Kiemen,  ein  wenig  um- 
it  durch  vorspringende  Hautskclettheile,  in  Figur  und  inaschigem  Ansehn 
a  flach  konvex-konkaven  Schwämmchen  ähnlich.  Sie  wird  gebildet  von 
•  Spiral  um  einen  Nabel  von  baumähnlichem  Sttitzgertist  gewundenen 
m.h  mit  maschigen  und  zottigen  Wänden.  In  ihrem  Epithel  finden 
zahlreiche,  grosse,  meist  kuglige,  wasserhelle  Kerne  mit  winzigen  Kern- 
nhen.  In  der  Zellsubstanz  erinnert  eine 
Kaserung  an  das  Heidenhain'sche  Stäbchen- 
el  der  Wirbelthierniere  (vgl.  unten  Fig.  581  a). 
In»-  Zellen  enthalten  zahlreiche  scharf  kon- 
l  Körner  und  an  den  Zotten  scheinen  solche 
fallen.  In  die  Wülste  dringen  die  Blut- 
t.  Die  Wand  dieser  Drüse  geht  in  einiger 
melmiK  für  die  Struktur  über  in  die 
rr  stark  mit  netzartigen  Gruben  und  Falten 
new  «wasserhelle  Blase"  oder  das  Reser- 
ve zuerst  von  N  e  u  w  y  1  e  r  gefundene 
hutons.  In  der  Blase  sieht  man  als  „lntiraa"  eine  zarte  Chitiuhaut  mit 
»'iet  polygonalen  Feldern,  darunter  ein  Epithel  mit  zahlreichen,  grossen, 
ovalen,  zuweilen  in  Theilung  begriffeneu  Kernen.  Auch  hier  giebt  es 
*n  mit  Zerfall  der  Zellsubstanz  zu  Körnern.  Das  Epithel  wird  getragen 
"iner  Lage  dichten  Bindegewebes.  Gleich  Häckel  fand  ich  in  der 
zuweilen  ausser  der  hellen  Flüssigkeit  siena-braune  bröcklige  Kon- 
öoen.    In  der  Flüssigkeit  haben  Will  und  Gorup-Besanez  Guanin 


Klf.  473. 
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annehmen  zu  dürfen  geglaubt.  Die  Blase  geht  über  in  einen  Ausfahni&e» 
gang,  welcher  in  der  Basis  des  äusseren  Fühlers  liegt  und  auf  einem  vtirtiil 

vorragenden  Zapfen,  Tuberculum.  des  ersten  (*li««lfl 
Fi*- 4U-  dieses  Fühlers  in  einer  nach  hinten  gewrodMi 

häutigen  Stelle  mit  einer  kleineu  Spalte  mnzM 
Sie  steht  unter  dem  Drucke  der  Muskeln,  weki 
in  jener  Gegend  vom  Panzer  an  Mäzen  nn<i  ttiH 
maassen  gehen  und  es  hat  der  Ausfuhnnur-ni 
nach  M  i  1  n  e  -  E  d  w  a  r  d  s  und  Strahl  eine  M 
sondere  Muskulatur.  Man  kann  Tröpfchen  m 
dem  Zapfen  austreten  machen  und  der  Fund  eoi 
Diatomeenschale  in  der  Blase  scheint  nur  zu  fei 
weisen,  dass  auch  Spülwasser  aufgenommen  wer! 
Vordertheii  dea  Fiuüskreb«««  r0n  Die  Drüse  entsteht  nach  H  e  i  c  h  e  n  b  a  c  h  «ha* 
der  B*ochMit..  »/,.  t-  Zapfen.     Ektodermeinstülpung  in  dem  Stadion»  derAnlec« 

Tubercnlom ,    mit    Mündung  der 

gruueu  I'rfl--.  o.  Hund,  der  Maxillarfüsse.   also  den  Antennen  und  Hm 

dibeln  nachfolgend. 

Bei  solchem  Bau  wird  dieses  Organ  nicht  mehr,  wie  es  1775  Min 
und  Scarpa  anbahnten.  Cuvier.  Weber,  Milne  Edwards,  v.  sie  hr\ 
u.  a.  annahmen  und  kunstreich  erläuterten,  als  Hörorgan  mit  HöroOr»« 
Trommelfell  und  vom  akustischen  Aste  des  Fühlernerven  versorgtem  Y.irH 
sondern  nach  Neuwyler,  Strahl,  Zenker,  Häekel.  Bensen  a1*  4 
Ab>ondenim:^»rgan  angesehen  werden  dürfen,  um  so  ruhiger,  nachdem  Hl 
einrichtungen  in  der  Basis  der  inneren  Antennen  bekannt  geworden  ?i| 
Vielleicht  könnten  eher  noch  Zweifel  bleiben,  ob  es,  wie  Karr»  M 
Spenee  meinten,  sich  an  jener  Stelle  um  ein  Kiechorgan  handle,  wtadj 
Milne -Ed  war  da  und  Audouin  in  der  grünen  Drüse  möglicher 
dein  Gehörorgane  gesellt  erachtet  hatten.  Es  fehlt  jedoch  ganzlich  an  i 
spezitischen  nervösen  Einriclitungen  höherer  Sinnesorgane;  auch  glaiitv  ■ 
nunmehr  die  Hieehorgane  an  den  vorderen  Antennen  suchen  zu  izarfl 
Wir  nennen  demnach  jenen  Apparat  Antennalharndrüse. 

Es  widerstrebt  uns.  die  Stelle  der  Harnentleerung  neben  den  lav*a-s 
Sinnesorganen  und  dem  Munde  zu  suchen.   Wir  müssen  jedoch  lnorpb«'*«! 
die  Gleichberechtigung  der  Segmente  auch  für  diese  OrgaubilduDt:  *uo  4 
Würmern    her  zu   Grunde  legen  und   dürfen    physiologisch  in  Rerlx« 
bringen,  dass  nach  der  Bewegungsweise  der  Krebse,  vorzüglich  beim  Fx»* 
sehneilen  schwimmender,  die  gedachte  Anbringung  nicht  ungeeignet  t< 
Exkret  vom  Körper  zu  entfernen  und  dem  Gebiete  dt*>  Mühlhoff*, 
der  Balm  des  Athemstromes  fern  zu  halten.   Auch  bt>teht,  nie  bri  Wftra^ 
insofern  eine  Homologie  mit  den  Mündungen  der  Geschlechtsweirr .  ai»  »a 
diese  in  Basalabschnitten  von  Gliedern,  nämlich  thorakakm  Füssen,  linreu  k 
Indem  die  Abgliederung  von  Fusssegmenten  theilweise  der  Ao«»( 
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>ternalplatte  Platz  machen  und  man  die  einzelnen  Stücke  der  letzteren 
Füssen  zutheilen  kann,  ist  es  auch  morphologisch  nicht  sehr  erheblich, 
*  b  anderen  Fällen  die  Geschlechtsöffhungen  der  Sternalplatte  selbst 
•hören.    Aehnliches  trifft  die  Oeffnung  der  Antennaldrüse.    Schon  bei 
gepanzerten  langschwänzigen  Dekapoden,  wie  Scyllarus,  rückt  das 
auf  unbeweglicher  Fühlerbasis,  unter  Abflachung  hart  an  den 
d  oder  selbst  in  eine  Vertiefung  unter  dem  Mundrande.    Es  besteht  im 
meinen  am  Gelenkstück  des  äusseren  Fühlers  bei  Makruren  und  Anomuren, 
auch   bei  einigen  gewöhnlich  den  Brachyuren  zugetheilten ,  nämlich 
i«rii.  welche  die  äusseren  Fühler  ganz  beweglich  haben  (B.  liberata  Peters), 
irrapsus.  und  unter  den  Anomuren  bei  den  Dromiden,  unter  Verküm- 
ZVI  des  Basilarstückes  im  übrigen.    Keilt  sich  die  Fühlerbasis  ein  oder 
hmilzt  mit  der  Umgebung,  so  bei  fast  allen 
teuren,  so  tritt  an  Stelle  des  Tuberculum 
au>sen  vom  31undhofe  oder  vor  demselben  ein 
riehen.  Operculum.  welches,  aussen  eingelenkt, 
i  Muskel chen   und   nachgiebige  Hautstellen 
aml  zuklappen  kann.    Dessen  Vergleich  mit 
>T--i<-rbö«el  des  Hörorgans  wegen  Ausrandung 
„arten  Platte  gewisser  bei  M  i  1  n  e  -  E  d  w  a  r  d  s 
h  historische  Bedeutung.  Die  Beweg- 
diesem Stücke  begleicht  die  Unbeweg- 
Ht  «1er  Fühlerbasis.    Peters  möchte  hier-     Aca,st,„  Fühler rechterMit,  eluer 
<iie  l>ecapoda,  statt  nach  den  Schwänzen     großen  Maj*  »quiiudo  Romi«?iet 
■«  Abtheilungen,  nur  noch  in  Tuhereularia         *» to^T^ *" 
i  »percularia  eintheileu. 

Claas  fand  die  Drüsen  bei  Palinurus  schon  in  den  jüngsten  schwim- 
mt, Larven  ( Phyllosomen )  als  kolbige  Säckchen  am  Grunde  der  unteren 
juen.  Kr  beschrieb,  nach  Vorausgang  von  Semper,  dieselben  an 
ser  Stelle  bei  den  Sergestiden,  von  welchen  Leueifer  die  Oeffnung 
der*  deutlich  hat. 

Auch  bei  edriophthalmen  Malakostraken ,  zunächst  Amphipoden  hatten 
t»  Uegeer  und  andere  ältere  Autoren  den  Zapfen  an  den  unteren 
:men  von  Gammarus  gesehen  und  unter  Erkenntniss  des  Ganges  und  in 
i-icb  mit  dem  .Hörapparat*  der  Dekapoden  1857  de  la  Valette. 
d  i  fz  fand  1866  dazu  auch  bei  dieser  Gattung  das  Aequivalent  der 
BB  LJrtise  in  einem  einfachen .  nicht  areolären  Schlauche  und  Claus 
^tuxe.  dass  bei  weiblichen  Phronimiden  diese  Drüsenschläuche  trotz  der 

unmerung  der  Antennen  des  zweiten  Paares  gefunden  werden, 
sesniowsky  fand  bei  Goplana  die  Auskleidung  mit  Cylinderepithel  bis 
ü    den  Endabschnitt  des  Ausführungsganges,  das  Lumen  mit  Körnchen 

PLittcben  gefüllt.    Von  den  Isopoden  zog  Leydig  in  den  Vergleich 
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ein  dreilappiges  Organ,  welches  bereits  R  a  t  h  k  e  jederseits  hinter  dem  <rs 
Brustsegment  der  Embryonen  der  Wasserassel  gesehen  hatte.  Dohrn  w 
jedoch,  dass  solche  das  Homologon  der  grünen  Drüse  gleichfalls  m  i 
Basis  der  unteren  Antenuen  haben.  Das  gilt  auch  für  Praniza.  tin  < 
Laemodipode  Caprella  vennisste  Dohrn  die  Drusen  und  G am roth  besda 
bei  derselben  zwei  kleine  kuglige,  gestielte  Anhange  am  Ueberguf?  < 
Chylusdarmes  zum  Rectum,  deren  Zellen  körnige  Konkretionen  «tkih 
Sind  das  Harnorgane,  so  stellen  sie  einen  mimmalen  Stand  der  malpigtad 
Gefasse  der  Luftathmer  vor.  Ihre  Anwesenheit  schliesst  übrigens.  <u 
auch  einem  Theile  der  Gammariden  zukommen ,  und  nach  dem  für  mi 
Krebse  nachstehend  Erwähnten  nicht  die  Möglichkeit  von  Antennaldrl 
aus.    Bei  den  Hyperiden  fand  Claus  diese  Dannanhange  nicht 

Der  Antennaldrüse  höherer  Krebse  scheint  vollständig  homolog  a 
eine  Blase,  welche  Zenker  185-4  bei  der  Ostracode  Cythere  zwischen 
Muskeln  der  unteren  Antennen  entdeckte  und  «leren  Ausführanpfui 
einen  Haken  oder  Stachel  tritt,  welcher  nach  Zenker  dem  dritten.  I 
Claus  jedoch  gleichfalls  dem  basalen  Gliede  jener  Antennen  uk 
Diese  Mündungsweise  hat  beide  Autoren  bewogen,  das  Organ  phy-i.** 
als  Giftdrüse  zu  nehmen. 

Bei  anderen   niederen  Krebsen  wurden   noch   zeitiger,  n&mlxa 
Argulus  17.V2  von  Schäffer,  spater  von  Gäde,  Bert  hold.  Zau<U 
Leydig.  für  Phyllopoden  1842  von  Joly  bei  Isaura,  danach  von  Lki 
von  Grube  bei  Limnetis,  von  Leydig  bei  Artemia  branchipus,  von  F 1  >  f 
bei  Sida,  von  Zaddach  bei  Holopedium,  für  Copcpoden  zuerst 
Zenker  bei  zwei  Cyklops-arten,  von  Leydig  bei  Harpacticns.  von 
bei  Daphuoiden  Drüsen  gesehen,  welche  bei  den  Phyllopoden  von  den  tt 
Autoren  wegen  der  kanalartigen  Beschaffenheit  und  der  Blutbevmni 
ihnen  gewöhnlich  in  Beziehung  zu  den  Blutgefässen  gedacht .  auch  «ob 
Kiemen  verstanden,  bei  Argulus  aber  als  Giftdrüsen  dem  Stachel 
wurden,  zu  welchem  sich  die  Körperdecke  über  dem  Munde 
wurden  dabei  von  Leydig  die  gedachten  Drüsen  bei  Artemia.  bei  »e 
möglicher  Weise  eine  Oeffnung  bestehe,  und  bei  Branchipus.  bei  *•* 
sie  sicher  ringförmig  geschlossen  schienen,  nicht  mit  jener  SucbrWra^ 
Argulus,  sondern  mit  der  grünen  Drüse  des  Flusskrebses  eleieb  1** 
Auch  für  den  Fall,  dass  eine  Oeffnung  bestehe,  war  Leydig  6oci 
geneigt,  in  diesen  Organen  Nieren  zu  sehen,  vielmehr,  indem  er  dir* 
mit  den  Wassergefasscn  der  Würmer  homologisirte ,  lieber,   wie  a 
Athemorgane,  worin  sich  ihm  Sars  ziemlich  anschloss,  in  der  Mcamm* 
kommuiüzire  der  Inhalt  der  Orgaue  mit    der  AussenweÜ  4 
Madreporeuplatte  vergleiclibares  Sieb.     Leidig  w.ir 
geneigt,  diese  Organe  als  geschlossen  aii/n>eheii .  dass 
niederen  Krebsen  auch  auf  den  FlusskrcU  ul* 
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Lebereinstimmuug  zu  bestehen  zwischen  dem  .Hörpvhnd*r~  d-r 
ipoden  und  dem  Haftapparat  der  Daphniden.  her  dach  fr  lijt 
"hört. 

Es  sind  vorzüglich  Untersuchungen  von  Clans,  wekit  Laar  nuc:  äi^-r 
•  verwirrte  Angelegenheit  verbreitet   haben.     Nack   zh**?l  -nut  dr 
m .  welche  bei  Phyllopoden ,  Copepoden  u.  s.  w.  mr-ivsL  her  7  am 
üchdrösen  und  wegen  der  Lage  in  den  Schalen,  wo  es  uns*  irt-n: 
drusen,  der  Zweideutigkeit  halber  wenig  geeignet,  genannt  wnri^i  n 
i  den  Antenualdrüsen  nicht  homolog,  als  sie  einer  andern  KörperxncBM 
ton.    Allerdings  ist  das  Drüsenpaar  der  zweiten  Antennen  auch,  um 
Braken  in  der  Jugend  vertreten.    Die  Nauplius-larven  von  Cydops. 
hipu>.  Apus,  Estheria,  Limnadia  u.  a.  besitzen  an  der  Basis  und 
all»  der  Kieferhaken  jener  Antennen  paarige,  schleifenförmig  gebotene 
n.  «üe  von  Branchipus  nach  Spangenberg  schon  bei  der  Geburt, 
iesrt  die  Druse  dickwandig,  am  blinden  Ende  birnformnr.  mit  wenigen 
n  Kernen  und  streitigem  Ansehn  der  Zellsubstanz  im  Grundglied«,  di* 
mc  in  einem  kegelförmigen  Vorsprang  an  der  Basis  des  Kief<rfor^tu^ 
Antennaldrüse  schwindet  vor  der  Geschlechtsreife.    Von  ihr  tuu- 
entwickelt  sich  das  zweite  Drtisenpaar  um  die  Zeit  de-  ^vr*irr**~i 
r>ten  Kieferpaars  im  Maxillardoppelsegment .  zank**  n^i^sJ-rae- 
als  Schleife  und  Doppelschleife.    Es  behauptet  b*;  hrmtaan    m  * 
J  einer  Schalausbreitung  diese  Lage  im  Rumpfe  mit  tiiei 

Fig.  476. 


B   »las    Segment   des   ersten  BeinjquT- 

mann  mit  der  Blase  am  blinden  Lu*  :  •.  .  . 

tfmere  Schale  des  Männchens  z«l_  • 

*  Theil  des  Schlauches  in  Kopf  «r.  Z*m 

n  gewöhnlichen  Daphniden,  bei  im.  .  ^  _ 
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wachsen  zu  drei  Schleifengängen  gänzlich  in  die  Kammern  zwischen  <i< 
zwei  Schalenblättern.  Der  Ausfuhrungsgang  liegt  bei  Limnadia  in  «a* 
griffelförmigen,  hakigen  Faden,  welcher  von  Grube  dem  zweiten  Maiiltf 
paar  zugetheilt  wurde,  nach  Claus  selbständig  vom  Integument  entern 
und  beim  Weibe  länger  ist,  bei  Apus  in  einem  zungenförmigen  Anhaa 
dicht  an  der  zweiten  Maxille,  bei  Sida  hinter  der  Maxille  vor  den  bem 
bei  den  Copepoden  nach  Claus  wahrscheinlich  im  äusseren,  oberen  Kirf, 
fuss.  Die  rSchalendrü8eu  der  Cladoceren  hält  auch  Weismann  mit  i 
„Schlauchdrüse"  oder  etwa  „Maxillarfussdrüse"  der  Copepoden  bom^ 
G robben  entnimmt  ihrer  Entstehung  aus  dem  Mesoderm.  auf  welche 
bei  epithelialen  Organen  nicht  viel  halten  kann,  die  Homologie  mii  < 
Segmentalorganen  der  Würmer. 

Dass  mit  dieser  Drüse  ein  Säckchen  verbunden  sei,  sah  zuerst  I» «.» h  i 
Dass  dieses  „ampullenförmige  Säckchen"  das  blinde  Ende  des  SchUa-: 
sei,  stellte  Claus  fest.  Dasselbe  ist  besonders  deutlich,  wenn  die  FItih 
keit  darin  gelblich  ist,  was,  wie  bei  Copepoden  schon  Zenker  sab.  u 
im  Schlauche  vorkommt. 

Bei  den  Copepoden  mit  Einschluss  der  parasitischen  kommen  S^hlaa 
drusen,  welche  mit  den  genannten  homologisirt  worden  sind,  in  versem-  k 
Höhe  der  Entwickelung  und  in  ungleicher  Anbringung  vor,  so  da*»  ps* 
logische  Differenzen  sehr  wahrscheinlich  werden:  In  dieser  Beziehung  : 
ich  namentlich  bedenken  in  betreff  der  grossen  Schlauchdrusen.  **J 
bei  Lernaeopoden  wie  Achtheres,  Tracheliastes ,  Anchorella  von  CUl 
Vejdovsky,  Kurz  in  den  grossen,  am  Ende  zum  Saugnapfe  zusizu* 
gewachsenen,  armförmigen.  äusseren  MaxillarfÜssen  liegen  und  an  dem.  V* 
münden.    Da  auch  die  Antennen   und  inneren  Maxillarfusse  Drü>»'_ 

zu weilen   an  der  Wurzel  Saqj34 
Fi8-  477-  haben,  scheint  mir  die  Rem  :.: 

jener   Drüsen  als   Kittdrnsrti  a 
unzulässig.   Vielleicht  sind  dann  i 
gleichwertig  diejenigen  ,  welch*  1 
dovsky  mit  Oeffhungen  an  den  mit 
Antennen  fand,  doch   konni»^  J 
auch  Reizdrüsen  und    im  Yenö* 
mit  Lernaeen   gleichfalls  Kin^i 
sein.    Bei   den    Lernaeocera  tj 
man  diese  Organe  dicht    hint'r  ■ 
Kopfstück   neben   dem  Ma^tt. 
Lamproglena  mit  umfangreiche 
fen  in  den  breiten  Seiteniheiir: 
sogenannten  hinteren  Kopfab-oii/! 
bei   den  Calaniden 


SchUuchdrü»«-  von  C)cl«p»ina  (Dimptomm)  ca^tor 
Jurim-,  stark  \^rgr<m  ri,  nach  Clau».  A.  Ampulle 
lt.  Kndtx-hAHcr.  a.  a'.  Innerer  Schleifengaog  mit 
\crdort-m  und  hiiit«T>Tn  .Schenkel,  b.  b'.  Aeuswrer 
.-chleif.ng.iag.  c.  Eiidgaag 
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uin,  doch  immer  mit  Säckchen  dicht  am  Rande  des  Kopfschildes  oder 
baJothorax  in  der  Gegend  der  äusseren  Maxillarfüsse ,  bei  Cetochilus 
I>ias  bis  in  die  Basis  des  äusseren  Kieferfusses  verfolgbar.  Das  Säckchen 
int  bei  Calanus  und  Ichthyophorba  nur  durch  eine  Auftreibuug  des 
als  vertreten.  Bei  den  Corycaeiden  liegt  der  kurze  Schlauch  den 
eren  Maxillarfüssen  an,  bei  den  Cyklopiden  ist  er  mehrfach  gewunden. 

Es  sind  die  sich  kreuzenden  Windungen  des  Schlauches,  welche  hier 
besonders  bei  den  Phyllopoden  das  Verständniss  der  Anordnung  und 
Erkenntniss  des  Säckchens  schwer  machen,  während  die  Anschwellung 
Epithelzellen  an  der  Mündung  die  Lichtung  des  Kanals  verbirgt. 

Itei  den  beschälten  Phyllopoden  legen  sich  die  Schlauchwindungen  um 
Aasatz  des  Schliessmuskels  und  modifizireu  durch  die  sie  befestigenden 
w  das  Ansehen  der  Schale.  Die  „ampullenartige  Blase"  scheint 
i!l  relativ  grosse  und  sparsame  Epithelzellen  zu  haben.  Im  Epithel 
Shläuche  fanden  Weismann  und  Spangenberg  die  uns  schon  von 
Antennaldrüse  bekannte  gestrichelte  oder  pallisadenartige  Anordnung 
Zrllsubstanz.  In  Anwendung  der  Theorie  von  Bowman  und 
denhain  über  die  Nierenfunktion  hält  Weis  mann  danach  die 
lUen  für  den  Wasser  ausscheidenden,  die  Schläuche  für  den  Harnstoff 
leidenden  Theil  des  Apparates.  Die  pallisadenartige  Anordnung  ist 
vn-  nicht  ganz  spezitisch  für  harnabsondernde  Organe ,  nicht  ohne 
tiel  an  Epithelzellen  anderer  Stellen. 

Einen  zackigen  Umriss  bekommen  die  Schläuche  nur  durch  die  Be- 
nin: an  den  Schalen.  Ob  es  Werth  habe,  nach  der  Lage  Schleif entheüe 
ausscheiden,  mag  vor  der  Hand  dahin  gestellt  bleiben.  Die  Schleifen 
lopepoden  scheiuen  vor  der  Mündung  sich  noch  zu  einem  Behälter 
i  lehnen. 

l»ie  .Schlauchdrüse  von  Argulus  gehört  nicht,  wie  man  meinte,  zu  dem 
«-1  über  dem  Munde,  indem  dieser  in  seiner  Basis  und  zu  den  Seiten 
U -sonderen  Drüsen  hat.  Claus  sah  von  dem  scheinbaren  Ringe  der- 
l  einen  schmalen  Gang  über  die  Basis  des  umgebildeten  Kieferfusses 
inwärts  treten  und  glaubt  die  Oeffnung  am  Basalfortsatz  der  unteren  Kau- 
Maiillarfüsse  gesehen  zu  haben. 

Bei  den  cirripedischen  Krebsen  hat  Darwin  als  fragliches  Hörorgan 
i  Ansehein  nach  das  Homologon  der  Schlauchdrüse  gewöhnlich  an  der 
I  de»  ersten  Faden fusses ,  bei  Ibla  zwischen  diesem  und  dem  zweiten, 
Üepas  näher  dem  Schalmuskel  mit  Schlauch  und  Sack  gefunden  und  in 
Weise  beschrieben,  welche  der  irrigen  Vermuthung  über  die  Bedeutung 
ph.  Von  den  Drüsen  der  Stirnhörner  der  Larven  wird  später  die 
*  *ein.  Bei  den  Rhizocephalen  sind  entsprechende  Drüsen  bis  dahin 
t  bekannt. 

5* 
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Den  Vergleich  solcher  Drüsen  dehnt  Spangenberg  aus  auf  dkj^zn. 
welche  bei  Branchipus  als  .,  Beindrüsen-  am  Grundblatte  der  Fasse  in  <tm 
kurzen  Kegel  münden,  am  deutlichsten  bei  jungen  Larven,  mit  z*ri  JA\m 
und  einem  Ausfuhrungsgange.  Die  Drüsen,  welche  der  Flusskret*  in  ;<r 
Falte  des  Basalgliedes  der  Thorakalfüsse  zum  folgenden  besitzt, 
nicht  selbst  diesen  spezifischen  zugerechnet  werden,  jedoch  mithelfen, 
spezitische  aus  den  allgemeinen  Hautdrüsen  abzuleiten. 

Bei  Gelegenheit  der  Darstellung  der  Räderthiere  hatte  Leydie  1*M 
erwähnt,  dass  auch  bei  sehr  jungen  Larven  von  Cyklopen  in  den  Zellen  !« 
Wand  des  hinteren  Darmabschnittes  schmutzig  gelbe,  geschichtete  Kar* 
lägen,  löslich  in  Kali  und  angreifbar  in  Essigsäure,  wie  in  den  Nieren/^* 
anderer  wirbelloser  Thiere.  Später  zerbröckelten  dieselben  und  *\<-z  I 
Larven  mit  vier  Fusspaaren  verschwunden.  Bei  „Cyclopsina"  sah  t  Ut 
diese  „Harnzellen*  jedoch  auch  im  erwachsenen  Stand,  fand  »ie  iJ'-r» 
Weise  bei  parasitischen  Copepoden  und  sah  die  ausgefallenen  Blacks  a 
Konkretionen  im  Rectum  und  im  entleerten  Kothe.  Leydig  kam  « 
Schal  trüse  der  Daphniden  darauf  zurück,  faud  die  Konkretionen  jetzt  z\"i 
falls  bei  erwachsenen  Cyklopsinen,  nur  in  geminderter  Verbreitung,  an  >'4 
von  sonst  die  Zellen  der  Wand  des  Magens  oder  Chylusdarms  fulkri 
Körnchen  und  Fetttropfen,  besonders  weiter  hinten,  und  entnahm  «Unt 
einerseits  Gründe  gegen  die  Auffassung  der  grünen  Drüsen  und  ti* 
Homologa  als  Nieren,  andrerseits  eine  Parallele  zu  der  von  ihm  angenonu>4 
gemischten  Funktion  der  Malpighischen  Gefässe  der  Insekten  in  Benni 
von  Galle  und  Harn  (vgl.  Bd.  II,  p.  151). 

An  den  im  Fettkörper  niedergelegten  Stoffen  ist  bei  Krebsen  bi?  /■ 
eine  Umwandlung  in  Harnsubstanzen  nicht  deutlich  beobachtet.  lh»  * 
auffallendem  Lichte  weiss  glänzenden ,  mit  dem  Alter  zunehmenden  H*^ 
kleiner  lichtbrechender  Körnchen,  deren  bei  der  Assel  jederseits  xrhs  yM 
dem  Darm  vom  vierten  Brustsegmente  anfangend  von  Zenker  und  1..  -  i 
beschrieben  worden  sind,  haben  eine  Hamreaktion  nicht  enreben  M 
exkretionäre  Bedeutung  der  Kalkkonkretionen,  welche  bei  Phronima  rmi^M 
Chitinpanzer  und  chitinogener  Haut  auftreten,  habe  ich  1S61  bespr-.^ 
Sie  fallen  jedoch  in  den  Bereich  der  Hautleistungen. 

I  Jen  1  u  f  t  a  t  h  m  e  n  d  e  n  A  r  t  h  r  o  p  o  d  e  n  dienen  als  Harnonrane  s«*fcl ja^ 
förmige  Anhänge  des  Darmkanals,  welche  1669  von  Malpighi  bvi  der  Sv^ 
raupe  entdeckt  und  zunächst  Vasa  varicosa  genannt  wurden.  Ihre  Funktion  «xH 
anfänglich  in  der  Hauptsache  der  der  ihnen  ähnlich  knotigen  Uhrn^c** 
entsprechend  gedacht,  besonders  von  S  wammer  dam.  wahrend  M  a  1  r  : 
selbst  angenommen  hatte,  dass  sie  zugleich  Unbrauchbares  in  den  I»«naLia 
entleerten.    Es  war  einigermaßen  ein  Fortschritt,  dass  Co  vier  m<? 
haupt  nicht  als  resorbirende .  sondern  als  rein  sezernireudr  Orvan*  i 
aber  er  entnahm  vorzuglich  aus  dei  oft  gelblichen  Färbung  und         Ux*  i 
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tscomack  des  Inhalts  die  Meinung,  sie  seien  schwammige,  an  Stelle  der 
eber  fungirende  Gallengefässe  (vgl.  Bd.  II,  p.  151). 

Es  traten  ihm  zahlreiche  und  ausgezeichnete  Forscher  ganz  oder  theil- 
?be  bei.  z.  B.  Ramdohr,  anfanglich  Treviranus,  Dufour,  während 

F.  Meckel   den  Schläuchen   den   nicht   präjudizirenden  Namen  der 
älpigliischen  Gefässe  gab. 
Herold  war  1815  der  erste,  welcher  wegen  der  Insertion  der  Schläuche 

einen  hinteren  Abschnitt  des  Darmkanals  und  der  geringen  Löslichkeit 
l  Inhalts ,  ziemlich  bestimmt  an  Harnorgane  dachte.  Das  erhielt  eine 
hie  durch  den  gleichzeitig  chemisch  geführten  Nachweis  des  Mangels  an 
llenstoffeu  und  der  Anwesenheit  der  Harnsäure  (welche  vermuthlich  von 
anssier  schon  1783  als  Acidum  bombycinum  gesehen  war)  und  des 
xuauren  Ammoniaks  in  den  Gefässen  und  den  Exkrementen  durch 
nirnatelli,  Wurzer,  Chevreul  und  Audouin,  und  wurde  ent- 
ölen vertreten  von  Rengger,  später  yoh  Joh.  Müller,  Frey  und 
nckart,  v.  Siebold,  Sirodot,  Plateau,  überhaupt  der  Mehrzahl 

Forscher,  namentlich  in  Deutschland.  Müller  sagte:  rwas  man  bei 
i  Insekten  Magen  nennt,  jener  weitere  mittlere  Theil  des  Darms,  bald 
in.  bald  hinter  einem  Muskelinagen,  ist  etwas  ganz  anderes  als  der  Magen 

höheren  Thiere;  —  dieser  Theil  ist  die  Pars  chylopoetica,  während  die 
{ffnientbildung  von  der  Einmündung  der  Vasa  Malpighiana  oder  urinaria 
ingt:  diese  Darlegung  wird  noch  sicherer,  wenn  wir  bei  den  Spinnen  — 

oberen  Theil  des  Darms  wahre  gallenabsoudernde  Gefässe,  am  unteren 
iJ  Vasa  Malpighiana  antreffend 

!>a  bei  gewisseu  Insekten,  namentlich  Käfern,  Malphighische  Gefässe 
inisjer  Entfernung  von  einander  in  den  Verdauungskanal  münden,  war  von 
«Mi  älteren  Autoren,  Straus-Dürckheim,  Carus,  Bunne  ister 

Meinung  ausgesprochen  worden,  dieselben  möchten  in  einem  Paare  Galle, 
?in?iu  tiefer  mündenden  Harn  bilden.  Diese  Meinung  erhielt  1857  durch 
yd  ig  eine  starke  Stütze  in  Zusammenst  elimig  und  neuer  Nachweisung 
h**r  Fälle,  in  welchen  die  Schläuche  nach  Form  der  Zellen  und  Inhalt, 
un h  auch  im  Ansehen  für  das  unbewaffnete  Auge,  verschiedenartig 
hnnen.  sei  es  nun,  dass  diese  Verschiedenheit  die  Schläuche  im  ganzen 
r  die  verschiedenen  Regionen  an  den  Schläuchen  trifft  (siehe  unten).  Es 
-».Mr.  indem  daa  bereits  von  Rudolph]  erwähnte  Vorkommen  von 
Substanzen  an  anderen  Stellen  des  Körpers  besonders  von  Fahre  und 
J  'i  i  ü  neu  betout  wurde ,  die  Vermuthung  entstehen ,  die  Anhäufung  von 
^  in  den  gedachten  Gefässen  möge  keine  andere  Bedeutung  haben,  nur 
•über  geschehen  sein  in  zunächst  der  Gallenbildung  dienenden  Organen. 

^*hen  solcher  Meinung  entscheidende  Gründe  entgegen  und  es  scheint 
s  Alles,  was  au  der  spezifisch  und  rein  hambildenden  Funktion  gedachter 
.'*ne  zweifeln  machte,  auf  andere  Weise  befriedigend  zu  erklären.  Es 
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fehlt  jeder  chemische  Nachweis  der  Galle,  wie  namentlich  Sir«»  i 
Kölliker,  Plateau,  Schindler  gezeigt  haben ,  da  doch  ein  v 
nicht  schwer  sein  würde.  Die  Absonderung  enthält  auch  keinen  Za<ir 
Mit  Gallensteinen  verglichene  grössere  Konkretionen  enthalten  kein  Chol^-rj 
Die  betonte  Verschiedenheit  der  Epithelzellen  erweist  sich  als  »osj<t  & 
Ziehung  zur  harnbildenden  Kraft;  die  einen  und  die  anderen  schei.im  liu 
aus.  Dass  manchmal  Hani  in  den  Hamgefässen  nicht  oder  nur  stellet? 
andere  Male  im  Magen ,  Fettkörper  u.  s.  w.  ebensowohl  als  in  Hm 
gefässen  gefunden  wird,  selbst  in  jenen,  wenn  in  diesen  nicht,  erklärt  * 
durch  die  Ungleichmässigkeit  der  Hambildung  in  den  verschieden  iwirtrt 
Lebensphasen  der  Insekten ,  sowohl  nach  (Quantität ,  als  Qualität .  -b 
gewissen  Zeiten  aufgenommene  Nahrung  und  namentlich  Wasser  nich;  ta 
kurriren,  durch  die  Unmöglichkeit,  während  gewisser  Perioden  den  Iii 
überhaupt  los  zu  werden,  durch  die  leichtere  Entfernung  des.^lbea  a 
Ablauf  solcher  Perioden  aus  den  in  den  Darm  abwärts  geöffneten  Harn^Ö* 
als  aus  dem  Fettkörper ,  selbst  aus  dem  Magen  vor  neuer  Aufnahmr  \ 
Getränk,  er  mag  in  ihn  durch  Rückstauung  oder  direkt  in  Atischevtar  t 
unzureichender  Funktion  jener  Gefässe  gelangt  sein.  Die  Spezitizität  U** 
die  Malpighischen  Gefässe  deutlich  an  den  Larven  vieler  Hymenopttp? 
Bienen,  Wespen,  Ameisen,  Ichneumoniden  — ,  parasitischer  Fliegen  —  Pupi?« 
und  Taclüniden — ,  der  Ameisenlöwen  und  Strepsipteren,  indem  Me  in  t«i 
Funktion  dem  hinteren  Darmabschnitte  als  einer  Kloake,  nach  Grit*  4 
Harnblase  verbunden  sind  zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Magen  oder  mr* 
Dannabschnitt  mit  jenem  hinteren,  dem  Rectum,  noch  gar  nicht  in  44 
Verbindung  steht,  jene  also  unmöglich  etwas  zur  Verdauung  liefern  k-rai 
Man  wird  sie  ohne  Scheu  generalisiren  dürfen  nach  den  Erfahrung  4 
den  Ursprung  dieser  Gefässe.  Während  solcher  von  Kölliker.  Leockti 
Z  n  d  d  a  c  h ,  K  o  w  a  1  e  v  s  k  y  im  Mesoderm ,  unabhängig  vom  I  >arm . 
wurde,  sahen  Weis  mann,  Bütschli,  Mecznikoff. 
Hat  so  he  k  die  Gefässe  aus  dem  Epithel  des  Kloakaldarms  hen 
die  neuesten  Beobachter  in  Form  sofort  hohler  Zapfen  an  der  «b-ni  M 
zugewandten  Fläche  der  um  diese  Zeit  noch  blinden,  gruben fonuwf-  K 
Senkung.  Bei  den  gedachten  Larven  mit  vorläufig  nicht  perforirtem 
haben  einfach  die  Gefässe  die  darin  liegende  Hemmung  der  Ausbildm*  4 
mit  erlitten.  Die  relative,  au  sich  ungleiche  Annäherung  der  Organ«'  ^  * 
Magen  oder  Chylusdarm  durch  Auslängung  des  Enddarms  in  verscheid 
Maasse ,  welche  in  den  ausgesprochenen  Fällen  gegen  die  Auffxv^rif j 
Harnorgane,  in  den  entgegengesetzten  gegen  die  als  Gallenorgane  ju-'I 
wurde,  ist  ebenso  sekundär,  wie  die  Verbindung  mehrerer  Grfö>~  4 
Seite,  oder  überhaupt  aller  zu  einem  Stämmchen.  Die  Rekulgrah-  m 
sich  in  solchen  Fällen,  wie  gegen  den  Magen,  so  gegen  die  Einmte  4 
der  Gefässe  schlauchartig  aus. 
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Die  Entstehung  des  Rectum  durch  Einstülpung  des  Hinterendes  hat 
alass  gegeben,  die  Malpighischen  Gefässe  zu  homologisiren  und  zusammen- 
irechnen  mit  Einsenkungen  vom  Ektoderm,  also  Tracheen,  und  solchen  von 
t  Mandgrube,  also  Speicheldrüsen  und  Spinngefässen  (vgl.  Bd.  III,  p.  146). 
}  versteht  sich,  dass  jene  Entstehung  die  Betheiligung  mesodermaler 
emente  am  Aufbau  der  Organe  nicht  ausschliesst. 

Was  das  Vorkommen  und  die  Zahl  der  Harngefasse  betrifft,  so  haben 
Arere  Gattungen  der  Cocciden  nach  Leydig  und  Mark  deren  zwei, 

schlanke,  dorsale  Säcke,  nahe  der  Mündung  des  Chylusraagens  inserirt 
d  nach  hinten  gerichtet.  So  wird  man  es  wohl  der  Schwierigkeit  der 
tersuehung  zuschreiben  müssen,  dass  sie  bei  Aphiden  und  Chennes  noch 
ht  gefunden  wurden.  Alle  anderen  Rhynchoten  haben  deren  vier, 
flehmal  münden  dieselben  etwas  tiefer  abwärts  in  den  Darm,  zuweilen  mit 
Weiterungen  zu  „Harnblasen",  auch  mit  Vereinigung  je  eines  Paars  zu 
BD  Stamm  oder  angeblich  eiuer  Schlinge  an  Stelle  der  blinden  Enden, 

whnurartig  und  knotig  durch  die  Grösse  der  Zellen.  Die  Vierzahl 
uut  auch  den  Käfern  mit  fünf  Tarsengliedem ,  Pentameren  zu.  den 
feen  und  Haarlingen  und  fast  allen  Dipteren,  während  die  übrigen  Käfer 
bs  und  unter  den  Dipteren  Culex  und  Psychoda  fünf  Gefässe  haben. 
:  Insertion  erfolgt  bei  den  Käfern  fast  ausnahmslos  in  kleinem  Abstände 

Paare  am  Ausgang  des  Chylusdarms ,  doch  bei  einigen  Chrysomeliden 

eines  Paares  vermittelst  einer  Blase  erheblich  tiefer.    Nicht  selten  ist 

Paar  kürzer  und  feiner  als  die  anderen.    Die  Verbindung  mehrerer 
einem  Stiele  ist  meist  nur  scheinbar;  die  auch  angegebene  je  eines 
ires  in  einer  Schleife,  aphoristisch  schwer  annehmbar,  doch  besonders 

französischen  Autoren  betont,  wird  von  dem  neusten  Darsteller 
bindler  mindestens  nur  mit  grosser  Einschränkung  älterer  Angaben  ein- 
uunt.  Bei  den  Dipteren  ist  hingegen  die  Vereinigung  von  je  zwei  Ge- 
wi zu  einem  Stamme  das  Gewöhnlichere,  die  von  allen  vieren  kommt 

Stratiomyiden,  die  schlingenförmige  Verbindung  angeblich  den  Gattungen 
ola  und  Ctenophora  zu.  Sechs  Gefässe  kommen  den  Schmetterlingen  mit 
«er  Sicherheit  zu,  zuweilen  in  eine  einzige  Blase,  öfter  zu  je  dritt  in  einen 
mm  oder  Blase  mündend.  Ebenso  viele  haben  die  Phryganeiden ,  in  drei 
KB,  und,  nach  Nicolet,  die  Poduriden;  die  Lepismiden  wahrscheinlich 
rall  acht. 

Die  grösseren  Zahlen  der  Hymenopteren  kommen  bei  parasitischen  oder 
ug  beweglichen  Larven  erst  sekundär  zustande,  so  dass  solche  Larven, 

*chon  Swainmerdam  wusste,  nur  vier,  die  zugehörigen  Puppen  aber 
i  *<-nigstens  einige  frei  lebende  Larven  bereits  die  volle  Zahl  besitzen. 
A  Schindlers  Zusammenstellung  ist  diese  bei  Myrmica  16,  bei  For- 
a  10—30.  bei  Gallwespen  20—25.  bei  Schlupfwespen  15—40  und  mehr, 

Oirysiden  gegen  100,  bei  Crabroniden ,  Vespiden,  Apiden  über  150. 
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Die  Schläuche  sitzen  in  einer  Zirkellinie  um  den  unteren  Theil  des  CWb 
darmes. 

Unter  den  Orthopteren  im  weiteren  Sinne  briugen  die  Achetid«  an 
nur  vier  Gefässe  aus  dem  Ei  mit,  um  sie  bald  auf  die  volle  Zahl  zu 

welche   die  übrigen   schon  ii 


Fig.  418. 


A.  (  hylusdarm  des  Kntrerliug*  mit  der  Itwrtiou  der 
MaJpigbinclieu  Oef&a*e  unterhalb  der  Blindaacke  bei 
a  und  b.  i  ,.  B.  Darmkaual  der  Maulwurfugrylle 
mit  »einen  Anhingen,  nach  Fischer,  etwa 
a  Analdrüten.  ch.  Chyln-idana.  h  L>rü»en!>cliluiicbe 
(Lober'  der  Autoren»,  i.  Kropf,  tn.  Büschel  der 
Malpigbiachen  Gefa*<e.  n.  SchlundganKli«  u.  o  Speise- 
röhre, p.  Vormagen  oüer  Magen,  r.  Fnddarm.  •.  ». 
Speicheldrüsen  mit  Behältern,  u.  Gemeiu-oimer 
IlamUiter. 


jugendlichem  Stande  haben.  *> 
sie  wahrscheinlich  die 
Metamorphose  ganzlich  im  Ei 
macheu.  Es  haben  nämlich  dit  Fl 
culiden  über  30.  gewisse  üeu~vhr«fc 
und  die  Ephemeriden  30 — 50.  Vi 
liden  und  Libelluliden  50— €0.  Vk 
tiden  60 — 70.  Locustiden  un»l  AH| 
tiden  100  —  150  und  mehr.  In  4 
Kegel  isolirt .  sind  die  Schlau«***-  l 
den  Achetiden  sämmtlich  p:-rt 
schwanzartig  einem  Au>führun£sai 
Ureter,  verbunden,  nach  J.  Mölb 
einem  blindsackartiizen  Darnitbcil  i 
der  Ix>custiden  in  Hti>chel  «Trapp 
Der  Ameisenlöwe  eut  leert  \*eim  Ai 
schlüpfen  den  angesammelten  'M 
und  die  Faeees  kokonartig  \oe  4 
abgehäuteten  Cuticula  de>  si<b  4 
dann  öffnenden  Danns  unis.tto* 
Die  Malpighischen  GefW  < 
zuweilen  farblos  und  durchs« 
besonders  bei  Hymenopten  n.  Iw«* 
Ephemeriden ,   häutig    weifel»*!  t 


blass  gelblich,  zuweilen  grün, 
röthlich,  selbst  purpurroth.  Da  solches  hauptsachlich  abhängt  \*  * 
Verweilen  fester  Konkietionen  in  den  Zellen  odei  der  Lichtung,  y  i<  1 
in  den  Lebensphasen  desselben  Insektes  ungleich.  Die  Geta^  *ir*  I 
ganzen  sehr  fein  und  es  steht  meist ,  wenn  auch  nicht  in  jedem  FalV 
Lange  in  umgekehrtem  Verhaltnisse  zur  Zahl  oder  Weite  der  Köhrrc 
Kohren  laufen  gestreckt  oder  gekräuselt  in  einer  Richtung,  lang»'  er* 
vom,  dann  umbiegend  rückwärts,  auch  in  mehreren  Schlingen,  mit 
Anheftung  an  Magen  und  Dann  und  mit  Verbergung  der  Ende«,  so 
nicht  selten  eine  zweite  EinmUndung  am  Kectuin  angenommen  wuri» 
Gefässe  sind  versorgt  mit  Tracheen  in  verschiedener  Anordnung,  k»^** 
reich  bei  Schmetterlingen .  welcher  Keichthum  wohl  zum  Theil  mit  ti*  I 
Niercufunktiou  hinausgehender,  selbständiger.  aerostati>cher  iU i 
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den  darf,  besonders  steif  gestreckt  bei  Orthopteren.    Sie  haben  Nerven 
Muskeln,  nach  Schindler  neben  quergestreiften  auch  ungestreifte, 

»D<]ers  an  den  gemeinsamen  Stämmen ,  und 
peritoneale  Umhüllung.    Die  Epithelzellen 
von  verschiedener  Grosse  —  beim  Pappel- 
räriner  bis  zu  1/12  mm  —  und  Form,  das 

i  bei  derselben  Art  und  im  Verlauf  derselben 

re.   Einige  Röhren  sind  in   der  Regel  mit 

•  geringeren  Zahl  von  Zellen  umsponnen ;  bei 

uiiuin  kommt  nach  Leydig  nur  je  eine  auf 

Querschnitt,  bei  manchen  Orthopteren  findet 

nur  je  drei.  Sie  machen  während  der  Ent- 

elung  eine  Vermehrung   durch,  eingeleitet 

b  Theilung  oder,  nach  Schindler,  auch 

k  Verästelung  mit  Sprossung  am  Kerne,  be- 

t&  bei  Schmetterlingen.  Feste  Harasubstanzen 

m  in  den  Epithelzellen  und  in  der  Lichtung 

vliläuche  gefunden  werden,  als  feinste  Köm- 

-  als  plumpere  und  zusammengebackene  Konkretionen,  als  wahre  Ham- 

f.  U*iin  Hirschkäfer  von  bis  über  2  mm  Durchmesser,  auch  krystalliniseh. 

Nach  den  Zusammenstellungen  besonders  von  Plateau  und  Schindler 

die  Hamwege  der  Insekten  eine  reiche  Fundgrube  von  allerlei  Harn- 

tn/en.    Es  kommen  namentlich  vor  Leuein, 

•iure,  harnsaures  Natron  und  Ammoniak, 

salz,  phosphorsaurer,  kohlensaurer  und  oxal- 

r  Kalk,  vielleicht  Hanistoff  und  Hippursäure. 

Meine  können  in  ähnlicher  Differenz  wie  bei 

elt hieren  aus   harnsauren  Salzen  oder  auch 

l'-n  gedachten  Kalkverbindungen  bestehen. 

Die  Angaben  über  verschiedenes  Verhalten  der 

tischen  Gcfässe  beim  selben  Thiere,  welche 

siwli  zur  Annahme  von  zweierlei  Funktion 

hm-n.  beruhen  zum  Theil  darauf,  dass  das 

In**  (iefäss  in  seinem  Verlaufe  ungleich  ge- 

t  i't.  So  haben,  wie  Dufour  zeigte,  gewisse  Käfer,  z.  B.  der  Mai- 
ond  seine  Verwandten,  die  Malpighischen  Gefässe  zum  Theil  gefiedert, 
handelt  sich  jedoch  dabei  nicht ,  wie  8 1  rau  s  -  D  ü  r  c  k  h  e  i  m  und 
i\t  meinten,  um  Dimorphismus  von  zweierlei  Gefässen,  sondern  die- 
6  «Tpfasse  sind,  wie  Kölliker  zeigte,  an  der  Basis  gefiedert,  richtiger 
^»eihartig  ausgebuchtet,  zum  anderen  Theil  glatt.  Bei  Schmetter- 
st «erden  die  Ausbuchtungen  astartig,  nach  Schindler  manchmal 
"1  bis  siebenmal  so  lang  als  der  Durchmesser  des  Stammes  in  die 
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Fig.  479. 


StQckcheu  eine«  mit  harnsauren 
Salzen  gefüllten  Malpighischen 
Gefa**es  der  Kuchenblatte ,  ver- 
grAssert  nach  Schindler,  c.  Haru- 
körucheu.  e.  e.  Epithelzellen,  p. 
Kern  in  der  Peritonealholle. 


Fig.  480. 


Harubestandtheile  von  Schmetter- 
lingen, TorzOglich  nach  Schindler, 
vergrdaaert.  a.  Harnsäure  (bei  Ein- 
wirkung von  Essigsaure),  b.  Leucin. 
c.  Harnsäure»  Natron,  d.  Oxal- 
paurer  Kalk.  e.  Krcb*alz.  f.  Harn- 
saare in  Wetz«teinfonn. 
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Breite  misst,  eine  Fiederung,  welche  hingegen  Leydig  für  eine  Tau«.-a 
durch  den  Tracheen  aufsitzende  Fettkörperläppchen  ansah.    I>en  suje^ 
Theil  fand  letzterer  beim  Maikäfer  gelblich,  den  einfachen  weidlich. 
Engerling  hat  die  Fiederung  noch  nicht.   Aehnlich  unterschied  Lerdu 

Gryllotalpa  nach  Inhalt,  Farbe  und  Zeüs^ 
aber  nicht  nach  Fiederung  gelbe  und  *ei~^ 
Tasse.    Letztere,  sparsam,  sind  weiter  und  & 
in  der  Lichtung  Konkretionen,   welche   in  . 
Zusammenballung  den   Nieren  gewisser 
ahnein,  abwärts  zunehmen  und  einen  orunn* 
Kern  enthalten.    Ihre  Epithelzellen  sind  «ti 
breit  als  lang  und  enthalten  gewöhnlich  B 
säurekugeln ;  die  der  engeren  gelblichen 
sind  rund.    Bei  den  Locustiden  ist  im  In- 
stand ein  ähnlicher  Unterschied  vorhanden.  a\ 
jedoch  nur  einer  in  der  Grösse  der  Zellen, 
kann  ein  grosszelliges  Gefäss  weiss  sein.  J 
Heimchen    besteht   der   Unterschied  ühm 
nicht,  alle  Gefässe  haben  den  Charakur 
gelben  Leydig* sehen  Gefässe.    Vielleicht  l-x 
Fiederung   Folge   einer  Unvollkommener 
Ungleichmässigkeit  des  von  der  Peritone.ilumü*i 
geleisteten  Widerstandes  unter  gewissen  Dodinn 
für  Wachsthum  der  Zellen  und  Füllung  mit  i 
Auch  abgesehen  von  Fiederung  ond*rr 
die  Gestalt   der  Malpighischen  Gefäße  u 
Entwickelung,  sie  sind  bei  Kaupeu  plumper 
grössere  Länge  gestattet  ihnen .   in  direkte 
ziehung  zu  allerlei  Organen  zu  treten,  entlastet  den  Kreislauf.  ol^rtL«: 
Vermehrung  erhöht  proportional  die  sekretorische   Funktion,    welcjy  i 
Schindler  s  Versuchen  so  geschieht,  dass  die  äussere  Flache  der  lp 
lien  Harnbestandtheile  anzieht,  die  innere  sie  abstösst.   So  nndet  ein*  1 
nähme  des  Hains  aus  den  Kanälen  nicht  statt;  auch  wird  durvh  Gtysi 
von  Harnsäure  im  Blute  der  Seidenraupe  die  Vorbildung  bewiese*.  M 
Muskeln  in  Betracht  kommen,  erhöht  Dicke  der  Wände  in  Kt-Linor 
Kaliber  die  Energie  für  Austreibung  des  Harns;  ein  gröberes  K&lihrr  * 
Gleichgültigkeit   gegen   die  Aufspeicherung.    So  mögen  feine .   Un?»  i 
zahlreiche  Gefässe  sich  mehr  für  rascher  bewegte  Formen  mit 
Nahrung  eignen,  plumpe  und  sparsame  für  träge  mit  wa>>erannt  rer  N»w 
Die  Harnnatur  von  im  Fettkörper  zahlreicher  Insekten  tieekt»s«*9* 
gelagerten  Körnchen  wurde  von  Leydig  vermuthet,  von  Fahre  4 
die  Murexidprobe  bewiesen.    Sie  sind  bei  Larven ,  Puppen.  er»*** 
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Fig.  481. 


Ueberg&ngMtelle  vom  gefiede:ten 
zum   gUtten   Theil    eines  Mal- 
I'igbischen  OefA«-eH  Tom  Maikäfer, 
vergrößert. 


Fig.  482. 


B&saltheil  eine«  sogenannten  weit- 
en GefiiM«s  Ton  ÜrjlloUlpa  toI- 
g*ri»  Utreille,    nach  Schindler. 


Myriapoden.  Peripatus. 
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kten  sehr  verbreitet,  haben  bei  gewissen  Schmetterlingen  die  gleiche  rothe 
>ung  wie  der  beim  Ausschlüpfen  entleerte  Harn,  bedingen  stellenweise, 
L  bei  Raapen ,  an  den  Fühlern  der  Tagschmetterlinge ,  weisse  Streifen 

Flecken  und  haben  so  ihre  besondere  biologische  Bedeutung. 

Unter  den  Myriapoden  haben  nach  Plateau  die  Chilopoden,  nämlich 
>bius,  Cryptops,  Himantariura,  Geophilus  und  von  den  Chilognathen 
lens  nur  zwei,  Julus  hat,  wie  schon  Ramdohr  richtig  angab,  vier 

Malpighische  Gefasse.  Dieselben  sind  schlauchförmig,  gelblich,  mit  viel 
eren  Zellen  als  bei  den  meisten  Insekten  versehen.    Die  Einmündung 

stets  an  der  Gränze  des  Mitteldarmes  zum  Enddarm  und  besitzt  bei 
>bins  und  Geophilus  Behälter.    Die  Gefasse  von  Julus  sind  besonders 

und  schwer  vom  Darme  abzulösen.  Man  kann  Harnsäure  und  bei 
fn.  der  vegetabilischen  Nahrung  entsprechend,  auch  Oxalsäuren  Kalk 
tei!*n.  Nach  dem  Harnfunde  erscheint  die  Funktion  im  ganzen  spärlich, 

beruht  dieser  Schein  wohl  mehr  auf  der  regelmässigen  Ausleerung,  da 
Vahrungsenthaltung  in  Gefangenschaft  die  Ansammlung  in  den  Gefässen 
tmit.  sehr  wahrscheinlich  mangels 

jfcungsmittel  zur  Ausfuhr,  welche  483- 
g<-  Nahrung   sonst   giebt.  Bei 
».  Polydesmus,   Glomeris  fand 
Jis  konzentrische  Harnkonkre- 
n  auch  im  Fettkörper,  bei  letz- 
(iattung  besonders  gross  und  an 
•Mii  Körperstellen  ungemein  zahl- 
.   Dagegen  hat  kürzlich  V  i  1 1  o  t 
biet,  bei  Glomeris  mit  dem  Inhalt 
Walpighischen  Gefässe  die  Reak- 
n  *ler  Galle  und  des  Fettes  er- 
ti  zn  haben.    Jene  waren  jedoch 
nur  Eiweissreaktionen. 
Ita  Peripatus  hatte  Hutton 
n  die  Malpighischen  Gefasse  ver- 
Balfour    erachtet  Drüsen, 

V  Kreits  Grube  Und  S  a  e  n  g  e  r      Eingeweide  von  Mygale  Blondii  Latreille ,  nach 

!en.  mit  letzterem  für  äquivalent      Blanchard,  •/,.  ßl  Kloake,  h.  Urspring  der  abge- 
schnittenen Gallengänge  am  Magen,  in.  m.  Malpig- 
Ninnentalorganen    der    \V  Ümier.  nuche  Gange,  o.  Speiseröhre,  t.  Magen. 

'Iben  liegen  in  allen  Segmenten, 

Aufnahme  von  zwei  oder  drei  hinter  dem  Munde  jederseits,  über  den 
taen.  in  Seitenkammern  der  Leibeshöhle,  welche  von  der  mittleren 
Ii  Moskelsepta  geschieden  sind.  Sie  bestehen  zunächst  der  Oeffnung  aus 
r  Blase,  dann  einem  gewundenen  und  in  mehrere  Abtheilungen  zerfallen- 
LTüsenschlauch,  endlich,  wie  es  scheint,  einem  kurzen  Verbindungsstück 
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zur  Leibeshöhle  und  gleichen  ziemlich  den  Segmeutalorgauen  der  Bit  -a 
sind  aber  von  einem  reichlich  von  Tracheen  umsponnenen.  Fettkörper  u 
liehen  Zellhaufen  begleitet. 

Die  höheren  Arachnoiden  haben  im  allgemeinen  nur  ein  Paar  1 
pighischer  Gefasse,  aber  diese  sind  strauchartig  verästelt.    Sie  nmnte  I 
den  Spinnen  in  die  Kloake  und  dehnen  diese  durch  die  AnbaofoK  m 
Harutheile  blasenartig  auf,   senken  andererseits  ihre  Aeste  träte 
Leberlappen.    Sowohl  Treviranus  als  Blanchard  geben  jedoch  rär< 
Skorpione  zwei  Paar  an,  jener  dieselben  so  dicht  bei  einander  am  Laer  < 
Dünndarmes  im  Rumpfe  vor  Uebergang  zum  Schwänze  mündend,  das«  sc  i 
einem  Stämmchen  aufzusitzen  und  die  hinteren  den  ersten  Hauptamt  u 
der  Spinnen  zu  vertreten  scheinen,  dieser  mit  etwas  grösserem  Abstand 
Meinung  Blanchard* s,  dass  jenes  hintere  Paar  mit  den  hinteren  »ti 
wegen  in  Kommunikation  stehe,  verdient  keinen  Beifall.    Für  TVItpat 
blieb  Blanchard  unsicher,  bei  Phrynus  fand  er  nur  zwei  G&me. 
Skorpionen  fand  L  e  y  d  i  g  wiederholt  im  Fettkörper  knstallinische  xik 
einer  eiweissartigen  Substanz,  welche  daselbst  auch  bei  Insekten  urta 
und  vielleicht  Leucin  war. 

Nach  Stecker  ziehen   die  Malpighischen  Gefasse   der  GiUvnii 
einer  abweichenden  Familie  der  Phalangiden,  von  der  Mündung  m 
Gränze  zwischen  Dünndarm  und  Dickdarm  schlauchförmig,  ungemein  i 
und  braunlich  in  vielen  Windungen  durch  die  Leber,  lösen  sich 
einer  Stelle  zu  einem  einzigen  Wundernetz  auf,  um  nach  Wit 
der  Zweige  schwach  kolbig  zu  enden.    Auch  das  wäre  sehr 


Fig.  4S4. 


TL'-il  de«  H&rnapp*r*U'«  ron  iWtnaayMU*  galluu.  , 
»»>,.    i.  Stück  drr  Buchdecken  mit  den  AfW- 

kbppra.   ib.  ir.    M»Ipighi*rhe   Gefi*se,  untorer 
Thnl.   r.  Kr-ctura.  t.  Harnth«e  (Kloake). 


der  Phalangiden,  von  Trcui 
für  Augen,  von  L  a  t  r  e  i  11  e  ra: ! 
men  angesehen.  1866  von  M 
sanunt  den  Mündungen  vorn  uJ  > 
Kopfschild  richtig  erkannt .  irt 
braun  oder  ziegelroth.  ntf  Ii 
deren  jede  einzeln  in  ein 
tibergeht,  mit  fettigem,  selten 
linischem  Inhalt,  möchte  St«.u 
Vergleich  mit  den  Schaldnft 
Crustaceen  ziehen. 

Bei  einem  Theile  der 
Milben,    nämlich   den  tii 
einschliesslich  L'ropoda.  Zern* 
roptus.  Dennanyssus,  und  d«  Ii 
einschliesslich  Aigis,  md  d* 
orgnne  >ehr  deutlich  als  m«: 
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rkennen.  welche  entweder  von  der  blasig  aufgetriebenen  Kloake  oder 
n  Anhang  derselben,  einer  bei  Argas  dreiteiligen  Harnblase,  zu  den 
l  und  dorsal  vom  Magen  geschlängelt  und  leierartig  nach  vorn  ver- 
n,  manchmal  bis  in  die  Füsse  des  ersten  Paares,  und  zum  Theil  schon 
Treviranus  bekannt  sind.  Verästelt,  wie  v.  Siebold  und  Gegen  - 
r  es  angeben ,  habe  ich  diese  Schläuche  nie  gefunden.  Ich  kann  auch 
arede  nicht  beistimmen,  wenn  dieser  sagt,  dass  sie  typisch  bei 
siden.  oder  Megnin,  welcher  angiebt,  dass  sie  bei  Pteroptus  einen 
d  jeden  Fuss  sendeten.  Es  handelt  sich  dabei  höchstens  um  Schlingen 
her  Schläuche  und  bei  Pteroptus  scheint  der  Irrthum  durch  den  Ein- 
verästelten  Magentaschen  in  die  Beine  veranlasst  worden  zu  sein, 
)  leichter,  da  diese  am  Rande  des  Rumpfes  sich  zurückbiegen  müssen, 
i  die  Schenkel  zu  gelangen  und  dabei  ein  anderes  Ansehen  bekommen, 
ihnen,  welche  braun  oder  roth  vom  getrunkenen  Blute  sind,  unter- 
en sich  die  Harnanhäufungen  durch  die  schmutzig  grauweisse  Farbe 
rffallendem  Lichte. 

Hese  Gefässe  treten  besonders  auffällig  hervor  bei  Milben,  welche  von 
i  Hinte  leben,  Dermanyssus,  Ixodes,  Argas,  und  ich  habe  nachweisen 
I .  wie  bei  Ixodes,  wenn  jene  Nahrung  sich  bietet,  die  Länge  der 
R  anf  das  Zwanzigfache,  von  1  mm  auf  2  cm  sich  erhebt.  Man  kann 
einen  Epithelzellen,  nach  Leydig  ausser  dem  Kerne  mit  molekulärem 
.  and  eine  Lage  ausserhalb  derselben  unterscheiden,  wohl  ohne  Zweifel 
lö*er  Natur ,  da  man  zuweilen  Zusammen- 
Tineen  zw  ischen  knotigen  Anschwellungen  «ss. 
auch  Krämer  lebhafte  Kontraktionen  sah. 
tindet  die  Organe  bereits  bei  den  Larven 
vi  Fusspaaren  und  kann  sie  bei  Embryonen 
durch  die  Harnkoukretionen  erkennen.  Bei 
i  konnte  ich  die  Harnsäure  durch  die 
idprot>e  an  einem  Stückchen  eines  Gefässes 

*i  anderen  Milben  ist  die  Vertretung  eines    ?  D,it  imbryo  f"  »■■»•WM*!B 

°  v"1Vi3      Harngefataen    des  Denmnysius 

]  Apparates  durch  zwei  Schlauche  und  einen  der  Taube,  *>;v 

er  nicht  in   gleichem  Grade  deutlich  und 

cann  bis  dahin  noch  nicht  recht  entscheiden,  wie  weit  in  den  ver- 
tuen Fällen  die  Organisation  vermindert  oder  geändert  sei.  Für 
J>tos  musculinus  Koch  gabClaparede  noch  jedcrseits  einen  Schlauch 
Irt  der  Gamasiden  an,  nur  mit  winzigen  Konkretionen  und  einem  in  den 
ann  mündenden  Behälter,  so  auch  H  a  1 1  e  r  für  Dermaleichus,  bei  wel- 
kt auch  Spuren  davon ,  meist  aber  nur  einen  in  der  Mittellinie  liegen- 
•m.'hcnhaufen  bemerkt  habe,  wie  das  H  a  1 1  e  r  für  die  verwandte  Gattung 
fc-i  angiebt  und  es  auch  unter  den  Tyroglyphen  Glyciphagus  plumiger 
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Koch  sehr  deutlich  hat.  Bei  den  jüngsten ,  eben  aus  dem  Ei  gesrhttyr 
Listrophorus,  deren  Magen  und  Rektum  leer  sind,  habe  ich  auf  beiden  m«. 
Harnkonkremente  bemerkt. 

Soweit  ich  beobachtet,  beschränkt  sich  die  Ansammlung  von  Koni 
menten,  welche  übrigens  die  Hamcharaktere  sehr  gut  zeigen  kOnn«. 
Tetronychus,  Rhyncholophus,  Leptus,  Otonissus,  Bdella  u.  a.  auf  den  Mj 
dann,  welcher  solche  bereits  bei  Embryonen  im  Ei  enthält,  ohn* 
Schlauchform  durch  Aufblähung  zu  verlieren,  und  ich  habe  dem  M*»tä 
anhängende  Schläuche  für  solche  Gattungen  nicht  zu  präpariren  venw» 
Bei  Trombidium  und  Hydrachniden  breitet  sich  über  Magen  und  Leb^r 
weisslicher  Körper  aus,  welcher  von  Dujardin  für  eine  Fettmasv 
gesehen  wurde.    Da  ich  an  ihm  bei  Trombidium  weder  eine  Yerbinduc* 
dem  Darm,  noch  Harnsäurereaktion  fand,  diese  auch  nicht  in  den  Kii 
menten,  konnte  ich  ihn  ohne  weiteres  nicht  für  eine  Modifikation  oft 
Harnorgane,  eher  für  dem  Fettkörper  der  Insekten  entsprechend  an«! 
Croneberg  hingegen  erklärt  den  Mastdarm  für  den  zum  After  ab*ebcp 
Endtheil  des  Exkretionsorgans  und  bestreitet  einen  ..unmittel  baren - 
sammenhang  des  Magens  mit  dem  After. 

Bei  Hydrachniden,  für  welche  jenes  Organ  in  Form  eines  Y  oder  T  < 
stärker  lappig  auf  dunklem  Grunde  öfter  einen  auszeichnenden  vhi 
bildet  und  durch  die  Form  sich  besser  an  die  Malpighischen  SchUacfc 
schlieft,  sind  Cl  aparede  und  Kram  er  mehr  geneigt,  die  Verbc. 
mit  dem  Darm  anzunehmen,  und  Claparfcdc  will  die  Entleerung  < 
enthaltener  Körnchen  durch  den  After  gesehen  haben.  Bei  den  Oribrt 
fand  Nicolet  den  ganzen  Verdauungsapparat  von  „Fettgewebe-  b*c 
welches  eine  ziemlich  dichte  Schicht,  besonders  auf  dem  Macen  büd«* 
welches  die  Tracheenzweige  mehr  oder  weniger  eintraten  und  melch^ 
immer  yoii  Gregarinen  wimmelte.  Es  scheinen  also  hier  ähnliche  \»r 
nis so  wie  bei  Trombidium  u.  a.  zu  bestehen.  Bei  den  Krätzmilben  wiS 
Gudden  davon  überzeugt  haben,  dass  die  Konkremente  im  Fettk* 
und  nicht  in  eigenen  Schläuchen  erzeugt  werden.  Für  diesclbt-n 
modex  nimmt  übrigens  Leydig  die  Entstehung  von  Harnkoukretwc 
den  Zellen  der  Darmwand  an.  Landois  sah  bei  Demodex  hintm 
einen  vielleicht  hierher  zu  rechnenden  Haufen,  nach  vorn  einen  ..Fetti&i 
diesen  aucli  Targioni-Tozzetti  bei  Phytoptus  ohne  ein  Sekretioe?*« 

Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  nicht  immer,  wo  Harn  in  der  k 
sich  findet,  die  Stelle  seiner  Absonderung  in  gleichem  Grade  die  Siii 
form  erlangt  habe,  wie  etwa  bei  den  Gamasiden.  und  nicht  uu**hr<Hi 
lieh,  dass  wirklich  ein  dem  Fetlkörper  der  Insekten  gleich  zu 
Organ  bei  Milben  vorkomme.  Von  den  Säckchen  über  den  llintrrtd 
welche  bei  vielen  Tyroglyphus  vorkommen  und  nach  Meinung  von  Cjt4 
die  Harnorgane  vertreten,  war  oben  (Bd.  III.  p.  I4tf)  die  Bede. 
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Für  die  Pentastomen  hat  Leuckart  die  Meinung,  dass  die  oben  (Bd.  II, 
09)  erwähnten  traubigen  Drüsen,  welche  der  Leibeswand  anliegen  und 
chitinisirten  AusfÜhrgängen  an  den  Krallenapparaten,  sowie  wenigstens 
inem  Theile  mit  einem  dritten  Paare  solcher  Gänge  nahe  dem  Munde  sich 
a.  etwa  als  Harnorgane  anzusehen  seien,  auf  gründliche  Untersuchung 
Bau.  Einrichtung  und  Mangel  der  betreffenden  Reaktion  nicht  an- 
en.  eher  der  Darmwand  eine  solche  Funktion  zuschreiben  zu  dürfen 
obt.  Es  scheint  ganz  gut  annehmbar,  dass  an  den  Haken  Drüsen  als 
rüsen  oder  Reizorgane  wirken,  deren  Homologa  am  Munde  als  Speichel- 
ö  dienen. 

Das  Leuchtvermögen  hat,  wo  es,  viel  seltener  als  bei  Seethieren,  bei 
bewohnern  auftritt,  um  so  mehr  die  Aufmerksamkeit  erregt,  das  der 
iischen  Leuchtkäfer  schon  zur  Zeit  des  Aristoteles,  welcher  solche 
!«1  Tzv/oXattTiiÖEg,  und  des  Plinius,  welcher  sie  Stellae  volantes 
t.   Mancherlei  Namen   und   begeisterte  Schilderungen   geben  davon 

Diese  Käfer   gehören  zu 
pentameren ,    mit   sägezähnigen  Fig- 486- 


rn  and  ziemlich  weichen  Decken 
jenen  Familie  der  Lampyriden, 
Arten  meist  im  Lichte  unschein- 
schwärzlich,  bräunlich,  gelblich 
and  sich  am  Tage  versteckt 
L  Deutschland  und  benachbarte 
'T  haben  davon  Lampyris  nocti- 
L  .  L.  splendidula  L.  und  selten 


taenus   hemipterus   Fabr.     In    AatrlkaniMha  Leuchtkäfer.       a.  Pyrophorus 

1  and  seinen  Inseln  Unterscheidet  luminosus  Iiiiger,  aus  Mexico.  yom  Röcken. 

.  B.  Lycbnuria   plendida  aus  Brasilien,  vom  Bauche. 

*<nter  L.   ltallCa  Und   bicannata.       f.  Fenster  des  Thorakakcbildes.  |.  Leuchtflecken. 

rriwhenland    L.   Jescheri  und 

ia.  in  Spanien  L.  lusitanica  u.  s.  f.  Hunderte  von  Arten  verschiedener 
n?t-n.  wie  Lychnuris,  diese  bis  über  Zoll  gross,  Xyctophanes,  Lampro- 
Ellychnia,  leben  in  heisseren  Gegenden,  besonders  Amerikas.  Wegen 
wohnlichen  Mangels  der  Flügel  und  Flügeldecken  und  des  dadurch 
ften  wurmähnlichen  Ansehens  beim  Weibe  vaterländischer  Arten,  Eigen- 
•ti  .  welche .  wie  es  scheint ,  in  höheren  Breiten  zunehmen ,  manchmal 
*af  das  Männchen  ausgedehnt,  bei  fremdländischen  Lampyris-arten,  so  L. 
l  and  anderen  Gattungen  hingegen  dem  Weibe  nicht  noth wendig  eigen 
i-t  der  Name  der  Glühwürmchen  und  wegen  des  ungefähren  Erscheinens 
ler  Johanniswürmchen  gegeben  worden. 

Iß  dieser  Familie  ist  es  der  Hinterleib,  welcher  leuchtet,  bei  Weibchen 
(Hinter  und  lebhafter,  sei  es  direkt  in  stärkerer  Ausbildung  des  Phä- 
m  es  in  besserem  Vortreten  wegen  der  dünneren  Decken,  bei  sol- 
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chen  zuweilen  im  allgemeinen  in  mattem  Lichte,  bestimmter  an  der  Veen 
fläche,  an  dieser  bei  Weibchen  manchmal  auch  an  den  vorderen  Segnirs 
aber  in  kleineren  Fleckchen,  gewöhnlicher  in  Beschränkung  auf  ein  bi? 
Querbänder  oder  symmetrisch  grossere  Fleckenpaare  an  einem  oder  meai* 
der  drei  lünteren  Segmente,  bei  einigen,  so  P.  hemipteros  und  La-i» 
flabellicornis,  besonders  dem  Männchen,  nur  noch  mit  zwei  Lichtpunkt 
Auch  bei  Arten  mit  ausgedehnteren  und  zahlreicheren  Leucht steilen  bn 
sich  das  Leuchten  von  solchen  ausgezeichneten  Punkten  aus.  nach  den  I 
ständen  in  verscliiedenem  Grade,  und  beharrt  beim  Erlöschen  an  ihn« 
längsten.  Nicht  wenige  der  hierher  gehörigen  Arten  haben  in  dem  ubn 
den  Kopf  oben  verdeckenden  Prothorakalschild  ein  glasartig  durchs  ir 
Feld,  ein  Fenster,  durch  welches  sie  das  Leuchten  über  ihnen  dic«w 
Genossen  wahrnehmen  können. 

Dass  die  Lampyriden  im  Stande  der  Nymphen  und  Larven,  anch  - 
im  Ei,  wie  bereits  1757  Kratzenstein  wusste,  leuchten,  die  erster*^ 
Maille  am  ganzen  Körper,  auch  die  von  Elateriden,  nach  Osten-Sa C 
von  Melanactes,  welcher  erwachsen  nicht  als  leuchtend  bekannt  ist.  i>: 
das  Verständniss  des  Leucht  Vorganges  von  Bedeutung.  Es  scheint  na* 
besonderer  Rücksicht  auf  die  biologisch  ergänzende  Herstellung  von  Krir 
nicht,  dass  aus  dem  Vorkommen  im  unreifen  Stande  Gründe  d&^evtt 
nommen  werden  sollten,  dass  das  Leuchten  wesentlich  den  Erfolg  lud».  . 
Geschlechter  für  einander  zu  erregen  und  deren  Begegnung  zu  sie: 
Werden  doch  die  Geschlechtsorgane  selbst  schon  im  Ei  angelegt. 

In  der  gleichfalls   pentameren  und   mit   sägezähniuen  Fühlern 
gerüsteten,   aber  sehr  hartschaligen  Familie  der  Elateriden  oder  Sn* 
käfer  findet  sich  das  Leucht  vermögen  in  Beschränkung  auf   n  br  -»j 
Gegenden  der  Erde  und  auf  eine  geringere  Zahl  vou  Gattungen  und  JL 
doch  immerhin  bei  über  dreissig  Arten  der  Gattung  Pyrophorus  von  >li 
amerika,  Mexico  bis  Brasilien,  und  den  Antillen,  anfangend  vou  kle  ines*. 
P.  scintillans  Klug,  durch  P.  luminosus  Iiiiger .  luculentus  und  nyrtof»fc 
Germar  von  mittlerer  Grösse  bis  zu  dem  P.  noctilueus  Fabr.  vun  ta*i 
Zoll  Länge  und  mit  einem  Lichte,  stark  genug,  um  das  L*m«u  zu  eri* 
und  zu  mancherlei  Scherzen  zu  dienen.     Alle  diese  leuchten  untrr 
augenartig  gewölbten  durchsichtigen  Fehlem  (Fig.  48t*.  A).  dorsal  m 
Hinter* rinkein  des  Prothorax,  welcher  bei  einigen  nicht  leuchtenden  :r\»p*- 
Elateriden  mit  undurchsichtigen  Augenrlecken  geziert  ist.  Man  ha:  ajar;, 
eine  Mittheilung  von  Brown,  nach  welcher  eigentlich  der  ganz**  Ii 
körper  leuchte,  es  läge  also  das  Auszeichnende  der  gedachten  Fei^kr 
zuglich  in  der  Durchsichtigkeit.    Damit  stimmt  und  ist  dahin  schoc 
K  i  r  b  y  und  S  p  e  n  c  e  verstanden  worden  .  was  im  vorigen  Jährt 
Sloane  und  Fougeroux  berichteten  und  in  diesem  Lac ord a  i  re  .  &• 
diogB  Bob  in  und  Laboulbene,  auch  Heiuemann  bestitigvr..  tU>* 
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euchten  sich  nicht  auf  jene  Stellen  beschranke,  vielmehr  P.  noctilucus  auch 
i  der  Baachseite  leuchte  mit  Leuchtorganen,  welche  beim  Fliegen  durch 
?bung  des  Hinterleibes  zum  Vorschein  kommen  und  beim  Manne  aus- 
dehnter  sind.  Einige  Verschiedenheit  der  Angaben  über  die  Einzelheiten, 
iem  von  einigen  auch  hier  zwei  Leuchtnecken  unter  den  Wurzeln  der 
ageldecken  angegeben  werden,  öfter  ein  unpaarer,  dieser  manchmal  am 
de  der  Mittelbrust,  manchmal  an  der  Hinterbrust  oder  am  Abdomen,  darf 
n  Theil  auf  die  Geschlechts-  und  Artverschiedenheit  bezogen  werden,  be- 
it  aber  voraussichtlich  im  ganzen  darauf,  dass  durchscheinende,  inter- 
mentale Membranen  in  ungleichem  Maasse  und  verschiedener  Anordnung 

Füllung  des  Leibes  mit  Luft  und  dessen  Bewegungen  über  einer  leuch- 
den  unterbreiteten  Schicht  zur  Geltung  kommen,  deren  Ausdehnung  min- 
tens  wenig  scharf  begränzt  ist.  Endlich  hat  Hüben  er  berichtet,  dass 
t  Elateride  der  Tonga-Inseln,  nahe  der  Gattung  Monocrepidius ,  nur  in 

Mitte  des  Bauches  nahe  dem  letzten  Fusspaar  leuchte.  So  kommen  die 
ariden  in  eine  gute  Verbindung  mit  den  Lampyriden.    Der  Bauch,  als 

mit  weniger  dicker  Chitinlage  bedeckte,  an  Pigment  ärmere  Partie,  ist 
ä*  hst  geeignet,  das  Durchscheinen  nicht  nur  intersegmental,  sondern  auch 
den  Seginentplatten  zur  Geltung  kommen  zu  lassen.  Wo  diese  aber  gleich 
*  ausgeführt  sind  wie  am  Rücken  und  das  Leuchten  sich  auf  intersegmen- 
,  nur  sparsam  zum  Vorschein  kommende  Stellen  beschränkt,  bilden  einen 
atz  <lie  zwar  nicht  weichen,  aber  sehr  durchsichtigen  Felder  am  Rücken. 

Die  Versuche,  den  oberflächlichen  Vergleich  mit  der  Lichterscheinung 

Phosphor  durch  Nachweis  des  letzteren  in  den  Organen  zu  stützen, 
*cn  ebenso  als  gescheitert  betrachtet  werden,  wie  die  Meinung  von 
ig  n  ate  Iii  als  widerlegt ,  es  handle  sich  um  Ausstrahlung  vorher  em- 
urenen  Lichtes.    Es  findet  deutlich,  wie  namentlich  Matteucci  bewies, 

Oxydation  organischer  Substanz  mit  Produktion  von  Kohlensäure  statt, 
ielbe  wird  erhöht  durch  Sauerstoffzufuhr  und  Wärme,  so  dass  bei  Lam- 
§>  bis  zu  4-  32  0  die  Lichterscheinung  sich  steigert  und  die  Intermissionen 
lert,  von  da  aufwärts  in  Roth  übergeht  und  bei  etwa  -f-  40°  R.  ver- 
rindet. Sie  wird  auch  erhöht  durch  nervöse  Reize  aller  Art,  namentlich 
hlechtliche,  vielleicht  durch  Vermittlung  der  Respirationserhöhung,  ge- 
iert  durch  Luftentziehung,  Kälte,  Schrecken,  einschläferndes  Tageslicht, 
uVhtet  durch  Nervengifte.  Unter  günstigen  Umständen,  ebensowohl  bei 
Ten  Lampyris  als  bei  den  tropischen  Pyrophorus,  dauert  das  Leuchten 
der  den  Thieren  entnommenen  Substanz  einige  Zeit  fort,  dieses  nach 
i  *  s  e  t  de  Beiles  nie  nur ,  wenn  darin  ein  Theil  des  Apparates  mit 
i  lebendigen  Zellen  erhalten  blieb.  Nach  Wegnahme  des  Hirns  ruft  ein 
*ieer  elektrischer  Strom  bei  sonst  geeigneten  Umständen  das  Leuchten  hervor. 

Dass  es  sich  an  den  Leuchtstellen  um  Platten  modifizirten  Fettkörpers 
die,  war  schon  1810  die  Ansicht  von  Macart ney.  Dass  von  den  zwei 
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Lagen  zelliger  Elemente  der  Leuchtorgane  eine  helle,  gelbliche,  oberfl^L- 
liehe  die  leuchtende  sei,  eine  weisse  tiefe  ihr  Ansehen  der  die  Zellen  **t 

versteckenden   Ablagerung  harnsaurer  Sali*1  q 
Fi*-4n7-  molekularer  Form  verdanke,  lehrte  1857  Köl< 

liker.  Es  lassen  sich  Harnsüuxekn stalle  dum 
Essig-  oder  Salzsäure  darstellen  und  g»*bea  ii 
Murexidprobe.  M.  Schnitze,  die  zarten,  ifc-r* 
körnigen  Zellen  der  einen  Schicht  als  Parenoü>a 
Querschnitt  durch  ein«  Leucht-    7Cilen ,   die  der  anderen  als  Uratzelleu  Wwt 

pUttHVonLarnpyri*  spl«*ndidul»<5.  i  j   tot»*        .  i        i>   j         •       t  -  ^ 

n»ch  m.  Schnitz«*,  »/,.  c.  Dünne  nend ,  fand  1865,  dass  den  Enden  der  feursui 
chitindecke,  d.  i>or»..ie.  v.  Ten-    Zweige  der  Tracheen,  deren  Reicht ham  iß  W 

trule  Schicht  der  Platte,  n.  Nerren. 

t.  Tr-vcheen.  Leuchtorganen  den  älteren  Autoren  nicht  mM 

kannt  geblieben  war,  anhängende,  zackig 
im  Lager  der  Parenchymzellen,  seine  Tracheenendzellen,  in  der 
lebendiger  Präparate  mit  Ueberosmiumsäure  eine  ganz  vorzügliche 
besitzen,  durch  Saucrstonannahme  jenes  Reagens  zu  reduziren  unl 
dadurch  schwarz  zu  färben,  während  die  Parenchymzellen  selbst  hell 
Er  war  geneigt  anzunehmen,  dass  die  Lichtentwickelung  von  diesen  Tra**b*a| 
endzellen  aus  und  von  ihnen  auf  die  Parenchymzellen  Übersehe. 
Leydig  giebt  es  freilich  solche  Tracheenendzellen  auch  bei  nicht  leuch* 
den  Insekten.  Sie  fehlen  nach  Heinemann,  welcher  dieselben  U*i  u&i 
kanisrhen  Lampyriden  sehr  gut  darstellen  konnte,  dem  Leuchtonram  4 
Pyrophorus,  auch  sind  die  Urate  nicht  in  Zellen  eingeschlossen  und  der  Niä 
der  Uratzelleu  ist  unpassend.  Eimer  findet  die  Tracheenendzellen  den  Irwt 
tenden  Zellen  der  Schnecke  Phyllirhoe  sehr  ahnlich,  welche  nach  PiD^ 
gradezu  Ganglienzellen  wären.  Schon  K  öl  liker  nannte,  wenn  nu<  h  rH 
ganz  in  solchem  Sinn,  dos  Leuchtorgan  der  Lampyris  einen  nervösen  Aprad 
Für  die  gefällige  Theorie ,  dass  die  nicht  leuchtende  Schicht  die  au-  4 
Leuchten  hervorgegangene  Modifikation  der  leuchtenden  sei.  konnte  Hn:i 
mann  Beweise  durch  Veränderung  der  relativen  Dicke  im  Verlauf«  ttt 
längeren  Reobachtungsperiode  nicht  erlangen  und  glaubt  wie  früher  k  - 
liker  die  biologisclie  Bedeutung  «1er  Uratdepositen  in  der  Uchrrei^a 
suchen  zu  müssen.  Voraussichtlich  bestehen  in  der  Gestalt  der  Leuchte 
in  der  chemischen  Qualität  und  im  Wiederersatze  der  Leuchtsut»<:ar- . 
der  Trachealversorgung,  in  der  Abfuhr  der  Hamprodukte  Vcrschiedenr^ 
Jedenfalls  ist  in's  Auge  zu  fassen,  ob  nicht  die  Harndepo».iti»m  in  'Tt 
besonderen  von  den  leuclitenden  Fettkörperzellen  und  den  Zellen  der  M*q 
der  Tracheen  zu  unterscheidenden  Kategorie  endothelialer  Zellen  zu  -«an 
kommt. 

Das  gelbe  Licht  des  P.   noctilueus  hat  ein  kontinuirlich.-<  >j«4tn 
ohne  helle  und  dunkle  Linien  und  fast  ganz  zwischen  C  und  F.  «o  * 
und  chemische  Wirkung  nahezu  fehlen  und  fast  alle  Strahlen 
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m  Glühwurm  hat  man  mit  dem  Thermometer  eine  lokale  Temperatur- 
öhang  nachzuweisen  vergeblich  versucht. 
Wenn  hiernach  annehmbar  erscheint,  dass  der  Fettkörper  der  Insekten 
Harnbildung  auch  in  anderen  Fällen  leuchte,  stehen  doch  die  weiteren 
(hdlon^en  über  leuchtende  Insekten  bis  dahin  auf  ziemlich  schwachen 
sen.  Für  das  Leuchten,  welches  am  Leibe  von  Aaskäfern  und  Tene- 
niden.  von  Schmetterlingsraupen,  Mullwurfsgryllen  und  Chironomusmücken, 
flen  Fühlern  von  Paussus ,  am  Kopfe  von  Koth  -  und  Aasfliegen ,  bei 
rwphora  cynophila  nach  I) e s v o i d y  und  Macquart  so  stark,  dass  sie 
9  ihre  Mahlzeiten  nehmen,  beobachtet  worden  ist,  liegt  der  dringende 
hi  ht  vor ,  dass  es  nur  von  nach  der  Lebensweise  erklärbar  aus  faulem 
;e  und  Koth  mitgebrachten,  anhängenden  mikroskopischen  Pflanzen  her- 
hrt  habe.  Bei  sehr  glänzenden  Buprestiden,  an  den  Augen  von  nächt- 
n  Schmetterlingen  und  in  anderen  Fällen  ist  ohne  Zweifel  zurückge- 
fnes  licht  mit  selbsterzeugtem  verwechselt  worden.  Der  ausführlichen 
iinibung  des  Leuchtens  des  kolbigen  Stimfortsatzes  des  surinamischen 
menträgers.  Fulgora laternaria  L.,  durch  Frau  Merian  ist  von  mehreren 
hrten  eine  so  bestimmte  Verneinung  entgegengestellt  worden,  dass  man 
t*n  durfte,  es  sei  zu  dem  nach  der  Gestalt  gebildeten  Namen  die 
ttion  erdacht  worden.  Es  giebt  jedoch  eine  spätere  Bestätigung  und 
hat  jedenfalls  in  dem  Zusammentreffen  der  Durchsichtigkeit  des  Stirn- 
n>  mit  reichlicher  Harnablagerung  in  demselben  einen  Umstand,  welcher 
:  wenig  für  ein  Leuchtvermögen  spricht. 

IW\  Skolopenderu  hat  das  Leuchten  in  Europa  seit  mehr  als  zwei- 
en Jahren ,  für  solche  in  Amerika  von  der  Entdeckung  dieses  Landes 
•Erwähnung  gefunden.    Eine  europäische  Art  ist  danach  Sc.  electrica, 
indische,  angeblich  hundert  Meilen  vom  Lande  auf  das  Schiff,  also 
aus  dem  Segelwerk,  gefallene  Sc.  phosphorea  von  Linne"  genannt  worden, 
mehreren  neueren  Schriftstellern  kann  ich  selbst  das  Leuchten  bestätigen, 
ern  mir  ein  Freund  ein  Stück  brachte,  welches  geleuchtet  habe,  leider 
erstümmelt  und  vertrocknet,   dass  nicht  einmal  mehr  die  Bestimmung 
Art.  geschweige   die  Untersuchung  von  Leuchtorganen  möglich  war. 
rartuey   bemerkt,   dass  die  Leuchtsubstanz  auf  die  Oberfläche  des 
»pender  ergossen  werde  und  an  der  Hand  fortleuchte,  und  Kirby  und 
Bf€  bestätigen  das.    Es  scheint  ausgeschlossen,  dass  es  sich  nur  um 
fremde,  dem  Skolopender  nur  anklebende  Substanz  handle.  Vielleicht 
rt.  wie  manchmal  bei  Berührung  von  Glühwürmchen,  Leuchtstoff  an  der 
1  ohne  dass  man  die  Verletzung  des  Thieres  bemerkt.    Es  ist  jedoch 
i  Hin  anderer  Modus  als  bei  den  Käfern,  nämlich  Absonderung  leuchteu- 
>abstanz  aus  Drüsen  denkbar  und  es  mag  dafür  sprechen,  dass  Leydig 
I-  bei  Skolopendern  die  bei  Juliden  gewöhnliche  Anhäufung  von  Harn 
Frttkörper  nicht  fand. 
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Darüber,  ob  und  wie  weit  bei  schwimmenden,  durchsichtigen  Kreb 
Selbstleuchten  vorkomme,  ist  vielfach  gestritten  worden.  Die  positiven  . 
gaben,  namentlich  für  Garnelkrebse ,  Sergestiden  und  Copepoden  kön 
durch  negative  nicht  beseitigt  werden.  Das  starke  nächtliche  Leben  sol< 
Ordnungen  und  Familien  spricht  nicht  wenig  dafür  und  wer  unter  günsti 
Umständen  eingebrachtes  Seewasser  im  Dunkeln  beobachtete,  wird  er. 
Leuchtpunkte  nach  ihrem  Verhalten  den  Copepoden  zuzuschreiben  sehr  «et: 
sein.  Deren  Erscheinung  ist  zu  sehr  von  Heizen  abhängig,  als  dass  : 
das  Leuchten  von  im  Magen  enthaltenen  Massen  ableiten  dürfte.  Die  bt* 
deren  Stellen  des  Leuchtens  sind  allerdings  bis  dahin  nicht  Ws:ii 
Buch  holz  giebt  ausdrücklich  Ponteila  als  leuchtend  an.  In  der  Schilde 
der  Gattung  Sapphirina,  welche  besonders  im  männlichen  Geschlecht,  r 
Fischschuppe  ähnlich  abgeplattet,  im  Meere  auf-  und  absteigend,  bei  1 
den  Glanz  und  wechselndes  Farbenspiel  köstlichster  Edelsteine  entfalte, 
manchmal  die  Erscheinungen  des  von  den  überaus  feinkörnigen,  in  F« 
geordneten  Zellen  der  chitinogenen ,  wenige  rothe  Punkte  abgerechnet .  f 
losen  Haut  rerlektirten  Sonnenlichtes  vom  Selbstleuchten  nicht  klar  gl 
schieden  worden  und  es  kommt  derselben  das  nächtliche  Leuchten  ; 
Vergleich  der  Mittheilungen  vielleicht  nur  in  wärmeren  Meeren  und  Jak 
zeiten  zu. 

Bei  den  Bryozoen  ist  Verschiedenes  für  Harnabsonderung  in  Betr 
genommen  worden.  Die  Entscheidung  neigt  sich  am  meisten  ilahin.  d*^ 
spezifische  Harnorgane,  vielleicht  nur  der  höheren,  solche  Kinrichru 
anzusehen  seien,  welche  mit  den  Schleifenorganen  der  Würmer  oder 
Uäderthiere  übereinzustimmen  scheinen.  Bereits  Farre  und  Smitt  hi 
für  mehrere  Gattungen,  wie  Alcyonidium  und  Membranipora  einen  ttesd 
förmigen  Flimmerkanal  in  der  Leibeshöhle  angegeben.  Deutlicher  bescii 
Hatschek  1877  für  Pedi cell ina  echinata  jederseits,  immerhin  gleich  »rf: 
zu  entdecken  wie  zu  verfolgen,  einen  röhrigen  gewundenen  HixumerL 
mit  Windungen,  aussen  neben  dem  Ganglion  in  den  Kelchraum,  innen  ä 
Anschein  nach  in  die  Leibeshöhle  mündend,  besetzt  mit  sparsamen  offenes  L*\ 
ein  für  solche  Kanäle  Gewölinliches.  Diese  Organe  kommen  der  iju-re  >• 
um  die  Zeit  zu,  in  welcher  sie  den  Brutraum  verlässt,  und  sind  tUxm 
geben  von  einer  Menge  dunkelkörniger  Mesodermzellen.  Die  Fhnmr 
geht  nach  aussen.  Hatschek  hatte  dabei  einmal  den  Eindruck .  ml«  c 
es  weiter  einen  zweiten  Gang  mit  gleich  gerichteter  Flimmcrunjr .  aJbrr 
im  inneren  Theil,  so  dass  derselbe  sich  vielleicht  dem  vorderen  Är 
Ausfuhrstück  verbindet.  Das  Vorkommen  solcher  Organe  bestätigte  Jo* 
bei  einer  stachellosen  Varietät  gedachter  Pedicellina,  einer  anderen  An  cs> 
Gattung  und  bei  I^oxosoma  (der  Bericht  sagt  und  Phascolosomji .  «A\  » 
heissen  Loxosoma  phascolosomatum).  Sie  lägen  zwischen  Oesophacuv  >U 
und  Leibeswand  mit  kurzem,  inncrem  Wimpcrrohr,  in  der  Mitte  aauvtti 
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tsen  in  der  Leibeswand,  Matrix,  innen  schief,  mit  Wimpertrichter  in  die 
ibeshöhle  geöffnet.  Sie  entständen  vor  den  Tentakeln  und  schienen  allen 
heren.  entoprokten  Bryozoen  zuzukommen. 

Salensky  beschrieb  dagegen  gleichfalls  1877  als  Exkretionsorgan  und 
uVieht  Niere  bei  Loxosoma  ein  Paar  Drüsen  zu  den  Seiten  des  Magens 
•ler  Leibeshöhle,  zusammengesetzt  aus  je  acht  Zellen,  welche  Kerne  nicht 
•'t  Listen  un<l  mit  als  SpezialausfÜhrungsgänge  dienenden  feinen,  ziemlich 
een  Stielen  an  einen  Kanal  gehen,  welcher  gekrümmt  nach  aussen  führt 

mit  enger  Oeffnung  mündet.  Diese  Drüse,  von  welcher  z.  B.  0.  Schmidt 
its  gesehen  hat .  darf  nach  dem  Obigen  wohl  nur  als  eine  Modifikation 
•t  einfacherer  Hautdrüsen  angesehen  werden.  Der  Vergleich  wäre  ohnehin 
Jich  wegen  des  Mangels  der  inneren  Oeffnung. 

Drittens  waren  schon  von  A  lim  an  1868  Differenzen  der  Wandzellen 
Veniauungskanal ,  zunächst  zwischen  Cardialtheil  und  Pylorialtheil  des 
tn>.  hervorgehoben  worden,  welche  hinausgehen  über  etwa  die  Gegen- 
t  oder  Abwesenheit  von  Wimpern.  Nitzsche  hatte  dann  die  Anwesen- 
farbloser  Kugeln  in  den  Rektalzellen  von  Alcyonella  betont  und  ähnliche, 
a  aneh  nicht  ganz  gleiche  Verhältnisse  bei  Pedicellina  berührt,  welche 
bekanntlich  mit  Loxosoma  und  Umatella  wegen  Lage  des  Afters  im 
akelkranz  zur  Gruppe  der  Entoprocta  ver- 
•.  auch  bei  Lophopus  in  den  Rektalzellen 
n  den  lichtbrechenden  Körpern  solche  Vakuolen 

Bläschen  gesehen,  wie  anderweitig  in  den 
zellen  vorkommen.  0.  Schmidt,  welcher 
Jens  lx>xosoma  nicht  länger  als  Bryozoon 
fhten  möchte,  da  die  Aehnlichkeit  mit  Pedi- 
ia  zu  oberflächlich  sei,  ohne  vor  der  Hand 
die  Einreihung  klar  zu  sein,  möchte  gleich- 
rbensowohl  den  Lappen  der  den  Verdauungs- 
I  umgebenden  Drüsenmasse,  welche  sich  neben 

Magenblindsack  hinabsenken  und  welche 
.  wie  oberlialb  die  Leberzellen,  grünlich  oder 
dich .  sondern  mit  weissen  Körnern  gefüllt 

als  den  Zellen  der  Enddarmwand  eine  ex- 
rische  Funktion  zuschreiben. 
S  >  waren  auch  schon  Smitt  Konkretionen 
aot .  welche  sich  im  Mastdarm  der  Knospen 
Brrozoen  finden,  bevor  diese  Nahrung  durch 
Mund  empfangen  haben,  und  von  ihm,  im 
ttkbe  mit  dem  Embryonalkoth ,  dem  Kinds- 
.  der  Säuger.  Meconium  genannt  worden, 
neider  sah  solche  auch  bei  Erwachsenen, 


Fig.  438. 


Loxosoma  Kaja  Schmidt,  >»>/i.  vor- 
züglich nach  Schmidt,  a.  After, 
co.  Kranz  der  zwölf  Tentakel,  ein- 
geftchlagen  und  vom  Bingkrageu 
(iberdeckt  gp.  Fuisdruae.  h.  Leber- 
zellen, k.  k.  Grössere  und  kleinere 
Knospe,  m.  Muskeln  Tom  Stiel 
gegeuden  Magen,  mp.  Fassmunkeln. 
o.  Mundupalte.  oe.  Schlnndrohr,  in 
den  Magen  abgesetzt,  ov.  Kieratock. 
s.  Speicheldrüse,  t.  Hoden,  u.  Uaru- 
zellen?  v.  Magen. 
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dann  Hart  mann  bei  Halodactylus,  wo  sie  der  Essigsäure  wid« 
aber  Ehlers  vermisste  sie  bei  der  bohrenden  Hypophorella. 

Endlich  bleibt  noch  die  Natur  eines  Organes  festzustellen»  welch«  fci 
der  zweischaligen  I^irve  von  Membranipora,  dem  Cyphonautes,  sich  j»*derv>t< 


elliptisch  und  abgeplattet  neben  dem  Darm  gegen  den  After  ausbreite!.  %oj 


euun* 


Claparede  irrig  als  querüber  verbundener  Schliessmuskel 
der  Darstellung  von  Schneider  möglicher  Weise  ein  aus  Schlauchen  m 
sammengesetztes  Exkretionsorgan ,  dann  etwa  dem  Bojanus'  sehen  Ora» 
der  Muscheln  vergleichbar. 

Unter  den  T  u  n  i  k  a  t  e  n  bieten  die  A  s  z  i  d  i  e  n  gleichfalls  durch  gevaa 
Besonderheiten  des  Harnorgans ,  theilweise  durch  die  Verstrickung  mr.  -M 
Leber  und  einem  anderen  schlauchartigen  und  verästelten  Anhangsorgan 
worin  einige  Unsicherheit  herrscht,  mit  Schlingen  und  Ampullen 
oder  Lymphgefässsystems  am  Darm,  sowie  durch  Differenzen 
dem  Verständnisse  einige  Schwierigkeiten.  Konkretionen  sah  bereit >  1*4 
delle  Chiaje  als  den  Leberfollikeln  der  einfachen  Aszidien  Cynthia 
losa  Savigny,  Phallusia  monachus  Sav.  und  Ascidia  pomum  Müller  anhum.*^ 
schwärzliche  ovale  oder  gelbliche  gelappte  „kole-lithisehe"  Körner  und  wrris 
sie  denjenigen ,  welche  sich  bei  einigen  schaltrageuden  acephalen  Moüit** 
im  Hamorgane  tinden.  Dieses  nicht  beachtend,  beschrieb  P.  J.  van  B  e  n  e  oi 
1846  bei  Ascidia  ampulloides  als  „bohnen  förmiges  Organ -  eine 
Blase  nach  aussen  und  oben  von  der  ersten  Darmschlinge,  mit 
sprechenden  und  ähnlichen  Produkten,  seinen  „Kalkkonkretionen-, 
nur  in  dem  bei  den  Muscheln  zu  berührenden  Sinne  Swammerdam«.  kck« 
gradezu  im  Vergleiche  mit  der  versteckten  Schale  von  Umax.  Er  bbf* 
ganz  im  Unklaren  über  die  Bedeutung  dieses  Organs.  MacdonaU  n 
glich  dasselbe  sogar  dem  Eläoblasten  der  Salpen. 

Dagegen  ging  Krohn  auf  dem  von  Chiaje  betretenen  Wege 
indem  er  1852  gleichfalls  als  Niere  ein  Organ  ansah,  welche»  ba  al 
Phallusicn  den  Nahrungskanal  vom  Munde  bis  zum  After  überdecke, 
honiggelb  und  mit  kreideweissen  Punkten  übersäet,  Leber  vieler 
zusammengesetzt  aus  hellen  Bläscheu,  welche,  ausser  Flüssigkeil 
sphärische,  bei  P.  monachus  konzentrische,  auch  zusammen  geballte, 
mit  Krystallchen  besetzte  Konkretionen,  selten  statt  solcher 
bergen.  Der  weitere  Bau  des  Organs  blieb  ihm  verborgen  und 
sah  er  einen  Ausführungsgang  nicht.  Das  Organ  eutstehe  neben  dem  Up^s 
Ueberreste  des  Larvenschwauzes  zunächst  als  einzelnes  Bläschen  k - mL-f« 
nären  Inhalts  und  trete  an  Stelle  des  Schwanzes  links  von  der  Spetxn:« 
Es  wachse,  indem  immer  neue  Konkretionsbläschen  hinzukoinmeu.  iL  Mfi  •« 
unterschied  bereits  1853  bestimmt  die  netzförmige  Anordnung  «kr  \* 
bei  einer  vermeintlichen  Phallusia  von  der  sackförmigen  bei  Cvuütt*  « 
fand  gleichfalls  keinen  Ausführungsgang.    Weun  de  Lacaze-DuTm** 
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Fig.  4ö9. 


rftyela  »pec.  nova?  you  Cette, 
uach  Wegnahm«  des  Mantels,  !/»• 
e.  Kloakalsipho,  Egestionsöffnong. 
g.  Ganglion,  i.  Brauchialsipho, 
Inge*iions<>ffnnng.  in.  in.  Darm, 
r.  Niere. 


ervorhebt,  dass  er  von  1868  ab  als  erster  das  Organ  in  seinen  Vorlesungen 
i  Bojanussches  Organ  dargestellt  habe,  so  war  es  wenigstens  als  Niere 
unals  eigentlich  allgemein  angesehen.  Als  solche  von  sackförmiger  Beschaffen- 
it  and  mit  massenhaften  Konkretionen  habe  ich  es  von  1863  ab  demon- 
rirt  an  einer  wahrscheinlich  neuen  einer  Stachel- 
te ähnlichen  Art  der  Gattuug  Styela,  ziemlich 
he  der  Ascidia  rustica,  welche  ich  damals  in 
n  Kanälen  der  Salants  von  Cette  an  Algen 
heftet  gefunden  hatte.  Kupffer  schilderte 
72  die  Entstehung  des  Organs  bei  seiner  Mol- 
ta  marrosiphonica  genauer  dahin,  dass,  wenn 
'  Reservekugeln  des  Embryo  auf  eine  kleine 
bl  reduzirt  sind,  rechts  von  der  Bauchfurche, 
ix-hen  jenen  und  ihnen  ähnlich  an  Grösse,  eine 
Qf  Blase  erscheine,  welche  in  Flüssigkeit  ein 
■Dies  Konkrement  enthalte.  Da  an  der  einen 
ind  dieses  Apparates  eine  Vielfältigkeit  von  Zellen  auftritt,  ist  derselbe 
I  fliese  Zeit  bereits  wirklich  ein  Reservoir  mit  excernirenden  Wänden, 
tot  eine  Zelle.  Mit  Wachsthum  der  Blase  und  unter  Schwund  der  Reserve- 
reln  mehren  sich  die  Konkretionen,  die  Blase  hefte  sich  bei  Ausbildung 
I  Herzens  links  an  das  Pericardium.  Dort  finde  man  sie  auch  bei  der 
ru-bsenen  Molgula  mit  kugeligen,  Behäbigen,  konzentrischen,  radiär  ge- 
eiften,  gelben  und  schwarzbraunen 
Inkretionen.  Bei  Ascidia  complanata 
br.  liege  das  Organ  abgeplattet 
*n  dem  Magen  und  spanne  sich, 
imal  so  aasgedehnt  als  dieser  und 
steter  Fortbildung,  zum  Afterdarm 
über,  enthalte  polygonale  Zellen 
braunen ,  abwärts  abnehmenden 
akretionen  und  gewähre  die  Mu- 
ldprobe.  Auch  er  fand  keinen 
smhrungsgaug.  H  e  r  t  w  i  g  hielt 
ft  das  »honiggelbe14  Organ  gleich- 
>  für  die  Niere.  Es  bestehe,  wie 
es  wohl  am  besten  fassen ,  aus 
rhlossenen  Follikeln  mit  je  einem 
iden,  gelben  Körperchen  und  mit 
Doseuer,  gleichfalls  mit  ovalen  und 
iiten  Körperchen  bedeckter  Wand.  Deren  Zeichnung  lässt  eine  alveoläre 
vermuthen.  Die  Konkretionen  gaben  mit  Säuren  lebhafte  Gas- 
Das  Verdienst  von  de  Laeaze-  Dut  hier  s  Heut   in  der 


Fig.  490. 


Embryo  von  MolguU  macroxiphonica  Knpflfer,  nach 
K..  rergröesert.  ap.  Dnrch  Zurückziehung  einer 
Zotte  geleerter  achwantahnlicher  Anhaug  der  Ei- 
haut, b.  Kiemenraum  mit  drei  Spalten  ungleicher 
F.ntwickelung.  bl.  Blutbildende  Blasen,  c.  Herz 
und  Herzbeutel,  e.  Endoetyl  oder  Bauchrinne, 
i.  Ingestionsöffnung,  in.  Darm.  k.  Kloakalöffnung. 
n.  Ccntralnervensystem  mit  Servenfädeu.  r.  Niere, 
t.  Tentakel  aber  den  Pltmmerbogen. 
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frühzeitigen  Demonstration  der  Zellauskleidung  der  bohnen-  oder 
förmigen  Blase  bei  Molgula  tubulosa,  allerdings  zum  Theil  erst  IST 4 
öffentlieht.  Wandbeschaffenheit,  Natur  der  Konkretionen.  Lage  im  Her«: 
schienen  den  Titel  des  Bojanus' sehen  Organs  zu  begründen,  Es  bteityr 
jedoch  ganz  erhebliche  Unterschiede.  Eine  Kommunikation  nach  aa>^ 
namentlich  konnte  auch  de  Lacaze-Duthiers  nicht  finden.  Von  eu^ 
mit  dem  Herzbeutel  hat  noch  Niemand  geredet.  Damit  in  Ueberein-unmiaa; 
fehlen  die  Mittel  zur  Flüssigkeitsbewegung ,  die  Wimperepithelien.  Nur  t- 
zarten,  leicht  aus  einander  fallenden,  etwas  polyedrischen  Zellen  mit  peuV 
grünen  Kömern  unbestimmten  Umrisses  gleichen  denen  im  Bojanus'»«  r.«* 
Organ  von  Muscheln  in  hohem  Grade  und  spezieller,  als  da>s  »ich  La 
daraus  ergäbe,  dass  beides  Uratzellen  sind.  Die  in  der  Bla>e  anerehaur<i 
Massen  von  Konkretionen,  Krystallbündeln,  auch  grossen  Krystallen  -<  hiriw 
die  Murexidprobe  zu  geben.  Die  oben  von  mir  berührte  Form  hat  auf  \* 
Innenfläche  des  Nierensackes  wulstige  Erhebungen.  Diese  sind  üt*rki«* 
von  blassen  rundlichen  Epithelzellen,  von  welchen  oft  nur  die  Kerne,  nie* 
die  Gränzen  der  Zellkörper  deutlich  sind.  Der  grosse  Hohlraum 
unkrystallinische  und  krystallinische  Massen,  theils  deutlich 

theils   nach   dem    rhombischen   System .  tfcJ 
unregelmässig  schuppenfönuig.  theils  biskuittonuri 
V  theils  konzentrisch  geschichtet,  theils   fein  nv* 

kulär.  Das  rechte  Ovar  legt  sieh  mit  seul 
Konvexität  der  Konkavität  der  Niere  dicht  u 


Stückchen  de»  Epitheliale«  der    yjiw  Präparat  hat  es  mir  fraglich  ^«uueht.  ^ 

Niere  von  Molgula  (Kagyra)  tabu- 

io»a  Hancock?  (nach  Hancock  nicht  dort,  wo  das  Ovar  in  den  Ausführun;r«>eai 
wahr»cbeiuiich  Eagyra  arenosa).    übergeht,  auch  die  Spuren  des  AusrahnmirnasJ* 

nach  de  Ucaia-Duthi<>rs.  _ 

der  Niere  zu  erkemien  seien. 
Giard  setzte  das  Vorkommen  der  zwei  beobachteten  Mo«linkaifloffl 
bestimmter  auseinander.  Er  betrachtet  den  sackförmigen  Zustand  der  NVw 
in  welchem  ein  peripherischer  Theil  des  Raumes  eingenommen  wird  dilti 
eine  Lage  von  Hamzellen,  ein  centraler  Theil  durch  das  abgestochene  Exk*t 
als  den  vollendeteren,  welchem  auch  sonst  eine  höhere  Organisation,  qae*-* 
lieh  eine  gleiche  höhere  Differenzirung  der  Leber  entspreche.    I>ies«>  k.tMH 
zu  den  Gattungen  Phallusia,  Cynthia,  Molgula  und  der  von  die>er  für  » 
Arten  M.  complanata  und  deeipiens  abgetrennten  Lithonephrya.  Ui 
die  Niere  mit  einem  rothen  zusammenhängenden  Konkrement  von 
Bruch  gefüllt  ist ,  aber  auch  der  Ascidia  ampulloides  v.  Ben. , 
Gattung   Gymnocystis    zugeschrieben    wird.     Die   geringere  I»inVreacrwi 
mit  zerstreuten  Uratspezialzellen  ohne  Sack,   die  diffuse  Nierv 
bei  A.  mamillata,  A.  sarguinolenta ,  A.  chlorea.  A.  vilh»a  Giar:  a.  * 
welche  ihm  die  Gruppe  der  pleuronekten  einfachen  A^zidien  bilden.  t*~* 
Heller  auch  bei  A.  mentula.    Die  Niere  dieser  könne  der  jener 
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t  etwa  als  eine  viellappige  bezeichnet  werden,  die  Bläschen  seien  weder 
«Müder,  noch  mit  einem  Ausführungsgange  verbunden. 
Bei  den  zusammengesetzten  Aszidien  bedecken  die  Harndrüsenzellen 
benartig  den  Dannkanal  gleich  hinter  dein  Magenausgang,  sind  dort 
s  heinlich  schon  von  M  i  1  n  e  E  d  w  a  r  d  s  und  S  a  v  i  g  n  y  gesehen  worden 
au  ihrer   grünlichen  Farbe  und  chemischen  Widerstandsfähigkeit  zu 

Rippenartig  gereihte  Sklerithäufchen  in  den  Kiemenquerbalken  gewisser 
iwenjjesetzter  Aszidien  habe  ich  schon  oben  (Bd.  III,  p.  157)  den 
lepobiten  verglichen.  Das  that  auch  de  Lacaze-Duthiers  bei  Möl- 
ln den  Tafelerklärungen ,  während  er  allerdings  an  mehreren  Stellen 
ehmeu  scheint,  dass  diese  „schwärzlichen"  bei  Verletzung  der  Gewebe 
knden  Körperchen  im  Blute  enthalten  seien.  Ob  solche  Ablagerungen 
den  sogenannten  sandigen  im  Mantel  näher  stehen,  müsste  allerdings 
Kh  bestimmt  werden. 

h&  Organ  der  Harnausscheidung  ist  also  in  dieser  Ordnung  einer  Aus- 
ne  fähig,  in  welcher  es  sich  den  Bahnen  der  Gefässe  anzulehnen  scheint, 

Netzwerk  am  Dannkanal  reich  ist,  behält  dagegen,  obwohl  die 
onale  Entstehung  kaum  zweifelhaft  auf  einer  Epithelialeinstülpung 
t.  keine  Kommunikation  mit  der  Aussenwelt  und  nur  manchmal 
Hohlraum .   in  welchem  die  Zellausscheidungen  und  der  Detritus  der 

-elbst  sich  zusammenfinden. 

m  Hinblick  auf  die  vennuthliche  Entstehung  darf  der  Niere  der  Aszi- 
ruhrscheinlich  das  „rosettenförmige  Organ u  homologisirt  werden,  welches 
r&tein  und  Ehlers  bei  Do- 
rn in  der  sogenannten  Animen- 
Jion  B  an  der  Hinterseite  des 
enteis,  frei  und  einfach  nach 
mündend ,  innen  sechslappig 
rossen  Zellen,  entdeckten  und 
jüiretionsorgan  am  Herzbeutel 
propoden  und  Heteropoden  ver- 
i .  ohne  ausmachen  zu  können,    Hwx  ,nii  Rllhio«t'nder  Iiiere  (?>  von  d©i»1m»  »p*«- 

4,  nach  Keferetein  und  Ehlers,  c.  Her»,  pc. 

mit     dem     Herzbeutel    Selbst        Henbeotel.  r.  Niere  (rosettenfönnigeii  Org»n). 

ini/ire.  Die  geschlechtliche  Ge- 
rn A.  die  an  B  knospende  und  in  Knospung  wieder  A  erzeugende  Cm 
Rjr.  324,  Bd.  IU,  p.  159) ,  sowie  C1  von  unbekanntem  Schicksal  ent- 
i  'ies  rosettenförmigen  Organs  und  es  giebt  deren  Entwickelung  auch 
i  Anhalt .  anzunehmen ,  es  sei  als  Larvenorgan  bei  ihnen  vorhanden, 
aberwunden.  Dass  hiernach  die  aus  dem  Ei  hervorgegangene  Gene- 
B,  wie  aueh  in  der  Zahl  der  Muskelringe,  die  vollendetere  ist,  ist 
cht  mit  in  Rechnung  zu  nehmen  für  eine  Modifikation  des  Verständ- 
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nisses  der  Generationsfolge ,  für  welche  bisher  die  Geschlechtslose  i 
Generation  B  maassgebend  war,  auf  ähnlichem  Wege,  wie  solcher  oti 
dings  bei  den  Salpen  eingeschlagen  ist ,  übrigens  bei  der  Fortptuanw . 
eröilem  ist. 

Bei  den  Appeudiculariden,  welchen  die  röhrigen  dnxvtairliu» i 
der  Darmwand  verzweigten  Drüsen  anderer  schwimmender  und  sv-siler  Ttmilu« 
fehlen,  und  bei  welchen  die  bei  Fritillaria  neben  den  Hoden  lit^lr  »I 
zellige  Drüse  nicht  hierher  zu  rechnen  sein  wird,  tindet  allem  An*tn 
nach  die  Druse  von  Doliolum  ihr  Homologon  in  der  von  Fol  bei  «1 
Fritillaria  formica  uml  urticans  gefundenen  Ektotheleinstülpun*  vor  4 
Herzen  mit  gegen  den  Grund  der  Tasche  an  Grosse  zunehmenden  uli'+A 
Zellen,  einem  Organ,  welches  auch  hier  eine  allgemein  gleich  deatlirhr  \ 
tretung  in  Gattung  und  Familie  nicht  zu  haben  scheint. 

Die  oben  berührten,  von  Huxley  u.  a.  bei  den  Salpen  Iteschn**! 
röhrigen,  netzförmig  angeordneten  Darmanhangsdrüsen,  mit 
meisten  Autoren  deutlich  gewordenem  Eintritt  des  Haupt  >tamn>> 
Darm  nahe  dem  Magen,  können  nicht  als  Harnorgane  anginen 
neben  welchen  sie  bei  den  Aszidien  vorkommen,  wenn  auch  zuweilen 
wirrender  Verstrickung.    Man  muss  die  Nieren  in  einer  An! 
Gestalt  suchen,  entweder  ähnlich  wie  bei  Doliolum  und  Appendicularu»  I 

wie  bei  den  Aszidien.    Für  eine  am  Herari 
Fi*-  403-  öffnete  Tasche  giebt  es  bis  dahin  KeineiVi  I 

weis.    Dagegen   könnte   man   mit  den 
vergleichen  eine  allerdings  wenig 
tretung   Körnchen   erzeugender  Zellen 
geweideknäuel    «1er  Salpen  gewöhnliche 
und  es  scheint  eine  Erläuterung  in 
Sinne  zu  liegen   in  den  besondcivn 
lieberen  Einrichtungen  der  auch  sonst 
liehen  Salpa  cristata-pinnata.    Bei  die^r  I 
achtete  schon  F  o  r  s  k  &  1  weisse .  blaue  o6-r 
lette  paarige  Streifen  in  den  oberen  Seitrc«* 
(das  Hirn  dorsal  gedacht)  und  H.  Moll*?' 
muthete  1852,  es  seien  das  Harn  hüta* 
gane.    Bei  der  Solitärform  S.  p  i  n  n  a  t  a  « 
dieselben  durch  die  gi*spanntcu  Mu-kelrr.:-! 
fünf  Abschnitte  getheilt,  l>ei  der  Gesrhl*** 
S.  er  ist  ata  sind  sie  einheitlich.    I*a*  u 
thümliche  dieser  Salpe  licet ,  abirre -bot 
ier  Kettenfonn  in   kürzester  Spirale  und   ^>  Ihusirihr* 
fast   in   kreisförmiger,   statt   in  allernirend  1»ästv3 


Salpa  pinnata  Fornkul,  Ammen- 
form  der  8.  cnvUta-pinnata , 
nacb  Voirt.  *.  AfW.  b.  ki*m*-. 
c.  H»rx.  e.  Lfr^tionaAffbung.  en. 
Kii.lustjl,  Bauchfurche,  b.  Magcn- 
•«ack  mit  I.*-I>«»r.  i.  InK^stion»- 
o(T-iun?.  in.  Darm  m.  m.  m.  Mo»- 
k>  ibaiiJ.-r.  i.  Muml.  o.  Nu-ra  .'?). 
•t  k'-ira-tock.  St«>Iu.  Kttftt  )\iog"T 
ii»-«rlilfcht5t!lii*>r#. 


Verbindung 


Kettenabschnitte 

Anordnung,  darin,  dasfl  der  Dann  nicht  zum  Nucleus  aufircroll:  M 
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reckt  an  der  Rückenseite  der  Kieme  zu  dem,  nahe  dem  Nervenknoten 
ftnen  After  vorwärts  verläuft,  wonach  die  ihn  begleitenden,  zwischen 
I  uml  Dann  zu  suchenden  1  heile  gleichfalls  lineär  angeordnet  sind  und 

nicht  im  Eingeweideknäuel  verstecken.  Schwächere  Streifen  zu  den 
n  der  Bauchfurche,  also  mehr  beim  Herzen,  gegen  die  Kiemenhöhle 
igend,  hat  übrigens  auch  S.  bicaudata  und  solche  im  hinteren  Endfort- 

•ies  Körpers  nach  Leuckart  die  gemeinste  Mittelmeerform  S.  fusi- 
b.  Die  Organe  liegen  bei  S.  cristata-pinnata  nach  Vogt  in  der  inneren 
elhaot  als  Blindsäcke  mit  zahlreichen  Ausstülpungen  und  sind  in  der 
i  querüber  verbunden.  Sie  enthalten  unter  zarter  homogener  Hülle  grosse 

Zellen  mit  kleinen  Körnchen.    Die  Einwendung,   welche  Leuckart 

Vogt  gegen  die  Deutung  Müller' s  aus  dem  Mangel  eines  Aus- 
inir>ganges  seiner  Zeit  entnehmen  konnten,  ist  nach  den  Erscheinungen 
izidien  hinfällig  und  die  zunächst  auf  Nebensächlichkeit  der  Einrich- 

Uziehbaren  Deutlichkeit  und  Vollendung  nur  bei  einer  einzigen  Art 

rieb  befriedigend. 

Von  einer  Salpe,  von  welcher  sonst  nur  angegeben  wird,  dass  sie  glas- 
frwesen  sei,  sah  Bern  et  einen  kurz  dauernden  Phosphorschein  sich 
ich  weit  verbreiten  und  bei  Reizung  wiederkehren. 
IM  Pyrosoma  würden  im  Vergleiche  mit  den  Salpen  Körnerhaufen 
ftrarht  kommen,  welche  zwischen  der  äusseren  und  inneren  Wand  der 
flthiere,  im  Coelom,  liegen,  mit  einem  scheibenförmig  gestalteten  Paare 
den  Kiemen  und  einem  anderen  länglichen 
r  rückwärts  an  dem  Ganglienknoten  neben 
*pillären  Tentakeln  (Bd.  III,  p.  161,  Fig.  325  x 
<ra  den  Seiten  von  t,  nicht  bei  1),  also  etwa 
iner  dureli  den  Kiemenkorb  unterbrochenen 
••reihe.  Deren  runde  Zellen  sind  allerdings 
üthin  chemisch  ebensowenig  als  Hambildner 
sen  als  die  der  Salpen. 
Das  bläuliche  Licht  der  Pyrosomen  hat  in 
leren  Gegenden  einen  grossen  Antheil  an 
(rröberen  Meerleuchten.  Es  ist  intermittirend 
pnanzt  sich  an  frischen  Stücken  von  einem 
zten  Individuum  auf  die  zur  Kolonie  mit 
verbundenen  fort,  so  dass  die  ganze  Säule 
*  Sekunden  leuchtet. 

Wie  angedeutet  (Bd.  II,  p.  435,  III,  p.  162) 
tar  die  Homologisirung  mit  Würmern  benutzt, 
t  es  bei  den  Brachiopoden  den  Segmen- 
■sanen  ähnliche  Einrichtungen  von  gemischter 
ktion.    Vormals  von  Owen  für  Herzen  an- 


Fig.  494. 


Diagramm  der  Theile  über  «lern 
Munde  von  Terebratola  eubennis 
PourtaleH  nach  Dali  ,  ?ergTös*ert. 
b.  b.  Stampfe  der  zur  Darstellung 
der  anderen  Theile  gestutzten 
Arme.  o.Mnnd  zwischen  den  Lippen, 
od.  Aeasserer  Theil  de*  Segraental- 
organs  (Kileiters).  r.  Krauser, 
harnbildender  Theil.  rt.  Musculi 
retractor^s  (Owen)  oder  oecluaores. 
so.  Diese  Art  auszeichnende  Wülste 
Ober  dem  Mand  (der  Gestalt  nach 
▼on  Dali  Na*e  genannt). 
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gesehen,  meist  in  nur  einem,  bei  Rhynchonella  in  zwei  Paaren.  tn«Lp*« 
förmig  in  die  Leibeshöhle ,  schlitzartig  nach  aussen  geöffnet .  dienen  *i  i 
Eileiter.  Von  Huxley  ab  galt  gewöhnlich,  wenn  auch  ohne  eiOTithifc 
Beweis ,  die  mittlere  Partie ,  ein  drüsiges ,  meist  auffallend  gefärbte*  m 
krauses  Rohr,  als  zugleich  Harn  absondernd.  Hancock  alter  möchtr  i 
Vergleiche  mit  der  verästelten  Urinkammer  von  Schnecken  und.  wie  e*  *cbra 
in  richtiger  Erfassung  wenigstens  für  das  Prinzip  die  reichlich  ver**r 
Leibeshöhle  mit  in  Anspruch  nehmen.  Die  an  den  Eierstöcken  ben*wa 
Flecken  dürfen  wohl  nicht  auf  Harnablagerung ,  sondern  auf  Eiabk>*:j 
narben  bezogen  werden.  Bei  Lingula  und  Terebratulina  an  der  Ans*« 
Ocffnung  der  Eileiter  vorragende  Drüsen  sind  nach  Morse  stets  ran 
matozoidien  gefüllt,  allem  Anscheine  nach  die  Hoden  selbst.  Min<b-Teti>  i 
diesen  Gattungen  hatten  also  die  Segmentalorgane  für  beiderlei  Ge>rhlrcli 
arbeit  und  Harnausscheidung  kombinirte  Funktionen. 

Bei  den  Lamellibranchien  wird  der  Harn  abgesondert  m 
Organe,  welche  1680  von  Hey  de,  dann  von  Swammerdani  wv*** 
1710  von  Mery,  später  von  Bojanus  als  Luugen  gedeutet  wur  bt.  \ 
letzterem  als  in  durch  eine  Oeffnung  dem  Wasser  zugängigen  Sacken  o>f 
indem  sieh  unter  Umständen  Luft  in  den  Säcken  findet  und  die  *** 
Athemorgane,  die  Kiemen,  der  zu  Grunde  liegenden  Teichmusehel  na»i  ( 
Nebenfunktion  für  Brutbehälter  galten.  Sie  sind  auch  den  Geschl^i 
organen  zugetheilt  und  von  Poli  als  Schale  bildend  angesehen  «v<H| 
Die  Muscheln  gingen  darin  zusammen  mit  den  Schnecken  und  die  bui 
Meinung  fand  später  bei  denjenigen  wieder  Beifall,  welche  den  rbeiLwi 
Nachweis  der  Harnbcstandtheile  nicht  bestätigen  konnten.  Swammera 
welcher  zuerst  bei  den  Schnecken  von  Kalk  in  diesem  Organ  sprach.  :s 
dessen  Entleerung  in  den  Darm  an.  Es  war  also  das  Ansehen  der  Sab« 
das  Leitende,  die  Ansicht  über  die  Verwendung  nur  abgeleitet.  Naci  i 
ersten  genaueren  Beschreiher  mit  dem  nicht  präjudizirenden  Name-  < 
Bojanus' sehen  Organs  bezeichnet,  wurden  sie  doch  bereits  17 1*7  v<c  i 
älteren  Rathke,  dann  von  Cuvier,  von  v.  Bär,  in  der  spat^nn  ~*i 
Stellung  von  Treviranus,  endlich  fast  allgemein  für  Nieren  grcbaltra  i 
mit  grösserer  Bestimmtheit,  nachdem  Garner  und  Owen  in  den  Srfc^ 
Harnsäure  nachgewiesen  erklärten. 

Die  Organe,  in  der  Regel  als  Säcke  dargestellt,  werden  navb  Gm 
form  und  für  die  Ziehung  der  Homologieen  besser  als  Schläuche  aafe** 
mit  Erweiterung  zur  Sackform  für  einen  Theil.  Ine  Stelle  dt*  i^-sac 
komplexes  ist  jederseits  vom  Hinterende  des  Thiers  aus  längs  der  IMt*?*a 
der  Kiemen,  seltner  ausschliesslich  einwärts  derselben  zu  sueber. .  j+t' 
vom  Mastdarm,  rückwärts  und  abwärts  vom  Herzen,  jenem  für  dir  ■ 
Bewegung  der  ausgeleerten  Stoffe  vom  Körper  ab  sich  ci*»*Uea4.  I 
Organe  scheinen  mit  bräunlicher,  seltener  ins  Gelbliche,  Öfter  in'*  V»if« 
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Fig.  495. 


eiigrüne,  selbst  Schwarze  ziehender  Färbung  durch  die  Bedeckungen 
al  und  ventral  durch  (vgl.  Bd.  II,  Fig.  123,  p.  212,  beiderseits  voni; 
ni.  Fig.  364,  b,  p.  214).  Sie  werden  hinter- 
i  von  einander  durch  die  Rückziehmuskeln 
Fasses,  manchmal  auch  vorn,  aber  nur  ober- 
lieb,  durch  die  Rumpfmasse  gesondert,  treffen 
m  der  Tiefe  und  gegen  den  Rücken  hin 
amen,  so  dass  sie  selbst  an  gewisser  Stelle 
pinander  kommuniziren.  Sie  heben  sich  in 
icher  Weise  von  der  übrigen  Rumpfmasse 
md  richten  sich  in  Gestalt  und  Umfang, 
Dtlich  in  der  Streckung  gegen  vom  und  die 
r.  bei  Mytilus  selbst  bis  zu  den  Mund- 
sein, der  Einsenkung  in  der  Rückenlinie  bei 
Austern ,  der  Anlehnung  an  den  hintern 
5*muskel  und  dessen  Umgreifung,  wenn 
r  wie  bei  Pecten  besonders  umfänglich  wird,  Cardium  ruaticum  chomniu  (C. 
der  Gesammtgestalt  und  den  Verhältnissen    !dQleli  L"  T  Ii  Weichthfe  ™ra 

°  Bauche  and  hinten  gesehen  nach 

ilbarter  Theile.  de  Lacaxe-Duthier*,  Vi.  »•  Boja- 

fcta  Organ  mündet  mit  einer,  in  der  Regel    nu8'»ches  Organ  mit  orangen. 

br.  Kiemen,  g.  Hinter«'  Ganglien. 

feinen,  manchmal  schwer  zu  findenden,  von  m.  Schließmuskel,  od.  Eileiter, 
ein  umgürteten,  nach  Rengarten  rhythmisch  p*  Fn*8' 

leren  Oeffnung  nach  aussen.  Diese  äussere  Oeffnung  liegt  stets  nach 
hinteren  oder  Kiemenganglion,  nach  aussen  von  der  Nerven- 
dieses  mit  dem  vorderen  oder  Untcrschlundganglion,  nach  innen 
U-n  Kiemen  der  betreffenden  Seite,  rückt  aber  öfter  bis  zur  Mitte  des 
is  vor,  bei  Unio  und  Anodonta  selbst  ganz  nach  vorn  zum  vorderen 
der  Kiemenanheftung.  Sie  kann  auf  einer  Papille  oder  in  einer  Ein- 
n?  liegen.  —  Sie  ist  bei  der  Mehrzahl  der  Gattungen,  darunter  allen, 
e  verwachsene  Mantelränder  und  retraktile  Siphonen  haben,  so  Cardram, 
la.  Chama,  Mactra,  Pectunculus,  Petricola,  Galtrochaena,  Pholas,  aber 
Mytilus,  Anodonta,  Unio,  von  der  Geschlechtsöffhung  getrennt,  wenn 
t  meist  nur  durch  einen  kleinen  Zwischenraum,  und  es  liegt  dann  die 
iltihtsoffnung  im  allgemeinen  etwas  vor  und  der  Mittellinie  näher.  Bei 
a  Asiphonidea ,  wie  Area  und  gewissen  Arten  von  Pinna ,  nicht  bei 


wie  es  scheint,  mündet  der  Geschlechtsgang  in  den  Ausführungsgang 
tojanns*  sehen  Organs,  bei  anderen,  wie  Spondylus,  Pecten,  Lima,  wie 
mlich  de  Lacaze-Duthiers  gezeigt,  in  dessen  eigentliche  Höhle,  oder 
wben,  wie  einige  meinen,  die  Geschlechtssäcke  jeweilig  gegen  diese  durch. 
Jedes  der  beiden  Organe  mündet  mit  dem  anderen  Schlauchende  in  die 
ardialhöhle,  wie  zuerst  Garner  1841  bei  Unio  sah,  de  Lacaze- 
tuers  durch  die  Beobachtung  an  Cardium,  Pholas,  Lutraria,  Corbula, 
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Anodonta  verallgemeinerte  und  wenigstens  für  eine  der  ttättuniM. 
welchen  diesem  Gelehrten  der  Nachweis  nicht  gelang,  nämlich  für  Mytili 
Sabatier  ergänzend  zu  zeigen  im  Stande  war.  Vermuthlich  sind  e*  I 
Pectcn,  Ostrea.  Pinna  und  anderen  nur  die  formalen  Verhältnisse  de*  m 
ausgeweiteten  Organs,  welche,  wie  sie  die  Schlauchgestalt  verg^en  mt/ti 
so  die  Darlegung  der  Verhinduug  des  Einen  Endes  mit  dem  Perivar* 
bis  dahin  verhindert  haben. 

Die  Wand  des  liojanus'schen  Organs  erhebt  sich  in  stärkerer  Koof 
kation  im  inneren  Theile  gegen  den  Hohlraum  in  Falten,  welche  bbng 
gelappt  sind.auch  brücken- 
artig durchgreifen,  oder 
doch  wegen  Tiefe  und 
Richtung  der  untergreifen- 
den Höhlen  einen  solchen 
Schein  auf  Durchschnitten 
geben  können.  Sie  wird, 
auf  Unterlage  von  Binde- 
gewebsfasern mit  vielen 
Kernen,  welche  auch  in 
die  Fältchen  treten,  ge- 
bildet von  Epithelien, 
welche  theils  einfache, 
hohe  Cylinderepithclicn, 
theils  Wimperepithelien, 
theils  Sekretzellen  sind.  Die  letzteren  sind  niedrig,  polygonal  o*ler  nU 
öfter  kugelig;  enthalten  ausser  dem  Kern  zahlreiche  gefärbte  KookreaJ 
zuweilen  «las  von  den  Schnecken  (vgl.  p.  100  und  110)  bekannte  sogenannt'  ^ 
bläschen.  Es  wird,  wenn  auch  nicht  ohne  Widerspruch,  doch  meistens  aiuwd 
dass  sie  mehrschichtig  lagen  und  dass  die  oberflächliche  I*age  zuglej>-b  m 
nirend  und  Trager  der  Wimpern  sei.  Die  letzteren  sind  sehr  angleich  Usd 
wurden  von  Sabatier  bei  Mytilus  ganz  vermisst.  Die  Sekreti  <rJ 
setzen  sich  in  den  ausführenden  Abschnitt  fort,  aber  die  WinipenuM  *A 
daselbst  zu  überwiegen.  Der  Uebergang  zum  I'erikardinm  wird  allra 
(ylinderepithel  bekleidet.  Um  ein  sicheres  Schema  für  die  Verbrenn* 
Epithelformen  zu  bekommen,  sind  wohl  noch  weitere  venrl  ei  ohendr  Ii 
suchungen  nothwendig. 

In  der  Tiefe  ist  das  Bindegewebe  schwammartig  von  Hohlr&uMm  di 
setzt,  in  welchen  eine  Endothelauskleidung  bis  dahin  nicht 
werden  konnte ,  wie  das  allerdings  auch  sonst  in  den  kleinen  Vm  I 
Schwellnetzen  überhaupt  nicht  oder  nur  mühsam  gesehenen  lnwn  itcL  M 
p.  425).  In  diese  Hohlräume  tritt  in  der  Tiefe  de>  Organs  Bit  n*t 
lieh  vermittelst  einfacher  Durchbohrungen  und  aus  zunächst  rückvins 
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A.  Querschnitt  «in«'»  Läppchen«  de»  Bojaaa*'*c>k«a  Orgw 
Mytilu*  edalis  Lin  ,  stark  vergrö*»ert,  nach  S*t«u*f.  (  rmt 

Gewebe.  1.  Lakuneo  de«  venösen  üefaaasrvt'-uis.  a.  H*-ss4 

B.  Stückchen  eines  Läppchen«  de«  Boj&n«»'»cb>- m  <»rf*a*  r««| 
dora  rostrata  Lamarck  mit  besonders  langen  >*.  iMp*ra .  -•  ^ 

gr6s*ert .  nach  de  Lacai*-I>ith>«-r<< 


c  inf  erior  - 

,«  Sin*  vom  to 

Viszeralvenen.  na 

K '  w  *«""* 

6/0         r,  Herzen- 
^  0       ,  -erstem 


4M     «  de»  ßoJ  *** 


Kenn  ^a"  *\'  in    ■»      ^reite  ^T^- 

richtet    «n         a\.ge\>»to       ffottt*  *  , 
~c   bC1    aer  ^serT  ^U**6 

«n  Bode"    ^eXcX^er   Ate  & 

Bei  ^vwtere«    1     ^  d«.  »• 
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welche,  in  pfeilerartig  gereihten,  spindelförmigen  Taschen  gegen  d*  IA 
hin  gerichtet,  sich  mit  den  von  der  Vena  longitndinalis  nnd  derc  *c 

branchialis  ab?',n<-j 
Blut  räumen  v»r3e'3?i 
Der  Hohlraum  ist 
eine   ovale   t  »Hfrnm: 
Verbindung  mit  Am  ll« 
kardial raam  and  cur  b 
Zweifel    haben,  c* 
innere  Schenkel  uv  h 
diese  Ocffhunc 
vom  Yorderrwii*  ^ 
deckende  K  läpp«-  \  rrw 
sei,   oder  durch  einen  Trichteranhang  der  Perikardial  höhle .  welch»? 
Vena  aflferens  obliqua  bis  zur  Vena  longitndinalis  begleiten»!,  dem  «»n 
anliegt. 

Die  Organe  der  zwei  Seiten  können  mit  einander  in  Verbin  dam:  n 
durch  eine  Durchbohrung  der  Scheidewand.  Diese  Kommunikativ:]  & 
wenigstens  bei  den  Najaden  nur  dem  ausführenden  Schenkel,  der  Vera* 
an.  Sie  gestattet  die  Benutzung  beider  Ausfahröfthungen  für  beide  »r* 
macht  die  letzteren  unabhängig  von  zufälliger  Verlegung  des  zugehörigen  ?i 

Der  Perikardial  räum  ist  eine  Abtheilung  des  Coeloms.  Ist  er  do  i  I 
bei  einem  Theile  der  Wirbeltldere  in  offener  Verbindung  mit  der  d-  i  1 
dauungskanal  bergenden  Unterleibshölde.  Bei  den  Muscheln  i>t  ei  *t 
der  engen  Einbettung  des  Verdauungskanals  die  einzige  beträchtliche  i  A 
Vertretung.  Die  harnausscheidenden  Organe  sind  also  gegen  das  t'«t 
geöffnete  Schläuche  und  können  zugleich  der  Geschlechtsprivlaktt-^u^ 
dienen.  Daraus  ergiebt  sich  eine  vollständige  Homologie  des  Roj&ai«« 
Organs  mit  den  Wassergefässen  der  Wunner,  abgesehen  von  r»# 
segmentaler  Wiederholung  bei  diesen.  Mit  letzterer  fallt  aber  ai>-to 
das  Entscheidende  in  die  Segment irung.  Man  wird  demnach,  i 
nicht  auch  die  Mollusken  den  Würmern  zurechnen  will,  au*  dem  !*i 
sogenannter  Wassergefässe  an  sich  Gründe  für  Einstellung  nxiieM 
Gruppen  in  die  Würmer  nicht  entnehmen  dürfen. 

Die  chemische  Beschaffenheit  der  Absonderungen  ist  nicht  ohne  ( M 
verse.    Von   den   Konkretionen   im   Bojanus  sehen   Organ    bei  Pm» 
Schlossberger,  von  denen  bei  Pectunculus,  von  der  Substaax  der 
im  ganzen,  ja  vom  Gesammtkörper  der  Najaden  haben  Voit  und  t»nl 
bach,  von  den  Körnchen    in  den  Zellen  bei  denselben  hat  Mf  du! 
Murexidprobe  nicht  erhalten.    Auch  das  von  Will  und  Gornp-R'*** 
vermuthete  Guanin,  das  Xanthin ,  die  Ilippursäure  und  seltenere  ofttf 
Bestandtheile  des  Harns  anderer  Thiere  haben  sich  nicht  nachwe*-^ 
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Diagramm  des  Bojanns'schen  Organ«  von  Anodont»,  nach  Gries1  .  . 
A.  Längsschnitt   mit   Pfeilen,  welche  die  Kicbtnng  des  Exkret- 
stromei  anzeigen.  B.  Querschnitt  an  der  Stelle  der  Kommunikation 
der  Vorhöhlen,   h.  h.  H6hlen.  rh.  Vorhöhle,  pc.  Perikardial  räum, 
p.  Fnss.  s.  Sinns  venosns  mediana»,  m.  m.   Brauner  Manteltheil. 
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es  sich  nach  dem  Bau  der  Organe ,  dem  Charakter  der  Epithelien ,  den 
mologieen  bestimmt  um  ein  Exkretionsorgan  handelt,  eine  irgend  positiv 
Töndete  Vermuthung  für  eine  Ausscheidung  anderer  Art  nicht  vorliegt, 

harnabsonderndes  Organ  an  anderer  Stelle  nicht  vcrmuthet  wird,  muss 
a  >ich  nach  Ursachen  umsehen,  welche  den  chemischen  Nachweis  des 
ns  überhaupt  oder  häutig  haben  unmöglich  machen  können. 

Man  kann  nicht  wohl  annehmen,  die  stickstoffhaltigen  Harnbestandtheile 
her  Muscheln  seien  anderer  Natur  als  die  anderer  Thiere,  denn  es 
ien  positive  Angaben  entgegen;  es  hat  das  auch  an  sich  keine  Wahr- 
iuliehkeit.  Vielleicht  gentigt  es,  daran  zu  denken,  dass  an  sich  kleine 
igen  der  ordentlichen ,  chemisch  bekannten  Harnbestandtheile  bei  starker 
»erdurchspülung  so  rasch  ausgeführt  würden,  in  der  Lösung  so  verdünnt 
I  •  dass  der  chemische  Nachweis  im  Blute  und  im  weichen  Organe 
Mich  ist.  Sind  dann  doch  Konkretionen  in  der  Höhle  und  Kömchen 
Ien  Epithelien,  so  müssen  dieselben  etwas  anderes  sein  als  Harnsäure 

barnsaure  Salze.  Auch  kann  aus  solchen,  wenn  sie  unter  gewissen 
fanden  Harnsäure  mit  enthielten,  diese  unter  anderen  Umständen  ans- 
uchen und>  anorganische  Substanz  zurückgelassen  worden  sein.  Die 
vn  positiven  Angaben  über  Urate  haben  sich  wiederholt  für  Lutraria 

Mactra ,  bei  welchen  de  Lacaze-Duthiers  Harnsäurekrystalle  in 
^teinfonn  und  in  Büscheln  nadelartiger  Stäbchen  erkannte  und  Riehe 
kn  Organen  und  ausgenommenen  Massen  das  durch  die  Murexidprobe 
tilgte,  auch  für  Pinna,  bei  welcher  Riehe,  und  für  Pectunculus ,  bei 
nem  Dabo  an  den  Konkretionen  das  Gleiche  mehr  oder  weniger  deut- 
m  Stande  brachten,  grade  für  Arten,  bei  welchen  andere  die  Harn- 
e  Termissten. 

Die  Epithelzellen  und  die  Hohlräume  enthalten  diejenigen  Substanzen 
Niederschlägen,  welche  beim  Durchgange  ihrer  früheren  Lösung  in  der 
frigkeit  verlustig  gehen.  Es  sind  das,  schon  nach  dem  Vergleich  mit 
Minieren ,  nicht  allein  organische  Harnbestandtheile,  sondern  ebenso 
I,  manchmal  ohne  Beimischung  jener,  Salze  von  Kalk  und  Magnesia. 
Pinna  fand  Schlossberger  64,32°,,  mineralische  Bestandtheile  als 
*n  Theils  aus  phosphorsaurem  Kalk  und  Magnesia,  zum  kleinen  Theil 
kohlensaurem  Kalk  und  Eisenoxyd  bestehend,  Krukenberg  sehr  wenig 
i.  viel  Magnesia,  erheblich  Mangan,  aber  kein  Eisen,  von  Säuren  nur 
•Thorsäure,  Voit  bei  Pectunculus  wesentlich  phosphorsauren  Kalk. 
t*r»T  ist  wohl  allgemein  das  Hauptkonstituens ,  wie  er  ja  auch,  wenn 
1  *lten,  in  menschlichen  Harnsteinen  gefunden  ist.    Da  seine  Lösung 

l*>onderen  Verhältnissen  in  thierischen  Flüssigkeiten  abhängt,  ist  sein 
hikn,  durch  Veränderung  von  Eiweisskörpern ,  Minderung  der  Kohlen- 
*  durch  umspülendes  Wasser  und  andere  Umstände,  ebenso  wenig  er- 
sieh, als  dass  aus  der  Nahrung  ein  Ueberschuss  von  ihm  bleibt,  da  die 

K'1^.  IV.  7 


<J8 


Organe  der  Harnausscheidung. 


das  Skelet  ersetzende  Sehale  wenig  Phosphoj-saure  beansprucht.  D*r  ■  rt 
nische  Gehalt  der  Konkretionen  könnte  dann  herrühren  aus.  nicht  \  nau 
abweichenden,  sondern  nachträglich  veränderten  mit  den  pho^phorsxr 
Salzen  verbundenen  Harnbestandtheilen.  Die  Vermuthung  Sa  datier 
möchten  die  Ueberkleidungen  der  Herzohren  und  der  Vena  aßVivns  oKa-fl 
in  welchen  die  Epithelzellen  den  Harnzellen  ähnlich,  jedoch  verschied»  l  *ei 
den  phosphorsauren  Kalk.  die  des  Bojanus' »eben  Organs  mehr  di«  l L__r 
saure  absondern .  lässt  sich  in  dieser  Spezitizirung  bis  dahin  nicht  hi_i*j| 
lieh  begründen.  Doch  darf  der  Oedanke  nicht  ausgeschlossen  werdet,  uj 
die  Ausscheidung  von  Flüssigkeit  auch  an  Stellen  erfolge,  welche  >jw ,  j 
Hambestandtheile  nicht  liefern.  Vielleicht  geben  die  eylindri-chen  Lji.u 
/eilen  schleimartige  Absonderungen,  welche  erhärtet  in  den  K^iikre:** 
eine  dem  Conchiolin  ähnliche  Holle  spielen.  Uebrigens  scheim-n  «Lt 
kretiouen  des  Hohlraums  sich  am  leichtesten  um  Fremdkörper  ab^ulje^ 
eingedrungene  oder  nicht  weggeschaffte.  Epithelial,  Abfalle  von 
schlechtsstoffen,  und  jede  giebt  durch  ihre  Anwesenheit  günstige  B* . 
zur  Fortsetzung  des  Prozesses. 

Die  Meinung,  dass  das  Bojanus'sche  Organ  der  Weg  für  \Y 
nalirac  in  den  übrigen  Körper  sei  (vgl.  Bd.  II,  p.  334).  schwindtt. 
mit  Recht,  mehr  und  mehr  angesichts  des  Nachweises  besonderer 
des  Schwellsystems  am  Fusse  bei  allerlei  Muscheln  des  Salzwassers 
auch  des  Süsswassers.  Damit  ist  an  und  für  sich  nicht  aasgt-s.-hl«**«  l.  j 
jenes  Organ  zeitweise  direkt  von  aussen  Spülwasser  zum  eigenen  drinsj 
zur  Krleichterung  seiner  Funktion  aufnehme,  was  bei  klaffemler  i**£m 
durch  Verlagerung  benachbarter  Theile  auch  gegen  den  \Viin|»crstr  >;i  g 
trotz  des  Mangels  einer  Wandmuskulatur  geschehen  kann .  um 
aber,  wenn,  auch  nur  in  geringer  Ausdehnung  von  der  äus>eren  CK-rfnoLi  $ 
angebrachte  Muskeln  „  Schluckbewegungen  -  ennöglichen.  Ihe  Vmn 
durch  die  Windungen  und  au  der  inneren  Oeffnung  durch  eine  Art  k««£ 
wird  dabei  dem  eintretenden  Strom  eine  geringere  Energie  k  laxMU.  -u-»  i 
bei  Gcsammtkörperkontraktion  der  austretende  haben  mag.  Die  Inj« lt.  ■  « 
Herzbeutels  von  der  Niere  aus  gelingt  viel  weniger  leicht  al>  4 
gekehrten  Wege.  Der  Oedanke,  dass  Herz  uud  Blutgrfa>>e  ,inr  .  dl 
Perikardialraum  Wasser  empfangen,  wird  noch  weniger  festet- luvten  •  tw 
dürfen.  Histiologisch  und  morphologisch  allerdings  vorstellliarv  \\  ax.  i  ir< 
hohrangcii  würden  eher  daran  denken  lassen,  ob  etwa  Wasser  voü 
aus  durch  offene  Kommunikationen  in  das  Bojanus'sche  Organ  ^eUnc*-  4) 
nur  durch  Transsudation.  Wo  wirklich  solche  Oeffnungcn  von  Ho  1  le»tossi 
Robertson  gesellen  wurden,  haben  sie  jedoch  wohl  nur  iVxirbcs*  • 
den  Geschlechtsorganen  (für  das  Prinzip  vgl.  Bd.  Ii.  p.  431). 

Die  Thätigkcit  des  Bojanus' sehen  Organs  oder  die  Stauung  ihr  Luc« 
in  ihm  ist,  soweit  das  nach  der  Intensität  der  Färbung  Ik-utUh   '  %*r* 
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n.  periodisch  ungleich  und  während  der  Geschlechtsthätigkeit  besonders 

irisch. 

Nach  Ray  Lankester  entsteht  bei  Pisidium  pusillum  das  Organ  zu 

Zeit,  zu  welcher  die  Schaldrüse  sicli  gebildet  hat,  jederseits  aus  einer 
•tülpung  des  Ektoderms  neben  dem 
taktiel,  Pedunculus  rectalis,  nach 

km  solid  gewordenen  und  noch 
i  wieder   eröffneten   Halse  der 
oblasteinstulpang,  unabhängig  von 
in  Stiel.  Die  Entwickelang  wurde 
bis  zur  Herzbüdung  verfolgt, 

nicht  festgestellt,  wie  die  Be- 
uden zum  Herzbeutel  sich  bilden, 
i  Lejdig  bei  Cyclas,  de  La- 
i-Dothiers  bei  versclüedenen 
heln  sahen  die  Bojanus  sehen 
je  vor  dem  Herzen  entstehen 
letzterer  sie  rhythmisch  pulsiren. 
en  fand  dieselben  in  unbestimm- 

schwimmenden  Larven  schon  mit  Sekretbläschen  und  Konkretionen  in 
/.eilen. 

Aa«h  bei  den  Gastropoden  wurde,  wie  angedeutet,  das  Harn  aus- 
iende  Organ  anfänglich  für  Kalk  ausscheidend  angesehen,  von  Cuvier 
klar  gesondert  von  Schleim  absondernden  Drüsen,  öfter  für  die  Purpur- 
gehalten ,   zuweilen  auch,  wie  das  der  Muscheln,  den  Geschlechts- 
en  zugetheilt.    Der  neben  anderen  von  Lister  nach  der  gewöhnlichen 
gegebene  Name  der  Glandula  praecordialis  wurde  von  Moquin- 
don  und  Saint  Simon  mit  der  ausdrücklichen  Absicht  wieder  auf- 
amen .   die  Bedeutung  unentschieden  zu  lassen.    Schon  bevor  für  die 
hi» .-denen  vermeint  liehen  Funktionen  andere  Organe  nachgewiesen  wurden, 
ach  übrigens  bereits  die  Meinung  geltend  gemacht .  dass  es  sich  an 
Stelle  um  (üe  Niere  handle,   1809  bei  Wilbrand  und  1813  bei 
nli eh.   einem  Schüler  des  ausgezeichneten  Döllinger.    Nachdem  bei 
anecken  die  Oeffnung  des  Organs  in  die  Kiemenhöhle  vielleicht  schon 
von  Eysenhardt,  jedenfalls  1827  von  Leiblein  erkannt  war,  so 
in  dieser  Höhle  gefundene  Breimassen  als  aus  der  Niere  stammend 
eben  werden  konnten,   wurde  die  Natur  des  „Kalksacks"  1828  durch 
um  Jacobson  zunächst  bei  Land-  und  Süsswasserschneckcn  geführten 
L^hen  Nachweis  der  Harnsäure  sicher  ausgemacht.  Das  Hess  sich  leicht, 
bei  die  See  bewohnenden  Schnecken  wiederholen,  so  dass  die  physio- 
he  Deutung  des  frühzeitig,  wenngleich  erst  in  anderem  Sinne  homo- 
gen Organs  bei  Muscheln  mindestens  zum  Theil  auf  Analysen  aus 

7* 
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Seitliche  Ansicht  des  Embryo  tod  Pi.iidium  puaillum. 
vergrößert,  nach  Kay  Lankester,  b.  Bojanaa'sche» 
Organ,  co.  Schalendrfl&e.  i.  Darmhöhle.  n.  In  der 
Umformung  lurückgebliebeno  Zellen  der  Scheitel- 
gegend (Nerveniellen?).  p.  Fuss.  ph.  Schlundein- 
stülpung,   pr.  Rektalatiel. 
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Schnecken  begründet  wurde.  Andererseits  wurde  der  Titel  des  Bojanus >  -> 
Organs  auch  von  mehreren  Autoren  bei  den  Schnecken  angewendet.  Z*« 
traten  fortan  nur  bei  ungewöhnlicher  Beschaffenheit  oder  Entdeckucz  ' 
dahin  unbekannter  Verhaltnisse  am  Organe  bei  niederen  Schnecken  ein 

Durch  die  mikroskopische  Darstellung  von  H.  Meckel  wurden  1* 
die  Hamausscheidungszellen  der  Schnecken  ein  Modell  für  solche  urh 


H*rn*&nr«  enthaltende  Zellen  ans  der  Niere  einer  toplasma  der  Zelle  nebeil  dein  Kf 
Helix,  nach  Reihe  der  Entwickelnng,  **flt  nach      un(J  Unt(T  dessen   Verdranimi>.'  > 


keit,  welche  die  Arbeit  des  Protoplasma  nicht  mehr  zu  leisten  scheint,  i 
die  Auflagerung  weiterer  fester  Theile  auf  die  Konkretionen  vennitt.  lt. 
endlich  die  Zelle  zu  Grunde  geht  (vgl.  p.  110). 

Der   Harnapparat   der   Gastropoden    kann   durch   die    izans>  Kl 
und  ebenso  mit  dem  der  Muscheln  homologisirt  werden.   Die  Homol-jim 
hat  vorzüglich  die  zwei  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  da^s  dieser  Afj 
eher  noch   mehr  als  andere  Einrichtungen  überhaupt  oder   doch  ftx 
Ausftihrungsgang ,   den  KammeiTaum  und  die  Verbindung  mit   dem  Hl 
von  der  Asymmetrie  betroffen  wird,  welche  bei  Gastropoden  pewölir.L:  * 
und  dass  bei  einem  Theile  die  Verbindung  mit  der  Perikardial  bohle  »i 
stens  im  erwachsenen  Stande  nicht  sicher  bekannt  ist.    Geringere  Red** 
haben  Gesammtgestalt  und  Ausbreitung,  indem  der  absondernde  TV-J 
einigen  sich  baumformig  durch  einen  grossen  Theil  des  Körpers  verhn 
bei  anderen  diese  Verästelungen  sich  verkürzen  und  endlich  ersetzt 
durch  maschige  oder  faltige  Wände  des  centralen  Theils. 

Es  ist  dabei  schwer  zu  entscheiden,  ob  man  die  Asymmetrie  m  « 
paarigkeit  im  Vergleich  mit  den  Muscheln  auch  aus  Zusammen l*-inr~ 
Verschiebung  auf  eine  Seite  oder  überall  aus  Verkümmerung  auf  der  ar* 
Seite  ableiten  solle.    Letzteres  in  einigen  Fällen  nachgewiesen  ,  -ehmr- 
die  erste  Deutung  in  anderen  nicht  auszuschliesseu.    Für  die  Ant~% 
des  Ausführungsganges  bleibt  immer  bestimmend  die  Nähe  des  Ar-'-, 
alte  Invaginationsgegend.    An  dieser  Stelle  erscheint  das  Motiv   zmr  v%% 
frischen  Auseinanderdrängung  nach  Art  der  Entwickelnng  de^  Ku— -~ 
der  Ueberlagerung  des  Eingeweideraums  über  diesen  ebenso    für  d:-  r\ 
wege  wie  für  die  Geschlechtsgänge   gegenüber  den  Ijuuellibrar» -h:- 
mindert  und  so  die  Verschmelzung  zur  unpaaren  Vertretung  cr%r- 
Fttr  die  Formverhältnisse  der  inneren  Entfaltung  und  die  I.airi-nU.'>-:c 


Fig.  500. 


anderen  Klassen  und  für  eine 
Form  der  Sekretbildung,  welch-  u 
Drüsen  anderer  Funktion  nich*  rry 
ist,   nämlich   der  Ablauenmv:  in 
Niederschläge  innerhalb  eines  im  } 


Meckel,  n.  Kern.  «.  .Sekretblaachen.  h.  Hanuiare- 
«dre  in  kleinen  Körnchen  nnd  grc-wen  Kugeln. 


die  Wand  sich  bildenden  „>**- 
bläschensu,  einer  Zone   von  Fla* 
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•  Herzkammer  kommt  weiter  die  etwaige  Aufwinduiig  der  Eingeweide  in 
: rächt,  gewöhnlieh  mit  Auslängung  links  und  Verkürzung  rechts,  wobei  an 
lle  des  Zerfalls  nach  zwei  Seiten  der  in  eine  Partie  hinterwärts  von  After 
I  Hamporus  und  eine  vorwärts  von  diesen  überwiegen,  oder  sich  doch 
jenem  kombiniren  kann. 

Gewisse  Homologieen  mit  den  Lamellibranclüen ,  wenn  auch  nicht  die 
paarigen  II  erst  eilung,  gewähren  die  opisthobranchen  Nackt- 
in ecken.  Bei  diesen  kannten  bereits  Cuvier,  J.  F.  Meckel,  delle 
aje  u.  a.  die  Niere  als  zwischen  die  Leberlappen  eingeschobenes  Organ 
Mündung  neben  dem  After.  Das  Genauere  der  Gestalt,  der  Beziehungen, 
Ikiues  und  damit  die  Sicherung  des  Verständnisses  der  Funktion  wurde 
i  mancherlei  Deutungen  1864  durch  Hancock  gegeben.  Durch  R.  Bergh 
rfu'o  wir  besonders  zahlreiche  Einzelnheiten  von  den  mannigfaltigen  und 

•  grossen  Arten  indischer  Meere. 

Da  die  wenigen  Formen,  bei  welchen  bis  dahin  die  Uarnorgane  noch 
t  gesehen  sind,  vermuthlich  diese  noch  werden  erkennen  lassen,  sollen 
licht  als  nierenlosc  vorausgenommen  werden, 
<?rn  bei  denjenigen  Gruppen  Erwähnung  finden, 
eichen  sie  nach  sonstigen  Motiven  gehören. 

solchen  abgesehen,  scheint  die  einfachste 
aisation  für  Harnorgane  den  P  h  y  1 1  i  r  h  o  i  d  e  n 
kommen.  Bereits  1825  beschrieb  Esch- 
oltz  bei  Phyllirhoe,  unter  irriger  Ablösung 
iarrdiee.  die  Urinkammer  als  ein  vermuth- 

•  Athetnorgan  von  grosser  Durchsichtigkeit, 
«artiger  Gestalt  und  einerseits  angelehnt  an 
Herz.  Eydoux  und  Souleyet  nahmen 
ibe  als  Kiemenvenenstamm,  S.  Leuckart 
lohlvene.  Quoy  und  Gaimard  als  Uterus. 

IL  Müll  er  und  Gegenbaur,  im  übrigen 
htigend,  irrten,  indem  sie  in  Homologisirung 
Hinrichtung  mit  der  bei  Pteropoden  und 
mpoden  eine  Verbindung  mit  den  Bluträumen 
lüien  (Bd.   II,  p.  430).    Vom  Herzbeutel 

mit  ihm  in  offener  Verbindung  geht  eine 
innige  Blase,  pyri form  vesicle  nach  Hancock, 
•spritze  nach  Bergh,  nach  hinten,  wo  sie  sich  mit  einer  weiteren 
ang  in  den  Harnsack  oder  die  Urinkammer  ergiesst.  Der  Sack  befestigt 
vorn  an  dem  dorsalen  Leberschlauch,  ist  lang,  ganz  besonders  bei 
oef-phala  Peron  und  Lesueur,  und  reicht  hinterwärts  bis  in  die  Wurzel 
Fasses.  Die  Epithelzellen  der  Nierenspritze  tragen  je  ein  Wimperhaar, 
^and  hat  Längsfalten.    Die  Epithelzellen  der  Kammer  sind  polygonal, 


Fig.  501. 


Harnorgane  von  Phyllirhoe  atlan- 
Lica  Bergh,  nach  Bergh.   A.  Dar- 
stellung in  Verbindung  mit  den 
Ton  oben  und  rechts  betrachteten 
anderen  Eingeweiden. 
B.  NierenspriUe  allein  *>/{. 
a.  After,  at.  Vorhof.  c  Her»,  h.  h. 
Leberschläuche,    k.  Urinkammer. 
oe.  Speiseröhre,  p.  Hamporus.  sp. 
Nierenspritze,  t.  Magen. 
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fein  granulirt  und  mit  Kernen  versehen.    Die  Wand  hat  x„a^ 
Falten;  sie  ist  un regelmässig  eingeschnürt.    Aus  der  Mitte  des  S*k 
springt   ein  kurzer  Harnleiter  und  wendet  sich   gegen   den  Rftck^  ' 
gelangt  zum  Hamporus.  welcher  in  der  nächsten  Nähe  des  \fters 
Th.  atlantica  Bergh  eher  vor,  bei  Ph.  lanceolata  B.  dicht  hinterlhnT^ 
kann  immerhin  als  Grundzug  dieser  Einrichtung  eine  vom  HerzbewH 
Hamporus   führende,   mit  dem  Scheitel   nach  hinten   gewendet«  Li! 
erkennen,  allerdings  verwischt  durch  die  geringe  Ausdehnung  ,1« 
den  Theils  und  die  Umwandlung  des  inneren  Theils  zum  Sack  Im 
Gattunc  Acura  aus  der  gleichen  Familie  der  Phyllirhoiden  ist"  ein  Hat*», 
überhaupt  nicht  gefunden  worden. 

Unter  den  Plcuroleuriden,  welche  gleich  den  vori^n  der  K« 
und  Blätter  in  den  Seiten  entbehren,  sich  im  übrigen  aber  den  I  1, 
branchien  anschliessen ,   fand  Bergh  seine  Pleuroleura  ornata^ 
feinen  rundlichen  Hamporus  rechts  vom  Uehergang  von  Röcken  '  " 
etwa  am  Ende  des  ersten  Drittels  des  Körpers  zwischen   der"^  ? 
und  der  Genitalöffnung  versehen.    Unter  dem  Herzen  sieht 
Xierenspritze  und  von  ihr  aus  ein  ziemlich  langes  Rohr  "Teil  L^ 
Spritzengang  höherer,   bis  fast  gegen  den  Poms.    Die  HarnjJni  *  ' 
sich  über  der  Zwitterdrüse  zu  verbreitern  und  in  Verhin,i„~  * 
temen ,  verzweigten  und  knotigen ,  mit  Zellen  ausgekleideten  BlindrAh 
welche  zum  Theil  die  Verästelungen  der  Leber  begleiteten.   abe  vZ™ 
reichlich  an  der  Unterseite  des  Magens  und  rechts  von   V  ^ 
/witterdrüse  auftraten.  ,eSeD1  mn 

Unter   den  echten   Dipleurobranchien   haben    ,üe    Phvli  r 
«leren  Aftergrabe  hinten  median  oder  ziemlich  median  lieirt  d 
Hamporus  rechts  an  der  Basis  des  ans  jener  Grube  aafra     T  ™ 

rectalis  und  es  zieht  an  letztere»,  ernTn! 
vom  Poms  zum  After  hinauf     Die   «a  n- 
liegende   Spritze   ist   binifbrnu>,  , 
Spntzengang  längs  der  Mitte  der  Harn* 
nicht  bis  zu  deren  Ende.    Die  Kammer 
in  der  Gegend  der  Spritze  weiter  *t  • 
wo  sie  die  Leber  Uberragt ,  entsendet  h«-, 
Harnleiter  zum  Poms.  Bei  Pleurophvlüdi* 
<lic  Niere  die  Oberfläche  und    die  % 
Zwitterdrüse  und  reicht  darüber  hinaas  in  dm»  ^ 
ende.    In  der  Mittellinie  bildet  sie 
und  Harnleiter,  am  deutlichsten  bei  p 
Bergh.    Sie  öffnet   sich   überall   in     -  ^ 
Balkenwerk.    In   den   von   diesem  »^j!! 
Gängen  und  Säcken  fand  Bergh  vi^ir/fc^T* 


Fig.  502. 


fcljri»  vindU  Montafue  mit  rröff- 
Oftcm  I  >  rAardi»l)i  »cltor.  *  ,. 
Aftrr.   »o.  Aorta,  »t.  Vorhof. 
c.  Herzkammer,  r.  Uarnkunmer. 
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;<-be  Konglomerate.  Der  Harnporus  kommt  mit  dem  After  etwa  in  die 
tte  des  Körpers  rechts  zwischen  Analpapille  und  Geschlechtspapille. 

Die  Permobranchien  haben  eine  grosse  Uebereinstimmung  für  die 
niurjane.  Bei  Elysia  waren  dieselben  bereits  1841  in  allen  ihren  Theilen 
nleyet  bekannt.  Indem  derselbe  jedoch  gleich  Oken  die  vom  und 
fit-  durch  eine  rundliche  Oeffhung  zugängige  Nackentasche  für  eine  Lungen- 
Eimer  hielt ,  betrachtete  er  auch  das  aus  ihr  hervorgehende ,  wohl  zufällig 

Gas  gefüllte  System  von  Schläuchen ,  welche  ihm  nur  der  Haut  anzu- 
ören  schienen ,  als  eine  hydrostatische  Einrichtung ,  als  ein  Luftkanal- 
tem  in  Bedeutung  ähnlich  den  Lungensäcken  der  Vögel.  Quatrefages 

die  vermuthliche  Harnkammer  für  den  Magen  mit  seinen  Anhängen, 
Im  an  für  ein  halbringförmiges  Gefass  oder  einen  Vorhof,  die  Kanäle 
di^em  von  vom  und  hinten  zuleitende  Blutgefässe  an.    Während  Lage 

<».->talt  solche  Irrthümer  begreiflich  machen,  kann  nach  den  jetzigen 
imnissen.  besonders  nach  dem  Vergleiche  mit  Placobranchus ,  über  die 
ieotung  im  allgemeinen  kein  Zweifel  bleiben.  Bei  verschiedenen  Gattungen 
'bt  sich  dicht  hinter  dem  Kopfe,  im  Genicke, 

rundlicher  Wulst,  Perikardialhöcker  von 
r gh.  Die  Analpapille  liegt  bei  Tridachia  als 
rvpalte  vor  diesem  oder  an  ihm,  bei  Elysia 

Placobranchus  rechts  vor,  bei  Thuridilla 
lian  weit  hinter  ihm.  In  diesem  Höcker  liegen 
/kammer  und  Vorhof  und ,  letzteren  bogig 
i~HTid  und  am  meisten  nach  hinten,  ein  Sack, 
Vr  wohl  die  Urinkammer  darstellt.  Auf 
em  wurde  bei  Elysia  der  Harnporus.  welchen 
lleyet.  mit  anderer  Deutung,  etwas  vom 

rechts  abbildete,  von  Bergh  nicht  wieder 

Bdrn,  wohl  aber  bei  Placobranchus  und  Tridachia  crispata  Oerstedt 
*rordentlieh  fein  gesehen,  bei  letzterer  auch  ein  kurzer  Harnleiter,  da- 
»  war  nie  die  Verbindung  der  Urinkammer  mit  diesem  oder  mit  dem 
kardialraum  zu  erkennen.  Bergh  beschreibt  das  Perikardium  als  die 
r^nkammer  mit  umfassend  und  sich  um  sie 
ra«lert  zusammenziehend;  es  dürfte  sich  vi  ei- 
lt dabei  doch  nicht  wirklich  um  das  Peri- 
iinm  handeln.  Die  Diagnose  zwischen  Harn- 
trucr  und  Nierenspritze,  wenn  solche  überhaupt 
*  nicht  zusammenfallen ,  steht  demnach  noch 
I)ie  Kammer  erscheint  bei  Placobranchus 
'?h>h.  mit  dicken,  areolären,  öfter  längsfaltigen 
idea,  bei  Tridachia  deutlich  schwammig  mit 
Balken  und  kolbigen  Anhängen.   Das  nach 


Die  im  Perikardialhöcker  gelegenen 
Organe  von  Tridachia  crispata 
Oxstedt,  nach  Bergh,  at.  Vor- 
hof, c.  Herzkammer,  p.  Harnporus. 
r.  Urinkammer.  -  Das  rerikardinm 
ist  entfernt. 


Fig.  504. 


Seitenansicht  der  Organe  im  Peri- 
kardialhöcker nach  Wegnahme  der 
linken  Wand  des  Höckers  nnd 
zum  Theil  der  Harnkammer  bei 
Placobranchus  argus  Bergh,  nach 
Bergh,  tyj.  a.  Aorta  anterior,  ap. 
Aorta  posterior,  at.  Vorhof.  c.  Herz- 
kammer, r.  Niere. 
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nimmt  bei  Scyllaea  den  Ursprung  etwas  mehr  vom  am  Herz- 
stösst  direkt  auf  den  seitlichen  kurzen  Ausführungsgang  oder 
welcher  eigentlich  zugleich  den  einheitlichen  Harnkammerantheil 
nid  auf  welchem  an  der  Uebergangsstelle  das  Blindsacksy stein 
ii  vorderen  und  einen  hinteren  Stamm  oder  Horn  aufsitzt.  Das 
•m  geht  zunächst  mit  dem  Darm,  das  hintere  liegt  auf  der  Leber, 
u  sich  gefässartig  ein  und  umstricken 

-  ichen  baumartigen  Verästelungen  zierlich 

-  a  harten  Eingeweide.    Bei  Tritonia  ist 
<  iter  kaum  länger  als  die  von  ihm 

Haut  dick.    Bei  Bornella  liegt  der 
gleichfalls  am   After   zwischen  der 
.1  zweiten  Papille.    Die  Kammer  der 
ckt  die  in  der  Leibeshöhle  eingeschlossene 
masse  und  umgreift  deren  Seiten  mit 
;iach  den  Arten  ungleich  langen  Aesten. 
ste  umspinnen  aucli  die  besonderen ,  in 
en   des  Rückens  eingesenkten  periphe- 
berläppchen.  An  jenen  Papillen  können 
je  nach  den  Arten  Kiemen  auch  in  mehr 
Paaren  angebracht  sein,  was  zur  Ergän- 
Bemerkung  auf  Bd.  III,  p.  175  gesagt 
Das   Zweigsystem  der  Niere  ist  bei 
o  ungleich  entwickelt  und  es  lässt  die 
te  Art   ausser  dem  hinteren  weiteren 
«lere  Homer  unterscheiden.    Aehnlich  ist  der  Bau  bei  Dendronotus. 
>  formosa  Loven  liegt  der  Harnporus  dicht  am  After  unter  dem 
Rückenanhang  der  rechten  Seite. 

i  den  echten  Doriden  liegt  die  Kammer  reich  verästelt  oberhalb 
»er  und  unterhalb  des  Herzbeutels,  soweit  dieser  reicht.    Bei  Doris 
oris)  tuberculata  Cuvier  ist  der  Mittelraum  oder  Harnsack  über  die 
Länge  der  Leber  und  hinten  bis  unter  die  Kieme  erstreckt.  Er 
sich  vorn  längs  der  beiden  Leberlappen  in  zwei  vordere  Hörner  und 
diesen  und  sonst  längs  seiner  Seitenränder  mit  federartig  verzweigten 
besetzt ,  welche  blind  enden  und  zum  Theil  lang  genug  sind ,  um 
i  «üe  Lebermasse  zu  umgreifen.    Sack  und  Aeste  werden  dorsal  von 
eiLstaminen,  das  rechte  Horn  von  der  Aorta  und  dann  der  Magen- 
ventral  von  den  Venen,  die  Kammer  selbst  von  der  V.  branchio- 
ina  begleitet.    Die  Wände  sind  schwammig  und   drüsig  und  ohne 
H  verbinden  sich  in  ihnen  die  Arterien  und  Venen  durch  Kapillaren 
ljiimen.  Bei  Doris  repanda,  pilosa,  bilamellata  ist  die  Kammer  weiter 
minder  verästelt ;  man  erkennt  die  Versorgung  der  Wände  mit  Zweigen 


Fig.  505. 


Darstellung  der  Niere  von  Bornella 
digiUta  Alder  und  Reeve.  a.  After, 
c.  Herz.  cd.  Rechtes,  ca.  linkes 
Horn  der  L'rinkanimer.  b.  Haupt- 
lebenuasse.  h'.  h'.  Leberläppchen 
in  den  Papillen,  u.  Hirnganglien, 
p.  Harnporus.  »p.  Merenspritze. 
u.  Urinbauptkummer. 
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von  der  am  Dach  nach  vom  verlaufenden  Aorta  und  deren  A«M**n . 
zwei  starken  rückläufigen.  Längs  der  Gefäße  ist  das  Schwamm gewt-b»-  a 
deutlichsten.  Die  Nierenspritze  wurde  bei  den  Dorideu  schon  von  (  .* 
gesehen,  aber  als  Reservoir  eines  von  der  Leber  zu  der  Oeffnung  neben<k 
After  führenden  Kanals  betrachtet.  Dieser  schien  Hüne-Edwards  W** 
in  das  Blut  zu  führen.  Embleton  und  Hancock  hielten  die  Sf»r* 
1862  kurze  Zeit  für  ein  Hülfsherz.  Sie  ist  bei  den  gedachten  Ar^;  u 
halb  so  gross  als  die  kontrahirte  Herzkammer  und  mit  dem  (jerandetec  fc> 

dem  Perikard ialboden  angeheftet  an   der  r^in 
Ecke  des  Vorhofes,  wo  dieser  die  gro-~^  \lm 
vene  aufnimmt.    Eine  andere  Oeffnung  ai»  i 
Porus  internus  der  Harnspritze  hat  da-  l'^väa 
dium  nicht.    Mit  dem  engeren  Ende  wendH  4 
die  Blase  quer  gegen  die  Uriukaniiner.  Sw 
immer  längsfaltig  und  scheint  einen  Schh^^n« 
zu  besitzen.    Sie  nimmt  den  Anschein .  al*  9 
sie  durch  die  Wand  alsbald  in  die  Vnnk*«« 
in  unmittelbarer  Nachbarschaft  von   denen  4 
gang,   dem  Harnleiter  und  Poms  ext^rro 
Wirklichkeit  läuft  sie,  als  NierenspritzeT^.iar 
deren  Boden  aussen  angeheftet,  ihn  nv-diaa  4 
etwas   rechts  leistenartig  in  die    Kammr  1 
drängend,  eine  bedeutende  Strecke    n*-b  * 
nm  erst  später  schräg  abgeschnitten  in  die  KuM 
zu  münden.    Der  Nierenspritzengung  bü-l^ 
den  nach  vorn  gehenden  Theil  einer  S<  hl«f* 
Kammer  den  rückläufigen.    Vom   hinterm  ?j 
der  Kammer  steigt  der  knrze  Harnleiter  ir* 
dem   Porus,   welcher  an  der  Wur/el    der  « 
Kiemenkranze  umgürteten  Analpaj»ille   «f  * 
rechten  Seite  liegt  ,   so  dass  er  bei  Von** 
des  Afters  in  der  rechten  Seite  vor  denselben  zu  liegen  komnn 
Das  verhält  sich  Alles  sehr  ähnlich  bei  verschiedenen  nächst  *t-rvi-4 
Gruppen.  Die  Nierenspritze  misst  gewöhnlich  etwa  1  ts— 1  lf  der  t^*a 
länge  des  Thieres.  ist  selten  grosser  als  die  erschlaffte  Herzkmnw"  I 
kann  statt  der  gewöhnlichen  Form  einer  Birne  auch  die  einer  Melocv  «4 
Kugel,  eines  Pokals  haben.    Sie  scheint  bei  Doriden  stets  gefärbt   n.  4 
meist  bräunlich ,  zuweilen  gelbroth  oder  rosenroth .  wäjirend  ivü 
Arten  vorhin  betrachteter  Gruppen  wasserhell  ist.  Sie  hat  innen  KjJr*"?  i 
verschiedener  Zahl  und  Höhe,  auch  gefiederte.    Ihre  Epithel/t -Uen 
ein  Wimperhaar  und  diese  Haare  richten  sich  gegen  die  Kammer 
nach  Gegen baur  die  Wimperung  bei  Phylirhoe  und  Polyoem  ws  * 
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Vom  Kücken  ^■'•ifof te  Niere  toq 
Arehidoris  tub«*renlaU  Curier,  in 
situ,  nach  Hancock,  a.  After,  ao. 
Aorta,  b.  b.  Ki<-men.  cd.  Recht*«, 
c*.  linke*  Horn  d«»r  l'rinkammer. 
d.  Nieren-tpritzengang.  h.  h.  Leb*r, 
bedeckt  von  d«-n  Seitena-iten  der 
Niere,  i.  Darm.  p.  A«us*«-re  Harn- 
öffnung.  I'oru*  externa«,  pe.  Ge- 
öffnete* Perikardium.  pi.  Innere 
Ueffnong  der  Nieren*pritte,  Porun 
interaa».  »p.  NierennpriUe.  n.  Ilarn- 
kammer.  T.Uin  di*  Vena  branchio- 
c  phalica  liegende«  Nierengewebe. 
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rzteotel  gehen  soll).  Es  wird  wahrscheinlich  durch  die  Spritze  im 
iknlialraum  ausgeschiedenes  Wasser  in  den  Spritzengang  befördert.  Der 
1?  ist  zuweilen  nur  drei-  bis  viermal  so  lang  als  der  Körper  der  Spritze, 
ht  in  anderen  Fällen  weiter  nach  vorn,  selbst  bis  in  eins  der  vorderen 
■ncr.  Die  iuneren  Falten  setzen  sich  in  ihm  fort  als  Papillen,  zackige 
pchen.  dendritische  Vegetationen  oder  nur  quer  getheilte  Längswttlste  und 
!  <lann  nur  mit  Cylinderepithel  bedeckt.  Die  Urinkammer  ist  verschieden 
.  bei  grossen  Arten  bis  über  1  cm,  auch  in  sich  ungleich  durch  Ein- 
int: nach  hinten,  oder  wechselnd  im  Verlaufe.  Sie  ist  besonders  kurz 
Phlecrmodoris  mephitiea  Bergh.  Ihre  vorderen  Hörner  scheiden  sich  an 
Ltberkluft,  l^gen  sich  aber  den  zwei  Leberlappen  nicht  grade  symme- 
h  dn.  Die  Ausbreitung  der  Aeste  ist  verschieden,  kann  ausser  über  der 
r  auch  über  der  Zwitterdrüse  und  der  Magengegend  geschehen.  Die 
•n  der  schwammigen  Wände  enthalten  Körnchen.  Die  Kammer  wird 
ilon  von  anderen  Seethieren  zur  Unterbringung  ihrer  Eierhaufen  in 
>rueh  genommen.  Bei  Hexabranchus  unter  den  Onchidoriden  scheint  die 
mer  zu  einer  einfachen  Röhre  eingeengt.  Genauere  Untersuchung  nach 
fiinna  ergiebt  jedoch  zahlreiche  Zugänge  zu  schwächeren  seitlichen  und 
bwärts  in  die  Leber  gesenkten  Zweigen.  Bei  der  Polycerine  Plocamo- 
bs  ermangelt  die  Niereuspritze  der  Fortsetzung  in  einen  Kanal  und 
:  sich  in  der  Art  quer  gegen  die  Harnkammer,  dass  diese  dadurch  in 
törzeres  hinteres,  vor  der  Analpapille  mündendes  Rohr  und  einen  in 
l>-berkluft  nach  vorn  gehenden  drüsigen  Blindsack  zerfällt.  Dadurch 
eht  der  Schein,  als  bilde  die  Spritze  mit  dem  Ausführungsgang  einen 
irat  und  es  hänge  dessen  Bahn  der  vordere  Blindsack  seitlich  an.  Die 
merwand  ist  längs  faltig. 

Hei  den  Mon  opleurobranchien,  Tectobranchien ,  oder  nach 
he  ring  Steganobranchien  ist  das  Organ  und  der  Harnporus  in  der 
unterhalb  der  Kieme  in  der  Nähe  des  Afters  nachgewiesen  bei  Bulla, 
*a.  Aplysia,  Umbrella,  Pleurobranchus,  bei  letzterem  nach  deLacaze- 
biers  verborgen  in  der  Tiefe  eines  kleinen  Sackes  in  den  Falten  an 
vorderen  Winkel  der  Kiemenwurzel  und  unter  der  zum  Herzen  führen- 
^  ena  branchialis.  Die  Niere  selbst  bedeckt  bei  dieser  Gattung  als  zarte, 
I  Drüsenmasse  die  anderen  Eingeweide  und  überragt  sie  rechts,  enthält 
i  beträchtlich« -ii  Hohlraum  und  hat  die  charakteristische  Körnchen  bildende 
klbekleidung.  In  der  Höhle  häufen  sich  zuweilen  die  Konkretionen  und 
Jen  die  Murexidreaktion.  Es  sind  übrigens  die  Einzelnheiten  dieser 
>pe  wenig  bekannt;  v.  Ihering  wird  Recht  haben,  wenn  er  für  die 
t  Ordnung  die  Verbindung  der  Niere  mit  dem  Perikardial  räum  annimmt. 
Die  bis  dahin  behandelten  Gastropoden  verbindet  v.  Ihering  mit  den 
umifera  inoperculata  und  den  Cyclostomaceen  zu  den  Ichnopoda  oder 
^Tifassern  und  diese  mit  den  Pteropoden  und  Cephalopoden  zum  Phyton 
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der  Platycochlides ,  die  übrigen,  also  die  Prosobranchien  einsehlie?»ii:b  4 
Rhipidoglossen  und  Pulmonata  operculata  ausser  den  Qj  elostomaeeen  mr  d 
Heteropoden  zu  dem  Phylum  der  Arthrocochlides.  Die  letzteren  »Hu 
ihm  zunächst  auf  hier  nicht  zu  verfolgende  Eigenschaften  des  Nerven?^* 
den  Lamellibranchien  und  den  Scaphopoden  näher  zu  stehen  als  der  mim 
Schneckengruppe,  so  die  Schnecken  und  die  Mollusken  überhaupt  km 
einheitlichen  Ursprung  zu  haben,  vielmehr  von  zwei  Phylen  der  Wira 
abgeleitet  werden  zu  müssen,  die  einen  von  den  Turbellarien .  die  an<H 
von  gewissen  gegliederten  Würmern,  welchen  freilich  die  gewöhnlich 
als  Schnecken  betrachteten  Chitonen  und  Chaetoderma  und  Xeunitwt 
besonderes  und  zu  den  Schnecken  überleitendes  Phylum  eingereiht  merk 
Dem  soll  die  Verschiedenheit  mehrerer  anderer  Einrichtung«*!!  entsank 
Davon  gehört  hierher,  dass  die  Niere  der  Opisthobranchien  mit  ihn-r  « 
ästelten  und  schlauchförmigen  Anordnung  dem  Wassergefässsystem  T| 
bellarien  vergleichbar,  stets  vom  Geschlechtsapparat  gesondert  und  usm 
paarig  angelegt  sei.  In  der  niedersten  Ordnung,  den  Protocochliden  i 
den  Familien  der  Rhodopiden ,  Tethyden ,  Melibiden ,  den  Turt>eUanrt 
nächsten  stehend .  sollen  die  Ichnopoden  sich  zu  den  Lungenschne*!^  i 
zwei  verscliiedenen  Wegen  erheben ,  von  den  Ascoglossen  und  Puanen«! 
chien  zu  den  Helicoideen ,  von  den  Steganobranchien  zu  den  C\ clo^t.  -u^-l 
und  Limnoideen,  so  dass  die  sonst  dicht  neben  einander  gestellten  IM 
und  Wasserlungenschnecken  weit  von  einander  getrennt  werden,  il 
Ansicht  begründet  sich  wesentlich  darauf,  dass  der  Lungen  sack  d*r  Öi 
koideen  durch  Vermittlung  dessen  von  Peronia  erscheine  als  ein  er*«:** 
Theil  des  Nierenausführungsganges,  der  der  Limnoideen  aber  als  eu«  < 
Kieme  verlustig  gegangene  Athemhöhle.  Jene  sollen  danach  Nephnt»* 
diese  Hranchiopneusta  heissen.  Abgesehen  von  anderem  hier  EiiuuwtndtiJ 
und  namentlich  von  Semper  Eingewendetem,  gewährt  Peronii. 
bis  dahin  bekannt,  eiue  solche  Vermittlung  nicht  besonders  gut.  Int  St 
und  das  Herz  der  Peronia  liegen  dorsal  von  der  Lungenkammer  (vgl  Yd  1 
Fig.  354,  p.  197),  da  doch  nach  dem  Vergleich  mit  den  Doriden  i-'J* 
wenn  sie  dem  Harngange  entspräche,  am  meisten  dorsal  liegen  tu* 
Ueberhaupt  ist  eine  Einmündung  der  Niere  in  die  AthemkamiDer  m 
gesehen  worden.  Die  Niere  lässt  nach  Semper  bei  Peronia  w  ie  bei 
cella  schon  in  sich  die  beiden  gewöhnlichen  Abschnitte  oder  Schenkt i 
scheiden;  die  Athemkammer  enthält  keine  Harnkonkremente ,  also  *«* 
Residuen  durch  sie  gegangenen  Haines.  Es  drängt  sich  nur  da» 
der  Niere  in  das  Maschenwerk  der  Lunge,  bleibt  aber  durvh  <ii»  w* 
gescliieden ;  es  bildet  auch  abgesonderte  Lappen  und  enthalt  in  d»m 
Sekret  hinsehen  und  Konkretionen.  Selbst  wenn  der  Hamporus  in  d«r  A  -Hl 
kammer  gefunden  würde,  dann  wahrscheinlich  nahe  dem  Ausgange.  *****  • 
den  Verhältnissen  der  Niere  Peronia  viel  mehr  zu  den  Pulmonal*  a 
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diese  durch  sie  den  Opisthobranchien  zu  nähern.  Dass  jene  Gattung  durch 
Bahn  des  Athemsackes  zwischen  beiden  Ordnungen  vermittle,  ist  früher 
«reben  (1.  c. ),  aber  es  erscheint  leichter,  diesen  Athemsack  anzusehen  als 
eii  <iem  Harnporus  oder  selbst  um  ihn,  gleich  dem  Grübchen  bei  Pleuro- 
jchus.  unter  dem  Mantelrande  eingetieft;  es  liegt  kein  Grund  vor,  das 
ia  zuzuspitzen,  er  sei  ein  Theil  der  Harnwege.  Die  Theorie  Ihering's 
et.  wie  mir  scheint,  einen  Vorgänger  weniger  in  dem  von  ihm  angeführten, 
anf  Analogie  gezogenen  Vergleiche  der  Schncckenlunge  mit  der  Niere 
Hüne-Edwards,  als  in  der  Auffassung  von  Elysia  bei  den  alteren 
breibern. 

Bei  Veron i cella,  bei  welcher  der  Eingang  zu  der  sehr  langen  Lunge 
«lern  After  zu  einer  Kloake  zusammenfällt ,  leuchtet  noch  stärker  ein, 

n  sich  um  eine  nachträgliche  Kombination  von  Einsenkungen  handle, 
dieser  betheiligt  sich  die  Niere  ungleich  stark.  Nach  Blainville  bleibt 
*i  V.  Taunayi  von  der  Lunge,  über  welche  sie  vorn  noch  hinausragt, 
lieh  getrennt,  so  dass  die  AusfÜhrungsgänge  beider  neben  einander  zum 
darm  laufen,  gesondert  in  diesen  münden.  Bei  V.  Bleekeri  ist  sie  nach 
erst  ein  kürzer  als  die  Lunge,  liegt  dreieckig  unter  deren  vorderem 
1  und  scheint  ohne  besonderen  Gang  in  die  Lunge  zu  münden. 
Bei  der  zwei  Tentakel  führenden  Landschneckenfamilie  der  Jan  eil  i  den, 
wiiophorus  u.  a. ,  rücken  Lunge  und  Niere  bereits  in  die  rechte  Seite 
«Ii»-  Oeflfhung  liegt  etwas  medianwärts  vom  After. 
B*i  allen  weiteren  Pulmonata  inoperculata,  nackten  und  be- 
ten, wie  bei  den  Cy clostomaceen  liegt  die  Niere  am  Dache  der 
mkammer  und  ragt  wulstig  in  deren  Höhle. 

Bei  den  (  yclostomen  hat  sie  eine  ovale  Gestalt.    Bei  den  Zonitiden  ist 

u«h  Semper  verschieden  lang,  dreiseitig 

rHicarion ,  bei  Microcystis  und  Ariophanta 
ungleich   gestreckt  nach   den  Arten,  fast 

I  and  laug   bei  Eurvpus  und  Zonites  und 

förmig  bei  Rotula.    Bei  fast  allen  Heliceen 

zlattldefrigen  Oxygnathengruppe ,  bei  Cochlo- 

.  den  Fniticicolen  u.  a.  ist  sie  kurz,  bei  den 

eehäusigen .  entsprechend  der  langen  Lunge, 

überall   lang   gezogen,  selten  trotz  langer 

fr  kurz  .  bei  Acarus ,  Amphidromus .  so  dass 

Vorderrand  kaum  die  Vorderspitze  des  Herz- 

1«   überragt.    Während    bei  bandförmiger 

B  <lie  Langengefässe  diese  in  parallelem  Ver- 
durchsetzen ,  gehen  hier  die  drei  grössten 

rf-nizefäs^e  in  den  Vorhof,  ohne  die  Niere  zu 

foa  und  diese  empfängt  ihr  Blut  aus  den 


Fig.  507 


Dm  abgelöste  Dach  der  Lungen- 
höhle  tod  Zonites  olivetorum 
Gmelin  mit  Herz.  Oefäaaen,  Niere 
und  Dann,  von  innen,  nach  Moqoin- 
Tandon,  a.  After,  ao.  AorU.  at. 
Vorhof.  c.  Herzkammer,  d.  Harn- 
leiter, p.  Dach  der  Lungenkammer, 
fp.  Lungenöffnung,  vp.  Lungenrene. 
r.  Mastdarm. 
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Gefässen  am  hinteren  Ende  des  Mastdarais.  Bei  Videna  und  OhMna  &  4 
Niere  sehr  lang,  bei  Helix  im  allgemeinen  pyramidal,  bei  H.  pomatia  um 
dreiseitig,  mit  der  Spitze  nach  vorn,  der  längsten  Seite  parallel  <i«ni  >U 
darm,  der  kürzesten  an  der  Leber,  bei  H.  fusca  gleichförmig,  bei  EL  m 
sehr  gebogen,  bei  Clausilia  bidens  gleich  einem  Comma,  bei  limai.  An 
und  den  Philomrciden  in  nahezu  geschlossenem  Kreise  um  das  lUri  :  ^ 
bei  den  Limnaeen  nierenförmig  mit  einander  genäherten  Enden  <>1t  i  a 
fönnig,  bei  Planorbis  corneus  gleich  einem  gewundenen  Bande.  >i*  *4 
auch  von.  der  Aorta  und  vom  Mastdarm  durchbohrt  werden.  l>ie  M<1 
der  Grössen-  und  Fonnverhältnisse  sind  ersichtlich  noch  nicht  ern^ 
Nach  Stiebel  wäre  sie  bei  den  aquatilen  Familien  im  ganzen  gn>-r  I 
Relation  zur  Körpcrgrösse  ergiebt  sich  aus  der  Lange,  welche  bei  fW 
pomatia  20—25,  bei  Helix  pygmaea  und  Planorbis  vortex  0,5  mm  ^  ri 
Die  Farbe  kann  gemäss  den  Konkretionen  weiss,  grau,  gelb.  rieHj* 
orangeroth,  braunroth.  olivengrün,  graugrün,  weiss  mit  rothen  und  ^h«t 
liehen  Fleckchen  erscheinen.  Zuweilen  ist  der  vordere  Theil  heller  1 
Drüse  galt  gewöhnlich  als  vorn  blind  und  hinten  in  den  Harnlenvr  tfc 
gehend,  mit  blättrigen  Wänden,  von  einer  Scheide  umschlossen,  v  i 
Fächern  oder  Bläschen  ausgekleidet  mit  den  nicht  wimpemden  Sekrttrd 
Meckel's  (vgl.  Fig.  500,  p.  100),  welche  entweder  mehrere  Körnch«:  * 
einen  grossen,  ziemlich  undurchscheinenden,  zuweilen  deutlich  konzent-r«* 
Körper  enthalten.  Den  Werth  des  Titels  des  Sekret  bläschens. 
Meckel  dem  diese  Körner  umgebenden  Flüssigkeitshof  gab.  u.±4k 
bereits  1855  W.  Busch  passend.  Die  Harnniederscldäge  stellen 
in  allen  Zellen  ein,  ehe  dieser  Hof  bemerkt  wird,  er  bildet  sich  od.  * 
Der  Harn  tritt  im  Wesentlichen  durch  Dehiscenz  der  Zellen  aus.  L-  a 
dabei  die  Flüssigkeitszone  des  Sekret bläschens  den  Konkretioneu  n  .  * 
haften.  Die  zurückbleibende  Zellmasse  scheint  damit  funkt ioosunui.r 
werden.  Boll  hat  18f>9  schon  durch  Vergleich  der  versehietietKM,  H«4 
arten  weiter  zeigen  können,  dass  von  einer  hohen  physiologischen  1^ 
des  Sekretbläsehens  keine  liede  sein  könne.  Vielleicht  hangt  ^iim* 
wart  ab  von  der  relativen  Menge  durchgehenden  Wägers.  Ob  die  Yim 
keit,  welche  bei  einigen  Landschnecken  in  grosser  Menge  aus  der  Ni-r-  I 
Kontraktionen  auslest ossen  wird,  z.  B.  bei  Helix  arbustorum  und  Ur. 
und  welche  bei  Helix  candidissima  nach  Rossmässler  und  vielltwV  % 
Zonites  alliarius  nach  Knoblauch  riecht,  gemäss  genossener  Si»ei-e.  dar  <  i 
Harnzellen  der  Nieren  ausgeschieden  sei,  indem  diese  bei  wisM-pr"! 
Nahrung  einen  wässrigen  Urin  liefert,  vielleicht  als  Veranlagung  l 
einigen  merklich  grosseren  Durchsichtigkeit  des  vorderen  Nieren***- 
oder  ob  sie  herrühre  von  einer  Ausdehnung  der  Wassi  raussebeida^  * 


Herz  und  Herzbeutel,  könnte  nach  dem  Vergleiche  mit  den  OpistJ»Nr*L 
in  Erwägung  gezogen  werden.    Jedenfalls  ist  die  Verbindung  der  N*" 
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d  Perikardialraum  auch  für  Pulmonalen  nicht  mehr  blos  Yemiuthung  auf 
mulogie.  sondern  1877  von  Semper  bei  Helix  und  Vaginulus  entdeckt 
I  für  einige  Arten  von  Helix  durch  N  ü  s  s  1  i  n  beschrieben  worden.  B  i  n  n  e  y 
le  berate  gezeigt,  dass  die  Niere  hier  nicht  ein  vom  blinder,  hinten  mit 
i  fjange  verbundener  Sack .  sondern  eine  Schlinge  sei ,  zusammengesetzt 
emera  dem  Herzbeutel  zunächst  gelegenen,  hinten  am  meisten  erweiterten 
il  mit  blättrigen  Wänden  und  einem  Rohre,  welches  vom  aus  jenem 
ilf  hervorgeht,  umbiegend,  zunächst  angewachsen,  längs  ihm  rückwärts 
in  den  Mastdarm  und  dann  wieder  umbiegend  und  sich  von  der  Niere 
ad  mit  dem  Dann  zum  After  läuft.  Damit  dürften  wohl  alle  ältere 
nrii Ilten  über  eine  Mehrheit  von  Ausfuhrgängen  der  Niere,  darunter 
entlieh  eines  in  den  Dann  mündenden,  erledigt  sein.  Im  lamellösen 
il  linden  sich  nun  nach  Nüsslin  die  Blätter  gar  nicht  an  den  dem 
ri*atel  und  der  Leber  zugewendeten  Flächen,  sparsam  und  nur  im  oberen 
Äe  an  der  der  Lungenhöhle  zugewendeten,  aber  dicht  gedrängt  an  der 
i  auwu  sehenden  Wand,  wo  sie  dann,  in  die  Längsrichtung  gestellt,  in 
(faere  mehr  als  die  Hälfte  des  Sackes  durchsetzen  und  an  den  freien 
drrn  öfter  gespalten  sind.  Unter  einer  durch  Fülle  der  Blätter  wulst- 
igen Stelle,  welche  das  Perikardium  eindrückt,  tritt  aus  letzterem  der 
»indungskaiial,  zu  fein  um  rückwärts  von  der  Niere  aus  injizirt  zu  werden, 
Wunperepithel  und  mit  einem  Schliessmuskel ,  dessen  Fasern  von  der 
v>n  der  Lungenhöhle  trennenden  Wand  entlehnt  zu  sein  scheinen.  Er 
keilt  nach  Kintritt  in  die  Niere  seine  Bahn  zwischen  den  nächsten 
lern.  Das  Wimperepithel  kehrt  wieder  im  Harnleiter,  sowohl  dem 
warhsenen  als  dem  freien  Theil  und  steht  nach  Busch  in  ihm  auf 
unartigen  Leisten.  Die  Verschiedenheit  des  Platzes  der  Mündung  des 
Donoins  in  Beziehung  zu  Oeffhung  der  Athemkammer  und  Mast  dann 
luroptsachlich  auf  der  verschiedenen  Länge  des  freien  Hamleiter- 
inittes. 

Ü* i  Chiton  ist  von  v.  Middendorff  als  Niere  angesehen  und  durch 
Irring  1876  genauer  beschrieben  worden  ein  zierliches  Netzwerk 
Iritiächer  Drüsenschläuche.  Es  ist  auffällig,  dass  dieses  den  Boden  der 
*>hohle  bedeckt,  also  sohlenwärts  von  der  Leber  liegt,  sowie  dass  die 
tbelzellen  nicht  nur  in  den  Gängen,  sondern  auch  in  den  drüsigen  Theilen 
t*  Wimpern  und  deren  viele  auf  jeder  Zelle  tragen,  und  dass  die  als 
retbläschen  bezeichneten  Flüssigkeitsansammlungen  mit  dunklen  Konkre- 
oj  -ich  nicht  wie  sonst  im  Plasma  neben  den  Kernen,  sondern  in  diesen 
*'  bilden.  Ein  chemischer  Nachweis  des  Harnes  ist  nicht  geliefert.  Die 
äle  dieses  Organs  treten  zu  einem  dicht  unter  dem  After  mündenden 
tf&hrungsgang  zusammen.  Dieses  Organ  schien  v.  I bering  den  Urzustand 

Si«-re  der  Mollusken  /-u  reprasentiren,  aus  welchem  sich  die  Verhältnisse 
'  Arthrokochliden  durch  seitliche  Verschiebung ,   die  der  Solenokonchen 
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Fig.  5<W. 


und  Acephalen  durch  Spaltung  ableiten  sollten,  eine  Meinung,  velrkc  htl 
wegen  der  Duplizität  bei  niederen  Arthrokochliden  aufgegeben  werden  wmo 
Bei  Chaeto derma  sieht  Hansen,  indem  er  eine  von  Gr*» ff  I 
den  Eileiter  gehaltene  Röhre  für  ein  Rückengefäss  mit  hinterem  H<r* 
erklart ,  die  unter  dem  dann  das  Perikardium  darstellenden  Theile  grtes*tt| 
weit  nach  vorn  reichenden,  an  der  äusseren  Wand  des  Binnenram«  i 
Wimperepithel  bekleideten  „Kiemensäcke"  Graaff  s  für  die  Nieren  l 
indem  diese  Organe  keine  Beziehung  zu  den  Kiemen  hätten,  neben  lea** 
nach  Küssen  mündeten  und  öfter  kleine  Kn stalle  enthielten.  Ist  m 
Deutung  richtig,  so  dürfte  sie  wohl  auch  auf  die  nach  Tu  Uber«  1 
N co ine ni a  neben  dem  After  liegenden  Drüsen  angewendet  wenlen. 

Die  Dentaliden  haben  nach  de  Lacaze-Dutbiers  die  Xä 
durch  paarige  und  nahezu  symmetrische,  am  unteren  Ende  dos  I>arm>  gekp 
und  der  hinteren  oder  oberen  Mantelkammer  (vgl.  Bd.  III,  p.  206  a 
wendete,  kompakte  rothbraune  Massen  von  Blindsäckehen  vertreten.  U 
münden  jederseits  in  einen  Sack,  wobei  der  der  rechten  Seite  a»h 

Geschlechtsprodukte  empfängt.  Die  Särke.  * 
einander  nicht  verbunden,  münden  mit  einhd 
Oeffnungen  zu  den  Seiten  des  Afters  in  die  M* 
kammer. 

Bei  den  P  a  t  e  1 1  i  d  e  n  scheinen  sehr  i 
schicdene  Verhältnisse  vorzukommen.  Nac*  I 
Lank  est  er  hat  Patella  vulgata  L.  zwei  cetrd 
Nieren  und  dem  entsprechend  zwei  Haraptffl 
neben  dem  After.  Die  linke  ist  bei  atdl 
Arten  nicht  nur  mindestens  kleiner.  xaviera 
fehlt  nach  Dali  einigen  ganz.  Na^b  denuej 
verwächst  die  Niere  in  der  Brunstzeit  nui  i 
unter  ihr  liegenden  Geschlechtsdrüse  wmd  4 
in  Durchlöcherung  der  Wand  mit  zur  Aad 
von  deren  Produkten.  Ich  kann  «lag««««  « 
den  Zeichnungen,  welche  ich  vor  lazagrerer  im 
Cotte  von  einer  damals,  im  März,  in  hohem  Grade  geschlcchtsthätirrv.  n 
nicht  mehr  sieher  zu  bestimmenden  Art,  wahrscheinlich  einer  Vanet*' 
P.  scutellaris  Lam. ,  genommen  habe,  den  Ausfuhrungsgang,  «ekavr 
links  vom  After  mit  röthlicher  Mündung  öffnet,  nur  in  direkter  Yertad 
mit  der  Geschlechtsdrüse  beider  Geschlechter  erkennen.  Derselbe  km 
sich  mit  dem  zungenformigen  Köq>er  der  Niere  in  einer  Furche.  1^  >i 
lehnt  sich  einerseits  an  die  Geschlechtsdrüse,  andrerseits  an's  Perikard) 
Sie  ist  bei  auffallendem  Licht  bläulich  roth  mit  weisslichen 
welche  herrühren  von  Anhäufung  der  Sekretkörachen  zwischen  den 
Die  letzteren  sind  durch  Wülste  in  Maschen  und  in  bippchen  seta&i.  i 


Niera  tou  Patrita  »pec.  (J,  mit 
b* nach karten  Organen,  a.  After. 
<*.  Nierenhoulriutn  oder  Kanal, 
dg.  Oe»chlrcht*gang.  g.  Genital- 
porna  i.  i.  Darm.  I.  Ligament  am 
Ende  der  Ge»chlechtadru»e  mit 
Blutgefäss  r.  Sief«,  t.  Hoden. 
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helzellen  mit  Körnchen  gefüllt  bis  zur  Verdeckung  des  Kerns.  Da  sieh 
h  Verdichtung  der  braunen  und  orangegelben  Punkte  eine  besondere 
id  des  Längskanals  zu  erkennen  giebt,  halte  ich  es,  wie  jetzt  die  Gc- 
ntkenntniss  der  Molluskenniere  sich  stellt,  für  nicht  unmöglich,  dass  diese 
e  ausser  dem  Räume  zwischen  den  Lamellen  einen  rückläufigen  ange- 
?piien  Gang  habe,  wie  bei  Pulmonaten.  Die  von  L  a  n  k  e  s  t  e  r  gesehene 
mdung  des  Nierenraums  mit  dem  Herzbeutel,  die  Öffnung  nach  aussen, 
'u-ammentreffen  mit  dem  Geschlechtsgange  habe  ich  nicht  gefunden. 
Aach  Haliotis  besitzt  nach  v.  I  he  ring  neben  der  rechten  die  linke 
f  und  Harapapille,  aber  in  Grösse  sehr  zurückstehend  und  lasst  ihn  die 
*rung  der  Geschlechtsprodukte  durch  die  Niere  vennuthen.  Bei  Fissu- 
ist  die  linke  Niere  sehr  verkümmert,  aber  man  sieht  noch  beide 
len  zwischen  den  Kiemen  neben  der  Rektalröhre.  Die  rechte  Niere 
;  einen  Sack  mit  grobmaschigen  braunen  Wänden,  deren  Epithel  die 
retionen  im  Plasma  ohne  merkliche  .,  Sekretbläschen*4  erzeugt.  Der 
aJtoing  mündet  in  diesen  Sack,  aber  nahe  der  äusseren  Mündung.  Die 
ardialverbindung  ist  nicht  bekannt. 

Für  die  höheren  Prosobranchien,  schon  bei  Turbo,  besteht  keine 
riuation  zwischen  Niere  und  Geschlechtsapparat  und  keine  Spur  einer 
i  Niere,  letzteres  ausgenommen  die  Fälle  von  Umkehrung  der  Lage, 
■  bei  Individuen  oder  normal  bei  sinistrorsen  Schnecken.  Die  Oeffnung 
üere,  oft  als  weiter  Schlitz,  liegt  immer  weiter  rückwärts  als  die  Ge- 
ht*öffnung  in  der  Kiemenkammer,  in  welche  im  Zurückziehen  in  die 
t  bei  Gefahr  und  im  Tode  oft  der  Harnbrei  gepresst  wird.  Die  Niere 
zwischen  Herz  und  Mastdarm ,  sie  ist  maschig  und  kavernös.  Ihre 
ßis!  ist  nach  Inhalt  des  Hohlraums  und  der  Zellen  verschieden  und 
t  >irh  nach  Leydig  mit  dem  Heranwachsen  bei  Paludina  aus  Grün 
piss. 

Vach  den  Differenzen  seiner  Arthrokochliden  und  der  Aehnlichkeit  niederer 
larigkeit  der  Niere  und  «leren  Benutzung  für  Ausfuhr  der  Geschlechts- 
kte  mit   niederen,  in  älteren  Zeiten  überwiegenden  Lamellibranchien 

v.  I bering  als  phylogenetischen  Ausgangspunkt  letzteren  Stand  an- 
u  zu  sollen,  als  sekundär  entstanden  einseitige  Verkümmerung  der 

und  die  besonderen  Geschlechtsgänge.  Sofern  man  für  eine  „frei  in 
.^ibesböhle  liegende  Geschlechtsdrüse"  ohne  Gang  die  epitheliale  Ab- 

also  Einstülpung  oder  Abschnürung  festhält,  ist  die  Vorstellung  eines 
»n  Entwickelungsganges  zulässig.  Ein  Beweis  aber  für  ihre  ausschlicss- 
Zulässigkeit  wird  schwerlich  zu  erbringen  sein. 

Au  der  Niere  des  Embryo  von  Paludina  hat  Bütschli  die  Sonderung 
•  7:  sezemirenden  und  einen  ausführenden  Abschnitt  und  «Ii«'  ziemlich 
Kommunikation  mit  dem  Herzbeutel  erkannt.   Bei  dem  späteren  Zurttek- 

Efl  «lieber  Kommunikation,  oder  ihrem  minzlichen  Eingehen,  da  Leydig 

< -E<Vci*c.  IV.  8 
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dieser  Schnecke  ein  geschlossenes  Perikardium  zuschreibt,  wird  nun  dttk 
dürfen,  dass  etwaige  Wasserlieferung  vom  Herzen  her  ersetzt  *i  öarj 

andere   Mittel    zur  Harnentlefran 


Fig.  50». 


Diagramm  der  Nieren  und  Geachlechtadriisien  ron 
Lamellilranchien  in  Arthrokochliden.  Die  Nit  ren 
sind  schrafftrt.  1.  Niederste  Muscheln,  Spoudylns 
u.  a. ;  Geachlechtedrüeen  in  Nieren  mündend.  2.  a.  3. 
Mittlere  Muscheln  mit  Mündung  der  Geschleeht»- 
drü*e  im  Harnporu*  oder  mit  ihm  auf  einer  Papille, 
Pinna,  Mytilus  u.  a.  4.  Höhere  Siphonidenrooscheln 
mit  gani  getrennten  Organen.  5.  Dentalium.  6.  Ha- 
liotia  und  theilweiae  Patella.  7.  Fissurella.  8.  Höhere 
Arthrokochliden. 


i 


Muskeln  u.  dgl. ,  oder  unwxhii 
worden  durch  die  verändert«  Li 
stände,  welche  nach  dem 
das  Ausspülen  mit  Wasser  tob 
erlauben.  B  ü  t  s  c  h  1  i  uilVt 
der  Ausführungsgang  der 
Niere  sich  entwickle  zu  tktu 
Paasch  und  von  L  e  y  d  i  e  be^tut 
benen  Wasserbehälter  im  Ita^ 
Athemkammer.  aber  die  Yeri«o^ 
mit  den  Blutgefässen  (Bd.  II.  y.  U 
kann  nicht  mehr  aufrecht  »-rh^ 
werden.  Die  Beobachtung  1 
Huxley  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  Verbindung  mit  dem  HenUl 
bei  anderen  Prosobranchien  nicht  verschwinde. 

Wie  bei  Paludina  durch  schlauchförmige  Einsenkung  im  Gran«k  \ 
schon  ziemlich  eingetieften  Mantelhöhle,  ist  bei  verschiedenen  W 
Schnecken,  besonders  von  Rabl  und  Fol  die  Entstehung  der  Niere  aa» 
Ektoderm  oder  Hautsümesblatte  in  der  Nähe  des  Afters  beobachtet  • 
Die  Einstülpung  geschieht  neben  dem  After,  welchen  jene  beiden  mV* 
Bütschli  und   Lankester   von   der  primären  lnvaginatkjn 
geneigt  sind.   Nachher  scheidet  sich  das  Organ  in  den  ausführenden  ow 
absondernden  Abschnitt ;  die  Tiefe  des  Schlauchs  füllt  sich  mit  K 
Rabl  sah  die  Einstülpung  erst  nach  Entstehung  des  Herzen*.  Vi 
.die  Darstellung  bei  Sälen sky  so  zu  verstehen,  dass  derselbe  dir 
schnürung  der  Perikardialhöhle  von  der  Nierenhöhle  beobachtete,  i**. 
Larven  von  Buccinum  und  Purpura  sahen  Koren  und  1) a n i e l s > 
längs  des  Darms  ihren  langen  Ausführungsgang  entsendende  Sinti 
lebhaft  pulsiren,  als  sei  sie  selbst  ein  Herz. 

Wie  bei  den  Hirudiueen  angedeutet,  haben  die  (iastropoden  aa> 
bleibenden  Nieren  embryonale  vergängliche,  wahrscheinlich  Harn 
Organe.  Laurent  rechnete  solche  bereits  1887  zum  Parem  rnm  «kr 
und  sah  den  Ausführuugsgang,  aber  van  Ben  eil  en,  durch  die 
Benennung   des  „ Kuban  contourae  oder  lateral \  und  Windiscb 
machten  das  vergipsen. 

Oscar  Schmidt   beschrieb  sie  1851  genauer,  erkannte 
Funktion  sich  auf  das  embryonale  Leben  beschränke .  und  v  eprlkn  y*> 
Wölfl" sehen  Körpern  oder  Untieren  der  Wirbelthiere.  Noch  genauer 
sie  im  selben  Jahre  Gegcnbaur  bei  den  Embryonen  von  Lima*  *^ 
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tbenfönnige  Drüsenschläuche  einfachen  Baues  in  der  Hülle  des  Dotter- 
iv  rückwärts  unter  dem  Schilde  mündend,  ähnlich  bei  Helix  und  Clausilia. 
konstatirte.  dass  die  kernhaltigen,  den  Hohlraum  umgebenden  Epithel- 
?n  sich  bald  nach  der  Entstehung  ähnlich  den  Harnzellen  mit  Konkre- 
en  füllen,  welche  konzentrisch  geschichtet,  höckerig  und  gelblich  sind, 
langsam  in  Essigsäure,  rascher  in  Salpetersäure  lösen,  somit  nach  Gestalt 
Reaktion  aus  harnsauren  Salzen  zu  bestehen  schienen.  Die  Niere  ent- 
ie  sich  ohne  Zusammenhang  mit  diesen  Organen,  auch  durch  die  geringere 
&e  der  Zellen  unterscheidbar,  weiter  rückwärts,  trete  in  die  Stelle  jener. 
?n  Schluss  des  Embryonallebens  liegen  die  Urnieren  über  den  Tentakeln, 
i  Aasschlüpfen  sind  die  Ausführungsgänge  verschwunden,  aber  die  Sekret- 
inen bilden  noch  zwei  Häufchen.  Da  nach  de  Lacazc-Duthiers 
Bojanus'sche  Organ  der  Dentaliden  embryonal  jederseits  mit  zwei  Zell- 
en angelegt  wird,   ist  vielleicht  auch  hier  an  Urnieren  und  Nieren  zu 

Im  Vergleiche  anderer  Schneckenformen  wird  diese  Angelegenheit  noch 
>lizirter.  Namentlich  sind  Urnierenpaare  an  zwei  Stellen  und  in  zwei 
»cn  beschrieben.  Bei  den  Embryonen  von  Süss  wasserpul  monaten ,  bei 
den  Rabl  die  Urnieren  vermisste,  oder  doch  über  ihre  Vertretung  sehr 
felhaft  blieb,  haben  F  o  l  und  B  ü  t  s  c  h  1  i  als  denen  der  Landpulmonaten 
»rechend  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Höhlen  angesehen,  von  welchen  ein 
•erndes  Rohr  gegen  den  Mund  und  das  Augenbläschen  zu  abgeht,  wahr- 
nlich  mit  Oeffiiung  in  die  Leibeshöhle,  und  ein  anderes  gegen  den  Fuss 

wahrscheinlich  dieses  mit  der  Ausgangsöffhung  und  nach  Fol  die 
imneinstalpung  bezeichnend.  Die 

teilen  dieser  Höhlen  und  eine  Fi*  5I0' 

iders  grosse,  in  sie  vorgewölbte  ^tv^'^^^^feSiN 
füllen  sich  mit  Konkretionen.  ^W^'J^^'^ß^^"' 


Wolfton  wäre  dieses  Organ 
^its  nur  von  einer  Zelle  gebildet, 
r  hatten  nun  nach  Bütschli 
•rbis  wie   Limneus   ein  zweites 

von  Haroorganen,  welche  aber 
oo  je  drei  Zellen  gebildet  werden    Embr7°  V0D  Mor"  echi«tu,,?  ™nfrö«ert  nach 
weder  Hohlräume  noch  Gänge 

ten.  Dasselbe  darf  vielleicht  auch  in  der  Darstellung  Ganin's  erkannt 
to.  Man  kann  das  hintere  Paar  zugleich  innere,  das  vordere  äussere 
^re  nennen  und  letzteres  als  auf  einer  niederen  Stufe  stehen  geblieben 
wn.  Nach  Wolfson  handelt  es  sich  bei  den  Zellen  des  letzteren  nur 
verkümmernde  Theile  des  Velum.  Bei  den  Prosobranchien  sind  den 
BW  entsprechende  Haufen  spärlicher  Zellen  länger  bekannt,  von  Sa- 
'ky  für  Cal„vptraea  und  von  Bobret zky  für  die  Embryonen  von  Nassa, 

8* 
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Fusus,  Murex  beschrieben  worden.  Sie  treten  zu  beiden  Seiten  des  ¥*~** 
um  die  Zeit  der  Bildung  des  Segels  und  anderer  äusserer  Organe  auf  tu 
erheben  sieh  mehr  und  mehr  über  die  Oberflache  der  Haut.  Vor  üWa 
Hegt  das  sogenannte  Larvenherz,  eine  rhythmisch  kontraktile  Stellt?  *r. 
Körperwand  im  Nacken,  hinter  ihnen  die  Einsenkung  des  Ektoderms,  wek»- 
Kiemenhöhle  wird.  In  den  Zellen  werden  durch  die  Bildung  mehrere 
Vakuolen ,  Ansammlung  von  Konkretionen  in  diesen  und  schliesslich«  Z» 
sammenfhessen  die  Kerne  undeutlich.  Noch  bevor  man  eine  Spur  der  Aibna- 
höhle  sieht,  entsteht  die  detinitive  Niere,  unterschieden  durch  die  I,air*> 
rückwärts,  ziemlich  im  Querschnitt  des  Afters,  mit  welchem  sie  vorräan 
Während,  wie  es  scheint,  gewöhnlich  die  Prosobranchier .  nach  Semper  ■ 
Beschreibung  zu  urtheilen,  auch  die  Ampullariden  nur  solche  vordere.  aas^ 
Haufen  grosser  Urnierenzellen  haben,  hat  nach  Btttschli  Palmlina  nur  ^ 
inneren,  und  es  entwickeln  sich  Hohlraum  und  Wimpern,  nur  minder  ■ 
bei  Wasserlungensclmecken.  Nach  den  älteren  Mittheilungeu  von  l>>\e&  m 
Uber  Phyilirhoe  von  Schneider,  sowie  neueren  von  Langerhac«  od 
es  vermuthlich  hierher  zu  ziehende  Einrichtungen  auch  in  verschiede« 
Gruppen  der  Opisthobranchen  und  bei  Abranchen.  Namentlich  sah  au 
nach  Ablauf  der  Kurchung  zwei  Ektodermzellen  in  der  Nähe  des*  Afters  -* 
zu  Exkretionsorganen  in  Form  von  Zellhaufen  entwickeln.  Ob  aber  m 
diesen  als  äusseren  Umierenzellhaufen  zwei  Blasen  zu  unterscheiden  *m 
und  wie  weit  beiderlei  Organe  einander  ausschliessen  oder  neben  eimial 
vorkommen,  Lst  noch  nicht  hinlänglich  klar.  Die  Vennut hung  von  Sempti 
dass  embryonale,  dem  Stoffwechsel  dienende  Organe,  Urnieren  und  Embn 
herzen  oder  pulsirende  Blasen,  nur  solchen  Mollusken  zukommen,  weira*-  t 
Larvenform  im  Ei  überwinden,  nicht  aber  solchen,  welche  als  echte  Lim 
im  Meer  schwimmen,  scheint  sich  doch  nicht  absolut  zu  botati^eti.  Bei  a 
Lamellibra n<  Ii ien  sind  vergängliche  Nieren  nicht  bekaimt.  Nimmt  mai;  4 
verschiedenen  neben  einander  und  nach  einander  auftretenden  Nierrt  i 
homolog,  was  trotz  der  Verschiedenheit  in  Betreff  der  Höhlunjt  zulasse  a 
so  steigt  die  Vergleichbarkeit  der  Mollusken  mit  gegliederten  Würmer:. 

Bei  Pt  eropoden  hat  für  Clio  schon  1838  Eschricht  die  Niere  i 
Harnsack  zwischen  Herz  und  After  mit  Konkretionen  beschrieben  und 
P.  J.  van  Ben c den  die  Oeffnung  in  den  Herzbeutel  in  der  Zeichnurm:  ■* 
('ymbulia  angedeutet.  Souleyet  gab  1852  das  allgemeine  Vorkomma  4 
Organs  an ,  aber  er  verstand  dasselbe  als  eine  birnförmige  Tasche .  vr»i 
mit  dem  Vorhofe  des  Herzens  verbunden,  die  Blutstauung  von  «liesem  *iwuy 
.1.  Müller  sah  im  selben  Jahre  eine  Oeffnung,  wie  er  meinte  die  ääs^h 
und  bezeichnete  danach  das  Organ  als  Niere:  so  nannte  es  Huxle>  V« 
mit  Harnsack.  In  sich  ergänzenden  Publikationen  von  1858  üb  be*ct- 
Gegenbaur  die  Verschiedenheiten  des  Baues  nach  den  ifattuncea.  t 
uberall  die  äussere  Oeffnung  und,  ausser,  wohl  zufällig,  bei    I  ied<^uxa 
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l  in  den  Herzbeutel.  Er  fasste  jedoch  den  Perikardialraum  als  einen 
Dösen  Blntraum,  Perikardialsinus.  Er  nahm  demgemäss  anfänglich  statt 
r  exkretorischen  Funktion  für  das  Organ  nur  eine  besonders  geartete 
piratorische  durch  Wasserbeimischung  zum  Blute  an,  weiterhin  diese 
nerton  neben  jener,  mit  einer  Tragweite  über  die  Gränzen  der  Klasse. 
Bei  den  Hyaleaceen  hat  der  Sack  schwammige  Wände,  am  deutlichsten 

den  Hyaleen,  bei  welchen  er  weisslich  erscheint,  minder  bei  Creseis.  Er 
.1  gewöhnlich  bogig  quer  im  Grunde  der  Mantelfläche  in  der  Nähe  des 
rzens.  bei  Hyalea  hinter  diesem  und  den  Kiemen,  streckt  sich  aber  bei 
Mh  striata  Rang  linkerseits  der  I>ängsrichtung  der  Schale  nach.  Die 
sdane  in  die  Mantelhöhle  liegt  bei  den  Creseen  am  Vorderende,  bei  den 
ieen  am  rechten  Hörne.  Das  Organ  ist  bei  jenen  im  ganzen  kontraktil, 
Jiss  die  Pulsationen  mit  denen  des  Herzens  verwechselt  werden  können, 
den  übrigen  an  der  Mündung,  welche  Schluckbewegungen  macht.  Die 
dem  zarten  Stützgewebe  und  den  Muskeln  ruhenden  Epithelien  sind  bei 
ifa  und  Cleodora  durch  Körnchen  getrübt.  Wo  das  Organ  den  Herz- 
ld  berührt ,  findet  sich  die  röhrige ,  mit  radiären  Muskelfasern  und  mit 
pL  gegen  den  Herzbeutel  gerichteten  Wimpern  versehene  innere  Oeffnung. 

bei  dem  lyrabuliaceen  und  Clioideen  ermangelt  das  Organ  des  maschigen 
es  der  Wände,  ist  wasserhell  und  schwer  zu  finden,  am  schwierigsten 

Pneumodermon.  Bei  Cymbulia  liegt  es  unter  dem  Herzen,  dessen 
naer  es  an  Grosse  etwa  gleich  kommt,  am  Dache  des  Grundes  der 
telkammer  und  hat  die  äussere  Oeffnung  links, 
innere  rechts ;  bei  Tiedemannia  liegt  es  klein 

oial  links.  Bei  Clio  und  Pneumodermon 
Bit  es  gewissen  Nudibranchien  näher,  indem 
*in^  dem  Dann  ähnlich  nach  hinten  blind 
e/ogeuen  Sack  darstellt,  rechts  neben  dem 
r  mit  der  äusseren,  vorn  mit  der  inneren 
«ndung  zum  Herzbeutel. 

Bei  den  Hyaleen  entsteht  nach  Fol  diese 
e  um  die  Zeit  der  Einstülpung  der  Mantel- 
fc  als  Epidenn Verdickung  rechts  hinter  dem 
I.   Indem  jene  Einstülpung  vorzüglich  auf 

Kücken  fortschreitet,  wird  dieser  Zellhaufen 
Ii  Tiefe  und  mehr  gegen  den  Bauch  ge- 
**n.  dehnt  sich  dabei  aus  und  lagert  sich 
Indem   er  im  Grunde  sich  vom  Mantel 

macht,  trifft  er  auf  die  mesodermalen  Grund- 
n  des  Herzens,  höhlt  sich,  bevor  das  Herz 

ttrat.  erhält  zunächst  die  äussere  Oeffnung, 

Vollendung   des  Herzens   die   innere  nach 


Fig.  511. 


'■fe:Vifl7^' 


Larve  von  Carolinia  (Hyalea) 
tridentata  Lamarck,  rom  Bauch«« 
gesehen,  »/„  nach  Fol.  a.  After, 
at.  Herxvorhof.  c.  Herzkammer, 
h.  Leber,  i.  Dann.  m.  Verlängerung 
am  Mantelaaum.  n.  Schlundgang- 
lum, o.  Mund.  ot.  Hörbla#en.  p. 
Fu»s.  r.  Niere,  s.  Sinnesorgan  am 
Manteleing&ng.  v.  Magen.  (Die 
Figur,  bei  Fol  umgekehrt,  ist 
richtig  gestellt ) 
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aussen  von  diesem,  beide  Oeffnungen  mit  nicht  langen,  aber  doch  Uncwi 
Wimpern,  als  sie  den  zunächst  kanalförmige  Hohlraum  im  übrigen  hat  1* 
Verschiedenheiten  der  Lage  sind  von  geringer  Bedeutung.  Nachtrag 
erweitert  sich  der  Kanal  entweder  zu  dem  einfachen  Blasenraam  oder  «ii* 
Wand  wird  maschig  und  besetzt  sich  mit  Schläuchen.  Die  junge 
pulsirt  ebenso  lebhaft,  nur  minder  regelmässig  als  das  Herz. 

Nach  dem  Besprochenen  ist  a  priori  kaum  zu  bezweifeln.  dass  auch 
den  Heteropoden,  bei  welchen  Gegenbaur  und  Leackart  am  ^ 
stimmtesten  den  Eindruck  hatten ,  als  pumpe  die  Niere  Wasser  in  da»  HH 
(vgl.  Bd.  II,  p.  430).  diese  Meinung  nicht  begründet  sei.  die  Niere 
vielmehr  nur  zur  eigenen  Ausspülung  aufnehme,  die  Perikardialbohl-  ut\ 
selbst  ein  venöser  Sinus,  eher  von  einem  solchen  umgeben  sei.     E*  t<  ä 
übrigens  nur  eine  Frage  der  Thatsachen.    Wenn  noch  bei  "Wu-t«-3.?'a>-n 
Gefässe  in  das  Coelom  münden,  so  stehen  dem  auch  hier  morplwloosi 
prinzipielle  Bedenken  nicht  entgegen.  Physiologisch  sind  die  Vortheile 
Einrichtung  hinlänglich  gegen  die  bedenklichen  Folgen  abgewogen.  IHe 
war  in  dieser  Klasse  schon  von  delle  Chiaje  und  Eydoux  und  Son  W  e 
dann  ziemlich  gleichzeitig  von  Huxley  und  Leuckart  gesehen  sn  i 
von  Gegenbaur  am  genauesten  beschrieben.  Wie  bei  Prosobranchen  \m 
wo  eine  Kiemenhöhle  vorhanden  ist ,  die  äussere  Oeffnung  schlitzföraa* 
dieser,  übrigens  zieht  sie  sich  schlauchförmig  gegen  und  unter  das  Herz  t 
mündet  in  dessen  Beutel.    Bei  Carinaria  ist  das  Organ  nur  am  Ehud 
muskulös,  im  übrigen  schwammig;  bei  Pterotrachea  ziemlich  jene*  in  i 
vorderen,  dieses  in  der  hinteren  Hälfte,  so  dass  die  Muskeln  in  die 
übergehen;  bei  Atalanta  ist  es  ein  durchweg  kontraktiler  Schlauch.   rVt  < 
am  meisten  schwammigen  Beschaffenheit  der  Carinaria  fallt  es  aoeh 
weisse  Farbe  auf.    Das  Blut  umspült  die  Wände  des  Organs. 

Von  den  als  Nieren  und  Harnbehälter  funktionirenden   Onranrr  < 
Cephalopoden  war  schon  in  etwa  früher  die  Rede  (Bd.  II .  p  44 
Die  Organe  sind  gross,  bei  den  Nautiliden  doppelpaarig,  sonst  paar* 
PeritonealMindsacke  an  der  Bauchseite  des  Rumpfes,  mit  Warzcher 
wärts  vom  After  in  die  Athemkammer  mündend,  wo  dann  die  Marnkaris 
von  älteren  Autoren  als  Perikardium  oder  Pseudoperikardium  Wxt*»-* 
wurden.    Die  zwei  Kammern  sind  bei  den  Octopodiden  durch  «las  ;^tt 
getrennt.    Sie  enthalten  nie  das  Herz ,  stets  die  Venae  eavae   mit  th 
drüsigen,  Harn  absondernden  Anhängen.    Sie  kommuniziren  durch  — -^j 
Oeffnungen  mit  dem  Theil   der  Leibeshöhle,   welchen  man  Geni?A.:ijr  ; 
nennt,  welcher  aber  ausser  der  Geschlechtsdrüse  bei  den  <Vtof**ii  i-r 
weilen  noch  einen  Theil  des  Darms,  bei  Loligo  auch  noch  Masren.  Blnr  j 
und  Kiemenherzen,  bei  Ommatostrephes  auch  den  Tinteu!>ack.  bei  >-*jt  - 
Kiemenherzen  und  einen  Theil  des  Magens  aufnimmt  und  nach  Hai*  • 
der  Perikardialkammer  der  Nudibramhien  entspricht.  Die  ventrale  .\terr_j: 
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Konsequenz  der  Lage  des  Enddarms  und  Afters.  Der  Tintensack,  welchen 
•istoteles  der  Niere  verglich,  darf  als  ein  Analdrüsenapparat  angesehen 

nifn. 

Die  Säcke  enthalten  in  heller,  zuweilen  fadenziehender  Flüssigkeit  zahl- 
:be  Körperchen  von  allerlei  Gestalt,  braunröthliche  und  violette  körnige 
m>n .  Kügelchen  von  kohlensaurem  Kalk ,  parasitische  Dicyaema.  Jene 
»stanzen  entstehen  in  den  Epithelien  der  traubigen  Venenüberkleidung, 
b  Boll  im  Plasma  ohne  Sekret bläschen.  Schon  Harless  verglich  das 
an  einer  umgestülpten  Drüse,  weil  die  Form  nicht  durch  die  Verästelung 
absondernden  Flache  in  Nebenhöhlen,  sondern  durch  die  der  Gefässe  in 
x  in  die  Höhle  hängenden  Traube  bestimmt  wird.  Das  ist  nur  minder 
illiif.  doch  im  Prinzipe  ebenso  gegebeu  in  den  Balkenwerken,  Lamellen, 
olen  der  Niere  anderer  Mollusken.  Die  Peritonealporen  lassen  •  den 
ilt  der  Urinbehälter  von  Zeit  zu  Zeit  austreten,  in  periodischem  Uriniren. 

*  Flüssigkeit  sah  von  1835  an  Mayer  als  Urin,  die  Drüsenanhänge 
Venen  als  Nieren  an;  v.  Siebold  fand  darin  rhomboedrische  Krystalle 
Karmin  färbe,  Krohn  solche  stets  bei  Sepia,  aber  nicht  bei  Octopus 
l,oligo.     Harless  machte  die  Murexidprobe ,  so  auch  Bert,  welcher 

•  vergeblich  nach  Harnstoff  und  bei  Nautilus  auch  nach  Harnsäure  suchte, 
xley  fand  in  den  Konkretionen  hauptsächlich  Kalkphosphat,  LCon 
»dericq  bei  Octopus  weder  Harnsäure  noch  Harnstoff,  hingegen  Guanin 
rXanthin;  Krukenberg  erhielt  von  nicht  angegebener  Art  prächtige 
nsÄurekrystallgruppen. 

Bei  Amphioxus  sind  die  Nieren  von  Rathke,  Reichert,  Stieda 
nisst,  von  den  übrigen  an  verschiedenen  Stellen  angegeben  worden, 
cn  hat  sie  als  Drüsen  unter  der  Chorda  bis  gegen  den  After  reichend 
hrieben  und  es  stimmen  damit  möglicher 
>^  überein  braungefarbte  Kanäle,  welche 
akester  1875  auf  Durchschnitten  entdeckte, 
mi  Chorda  gelegen,  dass  sie  den  Urnieren- 
vu  höherer  gleichzustellen  seien,  während 
Müller  solche  Organe  an  jener  Stelle  ganz 
immt  leugnete.  Dass  sie  in  die  fälschlich 
**hohle  genannte  Athemkammer  münden, 
de  jene  Auffassung  kaum  erschweren.  Von 
irr-ren  Autoren  sind  sie  aber  weiter  abwärts 
l*-n  Seiten  wänden  des  Körpers  gesucht  worden ; 

Barkel  in  den  Seitenkanälen,  vermutlichen 
lomabschnittcn ;  von  Huxley  in  den  Falten 

Bauchhaut,  vielleicht  identisch  mit  W.  Müller,  welcher  Epithelstreifen 
der  ventralen  Fläche  des  sogenannten  Peritoneum  vom  LeberursprunK 

mm  Hauchporus   als  den  Urzustand  des  Harnapparates  ansah.  Die 


Flg.  512. 


Querschnitt  durch  den  Bauchtheil 
von  Arnphioxna  vor  dem  Porue 
abdominalis,  etwa90/], nach  Langt  r- 
han«.  a.  Athemkammerraum.  cl. 
Seitenkanal,  er.  Bauchkanale.  g. 
Geschlechtsdrüsen,  ml.  Seitenmus- 
kel, mt.  Musculus  transversa*  ab- 
dominis.  r.  NVrenwülst«. 
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älteste  Ansicht,  die  von  Jon.  Müller,  hat  durch  die  Untersuchung»  >a 
Lange rh ans  soviel  Unterstützung  gefunden,  dass  sie  minderten*  tf*» 
der  von  Owen  und  Lankester  im  Auge  gehalten,  wenn  nicht  um 
anderen  Ansichten  vorgezogen  zu  werden  verdient.  Sie  erscheint  nach  >m* 
generellen  Fortschritten  in  der  Kenntniss  dei  Hamorgane  auch  le»cta« 
annehmbar  als  früher  und  könnte  noch  den  Schlüssel  zu  weiteren  K<* 
schritten  in  deren  Auffassung  bei  Wirbelt  liieren  bieten.  Der  DarsteUme  M 
Langerhans  selbst  gegenüber  muss  nur,  wie  oben  (Bd.  III.  p.  11$ 
betont  werden,  dass  die  „ respiratorische  Rauchhöhle"  Müller»,  in  ^«<H 
die  Organe  liegen,  entwickelungsgeschichtlich  in  den  wesentlichen  l&tvicb&nf) 
der  Athemkammer  der  höheren  Fische  gleichwerthig  ist  und  demnach  oft 
phologisch  von  einer  Auskleidung  derselben  mit  Peritoneum  im  ge*öhnli<*| 
Sinne  nicht  die  Rede  sein  kann.  Physiologisch  freilich  tritt  die^e  WÜä 
mehrfach  in  Stelle  der  Peritonealhöhle.  Sie  erspart  den  Harnorganeri  o 
den  Geschlechtsorganen,  die  sonst  gewöhnlichen  eigenen  Einst ülpum:^  i 
bilden,  übernimmt  an  Stelle  solcher  oder  der  Peritonealhöhle  die  Prxhfr 
derselben  und  bringt  sie  zur  Ausfuhr.  Die  muthmaasslicben  Ilaraurflri 
erscheinen  in  grosser  Zahl  auf  der  Innenfläche  der  Ventraldecke  des  hm:** 
Abschnittes  dieser  Athemkammer,  etwa  von  der  Mitte  der  Reihe  dt?  k 
schlechtsdrüsen  ab.  Spärlich  anfangend,  werden  sie  reichlicher,  wenn  «| 
den  Abdominalporus  hin  die  Geschlechtsdrüsen  spärlicher  werden,  um  hm 
wieder  sich  zu  vermindern.  Sie  vermehren  sich  mit  dem  Heran  wachen  1 
bilden  granulirte  Längswülstchen,  anscheinend  ohne  Orduung  hinter  und  o4 
einander  und  ungleich  in  Grösse.  Vielleicht  wäre  doch  die 
konstruiren,  wenn  man  ausser  der  für  die  ganze  Höhle  bekannten 
der  zwei  Seiten  noch  eine  quere  Anordnung  in  schrägen  Linien  und  Un^jm 
heit  der  Zahl  in  den  Metameren  annähme. 

Die  Wülste  enthalten  Zellen  von  zwei  Arten,  grosse  blasige,  mit  i 
Kern  in  der  Tiefe  und  neben  ihm  Konkrementen,  welche  Ueben>-miuEi>4 
leicht  reduziren  und  durch  sie  geschwärzt  werden,  und  in  den  /»m 
räumen  vom  Rindegewebe  fadig  aufsteigende  kleine,  dunkle,  welche  den  k 
oben  haben  und  sternförmig  auf  die  grossen  übergreifen.    An  diesen  t-t 

Geissei,  welche  alle  Zellen  der  Athemkjua 
haben,  deutlicher  als  an  jenen.  Sind  itim  .< 
hauten  Nieren,  so  wäre  denn  Abkunft  au- 
sekundär  und  ziemlich  spat  in  der  Kmbr«  < 
ent wiekelung  zur  Einfaltung  gelangten  Kki.*? 
lagern  deutlich.  Wahrscheinlich  i>t  \Y.  Mul.* 
Ansicht  mit  dieser  zu  verschmelzen,  lue  h<*c 
Ni#r»Dxeiif0  von  Araphio*o»  mit    aufweiche  dieser  die  Angaben  von  Jon.  M  . 

t>b^ro-»inimii».iur«'  l  *»hi»ndf  It  »' j.  ,       ....         .  •  •  » 

auch  ULg.rbau*.  bezieht  und  welche  ihm  als  parasitische  Pn««p.d 

ma»cn  erscheinen,  sind  wohl  ein  anderes 
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wieueriunu ,  in 

«V.l.       U,e  J    Müller'«,       c"8'   SeieU  nur  Sonders  reguläre 


ne   wiederfand,  in 


Ä  der  I>eutun«   W     tvt         ****  CS  beiden  zu  ^  kommen 

eilen  Andeutungen  lüller's         so  lieber  anschloss,  a 

^renepithelien  höherer^  Streif™g  fand,    wie  sie  Hei  den  h 


l>^t>die     HarU    ^drri,?ere  imChwieS  (vgL  P'  148>' 
llth|«re    ist    ein     «Tr  Und     führenden    Organe   der  ki 

Schicht«  2U  gewinnen  ^   Verstaud™ss  nur  an  Hand  der  Ei: 

■  Anscheine  Klejchgtklt"  "  ^  ««chiedenheiten  der  Erwachsenen,  we 

Interesse,     sonderb-  ^  Uxi*1   unmoüvirt  erscheinen,  erlangen  da 

n  sich  in  nicht   vorh  Ko,«Plikationen   mit    den  Geschlecht» 


S1»-u  leichter ,    Honiol  *-*"er*cr   Weise,  schwere  histologische  Ai 

■Mi  nur  wenige  Ge        °^lee51*    von    ungeahnter  Tragweite  thuen  si 
»  «rosser  Enc/enSmiUle    iu  unserer  Disziplin  in  den  letzten 
•  htniig  unnütz    erscj0    VGrfol^t    worden  als  dieser  Theil.  Man  wü: 
*■  Klassen   bemnno  IW°r011  >     wenn    man  mit  den  fertigen  Orgai. 

«We   EntwipLoi  wollte.      Auch  wird  man,  da  die  älteren  An 

fTiü    orwißcn       .    7  vielen     Punkten   sich  wesentlicher  Aewi* 

ie*>eu    haben        «ti  »i 
rkon^en   trentl         i      '  :cur    geschichtlichen  Orientirung  an  i 

[^  Kcnntniss8dL  T^Ü^  kölmen- 

er  1 759  i  1  .  ^Prungs  der  Harnorgane  beginnt  mit  C.  F r.  V 
^hnchens  Theoria    «enerationis  mittheilte,  dass  sich  ün  Je 

aU      lS.  V°n   3  4    T»«en  ,     zu   einer  Zeit,  zu  welcher  hh  daJ 

■  ^  »oeh i  nicht  vorhanden  «alten,  eine  I,age  fester  zusammen!*« 
^  «ein  Räume  rinde,  welchen  seitlich  die  ülicdmaassenanl*« 
mit  d  °r  VOrUe  ul>er  diese  hinaus,  bis  In  deu  Kopf  reichend,  * 
tD  a»deren  Eingeweiden  nichts  zu  thun,  schiebe  mdi  im 
.*.IJ  solcj**   und    die    XV  irhelsäolc  ,   dehne  sich  spater  \on1igk<3L  m 

ntcrbeinen   und     dein    Schwanz    aus,   trete  mit  der  Allan*»  Ä 

und   entwickle    aus    sieh     in    immer  knapperer 
i  bnUrunjr    ,iie    Kiereu  ,      sowie    aus  abwärts  st( 
ät^r.  Weitere  Beobac  htungen,  vorzüglich  von  Okeu 
i    namentlich     das     Vor  kommen    dieser  Organe 
Menschen.    Wahrend    anfänglich  die  Interscl 
i«  ren    seilet,     den    Nehennieren  ,  den  (» esc] 
in  jzzut*   unbekannt     war  ,      Ivliirte  sich  jenes  rawij  mm  m 

man  einige    Vorstellung    dadurch,   dass  Okeii 
'»wlihcn    im     mite -reit      Anschnitte   zu  injizim 
f  mal  ler   fand  ,      ein    Theil     des  Organs, 
i-"-r»'frirtes  Organ     hervorgeht,    nach  ihm 


>b.Mfn    vergleichbar.        .1 .     C2.  ]\lüller 
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Geschlecht swege ,  den  Körper  der  Organe  gänzlich  für  solche  Neben« 
in  Ansprach. 

Von  1820  ab  widmete  Rathke  diesen  Organen  in  seinen  berat 
entwickelungsgeschichtlichen  Arbeiten  besondere  Aufmerksamkeit.  Er 
dieselben  auch  bei  Reptilen  nach,  verschaffte  ihnen  den  Titel  der  Wolf 
Körper  als  einen  generellen  unter  Beseitigung  des  erst  für  die  Säuger 
dem  Entdecker  Oken  gewählten,  nannte  sie  auch  frühere  oder  falsche  N 
später  Uniieren.  Er  sah  die  quere  Gliederung  und  Umwandlung  i 
gebildeter  Querstreifen  zu  Schläuchen,  das  von  diesen  Schläuchen  von  A 
an  gesonderte  Bestehen  des  WolfT sehen  Ganges  oder  falschen  Harn 
erst  über  die  ganze  Länge,  nachher  beschränkt,  und  die  Entstehini 
Nieren  und  Geschlechtsdrüsen  zwar  auf  Grand  des  Organs,  aber  aus 
scheidbaren  Theilen  unter  Versorgung  mit  eigenen  Ausfuhrunsse 
"Während  Rathke  noch  der  Meinung  war,  die  nackten  Amphibie  w 
Fische  entbehrten  der  Urnieren,  oder  richtiger  eines  Wechsels  der  ! 
und  aus  diesem  Grande  auch  der  Nebenhoden,  da  bei  ihnen  die  l 
einfach  als  Niere  persistire,  fand  J oh.  Müller  1829  auch  bei  den  i 
bien  eine  gewisse  Repräsentanz  der  WolfT  sehen  Körper,  ein  Fi)- 
Blindsäckchen  in  der  Nähe  der  Kiemen ,  Müller' sches  Knäuel .  mit 
langen  Ausfüh rangsgang ,  dasselbe  Organ .  welches  man ,  da  «Iii»  Uf 
Niere  weiter  rückwärts  erscheint  und  mit  wohl  zu  starker  Betoum 
Differenzen  später  Vorniere  genannt  hat.  Derselbe  gab  auch  an.  <i 
WohTschen  Körper  bei  den  Vögeln  von  Anfang  an  paarig  anpelevt  u 
querliegenden  Cylindern  oder  Bläschen  zusammengesetzt  seien.  au>  ihr 
gelbliches  Sekret  in  die  Kloake  gelange,  die  Nebenhoden  nicht  m 
Reste  der  WolflT sehen  Körper  seien,  sondern  neben  diesen  entstände! 
der  WolfTsche  Gang  selbst  männlicher  Geschlechtsgang  sei,  neben  üu 
der  weibliche  besonders  angelegt  werde,  dessen  Anlage  dann  nae 
Entdecker  Müllerscher  Gang  genannt  wurde.  Alsbald  reiste  t 
Jacobson,  dass  auch  bei  gewissen  weiblichen  Säugern  Reste  des  W«b 
Ganges  in  Organen  bestehen  bleiben,  welche,  1822  von  Gärtner  hevh 
nach  diesem  Gärtner  sehe  Kanäle  heissen.  Auch  bestätigte  er  <la<Un  i 
er  in  der  Allantois  der  Embryonen  Harnsäure  fand,  bevor  man  ehie  Fi 
der  späteren  Nieren  annehmen  durfte,  die  harnbildende  Th^tirk* 
WolflT  sehen  Körper,  welche  er  Brimordialnieren  nannte.  Rathke  n» 
parallelisirten  das  Verhaltniss  der  Organe  zu  den  Nieren  in  »1er  En" 
lungsgesehichte  dem  der  Kiemen  zu  den  Lungen.  Nebenher  U\-ar.' 
Untersuchungen  über  die  Herkunft  dieser  Organe  nach  den  KeruM 
Bär  leitete  dieselben  gradezu  aus  einem  Blutgefässe  ab.  verleitet  dar 
starke  Betheiligung  des  Gcfässsystems.  Man  könnte  sich  dabei  daran  er 
wie  bei  Mollusken  die  harnbildenden  Epithelien  als  äusserer  Belec 
Gefüs-en  ansehliessen.    Bischoff  aber  betonte  schon  zeitig.  «Li~  na 
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pate  Anlage  nicht  aus  einem  einzigen  der  bei  seiner  Entstehung  bereits 
t  wehr  gesonderten  Keimblätter  ableiten  dürfe.  In  zahlreichen,  liier  nicht 
unihrenden  Arbeiten  wurden  die  auf  solchem  Grunde  sich  aufbauenden 
elheiten  verfolgt,  die  Uamorgane  der  erwachsenen  Fische  vorzüglich  von 
[aller  und  Hyrtl  beschrieben,  für  die  Amphibien  und  Amnioten  die 
Geschlecht  und  Klasse  verschiedenen  merkwürdigen  Kombinationen  der 
h  and  Geschlechtswege  entwicklungsgeschichtlich  begründet,  der  anato- 
K  und  histologische  Bau  und  die  Funktion  der  Nieren  genauer  dar- 
t 

Wenn  man  dabei  aucli  die  WohTschen  Gänge  nicht  aus  Einstülpungen 
ler  Kloake  aus,  oder  neben  ihr  entstehen  sah,  so  leiteten  sie  als  das 
Gebildete,  doch  durch  ihre  der  Längsaxe  parallel  gehende  Richtung  die 
eilung  der  Homologieen  für  das  Organ,  die  phylogenische  Betrachtung, 
jueren  Schläuche,  aus  jenen  vorspriessend  oder,  wenn  selbständig,  doch 
*  später  auftretend,  erregten  vorläutig  nicht  die  Meinung  einer  meta 
eben  Gliederung  dieses  Apparates.  Das  spärliche  Bekanntwerden  niehr- 
r  (Öffnungen  von  Harnröhrchen  in  die  Leibeshöhle  bei  Cyklostomen  war 
so  wenig  in  dieser  Richtung  verwerthbar.  So  schienen  denjenigen, 
e  Stammbäume  aufzubauen  liebten,  die  Wirbelthiere  wegen  der  einfach 
ren,  den  Wassergefässen  vergleichbaren,  terminal  mündenden  WohT sehen 
e  von  gewissen  niederen  Würmern,  nicht  zunächst  von  den  höheren 
aem,  den  Anneliden  abgeleitet  werden  zu 

Fig.  5U. 

II 

Losere  Anschauung  in  dieser  Beziehung  ist 
bereichert  worden  durch  Arbeiten,  welche, 
durch  C.  Semper  und  kurz  nachher  Alex, 
iltz  und  Balfour  eröffnet,  zunächst  für 
yooen  von  Knorpeltischen  die  Grundlage 
Mr sehen  Körper  in  segmentweise  wieder- 
l,  in  die  Leibeshöhle  geöffneten  Kanälen 
»mit  eine  Vergleichbarkeit  grade  mit  höheren 
»ern,  Borstenwürmern  und  Hirudineen,  nach- 
i  Für  die  Cyklostomen,  Knochenfische  und 
den  ist  dieser  Nachweis  aus  der  Entwicke- 
fevhkhte  noch  weniger  vollkommen.  Bei 
*ei  ersteren  Unterklassen  sind  andererseits 
<leu  gänzlichen  oder  fast  vollständigen 
rt  einer  Komplikation  der  Hamorgane  mit 
'ey blech tsorganen  die  Verhältnisse  im  jugend- 
1  and  erwachsenen  Zustand  von  einer  Ein- 
welche  mit  deren  Darstellung  zu  beginnen 


Vorderend«-  der  Niere 
Stoma  Forsten.  '/,,  nach  J.  Müller, 
m.  Aorta,  c.  Harnkanalchen.  g.  g. 
Kapnela  mit  dem  Olonerolas.  u. 
lUmguit.  vo.  Vorniere. 
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Für  die  Cyklostomen  sah  bei  Myxine  glutinosa  U  e  t  i  i 
1824  die  Harnorgane  als  ein  Paar  Gefässe  zu  Seiten  der  Hohhene  n 
grüner  Materie,  geöffnet  in  einer  Papille  der  Kloake,  «las  vordere  * 
durch  einen  feinen ,  nicht  injizirbaren  Gang  verbunden  mit  am  Herzt  «a 
liegenden  drüsigen  Körpern ,  Nebennieren ,  oder  falls  die  Gänge  nar  I  u 
leiter  seien,  selbst  Nieren.  Joh.  Müller  erkannte  1886  bei  Myrä*  ■ 
bei  Bdcllostoma.  dass  von  der  medialen  Seite  der  Gänge  in  Zwisehenra  m 
Säckchen  oder  ganz  kurze  Blindröhrchen  abgehen .  welche  sich  einsrbi  to 
und  dann  noch  einen  Abschnitt  haben ,  in  welchem  ein  Gefassknchen  «a 
Nachdem  1842  Bowman  in  den  verschiedenen  Klassen  gesehen  hatte.  <*j 
die  nach  Malphigi  benannten  rundlichen  Körperchen,  welche  gewisse  <rhi 
der  Nieren  körnig  erscheinen  lassen ,  aus  solcher  Einsenkung  eine*  Cr  ü 
knäuels,  Glomerulus,  in  das  eingestülpte  Blindende  eines  Harnkanil  * 
bestehen ,  welches  so  um  den  Gefässknäuel  die  mit  dem  Kanal  kam  if 
zirende  Bowman'sche  Kapsel  bildet,  erkannte  Müller,  dass  die  ^.b  Ü 
Säckchen  der  Myxine  solchen  Kapseln  und  damit  möglichst  einfachen  N  m 
läppen  oder  kleinsten  abgelösten  Nierentheilen ,  Reneuli,  entsprechen,  m 
ein  äusserst  kurzes  Harnkanälchen  darstellt  mit  einem  Glomerolns .  «M 
als  ein  AYundernetz  von  einem  Aestchen  der  Aorta  gespeist  wird.  I  i* 
der  Harnleiter  die  Niere  an  sich  trägt,  konnte  der  vorliegende  Dru>enJ  ^ 
nicht  eigentlich  Niere  sein.  Roseuber g  hielt  ihn  gleichw erthi^  4 
vordersten  Abschnitt  der  gänzlich  primordialen  Niere  teleostisoher  r  «I 
welchen  Hyrtl  Kopfniere  (vgl.  p.  126)  genannt  hatte.  I 

Eine  sehr  genaue  Beschreibung  gab  1875  W.  Müller.  Kr  fax  H 
jungen  Thieren  die  Harnleiter,  welche  bei  alten  hinter  den  drüsigen  *|i 
mit  einem  mit  Konkrementen  gefüllten  blinden  Ende,  zuweilen  neb  <l 
einem  mit  Konkrementen  gestopften  und  für  den  Glomerulus  verkäme  ^ 
Harnkanälchen ,  abschli essen ,  in  jene  Körper  mit  äusserst  emrer  Li'  M 
fortgesetzt  und  dorsal  mit  einer  geringen  Anzahl  von  Aus  buch  tnncei  t 
Glomeruli  besetzt,  während  ventral  eine  grosse  Zahl  drüsiger  Röhrrhen  a 
Theil  in  Büschel  vereint,  abging.  Diese  Röhrchen  wendeten  sich  iä 
alle  gegen  das  Perikardium,  welchem  die  Körper  anliegen  und  de^-eu  §1 
mit  der  Leibeshöhle  verbunden  ist .  und  öffneten  sich  dort  mit  Trv  m 
Diese  Beziehungen  zur  Leibeshöhle,  das  zeitlich  frühere  Auftreten  nl^ 
Lage  schienen  W.  Müller  die  Unterscheidung  dieses  Theiles  von  <k  *  ' 
übrigen  persistirenden  Uniiere  als  Vomiere,  Pro-ren,  zu  verlangen.  M  i  • 
bringer  bestätigte  das  für  Bdcllostoma  heterotrema.  bei  welch*-  i 
bleibende .  perlschnurartige  wechselnd  gesehwolleue  Urnierenjrang  3^  -4 
und  für  Myxine  australis.  bei  welcher  derselbe  eine  ziemlich  gleich»  4 
Weite  und  58 — 60  Harnkanälchen  hat .  so  dass  solche  Zahl  hei  h  t* 
Thieren  in  normaler  Mctamerie  mit  der  der  durch  i^uersepta  ge>ond*  rt»*  AJ 
schnitte  der  Muskulatur,  der  Myocommata,  stimmt.  Auch  erkannte  V.  M  ö  '  H 
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an  den  bleibenden  Harnkanälchen  die  Epithelzellen  von  der  eingeengten 
e  an,  schmaler  und  höher  und  in  der  Kapsel  sehr  zart  werden.  Die 
Kfuli  sind  lappig. 

Bei  den  jüngsten  beobachteten  Petromyzon ,  welche  erst  vier  Kiemen- 
r  harten ,  fand  W.  Müller  bereits  WolfFsche  Gänge ,  oder ,  falls  man 
[Ütksicht  auf  die  Komplikationen  bei  höheren  diesen  Namen  in  be- 
nJtterem  Umfange  anwenden  will.  Vornierengänge.  Dieselben  Hessen  sich 
mein  Thiere  von  4,25  mm  Länge  bereits  bis  zur  Kloake  verfolgen  und 
Ken  nach  Fürbringer  bei  einer  Lange  des  Fischchens  von  5,5  mm 
selbe.  Bei  Larven  von  7  mm  Länge  fand  \V.  Müller  diese  Gänge 
nvieren  Ende  umgestaltet  zu  einem  Konvolut  von  Kanälen  und  an  Stelle 
infachen  Oeffnung  in  Höhe  des  Perikardium  in  die  Bauchhöhle  je  vier 
ij'illen  stehende,  dazu  an  der  der  Axe  zugewendeten,  medianen  Kante 
Glotnerulus.  So  entsteht  eine  gleiche  Einrichtung  wie  bei  Myxine,  nur 
ier  Trichter,  welche  an  der  Oeffnung  die  bei  Myxine  nicht  bemerkten 
ero  lange  behalten,  weniger,  übrigens  nach  Calbcrla  und  Ftir- 
.'«•r  fünf  sind.  Diese  verwandeln  sich  durch  Abflachung  in  Rinnen, 
icher  Form  sie  M.  Schnitze  1858  auf  kurzen,  der  Vorniere  ver- 
*n  vorderen  Fortsätzen  der  Niere  beschrieben  hatte.  Vorläufig  fehlen 
jiWtaudiger  Fertigstellung  dieses  Theils  rückwärts  die  Harnkanälchen 
derselbe  verdient  um  so  mein*  den  Namen  der  Vorniere.  Während 
Q'Mldung  des  hinteren  Theils  der  Niere  längs  des  Urnierenganges 
->Hrt  sich  anfänglich  auch  noch  die  Vorniere,  ist  eine  Zeit  lang  recht 
nö-  und  erstreckt  sich  mit  ihren  Schläuchen  durch  die  entsprechende 
»n  4—5  Myocommata.  während  die  zugehörigen  Trichter  im  vorderen 

einander  genähert  sind.  Sind  die  Thiere  nach  W.  Müller  6,5, 
•ürbringer  einige  Centimeter  lang,  so  bleibt  die  Vomiere  zurück 
Anfällung  mit  Harnkonkretionen,  wie  sie  auch  im  nachfolgenden  Ab- 
e  des  (langes  liegen.  Endlich  erübrigen  nur  die  Mündungsstücke  und 
omerulus  in  einer  Involution,  welche  vollkommener  ist  als  bei  Myxine, 
ht  entsprechend  der  energischeren  Ausbildung  des  hinteren  Ab- 
Dieser,  die  Urniere  im  engeren  Sinne,  bildet  sich  nach  Für- 
er  aus  metamerißch  einander  folgenden  Strängen  des  Peritonealepithels, 

sich  abheben,  in  Bläschen  und  Kanälchen  wandeln,  dem  Gange, 
r  schon  als  Yornierengang  fungirt  hatte ,  sich  anschliessen ,  sich  in 
irni.  ihn  zunächst  mit  zum  Urnierengang  machen,  was  er  später  aus- 
sen ist.  Sie  umstehen  ihn  halbspiral,  indem  sie  vorn  aussen,  in  der 
an  der  Bauchseite,  hinten  medial  und  selbst  dorsal  münden.  Sie 
1  an  den  ventral  liegenden  Blindenden  je  einen  Glomerulus,  nach 
\ver  alle  einen  gemeinsamen  kolossalen,  und  längen  sich  im  Vergleich 
«  Mtxinoiden  sein*  aus,  so  dass  sie  dorsal  den  Gang  sehr  tiberragen 
^irere  zugleich  von  einem  Querschnitt  getrotfen  werden.    Sie  bilden 
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Knäuel,  aus  welchen  gelöst  sie  wellig  in  den  median  mit  seinem  Pin  - 

unter  der  Aorta  verbundenen  Rathke'schen  Fettkörper  treten  und  in  ■ 

aufsteigen.  Die  so  entwickelten  Harnkanälchen  bleiben  nicht  von  enui  « 
geschieden,  sondern  drängen  sich  zu  einem  schmalen  Nierenkörper  zusac 

und  nach  F.  Meyer  vereinigen  sich  jedesmal  mehrere  zu  einer  San;  i 

röhre,  welche  auch  noch  eine  Biegung  macht,  bevor  sie  in  den  in  der  int  * 

Kante  des  Fettkörpers  verlaufenden  Harnleiter  tritt.    Indem  die  Nim  i 

Längswachsthum  zurückbleibt,  nimmt  sie  bei  den  erwachsenen  nicht  i  i 

den  ihr  gemäss  der  Metamerie  zukommenden  Raum  ein,  sondern  nur  * 

die  vordere  Hälfte  jenes  Fettkörpers,  nach  verschiedenen  Angaben  ein  b 
zwei  Drittel  der  Rumpfhöhle.    Die  Harnkanälchen  messen  kaum  0.1  m 
Weite,  sehr  wenig  im  Vergleiche  mit  den  Myxinoiden. 

Die  beiden  Harnleiter  oder  Ureteren  vereinigen  sich  zu  einer  b  i 

Harnröhre,  Urethra,  welche  auf  der  hinter  dem  After  vorgezogenen  h  i 

mündet,  in  welcher  auch  die  paarigen  Peritonealgänge  für  Ausfuhr  d«  t 

schlechtsprodukte  zu  dem  einfachen  Poms  genitalis  gelangen.  Nach  % 
bleiben  die  Harnleiter  über  die  Nieren  hinaus  offen. 

Die  Nieren  der  Knochen  fische  erstrecken  sich  als   paarige,  i 

gewöhnlich  unter  einander  verbundene  Organe  meist  durch  die  Ruxnpt  I 

oder  deren  grössten  Theil  unter  den  Wirbelkörpern,  beginnen  fast  i  1 

schon  unter  der  Schädelbasis  und  reichen  hinten  häutig  über  die  Rnmy  4 
hinaus. 

Die  Einrichtung  anderer  Organe  und  die  Raumdisposition  zwirn  i 

Niere  an  den  verschiedenen  Stellen    des  K<  f 

Besonderheiten  der  Gestalt  und  Lage,  auch  l  i 

brechungen  auf,  so  dass  Hyrtl  eine  Kop*  ■ 

Rumpfniere  und  Schwanzniere  unterschied«  \ 

Kopfniere  nennt  man  den  Theil  vor  dem  Sek  I 

gürtel  und  dem  mit  ihm  verbundenen  I>i*phr  I 

über  den  Kiemen,  unter  den  vordersten  Vk  t 

und  der  Schädelbasis  bis  zu  den  hintere*  i 

beinflügeln  und  den  Quadratbeinen.    Dieser  ü 

fehlt  wenigen  Gattungen,  Centronotus.  Ma*  i 

blus,  Muraena,  den  Lophobranehiern  ;  er  be*i  i 

sich  bei  Ophicephalus  auf  die  Genend  de*  r  4 

Wirbels.    In  der  Regel  zeichnet   er  sich  s 

eine  starke  Querent Wickelung  aus .   ist  jr*  * 

meist  dreiseitig,  tiügel  förmig  oder  kolbis.  jw  n 

scheibenförmig  der  Schwimmblase    aitcekft.  I 

Antheile  der  zwei  Seiten  sind  in  ihm  mets  ■ 

die  Schädelbasis  mid  die  vorderen  Wirte*  r 

getrennt,   zuweilen  jedoch  im   Parenchrss  t 


Fig.  515. 


Harnapparat  von  Haimo  fario,  ''4, 
Tom  Baach«*  genehen,  nach  Hyrtl. 
h.  Baochtheil  der  Nie«,  e.  Vena 
cardinalia  dextra.  e*.  V.  card.  «i- 
nUtnu  de.  Ductus  Cuvieri.  k.  Kopf- 
theil  der  Niere,  ac.  Vena  subclavia, 
u.  u.  Ureteren.  ur.  Harnrohre,  tu. 
llarnblaae  mit  kleiner  vorgehender 
Erweiterung  an  der  Vereinigung 
der  freieren. 
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h*n.  bei  Scarus,  Alestes,  Salmo,  Gymnotus,  Solea,  oder  doch  an  einander 
•fi«.  oder  durch  schmale  Brücken  verbunden.  Sie  sind  zuweilen  asym- 
iM-h.  In  stärkerem  Wachsthum  können  seitliche  Fortsatze,  Xierenhörner, 
der  Kopfniere  aus  bis  unter  die  Haut  gelangen,  zwischen  den  Quer- 
aüen  über  den  Aufhängeapparat  der  Schulter  nach  aussen,  bei  Arius, 
Leben  den  Wirbelkörpern  aufwärts,  bei  einigen  Gadus,  oder  sich,  bei 
l  abwärts  gegen  den  Herzbeutel  erstrecken.  Bei  den  Pediculateu,  einem 
I  der  Kataphrakten,  der  Gymnodonten,  Sclero- 
eu  sind  die  Nieren  allein  durch  diesen  vor- 
i  Abschnitt  vertreten.    Sie  entsenden  dann 

Harnleiter  und  gleichen  gestaltlich,  aber 

nach  Entwickelungsgeschichte    denen  der 
kftrien. 

In  der  Regel  folgt  ein  Bauchtheil  der  Niere. 
Jbe  liegt ,  wenn  eine  längere  Schwimmblase 
ü<1»'d  ist.  meist  dorsal  von  dieser,  bei  Ostra- 
zu  deren  beiden  Seiten,  bei  Pimelodus  und 
zum  Theil  ventral.    Wo  die  Schwimm-  _ 

Haniapparat  vou  Chironectea  punc- 

mit  besonderen  Knocheneinrichtungen  von  tat™,  %  nach  Hyrti.  c.  Kloake. 
ÄVbeln  versorgt  wird,  pflegt  die  Verbindung  r'  viMn^£  ^JjSh^'  H*ra" 
b*"o  Kopftheil  und  Bauchtheil  durch  solche 

krochen,  die  Niere  an  dieser  Stelle  unterdrückt  zu  sein,  bei  Siluroidei, 
U')hk%  auch  bei  Ophidimn.  Zuweilen  geschieht  die  Unterbrechung  nur 
tijz  und  stets  werden  die  getrennten  Abschnitte  durch  die  Harnleiter 
nden.  Der  Bauchtheil  ist  selten,  bei  Trachypterus ,  dem  Kopftheil  in 
'  deich,  meist  eingeengt.  Er  ist  sehr  kurz  bei  Fistularia,  wo  er  sich 
in»  des  eigentümlich  langen  oder  aus  mehreren  verwachsenen  Wirbels 

Gattung  erstreckt,  und  bei  einigen  Merluccius,  reicht  bei  einigen 
tu  Arten  von  Merluccius,  bei  Cyclopterus,  Trachypterus  bis  beinahe, 
luras  und  Trichiurus  bis  ganz  zum  Ende  der  Bauchhöhle.  Wo  nicht 
l*r  Schwimmblase,  ist  er  bedeckt  von  einer  starken  sehnigen  Binde- 
haut unter  dem  Peritoneum.  Bei  Arius  nimmt  sein  vorderes  Ende 
tr  ^itüchen  Vorstreckung  der  Kopfniere  über  die  Wirbelquerfortsätze 
i  Antheil.  Besteht  ein  hämapophy tischer  Wirbelkanal  im  Verlaufe  der 
ffMile,  so  tritt  die  Bauchniere  in  ihn,  bei  Gunnellus  ganz,  bei  Masta- 
a<  mit  einem  vorderen,  öfter  mit  einem  hinteren  Theile.  Die  zwei 
■ben  Hälften  verwachsen  in  der  ßauchniere  ganz  bei  Sparoiden,  Sciae- 
n.  Ctobioideo,  Clupeoiden,  Scomberiden ,  iu  der  Mitte  bei  Cyprinoiden, 
wohnlichsten  im  hinteren  Abschnitte,  welcher  dann  einen  zungenförmigen 
n  und  damit  bei  Fischen  von  gedrungenem  Bau  die  Hauptmasse  der 

bildet.  Wo  die  Niere  dem  Ursprung  der  Muskeln  für  die  oberen 
iMknochen   an  der  Wirbelsäule   begegnet,   ist  sie  immer  gespalten. 
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Geschieht  die  Verbindung  nur  stellenweise  durch  Paraiehymbrücken.  so 

steht  eine  Strickleiter-  oder  gefensterte  Niere,  so  bei  Syngnathus.  Sphyn  u 

Cobitis,  und  einigen  Arten  von  Clupea,  Gadus  und  Atheriua.    Injekti  r 

durch  einen  Harnleiter  gelangen  durch  das  Uebergreifen  der  Abschnitte  ki 

auf  die  andere  Seite.    Bei  Labrax  ist  der  Bauchtheil  der  Niere  aufs  m 
in  eine  Reihe  von  durch  die  Nierenvene  und  den  Harnleiter  verbuiK 
Liippchen. 

Man  kann  Schwänzt  heil  oder  Caudalniere  deu  Theil  jenseits  des  J 
nennen,  aber  es  giebt  dafür  zwei  Modalitäten:  die  Bauchhöhle  setz- 
über  den  After  hinaus  fort  und  die  Niere  in  ihr,  was  häufig  geschieht, 
die  Niere  tritt  in  den  Hämalkanal  des  durch  den  Abschluss   der  hi: 

Bogen  charakterisirten  Schwanzes  als  Beleg  der  Caudalvene.    Ks   ges  rfl 

das  dann  mit  einer  Verlängerung  des  abschliessenden  einfachen  I^app^  -.1 

Bauchtheils  oder  in  Fortsetzung  der  Niere  beider  Seiten.    Dieser  SU  x 

theil  übertrifft  bei  ür 

Fig*517-                                und  den  meisten  (fJ  i 

^  _iJ^ic-=^  M^if  lleu   Kopftheil  uii 

fadig  eingeengten  I  J 

theile  zusammen  ah  *| 

tigkeit.  Er  legt  sieh.  4 

er  in    der    Leibt-  ■ 

3 

und  Aftertiosst-nträ»  'l 

gebogen  an  und  greift  vom  Kopftheil  gänzlich  getrennt  bei  Cepoia   kj  *i 

nitig  um  das  hintere  Ende  der  Schwimmblase.    Bei  allen  Gadiden   c  A 

die  Niere  im  Schwänze  bis  gegen   den  vierten  oder  fünften .    W\   %  ^ 

fossilis  bis  zum  vierzehnten,  bei  Ophicephalus  bis  zum  letzten  \\irl*4.  1 

Pleuroneetideu  kommt  es  vor,  dass  die  Niere  beiderseits  hintere  Fo:  ji 

neben  die  unteren  Domen  und  Flossent  rager  sendet,   welche  dann  asy  J 

trisch  sein  können.  j 

Hyrtl  hat  für  mehrere  Fische  das  Verhältnis*  des  Körpenrewirb:  x 

Nieremrewieht  cegeben.    Dasselbe  ändert  sich  ersichtlich  stark  nach  >  * 

anständen,  namentlich  in  der  Zeit  der  Üt^chleehtsthätigkeit.     Ihe  i  w 

haben  nur  einen  unvollkommenen  Werth.    Abgerundet  wäre   da>    K«  s*i 

gewicht   bei  Tngla   hirundo  gleieh   60.    l'onger  myrus  96.    I  nncs  m 

scaber  103.  Esox  lucius  10o.  Sphyraeua  spet  107.  Cottas  quadrieorm-  C 

Lucioperca  sandra  und  B'.ennius  lentaeularis   170.   Perea  ttuvianlis  ^ 

tiymnotus  eleetrirus           Saurus  lacerta  247.  t  entronotns  inmn«^!las  i 

Mahhaea  vespertilio  3Ö<>,   Peristhetht»m  cataphractum  440  Niert*n*f-w>  l 

LHe  als  Nebennieren  gedeuteten,  vielfach  der  Niere.  U Binders  im   ha  - 


it  *on  cVpol»  rub«»c^u»  vor  der  rechten  Seite 
«4,  nach  Hyrtl.   a.  After.   cCauJ.ilui.-re.   cd.  Kechte  kardinal v  i        bleibt,      dein  < 
(die  linke  besteht  nicht),  k.  Kopfaieren.  t.  Harnblase,  re.  Wirbel.         ,  ..  .  .... 

vn.  Seil  Wim«  bla*e.  p.  I  rogenitalpapüle  in  der  Attofral» 
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chnitte  anfliegenden  weissgelben ,  von  Mohnkörnern  bis  Erbsen  grossen 
perrhen  scheinen  Lymphdrusenkörperchen  zn  sein. 
I>ie  Harnleiter  setzen  sich  aus  Aestchen  zusammen,  welche  jedesmal 
je  Harnkanälchen  vereinigen.  Im  Bauchtheile  könne»  sie  im  Parenchym 
:eokt.  am  inneren  Rande,  an  der  Bauchfläche  der  Nieren  verlaufen,  auch 
erlaufe  die  Stelle  wechseln,  liegen  aber  am  gewöhnlichsten  gegen  das 
!  nahe  der  Ausseukante,  lateral.  Sie  ragen  bei  einigen  Merluccius  und 
n  in  die  Schwimmblase  vor,  scheinen  in  dieser  zu  liegen.  Die  der 
Seiten  vereinigen  sich  manchmal  schon  im  Verlaufe  der  Niere,  bei 
aotus ,  C'lupea ,  Solea ,  manchmal  wenigstens  in  einiger  Entfernung  von 
larnblase,  Siluroidei,  Mormyrus,  Gadus  minutus,  Cobitis,  manchmal  dicht 
trselben.  Naseus,  Motella,  Lota,  Triacanthus,  öfter  gar  nicht,  das  auch 
mleren  Gadus-arten.  Es  hängt  die  Länge  der  einfachen  oder  paarigen 
laufenden  Harnleiter  ab  theils  von  der  Entfernung  der  Blase  vom 
m  Nierenende,  also  namentlich  von  der  etwaigen  Beschränkung  der 
.  theils  von  den  Vertikaldimensionen  der  Rumpfhöhle.  Der  bereits 
he  Harnleiter  von  Cobitis  empfängt  einen  besondem  Stamm  von  der 
m/niere.  Selten  verlaufen  paarige  oder  unpaare  Harnleiter  asymmetrisch 
'iner  Seite  der  Schwimmblase.  Die  Harnleiter  der  Siluroidei  und 
tniilei  liegen  für  die  Uebergangsstelle  von  Kopfniere  und  Bauchuiere 
wm  Knochenkanal.  Bei  einigen  aalartigen  Fischen,  deren  Blase  ventral 
aadalniere  dicht  anliegt,  treten  ausser  dem  Harnleiterpaare  der  vorderen 
iiiten  Nierentheile  getrennte  Stämmchen  der  Caudalniere  jederseits 
in  die  Blase,  bei  Muraena  ophis  sechs,  bei  Conger  brasiliensis  zwölf, 
iki  Fierasfer  erweitert  sich  nach  H  y  r  1 1 
•infach  gewordene  lange  und  gewundene 
eiter  allmählich  mehr  und  mehr,  um  sich 
air  Harnröhre  einzuengen.  Eine  sehr  un- 
lln-he  spindelförmige  Erweiterung  bildet  er 
iarias  quadricornis,  Fistularia  serrata,  Hypo- 
*  placostomus,  Clupea  pilchardus,  Callich-t 
•ataphraetus  und  nach  S teenst ra- Tous - 
i  bei  Exocoetus.  Fast  immer  hingegen 
t  der  Harnleiter  oder  münden  die  Harn- 
iu  eine  deutlich  abgesetzte  Blase  mit  schiefer, 
Rückflüsse  des  Harns  verlegter  Mündung. 
Un  findet  sich  vor  der  Blase  eine  weitere  Handeiterweiterung,  z.  B. 
ilmo  fario,  am  grössten  bei  Chironectes  (vgl.  Fig.  515  und  516)  und 
:uu*kulös  bei  den  Gobien.  Die  Harnblase  kann ,  wie  dorsal  mit  der 
i  *o  auch  mit  den  Seitenwänden  des  Körpers  verwachsen  sein.  In  der 
Begl  sie  frei  unter  der  Schwimmblase,  wenn  diese  soweit  reicht,  und 
-Iten  unter  den  Geschlechtsorganen,  gar  nicht  selten  seitlich.  Meist 
•«^kn.   iv.  9 


Fig.  518. 


Hinterar  Theil  der  Harnorgane  von 
Muraena  ophin,  vom  Bancbe  ge- 
sehen, >;,,  nach  Hyrtl.  b.  b.  Hin- 
teree Stack  der  eingeengten  Baach- 
nieren, c  $chwan*ni<<re.  i.  Darm, 
n.  a.  Vordere  Harnleiter,  ur.  Harn- 
röhre. Harnblase. 
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elliptisch  oder  oval ,  kann  sie  auch  die  Form  einer  Walze ,  einer  Ktf 
und  eines  Hufeisens  haben,  sich  in  auf  einander  folgende  Abschnitte  gfo  i 
und  symmetrische  oder  asymmetrische  vordere  Hörner  und  seitlich*  -  ■ 
buchtungen  besitzen.    Leere  Harnblasen,  welche  nicht  befestigt  sind,  kä  i 
sich  schraubig  und  hakig  lagern. 

Von  der  Blase  führt  eine  kurze  Harnröhre,  Urethra,  nach  aussei!  ( 
mündet  mit  einer  sehr  feinen  Oeffnung.  Diese  liegt  in  der  Regel  hrnte:  i 
GeschlechtsöfFnung,  bei  Blenuius  zwischen  den  paarigen  Geschlecht^mmi  s 
bei  den  Schollen  seitlich  vom  After  nach  der  oberen.   Augen  traps  ( 
Fläche.  Die  Harnröhre  mündet  in  den  Geschlechtsgang  bei  Serrauus.  U  l 
Fistularia,  Gadus  barbatus,  dieser  in  jene  bei  Lethrinus,  Zoarces.  Cyclo?  j 
Muraena.    Beide  Gänge  münden  in  die  dorsale  Mastdarmwand.  so  d*»  | 
ein  kleines  Stück  eine  gemeinsame  Bahn  für  drei  Arten  von  Entleer  i 
oder  ein  gemeinsamer  Aufbewahrungsraum ,  eine  Kloake  entsteht ,  l*i  i 
Lophobranchiern ,  Spirobranchus ,  Symbranchus ,  Diodon.  Tetrodon.  B»  i 
und  den  Pediculaten.    Die  Mündungen  der  Harnröhre  und  davor  de  \ 
schlechtsganges  betinden  sich  gewöhnlich  auf  einer  gemeinsamen  Erbt  | 
einer  Papilla  urogenitalis ,  welche  hinter  dem  After,  oft  mit   ihm  in 
Einsenkung,  der  Aftergrube  liegt,  seltener  in  einer  besonderen  Grabe.  ;  | 
oder  einem  Trichter.    Diese  Papille  entwickelt  sich  zuweilen,    am  su 
beim  männlichen  Anableps  zu  einem,  dem  männlichen  Begattungsglie^i  | 
sprechenden ,  aber  beiden  Geschlechtern  zukommenden  Organe  .  melrfa 
Weibchen  von*  Rhodens  amarus  periodisch  in  der  Laichzeit   sich  zu 
das  Schwanzende  überragenden  Eileiter  auslängt.  Bei  Exoeoetus  volitai 
Tlupea  nilotica  fand  Hyrtl  eine  solche  Auslängung  der  Papille  zu 
Eilum  urethrale,  obwohl  die  Geschlechtsöffhung  ihre  Stelle   car  nid  | 
ihr,  sondern,  wie  das  ohne  jene  Verlängerung  mehreren  anderen  Gar 
zukomme,  vor  ihr  hat. 

Entwiekelungsgeschiehtlich  stellt  Rosenberg  die  Kopfniere  der  Tel  | 
in  ähnliche  Beziehung  zu  den  hinteren  Abschnitten,  wie  die  Vorniel  I 
Cyklostomen  zu  deren  bleibender  Niere,  indem  sie  sich  aus  tieru  Vor 
gange  entwickele,   die  übrigen  Nierentheile  aus  neben  diesem  an*: 
Organen.    Sie  bleibt  jetloch  beständig  in  Funktion,  hat  zuweilen  den  1  | 
theil  der  Leistung  und  in  einigen  Fällen  diese  ganz.    Um    die  lr 
welcher  das  mittlere  Blatt  vorn  sich  zu  spalten  beginnt .    baucht  si» 
ZelNchicht   de>  Theils,   welchen   Remak  und   Götte  obere   Seit«  | 
nennen.  Rosenberg' s   Hautplatte,  Oellacuer's  obere  lVriti»oeai 
nahe  der  Cinbiegung  zur  Danntaserplatte,  dicht  hinter  den  Gebort«, 
beirinneiid.  jederzeit.*  i^cn  die  Urwirbel  au<  und  bildet  so  eine  Lan» 
Indem  diese  \on  der  Mute  anfangend,  gegen  die  Enden  fort -ehr* iteu 
ab^hnUrt.   wird   >ie  zu  einem  anfänglich  noch  an  beiden  End«*L  i  i 
pYritonealrauiu  geöffneten  Kanal.    Dieser  erweitert  sich  vorne  u:  i 
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Einstülpung  von  der  Axe  aus  in  ihn,  bildet  ein  Gefassknäuel ,  so  ein 
piphisehes  Körperchen.  Die  Schläuche  der  beiden  Seiten  winden  sich 
aelartig,  und  treffen  in  der  Mittellinie  zusammen.  Die  vordere  Oeffnung 
ie>>t  sich  früh  und  in  weiterer  Entwickelung  von  Harnkanälen  bildet  die 
üere  sich  zur  Kopfniere  um,  während  das  gestreckte  Stück  des  Ganges 
ie  Bauchniere  aufgenommen  wird.    Die  Meinung  von  Kupffer,  dass 

seiner  vermeintlichen  Allantois  (vgl.  Bd.  II,  p.  455)  ein  einfacher 
Sicher  Gang  nach  vorn  wachse,  scheint  durch  den  Enddarm  veranlasst 
leu  zu  sein.  Oellacher  und  Götte  haben  bei  der  Forelle,  Für- 
iger bei  Alburnus  die  Mittheilungen  von  Rosenberg  in  der  Haupt- 
l  bestätigt,  aber  nach  Götte  nimmt  grade  an  der  Vorniere  wegen  ihrer 
te  ausser  dem  Parietalblatt  das  Viszeralblatt  von  Anfang  Antheil  und 
st  der  Abschluss  dieses  vorderen  Abschnittes  gegen  die  Bauchhöhle 
Ilkommen.  Während  beim  Hühnchen  W  a  1  d  e  y  e  r  mindestens  als  möglich 
sehen  hatte,  dass  die  Peritonealplatte  mit  dem  gedachten  Zelllager  vom 
m  Keimblatte  stamme,  widerspricht  dem  Oellacher  für  die  Forelle 

bestimmt.  Für  die  Harnkanälchen  giebt  Burnett  an,  dass  sie  als 
tnlpungen  des  Yornierenganges  entständen.  Nach  den  verbreitetsten 
iben   entstehen   sie  unabhängig. 


Götte  als  Einsenkungen ,  nach 
bringer  zunächst  als  solide 
anfen  in  metamerischer  Folge, 
w  sich  dann  zu  Urnierenbläschen 
Kanalchen  höhlen,  medial  von 
orta  ihren  Glomerulus  empfangen, 
i  die  Einstülpung  eine  Kapsel 
hn  bilden,  so  die  Malpighischen 
erchen  herstellen  und  lateral  in 
Vornierengänge    münden.  Die 


Fig.  51». 


}  ®0> 


Eis  Stfickchen  Cfprinoidennier« ,  halb  achematisch, 
etwa        nach  Gampert. 


leben    längen    sich   dann  ««o, 
Kln  sich,  greifen  auch  nach  der  anderen  Körperseite  hinüber  und  bilden 
kIi  nicht  genau  bekannter  Weise,  wahrscheinlich  in  Anlegung  neuer 
n  von  Glomeruli,  sich  zu  Baumsystemen  aus.  an  welchen  jedes  Zweig- 
Ii«  Cyprinoiden  etwa  von  0,007  auf  0,004  mm  verschmälert ,  auf  ein. 
n>m  Halse  sein  Malpighisches  Körperchen  hat.    Es  birgt  hi<),  alkiu 
Vm  nach  morphologisch  hinter  «lern  hierbei  und  weiter  besondm  wl 
Müller  und  Fürbringer  betonten  Unterschied  der  Vornier*  \<m 
f«»teenden  Theile  als  Umiere  eine  vollständige  Homologie.  \*\\\+vA*riw\ 
»taifalls  der  Unterschied  der  Vorniere  der  Knochenfische  von  d**f  f  Vim«*i 
r;v'»Ten  Sinne  geringer  als  der  von  der  Vorniere  der  CykloMoum  Jt*u 
nur  dann  mit  vollem  Recht  von  Vomiere  und  Vonw-miiuinj-  »>.-*,^l 
^.  wenn,   was  im  vorderen  Theile  am  Urnierengange  in  •^,„.,...-t 
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Periode  geschieht,  die  Herstellung  des  sogenannten  Müller  sehen 
absolut  verschieden  von  dem  betrachtet  werden  darf,  was  durch  die  n 
merische  Anlage  der  Harnkanälchen  weiter  abwärts  und  später  an  ihn 
Stande  kommt  und  hier  Urnicre  genannt  wird.  Man  hat  aber  gute  Ort 
für  die  Vermuthung,  es  werde  im  vorderen  Theil  ein  im  Grande  piei 
Vorgang  durch  die  Aufknäuelung  des  Ganges,  in  gewissen  Fällen  n 
minderer,  in  anderen  vielleicht  neben  besonders  starker  Entwickeln!« 
primären  Harnkanäle,  maskirt  und  so  sei  die  Metamerie  der  letzten-a 
nur  nicht  wahrnehmbar. 

Dafür  sprechen  nicht  wenig  die  entwicklungsgeschichtlichen,  viel 
fassender  bekannten  Daten  der  höheren  Knorpelfische  oder  Sela«b 
namentlich  die  Angaben  von  Balfour,  und  es  ist  nicht  unwahrschei 
dass  Einiges  in  Betreff  früherer  Zustände  bei  Knochentischen  gemäss  . 
ergänzt  und  modifizirt  werden  muss.  Bei  einem  Acanthias  vulgari*  voi 
gesammt  1,5,  für  die  Leibeshöhle  0,5  cm  Länge,  welcher  alle  Kiemensp 
aber  noch  nicht  die  Bauchnossen  hatte,  fand  Semper  die  zwei  t'nu 

gänge  fertig  als  schwach  geschlängelt e,  vor 
F>8-  Trichtern  in  die  Leibeshöhle  geöffnete,  mit  i 

*k  zelligem  Cylinderepithel  ausgekleidete  Kanal 

5  nach  innen,  zwischen  ihnen  und  den  Kardinal* 

jederseits  über  30  metamerisch  «eoninet 
Zahl  den  Urwirbeln  entsprechende,  die  Gän$ 
J  vom   begleitende  Paare  durch  Linstiilpur 

Peritoneums  hergestellter,  quer,  aber  etwa.*  * 
Diagramm  der  Unüerengauge  and    Hegender  Blindschlauche   oder  Segment*!} 

1-  r  Doch  nicht  mit  ihnen  Terbun- 

denensegmenuibiindschiäacheder    Dieselben  maassen  etwa  0.05  mm  im  Durchn 

Urniere  eine«  Emhryo  Ton  \fi  cm  bd  kaum  0  Q2  mm  Lichtung.  Sie  eiTeichtr 
Länge  ton  Acanthias  vulgaris,  '  .... 

nach  Semper.  nächst  mit  dem  äusseren  blmden  Ende  d» 

nierengänge  nicht  ,   wuchsen  jedoch  bald 
denselben  durch  und  lateral  über  sie  hinaus  und  verwuchsen  dabe 
ihrem  Blindendc  und  an  ihrer  ventralen  Fläche  mit  jenen.    Bei  £mbr 
von  2 — 8  cm  Länge  steigen  die  Segmentalgänge  bereits  nach  aiLsn  n 
ab,  dass  sie  auf  den  Urnierengang  um  eine  Wirbellänge  weiter 
treffen,  als  ihr  medialer  Anfang  liegt,  und  ihrer  jedesmal  mehrere  ia 
Querschnitt  fallen.  Ihre  medialen  Mündungen  sind  Wünpertrichter 
ihre  Berührung  mit  den  Urnierengängen  hat  sich  gehöhlt,  zum  ilan 
ausgezogen  und  am  Blindende  ist  unter  Anlegung  und  Einstülpung  eine»  Ii 
knäuels  ein   primäres  Malpighisches  Körperchen  gebildet.    In  tienv« 
Theile,  welcher  vollkommen  Niere  wird,  bildet  sich  die  aosaxdeft 
braunrothe  Xiercusubstanz  unter  Verästelung  der  Harnkanälchen  an  ü» 
dem  Malpighischcu  Körperchen  versehenen  Stelle  und  unter  Splei^sow 
Körperchen  oder  Herstellung  sekundärer  Malpighischer  Körpen  hen  wd 
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"ege,  welcher  zwar  nicht  ganz  klar,  aber  doch  im  allgemeinen  leicht  vor- 
?llbar  ist.  Nach  Alex.  Schultz  wächst  bei  Torpedo  jedesmal  dem 
vnientalschlauche ,  welcher  dem  vorderen  Ende  eines  Wirbels  entspricht, 
ie  Hohlsprosse  in  der  Gegend  des  hinteren  Endes  desselben  Wirbels  vom 
wrengange  aus  entgegen.  Balfour  sah  einen  früheren  Zustand  des 
^enitalsystems  bei  Embryonen,  welche  erst  die  dritte  Kiemenspalte  ge- 
riet hatten.  Im  Grunde  des  Peritonealraums ,  wo  das  parietale  und  das 
zerale  Blatt  des  sogenannten  Mesoderms  aus  einander  weichen  und  das 
-itonealepithel  von  der  Körperwand  auf  die  Dannwand  tibertritt,  ungefähr 
n  fünften  Urwirbel  ab  tritt  ein  Zellwulst  gegen  das  Ektodenn  vor  und 
rt  sich  in  dichter  Anlehnung  an  letzteres  mit  abgeschwächter  Mächtigkeit 
h  hinten  fort.  Schon  bevor  dieser  Strang  sich  aushöhlt  und  Vornieren- 
r  L'rnierengang  wird  (bei  Balfour  Segmentalgang),  treten  in  den  vorderen 
Tm-nten  die  Anlagen  der  Semper' sehen  queren  Segmentalgänge,  zunächst 
de.  auf.  Sie  sind  in  der  ganzen  Länge  des  Uniierenganges  gebildet, 
or  dieser  sich  in  die  Kloake  geöffnet,  vom  Ektoderm  freier  gemacht  hat 

«lurch  diese  Absonderung  in  die  Leibeshöhle  gelangt  ist.  Während  sie 
*tj  noch  entstehen,  höhlen  sie  sich  vom  schon  zu  Blindschläuchen.  Bei 
Ifour  tritt  somit  der  Gedanke,  dass  diese  Kanäle  eigentlich  vom  Ekto- 
m  abzuleiten  seien,  näher.  Lank  est  er  hat  das  bestimmt  ausgesprochen 

<iie  Deduktionen  Kolessnikow's  gelegentlich  der  Eientwickelung  der 
hv  und  Amphibien  schliessen  sich  dem  innig  an.  Leider  hat  Balfour, 
es  scheint,  mehr  gegenüber  der  Autorität  einer  anderen  Schule  als  nach  that- 
ili«  hen  Nachweisen  oder  philosophisch  korrekterer  Durcharbeitung  den  erst 
mten  Gedanken  der  vollkommen  gleichen  Entstehung  des  Uniierenganges 

.i<-r  Segmentalgänge  Semper's  und  der  Aequivalenz  jenes  mit  diesen  als 

*  vordersten  Segmentalganges  bei  der  Mittheilung  von  Untersuchungen 

•  die  Kopfniere  des  Hülmchens  (siehe  unten)  fallen  lassen,  während  diese 
fPsu^hungen  eher  ihn  zu  bestärken  geeignet  scheinen.  Mit  diesem  Ge- 
k*n  würden  sich  einige  Schwierigkeiten  lösen.  Die  anderen  Segmentalgänge 
■kn  sich  der  Reihe  nach  entstehend,  dem  erstgebildeten  anschliessen. 
*t  wüchse  am  energischsten,  leitete  die  nachfolgenden  nach  hinten  und 
I  die  ihnen  zukommende  äussere  Mündung  in  sich  ein.  Die  vordere 
nang  des  Uniierenganges  wäre  nur  ein  stärkerer  Trichter  oder  innerer 
hl  eines  Segmentalganges.  Diese  Vorstellung  wird  erleichtert,  wenn  man 
m  denkt .  dass  die  erste  Anlage  dieser  Organe  geschieht ,  während  die 
nanlagen  nach  hinten  ihre  Fertigstellung  noch  nicht  erreicht  haben  und 
Aaswachsen  der  Seitenplatten,  wodurch  jene  Organe  überdeckt  werden, 
^■ginnt.  sowie  dass  es  sich  nur  um  Ableitung  der  Epithelmassen  handelt, 
hrtltig.  ob  solche  anfänglich  solide  oder  gleich  hohl  sicli  einstülpen. 
'.Hj  dass  überall  ein  von  aussen  nach  innen  eindringender  Epithelpfropf 
r  Gin*  zu  begegnen  hat  einem  von  innen  nach  aussen,  also  von  der 
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Peritonealhöhle  aus  wachsenden,  später  durch  den  Trichter 
ebenso  wie  bei  der  Bildung  der  Schlundspalten. 

Balfour  hat  gefunden,  dass  hinter  dem  After  Segmentalorgane,  vei 
eine  Schwanzniere  repräsentiren  würden,  bei  Plagiostomen  zwar  ansvj 
werden,  aber  die  Verbindung  mit  dem  Urnierengange  nicht  erlangen. 
Beziehungen  stellen  sich  auch  für  die  vor  dem  After  gelegenen  an  i 
schiedenen  Stellen  ungleich,  wie  Semper  gezeigt  hat,  ganz 
dem  Einflüsse  der  Verwendung  der  Anlage  des  Urnierenganges 
Ausfuhr  der  Geschlechtsprodukte. 

Die  Organe,  welche  die  Geschlcchtsstoffe  bereiten,  entstehen  mr  i 
wärts  von  den  metamerischen  Segmentalgängen  in  Zellwülsten,  Genittlfai 
Die  weiblichen  Geschlechtsprodukte,  Eier,  werden  bei  den  reifen  Tfaf 
indem  sie  sich  aus  der  zum  Eierstock  entwickelten  Geschlechtsfalte  l 
und  in  die  Peritonealhöhle  gelangen ,  empfangen  von  dem 


der  Differensirung  im 
Urnierengangoder  Wolffschen  Gang 
bei  Haiflschembryonen,  nach  Sem- 
per. A.  Acanthias  vulgaris  J,  Ton 
3,15  crn.  B.  Mitteln*  laevi»,  anbe- 
stimmten Geschlecht*,  von  3,1  cm. 
Per  U  mierengang  w.  iwt  im  oberen 
Theil  bei  B.  in  minderer,  bei  A. 
in  größerer  Ausdehnung  in  den 
Müller'schen  Gang  g.  g.  und  den 
Leydig'schen  Gang  I.  L  zerlegt 
worden,  nachdem  die  Genitalfalten 
gf.  hergestellt  waren.  Beim  Leydig'- 
schen <iang  sind  die  betreffenden 
HarnkanAlchen  geblieben.  In  B. 
haben  sich  schon  um  diese  Zeit 
vi>m  Urnierengang  hinterwärts  je 
drei  Harnkanalchen  abgesplis<*en 
und  Harnleiter  gebildet ,  deren 
Vielzahl  für  Mitteln*  charakteri- 
stisch Ist. 


Eileiter  oder  Tuben,  welche  aus  d< 
gängen  gebildet  worden  sind.  Diese  offenen  Ii 
haben  sich  von  beiden  Seiten  gegen  die  Mi 
linie  einander  genähert  und  mit  einander,  n 
bei  Narcine,  zu  einem  gemeinsamen  Triebt«' 
bunden,  eine  Vereinfachung,  welche  noch  zri 
wird  dadurch,  dass  häufig  auch  der  linke  1 
stock  verkümmert  ist.    Die  Tuben 
dem  Vornieren-  oder  Urnierengang, 
von  vorne  anfangend,  von  diesem  durch 
einspringende,  dann  verwachsende  Falten  ein ' 
ventral  scheidet  und  zuletzt  gänzlich  absei» 
wahrend  der  dorsale  Theil  fortfährt .  den  J 
theilten   Harnkanälchen    als  gemeinsamer 
führuugsgang  zu  dienen.    Nachdem  Leydii 
dem  vorderen  Theil  der  Niere  die  V erschaut 
der  Masse  und  die  bequemere  Darstellbarst 
Glomeruli  erwähnt,  hat  ihn  Hyrtl  bei  lins 
Leydig'sche  Drüse  genannt.    Seine  Element 
aber  die  der  echten  Niere,  nur  dass  >päitf 
Glomeruli  verkümmern.    Wichtiger  ist,  d«  I 
Weibe  der  Harnausfuhr  verbleibenden  Kanaou 
mit  Semper  als  Leydig'schen  Gang   ra  e 
scheiden.    Derselbe  ist  sekundärer  Urn>ret£ 
Der  zur  Ausfuhr  der  weiblichen  GeschitviK* 
dukte   dienende  Antheil ,   die   Tnb**  c-kr 
Müller  sehe  Gang,  wird  in  der  Abspalte* 
Antheils  an  der  Mündung  in  die  Kloake  ka* 
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tritt  nur  bis  an  diese  und  bricht  erst  bei  der  erstmaligen  Brunst  sekundär 
»ie  durch ,  fand  sich  bei  Hexanchus  von  zehn  Fuss  Lange  noch  ver- 
ltosen. Sein  Trichtertheil  behält  eine  starke  Wimperung.  Der  nächst- 
een<ie  Abschnitt  bildet  in  seiner  Wand  die  Eischaldruse.  Der  hinterste, 
üg  und  faltig,  wird  Uterus.  Die  beiden  Leydig' sehen  Gänge  verbinden 
h  mit  den  aus  dem  hinteren  Theile  der  Niere  abführenden  besonderen 
n^efässen,  welche  tertiäre  Harnleiter  zusammensetzen  können.  Die  Kanäle 
einigen  sich  dann  unter  einander  und  münden  als  einfache  Harnröhre  au 
Rückwand  der  Kloake,  meist  auf  einer  Papille. 

Ilei  den  Männchen  der  Chimären  verhalten  sich  die  Tuben  ähnlich  wie 
bei  unreifen  Weibchen  sind ,  bleiben ,  wenn  auch  nur  als  feine  Kanäle, 
an  die  Kloake  offen.  Bei  den  Männchen  aller  echten  Plagiostomen  ver- 
uiK-rn  sie  mindestens  im  Mittelstücke,  bleiben  an  verschiedenen  Stellen 
evHmässig  und  besonders  im  unteren  Stücke  öfter  als  Säckchen  oder 
when  erhalten,  wie  Davy  1839  beschrieb,  und  persistiren  immer  im 
ipcrnden .  etwas  minder  als  bei  den  Weibchen  für  die  zwei  Seiten  ver- 
ndzenden  Trichter.  An  der  Kloake  blind ,  dienen  sie ,  wie  es  scheint, 
Ausnahme  von  Laemargus  borealis,  nicht  zur  Ausführung  der  Gesehlechts- 
Jakte.  Diese  wird  übernommen  von  Harnkanälchen  im  Bereiche  der 
(Kirschen  Drüse,  also  im  Vergleiche  mit  dem  Weibe,  nach  der  Balfour'- 
fö  Auffassung,  statt  vom  ersten  Segmentalgang,  von  nachfolgenden.  Bei 

Rochen  und  unter  den  Haien  bei  Galeus  und  Pristiurus  wird  ein  ein- 
i  Paar  von  Segmentalgängen  dazu  verwendet,  bei  Mustelus  sind  es  8,  bei 
itina  6.  bei  Centrophorus  9,  bei  gewissen  Scymnus  8 — 10  und  bei  Scymnus 
u  1 1 ,  während  sie  bei  den  WTeibchen  meist  schwinden.  Diese  Gänge 
n  ein  von  den  Knäueln  aus  entwickeltes  Kanalnetz  an  die  Bläschen  des 
Ut  Genital  falte  entwickelten  Hodens  und  empfangen  die  in  diesen  gereiften 

ausfallenden  Pakete  von  Samenfäden.  Sie  werden  dadurch  Ausftihrungs- 
«e  des  Hodens,  Vasa  efferentia,  und  gehen  dabei  gewöhnlich,  aber  nicht 
Mustelus,  der  Glomeruli,  welche  regelmässig  metamerisch  vorhanden  waren, 

welche  man  bei  jüngeren  Stücken  von  Centrina,  Chiloscyllium  u.  a.  und 
riuupt  am  leichtesten  im  hintersten  Theile  noch  findet,  verlustig.  Das 
r  dieser  Kanäle  heisst  nun  Nebenhoden;  die  Leydig' sehe  Drüse  wird  im 
leren  Theil  zu  diesem,  ihr  Gang  wird  Samenleiter,  SamenabfÜhrungs- 
Vas  deferens.  Die  Abspaltung  eines  rudimentären  Müller' scheu 
ces  unter  solchen  Verhältnissen  hat  die  Bedeutung,  dass  dieses  Vas  de- 
der  Tubenmündung  in  die  Peritonealhöhle  entkleidet  wird.  Es  ist 
lieh,  ob  es  immer  die  allervordersten  Segmentalgänge  im  Semper' sehen 
\?  sind,  welche  den  Nebenhoden  bilden ;  zuweilen  scheinen  die  vordersten 
v-rkümmern.    Der  so  gebildete  Nebenhoden  liegt  zwischen  den  Hoden 

y-m  Leydig'schen  Gang.  Wo  dieser  aufhört,  Vasa  efferentia  aufzunehmen, 
•itert  er  sich,  bildet  Falten  und  Taschen,  wird  so  Samenblase.  Diese 
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besondere  Verwendung  des  Leydig'schen  Ganges  wird  dadurch  unter**  fl 
dass  die  Ausführungsgänge  aus  der  eigentlichen  Niere  von  ihm  abgelöst 

besondere  tertiäre  Harnleiter  konstruirt  « 
welche  erst  in  seinen  untersten  Abschnitt  mm>  a 
oder  mit  ihm  in  der  Höhle  der  1"  rocenitaipai  11 
zusammentreffen.  Letztere,  in  der  Kloake  i 
hat  immer  für  Harn  und  Samen  einen  gen  i 
samen  Ausgang. 

Die  Niere  ist  nur  bei  Rochen  lautrer  ab  4 
Lcydig'sche  Drüse,  bei  Galeus  und  bquaöna  i 
halb,  bei  Chiloscyllium  nur  l/s  UQd  t»ei  Sctt.  i 
lichia  wenig  mehr  als  1 7  so  lang,  hat  also  o  H 
der  Einwirkung  der  Ausbildung  des  Gesell  4 
apparats  einen  grossen  Theil  ihres  anfand*  4 
Gebietes  eingebüßt.  Ihr  verbleiben  immei  | 
geringerer  Menge  die  segmentalen  Anlagen.  I 
meisten  bei  Acanthias  mit  13  —  14.  bei  R»j  * 
kaum  halb  so  viele  als  dem  Leidig  sehen  l>r  4 
mit  9 — 10,  so  auch  bei  Mustelus  .  mHs*  i  4 
weniger,  die  wenigsten,  4 — 5,  bei  Spinax.  Die  Ausführunjrsaranire  di  M 
eigentlichen  Niere  können  einem  einzigen  Harnleiter  zugctheilt  >ein.  *A  4 
sich  vom  hinteren  Abschnitte  des  Urnierenganges  abgespalten  hat.  od«r  i  i 
«teilweise  gesondert  münden,  bei  Mustelus  vulgaris  zu  6 — 7  jederseit>  I 
dass  hier  nur  die  zwei  vordersten  zusammengelegt  sind.  Figrur  521  »  i 
dass  bei  Mustelus  diese  Abspaltung  von  tertiären  Harnleitern  weit  sjed*  J 
ist  zur  Zeit,  zu  welcher  die  des  Müller'schen  Ganges  kaum  besonnen  l 
während  entgegengesetzt  jene  bei  Acanthias  noch  gar  nicht  auf  tritt,  da  <i  ■ 
schon  sehr  weit  fortgeschritten  ist.  Die  Lcydig'sche  Drüse  ontersciy  • 
sich  im  allgemeinen  durch  blassere  Farbe  von  der  wahren  Niere  und.  i  i 
Malpighische  Körperchen,  welche  auch  an  den  Yasa  efferentia  auftrete*.  | 
eine  Nierenähnlichkeit  gewähren .  doch  von  der  nachfolgenden  wahren  N  I 
dadurch,  dass  ihre  Knäuel  von  einander  gesondert  bleiben  und  di*  Hj  ■ 
kanälchen  bestimmt  segmental  in  den  Leydig' sehen  Gang  munden.  In  3t  i 
bleibt  sie  bei  Weibchen  zurück  gegen  die  Männchen,  bei  welchen  «■*#  I 
neuen  Funktionen  Übernimmt.  Der  räumlichen  Yertheilung  in  der  Raa  I 
höhle  dient  es,  dass  den  Nieren  entgegengesetzt  die  Geschlechtsorgane  w  i 
massiger  entwickelt  werden,  wo  sie  dann  den  verkümmerten  oder  Är  ■ 
verwendeten  Urnierentheil  überdecken,  nach  hinten,  wo  die  Nieren  min  q 
sind,  die  Geschlechts-  oder  Keimfalte  verkümmert  oder  doch  dv  I 
unproduktives  Gerüst,  epigonales  Organ,  medianwärts  von  den  Nierrn  ■ 
bestellt,  gleichfalls  in  verschiedenem  Verhältniss  zu  den  Keimdrüxti 

Von   den  ursprünglichen  Segmentalgängen  bleiben .    während  » 


Fig.  522. 


Diagramm  der  Diftorenrirnng  im 
Urnierengang  bei  Mo*telo»U«Ti»> 
Kmbryo  von  4  cm  Lange,  nach 
Semper,  g.  Müller'scher  <iang.  vor- 
dere« Rndiment.  gf.  GeuiUlfalte. 
I.  Be*t  des  WoHTsehen  üangea, 
oder  Leydiu*»cher  Gung,  sekundärer 
l'rnierengang ,  dann  Samenleiter, 
u.  Gesonderte,  tertiäre  Harnleiter. 


Digitized  by  Google 


Selachier. 


137 


Fig.  523. 


ütiven  harnabsondernden  und  die  samenabführenden  Gefässe 
•leo  Haien  Trichter  und  Kanäle  in  verschiedenem  Grade  erhalten.  Es 
iot.  dass  Leydig  und  Bruch  solches  bemerkt  haben,  aber  erst  Semper 
die  Verhältnisse  verstanden  und  in  umfassender  Weise  beschrieben.  Bei 
len  finden  sich  im  erwachsenen  Stande  Spuren  der  Segmentaltrichter  gar 

mehr.  Für  Haien  sind  sie  bekannt  bei  Squatina,  Acanthias,  Spinax, 
ruphorus,  Scymnus,  Pristiurus,  Scyllium,  Chiloscyllium ,  Hexanchus  und, 
estens  an  ausgewachsenen  Embryonen,  bei  Centrina.  Es  sind  fast 
iweg  Gattungen  mit  zahlreichen  Vasa  efferentia,  welche  die  Trichter 
ten.  Es  können  die  Gänge  merklich  bleiben  ohne  die  Trichter  und 
re  können  vorhanden  sein ,  ohne  dass  die 
hgängigkeit  ihres  Grundes  gesichert  wäre; 
können  sich  die  Trichter  in  eigentümliche 
a  umgewandelt  haben.  Gewöhnlich  sind  die 
ter  klein,  ein  oder  wenige  Millimeter  weit, 
zuweilen  habeu  sie,  gewöhnlich  nur  einige 

ihnen,  eine  kolossale  Grösse,  bei  Squatina 
teir  bis  1.8  mm  Länge,  und  bei  Scymnus 
i>t  der  grösste  3  cm  lang,  8—9  mm  breit  und 
r  Tiefe  von  solcher  Weite,  dass  man  mit 
hncette  fast  1  cm  eindringen  kann.  Die 
unjdich  bestandenen  Trichter  erhalten  sich, 
-  scheint .  niemals  alle ,  am  vollständigsten 
^oatina,   bei  welcher  nur  einer  zwischen 

und  Geschlechtsdrüse  einzugehen  scheint. 
«I'  i»  Gängen  verkümmern  am  sichersten  die 
tNten  an  der  Aufhängefalte  des  Eierstocks, 
Mesoarium.    An  den  Rudimenten,  welche 
daselbst,  ebenso  von  der  Leydig' sehen  Drüse 
vom    Leydig  sehen   Gange   getrennt,  wie 

offene  Trichter  nachweisen  Hessen ,  blieb  zweifelhaft ,  ob  sie  tiber- 
i  noch  eine  Lichtung  hätten.  Pristiurus  giebt  Aufklärung  über  den 
bei  der  Verkümmerung,  indem  bei  ihm  an  der  Genitalfalte  die 
•ren  Segraentalorgane  zwar  durch  Trichter  und  durch  Gänge  vertreten, 
diese  zweierlei  Stücke  unverbunden  sind.  Offener  Trichter  behält  Cen- 
kto*  28  —  30  Paare,  davon  nur  eins  an  der  Genitalfalte;  Acanthias  6  27. 

Squatina  24-  25;  Centrina  wahrscheinlich  23  lunter  12  vorderen 
ilotseoen  Kanälen :  Spinax  20,  im  Ganzen  sehr  feine,  jedoch  die  10  an 
^♦•nitalfalte  etwas  weiter;  Scymnus  13,  davon  7  — 8  an  der  Genitalfalte ; 
Iram  ebensoviele,  aber  keinen  davon  au  der  Genitalfalte;  wahrscheinlich 
W  Giüoscyllium ;  Pristiurus  <J  10.  $  12  schräg  gegenüber  gestellt; 
asymmetrisch  10—11.  alle  der  hinteren  Abtheilung  angehörig. 


Segmentultrichter«iner  SciuatiBa^ 
von  Über  1  m  Lin,re.  I/«,  nach 
Semper.  ».  Trichtern- ilie  am  Me- 
Henierinm.  st.  am  Mesorchium. 
t.  Zur  Seite  geschlageuer  rechter, 
te  link«  Hoden. 
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Die  Trichter  und  offenen  Gänge  behalten  ihr  Wimperepithel  und  es  e 

solches  in  ihrem  Umkreise  auf  das  Bauchfell  ausgebreitet  sein.    Bei  .  * 

thias  sind  die  Wimpern  des  Ganges  liinf*  i 

die  des  Trichters;  ihre  Stellung  ist  so.  <ia  * 
einen  Strom  von  der  Leibeshöhle  in  die 

treiben.    Sie  wimpern   oft   noch   mehrere  : 

nach   dem   Tode.     Man  findet   auch   ahi  i 

Haufen  von  Geisselzellen.  Da  nach  Fertig  I 

der  Gefässknäuel  die  für  die  Xierenarbeit  I 

wendige   Flüssigkeit   voraussichtlich    ausre  I 

und  gänzlich  vom  Blute  aus  geliefert  wir»  < 
offenen  Kanäle   zum  Theil  auch    gar  ni 

Glomeruli  führen,  kann  die  Erhaltung  i  I 

Kommunikationen  zwischen  Leibeshöhle  und  I 

wegen  wohl  nicht  der  Harnbildung.  s->n.if  t 

der  Reinigung  der  Leibeshöhle  zu  gut  et"  l 

werden,  indem  so  durch  das  Peritoneum  et  * 

Flüssigkeiten  und  Zcrfallprodukte  auslaufen  I  I 

wenn  man ,  was  sich  noch  nicht  üIhtsWni  I 

nicht  überhaupt  ihre  Persistenz  als  sanz  I 

rein  als  Folge  einer  längeren  Fortfuhru  I 
embryonalen  Ausscheidungsweise  und  <lai 

Wachsthums  der  Kanäle,  etwa  bei  relath  I 
Fertigstellung  der  Glomeruli.  betrachten  i 

Wenn  Turner  richtig  gesehen  hat ,  so  hat  Laemargus    l*orealij  4 

Eileiter  noch  Samenleiter  und  die  Ausfuhr  der  Geschlecht sprodukte  4 
wie  das  auch  bei  gewissen  Knochen  tischen  geschieht,  durch  Spalt 

Bauchwaud,  Pori  abdominales,  welche  sich  auch  finden  können,  wo  Gesc  I 

gange  existiren  und  nicht  minder  in  die  Homologie  mit  seemeutalcTi  i 

eingezogen  werden  können.  Die  Malpighischen  Körperchen  der  S  ^ 
sind  gross,  bei  Kaja  nach  Hessling  0,45  mm. 

Für   die  Ganoiden  hat   Für  bringer   beim   Sterlet.    A<  I 
ruthenus  L. ,   am  Embryo  von   1  cm  Länge  das  Exkretionssj  ste 
treten  gefunden  nur  durch  zwei  Vomierengänge .  vorn  in  Vertendi 

dem  Vornierenknäuel ,  welches  eine  Peritonealöffnung  und  einen  Gki  i 

hatte.  Bei  1.3  cm  Länge  kamen  dazu  kurz  hinter  der  Vorniere  brei  i 

genau  metamerische  Hanikanälchen ,  verbunden  einerseits  mit  den  <  t 
welche  nur  primäre  Uniierengänge  darstellten,  andererseits  mit  weitr 

tonealkanälen  und  versorgt  mit  Malpighischen  Körperchen.     Jene  *  i 

sich  als  zu  diesen  zuführende  Kanaltheile,  wieLeydig  bereits  Is^  i 
dass  die  Körperchen  nicht  am  Ende,  sondern  im  Verlaufe  der  IL&r&lj. 

liegen.    Offene  Trichter  aber  sind  bis  dahin  nicht  bei  erwachsen t  u  c  • 
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Stuckchen  des  Vorderrandes  der 
Leydig' sehen  Drüse  Ton  Scyllium 
canicul»  2.  *lt.  nach  Semper, 
g.  g.  g.  Drei  gänzlich  gesonderte 
Leydig' sehe  Harngefassknauel.  1.1. 
Leydig'HCher  Gang.  s.  s.  s.  Drei 
tou  der  Genitalfalte  and  vom 
Leydig'schcn  Gang  getrennte  nnd 
beiderseits  blinde .  rudimentäre 
SegmenUigünge. 
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Jen.   Von  dem  primären  Urnierengang  spleisst  sich  auch  bei  den  Stören 

Müller  scher  Gang  oder  eine  Tube  ab,  welche  dem  Reste,  dem  nun 

ndaren  Harnleiter  oder  Leydig' sehen  Gange,  ventral  als  Trichter  anliegt 

in  dem  hintersten  Drittel  der  Rumpfhöhle  sich  röhrig  in  ihn  einsenkt, 
häufig  bei  beiden  Geschlechtern  beobachtete  Verschluss  des  hinteren 

i  dieses  Rohrs  wird  wohl  bei  Weibchen,  wie  bei  Selachiern,  mit 

iüller  als  ein  zeitweiliger,  wahrscheinlich  als  jungfräulicher  Zustand 

ichtet  werden   dürfen.    Die  Trichter  dienen  als  Eileiter.    Für  die 

ichen  werden  sie  in  der  Regel  in  gleicher 

e  als  Samengänge  in  Anspruch  genommen. 

per  lässt  dagegen  fraglich,  ob  nicht  beim 
ein  Kanal,  welcher  vom  vorderen  Ende  des 

ns  zur  Niere  geht  und  mit  Cylinderepithel 

lejrt  ist,  als  einzelnes  Vas  deferens,  also  aus 

i  Segmentalgang  und  Harnkanal  entwickelt, 

eben  sei.   Man  würde  dazu  nehmen  müssen, 

R  si  t  h  k  e  beim  Hausen  mehrere  Querkanäle 

Mesorchium  zur  Niere  gehen  sah.  Dann 

e  der  Leydig' sehe  Gang  zugleich  Harnleiter 

Vas   deferens   sein.    Die  andererseits  von 

per  für  einen  etwaigen  direkten  Uebergang 

loiens  in  einen  zur  Kloake  führenden  Samen- 
in Betracht  genommene  hintere  Verlängerung 
wohl  nur  mit  dem  epigonalen  Organ  der 

läer  zu  vergleichen  sein.  Hinter  der  Antritt- 
der  Müller'schen  Gänge  persistirt  der  Ur- 

urang  als  primärer  Harnleiter  oder  Wolff- 
Gang.    Er  nimmt  die  Harnkanälchen  in 

nerer  Ordnung  an  sich  und  es  findet  keine 

Hssung  von  tertiären  Harnleitern  mit  direktem 

afe  zur  Kloake  statt.   Die  Harnleiter  liegen  ausserhalb  der  die  Nieren 

leidenden  und  die   austretenden   Harnkanäle  umgreifenden  sehnigen 

Deckungen  der  Nieren  und  vereinigen  sich  zu  einer  Höhle,  welche 

•  dem  After  ausmündet.    Die  Nieren  der  Erwachsenen  liegen  fast  ganz 

i  zweiten  Hälfte  der  Bauchhöhle,  so  dass  wahrscheinlich  ein  vorderer 

Teuiheil  verkümmert  ist.    Sie  stossen  zum  Theil  in  der  Mittellinie  zu- 

>en  und  sind  hinten  kräftiger  entwickelt. 

Hyrtl   hat   vorzüglich   damit  die  anderen  Ganoide  verglichen.  Er 
•leete  die  Angabe  von  A.  Wagner  für  Spatularia,  dass  die  Trichter 
udeten.  indem  er  sie  bei  beiden  Geschlechtern  in  das,  was  er  Hara- 
•jennt,  geöffnet  fand,  abgesehen  von  einem  zweiten  blinden  Aste  auf 
in^n  Seite  beim  Männchen.  Aber  die  Oeffnung  versteckt  sich  sehr  und 
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Diagramm  des  UrogeniUUy.it« mit 
des  männlichen  Störs  nach  Semper, 
e.  Epigonales  Organ?  ;  nach  Semper 
möglicher  Weite  Samenleiter,  g. 
Maller'scher  Gang.  Trichter,  gf. 
Genitalfalte,  Hoden.  1.  Leydig'scher 
Gang,  seknndürer  Urnierengang. 
r.  Niere,  r'.  Vorderer  Nieren- 
abschnitt, Lejdig'sche  Drtee.  re. 
Fragliches  einige«  Vaa  efferens. 
w.  Wölfl* scher  Gang,  primärer 
Urnierengang. 
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wird  durch  Anftillung  der  Blase  verlegt ,  während  sie  beim  Stör  anf 
deutlichen  Papille  liegt.    Der  hintere  Theil  der  Harnleiter  ist  stark 


der  Tuben  diesen  als  Uterus  zugetheilt.    Alle  Ganoiden  haben  <n> 
Abdominalporen,  welche  einfach  die  Bauchwand  durchsetzen,  neben  den 

Die  Dipnoi  schliessen  sich  an  die  Ganoiden,  besonders  an  Polv] 
Die  Müller' sehen  Gänge  scheinen  beiden  Geschlechtern  als  Ausfahret* 
die  Geschlechtsstoffe  zu  dienen.  Sie  sind  bis  zur  Kloake  von  dea 
dären  Urnierengängen  abgespalten,  hinten  unter  einander  vereinigt  m>i 
die  abdominale  Oeffnung  bei  Ceratodus  vorn,  bei  Lepidosiren  in  d»r 
der  Leibeshöhle.  Die  Unüerengänge  bleiben  bei  Lepidosiren  iretrvmrt 
Ceratodus  vereinigen  sie  sich  vor  der  Kloake.    Es  giebt  Abdominalis 

Bei  den  Amphibien  schiebt  sich  deutlicher  ein  zeitlicher  Z«v 
räum  zwischen  die  Bildung  des  vorderen  Abschnittes  der  Untiere,  ofr 
Vomiere,  und  des  hinteren,  der  Urniere  im  engeren  Sinne  ein.  Jene  i 
abgesehen  davon,  dass  das  ihr  zugeordnete  Gefässknäuel  einheitlich  ! 
einen  einzigen  Glomerulus  bildet  und  dieser  nur  anliegt ,  nicht  in  «a  i 
kanälchen  eingestülpt  oder  für  mehrere  solche  Einstülpungen  zerl<vt 
eine  sehr  vollständige  Entwickelung  und  fungirt  während  einer  Ua 
Periode  des  Larvenlebens  allein.  Den  älteren  Autoreu  schien  dir  A 
der  Vorniere  und  ihres  Ganges  unter  Ueberdeckung  vom  Peritonea}  i 
zu  geschehen,  aber  Götte,  W.  Müller.  Fürbringer  meinen, 


gedehnt  und  bildet  nach  H  y  r  1 1  die  zwei  l 
der  Harnblase,  welche  fast  bis  zur  Min 
Unterleibes  reichen  und  durch  Aufnahm 
Harnkanälchen  siebförmig  erscheinen.  Di 
ihnen  hervortretenden  vorderen  Harnleiter*^ 
treten  durch  die  sehnige  Bedeckung  in  die  > 
welche  sich  hier  verschmälem,  aber  im  Kof 
wieder  anschwellen.  Die  Hörner  verbind« 
hinten  zu  einem  einfachen  Blasenabschait! 
welchem  der  Canalis  urogenitalis  hervorr*: 
gleich  hinter  dem  After  mündet.  Bei  Poh 
verbinden  sich  die  Ureteren  nur  zu  einer  1 
und  engen  Urethra  und  indem  sich  <ik 
Tuben  schon  vor  der  Verbindung  mit  der 
wegen  unter  einander  vereinigen,  scheint  v> 


wegen  der   überwiegend  grossen  Einmöa' 
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'eritonealeinstülpung  zu  Stande  kommt.  Sie  geschieht  alsbald  nach 
rrung  der  Urwirbel  und  Spaltung  der  Seitenplatten  und  es  hat  zunächst 
orniere  eine  einzige  Peritonealkommunikation,  während  das  hintere  Ende 

•  omierenganges  sich  gegen  die  Peritonealhöhle  abschliesst,  sich  so  blind 

die  Kloake  legt,  um  später  in  sie  durchzubrechen.  Auch  darüber 
:tit  kein  volles  Einverständniss,  wie  in  weiterer  Entwicklung  die  Vor- 
aach ihrer  Zusammensetzung  zu  verstehen  sei,  ob  als  ein  einfacher 
Knäuel  gewundener  Kanal,  oder  eine  Gruppe  von  Blinddärmchen  oder 
lelter  Kanäle.  Der  Kommunikationen  mit  der  Leibeshöhle  sind  nach 
e .  S p e n g e  1  und  Fürbringer  später  jederseits  bei  Siredon,  Triton, 
in-lra  zwei,  bei  Rana  und  Bombinator  drei,  bei  Coecilia  vier  und  sie 
r*uen  nach  dem  Bereiche  der  Vorniere  ebenso  vielen  Myocommata. 
Iben  ziehen  sich  in  gleicher  Weise  zu  Kanälen  aus  und  legen  sich  in 
icen,  wie  an  hinteren  Theilen  der  Urniere.    Auch  werden  jedenfalls 

•  neue  Blindsäcke  und  Kanäle  an  den  bestehenden  Kanälen  der  Vor- 
hergestellt. So  wird  man  wohl  als  Grundlage  dieser  mehrere  primäre 
(anale  annehmen  dürfen,  deren  erster  die  vordere  Mündung  des  Harn- 

•  darstellt,  während  die  anderen  als  dahinter  folgend  angesehen  werden 
tj.  wenn  sie  auch,  wie  Götte  bei  der  Unke  gelehrt  hat,  durch  sekun- 

Spleissung  der  ersten  ursprünglich  gemeinsamen  Peritonealmündung 
Aen.  dann,  dass  diese  ihre  Bahn  zum  Harnleiter  nehmen,  am  Glome- 

Malpighische  Körperchen  bilden,  im  Röhrenabschnitt  sich  auslängen, 
a.  einengen  und  sich  mit  neuen  Körperchen  verästeln  gleich  einer 
üven  Niere.  Die  Vorniere  der  Amphibien  wäre  also,  etwa  abgesehen 
ier  Besonderheit  des  Glomerulus,  dann  davon,  dass  sich  an  ihr  die  Peri- 
ktfnungeti  zunächst  noch  erweitern  und  dass  in  ihrem  Verlauf  der  Harn- 

*kh  stark  krümmt  und  quer  legt,  eine  Niere  erst  einfacherer,  dann 
«r  Zusammensetzung,  aber  nur  von  vorübergehender  Bedeutung.  Zwischen 
Kanäle  hinein  entwickelt  sich  Bindegewebe;  dasselbe  gruppirt  sich  um- 
*l  zu  einer  Nierenkapsel,  erhält  Gefässe  und  mehr  oder  weniger 
kitzelten.  Die  Entwicklung  der  nachfolgenden  Urniere  beginnt  erst 
reit  vorgerückten,  beim  Grasfrosch  und  dem  Triton  der  Alpen  etwa 
m  langen  Larven.  Ueber  die  Abkunft  der  in  ihr  in  verschiedener  Zahl 

t  angelegten  H»rnknnftli*h°n  herrschen  wieder  die  anderweitig  erwähnten 
fcedenen  Ansichten.  Nach  den  eingehendsten  Untersuchungen,  namentlich 
R^hwänzten,  von  Fürbringer,  entstehen  sie  als  solide  Stränge  von 

anfangend,  höhlen  sich  zu  Bläschen  und  Kanälchen,  längen  sich  aus 
erhalten  die  offenen  Kommunikationen  mit  der  Peritonealhöhle  und  dem 
iHTt-üRang  in  den  vorderen  Nummern  bereits,  bevor  die  hinteren  angelegt 

Von  neuen  Anlagen  aus,  welche  gleichfalls  erst  solide  sind,  dann  sich 
h  Fnen  ersten  zu  Bläschen  und  Kanälchen  höhlen,  auch  Peritonealkanäle 

VSjmpertrichter  erhalten,  deren  schliesslich  grosse  Zahl  Spengcl  und 
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Meyer  nachgewiesen  haben,  welche  aber  die  Verbindung  mit  dem  Vorm-  i 

gange  nur  durch  Vermittlung  der  älteren  bekommen,  entstehen  weitere  §  + 
von  Harngefässen,  jedesmal  dorsal  und  medial  von  den  älteren,  and  w« 

mit  Glomeruli  versorgt.    Die  erst  metamerisch  gesonderten  Systeme  rl  n 

dabei  zusammen,  die  dorsalen  Anlagen  mischen  sich  mit  den  venti  q 

Die  während  des  Entstehens  der  hinteren  Abschnitte  vorn  breitere.  \  v 

spitz  zulaufende  Urniere  wird  durch  die  Bevorzugung  des  hinteren  Ab&tfa  t# 

für  Ausbildung  neuer  Serien  von  Hanikanälchen  nur  in  diesem  min  ä 

Zwischen  Vorniere  und  persistirendem  Theil  der  Urniere  bleibt  ein  TT*  * 

Harnkanälchenanlagen  unentwickelt.    Der  zur  Entwickelung  gelangende  9 

mit  Ausnahme  der  streng  metamerischen,  sehr  schmal  und  knotig  anschw  4 

die  Leibeshöhle  durchziehenden  Niere  der  Coecilien,  eine  $rrössere  Za  i 

der  Myocommata ,  in  welchen  sie  liegen,  und  Spengel  ist  der  M<  • 

gewesen,  es  komme  auf  jedes  Myocomma  je  nach  der  Art  eins  oder  mt  9 

aber  jedesmal  eine  bestimmte  gleiche  Zahl  derselben.    Fürbringf  * 

die  Zahl  in  den  hinteren  Myocommata  steigend  gefunden.    Soweit  m  • 

dessen  Zählungen  für  Salamandra  maculata  eine  Gesammtsomnie  fest*  I 

kann,  mag  solche  die  Gesammtzahl  der  Wirbel  des  Gebietes  hint*  i 

Vorniere  und  dem  verkümmerten  Abschnitt,  42  —  53  weniger  5 — 6.  i 

übertreffen.    Es  könnte  demnach  die  Ueberzahl  an  primären  Hurrikan*  l* 

der  Urniere  über  die  Somatomen  des  eingenommenen  Raumes  hervorgw  f 

sein  durch  Zusammenschiebung  eines  anfänglich  normal  metamerischen  (  t 

bei  Absetzung  eines  bleibenden  oder  vergänglichen  Schwanzes.   Das  ist  i 

vorstellbar,  nachdem  die  Urniere  vermittelst  Ausbildung  ihrer  peritoi  I 

Umhüllung  sich  mehr  frei  gemacht  hat  wo  I 

Wirbelanlagen,  und  muss  am  auffälligsten  «  I 

in   dem   zuletzt  vollendeten  hinteren  Ab*  I 

Bei  Siredon  freilich  ist   die   Zahl    der  3 

sainmelröhrchen  zu  gross,  um  so  erklärt  mw  * 

Zur  Zeit  der  Kiemenrückbildung   lullen  4  t 

der  Vorniere  die  Epithelzellen  mit  Körnet»  * 

Peritonealkommunikationen  schliessen    sich:  1 

Theil   des   Vornierenganges,  welcher    in  • 

Bereich  liegt,  schnürt  sich  vom  hinteren  1  i 

ab;   die  Kanäle  verlieren  erst  bruehstüdr  9 

dann  mit  grossen  zeitlichen  Schwankung  * 

lieh  die  Lichtung;  das  ganze  Organ,   niihfr  * 

fähig,   Harn  abzusondern  oder  zu   leiten.  * 

mindert  sein  Volumen:  es  bleibt  ein  Zellha  s 

undeutlich  zu  Strängen  gruppirt ,    mit  itn*  4 

reichlichen,  dann  gleichfalls  atroph  iremiec  fi*  • 

fassen ;  endlich  schwindet  in  vielen  Fallen  jede :  ri 


Fig.  527. 


fa  \m 


Diagramme  der  Salaroauderniere, 
hauptsächlich  nach  Semper;  A.  Vor 
Herstellung   der  üenitalanlagen; 

B.  Weibchen:  C.  Männchen,  g. 
Mnller'fdur  Gang,  gf.  i';e"chlecht«- 
drü»e.  1.  Leydi«'*ch«r  Gang,  r.  Ur- 
niere. r\Üe<K-h>clitsniere  (Leydig*- 
»clie  Drüs«-).  u.  Harnleiter,  v. 
Vomiere,  t*.  Satnengange.  m, 
WollTscbo  Gange. 
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Bei  Beginn  der  Reduktion  der  Vorniere  werden  die  Müller' sehen  Gänge 
Tuben  gebildet.  Aeltere  Untersucher,  Marcusen,  Leydig,  v.  Wit- 
,  nahmen  an,  die  Tuben  der  Amphibien  wären  einfach  die  WohTschen 
t  Sie  entstehen  jedoch  ventral  an  diesen,  wobei  die  Verschiedenheit 
Ansichten  von  Spengel,  welcher  sie  aus  Spleissung,  von  Schneider, 
kt  sie  aus  einer  Lage  von  Zellen  um  die  'NVoliF sehen  Gänge,  von 
bringer,  welcher  sie  ursprünglich  solide  von  einer  Epithelerhöhung 
i  der  Vorniere  und  vom  vorderen  Theil  des  WolfF sehen  Ganges  ableitet, 

Anschein  nach  auf  Verschiedenheit  der  Stelle  und  der  Zeit  der 
ichtnngen  beruht.  Die  Müller' sehen  Gänge  der  Weibchen,  vorn  mit 
Wimpertrichter  geöffnet .  mit  Ausnahme  von  Proteus  ganz  vom  an  der 
♦uwurzel  beginnend,  lösen  sich  von  den  Urnierengängen  ventral  gänzlich 
ii linden  in  die  Kloake.  Sie  nehmen  dann  die  aus  den  Eierstöcken  aus- 
sen reifen  Eier  auf,  werden  Eileiter,  dienen  auch  als  Uteri  zur  Auf- 
lruup  der  Eier  und  Ausbrütung  und  sind  dazu  durch  Muskellager  und 
l  Schleimhaut  eingerichtet.  Nur  bei  einer  Minderheit,  Triton  platy- 
ilus  nach  Wiedereheim,  Bufo,  Alytes,  treten  sie  in  Verbindung  zu 
i  einfachen  Uterus.  Bei  den  Männchen  bilden  sie  sich  sehr  ungleich  aus, 
i  -ich  bei  Coecilien  und  Kröten  noch  in  die  Kloake,  wo  dann  ihre 
tderung  sich  dem  Samen  beimischt ,  enden 
tmlich  blind  in  der  Wand   der  Urnieren- 

nlten  blind  neben  diesen,  erhalten  sich  in 
vu  F  ällen  nur  in  Bruchstücken  oder  theilweise 
»  Strängen.  Ihren  Nachweis  bei  Männchen 
takt  man  Leydig.  Der  Rest  des  Urnieren- 
s  ist  nach  dieser  Abspleissung  sekundärer 
gaag  oder  Leydig'scher  Gang. 
Ataesehen  von  der  Verkümmerung  derabgesetz- 
ifftrtüchen  Vorniere  ist  das  Zurücktreten  des 
M  Abschnittes  der  Urniere  vorzüglich  deutlich 
•iurch  die  allmählichen  Uebergänge  bezeich- 

•  r  als  der  Vorgang  in  der  Vorniere  bei  Coecilia 
n<oide*.  Die  vorwärts  vom  hinteren  Leber- 
iMegcnen  Harnkanälchen  mit  ihrem  Zubehöre 
■  bei   di«*>er  Art   metamerisch  gesondert, 

*  getrennte  Reneuli.  Das  ihnen  ursprünglich 
w  Kinzahl  zukommende  Malpighische  Körper- 

-hwindet  in  den  vorderen  und  die  vor- 
werden  zu  winzigen  Zellliäufchen  nduzirt. 
•»-i«Ten  Coecilien  behauptet  die  immer  sehr 
Niere  doch  bis  vorn  die  Zusaminenfügung. 
-Utuj-  m  mir  durcti  Buchten  angedeutel 
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Urogenital*}  i  i  von  Epicrium 
(Coecilia)  glutino«am  <$\  »'4,  nach 
Spengel.  a.  After,  c.  Kloake,  f. 
Fettkörper,  g.  Unterer,  g*.  okerer 
Theil  des  Müll,  rächen  Ganges, 
i.  Unteren  Ende  de«  im  übrigen 
wegyeuotn tnenen  Darm**«,  nie.  Vor- 
wart*xielier  der  Kloake,  r.  Hinterer, 
r*.  vorderer  Abschnitt  der  Niere, 
t.  Keihe  der  Hodenlippchen.  v. 
Harnblase. 
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und  es  giebt  auch  im  vorderen  Abschnitte  sekundäre  und  tertiär*  Mj 
pighi9che  Körperchen.  Die  Niere  überragt  vorn  die  Geschlechtsdrösen. 
der  hinteren  Hälfte  der  vorderen  Abtheilung  wird  bei  den  Männchen  ? 
die  getrennt  einander  folgenden  Hodenläppchen  jederseits  eine  entspmhtx 
Zahl  von  Malpighischen  Körperchen,  und  zwar  die  primären,  jedesmal  /rob 
zwei  Wirbeln  liegenden,  zur  Aufnahme  der  Samengänge,  Vasa  efferwft 
benutzt.  Es  sind  also  die  Vasa  efferentia  als  Sprossen  der  Harakanale  ja 
Körperchen  gegen  den  Hoden  ausgewachsen.  Diese  Körpereben  bebaiJ 
gleich  den  zwischen  ihnen  liegenden  die  Glomeruli,  damit  Werkzeuge  wei 
stens  eines  Theiles  der  Harnausscheidung.  Die  Hoden  sind  verbunden  «in 
einen  längs  laufenden  Samenkanal.  Aus  diesem  kommen  die  Vasa  etferti 
und  gelangen  vermittelst  der  betreffenden  Harnkanälchen  zum  Hanüfli 
dem  Leydig'schen  (rang,  welcher  der  lateralen  Kante  der  Niere  anlief  i 
so  Harnsamenleiter  wird.  Ausser  mit  dem  Harn  kann  dann  der  Sabu?* 
der  Kloake  mit  der  Absonderung  der  manchmal  auch  im  vorderen  Trkü 
ende,  stets  aber  im  unteren  Abschnitte  offen  bleibenden  Müller" sehen  tft 
vermischt  werden.  Der  Harnleiter  beginnt  mit  dem  vordersten  Harnkanikii 
ist  also  durch  Abspaltung  des  Müller' sehen  Ganges  vorn  blind  izewvN 
Harnleiter  und  Müller' sehe  Gänge  beider  Seiten  münden  sämmtüch  retn 
in  die  beim  Männchen  sehr  verlängerte  Kloake,  oder  einen  von  der*! 
ausgestülpten  Blindsack.  Entgegengesetzt  den  medial  austretenden  S 
efferentia  kommen  dem  Netze  der  Hodengefässe  auch  laterale  ■Querkaiu  '-i 
welche  sich  gegen  den  sogenannten  Fettkörper ,  eine  besonders  vor  de-  « 
sehlechtsthätigkeit  fettreiche  Bauchfellfalte  richten  und  wahrscheinlich  all 
Peritonealt  richterröhren  zu  beziehen  sind.  Bei  den  Weibchen  wenta  ■ 
Harnleiter  nicht  zu  Geschlechtswegen  benutzt.  Als  solche  dienen  die  Mnäf 
sehen  Gänge,  welche  übrigens  durchweg  dicht  an  Niere  and  Hank« 
liegen  bleiben. 

Den  Theil  der  Niere,  welcher  den  Männchen  zur  Abfuhr  der  Gesdüfd 
Produkte  dient  und  dessen  mindere  Entwickelung  auch  bei  den  WnM 
auf  die  Ausbildung  der  Geschlechtsdrüsen  in  seinem  Bereiche  tweari 
werden  kann,  mag  man  mit  Spengel  als  Geschlechtsniere  von  der  B«* 
niere  oder  exkretorischen  Niere  unterscheiden. 

Bei  den  Urodelen  liegen  im  vorderen  bandartigen  Theile  der 
sehr  gestreckten  Niere  die  Malpighischen  Körpereheu,  deren  ja  mehrm  i 
einen  Wirbel  kommen  können,  doch  einreihig  und  jedes  Hamtrefas» 
für  sich  in  den  Harnleiter,  während  im  hinteren  Abschnitte  jene  vifini 
sind  und  von  diesen  stets  mehrere  auf  einem  Sammelröhrchen  >iUtc  fl 
Unterschied  der  hinteren  kolbigen  Abtheilung  fällt  besonders  bei  IV** 
branchiaten  und  Tritonen  auf,  aber  bei  manchen  Gattungen,  besonder* 
kanischen,  ist  es  schwer,  die  Geschleehtsniere  überhaupt  zu  finden.    Ac  4 
Beckenniere  kommen  bei  Cryptobranchus  japonicus  nur  2,   bei  M«**- 


Digitized  by  Google 


Amphibien. 


145 


eghaiüense  9—10,  gewöhnlich  15  —  20,  aber  bei  Siredon  80—100  Sammel- 
mhen,  bei  Weibchen  gewöhnlich  weniger  als  bei  Männchen.  Die  Harn- 
ischen der  Geschlechtsniere  und  die  Sammelröhrchen  der  Beckenniere 
In  bei  den  Weibchen  und  den  Männchen  von  Proteus,  Menobranchus, 
ea  gewöhnlich  gleichmässig ,  einzeln  und  auf  nahem  Wege,  vorn  mehr 
t,  hinten  etwas  mehr  spitzwinklig  zu  den  Harnleitern.  Bei  den  Männchen 
iden  sich  sonst  die  Sammelröhrchen  der  Beckenniere  in  schärferer  Unter- 
ei«iung  und  Belassung  eines  Zwischenraums  im  Harnleiter  mehr  nach  hinten, 
<i<  h  mit  dem  Harnleiter  erst  dicht  an  der  Kloake  zu  vereinigen  (vgl. 
.  526  C,  u).  unterdessen  auf  ihrem  Wege  verschiedenartige  Verbindungen 
rHiend.  Indem  sie  so  ein  Packet  von  Schläuchen  darstellen,  wurden  sie 
«er  für  die  Samenblase  angesehen.  Es  wird  im  Gegentheil  durch  diese 
rkhtung  der  grösste  Theil  des  Urins  von  dem 

in  den  Leydig' sehen  Gängen  ansammelnden 
*n  fern  gehalten,  dem  Urin  auch,  ohne  dass 
ihn  vollständig  ein  tertiärer  Handeiter  abge- 
lt würde  und  trotz  oberhalb  der  Mündungen 
.Sammelröhrchen  angesammelten  Samens,  der 
•  Abtioss  gestattet.  Die  beiden  Harnleiter 
inm  stets  gesondert  und  bei  den  Weibchen 

•len   Eileitern  getrennt  in  die   Kloake  zu 

In  der  Gesehlechtsniere  der  Männchen  bildet 

für  jedes  Malpighischc  Körperchen  ein  Vas 
ms.  Manchmal  erhält  das  Hodennetz  einen 
ti  I^ingskanal  und  dann  persistiren  alle  Vasa 
nitia  zwischen  diesem  und  dem  Harnleiter, 
s.iUiuandrina  6 — 8,  Triton  13 — 15,  Sala- 
dra  15—18,  Siredon  30—32  jederseits; 
rh  dienen  die  vorderen  vorzüglich  der  Samen- 
hr.  In  anderen  Fällen  ist  ein  solcher  Längs- 
I  nicht  sichtbar;  es  bedeutet  das  aber  nur  eine  vollkommene  Ver- 
der  metamerischen  Genitalanlagen  und  innere,  verborgene  Ver- 
ona der  Ausfuhrwege.  Dann  obliteriren  die  hinteren  Vasa  efferentia  und 
vorderen  übernehmen  den  Samentransport  gänzlich. 

iiW  den  Annren  verkürzen  sich  die  Nieren,  so  dass  meist  die  Länge 

ip-1-  oder  viermal  die  Breite  enthält,  sind  auch  wohl  in  Beweis  einer 
irrm  Entwicklung  im  hintersten  Abschnitte  spindelförmig.  Die  Ventral- 
i'  zeigt  sich  oft  durch  tief  einsehneidende  Gefässe  metamerisch  lappig, 
»t  sind  durch  Vorriickung  der  Nieren  die  Harnleiter  in  grösserer  Länge 
Der  Leydig'sehe  Gang  verläuft  bei  den  Weibchen  als  Harnleiter  am 
mJ»-d  Rande  der  Niere.  Er  ist  bei  den  Männchen  Samengang  und  über- 

«^U^.r     IV.  10 


Fig.  529. 


Linksseitiger  Crogenitalapparat  von 
Triton  taeniatusrj  von  der  Bauch- 
seite, nach  Bidder.  1.  Leydig'- 
scher  Gang.  1'.  Abgespaltener, 
samenleitender  Theil  denselben, 
r.  Beckenniere,  r'.  Geschlechts- 
niere, t.  Hoden,  u.  Harnsainmel- 
kanäle  der  Beckenniere,  n'.  Harn- 
kanalchen  der  tiegchlechtsniare. 
re.  Vasa  efferentia. 
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ragt  bei  Bombinator  vorn  die  Niere  mit  einem  mit  Wimpern  ausgeklei«i*<'j 
Stücke,  erweitert  sich  aber  gewöhnlich  im  vorderen  oder  minleren  Ab- 
schnitte, am  stärksten  bei  Discoglossus  zu  einem  Samenbehälter,  einer  Sam^ 
blase.    Die  Vasa  efferentia  des  Hodens,  welcher  medial  der  Niere,  in  «w 
Regel  in  der  vorderen  Hälfte,  anliegt,  gelangen  zum  Samenleiter,  in-le»  >ir 
wie  1846  Bi d der  nachwies,  die  Niere  durchsetzen,  bedienen  sich 
dabei  nicht  gleichmässig  der  Hanikanälchen.  Es  können  dabei,  so  bei  Erj 
u.  a.,  vorzüglich  die  vorderen  dienen,  wie  Witt  ich  zuerst  für  ln^cosdo-^ 
zeigte;  auch  nur  das  vorderste,  unter  Verkümmerung  der  hinteren  Va^ 
efferentia  oder  doch  der  Malpighischen  Körperchen  an  ihnen,  womit  mi 
die  Geschlechtswege  bestimmter  von  den  Harnwegen  getrennt   werden.  E 
können  aber  auch  gleich  wie  bei  Coecilien ,  so  bei  Bufo  u.  a. .  in  nuta 
nierischer  Gleichmässigkeit  alle  Kanäle  unter  Persistenz  der  primären  Mx< 
pighischen  Körperchen  dienen.    Endlich  scheinen  bei  Alytes  die  Leyüf" 
sehen  Gänge  mit  zugehörigen  Vasa  efferentia  sich  gänzlich  von  den  Bai 
leitern.  an  welche  sich  die  Harngcfässe  der  Beckenniere  schliefen,  geschi«« 
zu  haben,  während  allerdings  Spengel  in  der  bezeichneten  Trauma:  td 
Uebertragung  der  Vasa  efferentia  an  den  Müller' sehen  Gang  sieht. 

Bei  allen  Amphibien  sackt  sich  die  ventrale  Wand  der  Kloake  au*  i 
eiuer  muskelreichen,  bei  den  Fröschen  mit  netzförmig  verästelten  MuskettiHfl 
versorgten,  sehr  ausdehnbaren,  gestielten  Harnblase,  welche,  wenngleich  % 
direkte  Verbindung  mit  den  Harnleitern ,  doch  den  Harn  aufnimmt  mi  I 
zeitweiser  Entleerung,  wohl  auch  bei  wechselnd  auf  dem  Lande  lebill 
zu  Nebennutzungen  aufbewahrt.  Die  Blase  ist  bei  einigen  U  rodeler  J 
Salamandra  maculata,  mehr  bei  Anuren  zweizipflig,  auch  ein  fcewölinM 
Sitz  parasitischer  Infusorien  und  Helminthen. 

Der  feinere  Bau  der  Hanikanälchen  und  Körperchen  der  Ampuital 
niere,  welcher  schon  länger  für  das  Verständniss  der  Wirbelt  Iii  ennert 
Rolle  spielte,  auch  von  Heidenhaiu  alsbald  mit  in  die  auf  die  ^ 
zellen  gegründeten  Betrachtungen  eingezogen  wurde,  ist  dann  von  Spf::f 
in  grosser  Vollkommenheit  beschrieben  worden.  Ueberall  liefen  dir  H*m 
ghischen  Körperchen  an  der  ventralen  Fläche.  In  ihnen  nimm!  der 
knäuel  nur  einen  Theil  der  Bowman'schen  Kapsel  ein.  sei  e>.  <U>>  im 
allseitig,  ausser  an  der  Gefässwurzel ,  oder,  bei  einiget!  Anderen,  mrhr  M 
seitig  absteht.  Da  die  Kapsel  eine  kuglige  oder  elliptische  Erweitenrj:  m 
Hanikanälchens  mit  Einstülpung  des  Gefässknäuels  von  dem  distal«  P4 
ist ,  lässt  sich  a  priori  erwarten ,  dass  das  Epithel  vom  Hanikanalob--  A 
sich  sowohl  in  der  Auskleidung  der  abstehenden  Kapselwand.  *>•  :* 
weiter  fortgesetzt  als  Ueberzug  des  Glomerulus  finde,  welchen  Bot  31 
seinerzeit  noch  frei  davon  hielt,  auf  welchem  aber  Gerlach.  Kollil»! 
Hyrtl  es  gleicher  Weise  nachwiesen.  Freilich  bedarf  es  da/u  injo'** 
besonderer  Hülfeinittel.    Dieses  Epithel  ist  Pflasterepithel  und  wüm>r?  u  * 
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:h  sah  Carus  die  Wimpern  von  Kanalchen  aus  bis  zum  dritten  Theil 
■  Kapseln  vordringen.    Die  Kapseln  messen  beim  gefleckten  Salamander 
zu  !/n  bei  Coecilien  etwa  l/A  mm,  bei  Tritonen  noch  weniger  und  bei 
*chen  nur  etwa  l/8  mm  Länge  zu  Vi 2  mm  Breite.    Sie  engen  sich  dem 
l^sknäael  gegenüber  ein  zu  einem  Rohrsttick, 
ches  dem  kurzen  Halse  der  Kapsel  bei  den 
iTern  entspricht  und,  obwohl  ausgelängt,  doch 
*n  Namen  auch  hier  behält.    Dieses  Stück 
t  entweder  an  der  ventralen  Nierenfläche  oder 
zt  zur  dorsalen  auf.    Es  nimmt  nach  kurzem 
buf  den  hohlen  Stiel  eines  der  Wimpertrichter 
von  welchen  eine  grosse,  im  allgemeinen  der 
Malpighischen  Körperchen  entsprechende  Zahl 
der  Oberfläche  der  Niere  sich,  wie  S  p  e  n  g  e  1 
.Meyer  zeigten,   befindet,   nur    dass  bei 
ir«n  ein  Theil  derselben  punktförmig  eingeengt 
<ler  Verlauf  des  Stieles  und  die  Verbindungs- 
e  mit  den  Harnkanälen  weniger  sicher  gestellt 
üs  bei  Coecilien  und  Urodelen.  Diese  Trichter 
peritoneale  Oeffnungcn  von  Segmentalgängen 
•ieren  späteren  Verzweigungen,  durch  die  Massenbildung  der  Niere  und 
immense  hiebung  auf  die  Fläche  gelangt ,  Nephrostomata  geworden.  Es 
it-n  Trichter  getrennter  Stiele  zusammenfliessend  und  die  Stiele  getrennter 
htrr  zusammentretend  gefunden  werden.  Die  Stiele  senken  sich  entweder 
st  in  die  Tiefe,  so  dass  man  hinein  sieht,  oder  wenden  sich  längs  der 
lüche.    Kapselhals  und  Trichterstiele  haben  Wimperzellen  oder  ein- 
enge Geisselzellen.    Die    wellenförmig   bewegten  Wimpern   sind,  wie 
«ler  erkannte,  länger  als  der  Durchmesser  der  Lichtung.   Nach  Spengel 
♦  11  Me  die  Spitze  gegen  die  Sammelröhren,  nach  Hei  den hain,  welcher 
vielleicht   durch  die  Trichterstiele  täuschen  Hess,  gegen  die  Kapseln. 
Strome  aas  Kapsel  und  Trichter  fliessen  zusammen  und  es  setzt  sich 
Wimperung.  welche  im  Trichter  als  Fortsetzung  der  in  der  Bauchhöhle 
H-hen  werden  kann,  noch  über  die  Vereinigungsstelle  hinaus  fort.  Dann 
an  Stelle  des  Wimperepithels  ein  polygonales  wimperloses;   das  Harn- 
i<  hen  erweitert  sich,  dringt,  wenn  nicht  schon  zuvor,  in  die  Tiefe,  windet 
als  zweite  Abtheilung.  Tubulus  contortus.  mehrfach  hin  und  her.  Es  ge- 
1  <iann  wieder  an  die  Ventralfläche  der  Niere  und  hat  in  dem  nun  folgenden 
'ii  Abschnitte  bei  den  Amphibien  wieder  Wimpern,  das  auch  bei  den 
lleti.  aber  nicht  bei  den  warmblütigen  Wirbelthieren.  bei  welchen  dieser 
fmitt  durch  den  engen  Theil  der  sogenannten  Henle'schen  Schleife  ver- 
ti  i>t.  Der  nachfolgende  vierte  Abschnitt  ist  mit  den  früher  nicht  genau 
nnt«-n.  als  trübes  oder  körniges,  von  Roth  als  streifiges  Epithel  bezeich- 

10* 


Fig.  530. 


Malpighische  Körperchen  mit  Harn- 
kanalchen  und  Nephrostomen  aus 
der  GeBchlechtfiniere  von  Proteus 

auguineus,  nach  Spenge!, 
g.  GefäMsknanel.  h.  Halsder  Kapsel, 
erster  Abschnitt  des  Kanälchens, 
k.  Kapsel,  n.  Trichterstiel,  t.  Trich- 
ter. 2.  Zweiter  Abschnitt  des  Harn- 
kan&lchens. 
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neten,  von  Heidenhain  aber  1874  als  Stäbchenepithel  beschrieben«  «i-i 
als  wesentlich  die  spezifischen  Harnsubstanzen  liefernd  angesehenen  Zei>i 
ausgekleidet  Ein  fünftes  Stück  mit  kubischen  oder  cylindrischen  Ws 
macht  den  Uebergang  zum  Sammelrohr.  Solche  Verschiedenheit  der  Epfc 

im   Verlaufe  eines   Harnkanälchens  Hess  frth< 
mehrere  Autoren  zweierlei  Allen  von  Hirakm 
chen   annehmen.    Am   Winiperepithel  sind  U 
Tritonen  die  Wimpern  länger  als  bei  IVvkn 
die  in  den  mit  Samenkanälen  verbundenen  Hx- 


Isolirte  Zellen  ao»  Harnkanalchen  kanälcheil  sind  ganz    kUTZ.      DilS  PrOtOpU-Li 
der  Amphibien.  *<»0/„  nach  Heiden- 

h»in.  a.  subchemeiien  von  Triton  den  Stabchenzellen  ist  mit  Ausnahme  ein»  Ii 

ueniatn« .  behandelt  mit  chrom-  Lichtung  zugewendeten  Cutikularsaume?  «trerü  i. 

•aurem    Ammoniak,    b.   Flimmer-  .  .  .  .. 

teilen  »oin  Frosch.  zerfällt  bei  verschiedener  chemischer  Behar^i 

am  besten  mit  chromsaurem  Kali  in  nlüvir 
Stäbchen,  welche  vorher  den  Kern  mantelartig  umschlossen,  Cornil  (r 
nennt  1879  wieder  die  peripherische  Schicht  dieser  Zellen  körnerm^  ö 
hält  die  hellere  Centraisubstanz  für  den  fungirenden  Theil. 

Die  Meinung  von  Bowman,  dass  in  den  Malpighiseben  Kör? 
nur  das  Harnwasser,  in  den  Tubuli  contorti  die  spezifischen  Harnb^ 
theile  ausgeschieden  würden,  war  bereits  1856  durch  Witt  ich  unter 
worden,  welcher  bei  Vögeln  im  Epithele  jener  Röhrchen  Harnkonkren 
fand ,  so  dass  der  Harn  hier  wie  bei  Mollusken  durch  Platzen  der  / 
frei  zu  werden  schien.    Es  stand  jedoch  die  eigentlich  uralteste  tod  v 
pighi  entgegen ,  welcher  die  von  ihm  gefundenen  und  nach  ihm  b*nx 
Körperchen  als  Drüsen  für  Harnabsonderung  ansah,  von  Ludwig  ■ 
rizirt,  dass  dem  in  ihnen  gelieferten  Gesammtharne  in  den  gewunden«  K  ■ 
chen  ein  Theil  des  Wassers  genommen  werde.    Abgesehen  von  den  h. 
schaften  der  Epit liehen  ist  eine  Leistungsdifferenz  der  verschieden: 
theilungen  aus  der  Gefassanordnung  zu  erschliessen.    Die  Glouieruli. 
Lauf  der  Arterien  eingeschaltet,  haben  einen  hohen,  die  in  die  Niere  • 
eindringenden ,  mit  den  Kanälchen  laufenden  aus  den  Sammeln  er 
Glomeruli  hervorgehenden  Kapillaren  einen  geringeren  Blutdruck.  I>* 
Epithelien  der  Tubuli  contorti  für  spezitische  Ausscheidungen  einen  * 
haben  möchten  vor  den  überaus  zarten  und  einfachen  auf  dem  Gefr- 
in  der  Kapsel,  schien  aus  ihrer  massigeren  und  komplizirteren  Besch- 
hervorzugehen.  Dass  in  den  Tubuli  contorti  nicht  blos  Wasser  zurtickcx 
werde,  sondern  mindestens  unter  Umständen  eine  Stoffabgabe  an  die 
messende  Flüssigkeit  geschehe,  beweisen  auch  für  Thiere.  bei  weli 
gelagerte  Harusubstanzen  nicht  in  den  Zellen   gefunden  werden.  1 
von  Heidenhain.    An  welcher  Stelle  der  Kanälchen  zuerst  Uan> 
Harnsäure  auftreten,  Hess  sich  auch  bei  künstlicher  Steigerang 
scheidung  direkt  nicht  erkennen.    Dagegen  tindet   mau  in  s  Blut  * 
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iigschwefelsaures  Natron,  für  welches  die  Niere  ein  spezifisches  Aus- 
uidungsorgan  ist,  bei  vorsichtigem  Verfahren  nicht  in  den  Malpighischen 
•rperchcn  and  nur  in  den  gewundenen  Harnkanälchen  aasgeschieden  and 
<len  Epithelien  reduzirt,  in  den  folgenden  Abschnitten  der  Harnwege  nur 
liessend  in  den  Hohlräumen.  Darum  sind  jedoch  nicht  Stäbchenzellen 
«haus  Harnzellen,  da  sie  auch  in  anderen  Drüsen,  namentlich  Speichel- 
ten vorkommen.  Es  bleibt  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  durch 
:knahme  den  Gehalt  des  Harns  an  Wasser  reguliren,  indem  die  Eindickung 
Harns  bei  Thieren  mit  breiigem  Harne  abwärts  zunimmt.  Vielleicht 
t  grade  darin  ein  Vergleichspunkt  mit  jenen  Speichelzellen.  Die  An- 
milung  von  Harnbestandtheilen  in  den  Zellen  der  Tubuli  contorti  würde 
leihiu  abhängen  von  der  relativ  zu  geringen  Menge  vorbeiströmender 
«siu'keit.  Scheiden  die  Glomeruli  nicht  Harn,  sondern  nur  Wasser  oder 
mi  asser  in  die  Kapseln  und  hat  ihre  Grösse  nur  Bedeutung  für  die  Menge 
u»*n  Wassers,  so  erscheint  ihre  Persistenz  an  den  Bahnen  für  den  Samen 
ifcrr  befremdlich. 

Unter  den  Amnioten  ist  das  Hühnchen  das  gewöhnlichste  Unter- 
inncsobjekt  gewesen ,  es  giebt  jedoch  auch  eine  grosse  Zahl  von  Unter- 
längen an  Embryonen  von  Reptilen  und  Säugern.  Man  hat  dabei  bis 
in  fast  allgemein  zwei  Unterschiede  gegenüber  den  Anamnien  hervortreten 
m.  einmal  dass  der  Müller'sche  Gang  nicht  vom  primären  Urnierengang, 
niereniranit  oder  WolfT sehen  Gang  aus,  sondern  selbständig  angelegt  werde, 
ü.  dass  «Ue  definitive  Niere  unabhängig  von  der  Urniere  und  in  anderer 
Ursprung  nehme  und  letztere,  von  welcher  nur  spärlichste  Spuren  blieben, 
ein  jranz  neues  ersetze.    Es  ist  in  den  neuesten,  unter  dem  Eindrucke 

Erfahrungen  über  Anamnien  von  1874  ab  gemachten  Mittheilungen 
ireres  dazu  angethan,  jenem  Unterschiede  etwas  an  Schärfe  zu  nehmen, 
rlisslich  ist  deren  Verwischung  zur  Behauptung  der  Homologie  nicht.  In 
Hegel  leitet  man  die  höher  Organisirten  aus  den  niederen  ab.  Zum 
«Undniss  ist  es  hier  vielleicht  besser,  sich  vorzustellen,  die  Differenz  sei 
mdär  durch  die  besonderen  Verhältnisse  der  Anamnien  entstanden.  Indem 
e  die  Blutreinigungseinrichtungen  der  Allantois  nicht  erhalten,  ersetzen 
rlas  einerseits  durch  die  Kiemen,  andererseits  durch  energische  Aus- 
tine der  frühen  Nierenanlagen.  Deren  Funktion  nimmt  den  Vomieren- 
:  and  primären  Urnierengang  so  zeitig  in  Anspruch,  dass  das  Material 
<i-n  Müller'schen  Gang  bei  der  nach  den  Seiten  noch  geringen  Vollen- 
z  mit  in  den  Bereich  jeues  fällt  und  sich  erst  bei  Verringerung  der 
♦  mang  vorderer  Nierenabschnitte  frei  macht.  Aus  gleichem  Grunde  hätte 
in  die  Urniere  sich  in  das  Gebiet  hinein  entwickelt,  welches  bei  den 
raoten  der  definitiven  Niere  aufgespart  bleibt,  und  die  Funktion  beider 
I  räumlich  und  zeitlich  so  kontinuirlich ,  dass  eine  Abgrenzung  nicht 
!Urh  ist. 


J 

Digitized  by  Google 


150 


Organe  der  Harnausscheidung 


Die  Darstellung  des  Ausgangspunktes  und  der  Natur  der  ersten  Aula." 
für  die  beiderlei  Gänge  und  die  primären  Harnkanälchen  ist  für  die  Ao- 
nioten  ähnlich  verschieden  wie  für  die  Anamnien.  In  vielen  Monographien 
zusammengestellt  und  für  die  Grundzüge  bei  den  Anamnien  anjremeri* 
braucht  das  hier  nicht  kritisch  verglichen  zu  werden.  Die  Vertretung 
Kopfniere  beim  Hühnchen  und  die  Entwickelung  des  Müller  sehen  Gate* 
also,  da  bei  den  Anamnien  die  Kopfniere  den  vordersten  Abschnitt  c*i 
ürnierenganges  ausmacht,  insofern  auch  des  letzteren  unter  Mitwirkt^ 
jener,  beschrieben  1879  Balfour  und  Sedgwick  folgt*ndenna*v~*. 
Der  Müller' sehe  Gang,  welchen  man  im  allgemeinen  von  einer  l^mg^-ra^ 
des  Peritonealepithels  ableitet,  welche  nach  hinten  zwischen  Wolff" schein  <>*^ 
und  dem  Peritonealepithel  sich  anfänglich  als  solider  Strang  fortsetzt .  rsi 
vielmehr  zuerst  angelegt  in  drei  auf  einander  folgenden  Einstülpungen,  w*!rf| 
durch  einen  nach  hinten  abnehmenden  Längswulst  verbunden  sind.  I»." 
erste  Einstülpung  liegt  kurz  hinter  dem  Vorderende  des  WolflT sehen  Gaijtf 
vorn  von  ihm  sich  entfernend,  hinten  ihn  fast  berührend.  Beim  Yunwift-i 
setzt  sich  die  dritte  Grube  rückwärts  im  Strang  fort,  dann  höhlen  sich  J 
Verbindungswülste,  ihre  Zellen  schnüren  sich  vom  Keimepithel  ab.  Sj  * 
stehen  drei  leicht  gewundene  Kanäle  im  Stroma  zwischen  WolflT schem  «i«a 
und  Keimepithel,  entsprechend  der  Vorniere  der  Anamnien.  Diese  atroplül 
später,  wobei  die  vorderste  Einsenkung  als  Trichter  des  Müller  sehen  Gaajl 
bestehen  zu  bleiben  scheint.  Damit  wäre  die  von  Semper  für  die  Hr* 
logie  mit  Plagiostomen  postulirte  Beziehung  der  beiden  Gänge  im  vorfcäl 
Theile  nachgewiesen  und  die  Differenz  läge  uur  im  selbständigen  Vorr« 
der  hinteren  Abschnitte.  Schon  vor  den  Kanälen  dieser  Kopfniere  envd 
von  der  Mesenterial wurzel  aus  der  zu  ihr  gehörige  einheitliche  Glutntrak 
und  es  lässt  sich  manchmal  erkennen,  dass  ein  gleicher  Ursprung  aaol  ft 
die  nachfolgenden  Glomeruli  der  Malpigliischen  Körperchen  der  Urnim  d 
Der  Müller' sehe  Gang  wächst  rückwärts  gegen  die  Kloake ,  höhlt  sich  * 
verschmilzt  hinterwärts  mit  dem  WolflT  sehen  Gang.  Dieser  bildet  sirh  S* 
Embryo  des  Hühnchens  von  der  48. — 50.  Stunde  gleichzeitig  mit  den  pmart 
Aorten  und  in  erster  Anlage  vor  der  Absetzung  der  Urwirbel  ge**i  I 
Seitenplatten  hinter  dem  Herzeu.  Nach  Roman  Kowalewsky  rrd 
dabei  die  Pleuroperitonealspaltc  bis  in  das  Gebiet  der  Urwirbel .  it  ä 
dorsalen  Platte  entsteht  die  Ausstülpung  und  der  sich  abschnürend  a 
verlängernde  Kanal  kommt  bei  Absetzung  der  Urwirbel  in  die  Rinne  mt** 
diesen  und  den  Seitenplatten  zu  liegen.  Das  Hornblatt  ist  dann  sehoc  r*i 
schichtig,  beziehungsweise  es  sind  neue  Elemente  trennend  zwischen  d**-^ 
und  das  Pleuroperitonealblatt  getreten. 

Bevor  noch  der  WolflTsche  Gang  nach  hinten  vollendet  ist.  »ir* 
medial  von  ihm  die  Urnierenkanälcheu  als  kolbige  Zellhaufen  mit  wm  i  i 
tonealcpithel  ausgehenden  kurzen  Stielen  angelegt,  wie   Braun  l»« 
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Natter  zeigte,  streng  segmental.  Sie  schnüren  sich,  bevor  sie  hohl  werden, 
♦  •>ui  Peritonealepithel  ab,  so  dass  sie  niemals  Trichter  bilden,  höhlen  sich, 
o  vorn  nach  hinten  fortschreitend,  in  Urnierenblascben  Rathke's,  Segmen- 
al  Wäschen  Braun' s,  beim  Embryo  des  Kaninchens  während  des  zehnten  bis 
Irren  Tages,  erreichen  mit  solider  Fortsetzung  den  WolfT sehen  Gang,  brechen 
ald  in  dessen  Hohlraum  durch,  krümmen  sich  S förmig,  erhalten  an  der 
Krümmung  den  Glonierulus,  wachsen  nun  sehr  in  die  Länge,  knäueln  sich, 
Uedem  sich  histologisch  in  mehrere  Abschnitte,  vennehren  sich,  wie  zuerst 
i  o  r  n  h  a  u  p  t  beim  Hühnchen  sah,  durch  Spaltung  und  bilden  so  wenigstens 
)  einem  Theile  des  Verlaufs  der  Uniiere  Malpighische  Körperchen  späterer 
rdnung. 

Von  dieser  Urniere  wird  ein  vorderer  Theil  Geschleehtsuiere ,  indem 
ne  Anzahl  Kanälchen  von  den  Harngefässen  aus  gegen  die  Geschlechtsfalte 
ächst.  Dieselben  verkümmern  bei  den  Weibchen  alle,  während  bei  den 
[annchen  eine  geringe  Zahl  derselben  zu  fungirenden  Vasa  efferentia  wird. 
Ache  verkümmerte,  eins  oder  etwelche,  erhielten  vor  Kenntniss  dieses  ent- 
it  kelungsgesclüchtüchen  Zusammenhangs  als  Anhangsgebilde  am  menschlichen 
o«len  den  Namen  der  Vascula  aberrantia  Hallen.  Der  Geschlechtstheil  der 
niiere  wird  dabei  Nebenhoden,  Epididymis,  unter  Verkümmerung  der 
lomernli,  welche  übrigens  bei  der  Natter  sich  erst  im  zweiten  Jahre 
>ihndet.  und  mit  dauernder  Erhaltung  ihnen  entsprechender  Haschen  förmiger 
/■Weiterungen  an  den  Kanälen  bei  Reptilen,  wie  das  Leydig  1853  be- 
hrieb.  Der  WohTsche  oder  Leydig'sche  Gang  wird  Samenleiter.  Die 
«•hl  fungirenden  Ueberbleibsel  gedachter  Theile  bei  Weibchen  sind,  wie 
h«>n  bemerkt.  Rosenmüller'sches  Organ  oder  Nebeneierstock,  Epoophoron, 
id  Gärtner*  scher  Kanal,  letzterer  mehr  verbreitet,  als  man  früher  annahm, 
i  Schlangen  ganz  persistirend ,  beim  Menschen  bis  fast  zum  Ende  des 
Fjbrvonallebens  in  den  Wänden  des  Uterus  nachweisbar.  Die  Müller' sehen 
*nge  werden  Eileiter,  während  sie  beim  Männchen  in  grösserem  oder  ge- 
ilerem Umfange  verkümmern,  jedoch  in  der  theilweisen  und  der.  von 
ooganl  selbst  beim  Menschen  beobachteten,  abnormen  vollkommenen 
rhaltung  ein  bei  den  Geschlechtsorganen  zu  berücksichtigendes  Interesse 
mren.  Die  typischen  Theile  der  Urniere  lassen  sich  bei  Eidechsen  bis  in 
*■  Afterjregend  verfolgen. 

ihm  Abdominalporen  gewisser  Fische  entsprechen  bei  Krokodilen  und 
hildkroten  neben  dem  Begattungsgliede  Peritonealkanäle,  trichterförmige 
intiffoniren  des  Peritonealsackes .  münden  aber  nur  bei  einem  Theile  der 
Mpren  mit  feinen  Oeffnungen  in  die  Kloake. 

Für  Herstellung  der  definitiven  Nieren  der  Amnioteu  ist  Ueberein- 
uiunun«  darin,  dass  Material  mitwirkt,  welches  vom  unteren  Theile  der 
mjüT sehen  Gänge  auswächst,  nicht,  wie  Remak  für  das  Hühnchen  meinte, 
>u  der  Kloake.    Dasselbe  ist  gleichwertig  den  Ausstülpungen,  welche  an 
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jenen  Gängen  bei  Anamnien  von  mehreren  Autoren  als  an  Bildung  der  Hirs- 
kanälchen   betheiligt   angegeben  worden  sind,    nach   den  neueren  Unter- 
suchungen  allerdings  dort  höchstens  eine  nebensächliche  Rolle  spielen.  Iv 
gewöhnliche  Annahme,  dass  das  ganze  Harnkanälchensystem,  sammthchf* 
Epithel   der   Niere   auf  diese   Weise,   wie   es  Valentin.  Kölliker. 
Waldeyer  vertreten  haben,  durch  Verästelung  des  Harnleiters  entsteh*, 
ist  auf  den  ersten  Blick  in  auffälligem  Widerspruche  mit  dem  Verhalten  <ifr 
Anamnien  und  hat  durch  Klarlegung  des  Verhaltens  dieser  an  Vertrauen  fia- 
gebüsst.  Es  sind  damit  Beobachtungen  an  Werth  gestiegen,  welche  bei  jLtn 
drei  Klassen  einzelne  Gelehrte  dahin  trieben ,  ausser  oder  statt  vuin  Hätj- 
leiter  aus  sprossender  Kanälen  für  die  Nieren  weitere,  mesodennale  AnU^t 
in  Anspruch  zu  nehmen,  in  welche  die  Verästelungen  der  Wölfl" sehen  (ölst. 
Harnleiter  und  Sammelröhren,  hineinwüchsen.    Bereits  1833   sah  Kathie 
beim  Embryo  des  Rindes  mit  6l/3'"  Rumpflänge  und  bei  einer  Spur  \* 
Kiemenspalten  die  Niere  am  hinteren  Ende  der  Urniere  ohne  I1arnleii<T  a 
höckriger  Form  und  beharrte  auch  später  bei  der  Entstehung  von  Niere  gl* 
Handeiter  ohne  Beziehung  zu  den  Wölfl" sehen  Körpern  und  deren  (u:u,jl. 
R  e  m  a  k  leitete  sie  beim  Hühnchen ,  indem  er  die  Verhältnis*?  de*  >evkflfe. 
bis  siebten  Tages  für  die  primären  hielt,  von  der  Kloake  in  ähnlicher  Vir** 
als  hohle  Zapfen  ab,  wie  Lunge,  Pancreas  und  Speicheldrüsen  vom  l*rx 
Kupffer  sah   1865  beim  Schaf  die  durch  Blindsackausstülpung  au-  ^ 
Rückwand  des  Wolffschen  Ganges  hergestellten  Ureteren  in  Beziehung  trr.t* 
zu  dorsal  davon  liegenden  Zellgruppen ,  den  eigentlichen  Nieren.    L>a>  itL 
WolfT sehen  Gang  und  Harnleiter  gemeinsame  Stück  wuchs  zunächst  mx* 
ehe  beide  sich  von  einander  lösten.  Die  beiden  Nierenanlagen  berührten 
in  der  Mittellinie  vor  Theilung  der  Aorta  in  die  Umbilikalarterien.  M 
zeigte,  dass  man  nicht  an  eine  Zusammenschiebung  fertiger  Element«-  *m 
zwei  Seiten   her  denken  dürfe,  sondern  dass  die  Komplikation  mit 
Wachsthum  zunehme.   Jedenfalls  seien  die  ersten  Harnkanälchcn  unaMuaaf 
vom  Nierenbecken  entstehend  zu  denken.    Die  Urniere  selbst  sei  dafür  J<r 
Mutterboden ,  der  Wölfl" sehe  Gang  drehe  später  seine  hintere  Wand  d4<. 
damit  den  Ureter  nach  aussen  und  dann  nach  vom.    Dieser,  so  dem  sa»; 
urogenitalis  (siehe  unten)  genähert,  verliere  die  alte  Verbindung  und  breri* 
oberhalb  derselben  in  letzteren  durch.  Die  Müller  sehen  Gänge  entständen  ?N. 
nachdem  die  WohT sehen  sich  einander  in  der  ventralen  Mittellinie  gwu^ 
hätten,  nach  der  Medianen  zu.    Beim  Hühnchen  fand  er  1*66  dieselN* 
Verhältnisse.   Nur  trenne  sich  die  blindsackartige  Anlage  des  Ureter  ai>fc*J< 
vom  WolfT  sehen  Gange.    Indem  sich  so  die  Frage  in  der  Haupt nicim* 
reinigt  hatte,  konnten  weitere  Beobachter,  wie  Tliey ssen,  Riedel.  Ben 
haupt.  Braun,  Semper  sich  dazu  wenden ,  welcher  Theil  der  N*r?> 
substan/.  aus  besonderen  Anlagen  entstehe,  ob  etwa  nur  die  Gefa«4zj»^ 
Wie  Retuak  gedacht,  oder  wirklieh  Theile  der  Harakanälehen.  und  ^ 
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übt  die  in  der  Rinde  gehäuften  Kapseln  oder  auch  die  gewundenen 
theile,  und,  angesichts  der  neuesten  Fortschritte,  dazu,  ob  segmental 
irrte  Grundlagen  bestanden.  Die  Epithelien  und  mesodennalen  Gewebs- 
ite  der  Gefässe  stammen  jedenfalls  aus  anderer  Quelle  als  die  Harn- 
ben. Für  sie  kann  nur  die  Frage  aufgeworfen  werdeu,  an  welcher 
M  sich  den  Anlagen  der  letzteren  gesellen,  welchen  Theil  des  Wachs- 
nß(i  der  Lagerung  sie  für  sich,  welchen  sie  nach  Eingehen  der  Ver- 
ls mit  dem  Kanalsystem  durchmachen.  Sie  stehen  jedenfalls  nach  dem 
tomszusammenhang  den  Harnkanälchen  ferner,  als  deren  Abschnitte 
r.  So  konzentrirt  sich  die  Frage  darauf,  ob  auch  die  äussersten 
fcfc  der  Harnkanälchen,  diejenigen,  mit  welchen  sich  die  Gefässknäuel 
«t.  von  den  Verästelungen  der  Harnleiter  aus,  oder  ob  sie  selbständig 

0  und  erst  nachher  die  Verbindung  eingehen.  Leitet  man  die 
ten  Epithelien  der  Harnkanälchen  gleichmässig  und  kontinuirlich  vom 
m  ab  und  erklärt  die  Ungleichheiten  gänzlich  aus  der  Relation  der 
imwj,  und  Aushöhlung  zum  Wachsthum,  so  verliert  jene  Frage  im 

du  Tiefe.    Es  scheint  so  zu  stehen,  dass,  wenngleich  unordentlich, 
inrermaassen  metamerische,  vielfach  gesehene,  aber  ungleich  gedeutete 
Bläschen  oder  doch  Kölbchen  in  der  sich  entwickelnden  Niere, 
-ini^'e  selbst  als  Knospen  vom  Hanlleiter  aus  angesehen  haben,  die 
hen  Theile  der  Harngefässe  darstellen,  deren  Verbindung  mit  dem 
*pen>ysteni  des  Harnleiters  während  einiger  Zeit  gegen  die  organische 
»Hang  zurücksteht,  und  dass  diese  insofern  selbständige  Anlagen  sind, 
mint  wieder  einer  der  neuesten  Beobachter,  Löwe,  für  die  Niere 
mhierenibryonen  die  Epithelien,  welche  aus  solchen  metamerischen, 
Reptilen   nach  Braun  benannten  Strängen  sich  ableiten  lassen, 
als  Endothelien  der  Gefässe  des  Glomerulus  in  Anspruch  und  lässt 
Uowman' sehen  Kapseln  von  den  primären  Verzweigungen  des  Ureter 
tehen.    Pye  ist  der  gleichen  Ansicht.    Die  geringe  Deutlichkeit  für 
tresehchende  hängt  zusammen  mit  dem  Mangel  der  Peritonealtrichter. 
pherisehen  Theile  der  Niere  haben  keine  Bedeutung  vor  der  Kommu- 
mit  den  Harnleitern  und  die  Ent Wickelung  von  Seite  der  letzteren 
ib<  rwiegend.    Es  ist  dann  auch  in  der  definitiven  Niere  die  Meta- 
Pi  Verbindungen  zwischen  Harnkanälchen  und  Unüerengängen  ver- 
tn .  die  Anordnung  wird  beherrscht  vom  Aufbau  des  Systems  von 
uneen  auf  dem,  Abnormitäten  abgerechnet,  einheitlichen  definitiven 
ff. 

die  gleichartige  Entstehung  der  Harnkanälchen  der  detinitiveu 
ri'i  der  Urniere  könnte  vielleicht  angeführt  werden  die  merklich 

1  Grösse  und  ,  wie  es  scheint ,  verschiedene  Beschaffenheit  der  Mal- 
tj  Körperchen  beim  selben  Individuum.  Indem  eine  solche  Ungleich- 
en Amphibien  nach  der  Vertheilung  auf  die  Entstehung  in  ver- 
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schiedenen  der  Uraiere  sich  zuordnenden  Serien  bezogen  werden  dar-  *i 
wenigstens  diese  letztere  auch  bei  den  Amnioten  zu  herrschen.  \ 
Kaninchen  liegen  die  kleinen  Körperchen  näher  der  Oberfläche.  -Ii?  cn 
tiefer.  Letztere  hätten  nach  Drasch  im  Glomerulus  nur  eine  Vertun 
von  Schlingen,  keine  Verästelung  mit  Netzbildung,  sie  wären  typisch  .«a 
ersteren  verschieden.  Für  die  Entstehung  auch  der  definitiven  HarakaJ 
unter  Mitwirkung  von  Epithelialst rängen  von  der  PeritonealrLi<h<  »• 
gegen  möchte  zeugen,  dass  mindestens  bei  Reptilen,  nach  verein/eltea  ü4 
auch  bei  Vögeln  der  dem  Malpighischen  Körperchen  zunächst  brtreJ) 
schnitt  Flimmerepithel  besitzt.  Dieses  könnte  in  seiner  Bt><  hr^TJ| 
ursprünglich  mit  dem  Peritonealtrichterstiel  zunächst  verbunden*1  s 
deuten.  Das  bei  den  Amphibien  1832  von  Mayer  gefumU-ru 
epithel  der  Bauchhöhle,  weiter  vonThiry,  Schweigger-Seidel. I 
und,  auf  die  Weibchen  beschränkt,  streifenweise  vorzüglich  auf  <i< 
wand,  in  den  vorderen  Buchten,  auch  auf  der  Leber  gesehen.  l<  ^ 
nach  Neumann  nicht  primär,  sondern  tritt,  wie  auch  in  den  Tai'» 
mit  der  Geschlechtsreife,  mit  dem  Bedürfniss,  an  Stelle  eines  kurzc\  In  :t) 
Es  handelt  sich  aber  auch  nicht  um  zu  irgend  einer  Zeit  >unaj 
wirkliche  Kontinuität  der  Flimmerung  von  Peritoneum  zu  Hirckui 
sondern  um  die  des  zur  Entwickelung  solcher  fähigen  Epithel.-, 
wichtig,  dass  bereits  L.  Agassiz  fand,  dass  bei  Schildkröten  «ne 
sehen  Körperchen  nicht  das  Ende  der  Harnkanälchen  anzeigen, 
dem  Ende  liegen. 

Die  Malpighischen  Kapseln  der  Amnioten  sind  im  allgemeüw  I 
als  die  der  Anamnien ,  die  des  Menschen  0,14—0,23.  des  Ita* 
Fürstenberg  0,21—0,27,  sehr  kleiner  Vögel,  wie  Sperling  tU\ 
nach  Hessling  0,036,  der  Ringelnatter  nach  G  am  per  t  0.068— '"ij 
gross.  Körpergrösse  und  gemäss  den  Lebensverhältnissen  betrv* 
Wasserüberschuss  im  Blute  aus  Nahrungsaufnahme  und  nach  Afc^ 
Perspiration  und  Exspiration  scheinen  grössere  Malpighische  Körjwrt^ 
sich  zu  bringen.  Die  Zahl  ist  sehr  gross;  Schweigger-Seidel 
auf  eine  Schweinsniere  500  000  berechnet.  Nach  H  u  s  c  h  k  e '  s  L 
würden  ihrer  auf  die  menschliche  Niere  2  100  000  kommen.  E* 
also  viele  weitere  Serien  aus  einem  primären  Körperchen  bmore**« 
sich  ihm  anschliessen.  Das  Verhalten  der  Körperchen  und  der  Hirafa^ 
ist  bei  erwachsenen  Säugern  schwer  darzustellen.  Embry  onen  inJ  \ 
besonders  Schlangen,  bei  welchen  wenig  Bindegewebe  in  die  So^ra 
Niere  eingeht,  gewähren  grössere  Leichtigkeit  der  Praparanou  W 
Säugera  drängen  sich  die  Malpighischen  Körperchen  mid 
gekräuselte  Abschnitte  der  Harnkanälchen  in  der  Peripherie 
ganzen  Niere  gemeinsamen  körnigen  und  namentlich  gegen  die  Gr»»** 
rothbraunen,  weicheren  Rindenschicht,  Substantia  corticalis 
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wies  Nierenlabyrinth,  zusammen,  gegenüber  welcher  ein  einseitiger 
eingenommen  wird  von  der  Markmasse,  "Substantia  mednllaris  oder 
sa.  in  deren  äusserem  Theile  die  verengten  Abschnitte  der  Harn- 
hen  auf-  und  absteigen,  einwärts  schliesslich  nur  noch  die  Sammel- 
i.  mehr  und  mehr  zusammentretend,  zum  Nierenbecken  verlaufen.  Der 
H-hied  der  zwei  Substanzen  ist  mit  um  so  einfacherer  Gränzfläche  aus- 
n.  je  bestimmter  der  ganze  Apparat  zu  einer  einheitlichen  Masse  in 
harakteristischen  bohnenförmigen  Nierengestalt  unter  Begleichung  der 
n  einer  Zusammensetzung  aus  mehreren,  zunächst  metamerischen,  dann 
)  vervielfält igten  Elementen  zusammengefasst  ist.  Selbst  bei  sehr  vielen 
m  bleiben  jedoch  hinlängliche  Beweise  einer  solchen  Zusammensetzung, 
•lie  aus  derselben  Anlage  hervorgegangenen  Kanalsysteme  sowohl  für 
u>rahr  am  Nierenbecken,  gewöhnlich  in  Papillen,  und  im  Verlaufe 
ilpighisrhe  Pyramiden  von  anderen  gesondert  zusammengefasst,  als  auch 
DI  sprechend  die  Nieren  an  der  Peripherie  höckrig  oder  lappig  zerfällt 
tauen.  Dabei  folgt  die  Gruppirung  von  Rinde  und  Mark  bis  zu  einem 
en  Grade  dieser  Zusammensetzung;  die  Rinde  umgreift  in  jeder  Ab- 
is: haubenartig  das  ihr  zugehörige  Mark  und  dies  erhebt  sich  in  solcher 
vrnng  in  Markstrahlen  bis  beinahe  zur  Peripherie.  Um  hierin  die 
W rieche  Ordnung  zu  erkennen ,  mtisste  man  die  Niere  durch  eine 
J  von  fächerartig  gegen  das  Nierenbecken  gestellten  Querschnitten 
t  -lenken  und  es  lässt  die  Zahl  der  Papillen  und  Lappen,  welche  für 
rten  und  in  den  Arten  für  die  Individuen  wechselt,  vermuthen,  es 
•ler  Regel  nur  eine  massige  Zahl  von  Urnierensegmenten,  häutig  etwa 
für  eine  Niere  benutzt  ,  es  multiplizire  sich  aber  gewöhnlich  diese 
•tarch  tiefgreifende  Theilung,  während  in  anderen  Fällen  jener  mehr- 
f  Ursprung  in  vollkommener  Verschmelzung  sich  verberge. 
>t  Einrichtung  der  Sauger  kommen  am  nächsten  die  Schildkröten  und 
'1iK  in  deren  Nieren  die  zusammensetzenden  metamerischen  Lappen 
zusammengedrängt  sind,  namentlich  bei  jenen  zu  einem  kurzen,  drei- 
■n  Körper,  den  Hirnwindungen  ähnlich  sich  in  Wellenlinien  fugend. 
i*t  bereits  die  dorsale  Wand,  gegen  welche  die  sich  einsenkenden  und 
ifai  bildenden  Harnkanälchen  sich  vorzüglich  wenden,  stärker  gewölbt 
be  Verbindung  der  Sammelröhren  mit  dem  Harnleiter  geschieht  deut- 
in Beihenfolge.  Am  meisten  entfernt  sich  davon  und  bleibt  dem  Aus- 
psnkt  in  der  Entwicklung  am  nächsten  ein  grosser  Theil  der  Schlangen, 
wichen  die  länglichen  Nieren  durch  tiefe  ventrale  Einschnitte  quer 
»klittert  oder  in  Lappen  zerfällt  sind,  welche  bei  den  Riesenschlangen 
&  eine  Nierenfonn  haben  und  bei  Python  jederseits  zu  15 — 20  sich 
o-  Bei  den  Eidechsen  im  allgemeinen  kürzer  zusammengeschoben  und 
Audeich  mächtig,  zeigen  die  Lappen  solche  Verhältnisse  auffälliger  bei 
'"«ein.  indem  sie  sich  gemäss  den  dorsalen  Eintiefungen  der  Becken- 
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höhle  in  der  Regel  in  drei  auf  einander  folgende  Hauptmann 
von  welchen  eine  oder  die  andere  mächtiger  ist.  Ueberall 

unterhalb  der  Säuger  der  Unterschied  dti 
tikalen  gegen  die  medulläre  Substanz,  obicü 
Elemente  in  gleicher  Weise  vorhanden  §bi 
nämlich  die  Harnkanälchen  sich  nicht  i^r-J 
Centrum,  sondern  gegen  die  Oberfläche  der  Nif 
zum  Rande  oder  zu  der  ventralen  FUfh?  f-sl 
wo  sie  sich  partieenweise  vereinigen  on  I  s  i 
Harnleiter  münden. 

Bei  den  Reptilen  ist  dabei  im  alL^ 
die  Streckung  der  Niereu  proportional  <H 
Körpers,    etwa   mit    Ausnahme  »1er  -  »c 
schwänzigen  Schlangen,  bei  welchen  sie  Un  « 
und  es  wird  dazu  bei  den  Sehlanjren  nii :  Al| 
bauen   der  Längenraum   der  Rumpfbohl-  t 
gegenüber   dem  Querschnitt    einer  bes-hnrf 
Stelle   in   Anspruch    genommen    dadurd.  » 
die  rechte  Niere  weiter  vorn  lieirt   al-  «:.• 
was  schwerlich  durcli  Verwendung  aml«  r 
mern  der  primären  Anlagen,  höchst  wahr- 
durch    nachträgliche    Verschiebung  zu 
kommt.    Bei  den  Schlangen  kann  man  • 
leiter  in  Anlagen  selbst  bis   vor  die 
Nieren  verfolgen.    Dieselben    >ind  hkv 
Nieren  in  grösserer  Ausdehnung  frei.  ^ 
zur  Kloake  gelaugen.    Bei  den  übrigen 
kurz  mit  fast  querem  Verlauf  von  d<*i 
Nähe  der  Kloake  endenden  Nieren.  IHe 
leitermündungen  sind   stets  getrennt  tob 
der  Samenleiter  und  Eileiter,  liegen 
Schlangen  mit  jenen  auf  derselben  PapD 
Kloake.   Bei  den  Eideclisen  und  den  Schilt 
welche   allein   unter   den   Reptilen  gl*** 
Amphibien  eine  an  der  Bauchwand  der  Kloake  anhängende  Harnbild  * 
münden  sie  dem  Halse  dieser  genähert  mehr  auf  den  Seiten  <i<r 
Die  Blase  vermag  bei  Riesenlandschildkröten ,  welche  nur  zeitweise  \i 
aufsuchen,  eine  solche  Menge  fast  reinen  Wassers  aufzunehmen.  -U- 
sich  dessen  im  Nothfall  zum  Trinken  bedient  und,  aller  Vermutbnu  i 
das  Thier  selbst  daraus  langsam  Wasser  in  sein  Blut  zurückzunehmen  \fi 
Auch  bedienen  sich  Schildkröten  des  Harnes,  um  den  Boden  ra  er»  - 
in  welchen  sie  ihre  Eier  einscharren  wollen.  Einige  Land-  und  Sunr'* 1 


Urogeoitalapparat  d^r  (ilattnattor, 
Coronelta  laerU  de  Lacepede  (au- 
striaca Lau  renti)  £.  %  ».».Aorta, 
ad.  ad.  Fettkörper,  c.  Kloake, 
eo.  eo.  N  -  l . . ■  r t  ■  i .  i  - 1  ■  ■  ■  >  -  i.  i.  Darm, 
hinterater  Thoil  weggenommen, 
o.  o.  Eierstöcke,  od.  od.  Eileiter, 
p.  Urogeoitalpapille.  r.  r.  Nieren 
mit  dem  arteriellen  und  rOBÖMB 
Geflechte,  u.  n.  Harnleiter. 


Digitized  by  Google 


Reptile.  Vögel. 


157 


haben  eine  oder  zwei  weitere  accessorische  Harnblasen,  welche,  mehr 
gelegen,  sich  gleichfalls  in  die  Kloake  öffnen.    Das  erweiterte  Ende 

inileiter  gestattet  übrigens  auch  den  Schlangen,  den  breiigen  Harn  zur 

rang  in  grösseren  Mengen  anzusammeln. 

ach  Heidenhain  verästelt  sich  die  Arterie  im  Glomerulus  der 
bischen  Körper  wenigstens  bei  der  Natter  nicht,  sondern  knäuelt  sich 
Die  drei  ersten  Abschnitte  der  sehr  langen  und  nicht  schwer  zu  ver- 
len  Harnkanälchen  entsprechen  überall  denen  der  Amphibien.  Die 
mzellen  des  vierten  liessen  sich  wohl  bei  Eidechsen  wahrnehmen,  aber 
Hitsprechenden  niedrigen  Zellen  bei  Schlangen  und  Schildkröten  war 
ufoplasma  nur  körnig.  Dagegen  bildet  sich  bei  Schlangen  eine  bei 
*n  dieser  Abtheilung  folgende,  ein  Schaltstück,  starker  aus,  fast 
nr.  mit  darmartigen  Windungen, 

Uu  offenen  l'ylinderzellen ,  im  533- 
laitt  >irh  bei  der  Natter  von 
if  0,25  nun  erhebend,  wie  das 
er  äußren  Form  schon  Garn- 
XN  lirieb.  Dasselbe  enthält  in 
len  stark  licht  brechende  Kügel- 

»elrhe  bei   Druck  in  die  Lieh-     D"   HarnkanÄlcben   der  Ringelnatter,   •/,.  nach 

Gampert  und  Heidenhain.  c.  Ausgang  de.-«  Harn- 
MCb    DÜf    ZU    KODglo-     kanalchens-,  m.  Malpigbischea  Kftrperchen.  «.  Zwei 
I  UUlen    Und   diesen  Theil  der     Harnkanälchen  aufn.  Inn.  -ndes  Satnmelrfhrchen.  u. 
.  ,  _       .  ,  Harnleiter.  1-5.  Hi-tiologiach  differente  Abschnitte 

iwldien  recht  gut  dem  blassen  de9  Harnkanakhens. 

nit  gelblicher  Farbe  sichtbar 

h  Von  dem  dünneren  Stücke  der  Kanälchen  sah  Gampert  kon- 
ht  Stücke  von  16  mm  Lange. 

ich  den  Wügungen  von  J.  Jones  haben  die  Reptile  ein  im  ganzen 
niedrigeres  Nierengewicht  als  die  Warmblüter,  Schildkröten  0,13 — 0,41, 
?u  0.21  — 1.31,  Alligatoren  0,71  ü/o  des  Körpergewichts.    Das  ent- 
mrer.  wenn  auch  vorübergehend  stürmischen,  doch  in  Summe  geringen 


e  hei  d 


hei  den  Vögeln  gewöhnlichen  drei  Hauptlappen  jeder  Niere  ent- 
n.  wie  es  scheint,  einer  grösseren  Anzahl  metamerischer  Portionen,  indem 
♦üuuk  der  ganzen  Niere  in  eine  grössere  Menge  gleichmässiger  viereckiger 
t.  *o  in  acht  bei  Seeschwalben,  fünf  wenig  deutliche  bei  Apteryx,  vier  bei 
">rkonimt .  hautiger  aber  eine  sekundäre  Theilung  im  hinteren  und  im 
to  Hauptlappen  bei  Vögeln  mit  gestrecktem  Hecken.  Gewöhnlich  ist  der 
k  Uppen  der  mächtigere  und,  indem  seine  Form  und  an  ihm  die  Lage 
»ruMers  den  Verhältnissen  der  Säuger  am  nächsten  kommt,  wird  man 
nachfolgenden  Abschnitte,  deren  Verhalten  sehr  wechselnd  ist, 
fA*  zu  den  Nieren  der  Säuger  zukommendes  anzusehen.  Die  Angabe, 
«  l'romaeas  die  Niere  nur  zweilappig  sei,   kann  ich  nicht  ganz 
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Fig.  534. 


bestätigen.  Das  von  mir  präparirte  Exemplar  hat  ausser  dem  \orc« 
voluminösesten,  nierenförmig  gerundeten  Lappen  rechterseits  mi  %m 

gänzlich  getrennte,  von  welchen  der  hinter 
tief  gekerbt  ist ,  links  allerdings  nur  tüte 
streckten,  diesen  jedoch  mit  zwei  tietVn 
Kerben  und  zu  hinterst  mit  einer  inner 
wie  es  auch  Owen  fand,  die  rechte  Ni?:* 
ein  Erhebliches  an  Länge  übertreffend,  h 
lieber  Weise  überwiegt  der  vordere  Lat/p^ 
Porphyrio.  Selten  ist  der  hinterste  Lapr^i 
Niere  der  voluminösere ,  aber  öfter  breite  » 
die  Niere  hinten  flacher  aus.  Die  ceriiis»  <m 
des  mittleren  Lappens  gestattet  bei  den  I^^n 
häutig  einer  zungenformigen  Verlängern 
vorderen  aussen  bis  längs  des  hinteren  Uff 
sich  zu  erstrecken,  wodurch  dann  die  dr-iq} 
Anordnung  versteckt  wird  und  in 
drangung  die  Symmetrie  leicht  etwa? 
geht.  Ist  dann  die  Nierenregion  i 
damit  die  Niere  im  allgemeinen  kurz,  so 
letztere  einfach,  ohne  dass  sie  das 
solcher  Art  der  Zusammenfassung  wäre 
wohnlich  bei  Säugern.  Bei  Singvögeln.  W 
und  Schwimmvögeln  ist  eine  Vers«! 
hinteren  Abschnitte  zu  einem  medianen 
nicht  ungewöhnlich.  Auf  der  dorsalen 
Nieren  ragen  die  zahlreichen  kleinen 
vor  und  machen  die  intakte  Au>liMUk! 
Beck  engerüste  durch  ihre  Weichheit  mew 
Die  ventrale  Fläche  ist  mehr  glatt 
Bindegewebskapsel  daselbst  vom  IVri Tuntel 
kleidet.  Der  Harnleiter  verläuft  jeder***  d 
ventralen  Fläche,  stellenweise  von  den  Nierst 


Urogenitalapparat  von  Dromaius 
novae  Hollandiae  Gray  $,  1,rj. 
c.  Kloake,  cl.  Clitorift.  i.  Unterst«» 
StOck  des  Darms,  o.  Ovar  mit 
unreifen  Kiern.  od.  Eileiter,  p. 
FederbfiHchrl  ror  der  Kloake,  r.  r*. 
r*.  Die  verschiedenen  Nierenportio- 
nen, n.  u.  Harnleiter. 


Fig.  533. 


üif  { 


Lage  de«  UrojfouitalapparaU'S  dea 
Pirol«,  Oriolus  galbnla  Linne, 
nach  Wegnahme  von  Kloake  und 
Kileiter,  im  Becken,  >j.  o.  Kier- 
»tock.  r— r11.  Die  drei  Nierenlappen, 
u.  Harnleiter,  rc.  V«  na  caudalia. 


verdeckt,  hinterwärts  in  ungleicher  Utn*  rrn, 
zwei  Harnleiter  münden  getrennt   in  J 
wand  der  Kloake,  einwärts  von  den 
wegen,  soweit  letztere  beiderseits  erhalt--: 


Eine  Harnblase  haben  die  Vögel   nkb;.  I 
die  Bursa  Fabricii  vgl.  Bd.  II.  p. 
die  umfassenden  Untersuchungen  von  W  x  i 
bes  aus  1877  lassen  dieselbe  al>   ein  rt 
Organ,  vorzüglich  mit  L\  mphfollikeln  er«« 
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Fig.  536. 


bei  jungen  straussartigen  Vögeln  nicht  halsartig  abgeschnürt,  sondern 
i  die  Kloake  geöffnet ;  im  Alter  verkümmert  sie  häufig. 
i«?ioiogisch  unterscheiden  rieh  die  Barn- 
im der  Vögel  von  denen  der  Ampliibien 
beinlich  allgemein  durch  den  Mangel  der 
rang.  Der  erste  wimpernde  Abschnitt  der 
uen  wird  durch  einen  kurzen  der  kleineu 

sich  anschliessenden  Hals  vertreten.  Ob- 
•efa  im  dritten  Abschnitte  Wimpern  nicht 
n.  kann  derselbe  doch  vom  zweiten  unter- 
n  werden.    Dieser   hat   die   Weite  der 

» harakterisirt  sich  durch  den  gewundenen 

als  Tubulus  contortus  und  hat  gewöhn- 
>linderepithel  mit  Kernen  nahe  der  Basis 
ug  durchsichtigem  Protoplasma.  Der  dritte 
rh  ein   und   hat  niedriges  Epithel.  Im 

nur  kurz,  den  engen  Theil  der  Henle'- 
-hkife  bildend,  geht  er  vor  oder  nach 
kehr  gingen  die  Rinde  über  in  den  vierten 
rti .  den  breiten  Theil  der  Henle' sehen 
.  welcher  ein  Stäbchenepithel,  wenn  auch 
:cn  Stäbchen,  besitzt,  einige  Windungen  in 
nde  macht  und  dann  übergeht  in  einen 
itr  mit  niedrigem  Cyünderepithel.  Die  so 
Wien  Stücke  treten  zu  den  Sammelröhren 
ti  Die  Nieren  der  Vögel  wiegen  nach  Jones  0,21 — 1,32  °/o 
itkörpers. 

<■  Nieren  der  Säuget hiere  sind  in  der  Gesammtgestalt  denen  des 
m  ähnlich,  bohnen-  oder  nierenfönnig  mit  nach  aussen  gewendeter 
hat.  manchmal  allerdings  kürzer,  gedrungener,  stärker  gewölbt,  fast 
oder  dreiflächig,  andremale  länger  cylindrisch  oder  mehr  flach.  Sie 

in  der  Einbuchtung  des  medianeu  Kandes,  dem  Hilus  renalis,  stets 
mtbeckcu .   Pelvis  renalis .  in  welchem  sich  alle  Sammel röhren  ver- 

und  aus  welchem  durch  Vermittlung  des  Trichters,  Infundibulum, 
nilnter  hervorgeht.  Im  Hilus  treten  vor  dem  Becken  die  Stämme 
uhrenden  und  abführenden  Gefässc  und  der  Nerven  an  die  Niere. 

ventralen  Wand  vom  Bauchfell  überkleidet  und  mit  ihrer  ungleich 

und  manchmal  reich  von  Fett  umhüllten  besonderen  fibrösen  Kapsel 
ti.  liegen  sie  ziemlich  symmetrisch  in  der  Lendengegend,  so  dass  der 
ler  immer  einen  bedeutenden  Weg  frei  zurückzulegen  hat.  Die  Sym- 
<W  Ijslw  kann  gestört  werden  durch  den  Kaumauspruch  vorliegender 
eitle.   Bei  grossem  Magen,  z.  B.  bei  Hüft  liieren  und  Kängurus.  liegt 


Harnorgane  von  Sphenisco*  cht- 
loenris  Molina  £  ron  der  Rück- 
Beite,  »/»•  a.  Aorta,  c  Ein  Streif- 
chen der  Kloakalwand.  pg.  Geni- 
talpapille, pu.  Uretralpapille.  r. 
Vorderer,  r*.  mittlerer,  nn.  hinterer, 
anpaarer  Nierenlappen,  u.  Ureter. 
Td.  Va»  deferens. 


des 
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die  linke  Niere  weiter  zurück,  beim  Pferde  z.  ß.  um  6  cm.  bei  \\m 
Magen,  aber  grosser  Leber,  so  beim  Menschen,  die  rechte,  wobei  «t 
stalt  und  Grösse  etwas  ungleich  werden  können,  üebrigens  ist  die  Befec. 
nicht  solide  genug,  um  nicht  unter  Umständen  weitere  Vers«hiebtiKn 
gestatten,  und  es  hangt  beim  Rinde  die  linke  Niere  am  Pansensaokt 
lieh  locker  in  der  Hauchhöhle.    Verschmelzung  der  Nieren  der  z*ei  * 
unter  einander  kommt  nur  als  Abnormität  vor.    Die  SaugennVrf  r« 
embryonalen  Znstande  gewöhnlich  von  der  Oberfläche  aus  in  Läpp™  tri 
diese ,  beim  Menschen  anfänglich  acht ,  vennehren  sich  zunächst  in  I 
thum  durch  weitere  Theilung.    Die  so  entstandenen  zahlreichen  Ufl 
werden  später  gewöhnlich  wieder  zusammengefasst  und  bleiben  nur 
unter  der  glatten  Oberfläche,  nach  Abziehen  der  Kapsel,  mehr  oder  « 
zählbar.    Somit  glatte   Nieren   haben  Mensch,    Affen.  Fledermia^ 
sektenfresscr ,  Edentaten,  Nager,  Marsupialien,  Monotremen  und  *v 
der  Hüft  liiere,  Sirenen  und  Raubthiere.    Bleibt  die  Niere  zeitlebens  H 
oder  zerfällt  gar  dauernd  traubenähnlich  in  bis  auf  die  Wurzeln  der 
leiter  eingreifende  Lappen,  Reneuli,  so  kann  das  demnach  als  Pen*** 
embryonalen  Zustandes  angesehen  werden.   Nieren,  welche  auf  der  ot»? 
glatt  sind ,  zeigen  auf  den  Durchschnitten  nach  Zahl  der  Pyramiden  1 
Regel,  aber  nicht  immer  eine  spärlichere  Gliederung  als  die  gelappt 
Schwein  hat  6 — 11.  der  Hund  7 — 9  Lappen,  das  Pferd  8 — 12.  der  31 
8 — 18  meist  12 — 15,  das  Schaf  14—15  Pyramiden,  der  indixhe  F> 
nach  Cuvier  nur  4,  wie  Mojsisovicz  meint,  vielleicht  durch  IV.n 
werden  im  Alter,  der  afrikanische  nach  letzterem  und  Dönitz  10 
Rind  15-25,  nach  Cuvier  selbst  26— 30.  die  Fischotter  10  tief  «etr 
nur  traubig  verbundene,   der  braune  Bär  45 — 56  Lappen,  Seehund 
Arten  und  Individuen  69  —  140.  Brauntische,  Delphine,   Narwale  K' 
und  mehr,  Walros  3 — 400,  echte  Wale  3000.    Cuvier,   gewehrt  i* 
deutung  dieser  Lappenbildung  in  der  Störung  der  Athmung  bei  aophtta 
Leben  oder  auch  im  Winterschlaf  zu  suchen,  musste  sich  doeh  *Tt- 
Mangel  bei  insektivoren  und  nagenden  Winterschläfern  einwenden.  * 
man  Beziehung  nehmen  auf  die  Vermehrung  der  Wasserau>M  bei.fcr. 
dem  Harne,  bei  Entnahme  der  Nahrung  unter  Wasser  und  in  Venuix-fao 
reichlichen  Mengen  von  diesem ,  indem  dazu  die  Malpighisehen  Ktar" 
relativ  grösser  sein  müssten,  einen  grösseren  Theil  einer  gegebnen  S 
menge  beanspruchten,  die  Rindenschicht,  welche  schon  in  glatten  Niwi 
ungleich  dick  i*t ,  bei  gewöhnlicher  Anordnung  ihnen  nicht  Platz  K** 
würde  das  auf  den  Bären  nicht  anwendbar  sein.    Auch  sollen  ar  i«r« 
die  Otaria-rohhen  der  Lappenbildung  entbehren.    Möglicherweise  rsli 
der  gelappte  Zustand  nicht  überall  in  gleicher  Weise  den  Leben- 
wickelungsumständeu,  sondern  beruht  auf  verschiedenen  Motiven.  ui»T<*T*r 
solche   schon   des  embryonalen   Lebens.    Eine   zweite  Differenz  trf^ 
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?i>e  der  EinmUndung  der  Sammelröhrchen  in's  Nierenbecken.  Diese  findet  bei 
nithorhynehus  ohne  weiteres  auf  der  gehöhlten  Wand  des  Beekens  statt.  Bei 
biiiiia  erhebt  sich  bereits  nach  Owen  im  Nierenbecken,  dem  Trichter  zu- 
i endet,  schwach  eine  die  Mündungen  der  Hamsammelgängc  tragende  Erhöhung, 
milla,  nach  Cuvier  deren  vier.    So  entsprechen  auch  beim  Elephant 

»inzelnen  Lappen  leichte  Erhöhungen  im  Nierenbecken.  Bei  anderen 
jaarhaferu,  wie  Nashorn,  dessen  Niere  doch  an  der  Oberfläche  stark 
tl«pt  ist.  und  Pferd,  zieht  sich  das  Becken  nach  der  Länge  in  Hörner 
r  Gänge  aus,  welche  einen  Theil  der  Mündungen  der  Harnsammeikanäle 
Irinnen,  während  die  mittleren  auf  einem  Kamme  oder  Wulste  zusammen- 
*>>t  sind,  beim  Pferd  dort  nach  Franck  einerseits  225,  andererseits  161, 

140. 

Als  Modifikation  nach  einer  Richtung  giebt  es  mehrere  Längswülste  im 
reubecken  bei  Sirenen,  nach  einer  anderen  Verkürzung  des  Wulstes  und 
urzung  zur  Mamilla,  in  welcher  die  Spitzen  aller  Pyramiden  vereinigt 
,  unter  den  Perissodaktylen  bereits  bei  Hyrax,  übrigens  als  gewöhnlichstes 
aalten.  Bei  einigen  bleibt  trotz  äusserer  Ehl- 
and glatter  Oberfläche  der  Nieren  die  Ma- 
i  gegliedert  in  mehrere,  besser  als  in  den 
i  angeführten  Fällen  vortretende  Warzen, 
Qlen.  deren  einige  Nager  zwei,  der  Igel  fünf, 
Sehwein  10 — 12,  der  Mensch  in  der  Regel 
je  weniger  als  Malpighische  Pyramiden  hat, 
m  von  diesen  liier  und  da  zwei  oder  drei  in 
r  Papille  verschmelzen.  Bestehen  die  Nieren 
tief  getrennten  Lappen,  so  hat  jeder  seine 
die.  Es  erfolgt  dann  sogar  die  erste  Ver- 
lorn? der  Blutgefässstämrae  schon  vor  dem  Eintritt 
N  Hilus  nnd  einige  Reneuli  erhalten  selb- 
dige  Stamme.  Wo  Papillen  in  das  Nierenbecken  ragen,  werden  sie  um- 
m  von  Theilen  der  Höhle,  Nierenkelchen,  Calices.  üebrigens  kann  ab- 
aer  Weise  die  Theilung  auch  beim  Menschen  bis  in  die  Ureteren  greifen, 
las*  der  Hilus  und  jene  sich  verdoppeln.  Weigert  hat  davon  sieben 
r  registrirt  mit  vollkommener  Verdoppelung  auf  einer  Seite,  in  der  Mehr« 
der  Fälle  diese  noch  begleitet  von  unvollkommener  im  vorderen,  soge- 
i'.m  oberen  Theil  der  anderen,  ein  Anklang  an  die  Amphibien.  Der 
'Mhlitfe  Harnleiter  mündete  einmal  nicht  in  die  Harnblase,  sondern  über 
-  •  hinaus  in  die  Harnröhre, 
I'as  Gewicht  der  Nieren  beträgt  bei  den  Säugern  nach  Jones  0,34 
121  °.„  des  Gesammtgewichts ,  nach  einer  Angabe  von  Owen  stellt 
*h  bei  Dasynrus  auf  reichlich  2  %.  Selbstverständlich  lA  diese  Pro- 
fil schwankender  als  das  Gewicht  an  sich,  welches  übrigens  auch  beim 

*'-*~h*T.    iv.  11 


Fig.  687. 


Durchschnitt  der  menschlichen 
Niere,  »/«.  b.  b.  Bertinische  Sol- 
chen, c.  Fibröse  Kappel,  co.  Rin- 
densubtttam.  h.  Hilus.  m.  Mark- 
»ubstani.  p.  p.  Papillen,  pe.  Becken, 
pj.  Malpighische  Pyramiden,  u. 
Harnleiter. 
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Fig.  53». 


Menschen  für  die  einzelne  Niere  zwischen  100  und  200  gr.  wechselt.  Wir. 
Pferde  für  beide  Nieren  zusammen  im  Durchschnitt  etwa  1.5  kgr..  I« 
Rinde  fast  1  kgr.  und  beim  Schweine  300 — 500  gr.  beträgt. 

Die  Malpighischen  Körperchen  der  Säuger  sind  im  ganzen  erhewi 
grösser  als  die  der  Vögel.  Die  des  Pferdes  werden  angegeben  mit 
des  Rindes  mit  0,21—0,27,  des  Menschen  mit  0,12—0.22  mm.  D* 
Bowman  zusammengestellten  Maasse,  meist  kleinerer  Säuger,  bleiben 
denen  des  Menschen.  Sie  scheinen  eine  Grössenzunalime  mit  der  Korri 
grosse ,  auch  im  Wachsthum ,  zu  erweisen ,  sind  aber  zn  spärlich  «d 
felüen  gänzlich  die  Materialien  für  das  Urtheil  über  sehr  grosse  und  tfc 
aquatile  Säuger.  Der  Glomerulus  baut  sich  in  Verästelung  des  in  den 
mären  Zwischenräumen  der  Lappen,  an  den  Bertiuischen  Säulen, 
fläche  gelangten  Arterienastes  auf  und  zerfallt  durch  eingreifende 
in  Läppchen.  Die  Harnkanälehen  schlängeln  sich  zunächst  nach  Hak 
als  Tubuli  contorti  erster  Ordnung.  Das  mindert  sich,  sie  strecken  ska 
in  Richtung  gegen  das  Mark  und  nehmen  an  dessen  Bildung  ThfL 

Henle'sche  Schleifen,  mit  einem  engen  5kl 
ein-,  mit  einem  erweiterten  zurücktretend 
wenden  sich  dann  gegen  die  Oberfläche, 
sich  aufs  neue  unter  Erweiterung  als 
contorti  zweiter  Ordnung .  münden  dann  zn 
reren  in  den  früheren  Verlauf  an  Weite  »i 
tibertreffende  Sammelröhrchen .  Tubuli  rem, 
wöhnlich  Bellini'sche  genannt,  doch  schon  I 
von  Carpi  gesehen.    Diese  laufen  strahlt: 
sammen  zur  Marksubstanz,  indem   sie  ar. 
Ferrein' sehen  Pyramiden  ordnen,  deren 
die  Rinde  reichen  und  welche  den  bei  der.  ^ 
einzeln  vorragenden  Primitivläppchen  ent>pr 
während  ihrer  hier  jedesmal  eine  Menr? 
destens  zu  Reneuli,  gewöhnlich 
Pyramiden  einer  einfachen  Niere 
wird.    Selten  werden  zuletzt  die 
einer  Pyramide,  einzelne  aberrante 
zu   einem  Abzugsrohr   iu  den  Nierenkei". 
sammengefasst .  so  im  Extrem  beim  afrikaa>1 
Elephanten  nach  Dönitz  und   vielleirh:  m 
Nashorn.    Meist  giebt  es  noch  in  der  JUa| 
oder  den  Papillen  eine  grosse  Anzahl  \  <  1^1 
papilläres,  welche  die  Obertläche  siebforcux  u  1 
und  beim  Menschen  mit  40—200  für  tvjri 
Papille  angegeben  werden.  Die  Horner  N*«^ 


Diagramm  der  Hamkanllchen  der 

Säugeraiere.  C.  Gebiet  der  Korti- 
kal-ub-Unr.  M.  Gebiet  der  Me- 
dullarsubstanx.  m.  m.  Malpighbche 

Körperchen,  tc.  tc.  Tubuli  contorti 
prlmi  ordinii,  he.  he.  Enger  Schen- 
kel der  Henle'Mhen  Schleife  hw. 
hw.  Weiter  Schenkel  derselben, 
tc*.  tc*.  Tubuli  contorti  «ecundi 
ordinia.  tr.  tr.  Tubuli  recti.  dp. 
Ductus  papillaris.  Die  ge»c  hl  An- 
gelten Theile  Bind  relatir  tu  kurz 
gezeichnet.  Die  Annäherung  der 
Malpigui»chen  Körperchen  an  die 
Marksubstant  rechtereeiU  ist  auf 
ein  Bertiui*che*  Säulchen  tu  be- 
liehen. 
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kens  der  Perde  kann  man  als  grösste  Sammelröhren  ansehen,  von  welchen 
ktion  bis  zu  den  Glomeruli  getrieben  werden  kann.  Der  Chimpanse  steht 
Ier>tellung  von  Tubi  maximi  den  übrigen  Affen  der  alten  Welt  näher  als 
Menschen.  Aus  dem  Glomerulus  tritt  die  Arterie  wieder  einfach  aus; 
löst  sich  in  der  Rindensubstanz  in  ein  die  Harnkanälchen  umspinnendes 
ULirnctz  auf.  Die  aus  diesem  hervorgehenden  Venen  treten  in  der  Mark- 
tanz in  gestreckten  Maschen  zusammen  und  verlaufen  wieder  in  den 
innae  Bertini  zum  Hilus. 

Nach  Heidenhain  ist  der  auf  den  kurzen  Hals  folgende  Tubulus 
•rtns  bei  den  Säugern  bereits  mit  Stäbchenepithel  ausgekleidet.  Dieser 
ikter  wird  unterbrochen  im  engen  Theil  der  Heule'schen  Schleife, 
ier  helle,  glatte  Zellen  mit  vordrängenden  Kernen  besitzt,  aber  er  kehrt 
>r  im  weiten  Theile  dieser  Schleife.  Es  giebt  also  bei  den  Säugern 
Abschnitte  mit  Stäbchenepithel.  In  der  zweiten  ist  das  Epithel  niedriger, 
tabohen  sind  kürzer.  Dieses  Epithel  scheint  sich  auch  in  die  gewun- 
i  Röhrchenabschnitte  zweiter  Ordnung  oder  Spaltstücke  fortzusetzen  und 
theilt  diesen  zweiten  Stäbchenzellen  führenden  Abschnitt  noch  in  drei 
e.  einen  weiten,  einen  von  niederem  und  einen  von  unregelmässigem 
rr.  Die  Sammelröhren  und  Ausflussröhren  haben  ein  in  ungleichem 
?  zackig  in  Fortsätzen  ausgebreitetes  Cylinderepithel.  Im  Nierenbecken 
is  Epithel  mehrschichtig  und  die  Zellen  der  oberflächlichen  Lage  sind 
anal  und  abgeplattet.  Nach  Palladino  und  Egli  giebt  es  darin 
Werde  eine  grosse  Menge  tubulöser  Drüsen,  talgdrtisenartig,  ausgekleidet 
iner  einfachen  Lage  von  Becher-  oder  Cylinderzellen.  Unruh  hat  sie 
kirn  Menschen  gefunden,  aber  sie  sind  bei  diesem  spärlich  und  inkonstant, 
tzen  sich  in  die  Harnleiter«  fort.  Bei  Rind,  Schwein,  Hund,  Kaninchen 
aau  sie  bis  dahin  vermisst.    Ihre  Absonderung  macht  den  Harn  zu 

etwas  gemischten  Exkret.  Das  vom  Nierenbecken  an  den  Harnwegen 
«mende  Lager  glatter  Muskeln  nimmt  an  den  Harnleitern  gegen  die 

hin  zu  und  bildet  bei  grossen  Säugern  schliesslich  mehrere  Lager  mit 
ü^dener  Anordnung  der  Fasern.  Uebrigens  sind  auch  den  peripherischen 
n  der  Harnbereitungsorgane  glatte,  von  der  Gefassmuskulatur  unab- 
ft  Fasern  beigeordnet,  gewöhnlich  zur  Kapsel,  aber  nach  E  b  e  r  t  h  beim 
hen  als  Geflecht  auf  der  Niere  selbst  und  in  die  Rinde  mit  schmalen 
ufern  eintretend.    So  würde  potential  jedes  Kanälchen  von  Anfang  zu 

^n  Muskellager  haben,  dieses  wäre  aber  im  grösseren  Theile  nicht  zur 

k^lung  gekommen. 

AI!"  Säugethiere  haben  eine  vor  dem  Mastdarm  liegende,  nur  theilweise 
Inr  Peritonealauskleidung  der  Bauchhöhle  umgriffene,  meist  ovale  oder 
konische  Harnblase.  Deren  Mündung  richtet  sich  nach  hinten  und  ist 
r  mit  der  der  weiblichen  oder  männlichen  Geschlechtsgänge  zusammen- 
t  in  einen  vom  Darm  ventralwärts  durch  eine  Scheidewand  abgesplissenen 
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Urogenitalkanal.  Bei  den  Monotremen  verbindet  sich  dieser  mit  drm  l>n 
zu  einem  gemeinsamen  Ausgangstheil ,  einer  Kloake.  Bei  allen  übrige  > 
die  Absonderung  bis  aussen  durchgeführt  ,  obgleich  die  sondernd  liai 
brücke,  der  Damm,  Perinaeum,  nicht  selten  versteckt  liegt  und  in 
Färbung  u.  s.  w.  .von  der  äusseren  Haut  nicht  wenig  verschieden  ist.  b 
den  Monotremen  ergiessen  sich  die  beiden  Harnleiter  nicht  in  <üe  Hj* 
blase,  sondern  hinterwärts  derselben  und  von  ihrer  Mündung  Ihm  i 
Oeffnungen  der  Geschlechtsgänge  getrennt  in  jenen  Urogenitalkanal.  Iat  Hu 
kann  in  diesem  Falle  nur  rückläufig  in  die  Harnblase  gelangen.  Bei  allen  slna 
münden  die  Harnleiter  in  die  Rückwand  der  Harnblase.  Diese  findet  ü 
Entleerung  durch  eine  Harnröhre,  welche  sich  in  gleicher  Weise,  jtnvt 
durch  eine  Falte,  als  Canalis  urinarius  ventral  vom  Geschlecht  swece 
wie  der  ganze  Canalis  urogenitalis  vom  Mastdarm. 

Diese  Scheidung  ist  vollkommen,  bis  aussen  durchgeführt,  für  «neW  -  M 
bei  Stenops  und  Lemuren ,  bei  welchen  die  Harnröhre  das  dem  mienj^ 
Geschlechtsgliede  an  Grösse  sich  nähernde  weibliche,  die  Clitoris.  darb* 
dann  ohne  diese  Durchbohrung,  durch  Anbringung  der  Oeffbung  der  Hin'4 
vor  der  der  Scheide,  aber  hinter  der  Clitoris  bei  einigen  Nagern, 
übrigen,  bei  welchen  ebenfalls  die  Clitoris  undurchbohrt  ist,  bleibt  iH 
meinschaft  des  Urogenitalkanals  theilweise  erhalten  durch  einen 
vorhof,  Vestibulum,  in  welchen  wie  die  Scheide,  so  auch,  hinter*«!*.*' 
Clitoris,  die  Harnröhre  mündet.  Dieses  Vestibulum  bildet  einen  Un«eL  £i 
bei  Seehunden,  Zibethkatzen ,  Bären,  Hasen  u.  a.  und  vorzüglich  b*i 
Beutlern,   deren  übrige  Besonderheiten  betreffs  der  Scheide  nicht  :üi 
gehören.   Es  wird  bei  der  hier  vorhandenen  grösseren  Entfernung  de>  Kj 
halses  von  der  Scham  durch  die  sagittal  ausgedehnte  Schambein-  mv:  » 
beinfuge  nicht  die  Harnröhre,  sondern  das  Vestibulum  verlängert. 

Bei  den  Männchen,  mit  Ausnahme  der  Monotremen,  wird  der  ta 
urogenitalis  in  dem  Begattungsgliede,  Penis,  nach  aussen  geführt.  Er  »rvi 
in  seiner  Einengung  als  einfache  Fortführung  der  eigentlichen,  remen  ä 
röhre.  Die  Geschlechtsgänge,  Samenleiter  scheinen  in  diese  zu  tu» 
während  sie  eigentlich  sich  ihr  zum  Urogenitalkanal  verbinden.  I*  S 
röhre  in  der  Clitoris  ist  also  nicht  das  Aequivalent  der  im  Penis.  1 
geführt  stellt  sich  die  Harnröhre  bei  Männchen  viel  länger  als  bei  M » 
dar,  während  die  im  engeren  Sinne  eher  kürzer  ist,  da  die  Verbind« 
den  Vasa  deferentia  dicht  am  Blasenhalse  zu  geschehen  pflegt.  I**  M 
tikationen,  welche  die  Harnröhre  in  diesem  äusseren  Theile  erleid'. 
Ausrüstung  mit  Drüsen,  die  Gabelung  in  der  Spitze  des  IU •camuuv.' 
bei  Beutlem,  und  die  Art  ihrer  Umlagenmg  durch  die  übrigen  tinnrr: 
des  Geschlechtsgliedes,  gehören  dem  Urogenitalkanal  an,  h&Wn  *a>s  k. 
lieh  Bedeutung  für  die  Samenentleerung  und  sind  bei  den  Geschleckt.»".; 
zu  besprechen.    Der  Kanal  im  Penis  der  Monotremen,  an  der  Rsw  ! 
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I  überhaupt  weder  mit  den  Harnleitern  noch  mit  dem  Blasenhalse  in 
bindung.  Der  Harn  fliesst  aus  dem  Urogenitalkanal  durch  die  Kloake 
1  >eine  Vermittlung  ab.  In  der  Begattung  dagegen  wird  seine  offene 
i  gegen  die  Mündung  des  Urogenitalkanals  gedrängt,  er  nimmt  das 
tm  auf  und  überträgt  es.  Bezeichnet  man  Dienst  für  Harnentleerung 
a.  für  Geschlechtsentleerung  mit  b,  so  hat  man  in  der  Clitorisharnröhre 
a<iachten  Halbaffen  a,  in  der  des  Penis  ausser  bei  den  Monotremen 
b,  im  Penis  der  Monotremen  b  allein. 

Indem  die  Harnleiter  schräg  die  Blasenwand  durchsetzen,  werden  sie 
►(-nartig  vor  dem  Rücktritt  des  Harns  aus  der  Blase  geschützt  und 
en  ihre  Muskelarbeit  vollkommen  ausnutzen.  Die  Einmündung  am  Halse 
bi  der  Blase  für  sich  eine  vollkommene  Zusammenziehung.  Wo  aus- 
weise die  Harnleiter  in  den  zunächst  vorwärts  dorsal  folgenden  Theil, 
Kundus  vesicae,  treten,  wie  vorzüglich  bei  Hyrax,  geschieht  die  Urin- 
•rung  leicht  unvollständig.  Bei  gedachtem  Säuger  sammeln  sich  dadurch 
tfdimente  in  der  Blase  und  werden  nur  zeitweise  entleert,  wo  sie  dann, 
Jideren  Auswurfsstoffen  gemischt  gefunden,  mit  dem  Gerüche  der  als 
mg  dienenden  aromatischen  Cyclopia  genistoides  ausgestattet,  als  Hyra- 
oder  Dassen-piss  ein  antispasmodisches  Heilmittel  abgegeben  haben.  Bei 
ueisten  Säugern  ist  der  den  Harn  austreibende  Muskel  der  Harnblase, 
sor  urinae.  weit  kräftiger  als  beim  Menschen,  wodurch  die  vollständige 
"rung  auch  spärlichen,  dicken  Urins  ermöglicht  wird.  Die  Fasern  bilden 
^förmiger  Anordnung  am  Halse  den  Schliessmuskel,  Sphincter,  welcher 
en  weiter  vorliegenden  kreisförmigen  und  schiefen  Fasern,  aber  zunächst 
lud  von  der  Bauchpresse,  Zwerchfell  und  Bauchmuskeln  überwunden 
d  muss.  Die  glatte  Blasenmuskulatur  setzt  sich  auf  den  Anfang  der 
vhre .  auch  wohl  weiterhin  an  derselben  fort ,  sie  wird  umgriffen  und 
b  ersetzt  durch  Bündel  quergestreifter,  von  den  ventralen  Theilen  des 

ti- Ifangs  Ursprung  nehmender,  die  Harnröhre  und  beim  Hanne  die 
Tide  Prostata  umfassender  Muskelfasern,  den  Constrictor  urethrae  mem- 
-eae,  theilweise  als  Wilson' scher  Muskel  bezeichnet.  Daran  schliessen 
DTWirta  bei  Männchen  die  Muskeln  des  Begattuugsgliedes,  von  welchen 
imlich  der  M.  bulbocavemosus  einige,  wenngleich  überschätzte,  Ein- 

auf  die  Entleerung  des  Harns  wie  des  Samens  aus  dem  von  den 
llkörpern  umgebenen  Theil  des  urogenitalen  Harnröhrenabsehnittes  hat. 
"rvollstaudigung  der  Harnaustreibung  ist  für  die  Doppel funktion  der 
ra  dann  besonders  wichtig,  wenn  der  Harn  sauer  ist,  weil  solcher  die 
ifiden  tödtrt.  Die  Blase  des  Menschen  fasst  gewöhnlich  V*  — Vs-  die 
f-nies  über  2  Liter,  die  des  Rindes  eher  mehr  und  ausnahmsweise 
i  8  Litern  Harn ,  soviel  auch  etwa  die  eines  erwachsenen  Elephanten. 
ti*1  Menge  gelassenen  Harnes,  absolut  oder  im  prozentualischcn  Ver- 
t  rar  Körpennasse  wird  an  erster  Stelle  durch  das  disponible  Wasser 
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bestimmt.  Sie  schwankt  deshalb  sehr  nach  Art  der  Nahrung  und  unter 
Wechsel  der  für  die  Ausscheidung  des  Wassers  in  Dampfform  ent^Lti 
den  inneren  und  äusseren  Verhältnisse  und  hat  eine  geringe  Bedeuttu 
Vergleiche  mit  der  der  Menge  durch  den  Harn  ausgeschiedener,  dtn  ; 
Wechsel  bemessender,  stickstoffhaltiger  Bestandt heile.  Beim  Menschen  schi 
die  tägliche  llammenge  etwa  zwischen   1 — 2,  beim  Pferde  na*h  f 
zwischen  15—25  kgr.    Nach  den  Versuchen  von  Henneberg  und  Sl 
mann   war  beim  Rinde  unter  Zugrundelegung  einer  Gewichtseinbä: 
individuelle  Differenz  noch  grösser  als  die  für  dasselbe  Thier  im 
der  Jahreszeit.  Es  kamen  im  Frühjahre  bei  einem  Ochsen  Hammtngc: 
über  3  %  des  Körpergewichts,  im  Juli  bei  einem  anderen  solche  toc 
0,8  °/n  vor.    Davon  kommt  der  grössere  Theil,  in  einzelnen  Fallen  u 
wannen  Jahreszeit  über  */a >  in  der  kühlen  selbst  über  3  4 ,  auf  die  i 
liehe  Tageshälfte,  wobei  die  Unterschiede  der  Tageszeiten  dann  am  p\ 
sind,  wenn  am  Tage  überhaupt  wenig  Harn  ausgeschieden  wurde,  d«i 
vermuthlich   vorzüglich   von   der  Energie   des  Athenigesehäftes  al>& 
Während  bei  allmäligen  Uebergängen  der  Temperatur  dem  Wa>serbeu. 
entsprechend  die  Wasseraufnalune  durch  Getränk  sich  regelt  T  die 
mengen   sich   unmerklich  verändern,   setzt  sich  bei  plötzlichem  Eu 
kälteren  Wetters,  entsprechend  der  Kontraktion  der  Hantgefisse, 
meuge  mit  der  Kapazität  der  K  reislauf organe   durch  eine  plötzlich« 
vorübergehende  Vermehrung  der  Wasserausscheidung  im  Harne  ins  Ii 
gewicht.    Indem  erhöhte  Arbeit  stärkere  Athmung  und  Wasserausxi* 
in  dieser  und  Verwendung  eines  weiteren  Wasserantheils  zur  AasM 
Schweissprodukte  mit  sich  bringt ,  ist  es  gewöhnlich ,  dass  bei  ihr  «t 
dem  Harn  ausgeführten  Verbrauchsprodukte  prozentualen   wie  abxxu 
mehrt  sind.  Der  Ham  der  Säuger  nähert  sich  dann,  indem  er  aMu.i 
der  Entleerung  beim  Erkalten  oder  schon  in  der  Blase  Niederschläge 
dem  breiigkrystallinischen  der  Reptile  und  Vögel.    Experimentell  Uci 
durch  Anhäufung  von  Stoffen,  welche  im  Harne  austreten,  als  des  Hart 
des  hamsauren  Natrons,  des  Kochsalzes,  im  Blute  das  Miudermaa»  is. 
drucke  ausgleichen,  bei  welchem  ohne  das  die  Harnsekretion  stocket  * 
Diese  Harnbestandt heile  wirken  dann  harntreibend,  sie  reissen  W**< 
sich  und  gestatten  nicht,  dass  es,  einmal  in  die  Harnkanalchen  tt 
gänzlich  wieder  zurückgenommen  werde. 

Die  physiologischen  Experimente,  Erfahrungen  in  Krankheiten.  ! 
logischen  Grundlagen  des  absondernden  Theils  der  Nieren  lassen  kaan 
Zweifel,  dass  den  Nieren  alle  eigentlichen  Harnbestandtheile  prifuriL 
Blute  zugeleitet  werden.  Die  Absonderungen  besonderer  Drüben  vom  N 
becken  ab,  in  welchen  die  Zerfallprodukte  der  Zellen  selbst  eher  en> 
spielen  können,  sind  dabei  nicht  inbegriffen.  Es  wird  demnach  ne. 
von  der  Relation  der  Oxydation  im  Blute  selbst  zu  der  Meuge  m  oxjiiir 
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stanzen  als  vom  Charakter  des  Nierengewebes  abhängen,  ob  die.  sei  es 
als  Nahrung  genossenem  Eiweiss,  sei  es  aus  Verbrauch  in  Geweben, 
lfntlich  den  Muskeln  herrührenden  stickstoffhaltigen  Zerfallprodukte  die  Form 
Harnstoffs  erreichen  oder  auf  einer  niederen  Oxydationsstufe  beharren.  Wo 
zakrion  und  Athmung  lebhaft  sind  und  wenig  Kohlenhydrate  und  Fette 
Oxydation  dargeboten  werden ,  wie  beim  Menschen  und  den  reinen 
M'hfressern,  erlangen,  wenn  nicht  die  Eiweissaufnahme  oder  der  Eiweiss- 
'•hleiss  durch  die  Gewebsaktion  übermässig  ist,  die  Verbrauchsprodukte 
irrösstcn  Theile  die  Form  des  Harnstoffs.  Bei  saugenden  Thieren  und  bei 
turlicher  Prlanzennahrung  überwiegt  Harnsäure  und  bei  Beimischung  von 
eher  1  ei  Kräutern  zur  Nahrung,  wie  es  scheint,  nicht  aus  den  eigentlichen 
*ra.  an  deren  Stelle  Hippursäure.  Bei  der  individuellen  und  zeitigen 
«uiedonheit  kann  die  folgende  Zusammenstellung  einiger  abgerundeter 
elwertue  aus  Angaben  über  die  Zusammensetzung  des  Harns,  auf  1000 
le  berechnet,  nur  den  Werth  eines  Wegweisers  im  gröbsten  Maassstabe 
n: 


**-*er. 

Harns.  Hippurs. 

Extraktiv»!. 

Schleim. 

Sali«. 

rein  982 

2,9 

4,2 

0,05 

10 

e  980 

2,5 

-  1,0 

1  917 

15,0 

—  9,0 

20,0 

0,05 

37 

d  910 

10,0 

—  10,0 

21,0 

41 

Chlornatr.  ] 

'hoapora 

fHi  9*>0 

23.0 

mint  Extrakt« 

0,5  0.5 

t. 

-  (11.0 

2,3 

84t> 

182.0 

0,22  — 

5,0 

10. 

1,3) 


Der  Harn  saugender  Kälber  steht,  was  Harnsäure  und  Harnstoff  betrifft, 
des  Menschen  nahe.  Er  enthält  keine  Hippursäure  und  gleich  dem 
^nder  Kinder  und  der  Embryonen  Allantoin.  Neugeborene  produziren 
70  relativ  viermal  so  viel  Harn  als  Erwachsene.  Wird  Zucker  reichlich 
iahrong  aufgenommen  oder  im  Körper  bereitet,  so  kommt  solcher  nicht 
zur  Verbrennung  nnd  erscheint  im  Harn.  Bei  Pferden  und  Rindern 
ft  man  ihn  ganz  gewöhnlich,  beim  Menschen  meist  in  kleinen  Mengen, 
sichersten  bei  Wöchnerinnen ;  bei  Kaninchen  kann  man  ihn  durch  Mohr- 
nfütterung  erzeugen.  Bernard  entdeckte,  dass  sein  krankhaftes  Er- 
infn,  die  Zuckerharnruhr,  sicher  durch  die  Verletzung  einer  bestimmten 
\y  am  Boden  des  vierten  Hirnventrikels ,  die  Piqftre ,  hervorgerufen  wird, 
*w  zuckerlose  Harnvermehrung  durch  die  einer  nahe  liegenden  Stelle, 
bandelt  sich  dabei  nicht  um  absolute  Respirationsminderung,  da  die 
il^nsaureausathmung  sich  steigert,  vielleicht  aber  um  eine  relative,  indem 
V  Zersetzungsprodukte  bei  Aufhebung  gewisser  regelnder  Nervenwirkung 
/us  haffen  sind,  als  trotz  jener  Steigerung  bis  zu  Kohlensäure  verbrannt 
'i*n  können.  Eiweiss  erscheint  im  Harn  bei  aktiv  und  passiv  vermehrtem 
tlrrjcke  und  kranken  Gefässwänden.    Mangel  an  rothen  Blutkörperchen 
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liefert  für  einen  Theil  des  Harnstoffs  oder  der  Harnsäure  Xanthm  ie 
Harn,   auch  bei  Schafen.    Guanin  findet  sich  beim  Schwein.  Wenc 
Schwächezuständen  die  Eiweisskörper  im  Darm  faulen,  statt  ver.lam  n 
werden  und  Indol,  Skatol  u.  s.  w.  bilden,  so  enthält  der  Harn  Indiba. 
Phenol  fand  Münk  beim  Pferde  bis  fast  zu  1  %0.    Wir  müssen  für  » 
weiteren  Einzelheiten  auf  die  speziellen  physiologischen  Darstellung«  \9* 
weisen. 

Nachdem  eine  Anzahl  verkümmerter  Organe  als  aus  der  EnmifJ 
lungsgesehiehte  des  Urogenitalapparates  herrührend  erkannt  worden  mir.  of 
der  Gedanke  nahe,  auch  diejenigen  Organe  der  Wirbelthiere.  welche  «<*| 
ihrer  Lage  den  Namen  der  Nebennieren,  Renes  succenturiati ,  GLmfldi 
adrenales.  suparenales,  übrigens  mehr  oder  weniger  unpräjudizirlich.  erbaüi 
hatten  und  welchen  man  eine  Funktion  zuzuweisen  nicht  recht  verau>'4t 
so  anzusehen.  H.  Meckel  bildete  diese  Ansicht  auf  das  bestimmte«!*  A 
und  es  ist  neulich  etwas  ähnliches  von  Creighton  aufstellt  * 
welcher  dieselben  dem  System  der  Eierstockfollikel  zutheilte. 
scheint  jetzt  sicher,  dass  die  Nebennieren  unabhängig  von  Wolff*  scheu 
Uniicren  u.  s.  w.  entstehen  und  dass  sie  mit  diesen  ebensowenig  n 
Funktion  etwas  gemein  haben.  Nachdem  Bergmann  den  Rcichthura 
selben  an  nervösen  Gebilden  hervorgehoben  hatte.  liessReniak  sie 
Ganglienzellen  des  Kopftheils  seines  Geschlechtsnerven  entwickeln, 
sympathischen  Geflechtes  zwischen  Nebennieren.  Nieren  und  Gesohlt 
organen,  und  erklärte  die  spätere  Unterscheidbarkeit  einer 
vom  Mark  dahin,  dass  in  jener  die  Ganglienzellen  fettig 
seien,  in  dieser  nicht.  Es  sind  dieser  Auffassung  der  Organe  als 
zum  Theil  Leydig  und  Kölliker  beigetreten,  indem  sie  die  Marksul 
den  nervösen  Apparaten ,  die  Rinde  den  Blutgefässen  zurechneten 
Luschka  ist  bemüht  gewesen,  der  Zusammenlegung  drüsiger  Einriebt! 
mit  nervösen  den  physiologischen  Sinn  der  Stärkung  des  s> 
Nervensystems  zu  geben.  Für  eine  bleibende  Bedeutung  jener  Organ? 
nebenbei,  dass  in  Veränderung  derselben  die  Grundlage  einer  eigen t 
Krankheit  zu  liegen  schien. 

Die   neueren   histologischen   Arbeiten,   von   J.  Arnold  1>6* 
gestatten   nicht  die  Unterscheidung  von  Rinde  und  Mark   in  jen 
festzuhalten;  v.  Brunn  hat  sogar  die  Ganglienzellen  reichlicher  a  4 
Kapsel  als  im  Organ  selbst  gefunden.    Die  bauliche  Grundlage.  Re:. 
an  Gelassen  in  besonderer  Anordnung  und  Unterbringung  von 
körnem  zwischen  diesen,  aber  in  inniger  Anlehnung  an  die 
haben  den  Charakter  von  Blutgefassdrüsen  an  erste  Stelle  gestellt,  f. 
aus  dem  Blute  gewisse  Stoffe  dargestellt .  dann  aber  «lein  abriirssemi«  i 
mitgegeben  würden.    Man  hat  auch  nach  solchen  Stoffen  gesucht .  »1* " 
deutliches  physiologisches   Resultat   nicht  erhalten.    Mir  scheint  e* 
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ügüch.  die  Organe  so  zu  verstehen,  dass  in  ihnen  während  einer  gewissen 
rrunalen  Periode  Gefässwände  und  Nervenelemente  durch  die  Energie  der 
ßchymkörner  in  einer  Weise  ernährt  würden,  deren  der  Organismus  in 
r  späteren  Vollendung  sich  entschlagen  kann  und  für  welche  nur  in 
primären  Ausdehnung,  nicht  in  der  späteren  Beschränkung  ein  Anhalt 
treu  ist. 

Das  Vorkommen  hei  den  niederen  Wirhelthieren  ist  zum  Theil  erst  in 

■  Jahrhundert  bekannt  geworden,  bei  den  Knorpelfischen  1819  durch 
zios,  bei  Knochenfischen  1889  durch  Stannius.  Bei  Fröschen  hatte 
<hon  S  wammer  dam,  bei  Schlangen  Morgagni  gesehen.  Aber  in 
B* Schreibungen  ist  Einiges  vermischt,  die  Unterscheidung  von  Lymph- 
n  nicht  gleichmässig  sicher ,  wobei  der  Kritik  über  die  Zutheilung  der 
Jt  aus  einer  sicheren  Funktion  und  Anatomie  der  Organe  fehlt. 

Bei  den  Knorpelfischen  liegen,  wie  besonders  Leydig  und  Semper 
»teilt,  diese  Organe  ziemlich  genau  segmental  in  Doppelreihen  ventral 
Virbelsäule.  Sie  beginnen  vor  der  Leydig'schen  Drüse,  werden  weiterhin 
fceser  und  der  Niere  verdeckt,  drängen  sich  dicht  an  und  in  dieselbe, 
m  aber  durch  die  Geneigtheit  ,  sich  mit  Chromsäure  braun  zu  färben, 
5<heidbar.  Wie  sie  einander  folgen,  können  sie  sich  zu  mehreren  ver- 
n  und  thuen  das  besonders  vorn  in  den  sogenannten  Axillarherzen,  und 
b.  wo  sie  ausserdem  von  den  zwei  Seiten  her  in  einen  der  Schwanzvene 
Rn<len  gelben  Körper  verschmelzen.  Diesen  hat  man  wohl  auch  allein 
^Miniere  anerkennen  wollen.  Die  grössten  Körperchen  mass  Semper 
•juatina  mit  15,  die  kleinsten  bei  Torpedo  mit  1  mm.  Polypterus, 
wr  den  Plagiostomen  in  der  bevorzugten  Grösse  des  ersten  Paares  nahe 
ut.  zeiirt  dadurch,  dass  dieses  gleich  den  anderen  den  Venae  vertebrales 
riores  dicht  anliegt ,  dass  dessen  Lage  an  den  Arteriae  axillares  bei 
fc-ra  und  Torpedo,  oder  neben  denselben  bei  verschiedenen  Haien  von 
sarhlicher  Bedeutung  ist.  Bei  den  Stören  und  den  Knochenfischen  sind 
Jreane  wenig  regelmässig  über  die  Nieren  zerstreut,  bei  letzteren  zu- 
«  im  Schwanztheil ,  meist  sparsam  an  Zahl ,  bei  Salmen  und  Hechten 
h  zu  5—8  und  bei  jungen  Hechten  in  viel  grösserer,  sehr  unbestimmter 
al*  winzige,  weisse,  in  die  Nieren  eingesenkte  Körnehen. 
hei  den  höheren  Wirhelthieren  fehlt  die  metamerische  Gliederung.  Sie 

■  bei  den  Amphibien  an  Innenwand  oder  Bauchfläche  der  Nieren  als 
'■  t-andförmige .  bei  den  Fröschen  im  Heranwachsen  verkürzte  Körper. 

ahnlich  verhalten  sie  sich  bei  den  Schildkröten,  während  sie  bei  den 
to>  Reptilen  sich  weiter  vorn  den  keimbereitenden  Geschlechtsorganen 
kli^en  und  bei  Schlangen  diese  in  der  Asymmetrie  der  Lage  begleiten. 
11  bd  den  Vögeln  drangen  sie  sich  mit  unregelmässiger  Gestalt  und 
n  Karl*  einwärts  vom  Vorderende  der  Niere  an  Eierstock  oder  Hoden 

limt»Te  Hohlvene  und  zeigen  in  der  Regel  den  Unterschied,  welchen 
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Mensch  und  andere  Säuger  für  gelbliche  Rinde  und  röthlkn*  Xj4 
haben,  nicht. 

Wenn  gleich  die  Nebennieren  in  der  Regel  absolut  am 
Wachsthum  theilnehmen ,  spricht  doch  die  relative  embryonale  Gr»?« 
vorzugsweise  embryonale  Funktion.  Beim  menschlichen  Embryo  von  8* 
haben  sie  etwa  das  zehnfache  Volumen  der  Niere,  spater  aber  m 
das   Verhältnis    wie  1  :  20 — 30.    Sie   bleiben    relativ   am  jm^'t 
einigen  Nagern  und  Faultlüeren ,  so  dass  sie  auch  bei  den  erwachst 
weilen  den  Nieren  überlegen  sind.    Für  die  metamerische  Au$büdu: 
Systems  der  Gefüssknäuel  auch  bei  ihnen  spricht,  dass  sie  in  der  Gttttfc 
den  Nieren  geben ,  so  bei  Embryonen ,  dauernd  bei  Seehunden  nd 
in  etwa  auch  beim  Menschen  gelappt  sind,  während  die  wechselnd 
dreiflächige,  cylindrische  Figur  an  die  jeweilige  der  Nieren  erinnert 

Das  verschiedene  Ansehen  von  Rinde  und  Mark  beruht  naeh  J.  Artll 
auf  der  Ungleichheit  der  Anordnung  des  Bindegeweb»gerü>tes  nul  ^ 

Beziehung  zu  den  Parenchymkörnern .  w  I 
ng'  m-  Form ,  Konsistenz ,  Gehalt  an  Fett  und  P 

4l>f^cg  der  letzteren.  Danach  lässt  sieh  die  Kino 

eintheilen    in  Zonen    mit  rundlichen 


säulenartigen  Figuren   und  netzförmig: 
nungen ,  Z.  glomerulosa ,  fasciculata .  rei 
Stückchen  aus  der  Zona  fweico-    Diese  Eintheüung  ist  nicht  sehr  wenuti^  t  \ 

^^I^^TeX  *  bei  Pferd  und  Bmi  4 

mit  Rindenstringen  und  gefüllten    in  solcher  Weise  abzusondern.  Die 

Blut««fa^n,    ™^rl.   nach     ^  ^    ^  j,^^  ^ 

ihnen  aus  oft  die  Vene  noch  weithin  vai 
die  gelblichen  Körperchen  der  Rinde  sich  in  scheinbarer  Tiefe 
Auch  im  Mark  kann  man  eine  äussere  Lage  mit  radiären  langsovilen  KU 
von  einer  inneren  mit  netzförmigem  Stützgerüst  unterscheiden.  Ite  ^ 
ist  weicher  und  gefässreicher.  Die  Parenehymkörner  sind  in  der  7x&\ 
merulosa  mehr  rund,  weiter  in  der  Rinde  mehr  eckig,  in  der  Neural 
sparsam,  im  Marke  für  das  Protoplasma  sehr  vergänglich  und  ^ 
abgegränzt,  aber  in  den  Kernen  sehr  bestandig.  Nach  v.  Brunn  «ul 
Parenchymzellen  moditizirte  Zellen  der  Bindegewebshaat .  Adventitu. 
Gefässe,  und  an  diesen  selbst  ist  die  Gefasswand  nur  durch  die  Intuu. 
Endothel,  vertreten.  Dass  die  Parenchymzellen  nicht  selbständige  Drüse»»  I J 
oder  Blasen,  wenn  auch  in  möglicher  Minderung  bis  zu  einzelligen.  r*w 
den  Gefässen  und  Bindegcwebsgerüsten  zusammensetzen,  wie  He  nie.  Efl 
Luschka  u.  a.  für  die  Rinde  meinten,  während  im  Mark  mehr  ät  H 
räume  auftielen,  geht  hervor  aus  dem  Mangel  einer  Lichtung  od  * 
besonderen  Stützmembran,  sowie  dem  durchsetzenden  Eindringen  de*  * 
gewebes  in  die  Schläuche  nur  ähnelnden  Bruchstücke. 
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Die  Gefassc  der  Nebenniere  der  Sänger  scheinen,  indem  sie  Ursprung 
neu  von  einer  grossen  Anzahl  von  arteriellen  Stämmchen  aus  der  Aorta 

ihren  Hauptasten  in  dem  betreifenden  Gebiete,  als  A.  diaphragmatica» 
iaca,  renalis,  die  Entstehung  aus  metamerischen  Stücken  nachzuweisen, 
arteriellen  Gefässe  treten  vou  der  Oberfläche  ein,  die  Kapsel  durchbohrend, 
■  zum  Theil  in  der  S.  glomerulosa,  jedes  in  einem  beschränkten  Gebiet, 
lUre  Knäuel,  Glomeruli,  gehen  aus  diesen  erweitert  radiär  durch  die 
le^ewebs  wände  der  S.  faseieulata  und  bilden  in  der  S.  reticularis  in 
Icker  Theilung  ein  enges  Gefässnetz.  Die  daraus  entspringenden  venösen 
sein  laufen  im  Marke  erst  der  Oberfläche  parallel,  biegen  dann  zur 
ralveue  um,  welche  auch  das  Blut  der  Kapillaren  aus  den  direkt  längs 
Bnutegewebspfeiler  in  s  Mark  gelangten  Arterien  empfängt. 
Unter  den  Wirbellosen  hat  R.  Wagner  Körper,  welche  paarweise  und 
netrisch  dem  Herzschlauche  viviparer  Cecidomyidenlarven  anliegen ,  die 
[i  von  Bohnen  und  körnigen  Inhalt  besitzen,  als  Nebennieren  bezeichnen 
urtVn  geglaubt. 


Die  äusseren  Bedeckungen. 

In  Hinblick  auf  die  Abkunft  der  Gewebselemente ,  aus  welchen  als 
n? liebster  Theil  der  Geschlechtsorgane  die  Geschlechtsstoffe  hervorgehen, 
hbtiologbche  Natur  letzterer  als  ablösbarer  Epithelien,  sowie  die 
Mrehtsarbeit  als  eine  Ausscheidung,  müssen  Geschlechtsorgane  dem 
utiven  Apparate  zugerechnet  werden  und  es  wäre  thunlich,  sie  den 
imrzanen  folgen  zu  lassen,  mit  welchen  sie  sich  auch,  wie  schon  bemerkt, 
bmiren  können.  Wir  scheiden  jedoch  deren  Betrachtung  gänzlich  aus 
>\*-t  der  persönlichen  Organe  und  Funktionen,  indem  wir  die  Zusammen- 
W  dieses  Materials  mit  den  Vermehrungsweisen  ohne  besondere  Organe, 

Geschle«  htsbeziehungen ,  der  Brutpflege,  der  Entwicklung  für  mehr 
*eu  halten.  Die  geschlechtlichen  Ausscheidungen  erheben  sich  ihrem 
"he  nach  übrigens  auch  aus  der  Reihe  aller  anderen,  sie  gelangen  zur 
wi  Bedeutung  erst  durch  Ablösung  und  nach  derselben;  in  ihnen  geben 

einfachen  Elemente  den  Grund  zu  mannigfaltigster  histologischer  und 
ifjx:her  Gliederung. 

kn  übrigen ,  während  bis  dahin  die  Darstellung  der  Organe  sich  der 
fltorie  des  vegetativen  Lebens  als  einer  gegensätzlichen  zu  der  des  ani- 
mit  Vortheil  bedienen  konnte,  da  es  sich  überall  um  Einrichtungen 
l  Leistungen  handelte ,  in  welcheu  ganz  überwiegend  Stoffwechsel  durch 
■niittlung  von  Epithelieu  zu  Stande  kommt,  die  Beziehungen  zum  Nerven- 
«>  «ich  sehr  verstecken,  Muskeln  und  Bindegewebe  nur  so  beigeordnet 
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sind,  dass  sie  die  an  sich  gegebene  Leistung  vervollkommnen .  erreich«,  u 
Schwierigkeiten  einer  solchen  Abtheilung  und  die  Bedenken  über  <i-r* 
Nutzen  ihre  Höhe  bei  der  Betrachtung  der  äusseren  Bedeckungen  «kh 
der  Haut. 

Das  erste  und  wesentlichste  histologische  Element  in  dieser  sind  lik 
dings  die  Ektodermzellen.    Von  deren  Bedeutung  für  den  Gesanimv 
Wechsel  bei  geeigneter  Umgebung  ist  bereits  bei  der  Nahrungsaufnaho- 
höherem  Grade  bei  der  Athmung  die  Rede  gewesen.    Es  fehlt  in  ihr  ■ 
nicht  an  spezifischen  Absonderungsorganen ,  Drüsen,  welche  gleicht*  i 
Epithelien  beruhen. 

Dabei  werden  jedoch  die  Zellen  des  Ektoderms  viel  häutiger  aU  <t*  i 
Endoderms  in  weiterhin  vom  Stoffwechsel  in  geringstem  Grade  betroffene  ix 
Substanzen  verwandelt,  oder  sondern  solche  ab ,  so  dass  sie  den  Epitk; 
schützend  anhaften  oder  aufliegen.  Im  Stoffwechsel  dienen  solche  S*» 
mittel  und  Hüllen  nur  regelnd  und  einschränkend,  indem  sie  dir  nü*ij 
des  Körpers  erhalten,  in  Luft  und  Wasser  vor  deren  physikalischer  i 
chemischer  Einwirkung,  vor  mechanischen  Angriffen  u.  s.  w.  schitzn.  I 
gegen  sichern  sie  so  mit  der  Substanz  auch  die  Form.  Eine  auf 
Weise  gefestigte  Haut  erhält  damit  eine  neue  Bedeutung.  Sie  gewahr:  i 
griffspunkte  für  eine  gegliederte  Muskulatur,  bildet  ein  Hautskelet. 
Verwendbarkeit  man  sich  zunächst  und  bequem  durch  Vermittlung  der  mwj 
Muskulatur  im  Dienste  des  animalen  Lebens  zu  denken  veranlasst  ist. 

Die  epithelialen  I^ager  erscheinen  ferner  gewöhnlich  nur  al-  eir:  H 
der  Haut,  als  Oberhaut,  Epidermis.  Ein  ansehnlicherer  innerer  Theü. 
eigentliche  Cutis,  wird  gebildet  von  mesodennalen  Geweben.  Bindet 
Muskeln,  abgesehen  von  der  Einrichtung  weiterer  Organe .  der  Gete"  i 
Nerven.  Auch  von  diesem ,  dem  ektodermalen  unterbreit  et  en  At'h 
können  Skeletbildungen  ausgehen.  Diese  aber  sind  bei  den  Wirbt*. "  s.< 
histiologisch  gleichartig  deren  knöchernen  Binnenskeletten. 

An  anderer  Stelle,  wo  die  Haut  nicht  in  solcher  Weise  befotfe 
erhebt  sie  durch  grösseren  Reichthum  und  Vollkommenheit  neniWr  h 
apparate  und  durch  deren  wirksamere  Verbindung  mit  Centralappara;^  • 
für  nervöse  Leistung,  thut  nervöse  Dienste  über  ihre  nächsten  eicw: 
dürfnisse  hinaus,  wird  ein  Organ  der  Relation,  was  in  UeWmnsii." 
mit  der  Lage   das  Endoderm  nie  in  gleichem  Grade  erreicht.  Demz?3 
ist  die  Haut  als  zunächst  vorzüglichster  Träger  einer  Katesrorie  von  Enr 
düngen,  des  Gefühlssinns,  der  animalen  Sphäre  zugetheilt.    Das  wiri  ai 
stützt  dadurch,  dass  aus  ihr  die  peripherischen  Einrichtungen 
höheren  Sinnesorgane  abzuleiten  sind  und,  wenn  auch  nur  für  ersten  l>f-*i 
die  Centraiorgane  des  Nervensystems,  so  dass  man  das  Ektoderm  ab  Hi 
sinnesblatt  bezeichnen  konnte. 

Ebenso  können  die  Muskeln  der  Haut  mit  Festhaltung  des  orp»l 
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immonhangs  iu  ihren  Leistungen  über  die  nächste  Aufgabe  hinausgehen; 

Hautmuskel  schlauch  ist  vielen  Thieren  das  bewegende  Element  für  den 
ttn  Körper,  auch  spezitisch  betheiligt  bei  den  Funktionen  innerer  Organe, 
wird  die  Betrachtung  der  Haut  durch  eine  nach  Quantität  und  Dignität 
laiche  Verwendung  mesodemialer  Elemente  verwickelt. 

Der  Ueberrest  der  Organe,  die  nicht  von  der  Haut  hergestellten  oder 
Moodenn  von  deren  Antheil  abgelösten  Stützgerüste  oder  Skelete,  die 
ihr  abgesonderte  Muskulatur,  das  Nervensystem ,  sobald  es  sich  vom 
»denn  entfernt,  alles  das,  soweit  es  in  der  Betrachtung  für  sich  behan- 

werden  kann,  tritt  mit  deutlichem  Uebergewicht  in  die  zweite  Kate- 
.J.  Der  histologische  und  physiologische  Charakter  wird  in  ihnen 
inirat  durch  sekundäre,  mesodennale  Gewebe.  Die  Epithelien,  soweit  an 
Zusammensetzung  oder  entwicklungsgeschichtlich  betheiligt,  mit  Ausnahme 
■  besonderer  Komplikationen  des  organischen  Aufbaues,  sind  der  gewöhn- 
"fl  Funktionen  verlustig.  Die  Einrichtungen  gehören  als  regierende  oder 
ende  ganz  vorzüglich  dem  animalen  Leben  an.  Sie  sind  für  Beschaffung 
Abfuhr  der  Stoffe  gänzlich  auf  Epithelien  anderer  Organe  angewiesen. 

Wie  die  Einreihung  der  Haut  unter  die  Apparate  des  vegetativen 
?h>  Einwendungen  zu  begegnen  hat,  so  findet  auch,  wie  aus  dem  Gesagten 
Ts  hliessen,  eine  einheitliche,  umfassende  und  von  den  anderen  vegetativen 
animalen  Organen  abschliessende  Behandlung  naturgemäss  Schwierigkeiten, 
b  den  Besonderheiten  und  den  möglichen  Modifikationen  der  in  ihr 
biiärten  histologischen  Elemente  und  der  möglichen  Präponderanz  der 
I  oder  anderen  Hauptkategorie  kann  die  Ungleichheit  der  ihr  möglichen 
ktionen.  wie  Nahrungsaufnahme  und  Abgabe  der  Verbrauchsstoffe  beson- 

in  Athrnung  bei  grosser  Zartheit  und  Durchgängigkeit,  Dienst  für  Be- 
rne, aktiv  in  Bewiraperung  oder  durch  Muskelzutheilung ,  passiv  in  rela- 
r  Starrheit,  für  Sinncsempfindung  durch  Reich thum  an  nervösen  Apparaten, 
i  sowohl  für  verschiedene  Regionen  desselben  Thieres  als  für  verschiedene 
*'n  von  Thieren  sich  geltend  machen.  Man  muss  deshalb  für  die  Ver- 
lan? des  Stoffes  den  Einzelumständen  Rechnung  tragen. 

Der  Begriff  der  Haut  kann  bereits  als  im  vollen  Sinne  erfüllt  gedacht 
tl*n  durch  ein  einschichtiges  und  in  sich  gleichartiges  Ektodcrmzellen- 
r.  Vollkommen  rein  bleibt  er  noch  bei  Mehrschichtigkeit ,  bei  gestalt- 
en und  Leist ungs- Differenzen  der  einander  deckenden  I^agen  und  der 
»ti  «inander  gestellten  Zellen,  bei  Ausstülpung  oder  Einstülpung  bevor- 
*r  Stellen  mit  besonderer  Funktion.  Ohne  weiteres  hinzunehmen  kann 
i  die  Auflagerungen  oder  freien  L'eberdeckungen  oder  Schalen  aus  eigener 
^«Irrung  der  Epithelien.  Die  Komplikation  liegt  danach  in  der  innigen 
Willing  me>odennaler  Elemente,  muskulöser,  bindegewebiger,  auch  knöcher- 
Niinmt  versorgenden  Nerven  und  Gefässen.  Diese  speziell  zugetheilten 
^  r,n  -  udera  -i<  h  in  ungleichem  Grade  durch  Lockerheit  der  Verbindung 
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von  weiter  einwärts  folgenden  gleichwertigen ,  und  diese  wieder  cnri-r 
durch  die  Coelomspalte  von  der  dritten,  den  Eingeweiden  zugetheil!«  r~ 
dermalen  Gruppe.  Solche  Abspaltung .  durch  Epitheleinsenkungen  T«mhr 
erlangt  ihren  Haupteffekt  in  der  Gruppirung  der  Muskeln:  er^t  Trem 
derer  am  Darm  vom  Hautmuskelschlauch,  dann  Heraushebung  einer  Stas** 
muskulatur,  welche  sich  auch  auf  besondere  innere  Skelettheile  stützt  fcr 
aus  diesem.  Sie  gewährt  die  Sonderbeweglichkeit  der  Theile  j«!u-  \ 
ihnen  gewordenen  Entwicklung  und  ermöglicht  vorzüglich  die  Erlitte:  \ 
animalcn  Funktionen. 

Bei  den  sogenannten  Protozoen  erfüllt  das,  was  etwa  al>  lnvnn-' 
Haut,  Häutchen  u.  s.  w.  bezeichnet  wird,  mangels  deutlicher  ZelldiffenT^si 
morphologisch  das  minimale  Postulat  nicht.  Man  könnte  demnach  tfievJI 
hier  ausseid iessen.  Es  gelangt  jedoch  bei  ihnen  auch  ohne  das  die  Körp-^ 
stanz  zu  Einrichtungen,  welche  nahezu  nach  allen  möglichen  Bichtun?-. 
Funktionen  der  Haut  höherer  Thiere  ausführen.  Nach  der  Mannkfrltid 
dessen,  was  Haut  zu  leisten  vermag,  könnte  man  ohnehin  die  norb  i 
differenzirte  protoplasmatische  Substanz  am  ersten  der  Haut  phvsi^ 
anschliessen. 

Für  die  Grundbetrachtung  dessen,  was  Haut  leistet,  sind  sebc 
Rhizopoden  sehr  instruktiv.    Allerdings  gewinnt  unsere  Ansicht.  1 
dieselben  lieber  in  der  Botanik  behandelt  werden  sollten  (Bd.  I.  p  ^ 
durch  das  Folgende ,  wie  uns  scheint ,  weitere  Stützen.    Dieselbe  ha?  I 
jedoch  noch  nicht  soweit  Bahn  gebrochen,  dass  man  in  der  Zoolog* 
ihnen  schweigen  dürfte.  Muss  man  aber  von  ihnen  reden,  so  kann  nuz 
nach  dem  inneren  Zusammenhange  nicht  beschranken  auf  die  höheren  Tu 
mophoren  und  Radiolarien,  sondern  muss  die  schalenlosen  amöboid 
diejenigen  hinzunehmen,  welche  sich  diesen  durch  amöboide  Stande  ans.  M  * 
auch  wenn  sie  sonst  noch  bestimmter  sich  den  Pflanzen  ansc bliesen. 

Ob  es  durchführbar  sei,  die  einfachsten  Protoplasmakörper  mit  H » 
nach  Abwesenheit  oder  Gegenwart  eines  Kernes  in  Moneren  und  JU 

binen  zu  theilen,  oder  nicht,  wnjen  \>r>i^ 

Fig  640. 

des  Kerns  in  Vollpfropfung  mit  Fretndkf^ 
und  Beschränkung  desselben  auf  einzelne  I  «■> 
phasen,  braucht  hier  nicht  erörtert  zu  *  r 
Jedenfalls  giebt  es  schon  in  amöboid  bevt-dr 
Ständen,  bei  welchen  ein  Kern  nicht  c~ 
wurde,  so  bei  Protamoeba  agilis.  eine  unter** 
bare  Rindenschicht,  ein  homogenes  farbig  K3 
protomoeb.  tgii*  Hickei   aus        j.    gegftn|||)er  ^er  reicheren.  kömLtT.  Hl 

hQMwaMMrn  Laropa*   mit  Rind«  ,    0  0 

and  Marksnbotam ,  kernlos.        schiebt,  dem  Endosark,  welches  öfter 

b'  *1EtZ?JZ££.  £?  "r    *ahr™*  ^färbt    Befiind«   wirtL    Es  U 

ebenso  eine  Einkapselung  zu  Ruhestand«  fr- 
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kernlosen  Protomonas,  Vampyrella  u.  a.  vor.  In  jener  mit  verschiedener 
liehkeit  auftretenden  Gegeusetzung  vertheilen  sich  in  etwa  die  z.  B.  bei 
h^nes  und  Myxodictyum  noch  überall  gleichmassig  vorhandenen  proto- 
latischen  Urfunktionen.  Die  Markschicht  enthält  die  Speise,  verdaut 
m«J  bereitet  aus  ihr  Ernährungssäfte.    Die  Rinde  oder  physiologische 

welche  vielleicht,  um  Nahrung  aufzunehmen,  schon  ihre  Eigenschaften 
n.  verflüssigt  werden  muss,  wirkt  Substanz  erhaltend.  Sie  mindert  die 
ifikeit  der  Form  und  gestaltet  in  etwa  die  Veränderungen.  Insofern  die 
senden  Pseudopodien,  auch  wo  sie  plumper  sind,  in  der  Hauptsache 
hr  gebildet  werden,  wird  man  in  ihr  übrigeus  zugleich  den  Träger  der 
gong  suchen  dürfen,  deren  Effekte  sie  selbst  mässigt. 
Die  Auszeichnung  einer  Rindenschicht  wiederholt  sich  bei  bestimmt 
uten.  schalenlosen  amöboiden  Körpern  und  ist  bei  den  von  Greeff 
rkten  im  Sande  lebenden  weit  deutlicher,  als  bei  denen  des  Wassers. 
*re  Autoren,  besonders  Auerbach,  haben  von  der  Rinde  noch  ein 
■stes  Häutchen,  Cuticula,  unterschieden.  Es  würde  das  den  Anfang 
Schalenbildung  darstellen,  auch  die  Vergleichbarkeit  mit  den  Gregarinen 
en.  Carter  fand  an  einem  solchen  Häutchen  bei  Amoeba  princeps 
mehlreaktionen  und  Ray  Lankester  machte  es  bei  Lithamoeba  discus 
tarch  Jodine  sichtbar.  Anderen  ist  diese  Unterscheidung  unmöglich 
en.  Als  ein  ähnliches  Produkt 
wahrscheinlich  der  zottige  Besatz 
Jbernache  der  Amoeba  villosa 
terricola,   des  Dactylosphaerium 

des    Schneider'schen  Tricho- 

rinm  Und  der  bei  A.  graCilis  auf  Amoeba  gncWh  Greeff,  *»/,,  nach  Greeff. 

interende  beschränkte  betrachtet 

u.  da  solche  Zotten  in  Häutung  abgestreift  werden.  Dahin  gehören 
die  winzigen  Stäbchen,  welche  der  Länge  nach  der  Oberfläche,  auch 
■seudopodien ,  ausgenommen  deren  Spitzen,  bei  Mastigamoeba  aspera, 
Iwn.  einer  Form,  welche,  ähnlich  der  von  Carter  als  Amoeba  mono- 
I  beschriebenen  oder  identisch  mit  ihr,  eine  exquisite  Geissei,  die  relativ 
*  im  Vergleiche  mit  Flagellaten,  besitzt  in  einer  Periode,  in  welcher 
rh  ebenso  vollkommen  der  Pseudopodien  bedient.  Iu  derartigen  Fällen 
in  Arbeitsteilung  der  äussersten  Schicht  oder  dem  Belege  der  Rinde 
ichatz.  der  inneren  die  Kontraktilität  zu. 

Die  Bildung  einer  vom  Protoplasmakörper  gesonderten  kugligen,  zarten 
.  einer  Cyste,  kommt  nach  Bütschli  als  Entwickelungsstand  bei 
i  i.Uittae  vor  und  ist  verbunden  mit  Vermehrung  der  Kerne  bis  zu 
jf.  Ob  diese  wieder  in  Konjugation  verschmelzen,  oder  als  direkte 
itnng  der  Vermehrung  durch  Theilung  anzusehen  sind,  blieb  unent- 
i<n. 
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Stärkere  Unterscheidungen  der  Peripherie  in  Beschaffenheit  mul  FblI 
schliessen  sicli  hier  an ,  einerseits  eine  noch  solidere  Befestigung  der  iL 
oder  einer  Ausscheidung  derselben  zu  wirklichen  Kapseln  <xler  >h 
andererseits  eine  lokalisirte  stärkere  Bevorzugung  für  die  Beweclkfel« 
Wimpem  oder  Geissein. 

Für  Erkenntniss  der  genetischen  Zusammengehörigkeit  amötoider 
gekapselter  und  geisselführender  Stände  sind  lange  vor  gehöriger  Wura 
der  Mastigamoeba  vorzüglich  bestimmend  gewesen  die  Beobachtungen,  w 
1859  de  Bary  über  die  Myxomyceten,  speziell  Aethalhun.  vm4 
lichte.  Aus  dem,  schon  1729  von  Mi  che  Ii  beschriebenen  >ch!r2i 
später  für  das  Studium  der  Protoplasmaeigenschaften  wichtig  ee* ..«r* 
beweglichen  Zustande  erhärten  dieselben  in  Verdichtung  der  Hülle,  .uvi : 
Kalkansammlung  in  derselben  zu  mannigfaltigen,  in  der  Gestalt  durch  K<ä 
tion  und  Verflechtung  der  Plasmastränge  bedingten,  kugligen,  halbkugfe 
gestielten,  bröcklichen  Gerüsten  von  Ansehen  des  Leders  oder  HoU^  > 
dann  in  Kammern  Sporenpulver  und  schienen  sich  so  den  lMn> 
Hymenogastrei,  anzuschliessen.  Sie  unterscheiden  sich  jedoch  daünr". 
die  Sporen  nicht  wie  bei  diesen  in  Abschnürung  von  Fadenzelleu  on:«i 
welche  als  Kapillitien  die  Innenwand  der  Schläuche  bekleiden.  VH 
sammeln  sich  unter  der  erstarrten  Hülle  um  eine  grosse  Menge  hello-  i 
mit  Kernkörpcrchen  Portiönchen  feinkörnigen  Plasmas  und  umhüllen  ad 
verschieden  gefärbter  und  gleichmässig  dicker  uud  glatter  oder  durch  tnr 
Dicke  höckriger  und  stachliger  Membran. 

Der  Inhalt  dieser  Sporen  tritt  auf  verwesenden  Pflanzen  als  mjc* 
Körper  aus ,  treibt ,  an  einem  Ende  sich  zuspitzend .  ein  oder  zwei  C 
wird  so  zum  Schwärmer  mit  einer  oder  zwei  Vakuolen,  von  welrbei 
eine  pulsirt,  wächst  einige  Zeit,  wird  dann  träge,  rundet  sich  «ff<r 
ziehen  der  Cilien  ab,  wird  biskuit förmig  und  t heilt  sich.  DaUi 
nimmt  jedes  Stück  eine  Vakuole,   bildet  wieder  Geissein  und  mif*1 
Lebenslauf  aufs  neue  durch.    Endlich  bleibt  die  Theilung  aus.  ofc*^ 
Cilien  verschwunden  sind,   die  Vakuolen  vennehren   sich;  die 
Masse  konnte  in  einem  Wachsthum  bis  zu  1 4"'  Grösse  verfolgt 
sie  enthält  oft  einen  Kern,  gleicht  den  Aethalium-SchleimmasMü.  a 
sich  bei  kühlem  Wetter  ein  und  bildet  entweder  für  sich  oder  dar* 
sammentiiessen  mit  Genossen  einen  Körper,  gleich  dem,  von  »ri»*** 
abstammt.    Indem  einige  Myxomyceten  bei  langsamem  Trocknen  tf 
Oberfläche  zu  Zellen  mit  Cellulosehülle  und  wahrscheinlich  mit  K«n 
fallen,  die  Hüllen  dieser  Zellen  aber  bei  Befeuchtung  wieder  zarter  u 
und  verschwinden,  in  einer  Verdauung  durch  das  eigene  Protopic 
der  Unterschied  der  unter  der  Oberfläche  liegenden  Pn*opla>n^*i: 
zahlreichen   Kernen    von   einem  Zelllager   nicht   unvermittelt.  1 
danach  die  Verweisung  der  Sporenbildung  der  Hymenoga>trei  auf  ix  ^ 
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b  in  Zusammenhang  denken  mit  der  auch  sonst  ihnen  gegenüber  den 
tomyceten  zukommenden  Bildung  nicht  wieder  löslicher  Zellfäden. 
Wenn  man  so  die  Myxomyceten,  statt  sie,  wie  es  zunächst  de  Bary 
.  als  Thiere,  Mycetozoen  zu  betrachten,  den  Pilzen  zunächst  stehen  lassen 
m)  kann  das  eines  Einflusses  auf  die  systematische  Unterbringung  der 
■Hischen  Organismen  im  allgemeinen  nicht  verfehlen.  Zunächst  war 
Ii  jene  Beobachtungen  entwicklungsgeschichtlich  die  Beziehung  zwischen 
xiider  und  Mimperbewegung,  welche  Roth  und  Engel  mann  biologisch 
uptet  hatten,  gesichert.  Die  Geissein  waren  nicht  mehr  aufsitzende,  dem 
oplasma  fremde  Organe,  sondern  Protoplasma  in  einer  gewissen  Richtung 
fbildet.  mit  einer  Arbeit,  ähnlich  der  der  Pseudopodien  und  begründet 
ihrer  und  angränzender  Partieen  stofflicher  Beschaffenheit.  So  sah  auch 
K'lark  tlagellate  Schwärmer  die  Geissei  einziehen  und  in  den  amöboiden 
1  tibergehen  und  nach  den  Beobachtungen  1868  von  Claparöde  und 
hinan n  und  1873  von  Bütschli  ist  Podostoma  filigerum  Clap.  und  L. 
isdi  mit  Amoeba  radiosa  Ehrb. ,  welche  ebensowohl  in  klumpiger  Zu- 
lenfassung,  als  mit  steruartiger  Pseudopodienstrahlung  auftreten,  als  auch 
Ine  Pseudopodien  derart  in  Geisseischwingung  versetzen  kann,  dass 
d»>  Körper  in  Wirbelbewegung  gerathen.  Auch  verschieben  sich  die 
rönne  solcher  Geissein  an  der  Oberfläche.  So  ist  die  Verbindung  zwischen 
flhten  und  Rhizopodeu  hergestellt. 

ln>  Erweiterung  der  an  den  Myxomyceten  gewonnenen  Aufschlüsse  über 
hörijrkeit  von  Flagellaten,  zunächst  kleinen,  farblosen  Geissel- 
Irraern.  den  Monaden  des  Ehren b er g,  zu  amöboiden  Formen  und  über 
ikeit  solcher,  durch  Zusammenfliessen  grössere  Plasmakörper,  Plasmodien, 
il'len .  auf  Organismen  mit  nicht  in  solcher  Art  komplexen  oder  pilz- 
rhen  Fruchtkörpern  verdankt  man  hauptsächlich  den  Arbeiten  Cien- 
*  k  i '  s  von   1 865   ab.    Amöben   sind   nach  diesen   ganz  gewöhnlich 

K-r^tande  zwischen  Bchwfcrmftporen  als  fOraOßgegan^enen  und  auf  der 
ßaehe  erhärtenden  Blasen  oder  Sporenkapseln  als  nachfolgenden.  Der 
ifl  der  Monaden  wurde  aber  durch  diese  amöboiden  Stände  auch  auf 
m>en  ausdehnbar,  welche  unter  sonst  gleichem  Verhalten  nicht  als 
iporeen  den  Blaseninhalt  in  geissei  tragen  de  Schwärmsporen,  sondern 
Tetraplasten  nur  in  2 — 4  Actinophrys  ähnliche  Amöben  zerfallen 
n.  Die  Schwärmer  der  Zoosporeengruppe  haben  meist  einen  Kern ,  die 
Monas  amyli  sind  kernlos  ;  sie  haben  meist  1 — 8  Vakuolen,  1 — 2  Wim- 
Die  Erzeugung  von  Schwännern  in  einer  Blase  kommt  auch  ehloro- 
Ihaltigen  Algen  m  und  ist  ein  eminent  pflanzlicher  Charakter.  Die 
«hrhe  Periode  kann  der  Zeitdauer  nach  auch  bei  grünen  Palmellaceen 
( hlamydomonas  tiberwiegen,   bei  welchen  die  Schwärmer  nach  Verlust 

Wimpern  unter  steter  Hüllenausscheidung  sich  wiederholt  theilend 
»den  werden.    Bei  Monas  amyli  wächst  der  Blasenzustand  ähnlich  einer 

Vra<tet±«r.  IV.  12 


Digitized 


178 


Die  äusseren  Bedeckungen. 


ruhend  vegetirenden  Alge.  Die  Verbindung  mit  den  Pflanzen  i?t  ak>  Ü9d 
unterbrochen.  Die  Flagellaten  aber  schliessen  sich  andereren  <»  «krvi  i 
neueren  Beobachtungen  auch  nach  der  Höhe  der  Organisation  immtr  ziq 
an  die  Ciliatcninfusorien  an.  Die  Häutigkeit  von  zwei  Gel—  in .  <l*  W 
kommen  von  vier  bei  Tetramitus  und  Pyramimonas ,  von  6-SbeiBa 
mitus,  eines  vorderen  Busches  bei  Lophomonas,  nach  Zeichm  Uli!  \<>t!  I»t"'  i 
mit  vielleicht  dreissig  Geissein ,  und  dazu  zuweilen  noch  eine»  hinter*:  l 
mittein  für  die  Zahl  der  in  sich  gleichartigen  Geiseln  und  Wimi-n  u 
Nahrung  aufnehmende  Mundstelle  kann  unter  den  Flagellaten  selbst  sra 
Astasiäcn  nicht  wohl  best  litten  werden.  Bei  Spumella  und  Cod«wa  «:i 
nach  Cienkowski  und  Bütschli  Vakuolen,  welche  die  NuLtl..  , 
nehmen.  Flagellaten  bilden  wie  Wiinperinfusorien  Hautverdieku?;  i 
hautig  wirkliche  Gehäuse  aus,  in  welchen  sie  beweglich  sind,  in  *Ac*  I 
/eine ,  Salpingoeea ,  selbst  sich  mit  kontraktilen  Fäden  zuriiekzi'h- - 
bleiben  in  sessilen  oder  schwimmenden  Kolonieen  verbunden.  Aiitb  f  "4 
Codosiga,  Uvella.  Man  kann  zugeben,  dass  sie  eben  so  sehr  Tbit-n  «4 
wie  Hhi/opoden  und  Wimperinfusorien,  da  sie  untrennbar  mit  vi»a  tt| 
schatten  in  diese  übergehen,  aber  man  wird  nach  den  Beziehung^ 
Eigenschaften  zu  denen  einzelliger  und  niedrigster  mehrzellig  r  Pt-aJ 
vorzüglich  auf  den  Mangel  der  Gewcbsdifferenzirung  in  zusammen 
Zellkomplexen,  besser  thun,  zu  sagen,  die  einen  seien  eben**  »»-..u  jj 
als  die  andern.  Von  den  eigentlichen  Flagellaten  hier  weiter  zu  :4 
enthalten  wir  uns  demnach. 

Dadurch  dass  rlagellate  Schwärmer  mit  der  von  dir  CiKe  a'^»*-  * 
Spitze  sich  in  andere  Organismen  einbohren,  so  ColpodelU  pugiui  &{ 
Primordialzelle  des  Chlamydomonas .  und  deren  grünen  Körper  in  s*:| 
nehmen,  dass  auch  die  Zoosporen  der  Chytridieu.  selbst  buhen  i'u* 
wie  Cuscuta,  in  ahnlicher  Weise  Cellulose  auflösen  and  in  iTiaL- <^H 
eindringen,  wird  auch  das  ausserordentlich  energische  thienthnh»  L»  \  *."3i 
der  amöboid  beweglichen  Stände  der  tetraplastischen  VainpyrclWl| 
länglich  vermittelt.  Diese  treten  au>  den  Botanikern  Schoo  seit  U;ij'rv:j 
als  liegelrothe  Zellen  bekannten,  auch  wohl  für  Diatomeeubrutz eilen  j-b^ 
an  Spirogvren  und  anderen  Algen  haftenden  Kapseln,  deren  C\11uK^:l  t« 
übrigens  umgeben  ist  von  einem  stickstoffhaltigen  Schleim .  Yelum.  *t.  i 
oder  viert  als  rot  he  gei>>ellose  Amöben  durch  runde  CK  ffiiunii» n  untt-r  ItA 
la>smnr  von  Nahnuiicsresten  oder  Kothballen.  Sie  breiten  «ich  ihum  \js\  f*J 
artig  und  strahlig  au>.  ziehen  sich  dann  /u  rundlichen  KörjHm  iiiJ 
phrvs-strahlen,  auch  stumpfen  veränderlichen  Fort*s»tzeu  zusammen.  ki*H 
Glied  für  Glied  anbohrend,  an  SpinKryren.  U&xn  »nu  l*riiik»niüi<»  * 
aus  deren  Zelleu  in  sich  ülnrgleiten  und  fcrbrü  ihn  in  sieb  in  n*i  I 
oder  umhüllen  Diatoineen*tcvkehrn  und  ven>.hr>-n  di»>*  mit  Aw*+t?lrt  i 
KicMNchalen.  Sie  leben  dann  <üe  Strahlen  ein,  s^.eiieu  «ii«  >:iik<i* 
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jierhalb  derselben  die  Cellulosekapsel  aus  und  sind  wieder  Brat- 
l  Als  gekernter  Tetraplast  erscheint  mit  ähnlicher  Lebensweise 
ria. 

ie  Eneystirang  und  Brutbildung  ist  bei  allen  diesen  Organismen  nicht 
ler  Befruchtung  oder  Conjugation  (vgl.  Bd.  I,  p.  825),  sondern  eines 
(i  Sattigungsstandes.  Dieser  wird  nicht  in  Erreichung  absoluter  Grösse, 
i  im  Verhältniss  der  stofflichen  Componenten  zu  einander  und  zu  den 
d  Verhältnissen  gesucht  werden  müssen. 

rischen  den  Myxomyceten  und  den  Tetraplasten  vermittelt  in  etwa  die 
von  Cienkowski  beschriebene  Gattung  Laby  rinthulea.  Kleine 
von  Kugeln  sitzen  auf  Meeresalgen ,  umhüllt  von  einer  feinkörnigen 
Daraus  erhebt  sich  ein  lockeres  Netz  nicht  kontraktiler  Plasmafäden, 
tien  aus  der  Oberfläche  der  Centraihaufen  wandern  im  Netze  gegen 
ripherie  mit  einer  Geschwindigkeit  von  etwa  1  mm  auf  die  Stunde, 
sprang  der  Aeste  des  Netzes  und  in  der  Kreuzung  der  Fäden  nelimen 
i  Spindelform  an  und  diese  Spindeln,  bei  L.  macrocystis  farblos,  bei 
Uina  dottergelb,  enthalten  ausser  diesem  etwaigen  Farbstoff  Kerne  mit 
^rperchen.  Im  Abtrocknen  werden  einige  Zellen  grösser,  körnchen- 
,  dunkler  und  durch  Erhärtung  der  Peripherie  zu  Bratkapseln,  dennj 
in  vier  Theile  zerfällt  und  wieder  austreten  kann.  Das  Fasernetz, 
p  feinkörnige  Rinde  der  Centraihaufen  erscheinen  ähnlich  den  Kaj»?u 
üartige  Zellausscheidungen. 

n  die  Formen  mit  geisseltragenden  Stadien  schliessen  sich  etwa*  Ot- 
is die  Katallakten,  welche  Hftckel  auf  die  den  Algeij 
i*«  hen  Meeres  aufsitzende  Magosphaera  planula  begründet  hat  h: 
Jter  Körper   in  geschichteter 


mit  grossem  Kern  erscheint 
und  auch  in  Dotterkugelung 
*m  Zerfall  eiartig,  endlich  doch 
tkapsel.  Wenn  die  Hülle  springt, 
i  «ich   die  Sprösslinge  nicht 
s  sondern  bleiben,  einzeln  bim- 
(i  durch  eine  Gallerte  verbun- 
■  welcher  sie  radiär  stecken, 
i  die  jedesmalige  freie  Fläche 
ftrt  ist   und  auf  jede  Zelle 
tod  Vakuole  kommen.  Endlich 
Ränder   getrennt    ziehen  die 
l***  Wimpern  ein  und  werden 
•  mit  bei  Nahrangsaufnahme 
Poder  Rindenschicht.  Die  Gal- 
w  den  Werth  schalenartiger 


Fig.  642. 


n»ch  H&ck«.. 
nen  n  Li    r«  • 
grupp*  rtar 
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Ausscheidungen  höherer.    Aehnlich  verhält  sich  Ehrenberg's  Synon 
der  Süsswasser. 

Nachdem  auch  unter  den  Neueren  E.  van  Beneden,  Aime  Sohoeüf 
und  andere  für  die  G  r  e  ga  r  i  n  e  n  sehr  bestimmt  die  thierisohe  Natur  in  Auf- 
genommen haben,  dieser  mit  Beseitigung  des  Protist enreiches.  werden  wir  u 
diesen  eine  etwas  eingehendere  Berücksichtigung  schenken  müssen,  i* 
Organismen  fand  zuerst  1792  Cavolini  in  Krebsen,  später  Rtifi«i«l 
und  Gäde  (nicht  Götze,  wie  Schneider  schreibt)  im  Darme  uni  is  l 
Leibeshöhle  von  schmutzliebenden  Insekten  als  weisse   Schläuche  U- 
b'"  Länge.    Leon  Dufour  gab  ihnen  wegen  des  schaarenweixn  *i 
kommens  1828  ihren  Namen.    Stein  kannte  1848  schon  68  InsektÄ  i 
Wirthe  derselben.  Dazu  kommen  auf  dem  Lande  und  in  Wasser  ini  >•  iz 
Nahrung  suchende  Milben,  Tausendfüsse,  Krebse,  Würmer,  Muscheln. 
u.  a.    Man  unterscheidet  eine  Hülle,  welche  sich  bei  einigem  Abtn-^3 
quer  fältelt.    Deren  einer  Pol  ist  zuweilen  mit  einem  Knöpfchtn.  ö 
CCphalin  Schneiders,  ausgerüstet,  dieses  auch  halsartig  gestreckt.  >«i.ji 
bewaffnet  oder  auch   federbuschähnlich.    Solche  Formen  mögen 
spezifisch  sein;  ich  finde  aber  bei  Gregarinen  aus  Blaps  fatidica.  l 
aus  einem  kugligen  Vordergliede  einer  zweitheiligen  Gregarine  ein  * 
Echinorhynchus  erinnerndes  Bild  bei  etwas  Austrocknen  herstellt 
bei  theilweiser  Entleerung  der  hintere  Pol  längsfaltig  wird,  wie  c 
zogener  Beutel,  und  bei  Rainey' sehen  Schläucheu  federbuscharti 
vorderen  Pole  zunächst  ist  oft  ein  kleinerer  Abschnitt  ,  Protoinrrite 
der's,  abgetrennt  durch  Einschnürung  und  Scheidewand  von  einem  «r>** 
DeutomeYite ,  welcher  Kern  mit  Kerukörperchen  enthält.    Zuweilen  l<  l 
weitere  Theilung  vorhanden.    Danach  bildete  Stein  ungetheüte  MonooNjf 
zweitheilige  Gregarinaria,  mehrtheilige  Didymophyides.    Die  Gruntinus* 
Iuhalts  kann  hell  und  zähflüssig  sein,  jedoch  auch  feine  Moleküle  in  14 
tuirlicher  Bewegung  enthalten.    Im  Kern  findet  man  1 — 3  Kemk6rT<^ 

mit  Hohlräumen  und  kann  dir  )M 
zahl  aus  der  Einzahl  in  Bbkuitp-^ 
sich  herstellen  sehen.  Gregaro*  i 
ändern  die  Gestalt  träge,  die  Huq 

kriechen,  indem  sie  sich  ockssS 
und  auslängen  und  dann  wieder  verkürzen.  Kölliker,  welchem  d>  Ä 
bran  besonders  wichtig  und  Ursache  der  Bewegung  schien ,  wandte  *zi 1 
Gregarinen  die  Einzelligkeitslehre  im  alten  Sinne  der  Zelle  an,  für  «*s 
Auffassung  Stein,  v.  Frantzius,  Henlc  den  Bau  zu  komplL.iT 
toten.    Derselbe  dachte  an  Vermehrung  durch  Theilung. 

Heule  hatte  18:55  aus  den  Hoden  des  Regenwurms  kuiriu*  «* 
Bläschen  beschrieben  mit  einer  grossen  Zahl  mikroskopisch  kleiner  Ko.r  * 
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ich  Wetzsteinen  oder  Schiffchen.  Nach  ähnlich  gestalteten  Diatomeen 
len  diese  Naviculae,  oder  da  sie,  nach  v.  Frantzius,  eine  Kiesel- 
le  nicht  hatten,  Pseudonavizellen  genannt.  Dass  solche  Behälter 
len  Gregarinen  zusammengehörten,  vermuthete  bereits  1839  v.  Siebold, 
le  fand  beide  1845  nebeneinander  im  Regenwurm,  aber  er  schob  dessen 
armen,  wie  1835  Dujardin  seinen  „Proteus  tenax",  zu  den  Anguillu- 
.  Es  hat  auch  später  bedeutenden  Gelehrten  schwer  gefallen,  sich  vom 
nken  eines  entwicklungsgeschichtlichen  Zusammenhangs  zwischen  Pseudo- 
*llen  und  Rundwürmern  los  zu  machen. 

Der  Engländer  Hake  fand  1839  die  Gallengänge  des  Kaninchens 
pft  mit  Körpern ,  welche  eben  solche  Pseudonavizellen  enthielten.  Es 
n  solche  1858  Grubler  und  später  Dressler  auch  in  der  Leber 
»falschen.  In  runden  Kapseln  sah  sie  J.  Müller  1841  bei  Fischen, 
pib  ihnen  den  Namen  der  Krankheitssamen,  Psorospermien.  Auch 
Virbellosen.  Schnecken  und  Cephalopoden  ▼erfindlich,  sind  sie  von 
kart  als  Coccidium  zusammengefasst  und  ausführlich  behandelt  worden, 
bollenlos  in  Epithelzellen,  werden  sie  ausgewachsen  Entozoeneiern  durch 
»ifbrmige  Schale  sehr  ähnlich.  Deren  Inhalt  zerfällt  in  einige  Pseudo- 
?llon  ähnliche  Sporen,  jede  mit  einem  schlauchartigen  gebogenen  Embryo 
inem  Körnchenhaufen. 

Bestimmt  sprachen  die  Zusammengehörigkeit  der  Pseudonavizellenkapseln 
h*n  Gregarinen  v.  Frantzius  und  Stein  aus.    Stein  fasste  die 

*>  auf.  dass  zwei  Monocystideen,  welche  jedoch  schon  von  Jugend  an 
Cr  Gregarinarie  mit  Kern  in  jeder  Abtheilung,  seiner  Zygocystis,  zu- 
tthangen  könnten,  sich  nach  Art  der  Konjugatenalgen  und  Konferven- 

konjungirten .  dann  die  Inhaltskörnchen  sich  in  Häufchen  nach  Art 
otterkugeln  lagerten,  solche  Häufchen  sich  in  helle  Bläschen  wandelten, 

oval  würden  und  peripherisch  zu  Schale  erhärteten,  mit  Belassung 
hüssiger  Körnchen  in  den  Zwischenräumen.  Die  Navizellen  waren 
^«mkörner.  Sporen.  Die  Konjugation  schien  eingeleitet  durch  Ablösen 
>ti  Dannwänden ,  Verkürzung ,  Schwund  etwaiger  Scheidewand.  Die 
«tandenen  Cysten  fanden  sich  in  der  Regel  weiter  abwärts  im  Insekten- 

im  abgelegten  Koth,  zuweilen  die  Keimkömer  daraus  befreit  und  zer- 
Stein machte  aus  den  Gregarinen  die  Ordnung   der  Symphyten 

\m  Protozoen,  hielt  sie  nahe  stehend  den  für  den  Inhalt  auch  in 
r  zerfallenden  hagellaten,  grünen  Euglenen.  welche  als  Thiere  anzusehen 

I'aar  Jahrzehnte  später  nicht  aufhören  wollte.  Er  verband  sie  1867 
■'u  Rhizopoden,  von  welchen  nur  die  stärkere  Cuticula  sie  unterscheide, 
friter  müssen  in  Verbindung  gezogen  werden  Schläuche,  welche 
'  i:er  in  Hasel  1843  aus  den  Muskeln  der  Maus  beschrieb  und  welehe 
Av^em  Autor  und  nach  Rainey  genannt  werden,  welcher  dieselben 
i^wünpert  hielt,  da  sie  doch  höchstens  starre  Stäbchen  tragen.  Sie 
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kommen  auch  in  den  Muskeln  anderer  unreine  Substanzen  ver^t™ 
Sauger  vor ,  bei  Batten ,  Schweinen ,  wo  sie  nicht  mit  Trichinen  \tr**ck 

werden  dürfen ,  nach  Hungerjahren  benn  M "ii 
Leisering  hat  ähnliches  in   den  MnsitiL 
Speiseröhre  der  Wiederkäuer  gefunden.  *>  i 
ich  selbst. 

Bei  einem  zur  Schau  umhenreführttt  i 
hörnigen  Ziegenbocke  lagen  aussen  auf  «Inn  u 
phagus  in  bindegewebigen  Kapseln  Körjv! 
von  Grösse  und  Gestalt  eines  GersterJ;  r> 
einer  Erbse,  elastisch  von  knorpelartisren  Aw 
so  dass  ich  sie  Gregarina  hordeolum  w 
möchte.  Darin  waren  zusammengeballt  traubige  Schläuche  mit  s*h:  & 
Hülle,  welche  Myriaden  von  zwar  zum  Theil  elliptischen,  aber  iiat*r 
der  Fläche  gebogenen  und  dadurch  mindestens  von  «1er  Kante  wurmA  ' 
stets  starren  Pseudonavizcllen  entlüelten. 

Purkinje,  welcher  ähnliche  Fäden  in  den  Herzmuskeln  unserer  B 
thiere  fand,  verwechselte  sie,  wie  Hessling  zeigte,  mit  Gewel^eWai 
des  Organs.  Sie  bilden  so  zum  Theil  das,  was  als  I*urkinje's<  bt  Fl 
bezeichnet  wird. 

Wenigstens  zeitweise  enthalten  alle  diese  Schläuche  Körner.  *<i 
zwar  nicht  nothwendig  hartschalig ,  auch  oft  nicht  spindel-,  >on<lt*n  I 
mond-,  sichel-,  nieren-  oder  S förmig,  doch  immer  sehr  an  die  P-eut« 
zelleu  erinnern.  Die  von  mir  beobachteten  gehen  hervor  aus  im  i-i 
welchen  sie  sich,  zunächst  unter  Belassung  einer  hellen,  die  Kuareiob-fi 
behauptenden  Zone,  in  gedachten  Gestalten  solidifiziren.  Da  Ent*i  i-M 
stände  mit  feinkörnigem  Inhalte  vorhergehen,  darf  man  annehmen,  «fcrl 
pnanzung  trete  hier  ein  im  Unte^chiede  von  der  gewöhnlichen  V»v 
Gregarinen  ohne  kuglige  Zuzainmenziehung  und  Bildung  einer  fegtet  N 
navizellenkapsel .  welche  auch  den  baumförmigen  PsorospernüenKiiai 
in  den  Gallengängen  des  Kaninchens  abgeht,  und  bevor  *las  V^a< 
vollendet  ist.  Auch  im  Herzmuskel  giebt  es  Komplikationen  der  F***4 

Durch  die  in  dieser  Mannigfaltigkeit  von  Gregarineu ,  Psop*pn 
kapseln,  Miescher  sehen  Schläuchen,  Purkinje'sehen  Faden,  deren 
hörigkeit  wohl  Niemand  in  Abrede  stellt,  gebotene  deutliche  Atrt 
starrer  oder  nicht  weiter  als  zum  Wachsthum  beweglicher  Formte  a 
überraschend  beweglichen  habe  ich  mich  bewogen  gesehen .  bereit*  frt* 
lieh  meiner  Trichinenuntersuchungen  (auch  in  diesem  Werke  Bd.  I.  F 
und  346),  mich  für  die  Ptlanzennatur  der  Gregarinen  im  all^  n.-o:  • 
zusprechen  und  sie,  wie  zuerst  v.  Siebold  jene  Fäden,   für  Er-"?- 
parasitische  Pilze,  anzusehen.  Ich  habe  damals  in  den  Rainey  s,  hen  NiUi* 
des   Maskenschweins    aus>er   den    stets   einfachen    Pseudonavueü-t  * 


Fig.  544. 


Das  eine  Ende  einen  theilweise 
entlcertenRainejr'schenSchlauches, 
au-  den  Muskeln  eines  Masken- 
schwein.-  aas  einer  Menagerie, 
welche*«  nebenbei  an  zahlreichen 
Atheromen  litt,  vergrAssert. 
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nere  Plasmakörper  gefunden,  welche  sich  in  Spermatoidien  umzuwandeln 
ut  n.  während  die  Pseudonavizellen  zum  Theil  mit  Kernthcilung  algen- 
i  in  die  Lange  wuchsen.  Wenn  die  einfachen  Schläuche ,  statt .  wie 
e,  ?porenbildende  Zellen  an  sicli  auszubilden,  ihre  einzige  Zelle  in  einen 
rensack  wandeln ,  so  schienen  mir  die  Gregarinen  mit  Scheidewanden 
■  <>U>  i  .  ,iie  Sonderung  der  sogenannten  Kopfzelle  von  der  kernführenden 
leilung  etwa  gleich  zu  stehen  der  Sonderung  einer  terminalen  Zweigzelle 
der  Thalluszelle ,  oder  der  Bildung  eines  Seitenzweiges  von  Siphoneen 
Saprolegnien.  Wie  letztere  gerne  auf  todten 
kten  und  Insekt  enkoth  wuchern ,  treten  Gre-  K*  Mö- 

IM  und  Mieseher'sche  Schläuche  in  lebenden  s\  ,<"nx 

ren  auf.    Es  blieb  zu  untersuchen,  ob  das  (0w^\S 
eehselnden  Generationen  oder  Modifikationen  typ®**  ?0t 

i  den  Umständen  geschehe,  eine  Vermuthung,  pwriQutiielleo"UDd  ,pennatoi. 
welche  es  doch  wohl  keinen  ausreichenden  Ita  «m  d«nRlriM9*ieh•a8dlI•»- 
-Ii  gab.  das,  Lindemann  bei  einer  unrein-  b  ObmIbm BpermtoMlun  *»/,. 
n    russischen    Fischerkaste  schwarzbraune 

WpernrienhaofeD  zugleich  in  den  Nieren  und  an  den  Haaren,  hier  neben 
armen,  gefunden  hatte. 

Ueber  das  weitere  Schicksal  der  Pseudonavizellen  hatte  1854  Lieb  er- 
in.  wie  es  schien,  entscheidende  Aufschlüsse  gegeben.  Kr  sah  aus  denen 
Regenwurms  amöbenartige  Wesen  hervorgehen,  fand  solche  in  der  Leibes- 
I  des  Wirthes  und  nahm  an.  dass  sie  zu  Gregarinen  heranwüchsen, 
he  >ich  nicht  konjungiren.  sondern  zur  Bildung  von  Kapseln  nur  theilen 
pd.  Nach  Schneider  wäre  diese  ganze  Beobachtung  ein  Irrthum, 
ai  grade  die  Pseudonavizellen  des  Regenswurms,  von  Monocystis  lumbrici, 
t  Amöben,  sondern  jede  mehrere  sichelförmige  Körper  mit  Kern  gäben, 
he  direkt  zu  Gregarinen  auswtichsen.  Nach  Gabriel' s  Untersuchungen 
1875  and  1876  wäre  vielmehr  die  Sache  komplizirter.  Die  Gregarinen 
Lnmbricinen  entständen  auf  Grund  des  Zusammentretens  solcher  Amöben, 
Bynamöbien.  Aus  diesen  könnten  ebensowohl  einzelne  Mitglieder  der 
phnie  auf  dem  Wege  der  Knospung,  gleich  wie  aus  einem  Mycelium 
•rtM  sehr  zartfadig  auswachseud ,  als  auch  einzelne  centrale  unter  Ver- 
rh  der  übrigen  auf  dem  Wege  der  Sporogonie  zu  Gregarinen  werden, 
konnten  aber  auch  sämmtliche  im  centralen  Protoplasma  steckende  Indi- 
le  zu  einem  einzigen  kugligen  Bildungsheerde,  einer  Myxoeyste  ver- 
»Izen.  auf  «leren  Oberfläche  die  Pseudopodien  ihr  Spiel  fortsetzen,  und 
^(iabriel  als  zur  Auswanderung  und  weiteren  Entwicklung  bestimmt 

fi*.  Pseudonavizelleneysten  würden  übrigens  nicht  allein  gebildet  in 
:t  »iarr  DifFerenzirung  der  Leibesma^se  fertiger  Gregarinen  zu  Keim- 
k--rti.  andern  auch,  mit  Ueberspringen  der  Gregarinen  form,  innerhalb  der 
-it'-Ti  amöboiden  Körper,  cenogenetisch ,  wo  m<>  dann  nicht  nur  durch 
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Unterschiede  in  Grösse  und  Form,  sondern  auch  durch  den  Mangel  dei 
jenen  noch  vorfindlichen  Kerne  unterscheidbar  wären.    Diesem  sebent 
Psorospermienkapsel  der  "Wirbelthiere   zu  entsprechen,   nur   eine  Sp 
erzeugende  Amöboide  zu  sein.  Ausser  den  gedachten  Entwicklungen .  wt 

alle  verbunden  sind  durch  die  Fortdauer  der  Kontraktilität  und  ¥m  * 

podienbildung ,  wurde  an  den  Synainöbien  auch,  nach  einer  vollkomnu!  » 

Zusammenziehung  zu  Plasmodien  ohne  Pseudopodienspiel ,  ein  Ueberau  l 

sporangienartige  Stränge  oder  Schläuche  und  darin  Bildung  einer  FLus-eü;  i 

generation  wahrgenommen,  womit  dann  eine  innige  Verwandtschaft  mit  t 

Myxomyceten  und  eine  Beziehung  zu  den  Zoosporeen  nachgewiesen  \  i 

Es  geschah  in  Darstellung  der  bis  16  nun  langen  Gregarina  gisiantei  i 

dem  Darme  des  Hummers,  dass  von  1869  an  Ed.  van  Beneden  ener  I 

für  die  thierische  Natur  der  Gregarinen  eintrat.  Diese  Gregarine,  ah  c  i 

einfache  Zelle  mit   blasigem  Kern    von  0,13  mm,  mit   kommenden  t 

schwindenden  Kernkörperchen ,  wandle  sich  in  Cysten  unter   dem  L  I 

epithel,  aus  welchen  kernlose  Amöben,  Protomöben  im  Sinne   Hir  I 

hervorgingen.    Aus  diesen  sprossten  in  ungleichem  Wachsthum  zwei  ]  I 

Plasmafäden  hervor,  von  welchen  einer  sich  ablöste  und  als  Pseudoi  I 

einige  Zeit  sehr  beweglich  war.    Allmählich  unbeweglich  geworden,  bil  I 

beide  erst  einen  Nucleolus,  dann  um  diesen  als  transparente  Zone  der.  I 

und  es  sonderte  sich  eine  körnchenlose  äussere  Schicht  von   «1er  uh:  I 

körnigen  Masse.    Rascheres  Wachsthum  am  hinteren  Pole  machte  den  i 

excentrisch ;  der  vordere  Pol  verbreiterte  sich  zum  Köpfehen ;    die  I 

wurde  eine  solide  Membran  und  es  bildete  sieh  die  Querscheidewand.  I 

dem  bereits  Leydig  1852,  R.  Leuckart,  Ray  Lankester  1*7:  I 

kontraktile  Rindensubstanz,  Sarkocyte  bei  Schneider,  unter  der  Cu;  I 

dem  Epieytc.  angenommen,  glaubte  sich  van  Beneden  nach  inna  I 

«lieser  von  der  Gegenwart  von  Ringsfasern  zu  überzeugen,   welche  xi  I 

einander  gereihten  stark  lichtbrechenden  Körpereheu  beständen   und  I 

Muskelfasern,  zwar  nicht  höherer  Thiere,  aber  doch  der  Infusorien  g  I 

wert  lüg  seien.    Solches  wäre  am  Ende  auch  noch  nicht   absolut   kr  i 

sondern  es  bliebe  die  Natur  jener  Elemente  genauer  zu  bestimmen.   Vrh  i 

ist  solcher  Auffassung  dieser  ringförmigen  Fasern,  vielleicht  richtiger  n  " 

Vorsprünge  der  Rindensubstanz,  bereits  Lank  est  er  entgegengetreten.  * 

selben  kommen  nach  A.  Seh nei der  nicht  allen,  nicht  einmal  vielen  I 

rinen  zu.  Ihr  Vorkommen  ist  durchaus  nicht  proportional  der  BemesriK  1 

Sie  fehlen  vielmehr  den  allerbeweglichsten,  den  Bothriopsis.   Sie  sind  m  I 

spiral  und  bilden  bei  Clepsidrina  Munieri  ein  Netz.  Sie  scheinen  t-b«  I 
Solidität  einer  elastischen  Hülle  zu  verstärken.    Nach  allem  dieses 

Schneider  selbst  nicht  gleichfalls  die  Ringfascrn  als  Beweis  thierwill t  * 

anfuhren  sollen.    Die  besondere   Ausrüstung  des   Kopf  pol  es    mit   /a  l 

Haken  oder  anderen  Gebilden,  soweit  solche  nicht  nur  sehender  1*!  •  fl 
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*harfen  Fältchen  der  unvollkommen  gefüllten  Membran,  oder  die  Ge- 
mbehaarung,  findet,  wenn  auch  nicht  an  den  Hüllen  anderer  einzelliger 
izen  eine  Homologie,  doch  in  den  Hafteinrichtungen  der  Samenkapseln 
•zelliger  eine  gute  Analogie.  Man  kann  sich  angesichts  des  Cellulose- 
k\s>  bei  Schwärmern  der  Thallophyten  auch  sehr  wohl  wegsetzen  über 
Löslichkeit  der  Gregarinenraembran  in  Essigsäure.  Von  den  reichen 
bnissen  der  Untersuchungen  von  Schneider  soll  demnach  hier  nur 
die  Entleerung  der  Sporen  bei  Clepsidrina  und  Gamocystis  durch 
ere  besondere  röhrige  Durchbohrungen  der  Cystenwand,  Sporodukte,  das 
ooimen  heller  aber  auch  körniger,  gekernter  und  ungekernter  Sporen 
solcher,  welche  als  konkrete  auf  unvoll- 
lener  Trennung  mehrerer  einfacher  zu  be-  il8'  546, 

i  scheinen ,  hervorgehoben  werden ,  sowie, 
polycystideische  Formen  ausschliesslich  dem 
«  der  Arthropoden  zukommen  sollen,  bei 
ien  hingegen  die  in  der  Leibeshöhle  anderer 
rilosen  lebenden  Monocvstideen  sehr  selten    Einf1!c1he  ™\  k(!nkret6  O8p1orcn 

J  «*■  w»m         "  TonPileoc*|>haluschinensisSchnei- 
An  Gattungen  hat  Schneider  bei  "Wirbel-     der.  einer  unbewaffneten  Gre&arine 

17  unterschieden.  (Für  die  bildliche  Dar-  aus  MysU^%7Zd^^ 
D«  vgl.  auch  Fig.  8,  Bd.  I,  p.  70.) 

Nachdem  die  Trennung  der  Amöbinen  als  mit  kontraktiler  Blase  ver- 
r  oder  Sphygmica  von  den  Rhizopoden  als  nur  mit  Vakuolen  aus- 
tetcr  durch  vermittelnde  Zustände  der  gedachten  Hohlräume  unthunlich 
•den.  ist  auch  die  Unterscheidung  letzterer  auf  den  Mangel  von  Kernen 
Aufstellung  kernloser  Amöben,  vorzüglich  aber  nach  Auffindung  der 
i  selbst  bei  Polythalamien  durch  R.  Hertwig,  Schulze,  Anton 
leider  nicht  länger  haltbar.  Das  Zusammenfliessen  der  Pseudopodien, 
»  Claparede  für  charakteristisch  hielt  und  welchem  Carpenter, 
»Itze,  Häckel,  mehr  oder  weniger  unter  Anschluss  der  Formen  mit 

0  oder  fadenförmigen  an  die  mit  zusammenfiiessenden  Pseudopodien, 
leticularia.  und  Aussonderung  derer  mit  plumpen,  lappigen  als  Lobosa, 
«ng  trugen ,  ist  in  jeder  Beziehung  vermittelt.  Es  konunen  lappige 
iadige  Pseudopodien  neben  einander  vor,  z.  B.  bei  Acanthocystis ,  und 
fcen  die  Formen  mit  spitzen ,  nicht  zusammenfiiessenden  Pseudopodien 
h»en  mit  zusammenfiiessenden  ferner  als  denen  mit  lappigen.  Auch 
jene  Kategorieen  nicht  mehr  ganz  ausreichend,  seit  Schulze  in  Pla- 

1  eine  Form  beschrieben  hat .  welche  statt  in  Pseudopodien  sich  in 
m  Häutchen  ausbreitet.  So  hat  Hertwig  vorgezogen,  amöboide  und 
ilire  Rhizopoden,  auch  die  später  zu  besprechenden  Heliozoa  und 
•laria  zusammenzulassen ,  einige  Zeit  mit  Vertauscliung  des  Namens  der 
•fwb  gegen  den  der  Sarcodina ,  und  in  diesem  Gcmeinbereich  alle 
i«  bildenden,  in  Rückkehr  zu  M.  Schultzens  Eintheilung,  als  Thala- 
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mophora  zu  vereinigen.  Freilich  ist  die  Unterscheidbarkeit  einer  S<iuK  u 
einer  von  der  Körpersubstanz  abgesetzten  Lage  von  einem  dieser  anhes*it'> 
Häutchen  und  von  einem  Skelete  ebenso  wenig,   als,  wie  man  anfing 
dachte,  die  chemische  Natur  der  Hartgebilde  für  die  HauptabTh^BLr 
absolut. 

Unter  den  Thalamophora  kann  man  unterscheiden  einkanui  ^r* 
Monothalamia,  und  vielkamnierige,  Polythalamia.  Jene  verbind  tu  >i»*n  ot 
mit  den  nackten  und  Häutchen  tragenden  Amöben.  Dieselben,  ini'C  * 
nicht  alle  lobos,  sondern  zum  Theil  rhizopodisch ,  selbst  retikulär  m 
bahnen  damit  auch  die  stets  retikulären  Polythalamieen  an.  Sie  thore  1 
ebenfalls  in  der  Schalenbildung  in  höherem  Grade,  als  man  meinte,  *> 
in  Betreff  des  Kalkgehaltes  der  Schale  abgeschwächte  Polythal  armen  ^sd 
kannt  waren. 

Die  meisten  monothalamischen  Schalen  sind  monostom ,  d.  h.  an 
Pole  mit  einer  Oeffnung  verselien.  Man  darf  annehmen,  das->  ae  tm 
Pole  die  Leibessubstanz  vorzüglich  zur  Vorstreckung  der  Pseudopodien  i 
zur  Nahrungsumsehliessung  geeignet  sei,  dass  dem  Sehalenmnnde  eis-  i 
von  Sarkodemund  entspreche.  Dieses  Verhältniss  wird  von  den  AmM 
her  vermittelt  durch  Petalopus,  welcher,  obwohl  schalenlos.  Pseud>t>d 
nur  an  einem  Pole,  einer  Mundseite  oder  Bauchrläebe.  bildet.  L*  i 
übrigens  einkammerige  Formen,  welche  eines  derartigen  Schal ennumd*  i 

behren,  Astomata.  Die  Gattung  Aniph»<« 
von  Grceff  hat  um  den  amöboiden  Körper* 
einem  gewissen  Alter  ab  eine  allseitig 
biegsame,  vonHertwig  als  gelatiner*  bti 
Schale.  Diese  leistet  Säuren  und  Alkjlf*  • 
trachtlichen  Widerstand,  beugt  sieh  »Ur  s 
allein  dem  mechanischen  Andrängen  d«> 
t  11  , um  i  n    ^«u,     plasma,  sondeni  lässt  auch  aller  Or-r.  m 

nach  Grceff.  Pseudopodien  ohne  weiteres  durchtreten,  im  m 

den    zurückgezogenen    durch  Verkletaa: 
Löchelchen  wieder  zu  schliessen.   Die  Gattungen  Lithocolla.  Ps^unraas?tai 
Stortosphaera  und  Astrodiseus  von  Schulze,  die  zwei  ersten  im: 
kugligen  Schalen,  die  dritte  mit  morgensternartig  höckrig  zackiger  «i< 
vierte  mit   platter,  stemartig   ausgezackter  Scliale  aus  Kitt-ub-taaj  i 
angeklebtem  Sande,  scheinen  ebenfalls  einer  Hauptöffhung  zn  entN-hr»^  i 
die  Sarkodefäden  durch  kleine  Poren  der  Schale  durchtreten  z 
Den  zartesten  Anfang  monostomer  Schalen  hat  man  in  d 
erkennbaren  Häutchen,  welches  den  Körper  der  gekernten  Piairi..»|'\r.-  & 
zieht  mit  Ausnahme  eines  Poles,  an  welchem  ein  Bündel    fadbr*  r 
anastomosirender  Pseudopodien  austritt ,  und  bei  der  angetdi  h  k*-n# 
1  ieberkühnia ,    deren  feines  Häutchen  sich  an   einer   Stelle    T,»m*  I 


Digitized  by  Google 


Monothalaraien. 


187 


Heenes  Röhrchen,  aus  welchem  ein  Pseudopodienstamm  tritt,  dessen  Zweige 
trrhin  ein  reiches  Netz  bilden. 
Iki  den  l^obosa  vervollkommnet  sich  stufenweise  die  Schale.  Sie  bildet 
P^eudochlamys ,  welche  nach  Bütsehli  und  Buck  Jugendstand  von 
Wla  sein  mag,  einen  biegsamen  bräunlichen  Rückenschild,  dessen  erhobene 
e  wohl  gar  etwas  gegittert  ist  und  an  der  Bauchflache  einen  dünnen 
!rm  mit  centraler  Öffnung,  durch  welche  die  Pseudopodien  vorkommen, 
('•jchliopodium  ist  die  Schale  gleichfalls  biegsam,  ihre  Oeffhung  nach- 
14.  erweiterbar,  kommt  aber  in  der  Struktur  durch  senkrechte  Strichelung 
its  der  von  Arcella  näher.  Bei  Hyalosphema  hat  die  membranöse 
Je  eine  gestutzt  bimförmige  Gestalt  und  bei 
irula  Schultze's    ist  eine  ähnlich   geformte  F,g* 548* 

1'  aus  zahlreichen ,  ziemlich  quadratischen 
einheilen  Plättchen  hergestellt,  ähnlich  der 
mit  Fremdkörpern  belegten  Diftlugien.  U^.;-*Ö 
fri  Arcella,  im  Sinne  Claparede's  erscheint 
dai»penfbrminc  Rückenschale  unbiegsam,  bei 
migrans  facettirt,  wie  Clnparede  meinte    ,    „  , ,  ,„  ,„ ' 

r  Arcella  pateiis  Clapart'de  (Pjxidi- 

b   wirkliche    KilldlÜcke,    nach    R.  Hertwig     coU    operculata   Ehrenberg  aus 

Lesse r  nur  optisch  durch  wabenartige  Ver-    8fl"~«n  b«Um),  nach 

t.  laparede. 

«»2  einer  Doppelplatte.  Bei  Difflugia,  in  durcli 

:»arede  beschränktem  Umfange,  ist  die  Schale  an  sich  nur  zart,  kaum 
.  tbfT  sie  bindet,  als  meist  schwärzlich  undurchsichtiger  Klebstoff,  auf 
Fremdkörper,  besonders  Kieselsandstückchen,  auch  Diatomeen  und  bildet 

0  (iehau.se.  in  Schwankung  der  Schalenhöhe  scheibenförmig,  oval,  birn- 
n.  tiaschenformig,  auch  wohl  in  zwei  spitze  Zapfen  endend.  Als  Echino- 

hat  Claparfcdc  diejenigen  Arten  abgesondert,  welche  das  Protoplasma 

1  rohrig  durchbohrte  Stacheln,  wie  durch  die  Hauptöffhung,  durchtreten 
I.  jedoch  in  von  Anfang  feinen  Fäden.  Solche  stehen  für  die  Schale, 
*hen  von  der  Einkammerigkeit  und  der  chemischen  Natur,  den  tubu- 

Foraminiferen  gleich.    Die  Vermehrung  ist   sicher  bekannt  nur  als 
:  von  1  Ii»  ilsprOeelingen  nach  vorausgegangener  Kerntheilung.  Flagel- 
N  h wärmer  scheinen  nur  aus  Parasiten  hervorzugehen. 
Als  Monostoine  mit  fadigen,  doch  kaum  zusammenfliessenden  Pseudo- 
■  hat  Lecythium  eine  dem  Protoplasma  fest  anliegende  wasserhelle 
*.    Bei  Trinema,  Platoum,  bei  Microgromia,  welche  durcli  Verbindung 
t'-eudopwlien  regelmässiger  als  echte,  sich  übrigens  gleichfalls  aggre- 
Gromien .  Kolonieen  bildet  und  sich  durch  Theilung  in  Schwärmer 
** .  and  bei  der.  von  Gabriel  als  Troglodytes  beschriebenen  Chlamy- 
ry?  Schneiders  hebt  sich  die  Scliale  theilweise  ab.    Bei  Platoum  ver- 
die  Mündung  sich  zuweilen  etwas  aus  dem  Pole  und  bei  Trinema 
•ie  mit  dem  Heranwachsen  deutlicher  an  der  flachen  Bauchseite  des 
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spitzeren  Endes  and  ist  von  einem  eingekrempten  Rande  umfasst.  Bei  1U1 
diesen  strukturlos,  ist  sie  bei  Euglypha  in  ovaler  Urnen-  oder  FUsofefd-j- 
zierlich  gefeldert  durch  mit  den  Rändern  einander  übergreifende  PÜrvb 
und  an  der  Polöffnung  gezackt,  bei  Cyphoderia  mit  Gitternetzen  ttberi* 

und  davon  wie  mit  Perlen  gekörnt  AtKh 
Fig.  549  dieser  Gruppe  giebt  es  in  Pleurophrys  eine 

theilchen  sammelnde  Gattung. 

Die  Ordnung  der  Monothalamia 
mata  haben  R.  Hertwig  und  Lesser  ftr  n 
Formen  mit  zwei  polar  entgegenstehenden  >■* 
Öffnungen  gebildet,  Diplophrys  mit  glatter,  i 
liegender  Schale  und  Amphitrema,  welche«  Fr^a 
körper  sammelt. 

An  Lieberkuhnia  schliessen  sich  andrer* 
^mJ^j^L^.    monostome  Formen  mit  stark  ausgebreitetes  i 
f.  f.  Kettkugeln.  zusammenfliessenden  Pseudopodien  an  unter  hrctf 

Vollendung  der  Schale.  Diese  ist  noch  fh*i 
bei  Gromia  und  Lagynis  und  bietet ,  indem  sie  dicht  anliegend  den  P  ? 
Veränderungen  des  von  ihr  umschlossenen  Sarkodeklumpens  folgt.  n«r  tal 
stimmte  Gestalten.  Gromien  fand  Schulze  im  Schlick  der  nonr»%r.-4 
Küste  von  9  mm  Länge  in  Gestalt  von  Würstchen.  Durch  mögliche 
zahl  der  Kerne  schliesst  sich  diese  Gattung  den  polythalamischen  Li 
larien  an. 

Die  Zusammenhörigkeit  wird  deutlicher  für  diejenigen,  deren  H 
Kalk  enthält  und  durch  Aufbrausen  mit  Säuren  anzeigt,  welche  Sotei 
früher  für  die  Polythalamien  in  hohem  Grade  charakteristisch  zu  sein  <m 
Dem  kohlensauren  Kalk  ist  zuweilen  etwas  phosphorsaurer  beigennVbt  II 
kalkschaligen  Polythalamien  wurden  von  Carpentcr  in  solche  mit  k  :s* 
löcherter  Schale,  Imperforata,  und  solche  mit  siebförmig  durchJi>>^ 
Perforata,  eingetheilt.  Es  giebt  monothalamische  Glieder,  non  septau.  i  ■ 
bei  den  Imperforaten  in  Coniuspira,  deren  Schale,  Posthornschneckec  si* 
in  einer  Ebene  gewunden,  mit  terminaler  Oeffnung,  der  Kammerbilduns  rü 
Scheidewände  oder  Einschnürungen  entbehrt,  bei  den  Perforaten,  * 
meint,  in  Orbulina.  Es  sind  jedoch  in  nicht  wenigen  Fällen  einlangt  H 
Stände  sicher  die  Anfänge  mchrkammeriger ,  in  welchen  Kammer  *i* 
Kammer  reiht.  Zuweilen  entstehen  sie  durch  Zerfall  mehrkamnierirtr  i* 
hat  man  von  Orbulina  umschlossen  mehrkammerige  Junge  gefunden.  *>  * 
man  sie  mit  Globigerina  in  Verbindung  bringt.  Die  Kammerbilduni 
ersichtlich  zuweilen  von  den  zufalligen  Umständen  ab.  Nach  Krad? 
man  an  Exemplaren  aus  grossen  Tiefen  tropischer  Meere  die  D 
von  Cornnspira  zu  Spiroloculina ,  indem  die  Windungen  jener  *i»*h 
gegengesetzten  lenkten  der  Peripherie  winklig  knicken  und  septiren 
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ine  Anzahl  Kammern  entstanden ,  so  verlieren  diese  ihr  Ebenmaass  und 
Scheidewände  ihre  Vollständigkeit.  So  wird  aus  der  Spirolocuiina  eine 
erina.  Nur  zwei  Kammern  hat  Biloculina,  drei  Triloculina  und  so  fort. 
Deiden  Hauptgruppen  schliessen  sich  kalkarme  Sandrhizopoden,  Arenosa 
Lituoüdae  an,  welche  sowohl  im  brackischen  Wasser  als  in  Meerestiefen 
lilen  werden.  Auf  chitiniger,  dünner  Schale,  für  deren  Verkalkung  die 
.üoD.  wie  es  scheint,  keine  Elemente  bietet,  sammeln  solche  anklebend 
jLsind,  Mangankörner,  Schwammnadeln,  Stückchen  der  Schalen  von 
hdn  and  von  anderen  Polythalamien,  dieses  Material  in  nach  den  Arten 
bedener  Weise  wählend  und  mosaikartig  ordnend,  die  Kammern  aber 
i  Anschwellungen  und  Einschnürungen  andeutend.  Eine  solche  orga- 
t  Unterlage  haben  auch  die  Kalkschalen  der  imperforaten  Porcellanea 
Miliouden  (vgl.  Fig.  4,  Bd.  I,  p.  61)  und  es  kann  bei  diesen,  als 
glich  litoralen ,  wenn  sie  in  Brackwasser  wohnen ,  die  Kalkschale  zur 
igen  oder  chitinig  sandigen  herabsinken.  Dagegen  tritt  nach  den  durch 
ly  bearbeiteten  Funden  der  Challenger- Expedition  in  Meerestiefen  von 
-2500  Faden,  in  welchen  der  Radiolarienschlamm  herrscht,  auch  in 
l'olythalamien  reine,  homogene 
L^are  an  Stelle  des  Kalks.  l>ie 
en  sind  dann  spärlich,  klein 
art ;  sie  haben  wenig  Kammern ; 
sind  missgestaltet  und  minder 
lassig  geordnet. 

Du-  gut  verkalkten  Schalen  der 
foraten  sind  nicht  durchsichtig, 
mg  durchscheinend  und  opales- 
.  bei  durchfallendem  Licht  meist 
Vielleicht  hat  Orbulina  erst 
wpt  keine,  dann  eine  perforirte 

und  endlich  auf  dieser  nul- 
lit von  C  a  r  p  e  n  t  e  r  angegebenen 
hen.  Auch  die  Jugendstände 
Hiliola .  welche  Schneider, 
Herstellung  einer  Mehrzahl  deut- 

Kerne,  sich  in  Protoplasma- 
eben  um  diese  bilden  sah,  zeigten 
i  Schale  ausser  einer  grossen 
^g  einige  kleine  und  streckten 

diese  die  Pseudopodien. 
»V>nn  bei  perforirten  die  Schale 
Ifxnplizirte  Wände  hat,  ist  sie 
tig  und   durchsichtig,  deshalb 
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Polythalatnienschalen  von  der  Challenger-  Kxpedition, 
nach  Brady.  A.  Porcellanea:  1.  Nubecularia  tibi» 
Jones  und  Parker  (bi«  dahin  nur  trianaisch  bekannt) 
aus  geringen  Tiefen  Ton  Philippinen  und  Humboldt- 
bai  auf  Neu-Guinea,  *%.  B.  Olobigerinidae  :  2.  Allo- 
morphina  trigona  Heuen  (auch  in  der  Kreide)  aua 
den  Uyalonemagründen  Japan'«  und  von  Tahiti,*0/,. 
3.  Pavonia  flabelliformis  d'Orbigny  von  Honolulu 
und  anderen  Stellen,  «fc.  4.  Spirillina  obeonica 
Brady  von  Prince-Edwards  Insel  und  Kerguelen,  90 1. 
C.  Lagenidae:  5.  Uvigerina  interrnpta  Brady  ana 
Humboldtbai,  6.  Ramulina  globolifera  Brady 

Stellen  de« 
südlichen  .tülen  Ozeans.  »/,. 
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Hyalines  oder  Vitrea,  meist  farblos,  selten  roth.  Die  Poren  zeiz*-n  al  > 
letzten,  geblähten  Kammer  häutig  zweierlei  Kaliber.  Sie  sind  bei  srfemni 
menden  oft  mit  zierlichen  hohlen  Stacheln  besetzt,  von  denen  die  o-ir 
gefallenen  und  abgeriebenen  Schalen  kaum  Spuren  zeigen.  Mindeste» 
sprechen  ihnen  durchsetzende  unverüstelte  Röhrchen  von  höchstens  H.001V 
Durchmesser,  eine  Tubulation.  bei  den  höchsten  ein  verwickeltes  S^ 
von  unter  einander  verbundenen  Schalengängen ,  welche  die  Schal  »hwJb( 
der  Sarkode  zugängig  machen  und  auch  den  älteren  Theilen  \Va«ii>!haiL  n 
Gestaltsmoditikation  zu  dem  linearen  Aneinanderreihen  immer  nt-uer  Kanivi 
ermöglichen. 

Man  wird  an  jedem  Porengang  ein  äusseres  Wachst  hum  aiir-b» 
müssen.  So  wächst  die  Schale  in  der  Dicke  und  kann  äussere  C*nuaffl 
nachbilden.  Durch  Poren  und  Stacheln  treten  die  Pseudopodien  ao-  m 
die  Sarkode  kann ,  wie  innen ,  so  aussen  einen  Cuticularüberzni:  d»*r  >-i* 
herstellen.  Unter  Umständen  kann  auch  Resorption  von  Sehale.  dj  wi 
Zerfall  einer  Polythalamie  in  die  einzelnen  Kaminern  stattfinden.  In-lea  i 
übrigen  die  Beschreibung  der  Schalenform,  bei  welcher  vorzütrlieh  die 
regelte,  gradlinige,  schneckenförmige  und  spirale  Kamineranordimng  m  I 
tracht  kommt,  alles  das  nach  Carpenter  mit  UebergjmLT-fonueti  i 
speziellen  Lehrbüchern  überlassen  bleiben  muss,  soll  nur  uoeh  die 
,  theilung  der  Perforata  in  Lagenidae  mit  grösserer  gezähnter  KmiörhiuD^  i 
Globigerinidae  mit  einfacher  schlitzförmiger  Oeffnung  angeführt  werden 

Wie  Sandforaminiferen  Fremdkörper  4 
kitten  und  mit  sich  führen,  so  könnei  K4 
foramini feren  sich  auch  an  fester  Unterlag  4 
heften  und  korallenartig  aufbauen,  so  die  brt4 
1860  von  Wallace  gefundene.  aber  .  tx 
beschriebene  Rupertia  stabilis  und  die  razad 
an  Mauritius  von  Möbius  entdeckte.  »b<r  • 
es  scheint .  in  tropischen  Meeren  weit  v^rbrr* 
(arpenteria  raphidodendron.  Die  Kammenxfcxai 
laufen  hier  in  einer  von  vorragenden  fU?t4 
eingefassten  Kinne  auf  der  Kante  der  ü^m^ 
verzweigten  Stöcke  und  es  sind  die  Haupt,  •forf 
beiderseits  gesäumt  mit  zahlreicheren  kl«-:^--^ ' 
au  die  Arbeitsteilung  bei  Korallenst^rk-r  9 
innernder  Diflferenzirung. 

Bei  den  gedachten  thalamophoren  Rhi*nf»4 
behalten  die  vom  Körper  »bgeschiedi  oeu  rJ* 
gebilde  immer  in  gewisser  Richtung  d;«-  fr  *4 
tung  einer  Schale,  indem  sie  Höhlungen  ^''1 
in  welchen  ein  Theil  des  Körpers  eebunr*u 


Fig.  551. 


A.  Carpento'ria  raphidodendron 
Mübiu«  von  den  Mar>hall-ln»eln, 
»  ,  .  nach  einnm  Exemplai  de« 
Heidelberger  Mnaeorat.  f.  f.  Bruch- 
stellen, p.  p.  I>i<-  natürlich  auf 
der  Oberllache  an  den  kanten  der 
Ae*te  erscheinenden  Poreubahnen. 

B.  Kin  Stückchen  einer  Porenbahn, 

etwa  io  ,. 
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»füge,  was  sich  über  diese  Schale  zeitweise  hinausstreckt,  erscheint  als 
Lenthes  Organ  einigermaassen  spezifischer  Natur.  Wenn  man  so  die 
v  *)  ziemlich  mit  den  von  der  Haut  abgesonderten  Schalen  höherer 
ndco  kann,  so  ist  das  nur  auf  einem  Umwege  möglich  für  einen  Theil 
äeselausscheidungen  der  Radiolarien  (vgl.  Bd.  I,  p.  65  und  Fig.  6). 
las  Wesen  des  Protoplasma  schliessen  sich  diese  am  nächsten  denjenigen 
poden  an.  welche  stachlig  spitze,  fadige,  auch  verästelte,  aber  nicht 
meiitüessende  Pseudopodien  ausstrecken,  und  sie  wurden  schon  1861 
Carpenter  mit  Actinophrys  verbunden.  Doch  fliessen  bei  einigen 
risren.  besonders  Thalassicolla  und  Aulacantha,  die  Fäden  ziemlich  leicht 
men. 

:j>  ist  schon  froher  (Bd.  I,  p.  65)  erörtert  worden,  wie  zu  den  an- 
h  auf  das  Meer  beschränkt  erachteten  Radiolarien  das  Süsswasser 
neiule  lleliozoa  Häckel's  getreten  sind.  Diese  bilden  den  Ueber- 
rur  Herstellung  der  Kieselskelete,  der  C'ent raikapseln,  nach  deren  Besitz 
•  1  die  Radiolarien  als  Cyttaria  von  anderen  Rhizopoden  unterschieden 

und  auch  der  gelben  amyloiden  Körper  des  peripherischen  Weich- 
>.  falls  man  diese  in  Rechnung  ziehen  und  nicht  als  accidentell,  para- 

betrachten  will,  nachdem  die  Unregelmässigkeit  ihres  Vorkommens 
biv  Vennehrung  nach  dem  Tode  des  Plasmas  festgestellt  ist.  Man 
nunmehr  in  dieser  Klasse  Ausgang  nehmen  von  Actinophrys.  Diese 
ich  hörn  kleine  Krebschen  verzehren  und  Ehrenberg  schrieb  ihr 
und  After  zu.  Kölliker  dehnte  hingegen  1849  die  Einzelligkeits- 
auf  sie  aus.  schob  den  Unterschied  zwischen  Rinde  und  Kernmasse 
auf  Gegenwart  zahlreicherer  Körnchen  in  jener,  von  Flüssigkeitshöhlen, 
len  geringsten  Grades,  in  dieser  und  nahm  die  Doppelindividueu  als 
Djusation,  nicht  in  Theilung.  Stein  unterschied,  dass  es  nicht  die 
Hie  Actinophrys  sol  sei ,  mit  welcher  er  übrigens  die  ungestielten 
iuen  von  Podophrya  fixa  vermischte,  sondern  Actinosphaerium  Eich- 
.  welches  eine  solche  wabenartig  um  Alveolen  geordnete  Substanz  in 
urn<  henreichen  Kernmasse  besitze.  Dieses  jedenfalls  zuweilen  mehr- 
p  Plasma  erklärte  Clark  für  einen  wirklichen  Zellhaufen.  Mit  den 
«wanden  der  Alveolen  in  Verbindung  fand  Schul tze  festere,  wenn 
in  Essigsäure  lösliche,  stützende  Axenfäden  der  Pseudopodien,  um 

Mch  die  feinkörnige  Rinde  legte.  Grenadier  bewies  1869,  dass 
phryp*  denselben  Bau  besitze,  wenn  auch  mehr  versteckt,  und  ebenso 
ilt-n  in  den  Pseudopodien.  Er  fand  letztere  gestützt  im  Inneren  des 
r>  auf  ein  Bläschen.  Darin  wollte  Schneider  1871  eine  zarte 
blase  sehen,  während  es  sich  nach  Hertwig  und  Lesser  nur  um 
ikniings  konzentrirter  Schwefelsäure  widerstehende  Chitinkapsel  handelt 
>i.  V» vi.  -hungen  zu  den  Radiolarien  vermehrten  sich  durch  das 

vollkomrnener  Kieselgerüste  bei  übrigens  ähnlichen  Körpern.  Ohne 


Digitized  by  Google 


192 


Die  äusseren  Bedeckungen 


ganz  deren  Natur  zu  erkennen,  gab  bereits  1867  Focke  den  Titel  & 
Susswasserrad iolarien  mit  nadeiförmigen  Fortsätzen  versehenen  Protopic 
körpern ,  welche  in  einer  Centraikapsel  einen  grünen  oder  ruthen  Im 
enthielten.  An  der  gleichen  oder  einer  sehr  ähnlichen  Form,  wohl 
von  S c h r a n c k  als  Trichoda  chaetophora  und  von  Ehrenberg  als  A.to 
phrys  viridis  beschrieben,  hatte  einige  Jahre  zuvor  Carter  erkannt,  h 
die  vermeintlichen  kürzeren  Strahlen  an  der  Spitze  gegabelte  St*  heb  m 
Er  hatte  sie  sich  unter  Einziehung  der  Pseudopodien  einkapseln  sehen,  wotat 
in  einer  zarten  Kieselschale  unter  den  Fussplättcheu  der  Stacheln  q 
hyaline  Hülle  absonderte,  und  sie  Acanthocvstis  turfacea  genannt.  GrH 
fand  dazu  eine  nicht  grüne  A.  pallida  und  eine  A.  spinifera,  welche  rriB 
gespitzte  Stacheln  und  gelbe  Körper  besitzt,  welche  ausgegossen  einte  M 
Hof  und  Pseudopodien  zeigen,  auch  zu  mehreren  und  endlich  in  am 
Haufen  erscheinen.  Archer,  Cienkowsky,  Greeff  hatten  ferorr 
Clathrulina  elegans  eine  derartige  Form  beschrieben,  welche  au>ee**i 
eine  mit  runden  oder  polygonalen  Löchern  durchbrochene,  kuglige.  W 
liehe  Kieselschale  besitzt,  auf  einem  Stiele  mit  wurzelartigen  AosLi 
Diese  ist  der  Typus  der  Hertwig'schen  Unterordnung  derer  mit  >ktM 
einem  Stück,  Desmothoraka ,  während  die  mit  Skeleten  aus  losen  ?rtd 
Nadeln  u.  s.  w.,  ilmi  Chalarothoraka  heissen.  Es  entweichen  darrt  i 
Gitter  entweder  Theilstücke,  welche  aufs  neue  Schale  und  Stiel  zu  N 
haben,  oder  nach  wiederholter  Theilung  mit  Schale  umhüllte  Embna 


Heliowen  nach  Greeff.  a.  Clathrulina  elegan.  Cien-  au§  Xüfelehcn  mit  1>Y  hel.  hff 
kowiki,  »'h.  b.  Junge  Acanthocjati*  viridw  Khren- 

wrg,  »/,.  e.  wahrscheinlicher  jugendiUnd  tu    Pseudopodien  und  eine  hyalin*  l  « 


Fig.  552. 


In  weiter  von  Greeff  boennrü 
Formen  wird  bei  Astrodbcain? 
Centraikapsel    noch  deutlich: 
braune  oder  rothe  Kugel  und  beiHi 
lampe  ist  die  KieseUchale  ao>  | 
ähnlichen  Körnern  zus*mmeu* 


Dessen  Elaeorhanis.  übrigens  * 
scheinlich  identisch  mit  deu  < 
beschriebenen  Diplophrys.  cns 
durch  ein  intensiv  gelbes  Centnjf* 
in  kapselartiger  Begninzmw  « 
halb  heller  körnchenfuhren  der  Kc-J 
die  in  echten  Radiolarien  tiM 
Oelkugeln.  Pinaciophora  hu  I 
rothbraunen  Körper  in  Kw^jc< 


Astrodifculua  ruber  Greeff  (hat  iwei  kleine  rothe 
Kugeln,  enrachwn  die  gante  Binnenkapsel  roth 
und  fadige  «tarre  Pseudopodien.  »»,. 


kapsel  um  feinkörnige  Cratrvr* 
Chondropus  feste,  grüne  K*p** 
zwischen  diesen  und  der  Ut*r* 


Digitized  by  Google 


Heliozoen.  Radiolarien. 


193 


?  anf  letzterer  Stäbchen;  Astrococcus  rothbraune  Centraisubstanz  und 
farblose  Rinde  mit  Pseudopodien;  Heliophrys  im  Centraikörper  netz- 
znsammenhängende  Vakuolen  und  stäbchenartige  Körnchen  auf  der 
nen  Rinde;  in  Sphaerastrum  verbinden  sich  10 — 20  Actinophrys  ähn- 
Individuen  mit  heller,  dunkel  gekernter  Centraikugel  und  hellgesäumten 
lopodien  durch  Protoplasmastrange  zu  Kolonieen.    Eine  marine,  mit 
icben  Nadeln  überkleidete  Form  besitzt  die  Hertwig' sehe  Gattung 
ophrys.    Greeff  sah  Acünosphaerium  Eichhornii  seine  Kieselcyste 
i.  nachdem  ohne  Konjugation  für  das  Ganze  der  Protoplasmakörper  sich 
tig  encystirt  und  in  der  Cyste  in  10—12  Kugeln  getheilt  hatte.  Diese 
tonjungirten  sich  zu  je  zweit.  In  der  ersten  Cyste  entstand  eine  zweite, 
erne  der  Embryonalkugeln  schwanden  und  die  Synamoebe  schien  in 
ruug  der  an  Körnern  reichen  inneren  von  der  ärmeren  äusseren  Schicht 
ner  jungen   Actinophrys   zu    werden.     Auch   nach  Cienkowski, 
enler,  Schulze  encystiren  sich  die  Actinophryen ,  indem  sie  eine 
inilige,  scharf  konturirte  geschichtete  Gallerthülle  ausscheiden.  Theilung 
ror  oder  nach  Bildung  der  Cyste  stattfinden.    Während  die  Vakuole 
Peripherie  liegt,  verdichtet  sich  das  Centrum  und  zerfällt  in  zwei 
uelir  Theile.    Dabei  köimen  die  einzelnen  Kerne  in  Theilstücke  über- 
satt zu  verschwinden  und  neu  zu  entstehen.    Die  Zellhaut  und  die 
rw  he  Substanz  lösen  sich  auf;  um  die  gesonderten  Kugeln  bildet 
ne  dicke  Membran,  faltet  sich  und  wird  innen  körnig.    Aus  dieser 
üonsperiode  gehen  wie  bei  Monaden  Schwärmer  hervor.    Diese  fand 
tr  bei  einer  grünen  Actinophryide  gleichfalls  grün.    Der  Unterschied 
len  ganzen  Plasmakörper  umschliessenden  Kapsel  von  einer  Central- 
vheint  nur  die  Bedeutung  einer  ungleichen  Verwendung  von  Masse 
I  Fruktihkation  zu  haben.    Desgleichen  erscheint  der  Grad  der  Ver- 
ne nicht  besonders  wesentlich. 

ach  der  neueren  Darstellung  der  Radiolarien  hat  Hertwig  die 
l'-bhaft  accentuirte  Unterscheidung  dieser  als  vielzelliger  von  den  Helio- 
Js  einzelliger  aufgegeben.  Das  bei  einigen  und  zeitweise  mit  vielen 
i  versehene  Protoplasma  jener  erscheint  ihm  nunmehr  besser  auch  dann 
tf  einzige  Zelle,  als  für  ein  Multiplum  von  Zellen  angesehen  zu  werden ; 
•Ikernige  Zustand  ist  gewissen  Heliozoen  zugestanden  und  bei  manchen 
irien  noch  nicht  gefunden.  Er  bildet  wahrscheinlich  durchweg  die 
wig  zum  Zerfall  in  Schwärmer,  eine  neben  der  durch  Theilung  vor- 
nde  Art  der  Fortpflanzung.  Die  Schwärmerbildung  sahen  auch  bei 
i/iiolarien  schon  ältere  Beobachter;  J.  Müller  beschrieb  monadeu- 
Blaschen,  welche  sich  in  Actinophrys  ähnliche  Körper  verwandelten. 
Cienkowski  sind  die  Kolonieen  bildenden  Radiolarien  für  Beobach- 
•t  Schwänner  besonders  geeignet;  Hertwig  hält  diesen  Fortpflanzungs- 
für  allen  zukommend.    Wenn,  wie  Stuart  das  sah,  jüngere  Thiere 
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ihre  Gitterschale  aus  dem  Protoplasma  gebildet  und  innerhalb  der?elW:  i 
zuerst  von  Huxley  gesehene  Binnenkapsel  erhalten  haben.  zerfjiiT  d 
Inhalt  letzterer  in  zahlreiche  Kügelchen.  Die  Kapseln  fallen  ms  d>r 
lonialgallerte.  ihr  Inhalt  fängt  an,  sich  wimmelnd  zu  bewegen,  fällt  vz 
zerstreut  sich.  Die  Schwänner  von  Collosphaera,  8  u  lang,  haben  u 
abgestumpften  Ende  zwei  Geissein,  enthalten  ein  kristallinisches 
halb  so  lang  als  sie  selbst ,  und  einige  Oelbläschen.  Die  Ura^an-Unti 
geissellose  Amöben  und  deren  nächstes  Verhalten  sind  noch  nicht  z**~itt 

Das  viel  reichlichere  Vorkommen  von  Radiolarien  über  tiefem  Mra 
gründe  und  an  den  SusswasserzuHüssen  nicht  ausgesetzten  Stellen,  avft 
grosser  Meerestiefe,  lässt  annehmen,  dass  viele  in  der  Tiefe,  vielte-r. 
dem  Grunde  und  besonders  auf  Grund,  welcher  für  kalkschalige  Omm 
bedenklich  ist  ,  Jugendstände  durchmachen  und  erst  in  einer  gewi^-r  1 
wickelungshöhe  aufsteigen. 

Die  Kapsel  als  ein  Sporangium,  einen  Sporenbehälter  anzu^ri-: 
Häckel  das  gethan,  sollte  gewiss  nicht  darum  ungeeignet  erklärt 
weil  dieses  Organ  schon  während  des  einkernigen  Zustande«  besteh*.  <ä 
Oeffhungen  seineu  Protoplasmainhalt  mit  dem  der  extrakapsulären  IM 
Verbindung  erhält,  so  jenen  noch  fortdauernd  durch  diesen  ernährt  und  4 
in  der  endlichen  Schwärmerbildung  mit  aufbraucht.  Die  Bildung  <l*t  & 
geht  nur  der  vollkommenen  Aussonderung  des  Protoplasmas  zur  FroktriiJ 
voraus.  Die  Kapsel  ist  Schutzorgan  nur  für  den  brut  bilden  den  AntbnL 
ist  damit  gleichwertig  den  an  einer  wirklichen  Oberfläche  gebildeter  I 
artigen  vollständigen  oder  unvollständigen  Abschlüssen  gegen  die  Aüv<1 
bei  anderen  Protoplasmakörpern,  welche  sich  gänzlich  unter  den  Sehnt/  4 
zurückziehen.  Die  Kapselmembran  erscheint  meist  nur  als  feine  Gr* 
zwischen  extracellularer  und  intracellularer  Sarkode.  Zuweilen,  bei  üJl 
Tripyleen ,  Monopyleen,  bildet  sie  eine  mit  der  Nadel  nur  mühsam  irrt 
bare  dicke  Haut.  Sie  ist  meist  gleichmässig  von  sehr  kleinen  Poret  I 
setzt ,  durch  welche  Körnchenströme  und  Pseudopodienf&den  passir^i 
den  zur  Ordnung  der  Monopyleen  verbundenen  Cyrtiden,  Afcinthod** 
und  Plagiakanthiden  sind  nach  Hertwig  diese  Poren  auf  ein« 
Porenfehl,  ähnlich  der  Mikropyle  an  Insektenneiern,  beschränkt,  in  *4 
sie  verdickte,  zapfenartig  vorragende  Wandstellen  zu  Röhreben 
den  Tripyleen  fehlen  sie  und  sind  ersetzt  durch  relativ  grosse 
Oeffhungen  an  beschränkter  Stelle,  eine  grössere  am  oralen  und  r*ei 
seitlich  vom  aboralen  Pol.  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Schneiden 
Sporodukten  der  Pseudonavizellenkapseln  muss  dabei  auffallen.  I*» 
linischen  und  anderen  festen  Körper,  welche  sich  neben  Kernen, 
und  den  in  diesem  ausgezeichneten  Eiweiss-  und  Oelkugelu  im 
finden,  dürfen  wohl  als  Exkretionen  angesehen  werden.  Die 
Sarkode  bildet  um  die  Kapsel  eine  kömerreiche,  zuweilen  not 
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arzlichem  oder  bläulichem  Pigment  gefärbte  Lage  und  durchsetzt  dann 
zallertige  Umhüllung,  gleich  dieser  in  den  polyzoen  Radiolarien  zwischen 
wbondenen  Individuen  verschmelzend.  Nach  Hertwig  haben  die 
iopodien  mindestens  bei  den  Akanthometriden,  aber  gewiss  nicht  überall, 
l  Axenfaden  wie  Actinosphaerium ,  welche 
it  der  Durchsetzung  der  Gallerte  die  radiale  Fig.  553. 

mj  der  Pseudopodien  sichern  und  dadurch  die 
hmelzung   selten   machen.    Mit  Ausnahme 


Tbeiles  der  Thalassikolleen  und  Sphaero-  (s^^^M 
bilden  die  Radiolarien  festere,  begränzte 


:theile.  Häckel  hat  entdeckt,  dass  die- 
1  nicht  stets  kies! i g  sind ,  wie  man  seit 
aller  meinte,  sondern  bei  den  Akantho- 

leo  und  Dorataspiden,  Hertwig's  Akantho-  SiLÄ^ 
tidm.  von.  Akanthinu  gebildet  werden,  welches  *»/,. 
in  Säuren  und  Alkalien   löst   und  durch 

d  zerstört  wird.    Nach  Hertwig  gilt  das  für  jene  Familien  und  die 
wniden  ausnahmslos  und  bei  keiner  Art  derselben  werden  diese  akan- 
hen  Skelettheile  in  weiterer  Entwicklung  kieslig,  wie  dies  Häckel 
*.  obwohl  einzelne  widerstandsfähiger  sind  als  andere.    Bei  den  beiden 
Familien  treffen  stets  20  Stacheln  im  Mittelpunkte  zusammen  und 
m  je  viert  peripherisch  mit  den  Spitzen  fünf  Kreise,  einen  äquato- 
zwei  tropische  und  zwei  polare,  wobei  die  Stacheln  des  äquatorialen 
I  oder  zwei  von  diesen  in  Grösse  überwiegen  können.  Tangentiale 
tze  der  einzelnen  Stacheln  der  Akanthophraktiden,  in  einer  Kugelebene 
reitet  und  im  übrigen  sehr  verschieden  geschmückt,  stellen  jeweilig 
naschenwerke .  Gittertafeln  her,  durch  deren  Zusammenstossen ,  aber 
•'erwachsung.  ringsumfassende  Gitterkugeln  gebildet  werden.    Die  so 
nen  Formelemcnte.  in  zwei  Hauptlagerungen,  radial  als  Stäbe,  tangen- 
1  Einzelnadeln  und  Spangen  oder  als  zusammenhängende  Gitterkugeln, 
nodifizirt  in  Form  von  Eiern,  Ringen.  Scheiben  und  durch  Einschnü- 
.  kehren  jede  für  sich  und  in  der  mannigfaltigsten  Weise  kombinirt 
Kieselskeleten  wieder.    Durch  Gitterverbindung  tangentialer  Stücke 
innren  Kügelflächen  können  dabei  innere  Kieselgehäuse  von  äusseren 
<*sen  srin.    Meist  sind  Kieselstäbe  und  Platten  solide.    Es  Icommen 
einigen  Familien  isolirte  Skelettheile,  oder  zusammenhängende  Skelete 
esel  zu.  welche  mehr  oder  weniger  deutlich  einen  Hohlraum  in  der 
*r  Stäbchen  haben.    Man  wird  die  Skeletstücke  aus  Akanthin  und 
'iure  in  allen  diesen  Formen  gleichfalls  vergleichen  dürfen  den  kuti- 
1  Ausscheidungen  höherer  Thiere  und  es  dabei  als  nebensächlich  an- 
ob  dieselben  wirklich  als  Kapseln  peripherisch  angebracht  sind,  oder 
stützenartig  die  Körpermasse  gliedern,    indem  man  für  diese 

13* 
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Masse  selbst  eine  Spaltung  und  üef  eindringende  Obernächenbildung 
durch  die  Skeletbildungen  dokumentirt  erachtet.    Parum  map  immerhin  & 

physiologische  Bedeutung  dieser  Hartgelde  «a 
ganz  andere  sein,  als  die  der  Centralkapsri .  i 
dass  sie  überhaupt  als  ein  die  ProtoplasmaarH 
bestimmendes  Skelet  gelten  mögen.  Aaf  k 
Einzelheiten  der  Skelet bildung  kann  hier  nsdi 
eingegangen  werden.  Für  Kolonieen  büdeod>  Ü 
die  Abbildung  von  Collosphaera  (Fig.  6.  U 
p.  65)  zu  vergleichen. 

Nach  der  erweiterten  Darstellung  der  R*Ü 
larien  durch  Hertwig  erscheint  es  wn* 
schwierig,  ihnen  die  C  hallenge  ri  den  ui 
schliessen,  welche  bei  der  Challenger-Eip^ifi 
ausschliesslich  in  einiger  Tiefe  gefunden  «tr  i 
eine  besondere  Ordnung  zwischen 
Polythalamien  angesehen  wurden.  Deren 
zierliche  gefensterte  Kieselgehäuse  haben  eia*  • 
einer  Lippe  überragte  Oeffhung  und  <iie  G«l 
von  Pyramiden,  Kugeln,  Linsen.  Thranenni^h^ 
Die  Membran  der  Centraikapsel  ist  «i'flf 
Ausserhalb  derselben  finden  sich  in  im  Yeiitfi 
zu  gewöhnlichen  Radiolarien  massenhafter  Sui 
dunkelbraune  Hgmentkörner .  aber  kern,  i* 
Zellen.  Wie  es  komme ,  dass  unter  ihn«  < 
caromma  calcarea  Wyville  Thomson  mit 
radähnlichen  Kalkkörpeivhen  überzogen 
noch  unbekannt.  Diese  Formen  hat  Hi 
mit  früher  beschriebenen  Radiolarien 
Familien  zur  Klasse  der  Phaeodari 
auf  die  dunkeln  Pigmentkörner  hin 
dieser  giebt  es  schalenlose  und  kieselschalige  Familien.  Sehr 
sind  die  Kieselskelettheile  hohl.  Die  Tripyleen  von  Hertwig  falte 
hinein. 

Indem  wir  grade  für  die  Radiolarien  Jugendstunde  mit  (ieisseln  ) 
gelernt  haben,  selbst  unter  deu  niederst  organisirten  Rhizo 
gamoeba  eine  Gattung  mit  Geissei  und  zugleich  amöboider 
Anschluss  der  Rhizopoden  an  die  Flagellaten  gegeben  und  die  Kr«*, 
die  Familie  der  Noktiluken  zu  den  Flagellata  oder  zu  den 
gestellt  werden  solle,   nicht  mehr  wichtig.    Diese  Familie  ist  eb«; 
eine  Rhizopodcngruppe ,    welche  tiagellate  Schwärmer  bildet.    >:c  : 
System  mehrfach  hin  und  her  geschoben  worden  und  hat  für  dir  H»»V 


Kieaelradiolarien.  A.  Haliodiscus 
phacodiacus  Hackel,  ganzes  Skelet, 
»!•  B.  Dornige  Kieaelspikula  mit 
iweimal  drei  Schenkeln  ron  8phae- 
roaoum  panctatum  Müller,  **Vi. 
C.  Kieaelrdhmchen  ana  der  Holle 
von  Dictyocha  fibnla  Ehrenberg, 

D.  Einige  der  an 
zusammenhängenden  Skelet 
einigten  and  zam  Theil  Ober 
»elbe  hinausötehenden  Kieselstab- 
eben  Ton  Auloaphaera  gracilia 
Hertwig,  A    and  B  nach 

Hackel,  C  in.   D  (au*  den  Familien 
mit   hohlen  Skeletstacken)  nach 
Hertwig. 
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ranbation  sehr  verschiedene  Deutung  erfahren.  Im  Jahre  1768  beschrieb 
zaut  als  Ursache  des  Meerleuchtens  fast  wasserhelle  Ktigelchen  von  etwa 
"  Durchmesser,  und  mit  einem  trüg  beweglichen  Arme.  1778  sah  sie 
fqmare  wieder  und  Slabber  bildete  sie  als  Medusa  reniformis  ab. 
i  Namen  Noctiluca  gab  ihnen  1810  Suriray,  glaubte  Mund,  Schlund, 
irere  Mägen  und  Eierstöcke  zu  sehen  und  gab  1826  eine  Abbildung, 
linville  gab  Mund  und  Magen  zu,  betrachtete  den  Arm  oder  Rüssel, 
ftlchem  die  kontraktile  Substanz  querstreitig  erscheint,  als  Tentakel  und 
ite  Noctiluca  zu  den  Diphyiden  unter  den  Siphonophoren.  Erst  van  Be- 
len  1843.  Quatrefages  1850,  Dönitz  1858  setzten  sie  zu  den 
topoden.  Quatrefages  betonte  die  Gegenwart  einer  doppelkonturirten 
t.  welche  sich  in  den  Rüssel  fortsetze  und  hier  sehr  stark  quergestreift 
le.  während  an  einer  Stelle  unter  dem  Rüssel  die  weiche  und  körnige 
»enmasse  blos  liege.  Diese  enthalte  Vakuolen  und  sende  unregelmässige 
verästelte  Fäden,  längs  welcher  Körnchenströme  und  Vakuolen  sich  beweg- 

in  die  Peripherie.    In  den  Zwischenräumen  sei  Flüssigkeit.  Derselbe 

bereite  Doppelindividuen.  Bei  einer  Art  der  spanischen  Küste  war 
l  Bosch  wieder  mehr  geneigt,  in  der  Grube  unter  dem  Rüssel,  dem 
6.  eine  Art  Eingang  zu  sehen.  Er  fand  in  demselben  die  Basis  eines 
rfkantigen,  in  den  Körper  ragenden  Stabes,  welcher  aber  nichts  anderes 
die  Einfaltung  der  nordischen  Art.  Da  dieser  auch  die  Punktirung 
Oberfläche  durch  das  anstossende  Fadenwerk  nicht  fehlt,  war  die  Unter- 
uhmg  jener  als  N.  punctata  wohl  kaum  ge- 
lfertigt. Braune  Körper  im  Inneren  schienen 
ehnng  zur  Fortpflanzung  zu  haben.  Aus 
ien  sollten  Formen  ohne  Stab,  aber  mit 
akel  und  aus  diesen  Junge  hervorgehen, 
b*  Busch  mit  Stab  und  Geissei  fand  und 
Idete,  wie  später  Cienkowski  zeigte,  ver- 
melte  Individuen.  Krohn  lenkte  1852  be- 
ster die  Aufmerksamkeit  auf  eine  schon 
>  von  Verhaeghe  gesehene  Kernmasse, 
tineb   das   Auswerfen   von  Verbrauchstoffen 

ein  schwer  zu  sehendes  Wimperhaar  im 
welches  Nahrung  in  die  Oeffnung  treibe! 
»chte  die  Stelle  der  Noctiluca  zwischen  Actinophrys  und  dem  Wimper- 
or  Paramaecium.  Huxley  dagegen  stellte  sie  1855  zu  den  höchsten 
*»rien.  Er  beschrieb  eine  Art  horniger  Schlundbewaffnung.  Dieser  folge 
«ranulirte  Substanz  mit  eingebetteter  Nahrung  und  zur  peripherischen 
*  strahlenden  Fäden.  In  der  postoralen  Gegend  gebe  es  eine  besondere 
itrrartige  Afteröffnung.    Ueber  dem  Verdauungsraum  liege  der  Nucleus 

«ch  Bd.  III,  p.  18).    Auch  Webb  sah  die  Cilie.    Er  beschrieb  die 


Fig.  555. 


Noctiluca  miliaris  Sahray  au»  der 

Nord-»«'»«  bei  Helgoland, 
c.  Cilie.  d.  Zahn,  beide  ini  Hilu». 
di.  Verzehrte  Diatomeen,  f.  Gobtel. 
Arm  oder  Tentakel,  n.   Kern.  n. 
Sogenannter  Stab. 
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Hülle  als  aus  zwei  Lagen  bestehend,  einer  äusseren,  netzförmigen,  ihnüu-r 
Pflasterepithelien,  und  einer  inneren,  von  jener  abhebbaren,  deren  Fasern  n 
Verbindung  seien  mit  denen  des  Centraikörpers,  und  den  Tentakel  als  h-iii 
Die  äussere  Membran  bilde  in  dem  Winkel  der  Einfaltung  den  Zahn.  B 
fand  einen  oder  mehrere  Kerne  mit  Kernkörperchen.  Baddeley  lehr« 
1857  die  Vermehrung  durch  Theilung  genauer  kennen;  Gosse  hart*  siw* 
1853  eine  innere  Knospung  behauptet;  Cienkowski  aber  vervollkömcii*'* 
1871  und  1878  die  Anfänge,  welche  über  die  Fortpflanzung  in  den  B** 
achtungen  von  Busch  gegeben  waren,  durch  die  genaue  Verfolgung  eewi*« 
Blasen,  welche  dieser  als  leuchtende  Scheiben  mit  aufsitzenden  Kerpen m 
gesehen  hatte,  ohne  den  Zusammenhang  mit  Noctiluca  zu  erkennen. 
den  Noktiluken  in  der  Gesammterscheinung  ähnlich,  entbehren  der 
Mundöffnung,  der  Geissei  und  des  Kerns,  sind  dagegen  mit  kleinen, 
oder  halbmondförmigen  Knöspchen  auf  einer  Scheibe,  welche  etwa  ein 
des  Gesammtumfanges  einnimmt,  selten  in  einem  Gürtel  besetzt.  Die  Kno^a 
sind  gleichmässig  dicht  gedrängt  oder  in  wurmförmigen  Linien  je  mit  br-a 
Basis  aufgewachsen.  Sie  leuchten,  fälteln  sich  und  schrumpfen  bei  Jb 
rührung  wie  Noctiluca  selbst.    Sie  tragen  eine  lange  Cilie,    können  * 

ablösen  und  schwärmen.    Sie  sind  an  der  bm 
v\g.  656.  wulst  förmig  angeschwollen  und  auf  diesem 

sitzt  neben  dem  ovalen  Körper  mit  dem 
und  an  ihn  gedrängt  ein  Stachel.  Zuweilen 
auch  noch  ein  stielförmiger  Anhang  gesehen  1 

* 

der  Wurzel  des  Stachels  tritt  die  Geisse;  ü 
Die  Scheiben  mit  solchen  FlageUaten 
aus  Noktiluken,  welche  den  Tentakel 
und  die  Kerbe,  somit  auch  den 
FiagdUteMchwirmer  von  Nocti-    beglichen  haben  und  es  wurde  die  Ci 

Ine«  in   vermiedener  Stellung.      .      ^         p  beschleunigt    durch  KüÄj 

einer   mit   «tielartigem  Anhang, 

«»/„  nach  cienkowski.  zweier  Individuen,  in  welcher  eine  Brocke  < 

ein  Protoplasmaband  zwischen  den  beiden  k< 
entstand.  An  den  so  umgewandelten  drängen  sich  erst  zwei,  daar 
und  in  Theilung  immer  mehr  lappige  Vorragungen  vor, 
portionen  des  Hauptkörpers  an  sich,  werden  in  der  V« 
immer  kleiner,  drängen  sich  dabei  wieder  an  einander,  so  dass  die  tinff 
rung  nach  den  ursprünglichen  grossen  Lappen  sich  verwischt  %  und  traM 
in  vom  Mittelpunkte  jeder  Gruppe  ausgehender  Vollendung  endb«^  * 
Reife  in  der  Schwärmergestalt.  Cienkowski  glaubt,  dass  si<* 
Schwärmer  unter  Erhaltung  ihrer  wesentlichen  Ausrustuugsmittel  >uM:  i 
den  Noktiluken  entwickeln. 

Den  pnrsiehformigen  Noktiluken  sind  durch  die  C 'hallemjer-i jp^ai 
die  gleichfalls  leuchtenden  spindelförmigen  Pyrocystcn  und  durch  R  U<rt»t| 
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scheibenförmige  Leptodiscus  mit  Plasmanetz ,  Kern,  eiweissigen  Kugeln, 
Md  und  einer  als  Cytostom  angesehenen  Einstülpung  angereilit  worden. 

Inese  und  durch  die  hagellaten  Schwärmer  die  Rlüzopoden  im  allgemeinen 
cro  sich  der  Ordnung  der  Cil  iof  lageil  ata  und  in  den  entwicklungs- 
hichtliehen  Beobachtungen   von  G.  Joseph 
r  letztere  liegt  einiges  Günstige  für  die  Mei-  557. 
1  von  All  man,  dass  sie  grade  den  Nokti- 
n  zunächst  zu  stellen  seien.  Die  Cilioflagellaten 

theils  marine,  theils  Süsswasserformen ,  auch 
rirdischer  Höhlen,  und  Ehrenberg  beob- 
ete  auch  für  sie  eine  energische  Theilnahme 
Meeresleuchten.  Einige,  wie  Peridinium,  haben 

,  ,  ,  ,         |.«  «  Cilioflagellata  nach  Claparede  und 

d  mehr  gerundeten  oder  doppeltkonischen  Uchmann.  L  Cermtiuni  Wpom 
pfr.  während  andere,  wie  Ceratium,  in  zwei    wuch.  2.  Periduüum  tpinifenim 

.        ....  ,        -  .      ...   f         Clap.  u.  L.,  "»0/,.   3.  Schale  von 

drei  Homer  oder  fadige,  spitze  Auslaufer    Peridlniuin  reüc0iatam  aap. n. l.. 


sind.    Wenige,  Gymnodinium,  sind 
l   Die  meisten  haben  einen  häutigen  oder 

>lwen,  auch  getäfelten  oder  dornigen  Panzer.  In  einer  I^ängsfurche  des- 
?n  liegt,  vorn  befestigt  und  nach  hinten  den  Körper  überragend,  eine 
sei.  In  einfacher,  spiraler  oder  mehrfacher  Ringsfurche  ist  der  Leib 
nnem  Wimperkranze  umgeben.  Er  enthält  einen  Kern  und  eine  kon- 
tile  Blase.  Schon  durch  Claparede  und  Lach  mann  und  durch 
SVillenioes-Suhm  bekannt  gewordene  Formen  ohne  Panzer,  ohne 
lpergürtel  und  Geissei,  sowie  encystirte  gehören  nach  Joseph  der  Ent- 
iumrsgeschichte  an.  Nach  vorübergehender  Konjugation  verlieren  die 
mluen  Geis  sei  und  Wimperkranz,  sondern  sich  einfach  kuglig  oder  in 
übeilung  vom  Panzer  und  umhüllen  sich  mit  einer  kutikularen  Schicht, 
'u  in  jenem  Fall  einen  Brutbehälter  für  zahlreiche  Embryonen,  in  diesem 

oeue,  erst  nackte  Individuen.  Ein  blasenähnlicher  oder  schlauchartiger 
[*r.  welchen  v.  Willemoes- Suhm  bei  geissellosen  mit  durchsichtigem 
i*t  als  Einstülpung  von  hinten  sah,  erinnert  an  das,  was  in  der  folgenden 
m  als  Cytostom  bezeichnet  wurde.    Einige  Cilio-Flagcllaten  schliessen 

durch  einen  rothen,  sogenannten  Augenpunkt  oder  grünen  Farbstoff  mehr 
Thekomonadinen,  andere  durch  gelben  Farbstoff  den  Diatomeen  an.  So 
Bau  im  ganzen  mehr  geneigt  gewesen,  sie  den  Pflanzen  anzuschliessen 
■ii*  Khizopoden.  Das  Peridinium  cypripedium  von  Clark,  welches  ganz 
uijKTt  und  dessen  Geisel  ein  Busch  langer  Wimpern  ist,  gehört  wohl 


tinwen  Anschein  der  Vermittlung  von  den  Khizopoden  mit  starreu 
S'Jopodien  zu  den  Wimperinfusorien  bieten  die  Acinetina.  Im  vorigen 
Wandert  den  Yortizellen,  von  Ehrenberg  als  besondere  Familie  den 
ii'-iru-n.  von  Duj ardin  der  Actinophrys  verbunden,  sind  sie  von  Perty 
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den  Ciliaten-Infusorien ,  als  solche  mit  nicht  schwingenden  Wimpern .  m 
theilt  worden.    Die  Absonderung  von  den  Rhizopoden  beruht   narh  ö  i 
heutigen  Stande  der  Kenntniss  wesentlich  auf  der  Bildung  von  wimp 
tragenden  statt  geisseltragenden ,  auch  im  übrigen  etwas  höher  orgamnr  « 
Schwärmern  und  auf  der  Unterscheidung  der  strahligen,  tragen  und  w  I 
zusammenfliessenden  Fortsätze  von  den  gewöhnlichen  Pseudopodien.    Di  i 
Fortsätze  stehen  entweder  zerstreut  auf  der  ganzen  Oberfläche,  oder  s*-  *  ■ 
auf  einen  Theil  derselben,  eine  Oralzone,  beschränkt,  wo  sie  dann,  am  Ej  I 
eines  sehr  langen  stammartigen  Fortsatzes  quirlartig  angebracht .  bei  <  i 
seltsamen  Ophryodendron  von  Clapa rede  und  Lachmann  und  bei  Hh  i 
cheta  cyclopum  Zenker,  deren  Stellung  mir  allerdings   recht   rwenVl)  I 
scheint,  durch  einen  einzigen,  den  langovalen  Körper  an  iJknge  weit  U  i 
treffenden  hohlen  Faden  ersetzt  sind.  Diese  Fortsätze  sind  sehr  verUwwrl  i 
bis  auf  das  Zehnfache  und  mehr,  und  enden  entweder  spitz  oder  i* 
Weiterung  zu  einem  kleinen  Knöpfchen  oder  Scheibchen.    R.  Hert* 
welcher  deren   Unterscheidung  als   bleibender  Organe  von   den  mit 
übrigen  Masse  in  Hin-  und  Herfliessen  sich  vermischenden   INeudop»  l 
am  bestimmtesten  durchgeführt  hat ,  und  sie  Tentakel  nennt ,    untervfc«-  i 
diese  danach  in  Fangfäden  und  Saugröhren.     Beide  haben  eine  voa  i 
weicheren  Binnenmasse  unterscheidbare  Rinde ,  gehen  nach  H  crtwiz  tu  i 
wie  Stein  meinte,  sofort  an  der  Basis  in  das  Körperplasma  über.  ^*  1 
lassen  sicli  in  dieses  gegen  den  Mittelpunkt  verfolgen,  werden  in  <i**  1 
zurückgezogen,  dieses  auch  bei  der  Encystirung  nur  bis  zum  Versah  wa 
an  der  Oberfläche,  nicht  in  Verschmelzung.    Die  Körnchenbewre^rung  *j 
Oberfläche  der  Tentakel,  welche  besonders  bei  Urnula  auffiel  und  C  1»! 
rede  und  Lachmann  veranlasste,  diese  zu  den  Rhizopoden  zu  steiki. 
nach  Wrze.sniowski  nur  scheinbar,  Ausdruck  der  Verschiebung  kie 
Ringfalten  in  den  Aenderungen  der  Kontraktion.    Auch  entspricht  1 
Hertwig  der  Verkürzung  stets  eine  Verbreiterung ;  das  Organ  behalt*  * 
Masse.    Es  stelle  eine  Röhre  dar  mit  kontraktiler  Wandung,  wek-1*  < 
Körper  im  Mittelpunkt  ausgehe,  dessen  Hülle  durchbohre,  für  die  kootrcJ 
Substanz  am  besten  den  Muskeln  der  Wunperinfusorien  und  der  Gretan 
(nach  van  Beneden's  Darstellung)  verglichen  werde.  Wimperinfosorien.  *d 
diese  Tentakel  streifen ,  werden  von  den  Fangfäden  umstrickt  .  dun-fc  >» 
Berührung  gelähmt,  durch  Verkürzung  an  die  Scheibchen  der  Surr* 
gebracht,  von  diesen  angesogen  und  durchbrochen,  so  dass  ihr  Inhal: 
das  1856  Lachmann  zeigte,  durch  das  Saugröhrehen  in   den  La*  I 
Acineta  hinüber  strömt.     Die  fadigen  Tentakel  sind  spiral    gedreht.  ' 
Zenker  bereits  1866  aus  der  Belegung  der  kontraktilen  Haut  uu:   1  1 
Fortsetzung  der  den  Körper  umhüllenden  lederartigen  Haut    erklarn  ' 
Acineta  ferrum  equinum  ist  der  Kanal  der  Arme  nach  Zenker  I»" 
am  trichterförmigen  Ende  fünfmal  so  weit. 


• 
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Fig.  558. 


Das  Protoplasma  des  Akinetenleibes  enthält  ausser  etwaigen,  öfter 
irbten  Körnchen  eine  oder  mehrere  Vakuolen  und  einen  Kern,  welcher 

behufs  der  Vermehrung  in  Theile 
ittrt.  Aus  einem  Theile  eines 
!>en  Kernes  sah  Stein  bei  Acineta 
enförmige  in  der  Mitte  gewim- 
I  Schwärmer  mit  einer  Vakuole 
onrehen.  sehr  ähnlich  den  para- 
ten Trichodinen  der  Vortizellen- 
pe,  und  suchte  im  Kerne  allein 
)rgan  der  Fortpflanzung.  In  an- 
)  Fällen  aber  treibt  ein  solches 
stöck.  wie  das  Claparede  und 
limann  an  der  Basis  von  Podo- 
i  quadripartita  sahen,  das  Proto- 
1a  sammt  Vakuole  und  einigen 
ikeln  knospenartig  vor  sich  her 

558  C.  n)  und  schnürt  sich 

mit  einem  Theile  desselben 
iH-hwärmer  ab,  wie  das  später 

w  i  g  genau  bei  Podophrya  gem- 


Podophrya  gemmipara  Hartwig  von  Helgoland  mit 
Sch  wärmern,  so/],  zusammengestellt  nach  K.  Hertwig. 

A.  Aufgewachsen  mit  etwa  einem  Viertel  des  Stiel». 

B.  und  C.  desgleichen  mit  Knospen,  bei  letiterer 
unter  DarMellung  de*  Kern«»  durch  Imbibition  mit 
K^sigsüure-Karmin  und  Aufhellung  mit  Salzsaure - 
Glycerin.  D.  Schwärroer  Ton  der  Seite  gesehen. 
F..  Desgleichen,  In  Veratreichung  der  Einsendung 
(Cytostoro)  and  llenUllung  der  Stielgrub« ,  noch 
mit  geknöpften  Tentakeln.  F.  Desgleichen,  nach 
Krlangnng  der  deflnitiren  Form  und  eines  Stiel- 
anfang-*. —  f.  Fadententakel,  k.  Knospen,  n.  Kern, 
o.  Cytostom.  p.  Stiel  oder  Grube  und  Anlage  für 

denselben,  s.  Saugtentakel.  ».  Vakuolen. 


a  beschrieb,   deren  reich  ver- 

er  Kern  Sprossen  in  zahlreiche  tentakellose  Knospen  des  Oralrandes 
L  So  nimmt  Hertwig  an,  dass  alle  Schwärmer,  auch  die  innerlich 
hmden.  ein  Plasmastfick  mitnehmen.  B  ü  t  s  c  h  1  i  bringt  ebenso  innere  und 
v  Knospenbildung  zusammen.  Die  Schwärmer  besitzen  nach  den  Arten 
*rbek  leidung  in  ähnlicher  Verschiedenheit  wie  die  Wimperinfusorien, 
eine  allgemeine,  als  holotriche,  theils  eine  nur  am  Bauche,  als  hypo- 
.  theils  in  einer  Kingzone,  als  peritriche,  und  Claparede  und  L a c h - 

^ahen  darin  für  die  Zukunft  einen  Charakter  für  die  Eintheilung  der 
ten.  Die  hypotrichen  der  abgebildeten  Podophrya  bilden  an  der  Bauch- 
nämlich  an  derjenigen,  mit  welcher  sie,  im  Kreise  am  oralen  Pole  des 
rmdividuums  stehend,  gegen  einander  und  die  verlängerte  Axe  der 
r  gerichtet  sind,  eine  Rinne  mit  Wimperlängsleisten.    Nach  der  Ab- 

«tüipt  sich  diese  Rinne  am  früher  angewachsenen  spitzeren  Pole 
charti*  bis  zu  einem  Drittel  des  Körpers  ein,  was  schon  Stein  sah. 
wig  möchte  diese  Einstülpung  dem  Infusorienzellmunde,  Cytostom, 
üben.  In  Schwund  der  Wimpern.  Verstreichen  des  Cytostoms,  Bildung 
stielirnibe  zur  Anheftung  und  dann  eines  Stiels  wird  der  von  Anfang 
icir  Schwänner  nach  etwa  zehn  Stunden  wieder  zur  sessilen  Podophrya 
fildet  neue  zunächst  geknöpfte  Tentakel. 

•  ör  die  Körperhüllen  zeigen  die  Akinetinen  eine  viel  geringere  Mannig- 
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faltigkeit  als  die  Rhizopoden  and  sie  besitzen  von  jenen  zu  trennende  ins  1 
Skelete  gar  nicht.    Es  linden  sich  jedoch  immer  genug  Modalitäten . 

auch  bei  ihnen  die  Gleichwertigkeit  sogenannter  Cutictüae  mit  sosraaua  \ 

Schalen  fest  zu  halten.  Claparfcde  und  Lach  mann,  bei  Gelegenheit  « 

Betrachtung  der  Konjugation,  und  Stein  scheinen  angenommen  /u  fa&l  1 

dass  alle  Arten  ein  unterscheid  bares  Integument  besässen.    Cienko*  1 

und  Hertwig  haben  sich  davon  am  Leibe  der  Podophrya  tixa  nicht  ai  1 

zeugen  können.    Der  Stiel  dieser  wurde  übrigens  immer  in  jene  Katta  1 

fallen.  Bei  den  meisten  Podophryen  wird  die  Hülle  des  Leibes  nur  geto  i 

von  einer  sehr  zarten,  überall  fest  anliegenden,  aber  durch  Reagentien  1 

Kompression  theil weise  isolirbaren  Cuticula,  welche  ohne  bestimmte,  bleib*  1 

Toren  von  den  Tentakeln  durchbohrt  wird,  und  mit  dem  Stiel,  wenn  ai  1 

vorhanden,  kontinuirlich  zu  sein  scheint.    Bei  Podophrya  gemmipmn  >  1 

diese  Membran  nach  Hertwig  zusammengesetzt  aus  in  den  versrhieci  1 

Richtungen  verkitteten ,  feinen ,  kurzen  Stäbchen ,  welche  sich  in  Smb*  1 
säure  und  Natronlauge  durch  Kochen  lösen.    Sie  setzt  sich 
bildet  gegen  denselben  Fältchen  und  scheint  über  dessen 
Der  Stiel  selbst  scheint  mit  fester  Masse  gefüllt,  welche  nach  dem  ki. 

Abfallen  der  Köpfchen  auch  nur  Sekret  sein  dürfte.    Seine  Hülle  1  | 

wie  nach  Stein  auch  bei  einigen  anderen  Arten  ausser  einer  *w  1 

chemisch  widerstandsfähigeren  Cuticula  eine  innere  in  schmalen  Rin*e&  1 

geschnürte  und  noch  feiner  längsstreitige  Substanz.    Bei  den  eigentb  1 

meist  marinen,  Akineten,  den  Autakineten  Hin  I 

setzt  sich  der  Stiel  in  eine  bei  den  Ge  1 
Veränderungen  des  Körpers  weniger  oder 

faltbare  becherförmige  Schale  fort.     Der  K<  1 

liegt  der  Schale  hauptsachlich  am  offene*  1 

an.  Dieser  kann  vollständig,  oder  in  Besvnraa  1 

auf  eine  einfache  oder  gekreuzte  Spalte.  1 

auch  mit  zwei  Mündungen  geöffnet    sein.    L  1 

halb  solcher  Schalen  nndet  sich  eine  m  1 
Cuticula  nicht    Man  muss  vermuthen . 


AciiH'U  patnla  «  Uj-iir»     und  Lack- 

1,       auch  ci.  and  l.       gedachten  rormen  der  Integument  bilden 


scharf  nach  Gattungen  und  Arten   cetreari  1 
Ein  Stiel  und  die  Basis  eines  Bechers  können  nur  gebildet   werdes  1 
voranwachsen,  so  lange  das  Protoplasma  ihnen  dicht  anliegt,  die  Be^-hnc 
der  Anlehnung  des  Körpers  auf  den  Becherrand  kann   nnr   ein  <r* 
Zustand  sein.  Die  Oeffnung  mit  zwei  Polen  scheint  auf  Theilung  ra  fr  I 
Diese  ist  mehrfach  wahrgenommen,  besonders  von  Claparede  unu  Ii 
mann,  und  geschieht  ohne  Theilnahme  der  Schale.    Sie  ist  aber 
als  «lie  Bildung  von  Schwärmern  und  nach  Stein  auf  wenige  xr.tr.  1 
schränkt.   Die  Qucrthcilung.  welche  C'ienkowski  als  Ablö*unt:  d.rr.r:  1 
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fte  zum  Schwärmen  1865  für  Podophrya  beschrieb ,  war  wohl  dasselbe, 
llaparede  und  Lachmann,  sowie  Zenker  als  Ausstossung  eines 
riich  gebildeten  Schwärmers  bei  Podophrya 
4>ara,  Acineta  patula  und  A.  ferrum  equinum  FiR-  560- 

teilten. 

Nachdem  bereits  1845  Pineau  Akineten, 
)phnen  und  Vortizellen  wegen  ihres  Zu- 
Benvorkonuiiens  in  eine  Entwickelungsreihe 
■IJt.  die  ersteren  als  spontan  entstehend,  die 
in  als  höchste  Entwicklungsform  („on  peut 
r  des  animaux  et  räcolter  des  plantes"), 

Aussto-suug  des  Embryo  bei  Podo- 

•  Stein  1847  auf  die  Ersetzung  einzelner  Phrya  cyciopum  stein,  «ft,  nach 
iduen  in  den  Kolonieen  einer  Vortizelline,    C1»p«ede.  Der  Embrjo  hat  die 

Wandhant,  welcher  er  anhing,  mit 

vlis  plicatilis ,  durch  Akineten ,  was  schon 


H a k e r ,  später  Ehren berg  gesehen  hatte, 

auf  Beobachtungen  der  folgenden  Jahre  eine  von  Ehrenberg  seiner 
bereits  bestimmt  abgewiesene  Theorie  des  genetischen  Zusammenhangs 
Akinetinen  und  Vortizellinen.  Stein  selbst  Hess  diesen  speziellen 
nken  gegenüber  den  Einwendungen  von  Cienko w sk i  u.  a.  bereits  von 

ab  fallen.  Er  hielt  jedoch  bis  1867  fest,  es  könne  die  Akineten- 
It  als  Zwischenform  für  verschiedene  Wimperinfusorien  auftreten,  später 
loch,  dass  es  bei  Wimperinfusorien  Embryonen  gebe,  welche  sich  nach 
tst  des  Wimperkleides  wie  Akineten  mit  den  Tentakeln  an  andere 
«end  ernähren  und  durch  Theilung  vermehren  könnten.  Auch  das  ist, 
rir  unten  sehen  werden,  eine  durch  parasitische  Organismen  veranlasste 
:hung  gewesen  und  als  beseitigt  anzusehen.  Wenn  so  die  Beziehung 
Akinetinen  zu  den  Wimperinfusorien  gemindert  ist,  muss  für  deren 
mg  in  anderer  Richtung  berücksichtigt  werden,  dass  nach  der  Dar- 
og  von  Cl aparede  und  Lachmann  ihnen  eine  geschlechtslose  Kön- 
en mit  vollkommner  Verschmelzung  zukommt  und  bei  Podophrya  fixa 
ildung  von  acht  Embryonen,  deren  jeder  mit  einer  kontraktilen  Blase,  führt. 
Bei  der  schaleulosen  Dendrosoma  radians  Ehrenberg  gehen  die  durch 
ong  oder  Knospung  entstandenen  Einzelakineten  nicht  aus  einander, 
tu  bleiben  zu  Kolonieen  vereinigt,  so  dass  Stämme  von  Uber  1  mm 

mehrere  Akinetenkörper  tragen  und  unter  einander  durch  Wurzelaus- 
r  verbanden  sind.  Dabei  kommuniziren  nach  Claparede  und  Lach- 
n  auch  die  kontraktilen  Blasen  durch  Saftkanäle.  Falls  sie  auch  hier 
\n  Aussenrläche  in  Verbindung  stehen,  wäre  das  ein  beachtenswerthes 
in  von  Einstülpungen. 

Ixirrh  Stein  ist  den  Akineten,  damals  im  Sinne  einer  Entwicklungs- 
1852  Dendrocometes  gesellt  worden,  welcher  parasitisch  an  den  Kiemen 
Flohkrebsen  klebt,  indem  dessen  Arme,  bis  zu  fünf  auf  einem  ovalen 
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Körper  angebracht,  verzweigt  und  in  Büschel  von  Zinken  endend,  o*  . 


vermeintlich  gänzlich  starr,  den  Tentakeln  der  Akineten 

Die  Cuticula  des  Körpers  Ter 

Fig.  Stil. 


Dtndrocomet«*  paradoxu*  Stein,  in  Brutbildung, 
kombinirt  nach  den  Angtbon  Ton  Bütecbli .  ■^fo, 

b.  Ba*al  platte .  aof  welcher  die  Schale  feetsitst. 

c.  Bauchhöhle,  e.  Embryo,  g.  Oebarteöffnung.  n. 
Kern ,  zum  Theil  in  den  Embryo  getreten,   v.  Va- 
kuole mit  Kommnnikationaröhrchen. 


sich  nach  neuerer 
Bütschli  an  den  Annen,  so 
sie  an  den  Endzinken  kaum 
genommen  wird.  Der  Körper 
ändere  äusserlich  die  Form  gar 
und  innerhalb  der  Hülle  und*  i 
nur  schwache  Plasmabewe^rnurei  I 
Körnchen  gelangten  kaum  in  che  i 
deren  weiche  Substanz  fibrilt  I 
Es  sei  möglich,  dass  die  Zinl  . 
den  Spitzen  offen  seien .  dm  i 
Eintritt  geformter  Stoffe  nkfat  | 

l 

i 
i 
i 


zunehmen.    Dagegen    sah  VV 
niowski  die  Zinken  sich  kontrahiren  und  expandiren,  sich 
einkrümmen  und  diese  zwischen  sich  fassen,  die  Körnchen 
sorien  in  jene  treten  und  fremde  Einschlüsse  im  Körper.     U\e  koo 
Blase  pulsirt  nach  Bütschli  regelmassig  und  ist  durch  ein  Rohrtb 
der  Peripherie  verbunden,  wie  das  mehrfach  bei  Akinetinen  deutn«* 
als  bei  Wimperinfusorien.  Die  Verbindung  mit  den  Akinetinen  wird  be  I 
deutlich  durch  die  Embryoncnbildung  und  das  bestimmte  am  meisten  1 
zur  Einreihung.  Durch  eine  Spaltung  löst  sich  in  einer  Höhle  des  Marterl  | 
ein  scheibenförmiges  Stück  des  Protoplasma  unter  Mitnahme   eines  J  \ 
vom  Kern  und  unter  Erlangung  einer  besonderen  Vakuole ,  wölbt  §4 
der  einen  Fläche  und  erhält,  nachdem  diese  abgespalten,  drei  Wim]*  3 
am  Rande,  drängt  sich  aus  dem  Inneren  durch  eine  besondere  Oefini 
und  löst  sich  als  Wimperembryo  oder  besser  Wünperknospe  ab.  Mi 
wegen  der  grossen  Ausdehnung  der  starren  Oberfläche  des  Dendro 
die  Akinetinen  den  Pflanzen  genähert  ansehen  dürfen. 

Unter  den  Wimperinfusorien  ist  für  die  Astoma  ( IUL  II 
1876  durch  Engelmann  eine  Encystirung  im  jugendlichen  Alter  I 
geworden.    Aus  Cysten  im  Darme  von  Kaulquappen  gingen  junge.  *■ 
Opalinen  mit  Kern,  aber  ohne  Vakuole  hervor,  eine  allseitig  wimpem- 
darstellend.    Im  Heranwachsen  erhielten  sie  die  breitere  und 
Gestalt  der  Opalinen  erwachsener  Frösche  und  die  derbere 
Kern  spaltete  sich  wiederholt  und  bildete  eine  grosse  M< 
dass  das  Protoplasma  von  der  Theilung  mit  ergriffen 
grossen  Opalinen  war  schon  früher  beobachtet  worden.    Zeller  aa 
dieselbe  genauer  verfolgt  und  nach  wiederholter  Theilung  die  klein*« 
stücke,  welche  gewöhnlich  mehrere  Kerne,  bei  0.  similis  Zeller  1  Aaof* 


< 


i 
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tfinalis  Stein)  nur  einen  enthielten,  sich  in  die  gedachten  Cysten  ver- 
dein sehen,  welche  mit  dem  Kothe  entleert  und  so  in  die  Lage  gebracht 
len,  in  andere  Wohnthiere  zu  gelangen.  Dabei  tritt  immer  an  die  Stelle 
rfacher  Kerne  ein  einfacher. 

Die  bdhere  Organisation  der  Wimperinfusorien  mit  Mund  ist  durch  die 
"iterung  der  Beobachtung  an  Rhizopoden  und  besonders  an  Akinetinen 
sr  vermittelt.    Dieselben  erscheinen  sogar  nach  gewisser  Richtung  nied- 

als  die  gewimperten  Sprösslinge  der  Akinetinen  mit  Cytostom,  da 
1  diese  embryonal  ganz  nahe  kommen,  aber  nachher  noch  neue 
ne  bekommen.  In  der  Durchfuhrung  des  Vergleiches  muss  der  Mund, 
stärkerer  Ausbildung,  auch  Bewaffnung  seiner  Umgebung,  als  eine  gegen- 

den  sonstigen  Zellhautbildungen  der  Ureigenschaf ten  des  Protoplasmas 
nebten  theilhaftig  gebliebene  Stelle  angesehen  werden.  Diese  Vergleichs- 
irhkeit  macht  die  Auffassung  der  Wimperinfusorien  als  einzelliger  Orga- 
u  viel  plausibler,  zugleich  aber  auch  den  Anschluss  an  die  Pflanzen, 
i  die  höhere  Vollendung  gewisser  Zelltheile  zu  Organen  und  die  lebhaften, 
nten,  dienlichen  Gestalts-  und  Ortsveränderungen  nicht  stören  dürfen. 
Ilie  Grundlage  für  die  systematischen  Beziehungen  muss  aus  der  ganzen 
iddungsreihe  genommen  werden.  Deren  Verständniss  hat  durch  manche 
ierigkeiten,  namentlich  drei  Fehlbahnen,  die  von  Ehrenberg,  von 
n  und  von  Balbiani,  sich  durcharbeiten  müssen,  um  auf  den  jetzigen, 

aa<*h  nicht  in  allen  Einzelheiten  abgeschlossenen,  doch  aussichtsvollen 
Ipunkt  zu  gelangen.   Ehrenberg  hatte  der  vermeintlichen  Polygastri- 

entsprechend  auch  für  die  Geschlechtsfunktionen  besondere  Organe 
lommen,  in  einem  festeren  Körper  von  verschiedener  Form  einen  Hoden, 
r  kontraktilen  Vakuole  eine  Samenblase,  in  kleinen  Kömchen  die  Eier. 
n  Kritik  der  Pol y gast rizität  bei  den  ersten  Gegnern  und  dann  durch 
Jiuelligkeitslehre  gingen  die  Wimperinfusorien  mit  den  Geisseiinfusorien 
den  Rhizopoden.    Den  vermeintlichen  Hoden  erklärte  v. 'Siebold  als 

und  beliess  ihm  damit,  wenn  auch  in  anderem  Sinne,  eine  Haupt- 
itting  für  die  Vermehrung. 

Lhe  Encystirung  hatte  schon  1796  Guanzati  bei  Amphileptus  moni- 
eesehen.  1847  Stein  bei  Prorodon  niveus  und  Holophrya  discolor. 
mfangliche  Meinung  eines  Unterschiedes  dahin,  dass  nur  die  Flagellateu 
l<hera  encystirten  Zustande  zur  Theilung  schritten,  die  Ciliaten  nicht, 
v ulmehr  die  Theilung  nur  frei  vornähmen,  die  Encystirung  ihnen  kein 
na>siges  Mittel  zur  Fortpflanzung,  nur  ein  Schutz  in  äusserem  Nothstand 
in**  sich  nicht  halten.    Stein  selbst  und  später  Weisse  sahen  an 
>«U  cuoillulus  Vermehrung  im  encystirten  Stande.  Die  Theilung  in  zwei 
vier  Theile  kann  vor  oder  nach  der  Cystenbildung  geschehen.    In  der 
r'  v^te  entstehen  Spezialcysten  für  die  unbeweglich  gewordenen  Theil- 
*.  werden  «lurcli  Platzen  jener  frei  und  lassen,  wie  es  scheint,  nach 
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traue  Kirux 
n  bei  rrt* 
und  Ii'- 


einiger  Zeit  junge  Colpoden  ausschwärmen.  Diese  BrutkapselbUdunf  rieut- 
in  hohem  Grade  der  gewisser  Palmellaceen.  So  sah  auch  Cohn 
Wimperinfusorien  die  Encysürung  der  Fortpflanzung  vorbereiten 
kowski  Brutbildung  in  Cysten  von  Nassula  ambigua.  Hierfür 
nach  der  Zusammenhang  der  wimper-  und  geisseltragenden  erwiesen  A: Ta- 
dings neigte  Stein,  nachdem  v.  Pringsheim  im  Conjugationskörpr  v ? 
Spirogyren  sich  Pythium  entophytum  entwickeln  sah,  der  Meinung  zu. 
es  sich  bei  der  scheinbaren  Brutbildung  in  encystirten  Vortizellen 
förmige,  einzellige  Saprolegnien  handle.  Lebende  Brut  in  frei  lebenden, 
sie  v.  Siebold  bei  einer  Opalina  oder  Bursaria  bereits  1885  in 
ende  in  einer  Höhle  gesehen  haben  wollte,  fand  Focke  1844  bei 
bursaria  der  Mutter  ähnlich,  aber  Cohn  1851  von  flieser  verschieden 
mit  geknöpften  Fäden.  Unterdessen  war,  letzterem  entsprechend,  zwar* 
auf  Vortizellen  die  Akinetentheorie  von  Stein  geltend  gemacht  worden  4 
zwei  Hauptsätzen ,  einmal ,  dass  durch  Knospung  an  den  Kernen  eine  BH 
von  Protoplasmakugeln,  sogenannten  Embryonalkugeln  entstehe,  und  iwiwi 
dass  diese  zunächst  einen  Larvenstand  mit  Akinetenform  erlange.  Balbud 
Mecznikof f ,  Btitschli,  Claparede  und  Lachmann  und.  wem:  tft 
anfänglich  sich  Stein  anschliessend,  doch  später  Engelmann  zeigten.  44 
solche  Akineten  als  Parasiten  in  Wimperinfusorien  leben,  aus  einem  W# 
Organismus  ausgetreten,  sich  in  einen  anderen  einfressen  können,  die  «i* 
Brut  wahrscheinlich  durch  die  Einbohröflfhung  austreten  lassen,  so  da?? 
als  Geburtsöffnung  erscheint,  dass  ähnlich  parasitisch  anch  rein  wii-H 
Infusorien  und  Spaltpilze  vorkommen,  sowie  dass  der  Kern  durchs*  ^ 
regelmässig,  sei  es  rar  die  Betheiligung  überhaupt,  sei  es  rar  die  Font  I 
Veränderungen,  bei  der  Bildung  der  Embryonalkugeln  sich  afnzirt 
Es  muss  somit  nicht  allein  der  Gedanke  an  eine  Fortpflanzung  der  Winpi 
infusorien  durch  einen  Larvenstand  oder  eine  Zwischengeneration  von  Aknv^ 
sondern  überhaupt  der  an  eine  Fortpflanzung  durch  Embryonalkugeh; 
durch  Kernstückchen  allein  aufgegeben  werden. 

Als  Stein  1857  Stäbchen  im  vergrösserten  Nucleus  von 
und  eine  Verschiedenheit  dahin  fand,  dass  sich  bei  einigen  der  Ken 
in  zwei,  bei  anderen  in  mehr  Theile,  Keimkugeln,  theilte,  glaubte  er. 
Nucleus  fungire  bei  einigen  als  Hoden,  bei  anderen  als  Eierstock.  £> 
dann  im  Nucleolus  Fäden,  welche  er  für  Samenfaden  ansah,  die*?  sri 
Nucleus  und  in  dessen  Zerfallmasse  und  glaubte  der  Eintritt 
den  Nucleus  mache  die  Befruchtung.   Nach  Verschwinden  der 
beginne  die  Furchung,  ein  Theil  des  Kerns  bleibe  als  solcher,  t 
oder  zwei  in  Kugelform  würden  zu  Embryonen.   Die  an  einander 
Individuen  erachtete  er  als  Geschwister  in  beginnender  langst  heihuu: 
als  konjungirt.  da  in  den  vereinzelten  die  Ballen  von  Samenfäden  nKh:  *  * 
geschritten  seien  als  in  den  ziisammenhängcnden. 
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Der  Akinetentheorie  entgegentretend,  bildete  Balbiani  von  1858  ah 

Lehre  von  der  Geschlechtsorganisation  der  Wimperinfusorien  und  der 
rui  htung  von  Eiern  durch  Spermatozoen  in  einer  etwas  anderen  Weise 
.  zunächst  auf  Beobachtungen  an  Paramaecium,  dann  an  vielen  anderen. 

Kern  ist  ihm  überall  Eierstock.  Derselbe  fehlt  wahrscheinlich  keiner 
.  höchstens  individuell  in  Verbrauch  zur  Brutbildung  oder  weil  erst  in 
Theilung  entwickelt,  also  wohl  nur  während  derselben  vorübergehend 
entlieh  geworden.  Statt  rund  oder  oval  zu  sein,  kann  er  die  Form  eines 
des.  Stranges.  Hufeisens,  einer  Niere,  Schleife  oder  Perlschnur  und  Ver- 
lang zeigen,  diese  nach  Btitschli  bei  Paramaecium  putrinum  in  einer 
rhe  der  Konjugation  nicht  minder  energisch  als  bei  gewissen  Akinetinen. 

rindet  ihn  bei  Loxophyllum  meleagris  in  8 — 10,  bei  Loxodes  rostrum 
2 — 20  Theile  zerlegt.  Er  ist  homogen,  meist  feinkörnig,  wird  gleich 
ierneu  durch  Essigsäure  deutlicher,  hat  manchmal  mehrere  Kernkörper- 
.  auch  Höhlungen  und  eine  strukturlose  Hülle.  Demselben  fand  zunächst 
Paramaecium  bursaria  1848  v. -Siebold  anliegend  ein  kleines  dunkles 
>ercben  und  nannte  dasselbe,  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  excentrische 
i  von  Kernen  in  Zellen  und  Kernkörperchen  in  Kernen,  Nucleolus;  ein 
igter  Name,  da  nur  in  einem  Theile  der  Fälle,  z.  B.  noch  bei  Phasco- 
il  Chilodon.  Spirochona  eine  gleiche  Anlehnung,  in  anderen  Fällen  aber 
otnmene  Trennung,  keine  Spur  jener  Beziehung  zwischen  Nucleus  und 
eolus  der  Zelle  gefunden  wurde.  Diesen  Nucleolus  bezeichnete  Balbiani 
Hoden.    Derselbe  ist  wegen  der  Kleinheit  schwieriger  zu  finden  und 

verrnisst  worden.    Balbiani  sah  nun,  dass  Paramäcien,  welche  in 

fortgesetzten  Theilung  entstanden  waren,  sich  während  mehrerer  Tage 
der  Bauchseite  an  einander  legten.  Diese,  wohl  schon  von  Leeuwen- 
k  an  bei  Wimperinfusorien  beobachtete  Konjugation  erschien  ihm  als 
dechtliche  Paarung.  Er  sah  den  Nucleolus  dabei  wachsen,  sich  in  die 
;e  ziehen,  kapselartig  werden  mit  faltiger  Oberfläche  und  in  2 — 4  Stücke 
Jien.  welche  anfänglich  noch  durch  eine  schlauchartige  Membran  zu- 
3*iihingen.  Diese  Stücke  sollten  zersprengt  eine  Menge  hin  und  her 
inkender  Stäbchen  freigeben,  welche  als  Spermatozoen  durch  den  Mund 
rwn  würden,  jedoch  nicht  in  die  aus  dem  Kern  entstandenen  Eier 
-ingen.  Unterdessen  werde  der  Kern  höckrig,  indem  er  in  sich,  als 
tnem  Schlauche,  kleine  runde  Eichen  ausbilde.    Um  helle  Stellen  als 

m-.  sammle  sich  Dottennasse.  Diese  Geschlechtsorgane  seien  voll- 
hjf  nur  in  Sexualperioden  ausgebildet,  verschwänden  aber,  besonders  das 
mm.  selten  ganz.  Wo  mehrfach  auftretend,  seien  sie  durch  gemeinsame 
brau  zusammengehalten.  Für  das  Spezialverhalten  richte  sieh  der  Hoden 
» r  Refrrel  nach  dem  Ovar ;  die  einzelnen  Hoden  oder  Samenkapseln  lägen 
»hnlh  ü  gleichzahlig  den  einzelnen  Ovarien  oder  Eiern  an .  doch  kämen 
Nylon  venia  mytilus  auf  jedes  Ovar  zwei,  bei  Cyrtostomum  leucas  drei 
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Hoden;  bei  Paramaecium  nur  2 — 4  auf  20  Eier.  Das  Ovar  entsteh*  u 
jungen  Thieren  als  runder,  blasser,  leicht  zertiiessender  Körper.  lh  h 
fusorien  sich  nicht  auf  eine  Begattung  beschränken ,  werde  es  nach  w 
Fortpflanzungsakt  neu,  oder  aus  Resten  eines  alten,  zu  Eiern  atferito 
hergestellt.  Es  sei  dann  dem  ersten  ähnlich ,  enthalte  aber  eine  Blase, 
Kern,  sei  eine  Zelle  besonderer  Art,  ein  Primordiale^  Die  Entwickeln 
des  Hoden  konnte  nicht  primär,  nur  in  der  Regeneration  verfolgt  ww« 
Die  Blase  fehlte  diesem  Ovulum  primitivum  masculinum.  Der  Hodet  * 
in  der  Regel  in  der  Entwickelung  hinter  dem  Ovar  zurück.  l>a>  furaJi 
primitivum  femininum  könne  reifen,  ohne  sich  zu  theilen,  habe  daas 
Hülle  oder  Eihaut  und  ein  Keimbläschen  mit  Keimfleck  und  theile  »ich  n 
mit  dem  Gesammtorganismus.  Meist  aber  vervielfältige  es  sich  ohne  II* 
lung  des  Gesammtorganismus,  es  beginne  seine  Theilung  in  Keimbl^-i 
und  Dottermasse,  könne  sich  auch  damit  auf  jenes  beschranken,  lir 
Wiederholung  der  Theilung  entständen  dann  Theile  verschiedener  Za&  c 
umgekehrt  proportionaler  Grösse,  bei  einigen  Trachelinen  25 — 30,  bei  Pm 
stomum  40  —  50  und  bei  Urostyle  so  viele,  dass  deren  Schnur  nur  H 
fach  gewunden  im  Körper  Platz  nndet.  Sie  mässen  0,12  mm  bei  Trvt.4 
ovum,  0,005—0,02  bei  Chilodon  cucullulus.  Die  Stücke  am  En<fc  i 
Reihe  wiederholten  die  Theilung  am  häufigsten.  Mit  der  Paarung  frk* 
dieselbe.  Die  Eier  oder  K erntheile  nähmen  in  ihrer  Hülle  an  Ma**  I 
Zuweilen  sollten  sie  direkt  nach  der  Begattung  entleert,  in  anderen  Fil 
längere  Zeit  zurückgehalten  werden,  nie  im  Inneren  ausschlüpfen.  1*k  * 
meintlichen  Samenkapseln  lägen  nach  der  Begattung  welk  mit  einigen  Fm 
in  Resorption.  Die  wahren  Samenfäden  seien  durch  ihr  ansschlieseliH 
Vorkommen  in  der  Paarung  zu  unterscheiden  von  den  ohnehin  viel  gro** 
durch  Theilung  sich  vermehrenden  Vibrionen,  als  welche  tlie  i 
Müller,  daim  von  Claparede  und  Lachmann,  Liebe rk ühn  ua»* 
Stein  vorzüglich  die  im  Nucleus  gefundenen  anzusehen  seien. 

Die  Deutung,  welche  Balbiani  seinen  Beobachtungen  gegeben  ha-* 
theils  durch  die  direkte  Kritik,  vorzüglich  aber  durch  die  Yen ollkommrai 
der  Lehre  von  der  Zelltheilung ,  besonders  der  Kern  theilung  von  IST*  4 
unhaltbar  geworden,    lieber  diese,  welche  die  vermeintliche  geschleefci* 


Fig.  562. 


Fortpflanzung  aif 
theilung  auffassen 


K«rntheiluutf  nach  W«Im  dir  kVrn<|.indel ,  in  Tier  Stadien .  300  v 

u.  Mutterkorn,  u'.  n'.  Ceutmlh.  f-,  danu  T-cht.  rk.  rne. 


muss  deshalb  kan  « 
richtet  werden. 
sehe  UntersuoöBnrn  • 
Strasburg r  bih  1 

logische  von  S  »•  h  a  t  \  i  ■ 
Auerbach.  fltl 
ming,  Btltscal«  * 
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«1  allmählich  festgestellt,  dass  es  eine  Art  der  Theilung  für  Kerne  und 
m  Maschen  giebt,  bei  welcher  der  Kern  in  die  Länge  gezogen  als  „Kern- 
«lelu  im  Ganzen  verblasst,  während  längsgerichtete  Fasern  in  ihm  um  so 
licher  werden.  In  der  Mitte  entsteht  dann  aus  Körnchenanhäufungen  oder 
ichenartigen  Anschwellungen  und  sonst  verdickten  Stellen  der  Fasern 

äquatoriale  Körnchenzone  oder  „  Kernplatte u,  inmitten  welcher  die 
itheilung  stattfindet.  Die  Plattenhälften  und  Fasertheile  weichen  aus 
lder  gegen  die  Pole.  Im  Mittelstück,  dem  Kernstrang,  wird  die  Faserung 
er :  dasselbe  wird  gleichartiger,  engt  sich  ein  und  schwindet,  oder  schnürt 
ab.     Von  den  gegen  die  Pole  gerückten  Plattenhälften  anfangend,  stellt 

die  Unterscheidbarkeit,  Schärfe  in  Begränzung,  Lichtbrechung  und 
•  Organisation  da  Kernmasse  wieder  ein  und  88  worden  NucleoU  deut- 

so  dass  endlich  die  Tochterkerne  die  Eigenschaften  des  Mutterkerns 
um.  Wo  die  Zellsubstanz  viele  Körnchen  enthält,  wie  in  den  besonders 
m  Theilungsmodus  folgenden  Eizellen,  erscheinen  die  Stellen  neuer 
bildnng  als  körnchenlose  Ansammlungen  von  Plasmasaft,  „Centraihöfe", 
welche    die  körnchenreiche  Substanz,   wie  das  bereits  1847  Derbes 

Seeigelei  sah,  strahlig  geordnet  ist,  als  „karyoly tische  Figuru  (xaQvov 
»  Auerbachs,  für  die  zwei  Kernbildungen  als  Doppelstern,  „Amphiaster" 
Die  wachsenden  Tochterkerne  treten  an  die  Stelle  dieser  Doppel- 
Bei    Pflanzen  kann  Theilung  der  Kemplatte  alsbald  von  Bildung 

I~ajze  von  Zellhüllstoff  in  der  Theilungsebene  nebst  Abgränzung  des 
Aa*  der  Tochterzellen  durch  eine  Scheidewand  begleitet  sein.  Die  Ab- 
irmig  des  Protoplasmas  beginnt  gewöhnlich  zur  Zeit  der  Theilung  der 
platte  und  gehl  durch  die  Stelle  des  Mutterkerns,  bei  dessen  excentrischer 

die  Gesammtmasse  ungleich  theilend.  Sie  kann  aber  auch  erst  später 
i.  Uie  Kerntheilung  kann  direkt  zu  mehr  als  zwei  Tochterkernen 
n.  Uer  Vorgang  kann  beruhend  gedacht  werden  auf  Veränderung  der 
hon»  der  Theilchen.  Solche  entsteht  am  häufigsten  aus  der  Ernährung 
andlung  der  Substanz  nach  Beschaffenheit,  Masse  und  Verhältniss,  aber 
uerfö-schsten  durch  die  Zumischung  in  Befruchtung.  Die  Bewegung  geht 
['la&ma  aas,  zeigt  sich  in  dessen  radiärer  Streifung  um  getrennte  Central - 

zerrt  frühzeitig  die  Kerne  in  die  Länge,  wobei  die  Fasern  stärker 
rtreten  und  endet  mit  der  Abschnürung  der  Kerne  und  gewöhnlich  des 
aaa. 

K*»  müssen  hierzu  genommen  werden  gewisse  weitere  Beobachtungen, 
gt  man  an  Eizellen  von  Thieren  gemacht  hat.  Insofern  das  Keim- 
nen  der  Kern  der  Eizelle  ist,  darf  man  annehmen,  es  werde  die  Zell- 
aig im  Ei  eingeleitet  durch  dessen  Theilung.  Das  scheint  auch  allgemein 
^all  zu  sein,  mir  dass  der  Vorgang  gewöhnlich  nicht  ganz  einfach  und 
.  versteckt  ist.  Das  Keimbläschen,  indem  es  sich  in  eine  Kemspiudel 
Andel t .  wird  undeutlich  und  scheint  zu  verschwinden  in  einem  Akte, 
<^^cb*r.  iv  14 
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welcher  wahrscheinlich  mindestens  zuweilen  dem  Eileben  vor  der 

angehört.  So  entstand  die  Meinung,  zur  Befruchtung  kommende  Ei«  hiiJf 

kein  Keimbläschen.    Das  sich  umbildende  k'ir- 

bläschen  nähert  sich  der  Peripherie  des  Ikjhc 

und  es  treten,  wo  es  diese  mit  dem 

erreicht,   Theile  des  Eis  aus,  in 

Masse,  schleierartig,  oder  regelmässig  in 

Erhebung  und   kugliger  Abschnürung.  wir  4 

zuerst    1824   Carus.   dann  viele  andere  u 

Mollusken  gesehen  haben  und  es  danach  aaiwa 

lieh  bei  Würmern,  Echinodermen.  Petromw  JB 
Ki  tob  NepMi.  ruigari.  Moquüi    Säugern  abor  nicht  mit  gleicher  Gewißheit  « 

Tandon.  «o/j,  nach  BüUohh.  °  ' 

d.  Dotterhaut,  r.  Kichtuiiffsblas-     überhaupt    nicht    bei    Vögeln,    Amphibien,  k 

^XZISSS^U*'"'    mcis,en  Fisch™-  Arthropod«,  und  Rä.knb«, 

wieder  gefunden  wurde.    Einige  hielten  «U-  i 
Ausscheidung  wenig  bedeutender  Dotterantheile ,  andere  für  einen  fo:  4 
weitere  Dottertheilung  sehr  wichtigen  Vorgang.    Diese  nannten  d>  ^ 
stossungen  Polkugeln  oder  Richtungsbläschen.    Man  dachte  sich  dabn  Y| 
schiedenes,  Knospung  am  Protoplasma,  Auswerfung  des  Keimblasrbtx-  4 
des  Keimtlecks,  Ausstossung  von  Verbrauchsstoffen  oder  das  eine  mi:  4 
anderen  gemischt.    Es  scheint  mir,  dass  es  sich  nicht  eigentlich  i 
vollkommene  Massenausstossung ,  vielmehr  um  die  Beseitigung   de*  rtm 
Kernes  oder  Keimbläschens  nach  der  Form  handele,  so  dass  diev».  ^ 
Auswurf  nur  eines  Theiles  der  Substanz  seine  Thätigkeit  abschließt  osd  I 
das,  was  von  ihm  im  Ei  bleibt,  aufgeht  in  einem  neuen  Kerne.   Iiana  4 
sich  begreifen,  dass  in  Fällen,    in  welchen  die  Verbrauchstofiv  nxaj 
umfangreich  oder  weniger  konsistent  sind,  sie  überhaupt  nicht 
sondern  im  Zellplasma  untergebracht  werden.  Was  nach 
aus  dem  Keimbläschen  erübrigt,  zieht  sich  unter  Theilnahme 
aus  dem  Plasma  zu  einem  neuen  Kern  zusammen.    Strahlige  Anordntnr  4 
Plasmas  bezeichnet,  wie  sonst  Keratheilung ,  so  die  Aussonderung  des  Vji 
tungsbläschens  als  Doppelstern,  hier  Urdoppelstern,  Arehi-Amphimster  ^ti 
man's,  und  die  Zusammenziehung  des  neuen  Kerns.    Die  Ausstossung  fM 
sich  bis  vier-  und  fünfmal  wiederholen,  bis  der  neue  definitive  Kern 
wird,   mit  Einschlagung  des  ersten  Weges,   wobei  sich  die  StrahWvM 
vervielfältigen.    Solche  zeigen  den  gleichen  Vorgang  an.  auch  wo  RKfatag 
bläschen  nicht  ausgestossen  werden.    Der  an  Stelle  des  Keimb  lasche  * 
gestellte  Kern  kann  Eikern  heissen.    Es  ist  fraglich,  ob  Spind elbild«*  4 
vielfältiger  Strahlenkreis  überall  eine  volle  Kcrntheilung  bezei«  hwc .  *t  i 
mit  Ausstossung  des  einen  Theils,  sei  es  mit  nachfolgender  W»eo-n< 
Schmelzung. 

Es  kann  nach  den  Beobachtungen  von  Bütschli  an  Wii 
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man  Zweifel  unterliegen ,  dass  faserige,  sich  t  heilende  sogenannte  Nucleoli, 
lohe  von  Balbiani  für  Samenkapseln  und  Spermatozoenbündel  angesehen 
rden,  die  eigentlichen  aktiven  Kerne  sind  und  aus  Ablösung  von  ihnen 

Grundlage  der  sogenannten  Nuclei  entsteht.  Es  scheinen  mir  letztere 
*i.  als  von  jenen  zur  Vollendung  ihrer  Dignität  ausgeschiedene  und  so- 

weniger  wichtige  Theile,  den  Auswurfstoffen  und  Richtungsbläschen  ver- 
hen  werden  zu  dürfen,  wenngleich  sie  selbständig  wachsen  und  sich  theilen 
inen.  Nach  den  gedachten  Untersuchungen  entsprechen  die  Nuclei  der 
asorien  zunächst  nicht  recht  dem  Zellkernstoff;  die  Helligkeit  echter 
rnt\  hervorgerufen  durch  zwischen  der  Hülle  und  dem  Binnenkörper  vor- 
«lone  reichliche  Flüssigkeit,  fehlt  ihnen;  die  Hülle  verhält  sich  nicht  wie 

Kernhülle,  löst  sich  allmählich  in  Wasser  und  verdünnter  Säure.  Zu- 
!»*n  enthalten  die  Kerne  lokale  Verdichtungen  zu  dunklen,  bruchstück- 
m\  Körperchen  *).  welche  manchmal  durch  Vakuolen  bläschenähnlich 
«Jen .  Keimbläschen  von  Balbiani,  Embryonalkugeln  anderer ,  auch 
neukörperchen ,  Balbiani's  Zellkern  bei  Chilodon,  und  spaltförmige 
ilen  enthalten,  manchmal  dagegen  zu  einer  grösseren,  dunklen  Masse  zu- 
menflieasen.  In  der  strangförmigen  Verbindung  getrennter  Kerne  sieht 
i  >  c  h  1  i  beginnende  Verschmelzung,  wie  die  Konzentration  gestreckter  die 
ilong  vorbereitet.  Die  sich  zur  Theilung  anschickenden  gewöhnlichen 
:lei  seien  gleicbmässig  feinkörnig,  aber  die  durcli  Verschmelzung  ent- 
ideneu  von  St ylonychia .  Paramaecium  u.  a. ,  könnten  fein  faserig  sein 

«lies  Ansehen  behalten  bis  nach  zweifacher  Theilung.  Die  Regelmässigkeit 

Beziehungen  zwischen  Nucleoli  und  Nuclei  bestehe  im  allgemeinen,  aber 
iurer  durchgreifend,  als  Balbiani  annehme.   Die  Nucleoli  Hessen  zuweilen 

Abhebung  der  Hülle  von  dem  granulirten  oder  streifigen  Binnenkörper 
mnen,  dies  meist  nur  theilweise,  so  dass  Binnenkörper  und  Hülle  an 
to  Pole  verbunden  seien.  Der  Binnenkörper  könne  auch  die  Form  eines 
fc'hens  annehmen.  Ihre  Theilung  bei  gewöhnlicher  Quertheilung  der  In- 
m?u  gehe  im  allgemeinen  ebenso  vor  sich,  wie  die  gleich  zu  schildernde 


•)  Ich  schrieb  Bd.  I,  p.  70  Herrn  Prof.  Bütschli  zu,  er  habe  die  Kerne  der 
«orien  für  mehrzellig  erklärt.  Meine  Meinung  beruhte  auf  einer  Arbeit  desselben 

1^3  und  findet  vielleicht  Entschuldigung,  wenn  man  die  an  Knorpelgewebe 
veröden  Abbildungen  zu  dieser  Arbeit  (Aren.  f.  mikrosk.  Anatomie  IX,  Taf.  26, 
.  14  and  15)  hinzunimmt  zum  Texte,  welcher  allerdings  nur  sagt,  die  Kerne 
tAaden  ans  einer  „Grundsubstanz"  und  einer  Anzahl  von  Körnern,  jedes  umgeben 

einer  homogenen  Zone.  Auf  die  darüber  gemachte  Bemerkung  (Abhandlung  der 
«kenberg.  Naturf.  Gesellschaft  X.  Abdruck,  p.  65)  erkenne  ich  allerdings ,  dass 
bei  der  daran  geschlossenen  Beschreibung  des  Polykrikos  Schwartzi  (siehe  unten 
der  Einzelligkeit  der  Infusorien  den  Vorzug  triebt.  Die  Vorstellungen  vom 
rae  haben  sich  seit  meiner  damaligen  Aeusserung  in  der  Richtung  einer  höheren 
paiuuon  reich  entwickelt. 

14* 
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bei  Conjugation.    Loxodes  rostrum,  welches  in  Individuen  mit  bis  zi 
Kernen  vorkommt,  dabei  gewöhnlich  mit  einer  gleichen  Zahl  von  Nockoü  i 
Nuclei,  aber  auch  mit  ganz  wenigen  Kernen,  dann  von  Engelmann 
Drepanostoma  striatum  unterschieden,  gab  Anlass  zur  Vermuthung.  dass  ic  i 
Theilung  Nuclei  aus  kleineren  Nucleoli  erwüchsen,  während  letztere  da 
Theilung  ersetzt  würden. 

Während  der  Konjugation  änderte  sich  bei  Paramaecium  bursaria  Ekr 
berg  der  Nucleus  nur  dahin ,  dass  er  noch  gleichmässiger  und  feinkoru 
wurde;  er  theilte  sich  nicht.     Dagegen  theilte  sich  der  Nucleolus. 
Stelle,  an  welcher  in  demselben  der  Binnenkörper  an  der  Hülle  klebt,  frä 
hell,  wurde  in  der  Vergrößerung  feinfaserig,  der  ganze  Nucleolus  erst  spin 
förmig  und  spiral  gekrümmt ,  dann  wieder  grade  und  verkürzt.  Nun 
die  hellfaserige  Ordnung  auch  am  anderen  Pole  auf,  die  dunkeln  Fa*ern 
Mittelkörpers  theilten  sich  im  Aequator,  die  ovale  Kapsel  wurde  bbfc 
förmig,  der  Verbindungsstrang,  immer  mehr  ausgezogen,  riss  endlich  ai>. 
beiden  Stücke  zogen  das  schwanzförmig  ausgezogene  Ende  ein.  wurden  ww 
spindelförmig  und  machten  den  ganzen  Prozess  aufs  neue  durch,  so  i 
endlich  vier  sogenannte  Samenkapseln  hergestellt  waren  ;  alles  nach  Ar 
oben  geschilderten  Kerntheilung.    Für  die  verschiedenen  ging  der  Pn 
ziemlich  gleichmässig.    Es  schien  dabei  vorzukommen,  dass  eine  K±p*i 
einem  der  konjungirten  Individuen  in  das  andere  übertragen  wurde 
vier  gebildeten  Kapseln  wurden  zur  Hälfte  kleiner  und  bomoirener  und 
schwanden  endlich,  wahrscheinlich  indem  sie  ausgestossen  wurden.   I*ie  l*i 
anderen  wuchsen,  indem  sie  heller  wurden  und  ein  Kernchen  mit  * 
Vakuole  erhielten.  Die  eine  von  ihnen  wurde  dann  kleiner 

in  10—12  Tagen  zu  einem 
Nucleolus,  die  andere  dem  alten  Nuclei  i 
ähnlich,  um  so  mehr,  da  dieser  in  AbuakiiK 
eigenen  Grösse  ihr  als  der  grösser  werdti 
entgegen  kam.    Der  alte  und  der   neue  N*. 
pressten  sich  gegen  einander  und  verscl 
wahrscheinlich.    So  war  der  alte  Stand 
Bei  Paramaecium   putrinum  Clap.   und  U 
zerfiel  dagegen  der  verästelte  Xnclev  viir 
der  Kapselbildung    des  Nucleolus    in  Iffl 
mehr  Kügelchen  und  ähnlich  aber  in  eine  renn 
Zahl  der  von  P.  aurelia  Müller,   des>ca  * 
nur  weniger  bemerklich  sind ,  weil  »k 
zusammengedrängt  nur  als  mäandrische  0 
eines  einfachen  Kerns  erscheinen.   Bei  di?*«  r 
Arten  zerfiel  aber  der  Nucleolus  in  ach: 
Der  Irrthum  Balbianfs  in  Betreff  von  Eurn  t.n 


Fig.  564. 


potrinum  Clap.  and 
in  Kerntheilung,  vergrfis- 
t*ert.  nach  den  Darstellungen  Ton 
BntechlL  A  Individuum  aas  Kon- 
jugation genommen  mit  acht  »o- 
gonannten  Samenkapseln  aas  Nu- 
cleolaatheilang   and   Zerfall  des 

Nacleua  in  vi.  Ic  Stackehen. 
B.  Individuum  am  Halbirang  de» 
vorigen ;  xwei  Nucleoli  sind  in 
.Schrumpfung,  xwoi  in  granulirten 
Kugeln  anagewachxen,  deren  eine 
wahrirheinlich  der  neue  Nncleoluit. 
die  andere  dor  n«  u«  Nucl«-u»  wird 
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rauf,  (iass  er  einige  jener  Kapseln  für  weiter  entwickelte  Bruchstücke  des 
icleus  ansah.  Wahrscheinlich  schwinden  hier  vier  und  werden  als  erste 
swurfstoffe  ausgestoßen;  zwei  werden  sogenannte  Nucleoli,  zwei  sogenannte 
rlei.  um  später  zu  zerfallen.  Jene  beginnen  die  weitere  Theilung,  während 
h  Bruchstücke  des  alten  Nucleus  da  sind.  Dann  folgt  die  Gesammt- 
ilung.  die  Tochterindividuen  erhalten  je  einen  der  neuen  Nuclei,  einige 
lebstücke  des  alten  und  bereits  ein  Paar  Nucleoli.  Die  Bruchstücke 
iderten  sich  standig  an  Zahl  und  es  blieb  fraglich,  ob  sie  mit  dem  neuen 
rleus  verschmölzen.  Bei  weiterer  Theilung  wird  der  neue  Nucleus  zum 
■n.  Bei  Cyrtostomum  leucas  Ehrenberg  wuchs  der  sogenannte  Nucleus 
irend  der  Konjugation  zu  einem  Bande  aus  und  zerfiel.  Ein  solcher  Zer- 
wurde bei  Colpidium  colpoda  und  Glaucoma  scintillans  Ehrb.  nicht 
eben,  nur  eine  Rückbildung,  dagegen  bei  dem  ersteren  die  Ausstossung 
1  diese  wurde  bei  der  letzteren  wahrscheinlich.  Auch  wo  bei  Blepha- 
m  lateritia  Ehrb.  der  Nucleolus  ganz  besonders  schwer,  fast  nur  im 
iJüssigen  des  Plasma' s  festzustellen  ist  ,  hatte  doch  der  Nucleus  in  der 
Wation  keine  Verrichtung  und  man  fand  einmal  die  zwei  aus  dem 
tlwlus  hervorgegangenen  Kapseln  und  bald  nachher  das  lichte  zum  neuen 
m  anwachsende  Körperchen  bei  Schwund  des  alten.  Bei  Chilodon  cucul- 
b  Ehrb.  wurde  es  gleichfalls  ganz  wahrscheinlich,  dass  der  alte  Kern 
^worfen  werde,  während  aus  dem  einen  Nucleolustheil  ein  grosser  lichter 
rper,  wahrscheinlich  zukünftiger  Kern,  aus  dem  anderen  ein  kleiner  nach 
eines  Nucleolus  hervorging.  Der  bandförmige  Nucleus  von  Bursaria 
rcatell*  Ehrb.  kommt  zum  Zerfall  während  der  Konjugation,  der  von  B. 
ruvlostoma)  vorticella  Ehrb.  erst  nach  der  Trennung  der  konjungirt 
iftcuen.  Bei  Stylonychia  mytilus  Müll,  sind  die  Verhältnisse  weniger 
bt  zu  übersehen,  weil  die  Konjugation  mit  verschiedener  Innigkeit,  bis 
Verschmelzung  zweier  Individuen  geschehen  kann,  von  welchen  jedes 
i  mit  einander  verbundene  Nuclei  und  meist  zwei  Nucleoli  auf  jedem  von 
hu  hat.  Jedenfalls  zerfallen  die  Nuclei  in  Stücke  und  aus  den  Nucleoli 
en  mindestens  zweierlei  Gebilde  hervor,  von  welchen  eine  Art  wieder 
iMi,  eine  andere  vielleicht  neue  Nuclei  abgiebt  und  es  werden  dunkel 
'oniene  Portionen  des  Nucleus  ausgestosscn.  Solche  sind  es,  welche  von 
Ibiani  für  Eier  angesehen  wurden.  Nach  diesen  und  weiteren  Beobach- 
e?n  mochte  Bütschli  Nucleolus  und  Nucleus  beide  für  Kerne  halten, 
etwa  als  primären,  diesen  als  sekundären  Kern  unterscheiden.  Da 
t  «ier  Nucleus  nie  die  wichtigste  Kernfunktion  erfüllt ,  sich  nur  passiv 
tait,  seine  Theilung  ebensowohl  den  Zerfall  als  die  hälftige  Uebertragung 
i .  Ttieilindividuum  bedeuten  kann,  wäre  es  vielleicht  besser,  ihm  seinen 
«1  ganz  zu  nehmen  und  letzteren  vollständig  auf  den  Nucleolus  zu  über- 
pea.  Wenn  sich  auch  Stücke,  welche  nach  äusserem  Ansehen  gleich- 
'I  heile  der  Nucleoli,  also  selb«!  Jung«  Nucleoli  sind,  in  Nuclei  /u 
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verwandeln  scheinen ,  so  sind  doch  solche  von  denjenigen ,  welche  &1*  >Y 
cleoli  sich  zu  führen  fortfahren,  wie  ihre  Geschichte  beweist,  sehr 
Das  faserige  Ansehen  hat,  wie  es  scheint,  mehr  Beziehung  zui 
Vorgang,  als  zur  chemischen  und  physiologischen  Würdigkeit,  wie  es  ja  nrni 
gewissen  Umständen  auch  bei  Theilung  der  Nuclei  alterer  Ordnung  vorinonr; 
Alle  Mehrkernigkeit  bei  Wimperinfusorien  kann  hiernach  auf  Vermehre 
bezogen  werden,  nur  dass  das  Protoplasma  in  der  Theilung  nicht 
gleich  rasch  voran  geht,  vielleicht  auch  die  eingeleitete  Theilumr 
Wiederverschmelzung  beglichen  werden  kann  in  einem  Akte,  welcher 
besondere  Art  der  Konjugation  vorstellt. 

Es  ist  nicht  die  Absicht,  an  dieser  Stelle  die  Fortpflanzung  der  Wi 
infusorien  erschöpfend  zu  behandeln.  Durch  das  Vorstehende  sollt* 
gezeigt  werden ,  dass  bei  ihnen  von  Geschlechtsorganen .  gesenkt  bth: 
Zeugung,  Geschlechtsprodukten  keine  Rede  ist,  ihnen  sogar,  wie  es  seh 
diejenige  Modifikation  der  Knospung  fehlt  ,  welche  bei  den  Akinetineu 
oder  weniger  innerliche  Knospen  aus  einem  Theil  des  Kerns  und  des 
plasmas  bildete,  was  vielleicht  seinen  Grund  in  der  solideren 
hat.  Vermehrung  gäbe  es  demnach  nur  durch  Brutbildung  unter 
und  viel  reichlicher  durch  Theilung,  unter  welcher  gemäss  den  vermin»' 
Fällen  die  Knospung  begriffen  werden  darf.  Die  Theilung  von  der 
gewöhnlichen  und  manchmal  periodisch  massenhaft  auftretenden,  also 
durch  bestimmte  Verhältnisse  beförderten  Konjugation  zu  unterscheiden . 
manchmal  recht  schwierig  gewesen.  Ganz  besonders  leicht 
Knospung  angesehen  die  Konjugationen  der  Kleinsprösslinge  der  Vi 
der  Microgonidien,  welche,  wie  Stein  und  Engelmann 
wiederholter  Theilung  hervorgegangene  grössere  Individuen, 
aufsuchen  zu  Konjugation  in  seitlicher,  einer  Knospung  täuschend  ihnndt 
Anheftung.  Jegliche,  auch  die  vorübergehende  Konjugation,  mischt  die  E 
schaffen  der  Individuen  und  macht  so  die  Art  etwas  frei  von  den 
erlebnissen.  Man  unterscheidet  die  gänzliche  Verschmelzung  als  KopuiiU« 
Beide  Verbindungen  regen  die  Theilung  an  und  es  erinnert  das  an  da*  V« 
halten  der  Diatomeen. 

Wenn  wir  gleich  die  mundführenden  Wimperinfusorien 
/elligen  Organismen  thierähnlich  finden  durch  die  überwiegende  Ih*n»T 
leicht  beweglichen  Zustandes,  die  vorzügliche  Ausrüstung  dieses  mit  Wi 
und  eine  bevorzugte  Obertlächenstelle  für  die  Nahrungsaufnahme,  so  l«trc 
die   aufgeführten  Beziehungen  dahin ,   sie  den  einzelligen  Pflanxm 
schliessen  und  man  kann  jedenfalls  ihre  Haut  nur  als  moditiiirte 
betrachten. 

Man  hat  auch  hier  zu  unterscheiden  nicht  allein  die 
Hautlage  im  Ganzen  von  der  Markschicht  oder  dem  Endosark 
allmählich  übergehend,  sondern  weiter  an  jener  mehr  oder  minder 


Digitized  by  Google 


Wimperinfusorien. 


215 


Fig.  565. 


Chilodon  cucnllnlus  Ehrenberg 
(Müller   »pec),   ein  hypotriches 

Infuaor ,        ,  n»ch  Stein. 

oe.  Seh]noddru«en*ppftrat. 


e  strukturlose ,  feine ,  elastische ,  äussere  Cuticula  von  der  wesentlich  die 
»errungen  ausführenden  Rinde.    Frey  und  Leuckart  haben  zuerst  eine 
Cuticula  erwähnt  und  Cohn  gezeigt ,  dass  sie  durch  Reagentien  von 

Körpermasse  abgehoben   werden  kann.    Nach  der  Resistenz  gegen 
wefelsäure  und  Kali  von  Cohn  bei  Paramaecium  dem  Chitin  zugerechnet, 
nach  K  ö  1 1  i  k  e  r  doch  erheblich  leichter  löslich  als  dieses.   Sie  besitzt 
isr  Systeme  von  Linien,  welche  wohl  ihre  Dehnbarkeit  erhöhen.  Als  eine 
k  Verstärkung  der  Cuticula  muss  das  Hakenrädchen  angesehen  werden, 

welchem  sich  die  parasitische  Vortizelline 
hodina  anheftet,  sowie  der  Stäbchenapparat, 
her  bei  Chilodon ,  Nassula ,  Prorodon  u.  a. 
S  hlundrand  reusenartig  belegt,  bei  Chilodon 

Nassula  nach  Bütschli  nicht  in  grader 
Jiimenordnung  der  Stäbchen,  sondern  in  lang 
■eckten  Spiralen  auf  dem  Kegelmantel.  Man 
len  Boden  der  Mundgrube  und  etwa  bleibende 
rriffnungen  als  Stellen  anzusehen,  an  welchen 
Protoplasma  unbehindert  durch  eine  Cuticular- 
rang  der  Umgebung  dargeboten  werden,  mit  ihr  kommuniziren  kann, 
ihrigen  Umfange  hilft  die  Cuticula  mit,  die  mannigfaltigen  Grundgestalten 
Wimperinfusorien  nach  Form  von  Kugeln,  Eiern,  Walzen,  Schläuchen, 
e«.  Spindeln,  Bechern,  Keulen,  Thränenfläschchen ,  Posaunen,  Kreiseln 

w.  zu  nxiren.  Die  Erhebung  der  Haut  gleichmässig  oder  an  beschränkten 
?n  zu  Wimpern  hat  Stein  die  hauptsächlichen  Motive  zur  Eintheilung 
Mb.  Die  Wimpern  wurzeln  im  kontraktilen 
ark,  sie  theilen  dessen  Kontraktilität ,  sind 
nur  passiv  durch  dasselbe  bewegt.  Eine 
meine,  zunächst  gleiche  und  feine  Wimper- 
idung kommt,  wie  den  Astomen,  so  den 
tricha  (Fig.  564)  zu,  mit  Cyclidium,  Tri- 
i.  Colpoda,  Glaucoma,  Coleps,  Holophrya, 
>ion.  Enchelys,  Lacrymaria,  Trachelocerca, 
täleptus,  Trachelius .  Dileptus,  Loxophyllum, 
«1«.  Nassula,  Acidophorus,  Liosiphon,  Cyrto- 
do.  Paramaecium,  Pleuronema,  Ophryoglena. 
Wimpern  stehen  nach  Bütschli  nicht  auf 

♦innkleren ,    körnchenhaltigen   Streifen  der 

wie  Stein  meinte,  sondern  in.  Reihen  auf 
u  Linien  zwischen  denselben.  Durch  Ungleich- 
er Wimpern  nach  der  Länge  und  Stärke, 

Abführung  auf  dem  Rücken,  stärkere  am 
THidf.  Bauch,  Mund  geht  die  allgemeine 


Fig.  566. 


Stentor   KAmIü    Ehrenberg,  ein 
heUrotriche«  Infunorinm  mit  G»l- 
l^rtholle,  *>,,  nach  Stein. 
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Bewimperung  über  in  die  nur  bauchständige  der  Hypotricha  (Fig.  565iwlW& 
mit  Chilodon,  Chlamydodon,  Ervilia,  Trochilia,  Phascolodon,  Optsfoii 
Scaphidiodon  und  den  untermischt  Borsten  oder  Griffel  tragenden  Oxrtrrti 
nen,  Euplotinen  und  Aspidiszinen ,  so  dass  die  Zutheilung  zur  ein«  oä 
anderen  Ordnung  zuweilen  zweifelhaft  war.  Als  eine  Modifikation  in 
Richtung  erscheinen  die  Heterotricha  mit  Bursaria,  Leucophrys.  Plac*« 
Blepharisma,  Lembadion,  Condylostoma,  Spirostomum,  Oimatostomuin.  n«m 
Tintinnus,  indem  sie  zwar  im  übrigen  ganz  in  Reihen  fein  bewimp^n  *b 
aber  am  Munde  in  einer  Spirale  mit  stärkeren,  borsten-  oder  griffNförr«! 
Wimpern  ausgerüstet,  welche  der  Mundspirale  der  im  übrigen  e^voaaä 
nackten  Peritricha  in  hohem  Grade  entspricht,  nur  gemäss  der  minder  « 
zentrirten  Körperform  mehr  in  die  Länge  gezogen  und  zu  einem  mehr  b  jr 
ständigen  Munde  geführt.    Ausserdem  sieht  man  zwischen  die  feinen  *1 
peni  untermischt  feine  Borsten,  welche  aber  manchmal  vergeblich  c^m 
werden,  vielleicht  nur  unter  Umständen  durch  Kontraktionen  im  r>n* 
vorgetrieben,  möglicher  Weise  auch  nach  Art  der  später  zu  beschreib 
Trichocysten  zu  verstehen.    Die  adorale  Wimperspirale  vervollkommne  4 
bei  den  Peritricha  mit  Vortizellinen ,  Ophrydinen,  Ophryoscolezinen .  >ji 
chonien  durch  verschiedenartige  Entwickelung  des  Peristoms.  welche*  ö 
Regel  in  Ausstülpung  vorgebracht  und  in  Umkrempung  zurückgezogen  * 
mit  einer  Scheibe  tiberdeckt  werden  kann.    Die  Bewimperung  de>  (Ws 
körpers  bleibt  noch  äusserst  zart  bei  Tintinnopsis  erhalten,   schwin-M  * 
ganz.  Jedoch  erwächst  bei  Knospung  und  Theilung  den  Sprößlingen.  *rl«l 
den  Stammindividuen  in  den  Familien  der  Vortizellinen  und  Ophrydmri 
Wimperkran/  hinter  der  Mitte  und  gewährt  den  Individuen   einige  Zeit 
Möglichkeit ,  günstige  Lebensbedingungen  aufzusuchen ,   während  der  i*m 
Wimperkranz  in  Einkrempung  so  lange  unthätig  ist.    Dem   sehliess^  ■ 
an  Didinium  mit  vorderem  und  hinterem  Wimperkranz  und  Urocentran 
breitem  medianen  Wimpergürtel   und  hinterem  Wimperschopf.  V<* 
verschiedenen  Autoreu  ist  Trennung  und  Verbindung  der  gedachten  Gr* 
keineswegs  gleichmässig  ausgeführt  worden.    Durch  alle  diese   Verse  tH 
heiten  ist  massgebend ,  dass  die  spezielle  Wimperung  an  Baach  und  V 
Dienste  für  die  Nahrungszufuhr ,    die  allgemeine  oder  nicht   am  Mi 
angebrachte  solche  für  Ortsbewegung  zur  Erreichu  ig  der  Nahrunj 
Konjugation  und  für  Reinhaltung  der  Oberfläche  ui.  I  Athmung  leistet  * 
Bd.  III,  p.  11),  bei  einigen  aber,  z.  B.  Enchelys,  bei  relativer  Schwirl 
sehr  geringe. 

Die  Bewegung  der  Wimpern,  als  eine  mehr  gleichmässig  und  iuum*^ 
treibende  Kraft,  kombinirt  sich  mit  der  lenkenden  des  unteriieyende» 
parcnehvms.  welche  in  hohem  Grade  und  plötzlich  durch  die  Um*:ix>> 
dingt  wird.   So  sah  Engelmann  die  Kleinschwärmer  von  Vortkvlb 
stoma  aus  rascher  Bewegung  von  bis  zu  1  mm  in  der  Sekunde  pU»uL 
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?r  grossen  Vorticella  anhalten  und  diese  bis  zur  Konjugation  umtanzen 
ein  Schmetterling  eine  Blume,  in  einem  „psychophysiologischen"  Vorgang, 
nso  fesselt  geeignete  Nahrung  und  es  wird  ungeeigneter  Boden,  wie  in 
ufriedenheit,  verlassen.  Unter  den  Wimpern  theilen  einige  bestimmter 
<■  Bestimmbarkeit  des  Rindenparenchyms  und  entsprechen  dessen  accen- 
ten  Kontraktionen.  So  setzen  die  des  Schlundes  nicht  nothwendig  die 
stionsbewegungen  der  äusseren  fort,  sondern  können,  in  feinerer  Reaktion, 
*  plötzlichen  Stillstand  oder  entgegengesetzte  Bewegung  Ungeeignetes  zu- 
werfen. Der  Mundwimperkranz  der  Peritrichen  wird  durch  die  Kön- 
nen des  Rindenparenchyms  in  Einkrempelung  mechanisch  zur  Ruhe 
Tingeu. 

Wimpern  können  bei  Vennehrung  durch  Theilung  vorbrechen,  wo  sie 
lahin  nicht  waren  und  bei  Konjugation  theilweise  schwinden.  Sie  können 
>palten  und  sind  zuweilen,  so  bei  Stylonychien,  Oxytrichen  u.  a.  die  des 
errandes,  in  Büschel  getheilt,  in  diesen  die  einzelnen  eben  so  beweglich 
fronst  die  ganzen.  Zuweilen  sind  sie  lamellenartig  abgeflacht,  so  nach 
rki  adorale  bei  Arten  der  eben  genannten  Gattungen. 
Wimpern  mit  besonderer  Bewegung  und  abweichender  Gestalt,  wie  sie 
fr  adoralen  Zone  der  Peritricha.  bei  Vortizellinen  und  Ophrydinen 
pinzelne  Borsten,  bei  Halteria  als  Griffel  vorkommen,  führen  über  zu 
tu  und  Haken  plumperer  Form,  endlich  wohl  fünfzigmal  so  dick  als 
feinsten,  sparsam,  weniger  biegsam,  nur  ruckweise  bewegt,  ihre  Be- 
nsen nur  von  der  Basis  empfangend.  Am  besten  kommen  diese,  ent- 
send der  Wimperbeschriiukung,  auf  der  Bauchseite  der  Hypotricha  zur 
iMnng  (Fig.  569),  wo  sie  dann  hebelartige  Organe  für  Ortsbewegung 
Nahrungsbewältigung  abgeben.  Durch  einen  einzigen,  fussartigen  hinteren 
rt  erinnern  unter  den  Chlamydodonten  die  Ervilien  sehr  an  gewisse 
rthiere.  Spirochona  Scheucherii  hat  mehrere 
m  im  Peristomtrichter.   Dichte  lange  Borsten  Fi*  561  - 

von  C  laparede  zu  den  Flagellaten  ge- 
nenen  Mallomonas  scheinen  nur  passiv  be- 
<rh.    C'okps   liat   3 — 5  bewegliche,  kurze, 
[formige  Stacheln  hinten.    Ophryoscolex  lauft    Knrilia  «0™^*teUl' aM/"  nach 
u  in  einen  biegsanten  Stachel  aus  und  es 

'»  zahlreiche  Stachel  gürtelförmig  auf  Rücken  und  Seiten;  ähnliche 
n  bei  Entodinium.  Viele  hypotriche  Gattungen  laufen  auf  den  in 
angebrachten  Borsten,  wie  auf  Füssen ,  rudern  damit,  schnellen 
sich  mit  Aftergriffeln  ab  und  greifen  mit  Stirnstacheln  an. 
B»i  der  Beschränkung  der  Wimpern  auf  den  Bauch  ist  eine  derbere 
haffenheit  des  Rückens  nicht  ungewöhnlich.  Die  Körperform  ist  dann 
r  Ständig,  aber  die  Energie  der  Bauchorgane  um  so  grösser.  Zunächst, 
Kaplotes  und  Verwandten,  kann  man  weder  von  einer  dickeren  Cuticula 
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Fig.  56S. 


noch  von  einer  abgesonderten  Schale  reden;  es  scheint  sich  nur  m 
mehr  starre  Beschaffenheit  des  schildförmigen,  auch  mehrfach  gekielten  Kn^ 
theils  der  Rindenschicht,  ähnlich  wie  an  Griffeln  und  Haken,  zu  hu* 
chemisch  ist  dieser  Theil  nicht  widerstandsfähiger  als  der  übrige  ka 
Bei  anderen  ist  das  der  Schild  doch.  Er  erhebt  sich  bei  Aspidisca  ti 
Clap.  u.  Lachm.  zu  einem  rückwärts  gerichteten  Stachel.  Bei  Ervilia 
567)  ist  er  seitlich  komprimirt  zu  einer  zweiklappigen  Schale,  so  «las 
die  Bauchwimpern  und  den  hinteren  Stachel  nur  ein  schmales  Feld  V 
Man  kann  in  der  Regel  solche  starre  Cuticulae  als  ehitinisirt  bezeic 
wenn  man  diesem  Begriff,  das  überwiegend  Organische  und  Sticksi<»nTi 
festhaltend,  einen  weiteren  Sinn  giebt.  Unter  den  Peritrieha  erlangen  } 
die  Colepina,  mit  dem  Alter  fortschreitend,  eine  Verkalkung  der  ober 
zu  einem  Maschenpanzer,  welcher  der  Einäscherung  Widerstand  leiste 
Coleps  hirtus  Ehrb. ,  wie  es  nach  Claparede  und  Lach  mann  « 
dem  Widerstand  gegen  konzentrirte  Säuren  scheint,  eine  Yerkn->elung. 
die  Maschen  treten  die  Wimpern.  In  der  Theilung  erhalten  die  Tt 
individuell  den  halben  Panzer  und  ergänzen  die  andere  Hälfte,  so  da 

nackter  Gürtel  die  nächste  Theilung  wied- 
stattet.  Der  Panzer  gehört  der  Haut  >ei 
und  der  Bewohner  kann  ihn  ohne 
Umwandlung  nicht  verlassen.  Etwas  & 
sind  die  ganz  von  der  Oberfläche  freien  Sei 
G  ruber  hat  solche  1879  von  seiner  i 
socialis,  angeblich  einer  holotrichen  Fora 
schrieben  als  baumartig,  von  mit  dem  Altt 
gelb  färbender  Substanz,  mit  den  Bewohn 
Mündungen  der  Aeste.  Man  wird  wohl 
diese  Gattung  zu  den  Heterotrieha  >etx« 
welchen  solche  büchsenförmige  Absonderung 
viel  vorkommen.  Unter  den  Hypotricha 
sich  Oxytricha  tubicola  Gruber  eine  bete 
offene  gelatinöse  Röhre,  vergrössert  sie  k 
her  schlüpfend  und  verkittet  sie  mit  fe 
Gegenständen  und  den  Röhren  der  Na*- 
Einerseits  geschlossen,  bilden  unter  den  1 
tricha  eine  solche  nur  zeitweise,  aber  nicht,  wie  Ehrenberc  raenv 
im  Absterben,  gewisse  Stentoren  (Fig.  566,  p.  215),  wenn 
setzen,  wie  das  schon  Eichhorn  sah.  Die  gelatinöse  Schale 
Körper,  sich  in  ihr  zu  verschieben,  soweit  seine  Kontraktion  bei  1 
Befestigung  durch  borst enartige  Wimpern  am  Fussende  das 
sammelt  in  sich  Fremdkörper.  Auch  die  Chaetospiren .  von 
(Stichotricha)  socialis  Gruber  in  Kolonieen  sich  baumartig  aufbaut. 


Frey»  aropolU  Clap.  und  La« hm., 
in  die  Scheide  zurückgt  »ogen, 
grössert,  nach  Stein. 
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Lachmann  zeitweise  die  an  Susswasserpflanzen  gehefteten  gelatinösen 
boraartigen  Flaschengehäuse.  Die  marine  Freia  scheint  nach  Ueber- 
w  eines  Larvenstandes  im  Grunde  der  sehr  verschieden  geformten 
ihre  komplizirte  Form  im  Aufbau  von  der  Basis  herstellenden  Hülle 

*  angewachsen  und  zieht  sich  in  deren  bauchförmigen  Abschnitt  zurück, 
•iium  versatile  Müller  bildet  Gel^eklumpen,  in  der  grösseren  chlorophyll- 
a  Varietät  bis  faustgross,  nach  Ehrenberg  durch  Zusammenhäufung 
beiden*  vieler  Individuen ,  nach  Frantzius,  Stein  und  anderen  als 
tkte  Masse,  auf  welcher  die  Einzelnen  nur  aufsitzen,  nach  Wrzes- 
?ki  aus  soliden  Cylindern,  deren  seichte  Höhlungen  oben  die  Einzel- 
nen tragen.  Bei  den  Tintinnidae  giebt  es  gelatinöse,  homogen  chiti- 
körnige,  mit  Fremdkörpern  inkrustirte  und  sogar  kieselige  Gehäuse, 
t  die  Form  von  Cylindern,  Pfriemen,  Bechern,  Trichtern  haben  können, 
teichkörper  zieht  sich  durch  einen  kurzen  Stiel  fester  hinein  und  trägt 
halen  im  Schwimmen  mit  sich.  Vaginicola,  im  Sinne  von  Claparede, 

eine  seitlich  an  fremde  Körper,  Cothurnia  in  eine  mit  der  Basis 
?ftete,  gewöhnlich  durch  ein  Stielchen  weinglasähnliche  Schale  zum 

eingesenkt.  Cothurnia  socialis  Gruber  ahmt,  indem  die  frei  gewor- 
Sprosslinge  sich  an  der  Schale  der  Mutter  anheften,  kettenartige 
i^n  nach.  Sie  und  C.  operculata  Gruber,  sowie  C.  pusilla  Wrzes- 
ri  blitzen  zur  Schale  einen  Deckel,  welcher  eine  besondere  Cuticular- 
knng  des  Rückens  ist  und  entweder  in  die  Schale  eingezogen  werden 
•*ier  auf  deren  Oeffnung  aufsitzt.    Lagenophrys  Stein  s  soll  nur  im 

*  ihrer  Büchse  hängen.  Solche  Scheiden  schliessen  die  Gegenwart  einer 
la  am  Leibe  des  Infusors  nicht  aus. 

-ine  schalenartige,  meist  durchsichtige,  elastische  Ausscheidung  der  Haut 
•h  der  Stiel,  welcher  den  Vortizellinen,  mit  Ausnahme  von  Astylozoon 
lerda  zukommt.  Als  Auflagerung  auf  einer  stielfbrmigen  Anwachs- 
pbfldet,  ist  er  in  der  Regel  mindestens  theilweise  hohl,  das  heisst 
Wchtheile  erstrecken  sich  dauernd  in  das  rohrförmige  Cuticularge- 

Das  kann  mit  einem  nicht  kontraktilen  zarten  Häutchen  geschehen. 
i*t  der  Stiel  unbeweglich,  wie  bei  Epistylis.    Oder  es  geschieht  mit 

vorzüglicher  als  der  übrige  Körper  kontraktilen  Abschnitt,  dem 
streckten,  sogenannten  Stielmuskel.  Dann  fügt  sich  das  elastische 
Jessen  Kontraktionen,  bei  centraler  Lage  mit  Querrunzeln,  bei  excen- 
?r  Laee  und  in  stärkster  und  längster  Ausbildung  mit  spiraliger  Auf- 
z  Hohle  Stiele  können  durch  Scheidewände  gliedartig  abgetheilt  sein, 
tiniowskj  meint,  sie  seien  dann  ganz  solide  angelegt  und  naeh- 

*  hohl  geworden.  Mir  scheint  ,  es  geschehe  das  durch  ruckweises 
'  ken  der  Ausfüllmasse,  während  deren  gleichmässiges  Vorrücken  durch 
*f  Basis  ganz  solide  Stiele  bezeichnet  wird.  Nicht  kontraktile  und 
iktite,  gegliederte  und  ungegliederte  Stiele  können  in  auf  sie  über- 
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greifender  Theilung  ohne  Ablösung  baumartig  werden,  wo  dann  die  Ar 
Verästelung  zur  Einteilung  benutzt  wird.  Bei  Zoothamnium  dringen 
und  Stielmuskel  aus  den  Zweigen  über  die  Theilstellen  hinaus  in  die 
abgeschwächt  ein,  bei  Carchesium  nicht.    Die  wegen  der  Bewegbchkti: 
Inhalts  mehr  schalenähnliche  Masse  des  äusseren  Stielrohres  setzt  *d 
fein  quergeringelte  Cuticula  verdünnt  über  den  Vortizeilinenkörper  i»r 
dringt  als  solche  auch  vom  Peristom  als  Mundrohr  in  denselben  ein 
ist  aber  hier  nicht  eine  todte  Masse,  da  sie  an  den  Wandert  heilsprö&fci 
aus  sich  die  Wimperreifen  treibt.    Auch  wird  sie  in  der  Koujug*t>jL 
Plasma  gelöst  und  ebenso  bei  Ablösung  vom  Stiel,  in  welchen  der  Kl 
dessen  weichen  Inhalt  an  sich  zieht  oder  zerfallen  lässt. 

Als  Hautabsonderung  sinu  d- 
werthig  solchen ,  die  KummuiA. 
mit  der  Aussen  weit  offen  la« 
Hüllen  die  geschlossenen,  vonNVn 
infusorien  unter  gewissen  Vertuls 
gebildeten  Cysten.  Dem  H 
leitet  ein  Einziehung  der  Wimpen 
verwandten  Organe,  innere  Um 
lung  und  Theilung.  Diesell« 
meist  glatt  und  kuglig,  zownM 
schichtet.  Nach  Stein  benote 
plotes  dazu  den  alten  Panier 
welchem  ein  neuer  gebildet  wiri 
welcher  einerseits  flach,  andererseits  gewölbt,  auf  der  gewölbten  S«tr  \ 
Runzelung  der  früheren  Rippen  eine  zierliche  Zeiclmung  erhalt. 

Zu  den  Hautproduktionen  der  Wimperinfusorien  sind  die  früher  <  P> 
p.  23)  nur  kurz  augeführten  Nesselfäden  zu  rechneu.  Ehrenberc 
solche  schon  1832  bei  Bursaria  vernalis  gezeichnet,  0.  Schmidt  si*  l 
1849  bei  verschiedenen  Paraniaecien  und  Bursaria  leucas  angeführt  a*4 
den  Stäben  der  Turbellarien  verglichen,  AI  Im  an  sie  bei  leun-r? 
als  aus  Trichocysten  hervorgegangen  bezeichnet  und  einen  stabebeofc"« 
Theil   von  dem   Faden   unterschieden.     (laparede  und   Lu  t  a 
bestätigten  ihr  Vorkommen,  fügten  hinzu  das  bei  Amphileptua.  NatsaU 
rodon  armatus  in  grösster  Länge  am  vorderen  Pol ,  dann  abm-hm* 
hinten  ganz  schwindend,  und  besonders  bei  einigen  Ophrvugkiu 
welchen  die  Fäden  bei  0.  rlavicans  mit  32      mehr  als  die  Hiir-r 
Körperlänge   erreichen.    Diese   kommen  auch   Loxophylluni,  PUer* 
Cyclogramma,  Urocentrum  und  Trachelius  zu. 

A  lim  an' s  Beschreibung,  nach  welcher  jeder  Faden  ursprta: .  H 
einer  Kapsel  eingerollt  ist  und  durch  irgend   eine  Keizumz  s-pm- 
gestossen  wird,  um  dann  starr  liegen  zu  bleiben,  wird  untorstu:.: 


Eaplottt   cnaroo   Harenberg,  u*cli  Stein: 

A.  Frei,  vom  Bauche  gesehen;   B.  encystirt.  — 
n.  Nucleua.  o.  Mond.  v.  Vakuole. 
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riiche  Bfltsch Ii'  s  von  Einrichtungen  seines  Polykrikos  Schwartzi,  sofern 
*,  wihrscheinlich  schon   von  Uljanin  als  eine  Larve  beschriebene 
u  wirklich  zu  den  Wimperinfusorien  gehört. 
?n  tonnen  förmiger  Körper  ist  von  8-16  Fig.  öto. 

«TDipernden,  zu  einer  Längslinie  zusammen* 
•jden  Wimperrinnen  wie  von  Reifen  umgeben, 

and  nochmals  etwas  rückwärts  mit  einer 
ri  and  in  der  äusseren  Körperschicht  mit 
ieht  einigen  Dutzend  exquisiter,  augenschein- 
iurch  Umdrehung  den  Faden  frei  gebender 
Ikapsoln  ausgerüstet.    Dieselben  wären  also,  ^'^"J*"^ 

bei  Coelenteraten  einzeln  in  einer  Zelle,    1C0/i.  b.  Aufgesprungene,  c.  ge- 
rn mehreren  von  dem  einzelligen ,  übrigens    o.tlil^^llä  itarit 
inlirh  mit  einer  Reihe  von  Kernen  versehenen        vergrößert,  nach  Bat»cnU. 
i*mus  produzirt. 

[>ie  Trichocysten  gehen  bei  künstlicher  Entfernung  der  Cuticula  mit 
Ihre  Bildungsstätten  werden  wohl  als  hautdrtisenähnliche  Einsenkungen 
htet  werden  dürfen,  welche,  in  die  kontraktile  Schicht  ragend,  selbst 
ich  innen  überschreitend,  durch  die  Kontraktionen  zusammengeschnürt 
hrer  Produkte  entledigt  werden.  Erklärlich  ist  es  danach,  dass  Indi- 
i  von  einerlei  Art  zeitweise  mit,  zeitweise  ohne  Trichocysten  gefunden 
b;  Claparede  und  L a c h m a n n  möchten  solches  jedoch  nicht  allein 
f.  ^md<m  auch  auf  ungleiche  Emährungsverhältnisse  schieben.  Bütschli 
die  stabförmigen  Organe  bei  Nassula  möchten  wohl  beiderseits  in  den 
*n  Enden  einen  ausschnellbaren  Faden  enthalten.  Die  in  einzelnen 
i  1*70  bei  Epistylis  flavicans  in  der  Haut  beobachteten  birnförmigen 
)valen  scharf  konturirten  Kapseln,  fast  immer  paarig  und  bei  Druck 
langen  Faden  entlassend,  Hessen  Greeff  Zweifel,  ob  sie  dem  Körper 
hümlich  oder  parasitisch  seien.  Im  ganzen  aber  ist  die  Wahrschein- 
tt.  dass  die  Trichocysten  der  Infusorien  von  anderen  Thieren  herrühren, 
I  dann,  wie  Wryville  Thomson  lehrte,  an  fremder  Stelle  ihre 
i?  einige  Zeit  behalten  könnten,  nicht  gross,  weil  es  sich  in  der  Regel 
fwohner  des  Süßwassers  handelt,  in  welchem  die  hauptsächlich  neasel- 
nlen  Thiere  höchst  spärlich  vertreten  sind. 

Weit*  Ehren berg  hat  die  streifige  Gliederung  des  Pcrisarks  unter 
aticula  bei  Stentoren  gesehen  und  die  dadurch  gebildeten  Längsbänder 
irkelstreifen  Muskeln  genannt.  Bei  Stylonychia  erachtete  er  trübere 
Ti  unter  den  Knötchen  der  Wimperreihen  dem  entsprechend.  Bei 
alaria  (Epistylis)  sah  er  einen  Muskelapparat  für  Bewegung  der  Lippe 
^tirndexkplatte .  bei  Vorticella,  Carehesium,  Zoothamnium  den  Stiel- 
i.  hielt  ihn  bei  letzterem  sogar  für  quergestreift,  während  Schrank 
s  gewesen  war,  die  spirale  Haltung  des  Vortizellenstiels  für  den 
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IMggiveu  Stand  anzusehen.  Auch  sah  Ehren berg  bei  Vorticeila 
und  Epi>t>üs  galea  in  der  basalen  Körperspitze  Bündel  kurzer  F*?*tb 
Eckhard  wies  das  nach  als  Ausbreitung  des  Stielmuskels  über  den  Koi 
welche  ihm  und  anderen  im  Querschnitt  als  Theilung  in  zwei  Aeste  erxi 
ein  1856  durch  Lachmann  aufgeklärter  Irrthum.    Du j ardin  sacbu 
Kontraktionen  des  Vortizellenstiels  in  der  durchsichtigen  Hülle,  die  öf 
bilduug   in   deren   ungleicher  Dicke  begründet.    Gerber  sah 
Expansion  als  aktiv  an,  indem  der  Stiel  ein  Schwellgefäss  und 
dieses  einen  einfachsten  Muskelfaden  habe.  Schmidt  analogisirte  18*2 
Streifen  homogener  heller  Grundsubstanz  mit  winzigen  Körnehen  bei 
toren  und  anderen  den  Muskelfasern  und  deren  Gesammtschicht  bei  Tr, 
lius  ovum  einem  Muskelraautel.  Czermak  unterschied  1853  bei  den  \ 
zellen  den  äusseren,  hyalinen,  meist  bandartigen  Stiel,  als  elastisch  *J 
darin  den  gelblichen  kontraktilen  Faden,  daneben  bei  Carchesium  uycu 
körnige,  ernährende  Substanz,  alle  im  Kontraktionsstande  helikoid.  I 
oder  links  gewunden,  und  sah  jegliche  Kontraktilität  bei  Zerstoran* 
gelben  Fadens  vernichtet.    Nach  den  weiteren  Untersuchungen  kam 
sich  den  Stielmuskel  der  Vortizellinen  als  eine  Fortsetzung  und  Modul 
der  in  Fasern  getheilten  kontraktilen  Schicht  denken,  welche  auch  bä  I 
wenn  auch  minder  deutlich  als  bei  Heterotrichen ,  unter  der  ( uücmh 
Leib  umgiebt  und  welcher  nach  innen  in  der  Rindenschicht  noch  ein« 
formlosen  Plasmas  mit  dem  Kern  folgt.    Die  spezifisch  kontraktilen  I 
sind  also  physiologisch  analog  einem  Hautmuskelschlauch.  Die 
seien  in  dieser  Sclücht  die  körnigen,  dadurch  zuweilen  querstreifig 
den  Streifen  die  kontraktilen  Elemente,  ist  hauptsächlich  von  Schi 
Kölliker,  Stein,  Häckel  angenommen ,   aber  besiegt  durch  vi« 
Lieberkühn,   Greeff,    Everts,    Eugelmann,  >Vrzt%niu* 
welche  die  spezitische  Kontraktilität  hellen,  zwischen  jenen  Streifen  i 

nehmbaren  und  abzusondernden  Fasen 
Fig  571  Die  fibrilläre  Struktur  lässt  sich  bei 

auch  in  den  Stielmuskeln  erkennen, 
stanz  zeigt  mehr  oder  weniger  deutlich  dx  i* 
brechung  der  Querscheibcheu  quergestreifter  Mj 
Substanz,  wie  das  auch  die  in  nur  ein^r  Rn 
kontraktilen  Tentakel  der  Akinetinen 
nach  kann  man,  wenn  auch  nicht 
Muskeln  der  Infusorien  reden ,   doch  cux 
weise  Umwandlung  der  einen  Zelle 
TMi  eine«  swckcheiw  ron  Zoo-    leibes  in  Muskelzellsubstanz  annehmen. 

th*ainiam    altemnn«   CUp.    und  Die  Ungleichheit,  mit   welcher  KTÜUf 

Lachin     My«     nach  Greeff,  »ber 

hutioiogi^h  vrrroiisundict.       violette .  ziegelrothe  Farbstoffanhäufan^  c 
».  stieimaskei.  u.  n.  Kern.  üchtbrechende  Köroer  in  der 
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Wimperinfusorien  vorkommen,  lässt  dieselben  nicht  zu  deren  regelmässigen 
nsehaften  rechnen,  sondern  aus  aufgenommener  und  umgewandelter  Speise 
tt-n,  wie,  wo  dergleichen  in  der  weicheren  Markschicht  vorkommt. 
Von  den  einzelligen,  wahrscheinlich  überall  der  Mehrkernigkeit  nur  in 
ptianzung  theilhaftigen  Organismen ,  namentlich  den  Infusoria  ciliata 
u,  inachen  die  D i c y e m i d e n ,  welche,  wie  zuerst  Lankester  angab, 
Trier  kleinen  Zahl  von  Zellen  zusammengesetzt  sind ,  ohne  dass  diese 
Leibeshöhle  umschlössen  oder  irgend  ein  Organ  bildeten,  den  Uebergang 
en  mehrzelligen  Thieren  mit  Differenzirung  der  Gewebe  und  der  Organe. 
Krohn.  Erdl,  Kölliker  in  den  spongiösen,  harnbereitenden  Venen- 
Wn  der  Cephalopoden  als  mit  Wimpern  bedeckte  Fäden  gefunden, 
m  *ie  von  letzterem  nach  den  zweierlei  FortpHanzungsprodukten  (xtfy/ua  = 
U  im  Leibe)  benannt,  dabei  gewöhnlicher  und  besonders  mit  Rücksicht 
len  Generationswechsel  in  der  Nähe  der  Würmer  gedacht,  aber  von 
>  a  r  e  d  e  den  Opalinen,  von  P.  J.  van  Beneden  den  Gregarinen  ver- 
t  erachtet.  G.  Wagen  er  und  Claparede  hatten  bereits  erkannt, 
nicht  alle  unter  dem  D.  paradoxum  Kölliker  zu  vereinigen  seien, 
wich  E.  van  Beneden  würde  jede  Cephalopodenart  ihr  besonderes 
nia  liaben.  Nach  dessen  Darstellung  1872  besteht  ein  Dicyema  aus 
••vlindrischen  oder  spindelförmigen  Achsenzelle,  ihm  das  Homologou 
jidoderm.  weder  mit  Leibeshöhle,  welche  Kölliker,  noch  mit  Mund, 
en  Erdl  beschrieben,  und  einer  einzigen  Schicht  platter  Zellen,  jener 
xelbar  aufliegend  und  sie  ganz  deckend ,  aussen  wimpemd,  welche  das 
lerm  vertritt,  ohne  Spur  von  Mesoderm.  Ein  Theil  der  Ektodermzellen 
tt  auf  ein  angeschwollenes  sogenanntes  Kopfende,  mit  welchem  die 
m»*n  während  des  Lebens  an  den  Schwammkörpern  der  Cephalopoden 
w  sind.  Entweder  sind  das  sämmtlich  dunklere,  fein  granulirte,  kubische, 
•h*  oder  trapezoideale,  kürzer  gewimperte  Polzellen,  welche  zunächst  in 
lirappe  von  vier  den  sogenannten  Muudpol  umstehen  und  in  einer 
sl  ähnlich  zählenden  Gruppe  sich  jener  anschliessen,  oder  es  nehmen, 
Kvemina  und  Dicyemopsis,  an  der  Kopfanschwellung  noch  zwei  weitere, 
*H>lare*  Zellen  Antheil.  Durch  ungleiche  Grösse  der  Polzellen  pflegt 
bilateral  symmetrische  Form  hergestellt  zu  werden.  Das  Kopfende 
in  sich  durch  diese  Kombinationen  verschieden,  aber  diejenigen  Bilder, 
kWien  die  zwei  Parapolarzellen  Lappen  zu  bilden  schienen,  sind  Maze- 
Kbüder.  Die  Ektodermzellen  des  Rumpfes  sind  mit  längeren,  aber 
dichten  Wimpern  bedeckt.  Ihrer  kommen  ringsum  zwei  bis  vier,  am 
an/ende  stets  nur  zwei  vor,  und  sind  im  ganzen  bei  dem  nematogeneu 
I*  d.  h.  demjenigen,  welcher  gestreckt  wurmähnliche  Embryonen  produ- 
vierzehn  oder  fünfzehn,  bei  dem  rhombogenen  Stande,  welcher  infusorien- 
rfce  Embryonen  hat,  noch  weniger.  Diese  Zellen  sind  im  allgemeinen 
*  gewölbt,  innen  rinnenartig  der  Axialzelle  angelehnt.   Anfänglich  sieht 
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man  in  ihnen  nur  mit  Hülfe  von  Reagentien  einen  Kern,  aber  sie  sammeli 
mählich  eine  Menge  von  stark  lichtbrechenden  Körnern,  Tröpfchen.  Stil 
in  sich  an  und  werden  dadurch .  die  einen  oder  die  anderen ,  versck 
nach  den  Arten,  warzig  aufgetrieben,  bei  Dicyeraina  besonders  die  zmt 
Schwanzendes.    Sie  sind  kontraktil.    Bei  dem  Dicyema  der  gememe& 
schreibt  ihnen  Giard  Stäbchen,  nach  Art  derer  der  Turbellarien .  ro. 
Axialzelle,  anfänglich  feinkörnig,  bildet  mähr  und  mehr  in  sich  ein  1 
plasmanety.  aus,  nach  Art  von  Ptianzenzellen  oder  Noctilnken,  and  es 
dann  die  Vakuolen  mit  farbloser  Flüssigkeit  den  in  sie  aufgenommenen 
bryonen  Wimperbewegung.  Die  reihenweise  Folge  der  Vakuolen  ercetu 
Schein  von  Scheidewänden,  was  für  den  Vergleich  mit  den  in  der 
mehrzelligen  Orthonektiden  wichtig  ist   Die  Axialzelle  hat  einen  sehr  <n 
später  retikulirten  Kern.    Diese  Zelle  kann  zweierlei  Embryonen  au>* 
wurm-  oder  fadenförmige  und  infusorien-  oder  rhomben- förmige.   Die  w 
genen  Individuen  sind  gewöhnlich  gestreckter  und  reicher  an  Ektoderu 
als  die  rhombogencn.  In  diesen  ist  die  Axialzelle  breiter  und  vorn  eer 
nicht  gespitzt;  dadurch  sind  die  Polzellen  platter  und  das  Köpfen 
anders  gestaltet.   Jede  Dicyema-Art  scheint  die  beiden  Formen  zu  be 
Die  wurmförmigen  Embryonen  entstehen  direkt  in  der  Axialzelle.  d* 
sorienförmiL'en  indirekt  durch  Vermittelung  von  Brutzellen.    Nach  dt 
sieht  von  E.  van  Ben e den  entstehen  die  Keime  zu  jenen  endou 
homogene  Körperchen  mit  einem  punktförmigen  Kügelchen   in  der 
von  einander  und  vom  Kerne  unabhängig,  zerstreut  im  Protopix-m 
Es  erregen  jedoch  der  Befund  von  nur  zwei  Keimen  in  den  jüngsten 
duen,  eines  auf  jeder  Seite  des  Kerns,  und  die  Beschaffenheit  de*  1* 
die  Voraussetzung,  es  sei  dieser  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Wimperinil 
kein  funktionirender  Kern,  sondern  ein  Auswürfling,  es  handle  «d 
hier  um  Kerntheilung  mit  Ansammlung  von  Plasma  um  die  jungen 
es  bestehe  eine  einheitliche  Quelle  für  die  später  in  sehr  ungleich* 
und  verschiedener  Reife,  entweder  gleichmässig  in  der  verbrauchtes 
zelle  verbreiteten  und  manchmal  sie  förmlich  vollstopfenden,  oder  in  i»i 
zusammengeordneten  Keime.    Bald  wird  die  Zellnatur  der  Keime  t£ 
plasmaschicht,  Kern  und  Kem körperchen  deutlich.  Dieselben  theilen  « 
zwei  und  vier  Zellen.  An  der  weiteren  Theilung  nimmt  eine  dieser  ZtUn 
Antheil.    Dieselbe  wird  im  Wachsthum  zur  Axialzelle ,  indem  das  m 
übrigen  drei,  sich  weiter  theilenden,  hervorgehende  Zelllager  sieb  n 
förmig  über  sie  ausdehnt.    Sie  erfährt  eine  Umwachsung  durch 
wobei  der  zuletzt  überwachsene  Pol  von  van  Beneden  dem  Rt*?4 
thierischer  Eier,   das  Ganze  einem  Gastrulastande  verglichen  wur? 
welchem  der  Hohlraum  des  Ektodennlagers  von  der  einzigen  Kndotkr 
ausgefüllt  sei.    In  der  so  gebildeten  Achsenzelle  zeigen  sich,  sobald  «t 
umwachsen  und  noch  bevor  die  Zahl  der  Ektodenuzellen   komplet  c** 
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bei  noch  elliptischer  Gesammtgestalt ,  in  Kontakt  mit  dem  Keine  zwei 
t  Keime.  Daun  erst  bilden  sich  in  rascher  Zellvermehrung  an  demjenigen 
e.  an  welchem  früher  die  Axialzelle  nackt 

•lern  Blastoporus  oder  oralen  Pole,  die  Pol- 
u  die  Ektodermzellen  bilden  ihre  Differenzen 
and  bekleiden  sich  mit  Wimpern :  der  Körper 
Ar  sich  zur  Wurmform  und  bricht,  meist  am 
*n  Pole,  aus.  Das  letztere  geschieht  zu  so 
eichen  Zeiten,  dass  man  drei  Generationen  in 
kUt  geschachtelt  finden  kann,  aber  es  geschieht 
L  bevor  die  Vollzahl  der  Ektodermzellen  gebildet 

Es  wachsen  nach  dem  Ausschlüpfen  die 
<i«Tmzellen  noch,  aber  sie  vermehren  sich 

mehr.  Die  ersten  Keime  zu  den  infusorien- 
en  Embryonen  entstehen  wahrscheinlich  auf 
be  Weise.  Die  zunächst  entstandenen  Zellen 
en  aber  weit  spärlicher:  man  findet  manch- 
üut  eine,  fast  nie  mehr  als  fünf;  sie  sind 
ren  weit  grösser.  Durch  endogene  Kem- 
iMung  ohne  Theilnahme  des  eigenen  Kernes, 
mmlung  von  Protoplasma  um  diese  Kerne, 
nderung  und  Vorschiebung  nach  der  Peri- 
p,  «lann  Ablösung  bildeu  sie,  wie  van  Be- 
?n  berichtet,  Serien  junger  Zellen  und  sind 
«Uesen  rosettenartig,  meist  etwas  einseitig, 
U  li .  bis  sie  in  der  letzt  produzirten  Serie 
bis  auf  den  Kern  erschöpfen.  Die  so  ge- 
en  Tochterzellen  sind  die  eigentlichen  Keim- 
Die  Mutterzellen  heissen  deshalb  ger- 
*.  Die  Tochterzellen  lösen  sich  ab  und 
mdeln  sich  durch  Theilung  in  einen  kleinen 
■I  förmigen  Haufen  grösserer  und  kleinerer 
l  Ein  Theil  dieser  Zellen  im  Centrum  des 
us  und  an  der  Bauchseite  setzt  einen  urnen- 
z**n  Körper  zusammen,  die  Schale  Wagener's, 
lnr-re  Blase  Kölliker's,  indem  in  der  Konkavität  mit  Stabchen  belegte 
-  eine  Urnenkapsel,  vier  dazu  einen  Deckel  auf  der  Bauchrläche  des 
yo  und  vier  den  Urneninhalt  bilden.  Letztere  schienen  die  Kerne  zu 
-hren  und  Wimpern  zu  erhalten  und  wurden  leicht  ausgeworfen.  Etwas 
vorn  von  der  Urne  und  vorzüglich  den  Rücken  einnehmend,  findet  man 
r  zwei  jrrosse  Zellen ,  jede  fast  gefüllt  von  einem  stark  licht  brechenden 
.förmigen  Körper,  welcher  nach  seinem  chemischen  Verhalten  den  von 

r  _-t»cb«r.    IV.  15 


Verschiedene  Stande  von  Dicye- 

vergrößert. 
A.  Dicyema  typus  van  Beneden  au» 
Octopas  vulgaris,  a.  a.  Achsenzelle, 
c.  Polare  Ektodermzellen.  r.  Kumpf- 
ektodermzellon.  n.  Kern  der  Achsen- 
xelle.  en.  en.  Ektodermkerne.  g.  g. 
Einfache  and  in  Zellvermehrong 
begriffene  Koime.  gn.  Anageson- 
derter Germigenkern.  i.  l  Fertige 
Infusorienembryonen. 
1.— 4.  Entwickelungsstufen  wurm- 
artiger Embryonen  von  Dicyemina 
KÖllikeriana;  allmähliche  Um- 
wachsung der  Axialteile  dnrch  die 
Ektodermzellen  und  Bewimperung 
letzterer. 

5. — 6.  Abschiebung  von  Keimzellen 
von  der  Germigenzelle. 

7.  Infusorienartiger  Embryo. 

8.  — 13.  Entwickelnng  der  Keim- 
zelle zu  diesem  durch  Theilung, 
in  verschiedenen  Stadien  und 
SteUungen,  in  8.  mit  KernspindeL 

o.  Deckelzellen,  u.  Wandiellen 
der  Urne.  r.  Lichtorechende  Körper. 
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Kölliker  gegebenen  Namen  eines  Kalkkörpers  nicht  verdient.  I*r  Vh«*: 
theil  der  Embryonen  und  grössere  Thefl  der  Oberflache  wird  von  eintr  L 
von  Wimperzellen  gebildet,  deren  Wimpern  manchmal  zu  ProtoplasnLun. 
verklebt  sind.  Indem  diese  infusorienartigen  Embryonen  mit  fort^hrtn^ 
Reifung  weiter  von  der  Ursprungsstelle  an  der  gerungenen  Zoll«*  abrt-k 
findet  man  ihre  verschiedenen  Stadien  der  Reihe  nach  geordnet  im  k-'J 
Mutterkörper  und  zunächst  am  Gennigen  die  oben  beschneln-nei.  k 
theilungsspindeln ,  deren  Samenkapseln  ähnliches  Ansehen  van  Benti 
anfanglich  diese  Embryonen  für  die  Männchen,  die  Urne  für  den  HeUn 
halten  veranlasste.  Da  die  wunnförmigen  Embryonen  im  Seewaseer  zu  (tru 
gehen,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  die  Vennehrung  innerhalb  .br  •. 
Mutterorganismus  bewohnten  Niere,  die  infusorienartigen  die  Ausbreitung 
andere  Wirthe  besorgen.    Die  übrigen  Beziehungen  sind  noch  unklar 

An  die  Dicyemiden  reiht  sich  ganz  nahe  die  Familie  der  Ort  hoir«ti 
oder  Gradausschwimmer,  welche   1877  und  1879  Giard   au>  Ysnä 
anderer  Seethiere  bildete,  der  Rhopalura  oplüoeomae,  gemein  im  Bnrc 
der  vivipareu  Ophiocoma  neglecta,   der  Intoshia  gigas  an  Ophiurn.. 
Intoshia  Linei,  welche  Mc  Intosh  bereits  1874  gesehen,  in   den  Kte] 
wänden  von  Linens  gesseriensis  0.  F.  Müller  und  dessen  Varietät  U 
neus,  endlich  der  Intoshia  Leptoplauae,  welche  Keferstein  im  Dan 
Leptoplana  tremellaris  gefunden  hatte.    Nach  Mecznikoff   ist  Rl»>u 
Männchen  zu  Intoshia.    Die  Orthonektiden  haben  gleichfalls   ein  Eiu4 


zwei  Wimperringe  ersetzt,  ist  aber  nach  Mecznikoff  nur  verkam 
Mittelkörper  hat  meist  sechs  ziemlich  gleiche  Metameren;  die  Kern!"  \ 
von  drei  Segmenten  gebildet.  Die  Arten  beider  Gattungen  hat»*  < 
gestreckte  und  eine  ovoide  Form.  Letztere  sollte  nach  den  weiirrr*** 
nehmungen  von  Giard  nur  die  jüngere  seiu.  Indem  G  i  a  r  d  dir  iäs?*-  i 
Wimpernng  merkliche  Kontraktilität  muskulösen  Bandern  zuschnibi. 
den  Endodenn/.ellen  angehören,  betrachtet  er  diese  als  ein  splanctir»»-p>c-£ 


Orthonektiden  nach  A.  Giard. 
1.  Bbopalnra  Ophiocomme  0., 
2.  Intoshia  gign»  0.,  «°°  v 


4 


Fig.  573. 


aus  Wimperzellen,  aber  das  Endoderm 
mehreren  grösseren  Zellen  eine  lineare .  nire 
geöffnete  Centraihöhle  umschließen. 
metamerisch  gegliedert.  Rhopalura  hat  ein  Saa 
mit  einem  steifen  Wimperbusch,  ein  z^ero  * 
Wimpern,  aber  mit  etwa  zehn  Langsreih** 
papillären  Auftreibungen,  ein  drittes  so 
die  zwei  ersten  zusammen,  hinten  \  erbrertfrt. 
viertes  dem  zweiten  in  Grösse  gleich,  eit  >« 
hinten  mit  längeren  Wimpern,  konisvb  un*i  c» 
kommen  zweitheilig.  Das  keulenartii:e  Hu'.« 
peitscht    da*  Wasser.    Bei  Inh»ULa    frhi:  i 
Giard  der  Papillen  tragende  Ring  und  a 
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D-lomesoderm,  ähnlich  dem  soniatopleuralen,  welches  Kleinenberg  als 
den  Ektodermzellen  der  Hydra  entspringend,  Koretneff  und  andere 
anderen  Coel enteraten  beschrieben  haben.  Die  Fortpflanzung  geschehe 
'hlechtlich  und  durch  enorme,  vom  Endoderm  unter  Abfallen  des  Ekto- 
a>  gebildete  Sporocysten.  Aus  den  Eiern  geht  durch  Furchung  eine 
.mla  hervor,  an  welcher  die  erst  einschichtig  lagernden  Zellen  nach  ein- 
!s  Kndodermzellen  erzeugen  und  sich  dann  aussen  mit  Wimpern  bedecken. 
Danach  bilden  furGiard  die  Orthonectida,  wie  die  Dicyemida,  eine  durch 
isitismus  rückgebildete  Ordnung  der  Würmer,  wegen  Mangels  der  Stäbchen. 
riircT  als  die  Dicyemiden.  Wir  sind  wenig  geneigt,  ihm  darin  zu  folgen. 
Darstellung  der  einzelligen  Organismen  giebt  in  deren  Theilungen 
spnngen .  Wandlungen  Material ,  aus  welchem  man  sich  WTesen  ableiten 
.  bei  welchen  die  in  Theilung  entstandenen  Tochterzellen  zunächst  ver- 
1  bleiben  und  nach  Erreichung  eines  gewissen  Standes  die  ganze  Ver- 
■anszskraft  sich  auf  eine  von  diesen  beschränkt.  Im  übrigen  müsste  nach 
r«Tl  Darstellung  zunächst  eine  Vervollständigung  der  Beobachtungen 
wartet  werden,  um  zu  beurtheilen,  ob  und  wie  man  diese  Familien  den 
Moen  anschliessen  solle.  Diese  hat  einigermaassen  Mecznikoff  ge- 
I  Derselbe  leugnet  die  Muskelbänder,  welche  nur  Konturen  der  Sperma- 
t  seien  und  erkennt  an,  dass  diese  Organismen  nach  anatomischer  He- 
rbheit und  Fehlen  gut  differenzirter  Zellen  zu  den  Protozoen  gehören 
b.  Indem  er  aber  in  den  länglichen  Individuen  Zoospermien,  in  den 
*n  wahre  Eier  entstehen  sah,  möchte  er  sie  lieber  als  durch  Parasitis- 
herabgekommene  Metazoen  ansehen.  Giard  freilich  ist  wenig  geneigt, 
Auffassungen  von  Mecznikoff  sich  zu  fügen. 

Bei  den  Schwämmen  beginnen  wir  durch  die  neueren  histologischen 
•ntwicklungsgeschiehtlichen  Untersuchungen  für  die  Haut  zu  einem  Ver- 
nix zu  gelangen,  welches  dem  noch  vor  sehr  wenigen  Jahren  weit 
«en  ist;  jedoch  bleibt  noch  immer  Vieles  fraglich  und  strittig.  Die 
nmensetzung  des  Schwammkörpers  aus  Zellen  gemäss  den  Begründungen 
Lieberkühn,  Carter,  Kölliker,  Grave,  Schulze,  Mcczni- 
hat  gänzlich  den  Sieg  davon  getragen  über  die  Anwendung  der  Sar- 
tre von  Duj ardin  auf  die  Schwämme  und  den  Begriff  der  Zell- 
hnie l zu ngen  ,   Syncytien  von  H  ä  c  k  e  1  und  Schmidt,  nach  welchem 
♦  ine  Mehrzahl  von  Kernen,  aber  trennbare  Zellleiber  nicht  vorhanden 
Indem  nur  noch  Wenige  einigermaassen  an  letzterer  Theorie  fest- 
ig versuchen,  stellt  sich  immer  deutlicher  die  Gliederung  nach  Gewebs- 
v*m  dar  and  wird  verfolgt  bis  in  die  Entstehung  nach  Keimblättern. 
An  den  erwachsenen  Schwämmen  wurde  das  grundlegende  Gewebe  einer 
ein  epidermoidaler  Ueberzug,  bereits  18G4  von  Grave  gesehen.  Der- 
ündet  sich  in  verschiedener  Deutlichkeit  und  in  verschiedener  Form. 

15* 
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Schnitte  durch  Halisarca,  nahe  der  Oberfläche,  nach 
Schulxe.  A.  H.  lobularis.  >«fi-  B.  H.  Dnjaraini. 
»«/,.  b.  b.  Me*odennale  Gewebe,  c.  c.  Zu-  und 
abfahrende  Kanäle,   e.  e.  Epidermis,  g.  g.  Geissel- 


Bei  Halisarca  giebt  es  auswendig,  wie  Carter  1874  entdeckte.  Barr- 
1876  bestätigte,  ein  einschichtiges  glattes  Geisseiepithel.    Danach  ist  ü 

die  Bemerkung   Bd.  11.   p.  16 
modifiziren.    Das  gilt  aber  nicht 
alle    Arten    dieser  Gattimg 
Schulze    wohl    für  H 
Schmidt,  aber  nicht  für  H.  L»u>kri 
Johnston.    Im  ersten  Falle 
eine  grosse  Identität    z^isrben  « 
Bekleidung  der  Oberfläche  und  1 
der  gleichfalls  wimperaden  zu-  \ 
abführenden  Kanäle  des  Biimeukörp* 
Im  anderen  ist  die  Äussern!*  h* 
deckt  von  einem  gallertigen  hyJa 
Ueberzug,   einer   Cutieula.  «rii 
schon  v.  Koch  sah  und  welcher 
weilen  Kerne  enthalt,  anch  cewöfc« 
durch  senkrechte  Spalten  Zellgebiete  andeutet.    So  scheint,  obwohl 
Hauptmasse  der  Kerne  dem  unterliegenden  Mesoderm  angehört.  die>r 
cula  aus  Modifikation  oder  Zerfall  von  Epidermzellen  herzurühren.  1 
vom  Mesoderm  nach  Verlust  der  Epidermis  abgeschieden   zu  sein 
äussere  Ueberzug.  wahrscheinlich  ursprunglich  gleich  dem  der  Kanal* 
wie  dieser  wimperlos,  unterscheidet  sich  dann  wesentlich  von  letztere®, 
welchem  das  geissellose,  polygonale  Plattenepithel  stets  sehr  wohl 
ist,  abgesehen  von  dem  cylindrischen  der  Geisselkammeni  (vgl.  p.  * 
Geissei  und  Collare.    Die  Abbildung  von  Mecznikoff  zeigt  die 
moidalzellen   von  Halisarca   im   definitiven  Stande   in  V 
Kerntheilung. 

Geisselloses,  einschichtiges,  polygonales  Epithel,  gleich  dem  der  hn 
wände,  Balkenbekleidungen,  Magenwand  bleibt  ganz  vorzüglich  erhalt« 
der  Aussenwand  der  Kalkschwämme.  Schulze  fand  es  bei  £>oaihir-. 
den  Askonen,  Mecznikoff  besonders  deutlich  bei  den  so  iiiedrisre»  A< 
und  bei  deren  einfacher  Schlauchform  mit  Poren,  dem  Olynthus.  dem  1  "yfai 
epithel  genähert.  Auf  negative  Angaben,  wie  von  Schmidt  bei  A>1 
kann  demnach  Werth  nicht  gelegt  werden. 

Bei  den  Hornschwämmen  sind  die  Epithelzellen  gleichfall« 
Sie  sind  bei  Spongelia  nicht  allein  deutlich  viereckig  bis  sechseckig  uorn 
und  mit  Kernen  versehen,  sondern  lassen  sich  sogar  einzeln  abl«« 
der  Bogel  aber  können  sie  nur  mühsam  und  nur  stellenweise  anfirr^i 
werden  und  man  kann  keine  Kerne,  auch  die  Zellgriinzen  nur  durch  U«*cJ 
Hülfsmittel,  wie  Versilberung  nachweisen.  Auch  hier  kommt  dir  Katuxi 
bildung  vor.  Kolliker  sah  sie  bei  Cacospongia  cavernosa.  SpoopeU*,  I»si 
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achtete  sie  als  Ausscheidung  der  Parenchymzellen  und  verglich  sie  auf 
em  Boden  mit  der  Hornfaserbildung.  Eine  solche  Cuticula  giebt  nach 
imidt  der  Euspongia  officinalis  ihren  Seidenglanz.  Bei  letzterer  sah 
mlze  unter  der  Cuticula  das  einschichtige  Lager  gekernter  platter 
en :  die  Cuticula  wäre  also  entweder  eine  nur  theüweise  Umwandlung 
Epidermzellen  oder  eine  altere  Schicht.  Bei  Chondrosia  dagegen  schienen 
r  einer  Cuticula  von  5  p  Dicke  direkt  die  Mesodermfasern  zu  folgen; 
Epidernxzellen  wären  also  ganz  in  der  Cuticula  aufgegangen. 

Unter  den  Kieselschwämmen  haben  nach  Nachweis  von  Schulze  die 
iniden  wenigstens  zum  Theil  Geissein  auf  dem  Plattenepithel  der  Aussen- 
e.  Bei  Chondrilla  ist  die  glashelle  Kutikularschicht ,  deren  Gegenwart 
von  Geissein  auszuschliessen  scheint,  parallel  der  Oberfläche  gestreift 

faserig.  Bei  Tethya  sah  Btfla  Dezsö  das  Plattenepithel  einschichtig  mit 
ien.  bei  den  Renieriden  Mecznikoff  und  wenig  deutlich  Keller  die 
knnis.  Letzterer  schreibt  der  von  Chalina  mit  dem  Titel  Amöboidepithel 
crosse  Kontraktilität  zu,  eine  Darstellung,  welche  wenig  in  das  Bild  der 
jeien  passt ,  so  wie  es  sich  jetzt,  vorzüglich  nach  Schulze' s  schönen 
rvachungen  darstellt. 

Bei   den    Lithistiden  fand  Schmidt  an  Aciculites  in  der  Nähe  des 
lum  epidermoidale  Zellen,  übrigens  an  der  Oberfläche  und  so  auch  bei 
iulidium  eine  Cuticula  mit  unterliegenden  Zellen.    Bei  Aciculites  senkt 
diese    rinnenartig  ein;  bei  Tremaulidium  erhebt  sie  sich  zu  offenen 
^hen,    welche  Schmidt  statt  der  Poren  zu  dienen  schienen.  Wir 
nen  alsbald  auf  die  besonderen  Verhältnisse  dieser  Gattungen  für  Nadel- 
in  Kutikularabscheidung  zurück. 

Ine  epidermoidale  Hautlage,  aus  dem  Ektoderm  der  Embryonen  direkt 
ihrend  ,  behauptet  also  bei  den  Schwämmen  entweder  die  ursprüngliche 
u  oder  modifizirt  sich  in  Dehnung.  Ausscheidung,  Verschleiss,  wird  aber 
*enij$stens  in  einem  gewissen  intakten  Stande  allen  zukommend  ange- 
ben werden  dürfen.  Die  Frage,  was  weiter  zur  Haut  gerechnet  werden 
y ,  ist  viel  schwieriger.  Zunächst  ist  fraglich ,  ob  wirklich  die  Skelet- 
mgen  durchaus  dem  Mesoderm  zugerechnet  werden  müssen,  oder  ob  es 
triebt,  welche  sich  den  gedachten  Kutikularbildungen  anschliessen  und 

xi  ix  von  solchem  Ausgangspunkte  in  der  Auffassung  der  Skcletbildungen 
.-«aii gen  werden  dürfe.    Für  die  Hornfasern  nahm  Schmidt  an ,  dass 

iurrh  Erhärtung  der  Sarkode  zu  Spongin  entstanden;  Kölliker  da- 
c    Hess    sie  durch  koncentrische  Auflagerung  der  Abscheidungen  von 

n  des  Schwammparench) ms,  nach  Art  der  Kutikularbildungen,  zustande 
m**n.  l>ie  Aufnahme  fremder  Gegenstände  in  hohle  Fasern  kann  nicht 
|  anders  als  in  letzter  Weise  gedacht  werden,  so  dass  sich  die  be- 
-i.de  Stelle  der  Höhlung  zu  einer  gewissen  Zeit  an  der  Oberfläche  befinde. 
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die  Fasermasse  also  zunächst  förmlich  als  epidermoidale  Cutieula  c*bü* 
werde,  wenn  auch  die  Bohrwand  noch,  nachdem  die  Faser  durch  Yorrräc 
der  Oberfläche  in  das  Parenchym  gelangt  ist,  verdickt  werde.  Da*  hu  i 
deutlichsten  Hyatt  hervorgehoben,  aber  so  aufgefasst,  als  sei  der  nw 
Theil  der  Fasem  vom  Ektoderm,  der  umhüllende  vom  Mesoderm  cehfte 


und  in  welcher  beispielsweise  die  Hornfaseni  breiter  sind  als  im  V»r*j 
Ein  Minderes  in  derselben  Bichtung  ist  es,  wenn  Schwämme  «vi 
fremden  Körpern  inkrustiren,  eine  erstarrende  Absonderung  auf  der  Cm 
liefern,  an  welcher  jene  ankleben.    So  verdankt  z.  B.  Osculina  die  F* 
keit  ihrer  Knollen  dem  anklebenden  Muschelsande,  Korallinen.  selb-:  Li 
Seeigelgehäusen.   Für  die  mesodermale  Entstehung  konnte  dagegen  •u^* 
werden ,  dass ,  wo  Skelettheile  sonst  an  die  Oberfläche  gelangen .   sacl  1 
sie  hinauszuragen  scheinen,  sie  sich  doch  bekleidet   erweisen    von  n 
epidermoidalen   Ueberzug.    Man  könnte   denken,    Nadeln  verhielt 
anders  als  Horufasern  oder  diesen  ähnliche  Kutikularausscheidun<r«i 
den  Lithistiden-schwämmen  Aciculites  und  Tremaulidium  hat  jedoch  <  c  fa  a 
1879  einaxige  Kieselnadeln  der  Binde  als  in  der  Vollendung  abratis 
Kutikularbildungen  erkannt.  Wie  an  der  äusseren  Oberfläche  gesehi^ht  j 
Produktion  auch  im  Belege  der  Kanäle.    Die  Nadeln  gelangen  aIIej^ 
tiefer  in's  Parenchym.    Für  die  übrigen  Skeletnadeln  scheint  Sem 
noch  die  Entstehung  in  Zellen  festzuhalten.  Doch  ist  auch  im  Bau  ux« 
Zusammensetzung  der  Kieselnadeln  mehr  Anhalt  für  eine  Bildung  rr> 
Zellen  und  in  Ausscheidung  auf  den  Zellwänden.    Die  Kalknad* -in  ?H 
Häckel  als  Ablagerungen  mitten  in  der  Sarkodine  und  die  Scbni  -. 
später  um  dieselben  gebildet.    So  ist  auch,  wenn  Kölliker  die  K^i- 
Kieselnadelu  der  Schwämme  im  Gegensatze  zu  den  ohne  direkte  Mit*--* 
von  Zellen  im  Mesoderm  gebildeten  Skelettheilen  der  Coelenterauti  In- 
duktionen der  moditizirten  Ektodermzellen  bezeichnet  hat,   .1«  r  l^T~i 


Fig.  575. 


Einen  Schritt  weiter  in  einer  Bt&m 
hat  Schulze  gethan ,  indem  n  i 
die  Hornfaser  die  sie  absondert! 
Zellen  nachwies  und  Sp^acoku^ 
nannte.  Er  rechnet  diese  aber  c* 
lieh  dem  Mesoderm  zu.  Dafür,  <i 
das  Aussenepithel  feste  Abscbtidw 
liefern  könne,  spricht,  dass  dx  t 
bryonen  sich  durch  das  Liww 
vielleicht  selbst  vor  Mesodermbiki 
anheften,  eine  Anheftung. 
nachher   als   durch  Festcebüd»- 


Hornfaser  mit  Spongoblaaten  von  EuHpongia  (ofß 
cinalia)  adriatic*  Schmidt,  *»/,,  nach  Schal»«. 


schehend  sich  herausstellt,  weks 
gleicher  Weise  weiter  um  si<  b  a 
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toderms  in  dem  Sinne  der  das  Mesoderm  mit  umfassenden  Zellverschmel- 
is?en  genommen. 

Wir  sind  allerdings  nicht  in  der  Lage,  alle  Skeletbildungen  bei 
iwäinmen  als  Produkte  vom  echten,  epithelialen  Ektoderm  aus  eingestülpter 
!  noch  mit  diesem  zusammenhängender  Zellgruppen  feststellen  zu  können, 

nach  Art  von  Muschelbyssus  oder  Chitonstacheln.  Es  ist  jedenfalls 
h  Mancherlei  ins  Auge  zu  fassen,  auch  an  sich  wahrscheinlich,  dass 
lcn  epithelialer  Abkunft  die  einschlägige  Qualität  behalten  können,  wenn- 
:<*h  sie  sich  gänzlich  von  der  Epidermis  getrennt  haben.  Es  würde  sich 
nmell  darum  handeln,  ob  man  Zellgruppen  zur  Stelle  rechnen  will,  von 
eher  sie  stammen,  oder  zu  derjenigen,  welche  sie  einnehmen,  oder  um  welche 
t  Zollen  die  Skeletbildung  ausführen.  Wir  begnügen  uns  deshalb  hier 
m.  einen  beaehtenswerthen  Aasblick  in  gedachter  Richtung  gewonnen  zu 
en .  besprechen  nur  den  physiologisch  der  Haut  zugetheilten  Theil  der 
letbildung  und  tiberlassen  die  allgemeinen  Betrachtungen  über  Schwamm- 
Itte  anderer  Stelle. 

Ohne  ein  aus  der  Entstehung  entnommenes  Motiv  werden  der  Epidermis 
achst  unterliegende  Gewebe,  wegen  räumlicher  Absonderung  oder  «malita- 
r  Unterscheidbarkeit  vom  danach  folgenden  Parenchym,  als  organisch 
andeu  mit  der  Epidermis  zusammengerechnet  zu  dem ,  was  man  bei 
r-mi  Thieren  Haut ,  hier  Rinde  zu  nennen  pflegt  und  auf  dessen  Begriff 

zunächst   unterliegenden   Hohlräume  Subdermalräume  genannt  werden. 

Titel  der  Haut  ist  in  mehreren  physiologischen  Beziehungen  ganz  zu- 
i%  und  nur  deshalb  misslich,  weil  bei  Schwämmen  nicht  allein  nicht  eine 
«bereifende  Absonderung  dieser  Schicht  von  den  tieferen  Lagen  einer 
i.*U  u  niesodermalen  Schicht,  solidem  nicht  einmal  die  Spaltung  des  Meso- 
ns« durch  das  Coelom  besteht.  Dieser  Mangel  au  Gliederung  im  Meso- 
m  entspricht  dem  an  Differenzirung  und  Vollendung  der  Organe.  Indem 

verschiedenen,  theils  von  der  Imagination  aus,  theils  von  aussen  er- 
sten Hölilen,  abgegeben  von  den  Besonderheiten  der  Epithelien,  einander 
W«ind,  Hau,  Weite.  Kommunikationen  höchst  ähnlich  und  für  ihre  Funk- 
i«i  weni(/  sicher  unterschieden  sind,  können  fast  nur  ausnahmsweise  einige 

ihnen  als  Spalten  betrachtet  werden,  deren  Effekt  zu  suchen  wäre  in 

dorch  sie  erwachsenden  Abgränzung  und  grösseren  und  bestimmteren 
*'di<hkeit  der  dadurch  abgesonderten  Partieen  als  Organe. 

Kör  diese  Unsicherheit  des  histologischen  Grund  Verständnisses  und  diese 
v  likomnienheit  in  der  organischen  Gliederung  könnte  Klärung  durch  die 
i*i^kelunnstfeschichte  oder  aus  der  terminalen  Gewebsdifferenz  erwartet 
fii«*u. 

Ine  Entwickelungstfeschichte  triebt  keinen  ganz  festen  Anhalt .  indem 
-H*  bei  verschiedenen  Schwämmen  erheblich  ungleich  geschildert  wird 
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und  die  Autoren  auch  betreffs  des  kritischen  Punktes  nicht  einig  sind,  fcs 
vor  kurzer  Zeit  konnte  man  zwei  ziemlich  versclüedene  EntwickeJue- 
Modalitäten  annehmen.  Aus  dem  Schwämme  sollte  sich  entweder.  Im 
anfänglichem'  Klaffen  der  Dotterkugeln  im  Ceutrum.  eine  einschichtig  Hofti- 
blase,  Blastula  bilden,  so  mindestens  nach  Barrois  und  Schulze  fc*i 


wahrscheinlich  nur  nach  dem  Ausschwärmen,  sich  in  Ektoderra  und  La« 
denn  zu  gliedern  und  das  Mesodenn  nachzubilden.  Jenes  sollte  ge-b»*» 
durch  Ueberwucherung  des  Ektodermpols  Über  den  Endodennpol.  Bei  M 
Blastula  sollte  dieser  Prozess,  durch  welchen  das  Coelom  verschwand. 
lieber  als  Invagination  erscheinen.  Eine  vorausgehende  stärkere  fortwirket* 
des  Endodermpols  Hess  Schulze  gegen  Mecznikoff  vorulx-rtfti*Tiü  fl 
nehmen ,  es  sei  bei  Sycandra  nicht  der  Pol  mit  Wimperzellen ,  sonders  4 
wimperlose,  dunkelkörnige,  welcher  invaginirt  werde;  später  r-chlos*  ym 
sich  der  älteren  Ansicht  von  Mecznikoff  an.  Da  übrigens  Wimf* 
schwinden  und  kommen,  wäre  deren  Distribution  an  der  Larve  und  wihrn 
der  Invagination  nicht  nothwendig  maassgebeud  für  die  Erwachsenen.  I** 
ist  mehrfach  wahrgenommen  ein  stärkerer  Wimperkranz  am  ln\ u-nru'-a* 
rande,  dem  Properistom.  Dieser  Rand  diene  zur  Anheftung.  indem  <i>  * 
ihn  kommenden  15  —  16  Zellen,  etwa  die  Hälfte  des  ganzen  EkT^isUl 
Protoplasmafäden  vorschieben  und.  wohl  in  Bildung  einer  ersten  er>\*rr*z* 
Ausscheidung,  ankleben  machen.  Der  Mund  breche  am  freien  Pole  vl  *A 
verdünnten  Platte  von  Ektodermzcllen  durch  ,  Pori  entstunden  durch  V» 
cinanderw eichen  an  anderen  Stellen.  Damit  konnten  unverändert«'  Eki*> 


zrlllager  in  die  zu-  und  abführenden  Kanäle  gelangen  mit  aller.  Ep-  H 
funktionell.  Beim  Abschlüsse  der  Endodcrmhöhle  schienen  dervn  Waid**-« 
die  Geissein  einzuziehen,  bei  Wiedereröffnung  jener  aber  in  Umwar dlaa.  * 
K ragen/eilen  dieselben  wieder  vorzubringen. 

Bei  diesem  Entwickelimgsgange  beginnt  nach  Schulze  dir  M^^'* 
bildung.  welche  derselbe  zuerst  nur  nach  Natur  der  Gewebe.  Ganic  ■» 
Mecznikoff  aber  auch  für  die  Enthebung  nach  Keimblättern  annahmt  r* 
nach  Erreichung  des  Gastrulastande»,  gleichmäßig  aller  Orlen  zwi»rbet.  L»"<* 


Einschichtige  Embryonen  von  Syc*ndr»  raphanua 
Hacket,  nach  Schöbe.  A.  Jftngerer,  mit  birn- 
fonnigei  Fuxchungahühle.  B.  Aelterer,  mit  begin- 
nender Einziehung  den  Endodenngeifteeliellenlagi'TS. 
e.  Endoderm,  ec.  Elrtoderm.  f.  Furchungshohle. 


Fig.  576. 


Sycandra  und  Halisarca,  oder  -m 
solider ,  mehrschichtiger  Zellhaai«. 
Morula,  so  bei  Spongiden.  Apl> 
und  wahrscheinlich  vielen  kiö* 
schwämmen.  Dann  hatte  die  eujtp 
oder  die  äussere  Zelllage,  welct*  jü# 
weder  ganz  bewimpert  ist.  bei 
gilla,  Plakina,  oder  meistens  nur  m 
einer  Hälfte  als  Amphiblasrula.  *to 
mit  Ausnahme  beider  Pole,  oder  n4 
Hyatt  zuweilen  ganz  wimperl-*,  m 
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i  und  Endoderm,  in  einer  schmalen,  hellen  Zone  gallertartiger  Zwischen- 
'-ui/.  Keller  leitet  bei  den  Chalineen  das  Mesoderm  ganz  vom  Endoderm 
in  gleichmässigem  Vorgehen  vom  ganzen  Urmundrand.  Das  scheint 
-h  wesentlich  ans  aprioristischen  und  nicht  ausreichenden  Gründen  zu 
•dien.  Bei  Schwämmen  beruhe  die  Kontraktilität  nicht  auf  Gegenwart 
ulerer  kontraktiler  Elemente,  welche  doch  so  eben  auch  Sollas  wieder 
os  bestätigt,  sondern  auf  der  amöboider  Epidermzellen ;  das  Mesoderm 
Iso  nur  bindegewebig.  Das  Ektoderm  liefere,  nach  von  den  Brüdern 
twig  nxirten,  zuerst  auf  die  Darstellung  der  Hydra  durch  Kleinen- 

begründeten  Theorie,  die  Muskeln,  das  Endoderm  das  Bindegewebe, 
iensen  bei  Asteracanthion ,  Kölliker  für  das  zellenhaltige  Binde- 
te der  Coelenteraten  gelehrt  hatte.  So  könne  hier  das  Mesoderm  nur 
Endoderm  stammen.  Es  ist  theoretisch  äusserst  unwahrscheinlich,  dass 
mloderra  vom  Ektoderm,  von  welchem  es  gewöhnlich  deutlich  nur  eine 
ikation,  zunächst  nach  der  eingenommenen  Stelle,  ist,  für  die  Produk- 
reiterer  Gewebselemente  absolut ,  nicht  nur  fakultativ  oder  relativ  ver- 
len  sei.  Es  ist  aber  auch  faktisch  unrichtig.  Das  beweisen  jener  Theorie 
jenstehende  zahlreiche  Angaben  über  die  Beziehungen  der  Mesoderm- 
e  bei  den  nächst  verwandten  Coelenteraten.  Eimer  erkennt  beispiels- 
bei  Beroe  die  genetische  Zusammenhörigkeit  von  Muskel-  und  Binde- 
e.  Kölliker  selbst  betrachtet  bei  Hydroiden,  namentlich  Siphono- 
i.  die  einfach  gallertige,  vermeintlich  zellenlose  Bindesubstanz  als  vor- 

ii  vom  Ektoderm  erzeugt,  lässt  andererseits  bei  Pennatuliden  die  Muskeln 
flieh  dem  Endoderm  folgen.  Bei  verschiedenen  Hydroiden,  z.  B.  bei 
enima  nach  Claus,  kennt  man  Muskellager  ebenso  wohl  innerhalb  als 
halb  der  bindegewebigen  Stützlamelle  und  man  mag  für  Quallen  unten 
>y3  vergleichen.  Für  die  Schwämme  selbst  stehen  jener  Meinung 
wi  die  obige  Angabe  über  die  Entwickelung  von  Schulze  und  die- 
a.  in  welcher  dieser,  sowie  Kölliker  und  Schmidt  kontraktile 
i  bei  den  Erwachsenen  anzunelimen  geneigt  sind. 

U-im  Anfbau  des  Schwammkörpers  unter  Mesodermbildung  von  der 
bleibenden,  wie  von  der  sich  einsenkenden  Abtheilung  der  Blastula 
int  eine  Differenz  der  Skeletbildungen ,  man  mag  solche  ableiten,  wie 
rill,  der  starren  und  kontraktilen  Fasern,  Fig.  577. 

i-naente  und  anderer  Produkte  im  Meso- 

iH-sonder»  leicht  herstellbar,  je  nachdem 

«las  Ektoderm  oder  das  Endoderm  begleitet, 
*  erst  nach  der  Scheidung  jener  entsteht, 
las  Gesanimtverständniss  hätte  man  dann 
11  die  Komplikation  durch  das  Eindringen 

Larve     von     Aply^illa  Milt'ur«-» 

ktodenn»  und  seines  Geleites  an  den  Oscula    schul«»,  •*>/,,  nach  BoMw;  m»- 

'"ri  ZU   denken.  sodermbüdung  in  der  Morula. 
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An  der  Morula  wird  bereits  im  schwimmenden  Stande,  vor  Invacuio* 


selbst  vor  Abplattung  eines  Poles  die  centrale  Zelllage  unter 
Vermehrung  zum  Mesoderm  gewandelt,  in  Form  eines  gallertartigen  ir**-**, 
mit  sulziger  Grundsubstanz  und  sternförmigen  Zellen.  Die  Morula  *iri  i 
Planula. 

Nachdem  zuerst  Schmidt  Einwendungen  gegen  die  Auffassung  r<™ 
Embryoneu  als  Gastrula-Stände  gemacht  hat,  scheint  nach  weiteren  Vi 
suchungen  von  Meeznikoff  deren  Annahme  zuweilen,  so 
Überhaupt  auf  Täuschung  beruht  zu  haben,  in  anderen  Fällen  aber. 
Sycandra,  die  schüsselartige  Einsenkung  eines  Poles  doch  nicht  cK 
zu  sein  der  Invagination. Höherer  mit  Differenzirung  des  Endo 
Bildung  der  Verdauungshöhle.  Es  scheint  bei  Formen,  welche  » inf  itafs* 
zu  bilden  schienen,  Halisarca  und  Ascetta,  «las  Endoderm  mit  dem  Me~<* 
vielmehr  hergestellt  zu  werden  durch  Zellen,  welche  unter  aniotwidfr  l  ^ 
staltung  aus  der  einschichtigen  Blastula-Hülle  in  s  Innere  vorrücket, 
dann  in  verschiedener  Grösse  und  Beschaffenheit,  als  Sternzellen  und 
Zellen  auftreten.  Letztere  erinnern  nach  Mecznikoff's  Abbildung 
Spongoblasteu  von  Schulze,  aber  Meeznikoff  nimmt  die  Ent-*rti 
der  Nadeln  in  Zellen  an.  Wenn  wirklich  die  Gastrula  eine  P«*nd*»-£>4I 
ist.  nur  für  die  Festsetzung  des  um  diese  Zeit  rein  hautartiiren  Ünrar-flB 
dient,  nicht  zur  Höhlenbildung,  wenn  Alles  an  Endoderm  und  Mt--** 
an  bleibenden  Hohlräumen  und  Wandgeweben  dieser  entsteht  duro  i 
Senkung  von  der  nach  dem  Anwachsen  freien  Fläche,  sie  nuc  a">  I 
sttilpuug  oder  Einwanderung  erscheinen,  passt  sich  dem  un>ere  .»hur*  I 
fassung  des  Schwammaufbaues  mit  einiger  Modifikation  an.  Die  amrewti 
Zone  des  Ektodenns  würde  dann  axone  und  physiologisch  im*»od«  nuai-  * 
webselemente  liefern,  die  freie  die  kortikalen,  oder  detinitiv  ektixierad 
die  durch  die  Einsenkung  zwischen  geschobenen  Röhrs\  >teme  endiwlrr« 

Die  Gewebsdifferenzen,  welche,  definitiv  erlangt,  von  einer  Haut  ?v  m 
erlauben,  betreffen  vorzüglich  die  Skelettheile.  In  allen  Ontanrtfa  • 
Kalkschwämme  kommen  bereits  bei  einigen  von  denjenigen  Art»  n  *-« 
durch  den  gleichen  Typus  sämmtlicher  Nadeln  am  niedrigsten  steW*.  i 
Aussentläche  im  Vergleiche  mit  der  Magenwand  oder  mit  der  W  and  * 
Röhren  grössere  und  plumpere  Nadeln  zu,  Dreistrahler  bei  Ascetta  r**<^ 
Häckel  1 — 2  mal  so  lang  und  3 — 4  mal  so  dick,  bei  Leucettuva  o,  *t*  jf* 
8 — 10  mal  so  lang  und  20 — 30  mal  so  dick,  Vierstrahler  bei  a  r*s* 

falls  stets  viel   dicker  als  in  der  Gastraiwand,  während  die 
etwas  vermitteln. 

Folgen  die  Nadeln  eines  Individuum  verschiedenen  Typen.  *i 
ein  neuer  Wen  zur  Differenzirung.  Dafür,  ob  Vierstrahler  oder  VmstrM 
vorzugsweise  auswärts  oder  einwärts  angebracht  werden,  enrü-bt  «iffc  rrf 
Entscheidendes.    Auch  können  radial  gestellte  Fortsätze  von  sb»U*htT 
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i  entripetal  als  centrifagal  stehen.  Stabnadeln,  welche  sich  neben  Mehr- 
hlern  finden,  gelangen  dagegen  vorzüglich  an  die  Oberfläche,  direkt  nach 
Schichtenfolge,  oder  indem  sie  ^ 


*re  Schichten  durchsetzen;  wobei 
manchmal  eine  kolossale  Grösse 
•n.  Vorzüglich  allerdings  bewaffnen 

0  «iie  Aussenfläche  des  Sehwammes, 
len  sie  stachlig,  haarig,  zottig,  rauh ; 

kommt  auch  glatte  Aussenfläche 
rauher'  Gastraifläche  und  glatte 
ührung  beider  zusammen  vor.  Mässig  lange,  dünne  zweispitzige  Nadeln 
en  auch  tilzartig  zusammengewirkt.  Ganz  winzige  verkitten  mörtelartig 
re  Nadeln  und  lassen  bei  Sycortis  quadrangulata  Häckel  die  Haut  ge- 

1  erscheinen.  Wenn  statt  nur  einer  Hautschicht  und  einer  Gastraischicht 
vier,  fünf  und  mehr  Schichten  sich  finden,  sind  deren  einerseits  für 

laut,  andererseits  für  die  Gastraiwände  kombinirt,  oder  es  nehmen  mittlere 
physiologisch  exquisitere  mesodermale  Position  ein,  so  die  Dreispitzer 
"iif.   578.    Häckel  rechnete  alle  Skel et bil düngen  der  Kalkschwämme 
tktodenn  zu.  aber  nur,  indem  er  diesen  Begriff,  mangels  Anerkennung 
Mesoderms,  über  das  ganze  Syncytium,  den  ganzen  Schwamm  ausser 
Geisseikammern  und  Geschlechtsprodukten  ausdehnte. 
Abweichende  Gestaltung  der  Nadeln  lässt  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Diffe- 
in  Betreff  der  Arbeit  kontraktiler  Substanz  in  der  Rinde  schliessen  und  die 
i^n  der  Nadeln  im  allgemeinen  darauf,  dass  es  kontraktile  Zellen  gebe, 
tt-  sieh    in  bestimmter  Richtung  kontrahiren.     Deren  Unterscheidung 
nt   aber   bei  den  Kalkschwämmen  am  schwierigsten  zu  sein  und  die 
tstäcke    greifen  mit  ihren  Gebieten  in  einander  über.    Auch  durch 
iTiirkeit  der  Ablösung  lässt  sich  keine  feste  Glänze  für  die  Haut  ziehen, 
»ird  immer  annehmen  können,  die  Gestalt  Veränderungen  der  Oberfläche 
c  nersrischer,  die  der  Röhrensysteme  feiner.   Vorragende  Stacheln  werden 
r  zur  Abwehr  auch  zum  Festhalten  von  Beute  und  deren  Verletzung 

Tl. 

IWi  den  Hornschwämmen  ist,  wie  auch  bei  Gummischwämmen,  z.  B. 
drilla,  Cellulophana,  die  Rinde  nicht  ungewöhnlich  durch  Durchwirkung 
iimient  ausgezeichnet  und  etwas  dichter,  aber  sie  unterscheidet  sich  im 
r»n  nicht  erheblich.  Fast  allgemein  sind  alle  Skeletgebilde  der  llorn- 
imme  im  Zusammenhange  mit  der  ersten  Anwachsstelle  und  anzusehen 
_••  -r.  |l*  <lurvli  die  von  dieser,  der  Pseudoinvaginationsstelle  aus  sich 
iformiir  aufbauenden  Spongoblasten  oder  Sekretionszellen.  Das  ist  nicht 
nfheli  geändert,  wenn  später  eine  zweite  Anwachsstelle  sich  bildet  oder 
*"  hwamm  an  der  Peripherie  mit  einem  anderen  verschmilzt.  Eine  Aus- 
>-  macht  nur  Darwinella,  welche  ausser  dem  Homfaserskelct  und  von  diesem 
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frei  lose  Hornnadeln  mit  3—8  Strahlen  besitzt.   Obwohl  i~>  « 
endeten  Stande  vorzüglich  in  der  Tiefe  des  Schi 
wegen  ihrer  Besonderheit  wahrscheinlich,  dass  sie  in 
gerüst  und  zwar  von  der  definitiven  Rinde  aus  gebildet,  mr: 
Tiefe  gezogen  werden.    Wie  es  sicli  mit  dem  Urspntasr  .-:  *=: 
beidseits  geknöpften  Fäden,  welche  bei  den  Filifendei  t 
kommen,  verhalte,  ist  noch  ganz  ungewiss. 

Der  Ursprung  der  Kieselnadeln,   welche  bei  den 
wegen  der  Uebergange  zu  reinen  Kieselschwämmen  nichi 
zuhaltenden  Corueosilicispongien  mehr  oder  weniger  solide 
bestecken  oder  in  deren  Höhlangen  liegen,  muss  ebenso  *l 
als  an  der  der  mit  ihnen  kombinirten  Fasern  und  höcL>: 
dermal  gesucht  werden. 

Aus  den  reinen  Kiesclschwäinmen  eine  besondere  Ordnern  «fcr 
schwämme ,  Corticatae ,  auszulösen ,  hielt  0.  Schmidt  irähtr  rt: 
Deren  Rinde  schliesst  sich  in  der  Faserung  den  Gummis  hw  im*: 
hat  besondere  Kiesclkörper.  Manchmal  überwiegen  die  kontrakr*Ä 
in  anderen  Fällen  macht  die  grosse  Menge  von  Kieselkorj-rra 
lederartig.  Der  Nutzen  nach  zweierlei  Richtung  ist  ersieht  liefe, 
seiner  Zeit  hierher  gestellten  Gattungen  hat  Tethya  in's  Besonder* 
blasser,  mit  zahlreicheren  Kieselsternen,  im  Mark  da^rei^n 
Kieselnadeln,  welche  vom  Centrum  der  Schwammkugel  ausgehen 
durch  die  geringe  Grösse  der  Sternchen  unterschieden,  hat  Ki 
strella  spiralig  gestellte  strahlige  Kieselkörperchen  in  der  Rinde, 
und  Geodia  sind  gegenüber  Nadeln  des  Parenchyms  die 
Rinde  kuglige  diskusartige  oder  elliptische  Nadeldrusen  and 
als  bis  1"'  dicke,  kreideartige  oder  gelbe  Kruste  unterscheiden. 
Geodia  im  unverletzten  Zustande  gewöhnlich  mit  einem  dichten  N.-jJ 
bedeckt  ist  und  durch  die  durchsetzenden  Nadeln  am  graueelben  P*.~a 
festgehalten  wird.  Bei  Ancorina  zeichnet  sich  die  Rinde  dnreh  d«  < 
Reichthum  der  Ankernadeln  und  das  diese  quer  durchsetzende,  tbre 
webe,  aber  nicht  durch  besondere  Kieselkörper  aus. 

Im  Verfolge  aber  stellte  sich  heraus,  dass  der  Begriff  dt-r  Ritj 
relativ  und  jene  Ordnung  nicht  haltbar  sei.  Nach  der  Form  de-  l 
gebilde  anzureihende  Gattungen,  Ecionemia,  Papyrula,  Pachastmli 
phonia  haben  nur  papierdünne  und  nicht  deutlichere  Haut,  al>  solcb- 
nach  den  Skeleten  nicht  zu  Tethya  und  Stelletta  geboren.  And»? 
findet  sich  Rindenbildung  bei  Gattungen  mit  anderem  Kadeltypus.  » 
unten  sehen  werden,  sehr  deutlich.  Indem  so  Rinde  an  sich  srhr  »*- 
ist,  sind  die  Differenzen  innerhalb  der  Familien  in  Betriff  deixlki 
gross.  Caminas,  Geodia  bleiben  als  Formen  mit  selten  \erv-fa«ts4 
Ankemadeln  und  deutlicher  Rinde  aus  Nadeldrusen  mit  Pia« 
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_ ,   Familie  der  Geodinidae.  Ist  deren  Rinde  dick,  so  erhält  sie  be- 
inlassöffnungen  mit  Sphincteren.    Tethya  wird  von  Stelletta  und 
40  *  abgetrennt  und  aufgelöst.    Unter  den  weiteren  Familien  kommt 
"  ler  der  Hexaktmelliden  bei  Placodictyum  eine  Rinde  vor,  welche 
Sechsstrahler  und   Kreuznadeln  durchlöcherte  Platten  hat.  Im 
' ffl  lJinn  man  unterscheiden  die  mehr  peripherisch  zerstreuten  Nadeln 
mehr  axon  gebildeten  zusammenhängenden  Gerüsten.    Bei  den 
k  ^   für  deren  einige  die  Entstehung  der  Oberflächennadeln  von  der 
rÄ  as  oben  besprochen  wurde,  erscheint  manchmal  die  Rinde  nur  als 
weii  ere  Bildungsstätte  derjenigen  Skeletgebilde,  welche  auch  sonst  ver- 
mJti  ad,  durch  den  besonderen  Reichthum  an  jungen  Nadeln,  so  bei 
m  E  rma  und  Aciculites ,  auch  wohl  an  beschränkter  Stelle ,  so  an  der 
er  birnförmigen  Gastrophanella,  an  deren  Seitenwänden  die  Ver- 
«*~  an  Älterer  Körper  ein  Deckgeflecht  bilden.    Bei  anderen  behauptet 
lache  einen  spezifischen  C  harakter.    So  hat  Leiodermatium  an  ihr 
ae  eine  mit  kleinen  Erhebungen  versehene  Kieselmembran.  Coral- 
-    iscodenna  und  andere  haben  Hautskeletkörper ,  welche  sich  durch 
:  -ere  Form  von  denen  des  Inneren  auszeichnen,  dabei  aus  der  Anker- 
£  h'  t  zackige  und  endlich  ganzrandige  Scheiben  übergehen.    Die  anker- 
f»  '■  tenden  Kieselnadeln  in  Schöpfen .  mit  welchen  nicht  angewachsene 
L»  iwämme  im  Boden  sich  festankern ,  müssen  gleichfalls  den  Oberflächen- 
£   zugerechnet  werden.    Unter  den  Gummischwämmen  hat  Chondrilla 
s  Schmidt  wenigstens  die  Nadeln  in  der  Rinde  flach,  die  im  Paren- 
igegen  in  Züge  oder  Bündel  geordnet,  Chondrilla  distineta  hat  die 
-j   vermischt  zukommenden  Gebilde  sortirt,  stechapfelförmige  Kiesel- 
our  in  der  Rinde,  Sterne  nur  im  Inneren.   Unter  den  Renierinen  hat 
keine ,  Amorphina  nur  stellenweise  eine  Rinde,  Pelina  dagegen  Zu- 
hang  nur  durch  die  Rinde.    Unter  den  Suberitidinen  hat  Suberites 
rflache  nur  durch  die  Pigmentablagerungen  ausgezeichnet;  Thecophora 
•erites  hat  in  der  unteren  Hälfte  eine  dicke,  faserige  Rinde,  in  welcher 
oeritennadeln  parallel  zur  Achse  liegen;  Rinalda  uberrima  hat  eine 
dicke  Rinde  mit  Wcichtheilen  gleich  Tethya,  aber  statt  mit  Sternchen 
einen  Stecknadeln  gefüllt,  deren  Spitzen  sich  nach  aussen  richten, 
man  die  Gattung  Tethya  zertheilt.  schliefst  man  hier  diejenigen  Arten 
klcbc  Spindelnadeln  oder  doppelspitaiqe  Nadeln  haben,  die  mit  Anker- 
i  aus.    Bei  T.  innocens  bilden  die  Sternchen  eine  Kruste,  durch  welche 
Suberitennadeln  durchgehen.    Unter  den  Desmacidinen  hat  Desmacella 
onda  in  der  glatten  Haut  die  Stecknadeln  horizontal  nach  allen  Rich- 
a.  im  Parenchym  in  geordneten  Zügen  von  geringem  Zusammenhang. 
>hn*oni  zeifct  in  den  inkrustirenden  jungen  Stücken,  welche  gewisser- 
ü  nur  Haut  sind,  die  Nadeln  ähnlich  wirr,  in  dem  Parenchym  älterer 
ton.    Diese  Ordnung  in  Züge  scheint  demnach  da  zu  entstehen,  wo 
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radiale  Kontraktionen  die  tangentialen  überwiegen.   Desmacidoii  -zri5*wh 
eine  abziehbare  Haut.   Bei  Esperia  giebt  es  bestimmt  zusammengehörig  JL 
mit  und  ohne  Rinde.    Bei  Tenacia  clathrata  Schmidt  scheinen  in  der  k 
abfallenden  Hautselucht  Nadeln  aus  den  gegen  sie  reichenden  Hordt 
hervorzuquellen  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieselben,  in  der  \ 
pherie  entstanden,  allmählich  von  den  von  innen  wachsenden  UornxWri 
wachsen  werden.   Bei  Cribrella  sind  die  Hautnadeln  schlanke  Dorasr:: 
die  des  Parenchyms  an  beiden  Enden  stumpf.   Bei  Sceptrella  rtgal*  > 
Oberfläche  gepflastert  mit  stämmigen  Nadeln,  welche  Scliachngurv- 
Szeptern  gleichen,  und  ähnlich  bei  Hymeraphia  verticillata,  weicht*  vidi 
zu  den  Chalinopsidinen  gehört,  bei  welchen  gleichfalls  schwache  Kru>to 
kommen.  Unter  den  Ancoriniden,  zu  welchen  der  andere  Theil  der  fcr. 
Corticatae  kommt,  möchte  Schmidt  diejenigen  Arten   der  für  dif  I 
ausserordentlich  schwankenden  Gattungen  Stelletta  und  Aiicorica. 
diese  Rinde  ganz  fehlt,  als  die  niederst  stehenden  betrachten.  Pa«la- 
abyssi  hat  eine  rindenartige  Schicht  von  kleinen  ellipsoidischen  Körper 
P.  connectens  von  ähnlichen  und  von  Spindelnadeln.    SphinctrWk  fc«- 
hat  eine  verhärtete  Oberfläche  mit  von  Nadeln  eingefaßten  Feldern 
Tetilla  polyura  machen  die  am  stärksten  am  Hinterende  gebildeten  Bo 
vorragender  Nadeln  und  Anker  den  Uebergang  zu  den  WurzelscV« 
Craniella  hat  eine  fibröse,  fleischig  knorplige  Rinde,  über  welche  eu.  1 
dreispitziger  Nadeln  hinausragt. 

Das  Mischungsverhältniss  von  Parenchymzellen  und  Grondsufestax 
bei  den  Schwämmen  sehr  verschieden,  sowohl  in  der  Rinde,  als  im  Itj 
Wie  schon  oben  für  gewisse  Riudenschwämme  angedeutet,  kommt  a>r: 
der   Rindenschicht   eine   deutlichere  Ausbildung   der   von  Bowerbi 
Lieberkühn,  Kölliker  hervorgehobenen  faserigen  Gewebe  und  ra- 
stimmtere  und  regelmässigere  Zusammenordnung  aller  zeitigen  Elen«-» 
So  haben  nach  W.  Mars  hall  die  Hexaktinelliden  an  der  ObernVt* 
liehe  Bündel  langer,  spindelförmiger  kernhaltiger  Zellen,  nach  Scan!:« 
Chondrosiden  unter  der  hyalinen  Cuticula  eine  Haut  aus  Fasern,  in  »»r 
Fibrillen  durch  srukturlose  Zwischenmasse  fest  verkittet  und  weh**  « 
zu  Bündeln  und  Platten  verbunden  und  mit  zahlreichen  Bindecewrhsta: 
chen  und  variabelen  Pigmentzellen  untermischt  sind .  die  Apl}  «icie*« 
sternförmigen  anastomosirenden  Zellen  in  der  äussersten  RindensohKbf 
und  um  die  Poren  und  Oseula  ringfönnig  geordnet,  Clathria  p<ilu*rr* 
tibrilläre  und  (orticium  eine  speckartige  Haut,  welche  sich  in  den  W*t  *r 
eines  Kavcmensystems  graugelber  Füllung  fortsetzt.    Die  Suo»imu 
elastischen  Elemente  von  den  kontraktilen  ist  bis  dahin  in  sohl*%  8 
schichten  nicht  mit  Sicherheit  gelungen. 

Durch  Subdermalräume ,  Subkort ikai räume .  Intcrmanrinalhoti.^  ^ 
auch  ohne  dass  Gewebsdifferen/en,  ausgenommen  etwa  die  Epid«  > 
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wären,  aber  auch  bei  Gegenwart  solcher  eine  äussere,  meist  dünne 
irkl  eines  Schwammes  als  Haut  ausgezeichnet  werden.  Ohne  Gewebs- 
renz  ist  das  vorzüglich  bei  Spongilla,  wo  es  Laurent  1844  zuerst 
hrieb,  und  wenigstens  manchmal  bei  Halisarca  der  Fall.  Bei  den  Geodien 
'ii  die  Weichtheile  der  Rinde  an  den  Zugängen  zu  den  Intermarginalräumen 
ll»uartig  geöffnete  Klappen.  Bei  Tethya  rechnet  Dezsoe  die  durch  die 
kniialriiume  von  der  Porenhaut  gesonderte  Siebplatte  mit  zur  Rinde, 
rs«  heinlich  kontraktile  Fasern  gehen  von  der  einen  zur  anderen  und 
nt-n  die  Porenhaut  zwischen  den  Nadelbündeln.  Die  Siebplatte  hat 
tiefa  Pigmentzellen.  In  ihr  mischen  sich  die  in  der  Porenhaut  unver- 
3t  liegenden  kleinen  Kieselsterne  mit  grossen. 

Aohnlich  wie  durch  vollständige  lokale  Abspaltung  muss  die  Bewegung 
I'arenchym  und  Haut  gesondert  ermöglicht  werden ,  wenn ,  wie  bei 
ir>  gibberosa.  von  der  dicken  Rinde  die  Spindeln,  Kugeln  und  Sternchen 
l'arenehyms  durch  eine  besondere  Lage  ankerartiger  Skeletnadeln  ge- 
ilen sind.  Die  gedachten  Hohlräume  von  Tethya  sah  Selenka  bei 
Knospen  von  T.  maza  durch  Spaltung  eines  vielschichtigen  Mesoderm- 
ilagers  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Kanalsystem  entstehen  und  Ver- 
ne ernstlich  mit  dem  Coelome  höherer  Thiere. 

Die  Beobachtungen  Eimer' s  über  Nesselorgane  bei  Schwämmen,  welche, 
hl  angeblich  theils  das  ganze  Parenchym  durchsetzend,  theils  in  ein- 
enden Röhren  gruppirt,  doch  nothwendig  epithelialer  Abkunft  hätten 
Blossen,  und  an  sich  die  Schwämme  den  Coelenteraten  in  höchstem  Grade 
im  hatten,  dies  aber  noch  vorzüglicher,  indem  sie,  besondere  Fang- 
r  ausrüstend,  einen  Dimorphismus  geben  sollten,  dürfen  wohl  als  gänzlich 
läasehung  beruhend  erachtet  werden.  Es  handelt  sich  allerdings  nicht 
am  zufällig  in  den  Schwamm  gelangte  Nesselorgane  von  Aktinien,  an 
i»'  wir  seiner  Zeit  (Bd.  I,  p.  305)  an  erster  Stelle  zu  denken  hatten, 
tu  jedenfalls  auch  um  parasitische  hydroide  Polypen  oder  nächstverwandte 
p  .Tbekomedusen",  welche  Carter,  AI  Im  an,  Schmidt,  Schulze 
Horn-  und  Kieselschwämmen  gefunden  und  zum  Theil  als  Gattung 
lanoscypnus  und.  vielleicht  identisch,  Spongicola  beschrieben  haben.  Es 
Unn  nicht  unwahrscheinlich,  dass  bestimmte  Arten  auf  bestimmte 
wnme  angewiesen  sind,  so  den  Schein  organischer  Zusammenhörigkeit 
«•■nd. 

Inf  Ergebnisse  der  Untersuchungen  über  die  Haut  der  Coelenteraten 
u  einen  Schlüssel  für  das  Verständniss  mesodermaler  Bildungen  und 
tv.nen  über  die  Gränzen  dieses  Typus  hinaus  und  haben  damit  eine 
Kim  hohe  Bedeutung. 

Line  Epidermis  hat  man,  sobald  die  Untersuchung  in  dieser  Beziehung 
w*-nig  bewusst  wurde  und  man  über  einigermassen  ausreichende  Hülfs- 
i  verfugte,  so  verbreitet  erkannt,  dass  über  ihr  allgemeines  Vorkommen 
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kein  Zweifel  sein  kann.  Auch  werden  relativ  selten  ihre  Elemente  andrui 
oder  schwinden  mit  dem  Alter,  ausser  wo  in  verkalkten  Partieen  auch  im  abri 
lebendige  Gewebe  nicht  mehr  erhalten  bleiben.  Die  Epidermzellen  bekun, 
dauernd  eine  wichtige  Stelle.  Gegenüber  minder  vollkommenen  Yorsteüti 
über  die  Oberhaut  der  Quallen  bei  Gäde  1816,  Eschscholw  V 
Forbes  1848.  welche  eine  Oberhaut  nur  in  amorphen,  leicht  abgea*- 
Fetzen  oder  als  festere  Schicht  der  homogenen  Scheibenma^se  anführet 
mit  in  das  subepidermoidale  Gebiet  greifend,  brauchen  wir  bei  Will  1 
uns  nur  die  Nesselkapseln  etwas  klarer  zu  machen,  um  die  Elemotr 
Haut  ziemlich  vollständig  vor  uns  zu  haben.  Gleich  nach  Mitte  d«*  ; 
hunderts  wurde  vornehmlich  bei  Siphonophoren  eine  Reihe  von  Minbrih 
über  die  spezifischen  Epidermisverhältnisse  an  einzelnen  Organen  d< 
wachsenen  und  in  der  Entwickelung  gemacht,  obwohl  zunächst  die  Hitf* 
gegen  die  Morphologie  im  Interesse  zurückstand.  Jene  kam  zu 
Würdigung  mit  den  Begriffen  Ektoderm  und  Endoderm  (Bd.  L  p 
welche  A 1 1  m  a  n  zunächst  für  Hydra,  deren  zwei  Zelllagen  und  Z  wischem 
eben  Leydig  gegenüber  der  verschwommenen  Sarkodelehre  meten 
hatte,  und  dann  für  Cordylophora  aufstellte  und  welche  schleunig  n 
gemeinen  histologischen  und  embryologischen  Richtschnur  wurden. 

Auch  die  mesodermalen  Gewebsarten  gelangen  bei  den  Gielenr» 
wenigstens  in  vielen  Fällen  zu  einer  vollkommenen  Ausbildung  n*r' 
drei  Hauptkategorien:  Stützgewebe  oder  Bindegewebe,  Muskeln  and  > 
und  kömien  überall  weit  sicherer  erkannt  werden  als  bei  den  Sobw* 
wobei  der  ungleiche  Grad  der  Absonderung  von  den  Epithelien  vn 
deutliche  Abkunft  von  diesen  eben  jenes  hohe  Interesse  envgt. 

Trotzdem  bleiben  die  Schwierigkeiten  einer  kategorischen  Ifen* 
der  Haut  ähnliche,  wie  sie  bei  den  Schwämmen  gefunden  wurden.  E» 
auch  hier  keine  Zusammenfassung  einer  Gruppe  mesodermaler  Gw 
einem  von  Haut  einerseits,  Verdauungsrohr  andererseits  leicht  abtrrei 
animalen  Leibe.  Es  spleissen  sich  nicht  einmal  die  raesodermaJeii  C. 
in  ein  Lager  zur  Haut  und  eins  zum  Darm.  Wo  dieselben  zmr  «fco 
histologischen  Ablösung  von  den  Epithelien  und  zur  Selbständigen  er* 
wird  dieses  nur  allmählich  in  der  Entwickelung.  in  einem  f<.*rtjre 
Prozess ,  an  verschiedenen  Stellen  desselben  Individuums  in  uue* 
Grade  erreicht.  Diese  Gewebe  entspringen  nicht  aus  einem  von  Ana 
bei  der  ersten  Zellbildung  sich  absondernden  Zellhaufen,  einem  embn 
mittleren  Keimblatt.  Sie  werden  vielmehr,  nachdem  eine  rwnsrxj 
Keimhaut  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  hergestellt  ist.  xn 
bereits  fangirenden  Obernachen,  vorzüglich  der  ekto dermalen  an>.  <hr 
wandernde  Zellbrut  oder  nur  durch  Fortsätze  oberflächlich  bleibend* 
hergestellt.  Aus  dieser  gemischten  Zusammenhörigkeit  erhält  *»  t  i 
gleichem  Maasse,  wie  histologischer,  80  physiologischer  Zusammen hanc  I 
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l  es  den  histologischen  und  entwiekelungsgeschicht  liehen  Untersuchungen 
t  oelenteraten  eine  kritische  Bedeutung  verliehen  hat.  scheint  mir  immer- 
temger  dahin  verwendet  werden  zu  sollen,  die  Coelenteraten  etwa  mit 
xhwänmien  wegen  Mangels  eines  mittleren  Keimblattes  von  allen  höheren 
Ol  abzusondern ,  als  vielmehr  zu  einer  freieren  Erläuterung  des  bei 
tri  Thieren  entwickelungsgeschichtlich  Geschehenden,  insbesondere  der 
!  vom  mittleren  Keimblatt.  Aber  immerhin  macht  diese  für  den  Aus- 
punkt  und  für  das  Erreichte  mindere  Höhe  des  Aktes  der  Mesoderm- 
Midung  grade  den  Begriff  der  Haut  besonders  unscharf  und  diskretionär, 
iatur  und  Lagerung  der  mesodermalen  Elemente,  welche  in  der  Kegel 
trennbarer  Gemeinschaft  den  embryonal  erst  die  Furchungshöhle,  dann 
oWoni  darstellenden  Raum .  den  Spalt  zwischen  den  ektodermalen  und 
ennalen  Zelllagern  einnehmen,  schwankend  zwischen  gelatinösen,  zelllosen, 
ton  oder  streitig  befestigten,  ganz  erhärteten  Stützmassen.  Ausläufern 
.'••webiger,  muskulöser,  nervöser  Natur  von  den  Epithelzellen,  selbständig 
denen  Zellen  nach  den  gedachten  histologischen  Kategorieen,  geben  im 
n  Stande  nur  ausnahmsweise  ein  absolutes  Hecht  der  Zutheilung  zum 
enu  oder  Endoderm  oder  einen  Anklang  an  ein  Coelom. 
>  kann  so  die  Darstellung  des  Mesoderms  schwieriger  als  anderweitig 
ff  der  Epithelien  getrennt  werden.  Die  Ausführung  der  mesodermalen 
gehört  einem  anderen  Buche  an.  Wir  nehmen  hier  nur  von 
trmalen  Elementen  soweit  Notiz,  als  das  zur  vollständigen  Behandlung 
pit liehen  gehört.  Dabei  wollen  wir  die  Epithelien  zunächst  möglichst 
trachten,  als  hätten  sie  jenen  produktiven,  bleibenden  oder  vorüber- 
Zusamnienhang  einwärts  überhaupt  nicht,  und  erst  danach  diesen 
richtigen. 

►a*  Ektoderm  muss  man  bei  denjenigen  Coelenteraten.  welche  ein  so- 
it'*  eingestülptes  Magenrohr  haben,  den  Anthozoen,  bis  zum  freien, 
n  Ende  dieses  Hohrs  rechnen,  welches  in  Wirklichkeit  einen  Schlund 
Ut.  übrigens  schon  besprochen  wurde  wegen  seiner  physiologischen  Zu- 
eiiix  zum  ernährenden  Apparate.  Bei  denjenigen,  welche  kein  solches 
Bitzen,  dagegen  Glucken,  Schwimmsäume  und  dergleichen  bilden, 
ins  Ektüderm  alle  Oberflächen  bis  zum  Mundrande,  ;iuch  die  an  den 
Ilten  Flächen  der  Glocken  und  der  Schwimmsäume.  Mau  hat  in  dieser 
■"kuitii  entweder  ein  einfaches  Epithel,  welches  an  den  am  freiesten 
Stellen  am  plattesten,  an  mehr  versteckten  und  dem  Munde  ge- 

mehr  kubisch  oder  cvlindriseh  zu  sein  pflegt,  oder  ein  geisselndes, 
«"to  auch  wimpenides.  oder,  dieses  stets  nur  in  Untennischung,  Novi- 
and Drüsenzellen,  oder  das  Epithel  nimmt  den  Charakter  eines  Sinnes- 

•laniit  sich  dem  Geissclepithcl  anschliessend,  durch  Verbindung  mit 
Hl  Faaem.  oder  endlich  den  eines  Muskelepithels  an,  damit  >ich  dem 
iWn  und  vielleicht  dem  Nesselepithel  anschliessend,  durch  Verbindung 
*-*"*r.  iv.  16 
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mit  kontraktilen  Fasern.  Den  Drüsenzellen  steht  das  Verhalten  des  Epiükr 
am  nächsten,  wenn  es  im  ganzen  Ausscheidungen  liefert,  welche  als  UmfariutafR 
des  Leibes  eine  bleibende  organische  Bedeutung  besitzen. 

Wo  sich  ein  einfacheres  Epithel  finde,  wird  im  allgemeinen  a>  * 
Betrachtung  der  Verbreitung  der  spezifischen  Epithelien  hervorgehen. 

Was  das  Geisselepithel  betrifft,  so  sagte  1858  Huxley.  das  Ykuxn 
der  Hydrozoen  sei  gewöhnlich  gewimpert,  mindestens  in  der  Jagend  4 
Endoderm  gleichfalls  sehr  allgemein,  doch  nicht  bei  allen  und  an 
Theilen.  Greene  kennzeichnete  ähnlich  1861  bei  Coelenteraten  ul  4 
gemeinen  die  Bewimperung  des  Ektoderms  als  die  vorzüglichere.  i>  i 
nunmehr  zwar  nicht  ganz  allgemein,  aber  immerlün  in  grösster  Wrbreinaf  i 
ektodermale  Wiinperung  der  Embryonen  nachgewiesen.  Für  die  erwach 
Stande  jedoch  scheint  die  ektodermale  Wimperung  der  endodennalen.  i*k 
die  Magenhöhlen  und  deren  gefässartige  Ausbreitungen  in  allrn  Abtat 
lingen  sehr  allgemein  ausrüstet,  an  Verbreitung  weit  nachzustehen. 

Die  einschichtigen,  oder  wieLov^n  1837  zuerst  sah.  auch  zuewÜ 
tigen  ovalen,  scheibenförmigen,  auch  wurmartig  gestreckten,  hohlen, 
losen  Embryonen,  Planulae.  allseitig  gleichraässig  wimpernd.  sind  für  Arf 
zoen  besondere    durch   Cavolini,    Grant,    de   Lacaz e - Dui hirt 
Kowalevsky  bei  Gorgonia,  Pennatula,  Alcyonium,  Corallium. 
Cerianthus.    Astraea   nachgewiesen   worden.    Für   Hydroidinedu>en  hri 
solche  vorzüglich  Sars,  Eschscholtz.  Lov£n,  Meyen,  van 
den,  Kroh n,  Gegenbaur,  A.  Agassi z  beschrieben,  sowohl  au> 
Standen,  wie  Podocoryne  und  Campanularia,  als  aus  medusoiden.  Mehofll 
Oadonema,  Lizzia,  Oceania,  hervorgehend,  auch  für  Hydroide.  «d.V  >* 

soide  nicht  bilden,  bei  Sr rtuUnu  m 
van  Beneden,  und  für 
welche  des  llydroi«l>uoidt- 
stens  theilweise  entbehren 
in  parasitischem  Leben  m.visd 
Trach}*nemiden  und  Aetriiiid«:-  * 
J.  Müller,  Kölliker.  i.fJ 
baur.  Mc  Crady,  Xtitft.M 
Nicht  minder  kennt  man.  tvt^ 
durch  Gegenbaur  und  Mr<i 
k  o  f  f  wimpernde  Embn  omn  d  -  ^ 
nophoren  Agalniop>i> .  phwft 
Ilalist emma.  Diphyes.  in*-  d<r  ^ 
Akalephen  wurden  schon  v«  \  % 
Wimperinfusorien  verflicht  i 
von  Sars  und  v.  S  ie  bold.  •» 
namentlich  von  Gegeafeatr.  I 


Fig.  579. 


l-uv.'n  von  i'biyaaora  hyoscell»  CUu»,  vergrößert. 
1.  Wimpeiernbryo  mit  «.-ng-r  (iastralböhle ,  hoben» 
Kndodorm  und  tint.Tiiii--lit.-n  V  —  1/.  M.-n  im  Kk- 
to.l.-nn.  2.  Angewacurfeue*  Scyphi>t<>m  nach  Durcb- 
l.ruch  da*  Mund«a  mit  asymmetrisch  beginnender 
Ausbildung  der  xwei  primären  Tentakel;  diese  mit 
Milder  Ku<l'.dermfnlluiig.  3.  Vierarmige*  Scyphi- 
stum,  an  >in»>m  T.-ntak.-l  mit  Knidocilien.  »U  .Stiel 
au»  ausgeschiedener  Kutilul*rsub»tanr. 
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levsky,  Claus  in  der  Entwicklung  verfolgt  für  Cyanea,  Chrysaora, 
agia,  Aurelia,  Rhizostoma,   Cassiopeia,   auch   für  die  Charybdaeiden, 
che  Claus  wegen  der  mächtigen  tentakeltragenden  Schirmlappen  und 
minderer  Werthsehätzung  des  dem  Velum   der  Craspedota  ähnlichen 
nies ,  nicht  länger  mit  den  Aeginiden  verbunden  lassen,  sondern  als 
•ophora  den  Discophora,  wenn  auch  nicht  grade  unterordnen,  doch  parallel 
näher  stellen  möchte  als  den  Hydroidmedusen.    Auch  für  die  Cylicozoa 
r  Lucernarideu ,   deren  nahe  Verwandtschaft  mit  deu  Akalephen  immer 
erer  hervortritt  und  welche  als  dritte  Parallelgruppe  sich  anschliessen, 
Koretneff  Wiinperembryonen  gesehen.    Bei  denen  der  Rippenquallen 
ie  es ,  wie  früh  P.  J.  van  Beneden  unterschied ,  kein  allgemeines 
uperkleid   geben,  sondern   nur  die   gleiche  Modifikation  ektodermaler 
uperung  zu  Schwinnnplättchen ,  deren  rippenartige  Anbringung  den  Er- 
&>enen  den  Namen  gegeben  hat  und  deren  Beziehung  zu  gewöhnlicher 
nperung  und  Fortsetzung  in  solcher  an  den  Sinnesorganen  nachher  unter- 
it  werden  w  ird.  C  h  u  n  fand  jedoch  einen  Embryo,  wie  es  scheint  von  Beroe, 
dich  wimpernd.    Der  in  einer  Eischale  entwickelte  Embryo  von  Hydra, 
iner  Klasse,  deren  Embryonen  gewöhnlich  Wimpern  haben,  besitzt  deren, 
bcbon  ältere  Autoreu  sahen  und  Kleinenberg  bestätigte,  doch  nicht, 
fehlt   die  Wimperung  nach  den  Mittheilungen  von  van  Beneden, 
freue,  Koch  auch  den  Embryonen  von  Tubularia,  welche  aus  dem  Stande 
Planula  durch  Ausbildung  von  Tentakeln  in  den  der  Actinula,  nach 
man,  schon  übergehen,  bevor  sie  das  Ei  verlassen,  und  welche,  ohne 
rtuupt  zu  schwimmen,  niederfallen  und  sich  anheften.  Als  dritte  embryo- 
Kustenzfonn  stellte  es  Mc  Cradv  auf,  wenn,  wie  vor  ihm  schon 
lliker  beobachtete,  Mcduseularven  parasitisch  in  und  an  anderen  Quallen 
n.    Unter  diesen ,  etwas  verwickelten  und  die  Zutheilung  erschwerenden 
tultnissen  finden  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  neben  gewimpcrten  Planulae 
Knospen  auch  ungewiniperte  Produkte  parasitischer  Hydroidstöcke.  Wenn 
«Jens  Gegenbaur  Tubularicn  nach  Herstellung  der  acht  Arme  bewim- 
I  schwimmen,  Mc  Crady  an  der  Innenfläche  der  Glocke  einer  para- 
y  'nf'n  Cuuina  Wimpern  sah,  solche  auch  nach  Mecznikoff  an  Knospen 
I  unina  entstanden,  so  wird  man  das  weniger  aus  embryonaler  Art- 
erenz  ableiten,  als  darauf  schieben  dürfen,  dass  Wimpern  auch  erst  in 
t-  ren  Terminen  entstehen  können,  wie  schon  bei  Schwämmen  betont.  Die 
Korrelation  zum  Bedürfniss  zu  verschiedenen  Zeiten  eintretende  Wimperung 
eine  accessorische ,  nicht  integrircndc  Eigenschaft  der  betreffenden  ekto- 
mu\*u  und  endodermalen  Zellen,  wie  Kleinenberg  es  ausdrückt,  viel 
»ine  physiologische  Leistung  als  ein  anatomischer  Charakter,  kommend 
1  schwindend.    Dem  entspricht  eine  amöboide  Beschaffenheit  von  Epithel- 
ial, nie  sie  mannigfach  beobachtet  ist,  von  Schulze  bei  Hydroidpolypen, 
•  l«n  Brüdern  Hertwig  bei  Lizzia,  von  Cla-us  bei  Monophyiden,  von 
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Dönitz.  Dem  entspricht  auch  die  reichliche  Bewimperung  junger  Kno*;*r. 
welche  ani  wimperlosen  Stamme  der  Siphonophoren  ausbrechen.  Zu  im 
wimperlosen  Jugendständen  kann  man  noch  die  Körperchen 
sich  nach  All  man  von  der  selbst  wimperlosen  Cordylophora 
Mitnahme  einer  ektodermalen  und  einer  endodermalen  Zelllage  ablo-n. 
,  Das  embryonale  Wimperkleid  der  Planulae  kann  mehrere  Ta*r  ra 
Schwimmen  dienen  und  thut  das  bei  Oceania  armata  Kölliker  nach  (i^^o 
baur  sogar  durch  einige  Wochen.  Auch  wurde  von  demselben  eesrvi 
dass  ein  bereits  festgesetzter  und  zum  Scyphistoma  anwachsender  Lmlr* 
von  Cassiopeia  sich  wieder  löste  und  von  neuem  mit  den  Wimpern  o 
kreisen  vermochte.  So  sah  auch  Claus  ein  bereits  16  mm  hob«  Scrfli 
stom  von  Chrysaora  noch  mit  langen  Wimpern  bedeckt  und  Schoia 
bemerkte  an  den  festgesetzten  Planulae  des  Hydroids  Cordylophon  -a 
Wimperkleid  während  mehrerer  Tage.  Früher  oder  später  schwingt  im 
Wimperung  vielleicht  bei  allen ,  jedenfalls  sehr  gewöhnlich  zum  Thul  a 
es  erhält  das,  was  bleibt,  in  vielen  Fällen  eine  moditizirte  Bedeutung 

Am  bestimmtesten  schwindet  die  Wimperung  an  denjcnun  StHflq 
welche  angeheftet  werden,  so  bei  übrigens  ganz  bewimpert  bleibenden  AlUf* 
doch  auf  einer  Sohle  bereits  bei  den  Planulae.  welche  mit  dieser  kn-  im 
während  die  Erwachsenen  gewöhnlich  mehr  sessil  sind,  und  an  W^ua 
welche,  bei  den  Hydroiden,  kontinuirlich  starre  Sekretschichten  als  Wiiit 
liefern.  Solche  malakoderme  Anthozoen ,  welche ,  wie  Ccrianthus .  det  Y% 
nur  in  den  Schlamm  graben,  bleiben  am  vollkommensten  bewimpert  ua-i  < 
meisten  mit  Belassung  der  Wimperung  in  ursprünglicher  Bedeutung,  our  *m 
dieselbe  nicht  mehr  das  Thier  im  Wasser,  sondern  nur  noch  da*- 
am  Thiere  bewegt.  4 
Das  andere  Hauptmotiv  des  Kingehens  der  Wimperung  i-t  zu  um 
in  einer  die  Epithelzellenvermehrung  übertreffenden  Oberthuheiiaa»  \**em\ 
durch  massenhafte  Ausbildung  des  Mesoderms.   vorzüglich  trällert  1*-::  *'4 

webes.    Die  da  dar 
geplatteten  Zellec 
Heren  ziemlich 
nal   der  Abplattung 
Wimpern. 
Fälle  von  Wim 
welche  sich  nicht  n 
eine  oder  die  andt-n- 
Katetroriecn  brinjen  l* 
Bei  den  Aktinien  kannten  schon  Rapp  und  Will  die  T«ntak 
bewimpert.     Die   Geisselzellen   kommen   an   denen   von   (Vrianthu?  -** 
v.  Hei  der  in  ziemlich  gleicher  Zahl  mit  Nesselzellen  und  Dn\^  :i>el^ 
In  der  Mundscheibe  treten  die  Nesselzellen  zurück  und  tinden  sich  i 


Fig. 


Qu»r«ehnitt  dnrch  die  Wand  eine«  T«  ntakel«  von  Sagartia  trOflo- 
•IvUih  Uo*<<<,  durch  Ostnmnuäurp  g^harM.  nach  v.  Haider,  al*r 


mit  I>arst«  ilu!)t;  «l«-r  Wimpern,  640  j.  b.  Btndegew.W.  eu.  F.ndcxl.  rrn. 
g.  g.  Drii^nxellen.  m.  Läng-mu Acl.  n.  Ne*9<«U«"U*n  d«>s  Kkto<l«»nn». 

r.  Kingmmkeln. 
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ut  nur  einzeln.    Iu  diesem  nehmen  dagegen  die  Wimperzellen  überhand. 

der  gänzlich  wimperuden  äusseren  Körperwand,  Mauerblatt  genannt, 
!  bei  Korallen  die  Ringmauer  der  Kalkgerüste  liefernd ,  haben  doch  die 
i>eiizelleu  eine  hervorragende  Stelle  und  engen  die  Flimmerzellen  fadig  ein, 
<i»  deren  Kerne  als  Anschwellungen  hervortreten ;  die  Nesselzellen  end- 
i  schwinden  in  dem  unteren  Abschnitte  dieser  Wand  fast  ganz.  Der 
Jiperstrom  geht  vom  Munde  gegen  die  Peripherie  der  Mundscheibe  und 
den  Tentakeln,  wie  das  Gosse  anderweitig  gesehen,  aufwärts  zur  Spitze, 
egen  im  Schlundrohre  abwärts.  Die  gleiche  Strömung  erzeugen  die 
uptm  von  Sagartia,  welche  übrigens  an  Tentakel  und  Mundscheibe  sehr 
.  mühsam  nachzuweisen  und  nicht  spitz,  sondern  wie  abgestutzt  und  zu 
ten  verklebt  sein  sollen,  wohl  durch  die  Behandlung,  von  den  Cnidocils 
:b  drei-  bis  vierfache  Länge  unterscheidbar.    Auch  hier  verschmälern 

im  Mauerblatt  die  Geisselzellen  und  machen  gegen  die  Basis  hin  mehr 

mehr  den  Drüsenzellen  Platz  oder  wandeln  sich  in  sie  um,  während, 
D  man  das  Mauerblatt  von  der  Gränze  der  Ringmuskulatur  unter  der 
«•rsten  Tentakelreihe  ab  rechnet,  ihm  die  Nesselzellen  ganz  fehlen.  Die 
Jer  Uertwig  unterscheiden  bei  Aktinien  von  den  gewöhnlichen,  die 
»perzellen  in  Mehrzahl  bedeckenden  Cilien  ausser  den  kürzeren,  aus 
reren  Kin/elhaaren  verklebten,  gestutzten  Cnidocils  längere  für  das  Tast- 
hitt  oiodifizirte,  nur  den  Tentakeln  zukonunende  Fäden.   An  der  Spitze 

Tentakel  sind  zugleich  zahlreicher  die  von  diesen  Autoren  unter- 
Meneu  fadigen  Epitheltastzellen,  deren  einfache  Wurzelausläufer  mit  den 
•ni  der  Ganglienzellen  direkt  verbunden  zu  sein  scheinen. 

Bei  Alcyonium  konnten  Pouchet  und  Mievre  auf  dem  nach  ihnen 
-Mibstance  fondamental»  hergestellten  Coenenchym,  dem  Gesaramtleibe, 
epithel  überhaupt  nicht  nachweisen,  ebenso  wenig  an  den  Polypenleibern, 
iperu  sahen  sie  nur  in  den  Binnenräumen,  bis  in  die  Höhlen  der  Tentakel 
ihrer  Fiedern  fortgesetzt,  hingegen  ausser  an  den  Tentakeln  Epithelial 
freien  gebogenen  hornartigen  Fortsätzen  neben  Nesselzellen.  BeiTubi- 
*  hingegen  wies  Koch  ein  dünnes,  einschichtiges  Plattenepithel  auch 
Uii  verbindenden  Coenenchymbrücken  nach.  Dasselbe  schien  nur  an,  den 
?ö  Theilen  zu  (»runde  gegangen  und  an  den  Böden,  welche  die  abge- 
*nen  Partieen  von  den  lebenden  trennen,  zu  fehlen.  Das  Epithel  der 
akel  war  polyedrisch.  Es  ging  an  den  umstülpbaren  Theilen  in's  Cy- 
isf'he  über,  wurde  so  dicker  und  zeigte  Kerne.  Auch  Kölliker  hält 
ektodermale  Epithel  von  Pteroeides,  welches  an  Kiel  und  Stiel  cyliudrisch, 
Blattern,  welche  die  Polypen  tragen,  niedriger,  an  den  Polypen  selbst 
i  pttasterfönnig  ist,  ebenso  wenig  wimpemd  als  das  von  Gorgoniden  und 
oniden,  fand  ähnliche  Epithelverhältnisse  bei  verwandten  Gattungen,  be- 
■rte  dagegen  die  älteren  Mittheilungen  Erdl's  über  cylindrisches  Wimper- 
*•»  an  den  Tentakeln  von  Veretillum.    Es  ist  danach  wahrscheinlich, 
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dass  dasselbe  auch  anderen  oktaktinischen  Können  nicht  gänzlich  ab^fe- 
und  Greene  hat  ausdrücklich  für  Alcyonium  die  Bcwimperung  der  T«iui- 
und  die  Richtung  des  Wimperstroms  angegeben. 

"Was  die  Hydroide  betrifft,  so  hat  schon  Rapp  gesehen,  das?  & 
Haare  an  den  Tentakeln  der  Hydra  starr,  nicht  Wimperhaare  seien,  o 
Corda  sie  darstellte,  und  war  sich  des  Unterschiedes  wimpernder  Ten*»** 
echter  Polypen  und  nicht  wimpernder  von  Tubularien  wohl  bewußt. 
wie  erwachsene  Tubularinen,  so  auch  Sertularinen  und  Kampanularimn  V-m 
ektodermale  Wimperung  besitzen,  zeigte  gegen  Milne-Edwardsund  wrif 
van  Beneden  und  machte  das  zum  allgemeinen  Merkmale  der  Hydrd 
polypen,  seiner  Polypen  mit  unvollkommenem  Darme.  So  zeisrte  a* 
Schulze,  dass  bei  Cordylophora  und  Podocoryne  an  der  Mnndöffmra  4 
Geisselzellen  des  Endoderms  sich  scharf  gegen  geissellose  absetzen  Im«  o 
zwei  Tentakeln  versehenen ,  wimpernden  Gonophoren  von  IHcoryue  crof-ft 
welche  A 1 1  m  a  n  als  schwimmende  Brutkapseln  aufgefasst  hat .  sind  MHi 
soide ,  welche ,  wie  L  e  u  c  k  a  r  t  treffend  erläutert  hat ,  in 
Larvenbeschaffenheit  bietenden  Stande  bereits  geschlechtsreif 
wird  demnach  annehmen  dürfen,  dass  den  sessilen  Hydroidstöcken 
dermale  Wimperung  abgehe.  Das  würde  S  c  h  u  1  z  e '  s  auch  sonst  beerte* 
Meinung  bestätigen,  dass  die  in  Schwämmen  parasitische  SiKmgicoLi.  «W 
ganzer  Hydranth  wimpert,  die  Tentakel  mit  Geissein  von  0.2  mm  Lan^p  i 
Scyphistom  sei.  An  den  Tentakeln  von  Cordylophora  beschreibt  DöaH 
bewegliche  Wimperhaken.  Wenn  diese  nicht  etwa  ein  Kunst  produkt.  sc-c« 
regelmässige,  vielleicht  denen  von  Alcyonium  ähnliehe  Bildungen  «i* 
stehen  sie  doch  den  Wimpern  fern. 

Bei  den  Siphonophoren  fand  Leuckart  junge  Kolonieen  von  AoÄ 
punctata  noch  ganz  wimpemd.  Im  allgemeinen  und  bei  älteren  habez  4 
Untersucher  eine  Beschränkung  der  Wimperung  auf  gewisse  Körper '^5 
gefunden.  Diese  tritt  nach  Mecznikoff's  Darstellung  an  den  Embr^ 
schon  vor  Durchbruch  des  Mundes  ein.  Auf  der  Aussenrlache  o>r 
polypen  haben  Kölliker  im  allgemeinen  und  Gegenbaur  bei  Ap** 
und  Praya,  Wimperung.  wenngleich  schwächer  als  in  der  Magenhöhle  tnsetM 
während  solche  nach  anderen  Darstellungen,  vorzüglich  von  I  Ia «>  ^ 
Haiistemma,  abgesehen  von  der  am  Mundrande  mit  der  endoderm*^ 
tinuirlichen,  sich  auf  den  Basalabschnitt  und  den  Stiel  beschrankt.  I*  Ii 
ein  Wimperwulst  das  Knospungsgebiet  für  den  Fangfaden,  auf  dessen 
die  Wimperung  übergeht,  und  für  dessen  Nesselköpfe  darstellt,  hin>  I 
Wimperung  zum  Polypen  selbst,  als  fertigem  Theile,  kaum  eine  rVcrt^ 
Für  Knospen  aller  Art  sah  Leuckart  äussere  und  innere  Wimperan*  * 
gemeinsames  Merkmal  in  einem  frühen,  aber  nicht  dem  frühesten  Entvi'lli* 
stände  an  und  beobachtete  bei  Stephanomia,  dass  nach  Abm-^  * 
Schwimmstücken  die  Stummel  sich  aufs  neue  zu  wimpernden  Korss* 
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o«en.  Am  besten  erhalten  bleibt  die  Wimperung  überall  an  den  Ge- 
^htsknospen ,  deren  Leistung  am  reinsten  im  Wachsthum  liegt.  Sie 
rieht,  wie  Vogt,  Leuckart,  Gegenbaur,  Keferstein  und 
ers  zeigten,  bei  Apolemia,  Stephanomia ,  Hippopodius,  Diphyes,  Praya 
iglich  deren  ganze  Aussenwand  oder  den  geschlossenen  Mantel.  Mit 
inung  dieses  durch  Einsenkung  und  Kernbildung  beschrankt  sie  sich 
t  auf  der  Aussenfläche  auf  die  Umgebung  der  Oeffnung,  besteht  dagegen 
rnd  auf  der  Innenfläche  des  Mantels  und  auf  dem  einem  Klöpfel  ver- 
bbaren Kern.  Daselbst  persistirt  sie  auch  bei  den  abgelösten  Eudoxien- 
len  von  Diphyes  und  Abyla  und  trägt  dann  bei  zum  Schwimmen.  Bleibt 
medusoide  Bau  zurück,  kommt  der  Mantel  nur  durch  Radiärgefässe  um 
Knospenkern  zur  Erscheinung,  nicht  zur  Glocken  form ,  wie  bei  Hali- 
arna.  so  persistirt  an  der  geschlossenen  Geschlechtsknospe  nach  ('laus 
äewimperung  und  besorgt  allein  die  Bewegung.  Die  Tentakel  sind  bei 
emia  nach  Gegenbaur  und  Claus  mit  zartem  Flimmerepithel  bedeckt, 
ersterem  auch  die  Fangfäden  dieser  Gattung.  Ich  selbst  habe  den 
l  «1er  Oeffnung  der  offenen  Tentakel  von  Agalmopsis  (Bd.  II,  p.  23, 
41|  so  gefunden.  Am  frühsten  und  gewöhnlichsten  büsst  das  Epithel 
bchwimmglocken  und  Deckstücke  die  Wimpern  ein,  nachdem  es  am 
ten  abgeplattet  worden  ist,  häutig  nicht  mehr  die  Zellgränzen,  sondern 
Doch  die  Kerne  zeigt,  dann  wie  mattes  Glas  erscheinend,  hingegen  eine 
wlere  Menge  von  Stützsubstanz  erzeugt  hat.  Für  junge  Stände  auch 
t  giebt  Leuckart  Wimperung  ausdrücklich  an  und  Gegenbaur 
E>tens  für  die  Binnenwand  der  Schwimmglocken,  Aussenfläche  des  soge- 
itn  Schwimmsackes.  Nur  Luftbehälter  und  Stamm  scheinen  nie  Flimmer- 
u  zu  besitzen. 

Bei  Medusoiden  und  echten  Akalephen  kannte  Forbes  nur  eine 
dermale  Wimperung  bis  zum  Mundrand ,  Will,  welcher  die  Plätt- 
tier Rippenquallen  mit  den  Wimpern  an  den  Tentakeln  der  Akti- 
nnd  an  gewissen  Stellen  der  Quallen  verglich,  wohl  auch  eine  ekto- 
Äle.  Wenn  Forbes  den  Schirmrand  von  Cosmetira  (Thaumantias) 
<lla  F.  und  den  von  Hippocrene  Bougainvillii  Brandt  (H.  oder  Bougain- 
a  Mertensii  Häckel)  wie  wollig  durch  „Epidermishaare"  fand,  so  handelte 
ich  dabei  nicht  um  Wimpern,  sondern  um  sehr  zahlreiche,  mikroskopisch 
*  Tentakel.  Bald  hernach  kamen  einige  sichere  Beobachtungen  ekto- 
Mier  Wimperung.  J.  Müller  sah  1851  sehr  jugendliche  Stücke  seiner 
inopsis  mediterranea  mit  solcher;  Gegenbaur  bestätigte  das  1854  für 
'foedene  Entwicklungsstande  und  sah  sein  Trachynema  eiliatum  die 
«n  Geisseihaare  der  Scheibe  erst  verlieren,  nachdem  die  Medusenorgani- 
90  vollständig  erreicht  war,  aber  auch  dann  noch  die  der  Tentakel  be- 
*a  und  sich  deren  bewegender  Kraft  erfreuen.  Leuckart  gab  1856 
«eine  Calyptraea  umbilicata  ein  Flimmerepithel  auf  der  Aussenfläche  des 
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Magenstiels  an.  Jene  Art  ist  nach  weiterer  Darstellung  unter  den  Itjuvl 
Rhopalonema  durch  Agassiz  und  Cordylonema  durch  Häekel  \vu 
terem  der  Gattung  Marinanema  unter  den  Trachyneniiden  eingereiht  »fr. 
bei  welchen  nach  Häekel' s  späteren  Mittheilungen  wenigsten?  die  T-*l 
allgemein  Flimmerepithel  besitzen.  Im  selben  Jahre  glaubte  31  c  t  r : 
bei  seiner  Turritopsis  nutricola  Wimperung  auf  der  Innenharhe  der  Wi 
annehmen  zu  dürfen.  Die  Beibehaltung  der  Wimperung  in  spateren  LA- 
Studien  schien  ihm  eine  niedere  Stellung  zu  beurkunden. 

In  den  letzten  Jahren  ist  das  Geisselepithel  viel  verbreitet rr  zrim 
worden.  Es  wird  aber  grade  bei  den  Quallen  vornehmlhh  den  >pfai> 
Sinneseinrichtungen  zugerechnet.  Es  gewähren  die  Untersuchungen  uci 
angewandten  Methoden  nicht  immer  volle  Sicherheit,  ob  es  sich  am  - 
oder  bewegliche  Haare  handle.  Auch  letztere  scheinen  von  der  >penr- 
Zutheilung  zu  den  Sinneswerkzeugen  nicht  ausgeschlossen  zu  sein- 

Für  Craspedota  hat  H  ä  c  k  e  1  beispielsweise  gezeigt  ,    das?   «iie  « 
zwischen   den   Tentakeln   seiner  Eukopide  Mitrocoma   Annae   mit  j 
Flimmerhaaren  bedeckt  sind.    Bei  den  Trachymedusen  hat  die  Anbrj 
solcher  an  den  Tentakeln  selbst  eine  grosse  Verbreitung  und  gli eilen  «*c 
Rliopalonema  velatum  Gegenbaur  so.  dass  die  acht  primären  Tentakel  Vs  iu 
die  acht  sekundären  starre  Tastborsten  führen.    Bei  Petasata  euc  b 
sind  die  kolbigen  Tentakel,  die  Hörstiele,  der  Nesselring  de>  S  hirwn 
die  Mundlappen  bewimpert,  bei  Solmaris  unter  den  Narkomedusen  u.  *. 
wenigstens  die  Hörpolster.    An   den    Hörorganen   oder  Rantlkürpr~ 
Aeginiden  sind  Wimpern  schon  länger  von  Gegenbaur.  Kefer>:en 
Ehlers  und  genauer  von  Häckel  beschrieben. 

Nach  den  Untersuchungen  der  Brüder  Hertwig  kommt  allen  Kn 
doten.  sowohl  Trachymedusen  mit  Aeginiden,  Trachynemiden  und  Geryi* 

als  Voikulat*  n  «b<i  • 
laten.  über  dem  h<»j 
ten    oben»n  NVn»* 
dessen  Element» 
EktodemizelbTi  ii- 
inen    und    dicht  i 
diesen    am  Rai*- 
Sehwimmglocke  liecn 
durch  Platt  enepaK- 
gränzter  RimrHuis:  ? 
gestreckter,    cylindrischer ,   selbst    fadenförmiger  Geisselzellen   zu.  H 
Wurzelfasern  zu  eben  jenem  Nervenring  senden.    Man  kann  unVr  v 
Verhältnissen  dieses  Epithel  als  ein  offen  liegendes  Nervenepith*  1  anxfctt 
Bedeutung  der  Wimperung  in  Steigerung  der  Perzeptionskraft  su.M 
direkt  auf  das  Nervenleben,  kaum  mehr  auf  Ortsbewegung.  Athrauu  t. 


Flf.  681. 


Epithel  über  dem  oberen  Nenrenring  von  Canina  lativentm,  mit 
Fasern  IQ  bipolaren  Nervenzellen ,  stark  vergrAasert  nach  O.  nnd 
K.  Hertwig.  Die  Gebwln  fehlen  durch  dio  Behandlung  mit  Oamiura- 

Easigaänro. 
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ing  beziehen.  Damit  wird  die  Bedeutung  des  Geisselepithels  auch  an 
reu  Stellen  fraglich.  Ks  entsteht  die  Yermuthung,  dasselbe  möge  auch 
:  Tastepithel,  sein  "Wurzel System  nervöser  Natur  sein.  Selbst  der  Be- 
Krung  der  Larven  lässt  sich  damit  eine  neue  Seite  abgewinnen,  wie 
i  e  r  mit  Recht  hervorgehoben  hat.  Auch  die  Geryoniden  haben ,  wie 
liessen  Eimer  fand,  diesen  Wimperringwulst.  Zu  ihm  kann  man  als 
inge  oder,  im  Vergleiche  mit  den  für  das  Nervensystem,  besonders  den 

tninder  entwickelten,  obwohl  vegetativ  höher  organisirten  Acraspeda, 
Wurzeln  Epithelverdickungen  rechnen,  welche  radiär  von  ihm  aus- 
len.  Solche  steigen  bei  den  Trachymeduseu  als  Flimmerpolster  auf 
Stocke  empor,  selbst  bis  zum  Magensacke.  Sie  wurden  bereits  von 
i'übaur  bei  Aegineta  als  leistenförmige  Bänder,  von  Mc  Crady  bei 
in  Turritopsis  schmarotzenden  Cunina  octonaria ,  wie  es  scheint ,  als 
rkel  gesehen,  von  F.  Müller  wegen  des  Reichthums  an  Nesselzellen 
«esselstreifen  bezeichnet  und  von  II ä ekel  mit  den  vermeintlich  knorp- 

Streifen  der  Geryoniden  als  Mantelspangen  zusammengestellt.  Die 
ein  werden  in  ihnen  getragen  von  cylindrischen ,  mit  Nesselzellen  ge- 
lten Epithelzellen.  Die  Haare  allerdings,  welche  die  Hörpolster  des 
e>  und  die  darauf  sich  erhebenden  Kölbchen  bei  Cunina  und  Aeginopsis, 

•lie  bei  Sohnissus  albescens  Häckel  (Cunina  solmaris  Hertwig)  dieselben 
elenden  Papillen  als  dichter  Wald  bekleiden,  sind  nach  den  Brüdern 
:wig  starr.    Die  der  Trachynemide  Aglaura  hemistoma  an  gleichem 

»♦•rden  dagegen  Geissein  genannt.  Ein  absoluter  Unterschied  dürfte 
•  nicht  bestehen.  Wenn  im  Heranwachsen  von  Rhopalonema  das  Hör- 
ten überwachsen  wird  von  einer  lokalen 
falte  jenes  Wimperringwulstes  und  diese  sich 
jenem  zu  einer  Blase  schliesst,  scheinen  die 
tdttaare  der  auf  die  Innenwand  der  Blase 
wien  Partie  zu  starren,  saitenartigen  Hör- 
*n  zu  werden.    An  der  Gränze  gegen  das    „.  v,  . 

e  e  Hörblaschen  von  Rhopalonema  re- 

m.  also  abwärts,  hat  der  Randwimperwulst    latom  oegenbaar,  kum  *or  Ab- 

/•  •  j    »«.-«._«■  __  ,  •  i      *chlu*s  der  Hülle  über  dem  Kölb- 

denomden  statt  gewöhnlicher  sehr  viel  chen  nach  Hertwig  vef1ffAMert< 
KW  Sinneszellen,  je  mit  einer  Geissei  und 

Wurzel  fasern.  Unter  den  von  Kampanularinen  aufgeammten  Vesikulaten, 
•nedoten  mit  Konkrementzellen  in  den  Raudbläsclien.  lassen  zwar  die 
i«rcn  am  sehr  zarten  Velum  die  Gewebslagen  nicht  gut  unterscheiden, 
A^iuorea  jedoch  kann  man  erkennen,  dass  etwas  kubische  Epithelzellen 
r  Gegend  auf  dem  Ringgefäss  sich  in  eine  Mosaik  von  Geisselzellen 
Feinheit  wandeln,  worauf  an  der  dorsalen  Schirmfläche  Plattenepithel 
t-  Bei  Mitrocoma  tinden  sich  auf  dem  unteren  Nervenring,  auf  der 
onibrella  im  sogenannten  ventralen,  aber  immer  ektodermalen  Epithel  ab 

ni  feine  Geisseihaare.    Unter  den  Ocellaten.  welche,  von  Tubulariden 
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aufgeammt,  vielfach  im  Medusoidstande  Augenflecke  haben,  nur  nicht 
den  sich  von  Gemmaria,  Perigonus,  Corymorpha  ablösenden  Glocken  m 
sessil  bleibenden  Ständen,  dagegen  niemals  Hörbläschen  mit  Otohthz* 
hat  Lizzia  Köllikeri  am  Schirmrand  über  dem  Ringkanal  hohes,  ein*1 
tiges  Sinneswimperepithel.  An  dieses  anstosscnd  bezeichnen  die  Eptd 
zellen  an  der  freien  Fläche  des  Velum,  welche  auffallig  amöboid  die  ! 
ändern,  etwa  das  Wachsthumsgebiet  des  Wimperwulstes .  während  ob* 
Plattenepithel  der  Umbrella  sich  scharf  absetzt.  Dieselbe  hat  aber  tad 
Basen  der  Tentakel  und  die  sich  an  denselben  erhebenden  Auffenhüpn 
langen  Geisseihaaren  bedeckt,  während  solche  an  den  Tentakeln  und 
niedriger  als  dort  organisirten  Sehwerkzeugen  von  Oceania  conica 
erwähnt  werden. 

Bei  den  untersuchten  Acraspeda,  Nausithoe  albida  Gegenb.  und  P 
noctiluca  Forskai,  wie  es  scheint  auch  bei  Phacellophora  und  Aurelia, 
sich  der  cirkuläre  Wimperwulst  oder  Streif  zwischen  Tentakel basi? 
Sinneskörpern  nicht.  An  den  Seiten  und  der  Ventralfläche  der  Sinne** 
selbst  hingegen  erhebt  sich  das  auf  deren  Rücken,  wie  auf  der  ganzen  Sc 
Oberfläche  platte  Epithel  zu  Zellen  mit  langen  Geissein  und  theils  cylindn 
theils  spindelförmiger  Gestalt  Aehnlich  wird  auch  an  der  Basis  der  Ei 
körper  von  Pelagia  das  dünne  Zellhäutchen  der  Gallertscheibe  zu  cü>"j. 
schlanken  Cylinderepithel  mit  Geisseihaaren,  um  auf  dem  Endab*chnine 
Organe  wieder  platten  Zellen  Platz  zu  machen. 

Neuerliche  Nachrichten  geben  jedoch  dem  Geisselepithel  bei  den  Acra 
eine  weitere  Verbreitung,  welche  vielleicht  mit  einer  grösseren  Univer 
des  Nervensystems  zusammenhängt.  Claus  berichtet,  das  Epithel  der  i 
Schirmfläche  habe  bei  allen  lebend  untersuchten  Akalephen  lange  6* 
haare  gezeigt,  und  glaubt  solche  auch  für  die  entsprechenden  sech** 
Zellen  der  Charybdea  annehmen  zu  dürfen.  Das  kann  bei  dieser  Iii 
mit  noch  grösserer  Wahrscheinlichkeit  geschehen  für  das  Epithel .  m 
den  hier  wie  bei  Kraspedoten  nachweisbaren,  aber  vom  Rande  weiter 
fernten  Nervenring  überdeckt,  vielleicht  für  alle  diejenigen  >tell« 
welchen  die  ektodermalen  Epithelzellen  grössere  Höhe  und  kleineren 
schnitt  haben,  so  an  den  Tentakeln,  an  den  punktförmigen  NessWhaufe 
Umbrella  und  an  der  Subumbrella.  An  den  Stielen  der  Randkäq* 
härteter  Exemplare  fand  Claus  wirklich  Reste  solcher  Haare,  fci 
wies  für  Aurelia  aurita,  deren  Epithel  auf  der  aboralen  Schiruirläobf  «a 
aus  platt  sei,  an  den  Randkörpern  und  den  Tentakeln,  von  welch« 
Randkörper  nur  Modifikationen  sind,  das  Geisselepithel  nach.  Nach  « 
und  nach  innen  von  den  Basen  der  Randkörper  senkt  sich  im  üeracww 
die  Schinnwand  ein  und  bildet  so  einerseits  die  äussere  Rieemrrabe,  uio 
seits  die  doppelten  inneren  Riechlappen.  Die  ganze  sackcbecAras* 
hebung  des  Schirmraudes  sammt  diesen  Einziehungen,  dem  aus  der  jo- 
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d  entwickelten  Decklappen  und  dem  Stiele  des  Randkörpers  sind  mit 
eltragendem  Sinnesepithel  überkleidet,  welches  erst  im  unteren  Theile 
Riechtasche  plattem  Epithel  Platz  macht.  Die  Verhältnisse  sind  bei 
w.  RUizostoma,  Cassiopeia  ganz  ähnlich  und  jedenfalls  ist  das  Rohr  des 
korperstiels  gleichfalls  bei  ihnen  mit  Geisselzellen  bekleidet.  Aus  diesen 
sepithelzellen  gehen  überall  Fasern  hervor,  vermuthliche  Nervenfasern, 
Hne  auffällige  Wandverdickung  bei  Rhizostoma  wird  nicht  allein  durch 
wog  der  Epithelzellen,  sondern  durch  die  Dicke  des  Filzes  der  Unter- 
nien Fasern  zu  Stande  gebracht.  Das  Sinnesepithel  schliesst  Nessel- 
e  aus.  welche  mit  dem  Plattenepithel  sich  einfinden.  Cyanea  wäre  nach 
'.v  die  einzige  höhere  Akalephe,  welche,  mindestens  bei  einer  Grösse 
•ereits  einigen  Centimetern,  auf  der  ganzen  Körperfläche  ein  cylindrisches 
el  mit  äusserst  feinen  Geissein  hat.  Die  Geisselzellen  enthalten  selbst 
dies  Pigment,  wohingegen  es  besondere  Pigmentflecke  der  Randkörper 
riebt ,  und  sitzen  mit  breitem ,  meist  nach  zwei  Seiten  fadig  ausge- 
m  Fuss  dem  zellenlosen,  acytophoren  Gallertgewebe  auf.  Dieselben 
In  sich  in  allmählichem  Uebergang  zum  eigentlichen  Nervenepithel, 
*  fast  die  ganzen  Randlappen,  sowohl  auf  der  aboralen  als  der  oralen 
?  bedeckt  und  in  der  die  äussere  Riechgrube  der  anderen  vertretenden 
e  am  besten  ausgebildet  ist,  stellen  aber  vielleicht  nach  ihren  fadigen 
ifern  eine  Repräsentation  von  Nervenepithel  an  der  ganzen  Oberfläche  dar. 
■ur  die  Cylicozoa  ist  in  mehreren  neuen  Beschreibungen  ein  Wimper- 
1  der  Haut  nicht  angegeben,  die  schmale  cylindrische  Form  der  Zellen 


jedoch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man 
(rcisseln  finden  werde. 
Vie  Will  bereits  1844  erkannte,  sind  die 
h^n  oder  Ruder  (vgl.  Bd.  II,  p.  45)  auf 
Uppen  der  Ktenophoren  (Eschscholtz)  Theile 
pidermis  und  vergleichbar  einer  Verschmel- 
von  einfachen  Cilien  der  Aktinien  und 
[>heu.  Sie  stehen  auf  länglichen  Häufchen 
»ter  Zellen,  hängen  gleich  verklebten  Fäden, 
nur  in  von  einander  gespaltenen  Partieen 
nj^n,  gind  zuweilen  begleitet  von,  oder  am 
•W  Reihen  vertreten  durch  einzelne  Wimpern 
etzen  §>ich  fort  in  Wimperfeldern  der  Pol- 
.  nach  Ch«n  bei  Cestum,  Euchlora  und 
iphora  überhaupt  in  einer  Bewimperung  der 
ien  Zone.  Die  Plättchen  kommen  allen  Gattungen 
eben  in  Reihen  oder  Doppelreihen  nach  der 
vier,  welche  in  der  Regel  vom  apikalen  Pole 
tfer  weniger  weit,  auch  unter  einanderungleich. 


an  den  lebenden  stellen- 


Fig.  563. 


Einzelne  üt»i«»eliellen  am  einem 
SchwimmplättchenTonBeroe  ovato» 

Chiaje,  nach  Eimer, 
b.  Basaler,  p.  peripherischer  Theil 
des   zn   etwa  wegjrelaateneo 
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Fig.  fri. 


gegen  den  Mundpol,  selbst  bis  auf  die  Mundlappeu  reichen,  ausnahm**«-*  ~* 
auch  auf  letztere  Gegend  beschränken.  Die  Gruppe  der  platt chenlosen  Riff 
quallen,  Acils,  welche  L  es  so  n  den  wimperführenden  Vibrantes  des  Cham* 
und  E  y  s  e  n  h  a  r  d  t ,  Ciliogrades  von  B 1  a  i  n  v  i  1 1  e ,  Ciliobranehes  oder  Injt"! 
von  Rang  entgegenstellte,  vereinigte  walzenförmige,  auch  gerippu*  <iin 
sichtige  Meeresthiere  anderer  Klassen,  namentlich  Doliolum,  Appendicaki 
verstümmelte  Siphonophoren ,  darunter  die  Schwimmglocken  einer  Galt*  *i 
(Beroeides)  australis,  welche  zwei  Reihen  feiner  Wimpern  gehabt  hal*n  * 
mit  Noctiluca.  Wie  Will,  glaubt  auch  van  Beneden,  an  der  Ba*>  i 
Ruderplatten  von  Cydippe  gewöhnliche  Wimpern  gesehen  zu  haben  F 
und  ausführlicher  A.  Agassi z  haben  nachher  gezeigt,  wie  <lie  NVc** 
rippen  bei  Embryonen  aus  einem  Zellhaufen  nahe  dem  apikalen  Pole  '*r* 
gehen .  sich  dann ,  ausser  bei  Cestiden ,  in  acht  auseinander  legen .  dt*  1 
Mertensia  so  früh,  dass  es  schon  bei  den  jüngsten  gefundenen  :s*d 

geschehen  war.  Charistephane  beschränk*  s 
zeitlebens  auf  zwei  breite  Plättchen  in  * 
Reihe.  In  der  Regel  vermehren  die 
ihre  Zahl,  von  zunächst  4—5,  bei  Cy 
Eucharis,  Cestum,  oder  sofort  etwas 
beginnend,  nach  Verlassen  des  Eis,  oft  sehr  f 
Anfänglich  starr,  werden  sie  im  Auswa 
der  Spitze  beweglich.  Ausser  Verhältnis- 
se lange  die  Embryonen  in  der  Ei  hüll« 
bilden  sie,  obwohl  späterhin  von  für  Ort^cr» 
mng  gering  zu  achtender  Ixistunc ,  in  .« 
Stadium  ohne  Zweifel  das  hauptsachliche  Kern** 
mittel.  Sie  machen  die  Thierchen  in  der 
sich  wälzen  und  hüpfen.  In  sehr  frühen  satf 
sah  K  o  w  a  1  e  v  s  k  y ,  dass  die  einzelnes  LA 
•;edachter  Haufen  nicht  nur  eiu  Haar,  soudern  mehrere  trugen. 
/.eilen  im  engeren  Sinne,  nicht  Geisselzellen  waren.  f 

Die  von  Lamarck  ab  zunächst  auf  das  Missverhältuiss 
bei  einigen  gegründeten,  vorzüglich  von  Will  durchgearbeiteten 
gegen  die  lokomotorische  Bedeutung  der  Plättchen  sind  von  d< 
Darstellern  nach  Nachweis  von  Muskeln  mit  zur  Ortsveräiulenmc  * 
Effekten  getheilt  worden.  Im  ganzen  gerechtfertigt,  gehen  die  Einwjj»k  41 
stellenweise  zu  weit.  Fol  neimt  bei  Cestum  die  Plättchen  bornarm  i 
sie  zusammensetzenden  Haare  in  sich  starr  und  meint  die  Ve 
Platt eu  müsse  die  gewöhnliche  Wimperbewegung  unmöglich 
wegung  könne  nur  zu  Stande  kommen  durch  rhythmisch 
sammenziehung  der  oberen  und  der  unteren  Zellgruppe  jedes 
würde  also  nicht  jede  Zelle  eine  Schwingung  hin  und  her 


CT 


Kinbryo  Von  Pleurobrncnia  rhodo- 
dactyla  Agumiiz,  nach  A.  Agasüii, 
»»/j.  c.  Wimperplftttcben.  g-  Magen- 
liohle.  o.  Hörblaachen  mit  Oto- 
Htben.  t.  Tentakel,  w.  TrichUr 
oder  W&*»erruum. 
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chselnd  aktiv  und  passiv  sein.  Nach  Eimer  sind  aber  die  Faden  im 
l*-n  Theil  feinkörnig,  werden  zwar  in  Annäherung  an  die  Basis  immer 
er,  sind  jedoch  in  einem  letzten  basalen  Stücke,  welches  bei  Beroe  nur 

;  15  des  Ganzen  betragt,  bloss,  zart  und  biegsam  und  von  einer  Masse 
iet.  welche  als  die  direkte  Fortsetzung  des  Zellprotoplasma  erscheint. 

kann  ich  ebenso  wenig  wie  Eimer  in  der  Verklebung  ein  Hinderniss 
ie  Annahme  der  gewöhnlichen  Wimperarbeit  finden.  Wenn  die  Einzel- 
*  synchroniseh  arbeiten,  würde  die  Verklebung  für  gleiche Kraftsumme  viel- 
höheren  Nutzeffekt  ergeben.  Die  Wimpern  mögen  wenig  und  beiderseits 

biegsam  sein,  so  können  sie  doch  bei  ungleicher  Geschwindigkeit  der 
rung  in  den  zwei  Richtungen  eine  Differenz  der  Effekte  bringen,  welche 
II.  zusammen  den  Körper  in  der  Richtung  der  Achse  bewegen,  oder 
imni  das  Wasser  nur  sehr  wenig  übertreffenden  spezifischen  Gewicht 
i  kann.  Die  Plätteheii  ergeben  jedoch ,  indem  sie  gewöhnlich  radiär 
er  Oberfläche  kngliger  Körper  oder  an  Wölbungen  mehr  gestreckter 
rächt  sind,  einen  vorwiegend  tangentialen  Bewegungseffekt  und  das  lässt. 

&ie  Überhaupt  für  den  ganzen  Körper  lokomotorisch  wirken,  vielmehr 
ertliche  Verrtickung  bei  überwiegender  oder  alleiniger  Arbeit  der  Platten 
tppen  einer  Seite  und,  sofern  die  Platten  in  den  Reihen  gleichmäßig 

wie  schief  zu  den  Parallelkreiscn  aufgesetzt  sind ,  eine  Rotation  bei 
mm  gleichwertiger  Reihen  beliebiger  Paare  erwarten  *). 

«ibstverständlich  erzeugen  die  Platten  Wasserstrudel.  Es  ist  um  so 
heinlicher,  dass  sie  damit  mechanische  Hülfsorgane  der  Sinnesempfin- 
*i«-n.  als  sie  entwicklungsgeschichtlich  und  räumlich  kontinuirlich  sind 
Bricht  untren  «1er  übrigens  auch  zum  Verschwinden  verflachenden  Polgrube 
<1  II.  p.  43).  in  welche  bei  Ktenophoren  die  bei  Medusen  den  Schirmrand 
kiiden  Sinnesorgane  zusammengezogen  erscheinen.  In  direkter  Fort- 
>  der  Reihen  folgen  den  Rippenplättchen  an  der  Wand  dieser  Grube 
Furchen,   wie  L.  Agassiz  gezeigt  hat,  mit  gewöhnlichen  Wimpern, 

für  Nervenfäden  gehalten.  Dieselben  werden  zuletzt  nach  Fol  zu 
ißr»'bändem  des  Ololithklumpens  im  Hörbläschen.    Zwei  viel  breitere 

mit  (ieivselzellen ,  Polplatten  von  Gegen  bau r,  Geruchsplatten  von 
»t-iiren  ebenso  an  der  Polgrubenwand  hinab,  aber  in  der  Ebene,  welche 
r  Tentakel  rechtwinklig  schneidet.  Sie  umfassen,  nach  Ei m er' s  Dar- 
l*  für  tteroe.  zuletzt  gabiig  die  Masse,  welche  dem  Hörbläschen  unter- 
wsser  diesem  Augenwülste  bildet  und  auch  in  Beziehung  auf  das  Ein- 
\  »n  Hörnern  des  Gastrovaskularsystems  den  Sinneskörpcm  der  Medusen 
frthisr  ist.    Diesen  Riechplatten  zumeist  muss  die  Arbeit  der  Ruder- 

*  hoo,  dessen  ausgezeichnete  Monographie  der  Rippenquallen  nur  noch 
f  Korrektur  dieser  Hogen  eingesehen  werden  konnte,  findet  gleichfalls  das 
zur  Ortsver&ndcrang  hauptsächlich  in  den  Wimperplättchen. 
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platten  dienlich  sein,  ihnen  Ströme  zuführen,  welche  die  eigenen  Geb«ü 
feiner  ausnutzen  lassen.  Vielleicht  wirkt  dann  die  Empfindung  direkt 
für  den  Einzelfall  nützlich  bestimmend  zurück  auf  die  Thätigkeit  der  Ri 
platten,  deren  Energie  sehr  veränderlich  ist,  übrigens  das  Zerstückeln 
den  Tod  anderer  Theile  überdauert.  An  den  Tentakeln  der  Ktenopk 
welche  mit  den  Rippen  und  Geruchsplatten  antimerisch  disponirt  äiwi 
noch  Niemand  Wimpern  gefunden.  Die  den  Ambulakralfiksehen  der  h 
dermen  verglichenen  Papillen  der  Eucharis  sind  nach  Eimer  im 
rundeten  Ende  kappenartig  bedeckt  mit  bcerig  dicht  gedrängten  kä 
Zellen,  zwischen  welchen  Büschel  von  drei  bis  vier  starren  Borsten  wr 
Diese  Borsten  finden  sich  einzeln  auch  auf  der  von  körnigen  Zell« 
Seitenwand  der  Papillen  und  werden  als  Tastborsten  angesehen  * 
müssen.  Es  sind  dieselben  Organe  von  Buckers  und  Chuu  bei  t 
und  Deiopea  gefunden  worden.  Bei  Cestum  entstehen  in  den  ältere 
kugligen  Zellen  des  Organs  morgeusternähnliche  Haufen  von  Kry  stall: 
vielleicht  Leucit.  Das,  bei  Beroe  äusserst  zarte,  Plattenepithel,  »elc: 
übrigen  die  Körperobertläche  bedeckt ,  erhöht  sich  am  Mnodraii 
Cylinderepithel  und  bekleidet  sich  einwärts,  wie  oben  beschrieben  «i 
p.  44),  alsbald  oder  weiterhin  mit  Geisselhaareu. 

Ueber  die  Nesselorgane  der  Coelenteraten  im  allgemeinen,  die  En 
von  Nesselkapseln  verschiedener  Form  in  der  Zellsubstanz  neben  dem 
die  Ausrüstung  der  Nesselzellen  mit  vorstehenden  Spitzen,  Cnidoah 
Untermischung  nur  diese  tragender  Cilienzelleu ,  Palpocilia.  unter 
Nesselzellen  ist  wegen  der  hauptsächlichen  Verwendung  bei  der  En 
und  ihrer  Verbreitung  einwärts  bereits  (Bd.  II,  p.  24-~27)  geredet  i 
Hier  muss  einiges  über  die  Anbringung  in  der  Haut  ausgeführt  wer«: 

Es  sind  vorzüglich  die  Nesselzellen,  welche,  erst  im  reifen  >u: 
der  Tiefe  vorrückend,  die  Epidermis  haben  mehrschichtig  erschtiniL 
seltener  schlauchförmige  Drüsenzelleu.  Eine  wirklich  mehr>chuh::. 
dermis  mit  jungem  gleichwertigem  Zelllager  unter  dem  unseren.  Lu- 
wie  es  scheint,  nur  bei  echten  Polypen,  bei  diesen  lange  nicht  ü 
erkennen.  Zuweilen  entsteht  dieser  Schein  durch  ungleich  tu:»  Ij 
Kerne  eines  einfachen  Lagers.  Die  Ncsselzellen  sind  moditi/int  E 
im  einschichtigen  Epithel,  ragen  gemäss  ihrer  stärkeren  Lanir>«üt«>  * 
die  Tiefe  und  gewinnen  in  dieser  für  die  Breite  Platz,  gelangen  ai» 
zwischen  den  anderen  Epithelzellen  oder  mit  Durch bohninv  der 
anhaftenden  Kutikulardecke  an  die  Oberfläche,  wenn  auch  nur  cu: 
Spitzchen.  In  diesem  Sinne  werden  allerdings,  wie  E  e  v  d  i  c  ts  n»tL 
Nesselkapseln  im  Epithel  erzeugt.  Die  NVsselzellen  stehen  em^^itr 
einzelligen  Drüsen,  einzeln  oder  in  Gruppeu,  Nessel  bau  ericen. 
eingestülpt,  so  sind  sie  wahre  Drüsen,  nur  mit  absonderlichen  F**£^ 
des*  Sekrets. 
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Während  bei  Corallium  rubrum  nach   de  Lacaze-Duthiers  die 

*?lkapseln  den  schwimmenden  Larven  fehlen,  erst  nach  dem  Festsetzen 
aasbilden,  hat  sie  Kowalevsky  bei  verschiedenen  anderen  Polypen- 
jn  «befänden.  Bei  den  ziegelrothen  Wimperembryonen  von  Astraea  giebt 
eren.  ausser  grossen,  normalen  an  einem  Körperende,  stäbchenförmige 
lern  anderen ,  wie  Kowalevsky  meint  dem  vorderen ,  welche ,  wenn 
s  im  Ansetzen  zum  hinteren  Ende  würde,  sich  leichter  verstehen  Hessen 
Klebstoffizellen  für  die  Anheftung.  In  der  ektodermalen  Wand  des 
pfes,  auf  dem  Mauerblatte  sind  sie  bei  Aktinien  öfter  so  gedrängt,  dass 
•ine  zusammenhängende  tiefe  Schicht  zu  bilden  scheinen.  Die  stärkere 
rrtung  an  gewissen  Abschnitten,  namentlich  nach  oben  gegebener  Dar- 
in/ an  den  Tentakeln  von  Cerianthus,  am  Mundpol  von  Sagartia,  au  den 
eni  der  Alcyonarien,  steht,  wie  erläutert,  in  Beziehung  zur  Beweglichkeit 
r  Theile.  Bei  Anthea  sind  sie  an  den  karminfarbigen  Tentakelspitzen  so 
ift.  dass  kaum  ein  Punkt  von  ihnen  frei  bleibt  und  der  berührende  Finger  ais- 
ton ihnen  rauh  wird.  Sie  stehen  auf  den  Tentakeln  öfter  in  Warzen,  so 
bei  Korallen,  wie  Blastotrochus  nutrix  nach  Semper,  während  die  zwei- 
zen.  nach  Hollard  von  Muskeln  umschnürten  Warzen  der  Rumpfwand 
Vktiniden.  nach  v.  Heider's  Untersuchung  über  Sagartia,  Klebezellen. 

Nesselzellen  enthalten.  Die  Nesselkapseln .  welche  das  Kanalsystem 
•ntlich  der  Oktaktiniden  nach  Kölliker,  Pouch  et  und  Mievre  und 
tli  strangartig  füllen  und  bei  Solenogorgia  ganz  denen  der  Tentakel 
i  sind,  sind  nicht,  wie  Kölliker  bei  Zoanthus  meinte,  von  aussen  ein- 
irt.  sondern,  wie  ihr  geschlossener  Stand  zeigt,  in  den  Kanälen  ent- 
ktiL  gehören  also  nicht  der  äusseren  Haut  an.  Indem  diese  jedoch  bei 
tlius  wahrscheinlich  Poren  zur  Wasseraufnahme  hat,  mit  welchen  die 
w  nach  aussen  münden,  würde  jenes  Vorkommen,  wenn  auch  vom  Ekto- 
darum  doch  nicht  ausschliesslich  durch  Vermittlung  der  Mundeinstül- 
abzuleiten  sein.  Die  Untermischung  der  Cilien  der  Nesselzellen  unter 
U-weglichen  Flimmern  sah  Haime  schon  1857.  Bei  Cerianthus  ver- 
ton die  Fäden  aas  Nesselkapseln  sich  zu  einer  lederartigen  Scheide  um 
Rumpf.  Es  ist  wohl  Zufall,  dass  v.  Koch  bei  Tubipora  keine  Nessel- 
u  Und. 

Aach  bei  Hydroidmedusen  sah  man  schon  im  schwimmenden  Larven- 
1  ektodermale  Nesselzellen,  Gegenbaur  an  den  Tentakeln  der  polypen- 
tfhen  Brut  der  Tubularien,  Kowalevsky  bei  Eucope  polystyla,  deren 

ru  Kampanulariden  aufwächst,  an  den  wimpernden  zweischichtigen 
übe.  Bei  der  medusoiden  Brut  von  Trachynema  treten  sie  nach  Gegen  - 
r  erst  mit  Vergrösserung  der  Tentakel  an  deren  Spitze  auf. 

ihe  erwachsenen  Hydroide  haben  solche,  ähnlich  den  Polypen,  in 
wer  Menge  au  der  Leibeswand  der  Hydranthen  und  an  den  Stielen 

gemeinsamen  Stämmen  der  Kolonieen,  in  grösserer  und  in  wirksamerer 
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Fig.  öüö. 


Anbringung  an  den  Tentakeln.    An  diesen  häufen  sie  sich  bei  Hydra.  \* 
sonders  H.  grisea.  zu  spangenai*tigen,  unvollständigen  Ringwülsten.  Gr «?»{:"  * 
tentakellose,  fragliche  Protohydra  hat  sie  in  der  Körperwaud  und  Sek*;*  1 
Tiarella  einzelne  längsgerichtete  an  den  Polypenkelchen,  eingebettet  m  « 
Plattenepithcl,  zahlreiche  aufgerichtete  dagegen  an  den  Köpfchen  der  TvouM 
aller  drei  Kreise  und  in  den  beiden  unteren  oder  äusseren  Kreisen  u  jl 
zwei  Querwülsten  der  Tentakelaussenwand.    In  solchem  Vorkommen  mt»<±^ 
sich  ungleichmässig,  aber  reicldicher  an  den  adoralen  Annen  gr« 
zellen,  Makroknidien,  unter  kleine ,  Mikroknidien.    E^  stehen  jedesmal  4 
den  Makroknidien  kurze  Knidocilien  und  lange  fadige  über  den  Mikr 
Die  Berührung  der  zugehörigen  oder  zugetheilten  Cilien  löst  die  > 
aus  der  Zelle  und  entladet  sie.    Ein  geringerer,  fernerer,  weuize 
gebreiteter  Affekt  löst  somit  nur  Mikroknidien,  ein  stärkerer,  näh< 
Makroknidien  aus.    Die  in  der  Expansion  longitudinal  liegende 
werden  in  der  Kontraktion  gleichfalls  aufgerichtet  und  empnudhv 
Syncoryne  Sarsii  hat  nur  Makroknidien,  die  zugehörige  Meduse.  Sar-u 
feiner  organisirt,   auch  Mikroknidien.    Bei   Cordylophora   fand  - 
zerstreute,  längs  gerichtete  oder  schräg  stehende  Nesselzellen  at> 
Stammen  der  Kolonieen,  dem  Coenenchym,  in  Nischen  zwischen  de 

fasern  der  aussen  glatten  und 
gonalen  grossen  Ektodermzi 
die  Wurzelausläufer ,  M<.dc.r.«i5 
Kolonie  nehmen  dieselben 
ab.    gegen   die    Poljpoide  aaJ 
diesen  zu,   wo  sie  dann  ihn 
bei    den  Bewegungen 
ändern.  Am  rm-elartiürn  1 1  >v 
dem  Mund  mindern  sie  sich 
uml  fehlen  am  Mundrunde.  Ar 
Tentakeln  beschranken  sie  *:c* 
ganz  auf  Wülste,  welche  *r-# 
standige,  dann  ganze  Kino* 
In  diesen  umstehen  8—10  Mikroknidien  eine  Makroknidie.   bilden  *» 
Spezialbatterie,  welche  von  einer  einzigen  polygonalen  Epithel/el! 
wird.  Cnidoeils  fand  Schulze  nur  an  den  Armen  und  sie  gehört« ~ 
aus   den  Nesselzellen  selbst   an.    G robben   hat   ebenso    bei  I\*loa 
earnea  am  Coenenchym,  welches  hier  wie  bei  Cordylophora  um- 
ektodermale  Nesselzellen   gefunden.     Man  kann  sie  hier   dtn-h  hkY 
iränzlieh  nutzloses   Erbt  heil  ansehen.    Sie  können  immerhin  b**i 
Verletzung  der  umscheidenden  Röhre,  des  Polyparinm  dienen.  - « 
Waffe  gegen  den  Angreifer,   sei  es  durch  Lieferung  eines 
schützenden  Schlamm,  Schleim  u.  s.  w.    Es  kann  nicht  bom«M: 


Schnitt  aas  der  Wand  am  IV.  .T-.'.mj;  vom  IM)  |w>id- 
körper  rum  Coenenchym  von  Cordylophora  lacnstris 
Allman,  Wj'i,  u»ch  Schuko.  « c.  Kktodenu,  .  n. 
Endoderm  (je  '2  Zellen),  c.  c.  (ieissf»ln.  n.  n.  N»  »Hel- 
zellen.  m.  Muskelfaser,  st.  StfltiUraelle.  —  cn. 
Kewkelle  mit  Kapsel  und  Haar  von  einem  Teu- 

takel. 
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die  Spicula,  mit  welchen  P.  J.  van  Ben e den  die  Oberfläche  von 
{Kinalaria  lacerata,  besonders  an  den  Tentakeln  besetzt  fand,  Knidocilien 
m  sind,  bei  welchen  die  Nesselzellen  nicht  fehlten.  Die  20—24  Ten- 
der Sertularia  cupressina  sind  nach  demselben  in  Absätzen  mit  Ncssel- 
j  besetzt.  Bei  Tubularia  mesembryanthemum  Allman  hat  Ciamician 
.  wie  K 1  einen b er g  bei  Hydra  und  andere  an  anderen  Stellen  und 
'iterhin  zu  verfolgender  Art,  die  grossen  gewöhnlichen  Epidcnnzellen, 
to  die  kleinen  Nesselzellen  durch  fadige  Ausläufer,  welche  auch  bei 
*n  Hydroiden  und  Quallen  beobachtet  sind,  in  Zusammenhang  mit  den 
Masern  gesehen,  wie  solches  auch  Luceruariden,  vielleicht  nach  Claus 
Mea  und  nach  Heider  Aktinien  zukommt.  Auch  schien  demselben 
rzeugung  einer  Nesselkapsel  ein  Theil  des  Zellplasma  um  den  Kern 
>:L  damit  die  Neubildung  gesichert  zu  werden.  Wo  nicht  so,  müsste 
et/tere  geschehend  denken  in  Abspleissung  von  gewöhnlichen  Ektoderm- 
.  namentlich  an  bestimmten  Stellen  des  Voranwachsens  und  eines  ge- 
mäßen dauernden  Jugendstandes,  so  an  den  Tentakelköpfen.  Wie  Art, 
Ordnung  der  Tentakel,  so  dient  auch  Anbringung  der  Nesselkapseln 
Hülben  zur  Charakteristik  von  Gattungen  und  Arten.  Dass  Nessel- 
Hannen  hauptsächlich  von  den  Tentakeln,  am  mindesten  vom  Coencn- 
»M ragen  werden,  könnte  dafür  geltend  gemacht  werden,  dass,  wo,  wie 
ler>  bei  Sertulariden,  besondere  Sprossen  einer  Kolonie  neben  den  wie 
deren  mit  Nessel  Wülsten  besetzten  Polypen  als  vorzügliche  Träger  von 
organen,  als  Xesselzweige,  Nematokladien,  oder  Nesselbüchsen,  Nemato- 
auftrcten,  diese  den  Polypen  gleichwerthig  anzusehen  seien,  nicht  blos 
-♦•lreiche  Wucherungen  der  Stammwand,  um  so  mehr,  weil  an  ihnen 
rtulariden  die  Nesselbatterie  auf  einem  Tentakel  ähnlichen  Fortsatz 
kann.  Die  Kontroverse  hat  keinen  grossen  Werth.  Solche  Nemato- 
t»esit/en  allerdings  viel  häutiger  eine  starre,  becherförmige  Umhüllung 
t  hit inkapseln  und  wir  werden  diese  als  eine  interessante  Form  ekto- 
•t  Ausscheidung  und  als  das  Charakteristische  des  ganzen  Polypiden 
an  besprechen.  An  den  Kolonieen  der  Hydractinia  (Bd.  II,  p.  31, 
Sl  jedoch  und  der  Podocory ne  sind  von  Strethill  W r i g h t ,  AI  1  - 
od  Grobben  als  Spiralzooide  nackte,  der  Tentakel  und  des  Mundes 
►•lnde.  oben  zu  einem  Köpfchen  erweiterte,  mit  äussere!  grossen  N<--sH- 
i  ausgerüstete,  auf  Keiz  überaus  emptindliche  Schläuche  beschrieben 
Bei  Myriothcla.  bei  welcher  Hunderte  von  an  den  Köpfchen  mit 
Hl<  n  ausgerüsteten  Tentakeln  den  Röhrpolypen ,  einige  wenige  die 
s'n  Geschlechtsknospen  umstehen ,  haben  ebenso  den  einzelnen  Ten- 
cli ichende,  neben  den  Geschlechtsknospen  sich  erhebende  Schläuche 
♦  nthnmliche  Verrichtung,  die  abgelösten  Eier  an  sich  fest  zu  halten. 
<i<n  Nesselkapseln  der  Tentakel  aber  giebt  es  solche,  welche  statt 
^,w.  iv.  17 
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eines  Fadens  eine  plump  cylindrisehe  Masse  enthalten,  welche  man  m 
wohl  mit  AI  Im  an  als  nervösen  Apparat,  vielleicht  eher  als  Ktet*to€ 
sehen  kann. 

Bei  der,  wie  oben  erwähnt,  für  ein  Seyphistoma  gehaltenen  >poaor 
fehlen  dem  polygonalen  körnchenreichen  Epithel  des  Coenenchyms  die  Km 
cilien.  Zwischen  den  Basalfortsätzen  der  Zellen  liegen  nicht  aufoen  u 
Makroknidien  in  verschiedener  Richtung.  Am  Hydranthen  finden  »ich  m~ 
Strom  erregenden  Geisselzellen  zahlreiche  Nesselzellen  in  der  Ti^tV 
aufgerichtet  mit  Knidocilien.  An  den  Tentakeln  umstehen  Mikroknidirn 
grossen  Cilien  zu  10 — 20  einzelne  Makroknidien  mit  kleinen  (Zilien. 

Den  wimpernden  Larven  der  Siphonophoren  kommt  nach  den  tosb-r 
Untersuchungen  eine  Besetzung  mit  Nesselzellen  an  dem  organisc  h  noch  - 
differenzirten  Körper  nicht  zu.    Auch  erscheinen  solche  Zellen  mkk  i 
in  der  ersten  Gliederung,  durch  welche  gewöhnlich  eine  Schwimmeloci* 
einem  Nährpolypen  abgesetzt  wird.  Entweder  kommen  sie  zuerst  auf  pn 
rischen  Deckstücken,  welche  bei  Agalma,  Athorybia,  Oystallodes  xor  F 
faden  fertiggestellt  werden,  oder  sie  entstehen  mit  den  Fangfäden  selbst. 
nachher  immer  ihre  Hauptträger  sind,  Übrigens  auch  zunächst  in  provisur* 
Form  auftreten  können.    Au  den  Erwachsenen  sind  sie  vorzüglich  &t 
facheu  oder  verästelten  Angelfäden  (vgl.  Bd.  II.  p.  27).  ino«iiri/irtH: 
takeln,  in  Reihen  gruppirt  oder  in  besonderen  Nesselknöpfen  er?*» 
Diese  können  nackt ,   oder  mit  den  Fäden  unter  einen  Mantel .  wi 
glockenartig  durch  eine  auswachsende  Ringfalte  gebildet  wird,  znrückzi** 
oder  auch   von  einem  solchen  gänzlich  umschlossen  sein.    l»an^h  * 
sie  sich  an  den  Tentakeln  in  gegen  die  Spitze  zunehmender 
Nährpolypen,  vorzüglich  am  Munde,  seltener  und  sparsamer  an  S-h* 
glocken  und  Deckstücken,  auch  hier  besonders  gegen  den  Rand,  bei  Apn 
nach  Gcgenbaur  in  warzigen  Fleckchen  in  einem  vom  Plattenepitbn  • 
abgegränzten  Lager  homogener  Substauz,  bei  Halisterama  in  Barten^ 
den   drei  Zipfeln,  an  den  Glocken  abgelöster  Geschlechtsnae»ius-«i »* 
Physophora  auch  an  dem  durch  Modifikation  des  Stammes  er/eu^n 
behälter.    In  solchem  Vorkommen  findet  man  am  einzelnen  ln-lin-rs» 
zu    fünf  Arten   von  Nesselkapseln.    Die   festen,  glänzenden.  k»rT* 
Körperchen,  welche  Leuckart  bereits  1854  neben  Nesselkapseln.  r>r* 
in  den  Wänden   der  Fangfäden  und  an  den  Stielen  der  Ne<-elki»T*' 
Claus  auch  am  Stamme  bei  Apolemia,  wird  man  als  deren  nie*ier<'  1 
tikation  ansehen  dürfen.    Den  höchsten  Rang  hingegen  nehmen  d*  1 
kapseln   der  Angelorgane  ein.    Von   besonderer  Grösse,    mit  be>*i*f 
Deckel  aufspringend,  nankiren  sie  in  einigen  Paaren  die  Reihen  kln^r 
besetzen  den  Saum  selbst   in  vollständigen  Reihen.    Die  Ausrfrmi 
Knidocilien  findet  sich  vorzüglich  an  der  Spitze  der  NesselknoptV.  • 
von  solchen  starren.    Die  Festigkeit  solcher  Verhältnisse  marht  dir  M 
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ine  bei  den  Siphonophoren  zu  einem  guten  diagnostischen  Merkmal,  auch 
Zutheilung  der  Jugendformen. 

Bei  den  Larven  der  echten  Akalephen  scheint  die  Entstehung  der 
■elzellen  ähnliche  zeitliche  Verschiedenheiten  zu  bieten,  wie  bei  den 
l>en.  Nach  Gegenbaur  wenigstens  bilden  die  von  Cassiopeia  solche 
nach  Festsetzung  zum  Scyphistoma  und  Auswachsen  von  acht  Tentakeln, 
us  dagegen  sah  sie  bei  den  Larven  von  Chrysaora  und  Aurelia  (vgl. 

579.  p.  242)  bereits  im  schwimmenden  Zustande  in  reicher  Zahl,  aus- 
mmen  den  vorderen,  sich  anheftenden  Pol,  und  in  dreierlei  Form,  auf 
je  sie  auch  bei  Scyplüstomen  und  den  von  diesen  abgestossenen  oder  direkt 
den  Embryonen  hervorgegangenen  Ephyren  zurückzuführen  sind.  An 
>«\vphistomen  selbst  sind  sie.  dem  Mangel  an  jenem  Larvenpole  ent- 
hend .  an  der  Fussscheibe  sehr  spärlich ,  drängen  sich  hingegen  am 
Iran  de  und  an  den  Tentakeln.  Zwischen  grossen  birnfonnigen  liegen, 
uirn  in  der  Körperwand,  kleine  ovale  und  sehr  kleine.  Die  Cilien  der 
pd  sind  auch  hier  sehr  lang,  so  dass  man  nicht  um  der  Länge  willen 
i  für  nesselllose  Palpocilien  halten  darf. 

Bei  Medusoiden  und  Medusen  sind  die  Tentakel  die  hauptsächlichen 
ix  der  Nesselzellen.  Schon  Eschscholtz  beschrieb,  dass  dieselben, 
ntlich  bei  Cyanea,  sich  durch  mikroskopische  Einrichtungen  rauh  an- 
b  und  hängen  bleiben.  Die  Nesselzellen  stehen  an  ihnen  auf  Warzen, 
misten .  meist  spiralen  Längsstreifen ,  in  zwei  Streifen  alternirend  bei 
i**tes .  bei  jungem  Syndictyon  reticulatum  Agassiz  und  bei  Zanclea  in 

geordneten  Büscheln,  bei  den  Medusen  von  Gemmaria,  welche  wahr- 
lich auch  zu  Zanclea  gehören,  nach  A  Ilm  an  und  Mc  Crady  in 
i  kontraktile  Stiele  sehr  ausstreckbaren  Bündeln  oder  Blättchen  in  zwei 
i  an  den  keulenförmigen  Enden,  selten,  so  bei  Dipurena  dolichogaster, 
♦*  das  distale  Drittel  frei  lasseu,  stärker  an  der  Basis.  Von  den  dreierlei 
ikelarten  von  Cosmetira  ist  eine  frei  von  Nesselzellen.  In  der  Kegel 
kommen  sie  den  Tentakeln  aller  Art,  auch  moditizirten  und  rudimen- 

iu.  so  den  „Tentakelwarzenu  Häckel's,  welche  sich  bei  Vesikulaten 
h*n  Volltentakel  und  Tentakelstummel  einschieben,  fast  allen  aus  Kam- 
arinen  entsprossenen  Medusen  eigenthümlich ,  so  wohl  auch  den  Saug- 
n.  welche  bei  Pectyllis  und  Pectis  die  Tentakel  besetzen  oder  ersetzen, 

I^schreibung  aber  noch  aussteht.  Jene  AYarzen  erscheinen  in  der 
mit  Nesselzellen  als  die  reinsten  Nesselorgane,  etwa  gleichwertig 
Kndknopfe  gewöhnlicher  Tentakel,  aber  ohne  die  Verwendung  in  die 
f  und  die  Veränderlichkeit  der  Haltung.  Eimer  sah  sogar  Nessel- 
i  in  die  Hörbläschen  aufgenommen ,  mit  ein  Beweis  von  der  letzteren 
•  tireu  Differenzirung  auf  Grund  tentakelartiger  Voistülpung. 
Von  den  Tentakelwurzeln  aus  giebt  es  zwei  Richtungen  weiterer  Aus- 
sag der   Nesselzellen,  eine  in  Verbindung  jeuer  durch  einen  Streifen 

17* 
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am  Glockenrande.  die  andere  in  radiärer  Fortsetzung  im  Aufsteigen  am  * 
Glocke  oder  auch  in  grösserer  Zahl  gleicherweise  radiär  in  den  Urn 
erwähnten  Mantelspangen.  Diese  können  als  Normirungen  eines  zerftr»-« 
Standes  betrachtet  werden,  wie  er  z.  B.  auf  der  Glocke  der  torywif 
medusen  vorkommt.  Die  cirkuläre  Anbringung,  bei  Trachyneinide*  u 
Geryoniden  an  der  Gränze  des  Wimperwulstes  gegen  die  Umbrella.  t-t 
diesen  mit  der  radiären  verbunden,  letztere  hat  aber  eine  *eit  gn\*< 
Verbreitung.  Beide  erregen  durch  die  innigen  Beziehungen  der  NesseUtLi 
zu  den  Wimperzellen  und  den  unterliegenden  Nervenfasern  die  Venraths 
alle  mit  Wurzelfasern  versehenen  Nesselzellen  hätten  eine  Verbind««  3 
dem  Nervensystem.  Die  Brüder  Hcrtwig  wollen  alle  NessetaeUen.  w> 
liaupt  alle  Epithelien  mit  distalen  Fäden  oder  Spitzen  als  Ta*t/ellrL  i 
gemeinster  Art  ansehen.  Aber  man  darf  nicht  vergessen,  das»  mkdt*:< 
die  Hauptfunktion  gedachter  Zellen  die  Entladung  ist  .  nicht  eine  ito 
Wirkung  durch  das  Nervensystem,  auf  andere  Organe.  Die  Entladung  ae- t* 
ohne  das  etwa  von  ihnen  abgeleitete  Nervensystem,  auf  den  die  Zelle  cli 
treffenden  Heiz,  selbst  an  den  von  den  inneren  Verbindungen  abiMK 
Es  fehlt  auch  bei  Trachynemiden  nicht  an  Epithelzellen,  welche,  ohne 
kapseln  zu  produziren,  starre  Borsten  tragen  und  wahrscheinlicher  die  *p 
tischen  Tastzellen  repräsentiren.  Solche  gruppiren  sich  ajn  Scheibe  -nr^ 
an  der  Basis  und  der  Spitze  der  Tentakel  zu  Tastkäinineu.  Deren 
auslaufer  mögen  benachbarte  Nesselzellen  mechanisch  oder  wahrscb'imJ 
durch  Verbindung  nach  Art  der  Nerven  zur  Entladung  bringen.  Bh 
Kraspedoten  Ectopleura  und  besonders  Ctenaria  ctenophora  zeigen  a 
H  ä  c  k  e  1  die  acht  bis  zum  Apikaipol  in  den  Radien  aufsteigend en,  viel* 
zugleich  wimpernden  Nesselrippen  die  Verbindung  der  Kladonemen  mit  i 
Ktenophoren  an.  Bei  Pandea  sind  diese  Rippen  zahlreicher.  Bei  duo«^ 
Arten  von  Tubularia,  welche  Medusoide  ohne  Tentakel  und  ohne  A:"«* 
und  dann  eret  in  diesen  tentakulirte  erzeugen,  wie  T.  coronata  und  il  im 
haben  nach  Mc  Crady  jene  sessilen  doch  vier  oder  acht  Nesx  lnpj^: 
der  Glocke.  Solche  Nesselrippen  theilen  mit  den  Tubulariden  dir  t  lr>' 
mitra-medusoide  der  Velellen.  So  wird  auch  nach  Claus  der  Y,ru»!  « 
vier  vom  Gefässringe  rückläufigen  Mantel gefässen  bei  der  für  die  - '** 
auf  bulböse  Anschwellungen  beschränkten,  an  Phyllirhoe  schmarot;  »4 
Mnestra  durch  eingesenkte  Nesselkapselzüge  bezeichnet.  Man  darf  >^*x»i^i 
dass ,  wenn  solche  bei  den  oben  erwähnten  Medusoiden  von  <»miÄ 
implexa.  wie  AI  Im  an  angiebt ,  auf  den  Radiärkanälen  in  Schlau« -ti 
dem  Ektoderm  liegen ,  dieselben .  wenn  nicht  einfach  eingesenkte  >f^i-s 
doch  von  solchen  abzuleiten  seien.  Auf  den  Mangel  solcher  Ne^:i<ifJ 
haben  die  Brüder  Hertwig  einen  Theil  der  Gattung  Cuninu  als  P^n 
abgetrennt.  Bei  der  eben  von  Sowerby  entdeckten  und  von  R*j  I -l 
kester  beschriebenen  Süsswassermcduse ,  rraspedaeustes  Sowerlri.  ^ 
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rhomeduse  aus  der  Familie  der  Petasiden,  wahrscheinlich  westindischer 
lonft.  gehen  vom  Nesselring  kurze  Nesselspangen  zu  den  Stellen,  an 
ben  die  in  drei  Reihen,  mit  4,  28  und  192  geordneten  Tentakel  sich 
machen. 

Bei  dem  Tubularidenmedusoid  Syndictyon  reticulatum  Agassiz  bilden 
NVsselzellen  ein  engmaschiges  körniges  Netz  über  die  ganze  Aussenfläche 
Brinnis,  am  reichsten  nahe  dem  Rande,  wobei  grosse  runde  Zellen  zerstreut 
In  Knotenpunkten  liegen,  die  Fäden  des  Netzes  von  Reihen  und  Gruppen 
Nrer  Zellen  hergestellt  sind.  So  hat  auch  Corynetes  Nesselwarzen  in 
Knoten  eines  Netzes  von  Nesselleisten.  Bei  Charvbdea  sind  nach  Claus 
.vlbliehen  Punkte  der  Glockenoberfläche  Häufchen  rundlicher  Nessel- 
ein unter  polygonalen  Zellen,  welche  kleiner  sind  als  die  der  Umgebung ; 
Nesselkapseln  der  Tentakel  dagegen  sind  länglich.  Endlich  ist  auch 
den  Medusoiden  und  Medusen  der  Mundrand  eine  vorzügliche  Stelle  für 
nnuTing  von  Nesselzellen,  welche  ihn  in  Wellenlinien  umsäumen  oder  in 
ichrr  Weise  au  besonderen  tentakelartigen  Bildungen  angebracht  sind, 
Glockenrande,  so  bei  Lyriope  eurybia  Häckel  an  32  Nessclknöpfchen, 


VtQirainvillia  an  kugeligen  Enden  von  Mundarmen.  Yeluin  und  Subumbrella 
nni  stets  von  ihnen  frei  zu  sein. 

Bei  den  Lucernariden  beschrieb  bereits  Clark  zweierlei  Nesselkapseln 
jfu  Tentakelköpfen.  Genauere  Nachrichten  gaben  K  orotneff, 
chenberg.    Kling.  Danach 

i)f  ganze  Aussenwand  der  Glocke  Fig-  5S6- 

*  die  Cylinderzellen  untermischt 
HHlrn  und  Drüsenzellen.  Die 
tizeUen  senden  Wurzelfäden  aus. 
üufen  sieh  an  den  Tentakeln  und 
n  Mundseheibe,  an  welcher  sie 
•<  kt  und  gekrümmt  sind ,  gleich 

heu  «ider   Säbeln.    Am  Rande 

«.)«>cke    bilden   sie  Batterieen. 

al-  weisse  Fleckchen  sich  tief 

•  Gallerte  einsenken.  Der  Zell- 
lietft  an    der  Konvexität  der 

H.    Bei    starkem   Reiz  werden 

~vi>-  Kapseln    mit  ausgeworfen. 

'henberg  sah  die  Knidocilien 

>n  Tentakelköpfen  dicht  gedrängt. 

Dt  als  Ausläufer  des  Plasmas 
N«-sselzelle.  nur  an  den  central- 
er Köpfchenspitze,  also  den  am  meisten  distalen,  wenigst  reifen,  noch 

!  vorgetreten.    Kling   fand  sie  nur  an  wenigen  und  meist  nur  als 


I-olui'  E{iiileiinzHleD  d«r  T<-ut*kelkuöpfe  vou 
Oaterolopbu»  tetby*  Clark  ( Lucernaria  Leuckarti 
Taaehenberg),  nach  0.  Kling,  «*','|.  ci.  Knidocilien. 
d.  Drüsenzell«.  k.  k.  Netselzellkerne.  n.  n.  Keife, 
n'.  n'.  unreife  N*M«>lkap*eln  in  Netselzellen  p, 
Pigmfntzell*. 
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Höckerchen.  Dieselben  durchbohren  die  kleinen,  den  Zellen  zu*etn«r- 
Kutikularplättchen. 

Unter  den  Ktenophoren  sollte  nach  Eimer' s  Beschreibung  (h>  h 
Senkfaden  entbehrende  Beroe  Nesselzellen,  vorzüglich,  aber  immerhin  ^ 
lieh  am  apikalen  und  am  oralen  Pole  haben.  Zum  Theil  frei,  seien  si*  ^ 
anderen  Theil  in  bim  förmige  Zellen  oder  besondere  Kapseln  mit  mehreren  Bor-* 
am  freien  Pole  eingeschlossen,  drtisenartig  angeordnet,  mit  ungleichst 
reifen  Elementen.  Sonst  sollten  nach  Will,  Gegenbaur,  Clark 
zellen  reichlich  an  dem  in  verschiedener  Weise  in  der  ganzen  l*a<y  a 
Seitenfäden  versehenen  oder  am  Ende  pinselartig  verzweigten  Apparat  •* 
mit  Ausnahme  bei  den  Lobatae,  rtickziehbaren  paarigen  langen  Teutakti  ist 
bracht  sein,  auf  welche  die  Aussenfläche  des  Körpers  nach  EmschlatB* 
die  sie  aufnehmenden  Taschen  sich  zurückschlägt ,  und  an  den  klnyf 
Tentakeln,  welche  bei  Eurhamphaea,  Bolina,  Lesueuria,  Leucothea  d«  Ms 
mnstellen  oder  an  ihm  jederseits  einen  Busch  bilden.  Will  liat  bes^hryti 
dass  die  Spitze  der  Warzen  von  Eucharis  mit  denselben  Körpern  \r4 
sei  wie  die  Fangfäden  und  durch  feine  ausgeschossene  Fädchen  atii4 
Ich  habe  in  meinen  eigenen  Zeichnungen  an  denselben  keine  Ne^-HB 
Die  Körnchen  sind  Zellen  von  etwa  0,0025  mm  mit  Kernen  and  fein  Lora* 
Inhalt.  An  diesen  sah  Eimer  die  Borsten.  Nach  den  Besch  reibuncÄ  1 
Clark  und  Gegenbaur  erschienen  die  Nesselzellen  der  Ktenophoren  IN 
haupt  absonderlich ,  rund ,  auf  der  Kapsclwand  körnig  belegt .  drr  Fal 
nicht  am  freien,  sondern  am  aufsitzenden  Pole  an  der  Wand  befestitf 
der  Vorschleuderung  nicht  gestreckt,  sondern  spiral  und  verwun«J«4)*l 
Weise  wieder  zurückziehbar.  Bei  Beroe  mögen  nun  die  von  Einirr  | 
sehenen  Nesselzellen  von  der  gefressenen  Beute  und  anderer  Vernnreimi 
hergerührt  haben.  Vielleicht  täuschten  am  Mundrande  aoeh  lanp?  *4 
Kerne  des  Cylinderepithels.  Funktionell  werden  die  Nesselzellen  l»-:  l 
Beroiden  ersetzt  durch  plumpe,  säbelfönnige  Cilien  des  Mundraub  • 
weglieh  eingelenkt  auf  lanzettförmigen  Plättchen  und  in  die  N»-nt»  4 
schlagbar.  Die  Fangfäden  der  übrigen  sind  nach  Chun  nur  Inn  fcVJl 
(Owenia)  wirklich  mit  Nesselkapseln  besetzt,  diese  von  geringer  Gri*-*  i 
voraussichtlich  geringem  Effekte.  Bei  den  übrigen  möchte  Chun  da*  * 
Nesselzellen  genannt  worden  ist ,  lieber  Greifzellen  nennen ,  da  >frt 
faden  in  den  halbkugeligen  Körperchen  aus  dem  Zuge  der  Ma-kri*^ 
hervorgingen ,  vielmehr  die  Kapsel  als  der  Faden  aus  ihr  wegje^  h!^ 
werde  und  danach  der  Faden  die  Kapsel  zurückziehe  und  in  sw 
kehre.  Die  Greifzellen  möchte  er  als  Muskelepithelzelleu  ausehen. 
nicht  aus  dem  Epithel  ausscheiden. 

Hautdrüsen .  welche  ihr  Sekret  nicht  in  Form  von  Nesselkaf^-.  * 
geben,  sind  in  etwa  durch  das  gedachte  Vorkommen  rudimentäre 
kapseln  und  von  der  anderen  Seite  her  dadurch  angebahnt .  das»  ~  F*J> 
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M ,  in  welchen  die  ganze  oder  fast  die  ganze  Oberfläche  sezernirt ,  ohne 
s-  »lie  Zellen  ein  spezifisches  Ansehen  hätten.  Bei  den  Alcyonarien  ist 
lliker  geneigt,  tiefe  und  verästelte  Einbuchtungen  des  Epithels,  welche 
Ii  nicht  die  Septa  und  Kammern  tentakelloser  Zooide  haben ,  als  Drüsen 
isehen.  Bei  den  malakodennen  Polypen  spielen  Drüsen  sicherer  eine 
le.  In  den  sie  bedeckenden  Substanzen  findet  sich  ausser  Nesselfäden 
rhsichtiger,  flüssiger  Schleim,  macht  schlüpfrig  und  hilft  fremde  schützende 
Manzen  binden.  Bei  Reiz  stärker  abgesondert,  kann  er  in  Fäden  ab- 
>ben  werden.  An  Tentakeln  und  Mundplatte  von  Sagartia  fand  v.  H  e  i  d  e  r 
ihn  absondernden  einzelligen  Drüsen  mit  scharfem  Contur  und  grob- 
ligem  Inhalt,  an  der  freien  Fläche  halsartig  eingeengt,  in  der  Tiefe  das 
IC  Kktodenn  durchdringend  und  mit  fadigem  Ausläufer.  Sie  schienen 
Iweise  die  Färbung  zu  begründen.  Am  Mauerblatt  kommen,  wie  oben 
deutet,  Drüsenzellenkomplexe  in  Form  von  Warzen  als  Kittdrüsen  vor. 
«licht  gedrängten,  feinen,  spindelförmigen  gekörnten  Stäbchen  zusammen- 
t/t.  ohne  Zweifel  modifizirten  Epithelzellen,  nach  Hol lard  und  Haime 
iwdlippiger  Anordnung,  durch  besondere  Färbung  sich  auszeichnend, 
fn  sie  häufig  kleine  Muschel fraginente  u.  dgl.  durch  ausgepressten 
/Stoff.  Solche  Warzen  haben  auch  z.  B.  Sagartia  bellis  Ellis  und  Solander, 
*ies  gemmacea  E.  und  S.,  Tealia  crassicornis  Müller.  Gegen  die  Basis 
it-ln  sich  die  normalen  Schleimdrüsenzellen  allmählich  zu  den  spindel- 
uirrn  Elementen  der  Kittdrüseu  um  und  die  Fussplatte  selbst  wird  aus- 
glich von  solchen  gebildet.  Auch  bei  Cerianthus  sah  v.  Heid  er 
M:hlauchfönnigen  Drüsenzellen  durch  grobkörnigen  Inhalt,  Mangel  der 
i|*rn?  Verstecktsein  des  Kerns  und  plötzliches  Absetzen  zu  einem 
■zelfaden  von  den  gewöhnlichen  Epidermzellen  unterschieden.  Nicht  nur 
zahlreichsten,  sondern  auch  am  vollkommensten  finden  sie  sich  im  Mauer- 
Aehulich  werden  diejenigen  sein,  welche  bei  Capnea  die  Bildung  der 
nartigen  Scheide  besorgen. 

Am  nächsten  kommen  mit  ihren  Drüseneinrichtungen  die  (ylieozoen, 
die  sich  für  die  sessile  Existenz  am  strengsten  anschliessenden.  Im 
m  sporadisch,  kommen  an  der  äusseren  Wand  der  Randfurchc  der 
ke  von  C'raterolophus  tethys  (Fig.  586)  nach  Kling  grössere  bim-  oder 
^förmige  Drüsenzellen  fast  zur  Verdrängung  aller  anderen  Elemente  vor. 
Fo>sscheibe  scheint  mit  Ausnahme  eines  Netzwerkes  von  Kinnen  ganz 
nach  Art  oben  beschriebener  faserig  ausgelängten  Zellen  gebildet  zu 
ien.    Ueberhaupt  aber  sind  die  Epithelzellen  der  Cylicozoen  besonders 
k  zylindrisch  erhoben  und  zeigen  durch  dicken,  zum  Theil  in  polyedrische 
t<hen  und  in  diesen  in  senkrechte  Stäbchen  zerfallenden  Kutikularbeleg 
Meutende  sekretorische  Energie.    Die  wimpernden  Larven  von  Aka- 
*u  verrathen  nach  Claus   durch  die  feinstreifige  Beschaffenheit  der 
♦nCvlinderzellen  des  im  Schwimmen  vorangehenden,  nesselarmen,  später  sich 
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anheftenden  Poles  die  drüsige  Natur.  Auch  hei  Hydra  zeichnen  sich  die  z>i> 
des  Kusses,  an  welchem  die  Nesselzellen  fehlen,  durch  Streckung,  di^jw 
Stand  und  dunkleres  Ansehen  aus. 

Was  medusoide  Formen  betrifft,  so  hat  zuerst  Vogt  beschrü-Wu.  >a 
bei  Velella  der  Scheibenrand  umgeben  ist  von  einer  einfachen  R*iLr  u 
wärts  gerichteter  Drüsensäcke,  welche  gebildet  werden  von  radiär  gr^Lfo 
grossen  cylindrischen  Zellen  und  einen  zähen  Klebstoff  fluten  natmvi"  i 
sondern,  durch  welchen  das  Thier  überall  fest  hange.  Das  ist  von  Köllik< 
und  Leuckart  bestätigt  und  auf  Porpita  ausgedehnt  worden,  Eint  ur 
erinnernde  Gruppirung  der  Epithelzellen  des  mit  Bogen  ausgerandct.  n  ^jaa 
habe  ich  auch  bei  Rataria,  welche  auffällig  an  schwimmenden  (iegenstin* 
anklebt,  gezeichnet.  Grosse  Ektodermepithelzelleu ,  platt  uud  mit  Köra) 
gefüllt  auf  der  Luftblase,  schlauchartig  mit  blassen  Körnern  und  t  imr  l  v 
ausfallenden  C'entralmasse  an  den  Tastern  von  Physophora  nimmt  t  l» 
für  Drüsenzellen.  Vielleicht  sind  dahin  auch  zu  stellen  die  grossen  kut>i-o 
mit  kleinen  glänzenden  Körnern  dicht  gefüllten  Zellen,  welche  nach  H<  rn 
im  Epithel  der  Subumbrella  der  Geryouiden  vorkommen.  Von  den  Kchk» 
zellen  an  den  Papillen  der  Eucharis  war  schon  die  Rede.  Bü-nföm 
Körperchen,  welche  Mi  Ine- Edwards  bei  Beroe  vorzüglich  in  den  1* 
radien  gefunden  und  für  Sekretionszellen  angesehen  hat.  sind  wahrsd*ui 
nur  tiefer  eingedrungene  fremde  Nesselzellen. 

Die  Färbung  der  Haut  rührt  in  der  Regel  von  Kömchen  her.  »4 
in  einschichtigen  Epithellagern ,  in  den  gewöhnlichen  Epithelzellen .  (»♦_♦» 
zellen  u.  s.  w.  eingelagert  sind,  oder  von  diesen  untermischten 
zellen.  Hei  den  Ktenophoren  wird  nach  Chun  in  einem  Theil  der  Kpii* 
zellen  mit  fortschreitendem  Alter  durch  Vakuolen  das  übrige  Plasma  m  > 
förmige  Anordnung  und  der  Kern  in  verästelte  Gestalt  gezwun^o«.  Nj* 
Zellen  haben  ein  sehr  starkes  Lichtbrechungsvermögen,  heissen  Glun2*.v 
Nur  bei  lestum  (Cestus)  fand  derselbe  als  Ursache  eines  besonderen  zxr. 
auf  Reiz  eintretenden  Farbenspiels,  Fluoreszeuzzellen ,  gekernt,  pohtln 
mit  blassgelbem  oder  gelblich  violettem  homogenen  Inhalt. 

Hei  den  dickhäutigeren  Polypen  beruht  die  Färbung  auf  einer  b*-s>c** 
Lage  sphärischer  oder  etwas  deformirter  Pigmentepithelzellen ,   wti.V  * 
zwischen  die  oberhachliehen  hinfälligen  Epithelial  um!  das  l^urer     r  N-» 
zellen  einschiebt.     Hei  feiner  Haut  gehört  die  Färbung  gewöhuln-Vr  , 
nicht  ihr,  sondern  den  inneren  Auskleidungen  an.    Sie  kann  auv  h  .  »> 
stahlblaue  der  Ktenophoren  Holina  und  Mnemiopsis  und  die  n**lkenr  * 
melonengelbe  der  Idyia  diffus  dem  Gallertgewebe  angehören.  <*t«u'»ft  - 
dann  in  der  Reife  der  Geschlechtsprodukte  und  zumeist  an  den  Gt^  y*** 
organen  und  schwindet  mit  Entleerung  jener  Stoffe.    Besonders  rvj<r 
Pigment  sind  «lie  Nesselköpfe  von  Siphonophoren.    Auch  die  Wnnj-rmj 
der  Ktenophoren   werden  öfter  von   kleinen   Häufchen  von 
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leifei.  Fast  überall  steigert  sich  die  Pigmentirung  an  den  nervösen 
richtongen.  für  welche  vermuthlich  durch  sie  die  Lichteinwirkung  gemässigt 
L  r>amit  erhalten  sie  eine  radiäre  oder  sonst  entsprechende  Distribution. 
Fiamente  spezifischer  Sinnesorgane  sind  hier  nicht  zu  berücksichtigen. 
uVhausebildung  bei  sessilen  Formen  oder  Standen  reiht  sich  den 
imiten  Kutikularbildungen  auf  der  freien  Fläche  der  Oberhautzellen  oder 
ii  minderen,  verdichteten  Plasmasäumen,  wie  bei  Hydra,  und  anderer- 
er Drüsenabsonderung  an  und  tritt  für  solche  ein.  Sie  schliesst  sich 
in  einem  höheren  Grade  als  diese  aus  mit  Bewimpemng.  In  einem 
frtn  Grade  und  vermittelnd  tritt  dieselbe  auf  an  den  Scyphistomen. 
r  diesen  scheiden  nach  Claus  Aurelia  und  wahrscheinlich  Cephea  und 
*toina  nur  eine  zarte  Fussplatte  aus,  nach  S  a  r  s  zwar  eine  Haftscheibe 
♦ine  Röhre  für  den  sich  ausziehenden  Stiel .  diese  aber  von  schlei- 
■  oder  knorpliger  Beschaffenheit.  Andere,  so  nach  L.  Agassi/. 
I  laus  Cyanea  aretica  und  nach  Claus  Chrysaora,  bilden  eine  solide, 
rtige.  retikulirte  Fussplatte  und  eine  geschichtete  Röhre  oder  einen  zum 
tn  Theil  soliden  Stiel  (vgl.  Fig.  579 st)  vermittelst  der  Ektodermzellen  der 
bv  t/emlen  weichenFussscheibe  und  derAussen- 

Glockengrundes.  Gemein  und  ausgedehnter  Fig.  587. 

>  Gehäusebildung  bei  Hydroidpolypen.  Deren 
h<i«lungen  werden  im  allgemeinen  als  Skelete 
hnet.  Sie  dienen  aufgewachsen  dem  sich 
ien  mit  der  Aussenfiäche  anlehnenden  Leibe 
ifze,  wobei  sie  mehr  oder  weniger  elastisch 
^^rni«  nachgeben  und  die  geeignete  Haltung 

herstellen .  schützen  die  Thiere  vor  der  campanuiaria  geiatinosa  Paib* 
rbewetning.  erheben  sie  über  den  absinken-  v™  Hydranth  la 

der  HydroUieca   und   mit  einem 

chlamin  und  bergen  sie  theilweise  oder  bei  geringelten  Stückchen  Hydrocaaiu*. 
fr  Vollendung  ganz  gegen  Angriffe.    In  der 

fr  Herstellung  und  im  Stickstoffgehalt  schliesst  sich  deren  Substanz 
hitin   an.   ist  auch  gegen  Alkalien   und  kalte  starke  Säuren  sehr 
tandsfähig,  doch,  wenigstens  bei  Cordylophora  nach  Schulze,  nicht 
kochende  Schwefelsäure.    Gewöhnlich  enthält  sie  einigen  bräunlichen 
»<ff.    Die  Ausscheidung  geht  in  einer  am  basalen  Pole,  der  Stielwurzel, 
eoden.  gegen  die  Krone,  den  Polypiten.  verschieden  weit  ausgedehnten 
ror  sich.     So  ist  die  Wand  am  offenen  Theile  der  Röhre,  wo  sie  sich 
latHTila  des  Polypitenkelches  fortsetzt,  am  dünnsten,  wird  aber  im 
kf-n  durch  innere  Auflagerungen  in  konzentrischer  Schichtung  verdickt, 
ndelt  sich  also  um  schichtenweise  Ablösung  der  Cuticula   von  dem 
senden  Kpithel  und  Verklebung  der  Schichten  unter  einander.  An- 
lerne Flächen  der  Röhren  sind  dünnwandiger. 

i an  nennt   das  ganze  Skelet  des  einfachen  oder  zusammengesetzten 
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Hydroidleibes ,  des  Hydrosoma,  nach  A  lim  an  Polypariuiu.  den  tv*u 
kelchartigen  Theil,  in  welchen  ein  Polypit  oder  Hydranth  steckt,  Hydn*l* 
den  stielartigen  Theil,  welcher  als  Gemeinleib,  Coenosark,  mehrere  Polyyg 
oder  spezifische  Knospen  tragen  kann,  im  Ganzen  Pallium  common*,  w 
aufgerichtet,  mit  allen  seinen  Verzweigungen,  Hydrocaulus,  soweit  angt*±:i 
kriechend,  Hydrorhiza. 

Bei  den  Tubulariden  kommt  es  nicht  zur  Bildung  einer  Hvdrota 
oder  doch  nur  eines  zarten  und  biegsamen  Anfangs  derselben,  wodurc 
Köpfchen  leicht  abfallen  oder  medusoid  sich  ablösen.    Die  krustenirui 
stachligen  Ablagerungen,  mit  welchen  Hydractinia  und  Podocoryne  \**m 
Schneckenhäuser  bedecken,  sind  Gewirre  anastomosirender,  abgeflachter 
röhren.    Deren  Stacheln  werden  an  den  Kreuzungsstellen   der  Rohm 
bildet,  wie  es  scheint,  auf  einer  erst  nackten  und  mit  Xesselbatteneo 
sehenen  Knospe,  nach  G  robben  einem  Skeletpolyp.    Da  die  Hy drxka 
unterliegende  Schalen  anfressen,  ist  auch  ein  Durchbrechen  eigener  Iii 
nicht  undenkbar.    Bei  Eudendrium  inkrustiren  die  Stiele  mit  Sand.  S 
panularinen  und  Sertularinen  bilden  Hydrotheken,  welche  bei  jenen 
stiele  besitzen,  bei  diesen  den  Hauptasten  des  Polypariums  dicht,  i 
ankleben.    Der  Unterschied  von  den  Tubulariden  ist  nicht  scharf.  Hii« 
vermittelt,  indem  es  auf  den  Zweigen  nur  stielfönnige,  distal  kaum  «r*« 
Träger  der  Polypiten  ohne  Hydrotheken  trägt,  Hydrophorae  nach  AKi 
Auch  haben  bei  Plumularia  macrocephala  die  grossen  Hydranthen  in 
seichten  Hydrotheken  durchaus  nicht  Platz.    Stämme  und  Zweite 
Kampanularinen  oft  steilenweise  geringelt,  an  welchen  Stellen 
AVeichkörper  Anhalt  findet;  sie  gliedern  sich  bei  Sertularinen 
und  AI  Im  an  hält  das  regelmässige  Fallen  solcher  Gliederung  zwingt 
oder  drei  Paar  Hydrotheken  für  einen  besseren  Charakter  der 
gegenüber  den  Plumulariden  als  den  Grad  der  Auwachsumz  der  Hydrv^ 
Aber  bei  Thuiaria  fallen  viele  Polypen  auf  die  weiten  Zwischenraum-  a 
Gelenke.  Zahl  und  Anbringung  der  Zweige  und  der  Hydrotheken  an  h 
Gestalt  der  Hydrotheken,  nach  der  von  Röhren,  Glocken,  Trichtern. 
Hauben,  Füllhörnern,  Flaschen,  geben  den  Hydroidstöcken  ung 
faltigkeit.    Ein  einziges  Bäumchen  von  Sertularia  cupressina   kann  i 
Polypiten  besitzen.    Die  Hydrotheken  können  nicht  allein  mit 
den  Zweigen  angewachsen  sein,  sondern  auch  unter  einander  sich 
förmig  zusammenlegen,  so  bei  Cryptolaria,  einen  faszikulirten  Sumni  v  J 
Einen  vollkommenen  Schutz  erhalten    die  Hydranthen   der   ( amr*~* 
syringa,    lacerata,    tenuis,    indem   biegsame   Zacken  der 
Hydrotheke,  dem  Körper  in  der  Zurückziehung  folgend,  sich 
zusammen  legen. 

Ausser  den  eben  genannten  Skeletpolypen  kommen  bei  einem  Ik- 
sessilcn  Hydroide,  wie  oben  bemerkt,  besondere  Trager  von  Ness«-^ 
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Fig.  688. 


atophoren,  Nematokladien ,  und  Geschlechtsknospen  ,  Gonophoren,  Go- 
rien.  Gonatokiadien ,  vor  und  es  können  diesen  besondere  Skeletbil- 
,vn  zu  Theil  werden.  Nemato- 
eo  sind  im  allgemeinen  viel  kleiner 
Hydrotheken.  Sie  kommen  den 
mlariden  zu,  sonst  nur  den  Gat- 
11  Lafoeina  und  Oplorhiza  der  Fa- 
der Lafoeiden  aus  den  Kampa- 
inen, bei  jenen  lang  fadig,  bei 
n  becherförmig,  den  Polypen  ähn- 


StücVchen  eines  Aestchen*  von  Plnmnlaria  macro- 
theca  Allman;  «>/,,  nach  Allman.  h.  h.  Hydrotheken. 
he.  hc.  Hydrocaulueglieder.  m.  Mesiale,  ii.  n.  inter- 
nodolare,  an.  eoprakaljcine  Nematophoren. 


Wurzelstock  aufsteigend.  Bei  den  Plumulariden  sind  sie  theils  an  der 
otheca  angebracht,  entweder  distal  über  dem  Kelche,  suprakalykal  nach 
Jan,  oder  proxinal  und  mcsial  nahe  der  Basis  den  Kelch  umgreifend 
kielartig  besetzend,  theils  am  Stiele,  dann  entweder  an  den  Hydrotheken 
öden  Gliedern,  oder  an  leeren  Internodien,  mesial  oder  lateral,  einzeln  oder 
•eise.    Bei  gewissen  Halicornaria  sollen  sie  sich  nur  am  Hydrocaulus 
i.  aber  das  gilt  gewiss  nicht  für  alle.  Bei* 
if  IIa  sind  sie  durch  biegsam  eingelenkte  Wurzeln 
dich.    Bei  Halopteris  carinata  sind  laterale 
nternodien  so  lang,  dass  sie  sich  über  die 
Mheken  wegschlagen  und  deren  Rand  erreichen. 
Kapsel  birgt  eine  Ektodermschicht ,  nach 
ks  bei  Plumularia  als  cylindrischen  Zapfen, 
■eien  Ende  mit  zwei  übereinander  liegenden 
*n,  deren  oberer  mit  einer  Nesselbatterie 
i  ist  und  welcher  wohl  auch  eine  Fort- 
i?  des  Endoderms  in  sich  haben  wird. 
Me   besonderen    Geschlechtsknospen,  auf 
f  hin  1889  Kapp  die  Hydroidpolypen  als 
"ier  den  Endoariem  entgegen  setzte,  können  in  eine  feste  KapM'l 
k*seu,   auch    noch   weiter   bedeckt    sein   oder   nackt  liefen 
scheidet    danach   kalyptoblnstische    (Allman)   oder   stenotok»j  (< 
Urinen  und  Kampanularinen  von  gymnoblastischen  oder  jr.Mimuw:^. 
ünen  und  Tubularinen.    Der  Unterschied  ist  nicht  abnolut    <it  m 
lossenen  Geschlechtsknospen  auch  der  letzteren  sich,   wie  (wm^v^ 
eine  dick  geschichtete  (  uticula  umlegt,  welche  nur  uadw  <  >v 
"nen.    Bei  den  gymnoblastischen  und  bei  den  IMumuianu*-?  H  **** 

der  Gonophoren  an  allen  Stöcken  am  regelmiUMtfut'-i  a  +k+.\*-  . 
•ri'i  solche  an  den  aus  der  Tiefsee  gebrachten  -:•»••<•         •*  .%<**'tß~ 

und  Sertulariden  sehr  selten  gefunden  wunin 
r  Regel  einzeln,  sparsamer  und  grosser  als  du  l> .  r**.**^  . 
Retorten.  Flaschen,  Kolben,  Eiern,  Hw-.Umt  ».•    *      .  c 


Stückchen  einer  Kolonie  ton  S*r- 
tttlarclla  amphoriphora  Allman.  *' , . 
nach  Allman.  ha.  Hjdrantk.  g. 
Uebrige 
wie  588. 


*?1J. 

AI... 
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Fig.  590. 


Zweigen,  können  jedoch  auch   in  Gruppen  vereinigt  sein.   *ie  4*  i 
bei  Coppinia  in   Menge,  enghalsigen  Amphoren  ähnlich,  netten  ect^ 

gestellt  sind.  Das  System  der  Deckel 
bei  ilinen  zu  noch  besserer  Entwicklung 
den  Hydrotheken. 

Bei  Cladocarpus  werden  die  in  der  >>: 
des  Stöckchens  stehenden  Gonangien  von  b*s 
deren    Schutzzweigen,    Phylactogonia  AUxui 
Anhängseln  der  Aestchen  oder  Pinna*.  *4 
auch  mit  Nesselbüchsen  besetzt  sind, 
so  geschützt  wie  in  einem  Korbe.  Bei 
werden  ganze  Zweige,  an  welchen  einic»' 
gien   sitzen,    zu    einem    Gerüste  um^v^i 
welchem  All  man  den  Namen  (orbula  im* 
hat.  Aglaophenia  distans  All  man  lässt  am  he 
erkennen,  wie  eine  solche  zu  Stande  kommt 
Stelle   der  bis  dahin  jedem  Intcrnodinm  *• 
Zweiges  zukommenden  einzelnen  Hydrotbek  n  * 
gänzlich  unvermittelt,  vom  dritten  ab  ein  pju: 
die  mesiale  Nematophore  dieser  gepaarten  Hydrotheken  ist  jedesmal  ra  *t 
schmal  und  gebogen    lanzettförmigen,   zackigen   Schutzblatt  umc-^i? 
Diese  Blätter,  gewölbt  und  an  den  Spitzen  zusammengeneigt,  überdeck« 

Gallerie,  in  welcher  am  Boden  «j 
Gonangien  auf  der  PinnuU  ?M 
Die  suprakalykale  Neniatoj.b^ 
hier  ziemlich  unverändert.  Ge*<>li 
bestehen  nur  an  den  Basal  int  r-re« 
der  Corbulae  bildenden  Piki 
Hvdrotheken  mit  Nesselzellen 


Stückchen  aus  Jer  Spitze  einer 
Kolonie  von  Cladocarpus  dolicho- 
theca  Allman,  >*'i,  nach  All  man. 
n.  Nesselkapseln  der  Aeste.  ph. 
Phjllaktogonien.  Uebrige  Buch- 
HUben  wie  583  und  5«9. 


Corbula  Ton  Aglaophenia  apocarpa  Allman.  Wft,     weiterhin  ist  alles 
nach  Allman    co.  rinnnl.  aU  Stiel  der  corbnla.     schützenden    Glichen    BUttffü  ' 
Uebrige  Buchstaben  wie  oben. 

Ranken. 

Den  Hydrozoen  schliessen  sich  nach  Moseley  in  Art  der  i 
Scheidung  der  bei  ihnen  wesentlich  aus  kohlensaurem  Kalk  l«est«+""s 
Köhren  und  durch  den  Besitz  dreispitziger  Nesselkapseln  die  Miller«" 
genau  an.  Etwas  ferner  stehen  die  mit  jenen  zu  den  1I\ drukorallur  < 
einigten  Stylasteriden. 

Ein  Theil  der  Siphonophoren ,  welchen  man  passend  eanz  oc  i  f- 
Physophoridae  zusammenfaßt,  mit  Einschluss  der  öfter  als 
Discoidea  oder  Familie  der  Velellidae  abgesonderten  mit 
Stamm  und  der  Physalia.  hat  einen  Luftbehalter.  Pneumatophore,  n>i-< 
sich  dadurch  den  dieses  entbehrenden,  aber  um  so  energischer  mit  vl«r 
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ken  arbeitenden  Calycophoridae  entgegen.  Dieser  Luftbehälter,  von 
hem  wegen  der  Gasausscheidung  bereits  früher  (Bd.  III.  p.  16)  die  Rede 

besteht  aus  einem  Luftraum,  einer  diesen  zunächst  umhüllenden  elasti- 
n.  homogenen,  oder  streifigen,  oder  konzentrisch  geschichteten,  kapsei- 
en, glashellen  oder  blassgelben  Sekretplatte,  der  Pneumatocyste  oder 
tb-che,  und  den  diese  absondernden  und  weiter  umhüllenden  Zellhäuten 
Hohlräumen  des  Stammes,  dem  Luftsacke.  Die  Sekretschicht  entspricht 
hau>  den  Fussplatten  und  vollkommneren  Aussenskeleten  sessiler  Coelen- 
ea.  Die  besondere  Lage.  Beziehungen  derselben  zum  Stamm,  so  dass 
r  mit  seinen  Theilen  den  Luftbehälter  umgiebt ,  sind  so  zu  verstehen, 
•Ii*  zur  nächsten  Wand  des  Luftbehälters  erstarrende  Sekret  geliefert, 
von  einer  Einstülpung  des  Ektoderms  an  demjenigen  Pole  des  Stammes, 
ict  bei  sessilen  angewachsen  sein  würde,  bei  schwimmenden  dem  Meeres- 
sich  zuwendet.  Das  darf  nicht  so  genommen  werden,  dass  eine  zuvor 
.ia>sere  Zelllage  erst  grubenartig,  dann  sackartig  eingestülpt  werde, 
lehr,  wie  Claus  frühzeitig  bei  jungen  Physophoriden  vermuthete.  später 
snikof f  in  der  Embryonalentwicklung  genau  fand,  entsteht  die  Luft- 
uulunjt  und  Luftkammerwand  in  einer  soliden  Ektodennverdickung ,  in 

Centrum  die  Zellen  durch  Luftausscheidung  aus  einander  weichen. 
d  darf  doch  die  abgesonderte  Substanz  nicht,  wie  Kölliker  das 

.  dem  später  zu  erwähnenden,  zelllosen,  nach  innen  ausgeschiedenen 
l'rmalen  Bindegewebe,  muss  vielmehr  durchaus  den  ektodermal  aus- 
i^denen  und  auflagernden  Chitinhäuten  beigezählt  werden.  Claus  hat 
rmmal  gegen  die  Chitinnatur  der  Kapsel  protestirt,  scheint  dem  jedoch 
•hin  selbst  Werth  nicht  beigelegt  zu  haben,  und  ich  habe  bei  Rataria 
rt.  das*  es  geeignet  sei,  den  Chitinbegriff  in  einem  nicht  zu  engen 
fcrben  Sinne  zu  nehmen.  Von  einem  Zusammenhange  der  auf  die 
ite  Weise  entstandenen  Lufthöhle  mit  der  vom  Endoderm  ausgekleideten 

des  Stammes ,  dem  sogenannten  Reproduktionskanale ,  wie  sich  das 
$ich  M i In 6* Edwards  und  Lcuckart  dachten,  ist  keine  Rede, 
•'tiseh  sehr  wohl  zulässig  und  physiologisch  verständlich  ist  dagegen 
jokale  Oeffnung  der  Luftkammer  nach  aussen.  Die  Mittheilungen  über 
okhe  sind  so  ungleich,  dass,  abgesehen  von  unterlaufenen  Irrthümern, 
ile  und  vielleicht  nach  dem  Alter  individuelle  Verschiedenheiten 
>minen  werden  können.  Am  ältesten  sind  die  Betrachtungen  über 
i  und  Physalia.  Bei  Velella  gaben  Forskai  und  Lesson  Austreten 
oft  an.  Kölliker  beschrieb  dreizehn  Oeffnungen  an  der  Basis  des 
w  dieser  Gattung  und  bei  Porpita  eine  viel  grössere  Menge  auf  der 
i  ^chcibenrläche.  bei  mittlerer  Grösse  45  Reihen  mit  je  9—13  Poren. 

hat  das  bei  Velella  nicht  bestätigen  können  und  nach  meinen  Unter- 
au hat  Rataria  bei  allmählicher  Theilung  des  Luftsackes  in  Kammern, 
e  Porpita  und  Velella  besitzen,  an  diesen  keinerlei  Durchbohrung  der 
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Wände.  Für  Physalia  verhielt  Eschscholtz  sich  zwar  gegenüber  r. 
Angaben  älterer  Autoren  über  die  freiwillige  Entleerung  der  LaftWi»  c 
deren  hydrostatische  Verwendung  kritisch,  jedoch  fand  er  an  dem  dem  xfüz* 
Pole  anderer  entsprechenden  Punkte  der  Blase  ein  Grübchen,  durch 
sich  die  Luft  ausdrücken  Hess,  und  vermuthete  gleicherweise  eine  <*faa 
in  einer  Grube  des  anderen  Poles.  Letzteres  widerspricht  der  Ent^tsaB 
Jene  apikale  Oeffnung  und  ihre  Funktion  wurden  von  H  u  x  1  e  y  nd  « 
Quatrefages  bestätigt,  von  letzterem  auch  die  Regeneration  de«  FqIIsd* 
nach  Entleerung.  Huxley  sah  desgleichen  bei  Rhizophysa  ein  rmräs 
Austreiben  der  Luft  und  Gegenbaur  beschrieb  bei  derselben  «c  * 
Gipfel  des  Luftbehälters  eine  von  einem  Schliessmuskel  umgebene  «>frra 
Wenn  die  Entleerung  von  Luft  an  der  Basis  des  Luftbehälter*.  »iü 
Keferstein  und  Ehlers  bei  Physophora  Philippii  häutiger,  wie  es  kW 
je  nach  Kontraktion  der  Muskeln ,  zustande  kommen  sahen ,  nicht  ra  «■ 
Zerreissung  herrührte,  müsste  bei  dieser  Art  der  Luftbehalttr  *«»  i 
Ektodermverdickung  aus  sich  nicht  in  der  Richtung  des  andere  Atwi 
*  vortreibenden  Stammtheiles ,  sondern  entgegengesetzt  ausgebildet  habei.» 
dass  die  Ursprungsstelle  schliesslich  nicht  apikal,  sondern  seitlich  * 
Dieses,  wenn  auch  wenig  wahrscheinlich,  wäre  doch  nicht  undenkbar.  V  i 
Huxley,  Kölliker,  Claus  hingegen  fanden  den  Luft behälter  der  GjOI 
Physophora  im  allgemeinen,  wie  auch  den  von  Forskalia,  Againi*.  Hau?*-*! 
Athorybia  vollkommen  geschlossen.  Bei  Agalmopsis  Sarsii  Kölliker  ■ 
p.  161 ,  Fig.  24)  ist  der  Schwimmsack  an  dem  mit  PigmentzeUet  ii 
besetzten  Apikaipol  allerdings  durch  die  Muskelkontraktion  eingesenkt  I 
kraus,  aber  die  Lufttlasche  ist  nicht  geöffnet.  • 
Bei  einer  Entstehung  der  Luftflasche  als  Absonderung  auf  dea  Hl 
denn  kann  man  nicht  im  Innern  derselben  eine  Epithel bekleidun* 
Die  chitinogenc  Matrix,  zunächst  der  Flasche  anliegend,  ist  bei  Raun*  i 
mir  anderen  chitinogenen  Häuten  sehr  ähnlich  gefunden  worden;  be:  11« 
phora  sind  in  ihr  nach  Claus  nur  die  Kerne  zu  erkennen.  Di»  -»a-^ 
Wand  des  Luftsacks  liegt  in  der  unmittelbaren  Kontinuität  des  Ür-a« 
des  Stammes.  Zwischen  der  äussersten  und  innersten  Wand  1k**  4 
ektodermalen  Epithelien  zunächst  Muskelfasern  und  Stützplaiten.  r** 
weiter  nach  innen  die  Endodermzellen  und  es  kann  ein  deutlicher 
maier  Hohlraum,  auch  mit  radialen  Scheidewänden,  die  Flasche  bt*  ta*  • 
Spitze  umfassen.  Die  Absonderung  der  Luft  ist  Claus  nicht  abcrntir-  4 
dem  unteren  Ende  anliegenden  Endodermzellen  zuzuschieben.  Die  \\c  v<< 
zuerst  hervorgehobene  Theilung  des  Luftraums  in  zwei  über  einander  1»«*«* 
Partieen,  die  untere  kleinere,  kugelige  oder  linsenförmige  von  der  i*ber« 
durch  eine  Einschnürung  unvollkommen  getrennt,  beruht  nach  t  Uo* 
dass  die  chitinige  Lufttlasche  nur  für  den  oberen Theil  besteht,  unten.**  *** 
schnitten,  in  die  ihrer  entbehrende  Abtheilung  des  Behälters  uiündnn  I«8 
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dadurch  bequemer  den  Veränderungen  der  Expansion  nach,  wobei  bei 
ophysa  zuerst  von  Gegenbaur  gesehene  Zotten,  welche  von  der 
Lammerwand  in  den  Reproduktionskanal  hängen,  zur  Expansion  ver- 
et  werden  mögen. 

Bei  den  Physaliden  dehnt  sieh  der  Luftsack  difform  durch  den  ganzen 
in  aus.  Das  thut  er  bei  den  Discoidea  unter  scheibenförmiger  Gestalt 
mit  im  Heranwachsen  fortschreitender  Kammerbildung  durch  geordnet 
ichniässige  Dehnung  der  Wände,  wobei  die  minder  nachgiebigen  Stelleu 
und  mehr  verdickt  zu  Septa  werden,  welche  dem  ganzen  Gebilde  eine 
►elähnlicbe  Solidität  und  deD  Werth  eines  Achsenskeletes  geben.  Die 
nern  stehen  alle  unter  einander  in  Verbindung.  Sie  entsenden  abwärts 
t  von  K  r  o  h  n ,  dann  von  K  ö  1 1  i  k  e  r ,  wie  bei  Velella ,  so  auch  bei 
ita .  hier  viel  zahlreicher,  beobachtete  Blindsäcke,  welche  in  die  Leber 
insen,  vielleicht  hier  zwiefältig,  als  elastische  Stützen  und  als  Sekretions- 
für Gase,  dienend.  Ueber  dem  Kammerraum  erheben  sich  bei  Rataria 
•Veichtheile  als  stark  muskulöser  Kamm;  bei  Porpita  liegen  sie  dem 
kn förmigen  Skelet  flach  an  und  bei  Velella  erhebt  sich  eine  segelartige 
r  in  der  Diagonale  des  letzteren  in  jenen  Kamm. 
Wir  knüpfen  nunmehr  an  dasjenige  über  die  direkten  Beziehungen  des 
lermalen  Epithels  zum  Mesoderm,  was  für  das  Verständniss  jenes  Epithels 
vtiiiiig  ist. 

Leuckart  erkannte  1854,  dass  die  äussere  Zellschicht  heranwachsender 
»nophorenknospen  von  der  inneren  sich  trenne  durch  Ablagerung  einer 
*n  Schicht  strukturloser  Zwischensubstanz,  welche  in  vielen  sehr  be- 
Jikt  bleibe,  in  anderen  dagegen  sehr  beträchtlich  wachse,  bei  Deck- 
>rn  und  Schwimmglocken  als  fester  elastischer  Mantel  den  grösseren 
I  der  ganzen  Knospe  ausmache  und  die  äussere  Zellschicht  fast  voll- 
aen  verdränge,  während  in  den  an  solcher  Hyalinsubstanz  ärmeren 
I>cn  diese  äussere  Zellschicht  nicht  blos  in  einer  Epitheliallage,  sondern 

in  Muskelfasern,  Nesselzellen  u.  s.  w.  auswachse.  Derselbe  bezeichnete 
I  «lie  Hyalinsubstanz  in  der  (Hocke  von  Oceania,  vorzüglich  im  apikalen 
kr,  als  wahrscheinlich  eine  Modifikation  des  Bindegewebes  im  Reichert' - 
a  Sinne.  Ks  stecken  darin  vollkommen  die  Grundlagen  der  Lehre, 
lw  in  den  folgenden  Jahrzehnten  sich  auf  genaueren  histiologischen  und 
n olojnsrhen  Untersuchungen  dahin  ausgebaut  hat,  dass  die  Epithelial- 
r  Mesodermgewebe  produziren  und  mit  eigenen  Theilen  solche  repräsen- 
i  können.  Kef  erst  ein  und  Ehlers,  indem  sie  1861  die  strukturlose 
'brnsubstanz  für  eine  Ausscheidung  der  beiden  Zellhäute  erklärten, 
'*ti  sie  damit  in  eine  Kategorie  mit  den  erwähnten  äusseren  Abscheidungen. 

Beziehung  ektodermaler  Epithelien  zur  unterliegenden  Schicht  wahr- 
inlioh  muskulöser  schmaler  Ringfasern  drückte  1862  Claus  bestimmter 
maus,  dass  jene  Zellen  durch  zarte  und  lange  Ausläufer  diese  Fasern 
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entstehen  Hessen.  Ich  habe  1868  bei  Rataria  cezeiiTt.  das*  die  Zei':-at<Äi 
des  groben  Plattenepithels  am  Kamme  strahlige .  feine .  granuline  AntUt 
in  die  Tiefe  sende,  und  dass  hohle  Fasern  der  Intercellularsubsianz .  h 
Auslaufer  umhüllend,  ein  elastisches  Masclienwerk  bilden,  welches  ui?  ia  i 
Tiefe  folgenden  beiden  Muskellager  in  Bündel  gruppire.  Kölliker  tth 
1865  die  Vorstellungen  über  die  Bindesubstanz  der  Coelenteraten  »uir:  t 
Den  niedersten  Grad  nimmt  die  zellenlose  homogene  Sub>tanz  ein.  mA 
vornehmlich  von  der  äusseren  Zelllage  stammt  und  ihr  zugeordaet 
Reichert  isolirte  sie  bei  Campanularia  im  Zusammenhang.  Si»-  Line  « 
durch  faserige  Anordnung  vervollkommnen.  Die  fa>erlose  Form  ni:«ifl  : 
meist  in  Schwimmglocken  und  Deckstücken  der  Siphonophoreu.  in  Hydra 
in  Scheiben  einfacherer  Medusen.  Wie  bei  Kraspedoten  «las  Ekt«xim 
l/mbrella,  Subumbrella  und  Yelum  in  dieser  Art  Stützlamellen  bilirt 
wie  diese  sich  mit  einander  zum  Skelet  kombiniren.  haben  haupt-sa. -hü<a 
Brüder  Hertwig  beschrieben.  In  nicht  sehr  scharfem  Unterschied  - 
>ich  diese  Substanz  faserig,  nach  Schnitze  bei  höheren  Medu?*-n.  3 
F.  Müller  mühsam  nachweisbar  bei  Liriope,  nach  Ha  ekel  und  Cll 
/u weilen  bei  Siphonophoreu,  auch  bei  Kraspedoten.  Das  zelb-ub»^  lte 
gewebe  kann  angesehen  werden  als  starke  Ausführung  der  auch  ^;a-; 
angewachsenen  Seiten  von  Epithellagern  vorkommenden  Ausscheidungen  < 
starreren  Lager,  der  Membranae  propriae,  basement  merabraiir-  der  i 
länder.  Ks  scheint,  ;dass  solch  zellenloses  Stützgewebe  bei  Alcyoiuirinrs  « 
zur  Verkalkung  kommt.  Weiter  kann  die  Zwisehensub>tanz  ciurcu  it-j 
wart  von  Zellen  ein  wirkliches  gallertiges  Bindegewebe  ;>ein.  1»a>  k«4 
den  Ktenophoren  unter  Spärlichkeit  der  Zellen,  den  meisten  höheren  >K*  w 
den  Aleyonaricn  und  Zoautharien  zu.  Nach  C  laus  entbehren  ut-xu 
Chrysaora  und  Pelagia  in  der  Scheibengallerte  auch  erwachsen  durd.*a- 
Zellen,  welche  Aurelia  und  Discomedusa  reichlich  zeigen.  Dass  da>  la 
gerüst  von  Rataria  eigene  zellige  Elemente  besitze,  habe  ich  seilet  be>ohr.*i 
Zellhaltig  oder  der  Zellen  entbehrend ,  geben  «lie  Stützmembranen  Ui 
>klerodermen  Anthozoen  den  Ort  ab  für  die  Kalkabsondenm^ren.  >: 
indem  sie  sich  nicht  auf  diellaut  beschränken,  vielmehr  auch  in  d»i.  Im 
und  Septa  erfolgen  können,  sind  an  anderer  Stelle  zu  l>csprecheu.  Ab  - 
sklerobasalen  und  aus  solchen  abgeleiteten  axonen  Skelete  gewisser  ün*| 
filiher  der  Haut  zugetheilt,  werden  neuerdings  als  Verkalkungen  odrt  V 
homungen  des  Bindegewebes  dargestellt  und  sind  dahin  zu  verwewx 

Dem  zelligen  Bindegewebe  dürfen  nicht  zugerechnet  werden  du  ^r.» 
Zellen .  welche  meist  einreihig  die  Achse  solider  Tentakel  von  UyirJ 
polypen,  Medusoiden,  Scyphistomen  bilden  und  den  CbordazelU-n .  •* 
Knorpel,  den  Ptfanzenzenzellen  verglichen,  auch  als  Saftzellen  be^etti 
worden  sind.  Es  sind  das  Endodermzellen ,  welche  statt  wimper^ 
Hohlraum   zu  umkleiden,   die  Stelle  von  Stützgewebe  übcrnouinitn  a** 
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Safüelleucharakter  ist  nicht  untrennbar  von  der  gedachten  besonderen 
•endnng,  er  kann  auch  am  Endoderm  hohler  Tentakel  vorkommen. 
Mm  kann  also  sich  eine  Entwicklungsreihe  denken,  in  deren  niedersten 
iem  Ektoderm  und  Endoderm  von  allen  mesodermalen  Nebenfunktionen 
and,  dann  das  Endoderm  mit  kaum  geänderter  Beschaffenheit  nur  durch 
jge  mesodennal  funktionirt,  dann  Ektoderm  oder  Endoderm  oder  beide 
rheidnngen  in  mesodermale  Stellung  und  zu  mesodermalem  Dienst  liefern, 
A  mit  diesen  Ausscheidungen  auch  Zellbrut  abgeben,  so  dass  das 
ienn  selbständig  wird. 

Rechnet  mau  mit  ein,  dass  ektodermale  und  endodermale  Zellen  amöboid 
Dil  Geisseibewegung  Kontraktilitatsfunktionen  vollführen,  dami  giebt  es 
die  Darstellung  kontraktiler  Gewebe  von 
elzeilen  aus  eine  ähnliche  Reihe ,  wie  für 
eewebe. 

'  ür  MuskeLfasem  kam  K  ö  1 1  i  k  e  r  speziell  bei 
>  /u  dem  Schlüsse,  dass  sie  Abkömmlinge  des 
seien.  Er  erachtete  sie  in  Theilen  der 
nn&len  Epithelzellen  gebüdet,  wobei  er  sie 
deutlich  diesen  speziell  nur  wegen  der 
ren  Regelmässigkeit  und  Stärke  der  äusseren 
llager.  nicht  im  prinzipiellen  Gegensatze  zu 
dodermalen  zu t heilte.  Dieses  hat  Kleinen- 

1872  bei  Hydra  sicherer  gestellt.  Unter 

^•mischte  grosse  Ektodernizellen,  spärlicher 
Fussscbeibe,  gehen  theils  in  Verschmälerung, 
in  Spaltung  über  in  Fasern,  welche  am 
mn  rechtwinklig  zur  Längsachse  des  Po- 
tmibiegen.   bis  zu  0,95  mm  messen,  kon- 

6ind  und  durch  Zwischensubstanz  zu  einer 

platte  verbunden  werden.    Da  nun  eine  Einschiebung  nervöser  End- 
zwischen   gemeine  Epithelzellen  gewöhnlich  ist  ,   an  anderen  Orten 
fasern  von  Nervenfasern  versorgt  werden,  es  Nerven  ohne  Muskeln, 
n  ohne  Nerven   nicht  gebe,   bei  Hydra  besondere  Nerven  nicht 
«eisen  seien,  suchte  Kleinenberg  im  peripherischen  Theil,  dem 
jener  Zellen,  den  empfindenden,  in  den  Fasern  den  kontraktilen  Theil, 
i  einzelnen  Zellelement  eine  Gemeinschaft  von  Nerven  und  Muskel- 
nnd  nannte  dasselbe  eine Neuromuskularzelle,  Parker,  gleich  F or s  t  e  r 
lieschaffenheit  beistimmend,  eine  Epithelioncuromuskelzelle. 
it  unselbständigen,  kernlosen,  kontraktilen  Fasern  verbundene  Epithel- 
;;mi»'n,  besonders  bei  Hydroiden ,  Scyphostomeu ,  Medusoideu  und 
n.  doch  in  den  verschiedensten  Gruppen  der  Coelenteraten  vor,  auch 
Unter  anderen   beschrieb  sie  Grobben   auch  an  den 


Muskelepitheliellen  (Neuromaakel- 
Mllen)  des  Ektoderm  ron  Hydr», 
aiture  behandelt , 
Kleinenberg, 
tn.  Abgerissene  Fasern. 
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Wurzelausläufern  von  Podocoryne.  Die  zunächst  sich  anschliessende  bobt 
Vollendung  hat  E.  van  Beneden  bei  Hydractinia  beschrieben  B 

sind   die  muskulösen  Fasen  n 
Fi* m-  dem  Ektodenn    zwar  mit  nrr 

Kernen  versorgt,  hängen  aber  * 
durch  einen  Protoplasmafaden  nuT 
Epithelzellen  zusammen.    Iva«  «ß 
Stadium  ist,  dass  sich  die  kemhito 
Muskelfasern  ganz  vom  Epithel 
Die  Epithelzellen,  nach  innewnh»: 
allgemeiner  Eigenschaft  der  Kann 
tilität  fähig,  potenziren  diese  in  Fi» 
welche  an  Stelle  der  amöboitta 
bestimmt  gerichtete  Bewegung  < 
und  überlassen  sie  endlich  trau 
in  die  Tiefe  gesendeten  Brot.  D 
kann  es  geschehen,  dass  eine  bleibende  Ungleichheit  in  verschiedenen  Red 
desselben  Thiers  den  einander  folgenden  Entwickelungsstadieu  entsprich' 
Segel  der  Geryoniden  finden  sich  nach  Eimer  zunächst  am  RaiK'  i 
Epithelzellen,  weiterhin  Muskelepithelzellen.  Das  heranwachsende  Scypta 
von  Chrysaora  hat  nach  Claus  am  Leibe  besondere  Muskelzelleu.  O 
die  Arme  Muskelepithel  haben.  Komplizirt  sich  der  Muskel  bau  nach  S  \vf. 
so  gehören  nur  die  oberflächlichen  Fasern  dem  Epithel  an.  die  tiefcr* 
selbständig .  so  bei  Craterolophus  nach  Kling,  auch  rindet  sich  bei  3 
nophoren  innerhalb  eines  Muskellagers  an  verschiedenen   Stellen  an^ 
Vollendung.    Bei  den  Medusen  und  Medusoiden  tindet  sich  sehr  illy 


Muükelopitht'l   von  dem  Endoderm,  den  Qatrtro- 
vukuUrgefätaen  der  Aurelia  anrita:  einige  isolirte 
Fasern  xeigen  besondere  zugehörig« 
vergrösnert,  nach  Clans. 


das  Muskelfasersystem  an  der  Subumbrella,  der  unteren,  inneren  t»?* 
wand ,  und  am  etwaigen  Velum  quergestreift ,  an  der  Umbrella .  «Jer  ' 
fläche  der  Schinnlappen,  und  in  den  Tentakeln  nicht  ffestreift.  dar 
die  quergestreifte  Faserbildung,  die  höchste  Vollendung  der  M*4-J 
kommt  zu  stände  in  konrinuirlichem  Zusammenhang  mit  den  er/*-" 
Epithelzelleu .  ja  es  scheint  für  sie  der  zuerst   von  Brücke 

Fig.  Zusammenhang  mit  den  EpitheLMleu  ^ 

gemein  zu  sein. 

Während  es  so  unzweifelhaft  ist . 
Epithelzellen  in  verschiedener  \Yei>e  Errrn*i 
Muskelfasern  sind,  besteht  keine  ttaranrv  i 
dass  der  peripherische  Theil  solchen  Mm<±<  V 
eine  höhere  nervöse  Energie  besitze  1'» 
schritte  in  der  Erkenntniss  des  X< 
Coelenteraten  machen  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  der« 
Formen,  wie  Hydra,  ein  besonderes  Sinnesepithel  besitzen,  wrl .K-  ■> 


Mukelepitheltell«    tou  Pelagia 

noetilncu  Pi'ron  mit  quergi'Btrfifter 
mit  dunklen  Korn.«rn  im 
"«imer, 
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k  Worzelfasern  indirekt  auf  die  kontraktilen  wirke.  Man  bedient  sich 
l  besser  nicht  des  Namens  Neuromuskularzellen.  Man  kann  hingegen  mit 
»as  die  Muskel  bildenden  Epithelzellen  aller  Kategorieen  als  Myoblasten 

l'eber  die  Fortsetzung  spezifischer  Sinnesepithelzellen  mit  nervösen 
trn  und  über  die  der  Nesselzellen  mit  nervösen  oder  muskulösen  in 
Mesoderm  sind  bereits  Andeutungen  gegeben.  Die  Organe,  welche  unter 
ilnahme  solcher  Elemente  im  Mesoderm  hergestellt  werden,  sind  beim 
iensy stem  zu  betrachten. 

Far  die  Echinodermen  können  wir  an  dieser  Stelle  uns  kurz  fassen, 
et  bereits  bei  der  Athmung  (Bd.  III,  p.  17  ff.)  besprochen,  dass  die 
nouen  eine  allgemeine  ektodermale  Wimperung  besitzen,  dass  diese  bei 
pelagisch  schwimmenden  Larven  auf  einer  provisorisch  sehr  merkwürdig 
ilteten  Haut  sich  auf  bestimmte  Bahnen  beschränkt,  an  den  erwachsenen 
Diit  Ausnahme  der  Holothurien  wieder  eine  allgemeine  oder  sehr  ver- 
ete  werde,  soweit  nicht  etwa  die  Oberhaut  ganz  abgeschlissen,  oder  in 
ftmmerung  des  Protoplasmas  nur  noch  die  Cuticula  der  Epithelzellen 
Ich  ist.  Im  ersten  Embryonalstande  auf  der  einschichtigen  Keimhaut 
<ii?  Geissein  relativ  sehr  lang.  Sie  sind  dann  die  Organe  der  Orts- 
gimg  und  bleiben  solche  auch  in  den  nächstfolgenden  Phasen.  Schon 
*r  Keimbaut  können  die  Zellen  zugleich  durch  Pigmentkörnchen  Pigment- 
i  sein.  Entweder  schon  in  erster  Zellbildung,  oder  doch  schliesslich 
)  bedeutendere  Grösse  der  Zellen,  damit  Dicke  der  Haut  ausgezeichnet, 
i  weh  der  eine  Pol  zum  ürmund,  späteren  After  ein.  Indem  sich  so 
Endoderm  bildet,  liefern  jene  grösseren  Keimhautzellen  zugleich  in  ein- 
abgelöster Brut  Grundlagen  zum  Mesoderm,  ein  mittleres  Keimblatt 
:hst  nur  von  wenigen  Zellen  in  bilateral  symmetrisch  liegenden  Haufen. 

bilden  nach  Selenka  bei  Echiniden  zum  Theil  alsbald  Kalkstäbe 
i  Ausscheidung  an  und  zwischen  sich,  zum  Theil  werden  sie  zu  Muskeln, 
Tbeü  zu  Bindegewebssträngen.  Sie  sind  anfänglich  amöboid  veränder- 
nd wandern.  Sie  treten  durch  Wachsthum  oder  Wanderung  in  den 
liuiigsraum,  welcher  durch  die  Eudodenneinstülpung  modifizirt  ist  und 
Ahin  nur  gefüllt  war  mit  einer  Substanz  ohne  Zellen,  welche  Mensen 
ah  Gallertkem  bezeichnet,  als  Sekret  der  Keimhaut  betrachtet  und 
«DKtlog  gestellt  hat  den  zellenlosen  Stützgeweben  der  Coelenteraten. 
pud  darauf  hin  Selenka  die  Mesodermbildung  den  Endodermzellen 
ir^bt.  nimmt  Greeff  vielmehr  eine  Entstehung  aller  Orten  von  den 
v\sM\\m  an  und  es  macht  die  innige  Verbindung  mit  den  Epithelien 
L'n^lbstandigkeit  der  Mesodermgewebe  wahrscheinlich,  dass  jener  von 
t»ka  beobachtete  Vorgang  nicht  die  ganze,  sondern  nur  eine  haupt- 
v't*  Mesodermanlage  gezeigt  habe.  Indem  in  der  definitiven  Fertig- 
fts?  die  zum   Ektoderm   und   Endoderm   gelegten  Mesodermschichten 
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sich  den  jeweiligen  Epithelien  überall  and  innigst,  anter  einander  j 
stellenweise  and  locker  verbinden,  entsteht  wie  bei  den  höheren  Vfämw 

a.  s.  w.  anter  bester  Ausbildung  des  Cce*4 
ein  Hautschlauch  und  ein  Darmschlaneh. 
sind  auch  gegen  das  Coelom  mit  \Yimperejri 
bekleidet.  Der  Hautechlauch  ist  nicht  d*  Hu 
im  Sinne  der  Wirbelthiere ,  allein,  sonder 
enthält  die  ganze  sogenannte  animale  Spu 
Damit  ergiebt  sich ,  dass  die  durch  ZeUhasi 
gelieferten  Verkalkungen,  welche  als  geson-^ 
Plattchen  oder  zusammenstossende  Tafeln  ra  ~* 
GMtmiMUnd  von  Pwmmecbinu.    charakteristischer  Weise  im  Hautschlaucfc*  . 

miliaris   Agaasiz   Nordsee ,   wo/,,     w»i»»wi»im«iw  uauun^^uir 

uAch  seienk».  ec.  Ektoderm.  en.    Echinodermen  und  seinen  Anhängen  gebü  itt  \ 


Endodern,.  ..  Skeletbildende,  W.     gewöhnlich  als  Hautekelet 
wandernde  Mesodennxellen.  ° 

Skelet  in  weiterem  Sinne,  ein  allgemeines 
sind ,  abgesehen  vom  Mundskelet ,  welches  an  der  sekundären  Mi 
einstülpung  sich  bildet.  Man  muss  mit  Rücksicht  auf  die  Yerw< 
die  Lage  in  diesem  Skelete  versclüedene  Schichten  unterscheiden. 
Stücke,  welche  in  vertikaler  Erhebung  oder  Ablösung  den 
bereits  erwähnten  Hautorganen,  Kiemen,  Pedizellarien ,  Stacheln.  Alä 
Sphäridien,  als  solides  Substrat  dienen,  von  den  nach  der  Ebene  der  : 
eingelagerten  und  häufig  vemahteten  Platten,  dann  unter  diesen  s*ca 
Lage  direkt  unter  den  Zellen  der  Epithelial-  oder  Subkutikularzelllapt.  i 
in  dem  Bindegewebe,  sogenanntem  Corium  und  in  diesem  nach 
Ziehungen  zum  Wassergefässystem  äussere  und  innere,  oder 
innere  Theile  in  sich  zusammenhängender  Skeletstticke.  Die  1" 
Möglichkeit  der  Verwachsung  getrennter  Theile,  der  SoüditiziraiiÄ 
hängend  durch  alle  Abtheilungen  scheinen  es  mir  unzulässig  zu 
Abtheilung  oder  zwei  der  Haut  zuzurechnen,  den  Rest  von 
zuschliessen.  Man  muss  diese  Skelettheile  zusammen  behandeln.  Ih^s- 
können  ausser  von  den  Epithelien  sowohl  gegen  das  Coelom .  al> 
Außenfläche  von  Bindegewebe,  welches  keinen  Leim  giebt  und 
fraglich  sind,  und  von  Muskeln  überlagert  werden.  So  sind 
Entstehung  und  Lage  vollendet  mesodermal,  auch  im  Auto« 
Korallen  sehr  ähnlich  und  hier  gänzlich  auszuschliessen 
Organe,  an  deren  Aufbau  auf  der  Körperwaud  sie  sich 
nicht  schon  bei  der  At  Innung  besprochen. 

Nach  Selenka  ist  die  Epidermis  der  Holotharien  mit  der  Cd 
sehr  dick,  aas  polygonalen  Zellen  zusammengesetzt.  Hoffmann  u  a 
die  ektodennalen  Flimmerepithelzellen  der  Ecuini  den  und  Spataap^en  1 
lieh,  die  der  Ästenden  sehr  gestreckt,  cylindrisch, 
am  Kern  aufgetrieben  und  mit  Wurzelfasern.    So  sind  auch 
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au  den  Tentakelwülsten  von  Ophiactis  lang  cylindrisch,  vermeintlich  in 
irfacher  Schichtung.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Fadenausläufer  lang 
n<lri*cher  Epithelzellen  eine  histologische  Kontinuität  in  der  Tiefe  haben 

es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  eine  nervöse  sei. 

Während  bei  den  Astenden  auch  im  erwachsenen  Stande  die  Pigmente 
en  Epithelzellen  selbst  liegen,  haben  die  Echiniden  nach  Hoff  mann  das 
nent  im  subepithelialen  Bindegewebe  in  Körnchen  oder  als  Inhalt  beson- 
t  Pigmentzellen,  welche  immerhin  als  eine  tiefere  Zelllage  epithelialer 
nnft  angesehen  werden  dürfen,  sich  auch  in  gleicher  Lage,  nur  sparsamer 
Coelomauskleidung  beigegeben  finden.  Starre  Ausscheidungen  der  Epi- 
ü»  nach  aussen  kommen  nur  als  Cuticula  vor.  Eine  Gruppirung  oder 
nders  starke  Ausbildung  von  Epithelzellen  zu  Drüsen  scheint  bei  Echino- 
m\  auf  der  wirklichen  Aussenfläche  nicht  vorzukommen.  Die  flächige 
ilrong  der  Haut  in  vielen  pelagischen  Larven  ist  bei  der  Entwicklungs- 
lirhte  zu  besprechen. 

t'nter  den  Würmern  sind,  wie  oben  (Bd.  I,  p.  311)  berichtet,  die 
Kien,  Trematoden  und  Turbellaria  rhabdocoela  und  dendrocoela  von 
kel  als  der  Leibeshöhle  entbelirende  Acoelomi  zusammengestellt  worden 
machen  seine  Plathelminthes  aus.  Die  übrigen  sollen  als  Coelomati  eine 
shöhle  besitzen,  woraus  dann  eine  deutliche  Absetzung  des  Hautschlauchs 
irgeht.  Dem  giebt  man  auch  Ausdruck,  indem  man  jene  parenchymatöse 
mt  nennt.  Der  Unterschied  ist  nicht  scharf,  da  sogar  die  niedersten 
lorai.  die  Cestoden,  wie  ich  bei  meiner  Arhynchotaenia  critica  gezeigt 
.  Spuren  des  Coeloms  zeigen  können,  indem  die  Geschlechtsorgane  an 
v-ite.  an  welcher  ihre  Gänge  zur  Oberfläche  gelangen,  sammt  einer 
landen  Schlauchschicht  von  dem  Hautschlauch  durch  eine  Spalte  ge- 
t  und  so  in  höherem  Grade  besonderer  Bewegungen  fähig  sind.  Mau 

deshalb  die  Partieen,  welche  bei  den  parenchymatösen  Würmern 
whicht  genannt  werden,  wie  bei  höheren  Thieren  als  Hautschlauch, 
Mittelschicht,  welche  mindestens  besser  Binnenlager  Messe,  als  Ein- 
de  and  diesen  zugetheilte  Mesodermgewebe  ansehen.  Das  drückt  die 
hangen  besser  aus,  als  jene  Benennungen,  welche  den  Verbindungen 

Mesodermgewebe  zu  viel,  der  organischen  Differenz  zu  wenig  Rechnung 
L  Verwirrend  ist  noch  mehr  die  Zusammenfassung  der  Mesodermgewebe 
^rnndsubstanzu. 

fcin.  soweit  bis  dahin  bekannt,  kleiner  Theil  der  Cestoden  hat  ein 
onales  Wimperkleid  und  damit  eine  aktive  Wanderfahigkeit.  Das  hat 
und  zwar  schon  1857  Schubert  für  den  Bothriocephalus  latus 
m  des  Menschen  entdeckt  ;  Knoch  und  Lcuckart  haben  es  zunächst 
ip.  Dieses  Wimperkleid  wird  gebildet  als  eine  von  der  Keimhaut 
abhebende  peripherische  Lage,  welche  nach  Mecznikoff  anfänglich 
<-hen  zelligen  Bau  zeigt,  diesen  danach  einbüsst,  während  sie  bei  anderen 
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Embryonen  überhaupt  zu  Grunde  geht  oder  doch  die  Flimmern 
bildet.    Die  Eier,  aus  welchen  der  Wimperembryo  hervorgeht,  boitxn  f 

einfache  feste   Schale  und  einen  DeckeL 
Fi*-  werden  früh  entleert,  bereits  während  der  Farefci 

und  brauchen  ziemlich  viel  Zeit  zur  Fertigster 
des  sechshakigen  Embryo.  Es  giebt  Versnd*. 
welchen  man  geschlossen  hat,  sie  seien  <n>c 
infiziren  im  Stande.  Als  regelmassigen  Gang  i 
man  annehmen  dürfen,  dass  die  Embryonen  : 
Fertigstellung  den  Deckel  losen,  sich 
Embryo  mit  wimperhüiie  Ton    dann  sicn  wieder  runden,  die  sehr  zarten. 

Schistocephalan   dimorph»  ntch 

t.  wüi«mo«»-snii!n,  «o°/t.        das  Dreifache  der  Häkchen  an  Länge  m^- 

Haare  entfalten,  Tage  lang  rotiren  und  * 
legenheit  finden,  direkt  mit  verschlucktem  Wasser  in  einen  geeigneten  * 
zu  gelangen  oder  doch  sich  zu  zerstreuen,  wodurch  die  Gesammtaaw 
der  Brut  eines  Bandwurms  sich  verbessern.  Die  Himmerhaare  siu« 
einem  ziemlich  dicken  Mantel,  an  welchem  man  etwa  eine  äussere,  f* 
Cuticula  und  eine  innere,  weichere,  sogenannte  Eiweissschicht  unter»i* 
kann.  Dieser  Mantel  zerreisst,  der  Embryo  tritt  mit  anklebender  Ei» 
schicht  aus  dem  Flimmerkleide ,  welches  die  Flimmerung  noch  eimp- 
fortsetzt. 

Ein  solches  Flimmerkleid  besitzt  nach  v.  W  i  1 1  e  m  o  e  s  -  S  u  h  m  aaf 
ditrema  von  Colymbus,  mit  Haaren  sechsmal  so  lang  als  die  Hifcc  I 
während  bei  sehr  vielen  Arten  dieser  Wurmgattung  die  Embryonen  :s  I 
Eiern  zur  Zeit  der  Ablage  ähnlich  fertig,  wimperlos  und  mit  mehrb 
Eihüllen  versehen  sind,  wie  die  der  Tänien.  Es  ist  wahrseheinh« h .  i 
•liejenigen  ßothriocephalen  und  verwandten  Gattungen,  welche  Ek  1 
Deckeln,  fester  einfacher  Schale  und  unfertigem  Embryo  ablegen,  sk*  i 
für  die  Wimperembryonen  jenen  beiden  anreihen.  Jedenfalls  beschränk?  i 
die  Erscheinung  nicht  auf  Arten  von  Bothriocephalus.  W  e  d  1  beschrieb  ! 
dieselbe  für  den  Embryo  seines  Tetracanthos  ciliotheca,  eines  B&nw 
aus  dem  Niltisch  Heterobranchus  anguillaris.  Willemoes-Suhm  §*k  1 
aus  den  gedeckelten  Eiern  des  Schistocephalus  dimorphus  Creplin  der  L  I 
möve  nach  3 — 4  Wochen  Embryonen  schlüpfen,  deren  Wimpern  irrt-  I 
viermal  so  lang  waren  als  die  Häkchen,  nachdem  sie  zuvor  sicn  hu*r  I 
tles  Mantels  gelöst  hatten.  Derselbe  sah  1862  die  gewimperten  Emfcm  t 
von  Ligula  monogramma  Creplin  und  Triaenophorus  nodulosus  Radolpk.  I 
welchen  bis  dahin  die  Embryonen  erst  nach  Verlust  des  Wimperkksif*  » 
kannt  waren.  Bei  letzterer  Art  ging  der  Berstung  des  W  iinperkie***  l 
>o  starke  Wasserimbition  zwischen  jenem  und  dem  bleibenden  Yjnbn*  I 
körper  voraus,  dass  der  Gesammtdurchmesser  um  die  Hälfte  grösser  I 
Bei  Ligula  wurde  das  Wimperkleid  von  Donna  dien  und  Da«hiv?  ' 
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ißt .  während  bei  Triaenophonis  du  Ple&Bis  die  Wimpern  bürstenartig 
inisirt  and  bis  zur  Spitze  verklebt  nennt.  Endlich  ist  der  Embryo  von 
philina,  eines  dem  Caryophyllaeus  zunächst  stehenden,  keine  Ketten 
lenden  Cestoden  nach  Salensky  gewimpert.  Es  scheint  mir  nicht,  dass 
«e*  Wimperkleid  eine  vollkommene  Schicht  von  Epithel  sei,  vielmehr,  dass 
einem  einschichtigen  Epithel  als  provisorisch  besonders  geformter,  den 
druck  der  unterliegenden  Zellen  anfänglich  tragender,  dann  abgehobener 
kaUrer  Aussentheil  angehöre.  Bei  solcher  Auffassung  kann  es  nicht 
chgestellt  werden  dem  ganzen  Leibe  der  Amme  eines  Gyrodactylus, 
rier,  selbst  hoch  organisirt,  einen  Embryo  in  sich  erzeugt.  Es  ist  ein 
eujrtes.  nicht  ein  Erzeugendes.  Hingegen  wären  ihm  dann  bequem  gleich- 
eilen die  eischalähnlichen  Hüllen  anderer  Bandwurmembryonen,  für  welche 
i  c  k  a  r  t  bei  Blasenbandwürmern  gezeigt  hat ,  dass  sie  nicht  eine  Eihaut 


Fig.  597. 


*<*  Twnn  "inbryo  Krabbe?  an*  der  Schnepfe  (2  mm  lang,  in  swetter  Proglottid«  reif.  14  gestreckt« 

Haken)  der  KntwicklangsJolge  nach.  **>/]. 

t»oAMt>Xt  <>iw<Ma*ige  Eihnlle.   u.  Kent  der  sogenannten  Dotterkörner.   «.  Embryo,    t.  Die  Ton  ihm 

abgesondert«  Schale. 

gewöhnlichen  Sinne,  sondern  eine  alimählich  an  Dicke  zunehmende  Ah- 
ndung der  Embryonen  sind,  weiche  um  die  Zeit,  da  diese  Bildung  be- 
ll, bereits  im  übrigen  die  erste  Fertigstellung  und  namentlich  ihre  Häk- 
3  erlangt  haben  können.  Schalen  solcher  Art,  wie  sie  allen  Blasenband- 
ffiern  zuzukommen  scheinen,  bieten,  zum  Ersätze  embryonaler  Wander- 
zkeü.  einen  sehr  soliden  Schutz,  lassen  den  Embryo  das  Verweilen  in 

•  i.i-M-h  lange  ertragen,  weichen  erst  der  Verdauung  in  den  Kingeweiden 
neuen  Wirthes.  Sie  sind  dunkel,  kömig  oder  aus  radiär  stehenden  kurzen 
tfchen  zusammengesetzt.  Die  Bildung  schreitet  von  aussen  nach  innen 
,   Sollte  es  sich  wirklich  bei  dem  Wimperkleide  oder  auch  ebenso  bei 

gedachten  Schalbildung  um  Verwendung  einer  ganzen  Epithelschicht 
•Mn.  so  würde  das  doch  nicht  unmöglich  machen,  dass  der  daraus  hervor- 
mtle  Leib  noch  eine  Epithelschicht  behalten  habe;  es  würde  sich  dann 
it  um  eine  kutikulare  Häutung  wie  bei  Arthropoden ,  sondern  um  eine 
iennoidale,  wie  bei  Wirbelthieren  handeln. 

I>ie  primären  Häkchen  der  Embryonen ,  gewöhnlich  in  Sechszahl ,  bei 
unperten  und  ungewimperten ,  dürfen  für  ihre  Herstellung  nach  Maass- 
*  der  gleich  zu  besprechenden  definitiven  Haken  bemessen  werden. 

Ine  Fähigkeit,  kutikulare  Abscheidungeu  zu  liefern ,  dauert  fort  in  den 
«twi  iATvenständen  und  in  den  Erwachsenen.    Eine  glashclle  Cuticula 
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überzieht  deren  ganzen  Körper.  Die  dieselbe  erzeugende  epitheliale  o 
subkutikulare  Zellschieht  ist  nicht  sehr  deutlich  charakterisirt  und  ein 
wie  Stieda,  Schneider,  Minot  leugnen  sie  ganz.  Letztere  ba 
möchten  die  Cuticula,  weil  die  Muskelfasern  ganz  an  sie  herantreten, 
den  Epithelien  unterliegenden  Basalmembran  gleich  stellen.  Rindflf.« 
möchte  die  Subcuticula  nicht  als  Epithel  ansehen,  weil  ihre  Zwischen«** 
in  die  Fibrillen  des  Stützgewebes  tibergehe.  Man  könnte  daran  dea 
das  Epithel  selbst  sei  im  Flimmerkleid  oder  in  den  Stäbchen  der  Sr 
auf  und  mit  diesen  verloren  gegangen.  Es  dürfte  jedoch  überall  ein  wi 
Epithel  existiren,  wenn  es  auch  manchmal  gedehnt,  in  Yennefej 
und  Ausbildung  der  Zellen  zurückgeblieben,  andere  Male  in  anderr 
moditizirt  sein  mag.  In  den  jüngeren  Stadien  deutlicher,  zum  Bei$pi*H 
einem  Cysticercus  pisiformis  im  Alter  von  17  Tagen  ein  deutliche«  L 
gekernter  Zellen ,  zeigte  dasselbe  mir  doch  auch  an  den  reifen  Progioö 
meiner  Arhynchotaenia  critica  die  Zellgränzen,  freilich  ohne  deutliche  R- 
und  die  Muskeln  folgten  erst  unter  ihm.  Zograf  fand  bei  Triaenopc 
in  der  Subcuticula  lange  Zellen  mit  deutlichen  Kernen,  einige  sacJdor 
an  die  Drüsenzellen  von  Trematoden  erinnernd.  Auch  Leuckart  er* 
die  Subcuticula  vertreten  durch  die  „körnerreiche  Parenchymsvhicbt'. 
etwa  bei  Echinococcus  deren  äussere  Lage,  die  „Zellenschicht-,  trou 
ungewöhnlichen  Bescliaffenheit  und  der  mangelhaften  Abgrenzung  j 
Parenchymschicht  gegen  die  tieferen  Gewebslager.  In  dieser  wiesen  Som 
und  Landois  bei  Bothriocephalus  eine  radiäre  Streifung  und  zahb* 
fein  punktirte  Kerne  nach  und  betrachteten  sie  gleichfalls  als  Matrü 
Cuticula.  Auch  Salensky  sieht  in  der  Haut  noch  die  Kerne  der  1 
in  der  feinkörnigen  Substanz,  welche  durchsetzt  wird  von  den  Endfasen 
Muskeln* brillen.  Die  Zellgränzen  sind  dabei  selten  deutlich.  Tieft 
zeigen  die  neueren  Erfahrungen  in  anderen  Klassen  auch  hier  den  Pu* 
Entdeckung  von  Epithelunterschieden  nach  den  Beziehungen  za  ort 
Gewebslagen. 

Die  Cuticula  ist  nach  Sommer  und  Landois  bei  Bothrhxv?: 
quer  gefasert,  von  denselben  Autoren  und  bei  Arhynchotaenia  criue» 
mir  durchlöchert  gefundeu  worden  mit  Poren,  welche  in  subkuükukr*  H 
räume   fuhren.    Solches  wäre  allerdings  mit  der  Auffassung  ab  ft 
membran  nicht  minder  verträglich. 

Die  Cuticula  kann  sich  zu  Körnchen.  Spitzchen,  Haaren.  Sta^ 
erheben.  Es  geschieht  das,  wie  Wagencr  gezeigt.  l>ei  sehr  vielen  .be- 
standen, Scolices,  meist  unbestimmter  Arten  am  vorderen  KörptTthnk 
züglich  an  der  Stirne  und  den  Haftnäpfen.  Bei  dessen  Ligula  proc*^ 
mehr  als  die  vordere  Hälfte  des  Körpers  haarig.  In  den  Erwarte««  « 
mit  solchen  Ausrüstungen  gewisse  Organe  bevorzugt.    Hauptsächlich  & 
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Fig.  593. 


mliche  Glied  häutig  mit  Körnchen,  Spitzchen,  auch  grösseren  steifen 
ren  nnd  z.  B.  an  der  Wurzel  bei  Echencibothrium  minimum  van  Beneden 
förmlichen  Haken  bedeckt.  So  ist  auch  die  > 
Kloake  eingetiefte  oder  hügelartig  erhobene 
lebung  der  Geschlechtsorgane  oft  fein  bestachelt. 
Magnäpfe  einiger  Tänien  gleichen  durch  solche 
«dang  Pelzmützen.  Bei  einem  Tänien  fthn- 
Ti  Cestoden  vom  Strandläufer,  dessen  Stirne 
Rüssel  im  ganzen  scheibig  und  lappig  mit 
n  areolären  Gewebe  ausgebreitet  ist,  sind  die 
•ianach  folgenden  Saugnäpfe  am  Rande  ihrer 
Hingen  mit  je  etwa  vierzig  winzigen,  aber 
4  gebauten  Häkchen  versehen,  ähnlich  dem 
iin«e  parasitischer  Trichodinen.  Bei  T.  pro- 
!ia  Davaine  des  Huhns  hat  der  Rand  jedes 
napfes  20—30  Häkchen,  welche  denen  der 
e  sehr  gleichen,  lange  Wurzelfortsätze  und 
*Ue  Zahnfortsätze  besitzen  und  nur  unfertig 
reieckige  Spitzen  erscheinen.  So  präcisiren 
im  erwachsenen  Stande  allmählich  diese  im 
(Stande  mehr  universellen  Einrichtungen, 
i-  überall,  wo  sie  vorkommen,  zum  Festhalten 
n,  sei  es  an  der  Darmwand  des  Wirthes,  sei 
der  geschlechtlichen  Verbindung  der  Proglot- 
b  morphologisch  und  physiologisch  in  jeder 
l  vermitteltem  Auftreten,  in  kräftigster  Aus- 
ist an  Hals  und  Kopf  als  Haken,  Uncini,  nnd 
I  meist  in  Znsaminenwirkung  mit  den  gleich 
sprechenden  Saugnäpfen.  Der  Hals  ist  bei 
i  Tetrarhynchen  und  einigen  Dibothrien  die 

t  solcher  Haken,  welche  durch  doppelte  Wurzeln  den  Muskelbändern 
ifrpunkte  bieten  und  in  der  freien  Spitze  verschieden  lang  sind.  Bei 
ftotahrium  typus  v.  B.  stehen  sie  in  acht  kettenartigen  Längsreihen  von 
^5— 18  Stück,  bei  anderen  Arten  in  anderen  Zahlen.  In  der  Form 
i*m  diese  Halshaken  mehr  den  gewöhnlichen  Kopfhaken  der  Tänien  als 
streckten  an  dem  Vorderende  der  Saugnäpfe  derselben  Echinobothrium, 
fc*  diesen  in  der  I,Age  mehr  entsprechen. 

Hals-  und  Kopfhaken  stehen  in  gar  keiner  genetischen  Beziehung  zu  den 
rv  mal  haken,  sind  diesen  jedoch  bei  Tänien  ziemlich  ähnlich,  wenn  auch  meist 
viel  grösser.  Sie  bilden  sich  am  entgegengesetzten  Pole  zur  Zeit,  zu  welcher 
Embryo  zum  Scolex  auswächst.  Dagegen  glaubt  Sälen sky  nach  Zahl 
Grösse,  dass  die  zehn  Embryonalhaken  von  Amphilina  in  denjenigen 


Kopf  and    einzelne   T  heilt-  tou 

Taeniit  anatina?  Krabbe. 
I.  Kopf  and  Hals,  a.  Saug- 

napfe, r.  Roitellom  mit  Muskel- 
bandern  zu  den  Zahufortaätxen  der 
Haken,    u.   Haken,    v.  Gefass«?. 

reifen  Proglottide,  "»fo.  p.  Peni*. 
v.   Vulva.   8.  8tachelbeaatz  der 
Saugnapfe,  «»«Vi. 


Digitized  by  Google 


282 


Die  äusseren  Bedeckungen. 


Haken  persistiren,  welche  an  der  Spitze  des  Penis  liegen,  dessen  An? 
am  hinteren  Ende  des  Körpers  geschieht. 

Kopfhaken,  Uncini,  tragt  das  Vorderende  einiger  Arten  von  Lignit 
Saugnäpfe  zu  besitzen,  wahrend  andere  Arten  gleich  Caryopbyllaeu* 
wie  der  Näpfe  entbehren.  Bei  Triaenophorus  (Tricuspidaria)  liegen  ■ 
paarweise,  breit,  mit  drei  kurzen  feinen  Spitzen  und  einem  WurzeUbai 
zwei  höchst  seichten  Sauggruben ,  so  bei  Echinobothrium  als  Büschel 
gestreckter  Haken  auf  Polstern  über  den  beiden  Saugnäpten.  je  z*«a 
vier  kürzere  oder  schlankere  Haken  über  den  vier  Näpfen  der  Pbyüj 
thinen,  Calliobothrium  (vgl.  Bd.  II,  p.  8,  Fig.*  35).  Acantnobotk 
Onchobothrium.  In  der  Familie  der  Tetrarhynchiden  sind  kleine  IU 
grosser  Zahl  auf  vier  langen  vorstreckbaren  und  in  Umdrehung  einlieft 
fadenförmigen  Rüsseln  allseitig,  auch  in  Grösse  wechselnd,  angebraffe 
dass  in  jedem  Stadium  theüweiser  Ausstülpung  einige  Haken  mit  der  : 
zusammengelegt  und  nach  vom,  zusammen  zum  Einbohren,  einzeln  zan 
haken  geeignet,  gerichtet  sind.  Diese  Tetrarhynchenrüssel  kann  man  at 
aus  Einstülpung  Haken  tragender  Polster  über  den  Saugnapfen.  Bö 
Täniaden  ordnen  sich  die  Kopfhaken,  wenn  überhaupt  vorhanden,  in  k 
auf  der  „Stirne",  dem  Felde  zwischen  den  Saugnäpfen.  Dieses  *©it 
vor  oder  erhebt  sich,  einer  Urne,  einem  Schirme,  einer  Keule  ähnlich, 
mit  fadig  verlängerter  Basis  zu  einem  Rüssel,  Rostellum  oder  Yrti 
Durch  die  Einziehung  der  Stirne  oder  des  Rüssels  werden  die  Hak« 
der  Darmwand  des  Wirthes  gelöst ,  durch  die  Erhebung  nach  aa**a 
gelegt  ,  eingehakt.  Dabei  können  (vgl.  Fig.  598)  besondere  Muskat 
an  die  einzelnen  Haken  gehen.  Unter  dem  Rüssel  oder  der  Stirn«  t 
weilen  ein  Nervenknoten,  Gehirn,  auch  die  Versorgung  de*  Rfts&t 
Nervenfäden  zu  erkennen.  Indem  sich  die  Muskelwand  in  «lk>  Mnsi^ 
Rüssels  und  die  einer  Rüsselscheide  spaltet,  kommt  der  Nervenknoten  rr 
beide  zu  liegen  (siehe  p.  297,  Fig.  605  im  Vergleiche  mit  Eohinornya 
Am  häutigsten  stehen  die  Haken  in  einem  einzigen  Kranze,  Corona.  * 
Spitze  des  Rüssels,  oft,  namentlich  bei  vielen  Vogeltänien,  zu  8—  20  : 
Bei  grösserer  Zahl  ordnen  sie  sich  gewöhnlich  nach  Stellung  und  d** 
in  zwei  ungleichen  Grössen  in  zwei  Kreise,  so  die  etwa  2t»  der  Tatnu  * 
L.  des  Menschen,  die  etwa  30  der  T.  crassieeps  Rudolphi  de*  Fn<fcc 
etwa  48  der  T.  serrata  Göze  des  Hundes,  aber  auch  über  hundert  fca 
schiedenen  Tänien ,  besonders  hühnerartiger  Vögel;  seltener  in  dm.  i 
etwa  42  der  T.  acanthotrias  Weinland  aus  Finnen  beim  Meeschen  o 
sehr  kleinen,  etwa  48  zählenden  der  T.  cueumerina  Bloch  des  Hono^ 
proglottina  hat  etwa  92  Häkchen  in  einem  Kranze,  nur  et**-  an**^ 
stellt.  Bei  T.  frontina  Dujardin  folgt  unterhalb  eines  Kranze»  »* 
kleinen  Haken  ein  äusserst  fein  bestachelter  Ringwulst. 

Die  Haken  sind  sehr  verschieden  in  Grösse.    Von  Kchux-oo» 
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*ie  beim  Tapir  im  Blasenstande  höchstens  18  j*,  beim  Känguru  21  ^, 
im  länger  als  manche  Embryonalhaken,  aber  viel  plumper.    Die  Echino- 
cusbaken  überhaupt  sind  in  abgestorbenen  Cysten  wegen  ihrer  Kleinheit 
mit  einiger  Mühe  aufzufinden.    Die  der  Taenia  cucumerina  Bloch  sind 

ahnlicher  Grosse.  Bei  Yogeltänien  messe  ich  oft  etwa  0,03 — 0,1  mm 
ommtlänge.  Taenia  coenurus  hat  für  die  kleinen  0,099,  die  grossen 
78.  T.  solium  0,12  und  0,17,  T.  serrata  0,13  und  0,24  mm. 

An  dem  fertigen  Haken  unterscheidet  man  den  frei  vorstehenden  mehr 
r  weniger  sichelförmig  gebogenen  Theil  als 
enfortsatz.    Der  der  Haut  angewachsene  oder 
ihr  steckende  Theil  zerfällt  in  den  quer- 

Uten,  mittleren  Zahnfortsatz  und  den  gestreckten 
r  gekrümmten,  dem  Haken fortsatze  gegenüber 
.änge  sich  ungleich  stellenden  Wurzelfortsatz. 

Die  Bildungsgeschichte  der  Haken  kann  man 
■all  dahin  erkennen,  dass  erst  die  Spitze  des 
eufortsatzes  als  biegsame  zarte  Tute  vom 
thel  ausgeschieden  wird.    Es  ist  nicht  selten, 

ein  Theil  der  Haken  in  diesem  oder  einem 
folgenden  unreifen  Zustande  stehen  bleibt, 
•  dass  statt  und  neben  gut  geformten  Haken 
►nnliche  Chitinstückchen  gebildet  werden.  Der- 
'hen  scheint  am  meisten  bei  solchen  Blasen- 
iwürmern  stattzufinden,  deren  Blasenstand 
rere  Scolices  erzeugt.    Die  Ungleichheit  in 

Zahl  der  zur  Vollendung  kommenden  Haken 
rt  mit  der  Oesammtzahl.  Bei  Echinococcus 
1  ich  Schwankungen  von  19 — 56.  Die  Tute 
innert  sich  dann,  belegt  sich  einwärts  faserig 

Verstärkungen  und  erlangt  Form  und  Grösse 

Hakenfortsatzes  zusammen  mit  einem  Stück 

in  Beziehung  auf  die  Hakenkrümmung  dor- 
:i  Theils  des  Wurzelfortsatzes.  Für  diesen  Abschnitt  erhält  sich  bei 
••*u  Haken  sichtlich  der  Hohlraum ,  für  solche  mittlerer  Grösse  wenig- 
■  tuhü  f  ine  teerige  Struktur  der  inneren  Substanz.  Bei  sehr  kleinen 
rat  derselbe  ganz  solide  zu  werden.  Der  Zahnfortsatz  und  die  haupt- 
Miche  Partie  des  Wurzelfortsatzes,  namentlich  dessen  ganze  ventrale  oder 
"waebsene  Wand  bilden  sich  zuletzt  und  abgesondert.  Sie  verschmelzen 
w  mit  den  Haken  und  sind  stets  solide.  Diese  Verschmelzung  kann  in 
«;rroen  Fällen  ausbleiben,  wie  ich  bei  Coenurus  serialis  Gervais  gezeigt 
*.  Die  Wurzel  kann  durch  äussere  Auflagerung  weiterhin  zunehmen 
i  es  wachsen  auf  diesem  Wege  die  Haken  einiger  Blasenbandwürmer,  wie 
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1—5.  Haken  von  Taenia  serrata 
Qöae,  bezw.  von  deren  Jugend- 
stand, Cysticercus  pisiformis  des 
Kaninchens.  1.  Tutenförmiger  An- 
fang. 2.  n.  3.  Unfertig,  von  Kante 
and  Seite  gesehen.  4.  Zurück- 
geblieben. 5.  Fertig ,  in  den  iwei 
Qrossen. 

6.  Verschiedene  Alter  und  Ge- 
staltungen der  Haken  von  Echi- 
nococcus aus  dem  indischen  Tapir. 

- 
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Coenurus  und  Echinococcus,  verniuthlich  auch  andere,  noch,  nachdem  1 
Blasenwurmstand  gegen   den  geschlechtsthätigen  aufgegeben   haben  S- 
gewöhnlich  verringert  sich  in  letzterem  Stande  allmählich  die  Zahl  «im 
Verluste,   welche  nicht  durch  Nachwachsen  ersetzt  werden.  ObwoW 
diesem  Grunde  häutig,  namentlich  auch  ein  weniges  nach  dem  Tod* 
Wohnthiers,  hakenführende  Täniaden  hakenlos  gefunden  werden,  «+• 
doch  zweifellos  auch  in  dieser  Familie  ursprünglich  hakenlose  Formt-n 
welchen  die  beim  Menschen  gemeine  Taenia  mediocanellata  Küchena^.- 
vor  anderen  Erwähnung  verdient. 

Der  Blasenwurmstand  der  Echinokokken  zeichnet  sich  durch  die  ra- 
gewöhnliche  Mächtigkeit  und  zwiebelsehalenähnliche  Schichtung  der  Katifci 
haut  aus.    Deren  Bildung  hängt  ab  von  der  Anwesenheit  einer  leber* 
Haut  mit  Sternzellen,  Körnchenzellen  und  einem  ausgezeichneten  Neu- 
Fasern.    Diese  Haut  ist  jedoch  an  Blasen,  welche  keine  Brat  bilden. 

abgeschwächt.    Indem  sie  wächst  .  mo>^: 
Fi«-  600  •  älteren  Kutikularabscheidungen  sich  defan»f 

sie  reissen  häutig,  können  sich  auch  in  V>hc 
kohlartigen  Auswüchsen  erheben.  Nach  v< 
Beobachtungen  an  Blasen  aus  dem  Tapir 
dem  Känguru  rindet  man  zwischen  den  Kotifa 
stückdien  der  w»nd  einer  Echino-  schichten  Nester  von  Zellen,  anch  in  Verwr 
eoeeaxbiM«  »at  T»piru*  indicu»    begriffenen  und  Kerne,  so  dass  man  anr.ee 

mit  Zellen  und  Kernen,  sttrk  ver-  .  _-. 

growert.  b.  Brutkapsel.         darf ,  faltige  Duplikaturen  oder  Zotten  «kr  * 

cuticula  seien  von  den  Kutikularschichten  um'* 
Solche  können  dann  auch,  wie  auf  der  Innen-  und  Ausseufläche .  so  it 
Interstitieu  der  Blasenwand    zu  Tochterzellen   auswachsen.     Nach  Ci 
suchungen   von   Frerichs  und  Lücke   hat   die  Kutikularsobstat: 
Echinokokken  weder  die  Reaktionen  eiweissiger,  noch  leimgebender  Subsu^ 
Sie  kommt  dem  Chitin  am  nächsten  und  lässt  sich  gleich  der  Zellnkr- 
Tunikaten  in  Zucker  verwandeln. 

Der  Hautschlauch  wird  ausser  der  Cuticula  und  Subcutioula  von  Mr-i 
und  Bindegewebe  gebildet  und  es  dringen  die  ExkretionsgeftLsse  in  dn>k' 
bis  dicht  unter  die  Cuticula.    Die  Angaben  Ober  die  Muskeln  sind  s>  ' 
schieden,  dass  man  vielleicht  nicht  allein  Differenzen  gemäss  der  « 
Hautausdehnung  an  den  sich  mit  Eiern  füllenden  Proglottiden.  hindert  t 
nach  den  Arten  annehmen  muss,  mit  Beziehung  auf  das  ungleiche  ^«r*d 
der  Proglottiden  betreffs  der  Veränderlichkeit  der  Gestalt.  Jedenfalls 
die  Muskeln  häufig  drei  Lager,  von  welchen  die  äussere  Riiifrsfaseri 
mittlere  Längsfaseni,  die  innerste  wieder  Ringsfasern  besitzt.    So  brtti* 
es  Leuckart  und  so  fand  ich  es  bei  Arhynchotaenia  critica. 
giebt  für  Bothriocephalus  latus  eine  Längsfaserschicht  direkt  unter  5 
an,  dann  eine  einzige  Ringsfasersehicht.  dann  eine  innere 
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not  behauptet,  Caryophyllaeus  habe  nichts  als  eine  Längsfaserschicht,  so 
b  eine  von  ihm  untersuchte  Tänie.  Fasern,  welche  den  Eingeweideraum 
r  die  Mittelschicht  durchsetzen,  als  radiäre,  dorsoventrale  oder  sagittale 
lehnet,  gehören  keinenfalls  zum  Hautschlauch,  scheinen  aber  auch  nicht 
*r  kontraktil.  Die  Muskelfasern  sind  glatt.  Weismann  hat  Kerne 
ihnen  gesehen,  Salensky  genau  die  Beziehungen  der  Fasern  zu  ge- 
lten Zellen  beschrieben,  während  andere  geschickte  Untersucher,  wie 
twalbe  und  Kahane  die  Kerne  in  Abrede  stellen.  Die  Fasern  der 
ersten  Lage  pflegen  am  feinsten  zu  sein,  reagiren  wohl  am  raschesten 
genauesten  auf  äussere  oder  innere  Reize.  Die  Längsfasern  sind  dick, 
wthlich  mit  stärkerer  und  nachhaltigerer  Kontraktion.  Die  Muskeln 
n  in  die  Sauggruben  oder  Haftnäpfe  ein,  welche  bei  den  Cestoden  nur 
sogenannten  Kopfe  zukommen,  indem  von  den  Ringsmuskeln  des  Rumpfes 
jede  Grube  besondere  Ringsysteme  sich  abschnüren,  von  den  Längs- 
tem die  auf  die  betreffenden  Stellen  kommenden  Fasern  an  der  Aussen- 
i  auf-,  an  der  Innenwand  zum  Grunde  absteigen,  Übrigens  sich  vielfach 
zen.  und  die  radiären  Fasern  besonders  zahlreich  sind.  Im  ganzen  sind 
Fasern  der  Näpfe  fein. 

Diese  exquisiten  Hautorgane  sind,  wenn  überhaupt  vorhanden,  sym- 
isch  angebracht,  bei  den  Diphylliden  und  den  Pseudophyllen  van  Bene- 
*  oder  Bothriocephaliden  in  einem  Paar,  bei  den  übrigen  in  zwei  Paaren. 
Ilaftorgane  der  Pseudophyllen  senken  sich  nur  als  Gruben  oder  Spalten 
lie  Kopfmasse,  umgränzt  von  Wülsten  und  kommen  so  zunächst  der 
Khtung  der  Liguliden,  welche  entweder  gar  keine  Graben  haben,  sich 
i  «loch  mit  dem  stark  muskulösen  Kopfende  andrückend,  oder  doch  nur 

richte.    Meist  erheben  die  Saugapparate  sich  in  Form  von  Näpfen 

Bechern  frei  auf  eingeschnürter,  bei  Echeneibothrium  lang  stielförmiger 
«irehbarer  Basis.  Sie  sind  meist  bei  den  Tänien  rund,  bei  den  anderen 
üe  Länge  gezogen.    Sie  sind  zuweilen  durch  muskulöse  Querbrücken  in 

oder  drei,  bei  Echeneibothrium  selbst  in  8 — 10  und  mehr  Fächer  ge- 
f.  so  den  Haftscheiben  des  Fisches  Echeneis  ähnlich.    Dann  befähigen 

^h<  ht*rweisc,  in. Inn  Hfl  Bißt  /um  I  he  il  ablösen  und  vorgestreckt  Fu>s 
a,  zum  Wandern.  Bei  Tetrabothrium  coronatum  und  T.  verticillatum 
u  vor  so  dreiteiligen  Hauptnäpfen,  kleeblattartig  dreitheilige  Neben- 
an. Bei  Phyllobothrium  sind  die  Näpfe  lattigartig  als  krause  Blätter 
breitet;  die  von  Anthobothrium  gleichen  dem  Fingerhut.  Bei  Sciado- 
^itt*  umgiebt  eine  viereckige  Hache  Platte  die  vier  Saugnäpfe  schirm- 
*h  und  bei  Ephedrocephalus  eine  sattelähnlich  gebogene.  Der  Raum 
'kn  den  Näpfen,  die  Stirne,  ist  bei  den  Tänien,  auch  wo  ihr  der 
*i  fehlt,  durch  starke  Muskeln  grubenartig  sich  eintiefend,  fällig,  als 
Upparat  zu  dienen.  Dem  entspricht  der  mit  ausgezeichneten  Retraktoren 
*bene  einfache  vordere  Napf  der  Amphilina. 
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Am  Seitenrande  erwachsener  Cestoden  giebt  van  Beneden,  <y*t 
genauere  Darstellung,  verästelte  Schläuche  mit  schleimiger  Absondenmf  J 
Hautdrusen  aus.  Es  dürften,  da  er  die  Muskeln  zur  Haut  rechnet.  «to 
Schläuche  tief  liegen  und  dieselben  sein,  welche  bei  Eschrieht  Kfcrt. 
Schicht  ,  bei  mir  Schlauclischicht  heissen  und,  wie  ich  bei  Arh>ncbuU?i 
critica  gezeigt  habe,  wahrscheinlich  einen  Fettkörper  bilden.  Bei  Amphu 
schliefst  S  a  1  e  n  s  k  y  aus  dem  Charakter  und  der  Richtung  der  Zellen.  & 
Ausfuhrungsgänge  ähnlicher  Drüsenzellen  die  Haut  durchsetzen .  hat  I 
jedoch  zu  sehen  nicht  vermocht. 

Feinkörniges  schwarzes  Pigment  findet  sich  in  der  JHaut  der  Cest* 
nicht  ganz  selten,  vorzüglich  auf  Stirn  und  Saugnäpfen,  so  bei  Taenia  ek« 
canellata,  am  Halse  bei  Tetrarhynchus  longicollis  v.  B.,  öfter  an  d«.  < 
schlechtsmündungen.  Die  schwarze  Halsfärbung  ist  vielleicht  nur  l>b*n 
einer  rothen,  welche  bei  den  Scolex-jugendständen  der  Tetrarhy neben.  T" 
bothrien  und  Echinobothrien  häufig  in  Flecken  oder  in  Irafeisenfünei 
Figuren  am  Halse  und  in  der  Nähe  der  Saugnäpfe  vorkommt .  sich  -i 
auf  die  vorderen  Glieder  verbreitet,  zuweilen,  bei  Tetrarh> ncirn?  bn 
Nordmann,  intensiv  violettbraun  über  einen  grossen  Theil  de>  KOr?« 
Dieses  Pigment  liegt  in  verschiedenen  Tiefen  der  Haut  in  Stock rh**  < 
bestimmte  Gestalt  oder  in,  auch  leicht  durch  Losungsmittel  bewirkter.  t<u 
amorpher  Vertheilung.  Vorzüglich  in  der  von  0.  F.  Müller  und  P 
van  Beneden  bei  Scolices  aus  Pleuronektiden  abgebildeten  Beschracl; 
auf  zwei  paarige  rundliche  Flecken  und  im  Vergleiche  mit  Trematoi-i 
regten  diese  Pigmentanhäufungen  eine  Vermuthung  für  Augen.  I>a  »»♦  1 
lichtbrechenden  Köders  entbehren,  hielt  von  Siebold  sie  lieber  für  Vui 
schmuck.  Dieser  ist  unter  den  betreffenden  Existenzbedingungen  re*s*  i 
weniger  aus  Nützlichkeit  zu  erklären  als  Augen.  Da  Pigmente  über»: 
Einwirkung  des  Lichtes  modifiziren,  ist  die  Annahme,  es  liege  ae«l  \ 
in  einer  solchen  Modifikation  die  nützliche  Wirkung,  die  nächst  liecend*.  1 
Effekt  des  Pigments  kann  alle  Ernährungsvorgänge  berühren.  Ine 
demente  aber ,  für  welche  eine  solche  Modifikation  äusserer  Ei^t* 
Reinigung  derselben  in  einem  Theile,  Abwehr  in  einem  andern,  die  urt 
lichste  Bedeutung  hat  und  selbst  in  kleinstem  Maassstabe  sich  *t  ltend  nt*d 
muss,  sind  die  nervösen.  Die  Stellen  an  welchen  die  gedacht*  n  Pur* 
liegen,  sind  solche,  an  welchen  zugleich  Muskeln  bereit  sind,  am  m>c»V* 
auf  Nervenreize  zu  reagiren.  Dieselben  sind  demnach  am  wahrscbein!Kta< 
dem  Nervenleben  dienlich.  Dafür,  dass  das  einigennaassen  in  Mi'btl!*  I 
Lichtempfindung  geschehe,  sprechen  die  rothe  Farbe,  welche  verluilou>sii* 
am  meisten  Licht  mit  geringster  Wärme  durchlässt  und  da*»  Louii*-  ^ 
kommen  grade  rother  Pigment«  an  den  Augen  im  Wasser  letn-nder  \\m 
namentlich  aber  die  Augen  der  Trematoden.  bei  welchen  rothe>  oder  ^r«t 
liebes  Pigment  allein,  lichtbrechende  Körper  allein  und  beide  Hftlf^ 
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ibinirt  vorkommen.  Dass  hinlänglich  Licht  in  den  Darm  von  Fischen 
e.  am  wirksam  zu  werden,  etwa  einen  Parasiten  nach  der  Wandseite  zu 
a.  ist  nach  der  durch  Erleuchtung  vom  Magen  aus  so  schön  darstellbaren 
Wichtigkeit  nicht  zu  bezweifeln.  Doch  kommen  nach  der  hervorragenden 
tretung  im  Jugendstande  und  nach  dem  Vergleiche  mit  Trematoden,  diese 
Mlkommenen  Lichtemptindungsmittel  wahrscheinlich  mehr  oder  ausschlicss- 

zur  Verwendung  in  der  Zeit ,  während  welcher  die  Scolices  noch  in 
bsen.  (  ephalopoden  und  anderen,  zum  Theil  sehr  durchsichtigen  Wasser- 
en verweilen  oder  in  selteneren  Fällen  frei  gefunden  werden. 

Die  Haut  der  Trematoden  ist  der  der 

Fig.  601. 

oden  in  allen  Theilen  sehr  ähnlich,  erlangt  auch 
*  grössere  Zweifellosigkeit  der  Gewebsverhält- 
?.  obwohl  sie  nicht  in  ganz  so  hohem  Grade 

die  der  Cestoden  in  den  Proglottideu  durch 

Geschlechtsfunktionen    gedehnt    wird.     Sie  ,„  Dlstoma  tian§  Ru. 

mt  jedoch  zu  einer  etwas  höherern  Vollendung    doipw,  n*ch  v.  wuumoe.- 

niannigfaltigeren  Ausbildung  von  Organen,  suhm, 

Wimperembryonen  sahen  in  dieser  Unterklasse  zuerst  1831  Mehlis 
DUtoma  hians,  dann  Nordmann  bei  D.  nodulosum,  v.  Siebold  bei 
ostoma  mutabile,  Amphistoma  subclavatum,  D.  longicolle,  Duj  ardin  bei 
ryinioides  (vgl.  Fig.  448),  Creplin  bei  D.  globiporum  und  hepaticum, 
gener  bei  D.  folium,  Monostoma  flavum  und  capitellatum ,  Bilharz 
D.  (Bilharzia)  haematobium,  MouliniC  bei  D.  lanceolatum,  van  Be- 
len  bei  D.  viviparum,  v.  Willemoes-Suhm  bei  D.  laureatura. 
irere  sahen  solche  bei  unbestimmten  Arten  oder  bestätigten  ältere  Be- 
le.  Wohl  mit  Recht  glaubt  Leuckart.  der  von  v.  Willemoes-Suhm 
1'.  megastomum  angegebene  Stachelbesatz  des  Vordertheils  sei  ein  theil- 
»  Wimperkleid,  an  welchem,  wie  bei  dem  ähnlichen  von  D.  lanceolatum 

allmählich  die  Wimperung  eintrete. 

Unter  den  Diatomeen,  der  vorzüglich  endoparasitischen  Ordnung  der 
scheint  solche  Wimperung  verbunden  zu  sein  mit  der  voll- 
oder  fast  vollständigen  Fertigstellung  des  Embryo  im  mütterlichen 
k   Den  gewimperten  Embryonen  kommt  allgemein  eine  Periode  freien 
itilen  Lebens  zu.    Bei  solchen  Embryonen,  welche  nicht  im  Mutterleibe 
■xier  gar  lebendig  geboren  werden,  ist  es  allerdings  schwerer  zu  ver- 
ob  sie  wirklich  ungewimpert  ausschlüpfen.  Als  nicht  wimpernd  haben 
Aont  gemacht  v.  Siebold  D.  tereticolle  und  cylindraceum ,  Nord- 
on  das  jenen  nächststehende  oder  identische  D.  rosaceum.  Wagen  er  D. 
Ksatam.  perlatum  und  Monostoma  filim,  Vulpian  D.  ovocaudatum.  Wedl 
n*ntul*tum.  van  Beneden  Nematobothrium  tilarina.  v.  Willemoes- 
Monostomum  faba.  Darunter  sind  auch  solche  mit  gedeckelter  Schale, 
f  IHfferenzen  greifen,  wie  man  sieht,  in  die  Gattungen  ein. 
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Die  Polystomeen,  welche,  meist  ektoparasitisch,  sich  mit  geringer  Md 
morphose  and  ohne  Generationswechsel ,  monogenetisch ,  entwickeln .  ie 
Embryonen  danach  denen  der  Distomeen  ohnehin  nicht  gleichwertig  « 
haben    gewöhnlich   keine  Wimpern,  wie  Duj ardin  für 
v.  Siebold  für  Gyrodactylus ,  van  Beneden  für  Udonella,  Wife 
für  Dactylogyrus  gezeigt  haben;  jedoch  zuweilen,  so  Polystoma, 
das  zuerst  v.  Willemoes  -  S  u  Ii  in  ,  dann  genauer  Zeller,  und 
für  welches  letzterer  das  nachwies.  Dieses  WTimperkleid  ist  nicht,  wie  12  ( 
allgemeinen  oder  vorderen  Anbringung  bei  Distomeen  ein  gleiehmässigf"? 
steht  auf  den  jungen,  übrigens  in  der  Entwickelung  weit  fortgescfchtia 
Polystomeen  mit  einer  Wimperzelle  an  der  vorderen  Spitze,  in  drei  rata 
Querreihen  von  8,10  und  6  Zellen  auf  der  Bauchfläche,  die  erste  und  im 
kontinuirlich  und  auf  den  Rücken  übergreifend,  die  dritte  in  der  Mittt?  hh? 
brochen ,  und  in  zwei  hinteren  Querreihen  von  1 1  und  10  Zellen  ml 
Rückenfläche,  deren  erste  auf  den  Bauch  übergreifend.    Die  jungen  Inj 
zoen  haben  zwei  vordere  und  zwei  ausgedehntere  mittlere  Wimpergrapptfi 
an  den  Rändern  und  einen  hinteren  Wimperbusch.  Die  Kerne  der  Wmj 
zellen  waren  deutlich.    Die  Wrimperung  schliefst  den  Gebrauch  m<ü 
Hautorgane,  wie  Saugnäpfe  und  Haken,  nicht  aus. 

Bei  den  Distomeenembryonen  zerfällt  das  Wimperkleid  oder  wird 
gestreift,  nachdem  der  embryonal  bleibende  Leib  unter  ihm ,  wie  in  4 
losen  Mantel,  zu  unabhängiger  Kontraktilität  gelangt  ist.  Nach  WtfM 
löst  sich  das  so  abfallende  Epithel  von  D.  cygnoides  in  gekernte  Z*b>n  t 
«leren  jede  eine  Geissei  trägt»  Es  würde  also  eine  vollkommene  Eytl 
schiebt  abgestossen.  Damit  würde  dann  eine  gestaltliche  Wandlung  «w« 
wie  sie  zuerst  v.  Siebold  für  Monost.  mutabile  gezeigt 
diesem  der  abfallende  Wimperraantel  eine  höhere 
Augenflecken  hat,  ist  er  als  der  Erzeuger  des  aus  ihm 
Körpers  angesehen  worden,  welcher  zur  Cerkarien  erzeugenden 
Ammen  erzeugenden  Grossamme  auswächst,  als  eine  U ramme,  und  die*  w 
Stellung  übertrug  sich  dann  auf  die  einfacheren  Falle  und  die  Ce&tä 
Nach  den  Erfahrungen,  welche  man  jetzt  über  die  Erzeugung  v«i  ■ 
liegenden  Gewebslagern  und  damit  Organen  aus  dem  einfachen  Kfimhas-i* 
an  bevorzugten  Stellen  oder  im  allgemeinen  gewonnen  hat ,  sind  dir  Yd 
in  welchen  man  wegen  der  Einfachheit  des  abgeworfenen  Winiperklaüf*  4 
einfache  Urvenhäutung  annehmen  möchte,  nicht  so  weit  von  denjemp*  « 
femt,  in  welchen  die  abgeworfene  Hülle  einen  ganzen  Organismus  n  M 
treten  scheint  Ich  möchte  auch  in  den  komplexeren  Fällen  nicht>  •«! 
annehmen  als  die  Abstossung  eines  Epithellagers.  Schon  in  einfach 
kularer  Abhebung  kann,  wie  die  Arthropoden  zeigen,  eiu  enormer 
in  Gestalt  und  Gliederung  eintreten.  Uebrigens  gehört  da>  in  dir  ü 
wickelungsgeschichte. 
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Bei  den  Polystomeenembryonen  schwindet  das  Wimperkleid  jedenfalls 
fat  durch  Abwerfen  einer  ganzen  Zelllage,  sondern  durch  Einziehung  der 
mpern  unter  Schrumpfung  der  Zellen.  Bei  Polystomum  tritt  diese  Ver- 
umerung  einige  Stunden  nach  Auffinden  eines  Anheftplatzes  an  den  Kiemen 

Kaulquappen  ein.  Die  jüngsten  an  Fischkiemen  gefundenen  Diplozoen 
ten  bereits  die  Wimpern  verloren.  Bei  den  Larven,  welche  solche  An- 
ung  nicht  fanden ,  zerfiel  zwar  das  Wimperkleid ,  aber  das  bezeichnete 

Auflösung  des  Thiers  überhaupt. 

Bei  einem  Theile  der  nicht  wimpernden  Distomeenembryoncn  findet 
!.  wie  zuerst  Wagen  er  für  D.  tereticollc  und  Monost.  filum  gezeigt  hat, 

Vorderende  bewaffnet  mit  einem  System  von  4—40  Kutikularstreifen 
onn  von  Plättchen,  Stacheln,  Haken,  oder  mit  einem  Stachelkragen.  Der 
>ryo  von  I).  lanceolatum  hat  zur  vorderen  Bewimpening  einen  einzigen 
hartigen  Bohrstachel  und  einen  solchen  auch  nach  v.  Wille  moes- 
)■  der  unbewimperte  von  Gasterosteum  crucibulum. 

Im  Stande  der  Ammen ,  Cerkarien  und  erwachsen  sind  Trematoden  nie 
mpert.  Im  übrigen  hat  für  sie  Minot  am  schärfsten  die  Ansicht  ver- 
•n,  dass  sie  epithellos  seien,  die  hyaline  Cuticula,  welche  sie  allgemein, 

verschieden  dick  haben,  eine  Basement-membrane  sei.  Im  Schlünde, 
her  deutliche  Epithelzellen  habe,  liege  die  Fortsetzung  der  Cuticula  unter 
m.  Das,  was  Stic  da  als  ausnahmsweise  Polystoma  zukommende  ge- 
fe  Epidermzellen  beschrieb,  hält  Zell  er  für  eigenthümliche  Hautorgane, 
eben,  welche  in  beträchtlicher  Entfernung  von  einander  die  Haut  papillär 
ölben.  also  wohl  Hautdrüsen  nach  Art  unten  zu  besprechender.  Blan- 
rd   gab    dagegen  die  subkutikulare   Schicht  als  aus  Körnchen  oder 

kleinen  Zellen  zusammengesetzt  an.  Ich  habe  öfter  subkutikulare 
:e  Zelllager  gesehen.  Freilich  komplizirt  sich  die  Sache  durch  die  Haut- 
f-nzellen  und  die  Zellauskleidung  der  Coelomspalten  und  Gefässe.  Auch 
ckart  nimmt  für  einige  ein  Epithellager,  für  andere  eine  undeutlich 
inzte  Körnerschicht  an.  Diese  hat  nach  Walter  wirbelartigc  Zeich- 
en und  dient  den  Muskelfasern  zum  Ansatz. 

Die  glasbelle  Cuticula  erhebt  sich  auf  dem  Leibe  der  Distomcen  nicht 
q  alternirend  in  Reihen  zu  hakigen   Stacheln   oder  doch  feileuaitig 

machenden  Körnchen,  bei  gewissen  Holostoma  auch  in  Schüppchen. 
w  Gebilde  finden  sich  manchmal  im  Cerkarienstande ,  um  nachher  mit 
kalarfetzen  gänzlich  verloren  zu  gehen  oder  doch  mindestens  an  dem 
h  Gf^chlechtsprodukte  ausgedehnten  hinteren  Leibesabschnitt  weiter  aus- 
uUt  zu   rücken.    Bei  Cercaria  lata  Lespes  ist  der  Schwanz  mit  nach 

gerichteten  feinen  Häkchen  besetzt.  Bündel  von  Borsten,  an  die  Haar- 
vn  der  Anneliden  erinnernd ,  finden  sich  an  dessen  Seiten  in  durch- 
fielen Keiben  bei  Cercaria  setifera  J.  Müller  von  Triest,  C.  fascicularis 
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Villot  und  bei  einer  Art,  welche  Bütschli  im  skandinavischen  Mem*  uu 
Sie  sind  mit  den  Wurzeln  der  Haut  eingepflanzt.  Nur  wenige  Bftscfaei  m 
Schwanzende  hat  C.  elegans  J.  Müller  von  Marseille.  Die  ersten  kab#z 
von  Stacheln  des  Rumpfes  zeigen  sich  bei  Cerkarien  als  kleine  Körpm** 
Bei  glatthäutigen  Distomeen  treten  Querringelung  der  Cuticola  und  Ker*i 
dieser  Ringfalten  als  Hülfsmittel  für  die  Bewegung  ein. 

Auch  bei  den  Distomeen  ist  das  männliche  Glied  eine  gewöhnlich* 
für  Ausbildung  von  Kutikularhaken,  auch  wo  der  Leib  ira  übrigen  ahn  H 
Ferner  wird  bevorzugt  das  Vorderende,  welches  hier  den  Mond  tract.  V 
denjenigen  Distomeen,  welche  Duj ardin  als  Gattung  Echinostoma  zusjxrfll 
gefasst  hat,  umstellen  starke  Stacheln  in  Reihen  und  auf  den  Ecker.  ^jM 
eine  den  Vorderkörper  kragenartig  umgebende  Erweiterung,  welche  auch  <« 
solche  Bewehrung  vorkommt.    Monocerca  heterobranchus  hat   nach  ^  '{ 
jedcrseits  neben  dem  Mundnapfe  einen  Apparat  von  12  Chitin^tähro .  m 
nostoma  echinostoinum  Diesing  den  Mund  <lirekt  mit  einem  einfaeh**s  K-a| 
von  etwa  20  Haken  ausgerüstet.    Rüssel  sind  bei  Trematoden  !-rhr  cd 
wohnlich.  Die  Gattung  Rhopalophorus  hat  deren  zwei,  retraktil  nnd  mit 
bewaffnet ,  ähnlich  denen  der  Tetrarhynchen ,   dazu  Bestachelnng  de*  Körp 
oder  doch  einige  Stachelreihen  vomc  im  Nacken.    Alle  diese  FÜnrv 
dienen  wesentlich  den  Erwachsenen,  welche  durch  die  allgemeine  oder  ofM 
Bekleidung  mit  nach  hinten  gerichteten  Stacheln  der  Fortsehafronj:  al<*1 
im  Darme  der  Wohnthiere,  in  welchen  sie,  je  mehr  mit  Eiern  erfüll*.  1 
so  weniger  aktiv  beweglich  bleiben,  einen  starken  passiven  Widentetd  i 
gegensetzen.    Wie  wir  gesehen,  sind  solche  auch  bereits  in  den  Larr- 
gelegt  und  dienen  in  diesen  und  weiteren  noch  jugendlichen  Sxlai*-; 
aktive  Bewegungsmittel ,  indem  sie  wechselnd  aufgerichtet  nnd 
werden. 

Wie  bei  wenigen  Embryonen  ist  bei  vielen  in  den  Aminen  <rz  -J 
Cerkarien  der  Mund  mit  einem  einzigen  Stachel  bewaffnet .  in  Korr.  4 
Bohrers,  Pfriems,  Pfeils,  oder  mehr  hakig  gebogen.  Derselbe  jje-t  ^ 
beim  Austritt  aus  den  Ammen  und  deren  Wohnthieren ,  den  Mo"'3<J 
danach  beim  Eintritt  in  einen  Zwischenwirth  zum  Durchbohren  d*-r  ti<*^ 
auch  zur  besseren  Fixirung  des  Mundnapfes  beim  Wandern.  Nuch  ^-4 
dung  dieser  Geschäfte  fällt  er  aus  und  findet  sich  oft  in  den  k*f* 
neben  den  Würmern,  welche  sich  mit  solchen  umhüllt  haben.  Aar*  <d 
Stacheln  lassen  den  Beginn  «1er  Bildung  an  der  Spitze  und  dem  <3  ci 
Theile  erkennen. 

Ammen ,  sowohl  in  der  Form  von  Redien  als  in  der  >\»n  >r*ir»r»^ 
haben  bis  dahin  nie  eine  Stachelliaut  gezeigt,  obwohl  >ie  uunchsu)  *^ 
genug  sind,  um  von  ihr  in  Bewegung  Gebrauch  zu  machen.     J>fc~a  t 
mir  ein  Dokument  für  die  genetische  Beziehung  geboten,    das*   d**  fcr. 
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»affneter  Cerkarien  es  in  cerkarienartiger  Entwicklung  bis  zur  Ausbildung 
♦  Mundstachels  bringen  können. 

Dass  Distomeen  ein  wahres  Epidennlager  haben,  dafür  scheint  mir  ganz 
onders  zu  sprechen,  dass  die  aus  den  Cerkarien  zunächst  hervorgehenden 
n«ie  an  für  ihre  Weiterführung  nicht  geeigneten  Stellen  gewöhnlich  eine 
iktion  austtben,  welche  recht  als  Epidennfunktion  erscheint,  die  Aus- 
nlung  eines  Sekretes,  welches  in  einfacher  Lage  oder  in  Schichtung  eine 
irr  Cyste  bildet.  In  dieser  kann  die  Larve  sich  bewegen  und  sie  ist 
1  zu  unterscheiden  von  den  accessorischen  bindegewebigen  Kapseln, 
:he  die  'Wobnthiere  um  Parasiten  wie  um  andere  Fremdkörper  erzeugen, 
w  hyaline  Cyste  wird  bei  Gelangen  des  Parasiten  an  die  richtige  Stelle, 
Ub  Dann  eines  Wirbelthiers,  verdaut  oder  durchbrochen.  Bei  den 
Mcotylelarven  der  Hemistomen  wird  diese  vom  Thiere  abgehobene,  wenn- 
*b  es  eng  umschliessende  Cyste  nachgeahmt  durch  eine  ältere  Kutikular- 

welche  maskenartig  in  Behauptung  der  durch  die  frühere  Anbringung 
ugten  Form  Mund-  und  Sauggruben  eben  so  deutlich  erscheinen  lässt, 
die  unterliegende  neue.  Aehnlich  verdicken  die  ungeschwänzten  Cer- 
?n  des  D.  macrostomum  in  den  Leucochloridiumammen  die  Epidermis 
in*?r  ausserordentlich  starken  und  zähen  Kapsel,  welche  überall  dicht 
vt.  nicht  der  I^arve  innerhalb  freie  Bewegungen  gestattet  und  auf  den 
fen  sich  absonderlich  gestaltet.  Bei  Cercaria  macrocerca,  der  vermuth- 
n  Larve  von  D.  cygnoides,  ist  es  die  faltig  sich  erhebende  Cuticula  der 
anzwurzel  in  relativer  Minderung  der  von  ihr  umschlossenen  weichen 
k*.  welche  kapuzzenartig  den  Distomeuleib  umwächst  und  ihn,  wenn  er 
tasammenhaug  mit  dem  Schwänze  inwendig  aufgiebt,  als  Cyste  umschliesst, 
t- Icher  ein  Pol  geöffnet  ist. 

Fttr  eine  wahre  Epidermis  würde  auch  sprechen  das  Vorkommen  von 
drüben.  Walter  hat  als  solche  bei  D.  hepaticum  dicht  gedrängte  Zell- 
en augesehen.  Nach  Leuckart.  wie  auch  nach  Mi  not  bei  D.  crassi- 
liegen  diese  Drüsen  tiefer  als  die  Muskeln  und  sind  zum  Theil  ein- 
Ausfuhrgänge  konnten  beide  nicht  tinden.  Diese  will  dagegen 
nenberg  gefunden  haben  bei  Amphistoma  conicum,  bei  welchem  die 
-Miellen  sehr  verbreitet  und  im  Umkreis  der  Körperöffnungen  und 
►  n  sehr  gehäuft  sind.  So  mag  jenes  Zelllager  gleichfalls  dem  Drüsen- 
u  angehören,  welches  ich  als  am  Saugnapf  von  Amph.  subclavatum  die 
ein  Oberdeckend  beschrieb  und  in  welchem  W'alter  die  Muskelansätze 
nen  zu  sollen  glaubte.  Stieda  sieht  in  diesen  Zellen  Ganglienzellen, 
pulystouia  sah  Zeller  an  der  Schwanzscheibe  Hautdrüsen  in  kleinen 
rhümlich  gekrümmten  Zellen  mit  feinkörnigem .  den  Kern  verhüllenden 
I. 

Haftnapfe  werden  bei  den  Distomeen  theils  als  Mundgruben  oder  Mund- 
:mt>«*n.  theils  in  der  Medianlinie  weiter  rückwärts  am  Bauche  angebracht 
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gefunden  und  zur  Gattungsunterscheidung  benutzt.  Sie  können  beim  Lebern: 
in  die  erwachsene  Form  ihre  Erscheinung  nicht  unwesentlich  modiliziren.  so  ii 
die  Diagnose  erschwert  wird.    Die  baulichen  Anordnungen  sind  die  rier> 
wie  bei  den  Cestoden ,  aber  die  Näpfe  sind  im  ganzen  nur  grubeuank'  i 
getieft ,  nicht  erheblich  gestielt  und ,  mit  Ausnahme  dessen ,   was  ob«  ■ 
gegeben  wurde,  nicht  besonders  bewaffnet.  So  kann  es  geschehen,  «b»  n 
Grube  nur  für  eine  Einsenkung,  nicht  für  einen  Napf  erklärt  wird.  Dir4» 
namentlich  hat  mit  Unrecht  angegeben,  dass  die  unreife  Form  TytodWp 
der  Näpfe  entbehre;  dieselbe  hat  einen  Mundnapf,  einen  mittler«!  rosl 
Napf  und  eine  hintere  schlitzartige  (vgl.  Fig.  444,  p.  23)  Einsenknn* 
hat  auch  Hemistoma  trilobum  einen  Bauchnapf.    Diesing's  Eintheflur-' 
Acotylea  und  Cotylophora  ist  also  nicht  gelungen,  selbst  wenn  mar 
Polystomeen  ausscheidet.    Im  ganzen  verbindet  sich  die  schärfste  xnvi  ' 
fachste  Ausprägung  eines  Mundnapfes  mit  eben  solcher  eines  Mittello* 
napfes,  dessen  relative  Grosse  und  genauere  Lage  allerdings  nacb  \t 
und  individuell  nach  dem  Alter  ungleich  ist.  Durch  die  zwei  in  der  U* 
linie  sich  folgenden  Näpfe  bekommen  die  Distomen  die  Mittel  zu  >t*u 
artigem  Wandern.    Wenn  der  Bauchnapf  fehlt  oder  mangelhaft  i?:.  * 
verbirgt  und  verändert  sich ,  bei  Holostoma ,  Hemistoma ,  CodotKKtooa 
Mundnapf  in  grösserer  oder  geringerer  lappiger  oder  trichterardger 
Eustemma  in  vierlappiger  Entfaltung  eines  Kopfschirmes.    Rfickt  jener  i 
nahe  zum  Hinterende,  dann  ist  er,  wie  bei  Amphistoma.   in  kolossaler  ! 
Wicklung  ein  vortreffliches  Haftorgan,  dient  aber,  indem  er  an«*T  GH 
gewicht  mit  dem  Mundnapfe  steht,  nicht  mehr  zum  Wandern.    Bei  tfi 
cotyle  fältelt  sich  ein  solcher  hinterer  Napf  ähnlich  wie  die  der 
bothrien.    Das  Festsitzen  des  Hinterendes  schliesst  die  Bewegnncec 
Vorderendes  nicht  aus.    Dieselben  geschehen  dann   blutegelartig  w?* 
Tentakelartig  werden  dabei  wohl  die  fingerigen  Fortsätze  diener .  w*4 
Gasterostoma  fimbriatum  über  dem  vorderen  Napfe  hat. 

Dafür,  dass  die  Bestachelung  der  Distomeen  vielmehr  der  Be»i* 
und  der  Behauptung  des  Platzes  dient  als  dem  Schutze,   spricht,  d** 
Polystomeen,  welche  doch  mehr  exponirt  sind,  abgesehen  von  den  G^--hVl 
Organen,  nur  in  Kombination  mit  den  Haftnäpfen  Festgebilde  In^itrfo  4 
fast  allgemein  der  Art,  dass  an  einer  hinteren,  ventralen  Sao*;eüinr*d 
einer  Scheibe  meist  mit  radiären  Abtheilungen  oder  mit  Näpfchen .  nfcr 
Reihen  solcher  Näpfchen",  grössere  oder  kleinere  Haken,  auch 
Stücke  entweder  zwischen  die  hinteren  Näpfchen  oder  an   die  tu-* 
Näpfe  gesetzt  sind.    Vorzüglich  nach  der  Zusammenstellung  \tm  tili 
n  eden  und  Hesse  haben  nur  zwei  Chitinhaken  an  zweien  der  radiären  Vf* 
welche  ähnlich,  wie  bei  Gasterostomum  ohne  Bewaffnung,  die  Sauden nV 
unter  den  Tristomiden ,  der  durch  zwei  Hülfsnäpfe  neben  dem  Mots-J"  * 
gezeichneten  Familie,  mehrere  Arten   der  Gatrung   Tri^toma.  Ca]!»*** 
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x-hopos,  Encotyllabe;  zwei  grosse  und  zwei  kleine  haben  andere  Arten 
selben  Familie  aus  den  Gattungen  Phyllonella  und  Placunella,  sowie 
irere  Gattungen  der  Familie  der 
oootyliden,  als  Octocotyle,  Ophi- 
>le,  Glosaocotyle,  Phyllocotyle.  Bei 

Polystomiden  im  engsten  Sinne 

den  Gyrodactyliden  kombiniren 

derartige  Hakenpaare  mit  solchen, 
he  einzelnen  Näpfen  oder  dem 
?ibenrande  zugetheilt  sind.  AVenn 

■  »ma  das  Ei  verlässt,  hat  es 
>/chn  zierliche  Häkchen,  denen 
Cestodenembryonen  vergleichbar, 

sichelförmiger,  auf  ösenartigem 
tgendecker  bewegter  Spitze,  gradem 
i  und  Zahnfortsatz,  in  gleichen 
Luiden  am  Rande  einer  hinteren 
ibe,  ferner  die  anfänglich  stachel- 
igen Anfänge  der  beiden  späteren 
»Na« -blichen  hinteren  Ilaken  (vgl. 
II,  Fig.  51,  p.  59).  Jene  kleinen 
i-h  bleiben,  wenn  sie  nicht  über- 
»t  verloren  gehen,  bei  der  anfänglichen  Grösse  stehen,  werden  bedeu- 
B]o»,  während  sich  am  Scheibenrande  paarweise  nach  einander  sechs 
criüpfe  ausbilden.  Die  beiden  erst  unbedeutenden  Spitzen  wachsen  tuten- 
ig  an  der  Wurzel  voran  und  werden  zu  gewaltigen  terminalen  Haft- 
umenten ,  deren  Spitze  durch  den  hoch  angesetzten  Muskelfortsatz  das 
tuen  eines  Vogelkopfes  bekommt.  Der  Besitz  solcher  Terminalhaken  kann 
-ine  höhere  Vollendung  der  Entwicklung  betrachtet  werden.  Dieselben 
len  häufig  durch  weitere  Gertiste  gestützt.  Krpocotyle  hat  ihrer  2.  aber 
ien  6  Näpfen  schlangenartig  gebogene  Chitinstücke  mit  hakigem  Ende, 
olich  hat  Gyrodartylus  elegans  2  grosse  Haken  und  16  gestreckte  feinere 
•  Auf  der  ausgerandeten  Haftscheibe ,  Dactvlogyrus  2 — 4  grosse  und 
I  14  feine  Randhaken,  Gastroeotyle  4  terminale,  gabiige  Haken  und 
Ramlnäpfe  mit  je  4  Häkchen.  Einen  bienenkorbartig  eingesenkten 
t  zwischen  2  Paar  terminaler  Haken  mit  Stützgertisten  hat  Diplectanum. 

die  Saugsmiben  des  Hinterendes  sind  unter  Mangel  der  gedachten 
umlen  Hakenpaare  bewaffnet  bei  den  übrigen.  Pleuroeotyle  hat  solcher 
ie  nur  4  in  einfacher  Reihe.  Deren  Bewaffnung  giebt  das  Bild  einer 
ialle.  welche  statt  des  Doms  einen  Bügel  hat.  Platycotyle  hat  4  rhom- 
h  gestellte  langgestielte  Näpfe  an  der  hinteren  Scheibe,  welche  mit  je 
Laken.  Pterocotyle  deren  8  in  zwei  Gruppen,  welche  mit  bis  zu  4  Haken, 


Fig.  002. 


Neue  marine  Polystomeen  und  Haftorgane  derselben 
nach  P.  J.  van  Beneden  und  Hesse.  1.  Placunella 
pini  B.  H.,  ein  Ei  gebarend,  J5i  2.  Deren  Haken. 
30 1.  8.  Erpocotyle  laevis,  vom  Baache,  *%.  4.  Spang«- 
der  Napfe,  ö.  hinterer  Haken  derselben, 
6.  Octocotyle  pilchardi,  *>lt.  7.  Dessen  Nipfbewafl- 
uung;  8.  ein  Haken  des  hinteren  Paares,  starker 
vergrößert.  9.  Anthocotyle  Merlncci,  10.  Dessen 
Bewaffnung  der  Hauptnäpfe.  11.  Platycotyle  gar- 
uardi.  «o/,.  12.  Einer  von  dessen  Haftnapfen, 
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Diplozoon  8  in  2  Reihen,  welche  mit  einem  komplizirten  Stütz-  un»i  Hik< 
apparate,  Choricotyle  ebensolche,  welche  je  mit  7  Haken  bewaffuet  m 
von  letzteren  sechs  paarweise  auf  einem  Stiel.  Dactylocotyle  liat  8  N*f» 
durch  2  Spangen  mit  hakigen  Spitzen  getheilt,  Anthocotyle  hat  «t 
8  Näpfen  zwei  weit  vor  den  übrigen  stehende  am  Stiele  zu  einem 
sehr  grossen  und  bewaffneten  Haftapparate  umgewandelt.  Microcorfl?  i 
Axine  haben  etwa  50 — 160  Näpfe,  je  mit  einem  mittleren  gegabelt«  1 
2  seitlichen  bis  dreispitzigen  Haken.  Alle  diese  Einrichtungen  gehoras  i 
hinteren  Körperende  an  mit  ungleich  weiter  Erstreckung  nach  vorne 

Hei  wenigen  Formen,  welche  nach  dem  Wolinsitz  an  Kiemen  trj 
Fische,  wie  Nitzschia,  oder  im  Herzbeutel  von  Muscheln,  wie  Aspi-iuca.- 

weniger  eingreifender  Haftmittel  bedürfen,  w* 
Fi*  scheint  auch  bei  einigen  Arten   von  Ta«;.i 

sn  deren  Vorderende  besser  ausgerüstet  ist.  fr1 

Jtt  dem  Scheibenapparate,  welcher  bei  Nitzschi*  | 

ohne  Septen,  bei  Aspidogaster  in  zahlreiche  Fi. 
/tili  getheilt    ist,    die   Haken    gänzlich.     Ine  ( 

Veränderung  wird  damit  auch  den  erwach* 
VW  Thieren  gewöhnlicher  sein.    Bei  den  lM«ra^r 

\if  ist  der  hintere  Saugnapf  gleichfall*  unl**j^ 

A»pidor«ter  conohicoi»  t.  Bir.     wobei  er  durch  Einfachheit  und  Anbringung 

an  den  der  Blutegel  erinnert .  wie  das  at 
Ringelung  des  Körpers  thut.    Dagegen  ist   der  Mund  bei  Eduatiu 
Pteronella  mit  einem  Kranze  von  Haken  oder  Stilets  ausgerüstet .  t*j  \ 
nella  begleitet   von  einem  Paare  bewaffneter  Hülfsuäpfe.     Ihis  ml' 
dann  schon  mehr  den  Mundwerkzeugen  der  Blutegel  (vgl.  Bd.  II.  p.  »>* 
Wirkliche  spitze  Kiefer  kommen   übrigens  auch   in  dieser  Ordnun: 
schiedenen,  theils  hinten  Haken  tragenden,  wie  Phyllonella,  theils  liin- 
behrenden,  wie  Tristoma  molae  Bloch,  zu. 

Die  Hartgebilde  des  Genitalapparates,  theils  die  Oeffnwig  d»> 
leiters  reusenartig  umfassend,  mit  ihm  in  Umwendung  vorstülpbar.  tb»w 
Reihen  und  Gruppen  der  Geschlcchtsöffnung  in  einigem  Absun-lr  f 
müssen  die  geschlechtliche  Vereinigung  auf  verschiedene,  leicht  \>r-t*ii- 
Weise  inniger  machen.  Poly Stoma,  bei  welchem  van  Beneden  und  H- 
meine  Beschreibung  dieser  Werkzeuge  übersahen,  und  Choricotjlc  a 
8  Stäbe,  Octocotyle,  Ophicotyle,  Phyllocotyle  10,  etwa  ebensoviel 
cotyle,  Ptcrocotyle  16,  Mierocotyle  30 — 40  korbartig  geordnet.  <i*ra  I 
zwei  Gruppen  oder  solche  statt  jener,  Axine  an  60  in  zwei  grad 
queren  medianen  und  zwei  lateralen  Gruppen. 

Was  die  Konstitution  des  Hautmuskelschlauches  unterhalb  der  iö 
und  der  etwaigen  Subcuticula  betrifft,  so  ist  treffend  von  Leuckar: 
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loben  worden,  dass  sich  derselbe  zuweilen,  so  bei  Amphistoma,  von  dem 
renchym  leicht  trennen  lasse  und  es  irrig  sei,  ihn  blos  als  Haut,  Cutis, 
zufassen.  In  Betreff  der  geweblichen  Zusammensetzung  dürften  sich  die 
ulich  bedeutenden  Verschiedenheiten  der  Darstellung  wohl  so  erklären, 
s  im  besonderen  Falle  mit  Beziehung  auf  sonstige  Ausrüstung,  z.  B.  Be- 
Fhung.  und  die  Besonderheiten  der  Lebensweise  die  Gesammtmuskulatur 
i  die  einzelnen  Lagen  ungleich  deutlich  stark  ausgebildet  und  dicht 
:ellt  sind,  im  allgemeinen  aber  in  Uebereinstimmung  mit  den  Cestoden  zu 
*-rst  eine  Rings-,  dann  eine  Längsfaserschicht,  dann  wieder  eine  Rings- 
irsehicht  sich  finde,  welche  letztere  jedoch  durch  Kreuzung  ihrer  Fasern 
auszeichnet  und  gliedert.  So  stellen  es  Paulson,  Leuckart, 
eda.  Zeller  für  verschiedene  Formen  dar.  Werden,  wie  bei  v.  Sie- 
d  für  Leueochloridium,  bei  Wagen  er  für  Dactylogyras,  bei  Walter, 
i  eder  nur  zwei  Lager  angegeben  oder  doch ,  wie  z.  B.  von  Taschen- 
•g  bei  Didymozoon,  die  Längsfaserschicht  als  die  äussere,  so  ist  die 
ili^h  äusserste  Lage  wahrscheinlich  übersehen,  weil  unter  besonderen 
haltnisseu  sehr  gering.  Dazu  kommen  die  sehr  bedeutenden,  bei  der 
irunjcsaufnahme  dienenden  diagonalen  Muskeln.  Für  besondere  grosse 
fn  der  Polystomeen  gliedern  sich  Muskelstränge  ab,  welche  sich  bis  in 
Mitte  des  Körpers  verfolgen  lassen.  Die  Haftscheiben  beruhen  selbst- 
tandlich  auf  der  besonderen  Muskelanordnung. 

Hfonente  kommen  bei  endoparasitischen  Formen  minder  vor,  fehlen 
n  aber  nicht  ganz.  So  ist  die  Haut  verschiedener  Ammen,  welche  durch 
Bedeckungen  der  von  ihnen  bewohnten  Schnecken  durchscheinen,  und 
ber  Cerkarien.  welche  ziemlich  lange  frei  wandern,  mit  bräunlichen  oder 
igefarbigen  Körnchen  versehen.  Das  körnige,  bei  auffallendem  Lichte 
A»- .  grüne  und  schwarzbraune  Pigment ,  welches  nach  Ringen  geordnet 
L^acochloridienammen  täuschend  raupenähnlich  durch  die  Fühler  der  von 
n  bewohnten  Succineen  durchscheinen  macht  und  ihnen  durch  diese 
N'htmp  hilft ,  in  den  Darm  geeigneter  Vögel  zu  kommen ,  liegt  nach 
fiebold  einwärts  von  den  Muskelfasern,  also  etwa  in  einem  Coelom- 
bel.  Der  Inhalt  des  Darms,  besonders  bei  Blutgenuss  und  die  Füllung 
Kileiter  mit  reifen  Eiern  geben  viel  häutiger  Anlass  zu  bunter  Färbung, 
den  Polystomeen  sind  graue,  blaue,  strohgelbe,  rosenrothe  Färbungen 
flant  gewöhnlich.  Schwarze  und  rothe.  körnige  Pigmente  in  zwei  oder 
flecken  an  der  Dorsalseite  des  Vorderendes  bezeichnen  schon  bei 
u  n  .  auch  sonst  durch  die  Färbung  die  Fähigkeit  im  Lichte  zu  leben 
inenden  Jugendstanden  von  Distomeen,  namentlich  Monostoma  und  Am- 
t^ma,  zugleich  mit  lichtbrechenden  Körpern  ausgerüstete  wahre  Augen. 
*  schwinden  später.  Die  jugendlichen  vier  Augen  der  Polystomen 
hsen  nach  Gelangen  in  den  definitiven  Wohnsitz,  Harnblase  der  Frösche, 
rt  weiter,  obwohl  sie,  wie  ich  gezeigt,  noch  bei  fast  2  mm  Länge  gefunden 
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werden.  Bei  anderen,  bleibend  ektoparasitischen  Polystomeen  sind  zwei  >ir: 
vier  Augen  sehr  gewöhnlich. 

Die   Keimhaut   der  Akanthocephalen   bildet  durch 
Kutikularabscheidung  eine  doppelte  Hülle  oder  Eischale.  Die 
umschlossen  von  einer  dritten  weichen,  wahrscheinlich  von  aussen 
liehen  Produkten   aufgelegten   eiweissigen  Eihtille.    Wagen  er  gla»b*  w 
Echinorhynchus  gigas  5  Umhüllungen  gesehen  zu  haben.    Die  mittler-' 
drei  Schalen  zieht  sich  an  den  Polen  kolbig  vor  und  kann  hier  zn  Fi>J« 
verlängert  sein,  welche  sich  um  den  Schalenkörper  wickeln.  Sie  ist 
mit  Grübchen  bedeckt  oder  wie  zottig.    Die  innere  Schale  und  der  Lmt-r* 
in  ihr  dringen  in  die  Verlängerungen  jener  kaum  oder  gar  nicht  ein.  Im 
Embryo  hat  dann  noch  eine  bewaffnete,  ihm  kürzer  oder  länger  Weü-n* 
Cuticula.    Die  Bewaffnung  ist  nach  den  Arten  verschieden  und  cnt*Kirf 
sich  am  stärksten  an  dem  im  allgemeinen  breiteren,  zuweilen  krajenfcn» 
vorstehenden  Yordertheile.    Bei  E.  proteus  steht  hier  ein  Kran/  Icw» 
Häkchen  und  dahinter  ein  feiner  Stachelbesatz,  bei  E. 
Leuckart  ein  Kranz  von  5—6  Paaren  nicht  ganz  gleich  gn»ser 
E.  filicollis  hat  nach  Wagen  er  mehrere  Hakenreihen.  E. 
gigas  nach  demselben  2  grosse  Haken,  E.  acus  einen  solchen  an  der 
und  ausserdem  5—6  Hakenkränze ;  alle  haben,  wie  W  ag  e n  et  im  int.  <ik 
Haut  fein  bestachelt.    Wenn  sich  die  von  der  Haut  umsehlosMW  \Av* 
masse,  der  sogenannte  centrale  Körnerhaufen ,  in  hier  nicht  weiter  ;n  ■« 
folgender  Weise,  zu  den  inneren  Organen  entwickelt  hat.  wird  jene  Cin4 
abgeworfen.    Die  Haken  dienen  also  nur  zum  Ausbrechen  aus  dem  E:  * 
zu  Embryonalwanderungen. 

Die  Haut  der  fertigen  Echinorhynchen  hat  eine  relativ  dünne  l 
deren  äussere  Schicht  homogen,  die  innere  senkrecht  faserig  und  von 

kanälen  durchsetzt  ist,  und  darum  vr  « u>r  ^ 
Vis-  •*>*•  dicke,  jedoch  an   der  blasigen  H.il-auit:  .^1 

merklich  verdünnte  Haut,  welclie  «jeuohnbii  4 

 Subcuticula  bezeichnet  wird,  wahrend  dv«*  r* 

Eciünorhvnchus  prot«us  Westmmb    (\^  eigentlich  massgebende  Element  eint 
d  t.^Ät"*    eine  koutimüriiehe  Epithel!**  selb« 

neuesten  Beobachter  Haitzer  ni<bt 
vielmehr  vorzüglich  ein  Flechtw  erk  von  äusserlich  verschied*  n  Dr>^ 
einwärts  entschieden  radiären  Fasern  .  nach  Schneider.  1.  e  u  c  k  a  r  *  M 
anderen  wahrscheinlich  muskulösen,  beschrieben  wird.  Zwilch,-,  W  \ 
ungleichem  Verhältniss  untermischte  Kömchen  liefen  Leuckart  dit  mm 
Lage  als  Kömerschieht  unterscheiden,  sind  jedoch  nach  B»lti«r  4 
Faserdurchschnitte.  Zwischen  den  inneren  in  Bündel  geordneten  Ka>:u^ 
bemerkliche  spärliche,  in  die  gefässartigen  Hohlräume  (vgl.  B*L  U  * 
und  368)   der  Haut  einragendc  blasenartige  Zellen  mit 
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■den  als  Endothelien  anzusehen  sein.  Es  ist  danach  der  von  Greeff 
ebene  Name  einer  subkutanen  Gefässhaut  treffend.  Nach  innen  gränzt 
i  rtiese  zwar  durch  eine  Ausscheidung  kutikularer  oder  bindegewebiger 
schensubstanz  gegen  den  Muskelschlauch  ab,  welcher  aussen  Ringsfasern, 
üi  Lingsfaseni  hat,  so  dass  von  diesem  nur  wenige  Fasern  in  die  Haut 
rtreten.  ist  jedoch  mit  ihm  fest  verbunden,  so  dass  beide  zusammen  als 
itmoskelschlauch  das  im  hinteren  Körperabschnitte  weite  Coelom  umhüllen, 
üesem  finden  Unterkunft  in  der  Zurückziehung  die  Rüsselscheide  sammt 
n  besonderen,  sich  vom  Hautmuskelschlauch  abhebenden  Retraktoren  und 
Lemnisken,  ständig  die  Geschlechtsorgane  mit  dem  sie  aufnehmenden 
»nsorium.  Die  Wand  ist  innen  mit  Epithel  bekleidet.  Der  Hautschlauch 
\ orderen  Abschnittes,  des  Halses  und  des  russeiförmigen  Haftapparates, 
eltam,  Proboscis,  we- 
r  gut.  weil  nicht 
nmu  aufnehmend,  bei 
Mng  Haust  eil  um  ge- 
it.  i?t  abgegränzt  durch 
Mung  und  durch 
Tbrechung  der  sub- 
Den  Flerlage,  indem 
iusserc  C'uticula  bis 
•he  innere  sich  ein- 
l  Mit  seinen  Gefäss- 
»en  verbinden  sich 
D  die  der  Lemnisci. 
Hautmuskelschlauch 
sich  an  der  Wurzel 
Halses  in  zwei  Blätter, 
n  inneres  die  Rüssel- 
i'i»-.  ■).!-  K»  t  <  ptaculnin 
**cidi> .    bildet.  In 


IM 


proteUH  Westrumb,  so/i, 


l!ü«Hel.'inricbtung  von  (I)  Kchinorhyiicliu* 

im  Vergleiche  mit  (U)  Taenia  lanceolata  G<~>ze  aus  dt-r  Gan*.  '»fr. 
c.  Gehirn,  g.  DrfUenartige  (?)  Entwicklung  der  Zellwand  der  lui«,el- 
»cheid«.  L  Limnisci.  m.  Ketraktoren  der  Kosselscheide.  n.  Nerven. 

p.  Kussel,  r.  Receptacnlnm.  ■. 
1 — 4.  Kfia»cl haken  von  E.  i<  rotem, 
5.  Küsselbaken  von  T.  lanceolata, 

d.  Deren  ZahnfortnaU  (in  2.  gegabelt). 


also  in  die  Scheide 


n  lieii**u   die  Ruck- 

**keln  des  Russeis  und  das  Hirn.   Der  Rüssel  kai 

um  dieser  in  »lie  Leibeshöhle  gezogen  werden. 

Ihe  (  uticula  ist  bei  erwachsenen  Echinorhy neben  stellenweise  ähnlich 
M»ilden  moditizirt .  wie  bei  Embryonen.  Immer  ist  der  Rüssel  mit 
»ti  bewaffnet .  zuweilen .  bei  mindestens  einem  Dutzend  der  genau  be- 
*beneu  Arten,  auch  der  manchmal  zu  einem  Theile  kugelig  geblähte 
bei  E.  hystrix  Bremser  auch  die  hintere  Körperabtheilung,  mit  Aus- 
des  äussersten  Endes.  Es  ist  wolil  nur  für  eine  einzige  Form,  E.  hexa- 
tob  Dujardin  aus  Mugil  labeo.  beschrieben,  dass  die  Haken  in  einem 
Ken  Kreise  stehen.   Bei  E.  variabilis  Diesing  giebt  es  2  Reihen  Haken, 
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wechselnd  in  quincunx,  bei  E.  tuberosus  Zeder  2 — 3.  oligacanthus  Westi 
agilis  Rud.,  elegans  Dies.  8,  campanulatus  und  spira  D..  sowie 
und  napaeformis  R.  4,  taenioides  D.  und  porrigens  R.  4—5.  Am 
kommen  wohl  6—10  Reihen  vor,  doch  nicht  selten  bis  30,  mit  einer  u 
sammthakenzahl  von  400 — 500.  E.  impudicus  und  arcnatiis  D. ,  vp]»*J 
culatus  Westr.  und  clavula  Dujardin  haben  etwas  Ober  30  yuem-iw 
macrurus  Bremser  35 ,  cinctus  und  pristis  Rud. ,  sowie  echinodi&nt  a 
rhopalorhynchus  I).  etwa  40,  terebra  R.  60 — 80 ,  damit  eine 
von  600—1000  Haken.  Die  Zahl  der  Haken,  individuell 
verringert  sich  durch  Ausfall  mit  dem  Alter.  Deren  Grösse  und  F< 
bei  derselben  Art  an  den  verschiedenen  Stellen  ungleich.  Sie 
bei  Cestoden  als  hohle  Tuten  angelegt  und  gliedern  sich 
Abschnitte ,  von  welchen  aber  der  Zahnfortsatz  relativ  gross  und . 
Cestoden  in  solchem  Grade  selten,  wesentlich  in  der  Linie  des  Wamilfl 
satzes  in  umgekehrter  Richtung  ausgestreckt  ist.  nicht  rechtwinklig  kwi 
beiden  anderen  Stücke.  Die  Haken  stecken  in  Taschen, 
äussere  Cuticula  sich  auf  die  innen  die  Haut  begränzende 
innere  Kutikularschicht  ist  an  den  Taschen  verdickt.  F; 
der  subkutanen  Gefasshaut  treten  an  den  Haken  und  netzförmig  um 
Muskelaktion  und  Schwellung  dienlich  ein.  Wenn  nach  der  Ges< 
thätigkeit  der  Hinterleib  der  Echinorhynchen  zerfallt,  bleiben  die  KU 
gewöhnlich  in  der  Darmwand  des  Wohnthiers  mit  angespannten  \ii 
stecken. 

Die  häutige  gelbe  oder  orangenrothe  Färbung  der  Ecuinorhym-hf  n  l>>* 
zu  Stande  durch  eine  ölartige  Durchtränkung. 

Bei  der  Athmung  wurde  erwähnt  ,  dass  wie  die 
auch  die  Nematoden,  niemals,  auch  nicht  embryonal,  ein  Wi 
haben,  desgleichen,  bei  der  Besprechung  des  Wurmtypus  (Bd.  I 
im  allgemeinen ,  dass  nicht  wenige  echte  Nematoden  durch  starb*  1-  i 
borstenartige  Kutikularbildungen ,  dann  noch  mehr  die  C 
deren  stärkerer  Ausbildung  und  metamerischer  Wiederholung 
chaethelminthischen  Anneliden  nahem.  Im  Vergleiche  mit  tlcn 
cephalen  ist  die  Cuticula  der  echten  Nematoden  bei  deu 
grösseren  Formen  sehr  dick.  Bei  Embryonen  erscheint  sie  nur  Ü 
Lage  auf  den  Zellen.  Noch  bei  einer  seit  vier  Tagen  im  Dann«* 
Trichine  mass  ich  sie  mit  nur  1  /i.  Eine  homogene  I^ige.  f.ü^hh-r  4 
dermis  genannt,  ist  mindestens  vorhanden.  Sie  leistet  der  Natron  Utk:  -  M 
lange  Widerstand  und  färbt  sich  in  Osmiumsäure.  Zu  ihr  kommen  tr**i 
lieh  weitere  innere,  faserige  und  chemisch  minder  resistente  Schichtet  I 
äussere  Lage  erscheint  zuweilen  quer  geringelt.  Das  ist  manchu  i 
wirkliche  äussere  Ringelung;  in  vielen  Fällen  jedoch  entsteht  unter  «*) 
Aussenrtäche  deren  Schein,  indem  diese  Lage  in  einwärts  dickere  Qtri  M 


unp.* 
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Form  von  Ringen,  Halbringen  oder  kleineren  Stücken,  nnd  schwächere 
i-.- heu  räume  getheilt  ist,  oder  es  gehört,  wie  nach  Bütschli  bei  Enoplus 
imunis  Bastian  u.  a.  die  Ringelung  der  mittleren  Schicht  an.  Setzen  sich 
Querringe  aus  verschiedenen  Stücken  zusammen,  so  laufen  Längslinien 
r  den  Körper.  Unter  den  frei  lebenden  haben 
urch  gewisse  Chromadora  und  Oncholaimus 
Ringe  in  winzige  Felder  getheilt,  Rhabdoterma 
Ii  Marion  in  lange  Querstäbe  mit  weniger 
fen  Zwischenstückchen,  Necticonema  mit  feinen 
■nchen  und  zahlreichen,  feinsten  Querstrichen 
iter  Ordnung  bedeckt.  Bei  anderen,  Chroma- 
i.  Cyatholaimus  und  Spilophora,  stehen  Reihen    K°Pf  ™nciw>iiiadora<?)Pairnen8U 

.    -    ,  ,       .         ..  .  ,    .      noT.  «p.  *»/,.  o.  Augen.  (Ich  fand 

einfachen  oder  komphzirter  gestalteten,  bei    Wervon  bej  Pa,ma  de  MaIlorka 


robusta  Bast,  dreizackigen,  stark  lichtbrechen-    erwach,*n  DQr     &  ™i»  nah« 

hinter  der  Mitte.) 

Körperchen  unter  der  äusseren  Kutikular- 
<-ht.     Eine  sehr  wesentliche  Eigenschaft  ist   die   Ringelung,  welche 
rion  bei  den  Nematodes  errantes  als  erstes  Klassifikationsmittel  benutzt 
.  nicht.    Jede  Art  von  Ringelung,  auch  die  versteckte,  kann  Iridisation 
irsachen.    Bei  Gordius  ist  die  Cuticula  statt  geringelt  in  polyedrische 
ier  getheilt,  bei  dem  Weibchen  von  Sphaerularia  in  zehn  Lüngsreihen 
llicher  polyedrisch  begränzter  Höcker.    Porenkanäle,  welche  öfter,  unter 
neueren  von  Bastian,  wie  es  scheint  in  Verwechslung  mit  Papillen, 
freilebende  wie  parasitische,  von  Schneider  für  die  aurikulirten  Arten 
Ascaris  als  mit  fast  rechteckigem  Durchschnitt  von  den  interannularcn 
Ittn    zwischen  die  tieferen  Fasern  eindringend  angegeben  worden  sind, 
ien    von  Leuckart  geleugnet.    Bastian  will  ihr  Fehlen  bei  ver- 
njenen  Gattungen  in  Verbindung  bringen  mit  der  Fähigkeit  das  Aus- 
knen  zu  ertragen.   In  sehr  vielen,  nach  Marion  in  allen  Fällen  erhebt 
bei  den  freilebenden  die  Cuticula,  namentlich  und  oft  allein  am  Kopfe, 
mehr  zerstreut  über  den  ganzen  Körper,  vorzüglich  in  beidseitigen 
ien,  zuweilen,  wie  z.  B.  nach  Eberth  bei  seinem  Oncholaimus 
nach  Bastian  bei  mehreren  Enoplus  und  seinem  Comesoma 
raris,  nach  Marion  bei  mehreren  Enoplostoma,  Eurystoma  und  Hetero- 
üjJos  ,  besonders  in  der  Umgebung  der  männlichen  Geschlechtsöffnung, 
auch  an  der  Schwanzspitze  zu  starren   oder  zarteren  Haaren.  Diese 
n?n   zuweilen  als  in  den  tieferen  Kutikularschichten  wurzelnd  und  bei 
"ärhtlicherer  Grosse  wohl  auch  als  eines  Kanales,  also  eines  sich  erheben- 
Subkutikular-  oder  Matrix- Ant heiles  theilhaftig  erkannt  werden.  Am 
und  mit  den  längsten  Haaren  bedeckt  ist  Trichoderma,  deren 
von  Greeff  hervorgehobener  Aehnlichkeit  mit  den  Ichthydinen, 
Chaetonotus,  innere  Beziehungen  durchaus  nicht  zur  Seite  stehen 
ach  wohl  Lasiomitus.    Zuerst  gesehen  wurden  sie  1846  durch  Quatre- 
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fages  bei  Hemipsilus  (nach  Eberth  unter  Amblyura  zu  stellen),  bei  w&r'm 
sie  sich  auf  die  vordere  Körperhälfte  beschränken.  Nach  ihrer  Anbräunt 
besonders  der  Unterbreitung  von  Hautpapillen,  sind  diese  Haare,  Set*-.  «u 
Zweifel  Tasthaare,  das  in  einer  besonderen  Modinkation  bei  Acaathopiurn 
striatipunctata,  bei  welchem  die  der  Oesophagealgegend  nach  Marion  4 
der  Spitze  ein  queres  Scheibchen  tragen. 

Ziemlich  unklar  ist  bis  dahin-  Eubostrichus  tili  ton  ais  Greeff,  weka 
mit  einer  filzigen,  aus  verklebten,  zum  Theil  frei  vorstehenden,  weiiui 
Härchen  gebildeten ,  geringelten  Hülle  umgeben,  in  dieser  aber  mit  AusmM 
einiger  starren  Haare  am  Vorderende  nackt,  übrigens  ein  echter  N>el^ 
ist.  Handelt  es  sich  hier  um  eine  Larvenhaut,  da  von  Pilzfaden  wohl  u 
die  Rede  sein  kann? 

Die  Zutheilung  einer  vermittelnden  Stellung  zu  den  Anneliden  tar  i 
Gattung  Desmoscolex  (vgl.  Bd.  U,  p.  87),  welcher  nach  dem  inner»  Ä 
namentlich  auch  den  so  sehr  spezifischen  Spicula  der  Männchen,  paiu 
den  Nematoden  gehört,  bei  Greeff  beruht  zum  Theil  auf  der  Scharia 
Segmentirung.    In   dieser  ist   die  Cuticula  bei  D.  minutns  Clap.  il 
D.  nematoides  Green*  37,  D.  adelphus  Gr.  70  hornigen,  auch  brwuxr* 
Ringen  verdickt  mit  zarteren,  feingeringelten  Zwischenfeldern,  wahrend  »it 
D.  chaetogaster  Gr.  von  den  Verhältnissen  der  Nematoden  sich   nick  i 
fällig  entfernt.    Zum  anderen  Theile  luden  dazu  die  Borsten   der  Kl 
durch  Anbringung  und  Form  ein.    D.  minutus  hat  2,  D.  adelphn*  «n  P 
Kopfborsten,  D.  minutus  5,  D.  chaetogaster  eiu  Paar  Rflckenborstei. 
Arten  haben  Bauchborsten,  nematoides  und  adelphus  5  Paar  und  10  «.« 
kommen  gepaarte ,  chaetogaster  uud  minutus  8  Paar  im  Verband  mit 
der  Seiteu  und  des  Rückens,   wie   früher   bemerkt,   spiralig  axx.~*u« 
Diese  Borsten  sind  im  allgemeinen  steif,    dornartig,  am  mind«->t«^ 
D.  chaetogaster,  etwas  gekrümmt,  mit  einem  feinen  Kanäle  verein*-  i 
zum  Theil  gleich  einer  Lanze  mit  besonderer,  am  Kopfe  jedoch  U.u 
Spitze  versehen,  nämlich  alle  bei  D.  minutus,  ausgenommen  ein  Paar  im 
Rückenborsten  des  Weibchens,  und  bei  chaetogaster  mindestens  d**  tu 
borsten.    Für   diese  Spitze  hat  Greeff,   in  Ausführung    eintr  »ru 
genauen  Darstellung  von  Clapa re de,  dessen  Meinung  bestätig,  d*s*  ^ 
abgegliederter  Theil  sei ,  in  dem  cylindrischen  Schaft  wie  in  ein»  r  >  « 
beweglich  mit  einem  Stiele,  welcher  nach  Mecznikoff  der  I-u*-o 
ist.  Da  eine  Versorgung  der  Wurzel  dieser  Borsten  mit  besonder«  \ie-i 
nicht  gezeigt  ist ,  seheint  es  mir  nicht  sehr  wichtig .  ob  sie  sich  ctirj  j 
einige  Einseukung  der  Wurzel  in  die  Cuticula  für  sich,  oder  nr  mm 
bewegen,  und  die  Deutung  des  Baues  von  Greeff  nicht  vollkommra  w  i 
Jedenfalls  bleibt  Desmoscolex  den  Nematoden  zuzurechnen. 

Bei  deu  parasitischen  Nematoden  fehlen  eigentliche  Tasthaan* .  .o« 
der  Uebergang  solcher  zu  härteren,   stachelartigen  Gebilden   t*cu  s 
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ermittelt  ist,  am  meisten  von  Seite  der  erranten  her  durch  die  Enophis. 

diesen  sind  die  den  Mund  umstellenden  kurzen  steifen,  selbst  stachei- 
gen Haare  ohne  Zweifel  mechanische  Werkzeuge.  Von  der  anderen  Seite 
Ben  entgegen  durch  Gegenwart  eines  Paares  zuweilen  borstenartig  ver- 
wter  Spitzen  am  Halse  einige  Strongylen,  namentlich  aber  Gordius  durch 
liaarartig  gestreckten  Gebilde  an  Schwanz  und  Geschlechtsöffnung  des 
mchens  neben  kürzerer  stachliger  Bewehrung  und  papillären  Erhebungen 

stumpfen  Haaren  auf  der  Haut.  Weiter  entfernen  sich,  obwohl  die 
ffendong  zu  Tastzwecken  theilend,  die  pilzförmigen  Papillen  neben  dem 
hband  der  Trichocephalen  und  die  vielfach  vorkommenden  Papillen  der 
ulichen  Geschlechtsgegend. 

Dagegen  erhebt  sich  bei  den  parasitischen  die  fast  nie  fehlende  Quer- 
ing durch  schärfere  Erhebung  der  Hinterränder  der  Ringe  über  die 
folgenden,  selbst  Umbildung  der  Zähne  zu  wirklichen  Stacheln,  beides 
t  mit  Bevorzugung  des  Kopftheils  oder  des  Schwanzes,  nicht  selten  zu 
n  trefflichen  Hülfsmittel  der  Festhaftung  in  den  Eingeweiden  der  Wohn- 
p  oder  bei  Bewegung  in  denselben  gegen  deren  nach  aussen  treibende 
t.  Derjenige  spezielle  Antheil  solcher  Bewehrung,  welcher  in  nicht 
fer  Mannigfaltigkeit  im  und  zum  Munde  steht,  ist  früher  (Bd.  II.  p.  60) 
ksichtigt  worden.  Als  am  Leibe  oder  doch  am  Schwänze  bestachelt 
von  Diesing  drei  in  Reptilen  schmarotzende  Arten  von  Ascaris  als 
>oascaridae  vereinigt  worden.  Bei  A.  (Oxysoma)  echinata  Rud.  aus 
Gecko  soll  diese  Bestachelung  früh  verloren  gehen.  Indem  ich  beide 
llechter  erwachsen  in  Mallorka  beobachtete,  fand  ich  keine  Spur  von 
*ln,  hingegen  in  der  praannalen  Gegend  an  der  Schwanzwurzel  des 
chens  einen  zierlichen  Apparat  aus  Zapfen  und  geschlitzten  Lappen, 
rheil  der  Arten  von  Spiroptera  hat  in  meist  vier  Langsreihen  Stacheln, 

*  nach  hinten  allmählich  schwinden.  So  ist  auch  Lecanocephalus  be- 
eh,  vorn  in  Ringen  Liorhynchus  und  mit  fingerförmig  gctheilten  oder 
nten,  hinterwärts  vereinfachten,  endlich  schwindenden  Dornen  Cheira- 

(Gnathostoma  Owen)  robustus  und  gracilis  Diesing  und  hispidus 
**henko,  letzterer  aus  dem  turkestanischen  Schweine.  Während  die 
pn  Filaria  eine  unbewaffnete  Haut  haben,  sind  nach  Schneider  die 
rrander  der  Ringe  bei  einigen,  wie  F.  denticulata  und  radula,  ringsum 
über  den  ganzen  Leib  mit  dreizähnigen  Stacheln  besetzt  und  bei 
»inifera  und  uncinata  giebt  es  jederseits  2  Stachellängsreihen,  welche 
ie*er  am  Kopfe  sich  sämmtlich  auf  die  Rückenseite  begeben,  bei  jener 
mt%  bogig  hinter  den  Kopfkrausen  zusammenlaufen.  Strongylacantha 
knedens  hat  nur  einen  Haken  jederseits  neben  dem  Munde  und  einen 

*  ken.  Bei  Filaria  seutata  Müller  aus  dem  Rinde  ist  der  Vorderkörper 
^hildfönnigen  Chitinplatten  belegt.  Bei  Gordius  erhebt  sich  am 
Ifcörper  die  Cuticula  zu  Gruppen  von  Papillen,  grösseren  in  ein  Büschel 
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von  Fäden  endenden,  umstellt  von  kleineren,  gegen  die  Körperend«. 
Schüppchen  verwandelt.  Möbius  sah  ähnliche  Fadenbüschel  bei  Cbord* 

Die  dabei  von  v.  Siebold  geäusserte  Möm 
f*.  6o;.  ^  ^  sicb  um  piizfäden  handle,  hält  G 

na  eher  wenigstens  für  Gordius  ausee^hto» 
Unter  der  homogenen  Abtheilung  der  Cos 
folgt  eine  Lage .  welche ,  histologisch 
richtig,  öfter  Corium  genatuit  worden  bt.  i 

lTZVlZ™r,tZ    °"er  geschichtet  faserig,  er«  od.  n 

Oe»oPh»g«»i»btheUttngi,  'o/„  nach  gestellten .  dann  mit  Fasern .  welche  den  K< 
£TT  f?egen  die  Ltogsachse  schräg  und  mit  ri» 

stübchenUger.  gekreuzt  umfassen  und  von  Marion  für  Zu- 

gehalten wurden.    Die  Faserung  schwinde* 
Kochen  in  Alkalien.    Eine  eigenthümliche  Modinkation  zeigt   di*  I  u 
von  Triehocephalus  und  Trichosoma,  indem  sie  bei  jenem  in  einem  Hh 
längsstreifen,  bei  diesem  in  beiden  Medianlinien  und  an  den 
verdickt  und  von  zahlreichen,  nach  Eberth  je  auf  einer 
stehenden  Stäbchen  durchsetzt  ist.   welche  als  runde  Punkte 
dem  entsprechend  der  Muskelschlauch  verdünnt  Ist.  scheint  diex  Linne i 
elastisch  zu  wirken. 

Alle  diese  Kutikularbildungen  sind  Ausscheidungen  einer  wahret 
cuticula.   Meissner  fand  in  dieser  bei  den  Gordiaceeu  kernhaltig  fcp 
zellen.  Grenadier  wenigstens  die  Kerne.    Die  Cuticula  bildet  s> 
entsprechend  sechsseitige  Felder.    Gewölmlich  ist  die  SubcuticuU  av  Ii 
zeigt  allenfalls  Kerne,  aber  einen  zelligen  Bau  nur  ausnahm**  »i-t . 
Leuckart  am  Innenrande  der  Lippen  von  Ascaris,  nach  mir  bei  Tn 
in   der  Sehwanzspitze,   daselbst  öfter  nach   Schneider,    so  *ursa 
deutlich  bei  Oxyuris  curvula.  Schneider  fand  zuweilen  eine  au^^rr 
der  Subcuticula  hyalin  und  meint,  sie  werde  bei  Mermis  durehw«: 
gehe  sie  auch  bei  einem  Theile  der  Trichocephalen  mit  in  die  **-± 
'  Stäbchen bildung  ein.    Die  Cuticula  der  Nematoden  erfahrt 
Weise  besondere  Ausdehnungen  gegen  die  Aus!>ennache . 
gleichem  Grade  von  allen  Schichten  gebildet  oder  von  der 
gleitet  würden.  Letztere  muss  demnach  an  den  gedachten  Stellen 
in  der  Kutikularabscheidung  sein.    Ziemlich  verbreitet  sind  in  du**' 
ziehung  Längskauten  verschiedener  Zahl.    Hei  manchen  Filam*:  hft4e% 
Seitenmembranen,   unter  welchen  die  gekreuzten  Faserschicbteu  der  «  tt 
ungestört  weggehen,  welche  auch  asymmetrisch  vorkommen  und  t*mi 
stets  dort  aufhören,  wo  die  eigenthümlichen  sehr  verbreiteten  S< 
beginnen.    Gewisse  Askariden   haben   ähnliehe  Krwciteruiuren .  Y)*A 
Kopfe,  aber  die  faserige  Kutikularschieht  tritt  in  dieselben  mit  .  in 
von  Di  es  inj;  als  Pterocephalae  unterschiedener,  giebt  es  mit  4  !>» 
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Fig.  608. 


2  gleichen  and  mit  2  ungleichen.  Die  gemeinsten  sind  die  zweiflügeligen 
niystax  R.  des  Hundes  und  der  Katze  und  A.  nigrovenosa  R.  des 
sches.  Solche  Kopf  Hügel  haben  auch  einige 
ruptera  und  Strongylus.  Kopfkrausen  einige 
irien,  eine  segel-  oder  kappenartige  Aus- 
tung  Histiocephalus. 

Eine  andere  Lokalisirung  für  schinnartige 
ikularausbreitungen  giebt  es  bei  sehr  vielen 
nthen,  nicht  "Weibchen,  auch  nicht  Zwittern, 
Jer  Nähe  des  Afters  und  der  Geschlechts- 
dung an  den  seitlichen  Glänzen  des  Bauches, 
e  Erhebungen  als  Leisten,  Wülste,  meist 
bmnartig.  können  an  der  Schwanzspitze  enden, 
Irterakis,  oder  diese  wenig,  bei  Physaloptera, 

weit  überragen,  bei  Pelodera  (Rhabditis). 
können  vor  dem  After  getrennt  bleiben,  ohne 
:h  nach  Schneider  je  in  Seiteninenibranen 
zugehen,  oder  sich  wie  bei  Heterakis  und 
ubiptera  quer  verbinden,  oder  es  kann  in 

glockenartigen  oder  gelappten  „Bursa"  das 
ranzende  gänzlich  verschwinden  wie  bei  den 
•♦•Ii   Strongyliden  und  Trichotracheliden.  In 

umschlossene  oft  durch  radiäre  Verdickungen  gestützte  Feld  fallen 

ausser  der  Geschlechtsöffnung  und  den  hier  nicht  zu  besprechenden 

runden  dieser  die  besonderen  nervösen  Papillen  und  etwaigen,  die 
•ffang  verstärkenden  Haken  oder  Spitzen.  Papilläre  Erhebungen,  wie  sie 
Munde  so  gewöhnlicb  und  in  allmählicher  Substition  mit  Borsten  und 
nanchen  frei  lebenden,  wie  Dorylaimus,  auch  auf  dem  übrigen  Körper 
«Ulmen,  treten  als  wirkliche  Klammerorgane  am  Hinterende  der  Trichina 
Ii*  Owen  paarig  und  gegenständig  an  die  Stelle  solcher  Bursa.  Hier  ist 

die  einzige  Stelle,  wo,  vor  After  und  Geschlechtsöffhung ,  letzterer  zu- 
inf»t.  bei  Nematoden  Haftnäpfe  vorkommen,  zwei  hinter  einander  bei 
♦tonia  von  Marion,  einer  bei  dessen  gleichfalls  marinen  Enoplostoma 
parasitischen  in  verschiedener  Vollendung  bei  den  ziemlich  zahl- 
#ii  Arten  der  Gattung  Heterakis.  Dem  können  nach  Schneider  ein 
kf-fcfl  von  Nematoxys  ornatus  und  vielleicht  röhrenförmige  Vertiefungen 
r.noplus  und  Oxysoma  angereiht  werden.  Marion  rechnet  dahin  auch 
lUnU*-  kleiner  Knöpfclien,  welche  bei  Thoracostoma  vor  der  Geschlechts- 
n«  bis  weit  vor  dem  After  stehen.  Als  eine  rein  kutikulare  Bildung 
ist  sich  dieser  Napf  bei  Heterakis,  indem  nicht,  wie  bei  Trematoden 
(  estoden  Cirkular-  und  Radialfasem  in  seine  Wände,  sondern  nur  den 


Hinterende  und  Copulaüonaapparat 
Ton  Heterakis  vesicularu  K,  S- 
I.  Vom  Bauche,  II.  Von  der 
.Seite,  *>/i.  a.  After,  ac.  Haft  aap  f. 
d.  Va«  deferen».  g.  g.  Drüaen  der 
Genitalgegend.  «.  a.  Spiculum. 
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Musculi  bursales  entsprechende  Fasern  radiär  an  seinen  Boden 
durch  Hebung  dieses  einen  luftverdünnten  Raum  bilden. 

Noch  häufiger  als  nach  aussen  vorstehende  Erhebungen  oder 
der  Cuticula  sind  nach  Leuckart  innere,  schmale,  hohe,  in  die  Seiteniii'i 
vorspringende  Verdickungen  der  tieferen  Kutikularschichten .  besond^  H 
Strongj  liden ,  in  der  Funktion  wohl  den  oben  beschriebenen  Poliere  *1 
Trichotracheliden  entsprechend. 

Die  gesammte  Cuticula  wird  bei  frei  lebenden  öfter  und  bei  ;  n 
sitischen  vorzüglich  in  frühen  Metamorphosen  in  Häutungen  abgelte?  m 
dadurch  ihre  Natur  und  die  Gränze  ihres  Gebietes  klar  gelegt.  Am  t*sa 
wird  das  nach  Schneider  beobachtet  bei  der  in  Schwimmvögeln  *tTwd 
Ascaris  spiculigera  R.  In  Folge  wiederholter  KatikolarabhebnngrB  >*| 
nach  Gelangen  an  die  definitive  Stelle  stecken  die  Spiroptera  in  mehr« 
abziehbaren  Häuten.  Aehnliches  scheint  nach  Leuckart  bei  ran 
anderen f  z.  B.  bei  Dochmius  (Ancylostomum)  duodenalis  stattzufinden.  9 
Ringelung  ist  übrigens  ein  Mittel,  Wachsthum  und  stärkere  Föliani  I 
Eingeweide  ohne  solche  Häutung  zu  ermöglichen  und  zeigt  sich  iiul^ 
bei  vorher  platten  nach  Entleerung  des  Hautschlauchs.  Nach  d**r 
Häutung  wachsen  Nematoden  immerhin  noch  in  proportionaler  Zunahm  I 
komplizirtesten  Kutikulargebilde  in  allen  Dimensionen. 

Die  Subcuticula  springt  in  den  Längsstreifen,  welche  als  M* 
und  Seitenfelder  den  unterliegenden  Muskelschlauch  unterbrochen,  ccw* 
vor  und  verbindet  sich  in  den  Seitenfeldern  mit  den  oben  beschruxt 
Exkretionskanälen. 

Was  Hautdrüsen  betrifft ,  so  giebt  es,  wie  1854  Leydig  cnrJ-r* 
solche  bei  frei  lebenden  Nematoden  namentlich  im  Schwänze,  lartrr  <i 
einigte  auf  deren  Besitz  1859  einen  Theil  der  sogenannten  AnmiiAsi 
zur  Gattung  Urolabes.  Eberth  erhob  diese  Gattung  zur  Familie.  & 
Apparat  kommt  aber,  nach  Bastian  und  Bütschli ,  allen  raant^i  t 
degradirt  einigen  anderen  zu.  Das  durch  eine  Oeffnung  an  der  S-i**i 
spitze  austretende  Sekret  haftet  kittartig  dem  Schwanz  an,  welcher  a«**r*l 
Greifschwanz  zu  sein  pflegt.  Die  einzelnen  Drüsen,  somit  Spinndr&*ci~  4 
einzellig,  aber  die  Zelle  ist  zuweilen,  so  bei  Enoplus,  Thoracos 
laimus  so  sehr  schlauchförmig,  bis  über  0,5  mm  ausgezogen.  iUss  ihr  wi 
vor  den  After  kommt.  Nach  Bütschli  stehen  solcher  Zellen  inuaer 
zusammen,  in  einer  für  den  Nematodenbau  charakteristischen  Zalü.  :» 
es  auch  Bastian  gewöhnlich  ab,  Eberth  sah  ihrer  zuweilen.  21***4 
überhaupt  nur  zwei.  Am  Ausgang  schlagen  sich  die  Kutikiüariager  □ 
schiedenen  Modalitäten  als  Ausfuhrgang  ein.  Bastian  nennt  »üe  S^«*# 
spitze  einen  Saugapparat  und  die  Drüsen  „Sucker  tubes*.  Man  gar- 
nier die  terminalen  Kpithelzellen  am  Schwänze  als  moditizirt 
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«lamit  in  Beziehung  bringen  die  allgemein  grössere  Deutlielikeit  der 
helzellen  im  Schwänze. 

Voii  den  dem  Porus  der  Seitengefasse  in  der  Oesophagealgegend  sich 
lernten,  möglicherweise  auch  ohne  jene  vorkommenden  Ventraldrüsen 
bereits  (p.  34)  die  Rede.    Dieselben  können,  hinterwärts  ausgedehnt, 
liiduchform  den  Schwanzdrusen  noch  überlegen  sein.  Weiter  vorn  giebt 
um  spezialisirt  die  Speicheldrüsen ,  hinterwärts  die  zum  Geschlechts- 
rat  und  zum  After  gesellten.    Jene  fand  Eberth  unter  den  Urolaben 
m  den  Weibchen.    Das  gilt  im  übrigen  nicht.    Accessorische  Drüsen 
am  männlichen  Geschlechtsapparate  parasitischer  sehr  gewöhnlich,  dienen 
(ach  als  Kittdrüsen  in  der  Begattung.    Unsere  Zeichnung  von  Heterakis 
608,  p.  303)  zeigt,  wie  sie  den  verschiedensten  Theilen  des  Apparats 
torsi  als  schlauchförmige  feinkörnig  gefüllte  Durchbohrungen  der  Cuticula, 
i<ht  mit  Vordrangen  der  Subcuticula  zukommen. 

Indem  bei  Spilophora  und  Chromadora  in  der  Bauchlinie  vor  der  Ge- 
hböffnung,  also  im  Zwischenräume  zur  Veutraldrüse ,  eine  lange  Reihe 
rvr  Bauchdrüsen  mit  chitinisirten  Ausfuhröffnungen  auftritt,  zeigt  sieh 
rhen  uicht  allein  eine  Metamerie,  aus  welcher  die  strenger  lokalisirten 
Üet  werden  können,  sondern  es  vermitteln  solche  aucli  zu  den  Saug- 
]  mit  oder  ohne  Drüsen. 

3ei  diesen  Organen  schliesst  sich  am  besten  an  die  Betrachtung  der 
1  apart*  de,  Mecznikoff,  Greeff,Barrois  beobachteten  Chaeto- 
?o.    Diese  sind  in  verschiedenem  Grade  am  Kopfende  mit  beweglichen 

oder  Borsten,  die  Chaetosoma  auf  Rücken  und  Bauch  oder,  nach 
oU,  den  Seiten,  die  Rhabdogaster  nur  auf  dem  Rücken  mit  einigen 
i  leidlich  metamerisch  geordneter  Haare,  beide  Gattungen  am  Hinter- 
i  mit  zwei  Reihen ,  bei  Chaetosoma  grader  und  central  gehöhlter ,  bei 
■njdtum  Barrois  dreispitziger,  bei  Rhabdogaster  sehr  feiner,  deutlicher 
ner,  geknöpfter  und  anseheinend  solider  Stäbchen  versehen,  der 
liio**e  Clapar6de's,  der  Sohle  Mecznikoff  s,  welcher  danach 
< »nippe  als  kriechende  Nematoden  unterscheiden  möchte.    Da  eine 

Erweiterung  des  übrigens  ganz  nematodenartig  gestreckten  Körpers 
»riierende  bei  Chaetosoma  durch  viel  geringeren  Grad  bei  Rhabdogaster 
tt-lt  wird.  Verdauungskanal  und  Geschlechtsorgane,  vielleicht  auch 
ttfässe  sich  verhalten,  wie  bei  Nematoden,  auf  den  Mangel  der  Deut- 
t  des  Nervencentrums  nichts  gegeben  werden  kann,  nebenbei  der 
fnapparat  wahrscheinlich  als  Haftapparat  dient ,  kann  ich  keinen 
:li<  hen  Grund  erkennen ,  diese  Gruppe  neben  die  echten  Nematoden, 
nter  dieselben  zu  stellen,  wenn  man  auch  zugeben  mag,  dass  sie  die 
ongen  der  Nematoden  zu  den  Chaetognathen  (Sagitta)  inniger  machen. 
an<h  die  Cuticula  quer  geringelt,  an  den  Enden  feiner  oder  nicht. 

^Vclwr.  IV.  2o 
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Die  Unterscheidung  der  Subcuticula  von  dem  Muskelschlauche  ist  i 
hinlänglich  durchgeführt. 

Genereller  als  in  den  oben  gedachten  Bauchdrüsen  erscheint  4* 
sondernde  Thätigkeit  der  Haut,  mit  welcher  einige  Nematoden.  z.  B.  Ol 
laimus  vulgaris  nach  Basti  an 's  Bericht,  sich  solche  Fremdkörper  aukV 
welche  nicht  etwa,  wie  die  auf  Spira  parasitifera  sitzenden  Vorn»  •elta 
Diatomeenbäumchen  ihrerseits  ein  erstarrendes  Sekret  anwenden  koc 
Dabei  kann  freilich  statt  regelmässiger  sekretorischer  Enenrie  die  Kl« 
keit  einer  periodisch  durch  Häutung  frei  gelegten  jungen  Oiticula  in  B* 
kommen.  Es  sammeln  auch  einige  Chromadoren.  wie  (\  sabelloides 
Sand  und  Schlamm  zu  Röhren,  aber  es  mag  das,  da  deren  Hju:J 
wenig  entwickelt  sind,  mit  Munddrüsen  voranbauend  geschehen.  Endl* 
zuweilen  ein  winziges  Tröpfchen  an  den  Spitzen  von  Haaren  ite>*-hei 
dahin  gedeutet  worden,  dass  dieselben  durchgehend  kanalisirt  seien. 

Hautpigmente  spielen  bej  parasitischen  Nematoden  kaum  eine 
Solche  Würmer  sind  meist  farblos,  weiss,  blassgelb,  die  verdickten  Koti 
bildungen  gewöhnlich  dunkler  gelb  oder  braun.  Einige  färben  -j»  fc 
durch  die  genossenen  oder  sie  umgebenden  Substanzen,  roth  vom  Blut  I 
lanus  elegans,  Tetrameres  haemoehrous.  verschiedene  Stnm«r>len.  \ 
wie  Spiroptera  tricolor  und  Ascaris  nigrovenosa.  verdanken  ihre  Naa* 
Buntheit  durch  hlutgefüllte  Speiseröhre,  dunkeln  Darm,  gefüllte  Yj 
weisse  Haut. 

Mehrere  Gordiaceen,  wie  Gordius  seta,  Mermis  nigrescens  merd 
reifen  Zustande,  zum  Theil  erst  nach  der  Auswanderung  zum  Zwt--i 
Fortpflanzung ,  ganz  oder  theilweise  gelblich ,  röthlich .  braun  .  bnum* 
gefärbt.  Soweit  man  aus  Meissner  s  histiologiseh  zu  berichticenoe 
gaben  schliessen  kann,  gehören  solche  Färbungen  wirklich  »1er  S* 
cula  an. 

Unter  den  frei  lebenden  sind  zwar  auch  die  meisten  farbk** 
besonders  durchsichtig  Phanoderma,  weiss,  etwas  wolkig  oder  bbt- 
Doch  sind  nicht  ganz  wenige  braun,  selbst  ziemlich  intensiv  scbwar 
sonders  Arten  von  Enoplus  (Enoplostoma  bei  Marion).  Thoran* 
Necticonema.  Wenige  sind  grün:  Oncholaimus  viridis  Bast.,  wahndn 
von  den  Conferveu ,  und  an  den  Seitenkanälen  0.  attenuatns  BL  .  Ni 
Enoplus  (V)  caeruleus  Eberth.  rosenroth:  Phanoglene  (Uneola  K* 
rosea  E.,  intensiv  gelb:  Lasiomitus  exilis  M.  Diese  Färbungen  dürften  t 
falls  der  Subcuticula  angehören.  Bei  vielen  rührt  die  bräunlicbr  F- 
nur  vom  durchscheinenden  Darm  her. 

Pigmentflecken  in  der  Haut  der  Oesophagealgegend  sind  bei  fm  i 
den  Nematoden,  vorzüglich  solchen  mit  glatter  Cuticula  sehr  xr*& 
Bräunlich,  schwärzlich,  schwarzröthlich ,  roth.  selbst  glänzend  n*h .  r 
sie  fast  immer  ziemlich  vollkommenen  Augen  an.  sei  es  imei  retr 
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in  eins  zusammengeschobenen,  dann  mit  1  —  8  Linsen,  sind  also  bei 
Sinnesorganen  zu  besprechen.  Auch  Desmoscolex  scheint  in  den  beiden 
i  Flecken  zwischen  der  vierten  und  fünften  Riuganschwellung  licht- 
ende Körper  zu  haben. 

Kor  die  Turbellarien  ist  der  Wimperung  der  Haut  bei  der  Athmung 
DI,  p.  27).  der  Stäbchen  in  der  Haut  einigermaassen  im  Vergleiche 
N'esselorganen  der  Coelenteraten  (Rd.  II,  p.  23)  bereits  gedacht 
n  und  für  einiges  dahin  zu  verweisen.  Was  die  Hautstruktur  betrifft, 
He  die  Angabe  von  0.  Schmidt,  dass  bei  den  Rhabdocoelen  eine 
it  grosser,  pigmentloser  Zellen  überdeckt  von  einem  Flimmerepitheliuin 
leemeine  Bedeckung  bilde,  von  M.  Schnitze  so  erläutert  und  priici- 
<U.ss  jene  in  feinkörniger  Grundsubstanz  eingebettete  wasserhelle  ttläs- 
die  Wimpern  aber  von  einer  davon  geschiedenen,  homogenen  Schicht 
en  seien.  S  c  h  m  a  r  d  a  gab  jedoch  bereits  1 854  für  Vortex,  M  e  c  z  n  i  - 
1862  für  die  wahrscheinlich  zu  den  Prostomeen  zu  stellende  Alaurina 
ire  Epithelzellen  an .  welchen  die  Wimperhaare  eingepflanzt  seien, 
h  erkannte  Graff,  zuerst  bei  Mesostomum.  dann,  wenn  auch  zuweilen 
m.  mit  Färbung  durch  salpetersaures  Silberoxyd,  bei  fast  allen  beob- 
u  Rhabdocoelen.  dass  das  Epithel  eine  zellige  Struktur,  wenn  auch 
b  deutlich,  habe,  die  Zellen  stets  mit  Kernen,  die  distale  Wand  ver- 
um! für  alle  zu  einer  kontinuirlichen  Cutieula  verschmolzen.  Die 
kmnten  durch  Salzsäure  und  (hromsüurc  isolirt  werden.  Die  Cutieula 
si<"h  im  Wachsthum  in  Schüppchen  ab.  Sie  fehlt  also  nicht  gänzlich, 
>cznikoff  angab.  Ihre  siebförmige  Durchlöcherung  gestattet  bei 
Abfallen  den  Wimpern,  am  Platze  zu  bleiben.  Die  Schüppchen  sind 
cht  ganze,  abgestorbene  Epithelzellen. 

ßr  die  Pendrocoelen  besehrieb  Quatrefages  bereits  1845  solche 
und  ihm  traten  Schul tze  u.  a.  bei.  Es  fehlt  jedoch  nach  Kefer- 
aach  hier  nicht  an  Fällen ,  in  welchen  sie  durch  kein  Reagens  deut- 

marhen  sind.    Demnach  kann  von  einem  prinzipiellen  Unterschiede 

beiden  Ordnungen  der  Planarincn  keine  Rede  sein. 
w  BTÖsste  Vollendung  der  Haut,  nach  Art  der  Blutegel,  erreichen  nach 
ley  die  Landplanarien.  Dass  Moseley  bei  ihnen  die  Wimpern  nur 
r  Sohle  . fand,  beruht  übrigens  nach  Kenne]  auf  deren  Verdeckung 
leren  Stellen  durch  die  massenhaften  Stäbchen  und  kommt  ähnlich 
lÄMrplanarien  vor. 

ie  Modifikation  eines  Theiles  der  Wimpern  zu  Tasthaaren  ist  ver- 
Die^elben  sind  bald  einzeln .  bald  büschelweise  untermischt.  Sie 
vorzüglich  dem  Vorderende  zu.  Daselbst  sind  sie  bei  Monocelis 
tilis  auf  einer  Art  von  Scheibe  angebracht.  Reihen  von  Papillen  und 
Tsmiben  dieser  Gegend  bei  Landplanarien  möchte  Moseley  in  Ver- 
s  bringen  mit  der  im  ganzen  seltenen,  am  meisten  denen  des  fliessenden 
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Wassers,  den  pelagischen,  denen  der  Tiefsee  zukommenden.  manehraii.  l  \ 
bei  Eurylepta  cornuta  und  Vorticeros  pulchellum  recht  auffälligen,  tto» 
liehen  Vorschiebung  eines  Paares  tastender  Erhebungen  in  Form  v<*  !«3 
takeln.  Aber  es  kommt  auch  die  gänzliche  Entblössung  des  radiäre* 
Vorderendes  bei  Mereschkowsky '  s  Alauretta  unzweifelhaft  eben*,  i 
Tastempfindung  zu  gut.  Zuweilen  giebt  es  eine  lange  Borste  am  Uhiur  U 
so  bei  Alaurina  eomposita  Mecznikoff,  oder  je  eine  Seiten  börste.  briAUH 
an  der  Küsselwurzel.  Papillen  erheben  sich  auf  dem  ganzen  Körper  i 
auffälligsten  bei  Thysanozoon.  In  solche  treten  übrigens  tiefere  S<^M 
mit  ein.  Sechs  am  Vorderende  hat  Prostomuni  papillatum  MeresrhioW 
An  den  Tentakeln  gewinnen  die  Epidennzellen  an  Höhe,  werden  h>als  4 
verwischen  ihre  G ranzen. 

Chitinskeletstücke,  abgesehen  von  der  Ausrüstung  des  Penis  Sflta.  I 
nur  von  Graff  in  Form  eines  Kranzes  von  Haken  (G.  uennt  sie  ru><<m 

Haken)  bei  Turbella  Klostermanni  in  eiiwn  *4 
¥lg'  m'  Hofe  hinter  der  androgynisehen  Ge>cnle»  hL<Ä 

gesehen  worden.    Für  diesen  Kranz  mu-  4 
jedenfalls  die  Hauptverrichtung  bei  der 
gesucht  werden.    So  spricht  für   eine  Kasl 
von   Zapfen   des  Hinterendes  bei 


"'^Tnni!  I^J^qJ**"*'    ornatum  Uljanin   bei   eben   diesem  Akt* .  j 

solche  beim  Mannchen  zahlreicher  gefaulei  w^j 
Doch  scheint  es,  dass  ein  Saugnapf  von  ähnlicher  Anbrininui»:  ww  I 
Hakenkranz  bei  Eurylepta  cornuta  mit  Ring-  und  Radiär  fasern  .  s«>w 
gleichen  Einrichtungen  an  der  Stirne  von  Planaria  hepatizon,  V. 
(ephaloleptes  eine  Bedeutung  für  Anheftung  im  allgemeinen 
welche  gewöhnlich  der  muskel reichere  Körperrand  eintritt.  Für 
sieht  Graff  auch  die  etwa  100  Zacken  oder  gezackten 
histiologischen  Verhaltens  an,  zu  welchen  sich  die 
seiner  Monocelis  protraetilis  im  Anheften  erhebt,  Organe,  wie  vk-  *M 
bei  Monocelis  agilis  von  Schnitze  und  bei  Vortex  pictus  von  Srb^ 
als  Papillen  beschrieben  worden  sind.  Nach  van  Beneden  <<»il  > 
ersteren  das  Hinterende  sich  scheibenartig  wie  bei  Blutegeln 

Die  stäbchenbildenden  Drüsen  sind  einzellig,  nach 
halten  moditizirte  Epithelzellen  mit  Ersatz  durch  Theilune.    -row«  J 
mit  Kcrnkörperchen  und  durch  Fortsatze  verbunden.  Man 
durch  jene  Einsenkuug  nicht  verleiten  lassen,  sie  mit  Graff  dem  M  *»  i 
zuzut  heilen. 

Die  Stäbchen  entstehen  zu  mehreren  neben  dem  Kerne  an«  de«a  1*m 
Bei  einigen,  Prostomeen,  Convoluta,  Microstomum ,  PlanarU  -jit»irt»i 
Graff,  erlangen  sie  in  beschränkter  Zahl  eine  höhere  Vollendern:,  ä  :  * 
von  den  Fäden  ejakulirenden  der  Coelenteraten  nicht  zu 
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m<i  man  in  den  niedersten  Fällen  fragen  könnte,  ob  die  Stäbchenform 
Mos  an  austretenden  Schleimfäden  in  Erhärtung  zu  Stande  gekommen 
Nach  Schneider  kommen  bei  einerlei  Art  mehrerlei,  nach  Graff 

inerlei  Stäbchen  vor.    Macrostomum  hystrix  eio. 

iri2  stachlig  von  ihnen.    In  der  Regel  sind 

m  Vorderende  am  reichligsten. 

Neben  den  Stäbchendrüsen  giebt  es  die  fein- 
den   Cutisdrüsen    Keferstein's.  Diese 

i  einen  ständigen  Poms  und  sondern  wie  bei 

Ttinen    eine    grosse    Menge    umhüllenden    .  . 

I.  SUbchenzallen  ron  Mesos 

imes  ab.    Solche  Gespinnste  der  Bauch-  Ehwnb«rgii  Schmidt, 

ilinie  dienen  nach  Schneider  den  Meso-    e*  Aa8föhrun«gff*°*-  ■  n- 

s.  s.  htAbchen. 

n  gleich  dem  Netze  der  Spinne  als  mör-  n.  subohen  mit  Ne«eifidchfn. 
her  Fangapparat,  Fäden  des  Schwanzendes  HL  ^X^^J1^ 
äpalien  nach  Moseley  ähnlich  wie  Land-  Vergrö»«rt  nach  Qns. 
rken  zum  Herablassen  von  Bäumen.  Ein  Mittelding  zwischen  Stäbchen 
sind  etwa  die  festen  Körner  der  Haut  bei  Sidonia  und  Turbella, 
Tsterer  nach  Schultze  aus  kohlensaurem  Kalk.  Die  reiche  Ver- 
ag  mit  Nerven,  welche  die  Hautdrusen,  speziell  die  Stäbchendrüsen  als 
k  Apparate  zu  deuten  Schultze  veranlasste,  wird  auf  die  motorische 
d  der  Nerven  an  jenen  zu  beziehen  sein,  nicht  auf  die  sensitive  dieser 
ien.  Stabchenzellen  und  einzellige  Drüsen  fehlen  nach  Kenuel  gänz- 
\m  niedrigen  Cylinderepithel  der  Sohle  der  Landplanarien.  Dagegen 
Q  tiefer  gelegene  Schleimdrüsen  ihre  Ausfuhrgänge  durch  Poren, 
[he  Pigmentkörner,  durch  welche  die  verschiedensten  Arten  von  Plana- 
whön  und  mannigfaltig  gefärbt  sind,  vorzüglich  vorn,  liegen  zerstreut 
in  bestimmten  Pigmentzellen  gesammelt,  so  tief,  dass  C laparöde  bei 
•lata  die  in  bandförmiger  Abwechslung  braunen  und  weissen  dem 
■cur»"  zuschrieb,  welches  nach  Graff  bindegewebig  ist.  Anhäufung 
Piinnent  um  linsenförmige  Körper  zu  Augen  verschiedener  Zahl  und 
ne  i*t  sehr  gewöhnlich  und  es  giebt  auch,  bei  Macrostomum,  Anfänge 
in  lokalen  Pigmentansammlungen  ohne  Linsen. 

L>as.  was  weiter  in  der  Tiefe  von  Kef  erst  ein  als  glashelle,  vor- 
h  an  den  Körperrändera  starke  und  geschichtete  Basilarmembran  der 
bezeichnet  worden  ist ,  findet  Kenne!  bei  Landplanarien  in  feiner 
wieder.  Andere,  namentlich  Moseley,  kehren  zu  der  älteren 
von  guatrefages  zurück,  nach  welcher  es  sich  bereits  dabei 
handelt.  Das  Vorkommen  eines  ungleichen  histologischen 
dit*rs  an  den  Muskeln  könnte  einen  Irrthura  veranlasst  haben.  In 
inen  Auffassung  haben  dann  die  niederen  Strudelwürmer,  wie  Moseley 
f»raff  gezeigt  haben,  darin  das  gewöhnliche  Verhalten,  dass  die  der 
«nächst  liegende  Muskelschicht  cirkulär  verläuft.    Im  Uebrigen  sind 
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Wassers,  den  pelagischen,  denen  der  Tiefsee  zukomm*^ 
bei  Eurylepta  cornuta  und  Vorticeros  pulehellum  rr*g  r/^ 
liehen  Yorschiebung  eines  Paares  tastender  Erheg. 
takeln.    Aber  es  kommt  auch  die  gänzliche  £  ^ 
Vorderendes  bei  Mereschkowsky ' s  Ala£ 
Tastempfindung  zu  gut.   Zuweilen  giebt  e* 


so  bei  Alaurina  eomposita  Mecznikoff,  od>-  * 
an  der  Küsselwurzel.    Papillen  erhebe  ^ 
auffälligsten  bei  Thysanozoon.    In      £  & 
mit  ein.    Sechs  am  Vorderende  h  ^ 
An  den  Tentakeln  gewinnen  die^ 
verwischen  ihre  (iränzen. 

Chitinskelet stücke,  abges'  ^ 
nur  von  Graff  in  Form  e* 


tf5 


-  -\ 


Fig.  £09. 


Am- 


llaftapparmt  vuu  i  urbe>j  £  ?  £ 
manni.  >*>/t.  nac»  |  f  f 

fr 

Doch  scheint 
Hakenkranz  ? 
gleichen  F 
( ephalol 


^ci  minderer 
Epithelzellcn,  welche  K 
.iiochte.  sind  deutlich  and 
„•ler  die  Schicht  den  Namen  der 
-iit  ermischt  und  in  eine  gelatinöse  Z 
Lager,  einwärts  von  welchem  zuweilen 
die  Cutis  abschliessend.  Stäbchenzellen 


in  dieser  Ordnung  nie   bemerkt  worden.  Marion 

welche 

sieht  (       l,l,n,tt'r  ^eise,  dass  sie  nicht  gänzlich  fehlten.  Sekr 

,.        «  an  Schleimzellen  und  hat  von  deren  Inhalt  öfter  eine 
histi' 

eine  alkalische  Reaktion.    Die  Poren  sind  besonders  vorn* 
x  Ahmen.    ><icht  weuige  bilden  mit  diesem  Schleime  rasch  eine 
.^gjle  oder  geben  solche  den  abgelegten  Eiern  mit ;  einige 
,tfssig  in  einer  solchen.    Nemertes  carcinophila  Kölliker  namenÜBrn 
«eine  Röhre  an  die  Rauchhaare  weiblicher  Carcinus  maenas,  zehn  ?<■ 
Kiern  und  hat  gegen  Spirorbis  und  andere  aufsitzende  den  V 
mit  Abhäutung  der  Schale  der  Vernichtung  anbei  in  zu  fallen  . 
eine  neue  Hülle  an  der  neuen  Schale  des  Winnes  bereiten  zn 
Kry stalle,  welche  Kef  erst  ein  in  der  Haut  von  Ophalothrix 
beim  Auftrocknen  entstanden  zu  sein.    Marion  giebt  an, 
oft  Prismen,  Schildchen  und  Körperchen  wie  bei  Echinodennen 
nannte  nach  letzteren  eine  Borlasia.    Die  warzigen  Erhebungen 
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^überragenden,  stark  gewimperten  Schwanzanhanges  von 
^g,  *ung  Haut  ,  Muskeln  und  ein  centraler  Leibeshöblen- 

>  x  In  tos h  als  Saugvorrichtungen  ansehen  zu  dürfen. 

.  Haut  der  Nemertiuen  reich  und  mannigfaltig, 


r<^              'V    f\  »uien  von  der  Basalmembran  ein  in 

*>   ^  v.  durchdringen  in  anderen  Fällen 

%T<<,  ^  Uiden  die  der  weissen  Streifen, 

>    *                       V  '»>  U    Bei  den  Cephalotriciden 

M  .  *    V  '  V.  ii  Zellen.    Es  beschrankt 


.  dadurch  in  nähere  Beziehungen  zur 
.ou  dem  Muskelschlauche  getrennt  werden, 
er  Rüssel  der  Nemertiuen  (vgl.  Bd.  II,  p.  66) 
dem  Grunde  bewaffnete  oder  unbewaffnete,  höchst 
.  tiefe  Grube. 


alossus  (vgl.  Fig.  65,  Bd.  II,  p.  77  und  Fig.  241»,  Bd.  III, 
.nlies>t  nch  nach  Mc  Intosh  für  die  Haut  den  Nemertiuen  innig 
Dieselbe  besteht  wie  bei  jenen  aus  zahlreichen  Zellen  und  kernlosen 
rln  in  gelatinöser  Zwisehensubstanz  und  mit  geringer  Cutieula,  ist«  dicht 
uupvrt  und  reichlich  durchsetzt  von  den  körnigen  Streifen  der  Drüsen- 
u.  Sie  lo>t  sieh  bei  Anwesenheit  einer  gestreiften,  zähen  und  durch- 
laden Basalmembran  leicht  von  dem  unterliegenden,  naeh  dem  genannten 
V  zunächst  longitudinalen,  aber  naeh  Kowalevsky  eirkularen  Muskel- 
r.  Dir  Hautdrüsen  sind  am  Halskragen  am  zahlreichsten  und  sondern 
Ibst  fortwährend  eine  Menge  Schleim  ab. 

has*  die  Malakobdellen  durch  die  Bedeckung  der  Haut  mit  langen 
up«ni  zwischen  Turbellarien  und  Hirudineen  vermitteln,  wurde  (Bd.  III, 
l*\  erwähnt.  Der  Hautschlauch,  am  Vordertheile  ziemlich  dick,  wird 
ttwärts  besonders  am  Bauche  durch  die  Füllung  mit  Eingeweiden  zur 
< hsichtigkeit  ausgedehnt.  So  ist  auch  der  hintere,  unbewaffnete  Saug- 
i  zart  und  dient  nicht  zum  Wandern,  sondern  nur  zum  Festhalten.  Bei 
acobdella  grossa  findet  eine  starke  Schleimabsonderung  auf  der  Haut  statt, 
M.  rardii  nicht. 
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die  Muskeln  an  anderer  Stelle  zu  besprechen.  Von  der  fraglich«  i 
ungleichen  Coelombildung  aber  ist  schon  (Bd.  II,  p.  64)  geredet  word-t. 

Für  die  Neinertinen  im  weiteren  Sinne  oder  Rhymrhoojetes  < 
Beneden's  Teretularien  hat  die  Entwicklungsgeschichte  genauer  ni 
handeln,  wie  bei  den  eierlegenden  das  erste  Wimperkleid  in  einer  Art 
Häutung  verloren  geht  und  wie  dieser  Vorgang  sich  zu  anderen  Meun 
phosen  stellt.  Erwachsen  besitzen  alle  ein  allgemeines  Wimperkleid  Im 
nannte  van  Ben e den  durchweg  glcichmässig.    Im  iArvenklfide 
jedoch  darin  untermischt  Tast haare,  sei  es  einzeln  lang  und  starr  am  Vwi 
ende,  an  den  Vorderseiten,  hinten,  sei  es  in  Buschein.    Auch  bl*b 
Kef  er  stein  fraglich,  ob  solche  überhaupt  nur  dem  Larvenkleide  ausriß 
wie  das  z.  B.  sicher  ist  für  die  lange  hintere  und  vordere  Geissei  von  P 
oder  zum  Theil  erhalten  bleiben.    Sie  könnten  dann  etwa  später  *>i 
auffallig  sein  oder  in  anderen  Stellen  und  Formen  erscheinen.   Junge  » 
tinen  sind  manchmal  den  Planarinen  so  ähnlich,  dass  hierfür  loch* 
wechslung  vorkommen  kann.    Die  vier  Papillen,  welche  Mc  Into^a 
mehreren  Arten  von  Linens  auf  der  Schnauze  sah,  gleichen  mit  ihrem  H 
besatze  denen  von  Prostomum.    Lange  starre  Haare  konnte  Mari.«: 
erwachsenen  Borlasien  nicht  finden.    Ine  Wimpern  sind  öfter  am 
theile,  an  der  Rüsselmündung,  am  After  grösser  und  lebhafter.    Die  B<r«i 
der  Wimpern  zu  dem  sie  tragenden  Epithel  ist  bei  minderer  iKmtiiH 
der  Cuticula  direkter  als  bei  Planarinen.   Die  Epithelzellen,  welche  K 
stein  noch  nicht  zu  erkennen  vermochte,  sind  deutlich  und  na*-  i 
körnigen  Charakter  hat  auch  liier  die  Schicht  den  Namen  der  feinen 
Sie  bilden  mit  Areolen  untermischt  und  in  eine  gelatinöse  Zwischen-^ 
eingebettet  ein  dickes  Lager,  einwärts  von  welchem  zuweilen   ort  B 
membran  deutlich  ist,   die  Cutis  abschliessend.  Stäbchenzellen 
BC  C  In  tos  h  in  dieser  Ordnung  nie   bemerkt  worden.  Marion 
ganz  unbestimmter  Weise,  dass  sie  nicht  gänzlich  fehlten.     S«-hr  r»i 
die  Haut  an  Schleimzellen  und  hat  von  deren  Inhalt  öfter  eine  5«r* 
weilen  eine  alkalische  Reaktion.    Die  Poren  sind  besonders    \orar  % 
zunehmen.    Nicht  wenige  bilden  mit  diesem  Schleime  rasch  eine  i'i 
Hülle  oder  geben  solche  den  abgelegten  Eiern  mit:   einige   w<>ht»f*  I 
mässig  in  einer  solchen.    Nemertes  carcinophila  Kölliker  nanientli«  j  i 
seine  Röhre  an  die  Bauchhaare  weiblicher  Carcinus  maenas,  zehrt  i 
Eiern  und  hat  gegen  Spirorbis  und  andere  aufsitzende  den  Vortbfftl.  I 
mit  Abhäutung  der  Schale  der  Vernichtung  anheim  zu  fallen  .  sood.Ti 
eine  neue  Hülle  an  der  neuen  Schale  des  Warthes  bereiten  zu  kdanri 
Kr>  stalle,  welche  K  ef  erst  ein  in  der  Haut  von  tephalothrix  sah.  «rta 
beim  Auftrocknen  entstanden  zu  sein.    Marion  giebt  an.  dass  I 
oft  Prismen,  Schildchen  und  Körperchen  wie  bei  Echinodermen  miliar  - 
nannte  nach  letzteren  eine  Borlasia.    Die  warzigen  Erhebungen  dt-»  : 
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>ziehbar  den  After  überragenden,  stark  gewimperten  Schwanzanhanges  von 
'Tora,  in  dessen  Bildung  Haut,  Muskeln  und  ein  centraler  Leibeshöhlen- 
im  eingehen,  glaubt  Mc  Intosh  als  Saugvorrichtungen  ansehen  zu  dürfen. 

Pigmente  sind  in  der  Haut  der  Nemertinen  reich  und  mannigfaltig, 
h  wechselnd  innerhalb  derselben  Art.    Sie  beschranken  sich  manchmal, 
bei  Xemertes  olivacea  und  Cerebratulus  marginatus  nach  Keferstein 
den  inneren  Theil  der  Cutis ,  oder  nehmen  gar ,  bei  Lineus  nach  M  c 
tosh,  eine  besondere  Schicht  nach  innen  von  der  Basalmembran  ein  in 
er  höheren  Vollendung  der  Haut.    Sie  durchdringen  in  anderen  Fällen 
ganze  Haut  und  das  thuen  bei  den  Carinelliden  die  der  weissen  Streifen, 
lirend  die  der  Flecken  nur  in  der  Tiefe  liegen.    Bei  den  Cephalotriciden 
gegen  liegt  das  Pigment  nur  in  den  äuss°rsten  Zellen.    Es  beschränkt 
ü  zuweilen  auf  den  Vorderkörper.    Bevorzugt   sind   mit  demselben  die 
lle  des  Hirns  oder  zwischen  den  Augen  und  die  übrigens,  nach  Art  und 
ividueller  Entwicklung,  ungleich  vollkommnen  und  ungleich  zahlreichen 
ittiiflecke  selbst. 

Die  Cutis  und  Pigmentlager  drängen  sich  bei  den  Lineiden  unter  den 
opla  faltig  in  die  unterliegenden  Muskeln.  Der  betreffende  Theil  der 
iskulatur,  nach  aussen  von  der  bei  anderen  äussersten  Kingsschicht,  longi- 
linal  geordnet  und  sehr  mächtig,  tritt  dadurch  in  nähere  Beziehungen  zur 
nt.    Sonst  kann  die  Haut  gut  von  dem  Muskelschlauche  getrennt  werden. 

In  gewissem  Sinne  ist  der  Rüssel  der  Nemertinen  (vgl.  Bd.  II,  p.  66) 
llautorgan,  eine  auf  dem  Grunde  bewaffnete  oder  unbewaffnete,  höchst 
sUlöse  und  sehr  tiefe  Grube. 

lialauoglossus  (vgl.  Fig.  65,  Bd.  II.  p.  77  und  Fig.  249,  Bd.  III. 
:i:.>  M-hliesst  sich  nach  Mc  Intosh  für  die  Haut  den  Nemertinen  innig 

Diebelbe  besteht  wie  bei  jenen  aus  zahlreichen  Zellen  und  kernlosen 
irrln  in  gelatinöser  Zwischensubstanz  und  mit  geringer  Cuticula.  ist-  dicht 
niupert  und  reichlich  durchsetzt  von  den  kömigen  Streifen  »1er  Drüsen- 
ifti.  Sie  lö*t  sieh  bei  Anwesenheit  einer  gestreiften,  zähen  und  durch- 
«iden  Basalmembran  leicht  von  dem  unterliegenden,  nach  dem  genannten 
tor  /unäeh>t  longitudinalen,  aber  nach  Kowalevsky  eirkularen  Muskel- 
fr.  Die  Hautdrüsen  sind  am  Halskragen  am  zahlreichsten  und  sondern 
*lbst  fortwährend  eine  Menge  Sehleim  ab. 

Dass  die  Malakobdcllen  durch  die  Bedeckung  der  Haut  mit  langen 
!Dij.«-ni  zwischen  Turbellarien  und  Hirudineen  vennitteln,  wurde  (Bd.  111, 
28)  erwähnt.  Der  Hautsehlauch,  am  Vordertheile  ziemlich  dick,  wird 
üerwärt*  besonders  am  Bauche  durch  die  Füllung  mit  Eingeweiden  zur 
^Dichtigkeit  ausgedehnt.  So  ist  auch  der  hintere,  unbewaffnete  Saug- 
pf  zart  und  dient  nicht  zum  \V amiern,  sondern  nur  zum  Festhalten.  Bei 
uVobdella  grossa  findet  eine  starke  Schleimabsonderung  auf  der  Haut  statt, 
»  M.  eardii  nicht. 
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Den  echten  Iiirudi  nee  n,  Sclerodermata  van  Benedeus,  kommt 
Wimperung  nicht  einmal  embryonal  zu.  Die  Haut  ist  dick.  Leber  u*r- 
Beschaffenheit  haben  wir  unter  anderen  sehr  gute  Darstellungen  bereit* 
durch  Leydig  für  Piscicola  nebst  Beziehung  auf  andere  Gattungen, 
durch  Leuckart  lür  Hirudo,  1870  durch  Marion  für  PontoUkib 
erhalten.  Die  Cuticula  ist  im  allgemeinen  zart,  in  der  Nähe  der  Geschledi* 
öffnungen  und  bei  frisch  gehäuteten  unmerklich.  Sie  ist  gewöhnlich  ton; 
gestrichelt,  bei  Clepsine  in  rundlichen  Höckerchen  erhoben.  Bei  AcantboMrü 
giebt  es  nach  Grube  statt  des  vorderen  Haftnapfes  einige  Qoerrahett  i* 
Hakenborsten.  Nach  van  Beneden  und  Hesse  sollte  pontobdeila  um 
cata  auf  der  Spitze  der  bei  ihr  besonders  kräftigen,  übrigens  vielen  L*t* 
zukommenden,  bei  Clepsine  carinata  Grube  selbst  gezackten  Haurtut«rfc* 
jedesmal  einen  Kranz  sehr  kurzer  und  steifer  Borsten  besitzen.  Yaili** 
schliesst  nach  den  Individuen  im  Mittelmeer,  dass  dabei  »ine  I  ju^it*» 
durch  weiche  Papillen  vorgekommen  sei.  Vielleicht  hat  es  sich  am  ltsi 
haare  gehandelt,  wie  sie  an  den  vorderen  Segmenten  von  Branchioi*Hli 
(Astacobdella)  in  zerstreuten  Büscheln  von  Henle,  vielleicht  schon  «4 
Abildgaard  gefunden  und  von  Dorner  bestätigt  wurden. 

Die  Cuticula  wird  abgesondert  von  der  Subcuticula,  welche  aas  mm 
einschichtigen  Lager  rundlicher  oder  unregelmässiger,  auch  eylindnx  her  aal 
wo  die  Cuticula  lokal  fehlt ,  höherer ,  nach  Ray  Lankester  säaJ^uAnisi 
und  aussen  etwas  hammerartig  erweiterter  Epithelzellen  besteht,  uii.i  U  a 
mit  ihr  die  Epidermis.  In  unregelmässigen,  von  Nahrungsaufnahme  uni 
schlechtsfunktion  abhängigen  Perioden  löst  sich  die  Cuticula.  wird  uU  tu« 
schillerndes,  zusammenhängendes  Häutchen  Über  den  Kopf  abgt*svh"l*t  i» 
rasch  ersetzt.  Zahlreich  sind  den  Epithelzellen  untermischt  tm»>^re  I»ttm 
zellen.  Durchbohrungen  der  Cuticula,  welche  von  Itingwülsten  ki-aT»Tirt| 
umgeben  sind,  entsprechen  diesen.  Durch  deren  Gegenwart  er^h-m  « 
Lage  kleinerer  Epithelzellen  gefenstert. 

Unter  der  Subcuticula  folgt  die  Cutis  oder  das  Derma.  zu»ainni»-n«*«*i 
aus  Bindegewebe  und  Pigmentzellen.    Die  gro-sen  blasigen  Zellen , 
Leydig  vorzüglich  bei  Piscicola  und  gewissen  Clepsinen  dieser  S  hi<ht  m 
theilte,  mit  Fetttropfen  und  im  Kern  mit  eigentümlichen  Köm.  Int  s*4 
Stäbchen  gefüllt  fand  und  für  Fettzellen  ansah,   sind  nichts  al>  m  crL~*m 
'liefe,   bei  Pontobdeila  selbst  durch  den  Muskelschlauch  in  die  L»ü»>njt* 
dringende  einzellige  Drüsen  der  Epithelschicht,   wie   sie  Leydig 
bereits  vorzüglich   an  den  beiden  Näpfen   beschrieben  hatte.  Letrkifi 
unterscheidet  diese  beim  gemeinen  Blutegel  als  helle  Hautdrüsen  u<i 
peripherischen  körnigen.   Ein  tieferes  gelbliches  Zelllager  bleibt         -a  s**- 
Kay  Lank  est  er  immerhin   davon   zu   unterscheiden   und   uralaw.  £# 
Wände  der  Gefasse  mit  rothem  Blut.    Beide  Arten  Drüsenzellen  mbj  & 


Sattel ,  in  der  Gegend  der  Geschlechtsöffnungen   am  stärksten 
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in  weit  höherem  Grade  am  die  Zeit  der  Geschlechtsthätigkeit.  Die 
S,  grossen  Zellen  liefern  dann  das  ehitinig  erhärtende  Material  der 
»kons  and  es  ist  ihre  Ausbildung  deren  Fabrikation  bei  den  verschie- 
B  Arten  proportional  ;  die  peripherischen  liefern  den  Schleim.  Der 
Tsi-hied  zwischen  den  zwei  Arten  ist  nicht  sehr  scharf  und  es  kommen 
törnigen  Drüsenzellen  am  Sattel  durch  Dicke  der  Lage,  Eindringen  bis 
ie  Muskeln,  flaschenförmige  Gestalt,  bündelartiges  Zusammentreten  der 
ährungsgange  der  grosseren  Form  ziemlich  nahe. 

Vom  Bindegewebe  bemerkt  man  vorzüglich  die  Intercellularsubstanz 
oder  weniger  in  dünne  und  dicke  Stränge,  oder,  wie  Vaillant 
eu  möchte,  Röhren  zerfallen,  welche  zum  Theil  durch  geschlängelten 
nf  an  elastische  Fasern  erinnern.  Es  ist  nicht  sicher,  ob  diese  Fasern 
zurückzuführen  sind  auf  die  in  dieser  massigen  Zwischensubstanz  mühsam 
wlenden  winzigen  verästelten  und  durch  die  Ausläufer  netzförmig  ver- 
•nen  Bindegewebskörperchen.  Jedenfalls  aber  stehen  diese  als  pigment- 
*hr  nahe  den  pigmenthaltigen  Sternzellen,  welche  gewöhnlich,  unter 
abcuticula  beginnend  und  von  Malm  als  besondere  Pigmenthaut  von 
.ederhaut  unterschieden ,  nicht  nur  die  letztere  durchsetzen ,  sondern 
in  die  Nervenscheide,  Gefässwände  u.  s.  w.  treten.  Dem  Bindegewebe 
thnet .  stellen  jene  Pigmentzellen  immerhin  die  besten  Uebergänge 
*>n  Epithelzellen  und  Bindegewebszellen  dar.  Das  Bindegewebe  dringt 
Kay  Lank  est  er  zwischen  die  Epidermzellen ,  und  nimmt  dahin 
nterepitheliale ,  respirirende  Blutgefässe.  Pigment  fehlt  den  Brau- 
el]™ mit  ihrem  halb  versteckten  Wohnsitz  wie  den  Malacobdellen  und 
i-friobdella  gänzlich.  Bei  den  übrigen  sind  die  gewöhnlich  reichen 
ft  ir«*sättigten  I*igmente  auch  am  einzelnen  Individuum  sehr  mannigfaltig 

i  der  Art  veränderlich.  Die  verschieden  gefärbten  Pigmentkömer  ge- 
tiicht  allein  ungleichen  Körpergegenden,  sondern  auch  ungleich  tiefen 
irtieen  und  ungleich  deutlichen  Zellen  oder  Zellkomplexen  an.  Augen- 
itnVke  kommen  mit  Ausnahme  der  Höhlenblutegel  fast  allgemein 
cht  blos  am  Yorderrande,  sondern  bei  Piscicola  auch  auf  der  Kücken- 
«b->  hinteren  Napfes  vor.  sind  aber  und  zwar  auch  an  letzterer  Stelle 
litbrechmden  Körpern  verbunden.    Von  ihnen  ist  demnach  wie  von 

ii  Sinnrx  imii  htungen  der  Haut  an  dieser  Stelle  nicht  zu  reden. 

er  Haut  innig  verbunden  ist  das  mächtige  System  der  Kingmuskulatur, 
r  MCD  einige  Längsfasem  untermischen.  Von  ihr  mehr  frei  macht 
Aiz^eri  die  Längsmuskulatur,  indem  ihre  Faserzüge  innerhalb  der 
i*kelfasem  durch  die  ganze  Länge  des  Thieres  laufen.  Die  diese 
aMTschirht  vielfach  durchsetzende  Dorsoventralmuskulatur  dringt  mit 
W  urzelfasern  auch  durch  die  Ringmuskeln  bis  in's  Bindegewebe  der 
Bei  den  Pontobdelliden  überwiegen  die  der  Haut  zugetheilten  Muskeln, 
\  diese  besonders  dick  und  es  werden  dadurch  die  Bewegungen  träger 
iU-holfener. 
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Abgesehen  von  Histriobdella  (vgl.  Bd.  11,  p.  71,  Fig.  6<»)  haien  * 
Hirudineen  einen  hinteren  Saugnapf.  Bei  jener  Gattung  fangiren  statt  Nipi- 
die  fussähnlichen  Anhänge,  an  welchen  die  Haut  so  verdünnt  ist.  d*-  : 
Epidermis  nicht  mehr  von  der  Cuticula  unterschieden  werden  Linn  Vi 
bei  der  auch  durch  den  Mangel  des  Munduapfes  ausgezeichnet eo  A'i 
thobdella  liegt  der  After  im  Grunde  des  hinteren  Napfes .  bei  den  it-rs 
ist  dieser  Napf  subanal. 

Die  C  h  a  e  t  o  g  n  a  t  h  e  n  bieten  für  die  Entwicklungsgeschichte,  utlo*  < 
ihnen  für  den  Hautschlauch  eine  besondere  Bedeutung  hat,  nach  deT  1871  « 
K  o  w  a  1  e  v  s  k  y  gegebenen,  von  B  ü  t  s  c  h  1  i  erweiterten  Darstellung  erat  mm 

würdige  Modifikation.    Nach  anfanglicher  hnj 
nation,  durch  welche  die  erst  einschichtige  KeoüN 
zweischichtig  wird,   unter   nahezu  volfeu&q 
Verklebung  der  zwei  Schichten  unter  eiaan&f  1 
Schwund  des  primären  Coeloms.  dann  VerKü| 
des  primären  Afters,   Einsenkune  euie-  Mai 
am  entgegengesetzten  Pole  und  Durchbrach  im 
in  die  lnvaginationshöhle,  bildet  sich  der  l^m»» 
von  Sagitta,  etwa  mit  Ausnahme  einer  von  d*r  fc| 
dermeiustülpung  am  Munde  selbst  herrührt* 
Oesophagealpartie ,  nur  aus  einem  weniger  | 
fälligen  mittleren  Theil  des  Endoderm*  ad  j 
Höhle,    in   welche   später  der    detiniüvt  M 
durchbricht.    Die   seitlichen    Tbeile    des  Li 
denns,  gleichfalls  Epithellager,  erfüllen  ihre  ti4 
aufgäbe  in  Bildung  der  Muskulatur,  lue 
trischen  Hohlräume  derselben,  durch  das  vom  Munde  her  eingerenkte  l* 
rohr  von  einander  geschieden ,  spalten  die  Muskeln  in  eine   ein  wirf  i 
Dann  und  eine  auswärts  der  Haut  zugelegte  Schicht,  in  l>umi-  an*i  \m 
faserplatte.     Man  darf  diese,   spater  ventral  und  dorsal    n«*  *i  dir», 
medianen  sogenannten  Mesenterien  und  somit  gänzlich  getrennten  . 
Spalten  nur  im  physiologischen  Sinne  als  (oclom  oder  Peritoneal 
Epithel  als  ein  peritoneales  bezeichnen.   Dass  diese  sekundäre  t  «n  i  e o4 
durch   die   Menge    der   Brücken    sehr   unvollkommen    sei .     haben  oi 
Leuckart  und  ich.  und  weiter  habe  ich  das  ausge/«  ichne*<  Y.?uM 
denselben   gezeigt.    Nachdem  Hat  sc h Ii  in   der   Endodermhöhh   .o-  * 
schlechtsdrüsen  erst  einfach  entstehen  und  dann  symmetrisch  >kfc  a  | 
Seitentaschen  vertheilen  sah,  kann  man  die  erste  Invaginatiun   d^ac  • 
stehen,  dass  sie  in  einem  Akte  Genitaltaschen  und  Yerdanune> hohle  btt-^l 
womit   das  Auffalligste   in  diesem  Entwicklungsmodus  den  gv^rt»hn>"fcn 
Verhältnissen  genähert  wäre.    Indem  angeblich  das  Ektodenn  an  de-  VaA 
bildung  gar  nicht  Theil  nimmt,  die  Muskeln  sich  ihm  nur  \oo  m% 
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Embryo  Ton  S.igitta,  nach 

Kowalevsky  und  Bütscbli. 
a.  Stelle  der  Imagination ,  ver- 
schloasen.  i.  Endodermhöhle.  c. 
Coclom.  c'.  Falsches  Coelom.  d. 
Darmdrtsenblatt  df.  Darmfaaor- 
blatt.  hf.  Hautfaserblatt.  s.  Sinnen 
blatt.  g.  g.Genitalanlag'-n.  o.  Mund. 
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larionsstellen ,  nämlich  auch  von  der  am  Munde  aus  anlegen,  trennt  das 
imare  Coelom  das  ektodermale  Epithel  von  allen  Muskeln. 

Nach  der  Darstellung  von  «0.  Hertwip  besteht  danach  die  Haut  aus 
«11  mehrschichtigen  Pflasterepithel,  welches  durch  eine  dünne,  bei  Sagitta 
uptera  d'Orbigny  deutlichere  Stützlamelle  von  den  Muskeln  geschieden  ist. 

Epithelzellen  mit  deutlichen  Kernen  hängen  durch  Höckerchen  und 
fhrlchen  fest  zusammen.    Auf  Kopf  und  Hals  finden  sich  5— H  Lagen. 

den  Flossen  verdünnt  sich  die  Haut  und  wird  auf  deren  Rand  einschichtig, 
widere  dick  ist  das  Epithel  bei  Spadella  draco  Krohn.  polygonal,  mit 
Iceo  Membranen,  dem  Pflanzengewebe  ähnlich.  Als  kutikulare  Abscheidungen 

anter  ihnen  auf  eine  Lage  beschränkten  Epidermzellen ,  unter  Ueber- 
knng  durch  eine  rechte  und  linke  Hautfalte.  Kopfkappe  Krohn's,  ent- 
«n  die  Schienen  oder  Platten  am  Kopfe ,  ein  Paar  vorderer,  dorsal  als 
:ze  der  seitlichen  Stacheln,  ein  Paar  grösserer  am  Hinterkopfe  über  den 
ifhaken  (Bd.  II,  p.  71)  und  ein  Paar  diesen  gegenüber  ventral.  Sie 
*n  Stützpunkte  für  die  Bewegung,  insbesondere  der  Haken. 

Die  Flossen  haben  eine  gallertige  Sttttzsubstanz .  homogene  Fäden  und 
ii  Kpidermüberzug.  Die  Gallerte  ist  keilförmig  zwischen  die  Muskeln  in 
Seitenlinie  eingesetzt,  sie  reicht  auswärts  bis  in  die  Mitte  der  Flosse, 
r  platten  Fläche  liegen  die  Fäden  von  halbkreisförmigen  Durchschnitte 

Nach  aussen  von  ihnen  folgt  die  Epidermis  mit  Tastorganen.  Die 
nnjr  Sagitta  im  engeren  Sinne  gliedert  in  diesem  Flossensystem  durch 
•^zung  zwei  Paar  seitlicher  Flossen  von  einer  Schwanzflosse,  Spadella  von 
ieerhans  nur  ein  Paar,  auch  das  kaum  bei  meiner  S.  gallica,  welche 
twig  mit  Sp.  cephaloptera  Busch  zusammenwerfen  zu  dürfen  glaubt. 

Besondere  kubische  und  cylindrische  Drüsenzellen  bedecken  den  Bauch 
Sp.  cephaloptera  Busch,  besonder  am  Schwänze,  in  würzen-,  blatt-  oder 
üDchfonnigen.  an  den  Köpfchen  angeschwollenen  Höckerchen  und  scheiden, 
!•  ichbar  den  Klebezellen  der  Ktenoplioren .  Körnchen  und  Stäbchen  als 
/*nde  Schicht  aus.  Der  Umkreis  ist  gesprenkelt  von  braunen,  gelben, 
ni  Pigmentablagcrungen.    Diese  Drüsen  dienen  zum  Ankleben. 

Tastorgane  stehen  überall  in  Querringen  und  Längsstreifen  als  Kämme 
20  und  mehr  langen,  steifen  Tastborsten  auf  fadenförmigen  Zellen,  so 

Langerhans  ihrer  240  auf  ein  kleines  Individuum  rechnete.  Bei 
Mla  sind  solche  im  ganzen  minder  zahlreich  und  vorstehend  und  bei 
rpnaloptera  fehlen  sie  demjenigen  Theil  der  Bauchfläche,  welcher  sich 
den  Drüsen  anklebt,  ganz. 

l'eber  die  Natur  der  schlauchförmigen  Einstülpungen  am  Kopfe,  welche 
bei  S.  gallica  gefunden  habe,  ist  bei  der  neuerlichen  Bestätigung  durch 
trd  nichts  Neues  herausgekommen;  Hertwig  scheint  sie  als  hörner- 
v  Anhänge  der  Kopfkappe  zu  bezeichnen.  Pigmentansammlung  findet, 
*r  hier  schwach  bräunlich  und  an  den  Drüsen  der  Sp.  cephaloptera,  am 
»fr  statt,  wo  sie  mit  lichtbrechenden  Körpern  zwei  wirkliche  Augen  darstellt. 
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Bei  den  Gephyrei  ist  die  Cuticula  auf  der  Haut  sehr  deutlich,  fc* 
Priapulus  nach  Ehlers  in  den  dickeren  Stellen  geschichtet.  Sie  erlanr 
in  solchen  geschichteten  und  dickeren  Lagen  vollkommener  die  chembr^ 
Widerstandsfähigkeit  des  Chitins,  während  sie  in  anderen  Faltai 
Gr  ab  er  in  kochendem  Kali  und  Natron  leicht  löslich  ist.  Die  ihr 
liegende  und  sie  ausscheidende  Subcuticula  besteht  bei  den 
Greeff  aus  cylindrischen ,  nach  Spengel  aus  kubischen,  bei 
nach  K eferstein  und  Ehlers  aus  polyedrischen ,  ziemlich  abgepUtt*« 
Zellen.  Es  scheint,  dass  die  nicht  ungewöhnlichen  Pignientkörnchen  tttoafl 
diesem  Epithellager  angehören.    Sie  verbargen  in  den  beiden  Ordnunea 

den  Beobachtern  anfänglich  die  Zellen  und  b*rt 
Fi«.  612.  die  Subcuticula  als  eine  feinkörnige  Masw 

^  schreiben.    Die  Cuticula  verstärkt  sich  bedeatai 

«j|  auf  gewissen  papillären  Erhebungen  der  Hart  ml 

bildet   so   vorzüglich  auf  der  Aussenwand  M 


Russeis  der  Sipunkeln  harte  Spitzen  und 
Häkchen  von  PhnAcoio^mn  pecti-    Haken,  auf  der  Haut  der  Phascolosomen  Kbr** 

n»tum   K*f.   mit  NebenUikchen, 

auf  der  des  Priapulus  kleine  Spitzen,  bei  Ha 
cryptus  Dornen,  welche  an  der  Wurzel  * 
Rüssels  und  im  Schlünde  vervollkommnet,  namentlich  zackig, 
über  der  Rüsselbasis  und  am  Hinterende  von  Aspidosiphon 
Platten ,  am  Hinterende  von  Echiurus  zwei  dorsale  Borstenkränze.  In  a§ 
sich  erhebenden  Kutikularbildungen  tritt  bis  zu  einem  gewissen  Gmk  4 
Subcuticula.  auch  das  Bindegewebe  der  Haut  mit  ein.  dieselben  >ind  e* 
an  der  Wurzel  hohl.  Um  die  Haken  der  hinteren  Kränze  der  fc>iiss* 
senkt  sich  die  Haut  in  Einstülpungen  taschenartig  ein,  so  aach  in  bfrS«« 
Grade  für  das  grosse  Ilakenpaar  am  Vorderbauche  aller  Gephy  rei  eliarfra 
welches  durch  goldgelbe  Farbe  auffällt.  Sonst  geben  feine  Linien  anu  * 
Schichtung  «1er  Cuticula  irisirenden  Glanz. 

Diese  harten  Kutikularbildungen  werden  erst  in  der  Mctamorpto«  • 
anfanglich  pelagiseh  mit  verschiedenen  allgemeinen  und  besonderrn  ^nw* 
einriehtungen  schwimmenden  Ivanen  hergestellt.    Es   giebt   aach  p*ri* 
Erhebungen  der  Haut .  auf  welchen  die  Cuticula  uicht  verdickt  ist. 
sind  von  Salensky   und  Greeff  bei   Echiurus  als  Tastkörpercb*  m 
gesehen  worden.    Jede  Zelle  des  in  ihnen  liegenden  ZellliautWis  stri* 
leicht  durch  einen  Fadenausläufer  mit   einem  Hautnerven  in  Yrrbiosa* 
Diesen  Zusammenhang  leugnet  Graber  und  anfanglich  hielt   sie  lir-r* 
selbst  für  Drüsen.    Der  Zusammenhang  mit  Nerven  kann  am  End« 
einmal  dagegen  entscheiden;  K  e  f  er  st  ein  und  Ehlers  fanden  /•  ILtbso«, 
welche,  nach  der  Durchbohrung  der  Cuticula  von  ihrem  eniren  ii  »hinan  jä* 
mit  einem  Poms  zu  schliessen,  sicher  Drüsen  sind,  bei  Sipuncnliis  mit  -«.tlm 
Nerven  versehen.    Auch  sonst  sind  mehrfach  die  Poren 
ippirte  Hautdrüsenzellen  mit  krümlichem  Inhalt  u.  dgl. 
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p  Beschränkung  der  Poren  des  Priapulus  auf  den  hinteren  warzigen  Theil 
>  Kampfes  spricht  in  Verbindung  mit  dem  Leben  in  Gängen  des  Meeres- 
ieo*  vielleicht  auch  für  die  Drüsennatur  der  unterliegenden  Zellen.  Bei 
uneulus  sah  delle  Chiajö  Schleimabsonderung  am  Rüssel.  Korbes 
berichtet,  dass  S.  bernhardus  die  Oeffnung  der  von  ihm  bewohnten 
ineckenhauser  bis  auf  ein  ausweitendes  Löchclchcn  mit  Sand  verklebe, 
ra  er  einer  Absonderung  der  Haut  bedarf.  Spengel  beschrieb  bei 
liurus  einzellige  Drüsen  ringförmig  den  Rumpf  umziehend  und  auf  dem 
:ken  des  Rüssels. 

Zar  Haut  gehört  ferner  ein  Bindegewebslager ,  welches  die  eigentliche 
i»  darstellt  und  in  dessen  Intercellularsubstanz  grössere  und  kleinere 
kn.  letztere  mit  fadigen  Ausläufern  eingebettet  sind.  Für  Echiurus 
ähntGreeff  eine  Schicht  spindelförmiger,  nach  innen  spitz  ausgezogener 
leo  zwischen  dem  Epithel  und  der  an  Zwischensubstanz  reichen  binde- 
reU^en  Ausfüllungsmasse  der  Falten  der  Haut.  Die  fraglichen  Drüsen 
jhh  bis  über  diese  hinaus  in  die  Muskeln 
hj.  von  besonderen  bindegewebigen  Kapseln 
höllt.  Die  äussere,  cirkulare  Muskelfaserschicht 
:  sich  der  Haut  fest  an.  Die  folgende,  longi- 
ioale  kann  sich  in  Längsbündel  ordnen.  Nach 
engel  folgt  bei  Echiurus  eine  innerste  Schicht 
riffer  Fasern,  dann  das  Coelomepithel.  Die 
»kein  wirken  auf  die  Stellen  mit  Chitinhart- 
»Men.  Haken  u.  dgl.,  indem  sie  dieselben  aus 
m<lfT  weichend  umgreifen. 

Man  darf  wohl  absehen  von  der  Angabe 
n  Benedeu's,  dass  seine Crepina  ausschliess- 
i  surre  Haare  {poils  roides)  auch  an  den 
»takeln  habe,  weil,  wie  am  wahrscheinlichsten 
I.  III,  p.  33),  diese  Meinung  irrig,  oder  Crepina  etwas  anders  ist  als 

'lurch   den  Actinotrocha-larvenstand  durchgegangene  Phoronis.  Dann 

<üe  eigenthümliche  Gephyreengruppe  Phoronis  nicht  allein  in  dem 
derbaren  Larvenstande,  sondern  auch  an  dem  in  einer  eingestülpten 
«pe  versteckt  auswachsenden,  dann  plötzlich  vortretenden  und  den  Darm 
sich,  damit  auch  die  Organe  am  Munde  einwärts  ziehenden  Hautschlauche 
e  entweder  allgemeine,  thatige  Wimperung,  wie  sie  das  noch  schwimmende 
«nplar  von  Claparede  zeigte,  oder  doch,  nach  Mecznikoff,  eine  solche 
Henweise,  oder  wie  es  Schneider  sah,  nur  das  liinterende  unbewimpert 
1  die  Wimpern  an  den  Tentakeln  länger.  Es  mag  sein ,  dass  diese 
unperong  vom  Hinterrnde  ab  schwindet  in  Beziehung  zur  Ausbildung  einer 
ferp  (Bd.  II,  Fig.  63  e,  p.  76)  nach  Gelangung  in  den  sessilen  Stand. 
Röhn-  hat  hinten  den  Anschein,  in  die  äusserste  Haut  überzugehen, 


Fig.  C13. 


Hautmuski-l»chlauch  vonSipuncalus 
nudu*  L.  echeraatisch  nach  K. 
and  E.  P  Tonis,  c.  Cuticulu. 

e.  Epidermis  (Sabcuticala).  g.  Drü- 
sen, n.  Deren  Nerven,  d.  Derma, 
Cutis,  r.  Rings-,  1.  Langsmask<ln. 
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während  sie  vorne  frei  ist  und  der  wimpernde  Körper  sich  in  ihr 
bewegt.  Sie  ist  durchsichtig,  homogen,  leicht  quergefältelt  und 
Besondere  sie  absondernde  Zellen  sind  im  Epithel  bis  dahin  nicht 
worden.  Direkt  unter  diesem  folgt  die  Rings-  und  die  in  Bänder  gtfipi^ 
Liingsmuskulatur.  Diese  Schichten  haben  alle  eine,  für  die  Epvkrta» 
stellenweise  sehr  kräftige,  für  die  Muskeln  sehr  zarte  Yertretun*  in  -W 
Larvenhaut  und  liegen  während  der  Einstülpung  des  Schlauches  in  uinarkehr?« 
Ordnung.  Auch  habe  ich  in  meinen  Zeichnungen  in  der  Wand  junger  I*»- 
takel  von  Actinotrocha  ein  retikuläres  oder  areoläres  Gewebe  aiüenvrta. 
welches  vielleicht  eine  kleine  Menge  bindegewebiger  Substanz  annehmt!)  U— 
An  den  Tentakeln,  den  Höckern  an  der  Wurzel  der  Tentakel  und  im 
Schinne  der  Actinotrochalarven  finden  sich,  nach  den  Arten  vrr^<  bie«k*j 
Pigmente,  deren  genaueres  Verhalten  nicht  bekannt  ist. 

Bei  Polvgordius  (Bd.  II.  p.  76.  Fig.  64,  Bd.  III.  p.  34.  Bi.  IV» 
p.  51  .  Fig.  466)  sind  in  der  ziemlich  dicken  Cuticula  gekreuzte  Fa*fi 
ähnlich  wie  bei  Nematoden  zu  bemerken,  ohne  dass  Schneider  au^rta* 
derselben  eine  homogene  Lage  fand.  Die  Cuticula  ist  durchbohrt  von  a±r 
reichen .  vierseitigen  Porenkanälen.  Auf  den  24  Papillen  vor  dem  Xim 
verdünnt  sich  dieselbe  und  es  scheinen  diese  Organe  zum  Anheften,  ant-rt 
wie  bei  Turbellarien  zu  dienen.  Die  Cuticula  erhebt  sich  zu  vereinzelt^ 
aber  zahlreichen .  feinen .  unregelmässig  gestellten  Tast haaren  .  auch  an  cm 
Tentakeln,  welche  Hautausstfllpungen  darstellen,  aber  bei  P.  Vüloti  Ivma 
fehlen.  Sie  bildet  keine  eigentlichen  Borsten.  Der  Flimmergruben  am  hup« 
wurde  bereits  gedacht.  Die  Subcuticula  hat  nach  Uljanin  kleine  An* 
mit  grossem  runden  Kerne,  aber  eine  grosse  Zahl  ihrer  Zellen  erhebt 
zu  einzelligen .  jenen  Poreu  entsprechenden .  Schleim  absondernden  Drfc*^ 
Sehn  eider*  s  stark  lichtbrechenden,  grösseren  hörnern.  Die  Haut  vmiü 
sich  an  der  Bauchfläche,  vielleicht,  wie  bei  Sagitta  zum  Centrainen eusy 
und  an  den  Seiten,  an  welchen  sich  die  schiefen  Muskeln 
das  Hauptfach  der  Körperhöhle  von  den  Seitenfachern 
welchen  die  Segmentalorgane  sich  öffnen.  Sie  ist  entweder 
oder  nur  in  der  hinteren  Hälfte  geringelt.  Nur  bei  dem  sehr  grossen  P. 
sind  nächst  folgend  die  Kingsmuskeln,  bei  den  kleineren  Arten  nur  die 
muskeln  des  Hautmuskelschlauches  erkannt  worden,  gegliedert  in  dm  irrsffxai 
nach  den  Fächern  und  in  deren  Scheidung  unterstützt  durch  von  den  >^»«s 
zum  Bauche  gehende.  Das  ist  eine  Eigenschaft,  welche  nach  Schneide 
Nematoden  und  Chaethelminthen  in  der  daneben  noch  Gephyreen. 
und  Akanthocephalen  umfassenden  Gruppe  «1er  Nematheli 
schliesst.  Wenn  nun  Polvgordius  sich  durch  die  Larve  (Fig.  4t>6.  p  ^ 
mit  seltsamer  vorderer  Erweiterung  und  hinterem  Wimperkran/  er«a*  m 
Phoronis  mit  Actinotrocha  anzuschließen  scheint,  so  kann  man  aorfe  aa) 
diese  Aehnlichkeit  ebenso  wohl  Phon>nis  mehr  dem  Polygordhi»  nabera  f 
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>r  den  Tubikolen  als  den  (rephyrecn  anschliessen  und  versuchen,  beide 
rtn  auf  die  gewöhnlicheren  Wnrnitypen  zurückzuführen. 

Bei  den  echten  Anneliden,  den  Chaethelminthen,  ist  wie  bei  den 
utoden  die  Haut  zwar  mit  dem  Muskelschlauche  verwachsen,  aber  doch, 
wenigstens  Schneider  meint ,  durch  eine  scharfe  Linie  unterschieden ; 
Muskelfasern  dringen  nicht  wie  bei  Plathelminthen  mit  Fortsätzen  in 
eigentliche  Hautgewebe  und  an  die  Cuticula,  eine  Unterscheidung,  welche 
parede  nicht  anerkennen,  oder  doch  nicht  für  bedeutsam  halten  will. 
Cuticula  ist .  wenigstens  im  Vergleich  mit  den  histologischen  Begriffen 
Wirbelt  liieren ,  fälschlich  von  Rathke.  Quatrefages  u.  a.  als  Epi- 
üs  bezeichnet  worden.  Sie  ist  gewöhnlich  zart,  jedoch  dicker  bei  Regen- 
n<m.  bei  grossen  Exemplaren  des  gemeinen  bis  4  ji,  auch  bei  den  im 
r»"*andc  lebenden  oder  an  den  vorbohrenden  Theilen  dieser,  an  den 
ippen  der  Polynoiden .  am  zartesten  bei  den  in  abgesonderten  Röhren 
»enden.  Sie  kann  ziemlich  allgemein  von  der  Subcuticula.  chitinogeneu 
ibran.  dem  lebendigen  Epidermistheile ,  Matrix .  Hypoderma  oder  Hypo- 
üs  von  Weis  mann  und  (la  parede,  Derma  von  Quatrefages. 
hlich  Corium  bei  Rathke,  d'Udekem  u.  a.  unterschieden  werden. 
)hl  Ferrier  es  als  trennendes  Merkmal  zwischen  Lumbriciden  und  Naiden 
>ht.  dass  diese  Unterscheidung  bei  jenen  möglich  sei,  dabei  aber  das 
MflUa  in  der  etwas  undeutlichen,  gleich  zu  besprechenden  Form,  bei 
fn  aber  das  Epithel  aus  einer  einfachen  Lage  vollkommen  unterscheid- 
r  gekernter  Zellen  bestehe.  Die  Cuticula  ist,  wenn  sie  einige  Dicke  hat. 
fl'h  fast  rechtwinklig  schneidenden  Systemen  sehr  zahlreicher  Linien 
ehen  und  verdankt  diesen,  wie  schon  Rathke  bemerkte,  ihre  Iridisation. 
ÖHelt  sich  beim  Zusammenziehen.  Sie  bildet  wenigstens  beim  Regen- 
ii  nach  Schulze  zwei  Schichten,  eine  äussere  längsfaserige  und  eine 
re  rirkuläre.  Ziemlich  weite  Poren  für  Drüsenzellen  durchsetzen  sie. 
k*  jenen  Linien  geordnet,  wie  Claparede  fand,  bei  allen  Arten  im 
:en  spärlich  und  zerstreut,  zuweilen  aber  in  Gruppen  in  Menge  zusammen 
rtn^t,  oder  auf  bestimmte  Körperregionen  beschränkt.  Ausser  ihnen 
nien  bei  beträchtlicherer  Dicke  der  Cuticula. 
I  den  Polychaeten.  zumal  bei  Euniciden.  Vlt'm' 
*r*t  feine  Porenkanäle  vor.  welche  nicht  Ä'rV 
ben  Drosenzellen  entsprechen,  vielmehr  manch-  .,"^0  0  - 

ra  mehreren  auf  eine  Zelle  kommen,   so  in  WFjrH 


Lambrieonereis  impatiens  Cl.    Solche  bildet  1 '  • 

iparede   dagegen    sehr  vereinzelt    ab   bei    Uppcne«  der  coticuu  »«>  Mitt*i- 

Wuch   der   Telaroone    <H»  - 

■nwne  sicula  Chiaje.  Auch  müssen  von  den  BiCaU  ch.  **ix,  nach  ciafwM*. 
Sporen  unterschieden  werden   die   spindel-       Por«n  d<"  »tibchendrüeen.  b. 

Micp>porf n. 

and   ovalen  Poren  oder  wohl  besser 
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Verdünnungen  an  den  tastenden,  nicht  wie  die  Basis  gerinzelteu  Spiüra 
Tentakel  augenloser  Diopatra  und  Onuphis,  an  welche  allem  Anscheine  i 
Nerven  treten  und  welche  somit  physiologisch  mit  den  Tastpapilleo 
Tasthaaren  in  eine  Kategorie  kommen  und  die  Poren  der  Ge-rhniacki»> 
am  Vorderendc  von  Lumhriciden.    Beim  Regenwurme  giebt  es  ausser 
Rückenporen  und  den  Oeffnungen  für  Mund.  After.  Irrsten  nach  Cli 
rede  nur  Poren  von  fast  gleicher  Grösse,   0.6 — 1  (i.    An  Kiemen  i< 
Cuticula  im  allgemeinen  verdümit. 

Ueber  die  Bewimperung  der  Cuticula  ist  bei  der  Athmunn  und  in  1  • 
der  besonderen  Kothwimperstrasse  von  Röhrenwürmern  bei  der  »r»Li 
das  Nöthige  gesagt  worden.    Mit  Haufen  winziger  starrer  Tast>:.it»  i.- 
die  runden  Papillen  an   den  Palpen  von  Nereis  cultifera  Grub**  an-: 
Elytren  von  Hermadion  besetzt.    Einzelne  starre  Tasthaare  sind  *cL: 
breitet,  an  den  Tentakeln,  den  Kiemen  von  Serpula  am  Auss«  nrati-i»  .  ■ 
Theile  der  Kiemenfaden  von  Fabricia  anstatt  der  Wimpern,  an  l  irnü.  ? 
stummein,  am  Aftersegmente.    Bei  Chaetogaster  aus  der  Kieiuenh«!. 
Neritina  tluviatilis  finde  ich   die  Oberlippe  mit   geschlossener  R*-ti 
Wimpern,  dann  je  eine  Papille  hinter  dem  ersten  Borst en büio k  1  mv  ■ 
Bundelchen  von  Tasthaaren  besetzt. 

Ks  ist  sehr  gewöhnlich,   dass  Tasthaare  sieh  mit  der  BtäbcbontÜM 
Modinkation  der  Drüsenzellen  (vgl.  Bd.  II.  p.  24)  verbinden.       das*  b 
auch  in  dieser  Klasse  zu  einander  in  spezifischer  Beziehung  zu  stehen  vr»: 
Da  Drüsensekrete  subkutikularer  Zellen  der  Kutikularbildung  am  n*fc 
stehen,  mögen  sie  zunächst  hier  betrachtet  werden.   Stabchendrüsen  en: *i< 
zuerst  F.  Müller  bei  einigen  Larven  und  bei  Chaetopterus .  dann 
Strethill  \V  r  i  g  h  t  bei  Spio ,  F  r.  M  ü  1 1  e  r  bei  Cherusca .  Daniel* 
bei  Scalibregma  u.  a. ,   Ehlers  bei  den  Phyllodociden ,  jedoch  mit  ma 
spezifischer  Auffassung,    Claparode   unter  anderen   bei  den>eU*r 
Tomopteris,  Hydrophanes,  den  Hesioniern,  Syllis.  Sphaerosyllis  .  >p*i* 
dorum,  den  Palmyriden.  Aricia,  Prionospio.  Phyllochaetopteru^  Branche 
Mc  lntosh  bei  Magelona.    Sie  sind  am  gedrängtesten  bei  den 
den  Ariciern  und  vielen  Chaetopteriden ,  nehmen   dann  namentlich  j 

Cirren,  Antennen,  Fussaste  ein  und  ievs 
den  Hesioniem  besonders  deutlieh  die  Ito>* 
zu  den  Poren.  Ein  Schlauch  enthalt  viel«  na-vi 
in  schleimiger  Masse  und  schlendert  /«*>. 
seinen  Inhalt  mit  plötzlichem  Stosse  aav  l* 
gehören  nach  Greeff  auch  diejenitfvo  S4ai>^ 

SLilchnidrüs«  nnd  von  ihr  au*-  «...  .        *~»  i  i  <»  m.» 

getragne  Faden  von  rUng»n»ri»    welche  auf  sehei  benartigen  reldero  der  blaiur:. 

«gituri»  ci»p.,  **>!i.  Cirren  der  pelagischen  Acicularia  •  >j^*.triu  t 

älter  Typhloscolex)  Virchowii  I^angerhans,  vorzüglich  am  Vurderkv»rpe*r  * 
treten.  Bei  Larven  von  Phyllochaetopterus  von  2.G  mm  fanden  l  laparr 


Digitized  by  Google 


I  Mecznikoff  Stäbchenkapseln  in  Menge  in  zwei  kugeligen,  am  After- 
mente  vortreibbaren,  mit  Tasthaaren  besetzten  Organen  und  konnten  hier 
i  am  wenigsten  des  Gedankens  erwehren,  dass  es  sich  um  Nesselbatterien 
die.  Doch  erlangen  niemals  diese  Stäbchen  diejenige  Vollendung,  welche 
roelenteraten  und  in  etwa  bei  Turbellarien  vorkommt.    Sie  erscheinen 

fadig  bröcklige  Gerinnungen.  Wie  Tasthaare,  härtere  Chitingebilde, 
illare  Erhebungen,  gewöhnliche  Drüsen  sind  auch  die  Stäbchendrusen 
i  rom  Uebertritt  auf  den  vom  Munde  aus  eingestülpten  Rüssel  oder 
lund  ausgeschlossen. 

We  Hautdrüsen  mit  einfach  schleimartigem  oder  deutlicher  körnigem 
ilr.  wie  sie  vorzüglich  von  Cl aparede  bei  verschiedenen  Anneliden 
igewiesen  wurden,  kommen  in  tubulöser  oder  flaschenförmiger  Gestalt 
Stabchendrüsen  manchmal  recht  nahe  und  Stäbchendrüsen  sind  wohl 
rilen  in  gewisser  Ansicht  für  Körnchendrtisen  gehalten  worden.  In 
r«?n  Fällen  sind  die  Schleimdrüsen  mehr  rundlich,  in  anderen  noch  mehr 
elangt  als  jene,  so  bei  Nereiden  oder  Lycoriden,  senken  sich  durch  die 
t  bis  in  die  Hohlräume  der  Ruderfortsätze 
ihre  Knäuel  wurden  von  älteren  Autoren  als 
r  beschrieben.  Dendritische  und  merkwürdig 
rtelte  DrtLsenschläuche  sah  ausser  diesen 
*n  C laparede  bei  Nereis  Dumerilii.  Diese 
ien  zu  mehreren  in  je  einer  Hautplatte,  wie 
auch  Ehlers  als  seltenes  Vorkommen  für 
riden  und  Terebellaceen  angiebt.  Auch  diese 
<mi  kommen  an  den  verschiedenen  Ausstül- 
iu  vor,  welche  der  Hautschlauch  der  Poly- 
if-ii  bildet,  nach  Langerhans  bei  seiner 
rsia  rosea  an  den  Palpen  und  bei  seiner  Eurysylla  paradoxa  an  den 
imen .  bei  Sphaerodorum  an  den  für  Kiemen  angesehenen  kugeligen 
enanhängen,  hier  mit  besonders  deutlichem  Poms,  vorzüglich  aber,  auch 

sie  sonst  geringer  entwickelt  sind,  an  den  Fusscirren.  Die  Funktion 
e  wohl  bald  mehr  die  Besorgung  eines  Schutzmittels  sein,  im  allgemeinen 

an   reichlich  bewerten  Theilen,  bald   eines   Klebemittels  zur  Hülfe 

notorischer  Werkzeuge,  bald  das  Leuchten  (siehe  p.  56).    Wir  werden 

den  Haatdrtisenzellen  der  Lumbriciden  bei  der  allgemeinen  Betrachtung 

Subcuticula.  welcher  alle  Drüsen  angehören,  und  von  den  Spezialdrüsen 

Tubikolen  bei  der  Betrachtung  von  deren  Röliren  reden. 

Von  vorzüglicher  Wichtigkeit  sind  die  den  Namen  gebenden  Kutikular- 

luren  der  Chaethelminthen.  die  segmentalen  chitinigen  Ausrüstungsstücke, 

*  bei  sehr  verschiedener  Gestalt  generell  Borsten  heissen.  Die  gestreckte 

i .  welche  die  gewöhnliche  ist ,  kann  man  doch  ableiten  aus  Erhebung 

vornern    oder   plattenförmigen    Auflagerungen.    Dafür  geben  Anhalt 

21 


Fig.  616. 


Plättcheu    TOD    d«r  Bauchliiclif 

der  Heteronereisfonn  von  Nereis 
fLeonti«)  Dumerilii  Audouin  and 
Kdward«,  *»,,.  nach  Claparede, 
a.  mit  verticillirten,  b.  mit  dendri- 
tischen Drösen. 
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Rüsselbewaffnungen  in  spitz  erhobenen  Plättchen  von  Asterope  und  kl 
tutenförmige  Paragnathen  von  Nereiden  (Bd.  II,  Fig.  68  f,  p.  &6).  i 
unter  den  Borsten  selbst  in  etwa  die  Paleen. 

Man  ist  mindestens  zunächst  geneigt,  die  metamerisch  and  antut« 
repetirenden  äusseren  Borsten ,  Haken  u.  s.  w. ,  gleich  den  Kielen 
zelliger  Matrix  in  der  Höhlung,  als  kutikulare  Produktionen  der  Sab» 
anzusehen. 

Das  Verhältniss  ist,  wie  es  mir  scheint,  bei  diesen  Stücken  auch  wii 
nicht  wesentlich  verändert,  aber  dadurch  verdunkelt,  dass  die  Borgten 
papillären  Eehcbungen  aufsitzen,  sogar  nur  selten,  wie  z.  B.  bei  Euphr 
and  bei  Amphinome  caranculata  Pallas,  hohl  sind,  vielmehr  mit  - 
Wurzeln  in  Taschen  stecken,  welche  in  die  Haut  eingetieft  sind,  d* 
sogar  mit  den  Wurzeln  in  den  Peritonealraum  ragen.    Das,   was  tja» 
fagcs  bei  Chloraema  (Siphonostoma)  als  hohle  Haare  beschrieb,  siad 
Papillen.  Dagegen  möchte  Claparede  in  den  mit  ziemlich  dicker  Ci 
bedeckten  Haaren  der  Palpen  der  Aphroditen  etwas  denen  der  Artkrc 
ähnliches  sehen.    Während  Leydig,  bei  Phreoryetes,  d'Udekem. 
kester  und  andere  sich  über  jenen  Unterschied  wegsetzen  und  die  I 
für  eine  der  Cuticula  entsprechende  Abscheidung  der  Säcke,  die- 
Borstendrüsen  erklären,  meint  Ehlers,  sie  seien  nicht  Fortsetnnwr* 
Cuticula,  ohne  jedoch  über  das  Gewebe  der  die  peritonealen  Enden  um 
den  und  den  Muskeln  Ansatz  gebenden  Scheiden  klar  zu  sein.  Ciapi 
erkannte  zunächst,   dass  die  Borstenfollikel  anfänglich  geschloss« 
Manchmal  macht  sich  daim  ein  ganzes  Bündel  eine  sununaris*  be  ] 
bruchsöffnung ,  so  bei  Hesioniern,  manchmal  jede  Borste  eine  be* 
Gewisse  Einrichtungen,  welche  die  komplizirte  Spitze  von  Borsten  in 
einer  Weise  überragen  und  decken,  früher  als  Schutz  für  verschied« 
Ziehungen  im  Gebrauche,  als  Spitzendecker  angesehen,  schienen  iha; 
die  Bedeutung  zu  haben,  auf  zartere  Weise  den  Durchbrach  zn  rrw« 
als  das  der  komplizirten  Spitze  möglich  sei,  und  nach  dem  ljurca 
bald  verloren  zu  gehen.    Was  das  die  Borste  ausscheidende  G«-r 
diesen  Follikeln  betrifft,  so  konnte  Claparede  zwar  die  Emstalp« 
Cuticula  und  ihrer  Hypodermis  zu  einer  Tasche  oder  Scheide  der  . 
börste  oder  des  Bündels,  aber  auf  dem  Grunde  dieser  Tasche  k<sr 
beiden  ßchichten  erkennen,  wie  schon  d'Udekem  da>  Fehlen  des» 
daselbst  betont  hatte.    Er  sah  dort  nur  ein  von  der  Bindegewebs** 
antretenden  Muskeln  nicht  unterscheidbares  Gewebe,  so  dass  dir  Ujy* 
iu  das  peritoneale  Bindegewebe  überzugehen  schien.    Die  jung**  S 
welche  später  durch  dieselbe  Oeffnung  austreten,  wie  ihre  Yorv^x»r 
in  besonderen  geschlossenen  Follikeln  mit  anscheinend  bindecevefec* 
hüllung,  im  jüngsten  Stande  aber  hingen  sie  dem  Gefasss> *t*o 
treibungen  an.    Man  darf  wohl  annehmen,  es  sei  durch  allerdings  * 
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xnamstände  in  dieser  Auffassung  die  Hauptsache  verwirrt.  Das  Epithel 
d  nicht  zu  leugnen  sein.  Es  ist  zu  prüfen,  ob  in  der  Tiefe  der  Taschen, 
uach  Claparede  eine  Protoplasmaansammlung  mit  vielen  Kernen  vor 

hatte,  dasselbe  modifizirt  mit  einer  Bindegewebsunterlage ,  wie  es  wahr- 
iinlich  ist,  oder  ohne  solche  liege.  Eventuell  giebt  vielleicht  die  Be- 
übung von  M a g e  1  o n a  durch  Mc  Intosh  Aufschluss,  nach  welcher  die 
inlamellen  zwischen  die  Muskeln  eindringen.  Der  vorübergehende  äussere 
chluss  der  Tasche  ist  histologisch  unwesentlich.  Nach  P  e  r  r  i  e  r  entstehen 
den  Xaiden  mit  der  Matrix  der  Borsten  die  antretenden  Muskelzellen 

derselben  granulirten  Protoplasmamasse,  welche  übrigens  d'Udekem 
einen  Haufen  kleiner  Zellen  bezeichnet.  Jede  Borste  bildet  sich  wahr* 
inlich  auf  nur  einer  Zelle,  die  etwaige  Gabel  durch  gesonderte  End- 
ien.  Bei  den  Lumbriciden  sieht  Perrier  dagegen  5  grosse  Zellen  an 
Absonderung  bet heiligt.  Der  Haken  werde  erst  als  Platte  oder  Wulst 
legt,  welche  sich  an  der  Spitze  zum  an  der  Basis  weiter  wachsenden 
en  erheben,  im  übrigen  zunächst  seitlich  anliegen  bleiben,  dann  resorbirt 
ien  soll,  wobei  es  sich  möglicher  Weise  um  ein  Verstecken  der  anfäng- 
einseitigen Anlage  in  der  allseitigen  Ergänzung  der  definitiven  Form, 
eicht  auch  um  Verwendung  des  grösseren  Theiles  der  Zellen  zur  Bildung 
Sdieide  handelt. 

Wenngleich  die  Borsten  zumeist  aus  Chitin  bestehen,  so  enthalten  doch 
n  die  oben  als  hohl  erwähnten  von  Euphrosyne  und  Aniphinome  nur 
dünnes  Häutchen  und  bestehen  im  übrigen  aus  kohlensaurem  Kalk. 
Die  definitiven  Gestaltverhältnisse  der  Haken  sind  für  die  Oligochaeten 
Uch  leicht  zu  skizziren.  Die  Lumbriciden  haben  gewöhnlich  zwei  dorsale 
zwei  ventrale  Reihen  S  förmig  in  ungleicher  Streckung  gebogener  Haken, 
be  zu  zweit  in  jedem  Bündel  stehen.  Die  4  Längsdoppelreihen  modi- 
•n  sich  manchmal,  wofür  vorzüglich  Kienberg,  Schmarda,  Perrier 
I  beibrachten.  Nicht  nothwendig  unter  einander  parallel,  lösen  sie 
ilen  durch  Entfernung  der  Haken  eines  Paares  von  einander  sich  in 
if.  so  bei  Alyattes,  Eurydames,  Titanus  hinter  dem  Clitellum  in  all- 
ichem  Uebergange,  bei  Hegesipyle  vor  demselben,  bei  Plutellus  durch- 
■4  vielleicht  mit  Einschiebung  einer  dorsalen  Mittelreihe.    Eudrilus  hat 

mehr  als  2  fertige  Haken  in  einem  Bündel ,  während  allerdings  auch 
t  '1er  Ersatz  nicht  nothwendig  den  Verlust  genau  deckt,  Ueberzahl  und 
kl  vorkommen  können.  Zwischen  die  normalen  Bündel  schieben  sich 
Urapito  vorn  weitere  Borsten  ein,  bei  Amynthas,  Nitocris,  Pheredina, 
iopis  hinten,  besonders  zahlreich  und  allgemein  bei  Echinodrilus.  Perionyx 
Vitus  bringt  es  auf  30  Haken  rings  um  jeden  Ring,  die  Arten  der 
Mg  Perichaeta  auf  45—50,  P.  aspcrgillum  sogar  auf  80.  Bei  Urochaeta 
en  die  Haken  16  Reihen,  stehen  auf  dem  Rürken  hinterwärts  alternirend 
Ring  zu  Ring  in  der  Quincunx  und  vermehren  sich  am  Schwänze  so, 

21» 
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dass  dieser  stachlig  wird.  Aehnlich  alternirend  hat  sie  Geogenia  am  Vordfl 
theile  und  Pontoscolex  dorsal  und  ventral,  angeblich  aber  nur  in  H  R*ü*i 
Bei  Megalonyx  sanimein  sich  nach  Templeton  die  Borsten  gäuzuVl  t 
dorsalen  Papillen.  Die  Regenwurmhaken  sind  mit  seltenen  Ausnahmen  zjrt 
etwas  zackig  die  von  Rhinodrilus,  wirteiförmig  gestachelt  diejenigen. 
am  siebzehnten  und  achtzehnten  Segmente  bei  Acanthodrilus.  als  Setae  pesu3 
von  Perrier,  in  eine  mit  drüsigem  Nebensacke  versehene  Tasche  n< 
ziehbar,  dem  Begattungsgeschftfte  dienen. 

Die  Limikolen  haben,  mit  Ausnahme  der  Phreoryctes,  welche  rar  -n 
fertigen  Haken  an  jeder  Stelle  haben,  diesen  denen  der  Regen  wünwr  ikJi 
und  der  Stylodrilus  mit  nur  je  einem  Paare,  mehr  als  2  Borsten  oder  Riä 
zu  einem  Büschel  vergesellschaftet,  z.  B.  Enchytraeus  3 — 10.  wobei  d 
die  hinteren  Segmente  in  deren  Zahl  zurückbleiben  können.  Die 
stehen  bei  Chaetogaster  und  Pachydrilus  nur  in  zwei  ventralen,  sonst  u  i 
Reihen.  Einfache  Haken  haben  Euaxes,  Nemodrilus,  Trichodrilus.  Or4 
kurz  an  der  Spitze  gespaltene  Chaetogaster,  Limnodrilus,  Lumbriculus.  m 
gebogene  die  Enchytraeiden.  pfriemfonnige  Borsten  unter  den  Naiden  z& 
weg  Aeolosoma  (vgl.  Bd.  II,  Fig.  66.  p.  80).  solche  zum  Theil.  un«i  * 
mehr  dorsal  und  daneben ,  mehr  ventral ,  gespaltene  Haken  Dero  u&d  1 
und  von  den  Tubiticiden  Tubifex  und  Hemitubifex.  KammfÖrmisre  H?l 
kommen  in  minderem  Grade  Tubifex  rivulorum,  vollendeter  T.  umfl 
Kessler  zu.  Die  Borsten  der  Oligochaeten  stecken  stets  einfach  in  dtr  B 
sind  nicht  von  Fusshöckern  getragen. 

Für  Borsten,  welche  bei  den  Polychaeten  der  Lokomotion  di^n-T 
dagegen  Anbringung  auf  Fussstummeln  oder  Ruderfort  satzeu  der  S**«l 
die  Regel.    Verkümmerungen  letzterer  mit   modifizirten   Haken  «aivJ 
Flösschen  und  in  gewissem  Sinne  die  Querwtilste.  Tori.  Röhreti  b^wokrv^ 
Ausnahmen  sind  selten.    Eine  solche  machen  die  Euphrosyninen  au* 
Familie  der  plumpen,  wenig  segmentirten  Amphinomiden .  indem  hn  3 
die  Fussstummel  vertreten  sind  durch  nicht  abgesetzte  Seitentheile  «i^  1 
meute.  deren  ganzer  dorsaler  Abhang  zwischen  den  Kiemen  mit  V*i 
bedeckt  ist,  bis  ein  etwa  dem  ventralen  Höcker  entsprechendes  Bt*K 
Rande  abschliesst.    Bei  Myxicola  giebt  es  zwar  minimale  Wrüer/nw1 
Höcker,  aber  die  hinteren  Segmente  haben  ausserdem  Quem  ih<  n  too  w 
hakigen  Pliittchen. 

Es  ist  ferner  so  gut  wie  allgemein,  dass  alle  Fusshöcker  Borstel  ~d 
Bei  Tomopteris  sind  jedoch  nur  antennenartige  Fortsatze.  Fühlemrr^ 
Kopfe  mit  je  einer  haarförmigen  Borste   ausgerüstet.    Solcher  *n< 
Leuckart  und  ich  gezeigt  haben,   wenigstens  zuweilen,    nach  *»f 
wahrscheinlich  immer  bleibend  zwei  Paar.    C'arpenter  und  Clapareti* 
dagegen  das  kleinere  und  vordere  Paar  rar  larval.  Tomopteri* 
rückwärts  und  die  Borsten  ziehen  nach.    Da  der  Kopf  ausserdem  rr  ? 
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stenloser  Stirnfühler  und  ein  Paar  Wimperkolben  besitzt,  könnte  man  mit 
*n  die  Antennen  bereits  genügend  vertreten  erachten  und  die  borsten- 
reodeu  Fortsätze  als  äusserste  Beschränkung  der  Borsten  auf  Fussstummel 

Vorderendes    in    höchster  Vollendung    pelagischen  Lebens  ansehen, 
»rigens    hat  Phyllo- 
?topterus   Borsten  in 
Liehen  Tentakeln  und 
die  Borsten  überhaupt 

an  den  hinteren, 
eren  Segmenten  erst 
Millich  kompletiren, 
beint  jene  Beschrän- 
r  nur  als  Mangel 
1er  Kompletirung. 

Einfachste  Gestalt 
Borsten  findet  sich, 
Haken  der  Oligochaeten  ähnlich,  bei  im  Sande  grabenden  Arenicola, 
zum  Theil  selbst  in  Schalen  bohrenden  Polydora,  den  Röhren  bildenden 
icia  und  Praxilla,  zum  Theil  bei  Amphicteis  und  Hydrophanes,  den 
borsten  jener  gleich  am  meisten  bei  pelagischen.  In  der  Regel  ist  die 
i  komplizirter.  Das  geschieht  bei  Borsten  in  einem  Stücke  durch  Ver- 
lag der  Spitze  mit  einem  Saume,  Verbreiterung  am  Ende  zu  Lanze, 
.  aach  mit  Widerhaken,  zu  Keule  und  Spatel,  meisselartige  Stutzung, 
nartige  Ausziehung,  dornartige  Kräftigung,  grobe  Kerbung,  Zähnung  oder 
if  Wimperung  einer  und  beider  Schneiden,  Bestachelung,  auch  spirale, 
long  und  in  Kombination  des  einen  mit  dem  anderen.  Eine  andere 
plikation  ist  die  Gliederung  (Fig.  617,  6—9)  in  einen  Endtheil,  welcher 
-r  die  Form  eines  kurzen,  auch  mehrtheiügen  Häkchens,  eines  Blättchens, 
9i*s  and  widerhakigen  Pfeiles,  einer  Sichel,  Messerklinge,  Säge  haben 
,  and  einen  in  die  Wurzel  dieses  Spitzentheils  gelenkartig  eingreifenden 
Man  nennt  die  gegliederten  Borsten  Festucae.  An  ihrer  Bildung 
en  mindestens  zwei  Zellen  betheiligt  sein.  Die  Borsten  desselben  Thieres 
oft  von  verschiedener  Art,  namentlich  dorsal  und  ventral  (vgl.  Bd.  III, 
254.  p.  45),  auch  hinten  und  vorn  ungleich,  nicht  selten  im  selben 
r«l  gemischt.  Namentlich  können  einem  stärkeren  Dorn,  einer  Stütz- 
.  Acicnla,  feiner  eingerichtete  zugegeben  sein.  Hermione  hystrix  Savigny 
Poecüochaetus  fulgoris  Claparede  haben  sechserlei  Borsten.  Die  Borsten- 
rl  lassen  sich  fächerartig  zusammen  legen  und  entfalten,  heben  und 
n  .  vor  und  zurück  bringen.  Ventrale  Haken  dienen  vorzüglich  zum 
:h*fn.  dorsale  Borsten  zum  Schwimmen  und  zu  fallschirmartigem  Tragen. 
he  abgegliederten  Stücke  treten  nie  eigene  Muskeln.  Dieselben  können 
hT  wenn  sie  eingehakt  sind,  ihre  Winkelstellung  zum  Stiele  ändern,  wie 


Fig.  617. 


Borsten  nnd  Paleen  Ton :  1—5.  Hermione  hystrix  Sar.  (1  and  3  b*i 
x  mit  Spitwndecker) ;  6—7.  Pholoe  synopthalmica  CUp. ;  8.  Xer«i- 
UfM  p»r»llelogramm»  Clap. ;  9.  Hydrophanes  Krobnii  Clap.;  10. 
Sthenelaia  ctenolepu  Clap.;  11—12.  Serpula  crater  Clap.;  18.  Ver- 
milia  infundibulnm  Phüippi;  rergrössert,  nach  Claparede. 
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4er  Haken  eines  Zahn  sohl  Ossels.  Durch  Verkirnx^.  erwa  »rs  VersftaeiÄ 
wird  bei  ver-ohi^denen  Röhrenbewohsexn  ein  Tiril  isr  rVrsten  srer  V. 
kümmerung  der  Fus-Löcker  zu  Platten.  Paleae.  I»>?se-  >itr:h  das  tanrii 
Wesen  meist  prächtig  gold glänzen«!,  stehm  in  v^ernriÄ  einzeln  <>J< 
mehreren,  bis  zu  nr-hr  als  100  nebeneinander.  aach  in  Fl*  i-erfonn-  I«V«! 
/einen  habf-n  Stubchengestalt  bis  zu  der  vieizährirer  Ka=e.  Bei  S*>' 
und  in  etwa  bei  Fabrieia  und  Polydora  entsprich:  in  V^rs>reun>z  mit  Bai 
Irrsten  dem  Vorderbaach  der  Hinterrücken.  So  wird  ein  Svb^rnsttttfc'i 
ähnliches  Aufsteigen  mit  wechselndem  Gecenstemmen  in  dec  Röhren  »c 
Bei  einem  Theile  der  Aphroditeen  dienen  haarartige  Borsten  des  ob« 
Fu-sastes  oder  eines  weiter  dorsal  stehenden  Höckers  und  der  Unr* 
der  Elytren  (vgl.  Bd.  III.  p.  48  K  manchmal  zum  Theil  verälzr.  iwm  S-a 
und  zur  Vervollständigung  der  Atbemkammer.  Ines«,  ru weilen  pr*^* 
glänzenden  und  irisirenden  Haare  haben  solchen  den  Namen  der  Seena 
vers<hafft. 

Sehr  vielen  Würmern  bildet  die  Absonderung  der  Haut  eine  nVi 
förmige,  selten  zellenartige  Wohnung  oder  gänzlich  vom  Korper  abste« 
nicht,  wie  bei  Mollusken,  stellenweise  dem  Leibe  angewachsene  Hülle,  oder  i 
die  Unterlage  für  eine  solche.  Als  geringster  Anfang  nndet  sich  Aoski« 
der  in  den  Boden,  selbst  in  Fels  gegrabenen  Gänge.   Die>e  ist  bei  La- 
ciden ,  Nereiden ,  Aoniern ,  welche  in  den  Gangen  nur  vorübergehend  * 
nur  leicht  erhärteter  Schleim,  erhebt  sich  aber  zu  dünnschaliger  Besetz 
heit.  wenn  dieselben  Gänge  bleibend  bewohnt  werden.    Dem  schlier 
an  die  Fähigkeit,  feinsten  Schlamm.  Sand,  Schwammnadeln.  Korallenctöd- 
Muschelfragmente  durch  relativ  geringe  Mengen  von  Kitt  Substanz  m 
neter  Form  zu  Gehäusen  zu  verbinden,  welche  gleichfalls  bleibet! 
doch  im  Verlustfall  ersetzt  werden  und  ebenso  wohl  an  feste  V  uteri 
angekittet  als  transportabel  sein  können ,  wie  solche  die  Hennellideu .  7 
belliden,  Amphikteniden  herstellen,  während  Psammolyce  arenosa  deU«*  »1 
sich  begnügt,  einzelne  Sandkörner  durch  die  Drüsen  ihrer  Elytren  arr**H 
Daran  reiht  sich  direkt  die  Fähigkeit,  ausgeschiedenen  Schleim  aller 
Hülle  zu  verwenden,  welche  dann  manchmal  plötzlich  in  so  grosser  X* 
gebildet  wird,  dass  es  scheint,  das  Drüsensekret  quelle  im  Wasser  irf 
anderen  Fällen  spinnewebartig  die  Thiere  in  vorübergehenden  SchluprVJ 
verdeckt,  wobei  wahrscheinlich  die  Drüsen  in  den  Fussstummeln.  Spiarrl 
von  Ehlers,  thätig  sind.  Durch  Arten,  welche  zwar  in  die  äosser«.  ai 
gebildeten  Lager  ihrer  Röhren  fremde  Substanzen  einbetten,  wie  Spiroc-o 
Schlamm,  Branchiomma  Kieselchen,  die  inneren  und  späteren  Lag**  b& 
rein  aus  erhärteten  Sekreten  bilden,  durchgehend  kommt  endlich  di*  WH 
Form  der  Gehäuse  zu  stände,  sich  zugleich  vollendend  mit  streng 
tärem  Leben  und  Cephalobranchie .  in  reinen,  festen,  bestimmt  crir* 
wenn  auch  Fremdkörpern,  wie  Steinen,  Pflanzen,  Schalen,  auch  b*x b 
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rv,  angehefteten  Röhren.    Diese  erheben  sich  nach  der  Substanz  von 
rüger.  papier-  und  pergamentartiger,  ledriger,  knorpelähnlicher,  glasiger 
zu   kalkreicher  Konstitution  und  können,  wenn  weggenommen,  von 
bsenen  nicht  wieder  hergestellt  werden.    Sie  zeigen,  manchmal,  gemäss 
metrischem  Verhalten  der  Weichtheile,  spirale  Windung.    Sonst  steigen 
en  Umstanden  gemäss  empor,  verschlingen  sich  unregelmässig,  in  sich 
I  and  filigranartig  mit  anderen,  oder  verwirken  sich  bündelartig,  zuweilen 
bankbildend. 

Wir  wissen  nicht  sehr  genau  die  Herkunft  der  organischen  Materie 
er  Schalen.  Dass  die  Röhren  zuweilen  geschichtet  sind,  ist  wahrschein- 
k>  zu  erklären,  dass  Sekrete  zu  denselben  vom  Wurme  an  verschiedenen 
•n  abgegeben  werden,  leitende  und  vorbauende  vorne,  vervollständigende, 
eidende  rückwärts  oder  auf  der  ganzen  Haut.  Bei  Protula  sah  man 
:..i->«ni)attc  Bchleimausseheiding,  ohne  Aberhaupt  Drüsen  zu  finden, 
>erpnlaceen  giebt  es  übrigens  gewöhnlich  zwei  grosse  Spezialdrtisen, 
le  anf  dem  Vorderrücken  münden  und  welchen  man  die  Schalbildung 
reibt.  Die  Terebellaceen  haben  starke  Drüsenpakete  am  Bauche.  Solcher 
biiruaen  ist  von  den  Autoren  für  Owenia  eine  verschiedene  Zahl  von 
en  ,  far  0.  filiformis  von  Claparede  vier  angegeben ,  für  Praxilla  unter 
Maldaniern  drei.  Für  die  Formung  der  Röhren  nach  dem  Querschnitt 
die  Bildung  der  Mündung,  welche  meist  erweitert,  bei  Ditrypa  aber 
•engt  ist,  gewöhnlich  terminal,  doch  auch  in  Wiederkehr  periodisch, 
•rechend  der  Geschlechtsarbeit  oder  Jahreszeit,  einen  Abschluss  bildet, 
tzterem  Falle  das  Gehäuse  mit  W'Ülsten  und  Dornen  versorgend,  auch 
lötzlicher  Aenderung  der  Wachsthumsrichtung  mit  einem  Stücke  über- 
n  ,  aufgegeben  sein  kann ,  scheinen  den  Serpuliden  ausschliesslich  die 
ren  zu  dienen.  Für  die  Beibringung  fremder,  einzuwirkender  Körper 
gaatrefages  Terebellen  und  Cirratulen  sich  mit  grosser  Geschwindig- 

der  langen  Cirren  des  Kopfendes  bedienen.  Ehlers  nimmt  an,  dass 
Terebella  artifex ,  welche  wie  Lanice  conchilega  den  Röhrenrand  mit 
mte\t  zusammengekitteten  Fremdkörpern  umgiebt,  auf  welche  die  Tentakel 

stützen .  das  dabei  verwendete  Sekret  Drüsen  an  den  Kopflappen ,  den 
lern .  den  Seitenlappen  der  vorderen  Segmente,  auch  den  Bauchschildern 
tamme.  Das  Kaudalende  von  Wurmröhren  kann  geöffnet  oder  geschlossen 
Besondere  Drüsen,  wie  ich  sie  am  Kaudallappen  von  Spirorbis  be- 
leben habe,  scheinen  die  Mittel  zu  gewähren,  die  Röhren  hinten  zu  schliessen 

fortschreitend  auszufüllen.  Hinten  geschlossene  oder  auch  nur  fortschreitend 
«ngte  Röhren  wachsen  nur  am  Kopfende.  Sabelliden  und  Terebelliden 
ii?en  aber  mit  ihren  Röhren  in  fortschreitendem  Wachsthum  tiefer  in  den 
len.  Das  kann  geschehen  bei  vorderem  Wachsthum  durch  Einsenken, 
m  die  hintere  Oeffhung  der  Röhre  den  weichen  Theilen  auszutreten  und 

□arbeiten  gestattet.    Dass  aber  eine  solche  Vorstellung  des  Röhrcn- 
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Die  äusseren  Bedeckungen. 


wachsthums  nicht  für  alle  Fälle  genügt ,  beweisen  am  deutlichsten  ge** 
Sabellen ,  welche  gewundene  (ränge  in  festes  Gestein  bohren  and  d***e  3 
einem  zwar  dünnen,  aber  doch  ziemlich  festen  Rohr  auskleiden.  liier  k* 
mau  wohl  den  Schwanz  als  vorarbeitend  annehmen,  aber  eine  allmaiL. 
Erweiterung  der  Röhre  am  äusseren  Ende,  wie  sie  häutig  dem  Wirbels 
entspricht,  ein  Tieferdringen  breiterer  Theile  des  Leibes  vom  Vordere 
aus  in  einem  sich  verengenden  Rohre  nach  hinten  und  eine  Verschieb* 
der  unregelmässigen  Röhre  in  dem  Steingange  sind  gleich  undenkbar 
diesem  und  in  vielen  anderen  Fällen  wachsen  demnach  die  Röhren  •« 
röhrigen  Auskleidungen  von  Gängen  nur  am  eingesenkten  Ende.  Die  W<* 
theile  müssen  den  Gang  auf  seine  volle  Weite  bringen,  bevor  die  Abscheiä 
der  röhrigen  Auskleidung  beginnt.  Die  Drüsen  müssen  hier  in  eua 
Entfernung  vom  Schwänzende  liegen  oder  doch  ihr  Sekret  nach  ha 
befördern. 

Gewisse  Röhrenbewohner  haben  einen  Deckel.  Derselbe  ergänzt  pby 
logisch  das  Gehäuse,  reiht  sich  aber  morphologisch,  als  auf  der  Haanb 
abgesondert ,  den  Kutikularbildungen  an  und  für  die  tragenden  W  eicht* 
den  Körperanhängen.  Statt  durch  Deckel  kann  ein  Röhrenabschlass  <u 
stempelartige  Form  der  Weichtheile  des  Vorderendes  erreicht  werden.  1* 
überragt  plattenartig  und  verdickt  bei  Clymene  den  Mund.  Kiementract 
Terebellen  haben  eine  Nackenplatte.  Bei  den  Hermelliden  besitzt  das  arfar 
oder  gespaltene  Mundsegment  breite  metallisch  glänzende,  ohne  Taschen  ts 
verdickten  Haut  steckende  Paleen,  bei  Pallasia  in  2,  Sabeliaria  2— S.  Ii 
mella  3  Paar  von  Querreihen,  welche  in  der  Zurückziehung  einen  Du 
nachahmen.  Pectinaria  (Amphictene)  hat  jederseits  zwischen  den  vtrv^ 
zahl  reichen  äusseren  Cirren  am  Mundsegmente  eine  Reihe  solcher  i>|H*rta 
borsten  oder  Hakenplatten,  Palmulae  von  Pallas,  welche  in  der  Zar» 
Ziehung  wehrhaft  decken,  doch  in  der  Hauptsache  der  ilarpuiirux* 
Nahrung  dienen. 

Falsche  Opercula  bilden  einige  Kopfkiemer  durch  Anschwelloar« 
den  in  der  Zurückziehung  zusammengelegten  Kiemen  faden .  indem  dtrrc 
oder  einige  Paare  bei  Filigrana  an  den  Enden- .  zuweilen  nach  U11I 
auch  an  den  Fiedcru  anschwellen ,  letzteres  vielleicht  identisch  mit  : 
Reihen  kömiger  Kissen,  welche  Claparede  bei  Salmacina  aediticami 
der  Dorsalkante  der  Kiemenfäden  fand. 

Wie  nun  wohl  in  anderen  Fällen,  bei  Sabellinen,  der  oberer  F« 
einer  Kiemenspirale  tentakelartig  ausgelangt  ist,  während  die  ganzen  Ki-ess 
gesteile  den  Röhrenabschluss  bilden,  dabei  selbst,  namentlich  für  du  Yt4 
preisgegeben,  wird  bei  den  meisten  Serpulinen  mit  grosster  Vulmdar* 
Gehäuse  auch  die  grösste  Vollendung  des  Deckelapparates  erreicht  <i*j£" 
dass  der  oberste  Tentakelfaden  als  Deckelstiel  und  Dcckelbildne-  »arc 
Das  geschieht  fast  immer  nur  einerseits.    Der  künftige  Deckebtit-: 
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Embryonen  zunächst  kaum  von  den  anderen  Tentakeln  oder  Kiemenfäden 
nterscheiden.    Er  bleibt  wirklich  diesen  aggregirt  bei  Hydroides,  meist 
ert  er  sich  von  ihnen  ab.    Er  produzirt  auf  einer  gestutzten  Endfläche 
Deckel,  welcher  zuletzt  zurückgezogen,  alle  anderen  Theile,  auch  die 
»en,   unter  seinen  Schutz  nimmt  und  im  Umfang  so  zum  Rohre  passt, 
er.    ziemlich  tief  in  dasselbe  eindringend,  das  Lumen  genau  ausfüllt. 
Deckel  ist  nach  Claparede  bei  Serpula  aspera  häutig,  sonst  horaartig 
oder  kalkig  spröde,  wonach  Gattungen  unterschieden  werden.    Die  ein- 
Scheibe .  Zähnelung  am  Rande  und  radiäre  Rippen ,  beides  mit  dem 
in  Zahl  und  Erhebung  vermehrt,  Einsenkung  im  Centrum,  Formen  wie 
tugeln.  Kegel,  Eicheln,  Mützen,  Spatel,  Löffel,  hohle  Fortsätze  in  der 
,  spirale  statt  gleichmässig  cyklische  Zunahme  sind  sämmtlich  leicht  zu 
;hen   aus  Auflagerung  auf  einer  sezernirenden  Fläche.    Dabei  gilt  es 
gleich,  ob  der  Deckel  einmal  oder  zweimal  vorhanden  ist,  welch  letzterer 
viel  seltener ,  besonders,  mehr  oder  minder  regelmässig,  bei  Arten  von 
luitus    vorkommt,   mit  geringerer  Entwicklung  auf  einer  Seite.  Mit 
e  r  einen  Deckel  für  einen  Ersatz  des  anderen  zu  lialten ,  erscheint 
verfehlt.    Schwieriger  zu  verstehen  sind  die  komplizirten  Deckel.  Wir 
noch  nicht  hinlängliche  Untersuchungen  über  ihre  Genese.  Man  findet 
lydroides,  Eupomatus  und  Pomatostegus  den  Deckel  gewissermaassen  in 
K  tagen  gebildet,  wobei  die  obere  eine  Krone  von  Stäbchen,  aber  auch 
trichterartigen  Deckel  darstellen  kann,  die  untere  gewöhnlicher  trichter- 

do<*h   auch  wohl  in  Stäbchen  gelegt  ist. 
b*-re  Etage  steigt  aus  der  Mitte  der  unteren  Fig.  eis. 

Vlan  darf  aus  diesem  Verhalten,  bei  welchem 
Claparede' s  Darstellung  bei  Eupomatus 
Festgebüde  gesondert  und  allmählich  von 
Fortsätzen  des  Deckelstiels  mit  Matrix 
i  ;efaaasc  Idingen  gebildet  werden  und  mit 
•o  unterlegt  sind,  ohne  Zweifel  den  Schlüssel 
r-niger  genau  untersuchte  Fälle  entnehmen,  in 
en  der  Deckel,  wie  für  Galeolaria  angegeben, 
rlicne  Stacheln  trägt,   welche  ihn  als  aus    Deck«i  V0I1  Eupomatu*  trypanon 

Stöcken  bestehend  beschreiben  Hessen,  oder  cup..  »/,.  n*ch  cup«i*d*. 
Lh  ähnliche  Fortsätze,  individuell  sein-  ver- 
lieh, einfache  Stangen  oder  zierlich  verästelt  ,  in  der  Mitte  oder  am 
ien  Rande,  auch  dazu  hakenförmige  Stücke  am  ventralen,  bei  Poma- 
*»  und  Cymospira.  Nach  Grube  sind  solche  komplizirte  Deckel 
g}ich  unvollkommen,  gleichen  dem  blossen  Stiele  späterer.  Wahr- 
ilich  »ind  die  Zierrathen  für  sich,  theilweise  seitlich  vom  Deckel  angelegt ; 
Aeste  verschmelzen,  wie  die  Doppelenden  eines  Hakens,  durch  spätere 
»ja  der  Basen,  dann  die  ganzen  mit  der  Deckelplatte,  welche  schliesslich 
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allein  peripherisch  von  der  Anwaehsstelle  aus  voranwächst.   Das?  L>* 
durch  Häutung  abgelegt  werden,  ist  bei  der  Brutpflege  im  Deckebtiel.  v« 
bei  gewissen  Spirorbis  und  Pileolaria  vorkommt,  nicht  unwahrschehü*.4: 
worden. 

Bei  Myxicola  sind  die  Schleimröhren  mehrerer  Individuen  zi  ■ 
Klumpen  vereinigt ,  in  welchem  jedes  Thier  nur  seine  besondere  H&l 
hat.  Bei  Chaetopteriden  fand  Claparede  junge,  wahrscheinlich  in  Kß<*r 
abgelöste  Individuen  in  dem  hinteren  Theile  der  Röhre,  so  dass  das  i 
Thier  sie  hinderte,  sich  in's  Freie  vorzustrecken. 

Die  Subcuticula  der  Anneliden  ist  nach  Ehlers  nicht  eine  Sd 
selbständiger  Zellen,  sondern  eine  dünne  Lage  feinkörniger  Masse,  in 
vereinzelt  und  zu  kleinen  Gruppen  vereinigt  Zellen  vorkommen.  F4r 
Regenwurm  lässt  zwar  Claparede  gelten,  dass,  wie  Kölliker  und  m 
es  aufgefasst  haben,  die  Hypodermis  ein  Epithel,  behauptet  aber,  d** 
ein  ganz  besonders  geartetes  sei.  Der  Schein  eines  CylinderepitheU  eck 
durch  kernlose  Säulen  von  Zwischensubstanz ,  zwischen  welchen  ein  ? 
plasmawabennetz  mit    eingestreuten  Kernen  ohne  Zellgränzen  be«*. 
älteren  dieses  als  Zwischensubstanz  aufgefasst  ,  besonders  entwickelt  c 
Borstentaschen  und  um  die  Mündung  der  Schleifenkanäle,  an  letztem; 
übrigens   vollkommen  als  Cylinderepithel  erscheinend.    Es  ist  woh: 
allgemein  diese  Darstellung  des  trefflichen  Forschers  als  eine  nrissrrc* 
liehe  erkannt  und  an  der  von  Leydig  festgehalten  worden.  wel<t<i 
Wabenräume  als  dichtgedrängte  einzellige  Drüsen  angesehen  hat.  E? 
allenfalls  weiterer   Untersuchung  überlassen,  zu  entscheiden,  ob  u? 
durch  ihre  Einbettung  maschige  Gewebe  nur  das  wirkliche  Epithel  ofcr 
ein  von  diesem  zu  unterscheidendes  Bindegewebslager  der  Harn 
Mojsisovicz  hat  in  der  gewöhnlichen  Haut  das  Epithel  untemu>t; 
runden  mit  einerseits  oder  beiderseits  spitz  ausgezogenen,  auch  dichot.tt? 
Zellen  mit  grossen  Kernen  und  den  kolbigen  auch  Masi-hen förmigen  I* 
zellen  mit  Porenkanälen ,  theils  geschrumpft ,  theils  strotzend  von  tri 
Inhalt,   theils  kernlos,  theils  gekernt.    Aehnlich  ist  die  Iiarstelto 
Horst.    Ray  Lankester  findet,  wie  in  der  Dicke  und  Streif«* 
Cuticula,  so  in  der  Differenzirung  der  Matrixzellen  in  Becbenell« 
interstitiale  oder  „packing  cellsu  einen  charakteristischen  Untervbw 
Regenwurms  vom  Blutegel.    Ueberall  dringen  Ausläufer  der  Via**'-* 
des  bindegewebigen  Systems  zwischen  die  Epithelzellen,  nach  Moj>u  ' 
auch  die  Blutgefässe.    So  wird  es  mit  der  Kittsubstanz  des  Rind«** 
geschehen,  dass  am  Rücken  des  Regenwurms  Pigmentkörner  ohne  ert** 
Pigmentzellen  zwischen  die  Fasern  der  Ringsmuskeln,  vorne 
Längsmuskeln  gelangen,  so  dass  sie  durch  die  Hypoderrais  bn*onrv<6  « 
schimmern.  AmClitellum  verdickt  sich  die  Haut.  Auch  nach Lanke<tfr  k> 
daselbst  die  Gefässschleifen  bis  zwischen  die  Epithelzellen.  Ein  Lager  I* 
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lachen  mit  körnigem  Inhalt  senkt  sich  ziemlich  tief  ein.  Weit  über 
e  hinaas  dringen  in  die  Tiefe  säulenförmige  helle  Elemente,  welche  trotz 
von  Claparede  angegebenen  Querscheidewände  bereits  nach  seiner 
hreibung  nur  den  Hautdrüsen  zugetheilt  werden  mussten  und  nach 
isisovicz  solche  mit  einem  anders  reagirenden  Sekret  sind.  Zwischen 
3  steigen  reiche  Gefassschlingen  auf  und  diese  zwei  Elemente  zusammen 
3i  eine  Art  Zwischenschicht  zwischen  der  sonst  scharf  begränzten  Rings- 
;elhaut  und  den  gewöhnlichen  Epidermiselementen. 

Es  scheint  demnach,  dass  es,  abgesehen  von  der  Undeutlichkeit  der 
B  in  körnigen  Lagern,  Oberall  die  Komplikation  durch  Drüsenzellen  ist, 
je  das  Verständniss  der  Epidermis  erschwerte.  Wo  keine  Drüsen  sind, 
man  Lager  gekernter  Hypodermzellen  zuweilen  sehr  gut  erkennen.  Ich 
solche  am  Leibe  und  am  Deckelstiele  von  Spirorbis  gezeigt,  Mc  Intosh 
tfagelona ,  an  den  Tentakeln  in  Reihen  geordnet  und  im  übrigen  als 
?  zellig  körnige  von  einer  unteren  faserig  körnigen,  also  wohl  binde- 
bigen  I^ge  unterscheidbar. 

Die  Pigmente  der  Polychaeten  sind  sehr  mannigfaltig.  Bei  Spirorbis 
ich  sowohl  die  Epithelzellen  durch  Körnchen  röthlich  als  unter  ihnen 
Lage  dunklerer  Pigmentkörnchen.  Die  Anordnung  letzterer  in  polygonale 
en  oder  sternartig  und  faserig  verästelt  um  einen  hellen  Kern,  macht 
hnlich  die  Bindegewebszellen  als  Träger  des  Pigments  deutlich.  Manch- 
<>ind  es  mehr  die  Zellen  des  peritonealen  Bindegewebes,  welche  die 
oiig  bedingen.  Augennecken,  welche  allerdings  vorzüglich  dem  Kopf- 
*  rite,  doch  auch  dem  Hinterende,  bei  den  Polyophthalmiden  auch  mittleren 
*-nten  in  lateraler  Stellung  zukommen  können,  werden  gewöhnlich  in 
der  der  Arthropoden  sich  anschliessenden  Vollendung,  namentlich  durch 
Wttete  lichtbrechende  Körper  von  liier  nicht  zu  untersuchender  Abkunft 
ahren  Augen.  Doch  findet  man  sie  zuweilen  ohne  solche,  z.  B.  die 
;n-n  bei  Microphthalmus,  die  seitlichen  bei  Polyophthalmus  pallidus. 

Die  der  Haut  gesellten  Muskellager  zerfallen  in  eine  äussere  trans- 
Je  oder  Rings-  und  eine  innere  longitudinale  Schicht.  Sie  sind  bei 
*u.  welche  sich  durch  Blähbarkeit  des  Hautschlauches  auszeichnen, 
gewissen  Terebellaceen ,  sehr  zart  und  durch  Lücken  netzförmig,  hin- 
[i  bei  Nereiden  und  Euniciden  und  an  den  Seiten  von  Euphrosyne 
mein  stark.  Die  Längsfasern  sind  immer  die  kräftigeren,  die  Muskulatur 
m  Schwanzende,  falls  ein  anhaltendes  Nachwachsen  von  Segmenten  statt- 
*.  schwächer  und  indolenter,  übrigens  histologisch  von  ungleicher,  hier 
t  zu  besprechender  Vollendung. 

In  dieser  Klasse  auffällig  und  vereinzelt  bildet  Polydora  (Leucodore) 
letzte  Segment,   schief  pferdehufartig  abgeschnitten,   mit  wulstigem, 
knilösen  Rande,  zu  einer  gegen  den  Rücken  gewendeten  Saugscheibe  um. 
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Wir  haben  die  Gastrotricba  und  Echinoderes  als  abwärts  und  aar«  < 
den  Räderthiereu  sich  anschliessend  ansehen  dürfen ,  obwohl  von  tu  2 
Seite  auch  die  Beziehungen  zu  den  Nematoden  hervorgehoben  worden  i 
Die  Gastrotricha  stehen  den  Aunaliden  näher,  indem  bei  ihnen  wirk  b 
Wimperhaare  der  Cuticula  auf  vollkommen  äusserer  Körperwand  neben  c 
borsten,  Rückenstacheln  und  Schwanzgriffeln,  sowie  geknäuelte  Wasser*  i 
(vgl.  p.  60)  vorkommen.  Echinoderes  dagegen  rückt  in  Mangtl 
Wimperung  und  der  Segmentalorgane,  auch  in  deutlicher  Glieder«»  t 
KutikularskeletstUcke  den  Arthropoden  näher.  Bütschli  hat  üb:  s 
meinen  Vergleich  des  Echinoderes  mit  den  Käderthieren  nicht  ganz  r  i 
wiedergegeben.  Ich  habe  nicht  den  Rüssel,  sondern  nur  den  Theo!  nu:  t 
Hakenkranz  dem  Radapparat  verglichen.  Es  bleibt  dann  der  i?täi  s 
apparat  für  den  Vergleich  mit  dem  Kauapparat. 

Die  Cuticula  steht  bei  diesen  wie  bei  den  Räderthiereu  s*ii-  i 
Chitinbegriff,  wie  das  für  die  Räderthiere  zuerst  Leydig,  für  dit*  G  \ 
tricha  Mecznikoff  nachgewiesen  hat.  Sie  ist  gegen  schwache  :>aurt  i 
Alkalien  im  allgemeinen  stark  widerstandsfähig,  aber,  wie  namentlich  i  i 
bewohnende,  z.  B.  Floscularia,  auch  frei  lebeude,  z.  B.  ein  Theil  der  >  < 
mata  und  Microcodon  erweisen,  nicht  absolut  und  überall.  dies  wob.  \ 
abhängig  \Qn  dem  jeweiligen  Alter  nach  einer  Häutung.  Sie  löst  > 
Schwefelsäure.  Sie  ist  durch  feine  Streifen  oder  Falten  stellenweise  ri»  I 
und  gestattet  darüber  hinausgehende  Massenzunahme  im  Wachst  hon  4 
regelmässige  Häutung. 

Die  Gastrotricha  haben  Rückenhaare  verschiedener  Entwicklung.  t<  ^ 
thydium  podura  Müll,  verkümmert,  bei  Dasydites  goniathrix  Crosse  | 
artig,  bei  anderen  borstig  lang,  auch  verdickt  stachelartig.  Letzter»»  I 
auf  Platten  oder  Verdickungen  der  Cuticula,  so  dass  sie  sich  socar  sc 
decken  können,  und  sind  bald  einfach,  bald  mit  Nebenstacheln  tt:  i 
Ein  Theil  der  Haare  am  Bauche  ist ,  nach  Ludwig  bei  den  meisten  ; 
und  als  Tasthaare  aufzufassen.  Dasydites  antenniger  Go^se  hat  dr-rei  i 
keulenförmige.  Bei  Cephalidium  und  Turbanella  finden  sich  Wimperr 
nur  am  Bauche,  sondern  auch  ein  Kranz  am  Kopfabschnitt. 

Die  Subcuticula  konnte  wenigstens  Mecznikoff  als  körnig*  i 
nachweisen.  Ludwig  zeigte,  dass  in  den  Schwanzspitzen,  welche  fti 
nicht  allen  Arten  zukommen,  bei  Chaetura  dichotomisch .  bei  Irfcej 
(Chaetonotus)  in  einen  basalen,  auch  fussartig  eingelenkten  wz<i 
längeren  peripherischen  Theil  gegliedert  sind,  der  Eudgriffel  hn<ar 
bohrt  ist  als  AusfÜhrungsgang  einer,  wie  es  scheint,  einzelligen  Kiefer 
deren  Absonderung  man  manchmal  als  Tröpfchen  austreten  and  Fr*m£ 
binden  sieht. 

Die  Leibesmukulatur  bildet  bei  allen  gedachten  Gruppen  st- 
einen Hautmuskelschlauch,  oder  doch  die  in  dessen  Allgemeinheit 
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lJaren  und  longitudinalen  Fasern  kaum  merklich  oder  sehr  lückenhaft 
."ergleiche  mit  denjenigen  Muskeln  aus,  welche  auf  bestimmte  Theile  sich 
»hen,  den  Radapparat  oder  andere  Kopfausrüstung,  den  Schwanzanhang 

Fuss,  die  Chitinstücke  der  Segmente  von  Ecbinoderes,  die  Furkalborsten. 
ist  nach  Bütschli  bei  Chaetonotus  nur  durch  einzelne,  mehrästige, 
e  kontraktile  Zellen  vertreten.  Vielleicht  sind  das  die  gleichen  Elemente, 
ip  Leydig  bei  Rädert hieren  für  Bindesubstanz  erklarte.  Durch  die 
kontraktioncn  können  die  Rückenhaare  gesträubt  werden. 
Bei  den  Räderthieren  war  es  Leydig,  welcher  gegen  bis  dahin 
hende  Meinung  1851  die  dünne  Schicht  weicher  Substanz  mit  ziemlich 
tätigen  Kernen  von  der  aufliegenden  homogenen  Outicula  unterscheiden 
ler  Zellenschicht  und  Matrix  der  Würmer  und  Arthropoden  vergleichen 
• .  auch  die  in  mässiger  Zahl  den  Räderorganen  unterliegenden ,  von 
»nberg  Markknötchen  genannten  Zellen  erkannte.    Die  den  Körper 

scliedemden  Falten  dieser  Cuticula  entsprechen  bestimmten  Muskel- 
cen ,  nnd  ihre  Elastizität  stellt  die  Körperform  in  der  Erschlaffung 
■lu -kein  wieder  her. 

Am  Kampfe  der  Braehionus,  Noteus,  Salpina,  Euchlanis,  Scaridium  u.  a. 
:kt  sich  die  Cuticula  zu  einem  den  Muskeln  festen  Anhalt  gebenden. 

noch  dehnbaren,  für  die  systematische  Diagnose  anwendbaren,  bei 
u«  durch  einen  Längsspalt  der  Bauchseite  in  etwa  zweiklappigen  Panzer 
Fijz.  71,  Bd.  II,  p.  91),  womit  sich  eine  stärkere  Unterscheidbarkeit 
orperahtheilungen  verbindet.  Sie  ist  dann  auch  chemisch  mehr  wider- 
•fahifrr  als  gewöhnlich.  Die  Stacheln  solcher  Panzer  sind  von  derSubcuticula 
nllt.  Die  Oiticnla  erhebt  sich  öfter  in  Rauhigkeiten,  Körnern,  Höckern, 
n .  Haaren .  oder  hat  Grübchen.  Die  den  Körper  an  Länge  ttber- 
i»D-n  Schnellborsten  bei  Triarthra  u.  a.,  welche,  obwohl  ungegliedert,  den 
neu  der  Copepoden  ähneln,  und  von  welchen  die  ventrale  bei  Triar- 
«nch  für  den  andernfalls  fehlenden  Fuss  angesehen  wird,  sind  von 
Ii*  and  Grenacher  als  Auswüchse  der  Cuticula  betrachtet.  Es 
„au'T  zu  untersuchen  sein,  <>!>  sie  in  der  Thal  nur  einer  stärkeren 
alarbildung  auf  ebener  Hypodermis  entsprechen,  nicht  vielmehr  eine 
lf  nnalzotte  in  ihre  Axe  empfangen.  Tastborsten  finden  vorzüglich  ihren 
in  Gruppen  am  Nackenrohre,  am  Radorgane,  bei  den  Brachioniden  und 
iniden  an  den  Seitenrändern,  dem  Fusse,  besonders  im  Jugendstande. 
<-*rrtkndung  dafür,  dass  das  sonst  Respirationsröhre  genannte  Nackenrohr 
nnesonran  sei,  gab  Leydig  im  Anschluss  an  Insekten  und  Krebse  durch 
.~;icrrweis  der  Versorgung  mit  Nerven. 

»ie  Wimperung  eines  Mundfeldes,  über  welche  bei  der  Nahrungsauf- 
(vgl.  Bd.  II.  p.  91)  geredet  wurde,  kommt  nicht  allen,  welche  nach 
Kauapparates  hierher  gehören,   zu  und  gelangt  erst  allmählich  in 
;^ihe  der  Formen  durch  die  Gestalt  der  von  ihr  umsäumten  Theile 
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zur  Form  des  Radapparates  oder  der  durch  Thäler  mit  kürzeren  Wirnp* 
geschiedenen  langhaarigen  Lappen.  Die  sehr  schön  ausgebildete  tarn  ta 
umwimperte  Kadscheibe  von  Microcodon  mit  einem  zweiten  inneren  Ri 
starker  Borsten  ist,  als  vielleicht  einziger  Fall,  nicht  retraktü.  Sp*a 
Innervation  lässt  die  Borsten  des  inneren  Kranzes  nach  Grenacher  a 
weise  in  bewusster  Thätigkeit  arbeiten  und  so  dem  Munde  Partikel 
mit  grösserer  Bestimmtheit  zufuhren,  als  das  sonst  wohl  die  Gegen*«* 
eines  bei  der  Expansion  kontinuirlichen  Stromes  innerer  oder  venu 
Wimpern  gegen  den  äusserer  oder  dorsaler  thut. 

Salensky  hat  gezeigt,  dass  bei  Brachionus  embryonal  die  Vmj 
wülste  auf  den  beiden  Seiten  einer  ventralen  Einsenkung  entstellen, 
er  primitive  Einstülpung  nennt,  welche  aber,  da  der  Embryo  dann  ta 
zweischichtig  ist,  nicht  die  erste  mögliche  Invagination.  vielmehr  die  Mmi  ij 
darstellt,  dass  auf  den  Rändern  dieser  Wülste  zuerst  Tastborsten  enw* 
dass  sie  unterdessen  nach  vorn  zusammenrücken,  sich  nach  dem  Backet 
dehnen  und  um  die  Zeit  der  Differenzirung  des  Nervensystems  mi!  m 
liehen  Glien  bedecken.    Die  Schale  war  anfänglich  relativ  klein. 

Die  zellige  Zusammensetzung  der  Subcuticula  ist  seit  Leydig  uH 
bei  Räderthieren  des  süssen  und  salzigen  Wassers  deutlich  erkannt  *vi 
Klebdrüsen  giebt  es  auch  hier,  wie  zuerst  Gosse  bei  Melicerta  vermaB 
in  den  von  Ehrenberg  für  Muskeln  angesehenen,  in  dieser  Dennc** 
Leydig  angezweifelten,  dann  von  Cohn  bei  Hydatina  senta  su1*th 
Drüsen  bezeichneten,  sogenannten  kolbigen  Körpern  des  Hinterende>.  1 
Organe  wurden  alsbald  von  Leydig  bei  Floscularia,  Stephano«vn>  1 
colaria,  Rotifer,  Notommata,  Eosphora,  Brachionus,  Euchlanis  nactevwi 
Sie  sind  wahrscheinlich  mindestens  stets  da  vorhanden,  wo  es  eine  > 
gabel  giebt.  Sie  sind  aber,  wie  Melicerta  und  Pterodina  lehren,  <i*nx 
mit  einer  Art  Saugnapf  endet  ,  nicht  an  eine  solche  gebunden.  Anvh  I 
lion  hat  sie  in  zwei  behaarten  Vorragungen  des  Hinterende*.  Sie  fa_4 
allgemeinen  den  Schwanz  oder  Fuss  zum  grossen  Theile.  ragen  wmcM 
diesen  bei  ziemlicher  Entwicklung  hinaus  in  den  Rumpfraum  oder  a 
wo  ein  Fuss,  wie  z.  B.  grade  bei  Hydatina,  nicht  in  stärkerer  Eisaa 
abgesetzt  ist,  in  jenem  gänzlich  ihren  Platz.  Sie  sind  aas  riel#i  J 
zusammengesetzte  Schläuche,  spindelförmig  oder  keulenförmig  and  its 
wo  es  Schwanzspitzen  giebt ,  entweder  an  deren  Ende ,  nach  de»  nd 
Beobachtern,  z.  B.  Leydig  und  Grenacher.  oder  an  deren  Wir» 
B.  plicatilis  nach  Möbius.  Indem  diese  Spitzen,  weiche  verschwi«  i 
und  beweglich  sind,  oder  das  sauguapfartige  Schwanzende  einen  Ge*  s?J 
fassen,  kittet  der  Schwanz  sich  vorübergehend  fest.  Die  Spur«  * 
dienen  wieder  als  Hebel  beim  Losreissen  zu  vagirendem  Let.cn 

In  der  Bildung  von  Gallerthüllen,  Urceoli  Ehrenberg' s.  welche 
zeln  oder  gesellig  bewohnen,  kommen  viele  Rädert hitTgattnac'.n  er*1 
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nnem  nahe ,  so  Geeistes,  Conochilus ,  Lacinularia ,  Tubicolaria ,  Stephano- 
s.  Floscalaria,  Melicerta,  Limnias.  Von  diesen  bringt  Tubicolaria  trübende 
Börnchen  in  die  Gallerte  und  Melicerta  ringens  verkittet,  wie  schon  Leeuwen- 
k  wusste,  mosaikartig  gelbliche  Körperchen  in  32  Reihen.  Bei  mehreren 
■  fremde  Gegenstande,  Algenfaden,  Vibrionen,  Pflanzensporen,  an  der 
e  oder  werden  allmählich  in  sie  aufgenommen.  Es  umgeben  sich  auch 
?  schwimmende  Notommata  mit  gallertigen  Massen  mit  „stiftfbrmigen 
:helchenu.  Nach  Cubitt  schwitzen  die  Philodinen  von  Zeit  zu  Zeit, 
uders  Winters,  eine  gallertige  Hülle  aus  und  die  Fähigkeit,  das  Aus- 
aien  der  Gewässer  lange  zu  ertragen,  beruht  nach  Davis  überall  auf 
Absonderung  eines  schleimigen  Ueberzugs,  welcher  die  Verdunstung  der 
cssubstanz  hindert. 

Auch  Röhrenbewohner  haben  die  Klebdrüsen  stark  entwickelt.  Es  Hegen 
ichtungen  vor,  nach  welchen  sie  die  Röhren  verlassen  und  sich  neu 
;tzen.  Nach  Gosse  vermochte  übrigens  eine  Melicerta  nach  Besehä- 
tg  ihres  Hauses  die  weiter  gebildeten  Kügelchen  weder  zum  Weiterbau 

zur  Reparatur  zu  verwenden.  Es  ist  hiernach  ein  gänzlicher  Neubau 
irer  Gehäuse  durch  erwachsene  Thiere  nicht  wahrscheinlich. 
Ine  Quelle,  aus  welcher  die  organische  Materie  der  Hüllen  stammt,  ist  nicht 
sicher.  Ehrenberg  hielt  die  Hüllen  für  aus  den  Exkrementen  gebildet, 
I  a  n  t  e  1 1  trat  ihm  bei.  P  e  r  t  y  und  L  e  y  d  i  g  hielten  wunderlicher  Weise 
ütcelchen  der  Melicerta  für  gekernte  Zellen.  Dass  Melicerta  pilula  ihreEx- 
?nte  wirklich  dabei  verwende,  behauptet  neuerdings  Cubitt.  Für  Melicerta 
as  hat  Gosse  gezeigt,  dass  die  Kügelchen,  welche  den  Exkrementen 
icht  gleichen,  in  einer  wimpernden  Grube  vor  dem  Niveau  der  Nacken- 
□  oder  Tentakeln,  nach  ihm  ventral,  zurecht  gemacht  und  dann  dem 
i  Ventilationsrädchen  ähnlichen  Rande  der  Röhre  nach  Bedürfniss  hier 
lort  durch  Bewegungen  des  Kopfendes  angelegt  werden.  Hudson  hat 

Crrube  bei  Macroceros,  Floscularia,  Oecistes  überhaupt  nicht  und  bei 
erta  tyro  nicht  in  der  gedachten  Funktion  gefunden.  Da  sie  bei 
n*ens  durch  Wimperrinnen  mit  dem  von  Gosse  Kinn  genannten  Theile 
nden  ist ,  bei  M.  tyro  nicht,  so  scheint  es  von  diesem  Nebcnurastande 
ingen,  ob  ihr  aus  dem  Radstrome  Fremdkörperchen  zugewiesen  und 
r  /u  Bausteinchen  „pelletsu  verbacken  werden.  M.  tyro  hat  eine  glas- 
Röhre.  Auch  bei  anderen  hängt  das  Wesen  der  Röhre  von  der  Rein- 
les  Wassers  ab  und  Mantel  1  konnte  M.  ringens  durch  Karmin  rothe 
en  in  ihr  Mosaik  zu  wirken  zwingen.    Damit  wird  es  auch  fraglich. 

der  Gosse' sehen  Grube  „pellet  cupu  wirklich  Drüsen  münden,  deren 
«  nach  Hudson  durch  die  Wimpern  rein  gehalten  wird,  oder  ob,  wie 
ch  Beobachtungen  vonPoggenpol  über  Strophosphaera  scheinen  kann, 
iissdruse  auch  diesen  Stoff  liefere,  welcher  dann  saramt  etwa  einzu- 
iden,  aber  neu  zu  formenden  Exkrementen  nach  vorn  gewirbelt  werden 
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mttsste.    Nach  Williamson  werden  die  Körperchen  anfänglich  in 
eckiger  Form  zu  einem  Gürtel  um  die  Mitte  des  Leibes  gelegt.  aad> 
der  hintere  Theil  der  Röhre  hyalin  gebildet  ist .  und  neue  Plätten«  ki 
und  vorn  zugelegt  ,  dann  aber  dieser  Anfang  abwärts  geschoben  u>i 
noch  am  oberen  Ende  vermehrt  durch  nun  rundliche  Körner. 

Allgemeine  Färbungen  der  Räderthierchen ,  unbedeutend  und  : 
blassgelblich ,  bläulich ,  meergrün .  gehören  der  Cuticula  an.  Die 
haben  die  Haut  oder  den  Panzer  wasserhell.  SpeziaJptguientrieekn: 
Vorderende,  von  Ehrenberg  zu  eins  bis  zwölf  als  Autren  Keane 
haben  wirklich,  wenigstens  bei  einfacher  und  paariger  Anbringung,  ge* 
lieh  lichtbrechende  Körper.  Doch  sind  schon  von  den  angeblich  dm  I 
der  Eosphora  die  zwei  vorderen  und  paarigen  gelben  Pigmentfleckeu 
Linse.  Solche  fehlt  auch  den  zerstreuten  Pigmenten,  welche  >icb  a 
wirklichen  Augen  anderer  hinterwärts  anschliessen.  Die  verschieden  r 
oder  schwarzen  Pigment  kömchen  aller  dieser  Flecken  gehören  gewV 
den  Subkutikularzellen  an.  Nach  Grenacher  aber  ist  bei  Micron^ 
der  Cuticula  entnommene  linse  selbst  violett  und  bleibt  allein  mt 
ebenfalls  violetten  Kiefern  in  Kalilauge  unverändert. 

Die  Ringsmuskulatur  ist  bei  den  Röhren  bewohnenden  Räderth» 
stark  entwickelt  und  dient  zur  Ausstreckung  des  Körpers,  welchen  : 
Cuticulae  weder  für  die  Zurückziehung  einen  Widerstand  noch  für  dK 
bringung  eine  Hülfe  geben.  Die  für  solche  mögliche  Saugnapfbüdur 
Schwanzendes  wurde  von  Ray  Lankester  auch  bei  einem  in  Syt 
parasitischen  Riiderthiere  gefunden. 

Die  Myzo  Storni  den  verlassen  das  Ei  mit  anseheiuend  euwax* 
bewimperter  Keimhaut  und  haben  später  wie  Anneliden  eine  mtb-ui 
büschelförmig  gruppirten  Wimpern  (vgl.  übrigens  Bd.  II.  p.  95  h 

Bei  den  Arthropoden  sondert  die  Epidermis  überall  eine  de« 
die  Oberfläche  an  Rumpf  und  Gliedern  im  Zusammenhange  bede^-l 
chitinige,  namentlich  aber  bei  den  höchsten  Ordnungen  der  l*ra-»TA**e^ 
Salzen,  vorzüglich  mit  kohlensaurem  Kalk  getränkte  Cuticula  ab.  >ie  mied 
periodisch  diese  Absonderung  in  Beziehung  zu  Wachst hum»uti«D<3 
Geschlechtsfunktionen,  stösst  die  alten  Cuticulae  ab  oder  häuft  sehesr 
selben  in  Dehnung  zu  dicken  und  mehrfältigen  Auflagerungen,  ist  ein*- 
Hypodermis.  Die  Cuticula.  indem  sie  auch  die  haarartiiren .  mit  hn 
maier  oder  dermaler  Axe  versehenen  Erhebungen  überkleidet,  hindert 
aus  die  Bildung  beweglicher  Wimperhaare,  gestattet  aber  Sinneshxar* 
lässt  unter  Umständen  einer  nutritiven  und  sekretorischen  Thatigkcr  1 

Schon  bevor  der  Zellbegriff  gehörig  festgestellt  war,  wurde  1-v 
Lovtfn  bei  Evadne  die  Hypodennis  als  eine  besondere  Haotlage  b<^r 
welche  immerfort  das  abscheide,  was  man  fälschlich  Epidermis  s 
und  es  fand  das  allgemeinen  Beifall.    Die  innige  Verbindung  mi?  P 
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•  benetzen  und  die  physiologische  Vertretung  bindegewebiger  Organe  der 
■Mthiere.  der  Muskelsehnen,  bei  den  Arthropoden  durch  Einstülpungen 
Haut  mit  verstärkter  Cuticula  und  der  Wunsch,  den  Begriff  des  Epithels 
I  zu  weit  zu  ziehen,  Hess  Leydig,  welcher  selbst  früh  und  konsequent 
ir  eintrat,  dass  die  äussere  Lage  durch  die  unterliegenden  Zellen,  als 
Matrix,  ausgeschieden  sei  und  die  Bezeichnung  der  ersteren  als  Epithel 
töne,  auch  das  antretende  Bindegewebe  von  der  Zelllage  unterschied, 
er  irrig  der  ganzen  Haut ,  auch  der  Matrix ,  den  Epithelcharakter  ab- 
chen  und  sie  dem  Bindegewebe  zuzählen.  Die  um  diese  Zeit  und  später 
Xewport,  Hollard,  Menzel,  Maslowsky,  Lereboullet  für 
1  im  histologischen  Sinne  zelligen  Charakter  der  Cuticula  und  der 
mgen  in  ihrem  Gebiete  beigebrachten  Grunde  konnten  furderhin  Beifall 

mehr  finden.  Die  rundlichen  oder  polygonalen  Epidermzellen  mit 
eo  sind  besonders  bei  kleinen  niederen  Krebsen  und  Dipterenlarven 
dann  deutlich ,  wenn  die  Cuticula  fest  aufliegt.  Die  weiche  Haut  im 
n  tritt  Überall  dann  hervor,  wenn  sie  bei  bevorstehender  Häutung  sich 
ier  Cuticula  absondert,  aber  es  sind  dabei  die  epithelialen  Elemente  in 
pnnktirten  und  granulirten,  häutig  mit  Pigmenten  versehenen  Gesammt- 
1.  namentlich  ausgewachsener,  nicht  grade  sehr  deutlich. 
Zorn  ersten  Male  geschieht  Kutikularabsonderung  bei  den  Arthropoden 
I  vor  Herstellung  eines  Epithellagers  und  überhaupt  des  Blastoderms. 

auch  nicht  überall ,  doch  in  Beispielen  aus  allen  vier  Klassen  der 
opoden  ist  es  beobachtet,  dass  das  anfänglich  hüllenlose  Ei  sich  durch 
beidung  vom  Dotter  aus  eine  homogene  kutikulare  Hüllhaut  bildet. 
,  welche  man  Dotterhaut  nennt,  stellt  sich  nach  ihrer  Entstehung  in 
Gegensatz  zu  den  ihr  physiologisch  beigeordneten  weiteren  Hüllen  des 
welche  nach  aussen  von  ihr  entstehen  und  welche  alle  von  der  Mutter 
Tt  oder  beschafft  werden,  zunächst  und  mindestens  einem  Chorion,  dann 
liesem  anhaftenden  Körnern  und  Klebestoffen,  Kapseln  gemeinsam  für 
re  Eier,  abgehäuteter  Cuticula  der  mütterlichen  Geschlechtswege,  Ge- 
ten  und  eingesponnenen  Substanzen,  Wohnungen  auch  in  lebenden  Wesen, 
itt  dagegen  genetisch  in  eine  Reihe  mit  allen  nachfolgend  gebildeten 
»ich  abhebenden  Kutikularhäuten  des  Embryo  und  des  aus  dem  Ei 
apften  Thieres. 

jue  der  Reihe  nach  zweite  Cuticula  kann  von  der  Keimhaut  gebildet 
l  Sie  ist  durch  E.  van  Beneden  als  blastodermale ,  durch 
iin  und  andere  als  embryonale  von  den  nachfolgenden  larvalen.  oder 
rhten  bei  den  Krebsen  folgenden  Nauplius  -  cuticula  unterschieden 
L  Doch  werden  die  larvalen  Cuticulae  zum  Theil  bereits  während 
rweilena  im  Ei  gebildet  und  es  ist  die  Unterscheidung  zuweilen  schwierig. 
a  folgt  mit  der  Leibesentwicklung  eine  Reihe  weiterer  Bildungen  von 
\B4- ,  je  mit  Abhebung  der  vorausgehenden ,  bei  einem  Theile  der 
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Arthropoden ,  namentlich  den  Insekten ,  in  für  jede  Art  bestimmter ,  fu: 
verschiedenen  sehr  ungleicher  Zahl  und  abschliessend  mit  der  Geschta' 
Vollendung  und  einmaliger  Geschlechtsfunktion,  bei  anderen,  nana* 
höheren  Krebsen  in  unbestimmter  Zahl  und  nach  Erreichung  einer  erstmal 
Geschlechtsthätigkeit  deren  Wiederholung  und  zwischen  durch  eil* 
lebenslängliche  Grössenzunahme  gestattend. 

Die  Uni'  ula  ist  dabei  stets  der  Ausdruck  der  augenblicklichen  O 
und  In  ihren  lokalen  Verstärkungen  und  Abschwächungen  der  morphoU» 
und  physiologischen  Gliederung  des  Leibes  in  seiner  äusseren  Voll» 
und  mit  Einschluss  derjenigen  Invaginationen,  welche  im  Zellbau  ebens: 
gediehen  sind  als  die  Haut  und  eine  Kutikularbekleidung  tragen  und  abL, 
wie  Magen,  Dann,  Tracheen  u.  s.  w. 

Jede  Häutung  schliesst  eine  Lebensphase  ab.  Es  zeigt  sich  dal*i. 
unter  der  aufliegenden  Cuticula  das  unterbreitete  Zelllager  die  F.*ki 
behalten  hat ,  in  Vergrösserung  und  Vermehrung  seiner  Zellen  »ich 
zubauen.  Die  Wiederbelebung  dieses  Zelllagers,  seine  relative  Fülle  b»» 
die  Ablösung  der  Hypodermis  von  der  alten  Cuticula.  Das  Derma  tu? 
die  Freiheit,  seine  Gestalt  zu  verändern.  Die  Veränderungen  könuen  M 
durch  eine  Reihe  von  Stationen  vor  Erreichung  der  definitiven  Form 
in  mehrfachen  Kaupenhäutungen,  als  bei  Fortsetzung  des  Wachst  ho 
fertiger  Gestalt  wenig  bedeutend  sein.    Häutig  aber  sind  sie  vor  Em» 
der  definitiven  Leibesgestalt  bedeutend,  manchmal  so  grosse  Metamon- 
dass  es  schwer  hält,  die  zu  einander  gehörigeu  Stände  zu  erkennen 
Veränderungen  sind  auch  nicht  nur  solche  der  äusseren  G estalt.  Y*t 
indem  die  Kutikularbildungen  und  Häutungen  schon  an  lH>ttor  und  B 
denn  geschehen,  auch  weiterhin  die  Hypodermis  eine  Hauptquellt  für 
Wicklung  neuer  Einrichtungen  und  in  deren  Vorbereitung  sehr  m**u 
umfassen  sie  die  Gewebsdifferenzirungen  und  Organbildungen. 

Wenn  das  Wachsthum  der  Haut  zur  Kutikularhäutung  gefuhrt  hat 
sondert  jene  unter  dem  Reize  der  äusseren  Umstände  die    n**ut  . 
erhärtende  Cuticula  ah  und  bleibt,  darin  sich  zunächst  erschöpf  ei  .1.  ftr 
Zeit  mit  dieser  in  fester  Verbindung.    Ein  Riss  der  Cuticula.  wel«-* 
ihre  Haltung  und  Anheftung  irgend  einen  Anhalt  gewährt,  gestatt«-:  ^ 
schlüpfen  aus  den  alten  Häuten  von  der  Dotterhaut  ab  und  au>  d«  «* 
Eihüllen,  welche  zuweilen  vorbereitete  Ausgänge  besitzen. 

Die  zu  durchlaufenden  Gestalten  sind  überall  Stufen  /u  *J1:li1 
Erlangung  einer  schliessliehen ,  spezitischen  Vollkommenheit.  t> 
ede  für  sich  die  jeweilig  tauglichste  zur  Ertragung  und  Au-raLTSJ 
augenblicklichen  Lebensverhältnisse  in  einer  soweit  gehenden  Ge>ainmt:>^ 
als  die  Vergangenheit  im  Staude  war.  Baumaterial  zu  hetVrn. 
gebildet,  was  zunächst  am  meisten  uöthig  ist.  Gewisse  Vollen  inner.  . 
die  des  Geschlechtslebens  mit  dem  weiten  ihm  dienenden  Kmse  v«  1*1 
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Relation  werden  erst  im  Abschluss  erreicht ,  und  so  erscheint  das  End- 
e  gemeiniglich  als  das  Höchste.  Doch  kann  in  den  Vorstadien  und  selbst 

r  Inistanden  für  die  letzte  Umgestaltung,  da  eben  die  Organe  der 
ition  namentlich  für  definitiv  parasitische  Formen,  zumal  Weibchen,  nach 

i  Gelangen  an  die  geeignete  Stelle  im  "Werthe  gegen  die  der  Ernährung 
Fortpflanzung  zurücktreten,  in  gewissen  Organen  eine  rückschreitende 

imorphose  sich  geltend,  ein  jüngerer  für  Bewegungs-  und  Sinnesorgane 
'  in  anderer  Beziehung  besser  ausgerüsteter  Stand  einem  niederen  Platz 
hen.  Das  Bekannteste  darin  sind  die  vor  der  letzten  Vollendung  zwischen- 
hobenen  Puppenbil düngen  metabolischer  Insekten.  Es  giebt  aber  nicht 
L  Vergleichbares  in  gewissen  Zuständen  von  cirripedischen  Krebsen  und 
*n.  sondern  es  treten  rückschreitende  Metamorphosen  der  Gesammt- 
i»innng  bei  einigen  Insekten  schon  im  Ei,  so  nach  6  an  in  bei  Ptero- 
a?a.  parasitischen  Hymenoptcren,  und  im  allgemeinen  bei  den  Meloiden- 

ii  in  den  ersten  Häutungen  der  ausgeschlüpften  Larven  auf. 

Die  Bildung  vergänglicher  Organe  ist  also  schon  im  Embryonal  leben 
rochen.  Grade  in  Betreff  der  Haut  kommt  sie  einem  Theile  der  Arthro- 
n  in  einer  Form  zu.  auf  welche  als  auf  eine  Anmionbildung  bei  der 
i^hung  des  Herzens  (vgl.  Bd.  II,  p.  336)  einige  Beziehung  genommen 
k. 

Verschiedene  und  wechselvolle  Umstände  erschweren  vielfach  bei  den 
ropoden  die  Zurückführung  der  Embryonalentwicklung  auf  gewöhnliche 
Ttheilung.  Zellbildung.  Blastodcnn .  Gegensetzung  von  Ektodemi  und 
Mjfrm  und  Invagination  und  haben  verschiedene  Deutung  der  Vorgänge 
••tw.is  verwirrende  oder  nicht  glücklich  präjudizirende  Bezeichnungen 
yonaler  Organe  veranlasst.  Solche  Umstände  sind  die  Ungleichheit  in 
Txiunir  der  Furchung  nach  Massgabe  des  Eimaterials,  unvollkommene 
hführung  derselben  gegen  die  Mitte  des  Dotters  und  Belassung  des 
Mtt  als  Deutoplasma,  allgemeine  Undeutlichkeit  der  Invagination,  Ver- 
arm der  Zellbildung  in  von  ihr  noch  nicht  beherrschter  Dottennassc 
unvollkommene  Ausscheidung  der  Zellen  aus  dieser.  Bildung  einer  den 
laut  verwendeten  Theil  des  Ektodenns  überkleidenden  und  falschlich 
^  nanze  Blastoderm  angesehenen  Zellhaut,  scholligts  Ansehen  der  Endo- 
lelleu. 

K*  Ist  aber  immer  vollständiger  wissenschaftlich  begründet  worden,  dass 
ill.  wo  eine  zellige ,  nicht  blos  die  eben  gedachte  kutikulare  Umhüllung 
\nhropodenembryo  innerhalb  der  Dotterhaut  oder,  mangels  solcher,  des 
mi  besteht ,  diese  nicht  anzusehen  sei  als  entstanden  in  selbständiger 
*  von  Zellen  in  primär  blastodermartiger  Anordnung  oder  schaliger 
*ung  in  der  Peripherie  des  Dotters  oder  in  Flüssigkeit  zwischen  Dotter 
kutikularer  FIüll«'  -  während  aus  dem  inneren  Theile  ebenso  selbständig 
Embryo  hervorgehe.     Eine  solche  Embryonalhülle  ist  vielmehr  eine 

22* 
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kontinuirliche  Fortsetzung  der  am  wahren  einschichtigen  Blastodenu  zanära-* 
am  Bauche  sich  vollendenden  Epithelbildung,  indem  sich  die  voran  rtckroy 
Gränze  der  mächtigsten  Hypodermbildung ,  des  ventralen  Keimstredfe.  0 
zeitlich  und  räumlich  ungleicher  Beziehung  zu  letzterem,  als  Falte  erb«/. 
Bringt  diese  Falte  von  den  Seiten  her  eine  freie  Uebenrachsuiu  ^ 
Primitivstreifens  und  damit  des  Bauches  des  Embryo  zu  Stande  und  k(«^i 
am  Gipfel  die  Seitentheile  zur  Verwachsung,  so  ist  sie  für  einen  Tneii  n 
Embrvo  sekundär  eine  Embrvonalhülle.  Der  Theil,  welcher  von  ihr  ai-r 
deckt  ist,  die  Bauchwand,  wird  durch  diese  besondere  Umhüllung  ii  \e 
kehre  mit  der  Aussenwelt  mehr  beschränkt,  ist  fortan  Luft,  Wasser  ■.  &  1 
weniger  exponirt,  als  die  geweblich  minder  fortgeschrittenen,  der  Ox>d*s^ 
noch  bedürftigeren  dorsalen  Elemente.  Der  zelligen  EnibryonalMlle 
soweit  eine  ähnliche,  nur  spezialisirte ,  Funktion  wie  der  kmikularen  raff 
schrieben  werden.  Sie  ist,  als  aus  einer  Falte  entstanden,  normal  r*A 
schichtig.  Die  Zellen  der  inneren  Lage  schliessen  sich  durch  cyhn«ir>4 
Gestalt  im  Charakter  denen  des  Primitivstreifens,  an  welchen  sie  ansu— a 
an,  die  der  äusseren  Lage  als  Plattenepithel  denen  der  sie  fortsetze** 
Rtickenübcrwaehsung.  Jene  bilden  im  Vergleiche  mit  den  Wirbel  thimc  m 
wahre  Amnion,  diese  das  dort  dem  Chorion  anwachsende  falsche.  Merzii 
koff's  seröses  Blatt.  Vorstellbar  ist,  dass  in  einer  minderen  Enmckisi 
etwa  wie  die  des  Endoderms  in  soliden  Hydroidtentakeln,  das  Ammoo  ** 
einschichtig  vorkomme,  andererseits,  dass  mesodermale  Elemente  T«*ml 
kommnend  in  es  hineinwachsen  und  dass  es  an  der  Kutikularabfolxscs 
sich  betheilige.  Indem  diese  Ueberwachsung  zuerst  im  Faltenblatt?  «ö 
Weismann  beschrieben,  vorzüglich  durch  Mecznikoff,  Kupffe 
Kowaievsky,  Bütschli,  Uljanin  im  Priuzipe  klarer  gefassi  ■«?< 
stellte  sich  die  geschilderte  Entwicklungsweise  neben  Hemipteren,  Uoleor  •* 
Orthopteren  als  auch  solchen  Insekten  zukommend  heraus,  welche  froher 
anders  aufgefasst  worden  waren,  Dipteren  und  Hynienopteren.  Es  ist.  m 
Packard  und  Uljanin  mit  Ausnahme  der  Poduriden ,  «las  Amu-:  q 
solcher  Grundlage  wahrscheinlich  eine  allgemeine  Eigenschaft  aller  lse*i-~4 
embryonen.  Freilich  giebt  es  für  die  Einzelheiten  erhebliche  Unters-; 
Die  in  Betreff  der  zeitlichen  Relation  der  Entstehung  zu  der  dr-  * 
Streifens  können  soweit  gehen,  dass  das  eine  Mal  das  eine,  iU-  jaöm 
das  andere  Gebilde  früher  bemerkt  wird.  Ja  nach  Ganin  nimm: 
Pteromalinen  das  Amnion  von  den  erst  gebildeten  drei  IX>tierrelj*:i 
für  sich  in  Anspruch ,  die  dritte  für  alles  Uebrige  zusammen  b^lassesu  £ 
haben  nach  Mecznikoff  gewisse  Ameisen  statt  des  Amnion  nur 
lose  Zellen.  Bei  Hydrophilus  erhebt  sich  die  Falte  zuerst 
der  Biene  am  vorderen  Ende  des  Keimstreifs.  Zuweilen 
an  ihrer  Wurzel  an  der  Bildung  bleibender  Organe,  als 
Antheil.    Das  Verhalten  des  Amnion  am  Rücken  ist  ungleich-  die 
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ke  kann  in  seiner  Fortsetzung,  unter  seiner  Mitwirkung,  unter  einer 
anderen  Falte  entstehen. 

Es  giebt  nach  Mecznikoff  s  Darstellung  bei  Myriapoden  keine  zellige 
lhant.  wohl  aber  beim  Skorpion.  Bei  Spinnen  nach  früher  (Bd.  II,  p.  336) 
ihrter  und  von  Balbiani  bestätigter  Darstellung  von  Claparede,  bei 
tastomen  nach  der  von  Leuckart,  bei  Amphipoden  nach  Meissner 

Je  la  Valette,  bei  Praniza-Anceus  und  vielleicht  bei  Cumaceen  nach 
hrn,  bei  Cymothoaden  nach  Bullar,  giebt  es  nur  die  als  Cumulus 
litivus ,  Rückenzapfen  und  Micropylapparat  beschriebenen  dorsalen  Zoll- 
angen, welche  sich  als  wahrscheinlich  der  Hüllhaut  homolog  am  ersten  durch 
höhere  Stufe  solcher  Einrichtungen  bei  einem  Theile  der  Isopoden  ver- 
ni  lassen.  Eigentümliche  beidseitige,  dreizack-  oder  kleeblattähnlich 
*>schnittene  Rückenblätter  des  Embryo  von  Asellus  aquaticus  waren  als 
nlersame  Blätter"  schon  Rathke  bekannt.  Dieselben  gehen  aus  Zapfen 

r  dem  Kopfe  hervor  und  durchbrechen  vor  dem  Ausschlüpfen  das 
riun.  Bei  Oniscus  aber  beschrieb  Bobretzky  eine  wirkliche  Amnion- 
.  welche  allerdings  den  Bauch  nicht  ganz  umwächst,  glockenförmig  bleibt, 
iren  am  Rücken  sich  nabelst  rangartig  abschnürt  und  beim  Ausschlüpfen 
«kbleibt.  Dem  Asellus  glaubt  van  Beneden  Mysis  vergleichen  zu 
im  mit  einer  napfförmigen  Zellgruppe  in  den  Seiten  des  Embryo.  Dem 
ms  steht  vielleicht  nahe  Ligia,  deren  Rücken  nach  F.  Müller  mit  den 
nten  zusammenhängt.    Für  andere  Krebse,  für  Limulus  von  Packard, 

für  höhere  Ordnungen  gemachte  Angaben  über  eine  zellige  Embryonal- 
•  sind  von  anderer  Seite  bestimmt  zurückgewiesen  oder  als  Blastoderm- 
nlae  bezeichnet  worden.  Wenn  es  so  hier  die  am  meisten  der  Luft 
?setzte  Ordnung  ist ,  welche  die  Amnionfalte ,  wenn  auch  verkümmert 
/i.  bedarf  es  doch  genauerer  Untersuchungen,  um  deren  Dienste  überall 
asteUen.  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  bei  in  Nahrung  ein- 
tiefen Eiern  andere  seien  als  blos  solche  des  Schutzes.  Selbst  für  die 
er  des  Asellus  nimmt  Sars  an,  dass  sie  aus  der  Bruttasche  der  Mutter 
i^s  aufzunehmen  hätten.  Morphologisch  bieten  in  postembryonalen  Haut- 
rötungen des  fertigen  Körpers  an  Cephalothorakalschalen ,  Seitenplatten 

dergleichen .  selbst  fast  geschlossenen  Mänteln  grade  die  Krebse  die 

n  Vergleichspunkte  für  solche  Amnien.  auch  gewisse  Oribatidenmilben 
mten  Fig.  638)  mit  ihren  nügelförmigcn  Fortsätzen. 

Weiterhin  ist  die  vorzüglichste  Aufgabe  des  Hypoderms  die  Herstellung 
die  Form  sichernden  und  die  Leistungen  in  hier  nicht  zu  besprechender 
nigfaltigkeit  an  Rumpf  und  Gliedern  ermöglichenden  Chitin-Hautskelete. 
j  giebt  es  Fälle,  in  welchen  an  im  Gegentheil  kutikular  sehr  schwach 
-ideten  äusseren  Häuten  die  an  der  gleichen  Auskleidung  innerer  Organe 
•hnlicber  deutliche  Durchdringbark eit,  nicht  nur  für  Gase,  sondern  auch  für 
-ägkeiten  zur  Verwendung  kommt.  Auch  das  beginnt  im  Ei.   Es  beruht 
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darauf  das  Wachsthum  von  Eiern  nach  der  Ablage ,  z.  B.  denen .  vel 
Gallwespen  und  Blattwespen  in  Pflanzen  und  Ichneunioniden  in  Thier* 
bringen  wissen.  Solche  rezipirende  Hautzustände  von  Embryonen  \x#?fx 
zuweilen  sezernirenden  der  Mutter  in  Aufenthaltsräumen,  welche  bei  Kn-^ 
verschiedener  Ordnungen  in  Brutpflege  mütterliche  Hauttaschen  dets  a 
entwickelnden  Eiern  liefern,  sobald  nämlich  solche  durch  entsprechend  m 
Beschaffenheit  der  inwendigen  Hypodermis  und  zarte  der  Cuticula  u 
allein  einen  Schutz,  sondern  auch  einen  Nährboden  abgeben. 

Bruttaschen  überhaupt  kommen  bei  den  Krebsen  nur  den  Weile 
zu.    Durch  solche  sind  unter  den  Kopepoden  gewisse  Notodelpb\ idet  & 
gezeichnet.    Sämmtliche  vier  freie  Thorakalsegmente  bei  Gunentophortt*. 
zwei  letzten  unter  völliger  oder  dorsaler  Verschmelzung  bei  Notodrtyi 
Doropygus,  Notopterophorus,  nur  das  letzte  bei  einigen  Arten  von  B<»pu 
und  unter  ausserordentlicher  Vergrößerung  bei  Goniodelphys .   wandeln  i 
im  Rückentheile  zu  einer  Tasche,  welche  aus  der  dorsal  am  Hinterrandr 
letzten  Segmentes  gelegenen  Geschlechtsöffnung  die  Eier  empfängt  uni 
zum  Ausschlüpfen  der  Embryonen  bewahrt,  während  bei  der  Mchrzah. 
Kopepoden,  welche  ihre  Eisäcke  oder  Eischnüre  hinten  am  Rumpfe  be- 
tragen, nur  durch  umhüllende  Kittsubstanzen  und  Eihäute  der  Einfluß 
Wassers  gemässigt  wird.    Diese  Tasche,  der  Matrikalt  heil  von  Th^r* 
hat  eine  sehr  zarte  Hautauskleidung.    Ascidieola  ahmt  das  anvoilkofa 
nach  durch  lamellöse  Thoraxausbreitungen,  unter  welchen,  nicht  in  »m. 
sie  ihre  Eier  birgt. 

Wie  Cirripedien  und  Ostrakoden  tragen  gewisse  Branehiopoder:  die  l 
in  den  Schalen,  welche  ihren  Körper  umschliessen.  oder  in  ähnb.  her  "* 
mit  sich  und  gewähren  ihnen  dabei  nicht  mehr  als  den  Vortheü  üirrr 
allgemeinen  und  besonderen  respiratorischen  Bewegungen,  wie  da>  Ko^pn 
mit  freien  Eisäcken  thun.  Bei  den  Kladocereu  aber,  deren  weibhW  » 
sehlechtsöffnungeu,  wie  bei  Notodelphyiden,  dorsal  liegen,  kommt  e*  :a  « 
ähnlichen  Weise  wie  bei  diesen,  aber  schliesslich  vollkomraner  zur  Bikunt:  i 
Bruttaschen.  Indem  im  Niveau  der  Maxillargegend  der  Mantel .  d*  fru 
falte  mit  zweikiappiger  Schale,  sich  nach  hinten  streckt,  lä>st  sie  durö  I 
Wölbung  gegenüber  der  Einsenkung  des  Ik>rsum  von  Thorax  und  lYoabfc« 
Raum  für  ausgetretene  Eier,  so  dass  dieser  Theil  von  O.  F.  Maller  1 
den  Eierstock  angesehen  wurde.  Sind  die  Eier  ra>ch  sich  entwv-k"  > 
der  Befruchtung  nicht  bedürftige  Sommereier,  so  werden  unter  einer  \--nkn 
von  Weis  mann  und  Claus  genauer  untersuchten  Mitwirkung  der  aora 
liehen  Haut  für  die  Ernährung  die  Kmbryonen  im  Brutraum  /um  As>-  t  tr4 
gebracht.  Die  trägen  Wintereier  werden  höchstens  mit  Ei  n  rieht  um«  n  urx^* 
welche  nach  der  Absetzung  besonderen  Schutz  gewähren,  und  zerfallen.  *ra=  J 
nicht  befruchtet  werden.    Die  Bruthöhle  reicht,  je  nach  Freiheit  der  >-» 
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10  den  Thorakalsegmenten ,  ungleich  weit  nach  vom,  am  mindesten  bei 
ptodora.  Die  Solidität  des  hinteren  Abschlusses  entspricht  wie  die 
?web>modifikation  der  Auskleidung  der  Höhe  der  Funktion.  Bei  den 
nceinen  und  Bosminen  wird  der  Abschluss  wesentlich  durch  Andrücken  des 
kkens  des  Thorax  als  eines  Bodens  gegen  die  Winde  der  Schale  als 
ie»  Daches  erreicht,  geht  also  bei  energischen  Bewegungen  verloren.  Bei 
n  Daphninen  kommen  hinzu  Falten  oder  Klappen,  welche,  auf  dem  Hinter- 
ken aufgerichtet  und  an  der  Schale  gleitend 
hwanzes  den  Verschluss  sichern.  Deren  hat 
phnia  drei  und  die  Hauptklappe  kann  an  ver- 
liedenen  Stellen  stehen.  Bei  Moina  wird  daraus 
c  Leiste,  welche  bis  zum  ersten  Fusspaar  um- 
ft  und  es  verdickt  sich  die  anlehnende  Schalen- 
tie. Bei  den  Sididen  vereinigen  sich  noch 
lkomniener  wulstige  Erhebungen  des  Rumpfes 
1  des  Proabdomens  zu  dosenartigem  Verschluss, 
i  den  Polypheuiiden,  Meeresdaphniden ,  kommt 
ni  Verkürzung  und  Erhöhung  der  Brutkammer, 

»elcher  damit  die  Schale  gänzlich  aufgeht, 
r  Spalt  zwischen  Schale  und  Hinterrticken 
wächst  bei  Polyphemus  bis  auf  einen  kleinen 
tlitz,  bei  Evadne  bis  auf  einen  Kanal,  bei 
:hotrephes  nach  Weismann  so  vollkommen, 
«  die  Entleerung  der  Embryonen  nur  durch  Zerfall  des  Brutsacks  ein- 
heitlich der  Hypodermis  geschehe. 

Der  Kaum  zwischen  den  beiden  Lamellen  der  Schale  in  beiden  Klappen 
l  unter  «lern  Boden  der  Bruthöhle  wird  vom  Blute  durchströmt,  welches 
i<  h  vor  dem  Brutraum  das  Herz  tindet.  Da  die  Cuticula  der  inneren 
uüenlajnellc  im  Vergleiche  mit  der  der  äusseren  immer  sehr  zart  ist ,  so 
z  in  allen  Fällen  etwas  ernährende  Flüssigkeit  durchtreten.  Die  einfach- 
i  Einrichtungen  genügen,  um  den  Embryo  während  des  Verweilens  im 

11  sacke  etwa  auf  das  Doppelte  des  primären  Eivolumens  gelangen  zu  lassen ; 
upli/irte  leisten  mehr.  Bei  Moina,  bei  welcher  die  Embryonen  aufs  Drei- 
ne gelangen,  ist  der  Boden  der  Brutkammer  mit  einem  üppigen  gewölbten 
icr  grosser  Zellen  und  unter  diesen  mit  einem  Schwellgewebe  mit  Hohl- 
men  und  Pfeilern  versehen,  ist  ein  „ Nährboden44,  durch  welchen,  je  mehr 

wachsenden  Eier  die  innere  Schalenlamelle  gegen  die  äussere  drängen, 
mehr  das  gesammte  Blut  seinen  Weg  nehmen  muss.  Bei  den  Winter« 
rn  ist  dieser  Boden  Mach  und  kleinzellig,  nur  ein  Tragboden.  Bei  Poly- 
:!uu^.  bei  welchem  der  Embryo  auf  s  Fünffache  und  bei  Bythotreptes,  bei 
khem  er  aufs  Zehnfache  wächst,  bleibt  die  innere  Lamelle  des  der  Schale 
sprechenden  Daches  der  Brutkammer  immer  entfernt  von  der  äusseren. 


,  auch  bei  Bewegung  des 

Fig.  619. 


Kvadne  Konnanni  Loren  ?,  ver- 

 t  ,    nach  einer  Zeichnung, 

welche    ich    1858   in  Helgoland 
machte,  n.  Kflckennapf.  h.  Herz, 
b.  Brutkammer.  o.  Zusammenge- 
setzte« Auge. 
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Indem  zugleich  die  Segmentirung  am  Boden  unterdruckt,  die  Muskcjj 
höchstens  am  vorderen  und  hinteren  Ende  erhalten  ist,  wandelt  sich 
Kammer  zu  einem  hinten  befestigten,  rings  von  Blut  umspülten,   wie  in 
Leibesraum  hängenden  Sack,  welchen  man  grade  so  gut  den  inneren  Orea 
als  Uterus  zuzählen  könnte  und  dessen  Wände  von  wenigen  sehr  frr> 
Zellen  gebildet  werden.    Die  Embryonen  in  den  Einöllen  schwimmet 
solchen  Kammern  in  einem  „Fruchtwasser" ,  welches  an  Eiweissgehait 
Blut  tibertrifft.    So  sind  die  Zellen  als  wahre  Drüsen  aufzufassen. 

Für  Wintereier  liefert  bei  Bythotrephes  der  Brutraum  ein  köra 
umhüllendes  Sekret,  bei  Polyphemus  und  Sidinen  eine  im  Wasser  aufqaelk 
Gallertschicht.  Die  anderer  müssen  sich  an  der  von  ihnen  selbst  j 
geschiedenen  derben  Dotterhaut  zum  Schutz  in  Frost  und  Anstrork 
genügen  lassen.  Bei  den  Lynceinen  werden  die  Eier  mit  einer  ge^öhii> 
Häutung,  wie  Schödler  gezeigt,  in  ganzen  Paketen  abgelegt  und  gen>« 
so  weiter  des  Schutzes  der  Cuticula  der  Brutkammer,  welche  verdicke 
dunkel  gefärbt  ist  und  von  welcher  der  Rest  der  abgelegten  Haut  sich  ai-i 
So  verhält  sich  auch  ein  Theil  der  Daphninen. 

Bei  einem  anderen  Theile  dieser,  Daphnia.  Simocephalus,  SoaphoM* 
Ceriodaphnia ,  Moina  erfährt  der  betreffende  Schalentheil  jedesmal  M  J 
treten  von  der  Befruchtung  bedürftigen  Eiern  im  Ovar  und  unahhineic 
deren  effektiver  Befruchtung,  eine  starke  Umänderung.    Die   dann  in 
Häutung  ablegbare  Hülle  der  Wintereier  wird  seit  0.  F.  Müller,  «et 
nach  der  ebenso  wohl  dreieckigen  als  viereckigen  Form  als  nach  der  Anbra: 
am  Thiere,  Sattel,  Ephippium  genannt.  Deren  Yerständniss  hat  den  Amt 
Schwierigkeiten  gemacht.    Kam  doli  r  und  Strauss  erkannten,  das*  <*• 
nicht  um  eine  Zugabe  zum  Panzer  oder  ein  Sekret,  sondern  um  an«u  3 
tizirten  Panzertheil  handle.    Lubbock  beschrieb  das  genauer  und  Sa 
sah  an  abgelegten  Ephippien  vorn  und  hinten  fadige  Fetzen    der  ül«n 
Cuticula  anhängen  und  zahlreiche  Sättel  durch  solche  Anhängsel  versr» 

In  einem  echten  Ephippium  haben  bei  Daphnia  und  einigen  Art« 
Moina  zwei  Eier  Platz ,  nie  mehr.    Dieselben  stehen  im  abgelegten  -  t 
aufgerichtet  hinter  einander.  Bei  Moina  rectirostris  uud  jedenfalls  n»efcrii 
wenn  nicht  allen  Arten  der  übrigen  Gattungen  findet  sich  nur  eni  Ij 
Ephippium.    Das  letztere  besteht  aus  einer  inneren  zarten  Kapsel  \.-T 
Cuticula  der  inneren  Schalenlamelle  und  einer  dicken  äusseren  von  der  ta***- 
Lamelle;  die  Kapseln  bestehen  jede  aus  zwei  Hälften.  Am  Schalen  rande  sn: 
beiden  Kapseln  unter  einander,  am  Rücken  die  Hälften  der  einzelne!  • 
bunden.    Sie  drücken  sich  nach  der  Ablage  federnd  zusammen.     Beiir  *. 
innen  den  Eiern  entsprechend  jederseits  zu  den  »Ampullen*    von  U : 
Edwards  ausgetieft.    So  entstehen  ein  oder  zwei  Ei-logen.     Etm  12  « 
Ablage  nimmt  jedes  Ei  genau  seine  Loge  ein.    Moina  brachiata  hu 
wie  die  Daphnien  zwei  Logen,  bildet  aber  jedesmal  nur  in  einem  Chu  < 
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bs.  Anfänge  der  Logenbildung  haben  die  Lynceinen.  Zur  Bildung  des 
ppiom  wuchert  die  Subcutieula  der  äusseren  Lamelle  mit  dicht  gedrängten, 
en.  cylindrischen  Zellen.  Die  Cuticula  wird  dabei  engmaschig  gefeldert. 
aach  sonst  an  freien  Schalen  mit  „Konnektivfäden  und  Substanzinseln'' 
lans,  greift  sie  zackig  und  an  besonders  verdickten  Stellen,  einem 
immring.  bei  Daphnia  im  Centrum,  bei  Moina  in  der  Peripherie,  mit 
fn.  den  Wänden  der  Zellen  der  Subcutieula  entsprechend,  in  letztere 
Durch  solche  Hohlräume  wird  das  abgelegte  Ephippium  schwimmfähig. 
ct  Ablage  zieht  der  Krebs  die  Hypodermis  des  Mantels  mit  dem  neuen 
alarbeleg  aus  dem  Zwischenräume  zwischen  beiden  Kapseln.  Auch  hier 
tie  Kapseln  schwärzlich  oder  gelblich  grün. 

Vährend  vielfach  bei  edriophthalmen  Malakostraken  mehr  oder  weniger 
mmene  Bluträumc  am  Vorderbauche  durch  besondere  ventrale  Blätter, 
irksten,  asymmetrisch  und  fast  verschmelzend,  bei  Bopyriden,  oder 
plattenförmige  Erweiterungen  der  Beinwurzeln  und  Segmentränder 
>t  werden,  entstehen  solche  nach  der  Darstellung  von  Dohm  bei 
a-Anceus  und  Paranthura  durch  unvollkommene  Häutung  in  Räumen 
en  der  noch  stellenweise  anhaftenden  Cuticula  und  der  ventralen 
prmis.  Letztere  darf  man  demgemäss  an  Ernährung  der  Eier  betheiligt 
•n.  Doch  ist  der  Vorgang  histologisch  und  physiologisch  nicht  hin- 
i  untersucht. 

eher  Isopoden  sind  neuerdings  dreierlei  Behauptungen-  aufgestellt, 
wie  sie  sich  auch  lösen  mögen,  jedenfalls  Besonderheiten  der  Häutung 
ehung  zur  Brutpflege  bergen.  Nach  Bullar  sind  mehrere  Arten  von 
KiA.  Nerocila,  Anilocra  aus  der  Cymothoadenfamilie  hermaphroditisch, 
in  einem  ersten  Stadium  am  letzten  Thorakalsegment  ein  paariges 
bes  Glied,  werfen  dieses  in  Häutung  ab,  führen  im  nächsten  Stadium 
ne  Geschlechtsöffhungen ,  erschliessen  aber  in  der  folgenden  Häutung 
*  am  vorletzten  Thorakalsegmente.  Da  nach  Paul  Mayer  auch 
tauchen  gewisser  Paguren  zugleich  weibliche  Gesehlechtsöffnungen 
i,  und  die  Männchen  der  Cymothoaden  nicht  die  Grösse  der  alten 
en  erreichen,  sind  noch  andere  Gründe  eines  Missverständnisses  denkbar 
.  welche  Moseley  aus  Verwechslung  von  Hoden  und  Samentasche 
it.  Nach  S  c  h  ö  d  1  e  r  erfolgt  hingegen  ein  Verschluss,  Welleicht  besser 
-rdeckung  der  weiblichen  Gesehlechtsöffnungen  bei  Porcellio,  Arma- 
n.  Oniscus,  Trichoniscus ,  Haplophthalmus  in  derjenigen  Häutung, 
nach  der  Begattung  im  Frühjahre  in  zwei  Absätzen  zu  Stande  kommt, 
t  sich  erst  wieder  nach  vollendetem  Brutgeschäfte  in  einer  gleichartigen 
i.  Es  handelt  sich  also  um  periodische  Bildung  oder  Vervollkomm- 
er  Bruttasche.  In  dieser  zeigt  sich  unter  dem  Schutz  der  fünf 
n  Brut  plattenpaare  die  weiche  Bauchhaut  von  vier  Segmenten  mit 
m.  Kotyledonen  u,  versehen,  zwischen  welchen  die  ausgetretenen  Eier 
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sich  entwickeln,  bis  die  Embryonen  durch  den  hinteren  Spalt  Auseu*  es* 
Die  nächste  Häutung  muss  deren  Spolien  mit  entfernen.  Die  Euueü* 
und  die  Bedenken  über  deren  Deutung,  namentlich  die  ansebei»en<k  ] 
wirrung  zwischen  Bruthöhle  und  Bauchhöhle  können  hier  nicht  eia 
werden.  Nach  Schiödte  endlich  eröffnet  das  Weibchen  der  Cynotta. 
während  es  nach  einem  Jugendstande  mit  geschlossenen  Geschlettov 
seine  Segmente,  in  auch  für  die  Anklammerung  an  Fischen  dienlich«» 
gange,  nicht  gleichzeitig  häutet,  dem  Männchen  Gelegenheit,  die  nach  i 
Häutung  durch  die  Brutblätter  gänzlich  verdeckten  Geschlechisofcfc 
während  derselben  zu  erreichen. 

Von  den  Gestaltseinrichtungen,  durch  welche  anderweitig  die 
von  Krebsen  und  die  Männchen  von  Pyknogoniden  die  Eier  mit  * 
führen  befähigt  werden,  soll  speziell  hier  nicht  geredet  werden,  k 
Kegel  wird  das  Wachsthum,  welches  solche  Eier  erfahren.  bei  PacnrtL- 
nach  Mayer  auf  das  Doppelte,  nur  einer  Wasseraufnahme  zucex-Lc 
Jedoch  werden  in  einem  Theile  solcher  Fälle  die  Sekrete,   dnnh  ■ 
die  Eier  umhüllt,  angeheftet,  verbunden  werden,  durch  Haut. im-;  * 
Nähe  der  Geschlecht söflfhungen  besorgt,  nach  Lereboullet  beim  Flosse 
in  den  Int ersegmental häuten  des  Schwanzes,  nach  Mayer  bei  Pasraror 
scheinlich  von  einem  Hautlappen  an  der  Wurzel  des  Abdomen,  «ihr«! 
sonst  von  Kittdrusen  herrühren ,  welche  direkt  zum  Geschlecht8a|»pin 
hören,  den  Geschlechtswegen  innerlich  aggregirt  sind,  bei  Cirripe«iit* 
poden,  wahrscheinlich  Krabben,  Pyknogoniden,  hier  verbanden  nat  * 
in  den  eiertragenden  Füssen. 

Kittdrüsen  der  Haut  spielen  bei  den  Krustaceen  auch  zu  «  int  n  u 
Zwecke  als  dem  des  Brutgeschäftes,  zur  Anheftung  der  Thiere  seife*: 
erhebliche  Rolle.    Bei  den  parasitischen  Kopepoden  ist  es  alkniia» 
dahin  kaum  möglich,  die  verschiedenen  Drüsen  am  Yorderkörper  <v*L  | 
mit  einiger  Sicherheit  physiologisch   zu   diagnostiziren.    Drüsen  an 
näpfeu  erregen  im  allgemeinen  die  Vermuthung.  Kittdrüsen.  Drü*en  *t 
oder  Stacheln  die,  Giftdrüsen  zu  sein.    Die  Anbringung  kann  nur  >  i 
änderungen  der  Lebensweise  und  der  Gestalt  wechseln.  Bei  den  Ij^rn 
Cirripedien  sind  die  am  Rumpfpanzer  in  mit  den  Häutungen  stetctx..^! 
sich  erhebenden  seitlichen  dornartigen  Fortsatze  zugleich  An»  rahme 
einzelliger  Drüsen.    Wenn  sie  zahlreich  werden,  giebt  es  rin  N«t 
Hautdrüsen.    Als  Kombination  solcher  kann  man  mit  Dohrr  cm 
komplexe  in  den  Stirnhörnern  ansehen,  welche  F.  Müller  den  s  jüä; 
homologisiren  wollte    Um  die  Zeit,  dass  solche  Larven  sich  mit  ^ 
I^arvengliedmaassenpaare .  den  oberen  Antennen,  anheften.   Lax  i*~*r> 
keine  DrüseiL  Deren  Funktion  ist  bei  den  Rhizoeephalen  nor  \virtt»rx- 
Bei  den  echten  Cirripedien  behaupten  sie,  wenn  jene>  erste  Glt?  i«*=s 
paar  sich,  wie  da>  Krohn.  F.  Müller.  Claus  festgeMtü:  L  * 
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'trtrang  in  s  Cvpris-Stadium  durch  Ausbildung  eines  Haftnapfes  und  Ueber- 
au der  Mündung  eines  ausgedehnten  Kittdrüsenapparates  zu  den  Haft- 
nnen  umbildet,  ihre  Bedeutung,  während  das  zweite  Larvengliedmaassen- 
■  nach  M  e  c  z  n  i  k  o  f  f  wie  bei  den  Rhizocephalen  verloren  geht. 
Dass  es  sich  dabei  um  eine  verbreitete,  nach  den  Umständen  für  ver- 
diene Verwendung  an  verschiedenen  Stellen  spezifizirte  Eigenschaft  der 
handelt,  beweisen  die  Anbringung  der  Kittdrüsen  an  einem  Sürnzapfen 
len  Lernaeiden  in  dem  puppenartigen  Stande,  durch  welchen  die  Cyclops- 
unter  Unfähigkeit  der  Haftantennen  in  die  erwachsene  weibliche  durch 
irtige.  eingebohrte  Auswüchse  des  Vordertheils  angeheftete  Form  über- 
all die  drusigen  Nackennäpfe,  mit  welchen  gewisse  Phyllopoden  sich 
ergehend  anheften,  während  andere  sich  mit  Anstemmung  des  Rückens 
Igen.    Bei  Podon  und  Evadne  (Fig.  619,  p.  843)  besteht  nach  Claus 
•on  anderen  wegen  des  streifigen  Protoplasma  für  muskulös  angesehene 
ausschliesslich  aus  Drusenzellen.    Eine  älinliche  Bildung  haben  Macro- 
nnd  die  Naupliuslarven  von  Apus  und  Branchipus  in  ihrem  Nacken- 
le,  Estheria  und  Bythotrephes  in  ihrer  Zellgrube.    Letzterer,  Moiua, 
•heraus  haben  dazu  Andeutungen  von  Muskeln.    Diese  erlangen  bei 
welche  sich  mit  kleinen  Bewegungen  des  Rückens  stossweise  ansaugt, 
höbe  Ausbildung.    Bei  Bosmina  besteht  die  Drüse  aus  einer  kolossalen 
ond   umgebenden  kleinen  und  verbindet  sich  mit  einem  hinter  ihr 
den  chitinigen  Haftring.  Solche  Einrichtungen  verglich  Leydig  mit  den 
•  zu  besprechenden  gewisser  Insektenfusse.    Von  der  Kombination  muth- 
hVher  Kittdrüsen  mit  Näpfen  an  oder  neben  Gliedmaassen  von  Leniaeopoden 
ben  (p.  66)  die  Rede.  Vielleicht  gehören  dahin  auch  eher  als  zu  den  Tast- 
en die  zwei  Paar  Näpfchen  mit  Drüsen ,  Borsten  und  Nerven ,  welche 
o  v  s  k  v  an  der  Bauchseite  des  Thorax  von  Trucheliastes  gefunden  hat ; 
e-n  zu  den  Sinnesorganen,  nach  der  Mannigfaltigkeit,  in  welcher  solche 
n  Antennen  des  ersten  Paares  vorkommen,  die  zu  einer  Dolde  ver- 
■n  Saugscheiben  jener  Antennen  bei  den  Männchen  von  Cypridina. 
prosse   Menge  einzelliger  Hautdrüsen  mit  langen  Ausführungsgängen 
»eitere  Einrichtungen  findet  man  nach  Claus  im  Schilde  von  Argulus, 
mit  Porenkanälen  und  Borstengruppen  nach  Hoek  und  Dohm  bei 
'yknogoniden.    Die  Porenkanäle,  welche  Leydig  bei  den  Kopepoden 
kte,  sind  nach  Claus  bei  den  Cyclopiden  individuell  unsicher,  sicherer 
arpaktiden,  mehr  bei  Peltidien  mit  Verdickung  der  Schale. 
\U  Drü>en  mit  giftigem  Sekrete  werden  gemeiniglich  diejenigen  auf- 
t.  welche  in  den  vorletzten  Gliedern  von  Scheer-  oder  Greiffussen, 
Jf-rs    bei    Amphipoden    und    Laemodipoden   vorzüglich   von  Claus, 
•r .   Hall  er  gefunden  worden  sind,   in  den  von  den  Muskeln  frei 
aden  Räumen  mit  traubenförmigen  Zellgruppen  und  mit  Ausführungs- 
auf der   Innenkante.     Die  stärkere   Entwicklung  der  Scheeren  bei 
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manchen  Männchen  lenkt  übrigens  die  Aufmerksamkeit  auch  auf  El 
anderer  Art.  Da  jedenfalls  solche  Drüsen  morphologisch  in  eine  l 
fallen  mit  denjenigen,  welche  an  den  Haken  von  Maxillarfü&sen  pan*m 
Kopepoden  und  hinwider  solchen,  welche  an  dem  Basalglied  e  der  Thor 
fasse  des  Flusskrebses  (vgl.  p.  68)  münden,  so  ist  in  der  verseht 
Anbringung  eine  physiologische  Erhebung  von  Schmierdrüsen  der  Eh 
stellen  zu  Giftdrüsen  wahrscheinlich. 

Buckelige,  warzige,  schuppige,  leistenartige,  gesagte,  stachlig*,  b 
Erhebungen  der  Haut  an  Rumpf  und  Gliedern  mit  dicker  CuticuU  I 
bei  Krebsen  eine  grosse  Verbreitung  und  je  nach  Art  und  Anbin 
allerlei  Effekt,  Zuschärfung  des  Körpers  zum  Durchschneiden  des  Vi 
und  der  Beute,  zarte  Verbreiterung  lokomotorisch ,  auch  in  Brutptk* 
nutzter  Flächen,  Verstärkung  und  spezifische  Wehr,  Gelegenheit  zm 
Sammlung  von  Schmutz  und  Aufwachsen  anderer  Organismen,  damit . 
durch  die  eigene  Form  und  in  Verbindung  mit  der  Färbune  natu 
Maske. 

Grösseres  Interesse  erregen  diejenigen  Hautgebilde,  welche  durch 
heit  oder  Mangel  der  Cuticula  und  besondere  Gestalt  und  Anbringe: 
Funktionen  der  nervenreichen  weichen  Haut  vollständiger  zur  Geltung  h i 
lassen  und  steigern,  somit  als  Sinnesorgane  zu  verstehen  sind.  Solche  kc 
vorzüglich  den  Antennen,  am  deutlichsten  dem  vorderen  Paare  zu.  Seh-t 
betrachtete  bereits  in  diesem  Sinne  eigentümliche  Bündel  von  Haar 
den  vorderen  Antennen  der  Daphniden.  Die  Spezifizität  der  Form 
von  Schödler  bei  Acanthocercus  erkannt.  Leydig  begrtndete  l 
stimmter  Weise  die  Lehre  von  den  Sinneshaaren  in  seiner  Natnnresc 
der  Daphniden  über  die  Klasse  der  Krebse  hinaus,  nachdem  er  selbes 
die  Fiederborsten  der  Larven  der  Corethra-mücken  mit  Nerven  *t 
gefunden,  den  gefiederten  Antennen  erwachsener  Insekten  veryhch« 
gleich  hernach  an  den  Borsten  der  Antennen  von  Branchipus  solch*  N< 
Versorgung  gefunden  hatte.  Auch  de  la  Valette  unterschied  srkn 
bei  Gammanis  an  Gliedern  der  Geissein  der  vorderen  Antennen  tu 
sonstigen  Haaren  am  Ende  offene  cylindrische  Röhren  und  GruitLc 
erklärte  die  Borsten  auf  einem  Höcker  des  Postabdomens  der 
für  Tastorgane.  Leydig  selbst  hat  dann  vorzüglich  noch  solche  «' 
bei  Amphipoden  und  Isopoden  untersucht.  Um  ihren  Nachweis  Ua  i 
poden,  Cypridinen,  Hyperiden  hat  Claus,  bei  Laemodipoden  Gtm 
haupt sachliche  Verdienste. 

Da  sich  gewöhnliche  Haare  in  ihrer  Ausbildung  bei  nahe  ver«i 
Arten  gemäss  der  Lebensweise  modifiziren,  bei  Schlamm bewoh&m 
Cuticula  verdicken  und  die  Fiederung  mindern,  da  in  Häutungen  Tk 
auftreten,  wo  früher  solche  nicht  waren,  muss  angenommen  werdre  üt* 
Modifikation  der  Haare  zu  Tasthaaren  unschwer  eintrete.    Sie  b^ar 
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einen  Seite  in  Nervenreichthum,  auf  der  anderen  in  KutUcularabschwächung, 


es  am  gestutzten  Ende  oder  an  einer 


Fig.  620. 


s  auf  einer  grösseren  Strecke,  sei 
Ten  ausgezeichneten  Stelle. 
Mechanisch  können  auch  solche 
*  der  Tastempfindung  dienen,  auf 
icn  die  gewöhnliche  Cuticula  sich 
Hzt,  vorausgesetzt,  dass  die 
erwandung  nicht  zu  starr  ist. 
?  bilden  so  einen  Tastkreis  um 
vörper  oder  um  bevorzugte  Theile 
Iben.  Die  Anbringung  an  den 
ttumpfe  vorangehenden  Antennen 
sie  verwendbarer ;  der  letzteren 
iche  Gliederung  gestattet,  die 
ndung  auch  bei  ziemlicher  Starr-    **2S!  der/T>h^  n  d*n  tTT  ™" 

uchiedener  Krebse  nach  Clan«  and  Leydig. 
ier  Cuticula   der  einzelnen  Ab-     1.  Catochilus  Helgolandicua  Claas  O  •  2.  Ligidinro 
r*>     rn      Inlrnliairon      aoaimiarn»     ¥tno°*ü  Brandt.  3.  Porcellio  spec.  4.  and  6.  Garn 

U    zu    lokausiren.    Geeigneter    marUB  puUneUi  Koch  8  0ftmn)ara8  puIex  De  0ean 

iers    fÜr  Empfindung  Unter   be-     1-4  von  den  oberen  oder  ersten,  6-6  von  den 

>n  Verhältnissen,  z.  B.  in  einer      unte"n  "V™?  Antenaxen; 

t.  Sinneshaare,  n.  Nerren. 

rxiiir ,    sind    durch    ihre  Aus- 
riß gefiederte  Haare.  Ausser  an  den  Antennen  kommen  solche  besonders 
nterende  vor.  Auch  bei  festerer  allgemeiner  Bekleidung  können  Haare, 
sie  in  eine  ringartige  weichere  Membran  eingesetzt  sind,  sehr  genaue 
adungen  gewähren. 

>ber  das  rein  Mechanische  hinaus,  und  wohl  namentlich  zur  Empfin- 
ron  Temperaturschwankungen  werden  mehr  als  die  besser  beschützte 
rang  solche  Haare  geschickt  sein,  welche  im  Ganzen  oder  an  den  Faden- 
ren oder  Fiedern  oder  Endspitzen  in  der  Cuticula  abgeschwächt  sind. 
.  deren  peripherischer  Theil  in  plötzlichem  Absatz  viel  zarter  ist, 
an  den  Antennen  nicht  selten.  Wieder  darüber  hinausgehenden 
scheinen  kolbig  gestaltete  zu  haben  und  solche,  welche  mit 
m  oder  Würstchen  enden  (s.  Fig.  620,  2).  Diese  werden  in  der 
als  Riechorgane  gedeutet.  Wahrscheinlich  gewähren  eine  grössere 
and  Konzentration  der  Geruchsempfindung  trichterartige  und  pantoffel- 
te  (Fig.  620,  6)  Anhänge  der  Antennen.  Uebrigens  kommen  wahr- 
i«  h  Riechgruben  auch  auf  der  Stirnfläche  selbst  vor  bei  Amphipoden, 
dipoden  und  niederen  Krebsen.  Diese  Einrichtungen  genauer  und 
ers  auf  die  Zweifel  über  die  Funktion  zu  besprechen,  würde  an  dieser 
ju  weit  führen. 

gesehen  von  dem  bei  Brutpflege  Benutzten  kommen  durch  nur  theil- 
Abhäutung  dienliche  Modifikationen  der  Kutikularbedeckung  zu  Stande. 
Zenker  werden  die  Schalen  der  Ostrakoden  niemals  abgeworfen. 
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Dem  hat  allerdings  Claus,  wenigstens  für  die  Phasen  bis  zur  Fertiei*lli 
■widersprochen.   Bestimmte  Beobachtungen  von  Joly  und  K  lunzinztr  : 
weisen,  dass  bei  Estheria  und  Limnadia  unter  den  Phyllopoden  die  ja* 
Schallamelle  niemals  abgeworfen  wird.    So  mag  es  sich  bei  den  Ostnk. 
von  einer  gewissen  Vollendung  ab  verhalten,  so  dass  dann  die  Ablösan*  i 
alten  Haut  nur  längs  des  Sehälenrandes  geschieht.  Auf  diese  Weise  erbt 
die  Schalen  gleich  Muscheln  Zuwachsstreifen,  können  durch  die-* 
Umriss  ändern  und  verstärken  sich  in  sparsamster  Weise,  ohne  dass 
thum  und  Ausbildung  anderer  Theile  ausgeschlossen  und  für  sie  seite 
Kontinuität  der  Benutzbarkeit  gestört  würde. 

Es  verbindet  sich  mit  der  Konservirung  der  äusseren  Blätter  & 
gebildeter  kleiner  Schalen  als  Schichten  einer  Gesammtschaie  ge«öE> 
die  Beimischung  einer  grösseren  Menge  von  Kalksalzen  zum  Oüul. 
steigt  die  Aehnlichkcit  gewisser  Krebsschalen  mit  Muscheln  und  kora:* 
Fossilen  zu  irrigen  Ansichten  führen.  Grade  wie  bei  Muscheln  wipi  t 
ein  kalkärmerer,  elastischer  Rückentheil  zum  Schlossband  der  Schalm 
wächst  und  verstärkt  sich  durch  Anlegen  neuer  Schichten  auf  der  Irmmli 
und  Dehnung  und  Spaltung  der  älteren  äusseren. 

Bei  echten  Cirripedien  findet  die  letzte  komplete  Häutung  stau.  « 
sie  aus  dem  zweiklappigen  Cyprisstand  (vgl.  Bd.  II,  p.  184 1  ufeJn 
Unter  der  zweiklappigen  Schale  ist  dann  in  der  Regel  eine  grö***!> 
von  neuen  Schalstücken  gebildet  worden.  Diese  liegen  inselartig  boMü-u 
Stellen  der  äusseren  Mantelfläche  auf  und  liefern  in  ihrer  Gesaa* 
manchmal  einen  ausreichenderen ,  manchmal  einen  unvollkommne res  n 
als  jene  Cyprisschale.  Für  die  innere,  dünne,  doch  zuweilen  stuhu*. 
tinuirliche  Mantelabsonderung  findet,  wie  für  die  Cuticula  des  Krau*:*» 
der  Gliedmaassen,  eine  gänzliche  Abhäutung  periodisch  statt.  I >age£ec 
in  den  äusseren  Stücken  die  älteren  Produktionen  an  den  je*...i£  i 
entsprechend  nachgebildeten  jüngeren,  grösseren  aussen  anhaften,  n»  * 
soweit  nicht  abgeschlissen ,  den  centralen  oder  excentrischen  AuMrinc*"* 
Umbo  der  Schalstücke.  In  der  Hauptsache  geschieht  die  Zunahi*  i 
Schalentheile  also  durch  innere  Auflagerung,  welche  immer  wieder  ^*ra 
Indem  jedoch  an  den  Glänzen  der  einzelnen  Schalstücke  Mantelf-dt«  i 
greifen,  kann,  wie  das  auch  bei  Mollusken  geschieht,  eine  Verdick«* 
letzte  architektonische  Fertigstellung  der  Schale  auf  der  Ausser!»  ^ 
schoben.  Die  Ränder  der  Schalenstticke .  welche  unter  solche 
in  einen  Falz ,  greifen ,  sind  dann  zugeschärft  und  unfertig .  du  ^  «v«* 
folgt  dem  allmählichen  Zurückweichen  der  Falte.  In  einer  mehr  chkt  »<i 
grossen  Zone  um  den  Umbo  findet  äussere  Auflagerung  nicht  4 
diese  Zone  zeigt  den  ganzen  Schmuck  in  Farbe  und  Form.  **«w«it  s*  » 
durch  äussere  Einflüsse  abgeschlissen  ist. 

Schalen  fehlen,  abgesehen  von  den  Rhizocephalen ,  ginzina  S 
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t>piden  und  bei  Anelasma.    Bei  Alepas  tritt  manchmal  und  bei  Concho- 

■  tritt  mindestens  ein  Paar  Platten.  Hauptschilder,  Scuta,  in  den  Seiten 
aber  mit  zum  Schutze  unzu- 
ender  Grösse,  mehr  mit  dem 
t  einer  Konzentration  der  Muskel- 
n.  Bei  Ibla  kommt  ein  Paar  hinterer 
nstücke  .  Terga ,  hinzu ;  ausser 
>n  bei  einem  Theil  der  Gattung  Con- 
Traa  ganz  winzig,  bei  den  übrigen 
iinen  relativ,  wie  auch  die  an- 

vier  Stücke,  gross,  so  dass  alle 
einander  ziemlich  berühren,  ein 
rmiges  unpaares  medianes  Stück 
ii  Hinterrücken,  Carina,  an  wel- 

•lie  nicht  seltene  schwache  Asymmetrie  der  Gesammtschaie  am  besten 
vnommen  wird.  Diese  Stücke  geben  ähnlich  den  Kegionen  des  Panzers 
io?traker  Krebse  eine  metamerische  Gliederung  und  eine  Sonderung  von 
m-  und  Seitentheilen.  Indem  durch  diese  Stücke  der  Hauptrumpftheil 
l-sen  Gliedmaassen,  das  sogenannte  Capitulum,  bedeckt  werden,  bleibt 
tielartig  zu  den  Haftantennen  ausgezogene  kontraktile  Vorderkörper, 
iralus,  trotz  solcher  Vollendung  der  Schale  immer  noch  unbeschützt. 

etwa,  dass  die  Fetzen  der  alten  Cuticulae  wie  in  den  Zwischenräumen 
chalstucke  sich  nur  theilweise  ablösen.  Bei  den  Pollicipedinen  bedeckt 
irh  dieser  Theil  mehr  oder  weniger  mit  Hartgebilden  in  Form  von  Schuppen, 
laaren.  welche  wegen  der  geringen  Grösse  und  Sonderung  die  Kontraktion 
m<T  Richtung  hindern  und  die  grösste  Zahl  mit  über  100  bei  Arten 
Mlicipe>  und  der  in  den  Mantelschalen  minder  vollständigen  Ibla 
li**n.  Am  stärksten  pflegt  unter  diesen  accentuirt  zu  werden  ein  Stück, 
im.  welches  den  ventralen,  medianen  Manteltheil  vor  dem  Munde  deckt. 
♦  ^♦•nstück  der  Carina,  wie  diese  kielförmig,  aber  in  der  Beschränkung 

•ien  Mantelschlitz  gewöhnlich  kürzer.  Bei  den  Männchen  von  Scal- 
a  beläuft  sich,  indem  weitere  aceessorische  Stücke  nur  in  Form  von 
n.  Borsten  und  Spitzchen  zerstreut  vorkommen,  wenn  die  fünf  anderen 
tturke  vorhanden  sind,  durch  dieses  Kostrum  die  Zahl  deutlicher  Schal- 
!  auf  sechs,  während  sie  bei  den  Weibchen  oder  Zwittern  auf  12 — 15 
Jene  sechs  hat  auch  Verruca ,  welche  aber  durch  das  breite  Auf- 
en  ohne  Stielbildung  bereits  zu  den  Balamiden  gehört.  Carina  und 
am  drangen  sich  jedoch  bei  Verruca  auf  der  einen  Seite .  auf-  welcher 

■  und  Tergum  sehr  klein  sind,  zusammen  und  bilden  mit  dem  aus- 
nten  Sanum  und  Tergum  der  anderen  Seite  eine  aufgewachsene  Kegel- 
te Ringschale,  Testa.   für  deren  Gipfel  die  kleinen  Partner  der  letz- 

!?' halst Ücke  einen  Deckel   geben.    Bei  den  gewöhnlichen  Balaniden 


Fig.  621. 


1.   Alepa«  min uta  Philippi,         2.  Conchoderma 
tirguta  Spengler,  Vi-  8.  Lepaa  pectinata  Spengler, 
4.  Scalpellurn  villo»am  Leach,  cT.  ,0/i-  5-  Polli- 
eipes  mitella  Lln. .  '/j.  c  Carina.  t  Tergum.  s. 
Sc u tum.  r.  Rostrum.  a.  Die  alten  Haftantennen 
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Dem  hat  allerdings  C 1  a  u  s ,  wenigste-  ^en  den  im  Mantelspah  kiifcd 
widersprochen.  Bestimmte  Beobn  ^aobalanus  fehlen.  In  den  Bit;  w 
weisen,  dass  bei  Estheria  um1  ^Stücke  ein,  welche  bereits  bei  tiM 
Schallamelle  niemals  abgc  S  ^  /olgenden  auszeichnen  und  sich  de  * 
von  einer  gewissen  Volle*  '  >jn  Rostrum  anlehnen.  Deren  sind 
alten  Haut  nur  längs  >Jöa  in  der  Jugend  sechs.  Diese 

die  Schalen  gleich        ,  ^ztfeipes  erinnernden  Reihen  immer 
Umriss  ändern  ur  [min  vom  Rostrum  ab  als  Rostrolateralia. 

thum  und  AusK 


Kontinuität  d<" 

Es  ver 
gebildeter 
die  Beir 
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fi,c  rutylepas  Dar w  im l  Pag.  1.  Aeui-aere 
-    2.  Innere  Ansicht,  8/i.  r.  Rontrum. 
J,  ].  Lateralia.  cl.  cl.  Carinolateralia. 
sc.  Scut :i.  t.  Terga. 


Carinolateralia  bezeichnet,  hv.  'na 
lateralia  verschmelzen  bei  de  i 
genannten  Gattungen,  welche  iaV» 
6  Stücke  im  Ringe  haben.  ™ 
Chelonobia  deutlich,  mit  dem  m 
Eine  Verringerung  auf  v*r  * 
kommt  bei  Crcusa,  Elminhs.  Ii 
clita,  Chamaesipho  zu  Staudt  i 
Verschmelzung  der  Lateralia 
Carinolateralia,  oder  V 
jener.  Diese  vier  Stücke 
schmelzen  bei  Pyrgoma 
so  auch  für  jede  Seite 
fenP-    Getrennte  Stücke  des  Ringes  pflegen  an  den  einander 

über  einander  greifenden  Kanten  modin  zirt  zu  sein,  so  da»»  ein 
itflek,  Paries,  von  den  Seitentheilen  unterschieden  wird.  Ein  übercr-* 
Seitentheil  heisst  Radius,  ein  unterfassender  Ala.  Wenn  die  ss*l| 
jcomplet  ist,  haben  Rostrum  und  Carina  nur  Alac  (Fig.  623.  1 ) :  dK 
lateralia,  vorwärts  und  rückwärts  deckend,  haben  beiderseits 
Lateralia  und  Carinolateralia  je  eine  Ala ,  und ,  in  der  Richtung 
Carina,  also  hinterwärts,  einen  Radius.    Durch  Ausfall  seitlich« 

oder  die  Verschmelzung  solcher 
Flg-  m-  einander  und  mit  dem  Rot- 

tiziren  sich  die  Yerhäluu 
häufigsten  durch  Anlöthung  d«  W 
lateralia  an  das  Rostrum  <F*  ^ 
und  3).  Die  auffallige  UdIcikv  * 
der  Radü  nach  Form  und  Fi/t'  U 


-Tu  » 


Diagramme  der  Uoriiontalscbnitt«  durch  ßalaniden- 
»chalen:  I.  Octomerö.  2.  Balanu*.  S.  Tetraclita. 
rL  KoBtro  laterale;  übrige  Buchataben  wie  in  Fig.  622; 

ch  Darwin. 


* 


bei  Baianus  tintinnabulom  L  * 
irrig  als  besondere  Stücke  v>kr 
interjectae  bezeichnen  lasset 
Die  Schalstücke  der 
sind  in  verschiedenem  Grade  gekammert  oder  von  Röhren  durvhsACL 
zwischen  einer  inneren  und  äusseren  Wand  liegen.  Solche 
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£v  Schalstück  ragenden  Hautzipfeln,  sind  an  der  Basis  des 

sen  daselbst  und  füllen  sich  allmählich  an  der  Spitze, 
mit  geringerem  Substanzaufwand  eine  grosse  Dicke 
ii  zu  erreichen,  und  erleichtern  die  Heilung  von 
.  Boden,  welchen  der  Schalenring  frei  lässt,  und  mit 
u  d  fremden  Körpern  anhaftet,  ist  bei  sehr  vielen  Balaniden, 

.anoides  L. ,  Tetraclita  purpurascens  Wood ,  Elminius ,  Chelo- 
aula.  Tubicinella,  Platylepas,  Xenobalanus,  Chthamalus,  Chamae- 
»Jctomeris,  Catophragmus  polymerus  Darwin,  Verruca,  nur  häutig, 
migen  Arten  von  Tetraclita  und  Baianus  ist  er  zwar  kalkig,  aber  dünn 
durchscheinend.    Bei  den  übrigen  wird  er  von  einer  starken,  einheit- 
1.  entweder  einfachen,  höchstens  vom  Centrum  aus  gerippten,  oder 
Septa  zwischen  oberer  und  unterer  Wand  porösen  und  tubulirten 
»latte  gebildet.    Vom  Rande  eingreifende  Hautlappen  haben  hier  die 
m   Beziehungen    wie   in  rölirigen  Schalstücken.    Trotz  ausführlicher 
eilung  bei  Darwin  bedarf  es  weiterer  Untersuchungen,  um  zu  be- 
en.  wie  in  diesen  Böden  Absonderungen  des  Mantels,  vergleichbar  den 
tücken ,   mit  solchen  der  besonderen  Kittdrüsen  sich  kombiniren.  Bei 
igen  Halaniden,  in  deren  Hauptgehäuse  die  Platten  ringförmig  ver- 
nu  sinkt  der  Deckel,  «lein  Wachsthum  seiner  Stücke  genügend,  allmäh- 
lefer  im  kegelförmigen  Gehäuse  und  dessen  Oeffhung  erweitert  sich 
Abbrechen  an  der  Spitze. 

arben  spielen  bei  den  Krebsen  eine  erhebliche  Rolle.  Zum  grossen 
dürfen  sie.  manchmal  in  Verbindung  mit  der  Form  des  ganzen 
^  oder  von  dessen  Zacken  und  Haaren,  auf  die  natürliche  Maske 
I  werden.  Zum  anderen  Theile  bilden  sie,  wie  namentlich  für 
.den  Weismann  nachgewiesen,  einen  geschlechtlich  reizenden  Schmuck, 
•n  gehört  die  Färbung  der  Chitindecke  an  mit  einem  diffusen  leichten 
rothen,  braunen,  violetten  Schein,  wie  er  z.  B.  bei  Kopepoden  nicht 
i^t,  anch  gesättigter  blau,  selbst,  z.  B.  an  Theilen  gewisser  Daphniden, 
1  bis  zur  Durchsetzung  mit  Körnchen  und  Undurchsichtigkeit  an 
trn  oder  mit  Kalk  getränkten  Theilen.  In  der  Hauptsache  kommt  sie 
beuticula  zu.  Sie  tritt  liier  gewöhnlich  in  Farbzellen.  Chromobl asten, 
rnchen  auf,  welche  sternförmig  zackig,  ästig  oder  netzförmig  geordnet 
>  dass  auf  eine  Zelle  mehrere,  bei  Daphniden  nach  Weis  mann  bis 
chen  kommen  können,  oder  welche  die  Zellen  dicht  füllen.  Gelber. 
.  rother,  blauer,  schwarzer  Farbstoff  kombiniren  sich  zu  den  Ver- 
den Färbungen  und  Zeichnungen.  Rothe,  braune,  dunkelgrüne,  dunkel- 
Mrhmutzige  und  gleichmässige  Färbungen  linden  sich  mehr  bei  auf 
■ojide  lebenden,  leichte  Zeichnungen  von  Punktlinien  in  Gelb,  Rosen- 
foldbraun.  Blau.  Violett  auf  durchsichtigem  Grunde  bei  pelagisch 
K~k~.    rv.  23 


J 
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schwimmenden,  Grasgrün  bei  denjenigen,  welche  sich  zwischen  Algen  be»«t 
prachtvolle  Kontraste  in  Violett,  Grün,  Gelb,  Roth  bei  solchen,  welch* 
auf  lebenden  Korallstöcken  umhertreiben.    In  der  Regel  mindern  si.-a  ; 
Farben  in  grossen  Tiefen,  mit  ausdauerndster  Persistenz  der  ruthea 
schwinden  in  unterirdischen  Gewässern.   Sie  schmücken  die  exponirten  TVi 
so  unter  den  Daphniden  nach  Weismann  bei  der  mit  dem  Rüden 
hefteten  Sida  den  Bauch,  bei  der  mit  breitem  Bauche  aufsitzenden  1-u 
den  Rücken.    Sie  fehlen  den  verdeckten  und  mindern  sich  in  der  Ii  --, 
der  Peripherie,  rüsten  jedoch  zuweilen  auch  in  dieser  Stellen  aus.  •«  r 
Anlocken.    Sie  steigern  sich   in  der  Gesehlechtsthätigkeit  und  ersehen 
frisch  und  glänzend,  wenn  nach  Ablegung  der  alten  Decke  die  ü»tk 
ganz  gleichmässig ,  dünn  und  festanliegend  der  Subeutieula  ~in*rn  Yr. 
ähnlich  aufgetragen  ist. 

Von  der  Hypodermis  aus  setzen  sich  die  Pigmentzellen  im  Biu'i^« 
einwärts  und  bis  in  die  innere  Coelomauskleidung  fort.    Endlich  kOLt* 
durelisichtiger  Haut   die  Eingeweide  selbst  die  Färbung  bedingen  u: 
Regionen  des  Körpers  bezeichnen. 

Jede  Pigmentzelle  scheint  immer  nur  Pigment  von  einer  An 
halten.    Pigmentzellen  verschiedener  Art  können  in  verschieden  ü» U 
angebracht  sein.    F  o  c  i  1 1  o  n  ,   dann  L  e  y  d  i  g  u.  a.  habi  n  bemerkt  < 
blauer,   auch  gelber  Farbstoff,    iu  prismatischen  Kry stallen  auftrHi 
blaue  in  „t'oerulins"  nach  Pouch  et,   welche  vorzüglich  in  der  CieH 
rother  Chromoblasten  vorkommen.    Der  blaue  Farbstuff  i-t  M-hr  Hiifad 
gegen  Reagenlien,   wird  durch  Essigsäure,  Alkohol,  Siedhitze  /»iver  \ 
in  rothen  umgewandelt,   so  dass  dann  allein  dieber  erscheint.  Jonf 
sah  auch  an  lebenden  Nika  edulis  den  braunen  Farbstoff  unter  L*Ü 
Wirkung  sich  in  rothen  umwandeln.    Gleichermaassen  wirken  der  taftl 
Raum,  Wasserentziehung,  Reibung.   So  ist  es  erklärlich,  da-^  die  Fat** 
Crustaceen  nach  den  Lebensbedingungen  individuell  sehr  schwankt 

Unter  Fehlen  der  Linse  können  bei  den  Naupliusst.mden  von  lUJd 
und  bei  Zoea-larvenständen  die  Augen  noch  durch  Pigment hVke  ui« 
sein,  während  unter  anderen  Umständen  vielmehr  einem  Acure  <U>  Pä 
abzugehen  vermag.  Die  Anbringung  hat  nach  dem  Vergleiche  mt  Z* 
über  die  Auffassung  jener  Pigmentrleeke  entstehen  lassen. 

Abgesehen  von  den  in  die  Chitindecke  aufgenommenen  SaLea.  -  1 
ungleichen  Prozenten,  bei  der  Krabbe  nach  Chevreul  mix  72 
biegsamen  Stellen  überall  ziemlich  frei  lassend ,  die  kauenden .  er 
schreitenden  Endsegmente  der  Glieder  vorzüglich  kartend,  findet  s*r 
wahrscheinlich  schon  Leydig  bei  Porcellio  und  Gammarus,  ich  Ui  Ftr« 
(vgl.  p.  (38),  Claus  bei  anderen  Hyperiden  und  Cypridiuen  U-s-ohn^i  sd 
zuweilen  scheibenförmige  oder  drüsenformige,  konzentrisch  gt-sctutfei«*' 
konkremente  miter  der  Chitindecke  in  oder  auf  der  weichen  \YT.  b»-i 
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ewolbt,  als  einen  Ueberschuss  von  Ausscheidung.  Dieselben  nehmen  wahr- 
nUch  bis  zur  jeweiligen  Häutung  zu.  i 
Es  ist  überall  die  Chitmdecke ,  an  welche  die  Körpermuskulatur  sich 
zt.  Indem  die  eingefalteten,  intersegmentalen  Partieen  zum  Theil 
ten  und  in  Form  von  Stäben  oder  Platten,  Apodemata,  sich  in  den 
nraum  erstrecken,  oder  doch  in  der  Muskelkontraktion  sich  spannen. 
1  sie,  unter  dem  falschen  Titel  von  Sehnen,  den  Muskelfasern  Ansatz  als 
r  Arm  eines  Hebels,  dessen  äusseren  Arm  das  zugehörige  folgende 
iie  weiteren  peripherischen  Glieder  zusammen  darstellen,  während  die 
lkungen  die  Unterstützungspunkte  bedingen. 

Bei  den  Insekten  ist  das  von  der  Haut  ausgeschiedene  Chitin  nur 
leinen  Mengen  anorganischer  Salze  gemischt.  Indem  es  beim  Kochen 
uuren  Zucker  und  ähnliche  Zersetzungsprodukte  wie  das  Chondrin 

und  auch  nach  anderen  Reaktionen  erscheint  es  als  eine  Verbindung 
feUolote  mit  einem  Eiweisskörper.  Seine  mechanische  Beschaffenheit 
n  der  Hegel  als  hornig  bezeichnet,  ohne  dass  eine  histologische  Ver- 
tfhaft  mit  der  Hornsubstanz  der  Wirbelthiere  daraus  zu  entnehmen  wäre. 
He  Chitindecke  erlangt  eine  grössere  Dicke  und  Unnachgiebigkeit  in 
(ei  Dienst,  dem  als  Stütze  und  direktes  Werkzeug  für  mechanische 
und  dem  als  schützende  Hülle.  Die  Solidität  ist  im  allgemeinen 
bei  der  Mehrzahl  der  Käfer,  bei  den  Orthopteren,  Euplexoptereu, 
tm-n,  manchen  Hymenopteren.  Die  Formverändcrungeu  des  Körpers 
n  dann  zu  Stande  durch  die  Nachgiebigkeit  beschränkter,  zwischen  die 
Hinge  an  Rumpf  und  Gliedern  eingeschobener,  mit  schwächeren  Chitin- 
■«-kleidt'ter  Zonen,  der  Intersegmentalmembranen.  Die  Verdickung  ist 
tili  am  stärksten  an  den  meist  exponirten  und  zu  besonderen  mecha- 

Arbeiten  verwendeten  Theilen.  Das  im  Dienste  der  At Innung  mit 
toteren  nachgiebigen  Hautstellen  versehene  Dorsum  des  Abdomen 
»1  den  vier  erst  genannten  Ordnungen  mehr  oder  weniger  schützend 
ffct  von  den  harten  Vorderrlügeln ,  als  Flügelscheiden  oder  Flügel- 
,  Klytra  oder  Tegmina  und  Hemelytra.  Hei  den  übrigen,  welche 
jurch  Flüchtigkeit,  theils  durch  verborgenes  und  nächtliches  Leben 
»men  Angriff  und  Verdunstung  geschützt  sind,  sind  auch  die  Segment- 
?» Ibst  mehr  biegsam.    Grössere  Solidität  bleibt  für  die  mechanische 

den  Gliedern  und  gewissen  Partieen  des  Rumpfes,  dem  die  Kau- 
ige tragenden  Kopfe,  den  die  Flügel  tragenden  Thorakalabschnitten, 
lese!   stützenden  Hinterleibsscgmenten ,  oder  es  dringen  harte  Stücke 

initen,  Balken,  Rahmen,  da,  wo  es  für  mechanische  Arbeit  einer 
U^larf,  in  die  nachgiebigen  Felder  ein.    Kiefer,  Kopfschild,  Klauen- 

behaapten  die  Solidität  am  hartnäckigsten  in  den  degradirten  Ord- 

öie  erlangen  sie  am  ersten  bei  verborgen  lebenden  Larven, 
ir  »üe  besonderen  Erhebungen  auf  der  Haut-,  als  Haare,  Domen, 

23' 
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Schüppchen  gilt  wie  bei  den  Crustaceen,  dass  jeweilig  die  BesowJerfc 
bedingt  wird  durch  die  der  unterliegenden  Epidermis ,  unter  Umsüao! 
auch  das  Corium  mit  Fortsätzen  in  die  Wurzel  solcher  Bildungen  eintri 
Ein  gewöhnliches  Haar  wird  von  einer  grösseren  Epidermzelle  eakM 
welche  in  dasselbe  eindringt.  Burmeister  nahm  als  unterscheidet 
Merkmal  zwischen  Dornen  und  Haaren,  dass  jene  Erhebungen  der  an 
hornigen  Haut  seien,  diese  mit  einem  kleinen  Wurzelknopfe  in  einer 
der  hornigen  Haut  bis  in  die  Lederhaut  vordrängen. 

Die  Schuppen  sind  die  am  meisten  beachtete  Modifikation  der  Hu 
Sie  erregten  die  Aufmerksamkeit  bereits  von  Fabricius.  Malp  *1 
Leeuwe n ho e  k ,  welch  letzterer  ihrer  400  000  für  den  Seiden» a 
berechnete.  RCaumur  sah  ihre  Einpflanzung  in  Oeffnungen  der  F:H 
haut,  richtiger  Grübchen,  Röhrchen  oder  Becherchen.  Einige.  wiel>-:f 
verglichen  sie  deshalb  den  Federn,  andere  den  Haaren,  die  meist«  I 
wegen  der  am  freien  Rande  gewöhnlichen  Zähne,  Processus,  den  T» 
schuppen.  Ueber  die  von  L y o n e t  und  Deschamps  weiter  gegebene  fort 
Beschreibung  hinaus  führte  vor  allen  Semper  zu  einem  vollen  histiolticx 
Verständniss ,  indem  er  1857  in  der  Entwicklung  des  Schmetterling 

die  grossen  schuppenbildend«]  Ii 
Kg.  62-1.  ans    der    Lage    cylindrisch*r  I 

dermzellen  der  Flügeltlache  mr. 
geengtem  Halse  auswachsen.  wtg* 
sah  zu  einem  breiten  i^ripb'TS* 
Theile,  welcher  anfangs  rundb-i  | 
doch  schon  im  weichen  Stano- 
der  Kutikularausscheidunc.  uuvt  i 
Schutze  der  alten  Cuticak  I 
nitive  spezitische  Schuppen  foncH* 
und  nach  Ausscheidung  der  K 
schuppe  für  das  Plasma  i 
Schuppen  kommen,  wenn  auch  vorzüglich  auf  den  Flügeln  der 
linge,  doch  weder  blos  bei  Schmetterlingen  noch  ausschliesslich  al* 
bekleidung,  vielmehr  auch  bei  Dipteren  auf  den  Flügeln  und  bes 
Käfern,  der  Aphide  Periphyllus,  Lepismiden  u.  a.  am  Rumpfe  und  o 
Gliedern  vor.    Bei  Schmetterlingen  und  Dipteren  kann  man  die  l>i>rd 
zwischen  Haaren,  welche  in  der  Mitte  oder  an  der  Spitze,  kolbig.  x 
sind,  auch  sich  spalten,  zu  abgeplatteten  Schuppen  finden. 

Bonanni,  Degeer,   Deschamps  gaben  zahlreiche 
Abbildungen,   Kirby  und  Spence  registrirten  Differenzen  der  Van 
Grösse.    Die  von  Baillif  1825  entdeckten  ausserge« öhnlicbcn  ncT 
Haarbüschel  endenden,  zunächst  bei  Männchen  von  Pieris  rapae.  dann  we 
l*ieriden  und  Satyriden  untennischt  gefundenen  Schuppen  { vgl.  Fig.  627.  r  * 


Einfache«  und  gehaltenes  Haar,  aagrahnige. 
randige,  »chaufrlfönnige  und  keulenförmige  Schuppen 
von  einer  l'terophora,  p.  Zacken,  Proceasua. 
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nteDeschamps  1835  Plumulae  und  dehnte  merkwürdiger  Weise  diese 
ennung  aus  auf  in  der  Gestalt  und  Zeichnung  abweichende  Schuppen 
raders  der  Polyommatiden,  welche  gar  nicht  in  ein  Haarbüschel  ausgehen, 
yer  unterschied  dann  1860  weiter  die  mit  abgerundetem  Ende  als 
imulae  integrae  von  den  gezähnten  Squamulae  dentatae.  Gleichzeitig 
I  Kettelhoit,  dass  die  Tagschmetterlinge,  Rhopalocera,  an  der  Basis 
Schuppen,  zu  den  Seiten  des  Stielchens  gebuchtet  seien,  einen  Sinus 
?n.  und  im  Verlaufe  ziemlich  gleich  breit,  parallelrandig  seien,  die 
itschmetterlinge ,  Heterocera,  aber  des  Sinus  entbehrten  und  mit  Aus- 
ne  der  Noctuiden  nach  dem  freien  Ende  verbreitert  seien. 
Ii.  Schneider  betrachtet  als  Normalschuppen  die  der  Wurzelzone 

des  Wurzelfeldes,  Area  basalis,  und  des  Mittelfeldes,  A.  media,  des 
krtiügels,  welche  Felder  häufig  durch  Farbenunterschiede,  Linien, 
ler  bezeichnet  sind.  Sehr  gewöhnlich,  so  bei  Pieriden,  Nymphaliden, 
theiden  sind  diese  Schuppen  etwa  0,1 — 0,2  mm  lang  und  0,05 — 0,09  mm 
.  Bei  derselben  Species  pflegt  mit  Verminderung  der  Länge  die  Breite 
Schuppe  nicht  relativ  abzunehmen,  nimmt  sogar  oft  noch  zu.  So  wird 
iwd  Seiten  die  Umwandlung  der  Schindelform  in  die  gerundete  angestrebt, 
gedachten  Schuppen  sind  gegen  die  Itosis 

etwas  schmaler.  Die  Sinus  sind  gut  aus-  m- 
iet,  die  Zähne  des  freien  Endes  oder  Pro- 
l  schwach ,  besonders  bei  Melitaea.  Die 
ppen  der  Area  media  sind  etwas  kleiner, 
ler  Vorderrandzelle,  welche  nach  aussen  von 
Vorderrandrippe  liegt,  grösser  und  mit  stär- 
i  Processus  versehen.    Bei  den  Pieriden  sind 


Schuppen    etwas    weniger  bestimmt.     Die    L  TopfeUchupp«  xon  roijonuna- 

.  .        •     i      i      i..       i_      i  o  t  tu«  Icarus.  2.  Stück  einer  Schupp« 

iden  sind  sehr  dünn  beschuppt,  ihre  Schuppen  V0B  Papüio  UUafc  ^  8tQck  JZ 
klein  und  die  Processus  wenig  entwickelt,    »©leben  yon  p.  Paris:  «Vj.  4. 

....        tt  i>  j  c»  l  Schuppe  von  Vanessa  Jo  L.,  *°U. 

ich  bei   den  Hehconiiden ,  deren  Schuppen        J  Bucht  ftm  stiel(  sinus 
h  *]ch  an  die  der  Heteroceren  anschliessen. 

iden  und  mehr  Morphiden  haben  grössere  gegen  das  freie  Ende  mehr 
eiterte,  länger  und  spitzer  gezackte  Schuppen  mit  geringem  Sinus.  Die 
iniden  theilen  die  Regelmässigkeit  der  Gestalt  und  des  Sinus  mit  den 
Rahden,  die  starken  Processus  mit  den  Morphiden;  die  gefensterten 
V  derselben  haben  sehr  kleine  und  sparsame  Schuppen.  Bei  den 
iniden  mischen  sich  unter  die  besonders  fein  längsstreitigen  Normal- 
en solche,  welche  bei  elliptischer  oder  kolbiger  Gestalt  durch  gröbere 
)tur  wie  getüpfelt  aussehen.  So  mischen  sich  auch  bei  gewissen  Papi- 
Un.  wie  P.  Paris,  und  in  anderer  Form  nach  Schneider  bei  P.  Vil- 
i  am  freien  Ende  stärker  verbreiterte  oder  fächerförmige  und  abgestutzte 
PP»-n  mit  grober  Skulptur  unter  normale.   Bei  den  Hesperiidon  sind  die 
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Schoppen  gross,  haben  kräftige  Processus,  kaum  einen  Sinus.   Die  Gart-j 
haben  bei  ihnen  sehr  breite  Schuppen  von  zartester  Streifnng.  ohne  i*i£w 
Processus  und  Sinus.    Die  Castniaden  haben  besonders  grosse  Schiff«  i 
kleinem  Sinus  und  langen  spitzen  Processus,  ähnlich,  aber  kleiner  du  Tm 
dinen.    Von  hier  ab  tritt,  nach  Schneider  mit  merkwürdig,  r  Auau 
der  ( atocala-Gruppe ,  aber  auch  anderer  Noktuiden  (s.  Fig.  &Zt\.  1 
Heterocerencharakter  im  Mangel  des  Sinus  ein.    Einige  haben  «Ul*i  i 
zwar  gewöhnlich  mit  ohnehin  spärlicher  Beschappimg ,  keine  oder  doch 
eine  spärliche  Iii  Ii  hing  von  Processus,  so  die  Zygaeniden.  deren  ><cw 
stellenweise  ganz  haarartig  sind,  die  Psycliiden,  Hepialiden,  Kossid« 
den  grösseren  Sesiaden,  den  Sphingiden,  Noktuiden.  Geometriden.  TorW* 
Krambiden ,  Pyraliden ,  Tineiden  sind  die  Processus  fest  'and  m-issu  fl 
ausgebildet,   die   Seitenränder  allmählich   oder  plötzlich   e«-t'f-n   di*  B 
gerundet.    Bei  den  Saturniiden  und  Bombyciden  überschreiten  die  Pr»— 
in  Länge  das  Kbenmaass  zum  Schuppenkörper,  strecken  sich  haarartu 
bedingen  das  wollige  Ansehen. 

Dabei  geht  die  Symmetrie  der  einzelnen  Schuppe  häufig  verlorn 
auch  bei  den  nächst  stehenden  Familien  der  Arktiiden  u.  a,  .  Hl 
die  Processus  minder  ausgelangt  sind.    Die  Glasfelder  der  Sesiaden  cirM 


Bcbappem:  i.  von  scoiioPt«  ryx  iib»trix l.  (Noktaid*    auf  zwei  Adern  stehen  k«>U^> 


Im  Saumfelde,  Area  limbalis,  sind  nach  Schneider  bei  alb  n  s  i;^ 
lingen  die  Schuppen  verkleinert,  bei  Hesperiiden  bis  auf  ein  Viert*- 
Processus  nehmen  an  G rosse  und  Zahl  ab.  Dadurch  kommen  dir  der 
niiden,  Hornby  ciden  und  Verwandten  mehr  zu  der  gewöhnlichen  Gel- 
der Arktiiden  können  der  Fortsätze  ganz  verlustig  und  symmetn^h 
Wo  überhaupt  ein  Sinus  vorhanden  ist ,   wird  er  in  dieser  Zone  deatiii 
sa  auch  bei  (atocala.    Die  Schuppen    sind  in  ihr  allgemein   frs^,~  c 
wachsen. 

Die  den  Hand  überragenden  Marginalschuppen  haben  nie  ei^e*  >m 
Sie  sind  äusserst  lang  gezogen  und  mit  wenigen  langen  Fon->n«T  i 
gerüstet.  Dieser  Charakter  wird  bei  den  Pterophoriden  durch  dir  St-'flff 
der  Randzone  im  allgemeinen,  meist  durch  einige  Zwis.  henstreiim  irrrm»! 


Fig.  626. 


der  Schuppen:  die  der  >r*i~i 
haben  ganz  haarartige,  die  lui?-*a 
sichtigen  der  Noctuiden  i~*r>  U 
liehe  Schuppen.  Heiden  Ptert>f''d 
tinde    ich    die   spärlichen   >•  ttf 


am  der  Orthosid<  n>fruppi») .   2.  von  Emydia  Jaco- 
U*a  L.  (Arktiido);  ,r*7i 


stark  lichtbrechendem.  ö!.»ni:  H 
Inhalte  (vgl.  Fig.  624.  p  $:»• 
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Die  (ellula  supreraa  des  Hinterflügels ,  das  farbenanne,  vom  Vorder- 
ge]  überdeckte  „Haftfeld" ,  am  deutlichsten  bei  Schwärmern ,  Spinnern, 
Jen,  Spannern  mit  einer  Haftborste  oder  einigen  Härchen  in  ein  Häkchen 
I  Vorderflügels  eingreifend,  so  die  Uebereinstimmung  der  Flügelarbeit 
'h  weicheren  Flügeln  sichernd,  trägt  meist  asymmetrische,  manchmal  einem 
nefblatt  ähnliche  Schüppchen.  Diese  entbehren  stets  der  Zähne,  sind  nur 
egelmässig  gegittert  und  entsprechen  für  den  Sinus  der  Nonn  der  Fami- 
>.  nur  dass  sie  bei  Catocala  seiner  entbehren.  Sie  sind  durchaus  nicht 
ner  gegen  die  Basis  verschmälert .  vielmehr  oft  oval  oder  durch  Ver- 
iurung  an  der  Basis  zungenförmig.  Der  frei  liegende  Theil  des  Hinter- 
reis hat  in  der  Basalzone  und  in  der  bei  vielen  sich  in  Anlage  an  den 
iterleib  umfalteuden  Area  intima  gleicherweise  ungezähnte,  aber  sym- 
tri>che  Schuppen.  So  vermittelt  das  zu  der  mittleren  und  der  Rand- 
e,  welche  sich  für  den  Schuppencharakter  «lern  Vorderflügel  mehr  an- 
liefen. 

Was  die  Unterseite  betrifft,  so  theilt  das  entsprechende  Feld  des  Vorder- 
fls  den  Charakter  des  Haftfeldes.  Im  übrigen  entwickeln  sich  die 
Oppen  auf  ihr  stärker,  sei  es  in  (»esammtgrösse  und  Bezahnung,   sei  es 

in  einein  von  beiden;  sie  sind  sicherer  symmetrisch,   aber  mindern  den 

BS. 

Noch  mehr  gehen  in  diesem  Sinne  vor  die  Schuppen  des  Leibes,  aber 
hind  in  Gesammtform  und  Bezahnung  sehr  ungleichmässig  und  es  können 
i  kleine  neben  den  grossen  finden.  Sehr  winzige,  ungestreifte  Schüppchen 

schwarzem  Pigment  bilden  namentlich  am  Thorax  von  Khopaloceren  ein 
es  Kleid,  während  an  anderen  Stellen  haarartige  Schuppen  und  wirkliche  lange 

feine  Haare  auftreten,  bei  den  Heteroceren  aber  dieser  Theil  die  aller- 
lei! Schuppen  besitzt.  Die  Schuppen  des  Körpers  sind  im  ganzen 
der  fest  eingepflanzt  als  die  der  Flügel.  Die  an  den  Beinen  sind  im 
♦  meinen  länglich,  gegen  die  Peripherie  kleiner. 

Als  abgeplattete  Krhebungen  der  Cuticula  bestehen  die  gewöhnlichen 
nppen  aus  zwei  an  den  Kanten  verbundenen  Plättchen,  welche  an  der 
i-  mit  einem  Stielchen  in  einem  Wärzchen  oder  Becherchen  auf  der 
uhaut  tingesetzt  sind,  selbstverständlich  in  Kontinuität  der  Cuticula. 
schäm  ps  nahm  drei  Lamellen  an,  indem  gewöhnlich  eine  gekörnte  der 
reiften  aufliege  und  zuweilen  von  ihr  gesondert  werden  könne.  Die 
>Migung  geschieht  in  Reihen  der  Art,  dass  die  Schuppen  einer  Querreihe 
r  «inander  und  über  die  der  gegen  die  Peripherie  folgenden  Reihe  theil- 
se  deckend  greifen.  Bei  Pieris  rapae  L.  finde  ich  die  Querreihen  der 
ptlanzungspunkte  paarweise  genähert,  zwei  Reihen  etwa  0.02  mm  von 
inder.  aber  0,06  von  den  Nachbarn  entfernt ,  etwa  2500  Sehuppen  auf 
„  nun  Flügelfläche.  Uebrigens  wechseln  Ordnung  und  Zahl.  Die  Zeichnung 

Schuppe  trifft   vorzüglich   die  obere  Platte  im   frei   liegenden  Theil. 
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Die  meisten  Schuppen  sind  mit  Längsrippen  oder  Leisten  versehen,  «kro 
Zahl  nach  Art  und  nach  Breite  der  Schuppen  verschieden  ist  und  vtfcte 
grade  oder  etwas  gebogen ,  dort ,  wo  die  Schuppe  gegen  die  Basis  mcL  a* 
gebogenen  Rändern  einengt  ,  auf  diese  zu  treffen  pflegen.    Eine  Mittdniw 
ist  gewöhnlich  stärker,  ähnlich  dem  Kiele  einer  Feder,   deren  Sp«k 
Süelchen  vertritt.    Unter  dieser  Mittelrippe  ist  der  Hohlraum  der  Sdiip 
deutlicher  und  ähnlich  zelligen  Ansehens  wie  die  Marksubstanz  eines  >*ui*« 
haares.    Zwischen  den  Rippen  bleiben  Rinnen.    Diese  sind  besonder-  I* 
Tagschmetterlingen  und  überhaupt  stramm  fliegenden  mit  feinen  Querleis**« 
in  geringen  Abständen  liniirt.    Auch  können  die  Rippen  selbst.  ähnln-h  <m 
Flügeldeckenleisten  gewisser  Carabus-Käfer  in  Körnchen  oder  Peri«n 
gelöst  (Fig.  625,  2),  katenulirt  sein.    Der  Längsrippen  können  mehr  * 
Hundert,  der  Querstrichelchen  mehr  als  Tausend  auf  1  mm  komm«?  ™ 
durch  gewisse  Schuppen  ein  geeignetes  Probeobjekt  für  Mikroskope 
Manchmal  (Fig.  625,  3)  ist  das  System  der  Querleisten  ahnlich  pr»l<  m 
das  der  Rippen  und  wenig  regelmässig,  ein  Netzwerk  von  Bilkcben  >M 
Runzeln.  In  den  „Tüpfelschuppen"  besonders  bei  Polyommatiden  (Fi«.  625  h 
haben  etwas  unregelmässige  und  gewundene  Rippen  körnchenartige  Vorsprof 
und  kurz  abgestutzte  Querästchen.    Bei  verkümmerten  oder  von  der  br** 
Schindelfonn  sich  entfernenden  Schuppen  verkümmern  die  Systeme  der  v*# 
leistchen  und  mindern  sich  die  Längsrippen.    Die  der  Flugbaut  anh**** 
Schuppenfläche  kann  gleichfalls  gerippt,  oder  durch  unregelmäßiger?  Ripo« 
vennikulirt,  oder  punktirt,  oder  glatt  sein.   Die  Rippen  können  auf  ihr  ruü<4 
weiterer  Modellirung  reiner  erscheinen  als  auf  der  freien  Flache,  mm 
wohl  immer  schwächer  und  minder  regelmässig.    An  den  feinen  («««H 
welche  demnach  die  freie  Fläche  der  best  ausgebildeten  Schuppen  beMl 
und  ebenso  im  Durchscheinen  an  denen  der  der  Flughaut  anliegender.  IxvA 
kommen  durch  Interferenz  die  ausgezeichneten  Farbenspiele  und  der 
zu  stände,  welche  einige  Schmetterlinge  im  allgemeinen,  andere  an  besttöo« 
Stellen ,  Binden ,   Perlmutterflecken  schmücken.    Die  FarbenerschMiwitfA 
welche  durch  die  Oberflächenform  veranlasst  werden,  können  an  pnnneat»«* 
und  lufthaltigen  Schuppen  auftreten,  aber  sich  auch  mit  den  Abe->rp^«*' 
färben  kombiniren ,  welche  zu  stände  kommen  durch  körnige  Pipu«?<  * 
Binneuraume  der  Schuppe,  als  Residuum  des  vertrocknenden  Plasma 
geblieben  und  mit  Alkohol,  Alkalien,  Chlorkalk  ausziehbar  und  trK<*** 
Diejenigen  Schuppen,  deren  Oberfläche  keine  Interferenzen  veranlaß 
matt  in  Farben. 

Ein  den   Flug  begünstigendes  Element   kann  in   den  Sbupr»?  *f 
Flügel  nicht  wohl  gesehen  werden.  Die  fördernd^te  und  geschwind«--:« 
bewegung  haben  naektflügeliise  Insekten.  Die  Flughäute  bedürfen  <Ut  n  taff* 
weder  zur  Verdichtung,   noch  zur  Steifung,  sie  werden  durch  •k  ^^ 
Die  Schuppen  hemmen  den  Flug  um  so  weniger,  je  fester  sir  auf  «kr  r" '  * 
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Flughaut  und  auf  einander  liegen  und  je  schärfer  und  fester  sie  an 

•  freien  Kante  und  besonders  dort  gebaut  sind ,  wo  sie  den  Flügelsauni 
mgen.  Bei  bester  Ausbildung  in  dieser  Richtung  darf  man  in  ihnen 
nijre  Modifikation  der  Haare  sehen,  welche  sich  am  besten  mit  der  Flug- 
keit  vertragt.  Der  Nutzen  der  Schuppen  wird  dort  zu  suchen  sein,  wo 
ler  Haare  liegt.  Diese  schützen  in  verschiedener  Weise.  Die  spezifische 
haftigkeit  dornig  gespitzter  Haare  kommt  für  Schuppen  nicht  in  Be- 

.  der  Schutz  gegen  Kälte  und  Wärme  hat  eine  geringe  Bedeutung, 
etwas  vermehrte  bei  der  Haltung  der  Flügel  in  Dachform  bei  Nacht- 
tterlingen:  der  Schutz  gegen  Benetzung  dürfte  etwas  wichtiger  sein, 
der  gegen  Verletzung  in  Betracht  kommen.  Viel  bedeutsamer  als  der 
iiisehe  Schutz  scheint  jedoch,  wenngleich  primär  accessorisch ,  die 
ngebung.  In  dieser  leisten  Haare  und  Schuppen  mannigfaltigeres  als 
nfaehen  Oberflächen  an  Leib  und  Flügeln,  etwa,  weil  ihre  Herstellung 
xzelfalle  mehr  von  einem  Ueberschusse  aufzuwendenden  Materials  ab- 
al»  die  wichtigerer  und  früher  gebildeter  Theile.    Die  Flughaut  unter 

huppen  ist  bei  Schmetterlingen  farblos. 

Kirch  die  Mannigfaltigkeit  der  Färbung  und  die  ihnen  in  dieser 
ang  vor  allen  anderen  Insekten  zukommenden  Differenzen  der  Ge- 
lter haben  die  Schmetterlinge  vorzüglich  Gelegenheit  gegeben  zu 
i  über  den  Nutzen  der  Farben.  Für  die  Entstehung  der  letzteren 
ind  die  Untersuchungen  über  die  Effekte  der  direkt  wirkenden  Mo- 
zu  kurz  gekommen  gegen  die  Betrachtungen  vom  Standpunkte  der 
chen  Zuchtwahl  aus.  Was  Weis  mann  für  den  Saisondimorphismus 
igen,  ist  bereits  (Bd.  H,  p.  258)  berührt  worden.  Material,  welches 
J.  Boll  in  Texas  gesammelt  und  beschrieben  hat,  und  welches  ich 

•  Museum  der  Universität  Heidelberg  erworben  habe,  zeigt  Folgendes. 
Protodice  Boisduval  ist  in  der  Sommergeneration  grösser  und  hat  die 
n  u  Zeichnungen  auf  dem  weissen  Grunde  satter  und  ausgedehnter 
Frühjahr  (F.  vernalis).  Bei  Nathalis  Jole  Bdv.  werden  nicht  allein 
warzen  Flecken,  sondern  auch  der  gelbe  Grund  gesättigter  und  die 
)  sind   zahlreicher  als  im  Frühjahr.    Bei  Colias  Ariadne  Edwards 

sich   mit  dem  Vorrücken  der  Jahreszeit  in  dem  blassschwefelgelben 
der  Vorderflügel  der  Generation   des  Herbstes  und  Winters  ein 
arbener  Fleck  mehr  und  mehr  aus,  bis  der  gelbe  Grund  der  Oberseite 
>n  ihm  eingenommen  wird.    Unterdessen  wird  die  Orangefarbe  immer 
der    Schmetterling  grösser ;   an  Stelle   der  gelben   Flecken  im 
lien    braunen  Saumfelde  treten  feine,   mehr  und  mehr  verringerte 
i<n   and   die  Unterseite  sättigt   sich  aus  Gelbgrün  in  Schwefelgelb. 
?\  Melitaea  phaon  Edw.  und  M.  tharos  Bdv.  ist  die  Sommergeneration 
über   die  Farbenunterschiede  treffen  nur  die  Unterseite.    Bei  der 
nie  Ctenurhe  venosa  Walk,  sättigen  sich  die  weissgelben  Gabellinien 
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der   Vorderflügel   im   Sommer  in   hellbraun.    Es  ist   bekannt,  das 
Araschnia  prorsa  L.  der  Unterschied  gegen  die  Frühlingsgeneration  A  I 
L.  in  Vergrössening  und  in  Ausdehnung  des  schwarzen  Grunde*  aaf  \ 
der  braunrothen  Bänder  besteht,  welche,  soweit  nicht  durch  eine 
Mittelbinde  ersetzt  ,  zu  sehr  spärlichen  und  feinen  Linien  eingebt  w 

In  den  gedachten  Fällen  entsteht  der  Saisondimorphismu-  d< 
unter  Differenzen  sowohl  für  Licht  und  Wärme,  welche  Faktoren  nie* 
Weise  direkt  wirken,  wie  neuerdings  wieder  Versuche  von  Dorfnw 
für  verschiedene  Arten  von  Vanessa  bewiesen  haben,  als  für  da-  Mai 
Pflanzennahrung,  welches  allerdings  zum  Theil  wieder  durch  jene  Wdins: 
Der  Farbenschmuck  geht  zusammen  mit  kräftiger  Entwicklung  uUi 
Die  Verkümmerung,  welche  in  Grösse  und  Farbe  (  olias  Ariadne  im  N  » 
und  von  da  ab  befällt,  lässt  sich  leicht  ableiten  aus  dem  Zu>amrtti 
ungünstiger  Umstände  in  den  bedingenden  Verhältnissen  von  beidm 
da  mit  der  Minderung  von  Licht  und  Wärme  im  Amru*t  au  h  »k 
Kaupe  vorzüglich  die  Nahrung  liefernde  Büffelklce  verdorrt,  um  ira  • 
spärlich  wieder  auszubrechen. 

Diese  Art  von  Golms  zeigt  eine  scharfe  Saisonals  t  zu  uz  nn 
Uebergang  vom  Sommer  zum  Herbst .  vom  Herbst  zum  S>mm>  r  h 
eine  allmähliche  Bereichemng  und  innerhalb  der  gan/en  Periode  \<>n  I 
bis  Juni  kommt  eine  fast  weisse,  seltene  Varietät,  C.  Eurythmu  . 
gleichen  fortschreitenden  Modifikation  der  Saumbinde  vor.  Ihn. 
dimorphismus  ist  damit  die  Schärfe  genommen,  er  tritt  in  die  kontn 
Varietätenreihe.  Man  darf  die  Bedingungen  für  deu  scharfen  Ihu*^ 
dann  gegeben  denken,  wenn  durch  Ruhe  im  Ei  oder  in  »irr  l*ap 
längeren  Raupenstand  die  Generationen  in  Relation  zu  den  jufcrw 
Aenderungen  genügend  weit  und  scharf  getrennt  werden. 

Von  Lycaena  pseudargiolus  fällt  nach  Edwardt«  nur  eir  II 
Somraeniachkommen  im  Spätherbst  als  kleinere  L.  negiert  a 
Brut  lebt  auf  anderen  Futterpflanzen  und  wird  im  Frühjahr  L*  t 
der  Rest  entweder  violacea  oder  direkt  ))seudarpiolus.  Den  «Hu:*»;  i 
den  Eiufluss  des  Lichtes  (vgl.  Bd.  II,  p.  258)  hat  an  Puppt  u  v* 
rapae  neulich  wieder  T.  W.  Wood  nachgewiesen .  ebenso  Mangel  ' 
die  direkte  sympathische  Färbung  derer  von  Anthocharis  K<i~k*a;i 
hauptet,  während  allerdings  Koch  die  Abhängigkeit  der  Farben k  t« 
Licht  leugnet. 

Keineswegs  gehen  tiberall  wie  wenigstens  öfter  beim  >at«-.t  i.i 
mus  die  Veränderungen  der  Körpergrosse  und  FarbungsintenMt.it  n  : 
Richtung.  Im  Geschlechtsdimorphismus  hat,  wie  bei  Omeria  di-par 
grössere  Weib,  so  bei  Ocnogyna  parasita  Esper  der  besser  W-rk^t* 
eine  geminderte  Färbung.  Es  ist.  als  sei  für  die  grosseren  Flfc^i  » 
sprechendes  Mehr  an   Farbstoff  nicht   aufwendbar  gewesen      K-  > 
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röhnlieh,  dass  das  Männchen  bei  geringerer  Flügelgrösse  eine  theils  von 
•  besseren  Ausarbeitung  der  Schuppen,  theils  von  Steigerung  des  Pigments 
längige  lebhaftere  Färbung  hat.  Beispiele  dazu,  von  der  satter  gelben 
•bung  des  männlichen  Citronenfalters,  Colias  rhamni,  dem  rothen  Flügeleck  der 
\>ra.  Anthocharis  cardamines,  dem  schwarzen  des  Senffalters,  Leueophasia 
ipis .  bis  zu  den  prächtigen  grünen  Färbungen  männlicher  Ornithopteren, 
\  jedermann  bekannt.  Doch  haben  wir  nahe  genug  Beispiele  von  grösserer 
itheit  der  Weibchen,  so  mehr  schwarze  Flecken  bei  den  Kohlweisslingen, 

hellbraunes  Feld  im  Vorderflügcleck  des  Satyrus  Janira.  Männchen 
der  Weibchen  können  gelben  Grund  haben,  wie  Terias  nise,  aber  auch 
ekehrt .  wie  Cynestes  recaranus.  Dass  solches  Konsequenz  direkt  und  allein  aus 
runir  und  Jahreszeit  sei.  kann  man  wegen  des  gleichzeitigen  Auftretens  der 
EUeehter  nicht  denken.  Aber  sehr  wichtig  ist  doch,  dass  nach  Scud  der 
on  der  geographischen  Breite  abhängt .  ob  bei  Cyaniris  (Lycaena)  pseu- 
iolus  Bdv.  die  Weibchen  die  blaue  Färbung  der  Männchen,  welche  bei 
chen  Lycaeniden  den  Weibern  immer  zukommt,  bei  anderen  nie,  in  der 
l.uihrsgeneration  theilweise  erhalten  oder  nicht.  Hier  müssen  die  Detail- 
rsuchunpen  noch  sehr  vermehrt  werden.  Selbst  über  das  aus  den  vor- 
icnen  abzuleitende  Prinzip  sind  die  bedeutendsten  Autoren  uneinig, 
w  i  n  lasst  das  Männchen  aus  dem  generellen  Charakter  treten ;  S  c  u  d  d  e  r 
I ,  bei  partieller  Färbungsverschiedenheit  sei  stets  das  Weibchen  das 
ichende.  Mit  Rücksicht  auf  die  geringe  Grösse  und  die  Farbensättigung 
♦»r  Formen  darf  man  vielleicht  annehmen,   dass  diese  beiden  Qualitäten 

zusammentreffen,  wenn  bei  einer  aus  äusseren  oder  inneren  Gründen 
ilf-unigten  Reifung  die  Futtermenge  an  sich  oder  gemäss  der  mindern 
»wandten  Zeit  zurückbleibt,  die  männliche  Raupe  also  balder  zur  Ver- 
unu  kommt. 

Ks  triebt  zahlreiche  Fälle  von  schwächerem  Saisondimorphismus  und 
viele  Variationen,  selbst  höchst  auffällige.    Man  hat  solche  bis  dahin 

par  nicht  in  Verbindung  mit  den  Lebensbedingungen  der  Raupe  und 
bringen  können.    Wo  starke  Grössenunterschiede  vorkommen,  wie 

bei  (  atocala.  deren  Gruppen,  in  Europa  vorzüglich  die  daselbst  allein 
ineren  mit  rothem  Ilinterflügelgrunde ,  in  Nordamerika  ebensowohl  die 
pHbem  und  schwarzem,  im  Reichthum  der  Variation  der  Artunter- 
iuna  spotten .  kann  man  leichter  in  Gemeinschaft  mit  solchen  die 
♦*nzeu  in  Farbensättigung.  Zeichnung  der  Bänder,  Makeln,  Linien  als 
r  der  speziellen  Witterungs-  oder  Ernährungs Verhältnisse  ansehen,  etwa 
i  <lie  Vegetation  der  die  Raupen  nährenden  Bäume  sich  ungleich  günstig 
mi  Termin  des  Ausschlüpfens  und  der  Wachsthumsnonn  stelle.  Der 
n Dimorphismus  als  schärfste  Ausprägung  würde  dann  als  Schlüssel  für 
rdlität  dienen.  Für  deren  Motive  geht  uns  allerdings  in  denjenigen 
n.  in  welchen  sie  weniger  die  Intensität  als  die  Vertheilung  der  Farben 
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trifft ,  wie  an  Flecken  und  Binden  der  Arctia ,  Callimorpha . 
vieler  anderer,  noch  jedes  Verständniss  ab. 

Manchmal  schlägt  gewissermaassen  eine  Farbe  in  die  andere 
erhalten  bei  Arten  von  Doritis  und  Thais  in  Grösse  sehr 
schwarze  Flecken,  wenn  sie  einen  gewissen  Umfang  erreicht  haben,  m 
einen  rot  heu,  somit  sehr  wechselnd  vertretenen  Kern.  Oedipoda  mxm 
eine  Heuschrecke  mit  rothen  Untertiügeln,  variirt  ohne  U eberginge  ab  i 
caerulescens  in  blau.  Vielleicht  darf  man  annehmen,  dass  die  betretem 
beiden  Farben  chemisch  nicht  sehr  verschieden  sind.  Viele  EigenthiMi 
keiten,  vorzüglich  die  Geschlechtsdifferenzen  haben  sich  so  markin.  i 
man  ganz  davon  absehen  muss,  sie  aus  dem  Erlebnisse  des  lndividaunt 
erklären.  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  sie  als  ererbt,  beziehungsweise  u 
Vererbung  allmählich  zu  einem  so  dienlichen  Zustande  gelangt  anzax* 

Farben  leisten,  soweit  sie  auf  das  Auge  anderer  Thiere  wirken  mA 
gesehen  von  dem  Effekte  für  den  physiologischen  Chemismus  des  sie  fuirm 
Individuums,   Dienste   in   zwei  scharf  entgegengesetzten  Richtung«, 
schützen  zum  Theil  durch  Verbergen,  sie  schmücken  zum  anderen  Tbel  i 
reizen  zum  Aufsuchen. 

Keine  Farbe  oder  Zeichnung  schützt  absolut,  der  Schau  wird  tr* 
durch  Minderung  der  Unterscheidbarkeit,  zunächst  von  der  anormal 
und  pflanzlichen  Umgebung,  unter  Umständen  auch  von  anderen  Tb* 
Die  Färbung  kann  am  selben  Thiere  theilweise  eine  schützende,  tkeihi 
eine  reizende  sein.  Schützender,  meist  düsterer  Färbungen  ohne  Intsfci 
gemessen  unter  den  Schmetterlingen  im  ganzen  vorzüglich  solche,  veka» 
Tage  nicht  fliegen.  Der  Flug  an  sich  schützt  einigennaassen  und  mm 
das  Bedurfhiss  des  Färbungsschutzes.  Das  in  Bewegung  begriffene  In 
kann  mit  kleinem  Kraft  auf  wände  ausweichen,  das  still  sitzende  nar 
grosserer  Anstrengung  in  Flug  kommen.  Sehr  gewöhnlich  verdeck! 
Flügelhaltung  in  der  Ruhe  durch  schützend  gefärbte  Theüe  die  mM 
reizend  gefärbten  und  diese  werden  nur  im  Fluge  oder  durch  besonder*  I 
sichtbar.  Bei  den  Nacbtachmetterlingen ,  welche  die  Hügel  in  irr  I 
dachförmig  niederbreiten,  allein  die  Oberseite  der  Vorderflügel  of ' 
mit  diesen  die  Hmterftttgel  deckend ,  sind  letztere  ausschliesslich  obff  i 
züglieh  die  Träger  des  Schmuckes.  Die  Vorderflügel  haben  die  pm" 
oder  bräunliche,  unrcgelmässig  bezeichnete  Färbung  der  Baumrinde.  «*< 
Erde,  der  grünen  Blatter,  der  braunen  sammt  den  zackigen  Rändert  an* 
Gastropacha.  Bei  den  Tagschmetterlingen,  welche  in  der  Robe  dir 
in  steiler  Aufrichtung  zusammenklappen ,  die  ganze  Oberfläche  v 
kann  diese  durchweg  an  den  Schmuckfarben  Antheil  nehmen,  die  ? 
färben  gehören  der  Unterseite  an.  Diese,  ganz  exponirt .  priYct 
grau  oder  braun  zu  sein,  oder  doch  matter,  unbestimmter  durch  «im 
nuniicn  und,  \\»nn  Uberhaupt,  dann  in  geringerem  Grade  an  Jen  >: 
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len.  Augenflecken  u.  dgl.  Theil  zu  nehmen.  Sie  ähnelt  den  Flechten 
den  Steinen,  dem  Boden,  auf  welchem  die  Thiere  trinkend  sich  nieder- 
en, zuweilen  einem  Blatte,  in  Unterstützung  durch  den  Schnitt  und 
Adern  am  auffälligsten  bei  Callima,  deren  Oberfläche  prachtvoll  gefärbt 

Die  Plötzlichkeit  des  Verschwindens  der  bunten  Flächen  beim  Nieder- 
n  macht  den  Schutz  Tollständiger,  die  nur  zeitweise  Entfaltung  derselben 
achten  Bewegungen  beim  Ilonigtrinken  auf  Blüthen  den  Reiz  lebhafter, 
heit  der  Farben  ist  dabei  ebenso  wenig  absolut  nöthig  als  grosse  Aus- 
ung  der  anregend  gefärbten  Flecken,  nur  relativ  genügende  Unterscheid- 
eit.  Ks  genügen  weisse  Binden  auf  dunklem  Grunde,  schwarze  Stricht, 
kchen  und  Schatten  auf  weissen  Feldern,  ein  Augenfleck,  ein  Punkt. 
Den  Nutzen  des  Schmuckes  oder  der  Kenntlichmachung  für  die  TrUprr 
nan  fast  ausschliesslich  in  den  Geschlechtsbeziehungen  (vgl.  Bd.  I.  p.  277 
ichen.  Wallace  unterscheidet  als  „typische"  Farben  ohne  befciinuuvriJ 
k  von  den  Geschlechtsfarben  diejenigen,  welche  schmückend  b**i<w 
hlechtem   zukommen.    Warum   soll  nicht,   sobald   von   einem  Üei» 

blos   von  einem  Unterscheidungszeichen  die  Rede  ist,  der  h«  twju'i 
•n  Geschlechtern  dienlich  sein  ?  Die  Vertretung  der  Schmuck fcuVi  nur 
inera  Geschlechte  ist  eine  Unterart  des  geschlechtlich  überhaupt  mr— 
i  Schmuckes.    Dessen  Ausbleiben  oder  Verschwinden,  die  Unfecbeuuj*: 
beim  anderen  Geschlechte  erhöht ,  wo  das  erforderlich  ist .  difr  br,-^: 
and   mehrt  zugleich  die  geschlechtliche  Unterscheidbarkeit,  h»« 
ich    ebensowohl   durch  Zuchtwahl  erlangt  erachtet  werden .  * 
ilechtsschmuck  und  Wallace  hat  sehr  wichtige  Grüna*  lis- 
cht .  jenes  lieber  anzunehmen  als  dieses.    Die  Differenz  tu 
reizlose,  bringt  die  Unterscheidbarkeit  mit  sich  und  *  npnr  «f 
jienden  und  nach  der  Copulation  strebenden  Indiviaur 
engungen.    Der  Nutzen  nicht  lebhaft  erregender,  of 
rhtsmerkmale  dürfte  nur  in  letzterer  Richtung  lienen.  i 
Kelz  im  übrigen  hinlänglich  gross,  so  kann  de?  .vjb 
»n  diagnostischen  Merkmal  herabsinken.  Dessen 
Anbringung  mag  in  Relation  stehen  zu  Sehscluiri* 
Bewegung.    Das  Merkmal  kann  ebenso  wohl  dar: 
"heile  gewährt  sein,  es  kann  im  Gebiete  ander»-  »  * 
i. 

/witter  haben,  entsprechend  der  inneren  Ainrm»  - 
«  einerseits  männliche ,  andererseits  weibir  >■  ±~  — 
ich,  wie  G  h  i  1  i  a  n  i  bei  Argynnis  paphia  i***rc> 
hiedene  Varietäten  darstellen. 
Es  giebt  bunte  Färbungen,  welche  schtttac  -^e- 
ndem  sie  unter  den  speziellen  Lebensmut' - 
Loffällig  sind,  wenn  man  das  Thi<"  m  -m. 


366 


Die  äusseren  Bedeckungen. 


ahmt,  wie  Weismann  schön  gezeigt,  die  bunte  [^angsstreifung  aewu^r  « 
Gräsern  lebender  Kaupen  die  neben  einander  stehenden  zarten  Stengel,  a 
Schrägst reifung  mit  Farbensäumen  an  den  Streifen  Blattrippen  mit  Schlacschart« 
die  lieilie  runder  Flecken  bei  Deilephila  die  Beeren  der  Nährptianien  mri 
Eine  gewisse  Buntheit  mit  unregelmässigen  Iinien  maskirt  in  den 
Fällen  einen  etwas  umfänglichen  Körper  besser  als  einheitliche  Fi 

Eine  andere  Kategorie  von  bunten  Färbungen  schützt .  indem  oi1 
allen  Umständen  auffällig  ist,  ihren  Träger  besonders  merklich  n..-a 
charakterisirt.  Zum  Theil  werden  solche  geeigneter  mit  Wallace  .uw 
eoloursu,  etwa  Trutzfarben,  zum  Theil  besser  mit  Weis  mann  WidrifM 
zeichen  genannt. 

Echte  Trutzfärhungen  hat  Weis  mann  bei  Chaerocampa-  raupt  o  z+i 
gewiesen.  Durch  Augenflecke  des  vierten  Segmentes  erhalten  di*>*  vni 
Einziehung  der  vordersten  Segmente  im  Vorderkörper  das  Ansehen  tA 
Eidechsenkopfes.    Derartiges  giebt  es  bei  Schmetterlingen  wohl  nicht. 

Dagegen  fehlen  diesen  die  Widrigkeitszeichen  nicht.    Man  Laim  -.1 
bezweifeln,  dass  träge  fliegenden  Danaiden,  Helikoniiden  und  Akraid«n, 
mit  nachher  zu  Bebildernden  Httlfsmitteln  stark  riechen  und  hässlieh  M-hn.roj 
(vgl,  Bd.  I,  p.  25:5),  die  auffällig  und  unvermittelt  bunte,  zu  keibtu  l  _'i 
gründe  passende,  sie  weithin  kenntlich  machende  Färbung  nützlich  s«i.  m 
sie  unter  einer  Bolchen  um  so  sicherer  von  den  mit  ihrer  Widrlzits:  ^ 
trauten  Vögeln  in  Ruhe  gelassen  werden.    Ihre  Buntheit  i>t  miud«-:—  u 
züglieh  ein  Widrigkeitszeichen.    Uebrigens  hat  Schilde  in  Folg«  »rj 
Wahrnehmungen  in  Costarica  darauf  aufmerksam  gemacht,    d;is>  *u.\-. 
genannten  Familien,  besonders  die  Akraeiden,  auf  der  Unterseite  vi«  i 
in  der  Buhe  zur  Geltung  kommende  Schutzfärbungen  besitzen,  und  oLi»  j( 
den  spezitischen  Buheplatzen  auf  Dolden,  bei  Danais  Berenice  und  Ar 
Blättern,  Pflanzengewirr  entsprechen. 

Die  besondere  Art  der  Färbung  scheint  für  Widrigkeitszeichen  zietnli«-ii  riH 
gültig;  es"  genügt,  dass  die  Kontraste  recht  auffällig  sind;  aber  in  bt-stru^ 
Gegenden  setzt  sie  sich  in  merkwürdiger  Weise  für  verschiedene  <..• 
in  Uebereinsümmung,  die  Arten  verbünden  sich  unter  einer  g*i 
Fahne  und  verstärken  dadurch  deren  Macht.    Indem  sich  im  tn>pi>  tw» 
amerika  daran  mindestens  neun  sehr  verschiedene  Gattungen  bet  heil  igen.  L*  --m 
Ceratinia,  Mcchanitis,  Ithoinia,  Melinaea.  Tithorea,  Acraea,  Ileliconiu.-.  La-  1 
sind  davon  in  einein  Distrikt  je  vier,  selbst  fünf  neben  einander  i  >ri 
Arten  gleichmassig  gekleidet,  manchmal  selbst  bis  in  die  kleinstem 
und  ändern  gemeinsam    in   angrenzenden  Bezirken  Farbe  und  />>• 
Mechanitis,  Ithoinia,  Helieonius  treten  in  Guiana  mit  gelben,  in  *Madrr*u* 
mit  weissen  Flecken  auf.    Mechanitis,  Melinaea,  Helieonius,  TiÜK-rra  *a 
in  den  Süd-Anden  von  Bolivia  und  Pein  durch  Orange  und  Schnin.  u  u 
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i-Anden  von  Neu-Granada  gleichmässig  durch  Orange,  Gelb  und  Schwarz 
akterifiirt. 

Diese  Widrigkeitszeichen  werden  von  anderen  als  natürliche  Maske 
tzt.  Die  Leptaliden  vor  allen,  indem  sie  sich  „widrigen"  im  Ansehen 
idiessen,  haben  deren  Sicherheit,  ohne  selbst  den  unangenehmen  Geschmack 

Geruch  zu  besitzen.  Sie  heucheln  die  Widrigkeit,  indem  sie  in  Farbe 
Flügelschnitt  nach  den  verschiedensten  Richtungen  ihre  Landesgenossen 
ihmeii  und  schlüpfen  mit  durch.  Neutrale  Flagge  deckt  feindliches  Gut. 
typischen  weissen  und  gelben  Arten  imitiren  Arten  von  Pieris,  welche 
dl  wenig  verfolgt  werden,  und  von  Terias,  andere,  auffällig  von  jenen 
ichend,  die  Helikonier  und  Akräen,  Leptalis  Astynome:  Mechanitis 
nnia,  L.  Thalia:  Acraea  Thalia,  L.  melite:  Leptoneura  (Daptonoura) 
nnia.  Bei  den  südamerikanischen  Pieris  pyrrha,  malenka,  lorena  selbst 
oialav -asiatischen  Diadema  sind  es  nur  die  Weibchen,  welche  Danaiden 
[ielikoniiden  mit  einer  die  Männchen  weit  übertreffenden  Farbenpracht 
iffen. 

Ks  ist  ungewiss,  wie  weit  ähnliche  Gleichheiten  auf  dasselbe  Motiv 
rm  werden  dürfen.  In  Afrika  haben  mehrere  Nymphaliden  und  Papi- 
[en  die  gleiche,  sonst  auf  keinem  Kontinente  gefundene  blaugrüne  Farbe, 
•  Wenden  untl  die  Lycänide  Liptena  Erastus  dasselbe  Blassgelb  mit 
Schnur  schwarzer  Flecken.  Arten  von  Catagramma,  Calithea,  Agrias 
1  an  denselben  Orten  gleicher  Weise  einen  lebhaft  blauen  Grund  mit 
*n  orange- ,  karmin  -  oder  purpurfarbigen  Rändern.  Die  Gattungen 
et?  und  Siderona  wiederholen  die  gleichen  Färbungen.  Apatura  ahmt 
Weibe  oder  in  beiden  Geschlechtern  Heteroehroa,  Limenitis  mit  L. 
pus  sehr  genau  Danais  erippus  und  mit  L.  ursula  Kuphoeades  troilus 
Den  Verdacht  der  Nachahmung  erregt  auch  Ageronia  durch  die 
liül'altitfkcit  der  Arten  in  Farbe  und  Flügelschnitt. 
Für  die  Unterwerfung  der  Farben  unter  die  Zuchtwahl  spricht  es,  dass 
len  Molukken,  Neuguinea.  Madagaskar,  Gebieten  grosser  Fruchtbarkeit 
^•ringen  Kxistenzzwanges .  die  Schmetterlingsarten  in  auderorts  dunklen 
mzen  relativ  an  Pigment  sparen,  blass,  deutlicher  weiss  gezeichnet, 
rr  weiss  gebändert,  fast  weiss  werden,  so  Cethosia,  Ideopsis  (eine  ünter- 
n*  von  Danais),  Papilio  mit  P.  Euchenor,  P.  Ormerus,  P.  Tydeus, 
oea  mit  E.  ilopfferi,  E.  Euripon,  E.  assimilata,  Diadema  mit  D.  Deois, 
{«rwitsonii  u.  a. ,  bis  die  Art  der  Fidji-Inseln  fast  weiss  ist.  Nach 
e  würde  die  Pigmentirung  zugleich  die  Geruchsemptindung  und  das 
en  der  Riechstoffe  steigern ,  an  den  Geruchsorganeu  am  festesten  sich 
Itcn  und  der  Albinismus  in  denjenigen  Territorien  keinen  Bestand  haben, 
ebnen  durch  den  Geruch  Giftpflanzen  erkannt  und  vermieden  werden 
«en;  man  kann  vielleicht  zusetzen,  sobald  der  Geruch  zum  Aufsuchen 
li'.schlechtspartner  dienen  muss.  Nach  den  Beobachtungen  von  Pack ard 
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über  die  Wahl  der  zu  besuchenden  Blüten  durch  weisse  Pieris  und  i* 
Colias  dürfte  übrigens  auch  die  weisse  Farbe  unter  Umstanden  die  Yonb» 
einer  natürlichen  Maske  im  Stillsitzen  bieten.  Dass  die  Noktuiden  Amen 
in  der  Farbenmischung  weniger  Roth  haben  als  die  europaischen.  *rfc 
Speyer  auf  das  mehr  kontinentale  Klima.  Aus  welchem  Zwange  odtr 
welchem  Nutzen  Arten  der  Gattungen  Ornithoptera  und  Euploea  aaf 
Philippinen  metallisch  glänzend  geworden  sind,  oder  Arten  in  Olel*>  n 
schärferen  Flügelschnitt  erhalten  haben,  ahnen  wir  bis  dahin  nicht. 

Wir  müssen  bei  den  Schuppen  etwas  von  den  drüsigen  Einrichte 
der  Insektenhaut  vorweg  nehmen.  Indem  F.  Müller  bei  vielen  mannl> 
Schmetterlingen  einen  eigentümlichen  Geruch  bemerkte,  brachte  er  4* 
in  Verbindung  mit  den  von  Deschamps  beschriebenen  Plumnl*  . 
Pinselschuppen  und  nannte  diese  Duftschuppen.  Unter  der  Vorau^-etx 
dass  das  Sekret  an  den  Schuppen  erzeugt  werde,  treten  diese  in  die  K 
gorie  drüsiger  Organe  an  Leib  oder  Gliedern,  deren  Sekret  dun  h  Wi 
lichkeit  abschreckt  oder  in  anderer  Weise  schützt,  oder  durch  sympatius 
Geruch  das  andere  Geschlecht  zu  locken  und  zu  fesseln  geeignet  ist. 

Solcher  Drüsen  sind  bei  Schmetterlingen  bereits  eine  ziemliche  As 
bekannt.  Fadenförmige,  vorstülpbare,  behaarte,  riechende  Fäden  am  H-_ 
leibsende  haben  die  Männchen  der  meisten  Glaukopiden,  einer  Crrptolri 
der  Lycorea  und  Daptonoura,  auf  dem  Rücken  zwischen  den  l>eidt-n  Irl 
Ringen  nach  Morrison  die  von  Danais  Erippus  Cramer,  Atrroti>  pW-.-j 
Euplexia  Incipara  L.    Das  Männchen  von  Didonis  Biblis  hat    nach  V« 
riechende  vortreibbare  Haarwülste  zwischen  dem  fünften  und  sechst 
beide  Geschlechter  haben  zwischen  dem  vierten  und  fünften  Rin*rv  ■ 
genehm  riechende.  Die  Weibchen  von  Heliconius,  Eueides.  Colaetüs,  lt. 
Gattungen,  deren  Raupen  auf  Passifloren  leben  und  nach  deren  ortsörrlj 
Benennung  von  F.  Müller  als Maracuja- Falter zusammengefasst  sind,  habea » 
Wulst  zwischen  den  zwei  letzten  Ringen  mit  einem  keulenförmigen  .  iav 
riechenden  Körperchen  an  jedem  Ende.    Die  Sphingiden  haben 
drüsen  an  der  Basis  des  Hinterleibes  auf  der  Bauchseite,  wo  v.  Keickei 
bei  Sphinx  ligustri  die  drüsige  Grube  ausgerüstet  fand  mit   einem  Yzz 
farbloser  haarähnlicher  Schuppen.  Beim  Manne  von  Hepialus  Ut-cta.  L 
nach  Bert  kau  unter  gänzlicher  Verkümmerung  der  Tarsen   die  Sek* 
der  hinteren  Füsse  kolbig  geschwollen  und  fast  ganz  mit  Drüsen  ^ 
welche  auf  der  inneren  Fläche  mit  ein  langes  Schuppenhaar  tragenden  P 
münden.    Das  Büschel  dieser  Haare  überragt  die  Schiene.     Lhe  >of>- 
stecken  für  gewöhnlich  in  zwei  von  Haaren  dicht  umrahmten  Ta_<^ 
den  Seiten  des  ersten  Hinterleibsringes.  Im  Fluge  über  dem  Wei  hohes  z 
das  Männchen  die  Beine  aus  den  Taschen  und  man  bemerkt  dazu:  ~- 
starken  aromatischen  Geruch.  Wenn  die  Flügel  selbst  Drüseu  haben,  nr 
sie  als  Ausstülpungen  mit  den  intersegmental  vorstülpbaren  Snlhc  u 
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io  eine  analoge,  sondern  homologe  Reihe  treten.  Man  könnte  in  nicht 
r  flugfähigen  Flügeln  immer  noch  Instrumente  des  Duftapparates  suchen. 
Die  gedachten  Pinselschuppen  linden  sich ,  wie  es  scheint .  nur  bei 
iiichen  Schmetterlingen,  weshalb  Send  der  sie  Androconia  (xtoyfov 
'ichen.  Zapfen)  nennt  ,  sehr  verbreitet  bei  Rhopaloceren ,  wenig  bei 
roceren.  Sie  stehen  entweder  dicht  gedrängt  in  filzigen  Flecken.  Haar- 
in. Haarbüscheln,  oder  zerstreut,  wenn  auch  vorzüglich  in  gewissen  Fei  dem, 
auch  in  diesen  nur  mit  einem  geringen  Prozentsatze  anderen  Schuppen 
mischt.  Bevorzugte  Stelle  ist  das  Feld  zwischen  Kostal-  und  Subkostal- 
der  Hinterflügel,  so  bei  Euploea,  bei  Ithomia  und  verwandten  Danaiden, 
iden.  Morphiden.  Brasseliden,  Nymphaliden,  Picriden,  Hcsperiiden ;  bei 
»eisten  dieser  zugleich,  aber  auch  bei  Papilioniden  der  Hinterrand  der 
■rrlngel  und  die  Area  intima.  Sie  zerstreuen  sich  bei  Pieris  napi  über 
anze  Oberfläche  beider  Flügelpaare.  Die  Duftschuppen  sind  im  all- 
ien  gegen  die  Spitze  eingeengt  ,  aber  von  sehr  ungleicher  Breite  an 
4sis.  die  breitesten  leierförmig  und  mit  sehr  tiefem  Sinus.  Die  ge- 
te  und  die  breite  Form  kommen  neben  einander  beim  selben  Indi- 
n  vor,  so  die  für  Pieris  brassicae  dargestellte  auch  bei  P.  rapae  und 
ehrt,  sowie  beide  z.  B.  bei  Maniola  hyperanthus.  Es  scheint  nicht. 
JIp  Gattungen  einer  Familie  sich  für  das  Vorkommen  gleich  verhalten. 
he  l.  B.  bei  Leucophasia.  sinapis  keine  gefunden, 
fei*  mann  hat  nun  die  Angabe 
1  ü  1 1  e  r    bestimmter    geformt . 

dass  die  Schuppen  ein  unter 
in  der  trüben,  von  Tracheen 
h  durchzogenen,  ein  Zellnetz 
ien  Flughaut  erzeugtes  Sekret 
ihren  Binnen  räum  nach  aussen 
rn  lassen ,  wenn  haarförmig 
♦*tnen  einfachen  Kanal .  wenn 
lt  durch  zahlreiche,  an  den 
<ler  F'ransen  geöffnete,  so  bei 
n.  Argynnis,  Helikoniden.  Saty- 
»enn  getüpfelt,  bei  den  Lycaeniden  (Fig.  625.  1).  durch  siebartige 
hen  auf  der  Fläche. 

^witz  dagegen  ist,  zunächst  für  Obsiphanes  cassiae.  der  Meinung, 
r  Riechstoff  am  Hinterleibe  bereitet  werde,  bei  dieser  Art  an  zwei 

oranszefarhig  gekernten  Flecken,  und  da^s  die  Haarbüschel,  hier  im 
*nde  der  Hinterflügel .  ihn  nur  aufwischen.  Soweit  ich  diese  Organe 
itet  habe,  kann  auch  ich  mich  der  Meinung,  dass  die  Schuppen,  vor- 

•Lass  die  Fransen  durchbohrt  seien,  nicht  anschliessen.  Dieselben 
*~.«r.   iv.  24 


Fi*.  027. 


Pinael-  oder  Duftschuppen,  Plumulae  von:  a.  Pieris 
crataegi  L. ;  b.  Pieri*  rapae  L. :  c.  F.  brasnica«  L. : 
d.  Argynnis  paphia  I/.:  :  e.  Maniola  (Kpinc- 
phele)  hyperauthu*  L.,  nur  die  Spitze.  «*>/,  :  a.  und 
d.  nach  I).-8cbampN. 
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haben  z.  B.  bei  Pap.  machaon  nur  0,0006  mm  Durchmesser, 
mit  einer  Lichtung  von  vielleicht  nur  0,0002  mm  sehr  wenig  eeeignet  *i 
ein  Oel,  höchstens,  dessen  verflüchtigte  Theile,  den  Duft,  durchzulassen.  N* 
dem  Bilde  von  Man.  hyperanthus  könnte  man  eher  daran  denken,  es  Lfc 
eine  besonders  geartete  Stelle  des  Schuppeninneren  zwischen  den  F 
bloss.  Aber  man  sieht  nie  aus  zerbrochenen  Schuppen  irgend 
oder  krümligen  Inhalt  austreten  und  in  ihnen  nur  etwa  Pigmente,  nxirt.  « 
in  gewöhnlichen  Schuppen.  Auffällig  ist  die  Grosse  und  behiltenra 
Gestalt  der  Implantationsbecherchen  der  leierförmigen  Pinselschnppea  H 
627  a  und  b).  Findet  überhaupt  unter  den  Schuppen  eine  Absondtru 
statt ,  so  könnte  man  denken ,  das  Sekret  werde  in  diesen  Becheren«  m 
bewahrt  und  nur  durch  Abbrechen  der  Schuppen  frei.  Einen  Inhalt  habe  i 
aber  auch  in  jenen  nicht  gesehen. 

Indem  die  Pinselhaare  solcher  Schuppen  ziemlich  starr  sind  mW  4 
häutig  hakig  umbiegen,  müssen  sie  ebenso  wohl  leicht  hangen  bleibe*  « 
dadurch  abbrechen,  als  kleine  Körnchen,  etwa  von  anderswo.  **<-»  • 
besuchten  Pflanzen,  herrührender  riechender  Stoffe,  an  sich  sammeln.  Lrf 
eine  abbrechende  Schuppe  selbst  Riechsubstanz,  so  werden  die  Njc^im 
dieselbe  ebensowohl  fixiren,  als  im  Vorbeistreichen  am  Leibe  die  von  <*• 
abgesonderte.    Jedenfalls  sind  weitere  Untersuchungen  nöthig. 

Der  Geruch  der  Duftschuppen  erinnert  bei  ( allidryas  ArcMi'-  > 
Moschus,  bei  Dircenna  Xantho  an  Vanille,  bei  Prepona  Laertes  und  Tm 
Atys  an  Fledermäuse,  bei  Pieris  napi  an  Melissen. 

Die  Haare  der  Insekten  zeigen,  auch  abgesehen  von  der  I  miii 
zu  Schuppen,  mancherlei  Komplikationen.  Sie  können  einfach  oder  e 
zweizeilig,  quirlförmig,  gleichmässig  oder  in  Gruppen  mit  feinen  und 
Aesten  oder  Strahlen  verschiedener  Steifheit  und  Gestalt,  auch 
besetzt  sein.    Sie  sind  bei  einigen  Raupen  (Fig.  628,  1  *) 
haben  bei  anderen  nur  feinste  Stachelchen.  Die  von 


Fig.  62b. 


raupe,  an 
höchst  zahlreichst 
seitig  gespitzt.  Irr 
der  Wurzel 
um  die  N( 
die  Luft  erfüllt 


Stack«»  von  Haaren  and  Dornen  yon  Schmetterllngaraapen  :    Tig.  1 
and   1  *.  Org fb   »ntiqa»   L. ;    2.  Cnetbocanp*   proceasione«  L. : 
3.  Arctia  c»j»  L.;  4.  Owlropuch»  trifolii  Wim.  Venu;  «fe;  5.  V»- 
n    -    cardui  L.;         m.  Matrix. 


leicht  an 
dringen ,  mit 
besprechenden» 
sekret  behaftet 
tiefer  in  >ie  m 
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»achen  einen  heftigen  Reiz,  welcher  zuweilen  noch  nach  Jahren  ab  und 
sich  geltend  macht.  Nach  Dioscorides  brauchte  man  sie  in  Spanien  statt 
•  Canthariden. 

Die  Haare  sitzen  im  allgemeinen  mit  der  eingeengten  Basis  gleich  den 
nippen  in  Grübchen  kleiner  Erhebungen  oder  Ringe,  welche  auch  ohne 
u  porenartig  auftreten.  In  manchen  ist  die  Axe  bis  zu  einer  gewissen 
Ue  einfach  gehöhlt  und  sie  sind  darüber  solide,  in  anderen  giebt  die 
lellöse  Absonderung  der  allmählich  zurückgezogenen  Matrix  ein  Bild  gleich 

Medullarsubstanz  gewisser  Säugerhaare  (siehe  unten)  und  die  Gesammt- 
üchkeit  mit  diesen  wird  durch  die  ihrer  Epidermoidalsubstanz  ähnliche 
kige  Erhebung  der  Rinde  noch  erhöht.  In  Haaren,  welche  noch  der 
leuerung  unterworfen  sind,  kann  man  übrigens  zuweilen  (Fig.  628,  1,  m) 

weiche  Matrix  erkennen.  Gewöhnlich  schiebt  das  Ausbrechen  neuer 
eben  die  alte  Kutikular decke  von  der  Hypodermis  ab  und  bereitet  die 
f meine  Häutung  vor.  Die  sogenannten  verästelten  Domen,  z.  B.  bei 
ipen  der  Gattung  Vanessa,  beruhen  nicht  auf  je  einer  Zelle,  sondern 
ren  in  der  weichen  Basis  Hautaussttilpungen  mit  mehrkernigem  Zelllager. 

Den  Poppen  der  Sesiaden  ersetzen  für  die  Wanderung  zu  den  Aus- 
ren der  von  den  Larven  in  Holz  gebohrten  Gänge  gekrümmte  Spitzchen 
Beine.  Aehnlich  dienen  Körnchen  und  Spitzen  nisslosen  Fliegenmaden 
Bewegangsinstrumente.  Es  würde  zu  weit  führen,  den  physiologischen 
zen  der  Haare  verschiedener  Anbringung  und  Form  bei  Insekten  zu 
lern  und  wir  beschränken  uns  auf  einige  Fälle. 

Den  Blüthenstaub  sammelnden  Bienen  dienen  die  Haare  zum  Abbürsten 
her  Beute  in  den  Blüthen  und  zum  Eintragen,  den  Dasygastres  der  dicht 
larte  Bauch,  den  Scopulipedes  der  Haarbesatz  der  Hinterbeine  oder 
?n.  Sarothrum.    Bei  den  sozialen  Apiden  gliedert  sich  das  weiter,  indem 

erweiterte  Schiene  und  das  oberste  Tarsenglied  bequeme  Gelegenheit 
en .  den  Pollen  von  Bein  zu  Bein  aufzutragen  und  als  Höschen  zur 
isung  der  Larven  in  den  Bau  zu  tragen. 

Wie  Canestrini  und  B erlese  neuerdings  bestätigt  haben,  ist  dabei 

Einrichtung  der  Vorderfüsse  behülflich,  welche  sie  den  Striegel  nennen. 

der  vollendeten  Form  besteht  derselbe  aus  einem  Sporn  an  dem 
alen  Ende  und  der  Innenkante  der  Tibia  und  einem  entsprechenden 
hohen  an  der  Basis  des  ersten  Tarsalgliedes.  Den  Sporn  besprach 
6  Schuckard,  glaubte  aber,  er  diene  zum  Putzen  der  Antennen, 
bini  sah  1878  die  Bienen  mit  ihm  die  klebrige  Beschmierung  der 
ge  abwischen,  wobei  er  sich  gegen  den  Tarsus,  wie  der  Daumen 
?n  die  Hand  bewege,  und  im  Wegfliegen  den  so  gesammelten  Pollen 
i  ersten  an  den  zweiten  und  von  diesem  an  die  Körbchen  des  dritten 
ses  bringen.  Der  Sporn  kommt  den  verschiedensten  Hymenopteren  zu, 
b  solchen,  welche  Pollen  nicht  eintragen.  Ameisen,  Drohnen.  Zum  Putzen 

24* 
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der  Antennen  würde  die  Grube  zu  klein  sein ;  es  brauchen  die  Bieran  dam 
die  behaarten  und  bedornten  Tarsen.  Der  Striegel  passt  genau  für  dr 
Zunge.  Er  bildet  sich  in  der  Reihe  der  Hymenopteren  allmählich  aas.  I*r 
Sporn  ist  einer  von  zwei  ursprünglich  vorhandenen  Dornen,  ven^rössert  tni<r 
Verkümmerung  seines  Partners,  sich  mit  Dörnchen  bewaffnend  und  mit  aar 
häutigen  Ausbreitung  ausrüstend.  Seiner  Entwicklung  folgt  die  der  Gräfe* 
was  Tiefe  und  Besetzung  mit  Borsten  betrifft.  Die  Grube  fehlt  den  Tenthrediaid-i 
und  die  Differenz  der  Sporndornen  ist  bei  ihnen  gering.  Bei  C  ynips.  Brum 
Stilbum,  Chrysis,  Formica,  Scolia  fehlt  dem  Sporn  noch  die  Membran,  "rs 
vollkommenen  Stande  ist  er  manchmal  gegabelt,  die  Membran  manch**! 


bewimpert.    Der  Sporn  ist  unbeweglich;  es  sind  die  Tarsen,  welche 


gegen  ihn  bewegen. 

An  den  Sohlen  der  Tarsenglieder  können  durch  blasige  Auftreibt 
bei  Physoptereu  und  einigen  Rhipipteren,  durch  lappige  Anhan_r>»  l .  iartij 
schwammartige  Haarbürsten,    endlich  durch   wirkliche  Saugnapfc  Mrt*l 
gewährt  werden,  an  glatten  und  vertikalen  Wänden,  selbst  an  I  »ecken  y% 
Rücken  abwärts,  zu  haften  und  zu  wandern.  Schon  von  Power  K>'-4  *a| 
Hooke  und  Leeuwe nhoek  an,  haben  die  Autoren  sich  mit  der  Yrm 
beschäftigt,  wie  den  Küssen  der  Fliegen  mit  ihren  kissenartitren  Kroreitencfoe. 
Pulvilli,  solche  Kraft  inne  wohne.  Die  erste  Vennuthung  richtete* sich  auf  « 
klebrige  Absonderung,  alsbald  aber  folgte  eine  mechanische  Theorie,  \jA 
welcher  die  Klauen  mit  den  dornigen  Haaren  der  Tarsalglie*ier  als  >pio» 
haken  greifend  zusammen  wirken  sollten.    Leeuwenhoek  sah  bemt«.  m 
feineren  Haare  der  Fussspitze  in  unglaublicher  Menge.    Black  «atl 
1830,  dass  dieselben  an  der  Spitze  verbreitert  sind,  erkannte  das  alL-»-i**i 
Vorkommen  haarartiger  Anhänge  an  den  Füssen  kletternder  Insekt <n .  * 
stätigte  die  Absonderung  einer  viskosen  Flüssigkeit  an  den  Füssen  und  A**^ 
Bedeutung  dadurch,  dass  die  Fliegen  theilweise  auch  unter  «kr  Ljuftpesgi 
liafteu  blieben,   wobei  Lister  1833  die  Adhäsion  durch  die  verbroirr» 
Haarenden  besonders  betonte.  Dass  die  steifen  hakigen  Haare  vielmehr 
Ablösen  der  Kissen  benutzt  würden,  lehrte  Tyrrell,   wahrend  Ta:  'f 
West  hierfür  mehr   die  Klauen  in  Anspruch  nahm,   so  dass   zuerst  M 
hinteren  haaränncren  Theile  der  Kissen,  welche  derselbe  als  sechstes  T»r^ 
glied  ansieht,  gehoben  würden.   Die  Hafthaare  können  sieh  auch  auf 
Tarsaiglieder  ausbreiten .  thuen  das  neben  dem  Dienste  für  s  Kletn-nre^^Ä 
auch  in  dem  für  das  Geschlechtsleben,  so  dass  sie  bei  den  Mann«-bn 
sonders  vieler  Laufkäfer,  an  zwei  oder  vier  Tarsen  vorderer  Fusspaar*  zsi 
mancher  Staphyliuiden  Erweiterungen  bekleiden.    Sie  erhalten  durch  teran*. 
Verbreiterung  allerlei  Gestalt,  von  Paletten,  Trompeten,  Schlägeln,  s*g, 
der  Sohle  einer  Kombination    der   plattenfbrmig   erweiterten    dm  ot^T* 
Tarsenglieder  der  Vorderbeine  männlicher  Dyticiden  angebrachten  H^naifÄ 
Kolossal  am  ersten  Gliede .   winzig .  höchst   zahlreich  an   den  xnJ-r^t  * 
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?nu  von  Schüsselchen  auf  haarartigen  Stielen,  nach  H  a  1 1  e  r  mit  harzartiger 
Änderung,  sind  eine  durch  Uebergänge  vermittelte  Form  von  Hafthaaren, 
hlensaugnäpfe  haben  auch  viele  Hymenopteren  und  Hemipteren,  sowie 
ige  Neuropteren.  Die  klebrige  Flüssigkeit  am  Fliegenfuss  sah  Tuffen 
est  nur  als  transsudirt  an.  Da  nach  seiner  Rechnung  die  Kissen  der 
egen  mit  Einschluss  'der  Haarzone  gemäss  der  Grösse  der  Fläche  in  luft- 
nter  Anheftung  nur  drei  Viertel  des  Gesammtgewichts  zu  tragen  vermögen, 
sste  der  Klebstoff  das  letzte  Viertel  tragen. 

Klauen  oder  Krallen  an  den  Fussenden  sind  nur  modifizirte  Haare  oder 
rsten.  Das  wird  vermittelt  dadurch,  dass  auch  an  anderen  Körperstellen 
ige  Borsten  der  Ortsbewegung  dienen  können  und  dass  es  auch  anderswo, 
B.  an  den  Schienen  der  Laufkäfer,  beweglich  eingesetzte,  mit  den  Klauen 
perirende  Stacheln  giebt.  Der  Mangel  der  Krallen  zeichnet  besonders  die 
«rächen  Vorderfusse  gewisser  Tagschmetterlinge,  hintere  und  auch  vordere 
»e  jrrabender  Käfer,  hintere  Ftisse  schwimmender  Insekten,  wie  Kotonecta, 

Kusse  von  Stylops  aus.  Die  gewöhnliche  Zahl  zwei  wird  auf  eins 
ibgesetzt  an  den  hinteren  Fussen  der  Hopliaden  unter  den  Käfern,  an 

vorderen  Raubfussen  der  Belostoma  unter  den  Wasserwanzen.  Das 
i  vermittelt  durch  die  Verkümmerung  der  inneren  Kralle  zu  einer  Borste 
tiewissen  Elateriden,  oder  doch  deren  mindere  Grösse  bei  Anoplognathus 

Hoplia.  während  in  anderen  Fällen  die  äussere  kleiner  ist.  Relative 
i*e  und  Form  der  Klauen  sind  mannigfach.  Beim  Maikäfer  und  anderen 
1  sie  mit  einem  Zähnchen  bewaffnet,  bei  einigen  Raubkäfem  ganz  gesägt, 
r  an  der  Spitze  gespalten,  selbst  bei  Meloe,  Elater  und  anderen  Käfern 
»lieh  in  je  zwei  zerlegt,  so  dass  jeder  Fuss  vier  Klauen  hat.  Die 
tM^H^ri.lennlcgBB  haben  entweder  eme  Nebenklaue  so  jeder  Klane,  oder, 
ithomyia  und  Lipopteryx,  zwei,  so  im  ganzen  sechs  Krallen  an  jedem 
w  ausser  den  Haftläppchen  und  der  Afterklaue.  Empodium,  welche  hier 

auch  bei  manchen  Lamellicornierkäfern  als  Vorsprung  mit  Borsten 
eben  den  Hauptkrallen  diese  nachzuahmen  scheint. 

Für  die  Pigmentirung  der  Haut  selbst  gilt  für  die  Insekten  das  Gleiche 
für  die  Krebse.  In  den  Pigmentzellen  überwiegt  die  grüne  Farbe  und 
•d  abweichende  Färbungen  sind  häufiger,  als  man  denken  sollte,  von  der 
uzenden  Cuticula  abhängig.  Aber  auch  grüne  Farbe  scheint  auf  den 
vben  Eigenschaften  der  Cuticula  beruhen  zu  können.  Leydig  war  geneigt. 

Tranen  Farbstoff  für  Chlorophyll  anzusehen .  da  unter  ungünstigen 
u  mrifrseinftussen .  wie  grünes  Laub  braun  werde,  so  statt  grüner  braune 
llafer  aufträten.  K.  B.  Hof  mann  hat  Chlorophyll  als  Bestandteil  der 
i'haridentiügel  angegeben,  desgleichen  Liebermann  die  dahin  gehende 
rAbe  von  Poeklington  bestätigt.  Nach  Krukenberg  erhält  man  jedoch 
deu  Flügeldecken  weder  von  Carabus  auratus.  noch  von  Lytta  vesicatoria 
u   Farbstoff,  nur  aus  zerdrückten  ganzen  Thieren  der  letzteren  durch 
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den  Darminhalt.  Durch  Erhitzen  mit  Wasser,  Salzsäure  oder  N*trotüuiff 
kann  man  in  kurzer  Zeit  die  Flügeldecken  in  Braungrun  umfärben.  «* 
Krukenberg  annimmt,  durch  eine  Texturumänderung.  Silberfaek»  *r 
Raupe  von  Saturnia  Pernyi  erhalten  nach  Leydig  ihren  Gbw  <itsm 
Interferenz  an  völlig  glatten  und  durchsichtigen,  aber  mehrfach  über  eiMfrVr 
gelegten  dünnen  Kutikularblättchen  über  weisser  körniger  guaninartiger  m*- 
stanz  der  Hypodcrmzellen.  Auch  hier  bestreitet  Krukenberg  das  (jUiri-i 
Desgleichen  entsteht  der  silberne  und  goldige  Glanz  gewisser  Tagfihir 
puppen  nur  durch  übereinander  gelegte  firnissartige,  meist  gelbliche,  fifl 
gefärbten  Haut  aufgelegte  Kutikularschichten.  Schiebt  sich  beim  Reifen  m 
Puppe  Luft  zwischen,  so  schwindet  der  Glanz.  Insekten  wechseln  im 
Pigmentirung  in  der  Entwicklung  nicht  allein  in  den  Hauptstationen.  Sa** 
lieh  ändern  z.  13.  die  Raupen  mehrerer  Sphingiden  ihr  Kleid  aufäll*  ■ 
Heranwachsen.  Farbenwechsel  an  Chrysopa  vulgaris,  unter  Einwirkmur 
Kälte  und  mit  Erwärmung  wieder  beseitigt,  ist  schon  1852  von  Bna? 
beschrieben.  Chamäleonartiger  Farbenwechsel,  nur  auf  verschiebbar*  ü 
formveränderliche  Chromatophoren  zurückführbar,  soll  bei  tropischen  Ric* 
vorkommen. 

Hautdrüsen  sind,  abgesehen  von  dem  bei  den  Duftschuppen  Erwähn* 
bei  Insekten  sehr  verbreitet.  Im  Larvenstande  besonders  reich,  mös*^  « 
nach  Natur  der  Verhältnisse  und  nach  der  gewöhnlich  ubel  riechen  iec  a 
scharfen  Beschaffenheit  des  Sekrets ,  gemeiniglich  als  Schutzmittel .  *4d 
nach  Wohlgeruch  des  letzteren  bei  manchen  Insekten,  anderswo  und  müei** 
W'eise,  unter  Voraussetzung  anderer  Vorstellungen  über  Wohltem*  4 
bei  uns  selbst,  überall  bei  Erwachsenen,  ähnlich  wie  bei  gewissen  Scharf* 
lingen  erwähnt,  als  Htilfsmittel  angesehen  werden,  die  Individuen  rosansa 
zubringen.  Nicht  ungewöhnlich  ist  auch  bei  anderen  Insekten  al»  «rnfll 
senen  Schmetterlingen  das  Vortreiben  drüsiger  Flächen  zwischen  *4 
menten  des  Leibes  oder  an  den  Gliedern,  namentlich  im  LarveT^tia^  » 
bei  den  Larven  der  Chrysomelen  mit  neun  Paaren,  bei  den  meisten  crai 
senen  Melyriden  an  den  Ecken  des  Brustschildes  und  neben  den  Horn 
hüften.  öfter  unter  Bevorzugung  des  Hinterendes  und  des  Nark«*  & 
Raupen  von  Cerura  (Harpyia)  schnellen  aus  den  beiden.  Afterfns^ 
tretenden,  Seh wanzhörnern,  nach  welchen  sie  Gabelschwanz  benannt 
übelriechende  Fäden  vor.  Vielo  Lycaetia- raupen  haben  auf  den  r^i 
Segmente  eine  drüsige  Grube  mit  honigartiger,  von  Ameisen  aafr^"8* 
Absonderung  und  auf  dem  elften  ein  Paar  vorstülpbarer  Faden 
scheinlich  alle  Papilio-raupen  haben  im  Nacken  ein  Paar  vortmbharer  *** 
zu  einer  Gabel  verbundener  Fäden  oder  Hörner,  den  SchneokrcÄbbfl 
ähnlich,  welche  bei  Papilio  Anchisiades  einen  penetranten  Geruch  v-rbr*« 
Hauptsächlich  wirksam  kann  man  dergleichen  Apparate  zur  Yervbe»-** 
der  Ichneumoniden.  welche  ihre  Eier  anbringen  wollen,  erachten 
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Für  die  heteropterischen  Rhynchoten  oder  echten  Wanzen  hat  L£on 
four  das  Organ  für  die  Sekretion  des  eigentümlichen  Riechstoffes  mit  einem 
fahrungsgange  zwischen  Mesothorax  und  Metathorax  neben  dem  Stigma 
fhet  nachgewiesen.    L.  Landois  hat  die  Beschreibung  durch  Unter- 
gang der  Drüse,  des  dünnhäutigen  Reservoirs  oder  der  Stinkblase  und 
Ganges  vervollständigt.    Die  Blasen  kann  man  bei  grösseren  Wranzen 
it  erkennen,  da  sie  mit  einer  ölartigen  oft  gelblichen  Flüssigkeit  strotzend 
illt  sind.  Der  Ausfuhrungsgang  verläuft  manchmal  in  einem  Hohlstachel, 
rend  in  anderen  Fallen  die  Oeffnung  sich  unter  dem  Rande  der  Meso- 
akalplatte  versteckt.  Das  Sekret  wird  anscheinend  durch  die  Kontraktion 
Körpers  ausgepresst.  Es  reagirt  sauer  und  hat  nicht  immer  einen  Übeln, 
lern  bei  mancherlei  Wanzen  einen  feinen  ätherischen  Geruch,  nach  Essig- 
r,  Apfeläther,  Thymian,  Hyacinthen,  schwarzen  Johannistrauben.  Aus 
r  sehr  grossen  Menge  von  mir  dazu  gesammelter  Individuen  von  Rhaphi- 
ister  griseus  hat  Carius  Cimicinsäure  C30H*8O4  dargestellt,  während 
Riechstoff  sich  als  äusserst  flüchtig  erwies.    Die  Larven  der  Wanzen 
en  nach  K  ü  n  c  k  e  1  die  Stinkdrüsen  auf  dem  Rücken,  welcher  wegen  der 
ieckung  durch  die  Flügel  bei  den  Erwachsenen   dazu  nicht  geeignet 
it 

Mit  noch  grösserer  Kraft  als  Wanzen  spritzen  G  allwespen  raupen  ihr 
*t  weg. 

Ausschliesslich  zum  Schutze  dient  das  von  Insekten  abgesonderte  Wachs, 
its  1768  zeigte  ein  ungenannter  Bienenzüchter  der  Lausitz,  dann  1792 
nter,  dass  die  Honigbienen  das  Wachs  nicht  als  solches,  etwa  im 
henstanbe,  eintragen,  auch  nicht  mit  dem  Munde  abgeben,  sondern  in 
len  Gruben  oder  Taschen  unter  den  Segmenträndern  des  Bauches  aus- 
iden  und  mit  den  Kiefern  nur  verarbeiten.  Hub  er  experimentirte 
.h  danach  über  die  Herstellung  des  Wachses  aus  fettloser  Nahrung  von 
cer  oder  Honig.  Endlich  schlössen  1843  Dumas  und  Milne-Ed- 
-<ls  auch  den  Einwand  aus,  dass  etwa  das  Wachs  aus  dem  vorher  im 
per  aufgespeicherten  Fette  entstehe,  einer  der  entscheidendsten  Beweise 

die  Bildung  fettartiger  Körper  in  thierischen  Organismen  aus  den 
lenhydraten  der  Nahrung.  Die  leichte  Austapezierung  der  Wachszellen 
Spinnfäden  ist  der  Thätigkeit  der  darin  gepflegten  Larven  zuzuschreiben. 
Hommelmaden  bilden  zur  Verpuppung  Kokons,  welche  nach  dem  Aus- 
öpfen  noch  als  Honigtöpfe  dienen.  G  r  a  b  e  r  hat  geistvoll  gezeigt,  wie  auf 
em  Grunde  in  den  Bienenwaben  eine  sekundäre  Verstärkung  endlich  ganz  an  die 
le  des  primären  Gehäuses  getreten  sein  möge.  Nach  Vorgang  von  Bosc 
urb  sich  1849  Dujardin  das  Verdienst,  genauer  nachzuweisen,  dass 
Wachsbildung  nicht  ausschliesslich  den  Apiden  zukomme,  dass  vielmehr 
i>se  Produkte  der  Rhynchoten,  vorzüglich  der  homopterischeu .  auch 
imale  Mengen   bei  Libellen  nach   Schmclzbarkoit  und  anderen  Eigen- 
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schaften  ganz  dem  Wachse  zuzurechnen  seien  und  gleich  diesem  vertikal  &* 
der  Haut  vorgeschoben  würden. 

Bei  der  gemeinen  Honigbiene  haben  die  ausschliesslich  den  Arbt  iteruan 
zukommenden  Wachsdrüsentaschen  ein  durch  mikroskopische  Sechseck? 
zeichnetes,  dünnhäutiges  Sekretionsfeld.    Dessen  Umriss  entspricht  der 
Wachsplättchen ,  welche  gemäss  der  Absonderungszeit  und  Krnahrunc  * 
Dicke  zunehmen,  bis  sie  abgelöst  werden.    Solcher  Felder  giebt  r»  a 
den  versteckten  W  urzeln  des  zweiten  bis  fünften  Segmentes  je  ein  hur 
während  die  an  der  Wurzel  des  sechsten  Segmentes  stehenden  in  der  Mm 
zusammenttiessen .  so  dass  neun  Wachsplättchen  gebildet  werden,    bei  m 
Hummel  stossen  sie  nach  Hub  er  an  allen  Segmenten  in   der  MittetLsB 
zusammen.    Man  rechnet,  dass  Bienen  zehn  Pfund  Honig  verzehren,  am 
Pfund  Wachs  zu  erzeugen ,   so  dass  es  vortheilhafter  ist ,  denselben 
Wachsbau  möglichst  zu  ersparen  und  sie  den  Honig  abgeben  zu  lassen 

Das  Wachs  der  bienenartigen  Insekten  wird  verwendet  zu  Zell«  3i 
Unterbringung  der  Nachkommenschaft  und  für  Aufbewahrung  des  Fvafl 
für  futterarme  Zeit.  Die  wachsartigen  Substanzen  homopteriseher  lnsecn 
dienen  primär  mehr  der  eigenen  Bekleidung  und  Beschützung.  haupcs*-hi*l 
gegen  die  Nässe,  kommen  jedoch  manchmal  auch  der  Brut  zu  gut» . 

Einen  bläulich  weissen  Wachsanflug  tindet  man  beim  Laterneutrae« 
Fulgora  laternaria  L. ,    zwischen  den  Segmenten  des  Abdomen  uno  et 
stärksten  zwischen  Meso-  und  Metathorax,  punktweise  auch  auf  den  Hüccii 
In  mehreren  Homopterengattungen  des  heissen  Theiles  von  Amerika.  L^sa 
Phaenax .  Pterodietya .  bildet  die  Wachssubstanz  Fäden .  welche .  zu  enm 
oder  weissen,   fast  lockigen  Strängen  und  Bündeln  von   6 — 10  cm  Lu» 
zusammengeklebt,  den  Leib  von  der  Brust  ab  auf  das  wundertichsi*  ,m 
hüllen.    Die  Larven  und  Puppen  von  Psvlla  eucalypti  in  Australier, 
aus  Drüsen  am  Hinterende  einen  dicken  mit  einer  Kugel  endendes  >ai 
uud  aus  den  lntersegnientalmembranen  eine  Menge  feinerer  Faden  un.1  «f» 
flechten  diese  zierlich  zu  einer  Art  Korb  oder  Zelt  Uber  sich- 
Zeltchen  werden,  wie  von  den  Amelsen,  so  von  den  Eingeborenen  «»oti 
süssen  Geschmacks  gesucht  und  von  ihnen  Lerp  genannt.  Andere  Lerp-i-*« 
bestehen  aus  über  einander  geschobeuen  Schüppchen  und  sind  w^eit*^ 
und  geschmacklos.    Im  süssen  Lerp  handelt  es  sich  vielleicht  um  *w  l*w 
mischung  anderer  Säfte  zu  den  von  der  Haut  abgeschiedenen  Stoffen  Jl'H» 
würdig  ist  die  stärkmehlähnliche  Jodreaktion .  bei  welcher  e>   -ich  />i«tr 
nicht  um  wirkliche  Stärkniehlkörner  handelt.    Ich  rinde  sehr  fntie  <vj*M 
stellende  Faden  bis  zu  etwa  1  cm  Länge  bei  einer  australischen  U- «mof  o-n* 
larve.  Unter  den  heimischen  fällt,  neben  mehreren  Arten  von  iV?IL^ 
Fäden  auch  etwas   süss  sind,  durch  solchen  Schmuck  besonotrs 
Gattung  Kriosoma,  welche  ihr  zartes  Wachsfadenkleidchen  ck-n^v»»  *> 
Larvenstande  als  im  geflügelten  trägt.    Lecanium  vitis,    erst  ao-r. 
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h>  vorbringend,  deckt  später,  wie  zahlreiche  Kocciden,  unter  dem  ver- 
beten eigenen  Leibe  noch  mit  weissem  Wachstlaum  die  Brut,  ähnlich,  wie 
misse  Schmetterlinge  mit  den  abgestossenen  Uaaren  des  Hinterleibs  und 
Spinnen  mit  dem  Gewebe  thun.  Es  ist  die  Absonderung  solcher  Wachs- 
i  dem  Spinnen  zu  vergleichen  nach  Art  des  Vorgangs  und  nach  ge- 
ten  Diensten,  aber  verschieden,  insofern  die  Fäden  chemisch  anders 
imeogesetzt,  stickstofflos ,  auch  wenigstens  öfter  nach  der  Form  ver- 
len,  nämlich  Makaroni  ähnlich  röhrig,  im  allgemeinen  viel  brüchiger  sind, 
ie  nicht  an  den  für  das  vollkommene  Spinngeschäft  gewöhnlichen  Stellen 
uit  minder  komplizirten  Organen  zu  Stande  kommt.  Hierher  gehören 
der  mehlartige  Staub  verschiedener  Kocciden,  so  der  Cochenille-laus, 
»  cacti  L.,  der  als  feines,  weisses  Wachs  verwendbare  des  C.  ceriferus 
ladras,  das  japanesische  oder  chinesische  Wachs,  auch  Baumwachs  und 
büisches  Spermaceti  genannte  von  C.  sinensis  Westwood,  der  einen 
hen  Firnis«  liefernde  des  C.  adipoferus  von  Yucatan,  der  der  Por- 
)hora-arten,  der  auf  den  Flügeln  von  Aleyrodes,  auf  dem  Bauche  von 
,  und  in  einem  dem  Nässeschutz  entsprechenden  Umtausch  auf  dem  Rücken 
otunecta,  die  schalenartigeu  Ausscheidungen  gewisser  Lecanium  und 
I-  und  schopfartige  gewisser  Dorthesia,  vornehmlich  am  Hinterleibe, 
ler  blauliche  und  gelbliche  Puder  auf  Leib  und  Flügeln  von  Libellen 
dirscheinlich  gewissen  Käfern.  Bei  Coccus  lacca  mischt  sich,  wie  es 
.  ein  solches  Sekret  mit  dem  Safte  angestochener  Ficus-zweige,  umgiebt 
•hti  die  Tlüere  zellenartig,  bildet  den  Stocklack  oder  Kömerlack, 
oJ/en  den  Klumpenlack  und  in  dünnen  Blättchen  den  Schellack.  Das 
»ilie  Baumwachs  Pel-läh  wird  zum  Schutze  der  Eier  auf  Eschenzweigen 
tau  pela  abgesetzt.  Die  berühmten  feinen  Lacke  Ostasiens  dürften 
dten  Sekretin  beruhen.  Die  rothe  Farbe,  vorzüglich  der  Cochenille- 
hort  den  Thieren  selbst  an,  theilt  sich  aber,  wenn  solche  untermischt 
en  Sekreten  mit.  Sie  wird  beim  Schellack  durch  Zinnoberbeimischung 
da  der  Werth  der  Waare  zum  Theil  von  der  Farbe  abhängt.  Die 
he  und  physikalische  Beschaffenheit ,  z.  B.  der  Schmelzpunkt  dieser 
utataiLzen.  sind  selbstverständlich  verschieden,  auch  ungleich  nach  der 
um  an  der  Luft.  Einigen  Pflanzenläusen  ersetzen  seltsame.  Olas- 
■j  gleiche  Ilaare,  welche  mit  hohler  Basis  auf  einer  Matrix  sitzen  und 
♦  hautet  werden,  die  Wachsfaden.  Bei  den  Psylliden  überziehen  sich 
oew  die  Exkremente  und  der  Hand  des  Atters  mit  Wachs,  so  dass 
ei  Weise  hier  die  Analdrüsen  dasselbe  liefern. 

iter  den  Haaren  vieler  Kaupen  finden  sich  Drüsen,  welche  in  der 
ins  >ehr  wenigen  Sckretionszellen  mit  verästelten  Kernen  bestehen, 
iorfa  einzellig  sein  können,  so  nach  Leydig  bei  Dasychira  pudi- 
tfl  Form  birnförmiger  Beutel.  Das  scharfe  Sekret  kann  in  den 
I  Hohlraum  der  Haare  dringen  und  Leydig  nimmt  an,   dass  es 
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durch  Porenkanäle  dieser  Haare,  welche  z.  B.  bei  Saturnia  carpini  is  i 
Hohlraum  gehen  sollen,  austreten  könne.  Mir  scheint  es.  dass  es  dvrh  i 
Abbrechen  der  Haare  frei  werde ,  wo  es  dann  auch  bei  soliden  Hun 
indem  es  sie  besudelt,  zur  Wirkung  kommen  kann. 

Nachdem  Häckel  bei  Corycaeus-krebsen  die  Versorgung  tin/-^ 
Hautdrüsen  mit  Nerven  entdeckt  und  die  Zellen  als  möglicher*  ei-<  Sas 
organe  darstellend  bezeichnet  hatte,  beobachtete  und  deutete  Leydi* 
Weise  in  Beziehung  auf  die  vermeintlichen  Drüsen  unter  den  Haara  1 
Raupen ,  zunächst  von  Cossus  ligniperda.  Er  verhehlte  jedoch  dabo  tä 
dass  es  Haare  ohne  die  drüsenartigen  Zellen  und  letztere  ohne  Nerv«  0 
so  dass  also  mindestens  nicht  überall  die  drüsenartigen  Körper  Tistp^ 
und  die  Haare  diesen  aufgesetzte  Tastorgane  sind,  für  welche  bei  der  K'm 
raupe  sie  zu  halten,  deren  versteckte  Lebensweise  vielleicht  ermuthLn.  5 
dem  vereinzelten  Vorkommen  können  andererseits  die  Nerven  nicht  woM 
Haardrüsen  nothwendige  Sekretionsnerven  sein.  Man  wird  so  b«A 
Verwendung  an  gewissen  mit  Haaren  besetzten  Hautstellen  annehmen  -itt 
sowie  eine  Kombination,  bei  welcher  der  nervöse  Apparat  die  mttii 
Verwendung  des  Sekretes  auch  der  Nachbarschaft  sichere. 

F*.  62».  Einzellige  Drüsen  ohne  aufsitzende  H^t 

in  den  Intersegmentalmembranen  auf  dem  Ei 
lamellikorner  Käfer,  Melolontha  and  Geooi 
zuerst  Stein  1847  nachgewiesen  in  Fora  pi 
kugelförmiger  Zellen,  welche  verbunden 
der  umgerollten  Spitze  feiner,  nach  vastez  j 
dender  Kanäle,  worin  sie  sich  gleich 
Epithelien  aus  der  Kloake  und  der  Schtw 
erachtete  diese  Drüsen  analog  den  TtUt: 
L.    höherer.    Leydig  hat   1859    das  Yarfa* 
L*ydiff-  derselben  in  weiterer  Verbreitung  gelehrt.  * 

nach  den  Familien  der  Käfer  als  nach  den  Körperstellen,  nämlich 
Rüsselkäfern,  Bockkäfern,  Chrysomeliden,  Telephoriden,  Laufkäfern. 
käfern,  sowohl  aus  den  Dyticidcn  als  den  Hydrophiliden.  bei  diesen  ui 
ganzen  Körper,  sogar  den  Flügeldecken,  sonst,  ausser  am  Kampfe,  d  -ti 
an  Gliedern  und  Antennen.    Die  Wachssekrete  auf  den  Flügeln  uc  *4 
sind  danach  nicht  mehr  auffällig  und  die  Möglichkeit 
den  Schmetterlingsflügeln  selbst  ist  nach  Homologie  nicht 


Solche  einzellige  Drüsen  können  vereinzelt  stehen , 
mehreren  zusammengruppirt  sein.    Das  Merkmal  ist .   das«  in  wl«  I 
jede  Zelle  ihren  besonderen,  fein  fadigen,  in  der  Regel  mit  ein*-« 
ausgekleideten,  mit   dem  Anfange  im  Zeitplan»  steckenden.  snmä 
AnafahrungBgang  besitzt.    Die    feinen   Poren   des   Hantpanjer-  -s?<  * 
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ireslich  Mündungen  dieser  Drüsen.    Die  Menge  der  feinen  gewundenen 
en  fällt  bei  Untersuchung  der  Haut  zunächst  auf.    Ohne  Zweifel  schützt 
Sekret  auch  dieser  Drüsen  gegen  Durchfeuchtung,  mindert  aber  zugleich 
Reibung.    Dass  Leydig  an  den  Gelenken  von  Timarcha,  Coccinella, 
•e  austretende  gefärbte  /Tropfen,  welche  durch  Ekelerregung  schützen 
«o.  nicht  für  Drüsensekret,  sondern  für  Blut  hält,  wurde  oben  (Bd.  II, 
34)  berührt.    Derselbe  Gelehrte  vermisste  bei  den  Orthopteren  die  ein- 
ren  Hautdrüsen,  sah  sie  aber  am  männlichen  Gliede  der  Drohnen. 
Nach  den  entwicklungsgeschichtlichen  Untersuchungen  von  Hatschek 
iombyx  sind  Speicheldrüsen  und  Spinndrtisen  'gleichfalls  wahre  Haut- 
n.    Jene  stülpen  sich  im  Segmente  der  Mandibeln.  diese  in  dem  der 
en  Maxillen  ein.    Da  neben  ihnen  in  allen  drei  Segmenten  des  Mundes 
ren  für  Stigmen  vorhanden  sind,  können  sie  nicht  den  Trachealwurzel- 
tten  homologisirt  werden.    Zuweilen  haben  die  Speicheldrüsen  dadurch, 
lede  Sekretionszelle  ihren  eigenen  Aus  führungsgang  hat,  auch  histologisch 
(/harakter  einer  Gruppe  einzelliger  Hautdrüsen.    In  anderen  Fällen 
i  sich   einzellige  neben   den  gewöhnlichen.    Die   Spinndrüsen,  nach 
h  de  Jeude  der  Nerven  entbehrend,  geben  ihr  hauptsächliches  Sekret, 
ibroüi,  im  hinteren,  engeren,  gewundenen  Abschnitte.  In  dem  weiteren, 
ren,  wenig  gewundenen,  dem  Reservoir,  mischt  sich  dazu  das  Sericin, 
Verbindung  des  Fibroms  mit  Sauerstoff  und  Wasser  und  von  letzterem, 
schwerer  löslichen,  durch  Kochen  in  Wasser  unter  erhöhtem  Druck 
iar.   Beide  sind  höher  oxydirt  und  reicher  an  Stickstoff  als  Albuminate, 
schwefelfrei.    Nach  der  Kokonbildung  schwinden   nach   Helm  die 
drüsen  in  der  Puppe  durch  Gewebszerfall.    Uebrigens  war  von  den 
n  dieser  Gruppe  früher  (Bd.  III.  p.  148)  die  Rede. 
Gleicherweise  entstehen  durch  Einstülpung  der  Hypodermis  die  Drüsen, 
?  dem  After  zahlreicher  Insekten  und  diejenigen,  welche  den  Geschlechts- 
*n  weiblicher  Hymenopteren  als  Giftdrüsen  beigegeben  sind.    Von  der 
Kategorie  war  bereits  (Bd.  II,  p.  152)  die  Rede.    Ihr  Vorkommen 
bei  Ameisen  neben  den  Gift-  und  Geschlechtsdrüsen,  charakterisirt  durch 
ige  dorsal  vom  After,  hat  kürzlich  Forel  gezeigt.    Die  also  mit  den 
t  nicht  homologen  Giftdrüsen  treten  in  Verbindung  mit  Hautskeletstücken, 
;  als  ungegliederte  Gliedmaassen  der  hinteren  Abdominalsegmente  zu 
hen  und  eine  Modifikation  der  Genitalausrüstung  anderer  sind,  in  einer 
en  Vollendung  einen  Stachel  bilden,  aber  auch  in  minderer  Ausführung 
lymeooptcrenweibchen  und  nur  in  solcher  bei  Männchen  vorkommen 
ich  andererseits  auch  bei  Weibchen  aus  anderen  Ordnungen  in  Form 
Stachels  finden,  ohne  von  Drüsen  so  ausgezeichneter  Leistung  begleitet 
n.    So  kann  der  Stachel  allein  ein  Legestachel  oder  eine  Legescheide, 
nn  zu   diesem  und  bei  geschlechtlich  unvollkommenen  Weibchen  aus- 
glich ein  Wehrstachel  sein.    Auch  für  das  Legegeschftft .  beziehungs- 
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weise  die  Existenzbedingungen  der  abzulegenden  Brut  kann  da* 
Sekret  der  dem  Stachel  gesellten  Drüsen  nützliche  Dienste  leisten. 

Für  eine  Legeröhre  kann  das  Abdomen  selbst  in  Streckung  der  Sroa 
und  Ausdehnung  der  Intersegmentalmembranen  in  Betracht 
andererseits  die  Segmentalanhänge.  Jenes  geschieht  z.  B.  bei  den 
Von  solchen  Legeröhren  ist  hier  nicht  die  Rede.  Man  nahm  langt, 
lieh  nach  Stein,  an ,  auch  der  Stachel  der  Hymenopteren  sei  a*  i 
Segmenten  selbst  hervorgegangen.  Dass  solche  weder  ganz  noch  in  Hitai 
vielmehr  ventrale  Anhange  jenen  bilden,  zeigte  zuerst  1866  Vidi* 
Freilicli  können  in  der  Tiefe  Theile  eingezogener  Segmente  als  Nöa«  4 
eigentlich  wirkenden  Stachelstücke  am  Mechanismus  betheiligt  s*ro.  k 
Anhänge  sind  nicht,  wie  Ouljanin  meinte,  solche  der  zwei  letzt«.  saM 
wie  in  Uebereinstiinmung  mit  P  a  c  k  a  r  d  und  K  r  ä  p  e  1  i  n  am  *örrf*inel 

Fig.  630. 


LucuhU  viridi*aima  L.  $.         Ü.  Durchschnitt  der  Legescheid«  am  hiatcrea  i  td* . 
c.  Sehwanispitien,  Cerci.  h.  Hülftcheide.  o.  Obere,  B.  unter.-  Loge  scheide*   11.  EliV« 
ond  donutlo  Platte.    12.  Zwölftes,  13.  Dreizehnte»,  twetthf ilige* 


« 
I 

♦ 

Dt«*.  • 

I 


Dewitz  gezeigt  hat ,  der  beiden  vor  dem  letzten  liegenden  Seen«».  I 
sind  damit  prä-anal.  Das  gilt  gleich,  ob  es  sich  um  eine  Lefwcki*'! 
Orthopteren ,  oder  einen  Stachel  der  Bienen  oder  eine  vexkfiniafrtr  Ü 
handelt :  nur  sind  bei  den  llymenopteren-weibchen  die  drei  letzt« 
eingezogen  und  rudimentär,  bei  den  Orthopteren  aber  offenbar.  sof»r  m4 
das  letzte  getheilt.  so  dass  ein  sogenaimtes  Afterstück  als 
gezählt  werden  konnte. 

Die  Lokustineu  im  Burmeister  sehen  Sinne  und  die  GirllatVi 
Gryllotalpa  und  Xya,  als  diejenigen  Orthopteren,  welche  eine 
Legescheide  besitzen ,  und  die  Blatt wespen  schliessen  sich  durch  LrtÄ 
der  bilateralen  Vertheilung  von  deren  Stücken  einfacher  als  ük  ä**^ 
Hymenopteren  und  dielikaden  mit  den  Stücken  ihre>  Stachels  an  di*f**" 
Verhalten  der  tiliedmaassen  an.  Die  embryonal  in  allen  Fall«  W  II 
zwölften  Segmente  in  Vierzahl ,  etwa  einem  gespaltenen 
und  auf  dem  elften  in  einfachein  Paare,  bei  Bienen  und  H< 
Relation  zur  sonstigen  Entwicklung  zeitlich  sogleich,  auswach««  I-tc  rV^j 
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en  bei  jenen  auch  in  der  Vollendung  zu  Stücken  der  Legescheide  in 
Mittellinie  getrennt. 

Von  den  sechs  bereits  Kirby  bekannten  Stücken  der  Legescheide  jener 
:hrecken  ,  etwa  von  Locusta,  werden  die  der  Medianlinie  näheren  des 
-zten  Segmentes,  die  Hülfscheiden,  inneren  Klappen  Burmeister's. 
en  äusseren  desselben  Segmentes,  den  oberen  Scheiden,  umschlossen  und 
ekt.  so  dass  sie  manchmal,  z.  B.  bei  Fischer,  nicht  erwähnt  wurden, 
rheiden  und  obere  Scheiden  liegen  den  vom  drittletzten  Segmente 
rten  Anhängen,  den  unteren  Scheiden,  der  Länge  nach  auf  und  werden 

die  Form  der  Berührungsflächen  so  innig  mit  ihnen  zu  dem  mehr 
weniger  langen,  zuweilen  den  Körper  tibertreffenden ,  meist  gebogenen. 

Gabelartigen,  auch  gezähnten  Ovipositor  verbunden,  dass  Burmeister 
ir  einheitlich  hielt.  Die  mediane  Spaltung  ist  also  die  dominirende. 
U*r  Legescheide  unabhängig  sind  die  beiden  Geschlechtern  zukommenden, 
en  Männchen  öfter  vergrösserten ,  gegliederten  oder  ungegliederten 
icf  der  Supraanalplattc ,  Raife,  Cerci,  Tastorgane,  immerhin  wesentlich 
enste  des  Geschlechtslebens.  Bei  den  Männchen  ist  die  Legescheide 
frtreten  durch  die  den  oberen  Scheiden  entsprechenden  ungegliederten 
Griffel.     Es  soll,  da  diese  Legescheiden  dem  Geschlechtsleben  gänzlich 

♦  ilt  sind,  weder  deren  Differenz  in  den  Gattungen,  noch  die  rudimen- 
ertretnng  bei  den  Acridiodea  Burm..  noch  der  Ersatz  durch  die  Form 
mehplatten  selbst  bei  anderen  Orthopteren,  noch  die  Zutheilung  von 
i  l>e*proeheii  werden. 

lach  Krüpelin  hätte  zuerst  Lacaze-Dut  hiers  die  typische  Ge- 
haft  des  Stachelapparates  der  Hymenopteren  nachgewiesen.  Bur- 
;er    hatte  jedoch  bereits   1832   die  wesentliche  Gleichheit  und  die 

•  ze&talt liehe  Verschiedenheit  der  Theile  im  Prinzipe  aufgestellt  und. 
auch  in  unvollkommener  Ausführung,  dargelegt.  Nicht  minder  hatte 
wood  1840  die  typische  Uebereinstimmung  erkannt.  Lacaze- 
i  e  r  s  stellte  sich  die  viel  umfassendere  Aufgabe .  den  gleichen  Typus 

( Genital bewaffuung  für  die  zwei  Geschlechter  und  alle  Ordnungen  der 
•n  überhaupt  zu  beweisen.  In  diesem  Sinne,  also  auch  nothwendig  in 
*t  Uebereinstimmung  innerhalb  der  Ordnung,  behandelte  er  vor  den 
n  1849.  nicht  1860,  die  weiblichen  Hymenopteren  mit  einer  bis  dahin 
gebotenen  Vollständigkeit. 

i#»  nach  der  Funktion,  wenn  auch  nicht  absolut  verschiedenen,  doch 
dich  unterschiedenen  zwei  Stach  el  form  en ,  der  Terebrantia  und  Acu- 
.-ntbalten  also  wesentlich  dieselben  Theile.  Wir  wollen  von  dem  von 
Bescheide  der  Orthopteren  am  weitesten  abweichenden,  im  groben 
von  Swammerdam  beschriebenen  wahren  Stachel  der  Aculeata  Aus- 
nehmen. 

an    den  dreizehn    hinter    dem  Kopfe   der   Larve  unterscheidbaren 
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Segmenten  werden  vier  für  den  Thorax  verwendet,  es  bleiben  fax  da*  ml 
folgende  Abdomen  neun,  von  welchen  das  vorderste  oder  die  \onitn; 
durch  Absclmürung.  f  heil  weise  Einengung,  selbst  stielform  ige  und  kno* 
förmige  Gestalt  die  Beweglichkeit  des  ganzen  Abdomen  und  <Umit  dk  \* 
wendbarkeit  des  Stachels  erhöhen. 

Bei  den  männlichen  Akuleaten  ist  das  sechste  von  diesen  neun  *> 
minalen  Segmenten  noch  ein  vollkommener  Ring  und  das  siebte  sa  aii 
Bei  den  Weibchen  bildet  jenes  mit  der  dorsalen  und  der  ventralen  Hl 
je  eine  gerundete  Klappe;  die  nachfolgenden  drei  Segmente,  also  <b? 
Stechapparat  tragenden  und  das  anale,  sind  in  der  Ruhe  sammi  11 

Klappen  geborgen.  Den  Raum,  in  weich-o 
liegen,  nennt  man,  wenn  auch  wen«  nd 
Kloake. 

Bei  der  weiblichen  Wespe  bleiben  >uo 
zwei  vorletzten  Segmenten  die  KückenpU::<s 
feste  Stücke  erhalten,  während  bei  der  Bn-n»  4 
Theile  ganz  weich  sind.    Ine    Erhaltunc  t 
vorzüglich  die  seitlichen  Theile  und  es  tut 
drittletzte  Segment  in  diesen  noch  ein  dera 
Stigmenpaar;  die  dorsale  mediale  t^uerr  error 
ist  grätenartig  fein  oder  aufgehoben.    Ich  i 
bei  Vespa  rufa  L  auch  von  dem  mediale 
bindungsstücke  der  neunten  dorsale  PU~^ 
Abdomen  noch  den  Nachweis  in  einem  l<m 
chitinisirten  Fleck.    Die  ventralen  Stückf  «i 
alt»  ganze  Platten   oder   durch    median  * 
Haut  gespalten,  engere  Beziehungen  rat  ü 
apparat  ein  und  werden  diesem  zugertx-imrt.  i 
ihre  spezielle  Zutheilung  vielleicht  noch  n  «r* 
übrig  lässt.    Die  Ringreste  sind  in  der  Kai 
einander  geschoben. 
Der  auffälligste  Theil  des  Stechapparates,  von  den  Laien  in  der  K*^r-  * 
überhaupt  aber  nur  in  der  Vorbringung  wahrgenommen,  ihnen  als  Su/-* 
ganzen  geltend,  entsteht,  wie  die  Entwicklungsgeschichte  lehrt,  d*nh  4»i 
Schmelzung  der  beiden  medialen  ventralen  Anhänge  des  vorletzten 
Die  Verschmelzung  kommt  dorsal  zu  stände.    Sich  zugleich  stark  **r-el 
erhält  dadurch  dieser  Theil  die  Gestalt  einer  dornartigen,  geeen  <in  *i 
sehr  tiefen,  an  der  Spitze  verflachten  Hohlrinne,  deren  Wand  d>  y* 
gehenden  Theile  gegen  die  Afterregion  abschliesst,  Schienenrinne  nach  >  t 
und  Soll  mann   wegen  der  besonderen   die  Bewegung  der  tob  ilt 
genommenen  Stechborsten  sichernden  Einrichtungen,  Kocher  bei  S«m 
dam  wegen    der  Aufnahme  jener  an  sich,  gorgeret   bei  Umi+MT 
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Stechapparat  von  Veapa  ruf»  L. 

A.  Anrieht  von  der  Seit«,  %. 
dft— d'».  Dorsale  Segtnentplatten. 
*6.  Sechste  ventrale  Platte,  a. 
Winkel,  Halde  der  siebten,  q. 
Qnadralplatte.  H&lfte  der  achten 
Ventralplatte,  v.  Scheide,  o.  Deren 
oblonge    Platte,     c.  Aftergriffel. 

r.  Rinne,  s.  Stechborsten. 

B.  Ansicht  vom  Bauche,  die  bogigen 
Wurzeln  der  Rinne  und  der  Stech- 
borsten seitlich  gedrängt .  s]. 
f.  Oabel.  rs.  Rinnensehenkel,  hs. 
BorsUnschenkel ;  übrige  Beieich- 

nungen  wie  oben. 

C.  SUchborst«;  »<>/,. 
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caze-Duthiers,  innere  Scheide  bei  Westwood.    Die  Rinne  ist  bei 
Biene  an  der  Wurzel  kolbig,  zum  Rinnenkropfe ,  angeschwollen.  Auf 
Rindern  neben  der  Furche  verlaufen  schienenartige  Erhebungen  und 
ingern  sich  über  die  Wurzel  des  Hauptstücks  hinaus  als  Schenkel  oder 
3L  supports  bei  Lacaze-Duthiers,  welche,  sehr  elastisch,  sich  erheben 
auseinanderweichen.  Die  Spitze  hat  einige  sehr  unbedeutende  Erhebungen 
Zackchen.  Dieses  auffälligste  Stück  ist  also  das  Homologon  des  bei  den 
opteren  am  meisten  versteckten  und  geringsten  Hülfscheidenpaares. 
Für  die  äusseren  Anhänge  des  vorletzten  Segmentes  bleibt  die  Paarig- 
nnd.  wenn  auch  unter  etwas  tasterartiger  Beschaffenheit,  doch  eine  ähn- 

I  Stellung  wie  bei  Orthopteren  erhalten.  Sie  bilden  die  Scheiden, 
»hangsweise  neben  der  Rinne  als  innerer  und  statt  oberer,  mangels  der 
rtn .  die  äusseren  Scheiden ,  bei  Lacaze-Duthiers  fourreaux ,  des 
happarates,  diesen  in  der  Nähe  seitlich  deckend,  in  der  Aktion  durch 
nchende  Stellung  und  minderes  Vortreten  frei  gebend.  Ihre  freien 
k  sind  stark  behaart,  gestreckt,  halbrinnenartig  an  die  Rinne  anlegbar, 
ipf.  Nach  Burmeister  sollten  sie  sich  auf  die  letzte  dorsale  Platte 
-en.  wären  also  Äftergriffel.  Cerci.  Dass  das  unrichtig  ist,  lehrt  nicht 
die  Entwicklungsgeschichte,  sondern  schon  die  Anatomie.  Auch  zeigte 
its  Westwood,  dass  neben  ihnen  bei  Terebrantien,  Ichneumoniden  und 
ariden  wahre  Cerci,  seine  behaarten  Styli,  vorkommen  und  ich  sehe 
»e  auch  bei  Vespiden.  Die  Wurzeltheile  dieser  Scheiden  führen  nach 
Gestalt  bei  der  Honigbiene  den  Titel  der  oblongen  Platten,  den  der 
des  laterales  bei  Lacaze-Duthiers.  Das  einfache  Paar  von  Glied- 
ocen  des  drittletzten  Segmentes  wird  zu  den  sehr  feinen,  gestreckten, 
i  elastischen  Stechborsten ,  Spiculae ,  Schieber  von  F  e  n  g  e  r ,  darts  der 
linder,  stylets  von  Lacaze-Duthiers.  Diese,  den  unteren  Scheiden, 
anftälligsten  Stücken  in  der  Legescheide  der  Orthopteren,  entsprechend, 
hier  die  feinsten  und  verborgensten  Theile.  Statt  zu  umfassen,  werden 
.  u^t.  Sit*  Isafen  in  der  Rinne,  wobei  allerdings  die  Sicherung  des 
fes  durch  eine  der  jedseitigen  Schiene  der  Rinne  entsprechende  Furche, 
i  an  den  Schenkeln ,  der  Verbindung  durch  Nuth  und  Leiste  bei  den 
»pteren  entspricht.    Selbst  theilweise  rinnenförmig ,  lassen  sie  mit  den 

II  einander  gewendeten  Halbrinnen  einen  Giftkanal  übrig.  Sie  sind  mehr 
r  weniger  vor  der  Spitze  verbreitert  und  rückwärts  gesägt.  Ihre  basalen 
üe  begleiten  hornartig  die  Hörner  der  Rinne.    Bei  den  Bienen  haben 

ün  Verlaufe  an  der  dem  Kolben  der  Rinne  entsprechenden  Stelle  ein 
«deres  Stützplättchen.    Beim  Gebrauche  und  dem  Versuche  dazu  züngeln 

öber  die.  im  ganzen  |im  Vergleiche  mit  ihnen  grobe  Spitze  der  Rinne 
w*.  haben  Spitzen  von  vollendeter  Feinheit. 

Einige  weitere  Stücke  müssen  von  Segmentplatten  abgeleitet  werden, 
(rabel.  Fureula.  eine  kleine  nach  ihrer  Gestalt  benannte  Platte,  von 
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oberhalb  mit  ihrem  medianen  Theile  die  Wurzel  der  Rinne  stutzend,  du 
die  ventrale  Platte  des  neunten  abdominalen  Segmentes  sein,  nicht.  1 
Kräpelin  meint,  dem  drittletzten  angehören.  Die  paarigen  ^quadratisct 
Platten",  ecailles  dorsales  von  Laeaze-Duthiers,  nach  aussen  tot  ! 
oblongen,  sind  Theilstücke  der  ventralen  Platte  oder  Seitenstücke  de*  *eb 
Segments  und  die  „ Winkel",  auf  welche  die  gedachten  beiden  PUrtenj*. 
und  die  Wurzeln  der  Stechborstenbogen  sich  stützen,  die  noch  weiter  i 
einander  gertickten  Antheile  der  siebten  ventralen  Platte.  Kräpelin  r*-> 
unrichtig  der  letzteren  auch  die  Bogen  der  Kinne  und  der  StevhborsM: 
welche  Theile  der  Segmentanhäuge  sind. 

Dadurch,  dass  diese  ventralen  Stücke  in  der  Mitte  nur  mit  nächst 
Haut  verbunden  sind,  gewähren  sie  nicht  allein  dem  Stachel  eine  t* 
Bewegung  gegen  den  Bauch,  sondern  verkehren  auch,  indem   sie  ra 
Ruhe  nach  vorn  und  oben  gelagert  sind,  die  Lage  der  Ansätze  der  Mu*k> 
Soweit  hintere  Segmentplatten  in  vordere  eingeschoben,  oder  ventral*  z- 
den  Rücken  erhoben  sind ,  wie  das  hier  in  ausgezeichneter  Weise  der  i 
ist.  kann  die  Kontraktion  passend  angebrachter,  die  nach  der  Nummer 
einander  folgenden  Segmentrander  verbindender  Muskeln  diese  Kin^  hkoi 
verringern  und  statt  sonst,  bei  vollkommener  Folge,  erzielter  Verkurzus 
Abdomen  eine  Vorschiebung  der  versteckten  Segmente  bewirken .  wie  -Ii» 
geringerem  Maasse  am  Abdomen  der  Insekten  sehr  allgemein  U\.iai 
wird.    Bei  entsprechender  Lage  der  Theile  kann  das.   statt   die  5>*-c» 
und  nur  durch  sie  die  Segmentanhängc .   letztere  speziell  und  vorn«* 
treffen  und  so  geschieht  es,  dass  durch  Muskelkontraktion  der  zaiur> 
apparat .  dann  vorzüglich  an  ihm  die  Rinne .  endlich  aus  dieser  die 
borsten  vorgeschoben  werden. 

Von  den  zum  Theil   schon  S  wammer  dam  bekannten,  ueuenä 
besonders  von  Soll  mann  und   Kräpelin   beschriebenen  Muskeln 
Apparates  bei  der  Biene,   verbindet  nach  jenem  jederseits  einer  d\t  Anä 
lation  der  quadratischen  Platte  und  des  Winkels,   also  achte*  und 
ventrales  Segmentstück  mit   dem  sechsten  und  tixirt  so  jene  pUir  I 
anderer  Muskel  verbindet  jene  beiden  Stücke  unter  einander,  zwei  vrfcul 
die  quadratische  mit   der  oblongen,  ihrem  (Hiedniaassenanhautr .   »w  ' 
quadratische  mit  der  letzten  Dorsalplatte,  einer  die  oblonge  Platte  nr  « 
Kiel  des  Gabelbeins,  also  dem  nachfolgenden  Segmente,  einer  uach  K  r  ♦  r '  11 
dessen  nach  ihrer  Bedeutung  noch  unklare  Homer  oder  /apnee  K 
unter  der  Wurzel  des  Basalkolbens  der  Rinne  mit  den  an  ihnen  mtA-ixt* 
den  Schenkeln  dieser  Kinne. 

Bei  der  Bienenkönigin  ist  nach  Kräpelin  olie  Rinne  an  ;  t  ?c  ? 
herabgebogen,  so  auch  der  plumpe,  besonders  in  den  Bogen  verstärkt«-  s*ai 
der  Hummeln.  Bei  Dasypoda  ist  das  unpaare  Stück  der  Furaü*  *ukÄraa 
bei  Anthophora  ausserdem  die  Rinne  sehr  lang,   diese  bei  Anthidnra 
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b  kleiner  und  wenig  chitinisirt  der  Apparat  der  Andrenen.  Den  Vespiden 
t  der  Rinnenkolben  und  an  den  Stechborsten  das  Stützplättchen.  Ihnen 
iessen  sich  in  beiden  Beziehungen  die  Pompiliden,  den  Apiden  dagegen  die 
Dronidcü  an.  Den  Pompiliden  fehlen  die  Sagzahne  der  Stechborsten  gänzlich, 
beiden  Familien  sind  die  Stachelscheiden  zweigliedrig.  Bei  den  Mutil- 
1  ist  die  Rinne  zunächst  in  den  Leib  und  erst  dann  in  Umbiegung  nach 
?ij  gewendet ;  die  Scheiden  sind  zweigliedrig ,  die  übrigen  Einrichtungen 
essen  sich  ziemlich  an  die  Apiden. 

Iki  den  Chrysididen  werden  von  den  sechs  gewöhnlich  bei  den  Aku- 
n-weibchen  offenbaren  Segmenten  noch  drei  oder  mindestens  zwei  in 
•  Weise  unter  die  anderen  versteckt,  welche  an  die  mit  Einziehung  von 
»uzen  etwas  weniger  Segmenten  hergestellte  vorschiebbare  Legröhre  der 
iden  erinnert.  Die  ventralen  Platten  der  so  über  das  Gewöhnliche 
eckten  Segmente  bleiben  wie  die  dorsalen  in  Hufeisenforra  erhalten  und 
egmente  ergeben  durch  die  weit  nach  vorn  erstreckten  Seitenhönier  oder 
»hysen  eine  grosse  Verschiebbarkeit.  Die  Theile,  welche  den  bei  anderen 
eaten  zurückziehbaren  entsprechen,  finden  die  gleiche  Verwendung  zu 
utn  des  Stechapparates  wie  bei  diesen.  Der  Apparat  der  Chrysididen 
mit  eine  Verbindung  eines  Ovipositor  der  Musciden  mit  einem  Stachel 
dyuienopteren ,  wird  auch  ernstlich  und  geschickt  zur  Wehre  benutzt. 
Hefe  der  falschen  Kloake  gestattet,  dass  die  Bogen  der  Rinne  und  der 
borsten  bei  beträchtlicher  Länge  fast  grade  nach  vorne  laufen,  wodurch 
^orstreckbarkeit  des  Stachels  sehr  bedeutend  wird.  Auch  sind  die 
ratischen  und  oblongen  Platten  stabförmig. 

Lnter  den  Ameisen  haben  die  Myrmiciden,  Poneriden  und  Doryliden 
von  den  Apiden  in  nichts  wesentlichem  abweichenden  Stechapparat, 
wie  Forel  gezeigt  hat,  besitzt 

die  kleinere  Zahl  der  Gattungen 

"onnidden ,  welche  er  als  Doli- 

riden  zusammengestellt  hat,  einen 

sehr  zarten  und  winzigen,  aber 

«mnen  mit  dem  der  gedachten 

ien  übereinstimmenden  Stachel 

onr  bei  dem  Reste  jener,  den 

Hnotiden  Forers ,  verkümmert, 

»eitet  durch  Verbreiterung  der 

•.  indem  diese  nunmehr  nicht 
mit  dem  Ilinterende  frei  ist, 

»  Stützapparat  des  Ausführungs- 
I  der  Giftblase ,  oder  vielleicht 


A.  Giftdrüsen  und  Stacheleinrichtungen  von  For- 
mten ruf»  L.,  Bach  Dewitz,  gd.  Giftdrtee.  gb.  Gift- 

blaee ;  nbrlge  Bezeichnungen  wie  in  Fig.  «31. 

B.  Schema  der  in  die  falsche  Kloake  mundenden 
Organe  tob  Botriomeryx  tneridionalis,  einer  Doli- 
choderide,  nach  Forel.  4—6.  Die  hinteren  offen- 
baren ventralen,  4d.-8d.  die   doraalen  Platten. 

a.  After,  gd.  Giftdrüse,  nd.  Deren  Kebendrtee. 
gi.  Oiftgaag.  ga.  Gang  der  Nehendrnse.  o.  Ovarien. 
ge.  Scheide,  h.  Herx.  n.  Ganglienkette. 
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richtiger,  hat  sich  nicht  über  einen  solchen  hinaus  entwickelt.  Gm* 
betrachtet  sind  nach  Dewitz  chitinisirte  Seitenstücke  des  vorletzten  Sein« 
vorhanden ,  zwischen  welchen  und  den  von  ihnen  bedeckten  Vertretern  <* 
quadratischen  Platten  ein  Stigmenpaar  liegt.  Die  letzteren  ragen  nicht  tr 
vor.  Gelenkartig  sind  ihnen  verbunden  die  dreiseitigen  Winkel.  denen  4 
Bienen  sehr  ähnlich.  Diese  tragen  an  ihren  anderen  Ecken  die  Stechbor*: 
als  einzig  sich  frei  erhebende  Theile ,  etwas  S förmig  gebogen,  aber  i 
freien  Ende  verbreitert  und  stumpf  gerundet ,  und  das  vordere  Ende  es 
Bogens,  welcher  sich  rückwärts  in  die  chitinisirten  Stücke  der  oUav 
Platten  und  die  Rinnenschenkel  theilt.  Die  Rinnenschenkel  verbinden  * 
querüber  durch  einen  schmalen,  die  Rinne  vertretenden  Querbogen.  Y«.c  d 
Gräten  der  oblongen  Platten  werden  dorsal  umschlossen  die  weirhhaota 
Stachelscheiden,  beiderseits  nur  höckrig  erhoben,  gegen  die  Mediane  eeW 
so  zusammen  über  der  Rinnengräte  einen  hohlen  Trichter  bildend. 

In  dem  meistens  theil  weise  vorstehenden  Legestachel  der  Terebranha  i 
mit  Ausnahme  des  Gabelbeins  sämmtliche  Theile  des  Stechapparates  der  A 
leata  nachzuweisen.  Die  quadratischen  Platten  werden  durch  einen  vollst4n<hi 
dorsalen  Bogen  zu  einem  Ringe  ergänzt  und  an  den  Verbindungsstelleo  *fl 
nach  Kräpelin  stets  Analtaster ;  die  oblongen  Platten  nehmen  mit  breiter Bi 
ziemlich  die  ganzen  Bogen  bis  zur  Schienenrinne  ein  and  tragen  Start 
scheiden  von  sehr  verschiedener  Gestalt.  Elastische  Plättchen  fehler  < 
Stechborsten  immer.  Die  letzteren  bieten  in  Form  des  Querschnitte* ,  § 
gung,  Zähnelung  u.  s.  w.  grosse  Verschiedenheiten,  noch  grössere  die  Bc 
Bei  den  Tenthrediniden  verräth  diese  die  ursprüngliche  paarige  Anlage  4* 
einen  fast  durchgehenden  Längsschlitz ,  ist  säbelförmig  gekrümmt  cn-i 
die  Borsten  wellig  gerippt.  Bei  Uroceriden  ist  sie  grade,  stark  und  «d 
artig  gestreckt ,  bei  den  Cynipiden  besonders  schlank ,  bei  den  I  ta 
moniden  von  sehr  ungleicher  Länge,  bald  nur  wenig  vom  Apidecsr* 
verschieden,  bald  in  Gesellschaft  der  gleich  gestreckten  Scheid  a 
der  Form  dreier  langer  schwarzer  Borsten  das  Hinterende  weit  übarw 
selbst  den  Körper  an  Länge  übertreffend. 

Die  Giftdrüse  der  Aculeata  ist  ein,  in  der  Regel  in  rwei ,  oft  we* 
lange,  am  Ende  erweiterte  Gabeläste  gespaltener ,  langer  Sehlaarf-  I 
Drüsenzelleu  sind  dem  Centralkanal  durch  feine  Chitinrohrehen  i  trir&A 
Die  Drüse  geht  über  in  die  Giftblase,  welche  mit  einer  Mu&keilacr  e*i 
ist.    Deren  Ausfuhrungsgang  schmiegt  sich  der  Wand  der  Schienernx* 
und  wird  ventral  ergänzt  durch  die  Stechborsten.  Ventral  von  der  Dssrl 
stelle  des  Giftkanals  in  die  Rinne  mündet  ein  kleinerer,  zumeist  afc 
drüse  des  Stachelapparates  betrachteter,  wegen  des  Vorkommens  aoca  i 
letzteren  Verkümmerung  und  damit  vorläufig  ganz  unsicherer  Bedentic* 
mit  Me inert  unpräjudizirlich  als  Nebendrüse  bezeichneter  Schlau«-*".  ?< 
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ordern  Analdrüsen  vorhanden,  wie  sie  Forel  nur  für  die  Dolicho- 
den  unter  den  Ameisen  mit  einem  grossen  Behälter  nachgewiesen  hat, 
hat  man  in  der  Kloake  eine  Serie  von  fünf  verschiedenartigen  Aus- 
trogsgängen  (Fig.  632  B),  darunter  den  Giftgang  in  einer  Gruppe 
rhen  der  genitalen  und  der  analen. 

Meinert,  Dewitz,  Forel  haben  gezeigt,  dass  bei  den  Ameisen  der 
ipparat  nach  zweierlei  Typus  auftritt,  nach  Forel  in  Uebereinstimmung 
der  Differenz  für  den  Stachel,  so  dass  die  Kamponotiden  die  „Giftblase 
Polster",  alle  übrigen  die  „Giftblase  mit  Knopf"  haben. 

Ine  Giftblase  mit  Polster  ist  eine  grosse  elliptische  Erweiterung  des 
dem  die  Stachelrinne  vertretenden  Bogen  mündenden  weiten  Schlauches, 
fähr  in  der  Lage  der  Analblase  in  Fig.  632  B.  auf  welche  der  aus 
Gangen  der  zwei  an  der  Wurzel  der  Blase  frei  werdenden  schlauch- 
igen Giftdrüsen  zusammentretende  gemeinsame,  chitinisirte  Ausführungs- 

sich  dorsal  polsterartig  mit  einer  ungemein  grossen  Zahl  von  Windungen 
t.  so  dass  Forel  aus  dem  nur  2  mm  langen  Polster  von  Camponotus 
>erdus  über  20  cm  Röhre  entfalten  konnte,  ohne  es  doch  ganz  entwirrt 
iben.    Dieser  Röhre  sitzen  zunächst  ihrem  Ursprung  an  der  Gabelung 

Drüsenzellen  mit  feinen  Chitinröhrchen  auf.  Sie  besitzt  bei  einigen 
imzen  Seitenröhren.    Diese  werden  bei  Polyergus  und  Formica  so  zahl- 

und  verzweigt,  dass  das  Entrollen  der  Hauptröhre  und  der  Einblick 
■n  Bau  des  Polsters  sehr  erschwert  wird. 

Die  Gift  blase  mit  Knopf  ist  nicht  gross  und  der  aus  der  Stachelrinne 
rgehende  Gang  viel  feiner  als  der  der  Nebendrüse.  Die  freien  Drüsen- 
iche  gehen  von  ihrem  Gipfel  ab.    Sie  sind  kürzer  aber  weiter  als  an 
Blase  mit  Polster.    Kurz  vor  oder  nach  der  Vereinigung  zu  einem 
tnsamen  Gang  stülpen  deren  Ausführungsgänge  die  innere  Wand  der 
trichterförmig  ein.    Diese  Intima  als  Umhüllung  mitnehmend,  macht 
der  gewundene  Doppelgang,  unter  Fortdauer  der  Ausrüstung  mit 
Tuellen ,  noch  eine  Anzahl  Windungen  und  schwillt  vor  der  Oeffhung 
?  Blase  durch  stärkere  Anhäufung  dieser  Zellen  zum  Knopfe  an. 
Die  Nebendrüse,  obwohl  in  Grösse,  Form,  auch  Spaltung  in  zwei 
□che  wechselnd,  ist  bei  den  Ameisen  im  Bau  überall  gleich,  zugleich 
'  und  Blase,  indem  die  mit  den  Sekretionszellen  besetzte  Intima  einen 
statt  eines  Kanals  bildet. 

Die  Giftblase  der  Kamponotiden,  welche  einen  Regen  von  Gift  aus- 
en  kann,   scheint  durch  ihre  Grösse  den  Mangel  der  präcisen  Ver- 
lag des  Giftes  vermittelst  des  Stachels  auszugleichen. 
Giftblasen  und  Giftdrüsen  bilden  sich  durch  Einstülpung  der  Hypo- 

l>en  Stacheldrüsen   der  Terebrantia  haben  schon  früh  Lewis  und 

25* 
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Westwood  eine  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Giftdrfcen  gla 
Bedeutung  zugeschrieben,  während  Dufour  u.  a.  diese  Gleicbwtrüufi 
verkannten,  v.  Siebold  sie  den  Glandulae  sebaceae  der  Acnleata  )xmk 
sirte.    Das  Sekret  scheint  meist  ein  reizendes  zu  sein,  wo  e*  data 
Schlupfwespen  und  Blattwespen,  zugleich  mit  den  Eiern  in  die  in  Tb 
oder  Pflanzen  gestochenen  Wunden  gebracht,  den  Zufiuss  der  Safte  vero* 
Das  wird  vermittelt  durch  die  Grabwespen,  welche  sich  des  Stachels  be<i* 
um  Opfer  aus  der  Klasse  der  Insekten  zu  lähmen,  welche  sie  dann 
gelegten  Eiern  als  Larvenfutter  beilegen.    Da  einige  Terebrantia  ihn-  1 
nur  ankleben,  bleibt  zu  untersuchen,  wie  weit  bei  dieser  Absondern* 
Homologon  der  Giftdruse,  die  Nebendruse,  oder  ein  Drusenapparat  dor 
schlechtswege  verwendet  werde.    Bei  den  Gallwespen  ist  nach  Adler 
Giftdrüse  selbst  in  eine  Kittdruse  umgewandelt  und  die  Xebendruse  hr. 
Punktion  einer  Schmierdrüse. 

Auch  unter  den  weiblichen  Homopteren  ist  der  Legestachel  verir* 
wenngleich  nicht  allgemein  vorhanden.    So  ist  er  besonders  auffalle 
Cicaden  und  Psylliden,  verkümmert  bei  Aphiden.  Es  ist  vorauszusehen,  da* 
genauere  Untersuchung  ihn  durchweg  homolog  dem  der  Hymenoptereo  erwt 
werde.  Bei  den  Cicaden  schon  von  Reaumur  beschrieben,  iasst  der  Stacbei  ac 
Kinne  durch  eine  dorsale  Furche  wieder  die  Zusammensetzung  aus  {rep*i 
Stücken  erkennen.    Die  Rinne  wird  verdeckt  von  gegliederten  Scheid«, 
es  laufen  auf  ihr  ventral  in  Nuthen  stark  gezähnte  Stechborsten  oder  m 
einzeln  beweglich.    Sieben  Segmente  sind  dorsal,  sechs  ventral  sichtbar 
Hälften  der  achten  dorsalen  Platte  sind  ventral  gedrangt  und  lassen 
sich  die  Einsenkung  für  Aufnahme  des  Stechapparates,  dessen 
Antheile  verborgen  sind.  Die  Zirpen  sägen  und  bohren  mit  diesem  App 
in  jungen  Zweigen  eine  gradlinige  Reihe  von  Löchern    bis  in  da»  > 
und  legen  die  Eier  hinein.    Aehnlich  wie  beim  Stich  mit  dem  Raswl 
aus  den  wahrscheinlich  durch  Drusensekret  gereizten  Wunden  der  P4 
Saft  in  Menge  ans  und  erhärtet  an  Eschen  zur  Manna. 

Die  Dienste,  welche  Haare  dem  Orientirungsverniögen  der  In* 
dadurch  zu  leisten  vermögen,  dass  sie  nervösen  Endapparaten  aai** 
wurden  im  allgemeinen  bereits  angedeutet.  Sie  können  sowohl  durch  d* 
stalt,  wie  Länge,  Befiederung  u.  dgl.,  als  durch  Anbringung,  vorzüglich  *a 
beweglichen,  in  sich  gegliederten,  dem  Körper  vorausgetragen  eo,  den 
nahen  Antennen,  in  erhöhtem  Maasse  für  die  Tastempfindung,  besonder 
die  Prüfung  der  Luft  nach  ihrer  Bewegung,  Feuchtigkeit,  Wärme  o.  * 
Aeroskopie,  geeignet  sein.    Auch  zur  Herstellung  der  höheren  Sau***? 
tritt  die  Haut  mit  spezifisch  umgestalteter  Chitindecke,  mit  den  P»** 
und  ihren  sonstigen  Leistungen  in  Kombination  mit  den  »neu. 
Einsenkung ,  dadurch  gegen  die  der  Spezifikation  nicht  entsprechend«  1 
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ite  Schutz  gewährend.  Diese,  mit  Ausnahme  des  Kapitels  von  den  Augen 
lerhin  noch  ziemlich  dürftige  und  zweifelvolle  Materie  ist  bei  den  nervösen 
richtungen  zu  besprechen. 

Die  Hypodermis  ist  es ,  welche  in  scheibenförmigen  Verdickungen  die 
en  Anlagen  der  Gliedmaassen  herstellt.    Wo  Gliedmaassen  an  den  frei 
nden  erst  später  offenbar  werden ,  wie  Fasse  bei  Insekten  mit  fusslosen 
ren  und  Flügel  überall,  sind  bereits  in  früheren  Stadien  die  jungen 
igen  zu  finden,  aber  durch  Einstülpung  ihres  Wurzelgebietes  in  Taschen 
orgen.    Sie  treten  in  starkem  Wachsthum  zu  geeigneter  Zeit  unter 
eiterung  der  Oeffnung  vor,  die  Flügel  der  Metabolen  erst  zur  Verpuppung. 
stielförmige  Abschnürung  solcher  Taschen ,  vielleicht  mit  provisorischem 
liehen  Untergang  oder  primärem  Mangel  der  bei  Hymenopteren  sieht- 
n  Einstttlpungsöffhung ,  lässt  bei  Musciden  und  Lepidopteren  den  Schein 
ehm.  als  bildeten  sich  die  Flügelanlagen  gänzlich  ohne  Betheiligung  der 
oderniis  als  knopfförmige  Gewebslager  auf  Tracheen  und  Nerven.  Die 
hrankung  der  Muskelversorgung  auf  die  in  den  Rumpf  ragenden  Apo- 
ita  hi  Folge  der  Eingliedrigkeit,  die  Vertrocknung  der  Weichtheile  in 
■m  eigenen  Bereiche  lassen  den  Flügel  im  fertigen  Stande  als  eine  rein 
aige .  falschlich  hornige  Bildung  des  Dorsum  erscheinen  und  setzen  ihn 
egensatz  zu  den  ventralen,  in  ihren  Abschnitten  beweglichen  Beinen. 
An  den  fertigen  Flügeln  unterscheidet  man  Adern,  Rippen  oder,  natür- 
nicht  im  histologischen  Sinne,  Nerven,  Venae,  Costae,  Neurae,  bei 
rh  Pterygostia  ,  welche  zwischen  sich  Zellen  oder  Felder,  Cellulae, 
e.  lassen.  Auf  den  Adern  ist  die  Chitinlage  verdickt  und  dieselben  sind 
etens  zum  Theil  durch  einwärts  vorragende  Chitinleisten  der  oberen 
^platte  hohl.    Sie  hängen  der  oberen  Flügelplatte  also  fest  an;  die 
*  aber  lässt  sich  leicht  von  ihnen  ablösen.    Man  hat  im  allgemeinen 
lommen .  dass  sie  den  bevorzugten  Bahnen  in  dem  blutführenden  Hohl- 
e  zwischen  den  beiden  Hypodermwänden  des  erst  volleren  und  sack- 
en, in  der  letzten,  bei  Ephemeriden  bereits  in  der  vorletzten  Wandlung 
Brauchbarkeit  auswachsenden  Flügels  entsprächen,  welchen  die  Ver- 
nix der  Nerven  und  Tracheen  folgt.    Adolph  hat,    indem  er  auf 
früher  weniger  beachteten,  in  Wechsel  mit  echten  Längsadern  sich 
übenden  scharfen,  oberhalb  eingetieften  Falten,  z.  B.  bei  Lepidopteren, 
d<*m  entsprechende,  helle,  die  Zellen  durchschneidende  Linien,  z.  B.  bei 
mopteren .  oder  helle  Flecken,  z.  B.  nach  Hagen  neben  der  ersten 
ider  (siehe  unten)   der  Phryganeiden ,    stärkeren   Nachdruck  legte, 
e  als  konkave  Linien  den  konvexen  der  echten  Adern  angeschlossen 
<ntjregen  gestellt.    Er  hat  dann  gelehrt,  dass  die  Tracheenäste  erster 
m  im  werdenden  Flügel  in  diesen  konkaven  Linien  und  verdünnten 
"n  des  fertigen  Flügels  verlaufen,  und  es  die  mit  ihnen  alternirenden 
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konvexen,  erst  später  auch  mit  Tracheen  versorgten  I  anien  sind,  veldtt  • 
Fähigkeit  besitzen,  auf  sich  durch  stärkere  Chitinablagerung  die  regehräs* 
Längsadem  zu  erzeugen,  von  welcher  Fähigkeit  in  verschiede«»  Gn 
(Gebrauch  gemacht  wird.  Die  Queradern  der  konvexen  Linien  eriiafw 
schwierigsten  ihre  Vollendung,  wo  sie  konkave  Längsadern  schnekinL  * 
destens  sind  demnach  die  Adern  bestimmte,  für  sich  entwickelte  i*j 
des  Flügels,  nicht  etwa  nur  Dokumente  eines  einstigen,  für  die  Eotwick) 
bedeutsamen,  später  gleichgültigen  Tracheenverlaufs. 

Man  kann  die  Tracheen  in  dem  in  der  Entwicklung  gefältelten  Fl 
als  in  ein  sich  zu  den  Tiefen  und  ein  sich  zu  den  Hohen  der  Fi 
wendendes  Astwerk  gegliedert  ansehen.  Auf  den  Höhen ,  den  freiem  hJ 
der  Falten  kommt  die  Chitinabscheidung  am  stärksten,  in  den  den  l 
aiüicgenden  Tiefen  am  schwächsten  zu  stände.    Ausschliesslichste  Venn 

wahrer  Adern  bedingt  weiterim 
unfaltbaren,  Unternüschung  *xr. 
ter  konkaver  Linien,  besonder 
Unterbrechung  oder  mit  Unterdrk 
der  Queradern,  den  auch  im  t« 
Stande  faltbaren  Flügel. 

Unter  der  Voraussetzung 
wahre  Adern  nur  auf  Falten* 
aber  auf  solchen  nicht  ooüi» 
und  durchweg  entstehen,  begmr 
dass  die  konkaven  oder  bellen  l 
in  rudimentären  Adern etzen  k<n 
auftreten  als  die  Adern 
für  die  Erkennung  der  Vi 
grossere  Bedeutung  haben. 

Lägen    Queradern  notk« 
(Querverbindungen   der  Track* 

Flügelbildang  verschiedener  Insekten.  gründe.  SO  Würde   man  Sie  TU)' 

i_3.  Hy«enoPu,ren     JJ^^J^JJ^    wohl  nur  als  ein  sekundäre*  Err 

3.  Tenthredinide,  die«e  anch  mit  Hinterflflgel. 
r— r*.  Kadinlsellen.   c»— c«.  Kubitnlsellen.  d>— d». 
Diskoidalzellen.        tß.  Snbmedinlxellen.  m».  Mal. 
b.  Bamliellen.   mi.  Mittoliellen.   m.  Bandseilen, 
u.  l'nterrandader. 
4 — 5.  Hemipteren  nach  Fieber.  4.  Kabis;  Vorder- 
rtftg.  ]  mit  hinüger  Spitse.  5.  Coptoaoma;  KnJck- 
barer  HinterflOgel. 
Dipteren  nach  lleigen.  «.  Leptogaeter. 
7.  SUtnopterrx. 
8.  Btrep   i    t<  ;  Xenon;  nacb  Westwood. 
h.  Hinterer  oder  vorderer  Halter. 


Längsadern  und  Flügel  mit  Qorr 
beziehungsweise  proportional  dn 
bildung  solcher  al»  eine  ph>  U«a 
spätere  Errungenschaft  ane-eb«.  c 
Insofern  jene  aber  wie  *bt  l 
ädern  von  den  Tracheen 
entstehende  Organe  >ind. 
im  Wege,    die  Flügel    au*  t 
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igsteni,  einem  Blut  kapillarnetze  vergleichbarem  Adernetze,  wie  am  min- 
ien fnr  besondere  Gebrauchsweise  differenzirt ,  so  auch  als  einfachste? 
rch  Fültelung  im  unreifen  Stande  zu  erzielende  Flächenausdehnung  an- 
sehen. 

Zur  Brauchbarkeit  als  Flügel  werden  höchstens  zwei  Paar  Anlagen 
wickelt  aus  Scheiben  am  zweiten  und  dritten  Segmente  hinter  dem  Kopfe, 
sothorax  und  Metathorax ,  als  Vorderfitigel  und  Hinterfltigel.  Uebrigens 
omt  ein  Paar  lappiger  Fortsätze  am  Prothorax  vor,  besonders  deutlich 
dem,  Collare  genannten ,  der  Schmetterlinge,  bei  ihnen  behaart  oder 
<  hnppt .  welche  entweder  wirklich  als  rudimentäre  Flügel ,  oder  doch  als 

Homologa  der  die  Wurzel  der  Vorderfltigel  überdeckenden  Schindeln, 
mlae,  Patagia,  angesehen  werden,  so  die  Homologie  der  Segmente  mär- 
end. Diese  Organe  sind  bei  Hymenopteren  durch  Plättchen,  bei  Fliegen 
rh  Schwielen  vertreten. 

Die  l  n Vollkommenheit  nach  Grösse  und  Leistung  dehnt  sich  bei  den 
m Iii* hen  Strepsipteren ,  deren  Weibchen  der  Flügel  ganz  entbehren,  auf 

mesothorakalen  Flügel  aus,  so  dass  diese,  winzig  und  an  der  Spitze 
»Ut.  weder  die  mächtigen,  der  Ordnung  den  anderen  Namen  derRhipipteren, 
:hertiügler,  bedingenden  Hinterflügel  in  der  Lokomotion  irgend  erheblich 
unterstützen,  noch,  wie  in  der  harten  und  schweren  Ausführung  als 
tra  bei  Käfern  und  anderen,  sie  und  den  Hinterleib  schützend  zu  decken 
EDÖtren. 

Sie  trifft  in  ganz  ähnlicher  Weise  das  metathorakale  Flügelpaar  der 
:gen,  welches  nur  in  Form  der  Schwingkölbchen,  Halt  eres,  besteht, 
irscheinlich  für  das  Balancement  im  Fluge  wichtig,  auch  für  die  Stimm- 
ung (vgl.  Bd.  III,  p.  141)  in  Anspruch  genommen,  während  das  meso- 
rakale  nicht  allein  gut  ausgebildet  zu  sein  pflegt,  sondern  noch  durch 
Änderung  eines  „Flügellappens"  das  hintere  Paar  nachäffen  kann. 

Neben  solcher,  je  eine  ganze  Ordnung  charakterisirenden  Beschränkung 

Hügel  auf  ein  Paar  sind  mancherlei  Verkümmerungen  in  die  verschie- 
*n  Ordnungen  eingestreut. 

liei  den  Käfern  sind  die  Vorderttügel  durchweg  starr  oder  doch  leder- 
«  verdickt ,  der  Mitwirkung  beim  Fluggeschäft  gänzlich  entrückt ,  aber 
der  Regel  ausreichend,  als  Flügelscheiden,  Elytra,  die  Hinterflügel  in  der 
^  and  den  Hinterleib,  etwa  mit  Ausnahme  einer  selbst  hartschaligen 
tv.  am  Rücken  zu  schützen,  wobei  sie  deckelartig  am  Rande  anschliessen. 
*  weitere  Verkümmerung  jener  tritt  vorzüglich  unter  den  Heteromeren 

gewissen  „Halbdeckkäfern"  ein,  eine  solche  der  Hinterflügel  in  vielen 
ipl>en,  in  welchem  Falle  gemeiniglich  die  Hinterränder  der  zwei  Flügeldecken 
»1fr  Naht  über  der  Mittellinie  des  Abdomen  mit  einander  verwachsen,  so 
i  Mrau  erhöhend,  nur  zusammen  etwas  lüftbar.    Die  Verkümmerung  ist 
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bei  Weibchen  im  allgemeinen  grösser  und  trifft  z.  B.  bei  denen  der  Lf»t 
käfergattungen  Drilus  und  Phosphaenus  beide  Paare. 

Bei  den  Orthopteren  nehmen  die  durchweg  lederartigen  und  an  Bm 
gewöhnlich  den  facherartig  faltbaren  Hinterflügeln  weit  nachstehenden  Vorv 
flügel  doch  noch  am  Fluggeschäfte  Antheil.  Sie  erleiden  bei  den  Phts^ 
eine  stärkere  Herabsetzung  und  bleiben  bei  verschiedenen  Heuschrecken  m 
Eingehens  der  Hinterflügel  nur  in  einem  Theile  als  musikalischer  Apfü 
der  Männchen  (vgl.  Bd.  in,  p.  187)  erhalten.  Bei  den  Fornkuliden  bl 
sie  die  Verhältnisse  der  Halbdeckkäfer.  Beide  Flttgelpaare  fehlen  volbfei 
der  Stabheuschreckengattung  Bacillus. 

Unter  den  Neuropteren  entbehren  Arten  der  Ephemeridengattung  (V* 
gänzlich  der  Hinterflügel  und  diese  sind  häufig  viel  kleiner  als  die  Vor* 
flügel.  Sonst  sind  es  vorzüglich  Panorpiden,  Boreus  und  Bittaros. 
Flügel  in  beiden  Paaren,  vornehmlich  bei  den  Weibchen,  verkomm  fr:  *.i 
wo  dann  die  langen  Beine  den  kalifornischen  Bittacus  doch  in  Stand  um 
im  Grase  Sclmaken  zu  jagen.  Auch  einige  Phociden.  nämlich  die  m*i* 
Atropinen,  von  welchen  nur  Psoquilla  noch  häutige  Vorderflügel. 


statt  dieser  noch  ein  Paar  Schüppchen,  Troctes  unter 
Mesothorax  und  Metathorax  gar  keine  Flügelrudimente  hat .  sind  toff  ui 
führen,  sowie  die  geschlechtlich  unvollkommenen  Individuen  bei  den  TercU 

Unter  den  Hymenopteren  kommen  unter  anderen  nicht  zu  Fl* 
gewisse  als  pedestrische  bezeichnete  Ichneumoniden.  oder  doch  dem;  *i 
chen,  Pezomachus,  Hemiteles,  viele  Pteromalinen .  unter  den  Raul 
viele  Dryinen,  die  weiblichen  Mutillen,  die  Arbeiterinnen  der  Amei>en :  ö 
den  Rhynchoten  die  Weibchen  der  Kocciden ,  deren  Mäunchen  die  Hui 
flügel  den  Fliegen  ähnlich  verkümmert  haben,  und  anderer  Phytophttn 
auch  einige  Hemipteren,  bei  welchen  zuweilen  eine  Uuregelmässif**' 
Flügelbüdtmg  beobachtet  wird  und  unter  welchen  die  gemeine  R***u 
Flügel  mindestens  nur  in  äusserst  seltenen  Fallen,  wahrscheinlich  n^  ^ 

Unter  den  pupiparen  Fliegen  ermangeln  der  Flügel  BrauM**  a 
Nykteribiiden ,  jene  an  Bienen,  diese  an  Fledermäusen  parasitisch,  «r  :  « 
den  Hippobosciden  die  Schaffliege ,  Melophagus .  während  bei  an«tar:  ^ 
einzige  Fitigelpaar  ungleiche  Vollendung  erlangt,  auch  wohl,  bei  Iat^t» 
cervi,  nach  einigem  Gebrauche  abgeworfen  wird,  wie  bei  Ann-i^u  n*l  i 
Begattung,  unter  deu  oviparen  Chionea,  Borborus  pedestris  Meisau  ■  * 

Den  parasitischen  Fliegen  schliessen  sich  als  durch  die  gaiur  t 
flügellose  die  Aphaniptera  oder  Flöhe  an.  den  Orthopteni  die  TM 
den  Hemiptera  die  Parasitica:  Läuse.  Haarlinge  und  Federiinjrc. 

Der  Re>t  verkümmerter  Hügel  ist  manchmal  in  den  Adern  fz*'^ 


ausgebildet ,  sie  sind  wesentlich  hart.  Anderemale  findet  >i«h  A»c^'  ' 
ihnen  ein  fast  vollständiger  Mangel  der  Adern  überhaupt.  tur/u*--  *° 
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i  spärliche  Vertretung  der  Queradern.  Nicht  nur  die  relative ,  sondern 
1  die  absolute  Kleinheit  der  Flügel  pflegt  eine  Beschränkung  des  Geäders 
sich  za  bringen. 

Dass  die  Adern  und  Zellen  der  Flügel  in  allen  Ordnungen  nach  einem 
insaraen  Gesetze  zu  verstehen  seien,  haben  die  Entomologen  wohl  nie 
«feit.  Die  Darsteller  der  einzelnen  Ordnungen  haben  sich  aber  für  die 
nntmgen  wenig  um  einander  bekümmert.  So  ist  eine  grosse  VerwiiTung 
anden.  Hagen  nennt  das  Stadium  der  Legion  aufgestellter  Benennungen 
Aogiasarbeit,  den  Versuch,  sie 
?dächtnisse  zu  behalten,  den  besten  R«- 

zu  «lauernder  ötumptneit.  Wir 
ranken    uns    also   auf  einige 
tergebnisse  der  Vergleichung. 
Alle  geflügelten  Insekten  haben 
grosse  Ader,  Mediana,  welche 

ringt    aUS    dem    Vorderen    CallUS      W**™«»  <l«r  Flügeladern  nach  Hagen,  c.  Sub- 

Costa,  m.  Mediana,  pc.  Postcosta,  sm.  Submedinna. 
HS.    einem     der     VOn     öt  raUS  t   Er«te  Transversale. 

schiedenen  Chitinplättchen  der 

Wurzel,  durch  welche  die  Muskeln  des  Flügels  zur  Wirkung  kommen. 
I  parasitische  Hymenopteren  haben  nur  diese  Ader,  auch  wohl  nur  deren 
hilfte.  Eine  zweite  Hauptader,  Submediana.  entspringt  vom  hinteren 
I  axillaris.  Einige  Physopoden  haben  nur  diese  beiden.  Nahe  der 
H  entsendet  die  Mediana  vorderwärts  die  Subcosta.  Diese  fehlt  den 
«opteren  und  den  meisten  Homopteren,  doch  nicht  den  Fulgoriden ;  die 
ren  haben  sie  stets.  Hinterwärts  kommt  aus  der  Submediana  die  Post- 
Auf  den  Hinterflügeln  folgt  dieser  meist  hinterwärts  noch  ein  bedeu- 
I  Feld,  auf  den  Vorderflügeln  nicht,  während  das  Feld  der  Subcosta 
auf  den  hinteren  oft  unbedeutend  ist.  Mediana  und  Submediana  geben 

■  an  den  zugewendeten  Seiten  Adern  ab,  wobei  der  so  gebildete  vor- 
Ast  der  Submediana  bei  den  Lepidopteren  oft  im  Basaltheil  verkümmert 

bauen  sich  aus  zwei  Stämmen  6  Längsadern  auf,  deren  vorderes 

■  dem  Theil  der  Flügel  vor  der  Spitze,  das  hintere  dem  Theil  hinter 
Spitze  angehört.  Nimmt  man  die  Spitze  als  primär  in  Symmetrie 
R  höchste  Längsentwicklung,  so  ist  die  vordere  Hälfte  sowohl  der 
rm  als  der  hinteren  Flügel  mehr  oder  weniger  im  Breitendurchmesser 
Am,  zusammengeschoben,  mit  dem  Nutzen  der  Steifung  durch  dich- 
Stand  der  Adern. 

l)ie  nächste  Komplikation  geschieht  durch  Gabelung  der  Enden  gc- 
n  Adern .  am  sichersten  der  mittleren  zwischen  Mediana  und  Sub- 
ita, und  von  ihnen  jederseits  fortschreitend,  bei  gewissen  Phryga- 
n,  Microlepidopteren ,  Tipuliden.    Dem  folgt  weitere  Gabelung  der  so 


A 
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gebildeten  Zweige,  einiger  oder  aller,  bei  Neuropteren,  vielen  Hoaopd 
und  an  den  Hinterflügeln  von  Orthopteren  überaus  zahlreich. 

Die   Vorderrandaiier  hie- 
Wf  «.  Jurine  Radius,  bei  Schiene 

Dipteren  Nervus  marginal*,  «o  i 
submarginalis ,  radialis .  e»Ut 
externomedius ,  internomedra» .  * 
mit  axillaris  folgen.  Bei  SituH 
lingen  bezeichnet  11  einem» 
welcher  von  den  Rändern  mit  C« 
und  Dorsalis  beginnt,  die  )im 
und  Submediana  als  Subcost*i> 
Subdorsalis.  j 
Stumpfe  Gabelung  kau  s 
adem  vorspiegeln.  Die  erste  i 
Querader  fällt  wieder  in  die  pn 
Mitte,  indem  sie  die  Adern  de»  Fi 
zwischen  Mediaua  und 
der  Flügelmitte  oder 


der  Schmetterlinge  nach  Heim 
sc.  Subcostali».  ed.  Subdoraali*.  U  und  tb.  Inncn- 
randrippe,  Dorsalis.  c.  Aussenrandrippe,  CoeteJb 
des  HinterUfigels.  t.  Qaerader.  2—12.  Gemeine 
f. 


Sobmetuji 


verbindet.    Die  nächsten  verbinden  die  Submediana  mit  der  Pastow» 
die  Mediana  mit  der  Subcosta.  Dann  folgen  solche  zwischen  weiterer 
und  Zweigen. 

Die  Längsfaltbarkeit  trifft  am  meisten  das  hinter  der  Posteus-u  &k 
Feld,  welches  übrigens  an  den  Vordertlügeln ,  mit  A' 
Vespiden  oder  Diplopterygia,  verkümmert,  dann  höchstens 
Die  gelenkartige  Querfaltbarkeit ,  durch  welche  vornehmlich  Hinteröd 
Koleopteren  und  manchen  Orthopteren  sich  auszeichnen,  zweifach  hn  1 
kuliden,  daher  Kuplexopteren ,  an  dem  I/ederfleck  und  an  einer  Veru 
der  Adern,  so  die  Decken  trotz  der  Verkürzung  ausreichen  machend,  fc 
zu  stände,  indem  die  Längsadern  im  Verlaufe  kurzer  Schleifen  eine  l 
brechung  erleiden.  Solche  Trennung  in  den  Haupt  läng*adern  i<4  avi 
lieh,  wo  die  Faltbarkeit  nicht  besteht.  Ist  sie  der  Basis  genähert  i 
der  Basaltheil  der  Adern  horniger,  fester,  bei  Tennitiden.  Fan« 
Hippobosciden.  Hagen  ist  der  Meinung,  dass  die  Flügeldecken  1 
und  der  Fortikuliden  nur  diesen  Flügeltheil  reprasentireii,  die  der  (>rJ^ 
hingegen  ganze  Flügel  seien.  Als  ein  Ausgangspunkt  horniger  l'nrviai 
der  Vorderflügel  kann  das  bei  Hymenopteren  gewöhnliche  ,M*J-  c*>»  m 
bei  den  gewöhnlichen  Hemipteren  ist  dasselbe  über  die  Hälfte  V 
ausgedehnt.  Das  Mal  der  Hinterflügcl  der  Fornkuliden  bleibt  in  der  Vi 
allein  von  den  Decken  unbedeckt.  Freie  Borsten .  der  Flügebiort 
am  Vorderrande  der  Dipterenflugel ,  die  Hafthorste  an  Hinf«T*tf  - 
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imetterlingen  könneu  als  Adertheile  ohne  Spannhaut  angesehen  werden, 
den  meisten  Pterophorinen.  Federmotten,  sind  die  Vordertlügel  in  zwei, 
Hinterflügel  in  drei,  bei  den  Alucitinen  alle  Flügel  in  je  sechs  Federn 

palten ,  so  dass  nahezu  jeder  der  sieben  und  neun  Rippen  eine  Feder 

spricht. 

An  den  Seiten  des  Mesothorax  von  Dipteren  kommen  unter  dem  Namen 
Schüppc  hen,  Squamae  oder  Valvae,  spröde,  meist  mit  einem  Haarkranze 
äumte,  gewölbte  Plattchen,  auch  bei  Musciden  in  doppeltem  Paar  vor, 
rhe  zu  den  Halteren  in  einer  ähnlichen  Beziehung  stehen  wie  Deck- 
ippcben  zn  den  Flügeln,  aber  nach  der  Ursprungsstelle  solchen  nicht 
lolog  sind. 

Bei  den  Myriapoden  ist  die  (  hitindecke  der  Leibessegmente  in  der 
el  haarlos  oder  doch  nur  zerstreut  behaart,  dagegen  finden  sich  an  den 
daiihängen  vielfach  haarartige  Gebilde.  Mit  Dornen  oder  Stacheln  sind 
ftglich  Mundtheile  und  Schenkelglieder  bewehrt.  Feine  und  dichtere 
rbekleidang  kommt  sowohl  bei  chilopoden  als  chilognathen  Arten  vor- 
irh  an  den  Antennen  vor,  hier  auch  mit  besonders  gestalteten  Sinnes- 
•en,  auch  an  den  Beinen.  Da  sie  auffällig  stark  bei  augenlosen  Formen 
ritt,  dürfen  solche  Haare  wohl  allgemein  als  Tasthaare  gelten.  Das 
i  auch  die  Funktion  derer  sein,  welche  unter  Mangel  von  Augen  bei 
m  von  Geophilus  Streifen  auf  dem  Kopfe  oder  dem  Rumpfe  bilden,  und 
•r  auf  den  seitlichen  Tuberkeln  des  vorletzten  Segmentes  von  Scolopen- 
la.  auf  dem  letzten  Segmente  gewisser  Polydesmen,  auf  den  antennen- 
ügen  hinteren  Anhängen,  Appendices  styliformes.  Polyxenus,  obgleich 
Besitze  einer  geringen  Zahl  von  Ozellen,  hat  auf  den  Segmenten  zwischen 

Kopf  und  dem  letzten  jederseits  ein  fächerartiges  Haarbüschel,  einen 
vier  Haarpinsel  auf  dem  letzten  Segmente  und  behaarte  Querbänder  auf 

Kopfe  und  den  Rumpfsegmenten.    Diese  Haare  sind  gefiedert,  zum 

0  spatel  förmig ,  die  des  Hinterendes  nach  Hall  er  hakig  umgebogen. 
R  heinen  nach  Anbringung  und  Gestalt  mindestens  mit  dahin  zu  wirken, 

die  Oberfläche  der  Segmente  bei  dem  Leben  unter  Baumrinden  rein 
trocken  bleibe.    Reine  Tasthaare  dürften  die  zwei  langen  Borsten  sein, 
•he  nach    Bode  und   Bert  kau   in   Gruben   über  den  Augen  ein- 
lanzt  sind. 

Während  die  Haare  an  den  Antennen  der  Myriapoden  ebenfalls  einzeln 
Pünktchen  stehen,  trifft  man  Punkte  ohne  Haare,  welche  etwa  Tast- 
kt/hen  genannt  werden  können,  auch  auf  den  Segmenten.  Uebrigcns 

1  einige  Formen  durch  die  Glätte,  andere  durch  die  Granulirung,  noch 
ere  durch  die  Streifung  der  Chitindecke  ausgezeichnet. 

Sa  vi  erkannte  1828,  dass  die  von  Treviranus  für  Stigmen  angesehenen, 
tl«n  lHplopoden  in  einem  oder  mehreren  Paaren  an  den  Seiten  der 
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Segmente  auftretenden  Poren  Foramina  repuguatoria, 
Organen  seien  (vgl.  Bd.  III,  p.  108).  Barmeister 
die  Gestalt,  Leydig  die  hellen  Sekretionszellen  dieser 
Spirobolus  die  muskulöse  Umhüllung  und  eine  Vc 
Porus  durch  pfropfähnliche  einseitige  Verdickung  der  ChitinaKkleißi 
des  Drusenhalses.  Das  Sekret  ersetzt  durch  seinen  unangenehmen  trrs 
einigen naasscn  die  zur  Verteidigung  wirksameren  Giftdrüsen  an  d'-L  n 
Munde  gezogenen  Gliedmaassen  der  Chilopoden.  Nach  80 g raff  habet  1 
Myriapoden  sehr  zahlreiche  Hautdrüsen. 

Neben  unscheinbaren  schwärzlichen,  grauen,  hornfarbigen  Koloriten  kinau 
bei  denselben  ziemlich  reichlich  Schmuckfarben  vor,  besonders  Orangrrou 
Flecken  an  den  Segmenten  und  als  Färbung  der  Beine,  bei  Skolöf*»ü 
auch  schön  grüne  Gesammtfarbung  in  verschiedenen  Nuancen  bis  in  *  Hl 
und  Violette.  Bei  ganzer  oder  t  heil  weiser  Ablösung  der  Decke  erwoß  1 
aus  deren  Farblosigkeit ,  dass  die  eigentlichen  Pigmente  in  der 
sitzen. 

Bei  den  Arachnoiden  erreicht  die  Chitindecke  ein 
Solidität.    Die  Skorpioninen,   Thelyphoninen ,   Phryninen . 
Karsch  wegen  der  frühsten  Bezeichnung  durch  Fabridus  lieber 
nennen  möchte,  unter  den  Cheliferinen ,  oder  nach  Stecker 
Chemes  u.  a. ,  unter  den  von  Stecker  von  jenen  auf  kaum  ausm  b*i 
Gründe  als  besondere  Ordnung  abgesonderten  und  zu  den  PhaJaiiziim  1 
mittelnden  Cyphophthalminen  die  Namen  gebende  Gattung,  unter 
ginen  die  Troguliden,  unter  den  Milben  vorzüglich  die 
Ixodiden  und  Gamasiden,  endlich  unter  den  Spinnen  die 
lieh  zackigen  und  höckrigen  Arten  der  Gattung  Plectana  von  W| 
und  andere  krebsähnliche  Spinnen  aus  der  Familie  der 
rugosen  und  malakostrakischen  Abtheilungen  der  Gattung  Thomso*  1 
Walckenaer  sind  im  ganzen  krebsähnlich  haitschalig  und  bei  lhtes 
nachgiebigen  Stellen   beschränkt  und  wenig  merklich.  Die 
Phalanginen  dagegen,  Chthonius  und  Obisium  von  den 
cellum  von  den  Cyphopht  halminen,  die  Solpuginen.  <lie 
Milben  sind  vorherrschend  weich.  Das  hindert  nicht  das  V« 
Skeletstücke  von  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  und 
vorzüglich  an  den  angreifenden  Enden  der  verschiedenen  Gliednutss^ 
an  denjenigen  Stellen  des  Rumpfes,  auf  welchen  die  Muskeh er>ormÄ 
Glieder  ruht,  dort  als  Kiefer,  Klauen,  Begattungsorgane,  hier 
Gerüste  und  dorsale  Deckplatten  des  Kopfbruststückes  und  als 
Geschlechtsöfmungen.  After.  Spinndrüsen  u.  s.  w.  Wo  die 
haupt  nicht  durch  den  Wechsel   stärkerer   Platten  mit 
Membranen  oder  durch  Verstärkungslei  st  en  ausgedrückt  ist. 
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i  durch  den  Muskelausätzen  entsprechende  Gruben  der  weichen  Decke 
•dentet  werden. 

Härtere  Hautskelete  und  Theile  solcher  sind  gemeiniglich  nur  spärlich 
Haaren  besetzt,  welche  dann  zumeist  als  Tasthaare  anzusehen  sind. 
Aere  sind  öfter  dichter  mit  Haaren  besetzt;  deren  Fiederung,  Sägen 
ich  einseitige  Zälmelung,  Kolbenform  und  andere  besondere  Gestaltungs- 
*n  lassen  sie  dabei  mehr  als  Schutzhaare  ansehen.  Indem  weiche,  per- 
bele  Haut  minder  das  lieben  an  sehr  trocknen  Orten  gestattet,  schützt 
«eu  solche  Behaarung  gegen  direkte  Benetzung. 

Bei  den  Skorpionen  ist  die  Chitindecke  mit  sehr  feinen,  unter- 
lenen  Linien  gestreift  und  in  Feldchen  getheilt.  An  den  Gliedmaassen 
*  sie  sich  kömig  und  ist  mit  spärlichen  Haaren  besetzt,  welche  an  den 
n  sich  in  Reihen  ordnen. 

obwohl  Blauchard  die  Giftdrüse  als  einziges  spezifisches  Sekretions- 
der  Skorpione  bezeichnet,  sind  doch  wohl  die  von  ihm  abgebildeten 
eszirenden  Kanäle  in  intersegmentalen  Membranen,  auf  der  Gränze 
ben  Rücken  und  Bauch  und  deutlicher  an  den  Gelenkmembranen  der 
er.  wo  sie,  wie  es  nach  der  Abbildung  scheint,  sammt  den  Drusenzellen 
en  wurden,  Ausführungsgänge  von  Hautdrüsen. 

Uie  Giftdrüse  selbst  setzt  sich  zusammen  aus  zwei  symmetrischen,  ovalen 
u,  welche  das  ganze  letzte  Schwanzsegmeut  füllen,  ihre  Ausfuhrungs- 
in  dessen  Stachel  senden,  wo  sie  zu  einem  Giftgange  verschmelzen 
f  während  sie  doch  vor  und  unter  der  Spitze  des  Stachels  mit  zwei 
lagen  münden,  nicht  mit  dreien,  wie  es  Vallisnieri  beschrieb.  Die 
n>äcke  sind  von  Muskeln  umhüllt,  welche  sich  an  den  Vorderrand  des 
eotes  setzen,  auch  den  Giftgang  umgeben. 

L>a*  Gift  röthet  Lakmuspapier.  Sein  Effekt  hängt  vorzüglich  von  der 
e  ab.  Das  der  grösseren  und  gefährlicheren  Art  in  Europa,  des 
xrtonas  occitanus  Amoreux,  vermag  Amphibien  und  kleine  Vögel  rasch 
iten,  Hunde  einige  Zeit  recht  krank  zu  machen.  Guy  on  hält  Fälle, 
ichen  grössere  afrikanische  Arten  Menschen  den  Tod  gebracht  haben, 
wbttrgt.  Eine  Immunitat  gegen  das  eigene  Gift  haben  Skorpione  nicht ; 
roj*aens  Schranck  erlag  in  meinen  Versuchen  auch  dem  Stich  der  Biene, 
tkse  ihm.  Derselbe  wendete  das  Gift  mit  Umsicht  an,  überhaupt  nicht, 
er  seines  Opfers  allein  mit  den  Scheeren  Herr  werden  konnte,  wenn 
r.  nicht  ohne,  mit  dem  Schwänze  lebhaft  tastend,  eine  zum  Stich  geeignete 
ere  Stelle  zu  suchen. 

Ihe  Chitindecke  des  Thelyphonus  bietet  keine  neuen  Eigenthum- 
iten,  aber  der  fadige  Schwanz  ist  behaart,  wobei  die  Behaarung  an 
unteren  der  30 — 40  Glieder  immer  feiner  und  dichter  wird.  Blan- 
.1  hält   ihn  für  ein  Tastorgan.    Neuerdings  hat  Wilkinson  dessen 
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unangenehmen  Geruch  hervorgehoben.  Es  ist  aber  nichts  neue*,  da, 
dem  Binnenraum  der  drei  umfänglicheren  Segmente,  welche  die  Wt 
jenes  Schwanzes  bilden,  dem  Abdomen  nach  Blanchard,  ein  Paar  ml 
licher  Stinkdrüsen  liegt  ,  mit  Mündungen  zu  den  beiden  Seiten  des  A 
am  hintersten  dieser  Segmente  und  mit  Muskelhüllen,  dass  das  Thier  d 
Inhalt  weit  wegspritzen,  damit  den  Schwanzfaden  befeuchten  kann  und 
der  Besonderheit  dieses  Saftes  auf  den  Antillen  Vinaigrier  genannt 

Die  Decke  von  Phrynus  ist  am  Leibe  merklich  minder  hart  ab 
den  vorigen;  spezifische  Absonderungsorgane  aus  dem  Gebiete  der  1 
drüsen  sind  nicht  bekannt.    Das  Gift  ,  welches  von  den  Landesanfirebö 
und  mehreren  Naturforschern,  wie  Pallas  und  Dufour,  denselben 
schrieben  wird,  scheint  nach  Croneberg  in  den  anatomisch  und  pfc 
logisch  verschieden  gedeuteten,  im  Thorax  neben  dem  Magen  liegend*» 
ihren  Gängen  zwischen  Basalglied  und  Taster  der  Maxille  an  der  Bas« 
weichen  lanzettartigen  und  gerinnten  Auswuchses  des  Integuments  t  richte 
mundenden,   gewundenen   Drüsenschläuchen  gebildet  and  durch 
kontraktion  strahlartig  ausgetrieben  zu  werden,  womit  Phrynus  den 
näher  tritt. 

Was  die  Pseudoskorpionen  und  die  Cyphoph  t  halmiori 
trifft,  so  nimmt  Stecker  an,  dass  die  bei  Gibocellum  besonder* 
liehen  Porenkanäle  der  verdickten  Stellen  der  Chitindecke  mit  dem  dai 
besonders  reichen  Tracheennetze  in  Verbindung  seien.  Das  kann 
gebilligt  werden,  falls  es  besagen  soll,  diese  Verbindung  sei  eine  i 
Wohl  aber  können  solche  Kanäle  die  Perspiration  durch  die  in  sie  eintn 
Matrix  erhöhen. 

Die  grüne  Farbe  des  Abdomen  von  Gibocellum  liegt  wie  die  fc 
hartschaliger  Chernetinen  nur  in  der  Chitinhaut.  Unter  der  anfive* 
schuppenartigen  Bedeckung  der  Gliedmaassen  von  Gibocellum  ist  woi 
ein  System  leicht  schuppig  vorragender  zackiger  Linien  zu  verstehen.  *> 
auch  bei  Chelifer,  daselbst  auch  am  Bauche  vorkommt,  während  der  B 
und  die  härtesten  Thcile  der  grossen  Scheeren  mit  dichtgedrängten  F« 
bedeckt  sind,  deren  Mitte  sich  zu  einem  sagezahnahnlichen  Körnchen  I 
Die  Vertheilung  der  Haare  ist  bei  Chelifer  so,  dass  vornehmlich  die  I 
der  grossen  Scheeren  mit  einzelnen,  langen,  senkrecht  abstehen«!« 
haaren  aussen  bekleidet  sind,  ähnlich  die  kleinen  Scheeren,  «tie  Vvm 
die  Fussspitzen,  die  Endglieder  der  Beine  mit  dichterer  Behaart 
Innenkante  des  beweglichen  Fingers  der  kleinen  Scheeren  mit  fix*? 
bürste,  Rumpf  und  obere  Beinglieder  mit  kolbigen,  in  Gruben  eva» 
Haaren  in  regelmässigen  Reihen  (vgl.  Bd.  II,  Fig.  85,  p.  IUI  l* 
dominalsegmente  von  Gibocellum  sind  nach  Stecker  am  Bauche  'Je* 
Hinterrandes  mit  einer  Reihe  von  Fiederborsten  besetzt.  Die 
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er  der  grossen  Seheeren  dieser  Scheerenspinne  hält  derselbe  für  Riech - 
hen.  Ich  würde  bei  Chelifer  ein  Sinnesorgan  lieber  an  der  kleinen 
fre  sochen  in  einem  weichen  Anhange  des  beweglichen  Fingers,  oder  in 
Behaarung  des  feststehenden  (vgl.  Bd.  II,  Fig.  86  A,  p.  124). 
Die  Pseudoskorpione  besitzen  wenigstens  zum  Theil  das  Vermögen,  mit 
Traden  Sekretfäden  aus  Hinterleibsdrüsen  Gespinnste  zu  bilden,  welches 
asefcten  nur  ausnahmsweise  am  Hinterleibe  liegenden  Organen  zukommt, 
»i  einigen  Netzflüglern,  Hemerobius,  Perla,  bei  den  Käfergattungen 
ra,  Donacia,  Heterocerus,  Hydrophilus,  hingegen  bei  den  echten  Spinnen 
hohe  Vollendung  erreicht.  Während  die  Fabrikate  der  Munddrüsen 
isekten  meist  schützend  dem  Individuum  selbst  dienen,  sei  es  im  Einzel- 
ner Larven  als  echte  Gehäuse,  besonders  bei  den  aquatilen  Larven  von 
•pteren,  Trichopteren  und  Dipteren,  sowie  den  Sackträgerraupen,  als 

fremde  schützende  Körper  zu  verbinden  und  au  sich  zu  fesseln,  als 
eidung  von  Wohnräumen,  auch  als  nur  einzelner  tragender  Faden,  oder, 
las  vorzüglich,  als  Hülle  während  des  Puppenstandes  und  erat  für 

angelegt,  zumal  bei  Schmetterlingen  und  Blattwespen,  sei  es  im 
*en  Leben ,  als  Gesammtgespinnste  der  Nester  junger  Raupen ,  selten, 
n  Nestbau  der  Bienen  und  Wespen,  der  Brutpflege,  dienen  die  Hinter- 
^pinnste  zumeist  der  letzteren.  Sie  dürfen,  obwohl  bei  Spinnen  in  ihrer 
ndung  darüber  weit  hinausgehend,  doch,  wo  weniger  bedeutend,  zunächst 
>em  Sinne  verstanden,  die  Spinnorgane  als  den  Geschlechtsorganen 
rdnet  betrachtet  werden.  Die  Verwendung  chitiniger,  erstarrender 
«  zum  Zwecke  des  Eischutzes  ist  auch  Insekten  und  Krebsen  ganz 
u  nur  die  fadenartige  Anordnung  und  Verspinnung  selten, 
^eudoskorpione  also  machen ,  wie  schon  lange  bekannt ,  mit  Gespinnst 
inige  Nester  an  ihren  versteckten  Wohnorten. 

tei  Gibocellum  hat  Stecker  vier  sehr  kleine  Spinnwarzen,  ventral  am 
n  Abdominalsegmente  in  einer  Bogenlinie  und  zu  zweit  jederseits  zu- 
geordnet, nachgewiesen.  Dieselben  tragen,  die  inneren  je  eine  grosse 
pule,  die  äusseren  deren  je  zwei  und  alle  ausserdem  eine  grosse 
1  kleiner.  Mit  jenen  sind  verbunden  an  je  einer  äusseren  Spule 
enartige  und  an  den  vier  übrigen  schlauchartige,  mit  diesen  beeren- 
birafonnige  Drüsen,  diese  traubenähnlich  zusammengedrängt.  Bei 
lins  unter  den  Chernetinen  liegen  die  Spinnwarzen  in  vier  Paaren  iu 
Spalte  des  ersten  Hinterleibsringes.  Bei  Cyphophthalmus  wurden  sie 
4t.  Vielleicht  werden  sie  bei  mehreren  Pseudoskorpionen ,  wie  bei 
.?inen,  ersetzt  durch  nicht  spinnende,  die  Eier  am  Bauche  befestigende 

to  bei  Milben  die  Haut  weich  ist,  ist  die  Clütindecke  häufig  mit 
chen  feinen  Linien  überdeckt,  welche  verstreichbare  Falten  in  Wechsel 
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stärkerer  mit  zarteren  Partieen  bezeichnen  und  in  paralleler  omi  ttu* 
trischer  Anbringung  sich  in  den  verschiedenen  Regionen  de*  Körpm  « 
gruppiren  und  kombiniren,  dass  sie  den  Fullungsständen  der  EinietjJ 
und  dem  Wachsthum  sich  anzupassen  vermögen.  Ich  habe  bei  Trema*« 
gezeigt,  wie  hierbei  in  Abwesenheit  gröberer  Muskelleisten  und  See»* 
platten  doch  die  dünne  allgemeine  Decke  des  Abdomen  einwart?  wr*id 
wird  durch  ein  anliegendes  Maschenwerk  von  Chitinfaden.  .Jene  Itfa 
Systeme  haben  z.  B.  noch  in  ausgezeichneter  Weise  andere  Trombidiis 
wie  Tetrouychus,  die  Larvenstände  dieser  Familie  Lepras  und 
Bdella,  manche  Dermanyssus,  z.  B.  D.  gallinae,  viele  Dennaleicinita  j 
Sarkoptiden,  Phytopüden,  Simoniaden.  Sie  können  sich  auch  auf  d> 
erstrecken  (vgl.  Fig.  639  b  und  c)  und  an  Gattungen  mit  ausgedehnten 
Platten,  wie  Pteroptus,  Ixodes,  an  den  daneben  bleibenden  weichen 
auftreten.  Sie  kommen  jedoch  nicht  allen  weichhäutigen  Milben  oder  ■ 
häutigen  Stellen  an  solchen  zu  und  scheinen  in  Verbindung  zu  sieb« 
der  Fähigkeit,  relativ  grosse  Mengen  von  Säften  aufzunehmen.  Lne 
können  sich  in  Körnchen,  Spitzchen,  Sägezähnchen  erheben,  ^ 
und  Schutzvorrichtungen  herstellen.  Mit  oder  ohne  solche  Ausrufung 
sie,  der  ursprunglichen  Leistung  verlustig,  auch  als  Guillochinug 
Panzerstücke  wieder.  In  den  Häutungen  können  die  harten  Pa&z 
sich  vermehren,  bei  den  Sarkoptiden  sind  zunächst  nur  solche  am  L 
vorhanden,  später  kommen  etwaige  cephalothorakale  und  genitale  Platte: 
Napf  förmige  Einrichtungen  kommen  an  der  Bauchhaut  gege 

eude  in  verschiedenen  V 
sei  es  zur  Befestigung  der  < 
an  einander  in  der  Begattung: 
den  Geschlechtsoffiiungeii  ortih  * 
geordnet,  sei  es  zur  AnheftoM 
sitischer  Jugendstände  an  W< 

vereinigt  kommt  den  Hj. 


Fig.  686. 


Hautige  Ausbreitungen  and  Hnflnipf«  bei  minn- 

lieben  Dnnoaloiebidpa,  "»/,. 
&.  rroctophyllode»  profan*  Kobin.  b.  Hinterleib 
▼on  An&lgei  fareifer  mihi,  »m  der  Begattung  ge- 

des  Hinterleib»  von  Anaiges  arogmlli  mihi, 
Napfe  In  Ruhe. 


niden  zu,  sowie  Tyrogh phen. 
die  Hypopusstande 
M  c  g  n  i  n  Cbrysalidensiände  a 
sind.  Die  Jugendformen  tat« 
gemeiniglich  eine  grosse  Zahl 
Haftnäpfe  von 


So  lange  die  Zahl 
ist,  steht  sie  für  die  Art 
wird  sie  gross,  so  zeigt  a*  m 
dividuell  sehr  veranderuefe.  ha 
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rachsenen  beschränken  sich  entweder  die  früher  zahlreicheren  Näpfe  auf 
Paar,  oder  bleiben,  bei  Hydraehniden,  auch  noch  in  grösserer  Zahl  auf 
Geschlechtsplatten  erhalten.    In  anderen  Fällen,  zum  Theil  mit  durch 
Leben  unter  der  Haut  gesichertem  Wohnsitz,  finden  sie  sich  in  einem 
rv  überhaupt  nur  bei  erwachsenen  Männchen.    In  dieser  Weise  kommen 
den  Glyciphagen,  den  Dermatophagen ,  den  Dermatokopten  und  den 
oikolen  Sarkoptiden  zu.    Sie  enthalten  dann  in  einem  Chitinringe  eine 
xhenartige  Einsenkung,  in  welcher  sich  die  Haut  wieder  erhebt.  Es 
rt  von  den  Einzelverhältnissen  ab,  ob  das  in  Rückstülpuug  vorschiebbare 
organ  röhrig,  glockenförmig,  gestielt,  tellerartig  erscheint.  Fürsten- 
g  liat  die  Umhüllung  des  Säckchens  mit  vortreibenden  und  die  Ver- 
mag des  Stieles  mit  rückziehenden  Muskeln  bei  den  genannten  Hautmilben 
hrieben.    Diese  Haftapparate  werden  bei  einem  Theile  der  Sarkoptiden, 
öglich  plumikolen,  durch  Ausbreitung,  Versteifung  und  Gabelung  des 
mndes.  Höhlung  der  Bauchfläche,  auch  durch  zarthäutige  Lappen,  be- 
ere bei  Proctophyllodes,  unterstützt,  bei  anderen  durch  Verstärkung  und 
»hrung  des  dritten,  oder,  und  so  auch  bei  verschiedenen  Gamasusarten, 
/weiten  Fusspaares. 

Auch  an  den  Füssen  werden  Haftscheiben  gefunden,  sowohl  im  Ver- 
des letzten  Gliedes  als  namentlich  in  dessen  terminalem  Abschlüsse,  so 
sie  gestielt  die  Krallen  begleiten  und  über- 
i  oder  an  deren  Stelle  treten .  im  vollendet-  «g.  637. 

Stande  in  glockenförmiger  und  trompeten- 
n  Gestalt  und  mit  der  gleichen  Einrichtung 
[»esehleehtsnäpfe  des  Bauches  bei  den  Krätz- 
»,  bei  allen  entwickelten  an  den  zwei  vor- 
i  Fusspaaren,  dazu  bei  den  Männchen  von 
>]»tes  und  den  Weibchen  der  Dermatophagen 
l>ermatokopten  am  vierten,  bei  den  Männchen 
letzteren  auch  am  dritten.  Die  sackartige 
ulpung  kann  ausser  dem  letzten  das  vor- 
.  vierte  Fussglied  ganz  einnehmen. 
Mit  Recht  betrachtet  Claparedo  auch  als 
»pparate  schaufeiförmige,  quergerippte  Lippen 
ler  Hinterbauchfläche  gewisser,  von  Du j al- 
len Hypopus  geseilter,  mindestens  als  Gattung 
i\m  zu  unterscheidender,  an  Säugern  para- 
tar  Sarkoptiden  oder  Larven  solcher,  welche  ich  in  Arten  ausser  «lei- 
mten von  Hypudaeus,  auch  vom  Mullwurf  und  vom  Eichhorn  in  meinen 
nungen  habe.  Diese  Schaufeln,  eine  stärkere  Ausbildung  derjenigen 
^ung  einer  Bauchhöhlung  mit  festeren  Seitenrändern,  welche  bei  an 
ra  parasitischen  Milben  vorkommt,  sind  ganz  vorzüglich  in  Verbindung 

f-  -Vch-r.   IV.  26 


Homopas  »ciurina<*  mihi,  an  einem 
Haare  kletternd,  wo/,. 
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Fig.  638. 


Oribata  ulata  Hermann,  vom  Baach« 
gesehen,  •/,. 


mit  den  Beinen  zum  Fixiren  und  Klettern  an  Haaren  geeignet.  DiesHW*  * 
zum  Theil.  am  deutlichsten  bei  H.  sciurinus.  mit  Näpfen  kombinirt. 

Angebahnt  durch  schützendes  Ueberragen  der  kapselartigen  Rftckrapixi 
bei  anderen  Oribatiden,  erlangt  der  Seitenrand  von  Oribates  und  r>k»j*  *i 

Hügel-  oder  ohrartige  Ausbreitung  nnd  s 
die  so  gebildeten  beiden  Klappen  bei 
alata  in  hohem  Grade  beweglich,  so  das*  * 
die  Brust  geschlagen  werden  können,  etnzif 
den  Arachnoiden  an  die  Flügel  oder  Fiter» 
der  Insekten  erinnernd  und  von  H  e  r  m  i  a  9 
Flügel  bezeichnet. 

Haare  kommen  bei  Milben  in 
Form  und  Anbringung  vor,  wobei 
Kreises  verwandter  Arten  die  Anbringung 
mehr  Uebereinstimmung  bietet  al?  «lit 
Lange  Tasthaare  treten  an  ganz  bestimmt 
zugten  Stellen  auf,  unter  den  Mundorganen  an  den  Maxillartastern.  12  1 
der  letzten  Beinglieder,  an  den  Körperseiten,  auf  dem  Rücken  w«i 
Hinterende,  dieses  wohl  mit  Nutzen  bei  der  Paarung.  Kürzere  Haart  W 
sammtartige  Kleider  bei  gewissen  Trombidiiden,  sind  borstig  bei  H;  <ir*  U 
und  Gamasiden,  stachelartig  bei  Pteroptus  und  Sarkoptiden.  Gesu 
Haare  kommen  vielfach  vor,   sei  es  im  Gesammtkleide  von  Tn*iW 

Rhyncholophus,  Glyciphacu.-  p1* 
Koch,  sei  es  mehr  verein**!:  \i 
wissen  Oribatiden.  an  den 
Gamasiden  und  von 
Bd.  II.  Fig.  81  und  84.  p  1H 
121),  den  Füssen  m 
Phytoptus.  Seltener 
das  auf  eine  Sagzahnunc.  bei  ^1 
Pteroptus  und  am  Hratrr«a«£r  4 
Dermaleichen.  Kolbig. 
gewisse  Oribatiden 
vestris  Nicolet.  an  den 
papillipes  Nie,  am 

Fasaenden  von  Milben  mit  terachiedener  Behaarung,     derselbe  Und 
a.  Heroptu,  von  V.<pemgo  piplatrellna,  T-     ^  FiedeiTing  ,    jem  XUS 

tranyebu*  Llarim  Lin.,  c.  BdeUa  heiophthalina 

mihi,  *»/,.   d.  Pteroliehui  (T)  milriius  mihi.  e.     löffelartiger    Höhlung  Und 
Analge.  P-^naa  Koch  <J,  vom ,  .weiten  Fn-,     ym    ^  yerschifH]en 
«»Vi.  1.  rhytoptu*  Titis  mini, 

sonderen  Deckhaare  tlrr 
Bd.  III,  p.  150).  An  der  Spitze  geknöpfte  feine  Harvben . 
von  ClaiKirede,  finden  sich  an  den  Fussspitzen  vou  Tetranyrtms  ■» 
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ribatiden.  Zum  Tlieil  sehr  fein  gewimperte  Schwimmhaare  rüsten  die 
isse  der  Hydrachniden  mit  Ausnahme  von  Limnochares  meist  vorzüglich 

den  hinteren  Paaren  aus.  Schwerdtartige ,  beweglich  eingelenkte  stehen 
i  Papillen  der  Basalglieder  der  Vorderfüsse  von  Atax.  Nach  Darstellung 
n  Donnadieu  hat  sein  Heterotrichus  inaequarmatus  auf  quer  geordneten 
mmartigen  Tuberkelreihen  zweierlei  Haare,  die  einen  lang,  ähnlich  denen 
melier  Säuger  mit  schachtelhalmähnlicher  Gliederung,  die  anderen  kurz 
rnig  und  mit  kugliger,  durchsichtiger,  schleimhaltiger  Anschwellung  in  der 
tte.  Bei  einer  den  Dermanyssen  nahe  stehenden  Gamasidengattung,  welche 
!  Paxilügera  nenne  und  von  welcher  ich  zwei  Arten  kenne,  trägt  der 
cken  ausser  borstigen  Haaren  ein  netzförmig  geordnetes  System  pilzförmiger 
jopfchen.  Die  Haare  der  die  Krallen  tragenden  stielförmigen  Einengung 
»  letzten  Beingliedes  von  Pteroptus  sind  bürstenförmig  geordnet,  so  auch 

Trombidiiden  und  Bdelliden  diejenigen,  welche  die  hier  zweitheiligen 
ftlappen  der  Fusse  umstehen. 

Für  die  Entwicklung  von  Haaren  der  letzten  Fussglieder  zu  Krallen 

die  Mannigfaltigkeit  ziemlich  gross.  Die  Krallen  können  überhaupt 
leu .  beziehungsweise  ersetzt  sein  durch  Tasthaare  oder  Stachelhaare, 
nentlich  an  hinteren  Füssen,  auch  durch  meisselartig  gestutzte  Stücke, 
ti.  bei  Ilypoderas  gallinae.  Solcher  Mangel  kommt  vorzüglich  vor  bei  den 
koptiden  im  weiteren  Sinne,  bei  welchen,  mit  Einschluss  der  Tyroglyphen 
1  der  hypopodischen  Jugendformen,  im  übrigen  die  Einzahl  der  Krallen 

jedem  Fusse  Regel  ist,  was  für  die  Phytoptiden  und  einen  Theil  der 
batiden  sich  wiederholt.  Viel  verbreiteter  ist  die  Zweizahl  der  Krallen, 
lebe,  wie  Megnin,  gegen  die  Angabe  von  drei  Krallen  oder  einer  eiu« 
en  mit  Saugnäpfen,  festgestellt,  auch  für  die  Simoniaden  gilt.  Diese  sind 
»i-  oder  dreispitzig  bei  Hydrachniden.    Ein  anderer  Theil  der  Oribatiden 

je  drei  Krallen  und  bei  Heterotrichus  finden  sich  deren  vierzehn  an  je 
em  Fasse.  Nicht  allein  für  Fusse  verschiedener  Paare,  sondern  auch  für 

Geschlechter  und  Entwicklungsstände  einer  Art  kann  die  Krallenaus- 
tung  ungleich  sein. 

Wie  die  Haare  der  Milben  gewöhnlich  in  einem  Ringwall  eingesetzt 
d.  fehlen  auch  neben  ihnen  Poren  ohne  Haare  nicht,  zeigen  verschiedene 
Äse,  können  auf  beiden  Flächen  der  Chitindeckc  gesehen,  sonnt  als  durch- 
zende  Kanäle  erwiesen  werden.  Die  Verbindung  solcher  mit  Hautdrüsen, 
m  zwanzig  auf  der  Rückentiache,  und  die  vermuthlich  darauf  beruhende, 
gen  Benetzung  schützende  Einschmierung  der  Haut  wies  ich  1861  bei  Ixodes 
sh.    Poren  der  Hydrachniden  in  besonderen  Ringwällen ,  dicht  neben  denen 

Haan-,  hielt  Duj  ardin  für  Stigmen.  Es  ist  eins  der  vielen  Verdienste  von 
aparede,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  es  sich  auch  hier  um  Mündungen 
a  Hantdrüsen  handelt,  und  ich  habe  nicht  den  geringsten  Zweifel,  dass  die 
zieren  auch  hier  Haut  und  Haare  schmieren  und  die  Benctzung  mindern, 
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beziehungsweise  das  Wasser  leichter  ablaufen  lassen.  Da*  körnige  Setoi 
wird  hier  gebildet  durch  je  eine  Gruppe  sackförmiger  Follikel  und.  aa*fW* 
ohne  dass  Muskeln  vorhanden  wären,  ausgetrieben  durch  Kontrakt*»  i 
Protoplasmawände.  Nach  Kr  am  er  entbehren  etwelche  Haare  der  Hydrid 
niden  der  Drüsen.  Da  solche  grade  besonders  gross  sind  und  an  den  Shä 
stehen,  mögen  sie  taktil  sein.  Was  auch  Claparede's  Abbildung  m 
hob  Kram  er  bestimmter  hervor,  dass  die  Drüsenöffnung  mit  der  Rurt* 
auf  einer  gemeinsamen  Platte,  Haarplatte,  steht  und  dass  sie  in  zvr  ad 
vier  Löcher  getheilt  sein  kann.  Vielleicht  habe  zuweilen  jede  I>ru>caai 
ihre  besondere  Mündung.  Diese  Drüsen  erlangen  an  einzelneu  Stella  I 
grössere  Entwicklung,  so  am  Hinterbauche  und  Rücken  von  Atax  rr^-i) 
0.  F.  Müller  und  ganz  ausgezeichnet  bei  dieser  Art,  auch  schon  im  I-irn 
stände,  als  zwei  „Stcissdrusen",  welche  den  Hinterrand  des  Abdomen-  'i 
seits  höckrig  vorwölben  und  ein  areoläres  Gewebe  mit  spindelförmig».1?  IA 
besitzen.  Von  den  besonderen,  bei  Sarkoptiden  im  weiteren  Sinne  «ehr  i 
breiteten ,  auch  einem  Theile  der  plumikolen  zukommenden  M*itlicb":  I 
kretionstaschen ,  hinter  den  Hinterhüften  und  von  fraglicher  Bedeutun.: 
schon  (Bd.  III,  p.  498)  die  Rede. 

Dem  After  näher  als  jene  Steissdrüsen  liegen  und  münden  di  h* 
einander  die  bereits  von  Duges  und  Weber  angegebenen,  oben  iBd 
Fig.  321 ,  p.  158)  abgebildeten  Spinndrüsen  des  Tetranychus  TeUna* 
der  Milbenspinne  der  Gärtner.  Sie  finden  sich  als  keulenförmige,  iieL*d 
Schläuche  schon  im  seehsfüssigen  Larvenstaude  und  so  sind   der  /«i 
Claparede's  an  deren  Existenz  und  die  darauf  begründete  Wrrun-bi 

dass  die  Speicheldrüsen  diet^pa 


Fig.  640. 


•iamasid«  nuynii»h*.    l'ropod»   »«tiger»  mihi, 
g.  >i.iiiüdrü«*.  p.  Gesponnener  St». 


lieferten,  unbegründet.  DieKesrm 
die  Blätter  der  WohnptWer  ti 
ziehend,  dienen  der  Bra^p!4-.-* 
erweitertem  Sinne  und  na*-h  31  er 
verwenden  einige  parasiti~-b»-  l 
der  Gattung  Cheyletus  an!  d—  * 
der  mit  ihnen  behafteten  V*r-.  I 
liehe  baumwollartige  F.id»-i  rar  ? 
heftung  der  Eier.  Bei  den 
liehen  Cheyletus  habe  i  h 
solcher  Drüsen  nicht  bemerkt. 

Als  eine  Mo<litikati«n3  «-* 
Spinndrüsen,  für  die  be^mdfr»  rl 
des  Sekretes  am  besten  *rn'< 
mit  dem,  was  für  den 
einigen  Muscheln .  wie  Area 
kommt,  dürfen  die  l*nw-t>  ^ 
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rden,  welche  der  Gattung  Uropoda  die  einfachen  Stiele  liefern,  welche,  am 
talen  Ende  verbreitert,  den  Insekten,  auf  welchen  diese  Milben  wohnen,  fest 
:eklebt,  andererseits  mit  der  Schale  der  Milbe  in  der  Aftergegend  ver- 
iden  sind.    Die  paarigen  Drusenschläuche  mit  körnigem  Restinhalte  habe 

in  mehreren  Fällen  im  Hinterende  gesehen  und  deutlich  von  den  Horn- 
issen unterschieden.  Die  geschlechtsthätigen  Individuen,  welche  unter  den 
nasiden  durch  die  Solidität,  Integrität  und  schildartige  Fonn  der  Platten 
Rücken  und  Bauch .  Schlankheit  der  Scheeren  und  Kürze  der  Beine  die 
ehörigkeit  dokumentiren  und  welche  ich  mehrfach  mit  Eiem  gefunden 
e.  haben  den  Faden  nicht  und  zeigen  auch  die  Drüsen  nicht. 

Was  Färbungen  betrifft,  so  sind  bei  Milben,  von  Farblosigkeit  ausgehend, 
ere  und  gesättigtere  gelbliche  Töne  bis  zu  Hornfarbe,  Rothbraun,  Kastanien- 
in.  Pechschwarz  uud  reinem  Schwarz,  die  dunkelsten  namentlich  bei 
utiden  verbreitet,  der  Chitindecke  zuzuschreiben  und  meist  gesättigter  an 

solideren  Platten  uud  Leisten  an  Rumpf  -  und  Gliedem,  welche  übrigens 
en  der  grösseren  Homogenität  auch  durchsichtiger  sein  können.  Metal- 
i  grüne  Färbung  haben  tropische  an  Reptilen  schmarotzende  Ixodiden. 
«i  scheinen  schöne  grüne  und  violette  Farbstoffe  dem  Hypodenn  anzu- 
>rcn.  Das  thut  auch  der  karminrothe  vieler  Trombidiiden.  Derselbe 
rägiiirt  zum  Theil  die  ganze  Zellsubstanz,  geht  so  diffus  über  auf  Haare 

Porengruben,  färbt  auch  die  Epithelien  einiger  Eingeweide.  Zum  anderen 
üe  liegt  er  körnig  geworden  neben  dem  Zellkerne  oder  bildet  hüllenlose 
ochenhaufen.  Alkohol  zieht  diese  rothe  Farbe  aus  und  sie  wird  von 
seil  Arten,  besonders  einer  afrikanischen,  angeblich  technisch  verwendet, 
ch  in  Sitz  und  Verhalten  ist  der  rothe  l  arbstoff  der  Bdellidcn.  Uebrigeus 
fteii  aus  Nahrung  von  Blut  und  Pflanzensäften  leicht  Farbstoffe  durch 
Magenwände  und  z.  B.  bei  Ixodes  in  die  Chitindecken.  Vielfach  wird 
l*  nzeichnung  bedingt  durch  durchscheinende  Eingeweide  und  ist  dann 
der  spezifisch,  als  bei  älteren  Illustrationen  angenommen  wurde. 

Für  die  Tardigraden  ist  nichts  Besonderes  zu  erwähnen  und  für  die 
LiMomiden  kann  auf  früher  Gesagtes  (Bd.  III,  p.  101)  verwiesen  werden. 

Bei  den  Spinnen  ist  die  (hitindecke  nach  Regionen  des  Körpers  und 
-n  ungleich  dicht  und  lang  behaart  zwischen  fast  gänzlicher  Nacktheit  und 
>rerseits  dichtem  sammtartigen  Kleide.  Am  mindesten  behaart  pHegen 
>fin  Steinum,  Augengegend,  Oberlippe;  doch  sind  es  auch  diese  Theile 

gewissen  Attus  dicht  und  danach  am  meisten  bei  gewissen  Lykosen. 
»nders  dicht  pflegt  dagegen  die  Bekleidung  der  Palpen  zu  sein ,  aber 
e  sind  bei  Theridion  nur  wenig  und  bei  den  dornigen  Plectana  Walckenaer 
r  Gastracantha  Latreille  fast  gar  nicht  behaart.  Auch  die  Tarsen,  welche 
*t  behaart  oder  bestachelt  sind,  findet  man  nackt  bei  den  Theridien, 
itaneu.  Thomisen.  Sparassen.  Manchmal  sind  die  Beine  an  den  oberen 
menten  mit  Stacheln  bewehrt,  an  den  unteren  fein  behaart.   Die  plumpen 
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Stacheln  oder  Domen,  in  welchen  sich  der  Rumpf  der  Plektanen  erhebt.  <and  W 
vielen  Arten  einmal  gegabelt  oder  mehrfach  verästelt,  bei  P.  olavarrix  W 
vor  der  Spitze  knglig  angeschwollen.  Gefiederte  Haare,  mit  langen 
ästen  gleich  Flaumfedern  oder  mit  kurzen  Cilien.  kommen  nicht  sehe«  nr, 
bei  Mygaliden,  unter  den  Araneiden  unter  anderen  bei  Tegeuaria  nr.a 
Koch,  Salticus  scenicus  Latreille,  Drassus  cupreus  Blackwall.  Auch  riebt  a 
feilenähnlich  rauhe  Domen.  Die  Haare  stehen,  wie  gewöhnlich,  in  GriM 
mit  Ringwällen.  Als  Modifikation  eines  Porenkanals  mit  Haar,  wahrsiwa 
lieh  mit  Nervenast,  betrachtet  Bert  kau  kleine  kegelförmige  Papille*  m 
stigmenartigen  Spalten. 

Bewegliche  Dornen  machen  an  den  Füssen  den  Uebergang  zu  KraiH 
Sie  linden  sich  z.  B.  bei  der  Mygalide  Alecto  sicula  an  den  Schien«  ta 
hinteren  vorletzten  Beinglicdern  oder  Metatarsen,  vor  allem  aber  in  zwei  r»! 
am  oberen  Theile  der  letzteren  bei  den  Weibchen  und  Jungen  der  i's 

rlonidae  Blackwairs.  welche  die  I»iti 
«4L  nidae,  Uloboridae.  früher  t«ei  Lp"fl! 

den.  und  Amanrobiidae  von  Berta 
und  die  Eresidae  enthalten.  Sie  h*M 
wie    Black  wall    vermutbv!e  * 

Calamistrom  (c)  im  MeUUrsus  von  Ciniflo  »trox     B  C  r  t  k  a  U  bestätigte,     eine  besorg 

Biackw.ii  5.  Bedeutung  für  Herstellung  bani^rsa 

flockiger  Fäden  im  Fanggewebe.  Pi 
Gegenwart  verbindet  sich  mit  der  des  Cribellum  (siehe  p.  409).  aus  wrka* 
sie  die  Fäden  ausziehen,  um  sie  dann  den  Hinterklauen  zu  ub*»nr*M 
Black  wall  hat  diese  Einrichtung  Kräuseleisen,  Calamistnnn .  ^n** 
(lezähnte  Borsten  am  unteren  Ende  des  letzten  Gliedes.  Tarsus,  aller  Faa 
Vorkrallen  von  Lebert,  kommen  besonders  bei  den  Epeiriden  vor. 
schnell  auf  den  Fäden  laufen  und  eine  an  der  Unterseite  des  Endrs»  j 
Hinterfussc,  an  der  Spitze  etwas  aufwärts  gekrümmt,  beweglich  «od  i 
besonderen  Muskeln  versorgt,  bildet  mit  den  Klauen  eine  auch  beim  A  .  ^ 
der  künstlichen  Gewebe  dieser  Familie  benutzbare  Greifhand. 

Somit  morphologisch  und  physiologisch  gut  vermittelt,  finden  ^  i 
Abschluss  des  Tarsus  eigentliche  Krallen,  angeblich  mit  Ausnahme  der  kitiei 
Füsse  gewisser  Mygalen,  wie  Mygale  hostilis  W.,  allgemein.  Nur  araLtra 
weise  stehen  sie  bei  den  plantigraden  Mygalen  Ober  der  Fussspniv  % 
emiangeln  dann  der  Kammzähne.  Eine  einzige,  plumpe,  aufgetrieben 
gezähnte  Kralle  mit  einein  Haftlappen  haben  die  langen  YonierfW«-  *i 
Attus  phrynoides  W.  Die  Gegenwart  von  zwei  oder  drei  Kralle«  tM 
ganz  scharf  nach  den  Familien  veitheilt.  Nur  zwei  Krallen  an  je^f«  Fch 
haben  die  meisten  Mygaliden,  Alten  der  zunächst  verwandten  I>wi^-*i 
vorzuglich  die  Drassiden  und  die  Laterigraden  oder  Krabben<pmii«  i 
Drassus.  Clubiona,  Philodromus.  Selenops,  Delena,  OH<»< .  Th*»mi<u*  .  «^-H 
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ms.  unter  den  Lykosideu  Zora  und  der  wohl  auch  von  ihnen  abgetrennte  Ctenus. 
*e  Krallen  sind  mit  gewöhnlich  8—10  Zähneu,  welche  von  der  Basis 
en  die  Spitze  an  Grösse  zunehmen,  versehen,  bilden  einen  Kamm.  In 
Zahl  der  Zähne  kann  die  äussere  Kralle  gegen  die  innere  zurückbleiben. 
Yüglich  bei  den  Epeiriden .  Theridiiden  und  Ageleniden ,  bei  Desis, 
:enaria,  Agelena,  Lachesis,  Tetragnathus ,  £peira,  Clotho,  Latrodectus, 
>Ieus,  Spliasus,  Lycosa,  Dolomedes,  Eresus, 
estria,  den  minirenden  Mygale  oder  Nemesia,  >%■ 
n  den  Drassiden  Amaurobius  und  Argyronecta, 
irscheiniich  allen  Argus,  bei  den  Scytodiden 
r  schwach ,  entwickelt  sich  eine  sonst  vor- 
dene  Schwiele  zu  einer  dritten ,  unteren  oder    KUoen  ■**  Aft«rki»u*  von  cm- 

lotes  saxatilia,  vergröwiert,  nach 

achen  Kralle,  Mittelkralle  oder  Afterkralle.  BMmlL 
se  ist  nur  selten  ungezähnt  oder  mit  nur  einem 

ne.  meist  mit  zwei  höckerartigen,  doch  bei  Agelena  mit  bis  zu  fünf 
neu  versehen  und  biegt  sich  rasch  zur  Spitze  um.  Hingegen  werden 
»  mein  bei  den  Springspinnen ,  Attiden,  den  Sparassiden,  Anyphaeniden, 
i  Theil  bei  den  Thomisiden .  auch  bei  Ctenus  die  nur  vorhandenen  zwei 
ilen  begleitet  von  Büscheln  federartiger  Haare,  Bürsten  oder  Handbesen, 
pulae.  auf  Bürstenträgcra  und  bei  den  zweikralligen  Mygaliden  nimmt 
1 1  k  w  a  1 1  an,  dass  die  haarartigen  Papillen  am  Tarsaglied  der  Beine  und 
blichen  Palpen  eine  klebrige  Flüssigkeit  absondern. 

h>  ist  andererseits  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Fähigkeit  mehrerer 
inen,  wie  Arten  von  Dolomedes  und  Lycosa,  auf  dem  Wasser  zu  wandeln, 
einer  fettigen  Absonderung  an  den  Füssen  beruhe.  Für  die  ganz  unter- 
rhende  und  dabei  von  jung  ab  gegen  Benetzung  geschützte  Argyroneta 
m  s<hon  Treviranus  eine  Einölung  des  besonders  langen  und  dichten 
irkleidi-s  an.  Die  von  ihnen  unter  Wasser  getragene  Luft  haftet  nach 
iteau  nur  an  den  Haarbüscheln. 

Vor  den  anderen  erreichen  in  dieser  Klasse  diejenigen  Drüsen  eine 
zugliche  Entwicklung,  deren  Absonderung  zu  Fäden  erstarrt  und  zu  den 
pinnsteii  verwendet  wird. 

Ein  Spinnapparat,  Fusulum  von  Walckeuaer,  Arachnidium  von 
•ekel,  kommt  allen  Spinnen  zu,  überall  auch  beiden  Geschlechtern,  nur 
*  die  Weibchen,  welche  namentlich  für  den  Hinterleib  grösser  sind,  ihn 
fanglicher,  auch  zuweilen  vollkommener  haben  als  die  Männchen,  für 
che  ein  Theil  der  Verwendungen  wegfällt.  Der  Apparat  ist  auch  überall 
l  von  jung  an  nach  ähnlichen  Prinzipien  und  in  derselben  Region  errichtet, 
tet  jedoch  im  Hierhin  in  den  Einzelheiten  erhebliche,  bei  der  Systematik 
-»endete  und  für  die  Lebensweise  wichtige  Unterschiede,  kann  sich  auch 
<ien  Häutungen  ändern. 
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Der  Spinnapparat  besteht  aus  äusseren  Spinnwerkzeugeu .  den  Spu^~ 
warzen,  Fuseaux  sCtiferes  von  Walckenaer,  Mamillae  von  Blaekwali. 
und  den  Spinndrüsen,  Glandulae  setiferae.  welche  von  den  Müiidune*~-i  je: 
gedachten  Warzen  sich  in  die  Bauchhöhle  senken  und  einen  verv-b*-^. 
grossen  Antheil  der  letzteren  in  Anspruch  nehmen. 

Die  Spinnwarzen  sind  stets  symmetrisch  und  in  Paaren  am  Hinteri«-i« 
gruppirt ,  sehr  selten ,  bei  Mutusca  und  Liphistius  gegen  den  Min-  ib*.  » 
vorgeschoben,  fast  überall  dicht  vor  und  unter  dem  After,  zuweikn  di*^a 
so  nahe,  dass  er  mit  ihnen  kombinirt  erscheint.    Sie  stehen  bei  A?4*ii 
elegans  Blackw.  in  einer  Querreihe  unmittelbar  vor  dem  After,  «ix»- 
gliedrigen  aussen,  in  der  Regel  in  mehr  nach  vorn  sich  ziehender 
linie  jederseits. 

Mangelhafte  Untersuchung,  Zurechnung  des  Afters.  unzureichendt  hti 
Stimmung  des  Materials  hat  über  die  Zahl  der  Spinnwarzeu  widfrsprerb^j^a 
Angaben  älterer  Autoren  veranlasst.  Es  nahmen  ihrer  Homberg  r*-- 
Leeuwenhoek  und  Hösel  fünf.  Frisch  und  Heaumar  sevi»  «l 
Degeer  und  Treviranus  zeigten,  dass  mindestens  vier  vorhanden  smd.  im 
aber  bei  einem  Theil  der  Spinnen,  wie  Treviranus  es  ausdrückte,  zu  ei  knn*  k 
hinzukommen,  richtiger  sechs  vorhanden  sind.  Da  diese  zukommend»::  u 
wie  Treviranus  es  von  den  anderen  allgemein  meinte,  zweifrliedrij.  -at 
an  der  Spitze  nicht  halbkuglig  und  glatt,  sondern  konisch  und  belkurr  - 
nahm  jener  Gelehrte  Anstand,  sie  für  wahre  Spinnwarzeu  zu  halt^j  «ai 
nannte  sie  hintere  Palpen.  Dieselben  sind  jedoch  wahre  Spinnwar/rn  ist 
wo  sechs  Warzen  vorhanden  sind,  entsprechen  die  hinteren  allein  Anxt-*a§ 
nach  dem  zweiten  Paare  der  nur  zu  viert  auftretenden ;  es  niuss  in  Mn**a1 
Falle  wahrscheinlich  der  Mangel  der  mittleren,  als  der  zumeist  k-u-H 
und  bei  den  Araneiden  vielleicht  nie  mehr  als  zweigliedrigen.  ammi^i-a*! 
werden.  Walckenaer  musste  nach  der  geringen  Grosse  des 
Paares  bei  den  Mygaliden,  seinen  Theraphosen,  welche  eben  nur  z^ri  Tuii 
haben,  das  Spinnvermögen  den  hinteren  gestreckten.  fast  uU-rall 
gliedrigen  zutheilen.  Den  dennoch  anfänglieh  festgehalteneu  Xaru  .  * 
Tentakel  änderte  er  dann  auch  in  Filiere»  tentacules.  nachdem  Vit** 
gezeigt  hatte,  dass  deren  Endgliede  die  gleichen  Spinndrüs»  uö5nui:^ .  » 
kommen  wie  den  anderen.  Wir  wissen  jetzt,  dass  drei  Segmente  ua.  i  *m 
Warzen  des  vordersten  Paares  nicht  ungewöhnlich  zukommen.  .  U  *i 
Epeira.  Mygale  antipodiana,  dass  sich  am  hintersten  Segmente  -'^  ^ 
diesem  gewöhnlichen  drei  auch  nur  zwei,  aber  auch,  z.  B.  bei  zx->  vi- 
podiana.  vier  finden  können,  dass  das  hinterste  Paar  >elb>t  da.*  xu  >?cs* 
Öffnungen  reichste  sein  kann.  Eine  andere  Unterscheidung  als  du  » 
Folge  sollte  also  in  der  Benennung  nicht  festgehalten  werden.  Hu>  1< tfft 
zeigte  auch,  dass  die  Tetrapneumonie  nicht  ganzlich  mit  der  B«^  :-xtüa# 
der  Warzen   auf  zwei   Paare   zusammenfalle,   stellte   /u    den   ja?  jtwm] 
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■akter  begründeten  Mygaliden  einige  Spinnen  mit  drei  War/enpaaren, 
\w  bei  ans  ihre  Vertretung  in  den  Atypiden  finden. 

F*  nier  hat  B 1  a  c  k  w  a  1 1  die  Zahl  überhaupt  möglicher  Spinnwarzen  auf 
angegeben.  Dabei  handelt  es  sich  jedoch  nur  um  das  mögliche  Vor- 
MD  eines  1828  von  ihm  entdeckten  Feldes  mit  zahlreichen  feinen  und 
l  Spinnröhrchen .  welches  man  besser  die  Siebplatte ,  Cribellum  nennt. 
Cribellum  (Fig.  643,  C  und  D)  liegt  vor  den  vorderen  Spinnwarzen 
hinter  der  Querrinne,  von  welcher  die  Tracheen  ausgehen,  so  dass  man 
><ige  aufwerfen  kann,  wie  weit  in  der  Ausbildung  von  Spinnwerkzeugen 
ftotiv  für  Beschränkung  der  LuftöfFnungen  bei  den  Spinnen  gegeben  sei. 
den  bei  Black  wall  (vgl.  p.  406)  als  Cinitioniden  zusammengestellten 
en  mit  Cribellum  haben  die  Uloboriden  und  Amaurobiiden  dieses 
Mit,  die  Eresiden  und  Dictyniden  mehr  oder  weniger  deutlich  in  zwei 
etrisrhe  Platten  zerfallt,  wo  es  dann  für  verwachsene  Warzen  angesehen 
:  aber  es  erhebt  sich  nie  zu  solchen.  Sein  Vorkommen  fallt ,  wie 
Black  wall  hervorhob,  zusammen  mit  dem  des  (alamistrum  (vgl. 
6);  wenn  Männchen  in  der  Vollendung  dieses  verlieren,  verschwindet 
jws.  Rudimentär  vertreten  kann  es  gelten  durch  einen  borstigen 
itz  bei  Tetragnatha,  Epeira  u.  a. 

iHe  Spinnwarzen  müssen  hiemach  als  Gliedmaasscn  des  Hinterleibes 
Iben  werden,  als  Spinnbeine,  welche  in  verschiedener  Zahl,  nämlich  für 
uppen  von  Drüsen  in  bis  zu  vier,  wirklich  vorgestreckt  in  bis  zu  drei 
i.  und  in  verschieden  starker  Gliederung,  nämlich  mit  von  0 — 4  Seg- 
i.  and  nur  an  den  hintersten  idealen  Abdominalsegmenten  auftreten, 
r  Entwicklung  im  Ei  treten  nach  Barrois  die  Warzen  erst  in  zwei 
I,  danach  mit  dem  dritten  auf.  Die  Paare  sind  anfänglich  weiter 
nt  und  werden  erst  nachträglich  zusammengeschoben.  Im  Vergleiche 
en  Spinndrüsen  an  Mundgliedmaassen  handelt  es  sich  nur  um  eine 
erbche  Verschiebung.  In  der  Anbringung  gleicht  das  letzte  Paar  den 
lilssen  der  Poduriden. 

ü  honiharte  Ringe  der  Decke  eingesetzt .  können  die  Warzen  beim 
jtschäft  hin  und  her  gewendet ,  genähert  und  entfernt .  auch  in  den 
nten  verstellt  und  tubusartig  aus  und  ein  geschoben  werden.  Wenn, 
i  der  Mehrzahl  der  Fälle,  die  Warzen  ungleich  lang  und  ungleich 
**diedert  sind,  kommt  das  Uebergewicht  für  jenes  und  dieses  gewöhn- 
*ni  letzten  Paare  zu.  Dieses  erreicht  zuweilen  eine  erstaunliche  Länge, 
k^naer  unterschied  danach  in  mehreren  Familien  „kaudateu  Gruppen, 
fr  den  Mygaliden  u.  a.  für  M.  guyanensis.  bei  welcher  jene  Warzen  den 
leib  fast  um  die  Hälfte  übertreffen,  M.  antipodiana,  bei  welcher  sie 
^  lang  sind  als  die  des  vorderen  Paares,  unter  Tegenaria  fÜrT.  coaretata 
emaciata.  welche  einen  wahren  Gabelschwanz  haben,  unter  Attus  für 
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A.  bos.  Sehr  lang  sind  sie  auch  bei  den  Agelenideu  und  den  v.m  tterti  i 
von  diesen  abgelösten  Hahniiden. 

Spinn warzen  und  das  etwa  vorhandene  Cribelluin  sind  bex*tzi  mit  >p  i 

röhrchen,   Spinnborsten  oder  plumperen  Spulen  oder  Spindeln.  Pipi  t 

welche  auf  dem  Endgliede  jeder  Warze  ein  ähnliches  Spinnfeld  »nnLffc  i 

wie  es  das  Cribellum  darstellt,  und  kanalisirt  die  Ausfuhrgänge  der  s§  i 

drüsen  aufnehmen.    Dass  allein  sie,  und  nicht,  wie  die  Aelteren  rc«  i 

auch  feine  Oefmungen  ohne  Röhrchen,  Fäden  austreten  lassen,  zeitfr  :  I 

Blackwall.    Solche  Poren  sind  allerdings  reichlich,  wie  ander* in?  i 

auch  auf  den  Spinnwarzen  vorhanden.  In  der  Regel  tragen  die  Wann  i 

letzten  Paares  die  Spinnröhrchen  auf  einer  schrägen  Stützfläche  oder  an]  I 

unteren  Seite,  was  hauptsächlich  über  ihren  Charakter  tausrhte.    Lto  i 

aber  nicht  gleichmässig  und  bei  den  Dysderiden  haben  alle  -echs.  z  e 
massig  kleinen  und  eingliedrigen  Warzen  die  Röhrchen  auf  der  Spitt- 

Das  Vorkommen  langer  und  gegliederter,  recht  beweglicher  Spins*  i 

und  andere  Einzelheiten  an  den  Warzen  sind  gewiss  von  Bedeutun*  x&  < 

Arbeitsmethode,  besonders  das  Anheften  der  Fäden.    Xarh  der  l*be^  I 

der  Ageleniden  darf  man  annehmen,  dass  sie  mit  den  hinterstm  >V  \ 

lose  Fremdkörper  zum  Mit  verspinnen  auflesen.    Der  Reichthum  an  S  i 

faden,  die  die  Stärke  bedingende  Zusammendrehung  eines  Faden-  i 

vielen  feinen,  damit  Kunst  und  Dauerhaftigkeit  der  Gewebe  er*>jx  I 

dagegen  dem  Reichthum  an  Spinnröhrchen.    Deren  haben,   srade  U>  I 

falliger  Kürze  der  Warzen,  die  Epeiren  in  Summa  nach  Black* 4  | 

als  tausend,  nach  Menge  etwa  400,  Tegenaria  400,  Ar^rvroneta  340.  [ 

biona  corticalis,  Lycosa  saccata  unter  300,  Segestria  senoenlata          t  \t  | 

holoserieea  88.  einige  Salticus  nur  14,  von  welchen  auf  den  vordm  I 

mittleren  Warzen  nur  je  eine.    Bei  nicht  wenigen  und  zwar  den  *  l 

liebsten  Spinnern  von  Fanggeweben,  wie  Epeira.  hat  hingegen  «las  \w  1 
Paar  die  meisten  Röhrchen,  bei  Drassus  das  mittlere. 

Die   einzelnen   Spinnröhrchen  sind  «lie  Bildner   der    F:idfD.  <  I 

erstarrend  in  ihrer  Stärke  dem  Kaliber  der  Röhrchen  entsprecht**  1 

bestehen  in  der  Regel  aus  einem  längereu  Basalcy linder  und  einer  tw  | 

Spit/e,  ähnlich  dem  Mundstück  einer  Spritze.    Im  Ra*alcylinder  *  1 

Drüsengang  noch  von  der  Anssenwand  zu  unterscheiden,  die  *yiur  *  , 

direkte  Fortsetzung  des  Ganges.    Bei  einer  kleinen,   besonderes  Ii  | 

entsprechenden  Zahl   plumperer,  etwa  doppelt  dicker  und    eb*r  te*  | 

Röhrchen  trifft  solche  Verkürzung  nach  Oeffinger  wesentlich  d»r  I  I 

cy linder,  welcher  dann  stets  kürzer  als  der  glashelle  Aufsatz  m4  * 
oder  ringähnlich  ist. 

Heinr.  Meckel  hat  in  schon  einige  Male  erwahntt-r  Art-*/  I 

gezeigt,  dass  die  sechs  Warzen  der  Kreuzspinne  in  von  einandrT  I 

der  Weise   mit  Spinndrüsen  ausgerüstet   sind.     Er  anteixirifd  tbrn  I 
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lrten  von  Drüsen,  nämlich  als  die  gewöhnlichsten  kleine  beerenföraüge, 
olae  aciniformes,  von  Oeffinger  birnförmige  genannt,  in  sehr  grosser 
and  an  jeder  Warze  in  ein  hirsekorngrosses  Läppchen  vereinigt,  zweitens 
nens  drei  Arten  grosser,  einfache,  bauchige,  ampullaceae,  diesen  sehr  ähn- 
wenn  nicht,  indem  die  ampullaceae  von  Oeffinger  für  Kunstprodukte 
en  werden,  identische  cylindrische ,  tubuliformes ,  von  beiden  jederseits 
sodann  baumförmige .  aggregatae ,  aus  einer  Menge  von  Täschchen  auf 
gemeinsamen  Gange  aufgebaut,  und  noch  am  Gange  mit  Sekretions- 
en  versehen,  jederseits  zwei,  fünftens  unbedeutend  grosse  knollige, 
sae.    aus  wenigen  knotig  anschwellenden,    diehotomisch  getheilteu 
chen  gebildet  ,  jederseits  eine.    Diese  ver- 
sieh so.  dass  neben  einer  Menge  beer- 
er die  unteren  Spinnwarzen  nur  je  eine 
ee.  die  mittleren  eine  bauchige,  eine  cylin- 
I  und   eine   knollige,    die    oberen  eine 
?e.  zwei  cylindrische  und  zwei  baumförmige 
Die   zahlreichen  Ausführungsgänge  der 
niigen   Drüsen   sind   in   ein   Bündel  zu- 
Qgedreht,   durch   welches  die  massigeren 
der  anders  gearteten  sich  durchdrängen, 
Ulen  damit  die  Spinnwarze  ziemlich  aus. 
lern   Spinnfelde  kommen   sie  in  spiraler 
zur  Hoffnung.    Ihre  und  nur  ihre  Zahl 
nadi  Black  wall  und  Meckel  mit  den 
gen.    Durch  diese  Anordnung  werden  die 
bilden,  an  sich  spiraligen  Fädchen  zusammen- 
L 

iss  verschiedene  Spinndrüsen  ungleiche 
iefern,  fiel  schon  den  Aelteren  auf.  Nicht 
id  die  Gespinnste  verschiedener  Spinnen 
rt  des  Materials  ungleich ,  fest  oder  flockig, 
fiss  glänzend,  blassgelb,  schwefelgelb,  be- 

bei  Ly kosen,  bräunlich,  bläulich,  kaffee- 
N»i  lAtrodectus  malmignathus.  grünlich  bei  Theridium  nervosum,  selbst 
rrun .  sondern  dieselbe  Spinne  kann  anders  geartete  Seide  zu  den 
«pinnsten.  zu  den  Wohnungen,  zu  den  Eihüllen.  auch  bei  diesen  ein- 
fiespinnstarten  wechselnde  Lagen  verwenden.  Bei  einer  amerikanischen 
inn   man   schwarze,  rothe  und  gelbe  Fäden  im  Gewebe  erkennen. 

de  Vanx  fand  die  Spinnseide  aus  einem  in  Alkohol  unlöslichen 
Km  tirnissartigen  Harzkörper  zusammengesetzt;  Sedillot  unterschied 
i  Substanzen  in  ihr.  eine  in  Wasser  löslich.  Meckel  fand  die 
i^hen  Drusen  durch  Alkohol  und  Sauren  starker  koagulirt  als  die 
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Theile  da*  Spinnapparat*«  ver- 
schiedener Spinnen. 
A.  Drüsen  einer  Ware«  des  dritten 
Paare* ,  B.  knollig«  Drü«e  einer 
Warze  des  ersten  Paare«  von 
Epeirs  diadetna  Herold ,  8/i  ,  nach 
Meckel.  C.  Oexaromtspinnapparat 
ron  Ciniflo  atrox  Bl.  ?.  äussere 
Theile,  «  nach  Black  wall.  D.Un- 
Ketheiltes  Cribelluro  von  Lethia 
hutnilU  Bl.  Tergrössert  nach 
Bertkau.  -  a.  After,  »g.  Glandulae 
aggregatae ,  mr.  aetniforme»,  am. 
ampallaceae ,  t.  tubuliformes  ,  tr. 
tuberosae.    c.    Cribellum.  1—3. 
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übrigen.    Der  Drttseninhalt  gerinnt  durch  Alkohol  nach  Oefftn*ei  x 

Kügelchen.    Er  ist  in  Wasser  nicht  löslich.    Die  ausgesponnent-i>  F  • 

erhärten  im  allgemeinen  rasch  an  der  Luft  und  lassen  in  der  V^rfcW  i 

nicht  mehr  die  ganze  Zahl  der  Komponenten  erkennen.    Sie  bleit>-a  *  * 

in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  Clubiona  atrox  Degeer.  besondere  Unct  * 

stark  klebrig  und  sie  bedecken  sich  gewöhnlich  bei  der  Vorbrimnm*.  *  « 

durch  das  Sekret  eines  Theiles  der  Drüsen,  sei  es  nur  durch  Molek  i 

attraktion,  mit  einer  grossen  Menge  klebriger  Kügelchen.   deren  ^  - 

Erhärtung  ihre  Aneinanderheftung  zu  künstlichen  Geweben  ermöglicht.  Pv  i 

in  der  Theilung  der  Tarsen  sich  etwas  den  Phalangiern  nähernd,  mt  i 

auch  sonst  nur  ein  sehr  lockeres  Gewebe  feiner  Fäden  spinnt  and  di-  i 

statt  ihnen  ein  Kokon  zu  geben ,  nur  mit  Klebesubstanz  verkittet .  au-  1 

Mandibeln  trägt,  scheint  am  deutlichsten  für  einen  Theil  der  Drawr  i 

Formung  des  Sekretes  zu  Fäden  zu  entbehren.  Vielleicht  entstammt  H  2 

zum  ersten  Anheften  der  Fäden  auch  anderen  Drüsen  als  die  Fädm  «  i 

Uebrigens  kitten  mehrere  Spinnen,  z.  B.  Lykosen,  die  Eier  vor  dem  t*m*|i  I 

zusammen  und,  sofern  Bertkau's  Angabe  richtig  ist,  dass  den  Ihfil  I 

der  Spinnen  accessorische  Drüsen  allgemein  fehlen,  kann  solche  Kir*^il  I 

nur  Drüsen  entstammen,  welche  zum  System  der  Spinndrüsen  gebör^r  i 

bei  der  Austapezierung  unterirdischer  Gallerien  scheint  neben  Fa.i*-n»  I 

K  lebest  ofT  verwendet  zu  werden,  welcher  sich  mit  der  Erde  zu  Moni  * 

bindet  und  einige  Drüsen  der  Argyroneten  liefern  einen  Firniss.  w>-lrt*  I 
Gespinnst  der  von  den  anderen  gelieferten  Fäden  wasserdicht  um  ht 

gleichende  Untersuchungen  über  die  Verbreitung  der  Drosen   von  m  I 

All  und  den  damit  verbundenen  Charakter  der  Gespinnste   in  »rrr'-  i 

Maassstabe  würden  voraussichtlich  über  die  Spezifizität  der  ein/e-luen  l»  l 
formen  weiteres  Licht  bringen. 

Es  ist  zunächst  und  hauptsächlich  die  Sorge  für  die  Narhk.n  it*- 

welcher  der  Spinnapparat  in  Anspruch  genommen  wird.   Alle  Sj.inr«  r,  I 

solche,  welche  ein  stehendes  Fanggewebe  nicht  spinnen,  wie  M\ rx.*^  \ 

misiden .  Lykosiden .  Attiden .  umspinnen  ihre  Eier  sorgsam.     E~  I 

dabei  besonders  feste  Fäden  angewendet,  aber  die  Kokons  auch  anisil  I 

Hockiger  Seide.    Die  Kokons  enthalten  z.  B.  bei  Mygale  avicaLma  1«  » 

nach  Moreau  de  Joannes  1800— 2000,  bei  Epeira  diadtrua  äU?  :  I 

bei  Dolomedes  mirabilis  Herck  nach  Black  wal l  240,  bei  fielen  u  -r  I 

Salticus  nur  15  Eier.    Manchmal  trägt  die  Mutter  solche  mit  *i.h     »  I 

dann  nicht  allein  mit  den  Kiefern  und  Tastern  gehalten,  sondern  aawHb  <  I 

Fäden  mit  dem  Steinum  oder  den  Spinnwarzen  verbunden  sein  kr^ur;  * 

vom,  mitten  oder  hinten  unter  dem  Leibe  getrageu.  auch  dorvh  A>»7«  I 

dem  Leibe  angepasst.    In  anderen  Fällen  werden  sie  mit  den  dtr  M  I 

selbst  zum  Aufenthalte  und  zur  Bequemlichkeit  bei  den  ^(Yunw  4»  j 

den  Einrichtungen  verbunden,  dann  fast  stets  sorgfältig  und  rar» v  - —  »  *  I 
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acht  und  vertheidigt.  Sie  worden  auch  nach  Ablösung,  von  Theridium 
nun  W.,  wieder  aufgesucht  und,  von  Th.  lineatum  W.,  an  mehr  gesicherte 
ien  getragen  und  aufs  neue  befestigt.  Clubiona  accentuata  W.  breitet 
Eier  auf  übersponnenen  Blättern  aus  und  überspinnt  und  bewacht  sie, 
selbst  wieder  überspinnend,  ohne  ein  Kokon  zu  bilden.  Oefter  findet 
mehrere,  bei  Theridium  sisyphum  W.  bis  zu  neun  Kokons  in  einem  Nest. 
Zur  Bildung  von  Eiumhüllungen  kommt  zunächst  hinzu  die  einzelner 
•n  beim  Klettern,  bei  gewissen  Mygalen,  zur  Festhaltung  eines  Punktes 
Ui<-kkehr  beim  Sprung  in  Gefahr  und  auf  Beute,  bei  Attus  und  Salticus, 
esselung  erjagter  Opfer,  bei  Thomisus  und  Clotho,  dann  die  von  Wob- 
en, zuweilen  nur  für  die  Brutzeit  in  Form  unregelmässiger  Netze,  um 
;okon  hineinzulegen,  bei  gewissen  Dolomedes  und  Dolophones,  oder  von 
3  mit  Unsicherheit  für  den  Aufenthalt  des  Weibchens  neben  den  Kokons, 
ri  Salticus,  endlich  die  von  Fangeinrichtungen  verschieden  künstlicher 
t. 

Für  Wohnungen  werden  nicht  selten  Fremdkörper  mit  angewendet. 

und  Eresus  erspähen  die  Beute  in  einem  Gespinnst,  welches  sie  zwischen 
•rn.  in  Schneckenhäusern,  Samenhülsen,  Spalten  anlegen;  einige  Theri- 
-pinneii  ein  Paar  Blätter  zu  einem  Schutzdach,  unter  welchem  sie  das 
«hen  bewachen;  auch  einige  Sparassus  wickeln  nur  Blätter  zusammen, 
?  und  Attus  fonnit'arius  machen  beiderseits  offene  Röhren.  Die  gewöhn - 
ti  Wohnungen ,  sei  es  als  Schlupfwinkel  zum  Auflauern ,  zum  Versteck 
age .  zum  Winterquartier ,  zur  Brutbewachung  sind  börsenartige  Säcke, 
rheil  in  der  Erde.  Solche  legt  Sphodros  Abbotii  W.  an  Wurzeln, 
ra  erythrina  W.  in  Ameisennester.  Häutig  ist  die  Tapezierung  fremder 
Abst  gegrabener  Höhlen  und  Gallerieen.  Deren  Eingang  deckt  Lycosa 
iua  I..  mit  einem  versponnenen  Walle  gegen  den  Regen,  Atypus 
i  LAtr.  (Oletera  atypa  W.)  vorhangartig  durch  ein  überhängendes 
-tück  ,  Spargassus  argelasius  beiderseits  mit  einer  Klappe,  vor  allen 
a  mit  einer  Scheibe  aus  vielen  konzentrisch  an  Grösse  zunehmen - 
mit  Erdschichten  verbundenen  Gespinnstblättern ,  welche  durch  ein 
ches  Charnier  zufällt  und  demnach  zum  Schutze,  vorzüglich  gegen 
en.  nirht  als  Fangeinrichtung  dient.  Die  Spinne  hält  mit  den  Füssen 
Thttre  fest,  wenn  man  sie  zu  öffnen  sucht.  Den  sackförmigen  Woh- 
i  sohliessen  sich  die  Kuppeln  von  mehreren  Linien  Durchmesser  an, 
•  die  Argyroneten,  beide  Geschlechter  nach  de  Lignac  neben  einan- 
□nter  Wasser  aus  Gespinnst  bauen,  fortschreitend  mit  dem  Bau  Luft 
rvnd.  Dieselben,  übrigens  von  wechselnder  Form,  sind  unten  weit 
nit  einem  engen  Spalte  geöffnet  und  durch  einen  Firniss,  welchen  eine 
räsenarten  absondern  muss,  gedichtet.  Sie  werden  auch  wohl  von 
Stelle  an  eine  angenehmere  tibertragen.  Das  Männchen  baut  von 
^«-lle  eine  Gallerie  zu  der  des  Weibchens.    Die  Eier  erhalten  dann. 
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wie  es  scheint,  nicht  immer  eine  besondere  Umhüllung.  Eine  boppeia 
für  die  zwei  Geschlechter  baut  Clubiona  holosericea  Sundevall.  Bei  T* 
dium  lineatum  Clerck  lebt  das  Männchen  im  Neste  des  Weibeh*a>: 
Th.  benignum  spinnen  beide  Geschlechter  zusammen  ein  immerhin  d«  i 
blick  gewährendes  Hochzeitsgemach.  Clotho  Durand ii  W.  macht  ein  i 
mit  bogig  gespannten  und  verhangenen  Eingangen,  verstärkt  und  ftturt 
jeder  Häutung  dessen  Wände  und  giebt  jeder  der  in  den  Winter  bä* 
Eiablagen  ein  besonderes  blendendweisses  Dunenkämmerchen.  Die  Bratpi 
kann  sich  Uber  den  Embryonalstand  hinaus  fortsetzen.  Steatodat  ts 
tragt  den  Jungen  Futter  zu,  Clubiona  lebt  lange  mit  ihnen  atam 
Dolomedes  inhabilis  macht,  nachdem  sie  erst  die  Eier  im  Kokon  *ecn 
den  ausgeschlüpften  Jungen  einen  Dom,  in  welchem  sie  Spüinkunste  i*oa 
Einige  Theridien  erweitern,  wenn  die  Jungen  auskommen,  da*  N** 
befestigen  es  mit  vielen  Fäden.  Auch  wurde  bei  Lycosa  andreniuri 
gesehen,  dass  die  aufgestörte  Mutter  50  Junge  auf  dem  Röcken  mtti 
Menge  sah  bei  Agelena  ein  Weibchen  das  andere  tödten  und  sich  i 
Wohnung  bemächtigen  und  Argus  vertraut  sehr  gewöhnlich  Mine 
fremden  Gespinnsten  an.  Wie  die  als  Strassen  dienenden  gespannte  V 
muss  auch  die  Glättung  der  Verstecke  durch  die  l  eherepinnimg  *k 
Mittel  angesehen  werden ,  die  Bewegung ,  dem  besonderen  Bau  der  I 
gemäss,  zu  erleichtern  und  zu  sichern. 

Einige  Spinnen  stürzen  aus  ihren  Wohnungen  auf  Beute .  i 
solche  auf  Raubzügen  auf,  ergreifen  sie.  auch  ohne  Wohnungen  xa  t 
im  Sprunge,  oder  erwarten  sie  in  natürlicher  Maske  an  geeigneten  3 
auf  Bltithen  u.  s.  w.  Solche  besitzen ,  wenn  minder  giftig .  das  Y«j 
den  Widerstand  der  ergriffenen  Opfer  durch  rasche  Umwickeln^:  rar  I 
zu  brechen.  Viele  aber  bereiten  durch  ausgelegte  Fäden  und  Netxt 
apparate  und  Bahnen  für  ihre  Exkursionen.  Deren  niederste  Ar. 
aus  unregelmässig  gespannten  und  gekreuzten  Fäden.  Diese  können  4 
ungleich  maschigen  Netzen  vollenden;  es  kann  aber  auch  mit  iL»* 
horizontale  oder  trichterartige  Netzausspannung  von  minderer  und  crt 
Vollendung  verbunden  sein;  es  gesellt  sich  als  Anhang  und 
anfanglich  die  Wohn-  und  Brutkammer.  Fangfaden  spannt  ancn  jLrre 
unter  Wasser.  Die  Stärke  der  Fäden  richtet  sich  nach  der  cv««ki 
Grösse  der  Beute.  Nach  Art  der  Netze  hat  man  unterschiede*:  Im 
Röhren-,  Zellen-  oder  Lauerspinnen,  zu  welchen  am  besten  auch  <b>  m 
Argyroneta  gestellt  wird,  Retitelae  oder  Inaequitelae,  Webespinu»ti.  Itsi 
Tapezierspinnen.  Die  zierlichste  Vollendung  erreicht  das  Netx  ha 
Orbitelae.  Badspinnen.  Ein  in  einer  Hachen  Ebene  spiralig 
mit  Ausnahme  des  Centrums  in  Entfernung  von  etwa  0.15 
einem  klebrigen  Kügelchen  besetzt,  sehr  elastisch,  wird  mit  radiara.  i 
elastischen  und  für  sich  nicht  klebrigen,  durch  Aukiebamr.  Die.  * 
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ipt  nie  bei  Spinnen,  durch  Verflechtung,  verbunden.  Ein  Netz  der  Epeira 
«clisa  W.  von  über  einem  Fuss  Durchmesser  mit  etwa  30  Spiralwindungeu, 
nsovielen  Radien  und  120  000  Klebekügelchen  wird  in  40  Minuten  her- 
eilt. Die  Netze  werden  auch  im  Dunkeln  ganz  regelmässig  gebildet, 
lang  ausgesponnene  Fäden  können  gewiss  nicht,  wie  List  er  meinte,  in 

T^ib  zurückgezogen,  aber  durch  die  Einziehbarkeit  der  Spulen  gespannt 
den.  Einige  Orbitelen  sitzen  im  Mittelpunkte  des  aufgestellten  Radnetzes 
-  begeben  sich  Abends  auf  das  Netz.  Diejenigen,  welche  sich  in  der 
e.  in  besonderen  Beutelchen,  Winkeln,  unter  Blättern  halten,  empfangen 
rh  Verbindungsfäden  das  Signal  von  dessen  Berührung.  Die  Netze,  wenn 
hädigt.  werden  neu  gebaut,  nach  Menge  nie  ausgebessert. 

Im  Herbste,  bei  lauer  Luft  und  sanftem  Winde,  vorzüglich  an  nebligen  Tagen 
Oktober  beobachtet  man  die  Herbst-  oder  Jungfernfäden,  das  Fadenschiessen 
Fliegen  der  Spinnen  mit  Fäden,  welches  schon  1670  Hülse  undWray 
trieben.  Menge  fand  dabei  besonders  Lycosa,  Micryphantes,  Theridium, 
Kusus  betheiligt,  nicht  Epeira,  wie  L  a  t  r  e  i  1 1  e  angegeben,  oder  Tetragnatha, 
he  allerdings  auch  an  solchen  Fäden  laufend  gefunden  werden  können. 
*ah  die  Thiere,  lauter  Bewohner  feuchter  Orte,  mit  aufgestrecktem  Hinter- 

auf  den  Grashalmen  sitzen,  über  zehn  Fuss  lange  Fäden  vorschiessen 

mit  ihnen  davon  fliegen.    Es  findet  übrigens  ein  ähnliches  Verfahren 
am  feste  Punkte  zur  Befestigung  der  Fanggewebe  zu  gewinnen.  Terby 

i.i—  <*in  Anhauchen,  »-in  Loftzog  die  Thiere  anreizt,  einen  Faden  BUS- 
lesen.  Trifft  solcher  einen  Anhaltspunkt ,  an  den  er  sich  anklebt ,  so 
iert  die  Spinne  auf  ihm  als  auf  einer  Luftbrücke,  ohne  zu  versäumen, 

durch  einen  während  des  Marsches  gesponnenen  zweiten  Faden  für  den 
ifall  den  Rückweg  zu  sichern,  und  verstärkt  weiter  die  Bahn.  Fängt 
Faden  nicht,  so  wiederholt  sie  den  Versuch,  oder  klettert  an  dem  ersten, 
»Vinde  treibenden  Faden  hinab,  den  Kopf  oben,  den  Hinterleib  mit  dem 
de  streckend,  stosst  einen  zweiten  Faden  aus  und,  wenn  dieser,  erfasst, 

eben  so  wenig  befestigt  zeigt ,  an  ihm  weiter  laufend ,  einen  dritten. 
:önrien  Spinnen  leicht  nasse  Gräben  überschreiten,  die  Luft  mit  ihren 
landen  füllen,  selbst  bei  aufsteigendem  Luftstrom  durch  Bodenerhitzung 

«len  Fäden  in  die  Höhe  geführt  werden.  Ungeschickt  angebrachte 
nfaden  und  alte  Kokons  sollen  von  den  Spinnen  öfter  verspeist  werden. 

Dem  Spinngewebe  sind  seit  Jahrhunderten  und  an  sehr  verschiedenen 
i!  im  Volksglauben,  aber  auch  durch  einige  Aerzte  medizinische  Wirkungen 
schrieben  worden,  besonders  eine  Heilkraft  gegen  Wechselfieber  und  es 
hten  solche  Empfehlungen  auch  in  neuerer  Zeit  ab  und  zu  auf. 

dasselbe  forderte  ferner  auf  zu  Versuchen  einer  Verwendung,  gleich  der 
e.  und  vornehmer  als  diese,  da  der  einzelne  Spinnfaden  den  Kokonfaden  der 
-ti  Seidenwürmer  an  Feinheit  weit  übertrifft.  Bon  konnte  im  vorigen  Jahr- 
IfTt  Strümpfe,  Handschuhe  und  andere  Gebrauchsartikel  und  d'Orbigny 
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aus  dem  Gespinnste  einer  südamerikanischen  Art  sogar  eine  tUoertur.r  & 
herstellen  lassen,  auch  kam  man  von  Tremeyer  1777  an  in  den  Mji 
nicht  allein  feilige  Gespinnste  zu  krempeln,  sondern  auch  mit  kleine  lüsp 
die  Fäden  direkt  von  den  Spinnen  abzuwickeln.  Dennoch  erschein«  ♦!> 
Resultate  nur  als  Kuriositäten,  »las  Material  der  Konkurrenz  mit  *cd^ 
unfähig,  da  die  Ernährung  einer  entsprechenden,  nothwendig  die  der  vn 
warmer  weit  übertreffenden  Menge  lebender  thierischer  Nahrung  benurfc* 
grosser  Spinnen  in  der  Domestikation  unmöglich  ist,  Holt  legte  in  1.<j 
einen  von  22  Spinnen  in  weniger  als  zwei  Stunden  gesponnene!:  i 
durch  einen  von  Dampf  getriebenen  Haspel  mit  je  150'  in  einer  Minnt»  < 
genommenen  Faden  von  18  000'  Länge  vor.  Wilder  wickelte  \io  *i 
einzigen  Nephila,  einer  amerikanischen  Orbitele,  3480  Ellen  Kao»s 
Azara  erzählt,  dass  man  in  Paraguay  die  zollgrossen  Kokons  einer  *p 
wegen  deren  haltbarer  Orangenfarbe  verspinne,  welches  Geschäft  al^r  Ai 
und  Nase  reize.  Wie  es  scheint  ,  kann  man  bei  dieser  An  die  K  «i 
abhaspeln,  wie  die  der  Seidenraupen.  Wegen  der  Feinheit.  Ins  hinab  * 
0.002  nun,  der  relativen  Stärke,  Dauerhaftigkeit,  Torsionslos  ifrkeit .  ±M 
zität  leisten  die  Spinnfäden  bei  gewissen  physikalischen  Instruitieij^s  | 
Dienste. 

An  Pigment  sind  Spinnen,  auch  abgesehen  von  den  hornahuhcne 
schwarzen  Färbungen  dickerer  Chitinplatten,  reich.    Mannigfaltig  buii*  ' 
die  Haare,  mehr  am  Kücken  als  am  Bauche,  bei  Drahns   fulget*  i 
goldig  glänzend,  grün  und  blaulich  gleich  den  Federn  vou  Kolibri*.  31 
minder  bieten  die  dem  Leibe  anliegenden  Hypodermschichteu  alle  ibocjm 
Färbungen,  hell  und  rein  oder  düster  und  gemischt,  oft  bunt,  drkoni 
Zeichnungen  von  Kreuzen,  Leitern,  Treppen  oder  Flecken  und  Punkird 
oft  an  den  Beinen  vom  Rumpfe  verschieden  und  gerne  quenrebandert. 
Konkurrenz  des  Schmuckes  mit   der  schützenden  Anpassung    i>t  d-*t 
Nicht  wenige  Arten  sind  ziemlich   veränderlich   und   die  Mäuikm 
manchmal  lebhafter  gefärbt. 

Unter  den  Molluskoiden  sind  für  die  Bry  ozoen  Oreaiu>au^ 
Leistung  der  llaut  während  eines  frei  schwimmenden  Larvcn*t«iad«>> 
lieh  andere  als  im  späteren  sessilen  und  koloniebildendeu  IveUn  t> 
einer  langen  Reihe  von  Untersuchungen  bedurft,  um  den  Bau  ^>I.Ii**t  i*i 
und  die  Uebereiustimmung  in  der  Verschiedenheit  gehörig  *u  \*r~ut*+ 

Gewimperte  leinen  wurden  für  die  Susswasser  Umwohnenden  I..^**« 
bereits  im  vorigen  Jahrhundert,  zuerst  1750  von  Baker  die  Mm  Alo  m 
gesehen,  wo  sie  dann  O.  F.  Müller  als  Leucophra  beten*  hta 
Für  dieselbe  Gruppe  folgten  in  der  ersten  liälfte  des  laufenden  Jahrter-  i 
Beschreibungen  von  Meyen,  Dumortier,   van  Benedeu.  am 
anderer  Ordnungen  in  zahlreichen  Gattuugeu,  vorzüglich  durch  Graf 
von  Flustra,  Faire  von  Halodaetyms  und  Alcyonidium.  Xordaaa 
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Mira .  Couch  von  Crisia,  Reid  von  Flustra  und  Pedicellina,  Dal y eil 
Flustra,  Bowerbankia,  Bicellaria,  Flustrella,  J.  Müller  von  Membrani- 
i-  Zuweilen,  so  im  letzten  Falle,  blieb  die  Zutheilung  fraglich.  Ueberall 
•  damals  die  Schilderung  der  Larven  nach  Gestalt  und  innerer  Organi- 
>n  zu  wünschen  übrig.  Es  bestanden  Widersprüche  in  betreff  des  Um- 
des  Wimperkleides.  Vom  Gange  der  Umwandlung  bekam  man  nur 
liehe  Andeutungen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  und  besondere  in  den  letzten 
Jahrzehnten  waren  es  vorzüglich  Hinks,  All  man,  Smitt,  Kowa- 
?ky,  Nitzsche,  Claparede,  Salensky,  Repiachoff,  Uljanin, 
rois,  letzterer  in  ausführlichster  Zusammenstellung  und  vielfach  ergän- 
er  eigener  Untersuchung,  welche  diese  Materie  gründlicher  behandelten, 
rend  mau  lange  der  Meinung,  welche  1827  Grant  aufgestellt  hatte, 
nd.  das  erste  ein  Gehäuse  besitzende  Individuum  einer  Bryozoenkolonie 
rekter  Metamorphose  aus  dem  gewimperten,  schwimmenden,  dann  zur 
gekommenen  Embryo  entstanden  gedacht  hatte,  lehrte  AI  Im  an  von 
I  ab,  dass  die  Larve  zu  einem  hohlen  Sacke,  Cystid,  herabsinke,  in 
m  in  innerlicher  Knospung,  asexuell  und  alternirend  mit  sexueller 
rtlanzung,  der  polypide  detinitive  Leib  entstehe,  etwa  entsprechend 
Erzeugung  von  Distomiden  in  Sporocysten,  oder  eines  Deutoscolex  im 
-scolex  cysticerker  Bandwürmer.  Mecznikoff  hat  noch  versucht,  den 
ii  Angaben  zugleich  gerecht  zu  werden  durch  die  Meinung,  dass  dieser 
icklungsmodus  sich  auf  die  Salzwasserbryozoen  beschränke,  die  des 
a^sers  die  Eingeweide  des  definitiven  Thieres  direkt  aus  denen  der 
herstellten.  Es  besteht  aber  ein  solcher  Unterschied  nicht.  Nur 
-übt  «lern  ungleichen  Besitze  an  vorübergehenden,  accessorischen ,  den 
Ibeclürfnissen  entsprechenden  Organen  bei  den  Larven  ein  ungleiches 
.  für  die  Rückbildung  auf  den  Standpunkt  des  Cystid's.  Wenn  die 
imng  des  Polypid's  im  Cystide  ziemlich  allgemein  als  eine  Knospung 
htet  wird,  so  fehlt  doch  die  Uebereinstimmung  der  Ansichten  über  die 
Ihe-iten  ,  namentlich  den  histologischen  Grad  der  Rückbildung,  welche 
?  als  vollkommene  Histiolyse  auffassen,  somit  über  den  Boden  der  Neu- 
tg .  die  Reinheit  des  Knospungsprozesses ,  weitere  Verwendung  von 
ii .  welche  der  Larve  als  bestimmte  Organe  gedient  haben.  In  der 
i<\  die  Organisation  der  Larven  in  gewissen  Beziehungen  eine  sehr 
on«l  hat  eine  nicht  zu  leugnende  Aehnlichkeit  mit  der  des  vollendeten 
iß+n-  Das  lasst  sich  aber  ebenso  gut  im  Rahmen  des  Gcnerations- 
el-  als  in  dem  der  Metamorphose  begreifen. 

he    Eier  aller  Bryozoen  gehen,  indem  sie  zum  Tlieil  während  des 
t  onalanfbaues  das  Wachsthum  fortsetzen,  in  regelmässiger  Segmentation 
durch  den  Stand  der  Morula  in  den  der  Blastula  über.    An  letzterer 
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wird  durch  eine  ringförmige  Gruppe  von  erst  acht  oder  zwölf 
kugeln,  welche  nach  weiterer  Vennehrung  sich  zu  Epithelzellen 
und  als  Wimperkranz  eine  ausgezeichnete  Rolle  spielen,  die 
oralen  Zone  gegen  eine  aborale  bezeichnet.    Die  orale  Zone  plattet  ach  u 
ihre  polare  Partie  senkt  sich  zum  Endoderm  ein ,  welches  sich  danach  * 
Magen    später  mit  aufsteigendem  Rectum,  Speiserohr  und  eingesdaar* 
Larvenmund  gliedert.    Die  so  gebildete  Gastrula  erhält  nach  den  Kote 
tungen  vorzüglich  an  Phalangella,  Crisia,  Diastophora,  Hörne-  — fc«-*™-- 
bei  sämmtlichen  Cyklostomen  zunächst  eine  allgemeine  zersm 
und  es  konzentrirt  sich  bei  denselben  das  Wimperkleid  erst 
auf  den  Wimperkranz  und  die  orale  Zone.    Bei  den  Entoprokten 
welche  Ordnung  N Hasche  für  diejenigen  mit  Lage  des  After*  mxn 
der  späteren  Tentakelkrone,  vorzüglich  Loxosoma  und  Pedicellina  gfi 
hat,  bei  den  Chilostomen  und  Ktenostomen  findet  sich  wahrscheinlich  | 
ursprüngliche  allgemeine  Bewimperung  der  Gastrula  überhaupt  nicht, 
wenn  gleich  man  bei  den  Escharinen  später  eine  Bekleidung  * 
Wimpern  ausser  dem  Wimperkranze  findet,  so  bleibt  doch 
wenigstens  die  ursprüngliche  aborale  Zone  unbewimpert.  Dagegen 

den  Rand  der  oralen  Zone.  <n>  i 
toriale  Zellgruppe,  das  Veter. 
Uljanin,  umsäumende  Bewo* 
mit  grösseren  Cilien  bei  ihm*- 
schon  vor  der  lnvagination  d> 
derms    auftreten.  Die 
geschieht  also  im  Vergleic 
Cyklostomen  beschleunigt 
gekürzt. 

Indem  ein  Theil  der  ore. * 
für  die  Einstülpung  in  An^-nd 
nommen  wird,  wandelt  sich  \~t 
pherische,  dem  Ektoderm  vert  ü 
Theil  derselben  zum  Yorfcj* 
bulum ,  wobei  die  periphere- 
tiecn  nach  und  nach  zum  e 
Theile    vorrücken    und  eti 
ursprünglich  äqual 
Rand  der  eingetieften,  odtr 
gebreiteten,  oder  sogar  b« 
Einziehung    der  Eingewei> 
dem  Magen  vorgewölbte«    -  1 
was  Einziehung  und   Vorbringung  betrifft,  veränderlichen  Vt-sK^ 
bilden.   Die  Bewimperung  der  oralen  Zone  sieht  man  In  dieser  f"™ 


Embryonen  und  Larven  tou  Bryowen,  nach  Barrou.. 
1.  Alcyonidium  mytili  Dalyell,  Embryo,  vor.  2.  nach 
der  Mcsodermentwicklung;  3.  freie  Larve  im  Profil, 
so;,  4  phaUngella  flabeUaU  Fabr.  bei  Beginn  der 
Mantelbildung;  5.  frei.  «Vi-  6.  LepralU  ciliaU 
Husk  (Mollia  vulgaris  Smitt).  frei  im  Profil,  «Vi- 
7  Cellepora  pumicosa  L.,  fr«i,  im  Profil, 
8".  Loxowma  singulare  Kefenrtein,  Embryo  tob 
hinten  bei  Beginn  der  Wimporbildung;  0.  freie 
Lane  von  vorn.  10.  von  der  Seite.  H.Fln.tr.11» 
hiBpida  Dalyell,  vor  dem  Auwchlüpfen,  «%i  Ii  nach 
demselben,  von  der  Seite.  »*/,:  13.  vom  Rftcken 
bei  Ausbreitung  *ur  Metamorphose,  *%.  14.  Mem- 

branipora  pilosa  Pallas,  frei,  «fo. 
c  Wimperkran»,  g.  Larvenmagen.  o.  Larrenmund. 
oc.  Augenflecken.  i.  Antormler  Pol  mit  Haftnapf 
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i  Loxosoma  (Fig.  644,  8)  anfänglich  im  Centrum,  zunächst  der  Einstülpung 
flehen  und  von  dort  gegen  die  Peripherie  fortschreiten.  Sonst  geht  die 
bbildung  eines  peripherischen  Wimperkranzes  der  Vestibulareinziehung 
raus.  Dabei  überragt  bei  Flustrella  hispida,  den  Ktenostomen,  Alcyonidien 
%.  644,  1)  und  Vesikulariden  die  orale  Zone  vor  dem  Kranze  die  aborale, 
dass  hinter  dem  Kranze  eine  für  die  Gestalt  und  Verrichtung  entschei- 
de Furche  oder  ein  Absatz  entsteht.  Gemeiniglich  aber  fällt  ein  grösserer 
der  Larvenhaut  auf  die  aborale  Zone,  Allerdings  unter  ungleicher  Mit- 
lieüigung  der  mittleren  Wimperzone.  Die  aborale  Partie  umhüllt  dann 
kartig  die  sich  in  sie  immer  tiefer  einsenkenden,  sie  vor  sich  her  drängen- 
i  Endodermbildungen  und  bleibt  noch  theilweise  durch  Coelombildung  von 
en  abgehoben. 

Die  aborale  Zone  stellt  nunmehr  unter  energischer  Theilnahme  unterdess 
stehender  raesodermaler  kontraktiler  Elemente  dem  Wimperkranze  zunächst 
Loxosoma  einen  wulstigen  Sphincter  dar,  welcher  jenen  zu  überwölben 
t  in  das  Vestibulum  zu  drängen  vermag.  Bei  Pedicellina  kann  das  diesem 
^rechende  kontraktile  Band  nicht  als  Anschwellung,  sondern  nur  durch 
e  Leistung  erkannt  werden.    Diese  beiden  Entoproktenlarven  organisiren 
i  im  übrigen  ihre  Haut  wesentlich  gleich  (Fig.  644,  9  und  10).  Unter 
tfer  Verbindung  mit  einer  vom  Magengrunde  gegen  den  aboralen  Pol  sich 
'eckenden  Mesodermalmasse ,  vorzüglich  kontraktilen  Elementen,  treibt 
Epithel  dieses  Pols  einen  Busch  starrer,  taktiler  Haare  vor,  welcher  durch 
Verbindung  beweglich  und  retraktil  ist.    Ein  zweites  kontraktiles  Tast- 
entsteht  in  der  aboralen  Zone  näher  dem  Wimperkranze;  man  darf 
seitlicher  Zusammendrückung  der  Larve  und  nach  Anbringung  dieses 
ns  etwa  sagen,;  an  der  Vorderkante.    Dessen  Bildung  beginnt  bei  Loxo- 
gleichfalls  mit  einem  Hautwulst,  welcher  halbkreisförmig  die  Mitte  des 
rs  einnimmt  und  mit  dem  vorausgehenden  Sphincterwulst  die  Larve 
ergehend  wurmähnlich  in  drei  Segmente  gliedert.    Indem  seine  Enden 
vorwärts  und  aufwärts  einander  nähern  und  verbinden,  wird  dieser 
t  zur  Einfassung  eines  Schildes  mit  anfänglich  gewimpertem  Rande.  In 
n  Felde  findet  man  ein  Paar  kleiner  Gruben  mit  Wimpern  und  unter- 
teil starren  Borsten  und  je  einem  rothen  Augenfleck  am  Kunde.  Bei 
ellina  entspricht  dem  eine  einfache,  in  die  Muskelmasse  ziemlich  tief 
lenkte  Grube  mit  einem  retraktilen  Büschel  starrer  Haare.  Uljanin 
diese  beiden  Tastflecken  gangliomorphe  Organe,  indem  unter  ihnen 
ien  entstehen,  welche  unter  einander  durch  eine  Nervenkommissur  ver- 
ii  sind.   Es  ist  unklar,  ob  man  etwa  die  Nervenzellen  in  Abschnürung 
2ttoderm  der  betreffenden  Stellen  ableiten  dürfe.  Die  dadurch  gegebene 
ürunsr  des  Ektoderms,  obwohl  zurückgedrängt  durch  das  Verhalten  de* 
terms,  kann  nicht  ganz  ausser  Acht  gelassen  werden. 

27* 
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Eine  dritte  etwas  komplexere  Organgruppe  bildet  die  Haut  der  En*.- 
prokten  auf  dem  oralen  Felde.  Der  Mesodermtheil ,  welcher  zwischen  de_i 
absteigenden  und  dem  aufsteigenden  Schleifentheil  des  Darms  liegt,  drtar. 
gegen  die  Haut  und  verschiebt  Speiseröhre  und  Larvenmund  aas  dem  C«/- 
trum  gegen  die  Vorderkante ,  wo  sie  dann  aussen  und ,  den  aboralen  ? ! 
abwärts  gedacht,  unten  den  Muskelmassen  des  vorderen  Tastfelde*  bezec^- 
In  diesem  Vordrängen  spaltet  sich  die  Muskelmasse  in  einen  dem  Mm-:: 
und  Oesophagus  und  einen  dem  Rectum  zugekehrten  Theil.  So  entstellt 
Epithelialfurche ,  durch  welche  die  Erhebung  getheilt  wird  in  eine  krjv 
förmige  oder  zungenförmige  den  Mund  überragende  Lippeumasse  und  enw 
diese  bogig  umgebenden,  hinteren,  halbkreisförmigen  Wulst.  In  die** 
steigt  der  Enddarm  zu  dem  nun  auf  dem  Gipfel  durchbrechenden  After  ^ 
Jener  bedeckt  sich  alsbald  mit  langen,  starren  Tastborsten.  Man  L-l. 
nunmehr  in  der  ganzen  oralen  Zone  eine,  in  unseren  Zeichnungen  nach 
gewendete,  Bauchfläche,  in  der  aboralen  eine  Rtickenfläche  erkennen.  » 
dann  der  Wimperkranz  die  horizontale  Scheidung  beider  Übernimmt. 

Die  Gastrula  der  Cyklostomen  erleidet  durch  das  eigentümliche  Vc 
halten  des  Wimperkranzes  eine  Umgestaltung.  Sie  wird  zunächst  ihre 
wulstige  Erhebung  dieses  Kranzes  und  stärkere  Coelombildung  im  nütt'.rT* 
Segmente  breit  kreiseiförmig.  Das  Ektoderm  geht  dann  am  aboralen  ? 
der  Wimpern  verlustig  und  verwächst  hier  fest  mit  dem  sich  stark  in 
llöheuachse  entwickelnden  Endoderm.  Der  Ringwulst  des  Wimperim-* 
senkt  sich  nun  in  weiterem,  das  des  Mesoderms  noch  übertreffendem  Wi  a 
thum  aboralwärts  und  umwächst  die  aborale  Zone  (Fig.  644.  5)  in 
eines  Hutes,  einer  Glocke,  endlich  eines  Mantels  bis  gegen  den  Pol.  lim 
diesen  sekundären  Vorgang  erscheinen  die  Larven  schliesslich  panzüca  ■ 
Wimpern  bekleidet. 

Wahrscheinlich  findet  die  Umwachsung  durch  den  WünpermanT«  ?!  & 
bei  den  Larven  der  Lophopoden  statt;  nur  soll  diesen  die  inntrv  Orai 
sation  gänzlich  abgehen.  Ist  dem  so,  so  würde  auch  ein  solcher  Unter- 
anderweitig,  im  Vergleiche  der  Sporocysten  der  Distomideu  mit  den  K' < 
nicht  ohne  Beispiel  sein.    Das  Schwärmen  findet  erst  nach  IWdr^ 
Folypidenentwicklung  statt. 

Die  Organisation  der  Larvenhaut  bei  Ktenostomeu  und  duktal 
zeigt  in  der  ungeheuren  Artenzahl  eine  nicht  unbeträchtliche  Mannet- 
keit.    Es  lässt  sich  jedoch  das  Vorkommende  auf  einen  gemeinsamen 
zurückführen  und  dieser  sich  sehr  wohl  mit  dem  der  Entoprokt^  ■« 
knüpfen.    An  der  aboralen  Zone,  anfänglich  deren  Scheitel 
bildet  sich  ein  Haftnapf.    Bei  Alcyonidium,  als  einer  der 
welcher  die  ganze  aborale  Zone  sich  durch  Beschränkung  oder 
hinter  dem  Wimperkranze  abfurcht .  geht  dieselbe  ganz  in  dem 
auf.    Sonst  wird  letzterer  durch  eine  im  Gebiete  «ler  al>oralen  Zoa« 
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lenkende,  besondere  Furche  hergestellt.  Er  wird  umstellt  mit  starren 
)rsten.  deren  Spitzen  gespalten  sein  können,  so  bei  Bugula  flabellaris 
lonipson.  Die  Betheiligung  der  muskulösen  mesodermalen  Elemente  verräth 
h  durch  Streifung.  Wesentlich  muskulös,  scheint  der  Napf  doch  morpho- 
:i?eh  ganz  gleich  zu  stehen  dem  aboralen,  apikalen  Tastbüschel  der  Ento- 
tlteiL  Eine  äussere  Aehnlichkeit  tritt  ein,  wenn,  wie  gewöhnlich  und 
stärksten  bei  Eucrataea,  der  Umfang  des  Napfes  mehr  und  mehr  zurtick- 
tt  gegen  den  Rest  der  aboralen  Zone,  auch  die  Wimperkrone  und  die 
le  Partie.  Dieser  Theil  befindet  sich  beim  Schwimmen  oben  und  nähert 
i  wenn  sein  Umfang  beschränkt  wird,  dem  Vorderende,  gemäss  der  gleich 
1  »eschreibenden  Unterscheidbarkeit  der  Regionen. 

Ein  grösserer  Unterschied  als  aus  der  Entstehungsweise  dieses  Napfes 
1  aus  seiner  Grösse  erwächst  für  die  Larvenerscheinung  daraus,  dass  die 
len  des  Wimperkranzes,  angebahnt  durch  eine  grössere  Ausdehnung  in 
Richtung  gegen  die  Pole  bei  deu  Escharinen,  Porella,  Lepralia,  Disco- 
i,  bei  Cellepora.  Mollia  und  den  Cellularinen  sich  über  die  ganze  Aussen- 
de erstrecken,  wobei  die  so  erweiterte  Mittelzone  endlich  den  verkleinerten 
>f  scheidenartig  umhüllen  kann ,  den  Mund  aber  in  eine  eingesenkte 
Itp  aufnimmt.    Das  ergiebt  eine  vielfach  gesehene,  aber  ebenso  wie  die 
Ict  Mantelbildung  bei  Cyklostomen  sekundäre  Gesammtbewimperung  der 
»en.    Indem  zugleich  ein  Meridian  vom  Mundpol  zum  Napfe  im  Längs- 
ist hum  am  meisten  zurückbleibt,  die  benachbarten  jederseits  bis  zum 
eingesetzten,  als  dem  ausgedehntesten,  in  bilateraler  Symmetrie  in  der 
mehr  und  mehr  überlegen  sind,  erlangen  die  Larven,  am  meisten  bei 
lla.  statt  der  regulären  eine  bilaterale  seitlich  zusammengedrückte,  birn- 
uhe  Gestalt  (Fig.  644,  7),  mit  einer  vorderen,  engeren  und  einer 
-ren .  weiteren  Zone,  jede  mit  besonderen  Einrichtungen  und  trennbar 
h  einen  durch  Mund  und  Napf  gelegten  Querschnitt. 
Auf  der  oralen  Zone  solcher  Larven  erhebt  sich  zwar  nicht  ein  gleicher 
*t  und  Kegel  wie  bei  den  Entoprokten,  doch  wird  der  Mund,  welcher 
-palt förmig  in  die  Länge  zieht,  stets  mit  einem,  von  Farre  bereits 
'  flre*ehenen  Büschel  längerer  Haare  an  seinem  vorderen  Ende  versorgt 
e*  setzen  sich  diese  manchmal  in  einem  Borstenbesatz  auf  den  seitlichen 
--n  der  Mundspalte  fort.    Bei  Alcyonidium  hat  auch  die  anale  Region 
Oralzone,   in   welcher   übrigens   der   Durchbruch   eines  Larvenafters 
•riss  ist,  zwei  Paar  langer,  ziemlich  steifer,  doch  beweglicher  Geissein. 
Hei  anderen  fallen  solche  besondere  Geissein,  durch  Länge,  Stärke, 
t-re  Beweglichkeit  von  den  Wimpern  unterscheidbar,  deutlicher  in  die 
»n  des  Wimperkranzes,  wo  sie  dann  das  mittlere  Tastfeld  der  Ento- 
»*n  in  etwa  reprasentiren. 

lK»n  Haarbüschen  oder  Geissein  können  sich  gesellen,  aber  auch  unab- 
*    von  ihnen  auftreten  karminrot  he  Pigmentnecken.    Zuweilen  stehen 
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auch  diese  in  der  grössten  Ellipse  oder  dieser  nahe  in  dem  ausgedehn*-  u 
Wimpergebiete,  z.  B.  bei  Canda  reptans  mit  einem,  bei  Bugula  plumosa 
zwei,  bei  Scrupocellaria  scruposa  mit  drei,  bei  Mollia  hyalina  mit  vier,  tes 
Bugula  flabellaris  mit   fünf  Paaren.    Bei  anderen  rücken  sie  ans  <n>*: 
Region  gegen  die  Mundzone  und  den  Rand  des  Napfes,  so  bei  IvepriL 
ciliata  L.  hier  und  dort  mit  je  einem  Paare,  bei  Discopora  coccinea  Atüc- 
gaard  mit  je  zwei  Paaren  vertreten;  beschränken  sich  auch  wohl  auf  & 
zweite  Stelle,  so  bei  Lepralia  unicornis  Johnston  in  einem  Paare,  und  fetöw 
bei  vielen  gänzlich.  Mit  diesen  augenfönnigen  Pigmentflecken  verbinden  <** 
zuweilen  linsenähnliche  Körper  oder  krystallhelle  Stielchen,  so  bei  mehreri 
Bugula  und  Scrupocellaria.    Da  dann  die  Borsten  auf  ihnen  fehlen,  glur* 
Barrois    zunächst    die   Kry Stallstäbchen  als   Uebergangsstufen  rwi>>r 
Flagellen  und  Kry  stalllinsen  ansehen  und  danach,  wie  sie,  auch  die  Iis-** 
aus  Metamorphose  der  Borsten  ableiten  zu  sollen.  Es  giebt  übrigens  irnnkrt» 
augenförmige  Flecken  ohne  eine  dieser  beiden  Zuthaten. 

Die  Larven  sind  häufig  ganz  oder  theilweise  pigmentirt.  grau. 
orangefarbig,  karminroth,  weinheffarbig ,  violett,  auch  mit  verschied«:* 
Farben  oder  ungleicher  Nuance  und  Intensität.  Die  Pigmente,  abc^n-a 
von  aus  dem  Innern  durchscheinenden  von  deutoplastischen  LkrttrnnsL»-* 
Magenwänden  u.  s.  w. ,  kommen  vorzüglich  auf  Napfrand ,  Napfgrul* .  S 
den  Magen  überdeckende  Partie  der  Mundzone,  Mundrand  und  Wbx|-3* 
kranzzellen.  Man  kann  zuweilen  die  Augenflecken  durch  verbreiteter* 
mentirung  solcher  bevorzugter  Stellen  ersetzt  denken. 

Der  Versuch,  die  energischere  Ausbildung  des  Haftnapfes  uno  & 
Wimperzone  sowie  die  spezifische  Anbringung  der  Angenfleckeu  und  ii 
Geissein  mit  den  Lebensumständen,  litoralem  oder  Tiefseewohnsitz.  Stark* 
Brandung,  Dauer  des  Larvenlebens  in  Beziehung  zu  bringen,  ist  noefc  :*ü 
gemacht. 

Unter  den  bis  dahin  geschilderten  Larven  bildet  keine  eine  Sij*! 
nur  sondern  bei  Pedicellina  die  Epithelzellen  besonders  deutlich  ax 
ganzen  Fläche  der  Haut  eine  durchsichtige  Cuticula  ab.  welche  von  l'ljii« 
als  eine  Chitinglocke,  ein  Chitinkelch  bezeichnet  worden  ist.   wekb*  ±4 
sackförmigen  Leib  nur  am  Rande  verbunden  sei,  nach  Barrois 
höchst  biegsam,  dem  Ektodenn  überall  anhängt  und  dessen 
folgt.  Eine  zweiklappige  Schale  kommt  dagegen  der  Gattung  Membraacf-*4 
vermuthlich  in  allen  Arten,  und  der  Flustrella  hispida  zu.    So  ao>sM^Ä 
Larven  wurden  zuerst  1833  von  Ehren berg  gesehen,  zu  den  Riderä 
gestellt  und  Cyphonautes  genannt.    Hincks  zeigte  1851,  dass  dir  U.-* 
von  Flustrella  einem  Schiffchen  mit  Wimpersaum  gleichen  und  einr 
klappige  Schale  besitzen ,  ohne  sie  mit  Cyphonautes  zusammen  zn  brors. 
Schneider  endlich  verfolgte  1869  die  Entwicklung  des  letzteren  ra  V«- 
branipora  pilosa,  nicht  etwa,  wie  nach  dem  Vergleiche  von  J.  Mül>r 
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traria  zu  denken  gewesen  wäre,  zu  einer  Annelide,  noch,  wie  Semper 
neint.  zu  einer  Laniellibranchie. 

Bei  Flustrella  geht  nach  Barrois  die  Entwicklung  der  Larve  erst 
en  gleichen  Weg  wie  bei  Alcyonidium ;  die  Invagination  findet  statt  ;  die 
le  Zone  breitet  sich  stärker  aus  als  die  aborale,  so  dass  diese  durch  eine 
rche  abgegränzt  ist;  der  Wimperkranz  entsteht.  Dann  aber  bildet  die 
rale  Zone,  statt  gänzlich  in  den  Napf  überzugehen,  sich  in  länglicher 
stalt  stärker  aus  und  bläht  sich.    Die  orale  wird  bilateral ,  indem  sich 

Wimperkranz  seitlich  wellig  hinabbiegt  und  den  Anfang  der  Mundspalte 
eine  Ausbuchtung  nimmt.  Bald  bildet  die  aborale  Zone  allein  den  Haut- 
lauch, die  orale  nur  noch  eine  G  ranz  wand ,  ein  Diaphragma  in  der  Tiefe 

vom  Wimperkranz  umsäumten  Vestibulum.  Nun  drückt  sich  auch  die 
rale  Zone  seitlich  zusammen,  an  Stelle  der  bimformigen  Gestalt  der 
ähnlichen  Escharinen  tritt  im  ganzen  eine  biskuit- förmige ,  während  die 
rale  Zone  an  sich  einen  spindelförmigen  Durchschnitt  hat.    Die  Spalte 

dem  Munde  wird  mit  dem  Busche  ausgerüstet.    Dann  theilt  sich  von 

aboralen  Zone,  wie  bei  Vesikulariden ,  durch  eine  zweite  Furche  der 
>f  ab  und  erhält  einen  Borstenbesatz,  wird  aber  schon  um  die  Zeit  des 
»chlüpfens  kleiner.  Die  Haut  nimmt  einen  deutlichen  Epithelialcharakter 
Daren  hälftenweis  geschiedene  Chitinisation  auf  der  aboralen  Fläche 
teht  ani  ihr  plötzlich  eine  zweiklappige ,  gestreckte  Schale.    Der  Napf 
dabei   in  die  Mitte  des  apikalen  Zwischenraums  der  beiden  Klappen 
644,  13).  Er  verliert  seinen  Haarbusch,  verkleinert  sich  und  wandelt 

endlich  in  eine  gelbliche  unscheinbare  Masse.  Die  Bewegungen  der 
üe  schrieb  Mecznikoff  einer  besonderen  Schalmuskulatur,  Barrois 

ilantkontraktionen  zu. 

irie  Cyphonauteslarve  von  Membranipora  (Fig.  644,  14)  wird  iu  der 
raien  Zone  mehr  pyramidal  oder  seitlich  abgeplattet  glockenförmig.  Der 
fei   der  Pyramide  trägt  einen  Knopf  mit  Wimperbesatz,  die  Basis  ist 

Wimperkranz  umgeben.    Deren  Fläche  ist  orale  Zone.    In  ihr  bilden 

«Irei  Einsenkungen,  umgeben  von  drei  Lappen  des  Wimperkranzes.  Die 
a-iheiten  sind  dabei  durch  die  Einsenkung  des  Vestibulum  schwer  zu 
u  uu<l  renchieden  gedeutet  worden.  Wesentlich  erscheint,  dass  auch 

ein  Wimperbusch  vor  dem  Munde  besteht.  Der  diesen  tragende  Lappen 
in  eine  besondere  Grube  rückziehbar  und  fussförmig.  Vor  und  hinter  ihm 
heint  eine  Einsenkung;  dann  kommt  erst  die  zum  Pharynx.  Die  Spitze 
iilocke  geht  in  der  Bewegung  voran.  Auf  der  Haut  bilden  sich  zwei 
zeitige  gewölbte  Schalen,  welche  in  einem  Schlossrand  zusammengössen 

fax  den  Wimperknopf  ausgeschnitten  sind.  Bei  Aufklappen  der  Schale 
let  sich  der  glockenförmige  Leib  mehr. 

Die  meisten  Bryozoenlarven  besitzen  somit  einen  funktionsfähigen  api- 
n  Napf,  mit  welchem  sie  nach  einigem  Schwärmen  sich  anheften,  um  die 
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Metamorphose  durchzumachen.  Auch  die  Entoprokteu  heften  sich  mit 
homolog  ausgerüsteten  Spitze,  dem  sogenannten  Schwanzende  des  Körper 
an,  aber  es  scheint  ihnen  das  minder  leicht  zu  fallen,  da  sie  oft  W«a-» 
lang  beweglich  bleiben.  Barrois  sah  solche  Anheftung  bei  ihnen  tu 
wechseln  mit  Kriechen  auf  der  oralen  Zone  nach  Art  der  Räder?»«' 
Auch  den  Cyklostomenlarven  scheint  die  Anheftung  schwer  zu  faller.-  Im 
Cyphonauteslarven ,  deren  Napf  unbrauchbar  wird,  breiten  sich  zir  Ai 
heftung  nur  auf  der  Oralfläche  aus,  wobei  Schneider  meint,  dass  sie  ■ 
dabei  desjenigen  Theiles  bedienten,  welchen  er  kegelförmiges  OrgiL  i 
Hinterende  des  Schlossrandes  nennt  und  welcher  der  Wimperiappea  * 
dem  Munde  zu  sein  scheint. 

In  diesen  Larvengestaltungen  ist  es  hauptsächlich  das  Ektodenn.  n 
welchem  die  mesodermalen  Gewebe  sich  ableiten,  jedoch  schien  Barr« 
bei  den  Entoprokten  auch  das  Endoderm  an  ihrer  Bildung  Tbeil  zu  nrtoi 
Es  ist  vorzüglich  die  Ungleichheit  in  der  Ausführung  des  Mesoderm»  ■ 
seinen  Beziehungen  zur  Haut,  welche  die  Verschiedenheit  der  aas** 
Larvengestalt  bedingt. 

Die  zur  definitiven  Anheftung  gekommenen  Larven  erleiden  überall  a 
eilig  eine  rückschreitende  Metamorphose.    Die  Haut  verliert  den  Wctp 

kränz,  die  anderen  accessorischen  Ortan*  ■ 
damit  die  Unterscheidbarkeit  der  Region«  i 
schliesst  die  Oeffimngen,  wird  zu  einem  einfi  a 
Sacke,  ja  sie  lässt  an  den  EpitheUeifo  < 
Gränzen  undeutlich  werden.  Lieber  die  «in 
anklebende  Fläche  hinaus  ergiesst  sich  eine  strukn 
lose  Klebemasse,  Zone  anhiste  von  Bar:  : 
welche  am  Napfrande  von  Zellen  ab*e*eii 
sein  dürfte,  welche  sich  bereits  durch  U^oid 
Ansehen  auszeichneten.  Indem  zugleich  die  iurf 
Organe  in  einein  dunkeln  oder  fettähtiid 
Haufen  ihre  Unterscheidbarkeit  einbfts>ec .  hü 
sich  das  erste  Polypid.  Die  Einzelheiten  cja 
Knospung  zu  untersuchen,  ist  hier  nicht  der 
Das  aber  kann  im  allgemeinen  bemerkt  w«* 
dass  die  Elemente  der  Knospe  direkt  tob  i 
Geweben  der  Larve  abgeleitet  werden  sofa* 
wahrscheinlich,  wie  Claparede  und 
Ki tisch e  es  vertreten,  nur  von  der  Kad*^ 
und  in  einer  der  späteren  Knospenbüdua:  s 
verwandten  Weise,  weder  aus  flottirendeu  Lyraphkörpereben.  dem  FcRb'vf 
von  Smitt ,  einer  „ Bildungsmasse u,  noch  durch  eine  Histiolyse,  welcher  frd 
überraschend  von  Weis  mann  in  die  Insektenentwicklung  einevtahr»  <aj 
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Erzeugung  des  Polypids  au*  dem 
C'ystid    bei   Pedicellina  echinata 

Sara,  nach  Barroi»,  *>/,. 
A.  Wenigi-  Stunden  nach  Fixirang. 
K.  Antaug  der  Teutakelbildung. 
C.  Fertiges  Polypid  ror  weiterer 
Knospung.  —  f.  Fettkörper  aus 
regressiver  Metamorphose,  p.  Stiel, 
po.  Polypid,  spater  Kelch,  r.  Rec- 
tum,   v.  Magen.  ».  Anhiste  Zone. 
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-wirrung  gestiftet  hat.  Bei  der  Bildung  des  ersten  Polypid' s  tritt  bei 
ticeilina  alsbald  die  Scheidung  der  mesodermalen  Elemente  einer  Stielportion 

denen  eines  Kelches  ein.  Das  Polypid  legt  seinen  Tentakelkranz  an, 
bt.  sich  erhebend,  die  Larvenhaut  vor  sich  her,  bricht  nach  einiger  Zeit  mit 
nn  Yestibulum.  Mund  und  After  durch  und  auf  und  wächst  Uber  das  von 
anklebenden  I>arveuhaut  eingenommene  Gebiet  hinaus  in  weiterer  Erzeugung 

Vollendung  von  Knospen.  Die  Larvenhaut  bekommt  dabei  wieder  deut- 
ttt  Epithelien  und  diese  liefern  in  einer  die  lokale  basale  Anklebung 
h  die  anhiste  Zone  weiterführende  und  ersetzende,  allgemeine,  zunächst 
lüge,  danach  häufig  kalkige  Ausscheidung  ein  Gehäuse  oder  doch  eine 
cula,  eine  Ektocyste  in  Relation  zur  Haut  als  Endocyste.  Die  Klappen  der 
renschale  der  Flustrella  werden  durch  solche  weitere  chitinige  Absonderung 
mmengekittet  und  bilden  einen  Theil  der  Ektocyste  der  ersten  Loge. 

von  Membranipora  werden  in  stärkster  Aufklappung  am  Schlossrande 

einander  geschoben  und  haften  in  dieser  Lage  noch  lange  nach  been- 
t  Metamorphose,  während  die  chitinige  Absonderung  unter  ihnen  sich 
rlliptischer  Ring  auf  ihnen  abzeichnet.  Die  Epithelzellen  des  primären 
id's  von  Alcyonella  nehmen,  statt  die  gewöhnliche  Ausscheidung  zu  liefern, 
u  estalt  von  Becherzellen  an  mit  lichtbrechenden,  homogenen  Klumpen 
nneren .  welche,  wie  Nitz  sehe  meint,  nach  Ruptur  der  Zellen  die 
oste  vertreten,  während  aus  tieferer  Schicht  junge  Zellen  nachwachsen. 
Was  das  erwaelisene  Bryozoon  betrifft,  so  können  wir  absehen  von  den 
ro  unklaren  Auffassungen  der  Beziehungen  der  lebenden  Leiber  zu  den 
«seil  und  mit  Grant  beginnen,  welcher  die  scheinbare  Wohnung,  das 
cium,  als  einen  Theil  des  Bryozoenorganismus  und  als  zusammengesetzt 
,u--erer  härterer  Schicht ,  Kktocvstc.  und  innerer  welcher,  Kndocyste, 
int«.  Das  Individuum  bestand  ihm  aus  diesem  Zooecium  und  dem 
nid.  Leuckart  nahm  1851  mit  Bestimmtheit  die  Aviknlarien  (vgl. 
1.  p.  198)  als  besondere,  eigentümlich  entwickelte  Individuen,  was  van 
v  d  e n  angedeutet  hatte.  A 1  Im a D ,  in  Verbindung  mit  der  oben  erwähnten 
I  der  Erzeugung  des  Polypid's  aus  der  ungeschlechtlichen  gewimperten 
e  durch  Knospung,  verstand,  wie  somit  das  primäre  Zooecium,  auch  die 
Tt.n  Zooecien  als  von  den  von  ihnen  erzeugten  Polypiden  zu  sondernde, 
k>  das  Ovarium  und  vielleicht  den  Hoden  als  von  Polypiden  aus  knospende 
ulaalitaten.  Reichert  nannte  die  Zooecien  Brutkapseln,  das  Polypid 
/i>i<L  Beide  mit  den  Fortpflanzungsthieren ,  eventuell  auch  Avikularien 
Vibraknlen  treten  zusammen  zum  Einzelthier  im  älteren  Sinne.  Sie  bilden 

entweder  durch  einfache  Aggregation  Bryozoenstöcke  oder  Brutkapsel- 
oder  werden  zu  solchen  verbunden  durch  Stammglieder,  auf  welche 
Vesiknlariden  F.  Müller  1860  gleichfalls  den  Individualitätsbegriff 
•dehnt  hatte.  Eine  sehr  wichtige  Unterstützung  findet  die  Auffassung 
i'uljrpid's  als  eines  vom  Zooecium  zu  trennenden  Individuums  dadurch, 
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dass  das  Zooecium  ohne  Polypid  bestehen  kann ,  bei  den  Chilostooai  m 
Ktenostomen  sogar  regelmassig  Polypide  untergehen  und  durch  neue  Kb*p 
der  Endocyste  ersetzt  werden,  wie  das  namentlich  Nitzscbe  geaeift  hi 
Es  giebt  hiermit  zwei  Kategorieen  der  Bryozoenindividuen ,  cystide  ■ 
polypide.  Die  Polypide  sind  im  allgemeinen  diejenigen  Individuen, 
mit  einem  Munde  aufbrechen,  eine  Tentakelkrone  und  einen  Dtnüai 
entwickeln.  Nitzsche  möchte  dahin  auch  die  mit  einem  Fiuukncpi :h 
sehenen  Avikularien  gewisser  Chilostomen  stellen,  wie  mir  scheint,  niete  1 
Recht.  Cystide  sind  vor  allem  die  Zooecien,  einschliesslich  derjeai 
Komplexe  von  Zooecien,  Synoecien  Allman's,  Polypenstöcke  Aeltem. 
welchen  die  Zooecien  innerlich  nicht  von  einander  gesondert 
Lophopus  und  den  Alcyonellen,  unter  welchen  die  von 
Fredericella  bereits  allgemein  Scheidewände  erhalten,  dann  die 
Avikularien  und  Vibrakulen,  die  Eikapseln,  Ooecien,  sie  mögen,  bei  KnsaJ 
die  Eier  erzeugen,  oder,  bei  Chilostomen,  dieselben  nur  zur  Bm  t 
nehmen,  die  Stammglieder  der  Vesikulariden,  die  Wurzelausläufer.  Kba 
wenig  als  eine  absolute  Sonderung  des  Polypid's  von  dem  für  das  LoeJ^ 
ihm  verbundenen  Zooecium  besteht  übrigens  eine  sichere  U 
zwischen  sich  heraushebenden  Theilen,  z.  B.  Stacheln  eines 
gesondert  individualisirten  Cystiden  (vgl.  Bd.  II,  p.  199).  Die  Larven  d 
von  einem  unvollkommen  polypiden  Stand  auf  den  cystiden  herunter 

Bei  den  Entoprokten  fehlt,  abgesehen  von  den  WuneUasla&fen 
Pedicellina,  da  Darmkanal  und  Tentakelkrone  nicht  rückziehbar  sind,  ihe* 
einsehlagbar  ist,  scheinbar  der  Gegensatz  des  Zooecium  und  Polypid 
der  Entwicklungsgeschichte  ist  jedoch  die  Haut  des  Stiels 
Tentakelkrone  aus  der  Cystidenhaut  hervorgegangen  ;  es  fehlt 
nur  derjenige  Hautantheil,  welcher  sonst  die  Einstülpung  gestattet.  <hr  1 
takelscheide ;  Tentakelkrone  und  Eingeweide  bilden  das  Polypid. 

Bei  Pedicellinen  sieht  man  im  jugendlichen  Zustande  unter  einer  ta 
zähen,  durchsichtigen  Cuticula,  der  Ektocyste,  das  Lager  der  EpitW 
von  welchen  jene  abgesondert  worden  ist,  sowohl  am  Stiele  als  am  KelcU. 
Kelche  bleiben  diese  Zellen  polygonal  und  mit  Kernen 
an  den  unteren  Theilen  des  Stiels  später  verschwinden,  darf,  dt  die 
liegende ,  nach  Nitzsche  ausschliesslich  längsfaserige ,  sehr 
Muskulatur  und  das  Bindegewebe  im  Stiele  erhalten  bleiben,  dahin  ■ 
werden,  dass  sie  nur  durch  Dehnung  unmerklich  geworden  seien.  Bei»  t  d 
gange  in  den  Kelch  greift  die  Cuticula  scheidewandartig  tief  ein  er*^ 
Stielachse.  Am  Kelche  wurde  die  Muskelschicht  erst  am  Sphmcter  >i 
bemerkt.  Die  Cuticula  des  Stiels  erhebt  sich  in  Stacheln,  wk* 
P.  eclünata  den  Namen  gegeben  haben  und  aus  welchen  die  Matra  I 
später  zurückzieht.  Auch  bei  Loxosoma  lasst  sich  die  Cuticula  vom  U€i 
zelllager  unterscheiden.    Unter  diesem  folgen  am  Stiele  muskukV  .l* 
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«3er  ganze  Binnenraum  ist,  wie  bei  Pedicellina,  mit  Bindegewebe  aus 
eiförmigen  Zellen  und  wasserheller  Interzellularsubstanz  ausgefüllt.  Der 
ist  demnach  gänzlich  der  Haut  zuzurechnen. 

Bei  den  übrigen  Bryozoen  ist  das  einzelne  Köpfchen  oder  gewöhnliche 
idnnm  im  älteren  Sinne  deutlich  eine  Kombination  eines  als  Zooecium 
□den  Cysüd's  mit  einem,  vielleicht  in  Vermittlung  durch  die  nicht  genau 
mte  Urnatella,  in  dieses  rückziehbaren  Polypid,  ein  Polypo-cystid. 
ie  anderer  Funktion  sind  eventuelle  Zukommnisse.  Die  oben  erwähnte 
-gewöhnliche  auffallend  unvollkommene  Sonderung  der  Zooecien  ver- 
lener  Polypen,  bei  welchen  ein  Cystid  mit  mehreren  Polypen  kombinirt 
?tnU  beginnt  bei  den  Alcyonellen  schon  in  den  Wimperlarven,  welche, 
in  einem  Ooecium  eingeschlossen ,  statt  eines  primären  Polypen  deren 
and  gleichzeitig  zwei  in  sich  knospen  lassen.  Das  Hesse  sich  bei 
tildung  des  Deutoscolex  der  Blasenbandwürmer  mit  einer  möglichst 
chen  Coenurusform  vergleichen.  AI  Im  an  liielt  jenes  Ooecium  für  die 
dehnte  Eihaut,  meinte  also,  dass  die  zwei  Polypen  schon  im  Ei  gebildet 
•n.  Nitzsche  vermuthet  auch  bei  Flustra  membranacea  zwei  primäre 
ien. 

Lne  lebendige  Haut  der  Zooecien,  für  deren  Verständniss  der  gewöhn- 
Titel  der  Endocyste  nicht  grade  sehr  dienlich  gewesen  ist,  lässt  bei 
x>phopoden  oder  Phyllaktolaemen  (vgl.  Bd.  U,  p.  195,  197)  das  äussere 
el.  unter  diesem  eine  Stützlamelle  mit  Muskelbeleg  und  eine  gegen  das 
[ji  gewendete  Wimperzellschicht  erkennen.  Sie  ist  bei  den  übrigen  im 
bsenen  Stande  in  Beziehung  zur  Ektocyste  zart,  schwer  darzustellen 
asst  wohl  gewöhnlich  die  Epithelzellkerne,  aber  kaum  die  Zellgränzen 
■<  beiden.  An  besonderen  Stellen  freilich  treten  die  histiologischen 
rieen  der  Haut  deutlicher  hervor,  an  den  angewachsenen  Flächen  durch 
U-lltimgranzung  im  Epithel  und  durch  Bindegewebe,  vorzüglich  aber 

die  aus  der  Fläche  der  Haut  sich  einwärts  heraushebenden  Muskeln. 
l>ie  Haut  oder  Endocyste  liefert  als  geweblose  Absonderung  erstarrtes 
t.  die  Ektocyste.  Diese,  der  Endocyste  um  so  fester  anliegend,  je 
r  sie  selbst  ausgeführt  ist,  bleibt  bei  allen  Süsswasserbewohnem.  sowohl 
[>opbopoden  als  den  Paludicelliden ,  auf  einer  niederen  Stufe ,  stets 
un .  wird  höchstens  homartig  oder  pergamentähnlich ,  ist  besonders  bei 
jpos  und  Cristatella  gelatinös,  hyalin,  das  auch,  unter  Vereinigung  der 
liwisterten  zu  einem  fleischigen  schwammigen  Klumpen,  bei  den  Halcyo- 
en   unter  den  Ktenostomen;  zuweilen  ist  sie  nur  eine  Cuticula  von 

messbarer  Dicke,  so  auch  unter  den  marinen  bei  den  bohrenden.  In 
»-n  Famüien  der  Ktenostomen,  den  Vesikulariden ,  welche  baumartig 
i  aufwachsen  und  bestimmte  Polypocystide  abfallen  lassen,  und  den 
•t  unregelmässigen  Homodiaetiden  von  K  e  n  t  mit  Victorella ,  welche 
kiide  Sprösslinge  nicht  haben,  sowie  bei  einem  Theile  der  Chilostomen 
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besteht  sie  aus  einer  kräftigeren,  spröderen,  doch  noch  biegsamen,  gew-itui 
homfarbigen  Chitinmasse.  Bei  den  übrigen  Chilostomen  und  bei  allen  Cyfc 
stomen  enthält  sie  kohlensauren  Kalk.  Dieser  ist  überzogen  tob  ■ 
chitinigen  Schicht,  dadurch  chemisch  besser  bewahrt.  Nach  Nim* 
imprägnirt  er  eine  mittlere  präformirte  Chitinschicht  zwischen  zwei  ohn 
bleibenden.  Er  erscheint  erst  feinkörnig,  in  kleinen  rar  die  verschinH 
Wände  eines  Gehäuses  gesonderten  Häufchen. 

Diese  von  der  Endocyste  sezernirten  Gehäuse  dienen  nicht  ilka 
selbst  zum  Schutz  und  als  solide  Grundlagen  der  Muskelarbeit,  als  Sk*M 
sie  nehmen  auch  diejenigen  Theile  des  weichen  Leibes  in  der  Zurtcto* 

auf,  welche  selbst  eine  ktrüd 
Ausscheidung  nicht,  oder  do.  h  ti 
viel   minderem  Grade  liefert, 
erhalten    ferner    den  meduti^ 
Verband  der  in  einem  Stock- 
sammenbleibenden    Individuen  ■ 
schlecht  liehen  Ursprung  voUkacci 
als  das  die  Weichtneile  veni 
ausser  bei   Loxosoma ,    bei  »r5 
Gattung  sich  die  Knospen  st  es 
lösen.    Sie    verkitten  zuglfi 
Bryozoenstock ,   abgesehen  vor 
als  gleichfalls  seltene  Aosnahw 
schwimmenden  oder  auf  einer  ^ 
sk,    samen  Sohle  der  Kolonie  krieetw 
L    Kristatellen,  mit  einer  Untertan. 

B.  Catenicella  elegaaa  Busk  (gegliedert).  C.  Lepra- 

lia  »pinifera  Johnnton.  d.  Fiuitra  foüacea  l.      verschiedene  L  mfang  und  die  ms* 

besondere  Art  und  Stelle  dr- 
kittung  der  Zooecien  unter  einander  auch  über  die  ursprüngliche  Kn->ra 
stelle  hinaus  und  die  ungleiche  Ausdehnung  der  Verkittung  mit  einer  D 
läge  geben  den  Kolonieen  die  ungleichen  Gestalten  von  mit  der  War. 
fortlaufend  angewachsenen  Fäden,  von  aufstehenden  Bäumchen  mit  ven^*i 
Zweigwerk  mit  einreihiger  und  mehrreihiger,  allseitiger,  spiraler.  einflri 
und  zweiflächiger  Anbringung  der  Einzelgehäuse,  von  frei  aufgerichteten  Uf« 
Blättern,  auch  Spitzen,  Netzwerken  und  Gallertklumpen,  sowie  von  «r^ 
vollständig  aufgewachsenen  flechtenähnlichen  Inkrustationen  mit  AnorcrrJ 
Quincunx,  in  an  Zahl  zunehmenden  radiären  Reihen,  oder  ohne  Regel.  1>*A* 
nuug  der  Zooecien  im  Stocke  kann  übrigens,  wie  S mit t  gezeigt  hat.  o.' 
Wachsthum  sich  ändern,  aus  einfacher  Reihenanordnung  in  korn^^ 
Formen  übergehen.  Sie  ist  bedeutsamer  für  die  äussere  Erschein hä:  ~ 
spezitische  Organisation  des  Polypid's,  die  Kombination  mit  arce*-v>; 
Individualitäten  verschiedener  Funktion  und  die  Gestalt  der  Zaxvir* 
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e  die  Können  von  Kugeln,  Röhren,  Schlangen,  Keuleu,  Urnen,  Tassen, 
m.  Hörnern,  Trompeten,  Eiern,  Spindeln,  Biskuits,  Schuhen,  Helmen, 
'n,  Körben,  Kistchen  und  Zellen  haben  können.  Die  aufgewachsenen 
ystentheile  sind  manchmal  zarter  ausgeführt  als  die  freien ;  sie  sind  bei 
•a,  wie  auch  die  auf  der  freien  Fläche,  nur  chitinig,  mit  Beschränkung  der 
Maserungen  auf  die  Seitenwände.  Auch  bei  Membranipora  ist  die  freie 
'  unverkalkt.  Ausserdem  können  minder  soliditizirte  und  minder  massige 
en  der  Kktocyste  bei  Chilostomen  den  Stock  gelenkartig  gliedern,  was 
ausschlugt,  dass  auch  nicht  in  solcher  Art  gegliederte  Stöcke  biegsam 

Die  kalkigen,  Blättern  oder  durchfensterten  Fächern  ähnelnden  Stöcke 
nieona  haben  einen  Stamm  oder  mehrere  Wurzelausläufer  ähnlich 
ifkorallen  in  kalkige  und  chitinige  Abschnitte  gegliedert.  Durch  die 
r  ziehen  verbindende  Stränge  der  Weichtheile.  Auch  im  Gebiete 
kalkig  umrahmten  einzelnen  Zooecium  oder  der  verkalkten  Wände 
iurch  Unterbrechungen  Biegsamkeit  bleiben.  Bei  Flustra  membranacea 
itzsche  gezeigt,  dass  von  den  Lücken,  welche  in  der  Verkalkung 
its  zwischen  zwei  die  Mitte  der  Seiten  einnehmenden  Platten  und  den 
vom  und  hinten  abschliessenden  und  die  Ecken  umgreifenden 
bei  den  in  der  Quincunx  gestellten  Zooccien  die  vorderen  eines 
uns  anf  die  hinteren  zweier  Nachbaren,  die  hinteren  jenes  aber  auf 
rderen  zweier  anderer  Nachbaren  passen,  wodurch  die  Flustra- Kolonie 
i:  den  I^aminarien,  auf  welchen  sie  sitzt,  biegen  kann.  Ausserdem 
le  Kalkplatten,  aber  auch  nicht  verkalkte  Ektocysten  mit  verdünnten 

«>der  Grübchen  versehen,  welche  Smitt  im  Gauzen  für  Löcher  hielt, 
ioiunronikationsporcn ,  deren  Boden  aber  vielmehr  von  einer  Anzahl 

I>öchelchen  siebartig  durchsetzt  ist,  Rosettenplatten  von  Reichert, 
.  die  Kndocysten  dadurch  in  Zusammenhang  bleiben.    Wie  Grübchen 

nltinnte  Stellen,  kommen  auch  ausgezeichnete  Verstärkungen  und 
nuen  vor,  Wülste.  Leisten,  Rippen,  Ringe,  Körner,  Perlen,  ohrartige 
jisren.  Zahnchen,  Wehrstacheln,  Haare  und  Aehnliches.    Solche  Lüden 

*  letzte  Vollendung.  Die  Umstellung  mit  Stacheln  gewährt  den  frei 
m  .  selbst  unverkalkten  Flächen  Schutz ,  indem  sie  die  Beweglichkeit 

In  der  Unterlage  für  sie  bewahrt  die  Endocyste  länger  die  deut- 
Wlige  Zusammensetzung.    Bei  den  Ktenostomen  sitzt  der  Mündung 

•  v ein  Kran/  von  Borsten  auf,  all  Produkt  nngleichiuässiger 
«•rang  des  Anfanges  des  rctraktilen  Polypid's,  der  Tentakelscheide, 
i**-nfÖriniger  Schutz  der  Oeffnung  bei  Zurückziehung  de*  Polypid's. 
lioroTomen  decken  die  halbmondförmigen,  terminal  oder  öfter  etwas  vom 
r,tfemt  auf  der  Fläche  gelegenen  Mündungen  der  I^ogen  durch  eine 

Kubtung  gegen  «las  aborale  Ende  beweglich  angeheftete  chitini^e 
.alkiije    Klappe,   die  Absonderung  eines  lippenartigen  Theiles  der 
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Nach  der  Darstellung  von  G.  0.  Sars  ist  bei  Rhabdopleura.  ans  0 
nahmsweise  marinen ,  aber  durch  die  Unterbrechung  der  TentakelreüV  >j 
im  Lophophor  sehr  abweichenden  und  von  A 1 1  m  a  n  zur  Ordnung  der 
phora  erhobenen  Lophopode  die  Beziehung  der  zarten,  biegsamen, 
geringelten,  bei  R.  mirabilis  mit  Fremdkörpern  beklebten  Gehäuse 
nicht  die  der  gewöhnlichen  Ektocysten  zu  den  Endocysten.    Von  *j 
unregelmässig  gewundenen,  kriechenden  und  ganz  oder  stellenweise  KüHi 
teten,  in  Kammern  getheilten  Stamm,  erheben  sich  die  einzelnen 
Zellen  senkrecht  in  kleinen  Zwischenräumen.  In  diesen  stecken  die 
ohne  mit  der  Wand  der  Zelle  verbunden  zu  sein.    Dieselben  verl 
hingegen  durch  einen  langen  kontraktilen,  fadenartigen  Strang 
Boden  der  Kammer  des  Stammes,  von  welchem  jeweilig  die  Zelle 
mit  einem  harten,  schwärzlichen  Chitinfaden,  „chitinous  rod"  von  All» 
..axial  cord*  von  Sars,  welcher  frei  in  der  Röhre  des  Stammes  u>ct 
Septa  zwischen  den  Abtheilungen  durchsetzt  und  alle  Polypide  ven?j 
Dieser  Faden  würde  hiernach  allein  die  eigentliche  Ektocy  stenbildnix 
treten,  die  Röhren  mussten  ein  Sekret  sein,  am  freien  Rande  vor-anw** 
abgesondert  an  nur  einer  Stelle  des   Querschnitts  des  Polypiden. 
AI  Im  an  von  dem  bei  Jungen  sehr  grossen  schildähnlichen  Orcm 
zeigen  sich  die  Zellen  sehr  ungleich  lang  bei  stets  gleicher  Wan^j 
Das  Aufsteigen  in  den  Zellen  wird  durch  eine  pentagonale  PUrte  r»y 
Mund  und  After  besorgt. 

Der  Bau  der  Haut  der  Polypide  oder  der  aus  den  Zellen  vorm 
baren  Theile  ist  früher  (Bd.  II,  p.  194)  hinlänglich  besprochen  worca 


In  der  Knospung  erzeugt  ein  Zooecium  neue  Zooecien ,  uihu> 
w  ährenddess  erzeugen  diese  in  sich  Polypide.  Bei  denjenigen  Bryozoen.  bei  %  \ 
die  einzelnen  Zooecien  durch  Scheidewände  scharf  von  einander  abc-s 
und  charakteristisch  geformt  sind,  sind  die  sekundär  entstehenden  vi 
primären,  aus  der  Larve  hervorgegangenen  deutlich  verschieden;  m 
mehr  und  mehr  die  zu  den  Verwachsungsverhältnissen 
gestalt  an.    Das  einzelne  Zooecium  kann  ein  oder  mehrere 
auch  knospenlos  zwischen  knospentragende  Geschwister 
Bei  Flustra  membranacea  fand  Nitzsche,  dass  die   primären  7  «1 
drei  und  fünf  Knospen  in  einer  Reihe,  die  sekundären  hingegen  p-* .« 
nur  eine  am  distalen  Ende  erzeugen.    Bei  Membranipora  püosa 
bereits  das  erste  Zooecium  vier  Knospen.    Für  Ausbreitung  und 
Verästelung  der  Stöcke  kommt  ersichtlich  vornehmlich  Zahl 
der  erzeugten  Knospen  in  Betracht.    Die  Knospen  der 
der  Flustren  nehmen  Ursprung  von  Stellen,  an  welchen  die  Kktoo*< 
kalkt  geblieben  war.  die  der  sekundären  gemeiniglich  schon  vor  o» 
kalkung.    Auch  bei  Membranipora  entsteht  nach  Schneider  miv 
links  eine  Knospe  an  von  der  Verkalkung  frei  gelassener  Stelle,  1 
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zwei  andere,  eine  anale  (neurale)  und,  allerdings  nur  bei  gewissen 
ven .  eine  abanale  (hämale),  und  von  diesen  wenigstens  die  erste  scheinbar 

Auflösung    einer  verkalkten 
isteile.   Indem  die  Verkalkungen 
ler  Aufw  achsstelle,  unter  Schwund 
mmJkren  anhisten  Zone,  ausgehen 
sich  an  den  Zooecieu  allmählich 
und    höher  erstrecken,  die 
pen  aber  gewöhnlich  bereits  vor 
icher    Fertigstellung  ihrer  Er- 
rin    und  an   ihren  vorgertick- 
Partieen  ausbrechen,  die  un- 
t*n  Cystide  und  Polypocystide  in 
•n    einander  folgen,  können  die 
pen    leicht   für  gewöhnlich  an 
reieii     Stellen    entstehen.  Die 
en    Verbindungen   der  Glieder 
Stockes  in  Siebplatten  und  Kom- 
iationslöchern   erscheinen  dann 
i  der  nachrückenden  Verkalkung  einer  Scheidewand  ausgespart.  Bar- 
vertritt,  unter  Anführung  des  Beispiels  inkrustirter  Pflanzenzellhäute. 
leinung .  dass  die  Ektocyste  nicht  als  leblos,  sondern  als  au  dem 
-thoni  der  Endocyste  theilnelimend  betrachtet  werden  müsse,  so  lange 
it  letzterer  in  Berührung  bleibe.    Dann  ist  eine  Knospung  auch  aus 
lkter  Wand  leicht  zu  verstehen.    Die  lösende  Kraft  üppig  wuchernder 
cer  auf  die  Umgebung  ist  an  anderen  Stellen  hinlänglich  erwiesen,  um 
Prinzip   auch  hier  ganz  anwendbar  zu  linden.    In  stark  wachsenden 
en  sind  die  terminalen  oder  marginalen  Zooecien  Knospen  ohne  Poly- 
otie wurzelwärts  oder  centripetal  liegenden  Zonen  zeigen  immer  grössere 
ldung.   Wo  die  Umstände  das  Voranwachsen  behindern,  wie  am  Rande 
Attfwachsfläehe  bei  Flustra,  bleibt,  wie  Nitzsche  gezeigt  hat,  die 
>te  Serie  auf  dem  Knospenstande  stehen,  bildet  weder  Polypide  noch 
•1  ,     wohl  aber  Ektocysten  sammt  deren  Verkalkungen.    Die  sterilen 
•x-ystide  können  als  durch  ähnliche  Umstände,   aber  etwas  minder 
l«-rt  angesehen  werden;  überwuchert  von  den  Nachbaren,  verweilen  sie 
-  im  Knospenstande.    Solche  können  jedoch  auch  thurmartig  in  über- 
/er  ektodermaler  Wucherung  aus  der  Reihe  oder  Fläche  sich  heraus- 
Die  gegen  den  Rand  minder  deutliche  Abgränzung  der  von  neben 
ier    liegenden  Polypocystiden  centrifugal  ausgehenden  schlauchartigen 
n   unfertiger  Knospen  bei  stark  wachsenden  Finstren  und  die  angleiche 
idang  der  jungen  Zooecien  in  diesen  von  demselben  älteren  Zooecinm 
nmenden  Knospenkomplexen  oder  „Grossknospenu  von  Kitsche  Hessen 


Fig.  647. 

Knospung  von  Bryozoen  nach  Uarrois.  A.  Alcyo- 
nidiam  mytili  Daly. :  das  PrimArzooecium  hat  ausser 
dem  Polypid  Knosp«  1.,  diese  hat  zwei  Knospeu 
2.  getrieben,  ««ft.  B— E.  Phalangeila  flabellata 
Fabr.  B.  «j  and  C.  *>/i,  Cystid  gewordene  Lanre 
auf  anhister  Zone  beginnt  den  Polypen  an  bildeu 
und  die  Ektocyste  auszuscheiden.  D.  Die  Ekto- 
cyste hat  sich  tubulös  erhoben,  Tentakel  kränz  des 
Polypen  deutlich,  »/i.  E.  Die  primär«  Loge  hat 
unterhalb  zwei  Knospen  (1)  getrieben  und  diese 
beginnen,  weitere  Knospen  (2)  zu  bilden. 
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Smitt  den  ganzen  Entwicklungsrand  der  Kolonie  als  eine  Gesanuntka-r 
auffassen.  Nitsche,  auch  Barrois  haben  gezeigt,  dass  es  sich  am  Lbi 
descendenzen  handelt. 

Die  Wand  ganz  junger  Knospen,  der  distalsten  Theile  an  diesen  •> 
an  den  Grossknospen  im  Ganzen  ist  nach  Nitsche  besonders  bei  Fht 
geeignet,  die  gewebliche  Zusammensetzung  der  Haut  erkennen   zu  L*-- 
Man  hat  in  der  Hauptsache  ein  Lager  auf  dem  Querschnitt  polygcnu 
schief  gerichteter,  an  der  Anheftungsfläche  des  Cystids  saulenarti*  ia 
Länge  gezogener  Cylinderepithelzellen   mit   Kernen   und    Kemkörp*r  : 
dazu  auswärts   eine  nur  an  der  Oberseite  fest  aufliegende  s»hr  di 
chitinige  Cuticula,  endlich  einwärts  eine  Lage  spindelförmiger  in  der  L^: 
achse  mit  der  der  ganzen  Knospe  gerichteter  Zelleu  mit  anliegenden  KOn 
häufen.    Ein  Coelomepithel  ist  also  hier  nicht  erkannt.    Für  die  I'b>lU 
laemen  kennt  man  aber  bereits  mindestens  seit  AI  Im  an  eine  im* 
Bewimperung  der  Endocyste  an  und,  da  der  Magen  aussen  mir 
überzogen  ist,  wird  solches  wohl  nirgends  der  Innenfläche  der  End. 
fehlen.   In  den  proximalen  Theilen  sind,  mit  Ausnahme  bevorzugter  Si< 
der  Rosettenplatten  und  anfänglich  der  Heerde  für  besondere  Verziere* 
die   Epithelzellen    bereits   abgeplattet ,  die   Kerne  aus  einander 
Weiterhin,  indem  um  diese  Kerne  und  durch  Ausläufer  verbunden 
gewisse  Menge  Protoplasma    gesammelt   bleibt,    die  Zwischenräume 
dünnhäutig  ausgereckt  werden,   zeigt  die  Haut  ein  netzartiges  An?» 
Zugleich  ist  hier  die  Spindelzellenschicht   als  allgemeine  UmhoIluiL: 
schwunden,  mit  längerer  Persistenz  an  der  Anheftungsdäehe    und  a 
Lieferung  der  späteren  besonderen  Faserzüge. 

Dass,  wie  für  Herstellung  gewisser  anderer  Gebilde,  so  auch  far 
der  Knospen  die  Epithelien  ihre  volle  Energie  bewahren,  hai  Nit* 
besondere  hübsch  bei  Loxosoma  gesehen.    Eine  Platte  um  die>e  Zti; 
saftiger  Epithelzellen  gränzt  sich  oberhalb  der  Verbindung  von  Kei.b 
Stiel  als  Brutboden  ab  und  giebt  mit  ihrer  Cuticula  nach  einander  sat 
liehen  Knospen,  deren  Nitsche  bei  Loxosoma  Kefersteinii  Clap.  a*±- 
einmal  sah,  Ursprung.  Im  Zellhaufen  einer  Knospe  giebt  eine  centrale  i 
die  Grundlage  des  Endodenns  und  ihre  Brut  wird  durch  die  Ober»u> 
den  Ektodermzellen  der  Knospen  invaginirt.    Der  Ursprung   der  au 
Knospe  ist  demnach  rein  ektodermal.  Die  Knospe  wächst  nicht  so  aus 
sie  sich  ihren  Stiel  auszöge,  sondern  dieser  bildet  sich  aus  der  erst  kueutfrrr. 
Knospe  seitlich  von  deren  Anheftung  am  Mutterthiere  unter  rechtem 
gegen  die  Achse  der  Knospe,  so  dass  dann  die  ganze  Knospe  einer  L^r 
Pfeife  ähnlich  sieht,  welche  mit  der  Basis  des  Pfeifenkopfes  aufeen-fi* 
ist.     Man  kann   hiernach   und    nach   dem  oben    aus    «1er   Enmy* : 
angegebenen  den  Stiel  als  eine  sekundäre,  unfruchtbare  Knospe,  ahnto  • 
Wurzelausläufem  anderer  betrachten.    Die  ersten  Mesodenn/rllrt» 
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sehe  von  denjenigen  ableiten  zu  sollen,  welche  Ektoderai  bleiben. 
Zeitig  entsteht  auf  der  Spitze  des  Stiels,  ohne  Zweifel  in  Epithelein- 
ung,  ein  drusiger  Schlauch  mit  Ausmündung  im  Centrum  der  späteren 
e.  und  dient  durch  sein  erstarrendes  Sekret  dem  Thiere  nach  seiner 
*nng  von  Mutter  oder  Amme  zur  Ankittung  an  fremde  Körper.  Diese 
ilrüse  besteht  bei  Loxosoma  neapolitanum  nach  Kef  erst  ein  und  anderen 

Fig.  488,  p.  85,  gp)  auch  im  erwachsenen  Stande,  nach  Nitsche  bei 
efersteinii  nicht,  so  dass  dieses  vermuthlich  seinen  Wohnsitz  nicht  ändert. 
Stelle,  an  welcher  eine  Knospe  angeheftet  war,  liegt  auf  der  Analseite 
heu  Stiel  und  Kelch.  Pedicellina  hat  die  besondere  Fussdrüse  nicht, 
>rn  befestigt  sich  anfänglich  durch  die  anhiste  Ausschwitzung  des  Napf- 

später  durch  Ankleben  der  Wurzelausliiufer,  Stolonen. 
Bei  den  Tunikaten  hat  für  die  Aszidien  eine  Zeit  lang,  hauptsäch- 
in  Zusammenhang  mit  der  übrigens  grosste  Epoche  machenden  Dar- 
ng  der  Entwicklungsgeschichte  durch  Kowalevsky  in  1866,  eine 

verwunderliche  Auffassung  der  Entstehung  des  sogenannten  Mantels, 
n>seren  Hülle  dieser  Thiere,  sich  Geltung  verschafft.  Kowalevsky 

wie  Milne  Edwards  und  P.  J.  van  Beneden  vor  ihm ,  den 
r  abgelegter  Aszidieneier  umgeben  von  einer  gallertigen,  von  jenen  dem 
ss  verglichenen  Schicht,  welche  ungleich  massenhaft  ist  und  in  welcher 
.  keroähnliche ,  den  Blutkörperchen  höherer  Thiere  sehr  gleichende 
zerstreut  waren.  Er  hielt  es  für  unzweifelhaft .  dass  die  letzteren 
Hinten  von  den  Zellen  des  das  wachsende  Ei  umhüllenden  Ovarialfollikels, 
?  auch  noch  während  der  Embryonalentwicklung  aussen  an  der  von 
erzeugten  Eihaut  haften  können.  Die  gelben  Körperchen  nähmen  an 
urchung  nicht  Theil ,  schöben  sich  aber  während  derselben  in  die 
i»-rie  der  Gallerte.  Bei  der  Invagination  zur  Gastrula  und  von  da  ab 
leu  Umgestaltungen  bleibe  die  aus  den  Körperchen  und  der  Gallerte 
t-te  Hülle  dem  Ektoderm,  welches  sich  ganz  wie  gewöhnlich  ausbildet, 
begleite  dasselbe.  Nach  Vollendung  der  Sinnesorgane,  des  Xerven- 
*  ,  des  Schwanzes  der  Larve  schickten  die  wahrscheinlich  um  diese 
unöboid  beweglich  gewordenen  gelben  Körperchen  Fortsätze  in  die 
»>».  verbanden  sich  durch  solche  unter  einander  zu  einem  Kanalsy stein, 
pti  Kerne,  verlören  die  gelbe  Farbe,  würden  die  weissen  Zellen  des 
*u    Mantels,   dessen  Bildung  auch  Milne  Edwards  der  Eiweiss- 

zmgeschrieben  hatte.  Kupffer  meinte  1870,  dass  die  Follikelzellen 
»n  der  Bildung  jener  gelben  Körper  betheiligt  sein  könnten,  da  sie 
nen  durch  die  Eihaut,  das  Chorion,  welches  sie  bereits  vor  Existenz 
-Iben  Körper  einwärts  ausgeschieden  hätten,  getrennt  seien,  auch  bei 
zer   Anlage  nie  mit  ihnen   zusammenhingen.    Kupffer  leitete  die 

Körper,  welche  auch  er  als  Zellen  ansah,  vielmehr  ab  aus  freier 
lung  in  einem  peripherischen  Theile  des  auch  in  der  Farbe  sich  als 
ut^cWr.   rv.  28 


434  Die  äusseren  Bedeckungen. 

ihre  Quelle  verrathenden  Dotters  vor  der  Furchung  des  Reste*  on<l  i&s  4» 
eingeleitet  durch  Austreten  einer  erst  hyalinen,  dann  radiär  gestreift«  lt* 
am  Dotter.  Weil  sie  auch  seiner  Meinung  nach  später  übergingen  in  im 
äussere,  der  Schale,  Testa,  der  Bivalven  verglichene  Bedeckung  der 
die  eigentliche  Haut,  bei  vielen  als  äussere  Mantelschicht  bezeichnet, 
er  sie  „Testazellen".  Sie  sollten  sich  allmählich  vom  Dotter 
dabei  der  Zwischenraum  sich  mit  Gallerte  füllen.  Diese  Gallerte 
..  Hülse u,  werde  aufquellend  deutlicher,  wenn  beim  Ausschlüpfen  und  Sm<ifl 
des  Embryo  die  bis  dahin  ziemlich  geschlossene  Schicht  der  Testazeüea  ■ 
lockere.  Letztere,  nunmehr  exquisit  amöboid,  sässen  der  Gallerte  ä 
aussen  auf.  Kowalevsky,  welchem  Stepanoff  hierfür  beitru  m 
welcher  sich  unterstützt  sah  durch  Untersuchungen  von  Babuchit.  ■ 
trotzdem  nach  neuen  Beobachtungen  daran  fest,  dass  die  gelben  Rcf 
vom  Follikelepithel  aus  als  eine  Zellgeneration  gebildet  wurden.  Er  >afc  l 
so  bestimmter  sie  selbst  für  ein  Epithel  an,  als  sie  zwar  bei  Ascidia  mias 
lata  und  mentula  zerstreuter,  bei  A.  intestinalis  aber  in  geschlossener  >:aM 
ständen.  Kupffcr  musste  zugeben,  dass  bei  verschiedenen  Artet  { 
Testazellen  bereits  vor  Bildung  der  Eihaut  aufträten ,  bei  diesen  4 
mechanische  Unmöglichkeit  einer  Abkunft  der  Testazellen  von  den  Fuüi 
zellen  nicht  vorläge.  Er  liielt  übrigens  seine  Ansicht  von  Ent^tehia:  i 
Testazellen  aus  dem  Dotter  fest.  Giard  und  Mecznikoff  schloß-  « 
ihm  an,  ersterer  mit  Ausdehnung  auf  die  zusammengesetzten  Asadies: 
der  Ungleichheit  für  Entstehungszeit  in  Relation  zum  Verhalten  des  F  iil 
epithel»,  für  Reichlielikeit  und  Deutlichkeit  der  Testazellen  nach  den  Art 
über  welche  die  Autoren  sich  gleichmässig  äusserten,  schienen, 
Untersuchung  erschwerende,  so  die  Differenz  der  Auffassung  eriirt 
Umstände  zu  liegen.  Nach  Kupffer  hätte  die  Gattung  Ascidia  im  & 
die  Testazellen  epithelartig  geschlossen  oder  in  regelmässig  vertheilten  Gnsjf 
hingegen  hätten  sie  Cynthia  und  Molgula  vereinzelt  mit  sparsamer 

0.  Hertwig  zeigte  jedoch  1871,  dass  die  vermeintlichen  Bezirk 
der  Testazellen  zum  Mantel  nicht  beständen.  Dessen  Anfange  M  4 
mehr  gegeben  in  einer  zunächst  sehr  feinen  Cuticula  auf  den  ecktet 
schichtigen  und  pflast erförmigen  ektodermalen  Epithelien  des 
Solcher  kleben  wohl  vereinzelte  gelbe  Zellen  aussen  an.  können  aber 
werden  und  werden  mit  der  Eihaut  abgestossen.  Indem  sich  dann  die  l 
verdickt,  treten  in  sie  von  der  Epidermis  aus  erst  einzelne,  mr 
kümmerung  des  Schwanzes  aber  zahlreiche  Zellen  in  Ablösung  t«*t 
liegenden  Epithellager  über.  Der  Mantel  werde  hierdurch  die 
Bindesubstanz u.  Semper  ergänzte  das,  indem  er  den  T 
deren  Ursprung  Hertwig  sich  nicht  beschäftigt  hatte,  aoeb  <to 
Charakter  bestritt,  während  er  dafür,  dass  sie  keine  Beziehung 
hätten,  ganz  Hertwig  beitrat.    Sie  seien   kernlose  Tropfen 
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>>tauz.  allerdings  hervorgegangen  aus  der  Eizelle  selbst,  für  ihr  Auftreten 
ängig  von  den  äusseren  Umstünden,  könnten  auch   an   reifen  Eiern 
heinen ,    künstlich  hervorgerufen 
den,   träten  bei  Clavelina  erst  in 
Furchung   auf  und  seien  den 
ltuugsbläschen  (vgl.  p.  210)  ver- 
hbar.  nur  gegenüber  deren  gewöhn- 
■m  Verhalten  ausgezeichnet  durch 
Menge,  welche  den  Anschein  der 
mlialen    Anordnung    gebe.  Der 
tel  entstehe  in   kutikularer  Aus- 
idong.    zuerst  am  Schwanzende, 
Kappe,   welche  bald  zu  einer 
rontalen  Flosse  sich  ausbilde,  bei 
hia    diese   fast   in   Haare  auf- 
t  .    während  gegen   die  AVurzel 
Schwanzes    die   Cuticula  noch 
u  bildet,  aber  den  Rumpf  glatt 
rieht.    Solche  Faserung  des  Schwanzsaumes  sah  auch  Morse  187t  bei 
hia  piriformis,  Giard  1874  bei  Molgula  socialis  AlderV  schwach,  aber 
stark  bei  seiner  Polystyela  Lemirri,  aus  der  perpendikulären  Stellung  zur 
da  gegen  die  Schwanzspitze  hin  in  eine  geneigte  Ubergehend,  mit  granu- 
_  knorpelartigeru  Basis  der  Fasern.    Letzterer  stellte  sie  den  Flossen- 
Ikii    der  Fische  gleich.    Der  Ausbildung   der  Cuticula  am  Schwänze 
die  am  Rumpfe,  anfänglich  nur  hier  und  da  merklich  (Fig.  648.  k). 
BgUfh    ist  alle  Cuticula  zellenlos.    Bei  Clavelina  finden  sich  Mantel- 
i  bereits  während  des  Verweilens  in  der  Eihaut,  bei  Cynthia  erst  nach 
Ausschlüpfen.   Die  zellhaltige  Mantelschicht  ist  bei  Clavelina  am  Rumpfe 
der    sie  überdeckenden   primären  zelllosen  deutlich   geschieden.  Im 
»♦•inen  wird  unter  fortschreitender  Kutikularausscheidung  der  zellhaltige 
el  heruestellt,  indem  sich  Zellen  der  Epidermis  mit  ablösen  und  in  die 
ulaxsubstanz  eintreten.    Die  der  zelllosen  Cuticula  zunächst  liegenden 
K-ii  durch  Abrundung  und  ein  glänzend  gelbes  Körnehen  eine  Minderung 
vitalen  Prozesse  anzuzeigen;  die   in  der  Tiefe  behaupten  durch  Ver- 
Ef isr  noch  lebendigen  Zusammenhang  und  Herrschaft  über  die  Umgebung, 
hert   war  der  Meinung.  Kowalevsky  und  Kupffer  hätten  ein 
h**n  den  Weichtheilen  des  Embryo  und  der  Cuticula  befindliches  Vakuum. 
Iches  nach  dem  Tode  Zellen  und  Eiweisskugeln  übergetreten  seien,  für 
.-ta  angesehen.    Was  jene  für  Epithel  des  Schwanzes  hielten,  seien 
.^ntraktilen  Fasern,  diese  seien  bedeckt  von  der  Cuticula  mit  ihrer 
uhildung. 

wurde  durch  Hertwig  und  Semper  eine  Gewebsbildung .  welche. 

2s- 


Fig.  648. 


Embryo  von  Clavelina  vitrea  Frey  und  Leuckart 
um  die  Zeit  des  ersten  Auftretens  der  kntikular- 
saoin«,  nach  Semper.  "»/,.  B.  Schwantende.  starker 
vergrftsaert.  c.  Dotterhaut.  ch.  Chorda,  f.  Kutikular- 
il.»-sr  am  Schwantende.  e.  Epidermis,  k.  Kutikular- 
saura  am  Rumpf«,  m.  Mesoderm.  ot.  Vorderes 
Sinnesorgan,  Otolith  nach  Kowalavsky.  oc.  Hintere* 
Sinnesorgan.  Auge.  t.  Testaxelleu. 
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indem  sie,  selbst  gallertig  und  zellarm,  an  Stelle  der  gallertigen  oder  ftfca^t 
Substanz  mit  gelben  Körpern  um  den  Embryo  trat,  als  von  dieser 
mend,  als  eine  dem  Ei  zutretende  Lage,  als  persistente  Eihaut 
worden  war,  der  gewöhnlichen  Form  der  Betrachtung  wieder 
Hertwig  blieb  zugleich  treu  der  von  Schulze  1863  für  die 
durchgeführten  Betrachtung  grade  dieses  äusseren  Theiles  als 
gewebigen  Substanz,  welche  vorzüglich  beruht  auf  der  Einstreuung  derZtii 
in  eine  ungewöhnlich  grosse  und  für  die  physiologische  Bedeutung  als 
gcrüst  tiberwiegende  Menge  von  Interzellularsubstanz  und  auf  den  i*fcs*. 
Ausläufern  der  Zellen  und  anknüpft  an  die  Theorie  Ley  di  g' s  <vgl  p.  SST) 
für  die  Arthropoden.  Dem  trat  Semper  entgegen,  wie  es  mir  scten) 
mit  ausreichendem  Grunde.  Nachdem  die  Bindesubstanz,  ohnehin  nacfc  *! 
Gewebscharakter  von  weitem  und  unfestem  Begriff,  durch  den  S»rb«fi 
genetischen  Ursprungs  aus  Epithelien  noch  an  Bestimmtheit  verlorn:  u 
muss  man  lieber  die  Anwendung  dieses  Begriffs  beschränken .  als  ans*Hi>i 
auf  Gewebsformen,  welche  neben  epithelialem  Ursprung  auch  eine  epith<_ii 
I^age  behalten  und  für  deren  histiologische  Besonderheit  es  an  Ueberau 
nicht  fehlt.  In  der  äusseren  Mantelhaut  haben  wir  also  in  den  Lame  ii 
Tunikaten,  wie  in  den  erwachsenen  zunächst  ein  durch  Sparsamkeit  i 
Zellen  und  Massenhaftigkeit  der  Interzellularsubstanz  ausgezeichnetem  Epr* 
welchem  andere  Elemente  einwärts  sich  gesellen  können.  Die  Schwierig 
beruht  in  der  Entscheidung  darüber,  ob  solche  weitere  Elemente  vorhA-Vi 
sind,  einwärts  der  in  der  Abschiebung  nach  aussen  modirizirten  Epi-ir-i 
Was  speziell  weiter  die  Haut  der  Aszidienlarven  angeht.  *o  trein-  i 
Ektoderm  in  dieser  Mantelgestalt  gewisse  Fortsätze.  Bei  einigen  A.-< 
welche  der  Gattung  Molgula  zugerechnet  wurden,  sind  das  nur  hohle  Art~j 
oder  Zotten,  etwas  unregelmässig  in  Grösse  und  Zahl.  manchmal  -  J 
geordnet,  eine  terminal,  zwei  Paare,  Extremitäten  ähnlich,  lateral.  Bei 
übrigen ,  einfachen  und  zusammengesetzten  kommt  es  zur  Bildung:  ia 
Larvenschwanzes,  nach  welchem  die  betreifenden  Larven  den  Zerkarie?  i 
Distomiden,  auch  den  Kaulquappen  verglichen,  urodele  genannt  worden  i 
Die  Besonderheit  gewisser  Larven,  vermeintlich  von  Molgula  tutmlosa  V  ,n 
(Eugyra  arenosa  Alder  und  Hancock),  einen  echten  Schwanz  nicht  zu  hC* 
^ah  zuerst  de  Lacaze-Duthiers.  Die  hohlen  Zotten  hatte  van  Ben-  .1 
bereits  1840  bei  seiner  Ascidia  ampulloides  gut  beschrieben.  Haa 
zeigte,  dass  die  Schwanzlosigkeit  der  Lanen  mindestens  nicht  allen  A4 
der  Molgula  zukomme,  z.  ß.  nicht  der  M.  complanata.  und  das>  die««  J 
A.  (Gymnocystis  Giard)  ampulloides  so  ähnlich  sei,  dass  man  a&r  1 
letztere  für  eine  Molgula  ansehen  dürfe.  Kupffer  fand  jedoch.  J 
wenigstens  mehrere  echte  Molgulen,  seine  M.  macrosiphonica  und  M.  :  » 
A.  und  H.,  sich  verhalten,  wie  Lacaze  beschrieben.  V  er  rill 
welche  sich  aus  ungeschwunzton  Larven  entwickeln,  sein  Lissoelin 
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Giard  bildete  für  eine  von  ihm  beschriebene  modele  M.  decipiens 
l  für  M.  complanata  die  Gattung  Lithonephrya  (vgl.  p.  88).  Endlich 
lte  Lacaze  1877  die  anuren  zur  Gattung  Anurella  zusammen,  darunter 
en  ersten  Fund  als  A.  Roscovit    und  mehrere  neue. 

De  Lacaze-Duthiers  verglich  jene  hohlen  Auswüchse  mit  den  zahl- 
ben  Filamenten,  mit  welchen  Erwachsene  Sandkörner  erfassen,  sich  diesen 
äss  im  Wachsthum  formend,  ihnen  anklebend,  und  sich  so  ein  charak- 
♦tisehes  Kleid  bildend.  Sie  sind  in  Vorkommen  und  Länge  ziemlich 
eich,  meist  nur  stummeiförmig,  übertreffen  aber  zuweilen  den  Durchmesser 
Eies,  so  dem  Schwänze  anderer  ähnlich.  Sie  sind  kontraktil  durch 
?  Formveränderungen  der  Epithelzellen  und  blähbar.  Die  Leibeshöhlen- 
iffkeit  sammt  ihren  Körperchen  dringt  in  sie  ein.  Sie  zwingen  die  Eihaut 

Fig.  490,  ap,  p.  87),  sich  ihnen  anzupassen.    Sie  unterscheiden  sich 

äusserer  Aehnlichkeit  von  dem  wahren  Schwänze  stets  durch  den 
gel   der  Chorda  und  der  diese  umgebenden  Muskeln.    Sie  schwinden 

vor  dem  Ausschlüpfen ,  dienen  also  der  freien  I^arve  nicht ,  möglicher 
*e  aber  der  Ernährung  oder  Befestigung  des  Embryo,  indem  sie  sich  in 
erliche  Gewebe  wurzelartig  einsenken.  Die  sie  besitzenden  Arten  ver- 
u  das  Ei  in  fertigem  Stande,  kriechen  mit  sehr  beweglicher  Haut  und 
r  d  hat  gezeigt,  dass  sie  solche  sind,  welche  überhaupt  nicht  anwachsen, 
end  die  aus  geschwänzten  Larven  hervorgehenden  das  unter  Eingehen 
Schwanzes  stets  thun  sollen.    Im  erwachsenen  Stande  frei  sind  übrigens 

Heller  aus  der  Cynthiengruppe  ausser  Molgula,  Gymnocystis ,  Litho- 
r>  a  und  Eugyra  noch  die  Gattungen  Glandula  und  Pelonaea;  nur  auf 
innter  Basis,  birnfbrmig  sitzt  Pera  (vgl.  p.  445)  auf.  Nach  Mcleay 
irrn  einige  so  deutlich,  dass  sie  eine  Spur  auf  dem  Ebbeschlamm  ziehen, 
jebt  Arten,  welche  manchmal  angeklebt  sind,  manchmal  nicht,  z.  B. 
nla  impura  Heller. 

lrie  Larven  der  meisten  einfachen  und  aller  Kolonieen  bildenden  Aszidien. 
«.zidien,  bilden  hinten  und  unten  vom  Rumpfe  aus  und  etwas  schief  einen 
r-chwanz.  wie  das  seit  S  a  v  i  g  n  y  und  bestimmter  seit  M  i  1  n  e  Edwards 
Aadooin  1838  bekannt  ist.  Zugleich  mit  diesem  Werkzeuge  für  freie 
zuitg  erhält  die  Larve  provisorische  Sinnesorgane.    Die  übrige  Organi- 

»chreitet  nicht  überall  nach  gleichem  Maasse  mit  Ausbildung  des 
anzes  voran.  Die  Synaszidien  überwinden  den  geschwänzten  Stand,  in 
t*  tn  sie  zuweilen  grösser  sind  als  die  Mutter,  rascher  als  die  einfachen. 

ihnen  bilden  nach  Giard  Astellium  und  Pseudodidemnum  zwei 
jren  .  wahrscheinlich  auch  die  dritte  Gattung  der  Familie  der  Diploso- 
:>  Dij>lo6oma  ( Diplozomma),  für  welche  Macdonald  nur  eine  angegeben. 
-  wall  read  jenes  Standes,  so  dass  der  Schwanz  Eigenthum  einer  Kolonie 
Irei  Individueu  ist.  Das  und  der  Mangel  des  Schwanzes  bei  Molgula 
^ngethan.  den  Werth  dieses  Organs  geringer  zu  achten,  als  es  Diejenigen 
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gethan  haben,  welche  in  den  Aszidien  die  Voreltern  der  Wirbelthier*  *fc<s 
Man  möchte  den  Schwanz  als  ein  wesentlich  von  der  Hant  gebildetes  «»rai 
und  als  eine  Vervollkommnung  eines  jener  Fortsätze  ansehen,  welche  *v  i 
den  hohlen  Zotten  der  Molgula  kennen  gelernt  haben.  Krohn,  Mecm 
koff,  Ganin  und  andere  haben  in  der  That  auch  den  Schwanz  im 
Stande  für  hohl  angesehen,  aber  Kupffer  hat  gezeigt, 
sträng  auch  im  Schrumpfen  des  Schwanzes,  Schwund  d 
und  Auflösung  der  diese  umhüllenden  Muskelzellen,  also  Wegfall 
etwaigen  fremden  gestaltenden  Elemente  mit  bestimmter  Form  im  Hinter»* 
der  Larve  liegen  bleibt.  Dieser  Achsenstrang  ist  die  Chorda.  Diese 
anfänglich  deutlich  gekernte  Zellen ,  ursprünglich  einreihig  oder  nrtud 
angelegt.  Durch  Ausscheidung  hyaliner  Substanz  werden  die  Zellen 
Vermehrung  in  die  Peripherie  gedrängt,  zur  Scheide,  während  de 
kernlose  Achsenstrang  der  Knorpelgrundsubstanz  ähnlich  in  cylindriscb- 
liusenförmige  Abschnitte  zerfällt.  Um  die  Scheide  bilden  sich 
zellen.  Erst  auf  diese  folgt  das  Epithel  und  dessen  kntiknlares  8 
Gymnocystis  ampulloides  hat  eine  grosse  Neigung  hohle  Fortsätze  xu  'r*i 
obwohl  sie  einen  Schwanz  führt. 

Nach  Kowalevsky  stösst  zwar  die  Chorda  bei  Ascidia 
anfänglich  mit  einem  Ende  an  die  Oberhaut.    Dennoch  ist  nach 
Kupffer' s  Darstellung  eine  direkte  Ableitung  der  musl 
ahnlichen  Bestandteile  des  Schwanzes  aus  den  Ektodennzellen  nicht 
Die  ersten  Zellen  des  Achsenstranges  und  die  sehr  früh  zwischen  ~ 
das  Aussenepithel  eingeschobene  Doppelreihe  von  Muskelzellen.  spleiß 
vielmehr  von  dem  invaginirten  Theile  der  Keimhaut,  dem  Eßdod*rc 
Somit  mesodermale  Gebilde,  sollen  dieselben  uns  hier  nicht 
schäftigen. 

Rein  der  Epidermis  der  Larven  angehörige  Gebilde  sind 
llaftpapillen,  welche,  wie  es  scheint,  allen  geschwänzten 

der  Zahl  von  dreien  an  demjenigen  Ende  rai-aa 
F,g'  649*  welches  man  gemäss  der  Lage  des  Schwur? 

das  vordere  bezeichnen  kann.  Giard  fato  H 
einmal  bei  Astellium  vier,  hält 
eine  Anomalie.    Indem  man 
die  Zotten  von   Molgula  mit 
stellte,  schrieb  man  dieser  Gatmng  ftal 
organe  zu.    Zuweilen  dient  nur  eine  P*piT/-  J 
Anheften.    Bei  verschiedenen,  unter  anderrr 
Perophora,  stehen  die  drei  Papillen  a*r  4 
Ei  mit  weit  fort«,  schritunem  Km-    Erhebung  des  Rumpfes,  bei  Clavelina  w<ri-r 

bryo    vi>u    Sclerod«-rma  Kugeniae 

mihi.  «>',.  p.  HaftPaPiii«n.       von  einem  langen  gemeinsamen ,  bei  i  Ha 

fonnis   holzschuhähnlicheu   Stiele  k>^ot 
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«J  entweder  einfache  buckelförraige,  halbkugelige,  cylindrische,  napf förmige, 
h  in  mehrere  Spitzen  gezackte  Gruppen  von  Epithelialzellen,  oder  durch 
aJe  Einschnürung  gestielt,  glockenförmig  (nach  Ganin  medusenförmig), 
: förmig,  stempelähnlich. 

Nach  der  Beobachtung  von  Giard,  dass  eine  in  den  Näpfen  zu- 
iiuengepresste  gallertige  Substanz  bei  der  Anheftung  plötzlich  austrete 

sich  wolkig  ausbreite,  könnte  man  an  eine  spezifische  Drüsenranktion 

Zellen  in  den  Näpfen  denken.  Diese  bieten  in  ihrem  Ansehen  jedoch 
its  dahin  weisendes.  Durch  die  Auslängung  der  Zellen  erscheinen  die 
»illen  streifig.  Nach  Giard'  s  Meinung  entstand  dadurch  Ganin  bei 
ryllus,  Kupffer  bei  Ascidia  canina  die  Ansicht,  dass  die  Papillen  mit 
(haaren  besetzt  seien.    Dem  ähnliche  Bilder  entstehen  aber  auch  durch 

Zug.  welchen  die  Näpfe  auf  die  umhüllende  Tunika  ausüben. 

Mit  den  Papillen  dürfen  durcliaus  nicht,  wie  das  einigermaassen  durch 
Ine  Edwards  in  Zusammenrechnung  als  Stirnanhänge  geschehen  ist, 
mimen  geworfen  werden  Gebilde,  welche  nur  bei  Synaszidien  vorkommen, 
Lhdemnum .  Leptoclinum ,  Amurucium  u.  a.  am  Vorderende  stehen ,  zu- 
en  den  Papillen  ähnlich,  jedoch  nur  cylindrisch  ohne  terminalen  Napf, 
1  mit  ihnen  alterniren.  Ganin  hat  sie  nach  der  Gestalt  bei  Pseudo- 
iunum  Pelotten  genannt.  Sie  sind  in  anderen  Fällen  sphäroid,  spimlel- 
11g.  keulenförmig,  fadig,  auch  verzweigt  und  bei  Polyclinum  Zweigen  mit 
tcrn  ähnlich.  Sie  gehen  aus  vom  Binnenleibe  der  Larve,  dem  primi- 
1  Gast robranchialsy steme  von  Giard,  drangen  die  Haut  vor  sich  her 

dringen  wurzelartig  in  die  Tunika.  Bei  einer  Art  von  Amurucium 
l  sie  sich  vom  Binnenleibe  gleich  einem  Kranze  von  Perlen  ganz  ab. 
tig  in  der  Zahl  von  acht,  wechseln  sie  doch  darin  stark,  selbst  bei 
nduen  derselben  Art,  sind  aber  für  die  Form  in  jeder  Gruppe  fest 
ukterisirt.  Bei  Amurucium,  Didemnum  u.  a.  schon  in  der  schwimmenden 
selbst  vor  deren  Austritt  aus  dem  Ei  auftretend,  erscheinen  sie  nach 
.  r  il  bei  Botryllus ,  Perophora ,  Clavelina  erst  nach  dem  Festsetzen.  Sie 

nach  Giard  dasselbe ,  was  S  a  v  i  g  n  y  bei  den  erwachsenen  Botryllen 
sruiai faden  genannt  hat,  nicht  individuelle  provisorische  Organe  der  Larve, 
♦»m  Knospen,  von  welchen  bei  Astellium  schon  vor  Abfallen  des  Schwanzes 
r**re  durch  Ausbildung  eines  gesonderten  Gastrobranchialsystcms  ihre 
ädere  Individualitat  deutlicher  erweisen. 

Weitaus  die  meisten  Aszidieu  fixiren  sich  also  zunächst  mit  einer  der 
i\\en  der  Larve  und  breiten  von  dieser  ausgehend  ihre  Verbindung  mit 

nikörporn  weiter  aus.  Indem  die  mesodermalen  Theile  des  Schwanzes 
ut  den  Sinnesorganen  schwinden,  hingegen  die  übrige,  bis  dahin  bei  den 
..  hiedenen  zu  einem  ungleichen  Stande  gebrachte,  innere  definitive  Orga- 
äoo  sich  vollendet,  passt  die  Haut  sich  dem  neuen  Stande  an.  Der 

^/tifi!  -Ut  Hall  scheint  dabei  allgemein  nur  zu  schrumpfen  und  dann 


Digitized  by 


440  Die  äusseren  Bedeckungen. 

sich  auszugleichen ,  nicht ,  wie  esMilne  Edwards  für  Amurucium  Mir 
aber  bereits  van  Beneden  bestritt,  abgestossen  zu  werden. 

Das  Anheften  der  Haut  geschieht  in  Verwendung  von  Mantelgruaäs 
stanz  als  Klebstoff.  Es  kann  erleichtert  werden  durch  zottige  Erbeben 
auf  der  Haut,  wie  wir  sie  schon  embryonal  möglich  fanden,  and  es  käu 
basale  Partieen  vor  den  apikalen  durch  den  Reichthum  an  solchen  Im 
sich  auszeichnen.  Diese  können  mehrere  wurzelartige  Stiele  für  die  Asc 
bilden,  wie  bei  Ciona  intestinalis  L.  und  Cynthia  papillosa  L.  (p**üJ 
Savigny),  auch,  fadig  nach  allen  Seiten  gestreckt,  das  Thier  zwischen  /» 
lein  von  Seepflanzen  aufzuhängen  dienen.  Das  Ankleben  kann  aber  i 
geschehen  auf  breiter  Grundlage,  basal  oder  seitlich,  ohne  merkliche  Zo 
durch  die  amöboid  bewegliche  Haut.  Einige  sammeln  kleinere,  lose  Gti 
stände  auf  der  Haut ,  sowohl  einfache  Aszidien ,  z.  B.  Ctenieella  Mar* 
Lacaze,  Molgula  socialis  Alder,  Eugyra  arenosa  Stimpson ,  Aseidia  in^o 
Heller,  A.  plebeja  Alder.  Polycarpa  sabulosa  H.,  und  namentlich  mit  mean 
Arten  Heller's  Gattung  Microcosmus,  welche  als  Cynthia  microeob 
Cuvier  der  bunten  Sammlung  von  Fremdkörpern  ihren  Namen  venii 
als  Synaszidien.  unter  welchen  Polyclinum  sabulosum  danach  von  Gi 
benannt  worden  ist.  So  an  der  Basis  der  Aszidie  znsammeugeba.1 
Massen  von  Muschelsand  oder  dergleichen  können  eine  Aszidie  ohne 
heftung  an  befestigten  Körpern  hinlänglich  fest  wurzeln  machen.  Die  Iis 
Stationen  mit  Fremdkörpern  als  mechanischer  Schutz,  oder,  die  fernerer 
Sand  und  Schlamm,  als  Maske,  können  aber  auch  bei  an  festen  >;< 
angewachsenen  die  nicht  angewachsenen  Wände  überdecken.  Bei  der  X 
zahl  spielen  diese  Inkrustationen  eine  geringe  Rolle  oder  fehlen:  irwro 
angewachsen,  baut  sich  die  Aszidie  unverhüllt  auf  und  muss  in  der  Ges*  hc 
losigkeit  ihrer  Substanz,  oder  der  Festigkeit,  oder  der  Durrhsichtuckö- 
eigenen  Elemente,  oder  durch  irgend  eine  natürliche  Maske,  nach  Gi 
auch  durch  mimetische  Aehnlichkeit  mit  ungeniessbareu  SchwämmeiL 
endlich  durch  einen,  schon  von  delle  Chiaje  bemerkten  übleti  G- 
einen  hinlänglichen  Schutz  finden. 

Indem  die  geschwänzten  und  äugen  führenden  Larven  zunächst,  m 
durch  Tage  oder  nur  durch  Stunden,  der  Oberfläche  des  Meeres  rastr«- 
werden  sie  durch  dessen  und  die  eigene  Bewegung  im  Räume  zer* 
senken  sich  aber  mit  Abnahme  der  Leistungsfähigkeit  des  Schwmra» 
suchen  zur  Anheftung  mehr  die  der  Sonnen  Wirkung  etwas  entzc^jwiea  n 
auf,  einen  Grund  gemeiniglich  so  tief,  dass  er,  wenn  überhaupt,  aar 
nahmsweise  von  der  Ebbe  frei  gelassen  wird,  die  Unterseite  der  Stea^r 
der  Tange  oder  Laminarien,  die  Plätzcheu  an  deren  Wurzeln  oder  d*<i 
dicht  stehenden  Algenwieseu. 

Dass  die  sogenannte  äussere  Tunika  die  ganze  Haut  im  weiter«  ? 
darstellt,  ihr  das  Coelom  ungleich  deutlich  unterbreitet  ist  und  die  ^xen* 
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re  Tonika,  der  Mantel  im  Sinuc  von  de  Lacaze-Duthiers  auf  der 
Jen  hautähnlichen  Umhüllung  des  vegetativen  Apparates,  besonders  am 
chialen  Abschnitt,  mit  raesodennalen  Elementen  beruht,  ist  oben  gezeigt 
ien  (Bd.  II,  p.  102).  Wir  haben  es  hier  nur  mit  der  äusseren  Tunika 
um. 

Unter  den  Synaszidien  zeichnen  sich  durch  deren  dünne,  weiche  und 
ame  Beschaffenheit  die  Diplosomiden  aus.    Die  Individuen  einer  Ko- 

hängen  locker  in  dem  von  jener  umschlossenen  Räume,  sind  nicht 
n  Waben  eingesetzt.  Es  dringen  keine  gefässähulichen  Räume  in  diesen 
el  ein,  welcher  sich  zu  einem  gemeinsamen  Kloakalraum  kraterartig 
ikt.  Die  Haut  wird  gebildet  von  einer  Menge  grosser,  runder,  heller, 
jstens  theüweise  gekernter  Zellen,  Cellulosezellen  von  Giard,  zwischen 
en  stark  licht  brechende  Kerne  ohne  erkennbare  Zellterritorien  von 
•d  als  amöboide  freie  und  als  Ausgangspunkt  für  die  Entstehung  jener 

angesehen  werden.  Dazwischen  nicht  es  kleinere,  längliche  Zellen  mit 
fnd  weissen  oder  gelben  Pigmentkörnern.  Das  Pigment  kommt  auch 
ien  den  Zellen  vor.  In  der  Hauptsache  gehören  übrigens  die  brillanten 
-nte  von  Synaszidien  der  Tunica  interna,  dem  Gewebe  um  das  Ovar, 

dem  Blute  an.  Jene  Familie,  welche  am  ersten  die  Hautelemente  zu 
dziren  erlauben  müsste,  scheint  hiermit  kaum  abschliessend  dargestellt, 
müsste  grade  hier  am  ersten  erkennen  können,  ob  wie  Fol  bei  Gelegen- 
er Appendikulariden  für  die  Tunikaten  allgemein  angiebt,  jede  Cutis 

oder  ob  es  doch  Bindegewebe  gebe  in  Unterscheidung  vom  ektoder- 
axid  Coelom-Epithel  und  möglicher  Weise  von  Muskellagern,  zumal  am 
alkrater,  welche  der  äusseren  Haut  angehören.  Die  sogenannten  freien 
haben  das  Ansehen  von  Bindegewebskörperchen.  Faserige  und 
-lähnliche  Gewebe  erscheinen  in  dieser  Familie  ebensowenig  als  kalkige 
-bilde. 

p  der  anderen  Familie  der  Unterordnung 
rticnlatae.  der  der  Didemniden,  bei  Lepto- 
.  Didemnum,  Eucoelium.  treten  Kalkkon- 
ic*n  als  eigene  Produkte  der  Haut  auf.  so 
ie*e  eine  fast  gänzlich  kalkige,  bryozoeu- 
»e  Kruste  bilden  kann.  Während  die 
i     bei    Leptoclinum    noch   ziemlich  dünn 

erreicht  sie  zugleich  bei  Didemnum  schon 
tranige  knorpelartige  Dicke  und  Solidität, 
,ie  die  einzelnen  Thiere  zellenähnlich  auf- 
I>ie  Kalkdepoeiten  oder  Spicula  häufen 
als  kohlensaurer  Kalk  mit  Beimischung 
*rher  Substanz  um  die  Kerne  der  grossen 

«&u  .    meist  nur  eins ,  zuweilen ,  z.  B.  bei 


Fi«.  650. 


Element*»  aas  der  Tonika  vor 
Svnaaiidien  nnch  Giard,  vergrianert. 
1.  Gekernte  Zellen  von  I'erophora 
Liateri  Wiegmann.  2.  Zell«  mit 
Konkretion  von  Eucoelium  pnra- 
aiticom  Ginrd.  3.  Frei  geworden* 
Konkretion  von  Didemnnm  creuni 
Ginrd.  4.  Celluloa*  bildende,  5. 
1'igment-zellen  von  Diplo»omideu. 
n.  n.  Zellkern«,  p.  Pigmentk.>rn«-r. 
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Didemnum  nivetim  Giard,  zahlreiche  kleine  in  einer  Zelle, 
verschieden  gespitzte  Krystalle  um  einen  Kern  zusammen  einen  vi 
Stern  bilden,  dessen  Zacken  auch  abgestumpft  sein  können,  oder  ®m 
lineare  Stäbchen  und ,  z.  B.  bei  L.  perforatum  Giard .  blumenbUttitai 
gegen  die  Peripherie  verbreiterte  Blättchen  ähnlich  zusammentreten,  sdta 
als  vereinzelt  bleibende  Nadeln.  Behandelt  man  die  Tunika  mit  Sjüi*-j 
säure,  so  bleiben  unter  Schwinden  des  Kalkes  grosse  Zellen  übrig, 
den  Cellulosezellen,  aber  löslich  in  kaustischem  Kali.  Ausser  den  ii 
eingeschlossenen  giebt  es  freie,  welche  eher  dem  Schwunde  der  Ztik 
mit  Giard  der  Verkalkung  der  freien  Kerne  seiner  Theorie  zuzus: 
sein  werden,  wie  wohl  überhaupt  der  Ausgang  der  Kalkablageruiif  4 
neben  als  in  den  Kernen  zu  suchen  sein  durfte,  wenn  auch  schbwri 
überall  hin,  auch  in  Interzellularsubstanz  greifend.  K  lliker  hatte  * 
in  der  Unterordnung  der  Glomeratae  (siehe  unten)  für  Aplidium  tmi 


Catenatae  für  Botryllus  und  Clavelina  Konkretionen  angegeben.  Bit 
möchte  bei  Botryllus  das  für  pathologischen  Effekt  ungünstiger  lern 
bedingungen  ansehen,  welcher  auch  bei  anderen  l  1  yclinidae  vorkömmt 
Clavelina  konnte  er  die  Angabe  nicht  bestätigen.  Derselbe  möchte  <h»  1 
selten  bei  Perophora.  Amurucium  (das  wird  wegen  Ableitung  von  Lam  « 
eine  bessere  Schreibweise  sein  als  Amaurucium,  Amarucium  und  Xzcm 
dum)  u.  a.  in  mitten  der  Lage  grosser  runder  Zellen  gefundenen  cq 
mit  netzförmigem  Plasma  für  Entwicklungsübergänge  zwischen  dem  n 
Kernen  und  jenen  Zellen  ansehen.  Sie  scheinen  eher  die  Reprise^ 
der  Pigmentzellen  zu  sein. 

Mit  der  Verdickung  nimmt  bei  diesen  höheren  Synaszidien  der  üj 
auch  wohl  schon  einen  faserigen  Bau  an.  wie  Kölliker  und  Iii  im 
den  Botryllidae  und  Polyclinidae  gezeigt  haben.  Eine 
dickere  und  kürzere,  eine  innere  zahlreichere,  schwer 
unmessbar  feine  Fasern.    Jene  hält  Giard  für  schützende  Celluk**.  4 
ist  er  geneigt,  für  muskulös  anzusehen.    Es  giebt  jedoch  bereits  l*i 
zusammengesetzten  Aszidien ,  wenn  gleich  minder  deutlich  in  den 
Gruppen,   tiefer  gelegene,   abgesetzte  Muskelbänder,  ringförmig  es 
Oeffhungen  und  longitudinale.  welche  strahlig  vom  basalen  Tbeile 
und  gegen  die  Siphonen  sich  in  Bündel  vereinigen,  wobei  sich 
den  verschiedenen  Individuen  dem  gemeinsamen  Kloakalkrater 
Nimmt  man  hinzu,  dass  jene  feinen  Fasern  der  Cellulosemasse  mu:  < 
bunden  sind  und  dass  die  schärferen  Ansprüche  an  die  elastischen  an 
in  der  Tiefe  des  Mantels  ein  anderes  Material  als  aussen  dienlich  mxi 
mögen ,  so  kann  man  sich  dem  Gedanken  zuneigen ,  jene   feinet  >  j* 
möchten  nur  eine  geringe  Modifikation  der  dickeu  darstellen. 

Schulze  hat  bei  allen  von  ihm  in  brauchbarem  Zustande 
einfachen  Aszidien  an  der  Innenfläche  des  Mantels  ein  auskleidendes 
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t.  wie  vor  ihm  Kölliker  und  Schacht,  auch  später  Heller,  als 
tenepithel.  jedoch  bei  Cynthia  als  hohes  Cylinderepithel  gefunden.  Wie 
-beint,  ist  dieses  Epithel  das  Coelomepithel.  Für  Hertwig  freilich  ist 
ernte  seiner  Gesammtauffassung  das  eigentliche  ektodermale  Mantel- 
iel.  von  welchem  nach  auswärts  sich  Zellen  ablösen  und  das  Bindegewebe 
u.  während  es  einwärts  die  Tunica  externa  in  allen  Fällen  gänzlich  mit 
T.  interna  verbinde. 

Ifte  nach  aussen  von  einer  solchen  kontinuirlichen  Epithelschicht  ge- 
e  Gewebsmasse  hat  bei  einigen,  besonders  Phallusien,  eine  homogene, 
len  Übrigen,  aber  nach  Schacht  in  der  Tiefe  auch  bei  jenen  Phallusien 
in  Fasern  zertheilte  Grundsubstanz.  Auch  bei  Ascidia  mentula  Müller 
t  sich  nur  an  der  inneren  Gränze  eine  Spur  feiner  Streifung.  Diese 
fang  kann  keine  vorzüglich  histologische ,  sie  wird  nur  eine  sekundäre 
ologische  Bedeutung  haben. 

C.  Schmidt  wies  1845  darauf  hin,  dass  diese  Grundsubstanz  die 
laflfenheit  der  Cellulose  habe;  Löwig  und  Kölliker  1846  und 
•  cht  1851  stellten  Gewebsbau  und  chemische  Beschaffenheit  genauer 
Berthelot  schlug  wegen  der  schwierigeren  Umwandlung  in  Zucker 
die  Substanz  von  der  Cellulose  als  Tunicin  zu  unterscheiden.  Ein 
rer  gelblicher,  hornharter  Saum  entbehrt  in  der  Regel  der  Cellulose- 
on.  ist  wahrscheinlich  chitinartig. 

IHe  histologischen  hauptsächlichen  Elemente  des  Mantels  sind  Spindel- 
.  im  ganzen  klein,  doch  bei  den  verschiedenen  Arten  ungleich  in  Betreif 
rösse  and  der  Reichlichkeit.    In  der  Tiefe  des  Mantels  einiger  unter 
mit    homogener  Grundsubstanz 

»ich  statt  der  spindelförmigen  Fig-  m* 

oder    treten,    bei  Ascidia 
la.  auswärts  allmählich  an  deren 
sternförmige   mit  zahlreichen 
ifem,  um  dann  weiter  auswärts, 
ffäJHgsten  bei  Phallusia  mamillata 

mehr  und  mehr  ersetzt  zu  Schnitt  durch  d«n  u.nui  ron  ph»u«u  muniiuu 

Curier,  vergrftMert  nach  »>.  Hertwig. 

n    durch  rundliche ,  an  Grösse  a_g.  Kpitheiuii«n  n*cb  Hertwig-.  Theori«  in  Ab. 

(gewaltigere,    endlich    fa8t    an    l**00!'  Wandlang  in  Stonuellen  und  KagelzalUn, 

der  Bacbdtnbcnfolge  nach,  von  innen  nach  au*»en, 

ler  stosseude,  bei  Ascidia  rudis        ln  d„  Zeichnung  ron  recht*  nach  link«. 

polyedrisch  die  Grundsubstanz 
rh  verdrängende  Blasen.  Bei  Molgula  sind  solche  sehr  spärlich. 
1  /  e  hat  in  diesen  Blasen  einen  randstandigen  Kern  mit  einer  kleinen 
protoplasmatischer  Substanz  nachgewiesen ,  und  Heller  hat  das 
srt.  so  dass  sie  passend  Kugelzellen  oder  Ilohlzellcn  heissen.  Schulze 
>■  Blasen  als  das  originäre  an,  als  embryonale,  denen  der  Chorda  ähnliche 
.  Die  spindelförmigen  oder  sternförmigen  sollten  aus  ihnen  entstehen,  indem 
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mehr  und  mehr  die  Piasraarinde  sich  in  Cellulose,  als  Grundsatz 
umwandele.  Hertwig  dagegen  hat  wahrscheinlich  gemacht,  das©  die  Ku« 
zellen  aus  einer  Umgestaltung,  Infiltration  der  Spindelzellen  herforfrw 
Diese  kommt  bei  verschiedenen  Arten  von  Phallusia  nicht  gleichmfcai 
stände  und  man  kann  auch  an  grossen  Kugelzellen  noch  die  PlasmaiteUd 
sehen.  Heller  ist  der  Meinung  Hertwig' s,  welche  ohne  Zweifei  i 
korrekte  ist,  beigetreten. 

Bei  anderen,  besonders  denen  mit  faseriger  Grundsnbstam  unter  i 
Cynthieu  und  zumal  bei  Cynthia  papillosa,  kommen  hingegen  tb«!** 
Pigmentzellen  an  Stelle  von  Spindelzellen;  wie  Hertwig  meint.  uA 
letztere  sich  vergrossem  und  mit  braunen,  gelben  und  rothen  FarbkorjN 
füllen,  zwischen  welchen  Hertwig  den  Kern  nicht  mehr  nnden 
während  Schulze  ihn  angiebt.  Mir  scheint  nach  dem  stärkeren  Vorkoctf 
in  der  Tiefe  bei  Cynthia  papillosa  nach  Schulze  und  der  von  H*!l 
dargestellten  Abschnürung  solcher  Zellen  von  schlauchförmigen  Gebilde 
Ascidia  fumigata  Grube  geboten,  zuzusehen,  ob  sie  nicht  vielmehr  v^c 
Tunica  interna  aus,  zumal  mit  den  einwachsenden  Gefässen,  in  den  Mj 
gebracht  werden. 

Die  Faserung  der  Grundsubstanz,  vorzüglich  bei  Cynthien  und  Bo^fS 
im  höchsten  Grade  bei  Cynthia  papillosa  ausgebildet,  wechselt  bei  tera 
in  Sonderung  von  nach  innen  an  Mächtigkeit  zunehmenden  Lagen  je\H 
die  Richtung  der  Züge  unter  Kreuzung  in  rechten  Winkeln,  während  er*i 
lieh  die  Faserzüge  ziemlich  gleich  verlaufen,  sich  nur  etwas  verflechte*  a 
lagenweise  in  Bogen  sich  umwenden.  Man  begreift,  wie  diese  F; 
Herstellung  der  Gestalt  nach  Kontraktionen  geeignet  sind, 
Kugelzellen  eine  vorzüglich  starre,  knorpelartige  Beschaffenheit,  m 
nothwendig  geben,  doch  ermöglichen. 

Auch  bei  den  einfachen  Aszidien  kommen  sternförmige  and 
Kalkkonkretionen  in  der  Tunika  vor  und  vereinzelte  feine  KrystaL^ 
werden  namentlich  in  der  Gnmdmasse  der  Phallusien  angefahrt. 

Es  ist  sehr  gewöhnlich,  dass  die  Mantelsubstanz  sich  gegen  die 
fläche  gelb  färbt  und  härter  wird.  Nimmt  man  dazn  die  Fähigkeit 
oder  doch  bucklige  Vorwölbungen  zu  bilden,  so  erkennt  man  die 
lagen,  auf  welchen  Cynthia  papillosa  u.  a.  sich  mit  Dornen  br 
welche  mit  kleineren,  auch  wohl  gegabelten  Nebenstacheln  ringsus  ^ 
oder  umstellt  sein  können  und  zumal  der  C.  echinata  ein  Stecbapf*  J 
liches  Ansehen  geben.  Diese  Stacheln  sind,  wie  auch  die  ranta*^ 
Ausläufer  der  Cynthia  mytiligera,  solide,  doch  kann  die  Axe  hxi-1 
inarkartig  sein.  Hierdurch  und  durch  die  felderartige 
Basen  können  die  Stacheln  im  Wachsthum  an  Grosse  und  F 
nehmen.  Andere  besitzen  nur  kondylomartige  Wucherungen  and  K 
wie  C.   dura  Heller,    oder  kleine  Rauhigkeiten  und  Spitzchen  c  I 
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rren,  wie  C.  squamulosa  Alder  und  C.  scutellata  Heller,  sind  nur  den 
n  der  Dornen  entsprechende,  aber  sich  nicht  spitz  erhebende  Platten 
Icr  Haut  vorhanden,  welche  in  Schichten  wachsend,  mit  konzentrischen 
rhsstreifen,  polygonal  aneinander  stossend,  namentlich  der  breit  auf- 

hsenen,  mit  Ingestions-  und  Egestionsöffnung  dicht  bei  einander  nach 
gewendeten  Chelvosoma  ein  an  die  Cvstideen  unter  den  Echinodermen 
Krudes  Ansehen  geben  und  zu  weiterem  Vergleiche  der  beiden  Klassen 
-gefordert  haben.  Stark  lichtbrechende,  gerundete  oder  plankonvexe 
<  lartige  Platten  sind  nach  Moseley 's  Beschreibung  von  einander  abstehend 
m metrischen  Mustern  gebettet  in  den  Rumpftheil  der  sonst  weichen, 
n  und  durchsichtigen  Testa  des  aus  2900  Faden  Tiefe  des  nordpazi- 
i  Meeres  mit  dem  Riesenhydroiden  Monocaulus  gebrachten,  becher- 
hen  Hypobythius  calycodes  M. ,  wobei  man  kleine  Raudplatten .  am 
n  eine  sehr  grosse  und  über  den  Eingeweiden  zwei  Paar  grosse  Platten 
Inheiden  kann,  am  Bauche  aber  die  Kiemengegend  frei  von  Platten  ist. 
iJloide.  zackige,  aber  nicht  kalkhaltige  Körperchen  finden  sich  eher 
«  her  in  der  durchsichtigen  Substanz  als  in  den  Platten.  Bei  Rhodo- 
Khrenberg  ( nach  Mc  Donald  identisch  mit  Schizascus  Stimpsoiu 
ulias  de  I^acaze  -  Duthiers  und  Pera)  ist 
u-n  cylindrischen  aufgewachsenen  und  einen  Fig-  652# 

rmigen  Deckeltheil  die  Tunika  fest .  horn- 

tzelbbraunlich ,   gegen  die  Ränder  dieser 

Theile  verdickt,  zwischen  beiden  in  einer 

aren .  gegen  den  Bogenrand  des  Deckels 
i-dehnenden.  andererseits  an  einem  Schloss- 

ippen  rartte  «lüjin  und  durchsichtig  und  wenig  vergTüWrt. 

i  letzterer  die  zwei  mit  Siphonen  versehenen    *•  in«Mtion»öirnung. 

m.  Weicher  Thoil,  o.  Deckel,  t. 

tren.    In  der  hyalinen  (rrundsubstanz  findet      cyiindrischer  Theü  der  Trafa. 

t>ekannten  zackigen  und  kugeligen  Zellen. 
H  Aszidien,  deren  Oberfläche  nicht  zottig  ist,  dringen  doch  zotten- 
p  Fortsätze  der  inneren  Tunika  in  die  äussere  ein,  Epithelüberzug, 
-webe.  Pigmentzellen,  auch  Muskeln  mitbringend.  Es  nimmt  also  nur 
rodenn  nicht  Antheil  an  der  Zottenbildung.  Diese  Fortsätze  haben 
t  die  Funktion  einer  besseren  Befestigung  der  beiden  Häute  an 
r.  damit  Beschränkung  bis  Aufhebung  des  Coeloms.  dann  die  von 
n  zur  Ernährung  des  Mantels.  Wenn  die  äussere  Haut  Wurzeln, 
C  kma.  oder  armartige  stachlige  Fortsätze  treibt,  wie  bei  Octacnemus 
Moseley  aus  1070  Faden  Tiefe  bei  Ross  Insel,  so  betheiligen  sich 
Kortsätze  der  inneren  daran.  Es  hängt  von  der  Entwicklungsenergie 
tretenden  Antheiles  ab,  ob  so  vorgetriebene  Ausläufer  sirh  zu  knospen- 
t-  n  Stolonen  ausbilden  können.  Das  geschieht  bei  den  Perophoridae 
i  i  'lavelinidae ,  welche  man  früher  als  soziale  Aszidien  absonderte, 
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Giard  aber  mit  den  Kompositen  zu  den  Synaszidien  verbindet.  Indes:» 
weiter  Knospungen,  Blastogenesen ,  sehr  verschiedener  Form  giebt,  Ir- 
lich auch  eine  basale  ohne  Ausläufer,  Stolonen.  mit  einer  Coenobja 
bildung,  bei  den  mit  jenen  von  Giard  zu  den  Catenatae  verhoBia 
Botryllidae,  dann  eine  von  der  Ovarialwand,  bei  den  Glomeratae.  *tüi 
eine  aus  der  Pylorialgegend ,  bei  den  Reticulatae,  auch  Knospung  mu  t 
ohne  Stolonenbildung  im  selben  Stock  und  indem  die  äussere  Tunika  &a 
Abgliederung  sich  in  ungleichem  Maasse  betheiligt,  erhalten  die  Stöcke  kompraä 
Aszidien  eine  grosse  Mannigfaltigkeit.  Diejenigen  CynthiengattonseL. 
welchen  mehrere  Individueu  am  Hintereude  durch  eine  gemeii 


verbunden  sind,  Gruppe  der  Polycynthiae  mit  Thylacium ,  Polystyeia.  3 


styela,  erregen  den  Verdacht,  sich  gleichfalls  durch 
mehren. 

Bei  den  Kompositen  stellen  einige  Generationen  nur  die  Gründl**? 
Stöcke  her  und  sterben  ab,  während  die  von  ihnen  ungeschlechtlich 
Brut  sich  zu  Kreisen  oder  Ketten  oder  ohne  Norm  zusammenordor 
geschlechtlich  thätig  wird.  In  dem  gemeinsamen,  nicht  individuell  »regb^ 
Mantel  zu  rindenartigen  Ausbreitungen  verwachsener  Didemnum.  Lept*  ^ 
Botryllus  u.  a.  findet  man  die  gefässartigen  Ausläufer,   Marginal fades . 
mit  bunten  Färbungen,  an  den  Enden  zu  nierenförmigen .  keulenSne 
und  ähnlichen  Knospen  von  den  geringsten  Stufen  aufwärts»  sich  verp*** 
und  vollendend.    Die  äussere  Tunika  bereitet  durch  ihre  Ansdehno:- 
Tcrrain  für  die  Knospen  vor;   die  eindringende  innere  grubt 
die  nöthigen  Hohlräume  und  weitet  sie  nach  Bedarf  und  i 
sammenordnung  aus. 

Bei  Pyrosoma  besteht  die  gemeinsame  Tunika  der 
Kolonie  aus  einer  sehr  festen  hyalinen  Grundsubstauz  mit  ziemke?  i 
reichen,  unter  einander  anastomosirenden  Sternzellen  von  16  —  2^  u  *  ^ 
Nachdem  ich  1861  nachgewiesen,  dass  das  von  Phronima-NVeibcheii  b<*i 
und  als  Kammer  für  die  Brut  benutzte  Tönnchen  wohl  von  einer  Tcsl 
aber  nicht  von  mir  bekannten  Salpen  herrühre,  hat  Claus 
Bestimmtheit  diese  Tönnchen  durchweg  als  von  Pyrosoma 
zeichnet.  Wenn  das  richtig  ist,  so  muss  es  in  der  Tunika 
Fasern  und  Pigmentzellen  geben.  Solche,  ohne  dass  über  letzter* 
möglich  wäre,  zeigen  meine  alten  Präparate  der  Tönnchen  noch  heut»  5* 
ist  bei  Tunikaten  gewöhnlich,  aber  Keferstcin  und  Ehlers  hAl-f 
Pyrosoma  giganteum  und  elegans  nichts  davon  vermerkt.  Venuiremiirw 
Nesselfäden,  welche  allerdings  auch  mir  vorgekommen  ist. 
wie  Claus  es  gemeint  hat,  Anlass  für  die  Vermuthung  d«»r  Fas* 
Schulze  hat  auch  für  Pyrosoma  die  Uebergänge  von  Stern/eilen  m 
zellen  abgebildet.  In  der  zarten  Einstülpung  der  Tunika 
Binnenleibe  setzt  sich  das  ektodermale  Epithel  in  einer  La^re  jx :  . 
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n  fort  and  ist  mit  einer  Lage  gleichen  Epithels  der  Coelomauskleidung, 
tier  direkt  oder  durch  eine  hyaline  Masse,  verbunden. 
Bei  Doliolum.  wie  Keferstein  und  Ehlers,  zu  sagen,  es  fehle 
Q&^rer  Mantel,  welcher  den  Salpen  zukomme,  kann  Verwirrung  veran- 
l  Mit  Einschluss  der  Pyrosomen  und  Appendikulariden  kommen  für  die 
iwidier  nur  in  höherem  Grade  als  für  die  Chthonaszidier  Differenzen 
etrelf  der  Abscheidung  von  Grundsubstanz  aus  dem  Ektodenn,  der 
ckung  und  Schichtung  dieses  zu  denjenigen,  welche  uns  schon  geläutig 

■ier  in  Verwendung  einer  Haut  für  ein  oder  mehrere  Individuen,  in  dem 
K  der  Erhaltung  des  Gewebscharakters  der  äusseren  Haut  an  den  Ein- 
utren,  in  dem  Grade  der  Adhäsion  dieser  Einstülpungen,  der  weiterhin 
fatal  minder  zweideutig  mesodermalen  Tunica  interna,  sowie  der 
ermalen  Muskelbänder  an  der  Tunica  externa.  Die  Haut  ist  auch 
oliolum  als  Mantel  oder  äusserer  Mantel  anzusehen,  wenn  sie  auch 
hyalin  verdickt  ist.  Jene  Unterscheidung  ist  nicht  festzuhalten,  da 
♦Tdickung  bei  den  Salpen  nicht  ein  abtrennbares,  sondern  ein  inte- 
des  Element  der  äusseren  Haut  ist.  Aeussere  Haut  des  Doliolum  und 
*w  hochgradigen  Einstülpungen,  die  innere  Haut,  haben  nach  Kefer- 

uud  Ehlers  ganz  gleichen  Bau.  Sie  bestehen  bei  ganz  jungen  aus 
n-n  Lagen  ziemlich  grosser  runder  Zellen,  später  nur  aus  einer  Lage 
ndlich  aus  einer  sehr  dünnen ,  durchsichtigen  Haut  mit  vielen ,  zum 

kernförmigen  Zellen.  Gegen  das  Vorderende  ist  die  äussere  Haut 
twas  dicker  und  bei  der  Generation  B  kommt  es  zu  einer  allerdings 
feinen  Auflagerung  von  Zwischensubstanz  mit  Kernen.    Aeussere  und 

Haut  sind  locker  durch  Fäden  verbunden,  so  auch  die  Muskelreifen 
n  äusseren  Haut.    Ich  möchte  auf  letzteres  Verhältnis»  jedoch  nicht 

deich  hohen  kritischen  Werth  gegenüber  den  Salpen  legen,  wie 
rstoin  und  Ehlers  es  thun,  da  sich  die  Muskeln  doch  auch  liier 
Schlich  der  inneren  Haut  anlegen,  zwischen  ihnen  und  der  äusseren 
i  stets  die  Coelomspalte  deutlich  bleibt.  Die  äussere  Haut  folgt  nicht 
ifl'iitf  in  Einengung  der  Kontraktion  der  Muskeln,  wenn  diese  den 
uun  zusammenschnüren;  sie  ist  es  immerhin,  deren  Elastizität  die 
t  sichert. 

Hinlich  ist  bei  den  Salpen  Verwirrung  gestiftet  worden,  indem  man. 
erreich  mit  den  Ijamellibranchien  unrichtig  ziehend,  die  äussere  Haut 
ren  Einstülpung  Mantel  nannte.  Auch  bei  ihnen  findet  man  im  ganz 
n  Stande  gleichfalls  die  äussere  Haut  aus  einem  mehrfachen  Lager  runder. 
irter  Zellen  ohne  merkliche  Zwischensubstanz  gebildet.  Dieses  bedeckt 
ut  einer  feinen  Cuticula  und  wandelt  sich  dann  in  ein  knorpelähuli«  hos 
*  aas  hyaliner  Grundsubstanz  und  anfänglich  noch  äusserst  zahlreichen 
urrhweg  runden  und  granulirten  Zellen.  Diese  werden  später  spindel- 
'  keulenförmig,  geschwänzt  oder  sternförmig  und  sind  in  den  äussersten. 
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leicht  zerkltiftenden  Schichten  spärlicher.    Neben  ihnen  beschrieb  Sehs'j 
bei  Salpa  maxima  Zellen  mit  grossem,  rundem,  feinkörnigem  Protopbsnr* 
welcher  entweder  in  die  Grundsabstanz  ununterscheidbar  übergeht  oi«r  «* 
gegen  diese  schärfer  absetzt  ,  vielleicht  Vertreter  der  Kugelzellen. 
Pigmentzellen,   indem   grobkörniges  Pigment   sowohl  Kerne  der  zrrti 
liehen  Zellen  inkrustirte   als  auch  in   jenen   grösseren  Protoplasma 
erschien.  Streifung  der  Grundsubstanz  sah  Leuckart  bei  jungen  S 
cratica.    Häufig  geben  zweikernige  Zellen  den  Beweis  der  ZeUverm^Ti 
Der  eingestülpte  Theil,    Körperwand   bei   Keferstein   und  EV.rl 
Athemhöhlenwand  bei  Sälen sky,  sollte  nach  den  älteren  Darens 
die  gleiche  Gewebsbeschaffenheit  haben,  nur  gegen  die  Athemhöhle  mr  n 
Epithel  aus  polygonalen  Zellen  bedeckt  sein.    Nach  S  a  1  e  n  s  k  y  wird  ;#4 
die  ganze  Celluloseausscheidung  vom  äusseren  Mantel  geliefert,  Duni  I 
wird  das  anfänglich  vorhandene  Coelom  bei  mehreren  Salpen.  tfri 
S.  pinnata,  bis  auf  kleine,  kanalförmige  Blutraume  angefüllt,  richtig: 
geengt,  in  Anspruch  genommen,  die  äussere  Tunika  mit  der  inneren  tvrtl 
Wie  Keferstein  und  Ehlers  hervorgehoben  haben,   sind  je.ko 
S.  cordiformis,  S.  zonaria,  S.  demoeratica  die  Verbindungen  nur  unbedfcu 
das  Blut  bewegt  sich  in  grossen  Lakunen,  welche  Coelomaut heile  sin<? 
finde  das  Coelom,  wenngleich  nur  spaltförmig,  doch  auch  hinreichend  .t* 
bei  S.  fusiformis.    Die  Spitzen  und  Stacheln  der  Ammensalpen  werd«r: 
gänzlich  vom  äusseren  Mantel  gebildet.    In  längere  Hörner ,   z.  B 
S.  demoeratica,  treten  kürzere  Zapfen  der  Binnenhaut  ein.  Mit  der  Eic^  i 
entwickiung  bläht  sich   der  äussere  Mantel  der  GeschlechtssAlpet  a 
Bildung  des  entsprechenden  Brutraums.  In  den  Anlieft-  oiler  Anklet-i 
der  Kettensalpen  durchsetzen  Ausdehnungen  der  Binnenhaut  in  Fora 
Höckern,  Strängen,  Leisten  die  Fortsätze  des  äusseren  Mantels  cxi 
sprechend.  Die  Muskelbänder  verbinden  sich  mit  der  inneren  Tunika.  Ii 
gehören  auch  die  flächig  ausgebreiteten  Pigmentirungen  an  .  welch*  ^ 
Nucleus  und  an  anderen  ausgezeichneten  Stellen  in  Braun  oder  RLc 
kommen.    Bei  S.   maxima  von   Löwig  und   Kölliker  als  Kie*4* 
gedeutete  kristallinische  Ablagerungen  in  der  Tuniea  externa  sind  w  i 
bestätigt  worden.  Die  hauptsächlichste  biologische  Leistung  «los  Mant»  •  1 
durch  seine  Elastizität  gewährt,  welche  nach  den  Zti>aim»enziehmr? 
Gestalt  wieder  herstellt  und  in  Verbindung  mit  der  lippenfönnim 
an   der   Ingestionsöffnung   die  Arbeit  unvollständig  ringförmiger 
lokomotorisch  ausnutzen  macht.  Von  den  den  Salpen  nachstellenden  I* 
wird  der  Mantel  gewöhnlich  verschmäht,  der  Nucleus  herauseerissrc. 

Die  Haut  der  Appendikulariden  schliefst  sich  in  ihrer  /-tri 
zunächst  der  der  Dolioliden  an,  imitirt  aber  durch  Ausscheidung  envr  B 
von  organischer  Substanz  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  dickwandig'  ' 
katen.  Sie  besteht  nach  Fol  im  allgemeinen  aus  einer  I.asre  Zellen  rri  **i 
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tcn  Pflasterepithels  und  geht  kontinuirlich  in  die  Einstülpungen  über.  In 
•n  ungleich  weit  ausgedehnten  Gebiete  des  Vorderkörpers  sind  diese 
m  voller,  brechen  das  Licht  stärker,  trüben  sich  unter  Reagentieu  mehr, 
ass  sie  als  reicher  an  Eiweiss  anzusehen  sind.  Diese  besonderen  Zellen 
ern  eine  schleimige  Masse  ab  und  solche,  indem  sie  sich  nach  dem 
■nirenden  Lager  formt,  bildet  ein  das  Thier  mehr  oder  weniger  voll- 
lig  umhüllendes  und  schützendes  Gehäuse,  das  „Haus"  von  Mertens 

die  Schale.  Mit  Unrecht  haben  Einige  in  diesem  lieber  eine  Ab- 
rnng  der  Tunika  als  eine  Absonderung  gesehen;  die  organischen  Ele- 
e  der  Tunika  gehen  nicht  in  es  ein.    Moss  hat  gezeigt,  dass  das 

ebenso  wohl  den  gestreckten  Appendikulariden,  Fritillaria  Fol's  (Eury- 
■  Busch  und  ein  Theil  von  Appendicularia) ,  als  den  gedrungenen, 
Pleura  Fol's  (Vexillaria  Müller  und  ein  Theil  von  Appendicularia), 
umt ;  nicht  minder  besitzt  die  von  Fol  zugefügte ,  des  Herzens  und  des 
<ty\s  entbehrende  Gattung  Kowalewskaja  dasselbe.    Jedoch  hat  das 

eine  sehr  ungleiche  Grösse  in  Relation  zum  lebendigen  Leibe.  Bei 
laria  beschränkt  sich  das  zur  Absonderung  des  Schleims  geeignete 
.  1  auf  ein  Feld  um  den  Mund,  welches  dorsal  mehr  ausgedehnt  und 
j*t  tiberdeckt  ist  von  einer  kapuzenförmigen,  bei  F.  megachile  Fol  nur 
ten  Epithelfalte.  Damit  beschrankt  sich  auch  das  Schleimgehäusc  auf 
ähe  des  Mundes,  ist  sehr  zart  und  wird,  während  der  Schwanz  in 

ist ,  überhaupt  nicht  bemerkt.  Beim  Schlagen  des  Schwanzes  aber 
es  sich  und  bildet  eine  Hohl  blase  mit  einer  Oeffnung  für  den  Mund 
iner  für  die  Wasserbewegung.  Auch  in  dieser  Beschränkung  hat  es 
physiologischen  Werth.  Das  mit  ihm  versehene  Thier  beharrt  trotz 
piels  des  Schwanzes  an  derselben  Stelle  der  Meeresoberhache,  so  dass 
.  hwanz  dem  Wasserwechsel  für  Ernährung  und  Athmung  dient  ;  haus- 
ludividuen  hingegen  bewegen  sich  eiligst  im  Räume  und  erschöpfen 

Jei  dieser  Gattung  mit  beschränktem  Hause  treten  accessorisch  am 
reo    Epithel  verschiedene  Besonderheiten  auf.    Bei  F.  furcata  Vogt 

ausserhalb  einer  zarten  Cuticula  grosse  transparente  Kugeln,  welche 
tf  r  Epidermis  der  Sagitta  vergleicht,  und  zwischen  diesen  orangefarbige 
»♦  Massen.    Bei  seiner  F.  urticans  beschrieb  Fol  ausser  Sternzellen 

in   Zahl  übertreffende  Nesselzellen.    Dieselben  enthalten  in  einem 

Bläschen  ein  Kügelchen,  welches  bei  Wasserzusatz  als  Fädchen  von 
jn  Lange  austrete.    Mit  den  seitdem  fraglich  gewordenen  Nesselzellen 

-üppe  zunächst  verglichen,  ktanten  dieselben  wohl  auch  SoMtimseltai 
u.l  die  Natur  der  transparenten  angeblichen  Zellen  der  erst  genannten 
: .  da  weder  Beschreibung  noch  Abbildung  Kerne  zeigt  und  bei  dem 
■aten  Stande,  mindestens  sehr  fraglich. 
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Im  Gegensatz  bildet  Kowalewskaja  tenuis  Fol  das  grosste.  aber  sac: 
zarteste  Gehäuse,  indem  dessen  Durchmesser  85  mal  die  Länge  des  Korpa 
enthält  Ein  solches  stellt  das  Thier  in  der  Gefangenschaft  alle  ro 
Stunden  her.  Kaum  fertig  wird  das  alte  ersetzt  Zunächst  wird  ein  halb 
Höcker  auf  dem  Rücken,  auf  welchem  die  Zellen  sehr  verdickt  sind  pro« 
zirt  Eine  äussere  Lage  dieses  Höckers  ist  ganz  durchsichtig,  eine  ildb 
hat  sehr  feine  radiäre  Streifen  und  erhebt  sich  weiterhin  zu  ehr** 
gerichteten  Rippen.  Endlich  entsteht  ein  queres  Rotationsellipsoid  1 
melonenförmigem  Hohlraum,  am  einen  Pole  mit  dem  Thier  verbünd«:  4 
anderen  das  Wasser  mit  weiter  Oeffnung  zulassend.  Diese  Oeffnung  &m 
dem  zu  entsprechen ,  dass  in  der  Mitte  des  Schleim  bildenden  Felde*  i 
Zellen  der  besonderen  Struktur  entbehren. 

Auch  bei  Oikopleura  ist  die  Substanz  des  Hauses  so  weich,  da»  < 
leiseste  Berührung  seine  Form  zerstört.  Infusorien  können  sich  m 
bewegen.  Grade  diese  Beschaffenheit  des  Hauses  schützt  das  Thier,  oi 
es,  wenn  jenes  anstösst,  etwa  von  einem  Meduscntentakel  ergriffen  wiri 
Leichtigkeit  ausbricht  Die  Substanz  trübt  sich  durch  Alkohol  und  Stf 
nicht,  färbt  sich  mit  Karmin  nur  schwach,  nicht  durch  Osminmsinre.  ü 
chlorid  und  Höllenstein,  riecht  beim  Erhitzen  nicht  nach  verbranntem  E:v 
Nur  die  Gegend  hinterwärts  der  Insertion  des  Schwanzes  scheint  nkt: 

ihrer  Bildung  Theil  zu  nehmen.    Anfanc  -j 
das  Haus  dem  Leib  fest  an  und  zeigt  nur  F*j 
In  diesem  Zustande  erschien  es  den  Aeheri 
Tunica.  Unter  lebhaften  Bewegungen  des  Seh** 
aber  hebt  es  sich  ab.  wird  nach  hint^  \ 
gedehnt  und  erlangt  in  wenigen  Minulet  4 
volle  Grösse.    Es  nimmt   dann    den  Seim 
welcher  an  seiner  Bildung  nicht  betheihr 
auf  und  überragt  ilm,  indem  es  für  dess*: 
wegungen  noch  durch  einen  in  der  "Wjc*. 
gesparten  Kanal  besser  Raum  giebt.  So 
bei  0.  cophocerca  17,5  mm  in  Lange. 
grössten  Quermesser  auf  einen  Rumpf  vw  1 
einen  Schwanz  von  8  mm.    Ventral  und  M 
dem  Munde  befindet  sich  ein  weiter  Ht*  i 
Dessen   Wände  sind   durch   Fasern  v«sa 
Seine  Gestalt  verglich  Mertens  mit  der  des  unteren  Theiles  einer  Ttm 
naceenbltithe.    Moss  hat  das  ganze  Gehäuse  einer  tropischen  Art 
Ansicht  von  hinten  einem  plumpen  Schmetterlinge  mit  zwei  Fite*»-  1 
glichen.    Die  Kiemenöffnung  aufwärts,  schwimme  das  Thier  nrisrfc*. 
schleimigen  Flügeln,  zwischen  welchen  hinten  der  irridesxireDde  S-** 
schlage.    Eine  Form ,  welche  sonst  eher  dem  Hohlraum  zukommt .  -  a 


Fig.  653. 


Oikopleura  cophocerca  <»egb.  voa 
Bücken  und  hinten,        nach  Fol 

a.  Kutnpf.  c.  Schwanz  des  Thier«*, 
e.  Durchscheinender  Ausgang,  i. 
Zugan^söffnungen  des  Hauses,  h. 
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b  hier  in  der  äusseren  Begränzung  zu  wiederholen.  Bei  den  von  Fol 
■gestellten  Arten  ist  das  Gehäuse  oval  oder  vorn  gespitzt,  birnförmig, 

festesten  bei  0.  rufescens.  Bei  den  Bewegungen  des  Schwanzes  bläht 
i  die  Höhlung  und  fallt  in  dessen  Ruhe  zusammen.  Im  vorderen  Theile, 
ei  bei  0.  Chamissonis  Mertens  schief  seitlich,  bei  0.  cophocerca  Gegen- 
r  mehr  ventral,  bei  0.  dioica  mehr  dorsal,  bei  0.  rufescens  überhaupt 

seitlich,  nicht  schief  nach  vorn  gerichtet,  finden  sich  im  Gehäuse  jedes- 

zwei,  einwärts  trichterförmig  eingeengte  Kanäle  mit  faserig  und  gegittert 
lichteten  Wänden.  Dieselben  entsprechen  zwei  elliptischen  Gruppen  von 
inigen  grossen,  mit  einem  Ringe  kleiner  umrahmten  Zellen  am  Körper, 
ch  die  Kanäle  tritt  Wasser  ein,  umspült  den  Leib,  tritt  zum  Theil  durch  die 
nerispalten  (vgl.  Bd.  III.  p  160)  in  die  Athemhöhle,  im  übrigen  in 
Schwanzkanal  und  durch  dessen  hintere  Oefmung  aus,  mit  vorantreibender 
kniig.  Auch  diese  Gehäuse  sind  anfänglich  ganz  durchsichtig.  Wie 
?re  trüben  sie  sich  bald  mit  Fremdkörpern  und  werden  stets,  mindestens 
er  Gefangenschaft,  nach  wenigen  Stunden  durch  ein  neues  ersetzt.  Was 

an  ihnen  als  Stolouen  angesehen  hat,  hat  Moss  als  parasitische  Vor- 
Qiiiisse  erkannt. 

Dem  ektodermalen  Epithele  gehören  ferner  Drüsen  an,  welche  mit  dem 
dende  in  die  Bluträume  tauchen  und  nach  aussen  münden,  gewöhnlich. 

einen  Kanal  zu  besitzen.  Mehrzellig  sind  diejenigen,  welche  bei 
Pleura  cophocerca  nahe  dem  Munde  an  den  Bauchseiten  stehen.  Deren 
et.  bei  auffallendem  Lichte  orangeroth,  bei  durchfallendem  smaragdgrün, 
t  Streifen  in  der  Schalmasse  und  klebt  bei  gehäuselosen  in  Flecken  an, 
las  Thier  anstösst.  Diese  Drüsen  sind  bei  0.  dioica  minder  entwickelt 
fehlen  bei  0.  spissa  ganz.  Der  gleichfalls  mehrzelligen  unpaaren  Drüse 
'lern  Herzen  von  Fritillaria,  dem  rosettenförmigeu  Organ  von  Doliolum 
jenen,  wurde  oben  (p.  90)  versuchsweise  eine  Stelle  angewiesen;  eine 
re  mehrzellige  liegt  neben  dem  Hoden.  Einzellige,  flaschenförmige,  wie 
.  heint  echte  Hautdrüsen  kommen  den  Arten  dieser  Gattung  mehrfach 
>ei  F.  furcata  eine  in  der  Mitte  der  Kapuzzenfaltc,  zwei  in  den  Seiten 
r  deren  Basis,  ebenso  viele  hinter  der  Unterlippe  und  unter  dem 
Htyl ,  drei  hinter  der  Schwanzwurzel,  endlich  eine  in  einer  Kerbe  am 
-rende. 

An  der  Ingestionsöffhung,  dem  Munde  im  Sinne  von  Fol,  deren  Räuder 
Wand  sich  ungleich  zu  Lippen  und  Klappen  formen,  kommen  Zellen 
•teifen.  aber  doch  gemeiniglich  bewegten  Haaren  vor,  welche,  wenn  auch 
ich  durch  die  Bewegung  dienend,  doch  vorzüglich  eine  taktile  Bedeu- 
r^aben.  Bei  Kowalewskaja,  deren  Mund  einfach  rund  ist,  giebt  es  acht 
er  Zellen.  Bei  Fritillaria  aplostoma  längt  sich  die  Oeffhung  über  einen 
/  einer  grösseren  Zahl  solcher  Zellen  hinaus  als  cyl  in  (Irisches  Rohr. 
F.  urticans,  furcata.  megachile  mit  einer  Oberlippe  ausgerüstet  und  bei 

29* 
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F.  formica  sechslappig,  hat  sie  immer  einwärts  in  verschiedener  Zahl  tz: 
Ordnung  Bogen  von  Zellen  mit  Plättchen  oder  Büscheln  von  Haaren.  Be 
Oikopleura,  welche  nur  eine  Unterlippe,  aber  einwärts  vom  Mundrand«  c  o 
eine  ergänzende  klappenartige  Querbrticke  hat,  giebt  es  an  diesen  ba« 
Theilen  und  weiter  einwärts  die  steifen  Girren.  Diese  sind  in  ihrer  Arka 
ähnlich  den  Cilien  der  Infusorien  oder  den  Plättchen  embryonaler  Kitaa 
phoren.  Die  sie  tragenden  Zellen  empfangen  äusserst  feine  Xerveafi^ 
vom  vorderen  Ganglion  und  dessen  vorderer  Bifurkation.  Trifft  Bf  a 
ungeschickt  grosser  Körper,  so  lässt  das  Thier  plötzlich  den  VTi 
statt  durch  den  Mund,  durch  die  Athemspalten  eintreten,  indem  es 
Schwanzbewegungen  zurückwirft. 

Am  Schwänze,  welcher  bekanntlich  bei  allen  Appendikulariden  pci 
stirt,  bei  Fritillaria  eine  nur  geringe,  bei  Kowalewskaja  eine  besonders  zta 
Länge  erreicht,  bei  dieser  lanzettförmig,  gewöhnlich  von  der  Wnrzti  i 
oder  dieser  ganz  nahe  sich  verbreiternd,  dann  aber  mit  fast  parallelen  Räi*ki 
wenig  eingeengt,  auch  bei  einigen  Fritillarien  am  Ende  etwas  gekerbt  A 
gegabelt  ist,  kommen  die  volleren,  Schleim  absondernden  Zellen  nkat  r\ 
Seine  Epithelzellen  sind  bei  Oikopleura  scharf  begränzt,  gross,  polygonal  jvj 
und  dünn,  nur  am  Kerne  anschwellend,  ziemlich  fest  und  von  einer  m.M 
liegenden  Cuticula  schuppenartig  abhebbar.  Die  flossenartigen  Säume  w<rj 
fast  nur  vom  Epithel  gebildet,  indem  das  vom  Rücken  mit  dem  vom  Ria* 
durch  nach  dem  Rande  immer  kürzere  Bälkchen  verbunden  ist.  Es  bcs 
zwischen  den  Bälkchen  Bluträume,  vorzüglich  dem  Saume  parallel.  Ii 
Achse  findet  man  die  Chorda  mit  knorpelähnlicher  InhaltssubsUnz  aa : 
einer  Hülle  aus  kernlosen,  platt  linsenförmigen,  oder  seltener,  doch 
Fritillaria,  sternförmigen  Zellen,  sowie  dorsal  und  ventral  mit  einer  Gi 
quergestreifter  Muskeln,  welche,  wie  der  Chorda,  so  der  Epidermis  adharj1 
Muskeln  giebt  es  nur  am  Schwänze.  In  den  im  Verhältnis*  rar  iää 
breiteren  Schwänzen  von  Fritillaria  und  Oikopleura  kommt  nur  ein  setu 
Mittelstreifen  auf  diese  Theile,  die  Hauptsache  ist  der  Epithels» 

Am  Rande  des  Schwanzes  von  F.  megachile  erwähnt  Fol 
Weise  Zellen  mit  beweglichen  Wimpern.    Die  gleiche  Region 
Kowalewskaja  unbewegliche  Tasthaare  aus  und  längere  bilden  an  der  Set** 
spitze  einen  Fächer.    Bei  F.  urticans  hat  auch  die  Schwanzhaut       >;  i 
und  Nesselzellen;  bei  den  übrigen  Fritillarien  giebt  es  etwa  in  der  XI 
dicht  bei  einander  und  zu  Seiten  der  Chorda,  zwei  Paar  ventral  mto: 
Drüsen.    Bei  Oikopleura  cophocerca  fand  Fol  nur 
liinteren  Dritteln  des  Schwanzes  sternförmige,  in  die 
zellen  zackig  eingreifende  platte  Zellen  ohne  Mündung,  welche 
sind,  beim  Heranwachsen  zahlreicher  und  zweireihig  werden. 
Einrichtungen  des  Schwanzes  werden  wohl  auf  seine  Mitwirkung  K 
Formung  des  Hauses  bezogen  werden  dürfen. 
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Theilweise  Färbungen,  bei  Oikopleura  dioica  ockerbraun,  bei  0.  rufescens 
thgelb,  ruliren  von  den  Geschlechtsorganen  und  deren  Ueberzug  her;  eine 
weilen  bei  0.  cophocerca  auftretende  citronengelbe  ist  durch  einen  para- 
ischen  Organismus,  etwa  einen  Protococcus  veranlasst. 

Was  die  Brachiopoden  betrifft,  so  erhellt  die  Differenz  und  Bedeu- 
lg  der  Körperregionen  aus  früher  (Bd.  II,  p.  283  ff.  und  Bd.  III,  p.  162  ff.) 
>agtem.  Wie  wir  gesehen  haben,  entsteht  embryonal  eine  metamerische 
lederung.  Es  handelt  sich  jedoch  in  dieser  nie  um  ursprünglich  gleich- 
rthige  Segmente.  Sie  scheint  vielmehr  wesentlich  darauf  zurückgeführt 
rden  zu  dürfen,  dass  aus  einer  mittleren  Körpergegend  sich  der  Mantel 
wickelt,  wobei  dann  ein  Mantel  bildendes,  mittleres  oder  thorakales 
rment  die  Abgliederung  eines  vorderen  oder  Kopfsegmentes  und  eines 
teren  Fuss-  oder  Stielsegmentes  mit  sich  bringt. 

Wenn  sich ,  bei  Thecidium  nach  Kowalevsky  ohne ,  sonst  durch 
acrination  ein  zweischichtiger  Embryo  hergestellt  hat,  bedeckt  sich  wahr- 
einlich  allgemein  das 
faohe  Ektodermlager 
izlich  mit  Wimpern, 
müren  sich  nunmehr 
i  Segmente  von  ein- 
U-r  ab,  so  können  als- 
i!  neben  Funktions- 
erenzen solche  in  der 
nmperung  auftreten. 
7K»ntlich  kann  die  Be- 
il *.*rung  des  Kopf- 
mentes  reicher  werden,  sei  es,  indem  die  Wimpern  im  allgemeinen  sich 
Ungern,  sei  es  in  schirmartiger  Ausbreitung,  sei  es,  bei  Terebratulina, 
rfa  einen  polaren  Wimperbusch.  Dieses  Segment  erhalt  bei  Argiope 
1  Thecidium,  aber  nicht  bei  Terebratuiina ,  zugleich  eine  Ausrüstung  mit 
Bänglichen  Augenflecken.  Hingegen  beschrankt  sich  die  Bewimperung  des 
■,»m)  Sejnnentes.  Vorläufig  schwimmt  die  Larve  lebhaft  durch  di6 Wimpern 
l  durch  Fonnveränderungen,  indem  das  Mesoderm,  wahrscheinlich  von  der 
umiationsstelle  aus  entwickelt,  sowohl  eine  Zelllage,  als  Hautmuskelplatte, 
i  Ektoderm,  als  eine  andere,  als  Darmfaserplatte,  dem  Endoderm  zugelegt 

zwischen  beiden  das  Coelom  belassend.  Das  Stielsegment  bleibt  wenig 
folglich,  breitet  sich  aber  am  freien  Ende  zu  einem  Saugnapfe  aus. 
*f*r  heftet  sich  zu  einer  im  Vergleiche  mit  dem  Fortschritt  der  sonstigen 
twandlung  ungleichen  Zeit  an  und  erlangt  dann  in  kurzer  Frist  eine  sehr 
de  Verbindung  mit  der  Unterlage. 

Die  für  die  Gesammterscheinung  maassgebendste  Umwandlung  kommt 
minleren  Segmente  zu  stände.    Dasselbe  dehnt  sich  wulstförmig  aus. 


Fig.  654. 


Larven  von  Terebratuiina  aeptentrionalis  nach  Morse,  vergT&ssert, 
der  Reihe  nach  von  den  frei  schwimmenden  m  den  sesaUen  und 

mit  immer  vollständigerer  Ausbildung  de«  Mantels, 
c.  Kopfsegment,   t.  ThorakaUegment.    p.  Fuseaegment.    b.  Ver- 
gängliche lionten. 
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Der  Wulst  wächst,  bei  Terebratulina ,  von  Anfang  an  an  der  Baachs 
lebhafter  ;  der  Bauehtheil  sondert  sich  vom  Rtickentheil  durch 
beide  Wülste  erheben  sich  als  Hautfalten,  werden  dorsales  u 
Mantelblatt.  Dabei  schwinden  auf  der  Aussen  fläche  die  Wimpern  im 
Auf  der  dem  Rumpfe  zugewendeten  Flache  müssen  sie  wohl  erhalten  bkiw 
da  später  nach  de  Lacaze-Duthiers  die  ganze  innere  Mantel&n 
wimpert. 

Zwischen  den  beiden  nach  vorne  gerichteten  Mantelblattern  anb  » 
Terebratulina  das  vordere  Segment  alsbald  ein  unter  Zerfall  und  Scbna 
der  Augen.  Nach  Kowalevsky  richten  sich  jedoch  sowohl  bei  Ar»j 
als  bei  Thecidium  die  Mantellappen  zunächst  mehr  rückwärts  und  umi?^ 
das  Stielsegment.  Das  Kopfsegment  bleibt  zunächst  frei ,  schirmförmig  u 
gedehnt  und  mit  seinen  Wimpern  sehr  thätig.  Der  freie  schwimme 
Zustand  dauert  hier  relativ  länger.  Die  Ränder  der  Mantelfalten,  er»;  | 
schwellt,  schärfen  sich  zu.  Sie  rüsten  sich  aus  mit  Büscheln  von  gelte* 
Borsten,  welche  in  der  Länge  die  des  Thieres,  bei  Discina  3—4  mal  ubenrel 

können  und  mit  kurzen  Spü**n 
Flg"  655'  gezähnt  oder  gefiedert  sind.  Es  a 

§^IIAm/$/*  das  provisorische  Organe ;  dk  Bau 

sind  entfaltbar  und    zum  Kixi 


Os, 


verwendbar.  Bei  Argiope  und  T« 
bratulina  giebt  es  deren  vier  \m 

Brachiopodenlarren  nach  Kowalersky.  L  Längs-  Ständige,  Zwei  am  Winkel  I«*3 
schnitt  durch  die  Larve  ron  Thecidiam  roediter-     dorsalem  Und  Ventralem  ManUli^ 

tL£  itÄT *~  die  anderen  •* wcni««  **«a  * 

der   Mitte    zu.    Bei    Discina.  I 
welcher  diese  vier  Büschel  nur  durch  vier  Paar  gekrümmter  Borst«:  * 
treten  sind,  kommt  nach  F.  Müller  ein  fünftes  der  Rückenfalte  zu 
fallen  diese  provisorischen  Borsten  bei  leichter  Berührung  aus.  Aber 
kommen  zum  Theil  mit  ihnen  schon  gleichzeitig,  bei  Lnscina,  ots  II 
nachfolgend  die  definitiven,  zunächst  zarteren  und  farblosen,  auch  * 
gefiederten  Borsten,  welche  in  gewöhnlich  zunehmender,  manchmal  tbc* 
sehr  geringer  Zahl  die  Mantelränder,  vorzüglich  am  dorsalen  Läppt:  i 
den  meisten  Brachiopoden ,  nicht  bei  Thecidium,  umstellen.    Diese  irsi 
haben  gar  keine  lokomotorischen  Funktionen,  sie  ergänzen  den  Y«v* 
der  Schale,  wehrhaft  Angriffe  zurückweisend,  und  umgränzen  nach  V. 
bei  den  theilweise  im  Schlamm  steckenden  Langula  durch  die  ei*»~* 
liehe  Kontraktion  der  Mantelränder  und  in  Umstrickung  mit  Sehte."  * 
seitliche  Kanäle  für  eintretenden  und  einen  mittleren  für  austretenden 
ström.  Sie  sind  chitinig,  an  der  eingesenkten  Wurzel 
angeschwollen. 

Während  zu  gleicher  Zeit  Kiemenläppchen  um  den  Mund  ■«'<=* 
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bophor  entstehen,  welcher  später  zu  den  Armen  auswachsend  solche  als 
en  tragt,  sich  vermehren,  vergrössern  und  mit  groben  Wimpern  bedecken, 
nnt  auf  in  konzentrischen  Bogen  geordneten  Epithelzellen  des  Mantels 
Schalenbildung;  ja  Morse  konnte,  indem  er  die  Weichtheüe  von 
müden  wegfressen  Hess,  bei  Terebratulina  eine  herzförmige,  hornige 
le  bereits  vor  Herstellung  der  vergänglichen  Borstenbündel  nachweisen 
Brooks  sah  fast  kreisförmige,  jugendliche  Schalen  bei  Lingula  py ra- 
te Stimpson,  bevor  noch  das  Stielsegment  sich  abgegliedert  hatte, 
hes  dann  freilich  rasch  wuchs  und  sich  zwischen  den  Schalen  spiralig 
and.  Die  ersten  Anfänge  der  Kalkschalc  haben  ein  schuppiges  Ansehen 
b  Zusammensetzung  aus  prismatischen  Stückchen.  In  der  Schale  bleiben 
vielen  zukommenden  Schalenporen  durch  eintretende  Mantelfortsätze, 
i  oder  Tubuli,  ausgespart.  Bei  Terebratulina  septentrionalis  kommen 
nach  Morse  zunächst  regelmässig  drei,  im  Dreieck  mit  Spitze  nach 
geordnet,  viel  grösser  als  die  nachfolgenden,  im  Grunde  versehen  mit 
1  gelblichen  granulirten  Pflock  und  umstellt  mit  12 — 14  Härchen,  so 
eine  Bedeutung  für  die  Tastempfindung  sehr 
>cheinlich  wird.  Die  weiteren  Mantelröhrchen 
Poren  bilden  sich  mit  einer  gewissen  Sym- 
c.  Kowalevsky  zeichnet  bei  Terebratulina 
-serpentis  in  der  Bauchplatte  sechs,  in  der 
o nplattc  vier  solcher  grösserer  primärer  Poren ; 
"erebratula  und  Argiope  scheint  ein  Unter- 
l  zwischen  primären  und  sekundären  Poren 
zu  bestehen.  In  der  Gestalt  gleichen  die 
Iiichen  Schalen  nicht  selten  mein*  anderen 
nsren  als  den  erwachsenen  Individuen  der 
tu  Art. 

L>as  was  über  die  Schalen  der  Brachiopoden 
r  (Bd.  II,  p.  585)  mit  Rücksicht  auf  die 
indtsc  haften  gesagt  worden  ist,  ist  nun  zu 
1  ständigen.  Wenn  sich  dieselben  in  Erlangung  der  gestaltlichen  Vollen- 
im  allgemeinen  durch  die  Erhaltung  der  ursprünglichen  bilateralen 
etrie  an  jeder  der  beiden  Klappen  auszeichnen,  kommen  doch  Ab- 
onaren  von  dieser  Symmetrie  in  den  Konturen,  den  Zahlen  der  Falten 
lex  Biegung  der  Armgeruste  unter  dem  Einfluss  der  äusseren  Umstände 
Wo ,  wie  unter  den  lebenden  bei  den  Craniadae  und  bei  Theeidium 
den  Terebratulidae,  unter  den  fossilen  bei  Strophalosia  aus  der  Familie 
lionetidae  und  bei  Davidsonia  aus  der  der  Spiriferidae,  die  Schale  mit 
nterklappe  aufgewachsen  ist,  leidet  die  Symmetrie  erheblicher  durch 
mic«ung  an  die  Unterlagen,  Steine,  Korallen  u.  dgl.  und  bankartiges 
Linenwachsen  zahlreicher  Individuen.    Obwohl  die  beiden  Schalen  bei 


Fig.  636. 


Jüngster  Staad  Ton  Terebratulina 
Mptentrionalle,  welcher  die  Eigen- 
schaften der  erwachsenen  besitzt; 

nach  Morse,  Tergrössert. 
b.  Permanente  Boraten,  k.  Kiemen 
oder  Tentakel,  p.  Die  drei  primären 
Mantelröhrchen  nnd  Schal poren. 
Die  Schale  hat  ein  schuppiges 
Ansehen. 
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Lingula  einander  in  hohem  Grade  ähnlich  sind  in  Grösse  und  Form, 
bei  den  erwachsenen  zungenähnlicher  Streckung ,  pflegt  doch  auch  hier  « 
Schale  die  andere  hinterwärts  etwas  zu  überragen.    Bei  unteraegaae^ 
Gattungen  der  Familie  der  Lingulidae  und  bei  den  Discinidae  sind  die  Schii 
schon   deutlicher  ungleich.    So  entsteht  allmählich  der   gewöhnliche  3 
fällige  Gegensatz  einer  grösseren,  gewölbteren  Bauchsehale  gegen  eine  klea» 
eher  flachere  Kückenschale.    Buch  freilich  nannte  die  grössere  Schalr 
Rückenschale  und  einige  folgen  ihm  noch  heute;  Owen,  de  Lau: 
Duthiers  u.  a.  drehten  das  um.    Bei  ganz  jungen  Individuen  von  Tb 
dium  ist  nach  deLacaze-Duthiers  die  obere  Schale  die  genöiMi 
Die  Wölbung  der  dorsalen  Klappe  kann  übrigens  einer  gänzlichen  Abplan 
selbst  einer  Einsenkung,  z.  B.  bei  Strophonema  depressa  d'Orbigny. 
machen,  wo  dann  der  Binnenraum  zwischen  den  beiden  Klappen  » 
gering  wird. 

Indem  der  Vorderrand  und  die  Seitenränder  beider  Klappen  zusanz 
passen,  kommt  der  Ueberschuss  der  Bauchschale  auf  den  Hinternn-:.  . 
Schlossrand.  Sie  überragt  an  diesem  mehr  oder  weniger  hakig  die  S*Ü 
Verbindung  der  beiden  Klappen ,  das  eigentliche  Schloss ,  und  besitzt  i: 
Regel  eine  Oeffnung,  Rinne  oder  Loch  für  den  Durchtritt  des  ang*?hö 
Fusscs. 

Der  horizontale  Gesammtumriss  der  Schalen  ist  bei  den  jetzt  Irlxs 
im  allgemeinen  rundlich,  etwa  mit  Ausbuchtung  an  dem  Vorderrande  oca 
Stirne,  in's  Bimförmige  mit  Verbreiterung  am  Vorderrande,  elliptisch. 
in's  Quadratische;  die  Schale  verschmälert  sich  gegen  den  Haken.  I 
den  fossilen  zeichnen  sich  hingegen  Produktideu,  Chonetiden,  Stropbvr..-  - 
und  namentlich  Spiriferiden  durch  eine  starke  quere  Ausdehnung  des  >  j 
randes ,  selbst  flügelformige  seitliche  Ausziehung  aus .  so  dass  der  ft 
Durchmesser  das  Zwei-  und  Dreifache  des  Längsdurchmessers  betrage  k 

Schalporen,  von  ihnen  ausgehende,  die  Schale  durchsetzende  Kl 
und  diese  ausfüllende  Pallialcoeca ,  caecal  tubuli  der  Englander.  k-aa 
unter  den  lebenden,  mit  einem  Schlosse  versehenen  den  Terebratnhcti 
fehlen  den  Rhynchonelliden.  Unter  den  schlosslosen  haben  sie  die  Kra;-* 
bei  den  Disciniden  und  Linguliden  werden  sie  durch  äusserst  feine  Bc*r: 
ersetzt.  Unter  den  fossilen  kommen  sie  mehreren  Gattungen  der  Sptnfe 
und  Strophomeniden  zu ,  anderen  nicht ,  können  aber  durch  Aasfnilur^ 
steckt  sein.  Zuweilen,  z.  B.  bei  Terebratula  Hm»,  werden  sie  mit  l  * 
Auge,  öfter  nur  mit  der  Lupe  erkannt.  Sie  gabeln  sich  bei  eims«}  l 
bratuliden  nach  auswärts  und  verästeln  sich  bei  den  Kraniaden  basaxo 
so  dass  sie  rinnenartig  an  die  Aussenfläche  kommen.  Es  scheint,  das-  f. 
platten  der  Pallialcöka  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  die  Mlsjc 
einfach  gerundet  sind,  eine  deckelartige  Membran  auf  sich  absanier* 
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Ausser  mit  den  Poren  kann  die  Schale  mit  konzentrischen  Zuwachs- 
en, radiären  Streifen,  Rippen,  Kämmen,  Wülsten  und  dazwischen  Ein- 
oingen ,  solches  auch  kombinirt,  endlich  mit  auf  Schalporen  aufsitzenden 
igen  Stacheln  oder  Borsten  sowohl  auf  der  Fläche  als  am  Schlossrande 
:erüstet  sein.  Letzteres  findet  besonders  bei  Siphonotreta  unter  den 
iniden.  bei  verschiedenen  Produktiden  und  Chonetiden  statt,  auch  bei 
uchonella  u.  a. 

Der  Schlossrand  der  kleinen  Klappe  verhält  sich  äusserlieh  im  allge- 
jen  einfach,  indem  er  entweder  bogig  in  die  Seitenränder  der  Schale 
•geht,  bei  Terebratula,  Rhynchonella ,  oder  sich  winklig  gegen  dieselben 
t/t ,  so  dass  in  ungleichem  Grade  zwei  Schlosskanten  unterschieden 
len  können  nebst  einem  von  ihuen  umfassten  Schlosskantenwinkel.  Nur 
alims weise ,  Orthis,  Strophomena,  wird  er  von  einem  schmalen  Schloss- 
!  überragt  und  bildet  bei  Terebratulina,  ähnlich  wie  bei  Kammmuscheln, 
en  Seiten  des  Buckels  ein  Paar  flacher  Ausbreitungen,  Oehrchen. 
Die  eigentliche  Schlosslinie  der  Bauchschale  entspricht  natürlich  der 
Kackenschale,  aber  die  Gestaltung  des  am  Schlossrande  die  Schlosslinie 
ragenden  Theiles  der  Bauchschale  ist  sehr  mannigfaltig  und  für  die 
nose  klassisch.  An  dem  über  das  Schloss  sich  erhebenden  Haken  oder 
;el  kann  entweder  die  gewölbte  Bauchfläche  allmählich  gebogen  in  die 
de  Fläche  übergehen  oder  es  kann  die  letztere  sich  mit  Kanten  gegen 
absetzen,  so,  konkav  oder  eben,  ein  schmal  oder  breit  dreieckiges, 
hschenkliges  Schlossfeld,  Area,  bildend,  welches  unter  dem  sich  erhebenden 
<u  oder  Buckel  sich  theilweise  verstecken  kann.  Nach  Schärfe  der 
»ildung ,  welche  auch  namentlich  in  dem  Verhalten  der  Zuwachsstreifen 
,  Ausdruck  findet ,  unterscheidet  man  wahre  und  falsche  Area.  In  der 
•  der  Area  kann  weiter  ein  kleineres  Dreieck,  das  Deltidium,  sich  aus- 
ueD.  Dieses  ist  entweder  eine  geschlossene  Platte,  oder  durch  eine 
* re  Deltidialöffnung,  welche  bei  vonBnch  eigentlich  selbst  den  Namen  des 
dium  führte,  in  zwei  seitliche  Plättchen  zerlegt,  welche  entweder  in  der 
;  von  einander  entfernt  bleiben,  oder  zusammenstossend  die  Deltidial- 
qjz  und  das  mit  ihr  verbundene  Schnabelloch  von  der  Schlosslinie  theil- 
oder  ganz  absondern,  auch  röhrig  einfassen.  Ist  kein  Schnabel - 
\urnanden,  so  bildet  die  Deltidialöffnung  nur  eine  Rinne,  welche  ent- 
t  offen  bleibt  oder  durch  ein  Pseudodeltidium  überdeckt  wird.  Area 
Iiettidium  können  verschwindend  klein  sein.    Früher  hiessen  sämmt- 

Brachiopoden  mit  einer  rundlichen  Oeffhung  im  Schnabel  Terebratula. 

t.r-srhniuki  mau  diesen  Namen  auf  diejenigen,  bd  welchen  jene  Oeffnang 
schale  abstutzt  und  welche  sich  ausserdem  durch  Mangel  der  Kalk- 
ilcn .  durch  Kürze  und  einfache  Anheftung  der  mit  getrennten  Mund- 
atmen versehenen  Schleife  und  durch  Poren  in  der  Schale  auszeichnen, 
solche«  Loch  lässt  bei  den  meisten  Terebratuliden  und  Rhynchonelliden 
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den  Stiel  oder  Fuss  durch,  welcher,  selbst  von  chitiniger  Scheide 
an  der  Anwachsfläche  lappig  oder  faserig  zertheilt,  dem  Byssus  der  Mu**: 
verglichen  worden  ist,  aber  eine  die  äussere  Hülle  liefernde  Haut  nc4  i 
in  verschiedener  Art  angeordnete  Stiel*  oder  Haftmuskulatur  enthalt.  <to 
deren  Kontraktion  in  handschuhtingerartiger  Einstülpung  ein  in  der  > vj 


verborgener  Theil  der  Stielwand  als  Stielkapsel  erscheinen 
gedehnter  ist  der  Stiel  bei  Lingula,  tritt  zwischen  den 
Schalen  vor  und  ist,  wie  wir  oben  (Bd.  in,  p.  162)  erfahren 


Viel  ii 


Schalen  lebender  Brach  iopoden  aus  europäischen  Meeren,  nach  Gwyn  Jeffrey-*. 
1.  Terebratnla  vitrea  Born.  rar.  sphenoidea  rhilippi,  beide  Schalen,  vom  Küche».  %.  2. 
Jeffr..  beide  Schalen,  vom  Rücken,  *!v  3.  RhjnchonelU  sicula  Segnenxa.  tob  4c 
bratula  vitrea  Born,  obere  Schale,  von  Innen,  «/4.   5.  Terebratnla  (Waldheimia) 

Schale,  Ton  innen, 

a.  Area.  b.  Annträger,  c  Schenkel,  d.  Deltidiom.  de.  Scbloseaahn.  f.  Loch.  L  Baachach.il». 

brtcke.  r.  Haken,  ■.  Rttckenachale.  ad.  Septnm  1 


eine  Sand  verkittende  Substanz  abzusondern.  Bei  der 
ausbildung  von  Discina  hat  die  ventrale  Schale  hinter  dem 
Buckel  einen  Schlitz  für  den  Stiel  und  die  Muskeln  treten  durch  i 
selben.  Während  sich  daraus  die  Craniadae  ableiten  lassen .  bei  «tfe 
der  Schlitz  mangelt  und  die  Unterschale  selbst  mit  ausgedehnterer  F3 
anwächst,  scheinen  in  zahlreichen  fossilen  Gattungen  mit  Zmuhiv 
Schale  in  Grösse  und  Gewicht  allmählich  die  ursprünglich  vorhandene:  1 
richtungen  für  Austritt  und  Anheftung  des  Kusses  verloren  cecanrra  n  < 
An  den  Schlosslinien  der  beiden  Klappen  kann  einwärts  ein  *xrJ 
tes  Schloss  oder  eine  Angelverbindung  hergestellt  sein.  Bei  den  /sa 
Linguliden  hat  nach  Brooks  der  grade  Schlossrand  beider  Schal  : 
Zähnchen.  Erwachsen  haben  von  den  noch  lebenden  die  Lingulidea.  Ii 
niden,  Kraniaden  und  die  fossilen  Kalceoliden  und  Produktiden  kerne  -U 
einrichtung.  Bei  den  Chonetiden  angebahnt,  vervollkommnet  sich  £h 
bei  den  Rhynchonellidcn ,  Spiriferiden ,  Terebratuliden.  Die  Angei  « 
gebildet  durch  zwei  von  der  Schlosslinie  der  Bauchschale  an  den  Ecfc-:  i 
Deltidialöffnung  oder  vor  der  Brücke,  welche  diese  abschliesst,  vorrtrt-  * 
springende  Plättchen  oder  Schlosszähne  und  das  sich  zwischen  dwaf  * 
keilende  rückwärts  gerichtete  Zahnstück  der  Rückenschale,  welche* 
gleichfalls  aus  zwei  Zähnen  besteht,  oder  aus  einem  durch  deren  nwfcr  < 
weniger  vollständige  Verschmelzung  hergestellten  Schlossfort  smtz  mit  seiH 
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ie  Zahne  der  Bauchschale  angepassten  Angelgrtibchen.  In  diesem  Inein- 
•greifen  hebt  und  senkt  sich  die  Dorsalschale  ausschliesslich  vertikal 
ier  Bauchschale,  schnappt  aber  in  dieser  reinen  Bewegung  um  so 
ischer  zu.    Angriffe  zur  Eröffnung  durch  seitliche  Verschiebung  sind 

htslos. 

Die  Zähne  der  Bauchschale  können  verstärkt  sein  durch  Verdickungen 
ander  des  Deltidiums,  welche  den  Haken  theilweise  ausfüllen  und  durch 
araellen,  Zahnplatten,  welche  im  Schnabelraum  von  der  Spitze  aus 
rirend  an  den  Seiten  der  Deltidialöffnung  vorwärts  ziehen.  Diese 
B  können  auch  über  die  Schlosslinie  hinaus  neben  der  Mittellinie  der 
schale,  selbst  über  die  Schalenmitte  hinaus  reichen  und  in  der  Mittel- 

bereits  im  Schnabel,  oder  erst  vorwärts  vom  Angelrand,  zu  einer 
ren  Längswand,  Septum  ventrale,  zusammentreten.  Sie  erscheinen 
en  auch  nur  als  letzteres  im  vorderen  Theile  der  Schale.  Ein  solches 
n  hat  mit  der  Stützung  der  Zähne  nichts  mehr  zu  thun.  Es  erscheint 
hr  als  eine  Einrichtung  für  Muskelansatz  und  es  entspricht  ihm  zuweilen 
ar  oder  minder  starker  Ausbildung  eine  Mittelleiste  der  Dorsalklappe, 
Ileiste,  Septum  dorsale,  etwa  auch  der,  Mangels  einer  eigentlichen 
,  bei  den  Produktiden  in  der  Mitte  des  Schlossrandes  der  Dorsalklappe 
teude  schwache  Muskelfortsatz.    Durch  jene  Zahnstützplatten  wird  der 

der  Bauchschale  in  zwei  Fächer  getheilt,  bei  Pentamerus,  Stringc- 
ns.  oder  in  drei,  bei  Camarophoria. 

.m  kalkiges  Gerüst  für  die  Arme,  in  Verbindung  ausschliesslich  mit 
orsalschale,  tritt  nur  bei  ganz  vollendeter  Angelbildung  auf,  schwach 
n  Rhynchonelliden ,  vollkommener  und  mannigfaltiger  bei  den  Tere- 
iden,  in  ganz  eigentümlicher  Form  und  grösster  Ausdehnung  bei  den 
&  Spiriferiden. 

*^elbe  nimmt  gewöhnlich  Ursprung  von  einem  in  etwa  der  Area  der 
schale  entsprechenden  einspringenden  Saume  der  Dorsalschale,  welcher 
oder  weniger  in  Verbindung  tritt  mit  den  Angelzähnen  oder  dem 
ortsatze,  bei  den  Tcrebratuliden  auch  wohl  von  der  gedachten  Dorsal- 

oder  in  Kombination  von  beiden  Stellen  und  hebt  sich  dann  frei  ab. 
Abhebung  kann  aber  unvollkommen  sein,  so  dass  das  Gerüst  zum 
rm  Theile  der  inneren  Schalfläche  anhaftet,  aufsitzt. 

Gerüst  besteht  mindestens  aus  zwei  symmetrischen  ^Schenkeln". 
•<  h.-uikt  sich  auf  diese  bei  den  Rhynchonelliden  und  es  laufen  bei 

lie  Schenkel,  in  Plattengestalt  und  vorwärts  aus  einander  weichend, 
ne  kurze  Strecke  nach  vorn,  ohne  überhaupt  die  Arme  zu  erreichen, 
;lche  sie  nur  einen  Rückziehpunkt,  nicht  eine  Stütze  bilden. 
d  anderen  Fällen  entsenden  die  Schenkel  „ Schenkel fortsätze-  einwärts 
'mander  und  es  entsteht,  wenn  diese  einander  erreichen,  querüber, 
lern  Schlosse,  eine  freie  Schenkelbrticke.  Namentlich  aber  wachsen  sie 
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am  Aussenrande,  jenen  Fortsätzen  gegenüber  zu  gebogenen,  stabartig«:  -.4 
bandartigen  „Armträgern«  oder  „Schleifen4*  aus.  Diese  bilden  bei  ( 
Spiriferiden ,  zuweilen  nach  vorgängiger  Herstellung  einer  Scheiikelbri:! 
jederseits  eine  Kegelspirale  mit  bis  zu  30  distal  verengten  "Windung«  ^ 
gegen  die  Seiten  der  Schale  oder  gegen  den  Rücken  gewendeter  Spitt*  i 
Schalenraum  fast  ausfüllend. 

Gehen  bei  den  Terebratuliden  die  Schenkel  allein  von  der  Dor^l-i 
aus,  wie  bei  Bouchardia  und  Kraussina,  so  sind  sie  nur  kurz,  b'u"-^ 

zusammen  schauft!-  j 

Fig.  &58. 


pclschaufel-.  hohii>..= 
förmig.  Bei  Ur>pn^ 
der  Schiassplatte  < 
kombinirt  eml'  rsp  rtn*- 
binden  sich  hüurrs^i 
Armträger  in  der  3 
in  einer  queren  S^L> 
brücke .    wobei  sie 


Schalen  von:  A.  Tertbratella  Chilensis  Dods. ,  Backenschale  von 

innen;  B.  Argiope  decollata  Chemnitx,  ganz  geschlossen,  vom  sehr  gestreckt.  l»t.  I 

Rücken;  C.  dieselbe,  Kackenschale  von  innen ;  nach  Bronn,  fc.  Angel»  Epitreckun*"  *  CS. 

grübchen.  p.  Schenke Ifort&atz.  pc  Schlossfortaati    Uebrige  Bach«  m  ~ 

staben  wie  in  Fig.  657.  wieder  rückwirr- 

abwärts     gew  t  rA-* 

können,  bei  Waldheimia  u.  a. ,  ja  danach  wieder  vorwärts,   ba  >:n 

cephalus.  Bei  diesem  kombinirt  sich  die  Einrichtung  ausserdem  r**L  a 

dass  die  ganz  besonders  langen  und  starken  Fortsätze  der  Schenkel,  ili 

gewendet,  die  Ventralleiste  der  Bauchschale  erreichen,  amklacnur-- 

seitlich  an  ihr  gleiten.   Neben  der  Schleifenbrücke  kann  die  ScbenkdXi 

bestehen,  wo  dann  bei  Terebratulina  beide  zusammen  einen  Rin^ 

Stühlchen  bilden;  sie  kann  aber  auch  fehlen. 

Die  Anngerüste  von  Thecidium  und  Argiope  erheben  sich 
der  Schlossplatte,  sind  dann  aber  als  gewundene  Kämme  oder 
Theil  den  Schalrand  in  einigem  Abstände  begleitend,    wie  sie 
Stringocephalus  thuen  ohne  anzuwachsen,  zum  Theil  auch  in  >Larkerer 
biegung  der  Schalenflüchc  angewachsen,  wo  sie  dann  zuweilen  aa  cr- 
bindung  mit  der  Dorsalleiste  wieder  frei  werden. 

Auf  der  Innenfläche  findet  man  noch  neben  und  zwischen  der  L« 
der  Schalen  und  über  sie  hinausgehend,  verschieden  eingetieft  tnci  3 
ungleiche  Anbringung  in  den  zwei  Klappen  schiefen  Muskelzug  bedcu^  - 
der  hinteren  Schalenliälfte  die  Ansatzstellen  oder  Muskel  cruben  der  1 
muskehi  und  der  mindestens  drei  Paar  SchÜessmuskeln.  ferner  c*zec 
oder  Stirnrand  und  Seitenränder  hin  verästelte  Ovarialfelder.  m  «Ii* 
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om  Mantel  aufgenommenen  Geschlechtsprodukte  einbetten.  Dazu  kommen 
Jen  den  Spiralkegeln  entsprechende  Kiemeneindrücke,  körnige  Säume 
beddium  und  Argiope,  Erhöhungen  an  der  einen  Schale,  welche  den 
ren  Aufsätzen  der  anderen  entsprechen. 

Alle  diese  Schalenbildungen  müssen  als  Abscheidung  auf  der  Aussenfläche 
osseren  Platte  des  Mantels  angesehen  werden,  in  den  spezifischen  Ge- 
Qcen  bedingt  durch  Falten  und  Einstülpungen,  1n  gänzlicher  und 
lnglieher  Kontinuität  für  jede  Schale,  in  solcher  bei  gewissen  fossilen 
cht  auch  für  die  zwei  Klappen  untereinander,  mit  Abscheidung  eines 
aren.  etwa  chitinigen  Schlossbandes  an  der  Schlosstrennung  der  kalkigen 
en.  Es  giebt  aber  ausserdem,  von  Schmidt  entdeckt,  von  Wood- 
.  Hancock,  Deslongchamps,  Süss  u.  a.  beschrieben,  bei  ver- 
enen  lebenden  und  vorzüglich  bei  fossüen  Thecidien  im  Mantelgewebe 
stein  von  Kalknadeln,  welche,  gewöhnlich  geweihartig,  zerstreut  oder 
?rschrankend  und  netzartig  zusammentretend,  auch  zu  zackigen,  durch- 
ten  Platten  zusammenfliessend ,  die  Mantelsinus  dachartig  überdecken, 
antelränder  verstärken,  auch  in  die  Kiemenarme  und  selbst  in  die 
nfaden  mit  einem  Netzwerke  eindringen.  Nach  Dali  liegen  die  Nadeln 
l  Epithelien.  Bei  den  Linguliden  und  den  Rhynchonellen  fehlend, 
n  sich  diese  Kalkbildungen  nach  Deslongchamps  in  Zahl  und 
it  sehr  rasch  in  einer  Reihe  von  Kraussina  durch  Terebratula,  Tere- 
na  und  Megerlia ,  Morrisia  (Platidia)  zu  den  Thecideen ,  bei  welchen 
'o  Mantel  so  inkrustiren,  dass  er  kaum  von  der  Schale  zu  unter- 
en ist. 

>em  Geftkge  nach  besteht  die  Schale  der  Brachiopoden  in  der  Haupt- 
aus plattgedrückten  Prismen  oder  Fasern  von  etwa  0,015— 0.050  mm 

halb  so  dick  und  verfolgbar  bis  zu  0,6  mm  Länge,  welche  im  ganzen 
ta<kel  ausstrahlen,  aber  unter  sehr  spitzen  Winkeln  von  der  Aussen- 
randwärts  gegen  die  Innenfläche  streben.  An  der  Innenfläche  erscheinen 
den  der  Prismen  schuppig  an  einander  gelehnt  und  sind  hier  mit  einer, 
ftrpenter  nur  zuweilen  gefundenen  farblosen  dünnen  Haut  unter- 
An  der  Aussenfläche  sind  dieselben  verdickt  durch  eine  innig  mit 
Tersclunolzene,  chitinige,  gelbliche,  gleichfalls  sehr  dünne  Schalcnhaut, 
ramm,  nach  Hancock  ausserdem  durch  eine  äusserst  feine  äussere 
ulage.  King  unterscheidet  zwei  kalkige  fibrös-prismatische  Lagen  und 
tassere  feine.  Die  Prismen  hängen  lamellenweise  an  einander  und 
'«1er  senken  sich  an  den  Porenkanälen.  Bei  Behandlung  mit  Säuren 
i  nach  Carpenter  wohl  häutige  Ueberreste,  aber  dieselben  zeigen 

^ne  Faltung,  noch  bilden  sie  irgendwie  organische  Hüllen  der  Kalk- 
n.   Nach  King  geht  die  äussere  Schalschicht  ohne  Lücken  über  die 
er  der  Kanäle  der  inneren  Schichten  für  die  Pallialfortsätze  fort. 
»Vh  der  Versorgung  zahlreicher  Brachiopoden  mit  letzteren  und  deren 
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unveränderlichem  Sitze  in  den  Porenkanälen  wird  man  nicht  anders  icwo 
können,  als  dass  die  Prismen  abgesondert  werden  auf  der  ganzen  MantehUi 
so  dass  einer  Summe  von  Epithelzellen  einer  zwischen  gewisse  Mantelfar.'riJ 
fallenden  Region,  nicht  grade  den  einzelnen,  die  Prismen  zwis.b^  i 
zugehörigen  Poren  entsprechen.  Jede  Faser  wächst  durch  neue  Absch«ä 
an  der  Schaleninnenfläche,  sei  es  bis  zu  einem  bestimmten  Maasse.  sc 
dauernd,  mit  den  Effekten  schwach  der  flächigen  Schalenvergrösserun*.  res 
bedeutend,  aber  aucli  früh  aufhörend,  der  Schalenverdickung.  B&arA 
lang  und  gestreckt  sind  die  Prismen  der  porenlosen  Schalen.  Die  V 
mehrung  der  Zellen,  der  Prismen  und  der  Poren,  mit  dem  Effekte  vonäd 
der  Schalenvergrösserung,  muss  dann  nicht  interstitiell,  sondern  mir  V 

sserung  des  Mantels  am  jeweiligen  Rande  geschehen.    Von  dieso 
müssen  in  üeberschlagung  über  den  Rand  der  Schale,  oder  doch 
Hauptschalenbildung  vorausgehend  das  Periost ra cum  und  die  etwaig  im 
Schalenschicht  gebildet  werden.  Schichtung,  welche  bei  dickschaligen  Stra 
cephalen  u.  a.  und  bei  den  stark  porösen  Crania  in  Uebereinstiminuii: 
Zuwachsstreifen ,  überhaupt  aber  bei  allen  porenlosen  vorkommt ,  mu*»  i 
auf  ein  durch  wechselnd  mindere  Fülle,  vorzüglich  durch  die  Entleeren: 
Gesclilechtsprodukte  erzeugtes  Zurücksinken  der  Weicht  heile  in  der 
bezogen  werden ,  welches  jedoch ,  soweit  Poren  vorlianden ,  gemäss 
Ziehungen  der  Pallialfortsätze  zu  diesen  sich  in  ziemlich  engen  Graaiai 
bewegen  scheint. 

Für  die  anorganischen  Bestandteile  besteht  die  hornig  bercra 
Substanz  der  Schalen  der  angellosen  Linguliden  und  Diseiniden  rtH  4 
aus  phosphorsaurer  Kalkerde,  bei  Lingula  ovalis  nach  Logan  und  Hi 
davon  85,79  °/0 ,  als  aus  kohlensaurer,  welch  letztere    bei   den  ad 
vorherrscht.    Nach   Gratiolet   wechsein  in   den  Iingulaschalec  ii 
horniger  Substanz,  Keratode,  ab  mit  solchen  von  kalkiger  Beschafd 
Letztere  sind  nach  innen  und  dem  hinteren  Winkel  reichlicher  und  r.4 
weise  fehlen  die  gewöhnlich  untermischten  dünnen  Ceratodescbichtec. 
der  Peripherie,  an  welcher  ringsum  Wachsthum  stattfindet,  giebt  es 
Hornsubstanz.  Die  schalige  Substanz  ähnelt  im  Bau  der  der  Terebrans 
Die  Schalen  der  Linguliden  sind  meist  grün,  gelblich  oder  braun,  i* 
Diseiniden  braun,  der  Rhynchonelliden  schwärzlich,  die  der  übrigen  iei*n 
meist  blass,  selbst  glasartig  durchscheinend,  doch  bei  den  TerebnrcJ 
nicht  ganz  selten  braun,  grün,  blau,  purpurroth,  im  ganzen,  oder  w  FrH 
und  radialen  Streifen. 

Die  Weiehtheile  des  Mantels  sind  gemeiniglich  sehr  zart  und  vor  I 
Schalen  schwer,  am  besten  auf  chemischem  Wege  frei  zu  mac  heu.  Iz  ~± 
Theile  der  Epithelzellen  von  Thecidium  fand  de  Lacaze-Duthi<r*1 
Farbkörnchen,  welche  zuweilen,  in  grossen  Flecken  auftretend,  beseti^ 
Männchen,  den  Mantel  auffällig  blutroth  machten.  Die  Randlx>r5tr-  u-j 
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rusigen  Follikeln.  Diese  sind  gewöhnlich,  aber  nicht  immer  mit  Muskeln 
■hon.  Die  Mantellappen  sind  am  Schlossrande  mit  einander  in  der 
■rtn  Lamelle  verbunden.  Sie  schlagen  sich  mit  der  inneren  auf  den 
pf  als  dessen  Haut.  Indem  aber  an  Rücken  und  Bauch  eben  der 
*1  mit  seinen  sinuösen  Hohlräumen  breit  aufsitzt  und  diese  Regionen 
überdeckt,  sondern  in  sich  aufnimmt,  erscheint  die  Haut  als  einfacher 
rzug  nur  an  der  Vorderseite  oder  in  der  Mundregion.  Da  die  hier  die 
•trolle  spielenden  Arme  hinlänglich  besprochen  sind,  ist  zu  weiteren  Be- 
nagen kein  Anlass. 

Wahrend  die  Entwicklungsgeschichte  der  Lamellibranchien  nicht 
llen  Stücken  vollkommen  ausreichend  bekannt  noch  unbezweifelt  und 
lmässig  dargestellt  ist,  sind  wir  doch  grade  über  die  Bildung  und 
mig  der  Haut  schon  in  dem  Embryonalstande  zu  hinlänglich  ab- 
»senden  Vorstellungen  gelangt.    Eine  ungleiche  Dotterfurchung  giebt 

Rabl,  dessen  Darstellung  die  klarste  ist.  bei  Unio  pictorum  zunächst  . 
kleinere,  in  der  Folge  ausschliesslich  Ektodermzellen  liefernde  animale 
.  Unterzelle  von  F 1  e  m  m  i  n  g ,  und  eine  grössere  vegetative  Zelle,  Ober- 
von  Flemming.    Die  Theilung  der  animalen  Zelle,  unter  bestandiger 
be  sich  von  der  vegetativen  ablösender  Theile,  stellt  die  Hauptmasse 

nahezu  kugeligen,  einschichtigen  Keimhaut  oder  Blastosphaera  mit 
«her  Höhle  dar,  indem  sie  an  dem  animalen  Pole  und  den  Seiten 
Menge  flacher,  kurz  prismatischer  Ektodermzellen,  den  peripherischen 
ttheil  Leven' b  liefert.  Nur  der  vegetative  Pol  wird  von  dem  Reste 
grossen  vegetativen  Zelle  eingenommen,  welche  erst  nach  Bildung  der 
(ähnlichen  Keimhaut  sich  in  zwei,  vier,  sechs  Zellen  t heilt,  von  deren 
ren  Theüprodukten  als  Grundlage  des  Mesodcrms  zwei  Zellen  lateral 
tetrisch  ausgeschoben  werden,  die  übrigen  aber  ein  Feld  cylindrischer 
a  bilden,  welches  sich  abflacht,  einsenkt,  einschichtig  einstülpt  und  das 
-denn  darstellt.  Es  ist  an  dieser  Stelle  nebensächlich,  ob  in  anderen 
tu  wie  es  nach  I bering  bei  Cyclas  der  Fall  sein  mag,  die  vegetative 

ihre  endliche  Theilung  früher  beginnt  und  ihre  Theilprodukte  als 
&t  solider  ceutraler  Haufen  von  den  Ektodermzellen  umwachsen  werden, 

sich  eine  Gastrula-höhle  bildet,  oder  ob,  wie  Ray  Lank  es  ter  für 
mm  angiebt .  die  Ursprungszellen  des  Mesoderms  mindestens  vorzüglich 
Kktoderm  geliefert  werden.  Danach  schliefst  sich  der  Urraund  und, 
»tens  bei  den  Sasswassermuscheln  mit  ihrer  besonderen  Brutpflege,  sinkt 
i'rlarm  zunächst  zu  einem  sehr  kleinen  Säckchen  herab,  während  das 
denn  im  Räume  der  Bär' sehen  Höhle  sich  kräftig  entwickelt ,  nament- 
pegen  das  Hinterende  seine  Zellen  häuft  und  durch  seine  Spaltung  ein 
"ites  Coelom  herstellt.  Sobald  die  Einstülpung  geschehen  ist,  bekleidet 
Ektoderm  mehr  oder  weniger  mit  Wimpern.  Diese  machen  den 
70  im  Chorion  rotiren,  was  bereits  Leeu wenhoek.  Ev.  Home  und 
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Bauer  sahen  und  1882  J.  G.  Carus  ans  der  Vergessenheit  zog.  alle  -  a 
die  Ursache  der  Bewegung  zu  erkennen,  obwohl  Carus  im  Vergleiche  i 
der  Thätigkeit  der  Kiemen ,  der  Rippenquallen ,  der  Rädert hiere  der  VTaj 
heit  ziemlich  nahe  kam.    Die  Anbringung  der  Wimpern  ist  nach  den  l* 
Stellungen  verschiedener  Autoren  ungleich ,  wenn  auch  vermuthlich  ein  B 
der  Differenzen  von  den  Beobachtungszeiten  abhängt ,  in  der  Art ,  dtss  t 
anfänglich  mehr  verbreitete  Wimperung  nachher  in  gewissen  Region«  - 
stärker  entwickelt  oder  doch  erhalten  bleibt,  in  anderen,  vorzüglich  aoi 
Schalen  bildenden  Fläche,  eingeht.    Unter  den   Najaden    beätzt  ■ 
Leuckart' s  Mittheilung  bereits  aus  1848  der  Embryo  von  AnodonU  b 
media  ein  kurzes  Wimperkleid  auf  dem  Leibe,  aber  lange  zarte  Wim; 
haare  auf  einer  kurzen  Hervorragung  am  vorderen,  dem  spateren  Mi 
ende,  welche  später  verrauthlich  sich  in  die  Mundlappen  oder  Labiaipd 
theile.    0.  Schmidt  fand  bei  A.  cygnea  die  längeren  Wimpern  nkhi. 
kurzen  nur  schwierig  an  verschiedenen  Stellen  des  Rückens,  besonder- 
Vorder-  und  Hinterende,  so  lange  die  Schale  nicht  gebildet  war,  nach  d 
Auftreten  in  den  Einbuchtungen  unter  ihr.  Derselbe  erwähnte  bei  Unu 
Wimperung  überhaupt  nicht.  Forel  gab  unter  Verwechslung  von  von 
hinten  für  A.  ventricosa  und  ceilensis  Wimperorgane  an,   weiche  ukh: 
als  ein  wimperndes  Gewebe,  sondern  wahrscheinlich  als  ziemlich  iüa 
anzusehen  seien,  in  Radform  auf  Gruben,  auf  einer  die  SeitenmasttL 
Enibryonalzellen  des  vegetativen  Leibes  vereinigenden  Brücke,  hinter 
Schliessmuskel ,  zwei  seitlich,  eins  in  der  Mittellinie.    Das  letztere  is*. 
Wimperschild.  Dessen  Wimpern  werden,  wie  Flemming  zeigte,  aber 
seitlichen,  selbst,  wie  es  scheint,  nicht  wimpernden  Gruben  gegeben, 
welche  die  Vermuthung  von  Leuckart,   dass  sie  GehöranUgen  * 
sehr  viel  für  sich  hat.    Der  Wimperschild  selbst ,  nicht  blos  diese  Ort 
mag  sehr  wohl  für  die  Anlage  des  Nervensystems  von  Bedeutung  *eö. 
das  namentlich  Hatschek  bestimmt  angiebt    Flemming  fand  ata 
bei  keiner  der  von  ihm  untersuchten  Najaden  ein  allgemeinem  Wunptri 
nur  die  langen  Wimpern  von  Leuckart,  diese  aber  nicht  auf  der  gedft^ 
Hervorragung  selbst,  welche  bald  mehr  einwärts  als  auswärts  Tore^ 
und  welche  er  Vorderwulst  nennt,  sondern  auf  erst  5—8  spater  meir 
dort  nach  oben  gewachsenen  Zellen,  welche  polygonal  und  rUch  * 
Wimperschild  bilden.    Auch  A.  Brandt  gab  an,  dass  bei  Anodosu  is 
auf  dem  sechseckigen  Wimperschilde  die  Bewimperung  durchaus  fehlt. 
Rabl,  dass  Unio  pictorum  auch  der  langen  Wimpern  am  Vorderen > 
behre,  welche  Unio  tumidus  und  die  Anodonten  hätten. 

Im  selben  Jahre  wie  Leuckart  bei  Najaden  gab  Loven  ftr 
marine  Laraellibranchien,  Modiolaria,  Cardium,  als  Ursache  der  Bouun 
Embry  onen  die  Bewimperung  mit  sehr  kurzen,  dichten  Cilien  an.  weicar 
der  Dotterhaut  entständen  oder,  wahrscheinlicher,  aus  der  darunter  l^- 
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hiebt  emporkommend ,  jene  von  innen  durchdrängen ,  da  ein  Ablegen 
Dotterhaut  nicht  vorkomme,  dieselbe  auf  den  Embrvo,  wie  Lov£n  ver- 
lete,  als  Periostracum  übergehe.    In  letzterem  liegt,  soweit  überhaupt 

Itotterhaut  vorhanden  ist,  ohne  Zweifel  ein  Irrthum,  veranlasst  durch 
lange  Verweilen  der  Embryonen  in  der  Dotterhaut,  wie  ja  auch  die 
den  diese  bis  zur  Ausstossung  aus  den  Kiemenbruträumen  behalten. 

starker  als  jene  Cilien  aber  fand  Love'n  vibrirende  Cirren  sich  aus- 
m  um  einen  verdickten  Rand,  welcher  von  zwei  Zapfen  ausgehend  den 
eren  Theil  des  Körpers  kragenartig  umwächst ,  eine  weniger  gewölbte 
he  des  Embryo  oberhalb  der  zum  Verschluss  gekommenen  Einsenkung 
vopftheil  gegen  den  grösseren  und  gewölbteren  Hintertheil,  den  Abdomi- 
kck.  auszeichnend.  Diesen  Wimperschirm  stellte  Lov^n  dem  von  Gastro- 
n  bekannten  Segel,  Velum,  gleich,  nur  dass 
wretheilt,  nicht,  wie  bei  jenen,  zweilappig  sei. 
n  der  Mantel  sich  durch  Einsenkung  von 
übrigen  Bedeckung  sondert,  wird  das  Velum 
ihm  an  den  Seiten  frei  und  erscheint  als  ein 
raier  Tbeil  desselben.  Das  Velum  erhält  ein 
aderes  Paar,  bei  Montacuta  zwei  Paare  band- 
'wt  Rückziehmuskeln,  Levatores  veli,  und 
•t  mit  solchen  und  den  Wimpern  ein  erstes, 
lyrisches  Bewegungsorgan.  Unterhalb  des- 
n  senkt  sich  der  Mund  ein  und  der  hintere 
I  des  Velum  geht  in  die  Oberlippe  über, 
end  die  Wimpern  sich  in  Mund,  Speiseröhre, 
•nhohle  fortsetzen.  Das  Velum  rückt  weiter 
und  wird  selbständiger,  auf  seiner  Vorderfläche  konkav,  faltbar,  kon- 
rhar  und  retrahirbar,  so  dass  es  unter  den  entstehenden  Schalen  geborgen 

imn  Schwimmen  ausgebreitet  werden  kann.  Ausser  dem  wulstigen 
le  ist  es  zart.  Die  (  irren  werden  in  der  Zurückziehung  rückwärts 
üairen.  Das  Velum  fand  sich  ebenso  bei  von  Montacuta  ferruginosa 
und  M.  bidentata  Mont.  der  BrutpHe^e  entlassenen  I,arven  und  bei 
*i<*hen  an  der  Meeresoberfläche  schwimmenden,  nicht  sicher  bestimmten 
ansehen  Larven,  wahrscheinlich  von  Mya,  Teilina,  Mactra,  Saxicava, 
h  mit  Schalen  bis  zu  0,37  mm  Länge.  Bei  einem  Mytilus  von 
f)  min  waren  an  Stelle  des  Velum  bereits  lange,  an  der  Basis  dünne,  an 
Knden  kräftig  wimpernde  Labialpalpen  getreten.  In  den  Zeichnungen 
Loven  tindet  man  Wimpern  auch  am  Kusse  und  dort,  wo  der  After 

Itorchbrucbe  kommen  wird. 

Ifc»  Segel  ist  nach  den  ziemlich  in  die  gleiche  Zeit  fallenden  Dtr- 
ingen von  Quatrefages  über  Teredo  und  den  nachfolgenden  von 
^«~her.  rv.  30 


Fig.  059. 


Larve  von  Card i  um  exigonm  Grae- 
lin,  nach  Loven.  «*>/i.  a.  AfUr- 
grnbe.  c.  Coelom.  f  Flagelltun. 
i.  Dann.  1.  Levator  des  Mantels. 
1'.  Levator  den  Segel«,  m.  Schlie**- 
tnatkel.  o.  Mond.  p.  Fn«s.  t.  Schale, 
v.  Segel. 


Dig 


466 


Die  äusseren  Bedeckungen. 


Davainc  und  de  Lacaze-Duthiers  über  die  Auster,  von  Forb? 
über  Crenella,  von  Barrois  über  Pholas,  u.  a.,  wenn  nicht  eine  alkösif  j. 
doch  eine  sehr  verbreitete  Eigenschaft  der  Embryonen  mariner  > . 
und  kommt,  wie  man  sieht,  ebenso  wohl  bei  Monomyariern  als  bei  Dunytn« 
vor.  Quatrefages  giebt  für  Teredo  an,  dass  eine  von  wenig  Wimpern  anfaner-A 
danach  allgemeine,  wie  es  scheint  dem  mundlosen  Stande  des  Embryo  mir.  t 
zwischen  den  Kiemen  schwimmenden  Larve  angehörige  Wimperim«  a 
48  Stunden  schwinde,  der  Embryo  dann  niederfalle  und  sich  wems 
bewegen  im  Stande  sei,  danach  aber,  nach  Anlegung  der  Schale  und.  i 
es  scheint,  des  Mundes,  ein  erst  mit  sparsamen  Wimpern  bedeckter  ^i 
mit  radialen  Muskelfasern  von  der  Schlossgegend  sich  erhebe  und  sich  e 
Segel  entwickele,  welches  bis  zu  Hirsekomgrösse  der  Schale  und  *ii 
scheinlich  bis  zum  Einbohren  der  Muschel  in  Holz  thätig  bleibr  ] 
Lacaze-Duthiers  sah  bei  Ostrea  stentina  das  Segel  43  Tage  bestd 
und  wachsen.  Der  Wimperkranz  desselben  entstand,  ähnlich  der  L*< 
sehen  Darstellung,  von  zwei  dorsalen  Wimperbuscheln  aus,  welche  t»t 
Schale  auftraten.  Möbius  nimmt  an,  dass  die  Schwärmzeit  der  0.  ftl 
in  der  Nordsee  unter  vier  Wochen  betrage.  Nach  Barrois  hat  Ms 
einen  Wimperkranz  und  einen  apikalen  Schopf  aus  drei  sehr  t*e*e6: 
Gcisseln. 

Der  Wimperschild  der  Najaden  ist  ersichtlich  eine  mindere  Elvwi 
lung,  ein  Rudiment  des  Segels,  oder  dieses  eine  besondere,  dem  petaLT> 
Leben  angepasste  Erhebung  jenes,  wogegen  die  Najaden  andere  HtL>— 
für  die  jugendliche  Existenz  ausbilden. 

Dass  die  Verkümmerung  des  Segels  in  Anpassung  an  das  Le*«-. 
süssen  Wasser  erfolge ,  also  bei  viel  geringerer  Möglichkeit  räumliche  J 
breitung,  beziehungsweise  auch  Lieferung  der  Mittel  für  solche  durca 
Strömung  statt  durch  die  Organisation  der  Larven,  scheint  bewiesen  zu 
dadurch,  dass  dieselbe  eine  noch  grössere  als  bei  den  Najaden  ia  i 
zweiten  Familie  von  Süsswassermuscheln  ist,  in  der  der  Cykladiden.  *«i 
doch  jenen  keineswegs  nahe  verwandt  sind,  vielmehr  zu  den  mit  Sipa 
ausgerüsteten  gehören. 

Bei  Cyclas  hatte  bereits  1855  Leydig  eine  zusammenhängend«  <j 
Bewimperung  des  Kopfpoles  des  Embryo  nachgewiesen.  Nach  Sxepn 
tritt  das  Segelrudiment  über  dem  Munde  relativ  spät,  erst  nach  Aal*? 
Darmkanals  und  des  Fusses  auf.  Das  Wimperfeld  erhebt  sich  bald  zi  i 
konischen  Vorsprüngen  zu  den  Seiten  des  Mundes.  Diese  venrröss<T-. 
und  verwandeln  sich  in  die  mit  parallelen  Leisten  bedeckten,  von  >I» 
fasern  in  allen  Richtungen  durchsetzten  Mundlappen.  Ausser  des:  s 
giebt  es  noch  ein  zartes  Wimperkleid  auf  dem  Cylinderepithel  de>  Fm 
Dieses  entsteht  nach  Ihering  später  als  das  an  der  oberen  Partie.  U 
also  hauptsächlich  der  schalenbildende  Mantel  wimperlos.    ihe  Enteil 
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den  durch  die  Flimmerhaare  in  dem  flüssigen  Inhalt  der  Einzelbrut- 
hen  an  den  Kiemenlamellen  des  Hohlraums  der  inneren  Kiemen  umher- 
ieben,  aber  wegen  ihres  raschen  Wachsthums  steht  der  Effekt  der 
npern  nicht  nur  hinter  dem  bei  den  marinen,  sondern  auch  hinter  dem 
den  Najaden  zurück. 

Beim  Embryo  ?on  Pisidium  pusillum  (vgl.  Fig.  499,  p.  99)  fand  Ray 
ikester,  wie  er  meint,  nichts,  was  an  das  Velum  der  marinen  Lamelli- 
ffhien  erinnerte.  Jedoch  fehlt  die  Wimperbekleidung  des  Vorderendes 
t.  erscheint  bereits  vor  Herstellung  des  Mundes,  welchen  sie  nachher 
iebt  und  in  welchen  sie  sich  später  hineinzieht,  und  das  sie  tragende 
I  erhebt  sich  wulstförmig.  Dazu  kommt  auch  hier  eine  Wimperung  des 
les. 

Wie  es  scheint  an  eine  starke  Ausbildung  des  Segels  gebunden,  findet 
bei  Modiolaria,  Cardium,  Montacuta,  Crenella  u.  a.  marinen,  nicht  bei 
?a  und  Teredo,  noch  bei  den  Najadon  und 
ididen,  gleichzeitig  mit  dem  Segel  hervor- 
*end  und  ziemlich  aus  der  Mitte  desselben, 
erstes  äusseres  Organ  das  Flagellum  ein, 
al«  unbeweglicher,  gebogener  Faden,  dann 
chenschnurartig  sich  auslängend .  beweglich, 
rifen  bildend.  Das  beschränkte  Vorkommen, 
Trägheit  der  Bewegungen ,  die  Unterlegung  L|tfTe  von  MonUcuU  ferTUjfino,a 
Wurzel  mit  einem  birnförmigen  oder  umge-  Moni,  vom  Bauche  g*»*h«n. 
t   herzförmigen    Körper,    vielleicht    einem    •«hwim°,eBd-  «*  ^T' «Tlv 

F     '  *     "™       B«wichnung«n  wie  in  ¥ig.  659. 

riion,  machen  wahrscheinlich,  dass  das  Fla- 

m  Empfindungen  vermittele,  welche  beim  Gebrauche  des  Velum  bedeut- 
end. Das  Flabellum  besteht  noch,  wenn  das  Velum  nach  vorne  rückt ;  es 
tmiet  in  genauer  nicht  bekannter  Weise  mit  der  Umwandlung  des  Velum 
?n  Labialpalpen.  Uebrigens  bilden  die  Arten  mit  Flagellum  als  Leit- 
1  im  freischwimmenden  Larvenstand  ausser  den  allgemeinen  Hörbläschen 
ntens  zum  grossen  Theile  noch  zu  den  Seiten  des  Schlundes  ein  Paar 
uadicher  Augen  aus. 

Tm  die  Zeit,  zu  welcher  das  Flagellum  entsteht,  wird  bei  den  gedachten 
i?n  I*amellibranchien  die  Schalenbildung  eingeleitet  durch  eine  Sonderung 
forderen  Embryonalgcgend  vom  Abdominalsack  vermittelst  leichter  Ein- 
mg  und  geschieht  in  einfachster  Weise  als  Absonderung  einer  sehr  dünneu 
nichtigen,  in  der  Rückenlinie  ungeteilten ,  biegsamen,  mützenförmigen 
uk  von  den  Epithelzellen  jenes  Sackes.  Erst  danach  sondert  sich  der 
*1  durch  seitliche  Furchen  vom  Rumpfe,  erhebt  sich,  wächst  platten- 
u  abwärts  und  leitet  das  weitere  Wachsthum  der  Schale,  welche  bei 
'"»Uria  und  Cardium  um  die  Zeit,  zu  welcher  sich  der  Magen  bildet, 
ts  noss  genug  ist,  um  alle  Weichtheile  unter  ihren  Schutz  nehmen  zu 
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können.    Anfänglich  rundlich  und  hinten  und  vorn  gleichmäßig .  die 
fische  Gestalt  der  erwachsenen  nicht  verrathend,  so  im  Vergleiche  mit  dies 
z.  B.  hei  Mytilus  sehr  auffällig,  zeigt  die  Schale  bei  pelagisch  Sdrrinme 
den  doch  bald,  nach  LovCn  bei  0,22—0,37  mm  Grösse,  ihre  besotif 
Form  und  die  Schlosszähne.  Bei  Teredo  erscheinen  sofort  zwei  biegsame 
ovale,  dann  herzförmige  Klappen  und  bei  Ostrea  sind  diese  ebenfalls  1 
fänglich  von  einander  entfernt,  treten  erst  mit  zunehmendem  VTaehstbmi!  i 
Schlossrand  zusammen.    Wie  schon  Quatrefages  bei  Teredo  benyrt 
Step  an  off  aber  deutlicher  bei  Cyclas  beschrieb,   bei  welcher  die  £ 
fernung  der  beiden  Schalklappen,  abgesehen  von  einer  dünnen  Rntiku 
Verbindung,  sehr  gross  ist  und  lange  besteht,  auch  noch,  wenn  die  Schalen  vi 
kalkhaltig  und  den  erwachsenen  ähnlich  geformt  sind,   dann  Raj  Li 
k  e  s  t  e  r  bei  Pisidium,  ist  in  diesen  Fällen  das  schalabsondernde  Feld  «#i 
durch  eine  Rinne  get heilt    Diese  erscheint  aber  als  eine  enge  nach  ses 
offene  Grube  um  die  Zeit,  zu  welcher  jenes  Feld  zuerst   sattel-  « 
kapuzzenartig  auf  dem  Rücken  auftritt  als  kleine  Scheibe  aus  einer  eina 
ziemlich  dicken  Lage  langer,  cylindrischer,  säulenartiger  Zellen,  welche  ■ 
Tiefe  bis  an  den  Magen  reichen.    Die  Umänderung  dieser  Grube  ia 
den  Mantel  in  zwei  Lappen  theilende  Rinne,  welche  der  Dorsabtine- 
und  der  Schlossgegend  entspricht,  kommt  nach  Stepanoff  bei  t* 
zu  Stande,  indem  die  Ränder  sich  mit  ihren  sich  vermehrenden  Zelte 
Länge  nach  am  Embryo  ausbreiten.    Die  Scheibe  wird  zum  Mantel 
nach  Stepanoff  nicht  aus  besonderen  Falten  hervorgeht.    Ray  U 
k  est  er  stellt  aber  bei  Pisidium  die  Rinne  quer,  nicht  longitudic 
Auch  nach  ihm  erreicht  die  sie  umgebende  Zellgruppe  anfänglich  bei 
nicht  den  Mantelrand,  sie  ist  ihm  eine  der  der  Gastropoden  verriet 
Schaldrtise  (vgl.  Fig.  499,  co,  p.  99),  deren  mittlerer  Theil  mit  derft-ti 
der  distanten  Schalen  nichts  zu  thun  habe,  aber  das  Sehlossband  heten  » 
Der  Mantel   entstehe  als   eine  Fortsetzung  der  Pharyngealspaltr  I 
allmählich  breitet  sich  das  Gebiet  der  Drüse  weiter  aus ,  sie  wird 
auffällig  und  die  Mantelzellen,  zunächst  der  näheren  Umgebung,  dann  cwrt 
nehmen  die  gleiche  Beschaffenheit  an.  Die  Schale  von  Cyclas  in  d«  * 
durch  die  Rückenfurche  getrennten  symmetrischen  Plättchen  ist  aafanr- 
dünne  Cuticula.  Sie  verdickt  sich  an  den  zukünftigen  Schloss  rändern, 
sich  daselbst  mit  der  Verengerung  der  Rinne  und  breitet  sich  aUntf 
über  den  ganzen  Mantel  aus.  Sie  ist  von  Poren  kanälchen  durchsetzt  »* 
sich  innen  erweitern,  in  welchen  Stepanoff  die  von  Leydig  sete  n 
würdig  angegebenen  papillären  Mantelerhebungen  nicht  zu  bestätig 
mochte. 

Die  Najaden  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  ihre  Schale  o  * 
zweiten  Stadium  eine  provisorische  Gestalt  annimmt,  welche  sich  can;  fera 
weit  von  der  der  erwachsenen  entfernt  und  auffällige  biologische  1*"=* 
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:eo  im  Stande  ist.  Angelegt  wird  die  Schale  bereits,  wenn  bei  Verschluss 
primären  Einstülpungsöffnung  die  Rückenfläche  sich  abplattet,  als  eine 
beide  Seiten  ohne  Unterbrechung  in  der  Mittellinie  fortgesetzte  mützen- 
nge  Cuticula.  Indem  dann  ein  Streifen  in  der  Mittellinie,  wie  aus  der 
ildung  von  Schmidt  hervorgeht,  zart  bleibt,  späteres  Schlossband,  und 
weitere  Entwicklung  in  den  Seiten  getrennt  vor  sich  geht,  entsteht  jeder- 

eine  Schalklappe  in  einer  ersten  normalen  Form,  mit  gradem  Schloss- 
i.  scharfer  gebogenem  vorderen  und  sanfter  gebogenem  hinteren  Rand, 
e  allmählich  in  einander  übergehend.  Schmidt  war  der  Meinung,  das 
ilere  Ansehen  der  Zellen  am  Rücken  rühre  her  von  einer  Ansammlung 
Kalkpartikelchen,  welche  später  zum  Aufbau  der  definitiven  Schale 
it/t  würden.  Es  handelt  sich  dabei  wohl  nur  um  die  gewöhnlichen 
khenanhäufungen  in  den  Epidermzellen ,  welche  vom  Kern  gegen  den 
Renschen  und  den  einwärts  gewendeten  Zelltheil  gedrängt,  dunklere 
chten  erscheinen  lassen.  Wären  wirklich  Kalkkörnchen  in  den  Zellen, 
Ire  doch  deren  Wiederlösung  und  Ausscheidung  äusserst  unwahrschein- 

Für  eine  Homologie  des  die  Schale  absondernden  Feldes  mit  der 
.Idrose  glaubt  Flein  min g  in  der  auffälligen  Streckung  der  Zellen 
eine  Grube  ein  Zeichen  gefunden  zu  haben,  aber  die  Schaleneiu- 
aim  ist  geringer  und  wenn  eine  sackartige  Einstülpung  vorhanden 
wird  sie  durch  die  Undurchsichtigkeit  des  „dotterführenden  Theilsu 
Drgen.  Wenn  deutlich  sichtbar,  sind  die  schalenbildenden  Zellen  flach, 
ronal  und  liegen  in  einer  Schicht,  nur  an  den  Rändern  gedrängter 
weniger  platt,  wo  dann  die  in  ihnen  enthaltenen  Körner  als  dunkler 
i  den  dorsalen  und  ventralen  Theil  des  Keimes  theilen.  Die  Bildung 
beiden  Mantellappen  geschieht  nicht  durch  seitliche  Furchen,  sondern, 
Flein  m  in g  gezeigt  hat,  durch  ein  höchst  auffälliges  Zurücktreten  des 
pfes  und  Aufwärts rückuug  der  sich  erst  eben  spannenden,  dann  sich  ein- 
nden  Rauchwand  gegen  den  Schlossrand  und  den  Schliessmuskel,  so  dass 
ch  ein  räumlich  sehr  dürftiger,  fast  ganz  vom  Schliessmuskel  ein- 
inmener  Rumpf  seitlich  weit  überragt  wird  von  üppigen,  aussen  mit  deu 
ien  bekleideten  Mantellappen. 

Indem  dabei  die  Schalen  bedeutend  wachsen,  geht  ihre  Form  in  eine 
«-itige  über  mit  einem  ventralen  erst  stumpfen,  dann  spitzen  Winkel, 
dein  Schlossrande  als  kürzester  Seite,  unter  Verdickung  des  Randes  und 
r  Anlegung  des  Schlosses,  welche  Eigenschaften  bei  der  Reife  der 
nonen  zum  Ausschlüpfen  deutlich  sind.  Den  ventralen  Rändern  der 
ka  tritt  ergänzend  zu  eine  papageischnabelähnliche ,  stark  hakig  eiu- 
*  gekrümmte,  von  der  Fläche  dreiseitige  und  schärfer  als  die  Schalen 
•i  gespitzte ,  gleichfalls  kutikulare  Platte ,  sogenannter  Aufsatz ,  welcher, 
einer  basalen  Seite  angelehnt ,  an  den  beiden  freien  Seiten  durch  eine 
aagartige  dünnere  Cuticula  mit  dem  Rande  der  Haupt  schale  verbunden, 
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Skiaie  einer  reifen  Larve  von 
Anodonta  piscinalis,  etwas  schräg 
Ton  hinten,  nach  Flemraing,  ver- 
grösaert  b.  Brians,  c.  Schale, 
cd.  Schloss.  g.  Schaldrüse,  h. 
Sehalenhaken.  h'.  Dessen  vorhang- 
artiger Seitentheil.  m.  Muskel, 
mt.  Mantel,  s.  TasthaarbQndel. 


lebhaft  voran  wächst  nnd  sich  anf  der  Aussenflache,  vorzüglich  derMeä*- 
linie,  mit  gegen  die  Spitze  nnd  nach  aussen  gerichteten, 

förmig  deckenden,  gegen  die  Ränder 
Zacken  bewehrt.  Diese  Aufsätze  sin. 
lichste  an  der  provisorischen  Schal  enbüdtma .  & 
vorübergehende  dreiseitige  Form  der  Hia$*- 
schalen  kann  als  in  Anpassung  an  sie  entsuar: 
angesehen  werden.  Oeffhet  man  um  diese  IM 
die  Eihaut,  so  klaffen  die  Schalen  wer  sU 
werden  nur  ruckweise  durch  den  bei  im 
Muscheln  zunächst  einfachen  Schliessmnskei  * 
sammengeklappt.  Die  Ausstossung  ans  des  Br* 
räumen  der  Kiemen  geschieht  übrigens 
Forel  noch  mit  der  Eihaut. 

Die  grosse  Differenz  der  embryonalen 
der  erwachsenen  Schale  durch 
es  hauptsächlich,  welche  den  älteren  Bit: 
und   noch   1828  Jacobson 
Embryonen  als  Parasiten  der  Flussmuscheln,  Glochidium 
beschreiben. 

Die  fertige  embryonale  Schale  ist  von  zahlreichen  Poren  di 
und  Ihering  hat  auch  hier  das  Eindringen  von  Fortsätzen  der 
zellen  in  die  Poren  angegeben.  Dabei  ist  daran  zn  erinnern,  c 
diese  Zeit  Kiemenlamellen  noch  nicht  bestehen,  die  Verhältnisse  als 
der  Brachiopoden  sehr  ähneln. 

Noch  bevor  die  Bauchwand  sich  einsenkt  oder  gegen  Schlot  ■ 
Schliessmnskei  hinaufgezogen  wird,  treten  auf  ihr  jederseits,  keolenfom^:  i 
schief  zwischen  die  Cylinderzellen  eingesetzt  ,  hart  unter  dem  Schliem* 
vier  Zellen  auf,  aus  welchen  durch  einen  offenen  Zapfen  oder  in  siefewrx* 
Durchlöcherung  der  Cuticula  je  ein  Bündel  nicht  flimmernder  Borstet  tri 
Die  Meinung  von  Schmidt,  dass  Anodonta  cygnea  und  von  Forei.  « 
Unio  im  allgemeinen  nur  zwei  Borstenbündel  hätten,  darf  wohl  für  «lärf* 
gelten.  Undeutlich  schon  von  Carus  beobachtet,  sind  diese  Dorstens*: 4 
wie  man  meint,  von  den  nächst  Folgenden  mehrfach  für  Stacheln  *arf>^ 
worden.  Schierholz  hat  jedoch  neuerdings  angegeben .  dass  Stawken  < 
Verlängerungen  der  Borstenbündel  und  doppelt  so  lang  als  die  Sefcai* 
der  gleich  zu  besprechenden  parasitischen  Anheftung  hen  orschies*eo 
vordere  und  das  hintere  Borstenbündel  jeder  Seite  sind  von  den  mittleres 
entfernt  als  die  mittleren  von  einander.  Die  vorderen  Zellen.  zimftcfc.<  * 
Vorderwulst ,  treten  zuerst  auf ;  sie  sind  nach  R  a  b  1  länger  und  ihr  « 
eula  ist  feiner,  die  Körnchen  in  ihrem  Protoplasma  sind  streing  p&ß» 
Die  Borstenzellen  haben  nicht  verfolgbare  Wurzelfortsätze;  die  Z*h.  ** 
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in»  steigt  allmählich  von  4—10  auf  80.  Sie  gehören  ohne  Zweifel  zu 
Xervenepithelien  und  müssen  in  Beziehung  zu  dem  besonderen  Larven- 
il der  Najaden  gedacht  werden.  Flemming  hält  es  für  möglich,  sie 
aleiteu  von  gestreckten  Zellen,  welche  vom  Vorderwulst  nach  hinten  und 
ins  wachsen,  seinen  Strangzellen,  und  diese  hat  S  c  h  i  e  r  h  o  1 1  z  bestimmt 
Nervensystem  zugerechnet 

Eine  weitere  Besonderheit  der  Najaden  ist,  wie  Carus  1832  zeigte, 
frühe  Auftreten  eines  Byssus.  Bereits  im  Ei  wird  dieser,  da,  wo  der 
>  sich  ausbildet ,  aber  vor  dessen  Auftreten ,  wie  I  h  e  r  i  n  g  zeigte ,  selbst 
Kinsenkung  der  Bauchfläche,  als  eingeknäuelter,  bis  15  mm  langer 
m,  welcher  von  Raspail  für  einen  Nabelstrang  angesehen  wurde, 
einer  in  der  rechten  Körperhälfte  gelegenen,  langen  schlauchförmigen 
»e  abgesondert  und  vorgeschoben.  Diese  Druse  schlingt  sich  bei  den 
ichsenen  Embryonen,  wie  Forel  gezeigt  hat,  bis  dreimal  um  den  Sehliess- 
icl.  Sie  entsteht  nach  Rabl  aus  einer  Einstülpung  des  Ektoderms 
chen  drei  am  Hinterende  gelegenen  Zellen  und  es  beginnt  die  Faden- 
nderung  erst,  wenn  die  Drüse  schon  bis  gegen  den  Sehalenvorderrand 
it.  Die  Wand  ist  aus  sehr  flachen  Zellen  zusammengesetzt. 
Mit  den  gedachten  Hülfsmitteln  befestigen  sich,  wie  Houghton, 
on  u.  a.  beschrieben  haben,  die  ausgeschlüpften  Najadenlarven  an 
■inoidfischen ,  insbesondere  dem  Rhodeus  amarus.  dessen  Brut  ihrerseits 
len  Najadenkiemen  aufwächst.  Durch  die  Byssusfäden  unter  einander 
rickt,  müssen  die  jungen  Larven  leicht  an  den  Fischen  hängen  bleiben; 
i.  vermuthlich  geleitet  von  den  Borstenbündeln,  ergreifen  sie,  wie  Braun 
iirt  hat,  gelegentlich  einen  der  dicht  unter  der  Haut  liegenden  Flossen- 
ilen.  Sich  fest  schliessend,  werden  sie  von  einer  Wucherung  der  Haut- 
d  des  Fisches  in  wenigen  Tagen  vollständig  umwachsen  und  leben 
•73  Tage  parasitisch  in  der  Fischhaut.  Während  in  dieser  Zeit  sich  in 
nicht  zu  besprechender  Weise  die  Organisation  vervollständigt,  schwindet 
{yssusdrüse  gänzlich  und  die  Borstenbtindel,  beziehungsweise  nach  Schi  er- 
i  die  Stacheln,  fallen  aus.  Die  embryonalen  Schalen  werden  nach  mehr- 
*n  Beobachtungen  nicht  abgeworfen ;  K  o  b  e  1 1  fand  auf  den  unversehrten 
*ln  von  jungen  Individuen  von  Anodonta  cellensis  die  Embryonalschale 
.i«i<  Scharten  Vorsprang.  Indem  anter  ihr  der  definitiven  Bchale  die 
mannte  Epidermis  fehlt,  mag  diese  embryonale  Besonderheit  die  Wirbel 
acht  angreifbar  machen.  Schierholz  dagegen  sagt,  dass  die  Haken 
I  abgeworfen  würden,  dass  aber  das  Thier  nach  Erreichung  einer 
»w  Vollendung  der  definitiven  Schalen  aus  den  embryonalen  Schalen 
QMrete.  Die  definitiven  Schalen  beginnen  als  länglich  viereckige,  aus 
pnsmen  zusammengesetzte  Plättchen  am  Schlossrande. 
Wir  haben  nun  die  Schale,  welche  das  wichtigste  Produkt  der  Haut, 
ti'h  der  Cylinderzellen  der  äusseren  Mantelfläche  und  der  besonderen 
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Modifikationen  am  Mantelsanme  sind,  im  fertigen  Stande  za  betrachtet,  urt 
ihren  Beziehungen  zum  Mantel,  ihrer  Gestalt,  ihrem  histologischen  Bai.  ur>i 
chemischen  Konstitution,  ihren  Diensten.  Der  Mantel  macht  sich  mit  mß 
beiden  Lappen  überall  gegen  den  Bauchrand  des  Muschelthiers  vom  Rir.pii 
frei,  er  zieht  sich  aber  auch  mit  ihnen  in  ungleicher  Entwicklung.  weottH 
stets  beschränkt,  gegen  den  Rücken  hinauf.  Fortsetzungen  des  Mastetau»! 
meist  nur  in  geringer  Breite,  vom  Rumpfe  sich  frei  machend, 
daselbst  fast  immer  bei  Dimyarieru  von  hinten  das  Gebiet  des 
auch  von  vom  das  des  vorderen  Schliessmuskels.  In  einem  Z 
in  der  Lebergegend,  zwischen  den  den  Umbonen  der  Schalen  entsprectefli 
Vorwölbungen  des  Rumpfes  mindern  sich  die  freien  Säume.  Terber«  i 
etwaige  sonstige  Ausrüstung  des  Mantelsaums,  verschmelzen  wohl  n  a 
einfachen  Leiste  der  Mittellinie ,  oder  verstreichen  ganz .  solches  selb**  I 
Differenzen  innerhalb  der  Gattungen.  Ostrea  und  Anomia  haben 
über  den  ganzen  Rücken  freie  Mantelsäume.  Bei  Spondylus,  Pecten  mvi 
ist  ein  Feld  der  Lebergegend  glatt.  Bei  Lima  fällt  diese  Lücke 
Ausrüstung  des  Mantelrandes  mit  vielen  Reihen  plumper  Papillen  noch 
auf.  Bei  Pinua  zeigen  sich  an  ausgedehnter  Rückenlinie  höchstens  scfcul 
Leisten  als  Fortsetzung  der  Mantelränder.  Bei  Mytilus  überschreiten  <h>  H 
Säume  weit  die  Inspirationsöffhung ,  aber  es  bleibt  deutlich  ein  Ztl^Ü 
räum  von  ihnen  frei,  so  auch  bei  Septifer.  Bei  Lithodomus  In 
Leisten  an  dem  graden  Schlossrand  bis  vor  die  Mitte,  aber  dort 
erst  die  Lebergegend  und  diese  zeigt  nur  eine  Furche.  Bei  Barbara 
ein  langer  Rückentheil  frei.  Area,  mit  zur  Seite  gedrängten  LebtrUfl 
hat  eine  längs  des  vielzähnigen  Schlosses  durchgehende  Leiste.  Dies*  1 
Chama  deutlich  zweitheilig.  Bei  Anodonta  sind  freie  Mantelränder  nt**  I 
hinteren  Schliessmuskel  hinaus  zu  verfolgen,  dann  folgt  eine  niM 
mediane  Verdickung.  Bei  Margaritana  reichen  jene  minder  weit  abr  Ü 
erhebt  sich  deutlicher  als  Kamm.  Bei  Cardium  rusticum  L.  giebt  * 
der  Afteröffhung  im  Mantel  ab  erst  paarige  sehr  schwache  LeL-tfbfr 
der  Mast  dann  weniger  oberflächlich  liegt ,  treten  die  Leistchen  znsoi 
Bei  Cardium  isthmicum  Issel  sind  die  freien  Ränder  bis  über  den  >^ 
muskel  hinaus  mit  Fädchen  besetzt.  C.  edule  L.  vermittelt.  inaVt  1 
Ränder  zwar  fadenlos,  aber  deutlich  erhoben  sind.  Tapes .  Venn?.  i'N 
Mesodesma,  Teilina,  Asaphus  haben  auf  dem  Rücken  ei 
Leiste,  welche  in  der  Regel  hinterwärts,  bei  Asaphus  violaseens  For* 
deutlicher  vome  über  dem  vorderen  Schliessmuskel  sich  in  zwei 
theilt.  Aehnlich  verhält  es  sich  bei  Solen,  bei  welchem  die  Leistf 
stens  von  hinten  her  die  Lebergegend  überschreitet,  bei  Mya.  S*1  * 
Anatina,  bei  welchen  die  hinteren  Schenkel  wegen  des  grossen  Umtet? 
Siphonalwurzel  und  der  Kürze  der  Rückenlinie  stark  divemrrc.  I 
Erhebung  deutlicher  Fortsetzungen  der  Mantelrander  und  die  I>ht^ 
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iclinen,  dass  die  Schalen  an  den  betreffenden  Stellen  noch  von  einander 
hen  können,  und  betreffen  Regionen,  welche  nur  gewisserraaassen  dem  Rücken, 
lieh  dem  in  ihn  übergehenden  Hinterrande  angehören.  Der  eigentliche, 
Schloss  bildende  Kückenrand  hat  nur  die  einfache,  mediane,  oder  keine 
:e.  Die  gewöhnlich  ausserste  Beschränkung  der  Schlossregion  lässt  dabei 
ern  und  nächst  Verwandte  ausser  der  gewöhnlichen  Ordnung  erscheinen. 
Die  Schalen  umschliessen  entweder  den  zurückgezogenen  Muschelkörper 
enauem  Aufeinanderpassen  vollständig  oder  sie  bleiben  auch  bei  Ver- 
■  und  bei  möglichster  Zurückziehung  der  Weicht  heile  an  gewissen 
en,  für  den  Fuss,  den  Byssus,  nicht  vollständig  rückziehbare  Siphonen, 
das  eine  mit  dem  anderen  klaffend.  Vorderhand  abgesehen  von  gewissen, 

iv  seltenen  Extrastücken,  hat  jede  Muschel  zwei  Klappen.  Diese  ent- 
ben  den  eigentlichen  Mantellappen,  aber  sie  lassen  die  Brücken  frei,  mit 
>en  diese  etwa  unter  einander  am  Bauche  verwachsen  sind,  und  gestatten 
Imlich  deren  Einfaltung.  Die  Klappen  liegen  dem  Mantellappen  auf, 
i  aber  bei  einigen  Erycina,  bei  welcher  Gattung  sie  sehr  dünn  sind, 
aussen  vom  Mantel  gänzlich  überdeckt  werden.  Man  kann  davon  aus- 
las* die  leiden  Klappen  gtöch  BCtan  und.  da  sie  Beitlich  angebracht 

die  Mus«  hei  symmetrisch  sei.  Das  ist  auch  bei  ganz  jungen  Schalen 
nein  und  begünstigt  die  Lokomotion.  Die  Symmetrie  bleibt  aber  kaum 
talten.  Wenig  auffällig  sind  meist  diejenigen  Abweichungen,  welche  sie 
let  durch  die  Ausbildung  von  Leisten  und  Zähnen  am  Schlosse,  welchen 
andererseits  Gruben  entsprechen,  welche  also  mindestens  in  der  Lage, 
«dich  auch  in  Form  und  Zahl  für  beide  Seiten  sich  ungleich  verhalten, 
durch  Kämme,  wellige  Biegungen  u.  dgl.  auf  der  äusseren  Schalen- 

.  (remindert  oder  beglichen  auf  der  inneren,  fortgesetzt  bis  zu  am 
irande  eingreifenden  Zacken.    Je  zahlreicher  die  Zähne  und  Kerben 

am  so  mehr  entzieht  sich  solche  Asymmetrie  der  Beobachtung.  Eine 

v  Ursache  der  Asymmetrie  hängt  zusammen 

*»«ler  I^bens weise.    Dieselbe  erreicht  be-  Fi*  662 

einen  hohen  Grad  bei  einigen ,  so  Pandorn, 
e  doch  ein  zwar  träges ,  aber  immerhin 
I^ben  im  Schlamm  führen,  wie  minder 
vonsia  unter  Begünstigung  der  linken  Schale, 
ud  unter  gleichen  Verhältnissen  Mya  und 
ib  die  linke  Schale  kleiner  haben.  Pandora 

....  .  .  t    •    i  Schale  von  Pandora  rontraU 

hjleich  eigentümlich  schief,  indem  zwar  die  muekt  Vl 

Schale  grosser  und  tief  gewölbt,  die  rechte    A-  rom  R*ck»».  b.  bcIiW  »<m 

.     .  ,  .  .  m      _  .    ,  der  rechten,  flachen  Schal«  jenehen. 

nach  ist ,  hingegen  die  rechte  Schale  am       d.  B«chu.  •.  linke  schale, 
brande  hinter  dem  Schlosse  in  ßuehtung 

-hlossrandes  über  die  linke  übergreift.    Die  Lage  auf  der  richtigen 
i>t  nach   Gray  für  Pandora  Lebensbedingung.    Bei  Pecten,  einer 
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Gattung,  deren  Arten  zum  Theil  durch  einen  Byssus  befestigt  sind,  <toc 
manche  nur  in  einer  früheren  Lebensperiode,  und  in  welcher  es  in^r 
gleichschalige  Arten  giebt,  ist  doch  gleichfalls  die  stärkere  AustiefoM  h 
rechten  Schale  sehr  verbreitet  und  es  kommt  hinzu  Ungleichheit  der  Ai 
führung  der  ohrähnlichen  hinteren  und  vorderen  Stücke  des  Schlo^nc* 
für  die  zwei  Klappen.    Ist  bei  Pecten  ein  Byssus  vorhanden,  so  koaa 
hinzu  der  Ausschnitt  für  dessen  Durchtritt  an  dieser  rechten  Schale.  Die* 
einseitigen  Ausschnitt  haben  zahlreiche  näher  und  ferner  stehende  mit 
ohne  Anwachsen,  Anomia,  von  welcher  über  den  Byssus  noch  bes-fcd* 
geredet  werden  muss ,  bei  welcher  übrigens  die  obere ,  linke  Schale  ge*« 
die  rechte,  sich  den  Unterlagen  anschmiegend,  oft  tief  konkav  ist.  At*i 
und  Ferna,  unter  ähnlichem  vorderen  Ohr  wie  Pecten,  Dreissena.  bei  weka 
gewöhnlich,  wie  auch  bei  einem  kleinen  Theile  von  Pecten,  die  linke 
die  tiefere  ist.    Solchen  sehli essen  sich  in  Maass  und  Form  des  Uu 
schiedes  der  Schalen  nahe  an  gewisse,  mit  der  Schale  selbst  leicht  m 
wachsene  Muscheln,  z.  B.  Spondylus,  bei  welchen  individuell  das  l'rti 
gewicht  an  Austiefung  und  an  Entwicklung  des  Umbo  oder  Rostnxm 
angewachsenen  rechten  Schale  sehr  ungleich  ist.    Bei  ausgedehnterer  J 
wachsung,  wie  bei  Chama,  welche  zum  Theil  stets  links,  wie  Chams  Cor** 
Jonas,  zum  Theil  bald  so,  bald  so,  wenn  rechts,  dann  mit  UebertragiEs: 
Charaktere  auch  des  Schlosses  der  linken  Schale  auf   die  rechte. 
Chamostrea,  welche  rechts,  und  bei  Ostrea,  welche  mit  der  linken  nrM 
Klappe  aufwächst,  kann  durch  die  Anschmiegung  der  angewachsenen 
an  die  Grundlage,  unter  Unregelmässigkeit  der  Bildung,  auch  die  Dsfo* 
der  zwei  Schalklappeu  noch  grösser  werden.    Schon  bei  Chama,  aber  i 
fälliger  bei  den  fossilen  Gryphaen  bildet  die  obere  Schale  einen  f^i 
selbst  konkaven  Deckel  für  die  bei  letzteren  sehr  stark  ausgetiefte  o&ii  i 
Umbo  krallenartig   gebogene  und   eingerollte  angewachsene  Klapp« 
Requienia  wird  die  Aehnlichkeit  mit  einer  Schnecke  noch  grösser  dmrvr 
sehr  stark  spirale  Windung  der  tieferen,  liier  wieder  linken,  airfgewaci** 
Klappe.    Auffälliger  Weise  sah  Lea  bei  den  Unioniden  in  Central-aHK- 
die  Neigung  ungleichschalig  zu  werden,  welche  vom  Norden  Amerika 
Mexiko  in  keinem  einzigen  Beispiele  beobachtet  wurde.  Die  zwischen  >\uj 
und  Austern  vermittelnden  Aetheria  des  tropischen  Afrikas  sind  danc  a 
allein  ungleichschalig,  sondern  auch  mit  dem  Nabel  einer  Schale.  o>«^  < 
linken  aufgewachsen.    Bei  Mülleria,  einer  Susswasserrausehel  heisser  %m 
kanischer  Gegenden,  wächst  gleichfalls  die  linke  Schale  (nach  einer  Ae«?«** 
von  Wood  ward  an  anderer  Stelle  die  rechte)  an;  es  verwächst  al«r  ' 
ihrem  spornartig  ausgezogenen  Umbo  die  embryonale  rechte  Schalt*.  *-  « 
dieser  Sporn  oder  Griff  den  beweglich  bleibenden  hinteren  Theil  der 
Schale  überragt ,   ähnlich  wie   bei   Spondylus.    Bei   der   gletchia*!?  * 
nuregclmässigen   Bartelettia  ist   die   Verkümmerung   des   vordere  S^a 
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hnittes  geringer,  die  Schale  bleibt  frei  und  behält  eine  Spur  des  vorderen 


Fig.  663. 


We  einzelne  Klappe  hat  einen  Wachsthumsausgangspunkt,  Umbo,  welcher 
ich,  wenige,  besonders  im  asymmetrischen  Zurücktreten  begründete  Aus- 
ten abgerechnet,  als  Buckel  oder  Wirbel  den  Gipfel,  Apex,  der  Schalen- 
ang  darstellt.  Von  diesem  Umbo  aus  entwickeln  die  Klappen  sich 
&s  der  Wölbung  und  der  Grössenzunahme  in  einer  Konoidform  oder 
enähnlich.  Am  Kegel  der  einzelnen  Klappe  ist  dabei  immer  die  Basis 
f  abgeschnitten ,  indem  das  Wachsthum  gegen  den  Schlossrand ,  wenn- 
1  bemerklich,  doch  relativ  sehr  gering  ist.  So  liegt  der  Umbo  entweder 
lelbar  oder  nahe  am  Schlossrande.  Ferner 
?r  Theil  der  Wand  des  Kegels,  welcher  dem 
wrande  zugewendet  ist,  gewöhnlich  konkav, 
*6  die  Umbonen  sich  gegen  einander  wenden. 
Hl  Ix j  wendet  sich  aber  zugleich  fast  immer 
nach  vorn  und  so  stellt  sich  die  einzelne 
*  als  spiralig  gewunden  dar,  was  am  voll- 
iensten  deutlich  ist  bei  den  untergegangenen 
is.  unter  den  lebenden  bei  Chama  mit  bis 
thalb,  bei  lsocardia  und  dieser  verwandten 
Ilgen  mit  einer  lialben  Windung  und,  wenn 
mit  minderer  Wendung  des  Umbo  nach 
bei  gewissen  Cardium,  welche  in  der 
als  Hemicardium  oder  als  Cardissa  abge- 
■t  worden  sind,  und  deren  Umbonen,  die 
iinie  überschreitend,  selbst  ein  wenig  an  einander  vorbeitreten.  Während 
en  tieferen  Schalen  von  Chama,  wie  bei  Spondylus  u.  a.  der  Umbo 
b  stark  ausgebildet  ist  und  den  Namen  eines  Rostrum  oder  Schnabels 
(vgl.  Fig.  667,  p.  479),  bildet  er  auf  der  freien  den  gruben  förmigen 
ptmkt  der  Spirale,  ähnüch  dem  Deckel  von  Gastropoden.  Bei  Trigonia, 
jiatiniden,  Nucula  wendet  sich  der  Umbo  nach  hinten.  Gewöhnlich 
■  auch  näher  dem  Vorderrande  der  Schale,  ist  vorderständig.  Er 
ei  Pinna,  Perna.  Septifer,  beinahe  bei  Mytilus  mit  diesem  zusammen,  ist 
juiig.  Bei  Pecten,  Placuna,  Pectunculus,  manchen  Cardium  ist  er 
»tandig  und  dann  die  einzelne  Schale  für  vorn  und  hinten  ziemlich 
insch;  selten,  bei  gewissen  Telliniden  (vgl.  Fig.  664),  ist  er  hinter- 
i.  die  hintere  Kante  kürzer  als  die  vordere. 

*m  Schlossrand  oder  Oberrand  gegenüber  zerfällt  der  Bauchrand  der 
in  Vorderrand ,  Unterrand  und  Hinterrand.  Der  Vorderrand  wird 
dem  obigen  in  der  Regel  leicht  bestimmt  durch  die  Wendung  der 
ien.  Der  Gesammtumriss  der  Schale  ist  sehr  verschieden,  bestimmt 
tra  Verhältniss  der  Höhe  zur  Länge,  des  vorderen  zum  hinteren  Theile, 


Linke   Schale   von  Hemicwdinm 

c&rdiM*  L.,  >/i. 
de.  SchloMxihn«.   d».  Vorderer, 
dp.  hinterer  Seltaniaho.  u.  Umbo. 
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von  Wendung,  Beugung,  Knickung,  Einbuchtung,  welligem  V< 
Modifikation  der  Randabschnitte.    Indem  das  Schalenwachsthum 

nicht  in  einer  gegen  den  Schlossrand 
Fig.  «64.  sondern  in  einer  Richtung  nach  hinten  p*<*ä4 

der  vordere  Theil  gegen  den  hinteren  Terfcti 
die  Schale  inäquilateral  ist,  ist  sie  am  hacr^ 
verschoben  eiförmig,  birnfbrmig,  dreiseitig.  ktfc 
förmig,  hinten  schnabelartig  ausgezogen,  tamM 
auch  gestutzt,  bei  gewissen  rectuiiculu>  ta?t  -  - 


Linke  Schale  von  Donax  denti-  na.    „,      ,.mL.  ,     K  -  , 

cuiatu.  l.,  von  innen.  %.        förmig ,   nahezu  rhombisch  bei  Area . 
mm.  vordere,  »p.  hintere  Mn8kei-    linear  meist  gebogen,  bei  Solen.  Die  Höhe  a> 

grübe,    s.   Eindruck  der  Mantel-  . 

bucht.  Uebrige  Benennungen  wie     trifft    die    Länge    bei    Yulsella.      Auffalle  9 

bei  Fig.  863.  Schalen,  bei  welchen  der  Schlossrand  anM*iH 

der  übrige  Schalenkörper  durch  hintere  un<i  * 
dere  Ausschnitte  beschränkt  ist.  Das  findet  ein  wenig  bei  Pecten  -i 
indem  der  Schlossrand  in  „Ohren"  ausgezogen  ist.  Aber  der  Sdulköi 
breitet  sich  unter  den  Einbuchtungen  wieder  stark,  fast  kreisfömir  i 
Minder  ist  solches  bei  Avicula  (vgl.  Fig.  199,  Bd.  II.  p.  499  ).  Per«  i 
Hyria  (vgl.  Fig.  666 ,  p.  478) ,  noch  miuder  bei  Spondylon  (  vgl  Fic  I 
p.  479)  der  Fall,  indem  hier  die  die  Ohren  vertretenden  Lappen  kann  a 
nicht  ausgezogen  sind.  Weiter  geht  schon  Avicula,  deren  Schl<**srand  tri 
wärts  stärker,  fast  stabförmig,  ausgezogen  ist  bei  nur  massiger  Aosfcwi 
des  übrigen  Schalkörpers;  am  weitesten  ein  Theil  der  Gattung  MalleB- 
M.  vulgaris  Lamk. ,  M.  albus  Lamk. ,  bei  welchen  der  ausgezogene  S  tJ 
rand  nur  in  der  Mitte  unter  rechtem  Winkel  bauchwärts  sich  in  einer  ' 
tikal  linearen  Schalkörper  fortsetzt.  In  der  Entwicklung  entsteh  4 
relative  Auslängung  des  Schlossrandes  erst  allmählich.  Arten  von  HÜ 
welche  zeitlebens  die  Auslängung  des  Schlossrandes  nicht  erhaltet 
Malleus  regula  Forsk&l ,  sind  sogar  jung  im  Schalkörper  faebeHfon---  1 
breitert,  ähnlich  Perna.  Auch  das  Maass  der  Wölbung  der 
Dicke  der  Muschel,  ist  sehr  verschieden ;  abgesehen  von  deutlicher 
schaligen  ist  sie  am  geringsten  bei  den  fast  ebenen  Placuna.  Die  s*itii«-f* 
hebung  in  einen  scharfen  Kamm  übertrifft  bei  den  semikanliforawr 
hemikardiformen  Cardiacea  die  Ausdehnung  von  vorn  nach  hinten  (>.  Fif  $ 
Ueberhaupt  ist  Cardium  eine  stark  geblähte  Gattung.  Die  grös^t«» 
Wölbung  zieht  sich  meistens  bauchwärts  gegen  hinten  und 
lieh,  indem  sie  so  mit  einer  vorgezogenen  Ecke  Unterrand  und  Hinterrac<s 
(vgl.  Fig.  662,  665),  jedoch  nicht  bei  Hemicardium ,  dessen  Kims-  r 
absteigen.  Den  Raum  zwischen  den  Wirbeln,  wie  ihn  Area  und  P*ctoi 
deutlich  zeigen,  und  dessen  Hälfte  bei  ungleichschaligen  wie  Spocd't*  a 
an  der  tiefen  Klappe  die  Fläche  des  Rostruin.  Talon  der  Franz v**n  < 
spricht,  nennt  man  Schlossfeld.  Area.    Die  vordere  und  hintere 
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he  von  der  Stelle  zwischen  den  Wirbeln  gegen  die  Enden  der  Muschel 
•n,  können  im  Bogen  und  in  Winkeln  in  einander  übergehen;  bei  Area 
d  sie  in  einer  graden  Linie.  Auf  der  vorderen  Abdachung  ist  oft  ein 
rf  umschriebener  Raum  verschiedener  Gestalt  ,  die  Lumda,  abgegränzt. 
Die  Schlossränder  der  zwei  Klappen  sind  gemeiniglich  mit  von  den 
Seiten  ineinandergreifenden  zahn-  und  leistenartigen  Vorsprüngen  aus- 
itet  und  es  ist  dadurch  die  Verschiebung  der  Schalen  gegen  einander 
engt .  dies  besonders  im  geschlossenen  Stande ,  während  gewöhnlich  im 
leten  die  Zuspitzung  der  Zähne  die  Angelgelenkung  mindert  und  die 
gung  nicht  so  vollständig  auf  das  Oeffnen  und  Schliessen  in  ganz 
muter  Richtung  einengt  als  bei  den  Brachiopoden.  Ich  habe  an  anderer 
.  bei  Besprechung  der  Ostrea  plicatula  Chemnitz,  mich  darüber  ausge- 
t.  dass  die  Schlosszähne  nicht  homolog  sind  den  Zähnchen  oder  Körnchen, 
e  etwa  sonst  am  Schalenrande  vorkommen  und  sich  bei  jener  Auster 
lern  Rand  der  Area  fortsetzen.  Sie  liegen  auf  einer  einspringenden 
ssplatte,  Lamina  cardinalis,  welche  wohl,  nach  dem  sehr  deutlichen 
'turnen  bei  dem  nahe  verwandten  Pectunculus,  nicht  als  bei  Area 
id.  sondern  nur  als  nahezu  beglichen  angesehen  werden  muss,  und 
i  sich  öfter  als  Nebenzähne  oder  Leisten  seitlich  auf  die  Innenfläche 
«  aale  selbst.  Man  kann  ausgehen  von  der  Familie  der  Arkaden  mit 
grossen,  mit  dem  Alter  durch  Neubildung  an  den  Enden  der  Reihe 
menden  Anzahl  von  Zähnen.  Am  ausgezeichnetsten  ist  darin  Area, 
Zähne  an  einem  graden  oder 

rraden  Schlossrande  angebracht  Fig'  **" 

und  in  Grösse  einander  nahe 
l    Ich  zahle  bei  Area  Noae  L. 

cm  Lange  90  Zahne,  welche 

den  Schlossrand  etwas  diver- 
Die  des  hinteren  Tbeiles 


Keehte  Schal«  toh  Are»  Soae  L.,  ron  innen,  Ifc. 

tasten  .  die  am  Lnde  des  \or-  Vorder*,  mP.  tunt*™  ttutoigNto. 

Drittels,  der  Umbonalgegend 
fm  Ausgangspunkte  für  die  Schlossbildung  entsprechend,  die  feinsten; 
^ten  sind  gekerbt.  Die  Zähne  von  Pectunculus  stehen  auf  einem  Kreis- 
ot.  divergiren  auswärts  stärker,  sind  erheblich  spärlicher,  z.  B.  16  bei 
aphus)  violascens  Lam.  von  2,7  cm  Länge,  und  ihre  Reihe  ist  in  der  Mitte 
ein  zahnloses,  ungleich  ausgedehntes,  mit  dem  Wachsthum  durch  Ver- 
me  der  Zähne  und  Gruben  wachsendes  Feld,  aber  nicht  durch  eine  Bandgrube 
■rochen.  Bei  Nucula.  Leda,  Yoldia  ist  die  Linie  der  Zähnchen  an  einem 
*-ine  Bandgrube  mit  Schlossknorpel  besser  ausgezeichneten  Hanptangel- 
»  winklig  geknickt  ;  das  sind  auch  deutlicher  als  bei  Area  die  einzelnen 
zwischen  einem  kürzeren  inneren  und  längeren  äusseren  Theüe 
der  Winkelspitze  von  beiden  Seiten  gegen  die  Bandgrube. 
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Bei  Iridina  und  Pleiodon  unter  den  Sttsswasser  bewohnenden,  den  >*aj*i 
zuzurechnenden  Spathina  ist  das  Schloss  gleichfalls  mit  zahlreich«  Zita 
versehen.  Bei  anderen  Gattungen  dieser  Unterfamilie .  Hyria.  C*aii 
erscheinen  solche  nur  noch  als  Kerben  eines  oder  zweier  mehr  zahnfönM 
Erhebungen  vor  den  Buckein  und  einer  Platte  oder  Doppelplatte  tos 
denselben,  oder  letzterer  allein.  Während  dann  nach  einer  Seite,  Aoois 
die  Zähne  ganz  fehlen,  bleiben  auf  der  anderen,  unter  präciserer  Aushilft 
von  Schlosszähnen,  für  welche  namentlich  die  amerikanischen  Arten  m 

Mannigfaltigkeit  zeigen,  und  zur  H 
auch  von 

Unio  und  besonders 
Spuren  der  \  ielzähnigkeit  in  KertwT 
Zähne  erhalten.  Ein  andern  ft*a 


SchloM  der  Unken  Schale  von  Hyria 
Lamk.,  von  innen,  Vi»  nach  Sowe 
da.  Vorderer  gekerbter  Zahn.   b.  Hintere  Leiste.     milder     in     Sparsame     Zähne  bü 


vom  Ueber^ang  vielzahnijrer  K  -** 

Lamk.,  von  innen,  1 1,  nach  Sowerby. 


Trigonia  (Lyriodon),  deren 
andererseits  drei  oder  vier  plattenartige,  am  Hauptangelpunkt  wi 
stossende,  bauchwärts  divergirende  Zähne  quergerippt  sind.    So  mos  maa 
sparsamen  Zähne  der  meisten  Muscheln  nicht  eigentlich  als  aus  zahln-* 
bevorzugt  ausgebildet,  sondern  als  aus  Verkürzung  und  Gliederen«  a 
tragender  Schlossplattentheile  mit  schliesslich  gänzlichem  Eingeben  aoc* 
Kerben  entstanden  ansehen. 

Ein  so  modifizirtes  Schloss  hat  in  der  einzelnen  Schale  seit«  < 
gewöhnlich  1—8  Schlosszähne,  Dentes  cardinales  oder  primarii  (  vgl  Fk  l 
und  664,  de),  dicht  zusammen  und  nahe  dem  Umbo,  abwärts  direrc? 
von  verschiedener  Erhebung,  Krümmung,  Zuschärfung  u.  s.  w. .  Iv.  ~a 
schärfer  geformt,  bei  älteren  öfter  verdickt,  jeweilig  Grübchen.  Fhü 
entsprechend.  Dazu  können,  in  Erhebungen  der  Schlossplatte,  sun 
Leisten,  zu  jedoch  in  der  Regel  minder  scharfen  Zähnen,  vordere  tm<i  u 
Nebeuzähne,  D.  laterales  (vgl.  Fig.  663  und  664.  da  und  dp»  ka* 
und  bei  einigen  Luciniden,  Lepton,  theilweise  Kellia.  und  Na  jaden  r>* 
Nebenzähne  ohne  Kardinalzähne,  wo  dann  jene  in  ungewöhnliche  ! 
Wicklung  diese  vertreten  können. 

Man  pflegt  die  Bezeichnung  der  Zähne  in  den  Diagnosen  ic  fci 
Formel  zu  geben ,  beispielsweise  1:1  (2:3)  2:1.  was  bedeutet  *ü 
dass  die  eine  Schale  einen  vorderen  und  zwei  hintere  Seitenzahne  sc  : 
Schlosszähne,  die  andere  einen  vorderen  und  einen  hinteren  Seitesafe 
drei  Schlosszähne  habe.  Freilich  setzt  Woodward  die  rechte.  Brot: 
linke  Schale  vor. 

Durch  die  feste  und  ausgezeichnet  wirbelähnliche  Einklemmung  <sr  J 
Zähne  der  rechten  Schale  zwischen  die  zwei  der  linken  zeichnet  «cri 
dylus  aus,  wodurch  dann  die  Schalen  besonders  scharf  und 
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der  rechten  Schale   von  Spondylon 
aculeatus  Chemnitz,  Vi- 
c.  Vorderer,  C  hinterer  Schloaeuhn.   f.  Vordere, 
f.  hintere   Schloeagrnbe.    fi.  Offener  Reut  der 
Ii.  Inneres  Band.  r. 
flache,  u.  Umbo. 


grosse,  sich  senkrecht  erhebende,  schaufei  förmig  Platte  der  rechten 
le  von  Mya  kann  nicht  eigentlich  als  Zahn  betrachtet  werden.  Mit 
l  der  verwandten  Corbula,  Pota- 

ra.  auch  von  Lutraria  u.   a.  Fig.  667. 

tot  man,  dass  sie  vielmehr  als 
zwei  Zähnen  and  einer  diese 
Qtlenden,  die  Zuwachsstreifen  sehr 
.eh  zeigenden  Platte  für  das 
i  ligament  hergestellt  wird.  Dem 
rechen  auch  rechts  zwei  zahn- 
Wulste,  zwischen  welchen  aber 
latte,  Linnens  Dens  vacuus,  tiefer 
«lkt  und  gegen  die  Schalen- 
lache  gedrängt  und  dieser  zum 
angewachsen  ist,  so  dass  sie  im 

i  als  Grube  der  Gesainmt platte  der  linken  Seite  entspricht,  wobei 
Raum  bleibt  für  die  Aufnahme  des  inneren  Ligamentes.  Bei  Anatina 
n  ähnlich  löffeiförmige  Fortsätze,  für  beide  Schalen  gleich,  das  Schloss- 
in  ihren  Gruben  zwischen  sich,  indem  sie  mit  einem  wulstförmigen  Stück 
i  Umbo  stützen  und  mit  Leisten  verbunden  sind,  welche  auf  der  Sehalen- 
ache  abwärts  und  nach  hinten  ziehen.  Eine  solche  innere  Leiste  oder 
haben  auch  diejenigen  Arten  der  Gattung  Solen,  welche  man  als  Unter- 
st Siliqua  oder  Machaera  zusammengestellt  hat.  Noch  weniger  als  die 
ratplatte  von  Mya  dürfen  für  Schlosszähne  gehalten  werden  die 
ers  bei  Teredo  ausgelängten,  hakigen  oder  spateiförmigen,  bei  Pholas 
»och  löffelförmigeu,  aber  kein  Ligament  aufnehmenden  Fortsätze,  welche 
der  über  die  Umbonen  zurückgeschlagenen  Schlossplatte  der  Phola- 
eutspringen  und  in  einigem  Abstände  von  der  Schale  und  in  ähnlicher 
g  sich  abwärts  wenden,  um  den  Muskel- 
d  Ansatz  zu  gewähren,  welche  bei  Pholas 
Fussmuskeln ,  bei  Teredo  aber  zum  vor- 
Schliessmuskel  gerechnet  worden  sind, 
uf  der  Innenfläche  der  Schalklappen  unter« 
t  man  durch  Abweichung  in  Glätte,  Fär- 
Austiefang.  Einfassung  mit  weisslicher  oder 
r  linie  eine  Anzahl  von  Feldern ,  welche 
kh  durch  innigeres  Haften  an  den  Weich- 
muskulöser  Kontraktion  zum  festen  Punkte  dienen.  Dabei  unter- 
t  man  den  Manteleindruck  von  den  Muskel  ein  drücken.  Der  Mantel- 
±  belasst  nach  aussen  den  Schalsaum,  ein  noch  unfertiges  Randfeld, 
r  die  Muskeleindrücke  verbindenden  Bogenlinie.  An  ihm  zieht  sich 
antel   vom  Schalrande  zurück  und  die  besondere  Ausbildung  der 


Fig.  668. 


Schalltücke  ron  Teredo  norvegica 
Spengler.  A.  Linke  liauptschale. 
pm.  Muskelfortaati.    B.  Eine  der 
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Mantelmuskulatur  zu  Siphonalmuskeln  wird  bei  denen  mit  starken  Sipt>- 
(vgl.  Bd.  III,  p.  217)  durch  ein  die  Mantellinie  hinten  proportional 
Energie  der  Retraktoren  vorwärts  einbuchtendes  Feld  (Fig.  664,  s.  p.  4 
bezeichnet,  welches  die  Sinupallia  charakterisirt.  Von  Muskelfeldern  g 
es  zunächst  die  der  Schliessmuskeln ,  Musculi  adductores,  bei  den  ret 
spärlichen  Monomya  oder  Monomyaria,  Ostreiden,  Pektiniden,  Airikut 
und  der  Flussmuschel  Mülleria  nur  ein  hinteres  (vgl.  Fig.  199,  B*L 
p.  424  ff.),  welches  dabei  der  Mitte  der  Schale  nahe  rückt,  bei  den  In 
ein  vorderes  und  ein  hinteres,  welche  gewöhnlich  einwärts  vom  Mantels 
an  den  beiden  Enden  der  Schlosseinrichtungen  liegen,  aber  bei  des  Tn 
niden  gegen  einander  in  die  Mitte  rucken.  Im  jugendlichen  Zustande  b 
auch  Mülleria  den  vorderen  Muskel. 

In  der  inäquilateralen  Gestaltung  der  Schale  bleibt  dem  huv 
Muskelfelde  gewöhnlich  Raum  zu  einer  vollkommenen  Entfaltung:  e 
grösser  als  das  vordere,  manchmal  ziemlich  kreisrund,  sonst  meist 
birn-  oder  nierenfönnig,  dreiseitig,  seltener  lang  oval  oder  lang  nierenun 
Chama,  bandförmig,  üngulina.  Das  lang  keulenförmige  hintere  Mn>* 
von  Mytilus  setzt  sich  zusammen  aus  dem  für  den  hinteren  Schliems 
und  dem  für  den  hinteren  Fuss-  und  Byssusmuskel  und  diese  r»ei  1 
können  gesondert  sein.    Die  Inferiorität  des  vorderen  Feldes  ist  am  et 

bei  den  den  Monomya  zunächst  stehend« 
telettia,  den  Mytilaceen  Pinna,  Mytilus.  M« 
(Submonomyaria  bei  Blainville);  sie  minti  r: 
und  schwindet  nahezu  mit  der  In&qmUitn 
doch  ist  dieses  Feld  oft  in  der  M'e** 
unregelmässig  in  Form,  dass  zwar  seine  ü 
Umgränzung  durch  eine  konvexe,  die  innen- 
durch  eine  konkave  Linie  gebildet  wirc 
auch  Fig.  664  und  665).  Es  ist  bar-J 
längs  der  Mantellinie  gestreckt  bei  La  rast 
Pleurophorus  unter  den  Fossilen  ist  der  w 
Muskeleindruck  hinterwärts  von  einer  *ra 
Erhebung  eingefasst.  Das  kommt  aber  >a 
wärts  auch  bei  Donax  vor  (vgl.  Fig.  t>64.  p 
Bei  Septifer,  dem  Umbo  noch  mehr  genähert  j. 
Mytilus,  ist  er  jederseits  von  einer  besonder«  i 
überragt  ;  bei  Trigonia  zieht  eine  Leiste  durch  dieses  Muskeifeid.  Ba 
Pholaden  liegt  das  vordere  Muskelfeld  auf  dem  Umschlage,  der  Sohra- 
Schlossrandes  (vgl.  Fig.  672,  p.  484).  Die  Sddiessmuskelfelder  sind  « 
mal  komplex ,  das  hintere  zuweilen ,  besonders  bei  den  Najaden .  *w 
getheilt.  Das  einzige  von  Spoudylus  und  Pecteu  zerfallt  in  zwei  *Lien 
zusammenstossende  verschieden  geartete  Felder.    Man  darf  jedo^fc 
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Recht«  Schale  von  Mytilus  ednlis 
L.,  von  innen,  t/j.  b.  Bys«u*mu»kel- 
und  hintere«  FuBKma«kelfeld.  c. 
Schlosaz&bne.  1.  Schlossband,  ma. 
Vorderer,  mp.  hinterer  Schlie»»- 
muskeleindrnck.  pm.  Vorderer  Fus««- 
moskt  leindnick.  p.Manteleindrnck. 
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«iouken ,  dass  die  Vereinfachung  bei  den  Monomya ,  statt  durch  Kin- 
des bei  den  Submonomya  verminderten  vorderen  Muskels,  durch  Zu- 
fibchiebung  heider  Muskeln  zu  stände  komme,  da  solche  durch  den 
if  des  Darmkanals  getrennt  sind.  Es  handelt  sich  vielmehr  um  eine 
■rang  des  Feldes  entsprechend  der  des  Muskels,  welcher  in  eine  kon- 
o  und  eine  sehnige  Portion  zerfällt  oder  nach  Coutance  bei  Peeten 
in  eine  quergestreifte,  rasch,  und  eine  nicht  quergestreifte,  trage,  aber 
>t  nachhaltig  und  kraftig  sich  zusammenziehende  und  wesentlich  Wider- 
Hstende. 

linder  auffallend  wegen  geringerer  Grösse  und,  weil  gemeiniglich  in 
jhlung  unter  den  Wirbeln  gelegen,  oft  kaum  tindbar  sind  die  Fuss- 
Mder ,  deren  es  gleichfalls  ein  vorderes  und  ein  hinteres  giebt ,  zu- 
/nsainmenstosseud  mit  den  Schliessmuskelfeldern,  bei  Ostrea  mit  Fuss 
i^uiaskeln  fehlend,  bei  Anomia  und  Pecten  nur  links  vorhanden,  bei 
•ireitheilig  und   vor   dem    hintereu   Schliessmuskelfeld.  Diejenigen. 

den  Byssus  auf  einem  beweglichen  Fortsätze  des  Fusses  führen, 
L  Modiola.  haben  für  die  Muskeln  dieses  Fortsatzes,  die  Byssusmuskeln. 
abgezeichnete  Schalenfelder.  Ein  Byssusmuskelfeld  ist  bei  Anomia 
ils  uur  links,  auf  der  freien  Klappe,  vertreten,  in  vonleres  Schnen- 
iteres  Fleischfeld  getheilt ,  zusammenstossend  mit  dem  hinteren  Fuss- 

ond  dem  Sehliessmuskelfelde,  wodurch  Anomia  irrig  zur  Bezeichnung 
lyarisebe  Gruppe  kam  (s.  unten  p.  501).  Nach  Barrois  schicken 
•  sowohl  der  vordere  Fussmuskel,  als  die  beiden  hinteren  grossen  am 
knöchelchen  befestigten  Muskeln  nur  Fasern  an  dieses,  beziehungs- 
u  die  Byssusdrüse,  sind  keine  Fuss-  nur  Byssusmuskel.  Die  rechte 
läset  bei  dieser  Gattung  den  Byssus  in  ganz  jungem  Stande  durch 
urfe  Einbuchtung  des  Bauchrandes  treten ,  welche  um  diese  Zeit  sie 
'  linken  vorzüglich  unterscheidet.    Wahrend  die  linke  Schale  sich 

au*s*r  am  Schlossrande  proportional  mit  konzentrischen  Zuwachs- 
»TjfrösstTt,  wachst 


tte  zunächst  vor- 
imfer  der  Byssus- 
a»  h  hinten  und 
lajin  wendet  sich 
terende  vorwärts 
r.irtst  nähert  sich, 

in  so  sekundär 
rj  Baacbnuide  pa- 
llcn.  endlich  von 
rj  l'mbo.  wachst 
ihm  vorbei,  wobei 

UtUr.  IV. 


Fig.  070. 


Schalen  ton  Anomia     A.  H«*cht«  Schale  ein»-*  junjf^n  Thiers,  nach 
Morae,  »ft.    B.  A.  «jphii>piuni  I.am.,  erwachen,  »j.    —   d.  R«ckt», 
aufmtiende  Schal-,  f.  Bj^iuamccbmtt.   n.  Kmbrjroual.  r  Schalk«  rn 
s.  Linke,  fT*i>-,  (j.-wölbt*  Sclml«-.  ».  Umbo. 
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der  primäre  Bauchrand  zur  Umrahmung  einer  ovalen  Lücke  eingekrtma»  wir 
Dieser  gegenüber  liegt  dann  das  Byssusmuskelfeld  der  linken  >rhik:  I 
wird  ausgefüllt  durch  das  Byssusschalstück .  auf  welches  der  By-suncn*! 
parallel  mit  dem  Schliessmuskel ,  welcher  allein  ein  Feld  in  der  r<*1* 
Schale  besitzt,  und  im  Effekt  kombinirt  wirkt. 

Die  beiden  Schalklappen  sind  verbunden  durch  das  Schießstand  ) 
dieses  ist  das  einfachste  Verhalten,  wenn  es  als  äusseres.  IJgamentnn  ü 
num .  an  einer  verschieden  langen  Strecke  des  oberen  Randes  jeder  Kb| 
befestigt,  von  der  einen  zur  anderen  gespannt  ist.  Jederzeit je  nack  4 
Entwicklung  in  eine  ungleich  deutliche  Furche  gefasst.  wird  es  dorstl  i 
die  Bandleiste  begränzt,  welche  von  beiden  Seiten  zum  Bandfelde  m^ss 
tritt ,  breitet  sich  jedoch  bei  den  Arkaden  auch  mit  äusseren  bef<Mc>~ 
Fasern  auf  dem  zackig  liniirten  Schlossfeld  (vgl.  Fig.  665 .  p.  477 
Muscheln,  deren  Schalen  mit  einem  besonderen  äusseren  kalkarmer:  <■% 
ähnlichen  Ucberzug,  einer  sogenannten  Epidermis,  glatt  überdeckt  aal. 
das  besonders  bei  Najaden  und  Mytiliden  vorkommt,  lassen  das  U-äihi 
seinem  äusseren  Lager,  der  Pars  tibrosa,  deutlich  als  verstärkte  F«  r--f 
dieser  Epidermis  erkennen.  Dieser  Theil  spannt  sich  bei  Schluss  der  Scfcaif 
öffnet  letztere,  indem  er  in  Beziehung  zu  den  Schlosszähnen  als  unt^-  n 
Punkt  jenseits  an  einem  kurzen  Hebelarme  angebracht  ist .  bei  Ab»[ n 
der  Schliessmuskcln  und  im  Tode.  Selten  schon  vor  oder  zwiscb*1 
ümbonen,  meist  erst  hinterwärts  und  stets  hier  in  grösserer  Au-i-c 
angebracht,  lässt  er  den  grössten  Effekt  der  Schalenöffnung  auf  der  Vi 
winkel,  die  Griinze  zwischen  Vorderrand  und  Bauchrand,  in  das  frr*H 
Fusses  fallen  und  hilft  im  Zweifel  die  hintere  R<  *gion  erkenn*"??  H 
gesellt  sich  der  Pars  tibrosa  ein  innerer  Theil,  von  Konsistenz,  aber  k~r--< 
von  Gewebsbildung  knorpelartig,  der  Schlossknorpel  der  EnglänW.  sr 
Bruch  irisirend.  Dieser  lagert  sich  entweder  unter  dem  faserie-n  T* 
Rinnen  an  den  Bandleisten,  oder  beschränkt  sich  auf  eine,  selten  1« 
meist  kurze,  oft  dreieckige  Grube  an  der  Schlossplatte.  Dieses  im--  3 
Ligamentum  internum.  wirkt  dem  äusseren  entgegen ;  im  geschläfert  S 
komprimirt ,  strebt  es  elastisch ,  sich  zu  expandiren ,  indem  «i>- 
Schalen  senkrecht  gestellten  Fasern  aus  der  Beugung  zur  Sti-eckusc  .x 
kehren.  Die  der  Pars  tibrosa  unterlegte  oder  als  inneres  Ran  \  jb«r%a 
Substanz  ist  kalkreicher,  blättrig  oder  faserig,  auch  bröcklig.  * 
der  Sprödigkeit  der  Fasern.  Das  innere  Band,  im  ganzen  ein»-  =r  ' 
abweichende  Modifikation  des  äusseren,  kann  auch  gradezo  al*  Kj^~ 
und  Abschnürung  von  ihm  abgeleitet  werden.  Der  Hauptnntersciaed 
Vergleiche  mit  den  inneren  Theilen  des  äusseren  in  der  Anbrn-Tü  * 
einwärts .  nicht  am  kurzen  Hebelann ,  sondern  im  Angelpunkt  «rf** 1 
gegen  den  langen  Hebelarm  und  in  dem  dadurch  bedingten  entec*^ 
mechanischen  Effekte.    Nur  ein  äusseres  Band  haben  die  Triffi>ni.«<2»«.  \*  J 
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i.  Tridakniden,  Kardiaden,  Cypriniden,  Veneriden,  unter  welchen  es 
Artemis  eingesenkt  ist,  Soleniden,  Chaena  (Gastrochaena).  Bei  den 
aiden  ist  dasselbe  subintern  oder  versteckt, 
r  den  Telliniden,  welche  es  an  der  kurzen 
haben,  kommt  bei  Semele  dazu  ein  inneres, 
ies  dieser  Gattung,  gemischt  mit  nahe  stehen- 
Luriniden  und  Anstunden  bei  Lamarck 
Namen  Amphidesma  verschaffte.   Mesodesma  on 

Scbloss   der   Unken   Schale  von 
Krvilia    haben    nur    das    innere.     Unter  den     Semele  (Amphide»ma)  grandisPni- 

\<\fi\    haben    die   Panopaeanen ,    Panopaea,         1,ppi  (8olid*  an*h  % 

*  le.  Aeutseres,  Ii.  innere«  Schlow- 

iva.  Glycimeris,  ein  äusseres  Band  und  kein  band.  o.  umbo. 


•s.    Unter  den  Anatiniden  haben  Thracia, 

;  o.  a.  ein  äusseres  und  ein  inneres  Band.  Das  innere  Band  liegt  am 
linsten  bei  Anatina  in  den  löffeiförmigen  Fortsätzen.  Deren  Gestalt 
zirt  sich  bei  anderen  und  es  kann  durch  Lage  und  Form  sich  das 

Ligament  dem  äusseren  nähern.  Unter  den  Arcadae  haben  Limopsis. 
ikulanen  uud  Ledanen  ausser  dem  äusseren  Bande  ein  inneres  in  drei- 
r  Grube ,  wobei  sich  bei  Yoldia  das  äussere  Band  sehr  abgeschwächt 

Sämmtlieh  haben  ausser  dem  äusseren  ein  inneres  Band  in  drei- 
r  Grube  die  Mactridae.  Das  Schlossband  der  Mytiliden  ist,  obwohl 
nrinal  und  lang  gestreckt  (Fig.  669,  1,  p.  480),  ein  innerliches.  Bei 
.vikuliden  und  Ostreiden  herrscht  das  innere  Band.  Es  wird  bei 
i  und  Pecten  noch  von  einem  äusseren  begleitet,  zerfällt  bei  einigen 
iden.  so  unter  den  lebenden  bei  Perna  und  Crenatula,  in  zwischen  Kerben 
ie  Theile,  liegt  meist  in  dreieckiger  Grube,  bei  Placuna  einerseits 
"n  zwei  divergirenden  Leisten.  Eine  solche  dreieckige  Bandgrube, 
virhel  auf  der  Kardinalfläche  der  unteren  Schale  verbreitert  gegen 
hlossrand  ziehend,  wird  bei  einem  Theile  der  Arten  von  Spondylus  voil- 

üherbrtickt  (Fig.  667,  p.  479),  so  dass  das  Band  aus  einem  Kanal  der 
ilrlacho  vortritt,  bei  dem  anderen  Theile,  wie  bei  Pedum,  nicht  voll- 
so  da.-*s  auf  der  Kardinalflächc  eine  Rinne  bleibt.  Pholas  und  nach 
n  ii  auch  Teredo  entbehren  jeglichen  elastischen  Schlossbandes,  danach 
linville  die  Gruppe  der  Adesmacea  bildend. 

-halst Ork«  über  die  zwei  Normalschalen  hinaus  kommen  vor  als  soge- 
Knöchelchen  auf  dem  inneren  Schlossbande  der  Anatiniden  und  als 
M-halsttickc.  Bauchstucke.  Siphonalbecher ,  Mantelröhren  und  Paletten 
i  pholadiden  im  weiteren  Sinne  oder  Tubieolae.  Das  Bandknöchelchen 
Anatina  quer,  bei  Lyonsia  oblong  herzförmig,  bei  Chamostraea  ge- 
bei    Thracia   halbmondförmig.    Unter   den  Tubieolae  haben  die 
*hen  Pholaden.  indem  die  Hauptschalen  am  Schlossrande  und  vor- 
las Innere  nach  aussen  wenden  und  so  schwielenartig  und  zum  Theil 
»peiter  Schwiele,  die  obere  Platte  bei  Dactylina  auf  die  untere  mit 

31* 
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senkrechten  Streben  gestützt,  die  Buckel  überdecken,  diese  Sch vielem  q 
die  Gegend  hinter  dem  Schlosse  statt  mit  dem  Schalbande  mehr  oder  «trc 

mit  besonderen  Schalstücken  bedeckt.  Dict.'j 
¥ig'  6  ~  dactylus  L.  und  chiloeusis  haben  r. 


Dactylinu  d.ctylusL.  von,  RacWen,     treten  dUFCh  dDC  BCbwidig«  oder  b*l 


i'u  linke  seit«  von  den  ace«Mo-    somit  einem  Schlossbaude  ziemlich   ähr.l;. : 


durch  mediane  und  quere  Nähte  und  etwaige  Verkalkung  bedinrvu  »  a 
Können,  welche  sich  der  erst  geschilderten  vollkommensten  Hildos 
Schalstücken  mehr  nähern.    Zweitens  aber  kommt  hinzu  die  MötfUrh&ti* 
Anwesenheit  einer  schwieligen,  hornigen  oder  kalkigen  Abscheidinu  ~ 
Bauchgegend  auf  der  geschlossenen  Mantelpartie  nach  vollendeieai  V  - 
thum  und  Abschluss  eigentlicher  Schalklappenbildung.    In   einigen  i  « 
P.  globosa,  Cummingii,  pulcherrima  (gen.  Jouanettia  oder  Triomphal»«  a 
die  Abscheidung  der  beiden  Seiten  geschieden  und  die  an  der  eir<c 
liegt  deckelfÖrmig  auf  der  an  der  anderen;  beide  sind  kugln;  gcUxt 
die  vom  überragende  Schale,  bei  pulcherrima  die  linke,  bei  den  öüo 
rechte,  ist  auch  hinten  dreikantig  oder  gleich  einer  mit  schanz  i*-* 
besetzten  Zunge  über  die  andere  hinaus  verlängert.    Bei  anderen,  : 
der  sehr  grossen  P.  califomica   besteht  wohl  die  Trennung.   xL^r  a 


vordere,  breit  lanzettförmige  Stücke,  l'a>-n 
platten,  jene  mit  nach  aussen,  diese  mit  nar j  > 
Mittellinie  gerichtetem  Wirbel  und  entspreca-  v . 
Hauptwachsthum  gegen  den  Schlossrand  oii- :  - 
aussen  und  hinten,  eine  sich  hinten  j 
lehnende  Postumbonalplatte  und  zu  hintere 
gestreckte,  asymmetrische,  nach  hinten  wact^ 
und  sich  verbreiternde  unpaare  Dorsal  pLr  . 
der  Bauchseite  bleiben  bei  diesen  du  K-if 
stets  von  einander  getrennt,  offen.  Ändert  A 
haben  im  Vergleiche  hiermit  sehr  manni.:*. 
Modifikationen,  so  dass,  wahrend  \Vt>:%« 
alle  unter  Pholas  zusammenhält,  ändert-  Axj 
zahlreiche  Gattungen  gebildet  haben.  In*  il 
tikationen  treffen  zunächst  Zahl  und  B<  ^  ix 
heit  der  Schlossplatten.  Diese  fehlen  z.  I*.  j 
bei  P.  Darwinii,  sind  bei  der  Mehrzahl  nur 
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Irllinie  und  ohne  die  gedachten  weiteren  Modifikationen.  Bei  wieder 
rren  ist  die  Bauchplatte  geschlossen  (gen.  Pholadidea,  Parapholas,  Mar- 
li. Eingeleitet  durch  die  Bekleidung  der  Siphonen  mit  dicker  rauher 
Imnis  bei  der  der  Dorsalklappe  wie  des  Bauchverschlusses  gänzlich 
imHnden.  Mya  ähnlichen  P.  crispata  und  Anschwellung  der  Siphonen- 
H.lunsr  zu  zwei  nierenförmigen  Klappen  bei  der  an  Bauch  und  Rücken 
accessorischen  Schalstücken  versehenen  P.  melanura ,  sowie  in  anderer 
durch  Auslaufen  der  einzelnen  konzentrischen  Schalrippen  hinterwärts  in 
blic  he  anhängende  Plättchen,  bei  P.  obtecta,  oder  der  Schale  im  ganzen 
ivr-nrirende  Platten,  bei  P.  concamerata  und  spathulata.  findet  sich  end- 
tw i  einigen  ein  kalkiges  Siphonairohr,  so  bei  P.  tubifer.  oder  ein  die 
n  der  Siphonen  umfassender  Anhang  (gen.  Pholadidea).  becherartig  bei 
idens,  P.  clausa,  vierkantig  bei  P.  papyraeea,  solches  wohl  nie  ohne 
h verschluss,  und  wohl  auch  rohr-  und  becherartiges  Gebilde  mit  einander 
»rbindung.  bei  P.  quadra.  Die  Sonderung  der  Klappen  in  einen  vor- 
i  und  einen  hinteren  Abschnitt  durch  eine  Furche  und  Ungleichheit  der 
tnr .  welche  den  Pholaden  auch  sonst  wohl  zukommt .  ist  bei  den  am 
i<-  überdeckten  besonders  ausgeprägt. 

Die  Verbindung  zwischen  den  Pholaden  und  Teredo  machen  Xylophaga. 
e  ranz  kurze  kugelig  geblähte  und  vom  wie  bei  Teredo  ausgeschnittene, 
hinten  geschlossene  Klappen,  aecessorisehe 
m-tQeke.  statt  des  Hakenfortsatzes  nur  eine  *"'g.  ^i. 

auf  der  Schaleninnenfläche  hat  und   eine  =£<Sir^^a 


h-<-nen    Stande   mit    den   Schalen    verwach-        S<jIantl<T,  1  i,  nach  Sowerby. 


'.♦•i  Teredo  selbst ,  welche  sonst  durch  den  v.  Baaekstoclr.  siphonaibecher. 
irüitcren   Mu^kclfortsatz  unter  den  Wirbeln 

ien  Pholadincn  nahe  anschliesst,  findet  man,  obwohl  die  kleinen  Haupt- 
ti   (vgl.   Fig.  668,  p.  479)  vorn  und  hinten  ungemein  stark  aus- 
itteii  sind,  so  dass  der  mittlere  Theil  hakig  oder  halbreifartig  über 
rdere  und  die  hintere  Partie  bauchwärts  weit  hinausragt,  solche  acces- 
l>eek*tü<ke  nicht.    Hingegen  sondert  die  über  die  Schalen  hinaus- 
!e  Mantelpartie.  welche  röhrenförmig  geschlossen  die  Kiemen  aufnimmt 
Pi*.  368,  Bd.  III.  p.  217)  und  an  der  Wurzel  mit  einer  Falte  als 
/♦• .    eapuchon  ecphaliquc  von  Qnatrefages,  sich  über  den  Rücken 
hale  fortschlägt  und  deren  hinteres  Stück,  Halstheil  nach  Harting, 
t.  ein**  vorn  und  hinten  offene  Röhre  ab.  Deren  Zuwachs  und  Erwei- 
an  dem  «lein  Rumpfe  anliegenden  Ende  und  möglicher  Weise  grade 
er  Kapu/ze  uevchieht  mit  Zuwachsstreifen,  ohne  da*s  je.  wahrscheinlich 


nicht  bildet,  dann  Teredina,  welche  eine 
irw'he    Uml)onalplatte  und   zugleich  eine 
liehe  Mantelröhre  besitzt,   welche  im  aus- 


schale von  Pholadidea  ,  >;  .  i  ea 


a.  Vordere,  p.  hintere  Abtheilnng 
der  1 1  .  .  |  ■  w  K;  j.e.  n.  tmbonaletück. 
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auch  nicht  im  höchsten  Alter,  die  Klappen  mit  der  Röhre  verwüchsen.  B 
dem  Bohren  in  Holz  bleiben  bei  allen  Kreuzungen,  Verwicklungen  5. 
wegungen  durch  die  oft  zarten  Kalkauskleidungen  die  Gänge  immer  ge^ti^ 
Diese  Röhrenbildung  ist  angebahnt  durch  die  grobe,  der  SchaienepiJ  Tt 
gleiche  Bekleidung  der  Siphonen  der  Myaciden.  Am  äusseren  En«k  *n 
das  Mantelrohr  zwei  von  dem  Kalkrohr  und  von  einander  getrennte,  i 
Siphonalöffnungen  schützende  Plättchen ,  gewissermaassen  die  Symmetn-  J 
Schalenbildung  wieder  aufnehmend,  meist  oblong,  einwärts  mit  einem  an 
stäbchenförmigen  Muskelfortsatz  versehen,  bei  T.  norvegica  (vgl.  Fig.  66*. 
p.  479)  löffeiförmig,  bei  T.  navalis  gestutzt  kolbenförmig,  bei  T.  fXji  -'i 
bipalmulata  iu  gänzlicher  Streckung  fadig  und  gefiedert,  je  nach  deru-sf 
Paletten,  palmulae,  oder  Griffel,  styli,  genannt.  Durch  ihre  Muskeln  k  j 
die  Paletten  winklig  ausgebreitet  werden.  Das  Rohr  kann  theilw«*.  i 
Siphonen  entsprechend,  mit  einer  Längsscheidewand  versehen  sein .  aa  : 
Ende  getheilt,  bei  T.  (Cyphus,  Furcella)  arenaria  Lam..  oder  durvh  om 
kommene  Querwände  gekammert. 

An  dünner  Schale  des  Schlossfortsatzes  und  des  Umschlages  entbehrt 
wenigstens  in  der  Jugend  mit  einem  schwachen  äusseren  Schlossbac-^  1 
sehen,  bilden  die  Gastrochaeniden  entweder  nur  eine  kalkige  Aosklr^ 

ihrer  Bohrlöcher,  welche  aber  doch  dar  r  i 
Fi*-  674-  Scheidewand  getheilt  sein  kann ,  GastrocL* 

oder  sie  kitten,  wenn  sie  über  die  angeU* 
Schalen  in's  Freie  treten,  in  die  schwache  3 
Fremdkörper  ein,  Rocellaria,  oder  sie  bü\te  1 
freie,  grade  keulenförmige  Röhre,  FistuUx*  * 
Chaena ,  von  welcher ,  etwa  in  einem  der  3 
queres  Septum  abgesonderten  Raum^ .  4k-  4 
klaffenden  Schalklappen  gänzlich  Umschlags«  4 
indem  nur  das  hintere  Ende   der  RÄT*  4 
bleibt.    Etwas  näher  kommen  den  PhoU:^ 
Bauchpiatte  und  Rohr  Clavageila.   bei  w*Ü 
eine  Klappe  der  Schale  in  die  kenlenförsu^* 
auch  am  Vorderende  überrageude  Röhrv  eir^n 
und  in  ziemlicher  Grösse  aussen  sichtbar  äft 
andere  aber  innerhalb  der  Röhre  beweglirt  m 
und  Aspergillum  und  Humphreya.  bei 
beide  Schalen  so  mit  der  Röhre  verwacir*^  <1 
die  winzigen  Umbonen  allein  aussen  beeri 
sind.    Aspergillum  bleibt  dann  frei,  hn-' 
A*pergUlw»  (Bmchite»)  javanum    vielfach  Steinchen,  Sand,  Muschelschaiti:  ~  i 

Lam.  (7  «♦•miflmbriatum  Chenn),i  i.      _  ,  .  . 

u.  Die  Umbonen  der Hnuptechalen.      Rohr  em.  SO  A.  (hOCgia)  agglutinans.  A  'Ar  /! 

incrassatum,  clavatum,  tubercularum.  B*: 
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Ciavagella,  kann  das  Rohr  am  hintereu,  aufwärts  gerichteten  Ende  wieder- 
:  trichterartig  mit  krausen  Wänden  entfaltet  sein,  woraus  der  periodische 
ehsel  des  Wachsthunis,  wahrscheinlich  Abstossung  alter,  zu  eng  gewordener 
tkeu  an  diesem  Ende  hervorgeht.  Es  erweitert  sich  am  vorderen,  in  den  Sand 
tokten  Ende  zu  einer  Scheibe,  welche  mit  einem  mittleren  Spalte  und 
•Iochern  versehen  und  mit  hohlen  von  Mantelfortsätzen  gebildeten  Röhr- 
1  umstellt,  aber  den  Bauchplatten  gewisser  Pholaden  vergleichbar  ist  und 
Wachsthum  hier  abschliesst.  Alle  diese  Oeffnungen  gestatten  Wasser- 
egung.  liumphreya  wächst  mit  der  Bauchseite,  Serpulen  ähnlich,  auf. 
Tridacna  bildet  zuweilen  Schalstücke  auf  dem  Manteltheil,  welcher  die 
uffnung  umgiebt,  an  welcher  die  Schale  klafft. 

liistiologisch  sind  die  Schalen  eine  Absonderung  des  Mantels,  nicht  ein 
ehe,  wie  früher  sehr  allgemein,  1852  auch  noch  von  Carpenter,  1860 
Teredo  von  Harting  angenommen  wurde ,  welcher  in  den  Prismen 
n  and  in  diesen  Kerne  zu  sehen  meinte,  und  wie  es  neuerdings  noch 
»'athusius  Königsborn  im  Zusammenhange  mit  seiner  Auffassung 
Li>chalen  u.  s.  w.  vertritt.  Die  Schalbildung  stimmt  vollkommen  überein 
der  nicht  abhäutbarer  und  doch  wachsender  Theile  von  Arthropoden- 
en.  Ein  gleiclimässig  voran  wachsender  Mantel  legt  der  Schale,  ihr 
ül  innig  anliegend  und  sie  am  Rande  Uberragend ,  innerlich  ohne 
liehe  Schichtung  neue  Ausscheidungen  auf  und  überschreitet  mit  solchen 
en  Rändern  in  geordnetem  Wege  langsam  das  frühere  Maass.  Periodische 
iiwe  im  Füllungsstande  und  längerer  Verschluss  der  Muschel  wegen 
astiger  äusserer  Umstände  machen  den  Mantel  an  der  Schale  zurückgleiten 
bedingen  regelmässige  und  unregelmässige  Schichtung  der  Sehale,  auch, 
i  sie  wechseln  mit  üppiger  Füllung  etwa  um  Zeit  der  Geschlechts- 
:keit,  die  Abwechslung  von  glatten  Partieen  mit  dem  Schalenrande 
U-1  laufenden  konzentrischen  Linien,  Leisten  (vgl.  Fig.  672,  p.  484), 

sich  weithin  frei  erhebenden  lamellösen  Verzierungen  der  Aussentiäche. 

Clessin  scheiden  die  Süsswassermuscheln  während  des  Winters  keinen 
>ib  and  erhalten  so  Jahresringe.  Auch  Forel  unterscheidet  von  den 
nnoidealfalten  die  Jahresringe,  deren  bis  25  gezählt  wurden,  womit  das 
stimm  aufhöre.  Verschiedene  Beschaffenheit  des  Mantels  in  den  von 
nacb  hinten  einander  folgenden  Regionen  in  Schalbildungsenergie  bedingt 
tige   Linien,  Leisten,  Rippen  u.  s.  w.  in   radiärer  Richtung,  auch 

den  Rand  an  Zahl  zunehmend,  blosse  Fältelung  innen  und  aussen 
i  merkliche  Kämme  und  Thäler  (vgl.  Fig.  664,  p.  475).  In  Kom- 
«m  der  radiären  und  der  periodischen  Ungleichheit  entstehen  Körner, 
hen.  stachel-,  spatel-,  blattförmige,  häutig  gerinnte,  aucli  wieder  in  sich 
10?  verzierte  Fortsätze  der  Aussentiäche ,  welche  in  warmen,  stillen 
>nfru  am  günstigsten,  nach  den  Umständen  individuell  sehr  verschieden, 
Vergrößerung  der  Klappen  immer  besser  und  im  ganzen  am  besten 


Digitize 


488 


Die  äusseren  Bedeckungen. 


gegen  den  hinteren  Winkel  ausgebildet  werden.  In  gleicher  Weise  mJ  i 
gleichen  Ursachen  können  Färbungen  der  Schale,  statt  gleichiuässig  odf-r  lt 
Hauptregionen,  in  konzentrischen  und  radiären  Streifen.  Flecken  und  Ftek 
reihen  auftreten,  wobei  gleichfalls  eine  enorme  Variabilität  nach  Art  aj 
Anbringung  der  Farben  herrscht.  Auf  der  inneren  Fläche  der  Schi^  « 
Astarte  arctica  Gray  hat  Martens  in  einer  vom  Schlosse  gegen  den  Bai 
und  etwas  nach  hinten  ziehenden  Linie,  welche  eine  vordere  dickere  SU 
hälfte  von  einer  hinteren  dünneren  scheidet ,  und  ebenso  in  einer 
weiter  vorn  gelegenen  bei  Crassatella  decipiens  Reeve  die  Grunz»*  ff  < 
Lage  der  äusseren  Kieme  erkannt,  welche  weit  weniger  nach  vorn  reic'x 
die  innere  und  ihm  wie  bei  Unioniden  Brutbehälter  zu  sein  scheint  I 
stärkere  Auftreten  solcher  Dickenunterschiede  in  der  Schale  lässt  darr  * 
bei  Muscheln  mit  getrenntem  Geschlecht  die  Weibchen  erkennen. 

Nach  der  Substanz  kann  man  mehr  oder  weniger  bestimmt  1 
inneren  Schaltheilen,  im  günstigsten  Falle  dreierlei  Schalsub>tunzn.  u 
scheiden.  Die  Differenzen  beruhen  darauf,  dass  die  ManteloberfKub*  iE  i 
Richtung  vom  Saume  gegen  die  Umbonen  nicht  nothwendig  eine  id^* 
Schalsubstanz  absondert.  Die  Gliederung  der  Schale  nach  der  >ulr-'i^i 
drei  Schichten  zeigen  besonders  schön  die  Najaden.  Zu  äußerst  nr. -y  1 
eine  schwarze,  braune,  olivengrüne  kalkanne,  faserige  ehitinähu  liehe 
welche  man  Epidermis  oder  Periost racum  zu  nennen  ptiesrt.  Es  fr»lr  i 
wärts  eine  Lage  von  im  ganzen  verkitteten,  jedoch  etwas  schief  cv-r 
Aussenrlächc  gerichteten ,  bei  Anodonta  gröberen .  deutlich  seehss«ti2*r 
Margaritana  feineren ,  etwas  faserartig  verstrickten .  aber  doch  aus-»  -  1 
innen  mit  schön  gewölbten  Flächen  abschliessenden  Säulen,  die  Spulen-  i 
Zu  innerst  liegt  eine  Schicht  von  dem  Mantel  im  ganzen  parallel  i>-U-- 
jedoch  gefältelten,  sehr  feinen,  kalkhaltigen,  und  mit  Kalkkörneht-n  b*  -J 
Häutchen,  welche  das  zurückgeworfene  Licht  zerlegen,  wie  Br»*- 
gezeigt  hat,  durch  eine  feine  Liniirung.  welche  bei  allem  Poliren  siefc 
weil  sie  dem  Auslaufen  der  Blättchen  entspricht,  und  um  so  Mcb*r-  I 
genannten  Effekt  hat ,  je  feiner  die  Blättchen  sind.  Diese  Soui.-h*  « 
wegen  der  vollkommensten  Ausführung  in  den  Perlmuscheln  Perlmun-?r*.-d 
genannt.  Man  legt  sie  in  der  Industrie  auch  durch  Abschleifen  \,>c  *» 
her  frei. 

Die  Epidermis  ist  das  Produkt  nur  des-  äusserst en  Mänteln^ 
wie  wir  gesehen  haben,  in  der  Bildung  eines  äusseren  Sehlossian  * 
der  Mantelgränze  jeder  Seite  am  Schlossrande.  Sie  adhärirt  bti 
Voranwachsen  dem  Mantelrande  mit  ihrer  äussersten  Kante  fe>t .  *ini  M 
sam  aus  ihm  ausgesponnen  und  gestattet  durch  ihre  Biegsamkti: 
Bewegung  dieses  Mantelrandes  ohne  zu  zerreissen.  Der  breite  Mac^  ^ 
mit  Ausnahme  der  Kante  liefert  die  Säulenschicht.  Deren  Dicke  ist  §s  i 
am  weitesten  vorgerückten  Stelle  der  Schale  zunächst  noch  am  pr-r.?^ 
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ist  der  Schalenrand  zugeschärft.  Ist  der  ganze  Mantelsaum  im  Voran- 
ken passirt.  so  ist  die  Säulenschicht  fertig  und  nimmt  später  nicht  mehr 
sie  hat  ihr  für  diese  Stelle  der  Schale  gegebenes  Maass.  Dieses  Maass 
2t.  wenigstens  bis  zu  gewisser  Gränze,  mit  dem  Alter,  so  dass  die  Säulen- 
cht  am  Umbo  schwächer  ist  als  gegen  den  Schalenrand.  Von  der  ganzen 
2»'n  Mantelobcrfläche  wird  die  Perlmutterschicht  abgesondert.  Diese 
ondening   scheint  bei 

Najadeu  kein  Ende  zu  675. 
?n:  jede  vorrückende   ,.p 


nid   an  Mächtigkeit, 

zt  innen,  was  etwa  durch  Abschleiss  in  Bewegung,  Abätzung.  media- 
len Angriff  an  den  äusseren  Schalschichtcn  verloren  geht  und  ebnet  mehr 

weniger  die  normalen  oder  pathologischen  Ungleichheiten  der  Aussen- 
p  für  die  Innenfläche  aus.  Die  Schwankungen  in  dem  Füllungsstande 
Weicht  heile  verrathen  sich  deutlich  durch  aus  blossem  Stillstand  der 
Unbildung  durchaus  nicht  zu  erklärendes  gelegentliches  Zurückgreifen 

Mtinscliicht  in  die  Säulenschicht ,  dieser  und  selbst  jener  in  die  Perl- 
•rsohicht.  AVenn  die  Epidermoidealschicht  in  die  Perlmutterschieht 
ktrreift ,  was  auf  bedeutende  Strecken,  aber  im  allgemeinen  mit  nur 
ger  Mächtigkeit  geschehen  kann,  kann  sie  nicht  nur  innen,  sondern 

aussen  von  einer  schwachen  und  unvollkommenen  Lage  der  Säulen- 
fit begleitet  sein,  da  der  diese  bildende  Saum  im  Zurückgleiten  dem 
rstcii  Kande  vorausgeht,  wie  ihm  im  nachfolgenden  Voranwachsen  naeh- 

nnd  ,  soweit  nämlich  der  Prozess  des  Zurückgleitens  nicht  ein  plötz- 
•  i*t,  sondern  einige  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  an  jeder  Stelle,  an  welcher 
n»eilt.  seine  Anwesenheit  durch  die  Sekretbildung  verräth.  Entsprechend 
11t  ein  solcher  aussen  liegender  ßegl  ei  t  st  reifen  von  Säulensubstanz  gegen 

"rribo  hin  zunächst  an.    Auch  bei  Mülleria,  den  Aetheriaden .  Pectun- 

Cyprina.  Isocardia,  Trassat  eil  a ,  Astarte.  Dreissena,  Solen,  Galathea, 
nteren  Abschnitte  der  Klappen  mancher  Pholaden  giebt  es  eine  starke 

rmis.  Bei  einigen.  Area  (besonders  Barbatia),  Modiola.  verschieden  nach 
trten.  besonders  bei  M.  barbata  Lam.,  und  M.  australis.  Mytilus.  nament- 
Vf.  tortus.  hirsutus,  horridus ,  pilosus.  entfaltet  sie  sich  zu  Schuppen. 
:(**n  Haaren,  Bürsten.  Lappen:  sie  ist  bei  Glycimeris  und  besonders 
i-.  a  in  strahlenartigen  Streifen  über  den  Schalrand  hinaus  fortgesetzt, 
inicrlirh  ist  sie  geringer  entwickelt  als  bei  den  Najaden.  nur  gegen  den 


tt-lstelle  legt  den  La- 
wHche  die  früher  an- 
nden  gebildet  haben, 
s  zu.  So  gewinnt  die 
mutterschicht  vom 
le  gegen  den  Umbo 


QoerHcbliff  der  Schale  von  Margaritana  mxrgarilifcra  Ketiius. 
e.  Kpiderrnia.  c.  Sauleu.chicht.  p.  Perlrautterachicbt.  r.  Kücksprung 

der  Epidermis  unter  Begleitung  d«r  Saulenscliicht  in  die  Perl- 
mutterschicht. 
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Rand,  in  den  Thälern  der  Zuwachsstreifen ,  am  Hinterwinkel,  im  Scti-ra- 
felde  erhalten. 

Die  Perlmutterschicht  ist  noch  stärker  als  bei  den  Xajaden  bei 
Cykladiden,  bei  welchen  die  Epidermis  gleichfalls  sehr  stark,  die  Säaki- 
schicht  nicht  oder  kaum  vertreten  ist.  Sie  ist  ferner  ausgezeichnet  in 
den  Avikuliden.  Bei  Pinna  erreicht  sie  kaum  die  Mitte  der  sct*r, 
Bei  den  Ostreiden  nimmt  sie  in  minder  vollkommener  Ausführung  m 
grösseren  Theil  der  Schalendicke  ein,  wobei  die  Lagen  bekanntlich  t^Mt 
sich  von  einander  entfernen,  die  Schale  sich  blättert,  wie  das  auch  H 
Aetheria,  Tridacna  und  Spondylus  vorkommt.  Dabei  ist  aber  bei  der  At*^ 
in  jedem  Plättchen  die  Perlmuttersubstanz  nach  Carpenter  am  RancV 
Säulensubstanz  eingefasst.  Die  Perlmutterschicht  ist  auch  bei  den  Anam.i^ 
gut  ausgebildet.  Bei  den  weitaus  meisten  Muscheln  fehlt  der  inneren  Uäj 
indem  der  Kalk  nicht  in  gleichmässigen  feinen  Blättchen,  sondern  in  Sc&vial 
von  wechselnder  Beschaffenheit ,  auch  in  dickeren  Wülsten ,  wie  an  der  N.k*sJ 
platte  von  Mya,  abgelagert  ist,  das  Farbenspiel,  wenngleich  die  Inntso** 
manchmal  noch  im  ganzen  oder  etwa  an  dem  Manteleindruck  und  a  J 
Linien  um  die  Muskeleindrücke  gewöhnlichen  Glanz  zeigt.  Die  Säulet*^ 
ist  bei  solchem  Verhalten  in  der  Regel  undeutlich,  in  ihrer  guten  Aosprad 
ziemlich  an  die  der  Perlmutterschicht  gebunden.  So  kommt  sie  nebes  ^ 
Xajaden  deutlich  den  Avikuliden,  den  Austern,  Anatinen,  und  vom*sfl 
Pinna  zu,  deren  Prismen  schon  sechseckig  sind.  Wie  die  Blattche&*£4 
nach  ihrer  Lagerung  besonders  zum  Glätten  und  Ausgleichen,  so  i<  4 
Säulenschicht  besonders  geeignet,  dem  Abschleifen  Widerstand  zu  le&s*. 

Perlen  sind  Schalablagerungen  um  einen  meist  winzigen  fremden.  *m 
wohl  vom  Thiere  selbst  abgestossenen  Körper,  in  chinesischer  Industrie  aaca  q. 
absichtlich  eingelegte  Zinnblättchen,  Perlen  aus  Perlmutter  u.  a.,  gewi»  rwi 
sehr  selten  um  einen  Parasiten,  was  F  i  1  i  p  p  i ,  getäuscht  durch  mikrutl.f  ä# 
saugnapfähnliche  Bilder  der  eigenen  Häute  der  Perle  für  das  Cre*oxü4 
hielt.  Die  Substanz  der  Perle  richtet  sich  nach  der  Mantelstelle,  an  v»  *JI 
sie  sich  bildet;  sie  wechselt  bei  Verschiebung  der  Perle  am  M*n:e.  üft 
bei  Bachperlmuscheln  einerlei  oder  zwei,  aber  auch  wechselnd  und 
wechselnd,  wie  meine  Untersuchungen  gezeigt  haben,  alle  drei  Sca*^ 
stanzen  aufweisen,  ein  Wanderbuch  der  Perle  im  ganzen.  PerUlani 
nur  die  Perlmutterschicht.  Es  ist  jedoch  nur  nöthig,  dass  sie  einta  l  .wm 
zug  bilde,  unter  welchem  Schichten  anderer  Art  ohne  Schaden,  »urti 
sogar  mit  dem  Vorzuge,  mit  einer  angenehmen  Farbe  durchzuschemea. 
steckt  sein  können.  Die  Perlmutterschicht  kann  somit  unschöne  Perittät] 
tionen  aus  der  Nähe  des  Afters  und  seiner  Exkremente,  der  Lefcer  m 
Epidermis  bildenden  Randes  in  Verschiebung  und  Voranwachs«  trsaA 
bar  machen.  Durch  ihre  Auflagerung  kann  sie  auch  niissgestalu-w-  iiJi 
runden,  kleine,  in  Mehrzahl  zusammen  liegende  verschmelzen.    B..'..v.  ^ 
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rie.  deren  Motiv  am  Schalenrande  gegeben  wnrde,  bei  regelmässigem 
rrtcken  der  Schale  an  der  alten  Stelle  liegen,  so  kann  sie  die  drei 
laliubstanzen  einfach  in  umgekehrter  Ordnung,  die  epidermoideale  als  Kern 
zen.  aber  allgemein  ist  solche  Anordnung  keineswegs.  Aus  den  speziellen 
tidstatten  und  der  Beschaffenheit  der  Perlen  bei  Bachperlmuscheln  ist  zu 
liessen,  dass  das  Vorrücken  der  der  Schale  besonders  fest  und  an 
lhigkeiten  anliegenden  Schliessmuskeln  am  gewöhnlichsten  Veranlassung 

Bildung  von  Perlkonkretionen  gebe,  danach  die  Epidermis  am  Sebal- 
de,  beides  durch  Abbröckeln  und  Absplittern  kleiner  Schalstückchen. 

Konkretionen  an  sich  sind  sehr  gemein;  ich  zählte  bei  sieben  beliebig 
ahlten  Margaritanen  deren  im  ganzen  130;  selten  ist  nur,  dass  die 
lkretionen  eine  gewisse  Grösse  mit  schöner  Form  und  reinem  Perlglanze 
r  schöner  Farbe  vereinigen.  Aus  Meleagrinen  kennt  man  Perlen  von 
1  Zoll  Durchmesser.  Eine  Reifung  von  Perlen  kann  also  stattfinden  in 
lehung  auf  Grösse,  Rundung,  Glanz,  aber  nicht,  wie  die  Fischer  glauben, 
Ablösung  einer  anfänglich  der  Schale  angewachsenen  Konkretion.  Eine 
he  wird  vielmehr  durch  Ueberlagerung  mit  neuen  Schichten  immer 
ger,  eine  angewachsene  Perle  wird  im  natürlichen  Laufe  der  Dinge  be- 
>pn.    Sie  kann  abgesägt  werden. 

Bildung  brauchbarer  Perlen  ist  nach  allem  diesem  gebunden  an  die 
t-nwart  einer  vollkommenen  Perlmutterschicht,  wie  sie  vorzüglich  den 
uien  und  Avikuliden  zukommt.  In  diesen  Familien  liefern,  wie  voraus- 
•hen.   hauptsächlich  die  dickschaligen  Gattungen  und  Arten  gute  Perlen, 

<ie  massenhaft  Schalsubstanz  produziren.  So  findet  man  Perlen  in  der 
u  dieser  Familien  nur  ausnahmsweise  und  lokal  bei  Anodonten,  hingegen 
verschiedenen  Unionen,  vorzüglich  bei  Margaritana  (Alasmodon)  margari- 
*  L.  in  Gebirgsbächen  Europa' s,  namentlich  Sachsens,  Frankens,  Schott- 
in, auch  im  Schönauer  Bach  bei  Heidelberg  nach  Einsetzung  im  vorigen 
hundert,  dann  in  einem  nordschleswig  sehen  Unio,  welcher  wahrscheinlich 

Varietät  von  Unio  crassus  Retzius  ist,  in  Unio  (Dipsas,  Barbala  oder 
Lola,  Cristaria)  plicatus  Leach  China's,  welche  seit  Jahrtausenden  aus- 
jätet wird .  auch  in  amerikanischen  Arten  bis  nach  Südamerika.  In  der 
ti-u  Familie  ist  es  Meleagrina ,  welche ,  von  Tauchern  gefischt ,  Perleu 
rtt  nach  gewöhnlicher  Annahme  die  gleiche  Art  M.  margaritifera  L.  in 

verschiedeneu  tropischen  Meeresregionen,  im  indischen  Meere  an  Ceylon 

Persien,  über  welche  schon  Plinius  berichtet,  an  Madagaskar,  in  der 
'«.-Strasse,  an  den  Philippinen,  den  Gesellschaftsinseln  und  anderen  Insel- 
»pen  bi»  zu  den  östlichen  Ufern  des  stillen  Meeres,  besonders  an  Panama, 

bereits  zu  den  Zeiten  der  Inkas,  welche  ungeheure  Massen  von  Perlen 
"häuft  hatten.  Von  den  Muscheln  beider  Familien  wird  auch  die  Perl« 
wrsubstanz  der  Schalen  verwerthet  und  die  der  Meleagrinen  ist  schon 
*?.  die  der  Unionen  neuerdings  im  Handel  von  viel  grösserer  Bedeutung 


Digitiz 


492 


Die  äusseren  Bedeckungen. 


als  die  Perlen.  Malayische  Taucher  fischten  z.  B.  1874  in  den  au^rah- 
Gewässern  1270  Tonnen  Perlmuscheln  im  Werthe  von  44  200  £  * 
(Glinz  giebt  vom  Winter  1873—74  an  805  (1305V)  Tonnen  im  Werrb»  n 
67  000  r£  St.),  dabei  aber  nur  eine  einzige  Perle  von  höherem  ^ervi*  r~ 
guter  Farbe.  Die  Schalen  der  verschiedenen  Lokalitäten  werden  tbr+i 
im  Handel  unterschieden,  silberlippige  von  den  Gesellschaftsinseln.  s**rro 
lippige  von  Manilla,  welches  das  Emporium  für  eine  ausgedehnte  G*-ri 
bildet,  kleine  von  Panama.  Die  Auster  liefert  zuweilen  grosse  Per!m  ö 
jenigen,  welche  ich  gefunden,  hatten  stets  ein  mattes,  kreidiges  Ans-*-» 
Braune  Perlen  giebt  Pinna;  auch  in  Anomia,  Mytilus,  Solen  sind  7rr. 
Perlen  beobachtet  worden. 

Man  hat  vielfach  die  Schalen  mit  sehr  feinen  Gängen  durchs  r  r 
funden.  Nach  Köllikcr's  und  weiteren  Untersuchungen  werden  -  * 
von  parasitischen  Pilzen  hergestellt  und  rühren  wahrscheinlich  dnjvhw**  * 
solchen  her.  Gröbere  Gänge  werden  in  Austern  u.  a.  von  Bohrschv  It.?» 
gemacht.  Die  Absonderung  der  Blätter  in  der  Schale  gewährt  dabei  -  ' 
gegen  vollkommenes  Durchgehen  der  Gänge,  deren  zahlreichen  Mto«ta3 
aussen  zu  bemerken  sind,  nach  innen.  Andere  Verletzungen,  nuur!l 
Anbohrungen  durch  Schnecken,  werden,  so  gut  es  die  Verhältnisse  n»;j 
machen,  von  innen  durch  Auflagerung  abgewehrt  und  ausgebessert. 

Die  organische  Materie  der  Schalen,  welche  hauptsachlich  dieEpi1^ 
bildet,  für  die  Pcrlmutterschicht  die  Grundlage  der  Häutchen  und  Tr  i 
Säulenschicht  eine  Klebemasse  zwischen  den  Prismen  oder  zcllpnartuv  Vi 
hüllung  hergiebt,  den  Säuren  Widerstand  leistet,  so  auch,  lagcnwei* 
bracht,   der  letzteren  Einwirkung  auf  Schalen  und  Perlen  bt»schrirk*  c 
unterbricht,  ist  von  Fr^iny  wegen  abweichender  chemischer  KonstitiH 
namentlich  mehr  als  dem  doppelten  Stickstoffgehalt  vom  Chitin  al*  K-< 
chiolin  unterschieden  worden.    Voit  hat  gezeigt,  dass  das  KonchHir  sfl 
das  Millon'sche  Reagens  auf  Fiwcisskörper ,  salpetersaures  t^ecksüNr 
mit  salpetriger  Säure,  roth  gefärbt  wird,  was  das  reine  Chitin  ni*^:  **1 
Analysen  von  Kost  haben  übrigens  dem  entgegen  den  Stickstoffs» U*.'  H 
geringer,  ungleichmässig  und  dem  des  Chitins  ähnlich  ergel*en.    \-  * 
Epidermoidealschichten  ist  das  Konchiolin  mit  Über  50  "  „  betheihe?.  >« 
Wegnahme  jener  spielt  in  dem  Reste  der  Schalen  die  organisch-  >i  - 
quantitativ  eine  geringe  Rolle.    Die  Untersuchungen  von  Schlossher^H 
K.  Schmidt.  Voit  ergaben  für  verschiedene  Schalen  93—98  • 
mehr  anorganische  Bestandteile.    Diese  sind  fast  ganz  kohlm*an:>r  *•! 
meist  nicht  1  %,  bei  Najaden  jedoch  über  2  %  Eisenoxyd.  Ph<*pl^>*2 
Kiesel   und  Thonerde.    In   ganz  jungen   Schalen   überwiegt  jefafc  s?; 
Prevost  und  Raspail  der  phosphorsaure  Kalk  oder  ist   fast  a!Vr 
treten.    Bei  Teredo  haben  nach  Harting  die  Röhren  mehr  01-^:4 
Substanz  als  die  Klappen. 
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Die  sechsseitigen  Prismen  der  Siiulenschicht  sind,  wie  Bournon  zuerst 

am  bestimmtesten  Leydoldt  zeigte,  Kalkspathindividuen.  Brewster 
e  Perlmutter  hingegen  mit  zwei  optischen  Achsen  doppelt  brechend  ge- 
im,  und  Neck  er  und  Beche,  dass  die  Härte  der  Muschelschalen  und 
uhnlich  das  spezitische  Gewicht  grösser,  die  Löslichkeit  aber  geringer  sei 
die  des  Kalkspaths.  Wie  Leydoldt  und  Rose  gezeigt  haben,  sind  in 
Thal  die  Kalkeinlagerungen  der  Perlmutterschicht  Aragonit.  Die  seehs- 
gen  und  achteckigen  Platten  dieses  Minerals  können  auf  den  Perlmutt  er- 
n  n  gesehen  und  durch  Aetzung  deutlich  gemacht  werden. 

Die  Epidennschicht  wird  am  Mantelrande  in  einer  Furche  abgesondert, 
he,  durch  Längsfältchen  getheilt,  in  die  Tiefe  dringt,  so  dass  die  Ab- 
»■  rungen  aus  den  Epithelien  der  verschiedenen  Fächer  auswärts  sich 
nmenlegen  und  mit  einander  verkleben.  Gewöhnlich  ist  diese  Abson- 
ug  dunkel  gefärbt  ,  dann  eisenhaltig.  Der  Mantel  im  übrigen  sondert 
><  rührung  Schleim  ab,  welcher  mit  Kalkkörnchen  gemischt  ist,  jedoch 
ich  ebenso  viel  organische  als  anorganische  Bestandteile  enthält.  Die 
i>gepresste  Absonderung  ist  also  von  der  normalen  schalbildenden  etwas 
bilden.  Normal  tritt  nur  ein  höher  mit  Kalk  geschwängerter  Theil  des 
ihaltes  aus.  Dass  aus  dieser  Masse  gemäss  dem  die  äusseren  Beziehungen 
ndeo  Austritt  aus  der  Zelle  der  Kalk  sich  zum  Theil  aussondert, 
ml  der  organische  Antheil  mit  Festhaltung  eines  anderen  Theiles  des 
*  haut  artig  fest  wird ,  ist ,  weungleich  die  Einzelheiten  des  chemischen 
uiges  nicht  übersehbar  sind,  nach  dem  Verhalten  des  kohlensauren 
s  und  der  Eiweisskörper  z.  B.  in  Beziehung  auf  Kohlensäure,  im 
iitiuen  begreiflich.  Uebrigens  tindet  eine  reichliche  Ablagerung  von 
(dtnehen  auch  schon  innerhalb  der  Gewebe  statt.  Was  die  Formung 
uilk.es  in  Säulen  betrifft,  so  kann  man  nicht  annehmen,  dass  im  Voran* 
n  des  Mantels  nachrückende  Epithelzellen  sich  einzeln  an  die  von 
^gegangenen  Zellen  gebildeten  Anfänge  der  Prismen  so  anlegen,  dass 
.  letzteren  fortbauen,  bis  sie  wieder  einer  neuen  Serie  Platz  machen. 
D  überhaupt  die  Prismen  das  Produkt  bestimmter  Zellen,   diesen  nach 

Eiuzelkontur  angepasst,  so  müsste  eine  einzige  Zelle  ein  Prisma 
,  und  nach  dessen  Vollendung  zu  Grunde  gehen,  oder  doch  aufhören 
*>er  Wei»e  zu  arbeiten,  während  gegen  den  Aussenrand  des  Mantels 
•rgesehobene  jüngere  Brut  minder  und  ungleich  weit  mit  der  gleichen 
;  vorgerückt  wäre.    Da  eine  solche  Art  der  Brutbildung  nicht  statt- 

aach  Gleichheit  der  Maasse  der  Zellen  und  der  Säulen  nicht  besteht, 
■he  krystallinisehen  Gebilde  der  Schale  durchaus  nach  dem  Prinzipe 
oarnon  als  aus  einer  gänzlich  von  der  Einzelfonn  der  unterliegenden 
I/ellen  unabhängigen  Massenausscheidung  in  Kristallisation  entstanden 
'heil ,  bei  welcher,  so  lange  die  Ausscheidung  in  gleicher  Qualität 
•rt  wird,  der  einzelne  Krystall,   trotz  des  Voranrückens  des  Mantel- 


Digitized  by 


494 


Die  Äusseren  Bedeckungen. 


saumes.  einen  Zuwachs  erhält,  während  die  spärliche  organische  Bansn: 
in  kleinen  Zwischenräumen  erstarrt. 

Die  Schale  dient  den  Muscheln  zunächst  als  Schutzmittel.    I*er  Sek 
ist  vorzüglich  ein  mechanischer.  Die  Schale  entspricht  in  Dicke.  Ansrer 
für  die  Bedeckung  der  Weichtheile  und  gründlichem  Abschlug  den  j 
Sprüchen,  welche  durch  die  Bewegung  von  Wasser  und  Geröll  in  Rv 
und  in  Brandungen  erhöht ,  in  stehendem  und  tiefem  Wasser .  dur*h  ^ 
stecken  im  Schlamme,  durch  einige  Nachgiebigkeit  in  Befestigung  a&  ek 
schem  Byssus,  zuweilen  durch  parasitisches  und  halb  parasitisches  l> 
gemindert  werden.     Es  fehlt  nicht  ganz  die  natürliche  Maske.  En 
mindern  nur  das  Auffallende  des  Ansehens,  welches  am  größten  k 
einheitlich  massig  in's  Auge  fallenden,  in  allerlei,  anscheinend  in  der  t*s 
deren  Spezifikation  gleichgültigen  Modifikationen  in  Form  und  Farb^ 
anderen,  wie  ich  bei  Cytherea  lentiginosa  Chemnitz  gelegentlich  na*fc* 
individuell  sehr  veränderlichen,  hat  sich  eine  bestimmte  Nachahminj 
Umgebung  ausgebildet,  des  gemischten  Meersandes  durch  feine  Punkte 
Köroer  und  gröbere  Flecken,  der  Algen  durch  blattartige  Zacken.  Ein^ 
ist  nicht  viel  verfolgt  und  Fischer  weiss  keine  Hypothese  zu  Urri~ 
welche  etwa  die  dunkle  Färbung  der  Mehrheit  der  Meereskonch}  lieit  As 
ka's  erläutern  könnte.    Die  versteckt  lebenden  treiben  in  der  ll^M . 
gesehen  von  der  normalen  Färbung  etwaiger  Epidermis,  gar  k»*in^n  Fi" 
aufwand,  entsprechend  dem  Eintreten  des  Albinismus  auch  bei  I-an  im- .  2* 
in  Kälte,  Nässe  und  Licht losigkeit. 

Die  Schale  ist  ferner  ein  Hülfsmittel  für  die  Ort sbe ya^mm  * 
abge>ehen  von  Anwachsung  und  Asymmetrie  gestattet  ihre  Form  ein-  n  S  i 
auf  die  Beweglichkeit.    Seitlich  zusammengedrückte  Muscheln  sind  *r 
weglichsten.    Solenomya,  Solen,  vor  allen  Lima  und  einen  Theil  «Irr  A 
vonPecten  sieht  man  schwimmen.  Indem  sie,  nach  einmaliger  Füllung  4er  A*!1 
kamnier  mit  Wasser  unter  Verwachsung  oder  Zusammenpressune  d*-r 
ränder,  oder  auch  dauernd  im  Schwimmen  Wasser  von  vorn  aufs«  t- 
flossenähnlich  die  Schalen  zusammenschlagen,  stossen  sie  das  Wawr  fcsa 
wärts.  oder  Pecten  nach  Fischer  vorn  und  hinten  an  den  Ohren  ne 
aus  und  treiben  so  nach  vorne  oder  die  Kammmuscheln  mit  vorcei^ 
Bauchrande  mehrere  Ellen  in  einem  Sprunge.  Auch  als  Stützen  in  auf**^'"' 
Haltung  auf  dem  Grunde  oder  halb  eingesenkt,  so  die  hinterm  «v*rr 
erhebend,  dienen  die  Schalen,  wobei  die  Symmetrie  besonders  ic  B«~i 
kommt,  auch  hebelartig  für  Veränderung  der  Stellung.    Zufällig  b»*:vr  • 
manchmal  kleine  Muscheln  mit  zugekniffenen  Schalen  an   die  Fl— 
Wasservögeln  und  finden  so  Verbreitung  von  Gewässer  zu  lin^r  t 
Land  weg,  wie  Eis  wort  h  Call  beobachtete.    Mather  er/ahlt.  i 
im  Pamunky  River  Nordamerika^  die  Entenzucht  unmöglich  su  » 
Muscheln  die  Vöcrel  fassten  und  bei  steigendem  Wasser  ertränkt»*. 
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Mehr  zu  reden  ist  über  den  Dienst  der  Schalen  beim  Anlegen  von 
liren  in  fest  zusammenhängenden  Körpern.  Für  dieses  Geschäft  sind  mit 
ksicht  auf  verschiedene  Umstände  chemische  Hülfsmittel,  namentlich  aus- 
thmete  Kohlensäure,  auch  Harnsäure,  und  mechanische  in  Anspruch 
»minen  worden.  Kohlensäure  konnte  namentlich  beim  Graben  in  Kalk- 
n,  Korallen,  Muschelschalen  wirksam  gedacht  werden.  Sie  erschien 
eeignet  oder  doch  nicht  ausreichend  für  Arbeiten  in  Aszidienmänteln  bei 
liola  (Crenella,  Modiolaria)  discrepans  und  marmorata,  in  Holz  und 
osschalen  bei  Pholas  tubifer,  P.  aperta,  P.  ligniperda,  P.  eorticaria, 
tesia  striata ,  Teredo ,  Xylophaga ,  in  Waltisehspeck  bei  Modiolarca  pela- 
.  treibendem  Harz  und  Wachs  bei  Martesia  australis  und  teredinaeformis, 
*andstein  bei  Pholas  crucifera ,  Thon  bei  P.  melanura ,  Kohlenschiefer, 
i^.  Granit  bei  anderen  Pholaden.  Auch  scheint  solcher  Annahme  einer 
tuVhen  Arbeit  im  Wege  zu  stehen  die  Gleichgültigkeit,  mit  welcher 
te  die  eine  oder  andere  Substanz  zur  Gewinnung  einer  Wohnhöhle 
■eifen,  die  eilige  Fortschaffung  der  Kohlensäure  nach  hinten  mit  dem 
firationsstrome,  der  vordere  Verschluss  des  Mantels  bei  gewissen  Bohr- 
rhein ,  die  gewöhnliche  Glätte  der  Gangwände ,  die  zuweilen  sichtbaren 
rf«-n  Striche  an  denselben. 

Mechanisch  konnten  in  Betracht  kommen  Fuss  und  Schale,  gewiss  nicht, 
in  Quatrefages  dachte,  die  Kapuzze  von  Teredo  (vgl.  p.  485).  Der 
l  sammt  anstossenden  Mantelrändern  gewann  eine  Zeit  lang  an  Wahr- 
inlichkeit.  als  Hancock  ihn  mit  Kieselkörnchen  ausgerüstet  gesehen 
>n  wollte.  Diese  haben  sich  durchaus  nicht  bestätigen  lassen,  sind  ohne 
ifel  Verunreinigungen  gewesen.  Die  Benutzung  des  Fusses  zum  Graben 
fein  scheint  sich  anzuschliessen  an  die  unleugbare  beim  Graben  in  Sand 
Schlamm.  Man  darf  auch  nicht  zweifeln,  dass  ein  weicher  Körpertheil. 

einem  Finger  ähnlich,  im  Nassen  durch  lang  anhaltende  Arbeit  und 
r  bestandigem  Nachwachsen  seiner  Epithelien  im  Ausschleifen  eines 
in  einem  Steine  grosse  Effekte  erzielen  könnte.  Aber  von  einer  für 
•  Arbeit  passenden  Modifikation  des  Fusses  bei  in  Stein,  Holz  u.  s.  w. 
ariden   im  Vergleiche  mit  Verwandten  sehen  wir  nirgends  etwas.  Der 

von  Teredo  schliefst  sich  in  der  Verkümmerung  dem  von  Aspergillum  und 
J2*dla  an.  Bei  den  den  Veneriden  nahe  stehenden  oder  ihnen  eingereihten 
»phapen  ist  er  im  Vergleiche  mit  den  wandernden  Veneriden  unbedeu- 
er.  Er  ist  dazu  zuweilen  mit  einem  Byssus  versehen,  was  ihn  bei  der 
/  Ilten  Funktion  ohne  Zweifel  behindern  würde.  Der  Fuss  wird  nicht 
-in  Wprkzpug  zum  Graben  in  harte  Körper,  wohl  aber  als  ein  solches 
<*ehen  werden  dürfen,  mit  welchem  sich  die  Muschel  in  Drehbewegungen 
die  Längsachse  und  in  vertikalen  Bewegungen  auf  und  nieder  einen 
ralf^n  Halt  giebt .  dessen  Fortschreiten  mit  der  Förderung  der  Höhlung 
p»y*sus,  welcher  aufgegeben  und  weiter  vorwärts  wieder  geliefert  und 
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angeklebt  werden  kann,  oder  überhaupt  erst  nach  Vollendung  der  H 
gesponnen  wird,  kein  Iliudemiss  in  den  Weg  stellt.    Dieser  Yer*«nh. 
dient  der  Fuss  von  Teredo,  indem  er  nach  Harting  vorne  in  einen 
förmigen  Napf  gehölüt  ist.    Der  Fuss  repräsentirt  einigenuaasseii  den  r 
eines  sogenannten  Centrumbohrers. 

Die  Schale  bleibt  also  übrig  als  Werkzeug  für  das  sogenannte  Botai 
Sie  ist  bei  einem  Theile  derjenigen  Muscheln,  welche  Ginge  marlon,  K*a 
erkennbar  trefflich  dazu  eingerichtet.  Die  Figuren  672  und  67? 
wie  bei  den  Pholaden  im  engereu  Sinne  der  vordere  Theil  der  S<  h.tlkU}  ^ 
mit  makroskopischen  feilzahnähnlichen  Erhebungen  bekleidet  ist,  in  a1ui^_ 
lichem  Uebergange  oder  in  scharfem  Gegensatze  gegen  den  hinteren .  *  * 
selbst  mit  dicker  Epidermis  bekleideten  Abschnitt.  Bei  denjenigen.  *t*jf 
am  Bauche  geschlossen  werden,  haben  die  letzten  Zuwaehsstreifen  auch  vji 
keine  solche  Ausrüstung  und  nirgends  kommt  sie  den  aecessoris*  heu  Siu^m 
zu.  Harting  hat  gezeigt,  dass  sich  diese  Bewaffnung  in  niikro>kop;>  i  i 
Ausführung  bei  Teredo  wiederholt.  Die  Zuwachsstreifen  des  vorderen  VvJ 
der  Schalenmittelstücke,  in  starkem  Bogen  vom  aufzeigend .  rdnd  M 
gröberen  Zähnen,  die  horizontal  verlaufenden  der  Yorderstücke  mit  tVvi.-.t 
Zahnen  versehen.  Selbstverständlich  vennehreu  sich  die  Zu»ach»:n^i 
und  Zähne  mit  dem  Alter  und  Harting  berechnete  die  Zahne  l-.i 
Mittelstücke  bei  einer  Schale  von  7,5  mm  grösstem  Durchmt^er  ium^m 
auf  8000,  die  der  Yorderstücke  auf  20  500.  Es  hat  aber  nicht  \wi  \V<rd 
von  der  grossen  Zahl  der  aussen  aufliegenden  Zackeu  zu  reden .  tu  4 
eigentliche  Arbeit  von  dem  jeweiligen  Schalrande  geleistet  wird .  n .  w 
hier  winklig  zwischen  Vorderstück  und  Mittelstück  ausgeschnitten.  *»  Lu 
das  Thier  wächst,  stets  neue  und  längere  Zahnreihen  mit  frische;:  »irJt 
Zähnen  produzirt.  Mit  den  Schalen  der  Pholaden  hat  (  aillaud  Gru>  * 
in  Kalkstein  graben  können.  Die  Körnchen  und  Rippen  rindet  nun  ^ 
solchen ,  welche  in  hartem  Gesteine  wohnen ,  sehr  abgeschli»en.  Kar  j 
Beobachtung  während  der  Arbeit  können  die  ziemlich  negativeu  von  Metu» 
heim  er  die  po*itiven  Angaben  von  Robertson  über  halbe  Drehbewrj^-e 
um  die  Achse  von  Pholas  nicht  aufheben.  Harting  möchte  jedoch 
der  Untersuchung  von  Teredo  die  gewöhnliche  Bezeichnung  de>  Bohret-  + 
weisen.  Besser  wäre  etwa  die  des  Raspeins.  Die  Gänge  von  Tervöo  it+sc 
im  Holze  in  einer  mit  gewöhnlichem  Bohren  unverträglichen  Weise  am. 
nicht  cylindrisch ,  sondern  zusanunengesetzt  aus  weiteren  und  enteren  rr-; 
förmigen  Abschnitten,  welche  in  der  Mitte  sich  bauchig  erweitern,  liap  **s 
Bauehmittellinie  am  Boden  etwas  erhabeu.  Uebrigeus  ist  auch  von 
Autoren  das  Bohren  sclnverlich  in  ganz  strengem  Sinuc  geuoiunun  •.r-c- 
Genauer  soll  nach  Harting  die  Arbeit  so  geschehen,  dass  in  w*cb*r«4 
Koutraktion  des  hinteren  grösseren  Schliessmuskels  und  des  vonfcm  i'-" 
reu,  welcher  eiu  Bündel  an  den  giätenartigen  Schlossfortsat/  siebt.  - 
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-Schiebungen  der  Klappen  gegen  einander,  welche  möglich  sind  bei  dem 
ngel  des  Schlossbandes  und  doch  beherrscht  werden  durch  die  von  hinten 
fassende  gesteifte  Kapuzze,  erst  die  Zähne  des  Schalenvorderstticks,  dann 
des  Mittelstücks  mit  im  ganzen  kleinen  Exkursionen  angreifen.  Indem 
letzteren  nach  und  nach  an  die  von  den  ersteren  bereits  getroffenen 
llen  gelangen  und  die  von  ihnen  gemachten  Einschnitte  winklig  treffen, 
de  das  Holz  in  ganz  kleine  viereckige  Stückchen  getheilt.    Hei  Pholas 
ften   die  Fussmuskeln  den  sich   schwingenden  Schalen  einen  festeren 
uüt  geben.  Pholas  bohrt  auch  quer  gegen  die  Faser  im  härtesten  Holze, 
edo  geht  ausser  beim  ersten  Einbohren  und  bei  Wendungen  mit  der 
er.     Das  Spülicht  von  mineralischen  Theilen  und  Holzstaub  wird  mit 
erzeugten  Wasserströmen  und  bei  Teredo  in  der  Hauptsache  durch  die 
mnen.  bei  solchen,  welche  die  Gänge  nicht  auskleiden,  wie  Pholas,  ausser- 
>  der  Schalen  bewegt. 
Bei  den  nicht  zu  den  Pholadaceen  gehörigen  in  festen  Körpern  graben- 
M uschein  besitzen  die  Schalen  die  gedachten  auffälligen  Einrichtungen 
Haspeln  oder  Sägen  nicht.    Die  Wohnsitze  tinden  sich  mit  Ausnahme 
Kellia,  welche  in  Sandsteinkonglomeraten  gefunden  wurde,  durchweg  in 
k.  hartem  Kalkfels,  Korallen,  Muschelschalen.    Bei  Lithodomus,  der 
utrsten  bohrenden  Gattung  aus  der  Familie  der  Mytiliden,  der  als 
ichtc  Speise  mühsam  aus  den  Felsen  ausgeklaubten  Meerdattel,  ist  die 
de  ziemlich  dick  mit  Epidermis  bedeckt.    Da  man  ein  anderes  Prinzip 
bei  den  Pholadaceen  nicht  wird  gelten  lassen  wollen,  wird  man  auch 
die  Kante  der  Schalränder  und  an  ihr  die  Säulenschicht  als  Werkzeug 
heu  müssen,  wobei  der  Mantel  während  der  Arbeit  sich  zurückzuziehen 
Dass  hier  von  einem  Reiben  mit  der  Aussenttäche  nicht  die  Rede 
kann,  da  diese  intakt  ist,  stärkt  die  Ansicht,  dass  auch  bei  den  Phola- 
•  :j  es  -ich  überall  nur  um  ein  Ausschaben  mit  den  Kanten.   nicht  um 
weiteres  Ausraspeln  mit  den  im  Wachsthum  auf  die  Aussenfläche  gerückten 
;pti  handele.    Der  Unterschied  läge  also  darin,  dass  diese  Arten  mit 
-  nicht  gesägten  Kante  arbeiten  müssen,  welcher  jeweilig  in  den  Unter- 
hänfen  eine  neue  scharfe  Schneide  zugelegt  wird.    Schlosszähne  fehlen 
bei  Lithodomus  und  so  gestattet  das  Schlossband  einige  Verschiebung 
Klappen.    Der  anfänglich  mit  einem  Byssus  ausgerüstete  Fuss  gewährt 
geringer  Grösse  einen  festen  Punkt.    Ca ra magna,  welcher  nicht 
feit .   dass  die  Arbeit  auch  hier  durch  die  Schalen  geschehe,  hörte 
ithophagus  in  seinen  Löchern  wie  mit  einem  Meissel  auf  den  Stein 
uren.    Dass  er  das  Thier  sich  vom  Eingang  auf  den  Grund  der  Höhle 
■  lassen  sah,  scheint  mir  auf  die  Grabarbeit  nicht  bezogen  werden  zu  können. 

i>^n.  welche  eich,  ähnlich  wie  auf  Zahne,  vorzüglich  hmterwarti  ichaUg 
(tcherbig  auf  die  Klappen  mancher  Lithodomusarten  und  über  sie  hinaus 
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lagern,  glatt  oder  rauh,  selbst  in  fiedriger  Anordnung,  werden  wohl  herrt'-r 
von  den  Abfällen  beim  Bohren,  wobei  in  etwa  Lösung  und  Fällung  je  a* 
Anwesenheit  von  Kohlensäure  in  Betracht  kommen  mag.  Sie  kommen.  * 
ich  bei  L.  Lessepsianus  Vaillant  nachwies,  individuell  unregelmässiiz  w 
setzen  aussen  das  Niveau  der  Schale  über  den  Caudaltheü  fort,  sind  x> 
im  freien  Theil  innen  stärker  ausgehöhlt,  rauh  und  am  Ende  fast  «-zias 
Einige,  z.  B.  L.  Hanleyanus  Duncker,  sind  auch  auf  dem  vorderen  Sczai* 
abschnitte  dünn  belegt  und  es  ist  solcher  Beleg  fälschlich  als  Epidermis  i 
L.  cinnamomeus  Lam.  beschrieben  worden.  Crenella  und  ModioUni  ■ 
der  gleichen  Familie  haben  keine  oder  fast  keine  Schlosszähne  und  g?np$* 
auch  in  einen  vorderen  und  hinteren  Abschnitt  gesonderte  Schalklappea  ■ 
kommen  so  den  Pholaden  näher  als  Lithodomus.  M.  pelagica  zeichne* 
vor  den  verwandten  durch  die  Stärke  des  vorderen  Muskels  aus. 

Saxicava  aus  *  den  Myacea,  deren  Arten  zum  Theil  in  verlassenen  Iki 
löchern  anderer  Muscheln  und  Höhlen  anderer  Art  wohnen,  zum 
selbst  bohren ,  entbehrt  gleichfalls  wenigstens  im  erwachsenen  Stan^  < 
Schlosszähne  und  hat  einen  Byssus.  Sphenia  aus  der  Corbula- Gruppe  * 
selben  Familie,  welche  in  Austern  und  Stein  bohrt,  hat  einen  so  eiseatsi 
liehen  löffelartigen  Zahn  an  der  rechten  Schale,  dass  dessen  Bedeotaii^ 
dächtig  wird  und  man  an  eine  Verwendung  desselben  zum  Ansatz  « 
Muskelbündeln  und  damit  zu  energischer  Schalbewegung  wie  bei  Phol*i».t 
denken  kann.  Die  bohrenden  (lithophagischen)  Veneracea:  Petricola,  i'm 
liophaga,  welche  sich  wohl  auch  der  Wohnungen  von  Lithodomus  benu  :u 
Venerupis  (Rupellaria) ,  Saxidomus,  haben  zwar  Schlosszähne,  aber  thft? 
Zahl  beschränkt,  theils  obsolet  oder  doch  klein  im  Vergleiche  mit  d»r  mu 
wandten.  Die  beiden  ersten  Gattungen  haben  sehr  dünne.  Venerupi*  »j 
zentrisch  blätterig  verzierte  Schalen.  Diese  lassen  nirgends  die  Veras:« 
zu,  dass  die  Aussenfläche  bei  Anlegung  der  Höhlen  gebraucht  we^k;  I 
von  Venerupis  lassen  Rinnen  etwa  für  die  Wasserbewegung.  Data,  da*  2 
Graben  die  Vorderkanten  benutzt  werden,  spricht  das  in  diesen  Ganz* 
aussergewöhnlich  starke  Vorrücken  des  Umbo.  Dadurch  wird  die  V?< 
kante  in  den  Stand  gesetzt  ,  als  kurzer  Hebelarm  mit  grosser  Krx~ 
arbeiten.  Ungulina  aus  der  Familie  der  Luciniden.  für  welche  da*  F>*i 
in  Korallen  angegeben  wird,  hat  gar  keine  auf  Bohren  weisende  Ltfl 
schaften  der  Schale,  keine  solche  Gestalt,  eine  dicke  Epidermis.  Schlaf* :« 
und  ein  zwar  kurzes,  aber  der  Schalform  entsprechendes  äusseres  U&b* 
Kellia,  eine  Gattung  der  gleichen  Familie,  in  welcher  K.  I^aperousu  l**k*i 
in  Sandstein  bohrt,  hat  eine  dünne  Schale  und  grade  in  jener  Ar  *ts< 
von  der  gedachten  Gestalt  als  in  anderen.  Man  sollte  denken,  das»  * 
Muscheln  mehr  mit  der  Bauchkante  der  Klappen  arbeiten.  Wood  m  1 
bohrend  auch  Mya  arenaria  und  Solen  ensis,  Sutton  lardium  < -rai-  1 
gegeben. 
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Der  Schale,  vornehmlich  der  Epidermis,  schliesst  sich  als  eine  gleich- 
nre  Produktion  der  Haut  der  Byssus  an.  Die  'Stelle,  welche  dieses 
kret  liefert,  liegt  an  der  hinteren  Kante  oder  Wurzel  des  Fus6es:  nur 
>en  die  Arten  von  Lima,  welche  überhaupt  einen  Byssus  bilden,  denselben 
der  vorderen  Kante.  Die  Fussspitze  hat  sich  also  in  Beziehung  auf 
^es  Organ  an  verschiedener  Stelle  ausgebildet.  Indem  der  Fuss  das 
*ntlichste  Organ  für  Ortsveränderung,  der  Byssus  hingegen  ein  Haftorgan 
iet,  ist  mit  dem  Gegensatze  der  Funktion  die  Ausbildung  beider  umgekehrt 
portional.  allerdings  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  da  es  ohne  Fuss 
aen  Byssus  giebt.  Bei  starkem  Byssus  ist  der  Fuss  nur  Träger  eines 
^rformigen  Fortsatzes  für  den  Byssus,  eines  Spinnfortsatzes,  und  seine 
skeleinrichtungen  sind  demgemäss  zu  Gunsten  von  Byssusmuskeln  (s.  oben 
4SI)  moditizirt. 

Die  neueren  Arbeiten  von  Tullberg,  Barrois,  Carriere  über  die 

Byssus  bildenden  Organe  lassen  auch  die  Technik  der  Byssusbildung 

*jr  verstehen  als  die  früheren  von  Müller.    Wo  ein  guter  Byssus 

Idet  wird,  kann  man  auf  der  Fusskante  eine  mit  Drüsen  versorgte  Furche. 

dl   Annäherung   der  Ränder  mit   halbmondförmigem  Querschnitt,  und 

erwärts  von  dieser  eine  Byssushöhle  unterscheiden,  in  welche  die  Furche 

rgeht  und  welche  sich  in  den  Fuss  einsenkt.    Die  Byssushöhle  ist  durch 

gsfacher  getheilt.    Byssushöhle  und  Furchendrusen  sondern  erstarrende, 

?t    hornäbnliche   Sekrete   ab.    Die   sezernirenden  Drüsen   treten  nach 

innen   und  nach  Gattungen  in  Anordnung  und  Färbung  uugleich  auf. 

M>tilus  fand  Tullberg  schlauchförmige  grüne  Drüsen  in  einer  Querfurche. 

»elcher  die  Längsrinne  endet,  Barrois  ebenso  in  der  vorderen  Gegend 

Ifangs  rinne  von  Saxicava  schwarze  traubige  und  bei  Area  besondere 

sie    Drüsen ,    derselbe  bei  Cardium  lange  drüsige  Divertikel  an  der 

zel  der  Kinne,  vielleicht  in  der  Verkümmerung  des  Apparates  zurück- 

rkt.   IHe  I,ängsrinne  ist  im  übrigen  hinter  den  besonderen  Drüsen  nach 

einstimmenden  Mittheilungen   mit  kleinen  weissen  Drüsen  ausgerüstet. 

he  früh  bei  Dreissena  bemerkt  wurden.    Von  ähnlichen  Drüsen  sind  die 

)f»r    der  Byssushöhle  umgeben.    Bei  geringer  Entwicklung  des  Byssus 

\en  diese  Fächer  theilweise  nicht  zu  dessen  Bildung  verwendet  und  sind 

i  mit  Flimmercpithel  bekleidet,  nach  Carriere  bei  Lithodomus,  Pecten 

während  die  dahin  auch  für  Mytilus  gemachte  Angabe  von  Tull- 

K  irrig  sei.    Au  dem  fertigen  Byssus  von  Mytilus  (vgl.  Fig.  124,  d. 

II,  p.  213  und  Fig.  362.  b.  Bd.  III,  p.  208),   welcher  peripherisch 

in  zahlreiche,  mit  kleinen  Scheinehen  an  fremde  Körper,  oft  an  die 

ien  der  Nachbaren  angeklebte  Fäden  auflöst,  erkannte  Tullberg.  dass 

r  Hyssusfaden  mit  einer  Lamelle  der  konzentrisch  geschichteten  Rinde 

iyssus  gegen  dessen  Wurzel  hin  zusammenhänge.  Diese  geschichtete  Rinde 

♦  l*t  einen  in  die  Wurzel  übergehenden  aus  zusammengepreßten  Blättern 

32* 
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bestehenden  Achsentheil.  Es  kann  nach  Lage  und  Beschaffenheit  d-si 
bezweifelt  werden,  dass  die  Achsentheile  oder  Lamellen  eines  Byssus  in  i*i 
Tiefen  der  Höhle,  die  peripherischen  Lagen  oder  Ueberzüge  auswärts  gebü-to 
werden.  Aber  die  Technik  weicht  von  der  bei  der  Schalenbildüng  etwa*  *ii 
da  nicht  alle  Lagen  regelmässig  weiter  gebildet  werden  noch  an  den  S^fc* 
tionsstcllen  anliegen  bleiben.  In  der  Spinnarbeit  von  Mytilus  legt  ach  k 
Spinnfortsatz  in  einer  Manipulation,  bei  welcher  wohl  Verkürzung  *n 
grössere  Rolle  spielt  als  Krümmung,  mit  der  Querforche  an  den  Anansi 
der  Byssushöhle,  also  an  die  Wurzel  der  Längsfurche,  klebt  sein  Sekrft  i 
Umfassung  des  daselbst  vortretenden  Byssusstammes  diesem  ringsum  an.  i>* 
nun  in  Kontinuität  eine  weitere  Portion  desselben  in  seiner  Längsfarvki 
nach  dieser  modellirt ,  wohl  auch  mit  ihrem  Drüsensekret  überdeckt .  t»4j 
aus ,  klebt ,  sich  streckend ,  das  peripherische  Ende  des  Fadens ,  etwa* 
weilend  und  dadurch  das  Scheibchen  bildend,  irgendwo  an.  entlässt  di-H 
Faden  aus  der  Furche  und  schreitet  zur  Bildung  eines  zweiten. 
etwa  die  Wurzel  oder  Achse  des  Byssus  noch  nicht  hinlänglich  im  W*-* 
thum  vorgeschoben  wäre,  um  den  anzulegenden  Sekreten  Raum  zu  gewähr 
kann  dabei  die  Muskulatur,  welche  am  Spinnfortsatz  auch  als  Ringsnrakül 
angebracht  ist,  mit  spielen.  Zwischen  die  Wurzelblätter  des  Byssus  cni^ 
immer  durch  die  absondernden  Epithelien  getrennt,  in  innigster  AaLi*-  i 
Muskelplatten  ein.  Dass,  wie  Müller  meinte,  Sekret  des  SpinnfortN».*! 
in  die  Byssushöhle  einlaufe,  ist  wohl  kaum  erheblich  zu  verwert hen  0 
axonen  Blätter  werden  wohl  im  frischen  Zustande  ohne  das  verkl^N 
können.  Bei  Lithodomus  ist  nach  Carriere  die  Querspalte  an  der 
des  Fusses  von  der  Längsrinne  durch  einen  Wulst  getrennt.  B«  Art 
welcher  die  vordere  Querfurche  fehlt  und  bei  welcher  die  ans  der  EMI 
vorgeschobene  blätterige  Masse  sehr  umfänglich,  seitlich  komprimirt  r'.aj 
sticlförmig,  kegelförmig,  beilfÖrmig  ist,  vermag  das  Sekret  des  m: 
fortsatzcs  jene  nur  an  ihrer  vorderen  Kante  zu  bekleiden.  Die  Ank>-«j 
der  Blätter,  immerhin  unter  Vorgehen  des  Spinnfortsatzes,  muss  hier  cH 
geschehen.  Die  Rinne  hat  nach  der  Anbringung  der  Muskeln  den  Charit 
einer  mittleren  Tasche,  welcher  nach  Barrois  in  der  Byssushöhle  H 
20  weitere  zugesellt  werden.  Bei  Pinna  hingegen  (vgl.  Flg.  364.  pe.  Rd  3 
p.  214),  bei  welcher  der  Spinnfortsatz  ausserordentlich  gross,  die  F^-^ 
höhle  klein  ist,  dominiren  die  Fäden  noch  mehr  als  bei  Mytilus,  ü~  H 
nicht,  wie  Bronn  es  ausgedrückt  hat,  die  Rinde,  sondern  es  büc^*  d 
keine  starke  gemeinsame  Achse,  jeder  Faden  vereinigt  vier  Wurzeln  &s-  i 
vier  Taschen  der  Byssushöhle.  In  der  Regel  ist  die  Wurzel  de*  F"  H 
blättrig,  der  Byssus  von  Tridacna  aber  bleibt  bis  in  die  Tiefe  stielfiSrsu. 

Bei  einem  Theil  der  Ostreacea  und  Aviculacea  ist  der  Ry<«as  tH 
haupt  nicht,  bei  Ostrea,  bei  einem  anderen  nur  im  Jugend  stand*  r»^ 
worden,  bei  gewissen  Pecten,  und  wahrscheinlich  in  diesem  Stand*  m 
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iden  bei  den  meisten,  welchen  er  im  erwachsenen  Stande  fehlt,  wie  z.  13. 

anderen  Arten  von  Pecten,  Spondylus,  Vulsella,  Crenatula;  bei  einem 
tten  Theile  persistirt  er,  z.  B.  bei  Pecten  varius,  P.  niveus  und  anderen 
ten  dieser  Gattung,  bei  verschiedenen  Lima,  wie  L.  hians,  bei  Pedum, 
Ileus  (vgl.  Fig.  365,  p,  Bd.  III,  p.  215),  Avicula  (vgl.  Fig.  199,  b, 

II,  p.  424).  Bei  solchen,  welche  erwachsen  keinen  Byssus  spinnen, 
i  Pecten  maximus ,  Spondylus ,  findet  man  doch  das  Organ  erhalten ,  an 
lle  der  Querspalte  öfter  an  der  Spitze  des  Fusses  einen  von  der  Furche  ab- 
änderten mit  acinösen  Drüsen  versehenen  Trichter,  Cornet  von  Barrois, 
l  rückwärts  eine  z.  B.  bei  P.  maximus  nach  Barrois  geräumige  Byssus- 
le  mit  keulenförmigen  Drüsen. 

Das  bei  Anoraia  in  den  Ausschnitt  der  rechten,  unteren  Klappe 
sende ,  an  die  Unterlage  angeheftete ,  von  der  Klappe  ganz  getrennte 
xtchen ,  Schliessknöchelchen ,  Ossiculum ,  gegen  welches  die  linke  Klappe 
rh  die  an  es  tretenden  Muskeln  gezogen  werden  kann,  ist  nach  den 
juterungen  von  Steenstrup,  Woodward,  de  Lacaze-Duthiers 
«nein  und  ohne  Bedenken  als  modifizirter  Byssus  angesehen  worden, 
ist  nicht  immer  in  seiner  Beschaffenheit  gleich  weit  von  den  gewöhn- 
ten Formen  des  Byssus  abweichend.  Ks  besteht  namentlich,  wie  schon 
ay  bemerkte,  ähnlich  der  Achse  anderer  Byssen,  aus  vertikalen  Blättern 
,  wurde  schon  von  Johnston  speziell  dem  blätterigen  Byssus  von  Area 
glichen.  Der  Ausschnitt  der  Klappe  (vgl.  Fig.  670,  p.  481)  entspricht, 
esehen  von  der  allmählichen  Wandlung  in  ein  Loch  durch  Umwachsung, 
z  der  Bucht,  welche  bei  Pecten  und  besonders  bei  Pedum  rechts  für  den 
sus  gelassen  ist.  Die  Lamellen  des  Plättchens  werden  abgesondert  von 
■m  schüsseiförmig  umgränzten  Felde  der  rechten  Leibeswand  mit  etwa 
ungefähr  0,5  mm  eingetieften  Falten.  Es  liegt  nichts  näher  als  dieses 
an  als  Byssusdrüse  aufzufassen ,  welche ,  bei  der  alle  Verwandten  im 
kte  des  Byssusaussehnittes  tibertreffenden  Asymmetrie  der  Schalklappen. 

in  die  rechte  Seite  verschoben  ist,  während  anderswo  diese  Ver- 
lang nur  an  ihrem  Produkte  klar  wird.  Nur  v.  Ihering  möchte 
Organ  als  Faltenorgan  von  der  Byssusdrüse  unterscheiden  und  an- 
men ,  dass  die  wahre  Byssusdrüse  bei  Anomia  auf  das  Embryonalleben 
h  rankt  bleibe,  in  welchem  Morse  einen  feinen  Byssusfaden  wahrnahm, 
rrois  fand  aber  die  Falten  ganz  so  mit  Drüsen  bedeckt  wie  bei  Area 

das  „cornet"  ganz  wie  bei  Pecten.  So  hält  von  den  Neueren  auch 
rriere  das  Knöchelchen  für  einen  umgewandelten  Byssus. 

ihe  Mytilaceen  haben  allgemein  und  die  Arkaceen  zum  Theil  den  Byssus 

den  oben  für  Mytilus,  Pinna,  Lithodomus,  Area  beschriebenen  Modi- 
üonen  :  bei  Pectunculus  und  den  Nukulaceen  fehlt  derselbe. 

So  fehlt  er  gleichfalls  den  erwachsenen  Aetheriaden,  Trigoniaden  und 
aden,  auf  deren  Fusskante  jedoch  vonCarriere  bei  Unio  ein  angeblich 
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geschlossener  flimmernder  Sack  und  bei  Margaritana  eine  Druse  mit  Atr 
fuhrgang  und  an  diesem  ein  zweizipfliger  Anhang  nachgewiesen  weniff 
konnte,  Organe,  welche,  als  erst  mit  dem  Fuss  entstehend,  mit  dem  embryo 
nalen  Byssusfaden  nichts  zu  thun  haben  sollen. 

Die  Lucinacea  haben  zum  Theil  einen  Byssus,  z.  B.  Galeomma.  Kella 
Lepton,  ein  Theil  von  Montacuta. 

Die  Cyprinacea  geben  den  bereits  im  Embryonalstande,  z.  B 
Cyclas,  aus  einer  Epithelgrube  ausgesponnenen  Byssus  mit  Ausnahm*  t* 
Tridacna  früh  auf  ;  doch  hängt  sich  zuweilen  Pisidium  mit  einein  Faden  « 
den  Wasserspiegel.  Auch  Tridacna  bedient  sich  schliesslich  des  durch  fio 
grosse  Schalenlücke  vortretenden  kolossalen  Byssus  nicht  mehr,  soni»T 
behauptet  ihre  Stelle  auf  dem  Meeresgrunde  allein  durch  das  Gewkh*  k 
Schale.  Bei  Astarte  und  Cardium  persistirt  das  Byssusorgan  als  eimart 
Schlauchdrüse.  Bei  Cyclas  verliert  die  anfänglich  zweitheilige  Dros*  t 
Oeffnung  und  den  Zusammenhang  mit  der  Haut  und  rückt  nach  Carn*r 
als  geschlossener  runder  Sack  in  das  Innere. 

Unter  den  Veneraceen  ist  der  Byssus  spärlich  vertreten,  vorzüglich 
Tapes  und  Petricola.  Aber  der  Apparat  enseist  sich  auch  bei  andern» 
sistirend,  indem  Barrois  bei  T.  baltica  eine  kleine  Öffnung  binterr*r 
im  Fusse  fand,  welche  zu  einem  Kanäle  und  einem  weiteren  Raum?  a 
gefältelter  und  mit  Drüsen  versehener  Wand  führte.  Der  Kanal  repri^* 
tirt,  jedoch  ohne  Versorgung  mit  Drüsen,  nach  Barrois  die  halb  geschl^-J 
Grube  des  Pecten  maximus  und  entsprechende  offene  Grube  des  Tarc/a 
edule  ;  die  terminalen  Drüsen  vertreten  die  Byssusdrüse  in  der  Byssosb>!j 
Scrobicularia  piperata  weicht  von  Teilina  nur  durch  Kürze  des  Kanals  ab  31 
Donax  anatina  (venusta  Poli?)  gebe  es  ebenso  eine  Oeffnung  hinterwän>  i 
Fusse,  einen  kurzen  Kanal  und  eine  Höhle,  aber  in  dieser  keine  Irxi 
nur  Cylinderepithel  mit  dichtem  unterliegendem  Bindegewebe,  als  *UrL< 
Degradation  des  Byssusapparates  in  dieser  Familie. 

Unter  den  Myacea  ist  der  Byssus  vertreten  bei  Sphenia  und  den  Piaj 
paeanen,  zu  welchen  Saxicava  gehört,  bei  welcher  alle  drei  Abschnnv  Ii 
Apparates  deutlich  sind,  darunter  der  Sack  zweitheilig,  und  auf  welch*  -  i 
die  Einrichtungen  von  Gastrochaena  zurückführen  lassen.  Wenn  der  Ry~* 
bei  wenigen  Gattungen  und  Arten  einer  Familie  auftritt,  besteht  er  gewÄc1^ 
bei  diesen  nur  aus  einigen  Fäden  und  wird  öfter  zeitweise  und  anreeefcw^ 
angewendet  und  leicht  gelöst. 

Indem,   nach   Carrifere,   den   meisten  Muscheln,  welch* 
Byssus  bilden,   Organe  zukommen,   welche  auf  die  Byssusdrüse 
werden  können,  Drüsen,  Säcke,  Spalten  im  Fuss,  kann  jene  al» 
gemeines,  leicht  verkümmerndes,  leicht  wieder  in  Gebranch  wns 
Hautorgan  angesehen  und  so  die  in  Beziehung  auf  sonstige  F'i^etxs.-iju'' -t 
ziemlich  unregel massige  Verbreitung  in  der  Klasse  sammt  Yerw 
nur  in  der  Jugend,  bald  nur  im  Alter  verstanden  werden. 
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Der  Byssus  kann  durch  die  Gewalt  der  Wasserbewegung  von  der  Unter- 
e  oder  vom  Thiere  gelöst,  auch  von  letzterem  freiwillig  abgestossen 
den.  Ein  von  der  Unterlage  abgerissener  Byssus  kann  nicht  wieder 
eheftet.  aber  es  kann  nach  Ablösung  des  Byssus  aus  der  Byssushöhle  ein 
er  Byssus  gesponnen,  oder  es  können  hinterwärts  Byssusfäden  aufgegeben, 
u  neue  verwendet  werden.  Mehrere  Arten  von  Lima,  Crenella,  Modiola  spinnen 
Byssusfäden  Schalentrümmer,  Sand,  Korallinen,  weiche  Algen  zusammen 
einem  schützenden,  auch  wohl  schwimmenden  Neste,  in  dessen  Grundlage 
Byssus  förmlich  die  Gestalt  eines  Kokons  haben  kann.  Byssusfäden  von 
na.  rein  und  gemischt,  sind  zu  künstlichen  Geweben  verarbeitet  worden. 

feste  Anhaften  von  Mytilus  mit  dem  Byssus  schützt  Küstenbauten. 

Alle  die,  oft,  so  von  L.  Agassiz,  Hessling,  Kollman  für  Wasser- 
lahme  (Bd.  II,  p.  426)  in  Anspruch  genommenen  Oeffnungen  im  Fusse 
l  nach  Carriere  Drüsenmündungen. 

Die  innere  Fläche  des  Mantels  der  I^amellibranehien  ist  mit  Wimper- 
be)  bekleidet ,  an  welchem  die  Wimperentwicklung ,  soviel  ich  nach  dem 
.ik-ich  von  Anodonta  und  Margaritana  schliessen  kann,  umgekehrt  pro- 
üonal  der  Bewegung  des  Wassers  ist,  in  welchem  die  Thiere  leben, 
npera  schliessen  dabei  die  Schleimbildung  in  den  Zellen  nicht  aus.  Die 
nperzellen  der  Kiemen,  der  Mundlappen,  des  Mantels  sind  nach  Engel  - 
n  n  vor  vielen  anderen  geeignet ,  an  den  Wurzeln  der  Wimperhaare  be- 
J»-re ,  stärker,  aber  nicht  doppelt  lichtbrechende  und  chemisch  mehr 
i-r>tandsfähige  r  Fussstückehen  u,  welche  mosaikartig  oder  streifig  auf  der 
m  Zellfläche  geordnet  sein  können ,  sowie  in  Behandlung  mit  starker 
-aure  den  Zusammenhang  der  Wimperhaare  mit  intracellularen  Fasern 
nnen  zu  lassen. 

Nach  Panceri  sind  bei  den  Pholaden  in  einer  Falte  am  obe  ren  Mantelrandc 
ppen  von  Wimperzellen  mit  körnigem  Inhalt ,  seine  Organa  triangularia 

cordona,  die  Quelle  des  leuchtenden  Schleimes,  welcher  auch  von  Litho- 
u>  und  vielleicht  von  allen  bohrenden  Muscheln  abgesondert  wird,  auf 
chiedene  Reize  austritt  und  nach  dem  Auftrocknen  durch  Anfeuchten 
ler  leuchtend  gemacht  werden  kann.  Das  Leuchten  ist  ein  Oxydations- 
ohne  merkliche  Wanne  und  mit  hellblauem  einfachem  Lichte  und 
>rt  bis  zur  Fäulniss  fort. 

Nachdem  1857  tlaparfede  und  Leydig  an  den  Fühlern  und  dem 
»rande  von  Gastropoden  zwischen  den  Wimperepithelzellen  solche  mit 
ren  Haaren  gesehen  hatten  und  Boll  deren  allgemeine  Verbreitung  bei 
halophoren  und  (  ephalopoden  1869  beschrieben  hatte,  zeigte  bald  hier- 
i  Flemming,   dass  solches  auch  bei  den  Lamellibranchien  vorkomme. 

Simroth  bestätigt  hat,  handelt  es  sich  in  den  anscheinenden  plumpen, 
h'-läbnliehen  Einzelborsten,  seltene  Fälle  eines  einzelnen  Haars  auf  einer 
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Zelle  abgerechnet,  in  Wirklichkeit  um  ein  Büschel  gewöhnlich  dkfei 
einander  gedrängter  biegsamer  Härchen.    Die   haartragenden  Sinneszeil 
sind  merklicher,  wenn,  wie  an  den  Siphopapillen  von  Tichogomm.  den 
umgebenden  Cylinderepithelien  die  Wimpern  fehlen.   Sie  sind  überhau;! 
hinteren  Mantelrande  am  zahlreichsten,  hier  vorzüglich,   aber  nicht  ■ 
schliesslich  auf  den  Papillen  des  Randes  und  der  Siphonen.  Spart* 
findet  man  sie  an  der  Kloake,  dem  vorderen  Mantelrand,  den  Mundlapv 
dem  Fusse,  der  inneren  Mantelfläche,  zu  einem  oder  mehreren  auf 
Enden  der  Kiemenstäbe  an  den  freien  Kiemenrändern,  wo  sie  durch 
Wimpern  mit  in  lebhaftes  Schwingen  versetzt  werden.    Im  ganzen  sin  i 
bei  den  Najaden  am  grössten.    Sie  sind  schlanker  als  die  cvlindrisH 
Flimmerzellen ,  oft  im  grössten  Theil  der  Länge  fadenartig  dünn.  bi>  er 
0,004  mm  in  Breite,  aber  durch  Verbreiterung  am  freien  Ende  nni 
daselbst  aufsitzenden  Haare  pinselähnlich.    An  der  Basis  schwellen  s> 
den  Kern  zwiebelartig  an.    Daselbst,  zuweilen  auch  seitlich  geht  ein  jü 
Faden  ab.    Der  Zusammenhang  solcher  Zellen  mit  den  0.001 — 0,002 
breiten  Ausläufern  eines  in  den  Theilungen  mit  Ganglien  besetzten  N-r 
netzes  wurde  1870  an  Mytilus  nachgewiesen.    Während  hiernath  die  ä 
Oberfläche  für  Gefühls-  und  Temperatureindrücke  empfindlich  ist .  änd 
doch  die  exponirtesten  und  beweglichsten  Theile  in  höherem  Grade 

Für  die  Leistung  der  Haut  an  Sinnesorganen  soll  weiter  hier  nur  Urs 
werden,   dass,  während  bei   den  dimyarischen  zwei  symmetrische  t  -3 
Augen  im  Larvenstande  vorkommen,  die  monomyarischen,  namenth  h  }v 
und  Spondylus,  auch  Ostrea  und  Anomia,  jedoch  auch  die  ihnen  g<?nj.' 
Tridacna,  am  deutlichsten  die  auch  sonst  gewöhnlichen,  den  Mantel  in  i 
schiedener  Form  und  Anbringung  einwärts  vom  schalabsondernden  L 
umstellenden,  bei  denen  mit  Siphonen  auch  an  deren  Ende  gesch*^-' 
streckbaren  Tastfortsätze  theilweise  zu  gestielten  Augen  ausbilden  oäfr 
sessilen  Augen  untermischen.     Solche  Augen  sind  aber  auch  bei 
dimyarischen  beobachtet,  wo  sie  in  ähnlicher  Norm  angebracht,  beziehuae-* 
beschränkt  sind  wie  die  Tentakel  und  eine  allmähliche  Degradation  zu  Pu 
körpern  aufweisen.    Bei  den  Veneracea  und  Mactracea.  ja  seilet  den  f* 
dacea  besetzen  die  Augen  die  Wurzeln  der  Siphonen.  bei  Cardium  -5 
selbst,  den  respiratorischen  ganz  und  den  exspiratorischen  im  halben  Ud: 
Bei  den  Najaden  lässt  die  Lichtempfindlichkeit  des  Hinterendes  die  Ae%«*- 
heit  von  Augen  an  den  Spitzen  der  daselbst  befindlichen  Tentakel  \crxn 
Die  dunklen  Flecken  am  Mantelrande  von  Mytilus,  welche  für  rudifl«* 
Augen  angesehen  worden  sind,  entstehen  nach  Flemming  nur  dur t 
häufung  von  gelbbraunem  oder  violettem  Pigmente  im  äusseren  Tb** 
Flimmerepithelien.    Es  handelt  sich  aber  nicht  einmal  um  charakttTio- 
Anhäufung  solcher  Pigmentepithelien,  sondern  höchstens  um  schwaefcc  S 
Anschwellungen  bei  durchgehender  netzförmiger  Anbringung. 
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In  der  Haut  der  Lamellibranchien  sind  verbreitet  flaschenförmige,  ein- 
ge  Schleimdrüsen.  Sie  fehlen  nach  Flemming's  Nachweis  keineswegs 
Mantel,  wie  Bronn  angab,  finden  sich  vielmehr  an  der  Innenfläche  der 
s  der  Mantelzacken  von  Mytilus  in  einer  dichten  Lage,  während  die 
le  and  Aussenfläche  vorzüglich  von  den  sensibeln  Pinselzellen  eingenommen 
len.  Die  Ausführungsgänge  der  Drüsenzellen  erscheinen  auf  der  Ober- 
v  als  Becherzellen. 

Bei  den  Gastropoden  giebt  es  eine  sehr  verbreitete,  vielleicht  all- 
ine Gruppirung  ausgezeichneter  Wimpern  im  Embryonalstande  und  theil- 
(  im  Larvenleben  zu  einem  Wimperringe,  Trochosphaera-Stadium,  oder 
inem  sich  daraus  in  weiterer  Vollendung  entwickelnden  Segel,  Veliger- 
ium.  Ein  solcher  Apparat  entsteht,  nachdem  die  Invagination ,  welche 
-inigen  mehr  verborgen,  bei  anderen,  Limnaeus,  Limax,  so  ausgezeichnet 
wie  kaum  irgendwo  im  Thierreich,  sich  vollendet  hat.  Die  Bildung 
lieht ,  wenn  man  mit  Lankester,  Bütschli  u.  a.  gegen  Fol, 
retzky,  Rabl  u.  a.  annimmt,  dass  der  Mund  nicht  aus  dem  Blasto- 
*  oder  einem  Theile  der  Invaginationsrinne  hervorgehe,  sondern  sekundär 
ibreche.  vor  diesem  Durchbruch. 

Zuerst  beobachtet  wurde  die  vollendetere  und  in  das  freie  Larvenleben 
*rgenommene  Form  des  zweilappigen  "Wimpersegels  über  dem  Munde 
len  ausschwärmenden  Embryonen  von  Janthina  1766  durch  Forskäl. 
erringe  sah  1827  Grant  bei  den  Embryonen  mehrerer  und  ziemlich 
oiedener  anderer  Prosobranchien.    Die  Beobachtungen  wurden  erweitert 


Fig.  676. 


Embryonen  and  Larven  von  Gastropoden. 
I  »lodina  »ivipara  nach  Vollendung  der  Invagination  nnd  erster  Anlage  de»  Wimperkranzes ,  nach 

h. 

-D.  Liranaeu»  «tagnaJii;  B.  nach  Herstellung  de»  Wimperkrante«,  Handel  und  Fuasen;  C.  nach 
Jlung  de«  Wimperkranzes  in  die  Subtentakularlappen.  P.  Schaldrüse  und  junge  Schale. 
TWgipe»  aper,  nach  Erreichung  der  U>otförmigen  Schalgestalt. 
}'>  uro  braue  hidi  um  sp.  nach  Fertigstellung  der  Dannböhle. 
B— F.  nach  Ray  Lankester:  alle  Figuren  vergrAseert. 
i>.  d.  Dotterrest.  g.  Schaldrüse,  i.  Dann.  1.  Athetnkamroer.  m.  m.  Muskeln,  mf.  MantelfalU.  ms. 
■na.  ö.  Mond.  op.  Deckel,  ot  Hörblaschen.  p.  Fuss,  pg.  Pigmentfleck.  t.  Tentakel,  v.  Segel  und 

Subtentakularlappen. 

i  Lov-en  1839,  auf  Opisthobranchien  ausgedehnt  durch  Sars  1837  bei 
runotus,  durch  Vogt  1845  bei  Elysia,  durch  No rd mann  bei  Tergipes 
aach  und  nach  von  verschiedenen  Autoren  die  Segel  bei  den  Embryonen 
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so  vieler  mariner  Kiemenschnecken  beschrieben,  dass  sie  als  eine  allges«] 
Eigenschaft  solcher  angesehen  werden  dürften.  Leydig  zeigte  1850.  di 
auch  Paludina  vivipara  um  eine  vordere  Abplattung  einen  Ringwillst  biid 
auf  welchem  Wimperzellen  durch  gelbliche  Färbung  von  etwas  reichlKt«i 
Inhalt  an  Dotterkörnern  sich  auszeichnen.  Dieser  Ober  dem  Monde  b«a 
schnürt  sich  oo  artig  ein,  breitet  sich  eine  Zeit  lang  aus,  bis  sich  an  *öai 
Rande  die  Tentakel  erheben,  besteht  aber  nach  Vollendung  der  mr« 
Einrichtungen  nur  noch  als  Wimpersaum  an  der  Basis  der  Tentakel  >i 
Bütschli  hat  später  frühere  Stadien  beschrieben,  nach  welchen  <2<s 
Wimperring  fast  äquatorial  aus  einer  Doppelreihe  von  Zellen  entsteht,  m 
vorderen  Abschnitt  des  Ektoderms  mit  grösseren  Zellen  von  einem  hinta 
mit  kleineren  sondernd.  Nach  Semper  hat  hingegen  P.  costata  dun:* 
kein  Wimpersegel.  Auch  bei  Neritina  fluviatilis  beobachteten  Ciaparti 
Bütschli,  Ray  Lankester  das  Segel,  so  dass  der  Aufenthalt  in  «tei 
Wasser  dessen  Ausbildung  (vgl.  auch  Fig.  510,  p.  115)  nicht  aussrhbe 
wenn  auch  an  solchen  eine  schwächere  Entwicklung  gebunden  scheint.  Gfl 
bei  Neritina  zeigte  unter  anderem  Claparede,  dass  der  zweilappwe  ^ 
aus  einem  Ringwulst  hervorgehe,  ein  Entwicklungsmodus,  welcher  a 
Salenky's  Zusammenstellung  und  eigenen  Untersuchungen  nicht  alW 
kommt,  so  nicht  Vermetus,  Calyptraea  und  wahrscheinlich  nicht  Pur* 
und  Buccinum,  deren  Segel  gleich  mit  zwei  Lappen  angelegt  werde,  ho^ 
wohl  Trochus.  J.  Müller  wies  1852  ein,  wenngleich  ganz  klein*-  i 
spärlich  aber  lang  bewimpertes  Segel  bei  den  parasitisch  in  Synapu  i 
gebrachten  Embryonen  der  Entoconcha  mirabilis  nach. 

Für  die  mit  Kiemen  und  Lungen  versehenen  Ampullarien  ")  bou 
Semper  1862  einen  stark  wimpernden  Wulst,  welcher  vielleicht  el:  \ 
Segel  der  Kiemenschnecken  verglichen  werden  könne.  Da  übrigen>  S  e  a  J 
sagt ,  dass  die  Wülste  der  beiden  Seiten  sich  unter  dem  Munde  «rei^ 
und  bei  Ampullaria  die  Gelbfärbung  der  Zellen  von  Dotterkörncb«  a 
allein  den  Zellen  dieses  Wulstes,  sondern  allen  wimpernden  zukamm' 
die  Bedeutung  des  Fundes  etwas  fraglich. 

Die  Lungenschnecken  sollen  nach  Semper  zum  Theil.  wie  Balm«.-, 
ginulus,  Veronicclla,  nicht  einmal  eine  Rotation  im  Ei  haben.    Im  asej 
ist  solche  seit  Leeuwenhoek  bekannt,   sowohl  bei  Wasser-  al-  L-4 
lungenschnecken.    Als  deren  Ursache  hatte  Gegenbaur  schon  Icc^ 

Limax  und  Clausilia  eine  allgemeine  Wimperbekleidung  angefahrt.    I  ■  I 

 _ 

*)  Herr  Professor  Troschel  verwundert  sich  bei  Anzeige  de«  drittes  f*m 
dieser  „Allgemeinen  Zoologie"  in  seinem  Berichte  über  die  Leistungen  in  der  S  j 
geschiente  der  Mollusken  in  1878,  dass  ich  der  zweierlei  Athmunfsorgaa*  J*r  i 
pullarien  keine  Erwähnung  gethan  habe.  Der  Fehler  liegt  aber  auf  irr  5i 
des  Herrn  Rezensenten,  welcher  p.  191  und  192  jenes  Bandes  übersehen  c 
scheint. 
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1 1 1  e  t  .  obwohl  er  bei  Limnaeus  die  rapide  Rotation  sah ,  konnte  jene 
t  finden  und  stellte  sie  energisch  in  Abrede.  Stepanoff  hob  für 
vlus  hervor,  dass  wohl  Wimperung  am  Munde  sich  finde,  welche  die 
ition  veranlassen  möge,  dass  aber  weder  das  Segel  der  Kiemenschnecken 
i  ein  allgemeines  Flimmerkleid  auf  dem  Leibe  vorhanden  sei.  Nach 
>n  und  anderen  Mittheilungen  hielt  K  e  ferst  ein  1866  noch  den  Mangel 
I  embryonalen  Volum  für  ein  Unterscheidungsmerkmal  der  Lungen- 
ecken. Ray  Lankester  zeigte  jedoch  1874,  dass  auch  bei  Limnaeus 
von  Lereboullet  ziemlich  gut  beschriebene,  aber  nicht  verstandene 
rula  um  die  gewohnte  Zeit  durch  ein  deutliches  umgürtendes  Wimper- 

zur  Trochosphaera  werde,  an  welcher  das  Band  die  einzige  Abweichung 
der  Kugelgestalt  bedinge.    Es  scheine  Ausgang  zu  nehmen  von  zwei 
igen  Auswüchsen  zu  Seiten  des  Mundes,  werde  dann  herzförmig,  so 

der  Mund  in  der  Bucht  liegt.  Ja  es  persistire  ungewöhnlicher  Weise 
?  in  dieser  Gattung  sogar  im  erwachsenen  Stande  in  den  lippenähnlichen 
»en  unter  den  Tentakeln,  wo  es  übrigens  bereits  Lovtfn,  selbst  in 
*d  Fühlern,  bei  den  Opisthobranchen  erkannt  hatte.  Während  des 
iger- Standes u  ist  auch  hier  die  Einfassung  der  „Area  des  Velum" 
tlich  durch  die  Grösse,  Granulirung  und  gelbbraune  Färbung  der  Zellen, 
rhalb  dieser  Area  erscheinen  die  augenführenden  Tentakel.    Pouch  et 

das  Velum  für  den  Mantelrand  gehalten.  Die  Beobachtung  desselben 
Jinnaeus- Embryonen  wurde  von  Rabl  bestätigt  und  erweitert  auf  Planor- 

Nach    dessen  Angabe  stehen  die  Wimperzellen  in  der  später  vom 
m   eingenommenen  Gegend  anfanglich  unregelmässig  und  die  Flimmern 
plumpe  Fortsätze.    Erst  in  einem  zweiten  Stadium  sind  diese  Zellen 
fvi  Reihen  geordnet.    Der  von  ihnen  umsäumte  Bezirk  erhebt  sich  als 
"Hase.    Das  Velum  breitet  sich  seitlich  stärker  aus  als  in  der  Mitte 
schwillt  zu  zwei  kolbigen  oder  henkelartigen  Seitenwülsten  an  durch 
olenbüdung  in  Zellen,  welche  die  Flimmern  nicht  zeigen.    Mit  der 
-r-nznnabmc   des   Embryo   tritt   die  Rotation   zurück.    Auch  für  die 
ryonen  von  Helix  hat  v.  Ihering  1875  eine  Vertretung  des  Velum 
jptet,  so  dass  dieses  allen  Ordnungen  der  Gastropoden  zukomme.  Der 
•ff  des  Velum  wird  jedoch  nach  Fol  durch  dieses  Wimperfeld,  welches 
rhin  in  den  Schlund  gezogen  wird,  nicht  über  dem  Munde  den  Scheitel 
omt .   nicht  erfüllt.    Diesem  Protest  ist  Rabl  beigetreten  und  glaubt 
vermeintliche  Velum  in  einer  Wimperleiste  über  dem  Munde  bei 
nia   wiederzuerkennen.    Es  ist  für  die  Landpulmonaten  vielleicht  noch 

Aufmerksamkeit  auf  die  jüngsten  Stände  zu  verwenden. 
Iier.  it-  1858  hatte  Luv  «-Ii  beschrieben,  dau  der  Embryo  ron  Chiton 
,  einen  Wimperring  in  eine  vordere  kleinere  und  hintere  grössere  Ab- 
inff  geschieden  sei.  ausserdem  einen  Wimperbusch  am  Vorderende  habe 
hernach  sich  auf  der  ganzen  vorderen  Abtheilung  mit  Wimpern  bekleide. 
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Mit  Ausnahme  des  letzten  Umstandes  hat  Kowalevsky  das  bestätigt  n 
gezeigt,  dass  auch  hier  der  Wimperring  aus  zwei  Zellreihen  besteht.  2 
Schliessung  der  Einstülpungsöffnung  werden  die  Wimpern  gross,  bewA 
rasche  Rotation  und  dienen,  wenn  nach  weiterer  Fertigstellung  die  Lir 
das  Ei  verlasst,  zum  Schwimmen.  Der  Wimperring  und  der  Wimf*ri« 
schwinden,  ohne  dass  es  zur  Ausbildung  eines  Segels  käme,  mit  den  tmfcn 
nalen  Augen  unter  Auftreten  der  Schalstücke  und  Benutzung  de*  ian 

Bei  Dentalium  giebt  es  nach  de  Lacaze-Duthiers  gleichfalls 
vorderen  Wimperbusch  und  einen  Wimperring.    Letzterer  erscheint  ik*?  i 
Rest  und  Zusammenziehung  einer  anfanglich  allgemeinen,  dann  in  6  -  7  ki 


Larvenstadien  von  Dentalium  Tnlgare  da  Costa  nach  Schwimmt  der  Embn  o  schon  US  3 
de  Lacaze-Duthiers,  rergrössert,  dem  Alter  nach.     sten  Auftreten  der  W"imr*>ran£.  «i 

f.  Vorderer  Wimperbusch;  sonstige  Bezeichnungen  . 


über  Gastropodenentwicklung  gemachten  Erfahrungen  eine  vollkonuLfi 
Uebereinstimmung  heraus.  Für  Acera,  eine  Bullazce,  hat  bereits.  La::! 
bans  als  erste  Wimpern  eine  vielleicht  jenem  Busch  entsprechend-  H 
Gruppe  angegeben,  zu  deren  Seiten  sich  die  Lappen  des  Velum 

T roch us  varius  verlasst  das  Ei  nach  S  a  1  e  n  s  k  y  bereits  zur  Zctt.  u 
Wimperorgan  den  Scheitel  noch  ringförmig  umgiebt,  nicht  zum  lappige  x 
entwickelt  ist. 

Sind  die  Beobachtungen  über  sehr  frühe  Stände  richtig,  s«>  ^  *4 
stens  bei  einem  Theile  der  Gastropoden  Wimperring  oder  Velum  cor  4 
Potenzirung  einer  anfänglichen  allgemeinen  Wimperung.   Kefer>:ett  zj 
letztere  nach  älteren  und  seinen  eigenen  Untersuchungen  an  Purpura,  im 
num,  Nassa,  Neritina,  Entoconcha  als  eine  allgemeine  Nonn  für  *i*  I~i 
branchien.  Weitere  Beispiele  sind  nach  Salensky  Calyptraea  un«i  7r*1 
Nach  Stuart  wimpert  bei  Aplysia  die  ganze  Oberfläche,  aber  sj 
kleineren  und  dünneren  Haaren  als  das  Velum.  Nach  Gegenbaur  k  * 
wie  oben  berichtet,  den  Pulmouaten  die  allgemeine  Wimperung 
flimmernde  Fläche  verkleinere  sich  allmählich  und  gecen  da>  L&c- 
Foetallebens  linde  sich  Wimperung  nur  noch  an  den  kontraktilen  iLu*v  i 
am  Munde,  an  der  Fusssohle,  am  After  und  an  der  Kmstülpong&etxi. 


wie  bei  Fig.  676. 


leicht  stellt  eine  Wiederholung  a 
Untersuchungen  an  Hand  der  *u 
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rmhöhle.    Nach  Semper  zeigt  sich  bei  Ampullaria  die  Wimperung 
/erstreut  auf  Gruppen  kleiner  Zellen  der  Haut  zwischen  Vorsprängen, 
he  Fuss,  Kopf  und  andere  Theile  andeuten,  breitet  sich  aber,  sobald 
-  rlose  grosse  Zellen  in  kleine  zerfallen,  überall  auf  diese  aus.  Nach 
d  i  pr  hingegen  soll  bei  Paludina  die  allgemeine  Wimperung  erst  ent- 
n.    wenn  das  Velum  bereits  seine  Gestalt  angenommen  hat.  Nach 
n ei  der  ist  bei  Phyllirhoe  am  dritten  Tage  alles  ausser  dem  Ringe 
wimpert.    Keferstein  selbst  und  Ehlers  haben  bei  Aeolis  nur  des 
I»,    keiner  anderen  Wimperung  Erwähnung  gethan.    Es  ist  ja  bei  der 
itigkeit ,   mit  welcher  junge  Epithelien  Wimpern  produziren,  möglich, 
in  der  Ausbildung  und  dem  Schwinden  von  Wimpern  an  sich  und  in 
•hang   zum  Übrigen  Fortschritte  in  der  Entwicklung  grosse,  auf  die 
nsverhältnisse  zu  beziehende  Verschiedenheiten  bestehen.    Das  aber  ist 
lhalten.   dass  die  frühste  embryonale  Wimperbildung  sich  beschränkt 
lü\jenigen  Zellen,  welche  für  das  Ektoderm  verwendet  werden,  erst  ein- 
wenn  diese  Zellen  sich  durch  ihre  geringe  Grösse  unterscheiden  lassen, 
acr  sich  um  eine  echte  Invagination  oder  um  eine  Ueberwachsung  eines 
ungsdotters  durch  den  rascher  gefurchten  Theil,  eine  Epibolie,  handeln. 
Wimperung  bildet  sich  auf  diesem  Zelllager  mindestens  vornehmlich  auf 
vorderen  Abschnitte  aus,  fasst  vor  allem  ringförmig  ein  Feld  am 
tngspol  ein,  von  welchem  aus  die  Entwicklung  des  Gehirnes  geschieht. 
ps*>m  Felde  tritt  zuweilen  ein  Wimperbusch,  zuweilen  eine  allgemeine  Be- 
*rung  auf.  Der  Wimperring  fügt  sich  in  der  Gestalt  dem  sich  entwickeln- 
unde,  im  Verhältniss  zu  welchem  er  präoral  wird ;  von  ihm  aus  kommt 
>rh    durch  Entwicklung  der  Seitentheile  die  Bildung  eines  wirklichen 
appißcn  Velum  zu  stände.    Es  entstehen  daneben  namentlich  Wimpern 
fii  Mund,  vorzüglich  über  diesem,  und  auf  der  vorderen,  später  zum 
«ohligen  Fusswand,  sowie  am  After.    Die  Wimpern  ziehen  sich  von 
r«-dachten  Oeffnungen  in  die  Verdauungsräume  und  in  die  Athemkammer 
i.  rinden  sich  auch  auf  der  Coelomwand  ein. 

IHe  Funktion  des  Wimperringes  ist  ,  den  Embryo  rotiren  zu  machen  ; 
k'ortheil  der  Anbringung  an  der  gedachten  Stelle  wird  in  der  Nähe  der 
♦  ntralorgane  des  Nervensystems  liefernden,  zuerst  mehrschichtigen  Epi- 
'fllen  liegen.  Die  Wimpern  stehen  zu  mehreren  auf  einer  Zelle.  Wenn 
ro*^er  werden,  also  während  auch  sonst  die  Organisation  sich  vollendet, 
tm  sie  nach  Vogt's  Beobachtung  bei  Elysia  nicht  mehr  dauernd  und 
■ ,  t-  in  einer  Richtung,  Mmdern  worden  nach  Bedftri  gruppenweise 
i.  h  verwendet.  Am  ausgebildeten  Velum  steht  nach  Ray  Lankcster's 
u'htung  an  Pleurobranchidium  bei  der  Retraktion  die  Wimperung 
•mt er  Steifung  der  Wimpern.  Die  Form  der  fertigen  Segel  und  ihre 
»nrang  mit  Muskeln  gewährt  nach  dem  Ausschlüpfen  an  Stelle  der 
nden  Hewegung,  über  welche  im  Ei  nicht  hinausgegangen  werden  konnte. 
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eine  in  bestimmter  Richtung  fördernde.  Bei  denjenigen  ProsobraiK?* 
welche  eine  Anzahl  Eier  ohne  Spezialeischale  zusammen  in  einer  K4* 
ablegen  und  für  deren  Larven  zunächst  der  Binnenraum  dieser  Kapsei  m 
sehr  beschränkten  Tummelplatz  abgiebt,  helfen  die  Segellappen  mehr  i 
Mundwimpern,  die  aus  weniger  fortgeschrittenen  oder  unbefruchtet«  w 
schwisterten  in  derselben  Kapsel  liegenden  Dottern  bestehende  Nahne« 
den  Schlund  befördern,  als  dass  sie  zum  Schwimmen  dienten. 

Als  Schwimmorgan  der  aus  der  Eischale  und  etwaigen  andern  13 
hüllungen  befreiten  Larven  zu  pelagischem  Leben  dient   das  zweiuffi 
Velum  den  Opisthobranchien  wahrscheinlich  durchweg,  so  Dendronorus.  F 
Tergipes,  Polycera,  Tethys,  Gastropteron,  Aplysia,  Pleurobranchidium.  za 
den  Prosobranchien  mindestens  vielen  marinen,  so  Eulima,  Cerithium. 
Rissoa,  Cy Mehna,  Philine,  Margarita,  Phasianella,  Purpura,  Nassa.  Us** 
gross  sind  die  Segellappen  bei  Rissoa.    Hingegen  schwindet  das  Se*--. 
Verlassen  der  Eikapsel  bei  Vermetus,  Neritina,  Buccinum,  Purpura. 

Die  nächste  wichtige  Leistung  der  Haut  im  Embryonalstande  i»t 
Schalenbildung.    Ray  Lankester  hat  1874  nachgewiesen,   dass  eii- 
Lereboullet   bei  den  Embryonen  von  Limnaeus  als  .Analke*^'- 
schriebene  und  auch  von  Rabl  für  den  After  angesehene  Einriohtuni:  \ 
Schaldrüse  sei,  wie  er  sie  zugleich  für  Pisidium  (vgl.  p.  468  und  Für-  * 
p.  99)  beschrieb  und  wie  sie  als  gemeinsames  Organ  den  Pohlas.  f| 
Loxosoma.  Fig.  488,  gp,  p.  85),  Brachiopoden  am  Fusssegment .  Lisi 
branchien,  Gastropoden,  Pteropoden  zukomme.    Für  die  Pten>poden  ^ 
Entdeckung  jedenfalls  Fol  zuzuschreiben  (siehe  unten);  wieweit  im  aao 
Lank  est  er  durch   Mittheilungen  von  Fol  bestimmt  wurde.  s*r* 
fänglichen  Beobachtungen  schärfer  zu  formuliren,  und  die  daran  ^i?^ 
Prioritatsfrage  soll  hier  nicht  untersucht  werden.  Bei  den  Süßwassers«  hft-"c 
erkannte  Ganin  zuerst  die  Drüse. 

Die  Schaldrüse  oder  Schalgrube  der  Schnecken,  .shell-eroo\r-.  «  < 
gruben-,  Haschen-,  trichter-,  kegelförmige  Einsenkung  des  BchalnVck*.  « 
Verdickung  des  Epiblasts  auf  dem  Hinterrucken.    Sie  erscheint  *a  1 
Durchschnitt  des  Embryo  etwa  am  dritten  Winkel  einer  dreiseitig.  11 
mit  abgerundeten  Ecken,  an  welcher  Scheitelwölbung  mit  Wimperknc; 
Fuss  die  beiden  anderen  Winkel  einnehmen.  Ray  Lankester  wies  *«*  3 
bei  Aplysia,  Pleurobranchidium,  Neritina,  Limnaeus.  Man  rindet  m  u-  * 
einen  stark  lichtbrechenden,  chitinigen  Sekretpfropf.    Ihre  Umgetane 
SchalHeck,  „shell-patch",  sondert  über  diesen  Pfropf  weg  den  Aaijc*. 
Schale  ab.    Lankester  gab  den  Namen  nur  nach  dieser  Lagen*«« 
unpräjudiziriieh  für  die  Funktion.    Wenn  die  Schaldruse  auch  r*id 
nichts  mit  der  Bildung  der  auf  ihr  liegenden  eigentlichen  Seh*}''  ^  1 
hat.  wie  es  die  Abbildung  von  Pleurobranchidium  bei  Lankesttr  ^jm 
machen  kann,   so  scheint  sie  doch  sicher  eine  Bedeutung  für  d^rm  •< 
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ing  zu  haben,  so  lange  nämlich  diese  nicht  durcli  andere  Mittel  erreicht 
.  oder  bis  zum  Abfallen  der  Schale.  Der  Pfropf  klebt,  wenn  die  Schale 
orückgebliebenen  Limnaeen  der  Kalklage  entbehrt,  an  der  Hornschicht  an. 
Einstülpung  verschwindet  im  ganzen  früh,  bei  Limnaeus  bevor  die  Area 
Mantels  sich  domartig  erhebt  und  ihr  Rand  als  rudimentärer  Mantel- 
en  vorragend  bemerkt  wird. 

W  o  1  f  s  o  n  sah  bei  Limnaeus  die  betreffende  Abflachung  des  Ektoderms 
i  im    Gastrulastande   dem  Urmunde  gegenüber.    Sie  wurde  bald  zu 

tiefen  nach  der  rechten  Seite  gerichteten  Einstülpung,  welche  durch 
tisthum  des  Fusses  dem  Kopfe  näher  geschoben  wurde.  Der  Boden 
tc  sich  aus,  wobei  er  zu  einem  flachen,  strotzend  mit  Mesodenn  gefüllten 
1  wurde.  Das  Ektoderm  begann  dann  bald,  eine  sich  rosenroth  färbende 
c*  und  in  der  Peripherie  die  Schale  auszuscheiden.  Letztere  erschien 
lern  Schnitt  als  ein  geknülltes,  an  den  Enden  auf  den  sich  verdickenden 
•  irand  gestütztes  Band  und  folgte  dem  Wachsthum  dieses  Randes. 
t  wölbte  sich  durch  hohe  cylindrisehe  Ektodermzellen ,  hob  sich  dann 
rvier  Wulst  ab,  welcher  die  Mantelhöhle  unter  sich  bekam,  breitete  sich 
s  viel  weiter  aus  und  verwuchs  bis  auf  das  Athemloch.  Der  Mantel 
eh  dann  zahlreiche  Blutgefässe  und  Pigmentanhäufungen. 
L>   entstand  Ray  Lankester  die  Frage,  ob  die  Schaldrüse  dem 

entspreche,  welcher  die  innere  Schale  von  Limax  und  die  federähnliche 
mliiater  zehnarmiger  Cephalopoden  umgiebt.  Die  Schale  von  Limax, 
Lankester,  könne  nicht  zusammengestellt  werden  mit  solchen, 
kf  nachtraglich  in  Ueberwachsung  durch  die  sie  umgebenden  Mantel- 
i  eingeschlossen  werden,  wie  es  bei  Aplysia  und  Verwandten  und  wahr- 
alieh  bei  Spirula  der  Fall  ist,  da  dieselbe  nach  Gegenbaur  und 
u  i  d  t  von  Anfang  an  in  einem  Sacke  gebildet  werde.  So  scheine  sie 
in  der  Schaldruse  gebildeten  Pfropfe,  der  Sack  wirklich  der  Schaldrüse 
it>prechen.  Für  die  Cephalopoden  sei  nach  Vergleich  der  lebenden  und 
en.  obwohl  die  Einstülpung  bei  den  Embryonen  der  der  Schaldrüse  sehr 
rh  geschieht,  erst  eine  kleine  Grube  sich  bildet,  dann  sich  zum  Sack 
-**t  und  dieser  sich  verlängert  und  erweitert,  dieses  Organ  als  durch 
rühzeitige  Erhebung  von  Mantclfalten  gebildet  anzusehen,  wobei  mög- 
'  Weise  die  Ueberreste  einer  embryonalen  Schaldrüse  darin  aufgehen. 
I  nterscheidung  scheint  mir  zu  sehr  accentuirt.  Man  erkennt,  dass 
nkang  der  Schaldrüse  und  Erhebung  der  Mantelfalten  einander  folgende 
tage  sind,  sehr  ähnlich  in  Effekt  und  innerem  Wesen,  auch  beide  nur 
äkationen  an  der  sehalabsondernden  Hautfläche,  zwar  für  die  Besonder- 
n  in  Bildung  und  Befestigung  der  Schale,  der  eine  embryonal,  der 
-v  weiter  gehend,  von  Bedeutung,  aber  nicht  unerlässlich.  Dass  der 
.•uick  von  Limax  embryonal  vom  Ektoderm  ausgehe,  kann  kaum  bezweifelt 
en   und  es  hat  wenig  Werth,  ob  die  Oeffnung  wahrnehmbar  ist.  Das 
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schalbildende  Feld  ist  nicht  weiter  ausgebildet.  Seine  Umgrenzung  and  -i 
der  Schaldrüse  fallen  zusammen.  Parmacella,  deren  Schale  manchmal  zu 
manchmal  theilweise  vom  Mantel  bedeckt  ist  und  besonders  deren  Ua:e 
gattung  Cryptella,  von  welcher  bekannt  ist,  dass  sie  im  Embryonale 
eine  zum  Umschliessen  ausreichende  Schale  sammt  Deckel  besitzt, 
aber  diese  nur  mit  flacher  Verbreiterung  dürftig  vermehrt ,  über  sie  hau 
wächst,  den  Deckel  verliert,  überhaupt  aber  die  verschiedeneu  Enrwkkfci 
modalitäten  der  Schale  in  der  Familie  der  Limacideu  sind  eher  ans** 
die  Schale  von  Limax  mit  der  wahren  Schale  anderer  in  eine  Reb- 
bringen. 

Abgesehen  von  dieser  Frage  in  Betreff  der  nackten  iAingenscte  ~i 
dieser  Familie  haben  möglicherweise  alle  Gastropoden  ein,  wenn  aa-:  i 
embryonales  wirkliches  Gehäuse  und,  abgerechnet  Dentalium  und  Chitoß.  tl 
leicht  nach  Semper  Stylifer,  zu  diesem  einen  Deckel.  Das  emt-ru-a 
Gehäuse  sammt  dem  Deckel  geht  den  meisten  Opisthobranchien  rerka 
Das  Gehäuse  wächst  im  übrigen  aus  zu  einem  definitiven  oder  wini  s* 
ein  solches  ersetzt,  ohne  dass  nothwendig  der  Deckel  mit  beibehalten 
Die  Absonderung  der  Substanz  des  Gehäuses  geht  von  der  Absondere! 
Area  der  Schale  oder  dem  Schalfleck  aus,  einem  scheibenförmigen  EjuU 
lager,  welches  bei  Aplysia  schon  vor  dem  Wimperkranz  als  EpiblastTerdi  a 
wahrnehmbar  ist,  meistens  mit  dem  Erscheinen  des  Fusses  und  der  S--i.ii 
einstülpung  sich  auszeichnet  und  sich  zum  Mantel  fortbildet,  die  des  Deckt*  i 
der  hinteren  Wand,  dem  späteren  Rücken  des  Fusses.  Bei  Neritina  befini  a 
Claparede  die  Schalbildung  erst,  wenn  der  Embryo  schon  zu  fressen  l«.« 
hat.  Die  embryonale  Schale  der  Opisthobranchien  ist  dünn,  dvrks-4 
oder  nur  am  Umbo  gelblich,  ohne  Struktur  und  ohne  Schmuck.  I*  1 
Tergipes  lässt  nach  Schnitze  keinen  organischen  Rückstand,  <fc*  i 
Phyllirhoe  nach  Schneider  wohl;  die  der  Pleurobranchiden  «oll  ■ 
van  Beneden  nur  hornig  sein.  Die  anfänglich  scheibenförmig.  J 
kappenähnliche  Schale  kann  sich  auch  bei  Opisthobranchien  zu  einer 
gestalt  (vgl.  Fig.  676,  E)  und  zu  einer  nautiloiden  entwickeln,  ind« 
meist  eine  nicht  vollständige ,  sich  nicht  aus  der  Ebene  erhebende  Wo* 
selten  über  eine  Windung  bildet,  Die  Larve  kann  sich  dann  caxu  -  a 
Gehäuse  bergen  (vgl.  Fig.  676,  F)  und  mit  dem  Deckel  decken.  Ib>  « 
um  so  nützlicher  sein,  wenn,  wie  man  vielleicht  nach  dem  Befand  j 
reicher  unfertiger  leerer  Schalen  in  Aplysienlaiche  schliessen  darf,  m-t  n 
der  Geschwistermord  eine  Rolle  spielt. 

Die  vergänglichen  Schalen  der  Opisthobranchien  werden  im  alk^J 
abgeworfen  mit  dem  Schwund  des  Segels,  bei  Tergipes  nach  Schulau 
zweiten  Tage  des  freien  Lebens.  Macdonald  berichtet  freilich.  FV* 
branchus  pelagisch  ganz  nackt  mit  breiten  Segellappen  gefunden  m  **** 
Bei  Aplysia  scheint  nach  Lankester's  Darstellung  die  embryoaale 


Digitized  by  Google 


Gastropoden :  Larvengehäuse. 


513 


letinitiven  zu  werden.  Wenigstens  sah  derselhe  von  der  früh  durch 
Zellen,  -Pionierzellen  des  Mantels",  rechterseits  ausgezeichneten  Stelle 
Sie  Afterbildung  einen  die  Schale  überdeckenden  Mantellappen  empör- 
en. Es  wird  wohl  bei  allen  Pleurobranchiem  so  geschehen.  Ein 
s  Mantelrudiment  bedingt  jedoch,  wie  Polycera  beweist,  nicht  noth- 
12  die  Persistenz  der  Embrvonalschale. 

Bei  Liinnaeus  erhebt  sich  der  Mantelrand  nach  Verschwinden  der 
ilrüse  und  nach  uhrglasähnlicher  Gestaltung  der  Schale,  löst  seinen  Rand 
und  mehr  und  langt  ihn  aus,  überdeckt  endlich  frei  einen  bedeutenden 
des  Rückeus  und  giebt  durch  die  so  gebildete  Höhle  die  Athemkammer. 
Entstehung  und  I,age  machen  eine  Verwechslung  mit  dem  Wimper- 
unmöglich. Während  die  Schalenentwicklung  bei  Helix,  wie  I bering 
i  hat,  den  gewöhnlichen  Weg  geht,  wenngleich  Gegenbaur  am 
so  mit  anderthalb  Windungen  die  Bedeckung  mit  Epithel  von  der 
ang  aus  weit  aufwärts,  ohne  Zweifel  von  überragendem  Mantelrande, 
,  hat  letzterer  Autor  1852  die  von  Clausilia  als  nicht  peripherisch, 
-n  innerhalb  des  Mantels,  in  einer  Spalte  desselben,  in  der  gleichen 
wie  bei  Umax  geschehend  beschrieben,  wobei  die  Schale  durch  nach« 
hes  Einreissen  frei  werde.  Auch  diese,  von  Balfour  wieder  auf- 
te  und  als  schwierig  mit  den  anderen  zusammenzubringend  bezeichnete 
huugsweise  ist ,  wenn  die  Beobachtung  in  einer  so  frühen  Zeit  aus- 
i#i  scharf  gewesen  ist,  auf  die  Voraussetzung  hin,  dass  das  Epithel- 
les  schalenerzeugenden  Säckchens  sich  anfanglich  vom  Ektoderm  ab- 
nrt  habe,  nicht  besonders  fem  liegend.  Mantelrand  und  Schaldrüscn- 
allen  zusammen.  Die  erste  Anlage  soll  geschehen  durch  gruppenweis 
ute.  kleine,  scharf  konturirte  Plättchen  mit  organischer  Substanz  ver- 
\*m  kohlensauren  Kalks ,  welche  durch  Anlagerung  homogener  Theile 
»-in  Käppchen  verbunden  werden  und  dann  zum  gewundenen  Gehäuse 
h*en.  Die  Epitheldecke  schwindet  erst .  wenn  mehrere  Windungen 
kommen  sind. 

□  r  die  Prosobranchien  gilt  als  Norm  ebenfalls  die  Weiterbildung  der 
rillen  zur  definitiven  Schale.  Es  haben  sich  jedoch  verschiedene 
urt-n  gefunden,  welche  in  längerem  pelagischen  Leben  zwar  die  cm- 
l*'  Schale  in  relativ  weit  fortgeschrittener  Entwicklung  mit  sich  führen, 
fiter  derselben  die  definitive  Schale  neu  ausbilden  und  endlich  sich 
od  der  embryonalen  frei  machen.  Für  gewöhnlich  gleichen  Proso- 
welche  längere  Zeit  pelagisch  im  Earvenstande  verharren  und 
n-  Segel  manchmal  absonderlich  ausbilden,  den  Pteropoden  Abgesehen 
rn  generellen  Irrthum  aus  der  Gcsammtg»'stalt ,  blieben  deren  in  den 
^•iten   zu  beseitigen,   z.  B.  bei  den  Tritonen  der  Bestachelung  der 

bei  Ranella  der  Gestalt  des  Deckels,  welcher  bei  dieser  Gattung  drei 
.    aufweist.    Die  Kadnla  erwies  sich  dabei  als  bestes  Kriterium.  So 

vektr.  iv.  33 
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wurden  vermeintliche  pelagische  Gattungen,  wie  Macgillivrayia . 
oder  Cheletropis  kassirt.   Freilich  behauptet  neuerdings  wieder  Cravet  a 

Selbständigkeit  und  den  erwachsenen  Stau  l  u 

Fig.  678. 

Sinusigera .  von  welcher  er  16  pelagjsch«*  Ar*  - 
beschrieben  hat .  mit  äusserst  manniJU>::J 
winzigen  Schalen,  aber  sämmtlich  mit  ein«L  As 
schnitte  oder,  durch  andcrartig  ungleiche  a 
thum,  einem  Lappen  oder  Zahn  an  drr  An— i 
lippe.  Dieselben  könnten  namentlich  nkh:  *i 
vermuthet  war,  den  Muriziden  anirehörvi: . 
Browm»  (Echmo8pira)  dl*Phana    sje  ejnen  spiralen  Deekel  hatten,   mchx  c  4 

Krohn,  Marsenialanre ,  in  Doppel-  r 

schale,  nach  K.,  vergrossert      nordischen  Meeren  vorkämen  und  seilet  iü  ** 

Aeussere,  L  mnere.  definitive  sehen   ^    ^    mehr  Wb 

und  eine  viel  elegantere  Skulptur  hätten  »1«  Mb 
ziden  und  andere  im  Sande  gesammelte  junge  Gastropoden  gleicher  G?*l 
Auch  erschienen  Tentakel ,  Sipho ,  Kiemen  als  definitive  ,   nicht  als  U.*^ 
organe  und  die  Radula  sei  von  der  der  Muriziden  verschieden.    S.  jxnl 
ist  links  gewunden.  Eine  genauere  Untersuchung  dieser  Frage  ist  ac  «t^ 
Orte  nicht  zulässig.  Auch  für  diejenigen,  welche  eine  Zeit  lang  nurleir!.  4 
Larvenschale  und  in  dieser,  als  schützender  Hülle  eine  definitive  ha^ 
als  Brownia  (Echinospira ,   Calcarella,  Jasonilla)  beschrieben.  wecr_ 
Scheibengestalt  der  nautiloiden .  gekielten ,  stachligen  Schalen  und  de«- 
gischen  Lebens  den  Heteropoden  neben  Atlanta  angeschlossen,   leit*  zA 
der  Gestalt  der  inneren  Schale  die  Radula.  So  haben  sie  sich  Kreit  1 
Macdonald  als  junge  Marsenia  (Lameilaria)  aus  der  Familie  der  >a 
tiden  erwiesen.    Die  Embryonalschale  nennt  Macdonald  knorplx  1 
definitive  Schale  ist  dünn,  hornartig,  wenig  gewunden,  weit  offen.    >:•  4 
vom  Mantel  ganz  überdeckt.    Giard  fand  die  erste  Schale  dec  VI 
tilus,  die  zweite  der  Carinaria  ähnlich,  beide  verbunden  durch  ehr  ^ 
Membran.    Ob  die  zweite  der  Anfang  der  definitiven  Schale  sei .  Mh+  1 
fraglich.    In  einem  anderen  Falle   fand   Macdonald    »U>  traa^-1 
äussere  Larvengehäuse  subeylindrisch  mit  Spiralrinnen,   von  *<Vfc*~  1 
die  anderen  kreuzend,  vorzüglich  die  Kolumellarlippe  bildete,  das  Thsrr  m 
mit  äusserst  zarter  Spiralschale  und  Deckel.     Nach  Vergleich  ;xkbri 
Individuen  schienen  ihm  beide  Schalen  rpari  passu-  im  Wachste  I 
zuschreiten,  die  äussere  von  der  äusseren  Mantelfläche  abgesondert  « 
Die  Zutheilung  dieser  Art  ist  unbestimmt  gebbeben.   Es  ist  jodvk 
wahrscheinlich,  dass  die  Doppelschale  nicht  allein  bei  Siffarotid^n  rci  "d 
Eine  Wiederholung  der  Schalenbildung  unter  Abhebuug  der  ä1t«t.  .   -  i 
mehrere  Schalen  zusammengepackt  gefunden  werden,  ist   übrür^cs  *-» 
alten  Exemplaren  von  Aplysia,  wie  unter  den  Cephalopoden  M  L  *«r 
fundon  worden. 

Die  definitive  Schale  wird  von  dem  Epithel  desjenu'rn  V. 
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it  abgesondert,  welcher  den  Eingeweidesack  überkleidet  und  an  dessen 
ranzung  über  dem  Fusse.  einer  durch  die  starke  Versorgung  mit  Muskeln 
rezeichneten  Partie,  und  besonders  über  dem  Nacken  sich  als  Falte  ab- 
u  kann.  Diese  Falte,  unter  dem  Titel  des  Mantels,  kann  sich  von  den 
t-D  wieder  gegen  den  Rücken  zurückschlagen,  für  die  Seiten  getrennt 
t>en  oder  in  medianer  Verschmelzung  über  dem  Nacken  kapuzzenartig 
alten.  Die  Beziehung  zu  den  Athmungsorganen  und  die  verschiedenen 
heinungsformen  des  Mantels  sind  bereits  bei  der  Athmung  erwähnt  und 
ien  Figuren  338  (Bd.  III,  p.  181)  und  folgenden  berücksichtigt  worden, 
le  in  jener  Beziehung  gesellt  sich  dem  Mantel  ergänzend  die  auf  ihm 
Idete  Schale,  indem  sie ,  neben  dem  Schutze .  welcher  bei  ausreichender 
?se  des  freien  Manteltheils  nicht  allein  dem  zartbehäuteten  Eingeweide- 
gewährt, sondern  ausgedehnt  wird  auf  den  ganzen  kontrahirten  und  in 
Schale  rctrahirten  Körper,  dem  soliden  Rücken  gegenüber  die  zarte 
telhaut  als  feste  Decke  stützt  und  so  (vgl.  Bd.  III,  p.  190)  den  Ge- 
ch  der  Athemhöhle  sichert.  Dass  auch  die  nicht  als  Mantel  abgehobene 
t  an  der  Schalbildung  betheiligt  ist,  beweisen  die  Entwicklungsgeschichte, 
Itedeckung  von  Hautstellen,  an  welchen  niemals  der  Mantel  sich  befand, 
Schalmasse.  die  Reparatur  verletzter  Schalen  von  innen,  welche  aller- 
»  in  starker  Zurückziehung  der  Weichtheile,  so  mit  verstärkten  Kräften, 
common  wird,  die  Bildung  von  inneren  Scheidewänden  gegen  zu  ver- 
nde  ältere  Theile  der  Schale.  Die  Hauptarbeit  thut  jedoch  der  freie 
tel  und  dieser  besonders  an  seinem  Rande.  Die  Gegenwart  einer  den- 
►*n  Schale  ist  an  die  eines  Mantels  oder  von  Mantellappen  gebunden. 

dass   jedoch  ein  freier  Mantelrand  nothwendig  eine  Schale  mit  sich 
kiie.     Mit  über  den  Schalmund  vorragendem  Saume  oder  ausgedehntem 
ken  auf  die  Schale  zurückgeschlagen,  kann  der  Mantel  die  von  innen 
aussen  abgesonderten  Schallappen  mit  von  aussen  nach  innen  abgeson- 
'ii  überkleiden.  Die  weithin  die  Schale  überkleidenden  Mantelfortsetzungen 
<a  über  zu  denjenigen  Fällen,  in  welchen  die  Schale  in  einer  nur  wenig 
irar  nicht  geöffneten  Manteltasche  steckt, 
ürundform   der   Schneckengehäuse   ist  der 
»1 ;  dessen  Erhebung  ist  sehr  verschieden,  vom 
n.ilen  aufwärts.    Fast  allgemein  ist  die  hintere 
i  konkav,   die  vordere  konvex,  gewöhnlich 
rur  Einrollung,  selten  umgekehrt.  Auf  diesem 
,  de  ist  die  einfachste  Modalität  die  bilateral 
:,*  trische.   Diese  ist  relativ  sehr  selten.  Viel 
tinlicher  erscheint  durch  eine  Streckung  einer 
nwand ,   weitaus  am  häutigsten  der  linken, 
keirelbasis  schief  gestutzt  und.   indem  sich 
Ungleichheit  der  Seiten  mit  der  Aufrollung 


Fig.  679. 


S)  mm>'tri-<  he  umi  *ubin  mmetri-«  l, 
G»stropoden«fhal*n,  »  , 
A.  Nacella  fragil»  Chpmnitt. 
lt.  KmarginuU  elongata  Cotta  ' 
C.  FiMun-Ua  KuppHlii  Sow#»rby. 
a.  SchaUpitw»,  Ap«i.  f.Schal.palt« 
odor  Schalloch. 
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nach  hinten  verbindet,  entsteht  eine  nach  rechts  und  hinten  dem  Röcken  auf 
liegende,  der  Form  des  Eingeweidesackes  entsprechend  gewundene  Spiraln h»i* 

Vollkommen  symmetrisch  sind  unter  den  Prosobranchien  die  nkk 
branchen  Patelliden,  deren  Schale  fast  nageiförmig  flach,  aber  auch  nu^ 
konisch,  beckenähnlich  und  mützenförmig  erhoben,  an  dem  Munde  oder  der  B*s 
eiförmig,  auch  daselbst  fast  rhombisch  und  in  eine  grössere  Zahl  von  Ki' 
vorgezogen  sein  kann.  Unter  gleichem  Verhalten  der  beiden  Seiten  übem-t 
im  Wachsthum  die  Hinterwand;  der  Umbo  oder  Apex  steht  ausnahm»«  > 
nach  vom,  bei  Patella  etwas,  bei  Nacella  hart  am  Vorderrande.  InoW  * 
sich  ein  weniges  umzurollen  beginnen  kann,  zeigt  er  den  Kvdsv,:  h* 
Schneckenwindungen  ohne  jede  Asymmetrie. 

Dem  schliessen  sich  zunächst  an  die  früher  mit  den  Patelliden. 
aber  wegen  der  ausschliesslich  vorderen  Kiemen  den  Kapuliden  verbuL-i-  * 
Akmaeiden,  von  welchen  Acmaea  ein  von  dem  der  Patellen  nicht  zu 
scheidendes  Gehäuse,  Lepeta  einen  nach  liinten  gewendeten  Apex  im 
während  bei  den  gewöhnlichen  Kapuliden,  wenn  nicht  an  Patelia  iliuz^M 
Gehäusen  schon  das  innere  Gerüst  für  den  Muskelansatz  die  S  ckim 
dokumentirt ,  das  doch  die  Spiralwindung  der  Spitze  thut.  Unvr  / 
Hhipidoglossen  ist  Navicella  symmetrisch,  napfförmig,  mit  ovalem  MstJ 
und  nach  hinten  gewendetem  Apex,  ohne  Windungen,  aber  mit  scü^i>*«H 
artiger  Columella. 

Weiter  schliessen  sich  an  die  gleichfalls  auf  die  Gehaus  ru  i 
Patellen  gestellten,  aber  pleurobranchen  Siphonariden ,  welche  k<mi>chf  ti 
häuse  mit  etwas  nach  hinten  gewendetem  Apex,  rechts  und  vorn  inncs  -4 
den  Mund  mehr  oder  weniger  in  Vorragung  und  unter  dieser  mit  Ite>  t  a 
moditizirende ,  den  Wasserzufluss  zu  den  Kiemen  erleichternde  Kur  >  > 
sitzen.  Diesen ,  deren  Radula  der  der  Pulmonaten  ähnelt .  stehen  *r  « 
nalie  die  Gadiniiden,  welche,  wenn  ihnen  die  Kiemen  wirklich  s  • 
Athemhöhle  mangeln,  zu  den  Pulmonaten  gehören  und  deren  SeluJe  2-  J 
allgemeinen  rechts  mehr  vorgerundet  ist,  ohne  besonderen  Vor^pranr.  i 
Furche  nur  andeutet ,  übrigens  der  der  Siphonariden  ähnlich.  Un»  * 
Pulmonaten,  falls  man  die  angebliche  Kieme  nicht  anerkennt  <v>zl.  Ki  fl 
p.  198).  hat  Ancylus,  bei  Patella  ähnlicher  Gestalt,  doch  an  der  na<-h 
gerollten  Spitze  immerhin  schon  eine,  wenngleich  schwer  zn  erkes^** 
Spira  linkerseits.  Unter  den  Opisthobranchien  lässt  Umbrella  (vgl.  Fic  ' 
p.  521)  an  ihrer,  ziemlich  in  der  Mitte  mit  einem  winzigen  K<\-*  j 
gerüsteten,  sonst  scheibenfönnigen  Schale  die  übrigens  merkliche  Asya»id 
«loch  wenig  hervortreten. 

Vollkommen  symmetrisch   sind  ferner  die  Dentaliiden.  dt-rea 
förmiges  Gehäuse  überaus  lang  gezogen,  mit  vorderer  Konkavität,  ais?  ^ 
vorn  ragendem  Umbo  verschen  und  am  oberen  oder  hinteren  Gipfel.  *>  * 
der  Basis  geöffnet  ist.     Schlankere,   öfter  asymmetrisch  aus  der 
(gebogene,  an  der  vonleren  Oeffnung  eingeengte,  den  Dentalien  übru~>  4 
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aliche  und  ihnen  früher  zugetheilte  Gehäuse  gehören  der  Rohren  wurm - 
tung  Ditrupa  an.  Von  der  apikalen  Oeffnung  des  Dentaliengehäuses  zieht 
h  zuweilen  ein  in  anderen  Fällen  fehlender,  Untergattung  Antale,  bei 
loher  die  innere  Schallage  etwas  vorspringt,  oder  nur  durch  leichte  Aus- 
idung  angedeuteter  Schlitz  in  bedeutender  Länge  in  der  Mittellinie  hinab. 
I  kann  geschehen  auf 

konvexen  "Wand,  wel-  Fi«f-  600 

bei  älteren  Autoren 


D.  Vemedii,  D.  rectum, 

formosum,  D.  translucidum,  D.  hyalinum,  1).  politum,  auf  der  konkaven. 
D.  inversum,  auf  beiden,  bei  D.  erectum  und  D.  lobatum,  oder  seitlich, 
D.  nebulosum.  Siphonoden tal iura  hat  die  Schalspitze  lappig  eingeschnitten, 
aoneutalis  deren  Rand  ganz. 

Wie  in  der  Kiemenbildung  (vgl.  Bd.  111,  p.  184),  nähern  sich  auch  in 
Schale  die  Fissurelliden  den  Patelliden.  Dieselbe  erscheint  bei  ihnen 
Alter  gewöhnlich  vollkommen  symmetrisch ,  mit  vorgeneigtem  Gipfel  bei 
urella.  sonst  mit  rückwärts  gerichtetem,  jedoch  nur,  indem  die  anfängliche 
uiung  verdeckt  ist.  Die  Schiefheit  konnte  ich  auch  an  der  Radula  von 
urella  Kuppellii  beobachten.  Wie  die  leichte  Einbuchtung  am  Vorder - 
le  bei  Parmophorus  und  die  innere  Rinne  der  Vorderwand  bei  Hemitoma 
inch  der  tiefe  lineare  Einschnitt,  welcher  bei  Emarginula  (Fig.  679,  B,  f, 
►  15)  von  diesem  Rande  ausgeht,  in  seinem  Vorrücken  und  seiner  Ver- 
-♦•rung  aus  der  gewöhnlichen  Schalabsonderung  des  ausgebuchteten  oder 
ultenen  Mantels  und  allein  aus  dieser  zu  verstehen.  Die  älteren 
ile  der  Spalte  werden  geschlossen  durch  die  Absonderung  der  nach- 
Enden  Mantelpartie.  Die  Skulptur  dieses  verschliessenden  Schalstreifens 
jei  Emarginula  von  der  der  übrigen  Regionen  deutlich  verschieden.  Bei 
uia  ist  eine  ähnliche  vordere  und  mediane  Spalte  vom  Rande  durch  eine 
il brücke  getrennt,  während  die  Skulpturdifferenz  zeigt,  dass  sie  ebenso 
«  rückt  ist  wie  bei  Emarginula.  Theoretisch  könnte  man  hier  der  An- 
ne einer  Wegschaffung  bereits  gebildeter  Schalsubstanz  zum  Behufe  des 
nickens  der  Spalte  etwa  entgehen  durch  die,  dass  Rimula  einen  Jugend- 
Aiid   in  Form  von  Emarginula  habe  und  die  Spalte  nach  Bildung  der 

ke  *irh  nicht  mehr  ändere.  Das  aber  lässt  sich  nicht  begründen  und 
Je  gar  nicht  passen  bei  Puncturella  und  Fissurella,  bei  welchen  die 
u>  dem  Apex  näher  steht,  so  dass  sie  bei  Fissurella  im  erwachsenen 
nie  die  Spira  absorbirt .  mehr  lochförmig  wird  und  mit  dem  Thiere  auf 

liest immteste  an  Grösse  zunimmt.  Die  Wand  des  innen  durch  eine 
il-chwiele  die  Anlehnung  der  muskulösen  Wand  des  Afterrohrs  ver- 


chlich     die  dorsale 
in  der  Untergattung 
alis.  von  minder  aus- 
eichneten  abgesehen, 


A.  Schale  vou  DenUliura  octogonam  Lamarck.  B.  Spitze  der  Schal«' 
von  D.  rectum  Gnelin;  %,  f.  Spalt 
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allmählich  ganz  aus ,  während  er  n 
massig  gewundenen,  in  Fortsetzung 
Schalmündung  gekielten  und  durch 
verlängert,  dass  er  mit  dessen  Mun 
sich  ausbauenden  Riffkorallen  steht 
staltete  Septen  gegen  die  abgestos 
penter,  dass  solche  verlegbar  sei« 

Geringere  Abweichungen  zwis 
Schale  im  nucleus ,  und  den  folge 
Nucleus  gewisser  Pyramidelliden  Ii 
Windung  quer  über  die  Spitze 
und  anderen  ist  derselbe  schief  ge 
der  ersten  Windungen  nach  recht 
unten  gesehen  dreieckig  und  sprii 

Bei  normalem  Verhalten  der 
um   eine   gradlinige  Achse.  I)a\ 

Odost 

Fig.  683.  indem 

dun- 
gekn 
vor, 

Zahl 
eins 

8  tOh 

zähl«' 
Lea 


TnuciBpire  Gehäuse  prosobrancher 

und  pulmonater  Schnecken. 
A.  Stoinatella  uuricula  Lam.;  1. 
vom  Munde ;  2.  von  der  spira  ge- 
sehen. B.  Succinea  (Omalonyx) 
ungnis  Ferussac  ,  vom  Munde  ge- 
sehen; '/i. 


»  ist  ach  frei  bei  Rrt 
j.0.  und  Si'.ii  an  der  Bild* 


j .  7i4ir"-!i-i  diese  doch 
at.       i  mmen  von 

> :  einigen  «lur>  h*-:  >s 
v  >ifene  Spirale  findet  »:a  i 
i  Arten  von  Yalvata  in 
r.e  Bindung .  indem  sie 


1 


erst«" 

Lamarck,   ohne   dass   bei  let 
abschlusses  erlangt  wären.  O 
hohe  Zahl.    Meist  durch  zahl»- 
Cerithiiden,  Melaniaden,  Tuni1 
die  Zahl  der  Windungen  umgej 
Windungen;  die  paucispiren  h 
grossen  Schalmund.  Besonder 
symmetrischen  besprochenen  ui. 
Schnecken  mit  gänzlich  verbu;. 
p.  531).  Succinea,  Vitrina,,^ 
einige  lainnaeiden    ^vsa  u><    0  Mm 

branehien  di'  ^IlSU 
(vgl.  Fig.  r 
dabei  für 


tu 


\  ier  erwähnten  Ablösauf 
)ei  Botryx  Reetsi  Phihp 
ü  deren  letzter  Absehnin  ^ 
«ei  vielen  Heliziden .  am 
a  Hypotrema ).  deren  MfadiÄf 
■  kehrt.    Viel  häufiger 
e  an  der  Mündung  siefc 
abgegangenen    W  induc 
diese  einander.    Auch  k^z 
..ig  sich  aufwärts  wenden.  - 
...  bei  Anostomus  und  Hy? 
liziden. 

itiger  als  das  gänzliche 
:  n  findet  sich  der  Boden  dtr 
;t  der  Becke  der  nachfolgei/>- 
,>bt,   dass  ein  mehr  oder 

Achse,  gegen  die  Basi-  gcöft>' 
■  sich  Solarium  und  Euomplu.1-- 

ale  Oeffnung  den  Nabel.    Eir  ^ 
i.r  Mündung  verdeckt  wrte. 

i  die  letzte  Windung  mit  der  V- 

in  an  diese  die  Haupt  win^i 
Spira  für  den  Rest  Je*  ^ 

ii  r  einander  gleichem  Charakic 
•t  inlen  Theil. 

Gehäuse,  deren  rmgizurf 
.i  unter  den  Ampullariden  u* 
•tt»i>.    Der  Anlaug  der  Scfa^  & 
\<  i  Zunahme  der  Windung« 

Nabel  entsteht.    Schr.Ur  i 


Digitized  by  Google 


estalt  multispircr  Gehäuse- 


523 


Broeck  meint,  durch  Erschwerung 
und  vielleicht  erblich  in  skalaroide. 
^tark  deprimirte  Gehäuse  mit  basalem 
theils  mit  aussen  gekielten  Windungen 
len  Heliziden,  auch  einigen  Heliziniden 
ien  zukommen.    Diejenigen,  deren  Ge- 
blähte Hauptwindung,  wie  Ampullaria, 
tele  Natiziden,  Neritiden,  Heliziden  und 
oder  subglobos,  die  mit  sehr  kleiner,  zu 
Lisch  zunehmenden,  weit  geöffneten  End- 
te  Haliotis,  Stomatia,  Sigaretus,  Lamel- 
.«■  mit  einer  die  letzte  Windung  an  Höhe 
.  nennt  man  je  nach  dem  Grade  jener 
»rrnig,  oft  mit  Annäherung  an  das  globose 
i  unförmig,  pfriemförmig.  Vorzüglich  schön 
id  durch  die  flache  Basis  gewisse  Turbi- 
Solche,  bei  welchen  nur  die  anfanglichen 
u  aber  gleich  bleiben,  sich  wohl  auch,  wie 
5.  F) ,   wieder  einengen ,  heissen  walzen- 
:<  iiigen,  welche  sich  aufwärts  und  abwärts 
untere,  äussere  Theil  der  Hauptwindung  in 
I« rieht,  wobei  er  allerdings  gewöhnlich  etwas 
sind  die  an  Spitze  und  Basis  gleichmässig 
\  <  rschiedenen  Fusus,  Mitra  und  besonders 
sind,  indem  die  ausgezogene  Basis  vor- 
w  eiliger  vollständig  eingezogen  ist,  umgekehrt 
In'ii  die  keulenförmigen  und  birnförmigen, 
ausgezeichnetsten. 

«  Ii  ist  die  Spirale,  in  welcher  ein  Schnecken- 
Art  regelmässig,  dass  die  Wiudunnsabständf 
:  Ii  zunehmen,  so  dass  ein  Windungsabstand 
,n  a  der  Radius  der  ersten  Windung,  p  der 
•  Iben  Radius,  m  die  Zahl  der  Windungen 
-  hnecken  giebt ,  bei  welchen  dieser  Quotient 
.  -ei  es  plötzlich,  in  Zunahme,  oder  in  Ver- 

n  unter  einander  ist  aussen  in  der  „Naht" 
I  n<"  Weise  ausgezeichnet  sein  kann.    Auf  die 
siehe  der  spiral  gewundene  innere  Wand- 
elung des  Nabels,   «Ii«*  Böden  der  nber- 
k«-n  der  nachfolgend»!!   verw;i  ^d. 
Achs.-  entsteht  bei  « 1  n  un 
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Fiff.  rt85. 


Li 

PF-  •  * 


Botryx  (Helix,  Balimas,  Balimulus) 
Reet*i  Thil.,  »/,    o.  Nabel. 


Fig.  6S6. 


durch  Schwund  des  Mantels  frei  zu  werden.  So  ist  sie  auch  frei  b«  Lo- 
deren Parapodien  wieder  stärker  entwickelt  sind  und  sich  an  der  Eni z 
von  Schalsubstanz  betheiligen  (vgl.  p.  536). 

Wie  Vennetiden  zuweilen  über  die  ersten  Schalanfänge  hinaa?  « 
Regelmässigkeit  der  Windungen  behaupten ,  während  diese  doch  bereits  9 
in  einigem  Abstände  von  einander  bewegen,  so  kommen  von  einander  fr« 
oder  doch  sich  kaum  berührende  Windungen  bei  einigen  durchweg  rw 
mässig  gewunden  Schnecken  vor.  Eine  solche  offene  Spirale  findet  äd  1 
Scalaria ,  namentlich  S.  pretiosa  Lam. ,  bei  Arten  von  Valvata  und  »iai 
Cyklostomiden.    Zuweilen  gelangt  die  letzte  Windung,  indem  sie  « 

den  für  die  vorausgegangenen  gültieen  N  n 
los  macht,  zu  der  erwähnten  Ablösung. 
Omalaxis  und  bei  Botryx  Reetsi  Philip 
es  wendet  sich  deren  letzter  Abschnitt 
abwärts ,  wie  bei  vielen  Heliziden .  am  *ürH 
bei  Hypostomus  (Hypotrema),  deren  Mündati  1 
gegen  die  Basis  kehrt.    Viel  häutiger  L*i  -  1 
dass  die  Schale  an  der  Mündung  sich  »m.<rt 
und   die   vorausgegangenen  Windung 
überdeckt   als  diese  einander.    Auch  Lim 
letzte  Windung  sich  aufwärts  wenden. 
einigen  Mitra,  bei  Anostomns  und  Hu  -^a 
unter  den  Heliziden. 

Viel  häufiger  als  das  gänzliche  FralH 
der  Windungen  findet  sich  der  Boden  <kr  «  t 
gehenden  mit  der  Decke  der  nachfolgte  i« 
soweit  verklebt,    dass  ein  mehr   od«  »ai 
weiter,  schraubenförmiger  Raum  in  der  Achse,  gegen  die  Basis* 
bleibt.    Solche  Gehäuse,  unter  denen  sich  Solarium  und  Eoomphihz 
zeichnen,  nennt  man  perforirt,  die  basale  Oeffnung  den  NabeL    Ex  N 
kann  durch  die  besondere  Expansion  der  Mündung  verdeckt  werd*t 

Indem  man  in  den  Beschreibungen  die  letzte  Windung  mit  dt-r  J 
besonders  zu  behandeln  pflegt,  nennt  man  diese  die  Haaptvuüd&i* 
reservirt   dann  wohl  den  Namen  der  Spira  für  den  Rot  de»  Gr*  a 
dessen  Abschnitte  gewöhnlich  von  unter  einander  gleichem  itura^  -  < 
oder  vielmehr  für  dessen  zu  Tage  tretenden  Theil. 

Scheibenförmig,  diskoidal,  nennt  man  Gehäuse,  dercu  UmtrÄiij--  ?c*n 
in  einer  Ebene  liegen,  wie  bei  Marisa  unter  den  Ainpullari»kn  elc  .  «1 
lieh  bei  den  Posthoraschnecken,  Plauorbis.  Der  Anfang  der  S  hair  J 
dann  keine  Spitze,  sondern  ist  wegen  der  Zunahme  der  Windungen  «w*l 
so  dass  ausser  dem  basalen  ein  oberer  Nabel  entsteht.  S«.h-.V«i?1 


Otostomus(llelu)  naricula  Spu,  Vi« 
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norben  wandeln  sich,  wie  van  den  Broeck  meint,  durch  Erschwerung 
Gelangens  an  die  Luft  individuell  und  vielleicht  erblich  in  skalaroide. 
Der  Scheibenform  kommen  nahe  stark  deprimirte  Gehäuse  mit  basalem 
*1.  wie  sie,  theils  mit  gerundeten,  theils  mit  aussen  gekielten  Windungen 
dann  linsenförmig,  namentlich  vielen  Heliziden,  auch  einigen  Heliziniden 
( yelostrema  unter  den  Turbiniden  zukommen.  Diejenigen,  deren  Ge- 
ile sehr  zurücktritt  gegen  eine  geblähte  Hauptwindung,  wie  Ampullaria, 
chiedene  Paludiniden,  Dolium,  viele  Natiziden,  Neritiden,  Heliziden  und 
ge  Heliziniden  nennt  man  globos  oder  subglobos,  die  mit  sehr  kleiner,  zu 
r  dachen,  in  sich  ausnehmend  rasch  zunehmenden ,  weit  geöffneten  End- 
lang seitlich  gestellter  Spira,  wie  Haliotis,  Stomatia,  Sigaretus,  Lamel- 
i  ohrförmig.  Diejenigen,  welche  mit  einer  die  letzte  Windung  an  Höhe 
treffenden  Spira  versorgt  sind,  nennt  man  je  nach  dem  Grade  jener 
■  Miii_'  kreisclfönnig  und  kegelförmig,  oft  mit  Annäherung  an  das  globose 
:h  die  Wölbung  des  Profils,  thunnförmig,  pfriemförmig.  Vorzüglich  schön 
selförmig  oder  kegelförmig  sind  durch  die  flache  Basis  gewisse  Turbi- 
u.  Litoriniden  und  Heliziden.  Solche,  bei  welchen  nur  die  anfanglichen 
idungen  zunehmen,  die  späteren  aber  gleich  bleiben,  sich  wohl  auch,  wie 
«ders  bei  Pupa  (vgl.  Fig.  688,  F),  wieder  einengen,  heissen  walzen- 
üg.  Oval  und  oblong  sind  diejenigen,  welche  sich  aufwärts  und  abwärts 
'hmässig  runden ,  indem  der  untere ,  äussere  Theil  der  Hauptwindung  in 
?n  Formen  dem  Gewinde  entspricht,  wobei  er  allerdings  gewöhnlich  etwas 
schweift  ist.  Spindelförmig  sind  die  an  Spitze  und  Basis  gleichmässig 
ezogenen  Gehäuse,  wie  sie  verschiedenen  Fusus,  Mitra  und  besonders 
jotuma  zukommen.  Viele  Conus  sind,  indem  die  ausgezogene  Basis  vor- 
ht.  das  Gewinde  mehr  oder  weniger  vollständig  eingezogen  ist,  umgekehrt 
lforraig.  Ihnen  zunächst  stehen  die  keulenförmigen  und  birnfönnigeu, 
r  welchen  die  Pyruliden  am  ausgezeichnetsten. 

Nach  Naumann' s  Messungen  ist  die  Spirale,  in  welcher  ein  Schnecken- 
wuchst,  gewöhnlich  in  der  Art  regelmässig,  dass  die  Windungsabstände 
,.-r  ^«»metrischen  Progression  zunehmen,  bo  dass  ein  Windnngsabstand 
tiestimmt  mit  ap1"-1,  wenn  a  der  Radius  der  ersten  Windung,  p  der 
iem  der  Progression  im  selben  Radius,  m  die  Zahl  der  Windungen 
ichuet,  dass  es  aber  viele  Schnecken  giebt ,  bei  welchen  dieser  (Quotient 
Udert,   sei  es  allmählich,  sei  es  plötzlich,  in  Zunahme,  oder  in  Ver- 
-•rang. 

Die  Verbindung  der  Windungen  unter  einander  ist  aussen  in  der  „Naht" 
tbar,  welche  auf  verschiedene  Weise  ausgezeichnet  sein  kann.  Auf  die 
t  Mtest  die  Scheidewand,  welche  der  Spiral  gewundene  innere  Wand- 
ini ist ,  soweit ,  je  nach  Ausbildung  des  Nabels ,  die  Böden  der  über- 
'.•n  Abschnitte  mit  den  Decken  der  nachfolgenden  verwachsen  sind. 

h  das  Zusammentreffen  in  der  Achse  entsteht  bei  den  ungenabelten  die 
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Fig.  687. 


Durchschnittene  Gehäuse  zur  Dar- 
stellung der  inneren  Gestaltung. 

A.  Conus  mediterraneus  Lam. 

B.  Turritella  communis 
%   c.  Columell». 


Spindel,  Columella,  gleich  einer  Säule  mit  gewundenen  Rinnen  oder  eu 
Kelche,  dessen  Wand  in  sich  eingerollt  aufsteigt.    Der  Name  Spindel  « 

aber  auch  schon  demjenigen  Theile  dieses  GtIl 
verliehen,  welcher  an  der  Mündung  sichtbar 
Die   Windungen  sind   im   freien  i** 
Theile  weitaus  am  häufigsten  gewölbt,  drear 
oder,  nicht  selten  mit  Vorziehung  zu  einer  ki 
einem  Kiele,  einem  Faden,  einer  vorstehend 
laufenden  Platte  bei  Omalaxis,  oder  unglekam, 
auch  auf  der  Kante  bestachelt,  oder  mit  Sr: 
„gekrönt" ,  welche  sich  über  den   oberes  5 
erheben,  so  bei  Melo,  manchen  Melania  und  l< 
oder  mit  mehreren  der  Windung  nach  laate 
Längsreihen  von  Höckern  oder  Stacheln  be> 
so  bei  Turboniden,   Pleurotomiden ,  Maru 
(vgl.  Fig.  688,  E,  p.  525  ),  Bucciniden,  oder 
mit  gleichen  Systemen  erhabener  Leists 
Linien  und  mit  diesen  wechselnder  Rinnen.  5« 
so  bei   gewissen  Turritellen,    ist   der  frei  bleibende   Theil  engas 
oder  wird,  wie  auch  bei  Phorus,  schindelartig  übergriffen  von  der  w 
gegangenen  Windung.    Nach  innen  wird  der  einzelnen  Windung  tiirv  i 
mehr  oder  weniger  aufgeprägt  durch  die  Berührung  und  Vers« .-hmel/u.* 
der  Aussenwand  der  vorausgegangenen.    So  ist  die  Wand  einwärts 
lieh  eingedrückt,  das  aber  nur,  insofern  nicht  eine  Schweifung  des  «l* 
den  Theiles  der  vorausgegangenen  Windung  eine  Wölbung  gestattet 

Der  Mund  ist  der  natürliche  Querschnitt  der  Windung  und  hat  kl 
entsprechende  Eigenschaften.  Er  kann  jedoch  in  einem  Wachst huinsaK- . 
eine  besondere  Ausrüstung  empfangen.    Gewisse  Schnecken   bilde«  » 
besondere  Mundzier  in  quer  über  die  Windungen  laufenden  L«>>: 
Scalaria,  oder  Wülsten  mit  oder  ohne  Höcker  und  Stacheln,   so  B»a~: 
und  vorzüglich  Muriziden  (vgl.  Fig.  688,  A)  wiederholt  und  jede-stu. 
einer  zwischen  durch   verlaufenden   Periode  einfacheren  W 
Gehäuses  aus,  wo  dann  entweder  die  Wülste  sich  auf  der  Spira  an 
schliessen,  so,  indem  je  auf  eine  Windung  zwei  kommen,   bei  S 
lianella,  oder  mit  einander  abwechseln,  so,  indem  nur  etwas  ^viii^er  * 
Drittel  Windung  auf  einmal  gebildet  wird ,  bei  den  Muriziden .  *a- : 
Triton.    Andere  bilden  sie  nur  einmal  und  terminal,  so  r^eroevr*?.  i 
rhais.  Man  kann  solche  Abschlüsse  als  stärkste  Ausführung  einer  l  La- 
heit in  der  Gehäusebildung  betrachten,  welche  sich  minimal  ;ta>^r^ 
breitet  zeigt  in  feinen  oder  gröberen  Zuwachsstreifen  als  ein 
Verlauf  der  Windungen  querer  Leisten  oder  erhabener  Linien  und 
Forchen,  auch  in  Anschwellung  und   Anschwellung  der  die  \Vh£- 
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laufenden  Skulpturen.    Solche  Querlinien  ziehen  fast  allgemein  nicht 

q  quer  und  im  kürzesten  Wege  über  die  Windungen ,  sondern  bleiben 

ärts,  also  gewöhnlich  links  und 

Klausilien  rechts  und  gegen  die 

i  zurück  gegen  einwärts  und  oben ; 

vorlaufen    mehr   tangential  als 

iL   Dadurch  stellt  sich  der  je- 

?e  Mund    mit   Ausnahme  von 

im  schräg,  ist  weiter,  als  er  sonst 

würde,   für  die  Bewegung  der 

ftenden  Theile  mit  Rücksicht  auf 

ur  Seite  liegende  Windung  gtin- 
gestellt ;  in  einiger  Ausgleichung 

<<  hiefen  Aufbaus  kommen  Schale 

Cingeweidenck  mehr  inTs  Gleich- 
et.  Wie  bei  Vermetiden  kommt 

ich  abnorm  bei  regelmässig  ge- 

enon  vor,  dass  die  eingeschlagene 

ona  unter  Aufgeben  eines  Stück- 
Wand  geändert  wird.    So  hat 

(lausilia  mit  zwei  Mündungen 

♦■n. 

Für  die  Mündung  ist  von  bc- 
rem  Interesse,  ob  sie  vollständig 
■Irr  letzten  Windung  geliefert 

oder  in  ihr  ein  Theil  der 
:  der  vorletzten  Windung  unbe- 

bleibt.  Am  vollkommensten 
der  erste  Fall  erfüllt  durch 
ibgetotteo  kontinuirlichen  Mund- 

ivritrema  continuum  solutum, 
i  Soalaria.  Helix  lapicida  L., 
Irella .    einigen    C>  klostomiden 

Für.  350,  IM.  III,  p.  194),  unvollkommener  in  viel  mehr  Fullen, 
i  in  der  Mündung  die  letzte  Windung  einwärts  aufgelöthet  ist  auf  die 
i,  wo  sie  entweder  noch  mit  dem  Rande  sich  frei  macht, 
continuum  aftixum.  oder  nur  einen  gänzlich  anklebenden  Wulst 
.  Irteser  sinkt  weiter  herab  zu  einem  dünnen,  die  Form  der  vorletzten 
ung  gar  nicht  mehr  versteckenden,  allerdings  in  der  Tiefe  gewöhnlicher 
irberen  Belege,  wobei  er  etwa  noch  an  einzelnen  Stellen  deutlicher  auf- 
.  '-ich  zahnartig  erheben  kann.  Man  nennt  dann  ohne  Rücksicht  auf  diesen 
von  Schalbildung  der  Innenwand  der  letzten  Windung,  welche  in  Spuren 


Schneckengehiuse  von  verschiedener  Gestalt 
A.  Murex  tenuispina  Lamk.;  keulenförmig.  Wülste 
mit  Knuten  und  Stacheln,  Mund  mit  gradein,  vor- 
derem Kanal  oder  Auaguss.  B.  Xeripterou  Lamarckii 
Deshaye«:  halbkugelig,  Spindel  abgeplattet,  Spin- 
d«lrand  gezähnt.  C.  Felecychilu*  (Uulimus)  glaber; 
oblong,  ohrförrnige  Mündung  mit  Zahn  im  Spindel- 
rand. D.  NaUca  albumen  Lamk.,  kugelig,  halb- 
mondförmige Mündung,  Nabel  mit  Schwiele  vom 
.Spindelrand.  F..  IMeurotoma  nodifera  Lamk. :  spindel- 
förmig, Aussenlippe  mit  Einschnitt  |f).  F.  Fupilla 
dolium  Oraparnaud;  walzenförmig,  balbeifonnige 
Mündung  mit  Leibchen  auf  der  Spindel.  <i.  Hulinius 
i  Humina)  decollatus  Lamk.,  erwachsen,  H.  jugend- 
lich, mit  den  spater  abgestoßenen  Windungen. 
I.  Helix  (Triodopsis)  tridenUta  Say;  klee blatt- 
förmiger Mund.  -  >/i- 
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fast  überall  merklich  ist ,  den  Mundsaum  getrennt ,  Peritrema  di-jai.-  :i~ 
wobei  die  Enden  genähert  oder  entfernt  sein  können.  Wie  in  der  Rtiini 
der  Mundsaum  sich  ablösen  kann,  so  kann  in  ihr  auch  durch  Uebentakr 
des  Nabels  die  Ablösung  sich  mindern.  Bei  den  gänzlich  uneenai*.r 
nimmt  die  Achse  oder  Spindel  an  der  Umgränzung  der  Mündung  tiwnl  n 
lässt  sich  mehr  oder  weniger  deutlich  abgränzen.  Deren  Gestalt,  AWva 
an  der  Basis ,  die  Bildung  eines  Ausschnittes  daneben ,  die  Verlan^rc 
dieser  Partie  in  einen  Ausguss  oder  Schnabel ,  selbst  Kanal ,  welche*  i 
alteren  Autoren  wegen  des  Vorangehens  in  der  Bewegung  auch  Nase  n*tL2'< 
Einrichtungen,  welche  den  Schnecken  mit  einem  Sipho  (vgl.  Bd.  III.  p.  191  i 
kommen,  lassen  bestimmter  eine  innere  Lippe,  labrum.  von  einer  äuwr^c  \x\  x 
trennen,  wobei  oberwärts  die  Gränze  durch  die  Xaht.  selten  dur  b  -3 
analen  Ausschnitt  oder  Kanal  gegeben  wird.  So  ist,  wie  bei  der  A  txj 
mit  Rücksicht  auf  verschiedene  besondere  Vorkommnisse  untersucht 
die  Aussenlippe  dorsal.  Dach  der  Athemhöhle. 

Bei  kontinuirlichem  abgelösten  Mundsaum  kann,  wie  bei  manchen  C»«l 
stomen,  der  Umriss  des  Mundes  kreisrund  sein;  er  hat  jedoch  di**e 
in  jenem  Falle  keineswegs  unbedingt:  so  ist  er  bei  Scalaria  et»»»  c. 
Länge,  bei  gewissen  Cylindrellen,  wie  C.  lata  Adams,  in  die  lauere  z-:  4 
bei  anderen,  wie  C.  (Casta)  gracilis  A.  (vgl.  Fig.  681.  A,  p.  518»  «i 
ohrfönnig.  Auch  bei  anhaftendem  kontinuirlichen  Mundsaum  ka: :.  i 
Mund  noch  nahezu  kreisrund  sein,  so  bei  manchen  Turbiniden.  ist  ai-T  d 
mehr  eiförmig,  schief  biroförmig  oder  halbmondförmig.  Je  mehr  jear  h 
tinuität  weicht,  um  so  mehr  macht  die  gewöhnliche  Konvexität  drr  vori-'j 
Windung  ihren  Einfluss  auf  die  Mundform  geltend.  Meist .  rad«^  * 
grössere  Bogen  der  Aussenlippe  mit  dem  kleineren  der  Innenlippe  oUc  I 
unten  zusammentrifft,  kommt  so  die  Halbmondtigur  besser  zum  Ai-Jl 
Zuweilen  wird  durch  eine  kantige  Aussenwand  die  Mündung  trapt-zu:  ■ 
rhombisch  mit  verschiedenen  Winkeln,  auch  dreiseitig,  in  andrrvz  i  *. 
durch  die  Flachheit  der  Lippen  linear.  Ausser  den  durch  die  Rx-hnr-  . 
Lippen  gegebenen  Hauptmotiven,  den  Einschnitten  und  Kanälen,  tiuret 
sich   die  Entomostomata  und  Siphonostomata   den   lntegro>toma:*  «t^ 


stellen,  intiuiren  auf  die  Gestalt  des  Mundes  beschrankte  Skulptm*.-* 
nisse,  Ausbreitungen  des  Peristoms,  Einschnitte.  Wülste.  Leist«  t,.  Iii 
Zähne,  welche  mehr  auf  der  Innenlippe  und  Spindel,  doch  auch'hÄuäz  m 
auf  der  Aussenlippe  vorkommen  und  den  Mund  einengen,  zu  ein«»  c-  J 
ten,  räch en förmigen ,  z.  B.  bei  Auricula  scarabaeus  Gm..  Ana.?!.*.*  I« 
gerus)  globulosa  Lamk.,  Pupa  frumentum  Draparnaud.  oder  klet4*L%?urt| 
z.  B.  bei  Carychinm  minimum  Draparnaud  und  Triodopsis  tnj«u*a  I 


(vgl.  Fig.  688,  I),  machen  können.    Die  Aussenlippe  kann  iu  t 
gesehlagen  und  besonders  bei  den  Strombiden  tiügelartisz  erweitert  -«i 
Für  die  allmähliche  Ausbildung  der  Zähne  des  SchalrnniaE*>. 
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Fig.  6S9. 


A.  Cypraea  melauostoina  Sowerby. 

B.  Dieselbe  jung.  C.  Orula  inter- 
media  Say.   D.  Pedicnlaria  sicula 
Swainson,  Thyreus  paradoxus  Phi- 
lipp»; Vi- 


^rösserung  und  Vermehrung  in  Zahl  bieten  die  Cypraeen  ein  durch  die 
wicklung  der  Spira  komplizirtes  Beispiel.    Die  jungen  Individuen,  von 
aoson  als  Peribolus  für  ein   besonderes  Geschlecht   gehalten,  sind 
osehaug,  haben  eine  kleine,  aber  deutliche 
•a,  einen  halbmondförmigen  abwärts  erweiterten 
id.  eine  scharfe  Aussenlippe,  einen  basalen 
rass  und  Spindelfalten.    Individuell  zu  un- 
her  Zeit  in  Beziehung  zum  Gesammtwachsthum 
tehen   zunächst  leichte  Rippen  als  Anfänge 
Zahne  auf  der  inneren  Lippe ;  die  Aussenlippe 

•=ich  gegen  die  Spira  und  bildet  auch  einen 
en  Ausguss;  die  Spira  wird  gewöhnlich  ganz 
ewiekelt ,  die  Spindelfalte  unterdrückt.  Jene 
le  verstärken  und  vermehren  sich  bei  der 
bildeten  Art,  z.  B.  von  15  auf  25  und  es 
tzen  solche  auch  die  Aussenlippe,  welche 
Ii  ihre  Biegung  und  indem  sie  einen  Wulst 

einwärts  treibt ,  den  Mund  spaltförmig  ein- 
.  das  zugleich  mit  später  zu  besprechenden 
Irrungen  der  Färbung.  Gleicher  Weise  ver- 
ludet bei  Ovula  die  Spira  unter  den  einwickelnden  späteren  Windungen, 

die  Bezahnung  beschränkt  sich  auf  die  innere  Lippe;  bei  Volva  zieht 
Ausjru^s  oben  und  unten  sich  zu  einem  langen  Kanäle  aus.  Erato 
lt  bei  dürftiger  Zahnbildung  eine  offenbare  Spira. 

Kine  einseitige  Vcrdeekung  der  gut  entwickelten  Spira  erreichen  Aporrhais, 
K-f-ras  und  gewisse  Rostellaria  wie  R.  (Rimella)  columbaria,  durch  Anlehnung 

oberen  oder  hinteren  Kanales,  welchem  bei  Rostellaria  ein  vorderer  unter 
iger  Ausbreitung  und  Zacken-  oder  Lappenbildung  an  der  ausgebreiteten 
'flippe  im  übrigen  entspricht,  welcher  aber  bei  den  beiden  anderen 
mgen    einer  aus  einer  grösseren  Anzahl  lappiger  oder  klauenförmiger 

gerinnter  Fortsätze  ist,  welche  der  ganzen 
'•iilippe  vom  vorderen  bis  zum  hinteren  Kanäle 
rwachsetien  Stande  zukommen.  Bei  anderen 
B  von  Kostellaria  ragt  die  Spira  noch  weit 

•im  oberen  Kanal  hinaus. 

Rhizocbihu ,  zu  den  Bucciniden  gehörig  und 
i?lich  Purpura  ähnlich,  umwächst  im  Alter 
e  von  Antipathes-Korallen  mit  seinen  Lippen 
v.-rklebt  den  Schalenmund  mit  einer  gewölbten 
linasse.  welche,  am  hinteren  Kanal  als  Rohr 
:e*etzt ,  dort  allein  die  Kommunikation  mit 
AnssenweH  gestattet. 


Fig.  690. 


Khitoehiln*  aotipatbum  St#«nstr.. 
•"Vi.  nach  SU'enitrup. 
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Einigermaassen  angebahnt  durch  die  Umwachsung  der  Innrulipi*  «kr 
die  Aussenlippe,  welche  für  Neriptera  (Fig.  688,  B.  p.  525)  abeeUV; 
worden  ist,  tritt  bei  den  Calyptraeidae  die  innere  Lippe  ganz  \oc 
Mündung  der  Schale  zurück;  bildet  eine  Wand,  welche  in  der  Haupte I 
noch  dem  Ansätze  des  Rückziehmuskels  dient.  Die  Schale  ist  dabei  b 
Trochita  (Infundibulum )  noch  trochusartig  gewunden ,  aber  uncenabelt  ! 
den  übrigen  nur  mit  einer  wenig  merklichen  Spira  ver>ehen .  wel'-b-  : 
Calyptraea  (Galerus)  subcentral  auf  dem  kegelförmigen  Gehäuse,  sonst  buk 
wärts  steht,  indem  im  übrigen  das  Gehäuse  Patella  ähnlich,  auch  mJ 
förmig  abgeplattet  ist.  Demgemäss  steigt  das  innere  Blatt  entweder  in  m 
Spirale,  am  vollkommensten  bei  Trochita,  minder  bei  Calyptraea,  oder  nur  lj 
in  Trichterform  bei  Crucibulum  aus  der  Kegelspitzc  abwärts,  oder  ciscbd 
als  eine  Mache,  von  hinten  nach  vorn  gerichtete  Platte,  bei  Crcpidula.  It  i 
icli  so  den  Schalmuskel  fort  satz  als  das  wirkliche  Aequivalent  der  b>i 

Wand  der  Schalwindungen,   uicht  wie  Wo« 
Fi«-  69K  ward  für  eine  Nachahmung  der  ColumeL»  < 

Xeritincn  ansehe,  glaube  ich  diejenisr-n  F.  rra 
welche,  wie  der  etwa  einer  Klappe  eines  Ckr*J 
zu  vergleichende  Capulus  (Pileopsi>)  und  Hipp  >: ; 
eine  derartige  Platte  nicht  besitzen  und  U  i  »--•": 
i Jrepidui»  ungaifonniH  Lamk.  von    demnach  nichts  hindert  einen  Theil  d«  r  Mn:. 

.J.»r  Mündung  gesehen,  ifc.  ,  T  .  .  , 

«.  Muskelplatte,  Innenwand.  als  LlPPe    a»    eine,U    «ISamilM  li\ui 

Munde   anzusehen,    besser    als    eine  t*s.^i 
Familie  der  Capulidae  aufstellen  zu  sollen,    Unregelmässigkeiten  d*r  t& 
Schale  und  besonders  der  Mündung  durch  Anpassung  an  die  Unterlag 
welcher  die  Thiere  sehr  beständig  festsitzen,  sind  in  dieser  Familie  £v«<  L  - 
Für  den  Aufbau  der  Schneckenschalen  ist  von  Wichtickeit  d:t  Y  - 
keit,  welche  mindestens  viele  Schnecken  besitzen,  gebildete  SehalthenV 
zu   beseitigen.    Diese  Fähigkeit  lässt  sich  einordnen  in  die  alkdu  :" 
steinige  Substanzen  wegzuarbeiten,  welche  allerdings  in  dieser  Klass<  ir:; 
energisch  auftritt  als  bei  den  Muscheln.  Helix  hortensis  L.  sieht  nLin  ac 
Arbeit  im  Trocknen  die  halb  krystallinischen,  marmorharten  Kalkül.-«  ■ 
Monte  pellegrino  bei  Palermo  mit  Gängen   durchbohren,   in   wrUbfi  i 
Thiere  überwintern,    indem   sie  sich   dann   die   gewöhnliche  Zadtvl-** 
ersparen.    Gleiche  fand  Bouchard- Chart  ereux   bei  Bois  de  Rj"' 1 
senkrechten  Wänden,   einwärts  aufsteigend,    hier  und  da  erweiren. 
Schleim  des  Fusses  erwies  sich  sauer,   welche  Eigenschaft  er  viellerb*  4 
während  der  Ueberwinterung  erlangt  hatte.    Dieselbe  Arbeit  haben  V^i 
bei  Helix  saxieava,   Hodgson   bei  II.   nemoralis   und   Sucvmeu  }tt 
Buckland  bei  Helix  a>persa  beobachtet  und  EL  lapicida  verd-mk- 
Kufe  in  dieser  Beziehung  ihren  Namen.    Einen  sauren  Schleim  pr-.  -I 
nach  Wright  auch  Oleanna  (Glandina).    Es  ist  wahrst  heinin  b .  d**  I 
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lachten  Gallerieen  im  Laufe  langer  Jahre  von  den  zeitweise  sich  dorthin 
uckziehenden  Thieren  gehöhlt  worden  sind. 

Unter  den  Seebewohnern  arbeiten  die  sehr  sessilen  Patellen,  Lottien, 
bonarieu ,  Kapuliden ,  wie  auch  Chitonen  seichte  Gruben ,  welche  ihrem 
6e  »ansprechen,  soweit  sie  Kalkstein,  Schalen  von  anderen  Mollusken  oder 
•ipedien  aufsitzen,  und  die  Vermetiden  ähnlich  Rinnen,  indem  sie  im  Wachsen 
Ticken.    Diese,  indem  sie  vorher  gebildete  eigene  Schaltheile  unter  Um- 
den  ebenso  wegschaffen  wie  fremde,  machen  den  besten  Uebergang  zu 
bei  regelmassig  gewundenen  gemeineren  Vorgange  der  Verdünnung,  oder 
•neren  der  Wegschaffung  der  im  Wachsthum  nach  und  nach  in  das  Innere 
Gehäuses  gelangenden  Schaltheile.    Durchschneidet  man  einen  Conus, 
Oliva,  oder  ein  anderes  Gehäuse,  in  welchem  die  letzte  Windung 
ile  der  vorausgegangenen ,  welche  an  dieser  nach  aussen ,  nicht  blos 
m  die  Basis  gewendet  waren,  umhüllt  und  verdeckt,  so  findet  man 
iv  verinnerlichte  Partieen,  welche  doch,  während  sie  frei  lagen,  dick  waren, 
verdünnt  und  zwar  in  der  Art,  dass  die  äusseren  Schalschichten  an  ihnen 
Mionimen  sind.    Die  Verdünnung  beginnt  alsbald,  sowie  ein  Theil  vom 
n  Umgang  überschritten  ist ,  und  scheint  bei  dem  oben  abgebildeten 
is  (vgl.  Fig.  687,  p.  524)  nach  Ueberschreitung  mit  anderthalb  Win- 
«n,  etwa  soviel,  wie  sich  die  Schnecke  im  Gehäuse  zurückziehen  kann, 
erreicht  zu  haben.    Bei  den  Aurikuliden  ist  die  Resorption  der 
hi,  versteckten  Schaltheile  eine  vollständig  fortschreitende,  so  dass  nur 
anderthalb  Umgänge  ganz  bestehen,  im  übrigeu  der  Schalbinnenraum 
einfache  Höhle  bildet.    Es  ist  selbstverständlich  die  dem  Rückzieh  - 
el  Ansatz  gebende  Partie,  welche  erhalten  ist.    Der  Vorgang  ist  aber 
um  so  bemerkenswerther ,  weil  das  Gehäuse  auf  der  Aussenwand  mit 
ennis  bekleidet  und  der  Mund  stark  gezähnt  ist.  Eine  auf  die  innersten 
ndt  heile   beschränkte  Resorption   findet  auch  bei  Harpa  und  einigen 
tti  statt.    Verbreiteter  ist,  besonders  bei  Turbiniden,  Bucciniden,  Muri- 
.  dass  diejenigen  Hervorragungen,  Rippen,  Höcker,  Stacheln,  welche  im 
«breiten  des  Wachsthums  sich  der  Innenlippe  auf  der  bis  dahin  frei 
iden  Wand  in  den  Weg  stellen,  weggeschafft  werden,  wenn  nicht  die  Ab- 
dang relativ  bedeutend  genug  ist,  um  sie  auszugleichen.  So  sind  bei  den 
riden  häutig  die  der  Spindelschwiele  zunächst  kommenden  Stacheln  weg- 
«hen  (vgl.  Fig.  688,  A)  und  in  günstigen  Fällen  kann  mau  sehen,  dass 
avor  an  der  Wurzel  einen  Ausschnitt  bekommeu  haben.    Nicht  minder 
rn  wenigstens  in  den  meisten  Fällen  im  Voranwachsen  die  Zähne,  Falten, 
en  Wülste,  Säume   beseitigt,  welche  in   periodischer  Bildung  eines 
toms  an  der  Aussenlippe  gegen  die  Mundöffnung  verengend  eingriffen, 
"ntersuchungen  von  Fischer  an  Helix  polygyrata  Born  haben  auch 
festgestellt,  dass  bei  jungen  Thieren  in  der  siebten  und  achten  Windung 
r*i*<h«T.   iv.  34 
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vorhandene  Zähne  den  älteren  nicht  mehr,  diesen  dagegen  immer  rn^te 
Zähne  in  ihrer  letzten  Windung  zukommen. 

Es  ist  möglich ,  dass ,  so  wie  nicht  wenige  Schnecken  die  Schal«  w 
anderen  und  von  Muscheln  durch  ihre  Radula  mit  scliarf  gerandeten  Löcbr 
anbohren,  um  mit  dem  Rüssel  einzudringen  und  die  Weichtheile  ax^/nfr 
wahrscheinlich  unter  Mitwirkung  des  Speichels  (Bd.  11,  p.  227),  selbn  i 
von  Panceri  nachgewiesenen  Schwefelsäure,  so  auch  bei  der  Bildunc  « 
Gruben  anderer  Art  die  Radula  thätig  sei.  Wenn  eine  Schnecke  Wsn  * 
Kalkstein  oder  Schalen  ableckt,  wird  sie  den  Kalk  mit  angreifen. 
Verbindung  mit  dem  Drucke  des  Schalrandes  hat  Hawkshaw  ki  i 
Pat eilen  das  Mittel  zur  Bildung  der  Löcher  gesucht,  Steenstrop  i 
Exemplare  von  Helix  nemoralis  Brown  eins  an  der  Schale  des  icvi 
schaben  und  Löcher  nagen,  wie  er  glaubt,  um  den  Kalk  zu  beiem 
welcher  an  dem  sandigen  Fundorte  fehlte.  Cl essin  bestätigte  das.  u 
wird  die  Muskel bewegung  im  Fusse  der  Patella,  besonders  wenn  >a 
körnchen  u.  dgl.  zwischen  kommen,  zur  Ausarbeitung  einer  suchten 
in  weichem  Gestein  genügen.  Für  eine  Auflösung  der  Schalsnbstanx  j*  U 
wie  sie  beim  Gehäusewachsthum  im  Innersten  der  Schale  und  ober**""-  i 
Rückziehmuskels  stattfindet,  kann  ersichtlich  die  eine  oder  andere  Eri--i 
nicht  mit  beigezogen  werden.  Es  müssen  hier  die  anliegenden  Maat?** 
unter  Austritt  kohlensäurereicher  oder  sonst  saurer  Materien  ivbai>a>ö 
chemisch  lösen,  wonach  sie  sie  möglicher  Weise  resorbiren.  In  iuM 
Fällen  reiht  sich  die  Ablagerung  so  dicht  an  die  Auflösung  an.  ab  »« 
alte  Schalsubstanz  wieder  formbar  gemacht  und  in  Vorrückuns  oder 
Ausbreitung  vernutzt. 

Wrenn,  wie  es  bereits  für  Vermetus  erwähnt  wurde  und  wie  e* 
lieh  bei  gewissen  Melania,  Clausilia  und  Bulimus  geschieht,  im  Voran**» 
die  Schnecke  mit  ihren  Weichtheilen  die  ersten  Windungen  veriiisst  o.n 
gegen  diese  durch  eine  neue  Schalabsonderung  in  Form  eiuer  abwin«  < 
alten  Schalwandung,  wie  schon  von  aussen  wahrzunehmen,  sich  \vrto*«i 
Spiralen  Decke  abschliesst,  kann  es  geschehen,  so  bei  dem  danach  boatf 
in  den  Mittelmeerländcrn  gemeinen  Bulimus  (Stenogyra,  Ruinina )  äw&M 
(vgl.  Fig.  688,  G  und  H,  p.  525),  dass  das  verlassene  Gewinde  at^na 
Die  gedachte  Schnecke  besitzt ,  indem  der  Prozess  sich  wiederholt .  u  \ 
Regel  mit  drei  bis  fünf  oder  sechs  auch  im  erwachsenen  Stande  tnci:  * 
als  ein  Drittel  der  Windungen ,  welche  sie  überhaupt  prodnzirt.  Ava  I 
Cerithium,  Neritina,  Melanopsis,  Bithynia  sind  oft  die  Spitzen  we^*n*-a 
sowie  bei  Planorbis  die  im  Centrum  des  scheibenförmigen  Gehaus«*  brc&i 
ersten  Windungen  und  es  ist  dann  stets  eine  abgränzende  Wand 

Während  die  basommatophorischen  Lungenschnecken  samimhei  i 
äussere  Schale  besitzen,  wenn  auch  bei  den  palustrisehen  eine  nrorr  ■ 
bei  den  fluviatilen  und  brackischen,  zeigen  die  stylommatophorw-toea 
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en  nicht  an  der  Basis  der  Tentakel  eines 
Spitze  eines  besonderen  zweiten  Tentakelpaares  stehen,  in  Beziehung 
<iie  Schale  grösste  Verschiedenheit.  Wenn  man  der  älteren  Familien- 
an?  folgt ,  so  ist  bei  den  meisten  Hcliziden  die  Schale  sehr  entwickelt, 
r  als  ausreichend,  das  ganze  Thier  in  augenblicklicher  Zurückziehung  oder 
eriodischer  Ruhe,  während  des  Winters,  der  regenlosen  Zeit,  des  heissen 
*  zu  verbergen,  und  damit  für  die  Zulässigkeit  der  Wohnplätze  wichtig, 
st  besonders  bei  Bulimus,  Achatina,  Clausilia  von  bedeutender  Höhe.  Als 
ler  ausreichend  beschalt  sind  Succinea  und  Vitrina  bereits  erwähnt. 
t  den  Testazelliden  hat  nur  noch  ein  Theil  der  Gattungen,  Cylindrella, 
«iiiia.  Streptaxis.  gleicherweise  ausreichende  und  verschiedene  Gestaltungen 
vorigen  Familie  wiederholende  Gehäuse ;  bei  Daudebardia  und  Testacella 
ie  freie,  spärlich  gewundene,  mützenartige,  schief  oder  ohrförmig  weit 
nete  Schale  nur  eine  Decke  eines  weit  rückwärts  liegenden,  kleinen  Ein- 
iilfknäuels  sammt  der  Athemhöhle  und  kann  Nackengegend,  Kopf,  Fuss 
saus  nicht  mehr  in  ihren  Schutz  nehmen.  Bei  den  Limaziden  ist  es 
noch  Ausnahme,  dass  die  Schale 
Theil  frei  liegt,  so  bei  Parmarion. 
als  Peltella  gegen  Crvptella  unter- 
denen  Theile  der  Gattung  Parma- 
nnd  nach  F  a  v  a  n  n  e  bei  Plectro- 
b  (vgl.  unten  bei  Schwanzdrüse), 
h  in  einer  Darstellung,  welche 
*ls  der  Beziehung  der  Schale 
Dache  der  Athemhöhle  äusserst 
iklich  ist.  Bei  den  übrigen  im 
el  verborgen,  erleidet  sie  mehr 
•nehr  eine  Minderung  der  Spira. 
•ist  nur  ein  ovales,  bei  Chlamydo- 

0  ^ubhexagonales  Schildchen  oder 

h<  hen.  bei  Limax  marginatus  Müll,  ein  kurz  konisches,  fast  ausgefülltes 
lianartiges  Steinchen.  In  den  Hachen  Schälchen  anderer  Arten  von 
t  findet  man  nach  Leydig  auf  einer  etwas  faltigen  kutikularen  Grund- 
weiche am  Rande  anfänglich  breit  nackt  liegt,  als  zunächst  an  diesem 
f  gebildet,  kuglige,  schalige  Kalkkonkretionen,  gegen  die  Spira  hin 
nal  strahlig,  gefässartig  zerlegt  eine  Kalkplatte  aus  nach  Art  von 
-verk  zusammengestellten  krystallinischen  Plättchen  oder  Haufen  rhom- 
ischer  Krystallchen.  Deren  massenhaftes  Uebereinanderliegen  bedingt 
esonderheit  von  L.  marginatus.  Besonders  schwach  belegt  ist  hingegen 
Irciseitige   Schälchen   von    I,.    cinetus  Müller.    Bei  Embryonen  sah 

1  ig  die  Kalkablagerungen  vor  der  Cuticula  auftreten.  Am  Dache  des 
Ihohlraums  einwärts  fehlt  nach  ihm  das  Epithel,  während  das  des 

34» 


Unzureichende ,  sowie  theilweiae  und  ganz  ver- 
steckte Schalen  von  Lungenschnecken. 
A.  Daudebardia  (Helicopbanta)  brevipe*  Drapar- 
naad  mit  dem  Thiere.  B.  Crvptella  calyculata 
Sowerby.  C.  Testacella  haliotoidea  Ferussac.  1». 
Limax  maiimus  L. ;  '/i- 
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Bodens  stäbchenförmige  Zellen  habe  und  an  einzelnen  Stellen  Flimmer^ •'. 
bilde  um  Oeffnungen,  welche  Leydig  zu  uns  ungeeignet  ersehen*» 
Vergleiche  mit  Segmentalorganen  verlockt  haben.    Bei  Arion  entbehren 
Konkretionen  oder  Kalksteinchen  des  zusammenhaltenden  Hänichen* 
sind  ovale  oder  spitzweckige  (Leydig)  Zusammenhäufungen  kleinster  Tbei. 
wobei  vielleicht  diese,  aber  nicht  die  ganzen  Steinchen  als  Krystalle  an*** 
werden  dürfen.    Bei  den  sämmtlicheu  Janelliden  ist  die  Schale  nur 
gleiche  Weise  im  Mantel  versteckter  Scherben  und  den  YeroniceililK 
Peroniidae  fehlt  sie  gänzlich. 

Durch  die  Eintheilung  nach  den  Kiefern  werden  die  an  Schale  m 
Gattungen  eher  mehr  aus  einander  gerissen.  Bei  Binney  sind  die  a 
amerikanischen  Agnatha  nur  beschalte  Glandinen;  aber  andere  Länder  h, 
limaziforme  Gattungen.  Unter  die  Holognatha  vitrinea  fällt  Limax.  i 
die  Holognatha  helicea  fallen  die  gänzlich  schallosen  Onchidella.  Verm. 
Pallifera,  dann  Arion  mit  den  bekannten  Konkretionen.  Ariolinua 
solider,  Prophysaon  mit  sechseckiger  versteckter  Schale.  HeinphiJiu 
äusserer  nicht  spiraler,  Binneya  mit  äusserer  mützenförmiger  und 
Schale  neben  grössten  Mengen  vortrefflich  beschälter. 

In  die  Zusammensetzung  der  vollkommenen  Gehäuse  können,  wi» 
den  Muscheln,  zunächst  Substanzen  von  dreierlei  Art  eintreten,  eine  ius- 
epidermoidale  Schicht  oder  Cuticula,  eine  mittlere  Porzellan-  and  eine  s 
Perlmutterschicht.    Die  kalkarme,  faserige  Epidermis  kommt  den 
Schneckenschalen  deutlich  zu.  abgesehen  von  denjenigen  Fällen,   in  *h 
durch  überliegende  Lappen  die  Schale  einen  accessorischen  Email 
empfängt.    Sie  bildet  jedoch  meist  nur  einen  leichten  matten  oder  jIäj 
den  vergänglichen,  auch  theilweise  schalig  abspringenden  firnis^articeii  i 
zug,  seltener  in  bevorzugter  Entwicklung  ein  kurzhaariges   oder  l 
borstiges,  schuppiges  Kleid.    Indem  sie  in  der  Abscheidung  zuerst  »^i 
wird,  kann  ein  nur  aus  ihr  bestehender  Mundsaum  biegsam  sein.  Bei 
marinen  Schnecken  ist  die  Epidermis  im  ganzen  wenig  entwickelt  ,  r 
verdankt  unter  deu  Taenioglossen  die  Gattung  Velutina   dem  saxbk: 
liehen  Ueberzug  und  Trichotropis  der  Besetzung  der  Leisten   mit  Fr» 
ihren  Namen  und  Velutina  schliesst  Xarica  sich ,  wie  sonst ,  so  rar 
Ueberzug  an.    Reichliche  Epidermis  haben  weiter  viele  Conus .  B»vj 
Triton;  die  von  Capulus  überragt  zerfasert  weit  die  Kalkschale.  !>»«* 
wasser-,  Sumpf-  und  Flussschnecken,  als  Ncritina,  Melanidae.  Paiodii 
Auriculidae,  Limnaeidae  und  andere  Stylommatophoren,  welche  leuterra  a 
Lebensweise  zunächst  kommen,  zeichnen  sich  durch  regelmässiges  V^rtem 
einer  glatten,  persistenten  und  dicken  Epidermis  aus.    Bei  jungen  Paiti 
erhebt  sich  die  Oberhaut  in  Citren,  aber  mit  dem  Heranwachsen  »n 
diese  abgeschlissen  und  weiter  nicht  erzeugt;  bei  Melania  setosa 
sind  die  die  Windung  krönenden  Spitzen  dauernd  mit  Epidennborstrc. 
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er  den  rein  terrikolen  Stylomniatophoren  scheinen  immerhin  diejenigen, 
he  feuchte,  schattige  Orte  lieben,  Verstecke  unter  Steinen  suchen,  für 
Epidermis,  die  sonnigst  lebenden  für  die  starke  Versorgung  der  Schale 
Kalk  bevorzugt.  So  ist  vorzüglich  ein  Theil  von  Helix  stark  mit  Epi- 
Bi  versorgt  und  diese  erhebt  sich  z.  B.  bei  Helix  setosa,  setipila,  lurida 
ler.  H.  sericea  Müller,  H.  ciliata  Venetz,  H.  villosa  Draparnaud,  H.  par- 
i>  Bivona,  H.  holosericea  Studer,  H.  Cupani  Calcara,  H.  Lefeburiana 
>>ac  u.  a.  unter  den  europäischen  zu  einer  verschieden  dichten  Behaarung, 
i  bei  Opisthobranchien,  wie  Icarus,  Lobiger,  Aplysia,  Umbrella  kann  man 
Kpidermis  unterscheiden.  Sehr  gewöhnlich  sind  die  Schneckengehäuse 
m  Sammlungen  durch  Abputzen  der  Epidermis  beraubt,  damit  die  bunten 
ungen  reiner  hervorkommen,  welche  erst  unter  der  Epidermis  auftreten. 
4  für  einige  Fälle  angegeben,  dass  die  schöne  Färbung  der  Schalen  der 
rsten  Schicht  angehöre  und  sich  abwaschen  lasse,  doch  dürfte  das 
r  noch  nicht  die  Epidermschicht  angehen,  welche  überall  eine  bräuu- 
Färbung,  aus  dem  Horngelben  bis  in's  Schwarze  aufweist. 
Die  Porzellansubstanz,  der  Säulenschicht  der  Muscheln  entsprechend, 
die  Hauptmasse  der  Gehäuse  der  bei  weitem  meisten  Gastropoden.  Der  für 
inze  Schale  auf  82.62  (Helix  nemoralis)  bis  99,19  °/o  (Strombus  gigas) 
hnete  Gehalt  von  kohlensauren  Erden,  vorzüglich  kohlensaurem  Kalke, 
t  vorzüglich  auf  sie.  Die  Porzellanschicht  ist  zusammengesetzt  aus 
ren  Lagen  rechtwinkliger  Plättchen  oder  Prismen,  von  welchen  die 
re  in  der  Stellung  der  Plättchen  von  der  äusseren  und  der  inneren 
rt  abweicht,  dass  bei  einigen,  wie  Strombus,  Conus,  Oliva  die  Haupt- 
it  der  Plättchen  der  mittleren  Lage  senkrecht  zur  Oberfläche,  aber 
f_\  zu  den  Anwachsstreifen,  die  der  Gränzlagen  zu  beiden  senkrecht 
i.  bei  verschiedenen  anderen  aber,  wie  Cassis,  Cypraea,  den  Pulmonaten, 
lie  I^agendiflFerenz  umtauscht.  Die  Längsflächen  der  Plättchen  machen 
1  zur  Oberfläche  einen  Winkel,  welcher  bei  Strombus  mit  135° 
^pu  wurde.  Die  Lagen  sind  aus  Schichten  zusammengesetzt,  in  welchen 
i<  htung  der  mit  den  Hauptflächen  auf  einander  liegenden  Plättchen 
rechtem  Winkel  vertauscht  wird,  so  dass  der  glänzende  Längsbruch 
er  matte  Querbruch  in  Streifen  abwechseln.  Diese  gekreuzte  Verbin- 
erhöht  die  Widerstandskraft  der  Schalen  sehr. 

He  Perlmutterschicht,  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  bei  den  Larnelli- 
lien,  tritt  bei  den  Schnecken  selten  in  vollkommener  Ausführung  auf, 
i  Haliotiden  und  Turbiniden,  von  welchen  Haliotis  in  technisch  be- 
derem  Umfange,  auch  die  grösseren  Arten  von  Turbo  zu  Perlmutter 
thet  werden,  während  kleinere  Turbo  und  Trochus,  von  aussen 
hliffen  oder  abgeätzt  ,  wenigstens  zierlichen  Schmuck  abgeben.  Ein 
:h*-r  jzlasurartiger  innerer  Ueberzug,  von  weiter  rückwärts  gelegenen 
tj.artieen  geliefert,  ist  übrigens  sehr  verbreitet  und  zeigt  bei  Neritiden, 
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Kapuliden  u.  a.  auch  zuweilen  Iridisation.  Wie  einige  Muscheln,  bessniri 
Pectunculus  pilosus  Lanik.  und  P.  glycymeris  Lamk.  (Area  bimaculau  K-l 
etwa  auch  Chama  sich  zu  Kameen  schneiden  lassen  in  einer  im  von« 
Jahrhundert  in  Sizilien  und  Italien  aufgekommenen  und  rasch  angewach^w) 
Industrie,  so  sind  dazu  einige  Schneckengehäuse  durch  die  verschiedene  Färb* 
der  Schichten  ihrer  Porzellansubstanz  besonders  geeignet.  Strombu?  ui 
-  n  bt  gelbes  Muster  auf  braunem  Grunde,  Cassis  madagascariensU  und  tube^ 
weiss  auf  dunkel-klaret,  C.  cornuta  weiss  und  C.  rufa  blass  salniü.rU*T-  4 
orange.  Aus  Cassis  machen  die  Malaien  Armringe,  aus  Melo  die  Cbn^H 
Löffel.  Strombus  wird  in  Westindien  zum  Kalkbrennen  und  in  Enslan«  * 
der  Porzellanfabrikation  gebraucht,  so  dass  z.  B.  1850  nach  U\rrH 
300  000  Stück  dieser  gewichtigen  Gehäuse  kamen.  Die  Yerwvoduuc  tj 
Cypraea  moneta  als  Kleingeld  im  Handel,  vom  Schmuck  ausgegangen.  M 
Indien  und  Birma  nach  Afrika  tibertragen,  seit  assyrischen  Zeiten 
hat  mit  der  Substanz  wenig  zu  thun.  Nach  Liverpool  kamen  davon  Im 
nicht  weniger  als  300  Tonnen,  oder,  da  etwa  8000  auf  ein  Kikcr^ 
gehen,  900  Millionen  Stück.  Als  Geld  oder  Tauschmittel  dienea 
Cypraea  annulus,  bei  den  Eingeborenen  Amerikas  im  Norden  I**iü^ 
in  Kalifornien  die  Bivalve  Saxidomus  gracilis,  auf  den  Inseln  des  pu^ 
und  indischen  Ozeans  Litorina  obesa  und  Nerita  polita,  in  BengneU  AJ| 
tina  monetaria,  in  rundliche  Plättchen  geschnitten. 

Es  ist    augenscheinlich   der  Mantelrand   hauptsächliche   Sur.f  j 
Bildung  der  Schale.    II.  Meckel  hat  für  dieselbe  besonder?  I>niM- 
Anspruch  genommen.    Das  thun  neuerdings  wieder  Longe  und  M^r 
Helix,  indem  sie  von  der  ganz  organischen  Cuticula  zwei  Haupte  -  ^ 
gemischter  Substanz  unterscheiden,   eine  äussere,   Trägerin  der 
im  ganzen  und  in  Flecken  und  Streifen,  fast  von  der  Dicke  der 
zusammengesetzt  aus  einer  unregelmässig  gestreiften  Lage  und  einer  da*  i 
vertikaler  Prismen,  und  eine  innere  farblose  aus  mehreren  Lagen  au: 
Achsenrichtung  unter  fast  rechtem  Winkel  wechselnder  horizontaler  Pr.-»| 
Repräsentantin  der  Perlmutterschicht,  welche  zwei  Schalschichten  bei  L  < ;  . 
Kalkschicht  und  homogene  blättrige  Substanz  heissen.  Der  kutogen*  ±-tv^ 
besteht  nach  ihnen  aus  zwei  Theilen,  einer  Grube  hinter  dem  Mäu  -  .  m 
mit  drüsigen  Blindsäcken,  welche  schleimige  Substanz,  etwa  Konen»*:  \ 
sondern,  und  dahinter  einer  auf  dem  Längsschnitt  wetzst einförmigen 
flaschenförmiger  Zellen,  welche  Körnchen  ausscheiden  und  mit  dks*T  | 
C'uticula  solidifiziren,  dem  Epithelialorgan  jener  Autoren.  Das  Organ  fc^H 
schon  im  Ei  und  während  des  ganzen  Wachsthums.  Bei  den  ausgvw-  ^ 
sänken  die  langhalsigen  Zellen  herab  zu  gewöhnlichen  Perlmutter  »hs*-  ' 
den  Epithelzellen  mid  die  Blindsackdrtise  der  Mantelgrube  atrophir* 

Andererseits  hatte  schon  1808  Bournon  und  1850  Leydu  1 
Schale  als  Absonderung  der  Epidermis  bezeichnet  und  1851  «v 

1 
1 

I 
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■  Lehre  von  H.  Meckel ,  was  die  Kaikabscheidung  durch  besondere 
isen  betrifft,  ausdrücklich  entgegengetreten.  In  keiner  der  vorhandenen 
isen  werde,  nach  der  Glashelle  des  Inhalts  und  der  mangelnden  Reaktion, 

Sauren  kohlensaurer  Kalk  abgesondert.  Dazu  komme  der  Mangel  von 
Isen  in  den  Schaltaschen  von  Arion  und  Limax  und  von  Gruppirung 
iier  bei  Uelix  in  membranöse  und  kalkige  Abscheidung  liefernde;  der 
k  schlage  sich  aus  dem  Sekret  der  Epidermzellcn  krystallinisch  nieder. 

die  organische  Masse,  das  Conchiolin  der  Schale,  hält  auch  Semper 
den  Gehäuse  tragenden  das  von  den  Epidermzellen  herrührende  Quantum 
Vergleiche  zu  dem  aus  den  Schleimdrüsen  für  unwesentlich,  während  bei 

Schalen  von  Limax  u.  s.  w.  auch  die  organische  Materie  aus  dem 
übenden  Parenchym  stammen  müsse.  Die  Schleimdrüsen,  grösser  und 
llich,  sind  bei  den  Pulmonaten  mit  kleineren  kolbenförmigen,  zuerst  von 
jy  unterschiedenen  Farbendrüsen  untermischt.  Semper  schreibt  den 
bcudrüsen,  Leydig  aber  den  mit  Pigment  gefüllten  Epithelzellen  die 
nrung  der  Bänder  und  Flecken  der  Schale  zu.    Keferstein  fand  bei 

Prosobranchien  nur  kleinere  kolbenförmige  Drüsen  (über  die  Drüsen  im 
gen  vgl.  unten). 

Indem  die  Kürze  der  Frist  und  geringe  Entfernung  vom  Mundrande, 
Icher  gewöhnlich  Gehäuse  ihre  nahezu  volle  Mächtigkeit  erreichen, 
Hst.  dass  der  Mantelrand  in  der  Regel  fast  die  ganze  Schalabsonderung 
rrye.  wird  zugleich  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine  so  starke  Produktion 
i  für  den  Kalk  nicht  von  den  einfachen  Epithelzellen  besorgt  werde,  sondern 

wichen  Modifikationen  der  Epithelanordnung,  in  welchen  die  Elemente 
i  Zahl  oder  Leistungsfähigkeit  verstärkt  sind ,  also  von  Drüsen.  Der 
<nichthum  des  ausgepressten  Schleims  bei  Pulmonaten  ist  übrigens  leicht 
nslieh.     Allerdings  ist  voraussichtlich  hier,  wie  bei  Lamellibranchien, 

Konstitution  der  austretenden  Stoffe   nicht  allein   durch  Beimischung 

Srkreten  anderer  Stellen,  sondern  aus  denselben  Drüsen  bei  starker 
'raktion  auf  Reizung,  welche  massenhaften  Schleim  auspresst,  eine  andere, 
*i<"  in  ruhiger  Anlehnung  des  Mantels  an  die  bis  dahin  gebildete  Schale 

bei  deren  Fortführung  zu  sein  pflegt. 

Itarch  längere  Behandlung  mit  Essigsäure  kann  man  den  Kalk  der 
de  ganz  wegnehmen  unter  Zurticklassung  der  Cutit  ula  und  der  kalkfreien 
>-llen  der  inneren  Schicht.  Bei  minderer  Einwirkung  zeigt  sich  die 
Irre  Schalschicht  als  aus  grösseren  Krj  stallen  und  dazwischen  einem 
De  feinster  spiessiger  Nadeln  zusammengesetzt ,  so  dass  wie  bei  den 
'lieln  die  reine  Auskrystallisirung  des  kohlensauren  Kalks  aus  dem 
•te  deutlich  ist. 

Die  Schal färbungen  erläuteni  sich  für  ihre  Vertheilung  vollständig 
dem  bei  den  Muscheln  Gesagten.    Sic  sind  der  Ausdruck  der  Ver- 
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theilung  und  Reifung  der  Farbdrüsen.  Die  Ungleichheit  der  verschied«^ 
Stellen  des  Querschnittes  für  diese  bedingt  die  Farbenanbringung  in  Uhr- 
bändern, die  periodische  Ungleichheit  der  Funktion  Querbänder .  oder,  tti 
der  vorigen  Ungleichheit  kombinirt,  kettenartige  Unterbrechungen  der  Um* 
bänder,  Punktlinien,  Schachbrett-,  Pfeil-  und  Flammenzeichnungen.  Cl 
scheinbare  Verletzungen  des  Mantels  können  die  Färbungen  vorübereefc1* 
oder  dauernd  alteriren.  Nässe,  Kälte,  Lichtmangel  machen  die  Drüsen  im><»* 
erzeugen  Albinismus  der  Schale.  Andererseits  verlieren  aber  auch 
Sonne  ausgesetzte  Schalen  die  Farben,  welche  unter  anderen  UmsUsfc 
auftreten,  bleichen  am  lebenden  aus,  sowohl  auf  cxponirten  Sind«  a 
Stränden  als  auf  kahlen  Bergen,  solches  zum  Theil  unter  Mangel  d«r  E| 
dermis.  Verfütterte  Farbstoffe,  welche  in  Knochen  eindringen,  trtfru  -ad 
in  die  Schale.  Die  Variabilität .  z.  B.  für  Ausführung  des  Kolorit«  ■ 
Grundlage  von  normal  fünf  Längsbändem  bei  Helix  hortensis .  fnr 
der  Oliven  nach  Grund  und  aufgetragenen  Bändern  und  Flecken.  i< 
gross.  Die  individuelle  Fonn  ist  nach  Arndt  bei  Helinäen 
erblich;  nach  den  Versuchen  von  Baudelot  an  Helix 
jedoch  die  Eigenschaften  der  Eltern  fast  immer  in  der  Hanptsa<h< 
gehalten,  oder  stehen  mindestens  als  Ausgangspunkt  der  statnuvi» 
Variation  dieser  nicht  fern. 

Bei  den  Cypraeiden  und  Fikuliden  wird  das  Gehäuse  von  beiden  Lr* 
her  mit  Mantellappen  überdeckt,  welche  auf  der  Wölbung  der  Schäl»  f.ai 
der  fast  berühren.    Am  deutlichsten  bei  Cypraea  wird  von  diesen  L-;f 
eine  glänzende ,  einer  Glasur  ähnliche  Schalmasse  abgesondert .   und  v 
bei  den  oliveuähnlichen  Jungen  (vgl.  Fig.  689,  B,  p.  527)  wahra-irs* 
Epidermis  überdeckt,  auch,  besonders  wenn  das  Wachsthum  vollende 
und  die  Lappen  lange  in  derselben  Lage  verharren,  die  urspninchffc- 
gebänderte  Färbung  durch  eine  neue ,  oft  gefleckte  verdeckt .  im  gmi* 
äusserste  Windung  der  Schale  verstärkt.  Das  Feld,  auf  welchem  du-  'H 
Mantellappen  einander  begegnen  oder  nahe  kommen,  kann  dabei  dorr:.  ♦  J 
in  Färbung  abweichenden  Streifen  oder  eine  Linie  mit  seitlich«!  /jI 
bezeichnet  sein,  welche  über  den  Rücken  weg  die  beiden  Auseussc 
Ebenso  rührt  die  Glasur  der  Naticidae  her  von  überdeckenden  Mant-lisf^ 
Auch  bei  Physa  und  Amphipeplea  unter  den  basommatophoren  PuLt.  ~d 
giebt  es  solche,  bei  jener  mit  gefingerten  Räudern  und  wenigste*  > 
mit  dem  Effekte  des  Politurüberzugs  der  Schale.    Bei   den  tekr.hra. 
Opisthobranchien  ist  es  mindestens  ebenso  gewöhnlich,  dass  die  S-h») 
ganz  in  einer  Manteltasche  versteckt,  Aplysia.  Dolabella.   Pleun^nc  * 
oder  von  Lappen  aussen  überdeckt  wird,  Lophocercus.  Bnllida«-.  als 
wesentlich  frei  ist.    Die  Lappen  gehören  aber  bei  den  letztem]  rj;i  ij 
Mantel  an,  sondern,  gewissermaassen  sukkursorisch  für  die  Scfeik  t*M 
dem  Fasse.   Dieselben  werden  nämlich,  während  sie  in  der  Rnhe  .j^r  vü 
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•  Politur  geben,  nebenbei  zum  Schwimmen  benutzt.  Es  schlagen  sich 
he  auch  bei  Aplysia  über  den  die  Schale  bergenden  Mantel. 

Die  Benutzung  der  Fusslappen  zum  Schwimmen  wird  auch  für  Ancillaria 
chtet  und  die  Ueberkleidung  der  Schale  mit  einer  Glasur,  wenn  auch 
der  die  frühere  Färbung  verkleidend  als  bei  den  Cypraeidae,  durch 
•geschlagene  Lappen  des  ausgelängten,  jederseits  in  einen  hinteren  und 
leren  Lappen  getheilten  Fusses  theilen  mit  jener  die  übrigen  Olividae. 
•läppen  sind  es  auch,  welche  in  minderem  Grade  den  Volutidae  Glanz 
n.  nur  dass  d'Orbigny  für  Volutella  angulata  die  Ueberkleidung  durch 
linken  Mantellappen  angiebt.  Der  Fuss  legt  sich  überall,  wo  er  sehr 
ehreitet  ist,  aufwärts  der  Schale  an.   Er  nimmt  so  z.  B.  auch  bei  Per- 

(Tritonium)  anus  und  bei  Cassis  nach  Johns  ton  an  der  Schalüber- 
inng  der  Basis  des  Gehäuses  Antheil. 

l>a>  Ankitten  von  Steinchen,  Korallen,  leeren  und  selbst  bewohnten 
iusen  an  die  Schale ,  durch  welches  Phorus  sich  auszeichnet ,  geschieht 
feweiligcn  Gehäuserande  und  versteht  sich  leicht  im  Vergleiche  mit  den 
ichsenden  Vermetidac.  Vielleicht  unter  Mitwirkung  des  abgesonderten 
»imes  werden  die  Melaniaden  reichlich  von  schwärzlichen  Inkrustationen 
ckt .  welche  die  Insolation  mindern.  Alle  Gehäuse .  soweit  nicht  vom 
el  überdeckt,  sind  im  "Wasser  dem  Aufwachsen  von  Thieren  und  Pflanzen 
<o{/.t .  doch  viel  minder  die  im  Leben  beweglichen  als  die  todten 
.ose.  Zuweilen  werden  aufsitzende  Fremdkörper  mit  tiberzogen  durch 
Hantelglasur. 

Die  schön  rothe  Färbung  des  Mundes  oder  Mundrandes  der  Schale. 
ie  namentlich  gewissen  Bucciniden,  wie  Purpura,  und  Muriziden  zu- 
ot,  rührt  her  von  der  Absonderung  der  Purpurdrüse,  welche  eine  Modi- 
on der  auf  einem  Gefässgeflechte  des  Daches  der  Athemhöhle,  gemeinig- 
cinseitig  gegen  Mastdarm  und  Niere  hin  gelegenen  Schleimdrüse  ist. 
Organ  von  Purpura  hat  nach  de  Lacaze-Duthiers  keinen  Aus- 
mcs?ang,  es  ist  ein  die  Mantelhöhle  gezogener  Theil  der  Drüsenzellen- 
pe  des  Mantelrandes.  Die  Zellen  entleeren  den  zum  Theil  körnigen 
It.  indem  sie  platzen.  Bei  jedem  Zurückziehen  und  Druck  auf  den 
»1  entleert  sich  Saft  und  tränkt  und  färbt  die  Schaleninnenwand,  wie 
in  anderen  Fällen  und  an  anderen  Stellen  auch  durch  den  Koth 
anliegende  Eingeweide,  namentlich  die  Leber  geschieht.  Der  Purpur- 
im  ist  ganz  frisch  blass,  wird  am  Lichte  gelb,  dann  grau,  lasurblau. 
T>th,  purpurroth  in  äusserst  dauerhaften  Farben.  Der  Saft  verliert  aber 
einiger  Zeit  diese  Fähigkeit  sich  zu  färben.  So  kann  man  mit  ihm 
lchtungsbilder  darstellen.  Entdeckt  wurde  die  technische  Verwert h- 
?it  um  1500  a.  C.  von  den  Tyrem,  deren  Hauptfabrikat  gefärbte  Woll- 
en waren.  Der  Purpur  wurde  von  ihren  Königen  zum  Königsschmuck 
hlt.    Zu  Kaiser  Augustus  Zeit  kostete  ein   Pfund  Purpurwolle  etwa 
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zweihundert  Thaler.  Im  elften  Jahrhundert  p.  C.  konnte  Eudoxia 
bolitissa,  Tochter  Konstantias  VIII. ,  noch  als  Augenzeugin  berichten.  >>»■ 
Plinius  wurden  Purpura  und  Buccinum  zur  Purpurgewinnung  benutzt  l 
sind  aber  darunter  wohl  verstanden  Murex  brandaris.  von  dessen  \*r*n 
Jung  man  an  Morea  und  im  Monte  testaceo  von  Tareut,  und  M.  <Ku}ü 
notus)  trunculus,  von  welchem  man  an  Tyrus  die  Beweise  in  den  Schake 
in  mörserartigen  Felsgruben  findet.  Einen  Purpursaft  stösst  auch  Sxü 
zur  Vertheidigung  aus,  aber  die  Färbung  theilt  sich  nur  matt  und  tmvi 
der  Schale  mit;  eine  ähnliche  Absonderung  der  Aplysien  kann  die  verte* 
Schale  nicht  berühren. 

Manclunal  sind  die  Gehäuse  weiblicher  Schnecken  grösser  und  Uc  ^ 
als  die  der  Männchen.  Bei  gewissen  Helicinidae,  wie  Viana  radna  M  -4 
hat  das  Weibchen  allein  einen  Ausschnitt  in  der  Aussenlippe.  welcher  i 
an  anderen  Stellen  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes  bekannt  ist. 

Das  Gehäuse  wird  ergäuzt  durch  einen  Deckel,  Operculum,  wel« :iy 
erwachsenen  persistirt,  bei  den  Actaeonidae  unter  den  OpisthobranrLiru 
allen  Neurobranchia  oder  Pulmonata  operculata,  bei  den  meisten  Ka« 
kiemern,  nämlich  den  Strombidae,  einem  Theil  der  Doliidae.  im 
den  Tritouiidae,  Cerithiidae,  Melaniidae,  Littorinidae,  Paludinidae.  XmIm  A 
Ampullariidae ,  Naticidae,  Vermetidae,  mit  Ausnahme  von  Serpuh>riä*.  I 
welchem  der  Deckel  entweder  fehlt,  Thylacodes,  oder  unvollkommen  ist.  Ii  i 
bei  den  Turritellidae,  Xenophoridae,  Pyramidellidae ,  unter  welchen  üirj 
nach  Semper  Stylifer  ihn  erwachsen,  aber  nicht  als  Larve.  Eaimi 
Larve,  aber  nicht  im  erwachsenen  Stande  besitzt,  bei  den  Muricid*e- 
stens  den  meisten  Buccinidae,  einigen  Mitridae,  aber  stets  in  schwach?  j 
führung,  unter  den  Volutidae  vielleicht  nur  bei  Voluta  (Volutoiyru) 
bei  den  mehr  aberranten  Formen  unter  den  Olividae,  als  AncüUru  i 
Olivancillaria ,   den  Scalaridae  und  Solaridae,  den  meisten  Conidae.  j 
Terebridae  und  Pleurotomidae,  auch  bei  den  meisten  Skutibranchien.  tiM 
den  Neritidae,  Trochidae  und  einigen  Pleurotomaridae,  so  Scis»un4U  i 
Anatomus,  endlich  den  in  Betreff  der  Athemeinrichtungen  ungenau  bektfil 
in  der  Bezahnung  den  Limnaeidae  ähnlichen  Amphibolidae,    Den  Ptlroa 
inoperculata  fehlt  er  auch  im  Larvenstande. 

Der  Deckel  wird  abgesondert  und  getragen  von  einer 
auch  wohl  mit  einer  mantelähnlichen  Falte  theilweise  unsculosseiKs  }  J 
auf  dem  Rücken  des  Mctapodium  (vgl.  Fig.  347,  p.  191.  and  348,  p-  I 
Bd.  III).  Die  Meinung,  die  Unterlage,  welche  sessile  Capulidae.  fc^-ai 
Hipponyx,  aber  auch  Capulus,  absondern  und  welche  mit  ihrem  l'mki;  i 
Schalenmunde  entspricht,  bei  Hipponyx  sich  aus  vielen  Platten  »hek  »jck 
und,  dem  Muse,  retractor  entsprechend,  mit  einem  hufartüren  Male 
ist,  sei  von  der  Fusssohle  abgesondert ,  immerhin  ein  Fortschritt  t«r* 
noch  ältere,  nach  welcher  Hipponyx  eine  Chaina  ähnlich  ■■gclrlili  ■  Koj 
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i  sollte,  ist  auch  in  neuere  Werke  übergegangen.    Doch  ist,  was  die 
innten  Charaktere  dieser  Schalbildung  vermuthen  lassen,  dass  sie  nämlich 
dich  dem  Deckel  anderer  entspreche,  durch 
inston's  Untersuchung  bestätigt.    Der  Fuss  Fig.  693. 

t  mit  dem  Hinterrücken  an  und  wird,  wenn 
Schale  an  die  Unterlage  angezogen  wird, 
ackt,  wie  das  meist  geschieht,  wo  er  ander- 
ig  in  die  Schale  gezogen  wird.  Der  Deckel 
bt  der  Unterlage  an,  wie  bei  Vermetiden  die 
de.  Die  Kriechsohle  ist  nur  durch  einige  Runzeln 
retcn ,  wie  sie  auch  bei  Vennetus  beschränkt  u. 

'  »«v«*     v.       v'  Hipponyx  cornucopi»«  Defntnce, 

tof  ein  schmales  Band  vor  dem  stempelartigen     »«*  dem  eocmd  von  Paris.  »/,. 
•theil ,  welcher  mit  dem  Deckel  gekrönt  das 

lr< ihr  sehliesst.  Bei  anderen  Kapuliden  ist  der  Deckel  verkümmert, 
Spuren  von  ähnlicher  Qualität  wie  die  beschriebene  sind  öfter  vor- 

len  und  mindestens  bleibt  die  Stelle,  au  welcher  das  Thier  an  der 

rlage  sich  anheftet,  als  dem  Muskel  entsprechendes  hufeisenähnliches 
von    der  Austiefung  verschont,   welche  von   der  eigentlichen  Sohle 

eführt  wird. 

Die  funktionelle  und  gestaltliche  Aehnlichkeit  des  Deckeh  mit  einer 
zwei  Schalen  der  Bivalven ,  vorzüglich  der  Inäquivalven  und  vor  allen 
ier .  bei  welchen  die  ausgetiefte  Schale  gewunden  ist ,  und  andererseits 
liglich  im  Hinblick  auf  die  geringe  Windung  des  Gehäuses  und  das 
nierartige  Eingreifen  des  Deckels  bei  Neritiden  war  schon  Adanson, 
ntf,  Lamarck  aufgefallen  und  von  Duges  1829  noch  besonders 
h  die  Uebereinstimmung  der  Muskelans&tze ,  der  Art  des  Wachsthums, 
Eingreifens  mit  Zähnen  bestätigt  worden.  J.  E.  Gray  entwickelte  1842 

1880  daraus  eine  vollständige  Analogie  des  Deckels  und  des  Gehäuses 
Homologie  beider  zusammen  mit  den  zwei  Klappen  der  Muscheln.  Er  führte 
Motive  dafür,  dass  der  Deckel  eine  Modifikation  des  Gehäuses  der 
ropoden  sei,  die  Entstehung  im  Embryonalstande  an,  die  Anbringung  auf 
u  Körpertheile  und  Relation  zu  diesem  ganz  wie  die  der  Schale  zum 
tel,  die  konische  Gestalt  und  Zunahme  an  der  Innenfläche  mit  bestimmter 
rhung  zu  einem  Nucleus,  die  Verbindung  mit  Muskeln  und  die  allmähliche 
c  hiebung  der  Befestigung  dieser,  die  Modellirung  nach  dem  Operkular- 
:el,  die  mögliche  innere  und  Cypräen  ähnliche  äussere  Ueberkleidung 
vbalsubstanz.  Er  erschloss  dann  vorzüglich  aus  der  Spiralen  Gestaltung 
§*er  Bivalven  und  der  Möglichkeit  der  Reversion  für  die  ungleiche  Aus- 
Q2  die  Vergleichbarkeit  der  Bivalven  mit  rechts  und  links  gewundenen 
alven  und  endlich  aus  der  dem  Gehäuse  entgegengesetzten  Richtung  der 
:**ns  denen  des  Gehäuses  auch  in  Möglichkeit  der  Reversion  entsprechen- 

Spiralwindungen  des  Deckels,  und  der  Gleichartigkeit  der  Schliess- 
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bewegung,  welche  bei  weiter  Mündung  statt  durch  einen,  durch  r*ei  Mi-  - 
bewirkt  werden  kann,  die  Homologie  des  Deckels  mit  der  zweiten  KU{-r* 
Der  Mangel  des  Schlossbandes  werde  getheilt  von  den  Braehiopoden. 

Der  zweiklappige  Stand  erschien  so  als  der  typische  der  Mo!la.«i  1 
um  so  mehr,  da  auch  später  unbeschalte.  so  die  Doriden.  embryonal  rw 
Schalen  hätten.  Die  Verkümmerung  der  einen  Klappe  zu  einer  V«.~i 
Schliesslade ,  der  anderen  bis  zum  vollkommenen  Schwunde  wurde  z  R 
Ziehung  gebracht  zur  Entwicklung  des  Mundes.  Für  die  Abweichung  * 
Lagerung  der  zwei  Schalstücke  zur  Axe  im  Vergleiche  zu  dm  >K«  i 
brachte  Gray,  indem  er  sie  bei  den  Schnecken  nur  als  mehr  od«  *--jf 
schief  auf  einem  ausgelängten  Körper  bezeichnete,  weitere  Motive  ni  !•*  « 
Die  Bedeutung  des  Operculuin,  welches  bis  dahin  von  den  Konch}!i  ?. 
wie  Gray  meint,  vernachlässigt  worden  war,  für  die  Systematik, 
durch  diese  Theorie  gehoben ;  sie  war  übrigens  schon  öfter,  nach  Ada.  »I 
und  Chemnitz,  von  Blainville  betont  worden. 

Macdonald  und  Grube  schlössen  sich  der  Ansicht  von  Gnj  I 
Owen,  Johnston,  Woodward  erklärten  sich  gegen  Gray  ulJ 
der  Meinung,  es  handle  sich  beim  Deckel  nicht  um  eine  Homologie,  sca  < 
nur  um  eine  Analogie  mit  der  zweiten  Klappe  der  Bivalven.  Euuat  * 
glichen  den  Deckel  lieber  mit  den  accessorischen  Platten  der  Ph  a» 
welche  aber  nicht  den  Muskeln  zum  Ansatz  dienen,  andere.  so  V  :  t 
mit  dem  Schliessknöchelchen  der  Auomien,  zunächst  ohne  eingehend»  re  i**  -i 
tung.  Das  in  letzterem  Vergleich  liegende  Prinzip  wurde  1S47  uze  >• 
erweitert  angewendet  von  Loven,  welcher,  indem  er  die  von  Gr*-  i 
Mantel  des  Operculum  bezeichnete  Partie  Lobus  operculigerus  iiau.tr  I 
dem  Byssusorgau  zunächst  nach  Lage  auf  der  oberen  hinteren  Yi**4 
identifizirte ,  das  Operculum  als  dem  Byssus  entsprechend  ansjdi.  **J 
Filamente  bei  den  Gastropoden  stets,  wie  ausnahmsweise  bei  Lamrlki:! 
chien,  zu  einer  Scheibe  und  so  zum  Deckel  vereinigt  würden.  Lot«;  1 
diese  Theorie  nicht  eingehend  durchgearbeitet ,  aber  mit  ihr .  wmz^ 
längere  Zeit,  mehr  Beifall  gefunden  als  Gray.  Die  Einwendum:.  *-J 
anderen  von  Hogg,  dass  einige  Sclmecken,  wie  Cerithüden.  Qci»* 
suspensum,  Rissoa  parva  u.  a.  neben  dem  Deckel  einen  wirklichen  M 
bilden,  manche  Cyclostoma,  wie  C.  elaudicans,  assimile,  tenebn»».  na 
Faden  spinnen,  an  welchem  sie  hängen,  hat  keine  rechte  Kraft .  «•«  'M 
nicht  genauere  Untersuchungen  beweisen,  dass  es  dabei  sich  um  «i 
Spezialisirtes  handele  als  um  diejenige  schleimige  Absonderung .  mir  »r  ^ 
sich  häutig  auch  deckellose  Stylommatophoren  von  Bäumen  herablass*^ 

In  dieser  für  die  Homologieen  der  Mollusken  so  wiehti^m  Frxr 
langt,  wenn  Loven' s  Theorie  das  spirale  Wachsthum  des  Ik<k^  =i 
sofort  erklärt,   vielmehr  bei  solcher  dieses  als  eine  sekundär*  Ali*-* 
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heinen  könnte,  die  Theorie  von  Gray  jedenfalls  noch  eine  besondere 
»rsuehung  darüber,  ob  und  wie  aus  der  starken  Asymmetrie  des  Dorsum 
des  Eingeweideknäuels  neben  energischer  gradliniger  Entwicklung  der  Sohle 
des  Kopfes  sich  die  Verschiebung  der  verkümmerten  Klappe  vom  Ein- 
idesack auf  den  Hinterrücken  des  Fusses  erklären  lasse,  und  ob  die 
nietrie  einiger  Gehäuse,  sowie  die  den  Spalt  zwischen  den  zwei  Klappen 
Muscheln  physiologisch  theilweise  vertretende  Spaltung  gewisser  Gehäuse 
auf  dieser  Seite  als  eine  sekundäre  Anpassung  deuten  lasse.  Wenn 
nicht  aussichtslos,  begegnet  ersichtlich  diese  Theorie  doch  einer  Menge 
Schwierigkeiten. 

In  denjenigen  Familien,  in  welchen  Gattungen  oder  Arten  zum  Theil 
ielt  sind,  zum  Theil  nicht,  scheinen  es  die  mit  weitem  Schalenmunde 
in.  welche  des  Deckels  entbehren.  Auch  ein  im  Vergleiche  zum  Sehalen- 
kleiner  Deckel  kann,  als  Operculare  subsimilare  oder  immersum,  einen 
>mmenen  Gehäuseverschluss,  wenn  auch  nicht,  wie  ein  ganz  ausreichendes 
dum  similare  oder  terminale,  im  Munde  selbst,  doch  gewähren,  wenn  die 
itheile  zurückgezogen  werden.  Für  die  Verschlussstelle  fällt  mit  dieser 
kziehung  der  schiefe  Schnitt,  die  besondere  Erweiterung  und  Aus- 
iir  des  Schalenmundes  bei  Seite.  Doch  reichen,  selbst  mit  Rücksicht 
if,  die  Deckel  bei  manchen  Prosobranchien ,  so  bei  Strombus,  Cassis, 
.  nicht  zu  einem  vollkommenen  Abschluss  aus,  Operculum  dissimilare 
rüles.  Auch  der  als  völlig  unzureichend  bezeichnete  Deckel  von 
tella  und  Sigaretus,  Op.  rudimentarium ,  stellt  sich  in  der  Zurück- 
iu'  günstiger,  als  es  zunächst  scheint. 

Jie  Deckel  bestehen  aus  Lagen,  welche  nach  einander  abgesondert 
n  ^ind.  die  späteren  umfänglicher  als  die  früheren,  jene  den  absonderen 
tth«'ilen  näher  und  anliegend,  diese  auswärts.  Die  Lagen  lassen  sich 
kr  nur  in  den  Zuwachsstreifen,  welche  am  Rande  auch  bei  sonst 
ru  zunächst  häutig  erscheinen  können,  oder  als  Blätter  erkennen.  In 
?gel  beharren  die  späteren  Blätter  und  Zuwachsstreifen  im  ursprünglich 
itu.'n  Typus,  die  ältesten  Platten  bilden  einen  durch  Form  und  Lage 
p  Gesammtdeckelgestalt  bestimmenden  Nucleus. 

»ach  der  Form  unterschieden  Linne  und  B  r  u  g u  i  e  r  c  die  zusammen- 
en  oder  artikulirten  Deckel ,  an  welchen ,  wie  bei  Nerita ,  Neritina, 
IIa.  Jeffreysia,  Fortsätze  die  Drehung  an  der  Spindel  sichern,  von  den 
len.  Aber  mit  Recht  bilden  die  der  Neritidae  bei  Dug<-s  nur  eine 
ibtheilung  unter  den  löffeiförmigen,  sonst  unter  den  spiralen  oder 
piralen.  Indem  die  paucispiralen  bei  einem  für  alle  spiralen  geltenden 
ig  beschränkten  Wachsthum  nur  eine  relativ  geringe  Zahl  von  Win- 
i  haben ,  erlangen  sie  eine  nahezu  halbeiförmige  oder  halbherzförmige 
t  mit  nach  Breite  und  Länge  sehr  excentrischem  Nucleus.  Mit  in 
m  zuin   Längsfortschritt  grösserer  Zahl  der  Windungen  nähert  sich 
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diese  Form  mehr  und  mehr  der  ovalen  und  kreisförmigen  unter  Vorräte 
des  Nucleus  gegen  die  Mitte.  Die  multispiralen  Deckel,  mit  bei  Turt*  m 
Trochus  bis  gegen  und  selbst  über  20  Windungen,  lassen  die  AburVt« 
des  Konturs  von  der  Kreisform  und  die  Exzentrizität  des  Nucleus. 
nach  Art  des  Wachsthums  nothwendig  vorhanden  sind,  kaum  noch  berK*ifl 
Die  so  bedingten  verschiedenen  Formen  der  Deckel  stimmen  über*«  ■ 
den  jeweiligen  des  Schalenmundes. 

An  den  halbherzförmigen  Deckeln  entspricht  die  grade  oder  dooh  nxJ 
konvexe  Kante  dem  Kolumellarrande  der  Mündung  oder  der  inneren  Ix* 

Johns  ton  nennt  gemäss  der  Lage  in  der  tiri 
auf  dem  Hinterrücken  diese  Kante  die  v««r  si 
Hiernach  bestimmt,  fügt  sich  das  linke  End«  \ 
Deckels,  welchem  der  Nucleus  zunächst  lietf. 
das  vordere  oder  basale,  das  rechte  in  das  it* 
oder  obere  Ende  des  Schahnnndes.  Aus^Hä 
dass  bei  ihnen  der  Vorderrand  gezahnt  <*-in  Ltf 
bei  Neritaea  und  Theodoxus  Martens,  so  br.  4 
abgebildeten  N.  vespertina,  bilden  dir  N»-r:*>l 
am  linken  Deckelrande  einen  Fortsatz,  di-  Ki* 
von  Martens,  Theodoxus  und  Ncritilia.  d 
zwei  Fortsätze,  zu  der  Rippe  den  Zapfc  « 
in  der  Ebene  des  Deckels  liegend  bei 
und  einem  Theile  von  Neritina  (Nerit.Ttu  Ü 
tens),  bei  den  anderen  Neriten  au^Mji 
plump  zahnartig  oder  auch  ähnlich  dem  Grate  eines  Schulterblattes  4 
gezogen  (vgl.  Fig.  694 ,  E) ,  wobei  dieser  Grat  eine  nicht  genagr  H 
gleichbarkeit  mit  der  Columella  des  Gehäuses  haben  kann.  Der 
ansatz  wird  durch  diese  Erhebungen  in  zwei  Felder  oder  Gruben 
Martens  hat  die  feineren  Verschiedenheiten  an  dem  Zapfen.  Apopbyst 
nalis,  und  der  Rippe,  A.  costalis,  zur  Gruppirung  der  Familie  benutz:  S?d 
Deckel  ohne  Fortsätze  kommen  als  multispirale  vorzüglich  zu  d<r  T«5 
tellidae,  einem  Theile  der  Cerithiidae,  Gattung  Potamides  Bro*mi*rt. 
Theile  der  Pulmonata  operculata,  besonderes  Cyclophorus  und  wm  & 
Gattung  sich  reihenden  Cyclostomidae ,  Caecum,  einigen  Solarium,  f»>  i 
Untergattung  Philippia  dahin  und  nicht  zu  Trochus  gehört,  einem  TV--  i 
Turbinidae ,  so  Trochus ,  Delphinula ,  Monodonta  mit  hornartigw .  akr-  m 
Adeorbis  und  Stomatella  trotz  der  gerne  als  jenes  ausschliesswd  teH 
neten  kalkigen  Beschaffenheit.  Wie  sie  in  den  gedachten  Fanriliec  I 
der  Regel  anschliessen  an  paucispirale  anderer  Gattungen  oder  Ar«  1 
steht  unter  den  Paludinidae  oder  doch  in  nächster  Verwandtscäa^  * 
Familien  der  multispirale  Deckel  von  Valvata  neben  dem  exzentrtv?  * 
ringelten  von  Paludina.    Paucispiral  sind  ausser  im  wesentlichen  de»  *i 
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Deckel  von :  A.  Nerita  <iuadricolor 
Gm.  von  au*sen,  B.  von  innen ; 
C.  Neritina  vespertina  Nuttall,  von 
aussen ;  D.  Neritina  acnleata  Cum- 
ining?,  von  aussen;  E.  von  innen; 
i/}.  in.  Muskelgruben,  n.  Nuelei. 
p.  Fortsatze,  z.  Hornige  Zuwachs- 
saume. 


« 

Gastropoden:  Deckel. 


543 


tispiralen  Reste  der  Cyclostomidae  unter  den  Pulmonata  operculata  oder 
robranchia ,  Cerithiidae  und  Turbinidae  vorzüglich  noch  die  meisten 
cidae  und  Litorinidae,  sowie  Scalaria. 

Vom  paucispiralen  geht  die  Form  in  die  subspirale  über,  welche  zu- 
ut  Planaxis  unter  den  Cerithiidae,  Sigaretus  unter  den  Naticidae,  Eulima 
anderen  unter  den  übrigens  imbrikaten  Pyra- 
llidae,  Melania,  während  in  der  betreffenden  fta">- 
ilie  Paludomus  konzentrischen  Deckelzuwachs 

Solarium  und  Truncatella  unter  den  Litori- 
?.  Phasianella  unter  den  Turbinidae,  auch 
Amphibolidae. 

Die  spiralen  Deckel  bestehen  in  der  grossen 
zahl  nur  aus  epidennoidaler  Schalsubstanz, 
bornig  oder  nur  häutig  und  biegsam.  Die 
i.lac.  unter  den  Turbinidae  Turbo,  Phasianella, 
rator,  unter  den  Naticidae  die  von  Natica 

•  Risso  als  Nacca  unterschiedene  Gruppe, 
den   Neurobranchia  Cvclostoma,  Choana- 
u.  a.  haben  die  Spiralen  Deckel  kalkig.  Dass  eine  innere  kalkige  Lage 

sicher  Weise  wie  die  Porzellanschicht  des  Gehäuses  in  Beziehung  zu 

♦  pidermoidalen  angebracht  ist  ,  lässt  sich  bei  Neritina  daran  erkennen, 
in  der  stärker  konvexen  oder  hinteren  Kante  des  Deckels  ein  häutiger 

(vgl.  Fig.  698,  C—K,  3)  der  Kalkschalbildung  vorausschreitet.  Eine 
:he  aber  nur  schwache  kalkige  Materie  wie  inwendig  ist  als  äusserer 
zug  über  der  Epidermschicht  zu  erkennen ,  ohne  die  Zuwachslinien 
tlich  zu  machen.  Bei  Nerita  fehlt  jener  häutige  Saum;  der  Deckel 
it  in  der  Grundlage  aus  einer  in  der  gewöhnlichen  Weise  auf  der 
dernden  Platte  gebildeten  inneren  Porzellanschicht,  welcher  die  eine 
e  Art  des  Wachsthums  zeigenden  Zähne  angehören  ;  dieser  ist  von 
i  übergelagert  eine  andere  kalkige  Schicht,  welche,  wie  bei  Cypraea, 
»Izsrhicht  oder  mit  Duges  Glassubstanz  heissen  kann,  den  Nucleus 
r  deutlich,  aber  Zuwachsstreifen  und  körnige  oder  höckrige  Muster 
d.  Die  Epidermoidalschicht  fehlt  jedoch  nicht,  sie  ist  nur  zwischen 
i  Kalkschichten  verborgen  und  es  bedarf,  um  sie,  ausser  allenfalls  auf 
ante,  sichtbar  zu  machen,  der  Praparation.  In  gleicher  Weise  ist  die 
e  Beschaffenheit  des  Deckels  gewisser  Turbiniden  durch  eine  Email- 
bedingt,  welche  bei  Turbo  und  Imperator  eine  starke  gleichmassige 
ungleichmassig  schwielige  oder  höckerige  Wölbung  auf  Grund  voil- 
ener oder  minder  vollkommener  Ueberdeckung  der  älteren  Windungs- 
dureb  die  jüngeren  besitzt,  auch  mit  Körnern,  bei  T.  fluetuosus,  mit 
igen  Leisten,  bei  T.  fluetuosus,  mit  blumenkohlähnlichen  Auswüchsen, 
sarmaticus,  besetzt  sein  kann.  Obwohl,  wie  Duges  für  gewisse  Fälle, 


Deckel  von:  A.Turbo  (Senectus) 
Cheninitzianus  Heere,  von  innen, 
B.  tou  aussen;  C.  Faludoraus 
acuh  .it  i.  Gmelin;  D.  Monodonta 
dama  Philippi ;  E.  Riaaoa  (Jeffrej- 
sia)  diaphana  Alder ;  '  j  ;  C  nnd  K 
nach  Woodward. 
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wie  T.  chrysostoma,  hervorhob,  dieses  Email  zweierlei  Beschaffenheit  uwa 
kann,  nämlich  statt  des  sonstigen  perlartigen  Ansehens  einen  dünnen  am-n 
gefärbten  Glasüberzug  und  darunter  eine  durch  Zuwachsstreifen  ge«b^iffi 
Masse,  muss  es  doch  gänzlich  als  eine  sekundäre  Auflagerung  ante-b* 
werden,  abgeschieden  durch  eine  kappenartige  Ueberdeekung  des  iL  tu 
tiefen  Grube  verborgenen  Deckels,  welche  im  Zurückziehen  de>  Thier»  i 
die  Schale  sich  allerdings  auch  unter  den  Schutz  des  Deckels  begiebL  Im 
der  farbige,  ineist  rothe  Ueberzug  nur  eine  letzte  Vollendung  ist.  suhl  m 
deutlich  bei  T.  rugosus,  bei  welcher  Art  er  die  jüngsten  Theik  zx% 
schmückt.  Der  Normaldeckel  ist  bei  Turbo  nur  vertreten  durch  tsx  i 
ganzen  schwache,  aber  in  den  älteren  Partieen  bereits  etwas  verdickt».-,  m 
mehrschichtige  Lage  von  Epidennoidalsubstanz.  Dieser  gehören  die  Zsm*fii 
streifen  auf  der  glatten  Innenfläche  des  Deckels  an.  Zu  ihr  gepikt  * 
einwärts  keine  Kalkablagerungen. 

Bei  Phasianella  sind  die  jenen  gleichartigen  Kalküberzüge  germz.  I 
den  Cyclostomidae  meist  auch,  wo  sie  dann  ganz  schwach  auch  bei 

dünnen  Deckeln  vorkommen,  wie  ich  bei 
Stoma  interstitiale  tinde.  Doch  kommen  m 
solche  mit  ziemlich  dickem  äusseren  ko-Lg 
Ueberzug  vor,  so  C.  mamülare,  Lithidioc  1 
Natica  canrena  Lamk.  ist  der  kalkige  Deckel  *ai 
gefurcht.  Bei  Solarium  luteum  überdeck:  i 
Kalktiberzug  nur  den  Nucleus.  Die  Deck 
stanz  einiger  Cyclostomidae.  wie  Cb.«'ii*f4 
und  Cistula  wird  als  knorplig  bezeichnet. 

Die  Mehrzahl  der  Deckel  ist.  indes  i 
späteren  Theile  die  alten  nicht  einseitig  mcrrrji 
nicht  spiral,  sondern  blätterig,  lamellös,  so  dass  einem  ersten  Fun* 
immer  neue  grössere  unterlegt  erscheinen,  wobei  jenes  in  versdu*« 
Stellung  den  Nucleus  bildet.  Den  Uebergang  zu  der  vorigen  Gruppe  tmi 
dabei  der  klauenförmige  Deckel,  Operculum  unguiforme,  O.  valviforw  i 
Duges,  dessen  Nucleus  ganz  im  linken  spitzen  Ende  liegt.  w»hm;  i 
Zuwachsstreifen  unter  einem,  vornehmlich  bei  Pyrula,  ähnlich  wir  bü  i 
subspiralen  markirten  Gegensatz  der  vorderen  und  hinteren  Kante  als 
von  Spiralen  erscheinen.  Diese  Form  kommt  namentlich  den  SwdL** 
zu,  manchen  Muricidae,  so  Murex  brandaris,  Turbinella,  Fnsos.  F*^^a 
Pyrula,  soweit  ein  Deckel  vorhanden  ist,  den  Pleurotoinidae.  L^rlxss. 
Theile  der  Conidae,  den  Voluüdae,  auch  hier  soweit  ein  kleiner  Ixsi"  i 
ist,  Formen,  welche,  wie  Crosse  zeigte,  sich  auch  sonst  auszeichnet  -an 
engen  Mund,  geringe  Grösse,  Besonderheiten  in  den  äusseren  Rippe« 
den  Leisten  der  Columella.  Diesem  zunächst  kommt  und  ist  sehr  vwtrr:* 
der  imbrikate  Deckel  mit  Nucleus  terminalis,  apicalis  oder  subApjcai*  M 


Fig.  6%. 


Deckel  verschiedener  Neurobran- 
chien.  H%:  A.  Cycloitoroa  Chittyi 
Adams  (amabile  rar.),  mit  Gehau»« ; 

B.  Choodropoma  claudicanit  Poey ; 

C.  Cyclo»toma  (Leonia)  mamillare 
Gray;  D.  Helicina  (Trochatella, 
Viana)  regioa  Morelet,  tod  innen. 
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fällige  Ungleichheit  der  Vorder-  und  Hinterkante,  eiförmig  oder  dreiseitig, 
den  genannten  Familien  und  Gattungen  sich  dem  klauenförmigen  an- 
essend, so  unter  den  Muricidae 
Murex.  Pyrula  und  Pisania,  ausser 
Nei  denTerebridae.  denTritoniidae, 
r  den  Bucciniden  bei  Nassa,  Ebunia, 
uula  und  bei  einem  Theile  von 
umm.  bei  welchem  die  Ränder 
eahnig  sind.  Der  Nueleus  wird  bei 
r  Deckelform  von  der  Bildungs- 
!  des  Deckels  abgeschoben,  so  dass 
1.  bei  Murex  virgineus  Bolten 
lieh  zwei  Drittel  des  Deckels,  die 
BD  Partieen.  frei  sind.  Indem  dann, 
auch  bei  Strombidae.  der  den 
*  !  tragende  Fusstheil  fingerförmig 
oll  führt  das  sich  zurückziehende 

mit  dem  Deckel  einen  Hieb  wie 
-iuem  Säbel.    Stets  kommt  der 

de*  Deckels  an  den  Ausguss  des  Mundes  der  Schale  zu  liegen,  dem 
Theile  liegt  in  der  Zurückziehung  innen  der  Kopf  mit  Rüssel  und 
kein  auf.  der  Fussfortsatz  lagert  sich  am  Thier  rechts  und  im  Schalen- 

oben,  auf  ihm  fest  liegen  die  jüngeren,  ausgebreitet eren  Deckellamellen, 
lante  mit  der  geringeren  oder  mit  Konkavität  sich  zur  Sfonn  ver- 
dien Konvexität  gegen  die  C'olumella. 

n  anderen  Fällen  imbrikater  Deckel  kommt  der  Nucleus  der  Mitte  des 
randes  nahe  und  die  Zuwachslinien  bilden  ziemlich  I  laibringe  oder  kleinere 
Mvnabschnitte.  In  dieser  Art  haben  ihn  viele  Buccinidae,  so  Arten  von 
iam.   die  Gattungen  Purpura.  Monoceros,  Ricinula,  Pusionella,  auch 

Muricidae.  wie  Columbella,  und  Pleurotomidae,  wie  Clavatula,  von  den 
ae  C'assis .  bei  welcher  der  Deckel  manchmal  einen  gezähnten  Rand 
on  den  Melaniidae  Paludomus.  die  Xenophoridae  mit  Phorus.  In  der 
» . kung  des  Fusses  liegt  dabei  gewöhnlich,  so  bei  Purpura,  Monoceros, 
am.  Phorus.  Paludomus,  der  Nucleus  des  Deckels  im  Verschlusse  der 
int:  jzegen  die  Aussenlippe  gewendet,  extern  nach  Wood  ward,  indem 
der  Ausstreckung  des  Fusses  sich  viel  mehr  hinten  als  links  befindet; 
rn  aber,  so  bei  C'assis  and  Fusus,  intern,  indem  er  in  der  Streckung  des 

sich  in  einer  bei  C'assis  ganz  graden  Vorderkante  behndet. 
in   Gelenk  fort  satz  kommt  bei  solchen  imbrikaten  Deckeln  ausnahms- 
arn  urraden.  inneren  Rande  bei  Jeffreysia  (vgl.  Fig.  695,  E)  vor. 
in  geringelten  Deckel,  Op.  annulatum  Gray,  patelliforme  Dugos,  con- 
am  NVoodward  u.  a.,  sind  die  Anwachshimellen  rings  um  einen  excen- 
L-vc^«r.  iv.  3-5 


Fig.  697. 


Deckel  Ton:  A.  Faaciolaria per»ica Lamk. ;  B.Eburnu 
ciiulicnlata  Lamk. ,  nach  Soub'yet;  C.  I'aludina 
vivipara  L.,  nach  Pfeiffer.  D.  Monoceros  »triatu« 
Lamk. :  E.  Caasis  cornuta  Laink.,  nach  Souleyet. 
F.  Acicnla  striata  Qooy,  nach  Quoy  und  Oairoard, 
bei  o.  auf  dem  Thi«re;  G.  rt«*rocyclus  angulifexu-* 
Sonl.  von  oben .  H,  im  Profil,  nach  Souleyet 
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trischen  oder  fast  centralen  Nucleus  sichtbar.    Solchen  haben  die 
Paludiniden  und  es  kommen  dem  nahe  Arten  von  Triton  nnd 

Desmoulins  hält  das  Wachst hum  auch  der  konzentrischen  Decke.  3 
kontinuirlich  und  spiral,  sie  für  kryptospir. 

Sonst  überall  hornig,  ist  bei  gewissen  Paludiniden,  Bitbynia.  ran  a 
Ampullaria  der  lamellöse  Deckel  kalkig.  Bei  gewissen  Helicinidae.  Stoa&g 
Viana,  ähnelt  der  Deckel,  obwohl  lamellös,  nicht  allein  durch  einen  too 
starken  Emailüberzug,  sondern  auch  durch  das  zahnartige  Eingreifet  i 
Ecken  dem  der  Neritiden  (vgl.  Fig.  696,  D).  welchen  die  Yai 
ja  auch  als  rhipidiglosse  nahe  steht.  Ziemlich  stark  ist  der  Kalktkn 
z.  B.  auch  bei  Helicina  sagra  d'Orbigny.  Eine  mehr  oder  weniger  ge»fci 
pyramidale  oder  cylindrische  Gestalt  mit  freien  auch  aufgerichteten  Ric* 
der  "Windungen  oder  Blätter  zeichnet  die  Deckel  von  Siliquaria.  gros 
Solarium,  wie  S.  stramineum  und  variegatum  Lanik.,  sowie  unter  d*i* 
stomidae,  deren  Deckel  überhaupt  eine  ungemeine  Mannigfaltigkeit  tft 
von  Jamaicia,  Leonia,  Pterocyclos  aus. 

Aussen  konkav,  trichterförmig,  sind  die  Deckel  von  Vennetus.  Sali 
unter  den  Cyclostomidae  von  Cyclotus  und  Choanopoma.  Auch  «Um  fi 
die  Aussenfläche  mit  einem  senkrechten,  krausenartigen  Spiralblatte  \H 
sein  (vgl.  Fig.  696.  A).  I 
Innen  konkav  ist  der  von  Trochus,  von  Craspedopoma  mit  dos«  H 
artig  in  die  Mündung  passender  Leiste. 

Die  Umgänge  des  Deckels  der  Cyklostomideugattung  Aulopoua 
hohl  ;   der  Deckel  von  Pomatias  ist  durch  Wände  zwischen  einem  ae* 
und  inneren  Blatt,  in  Verbindung  von  Spiralblättern  mit  Erhebung  cdmai 
Besondere  Eigentümlichkeiten  bietet  der  Deckel  von  Naviceüj  a 
Gehäuse,  mützenförmig  hinten  ttbergeneigt  und  wenig  rechts  gewund«.  i 

fast  symmetrischen  hufeisenfö 
Fig.  698.  druck  nicht  weit  von  der 

Deckel  ist  zu  vier  Fünfteln  in  der  F*-m 
versteckt,  daselbst  kalkig,  im  freien  TVs> 
Epidermis    bedeckt.    Diesen    freien  Tb" 

Deckel  von  N.viceiu  eiiiptic    J  o  h  n  s  t  o  n  dem  Epidermoidealsaume  ™  >«< 
Lank.,  n»ch  Qnoy.  verglichen  und  die  übrige  absonderliche 

mit  den  Gelenkfortsätzen  der  X 
sirt.  Auch  Martens  stellt  beide  zusammen ;  der  Deckel 
verkümmert,  zeige  die  höhere  Stellung  dieser  Schnecke  an.  I>ie  F< 
Deckel  sind  innerhalb  der  Gattung  verschieden,  wonach  Gray 
gelöst  hat.    Bei   der  mir  vorliegenden  Navicella  JaneUii  Kerls/ 
gezähnte  obere  Theil  im  Vergleiche  mit  der  abgebildeten  Art  verktr" 
wachsende  Rand  Avicula  ähnlich  ausgeschnitten  und  der  Deckel  m 
dreiseitig  mit  der  Spitze  im  Umbo.    Innen  bedingt   ein  Grat  ru*  fl 
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hnlichkeit  mit  Neritina  aculeata  (vgl.  Fig.  694,  E).  Es  ist  an  diesem 
ekel  sicher  nachzuweisen,  dass  die  Epidermbekleidung,  welche  vom  Umbo 
I  mit  Zu  wachsstreifen  sich  ausbreitet,  aber  nur  am  Schlossrand  die  Gränze 

i  Deckels  erreicht ,  dessen  letzte  Vollendung  bildet ,  so  wie  das  auf  der 
lentläche  in  ähnlicher  Ausdehnung,  aber  mehr  aufwärts,  also  an  dem 
ahnten  Theile,  die  Gränze  des  Deckels  erreichend,  ein  vermikulirter 
anderer  kalkiger  Ueberzug  thut.  Der  Rest  des  Deckels,  in  den  Weich- 
en geborgen,  ist  unfertig.  Die  Tasche,  welche  ihn  birgt,  wird  bei  Aus- 
x-kung  des  Fusses  sich  hinterwärts  in  dessen  Rücken  tiefen.  Wenn  man 
igt  hat,  dieser  Deckel  könne  nicht,  wie  gewöhnlich,  die  Schale  in  Knickung 

Fusses  oder  in  Retraktion  desselben  schliessen,  sondern  schiebe  sich 
rhalb  des  Fusses,  nur  die  Eingeweide  schützend,  mehr  oder  weniger  vor- 
ts.  so  dürfte  das  nicht  ganz  richtig  sein.  Der  Fuss  wird  sich  ebenso- 
il  knicken  und  der  Deckel  sich  drehen,  als  anderwärts.  Weil  aber  ein 
r  grosser  Theil  des  Deckels  im  Fusse  steckt,  wird  dessen  Ueberzug  und 

darüber  hinaus  geht,  nicht  mit  unter  den  Schutz  des  Deckels  gebracht 
den  können,  was  für  die  kappenartige  Falte  bei  Turbo  möglich  war. 

Indem  schon  in  manchen  Familien  die  Unsicherheit  des  Vorkommens 

der  Wechsel  der  Gestalt  des  Deckels  diesen  als  nicht  grade  besonders 
< neidend  für  die  Verwandtschaft  erscheinen  lassen,  wird  dafür  weiter 
»führt,  dass  Dali  bei  Volutharpa  ampullacea  einen  grossen  Prozentsatz 

Individuen  ohne  Deckel,  einen  anderen  mit  entwickeltem  Deckel,  drei 
tel  mit  Zwischenzuständen  fand.    Es  scheint  sich  liier  um  leichtes  Ab- 

ii  des  Deckels  von  der  Deckelplatte  oder  Deckeldrüse  zu  handeln.  Bei 
nimm  undatum  fand  Jeffreys  Individuen  mit  zwei  und  drei  Deckeln. 

Die  Bewegung  des  Deckels  geschieht  durch  denjenigen  Muskel,  welcher  auch 
Rückziehung  des  Körpers  im  ganzen  besorgt,  M.  retractor  oder  columel- 
l  Derselbe  verläuft  am  Hinterrande  des  Körpers,  indem  er  als  eine 
Selige  Kante  sich  merklich  macht,  in  einer  ungefähr  der  letzten  Windung 
prechendeu  Länge.  Sein  oberes  Ende  liegt  trotz  der  zwischenliegenden 
hfnnis  der  Spindel  fest  an,  das  untere  breitet  sich  im  Rücken  des  Fusses 
und  giebt  der  den  Deckel  absondernden  Platte  besonders  starke  Fasern, 
be  ziemlich  senkrecht  auf  den  Deckel  treffen.  Dass  auch  hier  Epithel- 
ti  zwischen  liegen,   hat  Keferstein  au  Buccinum  gezeigt.  Ueberall 

hieben  sich  die  Ansätze  des  Muskels  an  Schale  und  Deckel  mit  dem 
hsthorn,  rücken  voran,  wodurch  der  Deckel  auf  seiner  Unterlage  eventuell 
ü  gedreht  wird.  Die  Möglichkeit  einer  symmetrischen  Anbringung  des 
kcls.  auch  in  bilateraler  Theilung  hängt  von  der  Gestalt  des  Gehäuses  ab. 
•  nigen  Deckel ,  welche  Schmelzüberzüge  haben ,  liegen  auch  bei  Vor- 
jung   der  Weichtheile  dem  Schalenmunde  ganz  nahe;  andere  werden 

hmal  weit  nach  hinten  getragen. 

An   Stelle  des  Deckels   dient   der  Gattung  Clausilia  ein  längliches 

35* 
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Kalkplättchen ,  Clausulum ,  Clausilium,  Schliessknöchelchen  mit  federe ! -3 
bandartigem  Stiele.  1743  von  Daubenton  gesehen,  1774  von  0.  F.  Mft'.ln 

gut  beschrieben,  1805  von  Draparnaud  V 
Gattungsbenennung  zu  Grunde  gelegt.  lr.^ 
Apparat  wird  erst  vom  beinahe  erwachsenen  "IV* 
in  Verbindung  mit  den  Mundfalten  (vgl.  Fj 
681,  B,  p.  518)  angelegt.  Das  Planchen  &d 
wenn  die  Weichtheile  vorgestreckt  sind,  etwa  n 
eine  halbe  Windung  vom  Schalmunde  ectf^ 
schiieaspi&ttchcn  von  ciaosiUa:  Das  Ende  des  Stielchens  befestigt  sich  um 
t:  C,b  K?t!rl  Ro9*"1&88l®r;        mehr  als  eine  ganze  Windung  vom  Schalen  1 

Cl.  (Kenia)  tridena  Chemnitz;  C.  ° 

GL  Pareyssii  ziegier,  nach  Caii-    entfernt  an  der  Spindel.  Das  Plättchen  ist  dd 

B^nn""™.;  °Ä  P°lirt-  schichtenweises  Wachsthum.  *t  V« 
Präparirt;ci.cian«uiam.s.8pindei.    förmig  gegen  das  Innere  des  Gehäuses 

P' °^ertcUetT>r  nach  aussen  gewölbt  ?   sonst   von  vend*-^ 

Gestalt,  auch  wohl  mit  einem  Ausschnitt  vrr -s 
oder  fast  handfÖrmig,  welche  Verschiedenheiten  zur  Gruppirung  der 
benutzt  worden  sind.  Der  ganze  Apparat  ist  eine  Spindelfalte,  welche  sich  «1 
in  dem  weitaus  grössten,  distalen  Theile  von  der  Spindel  gelöst  hat  I 
repräsentirt  die  frühste  und  nach  der  Wurzel  der  Spindel  nachstf  4 
allein  vollkommene  Spindelfalte.  Bald  nach  ihm  entspringen  l>**i  dtr  i 
gebildeten  Delima  Brauni  am  Dache  des  letzten  Umganges  die  beides  F^i 
von  welchen  die  innere  und  später  untere  im  Munde  an  der  Innen"^ 
nebst  einer  zwischengeschobenen,  wie  gewöhnlich  sichtbar  wird  ItzL  S 
681,  B,  p.  518).  Noch  etwas  später  treten  an  der  Aussenwand  rwri  FJi 
auf.  von  welchen  die  obere  bis  gegen  den  sogenannten  Nacken  des  irrt 
aber  nicht  bis  in  die  Mündung,  in  Verlauf  der  Windung  nach.  celanr  I 
untere  aber  sich  kurz  umbiegt.  Diese  lässt  sich  durch  die  Sebahntri  I 
weisser  Fleck  erkennen  und  wir  wollen  sie  Schwiele  nennen.  Die  nach  i| 
Ursprung  normale  Lage  nimmt  das  Deckelchen  bei  Vorstreckung  der  ^  I 
theile  ein,  indem  es  dann  im  Nacken  des  Thieres  zwischen  d^r  b:  1 
oberen  Falte  und  der  Spindel  sich  befindet.  In  der  Zurück/itlmr»  J 
Thieres  aber  springt  der  federnde  Stiel  aus  der  ihm  aneewie>en^c  f-i 
und  lässt  das  Plättchen  abwärts  und  rückwärts  treten,  so  dass  e>  dtt  -7^1 
zwischen  der  .Schwiele"  und  der  Spindel  ausfüllt,  zu  deren  K«hitx-- 
passt,  wobei  sich  der  Stiel  schräg  über  die  beiden  ihm  zunächst  entsf-r -.1 
den  Falten  legt  (Fig.  699,  D).  Bei  Cl.  (Alinda)  biplicata  Montage  .d 
Charp.)  finde  ich  die  Einrichtung  fast  identisch.  Die  Schwiele.  i2<itr  < 
sich  der  Spindel  im  sogenannten  .,  Nacken"  ( Rossmässler )  der  $cha>  ri 
nähert ,  bildet  mit  dieser  eine  förmliche  Oese ,  in  welche  »las  am-ri  jsi 
gerundete  ziemlich  zungenförmige  Plättchen  passt.  Die  den  Klao>ibf»  tm 
liehsten  Gruppen  der  Pupen,  wie  Torquilla.  haben  vom 
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ae  Spar.    Nach  Böttger's  paläontologischen  Studien  verhielt  es  sich 
den  ältesten  Klausilien,  Triptychia,  ebenso.    Die  erste  auftretende  Form 
Clausulum  war  stielförmig,   dann  kamen  zungenförmige ,  endlich  tief 
i^schnittene,  Emarginula,  S  förmige  und  unten  abgerundete. 

Noch  ferner  als  das  Clausulum  steht  dem  gewöhnlichen  Deckel  der 
Herd  eck  el,  Epiphragma  von  Drap arnaud,  eine  nur  zeitweilig  bestehende 
>i'hlusseiurichtung  der  Schale,  welche  die  übrigen  echten  Pulmonaten 
?tentheils,  am  ausgezeichnetsten  in  kälteren  Klimaten,  als  Schutz  gegen 
Winter,  doch  auch  in  heissen  in  der  regenlosen  Zeit  und  z.  B.  Bulimus 
i  bei  uns  gegen  die  Dürre  während  heisser  Tage ,  andere  in  der  Ge- 
enschaft,  auch  wasserbewohnende,  Planorbis,  beim  Austrocknen  der 
pfe  herstellen  und  welche  bei  der  Weinbergschnecke  sehr  solide  und 
•mein  bekannt  ist,  so  dass  der  Winterdeckel  dieser  Schnecke  vor 
reu  den  Namen  der  gedeckelten,  Helix  pomatias,  verschafft  hat.  Ein 
i»t  Deckel  wird  in  Zurückziehung  des  Thieres  in  die  Schale  gebildet 
h  Erhärtung  kalkreichen,  vom  Mantelrande,  vielleicht  zum  Theil  vom 

*  abgeschiedenen  Schleimes,  ohne  einer  bestimmten  absondernden  Epithel- 
e  fest  anzuliegen.  Er  ist  bei  manchen  und  vorzüglich  bei  ephemerer  Bildung 

•  lurch  ein  durchsichtiges  lläutchen,  bei  anderen  durch  eine  starke  Kalk- 
e  vertreten.    Es  entsteht  vom  Rande  aus,  ist  anfänglich  in  der  Mitte 

und  später  hier  porös.  Diese  Stelle  entspricht  nach  Heinemann  der 
Athemloch  umgebenden  Partie  der  Weichtheile,  deren  Drüsen  spärlicher 
iiireu.  Sie  gewähre  der  Luft  Durchtritt  und  gestatte  eine  spärliche 
innig  auch  in  der  Winterruhe.  Der  Winterdeckel  formt  sich  ganz  nach 
S  halmunde,  verwächst  aber  nicht  mit  der  Schale,  ist  gewöhnlich  aussen 
5  konkav.  Bei  der  Weinbergschnecke  habe  ich  accessorische ,  kalkarme 
.lünne  Deckel  bis  zu  dreien  hinter  dem  Hauptdeckel  am  Schalenmunde 
tmai  in  einiger  Entfernung  gesehen;  Gaspard  sah  sechs  bis  sieben  im 
?n.  Der  Deckel  schützt  im  Winterschlaf  gegen  Verdunstung  und  andere 
hren;  er  wird  im  Frühjahr  losgestossen  und  ist  damit,  da  er  zu  keiner 
mit  dem  Thiere  verwachsen  ist,  verloren.  Das  hinter  ihm  tief  in  die 
ie  zurückgezogene  Thier  bessert  im  Winter  Schällen  an  der  Schale,  wie 
i*te  an  Weichtheilen  aus.  Der  Deckel  der  Weinbergschnecke  ist  gegeu- 

der  Schale  durch  einen  Gehalt  von  über  5  %  an  phosphorsauren 
n  ausgezeichnet. 

Für  «lie  Heteropoda  ist,  wie  sie  durch  die  Zunge  sich  den  rüssel- 
ii«len  rhachiglossen  Gastropoden  nahe  anschliessen ,  auch  in  Betreff  der 
lenbildung  dem  Prinzipe  nach  nichts  beizufügen.  Die  mit  lappigem, 
bewimpertem   Velum   ausgerüsteten   Larven   besitzen   sämmtlich  eine 

kelte.  spirale  Schale.  Die  echten  Pterotracheacea  werfen  bei  Verlust 
rer  Larvenorgane,  namentlich  des  bei  ihnen  in  zwei,  bei  den  Atlantacea 
(  annariacea  in  drei  Paar  Wimpel  ausgezogenen  Segels,  auch  zum  Theil 
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der  Fühler,  zugleich  Schale  und  Deckel  ab  und  tragen  (vgl.  Fig.  35*.  Bd  DL 
p.  204)  erwachsen  Eingeweidesack  und  Kiemen  nackt.  Die  mit  diesen 
auch  in  eine  Familie  vereinigten  Carinariacea  werfen  zwar  den  Deckel  ü 
behalten  aber  die  Schale,  welche  relativ  klein  bleibt  und  den  B* 
geweidesack,  jedoch  nicht  die  Kiemen  überdeckt,  auch  nicht  im  mind^i 
vom  übrigen  Leibe  in  Zurückziehung  als  Schutz  in  Anspruch  genomM 
werden  kann.  Bei  den  Atlantacea  bleiben  Schale  und  Deckel  erhalten 
wachsen  dauernd.  Jene  deckt  auch  bei  Ausstreckung  des  Thieres  die  Ati^> 
höhle  mit  den  Kiemen  und  kann  den  ganzen  Körper  der  relativ  kko* 
Individuen  in  Zurückziehung  aufnehmen. 

Die  Schalen  aller  Heteropoden  sind  Spiral  und  rechts  gewunden,  lic-*^ 
in  Listing's  Sinne.  Die  von  Carinaria  ist  glasartig,  zart,  sehr  brfc*«< 
mützenförmig  mit  unbedeutender  zurückgewandter  Spira,  scharf  gekielt,  ri 
weitem  Munde.  Bei  Cardiapoda  breitet  sich  das  vorn  zweilappig  vorra^t-i 
Peristom  rückwärts  zu  den  Seiten  der  Schale  aus,   schlägt  sich  an  ■ 

Seiten  hinauf  und  umfasst  taschenartig  die  SfS) 
Fig.  7oo.  Bd  den  Atlan(acea  umfassen  die  nachfahre« 

Windungen  die  vorausgehenden  zum  TbeL  d 

so  wird  die  embryonal  rechterseits  deutlicfef  H 

hebung  der  Spira  durch  die  überwiegend  gr^ 

spateren  Windungen  so  versteckt,  dass  alle  w| 

düngen  in  einer  Ebene  zu  liegen  scheinen, 

schalen  und  Deckel  von  iiet«ro-  verschwindet  der  der  Embryonalschale  zukommt 
poden:A.iterotr»che».i:nibr5onai-    dorsale  Spalt  und  an  dessen  Stelle  rrbeb*  4i 

naii» ^Lium  Imink..  Schal",    eine  kielartige  Platte,  bei  Oxyguros  nur  aaf  H 


C.  Cardiapod.  placenta  Eydonx  der  Halfte  der  letztcn  Windung,  bei  Atl* 
et  Sonleyet,  Schale  vou  der  Seit«,      .    ,  _  _ 

D.  vom  Röcken;*.    E.  Atlanta      (vgl.   Flg.   359,   Bd.   III,  p.   205)    aut  i 

reronü  Lesneur,  tmhryonaUchaio    einer  ganzen  Windung.    Die  Substanz  ist  d^H 

vergrosseit,  F .  Deckel,  ü.  Oxygurua 

KerandrenüQaoy.schaie.H.Deckci.    ialls  glasartig,  spröde,  oder  blass  honifarbe:  « 

etwas  biegsam.  Sie  wird  in  gewissen 
virungsflüssigkeiten  weiss.  Die  zu  den  Heteropoden  gerechneten 
Gehäuse  gingen  in  einer  der  Embryonalschale  der  Firolaceen  entspr^  b~  M 
Auflösung  der  Windungen,  Ecculiomphalus.  Umfassung  der  älteren  Wbiir-H 
durch  die  folgenden,  Bellerophon,  und  mit  Nabel,  Bucania.  Ans  breite  « 
Peristoms  über  die  Schale  von  der  Bauchseite  der  Mündung.  Beharr*  M 
dorsalen  Spaltes,  Bellerophon,  Porcellia,  über  «las  heute  an  Variation«!  :*l 
vorhandene  erheblich  hinaus.  Der  Deckel,  soweit  er  vorkommt.  i>x  lam* 
bei  Oxygurns  dreiseitig,  bei  Atlanta  spitz  oval  mit  apikaler  Spira. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Fol  in  1874  ist  die  er^te  Enrw>'ö*| 
der  gymnosomen  Tteropoden  ganz  gleich  derjenigen,  welche  Voet  * 
die  Gymnobranchien  geschildert  hat.  und  der  der  Heteropoden.  Nxr^ 
und  formative  Dottertheile  sind  innig  gemischt  und  sondern  sieh  erst  o  * 
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rthung,  der  Art,  dass  die  protoplasmatischen  mehr  in  das  Ektoderm  kommen, 
nutritiven  in  das  Endoderm,  welches  durch  eine  Invagination  gebildet  wird, 
en  Oeflhung  nach  Fol's  Ansicht  sich  nachher  schliesst.  Die  thekosomen 
zegcn  vermitteln  zwischen  den  Gastropoden  und  Cephalopoden ,  zwischen 
üblastie  und  Meroblastie.  Nach  Theilung  des  Dotters  in  vier  Kugeln 
r  primäre  Zellen,  bedecken  diese  sich,  wie  Fol  es  ausdrückt,  durch  eine 
ressive  Knospung  mit  einer  Lage  protoplasmatischer  Zellen.  Eine  von 
n  vier  Kugeln,  welche  nur  Protoplasma  umschloss,  wandle  sich  gleich- 
j  in  einen  Haufen  solcher  Zellen  und  liefere  den  Fuss.  Man  darf  viel- 
it  denken,  es  handle  sich  dabei  bereits  um  ein  mesodermales  Grund- 
lent  nach  abgemachter  Ektodermbildung.  Gegenbaur  leitete  früher 
ganze  animale  Blatt  von  der  einen  Dotterkugel  ab.  Die  drei  übrigen 
ein.  grösstenteils  von  nutritiver  Materie  erfüllt,  werden  als  Nahrungs- 
er  vom  Ektoderm  umwachsen  und ,  wo  sie  zusammen  stossen ,  entstehe 
Endoderm  in  ähnlicher  Knospung  wie  das  Ektoderm  und  bilde  eine 
ichst  geschlossene,  dreilappige  Höhle,  wofür  die  Einzelheiten  hier  nicht 
liskntiren  sind.  Der  Punkt,  an  welchem  das  Ektoderm  sich  über  dem 
schliesst,  schien  Fol  die  Steile  der  Schalbildung  zu  be- 


Die  Larven  bedecken  sich  niemals  mit  einem  allgemeinen  Wimporkleide, 
ersten  Wimpern,  mit  motorischer  Bedeutung,  entstehen  in  kleinen  Büscheln 
fähr  in  der  Höhe  des  Mundes  auf  einem,  also  wahrscheinlich  wie  bei 

Gastropoden  Über  dem  Munde  ausgebuchteten  Ringe.  Abwärts  von 
m  Hinge  treten  am  Munde  Wimpern  für  die  Nahrungszufuhr  auf.  Das 
in  entsteht  in  der  gewöhnlichen  Form  und  erzeugt  mit  seinen  Rand- 
[>ern  einen  beidseitigen  Strom;  es  wird  mit  Muskeln  versorgt,  ist  aber 
transitorisch ,  hat  mit  den  späteren  Flossen  nichts  gemein.  Zu. diesen 
ickeln  sich  vielmehr  die  seitlichen  Vorderlappen  des  Fusses,  Epipodien, 
•end  der  mittlere  Theil  des  Fusses  zuweilen  an  der  Hinterseite  oder 
rveite  einen  Deekel  bildet.  Muskeln  auch 
fiie  Flossen  spalten  sieh  vom  Ektoderm  ab.  Fig.  701. 

n  vor  Bildung  des  Mundes  wird  die  der 
Je  eingeleitet  durch  eine  Ektodermeinstülpung 

vorn  vom  Aboralpole,  Schaldrüse,  Invaga- 
m  coqnilliere  ou  prt'conchy nenne,  welche  Fol 
it»  bei  Heteropoden,  Nacktschnecken,  Sepia 
itn    hatte.    Deren  sich   wieder  erhebender    B«»cbaite«  v«-ii(j#»r»udium  einer 

koimch  vordrängender  Boden  sondert   wie    l  hl, nu,bIwtal 
nreitig  die  Schale  ab,  während  in  der  Höhle  %. 
ff  nnr  ausnahmsweise  eine  chitinige  Abson- 

nc  stattfindet.  Der  Wulstrand  dieser  Einstülpung  werde  selbst  zum  Mantel- 
während  die  konische  Erhebung  nach  Bildung  der  Schale  verstreiche. 
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Fig.  702. 


Eine  embryonale  Schale  bilden  auch  die  später  schalenlosen  Gyrx» 
somen.  Die  Diagnose  der  beobachteten  Larven  ist  nicht  immer  ganz  s-  _•  r 
Bei  Pneumodermon  besteht  nach  Krohn  die  Schale  zuerst  aus  einem  ruin 
liehen  Knopfe,  in  dessen  Grunde  der  Rückziehmuskel  noch 
während  die  Schale  zur  Köcherform  auswächst.  Anfänglich 
vordersten  Theilen  des  Körpers,  namentlich  dem  zweilappigen  Seael. 
dem  Munde  der  Schale  vortretend,  wächst  das  Thier  bald  so  über  diese 
dass  es  sich  nicht  mehr  ganz  in  sie  zurückziehen  kann.  Während  sirb 
übrigen  die  Organe  vervollkommnen,  erhält  die  Haut  in  diesem  vorsteh«« 
Abschnitte  zahlreiche  Drüsen  und  drei  Wimperreifen.  Deren  vordere  i 
wenigstens  bei  einer  Art  in  Wimperbüschel  getheilt  und  steht  gleich 
dem  Segel  und  vor  dem  Fusse.  Der  hinterste  steht  vor  dem 
Durch  Schwund  des  Segels,  Abfall  der  Schale,  Verkürzung  des  vorter 
dieser  geborgenen  Abschnittes  tritt  diese  Larve  in  ein  den  Lance  w 

Anneliden  ähnliches  Stadium,  Trichocychb  L-1 
scholtz.  Trigonius  coecus  Bu>ch,  wahren.:  i 
immer  noch  weniger  als  eine  Linie  Uns:  ist.  I 
der  weiteren  Entwicklung,  durch  welche  \  drtj 
lieh  der  Vorderkörper  sich  ausbildet,  schved 
die Wimperreifen,  vielleicht,  nach  Gegenbit: 
Amiahme,  unter  Betheiligung  des  hinteren  s. 1 
hinteren  Kieme.  Es  ist  beachtenswerth.  da?>  i 
Wimperreife  in  Mehrzahl,  welche  wir  bei  l~r* 
von  Dentalium  kennen  lernten .  hier  sAwM 
nach  dem  Segel  auftreten.  Der  erste  Wm« 
kränz  wird  also  Veluin,  bevor  die  drei 
entstehen. 

Die  Larven,  welche  vorzüglich  J.  Müller  und  Krohn  den  QtJ 
zutheilen  konnten,  verhalten  sich  durchaus  ähnlich.  Vielleicht  kommen  .ii 
ausschliesslich  diejenigen  Embryonalschalen  zu,  deren  ZuwachsstrenVi  4 
ringartig  absetzen. 

Die  Cymbuliidae  haben  im  Besitze  des  zweilappigen  Segrl-  ^  5 
eine  rasch  erweiterte ,  locker  spiral  gewundene  Schale  von  1 1 ,  W 
und  etwa  0,5  mm  Länge  und,  wenigstens  die  von  Cymbulia,  auf  dem 
einen  rundlichen  Spiraldeckel  mit  fast  centralem  Nucleus.  Der 
muskel  setzt  sich  etwa  eine  halbe  Windung  vom  Munde  entfen:*  ü 
Schale.    Mit  Schwund  des  Segels  wird  diese  Larvenschale  sammt  Iw 
abgeworfen.    Das  schalenlose  Stadium  ist  jedoch  mindestens  für  die  i"-- 
Gattungen  nur  ein  zwischengeschobenes.  Es  tindet  sich  nach  weitem  > 
dung  der  Flossen,  Umgestaltung  des  Fusses  und  Fertigstelluni  der 
Organe  eine  definitive  Schale,  wenn  auch  nicht  genau  bekannt  ist.  o 
Periode  solche  entsteht. 


Fortgeschrittene  Pncamudcnnon- 
larve  mit  Whnperringen,  nach  Ge- 


genhaur, 


7l- 
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Diese  definitive  Schale  ist  bei  allen  eingeschlossen  im  Mantel,  indem 
wie  P.  J.  van  Beneden  und  Gegenbaur  bemerkten,  von  einer  sehr 
n  Haut  Uberzogen  ist,  in  welcher  Gegenbaur  die  Epithelzellen  sah 
welche  nur  durch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  zerreisst,  anderen 
argen  bleiben  konnte,  so  dass  diese  die  Schale  für  frei  hielten.  Diese 
le  ist  symmetrisch.  Sie  deckt  bei  Cymbulia  (vgl.  Fig.  356,  Bd.  III, 
03),  soweit  sie  von  den  Arten  gesehen  wurde,  pantoffelförmig  mit  vor- 
I  gerichtetem  Apex,  bei  C.  Peronii  etwa  2"  lang,  den  Rücken  des 
res  und  birgt  in  der  vorwärts  eindringenden  Höhlung  und  hinteren  Rinne 
Weichtheile.  Sie  ist  dick,  weichem  Knorpel  an  Konsistenz  ähnlich, 
Irts  zackig.    Die  Substanz  ist  chitinartig  geschichtet,  wird  in  Alaun 

und  quillt  in  Kali.  Die  neuen  Schichten  werden  vorzüglich  aussen 
legt. 

Bei  anderen  Cymbuliiden  entbehrt  die  definitive  Schale  der  Zacken,  ist 
zarter  und  weniger  umfänglich  und  geht  so  leicht  verloren,  dass  oft 
ehlen  angegeben  worden  ist.  Sie  ist  bei  Tiedemannia  bootförmig  gehöhlt 
irundein  Umriss,  vorn  mit  dickerer  Wand  und  stärkerer  Austiefung, 
tig,  so  durchsichtig,  dass  man  sie  unter  Wasser  kaum  wahrnimmt, 
chtet  und  dem  Thiere  aufgelegt,  wie  bei  Cymbulia.  Der  sie  über- 
ide  Mantel  ist  deutlicher  durch  Chromatophoren. 
►ie  Schale  von  Psyche  oder  Halopsyche  ist  napffönnig,  ähnlich  einem 
abgeschnittenen,  und  die  von  Eurybia  oder  Theceurybia  ähnlich  einem 
und  ventral  mit  einem  Querschnitte  geöffneten  Ei.  Zu  den  älteren 
ptungen  von  schalenlosen  Cymbuliiden  hat,  fraglich,  ob  mit  mehr 
itiuTiiig.  1871  Dali  eine  in  Betreff  der  sonst  Tiedemannia  ähnlichen 
ie  Corolla  gefügt. 

>ie  übrigen  Thecosomata  bilden  die  definitive 
als  eine  äussere,  glasartige,  oder  hornige, 
kalkige  symmetrisch  oder  mit  Spira  aus. 
beinlich,  indem  sie  die  embryonale  voran 

ynimetrische  Schalen  haben  die  Hyaleiden. 
ehause  der  Creseis  oder  Styliola  ist  hinten 
irmig  gespitzt,  zuweilen  und  nur  individuell 
;t  etwas  gebogen,  sehr  gestreckt,  vorwärts 
artig  massig  und  gleichmässig  erweitert, 
klischem  Querschnitt.  Das  von  Cuvieria 
Fnptera  ist  mehr  krugförmig.  indem  die 
nglirhe  Spitze,  welche  bei  der  fossilen, 
i»  ganz  ähnlichen  Vaginella  erhalten  blieb, 
iMung  einer  Scheidewand  sich  abstösst  und 
gend  unter  der  Mündung  eingeschnürt  ist. 


Fig.  703. 


Aeu*eere  Schalen  roa  Pteropoden  : 

A.  Cleodor»  cuepidata  Quoy,  vom 
Korken,  Bauebrand  durchscheinend. 

B.  Creseis  (Styliola)  acicala  Hang. 

C.  Hval'-a  longiroetri»  Lesneai, 
Tom  Bücken.  D.  *on  der  Seit«. 
E.  CuTierin  (Triptera)  columella 
Hang;  Vi-  V.  Spinal  ie  roetrali» 
Soulejet  nebet  Deckel,  *}\.  G. 
Heterofusui  balimoide*  dOrbigny 
nebet  Deckel.  H.  Limacina 

uUrctica  Hooker. 
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Bei  Cleodora,  Clio  Browne,  ist  die  Schale  pyramidal  mit  hinterer  Sj>& 
und  dreiseitigem  Durchschnitt eine  schärfere  Kante  zu  jeder  Seite,  an 
gerundete  zum  Rücken  gewendet,  so  eine  etwas  konkave  Bauchplme  vv 
einer  dachförmigen  Rtickenplatte  unterscheidbar,  jene  vorn  gestutzt  <* 
doch   überragt  von  der  spitz  vorgezogenen  Rückenplatte.  Davon 
scheiden  sich  die  Gehäuse  von  Hyalea  und  den  zunächst  um  diese  s 
reihten  Formen  durch  seitliche  Längsschlitze,   welche  die  Rückens 
mehr  von  der  Bauchschale  sondern.    Bei  Diacria  sind  diese  Schiit»  m 
mit  der  Mündung  verbunden,  sie  werden  bei  den  übrigen  durch  tot* 
Annäherung  von  Bauchrand  und  Rückenrand  von  jener  abgeschnürt.  1 
hintere  Begränzung  dieser  Schlitze  bilden  nach  den  Seiten,  oben  und  fcr 
gerichtete  Domen.  Die  Schalplatten  sind  runder  und,  besonders  die  ventn 
stärker  gewölbt  (vgl.  Fig.  357,  Bd.  III,  p.  204) ;  die  hintere  Spitze  i*  < 
kürzt,  wird  auch  wohl  ganz  vermisst,  so  dass  die  Schale  der  Kustü, 
nahe  kommt;    allerdings  bleibt  die  vordere  kielartige  YorstreckuM 
Dorsalplatte  auch  hier  erhalten.    Indem  der  Mantel  durch  die  Schates 
schnitte  mit  Lappen  hervortritt,  welche  sich  auf  Bauch-  und  Rucket!, 
der  Schale  schlagen  bis  zum  Zusammentreffen  in  der  Medianlinie,  wir 
Schale  von  einem  weisslichen,  schlüpfrigen  Schleime  bedeckt,  sow*- 
Lappen  gehen.   Gegenbau r  glaubt,  dass  diese  Abscheidung  zur  Yer>uri 
der  Schale  von  aussen  diene.    Wenn  sie  auch  in  solcher  Menge  uru 
schaffenheit  etwa  nur  in  der  Zusammenziehung  im  Tode  ansgepresst  * 
so  wird  durch  ihre  Produktion  wenigstens  die  Gegenwart  von  Drfcf:.- 
bewiesen,  welche  im  normalen  Verhalten  sehr  wohl  der  Schalahstfci* 
vorstehen  können.  - 

Spirale  und  zwar  links  gewundene,  dexiotrope  Schalen  haben  nr.zt: 
Pteropoden  die  Limacinidae,  Limacina  stark  gewölbt  und  genabelt,  r- 
scheinlich  ohne  Deckel,  Spirialis  flach,  genabelt,  Heterofnsus  ümmta 
ohne  Nabel,  die  zwei  letzteren  mit  spiralem  Deckel. 

Während  so  Heteropoden  und  Pteropoden  sich  bis  in  kleine  Zi- 
taten den  Gastropoden  für  die  Schalbildung  gleich  stellen,  bieten  d*?  ■ 
t oni  den,  welche  doch  nach  der  sohligen  Gestalt  des  Kusses  den  im 
poden  eingereiht  und  nach  der  Zunge  unter  diesen  am  nächsten  den  £J 
doglossen  angeschlossen  werden  konnten,  für  diesen  Theil  der  Oro^J 
morphologisch,  wenn  auch  nicht  histologisch  im  Vergleiche  mit  allen  »i^ 
beschälten  Schnecken  eine  sehr  eigentümliche  Ausnahme. 

In  dieser  Familie  oder  Ordnung,  von  welcher  1819  Lam&r  » 
7  Arten,  1847  Reeve  bereits  über  200  bekannt  waren,  welche  sien  *  ~ 
noch  gewaltig  vergrössert  hat  und  uns  immerhin  sonst  mit  ziemlich 
t enden  Verschiedenheiten  entgegentritt,  haben,  abgesehen  von  seh«:*»  swa 
schaligen  oder  selbst  sechsschaligen  Monstren,  welche  Linne  ir 
tuberculatus  und  hispidus  als  Arten  beschrieben  hat.  sämmtliche  Ana.  i 
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Silur  an  die  fossilen,  acht  Schalstücke,  welche  symmetrisch  einander 
er  Mittellinie  des  Rückens  folgen,  sich  theilweise  deckend,  an  einander 
•>nd.  oder  von  einander  entfernt  und  ungleichmässig  zu  den  Seiten  aus- 
eitet.    Der  von  ihnen  nicht  bedeckte  Theil  der  Rückenhaut  ist  glatt, 

bekleidet  mit  Hartgebilden  verschiedener  Form.  Die  Bekleidung  ist  als 
ig  bezeichnet  worden,  wenn  nicht  solche  besondere  Gebilde  eine  andere 
nnung  begründeten,  und  erhielt,  indem  sie  die  Schalstücke  einfasst  und 
Bf  Lage  hält ,  auch  wohl  den  wenig  geeigneten  Namen  des  Ligamente«. 
Zuerst  schied  Lamarck  von  Chiton  die  Gattung  Chitonellus,  weil  die 
Istücke  bei  deren  in  Zahl  viel  spärlicheren  Arten  einander  nicht  berühren. 

bildete  Landsdowne  Guilding  für  die  Arten  mit  dornigem  Haut- 

die  Gattung  Acanthopleura  und  für  die  mit  haarigem  Capellopleura 
v  bildete  zunächst  Acanthochaetes  für  die  mit  Borsten  in  Büscheln  und 
ala  für  solche,  deren  Schalstticke  vom  Mantel  ganz  überdeckt  sind, 
er  Helminthochiton  für  die  wurmähnlich  verlängerten.    Hernach,  1847» 


Fi(f  704. 


mc-htnafen  von  Chitoniden:  A.  Chitonellai  fasciatus  Qooj  et  Gaimard.  B.  Die  drei  hinteren 
fcak«  tob  Chitonellut  striata»  Q.  G.,  von  der  Innenfläche  in  »itu.  C.  Das  letxte  des  Ch.  fesciatns 

fe«it#  ,  tob  innen  und  von  au»»en.  D.  Chiton  aiculus  Gray  vom  Rücken ,  der  Schalplatten  ent- 
Fl.  Vorderer  Theil  von  Chrton  Comintfi  Trembley.  F.  Chaetoplenra  pernviana  Lank.  G.  Vorletzte 

t  Crjptochiton  »itkennU  Keev<\  mr  Hälft«.  11.  Die  drei  hinteren  Schalutacke  von  Tonicia  aUU 
S>werby,  von  innen.  —  »/, ;  o.  bexeichnet  überall  das  Vorderende. 

Gray  vor.  an  Stelle  von  Chiton  und  Chitonellus  enger  begrünzte 
iiren  zu  setzen,  nach  allgemeiner  Gestalt,  Skulptur  der  Platten  auf  der 
lrtiirbe  und  des  Hautsaums.  Gestalt  der  versteckten  Theile  oder  Insertions- 
I,  narh  Beschaffenheit  der  Kiemen,  so  dass  zu  den  genannten  noch 
a.  SWiizochiton,  Corephium,  Plaxiphora.  Onyehochiton ,  Knoplochiton, 
ia.  Katharina,  Cryptochiton ,  Cryptoconchus,  Amicula  kamen.  Mit 
ung  einiger  weiterer  von  Gray  und  von  P  o  1  i ,  L  e  a  c  h , 
t  t  1  e  worth,  Swainson  u.  a.  aufgestellter ,  namentlich  noch 
i  <  Lophyrus ) ,  Callochiton,  Ishnoehiton ,  Leptochiton,  Gryphochiton, 
man  vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts  schon  über  20,  bald  nach- 
wies eingerechnet,  selbst  an  50  Gattungen.  Wood  ward.  Reeve 
rulere  verschmähten,  alle  diese  Gruppen,  deren  Unterschiede  nicht 
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entfernt  gleich  seien  denen  zwischen  Chiton  und  Chitonellas,  anzuerkei:.  ; 
Middendorff  stellte  denjenigen  mit  vom  Mantel  überwucherten  Schal« 
Cryptochiton,  entgegen  die  mit  offenbaren  aber  distanten  Schalen.  Pnaenoc;.: 
und  als  die  zahlreichsten  die  mit  zusammenschliessenden,  Hamachiton.  h -je 
in  der  zweiten  Gruppe  die  Kiemen  zuweilen  auf  den  hinteren  Abschnir  b 
schrankt  sind,  war  ihm  die  Rücksicht  auf  deren  Anbringung  eine  wesen^i 
Adams  und  Anjas,  Gould,  Sars,  Carpenter,  Dali  haben  na.i.  i 
späteren  Funden  eine  weitere  Vermehrmig  der  Gattungen  räthlich  gefuii- 
Lorica,  Lucia,  Stenocbiton,  Microplax,  Trachyderma,  Stimpsonella.  Tonyrf 
Deshayesiella,  Nuttallina,  Chlamydochiton,  Trachyradsia,  Schizoplax,  Hrtj 
thrum,  Craspedochilus,  Boreochiton  u.  a.  gebildet. 

Da  es  in  allen  diesen  Gattungen  nicht  eine  Art  giebt ,  welche  lai 
als  acht  mediane  Rückenplatten  in  Grösse  und  Form  so  ausgebildet  ^ 
dass  sie  weit  unterschieden  sind  von  allen  etwaigen  anderen  Fest^tkdi 
der  Haut,  so  fehlt  der  Beweis  für  eine  Theorie,  welche  Mars  hall  l 
gesprochen  hat  und  welche  sich  im  übrigen  aufdrängt,   dass  näniiki 
Schalstücke  Vereinigungen  von  Kalkkonkretionen  der  Haut  seien,  vo:» 
Art,  wie  sie  bei  Nudibranchien  vorkommen,  auf  welche  Theorie  Mir«: 
die  Chitoniden  mehr  dieser  Ordnung  als  der  Familie   der  Pateiii  *-. 
schliessen  möchte.    Wie  sich  die  Nudibranchien  in  Betreff  der  Kalk*  J 
tionen  verhalten ,  wird  weiterhin  besprochen  werden.    Aeusserlich  ».  i 
ihnen  näher  als  die  übrigen  Chitoniden  Chitonellus  oder  Crypt«>p.«ü 
einer  durch  den  fast  kreisrunden  Durchschnitt  und  die  sehr  Bch—k  S 
abweichenden  Gesammtform  und  bei  sehr  unzureichenden  SchalplatUL  s 
sehr  ausgedehnt,  ist  der  Mantel  nicht  mit  Schuppen  oder  grösseren,  sui 
Dornen  und  Stacheln,  sondern  mit  kleinen  beweglichen  Papillen  o  F 
von  Kolben,  Schläuchen.  Spindeln,  Würstchen,  Zähnchen,  Stäbchen 
von  sehr  ungleicher  Grösse,  bei  der  mir  vorliegenden  Art  0,05—0.7 
lang  und  in  den  übrigen  Dimensionen  proportional  verschieden,  so  da« 
grössten  reichlich  so  dick  sind  als  die  kleinsten  lang.    Indem  c:->- 
Oberhaut  anhängen ,  auf  das  Dichteste  zottig  zusammengedranjjt .  ^  , 
die  kleineren  durch  den  starren  Inhalt  als  Rauhigkeiten   merklich  D 
Sclüäuche  sind  längsstreifig.    Die  Ansatzstellen  der  grösseren  ers  r^ 
wenn  man  die  Schläuche  abstreift,  gebildet  von  einem  Ringwalie. 
einem  Zahnrädchen  ähnlich  gekerbt,  ein  zierliches  Bild  griebt.  Mx*4 
setzt  sich  die  chitinige  Cuticula  der  Haut  auf  sie  fort.    Der  Inhal: 
sammenhängend ,  stark  lichtbrechend ,  bei  der  Mehrzahl  farblos .  b**.  i 
Theile ,  besonders  merklich  bei  einzelnen  sehr  grossen ,  aber  nicht  . 
von  solcher  Grösse,  bräunlich,  wodurch  die  bunten  Streifen   inni  F  1 
bedingt  werden,  welche  in  dieser  Gattung  nach  Arten  und  Indmr»- 
schieden  auftreten.    Mit  Essigsäure  behandelt,  beweisen   diese  Gftu 
kohlensauren  Kalk  in  ihrem  Inhalt  durch  Abgabe  von  Gas.  wüjc 
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sich  in  krümlige  Scheiben  ordnet.    Wie  wir  nach  den  Untersuchungen 

Reincke  weiterhin  erkennen  werden,  sind  diese  Papillen  den  Stacheln 

Ter  C  hitonen  nach  ihrer  Entstehung  ganz  gleich. 
Von  den  acht  Schalstücken  der  Chitoniden  sind  die  sechs  mittleren, 
entwickelten  in  den  Hauptztigen  einander  gleich.    Die  vordere  und 

»re.  beide  gerundet  abschliessend,  sind  dadurch  einander  im  Spiegelbilde. 

tenfl  den  Mittelplatten  jene  mehr  für  den  hinteren  Rand,  diese  mehr 

ien  vorderen  ähnlich.    Bei  den  gut  vollendeten  Formen  sind  die  Platten 

Hchend  gross,  so  dass  jeweilig  die  vorausgehende  schindelartig  oder  wie 

nem  Schuppenpanzer  den  Vorderrand  der  nachfolgenden  überragt,  worauf 

der  englische  populäre  Name  „Coat  of  mail"  gründet.    Ueberall,  auch 

ine  solche  Ueberdeckung  nicht  stattfindet,  ist  der  vordere  und  seitliche, 

«ier   hintersten   Platte  auch  der  hintere  Rand  jeder  Platte  in  eine 

elfalte  aufgenommen  und  es  kommt  ,  falls  nicht  die  ganze  Platte  Uber- 
ist, äusserlich  nur  ein  Theil  zum  Vorschein.    Man  kann  danach  mit 

dendorff  den  inneren  Theil  jeder  Platte, 

ier  die  Beziehungen  zur  Haut  sichert,  ihr  in 

r  ganzen  Ausdehnung  aufliegt  und  durch  die 

1/unff  theilweise  wieder  von  ihr  überdeckt 
als  Articulamentum  von  dem  in  weitaus  den 

en  Fällen  nicht  fehlenden  äusseren  Theile. 

IVgnientum,  unterscheiden. 

Am    meisten   einer  normalen  Gastropoden- 

■  entspricht  auf  den  ersten  Blick  die  letzte 
«ler  Chitonen.    Dieselbe   wächst   in  der 

n  Peripherie  sowohl  des  Tegmentum  als  des 

il.imentum.    Ein  Umbo  liegt   ziemlich  im 

im  des  Tegmentum.  dem  Vorderrand  näher. 

•rite  der  Skulptur  manchmal  vorragend  merk- 
konzentrischen Waehsthumsringen.  Eine  ge- 
bei  genauerer  Untersuchung  deutliche  kom- 
Bovchaffenheit   dieses   und    des  vorderen 

!*  macht  es  förderlicher,  in  der  Betrachtung 

iittelplatte  zu  Grunde  zu  legen. 

im  lYinnentum  der  mittleren  Platten  ist  fast 

••in  ein  mittleres  und  vorderes  Feld,  Area 

ÜB.  von  zwei  seitlichen  und  hinteren,  Areae  laterales,  gesondert  durch 

artige  Vorragungen,  welche  von  den  Vorderecken  gegen  einen  Vorsprung 
Mitte   des  Hinterrandes  ziehen,   den  MuCTO,   welcher   zugleich  der 
ist.     Das  Central  fei  d  ist  das  Produkt  der  im  vorderen  Mantelfalze 
ktrten  Haut:  die  Seitenfelder  werden  in  gleicher  Weise  in  den  seit- 
Falzen  geliefert.    Entsprechend  der  Greisen  zunähme  der  Falze  oder 


Fig.  705. 


Schalstücke  von  Chitoniden: 
A  —  0.  Chiton  siealna  Oray,  too 
der  AusiM-ufliche :  A.  vorderste, 
B.  viert*  Platte,  C.  diese  seitlich  : 
D.  hinUrat«  Platt«-.  E— H.  Acaa- 
thopleura  apinigera  Sowerby,  von 
der  Innenflache:  E.  Vorderste,  E. 
Viert«.  0.  hinterste  Platt«;  %. 
a.  Vordere,  p.  hintere  Articuli. 
i.  IucUura  lateralis,  ia.  Incisur* 
anterior,  al.  ApophvaU  lateralis, 
c.  Area  centralis,  I.Are*  lateralis, 
m.  Mucro  des  Tegmentum. 
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t  6 — 12  Kerben  angedeutet  sind,  so  dass  man  statt  von  zwei  Articuli 
iores  von  vielen  A.  buccales  reden  kann.  Der  freie  Vorderrand  des 
alamentum  ist  relativ  kurz  und  plump  und  durch  Faserung  der  Aussen- 
?  und  Zähnelung  der  einzelnen  Stuck chen  zwischen  den  Kerben  vor- 
;h  fest  eingefalzt.  Die  Funktion,  welche  die  vorderen  Apophysen  haben, 
Bewegung  der  Platten  auf  einander  einzuschränken  und  zu  kombiniren. 

hier  fort.  Auf  dem  Tegmentum  mindert  sich  die  skulpturelle  Ab- 
:nng  der  Seitenfelder  vom  Centralfeid  durch  dessen  Theilung  in  ähnlich 
i  einander  geschiedene  Areae  buccales. 

Die  hinterste  oder  anale  Platte  theilt  umgekehrt  mit  den  mittleren  die 
ch  tun  gen  des  Vorderrandes,  das  Centralfeid,  die  Apophyses  anteriores, 
Incisura  anterior,  die  einfache  Austiefung.  Die  scheidende  seitliche 
[ir  ist  nach  hinten  gerichtet.  Hinter  ihr  werden  die  zunächst  zuzu- 
wenden Articuli  postici  und  Seitenfelder  in  rundem  Abschluss  durch  eine 
hl  ähnlicher  Stücke  ergänzt  und  sind  von  solchen  nicht  weiter  zu  unter- 
rien.  So  entstehen  6—18  Articuli  anales,  getrennt  durch  lncisuren,  wobei 
Gestaltung  det  ubemgeodeD  Baumes  da  Afttcnlamentnin  und  dessen 
-hangen  zur  Saumfalte  die  gleichen  sind  wie  an  der  vorderen  Platte. 
*->  wird  der  Mucro  des  Centralfeides  des  Tegmentum  durch  eine  Menge 
rartig  an  ihm  zusammentreffender,  an  ihrer  Hinterkante  wachsender 
r*  anales  vom  Hinterrande  der  Platte  geschieden. 
Die  Zahl  der  bukkalen  vollkommenen  lncisuren  ist  nicht  nothwendig 
i  der  der  analen,  doch  spricht  die  Andeutung  an  dem  möglichen 
mum  fehlender  für  eine  prinzipielle  Uebereinstimmung.  Die  gleich- 
er Unterbringung  einer  Anzahl  von  Elementen  in  den  beiden  terminalen 
■ii  spricht  nicht  für  die  Theorie  von  Gray,  nach  welcher  die  hinterste 
e  »las  Prärogativ  hätte,  die  Schale  einer  Patella  zu  vertreten,  von 
»er  die  übrigen  Platten  sich  vorwärts  abgeltet  hätten. 
Es  giebt  Modifikationen  dieses  gewöhnlichen  Verhaltens.  Bei  Steno- 
n  haben  auch  die  Mittelplatten  jederseits  fünf  Fissuren,  während  die 
•  n  überhaupt  länger  als  breit,  die  vorderen  Fortsätze  klein  sind.  Bei 
ilia  Blainvillei  Broderip  bleibt  bei  grosser  Breite  und  normalem  Zu- 
lenschliensen  der  Platten  durch  die  Kürze  dieser  ein  grosser  Theil  des 
;ms,  vorzüglich  nach  vom  zu  unbedeckt.  Häutiger  ist  durch  geringe 
e  der  dann  etwa  einem  menschlichen  Nagel  ähnlichen  Platten  die  Haut 
ch  in  grosserer  Ausdehnung  frei,  so  bei  Ch.  astriger  (  Urning,  Ch.  scutiger 
n*  und  Reeve.  Ch.  circellatus  A.  und  Ii.,  Ch.  alatus  Sowerby,  Ch.  elon- 
«  Cuming,  Ch.  violaceus  Quoy  und  Gaimard.  Bei  Helmint  hoc  hi  ton  sind 
Platten  subquadratisch .  bei  Microplax  die  zu  Tage  tretenden  Theile 
i  und  herzförmig,  die  Insertionsplatten  gross.  Jener  sichtbare  Theil 
in  anderen  Gattungen  noch  kleiner.  'Wie  die  Betrachtung,  dass  das 
Tantum  nur  in  der  allmählichen  Zurückziehung  eines  embryonal  die  Platte 
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am  Umbo  überdeckenden  Mantel  entsteht,  lehrt,  bleiben  solche  Planm  in 
embryonalen  Stande  für  das  Tegmentum  näher.  Bei  Katharina  ist  in  jeder  FL 
neben  einem  keilartigen  flachen  Mittelstreif  ein  kleines  Dreieck  oute  i»-* J 
mehr  als  zwei  Drittel  der  Platte  sind  im  Mantel  versteckt.    Bei  Sm^al 
amiculata  Pallas,  Gattung  Chlamydochiton  bei  Dali,   dem  Gnunityr-u-  L* 
Amikulagruppe ,  bleibt  ein  winziges  umgekehrt  herzförmiges  Planchen  ~y. 
während  über  den  Rest  der  Platte  sich  eine  dünne  kurz  behaarte  ybz't 
Schicht  legt.    Aehnlich  bleibt  bei  verwandten   nur  der  Umbo  wie: 
medianes  Leistchen  frei.    Bei  Cryptochiton  chlamys  Reeve .  die  Galtet:  i 
Sinne  von  Middendorff,  oder  C.  Stellen  Mid.  und  C.  sitkensis 
breitet  sich  der  Mantel  lederartig  über  die  ganzen  Platten,  welche,  za 
sie  des  Beleges  mit  dem  Tegmentum  gänzlich  entbehren .  farblos  sin-i 
Chitonellus  oder  Cryptoplax  mit  Cryptoconchus  trifft  die  Grössenbeschrjü 
an  Kuppennägeln  ähnlichen  Platten  auch  den  im  Mantel  oogeschb^d 
Theil,  so  dass  bei  der  Streckung  des  Thieres  nur  noch  die  vorderen  PL»*« 
schmal  die  Rückenmitte  deckend,  einander  berühren  oder  ein  wenig  ab< 
greifen,  mit  dem  Epidermbett  der  vorausgehenden  Platte  sogar  die  Tj4 
für  die  Apophysen  der  nachfolgenden.    Für  die  hinteren,  von  einander  1 
feniten  Platten  scheint  übrigens  die  Gestalt  der  vorderen  Fortsätze  *n 
deuten,  dass  auch  sie  bei  Verkürzung  des  Thieres  auf  einander  ei'iv. 
der  hintersten  Platte  tritt  bei  Chitonellus  das  Articulanientmn  hur 
den  beiden  Seiten  her  fast  röhrig  zusammen,  so  dass  das  Tezmmrxi 
Hinterrande  mit  dem  Mucro,  einem  Krallennagel  ähnlich,  überrag 
Chitoniden  mit  in  gedachter  Weise  unvollkommenen  Schalen  verdeckt» 
in  Bohrlöchern  und  Spalten  der  Korallenstöcke,  Wohnungen,  für  wri  ; 
wurmartige  Streckung  sie  geeignet  macht ,  und  mögen  ihre  Schalt«  «i 
beim  Aufsteigen  anstemmen.  Sic  haben  auch  Besonderheiten  für  die  K  s 
und  die  Radula. 

Die  Unterschiede  in  der  Bekleidung  des  Mantelsaums,  Ligamenta  -i 
Limbus  sind  häutig  auffälliger  als  die  der  Platten,  wie  sie  ja  auch  frub  «?■ 
matisch  verwendet  wurden.  Bei  nicht  wenigen  Arten,  vornehmlich  oVr  iltfl 
Tonicia  ,  welche  am  häufigsten  ist  an  den  Küsten  Westamerikas .  ar-*r  -J 
stillen  Ozean  weg  bis  zu  den  Philippinen,  auch  am  Cap  der  guten  FL-  a 
Cap  Horn  und  in  antarktischen  Meeren ,  ist  der  Limbus  naek: .  >i*>  l  i 
mit  glatter  hornähnlicher  Chitinhaut  oder  doch  nur  mit  sehr  spar^-a 
Haaren  versehen.    Fast  nackt,  spärlich  mit  kurzen  Borsten  be><tr.. 


artig  körnig  ist  der  Mantel  auch  von  einigen  derjenigen  vorzüglich 
lischen,  neuseeländischen,  philippinischen  Arten,  deren  Mantel  hicter  i 
Analplatte  gesplissen  ist,  so  dass  sie  den  Koth  durch  ein  zentrale-  A^i 
rohr  entleeren,  und  für  welche  die  Gattungen  Schizochiton,  Ix>riaa.  Yr^  * ! 
gebildet  worden  sind,  unregelmässige  Chitoniden  von  Carpeater  ■ 
Dali,  wegen  der  Differenz  der  hinteren  entsprechend  eimrekerb*- r.  i 
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der  vorderen.  Die  gedachte  Beschaffenheit  des  Mantels  ist  aber  hier 
t  immer  vorhanden,  derselbe  vielmehr  öfter  schuppig  oder  körnig.  Auch 
t  es  Arten  mit  rauh  granulirtem  Limbus  in  der  Gattung  Trachydermon, 

in  Stimpsoniella,  bei  welcher  nach  Carp enter  der  Mantel  zwei  anale 
itze  hat,  wobei  die  letzte  Platte  ausgerandet,  oder  auch,  bei  den  Mopa- 
a  von  Dali,  zweimal  geschlitzt  sein  kann. 

Am  gewöhnlichsten  ist  der  Limbus  marokkin-artig  kömig,  Leptochiton, 
ppig,  Lepidopleurus  und  Lophyrus,  oder  mit  zierlich  karrirten,  in  Bogenlinien 

der  Quincunx  geordneten  Feldern  bedeckt,  mit  welcher  Ausrüstung 
iweileu,  wie  bei  gewissen  Fischen  die  schuppige  Haut  auf  die  Flossen, 
lieh  von  den  Seiten  her  auf  die  Rückenplatten  übergreift  und  zwischen  sie 
eift.  Bei  dem  durch  breit  herzförmige  Platten  ausgezeichneten  Enoplo- 
f)  erheben  sich  von  einander  getrennte,  oblonge,  der  Lächsachse  parallele 
eben  vertikal  aus  dem  Limbus.  Bei  wieder  anderen  ist  der  Saum  besetzt 
Einern  Flaume  dicht  gedrängter  feiner  Borst chen ,  Acanthopleura ,  oder 
Jen,  Capellopleura,  oder  mit  sparsamen  Reihen  grober,  denen  von  Echinus 
her,  in  tiefe  Poren  eingesetzter  Stacheln,  Gattung  Chiton  im  Sinne  von 
r,  oder  mit  lanzettförmigen  oder  Dentalium  ähnlich  gebogenen  Blättchen, 
mit  Wollhaar ,  Hemiarthrum ,  oder  mit  Mähnenhaaren  ähnlich  Borsten, 
e  in  den  Seiten,  besonders  am  Rande  reichlich  sind,  doch  auch  von 
Plat tenzwischenräumen  aus  den  Mittelrücken  decken  und  bei  einem 
eruvianus  (vgl.  Fig.  704,  F)  von  etwa  5  cm  Länge  bis  über  1  cm 
i  und  den  Hinterrand  der  Platten  überragen  können,  an  deren  Vorder- 
sie eingepflanzt  sind.  Allen  denen  mit  gleichmässiger  Skulptur  des 
s  oder  mit  mehreren  Reihen  von  Stacheln  und  Körner  bildenden 

und  Feldern  stellt  sich  Acanthochaetes  oder  Acanthochites  entgegen, 

Limbus  jederseits  in  einer  Reihe  von  Poren  eine  Reihe  von  Stachel- 
in trügt,  in  welchen  die  Stacheln  sich  aus  einander  geben.  Gewöhn- 
ind  deren  neun  oder  zehn  Paar,  indem  auf  jeden  Zwischenraum  und 
interende  eins,  auf  den  Kopf  eins  oder,  z.  B.  bei  Ch.  fascicularis, 
Lonimen.  Es  kann  übrigens  dazu  eine  feine  Bestachelung  kommen. 
jf.se  Hartgebilde  bestehen  aus  einer  mit  Kalk  verbundenen  organischen 
nasse ;  Säuren  lassen  letztere  zurück,  wobei  dieselbe  anfänglich  längsstreifig, 
r  hauptsächlich  in  den  Konturen  erscheint.  Stacheln  werden  abgestossen 
irch  neue  ersetzt.  Sie  entstehen  in  geschlossenen  Räumen,  indem  in 
üldung  das  Epithel  in  Gruben  immer  tiefer  einsinkt ,  die  Cuticula 
jt  ihnen  her  geschoben  wird.  Danach  macht  sich  die  Spitze  frei  und 
♦•rer  Ausscheidung  hebt  sich  der  Stachel,  bis  er  ausgewachsen  ist  und, 
os fallend,  eine  Grube  hinterlässt,  oder,  indem  die  Ausscheidung  an 
is,  wie  es  scheint,  in  Zurückziehung  des  umgebenden  Zellwalls  chitinig 
rst  noch  auf  wenigen  Zellen  und  einem  Chitinfaden  sitzt,  endlich  nur 

*-cher.    iv.  36 
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noch  letzterem  anhängt ,  bis  er  abfallt ,  während  vielleicht  ein  Ersau  xcfr 
ihm  schon  angelegt  ist.  Die  Details  für  die  Entstehung  der  pla* t «mir 
Mantelkonkretionen  hat  Reincke  nicht  gegeben.  Dieselben  stehen  ioi 
den  Hauptschalplatten  etwas  näher,  es  ist  übrigens  auch  bei  den  Stack 
das  gleiche  Prinzip  eines  Stückchens  Mantelfläche  mit  umgebender  Mmk 
falte  wie  bei  den  Hauptschalen  gegeben. 

Nach  Kowalevsk-y's  Untersuchungen  treten  in  der  Entwickln!*  i 
Chitonen,  nachdem  die  Querfurchen  auf  dem  Rücken  hergestellt  sind  w 
schon  im  Ei,  sei  es  während  des  Schwärmens  der  Larve,  erst  atH 
dann  gruppenweise  Spicula  nach  vorn  vom  Flimmerringe  auf.    Ei  fcc 
solche  an  den  Rändern  des  Kopfes,  an  den  Seiten  der  Segmente  w£ 
deren  Mitte,  welche  Stelle  wohl  die  Zwischenräume  der  späteren  Fh: 
bezeichnen  dürfte.    Erst  danach  entstehen  auf  dem  Kopfe  und  ac 
Vorderrändern  der  Segmente  je  zwei  Schalplattchen ,  welche  im  Wid 
verschmelzen  und  die  Spicula  zur  Seite  drängen.    Der  ganze  Ruckes 
Larve  ist  bedeckt  mit  sehr  grossen  und  langen  Cylinderepithelzellen. 

Neomenia  und  Chaetoderma  werden  von  Korm  und  Daniel» 
mehr  den  Opisthobranchien  angeschlossen,  von  dem  diese  Abt  beiher  • 
schmähenden  v.  In e ring  neben  den  Chitonen  den  Amphinenren  eiagere 
Den  oben  erwähnten  (vgl.  Bd.  IH,  p.  80),  vom  Mund  zum  After  ziehen 
wimpernden,  schmalen,  sich  einfaltenden  Streif  bei  Neomenia  gorgos»f 
bestätigend,  fand  Kowalevsky  die  Haut  bei  dieser  Art  so  beschd 
dass  über  dem  Muskellager  eine  Decke  von  gelatinöser  Substanz.  r 
spicula  in  einem  hornigen  Basallager  und  kurze  und  lange  Epitheta 
folgten.  Nach  den  älteren  Mittheilungen  von  Tullberg  and  Graft 
bei  N.  carinata  Tullberg  die  Cutis  mit  dem  Muskellager  verquickt. 
Bindegewebe,  dem  Gallertgewebe  der  Acephalen  ähnlich,  von  Lacket  k: 
setzt,  welche  Tullberg  für  Bluträume  ansieht.  Darüber  folgt  die! 
dermis,  ausgenommen  in  der  wimpernden,  scharf  mit  ihren  hohen  CVicj 
zellen  abgesetzten  Bauchfurche,  bedeckt  mit  einer  vorn  sehr  feines,  aa 
wärts  fast  auf  das  Zehnfache  verdickten  Cuticula.  Die  Hant  ist  * 
besonders  am  Munde  warzig.  Zwischen  den  Warzen  erscheinen  »a 
dünne  Stäbchen  oder  Nadeln.  Bald  zeigen  sich  diese  am  Rückenkiei  ' 
breiter  und  von  der  Gegend  des  oberen  Schlundganglion  ab  sind  dies*  Bti 
stacheln  lanzenspitzenähnlich  am  freien  Ende  verbreitert,  die  der  » 
drehrund,  schwach  gebogen.  Die  der  Rückenlinie  stecken  zu  zwei 
in  der  Haut,  und  ragen  nur  mit  den  Lanzenspitzen  vor,  woraus  skz  : 
dauernde  Grossenzunahme  an  diesen  Spitzen  mit  Erhaltung  der  Form  ertJ 
die  der  Seiten  sind  zur  Hälfte  verborgen.  Bei  Chaetoderma  niüduto  I  fi 
war  Graff,  vielleicht  durch  zufällige  Umstände,  die  Cutis  nicht 
Das  Epithel  hatte  polyedrisch  an  einander  gereihte  Cylinderzellen  ra  - 
Kern  in  der  unteren  und  Pigment körnchen  in  der  oberen  Hilftf  I** 
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[  die  Coticula  auf  und  greift  mit  Zäckchen  hinauf  an  der  Basis  der  dicht 
•angt,  vorn  senkrecht  aufstehend,  hinten  anliegend,  pelzartig  die  Haut 
eidenden  Stacheln.  Diese  beginnen  am  Munde  als  Körner,  strecken  sich 
?rhin,  höhlen  sich  auf  der  hinteren  Fläche  etwas  aus,  werden  dann  pfriem- 
ig, weiter  immer  schlanker,  bis  zu  0,874  mm  am  Schwänze,  und  nehmen 
After  wieder  ab.  Die  Stachelsubstanz  zeigte  sich  längs-  und  quer- 
eift.  Sie  war  in  der  Hauptsache  kohlensaurer  Kalk,  aber  dieser  war 
nden  oder  umhüllt  von  einer  sonst  dem  Chitin  ähnlichen,  aber  durch 
uroth  farbbaren  Substanz.  Es  ist  wahrscheinlich  ein  wirklicher  Epithel- 
mg  vorhanden,  wenn  auch  umgewandelt,  und  es  sind  dann  die  Stacheln 
r  Gruppe  ebensowohl  den  Spicula,  von  welchen  wir  gleich  reden  wollen, 
len  für  Chitonellus  geschilderten  Gebilden  gleichartig. 
Kalknadeln ,  eingebettet  in  die  Haut,  physiologisch  als  Ersatz  für  die 
elnde  Schale,  finden  sich  bei  Rhodope  unter  den  Limapontiidae ,  bei 
»branchus    unter    den  Pleuro- 

hidae ,  namentlich  an  den  Ten-  Fi*.  706. 

i,  besonders  aber  in  der  Familie  cA^A?R  ^  ~ 


n  solche  habe,  neben  der  von    Hwt  mit  Mu.keir^em  und  8chidmMu«o.  w- 


kämen  individuelle  Verschieden- 

vor.  Innerhalb  der  Gattungen  sind  solche,  z.  B.  nach  dem  Vorkommen 
ilycera  quadrilineata  0.  F.  Müller  und  dem  Mangel  bei  P.  oculata 

und  Hancock,  gesichert.  Bei  Ceratosoma  cornigerum  Adams  fand  Bcrgh 
at  and  Bindegewebe  nur  kleine  verkalkte  Bindegewebszellen ,  grossere 
i  Ausfahrungsgüngen  des  Geschlechtsapparates,  wirkliche  Spicula  in  den 
i   des  Centrainervensystems  und  hier  und  da  in  den  Rhinophorien. 

können  die  ganze  Rückenhaut  rauh,  hart,  steif  machen.  Dabei  lassen 
rv-n  papilläre  Erhebungen  manchmal  frei,  so  bei  Doris  papulosa  Abild- 
oder  sie  verstärken  in  denselben  ihr  Netz,  wie  in  den  feinen 
rrhen  der  Audura  mairna  Bergh,  oder  steifen  die  Wände  grösserer 
n  und  scheinen  In  Streifen  geordnet  durch,  so  bei  Doris  proxima 
1  IL  und  bei  D.  muricata  Müller.  Bei  Discodoris  Cebuensis  füllen  die 
t-in  zahlreichen  und  grossen  Spicula  die  kleinen  Knötchen  der  Rücken- 


>oridae,  einschliesslich  der  Trio- 
und  Onchidoridae,  und  als  be- 
rs  solide  Verstärkung  der  Haut 
illiersia  scutigera,  während  sie 
ihrigen  Gymnobranchienfamilien 
än/lich  (s.  unten)  fehlen.  Wenn 
Jeobachtung  von  AI  der,  dass 
a  cristata  A.  an  den  englischen 


SpieaU:  A.  Ton  Doris 


Abildgmard.  in  der 


Digitized  by'HoÖgle 


rbeü  pi 


564  •  Die 

haut  fast  ganz  aus.  Sie  kommen  auch  auf  der  Sohle  vor.  Gewöhnlich  sr< 
sie  spindelförmig,  -t  ab  förmig,  auch  fadig  und  szepterförmig,  theüs  gerodet 
theils  kantig ,  grade  oder  gebogen ,  auch  hakig ,  warzig ,  verzweigt  oder  «e 
Kreuzform  genähert,  manchmal  konzentrisch  geschichtet  Sie  sind  viefiaö 
zum  Theil  verkalktes  Bindegewebe,  jedenfalls  zum  Theil  Absonderen»:  * 
eindringender  Hautfollikel,  auf  welche  wir  bei  den  Hautdrüsen  zartckfaHLr* 
werden. 

Die  Kalkkonkretionen  finden  sich  weder  allein  in  der  Haut  der  Uta 
schalten,  noch  überhaupt,  wie  zum  Theil  schon  aus  obigem  erhellt,  ata  i 
der  Haut.  Bei  Audura  maima  sind  die  des  Bindegewebes  besser  ertirt 
als  die  der  Haut  und  zum  Theil  eben  so  gross.  Neben  den  PigmenLa-^ 
finden  sich  nach  Vayssiere  bei  Gastropteron  unter  der  fyiöers 
Kalkgranulationen,  theils  zerstreut  und  unmerklich,  theils  zu  »r.^ 
Flecken  vereinigt.  Bei  Pleurobranchus  sind  die  Konkretionen 
reichlich  am  Lippensegel  und  an  den  Tentakeln  und  haben  zum  Tteü 
die  Gestalt  dreispitziger  Kalknadeln  von  Schwämmen.  Bei  Tergipe*  ö 
den  Aeolididae  sind  sie,  wie  in  Kiemen  und  Fühlern,  so  in  einer  Lag*  *a  i 
den  Eingeweiden  zugekehrten  Wand  der  Sohle  in  krystallinischer  G*s 
vertreten.  Bei  Aplysien  finden  sie  sich  an  der  Kiemenspalte,  im  Basc 
feile,  in  den  Gefässwänden ,  bei  anderen  auch  in  den  Muskeln.  rVi 
Pulmonaten  sind  runde  Kalkkörner  in  der  Haut  und  in  den 
Organen  verbreitet,  nach  Semper  theils  in  Zellen,  theils  frei  im 
Bindegewebe  dicht  unter  der  Epidermis.  Bei  Helix  pomatia  drängt  sks 
der  Mitte  der  Fusssohle  eine  Menge  von  Kalkprismen  zusammen  ■*!  c* 
dem  Fusse  eine  ausserordentliche  Festigkeit. 

Diesen  nach  ihrer  chemischen  Beschaffenheit  sich  den 
senden  Bildungen  in  der  Haut  reihen  sich  andererseits  zahlreiche 
Beschaffenheit  an.  Die  Nesselorgane  der  Pleurophyllidia  und 
ihrer  Beziehung  zur  Nahrungsgewinnung  (vgl.  Bd.  H,  p.  24) 
weise  in  ihrer  Anbringung  an  Athemorganen,  den  Rückenpapillen  (vgl  Bc 
p.  172),  bereits  berührt  worden.  Die  Nesselkörper  der  Aeolidkr.  '1 
oval,  theils  kugelig  und  theils  stabförnüg,  entstehen  nach  Meyer  and  Mt  ?  ■> 
in  Mehrzahl  in  den  Mutterzellen  der  Nesselkapselblasen  oder 
gestülpter  Epithellager  an  der  Spitze  jener  Papillen.  Sie 
zuvor  spiral  in  ihnen  aufgewundenen  Faden  vor,  welcher  meiste'  I 
zu  einem  gewissen  Punkte  mit  spiral  gestellten  Widerharchen  besetr  « 
Nach  B  e  r  g  h  soll  dessen  Cratena  lugubris  der  Nesselsacke  entbehre.  1 
scheinen  aber  gemäss  den  Abbildungen  die  Drüsenzellen  der  Papül«B>rrJ 
dieser  Art  mit  ihrer  gestreckt  eiförmig  hart  konturirten  Gestalt  miac*^ 
den  Nesselzellen  näher  zu  stehen,  als  das  sonst  Drüsenzellen  zu  üam 
Während  die  Gestalt  der  entfalteten  Nesselfäden  der  Aeolididen  der  1<j  * 
Coelenteraten  beschriebenen  sich  auf  das  innigste  anschliesst,  komM  1 
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Berga  eben  dahin  gestellten  Einrichtungen  der  Pleurophyllidae  den 
beben  der  Würmer  (vgl.  p.  820)  näher.    Der  Mantelrand  ist  besetzt 
einer  nach  den  Arten  verschieden  grossen  Menge  von  naschenförmigen, 
.Knidopori"  geöffneten  Säcken  und  man  kann  Konglomerate  von  Fäden 


Fi*  707. 


im 

UaJ«  Onran*  Ton  Opiataobranchien !  A.  A<>oli*  Drummoudii  Thompaon .  Orappe  von  Fadontellen 
rollUn  F*d«n;  B.eLoe  Fadenx«lle  mit  auageatulpUim  Faden,  atark  vergröa.Hort.  C.  Aeolia  papilloaa  L.. 
k6rp*rs«lle ;  D.  Ne»*<>lkörpor  mit  ausifestnWnem  Faden ,  8n0/J.  F..  Aeoli»  rnfibranchiali?«  Jobn- 
N***«lk'>rp«r  mit  aosifp üton^neni  Faden,  8""i.  F.  Fontolimax  capitatus  0.  F.  MoUer,  Stückchen 
tj  Schwanzhaat  mit  Wimpern  und  einzelligen  Schleimdrüsen ,  mfa,  O.  Ancala  cri#tata  Ald«r, 
.Schleimzellen  mit  antretendem  Schleim.  *»',.  -  Nach  Meyer  und  Möbius. 

n  anhängend  oder  durch  die  Haut  bräunlich  durchschimmernd  mit 
ein  Auge  erkennen.  Die  entleerten  Fäden  sind  nach  den  Darstellungen 
H  e  r  g  h  plump  bandförmig  oder  schlauchförmig  ohne  deutlichen  Gegen- 
son  Körper  und  Faden  und  ohne  Einrichtungen  zum  Vorschnellen  und 
■ehen.  Denselben  gesellen  sich  bei  Pleurophyllidia  gracilis  Bergh  in 
-n?r  Menge  die  sonst  in  der  Haut  sehr  spärlichen  stab-  und  keulen- 
gen  ganz  winzigen  Spicula.  Letztere  erreichen  bei  den  Pleuroleuridae, 
e  gleichfalls  Knidopori  mit  horngelbem,  in  Alkalien  nur  etwas  ab- 
•ndem   Inhalt   der  Säcke  haben,  zum  Theil  eine  etwas  bedeutendere 

0  und  es  gesellen  sich  ihnen,  besonders  in  der  Rhinophorscheide,  ver- 
•  runde  Bindesubstanzzellen  zu. 

verbreiteter  als  Kalkkonkretionen  und  Nesselfäden  und  ziemlich 
bei  allen  Schnecken  giebt  es  Schleimdrüsen  der  Haut.  Dieselben  sind 
»•inzellig.  theils  zusammengesetzt.  Hei  den  Opisthobranchien  finden  sich 
li*e   verschiedener  Gestalt  und  Grösse  neben  einander,  kugelförmige, 
iige.  flaschen förmige,  schlauchförmige,  haubenförmige ,  auch,  bei  Plako- 
ias  zum  Theil  die  gewöhnlichen  Epithelzellen  kaum  überragende,  die 
in    dicht    gedrängten   Poren   durchsetzende   Hecherzellen,  daneben 
mengesetzte  blasenförmige,  mit  Epithel  ausgekleidete.    Ihr  Inhalt  kann 
rül».  körnisr.  gefärbt  sein.  Gefärbte  und  farblose  kommen  neben  einander 
Zuweilen  steckt  in  ihnen  ein  gegen  Kali  resistentes  Körperchen.  Sic 

1  sich  besonders  am  Kande,  auch  in  der  Rückeuinittellinie ,  an  den 
<-n  der  Phyllobranchen,  bei  Cyerce  elegans  Bergh  am  Fu^s.  fehlen  auch 


566 


Die  äusseren  Bedeckungen. 


den  Ehinophorien  dieser  Art  nicht,  lassen  hingegen  z.  B.  die  Scheiden  fem 
Organe  hei  Caecinella  frei.    Die  einfachen  zeigen  zun  Theil  Ausfohnae 
gänge,  zum  Theil  münden  sie  direkt.    Die  zusammengesetzten  könn«  • 
bis  in  die  Leibeshöhle  einsenken.    Bei  den  Prosobranchien  sind  sie  aas* 
am  Mantelrande  vorzüglich  an  Kopf  und  Fuss  vorhanden.    Auch  bei  da 
ungedeckelten  Pulmonaten  ist  nach  Semper  die  von  der  Schale  baiecto 
Mantelfläche  ganz  frei  davon.    Bei  den  schaltragenden  sind  sie  am 
rande  viel  stärker  vertreten  als  im  Fuss,  bei  kleinen  Wasser  bewohne* 
an  diesem  gar  nicht,  am  Rücken  aber  auch  bei  den  übrigen  kaum.  Be  * 
nackten  Pulmonaten  hingegen  finden  sie  sich  fast  überall,  am  hännc*te  i 
der  Seitenrinne,  am  Fussrücken,  am  Mantel,  an  der  Lippe,  am  spirlii^ 
an  der  Sohle.    Sie  ragen  in  die  Maschen  des  Bindegewebes,  welches  * 
zwischen  Epidermis  und  Muskelschlauch  befindet  und  sind  manchmal  « 
den  Muskeln  umgeben  mit  zur  Epidermis  aufstrebenden  Fasern.  Der 
tritt  zuweilen  in   schleifsteinförmigen   Plättchen  aus,  Spitzweckchet 
Leydig,  auch  in  Stäbchen,  bei  Hyalina  cellaria  selbst  fadig,  Sessel 
ähnlich.    Nach  der  Meinung  von  Yigelius  sind  übrigens  die  Umii 
von  Helix  geschlossene  Säcke ;  Hautporen  existiren  nicht.    Einzellige  Dt* 
werden  wohl  überall  anfänglich  geschlossen  sein  und  offene  Bechemlkr 
niederster  Grad  der  Schleimdrüsen,  mit  Sekretraum  oberhalb  des  Ken*,  ff* 
wie  nach  Boll'  s,  so  nach  Leydig's  Vermuthung  aus  gewöhnliches  « 
geschlossenen  Epithelzellen  hervor.    Die  Flemming' sehe  Ablehne 
Schleimdrüsen  aus  dem  Bindegewebe  ist  unhaltbar.  Durch  ihre  Vertrat 
dringen  sie  in  dieses  vor  und  können  zeitweise  von  der  Oberöür  i 
geschlossen  sein.    Semper  fand  die  Schleimdrüsen  mit  feinkörniges  * 
braun,  roth,  bei  Arion  dieses  sehr  intensiv,  pigmentirtem  Inhalt.  w«4ri 
übrigens  sich  ebenso  gefärbt  im  entleerten  Schleime  wiederfindet,  eiarf 
lang  schlauchförmig,  in  der  Tiefe  etwas  keulenförmig  anschwellend,  dif*5* 
welche  einen  frisch  glashellen,  aber  bei  mancherlei   Behandlunc«  i 
trübenden  und  gerinnenden  Inhalt  besitzen,  aus  mehreren  nicht  pwc 
spindelförmigen  Kernen  versehenen  Zellen  zusammengesetzt.  Die  Verberg 
der  Kalkkonkretionen  mit  grossen  Epithelzellen,  welche  Meckel  k*2ö 
hatte,  leugnet  Semper,  indem  ihm  die  Kalkkugeln  frei  im  Ge*<** 
liegen  schienen.    Seine  Zeichnungen  enthalten  aber  Bilder,  weld*  a 
Zurückfuhrung   der  Konkretionshaufen   auf  vom  Epithel  abgelotet  9 
sttilpungen  nicht  ungünstig  sind.    Leydig  unterscheidet,  trau  g«s^ 
Einwendung  von  den  Mundungen  der  Schleimdrüsen  feine  irödhc 
Epithelien  senkrecht  durchtretende  Kanäle  und  ist  geneigt,  soic*  ■ 
sämmtlich  als  Mündungen  flaschenförmiger  Drüsen,  sondern  zum  Tte- 
Kommunikationen  zu  den  Interzellularräumen  anzusehen,  welche  der 
aufnähme  dienen.    Alle  Schleimdrüsen  sind  nach  Leydig* s  Meönc  < 
zellig.    Auch  bei  den  Nacktschnecken  giebt  es  Gegenden,  wo  » 
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B.  an  dem  anter  dem  Rande  des  Schildes  verborgenen  Halstheil,  zuweilen 
i  Kopfe.  Die  Drüsenzellen  scheinen  zuweilen  mit  einem  Nerven  versehen 
sein.  Das  Pigment  von  Arion  liegt  nach  L  e  y  d  i  g  in  Zellen  des  Gewebes 
bschen  den  Schleimdrusen.  Grössere  Farbdrüsen  sind  mehrzellig.  Ein 
Istheil  derselben  durchsetzt  das  Epithel.  Die  Farbdrüsen  gehen  über  in 
lkdrusen.  Die  tiefer  liegenden  Kalknetze  zwischen  den  Muskeln,  welche 
yd  ig  dem  Fettkörper  der  Arthropoden  vergleicht,  seien  abzuleiten  von 
**d  Kalkdrüsen.  Dann  sollten  sie  aber  lieber  für  einen  einwärts  dringen- 
1  epithelialen  Apparat  als  für  durch  Interzellularräume  nach  aussen  kom- 
uizirende  Bindegewebslamellen  erklärt  werden.  Der  Inhalt  der  Kalk- 
ten mischt  sich  dem  Schleim  bei  und  macht  den  an  sich  hellen  mehr  oder 
üger  weiss  oder  gefärbt  ;  die  fadigen  Substanzen  machen  ihn  zähe  und 
issartig.  Die  verschiedenen  Regionen  des  Körpers  können  Schleim  von 
Jeicher  Beschaffenheit  absondern.  Die  schwarzen  Streifen  in  dem  rothen 
inde  der  Haut  bei  Arion  gehören  nach  Semper  nicht  dem  Drüseninhalt  an, 
dem  sind  von  diffusem  schwarzem  Pigment  bedingt. 

Wahrscheinlich  wird  die  Armuth  der  Sohle  an  Schleimdrüsen  bei  den 
edeckelten  Pulmonaten  beglichen  durch  die  besondere  „Fussdrüse",  welche 
ret  von  Kleeberg  und  delle  Chiaje  erwähnt,  von  Leidy  für  das 
chorgan,  von  v.  Siebold  für  schleimabsondernd  angesehen,  von  Semper 
•7  genauer  beschrieben  worden  ist.    Dieselbe  ist  eine  zusammengesetzte, 
limax  (Amalia)  marginatus  etwa  durch  zwei  Drittel,  bei  Arion  empiri- 
tm  und  Helix  pomatia  durch  vier  Fünftel  der  Sohlenlänge  reichende, 
der  Muskelmasse  umschlossene  oder  in  die  Leibeshöhle,  bei  Limax 
latus  zum  Theil,  bei  Triboniophorus  ganz,  frei  einragende,  bandförmige 
se  mit  Mündung  unter  dem  Munde.    Sie  zerfällt  in  Hauptlappen,  ent- 
er, wie  gewöhnlich,  in  zwei  seitliche  oder,  wie  bei  Limax  marginatus, 
u  oberen,  in  die  Leibeshöhle  tretenden  und  einen  unteren,  dann  in 
pcheo,  scheinbare  Follikel,  und  endlich  in  einzeln  stehende  grosse 
retionszellen.    Sie  ordnet  sich  entweder  um  einen  mittleren  Gang  oder 
die  zwei  Hauptaste  desselben  zu  den  Seiten.    Wenigstens  nach  Sem  - 
's  Beschreibung  geht  von  jeder  Zelle  ein  feiner  Gang  ab;  die  aus  Ver- 
rung  solcher  hervorgehenden  grösseren  Gänge  haben   ein  besondere», 
mernde»  Epithel  und  dieses  setzt  sich  fort  bis  zur  Grube  an  der  Mttn- 
j.  Nach  Leydig  lassen  die  Wimpern  die  Rückenwand  des  Kanals  frei, 
in  Anscheine  nach  befeuchtet  und  glättet  das  Sekret  der  nachfolgenden 
e  die  Bahn,  sichert  auch,  ausgleichend,  die  Anhaftung  beim  Klettern, 
h  ist,  wie  früher  Deshay es,  so  neuerdings  Sochaczewer  der  Ansicht 
Leidy  beigetreten,  dass  diese  Drüse  das  Riechorgan  sei.    Er  stützt 
dabei  zum  Theil  auf  Gründe  aus  der  Kritik  der  übrigen  Theorieen  für 
Riecborgan,  der  von  Cuvier,  dass  es  durch  die  Haut,  der  von 
nper,  dass  es  durch  ein  besonderes  drüsiges  Organ,  welches  derselbe  bei 
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Limax  unter  dem  Munde  nachgewiesen  hatte,  die  Geschmackshöhle  von  Simrotk. 
Lippendrüse  anderer,  der  von  Moquin-Tandon  und  den  meisten  Autoren.  4t» 
es  durch  die  Tentakel  im  allgemeinen  oder  die  augenlosen  Tentakel  insbesoatat 
vertreten  sei.  Ein  positiver  Beweis  schien  ihm  daraus  entnommen  werden  a 
können,  dass  bei  der  besonderen  von  ihm  geschilderten  theüs  horizootua 
theils  vertikalen  Ausdehnung  des  Ausfuhrganges  auf  dem  spaltartigen  B*w 
nicht  die  gewöhnlichen  ziemlich  flach  cylindrischen  Wimperzellen  sieb  nnK 
sondern  den  haartragenden  Sinneszellen  ähnliche  viel  gestrecktere .  * 
durch  den  grossen  Kern  spindelförmig  gebläht  sind,  von  dort  abeT  stäfc** 
förmig  zu  einem  die  Wimpern  in  geringerer  Zahl  tragenden  Köpfeber,  nf 
steigen.  Der  zähe ,  fadenziehende  Schleim  dient  nach  Sochaczewer  ■ 
Feuchthaltung  der  Riechfläche,  über  welche  die  Luft  wegstreichen  Liu« 
Die  Grössenverhältnisse  and  Anordnung  von  Drüse  und  Kanal  sinti  ■* 
Annahme,  dass  die  Schleimabsonderung  ein  nebensächliches  und  der.  in 
hier  eine  ausgiebige  Luftbewegung  stattfinde,  wenig  günstig.  Auch  hatSenin 
gegen  jene  Theorie  bereits  die  nach  aussen  treibende  Bewegung  der  Wnwf 
angeführt. 

Die  bei  Opisthobranchien  gewöhnlichen  präbukkalen  oder  cirkumorjH 
Drüsen  scheinen  bei  der  Nahrungsbewältigung  zu  dienen. 

Hart  am  Ende  des  Leibes  auf  dem  I  linterrücken  wurde  sehet  n 
0.  F.  Müller  ein  viel  Schleim  absonderndes  Grübchen  bei  Arion  m 
gesehen.  Dass  dieses  die  Mündung  eines  mit  Aussackungen  versehene  a 
mit  Follikeln  versehenen  Sackes,  der  Schwanzdrüse,  sei,  wurde  von  Cht i« 
und  Bouchard-Chautereaux  gezeigt.  Gray  stellte  die  diixt 
charakterisirten  als  Arionidae  zusammen,  in  welche  Arion,  Geomalacus.  Ir» 
Girasia,  Mariella,  Leconia,  Parmacella,  Vitrinella,  Helicarion.  Nanina.  St***-?* 
Ariophanta,  Zonites  kamen.  Humbert  fand  1862  die  Oeffnung  bei  Tvursi 
als  senkrechte  Spalte.  Mörch  zeigte,  dass  bei  Gray 's  Arioniden  issi 
allein  das  Verhalten  in  Betreff  der  Schale,  sondern  auch  das  des  R*m 
und  der  Radula  vernachlässigt  war.  Bei  der  von  ihm  selbst  eiwrefalrt 
und  gewöhnlich  angenommenen  Eintheilung  nach  den  Kiefern  kommen 
gegen  Arion  und  Geomalacus  in  die  Gruppe  der  Odontognatha ,  in  wJ  M 
zahlreichen  beschälten  Formen  die  Schwanzdrüse  zu  fehlen  pflegt,  so  wb»t< 
lieh  den  Helicidae,  aber  nicht  ohne  Ausnahme,  indem  z.  B.  auf  deren 
de  Fol  in  und  Berillon  von  der  der  Achatinella  nahe  stehenden  A.« 
die  Untergattung  Cryptazeca  abtrennten.  Selbst  unter  den  Gärtanke  arf 
versteckter  Schale  scheidet  sich  von  Arion  der  indische  Anademus  auf 
Mangel.  Die  stärkste  Vertretung  hat  die  Schwanzdrüse  andererseii>  ^ 
Oxygnatha.  Unter  diesen  aber  fehlt  sie  grade  dem  sonst  Arion  am  nts*^ 
kommenden  Limax ,  indem  bei  diesem  die  Drüsensäcke  jeuer  G>«ceivJ  -  1 
nicht  oder  wenig  anders  verhalten  als  anderweitig,  während  iH^ndn ■ 
und  Parmacella  und  die  dieser  zunächst  stehenden  oben  genannte.-.  »  < 
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i  gewöhnlich  mit  Limax  in  eine  Familie  gesteilt  werden,  sie  besitzen, 
er  diesen  Oxygnatha  also  haben  sie  vorzüglich  beschalte.  Vitrinacea 
Fers,  aber  unter  diesen  wieder  nur  die  Familien  der  Naninidae  und 
ndae.  H.  und  A.  Adams ,  welche  die  systematische  Bedeutung  der 
eimdrüse  nicht  würdigten,  stellten  Zonites  in  die  Familie  der  Oleacinidae. 
Verdienst,  die  Zonitiden  in  eine  natürliche  Gruppe  vereinigt  zu  haben, 
an  Binney  und  Bland  zu.  Sie  sind  nach  Semper  ausser  durch  die 
ranzdrüse  charakterisirt  durch  Charaktere  in  Lage  der  Genitalöffnung  und 
er  Radula  und  durch  den  Besitz  des  Fusssaums.  Dieser  ist  abgesondert 
h  Verbindung  der  Felder  der  Haut  von  Unterlippe  bis  Schwanz  zu  einer 
chen  oder  doppelten  Furche,  welche  mit  der  der  anderen  Seite  im  Schleim- 
s  zusammentrifft.  Bei  einem  Theile  erhebt  sich  über  der  Mündung  der  Drüse 

oder  weniger  hoch,  bis  zu  Hornähnlichkeit,  ein  Fortsatz  und  lässt  den 

wie  hinten  abgeschnitten  erscheinen,  wie  das  Mörch  für  die  Nani- 
i  Nanina,  Ariophanta,  Orpiella,  Rhysota  erwähnt  hatte.  Sem  pei- 
le darauf  eine  Gruppe  der  Ceratophora,  welche  eine  Ausdehnung  etwas 

die  sonst  gezogenen  Gränzen  jener  Familie  hinaus  hat,  indem  sie 
entia.  Parmarion,  wahrscheinlich  mit  Mariella  und  Parmella.  Euplecta, 
rolimax,  Macrochlamys,  Helicarion,  Eurypus,  Rotula,  Martensia,  Micro- 
.  Macroceras  aufnimmt.    Bei  Rotula  ist  das  Horn  sehr  klein  und  fehlt 

Theil.  Aceratophora  sind  bei  Semper  Ariophanta,  Xesta,  Rhysota, 
»s,  also  zum  Theil  in  von  Mörch  abweichender  Umgränzung  der 
mren.  Bei  Hyalina  ist  die  Drüse  durch  eine  kaum  merkliche  Furche 
ten.  Das  hornähnliche  Gebilde,  auf  welches  nach  einer  Abbildung  von 
irne  und  Ferussac  die  Gattung  Plectrophorus  (vgl.  p.  531)  gegründet 
halt  Mörch  für  eine  Kappe  erstarrten  Schleimes  dieser  Drüse.  Die 
itung  dieser  Drüse  ist  fraglich.  Am  meisten  ist  man  geneigt,  ihr  einen 
t  für  das  Zusammenkommen  zur  Kopulation  zuzuschreiben.  Schnecken 
•iten  leicht  einen  starken  Geruch,  besonders  wenn  sie  stark  riechende 
f  n .  Lauch  u.  dgl.  verzehren.  Vielleicht  kommt  das  besonders  leicht 
»krete  dieser  Drüse  zum  Vorschein ,  die  jedenfalls  auch  ihre  Spuren 
lasst .  wo  das  Thier  sitzt  und  kriecht .  wenn  sie  ihm  auch  die  Balm 
ebnen  kann.  Bouchard,  St.  Simon,  Mörch  erzählen,  dass  dieser 
m   begierig  von  Schnecken  gefressen  und  in  der  Kopulation  in  die 

gebissen  werde.  Das  Spinnen  von  Fäden  beim  Hinablassen  von 
vi  kann  nicht  wohl  auf  diese  Drüse  geschoben  werden,  da  es  auch  bei 
n  vorkommt,  welche  sie  nicht  besitzen,  z.  B.  Limax  agrestis  und  Arten 
%  rlostoma.  Der  Lage  nach  entspricht  die  Schwanzdruse  der  den  Deckel 
den  Fläche.  Daran  könnte  auch  die  Vermuthung  geknüpft  werden, 
«le  einen  Schutz  leiste,  wenn  gleich  derselbe  in  andenr  Weise,  durch 
TPfmotr  beim  Angreifer,  zu  Stande  kommen  mtisste,  indem  das  Thier, 
u-saiumen krümmend  oder  in  die  Sehale  ziehend,  den  Sack  ausleert. 
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Ein  solcher  Dienst,  minder  leicht  der  der  Bringnng  von  Ehegesponseo  aif  I 
Spnr  könnte  anch  da  von  einer  solchen  Drüse  geleistet  werden,  wo  d» 
hei  Wasserschnecken  vorkommt  Dnrch  Vayssiere  haben  wir  crliST? 
dass  Gastropteron  eine  früher  nicht  gesehene,  acinöse  Drüse  besitzt,  beste« 
ans  einer  länglichen  Höhle,  welche  anf  der  Bauchseite  des  Fusses  pm 
dessen  Ende  mündet,  und  einer  hinteren  und  vorderen  Gruppe  tob  ±u 
rischen,  ovalen  oder  birnförmigen  Drüsenzellen,  welche  je  mit  einem  Eä 
gang  in  jene  Höhle  ihr  Sekret  führen.  Die  Oeffhung  war  rekbbct  i 
Schleim  umgeben,  von  welchem  Vayssiere  meint,  er  möge  vieüa 
ein  Floss  bilden,  mit  dessen  Hülfe  Gastropteron  schwimme,  wie  <ui 
Chiaje  es  beschreibt.  Nach  Hub  recht  hat  die  Xeomenia  sehr  s 
stehende  und  ähnlich  bestachelte  Pronemia  Sluiteri  zu  beiden  Seisea 
Afters  Drüsen,  welche  byssus-ähnliche  Fäden  absondern. 

Im  Kolorit  der  Haut  zeichnen  sich  vor  den  übrigen  die  nackten  Opal 
branchien  aus,  an  welchen  in  wundervollem  Wechsel  in  Bändern.  La 
Säumen,  einfachen  Flecken,  Augenflecken,  Sternflecken,  Knöpfen.  Pi 
tirungen  in  Tiefsammtschwarz ,  Grau,  Roth,  Blau,  Purpur,  Yiokt.  Ba 
Gelb,  Grün,  Weiss,  die  mannigfaltigsten  Zeichnungen  und  Färbung 
grellen  oder  zarten  Nuancen  auftreten  und  die  Körpertheile ,  Rhinr^&a 
Papillen ,  Mantelsaum ,  Kiemen  u.  s.  w.  hervorheben.  Diese  Fartw 
rühren  zum  Theil,  namentlich  die  weissen  Flecken,  her  von  den  gesdiii 
Hautdrüsenanhäufungen,  zu  deren  Inhalt  wohl  auch  die  von  Meyer! 
Möbius  bei  Acera  bullata  Müller  beschriebenen  molekular  bew^cj: 
Pigmentkörner  gehört  haben,  zum  Theil  von  durchscheinenden  Eina^i 
namentlich  den  bei  Aeolididen  und  Phyllobranchiden  in  die  Papükt  a 
gelb,  braun,  rothbraun,  kirschroth  eintretenden,  aber  auch  «as 
Haut,  z.  B.  bei  Elysia  mit  grünen  Schläuchen  sich  an  schmiegendes  IA 
blindsäcken,  von  der  Schleimdrüse  und  anderen  Drüsen  des  Gesc^aa 
apparates ,  von  welchen  z.  B.  bei  Phyllobranchus  prasinus  Bergh  dt«  Li 
röhriger  Drüsen  der  Haut  dicht  verbunden  ist  Dazu  kommet  3 
Pigmentzellen  der  Haut.  Diese  stehen  zum  Theil  den  Schleimzeile 
nahe.  So  sind  vielleicht  die  feinen,  sich  zu  mehreren  verbindenden  k£ 
mit  welchen  ich  die  an  gewissen  Stellen  der  Haut  von  Elysia  msas* 
gehäuften  Bläschen  versehen  fand  und  welche  weisse ,  rosenrot** . 
rothe,  blaue,  grüne,  irisirende,  zum  Theil  punktirte  und  geschichtete  i 
kretionen  von  bis  zu  0,02  mm  Grösse  oder  Haufen  von  Stabcfca 
Körnchen  enthalten ,  Ausführungsgänge.  Andere  Pigmentzellen  gehör»*  i 
Hautbindegewebe  ausserhalb  vom  Muskelschlauche  an,  wie  das  x_  R  H  ' 
bei  seiner  Flabellina  Semperi  zeigte,  wo  sie  die  Papillenspitzen  tra  ss 
theils  einzeln,  theils  in  Gruppen  stehen  und  sowohl  einen  Pigment*^ 
dunkele  Moleküle  um  denselben  besitzen.  Bei  seinem  Plakobraacb*»  * 
sah  derselbe  Gelehrte  die  körnigen  Pigmente  im  subepithehalen  Bot^e^ 
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üs  von  den  Zellen  umschlossen,  theils  von  diesen  in  Häufchen  allein 
brigt,  theils  zerstreut.    Das  letzte  Stadium  wird  die  diffuse  Färbung 

Nachbargewebe  sein.  Um  Becherzellen  gruppirt  sich  das  Pigment  stern- 
nig.    Alle  diese  Färbmigen  sind  individuell  veränderlich,  ohne  Zweifel 

gleiche  Motive,  wie  die  der  Schale,  deren  Färbung  (vgl.  p.  536)  von 
bdrtisen  abhängt.  Bei  Gegenwart  verschiedener  Pigmente  kommt  durch 
leiche  Intensität  eine  grössere  Variabilität  zu  stände.  Die  rothe  Gründ- 
ung, welche  Gastropteron  Meckelii  Kosse  auf  Korallboden  annimmt,  wird 

Schlammboden  gegen  eine  gelbe  vertauscht  So  sind  mehrere  Opistho- 
ichien  nach  Lokalitäten  sehr  verschieden  gefärbt.  Sphärische  Zellen  mit 
•er  lichtbrechender,  in  Alkohol  und  Aether  löslicher,  also  fettartiger  Materie 
tnen  nach  Panceri  bei  Phyllirhoe  neben  Ganglienzellen,  also  wohl  auch 
a  fettartiger  Hüllsubstanz  am  Meerleuchten  Antheil. 

Bei  den  Prosobranchien  und  anderen  ausreichend  beschälten  kommen 
kle  und  auffällige,  zum  Theil  prachtvoll  schmückende,  in  Streifen  und 
:ken  vertheilte  Pigmente  nur  den  vortretenden  Theilen,  Kopf  mit  Ten- 
ln  und  Rüssel,  Nacken,  Mantelsaum  und  Sipho,  Fadenanhängen,  Fuss- 
en. Fussrücken,  den  Arten  mit  hornartigen,  zarten  Schalen  aber  in  grösserer 
breitung  zu,  während  die  ständig  und  ausreichend  verdeckten  Theile  mit 
iger  Pigmentirung  weissüch,  strohgelb,  blassgrau  zu  sein  pflegen.  Einige, 
lach  Rang  Sigaretus,  ändern  die  Färbung  im  Heranwachsen,  alle  steigern 
in  der  Brunstzeit. 

Bei  den  Lungenschnecken  nimmt  das  im  übrigen  pigmentlose  Epithel 
i  L»  e  y  d  i  g  an  einzelnen  Stellen  gelbliche  Körner  auf  und  ist  dort ,  wo 
ier  auf  der  Schale  zu  bilden  sind,  mit  dunklem  Pigment  gefüllt.  Das 
»Unehliche  dunkle  oder  schwarze  Pigment  ist  in  formveränderlichen  Farb- 
n,  Chroraatophoren  um  den  hellen  Kern  gelagert.  Diese  Zellen  werden 
lieber  nach  Abstreifung  des  von  den  Farbdrusen  gelieferten  Ueberzuges 
bilden  charakteristische  Zeichnungen.  Individueller  Mangel  macht  Albinos. 

im  allgemeinen  bei  durchscheinenden  und  weissen  Gehäusen  die  Haut 
cel  gefärbt  zu  sein  pflegt,  so  bewegt  sich  auch  die  Variabilität  in  den 
n  für  Haut  und  Gehäuse  in  umgekehrten  Bahnen.  Am  sichersten  erhält 

das  Pigment  am  Kopfe,  namentlich  am  Rückziehmuskel  des  augen- 
mden  Fühlers.  Die  Pigmentzellen  können  sich  von  der  Haut  einwärts 
lie  Umhüllungen  der  Eingeweide  fortsetzen.  Im  Vergleiche  mit  denen 
Wirbelthiere  sind  sie  sehr  klein.  Bei  Limax  variegatus  Müller  haben 
i*igmentkörner  einen  blauen,  meist  einen  schwarzen  oder  braunen  Ton. 

Kine  natürliche  Maske  kann  durch  den  Farbenschmuck  der  Weichtheile, 
i  auch,  wegen  des  möglichen  Wohnsitzes  auf  gleichfalls  bunt  gefärbten 
teil,  Synaszidien,  Korallen,  rothen  Algen  und  Korallinen ,  manchmal,  wo 
zunächst  fern  zu  liegen  scheint,  doch  relativ  nur  selten  geliefert  werden, 
ner  noch  als  bei  den  Schalen,  welchen  ihre  Epidermis  hilft.  Der 
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Schutz  gegen  Feinde  muss,  wo  nicht  durch  die  Möglichkeit  der  Berga«  ii 
der  Schale  oder  unter  einer  kalkreichen  Haut,  durch  andere  EigensckartH 
Hautdrüsen,  schlechten  Geschmack  und  Geruch,  verstecktes  und  näcbtli-» 
Leben,  gewährt  werden.  Es  sind  gewiss  die  Verlangsaraung  des  Staffwecbti 
welche  an  Cephalopodeneiern  und  Aszidienlarven ,  durch  Ausschlug  -j, 
blauen  und  violetten  Lichtes ,  und  die  Beschleunigung ,  welche  dnrch  i 
Anwendung  von  solchem  erreicht  werden  konnten,  auch  bei  den  allzoL-r-J 
Färbungen  und  lokalen  Farben differenzen  der  Schnecken  im  Auge  zu  btun 
Aber  darüber  hinaus  erscheinen  die  Farben  hauptsächlich  als  Reizmittel  % 
die  Geschlechtsbeziehung,  die  an  den  Schalen,  wenn  verdeckt,  nutzlos  i 
zufälliger  Abfall  von  den  färbenden  Elementen  der  hierbei  maassgebecj 
Theile. 

Die  Bewimperung  der  Haut  behält  grössere  Verbreitung  und  B*M-:ira 
bei  den  opisthobranchen  Nacktschnecken.  Die  Wimpern  sind  in  der 
klein  und  leicht  zu  übersehen.  Sie  können  gleichmässig  verbreitet,  c-i-r  i 
Schneider  von  Phyllirhoe  berichtet,  in  Häufchen  vertheilt  sein.  Ilm 
über  ihr  Vorkommen  bei  Aeolididen  und  Dorididen  wurde  schon  i 
Athmung  angegeben.  Ich  habe  sie  bei  Elysia  beschrieben.  Meyer  i 
Möbius  fanden  sie  bei  Embletonia  Mariae  auf  Papillen,  Fühlern.  Kopi 
Dendronotus  arborescens  Müller  wohl  an  den  Fühlerkeulen,  aber  nirs- 
den  Kiemenbäumchen,  bei  Doris  pilosa  Abildgaard  auf  dem  ganzen  Rtoa 
den  Fühlern,  den  Kiemen  und  der  Spitze  des  Penis,  bei  Philine  an  iü  t 
und  Fuss.  Das  Wimperepithel  soll  bei  Tergipes  auch  die  Augen  üben:-  j 
während  es  bei  den  Prosobranchien  manchmal  und  bei  den  Pulmonalen  ma 
die  Augenstiele  frei  lässt.  Bei  jenen  ist  es  im  übrigen,  ausser  an  den  i 
Schale  bedeckten  Theile  des  Körpers,  reichlicher  vertreten  als  bei  dies^  i 
welchen  es  vorzugsweise  an  der  Sohle,  bei  Arion  auch  an  den  Seiten^ 
des  Fuss  es  wahrgenommen  wurde,  daselbst  nach  Leydig  wahr*ci*rJi 
unterbrochen  von  wimperlosen  Strichen.  Auch  umgiebt  wenigstens  bei  .» 
eine  Wimperzone  den  Rand  des  Athemloches.  Die  einzigen  Prosobrao  ai 
welche  nach  Flemming  keine  Wimpern  an  den  Tentakeln  zeigten.  ^ 
Neritina  und  Ancylus. 

Diese  sind  dadurch  besonders  geeignet,  an  dieser  Stelle  die  V  1 
endzellcn  deutlich  werden  zu  lassen,  welche,  wie  oben  (p.  503 )  an*^p 
auch  in  der  Epidermis  der  Schnecken  vorkommen.  An  den  Ffthkr:  1 
Prosobranchien  und  der  Wasserpulmonaten  sind  dieselben  denen  der  Ia^ 
branchien  zum  Verwechseln  ähnliche  Pinselzelleu ,  nur  sind  ba  L1** 
Thieren  die  Haare  gestutzt,  so  dass  sie  bei  den  Pulmonaten  schwer  r"  -  * 
den  Wimpern  gefunden  werden  könnten,  wenn  sie  sich  nicht  duivh  d> 
niarkirten.  Wie  Boll  gezeigt  hat,  sind  sie  danach  am  zahlrrk-bsM 
Rande  und  an  Lappen  des  Mantels  der  Prosobranchien.  minder  am  K  r  " 
Soldenrand ,  kommen  aber  auch  sonst  vor.    An  den  Fühlern  J  t  i-^ 
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nonaten  findet  man  nach  Flemming  dort,  wo  gegen  die  Spitze  die 
unförmigen  Erhebungen  sieh  abflachen,  die  Nervenendzellen  zwischen  die 
uderzellen  und  Becherzellen  als  sehr  viel  feinere  spindel-  oder  kölbchen- 
dge  eingestreut,  in  der  grössten  Dicke  nur  etwa  0,003  mm  messend.  Es 
?n,  dass  sie  ein  Stiftchen  oder  mehrere  Härchen  trugen.  Gröbere  Haar- 
n  finden  sich  bei  den  Landpulmonaten  besonders  an  den  Basen  der 
im-'I  .  zu  den  Seiten  des  Mundes,  an  den  Rändern  des  Fusses,  aber 
über  die  ganze  Körperfläche.  Sie  stecken  mit  dem  verdickten  Kern- 
fest im  Gewebe,  sind  darüber  cylindrisch  eingeengt  und  streifig;  auf  der 
:e  sitzt  ein  gemeiniglich  stachelartig  verklebtes  Büschel  feiner  Haare. 
Verbindung  mit  den  Nervenfasern  aufzufinden,  gelingt  hier  kaum.  An 
beständig  mit  Schleim  bedeckten  Stellen  des  Fussrandes  und  der  Sohle 
eu  diese  Zellen  durch  scharf  abgeschnittene  Köpfe  und  Auflösung  des 
uels  in  Einzelhaare  denen  der  Wasserbewohner  weit  ähnlicher.  Die 
kellen  fand  Flemming  auch  an  Fühlern,  Fuss  und  Kiemen  von 
l  exigua.  Sie  scheinen  mir  zwar  nicht  einer  direkten,  aber  einer  durch 
Luft  und  das  Wasser  vermittelten  Tastempfindung  zu  dienen.  Auf 
Frage,  welche  vorzüglich  Simroth  in  Verbindung  mit  Einrichtung 
Leistung  der  höheren  Sinnesorgane  der  Mollusken  behandelt  hat,  kann 
eser  Stelle  nicht  weiter  eingegangen  werden. 

Von  den  Wimpern  unterschieden,  ihnen  hier  und  da  untermischt,  hat  aucli 
chese  bei  der  Aeolidide  Spurilla  an  den  Lamellen  der  Khinophorien 
an  den  die  Rhinophorien  an  Länge  übertreffenden  Tentakeln,  starre 
aare  sammt  Nervenbüscheln  gefunden.  Eine  Platte  an  der  Spitze  der 
Phorien  hat  nur  diese  starren,  keine  wimpernden  Haare, 
iruenüber  arten  last-  und  Wiiiperhaaren  kommen  auch  starre  Kuti- 
>ü  düngen  vor,  nicht  allein  als  glatter,  fester  üeberzug  z.  B.  wimper- 
Augenstiele  oder  des  Lippenrandes,  sondern  auch  in  Form  von  Chitin- 
i-n .  wovon  hier  wegen  der  Beziehungen  zu  ausser  der  Haut  liegenden 
ionen  nur  eine  Andeutung  gegeben  werden  soll.  Derartiges  hat  als 
ing  .  prehensile  col  lar  von  Hancock  und  E  m  b  1  e  t  o  n ,  Lippenplatte, 
M-i>j»»-l  von  Bergh,  ein  Theil  der  Dorididen  vor  den  MondMppen 
on  den  Kiefern  verschieden,  welche,  wenn  auch  verkümmert,  doch 
eiter  zurückliegenden  Plättchen  wahrscheinlich  zu  erkennen  sind, 
r  "wurden  diese  Organe  mehr  im  ganzen  als  Hornplatten  bezeichnet 
"iknartiger  Beschaffenheit.  Bergh  hingegen  nimmt  die  Feilenzähnc 
als  selbständig  und  von  ihnen  Ausgang.  Das  Organ  erscheint  uach 
<*i  Cosel la  als  King  von  Häkchen,  deren  jedes  auf  einer  Epithelzelle 

Chromodoris  hat  die  Häkchen  meistens  gespalten  und  ihre  Form  ist 
ijJ   so  bestimmt,  dass  sie  in  dieser  Gattung  zur  Artunterscheidung 

können.  Besonders  stark  und  mit  dicht  gedrängten  Häkchen  besetzt 
tie  Platten  bei  Hexabranchus ;  auch  bei  Sphaerodoris  ist  die  Lippen- 
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raspel  stark;  sehr  klein  sind  die  Haken  bei  Discodoris,  Acanthodoris  m 
Cadlina,  klein  und  ungleich  bei  Audura.  Bei  Lamellidoris  und  Adaki 
sind  die  Lippen  jederseits  unten  leistenartig  verdickt  und  davor  steh:  • 
schmaler  Ring  von  Kämmchen  oder  Papillen.  Diese  Bewaffnung  feah  i 
Platydoris,  Thorunna,  Staurodorm.  Phlegmodoris ,  Archidoris ,  Asterooot 
Diaulula,  Jorunna,  Aldisa.  Sie  kommt  in  der  physiologischen  Leistong.  < 
es  scheint,  den  Kiefern  anderer  Schnecken  naher  als  die  problemaüs 
Kiefer  der  Doriden  selbst.  In  derselben  Familie  ist  eine  Bewehrung  < 
Geschlechtsgliedes  mit  Häkchen  nicht  ungewöhnlich.  Bergh  giebt  sv 
bei  den  Doriopsinae,  bei  Plocamophorus,  Acanthodoris,  Cadlina.  Trerefri 
bei  Akiodoris  mit  gegabelten  oder  fingerförmigen  Häkchen.  Bei  Plana 
hat  der  Penis  statt  der  Häkchen  gewöhnlich  harte  Scheinehen,  welche  i 
der  Vagina  zukommen.  So  hat  die  Vagina  von  Akiodoris  eine  Bemsfc 
mit  hohen  Stäbchen.  Dem  schliesst  sich  die  Dendronotide  Bornella  mit  a 
körnigen  Penishaut  an,  während  in  anderen  Fällen  weiche  Keizpapiües  i 
treten.  Einige  Dorididen,  wie  Audura,  Jorunna  und  Kentrodoris.  bi 
einen  einfachen  harten  Penisstachel ,  wo  sich  dann  wieder  Limapj 
anschliesst. 

Als  ein  eigentümliches  Hautorgan  einiger  Gastropoden  ist  die  Si 
platte  zu  erwähnen,  welche  nach  T  rose  hei  Natica  und  Sigaretus.  Schnei: 
welche  vorzüglich  andere  Schalthiere  anbohren,  am  Ende  des  Rössel*  t 
halb  besitzen  und  durch  welche  der  Rüssel  zum  Bohren  festgelegt  wr 
kann.    An  deren  Bildung  nehmen  selbstverständlich  Muskeln  theü. 

Die  Muskeln,  abgesehen  von  einigen  sich  aus  dem  Mo&kebcfeta 
heraushebenden  und  besondere  Organe  versorgenden  Muskel ban dem . 
unzertrennlich  mit  der  Haut  verbunden.    Aussen  liegen  die  Rinsanfe* 
innen  die  Längsmuskeln,  beide  Schichten  durch  die  Bluträume  in  Ä 
aufgelöst.  Die  innere  Gränzschicht  des  Hautmuskelschlauchs  konnte  Lej 
bei  Lima*  marginatus  Draparnaud  als  eine  Serosa  abziehen,  welche,  ab*** 
von  den  antretenden  Geflechten  von  Muskelfasern,  aus  einer  körnigen 
mit  Kernen  dahinter,  also  wohl  einem  Coelomepithel  und  einer  hoex^ 
Intima  bestand  und  Kommunikationen  zwischen  der  Leibesböhle  s&4 
Blut  räumen  der  Cutis  in  grösseren  und  kleineren  Durchbrechungen  dfec  j 
Auswärts  nehmen  die  Muskeln  theil  an  dem  schwammartigen,  im  **n 
von  Bindegewebe  und  Bluträumen  gebildeten  Gewebe  der  Hast  »4 
Muskelzüge,  oft  nur  mit  dünnem  Ueberzug  von  Bindegewebe,  eelawe* 
an  den  homogenen  Gränzsaum,  welchem  das  Epithel  aufsitzt.    Das  Bti 
werk  des  Bindegewebes  enthält  Bindesubstanzzellen,  welche  nach  &j 
gegen  die  Hohlräume  und  die  Gränzfläche  Interzellularsubstanz  abces-  t< 
haben.  Die  Bluträume  fallen  zusammen  mit  den  Lücken  im  Bindern***. 

Für  die  Formverhältnisse  der  nicht  oder  unvollkommen  besial 
Heteropoden  Ist  die  Vertretung  des  Bindegewebes  in  der  Cutis  d*>  rr>^ 
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b  des  Körpers  durch  ein  hyalines,  bei  Atlanta  sich  nur  spärlich  an  den 
etenden  Theilen  findendes  Gewebe  wichtig,  in  welchem  Körperchen, 
l  anscheinend  nur  Kerne,  theils  gekernte  Zellen  mit  Fadenausläufern, 
it  durchsichtige  Grundsubstanz  mehr  oder  weniger  zerstreut,  eingebettet 
,  zahlreicher  bei  Carinaria  und  in  den  festeren  Partieen  der  Pterotra- 
ea,  wo  sie  dann  auch  grosser  und  knorpelzellenartig  in  Theilung 
iden  werden.  Diesem  sehr  wasserreichen,  elastischen  Gallertgewebe  legt 
innen  der  Muskelschlauch,  aussen  die  Epidermis  an.  Der  Titel  eines 
eis,  welchen  ihm  Rattray  hat  geben  wollen,  ist  für  dasselbe  im  Sinne 
Mollusken  nicht,  eher  in  dem  der  Tunikaten  anwendbar.  Bei  den  für 
krhale  mangelhaften  Formen  bildet  es  eine  ausserordentlich  mächtige, 
asse  über  die  übrigen  Gewebe,  namentlich  die  Muskeln,  weit  über- 
ude  Schicht.  Die  Epidermis  wird  im  ganzen  von  einem  polygonalen 
erepithel  gebildet.  Dieses  geht,  wie  Leuckart  beschrieb,  am  Rüssel 
im  Kopulationsapparate  der  Firolaceen  und  nach  Gegenbaur  an  dem 
tapfe  in  ein  cylindrisches  über.  Wimpern  fand  derselbe  an  der  hinteren 
*  des  scbalenlosen  Nucleus  dieser  Familie.  Abgesehen  von  den  Kiemen, 

Gegenbaur  solche  auch  am  Penis,  wenigstens  von  Atlanta  und 
trachea .  und  auf  der  Rinne  vom  Vas  efferens  zu  demselben  bei  allen, 
ley  hat  solche  noch  auf  der  Flosse  und  besonders  am  Saugnapfe  von 
La  Lesueurii  angegeben.  Edinger  glaubt  nach  den  in  Osmiumsäure 
Tten  Bildern  bei  Pterotrachea ,  dass  das  gedachte  Pflasterepithel  amö- 

Beweglichkeit  habe.  Besonders  am  Flossensaume  fand  er  eingestreut 
^öffnete  bauchige  Becherzellen,  welche,  wie  es  scheint,  von  den  älteren 
ettzellen  angesehen  worden  waren,  und  Uebergaugsstufen  der  gewöhn- 

Epithelzellen  zu  diesen.    Derselbe  konnte  den  Verlauf  der  bis  dahin 

ganz  so  weit  verfolgten  Nervenfasern  bis  an  gewisse  Epithelzellen 
nen,  welche  sich  durch  grössere  Länge,  birnförmige  Gestalt,  schärfere 
n  auszeichnen  und  durch  Osmiumsäure  hellbraun  werden.  Solche 
Tteodzellen  können  einzeln  oder  gehäuft  vorkommen  und  sich  zu  kom- 

u  Sinnesorganen  erheben,  indem  sie  sich  entweder  mit  einem  konisch 
«Tiden  Haufen  kleiner  PlattenepitheUen  oder  in  flächiger  Ausbreitung, 
lecken ,  mit  solchen  und  mit  Becherzellen  und  Uebergangsstadien  zu 
i  vereinigen.  In  den  grösseren  solcher  Flecken,  welche  als  Scheiben 
rlich  an  der  Bauchfläche  und  an  den  Seiten  auffallen  und  eine  Ver- 
ng  von  bis  100  Becherzellen  darstellen,  hatte  bereits  Leuckart  die 
mhaufung"  hervorgehoben.  G egenb aar  untersuchte  sie  genauer,  fand 
it  Wimpern  bedeckt,  welche  nach  Edinger  übrigens  nur  einem  Theile 
wischen  den  Becherzellen  liegenden  kleinen  Epithelzellen  zukommen, 
m  kurzes  Fädchen  aus  ihnen  entspringen,  welches  Edinger  aber  nur 
nem  Theile  der  Scheibchen  fand,  und  sah  die  Nerven  an  sie  treten. 

aden  ist  glashell,  hohl,  der  Hohlraum  mit  Zellen  ausgekleidet  und 
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diese  sind  mit  Wimpern  bedeckt.  Edinger  hat  hervorgehoben,  wie  m 
Haut  der  Pterotracheen  in  gedachter  Weise  die  ganze  Entwicklungsreüie  » 
Sinnesorgans  gegeben  sei,  von  der  einzelnen  mit  der  Nervenfaser  vertan* 
Epithelzelle  ab.  zunächst  durch  Häufung,  dann  in  zwei  Richtungen.  eh*r 
zu  den  Papillen,  andererseits  zu  den  Scheiben  mit  Schleimdrüsen  und  m  i 
endlicher  Vollendung  durch  den  tentakelartigen  Faden.  Diese  Organe  n 
der  Pterotrachea  die  mangelnden  Kopftentakel  ersetzen.  An  den  Tent 
von  Carinaria  hat  Panceri  rundliche  gestielte  Höcker  mit  Tasthaar-: 
einzelnen  grossen  Nervenepithelzellen  gefunden  und,  indem  er  solche 
Riechhaaren  der  Wirbelthiere  gleich  stellte,  die  Vermuthung,  dass  die 
takel  der  Schnecken  Riechorgane  seien  (vgl.  p.  568),  wesentlich  ges 
Die  Drüsenzellen  liegen  bei  denselben  zwischen  den  Höckern  der  I 
Leuckart  suchte  an  ihnen  vergeblich  einen  Ausführungsgang. 

Bei  den  Firolacea  oder  Pterotracheacea  läuft  der  Körper,  nachdem  er 
bei  Firola  hinter  dem  Xucleus  sich  zum  bereits  eingeweidelosen,  dorsw 
abgeplatteten  Schwanz,  so  auch  bei  Carinaria,  bei  dieser  aber  vierkantig  ab? 
hat,  während  er  eines  solchen  bei  Firoloides  unter  Endstandigkeit  des  Nt 
fast  gänzlich  entbehrt ,  in  weiterer  Einengung ,  namentlich  Beschrankm 
Volumens  der  Haut  in  einen  eigentümlichen  Fadenanhang  ans.  Die  beiden  H 
muskellängsbänder  des  Schwanzes  treten,  indem  sie  erst  sich  noch  >pk 
dann  aber  in  sich  und  mit  einander  zusammentreten,  auch  die  von  ihnen 
grössere  Strecke  zuvor  abgesplissenen  bogigen  Seitenbänder  wieder  as 
nehmen,  in  den  Faden  ein  sammt  den  zwei  starken  Xervenstäxnmes.  * 
bis  dahin  einwärts  die  Muskeln  versorgt,  auswärts,  abwechselnd  mc 
senkrecht  von  den  Längsbändern  abgehenden  oder  sie  kreuzenden  ks 
talen,  leiterähnlich  gruppirten  Muskelbändchen ,  Aeste  an  die  Haut  zu- 
hatten. An  Stelle  der  queren  Muskel  bändchen  treten  in  dit^m  ) 
Ringsfasern  und  die  Muskulatur  ist  in  ihm  enorm  vertreten.  Die  Hau: 
gegen,  nachdem  sie  die  Wurzel  des  Fadens  noch  taschenartig  umgeha 
als  die,  wie  es  scheint,  zum  Ersätze  nachwachsende  Partie  unter 
Schutz  genommen  hat,  verdünnt  sich;  das  Gallertgewebe  verschwind* 
ganz,  die  Epithelzellen  werden  rundlich.  Es  liegen  ihrer  nach  Gegtni 
mehrere  Schichten  um  die  Muskeln  und  mir  scheinen  darunter  Sc* 
zellen  sich  reichlich  zu  befinden.  In  Zwischenräumen  schwillt  dies*-  S 
wahrscheinlich  in  Zunahme  der  Gallertschicht  beträchtlich  an.  so  da**  * 
abgesetzte  Knoten,  bis  gegen  zwanzig,  entstehen,  welche,  nach  G  egenc 
unter  der  hellen  äussersten  Epithelschicht,  von  dicht  gedrängten  braaar 
oder  schwärzlichen  Pigmcntzellen  umkleidet  sind.  An  den  Rindert 
Knoten  wird  der  Uebergang  gemacht  durch  kleinere  Zellen  nur  mit  t 
relativ  grossen  Pigmentkorn.  In  den  grösseren  Zellen  der  Knoten  - 
finde  ich  wie  Leuckart  einen  hellen  Kern  umschlossen  von  den  an- 
haften Pigmentkörnchen.  Eine  bessere  Theorie  für  den  Dienst  dn-sf>  Kv 
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die  von  Leuckart,  dass  er  ein  Lockapparat  sei,  ist  nicht  aufgestellt. 

*  Nervenreicht  hum  müsste  sich  dann  aus  dem  Bedürfniss  der  Muskeln 
Urem    Sollte  es  sich  doch  um  einen  Tastapparat  handeln? 

In  dem  scheibenförmigen  oder  beil förmigen  Fusse  oder  Fusstheile  ist 
Gallertgewebe  der  Haut  über  den  Muskeln  noch  gut  vertreten.  Ueberall 
den  Männchen,  bei  Atlanta  und  Carinaria  auch  bei  den  Weibchen  besitzt 

*  Scheibe  einen  unten  und,  namentlich  bei  Atlanta,  hinten  in  ihre  Kante 
stülpten  Saugnapf,  in  dessen  Wänden  die  Muskeln  sich  verflechten  und 

her  bei  Carinaria  mit  tief  eindringenden  Drüsenschläuchen,  Kittdrüsen 

die  Kopulation,  versehen  ist. 

Die  Heteropoden  sind  zum  Theil ,  abgesehen  vom  Nucleus  und  den 
sen  Fleckehen  von  drüsigen  und  nervösen  Zellen ,  so  gut  wie  farblos, 
einigen  Carinaria,  mehr  aber  bei  Pterotrachea .  namentlich  Pt.  Friderici 

mutiea  kommen  blaue  oder  roth  violette  Flecken  vor.  Das  diese 
nirende  Pigment  gehört  nur  den  Epidermzellen  an  und  ist  theils  körnig, 
-  diffus.  Am  freien  Nucleus  der  Pterotracheacea,  welcher,  indem  er  sich 
h  einen  Spalt  des  Muskelschlauches  durchdrängt,  nur  sehr  wenige 
kel fasern  mitnimmt  und  eine  nur  dünne  Haut  besitzt,  gehört  die  stark 
Jli-*cli  irisirende  Färbung  dem  Eingeweideüberzug,  Bauchfell,  an,  welcher 
•ler  Haut  durch  einen  Zwischenraum  geschieden  ist. 
Für  die  Pteropoden  ist  der  Anbringung  der  Wimpern  auf  den  Flossen, 
in  der  Athemkammer  bei  der  Athmung  (vgl.  Bd.  III,  p.  220  ff.)  gedacht 
ien.  Die  eine  Schale  tragenden  sind  an  der  diese  absondernden  Mantel- 
e  einschliesslich  der  (p.  658)  erwähnten  sich  über  sie  schlagenden  läppen 
Cylinderepithel,  sonst  mit  einem  Pflasterepithel  bedeckt,  unter  welchem 
randliche,  in  der  Tiefe  sternförmige  Cutiszellen  folgen.  Die  Randzellen, 

*  eiche  sich  an  den  Flossen  der  Cymbuliacea  die  Wimperung  beschränkt, 
stäbchenförmig,  15 — 30  mal  so  lang  als  breit.    Bei  der  nackten  Clione 
("lionopsis  folgen  auf  den  kurz  cylindrischen  Epithelüberzug  mehrere 
hten  grosser  heller  Bindegewebzellen,  in  welche  stabfönnige  oder  ovale, 

zuweilen  meridianartig  in  reifenförmige  Kanten  erhobene  Kalkkon- 
»Ti^ii  eingebettet  sind.  Zwischen  diesen  kommen  -ölbildende"  kugelige 
.•nschlaui  he  bei  Clionopsis  ( Clio  (iegenbaur )  minder  deutlich  zur 
i#-inung  als  bei  Clione  (Clio  0.  F.  Müller)  und  Pneumodennon.  Bei 
.  iolaecum  und  P.  mediterraneum  stehen  diese  bald  einzeln,  bald  in 
jr#-n  bis  zur  Grösse  eines  Ste  knadclknopfes,  am  häutigsten  am  Rücken 
an  der  Basis  der  hinteren  Kieme.  Sie  münden  mit  kurzen  Ausführ- 
en, zuweilen  zwei  vereint.  Die  kleineren  liegen  im  zelligen  Bindegewebe 
.lio  kleinsten  scheinen  Einzclzellen  zu  sein.  Die  grösseren  dringen  bis 
(  "  nterhautmuskelnetz  und  haben  Epithelauskleidung  und  Muskelbülle. 
WamLzellen  werden  in  ihnen  abgesto>sen  und  geben  platzend  den  Inhalt 
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frei,  Moleküle  und  Tröpfchen,  welche  das  geängstigte  Thier,  wie  eine  VvJm 
schützend  umgeben.  G  e  g  e  n  b  a  u  r  hat  bei  Pneumodermon  (Pneumc^enDof*' 
ciliatum  an  einem  einseitigen  Hautfortsatz  über  dem  Herzen  noch  &— Ii 
Gruppen  anderer  Einrichtung  gosehen.  Diese  dürfen  wohl  entweder  als  ; 
ein  Reservoir  mündende  Schlauchdrüsen,  oder  als  solche  angesehen  weria 
welche  am  Porus  mit  einzelligen  kugeligen  Drüsen  umstellt  sind,  je 
dem  man  nämlich  die  Kugeln  für  Zellen  ansehen  will.  Das  von  C-* 
abgesonderte  Oel  ist  nach  Eschricht  röthlich.  Auch  die  Zellen,  «ai 
den  Flossenrändern  von  Tiedemannia  durch  den  feinkörnigen  Inhalt  tps 
Fleckchen  bilden ,  scheinen  Schleimzellen  zu  sein.  Wahrscheinlich  sc 
ähnliche,  welche,  wie  do  Forte  berichtet,  Cleodora  leuchten  machen 

Auch  bei  manchen  Pteropoden  sind  die  Pigmente  zart  und  spirjc 
Bei  seiner  Cymbulia  quadripunctata  fand  Gegenbaur  rothe  Flecken  yu 
weise  auf  jeder  Flosse ,  fem  er  links  am  Fussfortsatz ,  auf  einem  Hocke  i 
der  Wurzel  des  Fadens,  in  welchen  der  Fuss  oder  Mittellappen  aasLd 
und  an  der  Spitze  desselben.  Die  auf  den  Flossen  erwiesen  sich  dun  3  4 
Wechsel  der  Erscheinungen  schon  dem  blossen  Auge  als  ans  formveräJ 
liehen  Pigmentzellen,  Chromatophoren,  zusammengesetzt.  Entsprechend  ö 
richtungen  Hessen  sich  bei  Tiedemannia  genauer  untersuchen.  Corona 
phoren  einer  Art  und  zwar  denen  von  Cymbulia  gleich  liegen  bei  Tiedeam 
als  einzelne  Zellen  im  Parenchym  der  Flossen  in  Hohlräumen,  weiche  i 
l/9iU  messen.  Sie  enthalten  um  HyaUnsubstanz  peripherisch  Pigmentkcra 
Sie  könnten,  meinte  Gegenbaur,  durch  Kontraktion  radiär  van  der*i 
des  Hohlraums  an  sie  gehender,  zuweilen  Kerne  zeigende  Fasern  zm  tri 
Linsengestalt  ausgebreitet  werden,  wobei  sie  dann  die  Wand  des  Hcfelne 
ziemlich  erreichten  und  ihr  Pigment  in  Ringform  gelagert  werde.  Die  l-i 
kehr  zur  alten  Form  komme  durch  die  eigene  Bewegung  der  Farbenwi^ 
stände  (vgl.  übrigens  unten  die  Chromatophoren  der  Cephalopoden).  Chreatf 
phoren  einer  zweiten  Art  bilden  bei  Tiedemannia  chrysosticta  zahir* 
goldgelbe  Flecken  auf  Flossen  und  Rüssel.  Jeder  Fleck  wird  vot  * 
sehr  grossen,  durch  Zahl  der  Ausläufer  und  kolbige  Anschwellung  <kr^« 
an  der  Spitze  ungewölinlich  ausgestatteten  Sternzelle  mit  branngelbem  Kotö 
inhalt  gebildet.  Diese  Zellen  verändern  ihre  Gestalt  nur  durefc  ort 
Kontraktion,  welche  im  hyalinen  Theil  zu  stände  kommt,  äus*ers?  1^ 
faltig,  aber  viel  langsamer  als  die  der  anderen  Kategorie. 

Die  violette  Färbung  von  Pneumodermon  rührt  hauptsächlich  fcr  * 
dem  im  Durchscheinen  modifizirten  braunen  Pigmente  der  Hülle  j<*  U 
geweidesackes.  Die  Haut  selbst  hat  wenig  Pigment  in  ovalen.  spirlKt  -1 
ästelten  Bindegewebszellen,  violettes  am  Kopfe,  bräunliches  am  R*mf:  * 
diesem  nach  Gegenbaur  asymmetrisch,  in  grösserer  Menge  recht*  1-  ^ 
Flossenbasis. 

Abgesehen  von  den  paarigen  Hakensäckchen  (vgl.  Bd.  II.  f 


Digitized  by  Google 


Haftapparate  der  Pteropoden. 


579 


Iche  sich  in  die  Mundhöhle  öffnen  und,  obwohl  sie  in  den  Bewegungen  des 
aryiix  mit  diesem  vorgebracht  werden  und  umgestülpt  mit  ihren  100 — 130 
ikchen  als  Greifapparate  dienen,  als  Mundwerkzeuge  anzusehen  sind,  kommen 
n  Pneumodermiden  Greif-  und  Haftapparate  zu,  welche  sich  ganz  ausser- 
Ib  des  Mundes  an  den  Kopfseiten  befinden  und  von  welchen  es  fraglich 
,  ob  sie  gleichfalls  nur  der  Nahrungsbewältigung  oder  auch  anderen 
>chaften,  z.  B.  bei  der  Kopulation  dienen.  Wahrscheinlich  sind  von 
u  1  e  y  e  t ,  wo  dieser  vier  Tentakel  als  Gattungscharakter  angiebt ,  beide 
irichtongen  zusammengerechnet  worden.  Die  Pneumodermiden  haben,  unter 
•  Annahme ,  dass  der  dessen  entbehrende  Tri- 
K*yclus  eine  unfertige  Larve  sei,  sämmtlich 
am  Kopfstück  ein  walzen-  oder  schlauch- 
gewöhnlich in  Einstülpung  zurück - 
,  aber  vorstreckbares  Organ,  an  welchem 
Pneumodermon  mediterraneum  10—14,  nach 
Irbigny  20,  bei  Pneumodermon  violaceum 
i  Pneumodermopsis  ciliata  5 — 6  Saugnäpfe  in 
al  abnehmender  Grösse  auf  kurzen  Stielchen, 

Spongiobranchea  aber  nach  d'Orbigny  J^E^^T.  Beneden. 
en  mindestens  sechs  ohne  Stiele  befestigt  sind.  n*ch  Gegend«.  ».  r.r*if»nn.  P. 
se  Näpfe  sind  umschlossen  von  einem  kräftigen  f<«tm^*S!^*  lagt' 
*e  von  Muskelfasern,  von  welchem  nach  innen 

iare  Fasern  ausgehen  und  sich  verflechten.    Am  Rande  erheben  sich  die 
'einen  Zellen  eines  Cylinderepithels  körnerähnlich ;  der  Grund  ist  bekleidet 
einem  weichen,  wie  drüsigen  Pflasterepithel. 

Clione  borealis  hat  nach  Esch  rieht,  unterschieden  von  den  zwei 
ren  eigentlicher  Fühler,  drei  Paar  hohler,  durch  Muskeln  einziehbarer 
>pfkegelu  zu  den  Seiten  des  Mundes.  Solche  bilden  um  diesen,  wenn  sie 
.'estreckt  werden,  bis  zu  4"'  Länge,  einen  Stern.  Jeder  Kegel  hat  etwa 
•O  rothe  Fleckchen.  Deren  jedes  ist  ein  warzenförmiges  Büschel  von 
—  32  i  im  Durchschnitt  etwa  20  distal  bauchig  aufgetriebenen  und  mit 
tu  Scheibchen  endenden  Fasern  in  einer  Scheide.  Die  somit  etwa 
OOO  Scheibchen  hielt  Eschricht  den  Näpfen  von  Pneumodermon 
toiog.  Da  aber  auf  keine  Weise  ein  gleich  komplexer  Bau  an  ihnen 
ist  und  nach  ihren  geringen  Maassen  darf  man  sie  wohl 
analog  halten.  Gegenbaur  möchte  sie  etwa  für  Epithelialgebilde 
•ben-    Nach  den  neueren  Erfahrungen  kann  man  an  Sinneszellen  denken. 

Unter  der  Epidermis  findet  sich  bei  den  Pteropoden  eine  Vertretung 
Haatbindegewebes,  entweder,  bei  den  Hyaleaceen.  durch  ein  Maschenwerk 
istelter,  anastomosirender,  oder,  bei  den  Cvmbuliaceen,  durch  eine  Schicht 
er  plattenförmiger.  oder,  bei  Clionopsis,  durch  mehrere  lauen,  oder,  bei 
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Pneumodermon,  durch  eine  Lage  heller  rundlicher  Zellen.  Darunter  fotea 
die  vereinzelt  auch  zu  den  Epithelien  aufsteigenden  Muskelfasern,  dur > 
setzt  von  Bluträumen.  Die  Flossenmuskeln,  innigst  der  Haut  vertan*?, 
erscheinen  bei  den  Gymnosomata ,  den  Hyaleidae  und  Thecidae  als  .U- 
breitung  eines  aucli  in  den  Fuss  gehenden  Musculus  retractor  oder  cochkanu, 
ahnlich  dem  der  Gastropoden.  Dessen  hinteres  Ende  klebt  bei  er- 
dachten beschälten  der  Schale  an,  so  dass  die  Thiere  sich  in  diese  mrx* 
ziehen  können. 

Für  die  embryonale  Hautgestaltung  der  Cephalopoden  bt  \-tn 
besondere  Entwicklungsweise  mit  zu  beachten.  Ihre  Furchung  wird  al>  -ö 
meroblastische  der  der  anderen  Mollusken  entgegengesetzt  und  etwa  der  <* 
Vögel  verglichen.  Sie  trifft  anscheinend  nur  einen  kleinen  polaren.  M-lnm 
formigen  Theil  des  Eis,  den  Bildungsdotter,  welcher  nach  Cssoi  ■ 
eigentliche  Ei,  die  primitive  Eizelle  mit  ihrem  Kerne,  dem  KeinibU-'.* 
darstellt,  hervorgegangen  aus  einer  bevorzugten  Zelle  eines  OvaririfoltiiM 
während  der  Rest,  der  Nahruugsdotter  eine  von  den  übrigen  Zeilen  <M 
Follikels  sezernirte  Zugabe  wäre.  Nach  Ussow  liegt  jedoch  der  Büd^xg 
dotter  nur  mit  der  Hauptmasse  polar,  er  umfasst  mit  einem  dünnen 
pherischen  Lager  den  Nahruugsdotter  gänzlich  und  von  Anfang  an  Ii 
Eizelle  hätte  also  das  accessorische  Sekret  sich  gänzlich  einverleibt  112  < 
wäre  nur  die  Peripherie,  mit  einer  Verdickung  an  einem  Pole,  vom??*  4 
protoplasmatisch  und  der  Umbildung  in  eine  Mehrheit  von  Zeihe  ujJ 
Lassen  wir  die  besondere  Theorie  über  die  zweierlei  Ursprünge  der  L*aM 
weniger  vortreten,  so  bedeutet  das,  dass  in  Furchung  und  Zellbai m 
nicht  allein  eine  polare  Scheibe ,  sondern  die  ganze  Oberfläche  des  i 
Anspruch  genommen  wird.  Nur  ist  der  Vorgang  der  Zoll  bil dum:  ■ 
Gewebsbildung  an  einem  Pole  deutlicher  und  mächtiger;  so  entsteht  «ia^K 
eine  scheibenförmige  Keimhaut,  welche  genügt,  die  Grundlage  für  i 
bleibenden  Organe  zu  geben.  Der  in  der  Furchung  zurückbleibende  t«^ 
dotter,  Deutoplasma,  wird  Nährdotter.  Dass  auch  dieser  von  Anfang  n  »1 
dem  embiyoualen  Zellbildungsprozess  beherrscht  werde,  dieser  >i<fc  *1 
allein  nicht  auf  die  polare  Scheibe,  sondern  überhaupt  nich*  auf  d* 
fläche  beschränke,  der  andere  Pol  und  die  tiefer  liegenden  Innern»*« 
der  Furchung  nicht  entbehren,  nur  minder  von  ihr  berührt  werden.  *~* 
durch  die,  wenn  auch  im  Detail  für  die  Furchung  und  Keimhjtfiüc<s4 
wohl  nicht  ganz  korrekte  Darstellung  von  Kölliker  gezeigt.  Nack  M 
sind  die  Cephalopoden  besonders  geeignet,  dieses  übrigens  allen  Ü-^ 
blasten  zukommende  Verhalten  zu  beweisen.  Die  Ueberladunj:  mit  V»^ 
material  hindert  die  regelmässige  Durchfuhrung  der  Furchung  mm  l-±m 
dermpol.  Die  kleinen  Zellen  des  Keimhaut-  oder  Ektoderuir^U 
sich  aber  in  einer  der  Zelltheilung  gleichen  Weise,  unter  Kernt:**-«* 
abgelöst  von  den  Spitzen  plumper  unvollkommen  gesonderter  Secnie^f  m 
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welche  ihnen  jedesmals  meridional  zugetheilt  sind.    Der  zwischen 
i  sich  bildenden  Elementen  ausgepreiste  Saft,   vergleichbar  dem  in  der 
r  sehen  Höhle,  bilde  den  Nährstoff  für  bereits  fertige  Zellen. 
Indem  die  Blastodermschicht  sich 


h  über  den  Nährdotter,  wenn 
rh  als  nur  dünne  Lage,  ausdehnt. 
Tt  sie  hier  abgeplattete  Zellen, 
^he  als  ein  unvollkommener  Haut- 
r/ug  anzusehen  sind.  So  wird  der 
äffende  Dottertheil  zum  Dottersack. 
*er  hangt  dem  Keime  an  der 
i-hseite  dort  an.  wo  der  Kopf  ent- 
•  n  wird,  an  diesem  unterhalb  des 
ides.  Der  Ueberzug  stellt  sich 
Loligo  in  Beziehung  zur  übrigen 
»leklungraseh.  bei  Sepia  langsamer 
Er  erhält  keine  Gefässe.  Der 
lt  kommt  nicht  in  direkte  Verbin- 


Fig.  709. 


Ki  von  Sepia  offlcinali*  Rondelet  in  Fnrchung.  vom 
Keimhautpol  au»  betrachtet,  v>jt ,  nach  Kölliker. 
Die  SihrdottcfWgBMBti  enthalten  in  den  >pitzen 
Regen  die  FurchungHkaffeln  einen,  oder,  die  weitere 
Abspleiasang  von  Zelleu  saut  Koinihaut|»ol  andeu- 
tend, «wei  Kerne. 


:  mit  dem  Damikaual.  Indem  die 

dem  polaren  Hauptstücke  der  Krimhaut  hervorgehenden  Organe  sich 
Kosten  des  Dottersacks  ausbauen  und  diesen  umwachsen,  wird  letzterer 
■teilweise  zum  inneren  Dottersack  und  schwindet  allmählich,  in  der 
sieh  begleichend  und  inwendig  ins  Bindegewebe  übertretend.  In  allem 
•in  tritt  für  den  Dottel  sack  der  Gegensatz  zum  Embryo  mehr  hervor  als 
Zugehörigkeit  zu  diesem  in  Kontinuität  der  Gewebe.  Der  Prozess  ist 
aufnähme  des  Dottersackes  vom  Kopfe  aus  schärfer  als  nöthig  der  vom 
he  aas  entgegengesetzt  worden. 

Den  gewöhnlichen  Invaginationen  und  Umwachsungen  wird  dieses  eigen- 
liche  Verhalten  vermittelt  durch  dasjenige,  welches  Grenadier  für 
ans  pelagiseh  schwimmendem  Laich  sich  entwickelnden,  nach  der  Art 
zu   bestimmenden  Kmbryo  beschrieben  hat.    Der  sehr  massige  Laich 
►te  anf  eine  grosse  Art.  während  die  Dottermasse  mit  etwa  1  nun  Durch- 
iT  sehr  gering  war,  Verhältnisse,  welche  für  die  Besonderheit  der  Ent- 
ung    wahrscheinlich  rnaassgcbend  sind.    Nach  gewissen  Eigenschaften 
len    die  Embryonen  zu  den  oigopsidischen  Dekapoden,   nach  Brock 
ieht  zu  Loligopsis,  einer  Gattung,  für  welche  diesem  Autor,  wie  wenig- 
im  ganzen  nach  Verany's  grossem  Werke  nur  scheinen  kann,  ohne 
d  das  fünfte  Armpaar  und  damit  die  Zugehörigkeit  zu  den  Dekapoden 
rh  Ut.    Zu  einer  Zeit,  in  welcher  andere  Organe  als  die  Haut,  diese 
t  mit  Farben zellen,  noch  nicht  sichtbar  waren,  umfasste  der  als  Dotter- 
an  zusehende,  aber  gar  nicht  abgeschnürte  Theil  nur  ein  Zwanzigstel  der 
herie,  während  er  bei  Sepia  in  einem  für  die  embryonale  Organisation 
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viel  vorgerückteren  Stadium  fünfmal  und  beim  Ausschlüpfen  etwa  halb  * 
gross  ist  als  die  Embryonalanlage.  Da  das  freie  Thierchen  vom  Dotter^a 
in  den  Bewegungen  behindert  wird,  durfte  sich  hieraus  ein  vorziadid 
pelagischer  Charakter  beweisen. 

Der  Dottersack  charakterisirt  sich  noch  durch  einen  weiteren  Um&a* 
als  idealer  Endodermantheil  der  Keimhaut.  Bei  den  Arten  mit  gra*a 
Dottersack  findet  sich  dort,  wo  die  Eeimhaut  vorrückt,  einwärts  von  <fc* 
eine  Zellbildung.  Ussow  leitet,  wie  vorher  Mecznikoff,  dieselbe  u 
Abspleissung  von  der  Keimhaut  ab,  Ray -Lankester  aber  aus  <*UVib 
diger  Entwicklung  der  tiefer  liegenden  Dotterelemente  als  Autokl&sten  g«M 
über  den  Katak  lasten  der  Keimhaut.  Jedenfalls  dem  Mesoderm  angehört* 
scheint  diese  Gewebsproduktion  mit  dem  Ort  ihrer  Entstehung  das  Zusanirrö 
stossen  von  Ektoderm  und  Endoderm  anzuzeigen. 

Die  Embryonen  von  Argonauta,  Sepia,  Sepiola,  Loligo.  Ommastrej w 
Tremoctopus  bat  man,  wie  zum  Theil  bei  der  Athmung  erwähnt,  mit  Wunj-a 
bedeckt  gefunden,  mit  Ausnahme  gewisser  Stellen,  z.  B.  derjenigen.  < 
welchen  die  Augen  sich  bilden  werden,  und,  wie  es  scheint,  durchweg  o 
Dottersacküberzuges.  Diese  Wimperung  schwindet  bei  Argonauta  und  Ir 
moctopus,  wenn  der  Embryo  etwa  zwei  Drittel  des  Dotters  umwachsen  s 
Bei  denjenigen,  bei  welchen  der  Dottersack  nicht  gar  zu  gross  ist.  wakns 
Eiweiss  in  hinlänglicher  Menge  flüssig  den  Embryo  umgiebt,  wie  bei  U  * 
kommt  der  Embryo  durch  die  Wimpern  in  rotirende  Bewegung,  welrfe» 
Sepia  eben  so  wenig  als  bei  Argonauta  beobachtet  wurde.  Die  Gren*t^ 
sehen  Embryonen  sollen  Wimpern  nur  auf  dem  Wulste  gehabt  haben,  i 
welchem  das  Blastoderm  gegen  den  Endodermpol  vorrückte.  I>eren  Ii 
genügte  gleichfalls  nicht,  den  Embryo  rotiren  zu  machen. 

Als  dem  Velum  anderer  Mollusken  entsprechend  hatte  Loven  die  jl~ 
der  Cephalopoden  bezeichnet.  Dem  hat  sich  Grenacher  angesät*** 
Leuckart  nahm  hingegen  als  Homologa  der  Segellappen  später  sidb  & 
gleichende  Gebilde,  welche  Kölliker  als  hintere  Kopflappen  bei 
beschrieben  hatte.  Auch  Huxley  homologisirte  die  Arme  nicht  mit  & 
Velum ,  sah  vielmehr  in  ihnen  den  Gastropodenfuss ,  in  den  dorsaiet  « 
oberhalb  des  Mundes  verschmolzenes  Propodium,  in  den  seitlkbea  * 
Mesopodium,  in  den  ventralen  das  Metapodium.  Eine  wirkliche  Repr*« 
tanz  des  Velum  scheint  Brooks  in  einer  Wimperlinie  oder  Furche  sjeto* 
zu  haben,  welche  sich  bei  dem  Embryo  von  Loligo  vor  den  Tentakelerbebra? 
rindet,  welche  die  Bildung  der  Augen  einleiten.  Schal-Area  mit  aßez 
der  Schale  und  Arealrandwulst,  dicht  dabei  eine  Mantelfalte ,  unter  cm 
hinten  die  Afterpapille ,  daneben  die  warzig  angelegten  Kiemen,  tuto  « 
allerdings  nicht  pulsirendes  und  im  Vergleiche  mit  den  Gastropodes  4 
verkürztes  Nackenfeld  gestatteten  die  Lage  der  Theile  ganz  gleich  ra  v** 
der  einer  Süsswasserechnecke.    Dem  Fusse  entspricht  dabei  nach  Brc  >l 
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Hautüberzug  des  Nahrungsdotters  und  ist  wie  jener  abgesondert  von 
i  Eingeweiden  durch  einen  Sinus,  welcher  in  Verbindung  mit  dem  sich 
ihmisch  kontrahirenden  Integumeut 


Wimpern  überhaupt,  so  schwinden 

1  früh  die  Spuren  des  Segels,  sofern  in  den  von  Brooks  beschriebenen 
len  ein  solches  zu  suchen  ist. 
Unter  den  lebenden  Cephalopoden  haben  Schalen  von  den  Oktopoden 
mauta.  alle  Dekapoden  und  der  einzige  Vertreter  der  Tetrabranchiaten, 
tilos.  Die  Eigenschaften  und  die  Herstellung  dieser  Schalen  bieten  im 
deiche  mit  denen  der  Gastropoden  ungewohnt  grosse  Differenzen  und 
r  Schwierigkeiten  für  das  Verstandniss.  Um  zu  letzterem  zu  gelangen, 
*  nützlich,  die  Betrachtung  etwas  mehr  auf  die  fossilen  Vertreter  aus- 
hnen  als  wir  das  sonst  zu  thun  pflegen. 

Laö>t  man  die  Frage  offen,  ob  die  gebildete  Tasche  ein  Anmivalnit 
Schaldruse  (vgl.  p.  511)  sei,  oder  entstehe  durch  Verwachsung  über- 
hlagener  Mantellappen,  so  haben  die  Embryonen  der  Cephalopoden  mit 
n  anderer  Mollusken  gemein  den  Besitz  einer  Schalgrube,  welche  Schal  - 

werden  kann,  wie  das  Lankester,  Fol,  Ussow,  Brooks  gezeigt 
n.  Nach  Ussow  bildet  sich  am  Ende  des  siebten  Tages  bei  den 
anchiaten,  sowohl  denjenigen,  welche  erwachsen  eine  versteckte  Schale 
wie  Loligo  und  Sepiola,  als  bei  Argonauta,  welche  eine  innere  Schale 
t  hat,   dagegen  im  weiblichen  Geschlechte   eine  auf   ganz  anderem 


«-»     \J  ui.    nirnirun.il'  u.    v.   v  "rivili.    1.    I'OIH  UHII'lyuvru- 

Wie,  mit  Ausnahme  einzelner         ent»Pr«ch.nde  H»uut«ue.  «f.  Mantaifkit«. 


vergröMert.  a.  After,  ut.  Schal-Arra.  b.  Arruwarii  n. 
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Wege  erzeugte  äussere,  in  rascher  Vermehrung  der  Zellen  des»  zentralen, 
konischen  Theiles  des  oberen  Keimblattes  in  der  Keimscheibe  eine  o*afc 
oder  rhomboidale  Furche,  die  Primitivrinne  von  Ussow,  selbstt ersttii<ii>-2 
nicht  von  gleicher  Bedeutung  wie  die  der  Wirbelthiere.  und  rinss  um  Ijn 
erhebt  sich  eine  Falte.  Diese  Falte  ist  der  rudimentäre  Mantel,  weka« 
um  diese  Zeit  mit  dem  grössten  Theile  auf  der  Rückenseite  und  nur  ~i 
unbedeutend  am  Bauche  auftritt,  welchen  er  später  als  Kiemendaeh  zu  üi*i 
wachsen  hat.  In  der  Furche  liegen  cylindrische  Zellen  in  einfacher  Seht* 
Im  Rande  des  Mantels  findet  sich  ausser  dem  Epithel  das  Me?*j«>rs 
getheilt  in  eine  Hautmuskel-  und  Darmfaserplatte. 

Bei  Argonauta,  hei  welcher  bereits  Kölliker  die  Furche  als  zierxw 
tiefe  Grube  beschrieb,  gleicht  dieselbe  sich  bald  aus.  Ebenso  x^riul:  \ 
.sich  voraussichtlich  bei  den  übrigen  Oktopoden,  da  diese  der  Sch.il^  ja» 
lieh  entbehren,  es  müsste  dann  der  angeblich  aus  Verwachsung  von  Rfc  -  j 
knorpeln  entstehende  schalähnliche  Theil  von  Cirrhoteuthis  eine  miä 
innere  Schale  sein,  oder  es  müsste,  wie  Brock  vermuthet.  in  der  u 
innere  Schale  besitzenden  Gattung  Loligopsis,  beziehungsweise  in  einer  di* 
nahe  zu  stellenden  oktopodischen  statt  oder  neben  dekapodischen  Ant  e  z •.->! 
die  Gränze  zwischen  den  zwei  grossen  Ordnungen  verwischend. 

Bei  den  Dekapoden  hingegen  wird  in  der  zweiten  Embn  onair^r i 
derjenigen,  in  welcher  der  Mund  sich  bildet,  jene  Furche  tiefer.  Ine  F,J  i 
decken  sich  schildartig  über  sie  und  bilden  durch  mediane  Verwais 
eine  Schaltasche  oder  in  der  Mitte  erweiterte  Röhre.  Das  übenie«>ra 
Blatt  besteht  aus  kleinen,  flachen  Zellen.  Bei  den  von  Grenacherb 
schriebenen  Embryonen  mag  ein  der  Chromatophoren  und  dos  are»  ii 
Gewebes  entbehrender  medianer  Längsstreif  die  Andeutung  dieser  Verad 
sung  sein. 

Man  wird  wohl  annehmen  dürfen,  dass  die  Schalbildung  sich  aut  z*-A 
Weise  bei  denjenigen  zwei  Gattungeu  einleite,  welche  allein  unt*r  * 
jetzt  lebenden  die  vom  Mantel  gebildete  Schale  nicht  vollständig  <xi*z  a 
nicht  in  der  Manteltasche  verbergen,  sie  zu  spiraliger  Form  brinem  er : 
Kammern  theilen,  bei  Spirula  und  Nautilus,  einer  dekapodischen  dibraa  a 
und  einer  tetrabranchen  Form. 

Beide  Gattungen  sind,  obwohl  Nautilus  bereits  dem  Aristo;- 
bekannt  war  und  auf  den  Fidji-lnseln ,  den  Neu-Hebriden ,  Nea-Kaiedvi 
gemein  genug  ist,  um  den  Eingeborenen  als  Speise  zu  dienen,  erst  fpkt  m 
zumal  Spirula,  in  sehr  wenigen  Exemplaren  zur  Untersuchung  gekommr  ei 
ihre  Entwicklungsgeschichte  ist  noch  ganz  unbekannt. 

Nach  0  w  e  n '  s  neuerdings  erweiterten  Untersuchungen  sind  bei  Spr«l 
die  Beziehungen  der  Weichtheile  zu  der  Schale  die  folgenden.  I>er  Ms* 
ist  am  Vorderrande  hinter  dem  Trichter,  diesem  Platz  gebend ,  aa>«wchrx:< 
und  neben  ihm  mit  zwei  geringeren,  im  Nacken  aber  mit  einer  aairke*! 
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ze  vorgezogen,  an  diesem  Vorderrande  und  hinten  verdünnt,  in  der  Mitte 
Rumpfes  hingegen  verdickt.  Er  ist  rückwärts  mit  zwei  breiten,  hinten 
Lappen  über  die  Schale 


klagen  und  liegt  ihr  mit  seiner 
en  Binnenfläche  an.    Am  Hinter- 
treten hinter  der  Schale  die 
tel läppen  wieder  zusammen  und 
Uen  wieder  die  frühere  Mächtig- 
Sie  bilden  zusammen  einen  Hügel 
eine  Scheibe  mit  einer  blinden 
<e  in  der  Mitte.   Mit  Bezugnahme 
lie  Erzählung  von  Rom ph ins. 
Spirula  sich  mit  einer  Scheibe 
ie  Felsen  hefte,  hält  Owen  jene 
be    für   eine   Saugseheibe.  Zu 
Seiten  liegt  ein  Paar  länglicher 
er.  wie  es  scheint,  bei  Sp.  reti- 
i  grösserer  als  bei  S.  australis.  D  e 
n  v  i  1 1  e   meinte ,   dass  sie  den 
en  andererDekapoden  entsprächen 
Owen  ist  geneigt ,   dem  beizu- 
ten.    Mir  ist  es  nach  ihrer  An- 
ang   nicht  grade  wahrscheinlich, 
ier  Mantelüberdeckung  bleibt  in 
ttickenlinie  ein  merklicher  Theil 
chale  frei,  indem  der  Mantel  da« 

ausgeschnitten  ist,  wobei  sein  Epithel  sich  etwa  9  mm  weit  Über  die 
f  fortsetzt  und  sich  dann  in  deren  fein  granulirtem  Periostracum  verliert. 
Ausbuchtung  wiederholt  sich  an  der  Bauchseite  in  minderer  Aus- 
und  mit  geringerer  Ausdehnung  des  Mantelepithels  von  dem  deut- 
aus  über  die  Schale.  Der  Mantel  hat  unter  dünner  Epidermis 
mde^ewebsnetz  mit  Pigment,  dann  eine  sehr  dicke  Muskelhaut,  in 
r  Ring  und  Querfasern  sich  mit  oberflächlichen  Längsfasern  kreuzen. 
jie  Schale  der  Spirula  ist  gewöhnlich  vollkommen  symmetrisch  in  einer 
•  »piral  gewunden ,  mit  der  grossen  Krümmung  nach  der  Bauchseite ; 
itt  ausnahmsweise  rechts  gewunden  aus  der  Ebene  heraus.  Sie  hat  im 
-n  Stande  etwas  mehr  als  zwei  Windungen.  Diese  sind  frei,  offen, 
wohl  im  Anfange  durch  ein  feines,  an  der  ventralen  Kante  abgesondertes 
Matchen  verbunden.  Die  jeweilig  neuesten  Theile  liegen  im  Thiere  zu 
-*t.  So  ist  der  in  allmählicher  Ilollung  schliesslich  zentrale  Umbo 
täglich  nach  hinten  gewendet,  die  Wölbung  ist  eine  dorsale  und  vordere. 
>ie  Schale   beginnt  mit  einer  rund  ovalen,  einerseits  geschlossenen, 


A.  Sp. 


nach  Owen,  Schale  und  einig«  Theile  durchgehet- 
nend.  b.  Kieme,  mc.  Kopfmuakel.  mi.  Trlchter- 
muskel. 

H  —F-  Sp.  Peronii  Lamck.  B.  Schale.  C.Boden 
der  Wohnkammer.  D.  Theil  weise  geöffnete  Kam- 
mern  von  der  Seite.  R.  Kammern  mit  Wegbruch 
der  Kuckenwand,  zur  Darlegung  der  Siphonal- 
duten;  F.  Anfangskammern .  aufgebrochen, 
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andererseits  durch  das  Anstossen  der  nächstfolgenden  wie  abgeschnitiöc 
Zelle.    Dieser  folgen  weitere  Kammern,  welche  rasch,  regelmässii; 
allseitig  gleichmässig  in  Grosse  zunehmen,  stets  von 
Scheidewand  geschieden.    Von  denselben  sind  die 
durch  ziemlich  tiefe  Einschnürungen  getrennt,  ähnlich  den  Perlen  m 
Rosenkranzes.    Sie  sind  kugelig,  an  beiden  Polen,  und  zwar  schief.  <a 
wärts  konvergirend  gestutzt    Die  späteren  sind  mehr  und  mehr  evlinArttd 
von  nahezu  kreisförmigem  Querschnitt ,  wenig  breiter  als  hoch ,  in  4 
äusseren,  dorsalen  Wand  etwas  länger,   schief  gestutzt,  so  die  >yh 
Rollung  bedingend  ;  aussen  ist  die  Abgrenzung  weniger 
als  durch   das  Durchscheinen   der  Böden  merklich.    Bei   den  mir 
liegenden  Exemplaren  zähle  ich  solcher  Kammern  30 — 34.  Jede 
mit  dem  ihr  vorausgehenden  und  zuzuteilenden  Boden   scheint  sich  u 
vorige  einzusenken,  von  ihr  über  dem  Boden  umfasst  zu  werden  und  <i<r  1 
angelöthet  zu  sein.    Doch  kann  man  nicht  die  Schale  einfach  so  ans  ■  4 
einheitlichen  Kammern  zusammengesetzt  denken ;  die  Zutheilung  eines  B-ki 
zu  einer  Cylinderwand  ist  in  gewisser  Beziehung  eine  sekundäre.  Es  b«s« 
ein  äusserer,  selbständig  entstandener  Gehäusewandtheil  mit 
Schallage.   Diesem  lehnt  sich  die  Substanz  der  Boden  innen 
sich  auf  ihr  nur  dünn  aus,  so  dass  die  Absetzung  deutlicher  ist  ih 
Fortsetzung.    Am  inneren  Rande  zeigt  sich  in  der  Absetzungslinie 
scharfe  nach  hinten  gerichtete  Bucht. 

Die  Böden  sind  uhrglasähnlich  nach  der  Schalmündung  zu  kunkji 
stärksten  an  der  inneren,  konkaven,  ventralen,  hinteren  oder  S 
des  Gehäuses,  rückwärts  entsprechend  konvex.  Hart  an 
senken  sie  sich  mit  einer  kleinen,  gut  umschriebenen 
einem  rückwärts  gerichteten  Röhrchen.    Dieses,  der 
Siphonaldute,  ist  an  der  Wurzel  etwas  gebläht,  doch  ventral  abfrepkr^ 
der  Spitze  etwas  geknöpft,  schräg  vom  Bauch  zum  Rücken  und  uadi  & 
gestutzt  und  geöffnet,  so  lang  wie  die  vorausgehende  Kanuner  oder  die  H4 
von  deren  Breite,  so  dass  es  mit  der  Spitze  in  die  Basis  des  t 
eintritt.    Der  Eingang  ist  durch  sehr  feine  radiäre 
zwischen  welchen  Grübchen  bleiben. 

Wären  die  Siphonen  geschlossen,  so  entspräche  jede 
Röhrchen  jeweilig  dem  ganzen  Gastropodengehäuse  oder 
Abtheilung  desselben,  etwa  wie  bei  Bulimus  decollatus.    Nur  die  F 
ungewöhnlich  durch  die  relativ  enorme  Einengung  des  apikalen  Tbeik  fl 
physiologische  Bedeutung  der  verlassenen  Gehäusetheile  v 
die  Kommunikation  vermittelst  der  Röhrchen. 

Die  letztgebildete  Schalkammer  ist  die  Wohnkammei 
erheblich  grösser  als  die  vorausgegangene,  oft  mangels  der  V 
in  Relation  zu  der  Masse  der  Weichtheile  sehr  klein,  So 
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t  beherbergen,  drängt  sich  vielmehr  von  hinten  gegen  den  Eingeweide- 

ond  theilt  ihn,  so  dass  Antheüe  desselben  zu  beiden  Seiten  der  Schale 
>n.  In  ihr  finden  nur  Aufnahme  die  hinteren  Theile  der  Leberlappen 
nt  den  Fortsetzungen  der  Leberkapsel,  so  wie  hinter  jenen  und  ihnen 
h  die  Bindegewebshüllen  fest  verbunden  ein  halbkugliger  weicher  Körper, 
welchem  der  weiche  Sipho  ausgeht,  vielleicht  ein  Schwellgewebe,  aber 

Owen  nach  seiner  Bedeutung  nicht  erläutert,  nicht  der  Tintensack, 
Wood  ward  angegeben.  Der  häutige  Ueberzug  der  in  der  Wohn- 
ner  aufgenommenen  Theile  ist  als  ein  unter  dem  Mantel  versteckter 
1  der  äusseren  Haut  und  dem  Boden  der  Tasche  der  Sepien  gleich- 
tug  anzusehen,  nicht  als  ein  Peritoneum.  Von  Owen  als  Schalhaut 
ichnet,  ist  er  dünn,  aber  fest.  Am  Rande  der  Schalkanuner  gehen  in 
iber  dorsal  die  Musculi  retractores  capitis,  ventral  die  M.  r.  infundibuli 

Fig.  711,  mc  und  mi).  Dann  schlägt  er  sich  über  als  äussere  Be- 
ung  der  Schale,  welche  sich  im  Periostracum  verliert.  Im  Schoosse 
tVohnkammer  setzt  jene  Haut  sich  fort  in  die  Schalsiphonen  als  häutiger 
>.  In  diesem  finden  sich  durch  die  ganze  Länge  Muskelfasern.  Er  ist 
linterer,  ventraler  Hautzipfel.  Wir  wissen  nicht,  ob  etwas  von  seinen 
»ben  dort,  wo  das  hintere  Ende  eines  Schalsiphos  in  dem  vorderen  des 
^gegangenen  steckt  und  ein  feiner  Ringspalt  klaffend  bleibt,  in  die 
ens  von  den  Weichtheilen  verlassenen  älteren  Kammern  eintritt  und 
tionen  ausübt,  welche  man  wohl  als  Ernährung  der  Schale  bezeichnet 

Die  zarte  Kalkhaut,  welche  an  der  konvexen  Seite  die  Perlmutter- 
anz  der  Boden  ein  wenig  verhüllt,  darf  gewiss  nicht  als  eine  sekundäre 
leidung  fertiger  Kammern  durch  solche  eintretende  Häutchen,  sondern 

als   die  erste  Grundlage  des  Septum  angesehen  werden,  welche  die 
rhin  den  Perlmutterglanz  bedingende  Anordnung  nicht  besitzt. 
Man  kann  hiernach  nur  annehmen,  dass  die  Böden  von  der  versteckten 

■ihf-T  «lern  Untersten  Theile  des  Eingeweidesackes ,  der  Schalhaut ,  die 
»ipbonen  von  deren  Anhang,  dem  weichen  Sipho,  die  Aussenwände  in 
bination  der  Absonderung  der  Schalhaut  und  der  des  Umschlags  über 
Zand  der  Mündung  gebildet  werden.  In  der  letzt  genannten  Produktion 
riegt  für  eine  kurze  Strecke  die  perlmutterartige  innere  Lage,  wird  dann 

an  bedeutend  gegen  die  sie  überkleidende  porzellanartig  matte.    Es  ist 

zu  billigen,  dass  die  Spirulaschale  als  rein  Perlmutter  bezeichnet  werde. 

aussen  kommt  noch  ein  strohgelber  Ueberzug  vor,  wahrscheinlich  ab- 
«lert   von  den  weiter  überragenden  Mantelpartieen.    Die  Hautsäume 

wo  die  Schale  am  Rücken  und  Bauch  freiliegt,  entsprechen  dem  meist 
im  31  und  ran  d  aufragenden  Mantelrand  der  Gastropoden,  bezeichnen  die 
an  welcher  im  Vergleiche  eine  epidermoidale  Absonderung  zu  erwarten  ist. 
t^elraassigem  Wachsthum  und  Füllung  dehnen  sich  die  Weichtheile  in 
cbale  aus  und  rücken  vor.  In  einer  Zusammenziehung,  welche  am  leich- 
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testen  in  Geschlechtsproduktion  vorzustellen  ist,  doch  wohl  nicht  allein  Lv- 
abhängig  etwa  nach  Erreichung  einer  gewissen  Spannung  eintritt,  gieto  & 
Eingeweidesack  die  Stütze  auf,  welche  der  Boden  ihm  gewährte  und  eatfcn 
sich  von  diesem.  Wieder  feststehend  bildet  er  eine  neue  Scheidewand,  vercid 
lieh  von  dem  Rande  um  den  Sipho  ausgehend,  rückwärts  den  Sipho 
nach  der  Peripherie  den  Boden  vollendend ,  so  dass  dessen  Anwachsna.  ; 
die  vorgerückte  Gehäusewand,  abgesehen  von  weiterer  Verdickung,  den  V  ü 
macht.  Die  Muskeln  müssen  ihren  Anhalt  am  Gehäusesaum  stets  beh^* 
In  der  Höhe  der  letzten  Kammer  werden  sich  also  relativ  bedcir* 
Differenzen  finden.  Vielleicht  durch  Einpressen  zu  mindernde  Erleirfer *n 
des  spezifischen  Gewichtes  und  Besorgung  fester  Punkte  für  die  Mitto 
ansätze  dürfte  die  Hauptleistung  der  Spiruia-schale  sein. 

Die  ausgezeichnete  kugelige  oder  ovale  Gestalt  der  Anfangskams  «r  ' 
Spirula  wurde  schon  von  de  Blainville  bemerkt.  Diese  ist  .laoa-r  i 
Protoconcha,  Initial-loge.  minder  passend  als  Ovisac  bezeichnet  wonki*  I 
Unterscheidbarkeit  einer  Initial-loge  nach  besonderer  Form  und  Ab*cta£i 
hat  als  Motiv  für  die  Zusammenordnung  fossiler  Cephalopoden  ailnüdl 
eine  gewisse  Bedeutung  gewonnen  und  ist  deshalb  besonders  zu  war»  -i? 
Bricht  man  die  Anfangskammer  von  Spirula  auf.  so  sieht  man.  das»  -h» 
sie  einragende  Siphonaldute  zu  der  nächst  folgenden .  der  sehr  *«  crd 
Abstutzung  der  Anfangskammer  durch  die  erste  Scheidewand  und  der  ln*-:i 
um  ein  Viertel  eines  Kreises  von  der  ersten  zur  zweiten  Kammer  n 
sprechend ,  einen  fast  rechten  Winkel  bildet .  während  sonst  die  Datei  ( 
Spira  folgend  zu  13  auf  den  ersten  und  zu  16  auf  den  zweiten  Ire 
kommen.  Munier  - Chalmas  hat  1873  weiter  angegeben,  dass  di*  W  n 
eines  Sipho  in  der  Anfangskammer,  welchen  er  Prosipho.  das  den  vi 
embryonal  vertretende  Organ,  nennt,  eingeleitet  werde  durch  eine  blta&tf 
artige  Anschwellung,  welche  in  ihrer  Verlängerung  den  gegenüber  ües*- 
Prosipho  stütze,  ohne  innerlich  mit  ihm  verbunden  zu  sein.  Dieser  Pr 
sei  bei  Spirula  membranartig  ausgebreitet.  Die  Darstellung  ist  ap 
und  nicht  sehr  klar.  So  ist  sie  kaum  mit  der  danach  ton  Br>» 
gegebenen  zu  vereinigen.  Nach  B ran  co  sitzt  nur  der  unter  rechtere 
abgebogenen  hintersten  oder  ersten  Siphonaldute  an  ihrem  Hinten*^  < 
röthliches  halbkugeliges  Käppchen  auf  und  schliesst  die  an  sich  rie>  ?  i 
übrigen  geöffnete  Düte  (vgl.  Fig.  711,  F).  Ein  Diagramm  vor  0>«i 
erläutert,  wie  es  scheint,  besser  die  Meinung  von  M unier- Chaim* 

Sandberger  hatte  bereits  1842  gesehen,  dass  bei  Goniatite*. 
Gattung  immer  zunächst  bei  Ammonites  gestellt  worden  war.  eine  m  ffr*»* 
Weise  ausgezeichnete  Anfangskammer  bestehe,  und  hatte  das  ah-  na  * 
scheidendes  Merkmal  der  beiden  Gattungen  angeführt.  Ammonite*  hesitr 
nicht  minder  die  besondere  Form  der  Anfangskammer,  nur  ist  die  Afc*ta"* 
ungleich  deutlich.    Barrande  wies  zunächst  für  Goniatites  darai:  ^ 
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I  derselbe  durch  das  Verhalten  der  Anfangskainmer  sich  an  Spinila 
iesse,  nicht  an  die  Nautiliden.  bei  welchen  die  erste  Kammer  konisch 
■  becherförmig  und  nirgends  weiter  ist  als  die  nächst  folgende,  also  nicht 
schnürt .  M  u  n  i  e  r  -  C  h  a  1  m  a  s  erklärte  dann  die  besondere  Anfangs- 
jm-r  als  ein  Merkmal  der  Dibranchiaten  gegenüber  den  Tetrabranchiaten, 
liass  diesen  von  fossilen,  wie  schon  früher  Belemnites,  Belemnitella, 
j»tera,  Spirulirostra  und  verwandte  als  Spiruliden,  die  ganze  Ammo- 
leuKruppe  zuzutheilen  sei.  Die  Anfangskammer  sei  bei  verwachsenen 
dangen  eiförmig,  bei  freien  kugelig.  Der  Prosipho  entwickle  sich  statt 
Ausbreitung  bei  Spirula  bei  den  Ammonitiden  mehr  oder  weniger  zu 
n  kreisförmigen  Rohr.  Deroceras  und  Clymenia,  welch  letztere  schon 
rande  zu  den  Goniatiten  gestellt  hatte,  schlössen  sich  ganz  den  Ammo- 
an.  Hei  Nautilus  und  Aturia,  einer  tertiären.  Nautilus  ähnlichen 
K'nide.  entspringe  der  Sipho  auf  der  Innenwand  der  ersten  Loge  und 
inten  durch  die  Verlängerung  der  an  seiner  Bildung  betheiligten  Scheide- 
t  geschlossen. 

An  der  Stelle,  an  welcher  sich  innen  der  Sipho  anheftet,  zeigt  die 
Kammer  der  Nautiliden  ein  ausgezeichnetes  Merkmal,  die  Narbe  von 
rande«  eine  strichformige  oder  ruudliche,  auch  wohl  kreuzförmige  und 
r>  gestaltete  Grube.  Hyatt  hat  angenommen,  dass  diese  Stelle  statt 
>vi<ae  stehe,  den  Ort  bezeichne,  an  welchem  dieser  scheinbar  ersten 
ner  die  wirklich  erste  Kammer  oder  embryonale,  aber  hinfällige  Schale 
»angen  habe.  Die  Nautiliden  hätten  also  nicht  allein  eine  Embryonal- 
er gehabt  wie  die  übrigen,  diese  vermutlich  vou  ähulicher  Form, 
rn  sie  hätten  diese  noch  vollkommener  abgeschnürt.  Die  gestaltliche 
Einstimmung  der  scheinbar  ersten,  in  Wirklichkeit  zweiten  mit  den 
<»liMTJ(ien  entspräche  dann  der  Norm  der  übrigen. 

Bei  der  Theorie  von  Hyatt  würde  die  Zutheilung  der  Ammoniten  zu 
IVtrabranehiaten  nicht  nothwendig  alterirt.    Nachdem,  bevor  man  das 

von  Nautilus  und  Spirula  kannte,  Cuvier  sich  die  einstmaligen 
liner  der  Ammonitengehäuse  im  allgemeinen  als  Sepia  ähnlich  vor- 
Ir   hatte-,  schien  sieh  diese  Annahme  zu  bestätigen,  als  Perou  das 

von  Spirula  beschrieb.  Die  Ammonitenschalen  stimmten,  wie  schon 
:i  hervorgehaben  hatte,  am  meisten  mit  denen  der  Nautilen.  L.  v.  Bueh 
te  1832  auf  die  Bedenken  aufmerksam,  welche,  z.  B.  mit  Rücksicht 

Verschiedenheit  des  Thiers  vonArgonauta  von  dem  des  noch  ungenügend, 
un  h  die  Zeichnung  von  Rumphius  bekannten  Nautilus,  es  haben  würde, 
t/terem  entsprechend  das  Thier  der  Ammoniten  zu  konstruiren.  und  die 
ur-n  Ammonites  von  Nautilus  unterscheidenden  Merkmale  in  der  bereits 
, i»ter  bemerkten,  von  Lamarck,  dann  von  C  uvier.  Feruss»ac, 
r.igny  diagnostisch  verwendeten  blattartm  lappigen  (iränzlinie  der  Septen 
er  trehäusewand  und  der  spater  von  Lamarck.  d'Orbigny,  Bronn 
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hervorgehobenen  I^ge  des  Sipho  an  der  konvexen  Wand  zu  soeben.  Wv 
er  die  Beschaffenheit  dieser  Schaltheile  genauer  behandelte,  folgerte  v.  Bs< 
vielmehr  daraus  erhebliche  Verschiedenheiten  der  Weichtheile.  Dabei  naa 
er  die  äussere  Schal  wand,  den  grossen  Bogen  dorsal  und  bestimmte  * 
entsprechend  andere  Theile.  Indem  de  Blainville,  d'Orbigny,  U> 
ris  u.  a.  sich  die  Kammerschalen  sämmtlich  in  gleicher  Weise  anfen 
dachten,  schien  ihnen  der  Sipho  der  Ammoniten  an  der  grossen  Kimi 
dorsal,  der  der  Spirula  an  der  kleinen  ventral  gegenüber  dem  zntri 
von  Nautilus.  Hätte  man  den  Sipho  als  nur  zwischen  Mitte  und  |J 
seite  schwankend  annehmen  wollen,  so  hätte  man  die  Ammouite 
umgekehrter  Richtung  als  Spirula,  nach  vorn  gewunden  ansehen  nrä* 
Als  1832  die  Weichtheile  von  Nautilus  durch  Ben  nett  beschafft  wxH 
stellte  Owen  den  tetrabranchiaten  Charakter  dieser  Gattung  fest  wai 
gleich,  dass  die  Schale  nach  vorn  gewunden  sei,  der  Bauch  der  cn* 
Krümmung,  der  Nacken  mit  einer  hutähnlichen  Platte  der  vorausgesian 
Windung  anliege.  Die  Lage  der  Theile  bei  Nautilus  ist  allgemein  be?d 
worden,  die  Schwierigkeit  sich  die  der  Ammonitiden  entsprechend  vorzust-i 
weggeräumt.  Zu  diesen  Tetrabranchiaten  stellte  Owen  die  Ammoci^i 
Man  trat  ihm  mindestens  anfänglich  sehr  allgemein  bei.  so  u.  a.  Br  i 
Keferstein,  Huxley.  Owen  hat  daran,  dieselben  den  Xautües.  d 
den  Spiralen  anzuschli essen ,  auch  nach  der  Demonstration  der  Embr  1 
schalen  festgelialten ,  des  von  Hyatt  gezeigten  Auswegs  sich  be*K* 
Positive  Gründe,  vielleicht  nicht  überall  ganz  so  zweifellos,  als  Owen  44 
sind  ihm  die  äussere  Lage  der  Schale,  welche  er  folgert  aus  d«rr  H 
einstimmung  in  der  Grösse  der  Wohnkammer,  welche  sich  selten 
hat,  aber  z.  B.  bei  einem  Ammonites  obtusus  Sowerby  ganz  die  \  erfei  ts 
zeigt  wie  bei  Nautilus,  übrigens  bei  mehreren  relativ  viel  grösser  ist.' 
der  Beeinflussung  der  Fossilisation  durch  Verwesen  der  Weid&bofe  i 
aus  der  Schalreparatur,  welche  bei  A.  goliathus  d'Orbigny  ganz  »et  i 
weist,  wie  bei  Nautilus,  geschehend  durch  die  sich  überlegende  MantflM 
ohne  Herstellung  der  Schalskulptur,  dann  der  Mangel  des  Tintens**- 
zusammengesetzte  Bau  der  Schale,  endlich  die  Homologie  zwischen  der  M 
des  Nautilus  und  dem  später  zu  besprechenden  Aptychus  der  Am&-^l 
Dieser  Zutheilung  widersprach  zeitig  Gray,  welcher  die  Schals  1 
geringer  Grösse  und  Textur  für  innere  hielt.  Im  allgemeinen  blieb,  trx. 
Einwendungen  von  Pi  et  et.  Barrande,  Süss  u.a.,  den  PalaontoKsprL  i 
z.  B.  Bronn,  welcher  doch  auch  die  Ammonitiden  zu  den  Tetrabra»  ~.i 
stellte,  bequem,  das  Gehäuse  der  Ammoniten  nach  der  Uebung  von  \  "  * 
zu  beschreiben,  die  Wölbung  und  den  Sipho  dorsal  zu  nennen. 
damit  entschuldigend,  dass  man  vom  Thiere  nichts  wisse. 

Es  entsteht  die  Frage,  ob  aus  den  neuerlichen  Erfahrungen  av-~ 
Embryonalschale  entscheidendes  Licht  auf  die  Verwandtschaft:  sr?  X 
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u  falle  und  ob  man  an  Hand  derselben  die  Ammoniten  lieber  von  den 
itilen  trennen  und  zu  den  Dekapoden  stellen  solle,  wie  es  Ftfrussac, 
lj  und  neuerdings  Munier-Chalmas,  Fischer  und  andere  wollen, 
r  gar  zu  Argonauta,  wie  es  Süss  vorgeschlagen  hat.  So  lange  wir  die 
wicklungsgeschichte  von  Nautilus  nicht  kennen,  bewegen  wir  uns  auf  sehr 
cherem  Boden.  Branco  hat  gegen  Hyatt  in  Betreff  der  Narbe  den 
irand  gemacht,  dass  bei  Richtigkeit  von  dessen  Ansicht  über  deren  Ent- 
ung  die  Anfangskammer  an  ihrer  Spitze  den  Charakter  eines  Septum 
m.  also  nur  aus  Perlmuttersubstanz  bestehen  müsse,  da  sie  aber  aus 
erlei  Schichten  bestehe,  die  wirkliche  erste  Kammer  sei.  Dieser  Em- 
il scheint  mir  nicht  ganz  stichhaltig.  Mit  dem  Schutze  durch  die 
>ryonalkammer  hört  jene  Spitze  auf,  Scheidewand  zu  sein ;  sie  wird  freie 
td.  kann  also  durch  die  überliegende  Kappe  belegt  werden.  Auch 
.chte,  was  Branco  anstössig  erscheint,  nicht  das  junge  Thier  im  ganzen 
Narbe  im  Querschnitt  zu  entsprechen.  Das  musste  nur  im  Vorrücken  der 
gen  Theile  ein  hinterer  Hautzipfel  thun,  welcher  etwa  die  Bildung  des 
heu  Sipho  anbahnte,  während  diese  bei  anderen  sich  sofort  vollendet. 

bei  den  kammerbildenden  Cephalopoden  die  Siphonaleinrichtungen  nicht 
frühsten  Embryonalstande  und  mit  der  ersten  Schal bil dung ,  sondern 
ndär  im  Vorrücken  und  in  Umgestaltung  des  Hinterendes  zu  einem  Zipfel 
Baachseite  angelegt  werden  und  wurden,  ist  dadurch  bewiesen,  dass  der 

•  Sipho  in  der  Anfangskammer  versteckt  ist.  Rechnet .  man  die  erste 
idewand  des  Nautilus  als  Boden  zur  zweiten  Kammer,  so  erfüllt  die 

bleibende  Kammer  die  Erfordernisse  einer  Embryonalschale.  Es  wird 
richtiger  sein  das,  was  wahrscheinlich  an  der  Narbe  abgestossen  ist 
was  Barrande  etwa  für  nur  weiche  Theile  ansehen  möchte,  mindestens 
als  eine  ganze  vorausgegangene  Kammer,  sondern  nur  als  einen  Theil 
embryonalen  Kammer,  die  bleibende  erste  Kammer  als  deren  Rest 
sehen.  Das  würde  voraussetzen  eine  anfänglich  geblähte,  dann  sich 
Agende,  konisch  fortwaehsende  Embryonalschale ,  wie  sie  ja  bei  Gastro- 
n.  abgesehen  von  der  Art  der  Windung,  und  bei  gewissen  Pteropoden 
jmmt.  Der  geblähte  Anfangstheil  würde  bei  Eintritt  der  Kammerung 
aussen.  Wäre  aber  die  Differenz  in  Betreff  der  Embnonalkammer 
lieh  eine  vollständige,  so  würde  es  immer  noch  bedenklich  sein,  daraus 
■11t*  anderen  Gründe  überwiegendes  Moment  für  die  nähere  Verwandt- 
ft  der  Spiruliden  als  der  Nautiliden  mit  den  Ammonitiden  in  den  sonst 
malisch  verwendeten  Eigenschaften  zu  machen.  Uebrigens  erscheinen 
letrabranchiaten  von  den  Dibranchiaten  weniger  absolut  geschieden,  seit 

*  für  Sepia  Rudimente  eines  zweiten  Kiemenpaars  angegeben  hat.  Auf 
Gedanken  desselben  über  Beziehungen  der  Ammoniten  zu  Argonauta 
,en  wir  bei  letzterer  zurückkommen. 

Man  stellt  gerne  Spirula  als  mit  innerer  Schale  Nautilus  als  mit  äusserer 
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entgegen.    Wir  haben  gesehen,  dass  der  Begriff  auf  der  Seite  von  ^pi^ti 
nicht  ganz  rein  ist.    Das  ist  auch  auf  der  anderen  Seite  der  Fall, 
eine  äussere  Lage  der  Nautilusschale  durch  überlagernde  Theüe  gebildet 

Die  lebenden  Nautilus-arten  bilden  in  einer  Ebene  spiral  aufgen 
symmetrische,  sehr  umfängliche  und  ziemlich  weite  Schalen,  etwa  b>  : 

25  cm  Durchmesser  und  mit  einer  etwas  grten 
Fig.  "12.  Kammerzahl  als  Spirula  Anfänglich  ist  der  >*i 

durchgehend  offen.  Bei  dem  mir  vorii^c:* 
Exemplare  von  Nautilus  pompilius  L.  komin  *; 
die  achte  Kammer  mit  der  ersten 
Bei  der  gemeinsten  Art,  dem  N. 
dem  kaum  berechtigt  unterschiedenen,  gedrunc^ 
N.  ambiguus  umgreifen  danach  die  nach!  <'jyr,& 
Windungen  die  vorausgegangenen  so.  das*  d 
„  -M  m ,  _  ,  ,  „  .  _  Nabel  gänzlich  verdeckt  wird,  man  äu>~J 
von  Neu-iriand,  %  m.  Muskeifeid.    nur  die  letzte  Windung  sieht.    Bei  den  afcrs 

Arten  bleiben  in  von  dem  Mtpnlynesisofc'? 
stenomphalus  Sowerby  durch  N.  macromphalus  Coming  von  der  Fichtri* 
und  Neu-Kaledonien  und  N.  scrobiculatus  Solander  von  Neu-IrUr ; 
N.  umbilicatus  Lister  von  den  Salomonsinseln,  Neu-Georgien.  Nen-Enrüä 
Neu-Irland  aufsteigender  Reihe  Theile  der  früheren  Windungen  nnUvi 
in  einer  im  übrigen  mit  so  unbedeutenden  Differenzen  in  Glatte  oder  -4 
förmiger  Rauhigkeit  der  Schale  und  in  Zahl  und  Breite  der  brannr  '3 
geflammten  Querbinden  verbundenen  Aenderung  des  Charakters .  da-  i 
Berechtigung  und  Festigkeit  der  Artunterscheidung  recht  zweifeltet  i 
Damit  sinkt  die  Bedeutung  der  Unterschiede  in  der  Umfassung  und  v.r  * 
lieh  Verwachsung  der  Windungen,  welche  unter  den  fossilen  Naatüider  ~a 
grösser  sind  als  zwischen  Spirula  und  Nautilus. 

Nautilus  hat  die  letzte  Kammer  stets  so  gross,  dass  er  sieb  ßi 
derselben  bergen  kann,  bis  über  7"  tief.    Die  im  Vergleich  zu  Spirali  I 
gewährende  Ausdehnung  der  Gehäusewand  über  das  letzte  Sepcus.  k=a 
gehört  vorzüglich  der  Bauchwand  an.  Die  Wohnkammer  hat  etwa  «fce  T* 
einer  phrygischen  Mütze.  Während  von  den  durch  zwei  Septen  abce^chk^--* 
Kammern  etwa  17  auf  eine  ganze  Windung  kommen,  nimmt  jene  et»-  1 
Viertel  des  Umkreises  ein  und  stösst  auf  etwa  fünf  vorausgegan^e?*  Y  c 
meru.  Die  Differenzen  in  der  jeweiligen  Grösse  einer  Wohnkanuner 
da  durch  Neubildung  eines  Septums  nur  ein  kleiner  Theil  abge><  h^itt^; 
relativ  viel  kleiner  sein  als  bei  Spirula.  Das  ganze  Gehäuse  i>t,  wi*  b*»Hl 
gegen  den  Rücken  aufgerollt;  Aussenlippe  der  Mündung  und  grue.se  Ki^-i 
entsprechen  dem  Bauche. 

Die  Scheidewände,  durch  welche  die  Kammern  geschieden  ?au.  < 
der  Hauptsache  gegen  die  Mündung  gehöhlt  und  rückwärts  gewölbt. 
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Durchschnitt  eines  Theilea  des  Geh&uees  tob  Nau- 
tilus pompilius  L.,  iwei  Windungen,  i/i- 
u.  Nebel,  i.  InitisJksjnmer.  s.  Septen.  ei.  Biphonen. 


d  soweit  die  Schale  umfassend  wird,  entfernen  sie  sich  von  dieser  Form, 
ehrend  das  Septnm  sich  an  der  stark  eindrängenden  vorausgegangenen 
in  dang  steiler  aufrichtet  als  an  der  Aussenwand,  hebt  es  sich  zu  deren 
den  Seiten  minder,  aber  dringt  weiter  vor,  so  dass  jede  Kammer  einwärts 
zwei  Duten  ausläuft.    Am  Kolu- 

llarrande  der  Mündung  kommt  jeder-  Kg.  71a. 

ts  dem  vorausgegangenen  Septnm 
iz  nahe  ein  seitlicher  Ausschnitt, 
i  welchem  eine  Schwiele  bei  N. 
□pilins  sich  über  den  Nabel  weg- 
lagt, während  man  seine  äussere 
inze,  obwohl  im  Vergleiche  z.  B. 

Argonauta  kaum  vorgezogen,  als 

Ohr  bezeichnen  kann.  Der  Theil 
Granzlinie,  mit  welchem  die  Septen 

die  grosse  Krümmung  oder  ven- 
e  Wand  des  Gehäuses  stossen,  ist 
ch  deren  scharfes  Umbiegen  vor- 

ts  konvex.  Den  Scheidewänden  gehen  die  Zuwachsstreifen  der  Aussen- 
>d  und  somit  der  Mundrand  nicht  parallel ,  steigen  vielmehr  seitlich  am 
k-sten  auf  und  sind  ventral ,  oder  an  der  Aussenwand  ausgebuchtet.  In 

Wohnkammer  findet  man  eine  ringförmig  geschlossene  Marke  des  An- 
es  einer  dem  Rückziehmuskel  der  Gastropoden  entsprechenden  Muskel- 
se.  Man  nennt  den  vorderen  Rand  dieser  Marke  den  Annulus.  Rück- 
te an  das  letzte  Septum  stossend,  vorwärts  begränzt  durch  eine  feine 
kbene  Linie,  steigen  zwei  breite,  aufwärts  kolbig  erweiterte  Muskelfelder 
.  Fig.  712,  m)  an  den  Seitenwänden  auf,  sind  ventral  durch  eine  wenig 
rialere  Verbindungsbrücke  vereinigt,  dorsal  durch  eine  ganz  schmale, 
irf  begranzte,  glatte,  bandförmige  Mantelanwachsungsstelle,  welche  dicht 
dem  genannten  Ausschnitt  vorbei  geht,  dann  auf  die  Wölbung  der  voraus- 
Bgenen  Windung  über  und  auf  dieser  in  einem  rückwärts  gerichtet» 
ten  Winkel  von  den  Seiten  zusammen  tritt.  Auf  dieser  Ansatzstelle  löst 

eine  innerste  Lage  der  Schale  als  Cuticula  leicht  ab  als  hornartiges  Band 

Autoren.  Der  Ort  der  Bildung  neuer  Septen  wird  bestimmt  durch  die 
e .  an  welcher  der  vorrückende  Muskel  mit  seinem  Hinterrandc  Ruhe- 
img nimmt.  Die  Scheidewände  haben  median,  und  fast  zentral,  der 
reu  Kammerwand,  also  der  Rückenlinie  etwas  näher,  einen  Siphonal- 
lter.   Dieser  reicht,  rückwärts  vorstehend,  nur  etwa  ein  Viertel  des  Weges 

vorausgegangenen  Septum.  Die  erste  Siphonaldute  ist  hinten  geschlossen, 
anderen  sind  geöffnet.  Sowohl  die  auf  einander  folgenden  einfachen 
dungsabstande  auf  einer  durch  den  Ausgangspunkt  gelegten  Graden, 
wew*««h<r.  iv.  38 
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singulodistante  von  Naumann,  oder  tongitudinale  Kammerdurchme«ef,  a 
die  auf  einer  solchen  Graden  durch  die  Spirale  abgeschnittenen  gaLz« 
Diameter  bilden  eine  geometrische  Progression,  ziemlich  genau  mit  <fc 
Quotienten  3,  so  dass  die  Schale  nach  einer  logarithmischen  Spirale  t 
wunden  ist. 

Die  Schale  des  Nautilus  besitzt  als  innere  Lage  eine  Perlmutter^ 
mit  vorwiegender  Längsfaserung ,  welche  abgesondert  wird  ron  der  pai 
Fläche  des  sehr  dünnhäutigen  Mantelsacks.    Diese  setzt  fast  gänzlich  i 
Septen  zusammen,  an  welchen  sie  jedoch  an  der  gewölbten  Flache  m  i 
wie  bei  Spirula  zuerst  gebildeten  Schicht  matt,  wenn  nicht  gar  von  bna 
licher  Epidermis  belegt  ist.  In  ähnlicher  Weise,  jedoch,  wenigstens  soviel 
sehe,  minder,  nach  Waagen  aber  viel  auffälliger,  ändert  sich  das  Ansei 
an  dem  Ueberzug  der  konkaven  Seite.    In  der  äusseren  Gehäuse  wand  « 
die  Perlmutterschicht  überdeckt  von  einer  mit  ihr  nicht  sehr  fest  verbünde 
vom  vorderen  Mantelrande  abgesonderten,  inwendig  säulenartig  gegheoer 
aussen  bei  durchfallendem  Licht  trüben,  bei  reflektirtem  mattweissen  i 
zellanschicht.    Owen  sagt,  die  Schale  sei  im  frischen  Zustande  mr  a 
röthlich  braunen  oder  grünlichen  Epidermis  oder  Periostracnm  belegt.  1 
Zurückgreifen  dieser  mag  wohl  die  schwarze  blättrige  Einfassung  benta 
welche  zuweilen  einwärts  von  der  Porzellanschicht  gefunden  wird  und  sich 
dem  schwarzen  Beleg  der  Spindelseite  verbindet.    Zu  den  genannten  ü 
von  Perlmutter-  und  Porzellansubstanz  nämlich  kommen  von  der  Spu 
seite  aus,  also  im  Nacken  des  Thieres,  zwei  gefärbte  und  rücken  aat 
vorbereiteten  Schalfelde  vor.    Ein  dünner,  spröder,  abhebbarer,  sepm 
schwarzbrauner,  lackartiger  Beleg  ist  auf  der  in  den  Mund  einraan 
Wölbung  scharf  abgeschnitten,  so  dass  er  mehr  als  drei  Viertel  der  le: 
Windung  frei  lässt.  Derselbe  wird  in  der  Wohnkammer  allmählich  vco 
Perlmuttersubstanz  überdeckt,  welche  auch  am  Nabel  unter  seinem  Vom 
erscheint.    Er  lässt  sich  auf  Durchschnitten  unter  dieser  von  cjt. 
erkennen,  wo  die  achte  Kammer  auf  die  erste  stösst    Bevor  dieser 
gebildet  wird,  später  von  ihm  überdeckt,  wird  ein  System  braunrotber  ja 
Flammenbinden  auf  die  Schale  gelegt.    Mehr  als  ein  Viertel  der  '** 
Windung  entbehrt  ihrer  in  der  Kiellinie  gänzlich  und  zeigt  sie  nur  «rr* 
auf  den  Seiten  und  um  den  Nabel.   Es  giebt  im  Nacken  drei  Hinrpan 
welche  dort,  wo  diese  Farbschichten  sich  über  die  Schale  legen,  thüx 
könnten.    Die  kolumellare  Wölbung  wird  fest  umgriffen  von  der  ä-  < 
wachsung  der  kolossalen  Scheiden  der  obersten  Tentakel  gebildeten 
Die  anliegende  hohle  Fläche  der  Kappe  ist  glatt.    In  ihr  liegt  am  V«d 
rande  etwas  frei  die  Nackenplatte,  welche  dem  Halsmuskel  Ansatz  ne«  i 
seitlich  in  die  Lappen  des  Trichters  übergeht.    Diese  Platte  passt  ^ 
der  Aushöhlung  ganz  der  Kappe  an.  Dahinter  folgt  der  dorsale,  er*«  I 
über  die  Brücke  des  Muskelringes  hinaus  im  Tode  nur  wenii  rarem* 
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Fig.  714. 


ind  des  rings  um  den  Uals  freien  Mantels.  Die  Absonderung  des 
h warzen  Belegs  kann  nach  dem  Zusammenhang  mit  dem  des  Mundrandes 
ir  dem  Mantelrande  zugeschrieben  werden.  Da  er  in  der  Kiellinie  weithin 
ei  ist  von  Perlrautterbeleg  t  muss  der  Mantel 
reibet  zunächst  hinter  dem  Rande  frei  sein  von 
bal  bildenden  Zellen,  falls  nicht  durch  die  Höhlung 
r  Nackenplatte  und  der  Kappe  das  schwarze 
kret  Ober  die  Gränze  des  Mantels  hinaus  auf 
r  Schale  ausgebreitet  wird ,  wofür  die  Kurze 
■  Mantelsauraes  und  schwarze  Flecken  an  den 
lachten  Höhlungen  sprechen.  Möglicherweise 
.nie  dann  bei  Kontraktion  etwas  von  solchem 
krete  ausgestossen  das  Wasser  ähnlich  trüben 
e  anderweitig  der  Inhalt  des  Tintensacks.  Dass 
I  weit  über  die  Gränze  des  schwarzen  Belegs 
msfeehenden  geflammten  Streifen  von  diesem 
inti-lnmde  abgesondert  würden,  ist  nicht  zu 
nk«*n.  Ks  scheint  mir  in  Anknüpfung  an  die 
BflsB  reproduzirte  Meinung  von  Valen- 
cia n  e  s  zulassig .  dafür  das  reiche  Drusenlager 
r  freien,  in  der  Retraktion  gegen  die  Höhlung 
iklig  abgesetzten  Fläche  der  Kappe  und  die 
r  an  sie  anstossenden  Tentakelscheiden  in  An- 
tuen zu  nehmen,  wobei  freilich  eine  betrachtliche  Ausbreitung  der  Weich- 
ile  im  lebenden  Zustand  beim  Vortreten  aus  der  Schale  gedacht  werden 
k,  so  dass  die  beim  Zurüekziehen  die  Schale  deckelartig  schliessende 
ppe  über  die  Schale  weithin,  manchmal  bis  nahe  zur  Mündung  zurück- 
etrt  wäre.  Da  die  Kappe  dem  obersten  Tentakelpaar  entspricht,  wäre. 
BD  <üese  Vermuthung  richtig  ist,  etwas  einigermaassen  ähnliches  bei  Argo- 
Ua  gegeben. 

I>ie  Luft  kümmern  des  Nautilus  enthalten  nach  einer  Analyse  von  van 
rda  «nie  (ia^mi^rhung,  in  welcher  bedeutend  mehr  Stickstoff  ist,  als  in 
r  atmosphärischen  Luft,  während  die  Kohlensäure  fehlt.  Der  weiche  Sipho. 
fchen  v.  Buch  und  d'Orbigny  für  ein  blosses  Befestigungsband,  Hall 
di<-  Brutstätte ,  Quenstedt  und  Edwards  für  eine  Einrichtung  zur 
BaHnng  der  verlassenen  Schaltheile  hielten,  dient  allem  Anscheine  nach 
r  alb'ni  anderen  der  Erhaltung  eines  gewissen  Luftstandes  in  den  Kam- 
m      Kr  durchsetzt  diese  sämmtlich,  ohne  irgendwo  eine  offene  Verbindung 
haben  .  und  enthält  ausser  einem  mit  Flüssigkeit  gefüllten,  vielleicht  mit 
n    perikardial  räum    zusammenhängenden    Hohlraum   eine   Arterie.  Jene 
iMigkeit  und  das  Blut  können  I.ut't  abscheiden  Bad  aufnehmen.    l>ie  Luft- 
nmern  sind  gross  genug,  um  bei  Füllung  der  Wohn  kaminer  durch  das 

88- 


Skia&e  der  Weiektheile  voa  Nao- 
tilna  ambiguus  ron  der  Rücken- 
teile, cu.  Kippe,  t.  DiaMr  »tr- 
buadene  nächste  Tentakelacheiden, 
o.  Nackenplatt«,  p.  Mantelrorder- 
rand.  a.  Mnakelrinf.  a.  Sipho. 
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Thier  das  spezifische  Gewicht  der  Gesammtmasse  unter  dem  des  Seeros-p 
zu  halten. 

Die  Schwierigkeit  liegt  in  der  Erklärung  des  Vermögens  zum  Uuwr 
sinken.  Es  ist  sehr  bezweifelt  worden,  dass  durch  grössere  Füllung  des  Sipfcj  i 
Rtickziehung  des  Thieres,  wie  das  schon  1804  Parkinson,  später  B*ck 
land  annahm,  und  wie  es  den  meisten  Beifall  fand,  die  Luft  in  den  Lri 
kammern  so  erheblich  komprimirt  werden  könne,  dass  daraus  die  Fihizk! 
des  Nautilus  plötzlich  unterzutauchen,  sich  erkläre.  Namentlich  wird  dac*c 
die  Verkalkung  der  Siphonalwand  eingewendet,  welche  jedoch  in  den  jim?y 
Kammern  noch  nicht  eingetreten  zu  sein  pflegt  und  nicht  minder  die  ernähr**! 
Funktion  des  Sipho  ausschliesst.  Keferstein  hat  in  Ausbauunc 
Aeusserung  von  Owen  vorgezogen,  diese  hydrostatische  Funktion  durch  i 
Kompression  von  Gas  zu  erklären,  welches  in  der  Wohnkammer  abfe*Ä** 
sei  und  durch  die  feste  Anlage  des  Annulus  am  Entweichen  verhindert 
M  ei  gen  ist  dieser  Annahme  beigetreten  unter  Berechnung,  dass  bei  i* 
Wohnkammer  von  1300  ccm  und  einem  spezifischen  Gewicht  des  Nasni 
von  1,08  der  Luftraum  nur  8  ccm  zu  betragen  brauche.  Waagen  zM 
sie  unterstützt  durch  den  Reichthum  der  Haut  des  Hinterkörpers  an  fca 
gefassen.  Während  die  Fertigstellung  eines  Septums  erfolgt .  mos 
der  Mantel  der  ganzen  Wohnkammerwand  anliegen  und  es  kann  m-ahrend* 
von  einem  Luftraum  in  der  Wohnkammer  nicht  die  Rede  sein.  Dass  * 
Haftmuskel  nicht  ruckweise  voran  rücken  kann,  ist  selbst verstandbd  < 
kann  sich  nur  langsam  voranschieben,  aber  die  Füllung  des  Hinter^ 
hinter  ihm  kann  sich  in  kurzer  Frist  verändern.  Die  vorangesci -M 
Leibeswand  wird  alsbald  wieder  anfangen  ihr  Sepram  zu  bilden  und  *  d 
nur  sehr  kurze  Zeit  ein  Theil  der  Wohnkammer  Luftraum  sein. 

Die  diskoidalen  Nautilen,  welche  heute  allein  leben,  begannen  im 
die  Kohle  enthielt  ihrer  an  40  Arten.  In  der  reichsten  Periode  warr  i 
gekielt  und  auswendig  verziert.  Solche  machten  im  Jura  gestreiften.  Sri 
Platz,  diese  in  der  Kreide  mit  starken  Querrippen  und  Furchen  des  Gfb* 
versehenen.  Daneben  traten  die  glatten  Arten,  Laevigati.  in  Falk  £ 
Denselben  gehören  die  tertiären  und  die  der  Jetztzeit  an.  Die  Bedeckmr  * 
Nabels  erreichte  erst  im  Jura  ihre  Höhe.  Die  älteren  minder  bedeck 
vorzüglich  in  der  Kohle,  zugleich  sehr  abgeplattet,  sind  als  ImperfectL 
Omphaliae  bezeichnet  worden.  Die  Linien ,  mit  welchen  die  Septa  * 
Gehäusewand  stossen ,  sind  sehr  massig  geschwungen.  Die  durch  die  Im 
des  Sipho  gegen  die  kleine  Krümmung  am  meisten  abweichende  wra' 
Aturia,  damit  der  als  mit  komplizirteren  Septen  versehen  auf  geführte  '<rtr 
N.  ziezac,  muss  nach  der  Embryonalkammer  zu  den  Clymeniden  gestellt  %y  ' 

Durch  die  Lage  des  Sipho,  die  einfachen  Scheidewände,  die  Grä**  --' 
Wohnkammer  und  vermittelt  durch  die  vorzüglich  der  Kohle  an**^ 
aber  in  die  Trias  gehende  Gattung  Nautiloceras ,  welche  ihre  iwebofc^ 
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n<lungen  bockshornartig  gänzlich  frei  macht,  and  die  nur  gebogene,  aber 
ht  gerollte  Gattung  Aploceras,  schliessen  sich  paläozoische,  den  diskoi- 
en  noch  ferner  stehende  oder  aberrante  Gattungen  an.  Limites,  im  Silur, 

die  Schale  jung  spiral  gerollt,  gleicht  aber,  indem  er  später  stabförmig 
de  ausgeht,  einem  Bischofsstäbe;  ähnlich  Hortolus,  aber  mit  gänzlicher 
finung  der  anfänglichen  Windungen  von  einander.  Dabei  schwankt  die 
:c  des  Sipho  gegen  innen  oder  aussen  mehr,  als  bei  den  normalen  Nauti- 
n  gewöhnlich  ist.    Gänzlich  gestreckt  endlich  treten  in  der  paläozoischen 

am  zahlreichsten  im  Obersilur  und  davon,  nach  früherer  Meinung,  noch 
q  ubergehend  (vgl.  unten  bei  Belemniten)  in  den  Beginn  der  sekundären 
iode  die  Orthoceratiden  auf  mit  kegelförmiger  Schale,  welche  nach 
issen  der  Bruchstücke  vielleicht  bis  20'  lang  wurde,  die  normalsten  mit 
ten,  welche  Kugelabschnitte  sind,  mannigfach  verschieden  in  Querschnitt, 
ikel  der  Zunahme,  Maass  und  Zahl  der  bis  zu  100  Kammern,  Gestalt 
Sipho,  der  äusseren  Ringelung  oder  Streifung,  so  mit  hunderten  von 
*n  und  getheilt  in  mehrere  Gattungen.  Gewisse  Komplikationen  des  Sipho 
üeser  Familie  lassen  sich,  wie  es  scheint,  beziehen  auf  das  System  von 
bchen  und  strahligen  Leistchen,  welches  die  Siphonalbasis  bei  Spirula 
iebu  In  dessen  weiterer  Entwicklung  bildet  sich  eine  Siphonalscheide, 
he  mit  Btrahligen  St&bchen  den  cyhndrischen,  in  ihr  liegenden  Sipho  stützt, 
solche  Scheiden  sind  wahrscheinlich  die  Siphonaltrichter  von  Endoceras, 
Silur  bis  zur  Trias,  aufzufassen,  welche  dem  Rande  genähert,  sehr  weit 

von  solcher  Länge  sind,  dass  deren  auf  einem  Querschnitte  mehrere 
aartig  ineinander  stecken,  sämmtlich  hinten  geschlossen  und  mit  Aus- 
ne  der  jüngsten  ausgefüllt.  Durch  diese  Einrichtung  nähert  sich  die 
onaldute  denjenigen  Eintiefungen  des  Septum,  welche  niemals  durchbohrt 

und  der  lappigen  Gestalt  des  Hinterleibes  entsprechen.  Vielleicht  war 
iioceras  im  unteren  Silur  ein  helikoid  gethürmter  Nauüiide.  Die  Ge- 
-e  der  Phragmoceratiden  oder  Gomphoceratiden  der  Primärzeit  sind  durch 
iignng  der  letzten  Kammern  spindelförmig,  dabei  grade  oder  gebogen, 
rend  sie  sich  wenigstens  im  allgemeinen  durch  den  subzentraleu  Sipho 
Nautiliden  anschliessen.  Diesen  waren  gleichfalls  in  den  Septen  gleich- 
.  aber  entfernten  sich  und  näherten  sich  den  Ammonitiden  durch  äussere 
des  Sipho  die  Gyroceratiden.  Bei  den  Clymeniden,  abgesehen  von 
la  nur  primär  und,  wie  wir  sahen,  in  der  Embryonalkammer  den  Ammo- 
<m  angeschlossen,  lag  hingegen  der  Sipho  an  der  kleinen  Krümmung  in 

Ii.  ftffll  OtpiclL. 

ohne  solches  erschöpfend  behandeln  zu  wollen,  wenden  wir  uns  zu  den 
»oitiden,  in  deren  engeren  Kreis  Goniatites  um  so  besser  passt,  nach- 
dic*  vermeintliche  Differenz  für  die  Embryonalkammer  beseitigt  ist. 
>-  nur  fossile  Familie  hat  bei  sonst  sehr  grossen  Verschiedenheiten  ihre 

iiisamen  Merkmale  in  der  normalen  Weite  des  Mundes,  der  Grosse  der 
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Wohnkammer,  der  dünnen  Gehäusewand  mit  Komplikation  der  Granzlnüen  :  r 
Septen,  welche  zuerst  Lamarck  hervorhob,  der  äusseren  Lage  des  Sipb* 
Die  Gränzlinien  der  Septen  treten  bei  Abschleifen  oder  der  binar« 
Zerstörung  der  Gehäusewand  in  der  Fossilisation  hervor.  In  ihrer  ht* 
Schreibung  nannte  v.  Buch  die  Einsenkungen  dieser  Linien 
Lappen,  Lobi,  die  Erhebungen  nach  vorne  Sättel,  Sellae.  Die 
heisst  danach  auch  Lobenlinie.  Bei  den  lebenden  Nautilus  findet  sich  « 
dorsalen  Einsenkung  des  Annulus  entsprechend  ein  nach  v.  Bu  c  h  *  s  So»» 
klatur  ventraler  Lobus  oder  Lobus  der  Spindelseite  und  es  entsprich:  m 
seitlichen  keulenförmigen  Ausdehnung  des  Muskelfeldes  ein  grosser  huvriH 
Lappen.  In  allen  drei  Lappen  bleibt  die  Lobenlinie  einfach,  wird  tk* 
zackig  oder  blätterig.  Ein  im  Sinne  von  v.  Buch  dorsaler,  in  Wirklkbk* 
ventraler  Lobus  kommt  bei  den  Nautilen  nicht  vor.  Der  Seiteulapp«  ■ 
bei  einem  Theile  der  Clymeniden  tief  und  ungleichschenklig  ausgeseter* 
(vgl.  Fig.  715,  A).  Dass  alle  Ammonitiden  hingegen  sechs  Loben,  rj* 
dorsalis,  besser  Aussenlobus,  einen  ventralis,  besser  Inneulobus,  und 
seits  einen  lateralis  superior  und  einen  lateralis  inferior  besassen .  -t-. ' 

v.  Buch  auf.    Nimmt  man  <b>  1^ 


des  Sipho  hart  an  der  grossen  Krte 
mung  als  Charakter,  so  giebt  <i 
dieser  Regel  wirklich  nm 
Ausnahmen.  An  Hand  der 
lungsgeschichte  sehen  wir  »her  4 
lappenarmen  mit  den  lappenm^N 
Fonnen  verbunden. 

Nach  den  Unt4 
ßranco  haben  alle 
der  ersten  Lobenlinie 
keinen  Aussenlobus 
minimale  Einsenkung  in 
hohen,  bei  den  Latisellatj 
breiten,  bei  den  „AngusriseUati* 
Aussensattel ,  immer  einen  cor  «S 
fachen  Innenlobus.  den  TVii  * 
Seitenlinie  einwärts  tob  der  Nil 
wenig  wellenförmig,  bei  den  I,aö*t* 
fast  grade,  den  äussere«  Tbn3  <aH 
wellig.  Immer  bildet  die  iw«t#  Sra 
den  Aussenlobus,  somit  paarig*  A***^1 

aus  dem  Kellowien  ron  der  Seit*,  D.  tcid  Rücken,     Sättel,  welche.  Wenn  <tie  S<*h^r* 


i  im 


A.  Schale  von  Aturia  zigxag  Sowerby  aus  dem 
Londoner  Thon,  von  der  Seite,  B.  vom  Bocken,  nm 
letzten  Septnm;  1.  Lobna  lateralis,  s.  Sipho.  C. 
Schale  von  Cosmoceras  (Ammonitee)  Jason  Zieten 


am  letzten  Septnm;  1.  Loben,  m.  Ohr,  Myotheca; 
i/t,  nach  Pictet. 


ist.  auf  die  Seiten 
gemeinen  wird  der 


KS  t"1 
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dem  äusseren  Theil  der  Seitenlinie  können  die  Verhältnisse  einfacher 
eheinen  als  bei  der  ersten  Sutnr,  indem  bei  Ersatz  des  Aussensattels  mit 
n  Seitenloben  durch  einen  Aussenlobus  an  die  Stelle  zweier  ersten  Seiten- 
tel  zwei  Aussensättel  kommen.  Es  kann  aber  auch  eine  grössere  Koni- 
sation eintreten,  die  Lobenlinie  mehr  Komponenten  haben,  indem  neben 
i  Aussensatteln  die  ersten  Seitenloben  und  Seitensättel,  zuweilen  auch 
mi  die  zweiten  Seitenloben  auftreten.  Durch  die  Abweichungen  im  Ver- 
fe  kommt  die  zweite  Sutur  der  ersten  am  Nabel  näher  als  die  folgenden 
er  einander,  sie  reitet  auf  der  ersten.    Bei  etwa  der  Hälfte  der  Arten 

August isellati  ist  der  Aussenlobus  bereits  an  der  zweiten  Sutur  zwei- 
zig.  bei  fast  allen  übrigen  an  der  dritten  oder  vierten,  bei  den  Latisellati 
m  im  ersten  Umgang.  In  den  folgenden  Suturen  entwickeln  sich  all- 
dich  die  zweiten,  nach  v.  Buch  unteren  Seitenloben  und  zweiten  Seiten- 
el  und  die  Loben  vertiefen  sich,  werden  auch  bei  einigen  zungenformig ; 

Zweispitzung  des  Aussenlobus  folgt  die  des  lnnenlobus,  wenn  sie  über- 
pt  stattfindet,  nach. 

iJer  einfach  wellige  Charakter  der  Sutur,  welchen  man  das  Goniatiten- 
lium  nennen  kann,  wird  bei  den  Ammoniten,  wenn  sie  2—8  mm 
■  geworden  sind,  überschritten,  indem  die  I/>ben  erst  zugespitzt,  die 
el  eingebuchtet  und  auf  diesem 
je  beide  gezackt  werden.  Das 
Weht,  wenigstens  bei  allen  Ammo- 
j  des  Jura  und  der  Kreide,  an- 
end  mit  dem  Aussenlobus,  fort- 
eilend zu  den  Aussensätteln  und 
her  Weise  der  Reihe  nach  an 
>n  und  Sätteln,  nur  etwa  mit 
-  Hegünstigung  der  ersten  Seiten- 
i  vor  den  Aussensätteln.  Bei 
tite*  hingegen,  manchen  Choristo- 
Pinacoceras  werden  nur  die 
init  Ueberspringung  der  Sättel 

k  t ,  während  bei  Arcestes  der 
uns?  der  Ix>ben  die  der  nher- 
aprenen  Sättel  nachfolgt.  An  der 
allein,  also  der  Gränze  des 
-»-n  und  äusseren  Theils  der 
nlinie  kann  im  jugendlichen  Sta- 
pine Vermehrung  der  Loben 
Sättel  stattfinden,  später  auch  in 
neu  Fällen  an  der  Aussenseite. 
n  der  zweite  Seitenlappcn  zer- 


Fig.  716. 


4  C 


Suturen  von  Aegoceraa  ( Amrnouitei)  planicorta 
Sowerby.  a.  Dl«  rler  enten;  b.  die  sehnt«  mit 
Sattel,  Sij.honalhocker  im  Aua«<  n-k>bua.  c.  Folg« 
der  Suturen  bei  2—6  mm  Ur-Me  d«?*  Gehäutet, 
Zweitheilang  d«-s   Innen-lobu»,   Kntwkklnng  de« 


lob«<«  and  uu  «-raten  Heilen  «attel.  d.  Sntur  bei 
20  mm  Uro»*«;  Zackung  aacb  am  iweiten  Seiten- 
lobaf,  Vollendung  des  Amraonitetwtadiuma.  -  ftechU 

ist  die  aua»ere.  link*  die  innere  MitteMn.*  ,  in  der 
Mitte  durch  Strichelchen  die  Saht 
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schUtzt  ist ,  mehrt  sich  nur  noch  die  Schlitzung ,  aber  nicht  mehr  die  Zial 
der  Loben  und  Sättel. 

Unter  den  Goniatiten  giebt  es,  einer  Gruppe  der  Ammoniten  «i- 
sprechend,  Latisellati,  bei  welchen  in  der  ersten  Sutur  ein  breiter  Sattel  &s 
Aussenwand  entweder  ganz  herum  bis  zum  Nabel  reicht  oder  sich  bod**  ?» 
die  Umbiegung  der  äusseren  Seitenlinie  zur  inneren  als  Lobus  auffassen 
und  Asellati,  deren  Sutur  in  der  äusseren  Hälfte  keinen  Sattel  bildet 
mehr  gradlinig  oder  ein  wenig  zu  einem  Lobus  eingesenkt  ist, 
bei  den  Ammoniten,  aber  ähnlich  dem  Verhalten  von  Spiral* 
nites.  Die  zweite  Sutur  erreicht  in  beiden  Gruppen  in  der  Regel 
tiefen  Aussenlobus,  seichterem  Innenlobus,  äusseren  und  wohl  auch  And«rsa 
des  inneren  Seitenlobus  und  trennenden  Sätteln  die  wesentlichen  Char*bt3i 
der  Goniatiten.  Es  kann  aber  frühzeitig  die  Zahl  der  Loben  durch  Zukomme 
von  äusseren  zweiten  auf  acht  gebracht  werden.  Indem  Loben  und  äam 
anfänglich  bei  allen  gerundet  sind,  erscheint  die  Zuspitzung  der  Lobes  m 
einem  Theile  als  eine  sekundäre  Spezifikation,  insofern  bei  Ceratites  nur  i 
der  Tiefe  der  Lappen  eine  Zahnung  eintritt,  als  ein  Ceratitenstadium.  weka 
auch  die  Ammoniten  zu  durchlaufen  haben,  wenn  aber  verbunden  mu  ix 
spitzung  der  Sättel,  als  ein  Ammomtidenstadium.  Erst  spät  wird  bei  es* 
Theile,  Arten  aus  Devon  und  besonders  der  Kohle,  der  Aussenlobus  i** 
spitzig. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  entspricht  die  genetische 
der  Zeit  in  betreff  der  Fonn  des  Aussenlappens  und  der 
Sutur  der  Entwicklung  der  Individuen.  Die  asellaten  Goniatiten 
spitzigem  Aussenlobus  sind  ganz  tiberwiegend  vorkarbonisch ,  die 
mit  zweispitzigem  fast  ausschliesslich  karbonisch.  Die  latisellate  erst*  5 
dauerte  nach  dem  Verschwinden  der  Goniatiten  fort  bei  den  laüseii** 
Ammoniten.  Sie  machte  mit  dem  Ende  der  Trias  gänzlich  Platz  der 
sellaten.  Zugleich  komplizirte  sich  die  Lobenlinie  von  den  Goniatiten  m  tä 
Ammoniten  und  in  mehreren  Formenreihen  dieser,  z.  B.  der  des  Ph>üöraai 
heterophyllum  vom  Lias  bis  zur  mittleren  Kreide,  von  den  älteren  n  d 
jüngeren  Gliedern.  Das  ist  aber  nicht  allgemein  und  es  giebt  uxmnui 
viele  ältere  latisellate  mit  reich  zerschlitzten  und  jüngere  angusöseiUie  r<~  J 
komplizirterer  erster  Sutur  mit  einfachen  Lobeniinien.  Es  ist  möglich.  «»* 
die  durch  die  reiche  Fältelung  der  Lappen  ausgezeichneten  ältes4ti> 
sischen  Arten  der  Ammoniten,  Cassiani,  sich  aus  Ceratites 

Dieser  entwicklungsgeschichtliche  Zusammenhang  fuhrt 
dazu,  die  Gruppirung  der  Ammonitiden  nach  dem  Charakter 
namentlich  die  Absonderung  der  Ceratites  und  Goniatites  von 
welche  de  Haan  1825  eingeführt  hatte  und  welche,  wenn 
grosser  Tragweite,  allgemein  aeeeptirt  worden  war,  als  nicht  genügen  J  *t  > 
sehen,  wie  das  namentlich  Beyrich  1866  hervorhob.  Auch  die  W 
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Altnisse,  für  welche  noch  reichere  Mannigfaltigkeit  herrscht  als  bei  den 
lüden,  and  auf  welche  eine  Anzahl  von  Gattungen  abgelöst  wurden, 
kein  ausreichendes  Eintheilungsmoment,  nicht  allein,  weil  man  von  dem- 
ii  für  eine  immense  Masse  mit  geschlossener  Spirale  keinen  Nutzen 
n  kann,  sondern  auch,  weil  die  evoluten  und  stabförmigen  Gattungen 
inniger  an  spirale  anschliessen ,  als  an  einander.  Süss  zog  deshalb 
Ponn  des  Mundrandes  und  Grosse  und  Verhältnisse  der  Wohnkammer 
i.  vorzüglich  Waagen  den  Besitz  oder  Mangel  des  bereits  angedeuteten 
^hurtigen  Apparates,  Aptychus  oder  in  horniger  Beschaffenheit  Anapty- 

Qualitäten,  aus  welchen  sich  die  Differenzen  der  Weichtheile  am  ersten 
Hessen  lassen.  Grade  diese  Qualitäten  lassen  sich  leider  bei  der 
gsten  Zahl  der  Stücke,  vielleicht  nicht  bei  einem  auf  Tausend,  und  bei 
rrosseu  Mehrzahl  der  Gattungen  bis  dahin  für  nur  ganz  wenige  Arten 
eilen.  Nach  solchen  und  weiteren  Vorarbeiten  werden  die  Ammoniten 
<«sten,  statt  nach  Einzelmerkmalen,  nach  Formenreihen  gegliedert,  deren 
derungen  allerseits  sich  im  Zusammenhange  entwickeln  und  genetisch 
tern  lassen.  Die  Verbindungen  lassen  sich,  wenn  einmal  die  Grundzüge 
Üeihen  festgestellt  sind ,  sicher  an  oft  an  sich  geringfügigen  Charakteren, 

der  Skulptur,  erkennen,  so  dass  der  Mangel  des  Nachweises  der  Haupt- 
zeichen im  Einzelfalle  nicht  empfunden  wird.  Neumayr  und*  M  o  i  j  s  i  s  o  - 

haben  38  Gattungen  in  vier  Familien  aufgestellt.  Die  Uebergangs- 
le  der  Arcesüden  kommen  mit  der  Hälfte  der  Gattungen  aus  paläozoischer 

in  welcher  sie  in  den  Goniatiten  wurzeln.  Sie  haben,  wie  andere 
/>>i~<  Cephalopudeuschaln  mit  nicht  eingeengtem,  einfachem  Munde,  eine 
chelte  oder  körnige  „Runzelschicht",  welche  zuerst  Graf  v.  Keyserling 
andbergerbei  Goniatiten  beschrieben  haben,  dann Quenstedt,  Hauer 
Laabe  eben  bei  Arcesüden,  Barrande  bei  vielen  silurischen  Cepha- 
en,  Gümbel  bei  Clymenia.  Diese  Schicht  überdeckt  allmählich  die 
ren  Anschwellungen  der  Schale  und  scheint  demnach  ähnlich  wie  die 
riebenen  sekundären  Auflagerungen  auf  dem  vorletzten  Umgang  bei 
Ins  gebildet  zu  werden,  selbst  wieder  uberlagert  von  der  Perlmutter- 
it.  Sie  verschwindet  bei  den  folgenden  Ammoniten  mit  der  Verkürzung 
Yohnkammer,  der  Ersetzung  der  Varices  durch  periodische  Einengungen 
<  hale,  der  Verdünnung  der  Schale,  wobei  diese  mehr  und  mehr  ihre 
itnng,  statt  als  Gehäuse,  als  hydrostatischer  Apparat  findet.  Die  lange 
K.L'unitT  ,1er  AiQOrtita  zeigt  die  Eindrücke  der  MantaUaftflkht.  Sie 
e.  wenigstens  bei  Arcestes  und  Araaltheus,  durch  einen  hornigen  Ana- 
geschlossen  werden.  Die  Mehrzahl  der  Gattungen  starb  in  der  Trias 
\  regstes  reichte  in  den  Lias  und  die  reiche  Gattung  A  malt  heu»  in  die 
te  Kreide.    Die  Tropitiden,  ziemlich  reichlich  in  der  Trias  und  vor 

Schluss  aussterbend,  hatten  eine  Ornamentirung  durch  Radialrippen, 
if  der  grossen  Krümmung,  auch  an  den  Seiten  mit  Knoten  und  Stacheln. 
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Der  Anschluss  an  die  Goniatiten  ist  weniger  klar.  Der  Typus  der  Cm 
gehört  als  Trachyceras  nodosom  Haan  in  diese  Familie.  Wie  in  ihr 
stark  evolute  Gattung  Choristoceras ,  die  stabförmigen  Rhabdoe  OHL-  TL. 
schraubenförmig  links  gewundenen  Cochloceras  Aufnahme  gefunden  h; 
so  in  der  Familie  der  Lytoceratiden  neben  den  scheibenförmigen  Lyta 
und  daraus  abzuleitenden  Phyllooeras,  welche  beide  von  der  Trias  zur  fc 
zeit  sich  erhalten  haben,  auf  kurze  Wohnkammer,  einfachen  Mund««! 
wahrscheinlich  allgemeinen  Mangel  des  Aptychus  evolute  Hamites.  gethi 
Turrilites,  stabförmige  Baculites  der  Kreide.  Als  Aegoceratideii  Ii 
dann  noch  20  Gattungen  mit  895  Arten,  welche  in  den  verschieb 
Gruppen  feste  Aptychen  gezeigt  haben  und  rings  gezackte  Loben  bes 
Sie  beginnen  im  Muschelkalk,  fehlen  fast  in  der  ganzen  oberen 
erreichen  im  Jura  eine  ungeheure  Entwicklung,  um  mit  der  Kmc 
erloschen,  in  welcher  einzelne  Gattungen,  wie  Perisphinctes  und  Haptt 
noch  im  Neocomien  mächtig  sind.  Evolute  Formen  der  Kreide  setö 
sich  in  Skulptur  und  Loben  an  normal  gewundene  an,  Ancyloceras  m 
stabförmige  Baculina  an  Cosmoceras  (vgl.  Fig.  715),  der  kahnft 
Scaphites,  am  Anfange  mit  geschlossener  Spirale,  am  Ende  mit  einem  er 
Haken  und  kömigem  Aptychus,  an  Olcostephanus  und  Perisphinctes . 
nach  dem  Grade  der  Krümmung  unter  mehreren  Gattungsnamen  befca 
Gruppe  des  Crioceras,  und  der  gethürmte  Heteroceras  an  Acanün 
Evolute  Gattungen  kommen  demnach,  wenn  auch  in  der  Kreide  am  ra< 
doch  in  verschiedenen  geologischen  Epochen  vor.  Nachdem  im 
Bactrites  als  eine  grade  Goniatitenform  gelebt  hatte,  erscheint  der  An 
tide  Choristoceras  in  der  oberen  Trias.  Er  wurde  ersetzt  durch  Ancti 
im  mittleren  Jura,  dieser  durch  Hamites  und  Scaphites.  nicht  in  Ea 
lung  aus  einander,  sondern  als  abschliessende  Glieder  verschiedener  i 
nitengruppen ,  welche  betroffen  wurden  von  sehr  bedeutenden  Aenda 
der  sie  beherbergenden  Meere  und  neileicht  die  Gleichartigkeit  * 
Veränderungen  in  verschiedenen  Epochen  beurkundend.  Man  sollt«  4 
denken,  dass  die  evoluten  Nautiliden  ebenso  nicht  Anfangsglieder  d*n 
Gruppe,  sondern  Endglieder  verschiedener  Zweige  gewesen  seien. 

Spiral  gewundene  Ammoniten  waren  im  allgemeinen  offener  aj 
Nautilen,  doch  schliefst  z.  B.  bei  Lobites,  paläozoisch  und  in  der 
die  Schlusswindung  oft  den  Nabel  mit  einer  Schwiele.  Spuren  de*  sck* 
Beleges  lassen  sich  zuweilen  nachweisen.  Uebrigens  ist  die  Schale  viel 
als  bei  den  Nautilen,  darin  und  in  der  häutig  welligen  BeschaÄeah^ 
Erhebung  zu  Knoten  und  dergleichen,  vorzüglich  in  der  Gruppe  des  Tt 
ceras  Aon  Münster  mehr  der  von  Argonauta  ähnlich,  innen  mit  P*r*3 
belegt,  aussen  matt. 

Die  Wohnkammer  umfasst  zuweilen  anderthalb  Umgange  und  mii 
der  Familie  der  Arcestiden,  besonders  bei  Arcestes ,  oder  der  Grorr* 
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lonites  subumbilicatns,  bei  Didymites  und  Lobites  und  in  der  Familie  der 
itidae  bei  Tropites,  bei  anderen  einen  bis  einen  und  ein  viertel,  Aego- 

.  Stcphanoceras  anter  den  Aegoceratiden ,  bei  diesen  meist  weniger  als 
i,  so  auch  bei  den  Lytoceratiden.  In  solchen  Fällen  muss  das  Thier  einen 
utend,  wurmartig  langen  oder  doch  in  solcher  Art  ausstreckbaren  Körper 
x  haben.  War  die  Wohnkammer  kurz,  so  konnte  diese  wahrscheinlich 
Thier  nicht  ganz  einschließen .  Wahrend  lauge  Wohnkammern  einen 
chen  Mundsaum  zu  haben  pflegen,  besitzen  kurze  frei  über  den  Vorder- 

hinaus ragende  Fortsätze,  zwischen  welchen  wahrscheinlich  weiche  Theile 
Rumpfes  auch  in  äusserster  Zurückziehung  nackt  liegen  blieben.  Wenn 

statt  der  Fortsätze  die  Lücken  betont  und  als  Ausschnitte  ansieht, 
len  die  kurzkammerigen  den  langkammerigen  näher  und  waren  wahr- 
ilich  in  der  Gestalt  der  Weichtheile  minder  verschieden,  als  man  zu- 
it  zu  meinen  geneigt  wäre.  So  deutet  Lytoceras  oder  die  Gruppe  der 
taten  Ammoniten  von  d'Orbigny  die  Ausdehnung  der  Weichtheile 
i  einen  langen,  weit  über  den  vorhergehenden  Umgang  ausgedehnten 
ürandlappen  und  einen  kaum  merklichen  Ventrallappen  an ;  alle  gekielten, 
der»  Amaltheus  und  Schönbachia  oder  die  alten  Gruppen  der  Amal- 
and  Kristaten  unter  den  Arcestiden,  Harpoceras  oder  die  falciferen 
oniten  von  d'Orbigny  unter  den  Aegoceratiden  setzen  ihren  ventralen 
weit  über  den  Rand  des  Gehäuses  fort  als  einen  ventral  rinnenartig 
ilten  Stab  oder  in  einem  breiteren,  oben  gekielten  und  schmal  aus- 
iden  Lappen.  Es  kann  dieser  Fortsatz  auch  nach  aussen  und  nach 
umgebogen  sein.  Ausserdem  ist  der  Mundrand  in  der  Mitte  der 
i  ein  wenig  konvex  und  bildet  so  eine  Sichellinie.  Diese  bezieht  Süss 
if .  dass  hier  der  Vorderrand  der  Muskelanheftung  gelegen  habe,  und 
igen  stimmt  dem  bei.  Es  wäre  also,  abgesehen  von  dem  Kiellappen 
Stab,  die  Wohnkammer  nur  durch  das  Muskelfeld  und  den  Bodenraum 
r  demselben  vertreten  gewesen.  Dass  der  Kielfortsatz  mit  dem  Trichter 

gar  mit  der  Klappe  in  demselben  in  Verbindung  gestanden  habe,  wie 
meint,  ist  unannehmbar.  Der  Kielfortsatz  kann  nur  ventral  die 
Llinie  eines  Mantels  gestützt  haben ,  welcher  sich  zu  den  Seiten  starker 
.ihen  mochte,  als  es  die  Wohnkamraer  gewöhnlicher  Form  erlaubte.  Die 
rterklappe  musste  beweglich  sein  und  rar  den  Trichter  ist  eine  V  erstell - 
«i!  von  grösstem  Werthe.  Auch  liegt  derselbe  ja  ausser  dem  Niveau 
bildender  Theile. 

Der  beidseitige  Vorsprung  erhebt  sich  bei  einigen  schärfer,  wenn  der 
hfortsatz  nicht  bedeutend  ist,  wohl  nahezu  zu  gleicher  Höhe  wie  dieser, 
anderen  Ammoniten,  vielleicht  bei  allen  früher  als  Omati,  Coronati. 
ilüti.  Flexuosi  bezeichneten  und  den  Trimarginati  von  Oppel  sind  es 
<**itenfortsätze,  welche  über  dem  Mund  bis  zu  Zolllänge  vorstehen,  unter 
Titel  der  Ohren,  häutig  mit  verschmälertem,  konkavem,  bei  den  C  anali- 
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culati  aus  einer  Spiral  furche  der  Gehäusewand,  das  auch  wohl  nur  einer-ai 
entspringendem  Stiele,  Myolabe  von  Süss  und  löffelähnlich  verbreitaia 
Ende,  Myotheca  (vgl.  Fig.  715,  C),  mit  diesem  einander  genahen  Ii 
Furche  beweist  die  allmähliche  Aufnahme  des  Stiels  in  die 
während  des  Vorruckens  des  Mundes.  Es  können  übrigens  die  Ohren 
licher  Stände  im  ausgewachsenen  Alter  verschwinden.  Auf  die 
des  Muskelansatzes  an  diesen  Ohren  werden  wir  beim  Aptychus  zsru 
kommen. 

Man  kann  unter  den  erwachsenen  Ammoniten  nach  dem  Vernahm 
der  Weite  und  Höhe  der  Mündung  hochmündige  und  niedrigmfmdige  an 
scheiden.  Die  Hochmündigkeit  entwickelt  sich  jedoch  immer  erst  im  Hu 
wachsen  und  wird  bei  nach  den  Arten  ungleicher  Grösse  erreicht  EH 
kommt  die  Rippenbildung  und  etwaige  Ausbildung  eines,  auch 
Kiels  erst  allmählich  zu  stände.  Hingegen  kommen 
jugendlichen  Alter  sehr  verbreitet  und  nicht  allein  bei  solchen  vor. 
solche  auch  später  besitzen. 

Während  die  Clymenidae  sich  den  Nautilidae  durch  nach  vorn  k»fl 
Septen  anschliessen ,  thut  das  unter  Goniatites  nur  ein  Theü 
von  Quenstedt,  oder  nach  Branco  der  grössere  Theü 
Im  ganzen  die  älteren  mit  dem  Reste  der  Asellaten  und  den 
nach  Quenstedt  die  Subammonii  haben  ein  nach  vorn 
Dieses  kommt  auch  allen  Ammoniten  zu,  anfanglich  deutlicher  mit 
Bogen  der  Medianlinie,  im  Alter  und  bei  grösserer  Lobenzahl  mehr  wr** 
in  geschlängelter  Linie.  Die  Loben,  deren  Austiefung  am  Saume  &rr  -*-e 
sten  ist,  gewinnen  dadurch  Raum.  Ihnen  entsprachen  selbstverständlich  Ufp 
wahrscheinlich  recht  zarte  Anhänge  des  Hinterkörpers  des 

L.  v.  Buch  lehrte,  dass  zwar  bei  Goniatites  die 
welcher  das  Septum  sich  an  der  Eintrittsstelle  des  Sipho  erhebt, 
aber  bei  Ammonites  vorwärts  gerichtet  sei.  H  y  a  1 1  hat,  indem  er  de  » 
vorwärts  gerichteten  Theil  für  ein  besonderes,  den  jüngeren  Kje-sj 
fehlendes  Organ  ansah,  die  Behauptung  von  v.  Buch  für  einen  L—-s 
erklärt,  Branco  hingegen  deren  Richtigkeit  für  erwachsene  Amlxj 
genau  nachgewiesen.  Indem  das  Septum  die  zwei  Spitzen  des  Ask&J 
bildet,  erhebt  es  sich  zwischen  diesen  zur  Herstellung  der 
der  frühen  Jugend  jedoch  herrscht  auch  hierin  ein 
Duten  sind  nach  hinten  gerichtet.  Später,  meist  im 
Umgang,  ausnahmsweise  erst  im  vierten  bis  fünften  wird  die 
des  Septum  nach  hinten  kürzer  und  macht,  zuerst  auswärts,  der  narfe 
Platz.  Es  entsteht  also  allmählich  eine  eingestülpte  Ringfalte  ia  JU^ 
boden.  Durch  die  Siphonaldute  tritt  der  Sipho  mit  einer  weiten».  ^ 
perlmutternen  Siphonalhülle ,  ohnstreitig  seiner  Absonderung,  nacko»  i 
durch  das  Vorrücken  des  Thieres  mit  seiner  Perlmutter 
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ier  gleichfalls  von  ihm  gebildeten  Düte  herausgezogen  worden  ist.  Dass 
in  der  Wohnkammer  einer  solchen  Hülle  so  gut  wie  nie  begegnet, 
ht  dafür,  dass  die  Leibeswand  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  zu  einer 
i  Kammerabschnürung  voranrückte,  länger  auf  dem  Septum  lag,  und 
3t  gegen  die  Theorie  des  Luftraums  in  der  Wohnkammer. 
Der  Sipho  ist  anfanglich  ein  relativ  sehr  grosses  Organ,  er  wächst  aber 
icke  nicht  entsprechend  der  Zunahme  der  Kammern.  Derselbe  liegt  in 
üngsten  Kammern  keineswegs  immer  so  dicht  an  der  äusseren  oder 
ilen  Kante,  sogar  nicht  selten,  bei  den  meisten  latisellaten ,  zentral, 
intern,  er  wandert  also,  wie  das  ähnlich  von  Barrande  für 
»iche  Nautiliden  gezeigt,  als  bestimmte  Norm  genommen  und  so  zur 
rang  von  Clymenia  wegen  interner  Lage  des  Sipho  als  einer  „endo- 
schen*  Form  benutzt  worden  ist. 

Das  Gehäuse  der  Ammoniten  bestand  aus  Perlmuttersubstanz,  zart  belegt 
'orzellansubstanz. 

Durch  H.  v.  Meyer  haben  1831  gewisse  häufig  neben  Ammoniten 
iene  Fossile,  welche  lange  vorher  bekannt  waren,  im  Vergleiche  mit 
Klappengemälden,  Diptychen  und  Triptychen,  den  Namen  Aptychus 
en.  Gewöhnlich  in  der  Form  zweier,  wie  man  früher  meinte,  durch 
harnier  verbundener,  nach  neueren  Autoren  verwachsener  und  nur  durch 
Mittelfarche  oder  einen  Kiel  getrennter  subtriagonaler,  etwas  gehöhlter 
r.  punktirter  oder  häutig  mit  groben  Zuwachsstreifen  bedeckter  Platten 
tend,  sind  sie  von  den  älteren  Autoren  gemeiniglich  für  Muscheln 
en.  namentlich  den  Lepaden  bei  Einrechnung  dieser  unter  die  Muscheln, 
als  Tellinites  den  Lamellibranchien ,  auch  den  Solenacea,  oder  als 
icllites  den  Brachiopoden  angeschlossen,  auch  für  Zähne  oder  Gaurn  en- 
d  von  Fischen  als  Ichtyosagonen  erklärt  worden.  Der  gänzliche  Mangel 
•toskeleind  rücken,  die  Zusammensetzung  aus  einer  äusseren  Schicht, 
'■  wahrscheinlich  hornähnlich  war  und  gemeiniglich  sich  von  der 
en  getrennt  hat,  und  dieser  letzteren  als  inneren,  beide  mit  Zuwachs- 

und  diese  nicht  übereinstimmend,  zwischen  beiden  manchmal,  bei  den 
eine  tubulöse,  lassen  von  diesen  älteren  Meinungen  höchstens  die 

dass  es  sich  um  eirrhipedische  Krebse  gehandelt  habe,  deren  Schale 
ndig  durch  eine  übergelegte  Mantelfaltc  belegt  worden  sei  und  welche 

Wohnsitz,  so  wie  Lepaden  sich  heute  an  schwimmenden  Sepienschalen 
,  in  den  verlassenen,  aber  durch  die  Luftkammer  noch  schwimmenden 
»en  von  Ammoniten  nehmen  konnten.  Diese  Meinung ,  Scheuzer 
i  n  o  r  r  treu  bleibend,  ist  wirklich  von  d '  0  r  b i  g  n  y  und  P  i  et  e  t  fest- 
en worden.  H.  v.  Meyer,  Voltz,  Coquand  hingegen  nahmen 
an,   dass   die  Aptychen   cephalopodenartigeu  Thieren  angehörten. 

r  hielt  sie  für  innere  Schalen,  Coquand  stellte  sie  in  genauerem 

irhe  zu  den  blattartig  breiten  und  wahrscheinlich  durch  den  Druck 
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gespaltenen  der  fossilen  Teuthopsis;  Rüppell  und  ausführlich«  Yol: 
erklärten  sie,  im  Vergleiche  mit  überzogenen  Gastropodendeckeln  and  ta 
dem  nicht  seltenen  Vorkommen  in  der  Wohnkammer  der  Ammanit«  i 
deren  Deckel.    Die  Entdeckung  der  Tentakularkappe  bei  Nautilus  <fe 
den  Boden  anzudeuten,  auf  welchem  dieser  Deckel  gebildet  werde.  I* 
dagegen  eingewendet  worden,  dass  man  etwa  zehnmal  mehr  Ammoci>i 
Aptychen  und  keine  in  Grösse  den  kolossalen  Ammoniten  entepmfcs 
Aptychen  kenne,  was,  da  auch  bei  den  Gastropoden,  Heteropoden.  Plenen 
der  Deckel  sehr  unsicher  auftritt,  nicht  viel  Werth  hat  ;  dass  die  Apr*d 
keinen  Muskeleindruck  haben,  welcher  doch  nicht  hervortreteil  kann  *otmA 
mit  ganzer  Fläche  aufsitzen  ;  dass  ein  Deckel  für  die  peUgbche  l*tea>w 
der  Ammoniten  nicht  gepasst  habe,  was  durch  das  Vorkommen  bei  Kffl 
poden  und  Pteropoden  entkräftet  wird.    Diese  Einwände  würden  ümj* 
und  die,  dass  in  gewissen  Schichten  Aptychen  ohne  Ammoniten  sich  tu 
eine  zum  Theil  durch  Vorkommen  ähnlicher  Einrichtungen  bei  Goniafitet 
Schwierigkeit,  oder  dass  den  gleichen  Ammoniten  verschiedene  Aptyoe: 
kommen,  was  durch  Oppel  wiederlegt  ist,  wenn  überhaupt  noch  becni*J 
vollständig  eben  so  gut  als  gegen  die  Deckeltheorie  gegen  solch*  anc^ 
werden  können,  welche  in  den  Aptychen  andere  Organe  der  Ammonit«  4 
innerliche  Theile,  etwa  Magenzähne,  die  von  Deshayes,  Planen  »af 
Aussenwand  der  Kiemenhöhle,  die  von  Burmeister,  Repräsentant^ 
Trichterknorpel,  die  von  Quenstedt,  Deckstücke  von  weiblich«:  >" 
mentaldrüsen ,   die  von  Keferstein  und  Waagen.    Trotz  der>*i*a 
heute  die  Meinung,  dass  die  Aptychen  Organe  der  Ammoniten  »irrt 
von  der  Haut  abgeschieden  wurden,  nach  ihrer  Zusammensetniiii:  uc  H 
überlagert  von  einer  Falte  oder  in  einer  Tasche,  ganz  allgemein.  iK*  Fi 
hat  sich  dahin  zugespitzt,  ob  die  Stelle,  wo  sie  gebildet  werden,  d«?  IM 
seite,  namentlich  den  bei  den  meisten  Dekapoden  paarig  und  bei  Nauuia?  aal 
neben  der  Mündung  des  Eileiters  liegenden  starken,  bei  Naatüu* 
weit  rückwärts  dem  Mantel  angewachsenen  Nidamentaidrüsen.  auch  vd 
Weise  den  bei  Nautilus  derbhäutigen  Trichterlappen,  oder  der  Raf^* 
Nautilus  entspreche.    Im  ersten  Falle  würden  sie  einen  Schutz  bdff-Ji 
Theile  im  vorgestreckten  Stande,  im  zweiten  einen  allgemeinen  Scfcr. 
retrahirten  Thieres  liefern. 

Gegen  letztere  Ansicht  oder  die  Deckeltheorie  ist  nach  Gf»a" 
dieses  Standpunktes  hauptsächlich  eingewendet  worden,  dass  der 
nicht  am  Eingang,  sondern  etwa  in  der  Mitte  der  Wohnkamraer.  <bc*'  - 
der  grossen  Krümmung,  mit  der  Zusammensetzungslinie  oder  hxrt 
gegen  die  Rückenlinie,  mit  dem  breiten  ausgerandeten  Tbeü  rar* 
Mündung  der  Schale,  mit  dem  spitzen  oder  abgerundeten  cace  * 
gelegen  sei  und  dass  die  Gestalt  oder  Grösse  nicht  der  der  M»i^=-  ' 
spreche.    Die  Heidelberger  Sammlung  besitzt  ein  von  Bronn  iL*  Ar*< 
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15  =  latus  bestimmtes  und  dem  Ammonites  (Aspidoceras  Zittel)  bispiuosus 
on)  innatus  zugetheiltes  Stück  aus  dem  Solenhofer  litbograptüschen 
efer,  welches  am  Bruclistück  des  Steinkerns  der  Ammonitenscbale  mit 
geschwungenen  Basis  vollkommen  der  Wölbung  des  vorigen  Umgangs 
izt ,  die  gewölbte  Fläche  aussen ,  die  hohle  einwärts ,  den  breiten  ah- 
mten Saum  der  äusseren  Wand  zugewendet,  so  dass  er  rückwärts  ein- 
rt,  auf  ihr  geglitten  sein  muss. 

ostedt  erwähnt  für  denselben  Fig. -n. 

chus  und  Ammoniten  aus  dem  /tf^S&v 


•  zwischen  der  einen  und  der 
reu  Lage,  im  Gehäuse  eines  sehr  unkenntlichen  Ammoniten,  ich  denke 
üppelia  oculata,  steht 

Da  es  sehr  wenig  für  sich  hat,  dass  die  ohnehin  durch  die  Mantel  - 
i  der  Athemkammer  überdeckten  N  idamental  drüsen ,  deren  auffällige 
en  wohl  allein  dazu  geführt  hüben,  an  sie  beim  Aptychus  zu  denken, 
besondere  und  so  starke  Schalbedeckung  empfangen  haben  sollten,  die 
rlei  Schallagen  eine  aus  Hautfaltung  herrührende  Tasche  verlangen, 
welcher  an  dieser  Stelle  nichts  bekannt  ist,  da  ferner  eine  Schal- 
tung ausser  mit  vortrefflichster  Charnierbildung  und  Beweglichkeit 
r\  Lappen  gegen  einander  und  spezieller  Muskel  Versorgung ,  welche  hier 

exiatiren,  wenn  sie  an  der  Kappe  des  Trichters  angebracht  wäre, 
Brauchbarkeit  dieses  Organs  nur  behindern  würde,  endlich  das  Mantel. 

der  Athemhöhle  selbst,  welches  den  wechselnden  Füllungsständen  Raum 
i  mos6,  ein  sehr  ungeeigneter  Platz  für  eine  Schaleinlagerang  sein  würde, 
c  ich  gegen  die  jetzt  mehr  verbreitete  Meinung,  die  Anbringung  des 
chus  am  Bauche  überhaupt  nicht  annehmen  zu  dürfen,  vielmehr  die  auf 
j  der  Nautiluskappe  entsprechenden  Nackenpolster. 
Lhe  Lage  an  der  Aussen  wand  mit  der  Spitze  nach  hinten  darf  man  sich, 
rs  mir  scheint,  als  nicht  ganz  vollständige  Retraktion  denken,  bei  welcher 
den  Muskelansätzen  der  Kappe  näher  am  Nucleus  des  Aptychus  hebelartig 
Ii  bpiue  vorausgegangen  sei,  die  seltenere,  rein  quere  Einpassung  als 

>Ust*Ddige.  Die  Uarmonielinie  entspricht  sehr  gut  der  Medianrinne  der 
*.    Eine  im  Verhältniss  zur  Gehäusemündung  zu  geringe  Grösse  des 
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Aptychus  entspräche  der  Retraktilität  eines  wesentlich  unter  Wa&erafiahD 
in  die  Kiemenhöhle  ausgedehnten  Leibes  bis  tief  in  die  Wohiikanaaer.  es 
anscheinend  zu  bedeutende  Grösse  müsste  aus  Verstümmelung  oder  nfl 
lichem  Unzureichen  des  Gehäuses  erklärt  werden.  Selbstverständlich  's* 
ein  Deckel  nicht  über  den  Muskelansatz  hinaus  zurückgezogen  werden.  Wii 
also  die  Myotheken  die  Hauptmuskelansätze  gewesen,  so  würde  der  Aptaa 
welcher  auch  bei  Ammoniten  mit  Ohren  vorkommt,  bei  diesen  nicht  in  den  nus 
geschlossenen  Gehäusetheil  haben  eintreten  und  denjenigen  ansrekteii 
Schutz  haben  leisten  können,  welchen  gewöhnliche  Deckel  gewahren.  C 
gekehrt  würden  Nidamentalplatten,  welche  bei  den  ausgeschnittenen  6<£*a 
dem  im  Freien  befindlichen  Körper  dienlich  wären,  bei  einer  grasen  TM 
kammer,  aus  welcher  die  Nidamentaldrüsen  niemals 
sehr  überflüssig  und  der  Bewegung  im  Gehäuse  hinderlich 
weiter  ein  Vorrücken  der  Muskelansätze  ohne  Vorbahntmg  durch 
abscheidung  mit  dem  fortwährenden  Gebrauche  der  Muskeln  schwer 
ist,  der  dienlichste  Platz  der  Muskelansätze  hart  am  Septum  ist.  gbai« 
auf  die  Theorie  von  Süss  über  die  Myotheken  nicht  eintreten. 
Ohren  und  Kiele  als  Führungsstäbe  ansehen  zu  sollen  für  einen  M 
welcher,  wenn  ein  Aptychus  vorhanden  war,  wohl  stets  giniboh  c 
Retraktion  in  der  Wohnkammer  sich  bergen  konnte  und  vor- 
trat. Dabei  wäre  ein  Federn  der  Ohren  wohl  denkbar,  da  «  I 
Nackenplättchen  der  Klausilien  stattfindet. 

Der  gewöhnliche  durch  eine  Furche  zweitheilige, 
dieser  Furche  etwas  beweglich  gewesene,  kalkige  Aptychus  kommt 
den  Aegoceratiden  vor  und  zwar  mit  den  Zuwachsstreifen  enisp^J 
faltigen  Aussenflächen  in  bedeutender  Dicke  bei  Oppelia ,  dünn  bei 
ceras,  mit  körniger  Aussenfläche  und  dünn  bei  Stephanoceras  und  Perspsa 
sammt  dem  aus  diesem  zu  entwickelnden  aufgelösten  Scaphites.  nibtir. 
Aspidoceras.    Ein  nicht  median  geseilter  Aptychus  oder  Anapttdifc  J 
Oppel  findet  sich  nicht  allein  bei  einigen  Aegoceratiden,  als  Aecocer* 
Arietites,  sondern,  nach  Neumayr,  auch  bei  einem  jüngeren  Lrux^ 
und  namentlich  bei  den  Arcestiden,  mindestens  bei  Arcestes  und  Analü 
Diese  Anaptychen  sind  ziemlich  herzförmig  und  ihr  koWenartifes 
im  fossilen  Stand  beweist,  dass  sie  mehr  organische  Substanz  ettid 
hornig  waren.    Ihnen  möchte  Keferstein,  aber  nicht  Waagen  £** 
deutung  der  Nautilus-kappe  zugestehen.    Eine  verschiedene  Bede*» 
Aptychen  und  Anaptychen  ist  aber  äusserst  unwahrscheinlich.  I* 
ptychen  der  älteren  Ammoniten  schliessen  sich  genau  an  zuerst  tx  '* 
v.  Keyserling  mit  den  Goniatiten  zusammen  gefundene,  dam*  * 
förmige,  der  Mündung  vortrefflich  angepasste  Plättchen.    So  ersAet^  * 
der  Aptychus  als  ein  durch  die  Goniatiten  den  Ammoniten 
Organ. 
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Während  in  der  paläozoischen  Zeit  bei  Cephalopoden  nur  äussere 
ialen  existirten,  diese  theils  gestreckt,  theils  gekrümmt  und  spiral,  nach 

Auffassung  von  Barrande  sowohl  exogastrisch  als  endogastrisch  gerollt, 
chränkten  sich  in  der  mesozoischen  Epoche  die  äusseren  Schalen  auf  die 
gastrische  Form,  welche  in  Nautilus  und  Argonauta  bis  heute  überlebt 
,  die  endogastrischen  hingegen  traten  ausschliesslich  als  innere  Schalen 
,  mindestens  ähnlich  eingeschlossen  wie  bei  der  gleichfalls  überlebenden 
ruia,  oft  mehr,  bis  zu  dem  Grade,  welcher  heute  für  die  Dekapoden 
öhnlich  ist,  und  alle  inneren  waren,  wie  Süss  annimmt,  wenn  nicht 
Je.  dann  endogastrisch. 
So  nimmt  Süss  den  exogastrischen  Argonauta,  einen  wahren  Ammoniten, 

Vollendung  der  exogastrischen  Reihe,  in  welcher  die  Verbindung  der 

kulatur  mit  dem  Gehäuse  sich  immer  mehr  minderte,  so  dass  in  einem 
Ii  Form  der  Oberfläche  und  Knoten  des  Gehäuses  von  Trachyceras,  einer 
pitide  der  Trias,  aus  zu  führenden  Zusammenhange  endlich  Argonauta  nur 
h  im  weiblichen  Geschlechte  eine  der  Muskelansätze  und  der  Perlmutter- 
cht,  damit  der  Septen  ermangelnde  Schale  übrig  behielt.    Dann  möchten 

Ammoniten  nicht  nur  keine  Tetrabranchien,  sondern  auch  nicht  einmal 
^ipoden  gewesen  sein.    Der  Tintensack,  dessen  Besitz  wie  die  Minderzahl 

Arme  und  der  Kiemen  Argonauta  weit  von  Nautilus  trennt,  mttsste 
n  auch,  etwa  als  Ersatz  der  Schalminderung,  spät  erworben  sein.  Der 
züne  Mergel  von  Piemont  birgt  fossil  Argonauta  lüans  der  indischen 
•re. 

Ohne   dadurch  in  dieser  verwickelten  Frage  präjudiziren  zu  wollen, 
--.-n  wir  nm&chsl  die  Betrachtung  der  schale  von  Argonauta  an. 

hrend  in  dieser  dibranehen  und  oktopodischen  Gattung  das  sehr  kleine 
inrben,  welches  bei  einer  Grösse  von  wenigen  Linien  einen  mehr  als 
pett  so  langen  Begattungsarm  oder  Hektocotylus  ausbildet,  ganz  schalenlos 
bt ,  erzeugt ,  allein  unter  allen  Oktopoden ,  das  Weib  ein  bis  über  eine 
nne  breites,  symmetrisches  Gehäuse  mit  wenigen,  ziemlich  zusammen- 
rückten ,  rasch  in  Höhe  und  Weite  zunehmenden ,  einander  umfassenden, 
Nabel  verdeckenden  Windungen.  Dieses  Gehäuse  ist  nach  Heis 
it  in  der  logarithmischen  oder  in  der  Conchospirale ,  sondern  in  der 
irischen  gebildet.  Es  ist  milchig,  fast  durchsichtig,  pergamentartig, 
wer  als  0,25  mm  dick,  durch  die  Ausbuchtung  glatter  oder  höckriger 
*arer,  welliger  Rippen  auf  den  Seiten  verstärkt,  jung  ziemlich  biegsam, 
r  und  besonders  trocken  sehr  zerbrechlich.  Der  Kiel,  übrigens  in  geringer 
ire  abgeplattet,  erscheint  durch  eine  ihn  begleitende  Doppelreihe  von  nach 
Arten  ungleichen  Höckern,  in  welche  die  gedachten  Kippen  auslaufen, 
Rinne.  Andererseits  erreichen  jene  Rippen  wechselnd  eine  innere  glatte 
-Allinie,  welche  schliesslich  an  den  schwieligen,  nach  Arten  und  Individuen 
leieh  gebuchteten,  verlängerten  und  abstehenden  Ohren  aufsteigt.  Der 

*^a.t*eher.    IV.  39 
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kij-p^rj  r/>ch  farblos.  Die 
r.i':ht  mit  den  Wellerii^ien.  soc-iern  bi-e^ec  skfc 
*K:h  am  Kiele  in  einem  znrückgeveiyietec 
geblattet.    Uebrigens  besteht  die  Sefcak  »  F 
senkrechter,  schmaler  Prbmen.  nach  Targioni  Toizetti 
tassere  dünner,  beide  aberzogen 
Ausfüllung  von  Hohlräumen  mit  häutigen  ' 
horizontaler  Fasern.    Sie  entbehrt  der 
besonders  leicht  längs  der  Knotenlinien  neben  dem  Kiel 
all  Nautilus,  später  als  Papiernaotilos  bezeichnet,  ist  sie  so  rollk 
vom  Thiere.  das*  dieses  lange  als  sich  sekundär  ihrer  bemach tMrtxl 
wurde,  bis  durch  Iktrachtungen  und  Untersuchungen  von  Po  Ii . 
gleich  Duvernoy  meinte,  dass  Argonauta  schon  im  Ei 
von  Philipp!,  d'Orbigny,  Lamarck,  Deshayes. 
von  Jeanette  Power  an  lebend  genali 

brochene  Schalstücke  ersetzen  sah,   von  Rang  die  Zusammen«* 
bewiesen  wurde. 

Nur  beim  Weibe  ist  das  dorsale  Armpaar  durch  eine  toffitT 
eiförmige  Ausbreitung,   deren  wundervolle  Feinheit  schon  dem  Pin  ■ 
bekannt  war,  zu  „Brachia  velifera"  geworden.  Die« 
beginnt  etwa  beim  zwölften  Napfpaar  und  wird  von 
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dem  normaleu  Bestandtheile  des  Armes  bogig  umlaufen,  so  dass  die 
en  ganz  kleinen  Näpfchen  dem  Anfange  des  Segels  wieder  ganz  nahe 
men.  Indem  diese  Arme,  zurückgeschlagen  nnd  sich  dann  einkrümmend, 
der  Basis  oder  dem  Stiele  zwischen  den  Ohren  und  der  Spira  liegen, 
er  die  Seiten  der  Schale  begleiten  und  sich  mit  der  inneren  Flache  an 
ndrücken,  kommt  die  Doppelreihe  der  Näpfe  am  Rande  einwärts  zu  liegen 
lehnt  sich  an  die  Tuberkel  der  Schale  längs  der  grossen  Krümmung.  Die 
•gende  Fläche  der  Membran  wird  von  einer  maschigen  pigmentarmen, 
>s reichen  Haut  gebildet  und  ist,  wie  Yerany  gezeigt  hat,  mit  merk- 
•  Kalkkörner  sezernirenden  Drüsen  ausgerüstet.  Dem  entspricht  der 
ige,    vorrückende  Beleg  des  Gehäuses.    Hiernach  kann  es  kein  Zweifel 

dass  die  Segelarme  an  der  Bildung  der  Schale  und  zwar  ganz  vorzugsweise 
eiligt  sind,  wobei  sie  in  der  Bauchmittellinie  der  Schale,  ähnlich  wie 
Mantellappen  der  Cypraea  auf  dem  Rücken,  einander  begegnen,  vorne 
»chreiten,  hinten  langsamer  die  fertigen  Partieen  verlassen  und,  je  länger 
mf  einer  Schalstrecke  bereits  verweilten,  um  so  mehr  von  ihrem  Sekrete 
iber  ergossen  haben.  Indem  mit  dem  allgemeinen  Wachsthum  des  Thieres 
der  Verlängerung  der  Segelarme  auch  deren  Näpfe  sich  in  Zahl  vermehren, 
*n  jeweilig  von  bis  daliin  dem  Mundrande  der  Schale  parallel  liegenden, 
i  etwa  die  Hälfte  der  Gesammtzahl  betragenden  einige  auf  den  ventralen 
d  über.  Nun  wird  von  den  Beobachtern  berichtet,  dass  die  Segel- 
te von  der  Schale,  an  welcher  in  gedachter  Weise  anliegend  Rang  sie 
hen  hat,  gänzlich  entfernt  und  flossenartig  benutzt  werden.  Auch  ist 
der  Zartheit  der  Segel  das  normale  Vorrücken  einer  von  ihnen  allein 
Meten  Schale  ohne  Stützung  des  freien  Randes  von  innen  schwer  zu 
»en.  Die  von  J.  Power,  van  Beneden  und  Keferstein  gemachte 
Ijachtong  über  Reparatur  der  Schale  von  der  Innenfläche,  theilweise  mit 
uttung  von  Scherben,  lässt  sich  bestätigen.  Die  erneuerten  Theile  sind 
i  Hang  sehr  zerbrechlich.  In  der  Jugend  ist  bei  unvollkommenem 
tande  der  Arme  die  Schale  biegsam,  anders  geartet.    Delle  f hiaje 

die  lebende  Argonauta  durch  eine  sehr  feine  Haut  mit  der  Schale  ver- 
r|en  gesehen  haben.  Ein  innerer  glatter  Ueberzug  der  Schale  tritt  besonders 
ler  Kiellinie  deutlich  auf  und  deren  Tuberkel  haben  in  der  hohlen  Spitze 
mdere  innere  kalkartige  Deposita.  Indem  durcli  alles  dieses  die  Annahme 
r  nahe  gelegt  wird,  dass  etwas  von  der  Schale  von  innen  heraus  gebildet 
de.  die  Rumpfgestalt  aber,  auch  nach  Angabe  derjenigen,  welche  das 
er  lebend  sahen,  dem  Schalmunde  zu  wenig  entspricht,  als  das>  man 
Ut  den  Mantelraud  als  Schalbildner  ansehen  dürfte,  scheint  es  mir  zulässig, 
ar  den  Saum  der  Umbrella,  der  die  Arme  verbindenden  Membran  in's 
:e  zu  fassen,  zur  Anlehnung  an  welchen  der  rticklaufende  Saum  der 
elanne  jedesmal  wieder  zurückkehren  könnte.  Ist  diese  Annahme  richtig, 
=.täade  die  Schale  von  Argonauta  der  der  Ammoniten.  an  deren  Her- 
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Stellung,  wegen  der  Sepien,  der  Mantel  bis  zum  Hinterende  betheüigt  gew*sa 
sein  musß,  ganz  fern. 

Wegen  des  Vorkommens  nur  beim  Weibchen  wird  man  die  vorzuglkfcsj 
Funktion  der  Argonautenschale  in  der  einer  sonst  bei  den  lebenden  Opkuk. 
poden  unbekannten  Brutpflege  suchen  dürfen.  Die  relativ  kleinen  L-i 
werden  in  einem  grossen  Ballen,  verstrickt  durch  fadige  Anhange 

ähnlichen  Eischale,  auf 
f«g.  "19.  des  Thieres  in  der  Schale  auf  o 

vorletzten  Umgang  mitg  erahn.  I** 
Schale  ist  eine  Wiege.  Die  au>:jL 
den  Jungen,  im  Augenblicke  der  b* 
burt  sehr  klein,  nur  ein  Zehnvi  i 
lang  als  die  der  erwachsen  viel  v 
neren  Sepiola  Rondeletü.  Scheines  r 
regelmässig  eine  Zeit  lang  im  Kiesr-a 
räum  der  Mutter  aufzuhalten. 

Alle  jetzt  lebenden  Dekap 
ausgenommen   Spirula.    haben  -j, 
versteckte  Schale.    Dieselbe  lies:  n 
mäss  der  embryonären 
einer  geschlossenen  Tasche 
haut  und  ist  symmetrisch.    Sie  5 
entweder  von  hornartigem  Aas-*' 
und  chitiniger  Konstitation,  bei  &s. 
Chondrophora,  oder  es  treten 
hornigen  Blatte  kalkige 
und  bilden  die  Schulpe  1: 
Schelp,  hoUändisch  =  Schale» 
Sepiaknochen,  Sepiostaria,  Ossek*.  c- 
französischen  Autoren,  bei  den  t.k~ 
phora.    Diese  Kintheilong  hat 
die  sonstigen  anatomischen 
berührenden  Werth  und 
lieh  nicht  benutzt 
mit  Sepia  zu  verbinden.  N«r 
artige  innere  Schale 
lidae,  Loligidae.  C  ranchmto .  Lwr 
gopsidae.   Cheiroteuthidae .  Oc^r»- 
teuthidae  und  Ph\ sanotenthida*.  > 
den  Sepiolidae  ist   die  Schale  rz. 
etwa  halb  so  lang  als  de 
in  dessen  vonlerer  Hälfte 


Junge  Schalen  Ton  dekapodischen  Cephalopodon. 
A.  und  B:  Calciphora;  A.  Sepia  el«»gans  Blainrille, 
vom  Bauche.  B.  Sepia  officinali»  L.,  desgleichen, 
hinterstes  Stück.  C— F:  Chondrophora;  C.  Sepiola 
Rondeletii  Gegner.  D.  Onrchotenthis  Krohnii  Verany. 
E.  Loligo  vuU'.ir  Lank.  F.  Ommaatrephea  todarn« 
Chiaje;  D.  und  F.  rom  Bauche;  ><,;  C,  D.  F  nach 
Verany.  —  c.  Conus,  s.  Blatteriger  Kalkbeleg. 
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Sepiola  lanzettförmig,  bei  Rossia  pfeilförmig  mit  vorderem  Stiele.  Bei 
übrigen  durchzieht  sie  den  ganzen  Rücken.  Sie  kommt  bei  den  Cheiro- 
hidae  and  Thysanoteathidae  der  von  Rossia  nahe,  gestaltet  sich  aber  bei 
Loliginidae  in  Ueberwiegen  des  verbreiterten  Theiles  einer  Feder  mit 
1  vorn  gerichtetem  Rohre  ähnlich,  wobei  die  Mittellinie  ventral  eine 
e  bildet  und  sich  dorsal  dem  Schaft  der  Feder  gleich  wölbt,  während 
Zuwachsstreifen,  deren  jeder  dem  definitiven  Kontur  nachgeht,  die  Seiten 
Lieh  der  Federfahne  gliedern.  So  erwarb  sich  Loligo  durch  Feder  und 
ensack  den  Titel  des  Schreibzeugs,  calamarius,  calamajo,  calmar.  Die 
de  der  Männchen  ist  schmaler  als  die  der  Weibchen.  Bei  den  Loli- 
>idae  and  vorzüglich  Cheiroteuthis  ist  die  Schale  unter  mittlerer  Eitt- 
ing vom  und  hinten  lanzettförmig  verbreitert.  Bei  den  meisten  Onycho- 
bidae  ist  der  lanzettförmige  hintere  Theil  sehr  kurz,  der  Stiel,  vorwärts 
•reitert,  Überwiegt,  die  Schale  im  ganzen  gleicht  etwa  einer  Stahlfeder 
Halter.  Die  Ränder  können  sich  hinten  ventral  zusammenbiegen;  so 
1  die  hintere  Spitze  bei  den  meisten  Onychoteuthis,  Loligopsis,  Dosidiscus, 
aastrephes  ein  für  den  Vergleich  mit  dem  Phragmoconus  der  Belemniten 
itiger,  solider  oder  mit  vorderem  ventralen  Eingang  hohler  Kegel.  In 
er  Form  entspricht  die  auch  sonst  ventral  konkav  gebogene  Schale  deut- 
t  einem  Gehäuse  mit  relativ  ungeheuer  grosser  Mündung  und  minimalem 
indc.  Von  Architeuthis  dux  Steenstrup  erhielt  man  an  der  Küste  von 
>ama  eine  zwei  Meter  lange  Schale.  Dem  schliessen  sich  die  Calciphora  an, 
e  nur  durch  Sepia  vertreten.  Deren  im  ganzen  gestreckt  eiförmige  Schale, 
etwas  aasgebuchteten  Seiten,  besitzt  zunächst  ebenfalls  die  dorsal  konvexe 
lt  oder  das  Hornblatt  nebst  hinterem  hohlen  Conus,  welcher  besonders 
i\  elegans  Blainville  oder  Orbignyana  Ferussac,  deshalb  in  Genua 
loccia  genannt,  und  S.  aculeata  stachelartig  vorsteht.  Aber  das  Hornblatt 
1  nun  grössten  Theile  und  mit  Ausnahme  des  Randes  dorsal  belegt  mit 
verdrängt  durch  eine,  bei  S.  officinalis  L.  körnige  Kalkschicht  und 
Alkt  in  ähnlicher  Weise  ventral,  soweit  daselbst  nicht  eine  mehr  diffe- 
[{eschaffenhefl  der  Schale  in  Betracht  kommt.  Besonders  gut  verkalkt, 
rf  und  glänzend  ist  der  Conus  der  genannten  Arten.  Einen  Theil  der 
te  des  Hornblattes  nimmt  ventral  ein  Hollundermark  ähnlich  schwammiger 
»Uieg  ein,  im  Kegel  an  der  Dorsalwand  beginnend,  erst  \ i»l  ichmtler 
das  Hornblatt,  so  dass  dieses  seitliche  Flügel  bildet,  allmählich  fast 
*n  Breite  und  Länge  erreichend,  so  dass  es  nur  als  schmaler  Saum 
teht.  Diese  Masse  besteht  aus  zahlreichen,  z.  B.  bei  dem  abgebildeten 
mplar  von  S.  elegans  140  Blättchen,  von  denen  das  letzt  gebildete  ventral 
vorn  auf  Fläche  and  Rand  ganz  frei  liegt,  während  die  übrigen  hinter 
nur  mit  schmalen,  durch  etwa  den  Septen  der  Fischseitenmuskeln 
ich  wellige  und  zackige,  für  die  zwei  Seiten  symmetrische,  quere  Linien 
-inzten  Streifchen  und  mit  den  Hinterkanten  sichtbar  sind.   Die  Blättchen 
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Fig.  720. 


stossen  vorwärts  in  einem  Winkel  von  etwa  20  Grad  auf  die 
and  laufen  an  ihr  mit  Spitzbogen  aus.  Die  späteren  sind  mächtiger  ab  <h 
anfänglichen.  So  ist  die  schwammige  Platte  etwas  vor  der  Mitte  der  Lau** 
wo  etwa  40  Blättchen  über  einander  liegen,  und  in  der  Mittellinie  j 
dicksten.  Diese  Horizontal-Blättchen  sind  unter  einander  verbunden  dnrr 
schräg  aufsteigende,  in  Distanzen  von  im  Durchschnitt  etwa  04  mm  *>ie 
weniger  sowohl  der  Länge  als  der  Quere  nach  verlaufende.  Sie  habet  i 
zwischen  sich  ein  System  von  vielleicht  einer  halben  Million  schief  siaH 
förmiger  Hohlräume  oder  Zellen  von  höchstens  0,3  mm  Höhe,  deren  Wie* 
jeweilig  durch  die  Dicke  der  ganzen  Masse  durchgehend  auf  einander  gtsna 
sind.  Eine  mikroskopische  Guillochirung  der  scheinbar  glatten  freien  Flki 
des  letzten  Blattes  deutet  die  Art  des  Fortbaues  an. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  der  ventrale  kalkige  Schaltheil  saan 
dem  ihm  vorausgehenden  Hornblatt  von  der  eigentlichen  Schalarea.  *5 
Boden  der  Schaltasche  sammt  dem  Falze,  in  welchem  dieser  sie*  a 
Decke  umschlägt,  der  dorsale  üeberzug  aber  von  den  zuruc£ges<*laOT! 
und  verwachsenen  Mantelrändern,  dem  Dache  der  Schaltasche  gebildet 

Während  auf  der  einen  Seite  eine  jurassische  Gattung  Coccotecss 
indem  sie  nur  die'  Rückenseite  der  Schale  mit  einer  granulirten  KalksciH 

bedeckt  hat,  die  heutigen  Kalkschalen  und  KmtjH 
schalen  verbindet,  führt  die  eozäne  Belosep» 
gekammerten  Schalen  zu  denen  der  Sepien  feto 
Bei  ihr  entsprechen  den  Kalkblattchen  der  ^ 
weiter  von  einander  abstehende  und  minder 
auf  das  stark  gebogene  Hornblatt  stossen  de  > 
im  Conus  durchsetzen  diesen  ganz.    Der  Rä  t* 
ist  mit  groben  Rauhigkeiten  betleckt.  At 
Basis  des  Conus  schlägt  sich  die  Hornpiatie  rti 
wärts  um  und  umgiebt  denselben  durch  stnhfcf 
Rippen  am  Rande  gezahnt  von  der 
Dieser   rückgeschlagene  gerippte 
auch  Sepia  officinalis  zu,  viel  mehr  als  S. 
Dass  bei  S.  ofticinalis  der  Conus  nie  iKr  es 
hinausrage,  wie  V  e  r  a  n  y  sagt,  rauss  ich  besirer  r 
aber  er  thut  das  wegen  der  Breite  des 
höchstens  sehr  wenig.  Löchelchen,  welche  a  « 
Kalkblättchen  der  Belosepia  sein  sollen,  entsprechen  gewiss  nicht  den  s? % 
Dieser  fehlt.    Ganz  wie  bei  Sepia  entsprechen  die  Kalkblattchen  wc  * 
dorsalen  Theü  der  Septa  gekammerter ;  der  Leib  ist  nicht  zum  nm- 
Sipho  der  Spirula  eingeengt,  sondern  geht  ventral  an  der  Schale 
Ein  ventral  offener  Sipho  würde  dem  am  nächsten  kommen. 
Bei  den  nur  fossil  existirenden  Belemnitiden  war  nicht 


Im  vorderen  Theile  erg&nxte  Scn*le 
von  Belosepia  sepioidea  d'Orbigny 
von  der  Seite,  i/2,  nach  rietet. 
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Fig.  721. 


kher  grade  oder  ventral  eingerollt  vorkam,  durch  starke  Krümmung  bei 
f  auch  den  Spirulidae  zugetheüten  Spirulirostra  dieser  Familie  am  nächsten 
amend,  gekammert,  bildete  einen  Phragmoconus  oder  Alveoüt,  sondern  es 
ren  auch  die  Septen  von  einem  Sipho  durchsetzt.  Der  vordere  Theil  der 
nie,  welcher  relativ  sehr  selten  erhalten  ist,  die  Schulpe,  das  Proost racum 
i  Huxley,  trat  hornig  und  sclunal ,  oder  kalkig  und  breit  vor.  Bei 
iemnites  und  den  nächst  verwandten,  z.  B.  Acanthoteuthis ,  kann  man 
dem  Phragmoconus  eine  Scheide  unterscheiden.  Es  erlangt  nämlich  der 
berzug,  welchen  wir,  von  Sepia  ausgehend,  bei 
losepia  etwas  vollkommener  am  Conus  von 
•  Basis  zurückgeschlagen  sahen,  eine  solche 

llendung ,  dass  er  die  Spitze  des  Conus  tiber- 

,1  und  einschlichst.    Bei  Belemnitella  noch  an 

■  Baachseite  gespalten,  tritt  er  bei  Xiphoteuthis 

l  Belemnites  auf  als  ein  von  hinten  her  weit- 
solider Theil,  welcher  den  Phragmoconus  in 

e  Höhle  aufnimmt  und  dessen  Spitze  vollständig 

schliesst.    Diese  Scheide,  Rostrum,  bei  den 

uizosen  Gaine,  bei  den  Engländern  Guard,  ist 
der  Regel  allein  und  meist  nur  im  soliden 

eil   oder  mit  einem  Bruchstücke  des  hohlen 

eils  erhalten.  Sie  ist  gewöhnlich  schlank  kegel- 

mig,  woher  der  Name  der  Donnerkeile,  zuweilen 

/«tt  förmig  in  der  Mitte  verbreitert,  meist  von 

mlich  kreisförmigem  Durchschnitt,  auch  wohl 

feplattet  und  oft  gefurcht.  Die  ventrale  Wand 

schwächer,  der  Hohlraum  etwas  excentrisch. 

I  Hauptmasse  wird  gebildet  von  dutenförmig 

einander  steckenden,  auswärts  immer  mächtigeren 

lichten   radiär  gestellter  Kalkspathfasern.    Häufig  ist  sie  bedeckt  von 
ni    weissen  kalkigen  oder  irisirenden,  ventral   schwächeren  Ueberzug, 
^ola  von  Man  teil,  Cuticulum  von  Huxley.    Bei  Acanthoteuthis  ist, 
es  scheint,  vom  Rostrum  am  hinteren  Theile  des  Phragmoconus  nur 
»er  Ueberzug  vorbanden.    Bei  Belemnopsis  ist  das  Rostrum  hinten  offen, 
Conoteuthis  ist  es,  wenigstens  als  Kalklage,  nicht  vorhanden,  bei  Beloptera 
gegen  mit  zwei  runden  Seitenflügeln  versehen;  bei  Xiphoteuthis  zeigt  es 
Gefasseindrücke.    Das  Alveolarloch  des  Rostrum  hat  einen  scharfen, 
itral  weiter  vorragenden  Rand.    Der  Binnenkegel  besteht  aus  der  kegel- 
sehr  zarten  Alveolarschale  oder  Conotheca  und  den  nach  Art  flacher 
über  einander  gesetzten  Septen,  welche  wahrscheinlich  aus  Perl- 
ttersobstanz   bestanden.    Der  Sipho   tritt    durch   diese  mit  rückwärts 
ichteten  Duten  hart  ventral  durch  und  ist  in  den  Kannnern  gebläht.  Die 


Schale  tob  Belemnites  haatatat 
au*  Solenhofea  nach  Qnenatedt, 
V«.   a.  Asymptoten  —  h.  Hyper- 


achaJ«,  vorderer,  p'.  hinterer  Theil 
das  Phragraocono*.  r.  Koitrnm. 
Daa  ahg«]6tt«  Stück  ist  ergaact. 
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Anfangskammer  zeichnet  sich  aus,  ist  randlich  oder  becherförmig.  \iin- 
scheinlich  gingen  eine  grosse  Menge  unvollkommener  Septen  über  das  RoMita 
nach  vorn  hinaus  und  setzten  sich  als  Lamellen  an  die  Rüekenplme  u. 
welche  die  Conotheca  fortsetzt.  Man  sieht  dieselben  Liniensysteme .  wekii 
man  auf  der  Rückenplattc  bemerkt,  zuweilen  schwach  wiedergegeben  an!  ^ 
Conotheca.  Der  Uebergang  des  duteu  förmigen  Theils  in  das  konkav  kou  <* 
Proostracum  wird  bei  Belemnites  durch  das  Absetzen  scheinbar  seitlkis 
Flügel  am  zungenförmigen  Mittellappen  bezeichnet ;  bei  Acanthoteuthis  mm 
sich  Seitcnlappen,  welche  fast  so  weit  nach  vorn  gehen  als  der  Mittellippa. 
Aus  der  ungleichen,  in  der  Rückenlinie  stärkeren  Wölbung  und  der.** 
schrägen  Stutzung  des  Schalmundes  konstruiren  sich  Zuwachslinien,  frk* 
auf  der  Mitte  der  Rückenplatte  vorwärts  gerichtete,  oft  in  einem  besonder* 
Kiel  zusammentreffende  Bogen  bilden.  Diese  mediane  Region,  die  m 
Ogiven,  ist  beiderseits  begränzt  durch  ein  System  grader,  nach  rtcku* 
und  auswärts  laufender  Linien,  welche  mit  Beziehung  auf  die  byperboM 
Fortsetzung  nach  auswärts  dorsale  Asymptoten  heissen.  Seitlich  also  t«ej 
in  den  Hyperbolarregionen  die  Linien  sich  ganz  nach  aussen;  es  iM 
vcntrolaterale  Asymptoten  nach  Huxley,  Sekanten  nach  Sü5S.  dann.  4 
der  Bauchwand  fast  einfach  quere,  flach  nach  hinten  gebogene  Linien. 

Von  den  übrigen  Theilen  der  Belemniten  sind  hinlängliche  Spin 
erhalten,  um  zu  beweisen,  dass  die  Thiere  in  der  gewöhnlichen  W<* 
dekapodisch,  mit  Krallen  bewaffnet,  mit  Flossen  und  mit  einem  Tinten^ 
verschen  waren,  welcher  ziemlich  weit  rückwärts  lag,  sowie  dass  ihr  he*H 
gestreckt  und  ausschliesslich  der  Arme  etwa  viermal  so  lang  war  at  in 
Rostrum. 

Belemniten  lebten  vorzüglich  in  der  jurassischen  Epoche.   Zoer?'  & 
jedoch  schon  v.  Hauer,  dass  sie  bereits  in  den  triassischen  HaÜsued 
rothen  Kalken  vorkommen.  Nach  Mojsisovicz  sind  ihnen  alle  sogencv* 
alveolaren  Orthoceratiten  der  Trias,    Aulacoceras  und  sammtbche  irt» 
ceratiten  des  Lias ,  deren  Bedeutung  schon  früher  angezweifelt  worden  rx| 
als  Phragmokone  zuzutheileu.  B  o  u  6  glaubt  auch  ein  Fragment  im  M«so4« 
kalk  erkannt  zu  haben.    Im  unteren  Lias  noch  spärlich ,  treten .  mit  Ab- 
bildung eines  hochpelagischen  Meerescharakters,  die  Belemniten  im  min^rsi 
reichlicher  und  im  oberen  in  unzählbarer  Menge  auf,  in  den  stärksten  A**i 
aber  im  mittleren  braunen  Jura.  Im  unteren  Grünsand  noch  ziemlich  ahlre-* 
werden  sie  im  Gault  und  der  echten  Kreide  äusserst  spärlich.  Sie  senke** 
jedoch  nicht,  wie  man  früher  meinte,  im  C&iomanien  ab,  sondern  ä&i  '< 
Fraas  noch  in  der  Hippuritenkreide  von  Palästina  und  von  Bont  u 
Gosauformation  gefunden  wordeu,  welche  dem  Provencien  des  Senoniß:  1 
d '  0  r  b  i  g  n  y  am  meisten  entspricht.    Vielleicht  schliessen  sie  nicht  eist- 
mit  der  Sekundärzeit  vollständig  ab,  indem  Bou£  Reste  in  den  «*ös 
Bohnerzen  von  Kressenberg  fand. 
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Die  Tasche,  in  welcher  die  Schale  von  Sepia  liegt,  wird  von  vorn 
inzt  von  der  dieser  Gattung  zukommenden  halbmondförmigen  vorderen 
enknorpelplatte  und  seitlich  umfasst  von  den  Stäben,  welche  mit  dieser 
inden  sind.  Die  Schale  kombinirt  sich  so  mit  diesen  Knorpeln  zu  einem 
(»fekelet.  An  ihren  Seiten  haben  Muskeln,  sowohl  für  Kopf  und  Trichter, 
lr  den  Bauchtheil  des  Mantels  Ursprung.  Sie  giebt  somit,  ausser  dem 
mischen  Schutze  der  Eingeweide  und  der  spezifischen  Erleichterung 
i  ihre  Lufträumchen,  einen  festen  Anhalt  für  die  Muskelarbeit  an  Kopf, 
ter,  Flossen  und  Manteldach,  so  für  Ortsveränderung,  Beuteergreifung, 
ung.  Ist  die  Schale  nur  chitinig,  so  setzt  sich  die  Muskulatur  merk- 
ftber  den  Rücken  der  Schaltasche  fort;  ihre  Aktion  ist  energischer, 
uch  die  Thiere  meist  im  ganzen  schlanker,  pfeilförmig  gebaut  sind, 
'eder  tritt  vertikalen  Krümmungen,  Kontraktionen  der  Längsmuskeln, 
ernstlich  in  den  Weg,  sichert  und  beschleunigt  aber  durch  ihre  Elasti- 
iu  der  Muskelerschlaffang  die  Rückkehr  des  Rumpfes  in  die  gestreckte 
;ymmetrische  Haltung.  Ihre  Mitwirkung  bei  den  Schnellbewegungen 
Vorgang  der  hinteren,  durch  die  Flossen  pfeilförmigen  Spitze  ist  leicht 
II  bar.  Den  Beleraniten  gewährte  verrauthlich  die  Beschwerung  der 
?n  Spitze  durch  das  solid  kalkige  Rostrum  in  Kombination  mit  den 
rts  sich  anschliessenden  Luftkammern  die  Möglichkeit,  bei  Ausstossung 
asser  durch  den  Trichter  auf  das  rascheste  mit  dem  Hinterende  voran 
zusinken,  sei  es,  um  Beute  mit  sich  zu  reissen,  sei  es,  um  pelagischen 
ischen  Reptilien  zu  entgehen. 

nter  der  Epidermis,  welche  bei  Nantilus  aus  cylindrischen ,  sonst  aus 
rförmigen  Zellen  besteht ,  folgt  bei  erwachsenen  eine  dünne  Binde- 
iajze,  auf  diese  die  den  ausgezeichneten,  schon  Aristoteles  bekannten 
i Wechsel  der  Cephalopoden  bedingende  Farbenzellenschicht.  Deren 
idniss  bietet  gewisse  Schwierigkeiten.  Als  1821  C.  G.  Carus  die 
Veränderungen  der  Cephalopoden  beobachtete,  stellte  er  sich  als 
i  vor,  dass  die  lebhaftere  Röthung,  welche  Loligo  nach  dem  Tode 
durch  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  entstehe  gleich  der  Röthung 
ls  den  Chylusgefässen  der  Wirbelthiere  genommenen  Lymphe.  Das 
aber  nicht  für  die  Wandlung  von  Farben  anderer  Art  bei  lebenden 
den ,  unter  deren  Haut  ein  gefärbter  Saft  nicht  zu  finden  war.  Für 
l»ei  vorkommenden  Wechsel  der  Intensität  der  Färbung  glaubte  er,  die 
ing  aus  den  wechselnden  Kontraktionen  der  Haut  entnehmen  zu  können, 
in  allerlei  Färbung  wahrgenommene  Punkte  in  lokaler  Kontraktion 
lengedrängt,  in  der  Expansion  aber  von  einander  entfernt  und  minder 
h  wurden,  während  durch  die  verdünnte  Haut  das  weisse  Fleisch 
nrchseheroe.  Für  den  Wechsel  der  Farben  nach  der  Qualität,  den 
-aanrotb  in  Gelb  oder  Blau  fehlte  ihm  jede  Erklärung.  Sangio- 
erkannte  unterdess,  dass  es  die  gefärbten  Flecken  selbst  sind,  welche 
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sich  zusammenziehen  und  ausbreiten,  und  bezeichnete  dieselben  tb  ea 
besondere  organische  Einrichtung   ähnlich   den  Schleimfoliikehi ,  ak  i 

Systema  chromopb^ 
Fi«.  722.  Nachdem   R.  Waju 

1833  bestätigt  baue,  ü 
das  Farbenspiel  vsa  i 


Chromatophoren  ?fj* 
ten  Körper  herrthrc  I 


schrieben  K  öl  likerli 
und  Harless  1844) u 
als  komplizirte  Ap« 
in  einer  Weise,  «<J 
von  H.  Möller  Ii 
bestätigt  und  tob  3 
1868  genauer 


Chromatophoren  des  Embryo  Ton  Loltgo  vulgaris  nach  Harting. 
A.  Kontrahirte  Chromatophore  mit  umgebender  Cutis  und  den  sie 
in  diesem  Znstande  nicht  erreichenden  Radiirfasern,  von  der  Fläche, 
i.  B.  Mantelrand  im  Durchschnitt,  mit  expendirter,  C.  mit  k>  n- 
trahirter  Chromatophore,  >oo/j.  —  e.  Epidermis,  cu.  Embryonale  Cutis, 
ch.  Chromatophore.  c.  Hohlraum  für  dieselbe,  m.  Quer  < 


wurde.  Danach  *1 
die  Expansion  der*,  an 
tophoren  veranlass»  i 
12—20  kontraktil 


daselbst  mit  einer  elliptischen  Erweiterung  enden,  auf 
Längsstreifen  der  Faser  deutlicher  als  in  deren  Verlauf 
welche  einen  elliptischen  Kern  enthält.  Diese  Fasern  schienen  H; 
eine  Chomatophore  mit  anderen  zu  verbinden.  Nach  Boll  sollten  <h*  u 
der  Fasern  um  die  Chromatophore  zu  einer  Wand  zusammentreten.  » 
Chromatophoren  auch  in  der  Kontraktion  eine  Steroform  haben.  1»  Oft 
tophorenlager  wären  danach  die  Pigmentflecke ,  wenngleich  das  anff** 
doch  in  der  Aktion  ganz  passiv.  Das  Lager  wäre  eine  Art  obern*:* 
Muskelnetzes,  dessen  Spannung  sich  durch  Steigerung  der  Färbung  ica 
Dass  undurchsichtige  Pigmentkörnchen  für  das  Auge  viel  merklicher  » ^ 
wenn  sie  mit  verschwindend  kleinen  Zwischenräumen  in  möglichst 
Lage  über  eine  grosse  Fläche  gebreitet  werden,  als  wenn  sie  niUas 
dicht  zusammengedrängt  in  einem  sehr  kleinen  Kugeli 
Theile  von  einander  verdeckt,  liegt  auf  der  Hand. 

Brücke,  welcher  1852  mit  Oktopus  experim 
mikroskopisch  eine  Bestätigung  zu  rinden  ausser 
Harless,  welche  ihm  die  konkaven  Seiten  und 
der  Chromatophoren  zu  erklären  und  den  physiologischen 
gerecht  zu  sein  schien.    Auch  Keferstein  bestätigte 
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Sepia.  Für  die  Kontraktion  der  Farbenzellen  wurde  in  dieser  Theorie 
allgemeinen  die  Elastizität  in  Anspruch  genommen,  von  Harless, 
her  übrigens  in  dieser  Beziehung  etwas  geschwankt  zu  haben  scheint, 
Brücke  und  Kef  er  stein  die  des  Pigmentsackes  oder  der  Pigment- 
selbst, von  Boll  die  eines  zwischen  die  Radiärfasern  und  die  Chroma- 
ore  geschobenen  Zellkranzes. 

In  Gegensatz  mit  dieser  Auffassung  trat,  abgesehen  von  Einwendungen 
ier,  weiche  die  Radiärfasern  überhaupt  nicht  finden  konnten,  histologisch 
physiologisch  die  von  Harting,  welche  von  Wal  de y  er  unterstützt 
e.  Gemäss  dieser  liegen  nach  Untersuchungen  vorzüglich  an  den 
ryonen  von  Loligo  die  Chromatophoren  direkt  unter  dem  Epithel, 
les  aus  prismatischen,  meist  hexagonalen  Zellen  von  20 — 30  fi  Durch- 
er  gebildet  wird,  in  mit  Flüssigkeit  gebildeten  platten  Höhlen  der 
benden  zarten,  von  durchsichtiger  amorpher  Substanz  mit  elliptischen 
en  gebildeten  Cutis.  Einwärts  folgt  direkt  das  Lager  muskulöser  Quer- 
Ringsfasern.  Es  gelang  Harting,  im  Gegensatz  zu  Wagner' s  und 
cke's  Ansicht ,  ebenso  wenig  als  früher  K ö  1 1  i k e r ,  welcher  diese 
rate  Pigmentflecken  nannte,  mit  Sicherheit  eine  Zellmembran  der  Chroma- 
ren nachzuweisen.  Bestehe  sie,  so  sei  sie  doch  äusserst  fein.  Auch 
e  er  nicht  mit  Sicherheit  den  von  anderen  angegebenen  Kern,  welcher 
anpt   nur  im  Ausdehnungszustande  der  Chromatophore  würde  erkannt 

können,  von  den  bei  der  zugleich  stattfindenden  Abplattung 
scheinenden  Cutis-Kernen  unterscheiden.  Durch  den  Zellhautmangel 
die  Chromatophore  in  die  Reihe  echt  protoplasmatischer  Zellen.  Die 
iniasse,  ein  halbflüssiges  Protoplasma,  meinte  Harting,  breite  sich  aus 
rr  K  raft ,  aktiv ,  ans  und  ziehe  sich  zusammen.  Das  sie  färbende 
?nt  sehe  man  unter  der  Form  kleiner  Körnchen  der  Bewegung  folgen, 
*-r  Aasdehnung  gegen  die  Peripherie  fliessen ,  jedoch  stets  im  Centrum 
•r  angehäuft  bleiben.  Auf  sehr  starke  Reizung  ziehe  sich  jede  Chroma- 
re auf  ein  schwarzes,  mit  blossem  Auge  nicht  sichtbares  Pünktchen 
tmen.  Bei  der  Expansion  werde  in  etwa  2—8  Sekunden,  also  sehr 
jn  and,  wenn,  wie  zuweilen,  rhythmisch,  dann  etwa  nur  ein  Zehntel  so 
s  der  Herzschlag,  der  vertikale  Durchmesser  auf  ein  Minimum  herab- 
t  der  quere  Durchmesser  von  0,02—0,03  auf  0,15 — 0,25  mm  ver- 
rt  ,  die  Oberfläche  auf  das  Fünfzig-  bis  Hundertfache  der  früheren, 
jxpansion  jeder  Chromatophore  geschehe  für  sich  unabhängig  von  der  der 
fs*ren.    I>»e  Chromatophoren  jener  Embryonen  hätten  wohl  eine  unregel- 

aber  niemals  eine  Steruform.  Jede  habe  ihre  bestimmte  Expansions- 
r.  Die  kolbigen  Enden  der  Radiärfasern,  deren  Streifung  eine  Zu- 
nsetzung  aus  mehreren  Fibrillen  vermuthen  lasse,  seien  durchaus  nicht 
er  Chromatophore  verbanden.  Diese  überschreite  jene  ein  wenig  in 
Expansion ,  trete  deutlich  von  ihnen  zurück  in  der  Kontraktion.  Eine 
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Verbindung  des  distanten  Endes  der  Fasern  mit  einer  anderen  Chromat^ : .:: 
sei  nicht  aufzufinden;  die  meist  graden,  aber  doch  manchmal  mäir'v 
gekrümmten  Fasern  entzögen  sich  in  einiger  Entfernung  von  der  mit  :j 
Kolben  berührten  Chromatophore  allmählich  der  Wahrnehmung.  Die  Sa 
traktion  der  Chromatophore  geschehe  mindestens  mit  derselben  Enerc:  i 
die  Expansion.    Nach   dieser  Darstellung,  welche  möglicher  VTeia 
Embryonen  richtig  sein  könnte,  ohne  zugleich  für 
hätten  die  Radiärfasern  nicht  die  Bedeutung  kontraktiler 
Meinung,  zu  welcher  Harting  neigt,  dass  sie  nervöser  Natur  seien, 
mir  ausgeschlossen  durch  ihre  Zahl  und  Beschaffenheit,  besonders  mit  Efe 
sieht  auf  den  zu  versorgenden  Protoplasmaklumpen  und  darauf,  das*  s- 
diesen  nicht  einmal  treten  sollen.  Wenn  nicht  kontraktil,  erschein«  « 
nur  als  zu  bestimmt  gelagerten  Kernen  zugetheilte  Bindegewebsfasern, 
in  der  sonst  formlosen  Bindesubstanz  in  Wechselwirkung  mit  der 
phorenbewegung  sich  ordnen  und  durch  ihre  Elastizität  regelnd  auf 
diese  Bewegung  einwirken.    H.  Müller  hat  sie  unpräjueiiziriieh 
genannt.    Uebrigens  könnten  ersichtlich  die  Radiärfasern  durch  ihre  i 
traktion  die  Chromatophore  ausbreiten ,  auch  wenn  sie  nur  an  die 
eines  von  dieser  eingenommenen  Hohlraumes  gehen. 

Fredericq  hat  1878  die  Meinung  von  Harting  für  ganz  nab^ 
erklärt  und  den  aktiven  Zustand  der  Chromatophore  wieder  in  der  Eif^ 
gesucht.    Das  Innervationscentrum  der  Chromatophoren  liegt 


den  Subösophagealganglien.  Sinnesempfindungen ,  Elektrizität, 
mische  Agentien  wirken  ein.  Das  Licht  lähme  vorübergehend  die  Oi 
top  hören.  Auch  Kiemensie  viez  ist  durchaus  Harting  entg«£«rci 
und  seine  histologische  Darstellung  ergänzt  die  älteren  in  einer  ^J 
welche  die  abweichende  Darstellung  von  Harting  zum  Theil  erkürt  b 
er  die  Chromatophore  selbst ,  den  Pigmentkörper ,  als  hüllenlose  h~ 


trachtet,  schreibt  er  ihr  doch  eine  allseitige,  im  expandirten  Zastaa*  *l 
zu  erkennende  Hülle  zu,  welche  zum  Theil  der  Zellkranz  von  Boll,  i 
komplizirter  sei,  als  Boll  meinte,  indem  sie  allerdings  zum  Tbeil  \^ 
Ansätzen  der  Radiärfasern  gebildet  werde,  aber  bereits  ohne  d*v  < 
mehrfache  Lage  von  Zellen  besitze.  Die  Radiärfasern  seien  nie  1 
mit  einer  Hülle  versehen.  An  ihnen  seien  zuckungsartige  rVwrcc^ 
bemerken.  Nerven  gelang  es  ebenso  wenig  zu  den  Radiärfasern  ab  n  < 
Pigmentkörper  zu  verfolgen.    Der  „saftkanalähnliche"  Hohlraum  <te  2 


liat  nach  Klemensievicz  durch  diese  Wandung  eine  viel  böbere  Crd 


sation  als  Harting  unterschieden  hatte.    Im  embryonalen 
Kern  des  Pigmentkörpers  deutlich.    Die  zellige  Hülle  wie  die  Raü"^1 
schienen  aus  der  granulirten  protoplasmatischen,  den  Pigmentkörper 
den  Masse  hervorzugehen. 

Wären  die  Verhältnisse  ganz 
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kelfaser  sich  auf  Reize  ähnlich  verhalten ,  der  Effekt  auf  Reize  Hach- 
en, ob  die  Fasern,  deren  Aktion  eine  der  des  Protoplasmas  in  betreff 
Färbung  entgegengesetzte  Wirkung  haben  müsste,  aktiv  seien  oder  nicht 
zu  einem  gewissen  Grade  sind  die  physiologischen  Erscheinungen  sehr 
kundig.  Auf  einen  mechanischen  Hautreiz  tritt  in  dem  Zustande,  in 
lern  sich  die  Thiere  unter  unserer  Hand  zu  befinden  pflegen,  das 
ent  kräftiger  hervor.  Die  Erscheinung  breitet  sich  von  der  berührten 
?  auf  die  Umgebung  aus.  Da  die  von  Harless  für  diese  Ausbreitung 
Jer  Verbindung  der  Zellen  unter  einander  durch  die  radiären  Fasern 
>ene  Erklärung  nach  dem  Mangel  der  Bestätigung  dieser  Verbindung  bei 
?n.  und  der  Negation  derselben  bei  anderen  unzulässig  ist,  wird  man  sie 
'ort pflanzung  des  Reizes  im  Nervensystem  oder  dadurch  erklären  müssen, 
der  Effekt  an  einer  Stelle  einen  Reiz  auf  deren  Nachbarschaft  ausübe. 
Reizbarkeit  in  dieser  Beziehung  überdauert  andere  Lebenserscheinungen. 
Fischweiber  benutzen  das  manchmal  nur  noch  auf  sehr  energische 
innig  eintretende  Spiel  der  Farben  in  welligem  Fortschreiten  und  blitz- 
m  Auftauchen  und  Schwinden  zum  Beweise  der  Frische  der  Sepien, 
are  und  Pulpen.  Brücke  sah  bei  seinem  seit  86  Stunden  dem  Meere 
Oktopus  die  mit  den  Elektroden  des  Magnet-Elektromotors 
rten  Stellen  sich  dunkel  färben.  Da  das  auf  Ausbreitung  der  Pigment- 
en beruht,  so  lag  es  sehr  nahe,  dafür  die  Kontraktion  der  Radiärfasern 
isp mch  zu  nehmen,  entsprechend  der  Muskelkontraktion  auf  gleichen 

J£s  lag  dabei  jedoch  ein  Widerspruch  vor  im  Vergleiche  mit  dem 
leleon,  welches  durch  elektrische  Ströme  hell  gefärbt  wird.  In 
11  Vergleiche  hielt  Brücke,  abgesehen  von  den  besonders  zu  be- 
ienden Quellen  für  Interferenz,  bei  beiden  Thiergruppen  das  Pigment 
□lässig  von  zweierlei  Art,  ein  helles  und  ein  dunkles,  und  bei  beiden 
äs  dunkle  für  veränderlich ,  das  helle  für  unbeweglich.  Er  hielt  aber 
«ei  Thiergruppen  darin  verschieden,  dass  bei  Oktopus  stets  die  ganze 
mit  Pigment  gefüllt  sei,  die  dunklen  Pigmentflecken  nur  in  Klümpchen 
mengezogen  werden  könnten  und  der  expandirte  Zustand  der  aktive 
f>eim  Chamaeleon  aber  grosse  Portionen  der  verästelten  Zellen  vom 
nt  befreit  werden  könnten  und  der  helle  Zustand  der  aktive  sei,  in 
-m  das  dunkle  Pigment  sich  hinter  dem  hellen  verstecke.  Harting 
iervon  nichts  gelten  lassen,  als  dass  die  Chromatophoren  der  Cephalo- 

in  der  Ausdehnung  Plättchen  von  einfachem  Urariss,  höchstens 
mutend  zackig,  darstellen,  die  des  Chamaeleon  und  anderer  farben- 
-lnder  Reptilien,  Amphibien  u.  s.  w.  rhizopodenartig  nach  verschiedenen 
lögen  Aeste  ausstossen,  welche  Verschiedenheit  auf  der  Form  der 
liessenden  Lakunen  beruhe.  Wie  nach  Paul  Bert  beim  Chamaeleon,  sei 
,ntraktion  der  Chromatophore  bei  Oktopus  der  aktive  Zustand.  Nerven- 
^hneidung  und  Tod  setzen  dauernd  in  Expansion. 
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Klemensievicz  hingegen  bestätigte  die  Expansion  der  Ctamt 
phoren  auf  direkten  mechanischen ,  chemischen ,  elektrischen  Reu  in  IM 
sirtester  Anwendung  auch  an  ausgeschnittenen  Hautstacken.    Die  Chrono 
phoren  reagiren  nach  ihm  im  ganzen  rasch,  sind  aber  ungleich  empfaxüd 
Tetanische  Expansion  bewirkte  Zerreissung.  Colasanti  hatte  bereits 
gewiesen,  dass  die  Erregung  der  Chromatophoren  auch  von  den  New 
Stämmen  der  Arme  aus  geschehen  könne.  Bald  hatte  man  Muskelkontnktvä 
bald  Farbenspiel.    Klemensievicz  fand,  dass  von  gewissen  Centre i 
Gehirne  ausschliesslich  Chromatophoren  erregt  werden,  so  von  bestaä 
Partieen  der  Ganglia  optica,  der  Pedunculi,  der  Commissura  optica.  B 
weiterhin  hat  man  zugleich  Muskelerregung.  Vom  Auge  aus  erfolgt  Enw 
reflektorisch.    Dass  im  Gegensatz  zu  Chamaeleon,  Fischen  u.  s.  w  < 
expandirte  Zustand  der  aktive  sei ,  beruhe  eben  auf  dem  Besitze  der  4 
fehlenden  Radiärfasern.    Der  Lichtreiz  müsste  aber  die  Chromatof-tif 
nicht  die  sie  an  sie  tretenden  Radiärfasern  in  Kontraktion  bringen 
direkt  das  zu  bewirken,  wovon  Chenu,  Ratzel,  Kollmann  cnÜ 
dass  nämlich  die  Färbung  der  Cephalopoden  derart  durch  die  Bdev* 
bestimmt  werde ,  dass  sie  sich  jeweilig  der  des  Bodens  anpasse.  Ua 
zu  erklären,  müsste  viel  Licht  hell,  nicht  dunkel  machen  und  zwar  eben 
nicht,  wie  Fredericq  berichtet,  vorübergehend.    Diese  ScbwierigkeM 
vielleicht  beglichen,  wenn  man  mit  K  rukenberg  annimmt,  dass  in  Firt 
spiel  der  lebenden  Thiere  sich  fast  ausschliesslich  ein  Gesammtem!^- 
Cent ralnervensy stems  geltend  mache.    Ein  im  hellen  Lichte  erzeugt** 
gemeines  Wohlbefinden  könnte  etwa  Ursache  der  hellen  Färbung  kil 
den  Versuchen  desselben  Autors  mit  Giften  bewirkte  Nikotin  in  sehr  sx$ 
Mengen  bei  Eledone  Bräunung  der  Haut,  welche  Krukenberg  <kr  1 
traktion  der  Radiärfasern  zuschreibt;  Strychnin  und  A tropin  matte 
meintlich  in  Erschlaffung  dieser  Fasern,  weiss.    Da  aber  auf  Strycxs 
Muskeln  der  Arme  tetanisch  erstarren,  wurden  grade  diese  Erfitm 
nicht  ausschlicssen,  dass  das  Protoplasma  der  Chromatophore  da-  * 
Bewegliche  sei  und  durch  dieses  Gift  zusammengezogen  werde,  wögest  i 
Nikotin  wie  dem  gewöhnlichen  Absterben  eine  Minderung  der  Ann*"i 
Protoplasma  oder  Wasseraufnahme  in  dasselbe,  und  etwa  ein  Gki.±** 
mechanischen  Erschütterung  zugeschrieben  werden  könnte.    Diese  (*:f*f 
kommen  aber  nach  Krukenberg  mindestens  nicht  allein  durch  das  i-"0 
nervensystem  zu  stände,  wie  das  walirscheinlich  die  ßleichung  durri  ».1 
thue,  vielmehr  vermuthlich  durch  Vennittlung  von  zwischen  das  CesoM 
und  die  Radiärfasern  eingeschobenen  Ganglien.  Indem  diese  dura  srH 
gelähmt  wären,    träte  die  äusserst o  Erschlaffung  der  Mmskeln  « 
Erbleichung  ein,    ohne  dass  die   Muskelfasern   die  Reizbarkeil 
hätten. 

Es  ist  übrigens  bei  der  dichten  Anlehnung  der  Muskelfaserschiffi*  " 


Digitized  by  Google 


Chromatophoren  der  Cephalopoden. 


623 


jmatophorenschicht  kaum  anders  anzunehmen,  als  dass  die  Thätigkeit  des 
kelgewebes  auf  die  Erscheinung  der  Chromatophoren  influire.  Solche 
iplikation,  bei  welcher,  wie  schon  H.  Müller  1858  hervorhob,  Muskeln 
Chromatophoren  und  diese  je  nach  den  verschiedenen  Schichten  nicht 
wendig  zusammengehen,  mag  den  Ergebnissen  des  physiologischen  Experi- 
es  zum  Theil  die  Unsicherheit  geben,  welche  nach  dem  Vergleiche  der 
longen  immerhin  noch  besteht.  Auch  wird  die  Kombination  von  Kon- 
ionen in  der  Unterhautmuskulatur  mit  den  Aktionen  des  Chromatophor- 
rales  zur  Erklärung  dafür  genommen  werden  dürfen,  dass  die  Farben 
hmal,  statt  diffus,  in  umschriebenen  Flecken  auftreten. 
Dass  die  hellen  Chromatophoren,  wie  Brücke  meinte,  gänzlich  unver- 
rüch  seien,  ist  wohl  ein  Irrthum,  aber  eine  ungleiche  Empfindlichkeit 

dem  Wechsel  der  Farben  sehr  wahrscheinlich.  Harting  hält  die 
len-gelben,  welche  bei  Loligo  neben  bräunlichen,  röthlichen,  violetten 
kh  vorkommen,  weil  kleiner  und  weil  eine  Vermehrung  der  Zahl  der 
natophoren  mit  dem  Alter  eintritt,  ohne  dass  je  eine  Theilung  gefunden 
e.  für  die  Anfangsstadien.  Es  scheint  aber,  dass  eine  Anzahl  Chroma- 
ten auf  diesem  Anfangsstadium  verharrt.  Wie  dem  auch  sein  mag, 
iu  wahrscheinlich  die  dunkeln  nur  durch  den  energischsten  Einfluss  aber 

am  hartnäckigsten  in  Expansion  gebracht.  Nach  H.  Müller  liegen 
ielen  Arten  zwei  bis  drei  Lagen  gefärbter  Chromatophoren  über  einander, 
erbergen  sich  die  tiefer  liegenden  bei  Expansion  der  oberflächlichen, 
i  sei  die  faserige  Schicht  nach  aussen  von  den  Chromatophoren  schillernd 
silberweiss,  so  dass  sie  die  tieferen  Schichten  verhülle.  Hingegen  ist 
!.  wie  schon  von  Brücke  gesehen,  einwärts  von  den  Chromatophoren 
Schicht  getrennt  darstellbar,  welche  den  metallischen  Schimmer  und 
on  Carus  dem  Fleische  zugeschriebene  intensive  Weisse  mancher 
n.  z.  B.  bei  den  Sepien,  bedingt.  Diese  Schicht  besteht  manchmal 
evelmässig  gelagerten  Platten,  welche  aus  gekernten  Zellen  hervorgehen, 
deren  I  lautstellen,  wie  in  der  Umhüllung  innerer  Organe  aus  Plattchen 
Körperchen  der  verschiedensten  Form.  Grosse  und  Zusammensetzung 
»>i  auffallendem  und  durchfallendem  Licht  oft  verschiedener  Färbung. 
•*nr  von  Brücke,  auch  kugligcn,  geschichteten  und  radial  angeordneten 
■  bis  zu  Konkretionen  von  1—2  Linien  Grösse,  welche  man  rauh 
fühlen  kann.  Die  Flitterchen  geben  nach  Brücke  Interferenzfarben 
r  Blättchen,  welche  die  Ursache  der  durchschimmernden,  vorzüglich 
n  und  blauen  Tinten  sind.  Die  helleren  Färbungen  bis  in's  Goldbraune 
die  Füttern  sind  vorzüglich  den  mehr  pelagischen  Dekapoden,  die 
eren,  blauvioletten  bis  in's  Schwärzliche  den  mehr  litoralen  Oktopoden 
Die  Färbung  der  Bauchseite  und  der  Innenfläche  der  Arme  pflegt 
leller  zu  sein  als  die  des  Rückens  und  der  Aussenflächc.  Der  Farben- 
ei  des  Nautilus  scheint  gering  zu  sein.  Sein  bräunliches  Pigment  gehört 
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nach  Keferstein  den  Epithelzellen  an  nnd  es  vermochte  derselbe feu 
tophoren  nicht  zn  finden. 

Die  Ilant  der  Cephalopoden  im  ganzen  ist  von 
Uebereinstimmnng  mit  der  Lebensweise,  bei  hoch  pelagischen 
gelatinös,  wobei  die  Bewegungen  der  Chromatophoren  besonders 
sich  gehen.    Sie  erhebt  sich  in  Höckern  oder  Warzen,  welche 
mehr  beständig,  bei  Tremoctopus  catenulatus  in  Gestalt  eines  die  Bewsss 
bedingenden  Netzes,  am  Rücken,  besonders  bei  den  litoralen,  erektil  sind.  *kr 
dergleichen  Fäden ,  darin  nicht  allein  nach  Arten ,  sondern  anch  w*  l 
ständen  der  Individuen  sehr  verschieden.    Der  Nervenmchthum 
Warzen,  welche  namentlich  über  den  Augen  der  Oktopoden  die  Fom 
Hörnchen  oder  kurzen,  spitzen  Tentakeln  annehmen,  auch  in 
Reihen  den  Rücken  ausrüsten,  die  Umbrella  und  den  Kiel  der  Arme 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Die  Lippenhaut  ist  in  zahlreiche  Läppchen  «tmü 
Auf  dem  Kopfe  finden  sich  Poren,  welche  zu  Gruben  in  der  Haut  des  S  { 
führen  und  welche  als  Wassergefässöffhungen  angesehen  wurden,  so  J 
diese  Theorie  uneingeschränkt  herrschte,  auf  der  Höhe  des  Kopfes.  äc*t 
Augen,  unter  diesen,  an  der  Bauchseite,  an  der  Wurzel  der  Arme,  tt 
Mund.    Dass  dies  drüsige  Organe  seien,  ist  zu  bezweifeln,  eher  w>^ 
Sinnesorgane  nach  Art  der  Seitenorgane  der  Fische  sein.    Ein  P*at  d 
dem  Auge  gelegener  Löcher,  bei  Oktopoden  viel  kleiner  als  bei  Defc«^ 
doch  bei  Tremoctopus  durch  Menge  und  Deutlichkeit  ausgezeichnet  c  i  i 
Namen  gebend,  mit  einem  Gange  von  ungleicher  Länge,  über  dess« 
merung  die  Angaben  verschieden  sind,  muss  nach  der  eigenen 
und  der  Versorgung  mit   besonderen  Hirnnervenstämmen  als 
angesehen  werden.    Einzellige  Drüsen  sind  in  der  Haut  verbreitet. 

Von  der  Besetzung  der  Arme  an  ihrer  Innenkante  und  der  McrJ 
der  Dibranchien  mit  Haftnäpfen  war  bis  zu  einem  gewissen  Grade  r»'. 
p.  280)  die  Rede.  Die  Anordnung  dieser  Näpfe  in  einer  oder  rw«  'iA 
steht  nicht  in  scharfem  Gegensatz.    Eine  einfache  Reihe,  wie  b«  1><1 
wird  durch  steigend  energischere  Wellen  ihrer  Linie  zu 
doppelten,  stets  in  Alternation,  nie  mit  vollkommener 
oder,  besonders  auf  den  Brachia  tentacularia  der  Dekapoden, 
fachen.    Diese  Näpfe  sind  wesentlich  muskulöse  Hautgebilde. 
Beschreibung  von  Colasanti  für  Eledone  bildet  die  Muskulärer 
Saugnapfes  eine  anatomische  Einheit,  mit  welcher  die  des  Annes  nr 
beiderseits  ganz  schwache  Theile  der  sonst  gleichfalls  unabhänrö*  ~ 
muskulatur  in  Verbindung  gesetzt  wird.    Der  Saugnapf  bildet  einea  frv 
dessen  Hohlraum  durch  Einschnürung  in  den  Haftraum 
Grund  hin,  den  Saugraum  zerfällt.  Der  Haftraum  ist  mit  einem  th\  > 
Cyliuderepithel  ausgekleidet  als  der  Saugraum  und  dieses 
starke  Cuticula.    Die  Muskelwand  des  Haftraums  ist 
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?ni  vielfach  wechselnden  und  gekreuzten  Fasergetiecht,  dienlich  den  Napf 
verschiedenartige  Flächen  anzupassen,  qualitativ  mannigfaltig  zu  arbeiten. 

des  Saugraums  ist  doppelt  so  mächtig,  fast  alle  Fasern  sind  so  geordnet, 
5  ihre  Kontraktionen  in  einer  Arbeit,  der  möglichsten  Erweiterung  des 
mes,  konkurriren  und  darin  quantitativ  viel  leisten.    Der  Haftraum  ist 

der  Basis  bis  zur  Mündung  mit  rippenartigen  Leisten  besetzt.  Die 
ife  arbeiten  ganz  normal,  wenn  gleich  man  ihnen  die  Verbindung  mit 
gl  ienzellen  genommen  hat.  Die  Darstellung  von  Kef  er  stein,  mit  der 
•ildung  von  Architeuthis,  ist  verschieden,  jedoch  wohl  nicht  ohne  Grund, 

hier  dem  Napfrande  wegen  der  Chitinbekleidung  die  Veränderlichkeit 
■ht.  Nach  ihm  bildet  eine  Längsmuskulatur,  vertikal  zum  Napfgrunde,  am 
tu  einen  Pfropf.  Ihr  folgt  gegen  den  Rand  eine  Ringsmuskulatur.  Solche 
itrförnüge,  halbkugelige,  scheibenförmige  Näpfe,  manchmal  bei  Oktopodeu 
Saume  membranartig  dünn,  wirken  saugend,  etwa  wie  die  Zunge  hinter 

Lippenrande.  Unter  Vermittlung  einer  schärferen  Absetzung  bei  einigen 
Juden,  wie  Argonauta  und  Tremoctopus,  sind  die  Näpfe  bei  den  Deka- 
li für  eine  gewandtere  Verwendung  eingerichtet  durch  einen  Stiel  von 
chiedener  Länge  mit  vorherrschender  Längsmuskulatur ,  welche  den  Napf 
uud  her  werfen  kann,  Cupulae  peduneulatae  gegen  sessiles  und  pedicu- 

ier  Oktopoden. 

Iki  den  Dekapoden  ist  dem  Ringe  einwärts  durch  ein  chitiniges  Epi- 
iprodukt,  zunächst  in  Ringfonn,  aussen  überragt  von  einer  Membran, 
iiitat  verliehen.  Der  Ring  ist  bei 
jla  glatt.  Sonst  hat  er  verschieden 
ordnete  Zähne,  diese  gleichmassig 
xpia  und  den  riesigen  Architeu- 
[ndem  solche  Zähne  bei  anderen 
f    seitlicher  Zusammendrückung 
Ringe»    an    dessen    dem  Stiel 
abwendenden   Ende   zu  über- 
■  n  pflegen,  kann  man  aus  dem 
unten  Hinge  mit  Erhaltung  nur 
terminalen  Zahnes  die  Form  der 
urzeltheile  gespaltenen  Ilaken  oder 
Krallen  ableiten,  welche  auch  mit 
ren  untermischt,  namentlich  bei 
«lanach    benannten  Onychotcu- 
a  theils  an  allen  Armen,  Enoploteuthis ,  theils  nur  an  den  vorstreck  - 
l,  Onychoteuthis .  theils  nur  an  den  scssilen,  Verania,  auftreten  und 
terha  Fuss  langen  Individuen  an  den  polynesischen  Inseln  selbst  zum 
iff  auf  Menschen  dienen.    In  der  vollkommensten  Entwicklung  solcher 
»nychoteuthis  sinkt  der  Saugring  herab  zu  einem  Decker  der  Haken, 
r.  iv  40 
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welche  auf  dem  muskulösen  Stiele  stehen.  An  den  Brachia  tentaenkria  ss ! 
die  Grossenunterschiede  der  Näpfe  und  Haken  sehr  auffallig.  an  den  Ba  , 
sessilia  hat  man  eine  langsame  regelmässige  Abnahme  von  der  Basis  zur  Sp.u 
an  dieser  die  Vermehrung  in  Zahl.  Durch  diese,  aber  auch  nach  den  Ar' 
sind  die  zu  beobachtenden  Zahlen  sehr  verschieden.  Octopus  vulgaris  Lamr » 
hat  bei  einer  Gesammtlänge  von  etwa  zwei  Fuss  an  jedem  Arm  em  84 
Näpfe.  An  einem  Oktopoden  des  Kopenhagen  er  Museums  sind  nach  K*»!.- 
mann  die  Näpfe  Thaler  gross ;  Harting  hat  solche  von  Architeothb  c 
mit  2,5  cm  Durchmesser  und  Haken  von  Enoploteuthis ,  welche  not  ib 
Scheide  reichlich  2  cm  lang  sind,  abgebildet.  Bei  Cheiroteuthis  werda  u 
Näpfe  seitlich  begleitet  von  fleischigen  Fäden.  Arme  oder  Tentakel  pefe* « 
bei  Nautilus  zunächst  nach  Valenciennes.  indem  dieser  zwei  Paar  auf  h 
Kappe  rechnete,  17,  nach  vanderHoeven  18  Paare,  ausschliesslich  der  i 
Kappe  verwachsenen,  in  einer  Art  von  äusserem  Kreise,  Digitaltentakri  \i 
Owen,  dann  ein  Paar  Okulartentakel  vor  den  Augen  und  ein  Paar  hr.t 
denselben,  12  Paare  kleinerer  Labialtentakel  in  einem  inneren  Kreise  oi»:  4 
zwei  Seitenblättern  in  je  einer  oberen  Gruppe  von  acht  und  einer  Tentn)< 
von  vier  Stück,  diese  letzten  beim  Männchen  linkerseits  zu  einem  Beaniafl 
hülfsapparate,  dem  Spadix  verbunden,  endlich  beim  Weibchen  noch  14-1 
Paar  Lippententakel  auf  den  zwei  Theilen  eines  über  dem  Trichter  ii  4 
ventralen  Spalt  des  sonstigen  Tentakelkranzes  eingeschobenen  Lappens.  Di«r  * 
haben  sämmtlich  keine  Näpfe.  Die  Digitaltentakel  und  am  stark**-?  J 
Augententakel  sind  an  der  Innenfläche  geringelt  durch  quere  Reihot  n 
Sägezähnen,  welche  die  Greifkraft  erhöhen  und.  indem  die  Nerven  hart  as  i 
Epithel  treten,  fein  empfinden.  Valenciennes,  indem  er  für  die  Scb« 
dieser  Tentakel  acht  Hauptgruppen  aufstellte,  sah  solche  als  den  Ar»" 
die  Tentakel  als  den  diese  besetzenden  Cupulae  der  Oktopoden  eleirirrc-ai 
an.  Man  kann  die  Bedeutung  der  Gruppen  ohne  diesen  letzten  Vereiss 
festhalten.  Die  acht  oktopodischen  Arme  wären  dann  hier  als  gespu-i 
anzusehen. 

Die  symmetrischen  seitlichen  Flossen  der  Cephalopoden  sind 
Betheiligung  von  Skeletknorpeln  und  Muskeln  komplizirte  Organe  ia  & 
schiedenartiger ,  systematisch  benutzter  Ausbildung   und   Anbrininac  I 
welche  die  Haut,  wie  für  Arme,  Trichter  u.  s.  w.  nur  den  Uebemic  '  "! 

Die  Haut  des  Amphioxus  ist  durchscheinend,  etwas  rothlich,  ine* 
Von  den  beweglichen  Wimpern  der  Epidermis,  welche  die  Embryos«  1 
der  Gastrula  an  im  Ei  rotiren  machen,  nach  Kowalevsky  n  wtte0* 
auf  einer  Zelle,  aber  nach  Korrektur  von  Langerhans  nur  xi  * 
finden  sich,  wie  Leuckart  und  ich  nachgewiesen  haben,  nort  rd 
liehe  Reste  an  den  frei  schwimmenden  Larven  von  einigen  Linien  0?»* 
vornehmlich  an  der  nervenreichen  vorderen,  mit  Grübchen  versehenes 
spitze.    Später,  obwohl  innerlich  in  grösster  Verbreitung,  in  ew-s 
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r  Mundhöhle,  nämlich  vor  dem  Velura,  im  Dann,  in  der  Kiemenhöhle  und 
f  Zellen  sonst  sehr  verschiedener  Form  persistircnd,  finden  sich  äusserlich 
•i^seln.  soweit  hat  heobachtet  werden  können,  nur  auf  Zellen  der  Innen- 
( ho  der,  in  jenem  Larvenstande  noch  nicht  vorhandenen,  den  Mund  umgeben- 

0  Cirren  und  in  der  Riechgrube.  Die  äusserste  Lage  der  Haut  wird  sonst 
orall  in  der  Hauptsache  gebildet  von  einer  einfachen  Schicht  fünf-  bis 
hsseitiger  Prismen  eines  Cylinderepithels  mit  deutlichen  Kernen,  zuweilen. 
Knuden  am  Vorderende,  mit  bräunlichem  oder  schwärzlichem  Pigment  und 
t  wenig  deutlichen  Poren  der  deckenden  Cuticula,  nach  Stieda  von 
»14  mm.  aber  nach  Rolph  und  Langerhans  ventral  zwischen  den 
Itrn  von  nur  0,008  mm  Höhe  oder  fast  kubisch.  An  allen  Stellen  des 
rpors  einzeln,  am  Kopfe  am  reichlichsten  eingestreute  Nervenepithelzellcn. 
hlzellen,  wurden  wahrscheinlich  schon  von  Quatrefages  gesehen,  welcher 
rt.  dass  die  Hautnerven  in  besondere  Zäpfchen  ausliefen,  dann  1860  von 
•ichert  als  Stachelzellen  beschrieben  und  in  Beziehung  gebracht  zu 
reblich  kolbigen  Nervenendigungen  an  der  Innenfläche  der  Haut.  Diese 
irichtungen    hatte  Quatrefages    mit  den 

ter-Pacinischen  Körperchen  höherer  Wirbelthiere 
knüpft.   Leuckart  und  ich  jedoch  hatten  in 

1  angeblichen  Kolben  Ganglienzellen  erkannt, 
ti  Langerhans  und  Merkel  sind  diese 
len  ziemlich  gleichmässig  beschrieben.  Sie  sind 
rnaler  und  mit  grösseren  Kernen  versehen  als 
gewöhnlichen  Epidermzellen,  haben  keine  oder 
h  nur  eine  schwächere  Cuticula,  am  freien 
Je  ein  starres  Haar,  oft  einwärts  einen  faden- 
nitren .  mit  sehr  feinen  Endästchen  der  Haut-    A  Ep^w»»*  ™ 

cirr*  de»  Amphioxu«  Unc*olatu«. 

Ten  verbundenen  Fortsatz.    Auf  den  Papillen    »/,.  b.  iwürt«  Element«  d#r- 
Mnndcirren,  wie  etwas  vollkommener  an  den    jJJ^^JJ;  ^n™'"^'"" 
nsen   des  Velum  im  Munde,  vereinigen  sie      whw»«  g*f»rbt:  m&  M*rkH. 
i   mit  höheren  gewöhnlichen  Epithelzellen  zu 

ippen.  welche  die  niederste  Stufe  der  Nervenendorgane  darstellen.  Hasse 
geneigt,  in  beiderseits  über  dem  Munde  und  unterhalb  der  Chorda 
u'^nen  Gruben ,  welche  bedeckt  seien  mit  einer  Mosaik  aus  manchmal 
Tientirten,  sonst  aber  den  gewöhnlichen  Epithelzellen  gleichen  Zellen  und 
starker  lichtbrechenden,  deren  Kutikularsaum  sich  konisch  erhebe  und 
-he  bunte  Körper  enthielten,  die  ersten  Anlagen  der  Augen  zu  sehen. 
;f    aber  werden  fast  allgemein  gesucht  in  einem,  am  genauesten  von 
Müller  beschriebenen,  unter  der  Haut  vorn,  meist  schief  links  dem 
rv  anliegenden,  zuweilen  doppelten,  rundlichen,  vielleicht  vorn  etwas  aus- 
►hlten    Haufen   dunkel   pigmentirter   Zellen,  obwohl  dieser  nicht  sehr 
rW-gen  ist  den  Pigmentanhäufungen,  welche  in  Abständen  beidseitig  dem 
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Rückenmarke  anliegen.    Langerhans  und  Merkel  meinen,  das  k: 
Angaben  von  Hasse  nur  schlechte  Conservation  der  Stücke  zu  Gnmde  lkie- 
Von  Quatrefages  an  hat  man  erkannt,  dass  zu  dieser  Epideru* 
auch  beim  Amphioxus  eine  Vertretung  der  Cutis  sich  gesellt.  NurReichtri 
hat  die  Cutis  als  durch  die  bindegewebige  obere  Faszie  des  Wirbelsvstei  - 
in  welches  bei  ihm  die  Muskeln  mit  gehören,  vertreten  angesehen.  Stied» 
fasst  nur  eine  in  Fasern  zerfallende,  aber  weder  Zellen  noch  Kerne  erkra>- 
lassende  Schicht,  welche  etwa  ein  Drittel  so  dick  ist  als  die  Epidermis  br- 
die  Gränzlamelle  von  Langer h ans,  als  Cutis,  das  lockerere  Gewebe  dann*' 
in  welchem  Owsjannikow  und  Langer  ha  ns  reich  verästelte  Bb-* 
gewebskörper  und  Fasern  erkannten,  als  Unterhautgewebe.   Die  Fasern  i 
nach  Merkel  unter  rechten  Winkeln  gekreuzt.    Sie  lassen  Spalten  fax 
Durchtritt  der  Hautnerven.    Das  Unterhautgewebe  schliesst  sich  an  Kt-i 
und  oberen  Seiten  durchweg  innig  an  die  Muskelfaszie  an.  lässt  ibcr  j 
Abspaltung  die  Seitenkanäle,  welche  vorn  und  hinten  geschlossen  sind,  d 
ventral  die  Bauchkanäle  frei.    Ks  bedingt  durch  ungleiche  Mächtigkeit  U 
Verschiedenheiten ,  welche  die  Dicke  der  Haut  an  den  verschiedenen  Sin  a 
zeigt.  Es  ist  besonders  mächtig,  wo  die  Seitenflächen  der  Chordascheii;  *j 
Ligamenta  intermuscularia  der  Autoren  an  sie  treten ,  in  den  Windet 
Seitenkanäle  und  in  den  Flossen.    Es  ist  von  Hohlräumeu  und  luu 
durchsetzt,  welche  mit  Zellen  ausgekleidet  wie  Lymphräumc  erscheinen,  »j 
Stieda  und  Rolph  nicht  mit  den  Blutgefässen  zusammenhangen,  t*^ 
scheinlich  das  darstellen,  was  Rathke  als  Schleimdrüsen  den  HanTi';-1 
der  Frösche  zu  vergleichen  geneigt  war.    Eine  Hautduplikatur  über  d*.  1 
einem  Kamme  vereinigten  Platten  der  Chordascheide  bildet  die  niedrig? 
Kopf  bis   zum   Schwanz  reichende,   in  beiden  Endtheilen    sich  ruil 
erhebende  Rückenflosse.    Diese  wandelt  die  vordere  Spitze  umziehet ■:  - 
zu  einer  Kopfbauchflosse  und  die  Schwanzspitze  umziehend  zu  einer  te»  a 
Absetzung  des  Bauches  reichenden  in  der  Mitte  sich  starker  erbeten 
Afterflosse.    Rolph  möchte  nur  die  vorderen  und  hinteren  Partien  * 
wirkliche  Flosse,  das  dorsale  Mittelstück  als  elastische  Stutze  der  F.  h 
ansehen.   Bei  sehr  jungen  Thiereu  haben  Leuckart  und  ich  zarte  S?r^ 
in  die  Flosse  eingelagert  gesehen,  welche,  wenn  der  Flossenrand  *»  ~J 
hatte,   als  freie   Spitzen  vorragten.     So   hatte   bei  Erwachsenen  t 
Rathke  tafelförmige  Flossenstrahlen  knorpliger  Beschaffenheit  in  der  R*  * 
flösse  und  der  vorderen  Hälfte  der  Afterflosse,  hier  zweihälftig,  be*du>> 
Auch  J.  Müller  sah  diese  Theile  in  dieser  Weise  an.    Nach  Stie*. 
Beschreibung  sollte  die  Flosse  nur  die  Unterhauthöhlen  in  besonderer  -l 
bildung  enthalten  und  diese  sich  vorn  und  hinten  unter  die  Chorda  s«» 
Markusen,  Bert  und  Rolph  fanden  jedoch  die  von  Endothel  umAäc  :  "I 
Räume  in  der  Flosse  gefüllt  mit  einer  elastischen  Masse.  Diese  zunic^* 
homogenem  Ansehen,  zeigt  nach  Rolph  auf  Behandlung  mit  essicsAuret 
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attische  Fasern.  Am  Bauchporus  theilt  sich  dieses  System  auf  eine  kurze 
trecke  in  seitliche  Hälften.  Die  Bindegewebsbrücken  zwischen  den  elastischen 
lassen  würden  dann  Flossenstrahlen  oder  Kückendornen  entsprechen. 

Bei  den  Cvklostomen  bildet,  wie  bei  allen  erwachsenen  echten  Wirbel- 
ieren  die  Epidermis  ein  mehrschichtiges  Lager.  Bei  Petromyzon  tluviatilis 
arde  sie  von  Föttinger  0,234  mm,  bei  der  Larve  Ammocoetes  nur  ein 
rittel  so  dick,  bei  Petromyzon  marinus  von  Kölliker  0,12"',  bei  P.  Pianeri 
025"'  dick  gemessen ;  die  Reduktion  traf  auch  die  Grösse  der  Zellen.  Die 
[»iiiermis  ist  im  ganzen  am  Bauche  dünner  als  an  den  Seiten.  Die  gewöhn- 
ten epidermoidalen  Elemente  der  tiefsten  Schicht,  das  heisst  diejenigen, 
lche  die  Cutis  berühren,  sind  unten  verbreitert.  Darüber  sind  sie  ent- 
■der  cyl indrisch  und  pallisadenartig  neben  einander  gestellt  ,  oder  sie 
reichen  die  Basis  an  der  Cutis  nur  mit  einem  Stiele  und  der  aufwärts 
sende  angeschwollene  Körper  zeigt  Vorragungen  und  Buchtungen,  wie  sie 
r  Druck  der  Nachbarn  mit  sich  bringt.  Aus  ähnlichem  Stande  gehen  die 
mehrfacher  Schicht  darüber  liegenden  Zellen  allmählich  über  in  solche 
a  spindelförmigem  Querschnitt  und  die  äussersten  sind  stark  abgeplattet 
1  ziemlirh  regelmässig  polygonal.  An  deren  freier  Fläche  ist.  wie  zuerst 
uckart  bei  Ammocoetes  sah.  die  dicke  stark  lichtbrechende  Cuticula 

i  vielleicht  mehr  als  hundert  Porenkanälen  senkrecht  durchsetzt,  und 
<heint  durch  dieselben  von  der  Seite  streitig.  Durch  die  Poren  sah 
ydig  Protoplasma  austreten.  Kerntheilung  zeigt  reichliche  Zellvermehrung 
der  tiefen,  spärliche  in  der  mittleren  Lage  an.  Die  Zellen  von  Petro- 
zon  Pianeri  sind  kleiner  als  die  von  P.  fluviatilis;  auch  sind  die 
r»ren  Zellen  im  ganzen  und  die  Zellen  der  Hornhaut  des  Auges  und  die 

Flossen  kleiner  als  die  übrigen.  Die  Epidermzellen  des  Mundsaumes 
1  der  medianen  Bauchkante,  die  der  tiefsten  Lage  am  deutlichsten,  haben, 

F.  E.  Schulze  zeigte,  der  mechanischen  Arbeit  und  den  Strapazzen  die>er 
Den  entsprechend,  den  Zusammenhang  sehr  befestigende  zahlreiche  Zäckchen, 
I  Stachel-  oder  Riffzellen,  nach  einem  von  M.  Schnitze  gegebenen 
twn.  Föt tinger  konnte  diese  von  Lange rh ans  bestätigten  Zackehen 
an  und  an  isolirten  Zellen  gar  nicht  finden.  Den  gewöhnlichen  Epithel- 
en  sind,  wie  zuerst  Kölliker  1860  zeigte,  Spezialepithelzellen  ver- 
iedener  Art  untermischt.  Nach  Föttiuger  gewöhnlich  durch  zwei 
uine  Epithelzellen  getrennt,  also,  mit  Berücksichtigung  von  deren  Zahl 
der  Fläche  und  der  Zahl  der  Schichten  auf  etwa  20  zu  je  einer  treten 

in  der  mittleren  und  oberen  Schicht  Zellen,  welche  Leydig  Schleiro- 
*n.  Schulze,  zur  Unterscheidung  von  den  folgenden  und  indem  die 

Oberfläche  nahe  gelegenen  geöffnet  zu  sein  pflegen.  Becherzellen,  so  auch 
'finge r  „ecllules  ealiciformesu  genannt  hat.  Am  deutlichsten  treten  sie 

ii  Schulze  dort  auf.  wo  die  gewöhnlichsten  Zellen  den  Charakter  der 
seilen  haben.    Föttinger  findet  sie  grade  an  den  Lippen  am  reich- 
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lichsten,  Leydig  an  den  Papillen  und  Blättchen  des  Mundsaums.  k~ 
Zellen  sind  bei  den  Cyklostomen  rundlich  oder  oval,  mit  etwa  0.015  nr. 
Durchmesser,  unmittelbar  an  einander  geschlossen,  jedoch  selbst  übercni- 
von  einem  Deckel  des  streifigen  Kutikularsaums ,  dessen  Poren  (he  Ste> 
einer  einzigen  Mündung  vertreten  mögen.    Sie  sind  im  grösseren,  geblikv: 
Theile,  der  Theca  von  Schulze,  hell ,  haben  aber  eine  kleinere  Pank 
den  Kern  feinkörnig.    Es  finden  sich  alle  Uebergange  zwischen  ihnen  c/. 
den  gewöhnlichen  Epithelzellen  tiefer  Lage  und  sie  haben  manchmal  tz-t 
Stiel.  Sie  geben  dem  Drucke  der  Nachbaren  nicht  nach.  Aus  ihrvrn  MaLri 
in  der  innersten  Schicht,  der  vollkommenen  Ausbildung  der  Zellwand,  TLr^ 
und  einer  Veränderung  des  Kerns  gegen  aussen,  der  Eröffnung  beim  GvLi^n 
an  die  Oberfläche,  hat  Schulze  für  diese  Zellen  generell  gefolgert.  -ÜH 

sie  sich  aus  den  er«  -« 
liehen  Epithel/eilen  zjü 
gleichen,  wenn  auch  in 
destinirten 
nur  in  der  innersten 
durch  Ausbildung 
hellen  Inhalts  und  > 
Theca  entwickeln-  Ba< 
Neunauge  kommen  jer**! 
liehe  Formen  von 
auch  noch  in  der; 
I^age  vor,  so 


Fig.  725. 


Zellen  der  Oberhaut  von  Petromyxon  fluviatilis  L.  A.  Oberst«  Lagen 
der  Baachkante,  Ritftellen.  B.  Offene  Becherxelle,  «ft,  nach 
F.  E.  Schulze.  C.  Junge  Kolbenselle ,  etwa  3»/,,  D.  Körnerxelle  ; 
etwa  1(**>!i;  nach  Föttinger.    E.  Wimperzelle,  etwa  nach 


leicht  auch  in  dit^r 

Epithelzellen  in  sie  umgewandelt  werden  können.    Man  kann  aus  *>. 
Zellen  schleimige  Substanz  auspressen,  sie  sind  wahre  Schleimzellen.  I 
gegenüber,  dass  Leydig  der  Deutung  der  Organe  der  Seitenlinie 
Fische  als  Schleimdrusen  in  einem  immensen  Fortschritt  die  Schleimte 
der  Oberhaut  selbst  zuschrieb,  hat  Schulze  hervorgehoben,  dass  niv*h* 
Oberhaut  selbst  der  Schleim  sei,  wie  Leydig  sagte,  sondern  solcher 
nirt  werde  von  gewissen  Elementen  der  Epidermis.    Es  ist  ab* r  ai: 
Stellen  ganz  klar,  dass  grade  das  Leydig' s  Ansicht  war.  Er 
einen  Theil  der  Oberhautzellen  als  Schleimzellen  an,  welcher  Theü  n 
That  in  der  Schleimbildung  selbst  zu  Grunde  geht,  und  *eine  Mta 
gipfelte  darin,  dass  es  keine  den  Talgdrüsen  höherer  ähnlich  koap. 
Drüsen  bei  den  Fischen  gebe. 

Weitere,  bei  einer  Länge  von  über  0,1  mm,  bei  Petromy/on  Bars* 
nach  Kölliker  sogar  bis  0,12"'   relativ  kolossale  Epidermoid*]^-  l 
der  Petromyzonten  wurden  wohl  zuerst   von  M.  Schnitze  ge-eLta 
nachdem  Kölliker  sie  1858  als  wahrscheinlich  gleich  den  gtin<oA  =) 
Porenkanälen  versehenen  Schleimzellen  bezeichnet  hatte,   in  Konv*-x  ■* 
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'inung,  dass  sie  nüt  dem  eugeren  Thcile  der  Aussenfläche  zugewendet  seien, 
1  in  Bestreitung  der  gedachten  Bedeutung,  nach  ihrer  Gestalt  „kolben- 
imge*  Gebilde  genannt,  dem  entsprechend  von  Föt tinger  „celiules  en 
ssue".  In  Vollendung  treten  diese  Elemente  als  keulen-  oder  flaschen- 
mige  Zellen  auf,  welche  eine  Membran  besitzen  in  dem  oberen,  weiteren 
eile  eine  kleine  Menge  Protoplasma  um  gewöhnlich  zwei,  nach  Leydig 
eilen  selbst  drei  Kerne,  im  übrigen,  so  auch  namentlich  in  dem  gegen 
Cutis  gestreckten  Halse  oder  Stiele  eine  stark  lichtbrechende,  gelatinöse 
sse  enthalten ,  welche  den  Körperchen  einen  starken  Glanz  giebt ,  eine 
ensebaft,  welche  nach  Leydig  jedoch  im  frischen  Stande  viel  geringer 
als  nach  Anwendung  von  Härtungsmitteln.  Diese  Masse  ist  schalig 
Richtet,  was  in  dem  weiteren  Theile  der  Körperchen  als  konzentrische, 
lern  Stiele  als  longitudinale  und  zum  Theil  quere  Streifung.  zuweilen  auch 
rdentlich  erseheint ,  wodurch  das  Bild  von  Fäden  entsteht.  Auch  die 
nbran  ist  nach  Leydig  quergestreift,  weil  faltig,  was  aber  auch  anderen 
:helzellen  zukommt.  Man  kann  diese  Körperchen  durch  Kali-  oder 
ronlaugc  isoliren.  Nach  M.  Schul tze  und  F.  E.  Schulze  sollten 
e  Zellen  bei  Neunaugen  stets  in  Berührung  mit  der  Cutis  bleiben  und 
vagte  Schulze  nicht  so  ganz,  die  für  andere  Fische  angängige  Ver- 
jüng, dass  sie  den  Charakter  von  Talgdrüsen  haben  möchten,  auf  sie  zu 
tragen.  Doch  dachte  er,  das  Sekret  könne  die  oberen  Epidermiszellen 
ht  ranken  und  so  an  die  Oberfläche  gelangen.  Dem  gegenüber  erhielt 
zunächst,  auf  die  muskelähnliche  Streifung,  die  Anlehnung  an  die  Cutis, 
vermeintliche  Antreten  von  Fasern  aus  dieser,  das  chemische  und  das 
che  Verhalten  begründet,  die  Meinung,  dass  diese  Kolben  muskulöse 
nervöse  Einrichtungen,  oder  eine  Kombination  von  beiden  seien.  Nach 
tinger  gehen  die  typischen  naschenförmigen  oder  auch  in  Fäden  aus- 
7i«len  Zellen  bei  Petromyzon  hervor  aus  kleineren  ovoiden ,  deren  Basis 
aufzieht  und  einengt.   Sie  schieben  sich,  wie  auch  H.  Müller  gesehen, 

Epidermis  vor.  Sie  scheinen  sogar,  indem  sie  sich  hinten  zuspitzen, 
•lieber  herauszutreten  und  sich  auf  ihr  auszubreiten.  In  Wirklichkeit  ist 
lr  der  Inhalt,  welcher  austritt;  wie  nachher  sichtbare  Vakuolen  und  einige 
.«  hen  beweisen,  bleibt  die  Membran  zurück.  Sie  haben  demnach  eine 
torische  Funktion,  eine  Annahme,  zu  welcher  auch  Leydig  am  meisten 
i*-igen  scheint  und  welche  unterstützt  wird  durch  das  noch  minder 
ehe  Verhalten  bei  Teleostiern.  Nach  Leydig  sind  diese  Zellen  bei 
larinus  länger,  bei  P.  Pianeri  kürzer  als  bei  P.  rluviatilis.  Für  den 
Kriechen  Werth  kann  man  etwa  in  Rechnung  ziehen,  dass  sie  sich  in 
Verbreitung  ein  wenig  mit  den  Becherzellen  aus>chliessen  und  bei  den 
-bleuen  anders  verhalten  als  bei  den  Larven.    Während  sie  bei  Ammo- 

in  der  Bauchlinie  vorkommen  und  auf  dein  Kopfe  fehlen,  fehlen  sie 
i*»r  Bauchlinie  wie  auf  der  Cornea  bei  Petromyzon,   bei  P.  Pianeri  auch 
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vor  den  Augen,  sind  dagegen  manchmal  an  anderen  Stellen  und 
auf  dem  Kopfe  so  zahlreich,  dass  sie  einander  berühren. 

Eine  dritte  spezifische  Epithelform  der  Neunaugenhaut  sind  die  Komc*^ 
zellen  von  Köl liker,  weiter  von  Schnitze,  Schulze,  als  .cellules  zr& 
leuses"  von  Föt  tinger,  von  Leydig  genauer  beschrieben.  Diesel* 
nach  Köl  liker  bei  den  verschiedenen  Arten  gleichmassig  O.Ol — 0.iyT 
nach  Föttinger  nur  0,015—0,02  mm  gross,  sind  rundlich  oder  mi 
besitzen  eine  Membran  und  einen  ziemlich  kleinen  Kern  und  sind  mit  <i 
licht  brechenden ,  zumeist  ziemlich  gleichmässig  .grossen  Körnern  U*  : 
Undurchsichtigkeit  gefüllt.  Die  Körper  liegen  unter  der  Hornscnich*  : 
entsenden  meist  zwei,  aber  bis  zu  fünf  beinartige  oder  fadige.  aooh 
sich  gabelnde,  .nach  Leydig  unendlich  fein  endende  Ausläufer.  « 
M.  Schnitze  zeigte,  gleichfalls  gegen  die  Cutis,  welche  stets  von  £j 
erreicht  wird.  Die  Körnchen  treten  in  die  Ausläufer  nicht  ein.  Tbei>4 
Umbiegung  und  Faltung  der  Ausläufer  in  gewissen  Ansichten,  wio  F  < 
t ing er  meint,  Gerinnung  des  um  den  Kern  gelagerten  Protoplasru  u 
Leydig,  Hess  F.  E.  Schulze  annehmen ,  dass  sie  im  Inneren  der  71 
„zirkelkopfartig"  zusammentreten,  was  Föttinger  auf  das  Ifc^timmti-^f 
Abrede  stellt.  Die  Ausläufer  treten  nie  in  die  Cutis:  sie  scheinen  rc- 
beweisen,  dass  es  sich  auch  hier  um  in  der  innersten  Epitheln -hier  4 
stehende  Elemente  handelt.  Zuweilen  fand  Leydig  im  Inneren  der  7/i 
neben  dem  Kerne  ein  Sekretbläschen  ähnliches  kugliges  Gebilde,  hil"  1 
doch  die  Frage  einer  Verbindung  mit  Nerven  nicht  für  abge^chlrx^Ti 

Langerhans  hatte  von  Petromyzon  Flaneri  angegeben.  dav>  u»-  I 
ganze  Oberfläche  ein  Tlieil  der  Epidermzellen  der  äus-eren  Schiebt.  H 
einzelne,  bald  mehrere  in  inselartigen  Gruppen,  trotz  der  dicken  C«~H 
mit  mehreren,  5 — 10,  im  Inneren  der  Zelle  Ursprung  nehmender;  iU; 
besetzt  sei.    Nur  durch  die  Mehrzahl  der  Haare  von  denen  des  An;  vi 
verschieden,  werden  auch  sie  für  Sinneszellen,  jedoch  trotz  der  Starr".  .1 
Todtseins"  der  Haare  als  ein  von  den  wirbellosen  ererbter  und  H 
entwickelter  Rest  eines  allgemeinen  Wimperkleides  angesehen.  I>av«m 
schieden  hatte  er  gleichfalls  mit  mehreren  starren  Haaren  verseht  t* . 
der  Cuticula  entbehrende  und  die  ganze  Epidermis  durchsetzende  2*-*.***^ 
Zellen  vorzüglich  an  den  Spitzen  der  Papillen  der  ersten  Röcken!? 
erwachsenen.  Eine  solche  Bewimperung  frei  liegender  Zellen,  ahe^-br  < 
der  Riechschleimhaut,  haben  Föttinger,  Merkel,  Leydig  ni.r 
können;   vielleicht  gehört  sie  dem  Ammocoetesstande  an.    Hin^vr-  1 
Leydig  bei  Petromyzon  marinus  das  Protoplasma  durch  die  KBrAilrr* 
vortreten,  in  einem  Vorgange,  welcher  in  minderer  Ausbildung  der  tr.i 
bei  Carassius  der  Bewimperung  sehr  ähnlich  ist.    Nach  Fötttne*' 
das  Nervenepithel  auf  der  ganzen  Haut  verbreitet  in  Form  von 
auswärts  und  einwärts  in  ungleichem  Maasse,  stabförmig  oder  &d»T<-* 
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et-ngtcn  Zellen  mit  einem  längsgestellten  Kerne  oder  statt  dessen  einer 
alirten  Masse,  wahrscheinlich  in  Verbindung  mit  den  Nervenfasern  der 
t.  Diese  Zellen  hat  Föt tinger  als  Geschmackszellen  denjenigen  gleich 
?llt.  welche  zuerst  1861  von  Axel  Key,  dann  von  LovCn  und  von 
w  a  1  b  e  in  der  Mundhöhle  verschiedener  Wirbelthiere  nachgewiesen  und 
Schulze  mit  gleichem  Bau  wie  im  Munde  auch  auf  der  Haut  gefunden 
len  sind,  nur  dass  solche  bei  Petromyzon  nicht  von  besonderen  Stütz- 
n  und  Deckzellen  begleitet  eine  Geschmacksknospe  bilden,  sondern  nur 
zewöhnliehen  Epithelzellen  umgeben  sein  sollten.  Merkel  hat  gezeigt,  dass 
Kndknospen  bei  Petromyzon  den  becherförmigen  Organen  höherer  Thiere 

etwas  näher  kommen.  Statt  der  gewöhnlichen  kurzen  Epithelzellen 
»miren  sich  jeweilig  lang  spindelförmige,  der  Färbung  mit  Osmium,  wenn 

minder  als  die  vennuthlichen  Nervenendzellen,  zugäugige  mit  mehreren 
letzteren  zu  einer  birnförmigen.  in  das  benachbarte  Epithel  zackig  ein- 
enden Gruppe.  Auf  dem  Vorderkörper,  besonders  am  Kopfe  und  an 
m  auf  den  Wangen  stehen  die  so  komponirten  Zellgruppen  reichlich  auf 
Den  ,  während  hinterwärts  unter  ihnen  die  Haut  ihr  Niveau  nicht  ver- 
rt.  Die  Nerven  konnte  Merkel  in's  Epithel,  aber  nicht  in  die  ein- 
ii  Zellen  verfolgen. 

Endlich  hat  Langer  bans  noch  kleine  Rundzellen  unterschieden, 
le  in  allen  Epithelschichten  vorkommen,  und  dieselben  als  farblose 
ologa  der  zusammengezogenen  Chromatophoren.  welche  Lcydig  bei  der 
nanderlarve  abgebildet  hatte,  angesehen.  Leydig  selbst  ist  aber  dieser 
untf  keineswegs.  Sehr  wahrscheinlich  ist  das,  was  Lange rhans 
ien  hat,  die  Mündung  kleiner  kugliger,  mit  einem  engen  Ausfuhrungs- 
f  und  öfter  mit  einem  basalen  Fadenauhange  versehener  besonderer 
enzellen  samint  den  einliegenden  Sekret  pfropfen  in  der  Einbuchtung 
tolicher  Epithelzellen  gewesen. 

Besondere  epitheliale  Organe  in  Grubchenform  waren  unter  dein  Titel 
Srhleimüffnungcn  schon  1826  von  Ra th ke  beschrieben  worden.  Stan- 
-.  Leydig.  M  Schnitze  erwähnten  solche  reihenweise  .im  Kopf, 
h  k  e  sah  eine  Reihe  an  der  Seite  des  Rumpfes.  Nachdem  der  bereits 
i  o  n  hekannte,  und  von  ihm  unpräjudizirlich  benannte,  von  den  Nach- 
nden  für  ein  Schlcimorgan  gehaltene  Seitenkanal  der  Fische  mit  den 
untren  in  der  Seitenlinie  für  diesen  Charakter  durch  die  Aeusserungen 
lilainville,  Sa  vi.  Jakobson,  Vogt  zweifelhaft  geworden  und 
-*slirh  vorzüglich  durch  die  Arbeiten  Leydig's  von  1850  ab  als  ein 
t?iter  Nervenapparat  erkannt  worden  war,  wobei  ihm  die  ausser  der 
Minie  vorkommenden,  von  v.  Sie  hold  18Mj  als  Wasserporen  bezeich- 
)  Oeffnungen  und  die  Schleimkanäle  des  Kopfes  auzusch Hessen  sind, 
ändete,  nach  einer  Andeutung  von  H.  Müller  1851,  M.  Schult  ze 
1  .   da«s  auch  jene  Stellen  bei  den  Neunaugen  Sinnesorgane  seien ,  auf 
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die  besondere  gestreckte  Gestalt  der  Epithelzellen  and  da»  Antreten  % 
vermuthlich  nervösen  Fasern  an  sie  und  Leydig  stellte  sie  mit  den  Scb>r 
sacken  des  Störs  und  der  Myxine  zusammen. 

Langerhans  hat  die  Einrichtungen   1876  ausführlich  b<>chrw< 
Merkel  1880  für  die  Thatsacheu  ziemlich  gleich,  aber  für  die  l^utunc 
Anordnung  abweichend.    Nach  diesen  Darstellungen  sind  die  Neunauge? 
sehr  gutes  Beispiel  dafür,  dass  diese  nervösen  Organe,  wenn  auch  am  Wri 
theil  reichlicher,  doch  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  auftrenn  ci 
ihm  keineswegs  nothwendig  auf  die  Seitenlinie  beschrankt  sind. 

Die  Grübchen  beginnen  jederseits  mit  einer  einfachen  Reiht-  vai 
Oberlippe.    Von  dort  umkreist  eine  untere  Reihe  das  Maul  beinah* .  : 
aber  nahe  der  Bauchlinie  ab  (vgl.  Fig.  378,  Bd.  II,  p.   233)  und  Ii 
neben  dieser  bis  zum  Ende  des  Kiemenkorbs.    Eine  obere  Reihe  zi<?fc 
über  das  Auge,  mit  Auslassung  der  Cornea,  sobald   das  Auge  vortn 
dann  oberhalb  der  Kiemenlöcher  als  unregelmässige  obere  Seiuiin> 
zum  Anfang  der  ersten  Rückenflosse.  Dazu  kommt  eine  nach  Langer^, 
untere  Seitenlinie  nur  im  Bereiche  der  Kiemenspalten ,   hart  über  ±i 
und  eine  ebenfalls  beidseitige  Rückenlinie  nahe  der  Mitte  von  huvrr 
Nase  und  den  Augen  bis  zur  Schwanzwurzel.    Zwei  ^uerlinien  verii? 
ganz  vom  diese  Rückenliuien.  Die  Grübchen  einer  Reihe  stehen  zwar  « 
unregelmässig,   aber  meist    kommt  eins  auf  zwei  Muskelabselinititr. 
Reihen  sind  etwas  geschlängelt.  Nach  Merkel  ist  im  Vergleiche  mr.  *r : 
Fischen  die  Rückenliuie  die  obere  Seitenlinie,  die  obere  von  Lanc*,rii 
die  untere  7  dessen  untere  in  Verbindung  mit  der  am  Bauche  die  K 
umkreisenden  die  Kiemendeckel linie ;  die  untere  Seitenlinie  bildet  die  ikr 


Au,ninunffderKervenhfigelb«i:  A.  retrotnyxon  und     lUCntär    ZU    sein    Schien  .    bl*  JB< 


U.obM.Seitoaliwt.  t  Tran.ve««.  .0.  SnpraorbiUÜ-,     >  ergieu  uf   um   auurrvu  r  e*u~ 
i".  Infraorhital-,  im.  Inframaiillarlinie.   a.  und   *.      rein   dorsalen  Verlauf  mit  H-»" 


FIf.  7.S. 


Querkomniissur  und  giebt  vor», 
die  Unteraugenlinie  und  die  K.  ^ 
deckellinie  ab.  Zugleich  könnt»  Li 
gerhaus  durch  Mazeration  -2  1 
petersäure  den  die  Seitenorjar- 


Fische  versorgenden  Nervu?  Utfn 
welchen  Schlemm   und  «i  A 
bei  Petromyzon  aus  je  einen:  A- 
N.  facialis,  des  Vagus  und  d*>  # 
Cervikalnerven  sich  hatten  n:^ 
setzen    sehen,    welcher   aber  "s 


Letzterer  wahrscheinlich  als  abpespli<>ene  Tbeil* 
zu/uth« il«-nd«>r  Btiteniweig  un«J  i">lirte  Hügel. 


für  Verbergung  unter  des  K** 
auch  noch  mit   C  hmuera  x~ 
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n  übereinstimmt.  Bei  der  Larvenform  Ammocoetes  sind  die  Nerven-' 
en  nur  mit  einem  schmalen,  tiefen  Spalte  geöffnet,  dessen  Wand  Kuti- 
rzellen  bilden.  Auf  dem  ausgebreiteten  Grunde  liegt,  fast  ganz  bedeckt, 
K])ithelwulst,  welcher  überall  das  hauptsächliche  Element  dieser  Organe 
t  and  wesentlich  gleich  ist,  der  Nervenhügel  von  Schulze.  Im 
ch^enen  Stande  sind  in  einer  Differenz,  welche  der  bei  anderen  Fischen 
umgesetzt  ist  und  von  Langerhans  ans  dem  Leben  der  Larve  im 
minie  erklärt  wird,  die  Gruben  weit  geöffnet  und  am  Rumpfe  die  Ränder 
irtig  über  die  Haut  erhoben.  In  den  vorderen  Gruben  des  Kopfes 
irt  dazu  die  Cutis  eine  Modinkation,  welche  schon  Schul tze  aufftel 
welche  entspricht  der  Verdickung  der  Bindegewebsunterlage,  welche  bei 
ren  diese  Organe  allgemein  leistungsfähiger  macht.  Der  pigmentlose, 
Lire  obere  Theil  verdickt  sich  einfach,  der  sonst  pigmenthaltige  schwillt 

Vordrängung  des  Pigments  als  einer  Pigmentschale  in  die  Peripherie 
die  Ba>is  zu  einem  Knoten  von  Bindekörperchen  mit  reichlicher  heller 
hensubstanz  und  Fibrillen  an,  welchen  ein  Lymphraum  von  den  Muskeln 
t.  Der  Nervenhügel  ist  flach.  Er  ist  nach  Langer h ans  überzogen 
tiner  bei  Ammocoetes  weiter  als  bei  Petromyzon  ausgedehnten  Decke 
v  kleiner  Zellen  mit  poren führender  Cuticula.  Er  wird  im  übrigen 
let  von  einer  Mosaik  aus  Nervenzellen,  im  ganzen  von  der  für  diese 
ae  eigenthümlichen  Birnform,  doch  minder  als  sonst  und  zuweilen  gestreckt 
"y  linderform  und  mit  fadigen  Fortsätzen  zur  Cutis,  und  aus  Stützzellen, 
ie  einwärts  verbreitert  daselbst  den  Kern  tragen  und  aufwärts  gebuchtet 
Nervenzellen  in  der  Mitte  des  Wulstes  Platz  geben,  sie  aber  immer  von 
d*-r  trennen.  Dass  die  Nervenzellen  ein  Sinneshaar  tragen,  hat  Lange r- 

uanz  bestimmt  angegeben,  nicht,  wie  Merkel  sagt,  das  Hervorragen 
Milchen,  vielmehr  nur  das  Ueberragen  über  den  ganzen  Epithelkegel 
hwer  erkennbar  bezeichnet. 

In  den  unteren  Epidermschichten  zieht  sich  nach  Leydig  zwischen 
bellen  ein  wasserheller  Raum  hin,  durchsetzt  von  den  die  Zellleiber 
ndenden  Protoplasmafäden. 

Iiie  Lederhaut,  von  ähnlicher  Dicke  wie  die  Epidermis,  besteht,  wie 
uupt  die  der  drei  niederen  Wirbelthierklassen,  aus  regelmässig  angeord- 
.  abwechselnd  längs  und  quer  ziehend  über  einander  liegenden  Bündeln 
platten  von  Fasern,  belegt  mit  Bindegewebskörperchen.  Während  in 
i  selten  Pigment  vorkommt,  wird  die  innere  Gränze  gebildet  durch  eine 
andurchsichtige  Pigmentschicht.  Dieser  folgt  ein  lockeres  Unterhaut- 
*%  meist  mit  die  Bindegewebskörperchen  an  Grösse  weit  übertreffenden, 
rügen  Fettzellen.  An  Mundrand  und  Flossensaum  der  Erwachsenen 
:  Mch  .lc  Lederhant  n  den  gedachten  Papillen,  Sie  wird  ausser  von 
>n  durchsetzt  von  senkrechten  elastischen  Zügen  oder  St  titzfasern,  welche 
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nach  Schnitze  entstehen,  indem  die  horizontalen  Bindegewebs*!*??--, 
stellenweise  dutenförmig  in  einander  steckend  erheben. 

Die  Haut  von  Myxine  ist  uns  etwas  weniger  genau  bekannt.  Sie  wt! 
sich  für  die  gewöhnlichen  Epidermzellen  in  den  verschiedenen  Schichten  m 
Cutis  wie  bei  den  Petromyzonten.  Von  den  spezifischen  Epidermzellen  h. 
sich  die  kolbenförmigen  oder  Schleimzellen  nach  K  ö  1 1  i  k  e  r  in  mehr  rc 
Form  und  vorzüglich  in  der  Tiefe.  Die  Körnchenzellen,  höher  gelegen,  et.:^ 
wie  es  scheint,  der  fadenförmigen  Fortsätze.  Nach  Kölliker  ist  ihr  Ia 
nur  scheinbar  körnig  :  die  Körnchen  seien  die Um  bi  egun  gsst  el  1  en  fine>  korkrv 
artig  gedrehten  Fadens,  was  aber  Schult ze  nicht  zu  betätigen  vm 

Man  wird,  obwohl  eine  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  entspn-  > 
histologische  Untersuchung  noch  mangelt,  die  sogenannten  Schleimst» 
Myxinoiden  als  denen  der  Seitenlinie  höherer  Fische  adäquate,  in  «der  11. 
funktion  nervöse  Apparat  ansehen  dürfen,  wie  das  zuerst   1857  L«-;- 
wenn  auch  in  für  die  Einzelheiten  schwerlich  zu  billigender  Weise  b<  f-~ 
hat.    Bei  Bdellostoma  wie  bei  Myxine  liegen  diese  Säcke  jederseits  z 
Reihe,  welche  in  einiger  Entfernung  vom  Kopfe  beginnt  und  bis  zum  >' 
verläuft.    Sie  sind  queroval,  bei  Bdellostoma  heterotrema  2 — 3  lini*-:. 
und  münden  durch  eine  Öffnung  in  der  Haut  nach  aussen.   Von  dies«  * 
die  erste  nach  J.Mfll  1  e r  auf  den  neunten  Zwischenraum  zwischen  den  Lian 
intermuscularia;  zweiundzwanzig  fallen  vor  die  Kiemenlochreihe: 
welche  auf  die  Kiemenlöcher  kommen,  stehen  diesen  nahe  nach  hiz'-'. 
dem  Bauche  zu;  im  ganzen  giebt  es  91  jederseits.    Bei  Myxine 
Verhältnisse  ganz  ähnlich,  aber  die   Bündel  des  srhiefen   IUu chi  : 
welche  bei  Bdellostoma  die  Säcke  bedecken,  gehen  hinter  diesen  h*r 
Säcke  sind  von  einer  besonderen  Muskelhaut  umhüllt.    Sie  enthaIV: 
Retzius  schon  1824,   Müller,  Leydig.  Kölliker  l»e>chritV: 
in  einer  graulichen  Masse  Hunderte  ovaler  oder  bimfÖrmiger . 
lauger,  streitiger,  Müller' scher  Körper,  welche  aus  einem  auizt*:- 
klebrigen  Faden  bestehen.    Fasst  man  eine  lebende  Myxine  an.  so  *° 
die  Hände  über  und  über  mit  diesen  Fäden  umsponnen,  wovon  ^  > 
der  M.  glutinosa.    Nach  Sun  de  v  all  macht  eine  Myxine  in  r*ei  ü*"^" 
3 — 4  Kubikfuss  Wasser  so  schleimig,  dass  man  es  mit  einem  :*tar  * 
Schleier  auflieben  kann.    Leydig  fand  «in  einem  Ende  in  den  K«-r-~ 
einen  Hohlraum  und  hielt  es  für  möglich,  dass  der  Faden  ein  ns  ^ 
aufgewickelter  Nervenfaden  sei,  verglich  ilui  aber  andererseits  einen;  I  ■ 
faden  und  nannte  solche  Zellen,  als  er  neuerdings  ähnliche  bei  Bür» 
beschrieb.  Byssuszellen.  Kölliker  fand  in  jenem  Hohlraum  einet  ! 
ähnlichen  Körper  und  hielt  ihn  für  eine  Kernhöhle.    Minder  «er»"*' 
Müller'sche  Körper  waren  in  das  kleinzellige  Ptlast erepithel  der  Wir:  • 
Säcke  eingestreut.    Die  kleinsten  hatten  Kömchen  statt  der  Fldec. 
Kern  und  nicht  selten  fadige  Ausläufer.    Kölliker  hielt  dar^h  r 
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ehr,  da  er  fadenbildende  Zellen  im  Epithel  der  freien  Hauttiäche 
in  |  die  MOller' sehen  Körper  für  aus  dem  Epithel  der  Schleimsäekc 
p/egangen.  M.  Schul tzc  hat  dagegen  gesagt,  die  Wände  der  Schleim- 
seien gar  nicht,  nur  die  des  Ausfuhrganges  derselben  mit  Epithel 
det ;  der  Binnenraum  sei,  anstossend  an  die  liindegewebswand,  mit  den 
a-zellen  ähnlichen  grossen  Zellen  mit  kleinem  Kern,  wenig  Protoplasma 
unst  wasserklarem  Inhalte  und  mit  dazwischen  gestreuten  Fadenzellen 
mmen  gefüllt,  die  Isolirung  der  Fadenzellen  entstehe  durch  Maze- 
iles  grosszelligen  Gewebes.  Diese  Beobachtungen  scheinen  hinlänglich, 
ie  den  Fortschritten  an  anderer  Stelle  entsprechende  Vennuthung  zu 
iden ,  dass  die  Säckchen  einen  sie  nahezu  ausfüllenden ,  leicht  zer- 
len  Nervenhügel  enthalten,  mit  ähnlichen  epidennoidealen ,  und  unter 
n  auch  einzellig  drüsigen  Elementen,  wie  bei  den  Petromyzonten ,  nur 
die  Nervenendzellen  noch  nicht  unterschieden  sind  und  der  Schleim 
hleimzellen  in  Fadenform  erhärtet. 

He  Haut  falten,  welche,  unter  Mangel  paariger  Gliedmaasseu  wie  bei 
«ixus ,  als  in  ungleichem  Maasse  entwickelte  unpaare  oder  mediane 
nsysteme  auftreten,  sind,  der  höheren  Skeletentwicklung  entsprechend, 
ea  Cyklostomen  bereits  von  wahrhaft  knorpligen  und  mit  Muskeln 
•neu  Stüben  oder  Strahlen  gestützt  und  setzen  mit  ihnen,  wie  bei  den 
n  Fischen,  einen  komplizirten  Bewegungsapparat  zusammen, 
he  Haut  des  weitaus  grössten  Theiles  der  doppelnasigen  Fische 
t  durch  Yerknöcherungen  in  der  Lederhaut,  meist  in  Sehuppenform,  eine 
Ncheinung  umgestaltende  Modifikation,  ohne  dass  darum  die  bisher  be- 
tfoen  Leistungen  wesentlich  verändert  oder  geschmälert  würden.  Ley  d  i g 
1851,  *lass  die  Epidermis  der  von  ihm  untersuchten  Süsswasserfischc 
rschiedenen  teleostischen  Familien  mehrschichtig,  an  gewissen  Stellen, 
den  Lippen,  ziemlich  dick,  in  Mazeration  hautförmig  ablösbar,  in 
;(,mmcner  'Weise  in  Schleimschicht  und  Hornschicht  geschieden,  nämlich 

Tiefe  von  runden ,  oberflächlich  von  zwar  noch  kernhaltigen ,  nicht 
i  laiidbewohnenden  Luftathmern  verhornten ,  aber  doch  abgeplatteten 
dygonaleu  Zellen  gebildet  sei.    Die  Epidermzellen  von  Cobitis  ent- 

nach  ihm  Fettkügelcheu,  von  welchen  die  gelbliche  Färbung  herrühre, 
chen  fanden  sich  hei  allen  Fischen,  wenn  auch  nicht  an  allen  Körperst eilen, 
Uten  bei  den  schleimigen,  Tinea,  Cottus,  Lota.  den  einzelligen  Drüsen 
,j,er  vergleichbare  Schleimzellen,  in  Grösse  ziemlich  ausgehend  von 
mehr  als  der  gewöhnlicher  Epithelzellen,  aber  steigend  auf  0,024"' 
r  Schleie,  0,05"'  bei  der  Aalruppe.  noch  höher  bei  Polypterus,  bei 
n>  >ie  zum  Theil  auch  eine  flaschen förmige  Gestalt  hatten.  Solche 
mei*t  vollkommen  hell,  blasig,  mit  zähem  Inhalt,  die  Kolbenzelleu 
r;  doch  fanden  sich  daneben  oder  statt  ihrer  auch  kleinere  mit  fein- 
em   Inhalt.    Für  ein  Rücken  dieser  Zellen  an  die  Oberfläche '  mit 
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Eröffnung  daselbst  sprachen  die  Form  bei  Polyptenis  und  ein  oder  BKhr» 
Löcher  bei  Leuciscus  dobula.    Nach  Kölliker  sind   die  gewohnli- 
Epidermzellen  bei  dem  dipnoischen  Rhinocryptis  annectens  Peters  m  i2 
Lagen  polygonal,  messen  aber  in  der  äussersten  mit  0,01 — 0,015  ma. 
Breite  etwa  zehnmal  soviel  als  in  der  tieferen  und  haben  daselb**.  * 
deutliche  Poren.    Zwischen  den  Zellen  der  äusseren  Lage  bemerkt  nu- 
Oeffnungen  flaschenförmiger  Drusenzellen,  welche  bis  zu  0,05  mm  vergr^- 
Epithelzellen  sind  und  Membran  und  Kern  besitzen.    Diese  Drusen  < 
im  allgemeinen  dichter  bei  einander  als  sie  breit  sind,  hinten  und  ai 
Flossen  etwas  sparsamer.    Eingehend  hat  1867  F.  E.  Schulze  a- 
denen  von  Petromyzon  die  Epithelien  der   Knochenfische  und  d*>  n 
beschrieben.    Die  Grundlage  bilden  überall  Riffzellen.    Die  der  im 
Schicht,  cylindrisch,  pallisadenartig  gestellt,  greifen,  an  den  Seiten* in 
ziemlich  glatt ,  mit  Zähnchen  nur  in  gleiche  der  Cutis  ein ,   wie  s*  1 
Meissner  und  anderen  beschrieben  waren.    In  den  mittleren  Lagen  2» 
rundliche  Zellen  meist  allseitig  Zähnchen  oder  Stacheln.    Die  Zelk* 
äussersten  Lage  sind  stets  minder  hornartig  und  abgeplattet  ak  an 
und  Lippen  des  Neunauge,  gewöhnlich  ein  Drittel  oder  halb  so  bocb 
breit,  die  Cuticula  oder  Gränzplatten  weniger  dick,   die  Poren  seit«- 
deutlich  als  bei  jenem,  doch  z.  B.  bei  jungen  Schollen  und  Gvt*-- 
Liniensystemen ,  die  Kerne  stets  erhalten.    Sie  haben  Zacken  nur  tz 
Basis,  die  Aussenfläche  ist  glatt.  Die  Stacheln  sind  besonders  gros?  ar  » 
Epithelzellen  der  Lippen  und  Barteln  des  Störs  und  es  ist  daseid* 

Epidermis  im  ganzen  3  mm  dick.  Die  SciW 
zellen  Leydig's  wurden,  wie  oben  br>i 
als  Becherzellen  beschrieben.  Bei  dem  Itorv*  i 
der  Schleie  halten  sie  sich  in  der  Grössf  - 
des  Neunauges,  beim  Stör  und  Aal  haben  <x  < 
doppelten  bis  dreifachen,  beim  Kaulturs : 
vierfachen  bis  sechsfachen  Durchmesser  uc  *< 
Schlamrapeitzger  gelangen  sie  zur  Laar?  ' 
0,3— 0,4  mm.  Mit  der  Grösse  nimmt  4* 
zu.  Bei  der  Schleie  zerstreut,  sind  sif  r^« 
lieh  durch  2—3  gewöhnliche  Epitheizeifct.  d 
beim  Schlammpeitzger  kaum  durch  je  eine  re.r* 
so  dass  die  ganze  Haut  aus  ihnen  m  4 
scheint.  Eine  Oeffnung  in  der  Membran  \  * 
nur  dort  vor,  wo  eine  solche  Zelle  die  Ot<~^ 
berührt  ;  sie  ist  immer  scharf  becriaxt 
Form  findet  man,  manchmal  mit 
heit  für  die  Arten,  doch  stets  mit  Vi 
minder   bestimmter,   von   der   Ku»rel  k* 


Uurchftchnitt  der  Epidermis  von 
Gadus  ealUria»  L..  erhirtet,  nach 

6chtÜM>,  aoo'j.    9.  Schleim-  oder 
ReeberdrWn. 


becriar  n 
einiger  FV*rr* 
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iiier  mit  allerlei  Modifikation,  Einschnürung,  Buchttmg,  Fortsätzen,  oft 
nartig  basal  zugespitzt.  Die  geschlossenen  Becherzellen  sind  beim 
:h  blassblau.  Das  Sekret  dieser  Zellen  sah  Schulze  unter  dem 
oskope  austreten  und  mit  solchem  den  Aal  Sand  zu  einer  Röhre  ver- 
L  Bert  fand  den  Schleim  dem  Aal  auch  damit  nützlich,  dass  die 
bedeckt  mit  demselben  die  Uebertragung  aus  süssem  in  salziges  Wasser 
sren,  von  ihm  gereinigt  nicht.  Es  geschieht  ohne  Zweifel  mit  dem 
■te  solcher  Zellen,  dass  die  Dipnoi  sich  blätterige  Erdkokons  zusammen- 
i,  in  welchen  sie  in  der  trockenen  Zeit  aushalten,  zu  Markte  gebracht 
m  und  lebend  in  andere  Welttheile  verschickt  werden  können. 
Die  Kölliker  sehen  Schleimzellen,  Schultze'schen  Kolben  fand  Schulze 
r  bei  den  Neunaugen  nur  bei  Physostomen,  nur  etwa  beim  Aal  gleich- 
er in  der  typischen  Form,  bei  Tinea,  Leuciscus,  Silurus,  Cobitis  theils 
theils  halsartig  ausgezogen,  auch  mit  mehreren  Spitzen.  Beim  Aal 
i  einige  die  dreifache  bis  vierfache,  bei  der  Schleie  die  siebenfache 
e  anderer.  Der  Wels  hat  die  grössten,  der  Schlammpeitzger  die  nächst- 
en. Nur  der  Aal  theilte  in  den  grösseren  Kolben  mit  der  Neunauge 
[en  den  zwiefachen  Kern  und  meistens  den  Hohlraum  mit  heller  Sub- 
neben  dem  Kern,  sowie,  was  Schulze  für  Norm  bei  den  Neunaugen 
für  den  Beweis  des  Nichtaufrückens  zur  Oberfläche  hielt,  dass  die 
n  stets  in  Berührung  mit  der  Cutis  blieben.  Bei  den  übrigen  liegt  um 
[ern  eine  sehr  geringe  Menge  kömigen  Protoplasmas,  die  Hauptmasse 

stark  lichtbrechende,  aber  nicht  durch  Schichtung  Querst reifung  imiti- 
Substaiu,  öfter,  besonders  beim  Wels,  durchzogen  von  sternförmig 
lern  körnigen  Protoplasma  ausgehenden  Fäden.  Wir  dürfen  an  der 
leinen  Drusennatur  dieser  Zellen  nicht  zweifeln.  Vielleicht  gelangen  sie 
•wissen  Fischen  nur  in  der  Laichzeit  zur  Oberfläche  und  zur  Entleerung. 
1  i  g  hat  sie,  auch  nachdem  er  sie  von  den  Schleimzellen  unterschieden, 
n/ellige  Drüsen  angesehen.  Derselbe  hat  1879  weiter  beschrieben, 
*ri  Carassius  und  Perca  in  der  äussersten  Zelllage  zwischen  die  gewöhn- 

wasserklaren  Plattenepithelzellen  die  Haut  netzförmig  überspinnende 
m  feinkörniger  Zellen  sich  mischen.  Die  Schleim-  oder  Becherzellen 
i  sich  bei  einem  jungen  Salmo,  bevor  die  Pigmentzellen  auftraten, 
mf  dem  Dottersack  und  den  Flossensäumen.  Bei  den  meisten  ein- 
üben Fischen  herrschte  am  Körper  dieser  Zellen  die  rundliche  Form 
I »ta  hatte  nur  längliche  Säckchen.  Der  Fuss  ist  bandförmig  platt 
adig.  In  seinem  Anfange  liegt  der  halbmondförmige  Kern,  im  Körper 
<kretbläschen  und  manchmal  ein  feines  Maschen  werk.    Das  Bücken 

Zellen  an  die  Oberfläche  unter  Vergrösserung  und  mit  Bchliesslicher 
ung  üess  sich  bestätigen.  Die  Schleimzellen  sind  ebenso  gut  bei 
lern  als  bei  Knochenfischen  gefunden  worden.  Das  Sekret  der  Drüsen- 
l/ellen  scheint  an  gewissen  Stellen  bei  einigen  Fischen  scharf  und 
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giftig  zu  sein.  Es  giebt  Fische,  von  deren  harten  Flossenstrahicii  . 
Stacheln  auf  dem  Kiemendeckapparat  verletzt  zu  werden  die  Fischer  nk 
wenig  fürchten.  Cottus  scorpio  und  Scorpaena  haben  davon  ihre  *Ssu 
Als  ich  in  einen  mit  dem  Schleppnetze  gesammelten  Haufen  greifend  von 
darin  verborgenen  Scorpaena  gestochen  wurde,  wurde  nach  dem  ersten  Schs 
deutlich  in  einem  Kreise  um  die  Wunde  die  Haut  taub,  wie  von  Brenig 
oder  vom  Bienenstich.  Auch  Blennioidfische  werden  gefürehtet.  Nach  Gün*  ' 
sind  bei  Thalassophryne  zwei  Dornen  auf  dem  Rücken  und  ein  operk^L 
hohl  und  enthalten  einen  Sack,  dessen  Sekret  vielleicht  bei  Druck  aastr 

Dass  Zellen  in   den  tieferen  Lagen   der  Epidermis,    dem  Stn: 
mucosum,  mit  Pigment  gefüllt  sein  können,  ist  von  Leydig  bei 
gezeigt  worden,  wo  solche,  der  Lederhaut  anhangend,   als  eine  be*:: 
Lage  unterschieden  worden  waren.    Als  Pigmentsternzellen  oder  Stni 
zellen  sind  sie  von  demselben,   wie  bei  Amphibien  und  Reptilien. 
Fischen  nicht  angegebener  Arten  gefunden  worden,  von  H.  Müller 
Stör  und  Aal ,  von  K  ö  1 1  i  k  e  r  bei  Rhinocryptis ,  von  Schulze  bc: 
Schleie ,  dem  Wels  und  dem  Kaulbarsch  in  sehr  ungleicher  Reicab  i 
nach  Art,  Individuum,  Stelle,  aber  nicht  bei  den  anderen  untersv 
Fischen,  nach  allen  drei  Autoren  eminent  kontraktil.  Müller  und  Sehe 
fanden  die  tiefste  Schicht  mit  cylindrischen  Zellen  stets  frei  von  den  n 
tizirten  Pigmentzellen,  über  jener  häutig  eine  zusammenhängende  La?e 
grob  und  fein  körnige  Pigment  ist  in  helle,  zäbtiüssige,   den  Kern  nu* 
haft  umgebende  Grundsubstanz  eingebettet.    Manchmal  sind   die  Ae>*t 
von  Pigment  ,  manchmal  Theile  der  Zellkörper.    Es  giebt  UebergäL* 
den  verästeltsten  Formen  zu  einfach  rundliehen  Körpern.    Das  YurLü. 
gänzlich  farbloser  Strahlenzellen  in  der  Fischoberhaut    hat  Leydig 
Carassius  beobachtet.    Wahrscheinlich  sind  pigmenthaltige  Chronuiip- 
und  pigmentlose  Strahlenzellen  der  Fische  wie  die  der  Amphibien,  bd  * 
Larven  man  solches  gut  beobachten  kann,  und  die  der  Reptilien  kucin 
und  nach  Leydig  sind  sie  in  Zusammenhang  mit  Nervenfasern. 

Diese  Strahlenzellen  sind  vollkommen  gleich  deuen  der  Cutis,  in 
die  pigmentlose  Modifikation  nach  L  e  y  d  i  g '  s  Auf fassung  in  den  bertt- 
Elementen  der  Bindegewebslücken,  vornehmlich  der  Hornhaut  gh-ichi*.- 
Homologon  findet.    Kölliker  sah  bei  Rliinocryptis  die  in   der  Otr.r. 
gelegenen  Ramifikationen  von  Zellkörpern  ausgehen,  welche   in   dea  * 
hachliehen  Lagen  der  Cutis  ihren  Sitz  hatten,  und  äusserte,  w  eil  von  M  i 
die  des  Acipenser  wie  die  des  Frosches  auch  mit  den  Körpern  iu  de:  i 
dennis  gesehen  wurden,  die  Vermuthung,  solche  seien  aus  der  Ct£? 
gewandert,  dieses  eingeleitet  durch  ein  Hineinwachsen,  bei  wel'hco  ^ 
Rhinocryptis  sein  Bewenden  habe.    Schulze  neigt  zur  selben  ix- 
Man  braucht  wohl  hier  das  Wandern  gar  nicht  vom  Wachsen  la  c 
scheiden  und  darf  annehmen,  dass  die  Strahlenzellen ,  insbr^iaim 
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roinatophoren  sich  über  das  Niveau  der  übrigen  Cutiselemente  in  Form 
es  lockeren  Netzes  in  das  Gebiet  der  Epidermis  erheben,  wie  das  unter 
irren  Umständen  Cutispapillen  thuen,  und  in  dieser  peripherischen  Aus- 
hang sich  ebenso  vennehren  und  von  einander  lösen  können,  wie  in  der 
is.  Wirklich  abgelöste  Chromatophoren  dürften  aber  mit  den  Epidermis- 
nenten  dem  Untergange  entgegen  geschoben  werden. 

Die  für  das  Verständniss  der  nervösen  Elemente  in  der  Oberhaut  der 
-he  entscheidenden  Untersuchungen  über  die  sogenannten  Schleimkanäle 
r  Seitenorgane  wurden  von  Leydig  1850  an  Acerina,  Ix)ta  vulgaris, 
rifcoa  dobula,  dem  Hechte,  1351  an  Lepidoleprus ,  Corvina,  Umbrina, 
ich  an  Chimaera  gemacht.  Der  Kopf  von  Acerina  besitzt  eine  Anzahl 
ulliger  Hautgruben  längs  des  Unterkiefers,  in  der  Infraorbital- ,  Supra- 
tal-,  Präoperkulargegend ,  welche  den  Verlauf  von  Kanälen  am  Kopfe 
igen  und  dadurch  entstehen,  dass  unter  ihnen  die  knöchernen  Decken 
Kanäle  unterbrochen,  diese  nur  von  der  Haut  bedeckt  siud.  In  die 
ile  vorspringend  fand  Leydig,  in  Zahl  den  Gruben  entsprechend, 
scheinlicfa  von  Stannius  für  Drüsen  angeschen,  gelbliche  Knöpfchen, 
he  mit  einem  reichen  Kapillarnetz  versehen  waren  und  die  nach  seiner 
iligen,  später  geänderten  Meinung,  in  einem  doppelten  Schleifensystem 
uden  Verzweigungen  eines  Stämmchens  enthielten ,  welches  von  dem 
■  dem  Kanal  ziehenden  Nerven  stammte.  Wie  beim  Kaulbarsch  am 
e,  aber  auch  in  der  Seitenlinie  am  Rumpfe  wurden  diese  „Nerven- 
hen-  bei  Lota,  Esox,  Leuciscus  gefunden.  Die  Kanäle  sind  im  ganzen 
kleidet  von  Haut,  deren  Unterhautzellgewebe  durch  seine  gallertige 
taffenheit  den  Schein  des  Schleimes  erregt,  welche  aber  sonst  die 
mlichen  Elemente  besitzt,  die  Cutis,  diese  mit  den  Pigmenten,  und 
Epidermis,  diese  ähnlich  den  untersten  Lagen  der  äusseren  Haut,  auch 
ntennischtcn  abweichenden  Zellen,  bei  Lepidoleprus  mit  Schleimzellen, 
lit  Drüsen.  Auf  den  Nervenknöpfen  breite  sich  dieses  Epithel  aus  als 
nehrschichtige  Kappe  aus  langen,  schmalen,  kolossalen  Retinastäbchen 
hen  Zellen.  Bei  Corvina  wurde  deutlich,  dass  je  ein  Köpfchen  überdeckt 
von  einer  Knochenbrückc  der  Kanalwand.  Bei  Chimaera  Hessen  sich 
n  gewöhnlichen,  den  Schleimkanälen  der  Knochenfische  direkt  ver- 
gär verlaufenden  Gängen,  welche  später  Stannius  als  dickwandige 
i röhren  der  Selachier  unterschieden  hat,  Nervenknöpfe  nicht  finden, 
zen  zeigte  sich  der  ampullenartig  erweiterte  und  in  Zipfel  ausgezogene 
der  besonderen  blinden  Röhrchen,  welche  bereits  im  siebzehnten 
indert  Stenon  und  sehr  gut  Lorenz ini,  im  achtzehnten  Monro 
am  per  bei  Rochen  und  Haien  beschrieben  hatten,  delle  Chiaje 
;ivi  als  Organes  mueiföres  und  Stannius  als  dünnwandige  Gallert- 
en und  später  Boll  als  Lorenzini'sche  Röhrchen  unterschieden  haben 
eren  sich  bei  Chimaera  etwa  300  in  die  Schnauze  senken,  ähnlich 
r.*~b.r.  nr.  41 
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wie  bei  Rochen  versorgt  mit  Nervenausbreitungen,  welche  \um  Sro* 
trigeminus  stammen.  L  e  y  d  i  g  sah  alle  diese  Organe  wegen  des  ibni-  • 
von  Drüsen  und  des  Reichthums  an  Nerven  für  Sinnesorgane  an. 

Ausser  den  gallerthaltigen  Röhrchen  hatte  Sa  vi  1844  als  nir  4-. 
Zitterrochen  zukommend  und  in  Beziehung  auf  die  elektrischen  EivTer^Ur'- 
zu  denken  einen  „appareil  follieulaire  nerveuxu  beschrieben ,  mit 
Zweig  vom  Nervus  trigeminus  versorgte,  mit  glasheller  Flüssigkeit  nnd  eiH 
Zellmasse  gefüllte  Bläschen,  welche  auf  der  Bauchseite  um  die  Nasencra:-- 
auf  den  Nasenklappen,  zwischen  Flossenknorpeln  und  elektrischen  Otem 
auf  sehnigen  Strängen  in  Reihen  geordnet  stehen  und  nach  dem  Em.t-  *• 
Savfsche  Bläschen  genannt  werden.  In  Verarbeitung  aller  dieser  und  an.kn 
so  auch  von  Treviranus  in  Betreff  des  äusseren  Baues  gesehener  ¥-1 
theilungen  und  auf  eigene  vergleichende  Untersuchungen  stellte  H.  MfclH 
1851  fest,  dass  die  Kanäle  der  Haien  und  Chimären  in  dieselbe  KaT»-H 
gehören  wie  die  Schleimkanäle  der  Knochenfische,  dass  so  wahrsch»iH 
allen  Fischen  ein  besonderer  Apparat  zukomme  zur  Ausbreitung  von  \>rN 
an  der  Haut,  welche  zum  grössten  Theil  vom  N.  trigeminus, 
Stannius  vom  N.  vagus  und  Rtickenmarksnerven  stammen, 
tetste  Form  für  diesen  Apparat,  bei  Knochenfischen,  Haien,  Chimin- 
ein  am  meisten  am  Kopf  entwickeltes,  aber  bis  an  den  Schwanz  als 
kanal  erstrecktes  einheitliches  Röhrensystem  mit  vielen  manchmal  sehr 
Oeffhungen  auf  der  Haut.  Entsprechend  der  Körperform  sondere 
den  nicht  elektrischen  Rochen  der  Apparat  in  ein  dorsales  zum  S<fc»ri 
verlängertes  und  ein  fast  nur  vorderes,  nicht  über  die  Brastrlo^so  Lhd 
gehendes  ventrales  System,  letzteres  viel  nervenreicher  und  nur  mit  spini-si 


und  feinen  Oeffhungen.  Bei  den  zarthäutigen  elektrischen  Rochen  I 
ventralen  Röhren  in  die  mit  der  Oberfläche  gar  nicht  kommunizi^  i 
Bläschen  zerlegt.  Eine  vierte  Modifikation  seien  vielleicht  die  Schienst 
der  Myxinoiden. 

Um  ein  kleines  früher  hatte  Leydig  bei  Süsswasserfischen  mir.  4 
warzigen,  pilz-  oder  kelchfÖrmigen  Papillen  der  Cutis  verbundene  . 
förmig u  geöffnete,  frei  liegende  epidermoidale  Organe,  gebildet 
ähnlich  ausgelängten,  anscheinend  kontraktilen  Zellen, 
Papillen  sammt  dem  Fehlen  beim  Hechte  und  den  Verlauf  der  San 
denselben  bis  an  die  Epithelien  unter  Aufgehen  der  Fibrillen  in  aascV^ 
homogener  Substanz  beschrieben.  Die  Kontraktilität  dieser  Organe  r*-«i 
Leydig  noch  1868. 

F.  E.  Schulze  äusserte  1861,  dass  diese  becherförmigen  Onor  ^ 
den  Apparaten  in  den  Schleimkanälen  ziemlich  identisch  sein  ttrVö:<t  i 
fand ,  dass  die  Schleimkanäle  bei  jungen  Fischen ,  namentlich  an  in  f  "I 
seiten  angelegt  gefunden  werden  könnten  als  Reihen  freier,  am  Gipfe  U 
kaver  Hügel  von  jungem  Bindegewebe,  belegt  mit  cylindrischen  Ep-^  H 
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>chen  welchen  die  Nervenfasern  durchträten,  om  zu  enden  in  einem 
chel  starrer  Haare,  welches  umscheidet  sei  von  einer  2 — 3  mal  längeren 
linen  biegsamen,  offenen  Röhre.  Eine  Nervenendigung  über  die  Schlingen 
ios  zwischen  den  Epithelzellen,  aber  in  grubenfönnigen  Vertiefungen  mit 
iger,  nach  der  Abbildung  Ganglien  ähnlicher  Anschwellung,  hatte  unter- 
en 1857  auch  Leydig  für  die  Nervenknöpfe  der  Schleimkanäle  be- 
ieben. In  ganz  gleichen  Hügeln  mit  starren  Haaren  und  hyalinen  Röhren 
Triton-  und  Bombinator-larven ,  auch  einem  dahin  zu  deutenden  Bild 
Mcnopoma,  sowie  in  der  Uebereinstimmung  mit  den  Fischen  für  die 
onmng  in  der  Kopfgegend  aus  dem  Nervus  trigeminus ,  an  Rumpf  und 
ranz  aus  dem  N.  vagus  fand  Schulze  den  Beweis,  dass  auch  bei  den 
iliibieu  das  bisher  für  Drüsen  angesehene,  den  Schleimkanälen  ent- 
•hend  gelagerte  System  ein  Sinnesorgan  sei,  in  einer  Gemeinschaft  für 
Wasserbewohner,  welche  als  möglicher  Weise  auch  auf  die  Wale  aus- 
bar schon  H.  Müller  bezeichnet  hatte.    Derselbe,  ausgehend  von  Auf- 
ing der  Geschmacksorgane  der  Schleie  in  der  Schleimhaut  des  Gaumens 
in  der  Bahn  des  Nervus  glossopharyngcus,  fand  1863,  dass  der  Gaumen 
he  becherförmige  Organe  trage  wie  die  Haut,  dass  diese  Organe  solide 
.  nur  mit  schwacher  Konkavität  an  der  Aussenfläche,  die  Becher- 
nur  für  den  Umriss  gelte  und  dass  die  Nerven  nicht  faserig  durch  sie 
n,  sondern  besondere  Endzellen  beständen,  indem  die  Epitheldecke  aus 
Arten  von  Zellen  zusammengesetzt  werde,  aus,  wenn  auch  sehr  langen, 
immer  ziemlich  breiten,  blassen,  die  gewöhnlichen  Epithelzellen  ver- 
iden  C'ylinderzellen  mit  fingerförmigen  basalen  Fortsätzen  und,  haupt- 
i<  h  in  der  Mitte,  aus  sehr  dünnen,  stäbchenförmigen,  glänzenden,  den 
izellen,  welche  M.  Schnitze  1862.  und  den  Geschmackszellen  des 
hes,  welche  Axel  Key  entdeckt  hatte,  sehr  ähnlichen,  in  den  fadigen 
en  oft  varikösen  Zellen  mit  dem  Kerne  weit  unter  der  Mitte.  Der 
nmenhang  dieser  Zellen  mit  den  Nervenfasern  war  freilich  nicht  sicher 
eilen.    Ans  der  geweblichen  Uebereinstimmung  und  der  Verwendungs- 
chkeit  schloss  Schulze,  dass  die  becherförmigen  Organe  eher  zur 
ption  chemischer  als  zu  der  mechanischer  Einwirkungen  geeignet,  nicht 
rtrane,  sondern  Schmeckbecher  seien.    Derselbe  fand  1867  auch  die 
hmackszellen"  der  becherförmigen  Organe,  gleich  denen  der  jungen 
en  fttr  Schleimkanäle  mit  zu  Büscheln  zusammengestellten  Endhärchen 
len,  dienlich  für  ein  Schmecken  in  die  Ferne.  Indem  Schulze  1870 
ries,    dass  bei  Gobius,  bei  welchem  es  gar  nicht  zur  Entwicklung  von 
en  in  der  Seitenlinie  kommt,  die  Nervenhügel  zeitlebens  sowohl  in  der 
ilioie  als  auf  deren  Acsten  am  Kopfe,  zeitlebens  aber  auch  bei  anderen 
>n    am  Schwänze  bei  ziemlicher  Grösse  in  der  embryonalen  Form 
ren,  erschien  für  die  Nervenendorgane  des  Nervus  lateralis,  mögen  sie 
frvenknöpfe  Leydig1  s  in  Kanälen  liegen  oder  hüglig  vorspringen, 
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wie  bei  Rochen  versorgt  mit  Nervenausbreitungen, 
trigeminus  stammen.    Leydig  sah  alle  diese  Orgaiv 
von  Drüsen  und  des  Reichthums  an  Nerven  für  Sr> 

Ausser  den  gallerthaltigen  Röhrchen  hatte 
Zitterrochen  zukommend  und  in  Beziehung  auf 
zu  denken  einen  „appareil  folliculaire  ner 
Zweig  vom  Nervus  trigeminus  versorgte,  m 
Zellmasse  gefüllte  Bläschen,  welche  auf  i  £  ; 
auf  den  Nasenklappen,  zwischen  FIosf.,  <  \- 

auf  sehnigen  Strängen  in  Reihen  geo* 

"5 

Savi'sche  Bläschen  genannt  werden,  f 
so  auch  von  Treviranus  in  tk  c 
theilungen  und  auf  eigene  vergV  ; 
1851  fest,  dass  die  Kanäle  dr 
gehören  wie  die  Schleimkan* 
allen  Fischen  ein  besondere 
an  der  Haut,  welche  zum 
Stannius  vom  N.  vagr 
tetste  Form  für  diesen 
ein  am  meisten  am  K 
kanal  erstrecktes  eir 
Oeffnuiigen  auf  der 
den  nicht  elektrir 
verlängertes  um' 
gehendes  ventr 

und  feinen  0      en»  ÜDer  lum  zusammen         über  einander 
ventralen  K      nacl1  aulten  fortschreitend,  ihn  in  ein  Kanalchen 
Bläschen  ;      Wand  hindurch  man  zunächst  noch  die  Ilarchen,  wie 
der  Myx'^  «*0  mm  messenden  Barsches,  und  den  Querschnitt  der  ki 

Ur  ji*nnQi\  konnte.  Die  Nervenknöpfe  der  Seitenkanäle  im 
warzii       /IC^  ^c  S1"088011 81111  Kopfe  des  Kaulbarsclies  zeigten  auf  der 
förm         mit*  sPmdelförnügen  Bindegewebskörpercken  reichen,  darrt 
äh)  ''^«lüßes  ^etz  wei^r  Kapillaren  ausgezeichneten  Grandlage,  in 
frvenstanunchen  mit  20 — 40  dicken  markhaltigen  Fasern  mm 
n  weiterer  1  Ii  eilung  ein  Netz  bildete,  dann  die  Fasern  m  das 
itt leren,  obersten  Partie  des  Hügels  sandte,  das  Epithel  in  der 
mit  sehr  langen,  hellen,  cylindrischen  Zellen.  Auf  jenem  Gifrfri 
es  zwischen  Bolchen,  etwa  durch  ein  bis  zwei  Zellbreiten 
»   ein  Fünftel   so   lange,  birafömüge,  in   Osmiunisäuxe  tia 
rdemle,  an  deren  oberer  Fläche  das  starre  Haar  sass,  wahrend  «iv 
It.mtig  in  einen  varikösen  Fadenfortsatz  ausgezogen  war.  Yanbör 
istchen  der  im  unteren  Abschnitt  der  Epithelhöhe  noch  markhainfs 


.i  starre 
iiei,  von  welcher,  w 
.  aie  hyaline,  im 
uohe  Röhre  entspringt,  bei 
16  senkrecht  gestellt,  aber  am 
Cyprinoide  modinzirt  zu  einer 
otfneten  Hachen  Tasche.  Entwickli 
lieh  wurde  gezeigt,  dass  Platessa  bei  15 
ic  Seitenhügel  noch  vollkommen  frei  habe,  ba 
j  Falten  sich  lippenartig  dorsal  und  ventral  von 
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x..  *"s;e\vebigen  Unterlage  verbundenen  Nervenfasern 

^förmigen  Zellen  verfolgen,  so  dass  die  solchen 
^vi>.  1  mit  Jenen  identisch  waren.    Die  übrige 

'My,  ^v.  **4-s        \  'leidet  von  einem  niedrigen,  wenig 

%     ^         *  v.       v*»  ^echerzellen  untermischten  Epithel, 

ife    *>  .  '(L  v'  ^inneshügel  scheint  demnach 

*  Vuslängung  des  Cylinder- 

,  ^W^*>      'J.^S  '        •  ?e  geschoben  werden 

^^^jC'V,  <v  '•»  ^  Gegenwart  der 

-  5^  "  \  °nt  nur  ihnen 

.    <s  m  ,  y  ahne  sie  seiner 

'^>X^        '   •  tven  den  Angaben  von 

^  '  ^    >  >  ugel  oder,  weil  auf  dem 

^,/V*\>£  ^-K,         ;'.  i  an  Drüsen  erinnernd  sah  er 

0  auf  den  jedesmal  mit  mehreren 
^v  '''^   *  jrgane  eines  sechsten  Sinnes  an,  so 

//     'ty  .er  Lederhaut  blieben.    Sie  beständen  in 

^      ^  '  -*Ktilen  Lpidermzellen,  zwischen  welchen  von 

^t&f  ome  Schleimzellen  seien,  und  im  Innenkörper 

'  V  glänzenden  Zellen,  deren  Substanz  etwas  querstreitig 

sselzellen  erinnere.    Bei  etwas  älteren  Larven  rage 
a  der  Becher  ein  solider,  spitzer  heller,  den  Faden  der 
repräsentirender  Faden,  nicht  eine  Röhre  hervor,  welcher 
iret  der  randlichen  Zellen  im  Centrum  des  Bechers  sei.  Die 
>a  starren  Haaren  auf  solch»  n  Zellen  glaubte  Leydig  auf  Büschel 
»   Wimperhaare  zurückführen  zu  sollen,  welche  auf  nicht  mit  den 
tj   zu  verwechselnden  Höckern  verschiedener  Körperteilen,  auch  der 
n  von  den  kurzen  Wimpern  der  übrigen  Haut  der  Kaulquappen  und 
n<lerlarven  vereinzelt  gefunden  wurden  und  irrig  dorthin  versetzt  seien, 
»rgaiie.  meinte  er,  wandelten  sich  mit  Eintritt  der  Lungenathmung  und 
Bombinator  in  allmählichem  Verlaufe  gesehenem  Vorgange  in  die 
Useu  des  Kopfes  und  der  Seitenlinien  um,  welche  durch  Besonderheit 
kretes  and  Nervenreichtham  von  gewöhnlichen  Drusen  verschieden  und 
rete  vielleicht  dem  Nesselsafte  niederer  Thiere  näher  verwandt  seien, 
dahin  bekannt. 

icbdem  Leydig  1876  eingeräumt  hatte,  dass  bei  Salamanderlarven 
itralen  Zellen  Hervorragungen  in  Form  zwar  nicht  langer  Borsten, 
winziger,  an  der  Spitze  etwas  geknöpfter  Stiftchen,  auch,  wie  es 
nicht  je  eins,  sondern  mehrere  trügen,  ist  er  1879  der  Auf- 
von  Schulze,  indem  er  bei  Süsswassertischen  ein  den  Kutikular- 
•n      sich    anschliessendes  Knöpfchen,    Höckerchen    oder  Spitzchen 
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Fig.  12$. 


Isolirto  Epithelzellen,  gewöhnliche 
cylindriache  und  durch  Oamium- 


der  gemeinsame  Titel  der  Seitenorgane  rathlich.  Eine  vollkommene  !<]■' 
tität  zwischen  den  becherförmigen  Organen  und  den  Nervenhügeln  Li 

aber  nach  Schulze' s  Darstellung  beider  u 
bestehen.    Die  Seitenflächen  der  freien  Nerv 
hügel  seien  gedeckt  mit  grossen  flachen, 
umgebenden  der  äussersten  Lage  ganz  glei  c 
Epithelzellen,  manchmal  wie  anderswo  mit  FYr? 
linien.    Das  Centrum  werde  eingenommen,  n 
leicht  in  Untennischung  mit  blossen  CtUl  j 
zellen,  durch  ein  Bündel  von  10—  40  l< . 
welche,  wenngleich  als  die  ganze  Epitbt^ 
durchsetzend  und  halbwegs  als  cylindrisch.  c 
„richtiger  als  nach  oben  zu  etwas  konis^  a  ■> 
jungt u  bezeichnet  und  ziemlich  birnförmig.  «:» 
nicht  stäbchenförmig  abgebildet  werden.  I 
diesen  stehen  20 — 40  und  mehr  starre  Es 
und  lassen  eine  Randzone  frei,  von  welcher,  * 
gleich  nicht  immer,  die  hyaline,  im  l>urrh>eaL 
etwa  0,1  mm  hohe  Röhre  entspringt,  bei  hl. 
Querschnitte  senkrecht  gestellt,  aber  am  Sch«* 
einiger  Cyprinoide  modinzirt  zu  einer  na^o  Ü2 
geöflFneten  Hachen  Tasche.  Entwicklungsweg  r 
lieh  wurde  gezeigt,  dass  Platessa   bei  15  i 
Länge  am  Schwänze  die  Seitenhügel  noch  vollkommen  frei  habe,  bei 
30  mm  longitudinale  Falten  sich  lippenartig  dorsal  und  ventral  von  jw 
Seitenhügel  erhöben,  über  ihm  zusammen  und  über  einander  we*  ms: 
und,  von  vorn  nach  hinten  fortschreitend,  ihn  in  ein  Kauälchen 
durch  dessen  Wand  hindurch  man  zunächst  noch  die  Härchen,  wie 
Kopfe  eines  30  mm  messenden  Barsches,  und  den  Querschnitt  der  h?*-£ 
Röhre  erkennen  konnte.  Die  Nervenknöpfe  der  Seitenkanäle  im  t  rwaci-rf 
Stande,  speziell  die  grossen  am  Kopfe  des  Kaulbarsches  zeigten  auf  der 
an  stern-  und  spindelförmigen  Bindegewebskörperchen  reichen, 
engmaschiges  Netz  weiter  Kapillaren  ausgezeichneten  Grundlage,  in  wj 
ein  Nervenstänunchen  mit  20—40  dicken  markhaltigen  Fi 
in  deren  weiterer  Theilung  ein  Netz  bildete,  dann  die  Fasern  in  d*> 
der  mittleren,  obersten  Partie  des  Hügels  sandte,  das  Epithel  in  der 
masse  mit  sehr  langen,  hellen,  cylindrischen  Zellen.  Auf  jenem  Gipte: 
gab  es  zwischen  solchen,  etwa  durch  ein  bis  zwei  Zellbreiten  getreu* 
etwa  ein  Fünftel   so  lange,  birnfömüge,  in  Osmiumsäure 
werdende ,  an  dereu  oberer  Fläche  das  starre  Haar  sass ,  während  >1*  3* 
häutig  in  einen  varikösen  Fadeufortsatz  ausgezogen  war.    Yaniu*  i— 
ästchen  der  im  unteren  Abschnitt  der  Epithelhöhe  noch 


sowie  eine  markhaltige  Nerven- 
faser von  einer  Xervenpapille  eine« 
Unterkieferkanals  des  erwachsenen 

Kaulbarsches,  *% ,  nach  F.  E. 


^1 
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•len  Nerven  der  bindegewebigen  Unterlage  verbundenen  Nervenfasern 
>en  sich  zuweilen  in  die  birnformigen  Zellen  verfolgen,  so  dass  die  solchen 
ängenden  varikösen  Fasern  wohl  mit  jenen  identisch  waren.  Die  übrige 
enwand  des  Seitenkanals  wird  bekleidet  von  einem  niedrigen,  wenig 
bichteten,  mit  zahlreichen  grobkörnigen  Becherzellen  untermischten  Epithel. 

Unterschied  gegen  die  freien,  niedrigen  Sinneshügel  scheint  demnach 
jtsachlich  zu  entstehen  durch  eine  stärkere  Auslängung  des  Cylinder- 
hels.  welche  vielleicht  ganz  auf  die  versteckte  Lage  geschoben  werden 
IL  Die  Fähigkeit,  Schleim  abzusondern,  kommt  nach  Gegenwart  der 
lerzellen  allerdings  den  Kanälen  zu,  aber  dieser  Schleim  dient  nur  ihnen 
♦t,  gestattet  die  Organe  dem  Wasser  zugängig  zu  lassen,  ohne  sie  seiner 
urkung  gänzlich  preiszugeben. 

Ley  dig  war  auf  Untersuchungen  an  Amphibienlarven  den  Angaben  von 
mlze  1868  scharf  entgegengetreten.  Die  Hügel  oder,  weil  auf  dem 
ei  eingetieft,  richtiger  Hecher  und  dadurch  an  Drüsen  erinnernd  sah  er 

gleichfalls  als  epidermoidale  Endorgane  auf  den  jedesmal  mit  mehreren 
rn  au  sie  tretenden  Nerven,  als  Organe  eines  sechsten  Sinnes  an,  so 
*h.  dass  die  Nerven  selbst  in  der  Lederhaut  blieben.  Sie  beständen  in 
Wand  aus  länglichen,  kontraktilen  Epidennzellen,  zwischen  welchen  von 
u  1  z  e  angegebene  Hohlräume  Schleimzellen  seien ,  und  im  Innenkörper 
rundlichen,  schwach  glänzenden  Zellen,  deren  Substanz  etwas  querstreihg 
len  Inhalt  von  Nesselzellen  erinnere.  Bei  etwas  älteren  Larven  rage 
ier  Einsenkung  der  Becher  ein  solider,  spitzer  heller,  den  Faden  der 
ne  schwach  repräsentirender  Faden,  nicht  eine  Röhre  hervor,  welcher 

ein  Sekret  der  rundlichen  Zellen  im  Centrum  des  Bechers  sei.  Die 
,be  von  starren  Haaren  auf  solchen  Zellen  glaubte  Ley  dig  auf  Büschel 
rer  Wimperhaare  zurückführen  zu  sollen,  welche  auf  nicht  mit  den 
pm  zu  verwechselnden  Höckern  verschiedener  Körperstellen,  auch  der 
en  von  den  kurzen  Wimpern  der  übrigen  Haut  der  Kaulquappen  und 
sanderlarven  vereinzelt  gefunden  wurden  und  irrig  dorthin  versetzt  seien. 
•  Organe,  meinte  er,  wandelten  sich  mit  Eintritt  der  Lungenathmung  und 
ei  Bombinator  in  allmählichem  Verlaufe  gesehenem  Vorgange  in  die 
Irtteen  des  Kopfes  und  der  Seitenlinien  um,  welche  durch  Besonderheit 
Dekretes  und  Nervenreichthum  von  gewöhnlichen  Drüsen  verschieden  und 
ekrete  vielleicht  dem  Nesselsafte  niederer  Thiere  näher  verwandt  seien, 
is  dahin  bekannt. 

Nachdem  Ley  dig  1876  eingeräumt  hatte,  dass  bei  Salamanderlarven 
zentralen  Zellen  Hervorragungen  in  Form  zwar  nicht  langer  Borsten, 
m  winziger,  an  der  Spitze  etwas  geknöpfter  Stiftchen,  auch,  wie  es 
it ,  nicht  je  eins,  sondern  mehrere  trügen,  ist  er  1879  der  Auf- 
isc  von  Schulze,  indem  er  bei  Süsswasserfischen  ein  den  Kutikular- 
ngen    sich    anschliessendes  Knöpfchen,    Höckerchen    oder  Spitzchen 
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auf  centralen  Zellen  birnförmiger  Gestalt  fand,  für  diesen  Punkt  cam  t^j 
gekommen.    Da  er  dabei  an  den  Zellen  der  Rindenlage  gleichfalls  «r 
feine  Borste  als  Endstück  der  Achse  sah,  blass  und  vergänglich,  die  w 
sclüedenen  reusenförmig  gegen  einander  geneigt,  eine  Art  Abscheiducs:  ^ 
der  hellen  homogenen  Zellsubstanz ,  so  kann  man  vielleicht  die  eiar  7 
lang  so  gross  erschienenen  Differenzen  zwischen  L  e  y  d  i  g  und  S  c  L  xl  1 : 
milder  und  das  Ganze  etwa  so  fassen,  dass  von  den  Zellen  de?  Cen:ra 
der  Nervenhügel  in  anderer  Weise  als  von  denen  der  Peripherie  Pm- 
vorgeschoben  werden,  welche  in  dem  soliden  Faden  von  Leydig  uUriua 
nicht,  in  der  hohlen  Röhre  von  Schulze  für  die  der  Peripherie  lt 
gesondert,  vielleicht  auch  auf  einer  Zelle  bald  zu  mehreren,  bald  zu^irr>- 
geklebt  gesehen  wurden  und  vielleicht  nach  Umständen  in  der  tim-L 
anderen  Art  gesehen  werden  können.    Wenn  solche  haarföniinrt*  Pat. 
weniger  feste  Organe  der  Zelle,  vielmehr  vorgeschobene  Theile  sind,  in  ün 
Verhalten  abhängig  von  dem  Lebensstadium  der  Zelle,  letztens  dokumt-^a 
so  können  sie  darum  doch  einen  bestimmten  Nutzen,  sei  e*  als  S,hn:; 
es  als  Vermittler  für  die  Empfindungen,  bringen.    Uebrigens  ist  Lab:- 
hans  1873  für  Salamanderlarven  Schulze  beigetreten,  nur  das*  er  1 
Sinneszellen  allmählich  in  ihr  Haar  übergehen,  die  NervenverbindoLi:  -_' 
sah ,  die  peripherischen  Zellen  aufwärts  bandartig  verdünnt .  während  7  i 
cone  1876  die  Sinneshaare  bei  Mullus  nicht  hat  finden  können,    lim.  i 
und  Mal  braue  haben  die  Gallertröhren  bei  Amphibien  bestätigt.  L*  se- 
il ans  schreibt  die  Befunde  von  Leydig  der  minder  vollkommenen  M-* 
zu.  Auch  Solger  hat  bei  seiner  mehr  anatomischen  Darstellung  die  Lad 
logische  von  Schulze  zu  Grunde  gelegt,  hält  aber  in  einer  w.*kre>:  i 
Druckes  dieses  Bandes  erschienenen  Arbeit  die  Gallertröhre  des  Gob:c?  * 
für  eine  solide  Sekretsäule.    Merkel   hält   bei  Knochenfischen   d>  1 
setzung  der  birnförmigen  Zellen  mit  einem  einzelnen  Sinneshaar  für 
scheinlich  ausnahmslos.    Ihre  Gestalt  passt  sich  der  der  Nerrenhcsrl  i 
sind  diese  keulenförmig,  so  sind  jene  gedrungener.    Noch  bestimmter  s< 
passt  sind  die  von  oben  bis  unten  reichenden  Stützzellen  and  derer.  K«* 
kommen  in  kegelförmigen  Nervenhügeln  nahe  an  die  Basis.    Weil  st 
die  Peripherie  sehr  fein  werden,  ist  das  Mosaik,  welches   sie  er:  4 
Sinneszellen  bilden,    sehr   fein  und  vielleicht  beruhte  darauf  die 
Annahme  einer  becherförmigen  Oeffnung  bei  L  e  y  d  i  g.  Diejenige 
Zeilen,  welche  den  Sinneszellen  anliegen,  sind  wie  bei  Petromyzoa  m  u 
nähme  dieser  seitlich  ausgehöhlt.    Die  Gallertröhren  fand  Merkel  m 
nur  bei  jungen  Fischen,  sondern,  gleich  Schulze,  auch  bei  er«*.' :  ^ 
Gobius;  nicht  minder  bestätigte  er  die  Taschen  als  eine  Kuiikn&rl-  sj 
welche  die  feinen  Sinneshaare  schützt,  wie  es  die  Röhren  tauen. 

In  der  Höhe  fand  Merkel  die  Nervenhügel  zwischen  (».«»$  * 
0,12  mm  schwankend,  in  der  Breite  gegen  den  Schwanz  hin  er*-* 
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Juzirt ,  endlich  aus  nur  wenigen  Nervenzellen  bestehend,  während  sie 
rn .  z.  Ii.  wo  sie  bei  Squatina  wie  bei  Petromyzou  frei  sind,  aber  auch 


in  Kinschluss  in  ein  Kanalsystem,  sich  leisten- 
mig  ausziehen  können,  in  verschiedener  Rich- 
ig  in  Beziehung  zum  Körper  aber  bei  Ein- 
du>*  iu  Kanäle  stets  gemäss  deren  Längs- 
htuug.  Als  Form,  zumeist  abhängig  von  den 
it /zellen  ,  herrscht  der  abgestutzte  Kegel  vor. 
lern  aber  dessen  Verjüngung  ungleich  ist,  machen 
t  cylindrische,  z.  B.  von  der  Wange  des 
rpfen,  den  Uebergang  zu  oben  breiteren  keulen- 
inigeu,  welche  z.  IJ.  am  Kücken  von  Mustelus 
1  bei  Silurus  beobachtet  wurden.  Unterliegende 
[allen  «1er  Cutis  sind  zuweilen,  so  bei  Cyprinus 
1    Silurus.   von   nicht   geringer,  bei  anderen, 

Aspius,  Cobitis,  Zeus,  Mustelus,  von  minderer 
he.     Bei  Gasterosteus .   Mugil  u.  a.  scheinen 

nicht  vorhanden;  dieser  Schein  entsteht  aber 
,  indem  ein  Rindegewebspolster  sich  nach  innen 


Fl*  7J9. 


Nervenhüjf.l  Ton  Fischen  nach 
Merkel:  A.  Aas  der  Seitenlinie 
von    Un»t»*rostea4    punjfitiaa  L.. 


itet.    Dies  ist  gewöhnlich  an  den  Nervenleisten 
den  Seitenkanälen  der  Fall,  mag  die  Unterlage    li  Von  d,r  Wang«  von  Cjprinm 

. .   ,  ,       f  i       •  .  — »  .  rex  cyprinorom  Bloch  (c*rpio  L. 

e  Schuppe  oder  Knorpel  sein.    Bei  Pnstiurus    var-  .  Mty  c>  Isülirt„  slnBem,u 

Ulld      n^st  Stütxxelle  Tun  einer  Schuppe 
»on  Ifogil;  *»/,.  n 


s.  StüUielten. 


I  I)a»'tylopterus  liegen  die  Nervenleisten 
ater  nicht  auf  dem  Grunde,  sondern  iu  der 
I«  dt-s  Kanals.  Auch  unter  den  grossen  Nerven- 

»jifeu  am  Kopfe  von  Acerina  und  Corvina  liegt  ein  Rindegewebs- 
ster. 

Sol^er  hat  für  die  freien  Nervenhügel  von  Gobius  hervorgehoben, 
«,  zwischen  den  zwei  am  Unterkiefer  bis  in  die  Gegend  des  Praeoperculum 
unterscheidenden  Reihen ,  einer  medialen  und  einer  lateralen ,  in  zwei 
•kdiungen  ein  Untei schied  besteht.  Erstens  hat  die  mediale  Reihe  grössere 
rane,  zweitens  stehen  in  derselben  die  Kpidennisspalten  senkrecht  auf  der 
lu'sarhiK?  des  Kiefers,  während  sie  in  der  lateralen  mit  ihr  gehen.  Dem 
-p  rechen  vermuthlich  die  Kolonnen  der  Sinneszellen  und  es  giebt  wahr- 
einlich  ähnliche  Differenzen  am  Rumpfe  und  zwischen  Rumpf  und  Schwanz, 
f-m  aus*erdem  die  Organreihen  in  allerlei  Winkeln  zusammentreffen, 
•  Im  durch  bestimmte  Wasserstösse  bestimmte  Kolonnen  von  Sinneszellen 
«hzeitig  oder  successive  und  unter  verschiedenen  Winkeln  getroffen,  so 
ö  der  Apparat  für  die  Orientirung  über  den  Verlauf  der  Wellen  vor- 
lirhes  zu  leisten  im  Stande  ist. 

Ueber  das  Niveau  der  Haut  ragen  bei  erwachsenen  Fischen  die  Nerven- 
<\   nur  ausnahmsweise  hervor,  so  bei  Gasterosteus.    Auch  Uelmichthys 
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hat  nach  Solger  freie  Seitenorgane  am  Rumpfe,  während  die  de»  Kopfi* 
nach  M  Donnel  in  Kanälen  zu  liegen  scheinen. 

Wie  bei  Gobius  in  seichte  Epidernispalten ,  so  ziehen  sich  bei  Cobn- 
fossilis  die  Nervenhügel  so  in  Grübchen  der  Cutis  zurück,   das«  sie 
Papillae  circumvallatae  gleichen,  beim  Wels  in  tiefe  Einsendungen  derselbe 
welche  die  Oberfläche  wie  mit  Nadelstichen  durchbohrt  scheinen  lassen.  or>* 
an  den  Flossen,  unter  Klappen,  am  Kopfe  des  Karpfen  in  tiefe  spaltet. 

In  einer  höheren  Stufe  für  den  Schutz  liegen  die  Nervenhügel  in  ftri  i  ■ 
artigen  Eintiefungen  der  Mitte  von  Schuppen,  auch  bei  Selachiem.  bei  Haz\ 
zu  3 — 4,  bei  Esox  bis  8  in  einer  Längsreihe,  oder  nach  Solger.  wel  I- 
sie  hier  noch  als  freie  rechnet,  bis  14,  stets  zu  mehreren,  welche  Ym-j- 
bei  den  freien  bereits  angebahnt  ist ,  indem  Gasterosteus  vorne  zwe i  aaf  h 
einem  Metamer  besitzt.  Eine  weitere  Stufe,  meist  nur  embryonal.  rascb  a"-r 
wunden,  aber  bei  Tetrodon,  den  Holoccphali,  am  Rumpfe  von  EchuMrli.d 
persistirend.  ist  die  Seitenlinie  in  Form  einer  offenen  Rinne.   In  der  bö>--i 
Stufe  sind  die  Nervenhügel  in  Kanäle  eingeschlossen .  wobei  sie  weh 
zu  Nervenleistcn  verbinden.  Die  Umschliessung  kaun  seitens  der  Coti*  <hr  i 
wenig  verdichtetes  Bindegewebe  geschehen,  bei  Raja,  oder  durch  mehr  n 
fizirtes,  hartes,  bei  den  Haifischen.    Sie  geschieht  am  Rumpfe  meist  dsH 
Schuppen,  indem  diese  entweder  ganz  röhrig  umgestaltet  sind,  bei  Ur-:  H 
copus,  wohin  auch  die  entsprechenden  subkutanen,  von  den   gewöhn!:  i 
Schuppen  sehr  verschiedenen  Knochenröhrchen  der  Aale  und   des  Mcr« 
phis  zu  rechnen  sind,  oder,  bei  den  meisten,  sonst  wenig  reranden  tvi 
knöchernen  Bogen  aufgesetzt  haben. 

In  Form  knöcherner  subkutaner,  von  den  Schuppen  und  di-m 
unabhängiger  Röhren  oder  Rinnen ,  eines  Nervenskelets ,   findet   siel  JA 
Umhüllung  dieser  Nervenapparate  seltener  am  Kopfe,  besonders  bei  Rain- 
öfter  über  ihn  hinaus  am  Rumpfe,  namentlich  bei  gewissen  Gadoiden.  Gemetci^.j{ 
aber  sind  die  Knochenröhren  am  Kopfe  der  Knochenfische  nicht  selbst ^ 
sondern  den  Knochen  des  Gesichtspanzers  eingefügt  und  bei  den  cj -i 
Pedikulaten  und  Plektognathen  werden  solche  ganz  vennisst.    Am  K  'M 
von  Gobius  giebt  es  ein  System  von  tunnelartigen  Röliren,  zwar  in  bulj*-^ 
Ausdehnung  als  bei  anderen  Knochenfischen,  namentlich  ohne  den  Zii-"^ 
kieferast,  aber  in  ähnlicher  Anordnung,  wie  das  schon  von  Cuvier. 
von  W  int  her  beschrieben  wurde,  so  auch  nach  Solger  neben  fmrj 
Organen  an  Unterkiefer  und  Rumpf  bei  Gobiodon.    In  jenen  Rohm*  »*? 
konnte  S olger  nervöse  Apparate  bis  dahin  nicht  finden. 

Die  Topographie  der  Nervenhügel  ist  nach  Merkel  folgend«.  ±* 
Balistes,  bei  welchem  weder  in  der  Seitenlinie,  trota  deren  gewöhair*" 
Gestalt,  noch  sonst  Nervenhügel  sich  finden  liessen,  was,  wenn  soq-t  &v  ~~ 
beweisen  würde,  dass  die  Nervenhügel  sich  in  bevorzugter  Entwickln^:  ' 
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i  ohne  sie  gegebenen  Seitenlinie  augepasst  haben,  schloss  sich  Blennius 
laris  an  mit  sehr  spärlich  über  den  Körper  zerstreuten  Nervenhügeln,  ohne 
liehe  Seitenlinie.  Bei  Syngnathus  fand  sich  eine  dorsale  Seitenlinie  nur 
en  ersten  Körpersegmenten,  gebildet  auf  jedem  von  drei  in  einer  rechtwinklig 
n  die  Rückenkante  laufenden  Linie  gestellten  Organen,  und  eine  untere  völl- 
ige, mit  je  6—8  Nervenhügeln  auf  einer  Schuppentafel.  Nerophis  verräth 
h  helle  von  schwarzen  Ringen  umsäumte  Punkte  ausser  der  unteren  auch  eine 
>  vollständige,  nur  mit  jener  nahe  dem  Schwanzende  zusammenfallende 
nlinie.  Die  Seitenlinie  von  Syngnathus  theilt  sich  am  Kopf  und  umgreift 
as  Auge,  die  von  Nerophis  ist  hier  auch  etwas  reicher.  Cobitis  hat 
i  ein  ähnliches,  aber  weit  reicheres  System  als  Petromyzon.  Bei 
Kostens  pungitius  und  G.  aculeatus  L.  wird  die  Seitenlinie  über  den 
ten  Theil  des  Körpers  von  je  zwei  Hügeln,  am  Schwänze,  erst  stellen- 

.  dann  überhaupt,  nur  von  je  einem  gebildet.  Die  Hügel  stehen  im 
ren  Viertel  in  einem  Kanälchen,  überwölbt  von  einer  scharfen  Hautkante. 
Kopfe  umgreift  die  Obcraugenlinie  hakig  das  Nasloch  und  giebt  auf 
<rirn£  eine  Querkommissur ,  die  Unteraugenlinie  fehlt,  die  Unterkiefer- 
hat den  gewöhnlichen  Verlauf.  Beim  Seestichling,  G.  spinachia  L..  sind 
»flinie  und  Kopflinie  gänzlich  in  Kanäle  eingeschlossen.    Bei  Gobius 

Rondelet  ist  die  Supraorbitallinie  sammt  der  Stirnquerlinie  und  die 
n^xillarlinie  im  hinteren  Theile  zum  Kanal  geschlossen,  letztere  aber 

nterkiefer  selbst  an  den  Rändern  einer  Rinne  perlschnurartig  zu 
.  ausserdem  der  Kopf  mit  verschiedenen  überzähligen  Reihen  freier 
nhügel  versehen.    In  der  Seitenlinie  sind  auf  jeder  Schuppe,  wo  sie 

der  vorausgehenden  hervorkommt,  bis  zu  8  Nervenhügel  in  einer  senk- 
n  Reihe  angebracht,  so  auch  bei  Serranus,  am  Schwänze  nur  je  8,  so 
i  Iüingsreihen  entstehen.  Aehnliche  senkrechte  Reihen  finden  sich  vom 
i  deren  Schuppen  sowohl  am  Rücken  als  am  Bauche  des  Rumpfes  ;  wo 
nflosse  und  Bauchflosse  beginnen,  lösen  sich  diese  Reihen  auf  und  am 
nze  fehlen  die  zerstreuten  Hügel.  Esox  und  Mugil  haben  am  Kopfe 
\r  Kanäle,  aber  dieselben  gehen  nicht  an  den  Rumpf.  Bei  Esox  sind 
pen  einer  Seitenlinie,  aber  unterbrochen  durch  eiue  grössere  Zahl 
kaualisirtcr  Schuppen ,  mit  einer  Längsrinne  verseheu ,  an  deren  Basis 
><  h  den  Nerven  zu  mehreren  Hügeln  treten  lässt.  Es  giebt  aber 
P  Keihen  von  Nervenhügeln  am  Kopfe,  den  Seitenkanal  begleitend, 
pi  Oberkiefer,  hinter  der  Oberlippe,  auf  Wange  und  Kiemendeckel 
n  Rumpfe  eine  Menge  zerstreuter  oder  nach  Solger  in  Parallelreihen 

 14  Individuen  geordneter,  gleich  denen  der  Seitenlinie  ausgerüsteter 

>en.  am  Schwänze  eher  zunehmend.  Bei  Mugil  sind  in  höchster  Aus- 
,g  der  Nervenhügel  fast  alle  Schuppen  des  Rumpfes  strichförmig  mit 
Linie  gezeichnet,  in  welcher  Hügel  stehen.  Bei  der  undeutlichen 
inie  der  Atherinen  und  der  unterbrochenen  oder  abgebrochenen  der 
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Pseudochromideu   dürften   ähnliche   Verhältnisse  vorliegen.  UebriprL? 
nach  Ek ström  und  v.  Siebold  die  Entwicklung  der  Seitenlinie  ba  i 
Karausche,  wahrscheinlich  durch  ungleiche  Ueberbrückung  freier  Un- 
individuell  sehr  verschieden.    Gewisse  Pleuronektiden  haben  nach  M 
branc  drei  Seitenlinien  am  Rumpfe;  bei  bei  weitem  den  meisten 
tischen,  überhaupt  ganz  überwiegend  giebt  es  eine  einzige,  durchgehend  in 
Entfernung  vom  Kopfe  abwärts  gebogene,  dann  wieder  in  der  Langsri 
zum  Schwänze  ziehende.    Freilich  fehlen  bei  solchen  Knochenri>cLf  ~j 
vollkommenem  Seitenkanal ,  beschuppten  und  schuppenlosen,  die  zerstrrf 
Organe  nicht.    Bei  Aspius  alburnus  und  anderen  Cyprinoiden .  sowri: 
Schuppen  die  Untersuchung  möglich  Hessen,  kommen  auf  zahlreichen  Sota; 
ganz  in  der  Weise  wie  bei  Gobius  geordnete  Nervenhügel  vor  und  solch*  il 
sich  überall  unabhängig  von  der  Seitenlinie  in  der  nackten  Haut  von  b|  s- 
karpfen  an  Rumpf  und  Kopf.  Bei  Silurus  ist  die  Verbreitung  ilit-^-r  H. 
welche,  wie  erwähnt,  in  nadelstichähnlichen  Löchern  stehen,  noch  irrv 
besonders  am  Kopfe,  und  sie  finden  sich  nicht  nur  auf  der  Sehn 
wo  sie  auch  bei  anderen  Fischen  vorkommen,  sondern  auch  auf  den  l: 
Flossen,  auf  welchen  Merkel  bei  anderen  Fischen  nur  die  von  iA- 
den  Nervenhügeln  unterschiedenen  Endknospen  fand. 

Am  Kopfe  unterscheidet  Merkel  wie  Stannius  einen  supr* ■  ; 
Ast  mit  Querkommissur  am  Scheitelbein  und  einen  infraorbitalen.  Wx. 

aber  Stannius  einen  «Iri  ten  iN 


_  i 


Vig.  730. 


infraorbitaleu     rückläufig  tjl 
Unterkiefernaht  zum  lYaeoj'er . 
dann  aufwärts  zur  Omolita  t>e>. . : 
hier  mit   dem  supraorbrafc:. 
bunden,  wobei  er  überhaupt  d«r  c. 
Ursprung  von  der  Na>t  iuzwl. 
rechnet,  nimmt  Merkel  au±  i 


Seitenkanal-y-t-  in  nach  Merkel :  A.  Kopf  de* 
Karpfen.  B.  Vorderkörper  von  Torpedo,  C.  voo 
K-ja,  von  oben ,  xur  Uälfte :  die  punktirten  Linien 
deuten  den  Verlauf  auf  dar  Unterteile  an.  Be- 
teichnnngen  wie  in  Fig.  726. 


als  einen  typischen .  intnamxL 
Zweig.    Ich  möchte  die  K«.  ,  :- 
Gesichtslinien  überhaupt  nu±: 
als  Zweige  auf  die 
beziehen,  sondern  nach 
der 

Zweige 

linie    gegenüberzustellendem  k.v 
Schnitts    betrachten .  deren 
heiten  mit  denen  an  des  oej 
Metamercn  des  Kampfe  osr  - 
Zuziehung  der  Skeletthei'*  d^  -\  • 
verglichen  werden  könnet. 
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Einzelne  Abschnitte  des  Kopfliniensystems  können  besonders  stark  aus- 
lldet  sein,  aber  auch  fehlen.    Sie  können  Nebenzweige  haben,  welche 

Mullus  und  Hypophthalmus  ungemein  entwickelt  sind  und  für  die 
eMjnderteu  Hügel  eintreten.  Manchmal  führen  grosse  Hautöffnungen  hrs 
m-,  manchmal  sehr  feine  Poren.  Bei  Mullus  bildet  Merkel  solcher 
r  100  jederseits  auf  dem  Schnauzenrücken,  bei  Corvina  über  50  allein 
kr  Infraorbitallinie  bis  zum  Mundwinkel  ab;  Gasterosteus  spinachia  hat 

10 — 12  jederseits.  Auch  die  Rumpflinie  kann  Seitenzweige  haben, 
*lert  sein,  wie  zuerst  Sappe y,  dann  Bianconi  für  Scarus  und  Mega- 
Heikel  und  Kner  für  Alausa,  auch  am  Schwänze  und  auf  der 
»anzrlosse  beschrieben  haben,  endlich  Solger  für  Curimatus.  Nach 
r  1 1  ist  bei  Lota  das  ganze  Seitenkanalsystem  nur  in  zwei  Öffnungen  an 
Schnauze  und  zweien  am  Schwänze  geöffnet.  Am  Rumpfe  entspricht  jedem 
»oomina  eine  Erweiterung,  jedem  Septum  intennusculare  eine  Einschnürung 
Kanals. 

Für  die  Dipuoi  wissen  wir  durch  Günther,  dass  Ceratodus  feine 
m  am  Kopfe  und  eine  regelmässige  Seitenlinie  mit  22  —  23  durchbohrten 
*?n  Schuppen  am  Rumpfe  und  etwa  17  kleineren  am  Schwänze  hat. 
dosiren  hat  eine  einfache  Rumpflinie  und  ähnliche  Aeste  am  Kopfe  wie 
ia*jra ,  jedoch  als  geschlossene  Kanäle ,  und  so  scheint  es  auch  bei  Pro- 
pras zu  sein.  Die  Beziehungen  zu  den  Schuppen  sind  nach  M  Don- 
1  denen  beim  Hechte  ähnlich;  die  Schuppen  sind  gespalten,  nicht 
■lisirt. 

Die  Ganoidtische  haben  nach  Merkel  wahrscheinlich  gar  keine  freien 
enhügel.  Solche  werden  an  den  sonst  von  ihnen  eingenommenen  Stellen 
Kopfes,  vorzüglich  au  der  Unterseite  der  Schnauze,  am  oberen  Schnauzen- 
•*.  um  das  Auge,  über  und  unter  dem  Kiemendeckel  beim  Stör  vertreten 
h  Säckchen,  welche  den  Gallertröhrchen  der  Selachier  entsprechen  und 
Theil  einfach  scheinen,  indem  sie  nur  in  der  Tiefe  mit  Firsten  ver- 
i  sind ,  zum  anderen  Theil  deutlich  aus  mehreren ,  seichten  Einzei- 
hen sich  zusammensetzen.  Hie  Seitenlinien  entsprechen,  wie  Leydig 
e,  denen  der  Knochenfische.  Ihre  Wand  ist  am  Kopfe  des  Störs  durch 
Döcberungen  gestützt,  welche  zum  Theil  von  den  Deckknochen  des 
dels  geliefert  werden,  zum  Theil  als  eigene  Schleimröhrenknochen  auf- 
[i.  Die  Rumpflinie  ist  beim  Stör  den  Seitenschildern  eingebettet. 
Bei  I^epidosteus  fand  So  lg  er  von  61 — 62  rhombischen  Platten  in  der 
»t Seitenlinie  27—32,  bald  einander  folgend,  bald  durch  nicht  aus- 
ebnete geschieden,  durch  eine  senkrechte,  2—8  mm  lange  Furche  aus- 
clinet  und  eine  zweite  dorsale,  wellige  Linie  von  ganz  ähnlichen 
ppen.  21—23  an  Zahl,  nahe  dem  Rücken  bis  zur  Rückenflosse.  In 
Hauptseitenlinie  von  Polypterus,  mit  vorderem  Bogen,  dann  gradlinig 
lo  s  Leibesende,  besitzen,  nur  hinten  mit  Unerbrechung  durch  einzelne 
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glatte  Tafeln,  die  Schmelzschuppen  eine  3 — 4  mm  lange,  bis  zur  fr?« 
Kante  verlaufende  Rinne.    Solche  Rinnen  finden  sich  aber, 
L.  Agassiz  beschrieben,  auch  dorsal  davon  in  einer  ziemlich  gesenkt  - 
Linie,  die  Rückennossel  bis  in  die  Nähe  des  Schwanzendes  begleitend.  b-<- 
ventral  auf  einzelnen  Schuppen  oder  in  kurzen  Längsreihen  hinter 
Schultergürtel.    Ausserdem  giebt  es  zwischen  der  Seitenlinie  und  Ra  i  * 
linie  jederseits  etwa  20  Schuppen  in  einer  unterbrochenen  und  nxr  : 
massig  geschwungenen  Linie  mit  je  einem  stichförmigen  Eindruck.  AI 
diese  Einrichtungen  bilden  vermuthlich  Sinnesapparate.    Bei   den  fov*  i 
Pyknodonten  verrathen  gespaltene  Schuppen  nach  Vetter  eine  obere  tr1^ 
einer  mittleren  Seitenlinie. 

Beim  Störe  haben  Owsjannikoff  und  Merkel  gezeigt .  da«  -« 
Kopfsäckchen  mit  Epithel  ausgekleidet  sind.    Das  war  Leydic  entehr 
indem  die  Uautauskleidung  im  ganzen  sehr  dünn  ist  und   ihr  >parj 
festes  Bindegewebe  bald  übergeht  in  das  Gerüst  eines  Gallert gewebes. 
Hohlräume  den  kreisförmigen  Säckchengruppen  entsprechend  unterrelec?  - «( 
und  leicht  mit  ihnen  in  offenem  Zusammenhang  erscheinen  konnten.  I« 
Plattenepithel  der  Haut  verliert,  indem  es  an  den  Seitenwänden  s^^t  1 
Grund  der  Säckchen  hinabsteigt,  mehr  und  mehr  die  Schichtnnz  und  »*i 
wandelt  sich,  mit  Ausnahme  der  Kämme  der  Scheidewände,  welche  ti 
sekundär  gebildet  erscheinen,  in  ein  einfaches  (Ylinderepithel.    Diesen;  «tJ 
nach   Merkel   ein   Haar  tragende,   birnfÖrmige,  nach  Qwsjansü  1 
stäbchenförmige  Sinneszellen  reichlich  untermischt.  Durch  die  onttrüec»*  * 
Gdllertknoten  denen  der  Neunaugen,  durch  die  Vertheilung  am  K-pfr  H 
Nervenhügeln  der  Knochenfische,  sind   in    dieser   Epithel  vertheihi:-  * 
Säckchen  denen  der  Selachier  zunächst  verwandt. 

Unter  den  Selacbicm  wurden  freie  Nervenhügel  nur  bei  Squanu  * 
den  Lippen,  zu  Nervenleisten  verlängert,  in  von  kleinen  Hantk:««-* 
umsäumten  Spalten  und  bei  Mustelus  in  den  unpigmentirten  Steil**  * 
weissen  Tupfen  vom  Spritzloch  bis  zur  zweiten  Rückenflosse  TonörM 
zwischen  den  beiden  Seitenlinien,  aber  nicht  am  Kopfe  gefunden  und  c<** 
solche  bei  anderen  nicht  fehlen,  sondern  unter  den  rauhen  Raatfc>« m 
versteckt  sein.  Die  Zweige  der  Seitenlinie  sind  am  Kopfe  vielfach  ?erx--« 
Bei  den  Haien  (Fig.  726,  C,  p.  634)  ist  der  maxillare  nur  kurz,  d*wi 
von  dem  infraorbitalen  der  Raum  unter  den  Kiemenöffhunecn  r*«il»r^ 
versorgt ,  die  Seitenlinie  des  Rumpfes  einfach ,  aber  mit  kleinen  Sc^ä  ~> 
versehen.  Bei  den  Rochen  möchte  ich  nach  den  Zeichnungen  von  M  «■  r  i  • 1 
die  Vertheilung,  wie  folgt,  beschreiben.  Bei  den  stumpfschnaacireB  Zr  *~ 
rochen  giebt  es  statt  des  supraorbitalen  ein  kurzes  unpaares  von  der  v*^" 
kommissur  ausgehendes  Stämmchen  und  ein  Büschel  Aestchen  de>  tafm^ 
talen  am  hinteren  Augenwinkel,  es  verkümmert  das  maxillare  uni  e>  - 
das  System  nicht  auf  die  Bauchseite  über.  Am  Vorderrande  der  K  r*?"1"" 
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Seilscheibe  läuft  bei  ihneii  der  infraorbitale  Stamm,  an  der  vorn  mehr 
rhrünkten  der  gemeinen  Rochen,  bei  welchen  jener  Stamm  auf  der  Bauch- 
t  eine  zurücklaufende  Schlinge  bildet,  der  maxillare  Stamm  in  starker 
wicklung  nach  aussen  und  hinten.  Solcher  tritt  bei  den  Zitterrochen  und 
lahmsweise  auch  bei  den  gemeinen  in  einer  -Saumlinie  in  Bogenverbindung 
tinera  ähnlich  mächtig  nach  aussen  und  vorn,  bei  Torpedo  weiter  rück- 

bei  Kaja  in  der  Mitte  der  Flosse  verlaufenden  Aste  der  Rumpfseiten- 
.    Diesem  folgt  bei  Itaja  ein  anderer  für  den  Hinterrand  der  Flosse. 

diese  Aeste  sind,  zumal  bei  Torpedo  mit  zahlreichen  und  grossen 
nzweigen  besetzt.    Die  feinen  Oeffnungen  der  Rumpfseitenkanäle  der 

entsprechen  nach  Solger  in  Zahl  den  Xervenpapillen  und  sind 
merisch  geordnet,  die  besonders  gestalteten  unter  den  Plakoidschuppen 
nicht. 

Mit  den  Holocephala  haben  sich  nach  L  e  y  d  i  g  noch  H  u  b  r  e  e  h  t  und 
ig  lieh  Solger  beschäftigt.  Während  sich  Chimaera  nach  Merkel  ganz 
Haien  anschliesst,  ist  doch  bei  ihr  wie  bei  Calorhynchus  das  System 
Seitenlinie  nur  in  Halbkanäle  aufgenommen,  was  nach  Solger  unter 
Plagiostomen  nur  bei  Echinorhinus  spinosus  am  Schwänze  vorkommt. 
Sapraorbitaläste  haben  ausser  der  Scheitelquerverbindung  noch  eine  an 
Schnauze,  an  welcher  auch  die  Infraorbitaläste  geschlossene  Bogen  bilden. 
Vlaxillarast  und  einer  für  den  Kiemendeckel  entspringen  von  dem  infra- 
üen.  Die  Rumpfseitenlinie,  erst  mehr  dorsal,  biegt  sich  am  Ende  der 
tn  Rückenflosse  bauchwärts  und  verläuft  so  bis  in  den  Schwanzfaden, 
hirnaera,  aber  nicht  bei  Calorhynchus  sind  die  am  Rumpfe  und  hinteren 
heil  parallel,  in  geringen  Abständen  verlaufenden  Lippen  der  Nerven- 
u  rosenkranzahnlich  in  Zwischenräumen  von  2  —  3"'  beidseitig  rundlich 
"  im  Durchmesser  zeigenden  Löchern  ausgeschnitten.  Für  die  Wände 
anäle  hatte  Leydig  eine  unvollkommene  Kuochensubstanz  mit  grösseren 
l  Hohlräumen  statt  der  Knochenkörperchen  angegeben;  nach  Solger 
1t  es  sich  nur  um  ein  durch  Kalksalze  knochenähnlich  gewordenes 
^e*  Bindegewebe,  welches  im  gewöhnlichen  Bindegewebe  aufwärts  ver- 
tierte und  verästelte  Halbringe  bildet.  Die  ausgebildeteren  Nerven- 
i'D  der  Seitenorgane  am  Vorderkopfe  von  Chimaera  mit  Sinneszellen, 
: eilen,  Basalzellen  und  Deckzellen  auf  Lederhautuuterlage  sind  nach 
o  r  von  einer  der  hyalinen  Röhre  freier  Xervenhügel  vergleichbaren 
t'lerung  der  Cylinderzellen,  einer  gallertigen  Cupula  terminalis  bedeckt, 
derselbe  auch  bei  den  in  Seitenkanälen  versteckten  Organen  mehrerer 
Künsche  und  der  Rochen  sah,  ohne  dass  Merkel  sie  bestätigen  konnte. 
[Mit  Lorenzinischen  Gallertröhren  (vgl.  p.  641)  am  Kopfe  der  Selachier 
o  mit  iliren  Ampullen  stets  in  das  subkutane  Gewebe,  nur  massig  weit 
parlich  bei  Hexanchus,  auch  spärlich  bei  Squatina,  in  grosser  Zahl,  in 
er    und    mächtiger  Anhäufung,    die   eitzenthümliche .  schuauzenartige 
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Hervorragung  bedingend,  bei  den  meisten  Haien,  samtntlieh  in  testen  l'akr*- 
mit  fast  knorpelartigen  Kapseln  bei  einigen  Haien  und  bei  den  Rt-  >■ 
Bei  den  Rochen  sind  die  Mündungen  grösser  und  die  zugehörigen  Gaa. 
leicht  zu  erkennen.  Bei  den  Haien  sind  jene  meist  nadelstichfein,  nur 
weiter  als  die  Oeffnungen  des  Seitenkanals,  allerdings  stets  deutlich  in 
Gruppe  medianwärts  von  der  Ohröffnung  und  einer  hinter  dem  Ln-ie 
Mundspalte,  manchmal  in  wohl  geordneten  Gruppen,  manchmal  unz^> 
Die  Gänge  sind  bei  den  Haien  verwirrend  verschlungen  und  gekreur 
liegen  z.  B.  bei  Pristiurus  die  Ampullen,  welche  zu  dorsalen  Mündig 
gehören,  dicht  unter  der  Bauchhaut  neben  den  ventralen  Mündungen.  J 
Ampulle  erhält  5—10  Nervenfasern.    Sie  wird  durch  von  einer  im  Gns 
vorspringenden  Centraiplatte  ausgehende  Scheidewände  in  Säckchen  z«:  y 
Diese  Theilung  ist  bei  Torpedo  und  Squatina  durch  eine  starke  Kapsel  isomzi 
undeutlich.    Bei  Hexanchus  hingegen  sind  unter  Fehlen  der  Central;... 
die  Säckchen  fingerartig  ausgezogen  und  können  ganz  getrennt  bis  zur  t>« 
fläche  verlaufen.    Die  Nerven  verlieren  ihr  Mark  in  der  Central>c">i 
theilen  sich  in  Bündel  für  die  Säckchen,  bilden  ein  Netz,  nach  Tod* 
bei  Chimären  mit  Ganglien  und  gehen  in  birnförmige,  ein  Haar  tra^: 
Nervenendzellen  über,  welche  besonders  dicht  gedrängt  stehen,  nur  er  J, 
füllung  der  Zwischenräume  an  der  freien  Fläche  mit  meist  viel  kürz- 
keilartigen,  durch  ihre  Cuticula  unter  einander  fest  verbundenen  Ej  : 
zellen.    Die  Centralplatte  trägt  in  einen  Kutikularzapfen .  welcher  a 
oder  weniger  gespitzt,  auch  gelappt  sein  kann,  auslaufende  Cylinderepr* 
zellen  und  es  setzen  sich  diese,  z.  B.  bei  Mustelus,  auf  die  Firsten  zws^ 


A.  Neri »numpulle   von  Pristiurus  melanostomut     Recht ,     durchaus     nicht.      T  *  n 


Gruppen  von  Nervenhügeln,  deren  jedem  er  ein  Sickchen  der  A*** 
gleich  rechnet.  Unter  den  Knochenfischen  bergen  sich  ähnlich  b«  Sw 
mehrere  Nervenhügel,  statt  nur  bei  einander  zu  stehen,  in  der  ExasarJa 
unter  derselben  nadelstichartigen  Oeffnung.  Solche  Kinsenkiracec  sxni  » 
zu  kleinen,  den  Ampullenpaketen  entsprechenden  Gruppen  vereinig,  a- 
treten  die  Ampullen  für  die  Nervenhugel  ein,  bei  Mustelus.  ' 
letztere  am  Rumpfe  gleich  den  Knochenfischen  hat,  am  Kopfe,  bei  S*«** 
welche  die  Hügel  in  Form  von  Leisten  hat,  äusserst  spärlich,  bei  dea 


Fig.  731. 


den  Säckchen  fort.    Sie  gehen.  ^ 
unter  Schwund  der  KutiknlarerhrM 
in  das  Plattenepithel  des  Gau**  ü 
Boll   hielt   diese  Zapfeuieü« 
nervös,  Todaro  und  Merkel,  i 


Digitized  by  Google 


Höhere  Fische;  nervöse  Hautapparate. 


655 


haus  und  bis  zum  After,  vorzüglich  am  Rücken,  doch  bei  Raja  auch 
Flauene.  Man  hat  also  hier  eine  mit  der  Lebensweise  und  etwa  der 
ibrklcidung  in  Uebereinstimmung  zu  denkende  Modifikation  der  freien 
enhügel,  welche  abweicht  von  der  vermittelst  der  Aufnahme  in  ein 
•nkanalsystem. 

IHt  Savi'schen  Bläschen  endlich  tinden  sich  nach  Holl  bei  Torpedo 
v  its  100  —  120  in  regelmässigen  Abständen  von  den  Nasenöffnungen  an 
weiterhin  zwischen  dem  Aussenrande  des  elektrischen  Organes  und  dem 
•enknorpel,  liier  die  grössten  und  mit  den  grössten  Abständen.  Sie  sind 
erhelle ,  rundliche  oder  längsovale ,  aber  etwas  platt  gedrückte  Bläschen 
2—3  mm  Durchmesser.  An  jedes  tritt  durch  einen  Spalt  des  Unter- 
nien Sehnenbandes  ein  Aestchen  des  Nervus  trigeminus.  Kölliker 
inte  1856  die  Auskleidung  mit  Epithel  und  Schnitze  1862  in  diesem 
Miineszellen.  Das  Epithel  ist  einschichtig,  an  den  Wänden  großzelliges 
enepithel,  an  der  Peripherie  einer  warzenartigen  Einstülpung  in  der 

der  Basis  über  einer  dickeren,  gefässreichen  Bindegewebspapille  und 
icr  ähnlichen  kleineren  vorn  und  hinten  im  Boden,  sowie  in  den  Zwischen- 
en  ein  gegen  die  Kuppe  jener  Erhebungen  immer  längeres  Cylinder- 
f\.  auf  den  Gipfeln  derselben  ein  Mosaik  von  Stützzellen  mit  mehreren 
ragenden  Sinneszellen  mit  einem  centralen  Fortsatze.  Die  Charaktere 
r  Zellen  konnten  jedoch  von  Boll  nicht  sehr  sicher  angegeben  werden. 

Organe  sind  also  den  Gallertröhren  ähnlich,  nur  dass  sie  die  offene 
indung  mit  der  Hautfläche  verloren  haben,  sie  sind  abgeschnürt.  Dieser 
te  Grad  der  Beschützung,  welcher  nothwendig  eine  Minderung  der 
indlichkeit  mit  sich  bringt,  wird  wohl,  nachdem  Boll  die  Hypothese 
:ner's,  dass  diese  Bläschen  reflektorisch  die  Thätigkeit  des  elektrischen 
les  aaslösten,  widerlegt  hat,  gar  nicht  mit  dem  Besitze  dieses  Organes 
Tbindung  zu  bringen  sein,  sondern  mit  dem  exquisiten  Liegen  dieser 
e  auf  dem  Grunde,  „als  todtu  sagt  Gessner. 

Entwicklungsgeschichtlich  ist  nicht  bekannt,  in  welcher  Weise  die 
■pnzining  der  Zellen  eines  Nervenhügels  aus  dem  gewöhnlichen  Epithel 
ande  kommt.  Die  metamerische  Anordnung  letzterer  in  der  Rumpf- 
linie hat  Eisig  bei  den  Embryonen  von  Macropodius,  Leydig  bei 
i  vom  Salm,  Solger  bei  denen  der  Forelle  gesehen.  Letztere  scheinen 
B  auch  noch  in  einer  obeien  Linie  gehabt  zu  haben.  Nach  Merkel 
t  die  später  mit  drei  Hügeln  versorgten  Schuppen  von  Mugil  deren 
glich  nur  einen.  Das  Fortschreiten  der  Ueberdeckung  an  den  Schuppen 
tumpflinie  von  vorne  nach  hinten  sah,  wie  Schulze  bei  Pleuronectes, 
orkel  bei  Aspius  alburnus.  Der  Prozess  beginnt  mit  einer  Einkerbung 
♦rhuppe;  von  deren  Rand  ab  rücken  niedere  Knochenleisten  auf  der 
>pe  nach  vom  vor  und  nehmen  den  mittelsten  Nervenhügel  der  ent- 
nenden  senkrechten  Reihe  zwischen  sich.    Vom  Hinterrande  der  voraus- 
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gehenden  Schuppe  spannt  sich  dann  nach  hinten  voranwaehsend  eine  li^c: 
brücke  über  die  Leisten  und  lässt  einen  Kanal  und  rückwärt?  einen  Ar? 
gang,  während  von  den  Seitentheilen  aus  die  Ueberdeckung  de*  näcl^r; 
Kanälchens  in  Angriff  genommen  wird.  Erst  später  wachst  auch  die  Kn»*  t^a 
Substanz  der  Schuppe  in  diese  Decke  hinein  und  der  umschlossene  Nenn 
hügel  streckt  sich  zur  Leiste.  Die  ausgeschlossenen  Hügel  verändern  3*3 
nicht  weiter  und  Hessen  sich  auch  bei  Pleuronectes  und  Zeus  finden. 

Zieheu  die  „Poren"  der  Seitenlinie  sich  allmählich  zu  Röhren  au?  i 
kann ,  wie  bei  H ypophthalmus ,  bei  Motella  am  Kopfe ,  bei  Muraenoj>hi?  4 
Rumpfe,  die  äussere  Oeffnung  ziemlich  entfernt  vom  Nervenhügel  li**a 
Ganz  gewöhnlich  ist,  dass  sie  zunächst  mit  einem  im  Winkel  p~z<Jn 
Ansatzstücke  kommunizirt.  Bei  klappenförmigem  Schutze  ist  stets  die  Oehmt 
nach  hinten  gerichtet.  Die  Kanäle  sind  mit  Schleim  oder  mehr  ei«ta 
ähnlichen  Substanzen  gefüllt.  So  sind  sie  durch  verschiedene  Mmel  n 
dem  Eindringen  des  Wassers  geschützt.  Der  Erschütterung  sind  sie  i*Äfi 
um  so  sicherer  ausgesetzt,  als  sie  da  zu  stehen  pflegen,  wo  eine  Pur» 
ein  Nebenkanal  in  die  Seitenlinie  mündet.  Man  wird  um  so  weniztr 
Knox  und  Leydig  in  diesen  Organen  einen  sechsten  Sinn  suchen  c^t 
als  die  gewöhnlichen  Tasteinrichtungen  der  höheren  Wirbelthiere  den  Fl*  * 
fehlen,  vielmehr  nur  eine  Adaptation  der  Nervenendorgane  für  da>  hm 
im  Wasser. 

Für  die  knospcnförmigen  Nervenendorgane  oder  bechertormigai  « rai 
der  höheren  Fische  ist  schon  (p.  644)  gesagt  worden,  dass  sie  »esrc  ä 
verschiedenen  Gestalt  der  Nervenendzellen,  wenn  diese  richtig  beobai;* 
sind,  nicht  identisch  seien  mit  den  Nervenhügeln.  Leydig  freilich 
beim  Hechte  die  becherförmigen  Organe  und  die  des  Seitenkanab; 

Rumpfe  im  Wesentlichen  des  Baus 
mend.    Merkel  begnügt  sich,  die 
Zellen  der  Nervenhügel  und  die 
Endknospen  auf  dasselbe  Schema  zu 
Bei  den  Haien  gelang  es  dem  letzteren  «r  aal 
solche  Nervenknospen  in  der  äusseren  Hm»  td 
zutinden,  bei  den  Rochen  unsicher  am  SeitonöA 
Gadoide  und  Knochenfische  verhalten  s*t  * 
deren  Bau  gleich.    Die  Organe  erfahren  H  * 
Teleostiern  höchste  Ausbildung  und  *«  ite*r  1.« 
breitung.  allerdings  am  regelmässigen  und 
liebsten  in  der  Mundhöhle  von  den  Lipf*x  a 
zu  den  Kiemenbogen.    Sie  wurden  auf  d<y 
bei  vielen  Arten  ganz  vermisst  und  «chec*  * 
sicher,  dass  sie  mehreren,  wie  SyngnatliiLK 
phis.  Mugil,  Esox,  daselbst  ganz  fehlen,  ttfd 


Fig.  732. 


1—2.  Diagramm   uer  NVrvene-nd- 

zellen  der  Xervenhügd  (1)  und  deror 
der  Nervcnkno-pea  (2).  3.  Epitht«  1- 
zclleo  einer  Endknospe  der  Bartel 
von  Lot»  vulgaris  mich  Merkel. 
»»/,.  n.  StAbchenielle.  *.  Stutz- 
igen. 
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anderen  die  Schwierigkeit  der  Präparation  das  negative  Resultat  unsicher 
rheinen  lässt.    Sie  sind  eventuell  stets  am  zahlreichsten  auf  dem  Kopfe, 

sie  auf  den  Wangen  des  Karpfen  durch  Pigmentringelchen  verrathen 
•»len ,  sonst  auf  den  Barteln  und  besonders  am  Rand  der  Cornea  dicht 
rangt  stehen.   Auf  dem  Rumpfe  des  Welsen,  auf  welchem  sie  die  Poren 

die  Nervenhtigel  unregelmässig  umstehen,  nehmen  sie  nach  hinten  minder 
als  diese  und  übertreffen  sie  endlich  an  Zahl.  Bei  Mullus  stehen  bis  zu 
is  auf  jeder  Schuppe.  Auch  die  Flossen  besitzen  deren,  wie  Job  er  t 
rst  gesehen,  und  sie  stehen  auf  letzteren  in  Reihen  zwischen  den  Strahlen, 
e  jedoch  allen  Fischen  zuzukommen,  wie  sie  Merkel,  Job  er  t, 
,  g  n  e  r ,  Zincone  zum  Beispiel  an  den  freien ,  zum  Gehen  benutzten 
thlen  der  Triglen  nicht  fanden.  Vielleicht  sind  sie  daselbst  durch  ein- 
e  Nervenendzellen  vertreten. 

In  den  Endknospen  der  Knochenfische  gehen  die  Stützzellen  und  die 
venzellen  einschichtig  durch  die  ganze  Epidermlage.  Die  Nervenendzellen 

am  Kerne  geschwollen,  sonst  sehr  schlank,  stäbchenförmig,  etwas  stärker 
peripherischen  als  im  centralen,  fadig  ausgezogenen  Theile.  Merkel  ist 
dich   sicher  geworden,  dass  die  kurzen    Spitzen  oder  Härchen  von 

ultze  nicht  blos  den  Stäbchenzellen  zukommen,  sondern  auch  den 
zzellen. 

Kleine  Fische  haben  kleinere  Endknospen  als  grosse,  einschliesslich 
r  irn  Munde  Hippocampus  solche  von  0,024 ,  Gasterosteus  pungitius  von 
5.  ein  fusslanger  Wels  von  0,075,  ein  31/»  Fuss  langer  Stör  von  0,12, 
Karpfen  von  0,15  mm  Höhe.  Am  gewöhnlichsten  ist  eine  einwärts 
s  keulenförmig  oder  knospenförmig  anschwellende  Form,  danach  eine 
Je.  Indem  die  Höhe  der  Knospen  nicht  der  Dicke  des  Gesammtepithels 
>rirht,  ist  die  unterliegende  Papille  der  Cutis  ungleich  hoch,  aber  stets 
och,  dass  die  Endknospe,  im  Gegensatze  zu  dem  gewöhnlichen  Verhalten 
Nervenhügel,  mindestens  die  Oberfläche  erreicht,  sie  gewöhnlich  etwas 
ragt.  So  stehen  auch,  während  die  Nervenhügel  sich  unter  den  Schuppen- 
em  verbergen,  die  Endknospen  auf  den  exponirtesten  Centren  der 
ppen.  Um  die  Endknospen  steht,  wie  auch  oft  um  die  Nervenhügel, 
ormig  eine  oft  mehrfache  lAgc  kleiner,  rundlicher  oder  spindelförmiger 
»rmzellen  ohne  Drüsenzellen.  Eine  Ausnahme  bilden  anscheinende 
enknospen  auf  den  Lippen  von  ßalistes  maculatus ,  in  welchen  einer 
t   der  Cutis  quer  aufgelegten  Zelle  ein  Paket  cylindrischer  Zellen  auf- 

aber  die  Epidermis  nur  etwa  bis  zur  Hälfte  durchsetzt, 
.fobert  hat  nachgewiesen,  dass  die  Endknospen  nach  Ncrvendurch- 
•idnng  an  den  Barteln  von  Mullus  ebenso  schwinden,  wie  die  End- 
ie  in  den  Papillae  circumvallatae  der  Zunge  des  Kaninchens.  Es 
e  das  jedoch  ein  allgemeiner  Charakter  der  Nervenendzellen  sein  und 
eine  Uebereinstimmung  der  spezifischen  Sinnesthätigkeit  nicht  zu 

^**t~her.    rv.  42 
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schliessen  sein.  Nach  der  Anbringung  an  gewissen  Stellen  und  der  Ver- 
wendung der  mit  ihnen  vorzüglich  besetzten  Theile,  nach  den  Versuchen  \m 
Jobert,  der  Erfahrung  von  Couch  an  einem  blinden  Dorsch,  der  Mekaa 
von  Merkel  sind  die  Nervenknospen  nicht,  wie  Schulze  meinte. 
schmacksorgane ,  vielmehr  gleich  den  Nervenhügeln  Tastorgane  und  dievi 
die  einen  einer  mehr  speziellen,  die  anderen  einer  mehr  generellen  Pertep  ir 
der  Lokalverhältnisse.  Feiner  möchte  ich  die  Nervenknospen  aber  m-fc 
nennen,  nur  exponirteR  Merkel  ist  der  Ansicht,  dass  auch  die  S*n*< 
knospen  der  Mundhöhle,  im  Gebiete  des  Nervus  glossoptian ngeos .  1 
den  Säugern  hinauf  nur  Tastorgane  seien,  bei  diesen  aber  unter  Zarte* 
Ziehung  in  die  Tiefe  ihre  Funktion  modüizirten. 

Die  G ranze  zwischen  Oberhaut  und  Lederhaut  wird  meist  durch  cm 
strukturlose  Basalmembran  bezeichnet. 

Die  Grundlage  der  Lederhaut  wird  gebildet  durch  in  der  F>  i 
liegende  Bindegewebsfaserbündei ,  welche,  die  einen  horizontal,  die  an<3-r- 
vertikal,  sich  einfach  kreuzen,  und  es  werden  diese  manchmal,  bei  h* 
nach  Rathke,  bei  Rliinocryptis  nach  Kölliker,  beim  Aal  und  * 
Cottus  gobio  nach  Leydig,  senkrecht  durchsetzt  durch  solche,  w^l 
vom  Unterhautzellgewebe  zur  Oberhaut  aufsteigen,  an  welcher  sie  bei  L* 
sich  pinselförmig  ausbreiten.  Diese  Bündel  sind  umsponnen  von  Kis 
fasern.  In  der  Tiefe  treten  bei  den  Selachiern  elastische  Fasern  zu  erM 
Netze  zusammen.  Die  Haut  einiger  Fische  ist  sehr  dick.  z.  B.  di*  «i 
Orthagoriscus,  an  dessen  Kopfe  sie  vier  ZoU  misst,  und  die  von  Cy  dopten 
welche  ein  schlecht  haltendes  Schuhleder  giebt.  Es  kann  ein  salzige*  C  m 
hautzellgewebe  mit  zahlreichen  Kernen  und  blassen  Fasern  und  eic  l  a* 
hautfettgewebe  geben,  dessen  Zellen  gleichfalls  Kerne  haben.  Dir  Bi 
kann  aber  auch  zart  und  der  Knochenhaut  des  Schädels  unmittelbar  «• 
bunden  sein. 

Die  Pigmentzelleu  der  Fischhaut  gehen  nach  Kupffer  wie  in*  F* 
zellen  hervor  aus  dem  Kranze  von  Zellen,  welcher  den  Saum  der  Kfflrj 
um  das  Dotterloch  bildet,  vermittelst  einer  Vegetation  in  reihenwei< 
neten  Gliedern,  Ablösung  der  Zellen  von  diesen  Reihen  und  Faro**« 
Bei  den  Coregonus-Erabryonen  sah  Vogt  zuerst  braunrothe,  nicht  mtr* 
1—5  Körner,  aber  keinen  Kern  zeigende  auf  dem  Kiemendeckel  ersebrr« 
und  sich  über  Kopf  und  Nacken,  vorzüglich  die  Parti een  bturfcwart*  <* 
Schädel grund  und  Chorda,  verbreiten,  wobei  Grösse  und  FüUum?  mit  i 
fettähnlichen  Körnchen  allmählich  zunehmen.  Um  die  Zeit  des  Aussckkf  ^ 
verschwand  die  Membran  und  die  Färbung.    Um  die  Mitte  de?  Embn  ^ 
lebens  entstanden  die  grösseren  schwarzen  Pigmentzellen  zunächst  am 
und  Dottersack  und  am  Rücken.    Sie  enthielten  Kerne  und  nmaehnm  *■ 
langsam   durch  Kerntheilung.    Im  Wachsen  bildeten  sie  alhnakix'*] 
ästelungen  und  häuften  molekular  bewegte,  sehr  kleine  schnarr»-  K-~t 
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sich  an.  Auch  diese  schwanden  zum  Theil,  namentlich  in  der  Leber- 
end, um  die  Zeit  des  Ausschlüpfens.  Sternzellen  ohne  Pigment  kamen 
der  gleichen  Form  vor.  Das  braune  und  schwarze  Pigment  warfLeydig 

den  erwachsenen  zusammen,  unterschied  aber  davon  ein  weisses  und 
ssgelbes  und  die  zuerst  von  Reaumur  als  den  Schuppen  anhangend 
iiriebene  tiefe  Lage  krystallinischer  Plättchen.    Bei  v.  Siebold  finden 

schwarzes  und  rothes  Pigment  unterschieden.  Pouch  et  erkannte  die 
ache  der  blauen,  wundervoll  schimmernden  Farbe  gewisser  Labrus, 
chinus,  Cottas  in  ovoiden  oder  sphärischen,  geldrollenartig  zusaninien- 
tzten  Körpern  unter  der  Haut,  von  2—5  p  Grösse,  Corps  irisants, 
he  im  durchfallenden  Licht  gelb  erscheinen.  Die  Farbenerscheinung, 
»  cl eichmassig ,  schien  ihm  unabhängig  von  der  Lichtbrechung,  eine  Art 
Floorescenz  zu  sein.  H  e  i  n  c  k  e  fand  bei  den  Syngnathen  in  den  Ober- 
aichen Hautschichten  Chromatophoren ,  welche  im  zusammengezogenen 
ande  schwarz,  im  expandirten  braun  erscheinen,  in  den  tieferen  grünlich- 
e.  kleinere  zwischen  den  grösseren,  bei  Gobius  Ruthensparri  je  nach  den 
erstellen  ausser  solchen  noch  rothgelbe  bis  rothe  und  mit  metallischen 
eru  angefüllte.    Die  Aeste  solcher  Chromatophoren  sind  zuweilen,  so 

L  e  y  d  i  g  bei  Leuciscus  dobula,  sehr  weit  erstreckt  und  können  zu  einem 

henwerk  zusammenschmelzen. 

Es  besteht  bei  den  Fischen  sowohl  innerhalb  der  Arten  der  Knochen- 
e  eine  grosse  Variabilität  der  Färbung  als  in  den  Individuen  eine  grosse 
Skeit,   in  verschiedener  Färbung  aufzutreten.    In  der  einen  Beziehung 

es  zum  Beispiel  unter  den  Cyprinoiden  Arten,  welche  jenseits  der 
■  mit  messinggelber  Farbe  und  rothen  Flossen,  diesseits  nur  mit 
arzem  Pigment  vorkommen.  Der  goldige,  silberige,  schwarze,  rothe  Goldfisch, 
»sius  auratus  L.,  ist  vielleicht  nur  eine  Varietät  zu  C.  gibelio  Bloch  oder 
xis  Nilsson.  Durch  den  Schwund  der  schwarzen  Chromatophoren  zu 
ten  rother,  zugleich  unter  ölartiger  Durchtränkung  der  Haut  bildet  sich 
f wissen  warmen  Theilen  Deutschlands  aus  Idus  melanotus  Heckel  die 
jrfe.  Die  sterile  Form  der  Seeforelle ,  Trutta  lacustris  L. ,  ist  nicht 
^hlanker,  sondern  durch  einen  an  den  Seiten  fast  vollständigen  Mangel 

hromatophoren  ausgezeichnet,  so  dass  der  Silberglanz  ungehindert  vor- 
an J  ihr  deu  Namen  des  Silberlachses  verschafft  hat.    Sichere  Kaker- 

L*eakäthiope ,  sind  von  Brandt  für  den  Sterlet,  von  v.  Siebold 
Cobitis  barbatula  ^beschrieben  worden.  In  der  anderen  Beziehung 
**n  vorzüglich  die  Männchen  in  der  Laichzeit  eine  gesättigtere  Färbung 
ieht,  wie  es  scheint,  indem  sie  neue  Chromatophoren  bekommen,  sondern 

indem  sie  die  vorhandenen  besser  entfalten,  sei  es,  dass  dadurch  die 
?  dankler,  sei  es,  dass  sie  in  schönen  Tinten  lebhafter  wird.  Zuweilen 
solche  Hochzeitskleider  als  eigene  Arten  beschrieben  worden:  z.  B. 
t  Cottas  groenlandicus  in  dieser  Weise  zu  C.  scorpio.    So  ändert  sich 
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auch  im  Kampfe  der  Stichlinge  die  Farbe  und,  zur  Unterhaltung 
Siamesen  glänzen  die  kämpfenden  Macropodus  metallisch,  zugleich  FIüsks. 
Kiemendeckel,  Schuppen  steifend,  um  besiegt  wieder  abzublassen  und  *±ai 
zu  werden.  Gefangene  Fische  werden  gewöhnlich  erst  dunkler,  dann  n*iw 
oder  bleich,  dies  auch  im  Tode.  Oertliche  Reizung  lässt  die  Farben  henar 
treten.    Junge  Fische  sind  meist  relativ  besonders  pigmentreich. 

Während  schon  vor  Jahren  L.  Agassiz,  Ayres,  Stoker,  besonder 
von  Salmoniden,  angegeben  hatten,  dass  ihre  Grundfarbe  nach  dem 
variire  und  Shaw  sich  1838  vorstellte,  solche  Fische  hätten  die  Fähkk* 
ihre  Farbe  der  Umgebung  anzupassen,  hat  v.  Siebold  sich  bemüht,  t 
beweisen,  dass  solche  Aenderungen  nur  als  direkte  Folgen  äusserer  Rana 
auf  mechanischem  Wege,  durch  das  Licht,  durch  die  Qualitäten  des  Wa*«! 
einträten.  Wir  können  aber  auch  hier  nicht  mehr  an  einer  Einwirkung  k 
Gehirns ,  somit  »seelischer  Zustande  auf  die  Chromatophoren  zweifeln.  H 
Anpassungsfähigkeit,  durch  welche  die  Steinbutte,  namentlich  in  BeU?*« 
dunkler  Flecken  auf  hellem  Grunde,  sich  dem  mit  Kieseln  geouVaa 
Meeressande  ähnlich  zu  machen  und  ziemlich  eben  so  gut  zu  verbera 
weiss,  als  wenn  sie  sich,  wie  das  allerlei  Pleurouektiden  thuen,  in  den 
bis  an  Kiemenspalten,  Augen  und  Mund  eingrübe,  geht,  wie  Pon  x 
gezeigt  hat,  gänzlich  durch  Blendung  und  stellenweise  durch  Durchschuß  :u 
des  Nervus  sympathicus,  N.  trigeminus  und  von  Rückenmarksnerv -en  *i 
loren. 

H  e  i  n  c  k  e  hält  die  Farbenanpassung  der  Syngnathen,  welche  aufgen  s 
nnd  leise  schwankend  zwischen  den  Seegrasblättern  stehen,  mit  einz-ha 
lichten  Stellen  und,  besonders  bei  Nerophis,  den  Adern  ahnlichen  Qu»rlri 


auf  grünem  Grunde  zwischen  den  frischen,  schwarzbraun  zwischen  den 


die  am  meisten  durchgeführte.  Die  Umwandlung  der  einen  Farbe  in  die 
kommt  bei  erwachsenen  in  höchstens  einer  Stunde,  bei  eben  aaseeschispA 
im  Bruchtheile  einer  Minute  zu  stände.  In  heftiger  psychischer  Emrt 
wird  auch  bei  erwachsenen  die  dunkle  Farbe  augenblicklich  in  eine  bjrf 
grüne  umgewandelt  und  jene  hernach  rasch  wieder  hergestellt.  W*fcr* 
nach  v.  Siebold  die  rothkörnigen  Chromatophoren  zwar  viel  klenwr  a 
minder  verästelt  sind  als  die  schwarzkörnigen,  aber  ebensogut  kontraku  i 
diese,  kommt  nach  Heincke  die  Kontraktion  der  tieferen  grünen  Oxet 
tophoren,  wenn  überhaupt  ,  doch  nur  sehr  langsam  zu  stände.  Die  K  s 
traktion  der  oberflächlichen  braunen  ist  es,  welche  die  grünen  sichtbar  o»  4 
und  ihr  Wechsel  bedingt  die  extremen  Färbungen.  Die  Anpassung 
vermehrt,  wenn  ein  Männchen  Eier  in  seiner  Schwanztasche,  rwisca«:  * 
falteuartig  vorragenden  ventralen  Seitenkanten  des  Schwanzes  traft. 
dieser  knotig  geschwollene  Theil  in  hohem  Grade  den  Blüten 


Zastera-Stengeln  gleicht. 

Die  prachtvollen  Zeichnungen  des  Mannchens  der  umstehend  cadaaM 
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>bins-art  in  der  Laichzeit,  die  schwarzen  Flecken,  einer  mit  goldgelbem  Saume  am 
hwanze,  einer  ohne  solchen  hinter  der  Brustflosse,  fünf  helle,  metallische 
Rücken,  durch  Streifen  verbunden,  der  Kupferglanz  der  Unterseite, 
iwarze,  kirschrothe,  grüne  Bänder  der  Flossen  können,  mit  Ausnahme 
?lsteinartiger  smaragdgrüner  und  saphirblauer,  Bauch  und  Rücken  scheiden- 
r  Flecken,  in  kürzester  Zeit,  zum  Beispiel  auf  Verdunkelung,  verschwinden, 
?r  eben  so  rasch  wieder  erscheinen.  Ein  dunkler  Untergrund  wirkt  minder 
Beschattung. 

Für  die  Chromatophoren  der  Fische  ist  allgemeine  Meinung,  dass  sie 
e  Gestaltveranderungen  durch  eigene  Energie  machen,  die  Pigraentkörnchen 
ein  formveränderliches  Protoplasma  eingebettet  seien.  Muskulöse  Elemente 
1  in  der  Haut  selbst  nicht  bekannt.  Uebrigens  könnten  an  die  Haut 
ende  Muskeln ,  so  gut ,  wie  sie  Schuppen  aufrichten ,  auch  die  Chromato- 
>ren  zur  Ausbreitung  bringen. 

I>ie  krystallinischen ,  den  Metallglanz  bedingenden  Plättchen  in  der 
fe  der  Haut  sind  nach  Reaumur  von  Ehrenberg  beschrieben,  für 
>en  Ton  H.  Rose  chemisch  untersucht  und  als  eine  flüchtige  organische 
»stanz  bezeichnet  worden,  so  auch  von  Barreswil  auf  Reaktionen, 
che  genau  mit  denen  des  Guanin  stimmten,  hingegen  von  Schnitzler, 
t  hias,  Brücke  für  phosphorsauren  Kalk  oder  Magnesia,  von  W i 1 1 i c h 

eine  stickstoffhaltige  organische  Substanz  in  Verbindung  mit  anorganischen 
z«'n.     Peters,  indem  er  fand,  dass  das  Fett  der  Hautschicht  unterhalb 

Pigmentzellen  an  der  Oberfläche  zu  feinen  Nadeln  krystallisire ,  schob 
K-m  den  Ursprung  jener  Stäbchen  zu.  Nach  verschiedenen  Untersuchungen 

Voit  sind  die  Krystalle  von  der  Laube,  Alburnus  lucidus,  welche 
ähnlich  zur  Untersuchung  kommen,  indem  sie  nach  Absetzung  von  den 
aschenen  Schuppen  unter  Ammoniak  bewahrt  und  als  orientalische  Perlen- 
■Ul  oder  Argentina  in  Glaskugeln  gefüllt  werden  zur  Fabrikation  künst- 
er Perlen,  Guanin  mit  einer  nicht  unerheblichen  Menge  von  Kalk,  wahr- 
einlich  in  chemischer  Verbindung.    Die  in  gleicher  Weise  benutzten  aus 

Schwimmblase  des  Salmonidfisches  Argentina  sphvraena  enthalten  keine 
manischen  Stoffe ;  ihr  Guanin  ist  nur  mit  einer  geringeren  Menge  einer 
igen  Substanz  verbunden.  In  beiden  Fällen  sind  die  Krystalle  irisirende 
eichen;  die  der  Argentina  erinnern  durch  ihre  Winkel  an  Cholesterin, 
nso  wie  die  Pigmentzellen  verbreiten  sich  diese  Kn  stalle  auf  die  freien 
leidungen  innerer  Organe,  namentlich  aufs  Bauchfell.    Neben  einigen 

hen  mit  ziemlich  grossen,  aber  dünnen  Schuppen,  wie  die  zwei  genannten, 

viel  mehr  sind  es  schuppenlose  Fische,  wie  Argyropelecus  (vgl.  unten). 

Trachypteriden ,  und  solche  mit  kleinen  und  versteckten  Schuppen,  wie 
yraena.  welche  sich  durch  Reichthum  an  krystallinischen  Körperchen 
zeichnen.  Auch  Chimaera  hat  solche,  aber  bei  den  echten  Plagiostomen 
einen  sie  ganz  zu  fehlen,  so  auch  ausser  auf  der  Iris  den  Helmichthyden. 
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Den  individuellen  krankhaften  Mangel  derselben  hat  v.  Siebold  bei  tb.-> 
drostoma,  Squalius,  Trtitta  beobachtet  und  als  Glanzlosigkeit . 
bezeichnet. 

Die  Farben  sind  bei  den  Fischen  warmer  Meere,  besonders 
korallenzone  denen  der  kälteren  Zonen  überlegen  und  ständiger, 
der  Laichzeit  entfaltet.  Unter  den  nordischen  sind  besonders  die  1  Jibrv* :  1 
Trigliden,  Lampris  guttatus,  die  Makrele  ausgezeichnet.  Von  vorzöge*  * 
Schönheit  ist  die  Ausbreitung  bunter  Farben  in  Flecken  oder  Streif«  a 
die  Flossen  bei  Pteraclis  und  Dactylopterus  und  die  fahnenähnliche  Bandmi 
in  den  abstechendsten  Farben  über  Rumpf  und  mediane  Flossen  bei  * 
Squamipinnes.  Nicht  wenige  Fische  erhalten  durch  die  schön  oder  schm*  n 
grüne ,  braune ,  rothe  oder  anders  bunte  Grundfarbe  oder  die  Bänder  fa 
in  dem  Aufenthalte  zwischen  verschiedenen  Seepflanzen  und  Kar^' 
schützende  Maske,  häufig  zugleich  schmückende  Auszeichnungen.  Mn-* 
bunt  pflegen  die  pelagischen  und  die  Flusstische  zu  sein.  Die  Farben 
des  Rückens  der  Rochen  sind  zum  Theil  ziemlich  bunt,  die  der  Hi:J 
weniger  auffallig  und,  wie  es  scheint,  wenig  wechselnd,  entsprechend  * 
mehr  nächtlichen  Thätigkeit.  Am  gesättigtsten  ist  überall  die  Farbe  i 
Rückens,  oft  in  Schwarz,  Blau,  Grau,  Grün;  die  Seiten  sind  es  hnpt^i 
lieh,  welche  den  Silberglanz  bieten,  der  Bauch,  um  so  mehr,  je  breiter  i 
Fisch  ist,  und  die  dem  Boden  aufliegende  Seite  der  Plattfische  sind  £ar4 
oder  minder  farbig.  So  sind  Fische,  mögen  die  ihnen  nachstellend«  u 
oben  gegen  die  wenig  beleuchtete  Tiefe  oder  von  der  Tiefe  aus  eef^t  * 
helle  Oberfläche  spähen,  wenig  von  dem  Hintergrunde  unterschiedet.  >fl 
dünnter  Alkohol  zerstört  die  lebhaften  Pigmente  meistens 

Es  giebt  immerhin  ziemlich  viele  Fische,  welchen  die 


bezeichneten  oder  diese  vertretenden  Hauthartgebilde  ebenso  fehlen,  wie  m 
beim  Amphioxus  und  den  Cyklostomen  der  Fall  ist.  Das  gilt  ftr  i 
Torpediniden  und  viele  Trygoniden  und  Myliobatiden  unter  den  Plapt**o*-i 
ffir  die  Holocephalen  mit  Ausnahme  der  Schutzplättchen  des  Seita&ras 
und  einer  Ausrüstung  des  Stirnfortsatzes  der  Männchen,  unter  den  Gi* « * 
für  Polyodon,  mit  Ausnahme  höchstens  sehr  kleiner,  sternförmiger  K« 
kretionen,  für  die  Mehrzahl  der  Siluroiden,  darunter  den 
leicht  für  Salanx  unter  den  Salmoniden,  bei  welchem  sie 
leicht  abfallen,  einige  Cobitidinen,  deren  Rest  sie  klein  und 
rar  die  Helmichthyoiden ,  soweit  diese  Familie  Selbständigkeit  bestn.  % 
Fierasfer  unter  den  Ophidioiden,  viele  Muräuoiden,  deren  Schuppes  ~* 
günstigsten  Falle  sehr  klein  sind ,  darunter  für  den  Zitteraal .  so  <i*&  - 
vollkommen  elektrischen  Fische  nackt  sind,  für  manche  Plenronekti 
Gymnachirus,  Skopeloiden,  namentlich  die  Alepidosanrinen , 
Xiphioiden,  unter  welchen  Xiphias  kleine  oder  rudimentäre.  Hkx** ~- 
keine  hat,  Trichiuriden,  unter  welchen  Epinnula  kleine  besitzt,  Tiaeb}p?m-:-. 
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i  Pelor  anter  den  Skorpaenoiden,  Cottas  unter  den  Kataphrakten,  Crystallo- 
»bius ,  (iobiodon  and  Gobiosonia  anter  den  Gobioiden ,  für  die  Gobiesoces, 
iter  welchen  Sicyases  sangaineos  von  Valparaiso  eine  blutrothe  Haut  hat, 
r  die  meisten  Fistularioiden,  die  Pedikulaten,  einen  Theil  der  Batrachoiden 
id  der  Blennioiden,  von  welchen  die  übrigen  sehr  kleine  oder  rudimentäre 
huppen  haben,  einige  Beryciden,  wie  Anoplogaster,  viele  Trigliden ,  wie 
?initriptenis ,  Amphiprionichthys,  Synanceia,  Minous,  Centridermichthys, 
•ivcaulus,  einige  Cyttinen  and  andere.  Das  wird  fast  überall  vermittelt  durch 
innen  mit  sehr  kleinen  Schuppen  der  Art,  welche  wir  als  cykloide  kennen 
■nen  werden,  oder  mit  sehr  dünnen,  randlichen  oder  unregelmässigen  in  der 
tut  anmerkbar  vergrabenen  Plättchen,  oder  mit  einzelnen  Platten,  oder 
deren  Unregelmässigkeiten. 

Schoppen  bilden  sich  erst  einige  Zeit  nach  «lern  Ausschlüpfen;  bei 
tmoniden  sind  sie  nach  drei  Monaten  in  ihren  wesentlichen  Eigenschaften 
rcrestellt. 

Zuweilen,  wohl  vorzüglich  bei  Ablage  des  Laichs  an  der  Meeres- 
rtiacbe  und  bei  hoch  pelagischem  Leben  der  Brut,  schiebt  sich  nach 
n  schuppenlosen  ein  mit  besonderen  Schoppen  versehener  zweiter  Larven- 
nd  ein ,  bevor  der  schuppenlose ,  kleinschuppige  oder  grossschuppige  der 
rachsenen  erreicht  wird.  Derselbe  verbindet  sich  auch  mit  dem  Gebiete 
•  Schuppen  nahe  stehenden,  in  anderen  Fällen  allein  auftretenden,  vor- 
sieh als  Wehr  anzusehenden  vorübergehenden  Eigentümlichkeiten.  So 
rt  nach  Lütken  bei  Tetragonurus  dem  schuppenlosen  Stande  einer  mit 
arfen,  in  der  Seitenlinie  doppelt  gekielten  Schuppen  und  mit  dornigen 
l  gezahnten  Operkularknochen.  Während  die  jungen  Histiophorus  nackt 
iben  und  nur,  dem  Dactylopterus  ähnlich  mit  occipitalen  und  praoper- 
oren  Dornen  bewehrt  sind,  erhalten  die  jungen  Xiphias  gekielte  und  auf 
□  Kiel  stachelige,  einander  nicht  deckende  Schuppen.  Gempylus  hat 
anglich  weder  Schuppen,  noch  Flossen,  aber  relativ  lange  freie  Flossen- 
rhein, Operkular-  und  Präoperkularstacheln,  später  einige  Schuppen  hinter 
i  Augen,  an  der  Schwanzwurzel  und  von  dort  vorwärts  längs  der  unteren 
tenlinie,  sowie  am  Rücken  über  der  oberen  Seitenlinie,  welche  mit  der 
eren  hinter  dem  ersten  Dorn  der  Rückenflosse  zusammentrifft.  Brama 
in  der  Jugend  auf  dem  sichtbaren  Theil  jeder  Schuppe  einen  Stachel 
am  Hinterrande  eine  dem  Stachel  der  nachfolgenden  entsprechende 
-be.  was  als  Gattung  Taractes  beschrieben  wurde,  später  glatte  Schuppen, 
eo  Stachel  haben  auch  die  Schuppen  junger  Pteraclis.  Auch  die 
zen  O'oryphaena  haben  Domen  und  Khynchu-hthys  und  andere  Rhynchirh- 
ilen,  welche  als  Larven  zu  Holocentrum  und  Myripristis  gehören,  solche 
rknlar,  präoperkular  und  occipital  neben  einer  später  schwindenden 
.lU/cnverlJUlgeiimg,  wahmwl  in  der  Rage)  »Ii«'  AwMutHBg  ein«  oder 
l#r  Kiefer  das  spätere  Stadium  ist,  so  bei  Xiphias  und  den  Scombercso- 
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cidei.  In  der  Thynnusgruppe  der  Scomberoidei  unterscheidet  sich  Ortymss. 
anter  welchem  Namen  Lütken  die  grossen  Arten  vereint,  im  Jagen usta&d? 
von  Thynnus,  wohin  derselbe  Pelamys  und  verwandte  stellt,  durcri 
Besitz  kleiner  Schuppen.  Unter  den  jungen  Carangiden  Trachurns  mit  ab- 
tragenden Platten  in  der  ganzen  Seitenlinie  von  Caranx  zu  unterschevia. 
welcher  solche  nur  hinten  hat,  ist  mangels  der  Schuppen  oder  Platten  i 
dieser  Linie  unmöglich.  Der  schuppenlose  Acronurus  ist  jung  Acanthart 
wie  Keris  jung  Naseus.  Jugendzustände  zu  Chaetodon  und  Hetüocfara  er 
Hörnern  über  den  Augen,  fast  den  ganzen  Rücken  deckenden  Supra>kapa_L 
dornen  und  Präoperkulardornen ,  sowie  einer  Schuppenplatte  der  Schmilz 
sind  als  Gattung  Tholichthys  beschrieben  worden.  Wahrscheinlich  iu« 
alle  Ephippus,  Chelmo  und  verwandte  ein  „Tholichthys-stÄdium*-  mit  mc^  i 
Rumpf,  nackten  Flossen,  aber  bewaffnetem  Kopfe.  Junge  Ceutnscu*  L.H 
hakige  Dornen  auf  den  Schuppen,  Fistularia  eine  stachlige  Haut.  Dass.  n 
A  g  a  s  s  i  z  meinte,  der  oben  erwähnte  schuppenlose  Argyropelecus  henügrari 
Cocco  Jugendform  sei  zu  Zeus  faber  L.,  welcher  zwar  höchstens  sehr  ki-rj 
Schuppen,  aber  mehrere  ausgezeichnete  Knochenplatten  neben  der  Basis  «3 
Rücken-  und  Afterflosse  und  am  Bauche  hat,  ist  wohl  zweifelhaft.  Rs^" 
bates  hat  in  jüngerem  Alter  Schuppen,  welche  später  nicht  mehr  vortue 
sind.  Lepidosteus  bekommt  zuerst  eine  Reihe  Schuppen  an  jeder  5» 
dann  eine  darüber  und  eine  darunter.  Während  es  bei  den  Störw  a 
solchen  einzelnen  Reihen  grosser  Platten  bleibt,  sie  nur  mit  unn^elmi-^rs 
kleineren  untermischt  werden,  vermehren  sich  die  des  Lepi dosten*  ucr* 
reicher,  drängen  sich  erst  am  Schwänze,  dann  auch  am  Rumpfe  zusaiBi»"! 
zu  einem  geschlossenen  Panzer  aus  Platten  nahezu  gleicher  Gestalt  31 
Grosse. 

Heusinger  hat  zuerst  den  Fischschuppen  einen  Platz  unter  « 
Hautgebilden  eingeräumt,  als  von  der  Haut  taschenförmig  umsdik*-ea 
Hornbildungen.  Er  theilte  sie  ein  in  verborgene,  in  Schildpatt  abahr* 
aber  mit  phosphorsaurem  Kalk  in  Lamellen,  in  solche  mit  gezahnte  ip  < 
Rand,  Knochenschuppcben  und  Knochenplatten.  Im  übrigen  hat  man  a 
Mandl  1839  und  L.  Agassiz  1840  fast  nur  die  äussere  Gtsuit  *i 
Schuppen  im  Auge  gehabt.  Jene  Autoren  gingen  auf  die  Struktur  et  bi 
Agassiz  klassifizirte  nach  den  Schuppen  die  Fische  in  Cycloidei.  i:e»^ 
Ganoidei,  Placoidei.  Peters  stellte  1842  auf,  dass  sie  der  Ijtct^M 
angehören.  Williamson,  Kölliker,  Leydig,  Reissner.  Satte», 
v.  Brackel,  Pander,  Huxley,  Hannover,  Vaillant  jl  a 
stimmten  Bau,  histologischen  Gewebswerth,  Beziehungen  zur  Hau!  rnua^ 
H  e  r  t  w  i  g  nutzte  seine  Resultate  am  reichsten  in  vergleichendem  Stxx*  k 

Für  die  Schuppen  der  meisten  Fische  ist  es  bezeichnend  zu  «a*«  * 
lugen  in  einer  geschlossenen  Hauttasche.  Diese  Tasche  ist  nageitar.».h»-  " 
vorwärts  eingetieft  und  birgt  hier  die  Wurzel  der  Schuppe  anter  suifü:  • 
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ii  Hautmassen.  Hinterwärts  aber  ragt  eine  solche  Schuppe  vor,  meist 
überdeckt,  wenn  von  anderen  als  epithelialen,  doch  nur  von  zarten  und 
alligen  Hauttheilen,  zuweilen,  z.  B.  bei  der  Schleie,  von  recht  dicken  Epithelien. 
legt  sich  daselbst  theilweise  über  die  folgende  oder  häufiger,  in  der 
icunx,  zwei  folgende.  Aber  schon  bei  Fischen,  welche  in  der  Gestalt 
Schoppen  sich  eben  gedachten  ganz  anschliessen,  ist  ein  solches  Einfalzen 
schindeiförmiges  Ueberragen  nicht  absolut  gesetzmässig.  Zarte  Schuppen 
Aals  und  der  Blenniusfische  haben  das  nicht,  die  des  Ammodytes  kaum. 
Falz  erscheint  demnach  nur  als  mögliche  Modifikation  eines  schuppenbildenden 
les,  dieses  ist  in  anderen  und  einfacheren  Fällen  eine  ebene  Fläche  oder 
die  Gestalt  einer  Papille.  Auch  hat  allerdings  bei  gewissen  Schuppen 
ein  Bewenden  bei  einer  ausschliesslich  in  der  Cutis  gebildeten  Platte, 
•reiteter  als  man  das  anfänglich  dachte,  dafür  ausgehend  von  meist 
**n  statt  der  Schuppen  auftretenden  und  mit  einer  glänzenden  Schicht 
«ogenen  Platten ,  wenn  auch  nicht ,  wie  K  ö  1 1  i  k  e  r  meinte ,  in  allen 
•n,  besitzen  die  Schuppen  eine  weitere  äussere  Lage,  welche  im  Ver- 
be  mit  den  Zähnen  nach  Eigenschaften  und  Entstehung  als  Schmelz- 
ht  bezeichnet  werden  kann  und  ihre  Bildung  den  Epithelzellen  ver- 
t. 

Bei  Selachiern,  deren  Schuppen  und  ähnliche  Gebilde  der  äusseren 
in  aller  Mannigfaltigkeit  am  besten  mit  den  Zähnen  derselben  Ab- 
mg  zu  vergleichen  sind  und  so  in  eine  möglichst  allgemeine  Kategorie 
HLautprodukten  fallen,  wölben  nach  Hertwig  dort,  wo  eine  Schuppe 
ein  Stachel  entstehen  soll,  grosskernige,  ohne  Zwischensubstanz  dicht 
jigte  Zellen  der  oberen  Bindegewebsschicht  die  Basalmembran  und  die 
vermehrenden  und  vergrössernden  Zellen  der  tieferen  Epidermschicht 
e  Höhe,  so  dass  die  so  gebildete  Papille  vom  Epithel  tiberzogen  und, 
sie  sich  nach  hinten  umlegt,  auch  auf  der  einwärts  gewendeten  Fläche 
hin  bekleidet  ist.    Vom  Epithel  aus,  dessen  Theilnahme  Leydig  aus 
Zeichnung  der  Schuppenoberttäche  folgerte,  wird  wahrscheinlich  durch 
Ausscheidung  aus  dessen  als  eine  Matrix  dienenden  Zellen,  nicht  unter 
Uune  dieser  selbst,  welche  übrigens  v.  Brackel  und  in  etwa  Heincke 
etnnen  geneigt  waren,  zuerst  eine  Kalkkruste  über  die  sonst  noch 
Papille  gelegt.    Diese  bildet  den  Schmelz,  eine  dünne,  glänzende, 
c«  .  strukturlose  Schicht,  in  konzentrirter  Salzsäure  löslich,  durch  ver- 
e  ihrer  Kalksalze  beraubt,  oberflächlich,  im  Schmelzoberhäutchen,  resi- 
r.    Danach  nimmt  von  der  Spitze  der  Papille  die  Bildung  einer  der 
ren  Substanz  der  Zähne,  dem  Dentin,  ähnlichen  Substanz  Anfang.  Diese 
me  geschichtete  Ausscheidung  oder  Verkalkung  der  Zwischensubstanz 
lassung  eines  Systems  von  feinen  Kanalchen,  welche  den  Ausläufern 
tndcgewebszellen  entsprechen,  einwärts  zweigartig  zusammentreten,  endlich 
»cu  Hohlraum  münden.    Bei  den  gewöhnlichen  Haitischschuppen  liegt 
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dieser  nach  Hannover  fast  sphärisch  im  Hals-  und  Basal  theiL  Er  i 
von  Heincke  den  Havers'ischen  Kanälen  der  Knochen  homoloöain  iz 
durch  Uebergänge  mit  solchen  verbunden  erachtet  worden.  Die  *e:t 
Ausfüllung  dieser  Höhle,  ein  gefässreiches  Bindegewebe,  kann  nun  i 
Schuppenpulpe  nennen.  Von  diesem  mehr  oder  weniger 
erhobenen  Dentinkörper  ist  eine  nicht  durch  schroffe  Trennungslinie 
Basalplatte  oder  Tafel  zu  unterscheiden,  welche  als  verknöchertes 
aufgefasst  und  im  Vergleiche  mit  den  Zahnen  als  Cement  bezeichnet 
darf.  Dieselbe  liat  ihr  besonderes  Svstem  feiner  Röhrchen,  welches 
von  dem  kaum  in  sie  eingreifenden  der  Pulpe,  sondern  von  den  sf&krc 
gegen  die  Schuppenbasis  in  der  Cutis  aufsteigenden  Bindegewebs^ 
dependirt  und  die  Befestigung  der  Schuppe  bedingt  Die  Schmehd^kr 
Selachierschuppe  wird,  besonders  geschützte  Stellen 
theilweise  frei  gelegt,  während  sie  peripherisch  noch 
aber  auch  Schuppen  ganz  abgestossen  und  ersetzt  werden,  sowohl 
als  in  Erneuerung  des  ganzen  Kleides.  Neben  dem  Wachsthum  der  ssiqj 
giebt  es  eine  Vermehrung,  indem  sich  zwischen  vier  fertigen  Schupp«  0 
neue  Papille  erhebt. 

Solche  Schuppen  hat  Agassiz  Plakoidschuppen ,  d. 
genannt    Es  giebt  davon  bei  den  Selachiern  verschieden 

führungen  und  es 

Fig.  733. 


i. 


Tafel^iapp 

Jf 


hohe  Stufen  am  Leibe  derselbe*  J 
vor.  Die  niedersten,  an  der  Sek* 
von  Cestracion  sind  halbkugel^  e 
gedrängt ,  die  am  Hauch?  dear i 
Fisches  pfeilförmig,  die  um  dV  sn 
zackig,  die  auf  dem 
einer  Gewürznelke  ähnlich, 
mit  einem  Kamme.  Es 
gerundete,  rings  um  die  Höhlt  t 
gebreitete,  einander  nicht  berährti 
von  Scyllium,  platte,  dicht  r*»i 
schließende,  die  Haut  der  strr  j 
deckende  von  Pristis,  i^-a  1* 
dreispitzige  von* 
von  Rhina,  solche  mit  herzförmiger  Platte  und 
kantigen  Aufsatz  von  Acanthias  und  mit  sternförmig  vielästiger  B**  1 
Centroscyllium,  borstenähnliche  von  Spinax  niger. 

Als  Scuta  hat   Brackel  Schuppen   von  ChiloscyUnun . 
Centrophorus  u.  a.  unterschieden,  an  welchen  ein  äusserer  bUtiarrifrr  -r' 
mit  einer  oder  mehreren  Längsrippen  versehener  und   dem  ***fTOd 
zackiger  Theil  durch  eine  Einschnürung,  Collum,  von  d« 


PUkoidsc  huppen  In  ihrer  Uf«  unUr  pigmenlirter 
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Fi*  734. 


In  stärkerer  Erhebung  der  Spitze  kommen  unter  den  Haien  Stacheln, 
alei,  vor,  bei  Pristiurus  an  der  Schwanzflosse,  bei  Scyllium  acanthanotum 

dem  Rücken,  und  bei  Echinorhinus  spinosus  in  der  fast  nackten  Haut 
streut ,  jeder  auf  einer  breiten  Basalscheibe.    Die  Schuppen  breiten  sich 

die  Flossen  aus. 

Bei  den  Rochen  linden  sich  rundliche  Körner,  bei  Hypolophus,  ptiaster- 
ge  Platten  mit  vorragender  Schmelzkante  und  gerundetem  eingesenktem 
nie,  bei  Trygon,  Stacheln,  bei  Kaja,  auch  diese  unter  die  vorigen  Gebilde 
'.ein  eingestreut,  bei  Urogymnus.  Die  Stacheln,  ungleich  erhoben  und 
x,  sind  entweder  mit  sternförmig  mehrwurzliger  oder  radiär  gefurchter 
zebreiteter  Basis  in  die  Haut  eingesenkt,  oder  mit  einer  sphärischen 
chwellung,  deren  Untertläche  mit  Längsleisten  und  in  die  Stachelhöhle 
renden  Durchbrechungen  versehen  ist.  Die  zahnartige  histiologische  Be- 
ifJenheit  und  der  Pulparaum  der  Schuppengebilde  kommt  bei  diesen 
:heLn  vor  allem  deutlich  zum  Vorschein. 

Aus  den  Vorkommnissen  bei  den  Selachiern,  etwa  namentlich  der  Ein- 
aang  von  Stacheln  zwischen  pflasterartige  Platten,  lässt  sich  einerseits 
gewöhnliche  Bezahnung  der  Mundhöhle,  welche 
eingestülpte  Grube   der  Haut   ist,  unter 
kbildung  der  Schuppen  oder  Zähne  auf  gc- 
en  Strecken,  starker  Ausbildung  auf  anderen, 
die  Bildung  eines  Mundhöhlenskeletes  odei 
asiceletes  durch  Verschmelzung  von  zu  basalen 
teil    verkümmerten    Haut  zahnchen  ableiten, 
»rerseits,   was  von  0.  Hertwig  bis  dahin 
für  Welse  und  Ganoide  durchgeführt  war, 
h    die  letzte,  während  des  Druckes  dieser 
?n    erschienene  und  weiterhin  noch  zu  be- 
ende Arbeit  auch  auf  einen  Theil  der  Teleo- 
aasgedehnt    werden    konnte,    die  Haut- 
ppenbeschaffenheit  der  übrigen  Fische. 
Wir  wenden  uns,  bevor  wir  jene  betrachten, 
den   für  die  Benennung  als  Schuppen  am 
benden  und  in  vorherrschender 
unter  einander  und  Verbreitung 
•   den  Körper  denen  gewisser  Haien,  z.  B. 
abgebildeten  von  Acanthias,  sich  anschliessenden 

ippen  der  Teleostier.  Unter  diesen  hat  A  g  a  s  s  i  z  cykloide  und  ktenoide 
rsebieden.  Man  kann  nach  obigem  sagen,  die  cykloiden  seien  Haut- 
:nöcherungen,  gewöhnlich  histologisch  unvollkommene,  ohne  aufsitzende 
neben,  die  ktenoiden  solche  mit  aufsitzenden  Zähnchen.  Die  cykloiden 
sich  weiter  von  denen  der  Selachier  und  der  Zahnnatur.  Wenig- 


Haut«t*cbH«  tod  R»j»  claraU  L., 
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ßtens  ein  sehr  grosser  Theil  der  sie  besitzenden  Fische  hat  die  Hobt»  ir 
Vertretung  erst  in  der  Neuzeit  erreicht. 

Die  Cykloidschuppen  sind  in  der  ersten  Anlage  homogene,  d*ae* 
Scheibchen  verkalkter  Zwiscbensubstanz  ohne  Aufnahme  von  Zellkörpm: 
Sie  wachsen  in  Dicke  und  Grosse,  indem,  nach  Salbey  periodisch,  ck 
zunächst  unterliegende  Cutis-schicht  mit  Kalk  inprägnirt  wird,  jedoefc  zJ 
Belassung  einer  dünneren,  zunächst  kalkfreien,  erst  später  mit  der  Ex* 
lamelle  verschmelzenden  Lamelle  von  „ Kittsubstanz *• ,  durch  Unterl«u| 
jedesmal  eines  grösseren  Plättchens  unter  die  vorher  gebildeten-  In  « 
Kittlamellen  sind  faserige  Elemente  deutlich.    Es  sind  nicht,  wie  Agi§*i; 


früher  meinte,  diese  parallelen  Lamellen  der  Schuppen,  welche  ihren  As* 
druck  finden  in  dem  den  Namen  gebenden  Systeme  konzentrischer,  erklär* 
Linien  der  Oberfläche.  Diese  Linien,  mit  dem  Alter  gleichfalls  an  Zift 
zunehmend,  nicht  absolut  regelmässig,  vielmehr  auch  unterbrochen,  gegax-n 
mit  abgekürzten  gemischt,  in  einander  laufend,  auch  zu  Leistchen  erfr^ta 
und  an  diesen  fein  gezähnt,  repräsentiren  vielmehr  eine  besondere  än_«-*n 
nicht  geschichtete  Lage.    In  der  Regel  giebt  es  noch  ein  anderes 

von    Streifen    oder    Furchen ,  welche 
R«-7S5  verlaufen,  jedoch   z.   B.  den 

ümbra  fehlen,   Nähte  von  Peters, 
longitudinaux  in  Missdeutung  bei  Mandl.  >ü»< 
en  e' ventail  von  A  g  a  s  s  i  z.    Sie  sind  unter  * 
cykloiden  z.  B.  sehr  zahlreich  bei  Lot*,  so 
in  der  Sparoidgruppe  und  verlaufen  nach  Pevi 

Cykloidschuppen   ron:   L    Tinea      bei    Ophidium    U.    a.    konzentrisch.  GewteM 

migaris  coTier.  */,;  ii.  CamMiiw    umschliessen  die  Streifen   Felder,    weiche  i 

tZlSZ^'&Er^    ™rde™  °ier  Wonelnmd  lappig  vorsprin*™  . 

bedeckt.  zugleich  durch  ihre  Wölbung  die  Befestijcua^  \i 

mehren.    In  diesen  Streifen  ist  nach  Sil*' 
nur  die  Kittsubstanz  vertreten.    Sie  gabeln  sich  zum  Theil  einwart*  ■ 
vermehren  sich,  indem  diese  Gabelung  allmählich  die  Oberfläche  errew 
Die  Schuppe  ist  durch  diese  Streifen  in  den  peripherischen  Tbeik*  m 
züglich  gegen  die  Wurzel  biegsamer.  Nachfolgend  werden  auch  die  Twt'A 
mit  dem  äusseren  Belege  tiberkleidet  und  verkalken  die  Schoppessira^ 
unter  ihnen.    Die  Cykloidlinien  beweisen  in  ihrer  Unabhängigkeit  w 
die  Betheiligung  einer  die  Schuppe  bedeckenden   Hautschicht  an 
Bildung,  eine  Vollendung  des  Masters  von  aussen  her,  wecen  Mauren 
Faserung  höchst  wahrscheinlich  durch  Kaikabscheidung  aus  Epideimy 
Will  man  mitVaillant  im  Gegensatze  zu  blos  subepidermoidaleo 
des  Aals  solche,  auf  welche  eine  äussere  Ablagerung  stattfindet,  als 


dermal  und  epidermoidal  bezeichnen,  so  wird  man  das  nicht  aof  Ktet* 
schuppen  beschränken  dürfen,  sondern  auf  viele  cykloide  ausdehne  dc^- 
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r  zuerst  gebildete  Theil  der  Schuppe  liegt  als  Nabel  excentrisch,  mehr 
r  weniger  dem  hinteren  freien  Rande  genähert.  Mandl  bezeichnete  ihn 
den  Punkt,  von  welchem  die  Ernährung  der  Schuppe  hauptsächlich  aus- 
e.  Agassiz  richtig  als  den  ältesten  Theil.  Unter  ihm  ist  die  Schuppe 
dicksten.  Dass  die  Muster  der  Oberfläche  daselbst  undeutlicher  sind, 
mit.  wie  Salbey  bemerkt,  nicht  vom  Abschleifen,  da  die  Haut  darüber 
geht,  sondern  datier,  dass  der  äussere  Beleg  dem  jüngsten  Alter  ent- 
ftcbe&d  am  dünnsten  ist,  was  wohl  nur  theilweise  richtig  ist.  Die  Lage 
Nabels  ist  von  Kuntzmann  als  Eintheilungsprinzip  benutzt  worden, 
einem  Schuppensegmente  hinterwärts  von  ihm  erscheinen  die  Pigmente 

silberglänzenden  Krystalle,  ohne  bei  dünnen  Sehuppen  von  der  An- 
gung einwärts  von  der  Schuppe  ausgeschlossen  zu  sein.  Der  Nabel  der 
ippe  behauptet,  abgesehen  von  der  geringen  durch  die  Zunahme  in  der  Dicke 
liehen  Verschiebung,  seine  Stelle.  Die  Festigkeit,  mit  welcher  die  Schuppe  an 
Haut  liaftet,  hängt  zum  Theil  ab  von  der  Lage  des  Unibo  und  dem  Umfange 
vorragenden  Segmentes.  Sie  ist  manchmal  bedeutend,  z.  B.  am  Rücken 
Höchtes,  manchmal  sehr  gering,  z.  B.  beim  Häring,  welchen  mit  allen 
ippen  zu  erhalten  sehr  schwer  ist.  Die  Schuppentaschen  bestehen  in 
ummertem  Stande  als  Hauthöcker  voran,  wenn  beim  Karpfen,  in  der 
ation  zum  Spiegelkarpfen ,  die  Schuppen  bis  auf  einige  Reihen  sehr 
-ur,  oder,  beim  Lederkarpfen,  gänzlich  fehlen.  Sie  überragen  bei  Tinea 
Lübrus  den  Schuppenrand  zipfelfönnig.  Die  Fläche  unter  den  Schuppen, 
Sehuppenbett,  ist  gefässreieh.  Für  gewöhnlich  dringen  in  die  Schuppe 
>t  Gefusse  ein,  noeh  enthält  sie  Knoehenkörperchen.  Sie  behauptet  einen 
.  ren  Stand  von  Bindegewebsverkalkung ,  welcher  in  zum  Theil  schon 
nnten,  zum  Theil  zu  nennenden  Fällen  durch  Bildung  eines  Gefass- 
is  ,  in  noeh  höheren  durch  Knochenkörperehen  vervollkommnet  wird ,  in 
-  Reihenfolge  ähnlich  derjenigen,  welche  in  der  Yerknöcherung  des 
^ngewebes  der  Vögel  beobachtet  wird.  Rundliche,  wenn  grösser  auch 
*ckige  Konkretionen,  welche  unter,  nach  Agassiz  und  Salbey  auch 
□n«i  nach  Mandl  in  den  Schuppen  gefunden  werden,  die  Schuppen- 
erchen  der  Autoren,  hat  Leydig  sich  als  später  in  die  Schuppen  auf- 
h inendes  Material,  Peters  als  Knochensubstanz  vorgestellt,  hervor- 
rufen aus  mehr  peripherisch  zu  findender  krümliger,  zugleich  Quelle  für 
£ähne  der  Ktenoidschuppe.  Mir  scheineu  sie  mehr  zufällige  Ansamm- 
ln, welche  der  Schuppe,  wenn  sie  vorhanden  sind,  anwachsen  und  ein- 
i§en,  ohne  ein  not h wendiges  vorbereitendes  Stadium  zu  bilden.  Schuppen 
Iben  Fisches  können  ungleich  gross  sein.    Die  des  Karpfen  enthalten 

Fr«*my  33,7,  die  des  Hechtes  43,4  %  an  mineralischen  Substanzen, 
gänzlich  phosphorsauren  Kalk,  welcher  sich  dann  in  den  Exkrementen 
fressender  Vögel  wiederfindet.  Die  organische  Substanz  in  denselben 
Wohl  er  für  Chondrin  erklärt.    Die  den  Schuppen  der  Seitenlinie  auf« 
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gesetzten  Bogen  der  Seitenkanäle  haben  bei  kleineren  Arten  kumntTÜ  ae. 
bei  grösseren,  Cyprinus,  Tinea,  Barbus,  deutliche,  stark  verästelte  Knw 
körperchen  und  geben  den  Schuppen  der  Fische  schon  etwas  mehr  Ber- 
tigung  zu  dem  Vergleiche  mit  den  Hautknochenschildern  der  Krokodil*  bm 
Gtirtelthiere,  welchen  schon  1849  Alessandrini  zog. 

Als  eine  Zwischenform  zwischen  cykloiden  und  ktenoiden  Schupi<i 
kann  man  die  sparoiden  von  T  rose  hei  ansehen,  welche  namentlich  4^ 
Sparoidfischen  zukommen  und  den  Hinterrand  glatt  oder  äussert  tei 
gezähnelt  haben,  während  die  konzentrischen  Linien  am  oberen  und  acit-ns 
Rande  auslaufen.    Die  radiären  Furchen  sind  bei  Scarus  äusserst  zaMm* 

Die  ktenoide  oder  Kaminschuppe  erhebt  sich  über  die  cykloide  Ii"  I 
die  Ausrüstung  des  hinteren  Randes  mit  Zähnehen  oder  Dörnchen.  Spir.i  J 
Fische,  welche  solche  Schuppen  besitzen,  haben  doch  zuweilen  einen  T  ! 
selbst  die  Mehrzahl  cykloid,  so  die  Schollen,  in  deren  Familie  sieh  -fl 
Uebergänge  finden ,  die  Skomberoiden ,  unter  welchen  Pelamys  sarda  <j  ' 
Peters  Ktenoidschuppen  nur  in  der  Gegend  der  Brustflossen  hat.  M 
konzentrischen  Linien  und  die  Felder  fehlen  den  Ktenoidschuppen  tr-fcl 
Die  Zähnchen  sind  dem  Rande  der  Platte  nur  aufgesetzt .  sie  haber  4 
Wachsthum  für  sich.  Findet  in  der  Vergrösserung  der  Schuppe  eine 
mehrung  der  Zähnchen  nur  an  den  Enden  von  deren  Reihe  statt,  so 
sie  einreihig.  Es  können  aber  weitere  Reihen  sich  anschließen  und  4 
Stacheln  der  verschiedenen  Reihen  sich  hinter  einander  ordnen,  vi*  4 
Phalangen  eines  Fingers  oder  die  Glieder  eines  Flossenstrahls,  w^S 


Fig.  736. 


Ktenoidschuppen  ron:  I.  Rhombus  Ueria  Kondelet,  >i(  II.  demselben,  Stückchen  ^«  H jtUrrvr- 

III.  Gobius  «pec,  *n. 

wie  Salbey,  die  hintersten  für  die  neuesten  ansehe  und  die  Spitzt  * 
früher  gebildeten  zur  Resorption  gekommen  oder  abgebrochen  na<i*. 
Bezahnung  ist  ähnlich  wie  bei  den  Sparoideu  bei  den  Squamipcnae«  m 
fein,  falls  sie  nicht  überhaupt  fehlt.  In  anderen  Fällen  ist  sie  mit  bk*** 
Auge  sichtbar.  Die  Zähnchen  sind,  dem  Ansehen  nach,  ganz  SchBiel«** 
So  bezeichnet  auch  Vaillant  sie  als  epidermoidale ,  die  Plane  afc  *a 
dermales  Produkt.  Freilich  hat  Heine ke  durch  die  Säurereakt^n  bei  beavri* 
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ochenfischschuppen  ausser  bei  gleich  zu  besprechenden  Welsen  Schmelz 
hweisen  können. 

Die  Ktenoidschuppen  sind  im  ganzen  kräftiger  als  die  cykloiden  und 
en  eher  einen  etwas  grösseren  Kalkgehalt.  An  besonders  grossen ,  so 
en  des  Thuntisches,  des  Arapaima,  Sudis  gigas,  welche  tief  skulpturirt  und 
i  mit  Schmelz  bedeckt  denen  der  Ganoide  besonders  nahe  kommen ,  an 
hen,  in  welchen  die  Organe  der  Seitenlinie  angebracht  sind,  den  grossen 
jer  Schwerdttische ,  den  sich  schon  mehr  entfernenden  gekielten  von 
tcoetns  und,  wenn  man  solche  hier  anschliessen  will,  den  Platten  von 
Lstes,  Ostracion  und  anderen  (vgl.  p.  687)  sind  die  Knochenmerkmale  voll- 
imener.  Andererseits  giebt  es  in  ktenoidschuppigen  Familien  auch  Gattungen, 
ihypticus  und  Grammistes  in  der  Serran-gruppe  der  Percoidei ,  mit  äusserst 
nen  Plättchen  als  Schuppen,  welche  ebenso  gut  als  die  der  Aale  und 
inioidei  rein  subepidermoidal  genannt  werden  können.  Auch  kommt  die 
»treuong  der  Schuppen  vor,  indem  unter  den  Pleuronektiden  die  Stein- 
e.  Rhombus  raaximus,  vereinzelte,  steinchenähnliche,  unregelmässig 
tuxirte,  am  Rande  ringsum  strahlig  gezackte,  in  der  Mitte  bucklig 
>bene  Schuppen  hat,  beim  Weibe  spärlicher.  Der  Gipfel  entspricht  dem 
bo  anderer  und  es  ist  deutlich,  dass  die 
lendung  der  Schuppe  durch  Schmelzüberzug  f^.  737. 

der  Aussenfläche  von  ihm  aus  fortschreitet, 
selbe  kann  auch  hakig  gebogen  sein. 

Fast  alle  Fische  mit  grossen,  reihenweise 
rdneten  Schuppen  haben,  wie  Agassiz  fand.    8uinclwMchuppen  tob  Rhombu* 
el   Schuppen  in  einer  Längsreihe ,   als  sie  «Mimu«  l.,  »,i 

-bei  besitzen.    Nach  Collett  entspricht  bei 

runcalus  pellucidus  immer  eine  der  etwa  100  durchsichtigen  cykloiden 
oppen  jeder  Seite  einem  Muskelansatz. 

Bei  den  Squamipinnes ,  Labyrinthici,  einigen  Sparoiden  breiten  sich  die 
appen  mehr  oder  weniger  weit  auf  die  Flossen,  namentlich  den  vorderen 
41  der  dorsalen  und  analen  aus,  bei  den  Dipnoi  auf  die  paarigen  und 

pcriophthalmus  auf  die  Brustflossen.  Bei  den  Holconoti  und  Gerroidei 
n  sich  die  Rückenflosse  zwischen  zwei  beschuppten,  durch  eine  Furche 
esonderten  Falten  bergen.  Bei  Maena  giebt  es  eine  grössere  Achsel- 
appe an  der  Wurzel  jeder  Bauchflosse  und  eine  spitze  zwischen  den 
ieu  Flossen.  Oft  sind  die  Schuppen  der  Seitenlinie  grösser,  auch  durch 
>n  Kiel  ausgezeichnet,  bei  den  Scomberesoces ,  oder  mit  einem  Dorn 

ehrt,  durchgehend  bei  einigen  Carangoidei,  Trachurus,  nur  hinten  bei 
eren.  Caranx,  bei  einigen  Acronuridei  nur  wenige  und  bei  Acanthurus 
•  einzige,  deren  lanzettförmig  nach  vorn  gerichtete  gefährliche  Spitze  dem 
cb  den  Namen  des  Chirurgen  verschafft  hat. 

Statt  der  sich  dachziegelförmig  deckenden  Schuppen  kommen  schienen« 
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artig  einander  folgende  und  kaum  überragende,  auch  in  Nähten  zusamrw> 
stossende  Platten,  auch  solche  vereinzelt  vor,  sowohl  in  t elektischen  Gr*f*f«i, 
welche  sich  durch  den  Besitz  des  Luftganges  den  cykloiden  anschliessen  c*te 
im  übrigen  selbst  cykloid  sind,  namentlich  bei  den  Panzerwelsen .  mct  :<s 
Lepidoleprus  unter  den  Gadoiden,  als  auch  in  solchen,  welche  sich  allem 
ktenoiden  anschliessen ,  bei  den  Osteodermi,  das  sind  Plekto«rnathen 
Lophobranchier,  welche  sammt  den  Welsen  von  A  g  a  s  s  i  z  darauf  hin  zu  m 
Ganoiden  gestellt  wurden,  aber  auch  bei  Kataphrakten,  wie  Agonus.  Peristetiai 
Pegasus,  vermittelt  durch  rauhschuppige  Formen,  bei  Gasterosteiden  und  aihier?*j 
In  Vermittlung  durch  scharf  gekielte  und  bewehrte  Platten  und  in  Uebermec-i 
der  Höhe  über  die  Flächenausbreitung  entstehen  Dornen,  solche  aocs  J 
strahliger  Theilung  der  Wurzelplatte,  bei  Diodou  hystrix  fast  zolllang 
aufrichtbar  aus  cylindrischen  Hauttaschen  vorsehend,  deren  Spitze  dem  l  ü* 
gewölmlicher  Schuppen  entspricht.  Sind  einmal  einer  Gruppe  Abweirira-trl 
vom  gewöhnlichen  Schuppenkleide  eigen,  so  finden  sich  nicht  selten 
verschiedene  und  entgegengesetzte,  z.  B.  nackte  Haut  und  Panzerung  «Hl 
bei  einander.  Dem  schliessen  sich  die  Ganoidrische  an.  Solchen  UnrrsH 
mässigkeiten  ist  der  Kopf  viel  mehr  preisgegeben  als  der  Rumpf.  Er  ü 
bei  relativ  wenigen  Teleostiern,  den  Cyprinodontes ,  Esocidei.  Umbr«H 
Polynemoidei,  Sciaenoidei,  Mulloidei,  Labyrinthici,  Ophioeephaloidei,  S^wH 
pinnes,  Priacanthus,  Sebastes  unter  den  Skorpaenoiden  und  einigen  awfcH 
sowie  bei  den  Dipnoi  von  hinten,  dem  Kiemendeckel  ab  mehr  oder  vcesA 
weit  nach  vorn  beschuppt  gleich  dem  Rumpfe.  Oefter  ist  er  entweder  lvJ 
oder  mit  Platten  versehen,  welche  mit  den  Schädelknochen  zusammen  Li!  ^ 
oder  deren  mehrere  überdecken,  oder  auf  den  verschiedensten  Steil«.  ^ 
den  Backen  und  der  Stirne  bis  zu  Kiemendeckel,  Nacken.  Schalter  4 
Sägzähnen  und  Stacheln  ausgerüstet. 

Von  solchen  abweichenden  Formen  kennen  wir  die  gepanzerten  >M 
bereits  eiuigermaassen  durch  Agassiz  und  Williamson.  w«u-r  I 
Heincke  und  Baudelot,  am  besten  durch  0.  Hertwig.  Att^^ 
hatte  die  Platten  von  Hypostoma  und  Callichthys  als  echtes  Kaorial 
gewebe  dargestellt,  bedeckt  mit  einer  dünnen  Schmelzlage,  in  deren  toteri 
Theil  in  Löcher  kleine  Zähnchen  mit  verschmälerter  Basis  eimref^rt 
am  Rande  des  Loches  durch  Fasergewebe  befestigt  seien,  jedes  mit  Desd 
röhrchen  und  Pulpahöhle.  Für  Loricaria  hatte  Williamson  die  Se**^ 
läge  bestritten  und  die  Zähnchen  durch  eine  die  Schuppe  bedeckende  HA 
in  ihrer  Stellung  gehalten  sein  lassen.  Heincke  fand  hingegen  b«  ■..  ^ 
caria  wie  bei  Uypostomus  die  Zahnchen  Fischzähnchen  voUkommen 
sowohl  im  Bau  mit  Zahnkanälchen  und  gelbbrauner  Scbmelzbeldeidun*  *■  4 
der  Befestigung  in  einem  freien  Gelenke  auf  einem  Fortsatz  des  Hsotkn*?^ 
durch  eine  Gelenkkapsel  aus  vom  Knochen  auf  das  Dentin  öberg«»^ 
Fasern.    Baude lot  erkannte  nur  das  Dentin,  nicht  den  Schweb  m 
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hnchen.  Hertwig  hingegen  hat  den  Schmelz  der  Zähnchen  und  den 
bergang  der  Fasern  bestätigt  Auf  einer  Stelle  unter  dem  Munde  ist 
dl  ihm  die  Haut  nackt,  in  der  Umgebung  des  Mundes  und  des  Afters 
m  man  noch  eben  mit  unbewaffnetem  Auge  ovale  oder  quad ratische 
riehen  wahrnehmen  und  in  der  Mitte  derselben  ein  gekrümmtes  Zähnchen 
teglich  auf  einem  mit  einer  Grube  versehenen  Sockel.  Aus  der  Haut, 
che  eine  dünne  Epidermis  mit  kugeligen  Schleimzellen  und  in  der  Cutis  eine 
sere,  lockere,  blutreiche  und  eine  tiefere  verflochtene  Schicht  besitzt,  ragt 

die  Spitze  des  Zähnchens  vor,  die  Platte  liegt  in  den  obersten  Lamellen 

verflochtenen  Cutis.  Die  Epidermis  umfasst  scheidenartig  das  gesammte 
itin.  Die  Bündel  der  Cutis  gehen  über  in  die  Knochensubstanz  des 
ttchens.  Dieses  hat  eine  an  Bindegeweben  und  Gefassen  reiche  Havers'ische 
ile  mit  nach  oben  und  seitlich  ausstrahlenden  Kanälen  und  mit  Kommu- 
nion zur  Grube  des  Sockels  und  zur  Pulpahöhle  des  Zähnchens,  welche 

bis  zu  dessen  Spitze  reicht  und  in  Röhrchen  ausstrahlt.  Diese  Dentin- 
rehen bilden  an  der  Peripherie  ein  Netz.    Die  Schmelzkuppe  des  Zahns 

sich  durch  Salzsäure  ab,  sie  hat  ein  Schmelzoberhäutchen.  Je  weiter 
i  sich  vom  After  entfernt,  um  so  häutiger  findet  man  untermischt  grössere 
sehen,  welche,  je  nach  der  Grösse,  2 — 3,  nicht  grade  grosse  bereits 
endlich  40,  60  und  mehr  etwas  ungleich  grosse  Sockel  und  Zähne  und 
•eben  diesen  noch  kleinere  OefTnungen  von  Havers'ischen  Kanälen  tragen, 
ei  ein  vorderes  glattes  Feld  von  einem  hinteren  bezahnten  unterschieden 
Jen  kann.  Die  Plättchen  bilden  so  am  Bauche  von  der  Afterflosse  zum 
nie  und  seitlich  von  der  Bauchflosse  bis  zur  Brustflosse  ein  Mosaik, 
lbrigen,  am  Rumpfe  nur  an  den  Seiten  und  am  Rücken  querüber  oder  bis 
üe  Rückenflossen  mit  vier  Längsreihen  jederseits ,  am  Schwänze  ringsum 

fünf  Längsreihen  jederseits,  wird  der  Körper  umschlossen   von  viel 
seren  einander  berührenden  und  Uber  einander  verschiebbaren,  im  ganzen 
ibischen,  aber  nach  der  Stellung  etwas  un- 
hen  Panzerplatten,  von  welchen  die  dorsalen  F'Ä* T30, 

rhen  den  Flossen  in  der  Mittellinie  ver- 
telzen.  Diese  Platten  liegen  mit  einer  zahn- 
»  vorderen  Partie  in  der  Haut  unter  voraus- 
ri'len.  Ihr  grösserer  freier  Theil  ist  durch 
I  .ängsleiste  in  obere  und  untere  Hälfte  getheilt 

mit  I^ängsreihen  von  hinterwärts  und  gegen 

rista  immer  grösseren  Zähnchen  besetzt.  Sie 
en  bis  auf  die  die  Cutis  einwärts  begränzende 
tent  führende  Schicht.  Sie  haben  besonders  A.  Pa„,rp,att.  von  nj90tUimtl 
en  oberen  Lagen  Havers'ische  Lakunen  und  Obmiiii  mu  v,  p.  u»u.  zihB- 
Üe  und  kleine  Knochenkörperchen.  Aus-  cb"  *"  "** 
i  und  in  betreff  der  Zähnchen  verhalten  sie 

^rniUth«.  IV.  43 
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sich  ganz  wie  die  kleinen  Plättchen.  In  den  Zwischenräumen  laufen  Bac>- 
gewebsbündel ,  Zwischenschuppenbänder,  von  einer  Platte  zur  anderen  ul 
gehen  in  das  Knochengewebe  über.  Auf  keimenden  noch  vereteffc'j 
Zähnchen  wurde  die  epitheliale,  Schmelz  bildende  Membran  gesehen  ml 
inwendig  die  Schicht  spindelförmiger  Dentiuzellen  oder  Odontobla>ten  tt 
den  runden  kleinen  Zellen  der  Pulpa  unterschieden.  H  e  r  t  w  i  g  glaubt  oa< : 
den  Grössenverhältnissen  der  Zähnchen,  dass  der  Zuwachs  am  Hinterla- 
der Schuppe  geschehe. 

Bei  einigen  Arten  der  Gattung  Callichthys  hat  der  Baach  elf**? 
Weise  kleine  Ossifikationen.  Diese  aber  sind  noch  kleiner  und  spärü  - 
die  sie  zu  einem  oder  mehreren  besetzenden  winzigen  Zähnchen  haben 
sehr  dünne  Schmelzlage  an  der  Spitze.  Das  Dentin  ist  gleichfalb  da 
und  homogen,  die  Basis  einfach  gestutzt.  Bei  anderen,  so  C.  longinlis,  ist  im 
Bauch  nackt,  nur  mit  zottigen  Papillen  versehen.  Jede  Seite  hat  nur  zwei  Kam 
hoher  und  schmaler  schienenartiger,  hinten  konvex  gerandeter  und  ubernce^  M 
Schilder,  die  dorsale  Mittellinie  noch  unpaare  dachziegelförmig  über  einirrt 
gelegte.  Die  unteren  Seitenschilder  stossen  hinter  dem  After  zusammen,  i« 
Zähnchen  beschränken  sich  mit  Ausnahme  am  Schwänze  der  einen  untersa 
nicht  bestimmten  Art  auf  den  Hinterrand,  sind  sehr  klein  und  mit  A» 
nähme  jener  Stelle  so  longitudinal  in  die  Epidermis  gelagert ,  dass  sie  Ii« 
gar  nicht  vorstehen.  Die  Platten  haben  bei  der  unbestimmten  Art  i 
Knochenkörperchen  und  Kanäle  in  geringer  Zahl,  sind  gegen  die 
verdünnt,  unter  einander  durch  Zwischenschuppenbänder  verbunden,  ft 
C.  longifilis  haben  sie  einen  dünnen  geschichteten  Ueberzug  mit  veräfcirt 
Röhrchen,  welchen  Agassiz  als  Schmelz  bezeichnet  hat,  weicher  im 
dentinartig  modifizirter  Knochen  ist.  Kanäle  dringen  von  dem  * 
folgenden  Theile  der  Knochensclücht,  in  welcher  solche  ein  reiches  Neu«  4 
bilden,  während  sie  in  dem  unteren  selten  sind,  durch  jenen  Ueberau-  i 
ins  subepidermoidale  Bindegewebe. 

Die  grosseren  Klavikularplatten,  welche  an  der  Insertion  der  BntnM 
die  KiemenöflFnung  hinten  begränzen,  für  den  starken  ersten  BrustnV«*! 
strahl  eine  Gelenkfläche  bilden,  dem  primären  Schnltergurtel  aufliefen.  ^ 
sprechen  in  innerem  Bau,  der  Einrichtung  und  Ausdehnung  der  rVzar 
den  Arten  gemäss,  ganz  den  Platten  des  Rumpfes.  Die  ILuiikDorsS 
welche  den  Primordialschädel  belegen,  stehen  bei  Hypostoma  denes  <* 
Rumpfes  darin  ganz  gleich,  dass  sie  Knochenringe  und  Zahn  eben  trera 
Grosse  für  das  Schädeldach  schliessen  sich  an  die  grossen  des  RfeA*c 
kleine,  unregelmässige  bedecken,  wie  den  Bauch,  so  das  Geskfct.  ^ 
Callichthys  sind  die  Schädelbelegknoclien  geringer  an  Zahl ,  unter  «nc  * 
mehr  gleich  und  in  bestimmter  Form  der  jeweiligen  Stelle  angvpfc*:  * 
sind  den  Platten  des  Rumpfes  ganz  gleich  im  Bau,  unterscheiden  i* 
durch  den  Mangel  an  Zähnchen  und  die  mosaikartige,  statt  djfcs-<rt 
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mige  Verbindung.    Die  Platte  des  Unteraugenhöhlenrandes  setzt  sich  ein- 
rts  fort  als  knöcherner  Boden  der  Augenhöhle. 
Die  Betrachtungen  über  das  Flossenskelet  verschiebend,  finden  wir  also 

die  Theile  des  Hautskeletes  einen  gemeinsamen  Ursprung  in  einem 
stem  kleinster,  in  den  oberflächlichen  Cutislamellen  gelegener,  einzahniger 
ocuenplättchen ,  deren  Verschmelzung  zusammengeht  mit  Verdickung  und 
sbreitung  in  tiefere  Lagen  der  Cutis,  unter  immer  vollkommenerer  Ver- 
xherung,  und,  mit  der  Folge  der  Reduktion  in  Zahl,  bei  Calüehthvs 
en  höheren  Grad  erreicht,  die  weitere  Entfernung  von  der  Grundform 
irakterisirend.  Um  diese  Siluroiden  aus  den  Selachiern  abzuleiten,  nimmt 
tlich  Hertwig  sowohl  die  histiologische  Erhebung  der  Knochensubstanz 

die  Einlenkung  der  bei  den  Selachiern  mit  der  Basalplatte  kontinuirlich 
bundenen  Zähnchen  als  unwesentliche  Unterschiede,  während  vielleicht  das 
amraentreffcn  von  Absonderung  und  histiologischer  Erhebung  die  Platten 

Siluroiden  als  ein  den  Selachiern  ganz  fehlendes  Element,  die  Schuppen 

letzteren  nur  als  ein  Aequivalent  der  Zähnchen  der  trsteren  anzusehen 
attet. 

Was  die  Ganoide  betrifft ,  so  ist  der  gestreckte  Leib  der  Störe ,  Aci- 
sarini,  mit  fünf  Reihen  von  Knochenplatten,  einer  dorsalen  medianen  und 
keits  einer  lateralen  und  einer  an  der  Bauclikante,  hinter  dem  After 
i  mit  einigen  medianen  Bauchplatten,  ausgerüstet.  Die  Platten  zählen 
Ii  den  Arten  und  fast  noch  mehr  individuell  ungleich ,  am  Bauche  am 
nisten,  indem  sie,  von  den  Brnstfloaten  anfügend,  ali  paarige  Rainen 
ier  Regel  nicht  über  die  Baucliflossen  lünausgehen,  von  7  bei  Acipenser 
rpa  und  8  bei  A.  Heckeiii  bis  14—18  bei  A.  glaber  und  A.  ruthenus, 
Racken,  an  welchem  sie  entweder  die  zurückstehende  Dorsalflosse  nicht 
rs<  breiten ,  oder  jenseits  derselben  spärlich  theils  unpaar ,  theils  paarig 
reten,  meist  um  eine  oder  einige  mehr,  in  den  Seiten  weitaus  am  reich- 
sten ,  indem  sie  daselbst  bis  zum  Schwanz  reichen  und  ausserdem  in 
loppelter  Zahl  auftreten  können,  so  als  Mindestes  bei  A.  Guldenstaedtii  24, 
A.  sturio,  dem  Stör,  27,  individuell  bei  beiden  mehr,  meist  30—40, 

•  bei  A.  huso,  dem  Hausen,  A.  glaber,  A.  ruthenus,  dem  Sterlet,  A. 
flini  60  und  mehr.  Die  Schilder  sind  nach  Arten  und  Anbringung 
eich  gross,  ungleich  von  einander  entfernt,  in  ungleichem  Grade  gekielt, 
ine  Schneide,  eine  rückwärts  gerichtete  Spitze  oder  Haken  erhoben  und 
diesen  aus  strahlig  gezeichnet  ;  auch  die  Basis  ist  verschieden,  rundlich, 

enförmig,  herzförmig.    Diese  Schilderreihen  geben  dein  Körper  einen 
eckigen  Querschnitt.    Die  Zwischenräume  zwischen  ihnen  sind  bei  allen 
n.  am  zerstreutesten  bei  A.  Heckeiii  Fitzinger,  mit  sternförmigen  flachen 

•  rauhen  Plättchen,  Tafeln,  gezähnten  Schüppchen,  Körnern,  Häkchen, 
nen  von  gleicher  und  ungleicher,  im  ganzen  gegen  den  Bauch  geringerer 

besetzt,  welche  in  der  Seitenlinie  und  seitlichen  Nebenreihen,  gegen 
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den  Kopf  hin,  hinter  den  Brustflossen,  auch  nach  dem  Geschlechte  ung>i  r . 
vorzüglich  aber  an  der  Brust  und  am  Schwänze  grösser  auftreten  kofma; 
und  bei  mehreren  Arten,  an  einander  stossend  und  dadurch  in  Rutentun 
gebracht,  den  rhombischen  Ganoidschuppen  des  Lepidosteus  ahnlich  sind. 

Die  Stachelchen,  welche,  hinterwärts  auf  einem  Plättchen  sitzend,  fca  1 
ruthenus  in  den  Zwischenräumen  der  grossen  Schilder  in  altemirenden  Ro>3 
dicht  bei  einander,  aber  nicht  zusammen  stossend  gefunden  werden,  besua 
nach  Hertwig  keinen  Schmelzbeleg  und  keine  Dentinröhreben.  Sie  ssi 
geschichtet;  nicht  immer  hat  der  Stachel,  aber  immer  hat  die  PUa 
Knochenkörperchen ,  weder  jener  noch  diese  Havers'ische  Kanäle.  l«c 
Stachel  durchbohrt  die  Epidermis,  das  Plättchen  liegt 
liebsten  Lagen  der  Cutis.  Bei  älteren  häufiger  findet  man  PUttcbes 
zwei  Stacheln  und  mit  drei  bis  sechs,  wobei  entweder  eine  Ordnim* 
licher  um  einen  grösseren  mittleren  oder  in  Reihen  auffallt.  Bei  A.  sra 
findet  man  Täfelchen  mit  einem,  bis  zu  solchen  mit  20  Stacheln.  Ue  i 
Schwänze  stossen  in  longitudinal  grade  und  vom  Rücken  zum  Bauche  <m 
verlaufenden  Reihen  rhomboidal  ganz  zusammen  und  tragen  2 — I  Stic* 

auf  einer   scharf  erhobenen   Längstirsü.  I< 
Fig.  78«.  grossen  Schilder  Hessen  ebenso  wenig  eine  Schar, 

läge  nachweisen.  Indem  sie  mit  dem  Wachst 
an  Dicke  zunehmen  und  tiefer  in  die  Cm  es 
dringen,  diese  endlich  ganz  einnehmen,  eri*^ 
sie  Hävers' ische  Räume.  Denkt  man.  wk  * 
angedeutet,  die  gezähnten  Sünroidschuppes  ar> 
den  Besitz  einer  tieferen  Knochenplatte  Mi  « 
Selachiern  getrennt,  so  würde  bei  den  Ax<i 
Von  Aeiponwr  rathenn»  l  (IT  cm    serinen  trotz  zahnähnlicher  Erhebungen  nur  os 

lang):   A    Stitonachild,  «/,.   B.  „ 

stacheichfn  iwischen  den  seMMer-    vertreten  sein.    Die  rauhen  Hanl  platten .  «a 
reih«,  *»/,  ;  nach  o.  Hartwig.      aig  8ekmidärer  den  primären  knorpligen 

gürtel  bedecken  (vgl.  Fig.  141.  Bd.  IL  p  lv> 
von  oben  herab  gerechnet  nach  Gege.nbaur's  Deutung  erstes  and  r**j 
Supraclaviculare,  Claviculare  und  Infraclaviculare,  nach  älterer  Omuiiti  <i 
Suprascapulare,  Scapula,  Clavicula,  die  Hautknochen  der 
die  dicht  zusammenschliesscnden ,  besonders  auf 
Belegknochen  des  Primordial  -  schädels  reihen  sich 
sehr  dünnen  subepidermoidalen  Gewebsschicht ,  in  histiologbchem 
in  Bestachelung  ganz  den  Schildern  und  Schuppen  des  Rumpfes  an.  ' 
Zähnchen  auf  den  Kiemenbogen  mangels  einer  Bezahnung  des  Munde«  h»* 
eine  Schmelzkuppe  und  einen  dünnen  Dentinmantel  um  eine  weite  Iwi 
höhle  und  sind  durch  eine  Knochenlamelle  unter  einander  verbünde  a 
scheinen  Hertwig  den  primären  Zustand  anzudeuten,  ans  weiefca  » 
somit  aus  den  Plakoidschuppen  die  Hautzähnchen  in  Wegfall 
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ag  des  Schmelzes  und  der  röhrchenförmigen  Ausläufer  der  Bildungszeüen 
ff  geschichteten  Substanz  und  in  Verknöcherung  der  Pulpahöhle  entstanden 
ien.  Solches  ist  auch  bei  echten  Zähnen  nicht  ungewöhnlich  und  durch 
angel  des  Schmelzüberzuges  an  den  Hautzähnchen  auf  den  Kopulations: 
zanen  der  Chimäre  und  einige  Vorkommnisse  bei  den  Weisen  vermittelt. 

Die  Schuppen  von  Lepidosteus  und  Polypterus  waren  von  Agassi z 
d  Müller  als  mit  Schmelz  bekleidet  erkannt  worden;  Leydig  schloss 
5  dem  Nachweise  eines  Epithelüberzuges  über  Schuppen  und  Kopfknochen 
5  Polypterus,  dass  alle  diese  Theile  nur  verkalkte  Cutispartieen  seien. 
1  angebliche  Sclimelzlage  sei  eine  von  nur  äusserst  feinen  Hohlräumen 
rchbrochene,  deshalb  mehr  homogene  Lage,  in  welcher  immerhin  Knochen- 
•perchen  wahrzunehmen  seien  und  feinste  Ausläufer  von  den  Hävers' ischen 
aalen  erhielten,  zu  vergleichen  der  homogenen  Gränzschicht  des  Binde- 
rebes.  In  den  Knochenkörperchen ,  für  Polypterus  auch  schon  von 
Müller  und  Peters  gesehen,  beobachtete  Leydig  den  Kern;  er  sah 

Blutgefässe,  Pigmentzellen  und  Fett  in  die  Havers'ischen  Kanäle  ein- 
ten.  welche  besonders  zahlreich  in  den  oberen  Theilen  der  Schuppe  liegen 
l  durch  Ausläufer  ein  Netz  in  der  Peripherie  bilden.  Re issner  be- 
ndete  hingegen  1859  die  Schmelznatur  des  Belegs  vollkommen.  Derselbe 
lecke  nur  den  freiliegenden  Theil,  welcher  bei  Lepidosteus  gemeiniglich  eine 
ste  vom  vorderen,  oberen  zum  hinteren,  unteren  Winkel  und  schwächere 
sten  parallel  den  Schuppenrändern,  in  der  rautenförmigen  Mitte  einige 
mungen  Havers'ischer  Kanäle,  bei  Polypterus  eine  den  Schmelz  be- 
azende  Furche  oder  einen  Vorsprang,  am  unteren  Rande  Streifen  und 
n  unregelmässige  Erhöhungen  habe,  diese  verstärkt  wiederkehrend  auf  den 
>fknochen,  und,  auch  von  Leydig  gesehene,  mikroskopische  flache 
reichen,  endlich  bei  Lepidosteus  zwischen  diesen  Punktchen  als  Mündungen 
wacher  Kanäle,  bei  Polypterus  starke  aufsteigende  Kanäle.  Bei  einem 
»eren  Exemplar  von  Lepidosteus  osseus  zeigte  sich  der  hintere  und 
*re  Rand  der  Schuppen  mit  kurzen,  hohlen  Stacheln  versehen,  denen  der 
riostomen  ähnlich;  Ringe  oder  kugelige  Massen  unter  dem  Schmelz 
hienen  als  Bedeckung  abgebrochener  Stacheln.  Auf  Durchschnitten  trat 
Knochensubstanz  zackig  in  den  Schmelz  vor,  wie  Cutis  in  Epidermis. 

Schmelz  zeigte  sich  geschichtet.  Ausser  den  blutführenden  Kanälen 
m  bei  Lepidosteus  feine  Kanälchen  in  den  Schmelz,  zum  Theil  mit 
idung  in  halbkugelförmige  Räume.  Indem  durch  Behandlung  mit  konzen- 
f-r  Salzsäure  der  Schmelz  gänzlich,  bei  langsamer  Einwirkung  mit  Hinter- 
ang weniger  Lamellen  schwinde,  eine  seitdem  allgemein  benutzte  Reaktion, 
rend  grade  eine  solche  Behandlung  der  Schuppen  zum  Theil  Leydig 
Schmelz  hatte  vermissen  lassen,  bleiben  die  Kanälchen  und  halbkugeligen 
pereben  als  Leydig' s  Papillen  auf  der  freien  Schuppenfläche  zurück, 
der  Knochensubstanz  finden  sich  nur  bei  Polypterus  starke  Kanäle; 
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Kanälchen,  von  diesen  nach  verschiedenen  Seiten  ausgehend  und  verzier, 
ersetzen  stellenweise  die  Knochenkörperchen  mit  ihren  Ausläufern, 
Lcpidosteus  erinnern  solche ,  selten  verzweigt  und  doppelt  so  stark .  l-  i 
mehr  an  Zahnröhrchen ,  während  Blutgefässe  enthaltende  Kanäle  viktjz 
fehlen.  Andere  feine,  wagerecht  verlaufende,  oder  die  Schichten  spitzwmki: 
durchsetzende  Kanälchen  erschienen  als  übrig  geblieben  von  der  Schichte! 
des  ursprünglichen  Bindegewebes. 

Auch  über  diese,    für  das  Verständniss   der  Ganoidschuppen  • 
leitenden  Ergebnisse  ist  Hertwig  hinaus  gelangt.    Bei  Lepidosteus  ha:  •? 
auf  einer  kleinen  Stelle  zwischen  den  Unterkieferhälften 
an  den  Knochenrändern  papillären  Corium  gruppenweise  kleine 
plättchen  mit  einem  einzelnen,  unbeweglichen,  wie  es  scheint  schmelzt 
Zähnchen  um  eine  Pulpaböhle  gefunden  und  zahlreichere,  weiche  m«irn 
Zähnchen  und  zwischen  den  Zähnchen  einen  höckerigen  Schmelzaufsatz  haiv-1 
Diese  geben  die  Grundlage  für  die  Betrachtung ;  sie  sind  die  Elemente  der  a 
zusammenhängendem  Panzer  aus  von  oben  nach  unten  und  hinten  verbat 
den  Reihen  den  Rumpf  bekleidenden,  rhomboidalen,  unwegsamen  Shnrj* 
oder  Schilder,  welche  zu  je  etwa  30  jederseits  durch  einen  unterereif^ 
in  einer  entsprechenden  Höhlung  der  Nachbarschuppe  durch  Bandmaß 
gehaltenen  Fortsatz  am  oberen  vorderen  Winkel  in  den  Reihen  fest«-  ci 
einander  verbunden  sind,  als  die  Reihen  unter  einander.    Die  Kanten 
Schuppen  sind  der  schindelartigen  Ueberdeckung  entsprechend  vorn  und 
nach  einwärts,  unten  und  hinten  nach  auswärts  zugeschärft.   Der  strukrr* 
Schmelz ,  von  W  i  1 1  i  am  s o n  wegen  Mangel  derjenigen  prismatischen  As  r\ 
nung,  welche  der  Schmelz  der  Zähne  hat,  als  Ganoin  unterschieden,  bek  i 
unter  Epidermismassen  den  frei  liegenden  Theil,  in  der  Mitte  stärker,  rsi 
den  Rand  abnehmend,  mit  gezackten  Linien  abschneidend,  und  ciet?  1 
glänzendes  Ansehen.    Die  Hauptmasse  der  Schuppen  wird  von  las*4 
von  Pander  dem  gewöhnlichen  Knochen  als  Isopedin  entleer up-»-»  i 
Knochensubstanz  gebildet.  Dieselbe  wird  in  der  Mitte  der  Schupp  von  rx--i 
Havers'ischen   Kanälen   durchbohrt  und  fächerartig   von   innen   «nd  * 
aussen,  mit  Durchbohrung  des  Schmelzes,  konvergirend  durchstrahlt  rr  a 
weilen  mit  Ausläufern  der  Knochenkörperchen  verbünde 
der  Unterfläche  der  Schuppen,  auch  ihren  Bildungszellen,  den 
aufsitzenden   dentinartigen ,   zum  Theil   dicken  Röhren.    So  pfht  <*-'i 
Knochen  mit  stark  verästelten  Zellen  peripherisch  ohne  scharfe  Grit** 
Dentin  über.    Die  Schuppen  oder  Belegpiatten  des  Schult enzurt eis  trvi 
ähnliche  Zähnchen  und  zwischen  denselben  höckerige,  als  Rückbil 4mx 
erscheinende  Aufsätze,  wie  von  den  kleinen  Plättchen 
der  ganzen  Fläche,  theils  auf  dem  Hinterrande.  Von 
bleiben  an  den  übrigen  Schuppen  Spuren  in  den  Schmelz 
tassen  förmigen  Vorsprüngen   der   Knochensubstanz.  Die 
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;hultergürtels  und  die  des  Schädels,  vorzüglich  die  den  Oberkiefer  ver- 
wenden gleichen  'in  hohem  Grade  den  Schuppen  des  Rumpfes.  Sie  haben 
ae  vielfach  durchbrochene  Schmelzlage  mit  für  jeden  einzelnen  charakte- 
itischen,  vom  Ossifikationszentrum  ausstrahlenden  Zeichnungen,  ovalen  oder 
4nit  förmigen  Platten,  Zahnchen,  in  deren  Untergang  gebliebenen  Ringen 
«1  Grübchen,  in  der  Knochensubstanz  zahlreiche  Knochenkörperchen,  dicke 
utinröhrchen,  aber  meist  keine  Havers'ischen  Kanäle. 

Rei  Polypterus  haben  die  rhombischen,  schräg  geordneten,  der  Zähnchen 
<\  der  Rudimente  derselben  gänzlich  entbehrenden  Platten  auch  nach 
•rtwig  in  der  Knochen  Substanz  ein  reiches,  in  der  Peripherie  weit- 
schiges  Netz ,  auch  abwärts  und  reichlicher  aufwärts  ziehender  und  die 
ertliche  erreichender  Hävers' ischer  Kanäle  mit  Rlutgefässen  und  Fett  und 
i  diesen  ausgehende,  besonders  im  oberen,  dadurch  dem  Vasodentin  der 
j  hzähne  ähnlichen  Theile  reichlich  baumartig  verästelte  Dentinröhren.  An 

Basis  der  Rrustfiossen  ist  die  Haut  einwärts  nackt,  auswärts  mit  poly- 
talen,  den  grossen  Schuppen  im  Rau  entsprechenden  Schüppchen  bedeckt 
I  am  Uebergange  zwischen  den  beiden  Seiten  mit  Knochenplättchen, 
che  auf  einigen  Leistchen  Zähnchen,  deren  Pulpahöhlen  mit  den  Hävers' - 
R-n  Kanälen  zusammenhängen,  und,  wo  sie  deren  entbehren,  eine  dünne 
imelzdecke  tragen.  Solche  gezähnte  Platten,  grosser  und  kleiner,  bilden 
h  den  Releg  des  Schultergtirtels  und  des  Primordialschädels.  Die  Re- 
mng  mit  kleinen  Hautzähnchen  scheint  H  e  r  t  w  i  g  am  Anfange ,  die  der 
inchen  entbehrende  und  mit  Schmelz  überzogene  Platte  am  Ende  der 
Wicklungsreihe  zu  stehen. 

Scaphirhynchus  reiht  sich  den  Stören  ganz  nahe  an,  aber  seine  Knochen- 
il der  stossen  am  Schwänze  zusammen  ;  bei  Polyodon  oder  Spatularia  finden 
t  höchstens  kleine,  sternförmige  Ossifikationen,  welche  voraussichtlich  den 
chelchen  der  Störe  gleich  gebaut  sind.  Die  Schuppen  der  nach  dem 
=ren  Rau  den  Ganoidfischen  zugehörigen  Amia,  bei  welcher  nur  der  Kopf 
tten  hat,  sind  als  cykloid  beschrieben.  Nach  S.  A.  Forbes  ist  bei 
selben  bei  einer  Grösse  von  25  mm  die  spätere  Kehlplatte  eine  Hautfalte 
nur  spuren  weiser  Ossifikation. 

Die  bepanzerten  Siluroide  und  Ganoide  gehören  Süsswassern  Amerikas 
Afrikas  an,  in  welchen  ihnen  ohne  solchen  Schutz  grosse  Gefahr  von 
k odilen  und  Alligatoren  droht,  welche  freilich  verwaudte  Fische  auf  andere 
ise  zu  massigen  im  Stande  sind,  meist  durch  das  Verstecken  im  Schlamm, 
m  durch  elektrische  Kraft. 

Die  Ganoidfische  sind  unter  den  fossilen  viel  reicher  vertreten,  als  heute; 
jssi  z  hat  sogar  den  Lehrsatz  aufgestellt,  dass  alle  Fische  vor  der  Kreide- 
sswoide  seien.  Für  die  Diagnose  können  aber  von  den  von  Müller  als 
en  Ganoiden  zusammentreffend  aufgestellten  Merkmalen,  viele  Klappen  und 
kelbele«  des  Aortenstiels,  Dannspiralklappe ,  Kiemendeckel,  Verzweigung 
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der  Kiemenarterie  daran,  Mangel  des  Chiasma  der  Augennerven,  Baucbstandigker 
der  hinteren  Flossen,  nur  wenige  mit  Sicherheit  beobachtet,  eins  aus  der  Sptr*.- 
rollung  der  Koprolithen  geschlossen  werden.  Die  Kombination  der  Ei*»- 
schaften  der  verschiedeneu  Fischordnungen,  für  das  Prinzip  von  Agassi: 
sprechend,  dass  Selachier,  Ganoide,  Teleostier  aus  einem  Stamme  hervor 
gegangen  seien,  ist  am  stärksten  bei  den  Ctenodipterini.  Diese  sind  We*9- 
flosser  mit  Kiemen deckel  und  abdominalen  Bauchflossen,  aber  hetero^rs. 
Sie  haben  in  dem  unteren  Xheil  ihrer  Schuppen  und  Platten,  welche  deic 
des  Welses  Callichthys  und  des  Ostracion  gleichen,  Knochensubsum ,  c 
dem  oberen  Körner  wie  Plakoide,  im  Gaumen  und  Unterkiefer  Zahne  n 
die  Cestracionhaie.  Soweit  man  die  fossilen  Fische  anatomisch  den  Gaiwwi* 
zuzutheilen  geneigt  ist,  scheinen  die  ältesten  höchstens  knöcherne  Dornen  *a 
nackter  Chorda  besessen  zu  haben,  Nacktwirbler  von  Kner;  vom  Zecfcws 
an  gab  es  Halbwirbler,  bei  welchen  Lücken  blieben  zwischen  Wirbefcaacka 
welche  vom  Rücken  und  Bauch  her  sich  auf  der  Chorda  bildeten;  dm 
Wirbelanlagen  vervollständigten  sich  zu  Ring-  und  Hohlwirbeln  und  exhfceua 
endlich  Rippen  zugetheilt,  welche  bei  den  Pleurolepidae  des  älteren  Jas 
nur  angedeutet  sind  durch  die  in  Reihen  sich  zusammenordneudee  ca 
zuweilen  allein  erhaltenen  inneren  Leisten  der  Schuppen.  Bis  zum  Li 
waren  alle  heterozerk,  von  da  ab  fast  alle  homozerk.  So  gingen  sie  in  n 
teleostischen  Fische  über. 

Unter  den  von  P  a  n  d  e  r  ausführlich  behandelten  Ganoiden  des  rusAi>  -ba 
Devons  sei  nicht  einer,  dessen  Schuppen  denen  der  lebendes  Lepid^i 
oder  Polypterus  gleich  wären.  Finden  sich  Gestalt,  Verbindung.  Gurn 
Glanz  gleich,  so  weiche  die  mikroskopische  Struktur  ab.  Ist.  ik  * 
Polypterus,  eine  vollkommene  Knochensubstanz  vorhanden,  so  sind  die  V<j 
bindungen  andere  und  die  Oberfläche  ist,  statt  glatt,  mit  Hocket*  n 
Rippen  geschmückt.  Diese  Differenz  hat  sich  durch  Hertwig's  Beschnei! ca 
strahliger  Plättchen  bei  Polypterus  gemindert.  Abgesehen  von  den  gletc*  i 
besprechenden  Plakoganoiden  oder  Plakodermen  hat  man  am  häutigsten  runde,  sa 
dacliziegelfönnig  deckende,  gleichfalls  skulpturirte  Schuppen  oder  rbomb^-a 
Platten,  welche  skulpturirt  und  glatt  vorkommen.  Die  wahre  Knochensah^ 
kami  frei  liegen  oder,  sich  auf  den  inneren  Theil  beschränkend,  aberzom  *i 
von  Dentin,  dann  von  „Kosmin",  in  welchem  die  Dentmrönrcnen  nerz* 
Büschel  bilden,  der  Skulptur  entsprechend  geordnet,  endlich  von  Ganoin  ^ 
ist  am  vollkommensten  bei  Osteolepis,  Diplopterus,  Megalichthys.  b«  wekn* 
während  die  knöcherne  Basis  der  Schuppen  am  Rumpfe  als  Kiel  eigenes 
die  der  Platten  am  Kopfe  Schädelknochen  darstellt. 

Zwischen  den  Acipenserinen  und  den  gepanzerten  Ganoiden  wird  t* 
Verbindung  etwas  vollkommener  durch  die  mit  jenen  als  Chondros*«* 
bundenen  Chondrosteus  mit  zerstreuten  Platten,  die  Saurorhampts» 
Kreide  mit  mindestens  drei  Reihen  grosser  Platteu  jederseits  und  aarr 
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r  et 'sehe  Hoplopleuriden.  Bei  gewissen  isolirten  Zähnen  and  Stacheln  ist 
fraglich,  ob  man  sie  besser  auf  Chimaeren  und  Selachier  oder  auf  Ganoide 
iehe.  Zu  den  Selachiern  vermitteln  die  Acanthodides  aus  Devon  und 
hie  mit  kleinen  chagrinartigen  Schuppen,  vorwiegend  knorpligem  Schädel, 
h  liegenden  Augen,  heterozerkem  Schwänze,  ohne  Fulcra  und  mit  Stachel 
den  medianen  Flossen. 

Panzer  und  grosse  Schuppen  kommen  fossil  in  viel  grösserer  Mannig- 
igkeit  vor  als  heute.  Brandt  hat  die  Panzerganoiden  in  Arthro- 
races  und  Aspidocephali  eingetheilt  und  ihnen  die  Antacei  angeschlossen. 

den  Arthrothoraces ,  den  Placodermata  von  M'Coy,  welche  die  Pterich- 
ien  und  Coccosteiden  von  Agas siz  und  die  als  vermittelnd  angesehenen 
erosteidtn  von  Asmus  aufnehmen,  ist  ein  aus  mehr  oder  weniger  den 
•fknochen  homologen  Schildern  zusammengesetzter  Kopfpanzer  jederseits 

h  ein  Gelenk  mit  den  Seiten  des  Rttckenpanzers  verbunden.  Bei  den 
ichthyden  ist  der  Rumpf  ringsum  schildkrötartig  mit  wenigen  grossen, 
dgen  Platten  bekleidet;  so  auch  die  Brustflossen,  welche  Stacheln, 
len.  Pinguinflügeln  gleichen  und  in  zwei  auf  einander  folgende  Stücke 
iedert  sind.    Nur  der  Schwanz  hat  kleine,  sechseckige  Ganoidschuppen. 

Kokkosteiden  gewährte  ein  ähnlicher  Panzer  mit  spärlichen,  grossen 
artig  höckerigen  Platten  für  Kopf  und  Vorderrumpf  einschliesslich  des 
ierbaoches  ohne  Artikulation  Schutz.  Weiterhin  aber  war  der  Leib 
während  das  innere  Skelet  auf  der  Chorda  die  oben  erwähnten  oberen 

unteren  knöchernen  Dornen  hatte.  So  war  aktiv  und  passiv  lebhaftere 
egung  ermöglicht.  Die  Aspidocephali  oder  Cephalaspidei,  1813  im  alten 
en  Sandstein  Russlands  entdeckt,  erst  für  Trilobiten,  Dekapodenschalen, 
>se  augesehen,  1840  von  Asmus  zu  den  Fischen  gestellt  und,  aus 
-stone-schiefer  unter  dem  Ludlowknochenbett ,  von  Salter  für  deren 
\e  Repräsentanz  erklärt,  haben  bei  sehr  bizarrer,  heute  ein  wenig  durch 
[ls  vertretener  Figur  ein  grosses,  manchmal  von  Höhlen  und  Kanälen 
hzogenes,  einheitliches  Kopfschild  mit  einem  zierlichen,  in  seinen  zahl- 
te« Stücken  den  Knochen  höherer  nicht  entsprechenden  Sternpflaster. 

Kampf  artikulirt  damit  nicht  und  ist  mit  emaillirten,  rhombischen,  in 
Tf-ihen  geordneten  Schuppen  bekleidet.  Er  besitzt  keine  ventralen 
*en,  nicht  immer  eine  kaudale,  pektonüe  nur  in  Verkümmerung  zu 
tiein.  Die  Antacei  Brandt,  welche  die  Störe  enthalten,  stehen  in  gewisser 
-hang  zwischen  jenen  beiden  Gruppen.  Ihre  Kopfschilder  sind  grossen- 
§  Homologa  der  Kopfknochen,  aber  die  Einlenkung  fehlt.    Sie  nähern 

andererseits  durch  Körperform  und  Flossenstellung  den  pholidoten 
wien.  Sie  bilden  keine  reine  Zwischenform  zwischen  den  mit  fest 
gender  Kieferhaut  versehenen  Panzer-  und  Schuppenganoiden ,  da  ihr 
higer  Mund  von  einem  vorschiebbaren  Kieferapparat  getragen  wurde, 
•ntstanden,  wie  es  scheint,  später  als  die  Panzerganoide ,  früher  als  die 
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Knochentische  Müller' 3  und  ersetzen  mit  den  Stören  jetzt  die  devoniso- 
Panzerganoide.  Wenn  gewisse  Siluriden,  Ostrazionten ,  Kataphrakien  i 
Panzerganoiden  nahe  zu  stehen  scheinen,  abgesehen  vom  inneren  Um  o 
deshalb  ohne  entscheidende  Bedeutung,  so  trifft  die  Aehnlichkeit  docb  j 
meisten  auf  die  Antacei. 

Von  den  fossilen  pholidoten  Ganoiden  oder  Lepidoganoidei  haben  < 
Pycnodontidei  und  Euganoidei,  ein  Theil  der  Crossopterygii ,  nämlich  • 
Rhombodipteridei ,  die  Polypteridei  und  einige  Arten  der  Glyptodiptov 
rhombische  Schuppen.  Bei  den  Pyknodontiden  sind  diese  innen  k**> 
von  Stücken,  welche  Agassiz  als  Rippen  dem  inneren  Skelet  uthe 
Heckel  und  Lütken  als  selbständige  Hautskelettheile .  Quensu 
Vetter  und  andere  als  integrirende  Theile  der  Schuppen  seifest  aa*>j 
Nach  Vetter  sind  die  hochrhombischen  Schuppen  nach  vorn  leisten* 
verdickt  und  diese  Verdickung  setzt  sich  oben  und  unten  schief  zus:~; 
über  die  Gränzen  der  Schuppe  hinaas  fort.  Sie  wird  aufpenomm^ 
einem  rinnenartigen  Ausschnitt  der  Nachbarn.  Durch  feste  Zusimr 
fügung  der  Leisten  entstehen  die  „Rippen".  Dieselben  fehlen  ge*en  S<^« 
und  Kehle.  Andere  Familien  und  Arten  ans  dieser  Gruppe,  welche  I 
gezeichnet  ist  durch  die  Besetzung  eines  mit  Schuppen  bekleideten  U 
flossenschaftes  mit  Strahlen  auf  beiden  Kanten,  haben  cykloide  Sctap 
gleich  den  Amiaden.  Bei  den  Glyptodipterinen  haben  die  tief  sknlpron 
Schuppen  die  hochgradigste  histologische  Differenzirnng.  Einer  im.«? 
blätterigen  Isopedinschicht  mit  nur  longitudinal  liegenden  Knocbenkön*-'* 
folgt  auswärts  eine  Schicht  gewöhnlichen  Knochens,  dann  Kosinin  tu* 
Büschelsystemen  der  Röhrchen,  endlich  das  Ganoin. 

Im  übrigen  nicht  im  Stande,  an  dieser  Stelle  noch  weiter  auf  die 
Ganoide  einzugehen,  welche  durch  Gestalt  und  Struktur  der  Zahne,  ta 
Gliedmaassen  und  anderes  den  Fischbegriff  in  gleichem  Grade  wie  dar-. 
Schuppen  erweitert  haben,  erwähnen  wir  nur  noch,  dass  die  Beschul 'pus* 
Flossen  bei  ihnen  mehrfach  vorkommt  und  dass  bei  den  Kro^soptenc 
die  Kiemenhautstrahlen  durch  zwei  breite  Kehlplatten  vertreten  sind. 

Die  dipnoischen  Fische  schliessen  sich  den  Ganoiden  nahe  an 
haben  ältere  Mittheilungen  über  Rhinocryptis  odeT  Protoptero>  tob  i>« 
und  über  Lepidosiren  von  Bischoff,  dann  über  den  letzteren  vor.  H  - ' 
noch  genauere  über  Rhinocryptis  von  Köllikerund  neueste  von  \*  i*4* 
heim,  über  Ceratodus  von  Günther.    Nach  Kölliker's  Ansafee: 
1860  stecken  diese  Schuppen  ganz  in  Cuüs-taschen ;  die  am  Kopfr  ssi 
den  freien  Enden  rückwärts,  die  am  Rumpfe  vorwärts  gerichtet.  §hr 
freien  Enden  schieben  sich  einwärts,  unter  die  folgenden  Schapr**. 
ObertUiche  ist  mit  Ganoin  bekleidet,   weiches  bei  l.tpidosteu>  vo*  « 
gleichmilssigen ,  bei  Rhinocryptis  einem  längsmaschigen  Furchenn^tw 
zogen  ist.    Jedes  Feld  ist  wieder  von  Löchern  in  Reihen  darehiw-ar  j 
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trt  auf  den  Balken  zwischen  diesen  schief  gerichtete,  zum  Theil  zwei- 
tzige  Stacheln.  Der  Schmelz  überzieht  die  Stacheln.  An  der  Basis  der 
mppen  giebt  es  nur  Schmelzinseln.  Der  Schmelz  ist  homogen,  nicht 
eing,  schmilzt  aber  nicht,  wie  nach  Reissner  der  der  Ganoide  in  ver- 
mter  Salzsäure  ganz  ein,  sondern  nur  an  den  Spitzen,  im  übrigen 
lassend.  Aufliegende  dunkle  kömige  Massen  sollen  allmählich  in  die 
mppe  aufgenommen  und  in  der  Verschmelzung  homogen  werden.  Ein  den 
imelz  abscheidendes  Epithel  wurde  nicht  gefunden.  In  der  nachfolgenden 
eifrigeren  mehrschichtigen  Lage  steifer  gekreuzter  Fasern  gab  es  spindel- 
rnige,  an  die  Knochenzellen  der  Schuppen  mancher  Teleostier  erinnernde 
rper.  Es  gab  auch  senkrechte  Fasern  und  die  Faserechicht  ging  über  in 
kern-  und  zeilhaltige  Gewebe  an  den  Rändern  und  der  Basis  der 
mppen.  Wiedersheim  beschreibt  die  Taschen  als  jedesmal  gebildet 
.  zwei  dicht  neben  einander  entspringenden  blattartigen  Fortsätzen  der 
i  übrigens  dem  Seitenrumpfmuskel  dicht  anschliessenden  Faszie,  welche 
wärts  divergiren,  an  der  freien  Hautfläche  aber  wieder  zusammenkommen 
1  durch  an  elastischen  Fasern  reiches  Gewebe  verbunden  sind.  An  den 
Ii  aussen  absteigenden  Taschen  ist  das  obere 
tt  schwächer  und  nicht  mit  der  Schuppe  in 
»bindung,  das  untere  viel  stärker  und  am 
leren  Ende  der  Schuppe  mit  dieser  verlöthet 
1  endlich  verwachsen.  Danach  senkt  es  sich 
er  welligem  Verlaufe  und  verdünnt  in  die 
rj.idennoidale  Schicht  des  Corium  ein.  Der 
««•henraum  zwischen  zwei  Taschen  ist  von 
tem  Bindegewebe  erfüllt.  Die  Lagen  der 
«rrschicht  der  Schuppen  nehmen  von  innen 
h  aussen  von  5  auf  12  zu.  Die  unterste  geht 
•lie  Fibrillen  des  Schuppentaschenbodens  ohne 
arfe  Gränze  über.  Die  Stacheln  der  oberen 
i.*ht  oder  Ganinlagc  seien  auch  hier  Dentin- 
neben  mit  gegen  den  Schwanz  gerichteter 
rze  und  kegelartigem  Cementsockel,  von  welchem 
oft  abgebrochen  sind;  es  Hessen  sich  aber 
iTinröhrchen,  Schmelzkappe,  Pulpahöhle  und 
im  henkörperchen  nicht  nachweisen.  Die  Zahn- 
kel  setzen  basal  wärts  sich  mit  benachbarten  in 
Bindung  und  bilden  so  das  beschriebene  zier- 
te Netz  von  Cementsubstanz ,  welches  man  nach 
iandlung  mit  Chrom  säure  im  Zusammen  hang 
i  der  obersten  Schicht  bindegewebiger  Grand- 
p  abheben  kann.    Die  Zahne  sind  gegen  das 
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Hinterende  spärlicher,  fehlen  endlich  und  die  Maschen  des  Netzes 
daselbst  unregelmässig.  Die  Verhältnisse  von  Lepidosiren  sind  denen  tt 
Rhinocryptis  im  wesentlichen  gleich.  An  den  Schuppen  von  Ceratodus 
die  Maschen  in  der  Cementsubstanz  im  Centrum  der  Schuppe  auf  minima.-- 
die  Zahnbasen  umgebende  Löcher  reduzirt  und  auch  in  der  Peripherie  nurfa 
weit  offen.  Die  Schuppen  sind  im  übrigen  nur  mehr  rechteckig  c 
grösser. 

Ueber  einige  tel  eostische  Fischfamilien  und  Gattungen,  welche 
Siluroide  sind  und  doch  weder  cykloide  noch  ktenoide  Schupp«  hita 
hat  0.  Hertwig  so  eben  Mittheilungen  gemacht.  Von  den  Pedikuir-a 
welche  als  schuppenlos  bezeichnet  zu  werden  pflegen,  obwohl  schon  Cbti* 
und  Valenciennes  deren  Hautgebilde  kannten,  hat  Antennarius  hisfifc 
den  ganzen  Körper,  Kopf,  Rumpf  und  Flossen  rauh  von  mikrosko^ 
kleinen  Plättchen,  welche,  in  den  oberflächlichen  Schichten  des  Corinna  aei-afl 
und  etwas  über  einander  geschoben,  einen  rückwärts  gekrümmten  DoppH 
Stachel  mit  Pulpahöhle  tragen.  Die  auf  den  Flossen  sind  durch  eine  Bin* 
gewebsschicht  von  den  Flossenstrahlen  getrennt.  Bei  A.  mannorams  e>H 
es  statt  dieser  Plättchen  nur  Papillen.  Bei  Halientaea  stellata  besitr  1 
Bauchhaut  nur  unscheinbare  Ossifikationen.  Deren  Basalplättcbeo  theili 
in  4 — 5  Zipfel,  von  welchen  Leisten  zu  dem  einfachen  Stachel  hinanfri^ 
Am  Rücken  sind  solche  gewöhnlich  kräftiger.  Es  untermischen  sich  im 
aber  viel  grössere.  Deren  Platten  reichen  unter  mehreren  kleinen  we*  a 
durchsetzen  das  ganze  Corium.  In  ihnen  setzt  sich  die  homogene,  g«d»3i 
tete  Knochensubstanz  des  Stachels  und  der  äusseren  Fläche  einwärts  in  4 
Netz  glänzender  Bänder  fort.  Dessen  Maschen  sind  mit  auch  in  den  Sa** 

reichender .   übeniit*^  r4 
R*- 741-  Bind« 


zogener  Knorpebarjeaa 
gerollt.  Am  Psitr  m 
Rumpfscheibe,  an  <krl  r*" 
flache  des 

SUchelachuppen  von:  A.  Diana  aemüunaU  Riaso,        B.  Ceutriscus  den 
scolopax  I,.,  vom  Bauche,  >" , ;  C.  AnUnnariua  hispidus  Curier.  wo  ^.j,  Ju. 
der  Sehwanifloase,       ;  D.  Maltis  vespertilio  L.  jung,  vom  Bauch«.  , 

»/,;  nach  0.  Hertwig.  in 

Malthe 

sich  in  den  kleinen  Stacheln  an  Halientaea  an,  aber  die 
fikationen  des  Scheitels,  der  Rückenlinie,  des  Randes  der  Rmnpfscbetb*  cs^ 
der  Schwanzseiten  tragen  um  einen  grösseren  Mittelstachel,  auch  it 
aufsteigend,  radienartig  auf  einem  Leistennetz  geordnet  imkroskoptsca  fc«~ 
nach  der  Peripherie  abnehmend.  Das  Innere  ist  gleichfalls  von  Ka«** 
gefüllt,  welcher  aber  nur  von  gewöhnlichen  Bindegewebsböndek  a*-> 
zogen  ist. 
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Unter  den  Discoboli  giebt  es  neben  nackten  Arten,  in  deren  Haut  die 
tis-papillen  nicht  fehlen,  aber  vom  Epithel  ausgeglichen  werden,  den 
dopterus,  dessen  Körper  jederseits  eine  Reihe  stachliger  Höcker  dicht 
»en  der  Rückenlinie  zwischen  den  zwei  Rückentlossen,  eine  zweite  von 
rhalb  des  Auges  bis  zum  Anfang  der  Schwanzflosse,  eine  dritte  kürzere 
bt  unter  dieser  und  eine  vierte  den  Bauch  abgränzende  tragt,  wahrend 
i  unpaare  Reihe  den  Vorderrand  der  ersten  Rückenflosse  garnirt.  Zwischen 
»er  stehen  in  der  ganzen  Haut  auf  Bindegewebspapillen  mit  epithelartigem 
*rzug  sehr  kleine  Stachelchen,  ohne  Platte  aber  mit  einer  Aushöhlung, 

nicht  oder  wenig  aus  der  an  Schleimzeüen  reichen  Epidermis  vorsehend. 

grossen  Höcker  entsprechen  als  hohle  spitze  Erhebungen  den  kleinen, 

dass  in  ihnen  ein  Hautstachel  an  den  schwächeren  gegen  das  Schwanz- 
e  mit  5 — 10,  an  den  voluminöseren,  besonders  den  mittleren  der  dritten 

vierten  Reihe,  bei  einem  Fische  von  nur  4  cm  Lange,  mit  an  hundert 
'Deichen  besetzt  ist,  welche  für  sich  die  Grösse  und  das  Ansehen  der 
neu  Haut  stacheln  haben.  Die  Verknöcherung  beschrankt  sich  auf  die 
•en  lockeren  Bindegewebsschichten  und  drangt  nicht  in  das  geschichtete 
iegewebe  ein. 

Der  Skomberoidfisch  Diana  semilunata,  welcher  wegen  der  sternförmigen 
ippen  von  Bonelli  Asterodermus  elegans  genannt  und  von  Cuvier 

Valenciennes  den  Haien  verglichen  worden  ist,  nach  Giglioli 
vr  Ixmvarus  imperialis,  hat  vier-  bis  sechszackige,  mit  der  stärksten 
io  nach  rückwärts  gerichtete,  auch  un regelmässige  Sterne,  durch  einen 
t  koniprimirten  Schaft  auf  einer  rundlichen  Basalplatte  befestigt.  Ein- 
e  Stacheln  finden  sich  auf  der  Flossenmitte,  verschwinden  nach  aussen, 
inden  sich  hingegen  zu  sägeartigen  Leisten  auf  der  Wurzel. 

Von  Centriscus  scolopax  aus  der  für  die  Bekleidung  sehr  mannigfaltigen 
er' sehen  Familie  der  Fistulariden  waren  die  Schuppen  in*  etwa  von 
ith  er  und  KU  er  beschrieben.    Sie  schliessen  sich  den  vorigen,  aber 

den  plakoiden  nahe  an.  Ein  rhombisches  Plättchen  in  der  Cutis  tragt 
einem  kurzen  Schaft  eine  etwas  grössere,  einem  nach  hinten  gezackten 
in  Leisten  erhobenen  Blatt  ähnliche  Platte.  Die  Basalplatten  sind  im 
tun  durch  kleine  Zwischenräume  getrennt,  die  blattartigen  Lamellen 
*n  io  alternirendem  Stande  über  einander.  An  der  Haut,  welche  die 
re  Hälfte  des  Auges  überzieht  und  an  der  Basis  der  Brustflosse  giebt 
i>rmen.  welche  zwischen  den  gedachten  und  einfachen  krummen  Stacheln 
einem  Plattchen  vermitteln,  auf  den  Flossenstrahlen  seitlich  komprimirtc 
;  gekrümmte  Stachelchen  zu  mehreren  in  Reihen  auf  quadratischen 
chen,  gegen  die  Peripherie  vereinfacht  und  schwindend,  in  der  Seiten- 

and  am  Kopf  grössere,  aus  Verschmelzung  kleinerer  zu  erklärende 
en  mit  vorspringenden  Blättern  und  zahlreichen  Stacheln.  Bei  C.  brevi- 
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spinis  ist  das  äussere  Blatt  der  Schuppe  nur  mit  einer  Spit2e  und 
Rippe  versehen. 

Von  den  Kataphrakten  oder  Trigüden  hat  Hertwig  Dactylopu-iv 
Agonus,  Peristethus  (Peristethion ,  schlecht  Peristedion)  untersucht.  V. 
den  Schuppen  von  Dactylopterus  hatten  Williamson  und  Baude!  ' 
weite,  die  Knochensubstanz  durchsetzende  Kanäle  und  Kner  den  Mangel  *i 
konzentrischen  Linien,  den  Kiel,  sowie  mehrere  Endspitzen  beschrieben.  Iri 
Hautossitikationen  werden  anfänglich  gebildet  von  einer  Basalplatte,  m 
welcher  ein  gewölbtes  nach  hinten  gerichtetes  Blatt  mit  breiter  Basis  as&tf 
welches  durch  einen  hohen  zackigen  Kamm  dreischneidig  und  ausserdem  m 
einigen  niederen  Leisten  geziert  und  dem  entsprechend  hinten  ausgezackt  n 
Diese  Stücke,  am  Rücken  stärker,  schliessen  trotz  der  Altemirung  mit  ci 
Kämmen  so  an  einander,  dass  lange  scharfe  parallele  Leisten  entsteki 
von  welchen  zwei  auf  jeder  Seite  des  Rumpfes  sich  durch  grössere 
auszeichnen  und  mit  einer  Schuppe  enden,  deren  dreimal  längerer  Kol 
sich  spornartig  über  die  Strahlen  des  Schwanzes  legt.  Der  Kopf  i>t  can 
Stacheln  und  Leisten  rauh.  Bei  älteren  Exemplaren  ist  der  Kamm  « 
ventralen  Schuppen  gemindert ,  der  Stacheltheil  ist  mit  der  BasalpUne  *i 

in  deren  ganzer  Ausdehnung  verbunden  and  4 
Schuppe  ist  durch  lüneinwachsende  Blmgrfa^  I 
einem  schwammigen  Knochengewebe  pvcr'H 
Der  Rumpf  von  Agonus  hat  jederseits  4  Resa 
Knochenschilder ;  ein  Feld  am  Bauche  Ut  i 
kleineren  geschützt.  Hinter  der  zw weiten  Rt  >. i 
flösse  giebt  es  durch  Verschmelzung  in  den  M:"J 
linien  ringsum  nur  6  Reihen.  Die  Schilder  »m 
eine  zelllose  Grundsubstanz  mit  sahlr*  * 
Havers'ischen  Kanälen  und  einen  stacbdirj 
Längskamm.  Diese  Kämme  ordnen  sich  auch  hi-n 
Längsleisten.  Ueber  den  S<  iuUlplatten  aber  n 
hält  die  Haut,  ausser  am  Bauch,  zahlreiche 
von  jenen  gesonderte  Plättchen  mit  1 — 3  tJ 
mehr  Stachelchen.  Man  könnte  also  die  cro* 
Platten  als  ähnlich  den  kleinen  imtern>i 
ansehen,  wie  bei  Halieutaea.  Kopfknochen  und  Flossen  sind  frei  n 
Stacheln  und  Leisten.  Bei  Peristethus  bleiben  die  8  Reihen  dorrt  i 
langen  medianen  Flossen  bis  zur  Schwanzflosse  geschieden  and  die  rerrJ 
Schildreihe  deckt  den  Bauch  mit.  Der  Kamm  der  Schilder  erbebt  ski  ^ 
steiler,  stachelartig  und  gabelt  sich  an  einem  Theile  der  hinteren :  *be  Fa^ 
selbst  ist  mit  Ausnahme  des  verdeckten  vorderen  Theib  stachle 
Hertwig  aus  einer  Anlöthung  kleiner  Platten  erklärt.  Sie  ist  rr>~* 
den  Stacheln  in  Löcher  eingedrückt,  in  welchen  Havers'ische  Kanäle  nteir 


Fig.  742. 


Ktachelschnppen  von:  A.  Peri- 
stethus cataphractum  Cuvier,  vom 
Rumpf,  Vi:  B.^fonac*nthns  chi- 
nenais,  »*j:  C  Chilomvcterus  or- 
bicularis,  aus  der  Oegend  hinter 
der  Brustflosse,  '/i ;  D-  Triacanthus 
angustifrons.  *>/,;  E.  BalUtes 
lineatus,  von  der  Seite  des  Schwan- 
zes, Vi :  nach  Hertwig. 
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•  letzten  Schilder  ragen  wieder  spornartig  auf  die  Schwanzflosse.  Die 
pfknochen  sind  ähnlich  mit  Stacheln  bedeckt. 

Von  den  gymnodonten  Plektognathen  kamen  Tetrodon,  Diodon,  Chilo- 
rterus.  von  den  sklerodermen  Balistes,  Monacanthus,  Triacanthus  zur 
ersuchung.  Die  Tetrodon  haben  Stacheln  in  der  Haut,  welche  gewöhnlich 
eh  grössere  Zwischenräume  getrennt  sind  und  durch  die  Art  der  He- 
nning ihrer  Platten  im  Corium  schräg  nach  hinten  aufsteigen.  Diese 
tten  laufen,  je  nach  den  Arten,  in  2 — 6  Wurzeln  aus,  von  welchen 
sten  zu  den  Stacheln  hinaufziehen.  Bläst  der  Fisch  sich  vermittelst  des 
tsackes  am  Oesophagus  auf,  so  richten  sich  die  Stacheln  auf  und  sehen 
;er  ans  der  Haut  vor.  Die  viel  längeren  und  dickeren  von  Diodon  haben 
ls  eine  vordere  und  eine  hintere  Wurzel  an  der  Basalplatte,  theils  eine 
iere  und  eine  seitliche,  dieses  auch  Chilomycterus.  Sie  sind  nicht  bei 
q  Arten  aufrichtbar,  wie  sie  es  bei  Diodon  hystrix  sind.    Die  Dornen 

Cliilomvcterus  zeigten  sich  nicht  allein  konzentrisch,  tutenförmig  ge- 
chtet ,  sondern  auch ,  äusseren  Einkerbungen  entsprechend ,  durch  ein 
em  auf  die  Achse  radialer  Flächeu  in  nach  aussen  keilförmig  dickere 
tchen  getheilt.  Es  blieb  zweifelhaft,  ob  eine  Auflagerung  neuer  Substanz 
dem  umhüllenden  Bindegewebe  aus  geschehe.  Bei  anderen  Gymnodonten 
m  die  Hautverknöcherungen  andere  Gestalten,  bei  Triodon  die  von 
iialen ,  schuppenartigen ,  dornigen  Plättchen ,  bei  Tetrodon  guttifer  von 
ierigen  Schildern,  ähnlich  denen  von  Ostracion;  bei  Trichocyclus  sind 
borstenähnlich. 

Bei  den  untersuchten  Sklerodermen  sind  Kumpf,  mit  Ausnahme  der 
«en,  aber  mit  Einschluss  des  Sehaltergürtels,  und  Kopf  sammt  Kiemen- 
iel gleichmässig  bedeckt  mit  dem  Corium  so  fest  verbundenen  Ossifi- 
men .  dass  sie  nur  durch  dessen  Zerstörung  abgelöst  werden  können. 
Balistes  erreichen  dieselben  die  bedeutendste  Grösse,  sind  rhombisch, 
inem  von  Agassiz  hervorgehobenen ,  paläontologisch  wichtigen  Gegen- 
t  zu  Lepidosteus  mit  spitzeren  Winkeln  gegen  Rttckeu  und  Bauch,  und 
im  einander  ein  wenig.  Der  viel  grössere  freie  Theil  ist  mit  20 — 80 
nein  besetzt,  welche  die  überziehende,  auf  den  Schuppen  an  braunem 
□ent  reiche  Cutis  durchdringen,  aber  vom  Epithel  bedeckt  sind.  Der 
re  Theil  der  Schuppen  ist  Knochengewebe  ohne  Knochenkörperchen ,  in 
hom  die  Kreuzung  der  horizontalen  Bindegewebsbündel  und  das  Auf- 
Mi   solcher  noch  deutlich  ist.    Der  direkte  Uebergang  in  die  Binde- 

i*bündel  des  Corium  giebt  die  innige  Befestigung.  Die  äussere  Schicht 
l  nicht,  wie  Agassiz  meinte  und  bereits  Müller  bestritt,  von  Schmelz 
ldet ,  sondern  von  einer  homogenen  glänzenden  Knochensubstanz  mit 
ra  der  Salzsäure  widerstehenden  Gefüge.  Wie  Hollard  hervorgehoben, 
Form  und  Grösse  der  Schuppen  in  verschiedenen  Körpergebieten 
K-wh.    Um  Mund  und  After  und  an  den  Flossenbasen  sind  sie  sehr 
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klein  bis  hinab  zu  solchen  mit  nur  einem  Stachel.  In  der  Schult«reeffui 
dicht  hinter  der  Kiemenspalte  and  über  der  Brustflosse  giebt  es  bei  maacan 
Arten  eine  Gruppe  von  vier  grösseren,  indem  eine  obere  und  untere.  M'- 
calaires"  von  Hollard,  sich  theilweise  einkeilen  zwischen  eine  vordere  Mi 
hintere,  umgeben  von  einem  Kranze  kleiner  und  verschieden  nach  den  Arm 
Einige  besonders  grosse  Schuppen  zu  beiden  Seiten  des  Schwanzes 
B.  lineatus  haben  unter  wenigen  kleinen  Stacheln  einen  eminent 
nach  vorn  gerichteten,  einige  vor  dem  After  bei  B.  capriscus  haben  eoa 
Stachel  mit  2 — 3  Spitzen.  Die  Stacheln  der  Batisten  sind  überhaapt  j 
nach  den  Arten,  in  Grösse  und  Aufrichtung  verschieden.  Die 
der  Monakanthen  sind  meist  klein,  machen  die  Haut 
Platten  sind  theils  kreisrund,  theils  oval,  theils  rhombisch  in 
Stellung.  Die  Stacheln  sind  ziemlich  gross,  in  geringer  Zahl  und  in 
schiedener  Weise  zusammen  gruppirt,  auch  zu  einigen  zweizackigen  w« 
einem  mehrzackigen  oder  zu  einer  gezackten  Leiste  verbunden.  Es  koma 
auch  Plättchen  mit  einem  einzigen  Stachel  vor.  Mehrfach  ist  die  Schnjroa 
Oberfläche  mit  einem  Leistennetz  geziert.  Die  Schuppen  liegen  in  der  H 
verschieden  schräg,  am  meisten  bei  Monacanthus  scopas,  und 
theilweise.  Bei  dieser  Art  haben  sie  auch  die  grösste  Dicke  and 
an  ihnen  am  besten,  wie  bei  Balistes,  zwei 
in  der  inneren  von  welchen  die  Bindegewebsbündel 
sein  scheinen.  Havers'ische  Kanäle  treten  zuweilen  ganz ,  auch  dmrt  j 
dicke,  homogene  äussere  Lage  durch.  Die  Stacheln  sind  auch  hier  oq:  »i 
der  Epidermis  überzogen.  Bei  Triacanthus  tragen  dicke  hexagonale  -4j 
quadratische  Plättchen,  wo  sie  an  den  Rumpfseiten  grosser  sind,  jt 
spärliche  mit  gekrümraten  Zähnen  besetzte  Leisten  in  rechtwinkliger 
kleinere  nach  dem  Schwanzende  zu  deren  eine, 
kleinste  am  Bauche  Höcker  mit  mehreren  Spitzen.  Die 
einander  nicht,  aber  greifen  mit  Zacken  in  einander,  die 
Schwanzes  schieben  sich  etwas  Uber  einander.  Den  Hoopens trmhlen 
gegen  die  Peripherie  vermindert,  verkleinert  und  schwindend  HikrVr 
Das  kommt  auch  bei  einigen  Balistes  und  Monacanthus  vor.  wo  *se  -uä 
ebenfalls  einfache  Kegel  sind.  Hertwig  ist  geneigt,  alte  K< 
der  Sklerodermen ,  auch  die  mehrspitzigen  Stachel  aas  Y< 
mehrerer  primärer  Schuppenanlagen  abzuleiten. 

Die  Haut  der  Fische  kann  sich  in  der  Mittellinie  am 
Bauch,  mit  Unterbrechung  durch  die  Partie  zwischen  After 
Zuschärfung  zu  einem  medianen  Flossensystem  erheben.    Baulich  fri< 
hiermit  kann  sie  zwei  Paar  seitlicher  Flossen  überziehen.    Wie  rata 
bemerkt,  kann  sie  dabei  Schuppenkleid  und  Chromatophoren  benäh«*  *^ 


in  zarter  Ausführung  deren  entbehren.  Soweit  solche  Flossen  vor***» 
sind,  werden  sie  bei  doppelnasigen  Fischen  von  Strahlen  «rsatÄ  > 
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•dianen  Flossen  entstehen  aus  einem  anfanglich  vom  Kopfe  über  den  Rücken 
11  Schwanz  laufenden  Saum,  welcher  sich  in  lokaler  Erhebung  und  Ver- 
nmemng  in  Rückenflosse,  Schwanzflosse,  Afterflosse  gliedern  kann. 

Es  giebt  eine  Form  von  Flossenstrahlen,  welche  man  als  Faserstrahlen, 
be  Faserstreifen,  Ilorafäden  zu  bezeichnen  pflegt.  Dieselben,  hochgradig 
tisch,  kommen  vorzüglich  den  Haien  zu,  in  deren  Flossen  die  gegliederten 
»rpligen  Grundlagen,  minder  entwickelt,  von  ihnen  weit  überragt  werden, 
den  uopaaren  und  minimal  in  den  paarigen  der  Rochen,  bei  den  Holo- 
halen,  den  Dipnoi,  in  der  Fetttiosse  gewisser  Teleostier.    Von  Leydig 

chitinisirte  homogene  Bindesubstanz,  von  Gegcnbaur  für  Kutikular- 
ilde  erklärt,  sind  sie  von  Bruch  als  eine  merkwürdige  Art  geformten 
degewebes  bezeichnet  worden ,  welches  vielleicht  der  unverknöcherte  Stand 
•s  körperchenlosen  Knochengewebes  sei.  Wir  werden  sie  bei  der  Fett- 
ie (vgl.  p.  690)  als  eine  embryonale  Strahlengattung  kennen  lerueu,  zu  welcher 

statt  welcher  eine  zweite  kommen  kann.  Es  giebt  aber,  abgesehen  von 
»rpelphalangen,  welche  die  gegliederten  Flossenstrahlen  der  Teleostier  ver- 
en  und  zu  welchen  wir  auf  Umwegen  kommen  werden,  bereits  bei  Sclachiern  und 
K-ephalen  stachelartige  Flossenstrahlen,  welche  sich  einerseits  den  sonstigen 
Lstacheln ,  vornehmlich  der  Rochen ,  anderer- 

i  den  harten  Strahlen  der  Knochenfische  nahe 
hliessen.  Dieselben  leiten,  wo  sie  vorkommen, 
cimlich,  so  bei  den  Spinacina  und  den  Holo- 
iala,  eine  oder  zwei  Rückenflossen  als  vorder- 
Strahl  ein,  können  aber  auch,  bei  den  Trygo- 
ii,  statt  solcher  Flossen  stehen.  Die  Pulpa- 
e  ist  sehr  gross,  die  Grundmasse  ist  entweder, 
das  schon  Agassiz  gezeigt  hat,  dentinartig. 

kommt  mit  eingeengten  Knochenkörperchen 

Knochen  näher.  Die  Oberfläche  ist  von 
•  Epithelabscheidung  überzogen.  Die  Ver- 
ung  mit  den  sonstigen  Hautstacheln  und 
ircu  mit  den  Schuppen  wird  verstärkt  da- 
\u  dass  bei  einigen  Rochen  permanent  und  bei 

ii  and  Chimären  in  jugendlichem  Zustande 
<_>  ün  ther  eine  doppelte  dorsale  Dornenreihe 

jranit.  Der  Dorsalstachel  von  Chimaera  erhebt  sich  über  die  der  echten 
•hier  dadurch,  dass  er  nicht  beweglich  in  die  weichen  Theile  ein- 
ikt ,  sondern  auf  einer  knorpligen  Neuralapophyse  eingelenkt  ist. 
ie  Stacheln  können  gezähnt  sein  und  kommen  fossil  als  Ichthyodoru- 
haufig  vor.  Der  des  Callorhynchus  soll  den  Araukanern,  der  des 
an  den  Insel  be wohnern  im  Indischen  Ozean  als  Pfeilspitze  dienen, 
liei  den  Knochentischen  hängt  es  wesentlich  von  der  Mannhaftigkeit 

v-t'tfcbfi.    IV.  44 


Stückchen  des  HückettnUchuU  d«?s 
Embryo    vou    AcantbÜM  fttlgMil 
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Fig.  7«. 


eines  Strahls  ab,  wie  vollkommen  die  Knochenkörperehen  ausgebilaVt  »ir 
man  kann  Pigmentsternzellen  der  Haut  in  Knochenkörperchen  abercb-i 
und  diese  ungleich  zu  Spalten  eingeengt  finden. 

Angesichts  solcher  Beschaffenheit  und  w?! 
Einzelheiten  in  minder  gewöhnlicher  Ausfährt- 
welche  zum  Theil  später  zu  erwähnen  *in«l.  ht 
man  doch  wohl  ziemlich  verbreitet  seit  ür..-i 
Zeit  die  knöchernen  oder  knochenähnlichen  Stm -i 
nicht  nur,  wie  Stannius,  in  der  Retrarimi 
von  dem  sonstigen  Skelet,  namentlich  fei  It# 
langen  getrennt,  oder,  wie  1862  Bruch.  J 
sekundäre  Deckstücke  zu  primordialen  Skelet  ?m  k  -a 
aufgefasst,  sondern  speziell  als  Hautverknöc  htro:  ■  *i 
und,  wenngleich  nicht  in  genau  bestimmter  ^ '"■ 
als  eine  Modifikation  der  Hautschuppen  für  pro* 
Körperregionen.  Owen  hat  bereits  1846  iuf  i 
histiologische  Differenz  zwischen  dem  End  44 
und  dem  Exoskelet  des  Störs,  in  Verbindung  * 
der  starken  Ausbildung  eines  Stachel*  aaf  tM 
dorsalen  Ganoidplatten  bei  Aci penser  Ratjerxd 
und  weiter  im  Vergleiche  mit  Polypterus  «h»  * 
neuralen  Dornen  aufsitzenden  Flossenstrahlen,  diesen  die  ventraler  a 
kaudalen  gleichwerthig  denkend,  ausdrücklich  als  Hautskelettbeile,  ent«  -Ü 
in  einer  Falte,  jenen  Ganoidplatten  gleich  gestellt.  Gegen  basr  % 
freilich  1870  die  Beziehung  des  harten  Stachels  mancher  Seltener  t 
Stachelstrahlen  der  Teleostier  für  vorläufig  unsicher  und  die  Flossen<n_M 
der  Ganoide  und  Teleostier  als  von  den  Schuppen  verschiedene,  nur  v« 
leicht  von  ihnen  ableitbare  Stücke  erklärt.  Baudelot  hat  IS 73  da*  W 
kommen  der  rundlichen  Schuppenkörperchen  im  Gewebe  von  Fln^TsT^H 
für  den  gemeinsamen  Ursprung  letzterer  und  der  Schuppen  aufo-rub-  ■ 
die  Gliedstticke  eines  Strahls  den  Feldern  einer  Schuppe  verglichen.  M 
selbe  zeigte  ferner  am  Barsche,  dass  die  Zahl  der  in  der  Mehraki  « 
Flossenstrahlen  an  einander  gereihten  Glieder  mit  dem  Alter 
Während  diese  Glieder  sich  nicht  verlängern,  und  dass  die^? 
geschehe  am  Rande  der  Flosse,  welcher  stets  mit  einem  Netnrrri 
Bindegewebe  und  eingebetteten  Hornfäden  den  Charakter  der 
flösse  habe. 

Wenn  hiernach  noch  Zweifel  über  die  Beziehungen  zwischen 
und  Flossenstrahlcn,  beziehungsweise  deren  Abschnitten  bleiben  Läct:  ^  • 


Stöckchen  einea 
Strahles    von    Carusina  Gibelio 
Nilason. 


«rrt  n 


schien  0.  Hertwig  dieselben  durch  seine  Untersuchungen  gebor**  « 
Art  dieser  Beziehungen  vollkommen  klar  gelegt  zu  haben.  Bei  dre  P*r" 
weisen  Hypostoma  und  Callichthys  giebt  es  ausser  den  paaripr 
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<1  der  Schwanzflosse  eine  vordere  und  eine  hintere  Rückenflosse  und  eine 
terflosse.  Die  zweite  Rückenflosse,  eine  Art  Fettflosse,  hat  nur  einen 
gliederten  Strahl  in  der  Vorderkante,  die  übrigen  Flossen  beginnen  mit 
Kiii  ausgezeichneten  Strahl.  Der  erste  Strahl  der  Brustflosse  ist  ein 
tchtiges  ganz  ungeteiltes  Skeletstück,  dem  Schultergürtel  durch  ein  Gelenk 
•Iwnden ,  bei  Hypostoma  mit  Zähnchen  bedeckt ,  bei  C'allichthys  gespitzt, 
r  der  anderen  ist  nur  an  der  Basis  unbiegsam,  weiterhin  aus  an  einander 
eihten  Stückchen  zusammengesetzt.  Die  übrigen  Strahlen  der  gedachten 
*sen  sind  an  der  Basis  einfach,  zerfallen  aber  weiterhin  in  Zweige. 
«  he  in  mehrfacher  Gabelung  sich  theilen  und  in  den  Zweigen  überall  aus 
hcn  symmetrisch  von  den  Seiten  zusammengelegter  quadratischer  oder  oblonger 
ochenplättchen  gebildet  werden.  Diese  Plättchen  bestehen  .  aus  echter 
ochensnbstanz,  haben  die  gleiche  Lage  zur  Haut  wie  die  Hautplatten  und 
zen  gleich  diesen  Knochenringe  und  Zähnchen,  welche  gegen  die  Peripherie 

der  Stärke  der  Plättchen  an  Zahl  abnehmen.  Sie  sind  durch  ein 
ilegewebiges  Längsband  und  gekreuzte  Querbänder  unter  einander  Ver- 
den. Die  Basen  verzweigter  Strahlen  erweisen  sich  entstanden,  indem  erst 
-chen  den  einander  zugewendeten  zweier  benachbarter  Doppelreihen  eine 
ainmenstellung  durch  Drehung  und  Kreuzbaudverbindung ,  dann  eine 
Schmelzung  um  einen  Kanal  durch  Einwachsen  der  Knochensubstanz  iu 
es  Band  hergestellt  wird.  Grössere  Ersatzzähne  treten  auf  den  älteren 
~ken  an  die  Stelle  der  kleinen  ursprünglichen ,  welche  man  an  der  Peri- 
rie  der  Flosse  tindet.  Bei  Callichthys  ist  die  Bezalinung  zwar  an  den 
«*t-  und  Bauchflossen  stark,  tritt  aber  auf  der  Schwanzflosse  zurück  und 
t  den  Plättchen  an  deren  Insertion  gänzlich.  Die  Verschmelzung  der 
teheu  geschieht  bei  ihm  in  den  Basen  der  gegliederten  Strahlen  nicht 
weitlich,  sondern  auch  in  der  Längsrichtung.  So  entsteht  ein  einheit- 
r  r.  mit  Fett  gefüllter  Kanal.  Der  unbiegsame  erste  Strahl  der  Brust- 
e  ist  überall  ein  mit  grossen  Sockeln  und  starken  Zähnen  bedeckter. 
\  angegliederter  Cy linder  schwammiger  Knochensubstanz  mit  einem  Kanal 

fettreichem  Bindegewebe  und  einem  Gefässnetz.  Die  anderen  ersten 
hlen  erhalten  ihre  ungegliederten  Basen  durch  fortschreitende  Ver- 
henmg  der  Längsbänder  symmetrisch  zusammengeordneter  Plättchen, 
•  dass  eine  Verschmelzung  auf  einander  folgender  Reihen  stattfände. 
Bildung  neuer  Plättchen  in  der  Peripherie  geschieht  auch  hier  auf  den 
Haudelot  gesehenen  symmetrisch  gepaarten  Bündeln  glänzender  Fäden 
^torloser  Substanz,  welche  im  Flossensaume  verdünnt  und  zugespitzt 
•n  und  den  „Hornfädenu  der  höheren  Knorpelfische  gleich  gestellt 
lcn-  Stückweise  mit  spaltförmigcn  Unterbrechungen  werden  diese  Bündel 
KaUc  belegt ;  die  Verknöcherung  greift  zwischen  den  Fäden  in  die  unter- 
•nde    Gewebsschicht   und   begräbt   sie.     Acipenser   Ruthenus   hat  die 

eclcrten  Strahlen  nur  aus  zwei  opponirten  und  wie  bei  den  Siluroiden 

44* 
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geordneten  Plättchenreihen  gebildet ,    aber   ohne  Kreuzbänder  und  ti  ;«8 
dichotomisch  getheilt.  Die  Plättchen  haben  Knochensubstanz  und  eine  Lei* 
mit  Stacheln,  wie  sie  auf  der  Haut  vorkommen.    Bei  Acipenser  sturiu  k*- 
gegen  giebt  es  eine  Dichotomie  und  dem  entsprechend  verschmolzene  brtCr: 
Plättchen  in  der  Basis  der  Strahlen.    Der  starke  erste  Strahl  der  Bms- 
ttosse  ist  nicht  hohl,  sondern  mit  an  Markkanälen  reicher  Kaocheusul^u-, 
gefüllt  und  mit  Leisten  versehen,  welche  an  der  Wurzel  der  Flosse  gi»i.ae 
Stacheln  tragen  wie  die  ang ranzenden  Flossenplättchenreihen.    Bei  A.  rsaw 
setzen  sich  zwei  solcher  Stachelleisteu  in  gegliederte  Flo>>enstrahlen  :  r. 
Viel  schwächere  knöcherne  Gebilde  am  Beginn  der  übrigen  Flossen 
den  gegliederten  Strahlen  sind  in  der  Kegel  erst  ein  unpaare?,  dam  euiJi 
paarige  ungegliederte  Stäbchen,  welche,  von  den  zwei  Seiten  gabln;  »MBt'ft 
gestellt,  Hautstacheln  auf  der  Oberfläche  tragen.    Die  gegliederten  Fl*^aj 
strahlen  von  Lepidosteus  theilen  sich  wiederholt  dichotomisch,  die  rUouq 
haben  Knochenkörperchen  und  Deutin  und ,  vielleicht  mit  Ausnahm 
Schwanzflosse,  Zälinchen,  zum  Theil  Schmelzhöcker. 

Beidseitig  gespitzte  Knochenstückchen,  welche,  spindelförmig  sich  deck- M 
in  Doppelreihe  den  Vorderrand  der  Flossen  bekleiden,  Fulcra,  Siüues.  -.4 
L.  Agassiz,  charakteristisch  auch  für  viele  fossile  Ganoide,  haben  ^.  .1 
falls  stellenweise  einen  Schmelzbeleg  und  einzelne  rückwärts  gtkrv^jj 
Zähne,  deren  einer  am  Ende  jedes  Fulerum  sich  durch  >eine  Griese  iM 
die  histiologischc  Vollendung  auszeichnet. 

Bei  Polypterus  fehlt   den  Plättchen   der  gegliederten   und  gvt>i.'.4 
Strahlen  die  Bezahnung,  aber  die  Schmelzbekleiduug  und  die  Vollendan* 
Knochens  sind  um  so  vollkommener,  je  mehr  mau  sich  der  Ba^is  iuje3 
Fulcra  fehlen.    Die  Rückenflosse  zerfällt  in  16  Einzeltiösschen ,  deren  . 
einen  oben  zweispitzigen  gefurchten,  vorn  mit  Schmelz  bekleideten 
Stachel  und  einige  gegliederte  Strahlen  hat.    Müller  hatte  bemerk:,  4M 
die  hintere  Fläche  der  Brustflossen  abweichend  von  den  übriger.  F.  «d| 
zwischen   den  Strahlen   mit   sehr   kleinen   Schuppen   bedeckt  s*L 
Leydig  sind  diese  Schuppen  am  Beginn  der  Flossenstrahlen  hufei»*nit5r-i, 
zwischen  denselben  erst  mehr  rundlich,  dann  länglich,  endlich  unnv-h-^  ^ 
und  haben  einen,  bei  den  anfänglichen  hufeisenförmigen,   bei  den  m* 
ringförmigen  zahntragenden  Aufsatz.    Die  Pulpahöhle  dringt  in  die  Zaiu  .  ^ 
ein.    Dem  hat  II  er  tw  ig  beigefügt,  dass  die  Zähne  schmelzfm  j*-iec.  L« 
Fulcra  konmien  den  fossilen  Ganoiden  nur  zum  Theil   zu;   deret*  >L. . 
unterscheidet  z.  B.  die  Pyknodontidcn  vou  den  Pleurolepiden, 

Nachdem  in  diesen  Untersuchungen  über  Welse  und  Ganoide  Hrrii-* 
den  Schluss  gezogen  hatte,  dass  die  Flossenplättchen  mit  zum  Uan*>ktV  * 
rechnen  und  wie  andere  Theile  dieses  durch  Konkrescenz  von  Lüutl»t*..v£ 
und  deren  Plättchen  entstanden  seien,  obwohl  Plättcheu  und  ssavbc%&  •  ■ 
^iluroiden  und  Acipenseriden  in  der  Entstehung  getrennt  sind.  - 
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*lbe  nach  den  letzt  publizirten  Untersuchungen  an  Teleostiem ,  besonders 
?n  Pedikulaten ,  von  dieser  Meinung  zurücktreten  zu  sollen.  Bei  Anten- 
mas und  Halieutaea  sitzen  die  stacheltragenden  Plättchen  (vgl.  Fig.  741,  C) 
if  den  Flossenstrahlen,  ohne  je  eine  Verschmelzung  mit  ihnen  einzu- 
feen.  Die  Flossenplättchen  sind  also  von  jenen  unabhängige  Ossifikationen, 
e  entstehen  durch  Verkalkung  der  Hornfäden.  Das  ist  zu  übertragen  auf 
Iche,  bei  welchen  die  Stacheln  mit  den  Plättchen  verwachsen,  was  wieder 
i  Diana  und  Centriscus  beobachtet  wurde.  Wenn  auch  damit  die  Theorie 
faageben  ist,  dass  die  Flossenplättchen  aus  sie  überkleidenden  Stachel- 
mppon,  oder  dass  sie  nur  aus  solchen  abzuleiten  seien,  so  fällt  damit 

fi  wohl  nicht  die,  dass  sie  Hautknochen  und,  sei  es  im  ganzen,  sei  es 
ihren  Gliedern,  den  Schuppen  zu  homologisiren  seien.  Wie  mit  gewöhn- 
nn  Schuppen  bekleidete  Falten  die  Flossen  umschliessen  und  beschuppte 
at  sich  über  sie  erstreckt,  können  auch  Ueberzüge  stachelschuppiger  Haut 

Strahlen  bekleiden,  ohne  dass  die  Einzelplättehen  jener  mit  denen  dieser 
misch  wären.  Für  gegliederte  Strahlen  behält  die  Hertwig'sche  ältere 
»rie,  dass  sie  einer  Doppelreihe  von  Schüppchen  entsprächen,  viel  für 
i;  aber  es  wird  nicht  nöthig  sein,  ungegliederte  Strahlen  durchaus  als 
undär  aus  gegliederten  hervorgegangen  zu  denken;  ein  harter  Strahl 
n  ein  Homologon  einer  einzigen  Schuppe  sein,  welche  mit  ihrer  Basis  bis 

«las  Skelet  dringt. 

Die  Flo^senstrahlen,  Radii  pinnarum,  sind  (vgl.  Supraspinosum  bei  Säugern) 
ausschliessliches  Eigenthum  der  Fische.  Die  medianen  mit  ihnen  gestützten 
iseo  werden  als  unpaare  Gliedmaassen  bezeichnet.  Die  histiologische  Höhe  der 
thlea  entspricht  dem  Charakter  der  Ordnungen.  Von  ihnen  zu  unterscheiden 

die  dem  inneren  Skelete  zugerechneten  Flossenstrahlenträger,  welche  sich 
rfaen  die  medianen  Strahlen  und  die  WTirbeldornen  einschieben,  aber 
i  ohne  Strahlen  zu  tragen  und  als  Stützen  von  Hautschildern  vorkommen 
i^n.  Wenn  die  Flossenstrahlenglieder,  die  Rippen,  die  Knochen  des  Augen- 
'fi<*  von  Schuppen  oder  Hautknochen  abgeleitet  werden  können,  ist  die 
lehiiung  einer  solchen  Ableitung  auf  Flossenstrahlenträger,  Wirbeldomen, 
Pm>I  körperstücke,  welche  eine  an  Nervenzellen  besonders  reiche  Haut  rinne 
arhsen  und  sie  zum  Rückenmark  und  Hirn  machen,  als  eine  Frage  nur 
Zeit  anzusehen.  Doch  kann  auf  die  Betrachtung  solcher  innerer  Skelet- 
e  au  dieser  Stelle  nicht  eingegangen  werden. 

Mediane  Flossenstrahlen  finden  sich  dorsal  selten  schon  auf  dem  Kopfe,  bei 
PMenronektiden  als  Anfang  der  Flosse,  bei  den  Pedirulati  ohne  verbindende 
.  nämlich  bei  Lophius  die  drei  ersten  zu  langen  Tentakeln  umgebildet,  bei 
nnarius  der  vorderste  auf  der  Schnauze  artikulirt  und  bei  .Malt he  dieser 
«la  in  eine  Höhle  zurüekle<r'bar.  üebrigens  ist.  wie  A.  Agassiz  gezeigt  hat, 
:«-*et/ung  des  Kopfes  mit  Flossenstrahlen  bei  den  Pleuronektiden  ein  sekun- 
r  Zustand,  indem  erst,  wenn  der  Kopf  unter  Vorschiebung  eines  Auges  und 
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in  Rotation  sich  schief  ausbildet,  die  Rückenflosse  nach  und  nach  in  <t~ 
Gebiet  vorwächst,  wie  denn  auch  hier  der  Horaozerzie  der  Schwanzflosse  *3 
exquisit  heterozerker  Zustand  vorausgeht.  Die  Rückenflosse  nimmt  bei  «ort 
nieist  sehr  gestreckten  Fischen  einheitlich  den  ganzen  Rücken  oder  doch  n-a 
sehr  grossen  Theil  desselben  ein,  Trachypteroidei ,  Mastacembeloidei ,  Tz 
chiuridei,  Cepolidei,  Pleuronectoidei ,  Siluroidei  homalopteri ,  hat  aa  :L  m 
gewissen  gedrungenen,  wie  den  Squamipennes  und  den  Sparoidei,  eine  LaJ 
dem  Rücken  gleiclie  Ausdehnung.  Sie  geht  zuweilen  über  die  Schwänzle;* 
weg  ungetrennt,  ohne  Absetzung  einer  Schwanzflosse,  in  die  ventral*  nu  :^ 
Afterflosse  über ,  so  bei  den  Lycodoidei ,  einigen  Muraenoidei ,  bei  Pla^  . 
Aesopia  und  Synaptura  unter  den  Pleuronektoiden  und  unter  Absetzung  ew 
vorderen  dorsalen  bei  Strinsia  unter  den  Gadoiden.  Gewöhnlich  setn  4 
sich  ab  vor  einer  Schwanzflosse,  Pinna  caudalis.  welche  übrigens  au  h  ■•<■? 
kümmert  und,  wenn  von  der  dorsalen  geschieden,  doch,  so  bei  enxi 
Blennioiden ,  Notopterus,  den  Ateleopodiden ,  in  etwa  bei  Osteoglut^nm .  u 
der  analen  kontinuirlich  sein  kann.  Sie  fehlt  den  Gymnoten,  Ut  wie  J 
vertikalen  verkümmert  bei  den  Symbranchiern  und  bei  einem  Ttx-il  ^ 
Muränoiden.  In  der  Regel  ist  sie  in  der  Ausdehnung  vorn  und  kH 
erheblich  beschränkt  ,  z.  B.  bei  sehr  vielen  Gattungen  der  Cyprmoü«  i 
Aspius,  ldus,  Squalius,  Pelecus,  Albumus,  Abramis,  Blicea  u.  t. .  »>  4 
dann  meist  in  der  Mitte  steht,  auch  beim  Hecht,  den  danach  Utulti 
Gobiesociden,  den  Hyodontiden,  den  Alepocephaloiden  u.  a.  mit  w<-r  za-i 
gerückter  Stellung.  Durch  eine  Einscnkung ,  Uöheuminderung  in  dtr  V  1 
des  Verlaufs,  z.  B.  bei  Acerina  unter  den  Percoidei  und  vielen  N,t-ä 
pennes,  wird  die  sehr  häutige  Theilung  in  eine  hintere  und  vordm 
mittelt.  Viel  seltener  als  diese  Theilung  kommt  die  in  drei  dorsal«  1 
bei  dem  Blennioid  Tripterygium  und  bei  Gadus,  oder,  bei  Polyptem»  t:  i 
einer  grossen  Strecke  bei  den  Skomberoiden,  in  einer  kleineren  Ui  Th>-* 
unter  den  Trichiuroidei  die  in  eineVielzahl  von  falschen  „Flossen*  oder  .KV>- 

Cuvier  nannte  diejenigen  Fische,  welche  die  vordersten  oi»r  <i 
z.  B.    Centronotus ,   sämmtliche    Strahlen   der   Rückenflosse    oder    »  *J 
zwei  Rückenflossen  vorhanden,  der  ersten,  ebenso  der  Anairk»**  mA  * 
ersten  Strahl  der  Bauchflossen  hart,   ungegliedert   haben,  stAcheh1«-— ' 
Acanthopterygii,  diejenigen,  bei  welchen,  etwa  mit  Ausnahme  des  er?k«  *i 
Rückenflosse  und  der  Bauchttossen ,    dieselben  weich  und  gejiliedts-: 
AVeichflosser ,  Malacopterygii.    Es  haben  aber  unter  den  angeblichen  v~-* 
copterygii   die  Cyprinoidei  zu  einem  grossen  Theil  drei,   was  >ich 
verbirgt,  indem  sie,  dicht  zusammengeschoben,  einander  stützen,  eiai»:' 
die  gemeine  Barbe ,  haben  sogar  vier  harte ,  verknöcherte ,  wenüs:r:->  1 
Gliederung  versteckende  Strahlen  im  vorderen  Theil  der  Rnckenf**^ 
Salmonidei  meist  drei,  aber  die  Forelle  vier,  der  Blaufelchen  fünf.  B*o>  H 
steigt  deren  Zahl  auf  sieben.  Zoarces  unter  den  Blennioiden  hat  ander*rvr*  * 
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i«  hein  meist  nur  an  der  DorsalHosse.  Man  kann  also  nur  von  einem  über- 
gend  akanthopterygischen  oder  malakopterygischen  Charakter  reden.  Selbst 
der  Müller  scheu  Ordnung  der  Anacanthini.  gebildet  aus  mehreren  Formen 
•  Malaeopterygii  apodes  und  subbrachii  des  C'uvier  und  mit  den  Stachel- 
*ern  für  das  Verhalten  der  BaucMossen  übereinstimmend ,  giebt  es, 
lirend  alle  übrigen  weder  in  Rücken-  noch  Afterflosse  einen  harten  Strahl 
>eu,  bei  Gadopsis  in  beiden  einen  vorderen  stacheligeu  Theil.  Die  jüngeren 
tividuen  von  Cottus  gobio  Cuvier  haben  nach  Hekel  und  Kner  nur 
:etheilte  Strahlen,  bei  älteren  gliedern  sich  von  aussen  nach  innen  vor- 
kend  allmählich  5  —  6  Strahlen  der  Brustflossen,  das  ist  etwa  die  Hälfte, 
1  der  hinterste  Analflossenstrahl.  Die  Strahlen  vieler  Schollen  sind 
i?sam,  aber  nicht  gegliedert,  so  auch  die  von  Callionymus  und  die  meisten 
ig  gestreckten.  So  hat  Kner  lieber  die  Fische  mit  gegliederten  Strahlen 
Arthropteri  von  den  Anarthropteri,  welche  dann  theils  Acanthopteri  mit 
cheln  mit  Hohlraum,  theils  Haplopteri  mit  Dornen  ohne  Hohlraum  sind, 
l  von  den  fas erstrahligen  Tilopteri  unterschieden.  Durch  Gliederung  können 
Strahlen  nicht  allein  in  der  Längsachse  in  auf  einander  folgende  Stückchen 
tit  ilt,  sondern  auch  in  hinter  einander  folgende  Aeste  gesplissen  sein. 
:h  ist  ein  Beharren  der  embryonalen  Spleissbarkeit  in  zwei  Hälften  nicht 
vwöhnlich.    Auf  diesem  Grunde  umfassen  die  am  Schwänze  der  Karpfen 

zwei  wurzliger  Basis  die  tragenden  Dornen.  Verknöcherung  kann  in 
liederten  Strahlen,  so  bei  Cyprinoiden  und  Siluroiden,  ebenso  vollkommen 
den  als  in  ungegliederten.  Ausser  bei  langgestreckten  Fischen  mit  langer 
vtheilter  Rückenflosse,  welche  ziemlich  gleichmässig  hoch  zu  sein  pHegt, 
rwiefft  in  der  Regel  der  Anfang  der  Rückenflosse  in  Höhe,  ebenso,  wenn 
netbeilt  ist,  an  den  Theilen,  bei  Chromis  aber  das  Knde.  Die  ungegliederten 
tihlen  können  sämmtlich  oder  für  eine  Strecke  der  Verbindung  durch  eine 
mbran  entbehren,  zahlreiche  bei  Notacanthus,  einigen  Fistulariinen, 
uephorus,  wenige  bei  Lichia.  Monoeentris.  drei  bei  den  Stichlingen, 
-ticeps.  den  Batrachoidei.  Sie  sind  dann  nur  noch  Kampfmittel,  vor- 
lich  zur  Verteidigung  gegen  Raubfische,  in  deren  Mund  man  sie  zuweilen 
gestochen  findet.  Das  sind  in  Verbindung  mit  dem  Dienst  für  Flossen- 
richtung auch  die  vorderen  harten  Strahlen ,  wenn  sie  übermässig  gross, 
h  gesagt  und  stachlig  sind,  einer  oder  einige,  bei  Centriscus,  Balistes, 
nacanthus.  den  Triakanthinen.  der  grösste  bei  Barbus  und  (arassius,  der 
rige  gewisser  Welse.  Plotosus ,  Saccobranchus .  Ageniosus,  Doras.  Der 
«e  Rückenstachel  von  Balistes  schnappt  in  der  Aufrichtung  federartig 

und  schnellt,  durch  die  Bewegung  des  zweiten  gelöst,  nieder.    Bei  dem 
.Iura  fossilen  Gyrodus  geht  der  Rücken-,  wie  der  BauchHosse  statt  solcher 
irten   Strahlen    ein  Schuppenkamm   aus   einer    Reihe   scharf  gekielter 
Uppen  voraus  und  es  findet  sich  ähnliches  bei  sehr  koinpressen  lebenden 
oben.  Fadig  sehr  verlängert,  mit  der  gleichen  Tentakelbedeutung  wie  auf 
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dem  Kopfe  von  Lophius,  findet  man  einige  ungegliederte  RückensTrahWn.  n 
ersten  gipfelnd  bei  Callionymus ,  Platax,  Sillago,  im  vierten  beim  Fihnn «* 
Heniochus,  eine  Anzahl  ziemlich  gleich  langer  bei  Zeus,  mehrere  bei  E»}*- 
einen  oder  mehrere  bei  Chauliodus  und  anderen,  mehr  die  des  zw*:n-? 
Theiles  bei  Holocentrum,  gegliederte  aber  nicht  verästelte  hinterste  bei  -i-c 
Clupeoiden  Megalops. 

Die  zweite  dorsale  ist  bei  vielen  Siluroiden,  bei  den  meisten  Cuarakr*j-<i 
und  Skopeloiden  mit  Einschluss  der  Sternoptychoiden  und  Stomatiaden.  ^- 
bei  allen  Salmoniden  durch  einen  Lappen  vertreten,  welcher  in  der  Rwri  M 
der  Strahlen  ermangelnd  und  als  Fettflosse,  Pinna  adiposa,  bezeichnet  wir*) 
ein  physiologisch  anscheinend  ziemlich  werthloses  Organ  und  gleicharrk  «H 
ausgedehnteren,  die  vertikalen  Flossen  vertretenden  „Fettfalten"  verscbie»U.-*1 
Aale.  Aehnlichen  Beschränkungen  im  Vorkommen  wie  mediane  Fli*-^1 
überhaupt  unterworfen,  fehlt  die  Fettflosse  anderen  Arten  der  erst  ce-teo-i 
Familien,  wobei  aber  gewöhnlich  nicht  eine  normale  an  ihre  Stelle  tritt:  4 
ist  hingegen  beim  Zitterwels  die  einzige  Rückenflosse.  Dass  es  Uebenrärce  r.-  -i 
beweist  übrigens  nicht  allein  der  oben  (p.  691)  angefahrte  einzige  Strahl  m 
Fettflosse  bei  gewissen  Panzerwelsen,  welcher  sogar  ein  starker  Stiebt!  -1 
kann,  sondern  auch  eine  höhere  Entwicklung  der  Fasern  zu  Strahlen  in  M 
ziemlich  langen  Fettflossen  anderer  Welse ,  wie  nach  Kner  Phractooep :u i 
und  Pimelodus,  abgesehen  von  denjenigen  Fällen,  in  welchen,  wie  unter  cH 
Skopeloiden  bei  Paralepis,  die  Autoren  uneinig  gewesen  sind,  ob  deutliche  F**i 
als  Strahlen  zu  zählen  seien.  Nachdem  für  diesen  Fisch  gleich  wie  für  * 
Salmoniden  Reinhardt  gezeigt  hat,  dass  die  Haut  der  Fettriosse  gen.^tf  ^ 
sich  in  feine  Fasern  aufzulösen,  erkannte  Müller  solche  als  allpi*r*i 
Eigenthum  der  Fettflossen  und  Leydig  stellte  sie  mit  den  Ilorntote.  1 
Selachier  zusammen.  Nachdem  Bruch  den  Gedanken  Leydig«.  <r.«4 
diese  chitinisirte  ßindesubstanz  seien,  durch  die  Löslichkeit  in  Kali 
eine  gewisse  Empfindlichkeit  gegen  Säuren  widerlegt  hatte .  besu~-  * 
Gegenbaur  das  und  fand  im  Vorkommen  bei  den  Physostomen  ein  Z** ^ 
der  minderen  Entfernung  von  den  Selachieni.  Aehnlich  sah  Kner  it  M 
Fettflosse  eine  tiefsteheude ,  embryonale  Flossenform.  In  dem  erabryca  *i 
Flossensaume,  aus  welchem  Vogt  die  Fettflosse  wie  die  anderen  unru** 
hatte  hervorgehen  sehen,  sah  Lötz  beim  Lachs  bis  zum  siebten  Tac*  u4 
dem  Ausschlüpfen  nur  äusserst  feine  durchsichtige  Strahlen,  welche  aa  £ — 
stellen  vorragten ;  danach  entstanden ,  von  der  Mitte  der  Schwanztiv<sr  * 
fortschreitend  und  daselbst  anfanglich  am  längsten,  erst  später  fit**rb»h 
eigentlichen  Flossenstrahlen,  von  Anfang  in  symmetrischen  Anlaset  l 
seien  nur  Büschel  jener  primären  Strahlen,  dem  entsprechend  an  d<  r.  Yj 
faserig;  sie  gliederten  sich,  wenn  sie  eine  bestimmte  Uinge  erhalt  t»'  - 
und  verknöcherten  später.  De  la  Valette  fand  neuerdinars  dje  f nairt 
Strahlen    bei   Karpfen  noch   14   Tage  nach  dem  Ausschlüpfen  zx 
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moniden  im  ganzen  Flossensaume,  auch  in  den  Brustflossen,  wie  bei 
aehiern,  als  an  beiden  Enden  zugespitzte,  in  Kali  nach  längerer  Ein- 
kung  zerfallende  Stäbe.  Bei  den  Salmoniden  bestimmte  eine  Kerbe  des 
s^nsaums  vor  der  Schwanzflosse  die  Lage  der  Fettflosse  um  die  Zeit 
Ausschlüpfens.  Die  Fettflosse  war  sehr  durchsichtig.  Unter  den  Epithl- 
en sammt  Becherzellen  und  den  Pigmentzellen  lagen  die  Stäbe  dicht 
ringt ,  so  alternirend ,  dass  das  spitze  Ende  eines  neben  die  Mitte  der 
listen  kam ,  glashell ,  verbunden  durch  feinkörnige  Zwischensubstanz  bei 
m  Länge  des  Fisches  17  p,  bei  11  cm  26  u  dick,  später  durch 
<ere  Querstäbe  bündelweise  zusammen  gehalten,  daneben  lockeres  Binde- 
ebe,  Gefässe,  Nerven,  wenig  Fett.  Bei  einem  zweipfündigen  Lachs  waren 
Stäbe  am  Grunde  bis  30  p  breit,  weniger  dick.  Sie  sind  beiderseits  in 
Lederhaut  eingewebt,  zwischen  ihnen  liegt  lockeres  Bindegewebe  mit  Fett, 
>n  an  der  Basis  mehr.  De  la  Valette  hält  die  Stäbchen  ebenfalls 
eine  charakteristische  Form  der  Interzellularsubstanz  des  Bindegewebes, 
ä  A.  Agassi  1  entstehen  die  Bauchflossenstrahlen  von  Pleuronectes  ohne 
Vorläufer. 

Die  medianen  Flossenstrahlen  stehen  nicht  nothwendig  senkrecht  zur 
;e  des  Fisches  oder  doch  einander  parallel  geneigt.    Sie  divergiren  in 
Regel  in  der  Auf- 

ung   in   einem  dem  ¥ig-  745- 

i»se  des  Körpers  ent- 
*  hon  den  Grade.  Da- 
to sind  sie  gleich- 
iger von  vorn  und 
u    einer  recht wink- 

Muskel Wirkung  dar- 
:en.  Sie  neigen  jedoch 
.ranzen  mehr  nach 
n  in  Verbindung  mit 
TiVsseren  Annäherung 
sie  dort  angreifenden 
:eln  an  die  Achse 
können  nach  hinten 
kt  werden,  wodurch 
i  der  Bewegung  nach 

den  Widerstand  ge- 
r  machen.  Bei  schei- 
rmigen  Schollen  sind 

vorderen  Strahlen 
ich  nach  vorne  ge- 
»t.  Die  Richtung  der 


Hintere  Kücken-  und  Banchtl<.*s.n«trahlen  Ton  Perca  fluTiatili«  L. 
mit  den  FloiwenHtrahlentrajreni  ond  d«m  betreffenden  Theile  der 
Wirb«-l»Au!«.  «  ,.  m.  Mednllarkanal.  n.  Neural«  Bng«»n.  n*.  Neural« 
Dornen.  nU.  Neurale  Flos»«n>»trablentr*ß»'r.  np.  Neural«)  Strahl-n. 
t.  Unvollkommene  QuerfortmU«.  c.  Kippen,  h.  Ilatnale  g*«chlo««.ene 
Bogen.  h*.  Ilimale  Dornen,  hin.  Hürnale  Kl.»-.  n<trahJentr»g.-r. 
hp.  llirnale  Flo-»-.eiu.trahlen. 
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Flossenstrahlen  setzt  sich  fort  in  der  der  Flossenstrahlenträjjer  und  i  * 
Wirbeldomen.    Während   die  Flossenstrahlen   direkt  den  Flosstnstrakrv- 
trägern  aufsitzen,  thun  das  die  Flossenstrahlenträger  den  \Yirbeldon*-L 
den   Teleostiern  in  der  Regel  nicht,  schieben  sich   vielmehr  mehr  uvi 
weniger  tief  in  deren  Zwischenräume  und  in  die  sie  verbindende  Mei 
ein.    Ein  ausgezeichneter  harter  Flossenstrahl  kann  an  einem  oder  in- !.:  w 
Flossenstrahlenträgeni   eine   Einlenkung   finden.    Es   kuuimen   sowohl  > 
Teleostiern  als  bei  Ganoiden  Träger  ohne  Flossenstrahlen  zu  und  k 
hingegen  diese  dichter  zusammengeschoben  sein  als  jene.    Man   darf  il  & 
Regel  davon  ausgehen,  dass  die  einen  wie  die  anderen  einzeln  je  tufl 
Segmente  entsprechen  und  die  Zahl  der  "Wirbel  das  mögliche  Maxüauo 
Strahlen  bedinge,  doch  nicht  immer.  So  hat  z.  B.  Malacanthus  auf  24  ^  t 
6  harte  und  59  gegliederte  dorsale  Strahlen.    Bei  den  Soladuero  tti  * 
Acipenser  kommen  Träger  aus  mehreren  über  einander  gelagerten  Ki>irp4 
vor,  welche  Strahlengliedern  entsprechen ;  bei  den  Holocephalen  be>:rhrs  4 
Träger  aus  einem  Stücke.    Der  grosse  Stachel  von  Chimaera  wird  gc'rxj 
von  einer  Knorpelkapsel,  welche  entsteht  aus  der  Verschmelzung  d*r  x 


Fig.  746. 


Schädel  c  und  über  dem  Rückennmrkr>kanul  m  und  d«r  Chorda  cb.    R  Abschnitt  Cr:        -<*•  »  I 
Kalkringen  and  den  gewöhnlichen  Knorpel  bogen  weiter  raekvi't*. 

Schädel  zunächst  sich  anschliessenden  neuralen  Bogen,  und  mit  der 
kapsei  eine  gewisse  Aehnlichkeit  hat. 

Die  Schwanzflosse,  Pinna  caudalis,  pflegt  nicht  besonderen  F.*=« 
trägern,  sondern  den  Wirbeldornen  selbst  aufgesetzt  zu  sein.  Sie  fehi:  a 
spitz  auslaufenden  Schwanz  von  Trichiurus,  dem  bis  hinten  mit  einer  i 
und  einer  analen  ausgerüsteten  der  Makruroiden.  bei  den  meisten  ii}n*  O 
gewissen  Muränoidaalcn,  wie  den  Ophichthyinen,  bei  den  Hippokaxnpizxx.  * 
geleitet  durch  Verkümmerung  bei  anderen  Lophobranchiern,  dem  iVo* 
dorsal  und  ventral,  bei  Callorhynchus  nur  ventral  mit  einer  niedrism 
besetzten  Schwänze  der  Holocephala.  Die  Verkümmerung  schliefst  s:cn  jc  * 
Familien  gemeiniglich  nahe  an  an  das  vollständig  zusammen  hingen  de  mr&i 
Flossensystem.  Dieses  erscheint  als  der  niedere  Grad,  die  Sonderang  nb  \  *rrd 
kommnung.  Der  Schwanz  endet  in  einen  langen  Faden  bei  Stylepfcim*  ■ 
Saccopharynx.  Die  beiden  mittleren  Strahlen  der  Schwanzflossen  sinJ  ix-t: 
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igert  bei  Fistularia.  Eine  gerundete  Schwanzflosse,  wie  bei  Anableps,  Cobitis, 
hicephalus,  Osteoglossum,  Aniia,  Scorpacna,  Uranoscopus,  Cottus,  Cj  elopterus, 
a  Pedikulaten  und  Batrachoiden,  den  Pleuronektiden,  bezeichnet  gemeinig- 
i  ein  träges  Leben  auf  dem  Grunde  und  im  Schlamme,  oder  ein  Schwimmen 
Windungen,  eine  in  der  Mitte  halbmondförmig  oder  scharf,  z.  Ii.  bei  den 
iinberoiden ,  ausgeschnittene  die  Geschicklichkeit ,  in  energischer  Voran- 
vegung  die  Richtung  zur  Seite,  aufwärts  und  abwärts  zu  wenden.  Die 
riehungen  der  Schwanzflosse  zu  den  sie  tragenden  Dornen  und  ihre  Ab- 
ung  mehr  aus  dem  ventralen  System  in  Heterozerzie  und  in  sekundärer 
mozerzie  sind  bereits  (Bd.  I.  p.  170)  erörtert  und  mit  Zeichnungen 
iutert  worden.  Eine  Varietät  des  Goldtisches,  der  Teleskoptisch ,  Long- 
ig-yu  der  Chinesen,  ist  ausser  mit  fast  vorgequollenen  Augen  mit  einer 
iwanzflosse  versehen,  welche  fast  so  lang  als  der  geblähte  Rumpf  und 
tteral  zweitheilig  oder  durch  Theilung  nur  in  der  unteren  Hälfte  drei- 
pig  ist.  Die  ersten  nach  Europa  gekommenen  Goldtische  waren  fast  alle 
dieser  oder  anderer  Art  monströs,  wie  sie  in  China  und  Japan  hauptsäch- 
i  angeboten  werden.  Baster  kannte  1765  normale.  Die  mit  abwärts 
Ins  und  links  gabcliger  Schwanzflosse  gelten  stellenweise  für  die  Männchen. 

Die  Analflossc  tritt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  dorsovent raier 
iimetrie  der  Rückenflosse  gleichwertig  auf,  erreicht  aber,  da  ihr  Gebiet 
ti  mit  dem  After  abschliesst,  nach  vom  die  volle  Länge  nie,  eine  bedeu- 
te Erstreckung  vorwärts  nur  bei  weit  vorgerücktem  After,  so  bei  Cepola, 

Pleuronektiden,  eine  der  Rückenflosse  gleiche  im  allgemeinen  nur,  wenn 
♦rlbe  vorn  beschränkt,  eine  sie  übertreffende,  wenn  dieselbe  auch  hinten 
chränkt  ist.  Sie  hat  öfter  gleiche  Ausdehnung,  Form  und  Gestalt  mit 
»r  zweiten  dorsalen  oder  mit  der  einzigen  hinteren  bei  Esox,  Lepidosteus, 
nirhamphus,  Belone,  Fistularia  u.  a.,  oder  steht  in  allem  dem  gleich  einem 
tcren  Abschnitte  einer  einheitlichen  dorsalen,  so  dem  weichstrahligeu 
•ile  bei  den  Trachinoidei ,  den  Batrachoidei ,  den  Labroidei.  oder  ist  eine 
klcinerte  Ausgabe  dieser  im  ganzen,  was  bei  einem  besonderen  Schnitte, 
<huppung  der  Flossen  und  anderen  auffälligen  Eigenschaften  für  das 
Wt  Ansehen  des  Fisches  maassgebend  ist,  so  z.  B.  bei  Polyacanthus, 
»hromenus,  Brama  und  noch  mehr  bei  den  mehr  kompressen  Chromis, 
tax,  Chelmo.  Bei  den  karpfenartigen  Fischen  kommt  sie,  namentlich, 
in  die  dorsale  sehr  kurz  ist,  statt  dieser  gegenständig  zu  sein,  gemeinig- 
i  weiter  rückwärts  zu  stehen,  wird  mit  der  dorsalen  passend  für  Dreh- 

vnng  wechselständig.  Sie  hat  unter  denselben  bei  Abramis,  Blicca, 
ecu^.  sehr  deutlich  durch  Ausbildung  gegen  den  Schwanz  hin  eine  grössere 
treckung  als  die  dorsale.  Bei  den  Salmoniden  tindet  sie  in  ähnlicher 
Uung  noch  einen,  wenn  auch  viel  schwächeren  Widerpart  in  der  Fettflosse, 
ilich  bei  denjenigen  Welsen,  welche  die  letztere  besitzen,  dann  auch  bei 
len  die  vordere  dorsale  an  l>änge  übertreffend,   z.  B.  mit  90  Strahlen 


Digitized  by  Google 


700  Die  äusseren  Bedeckungen. 


gegen  5  dorsale  beim  gemeinen  Wels.  Bei  Malapterarus  und  Gxmnotw 
sie  gross  unter  gänzlichem  Fehlen  jener.  Trotz  kurzer  dorsahT  ist  si*  n 
bei  manchen  Clupeoiden  und  bei  den  Notopteriden  sehr  lang.  Die  a-iaV 
Flosse  fehlt  trotz  den  Rücken  ganz  oder  fast  ganz  einnehmen der  ioroh 
den  Trachypteroiden  und  Gymnarchoiden,  trotz  einer  mässieen  dors:ile?i  \- 
Hippokampinen.  Bei«  Gadns  zerfällt  die  Analflosse  in  zwei  Thetle.  I>» 
gleiche  nahm  Agas siz  an  für  einige  Gattungen  einer  Ganoidgrnppe.  '** 
zuerst  in  den  Brüchen  von  Banniskirk  und  den  Schiefern  von  Caithness.  iH 
ältesten  Sedimentärgesteinen  von  Irland  und  den  Orkneys,  gefunden,  wo* 
der  doppelten  Rückenflosse  von  Valenciennes  und  Pentland  den  Nif? 
der  Dipteri  bekommen  hatte,  namentlich  für  die  danach  unter^chie-lr* 
Diplopterus  und  Pleiopterus.  Pander  hat  das  durchaus  bestritt™.  F» 
Skomberoiden  und  bei  Thyrsites  wiederholt  sich  die  Auflösung  der  d^rsii 
in  Flössel  an  der  analen,  nicht  bei  Polypterus,  dessen  anale  vielmehr  m  ^ 
dorsal  der  Schwanzflosse  zugetheilten  Abschnitte  gleich  sieht.  Lange 
von  einzelnen  Stacheln  kommen  in  geringer  Grösse  als  Vertreter  der  ArJ 
flösse  bei  der  Mehrzahl  der  Trichiuroidei  vor;  harte  Strahlen  vor  wa*i 
sind  frei  bei  einigen  Xiphioidei.  In  eine  Flossenmembran  woSganrA 
finden  sich  harte  Strahlen  zumeist  oder  ausschliesslich  bei  den  KataphnL- i 
meist  gehen  sie  weichen  voran,  dabei  gewöhnlich  in  geringerer  Zahl  il*  t 
der  dorsalen .  bei  sehr  vielen  akanthopterygischen .  welche  dt  mi  H 
z.  B.  Grystes,  11,  z.  B.  Pimelepterus ,  12,  z.  B.  Therapon,  13,  l  I 
Teuthys  und  Scorpaena,  8 — 13,  Julis,  18 — 20.  Labru«.  haN-t . 
überall  zu  zwei  bis  drei,  auch  bei  den  Cyprinoiden  eher  etwas  frärr  • 
Zahl  als  die  am  Rücken,  wenn  zu  mehreren,  jenen  ähnlich  /usdcr.^ 
gedrängt.  Bei  den  Männchen  von  Poecilia  steht  die  Afterflosse  z*>M 
den  Bauchflossen  und  bei  Anableps  münden  die  Geschlecht >onrane  ia  rH 
Vorderkante.  Die  Träger  der  Afterflosse  können  vorwärts  da* 
geschlossener  unterer  Bogenschenkel  überragen  und  in  das  Gebiet  «1»t  FL*H 
eingreifen. 

Nach  der  Unterbrechung  am  Bauche  und  in  der  Kiemcn^e^n  l 
man  in  etwa  eine  Wiederkehr  des  medianen  Flossensystems  in  nr\**.-* 
Barteln,  z.  B.  der  Gadoidei,  und  in  dem  Filamente  vor  der  Zcnv>  <* 
Uranoscopus  finden.    Im  übrigen  wird  es  gewöhnlich   auf  jener  S-"^ 
ersetzt  durch  ein  System  paariger  Flossen.    Es  kann  dieses  als  mtor  * 


angesehen  werden  in  einer  Auseinanderdrängung  der  symmetrischen  Fi- 


des medianen,  welche  veranlasst  worden  sei  dadurch,  dass  die  Erketa:  ** 
Haut  mit  Bildung  primärer  Strahlen  wegen  des  Dottersaeks  an  diexr  *~ 
vorausging  der  eigentlichen  und  abschliessenden  HantbiMune  in  «1er  Mitfeif 
Dieses  System  paariger  Flossen  zerfällt,  soweit  nicht  lückenhaft  und  *1<^** 
von  den  Kiemenstrahlen  und  verwandten  Stücken  des  Deckelapparav  -  a  n* 
Abtheilungen,  ähnlieh  wie  eine  zweigeteilte  Rückenflosse,  nie  in  * 
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*kht  für  gewöhnlich  ein  Brustnossenpaar  und  ein  Bauchflossenpaar.  Diese 
vollkominnen  sich  durch  Ausbildung  knorpliger  oder  knöcherner  Stützen, 
welche    zum  Thcil 


i  eine  Ableitung  aus 
illautskelet  oben  finden 
I,  zu  Gliedinaasseu, 
welchen  bei  höheren 
belthierenjeneStützen, 
-  nicht  die  Flossen- 
lilen  selbst  erhalten 
ben  und  vervollkonun- 
werden.  Indem  diese 
zen  erst  in  späterer 
gebildet  und  vollendet 
leu,  stehen  sie  nicht 
r  dem  Zwange  der 
•rbrechuug  in  der 
:hlinie,  sondern  treten 
Schulter-  und  meist 
ieckengürtel  von  den 
u  in  i^uerverbindun- 
zu>ammen  oder  kom- 
♦  lnander  nahe.  Dabei 
it  das  Bauchilossen- 
.  welches  meist  gar 
i,  höchstens  eine  BChr 
*«  he  Verbindung  mit 
Wirbelsystem  erhält, 
verschiedene  Stel- 
u  «'in.  Nach  solchen 
schied  Linne  im 
die  Knochen- 


Plg.  747. 


und  Cuvier  die 
•upterygii  in  Ab- 
iales ,  bei  welchen 
auchrlo5>sen  zwischen 
und  After,  wirklich 
inche,  Thoraeici,  bei 
.  n  sie  rsub  i]>so 
BT"  ( nach  ü  nie  1  in), 
bei  welchen  sie 
den  Brustflossen 


Skelet  von  Torpedo  tnarutoraU  KuJoln*   mit  den  faeeratrahligeu 

medianen  Flonnen,  von  oben,  mit  umgelegtem  Schwan«,  1  j 
b.  Kiemenbogen,  ba.  B&4*le  d«r  Bauchtioveen.  ca.  Kapwel  au*  Ver- 
schmelzung vorderer  Wirbai.  mit  Nervenlöehern.  c«.  Himkapeel. 
ci.  Unter*  Sckwanxflo«*e.  cl.  Orr  CU*icuL»,  co.  dem  Coracoideum 
entaprecheuder  verkalkter  Knorpel,  ca.  Obere  Schwantno**«.  fo. 
Lücke  über  dem  Foraroen  imtKnum.  g.  Zum  Begnltungeglied  umge- 
staltete Strehlen  der  BaucbloaM.  I  Band  xwitchen  Suspeiworium 
and  Kiefern,  la.  Vordere»,  ]p.  hintere«  Band  de«  Beckena.  m.  Ober- 
kiefer, md.  Unterkiefer,  n.  Xaaenkapael.  pd.  Vordere,  pd'.  hintere 
Kückenflosne.  pe.  Becken,  ph.  I'barjugeum  inferiu*.  \>L  Bra»tlloi»«*e. 
pv.  Beuchflosae.  s.  Kiefermapenaorium.  nc.  Untere*  Supraclavicu- 
lare  (Scapula).  ac'.  Obere»  .-»upiaclnviculare  (OntoliU).  1. 

giuin.  2.  MeKvpterv^Murii.  3.  \letapter)gium. 


A 
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stehen,  wozu  noch  die  der  Bauchflossen  entbehrenden  Apodes  kommen.  . 
Abweichungen  von  einer  thorakalen  Stellung  sind  geringer  für  die  BavS 
flössen  der  Acanthopterygii.    Die  Dipnoen,  Ganoiden  und  Selachier 
abdominal. 

Die  Stellung  der  Brustflossen  ist  in  der  grossen  Majorität  durch  h 
festigung  des  Schultergürtels  am  Kopfe  gesichert.  Derselbe  ist.  die  Kitc-*j 
region  hinten  abschliessend,  gewöhnlich  dem  hintersten  Schädelahschnr  j 
gleicher  Weise  zugetheilt  wie  Unterkiefer  und  Zungenbein  vorliegenden.  L-! 
den  Plagiostomen  knorplig  verhält  er  bei  der  Ausdehnung  der  Kkea 
kammer  sich  abweichend,  ist  bei  den  Haien  oben  frei,  bei  den  Rochen  *i 
ungegliederten  vorderen  Abschnitte  der  Wirbelsäule  breit  oder  an  «21 
schmalen  Fortsatze  angeheftet  oder  eingelenkt,  bei  den  Zitterroch«  tu 
und  hinter  ihm  ringförmig  geschlossen,  wobei  manchmal  zwei  und  i*1 
Segmente  jederseits  als  betheiligt  erkannt  werden  können.  Bei  »iaji 
Ganoiden  rein  knorplig,  enthält  er  bei  anderen  einen  oder  z^rei  Kn-H 
kerne  und  es  tritt  zu  dem  primären ,  wie  oben  erörtert .  ein  z*  »nter 
därer  und  gewinnt  das  Uebergewicht.  Dieser,  ohne  knorplige  V 
und  Grundlage  von  Hautknochen  aus  gebildet,  behauptet  bei  höheren  1 
thieren  diese  Entstehung  als  „ Belegknochen u  ganz  oder  theilw«-* 
entspricht  der  Clavicula  und  erhält  den  Namen  des  klavikularen 
Derselbe  ist  mehrtheilig.  Das  obere  Stück  stützt  sich  bei  den  tta* 
Teleostiern  mit  zwei  Zinken  auf  das  Os  occipitale  externum  und  c*«  < 
mastoideum  des  Schädels.  Es  wurde  früher  als  homolog  einer  dem  >  itai 
blatt  höherer  nicht  selten  aufsitzenden  knorpligen,  auch  verkalktet  FjJ 
und  als  Schulterdeckstück,  Omolita  oder  Suprascapulare ,  angesehen  4 
mittlere  als  Scapula,  das  unterste,  beträchtlichste  allein  als  Omnk. 

Indem  die  sich  hinterwärts  anlegenden,  von  den  älteren  Autor-  I 
die  Handwurzel  angesehenen  Stücke  den  primären  oder  k«»rako%ksi 
Schulterbogen,  in  Verkümmerung,  vertreten,  wie  Bruch  und  Güttin* 
nachgewiesen,  heissen  sie  richtig  Supraclavicularia ,  Clavicularia  «aprH 
oder  Suspensorium  claviculare.  Dass  als  solche  auch  bei  Selarhkrt  -<4 
abgegliederte  Stücke  nicht  dem  hier  stärkeren  korakoidealen .  sondert  * 
klavikularen  Bogen  angehören,  zeigen  die  Zitterrochen.  Das  unterste  IjH 
kulare  Stück  wird  bei  Knochentischen  gewöhnlich  durch  BandTerteiiad 
bei  den  Loricarinen weisen  durch  Naht  mit  dem  der  anderen  Seite  r*rte .rf 
und  ist  zur  Aufnahme  von  Muskeln  hinten  gehöhlt.  Dieser  Roct-n  «s.ru* 
hinterwärts  die  Oeflfhung,  auf  welcher  als  vorn  befestigte  Flftcd  K#*~- 
deckel  und  Kiemenhautstrahlen  im  Athemgeschäfte  spielen.  Im  korakt»>*^ 
Bogen  findet  man  oben  einen  meist  rippenartig  gestreckten,  nach  am*^  *»i 
unten  gerichteten,  zuweilen  mit  dem  der  anderen  Seite  zusamnw 
Knochen  oder  zwei  auf  einander  gestützte,  auf  welche  im  Vergleiche 
mit  dem  nach  hinten  gestreckten  zweiten  Schlüsselbeine  der 
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J  in  Ableitung  des  Namens  von  dem  Rabensehnabelfortsatz  des  mensch- 
icn  Schulterblattes  von  den  älteren  Anatomen  der  Titel  des  Coracoideum 
rewendet  worden  ist. 
•ses  Stück.  Postclavi- 
ir«>  von  H  u  x  1  e  y ,  ist  bei 
räch us  mit  dem  ersten 
Iswirbel  verbunden, 
ltral  folgen  zwei  oder 
i  mit  dem  primordialen 
^rj>el bogen  verbundene 
rke.  welche  in  der 
pula  höherer  ver- 
molzen  sind.  Bruch 
nte  beim  Lachs  die 
i  Stücke  Angulare, 
-lies  der  Hauptplatte, 
aeoideum  und  Acromion,  welche  zwei  Fortsätzen  des  Schulterblattes  zu 
lüsselbeinen  entsprechen  sollten.  Gegenbaur  hält  das  Coracoideum 
rh's  für  den  Fischen  eigentümlich ,  das  Acromion  im  ganzen  für  das 
aroideum ,  welches  mehrtheilig  sein,  insbesondere,  wie  bei  Eidechsen,  ein 
•i-oraeoideum  oder  Epicoracoideum  bilden  könne. 

Hei  höheren  Wirbelthiercn  lenken  die  peripherischen  Tlieile  der  Extre- 
it  sich  am  Schultergürtel  nur  mit  einem  einzigen  Knochen,  dem  Oberarm, 

pflegen  im  Unterarm  durch  zwei  vertreten  zu  sein,  im  dritten  und 
ten  Abschnitte,  der  Handwurzel,  durch  mehrere  und  erhält  sich  deren 
[  in  Mittelhand  und  Fingern,  wird  auch  wohl  noch  überschritten.  Bei 

Fischen  hingegen  legen  sich  gewöhnlich  dem  gedachten  Schultergürtel 
rt  als  Träger  der  Flossenstrahlen  mehrere  Knorpel  oder  Knochen  in 
r  Qnerreihe  an,  alle  durch  die  gedrungene  Gestalt  der  gewöhnlicheren 
ti  von  Mittelhandknochen  und  Phalangen  ähnlich.  So  ist  man  geneigt 
F»sen,  in  einer  solchen  Flosse  nur  die  Hand,  nicht  dazu  den  Arm  höherer 
inden.  Dann  müsste  sich  am  Skapulargürtel  die  Handwurzel  anlehnen, 
die  Mittelhandknochen  folgen,  dieser  die  Strahlenglieder,  den  Finger- 
lern  homolog.  Um  das  gewöhnliche  Verhalten  der  Fischflossen  mit  dem 
ganzen  Arme  höherer  aus  einer  gemeinsamen  Wurzel  abzuleiten,  muss 

ausgehen  von  einem  Systeme  gegliederter  Strahlen,  in  welchem  eine 
ie  bevorzugt,  aus  einer  Mehrzahl  von  Gliedern  zusammengesetzt  sein 
■  eine  Stütze  mit  für  andere  bilden  kann.  Die  sich  zunächst  an  den 
»ulargürtel  anschliessenden  Stücke  kann  man  dann  ebensowohl  mit  Ver- 
jüng einer  von  höheren  entlehnten  Nomenklatur  Basaiia,  als  mit  Benutzung 
r  solchen  Humeri  nennen.  Bei  den  fossilen  Actinochiri  gab  es  an  jeder 
»ula  10   solche   Basaiia  oder  ausgezeichnet  starke   Wurzelstücke  der 

• 
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Linke  Brustflosse  von  Gada««  aeglefinus  L.,  '  ...  sc.  aad  sc'.  Supru- 
clavicularia.  c).  Clavicnla.  s.  co.  e.  Die  drei  Stücke  des  Schulter- 
blatt« .  Bruch  *  Angulare .  Bruch  s  Acromion  =  Coracoideum  und 
Epicoracoideum.  c.  Coracoideum  der  Aelteren.  Postclavicala  Huxlej'». 
b.   Ba*alstücke,  parallele  Humeri  Gegenbaur'a.   r.  Flossenstrahlen. 
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Flossenstrahlreihen,  sechs  hintere  und  ein  Doppelpaar  vorderer.  Ainia  \ux  : 
von  welchen  aber  nur  einer  die  Einlenkung  besorgt,  Batrachns  5,  m 
welchen  4  artikuliren.  Alle  übrigen  Knochenfische  haben  nicht  mehr  a. 
2—4,  über  welche  liinausgreifend  sich  übrigens  ein  oberer  oder  Tord- 
Theil  der  Flossenstrahlen  direkt  an  die  Scapula  lehnt;  die  Knorpelfische  'ibf 
gewöhnlich  drei.  Einem  Theile  der  Welse  und  der  Knorpelfische  fehk 
Basalia ;  bei  den  Pediculati  und  dem  Polypterus  sind  sie  lang  g*  uns .  t: 
Ellnbogen  ähnlich  zu  stützen.  In  den  später  aufzuzählenden  Fällen  *» - 
Verkümniening  der  Brustflossen  sind  doch  meistens  Rudimente  des  Sehur-' 
gürtels  vorhanden.  Die  gegliederten  knorpligen  Strahlen  der  paarigen  Fin- 
der Selachier  gehen  im  allgemeinen  strahlig  aus  einander,  sie  sind  weitra 
jede  in  zwei  Reihen  gespalten  und  tragen  endlich  die  hornigen  Faieu.  Ii 
drei  möglichen  Basalstücke  werden  als  vorderes ,  mittleres .  hintere*  ns  i 
Propterygimn ,  Mesopterygium,  Metapterygium  bezeichnet.  Das  let/vr^  ^ 
bei  den  Haien  am  sichersten  ausgebildet.  Bei  den  Rochen  (vgl.  Fi«  7-" 
setzt  sich  das  propterygische  Basale  in  einer  Reihe  weiterer  au?*:«  irich^*1 
plattenartiger  Glieder  fort  und  es  erreichen  diese  endlich  in  grus^-m  B.c«i 
den  Schädeltlossenknorpel  oder  kommen  ihm  nahe.  Indem  der  Zw*  :* 
räum  sich  ausfüllt,  macht  die  über  Kieraenspalten,  aber  unter  dem  SpxräU 
angewachsene  Flosse  den  Yorderkörper  breit,  rhombisch  oder  spiu  •  i 
Dieses  Flossensystem  setzt  sich  bei  den  Myliobatiden  bis  vor  den  K  * 
fort,  um  sich  dort  im  Zusammenhang  oder  ohne  solchen  wieder  iru  rrt« 
in  einem  Querbogen  oder,  bei  den  Ceratopterinen,  in  hornartigen  geson  :<.r.e 
Seitentheilen.  Sehr  grosse  Brustflossen,  aber  ohne  solche  Verbindung  ~ 
dem  Kopfe  hat  auch  Squatina;  auch  sind  die  von  Chimaera  plurales  ••: 
so  gross,  dass  sie  die  Bauchflossen  erreichen. 

Bei  Lepidosiren  bestehen  die  paarigen  Flossen  aus  einem  geglieiir~f 
Strahle,  bei  Ceratodus  ist  ein  solcher  jederseits  mit  zarten  »beostrai^ 
gefiedert.    Diesen  Stamm  als  Vorläufer  des  bei  Haien  am  sichersten  ±2 
tretenden  Metapterygium  verstehend,  wo  dann  die  Fiedern  der  hinleren  ~J. 
dem  Körper  zugewendeten  medialen  Reihe  verkümmert,  aus  der  vori<r« 
unter  anderen  das  Mesopterygium  und  Propterygiuni  henorgecan^«i  -<* 
betrachtet  Gegenbaur  die  Ceratodusflosse  als  ürflosse,  Archiven cn 
Da  man  aber  die  Flossenstrahlen  als  einer  Kiemenstrahlenreihe  htiu»V*jf  .  r-a 
als  im  Schultergelenk  zusammengeschoben  ansehen  inuss,  erscheint  dn*  z  ?  : 
massig  strahlige  Form  ursprünglicher  als  die  Fiederung  eint>  Starr  > 
Weitere  Bedenken  dagegen  oder  Gründe  dafür,  dass  bei  höheren  W ru- 
inieren eine  im  Daumen  endende  Hauptreihe  von  den  übrigen  nngertraf« 
im  Prinzipe  verschieden  sei,  jenem  fiedertragenden  Stamme  und  den  stic- 
dären  hinteren  Flossenrande  entspreche ,    können  an  dieser  Strilf  l 
untersucht  werden. 

Bei  den  Knochenfischen  sind  die  Strahlen  der  paarigen  Fiose-x    »  — 
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-gliedert  and  getheilt ,  ebenso  leicht  in  zwei  Hälften  zu  spleissen  als  die 
edianen,  was  grade  bei  Ableitung  ihrer  Bildung  von  der  Haut,  da  diese 
az  der  Halbirang  der  medianen  Falte  doch  wieder  zwei  freie  Flächen 
kommt,  am  besten  verständlich  ist. 

An  den  Brustflossen  der  Knochenfische  kommen  wie  an  den  medianen 
negliederte  und  gegliederte  und  verzweigte  Strahlen  vor.  Nur  verzweigte 
ben  z.  B.  die  Sciaenoidei  unter  den  Acanthopterygii  und  die  Gadoide  unter  den 
aeanthini,  nur  unverzweigte  und  ungegliederte  haben  manche  Acanthopterygii, 
J ;.  Blennioiden .  Gasterosteiden ,  Kataphrakten ,  wenn  auch  diese  Familien 
bt  ohne  Ausnahme  und  selbst  mit  den  oben  berührten  Alters  Veränderungen. 
I  gewöhnlichste  ist,  dass  der  erste  Strahl  ungegliedert  ist  und  das  kommt 
h  den  meisten  Anakanthinen  wie  Cyprinoiden,  Clupeoiden,  Esociden,  der 
hrzahl  der  Siluroiden  und  Ganoiden  zu.  Er  ist  sogar  bei  gewissen 
iroiden,  z.  B.  Plecostomus ,  Loricaria,  Aspredo,  Doras  von  besonderer 
rke,  hierdurch  wie  auch  durch  die  Ueberdeckung  mit  Stacheln  an  der 
erseite  bei  Arges  nicht  nur  eine  Waffe,  sondern  auch  ein  Werkzeug,  in 
len  |  selbst  trockenen  Flussbetten  zu  klettern.  Durch  eine  grössere  Zahl 
>rer  unverastelter  Pektoralstrahlen  zeichnen  sich  unter  den  Sparoiden  die 
dodaktylinen  und  dadurch,  dass  solche  5 — 7  untere,  wenngleich  gegliedert, 
h  unverzweigt,  zugleich  stark  über  die  Flossenhaut  vorragen,  die  Cirrhi- 
n  aus.  Drei  freie,  starke,  ungespaltene,  aber  durch  Gliederung  bieg- 
e  Strahlen  bei  Trigla ,  zwei  bei  Peristethion ,  von  der  Brustflosse  ab- 
friert und  mit  dicker  Haut  bekleidet,  dienen  in  seltsamer  Weise  zum 
en .  während  der  vielstrahlige  Flossenrest  sehr  ausgedehnt  ist.  Bei 
tylopterus  zerfällt,  indem  wenige  abgesonderte  Strahlen  doch  durch  eine 
senhaut  verbunden  sind,  die  Brustflosse  in  zwei  Theile,  von  denen  der 
trahlige  obere,  noch  viel  ausgedehnter,  fast  von  Körperlänge,  dem 
/en  dient.  Bei  Exocoetus  ist  die  beim  Fliegen  benutzte  Brustflosse  nicht 
>lcher  Weise  getheilt. 

Möbius  hat  1878  die  älteren  Mittheilungen  über  das  Fliegen  der 
^e  zusammengestellt ,  beleuchtet  und  durch  eigene  erweitert.    Es  ist  in 
Kegel  Exocoetus  volitans  beobachtet  worden, 
ier.  sobald  man  in  die  tropischen  Meergebiete  n*  74». 

nt.  in  grossen  Schaaren  sich  über  den  Meeres- 
el   erhebt;  Dactylopterus  aber  verhält  sich 
m  ganz  gleich.   Pterois  volitans  scheint  über- 
l  nicht  zu  fliegen.  Die  Flugbewegung  geschieht 
Kacksicht  auf  Gang  des  Windes  und  der 
'Ti ,   aber,  im  Winkel  gegen  den  Wind  be-    Qnenwhnitt  durch  dr*i  mittler« 
■n  ,    lenkt  sie  in  der  Regel  in  diesen  und  Brtt""^^,^;ü^"07U* 
rt    am  weitesten   gegen   den  Wind.    Ge^en      0.  ob#B.  h.  Hinwn.  1.  Bm.w. 
gebrachte  Meinung  werdeu  mit  den  Flossen 

tv.  4S 
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keine  Flatterbewegungen  gemacht.  Die  beobachteten  schnellen  Vibration 
der  Brustflossen  sind  ein  durch  die  Wirkung  des  Luftdrucks  auf  die  *iasti«£> 
Flossenplatte  veranlasstes  Schwirren.  Der  Hinterkörper  hängt  tiefer.  Ei>* 
Welle  oder  einem  Schiffe  begegnend ,  vermögen  sich  die  Fische  bis  zu  5  ~ 
zu  erheben.  Sie  fallen  nur  bei  Nacht  und  von  der  Windseite  kommend  u 
Bord,  indem  sie  sich,  gemeiniglich  mit  Eintauchen  des  Schwanzes,  zu  wen-:« 
vermögen.  Indem  die  Hälften  der  Strahlen  der  Brustflossen  breit  und  * 
der  Kante  unter  annähernd  rechtem  Winkel  fest  verbunden  sind,  die  hintws 
oder  dem  Leibe  zugewendeten  sich  an  einander  drängen,  lassen  die  vordere 
oder  äusseren  auf  der  Flossenfläche  bis  dorthin,  wo  eine  zweite  dicbjfcai 
Theilung  eintritt,  Furchen  zwischen  sich,  deren  Tiefe  und  Breite  udhj 
1  %  der  Länge  des  Fisches,  also  bei  etwa  0,5  m  langen  Fischen  4—  Sa 
beträgt.  Diese  Furchen  sind  Wrindfänge,  wenn  die  äussere  nossennv* 
welche  eigentlich  die  ventrale  ist,  nach  vorn  gestellt  wird.  Die  we&i 
vorderen  Halbstrahlen  haben  in  geringer  Entfernung  von  den  drei-  Jt 
viereckigen  Gelenkflächen  dreieckige  Fortsätze,  an  welche  sich  Sehnen 
Gekreuzte  Bindegewebsfasern  der  Haut  werden  in  der  Tiefe  zu  wirksuci 
elastischen  Bändern.  Die  Befestigung  der  vier  Basalia  an  den  zu  ea 
wenig  durchbrochenen  Platte  verbundenen  Scapula  und  Coracoidenm  ( *  u>:  * 
Fig.  748)  ist  eine  sehr  innige.  Die  lateralen  Muskeln,  welche  die  T  ^ 
vor  und  etwas  abwärts  ziehen  und  ausbreiten,  haben  das  äusserst?  ü-i 
ihrer  Wirkung  erreicht,  wenn  die  Flossen  unter  rechtem  Winkel  oder  *<i 
darüber  abstehen.  Die  medialen  Muskeln  legen  die  Flosse  zasamm^  2 
an  den  Körper.  Der  runde  Rumpf  bietet  eine  breite  Tragflache.  IVt  X'a 
ist  eng  und  eine  obere  und  eine  untere  Klappe,  sowie  die  Falten  der  M'J 
winkel  hindern  das  Ausfliessen  des  Wassers.  Die  dünnen  Rander  des  Ki-r* 
deckels  sind  mit  einem  trefflich  schliessenden  Hautsaum  eingefa***- 
Schwimmblase  ist  fast  halb  so  gross  als  der  Fisch.  Das  mittlere  Vrrta-Ti 


des  Gewichtes  der  Brustflossenmuskeln  zum  Körpergewicht  ist  bei  verscawa 
Exocoetus  1  :  82,40,  bei  verschiedenen  Fledermäusen  nach  Hirm 
1  :  18,60 ,  bei  verschiedenen  Vögeln  1  :  6,22.  Die  relative  Flkw( 
dehnung,  d.  h.  die  Quadratwurzel  der  Flügelfläche  dividirt  durch  du-  Kx^ 
wurzel  aus  dem  Körpergewicht,  ist  zwar  bei  fliegenden  Fischen  in  Mi 
mit  1,7  nicht  so  sehr  viel  kleiner  als  bei  Vögeln  mit  2.27  oder 
mäusen  mit  2,74,  aber  für  die  relative  Länge,  d.  h.  die  Lan^t-  dr^ 
durch  die  Kubikwurzel  des  Gewichtes,  welche  im  Quadrate  den  Ueb*a>^ 
bedingt,  stellt  sich  das  Verhältniss  ungünstiger,  wie  2.40  oder  nach  31  ö*  < 
bei  Exocoetus  3,38  zu  4,34  und  5,03  bei  Fledermäusen  and  VtH 
so  dass  die  Flugflossen  wohl  als  Träger,  aber  nicht  als  aktrrt  r-J 
erhebliches  leisten  können.  Der  Flug  der  fliegenden  Fische  ist 
nach  Möbius  als  in  einer  Wurfbahn  geschehend  anzuseilen,  mt  1 
Seitenmuskeln  als  Werfern,  in  schrägem  Auftrieb  durch  dir  ahr-rrwrr 
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nösse  des  ventralen  Theils  der  Schwanzflosse  bei  Exocoetus,  deshalb  bei 
esem  höher  als  bei  Dactylopterus.  Die  Haltung  der  Flossen  bestimmt  die 
mlich  horizontale  Fortsetzung.  Das  Gelangen  auf  das  Schiffsdeck  denkt 
öbius  veranlasst  durch  den  aufsteigenden  Luftstrom  an  der  Seite  des 
hilf  es.  « 

Bei  den  Polynemiden  sind,  je  nach  der  Art,  8,  P.  tridactylus,  meist 
-8,  bei  P.  multifilis  Schlegel  14  Strahlen  jederseits  von  den  Brustflossen 
jelöst  und  weit,  gegen  die  Kehle  hin,  abgerückt,  fadenförmig,  manchmal 
iger  als  der  Körper,  bei  Polynemus  multifilis  der  erste  von  doppelter 
»rperlänge,  nachziehend  mit  zierlichem  Ansehen,  angeblich  Beute  lockend, 
hl  auch  empfindend.  Bei  Apistus,  dessen  Brustflosse  auch  zum  Flugorgan 
►gedehnt  ist,  ist  der  untere  Strahl  fadig  verlängert.  Unter  den  Discoboli 
Careproctus  den  untersten  Strahl  an  der  Spitze  frei,  Liparis  mehrere, 
bathybii  Collet  vier  gänzlich  frei,  wo  dann  der  Vergleich  mit  den  Bart- 
en sehr  nahe  gelegt  ist. 

Die  Brustflossen  fehlen  einigen  aalartigen  oder  ähnlich  gebauten  Fischen, 
ulich  Ophidioidei,  wie  Enchelyophis,  Muraenoidei,  wie  Gymnothorax,  Sym- 
nchoidei,  wie  Symbranchus ,  ferner  denjenigen  Syngnathoidei ,  welche  als 
rophini  zusammengestellt  sind,  übrigens  jung  Brustflossen  haben,  auch  nicht 
ügen  Pleuronektiden,  nach  Putnam  mit  gleichem  Unterschied  nach  dem 
er,  ganz  bei  Achims,  Pardachirus,  Liachirus,  Gymnachirus,  Ammopleurops, 
horistia,  Plagusia,  einseitig  bei  Monochir,  während  bei  Buglossus  beide 
banden,  aber  sehr  klein  sind.  Bei  Rhodichthys,  einer  neueren  Ophidiidier- 
rung  liegt  der  After  vor  den  Brustflossen. 

Der  Beckengürtel,  knorplig  oder  knöchern  je  nach  sonstiger  Natur  der 
ehe,  ist  nur  im  ventralen  Theile  ausgeführt  und  erhält  eine  Befestigung 
Rippen  oder  rippenloseu  Wirbeln,  wenn  überhaupt,  nur  durch  Bänder, 
prttnglich  symmetrische  und  durch  Nervenlöcher  die  Betheiligung  mehrerer 
mente  anzeigende  Stücke  verbinden  sich  bei  den  Selachiern  nahezu 
emein  zu  einem  querüber  gehenden  einfachen  Bogen.  Bei  den  Knorpel- 
oiden  bleibt  diese  Verbindung  aus,  bei  Amia  und  Lepidosteus  kommt  sie 
?r  Uebercinanderlegung  der  grossen  sogenannten  Beckenknochen  durch 
»d  zustande,  bei  Polypterus  durch  zwei  oder  drei  zwischengelegte  Knorpel. 
Km  v.  Davidoff  aus  dem  Vergleiche  der  Nerven  und  Muskeln  In 
teren  den  eigentlichen  Beckeugürtel  sieht,  findet  er  in  den  von  den 
if>ren  Autoren  für  den  Beckenknorpel  der  Selachier  gleichwertig  gehal- 
-n  grossen  Knochen  ein  Basale,  welches  dann  diesen  Fischen  wie  den 
u-hiem  in  der  Einzahl,  als  metapterygiales,  zukäme,  während  die  älteren 
oren  eine  kleine,  hinten  dem  gedachten  Knochen  anstossende  Querreihe 
-serer  Flossenstrahlenglieder  für  Metatarsi  angesehen  hatten.  Bei  den 
>cbenfischen  besteht  der  Gürtel  meist  aus  zwei  durch  Band,  seltener 
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durch  Naht  verbundenen  Hälften,  Stücken,  welche  glatt  ond  ausgekehlt  a 
etwa  die  Clavicula  zu  wiederholen  scheinen  und  zu  Muskelansitzen  ~r 
geeignet  sind.  Auch  diese  hält  Davidoff  für  Hasalia,  in  sekundärer  V<r 
Schmelzung,  während  solche  nach  der  Meinung  der  älteren  Autoren 
Teleostiern  gänzlich  fehlen  sollten.  Es  hat  viel  für  sich,  die  V 
nicht  in  der  Mitte  einer  Reihe  von  Stücken,  sondern  an  einem  End- 
suchen.  Jene  Knochen  können  die  Schlüsselbeine  erreichen  und  «idi 
ihnen  verbinden.  Bei  den  Mugiloidei  hängen  die  Bauchflossen  an  den  I'H 
claviculae  oder  den  Coracoidea  der  älteren  Autoren.  Für  die  FW»-i 
strahlen  kommen  Differenzen  vor  wie  vorn.  Weitaus  am  gewöhnlicher  t 
nur  der  erste  Strahl  hart  oder  doch  ungesplissen ;  doch  haben 
Physostomi  die  meisten  Cyprinoiden  zwei  harte  Strahlen  am  Anfange  t 
Flossen,  einschliesslich  der  Cobitiden,  aber  mit  Ausnahme  von 
Leuciscus,  Squalius,  Leucos  und  in  ungleichem  Verhalteu  bei 
Amphacanthus  hat  allein  einen  Stachel  am  Anfang  und  einen  am  El!- 
Bauchflosse,  daher  sein  Name.  Ausser  den  anakant hinischen  h*t*n  J 
einige  andere  gar  keinen :  Ophiocephaloidei ,  Fistularioidei ,  von  det« : 
einen  solche  überhaupt  nicht,  die  anderen  in  anderen  Flossen  haben. 
Strahlenzahl  ist  allgemein  geringer  als  in  den  Brustflossen,  bei  den  <  n 
noiden  nur  6 — 10.  Häufig  kommen  vor  ausser  einem  harten  fünf  j 
ausgedrückt  durch  ,  bei  den  Pedikulaten  zum  Theil  nur  l!4 .  bei  Cj| 
Vs  —  V*>  bei  Tripterygium,  Blennius,  den  Batrachoidei  1 bei  (xasterosre* 
bei  Histiophorus  nur  3  —  1  Stacheln,  bei  Pegasus,  einigen  Osphroow.^ 
Colisa,  Trichops,  nur  ein  freier  Faden,  bei  Trachypterns  ein  solcber  H 
lang  und  am  Ende  kolbig.  Unter  den  Plektognathen  haben  die  Trisi.r.Ü 
noch  jederseits  am  Becken  einen  starken ,  feststehenden  Dorn .  bei 
Balistina  ist  der  Beckenknochen,  welcher  sich  von  der 
den  Claviculae  gegen  den  After  erstreckt,  mit  Rauhigkeiten  und  etwa 
Stacheln  bedeckt;  bei  den  übrigen  fehlen  die  Bauchriossen.  Sie 
immer,  wenn  die  Brustflossen  fehlen,  aber  die  Möglichkeit  für  ihren 
ist  in  den  hierin  unsicheren  Familien  eine  grössere  und  sie  pent  n 
Unterklasse  der  Teleostier  über  diese  Familien  hinaus.  So  fehlen  *  -) 
Lophobranchiern  ausser  den  Syngnathoidei,  den  Gymnotoidei.  Symbra^  >  * 
Muraenoidei,  Helmichthydei ,  welche  die  Physostomi  apodes 
Ophidiidei,  einschliesslich  der  Ammodytiden,  unter  den 
dass  sie  bei  Ophidium  und  den  nächsten  durch  ein  Paar 
am  Zungenbein  vertreten  sind,  den  Ophiocephaliden ,  be 
den  Trichiuroidei ,  während  Lepidopus  und  Trichiurus  statt 
Schuppenpaar  in  thorakaler  Stellung  haben,  Comephorus  und  d^n 
Stromateina  unter  den  Skomberoiden.  den  Mastaeembeloidei.  Anarrh:*'**-  -1 
in  der  Regel  Centronotus  unter  den  Blennioiden,  Rhombosolea  acte'  * 
Pleuronektiden ,   Typhlichthys   und  Chologaster  unter   den  Hetrropu-.n 
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*tias  unter  den  Cyprinodonten.  Neben  die  oben  genannten  Osphromeniden 
nur  einem  langen  Faden  stellt  sich  Osphromenus  mit  körperlangem  Strahl 
erstem.    Ateleopus  hat  statt  der  Bauchflossen  nur  zwei  an  dem  Brust  - 
tel  hängende  Ventralstrahlen,  Rhodichthys  zwei  lange  am  Zungenbein 
gende  Fäden,  deren  äusserer  halb  zweitheilig,  Lycodes  ein  Paar  stumpfer 
zer  Strahlen  ohne  Haut,  kürzer  als  der  Augen durchmesser,  der  Blennioid- 
\\.  Lumperus,  etwas  längere.  Die  Verkümmerung  der  Bauchflossen  schliesst 
i  gewöhnlich  der  exquisiten  Kehlständigkeit ,  seltener  der  Bauchständig- 
an.  In  einigen  solchen  Fällen  steht  sie  in  Verbindung  mit  Beschränkung 
Beweglichkeit  im  Mittelleibe.    Sie  ist ,  gleich  der  der  Brustflossen ,  in 
Ken  Fallen  als  sekundärer  Zustand,  namentlich  von  Ltitken  nach- 
lasen.   Bei  Stromateoides  tritt  sie  früher  ein  als  bei  Stromateus.  Sie 
Hand  in  Hand  mit  anderen  Verändeiungen.    Gallichthys  geht  durch 
Stadium  von  Blepharis,  Scyris  und  Hynnis  durch,  indem  unter  Ver- 
erung  des  Leibes  die  Domen  der  Rücken-  und  Afterflosse,  dann  die 
Ken  Verlängerungen  der  Bauchflossen,  endlich  die  Zahlen  der  Rücken- 
Afterflossen  sich  mindern.    Aehnlich   ändert  sich  Selene.  Während 
h flössen  und  erste  dorsale  auf  ein  Minimum  hinabsinken,  werden  die 
t  flössen  sehr  lang  und   der  erste  Strahl  der  analen  und  der  zweiten 
alen  enorm,  so  dass  sie  die  Flossenfadenanhänge,  welche  das  junge  Thier 
n deren  Stellen  hatte,  ersetzen.  Der  ebenso  wie  in  den  Brustflossen  einzige 
hl  der  Dipnoi  kann  wieder  mit  Seitenstrahlen  versehen  sein. 

Es  kommt  selten,  bei  den  Homalopterina ,  indischen  karpfenähnlichen 
wassertischen,  vor,  dass  die  beiden  Flossenpaare  gleichmässig  horizontal 
rert  sind.  In  der  Regel  und  im  ganzen  um  so  mehr,  je  mehr  die 
ral  flössen  aus  der  abdominalen  Stellung  nach  vom  rücken  und  je  kom- 
~er  die  Gesammtgestalt  des  Fisches  wird ,  steht  die  Brustflosse  höher, 
wenn  sie  angelegt  wird,  nach  oben  gerichteter  Vorderkante,  die  Bauch- 
-  tiefer,  mit  nach  unten  gerichteter  Vorderkante.  In  dieser  Anbringung 
wiegt  an  den  paarigen  Flossen  über  die  Fähigkeit,  den  Körper  voran- 
■il*»n,  die,  den  durch  den  Schwanz  gegebenen  Impuls  zu  zügeln  und  zu 
n  .  namentlich  in  Stellung  gegen  das  zu  durchschneidende  Wasser  die 
tung  nach  oben,  selbst  zum  Ueberschlagen  des  Körpers  zu  geben.  Wenn 
«  b  die  Schwanzflosse  verkümmert  und,  wie  bei  den  Hippokampinen,  der 
i*nz  aufhört,  Bewegungsorgan  zu  sein,  eingekrümmt  steif  gelialten  wird, 
Id  er  nicht  dient,  zu  tasten  oder  eingerollt  den  Körper  vor  Auker  zu  legen, 
es  die  Brustflossen  neben  der  Rückenflosse,  welche  vibrirend  den 
ierlich  aufgerichteten,  sonst  mit  Ausnahme  der  lebhaft  hin  und  her 
ndeten  Augen,  und  der  Kiemendeckel  unbewegten  Körper  leise  durch 
Fluth  tragen.  Die  von  den  Bauchflossen  erübrigenden  Stacheln  der 
^rosteidei  und  der  Triacanthina  kombiniren  sich  mit  den  kräftigen 
enstacheln  zu  gefährlicher  Waffe  und  Wehr. 
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Flg.  750. 


A.  Die  Stücke  des  Haftachildes  von  Echeneia  remora  L.,  Ton  nnten 
gesehen,       B.  Strahl  ans  der  hinteren  Rückennoase  derselben  mm 
Vergleiche.   C.  Kopfscheibenstrah)  ton  ansäen;  nach  Bandelot. 
a.  Os  articulare.  r.  Radii  pinnarum.  la.  Ossa  intarspinalia. 


Es  giebt  eine  eigenthümliche  Modifikation  von  Theilen  des 
Systems  zu  Haftapparaten.    Eine  von  diesen  kommt  in  Schildfonn  zustand 

an  der  hartstrahlig  ö't-rr 
Kopf  und  Nacken  er- 
streckten vorderen  Dom 
flösse  des  Skomberoii- 
fisches  Echeneis.  In  rH 
Arten  E.  rernora  sr  i 
naucrates  L.  sehr  vr« 
breitet,  heftet  sich  di<^ 
Fisch,  wie  schon 
Alten  bekannt  war  r* 
sie  veranlasste,  flm  & 
Schiffshemmer  zu  neuM 
an  allerlei  schwimm- i 

Gegenstände,  als  Schiffe,  Schildkröten,  Haifische,  welche  sie  nach  Kl  um  in;? 
manchmal  ganz  bedecken,  und  andere  an.  So  wird  er,  wie  Sloane  und  klc* 
ältere,  aber  auch  neuere  Erzähler  berichten,  an  der  amerikanischen,  indV:* 
und  afrikanischen  Küste  an  einer  am  Schwänze  befestigten  Leine  Msgr*..>rii 
und  werden  mit  ihm  schlafende  Manatis,  Dujongs  und  Schildkröten  i 
welche  er  sich  schleunigst  anhängt,  an  das  Boot  herangeholt,  ohne  dass  -sa 
sich  durch  Ruderschlag  verriethe.    Bei  E.  scutata  misst  der  Schild  farf 
halben  Körper.    Nachdem  bereits  Voigt  und  Stannius  die  von  R: - 
u.  a.  beschriebenen  jalousie-artig  angeordneten  gezahnten  Knochenpbni 
welche,  horizontal  ausgebreitet,  den  Schild  stützen,  nach  ihren  Halft«:  J 
einander  gelegten  und  horizontal  ausgebreiteten  Flossenstrahlen  und  dkffl 
Trägern  zugetheilt  hatten,  hat  Baudelot  diesen  Gegenstand  18»57  ce*i* 
untersucht.    Der  ovale  Schild  ist  von  einer  weichen  Hautfalte  u»rai-* 
Seine  Fläche  ist  zu  jeder  Seite  einer  Medianleiste  mit  10—24.  bei  E. 
mit  18,  übrigens  innerhalb  der  Arten  nach  Günther  ungleicaxat-^ 
Querleisten  besetzt,  welche  etwas  schräg  nach  hinten  aufgerichtet  >ü><L  S 
ist  mit  einer  dicken  Haut  tiberzogen.    Das  Skelet  dieses  Apparat«  «iri  I 
der  Mittellinie  gebildet  von  einer  entsprechenden  Zahl  interspinaler 
oder  Flossenstrahlenträger.    Deren  Basis  ist  fein  dornartig  anscejrces  tri 
schräg  nach  unten  und  hinten  gerichtet ;  oben  enden  sie  in  eine  kku*  v*"^ 
Platte.    Mit  dieser  ist  jederseits  ein  Flossenstrahl  oder  eine  Fkws^a^tn- 
hälfte  verbunden  und  reicht  bis  zum  Rand  der  Scheibe.    Der  Strahl  e-'  « 
der  Basis  dreieckig  zu  einer  Apophysis  radialis  erweitert,  danach  *tab«y^- 
Z wischen  die  einander  folgenden  Träger  mit  Strahlen  ist  jedesmal  dar«-? 
ganze  Breite  der  Scheibe  eine  umfangreichere  symmetrische  Kdoo**gv  ~ 
Os  articulare  von  Baudelot,  gelegt,  welche  in  der  Mitte  satteifor*^  ci 
eingeengt  zwischen  den  Trägern  durch  und  zu  beiden  Seiten 


Digitized  by  Google 


Höhere  Fische;  Haftapparate. 


711 


mlich  erweitert  bis  zum  Rande  des  Schildes  geht,  dabei  sich  unterwärts 
it  dem  hinteren  Theil  über  den  vorderen  des  folgenden  Ob  articulare 
Ubend.  Oberwärts  ist  der  vordere  Theil  jedes  Os  articulare  von  dem 
ateren  durch  eine  Leiste  geschieden,  welche  sich  nach  der  Medianen  zu 
lern  Zahne  erhebt,  unter  welchem  der  Flossenstrahl  des  betreffenden 
gmentes  durchgeht.  Alle  diese  Stücke  sind  in  der  Mitte  des  Schildes  am 
^gedehntesten.  Daselbst  stehen  sie  quer;  gegen  das  Ende  des  Schildes 
hmen  6ie  mehr  eine  schräge  Stellung  ein,  das  letzte  Strahlenpaar  ver- 
wnilzt  in  der  Mittellinie  und  daselbst  ebenso  das  Os  articulare  mit  dem 
erspinale.  Die  Strahlen  und  Träger  deutet  Baudelot  wie  die  älteren 
itoren.  Für  das  Os  articulare  fand  er  das  Homologon  in  einem  kleinen 
löcheichen,  welches  sich  in  bester  Entwicklung  bei  den  Cyprinoiden  in 
1  gespaltene  Basis  der  Strahlen  einschiebt,  auch  bei  Echeneis  in  den 
rigen  Flossen  vorkommt,  aber  im  Vergleich  sehr  winzig,  zum  grössten 
eil  knorplig  ist,  nur  mit  einer  sehr  kleinen  Ossifikation.  Muskeln  von  den 
»a  interspinalia  an  die  Apophysis  benachbarter  Flossenstrahlen  senken  und 
>en  diese  und  damit  die  sie  überziehenden  mit  kleinen  Stacheln  bedeckten 
utlamellen.  Sie  verändern  so  die  Kapazität  der  Fächer  und  lassen  sie 
luft verdünnte  Räume  saugend  wirken. 

Eine  zweite  Kategorie  von  Saugscheiben  wird  von  den  Bauchflossen  oder 
er  deren  Theilnahme  oder  zwischen  ihnen  gebildet,  wobei  wohl  die  ausser 
i  deutlichen  mit  Strahlen  versehenen  Bauchflossen  bet heiligten  Hautfalten 
in  Fortsetzung  jener  gelegen  betrachtet  werden  dürfen.  Diese  Kategorie 
erheblich  häutiger  als  die  der  Scheiben  auf  dem  Kopfe,  sie  kommt  den 
►coboli,  den  Gobiesoces,  mehreren  Gobiini  zu,  für  welch  letztere  sie  ein- 
eitet  erscheint  durch  Formen  mit  dicht  zusammenstehenden  oder  ver- 
chsenen  Bauchttossen.  Bei  den  Discoboli,  z.  B.  Cyclopterus  und  Liparis, 
d  der  Haftnapf  gänzlich  von  den  Bauchflossen  umfasst,  indem  diese,  mit 
einem  harten  und  fünf  weichen  Strahlen  versehen,  vorn  und  hinten  mit 
ander  verwachsen  und  die  rudimentären  in  den  Leib  gedrückten  Strahlen 
.  knöcherne  Centrum  oder  die  Felgen  einer  Scheibe  oder  eines  Trichters 
ien.  Bei  Careproctus  liegt  ein  ganz  kleiner  Bauchsaugnapf  vertikal  unter 
n  Vorderrande  der  Augen.  Die  Scheibe  der  Gobiesoces ,  Lepadogaster, 
Gooania  und  Mirbelia,  Leptopterygius,  Sicyases,  hat  nur  eine  äusserliche 
hnlichkeit  mit  der  der  Discoboli.  Bei  ihnen  fassen  die  unter  der  Kehle 
: enden  Bauchflossen  die  vordere  Hälfte  des  Umkreises  der  Saugscheibe 
indem  sie  entweder  in  die  Brustflosse  Ubergehen .  bei  Lepadogaster, 
t  sich  bis  an  sie  erstrecken  ;  sie  nehmen  aber  an  der  hinteren  Umfassung 
ht  theil.  Das  Centrum  der  Scheibe  wird  von  Haut  gebildet,  welche 
ch  mehrere  Muskellager  vom  Becken  getrennt  ist.  Die  Hautfalten  sind 
1  Knorpeln  gestützt  und  die  Epidermis  der  Scheibenfläche  bei  Sicyases 
Jenartig  verdickt.    Bei  Lepadogaster  ist  die  vordere  Hälfte  der  Scheibe 
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von  der  hinteren  ganz  getrennt,  bei  Sicyases  bis  an  den  mittleren  Theil 
Der  Rand  zieht  sich  als  Lappen  hinter  den  Brustflossen  in  die  Flanken:  fr 

ist    bei  Sicyases  gefeldert ,    bei  Lepadoe*>? 
Fig.  75i.  deutlicher  von  Strahlen  durchzogen.  Bei  Sicy**- 

sanguineus   nimmt    die  zweitheilige 
weiss  und  gelbe  Scheibe  nach  Grube  die 
Bauchfläche  von  der  Kiemenspalte  bis  zum  Ar.r- 
ein.   Bei  anderen ,  Gobiesox ,  Chorisochismus . 
jener   hintere  Theil  vertreten .  aber  ein  fre~r 
Vorderrand  der  Scheibe  durch  Verwachsung 
Vordurtheil  ron  Oobiua  flaviatili*     Bauchflossen   kommt    nicht    zustande.     Wenn  Wi 
Boneiii,  Vi,  n»ch  Heckei  und  Kner.  Gobüneu  die  Bauchtlossen  verwachsen 

p.   BruNtfloaao.    t.  Baucbflossen- 

«cheib«.  d.  Erat«  dorsale.        Scheibe  bilden,  wie  bei  Gobius,  Latnmculu«  n  r 

so  sind  meist  die  Strahlen  nicht  an  den  Ui 
geheftet,  der  Trichter  ist  beweglicher,  wirkt  aber  wohl  weniger  enerc^i. 
Die  verbundenen  Flossen  hängen  hingegen  bei  Sicydium  und  Lentipes  aui 
in  dieser  Familie  dem  Bauche  an.  Verwachsung  der  Bauchrlossen  kons* 
auch  einigen  Pleuronektiden,  Synaptura,  Aesopia,  Apionichthys  zu 

Nach  Oellacher  wachsen  die  Brustflossen  der  Forelle  als  dreieckig 
Platte  von  den  ürwirbeln  aus,  die  anderen  Flossen  entstehen  als  Answt 
des  Sinnes-  und  Hornblattes.  Die  Differenz  dürfte  nur  in  der  unri<vK 
starken  Betheiligung  mesodermaler  Gewebe  liegen.  Indem  wir  alle*,  was  i» 
Flossen  stützt  und  trägt,  als  an  den  jeweiligen  Stellen  ursprünglich  *t 
Haut  abgeleitet  anzusehen  geneigt  sind,  müssen  wir  annehmen,  das*  rar  :* 
am  besten  und  eigentümlichsten  gestützten  Brustflossen  der  in  das  MeiOt>r» 
hinein  entwickelte  Theil  dahin  gelangt  ist,  früher  und  tiefer  angelegt  a 
werden,  als  für  die  anderen.  Die  grätenartigen  Schultergürtel  ohne  Flo*** 
bei  gewissen  Aalen  sind  dann  nicht  als  Anfänge,  sondern  als  l"el*rrv 
wirkliche  Rudimente  einer  Flossenbildung  anzusehen. 

Einige  Seefische  haben  die  Aufmerksamkeit  erregt  durch  Haotorpr- 
welche  einigen  Autoren  als  die  generelle  Grundlage  erschienen  sind.  au>  *f±  *r 
die  speziellen ,  an  bestimmter  Stelle  lokalisirten  und  vollkommenen  Air-» 
abgeleitet  werden  könnten.    Verschiedene  Arten  zartschuppiger  Skopein 
Sternoptychiden,  Stomiatiden  nämlich  haben,  wie  bereits  Rafinesque.d«  ■ 
Chiaje,  Cocco,  Bonaparte,  Cuvier,  Risso  und  andere 
hatten,  mehr  als  andere  Fische  metallisch  glänzende,  auch  wohl 
zirende  Flecken  in  Reihen  auf  der  Schnauze,  an  den  Seiten  des  Kopf*-  ~ 
Bauches,  auf  dem  Schwänze,  so  dass  sie  zum  Theil  wie  mit  goldmen  v 
silbernen  Nägeln  beschlagen  erscheinen.   Die  Flecken,  gewöhnlich  rwtx«** 
konkav,  reflektiren  vorzüglich.    Zuweilen  findet  man  statt  der  HoWsTr** 
unter  durchsichtiger  Decke  einen  linsenartigen  Körper,  dahinter  einen  m 
Glaskörper  des  Auges  ähnlichen,  aus  K rystallkegeln  zusammengesetzte  «b4<-  > 
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tallisch  glänzende  Hautunterlage,  Tapetum,  dies  alles  von  einem  dunkel 

nhttllt.    Solcher  zähle  ich  bei  Chauliodus  setinotus 


f  ig.  732. 


mentirteu  Cylinder  um 
vier  Längsreihen  am 
iche  und  einer  jeder- 
»  auf  der  Kiemenhaut 
r  dreihundert.  In  dieser 
m  wird  das  Organ  von 

dem  Fisch  begegnen- 
,  zahlreichen,  in  Nacht 

Tiefsee  leuchtenden 
len  Seethierchen  min- 
ens  je  zwei  leuchtende 

Chril        Zurückwerfen,     Vorderth#il  TOn  Chaullodui  aetinotu«         (Der  erst«  R&cken*trahl 
wegen      Birnfomi  erstreckt  sich  noch  auf  das  Vierfache.) 

Linse ,   spalt förmiger 

mng  des  Pigmentcylinders  oder  doppelter  Pupillaroffnung  manchmal  in 
tstreifon  verhandeln,  manchmal  vervielfältigen.  Die  Organe  erhalten 
tf«?  vom  Nervus  trigeminus.  Leuckart  nannte  sie  1864  Nebenaugen, 
igstens  die  Mehrzahl  der  sie  besitzenden  Fische  haben  auch  die  gewöhn- 
n  Augen.  Die  hauptsächliche  Bedeutung  dieser,  besser  Pseudo-Augcn  zu 
enden  Organe  scheint  mir  in  Täuschung  und  Lockung  der  leuchtenden 
ren  als  Kameraden  oder  als  Heute  nachziehenden  durch  die  Spiegel- 
te gesucht  werden  zu  müssen.  Ks  ist  allerdings  nicht  unmöglich,  dass 
Licht  durch  diese  Organe  auf  den  Fisch  und  seine  Bewegungen  als 
stimmender  Heiz  einwirke.  Was  die  Ursache  des  sternartigen  Leuch- 
war,  welches  v.  Willemoes-Suhm  an  einem  Nachts  aufgebrachten 
rlinen  sah,  ob  anhaftender  Schleim,  ob  der  Reflex  der  Schitfslichter, 
«  ine  späten'  gleiche  Beobachtung  entscheiden  müssen. 
Ussow  hat  1879  verschiedene  hierher  gehörige  Fische,  Chauliodus 
i.  Btomias,  Scopelus,  Argyropelecus  genauer  untersucht.  Die  Organe 
reo  heu  nach  ihm  bei  Chauliodus  mit  Paaren  den  Wirbeln,  sind  Homo- 
der  Sehwerkzeuge  in  gleichem  Verhältniss  zu  den  Segnu-nten  wie  bei  dem 
tiden  Polyophthalmus  und  dem  Krebs  Kuphausia.  Wo  Chauliodus,  Stomias, 
uest hes  Augenflecken  haben,  zeigen  Gonostoma,  Maurolicus,  Sternoptyx 
ntirte  Drüben,  welche  also,  wie  von  Balfour  und  Semper  an  anderer 
nachgewiesen ,  gleichfalls  metamerisch  auftreten.  Aus  den  Beschrei- 
n  von  Bonaparte  geht  hervor,  dass  auch  Myctophum,  I^ampanyctus, 
rococcus  die  einen  oder  anderen  Organe  haben.  Für  wirkliche  Augen 
['ssow  die  Organe  bei  Chauliodus  Sloani  aus  dem  Mittelmeer «  diese 
•  llkommensten,  bei  Astronesthes  Martensii  aus  dem  rothen  Meer,  diese 
n vollkommensten,  bei  Stomias  anguilliformis  aus  dem  stillen  Ozean,  St. 
tos   aus  dem  Mittelmeer.    Bei  Scopelus  Ris*oi  aus  dem  Mittelmeer  und 
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einer  atlantischen  Art,  bei  Gonostoma  denudatum  und  Maurolicus  aaietb- 
stino-punctatus  aus  dem  Mittelmeer  seien  sie  mehr  oder  minder  konpluift 
Drüsen.  Die  von  Argyropelecus  hemigymnus  und  Sternoptyx  meditemiÄ 
hätten  eine  vermittelnde  Stellung.  Die  Zahl  und  Vertheilung  auf  dem  Körji 
nach  Regionen  und  nach  Reihen  jederseits  ist  aus  der  folgenden  Tal*  ' 
zu  erkennen: 


o  — 
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!! 

I 

Ii 
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II 
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Augenähnliche  Organe: 

1 

1 

\stronesthes  MarteDsii  

1 

0 

22 

12 

22X2 

5x2  24X2 

Stomias  barbatus  und  ancruilliformis  . 

1 

2 

11 

13 

22X2  35x2 

15 

Chauliodus  Sloani  und  setinotus    .  . 

1 

2 

12 

12 

16X2  24X2 

13 

1 

Drüsen: 

1 

2 

3 

0 

5X2 

5X4 

12 

a 

Maurolicus  amethystino-punctatus  .  . 

1 

2 

6 

6 

5 

15X2 

24 

14 

Gonostoma  denudatum  

1 

2 

10 

0 

16X2 

6X2 

1^ 

ii 

1 

2 

0 

6 

12X8 

6 

'20 
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Unbestimmte  Organe: 
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• 

Ichthyococais  ovatus  und  Poweriae  . 

1 

0 

12 

? 

12X2 

9X2» 

12 

• 

• 

Die  Bauchseitenreihen  verlaufen  vom  ersten  BrustnVsen  strahl  U-  * 
Schwanzflosse,  entweder  grade  oder,  besonders  bei  Stomias.  sich  ai**' 
biegend,  zumeist  unmittelbar  unter  der  Seitenlinie,  welche  sie  jedoch 
besonders  bei  Scopelus,  überschreiten.    Sie  bilden  bei  Scopelus,  Goou^a 
Maurolicus  u.  a.  einen  Ring  um  den  After.  Dazu  können  kleinere  Vir.-* 
flecken  kommen,  z.  B.  bei  Chauliodus  acht  auf  jeden  KiemenstraL 
drei  auf  ein  Pseudoauge  zwischen  deren  Längsreihen  am  Bauche  und 
seits  zehn  an  der  Basis  des  Schwanzes. 

Nach  Fertigstellung  des  eben  Gesagten  und  während  des  Druck« 
Bogen  hat  Leydig  Untersuchungen  der  augenähnlichen  Organe  voc  t>* 
Stoma  denudatum  Ratinesque.  Ichthyococcus  ovatus  und  Poweriae  Rca;-'1 
Argyropelecus  hemigymnus  Cocco  (Sternoptyx  mediterranea)  und  ^fc-  1 
von  Scopelus  veröffentlicht.  Während  Leydig  kurz  vorher  bti  Cbm** 
von  solchen  Organen  den  Eindruck  von  Sehwerkzeugen  erhalten .  *1<?  ^ 


•)  üssow  hat  hier  falsch  276  addirt,  er  sagt  im  Text  je  nach  Aher 
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ran  gedacht  hatte,  dass  es  sich  um  Uebergangssinnesorgane  handeln  könne, 
erscheidet  derselbe  jetzt  dreierlei  Formen,  ersteus  die  augenähnliche,  mit 
tunlich  gefärbten  Säckchen,  gefüllt  mit  grauer  Masse,  vorkommend  bei 
luliodus,  Gonostoma,  Ichthyococcus,  Argyropelecus,  zweitens  die  glasperlen- 
isre  mit  schüsselartigen,  bräunlich  gerandeten,  metallisch  ausgekleideten, 
i  heller  Hautlage  überdeckten  Eintiefungen,  drittens  die  sogenannten 
ichtorgane  mit  grösseren,  silberglänzenden,  auch  wohl  perlgrau  ab- 
ämpften  Flecken,  die  beiden  letzten  Formen  nur  bei  Scopelus,  bei  welchem 
sich  der  ersten  gesellen. 

Bei  Chauliodus  Sloani  tinden  sich  nach  I,  yd  ig  bis  über  1000  augen- 
üche  Organe.  Die  Gestalt  geht  von  der  eines  rundlichen  Säckchens  über 

Walzige,  sie  gliedert  sich  auch  in  Ampulle,  Hals,  Mündung  und  ist  in 
»clüedenen  Regionen  desselben  Thieres  ungleich.  Die  Mündung  kehrt 
i  stets  ventral.  Die  Hülle  wird  von  der  Cutis  geliefert;  das  braune 
ment  ist  in  membranlosen  Bindegewebszellen  enthalten.    Eine  Ringfalte 

Halle  gliedert  den  Innenkörper  in  einen  vorderen  und  einen  hinteren 
chnitt.  Die  metallische  Schicht  ist  eine  Modifikation  der  gewöhnlichen 
ronden  Füttern  mit  typischen  Verschiedenheiten.  Sie  bildet  einen  Beutel 
r  an  der  Oeffnung  einen  Gürtel,  welcher  bei  schräger  Erweiterung  jener 
Silberetreifen  erscheint.  Der  Innenkörper  liegt  mit  einem  kugeligen 
il  im  Säckchen,  mit  einem  umgekehrt  konischen  im  Halse.  Er  hat  in 
m  bindegewebigen  Fachwerk  gestielte  oder  in  mehrere  Fortsätze  aus- 
ende Zellen,  welche  theilweise  in  stark  lichtbrechende  Substanz  umge- 
delt  sind.  Der  Nerv  ist  schwach  und  seiu  Verhalten  im  Innenkörper 
Je  nicht  deutlich.  Eine  Unterscheidung  der  Organe  einiger  Arten  als 
♦  naugen  von  denen  anderer  als  Drüsen  ist  unzulässig.  An  den  glas- 
enähnlichen Organen  ist  das  hauptsächlich  unterscheidende  ein  über- 
k'ender  Lymphraum;  dazu  kommt  zuweilen  ein  spindelförmiger  kömiger 
og.     Die  Verbreitung  entspricht  den  Linien  der  augenähnlichen  Organe. 

I>euchtorgane  stehen  bei  Scopelus  Humboldtii  Risso  und  Sc.  Beuoiti 
•o  als  gedämpfte  Perlflecken  am  Schwänze,  bei  Sc.  Raftinescii  Cuvier 

Sc.  metopoclampus  Cocco  stark  glänzend  am  Kopfe.    Diesen  schliesst 

meines  Ermessens  die  ovale  Platte  an,  welche  mit  durchsichtiger  Ober- 

and  schlanken  sechsseitigen  Säulen  auf  silbernem  Grunde  sich  auf  der 
eiförmigen  Schnauze  des  aus  1600 — 2000  Faden  Tiefe  gebrachten  und 

verbreiteten  Ipnops  Murrayi  findet. 

l.eydig  hält  nun  die  Organe  auch  der  ersten  Klasse  nicht  mehr,  um 
i eiliger  die  der  anderen,  für  Sinnesorgane,  speziell  nicht  für  Vertreter 

Sinnesbecher,  weil  sie  einen  ganz  anderen  Bau  haben  als  die  Seiten- 
ne und  neben  diesen  vorkommen,  und  nicht  für  Augen,  weil  die  Oeffnung 
Irtl  gewendet  sei,  das,  was  Ussow  der  Retina  gleich  gestellt  habe, 
bindegewebigen  Gerüste  angehöre,   die  vermeintliche  Linse  nur  die 
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Randpartie  des  vermeintlichen  Glaskörpers  darstelle,  höchstens  dieser  tu 
Nervenendapparat  sei.  Indem  er  sie  noch  weniger  für  Drüsen  and  4* 
Leuchten,  die  oben  von  uns  angedeuteten  Reflexe  ausser  Acht  lassen-- 
höchstens  für  nebensächlich  ansieht,  kommt  er  dazu,  diese  Organe  mit  c 
Einzelkästchen  der  elektrischen  Organe  zu  vergleichen,  wobei  er  freilich  «ift 
genaueren  Beweis  der  Verwandtschaft  und  den  der  Leistung  der  Zokmr 
überlassen  muss. 

Wesentlich  Hautorgane,  vorzüglich  Träger  lokalisirender  Tastempfindung 
sind  neben  schon  erwähnten  Kopfflossenstrahlen  die  Bartfäden  oder  Bart-- 
Solche  haben  unter  den  Acanthopteri  doppelt  die  Mulloidei,  verästelt  h~ 
stethion,  von  den  Sciaenoidei  einfach  und  kümmerlich  Umbrina,  dof  j--* 
Lonchurus,  zu  mehreren  Pogonias,  unter  den  Anacanthini  einfach  ic-i 
doppelt  viele  Gadoidei,  bis  zu  vieren  jederseits  unter  diesen  ausser  >vl<irj 
an  den  Naslöchern  Onos,  ähnlich  die  Ophidioidei.  Unter  den  Pfcw 
stomi  haben  sie  alle  Welse,  bei  welchen  der  verkürzte  Oberkiefer  mancten 
nur  noch,  aber  auch  der  Unterkiefer  als  Trager  solcher  funktiunirt-  v 
sind  bei  diesen  nicht  selten  zu  sechs,  so  bei  Silurichthys .  HyjM>phth*bn* 
Arius,  Synodontis,  Malapterurus ,  mindestens  so  bei  alleu  Asprediuna.  M 
diesen  zum  Theil  und  bei  Ciarias,  Heterobranchus ,  Saccobrancl 
zu  acht  vorhanden,  erreichen  häutig  eine  aussergewöhn liehe  iJLn^-. 
schliessen  sich  die  Cobitiden,  deren  allerdings  nur  kurze  Barteln  glexkuj 
am  Ober-  und  Unterkiefer  zu  mindestens  sechs  stehen  und  die  Zahl  r  J 
erreichen  können.  Hingegen  haben  die  echten  Cyprinoiden  nur  ein  l  *c 
wie  Gobio ,  oder  zwei  Paar ,  wie  Cyprinus  und  Barbus ,  und  viel  Öfter  s 
keine.  Barteln  haben  ferner  in  dieser  Ordnung  die  Gonorhynchoidei.  « - 
glossoidei ,  eine  die  Stomiatidei.  Endlich  haben  die  echten  Störe  i**-  n 
Mund  und  Schnauzenspitze  zwei  Paar  Barteln. 

Auch  sonst  sind  manche  durch  lappige  oder  fadige  Haut  fort  sätif 
gezeichnet,  Lophius  vom  Kinn  ab  an  den  Seiten  des  Kopfes  und  des  Rik|^> 
Uranoscopus  rings  um  den  Mund,  Scorpaena.  Pterois  auf  dem  Kopte,  F- 
filamentosus  und  Hemithripterus  ausserdem  auf  den  Flossenhäuten .  die  ar.-  : 
Labroiden  jedesmal  mit  einem  Läppchen  hinter  den  zahlreichen  Sari^ 
der  Rückenflosse,  neben  anderen  Hippokampinen,  welche  mit  harten 
auf  Kopf  und  Rumpf  bewehrt  sind,  Phyllopteryx  cques  auf  t&i  *- • 
Schildern  und  namentlich  auch  am  Schwänze  mit   häutigen  b*nd*n_~" 
Anhängen  so  reichlich,  dass  er  einem  Bündel  Fetzen  oder  zerzauster  Ab- 
gleicht, die  auch  anderwärts  durch  solche  Anhänge  gegebene  a*ia: 
Maske  im  höchsten  Grade  ausbildend. 

Als  ein  eigenthümliches  Hautorgan  sind  noch  zu  erwähnen  die  Fx» 
welche  bei  den  Männchen  der  meisten  Lophobranchier  an  den  Raachki^ 
sich  in  der  Fortpflanzungszeit  erheben,  die  vom  Weibe  abgelegten  ar.  i 
befruchteten  Eier  zwischen  sich  nehmen,  von  den  Seiten  Öberdecirs  i 
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e  Embryonen  in  ihrer  Ernährung  durch  das  Hautsekret  unterstützen, 
lebe  Bruttaschen  der  Männchen  werden  bei  den  Syngnathinen  unter  dem 
hwanze,  bei  den  Doryrhamphinen  am  Rumpfe  gebildet,  während  bei  den 
eibchen  der  Solenostomidei  die  vorgerückten  Bauchnossen  mit  der  Haut 
einer  Tasche  verwachsen,  bei  den  Nerophinen  und  den  Hippokampinen 
?  Haut  sich  nicht  durch  Falten  an  der  Umhüllung  des  Eiersackes 
theiligt. 

Bei  dem  männlichen  Lachse  erlangt  die  Haut  in  der  Brunstzeit  ausser 
iem  bei  allen  prachtvollen  Farbenschmuck  an  Rücken  und  Flossen  eine 
i wartenartige  Verdickung,  so  auch  beim  Saibling,  Salmo  salvelinus  L., 
:h  am  Bauche  bei  der  Seeforelle,  Trutta  lacustris  L. ,  wodurch  die 
>uppen  fester  gehalten  werden,  das  deutlicher  für  beide  Geschlechter  bei 
-  Bachforelle  T.  trutta  L.    Die  Erhebung  des  Unterkiefers  zu  einem  in 

Grube  zwischen  Gaumenbeinen  und  Zwischenkiefem  ragenden  starken, 
1  Verschluss  des  Mundes  hindernden  Haken,  bei  sehr  alten  Lachsen, 
Iche  diese  als  Hakenlachse  hat  unterscheiden  lassen ,  wird  durch  das 
orhenwachsthum ,  nicht  wesentlich  durch  Hautverdickung  bewirkt.  Nach 
pinbuch  sondert  die  Haut  von  l/)ta  in  der  Paarung  ein  die  zwei  Indi- 
oen  verbindendes  tingerbreites,  ringförmiges  Band  ab.  Bei  verschiedenen 
prinoiden,  besonders  deutlich  bei  den  Brachsen,  Abramis  brama,  A. 
iba  L.  u.  a.  im  männlichen  Geschlecht  erhebt  sich,  wie  schon  dem 
rgil  bekannt  war  und  nach  Valenciennes.  Blanchard,  Leydig 
a.  vorzüglich  v.  Siebold  verfolgt  hat,  in  der  Laichzeit  das  Epithel, 
i  stellenweise  häufend,  zu  verdichteten,  warzenförmigen,  anfangs  weiss- 
en .  dann  gelblichen ,  hornartig  verhärteten  Papillen ,  ähnlich  bei  Aspius, 
s,  minder  bei  Abramidopsis,  auf  dem  Scheitel  von  Phoxinus  fast  stachlig, 
ler  auf  den  Schuppen  bei  beiden  Geschlechtern.  Wie  hier  als  Leuciscus 
lirephalus  haben  ähnliche  Höckerchen  auch  bei  Catostomus  Lesueur 
wilasst,  eine  besondere  Art  C.  tuberculatus ,  und  Rüppell,  den  Labeo 
icorhinus  aufzustellen.  Baudelot  hat  diesen  Prozess  für  eine  partielle 
itung  angesehen.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  einer  vennehrten  Ent- 
klung  und  Aktion  von  Hautdrüsenzellen  eine  vermehrte  Epithelial- 
tossung  folge. 

Die  Amphibien,  indem  sie  den  Uebergang  von  den  unter  Wasser 
den  an  der  Luft  lebenden  Wirbelthieren  machen,  kennzeichnen  das  durch 
mittelnde  Formen  in  der  Oberhaut.  Das  Epithel  der  Haut  wimpert,  wie 
eits  (  orti  sah,  einige  Zeit  über  das  Eileben  hinaus  bei  den  Larven. 

Wimperung  beginnt  um  die  Zeit,  zu  welcher  die  Wülste  zur  Seite  der 
lullarrinne  sich  über  dieser  begegnen,  der  Kopf  sich  in  Breite  auszeichnet 

die  Kiemenbogen  sich  mit  Kiemen  zu  besetzen  anfangen.  Die  Wimpern 
ogen  in  der  klaren,  innerhalb  des  Chorion  den  Embryo  umgebenden 
ssigkeit  einen  Strom,  welcher  am  Rücken  und  über  die  Kiemen  weg  in 
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der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  geht  und  an  den  am  stärksten  Wis- 
perten Kiemen  am  lebhaftesten  ist.  Bei  8 — 4'"  langen  Tritonlarven.  «Vir 
noch  nicht  aus  der  Eihülle  geschlüpft  waren,  fand  Leydig  im  allgemn  v» 
auf  der  Haut  nur  kurze  und  äusserst  feine  Wimpern,  auf  Höckern  am  toi 
rand,  Kopf,  Kiemen,  Rumpf-  und  Schwanzseiten  je  ein  Büschel  lia^r 
Diese  fanden  sich  auch  noch  an  etwas  weiter  entwickelten  Larven,  so  d** 
sie  nicht,  wie  Török  beim  Axolotl  meinte,  Quelle  der  dann  schon  «w 
entwickelten  Sinnesorgane  sein  können.  Solche  Wimpern  scheinen  at**:  j 
allgemeinen  zu  verschwinden,  sobald  das  Epithel  mehr  als  zweischichtig 

R  e  m  a  k  sah ,  dass  die  Oberhautzellen  sogleich  nach  Ablauf  .- 
Furchung  durch  Verdickung  des  äusseren  Theiles  ihrer  Membran  eine  Uj 
cula  bilden,  welche  durch  Verschmelzung  der  verschiedenen  unter  ecum 
eine  gemeinsame  und  mit  Ausnahme  gewisser  Oeffnungen  den  ganzen  K 
überziehende  wird.  Nach  Leydig  ist  dieser  Kutikularsaum  anfänglich  r* 
deutlicher  als  später.  Wenn  die  Wimpern  schwinden,  behält,  wie  Bern 
an  Froschlarven  sah,  die  Cuticula  ein  punktirtes  oder  im  Profil  gestrk >  *i 
Ansehen.  Eberth  führte  dieses  1866  bei  Bombinator-larven  zurä*i  m 
Körnchen,  welche  in  Spaltung  der  Cuticula  auch  als  Knöpfchen  auf  Sur  sä 
erscheinen  konnten.  Leydig,  welcher  solches  bei  Salamanderlarmi  *d 
war  erst,  in  Anknüpfung  an  das  früher  von  ihm  bei  Reptilien  gewo&y-i 
Bild,  geneigt  zur  Annahme  einer  Durchbohrung  der  Cuticula  mit 
kanälen.  In  der  mehrschichtigen  Epidermis  der  erwachsenen  Ampfc-Ld 
wies  Schulze  1867  eine  gleiche  Grundlage  nach  wie  bei  Fischen  in  Su  * 
und  Riffzellen.  Vermittelt  durch  das  Verhalten  der  vorletzten  Schicht  -=* 
die  Zellen  der  letzten  abgeplattet ,  beim  Frosch  sehr  dünn  und  bei;  * 
flachen  Kernen,  bei  Tritonen  mit  einer  verdickten,  „wie  verhornten*  Gnd 
schiebt,  welche  an  einzelnen,  über  die  Haut  ziemlich  gleichmassig  vertfci* 
sich  bucklig  (vgl.  Fig.  753,  B)  vorwölbe.  Flaschenförmige  Zellen,  wekfc  * 
Rudneff  die  Oberfläche  erreichen  sollten,  und  mit  ihrem  Bauche  in  die  tyttn 
Epidermlager  reichten,  meinte  Schulze,  seien  in  der  Regel  vom  PUttewK* 
überzogen  und  schienen  ihm  das  Sekret  zu  liefern,  durch  welches  die  er  i 
den  zwei  obersten  Schichten  abzuhäutende  Epidermis  zn  diesem  Pro* 
gelockert  werde.  Nach  Langer h ans  scheint  es  nur  die  Cntieak  ä  *a 
welche  über  diesen  Drüsenzellen  eine  Unterbrechung  nicht  erleidet,  hm 
Schulze  die  Kutikularbildung  als  Herstellung  von  Gränzsanmen.  ahm  M 
die  Zellen  ihr  Protoplasma  verlören,  die  Verhornung  als  eine  mit  Sör» 
des  Protoplasma  verbundene  Umänderung  in  an  Keratin  reiche  srt-^1 
definirte,  erachtete  er  die  Kutikularbildung  bei  den  Amphibien  «r  » 
Larven  und  die  Perennibranchiateu  beschränkt,  diese  dagegen  ausleset**'51 
von  einer  den  auf  Lungenathmung  angewiesenen  allgemein  akuoar**'1 
Verhornung.  Diese,  soweit  sie  vorkomme,  unterscheide  sich  *oc  «er 
höheren  Wirbelthiere  nur  dadurch,  dass  sie,  besondere  Stellen  awenew 
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ht  hoch  geschichtete  Zellenmassen,  sondern  nur  eine  oder  zwei  Zelllagen 
nehme.  Die  äusserste  Lage  ttacher  Zellen  sei  zuweilen  den  kutikularen 
itinlamellen  auf  der  Haut  vieler  Wirbellosen  sehr  ähnlich.  Leydig  hat 
-gezogen,  auch  für  die  Erwachsenen  den  Begriff  der  Kutikularbildungen 
ruwenden,  da  die  Herstellung  einer  harten  und  dicken  Lage  unter  Ver- 
mmerung  des  Plasmaleibes  nicht  ringsum,  sondern  nur  an  der  freien 
iche,  auch  daselbst  die  Abscheidung  einer  Mehrzahl  von  Platten  erfolge, 
brigens  gebraucht  Leydig  selbst  den  Ausdruck  der  Verhomung  für  die 


h»Ü«n  der  Uornschicht  von  Amphibien,  nach  F.  E.  Schalxe,  Ton:  A.  Coeeilia  glutinosa  I...  obere 
I  Bit  anhangender  dUkordanter  zweiter,  B.  Triton  Ueniatus  Schneider,  von  Kopf,  optischer 

h*ehn«tt  der  in  der  Hautang  abgegossenen  Lage,  »o/j :  C.  Pipa  ainericana  Lanrenti,  Tom  Kopf, 
Stachel,  D.  *on  der  Vorderaohle,  optischer  Durchschnitt.  E.  vom  Kampfe,  iwei  Lagen; 


dickten  und  bräunlich  gefärbten  Partieen  der  Extremitäten  grabender 
rachier,  besonders  von  Bufo,  bei  welchem  die  Zellen  der  Hornlagen 
Zehenspitzen  und  Fussballen  höchst  abgeplattet,  gewissermaassen  ganz  zu 
Inständigen  Kutikularplättchen"  umgewandelt  seien,  während  bei  Rana  an 
i  gleichen  Stellen  die  äussersten  Zellen  kugelig  bleiben,  Protoplasma  und 
m  behalten  und  nur  am  gewölbten  Ende  ein  Kutikularkäppchen  abscheiden. 
ien  der  strittigsten  Fälle  hat  Coeeilia  geboten,  bei  welcher  Leydig  eine 
ammenhängende  homogene  Cuticula  ohne  Kerne  und  nur  mit  den  Ab- 
irken der  polygonalen  Zellen  beschrieben  hatte,  Schulze  hingegen  aus 
n  Mangel  an  Zusammentreffen  der  Felder  jener  Lamelle  und  ihrer  kern- 
igen Flecke  mit  den  unterliegenden  Zellen  und  aus  dem  Durchgreifen  der 
inzlinien  schloss,  dass  dieselbe  eine  Lage  verhornter  Zellen  sei.  Wieders- 
ira  verwischt  die  Unterscheidung,  indem  er  bei  Euproctus  die  „ glashelle 
tikularschicht"  gradezu  als  aus  einem  r einschichtigen,  grossen,  polygonalen 
ttenepithel  mit  deutlich  granulirten  rundlichen  Kernen  bestehend u  nennt, 
itzncr  ist  ganz  für  die  Verhornung  eingetreten,  zum  Theil  auf  die 
iter  mitzuteilenden  Beobachtungen,  zum  Theil  auf  die  Ergebnisse  der 
rdaaungsmethode.  Man  kann  allenfalls  zugeben,  dass  die  Begriffe  in 
ander  übergehen,  in  allmählichster  Vermittlung  Uebergänge  bestehen  zwischen 
sich  und  ganz  verhornenden  und  solchen  Zellen,  welche  nur  eine  mit 
•  der  Nachbarn  verschmelzende  dünne  oder  dicke  Cuticula  gewissermaassen 
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ausscheiden.  Die  Häutungen  entfernen  jedoch  überall  ganze  Zellliger;  b 
Verhornung,  der  Untergang  der  Zelle  ist  das  Endergebniss.  JedenialU  :< 
es  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Verdienst  Leydig' s,  darauf  hinge«*^ 
haben,  dass  hier  eine  Verbindung  mit  denjenigen  Wirbellosen 


Fig.  754. 


Leisten  and  Höcker  der  Epidermis 
des  Rockens  von  Triton  taeniatus  <x 
im    Utidautf-nthKlt .    etwa   »»,', ; 
nach  Leydig. 


ZU 

welche  homogene,  kontinuirliche  Cuticulae  ausscheiden. 

Die  Form  der  kutikularen  Verdickungen  oder  die  Skulptur  der  Ot-s 
flächen  der  verhornten  Zellen  hat  die  Autoren  mehrfach  beschäftigt.  N.: 
Leydig  sind  wie  bei  Bufo,  mit  Ausnahme  der  Hornhöcker  und,  Fas&baLi 
und  so  bei  Triton  alpestris  und  taeniatus,  wenn  diese  auf  dem  Land«  *t-i 

die  Ränder  der  freien  Fläche  der  Zellen  Vetzn 
artig  erhoben  und  bilden  so  ein  Netzwerk  i 
muldenförmige  Einsenkungen ,   durch  wek-b~  i 
Haut  matt  aussieht.    Wo  das,  wie  an  deL  • 
dachten  Höckern  und  bei  Triton  cristatu* 
glänzt  die  Haut.  Zugleich  sind  bei  den  ge-L»  n 
Tritonen  einige  grössere  Zellen  im  ganzen 
förmig  erhoben  mit  kannelirten  Seiten  un  i  u 
findet  solches  auch  bei  jungen  Bufo.  Im 
glätten  sich  demnach  die  freien  Zellnachen.  k*j 
i        mandrina   schliesst  sich  in   der  leisteuÄrxJ 
Erhebung  der  Zellränder  an  jene  Tritonen  an.    Bei  Pleurodeles  ist.  v  i 
scheint ,  die  Besetzung  des  Rückens  mit  braunen  glänzenden  Hocie:  * 
ständig,  unabhängig  von  der  Lebensweise.    An  den  Zehenspitzen  h*^:  i 
Tritonen  in  ungleichem  Grade  skulpturirte  Epidermzellen.    Bei  den  Ur« 
von  Salamandra  maculosa  erschien  Leydig  die     körnige   Skulptir  j 
feinsten    Art"   bewirkt  durch  eine  Erhebung   der  Cuticula    in  ic  *' 
Leistchen,  deren  Untersuchung  an  die  Gränze  des  optisch  Möglichen  »** 
später  war  derselbe  wieder  ungewiss.    Pfitzner  fand  bei  den  noch  a»1 
ausgetragenen  Larven,  welche  er  von  der  Zeit  an  beobachtete,  da  d* 
dermis  überhaupt  nur  zwei  Schichten  hatte,  die  Oberflächen  noch  mit  1« 
steifen  Härchen ,  in  Dichtigkeit  der  späteren  Strichelung  und  in  Laar  * 
Dicke  der  Cuticula  entsprechend,  besetzt  und  hielt  die  gedachte  K«n*~ 
form  für  die  Rückbildung  des  Flimmerbesatzes.   Bei  Betrachtung  ub  FVn 

deles  bat  Leydig  1879  die  Sache  so  itt^ 
dass  fadige  oder  leistenartige  Fortsatze  4»  x»  1 
plasmas  von    kutikularer  Substanz  wo&>£*-^ 
seien,  wo  dann  dem  Gipfel  des 
seinem  kutikularen  Käppchen 
Schein  einer  Pore  entstehe.    Damit  ist  ftr 
freie  Fläche  der  Vergleich  mit  den  nicht  e« 
mit  Riffen  und  Stacheln  besetzten  «egete.  f- 
welche  Fortsätze  hindurch ,  wie  das  w«wc»'  - 


Fig.  755. 


cornenm  der  Salamander- 
larve ron  3—4  Monaten  mit  Er- 
satisehicht  nnd  einer  Leydig  'sehen 
Üiüsentelle.etwaio^nackFflUner. 
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r  gewisse  Stellen  bereits  Flemming  statuirte,  Leydig  gleichfalls  die 
ismakörper  der  Zellen  in  Verbindung,  nicht  nur  die  Ränder  in  einander 
greifend  findet.  Die  Besonderheit  der  freien  Fläche  erscheint  damit  nur 
eine  Modifikation  in  Erstarrung  und  Belegung  dessen ,  was  die  Zelle 
iou  besass,  als  sie  noch  in  der  Tiefe  lag.  Erwachsen  habe  Salamandra 
ne  Skulptur  der  Cuticula,  die  Verdickung  der  Epidennzellen  sei  spiegel- 
tt  Bei  Proteus  bleibt  die  senkrechte  Streirang  der  Cuticula  zeitlebens 
tehen  und  Skulpturen  fehlen ;  Menopoma  hat  eine  l'unktirung  durch  feine 
rkerchen. 

Die  Haut  von  Bombinator  hat,  wie  schon  ältere  Autoren  beobachteten, 
den  Warzen  zu  unterscheidende,  diese  bekleidende  Hornhöcker,  Stacheln 
!  Rauhigkeiten,  beim  Männchen  auf  dem  Rucken,  aussen  an  den  Hinter- 
jen  bis  über  die  Schwimmhaut,  vom  Arm  bis  zum  Ellnbogen  reichend, 
u  Weibe  auch  theilweise  den  Bauch  bedeckend.  Es  sind  das  Ver- 
klingen und  Modifikationen  einer  sonst  strichweise  auf  den  einzelnen 
dermzellen  vorkommenden,  in  der  Längsachse  des  Körpers  laufenden 
unartigen  Erhebung  zunächst  zu  kleinen  Dörnchen,  dann  zu  grösseren 
nstacheln  mit  einem  besonderen  hellen  Aufsatz  am  Gipfel.  Solche  Horn- 
if*r  erreichen  bei  Bufo  vulgaris  einen  bedeutenden  Umfang  und  sind  an 
Basis  braun ;  bei  B.  variabilis  sind  sie  goldgelb.  Die  kleineren  Spitzchen 
men  daneben  vor,  aber  nicht  die  Leistchen.  Bei  B.  calamita  fehlen  die 
ahöcker  überhaupt.  Die  Ausbildung  der  Hornhöcker  ist  individuell  Ver- 
den,  in  massigem  Alter  am  lebhaftesten,  wo  sie  dann  wahrscheinlich 
Aufstellung  des  Bufo  spinosus  als  besonderer  Art  Anlass  gab.  Schon 
ft  hatte  Schulze  gezeigt,  wie  bei  Pipa  auf  niedrigen  hügelförmigen 
prüngen  der  Haut  die  einzelnen  Epidermzellen  bucklige,  konische, 
lüge  Erhebungen  tragen ,  auf  den  stachelförmigen  Hautfortsätzen  (vgl. 
753)  aber  sich  gegen  deren  Gipfel  mit  solchen  so  zusammenlegen,  dass  die 
Hungen  wenig  merklich  bleiben,  der  Stachel  im  ganzen  fast  glatt  wird. 
Jen  grossen  flachen  Hauthöckern  hatten  diese  Hornzellen  eine  so  gleich- 
ige Lichtbrechung  und  Homogenität,  dass  sie  leicht  nur  für  eine  Cuticula 
-eben  werden  konnten ,  aber  der  Mangel  an  Koincidenz  mit  den  unter- 
nden  und  der  Besitz  von  Pigment  gleich  diesen  Hess  sie  als  eine  eigene 
tandige  Zelllage  erkennen. 

Die  sogenannten  Daumendrüsen  oder  Daumenschwielen,  uneigentlich, 
ie  anter  Verkümmerung  des  Daumens  dem  zweiten  Finger  angehören, 
>es  copulatrices  von  Lataste,  fallen  zur  Brunstzeit  als  dunkle,  rauhe 
h wellungen  zunächst  an  der  Innenkante  der  inneren  Zehe  der  vorderen 
>tnität  bei  den  Männchen  der  Anuren  in  verschiedener  Ausdehnung  und 
dt  auf.  bei  Hyla  gering,  bei  Pelobates  von  Leydig  nicht  gefunden, 
tana  oxyrrhinus  gering,  bei  R.  esculenta  stärker,  bei  beiden  einfach 
Ballen  bis  zur  letzten  Phalanx,  bei  R.  platyrrhinus  für  Ballen  und 
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Phalangen  in  4  Theile  zerlegt.  Sie  nehmen  bei  den  Kröten  die  InnenL^t*  d« 
nächsten  Finger  ein  und  können,  wie  wir  sehen  werden,  noch  weiter  um  a.* 
greifen.  Sie  beruhen,  mit  Ausnahme  von  Hyla,  bei  welcher  die  Wülste  ks 
gewöhnliche  Epidermis  haben,  und  bei  Pelobates,  bei  welchem  die  In.t 
wie  sonst  punktirt,  aber  etwas  stärker  pigmentirt  sind,  auf  einer 
nation  auf  das  Doppelte  des  Gewöhnlichen  in  Länge  entwickelter  tri 
besonders  dicht  gedrängter  Cutis-papillen  mit  Tastkörperchen  mit  dickt  j 
homogenen  Epithelplatten,  welche  mit  rundlichen  Exkrescenzen .  Kor  i 
nach  Leydig,  bedeckt  sind.  Schulze  leitet  diese  Körner  nach  X::  1 
mit  der  unterliegenden  Zelllage  aus  Schrumpfung  der  oberen  Ztilparsr  ü 
welche  ihm  von  der  Verhornung  später  ergriffen  zu  werden  s*cui^u  Xt 
wird  dieselben  leichter  durch  stärkere  und  minder  durch  das  Anhafte:  I 
der  Unterlage  behinderte  Schrumpfung  in  der  Verhomung  ableiten  k^j:-i 
Leydig  hat  die  Daumenschwiele  in  eine  grössere  Kategorie  der  .btVtrji 
und  schrundigen  Skulptur*4  der  Gliedmaassen  gestellt,  welche  in  mi^i-r* 
Grade  an  den  Händen  und  Füssen  verschiedener  Tritonen  in  Form  k>J 
Hügel  oder  Kämme  und  Thäler  vorkomme  und  diese  rauh  mache.  abtT  zvi 
bei  Triton  cristatus,  bei  welchem  es  auch  hier  nur  glatte  gewölbte  *1 
dickungen  giebt  ,  nicht  minder  bei  Bombinator  und  den  verschied»  ir  n 
in  gereifterem  Alter  in  Form  von  Buckelchen  auf  den  Zellen  der  Z-.9i 
spitzen  und  den  braunen  oder  gelben  Verdickungen  am  SchwimmiLiarmJ 
Solche  Rauhigkeiten  erleichtern  die  Anhaftung  mit  den  Füssen.  ih  :S  ^ 
an  Land  Gehen,  vorzüglich  aber  für  die  Kopulation.  Beim  Mann  t'*;  * 
Rana  fusca  Rösel  (platyrrhinus  Steenstrup)  war  die  Daumenschwirl- 
im  Januar  stark  geschwollen,  sie  wurde  im  März  fast  schwarz.  IHe  aerrü 
Partie  der  Oberfläche  ihrer  bräunlichen  Zellen  ist  höckerig  oder  kömu:  a 
an  den  Zellen  der  Spitze  der  Papillen  erheben  sich  solche  Körner  zu  Kr.-I 
Rana  agilis  Thomas  scheint  sich  ebenso  zu  verhalten.  Bei  Rana 
sind  die  Buckelchen  grösser,  aber  die  körnigen  Zellen  reichen  an  den  ^ 
der  Papillen  minder  weit  hinab.  Bei  Bufo  vulgaris  tragen  die  bn^ 
stark  verhornten  Einzelzellen  statt  kleiner  Höckerchen  einen  mittleren  fc»* 
und  gegen  die  Spitze  der  Papillen  einen  plumpen  gestutzten,  anch  ur<^ 
Stumpf;  bei  B.  variabilis  sind  die  Höcker  minder  entwickelt,  hmjec^ 
B.  calamita  noch  deutlicher  zackig.  Die  Ausbildung  der  Höcker  c>*'  * 
der  der  Papillen  in  gleichem  Schritte.  Bei  Pelodytes  kommt  ass«r 
Flecken  an  zwei  Fingern  mindestens  noch  einer  am  Vorderann  md 
am  Oberarm  vor.  Bei  Bombinator  findet  sich  nicht  nur  eine  doras^  "J 
braune  Schwiele  am  Damnenballen,  Daumen,  an  zwei  nächst  Liegende«  Fz^ 
sondern  auch  am  Vorderarm,  sowie  an  der  Sohle  des  Hinterfusses  iwi«.^  -  * 
zweiten  und  dritten  Zehe  und  selbst  bis  zur  vierten  hin.  rtedurch  k»1 
in  Verbindung  mit  den  Daumenschwielen  auch  die  rein  epirierx^--' 
Knötchen  an  beiden  Seiten  der  Handwurzel  und  Fusswurzel  der  Tr'  - 
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che  nach  W  i  e  d  e  r  s  h  e  i  m '  s  Beobachtungen  an  Salainandrina  der  Drüsen 
zlich  entbehren.  Nach  Bedriaga  haben  auch  die  geschwänzten  Amphibien 
Kopulation* würzen ,  aber  höher  aufwärts  an  den  Beinen  als  die  Anuren. 
Triturus  viridescens  Nordamerikas  stehen  sie  1 — 1,5  mm  gross  zu  13 — 14 
der  Unterriäche  der  Zehenglieder  und  zu  8 — 9  in  einer  Reihe  an  der 
nrläche  der  Oberschenkel.    Ueber  die  Gestalt  der  Epidermzellen.  jedoch 
wir  nicht  unterrichtet. 

Bei  den  Weibchen  von  Rana  fusca  werden  durch  ähnliche  Wucherungen 
Epidermis  wie  bei  Fischen  von  Ende  Januar  ab  die  Rückenhache  bis 
Ohrgegend  und  Ober-  und  Unterschenkel  mit  Epithelwucherungeu  bedeckt, 
»  dass  eine  Verhornung  einträte.  Rein  durch  stärkere  Anhäufung  der 
t  nur  in  etwa  vier,  daselbst  aber  in  etwa  sieben  Schichten  liegenden 
lermzellen  sind  auch  nach  W  i  e  d  e  r  s  h  e  i  m  bei  Euproctus  Rusconii  Gene 
in  beiden  Geschlechtern  über  den  Rücken  auftretenden  Papillen  gebildet. 

Nachdem  der  Salamandride  Pleurodeles  wegen  Vorstehens  der  Rippenspitzen 
-n  Namen  erhalten  hatte,  war  Leydig  die  Vermuthung  entstanden,  es 
lle  sich  auch  hier  nur  um  Hornhöcker  und  es  schien  das  durch 
aach  Bestätigung  gefunden  zu  haben.  Nach  den  weiteren  Unter- 
ungen  sind  es  jedoch  wirklich  die  Rippen,  welche,  an  der  Spitze  von 
kein  frei  und  in  Lymphräume  ragend,  bei  abgemagerten  Thieren  patho- 
ch  die  Haut  durchbohren. 

An  den  Haftballen,  welche  sich  beim  Laubfrosch  an  den  Enden  aller 
n  rinden  und  das  Thier  in  Stand  setzen,  an  glatten  Wänden  hinauf- 
•ttern,  so  an  den  senkrechten  Wänden  der  Cisternen,  in  welche  in  süd- 
n  Ländern  die  Eier  abgelegt  werden,  an  Bäumen  und  Mauern,  hat 

d  i  g  die  äussersten  Epidennzellen  auf  der  Aussentiäche  rundlich  oder 
rfeckig  vorspringend,  mit  dickem  Kutikularsaum  versehen,  in  der  Mitte 
einer  Grube  und  strahlig  gestreift  gefunden.  Leydig,  indem  er  die 
ti  zugleich  im  inneren  längsstreitig  fand,  hatte  den  Gedanken,  es  möchten 

Streifen  sich  kontrahiren  und  so  jede  Zelle  als  ein  kleiner  Saugapparat 
en. 

Ks  giebt  auch  zwei  Fälle  bei  Amphibien,  in  welchen  Hornbildungen 
den  letzten  Phalangen  der  Füsse  Gestalt  und  Stelle  der  Nägel  oder 
len  einnehmen,  welche  den  höher  stehenden  Wirbelthieren  so  sehr  ver- 
et  zukommen.  Es  findet  sich  das  bei  dem  japanesischen,  im  Wechsel 
}k»  zahnung  in  der  Entwicklung  an  Amblystoma  sich  anschliessenden 
hodactylus  im  Larvenzustande  beider  Geschlechter,  hingegen  nur  bei  den 
chsenen  Männchen,  nach  Trost- hei  nicht  bei  den  Weibchen.  Ferner  hat 
•  den  Anuren  Dactylethra  oder  Xenopus  spornartige  Nägel. 
Bereits  bei  sehr  jungen  Larven,  nach  E  b  e  r  t  h  am  Schwänze  der  Kaul- 
pen ,  nach  Langer h ans  und  Pfitzner  bei  eben  zum  freien  Leben 
en   Salamanderlarven,   findet   man    die  Epidermis   zweischichtig;  sie 

46* 
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scheint  später  nicht  unter  3 — 4  Zelllagen  zu  besitzen,  wobei  aber  die  U: : 
nicht  mehr  durchgehend  gesondert  und  in  den  verschiedenen  Vertikal«  h 
ungleicher  Zahl  sind.  Schulze  stellt  beim  Frosche  sechs  bis  sieb«  <m 
Schon  im  zweischichtigen  Stande  hat  Pfitzner  die  äussere  Zelllaß«  &! 
Hornschicht,  Stratum  corneum,  der  inneren  als  Schleimschicht ,  &m 
mucosuui,  nach  Analogie  mit  den  höheren  Wirbelthieren  entgegen  geseui  □ 
das  geschieht  bei  der  weiteren  Ausbildung  allgemein,  ohne  dass  Ltjii 
etwa  bei  den  Urodelen  am  Titel  der  Hornschicht  Anstoss  nähme.  Ii 
Vielschichtigkeit  gestattet,  dass  statt  verdickter  Kutikularsäume  ganze  Z  4 
in  den  Verhornungsprozess  eingezogen  und  damit  zur  Abstossung  bev_ra 
werden,  da  die  Brutbildung  von  anderen  besorgt  werden  kann. 

Durch  die  Häutungsprozesse  wird  klar,  dass  die  verhornenden  Zell«  « 
als  weiche  unterbreitet  waren.  Die  oben  angedeutete  Vermittlung  r*>  * 
dem  äussefsten  polygonalen,  hellen  Plattenepithel  und  den  eranulirt* r  Ö 
zellen  der  Tiefe  geschieht  beim  Frosch  nach  Schulze  dadurch.  d*--  i 
zweite  Lage  zwar  noch  sehr  platte,  aber  bereits  etwas  feinkörnige 
feinen  Fortsätzen  versehene  Zellen  hat.  In  der  zweischichtigen 
epidermis  ist  der  Gegensatz  der  platten  Zellen  der  äusseren  Lage  e^. 
kubischen  der  inneren  mit  unregelmässig  rundlichen  Kernen,  obwohl 
mittelt,  doch  geringer  als  der  der  äusseren  erwachsener  zu  den  in 
da  letztere  bedeutend  höher  als  breit  zu  sein  pflegen  und  die  KerL 
der  Höhe  sehr  in  die  Länge  gezogen  sind.  Diese  Mucosazeilen 
übrigens  eine  wenig  bestimmte  und  von  den  spezifischen  Zellen  sehr  t-i 
rlusste  Form.  Da  und  insofern  nicht  etwa  in  der  Mitte  der  Epiden 
Brutstätte  eingerichtet  wird,  von  welcher  gleichmässig  die  innere  und 
Abtheilung  Zuwachs  erhielte,  vielmehr  in  der  Tiefe  allein  die  V* 
in  senkrechter  Richtung  unter  Vorgang  der  Kerntheilung  und  kano; 
Figuren,  von  dort  aus  Vorschiebung  und  endlich  Abstossung  erfolgt,  ist  r»> 
Schleimschicht  und  Hornschicht  kejn  definitiver  und  histologischer.  <*e^ 
nur  ein  biologischer  und  für  die  einzelne  Zelle  vorübergehender  Unter-  *4 

Schulze  hat  1867  für  Frösche  und  Tritonen  di 
es  würden  zwei  Zellschichten  in  der  Häutung  abgestossen,  wie  es  cd 
indem  er  die  der  Cuticula  anhängenden  vorgewölbten  T heile  od«  K 
reste  für  die  zweite  Lage  ansah.    Später  hat  derselbe  bei 
von  einer  Lage  flacher  polyedrischer  Elemente  mit  K 
untermischt  mit  grösseren  gewölbten  Platten  (Fig.  758.  B),  an  wekses  » 
Keine,  sondern  nur  noch  einige  bräunliche  Körnchen  als  Reste  4e>  * 
inhalts  gefunden  würden.    Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  in  voilb^1 
normalem  Vorgange  überall  nur  eine  Zelllage  abgestossen  wird.  I*r 
kulare  Zusammenhang,  die  bevorzugte  und  verklebende  Verhornim*  dft  ?*j 
pherischen  Zelltheils,  gestattet  die  Häutung  im  Ganzen  oder  in  grossen  ^ 

Pfitzner  sah  die  Zellen  des  einschichtigen  Stratum 
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lmanderlarve  sich  nur  in  der  Ebene  vermehren.  Bei  einem  Alter  von 
t  Tagen  war  ihre  Gränze  gegen  das  gleichfalls  noch  einschichtige  Stratum 
osum  nicht  mehr  wie  früher  gradlinig,  sondern  zackig.  Diese  Zacken 
tischten  sich  wieder,  wenn  das  Stratum  mucosum  mehrschichtig,  mit  zwei 
»ten  zweischichtig,  mit  dreien  dreischichtig  wurde,  wobei  sich  in  ihm 
eich  die  Leydig' sehen  Schleimzellen  entwickelten.  Gegen  Ende  des 
teo  Monats  platteten  sich  die  Zellen  des  Stratum  corneum  ab,  besonders 
Kern,  welcher  aber  stets  von  der  oberen  Zellwand  entfernt  bleibt,  und 
Theile  wurden  homogener.  In  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Monates 
et  die  erste  Häutung  statt.  In  dem  erstmalig  abgehäuteten  einfachen 
lager  findet  man  deutliche  Kerne  und  es  können,  wahrscheinlich  von  mit 
häuteten  Schleimzelleu ,  mangels  Vollendung  der  Zelltheilung ,  deren 
)elte  vorkommen.  Mit  Ausnahme  der  Drüsenmündungen  ist  die  ab- 
»sene  Haut  kontinuirlich  und  giebt  es  ein  für  Entleerung  der  Leydig' - 
D  Zellen  postulirtes  Auseinanderweichen  der  gewöhnlichen  Zellen  nicht, 
durch  die  Häutung  frei  gelegte  Schicht  hat  nun  den  definitiven  Charakter 
Stratum  corneum.  Die  Kerne  lassen  sich  in  ihr  am  besten  durch 
mng  mit  Pikrinsäure  und  ähnlichen  Färbemitteln  deutlich  machen,  aber 
ie^en  jetzt  nicht  mehr  an  der  unteren  Wand,  sondern  in  der  Mitte, 
pigmentirten  Stellen  ist  um  den  Kern  Pigment  gehäuft.  Die  Stellen 
Flaschenzellen,  für  welche  auch  Pfitzner  der  Ansicht  ist,  dass 
die  Homschicht  nicht  durchsetzen,  sondern  ihr  nur  fest  anhaften, 
n  sich  an  der  abgelegten  Haut  als  helle  runde  Flecken  oder  Gruben 
unen,  über  welche  die  Cuticula  weg  geht.  Leydig  hat  im  allgemeinen 
i  I^öcher  gesellen  und  in  einigem  Schwanken  sich  entschlossen,  für  solche 
•rlei  Bedeutung  anzunehmen,  die  von  Oeffhungeu,  welche  in's  Lymph- 
in führen,  von  Einschnitten  in  die  Hornzellenränder  zur  Aufnahme  von 
f-nzcllhälsen ,  von  Lücken  in  den  Hornzellen  selbst,  dann  auch  wohl 
/t  durch  eine  Mehrzahl  feiner  Oeffnungen,  wie  er  sie  namentlich  am 
;en  von  Rana  platyrrhinus,  an  der  Sohle  und  der  Daumenwarze  von 
«Iis  gesehen  haben  will,  nicht  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden  von  den 
löckerchen  erkannten  feinsten  Puren.  Soweit  es  sich  nicht  um  Löcher 
funktionirende  Flaschenzellen  handelt,  dürfte  Leydig  mit  der  Ver- 
ung,  dass  solche  Löcher  in  einem  früheren  Stadium  Zellhälse  umfasst 
Di  am  ersten  das  Richtige  getroffen  haben. 

Bei  den  geschwänzten  Larven  von  Bombinator  fand  Eberth  gleichfalls 

♦  iuer  gewissen  Zeit  an  und  bis  fast  zum  Durchbruch  der  vorderen 
imitäten  zwei  Epideraizellenlagcr.    Die  unteren  Zellen  aber  verhielten 

M'hr  sonderbar.  Sie  waren  meist  keulenförmig  und  enthielten  einen 
vi  oder  Klumpen  kolloider  Substanz,  welche  widerstandsfähiger  war 
las  Protoplasma.    Es  hat  sich  dabei  vielleicht  theilweise  um  karyo- 

he  Figuren,  vielleicht  oder  andemtheüs  um  eine  beginnende  Verhornung 
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gehandelt,  welche  mangels  der  normalen  Abhäutung  der  Oberliegenden  Seh  - 
in  der  Gefangenschaft  unvollkommen  und  unregelmässig  verlief. 

Die  Häutung  tindet  beim  Salamander  vielleicht  mehrere  Male  im  Ja 
am  regelmässigsten  im  August  oder  September  statt.    Es  ist  nicht 
sicher,  ob  sich  dieser  Tennin  zwischen  die  Vollendung  der  Tragzeit  ua<i  >j 
neue  Begattung  einschiebt.    Die  Häutung  vollendet  sich   besonders  n- 
Die  abzulegende  Schicht  reisst  auf  dem  Scheitel,  wird  dann  allmalüich  i 
zusammenhängenden  Stücken  und  an  den  Gliedern  wie  im  Umwenden  «r.» 
Handschuhes  abgestreift  und  gefressen.    Bei  Tritonen  kann  man  nach  V. 
branc  die  Häutung  durch  Fasten  öfter  hervorrufen.  Ehrenberg  verai^ 
die  Häutung  bei  Proteus,  Studer  sah  sie  bei  Amphiuma.    Bei  den  Kr  ► 
reisst  die  Haut  auf  Rücken  und  Bauch;   die  zwei  Hälften  werden  c*< 
reichlicher  Absonderung  der  Hautdrüsen  ausgezogen  und  in  den  Mund  ge«cb  H 
Die  Frösche  häuten  sich  in  der  Gefangenschaft  ziemlich  kontinuirlich  in  F-:i 

Die  Hornzähnchen  in  Bogenreihen  auf  der  Gränze  zwischen  Hau"  n 
Mundschleimhaut  und  die  Hornplatten  nach  einwärts  von  den  Zahrrj* 
bei  den  Froschlarven  (vgl.  Bd.  II,  p.  265)  werden  gleichfalls  von  L?  >  : 
als  kutikulare  Käppchen  auf  Epidermzellen ,  sich  anreihend  an  die 
artigen  Epithelverdickungen,  von  anderen  als  wirklich  verhornte  ZelW  m 
Zusammensetzungen  aus  solchen  angesehen. 

AVenn  wir  alles  das  als  normale  Epidermzellen  anseheu,  so  rnisekr.  «i 
unter  solche  wie  bei  den  Fischen  andere  von  spezifischer  Bc«ieaTnns: .  *i 
schon  an  verscliiedeuen  Stellen  angedeutet.  Leydig  hat  lSt>:3  n*-.-'  n 
den  Salamanderlarven  die  gewöhnlichen  im  Durchmesser  um  das  drei-  h 
vierfache  übertreffende  blasige ,  unterhalb  der  polygonalen  Schic  ht  & 5  -j* 
Schleimzellen  beschrieben,  welche,  im  Vergleiche  mit  den  Ansabrs  n 
Laugerhans,  ausser  auf  dem  Flossensaum,  dem  Kicferrand.  den  Ksr+ 
Unterschenkeln  und  Füssen  ziemlich  gleichmässig  über  die  Haut  verb-^ 
sind,  einen  lappigen  Kern  und  einen  hellen,  aber  grobkörnige  »* 
P  fitzner  vakuolisirten  Inhalt  haben.  Sie  werden  auch  nach  dem  En:.  •  »1 
benannt  und  kommen  nur  bei  Wasserleben  vor.  Die  von  Lanserl 
beschriebene,  von  L  e  y  d  i  g  als  Knitterung  durch  die  Reagentien  ans>~'  - 1 
blattrippenartige  Verdickung  der  Membran  dieser  Zellen  hat  Pfitj&*r  t 
Querschnitt  bestätigt  gefunden.  Die  Interzellularbrücken  oder  Yerbuhkzi-» 
welche  auch  sonst  zwischen  Epithelzellen  bestehen  oder  in  der  ZWKv^ 
bleiben  und  nach  Flemming  und  Pfitzner  im  Abreissen  die  Veronit-  J 
zum  Bilde  der  Stachel-  und  Riffzellen  geben,  bestehen  auch  zwi^b«  -  i 
Rippen  und  so  giebt  es  um  diese  Schleimzellen  besonders  w«tm?---1 
Interzellularräume.  Man  findet  nach  Pfitzner  bei  der  Geburt  vor 
inandra  alle  Uebergänge  zwischen  gewöhnlichen  Zellen  des  Stratum 
und  den  Leydig 'sehen  Zellen.  In  den  ersten  Monaten  pete  »  - 
Lagen;   die  obere  verschwindet  mit  der  Häutung.    Sie  besten«  b»  :ä 
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etamorpkose,  mit  deren  Verschleppung  Monate  lang.    Beim  todten  Thiere 

Wasser  schwellen  sie  an  und  bahnen  sich  einen  Ausweg.  Schulze, 
km  er  diese  Zellen  auch  bei  den  noch  Kiemen  t  ragenden  Larven  von 
itoo  nachwies,  zum  Theil  noch  mit  Stielen  an  der  Cutis  hängend,  erklärte 

für  die  Jugendform  der  bei  den  erwachsenen  statt  ihrer  und  in  geringerer 
o»e  auftretenden,  allen  einheimischen  Fröschen,  Kröten,  Molchen  zukom- 
men Haschen  förmigen  Zellen,  Flaschenzellen,  Becherzellen  oder  Drüsen- 
len,  welche,  zuerst  von  Hudneff  gesehen,  ihren  Hals  in  die  Hornschicht 
lieben.  Dieselben  finden  sich  glciehmässig  überall ,  wo  die  Epidermis 
roh  eine  Hornschicht  ihren  Charakter  behauptet.  Sie  schwinden  am  Uebergang 
l  Mundepithel  und  an  ähnlichen  Stellen.  Die  Meinung  Schulze' s  über 
i  Funktion  wurde  oben  erwähnt.  Die  sekretorische  Thätigkeit  ist  wohl 
roh  Grösse  der  Zellen  und  das  helle  Protoplasma,  welche  eine  Leichtig- 
!  des  Platzens  bedingen,  gesichert.  Der  Nutzen  des  Sekrets,  welches, 
h   wenn  es  nicht  an    die  Oberfläche    gelangt,   vielleicht  im  Wasser 

besten  grade  dann  mehr  oder  weniger  die  Zellen  der  Hornschicht  oder 
h  die  Cuticula  tränken  wird,  dürfte  vorzüglich  in  deren  besserer  Kon- 
virung  liegen.  P fitzner,  hauptsächlich  die  Grösse  des  Kerns  und  den 
ngel  einer  Ocffnung  einwendend,  hält  diese  Zellen,  indem  sie  sich  durch 
i  Kpidermlager  fortsetzen,  für  nagelartige  Befestigungsmittel.  Leydig  hat 
h  für  diskutirbar  gehalten,  dass  die  Drüscnzellen  der  erwachsenen  in  den 
rveu  durch  von  Langerhans  statt  der  Schleimzellen  erwähnte  Spaltzellen 
■gestellt  seien.  Diese  sind  jedoch  von  den  übrigen  Zellen  der  Honischicht, 
sehen  welche  sie  sich  mit  gleichem  gestreiften  Kutikularsaume  einschieben, 

durch  die  geringere  Grösse  und  ungewöhnliche  Form  des  Feldes,  mit 
eben  sie  die  Obertiache  erreichen,  verschieden,  so  dass  sie  eben  so  wohl 

nicht  anders  geartete,  nur  minder  grosse  Einschiebsel  im  Wachsthum 
i-seben  werden  können.  Solche  Schaltzellcn  kommen  nach  Pfitzner 
h  auf  der  Hornhaut  des  Auges  und  nach  Bugnion  bei  Proteus  vor. 

Zusammengesetzte  Hautdrüsen,  wesentlich  beruhend  auf  einer  Epithel- 
»tulpung  mit  mehreren  Zellen,  aber  auch  mit  Theilnahme  weiterer  Elemente. 
1  ein  wichtiges  Element  in  der  Haut  der  erwachsenen  Amphibien.  Sie 
breiten  sich,  kleine  Ausnahmsstellen,  z.  B.  die  Cornea  des  Auges  und  nach 
y  «1  i  a.  bei  Hyla  die  Haut  über  den  Gelenken  der 
langen ,  bei  Salamandra  an  den  Zehenballen,  756' 
ererhnet,  über  die  ganze  Haut,  auch  die 
winimhante,   das  Trommelfell,  die  Nickhaut 

Auges.    Sie  entstehen  im  Larvenleben  ziem- 

frtih:  Leydig,  welchem  wir  nach  Vorgang 

ii~u  |  i]       „    .  Ä  1.    „      Abbiegt«  IUut  von  Hilmwfa 

rOßhch  von  A  s  c  h  e  r  s  o  n  und  H  e  n  s  c  h  e  über  Unr#B||  mit  Mündon^n 

.lic  weitaus  reichsten  Mittheilungen  verdanken.  »on  Dra«*n.  »»;,. 

1    sie  bereits  an  Rücken  und  Gliedern  erst 
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zweibeiniger  Froschlarven.    Den  Grund  bilden  in  allgemeiner,  wenn  u  ■* 
ungleicher  Verbreitung  kleine  rundliche.  Die  gelben  Flecken  beim  Salamis  i  r 
haben  sie  minder  als  die  schwarze  Haut,  die  Füsse  spärlicher  als  der  Kok. 
Diese  Drusen  enthalten  nach  Ascherson  in  ihrer  Wand  manchmal  m 
6 — 10,  bei  den  Fröschen  nach  Hensche  30 — 40  Zellen.    Sie  senken  -*  : 
in  die  Lederhaut  und  ihr  Ausgang  erhebt  sich  auf  dieser  bei  Salammn 
wie  eine  Papille  in  einem  Ringthälchen.  Von  dort  bis  zur  äusseren  Oeffm* 
führt  ein  Kutikularschlauch ,  gebildet  von  Wandstucken  mehrerer  Epnwn 
zellen.    Zwischen  diesen  liegen  die  entsprechend  mehrzackigen  Ofima:*i 
welche  1837  Lambotte  mit  den  durchsichtigen  Punkten  der  Blatter 
Hypericum  pcrforatum  verglich.    Nach  Eckhard  kommt  es  auch  vor.  ii-- 
die  Oeffnung  in  einer  Epithelzelle  liegt,  welche  dann  nicht  als  durthbuir. 
sondern  als  umgreifend  anzusehen  wäre.    Bei  Coecilia  tragt  dieser  S«  '^aa 
nach  Leydig  eine  Spiralleiste.    Grössere  Drüsen  in  Anhäufungen  tc« 
sich,  ohne  die  kleinen  auszuschließen ,  an  bevorzugten  Stellen.    Seit  Ulm 
Zeit  sind  solche,  mit  blossen  Augen  wahrnehmbar  geöffnete  an  den  K  "> 
seiten  der  Kröten  und  Salamander  bekannt  und  als  Ohrdrusen .  Par  -  -j 
bezeichnet,  nicht  minder  als  Seitendrüsen.    Leydig  zeigte,  dass  aooi  » 
Fröschen  und  Tritonen.  wenn  auch  mit  minderer  Grösse  der  Drüsen,  c* 
ähnliche  Verbreitung  an  Kopf  und  Seiten  vorkommt ,  wobei  wahrsckÖLl  1 
theilweise  Poren  über  Nervenhügeln  am  Kopfe  der  Tritonen  mit^r^  ut 
wurden,  dass  sich  solche  Häufungen  bei  Pelobates  an  der  Hiuterriacbe  <w 
Oberarms,  an  der  des  Unterschenkels  bei  Bufo  calamita.  am  Schwanke-* 
der  Coecilien  finden  und  Drüsen  des  Daumenorgans  der  Frosohmäna -t.-*, 
sowie  lange  Drüsenschläuche  in  den  Haftballen  des  Laubfrosches  hierce:  n 
ziehen  sind.    Die  grösseren  Drüsen  sind  zum  Theil  nur  eine  Forthin.: 
der  kleinen  rundlichen.    Eine   zweite  Kategorie  rundlicher   schien   n- » 
spezifische  Anbringung  an  den  Seiten  vom  Kopfe  bis  zum  Schwänze,  be*.:- 
ders  bei  Triton  taeniatus,  den  Sinnenhügeln  der  Larven  zu  ent>prt-  i-*' 
Ganz  grosse  beuteiförmige  erinnerten  Leydig  gleichfalls  in  der  Vert«rr:=i 
an  die  Hautsinnesorgane  der  Fische.  Die  Häufungen  in  den  Parotiden  *  *  ■ 
kommen  den  zusammengesetzten  Drüsen  nahe.    Eine  Schlauchfonn  neü< 
in  allmählichem  üebergang  durch  Retortenfonn  die  Drusen  dort  an.  * 
in  Paketen  sich  in  grössere  Tiefe  der  Haut  erstrecken ,  wie  an  den  Irj 
ballen  von  Hyla.  so  auch  an  denen  von  Salamandra  atra,  von  Tri:  «o,  •  ~* 
fast  bis  auf  die  Knochen  reichen,  bei  den  Anuren.  in  deren  Daumeihira-«-  -* 
so  in  grossester  Ausführung  und  mit  den  Mündungen  zwischeu  dt*n 
auftreten,  und  in  den  Kloakendrüsen  der  Salamandrineu.    Bei  den  Tff  f 
hat  die  äussere  Haut  der  Kloakeuwülste  die  gewöhnlichen  kiueligm  ht« 
und  dem  entsprechen  grössere  Säckchen  um  die  Kloake  des  Kru**-!*-.  U 
den  Kloakendrüsen  sind  die  dem  Geschlechtsleben  dienenden  in  dri  w** 
der  Kloake  liegende  Prostata  der  Tritonen   und   ein   in   die  IUb 
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jendes  Drüsenpaar  männlicher  Urodelen  mit  langen  gewundenen  Schläuchen, 
uidulae  pelvis,  zu  unterscheiden. 

Die  Schlauchform  kommt  auch  den  Drüsen  der  Schnauzenspitze  zu, 
che  von  Schlegel  für  ein  auszeichnendes  Merkmal  von  Onychodactylus 
alten,  von  Leydig  bei  Frosch  und  Salamander  nachgewiesen  und  den 
•ferdrüsen  der  Reptilien  verglichen,  von  Wiedersheiin  bei  allen  ein- 
mischen Urodelen,  auch  Salamandrina,  Spelerpes,  Euproctus,  Ellipsoglossa, 
»mognathus,  Gymnophilus,  Amblystoma,  Menobranchus,  Siredon  gefunden 
•den,  welche  sich  aber  im  Munde  zwischen  den  Vomero-palatina  partieen- 
se  in  die  Mundhöhle  öflfnen.  Das  Gebiet  dieser  Drüsen  überschreitet  das 
iun  intermaxillare  gegen  die  Stirne  bis  über  den  Augen  bei  Plethodon, 
gedehnter  und  mit  deutlicherem  Uebergreifen  auf  die  Wand  der  Augen- 
le  bei  Batrachoseps ,  bildet  bei  Chioglossa  einen  Ring  um  diese  und 
:asst  bei  Spelerpes  den  ganzen  Vorderkopf.  Die  das  Auge  umgreifenden 
iden  dann  auf  der  Schleimhaut  des  unteren  Augenlides ,  einige  am  Rande 
Oberlippe  in  den  Nasenraum  und  wahrscheinlich  in  eine  Grube  zwischen 
n  und  Nase,  wo  eine  solche  vorkommt.  Genauere  Untersuchung  ergab, 
g  die  Drüsenspange  des  unteren  Augenlides  allen  Salamandrinen ,  aber 
a  den  Ichthyoden  und  wahrscheinlich  allen  Anuren  zukomme.  Aber  auch 
Glandula  intermaxillaris  kommt  den  Fröscheu  zu,  nur  liegt  sie  mit  der 
iptmasse  vor  dem  Nasenknorpel.  Die  gedachten  Verhältnisse  erlauben, 
endrtise  der  Reptilien,  Meibom'sche  und  Härder  sehe  Drüsen  des  Auges 
Hautdrüsen  abzuleiten.  Um  das  Zehnfache  die  gewöhnlichen  Hautdrüsen 
treffende  sackartige  kommeu  aggregirt  in  der  Haut  unter  dem  Unter- 
er mehrerer  Urodelen ,  Spelerpes  ruscus ,  Gymnophilus ,  mehr  cylindrisch 

bei  den  Männchen  eines  anderen,  mexikanischen  Spelerpes  vor  und 
den  bei  jenen  direkt  auf  der  Haut,  bei  diesem  zu  8  —  10  am  Kinn, 
den  Kopfporen  zwischen  Auge  und  Nasloch  der  Coecilien  mit  tentakel- 
:er  Papille  im  Grunde  und  nicht  vollständig  klaren  Röhren  in  der  Wand 
inen  Drüsen  nicht  betheiligt  zu  sein,  dieselben  lassen  sogar  den  Rand 
Puren  auffällig  frei. 

Die  kleinen  kugeligen  und  schlauchförmigen  Drüsen  besitzen  nur  niedrige, 
grosseren  in  der  Tiefe  lange  cylindrische  Epithelzellen.    Durch  das 
aften  abgeschiedenen  körnigen  Sekrets  am  Zellkörper  erhalten  die  Zellen 
Drüsen  am  Hinterende  der  Coecilien  und  der  Ohrdrüsen  von  Salamandra 
Plenrodeles.  minder  der  größeren  Hautdrüsen  der  Tritonen  anscheinend 
kolossale  Grösse  mit  wurstartiger  Gestalt,  werden  Rie-enzellcn  Ley  d i  g  '  s. 
abgelösten  Partieeil  des  Sekrets  vereinigen  sich  dann  zu  Pfropfen  und 
bekannten  milchigen  Massen.    In  den  Parotidei»  der  Kröt<n  fehlt  die 
'  juna   des  Sekrets   in  solche  den  Zellen  anhangende  Würste  und  es 
iden  sich  im  Sekret  pfropf  der  Drüse  spießige  Krvstalle  au*.   Die  Zellen 
ler  Tiefe   der  Prostataschläuche  enthalten  helle  Sekretstoffe  in  einem 
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Protoplasmafach  werk.  Die  Kopf  drüsen  der  Urodelen  haben  nach  Rieders- 
heim sämmtlich  gestreckt  cylindrische  Zellen  mit  tiefstehenden  Kernen,  m  >n 
Ausfuhrgängen  noch  viel  längere,  einwärts  fadig  endende,  auswärts  bewimp-ri 
Die  Drüsen  wandeln  das  Corium  mehr  oder  weniger  tief  um  in  ib! 
Hülle  mit  homogenem  Innensaum  und  einer  lockeren  Bmdegewebsdücht  ^ 
Gefässen,  Nerven  und  Pigmentzellen,  letztere  sich  nach  den  Arten  maied 
häufend,  auch  zierlich  umstrickend.  Die  Kontraktilität  der  Drusen,  j 
OefFnen  und  Schliessen  sah  1840  Ascherson  in  der  Schwimmhaut  bexxM 
junger  Frösche  und  schrieb  sie  der  Drüsen  wand  zu.  Eckhard  lvl 
Hensche  1856  und,  wenn  auch  zunächst  nur  stellenweise  und  >m 
unsicher,  1857  Leydig  wiesen  an  den  grösseren  Drüsen  als  deren 
eine  ausser  der  bindegewebigen  Hülle  bestehende  von  glatten  Mu-ktli^i 
nach.  Solche  erheben  sich  zu  den  Drüsen  aus  den  verästelten  un<i  vi 
förmig  verbundenen  Muskelbtindeln  der  Haut,  deren  Beschaffenheit  eb^rv* 
die  Muskeln  histiologisch  mit  dem  Bindegewebe,  andererseits  durrh 
von  Querlinien  mit  dem  quergestreiften  Muskel  zu  verknüpfen  geeicn*  \i 
Die  rundlichen  Drüsen  von  Salamandra  erhalten  nach  Leydiz  j*  rt 
10  Muskelfasern  in  reusenartiger  Anordnung.  Dieselben  haben  eine  btt 
Rinde,  eine  körnige  Achse,  runden  Kern  und  Kernkörperchen.  Ixrd 
Antreten  mehrerer  Fasern  können  die  grösseren  Drüsen  gefächert  ersehe 
Die  Submaxillardrüsen  sind  besonders  reich  an  Muskeln.  Für  die  U 
fläche  der  Parotiden  der  Kröten  und  in  der  Brust-  und  Lendensrceri 
die  Haut  durch  Ablösung  von  der  Stammesmuskulatur  Bündel  ijuerzt>*r 
Muskelfasern. 

Die  verschiedene  Formung  der  Elemente  in  dem  Drüscn-ei:**  < 
Amphibien  scheint  mir  keine  sehr  grosse  Bedeutung  zu  haben.  sie  dfirr 
der  ungleichen  Mischung  eiweissiger,  fettiger  und  anderer  Substanzen 

Das  Sekret,  am  meisten  dem  Safte  von  Wolfsmilch  oder  Mohn  **: 
von  spezifischem,  beim  Salamander  von  Miss  Ormerod  eben 
Mohnsafts,  von  Tiedemann  und  Leydig  dem  des  Jasmins  verriv 
Gerüche,  dient  meistens  durch  seine  Klebrigkeit,  einmal  deu  kk">' 
Fröschen  an  den  Füssen,  auch  am  Bauche  zum  Anheften,  mehr,  ni*  | 
durch  die  Haftung  an  der  Haut,  firnissartig  beim  Laubfrosch. 
dunstung  der  Aussenfläche  nahezu  aufhebt.    Ob  es  auch  anderer*:--  * 
Haut  gegen  die  Einwirkung  des  Wassers  zu  schützeu  nöthiz  habe.  *■*  31 
sehr  zweifelhaft.  Dazu  kommt  der  Nutzen  für  die  Vertheidisrumr. 
J.  Davy  das  Drüsensekret  der  Kröten  nur  scharf,  bitter  und  rein»»« 
auf  die  Haut  ähnlich  wie  Akonit  wirkend  fand ,  haben  die  Yen*»**  ,( 
Gratiolet  und  C loez  die  Volksmeinung  von  Giftigkeit  der  Krv<^-  - 
Salamander  vollkommen  bestätigt  und  das  Sekret,  innerlich  ge*e>*  ^ 
inokulirt,  als  ein  kleinere  Thiere  lähmendes  und  tödtendes  Gift  trkiii  1 
selbst  konnte  meinen  Schülern  vor  vielen  Jahren  zeigen,  das*  eine  K 
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•  Frist  starb,  nachdem  ich  sie  in  einen  Salamander  hatte  beissen 
Uübbeler  tödtete  Hunde  und  Kaninchen  mit  dem  Gift;  G ein- 
sah   einen  Sperber  .sterben ,  der  eine  Kröte  mit  dem  Schnabel 
hatte.    Leydig  beobachtete  an  sich  selbst  die  betäubende  Wirkung 
Gerüche  der  Kröten  neben  der  ätzenden  an  der  Haut,  auch  die 
ig   in   wärmerem  Klima  und  in  der  Fortpflanzungszeit.    Dass  die 
der  Froschhaut  beschmutzten  Augen  sich  lebhaft  entzünden,  ist  oft 
et.     Die  ausführlichsten  Untersuchungen   hat  Zalesky  gemacht, 
r  das  Gift  von  über  1000  Salamandern  sammelte.    Er  nennt  den 
nach  dem  persischen  Namen  des  Thieres  Samandarin.    Dasselbe  ist 
:ht  unzersetzt  flüchtige  krystallinische  organische,  stark  alkalische 
i  Alkohol  und  Wasser  leicht  löslich.  Es  erzeugt  nach  einigen  Minuten 
forme  Konvulsionen,  Trismus,  Speicheltluss ,  Opisthotonus.  Während 
limpfe  ist  die  Athmung  unterbrochen ;  jene  wiederholen  sich  verstärkt 
Husen;   der  Tod  tritt  unter  lähmungsartiger  Ermattung  ein.  Fische, 
\  Enten,  Hunde  konnten  getödtet  werden.    Das  Gift  scheint  direkt 
Nervencentren  zu  wirken.    Der  spezitische  Geruch  wird  wohl  von 
nebensächlichen  Fettsäuren  herrühren.    Gegen  das  Gift  der  eigenen 
id  die  Amphibien  unempfindlich,  nicht  gegen  das  nahe  verwandter, 
'en  Ruf  einer  besonders  hohen  Giftigkeit  haben  amerikanische  Laub- 
'  der  Gattung  Phyllobates.    Nach  neuerdings  durch  den  Botaniker 
t  bestätigten  Mittheilungen  von  Saffray  wird  in  den  Urwäldern 
tbirge  der  Tierra  templada  von  Neu-Granada  bis  zu  2000  m  Höhe, 
!  Grade  vom  Acquator,  besonders  bei  Karthago  im  Papayanstaate  von 
lioco-Indianern  der  Saft  eines  Phyllobates  benutzt,  welcher  einmal  als 
lanorhinus  oder  Rana  roja,  gelb  mit  rothen  Flecken  auf  dem  Rücken, 
u  an  Augen  und  Nase,  das  andere  Mal  als  P.  chocoensis  Araugo  oder 
«lor  var.  toxiearia  AndrC,  oder  Neaara  der  Indianer  bezeichnet  wird, 
vorsichtig  mit  Blättern  ergriffene  Thier  wird   in  Bambusrohr  bewahrt 
wenn  man  das  Gift  verwenden  will,   darin  oder  an  einem  Zweig  über 
r  gehängt.  Er  bedeckt  sich  dann  mit  einem  gelben  Saft,  welcher  abtropfend 
hergestellten  Schälchen  gesammelt  oder  abgekratzt  wird  und  in  kleinen 
fhen  allmählich  die  Konsistenz  des  Urari  annimmt.    Der  Frosch  kann 
»  nochmals  verwendet  werden.    Das  Gift  wird ,  so  wie  es  die  Busch- 
it  mit  dem  mit  Amaryllissaft  gemischten  Zahngift  der  Echidna  thuen, 
<Üc  Spitzen  von  Pfeilen  gestrichen,  welche  mit  dem  Blasrohr,  der  Bodo- 
Ii  geschossen  werden.    Es  tödtet  den  kleinen  Hirsch  in  zwei  Minuten, 
tatraar  in  4—8.    Ich  weiss  nicht,  ob  für  das  abgeschwächte  Gift,  mit 
töem  die  Majonkongs  bei  Ega  die  Tukans  schiessen,  um  sie  der  Schmück- 
en» zu  berauben  und  dann  fliegen  zu  lassen  oder  sie  halb  eingegraben 
zu  sich  zu  bringen  und  als  Hausgefährt  en  zu  bewahren,  auch  Phyllo- 
w  benutzt  wird,  oder  es  rein  pflanzlichen  Ursprungs  ist. 
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Da  die  Kröten  den  knoblauchartigen  Geruch  am  stärksten  en«*r»L 
indem  sie  das  Hintertheil  heben,  sind  wahrscheinlich  bei  jenem  die  Kfob.* 
drüsen  betheiligt.    Die  Intermaxillardrüse  ist  Wiedersheim  geneigt.  45 
ein  klebriges  Sekret  liefernd  anzusehen,  welches,  die  vorüberstreifende  Z*n: 
versorgend,  zum  Insektenfange  diene.    Man  könnte  sich  etwas  ähnlich* 
die  submaxillare  denken,  welche  vielleicht  ebensowohl  beim  Steigen 
Land  als  bei  der  Copula  mit  Klebesaft  .dient.    Die  Drüsen  der  Auüenn  ~ 
schmieren  die  Augen  ein,  nicht,  wie  Wiedersheim  meint,  um  sie  p®% 
das  Wasser,   sondern  beim   Verlassen  des  Wassers  gegen  die  Lur  a 
schützen.    Den  Fischen  fehlend,  treten  sie  erst  bei  solchen  Was>ertn>r*t 
auf,  welche  zeitweise  und  theilweise  an  die  Luft  kommen.    Die  Etf- 
absonderung  tropischer  Batrachier  ist  phosphoreszirend  gefunden  wordtn 

Leydig  sieht  die  etwa  50  wabenartigen  Räume  auf  dem  Bads  4 
weiblichen  Pipa,  in  welchen  die  Larven  sich  entwickeln  (vgl.  Bd.  UL  p.  2*1 
und  welche  von  einem  zarten  Plattenepithel  ausgekleidet  sind,  für  kom 
entwickelte  Hautdrüsen  an ,  indem  diese  vorher  nur  spärlich  und  weit  *i 
einander  gerückt  mit  engem  Ausführungsgang  vorhanden  seien  und  an  den  ^  a>a 
glatte,  sonst  in  der  Haut  nicht  vorhandene  Muskeln  verliefen.  S < 
auch  nicht  grade  die  Drüsen  sein,  welche  sich  zu  den  Waben  ent^>i^ 
so  würde  immerhin  durch  Erhebung  der  Haut  zwischen  deu  lufMktt 
Eiern  ein  den  Drüseneinstülpungen  ähnlicher  Zustand  geschaffen.  Dafcr  * 
es  sich  nur  so  verhalte ,  spricht  das  Plattenepithel.  Auch  ist  in  der  \* 
gleichbaren  höchst  merkwürdigen,  von  Jimenez  de  la  Espa«**1 
einigen  Jahren  geschilderten  Brutpflege  der  Quappen  in  deu  Kehfeäck«*  <4 

Männchens  von  Rhinoderma  Darwinii  von  in*-« 
einer  Absonderung  der  Membran  dioer 
keine  Rede. 

An   den   Epithelzellen    der  pereniuri.i 
Kiemen  des  Axolotl,  welche   das  Wimper^ 
behalten,    fand   Eimer  gewisse  EfeWcaiN 
der  Zelle  und  des  Zellkerns  besondere  fr*-1 
nachweisbar.    Die  Wimpern  sind  am  Ohl:-*3 
der  Zelle  verdickt   zu  Stäbchen,   vekfc  ^ 
entsprechen  den  oben  (p.  504)  geschildert«  F«- 
stückchen  der  Wimpern  bei  LamellibruKCic! 
setzen  sich  gleichfalls  in  der  Zelle  fort  ir  T*  % 
welche   feiner   sind   als    die    Wimpern  I*" 
umziehen  den  Keni  und  erzeugen  dabei  fc^" 
trische  Streifen.    Im  Zellkörper  und  im 
erschienen  die  Körnchen  als  K  reuzunc^oni* 
Protoplasmafadennetzen.    Sie  liessen  um  sf  * 
zweien   findbare  Kernkörperchen  <w  H *■* 
zone.  indem  daselbst  die  Fäden  nur  ra&är 


Fi«.  737. 


Witnperzelle  von  den  Kiemen  der 
Larve  von  Siredon  pisciformis 
Autorum,  S.  mexicanus  Shaw, 
AmMytstoma  mexiranum  Cope,  •OO/j, 
nach  Eimer,  n.  Kernfadennetz,  nl. 
KernWpercheu.  nl'.  Nebenkern- 
k..rper«  hen.  c.  Wimpern,  in  Fäden 
fortgoMtst 
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bildeten  im  Kerne  peripherisch  die  Körnchenschale.  Ausser  den  Haupt- 
oiden  gab  es  Nebenhyaloide  um  kleine  Nebenkernkörperchen.  Das  Auf- 
len  der  Hyaloide  nach  dem  Tode  bedingt  Vakuolen. 

Wir  haben  (vgl.  p.  645)  gesehen,  dass  die  Kenntniss  von  den  Nerven- 
'ln  der  Haut  sich  bei  den  Amphibienlarven  Hand  in  Hand  mit  der  bei 
Fischen  entwickelt  hat,  bei  jenen  wie  bei  diesen  mit  Verschiedenheit 
Auffassung,  bei  Leydig  als  eines  Bechers  mit  besonderer  Wand  und  Zell- 
>er.  bei  Schulze  als  eines  soliden  Gefüges,  in  allmählicher  Minderung 
Uegensatzes.  Grade  für  die  Amphibien  sind  Langerhans  undBugnion 
mlze  beigetreten,  letzterer,  indem  er  die  Untersuchungen  auf  die 
ichsenen  Perennibranchiaten ,  Proteus  und  Siredon  ausdehnte.    Die  all- 
gsten  Untersuchungen  für  die  ganze  Klasse,  Larven,  erwachsene  Perenni- 
lehiaten  und  Tritonen,  jedoch  in  Einschränkung  auf  das  Seitenliniensystem, 
1875  Malbranc.    Auch  dieser  schloss  sich  für  den  mikroskopischen 
i ,   Hervorragung  über  die  Epidermis ,  starre  Härchen  und  Umhüllungs- 
re  Schulze  an.    Das  Gebiet  des  Kopfes  mit  Reihen  an  Orbitalgegend, 
r  und  unter  dem  Auge,  Oberkiefer  und  nach  den  Kiemenbüscheln  hin 
»1  vom  Nervus  trigeminus,  Rumpf  sammt  Schwanz,  erst  in  der  Seitenlinie, 
in  längs  des  oberen  Randes  der  Muskulatur  nebst  Zweig  zur  dorsalen 
iwanzflosse,  vom  Ramus  lateralis  N.  vagi  und  dessen  R.  dorsalis  versorgt. 
♦  Hügel  sind  meist  rund,  an  der  Spitze  eingedrückt,  die  hintersten  die 
insten,   bei  erwachsenen  oft  unter  das  Niveau  der  Epidermis  in  Spalten 
•r  Löcher  eingesenkt ,  nach  Leydig  anfanglich  gänzlich  von  den  Deck- 
en überdeckt  und  dann  ohne  Borsten.    Die  Umwandlung  der  Nerven- 
?el   der   Larven   in   die  Hautdrüsen  an   den  Seiten  der  erwachsenen 
amander  und  Frösche,  welche  Leydig  einmal  vermuthete,  ist  nach  der 
bringung  nicht   anzunelimen.    Die  vollendetste  Ausbildung  kommt  den 
•ennibranchiaten  auf  der  Unterfläche  des  Kopfes  zu.    Proteus  hat  Organe 
je  2 — 4  in  von  der  Schnauze  zu  den  Kiemen  divergirenden  Linien  mit 
Gruppen,  eine  Randreihe  an  der  Unterlippe  zu  je  24  Organen,  dazwischen 
Streute,  sowie  unregelmässige  am  Mundwinkel  und  gegen  den  Oberlippen- 
(i  gerichtete  au  den  Kopfseiten  in  gegen  den  Mundwinkel  konvergirenden 
kn,  auf  der  oberen  Fläche  des  Kopfes  von  den  Augen  zur  Oberlippe 
l  um  das  Nasenloch,  einige  Gruppen   vor  den  Kiemen,   sowie  nach 
gnion  eine  Rumpflinic  in  Drittelhöhe  der  Seiten  hinter  der  Schulter 
tniiend,  bei  Jungen  bis  zum  Schwanzende  in  75  Gruppen  mit  3—4  Or- 
L  bei  Alten  nur  das  vordere  Drittel,  dazu  einige  am  Nacken  und 
ras  zum  Rücken  aufsteigende.    Malbranc  hat  gefunden,  dass  diese 
frren  eine  obere  Seitenlinie  mit  vertikalen  Serien  von  Organen  dar- 
len  und  dass  e*  eine  dritte  untere  giebt,  welche  am  Becken  sich  bauch- 
te wendet  und  endet.    Er  fand  vorne  bis   8  Organe  in  einer  Gruppe, 
fen  weniger.    So  hat  auch  Siredon  verschiedene  Reihen  auf  der  Unter- 
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seite  und  Oberseite  des  Kopfes  und  drei  Seitenlinien,  die  mittlen;  mit  I* 
zu  10,  die  obere  mit  bis  zu  8  Organen  in  einer  Gruppe.  In  einem  pac- 
samen  Krater  zu  mehreren  mündende  Organe  beweisen  hier  deutlich  i 
Möglichkeit  der  Vermehrung.  Bei  Menopoma  treten  die  Orgaue  immer  <au- 
auf,  bilden  mehrere  dorsale  und  ventrale  Reihen  am  Kopf;  in  der  »i<>: 
Rumpfseitenlinie  fand  Malbranc  sieben  hinter  einander  vom  Schulter*  r- 
an  und  ein  einzelnes  in  der  Höhe  des  Beckens,  die  mittlere  unter  r 
Seitenfalte  vollständiger  mit  1 — 2  Organen  auf  jedes  Myoeomma  bis  m 
Becken,  im  ganzen  18,  dann  am  Schwanz  aufsteigend  zur  Langstheil^ 
linie  der  Muskeln  und  bis  fast  an  die  Spitze  des  Schwanzes,  die  it>- 
nicht  bis  zur  Kloake  verfolgbar.  Die  grossen  Uautwarzen  von  Off* 
branchus  sind  am  Kopf  nur  zum  Theil  Trager  von  Seitenorganen,  dir  * 
mittleren  Seitenlinie  wahrscheinlich  alle;  die  untere  Seitenlinie  ist  toa 
die  obere  wahrscheinlich  vorhanden.  Auch  die  Tritonlarven  hoben  i: 
allein  Organe  in  einer  mittleren  Seitenlinie,  bei  T.  taeniatus  von  Ri«c»i 
und  Leydig  als  gelbe  Punkte  gesehen,  10  Flecken  bis  zum  Becken.  12 1 
der  Basis  der  Schwanzflosse  mit  je  1  — 4  Organen,  sondern  noch  darein  n 
obere  mit  6  Gruppen  bis  zum  Becken  und  eine  untere  zwischen  den 
mitäten  von  etwa  12,  endlich  am  Kopfe  in  gleicher  Vertheilung  wie  die  im 
der  erwachsenen  etwa  50  jederseits.  Die  Anlagen  können  schon  w  <* 
Ausschlüpfen  bemerkt  werden;  die  Organe  finden  sich  anfangs  späruci-* ■  ' 
den  Gruppen  als  später.  Nicht  minder  haben  die  Salamanderürm  ö 
Rumpflinien  und  am  Kopfe  Gruppen,  deren  Anordnung  zum  Theil  la  i 
Poren  der  erwachsenen,  zum  Theil  an  die  Züge  am  Unterkiefer  too  Sis* 
erinnert.  Was  erwachsene,  kiemenlose,  geschwänzte  Formen  betriff  I 
scheinen  bei  dem  aus  Siredon  entwickelten  Amblystoma  Organe  der  j«a 
linie  zu  persistiren.  Wiedersheim  giebt  freüich  für  Amblystomi  v  * 
manni  an,  dass  weder  Poren  noch  Papillen  sichtbar  seien.  Bei  den  er*** 
senen  Tritonen  bestehen  sie  neben  den  Drüsen  der  SeitenwüUte.  In* 
cristatus  hat  jederseits  etwa  75  ihnen  entsprechende  Poreu  auf  den  M 1 
54  an  dessen  Bauchfläche,  60  an  Körper  und  Schwanz;  die  am  B*-*J 


Fig.  753. 


Seitenlinien  der  Kaulquappe,  «',,  nach  Malbranc 


halten  sich  in  8  Linien.  Salamandrina  schliesst  sieb  den  Tnt»s 
Salamandra  hat  nur  Drüsen.  Bei  den  Larven  der  Frosche.  1> 
geschlossen ,   deren  Organe  so  stark  und  zellenreich  wie  die  alterer  Ii 
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ven  sind,  giebt  es  Organgruppen  in  ganz  gleicher  Anordnung  wie  bei 
aen  der  geschwänzten,  bei  Bombinator  etwa  20  in  jeder  Reihe  am  Rumpf, 
1  untere  Reihe  nicht  auf  den  Schwanz  fortgesetzt.  Ganz  besonders  häutig 
«1  die  gepaarten,  dreifachen,  vierfachen,  die  Theilung  und  Vennehrung 
»ebenden  Organe.  Bei  den  erwachsenen  Fröschen  findet  sich  keine  Spur, 
»uhl  die  Vollendung  und  Neubildung,  soweit  bei  stummelschwänzigen  die 
rane  noch  vorkamen,  ihren  Fortschritt  nahmen.  Die  Seitenorgane  der 
lphibien  haben  demnach  ihre  Haupt beziehung  nicht  zum  Larvenstand  und 
'iiienbesitz,  sondern  zum  aquatilen  Leben  und  schliessen  sich  in  Bau  und 
rtheilung  ganz  denen  der  Fische  an.  Die  Ausgangszahl,  vielleicht  besser 
Gliederung  entspricht  den  Segmenten,  während  später  auf  ein  Myocomma, 
allmählicher  Vermehrung  sowohl  in  longitudinaler  als  in  vertikaler 
sc,  meist  mehrere  Organe,  auch  minder  regelmässige  Gruppen  kommen, 
hrend  bei  den  Larven  die  aus  Mantelzellen  und  bimfönnigen  Central- 
en zusammengesetzten  Organe  mit  Härchen  und  Gallertröhre  besetzt  sind, 
'den  die  zwei  letzteren  Gebilde  bei  den  erwachsenen  Proteus  und  Siredon, 
ED  Organe  sonst  den  Larvencharakter  behalten,  nicht  gefunden.  Bei  den 
-otremen  tritt  ein  Cutis-polster  um  das  Organ  deutlicher  auf  und  wird 

Cryptobranchus  zu  einer  das  Organ  tragenden  Hautwarze.  Schulze 
tnuthete  die  Härchen  bei  Meuopoma.  Bei  den  erwachsenen  Tritonen 
en  die  Organe  unter  den  in  den  Tiefen  von  Hautfalteu  oder  Gruben  sich 
ebenden  Porenhügeln.  Die  Härchen  der  birnförmigen  Zellen  sind  deutlich, 
imandrina  und  der  metamorphosirte  Siredon  schliessen  sich  an.  Das  Schema 
Kopfe  der  Fische  (vgl.  Fig.  726,  p.  634)  lässt  sich  vorzüglich  bei  den 
ven  erkennen,  am  besten  der  supraorbitale  und  der  infraorbitale  Zweig; 
inframaxillare  ist  öfter  aufgelöst  in  eine  Gruppe  am  Unterkiefer  und  eine 
len  Kiemen;  über  den  transversalen  finden  sich  nur  für  Menopoma Angaben. 

Die  zweite  Modalität  der  Organe  mit  stäbchenförmigen  Sinneszellen,  die 
heliaie  Endknospe  kommt  bei  den  Amphibien  auf  der  äusseren  Haut 
rt,  nur  in  der  Mundhöhle  vor.  Hingegen  gelang  es  Merkel,  sowohl 
Rana  als  bei  Bufo  durch  minder  nahe  Ver- 
jüng der  Zellen  von  den  Tastkörperchen  höherer 
belthiere  verschiedene,  aber  in  dieselbe  Kategorie 
Organe  mit  terminalen  Ganglienzellen  gehörige 
Mtiecke",  Maculae  tactus,  aufzufinden.  In 
n  liegen,  durch  die  homogene  Schicht  der 
s  von  der  Epidermis  getrennt,  einige,  manch- 
sehr  wenige  Zellen,  welche  einzeln  mit  blassen 
itfen  eines  kurz  vorher  die  Markscheide  ver- 
eiden Nerven  verbunden  sind,  scheibenförmig    Twtiuck  an«  der  sohlenhaut  d». 

Ilant   parallel,   manchmal   zusammen   eine    '""T  <»« 

.      r  Epi.lerrm«.  *«',.  nach  Merkel. 

ie  Wölbung  bildend.    Diese  Flecken  fehlen 
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dem  Bauch;  ihre  Verbreitung  auf  dem  Rücken  ist  durch  den  l>r>-: 
seitenwulst  begränzt,  am  Kopf  durch  Augenspalte  und  Naslöcher.  *> 
erstrecken  sich  auf  den  vorderen  Beinen  nur  über  den  Oberann.  ti*k*. 
aber  an  den  hinteren  hinunter  bis  zur  Spitze  der  ersten  Zebe.  u 
Oberschenkel  als  schmale  Strasse,  aber  am  Unterschenkel  die 
des  Umfangs  einnehmend  und  über  die  Kante  hinaus  auf  die  Sohle  a*: 
greifend.  Die  Organe,  zu  Hunderten  vorhanden,  sind  an  den  Pr-r* 
durch  die  Vorwölbung  und  den  Pigmentreichthum  der  überliegenden  Epn  - 
zellen  makroskopisch  zu  erkennen.  Wenn  irgend  welche,  so  werdet 
Organe  abzuleiten  sein  aus  den  Nervenhügeln,  welche,  in  der  Exp^o 
der  Haut  an  die  Luft  nicht  verkümmert ,  sondern  nur  von  der  Oberin  i 
zurückgezogen,  ihre  Zellen  in  Querlegung  und  Verlust  der  Sinne*: ~- 
modifizirt  haben,  nunmehr,  ohne  Noth  zu  leiden,  Tastempfindungen  irrer" 
und  die  neu  geschaffenen  Regionen  der  Gliedmaassen  nur  in  dieser  3W 
tikation,  aber  ähnlich  in  Reihen  überziehen,  wie  früher  die  Kopfgörtei  ! 
scheint  kaum  zurückzuweisen,  dass  die  Tastkörperchen  auf  Papillen  <e 
sclüedener  Höhe,  welche  Ley  dig  1875  bei  Anuren  in  ähnlicher  Verbrena 
aber  auch  um  den  After  und  vereinzelt  am  Bauch  und  in  den  ltisy. 
drüsen  beschrieben  hat,  wahrscheinlich  aus  Endganglienkugeln  besten«  :  ■ 
mit  schalig  geordneter  Bindegewebshülle,  in  diese  Kategorie  gehören,  oi*  I 
Eberth  und  Merkel  die  nervösen  Elemente  in  den  Daumdrüsei  s-1 
fanden,  ebenso  die  „neuen  Organe",  welche  Ley  dig  1876  im  ScfetaJ 
von  Salamanderlarven  zu  etwa  einem  Dutzend  und  bei  Menopoma  nebet  * 
„Organen  des  sechsten  Sinnes"  als  geschlossene  Blasen  mit  zu  zirrec  ^ 
körnigen  Zellen  in  der  Mitte  tretendem  Nerv  und  bindegewebiger  Htü-  < 
dem  gallertigen  Bindegewebe  oder  Fett  liegend  fand. 

Es  giebt,  minder  richtig  von  Ditlevsen  beurtheilt .  nach  SItri 
auch  einen  Durchtritt  von  Nerven  durch  die  Epidermis  bis  unter  <h>  E*^ 
schicht  unter  Ausbreitung  der  Fibrillen  ohne  besondere  Xervenetii- — 
Die  Papillen,  welche  am  Mundrande  der  Anurenlarven  vor  den  Horu*:* 
in  einem  Kreise  stehen,  zeigten  Ley  dig  nur  spitz  endende  Nemni*^ 
Die  Kritik  der  Nervenendzellen  in  von  der  Oberfläche  abgeschlossenen  »r  > 
endapparaten,  vorzüglich  der  Darstellung  Merkel'»  durch  einen  V«rr" 
der  Nervenendigung  ohne  Nervenendzellen ,  Krause,  werden  mir  * 
Säuget hieren  geben. 

An  den  Mundecken  der  Larven  von  Dactylethra  stehen  Fiden .  »' 
den  Mundfäden  der  Welse  verglichen  worden  sind.    Auf  der  SchMBf*  * 
Khinoderma  ist  die  Haut  wie  eine  falsche  Nase .  an  Knieen  und  Fer«  * 
Form  von  Epauletten  verlängert.    Weiche  Hörner  über  den  Auen  & 
neuguineische  Hylidee  Cornufer. 

In  den  unteren  Zellen  der  Epidermis  ist  bei  sehr  dunkler  *üre»  -* 
oder  lokaler   Färbung   der  Haut   dunkelkörniges   Pigment  enth*l*A  - 
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lwindet  und  fehlt  zum  Theil  ganz  in  den  oberen,  abgeplatteten.  Es  hat 
ats  gemein  mit  der  gelben  oder  braunen  Färbung  harter  Höcker.  Es 
bt  auch  verästelte  und  kontraktile  Chromatophoren  in  der  Epidermis, 
a  wird  nach  Lcydig  in  denselben  eigentliche  Epithelzellen,  welche  sich 
i  den  anderen  durch  die  grössere  Veränderlichkeit  unterscheiden,  suchen 
ssen.  wenn  wirklich  durchweg  zwischen  der  sie  enthaltenden  Epidermis  und 
Chromatophoren  enthaltenden  Schicht  der  Cutis  ein  farbloser  Cutissaum  liegt. 
Ine  C  utis  wird  bei  sehr  jungen  Froschlarven  durch  eine  homogene 
Jertmasse  vertreten,  welche  Hensen  von  der  tiberliegenden,  noch  ein- 
khtigen  Epidermis,  Remak  von  der  unterliegenden  zelligen  Achse 
?itet.  dieses  in  so  fern  vielleicht  vorzuziehen,  als  die  bereits  eingeschlos- 
m  Elemente  die  vorzüglichere  Qualität  zur  Bindegewebsbildung  haben. 
Gallertmasse  verdichtet  sicli  bald  zu  einer  festeren  glashellen  Membran 
wird  dann  kreuzweise  streitig  mit  punktförmigen  Lücken  für  Ausläufer 
unterliegenden  Zellen.  Damit  erscheint  sie  als  diesen  aussen  zugetheilte 
rzellularsubstanz.  Die  Fasern  kräuseln  sich  und  die  Zwischenräume 
rösseru  sich.  Bereits  vor  Vollendung  der  Erhärtung  wird  einwärts  eine 
ndere  feinkörnige  und  kernhaltige  Schicht  bemerkt.  Nach  Eberth 
teht  dann  zunächst  ein  Nervennetz.  Es  heben  sich  verästelte  Zellen  ab. 
terhin  findet  sich  auch  in  sehr  zarten  Hauttheilen,  wie  dem  Schwanz- 
ensaum  der  Larven,  ein  komplizirtes  Cutisgewebe.  Dessen  äussere  Lagen 
Leydig  im  Flossensaume,  besonders  des  Triton  helveticus,  so  rein 
i.  mit  so  geringem  Protoplasma  zu  ovalen  grossen  Kernen,  dass  sie  für 
hei  hätten  gehalten  werden  können,  wenn  nicht  der  trennende  Gränz- 
i  gewesen  wäre.  Dann  kommt  die  weiche,  Pigment  und  Gefasse  führende 
schicht.  Die  derberen  wagerecht  faserigen  Hautlagen  sind  gegen  den 
K-nsaum  kaum  vertreten.  Die  beiden  Hautblätter  sind  durch  Gallert- 
e  getrennt,  deren  Balken  aus  den  strahligen  Zellen  hervorgehen.  Die 
rn  treten  durch  die  Querlagen  in  die  weiche  obere  Schicht.  Die  Räume 
an  Gallertgewebe  sind  nach  Leydig  den  Lymphräumen  morphologisch 
iwerthig,  wodurch  die  raschen  Aenderungen  des  Volumens  sich  erklaren. 
Menopoma  ist  die  schwartenartige  Flosse  von  Fett  gefüllt,  hingegen  die 
afalte  mit  lockerem  gallertigen  Gewebe.  In  der  Vollendung  ist  die 
rhant  je  nach  den  Arten  ungleich  dick,  bei  Proteus  besonders  dünn, 
recht  geschichtetes,  derbes  Bindegewebe  ist  aussen  und  innen  überzogen, 
senkrecht  durchsetzt  von  lockcrem,  Pigment,  Blut,  Lymphe  führendem, 
rch  jenes  im  Wacbsthum  allseitig  zunehmen  kann.  Die  Blutgefässe 
i  ein  inneres,  weiteres  und  äusseres  engeres  Netz,  das  Pigment  fehlt 
n  derben  horizontalen  Lagen,  gehört  minder  der  inneren  und  den 
al  durchsetzenden,  vorzugsweise  der  äusseren,  unter  dem  Stratum 
»■um  der  Epidermis  und  der  homogenen,  pigmentfreien  Gränzschicht 
,den  Lage  an,  welche  deshalb  auch  Pigmentschicht  genannt  werden  kann. 

^n^cher.  IV.  47 
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Die  Oberfläche  der  Cutis  hat  ein  System  feiner,  stellenweise  zusanuneLtiH-s*;- 
der  Leisten,  welches  die  Anhaftung  der  mit  Fortsätzen  eingreifenden  Epi-^- 
zellen  sichert ,  dazu  vielfach  papilläre ,  auch  in  sich  gezackte  und  hutls* 
stärkere  Vorragungen,  welche  in  seltenen  Fällen  breit  genug  sind,  d* 
besondere  Gefassschlingen  eintreten  können.  Die  papilläre  Erhebung 
Cutis  kommt  hauptsächlich  vor  in  Verbindung  mit  den  Hautsinn^crajö 
und  mit  Drüsen.  Die  geschilderten  epidcnnoidalen  Bildungen  sind  in  Ititi 
Fällen  das  Wesentlichere,  die  Cutiseinrichtungen  dienen  ihnen.  Bei  M-* 
poma  giebt  es  Papillen  und  Falten  mit  je  einem  einzigen  Blutgefäß,  v>a 
der  Respiration  dienen  mögen. 

Mit  lamellösen  Erhebungen  sind  besonders  die  Spitzen  und  Baiitt  * 
Zehen  versorgt,  sowie  die  besonderen  Wülste  und  Höcker,  Calli.  Yerr&ai 
der  Sohlen.  Die  Wülste  und  Ballen  sind  nach  Gattungen ,  selbst  Amt  v« 
schieden;  Bufo  vulgaris  und  calamita  haben  sie  z.  B.  paarig  an  den  Ua 
gelenken  und  zahlreich  in  Hand-  und  Fusssohle,  B.  variabilis  hat  ß 
unpaar ,  diese  minder  zahlreich ,  aber  regelmässiger  geordnet ,  döIm  a 
härter.  Bei  Rana  sind  die  der  Zehengelenke  überall  einfach,  am  $rr*5ir£  s 
R.  agilis,  bei  Pelobates  mangeln  sie.  An  der  Sohle  findet  man  ausser 
Fersenhöcker  des  Hinterfusses  etwa  noch  einen  ihm  entgegenstehenden  Vi 

Der  Fersenhöcker  ist  für  Cutis  und  Epidermis  de 
WTulste  gleich.  Er  ist  bei  Rana  mit  Ausnahme  von  R.  platyi 
Pelobates  und  bei  Bufo  stark,  auch  schaufeiförmig  oder  säbclfürntt: 
Bombinator ,  Alytes,  Hyla  winzig;  unter  den  Tritonen  hat  ihn  am  s**raM 
T.  helveticus.  Bei  mehreren  ausländischen  Hylideen,  bei  Rhinophrynus.  F  •  ""f 
ist  er  bezeichnender  hornartig  als  bei  den  Ranidea.  Es  nnterlinrt  iaa  « 
Alytes  ein  derbes  sehniges  Gewebe,  bei  Hyla,  Bufo  calamita  und  r^-uta1 
ein  Knorpel,  bei  Bombinator „ Pelobates ,  Rana  ein  verkalkter  Knon*  1 
Bufo  vulgaris  ein  Knochen.  Dass  dieses  Skeletstück  zuweilen  v.l  & 
weiteren  basalen  getragen  werde,  war  schon  1758  von  Rösel  cesekt  « 
darauf  hin  von  einer  zweigelenkigen  Afterzehe  geredet  worden.  Da  otarfl 
mit  Ausnahme  von  Perennibranchien ,  den  Amphibien  am  Hinterrod 
Zehen  zukommen,  musste  dies  eine  sechste  sein,  gegen  alle  Nora 
Wirbelthieren  über  den  Fischen.  So  haben  es  auch  die 
Autoren,  wie  Cuvier,  Menke,  Michahelles  u. 
Meinung  ist,  wie  hier  nur  angedeutet  werden  soll,  nachdem  sie  %<m  feil 
und  Gegenbaur  bekämpft  und  von  letzterem  unter 
Leydig  dieses  Gebilde  als  „nicht  typisch  zum 
zeichnet  worden  war,  sehr  wesentlich  durch  Born  bestärkt 
den  gedachteu  Stücken  als  Phalangen  metatarsale  Glieder  in  Ifcjfi*'"-1 
zuzutheilcn  sich  in  der  Lage  sah  und  mit  diesen  im  ganzen 
Bufo,  Hyla,  Bombinator  4,  vielleicht  bei  B.  vairabilis  5.  bd  fV^ 
und  vielleicht  bei  Pelobates  nur  3  Stücke  zähleu  konnte.  I*-  H 
knöcherung  nimmt  bei  Pelobates  schon  im  zweiten,  metatarsaka 
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I  Glieder  sind  normal  durch  Gelenke  verbunden,  aber  bei  Rana  eseulenta 
1  temporaria  verschmelzen  meist  die  drei  distalen  unter  einander.  Die 
rianonen  sind  sehr  häufig.  Man  kann  sagen,  die  Skelettheile  hätten  nur 
h  als  Trager  der  Schwiele  persistirt,  ähnlich  wie  bei  Wiederkäuern  als 
i?er  von  Afterhufen.  Bei  Euproctus  ist  die  Verkümmerung  erheblich 
ter  gegangen,  indem  dem  von  GenC  beschriebenen  Sporne  ein  hakiger 
i>atz  aussen  am  unteren  Ende  der  über  den  Tarsus  in  der  Breite  blatt- 
nig  weit  hinausragenden  Fibula  zu  Grunde  liegt,  welchem  nach  Wieders- 
im's  Abbildung  ein  besonderer  Knochenkern  zu  Grande  liegt.  Noch 
kommener  ist  die  Verkümmerung  bei  den  anderen  Urodelen. 

Auch  über  das  Pigment  der  Cutis  verdanken  wir  wiederholte  und 
'ührliche  Mittheilungen  vor  allen  Leydig.  Am  verbreitetsten,  vorzüglich 
Rücken  sind  dunkelkörnige  Pigmentzellen  mit  meist  schwarzen,  auch 
inen,  unter  gewissen  Umständen  blau  erscheinenden,  vielleicht,  falls  nicht 
'lagern« l  weissliche  oder  irisirende  einen  dahin  gehenden  Schein  veran- 
en,  immerhin  selten  mit  besonderen  dunkelblauen  Körnern.  Dieses  dunkle 
nent  liegt  in  der  Regel  am  tiefsten,  beschränkt  sich  bei  den  Tritonen 
eine  dünne  Lage  in  der  oberen  Cutisschicht,  steigt  aber  bei  Kröten  und 
ibinator,  minder  bei  Alytes  und  Pelobates  durch  die  farblose  Faserschicht 
üe  Tiefe  und  bildet  am  ausgezeichnetsten  bei  Bombinator  in  der  unteren 
tlage  eine  zweite  Schicht.  Die  schwarzen  Zellen  sind  nach  Harless 
itenter  gegen  Natron  als  die  braunen.  Die  Schichten  sind  stets  lücken- 
,  netzförmig.  Dieses  Pigment  sammelt  sich  besonders  um  die  Drüsen, 
welchen  es  gleichfalls  in  die  Tiefe  kommt.  Eine  zweite  Form  ist  das 
e.  orangefarbige  oder  rothe  Pigment  in  Kügelchen,  welches  vorzüglich  bei 
ssen  Tritonen  und  Salamandern  am  Bauche  vorkommt,  vielleicht  gleich 
len  Warzen  von  Kröten,  besonders  jugendlichen.  Dieses  ist  fettiger 
it  und  wird  in  Spiritus  ausgezogen.  Eine  dritte  Form,  weissliches  körniges, 
hes  den  Höckern  der  Tritonen  ein  bereiftes  Ansehen  giebt ,  fehlt  auch 
t  den  Bufouidcn ,  Phrynisciden ,  unter  welchen  es  bei  Melanobatrachus 
se  Flecken  auf  schwarzem  Grande  bildet,  Pelobates,  Alytes,  Rana.  Das- 
»  liegt  zuweilen,  z.  B.  bei  Pelobates,  Bufo  pantherinus,  unter  dem  dunklen, 
irscheinlich  ist  es  diese  Form,  welche  die  gelben  Flecken  von  Salamandra 
ilata  bedingt.  Die  gelblichen  Zellen  von  Hyla  enthalten  nach  Leydig 
kügelchen,  wonach  sie  in  die  vorige  Kategorie  gehören  würden,  aber 

Harless  in  Natron  unlösliche  Körner.  Auch  bei  Hyla  liegen  die 
nen  Zellen  zum  Theil  unter  den  gelben.  Die  vierte  Form  ist  das 
ilisch  glänzende,  mit  gelbem,  weissem ,  bläulichem ,  bei  Bombinator  erz- 
enem Schimmer,  bei  Salamandriden  im  Larvenstand  reicher,  bei  erwach- 
-  Salamandra  ganz  fehlend.  Dessen  Elemente  haben  zuweilen  eine 
:all  mische  Zuschärfung. 

Durch  die  Vcrtheilung  der  verschiedenen  Pigmente  nach  Körperregionen 
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und  in  Flecken  kommen  auffällige  Färbungen,  so  beim  gefleckten  Salmun  1 
den  Tritonen,  der  Feuerkröte,  auch  wirklieb  schöne,  besonders  ba  i 
Hylidea  zu  stände.    Dass  die  Farben  der  Frosche  veränderlich  seien,  * 
schon  Vallisneri  bekannt  und  wurde  von  ihm  auf  die  Nervensumfuc; 
von  Hösel  aber  auf  die  Häutung  geschoben.    Am  auffälligsten  i* 
Veränderlichkeit  von  Hyla  arborea.  Bei  hellem  Himmel  und  wanner  Jahr 
zeit  ist  der  Laubfrosch  hell  „freudig"  grün  oder  gelb,  bei  trübem  Wrr 
schmutzig,  eingeschlossen  transportirt  und  in  der  Kälte  graugrün.  schv*r^ 
oder  fleckig.    Die  südeuropäischen   haben   lebhaftere  Färbung  un<i  ?: 
empfindlicher.    Leydig  sah  beim  grünen  Frosch  die  dunkeln  Gnu- 
phoren  bei  Aussetzung  an  s  Licht  sich  schleunigst  zusammenziehen.  '. 
kaltem  Wetter  breiten  sie  sich  so  aus .  dass  das  Grün  und  Gelb  f^t  • 
schwindet.    Rana  platyrrlünus  ist  im  Wasser  dunkel,  hellt  sich  am  u. 
auf,  wird  in  mittägiger  Lage  ledergelb,  Nachts  und  bei  rauhem  Wüvie  i* 
dunkel.    Gewisse  Zeichnungen,  in  welchen  das  dunkle  Pigment  zu  Sc- 
haft ist,  um  je  ganz  zu  verschwinden,  treten  auf  lebhaftem  und  Ina 
glänzendem  Grunde  deutlicher  und  abgegränzter  hervor.    Die  am  lekir* 
durch  Erwärmung  und  Beleuchtung  zu  erzielende  Erscheinung  ist  der  Br* 
glänz.    Alytes  ist  im  Herbst  gelblich  grau,  im  Winter  nahezu  s*fc*i 
Bufo  calamita  wird  bei  Frost  fast  schwarz  und  verliert  selbst  den  geltL: 
Rückenstreif.    B.  variabilis,  schon  von  Pallas  mit  dem  Chani^«.«: 
glichen,  vertauscht  bei  schlechtem  Wetter  das  weisse  Kleid  mit  eru 
schwarz  umsäumten  Flecken  gegen  ein  dunkelgraues  und  verliert  vom  L 
abgesperrt  selbst  die  etwas  helleren ,  rothen  oder  braunen  Flecken . 
welche  die  Warzen  bezeichnet  werden.    Im  Frühjahr  ist  sie  eine  «r^ 
schöne  Kröte.    B.  vulgaris  bewegt  sich  zwischen  lichtgrau  oder  lieht**  - 
und  schwärzlich  oder  rothbraun.    Die  Veränderung  der  Farben  der  K: 
ist  nicht,  wie  Bruch  meinte,  kontinuirlich  mit  der  Jahreszeit  in  Esrv. 
lung   und   Luftwirkung  fortschreitend,    sondern   gleich    der   der  F^- 
jeweilig  momentan  veranlasst. 

Harless  untersuchte  1854  das   Chromatophoren>piel   von  H;~ 
Hand  der  Mittheilungen  von  Brücke  über  das  Chamäleon.  Er  untere-: 
polyedrische  Zellen  mit  goldgelbem,  auch  im  Gewebe  zerstreutem  hc^- 
und  auf  diesem  Untergrunde  spielende,  in  veränderlicher  Form  stertf*~ 
oder  polyedrische,  theils  mit  lichtbraunem,  theils  mit  schwarzen  ftc^ 
Die  schwarzen  zeigen  nur  liier  und  da  einen  blauen  Anflug,  aber  Yrxr 
auffällige  wechselnde  Interferenzfarben.   In  dieser  Interferenz  sieht  Ii  *  * 
die  Quelle  der  grasgrünen  Färbung  und  des  Perlmutterglanzes  der  Y*-± 
in  gelben  Zellen  die  der  gelben,  im  schwarzen  die  der  dankek4hf*£rv 
fast  braunen  Färbung.  An  abgelösten  braunen  Zellen  kann  man  alias  ~ 
zunehmenden  Druck  bei  durchfallendem  Licht  die  Farbe  hinter  einanikr  it  S  - 
Blaugrün,  Meergrün,  schwieriger  weiter  zu  Fleischfarbig.  Violett  mnu  «v* 
Braun  wandeln  und  zugleich  im  zurückgeworfenen  Licht  die  koapl»**^ 
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ben  zum  Vorschein  bringen  und  die  Reihe  wieder  zurückgehen  lassen, 
r  1  e  s  s  schiebt  danach  den  Farbenwechsel  nicht  auf  krystallinische  Beschaffen- 
der Körnchen,  weil  der  Druck  deren  Gestalt  nicht  verändere,  sondern 
den  Wechsel  der  Dicke  der  flüssigen  Schicht.    Durch  Einwirkung  der 
ktrizität  kann  man  beliebig  und  anhaltend  den  Rücken  mit  gelben  Flecken 
hnen,  zuweilen  in's  Hellgrüne  durch  den  austretenden  bläulich  trübenden 
leün.    Zerstörung  des  Rückenmarks  macht  fast  augenblicklich  schmutzig 
>,    Harle ss  dachte  dabei  an   eine  Zerstörung  oder  Entleerung  des 
bstoffs  der  Interferenzzellcn  durch  Kontraktion  beherrschender  Cutisfasem, 
r  deren  Existenz  er  zweifelhaft  war,  mit  nur  langsamer  Herstellbarkeit 
h  die  Ernährung.    Die  schwarzen  Pigmentzellen  bilden  ausgebreitet  ein 
uaschiges  Netz,  in  welchem  sie  zwar  nicht  die  Verbindung  durch  ihre 
laufer  aufgeben,  aber  im  übrigen  in  von  den  Ausläufern  fortschreitender 
traktion  sich  knotig  zusammenziehen  und   das  Pigment   im  Cent  nun 
nein  durch  Beweglichkeit  der  Zcllflüssigfceit  in  sich.    Das  Licht  schien 
rless  ein  minder  starkes  Erregungsmittel  als  beim  Chamäleon.  Leydig 
1857   für  die  Batrachier  wie  für  die  Reptilien  mit  Bestimmtheit  die 
traktion  der  sämmtlichen  Chromatophoren  auf  den  hyalinen  Inhalt  dieser 
egewebigen  Körper  zurückgeführt.    Nach  Sczesny  bestehen  die  obere 
die  untere  Pigmentschicht  aus  durchweg  zusammenhängenden  Pigment - 
n  und  sind  durch  die  senkrecht  aufsteigenden  Faserbündel  begleitende 
r  einander  verbunden.    So  sollen  die  Pigmentzellen  aufwärts  gezogen 
deutlich,  andererseits  abwärts  gezogen  und  versteckt  werden.  Proteus, 
her  bei  seinem  unterirdischen  Leben  pigmentlos  ist,  dunkelt  am  Licht 
lten  mit  Zunahme  der  Lungenathmung. 

Von  den  einheimischen  Batrachiem  hat  nur  die  gemeine  Kröte  Ver- 
unsen  in  der  Haut .  wie  nach  Heusinger  und  Da v y  von  L e y d i g 
ner  erörtert  worden  ist.    Rundliche,  drüsige  Kalkkonkretionen  finden 
an  der  Rückenfläche  des  Rumpfes  und  der  Glieder,  an  Lippen  und 
♦•n  besonders  zahlreich.    Einjährige  Thiere  und  die  anderen  Arten  haben 
ls  davon.  Sie  zeigen  sich  zuerst  nur  spurenweise  und  werden,  anfangend 
Blutkörperchengrössc,  am  Rücken  so  gross,  dass  man  sie  mit  der  Loupe 
rn   sieht  und   so  zahlreich,   dass  sie  sich  pflasterartig  an  einander 
gen.    Sie  gehören  nur  den  oberen  Cutissehiehten  an.    Sie  entstehen  als 
alkungen  der  Grundsubstanz  mit  Freilassung  der  Bindegewebskörperchen. 
einzige  fremde  Kröte,  welche  Leydig  gleichfalls  solche  Körperchen 
e,  ist  B.  japonicus.  welche  nur  als  eine  Varietät  der  gemeinen  genommen 
U'\\  sollte.   Bei  Bufo  maeuliventris  hingegen  giebt  es  auf  Scheitel-,  Stirn- 
Nasenbeinen  eine  Verknöcherung  der  Haut  zu  einer  kornig  streifigen 
*henlage.  wobei  sie  von  den  Schädelknochen  nicht  mehr  getrennt  werden 
Das  kommt  bei  anderen  Anuren,  so  Pelobates.  in  geringerer  oder 
•erer  Ausdehnung  vor  und  es  findet  sich  bei  Ceratophrys  ein«    aus  vier 
ken  kreuzförmig  zusammengesetzte  Hautknochenplatte  am  Rücken.  Diese 
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allein,  ganz  panzerförmig ,  wie  bei  Schildkröten  den  Wirbel.loroen  itr- 
bunden,  kommt  Brachycephalus  zu.  Die  Knochenkörperehen  darin  sind  hz.z 
und  gestreckt  und  erinnern  an  Dentin. 

Den  Schuppen  der  Fische  vergleichbare  Bildungen  kommen  in  der  Ra» 
der  Coecilien  vor.    Sie  wurden  bei  der  ersten  Zergliederung  solcher  Thir-* 

> 

Fig.  7«0. 


Schoppen  von  Coecilia  lumbricoides  Daud.:    A.  Scunppe  in  Haultasebe,         s.  Scbapp*  •  L  H 
g.  deren  Drüse:  c.  Bindegewebiger  der  Cutis;  m.  Muskeln.    B.  Ein«  der  KaUk<:>rp#rcfc.ta  i-r 

auf  Bindegewebe,  Ton  ob«n ;  C.  deren  x wei  von  dar  Seit«. 

von  Schneider  entdeckt,  von  Cuvier,  Mayer,  Mandl,  Leji*i 
genauer  untersucht.  Sie  fehlen  der  Coecilia  (Siphonops)  annulata.  Sit  «■ 
nach  Leydig  etwa  liniengrossc ,  rundliche,  flach  schüsselfömüge  PUn  ,• 
bestehend  aus  einer  Bindegewebsplatte ,  welche  aussen  besetzt  ist  mit 
midalen,  auf  der  Spitze  stehenden,  an  der  äusseren  Fläche  höckri^.  *k 
jedenfalls  hier  in  Zuwachs  begriffenen  Kalkkonkretionen.  Sie  liegen  ^  ä 
inneren  Fläche  der  schienenartig  übereinander  greifenden,  fast  ganz  n.it  m 
besonders  hinten  sehr  grossen  Drüsen  gefüllten  und  zum  Theil  mit  0112  -i 
verwachsenden  Hautfalten,  also  in  Taschen,  nur  anscheinend  frei,  ind^-n  4 
sie  einwärts  befestigende  Bindegewebe  leicht  zerreisst.  Die  Yet&ähsaq 
mögen  eine  noch  grössere  Verwandtschaft  mit  denen  von  Rhinocryptt  i>4 
Fig.  740,  p.  683)  haben,  als  bis  dahin  deutlich  ist 

Ausbreitungen  der  Haut  zu  mechanischen  Dienstleistunptn   anter  * 
Form  von  Flossensäumen  fehlen  auch  bei  den  Amphibien  nicht.   Al>  hk-^ji 
Flossen  freilich  persistiren  sie  nur  bei  einem  Theile  der  geschwänzt« 
den  Larvenstand  hinaus,  vorzüglich  im  hinteren  Theile  und  nie  mit  be^e 
deren  Flossenträgern.    Dem  Menopoma  dient  die  seitliche 
Haut  zwischen  den  hinteren  und  vorderen  Füssen  ersichtlich 
Bewegungen  beim  Schwimmen.    Als  Schwimmhäute  der  Füsse 
nun  gleichfalls  der  Strahlen  entbehrenden,  nach  beschrankten 
geordneten  Zehen,  vorzüglich  an  den  hinteren  Gliedern 
mehr  den  Anuren  zu,  zusammen  mit  der  besseren  Entwicklung  diexr»-- 
maassen.  Diese  und  jene  Organe  kommen  bei  den  Tritoneu  als  znsi&cbr-".  •* 
Merkmale  der  Männchen  in  der  Brunstzeit  vor,  so  die  Schwimm  xi;;* 
Triton  helveticus,  Rückenkamm  und  den  Schwimmsäumen  gewi>>^r  Ur- 
vögel ähnliche  Lappen  an  den  Zehen  bei  T.  taeniatus,  der  Kamm  ±;.rz  * 
T.  cristatus.  Bei  den  Anuren  ist  gleichfalls  die  Schwimmhaut  der  Füs**  H 
Männchen  vollkommener.    Sehr  gering  ist  sie  auch  hier  an  den  llr  *»r^--- 
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I  manchen,  wie  Cystignathus,  Ceratophrys  und  von  Bufo  calamita,  stärker 
d  deutlicher  gekerbt  bei  den  anderen  Krötenarten,  nur  ein  feiner  Saum 

Aktes,  vollständig  bei  Dactyletra,  Hyla,  wie  sie  bei  manchen  Hylidea 
h  an  den  Vorderfussen  ausgedehnt  ist,  Pelobates,  Bombinator,  Rana. 
mentlich  bei  Rana  kommen  auch  Spuren  der  Umsäumung  an  den  vorderen 
len  vor  und  der  Hautsaum,  durch  welchen  die  Polster  der  Finger  wie 

Zehen  bei  Hyla  mit  einer  Furche  umgeben  werden ,  ist  ein  Rest  der 
iwünmhaut.  Unter  den  fremdländischen  Hylidea  giebt  es  Gattungen,  wie 
vllomedusa,  Hylaplesia,  Brachymerus,  bei  welchen  die  eigentlichen  Schwimm- 
ite  fehlen,  oder,  bei  Crossodactylus ,  ausgefranst  sind.  Bei  anderen  hin- 
*n  sind  sie  sehr  gross.  Wallacc  fand  sie  bei  einem  wahrscheinlich 
•  Gattung  Rhacophorus  ungehörigen  Laubfrosch  auf  Borneo  zusammen 
t  grösser  als  die  RumpfHäehe;  da  das  Thier  zugleich  nach  den  Haft- 
eiben ein  Kletterer  war  und  sich  stark  aufblähen  konnte,  war  die  Nutz- 
keit dieser  Häute  als  Fallschirm  sehr  wahrscheinlich,  man  hatte  einen 
gen  den  Frosch. 

Während  die  Verwendung  von  Hautfalten  zu  Augenlidern  den  Fischen 
ist  ganz  fehlt,  zuweilen  eine  Einsenkung  rings  um  den  Augapfel  solches 
leutet.  selten  und  nur  unvollkommen  obere  und  untere  Lider  auftreten,  so 

Haien,  bei  einem  Theile  von  welchen  den  unzureichenden  oberen  und 
eren  einwärts  ein  von  innen  und  unten  weit  nach  aussen  und  oben  über 

Auge  bewegliches  inneres  Augenlid,  Nickhaut,  Membrana  nictitans  sich 
eilt ,  dieses  nicht  durchsichtig  wie  bei  den  höheren ,  sondern  aussen 
ebuppt,  auch  unter  den  Amphibien  den  Perennibranchiaten ,  Derotremen, 
nnophionen.  Pipa  und  den  tarven  überhaupt  Augenlider  fehlen,  haben  die 
aebsenen  Salamandriden  obere  und  untere,  die  Anuren  in  der  Regel  ein 
res,  aber  dem  Augapfel  angewachsenes,  zuweilen,  Bufo,  auch  ein 
eres,  und  allgemein  eine  sehr  bewegliche  Nickhaut. 

Lne  Reptilien  sind,  wie  wir  (vgl.  Bd.  I,  p.  *2i*7 ,  298)  gesehen 
en.  nach  allerlei  Vorversuchen  grade  auf  die  Beschaffenheit  der  Haut 

de  Blainville  als  Schuppenträger  von  den  nackthäutigen  Amphibien 
rennt  und  dabei  die  gepanzerten  in  nähere  Beziehung  zu  der  sauro- 
riischen  geschuppten  Gruppe  gestellt  worden.  Dass  die  Schuppen  der 
langen  etwas  anderes  seien  als  die  eines  Fisches,  hatte  bereits  S c h ran k 
igt.  tu  vier  nannte  unklar  sie  ganz  von  der  Oberhaut  umhüllt.  Fast 
chzeitig  mit  Blainville  gab  1822  Heusinger  Erläuterungen,  welche 

Yerständniss  der  gröberen  Verhältnisse  der  Reptilschuppen  sicherten  und 

verschiedenen  Hautkleider  der  Schlangen  und  Eidechsen  zusanimen- 
«  hten.  Er  nahm  in  demjenigen  Verhalten,  welches  bei  Sauriern  an  den 
*ten  Thcilen  wenig  überschritten  wird  und  bei  einigen  charakteristisch 
ritt,  in  der  Repräsentanz  der  Schuppen  durch  kleine  Buckel  der  Leder- 
t   mit   aufliegender  Verdickung   der  Oberhaut  den  Ausgangspunkt  und 
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leitete  daraus  in  Ausdehnung  und  Vorspringen  hinterwärts  zu  schindeUni^- 
Deckung  die  vollkommeneren  Schuppen  mit  Grundlage  faseriger,  mit  ?wmfj 
überzogener  Körper  ab.  Rathke  sah  demgemäss  die  Vorgänge  t- 
Entstehung  der  Schuppen  der  Natter.  Wie  Pallas  bei  Pseudopos.  » 
kannte  Heusinger  bei  den  Szinkoiden  bereits  die  knöchernen,  tiefer  üe*r:- 
den  Schuppen.  Er  hielt  dieselben  aber  für  eine  Absonderung  der  tiete»- 
Epidermlagen,  nicht  für  verknöcherte  Cutis.  Den  Gränzen  zwischen  Epidtr^- 
und  Cutis  wurden  Dumeril  und  Bibron  nicht  ganz  deutlich  cerei. 
indem  sie  sagten,  dass  die  Schuppen  sich  nach  der  in  Höckern.  Wtrj-r 
Platten  erhebenden  tiefsten,  faserigen  Schicht,  dem  Derma,  modelten,  di^ 
zunächst  von  einer  feinen,  schleimigen,  pigmentführenden  Schicht  überzuc- 
sei  und  eine  dritte,  die  Epidermis,  in  der  Häutung  sich  darstelle. 

Bestimmter  als  Heusinger  hat  Leydig  das  Wesentliche  zuerst  lv>* 
an  den  grösseren  Höckern  und  Falten  des  Coriums,  dann  1873  überhaupt  ic  i*s 
Reptilschuppen  in  einer  flachen  Papillarerhebung  der  Cutis  gefunden.  Währ^i 
Hyrtl  die  Schuppe  als  in  einer  gefassreichen  Hülle  steckend  geschii-:^ 
hatte,  welche  von  beiden  Flächen  Gefässe  in  die  Schuppe  sende.  tr-~ 
sich  diese  Hülle  nach  Leydig' s  Darstellung  in  Uebereinstinimung  rar  H 
sonstigen  Beschaffenheit  der  Cutis  bei  Reptilien  und  Amphibien  als 
anderes  als  die  lockeren  gefassreichen  Schichten  über  und  unter  der  te+ 
faserigen.    Bereits  1867  beschrieb  Leydig  Sinnesorgane  aus  der  Hu«  w 
Natter,  Blindschleiche,  Eidechse.    Derselbe  erkannte  das  Vorkommen  H 
Haut  verknöcherungen  aucli  bei  der  Blindschleiche  und  verwandten.  Carti«^ 
beschrieb  das  Gleiche  1872  bei  den  Geckotideu,  für  welche  Dumeril  vi 
Bibron  es  angedeutet  hatten.    Auf  die  Einzelheiten  war  für  Stellio  Ur^« 
1865  de  Filippi   eingetreten,  nur  nicht  ganz  klar.    Vom  Dem*  tz4 
wärts  unterschied  er  das  Fettgewebe.    In  den  oberflächlichen  S  hirt:«  ■ 
Epidermis  sah  er  in  den  wirklich  verhornten  Zellen  der  Cutis  mV* 
Stratum  coraeum,  sondern  ein  Stratum  lucidum,  welches  bei  b&itrr  ■ 
bereits  hell  gewordenen,  aber  noch  nicht  zu  äusserst  liegenden  Zell«  \ 
indem  er,  wie  es  scheint,  ein  zwischen  den  Schuppen  merklichem  Er:  ~ 
häutchen  nicht  kontinuirlich  und   homolog  mit   der  Hornbokleiduix 
Schuppen,  sondern  für  über  diese  weggehend,  für  das  wirkliche  Str.  erra** 
hielt ,  wo  dann  jenen  Zwischenräumen  das  Stratum  lucidum  fehlen 
Die  neueren,  sehr  reichen  Untersuchungen  von  Leydig  schildert  tr* 
anderem,  auf  Anfänge  schon  von  1857  her  an  der  Theorie  der  Kx.iir^ 
bildungen  festhaltend,  Epidennskulpturen,  weitere  Sinnesorgane  .  Irv 
Pigment  und  Veränderlichkeit  von  dessen  Erscheinung.  Cartier  ruhes  ^ 
berührten  Studien  über  die  Epidermis  der  Geckotiden  für  die  Fnr<' 
Cutieula  oder  Horn ,  nicht  zu  Danke .  eine  vermittelnde  Stellnn^  eil..  £^ 
Menge  kleiner  Gebilde  auf  der  Oberfläche,  die  einfacheren,  vorzüglich  ai: 
Kücken,  in  Form  von  Schüppchen,  Zapfen,  Härchen,  maschenartip  d  L>  • 
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lebe  auch  in  anderen  Familien  z.  B.  bei  Draco  gefunden  wurden,  sowie 
I  grossen  auf  einer  Vorwölbung  angebrachten,  aber  mit  dieser  in  eine 
übe  zurückgezogenen  Sinneshaare  von  durchschnittlich  22  u  Länge,  welche 
fr  den  ganzen  Körper  vorkommen,  endlich  die  etwa  sechsmal  längeren 
Büscheln  reibenweise  an  den  freien  Rändern  der  die  Sohlenblätter 
Jenden  Schuppen  sah  er  als  kutikular.  also  als  Ausscheidungen  an,  die 

tragende  homogene,  vermeintlich  nicht  in  Zellen  zerlegbare  äusserste 
iilermlage  als  aus  Verschmelzung  von  Zellen  entstanden.  Er  trat  später 
ulicher  Leydig  bei,  indem  er  die  Skulpturen  der  Cuticula  den  Centren 

unterliegenden  Zellen  entsprechend  fand.  Er  unterschied  verschiedene 
tikularfonnen.  Entweder  tritt  die  Cuticula  in  Form  eines  einfachen  Häutchens 
.  bei  Python  und  auf  der  Augenkapsel  der  Natter.  Oder  die  Kuti- 
arbildungen  haben  die  Form  kurzer  Borsten,  welche  bei  der  Natten 
ten  in  der  Oberhaut,  im  Rete  Malpigbii  gebildet,  nur  die  Abhäutung  der 
rliegenden  Scbichten  einleiten  und  hernach  in  Verscbmelzung  verschwinden, 
der  Sohle  des  Chamäleon  aber  erhalten  bleiben,  bei  Chersydrus  zu  an 
ige  der  Oberhaut  mindestens  gleich  kommenden  Haaren  und  bei  Hydro- 
*  zu  spärlichen  Stacheln  auswachsen,  bei  den  Geckotiden  an  den  Haft- 
jen und  den  Sinnesorganen  zu  0,127  mm  langen  Haaren  werden,  im 
igen,  vom  Kopfe  zum  Schwänze  vorrückend,  verschmelzen,  ohne  sich  zu 
m>sseru.  bei  Draco  und  Stenodactylus  mehr  keulenförmig  werden.  Weitexe 
ikularformen  sind  ihm  Schüppchen,  bei  Lacerta,  Rippen  oder  Leisten  bei 
ualopsis.  Braun  fand  ganz  gleich  wie  Cartier  bei  Phyllodactylus  so 
Anolis  die  Querblätter  der  Zehen  mit  zahlreichen  kutikularen  Härchen 
•t/t  und  sah  ebenso  in  diesen  sowohl  das  Mittel  zur  Einleitung  der 
rtung  als  die  einzigen  Haftorgane  beim  Kriechen  an  glatten  Flächen. 

Von  den  neueren  Autoren  sind  über  die  einfache  Unterscheidung  eines 
tum  mueosum  von  einem  Stratum  corneum,  welche  Unterscheidung  ja 
tu  selbst  keine  kategorische  ist,  und  über  die  von  de  Filippi  gewählten 
?ichiiuiigen  hinaus  weitere  für  Theile  der  Epi- 

•  »  l-i  _ ,       .  Fig.  701. 

nis  eiJiueiührt  worden,  namentlich  von  K  erbert. 


iaro,  Bateiii    Der  erstere  trat  1877,  da 

~      .....  <  <■>     1  o  . 


mehreren   Reptilien   in  dem  iius>eistcn  t^/^r 


o 


leben  Kerne  durch  Kalilauge,  wie  auch  die  fjj  V 

^ranzen  in  Diskordanz  von  den  unterliegenden  u^fiffi 

iweisen  konnte,  Schulze  dahin  bei,  dass  bei  SV'" 
drei   höheren  "Wirbelt hierkla.^en  Kutikular- 

At'U*»*r»te     l.piderinzellen  %OOI 

unjren  nicht  vorkämen.    Er  wählte  aber  für  ibama^Lon  n*ch  Kerb-rt.  <>v, 

.»berste  Häutehen  den  Namen  „Epitrichial-  c-  1!«ru"Licht-  •'■  kp*1»«**1- 

»chicht. 

rht**  ?    indem    er  dieselbe  obere  embryonale 

lerxnschicht ,    welche  Welckcr  bei   Faulthierembryoneu ,   bis  zur  Ge- 
erbalten.   über  die  bereits   von  der  unterliegenden  gebildeten  Haare 
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weggehend  gefunden  und  deshalb  Epitrichium  genannt  hatte,  bei  den  Reptil-a 
voran  bestehend ,  aber  mit  der  Hornschicht ,  welchen  Titel  er  nur  für  *■ 
darunter  folgenden  Lagen  brauchte,  verwachsen  fand,  bis  sie  mit  ec*a 
Theile   der  letzteren   in    der   ersten    Häutung    abgeworfen  werde.  K 
meine,  eine  besondere  und  auch  über  den  Embryonalstand  hinaus  greif;:  t 
Bezeichnung  für  die  äusserste  Lage  sollte  nicht  auf  das  embryonale  V* 
halten ,  welches  ja  ein  abweichendes  sein  könnte ,  eher  darauf  begric  - 
werden,  dass  jeweilig  bei  den  Häutungen,  auch  den  späteren  immer  mir.- 
stens  zwei  Zelllager  abgehäutet  würden,  was  bei  den  Reptilien  unter  ü- 
mählicher  Vermehrung  der  Zahl  allgemein  zu  geschehen  scheint  und  irodur: 
es  geschehen  muss,  dass  von  jenen  nur  eins  zu  den  besonderen  Eiffenschana 
der  Aussennache  gelangen  kann.  Bateiii  konnte  die  Zellen  der  Epiiri*i- 
schicht  durch  Kalilauge  bestimmter  Stärke,  Moleschott'sche  Lösung,  irerx  » 
Desgleichen  ist  Todaro  der  Meinung,  dass  die  ^Pellicola  epidermk-a* 
Cuticula,  sondern  von  Zellen  gebildet  sei.  Er  reclinet  hinein  zwei  Schicht«.  «■ 
zu  Hornlamellen  gewordene  und  eine  glatter,  polygonaler,  kernhaltiger  Zell : 
Es  giebt  nach  Leydig  auf  dieser  Schicht  eine  äussere  kutiii-r 
Skulptur,  im  ganzen  ein  Leistenwerk  mit  Haupt-  und  Nebenzügen,  ri.  : 
verschiedenen  Arten  wenigstens  der  einheimischen   beschuppten  KepiA 
jedesmal  besonders  gezeichnet.  Unter  den  Schlangen  hat  nach  ihm  Tropi»W 
natrix  jederseits  vom  Kiele  der  Schuppen  ein  System  nicht  ganz  paralleltr. 
abgebrochener  und  getheilter  Längsleisten ,  welche  durch  sehr  feine  Bts* 
linien  netzartig  unter  einander  verbunden  sind:  bei  T.  tessellatus  sd i  i 
Verbindungen  der  Längsleisten  gitterartig  fast  so  stark  wie  die  Lang»k>*:: 
bei  Coronella  laevis,  Coluber  viridirlavus  hingegen  und  deren 
Varietät  vertreten  durch  winklig  von  den  Längsleisten  gegen  einander  1*K<  * 
Strichelchen.    Vipera  aspis  und  V.  ammodytes  haben  durch  Veras:  tlir: 
Bogenlinien  ein  zartes  Netz  zwischen  den  Längsrippen.  Bei  Coluber 
stehen  die  Längsleistchen  ungemein  dicht  und  durch  ganz  feine  Qorrrir-F  * 
verbunden,  quergestreifter  Muskelsubstanz  und  Schmetterlingsschuppec  * 
Gewisse  Schuppen  erheben  sich  in  der  Mitte  zu  einem  Kiele  und  Tr - 
notus  hat  von  dieser  Eigenschaft  an  den  Rückenschuppen  den  Nim«.  -H 
im  ganzen  gitterige  Skulptur  der  Kopfschüder  geht  im  Grade  der  Euer 
mit  den  Rumpfschuppen;  die  Bauchschilder  haben  gleichfalls  spärlich  i  • 
Querlinien  verbundene  und  schwache  Längslinien,  solche  auch  die  Uä-2 
des  Auges.    Die  Hautstellen,  welche  gewöhnlich  bedeckt  sind,  hib« 
der  Streifen  rundliche  Höcker,  welche  einer  Epidermiswarze  von  3— 4  Z* 
entsprechen.    Auch  auf  den  Hornschuppen  von  Anguis  fragilis  c* " 
feine  Längslinien  mit  Querleistchen,  so  dass  je  nach  den  Körpers?*-!!«  - 
wellige,  dachziegelförmige  oder  querschuppige  Zeichnung  zu  siani- 
Bei  den  heimischen  Eidechsen  erinnert   das  Leistenwerk  der  Linie*  ^ 
Kopfschildera  an   die   Haarwirbel   der  Säuger:   an  den  Rücke*««-  *  ■ 


Digitized  by  Google 


Reptilien;  Oberhaut. 


747 


nkreisen  Wellenlinien  den  Kiel  ,  bei  Lacerta  viridis  und  agiiis  feiner  als 
i  Podarcis  muralis  und  Zootoca  vivipara.  minder  verschieden  als  bei  den 
hlangen.  Diese  Skulpturen  hat  Kerbert  theils,  die  Querleisten,  auf  die 
rk liehen  zackigen  Zellgränzen,  theils,  die  Hauptleisten,  auf  linear  angeord- 
te  Erhebungen  des  Zellkörpers  unter  Streckung  der  Zellen  zurückgeführt, 
i  den  Randern  der  Schuppe  verstreichen  die  Hauptleisten,  die  Gränzen 
r  Zellen  werden  allseitig  deutlicher,  die  Formen  runder ;  die  Zellen  erheben 
Ii  dort,  wie  in  den  Interstitien ,  einfach  höckerig  oder,  bei  eben  aus- 
schlüpften Embryonen  von  Tropidonotus  natrix,  in  mehreren,  bis  zu 
Höcker*  hen,  wobei  der  polygonale  Zellcharakter  auch  nach  der  freien 
huppentiäche  deutlich  blieb. 

Im  Stratum  corneum  unter  der  Epitrichialschicht  sind  nach  Kerbert 
i  Platydactylus  und  Chamaeleon  die  Kerne  manchmal  noch  t>hne  chemische 
tlfsmittel  deutlich  oder  es  ist  ihre 
Wesenheit  doch  durch  die  Pigment- 
-nchen  merklich,  welche  sich  um 
gruppirt  hatten,  bei  Lacerta  agiiis 
i  Tropidonotus.  In  anderen  Fällen, 
Anguis  und  Pseudopus  ist  die 
rnselucht  scheinbar  homogen.  Die 
•n>te  Schicht  derselben  hat  meist 
eirelniässige  Zellen  von  körnigem 
iah  ,  Verfettung  nach  L  e  y  d  i  g , 
halb  obere  Körnerschicht,  Stratum  granulosum  superius.  Die  nachfolgenden 
len  liegen  lamellenartig  in  Schichten,  welche  Todaro  in  Str.  corneum 
ipactum  und,  einwärts,  relaxatum  getheilt  hat.  Das  Str.  corn.  compactum 
•  alten  Haut  wird  nach  Bateiii  durch  die  nächste  Häutung  äusserste 
licht ;  die  Häutung  ginge  also  durch  das  an  Schichten  wechselnd  reiche 
nizellenstratum.  in  welchem  nach  der  vorigen  Häutung  gewisse  Lagen  die 
»raktere  der  Epitrichialschicht  und  der  Kömerschicht  erhalten  haben 
*»ten.  Die  Vorbereitung  dazu  in  der  Anlage  der  oberen  Schichten  sah 
t e  1  IL  Das  Str.  relaxatum  bekommt  auf  Durchschnitten  ein  faseriges 
.♦  hon,  indem  die  Zellen  eine  dünnere  verhornte  Randzone  besitzen. 

Es  folgen  Schichten,  welche  Bat  eil  i  intermediäre  nennt,  nach  Kerbert 
»,  welche  noch  durch  Karmin  färbbar  ist  und  von  ihm  als  Str.  lucidum 
»  rsebieden  wird,  dann  das  Stratum  granulosum  inferius,  eine  ziemlich 
•kf*  Schicht  granulirter  Zellen.  Auch  Bateiii  hat  die  letztere  regel- 
-iff.  die  erste  mit  stark  lichtbrechenden  Zellen  nur  manchmal  und  unsicher 
lüden.  Hiernach  kommt  das  Str.  mueosum  s.  Malpighianum.  Kerbert 
inet  nicht  nur  «las  Str.  lucidum  zur  Homschicht,  sondern  bildet  dasselbe 
h  an  der  abgelegten  Haut  ab.  Auch  nach  Cartier  wird  das  Str.  lucidum 
«•häutet.  Die  Häutung  werde  eingeleitet  durch  Herstellung  einer  mittleren 


Fig.  762. 


Aou-Mrat«  EpidennzeUenlager  von  Tropidonotus 
natrix :  nach  Kerbert.  c.  Homschicht.  e  Epitrichbl- 
»chicht.  »>/,. 
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Epidermschicht ,  welche  nur  während  der  Häutung  bestehe  und  zusamt: 
gesetzt  sei  aus  zwei  Zelllagen.    Zwischen  diesen  werde  die  eventuell  ba> 
förmige  Cuticula  gebildet.    Die  äussere  Zelllage  werde  mit  abgeworfen,  d: 
innere  werde  in  einer  Zersetzung  mit  in  die  homogene  Cuticula  aufgenoimi  - 
welche  übrigens  auch  von  den  weiteren  Hornzellenlagern  nicht  gleich  tieu:^ 
zu  unterscheiden  sei.    Man  sieht,  dass  hier  die  „Zersetzung"  nur  müh-* 
über  die  Gesammt verhornung  weghilft.    Das  Gemeinsame  in  den  Berichs 
über  die  Häutung  ist  eine  Beschaffenheitsänderung  in  der  innersten  ab:> 
häutenden  Schicht  und  eine  andere  geartete  in  der  zunächst  unterliegend* . 
vorbereitet  durch  energische  Zellvermehrung  in  weiterer  Tiefe.  Die  Diflerrc.  *- 
dürften  sich  daraus  erklären ,  dass  in  ungleichem  Grade  die  Elemente  «i  • 
zweiten  Häutung  vorbereitet  sein  können.    In  der  Hauptsache  richtig,  al-* 
nicht  grade  für  das  Verständniss  erleichtert  durch  die  Nomenklatur  * 
sein,  was  Todaro  angiebt,  dass  der  die  Häutung  vorbereitende  Pr- 
abgesehen  von  der  Neubildung  von  Zellen  in  der  Malpighischen  Schi**', 
bestehe  in  der  Abscheidung  einer  protoplasmareichen  Schicht  zwischen  ti 
obere  Lage  der  Malpighischen  Schicht  und  die  Hornschicht,   das*  au- 
so  gebildeten  Masse  sammt  den  Zellen  ein  Str.  lucidum  und  ein  granulär; 
inferius  oder  glanduläre  hervorgehe  und  dass  die  Degeneration  des  ltt/r-  - : 
die  Häutung  ermögliche. 

Das  Str.  granulosum  inferius,  welches  Bateiii  zu  den  intermediär- 
Schichten  rechnet,  theilt  Kerbert  dem  Str.  mucosum  zu.    Die>e  koiti  1 
nach  ihm  bei  der  Häutung  zu  äusserst  zu  liegen.    Auch  Todaro  tat*  . 
obersten  Zellen  des  Malpighischen  Stratum  verhornen.    Cartier  U<*i  - 
als  innere  Cylinderzellen  die  neue  Cuticula  abscheiden.    Es  folgen  erst 
gestaltige  mehr  glatte,  dann  ovale,  runde  und  endlich,  wenigstens  strl:- 
weise,  cylindrische  Zellen,  nach  Todaro  und  Bäte  Iii  alles  Riff-  - 
Stachelzellen,  die  untersten  in  die  Cutis  eingreifend,  alle  mit  Kern.  ct. 
Vermehrung. 

Statt  eines  so  komplizirten  Zustandes  haben  nach  Kerbert  Enilnr.«- 
der  Natter  bis  zum  Schluss   der  Kiemenspalten  nur  eine   zweimal  :  - 
Epidermis,  die  obere  mit  unregelmässigen  oder  polygonalen  grö^ni:. 
untere  mit  aufrecht  stehenden  kleineren  Zellen,  beide  in  Vermehrung.  I 
Cutis  ist  durch  grosse  runde  Zellen  mit  untermischten  Fasern  getild-t  ~ 
hat  uoch  keine  Papillen.    Wenngleich,  wie  Kerbert  gezeigt  hat  m<i  s* 
den  Amphibien  vorauszusehen  ist,  die  untere  Epidermschicht  die  gan/e  -i- 
Epidermu  und  damit  die  Hornschicht  liefert ,  so  ist  es  darum  doch  t. 
wie  Kerbert  gegen  die  älteren  Autoren  ineint,  unrichtig,  die  «rbc*  - 
Hornschicht  zu  bezeichnen,   da  sie  für  jetzt  diese  repr.i>enürt 
Kiemenöffnungen  geschlossen,  so  erheben  sich  die  zukünftigen  i>  hot>f»t 
den  Seiten  des  Halses  anfangend  als  Bindegewebswucherum:* -a.  I* 
trichialzellen  werden  regelmässiger  polygonal  und  ihre  Oberfläche  «M*  - 
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1  Pünktchen  and  Strichelchen,  als  Anfängen  der  Längsleisten.  Die  Schleim- 
hicht  beginnt  durch  Theilung  die  im  Herbert' sehen  Sinne  richtige  erste 
ornzellenlage  zu  bilden.  Die  Papillen  nehmen  allmählich  die  Erhebung  in 
uliärer  symmetrischer  Gestalt  an,  welche  sie  beim  Gecko  und  Chamäleon 
halten  und  sind  dabei  von  den  Erhebungen  für  Federn  und  Haare  nicht 
i  unterscheiden.  Sie  senken  sich  aber  nicht  in  die  Haut  ein,  biegen  sich 
ir.  bevor  die  Färbung  der  Haut  beginnt,  etwas  nach  hinten  um  und 
erden  platt.  Zeitig  treten  je  zwei  grosse  seitliche  Bauchpapillen  zu  einer 
ittleren  Bauchschiene  zusammen.  Beim  Auskriechen  aus  dem  Ei  ist  die 
huppe  gebaut  wie  die  der  Erwachsenen. 

Die  Häutung  geht  bei  den  Schlangen  im  Zusammenhang,  bei  den 
dechsen  stückweise  vor  sich.  Ohne  Zweifel  wird  wie  bei  den  Amphibien 
r  Zusammenhang  der  abzuhäutenden  Lagen  durch  die  feste  Verbindung 
r  neben  einander  liegenden  Zellen  ermöglicht.  Bei  den  Schlangen  wieder- 
lt  sich  die  Häutung  nach  jeder  reichlichen  Mahlzeit,  acht-  bis  zehnmal 
Jahre. 

Die  Hornschuppen  besitzen  am  freien  Rande  hohle  mit  Luft  gefüllte 
ume,  besonders  am  Bauche  und  bei  alten  Thieren,  wie  es  scheint  nur 
Em,  wenn  bereits  einige  Zeit  seit  der  letzten  Häutung  vergangen  ist.  Auch 
i  L  e  y  d  i  g  die  zarten  Epidermzellen  der  Interstitien  pneumatisch  und  von 
er  Oeffnung  durchbohrt  gefunden.  Beim  Untersuchen  zeigen  sich  solche 
ftranmchen  zunächst  denen  in  Tracheen  ähnlich  silberglänzend;  die  Luft 
in  ausgetrieben  werden.  Solche  Lufthaltigkeit  wird  an  allen  Hornzellen  mit 
i  ohne  Verletzung  eintreten  können.  Blanchard  hat  darin  etwas  für  die 
mmng  wichtiges  gesucht.  Immerhin  werden  die  Gase  des  Blutes  des 
•  rliegenden  Cutisbettes  weniger  durch  die  Verdickung  der  Oberhaut  im 
rchtritte  gehindert,  wenn  es  Lufträume  in  derselben  giebt;  aber  der 
ifaijg  dieser  Pneumatizität  ist  ebenso  unbedeutend  als  die  kapillare  Ver- 
>igung  der  Gefässe  der  Papille  und,  wenn  man  dazu  nimmt  die  Unbeständig- 
t  des  Verhaltens,  so  kann  wohl  von  einem  Organe  der  Athmung  keine 
le  sein.  Es  ist  nicht  viel  anders,  dasa  Federn  und  Haare  lufthaltig  sind. 

Im  Gegensatze  zu  den  Amphibien  ist  die  Haut  der  Reptilien  sehr 
rsam  und  Überhaupt  nur  an  einzelnen  Stellen  mit  Drüsen  versehen.  Am 
arintesten  sind  die  Drüsensäckchen ,  welche  mit  zur  Diagnose  benutzten 
■henkelporen-  an  der  Innenfläche  der  Hinterschenkel  eines  Theiles  der 
lt züngigen  und  dickzüngigen  Eidechsen  münden.  Die  OefTnungen  liegen 
*uf  einer  Schuppe  oder  Platte,  bei  Lacerta  viridis  im  unteren  Drittel, 

Kamm  der  Schuppe  unterbrechend.  Nach  Bateiii  unter  Mangel  der 
t  richialschicht  und  unter  Uebcrwicgen  des  Str.  corneum  compactum  stülpt 
i  die  Epidermis  von  der  Pore  aus  pfropfartig  ein  und  wird  von  einer 
i-- kapsei,  wahrscheinlich  mit  glatten  Muskelfasern  umschlossen.  Nach 
y  d  i  g  ragt  bei  den  Männchen  in  der  Begattungszeit  das  Sekret,  wesentlich 
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bestehend  aus  abgestossenen  Epidermzellen ,  als  kegelförmiger  gelblit  .  • 
Körper  aus  den  Poren  hervor.    Dasselbe  mag  in  der  Copula  dienen  oi : 

die  Geschlechter  zusammenzuführen.    Die  Za^ 
Flg*  ,63*  der  Poren  sind  ziemlich  wechselnd ,  auch 

für  die  zwei  Seiten  ungleich,  so  zur  Artfesüfsa: 
bei  veränderlichem  Hautkleide  nicht  zu  Terwi-ai--. 
Die  Ecpleopoda  haben  die  Schenkelporen  uar  a 
männlichen  Geschlecht.  Bei  den  meßten  An?  L~ 
baenoidea  und  Pygopodidea  finden  sich,  in  L*- 
mangelung  und  Verkümmerung  von  hinteren  ti'a- 
maassen,  gleiche  Drüsen  in  einem  einfachen  i>r- 
bogen  vor  der  Kloake.    Die  Askalaboten  ha-: 

HioUrbeiD  von  LacerU  agili*  L. :     ^    meigt  ^  ^  Männchen     theüs  M  fr 

Reihe  der  Schenkeldrusen  durch 

Spaltung  und  Zurückschwang  der    Schenkeln,  theils  vor  der  Kloake,  theils  uberUr/ 

Haut  von  innen  sichtbar;  g.  Drü-     kdne  praanalen      dann  aber  doch  woW  em 
sen;  */|. 

in  der  hinteren  Kloakallippe,  Puellula  eiii^c  zr  — " 
Drüsenraum  am  Grunde  der  Schenkel.  Leydig  hält  bei  den  Sankels 
Drüsen  der  Begattungsorgane  den  Schenkelporen  entsprechend. 

Die  Haftscheiben  der  Geckonen ,  welche  nach  älteren  Meinungen  tc* 
klebrigen,  giftigen  Saft  ausscheiden  sollten,  haben,  wie  überhaupt  die  Haut 
Thiere,  nach  Cartier  und  Leydig  gar  keine  Drusen.   Sollten  diese 
leuchten,  so  würde  das  nach  Leydig  von  den  Sinnesorganen,  vielleicht 
eher  von  sich  anheftenden,  aus  den  Verstecken  mitgebrachten  fremden  Korr»-» 
herrühren.  Der  Ruf,  welchen  sie  als  gefährlich  und  giftig  im  Oriente  ki>^ 
rührt  möglicher  Weise  von  ihrem  eigenen  warzigen  Aussehen  her.  I« 
Inhaber  des  Aussatzes  „abu  bursu  galt  für  dessen  Bringer  und  sehot 
alten  Griechen  für  schlimm  anzufassen,  aoxahxßartt^.    Von  Pryodarr** 
dem  Fuss-spucker,  erzählt  Hasselquist  nicht  allein,  dass  er  wie  Ne^: 
brenne,  sondern  dass  drei  Menschen  durch  die  von  ihm  berührten  >i<^ 
den  Tod  gehabt  hätten. 

Bei  den  Schildkröten  und  Krokodilen  treten  für  die  SchenkW-r^  * 
Analdrüsen  mit  wie  Moschus  riechender  Absonderung  ein.  Ks  koouaca  jK? 
in  beiden  Ordnungen  Drüsen  an  einigen  anderen  Stellen  hinzu.    Ra  *» 
Schildkröten  haben  solche  1841  Rathke  und  Peters  entdeck 
Rewesii  hat  in  jeder  Seite,  wo  Rückenpanzer  und  Bauehsehild 
begegnen,  ein  Paar  Drüsensacke,  die  chinesische  Art  von  Trionjn 
noch  eine  jederscits  vor  dem  Vorderbein.    Das  Sekret  ist  nach  Bi:i  > 
alkalisch.    Die  Arterien  kommen  von  der  A.  subclavia.    IHe  I>rtfe«  «" 
gewisserm aassen  Achseldrüsen.  Die  Krokodile  hingegen  haben  ein  mit  <rv- 
Muskelschcide  umhülltes  Drüsensäckchen  in  einer  Falte  an  jeder  Sc?  ** 
Unterkiefers,  bei  Thieren  von  5'  Länge  etwa  bohnengross.  Indem  dn-  TV 
den  schweren  Kopf  auf  den  Uferschlamm  legen  und  mit  ihm  Furcht e  d> 
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iss  das  Drüsensekret  den  Grund  beschmieren  und  die  geschlechtliche 
gegnung  sichern.  Auch  dieser  Moschus  findet  kosmetische  Verwendung, 
lern  die  Nubier  damit  ihre  kunstvollen  Haarbauten  parfumiren. 

Der  Kopf  gewisser  Giftschlangen,  welche  danach  den  Namen  der  Bothro- 
idae  führen,  ist  charakterisirt  durch  mit  Schleimhaut  ausgekleidete  Höhlen 
ter  den  Augen,  welche  durch  einen  Kanal  mit  einer  Grube  zwischen  Auge 
i  Nasloch  in  Verbindung  sind.  Diese  sind  häutig  für  drüsig  angesehen, 
i  Home  mit  der  Thränengrube  der  Hirsche  verglichen  worden  und 
!  s  m  o  u  1  i  n  s  will  Sekret  in  ihnen  gefunden  haben.  Dieselben  siud  hingegen  von 
y<l ig  zu  den  Hautsinnesorganen  gebracht  worden  (siehe  unten).  Einige 
thoneu  haben  Gruben  am  Unterkiefer.  Vier  bis  sechs  Einstülpungen  an 
•sem  Theile  bei  Lacerta  will  Bateiii  nicht  als  Sinnesorgane  erkennen, 
e  Untersuchung  des  reichen  Systems  von  Drusen  am  Kopfe  der  Schlangen 
t  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  Jahrhunderts  mehrere  Anatomen,  Meckel , 
hlegel,  Tiedemann,  Cuvier,  Müller,  beschäftigt  und  ist  1873 
i  Leydig  zusammenfassend  behandelt  worden.  Die  nach  innen  von  der 
rte  des  Oberlippenrandes  mündende  Iiostraldrüse,  die  Oberlippondrüse,  für 
cn  grauen  durchgehenden  Theil  mit  vielen  Mündungen  zwischen  den  oberen 
hnen  im  allgemeinen  und  für  einen  hinteren  gelben  und  Labzcllen  führenden 
t  einem  einfachen  Gange  und  Mündung  bei  den  grossen  oberen  Zähnen,  dieser 
eil,  auch  als  Oberkieferdrüse  zu  bezeichnen,  bei  den  Giftschlangen  unter 
rkümmerung  des  anderen  zur  Giftdrüse  geworden,  die  der  eigentlichen 
erlippendrüse  entsprechende  Unterlippendrüse,  die  vorderen  paarigen  und 
iteren  unpaaren  Unterzungendrüsen,  die  Nasendrüse,  obwohl  von  der  Haut 
ihren  Einstülpungen  mitgebracht,  entfernen  sich  in  der  definitiven  Stellung 
d  Verwendung  von  dein  in  diesem  Kapitel  zu  Behandelnden.  Immerhin 
.sprechen  die  echten  Lippendrüsen  denselben,  nicht  Speicheldrüsen  bei 

0  Säugern,  diesen  nur  der  hintere  Theil  der  oberen  Lippendrüse  und  die 
itorzungendrüse.  Die  Nickhautdrüse,  Glandula  palpebralis  von  Emery, 
pt  Harder'sche  Drüse  kommt  eher  in  Betracht.  Dieselbe  ist  öfter  als 
ranendrüse  bezeichnet,  auch  für  die  Giftdrüse  oder  bei  den  ungiftigen  ihr 
ich  werthig  gehalten.  Auf  dem  Boden  der  Augenhöhle  liegend ,  nach  den 
ten  in  Gestalt  und  Grösse  ungleich,  bei  den  von  Ley  di g  untersuchten 
iniischen  bis  hinter  das  Auge  reichend,  bei  den  Seeschlangen,  aber  auch 

1  Acanthophis  nach  Emery  klein,  vielleicht  so  bei  allen  nyktophilen, 
indet  sie  am  inneren  Winkel  des  Konjunktivalsackes  des  Auges  unter  einer 
lte.  Sie  unterscheidet  sich  durch  ihre  Weichheit  und  Glätte  von  der  sie 
iterwärts  überragenden  körnigen  Oberlippendrüse.  Sie  besteht ,  wie  das 
•iche,  von  Müller  als  Thränendrüse  beschriebene  Organ  der  Schildkröten. 
*  federbuschartig  zusammengestellten  Schläuchen,  welche  gruppenweise 
■en  Inhalt  durch  einen  Gang  in  den  einfachen  Hauptkanal  ergiessen. 

Die  einheimischen  Saurier  haben  nach  Ley  d  i  g  die  Oberlippendrüsen  nicht. 
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aber  die  Unterlippendrüsen,  die  Unterzungendrüsen,  die  Härder  sehe  ürii?<  kk 
dazu  eine  eigentliche,  kleine  Thränendruse  im  hinteren  Augenwinkel.  >ii 
die  Blindschleiche  grösser  als  die  Eidechse,  während  die  Schlangen  k«*> 
Spar  von  ihr  haben.    Die  Krokodile  haben  nach  Rathke  die  HinkrV 
Drüse  mit  mehreren  Ausfuhrgängen  und  eine  kleine  Thränendruse. 

Epitheliale  Sinnesorgane  in  der  äusseren  Haut  der  Reptile,  ans 
Kategorie  der  Endknospen  oder  becherförmigen  Organe,  welche  al«*j  t- 
Oberfläche  mit  gestreckten  Zellen  erreichen  müssten,  hat  Leydig  18*»?  a 
den  Lippenrändern  von  Coronella  austriaca,  auf  den  Wangen  von  Itfia 
vivipara,  gehäuft  an  ähnlichen  Stellen,  doch  in  geringerer  Grösse  über 
ganzen  Körper  verbreitet  bei  Anguis  fragilis,  1872  auf  den  Kopfschuß 
von  Schlangen  angegeben.  Es  gelang  1873  demselben,  auch  bei  1*4*« 
viridiflavus  var.  carbonarius  die  Verbreitung  über  den  Kopf  hinaus  aar  * 
vordersten  Nackenschuppenreihen  und  bei  Tropidonotus  natrix  auf  die  K-*- 
gegend  zu  finden.  Die  Absetzung  einer  Gruppe  vorzüglich  blasser,  gekernta 
Epithelzellen  gegen  die  Nachbarschaft  ohne  eine  besondere  Hülle,  cm 
Antreten  des  Nerven  liessen  sich  erkennen,  aber  über  die  Form  der  Saas- 
zellen,  die  Verbindung  mit  den  Nervenzweigen,  die  Frage  der  Oemumr  ä 
Organs  nichts  bestimmtes  aussagen.  So  begreift  es  sich,  dass  Le>4q 
selbst  diese  Gebilde  zwar  1872  ganz  in  eine  Kategorie  mit  den  bn-  •> 
förmigen  Sinnesorganen  in  der  Mundhöhle  gestellt,  1876  aber  als  einem 
Formenkreis  angehörig  bezeichnet  hat.  Die  betreffenden  Organe  der  Mc± 
höhle  sind  nach  Merkel  bei  den  Sauriern  ganz  konstruirt  wie  bei  va 
Anamniern  und  in  verschiedener  Weise  angebracht.  Nach  demselben  fcfcfl 
sie  hingegen  den  Schlangen  gänzlich.  Dieser  Widerspruch  gegen  Letii| 
soll  sich  daraus  erklären,  dass  letzterer  durch  das  den  Schlangen,  wr  m 
den  die  Organe  führenden  Stellen  den  Sauriern,  zukommende. 
dem  mit  Becherzellen  untermischten  Flimmerepithel  fleckweise  auftrete  Je 
Plattenepithel  voreingenommen  worden  sei.  Das  Vorkommen  seiner  be-w 
förmigen  Sinnesorgane  in  der  Haut  auch  bei  Krokodilen  hat  Leydif  u£ 
einer  von  Rathke  über  rein  epidermoidale.  warzenförmige,  von  ewn  fc* 
graben  umschlossene  Erhöhungen  gegebenen  Notiz  vennuthet.  ist  lt» 
unwahrscheinlich,  dass  alle  diese  Organe,  soweit  sie  auf  der  äusseret 
stehen,  der  folgenden  Kategorie  angehören. 

Nervenendorgane  der  Haut,  welche  die  Oberfläche  nicht  em>Ä 
beziehungsweise  von  ihr  einwärts  sich  abgeschnürt  haben,  mit  raz£x** 
oder  platten  Sinneszellen,  zerstreut  oder  doch  nicht  durch  Stütoeiks  s 
geschlossenen  Gruppen,  Tastzellen  oder  Tastkörperchen  sind  gleichtat  ,J 
Leydig  1872  an  den  Lippenrändern  der  Natter,  im  selben  Jahre  hei  **"- 
schiedenen  Reptilien  und  genauer  vonCartier,  1878  durch  Lrydic  vr 
Rumpfe  der  Schlangen,  in  grösserer  Verbreitung  als  die  beoherfcrjur: 
Organe  beschrieben  und  von  Merkel  1879  nachuntersucht  worin.  •* 
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?  Xervendzcllen  dieser  Organe  ursprünglich  Epidermzellen  sind  und  der 
•sprungstelle  mindestens  nahe  bleiben,  sind  auch  sie  hier  zu  besprechen, 
ich  Cartier  sind  dieselben  bei  Varanus  am  geringsten  entwickelt;  der 
mfen  heller,  gekernter,  grosser  Zellen  liegt  ganz  in  der  Cutis,  einwärts 
« ölbt ,  auswärts  mit  der  Cutisoberfläche  eben  abschneidend ;  er  empfängt 
t  Ganglien  ausgerüstete  Nervenfasern  und  ist  von  gewöhnlicher  Epidermis 
erzogen.  Bei  den  Krokodilen  wölbt  sich  die  Cutis  in  einer  flachen,  breiten 
pille  vor;  an  den  Schlangenlippen  bildet  sie  eine  bis  in  die  Hornschicht 
r  Epidermis  reichende  Papille.  Diese  Papillen  reichen  bei  den  Gecko- 
en.  indem  sie  nicht  nur  im  Gesichte,  sondern  auch  an  den  Zehen  und  an 
i  Händern  der  Rumpfschuppen  auftreten,  in  die  äussersten  Lamellen  der 
rnsehicht  und  die  Epidermzellen  darüber  tragen  die  von  Cartier  als 
ineshaare  angesehenen  Kutikularbildungen.  In  der  Kieferregion  kommen 
er  10—30  auf  ein  Schuppenfeld,  auf  den  Schuppen  der  übrigen  Körper- 
ile  stehen  sie  nur  am  Rande  in  nach  den  Arten  sehr  ungleicher  Zahl, 
onders  reich  an  den  Schwanzschuppen  von  Phyllodactylus  und  denen  der 
>>enfläche  des  Seitenlappens  von  Ptychozous.  An  den  Zehenschuppen 
len  sie  sich  an  den  nicht  mit  den  Hafthaarbüscheln  der  Haftlappen 
leckten  Stellen.  Die  Horaschicht  bedeckt  an  diesen  Stellen  verdünnt  und 

den  Sinneskutikularhaaren  versehen  die  durch  die  tieferen  Epiderm- 
ichten  aufsteigende  Cutis-papille.  Bei  dem  eigentümlichen ,  nächtlichen 
>en  der  Geckonen  ist  eine  starke  Ausbildung  der  Hautsinnesorgane  be- 
iflich.  Die  Organe  am  Rumpfe  der  Schlangen  sind  nach  Leydig  den 
drigeren  der  Saurier  und  damit  denen  der  Amphibien  ähnlich.  Merkel 
d  sie  klein  und  meist  schlank,  die  Tastzellen  platt,  fast  geldrollenartig 
chichtet,  von  einer  membranösen  Scheide  umhüllt.  Sie  reichen  bis  auf 
i  Hals.  Die  der  Saurier,  Anguis,  Lacerta,  sind  nach  Merkel  grösser; 
sind  keineswegs  Endknospen,  sondern  breite  Papillen  pigmentloser  Cutis 

Tastzellengruppen  und  fettloser  Epidermüberdeekung.  Todaro  hat 
ir  die  in  der  Epidermis  zerstreuten  Hautsinnesorgane  der  Reptilien  als 
ist  becherförmig  bezeichnet,  indem  sie  aus  einem  aus  I  unförmigen  und 
eiförmigen  Sinneszellen  gebildeten  Körper  und  einem  oberen  Kanal 
tehen ,  findet  diesen  aber  gedeckt  mit  einem  Deckel  aus  gewöhnlichen 
dermzellen.  Vermuthlich  deuten  die  Grübchen,  welche  1860  Reinhardt 
den  Schuppen  gewisser  Schlangen  beschrieben  hat,  nachdem  sie  von 
itrler  bei  Philodryas  als  Pori  vermerkt  worden  waren,  ebenfalls  derartige 
ane  an.  Solche  Grübchen  fanden  sich  bei  mehr  als  der  Hälfte  der 
ersuchten  Schlangen.  Sie  stehen  nahe  dem  hinteren  Ende  der  Schuppen, 
in  diese  gekielt  sind,  fast  immer  zu  zweien,  zu  den  beiden  Seiten  des 
1§.  bei  ungekielten  ebenso  häufig  einzeln  als  zu  zweien.  Ausser  durch 
Eintiefung  zeichnen  sie  sich  durch  Glätte,  Durchsichtigkeit  und  Ver- 
nung  der  Oberhaut  aus  und  können,  wo  sie  ohne  das  nicht  deutlich  sind, 
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erkannt  werden,  wenn  man  die  Schuppe  gegen  das  Licht  halt.  oder.  *o  *• 
besonders  klein  sind,  wie  bei  den  Tortricidae,  wenn  man  die  Obtrbr 
abzieht.    Zuweilen,  z.  B.  bei  Spilotes  variabilis  Wied  und  Elapbi>  alto- 
niensis  Holbrook,  sind  die  Schuppen  aller  Reihen  und  in  der  ganzen 
des  Rumpfes  mit  Gruben  versehen.  In  vielen  Fällen  hingegen  mangeln  letzte 
den  dem  Bauche  zunächst  stehenden  Reihen,  wozu  sich  die  Anfange  bei  Sinwpi- 
rhinostomus  Schlegel  finden  und  theilweise  nur  in  Mangel  eines  der  zw«  *t- 
vorhandenen  Grübchen  bei  Tropidonotus  tigrinus  Boie  und  DroimYns  ißt- 
lensis  Schlegel.    Bei  Philodryas  Olfersii  Lichtenstein  sind  es  vorn  r» 
hinterwärts  drei  bis  vier  Schuppenreihen  zunächst  dem  Bauche,  welchen 
Grübchen  fehlen,  und  am  Schwänze  sinkt  die  Zahl  der  sie  be&itioi 
allmählich  von  sechs  auf  eine,  bis  sie  endlich  der  Spitze  ganz  fehlen.  Ac 
abgesehen  von  der  Verkümmerung  an  den  Bauchseiten  giebt  es 
Schlangen,  welche  eingrubige  Schuppen  in  geringerer  Zahl  unter  z»euri<. 
gemischt  führen,  so  Coryphodon  constrictor,  Prosymna  ineleagris.  Unter 
gekielten  haben  einige  Arten  von  Leptophis,  Bucephalus  capensis.  EnyiTt- 
Biberouii  nur  eine  Grube ,  indem  der  Kiel  entweder  nicht  zum  Ende  :  * 
Schuppe  reicht,  oder  die  Grube  auf  ihm  oder  unterhalb  neben  ihm 
Die  Gruben  kommen  beiden  Geschlechtern  zu  und  es  haftet  ihnen  ue  « 
Sekret  an.    Nach  den  von  Reinhardt  gegebenen  Zusanmienstelltuwen 
halten  sich  allerdings  die  Arten  in  verschiedenen  Familien,  auch  Gatten 
für  die  Gruben  ziemlich  ungleich,  namentlich  die  Tropidonotus,  welche  ik» 
keine,  theils  eine,  theils  zwei  Gruben  haben,  aber  es  herrscht  d<»h  vc--- 
eine  ziemlich  weit  gehende  Uebereinstimmung.     Die  Gruben  fehl« 
durchweg  den  Calamaridae,  Elapidae  und  Crotalidae,  gänzlich  den  Erw-yi* 
Homalopsidae  und  Hydrophidae,  während  sie  unter  den  giftigen  den  Yipeni** 
zukommen.    Da  die  Kielung  der  Schuppen ,  mit  einer  Tragweite  rar  ^  *. 
die  Paarigkeit  der  Gruben  sekundär  mit  sich  bringt,  wird  dem  Unterst** 
in  einfachem   oder  paarigem  Vorkommen  ein   erheblicher  physioloö*:  * 
Werth  nicht  zugeschrieben  werden  dürfen.    Der  Mangel  der  Grob«:  •* 
Aufenthalt  im  Wasser  und  bei  nächtlichem  Leben  deutet  vielleicht  <iant 
hin,  dass  sie  gewisse  Eigenschaften  der  Luft,  sei  es  Feuchtigkeitstfrfcil?. 
es  Temperatur  zu  beurtheilen  in  den  Stand  setzen.    Dass  sie  nicht  n*»" 
,  Tastempfindung  dienen,  viel  eher  Berührung  scheuen,  beweist  der  Max 
am  Bauch.    Es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  von  Reinhardt  be^kr****-* 
Organe  dieselben  sind,  welche  Leydig  1872  und  1873  als  helle  i>v- 
und  „eine  andere  Form  von  Sinnesorganen"  aufgeführt  bat.    N*i  •*= 
verliert  an  solchen  die  „Cuticula4*  die  Skulpturen  und  es  untfri*£  '* 
Haufen  vorzüglich  heller  und  zarter  Epidermzellen  mit  antretend««  Nr* 
Von  den  bei  den  Vögeln  und  Säugern  genauer  zu  besprechenden  t  *~ 
sehen  Körperchen  ist  der  einfachste  Anfang,  kolbenförmig  endende  Nr*  "> 
faser,  ein  diese  umhüllender  Innenkolben  von  wolkigem  Ansehen  oh*1 
liehe  Kerne  und  eine  äussere,  mit  der  Perineuralscheide  zufaiiim«^^ 
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nfachc  Hülle  mit  spärlichen  Kernen,  das  Ganze  wurstföraiig,  von  Merkel 
t  i  Eidechsen  in  der  Tiefe  der  ganzen  Haut  verbreitet  gefunden  worden, 
omplizirtere,  denen  der  Vögel  sehr  ähnliche,  mit  doppelter  Hülle  und  einer 
oppelreihe  von  Zellen  nach  aussen  vom  Innenkolben,  besitzen  die  Schlangen, 
ieselben  Hessen  sich  aber  bis  dahin  nur  an  Zahnfleisch  und  Lippen  nachweisen. 

In  der  Cutis  der  Reptilien  unterscheidet  Leydig  wieder  die  Haupt- 
asse  derber  wagerechter  Lagen  und  die  obere  und  untere,  auch  jene  senk- 
>cht  durchsetzende  lockere  Gränzschicht.  Die  Hauptmasse  hat  eine  homogene 
rundsubstanz  und  sogenannte  Bindegewebskörperchen.  In  den  Schuppen 
fechten  sich  die  Lagen.  Es  kommen  auch,  besonders  in  der  dehnbaren 
ohlgegend,  elastische  Fasern  vor.  In  der  oberen  Gränzschicht  hat  Herbert, 
ie  es  scheint,  bei  den  Geckonen  Fett  gefunden;  zwischen  der  unteren  und 
PI  Muskulatur  liegen  maschenartige  Räume,  nach  Leydig  Lymphräume, 
d  Todaro  und  Bateiii  heisst  die  Leydig  sehe  Hauptmasse  Stratum 
mitans  inferius,  was  darunter  liegt,  Tela  subcutanea.  Die  lockereren  Massen 
»sen  den  Pigment  /.eilen  freieres  Spiel.  Im  Stratum  limitans  superius, 
elches  bei  Lacerta  sehr  reduzirt,  auch  bei  Anguis  sehr  zart  ist,  finden  sich 
Möhnlich  nach  Bateiii  zwei  Lagen  von  solchen,  eine  tiefere  von  grösseren, 
»ich  verzweigten  und  eine  oberfläeliliche  von  kleinen  runden.  Fortsätze  von 
uen  dringen  durch  die  Schicht  dieser  in  das  Malpighische  Stratum, 
eydig  findet  bei  den  Schlangen  ein  schwarzes  Pigment  in  den  tieferen 
ageu  des  Papillarkörpers ,  darüber  weg  ein  weissgraues,  nicht  irisirendes, 
B.  bei  Tropidonotus  natrix  dicht  netzartig  verbreitet ,  nicht  eigentlich 
ärnig,  sonden»  wie  aus  dem  Flüssigeu  erstarrt.  Das  weissliche  Pigment 
rhien  ihm  Verwandtschaft  zu  haben  mit  dem  gelbweissen  Farbstoff  der 
rthropoden,  in  welchem  er  1863  eine  harnsaure  Verbindung  vermuthet 
itte.  Dasselbe  kann  auch  in  den  unteren  Schichten  der  Epidermis  liegen 
ad  ein  solches  Vorkommen  vertrat  z.  B.  bei  Vipera  berus  an  den  Bauch- 
ruienen  das  normale,  welches  am  Rücken  herrschte.  Es  kommt  überhaupt 
ur  den  schuppigen  Erhebungen  zu.  Ist  die  Haut  stark  pigmentirt,  so  zieht 
dl  eine  schwarze  Zone  unter  der  derben  Bindegewebsschicht  hin,  entsendet 
.'iikrccbt  durch  diese  und  zwischen  ihre  Blätter  Ausläufer  und  kehrt  im 
(  huppenkörper  in  oberflächlicherer  Ausbreitung  wieder.  An  Embryonen  treten 
ach  Leydig  und  Herbert  die  verästelten  Pigmentzellen  früher  als  im 
orium  in  der  Schleimschicht  der  Oberhaut  auf.  Beide  Autoren  bestätigen,  dass 
iese  Zellen  auch  bei  den  erwachsenen  daselbst  gefunden  werden  können,  nament- 
efa  bei  den  I>acertinen,  immerhin  seltener  als  bei  den  Amphibien.  Sie  begleiten 
[uter  am  reichlichsten  die  Blutgefässe.  Dunkles  Pigment  der  Epidennzelleu, 
.  B.  bei  Coluber  carbonarius,  kann  das  metallische  verdecken.  Die  hellen 
'igmente,  besonders  das  grüne  bei  Dryophideu,  Dendrophiden ,  Oxycepha- 
den,  das  rothe,  violette,  gelbe  bei  Elapiden,  werden  durch  Alkohol  aus- 
sogen oder  zerstört. 
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Die  Färbungen  der  Reptilien  geben  zn  einem  grossen  Theile  versteck* -  i 
Anpassung,  zu  einem  anderen  Sehmuck.  Nächtliche,  am  Boden,  m  Stavt 
an  deren  Rande  lebende,  sich  im  Boden  versteckende  Eidechsen.  Erda©:; 
Askalaboten,  Brevilinguen  und  Schlangen  pflegen  schmutzig  weiss,  graabrai: 
und  schwärzlich  gefärbt  zu  sein,  namentlich  die  Schlangen  in  gemi^'r- 
wenig  auffälligen  Mustern.  Auf  dem  Sande  lebende  sind  grau.  AofWit^ 
Bäumen,  Sträuchern  Nahrung  suchende  und  demgemäss  für  die  Beimnc:* 
eingerichtete  sind  häufig  grün,  auch  blaugrün.    Indem  so  einige  mit  eil. 
gleichförmigem  Kleide  im  Laub  und  Gras  verborgen  bleiben,  gleichen  10+*? 
den  nackten  und  dürren  Zweigen  und  Lianenstämmen  oder  mit  Flertt« 
bedeckten  Aesten.    Koutrastirende  Färbungen  treten  theils  in  (^uerhaii^  r: 
theils  in  Längsstreifen  auf,  bei  den  Schlangen  solches  bestimmt  dnrch  fr 
Familienzugehörigkeit,  überall  am  lebhaftesten  bei  kletternden,  wie  Schi»: 
sagt,  als  sollten  sie  mit  der  Pracht  tropischer  Blüten  wetteifern.  I>er  Fto 
obwohl  ziemlich  sicher  heller  als  der  Rücken,  weisslich,  gelb,  ist  d«x*h  & 
nicht  immer  einfarbig ,  vielmehr  zuweilen  gebändert ,  gefleckt .  gvsprvrl 
Die  Variation  innerhalb  der  Art  ist  bedeutend,  nach  Schlegel  z.  B. 
Herpetodryas  carinatus  unglaublich  gross. 

Der  Farbenwechsel  der  Individuen  war  vom  Chamaeleon  schon  ■:■ 
Alten  bekannt.    Nach  Plinius  hat  schon  Demokritus  die  An./' : 
dieses  Thieres  geschrieben.    Aristoteles  sagt,  es  verändere  die  F&r- 
indem  es  sich  aufblähe;  seine  Haut  könne  schwarz  sein,  gleich  der  i-~ 
Krokodile,   gelb,   gleich  der  der  Eidechsen,   schwarzfleckig,  gleich  v 
des  Panthers.    Im  Tode  sei  es  gelblich  und  an  den  Veränderungen  n»:? 
auch  die  Hautüberdeckung  des  Auges  und  der  Schwanz  Theil.    &  ^ 
auch  schon  lange  bekannt,  dass  andere  Eidechsen  ihre  Farbe  zu  to+n 
vermögen,  besonders  Arten  der  amerikanischen  Familie  der  Anoliden .  <i-  * 
geblähte  Kehle  in  der  Brunstzeit  prächtig  roth  wird,  und  der  fi*tn- 
Polychrus,  welche  danach  in  Brasilien  auch  Chamaeleon  genannt  wind  > 
Erscheinung  beschränkt  sich  nicht  einmal  auf  kletternde;  die  PhrynoM» 
arten  sind  bei  kühler  Luft  und  bewölktem  Himmel  dunkel,  bei  Sonnen^-v  . 
silbergrau  mit  ausgezeichneten  gelben  Flecken.    Nach  Bedriaga  weck-' 
auch  die  Geckonen  auf  psychische,  physikalische,  chemische  Reize  die  F«r- 
Linn£  scheint,  wo  er  der  Veränderlichkeit  der  Schlangen  erwähnt,  «"i 
augenblickliche,  sondern,  wenn  auch  vom  Alter,  wie  z.  B.  besonders  detfir- 
bei  der  von  ihm  zu  den  Schlangen  gestellten  Blindschleiche  in  Sein 
der  jugendlichen  Längsstreifen,  von  der  Jahreszeit,  von  der  Leb«?*^- 
abhängige,  doch  mehr  ständige  Veränderlichkeit  im  Sinne  gehabt  m  h»Vi 
Hasselquist   hingegen   sprach  von  Schlangen ,   welche  nach  Arr  ~ 
Chamaeleons  die  Farbe  wechseln.  Dass  nicht  nur  die  grünen  llaanv-  hbtir 
das  thuen,  sondern  unter  dem  Einflus9  der  Temperatur  und  durch  Ot** 
Veränderung  der  Chromatophoren  auch  die  Ringelnattern,  hat  Lej  dU c*.^- 

Eingehend  ist  für  die  Farbenänderungen  nur  das  gemeine  O*«^ 
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ntersucht,  bei  welchem  diese  Aenderungen  am  raschesten  und  auffälligsten 
ind,  auch  indem  wechselnd  im  Grande  und  in  Flecken  Weissgelb,  Orange, 
rrün,  Braun,  Blau,  Violett,  Schwarz  auftreten  können,  frühzeitig  als  bei  der 
>iLstigen  Hülflosigkeit  des  Thieres,  welche  einen  französischen  Autor  sagen 
ess  „un  cameTeon  apereu  est  un  camtfleon  perduu ,  schützende  Farben- 
npassung an  den  Hintergrund  verstanden  und  schon  von  Tertullian  zum 
«ispiel  der  menschlichen  Veränderlichkeit  gemacht  wurden.  Wir  sehen  ab 
DO  sehr  zahlreichen  älteren  Mittheilungen.  Hasse  lquist  schrieb  1757 
ie  Farbenänderung  einem  krankhaften  Zustande  zu;  das  Dunkelwerden  bei 
.ei/ung  verglich  er  der  Gelbsucht.  Houston  glaubte,  die  Ursache  in  der 
ngleichen  Füllung  der  reichen  Blutgefässe  der  Haut  zu  erkennen,  wie  er 
ach  das  Vorbringen  der  Zunge  durch  eiue  Erektion  vermittelst  Blutfüllung 
•klärte.  Spittal  und  Cuvier  zogen  die  die  Haut  spannende  Anfüllung 
r  eigentümlich  gestalteten  (vgl.  Fig.  281,  Bd.  III,  p.  503)  und  sehr 
iahbaren  Lungen  in's  Spiel,  bei  welcher  der  Querdurchmesser  des  Rumpfes 
<  ü  verdreifachen  kann ,  wo  dann  vermeintlich  zu  den  gelben  vorher  allein 
htbaren  Körnern  der  dunkle  Grand  der  Haut  sichtbar  werden  sollte, 
pittal  konstatirte,  dass  bei  Beleuchtung  und  rascher  Bespritzung  die 
übliche  nächtliche  Färbung  durch  braune  Flecken  verändert  wurde,  auch 
ne  dass  das  Thier  erwachte.  Van  der  Hoeven  bestritt,  indem  er  ver- 
miedene Färbungen  abbildete,  die  Anpassung.  Die  möglichen  Farben  sind  nach 
in  ganz  bestimmt  gegeben.  Zwischen  zwei  helleren  Längsstreifen  giebt  es  auf 
-n  Seiten  Flecken,  welche  vorzüglich  leicht  eine  dunklere  Färbung  hervor- 
eten  lassen.  Die  vorragenden  Schuppen  der  Bauchmittellinie  bleiben  stets 
riss,  wie  Gervais  bestätigt  hat.  Die  weiter  aufgeführten  Einzelheiten  der 
arbenvertbeilung  sollen  hier  nicht  untersucht  werden.  H.  M  i  1  u e  E  d  w  a  r  d  s 
rächte  zuerst  1834  die  Erklärung  des  Farbenwechsels  über  die  Hypothese 
uaus.  Er  fand  in  der  Haut  ein,  je  nach  den  Stelleu  gelbes  oder  weiss- 
hes  oberflächliches  Pigment  und  ein  bei  einem  Individuum  violett  rot  lies 
id  schwarzes,  bei  einem  anderen  Haschengrünes,  etwas  in's  Violett  spielendes 
i<l  jenem  wesentlich  gleich  zu  erachtendes,  welches,  unter  dem  hellen  gelegen, 
rb  in  der  Farbengebung  mit  ihm  kombiniren,  durch  Betupfung  mit  Alkohol 
id  Säuren  durch  Verdrängung  in  die  Tiefe  zum  Verschwinden  gebracht, 
arch  Alkalien  und  mechanischen  Druck  wieder  vorgebracht  werden  konnte, 
r  erschloss  daraus,  dass  der  Farbenwechsel  auf  der  Lagen  Veränderung  des 
rUm  Pigments  beruhe  und  verglich  ihn  mit  dem  der  Ccphalopoden. 
ervais  fand  einige  Flecken  und  Streifen  an  Kopf,  Rücken,  Schwanz, 
liteil,  Gliedern  durch  festes,  gelbes  Pigment  fast  unveränderlich.  Er  sah 
R  Verdunkelung  in  mit  der  Loupe  wahrnehmbaren  Punkten  beginnen: 
rimje  Mengen  des  dunklen  Pigments  erschienen  grün.  Er  verwarf  die 
apassnng  in  den  verschiedenen  möglichen  Dnnkelfärbungen  nicht .  da  das 
hi* rauf  einem  B&tlinchen  immer  grün,  in  der  Stube  braun  war.  Turner 
uiftegcn  sah  alle  Färbungen  bei  identischem  Hintergrande  im  Katig  auf- 
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treten.    Er  unterschied  drei  Formen  von  Flecken;  erstens  zwei  Reiher.  : 
ungleicher  Entfernung  stehender  länglicher,  welche  dunkel  auf  hell,  aber  V 
dunklem  Grunde  auch  minder  dunkel  erscheinen  können,  und  welche  . 
beiden  anderen  Formen  stets  begleiten;  zweitens  eine  unregelmäßige  Mir 
rirung,  meist  dunkler  als  der  Grund;  drittens  runde,  volle,  dunkle  Flecl* 
Auf  dem  gelblichen  Grunde  des  Schlafzustandes  oder  dem  bei  pMCfSpi" 
Bringung  an' s  Licht  erzeugten  grasgrünen  beginnen  die  dunkeln  Flecken  der  er**'- 
Kategorie  mit  Purpur,  dann  folgt  die  Marmorirung,   die  Verdunkeln^ 
Grundes,  bis  endlich  auf  Braun,  der  gewöhnlichen  Tagesfärbung,  die  Fink : 
heller  oder  dunkler  erscheinen.  Man  hat  hiernach  einen  langsamer  read:  - 
den,  in  der  Verdunkelung  weiter  kommenden  Grund  und  rascher  readresl- 
minder  weit  kommende  Flecken.    Jameson  sah,   dass    die  der  >r- 
zugewendete  Seite  lebhafter  bläulich  grün,  die  abgewendete  matttxm 
Mit  Milne  Edwards  fanden  Witt  ich  und  Brücke  den  Umschlag 
Färbung  auf  der  Supraposition  und  Juxtaposition  der  zweierlei  Piimifa*;-"*" 
beruhend.    Brücke  erklärte  hingegen  1851  die  Meinung,  das?  d±<  .1- 
Pigment  manchmal  flaschengrün  sei,  für  irrig;  dasselbe  sei  stets  schvir 
dünnen  Schichten  braun,  der  Irrthum  rühre  her  von  theilweiser  Anftyx. 
des  Pigments  durch  Kali.    Während  Milne  Edwards  die  optiseke  M* 
Wirkung  der  Epidermis  ausdrücklich  zurückgewiesen  hatte,  staruire  Brö^t- 
Interferenzerscheinungen  nach  dem  Prinzip  der  dünneu  Blättchen,  her*  r- 
gebracht  durch  die  tieferen  Oberhautschichten ,  verschieden  von  dem  «:-* * 
die  oberflächlichen  Furchen  erzeugten  Schiller  der  Schlangen.    Da*  «••* 
flächliche  Pigment  ist  weiss,  theilweise  gelb,  selten  orangefarben.    IV  ri 
reichen  Verzweigungen  der  dunkeln  Pigmentzellen   durchdringen  dx^-f*- 
Grün  entsteht  nur  durch  die  Mischung,  wie  bei  anderen  Eidechsen  ioi  * 
Schlangen.    Die   Ausläufer   der   dunkeln    Pigmentzellen   werden  l-i 
Abblassung  der  Haut  nicht  zurückgezogen,  sondern  nur  des  Pigmente*  «*- 
leert;  die  diese  Entleerung  veranlassende  Kontraktilität  kann  noch  *i 
abgelösten  Haut  des  eben  getödteten  Thieres  nachgewiesen  werter  ! 
Zustand  des  Zurticktretens  sei  der  aktive,  Erblassung  durch  elektrische 
und  andere  Hautreize,  Verdunkelung  durch  Durchschneiden  der  Haltest 
erreichbar.    Kerzenlicht  wirkte  minder  dunkel  machend,  als  S-marcl"- 
Licht  überhaupt  durchaus  lokal,  scharf  begränzt ;  dunkle  Wännestrahto  «ri'  * 
nicht.  Die  Färbungen  erfolgen  auf  dem  Wege  des  Reflexes  noch  nach  Ik:  : 
schneidung  der  Medulla  oblongata,  nicht  nach  Zerstörung  des  Rnclvtirur»- 
Anhaltender  Strychnintetanus   drängt    das   dunkle  Pigment  in  die  T" 
Gemüthsaffekte  wirken  vom  Gehirne  aus  ungleich,  Zorn  macht  nunchüi  • 
dunkel,  Furcht  und  Begierde  fleckig.  Die  Muster  bleiben  mehr  »ler  an*  I 
deutlich,  ausser  bei  örtlichen  Eingriffen;   sie  beruhen  theils  anfinde*4- 
Innervation,  theils  auf  ungleicher  Intensität  des  gelben  Pigment»,  der  — 
Streif  vom  Kinn  zum  After  auf  Mangel  des  dunklen  Pigments.  AifH*' 
Tageszeit,  Schlaf  und  Wachen,  Temperatur  sind  nebensächlich .  Yt-rimkMt  t 
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ad  Abblassung  können   immer    hervorgerufen    werden.     Anpassung  sei 
»bei. 

Wenngleich  durchaus  zugegeben  werden  muss,  dass  die  Farben  nicht  noth- 
endig  und  direkt  der  Umgebung  angepasst  werden,  ich  selbst  alle  möglichen 

i  Vogelbauer  beobachtet  habe,  ein  Reflex  von  der  Farbe  der  Umgebung 
wiss  nicht  in  Betracht  kommt,  so  werden  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
nvh  den  Zusammenhang  der  Umstände  die  Farben  nicht  selten  nützlich. 
—  sie  in  der  auch  an  der  Thätigkeit  «l«  r  Augen  bemerkbaren  geringen 
ombination  des  Nervenlebens  der  zwei  Seiten  in  scharfer  Sonderung  längs 
t  Mittellinie  für  die  beiden  Körperhälften  ungleich  auftreten,  lässt  sich 
icbt  bestätigen.  Ich  sah  ein  Chamäleon,  welches  isabellfarbig  die  Nacht 
if  einem  Zweige  geschlafen  hatte,  von  der  aufgehenden  Sonne  getroffen, 
it  einem  Athemzuge  zunächst  ausschliesslich  linkerseits  sich  violett  färben, 
»nn  ein  Auge  öffnen ,  den  Kopf  wenden ,  das  andere  Auge  öffnen  und  die 
nlcre  Seite  färben,  Flecken  bekommen,  das  eine  Auge  auf  eine,  das  andere 
if  eine  andere  Fliege  richten,  endlich  eine  zur  Beute  auswählen,  gegen  sie 
n  klettern,  die  Zunge  auswerfen,  davon  das  Uebergewicht  bekommend  vom 
*eige  in  den  Sand  fallen,  wo  es  dann  im  Augenblicke  kreideweiss  wurde. 

Obschon  Motive,  welche  für  hauptsächliche  gehalten  wurden,  An- 
annung  der  Haut,  höhere  Oxydation  und  grösserer  Andrang  des  Blutes 
genübcr  der  Verlagerung  der  Chromatophoren  nur  als  nebensächlich  oder 
•lirekt  wirksam,  als  die  Schönfärbung  vielleicht  begünstigend,  aber  nicht 
»thwcndig  hervorrufend  betrachtet  werden  müssen,  sind  die  Verhältnisse 
unerhin  recht  komplizirt.  Um  die  unleugbare  Thatsache  zu  erklären,  dass 
i>  Chamäleon  im  l>unkeln ,  oder  richtiger  im  Schlafe  hell  sei ,  während  es 
■«Ii  sonst  Heizungen  Bind,  welche  den  hellen  Zustand  hervorrufen,  nahm 
rücke  an.  dass  es  einer  gewesen  Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  sensibeln 
mtnerven  bedürfe,  um  das  Rückenmark  im  Minimum  der  Erregung  zu 
Jtcn,  dass  Dunkelheit  eine  grössere  Erregung  veranlasse  und  diese  sich  in 

ii  motorischen  Hautnerven  kundgebe.  Krukenberg  hält,  wie  Uberhaupt 
e  Buntfärbungen ,  so  auch  die  lokalen  Lichtwirkungen  bei  Auflegung  von 
-emdkörpern  zu  komplizirt,  um  für  jetzt  zur  Erläuterung  des  Farben- 
vh*els  zu  dienen  und  nimmt  an ,  dass  das  Licht  überhaupt  nicht  direkt, 
ndern  nur  durch  Vermittlung  des  Centrainervensystems  wirke.  Auch  Bert 
nd  das  Chamaeleon,  wie  im  Zustande  höchster  Erregung,  so  auch  im 
ldafe  und  in  der  Anasthäsie  blass.  Krukenberg  zeigte,  dass  letzteres 
>hl  für  die  durch  Aether  und  für  diese  ganz  gleich  dem  Schlafe  gelte, 
er  nicht  für  die  durch  Chloroform ,  in  dieser  hingegen  das  Chamaeleon 
tensiv  und  mit  der  größten  Ausdauer  schwarz  werde.  So  wirkten  auch 
ropin  und  Morphium,  nur  dass  letzteres  anfänglich  bla**  machte, 
^elbe  fand  von  Koffein,  Pikrotoxin ,  Veratrin.  Nikotin  die  gleichen 
irkungen  in  Muskelkrampf  und  Blasswerden  wie  von  Strychnin.  Curare 
t.  die  durch  die  genannten  Gifte  veranlasste  Blässe  in  allen  Fällen  auf 
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und  machte  selbst  die  strychninisirten  Thiere  tief  schwarz.    Diese  Imiir  - 
färbung  hinwider  konnte  durcli  den  elektrischen  Strom  lokal  beseitigt  %eri-*_ 
Durchschneidung  des  Rückenmarks  bewirkt  nach  Bert  Verdunkelung 
hinterliegenden  Abschnittes,  wenn  hälftig,  der  korrespondirenden  Seite.  ^12. 
in  der  Cervikalregion ,  für  Kopf  und  Vorderkörper ,  wobei  die  Reizi«ark  .: 
und  Möglichkeit  der  Hellfärbung  bestehen  bleibt,  und  ebenso  wirkt  lokal  et 
Durchschneidung  eines  speziellen  gemischten  Nerven.    Die  Ihirchschr«  idca 
der  Medulla  oblongata  hebt  ebenso  wenig  die  Reizbarkeit  auf,  sie  mn«** 
dann  unterhalb  des  vierten  Ventrikels  geschehen,  in  welchem  Falk  &r 
Körper  schwarz  bleibt,  auch  thut  das  nicht  die  Entfernung  des  KleiiLirs* 
und  der  Hemisphären  mit  den  Augen,  welche  aber  die  von  der  Stimmt.-: 
veranlasste  Veränderlichkeit  vernichten,  und  die  Wirkung  der  Reize  \rT\*z:- 
samen  und  mindern. 

Der  Mangel  der  Fortdauer  des  Chromatophorenspieles  nach  dem  Tu> 
und  eines  von  demjenigen,  welcher  überhaupt  im  Tode  allmählich  eiatrr 
verschiedenen   Effektes   an   den   ausgeschnittenen   Hautstücken    lä»st  :ar 
Krukenberg  annehmen,  dass  die  Thätigkeit  peripherischer  Ganglien  r -  ^ 
Chamäleon  im  Gegensatze  zu  den  Cephalopoden,  wenn  überhaupt  voriui- 
mindestens  eine  sehr  untergeordnete  sei.  Von  dem  Gehirne  \or  dem  vier  ij 
Ventrikel  muss,  indem  man  nach  den  Effekten  des  elektrischen  Stromes  u  » 
den  blassen  Zustand  mit  Kontraktion  der  Chromatophoren  und  KücLhtkr. 
in  die  Tiefe  als  den  aktiven  zu  betrachten  hat,  eine  ständige  Envcung  re- 
gelten.   Diese  kann  regulirt  und  ganz  oder  theilweise  aufgehoben  »rrti  1 
durch  Impulse  aus  dem  Grosshirn,  vermuthlich  durch  einen  besonder*  11.  ^ 
Schlaf  und  Anästhesie  ausser  Thätigkeit  gesetzten,  von  den  verschiedest* 
Affekten   bestimmbaren  und   für   lokale   Effekte    hinlänglich  ireyli» 
Hemmungsapparat.    Das  Curare  muss  die  peripherischen  nervo>en  L::r 
tungen  an  den  Chromatophoren  lähmen.    Die  Wirkung  des  Curare  ul*i 
ruckweise  durch  stärkere  elektrische  Ströme  zu  erzieleude  umschriebet«  As 
hellung  der  durch  Chloroformvergiftung  geschwärzten  Haut  Hessen  Krub- 
berg annehmen,  dass  nicht  die  Chromatophoren  selbst  direkt  und  nach  Ar 
amöboider  Zellen,  wie  es  v.  Siebold  und  Leydig  aufgestellt  h±hc- 
sondern  ein  sie  umhüllendes,  der  quergestreiften  Muskelsubstanz  /a 
suminirendes  Gewebe  durch  die  Nerven  in  Kontraktion  gesetzt  werde.  >- 
Ausdruck  für  ein  solches  als  eines  Sphinkters  der  einzelnen  Chn«ii^:.>:>>- 
ist  vielleicht  zu  spezitisch  und  man  wird,   wenn  man  die  \  erlagerotr 
Chromatophoren  neben  der  Gestaltveränderung  nicht  aus>cr  Detracht  law«i 
will,  lieber  an  ein  ausgebreiteteres  kontraktiles  Gewebe  denken.  »elca-.T 
Cliromatophoren  eingelagert  sind,   wie  das  bereits  1854  Studiati  j-«-- 
hat.    Faul  Bert  hat  die  die  Färbung  frei  gebenden  Nerven  k.4o 
torische  den  motorischen  entgegengestellt,  weil  jene  später  als  »Ue^e  cr^ij* 
würden.    Der  zarte  kontraktile  Apparat  des  Chamäleons  spielt  -«"..»41er» 
stündlich  viel  feiner,  wenn  ihm  durch  III ähung  der  Lungen  eiue  ar.*}«-.-r  • 
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terlage  gewährt  wird.  In  unserem  Klima  ausgebrütete  Chamäleons,  welche 
ht  lange  lebten,  hatten  während  dieser  Zeit  die  Kraft  sich  zu  färben  nicht. 

Albinismus  oder  Leukochroismus  ist  von  Pirotta  bei  Tropidonotus 
Pilatus,  mindere  Abblassung,  Chlorochroismus ,  bei  Tropidonotus  natrix 
i  Coronella  austriaca  beschrieben  worden.  Melanismus  kommt  bei  Schlangen 
breitet,  z.  B.  bei  Pelias  berus  und  Tropidonotus  natrix  vor,  wo  er  dann 
besonderen  Artbenennungen  Anlass  gegeben  hat. 

In  hohem  Grade  variabel  sind  die  meisten  europäischen  Lazertiden, 
h  indem  die  Grundfarbe  an  Rücken  und  Bauch  wechselt,  theils  indem 
kle  und  diese  säumende  helle  Längsbinden  auftreten,  auch  sich  in 
ken  auflösen,  diese  aber  sich  als  Augennecken  und  schräge  Streifen 
alten  können.  Es  kommen  auch  hier  helle  und  dunkle  Cutis-pigmente 
?fct rächt.    W  ie  sich  mit  solchen  das  Kolorit  der  Epidermis  kombinire, 

Braun  dahin  gelehrt,  dass,  wenn  nur  dunkles  Pigment  in  der  Cutis 
landen,  oder  doch  das  gelbe  unter  jenem  verborgen  und  zugleich  die 
dermis  pigmentirt  sei,  die  Haut  braun  oder  schwarz  erscheine,  wenn 
■  jene  unpigmeiitirt  sei,  eine  blaue  Färbung  auftreten  köuue.  Der  blaue 
ein  dürfte  dann  nach  dem  geographischen  Vorkommen  der  Blaufärbung, 
nur  scheint,  von  einer  in  relativ  wärmeren  Klimaten  erreichten  Struktur 
Hornschicht  abhängen.  Ist  neben  dunklem  Pigment  gelbes  vorhanden, 
;ann  dieses,  für  sich  oder  mit  jenem  gemischt ,  je  nach  dem  Verhältniss 

nach  der  Epidermbeschaffenheit  leichtverständlich  grün,  gelbgrün, 
lutzig  grün  erscheinen,  v.  Bedriaga  nimmt  jedoch  nach  dem  Ergebniss 
Schnitten  auch  für  die  blaue  Färbung  eine  gelbe  Schicht  über  einer 
liegenden  schwarzen  au.  Die  Differenzen  der  Färbung  hängen  zum 
1  mit  dem  Alter,  mit  der  Jahreszeit,  mit  dem  Geschlecht,  mit  der 
htigkeit,  zu  einem  grösseren  Theil  mit  dem  Wohnort  zusammen. 

Es  ist  bekannt,  das*.  Lacerta  agilis  oder  stirpium  graubraun  uud.  wie  es 
int,  vorzüglich  im  männlichen  Geschlecht  grün  vorkommt.  Zootoca  vivipara 
»ine  geringere  Variabilität,  aber  es  giebt  doch  bis  zu  schwarzen  Varie- 
i .  I^acerta  nigra  Wolf.  Die  vorzüglichst  veränderlielie  ist  die  zugleich 
n  weit  verbreitete  Laeerta  muralis  Laurenti.  Ihre  Variabilität  ist  in 
latien  von  Erb  er  als  endlos  bezeichnet  worden.  Die  speziellen  Enter- 
ungen über  die  Variationen  dieser  Art  und  die  Vennuthungen  über  deren 
oben  bilden  im  letzten  Jahrzehnt  eine  ziemlich  reiche  Literatur.  In 
•r  stehen  sieh  vorzüglich  Eimer  und  v.  Bedriaga  entgegen.  Eimer 
in  derjenigen  Varietät ,  welche  auf  den  Faraglionifelsen  bei  Capri  allein 
»mint .  ein  ganz  vorzügliches  Heispiel  der  schützenden  Anpassung  zu 
n  geglaubt.  Die  auf  der  Insel  Capri  selbst  und  auf  dem  Festlaude  bei 
♦•l  gefundenen  Individuen  gehörten  für  die  Bauchfärbung  alle  derjenigen 
tat  an,  welche  Bon  aparte  als  weissbauchige  der  schwarz-  und  roth- 
upeu  entgegengestellt  hat,  und  welche  nach  Leydigniit  var.  cainpotris 
ietta  von  Venedig  stimmen  sollte.    Für  die  Kückenfärbung  aber  waren 
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sie  sehr  mannigfaltig.  Sie  bildeten  eine  striata,  welche  theils  mit  ttfhTij 
abwechselnd  braun  oder  grünen  und  weissen  Längsbändern  und  einem  prtF 
oder  blauen  Fleck  über  der  Wurzel  des  Vorderschenkels  der  campestrb  n 
spricht,  gewöhnlicher  in  Auflösung  eines  Theiles  der  Bander  in  Fleck«  * 
ihr  abweicht  und,  wenn  gröber  gefleckt,  maculata  wird,  diese  nach  Be.irii. 
einfach  die  ausgewachsene  Form.   Es  gab  dann  eine  fast  ganz  ungestrr.: 
auf  dem  Vorderrücken  gleichmässig  grüne,  auf  den  Seiten  und  »l»-ni  H»: 
rücken  fleckige,  mit  stärkerem  blauen  Augenfleck  über  dem  Vordergr- 
und einigen  blauen  Flecken  dahinter  versehene  elegaus.    Dieser  kUok  * 
eine  mit  Ausnahme  eines  gelbgrünen  Flecks  über  dem  Vordersebenkti  * 
Zeichnung    entbehrende   zimmtbraune,    vorn   in's   Grüne  Bchillenni'  ■ 
modesta  an.    Dem  gegenüber  fand  Eimer  die  Eidechse  der  Farad: 
felsen  sehr  fest  in  ihrer  Färbung  und  hervorragend  blau,  wonach  »r 
coerulea  nannte.    Im  Winter  war  sie  auf  dem  Rücken  einfarbig  ^r-i 
oder  blauschwarz,  im  Frühling  und  nach  den  Häutungen  blaohVcki.: 
schwarzen  Zeichnungen ,  auf  den  Gliedern  prächtig  grün  und  mit  Fr  I 
und  Augen  versehen.    Die  blaue  Farbe  entsteht  auch  nach  Eimer 
durch  die  über  dem  schwarzen  Pigment  liegende  farblose  Epidermis 
grüne  durch  die  Zwischenlagerung  gelben  Pigments  fettiger  Natur  /* - 
die  schwarze  Pigmentschicht  und  die  farblose  Epidermis.    Aber  ao' 
Bauch  war  tief  himmelbau  mit  scharf  kontrastirenden  gelben  Schenk* iro 
Die  genannten  blauen  Flecken  derer  von  Capri  und  die  von  J  ä  g  e  r  crc  • 
Angabe,  dass  L.  muralis  überhaupt  in  Italien  im  Hochzeitskleide  di?  E 
blau  habe,  schien  eine  Vermittlung  zu  geben.    Nach  der  pyrami  hi-.i  K 
form  schloss  sich  coerulea  ebenso  an  die  Individuen  von  Capri  und  N«± 
auch  an  die  von  Sardinien,  nicht  an  die  besonders  im  Männchen  plartk«f  3 
und  schwarzbäuchigen  von  Genua  und  an  die  deutschen,  welche  zumeist  r  j 
cephale  Weissbäuche  sind.  So  schien  die  Descendenz  der  Farasrlionin^ 
von  der  kapresischen  und  neapolitanischen  deutlich.    Die  Modir&it>e 
grünen  Ahnen  sei  in  nützlicher  Zuchtwahl  entstanden,  indem  auf  dts  " 
blauen,  und,  wo  wenig  betreten,  schwarzblauen,  fast  vegetationslos  V 
Veränderung  umgekehrter  Richtung  wie  auf  dem  grünbewaehsenen  Fesrlir 
gelbe  Pigment  zu  Grunde  gegangen  sei.  Die  bronzeschwarzen  Exemplar*.  * 
man  auf  den  Lavablöcken  bei  Catania  findet,  würden  die  Theorie  irr  a 
liehen  Anpassung  zu  bestätigen  scheinen.    Bedriaga  hing  »v  tu  1«»- 
dieselbe  Eidechse  als  L.  faraglionensis  und  als  schwarz  und  tTkür' 
die  von  ihr  bewohnten  Felsen  die  blaue  Farbe  nicht  au.    Er  tf»;" 
basirend  darauf,  dass  von  den  zwei  Chromatophorenarten  nur  tUs 
ein  Bewegungsvermögen  besitze,   dieses  anfänglich  fehle,  d.inn  in     -  * 
versteckt  sei,  im  Heranwachsen  sich  allmählich  vennehre,  mit  a<n  A«^= 
der  C'hromatophoren  sich  gegen  die  Oberfläche,   selbst   in   h*  Hör** 
verschiebe,  wobei  die  Form  der  Ausläufer  von  dem  Gestfttorectee]  *'  • 
entwickelnden  Schuppe  abhänge,  bis  endlich  das  helle  Pigment  r-xa  to- 
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rlagert  werde,  die  Dunkelfärbung,  wie  (Mitogenetisch ,  so  phylogenetisch. 
Hellgelb  zum  Schwarz,   erlangt  durch  successives  Emporsteigen  von 
omatophoren ,  dieses,  nach  der  Theorie  der  direkten  Lichtwirkung  beim 
unäleon.  veranlasst  durch  intensive  Beleuchtung. 

Keinenfalls  sind  diese  Verhältnisse  überall  so  einfach,  wie  es  hiernach 
einen  möchte,  da  z.  B.  Zootoca  vivipara  schwärzer  aus  dem  Ei  kommt, 
sie  später  ist,  bei  ihr  also  der  Melanismus  der  L.  nigra  Erhaltung  der 
»ryoualen  Färbung  darstellt,  falls  nicht  etwa  die  mindere  Färbung  älterer 
ke  von  der  Verdickung  der  Epidermis  abhängt.  Grade  coerulea  ist  im 
imer  bunter,  die  var.  nigriventris  auf  dem  minder  beleuchteten  Bauche 
kler  als  auf  dem  Rücken.  Leydig  hat  gezeigt,  dass  vielmehr  an  feuchten 
an  heissen  Plätzen  dunkle  Varietäten  und  Arten  von  Reptilien  und  anderen 
erklassen  vorkommen.  Auch  findet,  wie  v.  Bedriaga  selbst  hervor- 
t.  die  grüne  und  besonders  grosse  Form,  L.  muralis  neapolitana  de 
riajra.  welche  in  Süditalien  und  auf  den  grösseren  italienischen  Mittel- 
rinseln  über  die  braune  vorherrscht  und  Dalmatien ,  Griechenland,  Süd- 
land, den  Kaukasus,  Südfrankreich  erreicht,  grade  im  Norden  Italiens 
r  und  mehr  Konkurrenz  und  nördlicher  endlich  gänzliche  Ersetzung 
:h  die  kleinere  L.  muralis  fusca  d.  B. ,  welche  doch  dunkler  ist. 
^teren  Umstand  freilich  erklärt  v.  Bedriaga  dahin,  dass  diese  einzig 
tlieb  geschiedenen  und  ziemlich  konstanten  kontinentalenVarietäten  beide  einen 
leben  Ursprung  hätten,  von  ihnen  aber  nur  die  braune,  welche  in  Spanien, 
tntral,  Südfrankreich  sehr  gemein  und  bis  Persien  und  zum  Kaspis  ver- 
tet  ist .  nach  Norden  zu  gehen  fähig  gewesen  sei.  Will  man ,  was  auch 
t  so  absolut  und  einfach  zuzugeben,  für  die  geringere  Grösse  in  dem  nörd- 
f»n  Klima  und  dem  längeren  nahrungslosen  Winterschlaf  direkt  wirkende 
ive  sehen,  so  müs^te  das  Kleid,  welches  diese  Varietät  dem  im  Früh- 
vegetationsarmen  Boden  der  Aecker  und  Weinberge  nördlicher  Gegenden 
lirh  anpasst .  in  entlegenen  Strichen  erzeugt  sein,  in  welchen  die  Sonne 
ji-  her  wirkte,  ab  da,  wo  ricli  .li*'  neapolitana  bildete  und  erhielt. 
Die  direkt  wirkenden  Motive  sind  jedenfalls  viel  genauer  zu  untersuchen  als 
t-r.  besonders  die  Relation  zwischen  Licht,  Wärme,  Feuchtigkeit,  Eraäh- 
r  im  embryonalen  und  postembrvonalen  Leben ,  nicht  minder  die  histio- 
♦fhe  Beziehung  zwischen  hellen  und  dunklen  Chromatophoren.  B raun 
in  L.  Lilfordiana  Günther,  oben  glänzend  schwarz,  am  Bauch 
lirblau  und  mit  blauen  Seitenflecken  von  der  Isla  del  Ayre  nächst  der 
^t«pitze  von  Menorka,  auch  eine  Varietät  und  zwar  eine  Negerrasse  der 
minder  auffallenden  Verschiedenheiten  auf  den  beiden  grossen  und 
reren  kleinen  balearischen  Inseln  vorkommenden  muralis  fusca  erkannt, 
he  in  ihrer  Entwicklung  die  Färbung  dieser  Stammrasse  durch- 
b1  und  zum  Schlüsse  der  faraglionensis  ähnlich ,  nur  intensiver  gefärbt 
■während  doch  das  Inselgestein  gelbweiss  und  mit  gebleichten  l>isteln 
■ckt  ist ,  somit   die  schwarze  Färbung  zu  schützen  durchaus  nicht  im 
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Stande  sei.  Ebenso  ist  die  var.  Rasquinetii  B.  von  der  kleinen  Felsinsel  U 
an  der  spanischen  Küste  bei  Arnao,  auf  dem  Rücken  braun,  mehr 
weniger  hVs  Grüne  und  mit  schwarzer  medianer  Fleckenreihe,  an  der  SÄ*: 
lümmelblau  mit  schwarzen  Streifen,  auf  der  Bauchmitte  roth,  damit  ad 
keine  Weise  schützend  gefärbt.  Die  var.  Gigliolii  B.  von  der  die  Ayrv-k- 
in  der  Vegetation  erheblich  übertreffenden  Felspyramide  der  Isla  Dm:  «■_■* 
südöstlich  beiMallorka  ist  im  ganzen  viel  bunter  als  die  Lilfordiana,  ent^sd 
auch  auf  der  Nordseite  dieses  Eilandes  der  saphir-  oder  grünblauen  Rh  * 
streifen,  welche  sie  auf  der  Südseite  besitzt.  Eben  so  wenig  passen  die  Y*.> 
täten  anderer  kleiner  Inseln,  die  sizilianische  viridiocellata  und  die  astan?* 
gelbtleckige  Schreiben   in  der  Farbe   zur  Umgebung.     Das  alle*  <ii*.i 
v.  Bedriaga  zur  Bestätigung  seines  Satzes,  mindestens  zur  Wi«ierlr:q 
der  nützlichen  Anpassung.    Er  glaubte  demselben  nur  zusetzen  zu  nü—i 
dass  die  abgekürzte  Wiederholung  der  phylogenetischen  Farbeuenrwi  >  - 
in  der  ontogenetischen  gestört  werden  könne  durch  verfrühte  Errei. 'uul. 
Eigenschaften  der  erwachsenen  und  durch  äussere,  veränderte  Verhält*  h 

S  e  i  d  1  i  t  z ,  die  Färbungswahl  aus  der  Nützlichkeit  gleich  Eimer  aMtf -^ 
suchte  den  Nutzen  der  Dunkelfärbung  nicht  in  der  Anpassung,  sond^n  1 
der  Abhaltung  der  Lichtstrahlen  von  unterliegenden  Theilen,  nach 
gemäss  dem  Eindringen  der  Chromatophoren  in  die  Tiefe  und  der  b*suB->~1 
Anhäufung  um  die  nervösen  Elemente  durchaus  zu  billigenden  Priiuir 

Nach  dem  Gesammtbilde  der  Varietäten  und  Verbreitung,  zu  w*.  M 
v.  Bedriaga  überaus  reiches  Material  gegeben  hat,  scheinen  die  bei  ien  V'-sl 
Varietäten  fusca  und  neapolitana  seit  sehr  langer  Zeit  getrennt  zu  >*-in  toi  *4 
verschiedenen  Stellen,  nämlich  die  fusca  mehr  westlich,  von  Sjuinien  <1 
seiner  Zeit  damit  verbundenen  Nordafrika  aus  ihre  Verbreirun-  üb*r  }  - 
genommen  zu  haben,  wobei  fusca  weiter  gegen  Norden  gelangte  und  Duj»  l 
tana  von  ihr  umzingelt  wurde,  beide  ähnlicher  Variationen  sich  fähig  n?:.ri 
diese  sich  besonders  präzise  in  Inzucht  und  einseitiger  Nahrung  ja: 
kleinen  Inseln  ausbildeten ,  die  Pigmente  der  Cutis  aber  ül>erhaap: . 
blos  das  schwarze,  unter  starker  Besonnung  und  rascher  Enrwuklur.ii  kr*' 
werden  konnten,  das  Ueberwiegen  des  einen  oder  anderen  vielleicht  »L" 
der  Feuchtigkeit  als  von  der  Wärme  abhing,  dazu  die  vorhan.it nrL  I\-t- 
durch  die  gleichfalls  unter  den  ungleichen  Bedingungen  verschieden  1 
Epidermis  ungleicli  durchschienen,  endlich  in  Folge  spärlicher  Eno.--si 
und  überraschen  Auswachsens  kleine  Varietäten  entstehen  könnt**::. 

Hautverknöcherungen  kommen  bei  den  Sauriem  im  enteren  Siur 
Krokodilen,  Schildkröten,  nicht  bei  den  Schlaugen  vor.    Bei        Soe-  1 
Huden  sich  solche  in  weiterer  Verbreitung,    bei    l^azertiden ,  SciA 
Chalzididen  an  Scheitel  und  Gesiclit ,   verwachsen  mit  den  Sehidruc»»  -  i 
können   die  Schläfengrube  zwischen  hinterem  Joch  bogen  und  Sdfef- 
auch  einen  Theil  der  Augenhöhle  überdecken  und  sind  unter  Manj*-:  \  •  - 
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degewebes  und  durch  Furchen  und  Rauhigkeiten  innig  verbunden  mit 
besonders  grossen  und  festen  Scheitelschildern  der  Epidermis.  Bei 
En  knrzzungigen ,  wie  Pseudopus,  Ophisaurus,  Tribolonotus ,  namentlich 
Sänkoiden,  wie  Cyelodus,  Trachysaurus ,  Scincus,  Euprepes,  Anguis, 
t/t  der  Rumpf  Knochenschuppen,  welche  denen  der  gepanzerten  Ganoid- 
e.  abgesehen  von  der  ihnen  tibergelegten  Hornbekleidung,  in  Struktur 
Yertheilung  sehr  ähnlich  sind,  auch  einander,  bei  Anguis,  schindeiförmig 
•Uvken  können.  Wir  verdanken  Cartier  den  bestimmten  Nachweis,  dass 
le  auch  bei  den  Geckotiden  vorkommen,  bei  welchen  sie  wahrscheinlich 
B  Bibron  und  Dum C  r i  1  gesehen  hatten.  Auch  wo  sonst  keine  Knochen- 
ppcn  vorkommen,  ist  eine  Knochenplatte  oder  statt  deren  ein  Knorpel 
mteren  Augenlid  nicht  selten  und  kommt  nach  Stannius  besonders 
llia:  z.  B.  Iguana,  Podinema,  Uromastix,  Varanus  zu. 
Die  Knochenschuppcn  stecken  in  der  lockeren  Bindegew ebsmasse  der 
KU  Gränzschicht  und  werden  vom  Bindegewebe,  als  einer  Schuppentasche, 
umgeben.  Das  unterliegende  Bindegewebe  tritt  mit  dem  über- 
tideu  durch  den  Knochen  in  Ilavers  ischen 

Flg.  .64. 

Uen  in  Verbindung.  Bäte  Iii  fand  bei  Anguis 
itr.  limitans  -superior  sehr  zart  und  betrachtet 
nochenschuppe  als  Verknöcherung  des  äusseren 
es  des  Str.  limitans  inferior.  Nach  K  erbert 

es  bei  der  gedachten  Gattung  an  der  inneren 
ic  der  Schuppen  nur  ein  Emährungsloeh,  der 
1  theile  sich  erst  auf  der  äusseren  in  theil- 

Uberbrückte  Rinnen.  Bei  Pseudopus  hin- 
i  gebe  es  von  Anfang  2—8  Kanäle,  welche  H»utknochen«bupP«  von  cyciodu* 
nnen  und  vorn  in  die  Schuppe  treten ,  sich  «>'*™lut*«»  w*gier, 
ren  Innerem  vielfach  verzweigen,  hinten  und  oben  austreten  und  dann 
r  theilweise  überbrückte  Rinnen  bilden.  Die  äussere  Fläche  wird  dabei 
iner  Substantia  spongiosa,  die  innere  von  einer  S.  dura  gebildet.  Dem 
sst  sich  nach  meiner  eigenen  Beobachtung  Cyelodus  an .  bei  welchem 

huppen  auf  der  Ausscntiäche  durch  gefässftihrende  Furchen  zu  zier- 
i  Mosaik  zerlegt  werden  mit  einem  am  Rande  und  an  der  Aussentiäche 
»-hier  dentinartig  faserigen  Bau,  sonst  mit  deutlichen  Knoehenkörpcrehen 
mit   Gefässversorgung  von  Markräumen  ähnlichen  Höhlungen.  Auch 

Markkanäle  haben  Bl an chard  als  „espaees  aeriferes"  gelten  müssen, 
he  Knochenschuppen  der  Geckotiden  waren  von  Cartier  bei  Platy- 
us  mauritanicus .  murorum .  verus  gefunden ,  jedoch  sowohl  bei  dieser 
ig,  indem  sie  bei  zwei  indischen  Arten  vermisst  wurden,  als  auch  bei 
idividuen  des  P.  verus  als  nur  unregelmässig  vorkommend  bezeichnet 
n.  Als  rundliche  Scheiben  in  den  obersten  Bindegewebslagen ,  dicht 
der  Pigmentschicht,  mit  Knochenkörperchen  lägen  sie  gewöhnlich  in 
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einfacher,  selten  in  zweifacher  Lage.  Leydig  hat  den  Knochen^na^ -i 
besitzenden  Arten  den  Platydactylus  aegyptiacus  Cuvier  beigefügt,  hinf- 
alle anderen  untersuchten  Arten,  als  P.  theconyx,  Gyinnodactylus  ph)l._-- 
und  gekoides,  Phyllodactylus  Lesueurii,  \ittatus,  europaens.  HemiiiiT;  •. 
Ouanensis,  von  ihnen  frei  gefunden.  Bei  Platydactylus  mauritanicu>  l. 
aegyptiacus  sind  sie  über  den  ganzen  Körper  verbreitet,  auch  im  Ge*j 
mit  Ausnahme  der  Oberlippe,  am  Bauch,  an  den  Gliedern  bis  zu  den  Zet»- 1 
spitzen  vorhanden,  während  sie  den  Fusssohlen  fehlen.  Sie  sind  gesekhi* 
auf  der  Oberfläche  höckerig,  am  Rücken  am  grössten,  rundlich  oder  nmäiM 
eckig,  an  den  Rumpfseiten  annähernd  rhombisch,  mit  etwas  \ur>:eh-E i*, 
Hinterrande  in  schrägen  Linien,  unter  den  Hautwarzen  kreisförmig  um  -j 
mittlere  geordnet.  Die  Knochenkörperchen  sind  kreisförmig  geladen,  m 
Ausläufer  geben  eine  radiäre  Streifung ;  am  Rande  finden  »ich  keine  Kor* 
chen  mehr. 

Die  Krokodile  bilden  im  Heranwachsen  in  der  Cutis  Knoches i 
von  meist  ziemlich  quadratischer  Gestalt.     Zuerst   entstehen   solch?  4 
Nackens,  an  welchem  sie  unter  den  grossen  Hauthornplatten  zu  r*«  t 
vier  in  einer  Querreihe  in  einer  vorderen  nuchalen  und  einer  hinteren  <.*fi 
kalen  Gruppe  stehen.    Dann  folgen  solche  unter  den  grossen  Schilden.  4 
Rückens  in  sechs  bis  acht  Längsreihen  und  sich  am  Schwänze  vermin 
zu  einer  schliesslich   zusammentretenden  Doppelreihe.    Die  Sacken^ 
erreichen  bei  den  Alligatoren  ziemlich  die  des  Rückens  und  verbinde 
mit  ihnen  beim  Gavial.    Bei  den  Alligatoren  stossen  die  parallelen 
reihen  zusammen  und  verbinden  sich  durch  Nähte,  die  vorausgebendes  fVa 
ragen  über  die  nachfolgenden  und  auch  der  Bauch  hat  Platten,  so  da*  1 
einigen  Arten  der  Bauchpanzer  nur  durch  einen  schmalen  Streifen  m 
Haut  vom  Rückenpanzer  getrennt  ist.    Die  Aussenrläche  solcher  Ki»-  * 
schilder  hat  durch  ihre  Skulpturen  eine  sehr  feste  Verbindung  mit  'M 
anliegenden  Oberhautschildern,  so  auch  die  in  die  Cutis  uberera?^ 
durch  die  Cutisverknöcherungen  allmählich  verschmelzenden  Schadelfc»-^ 
von  welchen  die  aufliegende  Haut  im  Zusammenhange  zu  entfernen  eüh 
lieh  ist.    Mit  dieser  Befestigung  der  Haut  geht  Hand  in  Hand 
minderung  der  Beweglichkeit  im  Rumpfskelet  durch  die  die  Hal>beiTCcrf 
einschränkenden  hammerförmigen  Halsrippen  und  die  dieser  Ordnm*  ^ 
eigenthümlichen  Bauchrippen.  So  folgt  der  Rumpf  einheitlich  der  MTflfcri 
vom  Schwänze  gegebenen  Bewegung.  Unter  den  untergegangenen  KrjUti 
gab  es  solche  mit  wechselnd  gestellten,  schindelformig  sich  deckendes, 
durch  besondere  Fortsätze  wie  bei  Lepidosteus  ineinander  greifenden  1 
schuppen. 

Bei  den  Schildkröten  erreichen  die  Hautverknöcherungea  ax  fcs-**1 
die  grösste  Ausdehnung  und  Solidität.  Sie  bilden  am  Kücken  den  fct^- 
Panzer,  Carapax,  mit  einer  Reihe  von  Platten  in  der  Mittellinie  ani  » 
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Tänzer  von  Emj«  europaea  Wagler  (CUtado  luUria  Gesaner  spec), 
i  «.   A.  Plastron. 


B.  Carapax.  1-13.  Deaeen  Mittelplatten.  I-VlII.  SeiUnplatten. 
a— 1.  Bandplatten. 

Die  gezackten  Linien  sind  die  Knochennabt* ;  die  nicht  gezack- 
ten aind  Eindrücke,  entsprechend  den  Grinzen  der  abgelösten 

Uornschüder. 


einer  auf  den  Seiten.    Die  mittlere  Reihe  kann  man  als  die  neurale 
zeichnen,  da  sie  den  oberen  Dornen  der  Wirbel  aufliegt,  mit  welchen  sie 
der  Regel  verwächst, 

•  auch  diese  Wirbel  Fig.  7*5. 
er  einander  durch  Naht 
1  Knorpel  unbeweglich 
banden  sind.  Die  seit- 
ten  Reihen  sind  kostal, 
ein  sie  in  gleiche  Be- 
lang zu  den  Rippen 
:en,  welche  ihrerseits 
ist  mit  zwei  Wirbeln 
banden  sind  ;  sie  ge- 
eo  dem  Rippen  t  ragen - 

Theilc  allein  an  und 
1  nur  sekundär  Uber 
iere  Partieen  ausge- 
bt. Der  neuralen  Plat- 
giebt  es  zunächst 
t.  der  Zahl  der  Brust- 
bel  entsprechend;  auf 

erste  und  letzte  können  sich  ausserdem  der  vorausgehende  und  nach- 
bilde Wirbel  stützen.  Ueber  diese  acht  hinaus  wird  die  Reihe  vorn  und 
teu  vorzüglich  bei  Landschildkröten  fortgesetzt  durch  eine  oder  mehrere 
it  mit  Wirbcldornen  verbundene  Nacken-  und  Steissplatten ,  so  dass  es 

15  Mittelplatten  geben  kann.  Einzelne  Mittelplatten  können  auch  von 
inder  gänzlich  getrennt  unter  starken  Hornschildern  des  Schwanzes  stehen. 

•  kostalen  Platten  giebt  es  nur  acht  Paar,  indem,  wenn  es,  statt  acht, 
n  Paar  fester  Rippen  giebt,  die  erste  und  die  letzte  Rippe  der  Platte 
er  Nachbaren  mit  anliegen.    Bei  der  Lederschildkröte ,  Sphargis,  minder 

den  Flussschildkröten ,  Trion ychiden ,  sind  diese  Platten  nur  klein  und 
rrlächlich  ausgebildet,  es  bleiben  zwischen  ihnen  und  dem  inneren  Skelete 
che  Tbeile,  die  Verbindung  der  Platten  unter  einander  ist  oberflächlich, 

den  Trionychiden  nach  dem  Alter  ungleich  und  die  Rippenenden  ragen 

Die  kostalen  Platten  sind  gewöhnlich  eingefasst  von  einem  Bogen 
nerer  marginaler.  Diese  fehlen  bei  Sphargis;  sie  sind  bei  den  Triony- 
ien  nur  zerstreut  angelegt,  bilden  bei  den  gewöhnlichen  Seeschildkröten 
r  einen  zusammenhängenden  Kranz  von  elf  Paaren,  verwachsen  aber  nicht 
den  kostalen.  Sie  sind  bei  den  übrigeu  mit  den  Seitenplatten  durch 
ite  verbunden.  Dabei  treffen  die  Zwischennähte  der  kostalen  Reihe 
3*0  wenig  auf  die  der  marginalen,  als  auf  die  der  neuralen  und  die 
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etwaige  Nachgiebigkeit  in  den  das  Platten  wachsthum  gestattenden  Bu  , 
nähten  thut  somit  der  Festigkeit  des  ganzen  Carapax  keinen  Abbruch. 

Diese  zur  Erhaltung  der  Festigkeit  wirksame  Einrichtungsweise  tu  t 
sich  auch  in  der  Richtung  der  Dicke  der  Haut  geltend,  indem  die  Grw: 

der  Oberhautsduldpr.  2 
schon  bei  den  Ib» 
chenschuppen  besitzt* : 
Eidechsen  angebab 
"Weise,  in  der  Regel  M..1 
identisch  sind  mit  .Ws 
der  unterliegenden  Ei- 
chenschilder. 

Am  Baumln?  bd  A 
die  Hautverknöch^m- 1 
das  Brustsdüld.  FU>  r  v 
Dieses  hat  gewöhnli  .  *^ 
höchstens  neun  kr**» 
platten,  ein  un  paar*?  %* 
deres  Entosternale.  \t .»?■ 
seits  zwei  dieses  vm.- 
fende  in  der  vfi-ri 
Hälfte.  Epistrnufca 
Hvosternalia,  und 
seits  zwei  in  der 
Hälfte.  Hyposten*!:, 
Xiphosternalia  Ton  (» » 
Die 

zum  Tb  eil  nur  ea  F  w; 
zum  Thefl  nur  drei  I 
symmetrischer  Mü-ci*  1 
doch  (vgl.  Fig.  7*r  ^ 
geringe  Spuren  d** 
deren  Paares ;  bei  >*-x > 

typus  fehlt  nur  das  unpaare  Stück.    Man  kann  nach  Lage,  Verbindo;  ^ 
dem  Schultergürtel  und  insbesondere  nach  dem  Verhalten  bei  den  Tt*t 
chiden  in  den  der  Leibeshöhle  zugewendeten  Schichten  dieser  Knoches  1= 
Skeletstticke ,  an  den  vorderen  paarigen  Platten  epikorakoideale  Thafc  ^ 
Schultergürtels,  an  der  un paaren  ein  Brustbein,  an  den  mittleren  und 
ventrale  Rippen  erkennen,  welch  letztere  bei  Seeschildkröten  und  Ta«. 
chiden  aufwärts  frei  über  ragen. 

Nur,  wenn  die  Randplatten  mit  den  Kostalplatten  verbunden  «xi 
binden  sie  sich  auch  mit  Platten  des  Plastron.    Der  ^»^1  «k-k*  Tr 


A.  Skelet  von  Trionyx  ferox  Schweiber,  vom  Bauche,  V§-  a.  Vor- 
derer Tbeil,  0.  abgesonderter  Körper  desAtlo*,  nicht  angewach*ener 
Zahn  des  2.  Epistropheus.  5.  Fünfter,  8.  achter,  über  dem  vierten 
und  fünften  Hegender  Halswirbel,  sc.  Schulterblatt,  pco.  Prakora- 
koideales.  c.  korakotdeales  Schlüsselbein,  s.  Sakrale  Rippen.  L  Eine 
dritte  solche  vertretendes  Ligament,  i.  Hüftbein,  p.  Schambein.  — 
Die  rippenartigen  Querforteitze  und  Wirbelkörper  nind  zum  Tbeil 

verdeckt  durch  die  7  Stücke  des  Bauchpanxer«. 

B.  Vierter  Halswirbel  von  der  Seite,  V\.   oa.  Vorderer,  op.  hinterer 

schiefer  oder  Gelenkfortsati.  c.  Hypaxone  Leiste. 
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in  hing  fällt  zusammen  mit  unzureichender  Grösse  der  Platten  des  Plast  ron. 
>lche 'Trennung  ist  der  embryonale  Zustand  für  alle.  Unter  denjenigen, 
i  welchen  später  die  Knochen  des  Brustbeins,  des  Randes  und  des  Rückens 
rbunden  sind,  erreichen  nach  Gray  diejenigen  mit  Schwimmfussen  die 
Toinigung  im  Gebiete  der  Brustplatte  sehr  früh.  Bei  den  Landschildkröten 
Idet  sich  aus  den  zwei  vorderen  Paaren  und  dem  unpaaren  Stück  zunächst 
le  von  dem  hinteren  Abschnitte  gesonderte  Partie.  Bei  den  Trionychiden 
»1  den  Seeschildkröten  bleiben  die  Brustbeinplatten  auch  im  Alter  getrennt 
<1  bilden  einen  Ring  um  eine  offene  Mitte.  Durch  vordere  und  hintere 
■rschmälerung  wird  das  Plast  ron  zugleich  im  Umriss  kreuzförmig. 

Eine  Verbindung  mit  Randplatten  erlangen  überhaupt  nur  die  zwei 
ttleren  Plattenpaare  des  Plastron,  diese  in  ungleicher  Ausdehnung.  So 
>ibt  an  übrigens  fest  zusammenhängenden  Schildkrötenpanzern  immer  eine 
alte  für  Kopf,  Hals  und  Yorderfüsse  und  eine  hintere  für  Schwanz  und 
nt erfusse.  Ueber  deren  geglättete  Ränder  gleiten  alle  diese  Weichheile,  sich 
iziehcnd.  leicht  weg.  Die  Bergung  von  Hals  und  Kopf  unter  den  Panzer 
üöiiliehcn  namentlich  der  Mangel  von  Halsrippen,  die  Verschiebbarkeit  der 
Iswirbel  an  den  breiten  oberen  Gelenkfortsätzen,  von  welchen  die  hinteren 
wärts  und  aufwärts  den  vorderen  des  nachfolgenden  Wirbels  aufliegen, 
•  an  einem  mittleren  hinten  und  vorn  gewölbten  Wirbel  als  Mittelpunkt 
gliche  S  Krümmung  des  Halses,  die  charnierartige  Bewegung  der  hoch 
rölbten  Gelenkfortsätze  des  letzten  Halswirbels  am  ersten  Brustwirbel.  Bei 
i  Land  bewohnenden  Schildkröten  ist  der  Panzer  besonders  vollkommen, 
•h  gewölbt,  im  Stande  alle  Theile  vollständig  unter  sich  zu  verbergen.  Harte 
t'e  und  Schienenschuppen  erscheinen  in  der  Zurückziehung  allein  in  den  Spalten, 
r  Panzer  der  Sumpfschildkröten,  nach  jenem  der  ausreichendste,  gestattet 
-ch  Zuschärfung  am  Rande,  den  Widerstand  des  Wassers  zu  überwinden, 
1  erleichtert  durch  die  deprimirte  Gestalt  das  Treiben  an  der  Oberfläche, 
i  ihnen  entspricht  öfter  die  Naht  zwischen  den  mittleren  Plattenpaaren 
i  Plastron  der  Gränze  zwischen  den  bekleidenden  pektoralen  und  abdomi- 
rn  Hornschildern  und  auch   einer  Naht  zwischen  Randplatten,  wodurch 

vorderer  und  ein  hinterer  Theil  des  Plastron  gegen  den  Rest  etwas 
cegt  und,  wenn,  wie  bei  Terrapene.  das  Plastron  genügend  gross  ist,  die 
lale  panz  geschlossen  werden  kann.    Yollkommuer  sind  ein  vorderer  und 

hinterer  Lappen  an  einem  Mittclstück  beweglich  bei  Kinostcmon.  so  auch 
er  den  Landbewohnern  bei  den  Dosenschildkröten ,  Pyxis,  der  vordere, 
f  die  Beweglichkeit  des  hinteren  Abschnittes  hat  unter  denselben  Wagler 

Gattung  Chersus  begründet  und  es  kommt,  wie  Agassi/,  gezeigt,  das 
'it.  wie  Gray  meinte,  allen  Testudo  zu.  Bei  Kinixys  ist  der  hintere 
-il  des  Carapax  beweglich.  Diese  Beweglichkeiten  mindern  sich  iu  der 
rel  mit  dem  Alter.  Das  Plastron  der  Männchen  ist  besonders  bei  den 
-••Mrischcn  Schildkröten  auf  der  Unterfläche,  mit  dem  Alter  fortschreitend, 
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konkav,  auch  deren  hintere  Marginalplatte  breiter  und  nach  unten  einttW:. 
Bei  einem  Theile  der  Sumpfschildkröten  ist  das  Becken,  wie  durch  dir  Wm- 
dorsal .  so  aucli  ventral  dem  Panzer  angewachsen.    Die  Bucht  rar 
und  Hinterlasse   ist    bei   Landschildkröten   fast    dreitheilig.    Die  zr<x~: 
Buchten  des  unzureichenden  Panzers  der  Seeschildkröten  und  Flifc^L 
kröten  gestatten  diesen  auch  minder  vollkommen  durch  Hornplatn-n  gederkv 
und  zum  Theil  solcher  ganz  entbehrenden  Thieren  einen  um  so  energi^hr:-: 
Gebrauch  der  Schwimm-  oder  Flossenfüsse ,  für  deren  Arbeit  der  brf^" 
Mittelleib  die  Basis  bildet.  Indem  diese  Familien  durch  die  Energie  im  B»>*J 

zu    aktiver    Gegenwehr.  be*»**i-i 


Fig.  767. 


die  Chelydren.    wenngleich  wie  i' 
anderen  zahnlos,  diese  auch  ihr 
den   kräftigen  Schwanz   zu   rv  -i 
Wendungen  im  Wasser   den  Kr* 
dilen  ähnlich  befähigt  und  duni 
Mangel  an  fester  Yenvach>unz  zmi>-i« 
Panzer  an  Bücken  und  Bauch 
Entleerung  der  Lungen  in  1-U-i  • : 
ähnlicher  Beweeune  sehlrunL:?: 


SWlet  von  Draro  volan*  L„  1  j. 


zutauchen  im  Stande  sind,  bedurM« 
des   passiven   Schutzes  dunl 
Panzer  weniger. 

Bei  Cyclura.  Lophura.  XrW 
surus,  Eidechsen  mit  ausge/nc**^ 
Rückenkämmen,  werden  letzter?  j^a 
gen  von  über  den  Kücken-  umi  >«  h«  r ' 
wirbeln  sich  erhebenden  «iurtj:*— *' 
Hautknochen.     Die  Flu-ihäutr 
Fallschirme .  mit  welchen  die  *t'  :* 
men  laufenden  Flug.idev hser. .  Ir>* 
im   Nothfall  einem   fallende  V>  " 
gleich   schweben,    an    der.  Fx  * 
Seiten  angebracht ,  ohne  TbeJitf* 
der  Gliedmaßen .   gewöhn!:-  -  S 
gleich  Flügeln  von  Heu«-  hnvii  ^ 
Schmetterlingen,  worden 
brauchbar  gemacht  durch  rtnif 
fadig  verlängerter   und  iritb*  H 
weggestreckter  hinterer  Ripp*^  •* 
ein  Schirm  dureh  Stangeu.  ln<  R$ 
werden  zur  Ausspannung  d«?  H>' 
nach  vorn  gestellt  und  geigtl  B* 
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hoben  und  dadurch  in  der  Peripherie  von  einander  entfernt.  In  Falten  an 
e  Seiten  gelegt,  hindert  der  Apparat  das  Klettern  nicht. 

Die  auf  solchen  Grundlagen  an  der  Haut  möglichen  Gesammtzustünde 
wahren  in  der  Klasse  der  Reptilien  eine  Fülle  von  Verschiedenheiten  und 
fden  für  die  Diagnose  benutzt.  Die  Verschiedenheiten  betreffen  vorzüglich 
!  Gestalt  und  Ordnung  der  Schuppenkörper;  in  minderem  Grade  kommen, 
e  zum  Theil  eben  angedeutet,  hinzu  Ausbreitungen  der  Haut  zu  Membranen, 
lebe  die  gewöhnlichen  Körpergränzen  überragen. 

Die  niederste  Stufe  auf  dem  Wege  der  Schuppenbildung  nehmen  die 
ckotiden  und  die  Chamaeleontiden  ein.  Die  Schuppen  sind  bei  den  Gecko- 
en  gewöhnlich  rundlich  neben  einander  geordnet ,  einander  nicht  oder 
im.  am  ersten  am  Hauch  deckend  und  von  geringer  Grösse.  Bei  einigen, 
f  Uroplatas,  sind  die  Körner  so  fein,  dass  man  die  Haut  gegen  das  Licht 
ten  muss.  um  jene  zu  bemerken,  und  diese  oberflächlich  so  glatt  erscheint, 

bei  Tritonen.  Im  übrigen  sind  die  Schuppen  nach  den  Lokalitäten 
rleich  gross  und  verschieden  geformt.  Die  der  Kieferränder  sind  gewöhn- 
1  kleine  Schildchen,  zuweilen  die  des  Scheitels,  die  der  Vcntralfläehe  des 
iwanzes  von  Hemidaetvlus  und  Sphaeriodactvlus  den  Bauchschildern  der 
ilangen  ähnlich  pflasterartig  geordnet.  Sehr  gewöhnlich .  auch  bei  Arten 
«•••fliedener  Gattungen .  in  welchen  andere  Arten  nur  einerlei  Schüppchen 
•en.  horaolepidot  sind,  finden  sich  den  kleinen  Schüppchen  oder  Körnchen 
ienwei.se,  besonders  auf  dem  Kopfe,  dem  Rücken,  auch  in  den  Seiten, 
ermischt  körnige  gerundete,  oder  in  der  Mitte  spitz  erhobene,  auch 
•ttirte  Warzen,  so  bei  den  mittelmeerischen  Hemidaetvlus  verrueulatus 

Platydactylus  muralis,  dem  P.  aegyptiacus,  dem  indischen  P.  guttatus. 
aus  grade  in  diesen  Ländern  die  Fabel  vom  Aussatze  (vgl.  p.  750)  zu  erklären, 
i  die  sehr  leicht  abbrechenden  Schwänze  neu  erzeugt ,  so  entbehren 
solcher  Warzen  und  haben  ein  gleichmässiges  Sehüppchenkleid.  Die 
rzen  enthalten  in  Maschen  Haufen  derjenigen  hellen,  runden,  gekernten 
ilesewebszellen.  welche  auch  sonst  im  Bindegewebe  dieser  Saurier,  beson- 
I  zahlreich  am  Schwänze  vorkommen,  während  die  derbem  Biudcgewebs- 
•n   sehr   zurücktreten.    Die  Männchen   von  Stenodaetylus   haben  unter 

verdickten  Basis   des  Schwanzes  jederseits   12  —  15   dornige  Stacheln. 

( »eckolepidina ,  von  gecko-ähnlicher  Gestalt,  machen  mit  sich  meist 
ndelförmig  deckenden,  am  Rücken  gekielten  Schuppen  den  Uebergang  zu 

normal  beschuppten  Eidechsen.    Ks  haben  die  meisten  Geckotiden  an 

Oberseite  des  letzten  Gliedes  aller  Zehen  Hornnägel  oder  Krallen. 
>ch  fehlen  solche  einigen  gänzlich,  wie  Sphaeriodactvlus,  Pachydactylus 

der  von  Dumeril  zu  Platydactylus  gestellten  Gattung  Anoplopus  von 
trner.  Häutiger  fehlen  sie  an  den  Daumen  unter  Verkümmerung  von 
•Ii  letzter  Phalanx,  so  bei  Ptyehozoon,  Theeodactylu* ,  einem  Theile  von 
lidactylus,    welchen   Wiegmann  als  Peropus  abgesondert   hat.  und 
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mehreren  warzigen  Platydactylus  im  weiteren    Sinne   .lieser  Cmttm«  V. 
Dumöril  und  von  Gray  als  Gecko  abgesondert,  während  andere,  Per^. 
auch  die  hintere  Aussenzehe  nagellos  und  warzige  Platydactylus.  Tart: 
Gray,  zum  Theil  nur  die  dritte  und  vierte  Zehe  mit  Nagel  halben,  lad-- 
die  Blätter  der  verbreiterten  Zehensohle  vom  ausgeschnitten  oder  in  l: 
Mitte  mit  einer  Längsfurche  versehen  sind ,  können  die  Nägel  bei  macc 
wie  in  einer  Scheide  geborgen  werden  und  behalten  besser  ihre  Spitz*  1 
der  grossen  Mehrzahl  zukommenden  Verbreiterungen  der  Zehensohle  sind  i 
Blättern  ausgerüstet,  welche  als  nach  der  Quere  sehr  ausdehnte  S<U 
betrachtet  werden  dürfen.    Bei  den  Hemidactylina  beschrankt  sieh 

Einrichtung  auf  die  Basis  der  Zehen,  bei  5 
Platydactylina   geht   sie  bis  zum  Krall»  , 
oder  trifft  die  ganze  Länge,  bei  den  Ptyoia.r 
beschränkt  sie  sich,  der  Scheibe  der  Laabfr»v- 
ähnlich,  auf  die  Zehenspitzen.    Dabei  köuu**j 
Blättchen  durch  eine  Längsfurche  zweitht-ilü. 
Blatthälften  auch  schief  und  in  Boaenüniex  p.-i 
die   Furche  fächerartig  geordnet    sein.  M 
daetylopsis  mit  nur  zwei  Blättchen,  im  c»rM 
mit  körnigen,  konischeu  Schuppen,  venurv::  i 
den  Stenodactylina,  deren  Zehen  überhaupt  i  .1 
verbreitert  sind. 

Die  Chamaeleons  haben  eine  dünne  lose  Haut,  welche  durch  >  l.u:; 
körner,  kleine  Papillen  lederartig  chagrinirt  ist.    Den  Höckerchen  ü^i 
dichtetes  Bindegewebe  zu  Grunde  mit  fest  anhangender  Epidermis  ui  1 1 
Häufung  der  Pigmentzelleu  beiderlei  Art.    An  den  verschiedenen  K  - 
stellen  haben  die  Höcker  ungleiche  Grösse  und  Gestalt.    Wenn  dir  L 
ausgedehnt  wird,  sieht  man,  dass  sie  nicht  gleichmässig  gedrängt.  «.•: 
in  Gruppen  geordnet  stehen.    In  den  Zwischenräumen  liesnn  vi.  1  f»r- 
Bei  einigen  Arten ,  besonders  bei  Ch.  verrucosus  Cuv. ,   siebt  es  auf 
Rücken  eine  sägenartige  Reihe  konisch  erhobener  Schuppen,  min  ier  ktf'.  - 
kleinere  in  der  Bauchnüttellinie.    Die  Chamaeleons  haben  an  ab- 
wechselnd zu  zwei  gegen  drei  zum  Greiffuss  zusammen  geordnetm  / 
starke  Krallen. 

Bei  den  Amphisbänen  ist  gleichfalls  die  Schuppenbildung  nn\o;ik.j.  - 
Mit  Ausnahme  von  ausgezeichneten  Schildern  an  Nase  und  S-hnanj*.  -s 
bei  den  Lepidosterniden,  auf  dem  Scheitel  und  an  der  Brust  i*i«*r  k 
ist  die  Haut  durch  zahlreiche  den  Körper  ringsumlaufende  Furchen  ts  R-"- 
und  durch  durchgehende  Längslinien  jeder  Ring  wieder  in  \nem-kijt  \t 
eben  getheilt,  auf  welcher  Skulptur  der  Haut  die  Namen  der  AnnuUti.  £cr 
echsen  und  Glyptodermi  benihen.  während  die  Abtheilung  weprn  A** 
liehen  Mangels  der  schindelförmigen  Ueberragung  dieser  Hinter*  il 


Fig.  768. 

Cnterfläche  der  Zehen  von  Ankala- 
boten:  L  Ptyodactylus  lineatn* 
D.  B.;  II.  Platydactylus  homalo- 
cephalns  Creveldt;  III.  Hemidacty- 
lus  Oualensis  D.  B.;  etwas  ver- 
grossert  nach  Duroeril  und  Bibron. 
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nii  den  Schildkröten  und  Krokodilen  zur  Unterklasse  der  Schildreptilien, 
utaphracta,  vereinigt  wurde.  Daran  schliessen  sich  in  der  saurophidischen 
»j-lnung  einerseits  mosaikartig  in  einander  greifende  Plättchen  oder  Tafel- 
huppen.  Squamae  tessellatae,  wie  sie  in  geringer  Verschiedenheit  für  Rücken 
.od  Bauch  den  Varaniden  und  in  Modifikation  zu  sich  nicht  deckenden 
vornerschuppen,  Squ.  granulosae ,  oder  warzigen  und  dornigen  Schuppen 
ielfach  den  Eidechsen,  aber  auch  den  Acrochordidenschlangen ,  z.  B.  am 
Iftcken  von  Xenodermus  besonders  kraftig.  zum  Theil  für  Rücken  und  Hauch, 
im  Theil  neben  Schildern  des  Bauches  zukommen.  Andererseits  reihen  sich 
ie  Wirtelsehuppen  an,  Squ.  verticillatae,  welche,  in  durchgehenden  Querreihen 
ordnet,  am  ausgezeichnetsten  bei  den  Zonuriden,  in  den  Seiten  unterbrochen 
nvh  eine  kleinschuppige  Falte,  den  Chalcididen  und  Chamaesauren  gefunden 
rden.  Bei  anderen  Sauriern  treten  diese  Schuppenformen  weniger  scharf 
minder  und  der  dritten  entgegen,  auch  können  die  Schuppen  am  selben 
Irper  nach  Rücken  und  Bauch ,  Rumpf  und  Schwanz  ziemlich  verschieden 
in.  wie  z.  B.  die  Lazertiden  am  Rücken  des  Rumpfes  kleinere  oder  grö»sere. 
che  oder  körnige,  mnde  oder  eckige,  auch  wohl  gekielte,  zum  Theil 
Ii  deckende  Schuppen,  am  Bauch  Schilder,  rings  um  den  Schwanz  starke, 
•ist  spitze  und  gekielte  \Yirtelschuppen  haben.  Wie  die  vertizülirten 
kuppen  nicht  selten  sehr  kräftig,  gekielt,  besonders  am  Schwänze  dornig 
stehend,  bereit*  die  nachfolgenden  zu  überragen  pflegen ,  so  gilt  das  für 
•  Sjuamae  imbrieatae,  welche  als  höhere  Vollendung  der  Squamae  tessel- 
»e.  in  der  Quincunx  gestellt,  einander  theilweise  deckend,  als  vollendetste 
ündelschuppen  sich  unter  den  Kidechsen  bei  den  Szinkoideu  finden  und 
1  Rücken  der  meisten  Schlangen  bedecken.  Grossere  glatt  anliegende 
Appen  nennt  man  Schildchen,  Clypeoli.  Solche  finden  sich  vorzüglich  am 


Öch.iU'lpl»tt«ni«yHUm,  Pilf-u*.  von: 
raurali«   LauHuti,   II.  Coronella  austriaca   I,aur«-uti .    III.   Tngouocepbalui   naljs  l'alla«, 
IV.  l'elia*  beiUH,  L.,  1  j,  nach  Schreiber. 

fe.  Die  der  Schnauzenspitze  nennt  man  Rostralia,  die  um  die  Naslöcher 
ulia ;  vor  den  Autren  hat  man  vordere  Augmschilder  und  vor  diesen  die 
1-childer,  Frenalia  oder  Lorea;  über  den  Augen  folgen  die.  Superciliaria, 
chen  ihnen  die  Scheitelschilder  Verticalia,  die  Frontalia  in  mehreren 
»en  vor  und  die  Occipitalia  oder  l'arietalia  hinter  diesen;   hinter  den 
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Augen  liegen  die  hinteren  Augenschilder  und  die  Temporalia.  um  <len  Ma  I 
die  Labialia,  unterhalb  Mentale,  Submaxillaria ,  Gularia  oder  CoUaie.  U 
Unvollkommenheit  in  der  Vertretung  der  Schildchen  oben,  namentlich  läLtrr- 
wärts  auf  dein  Kopfe  ist  ein  gewöhnliches  Merkmal  der  giftigen  SchUnc» 
der  Solenoglyphae,  wohl  in  Verbindung  mit  der  Kürze  des  Kopfes  and  <*> 
besonders  grossen  Beweglichkeit  der  Oberkiefer,  aber  keineswegs  ein  aWmt~ 
Während  Echidna  den  Kopf  sehr  klein  beschuppt,  Crotalus  nur  vorn  nrz 
Schilder.  Vipera  und  Bothrops  nur  die  Superciliaria  haben,  besitzt  fr. 
auch  ein  Frontale  und  Parietalia.   Bei  Trigonocephalus  ist  die  Be>rhiM-ra . 
DOrmal,  fast  genau  wie  bei  Coronella,  welche,  von  Laien  gern  für  eine  Vq  : 
gehalten,  von  V.  aspis  wie  von  P.  berus  leicht  durch  den  Scheitel  unttT^  Li- 
werden  kann.  Grosse  Schnauzenschilder  kommen  vorzüglich  den  ^ühln^i-L  r. 

Die  Bekleidung  des  Bauches  mit  Schildern,  Scuta.  statt  mit  Siran 
steht  in  innigster  Beziehung  zu  dessen  bevorzugtem  Dienste  für  Ortsveranäf^ 
So  ist  sie  den  Schlangen  gemein  mit  Ausnahme  einiger  ^*e>rhlani.vn 

Gattungen  Acalyptus.  Hydrophis.  Pelamis  mA 
theils  marinen ,  theils  fluviatilen  Akrocbortoi 
mit  Ausnalime  vou  Xenoderma.   sowie  «l«*r  ^ 
unterirdisch  lebenden  Angiostomen .  bei  « 
die  Bauchschuppen  nur  unbedeutend  gruv^r  a 
sein  pflegen.    Dabei  sind  die  Bauchschiltfer  -* 
Rumpfes,  Gastrostega.  mediane  (^uersohi«  ' 
viel  breiter  als  lang  ;  die  analen  und  «1ie  u  • 
dem  Schwänze ,  Urostega .  können  gleicht  •-- 
fach,  aber  auch  in  der  Mitte  getheilt  seit.  I* 
Langaha  ist  die  Bauchfläche  des  hinterer.  TV  4 
des   Schwanzes   schuppig.    Es    sind  vunl:-i 
Schlangen  mit  stämmigem  Greifsohwaiu .  -  I 
Eryciden  und  gewisse  Boiden  und  IMb\  * 
welche  einfache   Schwanzschilder    habt«.  * 
keineswegs  alle  kletternden,  indem  Thnlm.* 
Schwanzschilder  eine   spirale  Umwioklans: 
Zweiges   erleichtert.    Die  durch  die^e  S 
bezeichneten,  durch  die  Hornschicht  verstärkten  Hautsegmente  wenka  * 
gisch  mit  in  die  Muskelwirkung  gezogen.  Oberflächlichste  MuslelUger    ?  ' 
allein  der  Haut  an,  bilden  eine  Hautmuskulatur,  welche  zwar  aueb  m*  ' 
seitlichen  Schuppen  in  Verbindung  tritt,  aber  sich  an  diesen  Bao*h?.-i; 
zu  starken  Musculi  interscutales  erhebt.    Je  nach  der  Lage  der 
einander  und  ihrer  Ansatzlinie  in  Beziehung  zur  Unterstützung  und 
der  Schuppe  im  ganzen,  sind  diese  Muskeln  theils  äussere 
wirksam  als  depressores ,  indem  sie  das  Schild  andrücken . 
profundi,   wirksam  als  levatores.  indem  sie  den  HinterranU  <Jo 


Vod  den  Kippen  gelotste  Haut* 
mnskulatur  von  Seiten  und  Bauen 
von  Python  reticulatu*  Gray, 
d.  Mm.  iuteracutalea  depreasores, 
1  levatores.  ac.  Scuta.  »cc.  Mm. 
scutocostales.  »qc  Um.  ««juamo- 
costales. 
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ften.  Die  Wechselbewegung  lilsst  die  verschiedenen  Schilder  in  rascher 
>\ii?  kleine  Bogenbewegungen  machen.  Zu  den  schuppigen  Seiten  steigen 
tu  tlen  Rippen  mehr  dorsale,  zu  dem  beschilderten  Bauche  mehr  ventrale 
ihkelsehichten  hinab,  Squamo-  und  Scutodorsales.  Die  Richtung  in  diesen 
wn  ist  theils  so,  dass  die  Kontraktion  der  Fasern  zugleich  die  Rippe 
rzieht  und  die  Wurzel  der  Schuppe  oder  des  Schildes  hebt,  dieses  lüftet 
d  vorgreifen  macht,  theils  so,  dass  dieselbe  zugleich  die  Rippe  zurück- 
iutrt  und  Schuppen  und  Schilder  an  den  Bauch  drückt ,  so  den  Leib  auf 
u)  auf  dem  Boden  mit  dem  Rande  durch  die  Körperschwere  festgestellten 
hihle  vorschiebt.  Diese  Arbeit  summirt  sich  mit  der  zweier  Lagen  von 
>isc  henrippenmuskeln ,  in  deren  äusserer  die  Fasern  rückwärts  an  der 
ppenkante  dem  Bauche  näher  kommen,  in  der  tieferen  rückwärts  sich  vom 
Bche  entfernen.  Indem  weiter  auf  der  Rückenseite  von  den  Querfortsätzen 
r  Wirbel  jedesmal  die  nächstfolgenden  Rippen  kurze  Heber,  Levatores 
stamm,  sowie  jedesmal  mehrere  Rippen  schärfer  rückwärts  gerichtete  lange 
rzieber,  Praetrahentes  und  von  diesen  bedeckt  kurze  Vorzieher  bekommen, 
ilich  hypaxon  von  unteren  Wirbeldornen  und  Unterfläche  der  Querfort- 
K  Retrahentes  an  die  jeweilig  vorliegenden  Rippen  gehen ,  bilden  die 
aihschilder  in  Verbindung  mit  den  Rippen 
tu  lokomotorischen   Apparat,   welcher   recht  Fi**  "l* 

hl  einer  einmal  gegliederten  Extremität  ver- 
dien werden  kann,  nur  dass  die  Gliedmaassen 
ich  gefaltenen  Händen  für  die  zwei  Seiten  ver- 
ölen operiren.  Das  Diagramm  zeigt,  dass  nach  der 

Diagramm  drr  Fan-rrichtung  d<*r 

«♦rriehtung  die  äusseren  Zwischenrippeumuskeln    zwUchenripi^Dmagkfin  b*i  bui- 
senkrechten  Zugrichtung  und  damit  dem  Maxi-       lung^nd.«™!»*  der  RiPI*n. 

_  «'.  Anu.^r*.   i.  inner-  L.g*    *  * 

in  der  Leistung  am  nächsten  kommen,  wenn  die       suiien  #«nkrecht«r  Aktion, 
•pen  nach  vom  geführt  sind ,   die  inneren  bei 

hrung  der  Rippen  nach  hinten,  wie  das  dem  Bedürfniss  entspricht.  Je 
Utändiger  die  Ortsbewegung  diesem  Apparate  überlassen  ist.  um  so  mehr 
*ie  eine  gleitende,  um  so  weniger  sind  seitliche  oder  vertikale  durch  die 
rbelmuskulatur  ausgeführte  Bewegungen  des  Körpers  merklich ,  welche 
bt  vennisst  werden  bei  stürmischer  Bewegung,  Aufrichtung,  Umklammern 

Beute,  Klettern,  oder  im  Hüssigen,  dem  Bauche  keinen  besonderen  Halt 
I  überhaupt  geringen  Widerstand  bietenden,  starke  Exkursionen  ver- 
wenden Medium.  Die  Stelle  eines  Nagels  in  der  Klauenfonn  vertreten  die 
deidungen  der  verkümmerten  hinteren  Gliedmaassen  der  Peropoda  und 
-  Theils  der  Tortricidae. 

Einige  Giftschlangen  haben  eine  besondere  Ausrüstung  der  Haut  des 
wanzes .  auf  welchem  sie  gereizt  sich  aufrichten  oder  mit  welchem  sie 
»  springend  abschnellen ,  eine  Anzahl  dorniger  Schuppenreihen ,  Lachesis, 
hziegelartig  sich  deckende,  dornige  Subkaudalschuppen  und  Schwanzende 
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gleich  einem  gebogenen  Stachel,  Acanthophis,  eine  kurze,  konische  oder  lan; 
dornige  Schwanzspitze,  Hypnale  und  Calloselasma ,  wie  dann  auch  i 
Uropeltina  zum  Theil  eine  oblonge,  rauhe,  gekielte  Endplatte  am  :vh*ii 

zukommt.    Aus  einer  ähnlichen  Modinkatiio: 
Verbindung  mit  unvollkommenen  Häutungen  tw» 
die  merkwürdige  Rassel,  mit  welcher  die  Klapj  <•:- 
schlangen   ihre  gefährliche  Nähe  zu  verrat  - 
pflegen.    Wie  Czermak  IS 5 7  am  genano'-: 
gezeigt  hat.  sind  die  letzten  7  —  S.naehLeaekar*. 
wahrscheinlich  nach  Alters-  oder  Artverschk*:- 
heit .  nur  3  Schwanzwirbel  zu  einem  koti> :  . 
zweispitzigen, seitlich zusammenszedrückn  uKl  -  : 
stück  verwachsen.  Die  Cutis  ist  an  diesem  Er 
Klapper  von  cretmios  duri^u*    stücke  der  Wirbelsäule   fest  angemtchsec 
<,-3?L  Z^lZTZ    durch  *™  Kingfurchen  und  iwd  sriükb  U- 

durch   Entfernung   der   die  zwei      furchen    in    drei   QüCrWÜlSte    Ulld   t  ine  OÖ*l*  = 

Basis   einen   Falz,   überdeckt   von   den  I«V : 
Schuppen.  Dieser  Form  des  Cutis-Endkörpers  entsprechen  die  einzelnen  Ii 
der  Klapper,  deren  bis  40  zusammen  gefunden  sein  sollen,  obgleich  n*x 
ältesten,  kleinsten,  an  der  Spitze  stehenden  verloren  sind,  (/zernu* 
einmal  an  der  Spitze  ein  Klapperglied  mit  nur  einer  Einschnürung.  al><  ■-' 
zweitheilig  gefunden.   Audi  dies  schien  ihm  noch  nicht  der  erste,  rabr  -  - 
Anfang  der  Klapper  zu  sein.  So  fand  Wy man  beim  Embryo  das  Eni«  .* 
Schwanzes  statt  mit  Schuppen  mit  einer  dicken  Haut  bekleidet,  bti 
Wachsthum  bedeckte  solche  die  drei  letzten  Wirbel.  Man  wird  hiernach  axuni: 
dürfeu,  dass  von  einer  gewissen  Zeit  an  die  verhärtete,  abzuhäuten  Je  *t»> 
hautscliicht  mehrere  Wirbel  einnimmt  und  dabei  zuerst  einer  WirULr*!-' 
entsprechend  eine  erste  Furche,  dann  eine  zweite  bildet.    Diese  Kar 
und  zwischen  ihnen  liegenden  Wülste  hindern  die  vollkommene  At*rru*=* 
der  Klapperglieder  in  der  Häutung.    Die  abzulegende  hornige  Schiebt  £ 
an  der  Klapper  jeweilig  nur  um  das  hinterste  kleinste  und  schnalsf  h 
eines  Klappersegmentes  voran,  während  das  neu  gebildete  Segment,  «h**« 
zunächst  ganz  konform  und  unter  ihm  geborgen,  noch  weich  i>t.  Iu>  tu" 
bleibt  dabei  in  der  Art  auf  dem  Cutiscndkörper  liegen,   da»  es.  da> 
Glied  des  neu  gebildeten,  zunächst  fest  auf  der  Haut  liegende  nse»- 
welches  ihm  an  Grösse  nachsteht,  locker  umfasst.  In  der  somit.  sobald 
Glieder  gebildet  sind,  theilweise  dreifachen  Ineinanderschiebt  elun*  b*l«- 
harten  hornigen  Klappersegmente,  mit  Ausnahme   des  jungst  cd*- 
grössten,  basalen,  hinreichend  Freiheit  und  Spielramn,  um  gegen  eiwuidrr  - 
Sonorität  mit  Kasselgeräusch  bewegt  zu  werden.    Durch  die  Ycivtis*-3* 
mehrerer  Wirbelkörper  wird  einmal  die  Abscheidung  eines  großer«. 
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oribtücks  in  Kontinuität  ermöglicht ,  dann  ein  guter  Angriffspunkt  für  die 
s  an  diesen  Körper  reichenden  Schwanzmuskeln  gewährt ,  so  dass  diese 
ii  und  in  Uebert ragung  die  Rassel  in  zitternde  Bewegung  setzen  können, 
irchnässung  mindert  die  Brauchbarkeit.  Der  übrige  abzuhäutende  Ober- 
ntantheil  trennt  sich  jeweilig  von  dem  zu  ihm  gehörigen  Klappersegment 
dessen  Basis  ab.  Den  Nutzen  des  Apparates  darf  man  gewiss  nirgends 
den  suchen  als  im  eigenen  Interesse  der  Klapperschlangen,  selbst  wenn 
n  Haupteffekt  das  Verscheuchen  sein  sollte,  da  es  den  Klapperschlaugen 
wiss  nicht  dienlich  ist ,  ihr  Gift  jeder  Zeit  und  an  jedem  Gegner  zu 
jroben.  Put  n am  hält  für  den  wesent- 
lien  Effekt  das  Zusammenrufen 
r  Geschlechter  bei  der  sonst  Hüge- 
ligen Lebensweise;  Aughley  sah 
f  das  Geräusch  andere  herzukommen, 
%h  einen  Vogel  durch  dasselbe 
nlysirt  werden.  Eine  Spezialität 
der  Verwendung  für  das  gesellige 
l-en  wäre  das  vielfach  erwähnte 
«amruenhalten  der  Jungen  durch  die 
Wer  vermittelst  der  Kassel.  Wal- 
le,  indem  er  das  Geräusch  mit  .  , 

Koprv..u:   I.    LanjfaLa  cnsta  galh.   II.  <  «rn-tr« 
I    Zirpen     der    Grillen    Vergleicht.     a«gyptia:u*  Dum.  Bibr.,  nach  Duineril  und  Bibron. 

übt,   es  möge  Insekten  anlocken. 

ii  ix  sah  Coluber  vulpinus  durch  Bewegung  des  Schwanzendes  ein  ähnliches 
•auseh  hervorbringen  (mimicryV). 

Einige  Schlangen  haben  merkwürdige  Hautauswüchse  am  Kopfe.  Die 
Uche  Passerita  besitzt  eine  bewegliche,  spitze,  glatt  best  huppte,  vorgestreckte 
Ungerung  der  Oberschnauze,  unter  einem  Drittel  der  Kopflänge  messend, 
malegassische  Langaha  nasuta  Shaw  eine  bedeutendere,  bis  zu  9"'  messend, 
leidet  mit  kaum  vorragenden,  Langaha  crista  galli  1).  B.  von  der  be- 
haarten Insel  S.  Maria  auf  den  Kanten  mit  den  Zacken  des  Hahneukamins 
lieh  aufgerichteten  Schuppen.  Herpeton  tentaculatum  hat  zwei  mit  Schuppen 
leidete  tentakelartige  Lappen  auf  der  Schnauze.  Mehrere  Vipcriden  haben 
IT  oder  weniger  aufgerichtete  kornartige  Zapfen  auf  dem  Kopfe.  So  hat 
era  (Khinechis)  ammodytes  L.  auf  der  Schnauze  über  «lern  Kostrale  einen 
«glichen,  mit  mehreren  Schuppen  bekleideten,  angleich,  durchschnittlich 
i  zu  2"'  Höhe  entwickelten  Aufsatz,  selten  horizontal  weggestreckt, 
irend  V.  aspis  Bonap.  eine  nur  wenig  aufgestülpte  Schnauze  hat.  Aehn- 

hat  Echidna  nasicomis  ein  schuppiges  Horn  auf  der  Nase.  Viper* 
ncera  hat  sechs  Erhebungen  auf  der  Nase.  Paarige  Horner  über  den 
:en  rinden  sich  bei  fernstes.  Bei  C.  aegyptiacus  D.  B.  ist  deren 
leidung  eine  glatte  geschichtete  Hornlage,   so  dass  die  Gaukler  die>e 


Fig.  773. 
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Hörner  bei  ungiftigen  Schlangen  durch  eingesetzte  Hahnensporen  und  Y.«».- 
krallen  nachahmen  können.    Diese  Einrichtungen  kommen  den  >Lün<  *a 
vollkommener  oder  auch  allein  zu.    Dadurch  wird  abgeschwächt  die  - 
von  Belon  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  sie  zum  Anlocken  um 
etwa,  während  im  übrigen  die  Schlange  verborgen  ist,  Getrvidekörnern.  j*  - 
wo  beweglich,  kleinen  Thieren  älmlich. 

Schuppenlose  Einfaltungen,  wie  die  unter  dem  Kinn,  bezeichnen  fl* . 
kleinschuppigen  Stellen  grössere  Dehnbarkeit.  Sehr  dehnbar  und  riw. .r: 
stellbar  ist  die  durch  die  besonderen  Schuppen  ausgezeichnete  über  am?, 
vorderen ,  sehr  verstellbaren ,  langen  Rippen  gelegene  Hautpartie  von  N 
und  Ophiophagus ,  welche  der  indischen  Art  durch  ihre  A  usbreit  1-arkei;  i  - 
Namen  der  Hutschlange,  Cobra  capel,  und  durch  ihre  ZctchnoM  >-= 
Männchen  den  der  Brillenschlange  verschafft  hat. 

Bei  den  meisten  Sauriern  besteht  zwischen  der  Bekleidung  des  B*k  j 
und  des  Bauches  kein  grösserer  Unterschied,  als  er  auch  sonst  in  «•> 
schiedenen  Körperregionen  vorkommt.    Wo,  wie  bei  den  meisten  Am*ir.  i 
und  Lazertiniden  aus  der  Unterordnung  der  tissilinguen  Eidechsen,  der  Poi- 
Schilder  hat ,  sind  diese  doch  niemals  einfach ,  stehen  vielmehr  z.  B  wirt 
den  europäischen  Lazertiniden  bei  Tropidosoma  und  Notopholis  in  6,  Psac_  - 
dromus  6—8,  Ophiops  8,  Lacerta  6—10,  Acanthodactylns  10—14. 
darcis  14 — 16  Längsreihen,  wobei  noch  schräge  Anordnung  oder  nrasiu-  m 
Ineinandergreifen  sechseckiger  Plättchen  neben  der  mit  der  grossen  iM 
sinkenden  Grösse  den  Unterschied  von  den  Schuppen  des  Rückens  and  « 
Seite  mindern  können.    Die  Innenfläche  der  Gliedmaassen  entspricht  a 
Bekleidung  dem  Bauche.    Der  Grösse  der  Schilder  an  den  Hint«ri-i>s 
verdankt  z.  B.  die  Stiefeleidechso,  Cnemidophorus,  den  Namen.    Bei  : 
merkwürdiger  Weise  die  Charaktere  verschiedener  Reptilgrupprn  vermie- 
den, äusserlich  den  Agamen  ähnlichen,  neuseeländischen  Hattert!  pnt^ 
Gray  (Rhynchocephalus)  gehen  die  viereckigen  Bauchschilder  ant  den  N:"- 
über.    Die  am  Bauche  entsprechen  dabei  den  in  doppelter  Zahl  Ar 
Paar  falscher  Rippen  begleitenden,  fest  verbundenen  Bauchrippen.  Ire 
des  den  drei  Paaren  wahrer  Rippen  zugetheilten  Brustbeins  funpren 
Bauchschilder  gleich  denen  der  Schlangen. 

Durch  Haftlappen  unter  den  Zehen  kommen  in  der  Iguanidenjrnpr* 
Anolina  den  Geckotiden  nahe.  Gemeiniglich  liegt  die  Erweiterung  arv? 
vorletzten  Phalanx,  bei  Acanthanolis  unter  der  drittletzten.  Die  Erweiterte:* 
bei  Norops,  sie  ist  gering  bei  Draconura,  bedeutend  unter  Rex»!/*** 
birnförmigen  Scheibe  mit  feinen  Schuppenblättchen  bei  Dactyloa.  WjL-: 
die  Geckonen  sich  selbst  an  Decken  bewegen,  zwar  nicht,  ohne  /nwed«  n 
Verlust   des  Schwanzes  herabzufallen,   laufen   die  Anolis  wenigste»?  * 
Blättern.    Anfänge  der  Blättchenbildung  sind  in  etwa  die  scharf  ftks*> 
Schuppen  der  Zehensohle  der  pristidaktylen ,  auf  losem  Sande  be*c 
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schickt  laufenden  Eidechsen,  während  bei  einigen,  auch  Phrynocephalus, 
vralochilua  u.  a.,  die  Zehen  seitlich  gezähnt  sind. 

Die  Bekleidung  der  letzten  Phalangen  mit  Krallen  ist,  mit  Ausnahme 
r  Geckotiden  für  diejenigen  Finger,  welchen  das  letzte  Glied  fehlt,  nahezu 
u'emein.  Von  den  fünf  Zehen  der  Vorderfüsse  von  Chirotes  aus  der  sonst 
in  der  Gliedmaassen  ermangelnden  Ordnung  der  Amphisbaenoiden  ist 
le  krallenlos.  Wo  sonst  in  der  Unterordnung  der  Brevilingues  Phalangen- 
ben  mangeln,  zugleich  Gliedmaassen  überhaupt  in  Verkürzung  und  Ab- 
machung verkümmern ,  verhalten  die  Krallen  sich  entsprechend ,  finden 
h  in  beschränkter  Zahl ,  schliesslich  einfach  stilet- ,  sporn-  oder  klauen- 
is .  besonders  hintere  hart  am  Leibe ,  oder  fehlen  zehenlosen  Beinen 
Dzlich,  oder  die  hintere  Extremität  wird,  bei  Pygopus.  durch  einen  kurzin 
neuartig  beschuppten  Lappen  vertreten,  bis  endlich  die  Gliedmaassen 
•  rhaupt  ausscu  nicht  mehr  zum  Vorschein  kommen.  Hatteria  und  Oreo- 
phalus  haben  plumpe  Klauen. 

Obwohl  bei  solchen  Eidechsen,  welche  gerne  In's  Wasser  gehen,  die 
hen  kürzer  zu  sein  pflegen  als  bei  vorzüglich  terrestrischen  und  kletternden, 
»bt  es  doch ,  abgesehen  von  den  Geckotiden ,  welche  zum  grossen  Theüe, 
einein  anderen  Dienste,  die  Zehen  mehr  oder  weniger  weit  durch 
annhäute  verbunden  haben,  in  dieser  Ordnung  kaum  Spuren  von  Schwimm- 
ut»n,  bei  Oreocephalus  zwischen  den  mittleren  Zehen.  Es  sind  dem  ent- 
gehend beim  Schwimmen  die  Füsse  unbeweglich  an  die  Seiten  gedrängt, 
fter  scheinen  solchen,  welche  theilwei>e  im  \Y asser  leben,  besonders  starke 
huppen  an  Sohlen  und  Seiten  der  Zehen  das  Gehen  an's  Land  zu  erleichtern, 
nbryonal  sind  die  Zehen  der  Eidechsen  jedoch  durch  Haut  verbunden. 

Die  kielähnliche  Besetzung  des  seitlich  stark  komprimirten  Schweifes  bei 
"jriiia ,  Empagusia,  Uarauus,  Monitor,  Hydrosaurus  unter  den  Monitoriden 
t  zwei  Reihen  ausgezeichneter  Schuppen  und  eine  ähnliche  auch  auf  den  Kücken 
•treckte  Ausrüstung  mehrerer  Iguaniden  und  der  Hatteria  mögen  auf  das 
hwinimvcrmögen  bezogen  werden.  Oefter  scheint  der  Nutzen  ausgezeich- 
Irr  dorniger  Schuppen  des  Nackens  und  der  Rückenlinie,  wie  sie  unter 
•leren  bei  Aloponotus,  Lophyrus,  Histiurus.  Xiphosurus,  Sitana.  Dilophyrus, 
onchocela,  Agama,  Salex ,  Calotes,  Tribolonotus  u.  a.  vorkommen,  im 
hutze  zu  liegen,  wie  das  für  ähnliche  Gebilde  an  anderen  Stellen  gilt, 
die  boniartitfeii  Domen  auf  dem  Kopfe  einiger  Phrynosoma  und  auf  der 
hnauze  von  Ceratophora,  die  in  zackige  Spitzen  erhobenen  Stacheln  auf 
m  ganzen  Leibe  von  Moloch,  auch  für  die  bei  Iguaniden  gemeinen  Kehlsäcke  und 
n  diesen  entsprechenden  kolossalen  Halskranen  von  t'hlamydosaurus.  welche 
tiiKer  real  als  durch  die  Erregung  von  Be>orgni>s  nützen  und  vorzüglich 
i  den  um  die  Weibchen  kämpfenden  Männchen  erscheinen.  Unter  den 
ckotiden  hat  (  audiverbera  au*»er  einem  Kamme  auf  Rumpf  und  Schwanz 

letzterem  eine  tief  angeschnittene  Membran.    Bei   Uroplates  umsäumt 
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eine  unregelmässig  geschlitzte  Haut  nicht  allein  seitlich  den  Schwanz,  v  i  i 
dem  des  Bibers  gleicht  ,  sondern  auch  die  Rumpfseiten  and  den  K««i>f  er. 
selbst  die  Beine.  Bei  Ptychozoon  ist  von  gleich  umsäumender  Haut  nar 
Theil  am  Schwänze  zerschlitzt.    Bei  Phyllurus  und  Planums  giebt  e-  c 
einen  blattförmig  ausgebreiteten  Schwanz   und   schwache  Seiteofaftei 
Kumpfe,  bei  Crossurus  einen  geschlitzten  Saum  nur  am  Schwänze,  nm 
bei  Luperosaurus ,  bei  Platydactylus  einen  Saum  an  Rumpf  und  GtieK 
Diese  Ausbreitungen  dienen  vorzüglich,  angepresst  die  Haftung  unter  - 
rigeu  Umständen  zu  mehren,  nach  Boie  die  des  Ptychozoon  tack  ik  K. 
scliirm.    Eine  Seitenfalte  hat  auch  Stellio.  Bei  Megalochilus  benmi  äc'a  ^ 
Ohröffnungen  unter  einer  ohrähnlichen  gezackten  Falte  des  Mundwiuk4- 

Auf  den  Ohröffnungen  ist  gewöhnlich  die  Haut  schuppenk».  ein  Tronin-*; 
iu  anderen  Fällen,  besonders  bei  einem  TheUe  der  Iguanideu  und  derBrtvtliu*. 
geht  die  gewöhnliche  Haut  über  die  Trommelhöhle  fort,  bei  noch  anderen,  Bari' 
Chamaeleon ,  Amphisbaeuen  fehlt  die  Trommelhöhle  wie  bei  den  N-aUi.: . 

So  verhält  es  sich  auch  ungleich  mit  der  Gegenwart  von  Aucr-Ji.-: 
indem   bei  den  typhlophthalmen  und  ophiophthalmen  Szinkt»i<ieij  w..>< 
Amphisbäuen  solche  fehlen,  bei  den  Geckotiden  verschwindend  kinii 
Die  Chamäleons  haben  ein  zusammenhängendes  ringförmigem  AuneulnJ.  *> 
durch  die  Kontraktion  eines  Schliessmuskels  geschlossen  wird.    Im  st- 
iebende Szinkoide  aus  mehreren  Gattungen  haben  das  untere  Allgenlid  «rar  . 
sichtig,  Brachymeles,  Heteropus,  Microlepis,  Sphaerops.  andere.  zahln* : 
Tetradactylus ,  Hemiergis,  Mabouya,  Chelomeles.  Riopa,  Hazria.  iL-.- 
Senira,  Euprepes  in  demselben,  in  der  Mitte  oder  lunterw&rts.  eine  ju 
sichtige  Scheibe,  so  dass  sie  auch  bei  gehobenem  Lide  und  ge>chuUttu  As. 
etwas  sehen  können.  Auch  wo  dieses  Lid  beschuppt  ist.  wird  jener  /u*"* 
angebahnt  durch  einen  Streifen  grösserer  Schuppen.    Wo   eiu  ob»m  l 
unteres  Augenlid  gut  entwickelt  sind ,  giebt  es  ausser  ihnen  in  «:rr 
auch  die  Kickhaut,  welche  innerhalb  der  zwei  anderen  von  innen  und  ■.' 
nach  oben  und  aussen  über  das  Auge  gezogen  wird. 

Bei  den  Krokodilen  hat  die  dem  Knochen  verwachsene  Haut  im  Gr- 
und auf  dem  Hirnschädel  keine  Spur  von  Eintheilung  in  Schuppen.  IneN'S- 
auf  den  Platten  an  Nacken  und  Rücken  haben  vorragende  Kiele,  in 
die  am  Schwänze  mehr  und  mehr  aufgehen.    Rundliche  oder  rbv-: 
höckerige,  kleinere  Platten  bedecken  den  Hals,   die  Glied» r.  die  >* 
dünnere,  vierseitige,  heller  gefärbte  den  Bauch.  Häutungen  tiuden  BKtrt 
nur  Abschleiss  der  äussersten  Hondager.    Während  die  Yorderk*n*r 
(ilieder  grössere  glatte  Schilder  zu  tragen  pflegt,  giebt  die  Hinit  rkarf 
Hinterfüsse  bei  Crocodilus  und  auch  die  der  vorderen  bei»  ttavui 
zugeschärfte,  sägenartig  zusammen  gestellte  den  Beweis  grösserer  Si^t- 
fähigkeit.  Krallen  haben  nur  die  drei  inneren  Zehen.  Vollkommen»  ^t«v 
häute  giebt  es  an  den  hinteren  Füssen  der  Gavialc  und  der  meisten  Kr  * 
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(vollkommene  an  den  vorderen  der  Gaviale  und  einiger  Krokodile  und  an 
n  hinteren  der  Alligatoren,  von  welchen  jedoch  Yacare  und  C'aiman  nur 
>aren  davon  besitzen.  Das  »teilt  in  Uebereinstimmung  mit  dem  durch  die 
reckung  des  Kopfes  beurkundeten  Grade  von  Schwimmfähigkeit. 

Die  Haut  von  Bauch  und  Seiten  der  Alligatoren  kommt  mit  etwa  20  000 
üek  jährlich,  gegerbt  und  gesalzen,  als  vorzügliches  Leder  für  Schuhwerk 
den  Handel.  Man  macht  auch  aus  der  Haut  von  Riesenschlangen,  Euneetes 
Irinas,  Schuhe  und  Sacke. 

Unter  den  Schildkröten  besitzt  die  Lederschildkröte.  Sphargis,  erwachsen 
erbanpt  keine  Schilder.  Ihre  Haut  ist  in  der  Ueberdeekung  des  Rumpf- 
detes  wie  an  Kopf.  Hals  und  Gliedern  von  einer  lederartigen  Haut  bedeckt, 
f  erhebt  sich  in  der  Jugend  in  zahlreichen,  relativ  kleinen,  riachen  Höckern 
r  nnregelmässig  polygonalen  Plättchen  und  bildet  am  Kopfe  regelmässige 
luider.  Der  (arapax  ist  ausser  an  den  Seitenrändern  in  fünf  starken 
eleu  erhoben,  wobei  der  mittlere  Theil  sich  über  dem  Schwänze,  diesem 
dich  auszieht.    Hei  den  Trionyihiden  fehlen  die  Schilder  nicht  minder, 

Haut  ist  im  allgemeinen  nackt,  am  Carapax  mehr  oder  weniger  chagrin- 
ig  kömig.  die  Rander  sind  gewöhnlich  lederartig  biegsam.  Die  Schilder. 
[che  bei  anderen  «las  Plastron  besitzt,  sind  hier  nur  angedeutet  durch  vier, 
ben.  neun  schwielige  Platten.  Die  übrigen  haben  auf  (  arapax  und  Plastron 
— e  ElantschUder.  Allein  bei  Caretta  greifen  die  des  Discus  des  Rückens, 
mittlere.  Scuta  vertebralia,  und  8  gepaarte.  Scuta  costalia,  sowie  die  des 
m Kaum*  hinterwärts  schindelartig  über.  Spuren  davon  zeigen  sich  bei 
leren  Wasserschildkröten  etwa  noch  in  der  Erhebung  der  Schilder  vor- 
li.h  der  dorsalen  Mittelreihe  in  nach  hinten  aufsteigendem  Kiel  und 
dich  Eigenartigem  Verhalten  der  Marginalschilder ;  im  übrigen  sind  die 
übler  neben  einander  gesetzt,  am  reinsten  bei  den  Landschildkröten.  Die 
il  der  Rückenschilder  ist  nahezu  allgemein  in  eben  genannter  Vertheüung 
izelm;  sie  steigt  bei  Thalassochelys  durch  ein  weiteres  vorderes  kostahs 
ir  kleiner  auf  fünfzehn.  Etwas  mehr  schwankt  die  Zahl  der  Randschilder, 
ralia,  selbst  innerhalb  der  Art.  So  hat  Thalassochelys  eorticata  25, 
nahinsweise  27;  am  gewöhnlichsten  sind  die  Zahlen  23  25,  wobei  ein 
»aares  kleines  Nackenschild,  nuchale,  die  ungrade  Zahl  bedingt,  aber  auch 
!eu  kann.  Bei  den  Landschildkröten  findet  sich  meistens  durch  die  Ver- 
h-uiig  der  beiden  letzten,  supracaudalia.  mit  24  —  26*  eine  grade  Zahl; 
!i  kann  auch  hier  das  nuchale  fehlen,  auch,  bei  Testudo  graeca  L. .  die 
-waHisung  der  supracaudalia  ausbleiben  und  im  einen  und  anderen  Ealle 
der  eine  ungrade  Zahl  entstehen.  Es  ist  wohl  kein  Zweifel ,  dass  das 
Vorkommen,  (irösse.  Gestalt  besonders  veränderliche,  bei  Hydroinedusa 

den  geschilderten  Seeschild k röten  besonders  grosse  nuchale  Schild  besser 
,t  mit  den  marginalen,  sondern  mit  den  vertebralen  gerechnet  wird, 
i  erkennt  dann  im  allgemeinen  sechs  Hautsegmente.  Wirbeln  entsprechend. 
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in  die  Schilderbildung  eingezogen,  wobei  für  die  mittleren  dorsalen  S-li:1.:-- 
und  die  kostalen  eine  einfache  Abwechslung  mit  einander,  für  die  maraai^ 
aber  eine  Verdoppelung  der  Zahl,  mit  gewissen  Modifikationen.  an/UL^u-. 
ist.   Die  an  das  nuchale  anstossenden  Randschilder  heilen  margroo-coIUra 
diesen  folgt  jederseits  ein  Paar  margino-brachialia ,  dann  eine  frikmü 
margino-lateralia,  meist  fünf  jederseits;  endlich  kommen  die  ma  r  gi  n  o-  f  e  nioral  u  u 
supracaudalia.   In  den  Kückenschildern  entsprechender  Zahl  hat  dtf  Pbrfr 
gewöhnlich  in  seinem  mittleren  Theile  sechs  Paar  Schilder,  gularia.  Ira« : 
pectoralia,  abdominalia,  femoralia,  analia.    Bei  den  Chelydiden  oder  plttr» 
delen  Eloditen  und  den  beschildeten  Seeschildkröten  kommt  ein  interjuir»' 
als  dreizehntes  hinzu,  bei  einigen  Emydiden  hingegen,  auch  mit  Inf- 
innerhalb  der  Gattungen,  bei  Aromochelys.  bei  Kinostenion  in  der  K 
und  bei  Chersina  unter  den  Landschildkröten  verschmelzen  die  zwei  etLc*- 
und  die  Zahl  sinkt  auf  elf,  bei  Chelydra  durch  Fehlen  der  analen  auf  >t. 
Fünf  Paare  hat  auch  die  I^ndschildkrötengattung  Manouria :  auf  a< -h:  -  j*" 
die  Gesammtzahl  bei  einem  Theile  der  Kinosternen  und  auf  sieben  bei 
Staurotypinen.   Die  Verbindung  mit  dem  Carapax  wird  bei  den  U->ohü**»i 
Seeschildkröten  nur  durch   zwischengeschobene  Brustrandschilder,  swn- 
lateralia,  bis  zu  fünf  Paaren,  hergestellt,  welchen  vorne  die  Marginal-  : 
nicht  erreichende  sich  anschliessen ,  in  der  Regel  an  den  poctoralu 
abdominalia  direkt,  so  dass  von  den  Sternolateralschildern  nur  vor  und  w  -* 
dieser  direkten  Verbindung  axillare  und  inguinale  Schilder.   mei>t  vod  ilr»* 
eckiger  Gestalt,  denUebergang  zu  der  vorderen  und  hinteren  Bucht  ventr». 

Indem  an  diesen  Schildern  keine  Häutung,  sondern  nur  je  i 
Umständen  ein  Abschleiss  stattfindet,  wie  auch  an  anderen  Stellt«  ln*V*a 


Fig.  774. 


eine  Ablösung  kleiner  ol*r tus  - 
chen, liegen  ältere  minder  vmte-  v 
Epidermplatten  auf  neueren  snv^ 
diese  konisch  verstärkend.  *- 
räth   die  GesammtpUtte  drcvfc  *a 
konzentrischen  Zuwachs  die  j» rv*l>" 
Neubildung,  während  die  mr>' 


F.iu  VertebraUchild  vou  Chelonoidii  tabul»UW»U- 

bäum,  l/j. 


Verbindung    sehr    fest  i*. 
Platten,  das  Schildpatt,  Itytt 
durch  heissen  Dampf  zur  Föns 
unter  starkem  Druck  enuirlrc  : 
zusammenschmelzen  und  se  i 
Politur  fähig.   Die  von  Carftu 
lassochelys),  durch  <la>  l'eben*r 
besonders  gro>s.  auch  dicker,  m' 
fester,  schöner  gewölkt  il>  «if  « 


einer  anderen  Art  und  im  fthru»? 
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beinend,  finden  so  die  bekannte  technische  Verwendung  und  bilden,  vorzüglich 
m  indisch-australischen  Meeren,  einen  nicht  unbedeutenden  Handelsartikel, 
ebrigens  sind  die  von  nicht  wenigen  anderen,  vorzüglich  von  amerikanischen 
rinden  durch  prächtige,  grüne,  goldgelbe,  blutrothe,  braune,  schwarze 
irbenziisanuncnstellungen  in  scharf  abgesetzten  radiären  und  konzentrischen 
reifen,  Flecken.  Augenrlceken,  oder  in  sanften  l'ebergängen  ausgezeichnet. 
ie  Untertiäcbe  ist,  wie  gewöhnlich,  so  auch  hier  minder  bunt  und  blasser, 
ie  Farben,  an  der  Luft  gedämpft,  im  modrigen  Mischton  verschwommen, 
eten  erst  im  Wasser,  in  welchem  die  Thiere  ihr  Liebesspiel  treiben,  in 
•Hein  Glänze  hervor. 

Die  ersten  Anfänge  des  Rückenschildes  sah  L.  Agassiz  um  die  Mitte 
4r  Brutzeit  in  einer  mit  einer  Falte  den  Bauch  überragenden  Ausbreitung 
n   Rückens,  welche  durch  die  Rippen  wellig 
schien.    Der  Rand  senkte  sich  abwärts,  zumal  Fig.  775. 

der  Mitte,  und  wurde  leicht  zackig  durch  die 
>itzen  der  Rippen.  Bei  dem  80  Tage  alten 
mbryo  von  Chelydra  waren  die  grossen  Verte- 
-.il-childer  deutlich,  das  Plastron  war  gebildet 
id  die  Nabelgefässe  mussten  ihren  "Weg  durch    r  ,  .      „  , 

°  °  Embryo  von  IhaUs-iuchPlyscaouana 

in-  i)effnung  in  dessen  Mitte  nehmen,  wodurch  sich  Fiuinger,  End«»  d«-  fünften  Woche, 
h  lange  oder  dauernde  Offenbleiben  dieser  Stelle    c  c^^Tpitt^tüotter- 


klart.  Der  Dottersack  wird  erst  einige  Stunden 
ah    dem  Ausschlüpfen   eingezogen.    Kurz  vor 

e-em  war  der  Rückenschild  mancher  Kunden  zierlich  mit  Erhabenheiten 
►deckt.  Nachdem  die  Kpiderm/ellen  um  die  Zeit  des  Durchbruchs  der 
iemenspaltcn  einschichtig  gelegen  hatten,  fand  sich  jetzt  unter  äusseren 
ckwandigen  ein  Lager  dünnwandiger  sehr  grosser  Pigmentzellen,  jede  mit 
»ein  grossen  Pigmentrleck.  Das  Hauptpigment  rindet  sich  im  Corium,  einem 
cken  Lager  weisser  feiner  Fasern,  welches  auch  innerhalb  der  Rippen  sich 
abreitet,  so  dass  diese  im  Corium  liegen.  Die  Ränder  der  Rippen  sind 
i  dünnen  Säumen,  Flügeln,  ausgebreitet.  An  ihrer  Gränze  geht  eine  faserige 
nochenscMchl  untrennbar  in  das  faserige  Hautgewebe  über;  inwendig  liegt 
*.«  primordiale  Knorpelanlage. 

Der  Kopf  der  Schildkröten  ist  bei  den  Land-  und  Seeschildk 
mlich  mit  grösseren  und  geordneten  Schildern  bekleidet  wie  der  der  Ki- 
-rli>en  und  es  führen  solche  die  entsprechenden  Namen.  Bei  den  Sumpf- 
nöten  verhält  sich  das  verschieden,  ein  Theil  hat  mehr  oder  weniger  deut- 
rhe  und  regelmässige,  bei  Peltocephalus  sogar  sich  dachziegelig  deckende 
.»pfsehilder,  ein  Theil  eine  harte  glatte  Kopfhaut,  der  grösste  Theil  eine  weiche, 
ideutlich  geschuppte,  ktornige.  Bei  den  Trionychidac  entwickelt  sich  die 
♦  iche  Kopfhaut  sogar  zu  die  Kiefer  überdeckenden  Lippen.  Sie  bildet  bei 
ehreren  Chclydiden,  auch  trotz  Schildern  auf  dem  Scheitel,  ein  oder  zwei 
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Bartfäden  am  Kinn,  bei  Kinostemum  deren  vier  bis  sechs,  b^i  «kr  Ma *.  - 
mata  ausser  zweien  am  Kinn ,  vier  geschlitzte  an  der  Kehle  un<l  ähnl>  r«. 
an  äussere  Kiemen  erinnernde  an  dem  oberen  Theile  der  Half  seilen.  ¥i»tj  ■ 
diese  Art  den  Namen  der  Chelys  fimbriata  bei  Sehweigger  u.  a.  fuhrt.  L- 
zahlreiche,  kleine  Zäckchen  und  Zipfelchen  erhebt  sich  die  Haut  u->  Kor- 
und Halses  bei  Platem ys  und  besonders  bei  Gypochelys  (Macrodein  i  Temmir.  < 
Agassiz.  Diese  Einrichtungen  werden  in  durchwachsenen  Sümpfen  in  Verbir/.L  . 
mit  den  grünlichen  Farben  als  natürliche  Maske,  zugleich  der  Kmptindun^  «ti-  - 

Die  Kiefer  sind  allgemein  mit  einem  hornigen  Ober-  und  Unters«  hnai>  1  > 
kleidet,  der  obere  übergreifend,  öfter  mit  hakiger  Spitze,  auch  mit  Seiten/ j'a> 
die  Schnabelbekleidung  schwach  bei  einigen  Chelydiden,  Chelys.  Brdni^. 
Chelys  und  die  Trionychiden  haben  die  Nase  in  ein  Rflsselcben  ■»pv.M 
dem  des  Mullwurfs  ähnlich,  jedoch  wohl  hauptsächlich  benutzt,  uz. . 
übrigen  unter  Wasser  versteckt,  Athem  zu  holen.  Am  Ende  des  embn  ■  i 
Standes  besitzen  die  Schildkröten  gleich  den  Vögeln  eine  warzenartig  h  >rr  . 
Erhebung  der  Schnabel  spitze ,  welche  die  brüchige  Schale   zu  offne* 
Stande  ist,  während  nach  Weinland' s  Entdeckung  die  Saurophirii» r  " 
Zerreissung  der  mehr  lederartigen,  zähen  Eihaut  sich  eines  be*)tt(!tr1 
meisselähnlichen ,  vergänglichen  Zälmchens,  des  Eizahns,   Iw-dieneu.    I»  ■ 
Erhebung  wird  bei  den  Schildkröten  hernach  allmählich  ihgeechl»<«n. 

Am  zartesten  ist  die  Bekleidung  des  Halses.    Bei  den  Trion\ehid^  i 
er  glatt,  bei  den  Seeschildkröten  im  Nacken  mit  dünnen  anliegen. im  Sbajr- 
bekleidet,  an  der  Bauchseite  durch  Furchen  inaschig.    Die  Halens* 
Emydiden  ist  körnig  oder  glatt  und  gestattet  bei  den  Kryptodera  u>  *» 
den  Landschildkröten  durch  ihre  Falten  die  Verkürzung  des  Hal>*-s. 
sie  sich  zum  Theil  kapuzzenartig  über  den  Kopf  schiebt ,  endlich  nur  '? 
Schnabel   frei  lassend,  während  sie  bei   den  Pleuroderen   dem  IUI-  : 
anliegt  und  dieser,  ohne  dass  die  Haut  sich  faltet,  in  seitlicher  ArJ~£B 
unter  dem  Panzer  verborgen   wird.    Der  Schwanz,  mit  zwi-ch.  n  l>.- 
Wirbeln  und  mit  nicht  grade  dem  proportional,  auch  noch  vir!  mej.r 
schiedener  Länge ,  diese  mit  dem  Alter  relativ  verringert .   ist ,  s-<\S:  i 
er  bei  geringer  Grösse  und  vielen  Wirbeln  möglichst  verbonren  wer«i»t  ixs 
«loch  ausser  bei  dosenartigem  Plastronverschluss  stets  theil«vi«r  Ar*-*.* 
zugängig.  Gegen  diese  schützen  ihn  stärkere,  polygonal  zusammen <chb«rs»*  • 
auch  kegelförmige,  und  wo  er  verlängert   mit   beim  Schwimii.cc  i-.r. 
wird,  in  Rüekenlinien  und  Seitenlinien  gekielte  Schuppen.    Er  er.M  h 
manchen  Chersiten  und  Chelydiden.  zuweilen  nur  bei  den  Mann  :•:  x 
einem  den   letzten  Wirbel  umhüllenden  Nagel.    An  den  IUukt:  >•  ■> 
Ileselmppung  sehr  ungleich  kräftig,  am  kräftigsten  bei  denjenigen,  «  a 
trüge  und  darauf  angewiesen  sind,  sich  unter  den  Schutz  der  S  iu>  arv* 
zuziehen ,   besonders  grob  an  der  Vorderfläche  und  Aussenkante  dtr  l": 
nnne  und  am  Ellenbogen  und  an  der  Hinterkante  der  Untergeht  r-.  .  * 
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n  schwimmenden  zugeschärft,  während  an  den  Sohlen  der  Nutzen  im 
hutze  zusammentrifft  mit  dem  der  Rauhigkeit  für  Bewegung  auf  dem  Lande. 
?i  den  Seeschildkröten  sind  Unterarm  und  Hand,  Unterschenkel  und 
iss  durch  die  Haut  in  eine  vordere,  viel  längere,  flügeiförmige,  und  eine 
utere  kurze,  ruderförmige ,  stark  komprimirte  Flosse  zusammengefasst, 
idc  biegsam.  Bei  Sphargis  fehlen  diesen  Flossen  die  Fingernägel  gänzlich, 
i  den  übrigen  lassen  sich  deren  ein  oder  zwei  zwischen  den  grossen 
ifeln  an  den  Flossenkanten  erkennen.  Dieser  Flossenfuss  ist.  wieAgassiz 
zeigt  hat,  nicht  ein  einfaches  Zurückbleiben  auf  dem  embryonalen,  gleich- 
es flossenförmigen  Stande.  Es  sind  bei  den  Seeschildkröten  wie  bei  den 
deren  im  Anfang  des  zweiten  Monates  des  Embryonallebens  Hand  und 
iss  durch  ihre  Breite  gegen  Arm  und  Bein  abgesetzt.  Durch  eine  über- 
*sige  Entwicklung  der  Haut,  wie  sie  ähnlich  die  Trionychiden  haben,  dann 
?r  deren  dichte  Besetzung  mit  Schildern  entstehen  die  Flossen.  Die 
rderen  Flossen  wirken  entweder  vertikal  oder  oberhalb  des  Panzers,  wo 
dann  gleich  Eselsohren  hinter  dem  Kopfe  stehen  und  der  Chelonia  midas 
1  Namen  gegeben  haben.  Die  hinteren  arbeiten  unterhalb  des  Bauches 
1  vorn  nach  hinten,  indem  sie  ihre  Vorderkante  senken  und  drehen. 

An  den  ausgebreiteten  flachen  Schwimmfüssen  der  Trionvchiden,  welche 
ich  den  hinteren  der  Seeschildkröten  vorzugsweise  horizontal  und  im  Paar 
ichzeitig  arbeiten,  lassen  sich  wegen  Weichheit  der  Haut  die  Phalangen  reihen 
erkennen ;  es  kommen  aber  von  den  fünf  Zehen  an  der  Kante  vorn  und 
ten  nur  drei  mit  Krallen  zum  Vorschein,  alles  Übrige  ist  nur  Träger  der 
iwimmhaut,  welche  über  die  Zehen  hinaus  sich  ausbreitet  und  theilweise 

0  spomartig  gestreckten  Pisiforme  der  Handwurzel  getragen  wird.  Bei 

1  Sumpfschildkröten  giebt  es  deutliche  Krallen  an  gut  unterscheidbaren, 
•ch  Schwimmhäute  mehr  oder  weniger  weit  verbundenen  Phalangenreihen, 
eder  brauchbar  zum  Schwimmen  und  zum  Gehen.  Die  Emydiden  haben 
allgemeinen  fünf  vordere  und  vier  hintere  Zehen ,  Tetraonyx  vorn  und 
ten  nur  vier.  Die  Chelydiden  haben  die  Zehenzahl  vollständig,  aber  nur 
rnotherus  und  Pelomerlusa  (Pentonyx)  Nägel  an  allen,  die  meisten  nur 
fünf  vorderen  und  vier  hinteren,  Chelodina  und  Hydromcdusa  auch  vorn 

an  vieren.  Die  Füsse  sind  im  ganzen  flach,  die  Sohlen  ungleich  rauh. 
An  den  durch  enge  Vereinigung  der  sehr  kurzen  Zehen  unter  einander  und 
den  Unterarmen  und  Unterschenkeln  zu  einer  stempelartigen  Masse,  am 
kommensten  bei  den  Riesenlandschildkröten ,  Elcphantopus ,  entstehenden 
mpfüssen,  Pcdes  clavati,  der  Landschildkröten  finden  sich  nur  aus- 
msweise,  bei  Teleopus,  die  Nägel  in  voller  Zahl;  gewöhnlich  sind  ihrer 
en,  entsprechend  der  Verkümmerung  der  fünften  Zehe  auf  ein  Metatarsal- 
iinent,  bei  Homopus  auch  vorn  nur  vier.  Dieselben  behaupten  in  einigen 
len,  zumeist  hinten,  die  ursprüngliche  Gestalt  plumper,  kurzer  Krallen, 
npfen  sich  in  anderen,  besonders  auf  steinigem  Boden,  zu  kurzen  Hufen  ab. 
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Bei  den  Krokodilen  und  Schildkröten  giebt  es  ausser  dem  besrhnpi-v 
oberen  und  unteren  Augenlide  gleichfalls  eine  ausgezeichnete  Nickhaut.  Den 
Spannmuskel,  Muse,  nictitator,  entspringt  bei  den  Krokodilen  in  der  Hir>: 
wand  des  Augapfels  nahe  dem  vorderen  oder  inneren  Augenmuskel,  schiar 
sich  hinter  dem  Augapfel  durch  zum  äusseren  oder  hinteren  Winkel.  ceL^r 
dami  vor  den  Augapfel  und  setzt  sich  an  den  Aussenwinkel  der  NickL^ 

an,  welche  einen  zu  beiden  Seiten  an  der  Co»" 
durch  die  auf  sie  übergehende  Conjunctiva  au-- 
wachsenen  offenen  Beutel  bildet.   Bei  den  Seh 
kröten  kombinirt  sich  der  Nickhautma>kel  t: 
dem  Heber  des  unteren  Augenlides. 

Von  der  Entstehung  und  den  Funktionen  > 
Amnion  der  höhereu,  amnioten  Wirbel  thim 
Bd.  II,  p.  446),  als  einer  den  Embryo  uil*j 
senden   und  doppelt  umschliessenden  Faltr- 
eigenen  Haut  soll  in  diesem  Kapitel  nicht  m&< 
die  Rede  sein. 

Bei   den   Vögeln    ist   die  Oberhaut 
befiederten  Theile  in  den  Zwischenräumen  zwischen  der  Implantat  i»c 
Federn  im  allgemeinen  dünn,  wesentlich  der  der  behaarten  Theile  der  So^- 
thiere  gleich  und  stösst  puderartig  die  verhornten,  abgestorbenen 
Blättchen  einzeln  ab.    An  den  mit  Federn  nicht  bekleideten  Körper- - 
hingegen  mit  Ausnahme  solcher,  welche  in  der  gewöhnhVhen  Halmi^- 
Theile  von  den  Federn  anderer  Stellen  mit  überdeckt  werden  und  ob*  d 
selbst  unbekleidet,  doch  zarthäutig  sind,  finden  sich  harte  Oberhautbil  r-rn 
verschiedener  Natur.    Die  offenbare,  aber  durch  Hornbildungen  besdrs: 
Nacktheit  geht  in  die  nicht  in  dieser  Weise  beschützte,  diese  durch  dtrr^ 
zerstreute,    verkümmerte   Federchen   in   die    normale   Befiederung  ato 
Namentlich  schwanken  die  Gränzen  der  Befiederung  am  Kopfe  und 
Beinen,  den  Theilen,  welche  mit  Widerstand  leistender  Aussenwelt  ni  rfcfcfl 
haben.    An  beiden  ist  bis  zu  einer  gewissen  Gränze,  am  Kopfe  u>? 
Schnabel  die  Hornbekleidung  Regel.  Zuweilen  ist  der  Kopf  weiterhin  fc*  v 
arm,  ohne  verdickte  Hornlager  zu  besitzen,  indem  er  in  der  Ruhe  m  »aB 
Halskrause  geborgen  wird ;  beim  Strausse  kommen  an  den  Schenkeb  - 
zarthäutige,  beim  Sitzen  gut  geborgene  Theile  im  Laufe  zum  Yürvi? 
Es  lassen  sich,  wie  für  den  Hornschutz  des  Schnabels  und  der  Bttr 
für  die  eigentliche  Nacktheit  nützliche  Effekte  erkennen:  der  naikte. 
in  der  Ruhe  geschützte  Kopf  der  Geier  wird  beim  Anschneiden   n>  JLri 
minder  beschmutzt  und  ist  leichter  zu  reinigen;  die  Schenkel  de*  Nn*- 
übertragen  den  Eiern  im  nächtlichen  Brutgeschäft  reichlichere  Wir», 
züglich  liisst  Nacktheit  vom  Gefieder  unabhängige,  im  Grade  mr<teer 
Färbungen  sichtbar  werden. 

Die  mit  Horn   bedeckte  Bekleidung  des  Endes  der  hinterrs  «;- 


Fig.  776. 


Linkes  Auge  von  Crocodilus  fron- 
Utns  Murray,  ifa.  s.  Oberes,  i.  un- 
teres Augenlid,  n.  Nickhaut  re. 
Aensserer,  ri.  unterer  grader,  oe. 
Äusserer  schiefer  Augenmuskel, 
ni.  Nickbauünuskel. 
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laassen  ist  am  meisten  den  gewöhnlichen  Schuppen  und  Schildern  der 
Uptilien  ähnlich.  Kerbert,  welcher  beim  Hühnchen  am  siebten  Bruttage 
ie  bei  der  Natter  die  Epidermis  als  zweischichtig  erkennen,  eine  epitrichialc 
<  nicht  polygonaler  Zellen  und  eine  Schleimschicht,  am  neunten  einige  runde 
eilen  zwischen  beiden  unterscheiden  konnte,  sah  die  Papillen,  welche  den 
childern  an  den  Beinen  zu  Grunde  liegen,  sich  erst  am  elften  Tage  in 
vr  Cutis  erheben ,  zugleich  unter  Yennehrung  der  Epidermzellenlager  auf 
— 5  und  unter  cylindrischer  Gestaltung  der  Zellen  in  der  Schleimschicht.  Sie 
iterschicden  sich  bald  von  den  embryonalen  Anlagen  zur  Bildung  der  Feder, 
i.lem  sie  sich  nur  eine  kurze  Zeit  radiär  symmetrisch  in  die  Höhe  ent- 
ickelteu,  dann  sich  umbogen,  bilateral  symmetrisch  voranwuchsen  und  so, 
ich  wo  später  mehr  eine  Schildform  herrschte,  zunächst  eine  Schuppenform 
it  oberer  und  unterer  Fläche  erhielten.  Auch  Einzelheiten,  Entstehung 
ner  n  Körnerschicht  u  unter  der  Epitrichialschicht  mit  sehr  grossen  polygo- 
ilcn  Zellen ,  Ueberwanderung  verzweigter  Pigmentzellen  aus  der  Cutis  in 
ie  Epidermis  in  der  ersten  Zeit  ,  Schwund  der  Kerne  in  der  Epitrichial- 
hicht  erinnerten  sehr  an  die  Schuppen  der  Natter.  Die  Zellen  unter  den 
im  Abfallen  bestimmten  verhornten  ebenfalls  und  am  dreiundzwanzigsten  Tage 
ar  die  Schuppennatur  vollkommen  deutlich.  Beim  ausgewachsenen  Huhne 
hlen  Epitriclüal-  und  Körnerschicht  und  es  kommt  eine  Häutung  im  Zusauinien- 
nicht  vor.  In  die  tieferen  Schichten  der  Epidermis  greifen  papilläre 
ortsetzungen  der  Cutis,  beim  Truthahn  bis  0,04  mm  lang,  befestigend  ein. 

Damit  lassen  sich  leicht  alle  verschiedenen  Formen  verstehen,  welche 
>n  den  Sohlen  und  Spitzen  der  Zehen  an  in  ungleichem  Maasse  aufwärts 
i  den  Hinterfüssen  sich  ausbreiten.  Bei  nur  wenigen  greift  die  Befiederung 
if  der  Kückenseite  der  Zehen  bis  zu  den  Nägeln,  selbst  diese  verbergend, 
n  vollkommensten  bei  gewissen  Eulen,  vorzüglich  solchen  in  höheren 
reiten  ,  Nyctale ,  Bubo ,  Syrnium ,  Surnea ,  Nyctea ,  bei  Varietäten  domesti- 
rter  Hühner  und  Tauben,  bei  den  Sclineehühnem.  Bei  anderen  Tetrao- 
inen  giebt  es  statt  dessen  verkümmerten  Federn  entsprechende  Hornfranuen. 
rheblich  häufiger  ist  der  Lauf,  welcher  dem  oberen  Theile  des  Fusses,  der 
u-swurzel  sammt  dem  Mittelfuss,  entspricht,  aber  sich  über  den  Boden  erhebt, 
>ch  befiedert:  bei  anderen  Eulen,  den  Wildhühnern,  Tetraonidae,  den 
tt-ppenhühnem ,  Pteroclidae,  unter  welchen  bei  Syrrhaptes  die  eminent 
arzen  Zehen  unter  dieser  Befiederung  bis  zu  den  Klauen  versteckt  sind, 
rrschiedenen  Tauben,  unter  den  Schwalben  bei  Chelidon,  bei  den  Poda- 
[•rinen,  dem  Lämmergeier,  dein  Fregattvogel ,  theilweise  bei  Adlern ,  beson- 
ers  den  Seeadlern.  Meist  ist  für  diese  Befiederung  ein  Nutzen  gegen 
rhebliche  Kälte  ersichtlich;  manchmal  ist  zu  denken,  sie  habe  sich  dort 
rhalten,  wo  die  sie  anderweitig  lästig  machende  Benetzung  des  Laufes 
enig  in  Betracht  kommt.  Es  fehlt  nicht  an  den  oben  erwähnten  üeber- 
angen  in  unvollkommener  Befiederung  und,  wie  die  Zehensohle  stets  nackt 

50- 


Digitized  by  Google 


788 


Die  äusseren  Bedeckungen. 


ist,  so  ist,  wenn  die  Vorderkante  des  Laufes  befiedert  ist.  doch  tüun?  br 
Hinterkante,  die  eigentliche,  beim  Sitzen  mancher  dem  Boden  auffev. 
Fusssohle  nackt  und  gewöhnlich  minder  befiedert  ,  nur  mit  umgriffen  ra 
den  starken  Federn  der  Laufseiten,  den  Hosen.     Gewöhnlich  reicht  > 
hornige  Bekleidung  bis  zur  Ferse.    Dieselbe  passt   sich  in  Form  t>: 
Zusammenstellung  als  Schuppen,  Schilder,  Platten,  Stiefel,  Netze.  Watt: 
Körner  dem  Gebrauche  der  Füsse  im  allgemeinen  und  an  der  besofriert 
Stelle  an.    Am  geringsten  ist  die  Gliederung  an  der  Vorderkante,  pü~T 
an  der  Hinterkante  des  Laufs,  am  grössten  auf  der  Sohle.    Die  grfc-r 
Gliederung,  in  kleineren  Schüppchen  an  den  Hauptgelenken,  oft  durch  Gric: 
der  Schilder  auf   den  Zehengelenken,    gestattet   die    Bewegungen.  lt 
möglichst  einheitliche  Zusammenfassung  in  grosse  Schilder  und  Stiefel 
stärkt  den  mechanischen  Schutz,  befestigt  auch  umspannend  die  lan:  c 
Fusse  hinablaufenden  Sehnen  in  ihrer  Lage,  lässt  durch  Glätte  die  Y»ck- 
kante  des  Fusses  im  Schreiten  leicht  die  Ueberwachsungen  des  Gnu: 
durchstreifen,  während  die  Zehensohle  durch  warzige  Beschaffenheit  am  IV -s 
und  an  den  Aesten  festhält,  auch  bei  Fische  fangenden  Raubvögeln  dar. 
Zähnung  die  schlüpfrige  Beute  schärfer  zu  fassen  erlaubt  Bei  manchen  lki- 
vögeln,  den  Papageien,  theilweise  den  Hühnervögeln,  Watvögeln.  Schncr 
vögeln  sind  die  Schilder  auch  der  Vorderkante  klein,  polygonal,  net/f-Ti 
geordnet,  Retipedes  von  Scopoli.    In  besonderer  Ausprägung  bei  Sckwme* 
vögeln  und  bei  die  Beute  aus  dem  Wasser  holenden  Raubvögeln  sei*:' 
diese  Anordnung  das  Ablaufen  des  Wassers  zu  begünstigen.   Bei  den  oL-." 
endigen  gewöhnlich  quere  Schilder  der  Vorderkante  seitlich  in  einer  B^- 
bei  den  Tyranni  greifen  sie  fast  ganz  herum  und  es  ist  nur  ein  sch::.  ■ 
hinterer  Raum  kleinschuppig.    Es  ist  ein  Charakteristisches  der  Wut*-. 
dass  die  Bekleidung  mit  Schuppen,  Schildern  u.  dgl.  sich  auf  einen  ThtL  \~ 
Unterschenkels  ausdehnt,  wodurch  auch  für  die  Fälle,  in  welchen  es  sich  ihl*  i 
den  Lauf  handelt,  die  grössere  Leichtigkeit  des  Abtrocknens  als  der  *aä 
liebste  Vortheil  des  Mangels  der  Befiederung  klar  wird.    Unter  dre  t-^ 
Schwimmhäuten  versehenen  Lamellirostres   haben  das  gleichfalls  in  t>>:-- 
Grade  die  Flamingos,  in  geringerem  die  Sporngänse,  Plectropterida* .  r- 
noch  kurz  über  den  Schienen  die  Gänse,  so  dass  dadurch  die  Uebert^- 
der  dieses  Merkmal  nur  in  geringem  Grade,  aber  ebenso  die  Schwimmt---- 
nur  in  Spuren  zeigenden  Palamedeidae  von  den  Watvögeln  zu  den  Um» 
rostres  unterstützt  wird,  auch  einige  aufwiesen  und  im  Geröhre  srnm'--* 
Milvinen  unter  den  Raubvögeln. 

Besondere  Bekleidungen  der  letzten  Zehenphalangen  der  bn,'~ 
Gliedmaassen ,  Nägel,  kommen  allen  Vögeln  zu,  in  der  Regel  ai  & 
vorhandenen  Zehen.  Dem  afrikanischen  Strauss,  welcher  nur  rwei  7^- 
besitzt,  nach  spitzem  Auslaufen  des  innersten  Metatarsosknocb«?  c 
nach  der  Zahl  der  Phalangen  mit  vier  und  fünf  die  beiden  au>e*rei.  *** 
an  der,  wenngleich  fünfgliedrigen,  doch  viel  kürzeren  äusserten  d<T  Na? 
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er  an  der  anderen  ist  eine  stumpfe  breite  Klaue.  So  sind  auch  die 
agel  der  drei  Zehen  von  Rhea  beschaffen,  länger  und  spitzer  die  der 
iasuarinen,  besonders  lang  der  innerste,  namentlich  bei  Casuarius  australis 
Ullace,  ähnlich  zum  Graben  besonders  der  Nisthöhle  unter  Baumwurzeln 
?eignet  die  des  Apteryx,  welcher  allein  unter  den  Cursores  als  vierte  eine 
intere  Zehe  mit  ähnlicher  Kralle  besitzt,  diese,  wie  bei  anderen  vierzehigen 
ögeln  an  einem  besonderen,  nur  im  untersten  Stücke  vertretenen  Mittelfuss- 
aochen,  vom  Boden  abgerückt  und  so  spornähnlich.  Dadurch  dass  bei  diesem 
ogel,  allein  unter  allen,  auch  im  erwachsenen 
lande  das  Sprungbein  von  dem  Schienbein,  das 
ersenbein  vom  dreitheiligen  Laufbein  getrennt 
ld  somit  einige  Drehbewegung  in  der  Fusswurzel 
•halten  bleibt,  dürfte  die  Verwendung  des  Fusses 
im  Scharren  des  Nestes  unterstützt  werden, 
ie  die  Mehrzahl  der  Strausse  hat  auch  Syr- 
laptes,  der  Loung-kio,  Drachenrass  der  Chinesen, 
ir  drei  Zehen,  diese  mit  breiten  Nägeln  und 
•rbundenen,  mit  harten  hornigen  Papillen  be- 
eideten Sohlen,  so  dass  sie  zusammen  eine  Art 
uf  bilden.  Die  Zalil  der  Zehen  und  damit  der 
ägel  ist  weiterhin  noch  ausnahmsweise  auf  drei 
»schränkt.  Es  geschieht  das  einmal  bei  einigen 
attungen,  in  deren  Verwandtschaft  auch  andere 
nregelmässigkeiten  an  den  Zehen  vorkommen, 
dem  nicht  mit  Bestimmtheit  allein  die  innere 
?he  nach  hinten  gewendet  ist  wie  gewöhnlich, 
ndern  auch  die  äussere,  oder  die  vorderen  Zehen 
it  einander  verwachsen  sind.  Da  solche  Zehen  nur  fest  gegen  einander  zu 
vifen  haben,  macht  gewissermaassen  der  Mangel  einer  Zehe  nicht  viel  aus,  so  bei 
nigen  Galbulinen,  Ceyx  unter  den  Eisvögeln,  Picoides  und  Tiga  unter  den 
K-chten,  eingeleitet  durch  Brachypternus  mit  sehr  kurzer,  aber  benagelter 
nerer  Ilinterzehe  und  Micropternus  mit  Verkümmerung  von  Zehe  uud  Nagel, 
ine  andere  Reihe  ohne  Hinterzehe  schliesst  sich  durch  das  Laufvermögen  und 
filweisc  auch  sonst  den  Strausscn  näher  an,  Hemipodius  unter  den  Lauf- 
ichteln,  Turuieidae,  während  bei  einigen  Perdicinen  diese  Zehe  sehr  kurz,  fast  nur 
agel  ist,  oder,  bei  Cryptonyx  (Rollulus),  des  Nagels  entbehrt,  die  Trappen, 
namotis  unter  den  Tinamiden,  während  sie  bei  Tinamus  nur  durch  den 
a?el  vertreten  ist,  unter  den  Watvögeln  die  Cursorinae,  Oedicneminae, 
acinatopodinae ,  Charadrius,  Culidris.  Unter  den  Schwimmvögeln  hat  von 
ii  Möven  Rissa  eine  sehr  verkümmerte  Ilinterzehe  und  diese  fehlt  einigen 
rinatoren,  welchen  man  ohne  tief  gehende  Begründung  die  Pinguine  mit 
ntrereiht  hat,  Alca,  Mormoy.  Uria,  gänzlich.   Bei  den  Houdanhühnern  giebt 


Fig.  777.  Fig.  77S. 


Rechtei  Fussgelenk  (Fig.  777)  und 
untere*  Ende  dea  rechten  Mittel - 
fusses  (Fig.  778,  dieses  von  hinten) 
von  Apteryx  aastr&lU  Bextlett,  >/|. 
i.  innerer,  m.  mittlerer,  e.  lauerer 
MittelfuMknochen ,  asten  Kolle. 
t  Schienbein,  a.  Spraogbein.  c. 
Fersenbein,  h.  Besonderer  Mittel- 
fn«*knochen  der  hinteren  Zehe. 
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es  eine  fünfte  Zehe  durch  Verdoppelung  der  Hinterzehe ;  es  soll  das  is ; 
nichts  seltenes  bei  abyssinischcn  Hühnern  sein. 

Die  nach  hinten  gerichteten  Sporen  an  den  Laufbeinen  der  Minn  r 
der  Phasianiden,  nicht  bei  Argus,  nur  höckerartig  bei  der  nialayb<V- 
Rasse   des  Haushahns  und  den  Bantamhähnehen ,   schwach  beim  fr 
fasan,  stark  beim  Pfau,  gemeinen  Fasan,  Haushahn,  bei  diesem  r- 
wohl  stark  einwärts  gewendet ,  besonders  bei  der  Brahmaputrarasse .  vrri 
vermittelt  durch  die  Meleagrinen,  unter  welchen  der  Truthahn,  und  dkp  - 
dicinen,  unter  welchen  Francolinus  einen  Sporn  hat,  während  bei 
sich  ein  stumpfer  Höcker  findet.  Sie  sind  in  ihrer  Vollendung  auspezeidf- 
glatte  Hornproduktionen  auf  dem  Laufbein  angewachsenen  Knr>cbenzii: 
mit  wenig  zwischen  liegender  weicher   Cutis,   eine  im   Kampfe  am 
Weibchen  dem  Nebenbuhler  leicht  tödtliche  Waffe.    Sie  kommen  auch  > 
alten,  krähenden,  unfruchtbar  gewordenen  Weibchen  vor.  Sie  sind  nach  Verriß 
mit  der  ebenfalls  in  der  Verkümmerung  und  Aufwärtsrückung  am  Lauft  *•. 
gehenden  gewöhnlichen  Hinterzehe  vielleicht  gleichfalls  den  Zehen  zuzum 
als  nageltrageude  Zehenglieder  einer  fünften  Zehe  anzusehen.    Auch  ftr 
Sponi  giebt  es  die  Möglichkeit  der  Mehrzahl.  Der  Zwergpfau,  Polyptarc 
hat  zwei,  auch  drei  über  einander  gereihte  Sporen,  auch  eine  uiiL'leiih-'  /- 
an  den  zwei  Beinen  desselben  Individuums.  Rechnet  man  Sporen  als  b.v 
so  hat  man  unter  den  Rasores  starke  Variationen  für  die  Zahl  der  b 
in  einer  Reihe  von  Hemipodius  bis  Pol yplectron ,  wie  es  auch  für  i'' 
Länge  von  Syrrhaptcs  bis  Megapodius  einen  enonnen  Unterschieti  pefc 

Die  Hornbekleidung  der  Zehen  hat  in  der  grossen  Majorität  «h>  F  "9 
der  gebogenen  Kralle,  welche  bei  den  auf  dem  Boden  lebenden  relativ  fcxn 
stumpf,  bei  den  sich  auf  dem  Gehölze  niederlassenden  feiner,  hinm  1 
lang  ist,  um  auf  massigen  Zweigen  die  vielgliedrigen  gegen  einander  «S 
Zehen  zu  einem  Ringe  zu  schliessen,  dessen  Schluss  unbewusst  und  «Äi 
im  Schlafe  durch  die  Spannung  der  Sehnen  bei  Beugung  in  Knie  ur.-i  F 
behauptet  wird.    Wo  die  Unterlage  solches  nicht  gestattet,  greifen  : 
Spitzen  der  Krallen  in  scharfer  Knickung  der  letzten  Phalanx         *  * 
oder  auch  fein  gespitzt  oder  geschärft  in  sie  ein.  So  haben  nicht  aller 
Spechte,  Papageien  und  die  mit  diesen  früher  als  Klettervögel  verbundenen.  - 
auch  einige  andere  z.  B.  die  Anabatiden  und  die  Certhüden.  nixh  nxrr 
unter  Unterstützung  durch  den  steifen  Schwanz,  ein  ausgezeichnete*  k>~ 
vermögen ,  einige  mit  wechselnd  greifenden  Füssen .   die  meisten  it  »v 
von  Schwingen  und  Schwanz  getragenen  Sprüngen,  Stämme  hinan:  aa^  fc- 
oder  an  senkrecliten  Felswänden,  oder  doch  die  Fähigkeit,  unter  - 
Umständen  fest  zu  hängen,  wie  die  Schwalben  und  mehr  die  Maarr<: 
in  deren  Familie  der  Stützschwanz  gleichfalls  vorkommt.  Dem  schlies&t  »-* 
Gebrauch  der  scharfen,  seitlich  zusammengedruckten  Krallen  /um  brrf  - 
und  Würgen  der  Beute  bei  Raubvögeln  an.  ,  Zum  Abstosses  v^je  &  - 
wolil  auch  zum  Kampfe  dient  den  Lerchen  der  lang  gestreckte  Nif*- 
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ünterzehe,  der  Lerchensporn,  welcher  ähnlich  einigen  Bachstelzen  zukommt. 
Jen  Parriden  geben  ähnlich  grade  und  noch  länger  gestreckte  spomartige 
»agel,  besonders  der  Hinterzehe  die  Fähigkeit  auf  den  Blättern  grosser 
Vasserptianzen  zu  laufen.  Eine  wunderliche  Umgestaltung  durch  Zahnung 
q  einem,  wie  es  scheint,  zur  Reinigung  der  den  Mund  umstehenden  Feder- 
aare dienenden  Kamme  zeigt  die  mittlere  der  vorderen  Krallen  der  Kapri- 
lulginen.  Durch  eine  solche  Zahnung  des  Nagels  zeichnet  sich  auch  die 
littlere  unter  den  vorderen  Zehen  der  Podicipidae  aus.  Die  Nägel  sind  in 
ieser  Familie  im  allgemeinen  glatt;  die  Zahnung  trifft  den  inneren  Theil 
es  Vorderrandes  und  es  schliesst  sich  ihr  der  Schwimmhautsaum  an.  Solche 
ahnung  kommt  auch  einigen  Eulen  zu  und  ist  auf  Reinigung  des  Gefieders 
uii  Federläusen  bezogen  worden.  Dafür  könnten  aber  alle  Vögel  sie  brauchen. 

Die  Ungleichheit  in  der  Stellung  der  Zehen  ist  frühzeitig  zu  Einteilungen 
enutzt  worden,  welche  zum  Theil  jetzt  wieder  aufgegeben  siud,  namentlich  zur 
ereinigung  von  kletternden  Vögeln  mit  zwei  nach  hinten  und  zwei  nach 
urn  gerichteten  Zehen,  als  Paarzeher,  Zygodactyli,  zur  Bezeichnung  der 
lusophagidae .  welche  zur  inneren  die  äussere  Zehe  nach  hinten  bringen 
üimen,  je  nach  dem  Bedürfniss,  als  Amphiboli,  zur  Charakteristik  der 
oliidae,  welche  auch  die  innere  Zehe  nach  vorn  bringen  können,  und  zu 
er  der  Steganopodes ,  bei  welchen  die  innere  Zehe,  statt  hinterwärts,  cin- 
ärts  gerichtet  ist,  gegenüber  der  gewöhnlichen  Stellung  der  innersten  nach 
inten  und  der  übrigen  nach  vorn  mit  ungleicher  Streckung  der  äusserten 
ich  aussen.  Sie  tritt  selbstverständlich  in  Kombination  mit  der  sonstigen 
usriistung  des  Fusses ,  in  allen  Fällen  ausser  dem  letzten  zur  Gewinnung 
lies  Klimmfusses,  ist  aber  hier  nicht  weiter  zu  verfolgen.  Die  zygodaktyle 
vllung  wird  während  der  Entwicklung  erst  allmählich  erworben. 

Hingegen  gehören  die  Hautausbreitungen,  welche  als  Spannhäute  in  geringerer, 
s  Schwimmhäute  in  grösserer  Ausdehnung  die  Zehen  vereinigen,  in  dieses 
apitel.  Bei  den  gedachten,  danach  benannten  Steganopodes  sind  alle  Zehen 
irch  die  Schwimmhaut  verbunden  und  geben  an  einem  kurzen  Laufe  mit 
ark  entwickelter  Ferse  ein  mächtiges  Ruder.  Einen  lappigen  Anhang, 
•wissermaassen  ihre  besondere  Schwimmhaut,  hat  die  Hinterzehe  noch  bei 
nein  Theile  der  Urinatores ,  wenn  sie  nämlich  überhaupt  vorhanden  ist, 
id  bei  den  Fuligulidae  oder  Seeenten.  Bei  den  übrigen  Schwimmvögeln 
ad  nur  die  vorderen  drei  Zehen  durch  eine  Schwimmhaut  verbunden, 
;Uhe  mit  der  Verlängerung  des  Laufs  bei  gewissen  mehr  auf  »lein  Lande 
e  Nahrung  suchenden  Gänsen,  den  Plectropterinen ,  vorzüglich  Cereopsis, 
»lche  man  nach  Lebensweise  und  dem  Charakter  des  Federkleides  passend 
e  Hühnergans  nennt,  tief,  beim  Flamingo  nur  seicht  ausgeschnitten  ist. 
»i  den  Steissfüssen  unter  den  Urinatores  jedoch  hat  jede  Zehe  ihre 
•sondere  Schwimmhaut  durch  einen  lappigen  Saum  mit  Verbindung  unter 
aander  nur  bis  zum  ersten  Gelenk.  Dein  zunächst  scliliessen  sicli  die 
L-isten  Gallinulinen  an.  Gallinula,  Fulica,  Podoa,  welche,   besonders  die 
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letzteren,  die  Zehensohlen  ausserordentlich  breit  und  tief  gelappt  habe^ 
Man  bezieht  mit  Recht  diesen  Bau  auf  das  Schwimmen  in  reich  dur 
wachsenem  Wasser.  Den  gewöhnlichen  Schwimmhäuten  hingegen  schliese»*- 
sich  die  Spannhäute  der  Watvögel  an,  welche,  bei  den  Recurorostrinae  rc- 
weilen  fast  das  Ende  der  Zehen  erreichen  und,  wegen  Länge  der  Beine  nt 
Schwimmen  nicht  verwendbar,  auf  Schlamm  bessere  Unterstützung  geb»*^ 
Sie  sind  besonders  bei  den  Reihern  zwischen  den  äusseren  Zehen  Uh*t 
Bei  den  Rasores  erübrigt  noch  eine  Basalmembran,  bei  Raubvögeln  rr~ 
eine  Spur.  Diese  Häute  sind  embryonal  allgemeines  Merkmal  und  es  s 
zu  beachten,  dass  sie  nur  bei  Nestflüchtern  persistiren.  Schwimmhär- 
können  auf  der  Sohle  hinlänglich  rauh  sein,  um  beim  Gehen  auf  schlüpfn*-: 
Klippen  gute  Dienste  zu  thun. 

Von  solchen  Ausrüstungen  der  hinteren  Gliedmaassen  kommen  an  «:•- 
vorderen  sowohl,  wenn  auch  sehr  beschränkt,  Nägel  in  Kralleufurm  i 
Sporen  vor.  Bei  jetzt  lebenden  Vögeln  kommen  nicht  mehr  ab  drei  Fin.-~ 
vor  und  es  ist  die  Erfüllung  dieser  Zahl  das  Gewöhnliche.  Der  erste  di-v? 
Finger  ist  in  seinem  kleinen  Mittelhandknochcn  meist  dem  grossen  c~ 
zweiten  an  dessen  Basis  angewachsen,  nicht  beim  Strauss.  So  st»  ht  er  aa 
Flügelbuge.  Er  ist  meist  eingliedrig,  doch  findet  sich  ein  zweites 
z.  B.  beim  Strauss,  beim  Schwan,  bei  Phaleris,  beim  Ibis.  Bei  tiuxrfaiirr. 
entfaltet  dieser  Finger  einen  kleinen,  abgesonderten  Flügelabschnitt,  Alma.  Lr 
ist  öfter  als  Daumen  bezeichnet  worden.  Da  jedoch  der  im  lithographi^^ 
Schiefer  fossile  Archaeoptervx  zwei  solcher  freien  vorderen  Finger  nevz 
den  zwei  zum  gewöhnlichen  Flügel  verbundenen  hinteren  hat,  sin  J  im  V«w 


Fig.  779.  Fig.  7«*\ 


KnochengesteU  des  rechten  Flügel«  von  Grus  anti-  Rechter  Flügel  tod  Apterji  Maat  eil.  tUr»«-' 

gone  Linne,  '/*•   C  Vorderer,  c'.  hinterer  Hand-  *c.  Schulterblatt,   c.  Korake:d<-ales  >cfc-:-»> 

wurzelknochen.  ch.  Kopf  des  Oberarmbein»  (b.)  mc.  h.  Oberarm,  r.  Speiehe.  u.  Elle,  c-  U»»l*v- 
Freie  Mittelhandknochen,  r.  Speiche,  u.  EUe.  2—4.  mc.  Mittelhand,  p.  und  ?i.  Fiaferfi 

Finger  nach  der  Reihe. 


gleich  mit  fünffingerigen  die  Finger  der  lebenden  Vögel  mindestens  al> 
zweite  bis  vierte  und  ist  der  sogenannte  Daumeu  mit  Owen  als  Zemit. 
index,  anzusehen.    Es  ist  für  jetzt  schwer  zu  sagen,  ob  und  »ie  tu: 
Zählung  der  Finger  weiter  die  gleich  zu  beschreibenden  Sporen  an  FläJtfc  •* 
rechnen  seien,  aber  es  ist  nach  den  für  diese  gegebeneu  Möglichkeit»  i 
gänzlich  abzuweisen,  dass  zwischen  dem  d.  index  und  dem  \enstii:I  > • 
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medius  noch  ein  Finger  ausgefallen  und  höchstens  durch  einen  Sporn 
treten  sei,  womit  man  die  volle  Fünfzahl  erreichen  würde. 

Der  erste  Finger  kann  fehlen.  Der  zweite  Finger,  stets  mit  einem  gut 
wickelten  Metakarpalknochen  und  zwei  Phalangen,  manchmal  mit  Spuren 
er  dritten,  ist  der  grösste  und  fehlt  nie.  Ihm  legt  sich  im  Mittelhand- 
>chen  kürzer  und  schwächer  und  an  der  basalen  Phalanx  mit  einer  einzigen, 
gesehen  von  den  Straussen,  der  letzte  dicht  an.  Wie  auch  der  erste, 
lt  er  bei  Apteryx  und  der  einzig  bleibende  Finger  trägt  eine  Kralle. 
*e  einzige  Kralle  haben  auch  die  Kasuariden,  aber  sie  haben  Spuren, 
>maeus  vom  dritten,  Casuarius  vom  ersten  Finger,  wenngleich  dieselben 
rachsen.  Die  übrigen  Brevipennes,  Struthio  und  Rhea,  besitzen  an  jedem 
ger  eine  Kralle.    Es  findet  sich  auch  sonst  wohl  eine  Kralle,  manchmal 

einseitig. 

Einige  Vögel  haben  Flügelsporen,  welche  von  Knochenzapfen  getragen 
den,  an  der  Radialkante  der  Mittelhand,  gemeiniglich  dem  ersten  Finger 
;p rechend,  an  dessen  Wurzel,  so  an  dem  Flügelbuge,  aber  auch  weiter 
arts  am  Hauptmetakarpalknochen  eingepflanzt  sind,  so  die  Sporngänse,  Plectro- 
inae,  sehr  schwach  Anseranas,  starker  Chenalopex,  besonders  Ch.  mon- 
ls,  doppelt,  den  zweiten  nur  höckerartig,  Plectropterus,  auch  der  Strauss 
pelt,  Merganetta,  die  Spornkibitze,  Iloplopterus,  Chettusia,  besonders  stark  Ch. 
ita,  Parra,  Gallinula  chloropus,  Merula  daetyloptera,  schwach  Serpentarius, 
Höcker  Megapodius.  Didunculus.  Bei  den  Palamedeiden  giebt  es  am  deut- 
eten den  doppelten  Sporn.  Es  kommt  zu  dem  4  cm  langen,  starken,  bei 
imedea  mit  drei  gekehlten  Flächen,  gleich  einem  Degen  versehenen  Dorn 


Fig.  TU. 


->  Haad  tob  Jahniorui*  (Cbautia)  Derbiana  Gray  (nigncollis  Sclater),  mit  den  Knochenbasen  der 

.Sporen;  Ifc. 

Flügelbuge  ein  kürzerer  am  Ende  des  Metacarpus.    Auch  diese  Sporen 
Kampfsporen,  aber  vorzüglich  gegen  Reptilien,   zumal  Giftschlangen. 
Von  den  an  der  Bildung  des  Flügels  betheiligten  Ilautausbreitungen  an 
oberen  Theile  und  der  Wurzel  der  vorderen  Gliedmaassen.  den  Flügel- 

n,  7.VL  reden,  wird  nach  Besprechung  der  Federn  passend  sein. 
Die  Bekleidung  eines  mehr  oder  weniger  weit  ausgedehnten  Saumes  um 
Mundrund  mit  federloser  und  in  der  Epidermis  verdichteter  Haut  in 

n  von  Schnabelscheiden  ist  den  Vögeln  ganz  allgemein.    Es  ist  davon 

its  (vgl.  Bd.  IL  p.  250  und  2G6)  in  verschiedener  Beziehung  die  Rede 
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gewesen.  Die  knöchernen  Grundlagen  bestimmen  fast  gänzlich  die  Gtsti: 
des  Schnabels.  Dieselben  sind  bei  neugeborenen  Vögeln  viel  weniger  gestrci; 
und  relativ  breiter,  als  sie  es  später  zu  sein  pflegen  und  es  eignet  ar. 
dadurch  der  Mund  in  diesem  Alter  zum  Gefüttertwerden.  Neugeboren  t* 
der  Storch  ungefähr  die  Schnabelform  der  Gans,  *Aramus  die  der  Ony:- 
metra,  der  Flamingo  keine  Spur  der  späteren  merkwürdigen  Abbit-ji^ 
eher  Aehnlichkeit  mit  Lestris.    Ebenso  sind  bei  jungen  Vögeln  die  hrr.- 


Fig.  782. 


Schädel  vou  Uallud  baukiva  Temmink  (gallus  L.).   a.  Articularc.  an.  Antiare.  »«>•  Ala  ^rtMl-».  w  U 
teraporalis.  d.  Dentale,  e.  Ethmoidale.  f.  Frontale,  j.  Jagale.  1.  Ligament  des  Crttkh'fm  U.  L*cra,a' 
in.  Maxillare.  n.  Nasale,  o.  Occipitale.  p.  Parietale,  pa.  Palatinum.   pm.  PraemaniUr-.  pt.  Pmjr  --" 
q.  0.uadratum.  qj.  Quadratojugale.  sa.  Supraangulare.  st.  SUp**.  t.  Vcn«r.  | 

bedeckungen  minder  hart,  der  weiche  Mundsaura  erstreckt  sici  •  * 
Mundwinkel  aus  weiter  längs  der  Schnabelränder  und  ist  seitlich  * 
ausgebuchtet ,  sperrbarcr.  Während  die  Schnabelform  im  allgtua:;  i  i 
einer  und  der  anderen  Beziehung  sich  mit  dem  Wachsthum  ausbaut  b.'JH 
durch  weite,  niedrige  Schnäbel  mit  harter  Spitze  diejenigen  dem  emtn  c-rf 
Zustande  am  nächsten,  welche  im  Fluge  Insekten  fangen,  /jf^n&ji 
Mauersegler,  Schwalben,  Fliegenschnäpper. 

Schnäbel,  welche  in  der  vertikalen  hoch ,   dabei  zumeist  eher 
und  im  allgemeinen,  wenn  auch  keineswegs  in  allen  Fällen,  kurz  sind.  <-J 
wegen  der  Kürze  des  Hebels  eines  besonders  energischen  Druck«  &J 
sind  auch  in  der  Hornbekleidmig  bevorzugt  hart,  besitzen  zwischen 
und  Knochen  nur  eine  spärliche  und  gefässanne  Cutis-lage  und  ' 
zu  der  gewöhnlich  dem  Schnabel  übertragenen  strengen  meclianischtL 
Ihre  Spitzen  sind  meist  abwärts  gebogen,  scharf,  oft  hakig,  ihre  E*i  4 
zugeschärft.  Alles  das  kommt  vorzüglich  den  Tagraubvögeln  zu.  vua  »«•  H 
die  Milvinae,  vor  allen  der  Kröten  tödteude  Rostrhamus,  dit  Spr- 
kurz  und  rund  abgebogenen  Oberschnabels  am  stärksten  au^tio.:« 
In  dieser  Ordnung  beruht  auch  die  Zahnung  des  OberschnaU  .* .  * 
besonders  den  Falkoniden  zukommt  und  unter  ihnen  bei  .lern .  *w  K 
den  Milvinen  bei  Avicida,  Baza,  Harpagus  jederseits  doppelt  aartr:r  - 
zalmfönnigen  Erhebungen  des  Zwisihenkieferrandes.    Spuren  w»a 
zeigt  dieser  Rand  auch  bei  Hühnern,  aber  sie  dienen  nur  der  rV*s^ 
des  Hornschnabels,  welcher  vorn  breit  gespitzt  zu  sein  priVjt .  ohi*  ?— 
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sein,  während  der  Unterschnabel  bei  den  Odontophorinen  jederseits  zwei 
ihne  tragt.  Darauf,  dass  gewisse,  im  ganzen  massig  feinschnäbeiige,  wesent- 
h  Insekten  fressende  Oscines  wenigstens  in  der  Hornbekleidung  einen  Zahn 
ierseits  nahe  der  Spitze  des  Oberschnabels  haben,  wurde  die  Ordnung  der 
•ntirostres  gebildet.  Gesägt  sind  die  Schnabelränder  von  Phytotomus, 
weilen  fein  die  der  Tanagrinae,  feilkerbig  die  der  Kakadus.    Die  von 

Geoffroy  St.  Hilaire  1821  bei  Palaeornis  gefundenen,  von  Cuvier 
erkannten  Zahnpapillen  in  Reihen  im  Ober-  und  Uuterschnabel ,  1860 
trch  B 1  a  n  c  h  a  r  d  als  Dentinbildungen  und  in  Alveolen  steckend  bei  Kakadus 
(l  Wellen  papageien  wieder  erwähnt,  sind  vonFraisse  neuerdings  beschrieben, 
kl  angebliche  Dentin  aber  ist  als  Horn  erkannt  worden.  Wenn  diese  Cutis- 
pill en  in  ihrem  äusseren  Theile  verkalkten,  würden  sie  die  Zähne  der  fossilen 
»rdamerikanischen  Odont-ornithen  Hesperomis,  Ichthyornis  geben.  Bei  Didun- 
lus  hat  der  Unterschnabel  nahe  der  Spitze  jederseits  drei  eckige  Zähne, 
le  (Querleisten  und  Zacken  des  Schnabelrandes,  welche  den  breiten  Schnäbeln 
wohnlicher  Lamellirostreu  dienen,  beim  Ausfischen  aus  dem  Wasser  dieses 
»laufen  zu  lassen  und  kleine  Körper  zurückzuhalten,  sind  an  dem  schmalen 
hnabel  der  Säger,  schärfer  gespitzt,  vortreffliche  Organe  zum  Festhalten 
fangener  Fische  und  Kingreifen  in  deren  Haut.  Es  handelt  sich  dabei 
n  eine  Anpassung  der  weiter  einwärts  hart  oder  weich  bekleideten 
ipillen  der  Mundhöhle  an  die  Bedürfnisse  des  Schnabelrandes.  Die 
rhnabelscheide  der  Nashornvögel,  PfefFerfrcsser,  Bartvögel  wird  häufig  durch 
is  treppenartige  Abbrechen  der  einzelnen  Faserverbände  am  Bande  säge- 
hnig.  Den  Ammern  dient  eine  harte  knopfartige  Erhebung  Im  Gaumen 
im  Zerdrücken  der  Körner.  Geringe  Schiefheit  in  den  knöchernen  Grund- 
gen lässt  bei  Loxia  die  nicht  gegen  einander  arbeitenden  Spitzen  des  Ober- 
ld  Untersehnabels  zu  schräg  an  einander  vorbei  gellenden,  zum  Aus- 
auben  der  Fichtensaamen  besonders  geeigneten  Spitzen  auswachsen.  Unge- 
ohnlieh  lang  und  hakig  wächst  die  Oberschnabelspitze  des  Papageien 
aMterna  aus.  Erhebungen  der  Schnabelfläche  zu  Kielen,  z.  B.  bei  Croto- 
üaga  .  und  durch  Kinnen  getrennte  auf  den  Seitenwänden ,  ganz  vorzüglich 
•i  Schizorhis  und  Rhyticeros,  bilden  Verstärkungen  in  der  Richtung  des 
tosses  bei  Gebrauch  des  Schnabels.  Wohl  zum  Theil  durch  den  stärkereu 
bxhleiss  in  der  Mitte  beim  Zerbrechen  von  Muscheln  wird  klaffend  der 
«hnabel  von  Anastomus.  Wie  dieser  und  der  der  verwandten  Störche  und 
[arabus  ist  trotz  beträchtlicher  Länge  hart  der  der  Ibisse  und  des  Apteryx, 
►wie  der  der  Galbulidae,  Meropidac,  Upupidae,  Promeropidae ,  Trochilidae, 
ectarinidae.  welche  hauptsächlich  Insekten  aus  schwer  zugänglichen  Stellen, 
Hüten  und  ähnlichen  Plätzen  holen ,  sehr  hart  trotz  ziemlich  bedeutender 
treckung  der  der  Spechte,  welcher  keilartig  die  Oeffnungen  zur  Erlangung 
er  Beute  und  für  die  Nisthöhlen  selbst  arbeitet  oder  doch  bearbeitet ,  auch 
.'üsse  spaltet.  Eine  Art  Meissel  zum  Oeffnen  von  Muscheln  bildet  der  seitlich 
taik   zusammengedrückte,  vorn  gestutzte  Sehnabel  von  Haematopus.  Bei 
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Rhynchops  verlängert  sich  der  Unterschnabel ,  einem  Scheerenarm  *kh ; 
komprinürt,  über  den  Oberschnabel,  welcher  nur  eine  Rinne  zu  dessen  Ab- 
nahme besitzt,   aber  nicht  an  y: 

Fig.  783. 


Schädel  Ton  Apteryx  Mantelli  Bartlett,  toiu  (iaumen. 
ty.  con.Condjlus  occipitalis.  fo.Foramen  occipiUl«. 
op.  OporcaUre.  o».  Occipitale  BUperius.  pb.  Pro- 
cessus ba*ipterygoid«us.  pl.  Laruina  lateralis,  pnd. 
mediana  ossis  palatini.  rnp.  Kostruin  sptu-nobasilare. 
sp.  Sphenobaailare.  tr.  Loch  zum  Durchtritt  der 
A.  ste  2  und  9  des  N.  trigeminns.  t.  Vomer. 
stige  Bezeichnungen  wie  in  Fig.  7S2. 


Bildung  der  Mundhöhle  Anthnl 

Dem,  allerdings  nicht  unvermir 
stehen  gegenüber  meist  lange,  oieir^ 
zuweilen  auch  breite,  wenn  fein.  it 
wohl  biegsame,  auch  mit  einem  t 
knöpfe  versehene  Schnabel,  mit  s- 
dünner  horniger  Lage  über  üppu^r 
und  an  Gefassen  und  Nerven  ivicü^ 
Cutis  und  lockereren  Schnabelknxt  i 
oder  überhaupt  fast  weichhimig  t» 
zogen,    mit    welchen    die  Be»::>r 
widerstandsunfähige     Nahrung  a 
weichem  Elemente,  Schlamme.  Wa-~' 
auch  im  Halbdunkel  ohne  erbt:.. 
Anwendung   der  Augen  tastet.: 
suchen  ptiegen  und  bei  welchen 
Tasteinrichtungen  gegenüber  dir 
chanische  Energie  zurücktrettc 
Gestalt  und  Art  der  Bedeckung 
sich   zusammen  zur  nützlichen  L> 
richtung.    In  dieser  Weise  en.p:iv 
Uche  Schnäbel  haben  vorzüglich  n-  - 
paciden,  auch  Anatiden. 

Eine  merkwürdige  Ge»tUc«> 
differenz  für  den  Schnabel  bietr 


würdiger  Anreihung  an  die 
trie  bei  Anarhynchus.  in  Nen.«^ 
Heteralocha  ( Huia )  acutirostri?  ta- 
Das  Männchen  hat  einen  kecelforrj. 
das  Weibchen  einen  schlank«, 
bogenen   Schnabel.    Jene:*  U»- 
Larven  von  Prionophis  reticnUn- 
faulem  Holze   frei,   die>e>  i>.r 
heraus. 

Ganz   einzig    sehein:  da* 
werfen  der  Schnabel-chei  ie 
Nägel  zu   stehen,    weiches  fr 
Tetraoninen  berichtet  wird,  tr 
Schnabel  des  Auorhalm>  ^5  F 
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irch  eine  Beobachtung  von  Pohl  sicher  bestätigt.  Sollte  es  durch  die 
n regelmässigkeiten  im  Blutumlauf  in  der  Brunst  veranlasst  werden,  welche 
•i  diesen  Vögeln  so  heftig  auftritt,  indem  zu  deren  Begleichung  sie  statt 
r  Lappen  und  Kämme  der  Hühner  nur  die  spärlichen  Augenwarzen  besitzen? 
ie  höckerige  Verstärkung  der  Spitze  des  Oberschnabels,  welche  den  reifen 
nbryo  in  den  Stand  setzt,  die  Eischale  aufzupicken,  wird  allerdings  gleich- 
es nach  dem  Ausschlüpfen  im  Zusammenhange  abgeworfen.  Weinland 
t  eine  solche  Bewaffnung  bei  Tringa  pusilla  Wilson  auch  am  Unterschnabel 
funden  und  glaubt,  dass  diese  Einrichtung  allen  Tringen,  vielleicht  allen 
at  vögeln  zukomme.  Den  Nutzen  sieht  derselbe  in  der  Verstärkung  des 
rzeren  Unterschnabels  zur  Gegenstemmung  während  der  Aktion  des  Ober- 
inabels.  Mir  scheint  aber  bei  diesem  Akt  der  Schnabel  geschlossen  zu  wirken. 

Die  Uebergänge  der  Bekleidung  vom  Schnabel  zur  gewöhnlichen  Be- 
(lerung  sind  sehr  mannigfaltig.  Es  besteht  eine  ähnliche  Konkurrenz  der 
ruigen  oder  doch  federlosen  mit  der  befiederten  Haut,  wie  an  den  Füssen, 
wohnlich  umschliesst  die  Befiederung  den  Mundwinkel  und  greift  vorwärts 

den  Seiten  über  ihn  hinaus.  Bald  reicht  die  Hornbekleidung  am  Ober- 
inabel,  bald,  z.  B.  bei  den  Pitylinae,  am  Unterschnabel  weiter  rückwärts, 
e  vornehmlich  das  Gebiet  des  Praemaxillare ,  diese  das  des  Dentale 
inspruchend.  Meist  kürzere  Federn  oder  nackte  Haut  bekleiden  die  Kehle 

zur  Querverbindung  im  Dentale,  dessen  Ausdehnung  und  Winkel  für  die 
saniniterscheinung  des  Schnabels,  Kegelform  oder  Pfriemform  ebenso  maass- 
>end  sind  als  die  Kuppe  des  Oberschnabels.  Wenn  auch  unter  den 
hnern  die  Ausfüllung  der  Nasgruben  mit  Federn  bei  den  Wildhühnern, 
?r  die  Ueberdeckung  mit  solchen  von  der  Schnabel wurzel  her  oder  auf 
er  besonderen  Haut  bei  den  Lophophorinae ,  sowie  das  letztere  Verhalten 

den  Eulen,  sich  auf  einigen  Schutz  gegen  die  Kälte  der  eingeathmeten 
ft  in  geringen  Breiten  und  im  Gebirge,  insbesondere  darauf  beziehen  lässt, 
«  die  Speise  oft  aus  dem  Schnee  genommen  werden  muss,  ist  doch  viel 
tr  die  letztere  Ueberdeckung,  oft  mit  in's  Borstige  umgeänderten  Federn 
n  Klima  unabhängig  und  auf  Schutz  der  Naslöcher  gegen  andere  Unreinig- 
ten zu  beziehen,  welchen  der  Schnabel  bei  Gewinnung  der  Nahrung  sich 
setzt.  Diesen  abweisenden  der  Naslöcher  schliessen  sich  die  zuweisen- 
i  Borsten  an  den  Mundwinkeln  an,  welche  die  Beute  die  Strasse  zum 
nde  zu  nehmen  zwingen,  Einrichtungen,  von  welchen  bereits  (vgl.  Bd.  III, 
374  ff.)  die  Rede  war,  sowie  solche  unter  dem  Kinn  schützend  vor- 
treckte. Die  gänzlich  ungefiederten  Haare  um  die  Schnabel  wurzel  des 
teryx,  wahre  Spürhaare,  erreichen  die  Länge  von  zwei  Zoll. 

Häufig  zieht  sich  vom  Schnabel  gegen  das  Auge  ein  nackter  Zügelstreif, 
r\  sich  auch  jenseits  des  Auges  fort  oder  geht  unter  ihm  durch,  oder  es 
it  vor-  und  abwärts  vom  Auge  ein  breiteres  nacktes  Feld.  Da  in  anderen 
Jen  dieser  Streifen  nur  durch  dunkle  Federfärbung  ausgezeichnet  ist,  darf 
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man  vermuthen ,  dass  der  Nutzen  desselben  wesentlich  das  Sehen  in  i  ■ 
Richtung  des  Schnabels  betreffe.    Diese  Nacktheit  tritt  manchmal  sck*.  r 
Flaumgefieder  auf,  wie  ich  z.  B.  für  die  Augenumgebung  des  Flanimr>  r 
für  dieselbe  Gegend,  sowie  die  Kehle  bei  Platalea  sehe.  Sie  wird  vermittelt  *fcr 
Besetzung  mit  verkümmerten  Federn  oder  Stoppeln.    Diese  nehmen  bei  l 
Tetraoninen,  wie  an  den  Füssen,  so  über  den  Augen  die  Form  von  Tn^i 
an,  welche  besonders  bei  den  Männchen  einen  besonderen  rotbcn  Farbstoff  U  - 
das  Tetronerythrin,  löslich  in  Chloroform,  Alkohol.  Aether,  Schwtfelko-  :- 
stoff  und  im  Lichte  ausbleichend.    Die  nächste  Stufe  sind  Warzen.  «• 
feiner  bei  Philomachus,  gröber  bei  der  Moschusente,  Cairina  moschattF>~ 
auf  ausgedehnterer  Nacktheit  bei  Grus  carunculata  und  beim  Truthahn  ~ 
treten.    Während  bei  einigen  Vögeln  die  Befiederung  vom  Kopfe  ac 
Schnabelrücken  als  ein  besonderer  Schmuck  übertritt,  als  Kamm  bor.:-*: 
Federn  bei  Dicholophus,  krönchenartig  bei  Metopia,  oder  der  ScbeitelLL-i 
bei  Rupicola  zweizeilig  den  Schnabel  rücken  umfasst,  oder  ihn  bei  OfJ 
lopterus  gleich  einer  Helmzier  hoch  überwölbt,  setzt  sich  bei  anderen  das  5  *. 
des  Schnabel rückens  als  eine  Platte  zwischen  den  Augen  fort,  >chzjj  > 
Gallinula,  palettenartig  ausgebreitet  bei  Fulica,  Porphyrio.  Tribonyi,  .  H 
zweispitzig  bei  Parra.    Die  Hornplatte  erreicht  den  Scheitel  und  px--t 
ihn  bei  Leptopilus,  ungleich  nach  Alter  und  Art,  die  Individuen  gtfet  i 
gewaltigen  Schnabelhiebe  der  Gefährten  schützend. 

In  verschiedenem  Grade  bilden  die  Phasianiden  nackte,  farbige  Sul.  1 
Wangen,  Ohren,  Kehle  aus.  Ganz  befiedert  ist  der  Kopf  bei  Pucrasia ;  * 
nackt  an  Augen  und  Wangen  sind  die  Glanzfasanen,  Lophophorus.  aa:  J 
Edelfasanen,  Thaumalea,  bei  welch  letzteren  einem  Haarfederbusch  des  >i- 
ein  zierlicher  Deckfederkragen  des  Nackens  folgt.    Bei  Graph* ;;-j.-~s 
Sömmeringii  Tem.  ist  die  Augenumgebung  warzig,  das  ausgedehnt  r-a^i 
färben  beim  gemeinen  Fasan.    Unter  den  Haushühnern  hat  die  nu^jjJ 
Rasse  die  Gegend  unter  den  Augen  befiedert,  nur  Spuren  von  Keiiü*^ 
deutlichere  Ohrlappen  und  Kamm;  gemeiniglich  ist  die  Gegend  um  «he  Aas 
lederartig  weiss  oder  blauweiss  und  es  setzt  sich  das  in  Ohrlappen  fort.  wel<-  >  * 
der  spanischen  Rasse  besonders  auffällig  gegen  das  schwarze  Gen^ler.  d«t  r."*l 
Kamm  und  die  Kehllappen  abstechen.    Bei  Diardigallus  und  Gilkf*** 
umgreifen  die  nackten  Wangenfelder  die  Augen  mit.  Sie  gehen  beis  Si  ^ 
fasan,  Nycthemerus,  abwärts  über  in  kurze  hängende,  beim  geraem-*  F*  »• 
fasan  in  viel  grössere,  blau,  roth,  gelb  gefleckte,  unter  der  Kdüe  a 
Brunst  zu  einem  gewaltigen  Schilde  zusammengreifende,  hier  und  «ii  »~ 
befiederte  Lappen.    Ceriornis  Hastingsii  ist  um  die  Augen  oranger^ 
an  der  Kehle  mit  einem  so  wundervollen  azurblauen  Fleck  ni:  s*f 
grünem  Saum  geziert,  dass  man  sich  erstaunt,  dieses  Farbenspiel  mcf  1 
Glanzfedern,  sondern  durch  die  nackte  Haut  produzirt  zu  sehen :  C 
minckii  ist  königsblau  um  die  Augen  wie  an  der  Kehle. 
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mmen  die  Kehllappen  auch  dem  Haushuhne  zu,  wo  sie  dann  gemeiniglich 
im  Weibe  durch  Federbrücken  von  den  nackten  Wangen  getrennt,  als 
rt läppen  symmetrisch  in  die  Länge  gestellt  sind.  Sie  sind  bei  der  Creve- 
?ur-rasse  sehr  klein,  mangeln  den  Paduanern.  Lange  Bartlappen  verbindet 
t  dem  nackten  Kopfe  der  Perlhühner  der  Lobiophasis  oder  Euplocomus 
tiarpe:  Euplocamus)  der  Lanosgebirge.  Weiter  abwärts  reicht  auf  unregel- 
tssig  wulstiger,  lappiger,  mehr  in  die  Breite  geordneter  bunter  Haut  die 
icktheit  an  der  Kehle  des  Truthahns  und  die  in  der  Brunstzeit  gegen  den 
larlachrothen  Hals  gelb  abstechende  des  Talegallus.  Den  Phasianiden 
mmen  die  Perlhühner  nahe,  indem  sie  meist  ungleich  grosse  Lappen  auf 
n  Backen  und  an  den  Mundwinkeln  besitzen,  letztere  stark  Numida 
ronata  und  ptilorhyncha ,  N.  mitrata  auch  Kehllappen.  Den  Truthühnern 
igegen  ähneln  die  Kasuare,  bei  welchen  bei  Nacktheit  von  Kopf  und  Hals  an 
zterem  die  faltige  naut  bei  Casuarius  galeatus  Vieillot  von  Ceram,  bicarun- 
latus  Sclater  aus  Siam,  australis  von  Nordaustralien  in  zwei  Lappen,  bei 
Beccarii  Sclater  von  Wokan  und  den  Aru  diese  wenig  gesondert,  bei 
uniappendiculatus  Blyth  von  Neu-Guinea  in  einem  Lappen,  bei  C.  Bennetti 
•uld  von  Neu-England,  C.  picticollis  Sclater  von  Süd-Neu-Guinea,  C.  Wester- 
mni  Sclater  von  Jobi,  C.  papuanus  Rosenberg  von  Nord-Neu-Guinea. 
Kaopi  von  Neu-Guinea  und  den  Arn  gar  nicht  in  solchen  herabhängt, 
ährend  verschiedene  Staare  einige  Nacktheit  um  die  Augen  zeigen,  hat 
lophus  ein  Paar  Mund  wink  ellappen  und  Gracula  Lappen  unter  den  Augen 
d  einen  grossen  jederseits  am  Hinterkopf.  Unter  den  Kranichen  hat 
Jearica  zu  nackten  Wangen  nackte  Kehllappen;  bei  Grus  carunculata 
id  diese  kurz  und  weich  befiedert.  Unter  den  Enten  hat  Biziura  im 
innchen  einen  einfachen  längsgerichteten  Kehllappen,  unter  den  Gänsen 
rkidiornis  einen  solchen  zugleich  mit  Höcker  auf  der  Schnabelwurzel.  Unter 
n  Kibitzen  hat  I^obivanellus  grosse ,  Scheuledern  ähnliche  lederige ,  nackte 
ippen  vor  den  Augen.  Auch  eine  Taube,  Erythroena  pulcherrima,  hat  sattel- 
nlich  ausgeschnittene  Lappen  zwischen  Schnabel wurzel  und  Augen. 

Eine  Fortsetzung  solcher  Modifikation  der  Haut  auf  die  Stimgegend  ist 
r  weiche  Kamm,  welcher  bei  dem  Haushuhnc  und  seinen  Stammeltern  in 
or  ungleicher  Grösse  und  Gestalt  sich  findet ,  breit  und  zweireihig  oder 
schärft  und  einreihig,  gezähnt,  gezackt,  kraus,  sattel-,  krönen-,  kohlartig, 
i  der  La-fl$che-rassc  als  Auswuchs  auf  der  Nase  und  mit  zwei  spitzen 
männlichen  Zapfen,  bei  den  Paduanern,  den  Creve-coeur  und  den  Hollän- 
rn  durch  eine  Haube  ersetzt.  Durch  die  La-flAche-rasse  ist  der  Ueber- 
ng  zu  den  Bocksfasanen  Tragopan  und  Lobiophasis  gegeben,  bei  welchen 
*h,  als  einzig  paarige  Hörner,  vom  oberen  hinteren  Winkel  des  nackten 
agenringes  jederseits  ein  in  der  Brunst  aufrichtbares,  hornartig  gestaltetes, 
ier  weiches  Hautgebilde  aus  dem  Federschopfc  erhebt.  Diesen  Hörnern 
sentlich  gleichwerthig  ist  das  einfache,  dünne,  vorwärts  gekrümmte  auf 
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der  Stirne  der  Palamedea  und  der  tiberhängende  Fleischklunker  auf 
Oberschnabel  der  Truthühner.    Die  Beziehung  zu  dem  GeschlechulebeE  . 
für  die  Kämme,  Halstroddeln  u.  dgl.  sehr  deutlich.    In  der  geschledL*- 
thätigen  Zeit  im  allgemeinen  anschwellend,  gestatten  sie  grosse  Differ*- 
in  Menge  und  Verkeilung  des  Blutes.  Wie  die  erektilen  Gewebe  der  B^a:- 
tungsorgane  charakterisiren  sich  diese  Organe  nach  Legros  durch  i*. 
Besitz  eines  peripherischen  durch  Wanddicke,  gewundenen,  zuweilen  spirx . 
Verlauf  und  wechselnde  Verengerungen  und  Erweiterungen  ausszezeicfci:**'* 
Gefässnetzes  neben  und  anastomosirend  mit  dem  gewöhnlichen  Kapilirv: 
mit  weitläufigen,  polygonalen  Maschen.    Das  Balkenwerk  hat  glatte  Mi* 
fasern.  Die  Nerven  für  diese  und  die  Arterienwände  sind  RemakVhe  nur-  - 
Fasern ;  andere  Nerven  gehen  nur  zur  Oberfläche.   Bei  den  Lappen  vor  : 
Augen  und  an  den  Mundwinkeln  mag  mehr  der  Schutz  gegen  den  Widerst^!  "2 
ergreifender  Beute,  Schlangen,  Skorpione,  Heuschrecken,  Fruchtsaft  und$<*iTW 
in  Betracht  kommen.    Fleischlappen  im  Gesichte,  unter  der  Kehle,  «v.j 
auf  der  Schnabelwurzel  oder  kammartig  auf  die  Stirne  fortgesetzt,  km  : 
auch  den  Sarcorhamphus-geiern ,  solche  hinterwärts  und  abwärts  von  -ki 
Ohröffnungen  Otogyps  zu,  wo  sie  wohl  als  Schutz  für  die  weiterhin  folr^ 
Halsbefiederung  beim  Wühlen  im  Aase  anzusehen  sind.   Die  Wachshin:  c 
die  Naslöcher  bläht  sich  bei  verschiedenen  Tauben  aus  der  Unterfazmbe  ti 
Carpophaginen  auf,   ansehnlich,  schön  roth   bei  Carpophaga  iGloir.cn 
rubicera  Gray,  unbedeutend  schwarz  bei  C.  pacifica  Reich.,  bei  C.  tosotji'^ 
Schlegel  auf  Neu-Guinea  in  beiden  Geschlechtern  (Glob.  tumida  WalL).  ix 
bei  derselben  Art  auf  der  Inselgruppe  Ceram-Lauth  überhaupt  nicht  ( Carp.  coq  xai 
Wall.).  Eine  solche  geblähte  Wachshaut  erhebt  sich  bei  einigen  Rassen  der  Hu- 
taube,  domesticirten  C.  Ii  via,  in  Verbindung  mit  stärkerer  Ausbildung  t> 
sonst  vorkommender  warziger  Augenringe,  lappig  und  warzig  and  pM 
Kopfe  der  „Türken,  Bagadetten,  Brieftauben"  ein  seltsames  Ansehen.  E&:  ' 
mag  hier  noch  des  bei  C.  ornatus  dichtbefiederten  Halslappens  der  Cer±- 
lopteren,  der  kropfartigen  Halsblähung  der  Tauben  und  des  Emus  awir 
werden,  welche  die  Stimme  verstärkende  Luft  röhrenschlingen,  oder 
artige  Anhänge  aufzunehmen  haben  und  vorzüglich  den  Männchen  znkons-" 
Eine  besondere  Betrachtung  erheischen  diejenigen  Hornbildung«  £ 
dem  Schnabel,  auf  Stirn  und  Scheitel,  welchen  Modifikationen  des  Sktl*- 
Auftreibungen,  Höcker  unterbreitet  sind.    Diese  Auftreibungen  sai  T- 
W.  Marshall  1872  zusammenfassend  behandelt  worden.  Die  lamellm*r 
Schwimmvögel  geben,  indem  mehrere  von  ihnen  durch  Höcker 
Schnabelwurzel  oder  der  Stirn  ausgezeichnet  sind,  vorzüglich  d»e  d^* 
benannte  Oidemia,  Somateria,  eine  Kulturrasse  von  Anser  cygnoides, 
Schwäne,  Sarkidiornis ,  theils  in  beiden  Geschlechtern,  bei  den  )to~: 
deutlicher,  theils  nur  bei  diesen,  mit  der  Geschlechtsreife  anftnsaä  ~ 


dem  Alter  in  Grösse  fortschreitend,  und  diese  Höcker  nur  bei 


Digitized  by  Google 


Vögel;  Schädelhöcker. 


801 


nochenblasen  getragen  werden,  zum  anderen  Theile  nur  fetthaltiges  Binde- 
?webe  enthalten,  neben  solchen  aber  andere  Arten  mehr  im  allgemeinen 
lfgetriebene  Schädeldecken,  wie  Bucephala  (Anas  clangula),  oder,  wie  Cygnus 
usicus  und  coscoroba,  nur  sehr  ausgedehnte  Stirnhöhlen  haben,  alle  Ueber- 


cherner  Schnabel  von  Oidemia  nigra  Gray,  »/,,  nach  Mr»r*hall.   in.  Geblähtes  Oberkieferbein,  n.  Ge- 
blähtes Naaenbein. 

nge.  Die  lokalisirten  Knochenhöcker,  an  welchen  sich  von  den  oberfläch- 
hen  Knochen  Stimbeine,  Nasenbeine,  Oberkieferbeine  betheiligen  können, 
id  lufthaltig,  durch  das  Ethmoideum  in  zwei  Kammern  getheilt,  auch 
riter  fächerig,  mit  Schleimhaut  ausgekleidet  und  kommuniziren  mit  der 
echhöhlc.  Man  wird  kaum  an  etwas  anderes  denken  können ,  als  an  ein 
yan  im  Geschlechtsdienst,  vielleicht  eine  Verstärkung  des  Riechapparates, 
ara  der  Art,  dass  von  den  in  diese  Höhlen  aufgenommenen  Riechstoffen  auch 
ch  bei  den  folgenden  Einathmungen  etwas  zur  anregenden  Wirkung  komme, 
ihrscheinlicher  einen  Resonanzapparat  für  die  Stimme,  wobei  diese  Theorie 
bstverstandlich  nicht  ausgedehnt  werden  kann  auf  die  weiterhin  verzeich- 
ten  Schädelauftreibungen,  welchen  die  gedachte  Kommunikation  fehlt. 

Schlegel,  welcher  einen  knöchernen  Höcker  auf  der  Nasenwurzel  einer 
übe,  seines  Ptilopus  insolitus  von  den  N.  Hebriden,  fand,  hält  denselben 
r  für  ein  pathologisches  Gebilde.  Bei  den  den  Tauben  zunächst  stehenden 
umhühnern  ist  in  der  Unterfamilie  der  Cracinae  neben  einer  Federhaube, 
lebe  gewissen  Arten  von  Crax,  so  C.  alector  L.,  Alberti  Fräser,  viridi- 
•tris  Sclater,  allein  zukommt,  ein  Wulst  an  der  Schnabel wurzel,  namentlich 
i  den  Männchen  nicht  ungewöhnlich,  roth  bei  C.  caruneulata  Tem. ,  gelb 
<1  von  einer  sehr  geringen  Erhebung  der  Stirnfortsätze  des  Zwischenkiefers 
ragen  bei  C.  globicera  L.,  ähnlich  bei  C.  Daubentoni  und  C.  Sclateri  Gray, 
begleitet  von  einer  Auftreibung  des  Unterschnabels.  In  der  Gattung 
ax  hat  U.  tomentosa  Spix  wieder  nur  eine  Haube;  bei  U.  mitu  (Mitua 
•  rosa  Spix)  erhebt  sich  der  Knochen  schon  stärker  als  bei  Crax  carun- 
ata,  wogegen  Hautwulst  und  Federkamm  zurücktreten,  und  bei  Urax  pauxi 
luxi  galeata  Tem.),  unter  Mangel  des  Federbusches  und  mit  Umwand- 
ig der  Haut  in  einen  schwarzen  Hornüberzug,  zu  einer  birnförmigen,  weiten, 
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bis  fast  7  cm  hoben,  aussen  Gefässfurcben  zeigenden,  sehr  dünnwandig:. 
Knochenblase.  In  der  Unterfamilie  der  Peneiopinen  hat  Oreopha^  enr 
äbnlichen  plump  hornartigen  Zapfen  auf  der  Stirne.  Die  Stimme  der  Craciin 
wird  als  eine  eigentümliche  angegeben. 

Die  Perlhühner  stehen  nahe,  indem  einige  statt  der  Schöpfe  knc*.b*rr-. 
mit  lebhaft  rother  oder  blauer  horniger  Haut  überzogene,  seitlich  zu^aim».'.:- 
gedrückte  Scheitelhöcker  oder  Helme  haben,  Numida  meleagris  L..  cortt- 
mitrata  Pallas,  bei  welchem  dieser  Auswuchs  16  mm  hoch  wird.    Iii?  a 
einer  ähnlichen  Dicke  ist  das  Scheiteldach  des  erwachsenen  Megaeepfcii 
in  gleichmässiger  Wölbung  aufgetrieben,  in  scharfer  Absetzung  gezet  «- 
Hinterhaupt,  überzogen  mit  schwarzem  Horn,  zwischen  der  äußeren  j*::/- 
mentartigen  und  inneren  Knochengränzplatte  in  feinster  schwammiger  Au  - 
nung.    Aehnlich  gebläht  und  wulstförmig  über  das  Hinterliaupt  vorgn 
und  mit  horniger  Decke  bekleidet  ist  das  von  Mars  hall  nicht  be ra 
sichtigte  Scheiteldach  des  Gerontias  calvus.  Bei  dem  ganz  jungen  Ywrn  \ . 
Megacephalon  ist  die  nackte  Vorragung  noch  nicht  entwickelt ,  der  K 
gleichmässig  gewölbt  und  mit  Federn  bedeckt  und  es  dürfte  bei  den  tirix 
sich  ebenso  verhalten.    Es  schliessen  sich  dem  an :   die  Verdicken 
Schädels  der  Balearica  (Pavonia)  in  der  Stirngegend  mit  symniftr^i-: 
warzigen  Erhebungen  der  Scheitelbeine  zu  Seiten  der  mit  der  Frdtrkr  - 
besetzten  mittleren  Grube,  die  Aufblähung  der  Schädelknoehen  der 
des  Auerhalms,  alle  ohne  Hornbekleidung,  aber  mit  starker  Btt>  - 
während  der  mit  starker  Tolle,  auch  wohl  mit  Bart  befiederte  Schäl 
polnischen  Haushuhnrasse  im  Gegentheil  ungemein  dünnwandig  i>:  J 
Gehirn  bnichartig  vortreten  lässt. 

Bei  den  Kasuaren  ist  die  Helmbildung  proportional  der  Lappenbi  fem 
Einen  hohen  und  scharfen,  oben  gerundeten  Helm  von  der  Nasenwuird  ti* 
den  ganzen  Scheitel  haben  C.  australis,  dieser  angeblich  mit  roiLer  Fir 
C.  galeatus,  bicaruneulatus ,  einen  liinten  eben  abgeschnittenen,  scitli<:  - 
gedrückten,  keilfönnig  eckigen  C.  Bennetii,  uniappendicularus .  Kaupi  1- 
eben  ausgekrochenen  Jungen  fehlt  die  Erhebung,  aber  das  Sohrui-  " 
setzt  sich  bis  auf  die  Stirn  fort,  ähnlich  wie  bei  Fulica.    Darunter  kl 
sich  während  des  Wachsthums  langsam  eine  Knochenauftreibunc ,  ai»*t  * 
in's  siebte  Jahr  unter  gleichzeitiger  Ausdehnung  des  Hornbeleges  alln^ 
zu  und  vollendet  sich  endlich  plötzlich.    Parker  hat  1865  vorzteb^  * 
C.  Bennettii  gezeigt,  dass  die  knöcherne  Grundlage  wesentlich  aef 
besonderen  Entwicklung  des  Siebbeins  beruht;  so  fand  auch  Mar^biu-  * 
höchsten  Punkt  des  Helms  bei  einem  jungen  C.  galeatus  von  diesen  Ktv> 
gebildet,  während  dessen  zwei  vordere  Drittel  sich  minder  emponruik*i 
die  Nasenbeine,  so  dass  hier  eine  Längsfurche  entstand.    Nach  FU» 
nehmen  bei  C.  australis,  dessen  Horn  an  der  Vorderkante  schweb  k  • 
ist ,  an  dem  Knochengerüst  auch  die  Ossa  frontalia ,  von  weichte  1 1  - 
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ann,  Meckel,  Selenka,  Magnus  das  bereits  angegeben  hatten,  und 
e  parietalia  Theil.  Mars  ha  11  möchte  eher  die  Theilnahme  der  lacrymalia 
igeben.  Eine  Kommunikation  der  schwammigen  Knochensubstanz  mit  der 
usenhöhle  findet  nicht  statt. 

Als  die  auffälligsten  erübrigen  schliesslich  die  Nashornvögel.  Man  kann 
Umgang  nehmen  von  gänzlich  hornlosen  Formen  und  solchen  mit  komprimirter 
er  kammartiger,  aber  nirgends  absetzender  oder  doch  nur  sehr  niedriger 
linabelfirste  aus  den  Gattungen  Rhynchaceros  (Toccus)  und  Anorrhinus,  und 
Icheo  mit  queren,  schindelartig  geordneten,  nach  Ansicht  der  Malayen 
irlich  um  einen  vermehrten,  wenig  vorragenden  Wülsten  an  der  Schnabel- 
trzel  in  der  Gattung  Rhyticeros.  Die  übrigen  Gattungen,  wie  Buceros  mit 
rschiedenen  Untergattungen,  Berenicornis,  Rhinoplax.  besitzen  von  etwa  der 
itte  des  Schnabelrückens  auf  die  Stini  reichende  meist  gelbe  Schnabelauf- 
:ze  sehr  mannigfaltiger  Gestalt,  zumeist  schiff-  oder  halbmondförmig,  ziemlich 
•chärft,  scheibenförmig  abgeplattet  oder  im  ganzen  plump.  Dabei  kann  die 
exe  Kante  konvex  oder,  auch  rassenweise  für  den  Grad  ungleich,  konkav  sein, 
hrend  die  vordere  sich  in  der  Regel  vorwärts  vorzieht,  bei  Dichoccros  in 
ei  Spitzen  auslaufend ,  bei  Rhinoplax ,  wie  am  oberen  Theile  mancher 
^eleisen,  senkrecht  mit  einer  gewölbten  Platte  aufsteigt,  bei  Bucorvus 
rnetoceros)  aber  das  Horn  an  der  vorderen  Endfläche  durch  starke 
twicklung  des  scharfen  Randes  bei  der  abyssinischen  Rasse  offen  ist,  so 
ss  es,  zugleich  stark  längsfaltig,  in  einer  vorderen  Region  eine  runzliche 
ure  darstellt.  Geschlechtsunterschiede  zeigen  sich,  indem  z.  B.  bei 
«latus  und  atratus  der  Mann  ein  starkes  Horn,  das  Weib  nur  einen 
i wachen  Höcker  hat,  aber  auch,  bei  Anorrhinus  galeritus  und  gingalensis, 
der  Grösse,  auch  in  der  Farbe  des  Schnabels.  Auch  hier  konkurrirt  sehr 
zleich  die  Befiederung  des  Kopfes,  welche  bei  einigen  Arten  reich  ist. 
bst  einen  Federkamm  bildet ,  während  bei  anderen  ausgedehnte  Partieen 
^kt  bleiben. 

Mars  hall  fand  den  jungen  Schädel  von  Rhyticeros  plicatus  Latham 
izlich  hornlos,  am  ähnlichsten  dem  der  Raben,  unter  welchen  Corvultur 
wachsen  die  Schnabelhrste  wie  die  schwächeren  Nashornvögel  scharf 
icbt,  den  Schnabel  im  Verhältniss  zum  ganzen  Schädel  nur  etwa  zwei 
ittel  so  lang  als  beim  Erwachsenen.  Nur  die  Oberkieferbeine  zeigten  eine 
mgiöse  Tendenz.  Bei  den  erwachsenen  hornlosen  gleicht  der  Schnabel  am 
isten  dem  der  Rhamphastiden,  er  ist  aber  immer  au  der  Firste  schärfer, 
••iter  erhebt  sich  am  hinteren  Schnabelende  eine  allseits  geschlossene 
öcherne  Blase,  hinten  mit  schwammigem  Knochengewebe,  vorn  hohl,  aus- 
nend  von  den  Nasenbeinen,  welche,  wiees  scheint,  die  Seitenpart ieen  liefern, 
d ,  für  die  Mittelpartie ,  von  den  aufsteigenden  Aesten  der  Zwischenkiefer. 
•zu  bei  Buceros  atratus  sich  jederseits  eine  Strebe  von  den  Stirnbeinen 
-eilt.    Die  äussere  Knochenwand  schwindet  nach  Marshall  später  vor- 
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wärts  ganz,  dem  Ueberzuge  unterliegt  nur  eine  Haut  ohne  KalkabW« .-nric - 
oder  Knochenkörperchen.  Jedenfalls  wird  die  Knochenwand  ungemein  dun»  c 
lückenhaft,  so  dass  sie  etwa  nur  aus  den  sich  ausbreitenden  Enden  der  Knochenfi:  - 
besteht,  welche  den  spongiösen  Theil  zusammensetzen.    Das  Grossem 


hängt  minder  von  diesem  als  von  dem  hohlen  vorderen  Theile  des  Hure? 
Die  hintere  mehr  oder  weniger  lückenhafte  Wand  des  spontriö^L  7 
wird  zum  Theil  von  der  befiederten  Haut  bekleidet.  Während  die  Zt.: 
Schwammknochensubstanz  im  eigentlichen  Körper  des  Schnabols  sich  a 
Systeme  beim  Hacken  von  oben  nach  unten  dienlichster  Streben  oroVi  i 
der  Hauptsache  von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vorn  verlaufender.  *  a 
kreuzend  mit  von  unten  und  hinten  nach  oben  und  vorn  verlaufen  irr  s 
ein  solches  in  dem  Schwammkörper  des  Aufsatzes  minder  deutlich  zu  er^:  ~ 
am  ersten  noch  ein  fächerartig  gegen  eine  Mittelwand  gestelltes,  »oti  -= 
mit  der  Bedeutung,  eine  im  allgemeinen  trotz  lockeren  Baues  mödkta  aü-'as 
Widerstand  leistende  Rückwand  des  Schnabelaufsatzes  zu  liefern.  - 
Horn,  etwas  biegsam  und  elastisch,  schon  ohnehin  das  etwaige  Aufstottf«  — 
Vorderkante  hinten  gemässigt  zur  Wirkung  bringen  wird. 

Eine  merkwürdige  Ausnahme  macht  Rhinoplax,  indem  der  vordere.  >■£ 
bei   den  Jungen  mit   dreiseitigem  Durchschnitt  vertretene  Abschob  t* 
Schnabclaufsatzes  den  Erwachsenen  gänzlich  fehlt,  oder  vielleicht  und  bivv  * 
durch  einen  1  mm  breiten  Raum  vertreten  ist.  während,  nachdem  anfcx:  ^ 
das  Schnabelhorn  gleichmässig  dünn  war ,   beim  erwachsenen  dw  p~* 
vordere,  durch  ihre  gelbe  Farbe  von  dem  blutrothen  Ueberreste  s*5** 
sehiedene  Homwand  28  mm  dick  und  elfen beinhart  ist  und  in  Ytrüssaf 
auf  8  mm  in  den  Schnabelrücken  übergeht.  Die  Epithelzellen  sind  ü  i~~ 
Platte  blasenartig  polyedrisch  und  enthalten  Kömchen,   in  weu-i« 
pliosphorsaurer  Kalk  und  andere  Salze  nachweisen  Hessen. 
hinter  dieser  Platte  bildet  eine  fast  kompakte  Knochensubstanz  mit 
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wen  die  Platte  strebenden  Balken.  Da  bei  dieser  Art  der  Schnabelrand 
icht  schartig  ist,  glaubt  Marshall,  dass  sie  die  harten  Früchte  mit  der 
orderen  Platte  des  Schnabelaufsatzes  zerschlage. 

Au  die  in  diesen  Betrachtungen  aufgeführten  Fälle  von  Zusamment reffen 
n  Vorkommens  einerseits  unbefiederter ,  sei  es  weichhäutiger ,  sei  es  horn- 
>kleideter,  andererseits  übermässig  oder  mit  Federn  von  ausgezeichneter 
orm  befiederter  Stellen  an  Kopf  und  Hals  desselben  Thieres,  oder  in 
ertretung  bei  nächst  Verwandten,  schliessen  wir  noch  als  eine  recht  aus- 
zeichnete Reihe  an  die  der  Musaphagiden ,  welche  zum  Theil  bei  gewöhn- 
ten Schnabelverhältnissen  einen  schönen  Federkamm  besitzen,  Corythaix, 
im  Theil  einen  scharf  gekielten  oder  an  der  Wurzel  breiten  Schnabel  und 
e.lerbuseh,  Schizorhis,  zum  Theil  eine  scheibenförmige  Fortsetzung  des 
hnabels  auf  die  Stirne  und  dahinter  eine  sammtartig  geschorene  Kopf- 
kleidung, Musophaga.  Dieses  gegensätzliche  Verhalten  Hesse  sieh  durch  zahl- 
iche  Beispiele  aus  verschiedenen  Ordnungen  dokumentiren,  bei  welchen  der 
:hnabel  nicht  erheblich  in  Betracht  kommt.  Weicht  das  Hautkleid  einmal 
>n  der  gewöhnliehen  dichten  Befiederung  ab,  so  können  die  Abweichungen 
ch  in  sehr  verschiedenen  Richtungen  bewegen. 

Kinc  schwielige  Beschaffenheit  mit  verdichtetem  hornigem  Ueberzug 
tdlich  hat  eine  Platte  der  Brusthaut  des  Strausses,  während  die  Bauchhaut 
•utender  Vögel  in  einem  medianen  oder  zwei  seitlichen  Bruttlecken  nackt 
ird  und  dabei  ihre  Blutgefässe  reichlicher  füllt  und  entwickelt. 

Federn,  die  am  meisten  komplizirte  Oberhautproduktion,  kommen  bekannt - 
'h  ausschliesslich  den  Vögeln  zu  und  bekleiden  immer  deren  ganzen  Rumpf, 
»n  Hals  mindestens  an  der  Wurzel,  die  vorderen  Gliedmaassen,  die  oberen 
heile  der  hinteren.  Die  ersten  Anlagen  zur  Bildung  der  Federn  sind  wie 
e  für  die  Haare  nicht  zu  unterscheiden  von  denen  zur  Bildung  von  Schuppen, 
>erall  Erhebungen ,  Papillen  der  Cutis.  Diese  wachsen  für  die  Federn 
,diar  symmetrisch  in  die  Höhe,  spitzen  sich  zu,  senken  sich  dann  aber  mit 
•r  Basis  ein,  so  dass  sie  von  der  Cutis  ringsum  wie  von  einem  Wall, 
irliher  einer  Tasche,  der  Federtasche,  dem  Federfollikel ,  umgeben  sind, 
ic  Epidermis  ist  auf  diesen  Fedcrpapillen  zunächst  nur  zweischichtig,  hat 
ne  Hornschicht  mit  abgeplatteten  und  eine  Schleimschicht  mit  cylindrisehen, 
ftreichen  Zellen.  Sie  geht  in  gleicher  Form  über  in  die  Taschenwand  und 
►n  dieser  in  die  Haut  der  Umgebung.  Jene  erste  Hornsehicht,  die  Epi- 
irhialschicht  von  Kerbert  (vgl.  p.  745),  sehr  dünn,  schmiegt  sich  passiv 
*n  Formveränderungen  der  unterliegenden  Lager  an,  bildet  ein  schlauch- 
rmiges,  sich  in  den  Veränderungen  derselben  von  ihnen  abhebendes  Futteral. 
u>  der  Sehleimschieht  geht  der  Federkeim  hervor,  welcher,  wenn  die 
ipille  zur  stabförmigen  Gestalt  herangewachsen  ist,  3 — 4  Zellenlagen  besitzt, 
rim  Huhn  rindet  man  bereits  am  fünften  Bruttage  haarartige,  am  Grunde 
Federtaschen  eingesenkte  Papillen.    Es  bilden  Bich  dann   auf  diesen 


uigitize 


SOG  Die  äusseren  Bedeckungen. 

12 — 16  Längsleist chen,  während  die  Gefassschlinge  des  Cutis-wärzchew  r, 
in  Kapillaren  auflöst.    Nach  P  e  r  n  i  t  z  a  zerfällt  durch  die  Kerben  nis-; 
den  Leistchen  der  Federkeim  in  Längssäulchen ,  welche,  an  der  Vir 
vereint  bleibend  und  verhornend,  die  zu  einer  Dunfeder  vereinigten  Fasern- 
des Erstlingsgefieders  darstellen.    Studer  fand  beim  Pinsrain.  r>iyp* 
chrysocoma  L..  diesen  Zustand  erst  viel  später,  am  wahrscheinlich  rwannc?': 
Bruttage,  nach  der  Mitte  der  Brutzeit,  und  zwar  rundliche,  niedrige  Papille : 
Ringfalten  am  Bauche,  längere,  haarartige,  schwarz  pigmenürte  in  feEAv 

artigen  Taschen  am  Rücken.  Von  >' 
Spitze  der  Papille  ab  vermehrtrt  - 
durch  Theilung  die  Zellen  der  S^-r  • 
Schicht ,  sowohl  nach  den  Uztj 
in  Ausbreitung  neben  einander.  « 
dass  sich  runde,  kernhaltige  h.-: 
zwischen  die  cylindrisohen  der  S  'k>  c 
schicht  und  die  Hornschicht  srk  • 
und  jene ,  mit  Ausnahme  der  F*- 
in  Falten  gelegt  wurde,  weichen- 
der Achse  der  Papille  laufend.  >ri- 
recht    gegen    dieselbe  eimpru: 
Indem  Studer,  wenn  ich  ihn  tk 
verstehe,  die  Basis  der  Falten  an  der  Hornschicht,  die  Gipfel  cecen  > 
Cutis  nimmt,  während  man  wohl  besser,  von  den  tieferen,  als  den  tr 
zirenden  Lagern  ausgehend,  was  ihm  Falte  ist,  als  Thal  zwischen  F»"- 
auffassen  dürfte,  sagt  er  in  Konsequenz,  dass  die  Cylinderzellen  an  der  • 
der  Falte  im  Verhornen  sich  bis  zur  Berührung  strecken  und  sich  dxa  T* 
der  Hornschicht  lösen,  wodurch  die  Cylinderzellen  überhaupt,  indem  <üeL 
zum  Strahl  sich  erhebt,  dessen  Aussenwände  werden  sollen,  während  n  '< 
Binnenraum  des  Strahls  jeweilig  durch  die  Umwachsung  ein  Rest  derr^ 
runden  Zellen  gelangt,   welche   vorher   nach   aussen   von  den 
zellen  lagen,  aber  die  Falte  füllten.    Wie  sich  auch  hierbei  die  Z**^*»" 
verhalten  mögen,  jedenfalls  entsteht  ein  pinselartiges  Gebilde  ans  Terirr^ 
Epidermzellen  auf  kurzem  Schaft,  eine  Dune,  zunächst  noch  zur  Haaret' 
zusammengefasst  durch  die  erste  nicht  faltige  Hornlage,  die  au^rf  H 
scheide  von  Studer.    Diese  Honischeide  fällt  beim  Pineuin  schon  x 
ab,  so  dass  der  junge  Vogel  mit  freien  Dunenstrahlen  das  Ei  verl*<  1: 
einer  kurzen  Spule  sitzen  dieser  Strahlen  am  Rumpfe  16 — IS.  an  den  Ar*' 
nur  7.    Jeder  Strahl  ist  eine  platte  Faser  aus  verschmolzenen  Homri-* 
bis  zu  zwei  Dritteln  besetzt  mit  kurzen  sekundären  Strahlen,  bestehe  r- 
einer  einzigen  Reihe  cylindrischer,  in  spitze  Zipfel  auslaufender  Zelle*  **~" 
Aehnlichkeit  mit  denen  des  Dunentheils  von  Federn  hühnmroper 
erweist  der  Vergleich  von  Fig.  787  C  mit  790  rd.    So  verlieren 


Fig.  786. 


.Schnitte  durch  Federpapill<>n  von  Eudyptes,  am 
zwanzigsten  Bruttage ;  vergrftssert:  A.  Längsschnitt 
durch  eine  Papille  vom  Bauche,  B.  vom  Flügel; 
C.  Querschnitt  durch  letitere;  nach  Studer. 
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tanen  von  Phalacrocorax  verrucosus  Cabanis  und  Reichenbach,  welche  aller- 
ings  erst  nach  dem  Ausschlüpfen  aus  dem  Ei  durchbrechen,  dabei  sofort 
ie  Honischeide.  Bei  bei  weitem  den  meisten  Vögeln,  deren  Dunen  bereits 
D  Ei  merklich  sind ,  stecken  diese  beim  Ausschlüpfen  noch  in  den  Horn- 
'lieiden.  Letztere  lösen  sich  erst  später,  meist  mit  Hülfe  des  Vogels.  Wo 
ie  Falten  sich  an  der  Basis  der  Papille  ausgleichen  und  der  glatte  Epi- 
ermüberzug  zur  Spule  der  Dune  verhornt,  bleibt  die  äussere  Homschicht 
ls  deren  Verstärkung  erhalten,  wahrend  im  übrigen  ihr  Abfallen,  die  Ent- 
dtung  der  Strahlen  gestattend,  erst  der  Dune  ihren  physiologischen  Werth, 
en  eines  Wärmeschutzes  giebt.  Kerbert  sieht  die  Embryonaldune  als 
ine  cylindrische  Hornschuppe  an,  deren  Rand  in  Strahlen  ausgefranst  ist, 
I  dass  gewöhnlich  die  Strahlen  in  einem  Kreise  um  die  Spule  stehen, 
t  n  d  e  r  hebt  als  Unterschied  von  der  Schuppe  das  Verlorengehen  der  Horn- 
'hieht,  an  deren  Stelle  übrigens  die  Schleimschicht  Hornschicht  wird,  und 
en  Schwund  der  Cutis-papille  hervor. 

Von  den  primären  Taschen,  in  welchen  die  Dunen  produzirt  worden 
iid,  schnüren  sich  au  der  Basis  sekundäre  ab  zur  Erzeugung  der  definitiven 
e.lern  und  ebenso  für  die  ersetzenden  in  weiteren 
lauserungen.  Beim  Pinguin  findet  diese  Ab- 
hnürung  schon  im  Ei  statt.  In  dem  sekundären 
ollikel  erhebt  sich  eine  sekundäre  Papille, 
eiche  rasch  aufwärts  wachsend  die  Spule  der 
mbryonalfeder  vor  sich  her  schiebt  und  in  der 
asbildung  der  neuen  Feder  auswirft. 

Die  Federn  des  erwachsenen  Pinguins  sollten 
<h  nach  Kerbert,  welcher  nur  ein  Stückchen 
aut  zur  Untersuchung  verwenden  konnte,  von 
•u  Embryonaldunen  nur  dadurch  unterscheiden, 
i>s  die  Strahlen  von  einem  Punkte  der  Spule 
langen ;  sie  sollten  keine  Fahne  wie  die  Federn 
iderer  Vögel  und  keinen  Hauptstrahl  oder  Schaft 
iben.  Ferner  sollte  ihre  Spule  nicht  wie  die 
iderer  Federn  eine  ausgetrocknete  Papille  be- 
izen, sondern  durch  einige  sich  allmählich  ver- 
ehrende, der  Kuppe  der  zeitlebens  persistiren- 
•n  Papille  parallele,  hornige  Querwände  gekann- 
ter t   sein.    Die  innere  Wurzelscheitle,  gebildet 

n  der  Fortsetzung  der  Hornschicht  des  Hautepithels  auf  der  Follikelwand, 
Ute  verhornen,  die  „äussere  Wurzelseheide*  hingegen,  der  Schleimschicht- 
theil  an  der  Follikelwand,  bei  anderen  Vögeln  tlieil weise  verhornend,  sollte 
ich  bleiben. 

Nach  St uder  hingegen  sind  die  Unterschiede  der  definitiven  Pinguin- 


F#d«rnvon  Kudypte«  chry-.  eoma  L. 
A.  Von  der  Inn«nt1;ich-  de*  Flügel«. 
venfTösH.-rt.  m.  Sparen  der  Mark- 
zellaa.  d.  M*Tnbr»ntut«-n. 
15.  Sekundärer  Strahl  einer  SUmer- 
feder,  C.  einer  Fmbrjronaldan«: 
»Urker  T»rgr.-^#rt:  nach  Stoder. 
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feder  von  der  anderer  Vögel  gering.    Die  Federn  des  Kampfes  haben  ek- 
verhornte  innere  Wurzelscheide.    Die  tutenartig  in  einander  stecket  > 
Membranen  in  der  Spule  sind,  wie  bei  anderen  Vögeln  die  sogenannte  5«i' 
in  Vertrocknung  abgelöste  Ueberzüge  der  mit  dem  saftreichen  Reste  «. 
zurückziehenden,  aber  stets  etwas  in  die  Spule  ragenden,  zwei  Hauptes» 
und  zahlreiche  Kapillaren  enthaltenden  ernährenden  Papille  oder  Pulpi  b 
stehen  mit  den  Wänden  der  Spule  nicht  in  Verbindung.    Es  rindet  hz 
ständiges  Nachwachsen,  sondern  ein  periodischer  Wechsel  der  Federn  süT 
in  Kerguelensland  im  Februar  nach  Vollendung  des  Brutgeschafts.   So  sa. 
auch  Bartlett  vom  Februar  zum  März  in  der  Gefangenschaft  in  Ll:^ 
den  Federwechsel  des  Spheniscus  Humboldtii  in  kaum  zehn  Tagen  zu  str./ 
kommen ,  mit  Abwerfen  grosser  Massen  Federn  auf  einmal ,  am  Fingt! . 
ähnlicher  Häutung  wie  bei  Schlangen.    Unter  den  alten  Federn  varen  . 
neuen  fertig  und  jene  sassen  auf  den  Spitzen  dieser.    Mit  Vollendung  • 
Mauserung  war  das  Thier  schmucker  und  lebendiger.  Die  Wände  derSp.' 
bestehen  aus  vertrockneten  Hornzellen.  Die  Spule  ist  unten  offen.  Sie  c- 
oben  an  der  freien  Flache  über  in  den  lanzettförmigen,  abgeplatteten  En:' 
schaft,  an  der  der  Haut  anliegenden  Fläche  in  ein  der  Afterfeder  anv^ 
entsprechendes,  hier  aber  schaftloses  dunenartiges  Bündel  weicher  Strahl  - 
sekundären  Aestchen.    Der  Hauptschaft  hat  eine  hornige  Rindenschich:  s 
eine  lufthaltige  Marksubstanz  aus  länglich  ovalen,  dicht  an  eirunder 
drängten  Bläschen.    Beide  setzen  sich  in  auf  den  Seitenkanten  alterninr. 
unter  spitzen  Winkeln  abtretende  Aeste,  Strahlen,  fort  unter  Minderung  t- 
Schwund  der  Marksubstanz  gegen  die  Spitze.    Von  der  HornsubstaLj 
Strahlen  gehen  in  weiten  Abständen  und  wieder  unter  spitzen  Winkeia  • 
fache  Reihen  verhornter  Zellen  als  sekundäre  Strahlen  ab.   Die  zwo!! 
federn  sind  denen  anderer  Vögel  noch  ähnlicher,  der  Schaft  ist  strif  t- 
besteht  wie  die  Aeste  aus  horniger  Rinde  und  lufthaltiger  Marksuh?.»: 
die  Zellen  der  Strahlen  der  Fahnenäste  zeigen  vertrocknete  Kerne  ti 
haben 'einen   hakigen  gesägten   Ausläufer.    An  der   radialen  Kante 
Vorderanns  und  der  Hand  und  auf  deren  Innenfläche,  an  den  Ruierfed-"" 
ist  in  allmählichem  Uebergange  die  Fahne  kürzer  und  der  Schaft  u4  fl*"r 
und  verlustig  der  Markzellen,  welche  zunächst  der  Wurzel  am  längtet  »*- 
halten.    Die  Schmuck  federn  des  Kopfes  sind  schlaff,  duuenartig.  mit  \iz^- 
platten  Schaft  und  weichen,  platten  Strahlen  in  grossen  Abständen.  >  " 
und  Strahlen  ohne  Markzellen. 

Während  im  allgemeinen  Vögel  das  aus  dem  Ei  mitgebracht?  I«u ' 
kleid  gegen  ein  solches  vertauschen,  welches  gegliedert  ist  in  Konrwfr»" 
und  Dunenfedern,  dieses  meist  in  wenigen  Wochen  oder  Monaten,  v-"-^' 
bis  zur  Flugfähigkeit  vollendend,  behalten  die  Pinguine  an  fast  stair/'. 
Federn  gleichmütig  den  Dunencharakter.    Es  treten  auch  die  r~  ■ 
Unterschiede  bei  den  straussartigen  Vögeln ,    besonders   bei  den  it---  - 
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ist  raiischen  nur  in  geringem  Grade  ein.  Die  raegapodischen  Hühner  hin- 
gen bringen  das  definitive  Federkieid  bereits  aus  dem  Ei  mit,  so  dass  sie 
den  ersten  nachfolgenden  Tagen  fliegen  können.  Studer  verdanken  wir 
n  Nachweis,  dass  sie  dies  nicht  thuen,  ohne  zuvor  ein  embryonales,  aber 
f  das  Eileben  beschränktes  Dunenkleid  ausgebildet  zu  haben.  Auf  den 
ibryonalen  Papillen  von  0.5 — 1  cm  Länge  ist  wie  bei  denen  der  Hühner 
io  Falte  stärker  und  bezeichnet  die  Bildung  eines  schärferen  schaftartigen 
rahls.  Die  Tasche  der  Dunen  ist  aber  sehr  seicht ,  die  Papille  an  ihrer 
arzel  sehr  eingeschnürt;  so  fällt  letztere  leicht  vor  dem  Ausschlüpfen  ab. 
ne  dass  die  zur  Untersuchung  gekommenen  Stadien  erkennen  Hessen,  ob 
crhaupt  die  Falten  der  Schleimschicht  vorher  zu  Hornstrahlen  geworden  seien. 

Ks  scheint  mir  nicht  nothwendig,  dass  die  jeweilige  Papille  an  ihrer 
wen  Oberfläche  zur  Bildung  der  Feder  selbst  beitrage.  Die  papillären 
jilukte  scheinen  mir  vielmehr  theilweise  die  federbildende  Stelle  formend 
i  richtend,  wie  das  Nagelbett  den  Nagel,  zu  unterstützen.    Ich  finde  an 

*  vorbrechenden  Feder  eines  sich  mausernden  Eclectus,  welche  mit  der 
leren   Fahnenfläehe   um    die  Papille   wie  um 

en  Zapfen  gelegt  ist,  die  fertigen  Fahnentheilc  Fi*-  7" 

geschlossen  zwischen  die  von  der  Federtasche  J 
ieferte  Wurzelscheide   und   die  Falten  eines  $ 
i  der  Papille  abgelösten  verhornten  Epithel-  "** 
ers.  in  welchem  Zellreihen  sich  Schachtelhalm  J  ' 

VT' .'' 
jvrsinmi  in  einem  seiner  uesiau  enispreciien- 

•  Ua,r.  Ich  halte  für  nicht  unwahrscheinlich,  ^S^^STZ 
is  das  kleine  Loch  ventral  an  dem  Ueber-  omeiin.  mit  anhän^nd-m  Tou<i*r 
ige  der  Spule  in  den  Schaft  bei  anderen  Federn    pÄ,,i1"'  »b«^höb;-m 

L'eberrest  dieses  Vorkommnisses  sei.  So 
hte  ich  die  Federäste  mit  Haaren  vergleichen,  deren  Scheiden  nicht 
iren ,  sondern  Rinnen  der  Papille  sind ,  einseitig  überdeckt  von  der 
irzelscheide,  an  der  Basis  zweizeilig  dem  gleichartigen  aber  überwiegenden 
iafte  verbunden.  Die  Wurzelscheide  pflegt,  mit  der  vorbrechenden  Feder 
geschoben,  dieselbe  eine  Zeit  tutenförmig,  dann  am  freien  Rande  gesplissen 
l  die  Aeste  frei  gebend  zu  begleiten.  Auch  können  Bruchstücke  derselben 
!  jungen  Federn  puderartig  anhängen. 

Nach  Bart  1  et t  setzten  bei  Grus  Montignesia  Juv.  die  aus  dem  Ei 
gekommenen  Dunen  ihr  Waehsthum  noch  fort  und  bildeten  eine  Zeit  lang 
i  äussere  Hülle  über  den  sieh  ausbildenden  definitiven  Federn,  auf  deren 
tzen  sie  dann  überall,  auch  an  den  Schwungfedern  Passen.  In  drei 
naten  hatte  der  Vogel  die  Flugfähigkeit  vollkommen  erlangt. 

An  der  erwachsenen  Feder  des  definitiven  Kleides  unterscheidet  man 
öhnlieh  den  Schaft.  Scapus.  von  der  Fahne,  Vexillum,  an  jenem  den 
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Theil  innerhalb  des  Gebietes  der  Fahne  als  Rippe,  Rhachis.  von  »lern  in 
Haut  steckenden,  hohlen,  nnten  offenen  Rohre,  Calamus.  welches  eingttMm  - 
wird  von  den  lockeren,  sich  von  der  zurückziehenden  Papille  zuletzt  ab- 
schiebenden Epithellagern,  der  Seele.  Die  Herstellung  solcher  Federn  becnii;  * 
der  Spitze,  während  die  Papille  stark  in  die  Tiefe  wächst  und  ihre  Blnt?^ 
sich  ausdehnen  und  füllen;  sie  vollendet  sich  nach  der  Basis  fortsebrev 
in  wenigen  Tagen.  In  den  jüngeren  Abschnitten  sind  Schaft  und  Aests  b*- 
weich,  die  hornigen  Verkittungen  noch  nicht  hergestellt  und  man  i*: 
besonders  leicht  Federn  haben,  an  welchen  die  Verhornung  des  Rohr»  »■ 
nicht  vollendet,  dieses  noch  weich  und  mit  der  blutreichen  Papille  ctfi 
ist.    Der  #Wechsel  der  verschiedenen  Federn  im  Gefieder  geschieht  r»i: 
kurzer  Frist,  aber  nicht  ganz  gleichzeitig,  so  dass  das  Gefieder  währ«'  - 
Mauserung,  Mutte,  mutatio,  brauchbar,  selbst  leidlich  flugfähig  bleib*. 

Die  Rhachis  besteht  in  der  Achse  aus  hollunderniarkähnlicher.  * 
lufthaltiger,  bröckliger  Marksubstanz.  Die  Aussen  wand  bildet  Rindensnb?'i: 
in  dicker,  harter  glänzender  Lage  auf  der  äusseren,  konvexen,  in  peri^' 
Menge  auf  der  inneren,  konkaven  oder  doch  gerinnten  Fläche.    Die  Mb-"' 

Fläche  ist  gewöhnlich  c  3 

Fig.  7S9. 


Federn:   1.  vom   Halse  dos  Anatitomus  latnelligerus  Temminck ; 

2.  von  Schwingen  zweiter  Ordnung  tod  BombycilU  garrola  Briuon; 

3.  Tom  Habe  von  Gallas  Sonnerati  Temminck ,  sammtlich  Wach*- 
oder  Schuppenfedern;  4.  von  Ardea  comata  Pallas,  Flaumfeder  vom 

Halse,  l.t, 


in  der 
vex;  so  legen  die  Fe>- 
sich   gut  über  einas.:-*. 
Es    giebt     auch   ► ' 
verse,  verkehrt  ze*K .  1 
Federn  auf  dem  K**>* 
im  allgemeinen  t- 
Strupphnhnra>se.  öf:?-- 
Schmuck  be>onderf7  J 
len,  auf  dem  Kopf«,  d 
der  Schnabel  W*4.  *i 
einigen  Taubenrx-  - 
Jabot.    Die  bi>h.V  >..*■< 
kommt  zu  >tandt    *  * 
Umgreifen  der  H 
stanz  der  Rindr  a  - 
gleicher  Stärkt  *: 
innere    Stttt .  wklm 
zugleich    >tati  t*rt* 
Fortbildung    der  )U ■• 
Substanz  in  ras  b*^  £->  « 
fall  der  Papilla  » 
Seele    und   «j  ük± 
untere   Oeflnuns  i 
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tls  Flügelsporen  erscheint  bei  den  Kasuaren  ein  halbes  Dutzend  nackter 
lnmper  Schäfte,  den  Stachelschweinstacheln  ähnlich,  verkümmerte  Schwung- 


Bei  einigen  Vögeln  sind  die  Spitzentheile  der  Schäfte  schuppenartig 
asgebreitet  in  scharfem  oder  vermitteltem  Unterschiede  gegen  die  gewöhn- 
rhe  Spleissung  der  Fahne  in  Aeste,  pfriem förmig  an  Kopf,  Hals,  Brust  der 
lcctroenas-tauben,  als  kleine  glänzend  rothe  Schüppchen  oder  "Wachsplättcheu 
)  einigen  Schwungfedern  zweiter  Ordnung  des  Seidenschwanzes,  ihnen  im 
nglischen  den  Namen  „Wax-wingu  verschaffend,  minder  deutlich  am  Kopfe 
niger  Papageien  der  Gattungen  Trichoglossus  und  Domicella,  als  umbartete 
lachen  an  Halsfedern  des  Sonnerat-hahnes,  als  zerschlissene,  gestreckte,  das 
i>ser  ableitende  Platten  an  Federn  von  Hals,  Brust  und  Bauch  des 
nastomus  lamelligerus  Temminck,  als  im  Tode  sich  hakig  kräuselnde, 
atelförmige  Plättchen,  Hornspähnen  ähnlich,  über  dunigcn  Fahnen  an 
heitel  und  Wangen  von  Pteroglossus  Beauhamaisii  Wagler.  Stieda  fand 
e  gedachten  Plättchen  beim  Seidenschwanz  zusammengesetzt  aus  nicht  oder 
um  gefärbter  Marksubstanz  mit  unregelmässig  polyedrischen  Zellen,  welche 
ein  Luftbläschen  enthielten,  und  einer  fest  verhornten  Rindensubstanz 
rch  Reagentien  nachweisbarer,  schindeiförmiger,  flacher,  den  diffusen,  rothen 
irbstoff  enthaltender  und  mit  der  Längsachse  nach  der  der  Feder  gelagerter 
Heu.  Durch  breite  glänzende  Schäfte  der  Deckfedern  zeichnet  sich  die 
i- ticchc- rasse  des  Haushuhns  aus. 

Häufiger  ist  der  Schaft»  in  ge-  Fig.  ?w. 

•Unlieber  Verjüngung  an  der  Spitze  .... 


mlich  rund  und  in  der  Hauptsache     Stürkch.»D  v  .m  FUomthti)  d*r  Antirhichis  ei»»»r 


r  r  frrade  mit  Ausnahme  dieser  als 
-aht  fccler  nur  spärlich  oder  nicht 
t  Aesten  besetzt  oder  diese  gehen, 
lern  sie  brüchig  sind,  ihm  rasch 
-loren. 


Im  übrigen  bestimmt  vorzüglich 
r  Charakter  der  Aeste  den  der 
der.  Ks  giebt  danach  zwei  Haupt- 
iraktere,  den  der  Flaumfeder, 
n«',  Plumula  und  den  der  Deck- 
er, Konturfeder.  Penna.  An  den 
nen  sind  die  Schäfte  schwach.  Die 
^rnirend  zweizeilig  von  ihnen  ab- 
K-nclen  Aeste.  Rami,  stehen  ziem- 
i  von  einander  entfernt.    Sie  sind 


>tis    gegliederten,    und    an  den 


J..S.T  tob  Auerhahn,  r.  r.  Kami.  *.  ■capo», 
%,  rd.  Kinige  Zellen  eine»  lUdiu«, 
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Knoten,  welche  wir  schon  als  Zellgränzen  einer  einfachen  Zellreihe  keu>: 
zackigen ,  sonst  rundlichen  Strahlen ,  Radii ,  versehen.    Solche  stehen  ic 
direkt  dem  Schaft  auf  und  gleichen  in  hohem  Grade  gewissen  markig 
Säugethierhaaren.    Indem  ihre  schlanken  Theile  durch  die  Knoten  ol-r 
Zacken  (vgl.  Fig.  790,  rd)  der  Zellenden  von  einander  entfernt  iehilM 
werden,  bleiben  Lufträume  und  es  geben  die  Dunen  dadurch  im  Zusamt 
hange  des  Gefieders  oder  auch  in  Auskleidung  der  Nester  und  ui  Vs- 
wendung  zum  Gebrauche  des  Menschen  den  vortrefflichsten  WarmescftflU 

Auch   die  Konturfedem  haben  gemeiniglicli  den  Anfang  der  Fi'.: 
zunächst  am  Rohr  in  Form  der  Dune;  der  Unterschied  trifft  also  nicht  al> 
das  Gefieder  im  ganzen,  besonders  das  embryonale  gegenüber  dem  deform 
Gefieder,  und  die  Federn  nach  Regionen,  besonders  Bauch  und  unter  Cr. 
Flügeln  versteckten  Seiten  gegen  Rücken-  und  Aussenseitcn.  sondern  ( kuni* 
tere  an  der  einzelnen  Feder.   Der  basale  Flaumtheil  der  Deckfedern  raca*  - 
der  Regel  so  weit ,  als  die  Feder  von  der  Spitze  der  nächst  überliesM«.  - 
verdeckt  ist,  wobei  übrigens  gewöhnlich  mehr  als  zwei  Federn  theilwei>e  v 
einander  zu  liegen  kommen.    So  entsteht,  auch  wo  keine  selb>tandiwi  I*> 
federn  liegen,  vorzüglich  bei  Vögeln  hoher  Breiten,  der  Gebirge,  mit  u 
liebem  Leben,  unter  dem  Deckgetieder  ein  weiches  Polster.    In  to&r.' 
lockerem  Flaum,  so  bei  Eulen,  ist  in  den  Rami  die  Marksubstani 
Beschränkung  der  Rindensubstanz  besonders  deutlich,  die  Radii  sind  b~  • 
ders  fein,  elastisch  und  haben  40,  50  und  mehr  Glieder. 

Zuweilen  an  den  freien  Spitzen,  bei  gewissen  Federn,  vorzucliii 
Rücken  und  Halse  tropischer  Arten,  fast  durchweg,  auch  sehr  sre«x>.- 
ziemlich   vollständig  an    gewissen   Stellen  Fischen  nachstellender  t 
Marabus,  Kraniche,  in  der  Aftergegend  vieler  Vögel  und  in  den  Feder- 
sogenannten  Hosen  stehen  auf  gleichfalls  sperrigen  Rami  zwar  fadtze.  i  - 
unter  Minderung  der  Knoten  harte  und  grobe ,  oder  in  Verkürzung  I-- 
förmige Radii.    Die  Feder  hört  damit  gänzlich  auf  ein  Wänneerha/-r  * 
sein,  während  sie  gut  gegen  mechanische  Insulte  und,  indem  sie  «ix»  Wi- 
ablaufen  lässt  ,  gegen  dauernde  Durchnässung  nach  tropischen  Kes'-.;:v- 
schützt ,  liefert  auch  oft  besonderen  Farbenschmuck.    Federn  snji-iw?  1? 
können  als  Fadenfedern,  Filiplumae,  die  lockere  Fahne  zierlich  aa>br-. 
und  sind  dann  als  Schmuckfedern,  besonders  von  weissen  Reihern.  - 
gesucht.    Deren  Nutzen  am  lebenden  Vogel  erkennt  man .  wenn  mm 
solchen  Reiher  auf  seinem  Neste  stehen  sieht,  von  den  Federn,  «i» 
einem  Schirme  umstarrt,  so  dass  sie  das  Nest  mit  beschützen.  Sie  h: 
als  Borsten,  Vibrissae.  besonders  an  den  Mundwinkeln  und  den  NasecLrvi 
der  Rami  nahezu  entbehren.    Dahin  sind  die  Haare  zu  rechnen,  wejit- 
lö  cm  lang  ein  Büschel  an  dem  Unterhalse  des  Truthahns  bilden. 

In  der  vollkommenen  Konturfeder,  beziehungsweise  dem  h-*:>£-- 
Theile  einer  Feder,  sind   an   starkem  Schafte  die  Rami  tiefe 
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nd  flach  mit  Ausdehnung  in  die  Quere,  so  dass  die  auf  einander 
jlcenden  mit  breiter  Fläche  einander  aufliegen,  bei  den  Schwungfedern  dei 
rans  bis  über  1  mm  breit,  allmählich 
erjüngt,  auch  gewöhnlich  erst  an 
.untre  zu- ,  dann  in  gleichmässiger 
iogenlinie  abnehmend,  eine  gerundete 
der  schärfer  gespitzte,  lang  lanzett- 
»nnige  Fahne  bildend,  oder  seltener 
ine  an  der  Spitze  plötzlich  eingeengte, 
.  B.  an  den  Schwingen  erster  Ordnung 
ei  Penelope  gegenüber  Ortalida. 
>ie  Radii  sind  rein  zweireihig  der 
ussenkante  aufgesetzt,  an  der  Wurzel 
leichfalls  blattartig,  erweitert,  zu- 
unmengeschlossen ,  im  ganzen  kurz, 
n  Stelle  der  Zacken  an  den  Gränzen 
e>itzen  die  Zellen  der  Radii  der 
ritzenwärts  liegenden  Reihe  theil- 
eise  lange  Hornhaken,  Hamuli.  Diese 
reifen  vom  einzelnenRadius  in  schräger 
reuzung  über  mehrere  Radien  der 
urzelwärts  gerichteten  Reihe  des 
pgen  die  Fahnenspitze  zunächst  fol- 
mden  Ramus  weg  und  werden  an 
iesen  aufgenommen  durch  sägezahnähnliche  Kerben  und  Wimpern,  Zacken 
ler  Borstchen,  Cilia,  welche  denjenigen  an  den  Zellgränzen  eines  Dunen- 
rahls  ähnlich  sind. 

So  entstehen,  vorzüglich  an  den  grössten  und  in  gewissen  Stellungen 
ist  ganz  frei  exponirten  Schwung-  und  Steuerfedern,  auch  an  deren  nächsten 
eckfedern,  an  Kopf,  Brust,  Rücken  Fahnen,  welche  einander  dicht  auf- 
•iren.  in  sich  fest  geschlossen  sind  und  doch  durch  die  Biegsamkeit  ihrer 
heile,  besonders  der  Häkchen,  die  nöthige  Nachgiebigkeit  besitzen,  um  nicht 
i  leicht  zu  zerbrechen,  deren  Theile  auch,  wenn  einmal  aus  der  nöthigen 
rdnung  gebracht ,  eben  durch  ihre  Elastizität ,  sobald  der  Schnabel ,  das 
etieder  ordnend  zwischen  den  Federn  spielt,  mit  vorzüglicher  Leichtigkeit 
i  die  Normallagc  zurückspringen. 

Eine  Feder  kann  an  der  Wurzel  Dune,  danach  geschlossene  Deckfeder, 
i  der  Spitze  Fadenfeder  oder  Drahtfeder  sein.  Gegen  die  Spule  hin  vertauschen 
ie  Radii  der  Konturfedem,  selbst  der  Schwungfedern,  zuerst  an  der  Spitze 
fr  Rami,  fortschreitend  gegen  die  Mittellinie,  in  welcher  bei  dem  abweeh- 
■Inden  Stande  der  sich  deckenden  die  Feder  gemeiniglich  am  weitesten  frei 
egt,  ihre  Besonderheiten  gegen  den  Dunencharakter  und  es  drängt  sich  am 


Fig.  791. 


Deckfedertheile :  a.  und  b.  Strahlen  von  den 
Schwungfedern  der  Gsns,  »*>h ;  a.  Stück  eines 
wunelwäiU  stehenden  Strahls;  b.  ganzer.  Spitzen- 
werte stehender  Stuhl  nebst  dm  Basalstücken 
zweier  anderer  dem  Aste  aufritzend,  c.  und  d.  Vom 
Auerhahn,  c  Ineinandergreifen  eines  wnrzelwartn 
und  eines  spitzen  wirts  stehenden  Strahls,  wo/,, 
d.  Zusammenhang  zweier  Aeste  durch  die  Strahlen, 
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oberen  Ende  der  Spule  in  der  ventralen  Rinne  der  Rhachis  gewöhnht 
etwas  Flaum  zusammen. 

Dieser  Flaum  ist  an  den  gewöhnlichen  Deckfedern  hantig  um  einn 
besonderen  kleinen  Stamm,  den  Afterschaft,  Hyporhachis.  geordnet.  Wähn*; 

dieser  gemeiniglich  nur  ein  kku  * 
Dunenpolster  bildet,  erhalten  die 
so  aus  einem  Rohre  entsynijj  :  i 
Schäfte  zuweilen  an  lockeren  Ytl-r. 
eine  fast  gleiche,  beim  Austrahrnic." 
eine  ganz  gleiche  Grösse  und  Bet- 
tung. Die  zwei  Federn  ent^ieho 
einer   einzigen   Papille.   I>en  ^ 
schnitt  durch  den  Federkeim  und  «v. 
Federbalg  fand  S  t  u  d  e  f  beim  An-<rv 
strauss  nierenförmig  und  es  wut* 
jedem  Ende  der  Papüle  eine  ttt*r 
angelegt.    Beim  Helmkasuar  koc^ 
selbst  drei  Schärte  aus  einem 

Das  embryonale  Federkiel  t- 
das  ziemlich  auf  dessen  Zustande  be- 
harrende des  Dromaeus  und  Ar' 
einige  federarme  Stellen  abgerec-*' 
sowie  das  der  steifruniptij^n  Pu-' 
sind  gleichraässig  über  den  KufT 
verbreitet.    Im   übrigen  stetes  «- 
Federn,  zunächst  die  Konrurfed<r, 
Federbeeten  oder  Federduren.  Pt»  r 
und  sind  getrennt   durch  f^ir 
oder  nur  mit  Dunen  besetzte  EU: 
Apteria,  wie  das  vorzüglich  >*iw 4  ; 
behandelt    hat.    Die  Pteryl*  <- 
sprechen  Kanten  oder  Kimn« 
Falten  der  Haut .  die  Aptem 
Einfaltungen ,     welche  cemis> 
Gliederung    und  Beweghchk«: 
Theile  nothwendig  sind.  l>ie  ^rrr 
ztige  sind  gegeben  durch  eine  h 
flu»,  Pteryla  capitis,  eine  Birkp" 
rlur,  Pt.  spinalis.  ungleich  wi  f 

Die  Federflnren  eines  jangen  Sperlings.   a.  AIul».     die  Bürzeldrüse  Und  jenseits  UR*-" 

Schwanzflurfortgesetzt.aufdrtaBj « 
ungleich  ausgebreitet.  w-r-<-'-  p 


Feder  Tom  Bauche  eines  Hnhns,  i/j.  Durch  Weg- 
Theiles  der  Hauptfahne  tot  die  der 
Hyporhachis,  h,  sichtbar. 

Fig.  793. 


r.  Schwingen  erster,   r-.  »weiter  Ordnung, 
Theil  noch  in  Wurzefechciden  gefasst. 
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•Iii  daselbst  ein  Apterium  umschliessend,  ungleich  strahlig  gegen  die  Seiten 
•r/weigt,  jederseits  eine  Schulterflur,  Pt.  humeralis,  bei  Spechten  und  Papa- 
kien  gespalten,  eine  Halsseitenflur,  Pt.  colli  lateralis,  oft  fehlend,  eine 
henkelflur,  Pt.  femoralis,  eine  Unterflur,  Pt.  gastraei,  an  Kinn,  Halsmitte, 
alswurzel  sich  theilend ,  die  Gabeläste  ungleich  breit  befiedert,  oft  mit 
-onderen  Aussenilsten,  bei  den  Hühnern  meist  hinter  dem  Brustbeinkamm 
k-der  zusammen  kommend.    Die  Fluren  sind  ungleich  dicht  befiedert. 

Die  Flur  oder  Reihe  auf  der  Aussenfläche  der  vorderen  Gliedmaassen 
ird  bei  den  flugfähigen  Vögeln  durch  grosse,  starke  Kouturfedem  gebildet, 
m  denen  die  ausgezeichnetsten,  meist  zehn,  als  Schwuugfedern  erster  Ord- 
ing, Kerniges  primariae,  auf  den  Verlauf  der  Hand,  weitere  aufwärts  als 
•hwingen  zweiter  Ordnung,  Remiges  secundariae,  auf  den  des  Unterarms 
mimen,  während  die  am  Oberarm  die  Schulterdecke,  Parapterum  oder  Ala 
apularis  bilden.  Diese  Schwungfedern  sind  so  gestellt,  dass  die  einwärts 
ehende  mit  ihrem  äusseren  Theil  jedesmal  die  auswärts  stehende  überdeckt. 

freie  äussere  Theil  der  Fahne  ist  in  gewisser  Beziehung  besser  ent- 
u  kelt ;  die  an  ihm  spärlicheren  Rami  wenden  sieh  in  spitzeren  Winkeln  der 
-.lerspitze  zu ;  so  ist  er  gesättigter  in  der  Farbe,  geschlossener,  fester,  auch 
was  länger,  so  dass  der  Schaft  nach  aussen  konvex  gebogen  ist;  aber  er 
•  schmaler,  manchmal  stark  eingeengt.  Die  weiter  vorwärts  auf  der  Flügel- 
uit stehenden  Reihen  von  Konturfedern,  im  allgemeinen  schwächer,  bedecken 
I  Deckfedeni,  Tectrices,  die  Wurzeln  der  Schwungfedern  von  oben  und 
>n  unten.  Der  sogenannte  Daumen  ist  in  ähnlicher  Anordnung  mit  einem 
•sonderen  Flügelcheu  aus  spärlichen  und  kleinen  Schwungfedern ,  einem 
aumflügel,  Kekttügel,  Alula  versehen.  Die  Paraptera  des  Oberarms  decken 
der  Zusammenlegung  einen  grossen  Theil  des  Flügels.  An  dieser 
edeckung  nehmen  zuweilen,  besonders  bei  Schwimmvögeln,  zumal  Enten, 
.11  unten  her  die  Bauchfedern  Antheil.  Die  Flügclspitze  schiebt  sich  in 
ese,  welche  zuweilen,  so  bei  der  Mandarinente,  zu  einem  auffälligen  Schmucke 
ifaebauseht  sind,  wie  das  häufiger  an  Rücken-,  Schweif-,  Schulterdecken 
>rkommt. 

Bei  Vögeln  mit  stürmischem  Flug  ist  die  längste  Schwungfeder  die 
lhezu  äusserste,  der  Hügel  spitz.  Die  Fähigkeit  der  kurzen  Wendungen 
ird  gewährt  durch  runde  Flügel,  an  welchen  die  grösste  Länge  erst  weiter 
nwarts  von  den  Schwungfedern ,  bei  der  dritten,  vierten,  fünften  erreicht 
ird,  die  äusserste  manchmal  sehr  erheblich  verkürzt  ist. 

In  hohem  Grade  der  speziellen  der  Flügel  ähnlich  verhält  sich  die 
■tiederung  derFüsse  bei  gew  issen  schweren  Taubenrassen.  Federn,  welche  bei 
r  Trommeltaube  bis  über  3"  Länge  erreichen,  ziehen  sich  am  Lauf,  welcher 
-m  Carpus  sammt  dem  metakarpalen  Theil  der  Hand  entspricht ,  herunter 
id  bekleiden  den  Rücken  der  Zehen,  indem  sie  ihre  Spitzen  nach  aussen 
id  hinten  richten  und  eher  aufwärts  gebogen  sind,  besonders  gross  an  der 
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mittleren  und  äusseren  Zehe,  jedoch  wohl  auch  die  grössten  an  der  Tar^ 
wurzel  entspringend,  bei  der  englischen  Kropftaube  die  Nägel  um  mehr  a.- 
einen  halben  Zoll  überragend.  Diese  Federn  müssen  beim  Niederlagen  iL« 
Fallschirme  Nutzen  bringen.  Bei  einigen  Hübnerrassen,  wie  den  Brahz,- 
putra,  hat  die  Fussbefiederung  einen  ähnlichen  Charakter. 

Das,  was  andererseits  die  vorderen  Gliedmaassen  zu  Flugorganen  nu  r 
ist  die  sehr  strenge  Kombination  eines  besonderen  Skeletbaues,  ungemein  gr*^ 
Kraft  und  besonderer  Anbringung  der  Muskeln  mit  der  besonderen.  g<>  • 

derten    Beriedcrunc.    Die  HaaLiL- 


Fig.  794. 


breitungen  sind  dabei  von  der  gcrx: 
sten  Bedeutung.  Bei  nicht  tiugfaL:-' 
I^aufvögeln  sind  die  vorderen  G'jfi- 
maassen  auch  im  Skelet  nur  klen  ab- 
gelegt namenüich  in  den  disulec  Jkr- 
schnitten  (vgl.  Fig.  78«»)  undvür*n.:  : 


bei  den  indisch-australen .  vor 
beim  Kasuar.  Für  verschiedene 
Laufvögel,  so  für  den  neuseeländt 
Palapteryx  bei  Hochstetter  zz 
Jäger,  für  Cnemiornis  t*i  0**: 
ist  die  Meinung,   dass  sie  überit 
keine  vorderen  Gliedmaassen.  rar  .c 
Schultergürtel    gehabt   haben.  I* 
Knochengerüst  der  besonder*  i^ch*x- 
Fiügeiknochcn  von  spheniwu»  chiio*nsis  Moiina.    federn    entbehrenden    ZUgv>v:ut-"  - 
ZZZ SSTÄÄ t 5        Schuppenfedern  Wkle.de,«> 

des  Brustbeinkamms.  f.  Gabelbein.  i.  Hauptfinger,     schwingen  der  Pinguine  /»ncnEtl  - 

:      "  ::r»u^r;.'r  ***  dem  schwimmender  ^  ir . 

des  Schulterblattes,  r.  Radius,  so.  Scapula.  u.  Ulna.     einen  Stämmigen  Bau  Und  platte  t  *A 

armknochen  aus.     Die  bei 
gewöhnlichen  Verwachsungen  der  parallelen  Knochen  eines  Abschnittes 
an  ihm  minder  vollkommen  zu  stände. 

Bei  den  flugfähigen  Vögeln  ist  das  Armskelet  gestreckt  and  is 
gezeichneter  Weise  auf  das  Brustbein  gestützt  mit  hier  nicht  weiter  a 
folgenden  Verschiedenheiten  in  Einrichtung  und  Grösse  der  Theile. 
schwimmhautartige  Ausbreitung  der  Haut  zwischen  stabförmig 
gegen  einander  verstellbaren  Fingern,  wie  sie  den  Flügel  der 
auszeichnet,  fehlt,   wenn  man  die  dürftigen  derartigen 
sogenannten  Daumens  zum  Reste  der  Hand  ausser  Acht  lässt.  I«  < 
ständigem  oder  fast  vollständigem  Mangel  der  Beweglichkeit  dtr  Fxr* 
gegen  einander  gänzlich.    Die  Drehbarkeit  des  Armes  ist  sehr  cenae  i'' 
Haut  ist  nur  am  oberen  Theile  des  Gliedes  faltenartig  ausgebreitet.  *:  * 
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orderkante  von  über  der  Handwurzel,  an  der  Hinterkante  von  über  dem 
lllenbogen  an  gegen  den  Hals  und  Rumpf,  wo  sie  dann  nicht  allein  Raum 
lr  Flügelmuskeln  giebt,  mit  sehr  weit 


jü  einander  liegenden  Ursprüngen 
ad  Ansätzen  an  den  Knochen,  son- 
ern  auch  eigene  Muskeln  empfängt 
ul  weite  Exkursionen   der  Glied- 
aassen   gestattet.    Die   Falte  vom 
Umbogen  zum  Rumpfe  heisst  hintere, 
ich  grosse  Flughaut,  die  von  der 
unnenwurzel  zur  Schulter  vordere, 
ch    kleine;   diese  steigt,   an  der 
>rderkante  sich  umbiegend,  gegen 
q   Hals  auf  und   heisst  daselbst 
indfang.  Als  Spanner  der  vorderen 
anhaut,  Extensorcs  patagii  scu  plicae 
ins  anterioris,  dienenMuskcln,  welche 
zleich  Beuger  des  Unterarms  sind, 
mentlich  der  längere,  welcher  von 
r  Wurzel   des  Coracoideuni  längs 
I  Oberarms  mit  getheilter  Sehne  zu 
na  und  Radius  dem  Innenwinkel 
«er  Hautausspannung  folgt,  während 
kürzerer  vom  oberen  und  inneren 
eile  des  Humerus  deren  Aussen- 
ite  mit  elastischer  Sehne  über  das 
terende  des  Radius  zum  Metakarpus 
;leitet.   Dessen  Sehne  streckt  schon 
*iv,  sobald  der  Arm  im  Ellenbogen 
treckt  wird,   zugleich  die  Hand 
l  spannt  die  Flughaut,  aber  die 
atraktion  des  Muskels  erhöht  diese 
?ckung  und  Spannung.  Ein  hinterer 
ghautmuskel  geht  als  Antheil  des 
;culus    serratus  magnus   in  der 
te  zwischen  dem  Rumpfe  und  der 
terkante  des  Oberarms  von  den 
p<?n  gegen  die  Haut  und  die  feste 
degewebshülle,  Faszie,  des  Vor- 


Fig.  795. 


Darstellung  oberflächlicher  Muskeln  de-  Sperbern, 
vorzüglich  nach  Owen,  >/*•  ara-  Addactor  megnua 
femoria.  bc.  Biventer  capitis,  c,  Cucullam.  cc  Com- 
plexue  coUL  d.  Deltoideua.    de.  Depre*»or  caudae. 

brevie.  eml.  Ezt«n»or  metecarpi  longua.  ep. 
plicae  alae  anterioris.  ea.  Exteusor  carpi  ulnaris. 
ff.  Flexor  flbularia.  fp.  Sehn«  de«  Flexor  difitornm 
pädia  perforana.  fr.  Flexor  radialis,  ft  Flexor 
tibialia.  g.  Glutae.ua.  gc  Oastrocnvinine.  ic.  Iechio- 
coecygena.  lc.  Levator  candae.  lco.  Longua  colli. 
Id.  und  ld'.  Longiaaimu*  dorm  lr.  Lerator  reetrieom. 
pc.  Pnbococcygeua.  pra.  Pectoralia  magnoa.  pt. 
Sehne  de«  Flexor  digitorum  pedU  perforatua.  rf. 
Kectua  femoria  oder  pectineua  (Owen),  Sehne,  am. 

uagnus.  e*.  gupraspinatua.  t.  Tenporalia. 
U.  Tibialia  antien*.  tr.  Tricepa  brachü. 


Die  Muskeln,  welche  im  übrigen  die  Bewegung  des  Annes  und  am 
je  besorgen,  zumeist  ersichtlich  aus  Fig.  795,  sollen  in  diesem  Kapitel 
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feder  von  der  anderer  Vögel  gering.  Die  Federn  des  Rumpfes 
verhornte  innere  Wurzelscheide.  Die  tutenartig  in  einander 
Membranen  in  der  Spule  sind,  wie  bei  anderen  Vögeln  die  sogenannte  Seck 
in  Vertrocknung  abgelöste  Ueberzüge  der  mit  dem  saftreichen  Bote  ach 
zurückziehenden,  aber  stets  etwas  in  die  Spule  ragenden,  zwei  Hauptgeä?* 
und  zahlreiche  Kapillaren  enthaltenden  ernährenden  Papille  oder  PripaM 
stehen  mit  den  Wänden  der  Spule  nicht  in  Verbindung.  Es  find«  bt 
ständiges  Nachwachsen .  sondern  ein  periodischer  Wechsel  der  Federn  SA 
in  Kerguelensland  im  Februar  nach  Vollendung  des  Bratgeschäfts.  So  fk 
auch  Bartlett  vom  Februar  zum  März  in  der  Gefangenschaft  in  Entkk 
den  Federwechsel  des  Spheniscus  Humboldtii  in  kaum  zehn  Tagen  zn 
kommen,  mit  Abwerfen  grosser  Massen  Federn  auf  einmal,  am  Fttfrt 
ähnlicher  Häutung  wie  bei  Schlangen.  Unter  den  alten  Federn  waren 
neuen  fertig  und  jene  sassen  auf  den  Spitzen  dieser.  Mit  Vollenden; 
Mauserung  war  das  Thier  schmucker  und  lebendiger.  Die  Wände 
bestehen  aus  vertrockneten  Hornzellen.  Die  Spule  ist  unten  offen.  Sie 
oben  an  der  freien  Fläche  über  in  den  lanzettförmigen,  abgeplatteten  Haf^ 
schaft,  an  der  der  Haut  anliegenden  Fläche  in  ein  der  Afterfete 
entsprechendes,  hier  aber  schaftloses  dunenartiges  Bündel  weicher 
sekundären  Aestchen.  Der  Hauptschaft  hat  eine  hornige 
eine  lufthaltige  Marksubstanz  aus  länglich  ovalen,  dicht  an 
drängten  Bläschen.  Beide  setzen  sich  in  auf  den  Seitenkanten  ahenini 
unter  spitzen  Winkeln  abtretende  Aeste,  Strahlen,  fort  unter  Minderag 
Schwund  der  Marksubstanz  gegen  die  Spitze.  Von  der  Hornsubstani 
Strahlen  gehen  in  weiten  Abständen  und  wieder  unter  spitzen  Wmtah 
fache  Reihen  verhornter  Zellen  als  sekundäre  Strahlen  ab.  Die  xwolfl 
federn  sind  denen  anderer  Vögel  noch  ähnlicher,  der  Schaft  ist  steif 
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ist  nackten  Knochen  anliegen,  selbst  anter  Verwendung  entsprechender 
inochenhöckerchen  als  Hebelunterstützungspunkten,  breiten  sich  übrigens  die 
chwungfedern  in  Doppelhebelbewegung  schon  in  mechanischer  Folge  der 
treckung  des  Ellenbogens  und  der  Hand  aus. 

In  der  Flugarbeit  dient,  wenn  mindestens  ein  Sinken  vermieden  werden 
•II.  ein  grosser  Theil  der  aufgewendeten  Kraft  zur  Ueberwindung  der  An- 
ehung  der  Erde  in  vertikaler  Leistung.  Ist  diese  gesichert,  so  genügt 
enig,  den  Körper  in  der  Luft  voran  zu  schaffen,  um  so  weniger,  je  dünner 
e    Luft    ist.  Deren 

Verstand  steigt  übrigens  Kig>  796. 

i  Quadrate  «1er  Ge- 
b windigkeit.  Indem  der 
ügol,  vorzüglich  durch 
?  Stellung  der  vorderen 
ughaut  bei  vorgestreck- 
n  Halse,  auch  durch  die 
r  Schwingen  und  selbst 
I  Form  der  einzelnen 

Invungfedem  an  der  ein-  HoriionUl  fördernd*  Flugstellaag  der  T»ub«  nach  Lipp«rt. 

rtigen,  im  Fluge  unteren 

»che  gehöhlt  ist,  findet  er  im  Niederdruck,  da  das  Entweichen  der  Luft 

den  Seiten  behindert  ist,  grösseren  Widerstand,  leistet  mehr  und  wider- 
ht  selbst  besser.  Dem  sind  die  Muskeln  gerecht  und  die  Differenz  der 
aft  im  Heben  und  Senken  vennehrt  sich  durch  Verbindung  der  Hebung 

Einfaltung,  der  Senkung  mit  Ausbreitung  des  Flügels.  Da  es  die  vordere 
il' haut  ist.  welche  vorzüglich  die  Höhlung  bedingt,  verdrängt  der  senk- 
ht  schlagende  Flügel  die  Luft  mehr  nach  hinten,  die  vertikale  Arbeit 
bt  einigen  horizontalen  Effekt.    Dieser  steigt ,  wenn  der  Ellenbogen  über 

Schulterhöhe  gehoben  wird  und  die  Flügelfläche  nach  hinten  schlägt ,  er 
idert  sich  im  entgegengesetzten  Falle,  kann  negativ  werden,  so  dass  der 
[cd  im  Aufsteigen  zurücktreibt,  was  allerdings  gewöhnlicher  durch  weiter  zu 
\* rechende  Vorgänge  zu  stände  kommt.   Ausser  der  Stellung  der  Flügelebene 

Horizontalebenc  kommt  die  zur  Körperachse  zur  Geltung.  Senkung  des 
«lertheils  kommt  der  Horizontall  eist  ung  zu  gut  und  macht  eventuell  die 
ikale  Leistung  negativ,  lässt  abwärts  fliegen,  Hebung  des  Vorderthcils 
<t  umgekehrt. 

Der  Flugakt  kommt  nur  zeitweise  durch  eine  regelmässige  Keihe  gleich 
ker  und  gleich  gearteter  Flügelschläge  mit  gleichen  Intervallen  zu  stände ; 
meisten  giebt  es  das  beim  Wandern  großer  Vögel,  bei  kontinuirlieher 
jrklfgung  grosser  Strecken  in  bedeutender  Höhe,  damit  ohne  Bedürfnis 
Niveauveränderung.  Die  Hogenbewegung.  welche  auch  dann  jeder  Flügel 
ctg  bewirkt,  ist  um  so  flacher,  je  energischer  die  Voranbewegung  geschieht 
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ist.  Der  #  Wechsel  der  versclüedenen  Federn  im  Gefied 
kurzer  Frist,  aber  nicht  ganz  gleichzeitig,  so  dass  das  G 
Mauserung,  Motte,  mutatio,  brauchbar,  selbst  leidlich  fl 
I >ie  Rhachis  besteht  in  der  Achse  aus  hollundei 
lufthaltiger,  bröckliger  Marksubstanz.  Die  Aussenwand  l 
in  dicker,  harter  glim/t  nder  Lage  auf  der  äusseren,  k» 
Menge  auf  der  inneren,  konkaven  oder  doch  gerinnten  1 
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es  Vogelfluges,  die  energische  Muskelleistung,  die  grossen  Ruderflächen  im 
ledium  mit  geringem  Widerstand,  nicht  zur  Anwendung  ohne  eine  Vorzüg- 
en feine  Regelung  der  Maschine  und  sparsame  Verwendung  der  Kraft. 

Die  Fluggeschwindigkeit  des  Fregattvogels  berechnete  de  la  Ctfpöde 
if  4000'  in  der  Minute,  die  im  Niederstossen  auf  vierma)  soviel,  Simner 
ie  horizontale  Leistung  des  Lämmergeiers  auf  33 — 35  m  in  der  Sekunde; 
n  Jagdfalke  flog  von  Malta  nach  Fontainebleau ,  in  der  Luftlinie  fast 
740  km  in  24  Stunden,  also  mindestens  1,2  km  in  der  Minute.  Ich  habe 
nige  Notizen  über  Leistungen  von  Brieftauben  gesammelt,  bei  welchen  eine 
ibestimmte  Zeit  für  die  Orient irung  und  für  Störungen  in  Absatz  zu 
kirnen  ist.  Die  rascheste  kölnische  Taube  beim  Wettfluge  von  Clermont 
ich  Köln  1875  brauchte  für  370  km  5  Stunden  39  Minuten,  machte  also 
st  1,1  km  in  der  Minute;  die  Tauben  der  Colonia  machten  1879  den 
eg  zwischen  Orleans  und  Köln,  67  deutsche  Meilen  oder  500  km,  in 
5  Stunden,  also  fast  1  km  in  der  Stunde,  den  zwischen  Poitiers  und  Köln, 
12  km,  in  9  Stunden  11  Minuten,  also  1,24  km  in  der  Stunde,  1880  den 
>n  Berlin  nach  Köln,  474  km,  in  5  Stunden  27  Minuten,  also  1,445  km  in 
»r  Minute  bei  günstigem  Wetter  und  Wind;  die  der  Berolina  im  Sommer 
<79  den  von  Kreiensen  nach  Berlin,  284,1  km,  in  5  Stunden  16  Minuten,  also 
9  km  in  der  Minute,  den  von  Altenbecken  nach  Berlin,  328,6  km,  in  4  Stunden 
r  Minuten,  also  über  1,1  km  in  der  Minute:  die  von  Deutz  1881  den  von 
intieul  nach  Deutz,  490  km ,  in  6  Stunden  59  Minuten,  also  1,17  km  in 
ir  Minute.  Der  Fortschritt  durch  geschickte  Zucht  in  Köln  ist  merklich. 
H  einer  in  Haushöhe  abfliegenden  gewöhnlichen  Haustaube  berechnete  ich 
ir  0.16  km  Bewegung  in  der  Minute.  Bei  der  Falkenjagd  suchen  die 
iher  mit  dem  Wind,  die  Falken  gegen  denselben  in  die  Höhe  zu  kommen. 

Flügelfläche  hat  nach  de  Lucy  auf  1  kg  Gewicht  die  Taube  2,586  qm, 
t  Storch  1,988,  der  Australkranich  0,899.  Ein  Schreibeapparat,  durch 
ine  Drähte  in  Verbindung  mit  einer  elektromagnetischen  Spirale  an  den 
lugeln ,  an  welcher  bei  jedem  Hügelschlage  eine  Klappe  gehoben  und  ge- 
hlossen  wurde,  ergab  in  der  Sekunde  für  Sperling  13.  Wildente  9,  Taube  8, 
lssard  5,75,  Eule  5,  Kornweihe  3  Flügelschläge ,  während  nach  Marey 
m  Insekten  die  Fliege  330,  die  Hummel  240,  die  Biene  190,  die  Wespe 
10,  Macroglossa  72,  die  Libelle  27,  der  Kohlweissling  9  hat.  Die  Zahl 
inn  bei  Vögeln  auch  durch  die  Gestaltänderungen  am  grossen  Brust muskel 
nnittelst  einer  hohlen  Röhre  und  Hebelapparate  aufgesucht  werden.  Auch 
is  Verhältnis*  der  Flügelflächen  zum  Körpergewicht  ist  bei  den  Vögeln  viel 
»niger  günstig  als  bei  Insekten ;  auf  ein  Kilogramm  kommen  beim  Austral- 
ien 0,899,  beim  Storch  0,988,  bei  der  Taube  2,586.  bei  einem 
hmetterling  8,  bei  der  Mücke  10  qm  Flügelfläche.  Gewöhnlich  arbeiten 
e  Flügel  synchronisch.  Eine  geringe  Besch;! «liirung  derselben  lässt  den 
Ogel  durch  Störung  des  Gleichgewichts  augenblicklich  fallen,  wird  aber  mit 


Digitized  by  VjC 


822 


Die  Äusseren  Bedeckungen. 


der  Zeit  durch  Erfahrung  und  Uebung  beglichen.  Einseitiges  Beschnei^-? 
der  Schwungfedern  und  Amputation  der  letzten  Phalangen  des  Flügels  m*:r  t 
den  Vogel  sicherer  flugunfähig  als  symmetrische,  selbst  grössere  Yersttamcteae 

Die  Urinatores  kann  man  unter  Wasser  mit  einer  ganz  gleichen  Be- 
wegung der  kurzen  Flügel  wie  beim  Fluge ,  mit  ausgebreitetem  Schwaam 
und  unthätig  weggestreckten  Fussen  schwimmen  sehen ,  so  dass  äe  ntta*'? 
durch  Kürze  und  geringe  Fläche  dem  Wasser  angepasste  als  zur  ünbraa-i- 
barkeit  verkümmerte  Flügel  haben.  Im  übrigen  sind  die  schwimmtaic-s 
Hinterfüsse  die  treibenden  Ruder  beim  Schwimmen.  Diese  sind  »  w* 
über  den  Unterstütznngspunkt  hinaus  nach  hinten  gerückt,  als  es  die  Ver- 
wendung beim  Gehen  eben  erlaubt  und  auf  Kosten  der  Geschicklichkeit  3 
diesem.  Sie  werden  im  Voranführen  zusammengelegt,  sind  getragen  ton  kurr-r 
Schenkelknochen  und  Tarso-metatarsen  an  einem  durch  bootförmige  Ge*x: 
zur  horizontalen  Förderung  und  bei  den  meisten  durch  Beckenbreite  nu 
Seitendrehung  günstig  eingerichteten  Körper,  dessen  Auftrieb  im  W**r 
ohne  Muskelarbeit  durch  grosse  Lufträume  und  Fett  gesichert  ist.  I* 
Ausnutzen  von  Strömungen  auch  bei  dem  Schwimmgeschäft,  das  Ta*** 
durch  Ausstossung  von  Luft  mit  Verlegung  des  Schwerpunktes  und  mit  Ari- 
der SchwimmfÜsse  nach  oben  und  andere  Einzelheiten  sind  leicht  becrfif-  - 

Steuerfedern,  Rectrices,  heissen  die  etwa  den  Schwingen  zweiter 
nung  ähnlich  ausgedehnten  Konturfedern,  welche  in  einer  queren  Reihe  facfcer- 
förmig  ausbreitbar  getragen  werden  von  einem  die  Wirbelsäule  sehliearoi« 
meist  aus  einer  Anzahl  innigst  verschmolzener,  hinterwärts  verjüngter  Wirt 
gebildeten  Skeletsttick ,  welches  durch  pflugscharartigen  oberen  Kamm  ts- 
verschmolzenen  oberen  Dornfortsätzen  dachförmig  ist ,  besonders  hei  sf*^' 
artigen  Vögeln  mit  starken  Querausbreitungen  aus  verschmolzenen  ynerfortstoc 

Die  Zahl  der  Paare  der  Steuerfedern  entspricht  in  der  Recel  der  Ziai 
in  diesem  Stücke  verschmolzenen  Schwanzwirbel.    Der  untergeganeene  Ardbr- 
opteryx,  welcher  einen  langen,  in  20  Wirbel  gegliederten  Schweif  naca  A" 
der  Eidechsen  hatte,  führte  an  diesem  eine  entsprechende  Zahl  von  Kiel- 
federn zweizeilig  geordnet.   Erst  durch  die  Verkürzung  und  Verwarf»«*  * 
Wirbel  kommen  die  Steuerfedern  in  die  fächerförmige  Anordnung  »  > 
mit  Ausnalune  des  äussersten  winzigen  Paares  bei  den  Spechten,  die  ias&r-. 
von  den  einwärts  liegenden  mehr  oder  weniger  überdeckt  sind.    Bi  & 
Pfauentaube  kann  man  durch  Zuchtwahl  die  Zahl  der  Schwanzfedern  - 
bringen,  was,  wie  es  scheint,  einer  Versorgung  jedes  Wirbels  mit  r»ci  Pw 
Federn  entspricht;  20  hat  Otidiphaps  nobilis,  16  haben  Goura,  anoh  Pter>>~ 
14  Didunculus,  die  Mehrzahl  von  Ptilonopus  und  Carpophaga;  b<-<' 
Tauben  haben  zwölf.    Hohe  Zahlen  haben  auch  einige  Grallae,  naroeatl*-  * 
Trappen  20  und  mehr,  Heliornis  18.  Oedicnemus  und  Glareola  14.  sow*  «x.- 
Schwimmvögel,  die  Pelikane  20—24,  Erismatura  und  Cairina  18.  Aasrr  t: 
Mergus  18—16,  Bernicla  und  Anas  16,  Spatula  und  Tadorna  14  l***' 
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Zahl  haben  auch  die  Geier.  Die  meisten  Vögel  haben  12,  so  die  Hauptmasse 
ier  Raubvögel,  der  Passeres,  der  Hühner,  diese  übrigens  bis  18,  die  Spechte, 
iie  Papageien,  während  die  Macrochires  konstant  und  die  Coccygomorphae 
cum  grossen  Theile  auf  10  herabsinken,  Crotophaga  ausnahmsweise  nur  8 
jesitzt.  Die  Minderung  der  Zahl  steht,  wie  man  sieht,  nicht  in  Verbindung 
uit  einer  solchen  der  Brauchbarkeit  im  Fluggeschäft.  Die  grossen  Zahlen 
Rheinen  im  Gegentheil  eher  damit  sich  zu  verlieren,  dass  vom  Schwänze 
richts  weiter  als  der  exakte  Dienst  in  der  Flugsteuerung  verlangt  wird. 
>ie  haben  sich  als  das  ursprünglich  Gegebene  vielmehr  erhalten,  wo  der 
khwanz  nach  seiner  Form  und  Grösse  und  nach  Lebensweise  des  Vogels 
ur  den  Flug  eine  geringe  Bedeutung  hat,  aber  auf  andere  Weise,  im  Wasser, 
>eim  Hofmachen  der  Geschlechter,  vielleicht  bei  der  Begattung  selbst,  eigen- 
humlich  funktionirt 

Die  Hauptfunktion  der  Steuerfedern  ist  die  Regelung  des  Fluges,  aller- 
lings minder  die  seitliche  Steuerung  wie  beim  Schiffe ,  mehr  die  für  Hebung 
ind  Senkung.  Der  Widerstand  des  fächerförmig  ausgebreiteten  und  ger- 
enkten Schwanzes  hält  die  Voranbewegung  auf  und  wandelt  die  horizontale 
o  eine  absteigende,  die  Hebung  des  Schwanzes  giebt  eine  aufsteigende 
lichtung. 

Die  Kraft  seitlicher  Steuerung  wird  erhöht  durch  die  Bevorzugung  der 
*iten  in  Federgrösse,  also  den  Gabelschwanz,  welcher  in  verschiedenen 
Ordnungen  den  zierlich,  sehr  rasch  oder  auch  nur  mässig  geschwind,  aber  stets 
n  geschickten  Wendungen  fliegenden ,  im  Fluge  fangenden ,  spitzflügeligen 
Irten  zukommt ,  z.  B.  den  Gabelweihen ,  besonders  den  Schwalbenweihen, 
*anclerus,  Chclidopteryx ,  den  Schwalben,  besonders  Acanthyllis ,  Atticora, 
ewissen  Coracias,  Meropiden,  Fliegenschneppern,  wie  Milvulus,  und  Ziegen - 
uelkern.  wie  Hydropsalis,  Ptilogonys  unter  den  Ampeliden,  Eupetomena,  Lam- 
•ornis,  Spar^anura,  Callothorax.  Trochilus  und  andern  Trochiliden,  den  Dicruri- 
en,  Glareolinen,  Sterninen.  Rhynchopinen,  Tachypetes.  Thalassidroma.  Dem 
nttfegen  steht  der  durch  längere  Mittelfedern  keilförmige,  staffeiförmige  oder 
W  fächerförmige  Schwanz,  zuweilen  mit  zwei  ausserordentlich  hervorragcn- 
len  Mittelfedern ,  diese  linear  gespitzt  bei  Phaeton ,  den  Spiessenten ,  den 
*terocliden,  aufgekrümmt  beim  Männchen  von  Anas,  sehr  lang  bei  Terpsi- 
hone  (Tchitrea)  unter  den  Mjiagrincn.  Melittotheres  unter  den  Meropiden, 
turch  Wegfallen  der  Fahne  in  einem  Theile  des  Vorlaufes  am  Ende  spatel- 
trnnig  bei  den  meisten  Momotinen,  mit  zierlich  aufgerollter  Endfahne  bei 
icinnurus  unter  den  Paradiesvögeln,  während  diese  Federn  bei  den  meisten 
*aradiesvögeln  im  erwachsenen  Stande  als  Drahtfedern  der  Fahnen  gänzlich 
ntbehren.  Bei  Hydrophasianus  sind  die  vier  mittleren  Schwanzfedern  ver- 
ingert.  Man  begreift,  dass  ein  staffeiförmiger  Bao  des  Schwanzes,  welcher 
Ier  Spitze  sehr  grosse,  aber  wenig  kräftige  Exkursionen  gestattet .  für  eine 
anfte  vertikale  Steuerung,  einen  wellenförmigen  Flug  günstig  ist.  wie  er 
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etwa  durch  schirmförmig  ausgebreitetes  Astwerk  lichter  Wälder,  aber  tun 
durch  mancherlei  andere  Umstände  bedingt  wird.  Es  kommen  »ach  h*r 
Geschlechtsdifferenzen  vor  und  verlegen  die  Bedeutung  der  Sehwanzbenedenir.: 
auf  ein  anderes  Gebiet. 

Die  Verwendbarkeit  des  Schwanzes  bei  den  Bewegungen  im  Wasser  ist 
des  grossen  Widerstandes  dieses  Elementes  im  ganzen  gebunden  an  eine  otl? 
Lange,  auch  Breite  der  Steuerfedern;  sie  wird  erhöht  durch  die  emii**:- 
Steifheit  von  deren  Schäften  namentlich  bei  den  in  lebhaft  bewegten 
wässern  tauchenden  Erismaturinen.    Dem  steht  nahe  die  Beschaffenheit 
Steuerfedern  bei  denjenigen  Vögeln,  welche  sich  des  Schwanzes  ah  env 
Stütze,  namentlich  im  Klettern,  bedienen,  wie  das  vornehmlich  vot  in 
Spechten,  aber  auch  von  den  Dendrocolaptinen  und  von  Acanthyllis  anter 
Cypseliden  unter  dorniger  Beschaffenheit  der  Federspitze  geschieht,  wihro 
verschiedene  andere,  namentlich  Schwalben  und  Certhiden,  wohl  den  Scfcit-' 
gegen  stützen,  Tichodroma  in  breit  fächerförmiger  Entfaltung,  ohne 
jedoch   die  Schwanzfedern   in  gleichem  Grade   steif  oder  an  der  Spc 
hart  oder  nackt  wären,  so  die  Verwendung  im  Fluge  noch  die  hupfe*?- 
liche  bleibt. 

Dass  der  Schwanz  nicht  nur  im  Fluge,  sondern  auch  im  Lauf* 
Körperbewegungen  regelt,  kann  man  bei  allen  rasch  laufenden  Vögeln. 
gut  z.  B.  bei  das  Gras  durchsuchenden  Drosseln  sehen,  in  zierlicherer  Wa* 
bei  den  Motacillen,  welche  dem  ihre  Namen  als  hoche-queue,  ballerin*.  <j*  1 
start,  wage-tail  und,  aus  entsprechenden  Stämmen  zur  Unkenntlichkeit  rerW 
deutscht,  Bachstelze  verdanken.  Wenn  sonst  grosse  Differenzen  in  der  Bildnis  :e 
Schwanzes  dicht  bei  einander  vorkommen ,  fällt  das  besonders  auf  bei  y- 
Malurinen,  welche  bei  im  allgemeinen  keilförmiger  Schwanzbildung  zum  TVil  -  - 
weiche,  zum  Theil  aber  auch  steife,  spärlich  bebartete  Schwanzfedern  haNi 
bei  welchen  man  daran  denken  muss,  ob  solche  nicht  etwa  den  nW«  b*i  ?  * 
Vögeln,  statt  durch  den  der  Luft  gesetzten  Widerstand,  durch  das  AnM^ 
auf  Blätter  und  Zweige  das  Niedersitzen  erleichtern. 

Flügel  und  Schweif  dienen,  entfaltet,  zitternd  oder  gesteift,  dem  Um- 
spiel der  Geschlechter.    So  ist  Schmuck  an  ihnen  vorzüglich  wirksam  e 
bei  den  Männchen  häufig  vorhanden.    Man  sieht  und  hört  den  SiINi^t 
wenn  er  sein  W  eib  umkreist,  den  Haselhahn  und  ähnlich,  wenn  auch  mi2-r 
auffällig  andere  Phasianiden  die  zitternden  Flügel  brausend  über  den  fc*  - 
ziehen.    Polyplectron  entfaltet  jedesmal  mit  dem  laut  gackernden  Kttt  i 
augengeschmückten  Schweif.   Schomburgk  hat  das  Radschlagen  der  ß*-" 
cola  beschrieben.    Bekannter  ist  das  des  Pfaus,  des  Truthahns.  «1er  Via& 
tauben,  das  Liebeswerben  anderer  Taubenrassen.    Minder  l>ekanni  ist. 
der  meckenule  Ton  schuepfenartiger  Vögel,  besonders  von  GallmifP- 
r Himmelsziege",  zu  stände  kommt,  indem  im  niederstossenden  F>o->  l* 
äusserten  Steuerfedern,  abgestellt  und  um  die  Achse  gedreht,  in  dam* 


Digitized  by  Google 


Vögel;  Steuerfedern,  Decken. 


825 


fwegung  gelangen.  Man  kann  den  Ton  leicht  mit  der  Hand,  besser  mit 
t  an  ein  Stöckchen  gebundenen  Feder  nachahmen  und  sich  so  Uberzeugen, 
iss  die  dahin  gehende  Behauptung  von  Pralle,  Alt  um,  Meves. 
Ickel,  Russow  begründet  ist.  Naumann  u.  a.  hatten  bereits  gemeint, 
iss  der  Ton  nicht  durch  die  Kehle,  sondern  mit  den  Flügeln  erzeugt 
?rde.  Das  Zittern  dieser  scheint  jedoch  nur  die  entferntere  Ursache  zu 
in.  Stimme  des  Kehlkopfs  kann  daneben  beobachtet  werden.  Es  sind  wirk- 
te Steuerfedern,  welche,  auf  16,  gegen  das  Weibchen  um  4  vermehrt,  un- 
eich  in  Grösse,  mit  losen  zerschlissenen  breiten  Fahnen  in  ungleicher 
egung  den  Leierschwanz  der  männlichen  Menura  superba  bilden.  Dafür 
rksamer  außergewöhnlicher  Schmuck  kann  mit  minderer  Beeinträchtigung 
r  Hauptfunktion  jener  Federapparate  an  den  Flügeldecken  und  den  Schwanz- 
cken,  an  den  Seiten,  an  Kopf,  Kehle,  Hals  gewährt  werden  durch  ver 
ngerte,  eigentümlich  geartete  und  gefärbte  Federn.  Während  bei  Poly- 
ectron  die  oberen  Schwanzdecken,  Calypteria,  nur  auf  die  Mitte  der  Steuer- 
iern  reichen,  gehören  bei  Pavo  diesen  Decken  die  langen  Federn  mit  im 
rlaufe  zerschlissenen,  am  Ende  zum  Spiegeltleck  geformter  Fahne  an. 
cht  minder  sind  Schwanzdeckfedern  die  langen  Schwanzfedern  von  Calurus 
ter  den  Trogoniden ,  die  Sichelfedern  des  Haushahns ,  die  schweiffönnig 
sgezogenen,  den  Dachschwanz  der  Fasanen  oben  bedeckenden,  namentlich 
i  gewissen  Thaumalea  aussergewöhnlich  breit  fahnigen.  Die  Deckfedern 
■s  Arms  sind  namentlich  bei  Argus  weit  über  die  Schwungfedern  hinaus 
rlängert  und  wie  die  Schwungfedern  geäugt.  Bei  der  Kranichform  Tetra- 
eryx  paradisea  sind  Flügeldeckfedern  so  ausgelängt,  dass  sie  auf  der  Erde 
hleifen ,  minder  lang,  gebogen  und  kraus  bei  anderen  Kranichen.  Deck- 
\<rn  unter  Verkümmerung  der  Steuerfedern  und  Schwingen  sind  nicht 
nder  die  beim  Männchen  durch  scharfe  Gegensetzung  von  Weiss  gegen 
bwarz  ausgezeichneten  Federn  an  Schwanz  und  Flügeln  des  afrikanischen 
ruusses,  die  besten  das  Pfund  oder  90—100  Stück  mit  42  -50  £.  St. 
zahlt  und  allein  vom  Sudan  nach  Kairo  eine  Ausfuhr  von  einer  Mil- 
>n  £.  gewährend,  und  die  der  Rhea,  von  welchen  die  argentinische 
publik  1874  nicht  weniger  als  182689  Pfund  lieferte,  wozu  eine  halbe 
illion  Vögel  getödtet  werden  mussten.  Auch  bei  unbedeutender  Ent- 
cklung  der  Schwanzdecken  kommen  sehr  kurze  Steuerfedern  vor,  bei  den 
namiden  und  Cotumix.  Bei  den  Paradiesvögeln.  denManuco  de  watta,  Gottes- 
geln  der  Papuaner,  sind  es  im  Gefieder  der  erwachsenen  Männchen  vor- 
glich Federn  der  Seiten  in  Brust-  und  Weichengegend,  welche  in  nach  den 
ittungen  recht  verschiedener  blonderer  Gestaltung  den  Schmuck  bilden, 
dem  sie  sich  in  der  Entfaltung  bei  gehobenen  Flügeln  als  ein  Strahleu- 
■anz  ordnen  um  ein  leuchtendes  Centrum  von  glänzenden  Federn  der  Brust 
ld  des  Kopfes. 

An  den  oberen  und  unteren  Augenlidern  kommen  besonders  bei  adler- 
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artigen  Vögeln  Wimpern  ähnliche  Federn  vor.  Die  Federn  mn  die 
hohlspiegelartig  geordnet,  als  Federkreis,  hei  Eulen,  den  Greinen. 
Strigiceps,  einigen  Caprimulgiden ,  Strigops  anter  den  Papageien, 
in  nächtlichem  Lehen  dazu  zu  dienen,  möglichst  viel  Licht  von  den  a 
sehenden  Gegenständen,  wenn  auch  sehr  zerstreut,  ins  Auge  zu  bringen,  i- 
Ohrfedern  besonders  gewisser  Eulen  zum  Sammeln  der  Schallwellen 

Nach  diesen  Besonderheiten  in  den  Deckfedern,  von  welchen  gegenai-r 
dem  ungeheuren  Reichthum  der  Natur  nur  spärliche  Beispiele 
den  konnten,  sind  noch  zu  erwähnen  die  Flecke  oder  Fluren  von 
Plumae  pulverulentae ,   mit  welchem  Namen  Nitzsch  die  von  Tie 4>- 
mann  und  ihm  bei  verschiedenen  Vögeln  beschriebenen,  mit  besonder*  diebi 
Dunfedern  bedeckten  Felder  benannt  hat,  von  welchen  fortwährend  <e 
weisser,  graulicher  oder  blaulicher,  fetter,  das  Wasser  abhaltender  sä 
abgesondert  wird,  so  namentlich  diese  Stellen,  aber  auch  die  Nichbirsti»: 
gegen  Durchnässung  schützend.    Bart  1  et t  konnte  diese  Flecken  nir  * 
den  Reihern  und  dem  auf  ihren  Besitz  jenen  zugeordneten  Balaeni«^  "> 
den,  nicht  bei  den  Störchen,  Kranichen,  Scopus,  Pelikan.    Cancrwu  * 
deren  vier  Paar,  eins  auf  den  Schultern,  eins  auf  den  Hüften  und  n' 
ähnlich  vertheilte  Paare  auf  dem  Bauche.    Die  gewöhnlichen  Reiher  lui- 
drei  Paar,  eins  auf  den  Hüften,  eins  auf  der  Brust,  eins  in  den  *n->~ 
Botaurus  nur  zwei,  nämlich  das  Weichenpaar  nicht.  Eurypyg»  n*r      ml  ' 
Balaeniceps  fliesst  das  einzige  hintere  dorsale  auf  dem  Sacrum  in  der 
zusammen.    Nitzsch  gab  die  Pnderdunen  auch  für  die  Tinaniuhähncr  > 
Papageien  und  einige  Raubvögel  an.    Bei  gewissen  Papageien  ist  Be- 
deckung mit  Mehlstaub  charakteristisch,  so  bei  Chrysotis  farinosa.   An- -i  * 
Podargus  sind  zwei  Puderdunhaufen  am  hintern  Ende   des  Rnaffe«  * 
gegeben.    Tiedemann  war  der  irrigen  Meinung,  dass  in  den  ^ oltt**5 
viele  kleine,  röhrenförmige  Drüschen  ein  fettes  stark  riechendes  Seto*"  * 
die  Haut  ergössen.    Nitzsch  sah  den  Staub  als  trockenen  Rest  der  Rt-- 
keit  an,  aus  welcher  die  Federn  gebildet  seien  ;  diese  wurden  seiner  M«"- 
nach  an  der  Spule  nie  fertig,  während  sie  an  den  Aesten  immer  absi*--*" 
Der  Staub  komme  aus  dem  offenen  Ende  der  Scheide.  Bunne:4" 
schrieb  ihn  den  abgestossenen  Epidermstückchen  zwischen  Matrix  und  ^ 
zu.    Letzterem  hat  sich  F  i  n  s  c  h  mehr  angeschlossen ,  aber  ein  feutf*  * 
schuppen  der  Epidermis  als  theilweise  Ursache  zugezogen. 

Stieda  fand  bei  der  Rohrdommel  jede  Puderdunfeder  aus  einem  H  * 
Schaft  von  etwa  1,5  cm  Länge,  welcher  zu  zwei  Dritteln  aus  derHiit*" 
und  einem  Büschel  von  Aesten  bestehend.  Der  Schaft  stak  in  einen  fc 
sack  und  es  ragte  in  ihn  hinein  eine  Federpapille ,  welche  wem?** 
unteren  Theile  nicht  absterbe,  so  dass  eine  hohle  Spule  nicht  enwebr 
untersten  Theile  sei  die  Papille  gerieft,  auf  dem  Querschnitt  «ternfr^ 
der  Schaft  schiebe  sich  mit  keilförmigen  Lamellen  in  die  Riefe.  In  n*1 
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Theile  bestehe  der  Schaft  aus  Fäden,  jeder  mit  einer  Achse  ans  einer  ein- 
fachen Zellreihe  und  einer  diese  allseitig  umgebenden  einfachen  Reihe  von 
Hüllzellen.  Die  letzteren  verhornen  aufwärts.  Endlich  klüftet  sich  der  Schaft 
in  Abtheilungen  und  diese  sich  in  knotige  Fäden.  An  diesen  sind  am  Achsen- 
Strang  von  den  Hüllzellen  nur  formlose  Massen  hängen  geblieben.  Die 
bornigen  Hüllzellen  schienen  Stieda  zu  der  fettigen  Substanz  zu  zerfallen« 

Die  Benutzung  weicher  Federn,  besonders  solcher  vom  Bauche  zur 
Polsterung  des  Nestes  ist  bekannt.  Den  jetzt  selten  gewordenen  Eiderenten, 
v>materia,  nahm  man  in  regelmässiger  Ausbeutung  mehrere  Male  mit  den 
uern  die  Dunen  weg,  welch  letztere  schliesslich  auch  das  Männchen  hergab, 
ind  Island  führte  davon  jährlich  für  etwa  10  000  Mark  aus. 

Die  Farbenvertheilung  im  Gefieder  richtet  sich  zum  Theil  nach  den 
Herylen.  Das  schliesst  nicht  aus,  dass  an  der  einzelnen  Feder,  selbst  am 
inzelnen  Ramus  verschiedene  Farben  vorkommen  können.  Ja  das  Kolorit 
ichtet  sich  vielleicht  öfter  als  durch  Verwendung  bestimmt  gefärbter  Federn 
h  Komponenten  in  der  Art  nach  Regionen  ein,  dass  der  in  die  einzelne 
ülende  Theil  einer  Feder  die  bestimmte  Farbe  besitzt.  Der  versteckte 
>unentheil  einer  Feder  entbehrt  gewöhnlich  der  spezifischen  Färbung  des 
pitzentheils ,  ist  weisslich ,  gelblich ,  grau,  schwärzlich,  unscheinbar  wie  das 
mbryonale  Dunenkleid.  Die  volle  Färbung,  Ausfärbung,  wird  bei  den 
»eisten  Vögeln  im  ersten  Jahr,  bei  den  Raubvögeln  und  Laufvögeln  erst 
päter  erreicht.  Bei  den  Raubvögeln  treten  dabei  öfter  scharfe  Gegensätze 
u  Stelle  minder  bestimmter  und  quergebänderte  Federn  an  Stelle  getupfter, 
rau,  selbst  Weiss  an  Stelle  von  Braun.  Das  Gefieder  des  erwachsenen 
lanncs  unterscheidet  sich  nicht  selten  stärker  von  dem  der  Jungen  als  das 
es  Weibes ,  es  ist  bevorzugt  in  Ausbildung  der  Farbengegensätze ,  des 
chmucks ,  des  vom  Gewöhnlichen  abweichenden  Charakters  der  Federn. 
Vi»*  das  Männchen  der  Schwarzamsel  schwarz  zum  russbraunen,  das  von  Seri- 
alus  regens  prachtvoll  schwarz  und  gelb  zum  olivengrünen  Weibe,  so  steht 
as  von  Tchitrea  paradisea  im  Hochzeitskleide  erzschwarz  und  weiss  gegen 
m  kastanienbraunes  Weib  und  gegen  sein  eigenes  Winterkleid,  hingegen 
ich  A.  B.  Meier,  vielleicht  nicht  absolut  sicher,  der  männliche  Eclectus- 
apajtei  grün  zum  karminrothen  Weibchen. 

Die  Farben  sind  zum  Theil  ^optische4*,  veranlasst  durch  die  Beschaffen- 
fit  der  das  Licht  zurückwerfenden  Flächen ;  zum  anderen  Theile  beruhen 
e  auf  Pigmentkörpern ,  welche  diffus  oder  körnig  in  der  Federsubstanz 
-Ken.  Solche  können  durch  Wasser,  Alkalien,  Alkohol  ausgezogen  werden 
i,l  bleichen  am  Lichte.  Kurze  Federn,  wie  die  in  der  Frühjahrszeit  sich 
arker  schwarz,  roth,  gelb  auszeichnenden  an  Kopf,  Kehle,  Brust.  Bauch 
>n  Tauchern,  erlangen  diese  hochzeitliche  Verfärbung  nach  Severtzo  durch 
uf steigen  von  Saft  ohne  Wiederaufleben  der  Gefässe  der  Papille.  Die 
Ittssigkeit  trocknet  schichtenweise  ein  und   giebt   so   ungleich  intensive 
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Färbungen.  Nach  verschiedenem  Bau  der  Zellen  giebt  dasselbe  Pizi  -: 
durch  die  Reflexion  verschiedene  Färbung. 

Nur  ein  Theil  der  Vögel  hat  Frühjahrs-  und  Herbstmanser.  Eil- 
bilden das  Hochzeitskleid  schon  im  Herbste.  Wenn  andere  es  im  Fröhj^-- 
bilden,  können  dabei  Kopf  und  Hals  allein  in  partieller  Mauserung  s-t 
Federn  oder  nur  einige  Schmuckfedern  erhalten.    Sogar  brechen  bei  r- 
meisten  Passerinen  im  Frühjahr  nur  die  Spitzen  der  im  Herbst  gebilii'' 
Federn ,  soweit  sie  von  anderen  Spitzen  nicht  überdeckt  waren  nn-i  s 
meisten  leiden  mussten,  genau  nach  dem  Umriss  der  überliegenden  Spiti*  r. 
und  fallen  ab  und  wird  so  in  falscher  Mauser  an  der  abgekürzten  Fei-r 
indem  auch  die  überliegende  gekürzt  wird,  eine  neue  Spitze  frei,  dfc 
Gefieder  aufgefrischt.    Die  Hauptmauser  fällt  an  den  Schluss  des  F  r- 
pflanzungsgeschäftes  und  vor  die  Zugzeit ,  in  welcher  dem  Gefieder  - 
grössten  Leistungen  obliegen. 

Blasse  Variationen  aus  Schwarz  und  Braun  in  Graubraun,  Gelb.  Geschfi" 
Weiss,  auch  umgekehrt  in's  Dunklere,  sind  für  Bussarde.  Raben,  Ekfcn 
Staare,  Sperlinge,  Dompfaffen,  Kauarienvögel.  Amseln,  Rebhühner.  Fisu* 
Enten,  Gänse  ziemlich  zahlreich  bekannt.   Das  Museum  Salvator  de*  H<- 
Schaufuss  hat  solche  auch  für  Mergulus  alle,  Tringa  islandica.  Tur; 
iliacus  und  pilaris,  Fringilla  montana  und  cannabina,  Emberiza  dm> 
Regulus  flavicapillus ,  Picus.    R.  Meyer  hat  1864  ausser  einer  *c***- 
Albino-krähe  und  einem  Albinostaar  eine  weisse  Schuepfe  erwähnt,  bei  i»!  > ' 
der  Pigmentmangel  sich  zwar  auf  Schnabel  und  Läufe,  aber  nicht  «: 
Iris  erstreckte.    Eine  Liste  von  Döbner  aus  1865  enthalt  aa>*r 
schon  erwähnten  noch  echte  Albinos  von  Turdus  viscivorus .  Garrulu* 
darius  und  Gallinago,  weisse  oder  scheckige  Individuen  von  Saxicula  o«^  - 
Sylvia  curruciv,  Motacilla  flava,  Hirundo  rustica,  Muscicapa  albnullk  Fr-- 
gilla  carduelis ,   Emberiza  miliaria,   Buteo  communis,   PhasiaUBfi  nü:^"- 
Pavo  cristatus,  von  welch  dreien  sie  überall  gemein  sind,  Cotumii  dart}ü*.CJB 

Wir  beobachten   den  Leucismus  natürlich  vorzugsweise  an  dtV--* 
Vögeln,  welche  wir  am  häufigsten  sehen.    Ein  unvollkommener  ist  *'t:  . 
wohnlich.    Er  pflegt  sich  mit  dem  Alter  zu  vermehren  und  IM  sid  ~-> 
Schacht,  in  einer  Art  verfrühten  Alters,  durch  wiederholtes  At^c 
von  Federn  künstlich  erzeugen.    Jäckel  sah  eine  zuvor  gam 
Henne  in  Zeit  von  drei  Jahren  allmählich  weiss  werden.  Man  nnde: 
eine  ganze  Brut  normaler  Eltern  weiss,  wie  z.  B.  v.  "W illemoe5->~- 
über  Sylvia  curruca,  zuweilen  einzelne  weisse  Junge  in  einer  M'kmariti 
wie  z.  B.  Tiemann  über  das  Blässhuhn  berichtet.    Die  Verwandbc-*."  ■ 
und  Jugendfarben  lassen  weisse  Vögel,  wie  Schwäne,  Pelikane.  Solen. 
Reiher,  als  im  Gefieder  verfrühte  Altersstufen  erscheinen. 

Diese  Umfärbungen  geben  hinlängliche  Grundlagen  für  die  YoK^üc: 
der  Möglichkeit  nützlicher  Anpassung  an  die  Lokalität,  rar  *•■••">*  * 
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'ollendung  die  erdfarbigen  Rebhühner,  Hühner,  Wachteln,  Trappen,  die 
andfarbigen  Wüstenierehen ,  Cursorius,  Glareola,  Syrrhaptes,  die  Schnee- 
Qhncr,  Schneefinken,  Sclineeammern,  Schneeeulen,  im  Grün  geborgene  schwer 
iegende  grüne  Papageien  und  Calyptomenus ,  wassergrauc  Reiher  und  dein 
löhricht  ähnliche  Rohrdommeln  und  Rohrhühnchen  erscheinen,  jedoch 
hne  dass  im  ganzen  der  Nutzen  für  den  Schutz  ein  sehr  entscheidendes 
ewicht  für  die  Färbung  der  Vögel  gehabt  zu  haben  scheint.  Neben  den 
oinestizirten  ist  wohl  am  meisten  veränderlich  Philomaehus  pugnax,  der 
[ampfbahn,  dessen  Männchen  wetteifernd  mit  aufgestütztem  Schnabel,  hüpfend 
nd  kämpfend  den  Weibchen  weisse,  gelbe,  graue,  braune,  schwarze  Kragen 
i  Kopf  und  Hals  zu  verführerischer  Auswahl  bieten. 

Was  die  Drüsen  der  Haut  betrifft,  so  sind  solche  bei  den  Vögeln  im 
Misten  Grade  lokalisirt.  Dass  einige  Schwimmvögel  mit  eigentümlich 
berdeckten  Naslöchern  eine  besondere  Nasenschmiere  absondern,  wurde 
3d.  HI,  p.  376)  erwähnt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  thranartige 
'aterie,  welche  zunächst  die  Nasengänge  gegen  Benetzung  schützt,  auch  zum 
:hmieren  der  Federn  vermittelst  des  Schnabels  dient.  In  der  Augengrube 
sitzen  die  Vögel  neben  der  Thräncndrtisc  die  meist  grössere  Härder' sehe 
rtise,  welche  nach  Mac  Leod  nicht  wie  bei  den  Säugern  eine  zusammen- 
setzt acinöse,  sondern  eine  zusammengesetzt  tubulöse  Drüse  ist,  gleich  den 
iftdrüsen  und  Oberlippendrüsen  der  Schlangen,  indem  eine  Menge  primärer 
-üMger  Röhren,  quirlförmig  um  die  Ausfuhrgänge  gestellt  und  gruppenweise 
sie  mündend,  einen  sekundären  Tubus  bilden.  Die  Härder' sehe  Drüse  ist 
imentlich  bei  den  Schwimmvögeln  sehr  gross ,  während  die  Thränendrüse 
•rkümmert.  Der  fast  bis  zur  Mündung  mit  Röhrchen  besetzte  Ausführungs- 
Jig  mündet  an  der  Basis  der  Membrana  nictitans.  Die  meisten  Vögel 
iben  nebenbei  bemerkt  im  unteren  Augenlide  eine  Knorpelplatte. 

Die  Hauptdrüse  der  Vögel  ist  die  schon  von  Kaiser  Friedrich  II. 
schriebenc  Uropygial-  oder  Bürzeldrüse,  ein  Paket  schlauchförmiger  Drusen 
f   der  Innenwand   eines  zweitheiligen,  meist 
rzförmigen   Sackes    auf    der    Schwanzwurzel,  f^.  79s. 

'lches  nach  hinten  und  oben  auf  einer  im  ein- 
lnen  der  Schnabelform  entsprechenden,  im  ganzen 
zenartig  vorstehenden  Papille  dicht  über  der 
sertion  der  mittleren  Steuerfedem  mündet.  Der 
)gel  fährt,  wenn  er  sein  Gefieder  ordnet,  mit 
m  Schnabel  über  die  Oeffnung  dieser  Drüse  und 
ttet  mit  deren  Sekret  die  Federn,  so  dass  diese 
ä  Wasser  leicht  ablaufen  lassen.  Die  Drüse  ist 
1    stärksten   und  in   zwei    cylindrische  Särke 

t heilt.  Übrigens  nach  Kossmann  individuell      Ur©pyi»Mrü««  .1«  o»««,  1/,. 
d  nach  der  Jahreszeit  verschieden  bei  Schwimm- 
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vögeln,  bei  welchen  sie  einen  bekannten  Leckerbissen  abgiebt;  sie  f.-sj 
einigen  Vögeln  heisser  und  trockner  Länder,  den  straussartigen.  tvp>- 
Papageien,  mehreren  Tauben,  z.  B.  Goura,  auch  dem  Argus  und  den  Tra^*- 
Sie  verkümmert  bei  der  pfauenschwänzigen  Rasse  der  Haustaube. 
Kossmann  funktionirt  in  der  Regel  jede  Hälfte  der  Drüse  ganz  für  ;i 
Bei  Upupa  soll  nach  N  i  t  z  s  c  h  ein  gemeinsames  Reserv  oir  mit  einer  (V&a ^ 
bestehen.    Die  Ente  hat  vier  Oeffnungen,  Pelecanus  cripus  jederseits 
Die  Oeffnungen  sind  meistens  von  einem  kleinen  Federkranze  umstellt.  H-<i> 
räume  des  Sackes  werden  durch  Aufblähung  der  centralen  Gänge  za  stia* 
gebracht.    Die  Länge  der  Schläuche  bedingt  hauptsächlich  die  ungl-i  > 
Grösse  der  Drüse,  aber  deren  Zahl  ist  auch  sehr  ungleich,  bei  der 
vielleicht   viermal   so  gross   als    bei    der  Taube.    Die   Schlaucht-  »;>; 
von  glatter  Muskulatur  umhüllt.    Die  centralen  Zellen  der  Schläuche 
fortwährend  zu  gründe  und  ihre  Trümmer  finden  sich  dem  öligen 
zahlreich  untermischt.  Kossmann  hat  die  Entstehung  der  Bür/el  iru«*  ä- 
zwei  neben  einander  liegenden  Epithelialgruben,  beim  Hühnchen  zuerst  merklia 
am  zehnten  Bruttage,  nachgewiesen.    Derselbe  glaubt  nicht,  dass  die  Fai  r 
dunen  ihre  fettige  Beschaffenheit  durch  von  der  Bttrzeldrüse  übertrug 
Sekret  erhielten.    Es  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  besoni-r*» 
Gertiche,  durch  welche  die  Moschusente,  der  Wiedehopf.  Catharte»  >:  b  ab- 
zeichnen, wie  Owen  meint,  vom  Sekrete  anderweitiger  zerstreuter  IL* 
drüsen  herrühren.  Wenn  Sclater  die  Halslappen  der  Kasuare  drüsig  Da- 
selbst von  Gulardrüsen  spricht,  so  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  das  inra;»/ 
histiologisch  begründet  wäre. 

Was  die  Nervenendigungen  in  der  Haut  betrifft,  so  finden  sich  bes  :■ 
Vögeln,  soweit  bis  dahin  bekannt,  einfache  Nervenendigungen  im  Ep:*i 
ohne  spezifische  Endorgane  nur  in  der  Cornea  und  der  Conjunctivi 
Auges.    Als  spezifische  Endorgane  giebt  es  nur  Tastzellen,  isolirt,  q 
Gruppen  oder  in  geschlossenen  Körperchen,  und  Kolbenkörpercheu. 

Letztere  zuerst  beim  Menschen  und  bei  Säugern  von  Vater  IM 
beschrieben,  dann  vergessen,  von  Pacini  1835  wieder  entdeckt,  als 
Pacinische  Körperchen  Gegenstand  zahlreicher  Untersuchungen,  nicht  ui 
Haut  beschränkt,  waren  1848  von  Herbst  auch  bei  den  Vögeln  nachc»*vt 
worden,  bei  welchen  sie  viel  verbreiteter  sind  als  die  Tastzellen. 

Ueber  ihre  Verbreitung  hat  Will  nach  Untersuchungen  an  Vcn^L:  :  f 
verschiedensten  Ordnungen,  ausgenommen  die  straussartigen,  die  Ab- 
liebst en  Mittheilungen  gemacht.  Nach  demselben  finden  sich  die^e  Kiq- 
auf  der  ganzen  Oberfläche  von  der  Schnabel  würzet  und  dem  Kini)»iniei  j 
zum  Steiss,  zu  den  Zehen  und  den  Fingern.  Die  meisten  lieg«  anaJO/'5- 
unter  der  Haut  zwischen  deren  glatten  Muskeln  in  der  Nähe  der  Kie>  * 
Konturfedern  der  Brust .  der  Schwingen  zweiter  Ordnung ,  wo  sie  «<4 
grössten  sind ,  der  Steuerfedem ;  arm  an   ihnen  sind   die  Schenkt  O 
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chselgegend,  der  Vorderhals,  der  Scheitel,  wenn  er  nicht  einen  Bosch 
igt.  Für  Sylvia  tithys  stellte  sich  die  Gesammtzahl  auf  472.  Unterdessen 
■igte  Herbst,  dass  auch  das  vordere  Ende  des  Ober-  und  Unterschnabels 
ne  Haupt  statt«-  dieser  Körperchen   sei,    wo  dann  Leydig  sie  bei  der 
^linepfe  genauer  beschrieb,  dass  Konglomerate,  oft  von  Hunderten  in  dem 
jrischenraume  zwischen  den  Vorderarm-  und  Unterschenkelknochen  liegen 
id  dass  die  Zunge  einiger  Vögel  deren  eine  grosse,  die  anderer  eine  geringe 
enge  enthalte.  Ebenso  dringen  sie  nach  Axel  Key  und  Ketzius  in  die 
loake  ein,  wie  sie  ja  auch  bei  Säugern  in  den  Mesenterien,  Gelenkbändern. 
?riostien  und   anderen  versteckten  Theilen  vorkommen.    Nach  letzteren 
ntoren  ist  das  Schema  des  Baues  an  den  verschiedenen  Stellen  nicht  ganz 
eich.  Die  meisten  haben  eine  scharf  abgesetzte,  dünne  Kapsel  aus  geschien- 
ten elastischen  Häutchen  in  Verbindung  mit  dem  Perineurium  des  antreten- 
ai  Nerven.    Darin  liegt  der  Innenkolbeu ,  zirkulär  umwickelt  von  steifen 
isern.  welche  durch  die  Ordnung  zerstreuter  kleiner  Kerne  mit  wenig 
rutoplasma  geschichtet  und  durch  helle  Substanz  von  den  dem  Innenkolbeu 
lbst  angehörigen,  ihm  an  zwei  Seiten  aufliegenden  Reihen  von  Kernen  mi: 
»nig  Protoplasma  geschieden  sind.    Der  Innenkolben ,  welcher  von  eiaer 
tn  der  Fibrillenscheide  des  Nerven  abzuleitenden,  wenig  differenzirten  3tL*a* 
bildet  wird,  ist  hier  nur  schwach  längsstreitig  und  feinkörnig.  Seine  A.is' 
ird  von  der  blassen,  bandförmigen  Terminalfaser  des  Nerven  eingenoaunttn. 
eiche  entweder  mit  einer  Anschwellung  oder  mit  einer  körnigen  E^ücnape 
idet.    An  Schnabel  und  Zunge  der  Ente  ist 
e  Schicht  steifer  Fasern  ersetzt  durch  Lamellen 
irU-r,  glasheller  Häutchen  mit  zirkulären  Fasern 
ul  der  Endkolbeu  ist  sehr  kurz.    Im  Schnabel 
rr  Schnepfe  rindet   man  statt  derselben  eine 
issere    mehrschichtige  Zone   von  Längsfasera. 
ne  innere  dünne  von  Querfastrn  und  eine  sehr 
wse   Eudknospe  an   der  Terminal faser.  Die 
ifferenzeu  treffen  also  hauptsächlich  bindegewebige 
lemente,  welche  den  zu  empfindenden  Druck 
)lsterartig   vermitteln  und   massigen.    In  den 
Erstellungen  von  Merkel  sind   die  Kolbec- 
Srpercfaen  aus  dem  Schnabel  der  Ente  eiformic 
ie  aus   dem   der  Taube  schlauchförmig.  Inr 
oerschnitt  ergiebt  das  beste  Bild  des  bsui- 
«ischen  Baues.  Merkel  hält  den  einbr.ii 
esichtspunkt   fest    und    die  gebildetes   ~  ntr- 
rten  nicht  für  geeignet ,  die  oft  kleine 
Kiede   verschiedener   Spezies   und  IaüjlLImz* 
aszndrückeu.  Nach  ihm  spitzt  sicii  hea  Lturr 
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der  Nervenfaser  in  den  Innenkolben  die  Markscheide  rasch  zu  und 
quer  abgeschnitten.    Der  übrig  bleibende  blasse  Nervenfaden  plan*  • 
zu  einem  breiteren   Bande   ab  und   durchzieht   die  Achse  des.  ln>: 
kolbens.    Er  zeigte  sich  nie  längsstreifig,  schwoll  am  Ende  meist  k-_- 
förmig  an ,  aber  z.  B.  am  Papageischnabel  vielfach  nicht,  war  an  di^ 
Ende  granulirt  und  empfindlicher  für  Osmiumsäure.    Wahrscheinlich  r*?* 
diese  Tenninalfaser  eine  Scheide.    Den  Innenkolben  innerhalb  der  für  Yu* 
so  charakteristischen  beiden  Kernreihen  nennt  er  inneres  Lamell«*}"*  1. 
Derselbe  ist  nach  ihm  nicht  undeutlich  fibrillär.  sondern  ein  System  . 
Zellen,  welchen  auf  einer  Hauptplatte  mehrere  Nebenplatten  nagelförnu£  Ab- 
gesetzt sind ,  Flügelzellen ,  wie  sie  zuerst  W  a  1  d  e  y  e  r  aus  Sehnen  m<i  :■ 
Hornhaut  beschrieben  hatte,  und  umschliesst  wahrscheinlich  ausser  der  Xen».- 
faser  noch   eine   diese   mit  Ausnahme  der  Endanschwellung  schateur.: 
bedeckende  markähnliche  Substanz.    Er  ist  sehr  unbedeutend  im  Schau- 
der  Ente  und  des  Schwanes.    Die  Häutchen  des  äusseren  Lamelle»**-^ 
sind  ganz  einfach,   kernreich,  schwach  granulirt.    Beide  Lmellensy Ei- 
genen aus  der  perineuralen  Scheide  hervor.  Der  Raum  zwischen  ihnen  *  - 
von  Bindegewebsfibrillen  eingenommen,  welche  aus  Längsfasern  der  Scb . 
hervorgehen   und   durch   ihre  Menge  meist  den   auffalligsten  Thai  t- 
Körperchens  einnehmen.    In  diesen  behält  entweder  die  Längsrichtuni  - 
Ueberge wicht,  oder  solches  fällt  allmählich  an  Ringsfasern,  oder  der  Vena* 
wird  mehr  wirr,  solches  auch  ungleich  auswärts  und  einwärts.  Eine  pb 
ähnliche  Verdickung  dieser  Fasern  kommt  am  ersten  bei  den  innersten  < 

Die  andere  Kategorie  der  Nervenendorgane,  Tastzellen  und  Tastkdrperd* 
kommt  bei  Vögeln ,  soweit  bis  dahin  bekannt ,  nur  in  der  Mundhöhle  n. 
am  Schnabel  vor.    Während  die  Besetzung  der  Innenfläche  der  Scha*^ 
spitzen  wie  die  der  Zunge  sehr  allgemein  ist,  jene  mit  solchen  Organa  \y- 
ztiglicher  versorgt  sind  als  der  tiefere  Theil  der  Mundhöhle,  ist  doch  ^ 
hier  in  Betracht  kommende  Uebergreifen  auf  die  äussere  Schnabel*-* 
beschränkt  nach  Umfang  und  Vorkommen.   Das  Ausgezeichnetste  leisten  i*' 
die  Lameliirostres.  Man  kann  nach  Merkel  bei  Schwan.  Gans,  Eate  iot 
einen  Schnitt  durch  die  Wachshaut  machen,  ohne  auf  mehrere  solche  Ore* 
zu  treffen.  Die  Innenwand  des  Unterschnabels  ist  nach  I  h  1  d  e  r  bei  der  u-t 
8  mm  vom  Rande  und  ebenso  bei  Schwan  und  Ente  nach  Merkel  ii  <-'■ 
sehr  dicken  Hornbekleidung  von  Papillen  in  vier  Reihen,  jede  von  et»  * 
durchsetzt.    Der  Oberschnabel  hat  bei  Gans  und  Schwan  entspreeäfid  or 
unvollkommen  doppelte,  bei  der  Ente  eine  einfache  Reihe  von  etwa»*  **' 
Papillen.    In  diesen  Papillen  stehen  im  äusseren  Theil  die  Tastielkn  * 
der  Gans  spärlich,  bei  der.  Ente  und  vorzüglich  dem  Schwan  dichUrd^-' 
während  die  innere  Wand  von  den  Pacinfschen  Körperchen  einfittM*^ 
wird.    Die  Papillen  reichen  mit  der  nagelartig  harten  HornbekJei**  k» 
an  die  Lamellen.   Auch  in  diesen  finden  sich  jene  Tastorgane .  «oe  virtr«:rt 
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»ich  auf  den  Gaumen  und  besonders  bei  der  Ente  auf  die  Zunge.  Ueberall 
rücken  dieselben  dichter  unter  die  Epidermis  als  die  Pacini' sehen  Körperchen, 
[flirten  Tastzellen  begegnet  man  unter  den  gedachten  Lamellirostren  am 
läufigsten  in  der  Wachshaut  an  der  Wurzel  des  Oberschnabels  der  Ente,  beim 
kbwan  dort,  wo  die  äussere  Schnabelfläche  sich  in  die  innere  mit  scharfem 
iande  umbiegt,  aber  auch  sonst  überall  untermischt.  Sie  überwiegen  bei 
len  Hühnern  und  Tauben  an  Zahl  bedeutend  die  zusammengesetzten  Gruppen 
m  den  Schnabelspitzen  und  dem  Gaumen.  Sie  finden  sich  fast  aus- 
chliesslich  und  überhaupt  sehr  spärlich  an  diesen  Theilen  bei  den  Raben, 
»ei  welchen  auch  A  s  p  e  r  sie  in  der  Zunge  nicht  finden  konnte.  Sie  ver- 
leiten sich  bei  Insektenfressern,  wie  Schwalben,  Meisen,  Sitta  vorzüglich 
uf  den  Schnabelspitzen,  oline  eigentlich  zu  Körperchen  sich  zu  verbinden, 
ber  so  gedrängt,  dass  wenig  Platz  für  Bindegewebe  bleibt,  und  besetzen 
uch  eine  kurze  Strecke  der  Aussenfläche.  Sie  beschränken  sich  bei  den 
agraubvögeln  wahrscheinlich  auf  die  Schnabelspitzen,  stehen  bei  den  Nacht- 
anb vögeln  in  grosser  Menge  an  der  Spitze  des  Unterschnabels  in  einer 
palte  mit  weicher  Epidermis,  bei  ihnen  aber  auch  in  höckerigen  Erhebungen 
er  dicken  Gaumenschleimhaut.  Sie  bilden  vielfach  Tastkörperchen  ähnliche 
Iruppen  bei  den  Seeschwalben,  bei  welchen  Merkel  sie  nur  auf  Firsten 
es  Gaumens  sah,  so  auch  bei  Skolopaziden,  bei  welchen  sie  aber  im  Unter- 
chnabel  gegen  die  Spize  hin  sich  finden,  welche  selbst  allerdings  nur  von 
'acini' sehen  Körperchen  in  Lakunen  der  Schnabelknochen  eingenommen  wird, 
iel  häufiger  als  isolirte  Tastzellen  sind  bei  den  Lamellirostres  Zwillinge 
rgL  Fig.  798,  C)  oder  Tastkörperchen  von  3 — 8  oder  mehr  Zellen,  zalil- 
-icheren  und  dabei  auch  unregelmässiger  gestalteten  bei  Schwan  und 
ans  als  bei  der  Ente.  Sehr  kleine  Tastzellen  sind  fast  durchweg  zu 
astkörperchen  verbunden  bei  den  Finken,  bei  welchen  die  Schnabelspitzen 
eit  weniger  mit  ihnen  ausgerüstet  sind  als  die  Zunge.  Wie  Gouyon  be- 
ierkt  und  Merkel  bestätigt  hat,  sind  bei  den  Papageien  sowohl  die  Pa- 
llien in  den  Löchelchen  auf  den  scharfen  Schnabelrändem  als  die  überaus 
t-rvenreiche ,  geschickt  tastende  Zunge  durchaus  nur  mit  Pacinf  sehen  Kör- 
erchen,  nirgends  mit  Tastzellen  versehen. 

Die  Tastzellen  sind  gewöhnlich  kuchenförmig,  ein  Drittel  bis  ein  Viertel 
>  hoch  als  breit,  haben  einen  blassen  Kern  mit  mehreren  Kernkörperchen, 
n  Protoplasma  streifig  geordnete  Körnchen  und  stimmen  in  den  Reaktionen 
it  Ganglienzellen.  Die  Streifen  im  Protoplasma  laufen  nach  Merkel  im 
t-ntrum  der  Dicke  nach,  umschliessen  den  Kern  in  konzentrischen  Kreisen 
ad  strahlen  in  der  Peripherie  ähnlich  aus  wie  bei  Kerntheilung ;  seien 
ortsetzungen  des  Aehsency linders  des  eintretenden  Nerven  und  dessen 
^entliehe  Endigung,  indem  er,  gegen  H  e  s  s  e '  s  Meinung,  die  Markscheide 
lsserhalb  der  Hülle  der  Tastzelle  abwerfe  und  sich  an  einer  Breitseite  zu 
ner  Platte  ausbreite.    Die  senkrechte  Streifung  des  Protoplasma  entspricht 
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der  Grösse  dieser  Platte.  Die  einzelnen  Tastzellen  wie  die  Aggter*- 
sind  von  einer  geschichteten  bindegewebigen  Hülle  umgeben,  welche  insz> 
von  der  äusseren  und  der  Schwann' sehen  Scheide  des  Nerven  und  wvl- 
ständige  Scheidewände  zwischen  die  agglomerirten  sendet. 

Für  die  Cutis  ist  im  übrigen  dem  im  Vorausgegangenen  zerstreut 
gebenen  nicht  viel  beizufügen.    Sie  ist  im  allgemeinen  dünn ,  so  di*  4* 
Federschäfte,  natürlich  von  Hauttheilen  überzogen,  inwendig  weit  Tom^ 
sehr  dünn  und  zerreisslich  zum  Beispiel  beim  Kukuk,  während  sie  bei  H 
verwandten  Indicator  sehr  dick  sein  soll.    Papilläre  Erhebungen,  ausser 
Federpapillen  selbst,  fehlen  den  befiederten  Theilen;  wie  andere  iurkr- 
Theile  besitzen  solche  die  Zehensohlen,  ohne  dass  Tastkörperchen  an  iL: 
gefunden  werden  konnten.    Das  Pigment  beschränkt  sich  an  den  betie.i'rr- 
Theilen  gewöhnlich  auf  die  Federn,  kann  aber  bei  sehr  dunklem  Geu-c* 
auch  unter  solchem  in  der  Cutis  verbreitet  sein,  welcher  es  an  den  mit 
Theilen  viel  mehr  angehört  als  der  Epidermis.    Die  elastischen  Fasern  te- 
einigen  sich  in  den  tieferen  Lagen  der  Haut  zu  kontinuirlichen  Netz«.  » 
bilden  für  die  Hautmuskeln  mit  Anfangen  von  Querstreifung  die  Befestig 
an  den  Federbälgen  und  in  der  Haut.    Solche  Muskeln  fand  Leydi?  a 
in  den  Lappen  am  Halse  und  in  der  Troddel  auf  dem  Schnabel  des  Ptf-' 
Sie  fehlen  voraussichtlich  nicht  den  ähnlichen  Gebilden .   Kämmen  &  ~ 
anderer  Vögel.    Die  Haut  ist  wenig  an  den  von  ihr  bedeckten  Tbeil't  • 
festigt  und  von  ihnen  öfter  durch  Lufträume  getrennt. 

Die  Haut  der  Säuget  hie  re  hat  in  so  fern  eine  physiologische  Aefc- 
keit  mit  der  der  Vögel,  als  sie  bei  weitem  den  meisten  durch  die  nzr- 
thümliche  Gestalt  epidermoidaler  Produkte  dem  lebenden  Thicre  Scte 
mittel  liefert  zur  Erhaltung  der  Eigenwärme,  durch  deren  Höbe  und  * 
unwandelbare  Ständigkeit  sich  diese ,  wie  jene  Klasse  der  Wirbelthiert  * 
zeichnet.  Diese  Epidermoidalgebilde  treten  jedoch  in  einer  Gestalt  auf.  •*■>'"" 
sie  bei  Vögeln  nur  ganz  ausnahmsweise  nahe  kommen ,  in  Form  der  Hu" 
Ausserdem  bietet  die  Haut  der  Säuger  eine  erheblich  grössere  Mannifü^ 
keit  in  Anwendung  der  überhaupt  in  der  Haut  möglichen  Elemente  * 
Klasse  hat  hierin,  wie  auch  sonst,  eine  grössere  Breite  als  die  der  Yte* 

Die  Oberhaut  besteht  nach  Remy   beim  menschlichen  Embno  « 
2  cm  Länge  nach  Art  der  des  dreitägigen  Hühnerembryo  nur  aus  eiatr  r>* 
Schicht  kubischer  grosskörniger  und  einer  oberflächlichen  Schient  j*^ 
Zellen.     Die  Vennehrung  geht  nur  von  der  tiefen  Schicht  aus  emd  »  * 
bei  10  cm  Länge  die  Oberhaut  gegliedert  in  eine  tiefere  Keimst ark  - 
den  kubischen,  eine  mittlere  Malpighische  Schicht  mit   pokeotuks  c 
eine  Hornschicht  mit  platten,  fein  granulirtcn  zum  Theil  kerok*^  »* 
Nagelbetten   sind  dann   schon   durch   Falten  angedeutet.     Pijulta  ' 
stehen  gegen  den  vierten  Monat,  am  frühsten  die  der  Hand-  and  ^" 
sohle,   durch  Einwachsen  von  Zellzapfen  der  Keimschicht  in  ih>  f-* 
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Gleichzeitig  und  später  wachsen  keulenförmig  Epithelzapfen  als  Schweiss- 
inisen in  die  Tiefe,  erhalten  aber  erst  im  siebenten  Monat  ihren  Hohlraum,  ihre 
lakige  Krümmung  und  sekundäre  Windungen.  Im  vierten  Monat  werden  ebenso 
üe  Haare  und  die  Talgdrüsen  angelegt ,  auch  die  letzteren  erst  später  hohl. 

An  der  äusserst  sparsam  behaarten  Flughaut  der  Fledermäuse,  in 
»elcher  in  einer  Hautverlängerung  vom  Rücken  und  Bauch  des  Rumpfes  die 
uederhaut  aus  den  zwei  Ursprüngen  vollständig  zu  einer  einzigen  durch- 
ichtigen,  aus  welligem  Bindegewebe  mit  zahlreichen  Bindegewebskörperchen 
ersehenen  Membran  verschmilzt,  kommt  die  Epidermis  der  oberen  und  un- 
eren  Fläche  nur  zu  drei  Zellschichten.  Eine  oberflächliche  besteht  aus 
lexagonalen,  an  den  verdünnten  Rändern  verschmolzenen,  zu  drei  bis  acht 
n  Felder  zusammen  geordneten  Plättchen  von  22  p  Durchmesser,  mit  in  den 
orsalen  zahlreicheren  und  dunkleren  braunen  Pigmentkörnern.  Zwei  I^agen 
licht  gedrängter,  aber  isolirter  Zellen,  die  äusseren  im  doisaien  Theile 
lieblich  und  dunkel  pigmentirt,  polymorph  und  grosskernig,  im  ventralen 
iirmentlos,  rundlich,  gleichmässiger  gross  und  eher  kleiner,  die  tieferen 
Midlich,  pigmentlos,  bilden  das  Stratum  Malpighii.  Dass  das  Pigment  nicht, 
ie  Leydig  meinte,  dem  Kern  angehöre,  fand  auch  Redtel.  So  hat 
ach  das  Ohr  des  Igels  eine  einfache  Lage  von  polygonalen  Plättchen  von 
«t  18.5  fji  Ausdehnung  ähnlicher  Grösse,  ausser  bei  albinotischen  mit  einem 
[äofehen  brauner  Pigmentkörner,  als  Stratum  corneum  und  ein  Stratum  Malpighii 
is  nur  zwei  oder  drei  Lagen  gekernter  Zellen,  die  äusseren  rundlich 
nd  nur  8,7—7,1  jU  gross,  die  tiefsten  unregelmässig,  oft  dem  stero- 
krmigen  genähert  und  14—18  fi  gross,  alle  gefüllt  mit  dunklem  Pig- 
ent  ,  auch  bei  albinotischen  nicht  frei  davon.  Voraussichtlich  ist  die 
ahl  der  Epidermlagen  an  anderen  dünnen,  dem  Abschleiss  wenig  unter- 
ordnen .  also  auch  langsam  regenerirenden  Häuten,  z.  B.  den  Schwimm- 
«uten  und  den  Nasenaufsätzen  der  Fledermäuse  ähnlich  gering.  Bei  dem 
nfsatze  des  Rhinolophus  hippoerepis  wenigstens  giebt  Redtel  die  ganze 
pidenndicke  nur  auf  7  \i  an.  Bei  nur  6,4  cm  messenden  Jungen  von 
idelphys  fand  hingegen  Gegenbaur  die  Homschicht  der  doch  sehr  zarten 
aut  in  Umgebung  der  Stelle,  an  welcher  die  Zitze  sich  bildet,  mit  mehreren, 
enn  auch  wenigen  Zelllagen  und  das  Malpighische  Stratum  nicht  allein  mit 
-5  Lagen,  sondern  auch  von  diesen  die  innerste,  wie  das  weiterhin  ge- 
fthnlich  ist,  mit  cylindrischen  Zellen. 

Mit  der  Vermehrung  der  Zelllagen  mindert  sich  durch  Unregelmässigkeit  die 
öglichkeit,  sie  von  einander  zu  sondern  und  zu  zählen.  Im  allgemeinen  stellt  sich 
e  Zahl  der  Lagen  grosser.  Dem  Gedanken,  dass  die  Zellen  des  Malpighischen 
etzes  in  allmählichem  Vorrücken  zu  denen  des  Hornnetzes  werden,  ent- 
rieht die  Formveränderung  aus  der  cylindrischen  in  der  Tiefe  durch  die 
ndliche  in  die  abgeplattete  und  endlich  ganz  blattförmige  Gestalt,  sowie 
us  allmähliche  Undeutlichwerden  des  Kernes.  Jedoch  zeigte  die  Epidermis 
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Durchschnitt  durch  die  Epidermis  de«  Zeigefingers 
2i/t  Monate  alten  Kindes.  uoo/lt  nach  Langer- 
a.  Stratum  corneam.  h.  Str.  lucidum,  c.  Str. 
d.  Str.  ipinosum  ;  die  Lager  ohen  und 
nicht  ausgeführt;  über  die  Benennungen 
Tgl.  den  Text 


schon  den  älteren  Untersuchern  und  bei  allen  Präparationsmethoden  en* 
scharfe  Sonderung  in  die  zwei  von  Malpighi  unterschiedenen  Theüe.  Ai 
deren  Gränze  unterschied  Oehl  1857  eine  Lage  verdichteter,  heilerer  Zdte 

als  Stratum  lucidum.    Schrön  l.< 
Fi«-  80°-  1865  zwischen  diesem  und  dem 

corneum  auch  eine  genetische  Gritt- 
mit  der  wunderlichen  Theorie. 
die  Hornschicht 
drtisen  sich  über  das  Str. 
ausbreite.  Auffhammer. 
diese  Theorie  zurückwies  und  denlV*: 
gang  von  einem  Stratum  zum  aini<r. 
wieder  in  sein  Recht  einsetzte,  sehrr 
die  Unterscheidbarkeit  „wieder  »tf 
ausgebildeter  Zellformen"1  uberdeaS* 
lucidum,  welche  gegen  die  Oberniri 
schwindet,  dem  Umstände  zu,  i** 
im  Str.  lucidum  die  Zellen  dm* 
den  Verlust  tibertreffenden  starken  Nachschub  gepresst  und  abgeflacht 
die  nach  aussen  folgenden,  sämmtlich  halb  abgestorbenen  der  Horaseb- 
anfänglich  noch  ihre  Form  behielten  und  dabei  durch  atmosphärische  Er- 
wirkung gebläht  werden  könnten,  dann  aber  die  Form  und  die  Quellkarkr: 
verlören. 

Während  Oehl  und  Schön  das  Str.  lucidum  dem  Malpighischen  V- 
oder  der  Schleimschicht  zutheilten,  rechnete  Langerhans  dasselbe  : 
Hornschicht  zu,  indem  er  zeigte,  dass  es  von  dem  nach  Lokalitat  und  JU 
ungleich  dicken  und  an  Lagen  reichen,  vollkommeneren,  durch  Ueberasa^ 
säure  tiefschwarz  gefärbten  Theile  sich  mit  zwei  Zelllagen  durch  nur  ft> 
Färbung  oder  Mangel  aller  Färbung  unterscheide.  Derselbe  hob  zugleich  besns^ 
hervor,  was  Auffhammer  schon  gesehen  hatte,  dass  die  zwei  ober*5: 
Zelllagen  der  Malpighischen  Schicht  seiner  Begrenzung ,  sein  oberes  Be- 
sieh von  dem  in  der  Tiefe  liegenden  durch  körnigen  Inhalt 
allerdings  ohne  eine,  absolute  Gränze.  Unmittelbar 
den  Zellen  des  Malpighischen  Netzes  die  Schnitze' sehen 
deutlich  hervor.    Die  Unterschiede  werden  durch  Gefrieren  frischer  H* 
und  Pikrokarminfärbung  deutlicher.    Zu  unterst  kommen  die  Cyliniimt- 
Langerhans  sucht  danach  den  Mutterboden  für  das  Stratum  cotz^ 
in  den  oberen  Schichten  des  Rete,  welche  ihm  mehr  die  CharakU 
Zellen  zu  haben  scheinen. 

Unna  hat  auf  Wirkung  der  Färbungsmittel  und  Festigkeit 
schicht  in  drei  Abtheilungen  getheilt,  ein  Stratum  basale, 
sprechend,  ein  Str.  medium,  dessen  unterste  Reihen  noch  als  Str. 
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>asale  unterschieden  werden ,  und  ein  Str.  superficiale.  Er  vermeidet  den 
Samen  des  Str.  lucidum  wegen  der  unzweifelhaften  Zugehörigkeit  zur  Horn- 
chicht.  Er  hält  die  Unterscheidung  der  Körnerschicht  von  Langerhans 
ils  Str.  granulosum  nicht  für  unbedingt  nothwendig  wegen  der  allmählichen 
Entwicklung  der  Körner,  hält  sie  aber  für  dienlich,  weil  zugleich  an  ihren 
'.eilen  der  Uebergang  der  Stacheln  in  feine  Zacken  den  Beginn  der  Verhornung 
>ezeichne,  und  zieht  für  Alles,  was  in  der  Tiefe  folgt,  wegen  des  darin  ge- 
neinsamen Charakters  aller  Zellen  des  Malpighisclien  Netzes,  den  Namen 
ler  Stachelschicht,  Str.  spinosum  vor.  Er  stellt  damit  wieder  gegen 
^angerhans  die  Kontinuität  in  der  Epidermis  auf.  In  den  älteren  Rete- 
eilen  tritt  die  Körnelung  in  der  Mitte  auf  und  schreitet  gegen  die  Peri- 
>herie  fort,  dann  werden,  wie  es  scheint,  indem  um  jedes  Körnchen  sich 
in  heller  Hof  bildet,  die  Zellen  von  der  Mitte  aus  wieder  hell.  Unterdessen 
chwinden  die  Stacheln  und  bilden  in  der  körnigen  und  hellen  Schicht  nur 
loch  ganz  kleine  Zacken.  In  immer  engerer  Aneinanderlagerung  und  feinerer 
rerzahnung  der  Zellen  und  Umwandlung  in  homogene  Schollen  vollendet 
ich  im  Str.  lucidum  oder  der  basalen  Hornschicht  die  Verhornung.  Härte 
ind  Transparenz  sind  vollkommen.  Die  weiteren  Veränderungen  sind  se- 
rundär.  Für  deren  Mechanik,  insbesondere  die  Lockerung  der  mittleren 
lornschicht  nimmt  Unna  an,^dass  die  Ausbreitung  der  Zellen  gegen  die 
Peripherie  geschehe,  indem  vorher  vertikale  Seitenwiinde  der  Zellen  mehr  und 
nehr  nach  der  Horizontalen  gelagert  werden,  so  die  in  der  einzelnen  Verti- 
talen  zusammengehörigen  Abkömmlinge  sich  seitlich  zwischen  andere  Serien 
chieben  und  mit  ihnen  kreuzen.  So  sondern  sekundär  horizontal  noch  gut 
. erzahnte  Blätter,  sobald  die  lebendige  Plasticität  verloren  geht,  sich  leicht 
u  der  Vertikalen  von  einander,  während  in  der  Endschicht  die  ver- 
chmächtigten  Zellleiber .  fortwährend  über  einander  gehäuft ,  unter  immer 
tarkerer  Inanspruchnahme  ihrer  Elastizität  wieder  zu  kompakteren  Schichten 
usammengepresst  werden,  bis  diese  Elastizität  vollkommen  verbraucht  ist 
ind  der  horizontale  Zusammenhang  in  Abschuppung  aufhört.  Es  gäbe  also 
?ewissermaassen  in  der  Mitte  der  Hornschicht  einen  todten  Punkt  für  den 
Urtikalen  Zusammenhang. 

Für  die  Zellvermehrung  ausschliesslich  in  der  grössten  Tiefe  der  Epi- 
iermis  spricht,  dass,  wie  namentlich  Henle  bei  neugeborenen  Kindern 
beobachtet  hat,  in  der  nächsten  Nachbarschaft  des  Corium  die  Zellengränzen 
rerwischt  sind  und  eine  Protoplasmamasse  mit  eingestreuten  Kernen  gefunden 
*ird.  Mit  der  schärfem  Ausbildung  der  Zellmembran  wäre  dann  bereits 
iie  Zellvermehrung  erloschen.  Feste  Epidermzellen  mit  zwei  Kernen  oder 
mit  in  Theilung  begriffenen  Kernen  scheinen  jedenfalls  nach  der  Geburt 
selten  zu  sein.  Nach  Ran  vi  er  werden  die  Kerue  schon  im  Stratum  granu- 
losum atrophisch,  sie  schwinden  im  Str.  lucidum  in  „Autodigestionu.  Die 
Körnchen  im  Str.  granulosum  werden  von  einer  eigentümlichen  öl  artigen 
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Substanz ,  dem  Eleidin ,  gebildet.    In  den  höheren  Schichten  Yergrossern 
sich  auf  0,02  mm,  in  der  Hornschicht  fehlen  sie.    Sie  sind  besonders  rarf>- 
lich  an  einzelnen  Stellen,  z.  B.  in  der  Fusssohle  des  Meerschweinchens. 

Beim  Menschen  ist  die  Hornschicht  in  ihrer  Mächtigkeit  Tie!  wechseuvM 
als  die  Schleimschicht,  nach  Krause  manchmal  ein  sehr  dünnes  Hintd» 
von  0,015'"  Dicke,  an  anderen  Stellen  1'"  dick;  die  Schleimschicht  schwank: 
zwischen  0,015  und  0,05'".  Nach  Kölliker  kann  die  Dicke  der  Hors- 
schicht  am  Penis  bis  0,005"',  die  der  Schleimschicht  am  Racken  des  Zap- 
fingers  bis  0,007"'  sinken.  Im  Gesicht,  an  Kopfhaut,  Brusthaat.  Rfiekfi 
Hals,  männlicher  Brustwarze,  Penis,  Scrotum,  Schamlippe  ist  die  Schkit- 
8chicht  konstant  dicker ,  an  der  Kopfhaut  bis  zum  Sechsfachen ,  sonst  k 
die  Mächtigkeit  gleich,  im  Gehörgang,  an  der  Beugeseite  der  obere*  Ab- 
schnitte der  Gliedmaassen,  oder  die  Hornschicht  übertrifft  die  Schleinsee 
oft  um  das  Vierfache,  an  der  Brustwarze  des  Weibes  um  das  Sechskk. 
an  der  Ferse  bis  zum  Zehnfachen.  An  den  ausgezeichnet  dünnen  Stefl*. 
Eichel ,  Schamlippen  u.  a. ,  lässt  die  Hornschicht  auch  ohne  Reagennei  u 
Kerne  erkennen.  Die  Schleimschicht  begleicht  die  UngldchmassicteiA. 
Rinnen,  Leisten,  Papillen  der  Coriumoberrläche  im  wesentlichen. 
kommen  aber,  wo  sie  bedeutend  sind,  die  Schleimschicht  hingegen  dünn  & 
so  an  den  Fingerspitzen,  auch  in  der  Hornschicht  und  an  der  freien  Flira 
zum  Vorschein.  Drosdoff  fand  bei  einer  Frau  zwischen  den  Pspü-« 
die  Dicke  der  ganzen  Epidermis  auf  dem  grössten  Theil  des  Körper?  z: 
0,05 — 0,15  mm,  auf  den  Papillen  mit  0,05—0,1  mm,  diese  Maisse  i>: 
durch  stärkere  Entwicklung  der  Hornschicht  öfter  auf  0,28,  an  Handteller 
Fusssohle  auf  0,6 — 1,5,  an  den  Fingerspitzen  auf  0,8 — 1.56  mm  gestap* 

Das  Pigment  der  Haut  beschränkt  sich  zwar  nicht  auf  die  Epidera*. 
gehört  ihr  aber  meistens  an.  Leydig  hat  gezeigt,  dass  auch  unter ««w- 
Haaren,  bei  Pferden  und  Bären,  intensiv  gefärbte  Oberhaut  vorkommt  Iv 
Pigment  der  Epidermis  sitzt  nicht  in  besonderen  Chromatopboren .  ob»« 
nach  Biesiadecki  Wanderzellen  aus  dem  Corium  in  die  Epidermis  Ifc* 
treten,  sondern  in  den  gewöhnlichen  Epidermzellen ,  am  meisten  in  & 
tiefstliegenden.  Bei  Menschen  der  kaukasischen  Rasse  mit  hellein  T,<c' 
sind  nur  gewisse  Stellen,  Geschlechtstheile ,  After,  Warzenhof.  den  S-«x<- 
strahlen  ausgesetzte  Theile,  fleckig,  als  Sommersprossen  beginnend,  p*»«*- 
haltig.  Bei  dunklem  Teint  in  der  weissen  und  bei  gefärbten  Menschern** 
ist  das  Pigment  verbreiteter.  Bei  Negern  sind  die  tiefsten  Seh**« 
schwarzbraun,  die  oberen  immer  blasser.  Die  Färbung  farbiger  R**«  -c 
bei  Neugeborenen  minder  intensiv.  Bei  allen  kommen  hellere,  weis«  °- 
Individuen  vor,  welche  zum  Theil  blauäugig,  zum  Theil  rothaupg. 
Albinos  oder  Kakerlaken  sind  und  in  Indien  Tschakerias  heissra.  N*1 
der  Zusammenstellung  von  Andre'e  wurden  solche  im  Südseejfebie*.  »■« 
Cook  auf  Tahiti,  vielleicht  aussätzige,  gefunden,  werden  von  Bicks'* 
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uif  den  Fidschi,  von  Eckardt  auf  den  Neu-Hebriden,  von  v.  Schleinitz 
md  Strauch  auf  Neu-England,  von  A.  B.  Meyer  und  Stone  auf  Neu- 
guinea angegeben.  Sie  fehlen  der  malayischen  Rasse  ebensowenig ;  A.B.  Meyer 
and  sie  unter  den  Alfuren  in  Nord-Celebes ;  Hawkesworth  giebt  sie 
ür  die  Insel  Nias  bei  Sumatra,  Hugon  in  Cochinchina.  Dubois  bei  den 
lindus  an.  In  Amerika  zählen  sie  auf  der  iberischen  Halbinsel  nach 
>Vafer  und  Gullen  etwa  0,3 — 0,5  °/0,  finden  sich  nach  Spix  und  Mar- 
ius in  Brasilien,  nach  Bancroft  in  Neu -Mexico.  Ueber  weisse  Neger 
>erichtet  Buffon  von  den  Antillen;  Tschudi  fand  sie  in  Brasilien,  Ba- 
tian  in  Kongo,  Güssfeldt  auf  Fernando  Po,  Burchell  beiden  Kaffern, 
»lollien  an  den  Senegalquellen,  Bowdich  bei  den  Ashantis,  Hutchin- 
od  am  Calabar,  Schnitzler  in  ünyora,  Vincent  an  der  Westküste  in 
ler  äquatorialen  Breite.  Bei  Buffon  findet  man  auch  Nachrichten  über 
checkige  Neger. 

Krause,  Bruch,  für  Fledermäuse,  wie  oben  gesagt.  Leydig  ver- 
egten  das  Pigment  in  die  Kerne .  Leydig  in  deren  Peripherie ,  K  ö  1 1  i  k  e  r 
wenigstens  mit  in  die  Kerne ;  nach  den  neueren  Arbeiten  scheint  jedoch  die 
.agerung  dicht  um  den  Kern  solche  Meinungen  veranlasst  zu  haben. 

Bei  den  Cetaceen  setzt  sich  eine  blaue  oder  schwarze  Farbe  des 
{fiekens  auf  den  Seiten  scharf  gegen  einen  weissen ,  glänzenden  Bauch  ab, 
ihnlich  und  mit  gleichem  Nutzen  wie  bei  manchen  Fischen. 

Wie  beim  Menschen  mit  Ausnahme  fein  empfindender  Partieen  die  be- 
laarten  Theile  eine  dünne,  die  haarlosen  eine  dicke  Epidermis  haben,  so 
ind  unter  den  übrigen  Säugethieren  die  haarlosen  und  haararmen  durch  eine 
licke  Oberhaut  ausgezeichnet.  Diese  Dicke  kommt  übrigens  bei  den  Ceta- 
een,  wie  Scoresby  und  Leydig  gezeigt  haben,  bei  eher  dünner  Horn- 
chicht  fast  ganz,  nach  Scoresby  bei  Walen  mit  3/4  Zoll  auf  die  Schleim- 
chicht.  Die  pigmentirten  Zellen  haben  dabei  nach  Leydig  auffallig  dicke, 
•eile  Membranen.  In  der  Hornschicht  entsprechen  umschriebene  Haufen 
undlicher,  mit  konzentrischen  Bingen  versehener  Zellen  den  Spitzen  der 
xderhaut papillen,  ohne  dass  jedoch  durch  Nachweis  von  Nerven  oder  sonst 
ine  Verwandtschaft  mit  den  becherförmigen  Organen  sich  ergab.  C'uvier 
:ab  an ,  dass  die  Oberhaut  der  Cetaceen  gegen  die  sonst  gewöhnliche  Auf- 
weichung im  Wasser  geschützt  werde  durch  Bedeckung  mit  einer  ölig- 
Wüeimigen  Flüssigkeit,  von  deren  Thranbeschaffenhcit  Jeder  weiss,  welcher 
nit  diesen  Thieren  zu  thun  hatte.  Leydig  zeigte,  dass  die  Zellen  nur 
parlich  in  der  Tiefe,  gar  nicht  in  der  Homschicht  Fetttropfen  enthielten, 
lingegen  diffus,  wie  auch  die  Lederhaut,  von  gelblichem  Fett  durchtränkt  seien. 

Beim  Rhinozeros  sieht  man  grosse  schuppenartige  Platten  von  der 
lornschicht  sich  im  Zusammenhange  ablösen.  Die  Oberhaut  des  Elephanten 
st  im  allgemeinen,  aber  keineswegs  überall  dick.    Mit  pfeilerartig  gruppir- 
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ten  Oberhautzellmassen  bedeckte  Hautwärzchen  an  der  Rüsselwurzel  nucLf: 
den  Ueber  gang  zu  den  Haaren. 

Bei  den  Gürtelthieren  bildet  auf  Scbeitel,  Rücken,  Seiten,  meist  iar_ 
am  Schwanz  auf  besonderen  untergelegten,  später  zu  besprechenden  Hanr- 
verknöcherungen  die  Hornschiebt  der  Oberhaut  stark  verhornt,  dick,  wa— 
gelb  bis  dunkelbraun,  auch  wohl  beim  Männchen  mächtiger  und  ran^r 
Schilder.  Diese  sind  an  den  in  Zahl  verschiedenen  Gürteln  des  Mittelrumpfe?  c. 
Schwanzes  meist  länglich  vierseitig,  auch  dreiseitig  und  verschränkt,  in  rer- 
schiedener  Art  gruppirt,  auch  schuppenartig  hinten  vortretend,  auf  4c 
Scheitel  minder  regelmässig,  an  Schulter  und  Kreuzschild  meist  sechst; 

Auf  dem  Schwänze  des  Bibers  sind  gleichfalls  am  hinteren  phflH 
Tlieile  vorwärts  etwas  eingetiefte  Felder  mit  fünf-  und  sechseckigen  er- 
härteten Platten  belegt.  Andeutungen  solcher  Beschuppung  am  Schwirr 
durch  Ringe,  Fältchen  und  Felder  der  Cutis,  aber  ohne  Hornverdkkr: 
der  Epidermis,  haben  nicht  wenige  Nager  und  Didelphyden  anter  &~ 
schränkung  der  Behaarung.  An  der  Unterseite  der  Wurzel  des  Schrot 
des  bald  zu  den  Stachelschweinen,  bald  zu  den  Flughörnchen  gestdlv 
Anomalurus  findet  sich  eine  kurze  Doppelreihe  von  starken,  über  einmo 
greifenden  Schuppen. 

Bei  Manis  endlich  ist  der  ganze  Körper  mit  Ausnahme  von  Kfi'- 
Bauch  und  Innenfläche  der  Glieder  mit  ausgezeichnetsten  imbrikaten.  d*i 
der  Reptilien  gleichen,  sehr  harten,  hornfarbigen  Schuppen  bedeckt,  itk» 
aus  breiter  Basis  gespitzt  weit  vorragen,   einander  decken  und  enen>- 
aufgerichtet  werden  können.     Diese  Schuppen    stehen   am   Rumpfe  k 
M.  braehyura  und  M.  macrura  Entlehen  in  elf,  bei  M.  Temminckii 
in  elf  bis  dreizehn,  bei  M.  javanica  Desmarest  in  siebzehn,  bei  M.  trict-? 
Sundevall  in  neunzehn  bis  einundzwanzig  Längsreihen  und  es  schminkt  t- 
Zahl  der  Schuppen  in  der  dorsalen  Mittellinie,  zum  Theil  auch  indini> 
zwischen  achtundzwanzig  und  achtundsechszig.    Die  Schuppen  können 
spitzig  und  dreispitzig  sein  und  nehmen  gegen  die  Peripherie  an  Gros«  *i 
Sie  dienen  dem  zahnlosen  und  übrigens  wehrlosen  Thiere  nicht  allen  i 
mechanischer  Schutz,  sondern,  indem  sie  es  den  liegenden  Palni>:ir^ 
zwischen  welchen  es  seine  Nahrung  sucht,  ähnlich  machen,  als 
Maske.    Diese  Schuppen  werden  durch  platte  und  runde  Stacheln  mit  cä 
Haaren  in  Verbindung  gebracht.    Eine  zusammenhängende  Häutung 
nirgends  an  ihnen  vor. 

Die  gedachten  Schilder  und  Schuppen,  aber  auch  in  etwa  schwieü:  ■** 
dickte  haarlose,  vorgewölbte  oder  eingesenkte  Hautstellen,  wie  an  den 
gewisser  Affen,  namentlich  des  Orangs  und  mancher  Paviane,  dann  d-> 
Coelogenys,  sowie  auf  den  Sitzbeinen  der  Affen  mit  Gesasssehwielen,  wrfrf* 
Theil  nüt  zarter,  zum  Theil  aber  mit  verdickter  Hornschicht  bekleide? 
leiten  über  zu  den  an  besondere  Stellen  gebundenen,  isolirt  Tom*«— 
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lautgebilden,  welche  man  Hörner  nennt,  um  so  mehr,  als  nicht  allein  den 
childern  der  Gürtelthiere  Verknöcherungen  unterliegen,  wie  das  bei  Hörnern 
leist  der  Fall  ist,  sondern  auch  der  knöcherne  Jochbogen  älterer  Pakas  auf 
>iner  Oberfläche  eine  solche  Verdickung  und  netzartig  rauhe  Beschaffenheit 
mimmt,  wie  wir  sie  an  anderer  Stelle  als  durch  Einziehen  der  Haut  in  den 
»rknöcherungsprozess  zu  stände  kommend  kennen  gelernt  haben. 

Als  eigentliche  Hörner  sind  die  gedachten  Protuberanzen  zu  bezeichnen, 
tun  in  der  sie  überziehenden  Haut  die  Honischicht  bevorzugt  entwickelt 
t.  Es  giebt  solche  Hörner,  ohne  dass  ihnen  irgendwie  durch  Haut- 
Tknöcherung  oder  vom  Skelete  aus  knöcherne  Grundlagen,  Hornzapfen 
wahrt  würden.  Das  ist  bekannt  für  die  der  Nashörner,  welche  zu  einem 
ier  bei  den  afrikanischen,  dem  sumatranischen  und  dem  Rhinoceros  lasiotis 
ould  vom  indischen  Festlande  bei  Chittagong,  sowie  dem  ausgestorbenen, 
>er  noch  im  Fleische  gefundenen  Rh.  tichorhinus  zu  zweit  hinter  einander 
der  Mittellinie  auf  der  Verhinderung  der  Nasenbeine  stehen,  bei  der  letzt- 
nannten  Art  durch  eine  knöcherne  Nasenscheidewand  besonders  unter- 
ützt  waren  und,  wenn  zu  zweit,  auch  auf  die  Stirnbeine  treffen  können. 

Diese  Hörner  bestehen  aus  verklebten  haarähnlichen,  aber  hohlen,  0,03  bis 
05"'  dicken  Fasern,  mit  Wänden  aus  Hornzellen.  Jede  Faser  ist  als  von 
ner  Papille  der  Haut  abgeschoben  anzusehen.  Die  centralen  Fasern  sind  die 
testen  und  längsten ;  während  sie  voranwachsen,  werden  neue  der  Nachbar- 
haft mit  in  den  Bereich  des  Horns  gezogen.  So  wird  das  Horn  konisch,  in  Ueber- 

n  des  vorderen  Wachsthums  rückwärts  gekrümint.  Die  Schädelknochen 
iter  der  Basis  sind  rauh,  die  Cutis  ist  theilweise  knorpelartig  dicht.  Gemeinig- 
h  ist  bei  zwei  Hörnern  das  hintere  das  kleinere ;  man  hat  jedoch  von  Rh. 
ricanus  ein  Rh.  keitloa  auf  das  längere  hintere  Horn  unterschieden ,  wohl 
ht  mit  Grund,  indem  diese  Form  eher  das  Weibchen  sein  möchte.  Diese 
inier  sind  eine  gewaltige  Waffe  in  dem  nach  der  geringen  Beweglichkeit 
I  Rampfes  vorzüglich  gradlinigen  Ansturm  mit  gesenktem  Haupte.  Bei 
\)T  alten  indischen  Nashörnern  erheben  sieh  die  Gipfel  der  Hautfalten  an 
rs<hie denen  Stellen  des  Körpers,  an  Oberaugenwand,  Jochbeinen,  Kehlfalten, 
reuz  und  Schwanz  hornähnlich. 

Abnorm  besitzt  ein  medianes  Horn  auf  den  Nasenbeinen  eine  Gemse 
*  Berner  Museums ;  es  ist  aber  zu  vermuthen,  dass  dasselbe  einem  knöcher- 
n  Zapfen  aufgesessen  hat.  Hingegen  hat  kürzlich  R  o  c  h  e  b  r  u  n  e  als  Merkmal 
n  über  der  Hälfte  der  Stücke  einer  senegambischen  Zebu- Rinderrasse  von 
rrs  bei  St.  Louis,  auch  am  Litoral  von  Cap  Blanc  Ins  Point  de  Joall,  in  fast 
uz  Cayor  und  rlussaufwärts  bis  zu  den  Fällen  von  Gouina  in  beiden  Ge- 
hlechtern,  beim  Männchen  stärker,  ein  medianes  Nasenhorn  als  erblich  be- 
ilrieben. Die  Nasenbeine  sind  kurz,  oben  verbunden  und  durch  ein  Zwischen- 
in  von  den  Stirnbeinen  geschieden,  unten  von  einander  getrennt.  Sie  erheben 
h  bei  einem  skeletirten  Individuum  gleich  vom  Ursprung  ab  zu  einem 


Digitized  by  Google 


842 


Die  äusseren  Bedeckungen. 


Horn  auf  der  Nase  des  S«negatnbit>chen  Zebu,  nach 
Koehebnme,  »/»•  e.  Horn.  f.  Stimb.iu.  w.  Zwitchen- 

n.  Naaenbeio.  im.  ZwUchenkie 


länglichen,  fast  3  cm  hohen,  rauhen,  porösen,  Knochenwulst.  Dieser  trägt  ein  *  r 
konisches ,  meist  gestutzt  vierseitig  pyramidales .  nach  vorn  geneigtes  Hjh. 

bei  dem  untersuchten  Lndividamn  vi 
"fr801"  9,6  cm  Höhe,  6,9  cm  Breite  ml 

3,9  cm  Dicke ,  aber  bei  55  \ 
Thiere  in  den  Heerden  nicht  ante 
4,5  cm  hoch,  während  die  dbnpt 
immerhin  eine  dttnne  rauhe  Hon- 
platte  haben. 

Hörner  ohne  Knochenzapfen  ke- 
rnen abnorm  auch  beim  Menseben  rc: 
Ich  habe  meinem  Vater  als  State 
und  junger  Arzt  zweimal  asästir; 
Absägung  eines  solchen ,  welche  4 
dem  behaarten  Kopfe  einer  alten  Fra 
gewachsen  war,  etwas  weich  und  bröcklig,  wachsähnlich.  Mass,  ftbrx® 
dem  schwachhömiger  Schafe  sehr  ähnlich,  auch  gewunden.    Das  abgebe* 
Horn  maass  nach  meiner  Erinnerung  das  erste  Mal  9"  in  Länge  and  ^ 
das  andere  Mal  auf  5"  nachgewachsen.  Diese  Hörner  sind  an  das  anatom^* 
Museum  zu  Bonn  gekommen.  Der  Chirurg  Textor  hat  von  dem  Wmto 
Winzmann  in  Miltenberg  um  1820  eine  Mittheilung  erhalten,  Bach 
eine  bejahrte  Frau  ein  ähnliches  Horn  auf  der  Stirn e  bis  zu  2' — 2.5" 
bildete,  abwarf  und  wiederholt  nachbildete.    Der  dabei  gezogene  Yerc-tf 
mit  Rehbockhörnern  wird  wohl  nur  sehr  oberflächlich  zu  nehmen  v- 
Textor  selbst  sah  ein  Horn  auf  der  Mittelhand  eines  Mannes  und  an 
hohes  auf  dem  Nasenflügel  einer  Frau. 

Hörner  ohne  Knochenzapfen,  bewegliche  Hörner,  in  der 
Anbringung  der  Hohlhörner  auf  dem  Stirnbeine  findet  man  auch  ? 
wissen  domestizirten  Wiederkäuerrassen,  so  bei  dem  nordischen  konsca«* 
zigen  Schaf,  bei  welchem  sie  als  überzählige,  sowohl  symmetrisch  on:^ 
der  gewöhnlichen  mit  Zapfen  oder  zwischen  diesen,  im  ganzen  selbst  n  wt* 
als  auch  unpaar  in  der  Mittellinie  vorkommen,  auch  eins  bis  drei  1 
rauhhaarigen  Ziege,  namentlich  der  irländischen.  So,  wie  eine  hornig  N*r 
bei  den  jungen  hohlhörnigen  Wiederkäuen!  den  Anfang  der 
giebt,  machen  solche  zapfenlose  Hörner  die  Vermittlung  zwischen  den 
gehörnten  und  den  hornlosen.    Ich  will  als  etwas  für  die  Betrachten«« 
den  Ursprung  des  knöchernen  Skelets  vielleicht  nicht  unwichtiges  hen^3* 
dass  ein  von  mir  untersuchter  erwachsener  Stummelschwanz-Schafbock 
paehycerca,  welcher  unter  den  die  Hörner  andeutenden  HorupUrcas  *~ 
den  Stirnbeinen,  wie  gewöhnlich,    keine  besondere  Knocfaenzapfo 
ebenso  wenig  eine  Spur  von  Phalangen  in  den  an  den 
Afterklauen  andeutenden  winzigen  Schalen 
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Hönier  auf  Knochenzapfen ,  sogenannte  Hohlhörner,  giebt  es  heute  nur 
der  danach  benannten  Gruppe  der  Wiederkäuer,  welche  die  Antilopen, 
nder,  Schafe,  Ziegen  enthält*  und  normal  nur  auf  deren  Stirnbeinen. 
i  der  Geburt  fehlen  dieselben.  Bald  nachher  verdickt  und  erhebt 
h  die  Haut  und  unter  ihr  ein  Höcker  des  Stirnbeins.  Auf  der 
itze  der  Hauterhebung  findet  unter  Zunahme  der  Papillen  in  Modifi- 
tion  der  Haarbildung  eine  stärkere  Oberhautproduktion  statt.  Anfänglich 
die  Lederhaut  noch  dick  und  verschiebbar;  mit  dem  Wachsthum  des 
>rns,  welches  für  jeden  Theil  einwärts,  für  das  ganze  an  der  Wurzel  ge- 
dieht, wird  sie  dünn  und  wächst  dem  Knochenzapfen  fester  an.  Sie  er- 
bt sich  nicht  wie  beim  Hufe  in  längeren  Papillen  und  parallelen  Blättern, 
fidern  nur  in  winzigen  Zotten  und  plumpen,  weniger  regelmässigen,  wenn 
ch  meist  nach  der  Richtung  des  Hornes  verlaufenden  und  von  Leisten  des 
lochenzapfens  unterlegten,  die  Befestigung  mehrenden  Wülsten.  Dem  ent- 
rechend erscheint  die  Substanz  der  Hornscheiden  nicht  röhrig,  nur  faserig 
•1  blätterig.  Der  Zapfen  wächst  aussen  und  an  der  Spitze  und  das  tuten- 
mige  Horn  wird  an  ihm  durch  seine  Zunahme  an  der  Basis  hinauf- 
schoben.  Das  Wachsthum  ist  in  der  Jugend  stärker,  es  wird  modifizirt 
rch  die  Ernährung,  beim  Rinde,  besonders  bei  einigen  Rassen  merkwürdig 
fördert  durch  die  Kastration,  welche  dem  Körper  die  Geschlechtsausgaben 
spart. 

Fast  allgemein  beschränken  sich  diese  Hörner  normal  auf  eiu  Paar, 
■i  den  Weibchen  verschiedener  Antilopiden  der  Gattungen  Saiga,  Panthalops, 
itilope,  Tetracerus,  Calotragus,  Nanotragus,  Cephalolophus ,  Portax,  Tra- 
laphus.  Redunca,  sowie  des  Muffion  kommt  es  nicht  zur  Ausbildung 
d    Hörnern,    so  dass 

üge  denen  der  Hirsche  ^  m 

gemein  ähnlich  sehen, 
i  den  Schafen,  Ziegen, 
änböcken  sind  die  Weib- 
sn  erheblich  schwächer 
lörnt  und  es  giebt 
#gen,  in  welchen  die- 
ben  oder  auch  beide 
schlechter  mehr  oder 
niger  regelmassig  der 
roer  entbehren.  Fit« 
q  ge  r  giebt  an,  dass  die 
de  Bezoarziege  nicht 
ten  im  weiblichen  Ge- 
Uecht  hornlos  sei.  Auch 
*r  den  zahmen  Ziegen 


Scbid«l  «Ines  dr*tjihrigen  Schafbocke  mit  Horn.  e.  l'nUrc*  Mu*ch*l- 
b«in.  co.  HtatorhAnptknopf.  f.  Stirnbein,  i.  Unt«r*ageahöhJ*nloch- 
j.  Jochbein.  1.  Thrinenbein.  m.  Oborhiof.r.  md  Unterkiefer,  n. 
NfcMnbein.  p.  Scheitelbein,  pro.  Zwiachenkieftr.  pp. 

I.  Sqnnro. 
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ist  das  nicht  selten  der  Fall  und  schon  die  Mongolen  bevorzugen  soic:  : 
der  Zucht.    Bei  der  tartarischen ,   berberischen,  thebaischen  Kasse  s;i 

# 

ohne  Zweifel  durch  Steigerung  solcher  Zucht,  fast  immer  beide  Geschle  l 
ungehörnt ,  auch  manchmal  bei  den  verschiedenen  Lokalformen  des  Hirc 
reversus  und  H.  mambricus.    In  Spanien  sind  hornlose  Ziegen  nicht  sehe 
und  auch  bei  uns  ist  eine  meist  weisse  hornlose  Rasse  behebt.  Bei 
Schafen  ist  die  Hornlosigkeit ,  wahrscheinlich  durch  längere  und  sorgftlüK 
auswählende  Kultur,  viel  mehr  verbreitet    Ovis  paehycerca  liat  fast  in£.< 
beide  Geschlechter  ungehörnt;  beim  Manne  linden  sich  dabei  zuweilen  kk. 
mit  behaarter  Haut  bedeckte  Stirnbeinhöcker  oder  Schwielen.   Das  Rc;~ 
ohrschaf  von  Marocco,  0.  catotis,  das  Heideschaf  von  Schottland, 
Orkaden,  den  Hebriden,  das  bergamasker  Schaf,  die  französischen  Ra*set  *s 
gemeinen  Schafs  von  Berry,  Roussillon,  der  Sologne,  einige  fränkische, 
nische,  mecklenburgische,  die  englischen  von  Cheviot,  Herford.  Sussex  *a 
Southdown,  Lincoln,   Gloucester  oder  Cotswold,  Kent,  Devon,  Iwi^ 
Leicester  und  andere,  sowie  davon  abzuleitende  irländische  Mareen* 
holländische,  friesische,  dittmarsische ,   schleswig-holsteinische  Ras$on  - 
regelmässig  in  beiden  Geschlechtern  hornlos.    Bei   0.  jubaU.  lonc?r 
platyura,   den  tartarischen,  kalmückischen,  kirgisischen  FettsteisssdaÄ 
dem  ungarischen  Rasko-Zackelschaf ,  dem  spanischen  Landschaf,  dem  lo- 
schen Zaupelschaf  und  der  Landrasse  in  Süddeutschland,  Hannos  c 
Pommern,  den  mit  Merinos  veredelten  deutschen  Schafen,  den  Merino*  le." 
sind  die  Weibchen  gemeiniglich  oder  fast  regelmässig  ungebörnt  ;  emi*e»£^ 
Rassen,  wie  0.  dolichura,  verhalten  sich  hierfür  besonders  ungleich!^- 

Rinder  sind  seltener  hornlos  und  es  ist  ein  minderes  Hornvorkommet 
Weibe  bei  ihnen  nicht  vorhanden.  Vereinzelt  kommen  hornlose  Stücke  n  - 
Frontosus-Rasse  vor.  Ihr  rechnet  Roh  de  auch  das  ungehörnte  Vieh.  \* 
cattle,  zu,  welches  in  Schottland  in  Angus,  Aberdeen  und  Gallovay*  ■ 
England  in  Norfolk  und  Suffolk.  in  Irland  an  der  Westküste  in  Clan  - 
Tipperary  seit  undenklicher  Zeit  gehalten  wird  und  eine  Zeit  law  & 
gehörnten  vorgezogen  wurde.    Wilckens  hat  diese  Rassen  jedo^ 
Niederungsrasse  des  Bos  primigenius  zugetheilt.    Von  deren  hollinit-  ••' 
Form  hat  man ,  wie  derselbe  berichtet ,  auch  in  einer  Zucht  an  der  V  ~. 
die  Hornlosigkeit  ständig  zu  machen  verstanden;  ebenso  ist  die  h^v* 
Suffolkrasse  in  die  Normandie  tibertragen.    Uebrigens  findet  man  kB*"1 
Rinder  schon  auf  ägyptischen  Denkmälern  dargestellt.  Vom 
es  gleichfalls  eine  hornlose  Rasse. 

Bei  den  Rindern  ist  zwar  auch  das  männliche  Geschlecht  der 
Hornbildung  fähig,  aber,  was  die  Länge  betrifft,  im  allgemeinen  jrt/t 
kastrirten  Zustand,  sonst  nur  in  der  Dicke,  so  dass  Ochsen  sehr  lange,  dif  k *>•  *- 
allgemein  schlankere,  aber  längere  und  besser  gebogene  Hönier  be>iuen  *>  * 
Stiere,  ausgenommen  zuweilen  bei  der  osteuropäischen  oder  podohKi«  * : 
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ach  Italien  weit  verbreiteten  Steppenrasse  des  B.  primigenius,  und  in  etwa  bei 
indem  des  schottischen  Hochlands  und  der  Pyrenäen,  Formen,  bei  welchen 
tan  daran  denken  kann,  sie  möchten  in  dieser  Beziehung  sich  in  geringer 

ultur  und  schlechter  Ernährung  dem  ursprünglichen  Zustande  näher  befinden 
ler  wieder  genähert  haben,  in  welchen  man  dann  das  kastrirte  Thier  in 

wa  zurückfallend  annehmen  müsste.  Bei  dem  Aristoteles  bekannt  gewesenen 
indern  scheint  noch  der  Stier  das  in  jeder  Beziehung  mächtigere  Horn 
?habt  zu  haben.  Uebrigens  gewähren  kurze  Hörner  dem  Stier  in  den  Stier- 
rechten  erfahrungsmässig  die  gefahrlichere  Waffe. 

Vier  Hörner  mit  Knochenzapfen  hat  normal  das  Männchen  der  Tetra- 
•rus-antilope.  Bei  einem  vierhörnigen  Ziegenbocke  habe  ich  ebenso  vier 
arke  Knochenzapfen  unterliegend  gefunden.  Dass  die  Merino-schafböcke, 
eiche,  nach  Peru,  Chili  und  der  Insel  Chilog  importirt  und  daselbst  weiter 
'züchtet,  zu  80  °/0  mehr  als  zwei  und  bis  sieben  Hörner,  bei  fast  stets 
)rnlosen  Mutterschafen,  bekommen,  zugleich  mehr  als  zwei  Knochenzapfen 
iben,  ist  wegen  der  Regelmässigkeit  der  Erscheinung  wahrscheinlich.  S  c  1  at  e  r 
U  1879  in  London  den  in  Nürnberg  gekauften  Kopf  einer  Gemse  gezeigt, 
elcher  zu  dem  normalen  ein  hinteres  kleines  Paar  von  Hörnern  hatte.  Nach 
ir  späteren  Beschreibung  und  Abbildung  von  Als  ton  sind  diese  hinteren 
eineren  Hörner  ebenso  regelmässig  gestaltet  als  die  vorderen  und  sitzen 
if  schönen  Zapfen. 


Die  Hornzapfen  stehen 
i  Länge  den  Hörnern 
ich  und  geben  demnach 
ir  die  Grundzüge  von 
iren  etwaigenWindungen. 
e  sind  auf  der  Ober- 
ohe porös  und  gefurcht, 
jdurch  die  Gefässe  Raum 
id  die  Fasern  des  Corium 
?festigung  finden.  Sie 
eben  auf  den  Stirnbeinen, 
»lche  auf  Kosten  der 
heitelbeine  ausgedehnt 
ld,  bei  den  echten 
ndern ,    den  Taurina, 

sehr,  dass  sie  die 
nter  ihnen  den  Schädel 
ckenden  Knochen  in 
n  Nacken  verdrängen, 
»durch  setzt,  wie  schon 
□  vier  für  Bos  gegen 


Fig.  803. 


Scbldel  oiner  Schweifr  Brannriehkuh ,  Ifr.  f.  Htlnibeim  mit  den 

ron  den  Hörnern  befreiten  Honuapfen.   1.  ThrAneabein.  m.  Ober- 
kiefer, d.  Nasenbein,    pro.  Zwitcheakiefer. 


Digitized  by  OooqIc 


846 


Die  äusseren  Bedeckungen. 


Bison  und  Büffel  hervorhob,  der  hintere  Rand  ihrer  breiten  und  lang»  FWbr- 
sich  in  spitzem  Winkel  gegen  die  wenig  ausgedehnte,  früh  verwifhwsuir 
damit  in  sicli  feste,  aus  den  Scheitelbeinen  und  der  Hinterhauptscimppe  geteldf- 
Platte  als  eine  Art  falscher  Hinterhauptskamm  ab,  während  bei  den  tbr^ 
Hohlhörnern  der  Scheitel  mehr  rund  gewölbt  ist.    Dabei  stehen  die  » 
den  Rassen  ungleich  entwickelten  nicht  mit  Horn,  sondern  mit  behaarter  Hu 
bedeckten,  glatten,  auch  eingeengten  basalen  Theile  der  Hornzapfen.  i 
Hornstiele ,  ziemlich  auf  den  äusseren  hinteren  Winkeln  der  Stirabeue  a 
geben  seitlich  gewendet  den  Hörnern  die  freieste  Aktion  zu  den  Seiten,  aü*:- 
dings  ungleich  modifizirt  durch  die  verschiedene  Biegung  der  Hörner  weilen^ 
Die  Bewegung  aufwärts  durch  die  Nackenmuskeln  hat  nach  der  Stelhmi  k 
Hinterhauptstiäche  keine  grosse  Exkursion,  aber  grosse  Kraft.   Dif  >f-: 
Verwachsung  der  Stirnbeine  unter  einander  gestattet  eine  lange  Fortsetz»  <fe 
Wachsthums  im  vorderen  Hirnschädeltheile  und  im  Gesichte,  namentlich  *t 
das  weitere  Auseinanderrücken  der  Hornzapfen.    Bei  den  Rindern.  Scisk 
Ziegen  dringt  das  System  zelliger  Hohlräume  der  Stirnbeine  in  die  nV. 
zapfen  ein,  bei  den  Antilopen  nicht  ,  wodurch  die  Zapfen  dieser,  im  au« 
schlanker,  eine  um  so  grössere  Festigkeit  erlangen. 

Da  die  Hornbildung  der  Zapfenbildung  vorangeht ,  wird  man  da?  U- 
stimmende  für  die  spezielle  Gestaltung  der  Hörner  in  den  lokalen  Bes*».^ 
heiten  der  weichen  Haut  suchen  müssen.  Nachdem  das  Horn  eine  Ha  ä 
gleichmassig  voran  gewachsen  und  dabei  glatt  geblieben  ist,  erfahrt  e>  - 
weitere  Zunahme  gemeiniglich  periodisch  stärker.     Das  drückt  skfc 
tutenartige  Absätze  oder  in  Ringen  aus.  welche  zum  Theil  das  Alter. 
auch  meist  mit  mehr  Ringen  als  Jahren,  wegen  der  ungleichen  Ernähr«*  - 
den  verschiedenen  Jahreszeiten,  üppiger  Frühlings-  und  Herbstweide,  aua?* 
Da  beim  Hausrinde  durch  die  Pflege  die  Ungleichheit  der  Ernährung  it  r. 
verschiedenen  Jahreszeiten  ziemlich  beseitigt  ist ,  die  Trächtigkeit  far  t 
Kuh  aber  immer  einen  grossen  Unterschied  des  für  den  eigenen  Korjc 
aufzuwendenden  mit  sich  bringt,  gelten  die  Hornringe  der  Kuh  m±* 
für  Zeugnisse  über  das  Kalben,  erst  indirekt  für  solche  über  das  Alter 

Selten  erheben  sich  die  Hörner  als  grade  Kegel,  so  in  der  Regel  ab  l& 
und  feine  Spitzchen  bei  Cephalolophus ,  Nanotragus,  Calotragus.  al>  s"** 
Spiesse  bei  Oryx  capensis,  als  plumpe  Zapfen  bei  gewissen  Zebni*»^ 
Meist  wird  durch  Biegungen  ein  ungleichseitiges  Wachsthum,  das  nua*' 
durch  eine  Bucht,  das  stärkere  durch  eine  Wölbung  bezeichnet  und  e* 
das  im  Verlaufe  der  Zeit  sich  modifiziren  und  umkehren.    So  enweirt  * 
häufigsten  nach  hinten  gebogene  Hörner  mit  geringer  oder  starker.  e*- 
massiger  oder  ungleichmässiger  Krümmung  bei  Oryx  leucoryx.  Hipp»*1*" 
Bakeri ,  Aegoceros ,  den  Ziegen  und  zum  Theil  den  Steinböcken,  der 
und  anderen  ziegenartigen  Antilopen :  seltener  nach  vorn  gebogene.  btilW** 
dem  Nylgau,  die  hinteren  bei  Tetracerus;  nach  den  Seiten  und  daw  tf*1  - 
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wendete,  halbmondförmige  bei  verschiedenen  Boviden,  namentlich  dem 
mdarinde,  dem  Kerabaubüffel ,  Rassen  des  Zebu;  seitlich,  dann  vorwärts 
id  abwärts  gewendete  bei  der  holländischen  und  anderen  Rinderrassen,  sowie 
»wärts  und  dann  nach  vorn  gebogene-  bei  Ovibos,  halbmondförmig  nach 
ssen,  aber  dann  nach  hinten  gerichtete  bei  den  meisten  Büffeln ;  leierförmige 
i  Antilope  und  Gazella ;  spiral  oder  kurz  schraubig  gerollte  mit  der  Spitze  nach 
ssen  bei  den  meisten  Schafen,  lang  schraubenförmige  mit  der  Spitze  nach 
«n  beim  Zackelschafe  und  der  Angoraziege,  den  Antilopen  St repsiceros,  Addax, 
■eas ;  geschraubt  und  zugleich  leierförmige  bei  mehreren  Steinböcken ;  noch 
irker  kombinirte  bei  Bubalis,  den  meisten  Rindern.  Dazu  kommen  Differen- 
d  im  Querschnitt,  in  welchem  die  Hörner  drehrund,  scharf  oval,  gekielt, 
eikantig,  von  den  Seiten  und  von  oben  zusammengedrückt  sein  können, 
iss  die  Hornform  bei  nahe  Verwandten  recht  verschieden  sein  kann,  also 
»en  hohen  systematischen  Werth  nicht  hat,  zeigt  übrigens  obige  Zusammen- 
llung.  Die  Hörner  sind  Waffen ,  vorzüglich  im  Kampfe  der  Individuen 
»er  Art  um  geschlechtliche  Gunst.  Wenn  sie  mit  breiter  Wurzel  die 
ime  decken,  bei  Büffeln,  dem  Moschusochsen,  dem  Gnu,  Bergschafen, 
mfflons .  verstärken  sie  vorzüglich  diese  zu  sturmbockartiger  Arbeit ;  rück- 
irts  gerichtete  Spitzen  vermögen  aufspringende  Raubtlüere  zu  durchbohren, 
fwärts  gewendete  aufzuschlitzen;  auch  dienen  die  Hornspitzen  zum  Auf- 
ihlen,  selbst  zum  Kratzen  der  eigenen  Haut. 

Eine  ganz  besondere  Stelle  nimmt  unter  den  Hohlhömern  die  Gabel- 
tilope,  Antilocapra  americana  Ord.  spec. ,  Dicranoceros  furcifer  Smith 
ec.,  ein  durch  die  Gabelung  des  Homes  und  durch  den  Hornwechsel  beim 
innchen.  Dass  die  Weibchen  dieser  Antilope  nach  deu  Angaben  der 
obachter  kleine  Hörner  hätten,  hatte  schon  Richardson  erwähnt;  er 
tat  hatte  jedoch  ein  trächtiges  Weibchen  mit  nur  kurzen,  kaum  durch 
s  Haar  zu  fühlenden  Fortsätzen  ohne  Hornbekleidung  gefunden.  Nach 
iird  beschränkt  sich  das  Horn  der  Weibchen  oft  auf  einen  kurzen 
migen  Höcker  von  einigen  Linien  bis  zwei  Zoll  Höhe  ohne  Krümmung, 
•  r  mit  warziger  Basis.  Audubon  und  Bach  mann  hatten  auch  schon 
richtet,  dass  die  Jäger  von  Fort  Union  erzählten,  diese  Antilope  werfe  die 
>rner  ab ;  sie  glaubten  aber,  wegen  der  Zapfen  und  weil  sie  nie  ein  abgelegtes 
>rn  fanden,  nicht  daran  und  sahen  ein  am  1.  November  in  der  gleich  zu 
üldernden  Abschiebung  gesehenes  für  das  Wachsthumstück  des  Jahres  an, 
.s  an  sich  richtig  war.  Genau  bestätigt  wurde  das  jedoch  1858  von  Ca r- 
e  1  d.  Ein  im  Frühjahr  gefangenes  Bockkälbchen  bekam  im  Juli  oder 
igust  konische  Hornspitzen  und  wurde  zum  Sprunge  geneigt.  Die  Hörner 
irden  3/4"  lang,  fielen  aber  im  Dezember  mit  Hinterlassung  halbzöllig, 
irlich  seidenartig  behaarter,  warzenähnlicher  Knöpfchen  ab.  Nach  höchstens 
»er  Woche  hatte  dies  Knöpfchen  wieder  eine  Hornspitze,  wuchs  in  einem 
hre  auf  5"  und  wurde  im  Januar  abgeworfen.    Jetzt  waren  die  Knöpfe 
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1,5"  lang.  Sie  erhielten  alsbald  scharfe  Spitzen  und  es  bildete  sich  v: 
ihnen  eine  zweite  Hervorragung  mit  Hornspitze,  welche  sich  bald  mh  dr 

grösseren  zum  Gabtih.- 
R*-  804  vereinigte.  IHese  Hörxr 

wurden  bis  zum  okkn«? 
9"    lang.    Ein  mkn 
Böckehen  warf,  secb  K 
nate  alt,  die  ersten  Hort'/ 
im  November  ab.  Arifrf 
Hörner  werden  bis  11J 
lang  und  krumme  s.i 
oben  hakig ;  der  tut-*- 
Zacken  steht  einig*  / 
unter  der  Spitze,  die  Bs* 
zwischen  den  Zack« 
seicht ,  das  Horn  sai- 
zusammengedrückt.  & 
was  schaufelartig.  k> 
zember  und  Januar 
nach  Carfield 
das  Abwerfen  alle  B&i< 
jung  aus. 
und  Sommer  die 
alt.    Im  Winter  gefc  - 
Haut    mit    den  Hu: " 

A.  Schädel  von  Antilocapr.  americann  Orf..  etwa  ifc  naeh  Muri«,     merklich    in   da*  H  n 

B.  Kopf  derselben  mit  Horn,         C.  Schädel  von  Snbnlo,  tunachat     über,  dieses  Ut  QU!  »' 
rufinns  Pncheran,  ron  Campinas  in  Brasilien,        D«  Geweih  Ton  i.  7i«nli  +  rv*- 

Cervnlna  Beere«  Ogübj  in  Sita  nach  Sclatar;  r.  Boaenstock.         5CD  Maarra  nOTUJCD 

Uefa  besetzt,  wahn-ti  * 

im  Sommer  sich  scharf  absetzt.    Die  Hörner  sitzen  los  auf  den  Zu- 
haben Rauhigkeiten  und  Längsrinnen,  aber,  weil  sie  nur  je  eine 
periode  repräsentiren,  keine  Ringe.  Der  Zapfen  ist  nicht  eigentlich 
eine  vordere,  äussere,  von  der  Basis  ausgehende,  oben  abgesetzte  srax" 
Kante  bezeichnet  den  Ursprung  des  vorderen  Hornzacken.    Carfield  i*>; 
den  jährlichen  Wechsel  bis  zu  4—5  Jahren  für  sicher,  den  jährlich«  ti— 
haupt  für  wahrscheinlich.    Das  erste  Exemplar ,  welches  nach  Earof*  ka& 
1865  nach  London,  bewies  die  Richtigkeit  von  Carfield  ? 
hatte  bei  der  Ankunft  im  Januar  Hörner  von  3"  Länge  mit  dicht 
Wurzeln.    Die  Hörner  wuchsen  rasch  und  waren  Mittsommer  mit  fa*- 
mit  Anfang  der  Gabelung  durch  einen  kleinen  unteren  Zacken,   Im  Ot* 
schienen  sie  aufs  neue  zu  wachsen,  indem  sie  sich  hoben  und  an  der  n-~ 
weiter  von  einander  entfernten,  fielen  aber  am  7.  November  ab  aßvi  U 
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^sseu  zwei  neue  von  4"  Länge  nüt  langem,  dichtem,  glatt  anliegendem, 
st  weissem  Haar,  unter  welchem  sich  der  Vorgang  des  Abschiebens  ver- 
eckt hatte.  Die  abgeworfenen  Hörner  sind  holde  Scheiden;  diese  werden 
inz  von  den  Haaren  durchsetzt.  Die  neuen  Hörner  maassen  nach  21  Tagen 

Zoll.  Bartlett  nahm  hieraus  Gelegenheit,  die  Verwandtschaft  mit  den 
irschen  zu  betonen.  Das  Abwerfen  der  Geweihe  bei  den  Hirschen  ist  aber 
i  wesentlich  anderer  Vorgang.  Die  Ursache  des  Abwerfens  der  Horn- 
heiden der  Gabelantilope  liegt  in  der  Durchwachsung  des  Horns  mit  Haaren, 
;lche  die  Verklebung  einer  sonst  nur  durch  den  Ring  markirten  Jahres- 
bieht  mit  der  nächsten  hindern  und  in  der  Winterhaarbildung  die  alte 
;rntute  abschieben.  Man  sieht  ein  solches  Abwerfen  von  Hornscheiden 
snahinsweise  auch  bei  Rindern,  nach  Ogilby  bei  der  zweiten  Zahnung, 

dass  dann  ein  härteres  Horn  zum  Vorschein  kommt.  Solches  ist  z.  Ii. 
cfa  1863  von  Grill  beschrieben  worden.  Das  neue  Horn  war  glatt, 
e  i  n  1  a  n  d  hielt  damals  in  zusätzlicher  Bemerkung  das  von  ihm  beobachtete 
•werfen  der  Gabelantilope,  wie  es  scheint,  nicht  minder  für  zufällig. 

Obwohl  Geweihe  keinen  Ueberzug  von  hornartig  verdickter  Epidermis 
sitzen,  soll  deren  Betrachtung,  weil  sie  in  verschiedener  Beziehung  den 
»rnern  ähnliche  und  durch  einige  Mittelstufen  ihnen  verbundene  Produktionen 

l .  hier  angeschlossen  werden.  Die  oben  erwähnten  mit  nicht  horniger, 
baarter  Haut  Überzogenen  kümmerlichen  Stirnzapfen  von  Ovis  pachycerca 
ten  über  zu  den  Auswüchsen  auf  dem  Kopfe  der  Giraffe.  Es  giebt  an 
'sem  zwei  symmetrische  stumpf  konische  Hornzapfen  aus  porösem  Knochen, 
Lehe  sich  als  Hautknochen  hier  besser  als  irgendwo  charakterisiren.  indem 

Jahre  lang  von  den  unterliegenden  Schädelknochen  getrennt  bleiben, 
llcicht  weil  sie  nicht  auf  der  Kontinuität  des  Stirnbeins,  sondern  auf  der 
.ht  zwischen  Scheitelbein  und  Stirnbein  stehen.  Ueber  diesen  Zapfen  be- 
ll die  Haut  ihre  gewöhnliche  Beschaffenheit  und  Behaarung ,  nur  trägt 

auf  der  Spitze  ein  schwarzes  Haarbüschel.  Man  müsste  sich  die  Haare 
•ses  Büschels  verklebt  denken,  um  Horner  zu  koustruiren.  Unter  einer 
«Widers  bei  alten  männlichen  Thieren  auffälligen  medianen  Erhebung  weiter 
"\\ärts  habe  ich  keinen  besonderen  Zupfen,  nur  einen  Buckel  der  Stirn- 
ne  mit  einem  Worms' isehen  Zwischenknöchelchen  in  der  Naht  gefunden, 
ly  und  Lavocat  lassen  denselben  aus  einem  besonderen  Ossirtkationspunkt 
physariseh,  Owen  und  Gervais  nur  aus  Verdickung  und  Erhebung 
•  vorderen  Enden  der  Stirnbeine  und  der  hinteren  der  anstossenden 
•»enbeine  entstehen. 

Die  Produktionen  auf  den  Stirnbeinen  der  Hirsche,  die  Geweihe,  unter- 
idden  sich  von  denen  der  Giraffe  dadurch,  dass  die  Kuochenzapfen 
ht  als  abgesonderte  Verknöeherunizsheerde  entstehen,  so  während  ihres 
enden  Zustandes  nicht,  auch  in  der  Jugend  nicht  isolirt.  vielmehr  stets  den 
rabeinen  fest  verbunden  sind,  dass  an  ihrer  Spitze  periodisch  eine  mächtige 

!'»S*nst*rh*T.  IV. 
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Knochenproduktion  im  Anschluss  an  ein  gleiches  Wachsthum  der  übeibec^ 
den  behaarten  Haut  stattfindet ,  diese  periodischen  Produkte  aber  abaerä 
und  zuerst  die  behaarte  Haut,  der  Bast ,  abgelöst .  viel  später  auch  k 
Knochen,  das  Geweih,  von  der  tibemarbenden  Basis  abgestossen  wird,  wor*: 
nach  kurzer  Frist  jene  Produktion  aufs  neue  und  zwar  gemeiniglich  mit  d-r 
Heranwachsen  des  Thieres  in  vermehrtem  Grade  vor  sich  geht. 

Ueber  die  Einzelheiten  des  Vorgangs  wissen  wir  am  meisten  heim  R  t 
bock,  welchen  wir  aus  diesem  Grunde  zuerst  betrachten  wollen.   Bei  du 
selben  werden  im  Anfange  November,  im  Alter  von  6  Monaten,  bei 
Ernährung  auch  schon  im  August ,  durch  spitze  Haarwirbel  auf  den  Str. 
beinen  schwache  Erhöhungen  angedeutet ,  welche  leistenartig  vom  Obern 
und  Hinterrand  der  Augenhöhle  ausgehen  und  am  Hinterrande  der  SflR* 
beine  nach  hinten  gerichtet  gipfeln.    Sie  sind  nach  sechs  Wochen,  ako  r 
wöhnlich  im  Dezember,  fast  einen  Zoll  lang,  heben  aber  die  Kopfhao*  *-v 
wenig.    Auf  ihrer  Spitze  entstehen  alsbald  in  an  der  Basis  die  Penpt 
der  Zapfen  überragender  Wucherung  zunächst  weicherer  Hant.  danr  %« 
vollendend  Erstlingsgeweihe,  welche  früher  gewöhnlich  mit  denen  des  nach* 
Jahres  vermischt  oder  als  Verkrüppelungen  angesehen,  von  Altum  aber  a: 
der  Terminologie  einiger  Jagdreviere  als  „  Knopfspiesse-  bestimmt  ab- 
schieden worden  sind.    Dieselben  schwanken  fertig  in  Grösse  von  wer^ 
als  1  bis  2,  höchstens  4  cm  und  sind  in  Gestalt  sehr  verschieden.  enr*>> 
kleine  etwas  konische,  regelmässige  Stangen,  oder  durch  perlige  Wucbew- 
unförmlich,  oft  asymmetrisch,  auch  wohl  nur  kuppenförmig.    In  der  it-' 
ziehenden  Haut   der  Geweihanlage,  des   „Kolbens-,   verhalten  sieb  t* 
Lieberkühn  Stratum  corneum  und  Malpighisches  Netz  zunächst  wiege*-- 
lieh,  das  Bindegewebe  der  Cutis  ist  durch  ein  meist  der  Oberfläche  panl- 
Sehnennetz  ausgezeichnet.  Haarbälge  mit  Talgdrüsen  sind  zahlreich.  $d»  *~ 
drüsen  fehlen.    Gegen  den  Knochen  hin  tritt  junges  Bindegewebe,  Mj~ 
für  Knochen  und  Haut  auf.    Gefässe  gehen  von  der  Haut  in  den  Kim> 
über.  Zwischen  diese  Matrix  und  den  Knochen  schiebt  sich  im  etwas 
vorgerückten  Stande  der  Geweihbildung  eine  breite  Schicht  hyalinen  Kot^r 
ein,  welcher  beim  Kochen  Chondrin  liefert.  Gegen  die  Stirnzapfen  hn  rt 
der  Knorpel  in  Ablagerung  von  Kalkerde  zu  Grunde  und  seine  Zellen 
durch  Knochenzellen  ersetzt.    Ob  dabei,  wie  Lieberkühn  meinte. 
Knorpelzellen  in  Knochenzellen  umgewandelt  werden,  metaplastische  TV* 
oder  letztere  nur  in  vom  Bindegewebe  aus  gebildeten  Osteoblasten^  ^ 
entstehen ,  neoplastische  Theorie .  dieses  anderweitig  mindestens  da* 
Gewöhnlichste,  soll  hier  nicht  untersucht  werden.  Gegen  die  Peripher* 
nach  Lieberkühn  der  Knorpel  ganz  allmählich  in  das  junge  ttndqfr*^ 
über,  er  macht  den  Vorläufer  der  Knochenbildung;  doch  nndet  die  ^ 
knöcherung  wahrscheinlich  nicht  minder  von  der  Peripherie  aas  ?ta»  * 
schreitet  im  Knorpel  fort  und  ergreift  das  junge  Gewebe ,  sie  «tf 
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:dostal  die  erst  gebliebenen  Gefässe  ein  und  macht  das  Geweih  kompakt, 
n  noch  nicht  ausgewachsenen  Geweihen  findet  man  in  der  Peripherie  und 
ischen  den  Gefässen  immer  noch  Knorpel. 

Der  tragende  Zapfen  des  Stirnbeins,  beim  Rehböckchen  etwa  7  mm  im 
irclimesser,  wird  durch  dieses  aufsitzende  Gebilde  zum  „ Rosenstock wenn 
ch  der  Knopfspiess  nur  an  der  Wurzel  warzig,  nicht  wulst  förmig  in  einer 
Jose-  abgesetzt  ist.  Man  wird  den  Rosenstock  füglich  dem  Stirnbein 
rechnen,  das  aber,  was  auf  ihm  gebildet  wird,  als  Haut  verknöcherung  ansehen 
rfen.  Das  Böckchen  liebt  um  diese  Zeit,  die  vertrocknende  Haut  auf  diesen 
oduktionen  zu  scheuem,  und  Perlen  und  Spitzchen  werden  frei,  ohne  dass 
loch  immer  das  r  Fegen u  der  Haut  vollkommen  gelänge.  Nach  etwa  zehn- 
•ehentlicher  Existenz,  gewöhnlich  Anfang  März,  ausnahmsweise  schon  Ende 
»vember  werden  diese  Knopfspiesschen  abgeworfen.  Das  Abwerfen,  welches 
r  im  allgemeinen  besprochen  werden  soll,  entspricht  am  meisten  der 
»stossung  eines  abgestorbenen  Knochenstückes.  Nachdem  mit  dem  Ver- 
rren  der  Haut,  welches  unter  den  periodischen  Schwankungen  der  Relation 
ischen  Ernährung  und  Körperausgaben  in  dem  übermässigen  Wachsthums- 
pulse, wohl  auch  direkt  in  der  Verknöcherung  selbst  und  deren  Uebergreifen 
f  die  Gefasswände  begründet  ist ,  auch  die  Knochenhaut  des  Geweihes 
«estorben  ist  und  diese  abgestorbenen  Gebilde,  was  nebensächlich,  abgefegt 
rdeu  sind,  liegt  das  Geweih  ähnlich  einem  Zahne  nackt.  Es  ist  dabei 
ht,  wie  dieser  es  gewöhnlich  ist,  von  einer  verkalkten  Epidermschicht, 
ra  Schmelze,  geschützt,  auch  nicht  von  einer  Pulpa  aus  in  röhrigem  Bau 
nigstens  etwas  mit  den  ernährenden  Einrichtungen  in  Verbindung  gebracht, 
leichter  als  der  Zahn  dem  Untergange  ausgesetzt.  Zwischen  dem  ent- 
iteten  Geweih  und  dem  Rosenstock  ist  anfänglich  die  Verbindung  so  fest, 
>s  eher  dieser  oder  jenes  bricht ,  als  dass  sie  sich  löste.  Einige  Wochen 
r  dem  Abwerfen  aber  nimmt  man  eine  Gränzlinie  wahr.  Nachdem  so  das 
weih  dem  Organismus  ein  Fremdkörper  geworden  ist,  wird  es,  sobald 
I  Gefässsystem  in  periodischer  Wiederkehr  sich  energisch  belebt,  nicht 
hr  ertragen,  ruft  eine  Reaktion  hervor.  Diese  Reaktion  findet  statt  am 
bergange  des  Rosenstockes  zum  Geweih,  bei  dem  vollendeteren  Geweih 
ter  der  Rose.  Sie  tritt  in  gleicher  Weise  auf,  wie  sonst,  wo  Knochen 
•orbirt  wird.  Der  Prozess  ist  im  allgemeinen  schon  von  Bert  hold  und 
üller  erkannt,  1861  von  Lieberkühn  beschrieben,  durch  die  neueren 
fahrungen  über  Knochenresorption  besser  erläutert.  Das  Gränzgebiet  zeigt 
vielgestaltigen  mikroskopischen  Höhlungen,  Howship' sehen  Lakunen,  Riesen- 
len  Virchow's,  welche  als  Vorläufer  von  Hohlräumen  von  Robin 
irkbildner,  Myeloplaxen ,  besser  wegen  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  von 
Mliker  Knochenzerstörer.  Osteoklasten,  genannt  worden  sind,  viele, 
i  Ausbildung  der  Stirnhöhlen  des  Kalbes,  wo  sie  bis  0,25  mm  lang 
r.len.   nach  Kölliker  bis  60  rundliche  Kerne  enthalten  und  welche 
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abzuleiten  sind  aus  tippig  wucherndem,  andrängendem,   den  Knochen  w 
zehrendem  Bindegewebe,  dessen  Quelle  in  der  Haut  unterhalb  <ier 
und  den  Gefässen  des  Rosenstockes  zu  suchen  ist.  Wenn  so  der  Zo-adbli  i- 
hang  gelockert  ist,   das  Thier  den  Druck  der  todten  Theile  auf 
schwellenden  lebenden  unmuthig  empfindet ,   wird  eine  Stange  nach  ü-r 
anderen  abgeschlagen,  nicht  ohne  dass  dabei  kleine  Bruchttachen  :m  K  -  : 
stocke  und  Gefässverletzungen  vorkämen.  Das  untere  Ende  des  abgewi>rit: 
Geweihes  ist  konvex,  mit  kleinen  Grübchen  versehen,  welche  wieder 
Grübchen  versehene  Wände  haben ,  und  es  haftet  ihnen  junges  Bin«J<w 
an.  Die  Gefässkanäle  des  Rosenstockes,  von  welchem  kurz  zuvor  du  Ge»«.. 
abgeworfen  wurde,  sind  im  Vergleiche  mit  der  Zeit,  zu  welcher  «las  Geweih  voikt 
worden,  erweitert  und  oben  offen.    Es  linden  sich  daneben  mit  ihnea  w 
bundene  Lakunen  und  Bruchnächen,  dazwischen  junges  Bindegewebs.  N-! 
lagert  um  die  Rosenstöcke  unter  der  Haut  und  überwachst  allinahliä  : 
dieser  von  der  Peripherie  aus  die  Bruchstelle.    Es  entsteht  also  für  >v- 
kurze  Zeit  eine  Hautübernarbung.   Es  schliesst  sich  alsbald  wieder  ut-r  ut-* 
geschilderte  Vorgang  der  Neubildung  an,  Erzeugung  von  Massen  jrc. 
Bindegewebes,  Auswachsen  der  Gefässe,  Knorpelbildung,  Verknöcheren* 

Beim  Reh  sah  Schli  eck  mann  das  zweite  Geweih  im  nächsten  Fn 
jähr,  ungefähr  bei  Vollendung  des  ersten  Lebensjahres,  in  Einemnmc 
plumpen  Anlagen,  „Kolben",  fertig  „vereckt*,  von  der  vertrockneten  Ii*. 
„dem  Baste",  durch  Reiben  an  rauhen  Stämmchen,  was  unter  Bevor.^*: 
gewisser  Baumarten  geschieht,  gereinigt  oder  „gefegt".  Es  müsste  dm 
im  Dezember  desselben  Jahres  wieder  abgelegt  worden  sein,  wahrend  ^ 
AI  tum  die  „Knopfspiessc"  erst  im  März  vollendet,  im  Dezember  de>  z*<- 
Jahres  abgeworfen  würden ,  dieses  mit  dem  zweiteu  Geweih  aber  «  2. 
2Vj  Jahren  geschähe.    Durch  eine  nach  vorn  und  aussen  geneigte 
kationstiäche  wird  der  Rosenstock  beim  ersten  Abwerfen  kürzer  aal 
Stangen  erhalten  eine  mehr  aufgerichtete  und  parallele  Stellang.  Das  r*n 
Geweih  hat  längere  Stangen,  welche  in  der  Regel  einfach.  .Sclmulspier« 
sind,  doch  auch  schon  Spuren  einer  vorderen  Nebensprosse  und  einer  t«t« 
Gabel  besitzen  können,  so  dass  die  erste  Geweihstufe  die  einzige  ist. 
welcher  der  Rehbock  nichts  anderes  als  Spiesse  besitzt,  derselbe,  wie  Alti- 
sagt,  auf  den  Sechser  zustürmt,  mit  welchem  gewöhnlich  sein  Geweih  ±- 
schliesst.    Die  Schmalspiesser  unterscheiden  sich  dabei  ständig  dureb  - 
grösseren  Durchmesser  des  Rosenstocks,  mit  10  mm.  von  den  Knopfcpp**  ~ 
bleiben  damit  aber  stets  hinter  den  wirklichen  Gablern  und  Sechsern  zm.  » 
Die  wulst förmige,  krause,  stark  gekerbte,  geperlte  Anschwellung  <*i'r  k~ 
an  der  Basis  des  Geweihs  kommt  auch  bei  den  Schmalspiessen  »*ch  s- 
gehörig  zur  Entwicklung.   Sie  ist  Folge  des  von  dem  abzuwertenden  1«» 
geleisteten  Widerstandes  gegen  die  neue  Entfaltung,  wird  erst  bei«  & 
Geweihe  vollständig.    Die  von  Alt  um   für  ihre  Bildung  hervuree»**«^ 
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erschicdenheiten,  namentlich  die  Unverständigkeit  beim  Ken  bis  in's  höchste 
.lter,  scheinen  mir  weniger  davon  abzuhängen,  ob  die  Neubelebung  central 
der  peripherisch  beginnt,  als  von  dem  Widerstände  des  aufsitzenden 
-eweihs  gegen  die  Neubildung,  ob  letztere  in  erheblicher  Weise  vor  dem 
bwerfen  beginnt  oder,  wohl  gar  mit  einer  Pause,  erst  diesem  nachfolgt. 

Ende  des  nächsten  Jahres  werden  also  die  Schmalspiesse  abgeworfen 
rid  es  wird ,  bei  normalem  Verlaufe  der  Ernährung ,  an  der  neuen ,  im 
rühling  fertig  gestellten  Stange  an  einer  Winkelbiegung  nach  hinten  ein 
harfer  vorderer  Zacken,  eine  in  ungleichem  Grade  entwickelte  Vordersprosso 
bildet,  damit  die  Gabel,  sowie  eine  normale,  wenn  auch  schwache  Rose, 
iihrend  der  Rosenstock  auf  18  mm  Stärke  kommt.  Das  Geweih  wird  durch 
iese  nach  vorn  gerichtete  Sprosse  eine  Waffe  zum  Kampf  um  die  Weibchen, 
Ii  so  mehr,  da  durch  wiederum  schiefen  Abbruch  im  Rosenstocke  auch  die 
taugen  sich  mehr  aufrichten,  und  es  bezeichnet  das  Gabelgeweih  die  Ge- 
hlechtsreifc.  Somit  physiologisch  von  der  grössten  Bedeutung,  ist  es  das 
ich  morphologisch .  indem  es  die  Theilung  in  eine  hintere  und  eine 
>rdere  Partie  bezeichnet ,  welche  einander  im  Prinzip  gleichwerthig  sind. 
tun  auch  an  weiterer  Geweihbildung  in  den  meisten  Fällen  die  hintere 
irtie  sich  weit  hervorragend  betheiligt.  Nach  ihrer  Anbringung  pflegt  man 
im  Reil  diese  Sprosse  Mittelsprosse  zu  nennen.  Man  sollte  sie  nach  der 
ntstchungszeit  gleich  wie  bei  anderen  Hirschen  Augensprosse  nennen  und 
i  die  gleichmässige  Bedeutung  der  Augensprosse  als  eines  Astes  der  ersten 
abel  wahren.  Dieselbe  kömmt  nur  beim  Reh  gewöhnlich  nicht  in  die  sonst 
»liehe  Stellung.  Eine  „ Ilintersprosse1'  an  der  weiter  aufsteigenden  Stange 
itt  in  diesem  Geweih  höchstens  in  Andeutung  auf.  Der  Abbruch  der  Gabel 
mmt  nur  noch  wenig  vom  Rosenstocke  mit  sich  und  das  ihr  folgende 
•  weih  erhält  jederseits  drei  Enden,  giebt  den  regelmässigen  Sechser,  indem 
ausser  der  Bilduni?  der  Vorder-  oder  Mittelsprosse  sich  an  der  Spitze 
belt.  wobei  gewöhnlich  der  unter  einer  neuen  Winkelbildung,  diese  aber 
ich  vorn,  aufsteigende  Ast  als  das  Stangenende,  der  nach  rückwärts  gerich- 
te,  eher  absteigende  als  Hintersprosse  bezeichnet  wird.  Es  würde  für 
e*en  Stand  einfacher  und  für  Durchführung  eine?»  gleichen  Prinzips  der 
pweihtheflung  dienlicher  sein,  den  autsteigenden  Ast  als  obere  Sprosse, 
ittelsprosse  des  Hirsches,  die  Hintersprosse  als  Stangenende  zu  rechnen, 
an  hat  sich  für  die  Benennung  dadurch  bestimmen  lassen,  dass  jener  mit 
iner  charakteristischen  Winkelbildung  regelmässiger  vorhanden  ist  als  die 
intersprosse:  man  hat  lieber  eine  Minderung  der  Sprossen  als  eine  mangel- 
fte  Vollendung  und  sprossenartige  NVinkel>tellung  der  Stange  annehmen 
dien.  Die  Rosenstöcke  messen  nunmehr  IG  mm,  die  Rose  ist  vollständig, 
igs  geschlossen,  kräftig.  An  der  Sechserstufe  hält  der  Rehbock  mit 
-serster  Konsequenz  fe>t.  der  Abbruch  geschieht  nunmehr  direkt  unter  der 
»se,  so  dass  sich  die  Länge  des  Rosenstocks  und  die  Stellung  des  Geweihs 
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nicht  mehr  ändern ;  die  Dicke  des  Rosenstocks  kann  noch  bis  auf  20  t: 
steigen,  ohne  dass  für  gewöhnlich  die  Endenzahl  sich  vennehrte. 

Eine  solche  Vermehrung  auf  vier,  Bildung  eines  Achters  ist  anm-n 
an  verschiedenen  Orten  und  in  verschiedener  Form  beobachtet  worden.  >' 
hat  unter  anderem  der  emeritirte  Oberförster  Höpffner  in  Eberl* 
erzählt,  einen  solchen  geschossen  zu  haben.    Die  von  Blasius  vom  Ab- 
gegebene Abbildung  gestattet  ganz  wohl  drei  Sprossen  nach  vorn  an  <b- 
maliger  Knickung  der  Stange  und  den  Abschluss  letzterer  in  einem  oberen  hnt-r- 
Ende  anzunehmen.    Die  von  Altum  gegebenen  zeigen  unter  Annahm«  f 
derer  und  hinterer  Sprosse  die  zwischen  diesen  aufsteigende  Stange  zeoi-. 
Die  Seltenheit  des  Vorkommens  gestattet  nicht,  sicher  zu  entscheide». 
mehr  normal  sei.  Bei  dem  sibirischen  Reh,  Capreolus  pygargus  Pallas  scb:  - 
acht  Enden  gewöhnlicher  erreicht  zu  werden.    Das  Exemplar  des  berlr-: 
Museums  dieser  Rehart  hat  den  zukommenden  Zacken  nach  innen  eewtiv 
so  auch  das  Stangenende,  die  Augensprossen  niedriger  am  Schaft.  I* 
seltenen ,  kaum  anders  als  aus  Syraüen  und  Kroatien  bekannten  Zeü  ' 
welche  ausser  der  Vordersprosse  eine  Doppelgabel  haben,  gestatten  nach  r. 
Entwicklung  der  Theile4  eben  so  wohl,  sich  Blasius  als  Altum  ji» 
schliessen;  die  ganz  vereinzelten  Zwölfer  sprechen  durch  die  Weise,  in  wtl  : 
die  vordere  Gabel  sich  in  drei  Zacken  theilt,  vielleicht  mehr  für  Alt»: 
Ich  möchte  auf  die  Grösse  der  Theile  keinen  Werth  legen,  am  Gevfü.  2 
der  Entwicklung  der  Theilung  in  vordere  und  hintere  Partie  stets  die  * 
vorderst  und  zu  hinterst  liegenden  Theile  als  Ausgangspunkt  der  B»*: 
tung  nehmen. 

Das  Abwerfen  der  Geweihe  tritt  mit  fortschreitendem  Alter  fnuV- 
Herbst,  die  Vollendung  früher  im  Frühjahr  ein. 

Vergleichen  wir  mit  dem  Rehe,  welches  eine  mittlere  Höhe  derGe*- 
bildung  einnimmt,  andere  hirschartige  Thiere,  so  Huden  wir  einiire.  %< 
auf  niedrigerer  Stufe  stehen  bleiben,  so  zunächst,  abgesehen  von  den  Ii— 
bekannten  und  sich  weiter  von   den  Hirschen   entfernenden   üem-iii  * 
Moschiden  und  Traguliden,   ganz  geweihlos  den  Shangai-hirsch.  Hydnj 
inennis,  welcher  nach  Brooke  und  Garrod  sich  am  meisten  der  El»  ta* 
gruppe  anschliesst.   Es  folgt ,  gleichfalls  chinesisch ,  aus  der  Xingpo-c« 
Elaphodus  cephalopus  Milne  Edwards  (Lophotragus  Michianus  Swinhoet  *" 
Cervuliden  nächst  verwandt,  mit  stets  einfach  bleibenden,  1"  lan^n.  - 
über  den  2"   langen  Haarschopf  der  Stime  hinausragenden  Simcn 
konvergirenden  Rosenstöcken,   von  deren  Wurzel  Supraorbitaileiv-^  : 
ausgehen. 

Es  giebt  daneben  zwei  amerikanische  Hirschgattungen,  welch?  =• 
über  das  Spiessgeweih  hinauskommen.    Die   eine   i>t  Podua  »Naa  '-4** 
Fitzinger)  mit  zwei  Arten,  P.  humilis  Bennett  aus  den  Andes  toa 
Capra  pudu  Molina.  und  P.  namby  Natterer  ans  Brasilien.   Nur  P-       *  ' 
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rwachsen  bekannt  und  ist  den  spezifisch  amerikanischen  Hirschen  verwandt, 
uch  solchen,  welche,  wie  Ren  und  Elen,  vielleicht  aus  amerikanischem  Ursprung, 
ine  boreale,  cirkumpolare  Verbreitung  gefunden  haben,  andererseits  vorzüglich 
urch  den  Fussbau  den  Traguliden  und  Hydropotes,  entfernt  sich  aber  von 
:tzteren,  indem  er  in  Mangel  der  Eckzähne  heraustritt  aus  der  sonst  gelten- 
en  Norm,  dass  Geweihe  und  Eckzähne  einander  ersetzen  und,  wenn  zu- 
unmen,  in  ziemlich  umgekehrt  proportionaler  Entwicklung  vorkommen.  Nach- 
em  es  zweifelhaft  geschienen  hatte,  ob  Moli  na' s  Angabe  über  Hörner 
der  Geweihe  ricUtig  und  wohin  das  Thier  zu  stellen  sei,  hat  ein  Exemplar 
n  zoologischen  Garten  zu  London  von  1864 — 1870  alle  Jahre  ein  winziges 
aar  von  Spiessen  gebildet,  die  ersten  2",  die  letzten  2"  8"'  lang. 

Die  andere,  in  Südamerika  von  Guiana  bis  Paraguay  verbreitete,  ist 
ubulo  von  Hamilton  Smith,  von  Brooke  lieber  Coassus  genannt,  als 
ntergattung  zu  der  grossen  amerikanischen  Gattung  Cariacus,  von  Eitzing  er 
et  heilt  in  Subulo,  welcher  die  Tarsalbürste,  und  Dor\  ceros,  welcher  weder  die 
male  noch  die  metatarsale  Bürste  besitzt,  mit  den  Eigenschaften  spezifisch 
Tierikaniseher  Hirsche,  in  gewissen  Theilen  des  Schädels  dem  Edelhirsch 
iher  als  dem  Keh,  mit  etwa  6 — 7  Arten.  Die  Geweihe  dieser  Hirsche 
rgL  p.  847,  Fig.  804,  C)  stehen  auf  kurzen  Rosenstöcken,  sind  wenige  Zoll 
oig,  bleiben  stets  einfach  pfriemförmig  und  laufen  bei  Subulo  in  Yer- 
ngerung  der  Gesichtslinie  nach  hinten,  während  sie  bei  Doryeeros  etwas 
ichr  aufgerichtet  sind. 

Andererseits  schliessen  siel)  an  Elaphodus  die  Muntjakhirsche ,  Stylo- 
•ras,  Cenrulus  oder  Prox  an,  welche  auf  ganz  auffällig  langen  behaart 
leibenden  Rosenstöcken  ziemlich,  wenn  auch  nach  den  Arten  ungleich  starke, 
it  «1er  Spitze  nach  innen  oder  hinten  gewendete  Stangen  (vgl.  Fig.  804,  D) 
sitzen,  an  diesen  aber  dicht  über  der  Basis  im  zweiten  Geweih  oder 
>ater  wenigstens  in  der  Re«:el  eine,  wenn  auch  anfangs,  vielleicht  manchmal 
>erhaupt  nur  sehr  kleine,  höckerartige,  nach  vorn  gerichtete  Augensprosse 
i>bilden.  Man  kann  die  Rosenstöcke  als  Leisten  unter  der  Haut  manchmal 
>reits  ein  paar  Zoll  von  der  Schnauze  auf  dem  Nasenrücken  beginnen  sehen, 
s  sind  dies  Arten  mit  ausgezeichneten  Eckzähnen. 

Zu  einer  vollkommenen  Gabel,  aber  nicht  weiter  bringen  es  die  anfäng- 
;h  von  den  Reisenden  sehr  unvollkommen  beschriebenen,  für  Pferde.  Llamas, 
ne  Zwischenform  gehaltenen  Gabelhirsche,  Furcifer  Gray,  C'reagroceros 
lt/.inger,  mit  zwei  Arten  in  den  südamerikanischen  Gebirgen  (vgl.  Fig.  805.  1 ), 
«bin  sie  von  einer  nach  hinten  gehenden  sanft  vorwärts  gebogenen,  spitzen 
tage  von  Kopflänge  vorwärts  und  aufwärts  einen  etwas  schwächeren  Ast 
»lieben.  Alle  Hirsche,  welche  auf  diesen  niedersten  Geweihstufen  beharren, 
iben  eine  sehr  geringe  Grösse. 

Die  übrigen  Hirsche  erlangen  durch  die  Stufe  des  Subulo  und  Furcifer 
irchgehend  mindestens  das  Sechsendergeweih.    Auf  diesem  wieder  beharrt. 
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abgesehen  vom  Reh,  welches  eine  Gruppe  für  sich  bildet,  rar  gewöhnti 
die  Rusa-gruppe  mit  einer  grossen  Menge  von  Arten  vom  Festland*  v. 
Asien  südlich  und  zu  den  Seiten  der  centralen  Gebirge  und  von  den  indt^ 
Inseln,  beginnend  mit  Rusa  caspica  Brooke  in  Persien,  mit  den  ero^-r 
schwer  geweihten  Arten,  R.  Aristotelis  in  Indien,  Ceylon,  Siam,  Koronua* 
R.  equina  (vgl.  Fig.  805.  2)  in  Malacca ,  auf  Sumatra,  Borneo,  B.  hiff- 
laphus  auf  Java,  mit  kleinen  Arten  in  China  und  auf  den  kleineren  In*i 
fast  mit  deren  Grösse  abnehmend.    Diese  Hirsche   haben  eine  ufrir- 


Fig.  S03. 


Geweihe  von:   1.  Farcifer  (Crengroceros)  Chilensis  Gay  «t  Gervais,  rechts,  tob  der  Seil*,  ase*  r"C*" 
2.  Rosa  equina  Cuv.,  fünfjährig,  recht*,  Ton  vorn,  nach  Swinhoe;  3.  Blastocerns  canpe*tni  Cw 
von  der  Seite,  Original.  1h;  4.  Blastocerns  paludosus  Desmareet,  recht«,  tob  der  Serie,  IT*»  * 
5.  Pseudaxis  Dybowskii  Tacxanowski.  links,  von  Tom,   nach  T.:  ö.  Cervns  Cashneriaai»  Falf*eA  *» 
von  der  Seite,  nach  Sclater;  7.  und  S.  Rucervus  Schomburgki  Birth,  links,  Ton  vom,  tack  Krü 
cerrna  Dnvaucelli  Cot.,  links,  von  der  Seite,  nach  Hodgson:  10.  Cariacns  savaanara*  ü 
llrooke  C  virginianus  Bodd.),  links,  von  der  Seit«,  nach  Sclater:  11.  Alces  aaeneaai 
'ihrig,  linkt»,  von  der  Seite.  12.  Dasselbe,  etwa  neunjährig,  link?,  von  vorn,  nach  Baird.  IX  A*Bf 
zackte  Aageru»prosse  eines  Cervus  elaphus  L.    14.  Abnormes  Schanfelgeweih  voa  Caprwl»  x*" 

Gray.  —  a.  Augenspro9«e.  m.  Mittelsprosse,  b.  Eissprosse. 


gekrümmte  Augensprosse  und  der  Schaft  gabelt  sich  in  zwei  starke  Z*Afi 
von  welchen  einer  nach  vorn  und  aussen,  der  andere  nach  hinten  »nd 
gerichtet  ist.    Bei  den  Arten  von  Java.  Timor,   den  Molukken  übemp  *' 
innere  Spross  den  äusseren;  bei  R.  Aristotelis  kommt  er  ihm  w 
Erwachsenen  gleich ;  bei  den  meisten  Arten,  darunter  auch  R.  eqmii 
er  hinter  ihm  zurück,  so  auch  bei  Hyelaphus  porcinus  und  bei  Aii> 
sich  durch  die  kleinen  Thränengruben  von  Rusa  unterscheiden.  heiAu"1«* 
Fig.  806,  1)  in  hohem  Grade  an  einer  drei  Fuss  langen,  oben  «cj  kl** 
artig  geschärften  Stange. 

Diesen  Hirseben  schliesst  sich  an  und  vermittelt  zu  den  EdeUsr^'** 
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ip  Gattung  Pseudaxis  (Elaphoecros  Fitzinger),  welche  in  mehr  nördlicher 
-iatischer  Verbreitung,  auf  dem  Festlande  vom  Kaspis-See  ab  bis  nach 
Irina  und  der  Mandschurei,  auf  den  japanesischen  Inseln  und  auf  Formosa 
nkommt,  indem  sie  zwischen  einer  massigen  und  einfachen  Augen^prosse 
i  der  Mitte  der  Höhe  einen  starken  Zacken,  eine  „Mittelsprosse4*  einschiebt. 

•  es  zum  Achtender  bringt.  In  noch  nördlicherer  und  damit  cirk  um  polarer 
erbreitung  linden  wir  dann  die  Edelhirsche,  das  Genus  Cervus.  Dieses 
roduzirt  namentlich  ausser  und  nach  der  Mittelsprosse  und  der  Endgabel, 
iher  der  Augensprosse  als  der  Mittelsprosse  und  in  weiterem  Wechsel  immer 
ehr  auf  sie,  welche  selbst  sich  senkt,  herabdrängend,  eine  zweite  Augen- 
»rosse  oder  Eissprosse,  wird  so  zunächst  zum  Zehnender.  bildet  ausserdem 
e  Aeste  der  Endgabel,  deren  hinterer  länger  ist.  durch  an  diesem  hinteren 
*te  anfangende,  vielfach  fortsetzende  weitere  Gabelung  zur  „Krone-  um 
nl  ist  die  Enden  erheblich  über  jene  Zahl  hinaus  zu  führen  im  Stande. 

Der  europäische  Edelhirsch.  C.  elaphus  L..  welcher  der  Ausgangspunkt 
r  die  Benennung  der  Geweihtheile  gewesen  ist,  bildet  nach  AI  tum  gleich- 
Iis  zwei  Spiessgeweihe .  Knopfspiesse  und  Schmalspiesse,  auch  wohl  statt 
t  Gabel  noch  Gabelspiesse  aus.   Die  Knopfspiesse  machen  sich  gegen  Ende 

*  Jahres,  in  welchem  das  Hirschkalb  im  Juni  gesetzt  wurde,  bemerklich 
A  werden  im  Mai  oder  Juni  gefegt,  dann  aber  schon  im  Juli  abgeworfen. 
t  Rosenstock  misst  17  mm  im  Durchmesser,  geht  allmählich  in  den  Spiess 
ier  ohne  eine  Kose,  etwa  mit  einigen  erhöhten  Perlen.  Die  Schmalspiesse 
rden  sofort  nach  Abwerfen  der  Knopfspiesse  aufgesetzt,  sind  im  September 
er  Oktober  fertig  und  setzen  sich  durch  eine  perlige  Verdickung  gegen 
>  mm  dicke  Rosenstöcke  ab.  Die  dritte  Stufe  ist  die  des  Gabelhirsches, 
e  Stange  setzt  sich  durch  eine  vollkommene  Rose  ab;  sie  biegt  sich  nach 
-cn,  oben  nach  innen,  eine  Biegung,  welche  immer  bleibt  und  vcran- 
161  hat,  die  später  jeweiligen  innersten  Zacken  als  Ende  der  Stange  anzusehen. 

der  Hegel  besitzt  diese  Stange  ziemlich  entfernt  von  der  Rose  eine  vor- 
rts  und  mehr  aufwärts  gewendete  kurze  Avgcnsprosse  und  wird  dadurch 
r  Gabel.  Sie  richtet  sich  an  dieser  Stelle  etwas  nach  hinten.  Im  normalen 
chser  ist  an  der  stärkeren  Stange  die  Augensprosse  tiefer  gerückt  und 
fhr  nach  vorn  gewendet.  Eine  Mittelsprosse .  kürzer  als  das  Stangenende, 
det  aufgerichtet  mit  diesem  die  Gabel  und  steht  an  einer  zweiten  Knickung, 
is  Geweih  gleicht  dann,  abgesehen  von  der  geringeren  Länge  der  Mittel- 
n^se.  dem  oben  (Fig.  805.  o)  abgebildeten  von  Blastocerus  campestris.  Die 
penhirsche  bringen  es  nach  AI  tum  nicht  über  diese  Stufe  hinaus.  Beim 
litender  bildet  wieder  ein  neuer  Zacken  mit  der  Stange  die  Endgabel,  die 
ttelsprosse  richtet  sich  mehr  nach  vom .  die  Augen^prosse  thut  das  noch 
hr  und  steht  dicht  an  der  Rose.  Auf  diese  Stufe  eilt  der  Hirsch  zu  und  erreicht 

am  bestimmtesten  mit  der  richtigen  Zahl  von  Jahren.  Auf  ihr  bleibt  der 
rberhirsch  stehen.    Diese  minderendigen  Varietäten  haben  eine  geringe 
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Grösse.    Die  die  nächste  Stufe,  den  Zehnender,  charakterisirende  Ebspp  - 
ist  minder  regelmässig  in  ihrem  Auftreten  und  in  ihrer  Vollendung  iL«  fr 
bisher  und  als  die  später  als  sie  gebildeten  Enden.    Die  Endgabd  wtl 
durch  den  im  Zwölfender  gebildeten  weiteren  Zacken,  welcher  ans  dem*1.^ 
Punkte  wie  die  zwei  schon  vorgebildeten  Aeste  abgeht  und  mit  ihnen  ti-i' 
in  einer  Ebene  liegt ,  zuerst  zur  Krone ;  der  Vierzehnender  hat  durch  Zsr 
kommen  eines  weiteren  Zackens  an  der  Spitze  der  Hauptstange  nach  m*°: 
eine  Gabel  über  und  hinter  der  anderen;   der  heute  schon  sehr  sei> 
Sechszehnender  eine  dreizackige  obere  Krone  mit  der  unteren  Gabel  zu 
fünfzackigen  kombinirt;  der  Achtzehnender  drei  Gabeln  über  und  hn>' 
einander,  der  Zwanzigender  eine  siebenzackige  Krone.  Der  Winkel.  wek>* 
die  sich  auswärts  neigenden  Rosenebenen  mit  einander  machen,  wird  nx-* 
spitzer. 

Die  höheren  genannten  Zahlen  sind  jetzt  äusserst  selten.   Die  m&- 
gräflich  badische  Geweihsammlung  in  Zwingenberg  am  Neckar  hat  eb 
schönen  Achtzehnender ,  einen  ungraden  Zwanzigender  und  einen  Zwenr 
zwanzigender.    Je  höher  die  Zahlen  sind,  um  so  weniger  exakt  und  >yn^ 
trisch  ist  die  Endenzunahme  durchgeführt;  eine  vierzackige  Krone  kann  • 
aus  2  +  2  Zinken  aus  1  -f-  3  gebildet  sein  und  sofort.  Es  bleibt  fast  )* 
Geweih  älterer  Hirsche  unter  der  zu  berechnenden  Endenzahl  zurück,  ind«^  - 
in  auf  einander  folgenden  Jahren  nicht  jedesmal  zunimmt ;  wenn  bei  fc: 
beide  Stangen  eine  gleiche  Zahl  von  Enden  haben,  erreichen  sie  dies«  Ii 
doch  sehr  gewöhnlich  auf  verschiedenem  Wege,  wobei  der  Waidrcitr 
auf  nur  einer  Seite  vorhandenen  Enden  mit  einigem  Rechte  auch  fiu 
andere  und  umgekehrt  zählt;  sie  setzen  unter  ungünstigen  Umstanden  • 
und  gegen  das  natürliche  Ende  des  Lebens  gemeiniglich  zurück,  wenn  r. 
die  einmal  erlangte  Krone  selten  ganz  verloren  geht.  Die  Form  und  Storks 
Stangen,  die  Richtung  der  Resentiachen,  damit  die  Ausspannung  des  Gt« 
entscheidet  manchmal  mehr  über  das  Alter  als  die  Endenzahl.  In  IrU 
dessen  Hirsche  jetzt  schwach  sind,  fand  sich  ein  Geweih  fünf  Fuss  n<: 
Dungarvan  mit  in  grader  Linie  31"  messenden  Stangen,  35"  Spannuw  - 
28  Enden.    Der  Zoologischen  Gesellschaft  in  London  wurde  1  So- 
Fr  as  er  ein  Hirschgeweih  vorgelegt,  welches  Lord  Powerscourt  gehörte 
von  einem  Schlosse  bei  Kronstadt   stammte,   wahrscheinlich  vod  ö> 
Karpathenhirsch,  mit  44  Enden,  74  Pfund  schwer,  5'  5"  spannend..* 
Stange  nach  der  Krümmung  5'  8",  nach  der  Sekante  4'  3.5"  messen!  i- 
Sechsundsechszigender  wird  ein  Geweih  auf  der  Moritzburg  bei  Pre*'- 
gezählt,  welches  aber  diese  Zahl  durch  eine  äusserst  unregelmässk  1 
gar  nicht  zu  berechnende  Krone  und  ähnliche  Modifikation  einer  MituW"- 
erlangt  und  für  die  Normalbetrachtung  gar  keine  Berücksichtigung  ttrtf* 
Die  im  ganzen  beim  Rothhirsch  sehr  seltene,  für  den  Vergleich  mit  ei**-':  * 
besprechenden  Arten  wichtige  Theilung  der  Augensprosse  hat  mir  ein  a**':" 
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unriseher  Hirsch  im  zoologischen  Garten  zu  Berlin  nach  meiner  Beobachtung 
»wohl  1860  (  vgl.  Fig.  805,  13),  während  er  zugleich  Eissprosse,  Mittelsprosse, 
rt'izinkigc  Krone  besass,  als  1881,  hier  im  Werden,  gezeigt.  In  der  Regel 
rbindet  sie  sich  mit  Mangel  der  Eissprosse  oder  ist  deutlicher  ein  Produkt 
er  Verschmelzung  dieser  mit  der  Augensprosse.  Für  das  Geweih  des 
irkistanischen  C'ervus  eustephanos  Blarford  ist  das  Zusammenrücken  der 
i>sprosse  und  der  Augensprosse,  für  den  kanadischen  Wapiti  das  Fehlen 
ar  Eissprosse  gewöhnlieh  trotz  der  ungeheuren  Stärke  dieser  Geweihe.  Aus 
csem  und  später  zu  erwähnendem  erschliesse  ich ,  dass  die  Eissprosse  dem 
i  biete  der  Augensprosse ,  dem  vorderen  Gebiete  des  Geweihs ,  nicht  der 
lautre,  dem  hinteren  Gebiete  zuzurechnen  sei. 

Nach  L.  Martin  hat  die  linke  Stange  bei  den  Geweihen  fast  immer 
u  bedeutend  beträchtlicheres  Volumen,  wird  beim  Kampfe  vorzugsweise 
•nutzt,  rindet  sich  dadurch  auch  am  meisten  verletzt. 

Während  Pseudaxis  zu  Cervus  überführt  durch  Bildung  der  Mittel- 
rosse, von  welcher  es  mir  bei  Rusa  nicht  fraglich  ist,  dass  sie  dem 


Fi*.  bOü. 


»♦ik«  ton:  1.  Am  rnaculata  Gray.  r*rhU.  Ton  derSrit«-;  2.  RurtMtn  Duv»ac«llii  Cnv.,  links,  von  rorn, 
h  Blyth:  3.  Rncert«  Lldi  .Gntbr.*)  eu.i.ihrig .  4.  zwn.jitirig  nach  Swinho«,  5.  erwachsen  ans  d*r 
..mkarfk  acbfn  Sammlung,  tar.  platjcero«,  nach  Uljth  :  ü.  Tarandu«  rangifrr  Kay  nach  Brvoke;  7.  fcla- 

j-hurtu  I»aTidi«nuH  Mtln«  Kdward«.  nach  Sclat*r. 

biete  der  Stange  zugehöre,  tlmt  da*  die  Gattung  Rueervus  (Panolta)  durch 
•  grosse  Zahl  der  Enden,  welche  durch  Verästelung  nicht  nur  der  Gabel, 
ufern   auch  der  Augensprosse   gebildet    werden .   ohne   dass   sich  vom 
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vorderen  Theile  eine  Eissprosse  oder  vom  hinteren  eine  Mittelen***  V- 
stimmt  absetzte.     Der    starke    siamesische   Rucervus  Schombureki 
Fig.  805,  7  und  8)  wird  so,  indem  er  jeden  der  beiden  ziemlich  zWt< 
Aeste  der  kurzschaftigen  Gabel  zweimal  tief  in  cylindrische .  glatt  p>!:~> 
manchmal  stark  gebogene  Enden  theilt ,    auch    die  Augensprosse  pi-  r 
gewöhnlich  zum  Zwanzigender.     Der   sehr  nahe  stehende  Bahrairahi^: 
aus  Bengalen,  Nepaul,  Assam,  R.  Duvaucellii  Cuv.,  auf  welchen  die  Gsnn; 
gegründet  worden  ist,  unterscheidet  sich  dadurch,  dass.  die  Augenspn— 
wenn  sie  sich  theilt,  dies  durch  ein,  zwei  oder  drei  Zacken  nahe  der  Vtr 
thut,  damit  der  Bildung  der  Eissprosse  näher  kommt,  und  dass  auf  sehlinfer* 
und  längerem  Schaft  sich  entweder  die  oberen  Gabeln.  zusammengesdiv 
in  umgreifender  Anbringung,  den  Zacken  der  Krone  der  Edelhirsche  ni>r 
(vgl.  Fig.   806,  2),  im  unreifen  Zustande  vollkommen  kurz  han-irt: 
schaufelartig,  oder  sich  die  vordere  Gabel  so  nach  vorne  biegt,  das? 
Gabeläste  ähnlich  denen  der  Zacken  der  Cariacus-hirsche  hinten  auf  *z- 
nach  vorn  gebogenen  Stange  (vgl.  Fig.  805,  9)  stehen.    Der  Thix- 
R.  Eldi  Guthrie,  aus  brittisch  Burmah,  Siam,  Hainau  hat  in  dieser  Graf] 
die  stärkste  Entwicklung  der  Augensprosse.    Bei  Thieren,  welche  al? 
und  zweijährig  dargestellt  worden  sind,  gleicht  das  Geweih  einer  gleichcü-^ 
gebogenen  Spange,  deren  vordere  Hälfte  die  Augensprosse,  die  hinter- 
Stange,  auch  schon  mit  Spur  der  Gabelung,  darstellt.  Vielleicht  ist  ein  K>: 
spiesserstadium  übersehen  und  hat  in  langem  Festsitzeu  der  Spiesse 
Kolben  zu  der  frühen  und  vollkommenen  Zweitheilung  veranlasst.   B I j  *  2 
besass  auch  ein  erwachsenes  Geweih,  in  welchem  Augensprosse  und 
sich  in  gleicher  Richtung  bewegten.    Im  allgemeinen  bekommt  die  Az.i 
sprosse  einen  der  Eissprosse  verglichenen  Zacken  an   der  Basis.  & 
namentlich  im  Süden,  zwei  und  drei  und  kann  sich  auch  vorne  spalten.  I' 
Stange  ist  nördlich  in  der  Regel  länger  und  an  die  Stelle  der  «a- 
durch  einen  unteren ,  nach  hinten  und  einwärts  gewendeten .  dem  der  R&- 
und  Axis  entsprechenden  Zacken  und   eine    vorwärts    gerichtet*  <»-•'• 
gebildeten  dreispitzigen  Krone  tritt  gegen  Siam  hin  bei  alten  Hirschct  -~ 
seitlich  abgeplattete  und  auf  der  Hinterkante  vielfach  gezinkte  Schuft* 
Fig.  806,  5),  auf  welche  hin  neben  Panolia  acuticornis  von  Gray  P.  fl" 
ceros  unterschieden  wurde.  An  deren  Basis  ist  jedoch  noch  der  Rnsa-Z*v 
zu  erkennen. 

Die  Abbildung  (vgl.  Fig.   806,  7)  zeigt,  dass  der  Mta-fe- 
Ssen-pou-siang(-Thier  mit  viererlei  Eigenschaften:  Kuhfussen.  Kiwä** 
Eselschwauz,  Hirschgeweih)  Elaphurus  Davidianus  Milne  Edwards.  kr 
zurückgeführt  werden  kann,  nicht,  indem  man  die  horizontal  nach  l~ 
gestreckte,  sich  gabelnde  und  Zacken  bildende,  lange  aber  schlanke. 
Axis  ähnlichste  Stange  als  der  Augensprosse,  zumal  des  Rens  ettsprtv-»* 
ansieht ,  sondern  indem  man  denjenigen  Geweihtheil ,  welcher  «stf 
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rosse  ist.  in  überwiegender  Entwicklung,  Gabelung,  Kronenbildung  der 
fgeriehteten  nunmehrigen  Hauptstange  sucht.  Uebrigens  hat  von  zwei  von 
irrn  v.  Möllendorff  geschenkten  Geweihen  im  Berliner  Museum  das 
le  die  eigentliche  Stange  oder  hintere  Sprosse  mit  siebenzackiger,  hand- 
tiger  Krone,  ebenso  den  Hinterast  der  Gabel  mit  sieben  Zacken,  den 
rderen  wieder  gegabelt  und  in  seinem  vorderen  Ast  mit  zwei  bis  drei 
i>»ereu  und  mehreren  kleineren  Zacken.  A.  Mi  Ine  Edwards  hat  die 
itere  Stange  mit  vier  Zacken  abgebildet. 

.Mit  Rucervus  Eldi  haben  wir  das  Hirschgeweih  in  eine  Schaufelbildung 
itreten  sehen,  von  welcher  Andeutungen  in  Abplattung  von  Sprossen,  be- 
ldors  Kronzacken  auch  bei  Edelhirschen  bemerkt 
nlen  und  für  welche  in  abnormem  Auftreten 

Kehgeweih ( Fig.  805,14)  des  Berliner  Museums 

ausgezeichnetes  Beispiel  giebt.  Normal  ist  solche 

dem  Damhirsch,  dem  Elen,  dem  Ren.  Beim 
in  (Dam  =  keltisch  Hirsch)  giebt  es  nach 
tum  gleichfalls  zwei  Spiessgeweihe.  Das  der 
opfspiesse  wird  erst  etwa  im  Juli,  im  Alter  von 

Monaten  vollendet ;  es  wird  vollständig  gefegt 
1  zeichnet  sich  durch  eine  rosenartige  Basal- 
tte  aus.  Es  entsteht  dadurch  einiger  Verdacht, 
sei  die  wirklich  erste  Bildung,  etwa  meist  eine 

nicht  gefegte  Platte,  übersehen,  der  gedachte 
opfspiess  in  zwei  Etappen  gebildet  worden, 
lleicht  klärt  sich  damit  auch  der  Zweifel, 
eher  immerhin  darüber  herrscht,  ob  der  Dam- 
wh  in  dem  darauf  folgenden  Jahr  normal  noch 
mal  einen  Spiess  bilde,  welcher  nach  AI  tum 
imalspiess  sein  w  ürde,  und  wäre  derSpiesser.  aus 
ehern  derDamhirsch  gewöhnlich  in  den  Sechsender 
rt ritt,  indem  er  fast  nie  durch  eine  Augensprosse  allein  eine  Gabel  produzirt, 
er  Rektifikation  des  Alters  als  Gabelbock  zu  verstehen.  In  der  nächsten 
fe  gelangt  der  Damhirsch  zu  Augen-  und  Mittelspros.se  mit  entsprechen- 
k nickungen  der  Stange,  schliesst  sich  also  als  Sedier  etwa  den 
udaxis-hirschen  an.  Diese  Stufe  ist  aber  in  unmerklichem  Uebergauge  Ver- 
den mit  der  Achterstufe,  in  welcher  die  Spitze  seitlich  zusammengedrückt 
i  den  Hintergrund  entlang  aufwärts  gekerbt  oder  gegabelt ,  oben  gestutzt 

so  vom  Rundgeweih  aus  den  Anfang  der  Schaufel  bildend.   Diese  relativ 
Jie  Schaufel  wird  unter  Senkung  und  ohne  Vermehrung  der  rund  bleiben- 
vorderen Sprossen  an  runder  Stange  mehr  und  mehr  ausgebildet,  so 
s  sie  endlich  die  obere  Geweihhälfte  einnimmt .   bis  zur  Mittelsprosse 
ibreicht.     Sic  erhält  mehr  und  mehr,  bis  :H>  und  40  Zacken  und  zeigt 


Schmölln  von  Dam»  pUtycero* 
K»y:  1.  normale  :  2.  g«g*belt«  der 
IUm«  von  CaldwfU  faulte ,  nach 

Brook*. 
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verästelte  Gefässein drücke.    Solche  Schaufeln  sind  nie  einander  gleich,  ato 
wie  Brook e  gezeigt  hat,  in  ihren  Gestalten  soweit  vererblich.  da»  t* 
stimmte  Rassen  dauernd  unterschieden  werden  können.  Während  so  gewüfeüv" 
eine  sich  auszeichnende  unterste  Zacke  der  Schaufel,  welche,  wenn  man  6» 
wegen  ihrer  Stellung  als  Mittelsprosse  bezeichnete  lieber  Eissprosse  mi< 
will,  nach  hinten  gerichtete  Mittelsprosse  sein  und  der  von  Axis  atsptefc 
würde,  die  übrigen  Schaufelzacken  wenig  übertrifft,  bildet  sie  bei  einer  Ri- 
von  Caldwell  Castle  im  Besitze  des  Lord  Bloomfield  gewissermaassen  n- 
hintere  Schaufelhälfte,  eine  abgeplattete,  der  geschrumpften  vorderen  Sohac: 
abtheilung  nicht  sehr  nachstehende  Gabel  und  erscheint  als  das  eigettixb- 
Stangenende. 

Das  Elen  (vgl.  Fig.  805,  11  u.  12)  treibt  bis  zum  Septembers 
ersten  Jahres  zusammengedrückt  konische  Rosenstöcke  schräg  nach  aK- 
bis  zu  1'  hoch  vor,  produzirt  auf  diesen  im  nächsten  Jahre,  wie  es  sebe* 
ohne  die  Zwischenstufe  der  Knopfspiesse,  fusslange  Spiesse  mit  vielen  P«k 
an  der  Basis,  aber  ohne  eigentliche  Rose,  dreijährig  eine  kurzsch^- 
plumpe  Gabel ,  an  welcher  die  Verbreiterung  an  der  Theilung  bereits  * 
Schaufelbildung  anzeigt.    Die  damit  gegebenen  zwei  Theile.  der  vorlo 
oder  Augenspross  und  der  hintere  oder  die  Hauptstange,  theilen.  wihrre." 
manche  Hirsche  zeitlebens  auf  dieser  Stufe  stehen  bleiben,  sich  in  der  B-^ 
mit  fortschreitendem  Alter  weiter,  der  hintere  eher  und  vielfaltiger, 
fingerförmig,  mit  ungleich  weitgehender  Verwachsung  der  Zacken,  so  > 
gewisse  Forste  nur  Stangen-,  andere  Schaufelgeweihe  haben,  auch  der  vori-r 
Theil  mit  dem  hinteren  zu  einer  Schaufel  zusammenfliessen  kann.   Ite  ^ 
tere  Schaufel  pflegt  zwei-  bis  fünfmal  soviel  Donationen  auszubilden  afe  * 
vordere  und  sie  an  Breite  und  Höhe  weit  zu  überragen.  Wangeakfi* 
ein  Beschreiber  von  1795,  sah  nie  mehr  als  28,  Alt  um  nie  mehr* 
26  Enden.    An  einem  Geweihe  im  Besitze  der  Petersburger  Akademie 
man  32  zählen ;  allerdings  ragen  die  hinteren  der  Hinterschaufel  nar  * 
über  den  Rand  vor.  Auch  noch  vor  wenigen  Jahren  wurde  bei  Peters*««  < 
ungrader  Sechsundzwanzigender  vom  Typus  der  schaufeiförmigen  erlegt  U 
Zeit  der  ausgedehntesten  geographischen  Verbreitung  sind  die  sehr  gr*< 
Geweihe  viel  zahlreicher  gewesen,  doch  tibertrifft  ein  rezentes  des  aawri»- 
nischen  Elen  oder  Orignal  alle  fossilen.    Brandt  hat  in  sehr  ansfohrb  >r 
Zusammenstellung  gezeigt,  dass  die  fossilen,  die  rezenten  der  alten  Welt  r 
die  amerikanischen  durch  Uebergänge  vermittelt  sind.    Das  ron  Geoffr  ' 
St.  Hilaire  und  Cuvier  beschriebene  Exemplar  von  Orignal  bildet'* 
zweiten  Jahre  7—8"  lange,   etwas  vorn  übergebogene  Stangen  aa>  ■ 
dritten  einen  gegabelten  Schaft  mit  nach  vorn  und  auf  die  Seite 
Augensprosse. 

Das  Geweih  des  Rens  hat  ersichtlich  eine  sehr  grosse  Aehnbchk«r  s 
der  Schaufelform  des  Rucervus  Schomburgki.    Es  bildet  aber  gesond*  rJ 
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r  Augensprosse,  welche  in  der  Regel  nur  an  einer  der  heiden  Stangen  stark 
sgebildet,  sehaufelförmig,  gezackt  und  schräg  über  die  Nase  gestreckt  ist, 
der  anderen  klein  zu  sein  (vgl.  Fig.  806.  6)  oder  zu  fehlen  pflegt ,  so 
der  Aeusserung  über  ein  drittes  Horn  auf  der  Stirne  bei  Cäsar  und 
aus  magnus  Anlass  gab,  eine  gleich  kolossale  schaufelformige  und  ge- 
ckte  Eissprosse  aus.  Die  zunächst  weit  zurtickgebogene  Hauptstange 
det  aus  Gabelung  verschiedenen  Grades  in  Ueberwiegen  des  vorderen 
■dies,  in  Abplattung  der  Sprossen  und  einiger  Ausfüllung  der  Buchten 
Ischen  diesen  die  vorgeneigte  und  gezackte  obere  Schaufel.  Das  Ren  ist 
r  einzige  Hirsch,  welcher  normal  auch  im  weiblichen  Geschlecht  wenn 
ch  schwächere  Geweihe  ausbildet.  Bei  der  amerikanischen  Form  sind  die 
weihe  stämmiger,  die  Augensprossen  sind  stärker,  dreiseitig,  bis  zur 
hnauze  gestreckt,  die  Eissprossen  sind  mehr  aufgerichtet;  bei  der  spitz- 
rgischen  sind  die  Geweihe  schlank.  Zur  Verwendung  der  Geweihe  im 
schlechtsdienst ,  zum  Abschlagen  anderer  Hirsche,  zum  Zusammentreiben 
il  Zwingen  der  Weibchen  tritt  bei  den  amerikanischen,  während  die  alten 
tünchen  nach  der  Paarung  im  November  abwerfen  und  südlich  in  die 
[Uder  ziehen,  für  die  jungen  Männchen,  welche  später,  und  die  Weibchen, 
lebe  erst  vor  dem  Setzen  im  Mai  abwerfen,  die  Verwendung  zum  Weg- 
imen  des  Schnees,  um  zu  Nahrung,  vorzüglich  den  Knospen  der  Zwerg- 
ideu,  zu  gelangen. 

Während  Elaphodus,  Cervulus.  Rusa,  Rucervus ,  Axis ,  Pseudaxis ,  Ela- 
urus.  Cervus.  Dama  in  höherem  Grade  als  durch  das  Geweih  ihre  natür- 
he  Zusammengehörigkeit  dadurch  beurkunden,  dass  von  den  Metakarpon 
r  Afterklauen  die  oberen,  proximalen  Theile  persistiren.  sie  Plesiocarpi  sind, 
lören  Hydropotcs,  Capreolus  und  Alces  in  die  Gruppe  der  Telemetacarpi 
t  Erlialtung  der  distalen  Theile  der  Metakarpen.  setzen  sich  aber  dem 
ichfall-  plesiokarpen  Rangifer  und,  wie  den  schon  betrachteten  Pudua. 
bulo,  Furcifer,  so  dem  ganzen  Reste  der  spezifisch  amerikanischen  Cariacus- 
nppe  dadurch  entgegen,  dass  bei  ihnen  der  Vomer  nicht  so  lang  ist,  dass 
den  hinteren  Theil  des  Nasenganges  schiede,  was  er  bei  den  letzteren 
it.  In  den  einfacheren  Formen,  Gattung  Blastocerus  (vgl.  Fig.  805,  3  u.  4), 
gen  diese  Hirsche  einen  Geweihbau,  welcher,  wenn  man  den  vorderen 
eil  als  Augensprosse  annehmen  wollte,  in  der  Art  auf  den  der  alten  Welt 
-Uckzufuhren  wäre,  dass  im  dritten  Jahre  eine  Theilung  in  Augensprosse 
d  längere  Stange,  ün  vierten  Augensprosse  und  hintere  Gabel  entständen. 

fünften  wenigstens  bei  einem  Theile  die  Augensprosse  in  der  Gabelung 
rbfolge,  dies  so  vollendet,  dass,  abgesehen  von  der  Richtung  des  Geweihs 
rch  die  Rosenstöcke  nach  hinten  und  eine  etwas  ausgleichende  Krümmung 
rh  vorne,  die  dichotomische  Gliederung  des  Geweihs  für  vom  und  hinten 
rhst  symmetrisch  (  vgl.  Fig.  805,  4)  durchgeführt  wäre.  Seltener  kommt 
ch  eine  fünfte,  obere,  äussere  Zacke  hinzu.    Gray  hat  diese  Hirsche  mit 
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Subulo  und  Pudua  als  Coassus  vereinigt.    Durch  das  Verhalten  des  U Ar- 
restes der  amerikanischen  Hirsche,  der  Gattung  Cariacus  im  engeren  Saat 
in  Verbindung  mit  der  hohen  Insertion   der  vorderen  Geweihpartie  ab 
Schafte  bei  Blastocerus  wird  es  jedoch  viel  wahrscheinlicher,  das»  br 
diesem  die  Augensprosse  gänzlich  fehle,  das  Geweih  nur  aus  dem  hiatn - 
Theile  gebildet  werde.    Bei  Cariacus  nämlich  tritt  überall  die  Augm>vr  - 
im  Werthe  zurück,  sie  fehlt  oft,  ist,  wenn  vorhanden,  nur  spie>>for-Li 
kehrt  sich  nach  innen  und  oben,  während  der  hintere  Theil  des  GcveiL~ 
entweder,  bei  Otelaphus,  sich  dichotomisch  gliedert  oder,  bei  Redundiu. 
schwungvoller  Biegung  nach  hinten  und  aussen,  dann  nach  vorn  und  in-: 
sich  verzweigt.    Dabei  pflegt  der  am  meisten  nach  vorn  anwendet*  TV. 
als  Hauptstange  angesehen ,  somit  als  an  der  Hinterkante  mit  vorwärts  t 
einwärts  gerichteten,  bis  zu  sieben  zählenden  Sprossen  besetzt  bezeichnet  "i 
werden.    Es  scheint   die  Beschränkung  im  Augensprossentheil  durch  ü 
Drehung  des  Geweihs  von  hinten  nach  aussen  veranlasst  zu  sein,  wuU: 
Augensprosse  nicht  am  Platze  ist.    Furcifer  mag  dann  wohl  auch  nur 
Gabel  haben. 

Die  Geweihmöglichkeiten  der  Hirsche  lassen  sich  hiernach  in  einem  ~ 
etwas  erweiterten  Schema,  als  Garrod  1877  es  aufgestellt  hat.  nach  ; 
Auftreten  der  Augensprosse  und  ihrem  Verhalten  im  Verhältnis*  zur  rLa 
Stange,  der  Gabelung  der  letzteren  und  dem  Verhältnisse  der  GaWt^- 
zu  einander  ordnen. 

Das  Abwerfen  nimmt  den  Hirschen  ihre  Waffe  nur  während  einer  7 
in  welcher  sie  derselben  für  das  Geschlechtsleben  nicht  bedürfen:  ^  .- 
stattet  die  Wiederherstellung  in  einem  unverletzten  und  dem  Wa«h5ttt 
iles  Körpers  entsprechenden  Zustande ,  nachdem  das  alte  Geweih  sehr  . 
wohnlich  beschädigt  worden  und  nach  seinen  Verhältnissen  einer  Kcpar---' 
unfähig  war.    Durch  die  Dichtigkeit  und  die  lange  Erhaltung  der  Ha-' 
auf  den  Kolben  zeichnen  sich  die  Rene  aus.   Soweit  ich  nach  Beobachtm*' 
in  zoologischen  Gärten  vorzüglich  im  Mai  und  Juni  festgestellt  habe, 
mehrere  Hirsche,  z.  B.  bedeutend  Elaphurus,  etwas  der  Wapiti,  den  L 
hirsch  mit  der  Fertigstellung  des  Geweihs  voraus,  andere,  wie  der  virpii^i 
der  Bahraiga  und  bedeutend  Dama  und  Rusa,  folgen  nach.    Nach  *&' 
von  M.  Schmidt  während  sechs  Jahren  geführten  Tabelle  warf  der  Ai> 
hirsch  vom  22.  November  bis  Neujahr  ab,  Rusa  hippelaphus  im  Jan«r,  * 
virginische  Hirsch  vom  Anfang  Dezember  bis  Anfang  März,  der  Schvt- 
hirsch  vom  20.  Januar  bis  24.  Februar,  der  Wapiti  im  März,  vom  In- 
ländischen Renthier  der  Bock,  eine  Ausnahme  im  Dezember  abgerechnet. 
Februar  und  März,  die  Kuh  im  März  und  April,  der  Edelhirsch. 
als  Spiesber  im  Februar,  meist  im  März  und  April,  einmal  vor  finde  X- 
der  Damhirsch  zwischen  18.  April  und  26.  Mai,  Rusa  Aristotefc  Le  i- 
der Muntjak  im  Juli,  keine  Art  zwischen  Juli  und  Oktober. 
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Kastrirung  veranlasst  eine  Feststellung  des  Geweihs  im  augenblicklichen 
indc  oder  andere  Unregelmässigkeiten,  verhindert  namentlich  das  Fegen  und 
st  oft  ein  Geweih  immer  voran  wachsen.  Die  eigenthümliche  klumpige,  gewich- 
e  Geweihbildung  an  einer  Stange,  oder  beide  verschmelzend,  welche  den  Haut- 
erzug  behalt  und  nach  welcher  man  die  betreffenden  Rehböcke  Perrucken- 
:ke  nennt,  sehr  selten  auch  beim  Hirsche,  soll  nur  von  Beschädigung  des 
weihs  im  weichen  Stande  herrühren.  In  einem  mir  vorgekommenen  ex- 
isiten  Falle  war  leider  der  Bock  ausgeweidet  und  über  die  Gcschlechts- 
rane  nichts  zu  erheben.  Verletzungen  der  weichen  Kolben  erzeugen  auch 
lere  Unregelmässigkeiten  und  Spaltungen  der  Geweihe.  Gutes  Futter 
cht  starke  und  körnige  oder  gut  geperlte  Geweihe. 

Alte  Hirschkühe  bekommen  zuweilen  ein  oder  zwei  Stangen.  Das 
rliner  Museum  hat  eine  Edelhirschkuh  mit  einer  pyramidalen  behaarten 
Jiancn  Geweihmasse.  A.  v.  Horn ey er  hat  1868  Mittheilung  gemacht 
t  eine  Ricke,  welche  bereits  im  Alter  von  zwei  Janren  vom  Juni  ab 
?n  Spiess  von  28/4"  Länge  bildete,  trotzdem  sich  fruchtbar  erwies,  im 
hsten  Jahre  im  Mai  zwei  Kälbchen  setzte,  dann  den  unvollkommen  ge- 
xn  Spiess  abwarf  und  einen  stärkeren  aufzusetzen  begann.  Das  Vorkommen 
blicher  Geweihe,  auch  sonst  nicht  selten  bei  Rehen  und  virginischen 
sehen  beobachtet,  hat  Aist  on  annehmen  lassen,  dass  die  Geweihe  anfänglich 
emein  beiden  Geschlechtern  zugekommen  seien.    Man  glaubt  namentlich, 

das  Reu  habe  der  jedenfalls  in  die  Periode  des  Menschen  hineinragende 
eich,  Megaceros  hibernicus,  in  beiden  Geschlechtern  Geweihe  gehabt, 
che  übrigens  nach  ihrer  Gestalt  in  der  oberen  Schaufel  deuen  des 
n.  in  Schaft  und  vorderen  Sprossen  denen  des  Dam,  vielleicht  mehr 
eo  der  sogenannten  mesopotamischen  Form  dieser  Hirschart  glichen.  In 
i.  von  AI  tum  und  v.  Pelzein  vorgeführten  Fällen  sind  andererseits 

mann  liehe  Hirsche  ohne  Geweihe,  nur  mit  haarbekleideten  Rosenstöcken 
mden  worden  und  führen  solche  in  der  Letzlinger  Heide,  in  welcher  sie 
it  selten  sind,  den  Namen  der  Büffellürsche. 

Die  hirschartigen  Thiere  der  Untermiozän-Zeit  liatten,  soviel  wir  wissen, 
i  keine  Geweihe,  die  des  Mittelmiozän  nur  kleine,  aufgerichtete,  gegabelte, 
i  langer  Rosenstöcke  eher  Furcifer  als  Cervulus  zu  vergleichende ,  ohne 
?n,  vielleicht  nicht  gcwcclisclte,  oder  Antilocapra  entsprechende.  Im  Ober- 
en waren  die  Geweihe  grösser,  am  stärksten  bei  Cervus  Matheroni.  Die 
?anen  vermittelten  zu  den  rezenten,  namentlich  gab  es  in  jener  Zeit  Geweihe, 
he  denen  von  jetzigen  Rusa,  Axis,  Pscudaxis  fast  spezitisch  gleich  sind, 
['leistozan  war  C.  dicranios  Nesti  so  komplizirt,  wie  es  heute  wenige  sind, 
aceros  der  prähistorischen  Zeit  hatte  mit  3  m  Spannung  bei  kleiner 
ar  das  relativ  grösste  Geweih  von  allen  Hirschen. 

Das  Sivatherium  der  Sewalikgebirge ,  fast  von  Elephantengrösse ,  mit 

^L.t..ch-r.    IV.  55 
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.Schftdel  von  Loxolophodon  coruutus,  Vir,  nach 
Marsh,  h.  Hornzapfen  <!.»».  Hinterhaupts,   m.  der 
Oberkiefer,  n.  der  Nasbeine. 


Tapir  oder  doch  Saiga  und  Elen  ähnlicher  Schnauze,  feinen  Zapfen  inf  dci 
Augenbrauentheil  der  Stirnbeine  und   plumpen,  wahrscheinlich  gleiche 
HOrner  oder  Geweihe  anzeigenden  Vorragungen  weiter  rückwärts  wä  *~ 
wärts  ist  vermuthlich  mit  Mudie  der  Gabelantilope  zunächst  zu  «£« 
Die  Weibclien  hatten  keine  Hörner. 

Als  wahrscheinlich  auch  in  * 
Fig.  £03.  Weibchen  gehörnte  Proboszidier  fci- 

gegen  betrachtet  Marsh  die  ei-, 
falls  fast  elephantengrosscn  DiDO'-er.*. 
des  Eozän    von  Wyoming  in 
Felsgebirgen.    An  einem  geatrwfc-. 
Schädel  mit  sehr  kiemer.  relam  K 
ein    Achtel    derer    des  Bfcinüfcf» 
messender  Hirnhöhle  hatten  die  bta 
nach  vorn  verlängerten  Nasl-cine  & 
vor  der  Spitze  kleine  Höcker. 
nach  Marsh  ohne  Zweifel  Hauthörner  trugen.    Ein  zweites  Paar  stiifc? 
Hörner  stand  auf  dicken  konischen  Erhebungen  der  Oberirjeferbtne.  • 
drittes  noch  stärkeres,  wahrscheinlich  verzweigtes,  auf  Leisten,  wrlfl* 
Supraoccipitale  aus  hinterwärts  sich  über  die  Hinterhauptskondylen.  nach  \  f 
in  Verbindung  mit  den  Scheitelbeinen  über  die  Schläfengrube  erstrecktet  t 
dann  über  der  Mitte  der  von  den  Schläfengruben  nicht  getrennten  Ac- 
höhlen  abfielen.    Owen  hat  dagegen  eingewendet ,  dass  diese  Auftrete : 
nicht  eine  Oberfläche  hätten,  wie  Hornzapfen  sie  zu  haben  pflegen,  und 
die  Entwicklung  anderer  Waffen,  wie  der  hier  sehr  starken  Eckzahne,  is* 
mit  der  von  Hörnern  und  Geweihen  zusammenzufallen  pflege. 

Fast  allgemein  sind  die  Spitzen  der  Gliedmaassen  der  Sanser  * 
hornigen  Bekleidungen  ausgerüstet.    Wrie  oben  für  eine  Sehafrasse  bec 

können  solche  Hornbekleidungen  voran  bertÄ 
Fig.  so9.  wenn  auch  die  gewöhnlich  unterliegenden  S'  + 

theile  verschwunden  sind.  Dahin  sind,  ol  «ot  • 
der  Lage  sehr  verschoben ,  einzureihen  die  t-^v 
losen,  je  nach  den  Arten  und  Ras>en 
am  stärksten,  zuweilen  wie  ein  Dammi-  m 
gemeinen  Pferden,  sich  mit  Hompnxiukti >  • 
hebenden,  Kastanien  genannten  Stellen  tf 
Beinen  der  Einhufer,  welche  bei  allen  Artm 
an  der  Innenfläche  des  Unterarms  über  der  iU  A 
wurzel,  aber  bei  Pferden  und  einem  Thak  wnc*-* 
Bastardnachkommen  mit  Eseln,  namentlx- 
von  Pferdestuten  gefallenen  auch  hintei  » 
Innenfläche  des  Laufbeines  unterhalb  der  F* 


Kastanienfelder  eines  Pferdeembryo 
von  8-9  Monaten.  Vi- 
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mrzel.  hier  also  minder  von  der  normalen  Stellt-  entfernt  gefunden  werden. 

Felder,  den  Daumen  entsprechend,  zeichnen  sieh  sch«>n  M  haarlo-en 
\mbryonen  durch  den  Mangel  an  Pitrment  und  Hänfnm  v  n  s* !  *•••  rv.  an  den 

{andern  uu>.  Bei  den  Mamas  findet  sich  die  entsprechende  Andeutung  der 
wei  im  Vergleiche  mit  den  meisten  Wiederkäuern 
Hangelnden  Afterklauen  durch  lineare  nackt« 
ehwiclL'e  Hanffelder  /u  heilten  Seiten  des  M»  •  <- 
arpus.  l>er  hornige  sogenannte  Sporn  wird 
ait  geringerem  Umfang  am  unteren  Knd«  des 
«aufbein-  der  pfird»«  in  der  Haarfcotte  Biber 
er  Fe»elk»hh-  v«m  I  l.tntwärzcheti  auf  einem 
hulichen  Felde  erzeugt.  Obwohl  für  «Ii»*  ein- 
ntigen  Pferde  unter  Anrechnung  der  zwei 
eben  vertretenden  (»riffeil »ein.'  nach  dem  Ver- 
gehe mit  den  f«»ssilen  rlippotherieh .  )•«  i  wel- 
ben  wenigstens  stellenweise  vier  Kufe  vorhanden 
sren .  eine  weitere,  nach  dem  mit  Eohippus. 
elche>  fünf  Metatarsuskw*  lien  hatte,  vtiar  eine 
tnfte  Zehr  in  Rechnung  zu  nehim  n  zulassig 
Are.  kann  man  doch  nicht  wohl  diesen  Sporn 
mer  Bolchen  zutheilen.  nachdem  wir  einmal  Hnrn- 
Ihrielen  der  S« »Iii»-  oder  Volartlache  unabhängig 
)n  den  /'Inn  j.«-r»iT*  bei  Amphibien  kenneu 
'l«*rnt  Ii.iIm  ii.  andi-r«  i  ««-its  ein  viel  bedeutenderer 
[x>rn  an  dei  Ferse  der  Hinterbeine  t . .  i  voller  /ehenzabl  den 
Motremen  zukommt,  während  dessen  embryonale  Anlage  bei  *Un 
•■Ii  nicht  voran  entwickelt. 

Hornige  Bekleidungen  der  Zehenspitzen  fehlen  unter  <fca  Ä| 
leinigen  vorderen  Flossen   der  echten  Wale  gänzlich, 
eichen  der  Sircnoidcn  Spuren  davon,  bei  Manatui  drei  JQfcrf 


Fc»»cl  und  Huf  *in*a  l'ftfU- 
rabrw  Ton  3— t»  Monaten  »oi  Au 
VoUrSAche.  %  f..  HUlJ»  4m 
t  Ifi».  o«»utiiH  und  dttrtMM 
f».  der  FM«cbwind  ud  mr 
wmd,  kw.  des 

S|«orn.  rt. 


Titeckte  Gliederung  der  I  'Inger  ahnlich  wie  bei 
tonen.  Auch  kommen       Milchen  Srhwimmfüssen,  in 
ihen  äußerlich  zu  unterscheiden .  aber  durch 
^1.  Minderungen  in  dieser  Au-nMung  vor.  Die 
estens  alle  Fusse  mit  guten .  streckten 
enorhynchinen  haben  dir*  der  hintereu  Ffts#e 
bben  haben  an  den  hinteren  Füssen  nur  dr  *tw 
bwielige  tappen  auslaufenden  Zehen  gut  osmmm* 
Elte  Phalanx  endet  :   die  beidenc&l  m  der  tm*  4»  fu 
ttteren  Zehen  und  sammtliehe  vordere  mkm  mmi  Üfri  m  , 
beibenfonnigen  hornigt  n  Verdickung«.   Im  Tmm 
Zehen   kleine   riaehe   NaueJ   :-  -  _- 
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Schwimmhaut.    Wenn  die  Haut  zwischen  stabförmig  verlängerten  Filh 
der  Hand  zu  Flughäuten  ausgedehnt  ist,  bei  den  Fledermäusen,  fehlen  ebaw 
die  Krallen,  mit  Ausnahme  derer  am  Daumen  und  bei  frachtfrei! 
abgerechnet  Hypoderma  und  Notopteris ,  am  Zeigefinger.   In  Gattungen  ver- 
schiedener Ordnungen  entbehren  vereinzelt  Finger  oder  Zehen ,  naa« 
in  Phalangenzahlen  verringerte  der  Hornbekleidung ;  es  wird  z.  B.  dun* 
Mangel  des  Nagels  an  dem  auf  eine  Phalanx  verringerten  Hinter^ 
ein  Orang-utang,  Simia  satyrus,  von  einem  anderen,  S.  bicolor,  unterschied 
Bei  Ateles  ist  der  Vorderdaumen  nur  selten  benagelt  ;  der  Hinterdaumenri: 
fehlt  Didelphys  und  Phascologale  und  unter  Verkümmerung  des  Dans.*.- 
manchen  Nagern.  Bei  auf  die  Mittelband-  oder  Mittelfussknochen  beschräüv 
Fingern  und  Zehen  fehlen  Hornbekleidungen  so  gut  wie  allgemein,  können  j> 
physiologisch  durch  auch  morphologisch  verwandte  Hautschwielen  ersetzt  sc: 

Das  spezielle  Wesen  dieser  hornigen  Bekleidungen,  welche  znnüihst  es 
Dorsalfläche  der  Finger-  und  Zehenenden  angehören,  wird  bestimmt 
Ausdehnung ,  Gestalt  und  Charakter  des  betheiligten  Hautfeldes  oder  X~ 
bettes,  insbesondere  von  der  Umgränzung  dieses  im  Nagelfalze,  von  m 
Energie  des  Wachsthums  im  allgemeinen  und  in  den  einzelnen  Partien- 
der  Kombination  mit  Verhornung  der  Volarfläche,  von  der  Art  und  de 
Grade  des  Abschleisses. 

Liegt  der  Nagel,  Unguis,  nur  der  Dorsalfläche  auf  in  Flachnäeeh  >x " 
rund  gewölbten  Kuppennägeln  oder  schärfer  gekielt,  wie  vorzüglich  1*4 
Menschen,  den  meisten  Quadrumanen,  zuweilen  nur  am  Hinterdaumeo  kk~  r 
der,  dem  Nagelmangel  am  nächsten  stehend,  so  giebt  er  minder  ein  >ehto<5- 
des  oder  sonst  mechanisch  wirkendes  Element  als  eine  Stütze  ab  für  die  >?■ 
empfindenden  Theile  der  Volarfläche.    Je  mehr  er  überragend  erhaltrn.  : 
kräftigt,  gekrümmt,  seitlich  zusammengedrückt,  geschärft,  gespitzt  wird,  ~ 
so  mehr  kommt  er  als  Kralle  beim  Greifen  am  Boden  in  der  Ortsbewern-: 
beim  Erfassen  und  zum  Verletzen  der  Beute,    zur  Verteidigung,  rzz 
Scharren,  zur  Blosleguug  von  Nahrung  und  Anlegung  unterirdischer  W Öl- 
ungen zur  Verwendung.     Daraus  gehen  in  plumperer  Ausführung  Et  - 
solcher  Theilnahme  der  Sohle,  dass  das  ganze  Horngebildc  die  Spitze  <fcr 
Phalanx  umfasst,  die  zum  mächtigsten  Scharreu,  auch,  bei  Fault  hier  t 
messerartig  eingeschlagen,  zum  Fassen  beim  Klettern  benutzten  Klan«  sei 
die  Hufe  hervor,  welche,  mehr  oder  weniger  abgestumpft,  fast  nur  noca 
durch  Zehenzahlbeschränkung  vereinfachten  Gliedmaassenenden  für  eiuiük- 
Ortsbewegung  Schutz  verleihen.    Die  verschiedenen  Formen  gehen  in  «- 
ander  über. 

Beim  Menschen  ist  in  der  Hauptsache  nur  der  hintere,  nm  erä*?r. 
Theile  im  Nagelfalz  steckende  Abschnitt  des  Nagelbettes  Matrii  des  Xat* 
In  seinem  Bereiche  sind  wallartig  erhobene,  mit  Bindegewebe  gestf-'* 
Längslinien  besetzt  mit  spitzen,  nach  vorn  gerichteten,  etwa  0,1— »>-2 
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hohen  Papillen.  Jede  Papille  erzeugt  eine  mit  den  Nachbaren  fest  verklebte 
Nagelfaser.  Die  Schleimschicht  ist  in  diesem  Gebiete  besonders  dick.  Ihre 
Zellen  gehen  in  allmählicher  Abplattung  und  Undeutlichwerden  der  Kerne 
anter  Erhaltung  des  festen  Zusammenhangs  in  die  hornartige,  wie  polirt 
glänzende,  harte,  Karmin  nicht  annehmende  Nagelsubstanz  über.  Die  vor- 
wärts erzeugten  Lagen  unterlegen  sich  den  hinten  erzeugten  und  machen  den, 
wie  ein  Horn  an  der  Basis,  so  hinterwärts  zugeschärften  Nagel  zunächst  an 
Dicke  zunehmen.  Der  vordere,  viel  grössere  Theil  des  Nagelbettes  betheiligt 
•ich  an  der  Bildung  des  eigentlichen  Nagels  nicht.  Seine  Schleimschicht 
;eht  in  rascher  Umwandlung  der  Zellen  über  in  weniger  harte  und  minder 
zusammenhängende,  an  der  Luft  abblätternde,  jedoch  unter  dem  Schutze  des 
Iber  sie  weg  wachsenden  Nagels  dessen  UnteHläche  hinlänglich  mit  dem 
Bette  verklebende  Epidermoidalsubstanz,  wie  nach  Verlust  eines  Nagels  leicht 
n  sehen.  Die  Blutgefässe  der  ihm  unterliegenden  Cutis  scheinen  durch,  die 
ler  Matrix  nicht.  So  zeichnet  sich  letztere  als  weisses  Möndchen,  Lunula, 
ib.  Störung  der  Ernährung  in  der  Matrix,  Bluterguss,  Hautentzündung, 
dies  das  besonders  nach  Druck  und  Stoss  lösen  den  Nagel  vom  Bett;  ver- 
larbte  Beschädigungen  der  Matrix  verrathen  sich  im  Nagel  als  Furchen; 
Ibermässige  Epidermbildung  giebt  Klauen,  Gryphosis.  Die  Epidermis  der 
ralzüberdeckung  legt  sich  als  feines  Epidermhäutchen  von  der  "Wurzel  aus 
iber  den  Nagel.  Die  Nagelspitze  schiebt  sich  durch  das  Wachsthum  von 
ler  Wurzel  mehr  und  mehr  über  das  Nagelbett  hinaus. 

Die  Mehrzahl  der  verschiedenen  anders  benannten  Gestaltungen  des  Horn- 
chutzes  der  Gliedmaassen  lässt  sich  leicht  aus  den  Flachnägeln  konstruiren. 
In  der  Kralle  des  Bären  fungirt  jedoch  nach  Braueil  der  ganze  Rücken- 
heil  des  Krallenbettes  sammt  dem  hinteren  und  unteren  Fal/grunde  und 
tm  hinteren  Theil  des  die  Kralle  überragenden  Walles  als  Matrix  für 
lornzellen,  welche  integrirende  Theile  der  Kralle  werden.  Kralleuwurzel 
<t  also  die  ganze  aufliegende  Krallen- 
äche  sammt  den  im  Falzgrunde  ein- 
r-lagerten  Rändern  und  dem  im  Falze 
i'borgencn  Theil  der  Aussenfläche. 

Einer  besonderen  Betrachtung 
edarf  der  Huf  als  das  Gebilde,  an 
essen  Herstellung  am  energischsten 
i<-  Sohle  sich  mit  betheiligt. 

Man  unterscheidet  am  Hufe  die 
<>rnerzeugcndcn  Hautunterlagen  als 
Fleischt  heile4,  oder  nLcbenu  von  den 
(ufhorntheilen.  Während  das  Nagel- 
ett  des  im  ganzen  ovalen  menschlichen 
iagels  einen  nach  vorn  konkaven,  aus- 


r\*  su. 


FleitchtbeiU  <!••  Pf«nl«hu/t,  liun«d*rh*ut  n*ch 
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gesprochenen  Falz  hat ,  ist  am  Hufe,  zumal  der  Einhufer,  der  entsprski' 
nur  wenig  vertiefte  „Fleischsaum u  in  der  Mitte  abwärts  konvex,  uurnuth 
als  der  freie  Hufrand,  auswärts  geschweift;  hingegen  greift  er  über  - 
die  Volarfläche.  Als  Matrix  schliesst  sich  ihm,  an  der  Vorderkante  *. 
breitesten,  ein  Wulst  der  Huflederhaut  an,  „Fleischkrone"  oder  .Kr»fir 
wulst",  dringt  an  der  Volarfläche  mit  „Eckstrebentheilen-  zu  den  Seiten  > 
Strahls  weiter  vor  als  der  Fleischsaum  und  ist  beim  Pferde  mit  bis  6  vl 
langen  Zotten  besetzt.  Den  Rest  des  Nagelbettes  bildet  die  viel  te- 
„Fleischwand",  besetzt  mit  über  500  der  Länge  nach  verlaufenden,  l-2u 
hohen,  mit  schrägen  Leisten  besetzten,  gegen  Seiten  und  Volarhack  c 
Länge  abnehmenden,  abwärts  oft  gespaltenen,  endlich  in  Zotten  auilaofak 
Blättchen.  Volar ,  als  ein  übergreifender  Theil  des  Nagelbettes .  xiiiid 
äussere  Fleischwand  und  deren  eingebogene  Eckstrebentheile  mit  Hin  - 
eingreifend, liegt  die  „Fleischsohle".  Sie  hat  Papillen,  welche  den  Zottei  > 
Kronenwulstes  ähnlich,  aber  viel  kleiner  sind.  In  ihre  Mitte  ist  keilmi' 
zwischen  die  Eckstreben  der  seinem  Ursprung  nach  volare  Theil  als  .Flek" 
strahl1*  eingeschoben,  unterlegt  von  der  Cutis  mit  dem  gespaltenen  -Stni- 
kissen-  und  demgemäss  selbst  mit  tiefer  Mittelfurche. 

Von  den  Fleischtheilen  vorgeschobene,  erhärtete,  verklebte  ZcUnä*- 
bilden  die  Hornkapsel  und  geben  demnach ,  wenn  sie  durch  Faulniss 
Kochen,  selten  natürlich  durch  Entzündungsprozesse  abgehoben  werden,  an  ür* 
Innenfläche  die  Oberflächenverhältnisse  jener  im  Abgüsse  wieder,  vftkrtii 
für  das  weitere  Verhalten  Richtung  und  Mächtigkeit  der  Abschiebe; 
Betracht  kommen.  Man  unterscheidet  an  der  Hornkapsel,  dem  „HootfcU: 
oder  Huf  im  engeren  Sinne:  Hornwand,  Hornsohle,  Hornstrahl.   Die  H  ~ 
wand  ist  die  Summe  der  Produkte  von  Fleischsaum,  Fleischkrone  und  Fk*  * 
wand.    Den  oberen  Hufrand  bildet  das  Produkt  des  Fleischsauins . 
„Saumband"  oder  der  Hornsaum.    Zu  den  Seiten  des  Strahls  breitet  >i 
dieses  als  Hornballen  aus ;  im  übrigen  setzt  es  sich  als  wachsartiger  l  ehe- 
zug,  Glasur,  über  die  Hornwand  fort,  falls  es  nicht  abgerieben  oder  tWcktf* 
Weise  abgeraspelt  worden  ist.    Die  darunter  folgende  Lage,  mittlere  > 
„Schutzschicht",  Hauptmasse  der  Hornwand  wird  abgeschoben  von  denket 
Fleischkrone.    Soweit  diese  reichen,  bildet  sie  an  Stärke  zunehmend  und  - 
der  Innenwand  frei,  einen  gebuchteten,  vom  etwa  1,5  cm  breiter,  rü  - 
hmten abnehmenden  Saum  mit  etwa  15000  den  Papillen  «1er  FlastWa- 
entsprechenden  Löchelchen.    Abwärts  wird  sie  aussen  von  der  Deckst, 
innen  von  der  Blättchenschicht  bekleidet  und  ist  zusammengesetzt  ans  para^*  ' 
Fasern,  welche  äusserst  zäh  und  fest  verkittet  sind,  den  Papillen  entern*  - 
und,  soweit  diese  reichen,  ihnen  hohl  aufsitzen,  abwärts  aber  solide  wer  ?- 
Wo  die  Papillen  der  Fleischkrone  in  die  Leisten  der  FWschf*^  Äir 
gehen,  werden  keine  geschlossenen  Röhren  mehr  gebildet,  sondern  HaU*»2^ 
welche  ziemlich  plötzlich  zu  etwa  1  cm  hohen  Blättchen  sich  erhebet  t= 
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Einblick  in  den  abgelösten  lioru- 
schuh  dea  Pferde»  von  oben,  1  j. 
a.  Alt  der  Hunwoble.  b.  Horn- 
ballen.  bL  HornblatU-r.  f.  Obere 
Strahlfurche,  k.  Strahlk.imm.  in. 
Mittel-  oder  Schnt/*chieht  der 
Hornwand.  t.  Hau m band. 


lie  innerste  oder  „Blättehenscliichr  bilden,  durch  welche  die  Hornwand  den 
Ittttchen  der  Fleischschicht  sehr  fest  verbunden  wird.    Da  die  Fleisch- 
rone vorne  mächtiger  ist  ,  hat  auch  die  Horn- 
and  an  der  Vorderkante  mit  etwa  1  cm  die  R«.  8i& 

rüsste  Stärke,  grösste  Länge,  raschestes  Wachs- 
tum. Dieses  Uebergewieht  gegen  die  „Seiten- 
ande*  und  an  den  Hinterecken  die  „Trachten" 
an  den  vorderen  Füssen  des  Pferdes  grösser 
lü  an  den  hinteren.  Durch  das  vordere  stärkere 
Vachsthum  ist  die  Honiwand  in  Bogenlinie  ge- 
tutzt,  während  leichte  (juerwellen ,  den  Ringen 
er  Hörner  entsprechend ,  periodische  Ungleich- 
en in  der  Ernährung  der  Fleisehkrone  anzeigen. 
>ie  „Hornsohlc"  ,  eine  von  der  Fleischsohle  ab- 
änderte Platte,  mit  ihrer  Unterfläche  einiger- 
laassen  der  Unterfläche  des  freien  Theiles  unseres 
iagels  entsprechend,  aus  leichter  sich  absehup- 
eudem  und  abbröckelndem  Home,  verbindet  sich 
er  Hornwaud  durch  die  „weisse Linie*.  An  dieser 

nd  die  Blättchen  der  Blatt chenschicht  ausgeglichen  und  »lie  Verbindung 
urcli  ein  Paar  zügelartiger  Brücken  an  der  Zehenwand  verstärkt.  Neben 
em  Honist rahl  wölbt  sich  die  Sohle  scharf  auf  mit  zwei  Kämmen,  welche 
)r  dem  Hornballen  abfallen  und  aussen  die  umwendenden  Eckstrebentheile 
er  Hornwaud,  auf  welche  jede  etwa  50  Blättchen  kommen,  empfangen.  Der 
Hörnst rahl~,  die  in  die  Hornsohle  eingeschobene  Absonderung  des  Fleisch- 
rahls,  die  im  engeren  Sinne  volare  Produktion,  zerfällt  inwendig  durch 
?n  vorragenden  „ Strahlkamm"  in  die  zwei  oberen  „ Strahlfurchen u,  in  deren 
öden  die  Honiballen  übergehen,  und  ist  auswendig  entsprechend  durch  die 
itere  oder  Mittelfurche,  „  St  rahl  grübe  * ,  in  zwei  Strahlschenkol  getheilt. 
:rahlgrube,  Strahlfurchen,  Wölbungen  der  Hornsohle  gewähren  der  Gesammt- 
>hle,  welche  durch  Einstemmung  im  ganzen  die  Hornwand  in  ihrer  Lage 
Ut,  eine  massige,  nach  hinten  zunehmende,  von  dem  Hufknorpel  (siehe 

872)  gestattete  Nachgiebigkeit ,  so  dass  die  Trachten  bei  Belastung  etwas 
i>  einander  weichen,  somit  die  Erschütterung  beim  Auftreten  abschwächen. 

Bei  unbeschlagenen  Pferden  schleissen  sich  Hufrand  und  Sohle  nach 
er  individuellen  Härte  und  dem  Wesen  des  Terrains  ungleich  stark  ab,  bei 
luhera  Boden  die  Spitzen  besonders  stark.  Man  hat  bei  Expeditionen  in 
ustralien  Pferde  die  Sohle  bis  auf  die  Fleischtheile  abschleissen  sehen. 

enn  Wiederkäuer,  namentlich  trockenen  und  steinigen  Boden  bevorzugende 
ntilopen  in  Gefangenschaft  des  Abschleisses  entbehren,  welcher  dem 
awachs  ihrer  Hornschalen  entsprechen  würde,  verlängert  sich  das  Hufhorn 
ungebührlicher,   lästiger  Weise,  wobei  es  mit  seinen  anscheinend  ver- 
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bogenen,  schnabelartigen  Umrissen  besser  die  Wachsthnmsdifferenz«  ck: 
einzelnen  Wandstellen  anzeigt,  als  der  normal  abgeschlissene  Hof.  >V1 

A  b  b  o  t  ist  solche  Verlängerung  der  Hofe  m 
Verkrümmung  auf  dem  Sumpfboden  der  Fil 
landsinseln  bei  den  Rindern  gemein.   Der  Ht 
besclilag    hindert    den    natürlichen  Abschk- 
und  setzt  in  Verbindung  mit  dem  Besebnrik 
weg  über  dessen  Ungleichheiten.    Der  Trasn: 
der  Hornwand  muss  an  der  Zehenwand  ne» 
des  rascheren  Wachsthums  stärker  bescLnire 
werden.    Geebnet  dient  er  mit  dem  ausseN-: 
Sohlenrand  zur  Anlegung  der  Eisen.   IHe  Hsf- 
nägel  werden  an  der  Sohle  innerlialb  der  wei*? 
Linie  eingesetzt,  im  Home  aufwärts  und 
aussen  getrieben ,  an  den  vorderen  Füssen 
über  dem  Tragrand  als  an  den  hinteren  i«- 
gebracht  und  umgenietet.  Beim  Fötus  des  Her** 
(vgl.  Fig.  810,  p.  867)  hat  der  Huf  in  tabfc- 
Ueberragen  der  Spitze  und   Ueberdeckim?  4e 
zunächst  engen  Sohle  und  des  Strahls  mit  ei-: 
nach  der  Geburt  eintrocknenden  und  abn-hlr^ 
den  Hornpolster  eine  Klauenform. 

An  dem  Knochen  der  dritten  Phalanx,  weli  • 
mit  dem  Hufe  bekleidet  ist,  kommen  vorder?  c- 
untere  Wrand  in  einem  scharfen  Bogenraode  * 
sammen.    Auf  beiden   Seiten   der  Vonirr, 
wird  die  Rinne  für  die  Arterie  der  Fleische 
durch  den  Ast  des  Hufbeins  von  unten  h<r 
deckt.     Am    hinteren  Theile    der  Fctcrn^ 
gewährt  eine  rauhe  Vertiefung  der  Beo£*^ 
Ansatz.    Der  lange  Hufstrecker  geht  an 
Fortsatz ,  in  welchen  die  die  zwei  tücba  Te- 
uerungen  der  Gelenkfläche  des  Hufbeins 
Kronbein  scheidende  Leiste  vorn  auslauft 
Die  grosse  rauhe  sogenannte  vordere 
des  Hufbeins  muss  als  wesentlich  um  der  Be- 
dürfnisse des  Nagelbettes  willen  entstanden  ~ 
dacht  werden.    Das  Hufbein  wird,  ausschliesslich  bei  den  Einhnfeni.  * 
Träger  des  Hufes  jederseits  ergänzt  durch  den  Hufknorpel ,  wekfcer  ra 
Theil  aus  hyalinem,  zum  Theil  aus  Faserknorpcl  besteht  und  im  Alte  & 
Theil  verknöchert.    Derselbe  lehnt  sich  an  den  Rand  der  Gelenkt  r 
den  Ast  des  Hufbeins  an,  verlängert   die  Aussenwand  hinter*^  *! 


der  Seite  gesehen,  a.  Sprung- 
bein, c.  Fersenbein,  ca.  Ober- 
schenkelkopf, cb.  Warfelbein.  cn. 
Drittes  keilförmiges  Bein.  f.  Ober- 
schenkel, fl.  Verkümmertes  Waden- 
bein, n.  Kahnbein.  p.  Kniescheibe, 
p'.—  p'".  Phalangen:  Fesselbein, 
Kronbein,  Hufbein,  s,  s'.  Sesam- 
beine: Gleichbeine  und  Strahl- 
bein, t.  Trochanter  superior.  t* 
Trochanter  medius.  t3.  Trochanter 
inferior,  ti.  Schienbein.  3,  4. 
Mittelfnssknochen :  Hinterschiene 
und  äusseres  Griffel  bein. 
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t  mit  Bändern  befestigt.  Die  Fleischwand  tritt  auf  seine  gewölbte  Aussen- 
iehe  Über;  seine  Innenfläche  umfasst  theilweise  das  Kronbein,  verbindet 
ch  mit  dem  Seitenbande  und  dem  Strahlkissen,  geht  in  letzteres  über  und 
t  sammt  ihm  dem  Fesselbein  durch  ein  elastisches  Band  verbunden. 

Bei  den  Bisulca  schliessen,  unter  Mangel  der 
nersten  Zehe  und  Verkümmerung  der  zweiten 
id  vierten  in  verschiedenem  Grade  zu  After- 
auen, die  dritte  und  vierte  sich  in  der  Regel 
m  gespaltenen  Fusse  zusammen.  Bei  den 
lopoda,  Digitigrada  oder  Phalangigrada  ist  die 
»altung  der  Weichtheile  zwischen  den  beiden 
lein  persistirenden  und  ganz  auftretenden  Pha- 
ugenrcilien  mindestens  unvollkommen;  es  ist  eine 
iden  gemeinsame  schwielige  Sohle  von  ver- 
hiedener  Breite  vorhanden;  die  vorliegenden 
Uten  Phalangen  sind  klein  und  mit  geringen, 
cht  umfa>^endcn  und  den  Boden  nicht  berührenden 
ufen  versehen.  Bei  den  übrigen  Wiederkäuern 
ifassen  die  beiden  Hufe  jedes  Fusses  oder 
lialen  die  pyramidalen  Hufglieder  und  haben 
-ammen  etwa  die  Form  des  Pferdehufes.  Sie 
id  von  einander  ganz  gesondert  und  es  greift 
e  Spaltung  zwischen  die  oberhalb  folgenden 
lalangeu  so  weit  ein,  das»  deren  zwei  Reihen 
ganzen  gegen  einander  sehr  verstellbar  sind, 
»  sie  dann  bei  an  Felsen  kletternden  tonnlich 
ngenähnlich  zusammengreifen  können.  Die  Sohle 
meist  stärker  gehöhlt  als  bei  den  Einhufern, 
dem  zwei  Hufe  bereits  in  sich  die  Möglich- 
it  einer  seitlichen  Ausbiegung  geben,  kommen  bei  Bisulkeu  Hufknorpel 
:ht  vor. 

Die  Giraffen  und  Antilocapra  entbehren  der  After-  oder  Achtcr-hufe; 
kommt  ein  solcher  Mangel  auch  hier  und  da  in  der  Gattung  Antilope,  so 
i  A.  melampus,  und  bei  Rassen  von  Schafen  vor.  Bei  den  Hirschen, 
anders  dem  Ren  und  dem  echten  Moschus  sind  die  Afterhufe  hingegen 
\t  gross.  Sie  drücken  sich  beim  Moschus  mit  in  der  Fährte  ab  und  lassen 
•sc  von  der  anderer  Wiederkäuer  unterscheiden. 

Der  telemetakarpc  Fuss  mit  zwei  schlanken,  gespitzten  Knochen  als 
-tf-n  des  zweiten  und  fünften  Metakarpus,  welche  zu  den  Seiten  und  hinten 
•n  distalen  Fnde  des  vorderen  Laufbeins  gelegen,  weit  von  der  Handwurzel 
mint  sind,  hingegen  mit  den  Phalangen  artikuliren ,  (riebt  den  ihn 
•itzenden   Hirschen   stärkere   und   vollständigere  Funktion  dieser  After- 


Fig.  814. 


bein.  cd.  Verwachsenes  Schiff-  and 
Würfelbein.  cu.  Drittes  UiliY.nnijre« 
Bein.  f.  Untere*  Stück  de»  Waden- 
toiM.  t.  Scbi-nWin.  3.  und  4.  Zur 
Köbrc  urwi(h.fii«  »Dein  ver- 
tretene Mittelfu*»knochen  nacb 
derNumruer.  11  und  V.  AfterkUuen. 
IU.  und  IV.  FhaUnganreihen  d*r 
Hauythufe. 


uigitizea 


874 


Die  äusseren  Bedeckungen. 


hufc ,  er  schützt  gegen  das  Gleiten ,  macht  Hirsche  geeignet  zu  rochen  Be- 
wegungen auf  Berglehnen,  Felsen,  Sumpfboden,  Schnee.    Der  pleswtf** 

karpe,  mit  zwei  schlanken,  kurzen,  abgesondtrt- 
splitterartigen  Knochen  als  solchen  Rudiment  et 
der  Hinterseite  des  Proximalen  des  des  Laafbexr 
unter  Abtrennung  der  Phalangen  dieser  Fz?' 
durch  weite  Zwischenräume,  bei  Cervulos  ur- 
Fehlen,  bei  den  übrigen  unter  Zurückbleiben 
proximalen  Phalangen  hinter  den  mittleres  ns 
den  huftragenden,  wie  das  Alles  Brooke  berr-:- 
gehoben  hat,  bei  Dam  und  Edelhirsch  ohne  tir 
Muskeln  an  diesen  Phalangen,  hat  hingegen  *r 
Verbreiterung  an  den  Sprunggelenken  and  L* 
leichterung  und  Vereinfachung  an  den  dUa-a 
Theilen  ein  erhöhtes  Sprangvermögen.   Lr  1**" 
den  Afterklauen  nur  eine   automatische  Art 

Moschus  schliesst  sich  im  Fu«  durch  T>- 
kümmerung  der  Griffelbeine  und  Vertmune 
unteren  Fibularendes  durch  ein  Km>  hellen  z 
nächst  an  das  Ren  an.    Tragulus,  mit  ruT^r- 
digen  Griffelbeinen  und  starker  Andeutung  " 
Zusammensetzung  des  Hauptlaufbeins  ans 
Mittelfussknochen,  noch  mehr  Hyomoschus.  r~ 
vollkommene  Theilung  dieses  Knochens,  somit  vier  Mittelhand-  un^i  Kr 
fussknochen,  bleiben  dem  embryonalen  Stande  der  übrigen  und  kei^ 
den  definitiveil  der  Schweine  näher. 

Der  automatische  Dienst  der  Afterklauen  wird  untere  ützt  durch  SW 
sie  in  der  Lage  haltende  Bänder;  bei  den  Telemetakarpen  kommen  tsa 
runde  Bänder  vom  Gelenkkopf  des  Hauptlaufbeins  (  vgl.  Fig.  $15.  P-  ~ 
wärts  zur  Mitte  der  Nebenknochen ,  welche  deren  Verschiebung  aur**~- 
beschränken. 

Bei  Hyomoschus  hat  der  Musculus  extensor  communis  wie  bei  i--. 
Schweinen  Sehnen  für  alle  Finger,  bei  Moschus,  Tragulus,  Hirschen,  Scfc^ 
nur  für  zwei.    Moschus  und  Tragulus,  auch  nach  Brooke  das  Reh 
aber  noch  besondere  Extensoren  für  die  Nebenklauen,  der  virginiscbe  IL- 
nach  Jeffrey  Bell  für  die  äussere.    Bei  den  erstgedachten  erhalten  ^ 
Afterklauen  wie  bei  Hyomoschus  deutliche  Sehnen  vom  M.  flexor  perfrr^ 
wenn  auch  schwächer  als  bei  den  Schweinen.   Der  M.  dexor  perfonöß  *r 
nach  Bell  bei  keinem  Hufthiere  Sehnen  an  Afterklauen.  I>an. 
hirsch  und  andere  plesiometakarpe  sind  ohne  alle  Muskeln  an  den  »*' 
Phalangen. 
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Rechter  Vorderlauf  :  A.  Vom  Edel- 
hirsch, plesiometakarp ,  B.  vom 
Reh,  telemetakarp,  von  innen  und 
von  aussen,  tn.  Laufbein ,  ver- 
schmolzene Metacarpi  3  und  4, 
je  nach  Ansicht  entsprechend  den 
in  ea  aufgenommeneu  Theilen 
numerirt.  2.  und  5.  Entsprechende 
zuGrirfelbeinen  verkümmert«  ileta- 
karpen.  a.  Keihe  der  Afterphalangen. 
«.  Sesambeine,  t.  0.  tr&peziuro. 
tr.  Verschmolzene  0.  trapezoideum 
und  magnum.  u.  0.  uncinatum. 
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Die  Schweine  theilen  mit  den  Wiederkäuern  immerhin  noch  diejenige 
lorduung  der  nunmehr  im  Mittelfuss  nach  Zahl  und  Durchgängigkeit  voll- 
mmeueu  und  gänzlich  geschiedeneu  vier  Zehen,  durch  welche  die  äussere 
d  die  innere,  verkürzt,  abgeschwächt,  zurücktretend,  Afterklauen,  die 
den  mittleren  gleichwertige  Hauptklauen  sind ,  der  Fuss  nach  beiden 
iten  gleich  entwickelt ,  artiodakt yl  ist ,  nur  dass  bei  Dicotyles  die 
-tre  Hinterzehe  allein  durch  einen  dünnen  Griffelknochen  vertreten  ist. 
im  Klusspferd  liegen  die  vier  Hufe  schon  in  einer  Reihe  und  bei  den 
rissodaktylen  treten  unter  deu  bleibenden  die  äusseren  stärker  zurück 
die  inneren,  bis  zuletzt  in  den  peripherischen  Theilen  beim  Pferde, 
;  geschildert,  durch  einen  einzigen  überbleibenden  Huf,  abgesehen  von 
er  etwas  bedeutenderen  Entwicklung  des  medialen  Griffelbeins,  die  Sym- 
trie  und  damit  die  Energie  gradliniger  Bewegung  auf  einem  anderen 
*ge  erreicht  wird.  Verwachsung  mehrerer  Hufe  ist ,  wie  beim  Schwein,  so 
m  virginischen  Hirsch,  Ausbildung  normal  fehlender  beim  Pferde  beobachtet 
rden. 

Hei  den  Bcutlern  ist  es  nicht  ungewöhnlich ,  dass  durch  die  mindere 
twicklung  medialer  Metatarsen  und  Phalangen  innere  Hufe  und  Krallen 
Nebenkrallen  eine  den  Afterklauen  ähnliche  Rolle  spielen.  Bei  Phasco- 
lys  ist  nur  die  äusserste  Zehe  die  stärkste ;  bei  Phalangista  ist  das  eben- 
ssige  Zurücktreten  der  zweiten  und  dritten  deutlich,  noch  auffälliger  bei 
1  Känguruhs,  bei  welchen  die  erste  höchstens  in  einer  Spur  angedeutet 
;  bei  (hoeropus  stützt  sich  in  Verkümmerung  der  fünften  Zehe  der 
uterfuss  nur  auf  die  vierte,  während  es  vorn  nur  zwei  Zehen  giebt. 

Während  die  Verringerung  der  Zahl  der  Krallen  mit  der  der  Phalaugeu 
vier  durch  Eingehen  des  Daumens  besonders  gewöhnlich  ist,  kommt  bei 
nden  an  den  hinteren  Füssen,  für  welche  jene  Verminderung  in  den 
Uten  Fällen  eintritt,  nicht  allein  bei  gewissen  edlen  Rassen  der  Hinter- 
unen  mit  seiner  Kralle  als  .,  Wolfsklaue-  zum  Vorschein,  sondern,  wie  ich 
B.  bei  sogenannten  Bernhardinern  in  der  Schweiz  verschiedene  Male  be- 
ichtet habe,  daneben  eine  sechste  Kralle. 

Differenzen  in  der  Bekleidung  der  äussersten  Phalangen  zwischen  vorn 
1  hinten  giebt  es  in  der  Art,  dass  die  VorderfÜsse  zum  Graben  mit  viel 
iwerercn  Klauen  versehen  sind,  so  besonders  bei  grabenden  Edentaten, 
rrirdiseh  lebenden  Nagern,  Wühlmöllen,  und  Insektenfressern,  Mullwürfen ; 
Ii  in  der,  dass  hintere  hufartige  Klauen  subungulater  Nager,  bei 
syprocta,  die  vorderen  an  Stärke  übertreffen.  Differenzen  dafür  an  der- 
ben Extremität  zeichnen  vornehmlich  die  Halbaffen  aus,  unter  welchen  die 
munden  den  hinteren  Zeigetinger,  Tarsius  auch  den  hinteren  Mittelfinger 
I  Krallen,  alle  übrigen  mit  Hachen  Nägeln  haben,  Chiromys  aber  nur  die 
innen  mit  solchen  und  Galeopithecus  nur  scharfe  Krallen.  Unter  den 
Yn  haben  ähnlich  die  Arkfopitheken  nur  die  Hinterdaumcn  mit  Flachnägeln. 
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Die  „Retraktilitäf*  der  Krallen  der  katzenartigen  Raubthiere  mit  An- 
nahme der  Geparde  beruht  darin,   dass,  während   die  zweite  Vtehr. 

zum  Auftreten  dient ,  die  dritte  für  gew^hiu: : 
durch  straffe  Bänder  in  die  Höhe  gezogen  orf 
die  von  ihr  getragene  Kralle  unter  steifen  Hur- 
der  zweiten  verborgen  ist.  Stark  von  den  &r 
zusammengedrückt  bildet  sie  für  die  VTnnel 
Kralle  eine  tiefe  knöcherne  Scheide,  wie  d*  u. 
bei  exquisiten  Grabern  geschieht.    Der  FW« 
digitonim  perforans  zieht  die  Krallen  im  Gebrai< 
vor  und   schlägt  sie  ein.    Beim  Gehen 
Berührung  mit  dem  Boden   bewahren  sie  Lr 
Schärfe. 

Besondere  Eigenthümlichkeiten  bieten  ecis 
Oktodontinen  -  nager ,  Ctenomys ,  Ctenodac:  ^ 
Pectinator,  indem  sie,  die  erste  Gattung  ac 
Hinterzehen,  die  anderen  nur  an  der  in>J« 
über  die  Nägel  gelegt  eine  Art  Kähul  \ä 
Borsten  oder  von  einer  Reihe  Hornspitzen  tri« 
einem  Paar  Reihen  von  Borsten  besitzen.  Ap;v_v 
welche  die  Reinigung  des  plumpen,  der  Sds^' 
schwer  in  allen  Theilen  zugängigen  Körpo-« 
Schmutz  und  Ungeziefer  erleichtern  und  J> 
lieh  sind  den  p.  791  genannten  bei  Via. 
welchen  nach  Owen  noch  Reiher  und  Rohrdommel  beizufügen  wären,  js 
Biber  besitzt  eine  Art  zweiten ,  flachen ,  vierseitigen  Nagels  nach  tmtes  c; 
innen  von  dem  spitzen  Hauptnagel  der  zweiten  Hinterzehe. 

Im  Anschluss  sind  hier  zu  erwähnen  die  lederartige  Schnauzen bekkÄ 
der  Echidna  und  die  schnabelartige  des  Ornithorhynchus ,  mit  rinirsu  r 
sich  erhebenden  lederartigen  Lappen  an  der  Basis  vor  den  Augen  n> 
queren  nach  hinten  zunehmenden  Lamellen  am  Unterschnabel.  Dieser  Set»- 
unterscheidet  sich  von  dem  der  Vögel  durch  den  Besitz  von  zifclrt: 
Drüsen  und  den  Mangel  von  Tastkörperchen,  welch  letztere  durch 
Nervenendorgane  in  der  Epidermis  ersetzt  werden. 

Der  sogenannte  Stachel  am  Hinterende  des  Schwanzes  des  LOvft  «*• 
schon  den  Scholiasten  zum  Homer  bekannt ;  es  beruhen  vielleicht  auf 
Angabe  spätere  Darstellungen  von  Löwen  mit  Skorpionschwänzen.  Her 
hat   Blumenbach,   ein  Ungenannter,    welcher  ihn  auch  beim 
beim  Auerochsen,  bei  Colobus  und  Semnopithecus  fand,  dann  Lerdi**'* 
Stachel  Notiz  genommen.    Letzterer  war  anfänglich  geneigt ,  ihn  (kn  H  ' 
bildungen  zuzuzählen ,  erkannte  aber  bald ,  dass  er  die  Natur  <kr  h\£ 
Papillen  habe,  genauer,  ein  Aggregat  von  Hautpapillen  sei,  mit  in'-* 


Rechter  Unterschenkel  und  Fuss 
von  Phalangista  Cookii  DeMnaresi. 
a.  Sprungbein,  c.  Fersenbein,  cb. 
Würfelbein.  f.  Wadenbein,  fa.  Wa- 
denbeinkniescheibe, h.  Grosse  Zehe. 
iu  Kahnbein.  i.  Schienbein. 
Keilförmige  Beine  der 
Fusswnnelrcihe. 
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1  Nerven  wohl  ausgestattet  und  nicht  mit  hornartig  verdickter,  vielmehr 

fV-iner  Epidermis  überzogen  und  zu  einem  Tastorgane  wohl  geeignet, 
uld  hatte  derweilen  bei  Känguruh's  den  hornartigen  Charakter  betont, 
bbert,  welcher  ein  nacktes  kegelförmiges  Schwanzende  auch  bei  einzelnen 
ividuen  der  Katze,  ein  der  des  Löwen  mehr  entsprechendes  kegelförmiges 
)ilde  bei  Rindern  und  Schafen  und  bei  Tamandua  quere  Felder  der 
kten  Unterseite  des  Schwanzes  und  die  Spitze  mit  Papillen  ausgerüstet, 
M  aber  auch  niedriger  an  den  behaarten  Stellen  des  Schwanzes  von 
iaf  und  Rind  und  an  Schwänzen,  welche  keinen  Stachel  besassen,  fand, 
mte  besondere  Nervenendigungen  in  den  Papillen  nicht  erkennen. 

Haare,  nach  welchen  de  Blainville  die  Klasse  der  Säugethiere 
fera  genannt  hat ,  sind  immerhin  ein  minder  durchgreifender  Cliarakter 
bei  den  Vögeln  die  Federn.  Ihre  Anwesenheit  im  allgemeinen  und  ihre 
iheilung  in  verschiedenen  Körperregionen  steht  meistens  in  umgekehrtem 
haltnisse  zur  Dicke  der  Haut,  namentlich  der  Oberhaut,  welche  bei  haar- 
m  Thieren  und  an  haarlosen  Stellen  dicke  Borken,  harte  Platten,  Schilder, 
uppen,  Höruer  zu  bilden  im  Stande  ist.  Jedoch  sind  einige  Stellen,  wie 
I*-n.  Nasenaufsätze,  Ohrmuscheln,  Zitzen,  nächste  Umgebung  der  Geschlechts- 
ungen  u.  dgl.  trotz  Nacktheit  ,  Haararmuth  oder  nur  zarter  Behaarung 

nur  dünner  Epidermis  bekleidet.  Dadurch  feinerer  Emptindung  fällig. 
I  sie  für  den  sonst  durch  Haare  gewährten  Schutz  auf  Hülfe  von  anderer 
le  her  angewiesen. 

Gänzlich  in  allen  Lebensperioden  fehlen,  wie  es  scheint,  die  Haare 
lern  Säugethier.  Die  an  ihneu  ärmsten  echten  Cetaceen  haben  doch  solche 
Fötalleben.  Wie  van  Beneden  gezeigt  hat,  tiuden  sich  in  dieser 
iode  bei  Pterobalaeua  rostrata  einige  Haarwurzeln  an  der  Schnauze,  vier 
Oberkiefer,  fünf  am  Unterkiefer.    Nach  Leydig  haben  um  die  gleiche 

die  Zahnwale,  wie  Phocaena,  Spuren  von  Haaren  über  den  ganzen 
per.  Flussdelphine,  wie  Inia  amazonica,  haben  auch  erwachsen  eine 
k  behaarte  Schnauze. 

Die  pflanzenfressenden  Cetaceen  oder  der  Hinterfusse  entbehrenden 
hydermen,  die  Sirenen,  sind  zerstreut  auf  dem  Körper,  zumeist  auf  der 
nauze  behaart.  Bei  Manatus  bekleiden  die  Borsten  in  der  Art  seitliche 
jen  der  Oberlippe,  dass  sie  facherartig  ausgebreitet  und  zusammengebracht 
Einführung  der  Nahrung  in  den  Mund  benutzt  werden  können.  Ihre 
rzeln  sind  von  blutreichem  erektilen  Gewebe  umgeben  und  die  Lippe  hat 
»nders  starke  Levatoren. 

Auch  beim  Nilpferd  sieht  man  in  Büschel  geordnete  Borsten  auf  der 
uauze,  dazu  eine  struppige  Behaarung  des  Ohrinneren,  sowie  sehr  spar- 
es.  schwaches  und  kurzes  Haar  an  der  Spitze  des  Schwanzes,  bei  dessen 
bern  auch  halbzöllige  Haare  auf  Nacken  und  Rücken  ;  Augenwimpern 
en  noch. 
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Bei  den  lebenden  Nashörnern  beschränkt  sich  gemeiniglich  die  BeLiit. 
auf  den  Saum ,  besonders  die  Spitze  des  Ohrs  und  auf  stärkere,  aber  kr 
zweizeilige  Borsten  des  Schwanzes  :  doch  findet  man  zuweilen  zerstreut'  E.. 
und  Rhinoceros  lasiotis  Gould  (vgl.  p.  841)  hat  nicht  nur  besonder*  ir 
fällige  Ohrbuschel ,  sondern  eine  schweinähnliche  Behaarung  und  » u 
der  Zweihörnigkeit  auch  diesen  Charakter  des  fossilen .  aber  zwreik 
sibirischen  Eise  in  den  Weichtheilen  gefundenen  Rh.  tichorhinus  babeU' 

Bei  den  Elephanten  sind  Haare  über  den  Körper  zerstreut,  beim  r 
kanischen  reichlicher,  hauptsächlich  am  Scheitel,  Nacken,   tatntig C 
dem  Kinn,  an  der  Innenfläche  der  Unterschenkel,  unter  dem  Bauche,  hy. 
thumliche  Hornborsten  besitzen  am  seitlich  zusammengedrückten  Schwann  j 
obere  und  untere  Kante.  Dieselben  sind  nach  Naunyn  0.5'"  und  mehr i  * 
die  oberen  nach  unten ,  die  untereu  nach  oben  gebogen ,  so  das*  si-  ä  - 
einander  greifen,  am  Wurzelende  gehöhlt.    Auf  dem  Querschnitt  ert^r 
man,  dass  sie  aus  vielen  verklebten  Horncylindern  zusammengesetzt  e: 
deren  jeder  das  Produkt  einer  besonderen  papillären  Erhebung  aaf  •-*: 
gemeinsamen  Corium  -  zapfen  und  auf  der  Oberfläche   gerippt   ist  Ez 
„interpapilläre"  Matrix  produzirt  die  verklebende  Hornmasse.  Das  Gesarr 
Produkt  steht  dem  Fischbein  und  dem  Hufe  nahe.    Junge  Elephanter 
stärker  behaart.    Einer  von   den  vom  Prinzen  von  "Wales  nach  F-'- 
geschenkten  indischen  hat  trotz  der  bereits  erreichten  massigen  Grfe$*  f 
ausgezeichnete  Behaamng,  welche  als  eine  Rasseneigenschaft  wird  mz-^' 
werden  müssen.    Eine  dichte,  lange,  dunkel  braunrothe  Behaanmc 
über  den  Augen ,  lässt  die  Stirnbuckel  frei ,  ordnet  sich  auf  dem  Set* 
strahlig  wie  beim  Hutaffen  und  auf  dem  Rücken  deckenartiir.    Per  : 
E.  primigenius  Blumenbach  war,  wie  der  1799  im  Eise  an  der 
gefundene,  1806  von  Adams  untersuchte  Kadaver  bewiesen  hat.  rorrtr 
in  einer  Mähne  vom  Nacken  bis  zum  Knie  mit  braunrot hen  SnVhlua.' 
bekleidet,  welche  12 — 15"  maassen,  dazu  mit  kürzeren,  helleren,  gvil'r- 
krausen  Wollhaaren.    Aehnlich  dürftig  ist  die  Behaarung  bei  Terscfei^-  * 
Schweinen  wärmerer  Gegenden,  sowohl  indischen  und  papuanischen  Ar*:  r. 
Gattung  Sus  und  Rassen  des  Hausschweins,  z.  B.  den  chinesischen .  ö*^*  » 
sehen,  spanischen  schwarzen  Schweinen  und  dem  Maskenschweine.  »1$  *  j 
Gattungen  Phacochoerus  und  Porcus,  bei  welchen,  abgesehen  von  der  Kfi  i ' 
mähne  des  ersteren,  die  Haut  grau  und  grauröthlich  nackt  erscheint 

Unter  den  Wiederkäuern  sind  die  Büffel  um  so  minder  behaart,  je 
sie  sind;  Nacken,  Backen,  Gegend  über  den  Augen.  Läufe  bl«te3  c 
Regel  behaart  und  der  Schwanz  hat  eine  Quaste.    Von  Pferden 
ausserordentlich  seltenen  Fällen  haarlose  Varietäten  gezeict  worto- 
Hunden  kommt  eine  haarlose  Rasse  aus  dem  Orient  und  wurde        9  * 
Columbus  auf  den  westindischen  Inseln  vorgefunden.  Diese  mAHI* 
verbrauchen  sehr  viel  Nahrung,  ilire  Haut  blasst  bei  Kälte  ah.  Eid 
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n  Tiemann  beschrieben ,  hatte  nur  Haare  an  Kopf,  Schwanz  und  den 
?r  Beinen.  Yarrell  fand  mit  der  Haarlosigkeit  bei  Hunden  eine  hoch- 
ailige  Reduktion  der  Zähne  verbunden.  Eine  neben  zwei  behaarten  Ge- 
iiwistern  in  demselben  Wurfe  haarlos  geborene  und,  etwa  mit  Ausnahme 
n  Ohren  und  Wangen,  dauernde  Haarlosigkeit  in  Aussicht  stellende  Ziege 
t  Tiemann  1872  gesehen. 

Endlich  schliessen  die  Schuppen  der  Schuppenthiere  und  die  Platten 
r  Gürtelthiere  sich  lokal  mit  der  Behaarung  aus. 

Mit  Ausnahme  letzt  genannter  Fälle  ist  überall  bei  dürftiger  Behaarung 
igung  zum  Verweilen  im  Wasser  vorhanden,  in  welchem  das  Haar  seine 
deutung  als  Schützer  der  Eigenwärme  verliert  und  mit  welchem  getränkt 
«las  herausgehende  Thier  ungebührlich  belasten  und  ihm  eine  übergrosse 
Mige  Wärme  entziehen  würde. 

Die  Art.  wie  in  der  minimalen  Vertretung  Haare  überhaupt  noch  vor- 
turnen,  lässt  annehmen,  dass  die  erste  Funktion  derselben  die  von  Orien- 
ungsorganen,  von  Tasthaaren  sei,  welche  als  spezifische  epidermoidale  Pro- 
ktionen  nervenreiche  Hautpapillen  von  fem  aftizirbar  machten,  und  dass 
i  Funktion  des  Wärmesehutzes  gleich  der  anderen  Schutzes,  wie  z.  B.  in 
r  Stachelform,  erst  sekundär  erworben  worden  sei. 

Bei  den  übrigen  Säugern  ist  die  Behaarung  tiberwiegend,  die  unbehaarten 
■llen  sind  die  Ausnahmen.  Solche  ]> liegen  zu  sein  die  im  Gehen  den 
den  berührenden  Theile  der  Gliedmaassen,  mehr  oder  weniger  gegen  Haud- 
rzel  und* Ferse  ausgedehnte  Sohlen,  bei  Menschen  und  anthropomorphen 
fen  auch  ein  Theil  der  Rückseite  der  Finger,  die  Schwimmhäute,  die 
aghäute  der  Fledermäuse,  welche  dadurch  leichter  beweglich,  Lippen, 
Aenspitzen,  welche  dadurch  empfindlicher  werden,  öfter  Zitzen,  Umgebung 
r  Geschlechtsorgane,  zuweilen  das  äussere  Ohr,  auch  besondere,  oben 
iannte  schwielig  verdickte  Hautstellen  an  Wangen  und  Gesässschwielen,  an 
ustbeingegend  und  Handwurzel  der  Kameele.  Bei  den  Gürtelthieren  und 
huppenthieren  beschränken  sich  die  Haare  auf  die  von  Horn  freien  Furchen 
<1  Bauchseiten,  sie  stehen  vereinzelt  als  Tasthaare  an  schuppigen  Schwänzen, 
in,  spärlich  und  kurz  ist  ausser  an  bekannten  Stellen  die  Behaarung  des 
Mischen,  auch  der  unbekleidet  gehenden  Rassen,  jedoch  nicht  ohne  indivi- 
elle  Ausnahmen  mit  Haarbüschen  auf  den  Wangen,  Pinseln  an  den  Ohren, 
kt  dichten  Rückenhaardecke,  besonders  einer  Behaarung  der  Sakralgegend, 
akraltrichose* ,  so  vorzüglich  der  Ainos  nordjapanesischer  Inseln.  Die 
ativ  stärkere  und  gleiehmiissigere  Behaarung  der  Embryonen  mit  nach 
r  Geburt  in  totaler  Härung  verloren  gehendem  «Lanugo",  die  abnorme 
ilweise  oder  rleckenweise  Behaarung,  auch  abgesehen  von  den  behaarten 
iut malern,  lassen  die  Haararmuth  des  Menschen  als  einen  sekundären  Zustand 
scheinen,  vervollkommnet  mit  dem  aufrechten  Gange,  durch  welchen  das 
»pthaar  den  meisten  Schutz  gewährt,  unter  Gunst  des  Klimas  und  der 
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Errungenschaften  der  Kultur,  welche  zunächst  durch  Hütten  und  Feuer  fr 
die  Nacht,  dann  durch  Bekleidung  auch  für  rauhere  Klimate  den  Win- 
schütz  des  Ilaars  entbehrlich  machten.    Zartere  Behaarung  des  Raa:!/- 
und  der  Innenfläche  der  Extremitäten  kommt  den  meisten  Sängern  a 
Vertheilung,  Richtung,  relative  Länge  und  Stärke  der  Haare  entspre:;.-: 
theils  der  Bewegung  der  Theile,  theils  sind  sie  so,  dass  gemäss  der  da 
einzelnen  Ordnungen  und  Körpertheilen  gewöhnlichen  Haltung  dienlich 
Regenwasser  zum  Boden  geleitet  wird.    Affen,  welche  mit  vorgreifen ia 
Händen  klettern,  aufrecht  sitzen,  die  Arme  über  die  Brust  schlaget!,  tu  s 
die  Haare  des  Oberarms  abwärts,  die  des  Unterarms  aufwärts  gerichtet.  - 
dass  das  Wasser  am  Ellenbogen  abtropft.    Haarwirbel  entstehen  an  de: 
Ausgangspunkten  für  verschiedene  Richtungen,  so  am  Scheitel  des  Mensd 
so  auch  unter  den  Affen  auffällig  beim  Hutaffen,  auf  dem  Widerriste  auf  Vk:  s 
gehender  Säuger.  Beim  Rinde  gilt  die  Entfernung  des  dorsalen  Haanrin 
nach  hinten  vom  ersten  Rückendornfortsatz  als  Maass  für  die  MüchergKb-;- 
keit.  Weitere  Wirbel  finden  sich  auf  der  Stirne  und,  indem  die  Haare  zun*  > 
der  Schnauze  aufwärts  gerichtet  sind,  am  Nasenrücken,  an  der  Kehle,  ind« 
die  vorliegende  Partie  nach  dem  Kiefer  zu,  die  hinterliegende  nach  <k 
Bauche  absteigende  Haare  besitzt,  an  den  Hüften  und  an  anderen  Stelle. 
Am  Euter  der  Kühe  sind  die  feinen  Haare  aufwärts  gerichtet.    Indem  si 
das  so  durch  seine  Behaarung  ausgezeichnete  Feld  entsprechend  der 
•Irüsenent Wicklung  gegen  den  Damm  ungleich  hoch  und  ungleich  breit  iaf 
dehnt,  entsteht  in  Grösse  und  Form  des  „ Milchspiegels "  ein  gutes  Merks* 
für  angeborene  Milchergiebigkeit. 

Stärkere  Behaarung  der  Nachbarschaft  beschützt   nackte,  hairar: 
kurzbehaarte  Theile  mit,  Schnauzhaare  die  Lippen,  Wimpern  die  Aa?~ 
Borsten  die  Naslöcher,  Büsche  die  Ohren,  Bart  die  Kehle,  Schwanz  4« 
Damm  mit  After  und  Geschlechtsmündungen,  Haareinfassung  die  Sohlen  u 
die  Nägel,  Behang  der  Röthen  die  Fessel  des  Pferdes,  schabrackenam^ 
Haar  von  Rücken  und  Seiten  den  Bauch,  langes  Haar  und  Wolle  an  tor 
oder,  besonders  auffällig  beim  Manschettenmoufflon,  an  Annen  und  Ot«? 
schenkein  im  Liegen  die  Läufe,   welche  somit  in  der  Bewegung  bk* 
beschwert  sind  und  mindere  Widerstande  zu  überwinden  haben.  Der  SöOm 
ist  vorzüglich  Wärmeschutz,  sowohl  gegen  Kälte  als  Hitze,   indem  es 
Zwischenräume  zwischen  den  Haaren   eine  Luftzwischenschicht  mit  aar 
vermittelnden  Temperatur  sichern,  auch   die  Haare  selbst  aus  aaffcKi 
dichten,  im  ganzen  schlecht  Wärme  leitenden  Theilen  gebildet,  sowie  «Jfe 
lufthaltig  sind.    Dazu  kommt  der  Schutz  gegen  Nässe,  vorzüglich  wo  i« 
Haare  eingefettet  werden,  und  ein  nicht  ganz  geringer  gegen  mech»*^ 
Insulte. 

Haare  werden  abgesondert  von  Haarpapillen,  welche  im  fertiges  Sus^ 
sich  aus  dem  Grunde  verschieden  tiefer,  bei  relativ  dünner  Haut  asf  aers 
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uientiiiehe  vorstehender,  sonst  im  Corium  verborgener  ,,Haarsäckchenu  oder 
Haartaschen u  erheben.  Die  Haarpapillen  sind  in  der  ersten  embryonalen 
iilage,  wie  Kölliker  an  menschlichen  Embryonen  im  dritten  Monat,  zu 
ner  Zeit,  zu  welcher  das  Malpighische  Netz  nnr  zwei  Zelllager  hatte,  sah, 
eie,  als  Punkte  erscheinende  Höcker,  gebildet  wenigstens  stellenweise  auch 
iter  Theilnahme  einer  Zellvennehrung  in  der  Cutis,  übrigens  durch  eine 
lohe  in  der  Epidermis,  nach  G  ö  1 1  e  um  so  spitzer,  je  jünger  der  Embryo 
t.  Die  Lederhautpapille  sondert  sich  vom  Bindegewebe  als  rundliches 
örpcrchen  ab,  wird  durch  die  Schleimschicht  der  Oberhaut  umwachsen  und 

die  Tiefe  gedrängt,  so  dass  an  Stelle  der 
-hebung  ein  einwärts  wuchernder,  im  Grunde 
e.ler  durch  die  Cutis-papille  auswärts  gestülpter 
»idermfortsatz  entsteht,  welcher,  indem  er  länger 
rd,  sich  schräg  stellt  und  dadurch  die  spätere 
ehtuug  des  Haares  bedingt.  An  diesem  Fort- 
tze  bilden  die  um  jene  Zeit  durch  cylindrische 
irm  bereits  unterschiedenen  Epidermzellen  der 
feten  Schicht  die  äussere  Umhüllung.  Derselbe 
irt  sich  Über  dem  runden  inneren  Ende  hals- 
■mig  ein  und  bekommt  über  dieser  Stelle  eine 
indelform.  Wenigstens  bei  Embryonen  von 
liafen  und  Schweinen  findet  sich  in  der  Achse 
i  oberen  Dritttheils  eine  Reihe  fettartiger  runder 
»rperchen  ein  in  Verbindung  mit  einer  Aus- 
artung, entweder  und,  wie  ich  meine,  mindestens  .stoekchen  tum  mit  jungen  iwen 
n  Theil  das  erste  Produkt   der  in  Bildung    *on  d«ruhr«piue  ein*«K.niach«.n- 

fT.to*.  >*nf,.  »  Arten*  <ler  TipiU«. 

iriffenen  Talgdrüsen  des  Haarsacks ,  vorläufig  b  Ha.rui*.  d.  T»i,dro<e.  *.  <>it- 
■ückgehaltcn  durch  die  noch  geschlossenen  über  nuB«  d"r  H«ru»cb«.  p  i-apui*. 
^  weggehenden  Epidennschichten ,  später  * 
geschoben  von  der  Spitze  des  andrängenden  jungen  Haars,  vielleicht  zum 
leren  Theil  oder  in  allgemeinerem  Sinne  Produkt  des  Zerfalls  der  axonen 
Hage  überhaupt.  Dieser  scheint  es  auch  zu  sein,  welcher,  während  in 
'  Schleimschicht  der  Oberhaut  im  allgemeinen  die  Zellen  grösser  und 
ttlicher  werden,  die  von  der  Cylinderzellenschicht  umschlossenen  epider- 
idalen  Elemente  des  Haarsacks  in  kleinere,  undeutliche  Elemente  umwan- 
t.  Wenn  die  Anlage  im  übrigen  eine  gewisse  Grosse  und  Vollendung 
eicht  hat,  tieft  sich  nach  der  Darstellung  von  Götte,  welche  aus  den 
Pachtungen  an  den  Haaren  erwachsener  vervollständigt  werden  kann,  die 
He,  mit  welcher  die  Tasche  die  Papille  umgiebt  und  in  welcher  die 
linderzellenschicht  jener,  als  äussere,  in  die  dieser,  als  innere,  übergeht, 
rker  ein  und  füllt  sich  mit  Zellen,  welche  spindelförmig  sind,  der  Oberfläche 
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der  Papille  entsprechend  aufsteigen  und  oben  zusainnienstossen .  *oU\  ■ 
dieser  Stelle  der  Taschenwand  die  äussere  Cylinderzellenschicht  zu  es« 
dünnen  Häutchen  unigewandelt  wird.  Es  scheint,  was  Götte  gegen  Kollier 
und  Reissner  hervorhebt,  richtig,  nämlich,  dass  nicht  Zellen  in  derAc^ 
der  ganzen  Epidermeinwachsung  zum  Haare  umgebildet  werden,  sondert  k 
Haar  nur  von  der  eben  gedachten  Produktionsstätte  aus  emponvacltt.  1>: 
gedrängtere  Nachschub  der  Haarzellen  bildet  einen  kegelförmigen  Al*gu.v  ) 
Papille.  Zwischen  ihm  und  den  Cylinderzellen  der  Rinde  des  Forta&i^ 
findet  sich  der  zerfallende  Theil  des  Gewebes  der  Haarsackanlage,  h 
Erhöhung  der  produktiven  Thätigkeit  der  Papille  wird  veranlasst  dont  u- 
Entwicklung  der  Cutis,  welche  sich  um  die  Papille  verdichtet  ,  im  Hurst* 
und  der  Papille  Gefässe  ausbildet  und  ihre  Fasern  den  Theüen  laprt 
Die  von  dem  Fortsatze  selbst  bleibenden  ursprünglichen  Epidennlagen  lera 
zur  äusseren  Haarscheide.  Das  kegelförmige  Produkt  des  Papillenfkk*  e. 
der  Papille  gliedert  sich  in  der  Verhornung  in  innere  Haarscheide,  welcjr 
den  Kegelmantel  bildet,  mit  einer  inneren,  dunklen,  unklaren,  der  Har- 
schen, und  einer  äusseren ,  glashellen ,  der  Henle'schen  Schicht .  and  in  c-i 
Haarschaft.  Die  innere  Scheide  ist  hiernach  nicht  die  verhornte  obeN 
Epidennlage  des  eigentlichen  Haarsackes,  wie  Bisiadecki  gemeint  hi: 

Indem  erst  unterdessen  die  Papille  ihre  Form  vollendet,  aus  der  konisuv: 
Gestalt  aufschwillt,  auch  die  Verhornung  des  Haares  von  der  Spitz«  Jt 
*   beginnt,  an  der  Basis  sich  erst  später  vollendet,  giebt  es  anfänglich  Hj~: 
Schäfte,  welche  in  einem  verbreiterten  Kolben  an  der  Papille  enden,  KoIV-- 
haare  ohne  Haarknöpfe  oder  Haarzwiebeln,  welche  die  Papille  umu.- - 
Allmählich  erstreckt  sich  der  Schaft  über  die  Papille  abwärts,  wobei  tir 
Pigmentablagerung  in  den  tiefsten  Zellen  seine  Gränze  bezeichnet.  VT-*: 
die  Papille  durch  die  Umwachsung  oben  anschwillt,  produzirt  sie  pt^ ' 
klare  Zellen,  deren  Gebiet  nach  unten  sich  ausdehnt ;  so  entsteht  der  Haarfc>  - 
Wenn  das  junge  Haar  das  Niveau  der  Schleimsclücht  der  Oberhaut  erm 
treibt  es  das  es  bedeckende  Gewebe  schief  vor,  krümmt  sich,  gelancr  eni- 
zum  Durchbruch.    Die  Papille  erhält  dann,  indem  ihre  Spitze  sich  ao>a~: 
die  vollkommene  Zwiebelform. 

Im  Vergleiche  mit  der  Haarbildung  beim  Embryo  lassen  sich  im  er^> 
uterinen  Leben  die  höckerigen  Erhebungen,  als  Vorläufer  wegen  dt*  cn^.-c:- 
Widerstandes  der  Epidermis,  nach  Götte  und  Unna  nicht  beuha«'*- 
Im  übrigen  ist  die  Bildung  von  Haaren  an  neuen  Stellen  der  im  embnoaaic 
Zustande  gleich. 

Die  Bildung  von  neuen  Haaren  in  Stelle  alter  und  in  deren  Uüs« 
im  Haarwechsel  hat  bereits  1822  Heusinger  so  verstanden.  aA* 
der  alten  abblassenden  Haarzwiebel  sich  eine  neue,  freilich  noch  nxtet  *  - 
solche  bezeichnete  und  von  der  Haarwurzel  unterschiedene  Ha.irpapft  ^ 
und  ein  neues  Haar  produzirt  werde,  welches  dicht  an  dem  alr«*  «ßj*- 
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achse  und  an  die  Oberfläche  komme,  während  dieses,  wie  er,  statt  das 
orschieben  in  Rechnung  zu  bringen,  meinte,  in  der  Zwiebel  und  dem  in 

•  r  Haut  steckenden  Theile  des  Schaftes  schwinde,   der  Rest  ausfalle. 

ohlrausch  sah,  dass  das  Aufhören  der  Ernährung  des  alten  Haares 
udurch  bezeichnet  werde,  dass  der  Haarknopf  die  zwiebelähnliche  Form 
iit  einer  cylindrischen  vertausche.  Günther  verglich  1845  den  Vorgang 
er  Bildung  eines  neuen  Balges  am  alten  der  Knospenbildung.  Kölliker 
iclite  1850  die  Ursache  des  Ausstossens  des  alten  Haares  nicht  in  einer 
erringerung  der  Energie  der  Papille,  vielmehr  in  der  Wucherung  der 
- llen ,  welche  das  neue  Haar  bilden  werden,  und  Hess,  so  nahe  ihm  der 
«.•danke  an  eine  Knospung  gelegen  haben  würde,  da  er  von  der  alten  Haar- 
nebel aus  einen  Fortsatz  sich  nach  uuten  entwickein  sah,  doch  wenigstens 
'im  Menschen,  wie  Langer  bei  Menschen  und  Thiereu,  das  neue  Haar 
m  der  alten  Papille  entstehen.  S  t  e  i  n  1  i  n  hingegen ,  welcher  gleichfalls 
•SoO  die  Verlängerung  oder  Ausstülpung  am  alten  Haarsacke  sah,  erkannte, 
iss  die  darin  entstehende  Papille  eine  neue  sei,  die  alte  höher  liegende 
•sterbe,  das  alte  Haar  dadurch  zunächst  in  die  Höhe  gertickt  scheine  und 
inn  durch  den  neuen  „Keimsack-  wirklich  gerückt  werde,  endlich  durch 
i^ere  mechanische  Einflüsse  zur  völligen  Ausstossung  gelange.  Nach  S  t  i  e  d  a 
itt  in  der  Regel  periodisch,  beim  Menschen  uuregelmässig  ein  allmählicher 

hwund  der  Haarpapille  ein.  Damit  hört  die  Zellproduktion  im  „Keim- 
L'eru  des  Haars,  dem  die  Papille  überziehenden  Abschnitte  der  Sehlcim- 
liicht,  auf  oder  wird  beschränkt.  Die  grade  vorhandenen  Zellen  des  Keim- 
.'crs  unterliegen  fast  sämmtlich  der  Verhornung  und  bilden  den  Haarkolben. 

einer  Wiederbelebungsperiode  beginnt  am  Boden  des  Haarbalgs  vom 
-te  deb  früheren  Keimlagers  eine  Zellwucherung,  schiebt  sich,  nicht  als 
•hier  Sack,  gegen  die  Cutis,  erleidet  von  der  letzteren  wieder  eine  Eiu- 
ilpung  und  überzieht  diese,  die  neue  Papille,  als  Anlage  des  Haares  und 
iuer  Scheiden.  Während  hierbei  die  neue  Anlage  der  äusseren  Haar 
beide  einseitig  anhänge,  erscheine  sie  beim  Menschen  und  beim  Pferde,  bei 
-Ichen  beim  Atrophiren  der  alten  Papille  die  Zell  Wucherung  im  Keimlager 

•  Iit  ganz  aufhöre,  in  einem  unwesentlichen  Unterschiede  als  direkte  Fort- 
t/ung  des  Haarbalges.  Eine  Erhaltung  der  alten  Papille  beim  Absterben 
's  zugehörigen  Haares  hat  Stieda  nicht  gesehen. 

Göttc  und  Unna  haben  in  die  Betrachtung  der  Haarproduktion  An- 
Iiten  eingeführt,  welche  das  gemein  haben,  dass  auch  von  einer  anderen 
eUe  als  der  Papille  Material  für  Haare  gegeben  werden  könne.  Wenn 
<h  wahrscheinlich  im  Hauptpunkte  irrig  verwerthet,  sind  die  Mittheilungen 
♦*^er  Autoren  für  das  Verständnis«  der  Haarbildung,  insbesondere  der  Haar- 
ueueruug  von  ganz  hervorragendem  Wert  he. 

Götte  hat  in  der  Neubildung  die  ..  Schalthaarbildung*  von  der  pri- 
inii   Haarbildung  unterschieden.    Bei  Bildung  von  Wolle  und  Borsten 
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der  Papille  entsprechend  aufsteigen  und  oben  zusamnv 
dieser  Stelle  der  Taschenwaud  die  äussere  Cylinder 
dünnen  Häutchen  umgewandelt  wird.  Es  scheint,  war-        <T  \\ 
und  Reis sii er  hervorhebt,  richtig,  nämlich,  dV  f  ^ 
der  ganzen  Epidermeinwaclisung  zum  Haare  f- 


.V- 


Haar  nur  von  der  eben  gedachten  Produktr 
gedräi 
Papille. 

tindet  sich  der  zerfallende  Theil  d'  .  'S;  \> 
Erhöhung  der  produktiven  Thätigke     %      ^  ; 


iaar  nur  von  aer  eüen  geaacuien  rrouimur  |(  t 

edrängtere  Nachschub  der  Haarzellen  büf  ^  %  ^*       ^ , 
»apille.    Zwischen  ihm  und  den  Cylif  £  $  ^  \ 


r. 

V 


entständen  an-: 

der  Papille  gliedert  sich  fr  *  fi  \  *  f  *  .das  Mark  ge^ei  fr 

den  Kegelmantel  bildet,  *|  *  4  f  f  -aengt  und  abschließt,  k 


sehen,  und  einer  ausser  i ■  f  <  S  *  -*  dieser  sich  von  der 

Haarscliaft.    Die  iunf;  \  f  \  *'  *»ut  attS  gebildete,  an  Zahl  rddh-r 

Epidenulage  des  eig  iti^  t  nur  aus  ziemlich  lang  aus  wachsende 

Indem  erst  un*  »  zu  bestehen,  welche  zum  Theil  untrr  a£- 

Gestalt  aufschwü*  *eren  Fortsätze  der  Haarsäcke  persbtireD.  tx 

beginnt,  an  der  zum  andern  Theil  von  den  aus  dem  unteren  Ha 

schäfte,  welch'  .  '  Papillen  gebildeten,  vielleicht  allgemein  *olcb* 
haare  ohne  igenden,  markhaltigen  Sekundärhaaren  verdräng  wtrd«. 

Allmählich  jerhaar,  erreichen  bald  ihre  typische  Lange  und  den  X> 
Pigmenta>  .tchsthums  mit  Kolbenbildung.  Die  dabei  verlassenen  Papilla 
die  Pap'  J  Ernährung  nicht  einzubilssen  und  im  Beginn  der  wirmerc 
klare  7  unä*  damit  bei  Ueberschuss  an  Bildungsstoff  wieder  auf/ah*^ 
Wem     Sommerhaar  zu  bilden. 

trei'    ie  Götte  hat  Unna  beim  Menschen  drei  Regionen  im  Haarhak- 
m    ehieden,  die  fettbüdende  (vgl.  p.  881)  als  Talgdrtisenregion.  die  spinJr- 
<»  xige  Anschwellung  als  „  Haarbeet u,  die  haarbüdende  als  unteren  Bal^'w1 
.e  jener  hat  er  Haare,  welche  von  der  Papille  entfernt,  aber  nui 
eilen  der  äusseren  Scheide  verbunden  sind,  nicht,  wie  frühere 
namentlich  Kölliker,  für  abgestorbene,  einfach  aasfallende. 
Derselbe  hat  hingegen  die  Ansicht  Götte' s  dahin  korrigirt,  da$>  »he  s 
gefundenen  Haare  nicht  in  der  spindelförmigen  Balgpartie  antochtboo  an- 
ständen, sondern  alte  Papillenhaare  seien,  welche  aufwärts  steigend  «r. 
dieser  Stelle  aus  einen  Nachschub  erführen.    Das  Schalthaar  ist  ih» 
ein  zweites  Individuum  im  selben  Balge ,  es  bildet  nur  eine  zweite  fta** 
des  früheren  Papillenhaars. 

In  diesen  Untersuchungen  wurde  besondere  Sorgfalt  darauf 
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Amittel  die  charakterisirten  Schichten  der  Oberhaut, 
nach  im  Haare  und  seinen  Scheiden  einmal  in 
.  '  richtiger  wieder  finden  müssen,  im  einzelnen 

Sfc  "^cn  unterschiedenen  Hüllen  zn  verfolgen. 

%  s  färbenden  Körnerzellen  steigen  von 

'es  Haarbalgs  und  zu  den  Aus- 
ihnen  hervorgehenden  Horn- 
*  vorkommt.    Vom  Halse 
in  zwei  bis  zehn 
»1,  nur  dass,  wo  diese 
.eide  anlegt ,  ihre  dieser 
Kubische,  sich  mehr  röthende 
a.    Diese  Lage  rechnet  Unna. 
t.illenhaaren ,  mit  demselben  Rechte 
am  Haar;  sie  verhornt  aber  nicht  und 
nie,  wie  diese  vom  Haare,  durchbrochen, 
laarsacks  kehrt  die 


'Vt 


.tin  sie  an  der  PapilH- 
,  in  Mantel  die  Matrix  des 
die  Haarzwiebel  umfasst.  um 

9 

.  der  inneren  Wurzelselieide  zu 
,cse  Umwandlung   beginnt   an  der 
Papille,  wo  häufig  der  Haarschaft  gegen 
.ous  sich  knickt,  indem  in  der  äussersten 
tge  des  Mantels  im  Verlaufe  durch  wenige 
llen  die  Färbbarkeit  sich  verliert,  die  Kerne 
mdeutlieh  werden  und  so  die  Henle'sche  Scheide 
:>Jl>ildet  wird ;  sie  vollendet  sich  mehr  allmählich 
md  höher  aufwärts  für  den  in  der  Hegel  zwei 
''Ulanen  führenden  Rest,  die  Huxley'sche  Scheide. 
>ie  innere  Wur/.elscheide  ist  somit  ein  in  sich 
mheitliehes,  nur  sekundär  differenzirtes  Produkt, 
tar  erste  Theil  des  Haares,  der  mit  zunehmendem 
LKer  sich  von  seinem  Mutterboden  ablöst.  Zwischen 
i'*  innere  Wurzelscheide,  das  Produkt  des  unteren 


Fl*  818. 


Wurxt-1  *iu»>»  alt^n  m<  i  ci  I  i  :.• 
Barth»*ni,  n*ch  Inn».  stark  v*r- 
gr..»*«.rt.  in.  M»rk-ub-t»nx.  c.  Bit»- 
«rD<ub-tUm.  eh.  Üt><»rhiutchtn  4«» 
Hur»,  ct.  Ob«>rhaat<-heu  der inner*!) 
Scheide,  hu.  Huxl<  >  -.  he.  h.  Hen- 
iV*cb»«  Scheide,  i.  Innemte,  0*«- 
trale  Schicht,  rj.  Cjlioderxellen. 
».  SUcheliellen  der  äußeren 
Scheid*,  in».  Matrix  der 


teilen. 


Haar,   das  Produkt  des 


heiles  des  Papillcnhalses ,  und  das  eigentliche 
1  »pillenkörpers,  schieben  sich  die  Produkte  des  oberen  Theiles  des  Papillen- 
*d>es  ein.  welche  zum  Theil  länger  a^  Cuticula  des  Haars  bekannt  waren, 
i  der  äusseren  Schicht  als  (  uticula  der  NYurzelseheide  von  Kölliker 
nter-chieden  worden  sind,  besonders  an  pigmentirten  Haaren  von  den  eben 
••nannten  Produkten  durch  den  Mangel  an  Pigment  unter  scheidbar.  So  lange 
ni  junger  Haarkegel  die  Epidermis  noch  nicht  durchbrochen  hat ,  bestehen 


Digitized  byCöögle 


884 


Die  äusseren  Bedeckungen. 


zwar  scheinen  ihm  die  embryonalen  Vorgänge  sich  einfach  zu  wietkrk  : 
so  dass  das  Verlorene  ausschliesslich  von  der  oberflächlichen  Epidermis  » 
durch  neugebildete  Papillen  mit  neuen  Primärhaaren  ersetzt  werde.  Die 
Anlagen  sind  beim  Schafe,  dessen  Wolle  bei  den  Zuchtrassen  und  unter  fe 
Schur  jahrelang  voranwächst ,  spärlich.  Diese  Art  der  Neubildung  sei  ab* 
bei  anderer  Art  der  Behaarung ,  je  nach  deren  Grobheit ,  nur  die  seit«  - 
Modalität,  werde  dann  ergänzt,  beim  Menschen  aber  fast  ganz  ersetzt  dirri 
eine  durchaus  verschiedene.  Bei  dieser  entständen  in  einem  Haarsacir  a*  j 
einander  zwei  Haare,  eins,  das  Schalthaar,  in  dessen  oberem  an-ohwellen'te 
Theile,  dem  Keimbette,  ohne  Papille  aus  zur  Achse  vorrückenden  und  ver- 
hornenden Rindezellen ,  mit  fortwachsendem  Ende,  dem  Kolben .  da?  anotrr 
in  der  Tiefe  auf  der  Papille,  welche  von  einem  schon  vor  dem  Er^brärs 
des  Schalthaares  existirenden  Zipfel  der  Haaranlage  umschlossen  werde.  lfcn 
periodischen  Haarwechsel ,  zunächst  beim  Reh  beobachtet ,  entstanden  bem 
Ausfallen  des  Sommerhaars,  bei  dessen  Vorbereitung  das  Mark  ge-jen  £♦ 
Wurzel  zu  Gunsten  der  Rindensubstanz  sich  einengt  und  abschliesst.  lr 
Verhornung  bis  zum  Haarknopf  vordringt  und  dieser  sich  von  der  atruphiscb : 
Papille  abhebt,  neue,  von  der  Oberhaut  aus  gebildete,  an  Zahl  reichte 
Anlagen.  Dieses  neue  Haar  scheine  nur  aus  ziemlich  lang  auswaehvcK 
dünnen,  marklosen  Schalthaaren  zu  bestehen,  welche  zum  Theil  uli-  t  ^- 
mählicher  Atrophie  der  unteren  Fortsätze  der  Haarsäcke  per>btiren,  c 
Winterflaum  zu  werden,  zum  andern  Theil  von  den  aus  dem  unteren  Tbc 
nachwachsenden,  von  Papillen  gebildeten,  vielleicht  allgemein  so!  : 
Schalthaaren  nachfolgenden,  markhaltigen  Sekundärhaaren  verdrängt  wer»**.. 
Letztere,  das  Oberhaar,  erreichen  bald  ihre  typische  Lange  und  den  it- 
schluss  des  Wachsthums  mit  Kolbenbildung.  Die  dabei  verlassenen  Papu^ 
schienen  ihre  Ernährung  nicht  einzubüssen  und  im  Beginn  der  wärmrr« 
Jahreszeit  und  damit  bei  Ueberschuss  an  Bildungsstoff  wieder  aufzuM-' 
und  das  Sommerhaar  zu  bilden. 

Wie  Götte  hat  Unna  beim  Menschen  drei  Regionen  im  Haarix.- 
unterschieden,  die  fettbildende  (vgl.  p.  881)  als  Talgdrüseuregion.  die  spincr 
förmige  Anschwellung  als  „Haarbeet",  die  haarbildende  als  unteren  Balrtlw- 
Wie  jener  hat  er  Haare,  welche  von  der  Papille  entfernt,  aber  mi: 
Zellen  der  äusseren  Scheide  verbunden  sind,  nicht,  wie  frühere  Ante *»=:. 
namentlich  Kölliker,  für  abgestorbene,  einfach  ausfallende,  angebt* 
Derselbe  hat  hingegen  die  Ansicht  Götte' s  dahin  korrigirt,  das?  die  - 
gefundenen  Haare  nicht  in  der  spindelförmigen  Balgpartie  autochtboo 
ständen,  sondern  alte  Papillenhaare  seien,  welche  aufwärts  steigend  v* 
dieser  Stelle  aus  einen  Nachschub  erführen.    Das  Schalthaar  ist  ihm 
ein  zweites  Individuum  im  selben  Balge ,  es  bildet  nur  eine  zweite  Pmx 
des  früheren  Papillenhaars. 

In  diesen  Untersuchungen  wurde  besondere  Sorgfalt  darauf  Ter»*:*'. 
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durch  chemische  Hülfsmittel  die  charakterisirten  Schichten  der  Oberhaut, 
welche  sich  dem  Prinzipe  nach  im  Haare  und  seinen  Scheiden  einmal  in 
umgekehrter  Ordnung,  dann  in  richtiger  wieder  finden  müssen,  im  einzelnen 
in  den  am  Haare  unter  mehreren  Namen  unterschiedenen  Hüllen  zu  verfolgen. 
Ine  sich  mit  Pikrokannin  exquisit  roth  fürbeuden  Körnerzellen  steigen  von 
der  Oberhaut  aus  nur  bis  in  den  Hals  des  Haarbalgs  und  zu  den  Aus- 
fnlirungsgängen  der  Talgdrüsen  und  die  aus  ihnen  hervorgehenden  Hora- 
/»llen  füllen  den  Trichter,  aus  welchem  das  Haar  vorkommt.    Vom  Halse 
ib,  mit  dem  Mangel  der  freien  Fläche,  behalten  alle,   in  zwei  bis  zehn 
Lagen  liegenden  Zellen  den  Charakter  der  Stachelzellen,  nur  dass,  wo  diese 
sachelzellenschicht  sich  an  die  innere  Wurzelscheide  anlegt,  ihre  dieser 
nmächst  kommende  Lage  grössere,  regelmässiger  kubische,  sich  mehr  röthende 
nid  sich  früher  abplattende  Zellen  aufweist.    Diese  Lage  rechnet  Unna, 
utch  den  Befunden  an  ganz  jungen  Papillenhaaren ,   mit  demselben  Rechte 
»ie  die  innere  Wurzelscheide,  mit  zum  Haar;  sie  verhornt  aber  nicht  und 
urd  von  der  inneren  Wurzelscheide,  wie  diese  vom  Haare,  durchbrochen. 
D  dem  untersten  Theile  des  Haarsacks  kehrt  die 
\örnerschieht  wieder,  indem  sie  an  der  Papille 
rie  eine  Klammer  oder  ein  Mantel  die  Matrix  des 
deutlichen  Haares,  die  Haarzwiebel  umfasst,  um 
ich  aufwärts  in  der  inneren  Wurzelscheide  zu 
erlieren.    Diese  Umwandlung   beginnt   an  der 
(Bitze  der  Papille,  wo  häufig  der  Haarschaft  gegen 
!en  Bulbus  sich  knickt,  indem  in  der  äussersten 
'.«•Wage  des  Mantels  im  Verlaufe  durch  wenige 
'.♦dien  die  Färbbarkeit  sich  verliert,  die  Kerne 
ndeutlich  werden  und  so  die  Heule' sehe  Scheide 
ebildet  wird :  sie  vollendet  sich  mehr  allmählich 
nd  höher  aufwärts  für  den  in  der  Regel  zwei 
eillagen  führenden  Rest,  die  HuxlevVhe  Scheide. 
Mc  innere  Wurzelscheide  ist  somit  ein  in  sich 
mheitliehes,  nur  sekundär  differenzirtes  Produkt, 
CT  erste  Theil  des  Haares,  der  mit  zunehmendem 
Her  sich  von  seinem  Mutterboden  ablöst.  Zwischen 
innere  Wurzelscheide,  «las  Produkt  des  unteren 
heiles   des   PapillenhaUs ,   und   das   eigentliche  Haar,   das  Produkt  des 
■ipillenkörpers,  schieben  sich  die  Produkte  des  oberen  Theiles  des  Papillcn- 
.i!«*'s  ein,   welche  zum  Theil  länger  al>  Cutieula  des  Haars  bekannt  waren. 
I   der  äusseren  Schicht  als  Cutieula  der  WurzeKcheide  von  Kölliker 
ntep«rhieden  worden  sind,  besonders  an  pigmentirten  Haaren  von  den  eben 
•nannten  Produkten  durch  den  Mangel  an  Pigment  unter scheidbar.   So  lange 
in  junger  Haarkegel  die  Kpidenuis  noch  nicht  durchbrochen  hat,  bestehen 


Yig. 


Barthur«,  Bach  Ion«,  stark  %«r- 

i;r..a»*rt.  m.  Mar k*ub»uiiL  c.  Ku>- 
d«.n«ub*t*nt.  ch.  oUrhuutchen  de» 
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beide  aus  gleichmässig  grossen  und  gleichmässig  rundlichen  Zellen.  Nadn-r 
besteht  die  Matrix  der  Haarkutikula  aus  cylindrischen  Zellen  mit  ziemb -t. 
senkrechter  Richtung  gegen  die  Haarachse.    Aufwärts  legen  sich  diese 
der  Richtung  des  Haares  und  decken  einander  schuppig.    Indem  sie  d*H 
oberhalb  der  Papille,  nach  der  Länge  und  Quere  des  Haars  gesehnini 
länglich  erscheinen,   wie  nach  Reissner  die  der  inneren  Scheide 
embryonalen  Haares,  müssen  sie  gleich  diesen  den  Haarschaft  in  Spiralreik : 
umgeben,  sind  der  prägnanteste  Ausdruck  spiralen  Wachsthums  am  Haar* 
Die  nach  dem  Durchbruch  im  Wachsthum   zurückbleibenden  Zellen  drr 
Cuticula  der  Wurzelscheide  folgen  dieser  Art  des  Aufsteigens  anßineb 
wenn  auch  langsamer,  indem  sie  ungefähr  wie  Deckel  den  Haarkutikulaze.: 
anliegen,  ohne  mit  ihnen  die  feste  Verbindung  zu  haben  wie  mit  der  Won-  - 
scheide.    Sie  sind  über  der  Papille  schwer  zu  finden.    Uebrigens  köa>i 
die  Spuren  der  Drehung  bis  in  die  Henle'sche  Schicht  wahrgenomD- 
werden. 

Zwischen  den,  am  Schnurrbarte,  untersuchten  Haaren  fand  nun  Utsi 
eine  überwiegende  Anzahl  von  Haaren  aller  Grössen,  welche  diesen  Scheie, 
apparat  zwischen  Haarschaft  und  Stachelzellen  der  äusseren  Scheide  m  5 
hatten,  weder  Haarkutikula,  noch  innere  Scheide,  hingegen  mit  den  St*  t- 
zellen  so  fest  verbunden  waren,  als  seien  sie  aus  diesen  hervorgepn^" 
wobei  die  Körnerschicht  und  Hornschicht  von  der  Oberhaut  in  Konthmv 
oft  genug  bis  an  den  Mutterboden  des  Haars,  vorrückten,  so  den  >U 
der  Papille  ersetzend,  Verschiedenheiten,  durch  welche  eine  Verwechstaf  z: 
ausfallenden  Papillenhaaren  ausgeschlossen  war.     Mit  der  Papille  fei- 
diesen  vollkommenen  Haaren,  wenigstens  unten,  auch  das  Mark  and  u- 
Pigment  war  minder  regelmässig  zwischen  die  Haarzellen  eingesprengt.  I  v  - 
Art  von  Haaren  ist  somit  weit  einfacher  als  die  Papillenhaare ,  den  Näj 
ähnlicher.    Die  Zone,  welche  sackförmig  den  Uebergang  zwischen  St*\- 
zellen  und  Haarzellen  vermittelt,  zeigt  gleiche  chemische  Uebergängf  *• 
die  Nagelbettschichten;  sie  ist  Unna    Haarbeet-,  das  von  der  Papula 
geschobene,  an  der  gedachten  Stelle  noch  weiter  gebildete  Haar  .Beethii- 
Zwischen  ein  solches  und  die  äussere  Scheide  kann  wohl  auch  noch  eine 
Scheide  herabragen,  am  gewöhnlichsten  spornartig.    Sie  hat  aber  keinen 
sammenhang  mit  der  Matrix  des  Haares,  keinen  Nachschub  und  bröci 
von  oben  her  ab.    So  kann  auch  in  einiger  Höhe  über  dem  Haarbeere  -5 
noch  Mark  finden. 

Die  Entstehung  des  Beethaares  aus  dem  Papillenhaare  lässt  in  da  X> 
fangsstadien  sich  am  leichtesten  bei  den  Nasenborsten  verfolgen.  Dir  ia>* 
Wurzelscheide  erhält,  wie  schon  Götte  gesehen,  zuerst  durch  Schwund  iV 
Matrix  keinen  Nachwuchs  mehr  und,  obwohl  die  Papille  noch  ihr* 
bewahrt,  ist  die  Epithelkappe  derselben  geschmälert ;  ein  heller  Kocrc:  < 
räth  das  vom  Papillenhalse  abgezogene  verhornte  Ende  der  inneren  n  >• 
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Indem  das  Haar  selbst  sich  von  der  Papille  löst ,  ziehen  sich  die  äusseren 
Schichten  über  die  noch  nachwachsenden  inneren  weg.  Während  dieser 
Vorgänge  an  der  Basis  wird  der  mittlere  Theil  des  Balges  durch  Wucherung 
ler  äusseren  Scheide  aufgetrieben  bis  zu  knospenartiger  Vorstülpung. 
*eine  Zellen,  am  meisten  die  Cylinderzellen ,  färben  sich  besonders  intensiv, 
während  die  zwischen  dieser  Stelle  und  der  Papille  glasig  aufquellen.  Der  Balg 
fällt  dann  hinter  dem  Haare  zusammen.  Ein  Strang  alter  Epithelien  von  der 
Matrix  für  Haar  und  Wurzelscheide  verbindet  die  langsam  zusammenfallende 
Papille  mit  dem  aufsteigenden  Haarknopfe.  Je  höher  dieser  aufsteigt ,  um 
mehr  liefert  die  äussere  Scheide  Material  für  das  Haar.  Die  innere 
Scheide  wird  rascher  vorgeschoben,  so  dass  immer  mehr  Stachelzellen  von 
len  Seiten  dem  Haare  zutreten  und  dem  erst  becherförmigen  Kolben  ein 
usenförmiges  Ansehen  geben.  In  einer  mittleren  Region  bleibt  das  Bcet- 
laar  sitzen. 

Junge  Papillenhaare,  deren  Keime  meistens  vom  Haarbeet  selbst  ans- 
tehen, verdrängen  in  der  Regel  das  Beethaar  und  bewirken  den  Abschluss 
ler  zweiten  Lebensperiodc  des  Haars,  aber  es  wird  weder  not  h  wendig  ein 
f'apillenhaar  erzeugt,  noch  verdrängt  dasselbe  stets  das  Beethaar.  Keines- 
alls  schiebt  das  junge  Papillenhaar  das  ja  schon  vor  ihm  an  die  obere 
Stelle  gelangte  Beethaar  ständig  vor  sich  her.  Schiebt  jenes  dieses  heraus, 
o  entfernt  es  zugleich  einen  Theil  des  Haarbeets,  der  Haarfollikel  häutet 
ich,  wie  Langer  es  genannt  hat.  Schliesslich  strebt  der  ganze  Haar- 
mchs  des  Menschen  zu  einer  beständigen  Beethaarperiode. 

Unna  hat  zwar  Fälle  gesehen,  z.B.  im  Wollhaar  an  der  Schnauze  des 
frühes,  in  welchen  unleugbar  Papillen  im  Grunde  des  alten  Haarbalgs  das 
»latirial  für  das  neue  Haar  lieferten;  aber  für  die  meisten  Regionen  des 
iien*chlichen  Körpers  fand  er  die  neue  Papille  gebildet  in  Epithelkolben, 
welche  von  der  mittleren  Region,  dem  Haarbeet,  in  die  Cutis,  horizontal  oder 
»nkrerht,  dem  geringsten  Widerstand  nach,  hineinwuchsen,  und  im  embryo- 
ftlen  Leben  und  bei  sehr  steifen  Bälgen,  wie  an  den  Cilien.  in  ihr  die 
Ifen  Wege  einschlugen. 

Wenn  man  auch  nicht  geneigt  sein  mag,  das  Haarbeet  als  eine  Pro- 
luktionsstätte  für  Haare  in  der  einen  oder  anderen  Weise  anzuseilen  und 
i'ber  auch  die  von  (rötte  und  Unna  beobachteten  Thatsachen  anders, 
uohr  im  älteren  Sinne,  zu  deuten  sich  bemüht ,  so  erhellt  doch  als  ein 
vahrscheinliches,  dass  gewisse  Theile  der  äusseren  Wurzelscheide  wenigstens 
mur  manchen  Verhältnissen  eine  hohe,  in  gewisser  Weise  eine  höhere 
»hysiologisclie  Bedeutung  haben  als  die  Papille  selbst ,  indem  jene  in  perio- 
thrher  Wiederbelebung  Keimlager  bilden,  aus  welchen  jedesmal  eine  neue 
Uiranlatfe  hervorhebt,  während  jede  Papille  ein  nur  einmal  funkt ionirendes 
iarstellt.  Auf  der  mehr  oder  weniger  starken  Al^ackung  der  sich  vollen- 
Nulen  Papille  vom  Keiml>oden  dürfte  es  beruhen,  da**  sich  zuweilen  die 
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neue  Anlage  in  oder  an  der  alten  Papille,  andere  Male  von  dieser  enfe 
zeigt.    Die  Schwellung  der  äusseren  Scheide  mag  dabei  die  StacheM-: 
an  das  abgehobene  Haar  andrängen,  dieses  noch  eine  Zeit  lang  fe*thai>_ 
bis  Abschwellung,  in  Beschränkung  der  Energie  auf  die 
das  vorgestossene  neue  Haar,  das  alte  ausfallen  machen. 

Unter  den  neueren  ist  v.  Ebner  wieder  Kölliker  und  L»n«<: 
dahin  beigetreten ,  dass  das  neue  Haar  auf  der  Papille  des  alten  ?ebü>- 
werde,  freilich  mit  der  nicht  unverdächtigen  Erläuterung,  dass  die  Pn. 
bei  Ausstossung  des  Haars  ungefähr  um  die  Hälfte  des  Balges  unter  Vt! 
kleinerung  aufrücke  und  erst  in  Bildung  des  neuen  Haars  in  die  alte  St»-- 
und  Grösse  zurückkehre,  Schul  in  zwar  anfänglich  der  Lehre  von  : 
Bildung  neuer  Papillen  durch  Epithelzapfen,  welche  neben  den  alten  in  ii 
Cutis  wuchsen,  dann  aber  ausdrücklich  derjenigen,  dass  die  alte  Papük  l> 
einigen  Veränderungen  in  Form  und  Lage  zur  neuen  werde.    Unna  s  IL 
beete  entsprächen  nach  ihm  der  Insertion  der  Musculi  arrectores  pili. 

Die  Haarbälge  der  Kopfhaut  des  Negers  sind  nach  Stewart  Uj* 
als  die  des  Europäers  und  halbzirkelförmig  gekrümmt. 

Bei  einem  1874  in  Breslau  gezeigten  aus  Algerien  stammenden  na<t 
Pferde  fand  nach  Praetorius  in  Vertretung  des  Haarwechsels  eine  Lbn 
mit  Abstossung  von  handtellergrossen  Oberhautfetzen  statt. 

Am  Haare  unterscheidet  man,  wie  in  der  Reihenfolge  der  Abscji/* 
die  Spitze,  Apex,  sofern  es  nicht  gestutzt  wurde,  den  Schaft,  Scapu?.  fr 
der  Papille  aufsitzende  Wurzel,  Knopf  oder  Zwiebel,  Bulbus,  so  i^cnt: 
lieh  im  Querschnitt  verschieden  geartete  Schichten.    Die  Mechanik  von 
Differenzirung  hat  Ebner  genauer  verfolgt.  Von  den  den  Haarbalg  füll 
Epithelien  wachsen  nur  die  der  äusseren  Wurzelscheide  radiär  auf  der  A 
die  der  inneren  Wurzelscheide  hingegen  und  das  Haar  von  der  Papille 
aufwärts.  Die  Reihenfolge  der  Matrices  der  inneren  Wurzelscheide  bü  i 
beiden  Cuticulae  am  Halse  der  Papille  kennen  wir  schon.    Am  Korr*: 
Papille  folgt  die  Matrix  für  die  Rindensubstanz  des  Haars,  am  Gipfel  die  für 
Mark.    Die  Zellen  der  inneren  Wurzelscheide  und  des  Haars  erleidet  t-: 
Wachsthum  den  Widerstand  der  bindegewebigen  Theile  des  Haarbal^  ux-: 
Epithelien  der  äusseren  Wurzelscheide.    Sie  finden  den  geringsten  WU* 
stand  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten,  verlängern  sich  in  dieser  i« 
platten  sich  in  radiärer  ab.    Die  Markzellen  kommen  erst,  wenn  eine  HV 
spitze  aus  solider  Rindensubstanz  gebildet  ist  und  werden  uach  E^' 
durch  diese  gezwungen,  sich  von  oben  nach  unten  abzuplatten.   Ich  nwi' 
für  sie  mehr  Gestalt  und  Effekt  der  Papille  in  Anspruch  nehmen.  >***>' 
die  Papille  die  Haarspitze  gebildet  hat ,  vervollkommnet  sie  sieb  oudi  «- 
breitet  sich  aus.    Die  Zellen  des  abgeplatteten  Gipfels  haben  die  pv*-- 
Fliiehenausbreitung  und  den  geringsten  Nachschub,  sie  erleiden  ti*  r*m 
Bildungsstätte  selbst  einen  vertikalen  Druck.    So  sondern  sie  sieb  ia  t- 
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Haaral-chnitt«' ,  I*1  j  :   1.  Lanugo   vom  Arm  de< 
Mfuscheu.   £    Wollt«    vom  Schaf.   3.    Haar  Tom 
Entnchm.  4.  von  FucL». 


er  Form  der  Papille  ungleich  scharfem  Uebergange  als  Substantia  medul- 
ris,  pflanzenmarkähnlich ,  breit,  platt,  im  getrockneten  Zustand  vorzüglich 
fthaltig,  von  den  von  den  Seiten- 
änden  der  Papille  auf  grosser  auf- 
eigender  Fläche  produzirten,  im 
uerschnittc  des  Haars  dicht  zusammen- 
>chobencn  und  aufrecht  gestellten, 
i  hornartiger,  elastischer  Masse  ver- 
lunolzenen,  gemeiniglich  die  Haupt- 
iisse  des  Haars  bildenden  der  Rinden- 
b>tanz,  S.  corticalis.  Die  Mark- 
os tanz  ist  eine  Verdickung  des 
aars  ohne  grossen  Kostenaufwand, 
i  für  sie  nur  die  Spitzenfläche  der 
ipille  in  Betracht  kommt,  nicht  die 
itenwand.    Die  Rindensubstanz  ,  in 

iscrzüge  geordnet,  lässt  sich  leichter  spleissen  als  brechen.  Die  Zellen  der 
cuticularis ,  am  eingeengten  Halse  und  aus  den»  Falze  produzirt ,  haben 
»der  einen  grösseren  vertikalen  Widerstand ,  stauen  sich  in  der  Richtung 
•r  Haaraxe,  werden,  indem  sie  auf  einen  Theil  der  Papille  von  grösserem 
ufange  hinaufrücken,  tangential  gestreckt;  bei  der  Wiedereinengung  der 
ipille  tiberragen  sie  mit  den  oberen  Kanteu  schindclförmig  oder  tutenförmig 
e  vorausgegangenen  und  bilden  so  einen  dünnen  Ueberzug.  Ein  tieferer 
»tiologischcr  Unterschied  besteht  zwischen  diesen   Haarsubstanzen  nicht. 

Im  Verlaufe  eines  Haares  kann  gemäss  einer  Veränderung  in  der  Gestalt 
r  Papille  und  der  Produktionsenergie  ihrer  Regionen  das  Verhältniss  der 
dichten  ungleich  sein,  in  der  Mitte  die  Marksubstanz  vorherrschen,  welche 
i  der  Beschränkung  des  Durchmessers  in  der  Spitze  fehlt  und  an  der 
ur/el  gegen  Oberhäutchen  und  Rindensubstanz  wieder  zurücktritt. 

Im  Hart  haare  des  Menschen  ist  die  Marksubstanz  reichlich,  minder  im 
lupthaare  vertreten,  nur  in  unterbrochener  Andeutung  in  dem  feinen  Wollhaare, 
inugo,  des  übrigen  Körpers.  Im  ganzen  ist  beim  Menschen  nach  Hoccardi 
d  Arena  das  Maass  der  Schichten  der  Dicke  des  Haars  proportional. 

*  r  in  schwarzen  Haaren  die  Rindensubstanz  relativ  stärker  als  in  helleren. 

]U  i  den  übrigen  Säugern  ist  die  Marksubstanz  gewöhnlich  reichlich  in 
rten,  groben,  brüchigen  Haaren,  welche  entweder  für  sich  stehen,  oder 

*  Deckhaare  oder  Stichhaare  andere  überdecken,  oder  gewisse  ausgesetzte 
►rperstellen  auszeichnen,  so  dass  die  Rinde  fast  ganz  verschwindet.  Solche 
{stehen  auf  breiten,  niedrigen  Papillen.  Sie  ist  auf  eine  einfache,  aber 
irrh  die  Lufthaltigkeit  sehr  auffällige  Zellreihe  beschrankt  in  feinem  Haare 
rschiedener  Nager  (vgl.  Fig.  Hl 9,  3).  Sie  bildet  nur  eine  geringe  und 
scheinbare  Aeh>e  in  den  Hoisten  des  Schweins,  welche  unter  den  tiligran- 
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Haarabschaitte  von  Sciurus  vulgaris 
L..  ,so/i;  I.  n»i>e  der  Wurzel  mit 
anhangenden  Fasern  der  Scheide  ; 
2.  aas  der  Mitte  des  Schafts. 


artigen  Linien  der  Cuticula  eine  massige  Rindensubstanz  mit  kuntimurli 
Fasern  und  vielen  kleinen  Spalträumen  zeigen  und  dieser  ihre  besx>dc: 

grosse  Dauerhaftigkeit  verdanken.  Sie  ist  span  * 
und  unterbrochen  in  den  Schweif-  und  Mib- : 
haaren  des  Pferdes.  Noch  vollständiger  fch  *  : 
Marksubstanz  dem  die  meisten  Schafe 
nenden  Wollhaar  (vgl.  Fig.  819.  2). 

Markarme,  feine,  elastische,  durch  die 
lige  Entwicklung  krause  oder  wellige  Haare  k&Li-i 
vorzugsweise  an  geschützten  Theilen  des  Kcr-- 
oder,  wenn  untermischt,  anderen  unterliegend.  * 
ein  Untergrund,  Flaurahaar.  Wollhaar,  Wir 
gegenüber  stehen  hartem,    brüchigem.  grute 
Stichhaar   exponirterer  Partieen   und  der  Ueberdeckung  im  allgr!L»i.< 
in  einer  Arbeitstheilung ,  in  welcher  das  Stichhaar  mehr  den  Schutz  sk-" 
Regengüsse,  das  Unterhaar  den  gegen  die  Kälte  giebt.   In  kälteren  KIelt  - 
und  in  Hochgebirgen  produziren  Thiere  mehr  Wollhaar,  vorzüglich  im^j  • 
auffällig  viel  Llamas,  wilde  Schafe  und  Ziegen,  Moschusrinder.    l'nier  r 
Hand  des  Menschen  ist  bei  den  wolledelgten  Schafrassen  die  WohV 
über  den  ganzen  Körper  verbreitet.    Sie  verdrängt   dabei  die  hirv"- 
spröderen,  stärkeren,  wenig  welligen,  mit  glatt  an  einander  stosseni«^. 
schindeiförmig  sich  deckenden ,  Glanz  erzeugenden  Oberhautsehnpprt 
meist  mit  einem  feinen  Strang  von  Mark  versehenen  Grannenhaare.  »- 
bei  einigen  Rassen  noch  die  ganze  Decke  bilden .  bei  anderen  je  t<b  c-: 
Gruppe  kürzerer,  feinerer,  stärker  gewellter  Flaumhaare  umstellt  sind, 
wieder  anderen  noch  vereinzelt  und  auf  in  der  Wollbildung  zurüekzeMiet*-- 
Partieen  vorkommen,  während  im  übrigen  die  Gruppen  von  Flaume 
solche  „Binder"   nicht  mehr  zeigen.    Sie  engt  zugleich  die  Bezirke 
kurzen  Stichelhaare  an  Gesicht  und  Beinen  auf  geringsten  Umfang  eis 

Die  Haarzwiebel  ist  weich,  wie  das  bei  den  Embryonen  und  am  jti. 
Uaare  auch  der  in  der  Scheide  steckende  Schaft theil  ist.    Solche  *r 
Haartheile  lassen  ohne  weitere  Behandlung  die  Zellkerne  erkennen  h 
reifen  Haartheilen  kann  man  durch  Erwärmen  mit  Schwefelsäure  dir  Z*- 
isoliren  und  die  Kerne  darstellen.    Vertrocknete  Zellen  der  inneren  Sri*- 
hängen  öfter  dem  Haare  aussen  an  (vgl.  Fig.  820, 1). 

Die  Form  des  Quersclinitts  der  Haare  richtet  sich  nach  der  der  P*.> 
Derselbe  ist  keineswegs  immer  kreisrund,  öfter  oval,  nicht  selten  s*-^ 
die  Breite  gezogen  oder  nieren förmig ,  vorzüglich  an  Deckhaareo. 
gemäss  einem  Wechsel  in  der  Form  der  Papille  während  ihrer  Fmkti«.  * 
dem  deckenden  Theil  des  einzelnen  Haares,  wodurch  solche  Haare  oderE-' 
t heile  sich  dichter  schindelförnüg  auf  einander  legen,  die  Deckhaarfmta>«  - 
Kosten  der  Wärmhaarfunktion  steigernd.  Auch  sind  Haare 
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infach  konisch ,  an  der  Spitze  allmählich  oder  plötzlich  verjüngt ,  an  der 
asi>  stärker  als  irgendwo  sonst,  vielmehr  oft  in  der  Mitte  des  Schaftes  oder 
»her  der  Spitze  am  breitesten,  selbst  im  ganzen 
hmal  lanzettförmig  und  blattartig,  wohl  auch, 
»anders  bei  Insektenfressern,  an  mehreren  Stellen 
aschwellend  und  abschwellend,  wodurch  dann 
rochen  mehrfachen  dichter  schliessenden  Stellen 
♦  hrfache  Lufträume,  Wärme  erhaltend,  aus- 
spart werden. 

Die  Haare  der  Fledermäuse  sind  im  ganzen 
was  abgeplattet  und  leicht  spindelförmig,  im 
itereii  Dritttheil  stark  eingeengt,  in  vielen  Allen 
rei-  oder  dreimal  angeschwollen  und  eingeengt, 
ire  abgeplattet  kegelförmigen  Abschnitte  sind 
itenfönnig  in  einander  geschoben,  mit  Richtung  der 

pitze  gegen  die  Wurzel.  Sie  bilden  mit  den  Yorragungen  auf  der  Oberfläche 
el  stärkere  Zacken  als  die  anderer  Säugethiere  und  enthalten  im  mittleren 
luile  des  Haarschafts  häutig  lufthaltige  Markzellen.  Marchi  hat  die 
'  i^chiedenheiten  im  Einzelnen  durch  die  ganze  Ordnung  verfolgt ;  es  gehen 
«selben   über    das  in 


Haarab»chnitt<>  von  Mu«tela  errai- 
n*,a  L.,  1(1  j;  1.  au«  der  Mitte  d«»* 
Schaft«.  2.  nahe  der  Warw-1. 


Rf.  K22. 


Fi*,  bll. 


Haarab^hnitt    I«    libiDol<.ph«u     Schaft  uad  >p.U#      #  Haar*  Tun 

hii.r«-.iJero*     Bechern,     »ich      Vcqierago  pij  wtrellu*  Daudiu. 


leeren  zwei  Abbildungen 
«  Ujtene  hinaus  und  finden 
eh  sehr  bedeutend  inner- 
ilb  der  nach  bisheriger 
intheilung  näheren  Yer- 
andt*chaflL  Während 
B,  unter  den  Histio- 
loren  die  Hufei-ennascn 
gl.  Fig.  822)  band- 
«nnartig  abgeplattete, 
Drehung  wechselnd 
ich   den   zwei  Flächen 

wendete,  theilweise  schief  gestutzte  und  knotig  anschwellende  Glieder  von 
mipakter  Homsubstanz ,  ohne  merkliche  Yorragungen  oder  Zacken  haben, 
it  in  derselben  Gruppe  Glossophaga  auf  den  Seiten  des  Haares  alternirend 
e  längsten  Donjen ,  welche  Überhaupt  vorkommen ,  Megadenna  eine  an 
aninchen  (vgl.  Fig.  819,  3),  Maus  und  andere  erinnernde  ausgezeichnete 
fthaltige  Achse.  Desmodus  aber  gleich  den  Yespertilionideu  (vgl.  Fig.  823) 
haehtelhalmähnliche  Haare  am  freien  Ende  mit  zahlreichen  Zähnchen  oder 
mzchen.  Nicht  minder  verschieden  ist  aber  auch,  wie  die  Darstellung  für 
ichysoma  marginatum  Geoffroy  zeigt,  der  (  liarakter  der  Haare  am  selben 
hicre  und  der  Hau  des  einzelnen  Haare-  in  seinen  Abschnitten.    Es  wird 
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auch  hier  der  physiologische  Zwang  und  "Werth  genauer  in  Rechnung  gez-*:- 
werden  müssen.    Das  Haar  der  Faulthiere  ist  längsfurchig. 

Beim  Schafe  ist  der  Grad  der  Kräuselung  umgekehrt  proportional  it 
Dicke,  was  nach  dem  oben  Beschriebenen  sich  daraus  begreift .  da«  fr 
spirale  Wachsthum  gegen  die  Peripherie   sich  steigert.    Wenngleich  • 
Kräuselung  der  einzelnen  Wollhaare  nicht  ganz  gleich  ist,  aJdttuinwdiren  <r: 
doch  die  zu  einem  Strähnchen  verklebten  einander.    Das  Strähnchen  un- 
edelster Rassen  zeigt  auf  1  mm  Länge  einen  Bogen  und  etwas  mehr.  - 
26-  31  Bogen  auf  einen  rheinländischen  Zoll  bei  einem  Querdarchi>~ 
des  Einzelhaars  von  12,5 — 17  ju,  das  Strähnchen  dritter  und  vierter  Ku- 
nur  etwa  einen  Bogen  auf  2  mm  mit  Haardicke  von  32—35  u.  Zil> 
steigt  die  Zahl  der  Wollhaare  mit  der  Verfeinerung  auf  das  Vier-.  A* 
Zwölffachc.    Damit  erreichen  die  edelsten  Merinos  übrigens  noch  lange  t 
die  Dichtigkeit  und  Feinheit  der  Flaumhaare  von  Mullwürfen.  kleinen  Xa-r-- 
Fledermäusen ,  unter  welchen  selbst  fruchtfressende  mit  der  mittleren  H* 
stärke  auf  8,  insektenfressende  auf  7 — 5  u  herabsinken,  oder  des  Scnu  v 
thiers,  bei  welchem  man  mit  600  siebenmal  so  viel  Haare  auf  1  «imm  ü 
als  bei  jenen. 

Bei  manchen  Thieren  kommen  neben  einem  Haupthaar  Xebvnliaar' 
bei  Rhinoceros,  Elephas,  Bradypus,  Echidna,  verschiedenen  Raubthier« 
derselben  Oeffnung.  Der  Haarfollikel  ist  dann  in  verschiedene  Follikel  pH* 
und  das  Haupthaar  wurzelt  tiefer.  Beim  Hasen  sind  mehrere  Haare  mit  be*«^'- 
Bälgen  von  einer  gemeinsamen  Scheide  umschlossen.    Sehr  gewöhnlich 
Haare  ohne  solches  gruppenweise  zusammen  geordnet ,  was  am  md*> 
den  Stacheln  des  Stachelschweines  (vgl.  p.  898)  auffällt.    Auch  dam  : 
geben  gewöhnlich  einige  Wollhaare  ein  Stiehhaar,  so  nach  Heusinrer- 
Leydig  bei  Stenops,  Orycteropus,  Ornithorhynchus,  Echidna,  besonder?  x- 
reich  bei  denen,  welche  ein  gutes  Pelzwerk  liefern,  Nagern.  Mustela.  Lr~. 
dadurch  den  Winterpelz  vor  dem  Sommerpelz  auszeichnend.   Wahr dax: 
stehen  alle  Haare  und  Haarbüschel  in  Liniensystemen,  wie  Leydi? 
besondere  an  der  Flughaut  des  Flughörnchens  nachwies.    Aospw«  l>' 
Linien  haben  besondere  Haare:  Kopfhaare,  Mähnenhaare.  Sohlennndra-r 
in  Zeilen  geordnete  längere  Schwanzhaare.    Dass  das  Haar  der  Psr-o 
Büscheln  stehe,  wie  wiederholt,  auch  von  Wallace  vorgetragen.  I^-r 
Meyer  und  Miklucho-Maelay.    Hingegen  liegt  es  nach  Meyer  in  der  Na - 
des  Papuahaars,  sich  zottig  zusammenzuballen.  Pfropfenzieherartig 
den,  45  cm  lang,  steht  jedes  Haar  senkrecht  auf  der  Kopfhaut,  he- 
Negritos  der  Philippinen  treten  50—100  Haare  in  einer  Entfernt* 
2  mm  vom  Haarboden,  welcher  gleich  dem  der  Europäer  ist.  nt^^-- 
einem  Büschel,  welches,  so  wie  die  einzelnen  Haare  korkzieheran: 
dreht,  auf  2 — 4  mm  eine  Windung  hat.  Diese  Haare  haben  einen  vtswy-  ' 
ovalen  oder  halbovalen  Querschnitt. 
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Die  nicht  regelmässig  gewechselten  Ilaare  erreichen  die  relativ  grösste 
nitre,  Kopfhaare  von  Frauen  bei  etwa  50  ,u  Durchmesser  manchmal  mehr 

•  1  m,  also  mehr  als  20  000  ihrer  Dicke,  Schwanzhaare  von  Pferden  eine 
um  gleiche  Länge  bei  etwa  140  n  Durchmesser.  Mit  Erreichung  einiger 
Üge  verringert  sich  das  Wachsthum  und  hört  endlich  auf.  Ein  Elektoral- 
laf.  bei  welchem  der  Haarwechsel  ganz  verschwunden  ist,  bildet  in  einem 
bre  eine  5  —  6.5,  in  zehn  Jahren  nur  eine  25— 30  cm  tiefe  Wolllage  oder 
tapel"  und  verlängert  im  letzten  dieser  Jahre  die  Wolle  kaum  um  12  mm. 

diese  Minderung  einen  physiologischen  Grund  darin  habe,  dass  von  der 
bstanz,  welche  zum  Aufbau  neuer  Zelllager,  zur  Verlängerung  des  "Haares 
rwendet  zu  werden  pflegt,  ein  der  Länge  des  stehenden  Haares  proportio- 
ler  Theil  zur  Ernährung  dieses  verwendet  werde,  Verdunstung  und  andere 
asetzungen  ausgleichend,  oder  eine  Folge  der  mechanischen  Wirkung  des 
arcs  auf  die  Papille  oder  die  Scheide,  eines  zunehmenden  Zuges  oder 
uekes  sei,  oder  durch  den  apathischen  Zustand  der  unter  solchem  Schutze 
I  gleichmässig  wann  bleibenden  Haut  geschehe,  ist  unbekannt 

Das  menschliche  Haar  nimmt  nach  Moleschott  bei  Leuten  von  16—20 
iren  im  Gesammtgewichte  täglich  um  0.20  gr  zu.  Sein  eigenes  Haar  enthielt 
.14  8  o  Wasser.  Der  Fettgehalt  beträgt  nach  Schlossberger  4.19  %,  der 
neralgehalt  nach  v.  Laer,  Gorup-Besanez  und  Bibra  im  Mittel  1,04  %. 
bleiben  etwa  82  0  0  Hornstoff  mit  17,5  °  0  Stickstoff.  Es  werden  also  jeden  Tag 
ra  23,7  mgr  Stickstoff  auf  Haarbildung  verwendet,  etwa  soviel  wie  in  0,0615  gr 
rnstoff.  Hei  32  -  45  Jahren  sinkt  die  Produktion  auf  U,14  gr.  Das  von 
Chat  angegebene  stärkere  Wachsthum  im  Sommer  hat  Moleschott  be- 
tigl ,  aber  das  Wachsthum  ist  noch  stärker  im  Frühjahr,  welches  1,36, 

Sommer  1,27,  der  Herbst  1,02  gegen  1,00  des  Winters  liefert.  Wie 
ion  Herthold  nachgewiesen,  wachsen  auch  die  menschlichen  Haare  rascher 
rrta  Schneiden.  Die  Nagel  lieferten  täglich  0.0057  gr,  in  höherem  Alter 
Mif>.  Sie  enthalten  85  °/0  Horn,  lieferten  also  0,0015  gr  Stickstoff.  An 
idennifl  verliert  der  Mensch  täglich  14.35  gr  mit  12,20  gr  Horn  oder 
0  urr  Stickstoff.  Diese  Ausscheidungen  zusammen  entziehen  dem  Körper 
ra  soviel  Stickstoff  als  4.6  gr  Honistoff  (vgl.  p.  167). 

Der  gleirhniässige  Fortgang  der  Haarbildung  hängt  ab  von  dem  Gleich- 
en der  Ernähning  der  Haut,  insbesondere  der  Papille.  In  Krankheiten. 
Iche  den  Blutandrang  zur  Haut  vermehren  oder  erheblich  mindern,  findet. 

*  epitheliale  Abstossung  auf  der  Hautfläche,  so  ein  Ausfallen  sonst  ständig 
10  wachsender  Haare  statt.    Ein  solcher  Ausfall  trifft  periodisch  wenigstens 

gewöhnlichen  Deckhaare  oder  Stichhaare  der  Säuger  in  Ländern  mit 
rhselndeu  Klimaten,  bei  manchen  auch  das  Unterhaar,  so  auch  einzelne 
)llhaare  weniger  edler  Sebafras>en ,  in  deren  Fliess  solche  abgestorbene 
are  als  „  falsche  Binder4  die  Verspinnung  stören  und  die  Annahme  der 
rbe  ungleich  machen.    Die  mit  Aufhören   der  Zulegung  von  Substanz 
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sich  von  der  Papille  lösenden  Haare  erhalten  ein  besenartige-  Wurzeln! 
Indem  sie  noch  von  der  Wurzelscheide  gehalten  werden,  kann  ski  «k 
Harungsprozess  längere  Zeit  hinschleppen.    Abgelegte  und  ausgezupft  : 
werden  zur  Nestbildung  benutzt.   Die  Veränderung  des  Haarkleides  im  Fna- 
jahr  geschieht  immer  mit  verstärktem  Auswerfen  alter  Haare,  ist  ein  whtikfc-* 
Haarwechsel,  die  im  Herbste  geschieht  entweder  mit  solchem  oder  nur  ihr 
stärkeres  Wachsthum  und  Nachwachsen  von  Haaren.    Das  Klima  be>bir 
darin  Verschiedenheiten.    Während  in  gemässigten  Breiten  das  Pferd  n  - 
im  Herbste  einen  Theil  der  Haare  abwirft,  hat  dasselbe  in  Norda?ift  :i 
einen  Haarwechsel  im  Spätfrühjahr.    Der  Haarwechsel  zieht  sich  unter  -  - 
chen  erschwerenden  Umständen  zusammen.    Bisonten,  Moschusochsen.  «- 
Schafe  werfen  das  Winterhaar,  durch  das  Flaumhaar  vertilzt.  in  ■■- 
Lappen  ab.    Bei  den  Hirschen  unserer  Breiten  folgt  in  Vertheüung  der  Ab- 
gaben die  Herbsthärung  der  Begattungszeit  nach,  die  Frülyahrshärung  sd:-: 
sich  zwischen  Abwerfen  und  Aufsetzen  der  Geweihe. 

Die  Färbung  der  Haare  kommt  zum  Theil.  für  helle  Farben.  zusU:.- 
durch  Tränkung  mit   farbigen  Flüssigkeiten ,   aus  welchen  aussesch> 
Pigmentkörnchen  dunklere  Pigmente  geben   können,   theils  durch  «In- 
Färbung der  verhornten  Zellwände.    Unna  sucht  das  Pisnnent  vorri.^ 
zwischen  den  Zellen.    Nach  Löwe  tritt  es  wenigstens  bei  Enibrv-ii'-  . 
erst  in  den  Kittleisten  auf,  dringt  aber  nachträglich  in  die  Zellen. 
sind  pigmentlose  Haare  bei  auffallendem  Lichte  durch  Luft  in  deu  Mi- 
zellen oder  in  Spalten  zwischen  den  Zellen.    Für  die  weissen  Hün 
Spitzmäuse  stellt  v.  Hessling  die  Lufthaltigkeit  der  Markzellen  in  Ab: 
die  Luft  dringe  durch  Risse  und  Spalten  der  Rinden  zwischen  jene  Zr!/ 
Seidenglanz  haben  viele  Haare,  metallischen  die  von  Chrysoehloris.  Le} 
fand  dessen  Haare  sehr  platt,  am  langen  Wurzeltheil  hell,  danu  denen 
Mäuse  ähnlich  geringelt,  also  mit  einfacher  Markzellenreihe,  danach  c". 
Verbreiterung  des  Schaftes  den  Metallglanz.    Dieser  werde  veranlass  dr- 
Körner  in  der  Marksubstanz,  gelb  oder  braun  bei  durchfallendem.  meul> 
bei  auffallendem  Lichte,  zu  klein  zur  Untersuchung  auf  Kry  stall  form,  f- 
die  Spitze  gehäuft.    Die  Plättchen  der  Cuticula  nehmen  selten,  jedoch  ^ 
Leydig  bei  Bradypus  an  der  Pigmentirung  theil  und  es  ist  die  j>- 
Ilaarwurzelscheide  häutig  gefärbt. 

Ausgenommen  die  Hufthiere  wird  die  Mehrzahl  der  Säuger  mit  f- 
unfertigen  Haarkleide  oder  nackt  geboren.    Die  Hufthiere  angerKha*-  - 
die  Behaarung  in  der  Jugend  häufig  anders  gestaltet  und  ander*  fr' ' 
als  im  erwachsenen,    Die  Färbung  ändert  sich  auch  wieder  in  behf«  4 
In  der  Jugend  überwiegt  zuweilen  auffällig  das  Flaumhaar  z.  B.  bei»  fr 
und  beim  Opossum.    Der  junge  Fuchs  ist  rauchbraun.    Der  junce  Bar 
einen  weissen  Halsring.  Junge  Seehunde  sind  länger  und  feiner  Wn**r>-  *• 
heller  gefärbt  als  erwachsene.   Ueber  Farbenwechsel  bei  Feliden.  iVr. 
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-chon  (vgl.  Bd.  I,  p.  204)  berichtet  worden.  Den  Schweiueu  reihen  sich 
rin  die  Tapire  an.  Dass  weisse  Pferde,  falls  sie  nicht  Albiuos  sind, 
ukel ,  meist  niausefarbig  geboren  werden ,  ist  allgemein  bekannt.  Neu- 
x>rene  Kaninchen  haben  grellere  Farbenunterscliiede  als  im  spateren  langen 
.ar.  Wie  diese  Umfärbungen  nicht  bei  allen  Arten  erreicht  werden,  so 
an  auch  bei  Arten  und  Kassen  das  lange  Haar  ausbleiben,  welches  Mahne 
i  krunenartigen  Ilaarschopf  des  Löwen,  Mäntel,  Schweif  u.  dgl.  bildet.  Seiden- 
i^'fst  weisses,  sehr  langes  Haar  erlangen  in  gewissen  asiatischen  Gebirgs- 
renden  Ziegen  der  Kaschmir-,  Angora-  und  georgischen  Rasse,  das  Yack- 
d,  die  Angorah-  und  cyprisehe  Katze,  Seiden-Kaninchen,  sibirische  Wind- 
ude,  einige  Rassen  auch  an  anderen  Orten.  Nicht  nur  den  Europäern, 
?h  den  dunkelst  gefärbten  Menschenrassen,  Negern  und  Papuas,  bleicht 
Greisenalter  und  früher  das  Haar.  Nach  Pincus  verdeckt  eine  massige 
tiicht  körnigen  Pigmentes  in  der  Peripherie  des  Haares  die  Färbung  oder 
•  Farblosigkeit  des  centralen  Theils.  Ist  jene  nur  diffus  gefärbt,  so  kommt 
>er  in  Betracht ,  ist  jene  pigmentlos ,  so  ist  das  Haar  trotz  centraler 
rbuiig  weiss.  Werden  Haare  im  Wachsthum  dicker  ohne  Pigmeutvermeh- 
ig,  so  werden  sie  heller.  Mit  der  Altersergrauung  weicht  die  Pigment- 
dung von  den  mittleren  Papillentheilen  in  die  peripheren  zurück  und 
«mit  danach  in  diesen  nur  einen  Abschnitt  ein.  Das  lebendige  Pigment 
-hält  sich  gegen  chemische  Mittel  anders .  als  das,  wahrscheinlich  fester 
darrte,  des  ausgefalleneu  Haares. 

Geschlechtsdimorphismus  in  der  Haarfärbung  und  Haarbeschaffenheit  ist 
teu  auffällig,  aber  oft  in  geringem  Grade  vorhanden.  Namentlich  bleiben 
;  Weibchen  dem  Jugendzustande  häufig  näher.  Das  des  Hamadryas-pavian 
udelt  das  olivfarbige  geringelte  Haar  des  Jugendstandes  nicht  wie  der 
mn  in  ein  silbergraues.  Nur  das  Männchen  erlangt  bei  Antilope  picta 
3  der  rehfarbigen  das  graue  Haarkleid,  ausnahmsweise  auch  dieses  nicht. 
t  schwarze,  zuweilen  dunkel  rothbraune  Lemur  (Yarecia)  macaco  L.  ist 
ch  Schlegel  das  Männchen  zu  dem  meist  mit  weisslichem  Scheitel  und 
iwarzem  Hinterhaupte  versehenen,  sonst  röthlichen,  aber  sehr  verander- 
hen,  als  L.  leueomystax  von  Bartlett  beschriebenen  Weibchen,  L.  (Prosimia) 
llaris  Geoffroy  nach  Sclater  das  zu  L.  nigrifrons;  auch  sind  nach  Gray 
?  Geschlechter  von  L.  (Prosimia)  rufipes  verschieden.  Es  scheinen  diese 
tferenzen  aber  nicht  scharfe  Dimorphismen  zu  sein,  sondern  in  eine  Yaria- 
ität  zu  fallen .  wie  sie  bei  freilebenden  Thieren  nur  in  wenigen  Fällen, 
B.  noch  bei  Propithecus  und  Cuscus,  ziemlich  stark  beim  Hamster  vor- 
BUnt  Bei  den  fruehtfre^enden  Fledermäusen  sind  nach  Dobson  die 
eibrhen  im  allgemeinen  dunkler.  Nur  sie  erlangen  bei  Phyllorhina  murina 
ly  in  der  Brunst  einen  prachtvollen  Goldglanz,  welcher  als  P.  fulva  von 
mv  beschrieben  ist  und  bei  Nyctieejus  Teinminckii  Horsfidd  aus  dem 
'lifarbigen  ein  kauarienvogel-  oder  safrangelbes  Haar.    Albinismus  ist  bei 
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vielen  Säugern  mehr  oder  minder  vollkommen  beobachtet ,  bekanntlich  \*jz 
Menschen  in  Familien  erblich,  bei  Cercopithecus,  Inuus.  Dachs,  Fuchs.  Mari*: 
Xörz,  "Wieselchen ,  Hirsch,  Damhirsch,  Reh,  Ren,  Gemse,  Ziege,  Pferd 
weissgeborene  Schimmel,  Elephant,  Eichhorn.  Wasserratte,  Feldmaus.  Ha- 
inaus, Waldmaus,  beiden  heimischen  Ratten,  Lemming.  Meerschwein.  Hi- 
Kaninchen,  Mullwurf,  Fledermäusen.  Das  Frettchen  ist  ein  erblicher  Alte 
eines  Iltisses.    Was  Schwärzung  betrifft,  hat  Löwis  angegeben,  dass  fr 
Männchen  von  Sciurus  vulgaris  schwarzschwänzig  seien.    Das  hat  Liebe  c 
Lievland  beschränkt ;  in  Deutschland  kommen,  wie  gänzlicher  Melanismo?  - 
schwarzer  Schwanz  und  schwarze  Ohrpinsel  bei  beiden  Geschlechtern  r.r. 
ungleich  häutig  in  verschiedenen  Jahren.    In  der  Schweiz  überwiesen 
schwarzen  Eichhörnchen.    Melanismus  ist  ferner  nicht  selten  bei  b1  >par>- 
kommt  auch  bei  dem  Puma,  wilden  Kaninchen,  Hamster  u.  a.  vor.  Mus  r.ittti-  - 
nach  den  Kreuzungsversuchen  von  de  l'Isle  nur  eine  schwarze  Vir.'; 
von  M.  alexandrinus ,  tectorum  oder  leucogaster,  aber  es  erseht  int  ir&:± 
ob  das,  was  de  l'Isle  benutzte,  eine  echte  Vertretung  von  M.  alexac  im- 
war.  Domestizirte  Mäuse  ändern  die  braune  Farbe  in  die  schwarze.  Die 
thiere  excelliren  in  Variabilität  der  Haarfarbe,  wie  in  der  anderer  Erb- 
schaften. Die  Variationen  sind  ausgezeichnet  vererblich,  auch  bei  wilden  Th> : 
ich  habe  die  individuelle  schwache  Ausbildung  der  sonst  für  den  Jaguar 
rakteristischen  Pupillarflecken  im  Kölner  Garten  auf  Kinder  und  Enkel  *e- 
erben  sehen.    Aus  einer  allerdings  kleinen  Zahl  von  Beobachtung 
Bergholz  geschlossen,  dass  beim  Menschen  der  Vater  mit  mehr  Ewrar 
auf  die  Söhne  und  für  die  Farbe  des  Auges,  die  Mutter  mehr  auf  6 
Töchter  und  für  die  Farbe  der  Haare  vererbe. 

Eine  Umfärbung  aus  Gelbbraun ,  Rothbraun ,  Schwarzbraun .  Rott  :  * 
Sommers  durch  reichlicher  untermischte  farblose  Haare  oder  farblose  Fj^* 
an  den  Haaren  oder  blasse  Spitzen  in  in's  Graue  spielende  Farben  oder  Be- 
reifung ist  im  Winterkleide  von  Säugern  kühler  und  kalter  Breiten  und  b  >r 
Gebirge,  z.  B.  hirschartigen,  Steinböcken,  Füchsen  und  Wölfen,  Hasen. 
mausen,  Eichhörnchen  sehr  gewöhnlich.    Sie  steigert  sich  bei  einigen.  «* 
dem  Polarfuchs,  dem  Hermelin,  dem  Schneehasen,  dem  Lemming .  Tarif- 
lich nach  dem  ersten  Lebensjahr  zu  einer  vollständigen  winterlichen  L:  • 
färbung,  etwa  nur  mit  Ausnahme  schwarzer  Ohr-  und  Schwanzspitzen.  Fi* 
den  Schneehasen  hatten  Blasius  und  Brehm  einen  herbstlichen  Hü.' 
Wechsel  angegeben,  in  welchem  das  braune  Sommerhaar  ausfallen  und  dir  - 
rein  weisses  ersetzt  werden  sollte,  während  im  Frühjahr  das  einzelne  Wn*r 
haar  allmählich  braun  würde.    Tschudi  hatte  schon  an  einen  tbeilwe^ 
Frühjahrswechsel  gedacht.    So  ist  auch  Göll  geneigt,  einen  Wecit*!  * 
Frühjahr  und  im  Herbst  anzunehmen ,  indem  das  Soinnierbaar  vor  den  *® 
Herbstanfang  an  unter  ihm  vortreibenden  Winterhaar  ausfalle.  >"ach  L&m 
of  Menar  und  Berg  rindet  der  Haarwechsel  wie  beim  gemeinen  H**s 31 1 
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ne  im  allgemeinen  nur  im  Frühjahr  statt,  im  Herbst  nur  ein  Farbenwechsel. 
>er  Polarfuchs  erhält  auf  Island  im  ersten  Herbst  zu  dem  graubraunen 
ogendkleid  graue  Grannen ,  später  weisses  Unterhaar  mit  grauer  Wurzel ; 
ie  asiatischen  Füchse  sind  im  Winter  meist  rein  weiss,  etwa  mit  einigen 
unklen  Grannen  auf  dem  Rücken.  Der  Vorgang  scheint  auch  hier  so  verstanden 
erden  zu  müssen,  dass  im  Frühjahr  eine  neue  Haarbildung  beginnt,  das 
^interhaar  allmählich  auswirft,  mit  Wintersanfang  ihr  Maximum  erreicht 
nd,  soweit  nicht  gleich  farblos  angelegt,  bei  grosser  Kälte  die  Farbe  ver- 
ert.  Man  sah  bei  einem  Lemming,  welcher  bei  —80°  Wärme  aus  der 
ajüte  auf  das  SchifFsdeck  versetzt  wurde,  die  Entfärbung  sich  in  einer 
t'oche  vollenden. 

Bei  fast  allen  Säugern  ist  der  Rücken  mit  dunkleren  und  spezifischer 
^färbten  Haaren  bedeckt  als  der  Bauch.  Ausnahmen  machen  unter  den 
letternden  Ailurus,  namentlich  aber  verschiedene  grabende  und  unterirdisch 
ohnende,  wie  Hamster,  Dachs,  die  schwarzbauchige  italische  Fuchs varietät, 
ie  Mellivorinen  Ratelus,  Galictis,  welche  alle  einen  dunkleren  Bauch  als 
ücken  haben,  fast  immer  einen  schwarzen  Bauch.  Den  letzteren  schliessen 
ch  aus  den  Musteliden  weitere  Melinen,  Mephitis  und  Helictis  an,  indem 
is  gewöhnlich  reine  Schwarz  des  Kleides  auf  der  Mitte  oder  den  beiden 
iten  des  Rückens  in  einer  Binde  mit  Weiss  vertauscht  wird.  Auch  das 
tulthier  Choloepus  ist  auf  der  Innenseite  der  Gliedmaassen  am  dunkelsten, 
an  kann  sich  vorstellen,  dass  nach  der  Lebensweise  gedachter  Thiere, 
im  Hervorkommen  im  Ausgange  eines  Loches,  beim  Hängen  unter  Zweigen 
ehle  und  Bauch  mehr  des  Schutzes  durch  eine  dunkle  Färbung  bedürfen 
id  mehr  damit  leisten  als  der  Rücken. 

Ueber  die  Anpassung  polarer  und  wüstenbewohnender  Säuger  an  das 
»rrain  sind  bereits  (vgl.  Bd.  I,  p.  201)  Andeutungen  gemacht  worden, 
lbst  das  bunte  Kleid  des  Tigers  verträgt  sich  mit  dem  Hintergründe  gelb 
td  schwarz  gewordenen  Röhrigs.  Meist  hat  die  Behaarung  eine  dunklere 
er  hellere  bräunliche  Mischfarbe,  welche  am  besten  wechselnder  Umgebung 
im  Leben  am  Tage  entspricht.  So  ausgezeichnet  grüne  Färbung  wie  bei 
rschiedenen  Vögeln  kommt  bei  Säugern,  auch  bei  auf  immergrünen  Bäumen 
>enden  nicht  vor,  doch  grünliche  Mischung  bei  verschiedenen  Affen.  Schwarze 
haarung  entspricht  in  verschiedenen  Familien  nächtlichem  Leben  und  bildet 
er  schmückende  Auszeichnungen  an  verschiedenen  Stellen.  Das  Haar 
?ibt  als  Schmuck  hinter  dem  zurück,  was  namentlich  bei  Affen  in  ver- 
miedenen Farben  nackte  Theile  liefern.  Im  ganzen  scheint  bei  Säugern 
rch  die  Erhebung  von  Intelligenz  und  Kraft  der  Schutz  durch  die  Färbung 
h  minder  entwickelt  zu  haben. 

Der  Werth  kostbareren  Pelzwerkes  wird  bedingt  durch  langes,  glattes, 
schlossenes ,  glänzendes,  schönfarbiges  Stichhaar  über  einer  dichten  und 
hen  Lage  von  Wollhaar.  Das  haben  am  vollkommensten  Raubthiere 
r*c**«t«i..r.  iv.  57 


Digitized  by  Google 


81)8 


Die  äusseren  Bedeckungen. 


arktischer  Regionen  aus  den  Familien  der  Ottern,  Marder.  Füchse  im  Witte- 
kleide,  dann  Nager  wie  Biber,  Bisamratte,  Myopotamus.  Eiclihörncbdi 

Stacheln .  welche  verschiedenen  Säugern ,  in  der  Ordnung  der  ks<±<- 
fresser  den  Igeln,  in  der  der  Nager  den  Stachelschweinen  und  Su:l 


wie  beim  Stachelschwein,  in  Folge  einer  gerippten  Beschaffenheit  der  ps." 
Papille  oder  des  oberen  Theiles  derselben.    Man  rindet  an  ihnen  alle  Z  . 
schichten  der  Haare.    Die  Papillen  ragen  anfangs  stark  in  die  Wsn- : 
welche  auf  der  Innenfläche  der  Haut  gleich  Federschäften  vorstehen  nd  « 
als  kurze  Hebel  bei  Kontraktion  der  Hautmuskeln  die  Stacheln  best  : 
bestimmt  aufrichten.    Sie  schrumpfen  hernach  so,  dass  beim  Sträaben  r-- 
zelne  Stacheln  ausgestossen  und  weggeschleudert  werden  können.  ■* 
sagenhaften  Erzählungen  eine  Rolle  spielt.  Der  Uebergang  zwischen  unk?*- 
haarahnlichen  Borsten  des  Nackens  zu  Stacheln  des  Rückens  am  *  ■ 
Individuum  ist  beim  gemeinen  Stachelschwein  besonders  deutlich.    Jene  c 
diese  können  über  einen  Schuh  lang  werden. 

Die  Beziehungen  der  Stacheln  zur  Haut  sind  nach  Gaultier  a 
Böckh  vorzüglich  von  Leydig  untersucht  worden.  Die  Haut  zerfallt  \<. 
Stachelschwein,  wie  namentlich  von  innen  nach  Wegnahme  des  Haarma4 
deutlich  ist,  unter  Bedeckung   durch  eine   dünne,  fein  behaarte  « 
schient,  in  schindelartige  Felder,  welche  jedesmal  eine  Reibe  von  Suo 
tragen,  in  der  Grösse  sich  nach  der  dieser  Stacheln  richten,  das  Acji  .a' 
der  Stachelbälge  darstellen,  vom  Hautmuskel  durch  Bündel  in  seinen  Ho 
gezogen  und  mit  den  Vorderrandern  verbunden  werden,  aoeh  ihre  ab- 
glätte Muskulatur  haben.  Die  Pulpe  des  Stachels,  eine  Strecke  in  die  H 
aufsteigend,  schien  Blutgefässe  bis  in  die  von  der  Marksubstanz  umx:hlo-~ 
Ausläufer  zu  haben.    Zwischen  den  Bälgen  fand  sich  in  den  gemein-.*:  -: 
Kapseln  Fett ;  die  glatten  Muskeln  gingen  von  der  Kapselwand  /u  den  Kj  . 
Beim  Igel  gehen  keine  Bündel  des  quergestreiften .  rothen  Hautmo>krl* 
die  Stacheln,  aber  die  Haut  hat  ein  starkes  Geflecht  von  glatten  Jl«slf. 
dessen  Bündel  häufen  sich  um  die  Stacheln  und  setzen  sich  ohne  StbrrT 


Querschnitt   eine«  Suctmls  von 
Hystrix  cristaU  U,  *k. 


Fig.  824. 


ratten,  in  der  der  Beutler  der  Paramekk 
gattung  Ecliinipera,  in  der  der  Monotrewi 
Echidna  zukommen ,  am  längsten  beim  gemein 
europäisch-nordafrikanischen  Stachelschwein.  K 
plumpsten  bei  Echidna .  sind  nichts  andern 
ausgezeichnet  grobe,  harte,  spitze,  markra : 
Schutzhaarc,  an  der  Basis  eingeengt,  zuweilen  w«L: 
bei  Chaetomys,  oder  warzig,  in  der  durch  Et.lj 
ceus  auritus  charakterisirten  Igelgruppe,  aal  ' 
Male  mit  längsgerinnter  Oberfläche,  wie  bei  <K. 
gemeinen  und  bei  anderen  Igeln,  oder  doch  mit  ft< 
Mark  strahlig  in  die  Rindensubstanz  eingreift: 
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leren  Scheiden  an.  Bei  Echidna  fandLeydig  gar  keine  glatten  Muskeln, 
lingegen  senkten  sich  die  Stacheln  tief  in  den  quergestreiften  Haut- 
uuskel  ein. 

In  Regionen,  an  welchen  die  Bestachelung  uubequem  sein  würde,  vor- 
üglich  Bauch  und  Innenseite  der  Beine,  ist  sie  vertauscht  gegen  Behaarung. 
>iese  kann  eine  ausgedehntere  Rolle  spielen,  sei 
s.  dass  die  bevorzugt  bestachelte  Region  des 
tückens  bis  zum  Kreuz  durch  Lange  der  Stacheln 
ndere  Theile  in  Zusammenziehung  und  Einrollung 


Fig.  825. 


Lia>tf*«cUnitt  ein«.  SUcheUtück- 
cu«n*  von  Erinaceua  europ»«u«  L., 


uit  zu  beschützen  vermag,  sei  es,  dass.  wesent- 
ich  in  kälteren  Klimaten,  die  Bestachelung  über- 
aupt  gegen  die  Behaarung  zurücktritt.  Darin  sind 
orzüglich  die  amerikanischen  Stachelschweine 
erschieden  und  bei  Erethizou  und  Sphiggurus 
iebt  es  nicht  allein  stachellose  Körperregiouen,  sondern  in  den  bestachelten 
mstehen  Wollhaare  die  Stacheln,  wie  sonst  die  Granneuhaare,  wachsen 
ndlich  über  dieselben  hinaus  und  verstecken  sie.  Vorzüglich  bei  Individuen  des 
udlicben  Brasiliens,  andererseits  Canada's.  Regionen  mit  deutlicherem  Wechsel 
er  Jahreszeiten,  überwiegen  im  Winter  die  Ilaare,  im  Sommer  die  Stacheln, 
tei  anderen  stehen  Gruppen  kleiner  Stacheln  zwischen  den  grossen.  Der 
chwanz  von  Atherura  ist  statt  mit  Stacheln, 
lorsten  oder  Haaren   schuppig   bekleidet   und  Fi*  s- 

ndet  in  eine  grannenartige  Quaste  von  Horn« 
lattchen.  Den  Uebergang  zu  platten  Haaren 
erwandter  Gattungen  machen  auch  die  massig 
ttgen,  breiten,  Hachen  oder  im  Querschnitt 
oiivex-konkaven,  biegsamen,  feinst  gespitzten,  meist 
ur  den  Rücken  deckenden  oder  spärlich  unter- 
echten  Stacheln  der  Stachelratten ,  Lonchcres. 
.<  hinomys.  Carterodon,  aufweichen  die  Kutikular- 
huppcheu  zierliche  Kurven  bilden,  und  die  der 
Butler  Echinipera  Doreyana  und  E.  rufe>cens 
m  Don y ,  den  Aru-  und  benachbarten  Win. 
lit  besonders  markreichen  Borsten  sind  die 
taeheln  der  Igel  untermischt  und  jene  erhalten 

[and  in  Hand  mit  der  Verkümmerung  des  Einrollverniögens  bei  den 
en  Nachstellungen  von  Raubtliieren  kaum  ausg^'t/ten  Madagaskarig»'ln 
»<hr  und  mehr  das  L'ebcrgewicht. 

Alle  Haare  sind  cinigerrnaassen  Ta-sthaare.  Haare,  deren  Hauptfunktion 
ie  des  Tastens  ist,  spezielle  TaMhaare,  Spürhaare.  Fühlhaare.  Pili  tactus. 
u-gezeichnet  dnreh  Grö»e,  Nervenreicht hum  an  der  Insertion,  starke  Eb- 
ringen der  Papille  in  das  Haar,   besonders   bei  Ottern   und  Seehunden. 

57- 
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stärkere  Versorgung  mit  Muskeln  oder  tieferes  Eindringen  der  Viral  ia 
den  Hautmuskel,  dadurch  Stellbarkeit,  sind  in  den  verschiedensten  Ordnung 
der  Säuger  an  bestimmten  Körperstellen,  am  Vorderende  des  Körpers,  m 
den  Mund  als  Bartspürhaare,  zuweilen  an  den  Seiten  der  Guedmufc«. 
solche  im  allgemeinen  den  Körper  durch  Wahrnehmungen  an  den  Seite» 
und  vorn  leitend,  dann  in  der  Umgebung  besonderer  Obhut  bedtrfecier 
und  zur  Leitung  des  Körpers  helfender  Organe,  Ober  den  Augen,  nach  inn« 
von  denselben  und  unter  denselben  bis  auf  die  Backen,  auf  den  AngenbMera 
und  den  Nasenmembranen  der  Fledermäuse,  an  den  Sohlenrändern,  an  hur- 
armen Schwänzen  angebracht.  Sie  sind  im  Gesichte  besonders  stark  ass- 
gebildet bei  den  Seehunden,  nächtlichen  Land  raubt  liieren  und  Nagern. 

Seit  Morgagni  sind  solche  Haare  Gegenstand  zahlreicher  Untersuchung 
gewesen,  jedoch  bei  den  älteren  bis  auf  Le  yd  ig  mehr  als  Muster  derHMf* 
überhaupt,  weniger  im  Verständniss,  dass  ihre  Eigenschaften  zum  Thefl  Be- 
sonderheiten seien.  Gegenbaurhob  1851  als  solche  an  den  Spürhaaren  des  Kopf- 
verschiedener  Säuger  hervor  die  Anwesenheit  eines  weitmaschigen,  an  GeÄs^^ 
und  Nerven,  Zweigen  des  Trigeminus,  reichen  Bindegewebsnetzes  im  Hir- 
balge  einwärts  von  der  Längs-  und  Ringsfaserschicht,  auswärts  von  äff 
äusseren  Wurzelscheide,  welches  übrigens  schon  von  Gaultier  geseh^ 
von  Heusinger  als  Höhle  mit  rother  Flüssigkeit  und  schwammige  Sub- 
stanz, von  Eble  als  sulzartiger  Körper  bezeichnet  worden  war,  in  weld«: 
sich  das  Blut  in  den  Querfäden,  bei  deren  Verletzung  auch  in  den  Zwischen- 
räumen befinde. 

Leydig  verstand  diesen  Apparat  1859  zuerst  als 
Körper,  ein  Alveolarwerk  aus  mit  elastischen  Fasern 

gewebsbalken ,  dessen  mit  Epithel  ausgekleiör« 
Fig.  827.  Hohlräume  venöse  Bluträume  sind ,  wahrend  6* 

den  Balg  durchbohrenden  Arterien  durch 
Balkenwerk  einwärts  geleitet  werden.  Die  bao- 
gene  Gränzschicht  unter  den  Epithelzellen 
äusseren  Wurzelscheide  macht  die  Grinie  cv 
Schwammkörpers.  Nahe  dieser  tritt  das  Kälte- 
werk, indem  die  Grösse  der  Blutkavernen  imae 
mehr  abnimmt,  immer  dichter  zu  einer  kompakt 
Schicht  strahliger  Bindegewebszellen 
m  .    .  _ .  .  .        in    welcher    normale   Kapillaren  die 

Tasthaar  in  bcnnaucendnrchschnitt  w 

von  cystophom  cristau  Fabr.,  Vi.  Räume  speisen  und  die  Endausbreitun^c  >' 
nach  uydig.  s.  Haambaft.  c.        den  g  it     des  j^ges  eingetretenen,  mit 

Kavernöser  Körper,  r.  Riogsgefass. 


sehne  des  Mwkeit.        Balken  gegangenen  Nerven  liegen.    Am  Ht> 

des  Follikels  in  ungleicher  Höhe  unter  dea  Tifr 
drüsen  findet  sich  gewöhnlich  ein  venöser  Ringsinus.  Die  Balge  and  *t 
ungleicher  Grösse  und   Form.    Die  Zartheit  des  Balges  bei  der  lü* 
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:estattete,  zu  erkennen,  dass  ein  einziges  Nervenstämmchen  ungefähr  über 
lern  ersten  Drittel  eintrat  und  seine  Aeste  bis  in  die  Gegend  des  Ring- 
efasses schickte.  Bei  den  Robben  erreichen  die  Balge  mit  Schwammkörpern 
ine  Lange  von  fast  einem  Zoll.  Oden  ins  hat  die  Ausbreitung  der  kom- 
pakten Lage  des  schwammigen  Körpers  Uber  der  Mitte  des  Ringsinus  als 
konischen  Körper"  unterschieden,  indem  er  den  oberen  Theil  der  anliegen- 
len  homogenen  Schicht  für  die  Stelle  der  Nervenausbreitung  hielt.  Die 
'apille  der  Tasthaare  fand  L  e  y  d  i  g  bei  der  Fischotter  8"'  lang,  fadig  und, 
ae  es  schien,  kanellirt,  bei  Phoca  barbata  ziemlich  von  derselben  Länge, 
»igmentirt,  sehr  spitz,  blutreich.  Diese  zeigten  auch  bequemer  als  andere 
lie  Kapillaren  in  einem  dichten  Geflecht  und  sehr  weit.  In  den  Barthaaren 
Les  Kaninchens  und  der  Katze  reicht  nach  Duval  die  Papille  bis  etwa  in 
Lie  Mitte  der  Haarwurzel  und  zieht  im  Welken  Theüe  der  Rinde  scheide- 
>  andartig  in  die  Achse. 

Ley  dig  hatte  hiernach  die  Tasthaare  als  „Organe  sui  generis4*  bezeichnet ; 
in  U ebergang  zwischen  ihnen  und  gewöhnlichen  Haaren  linde  nicht  statt, 
mr  sie  hätten  Schwammkörper  und  Nerven.  Dem  ist  187S  Bonnet  zum 
L'heil  entgegen  getreten.  Die  gewöhnlich  auszeichnende  Grösse  ist  kein 
absolutes  Merkmal,  da  sie  bei  langhaarigen  Thieren  von  der  der  Körper- 
laare,  sonst  von  der  der  Mähnen-  und  Schweifhaare  übertroffen  wird.  Die 
^alge  anderer  Haare  zeigen,  abgesehen  vom  Schwellkörper,  eine  an  die  der 
f asthaare  stossende  Entwicklungsreihe;  eine  Innervation  von  wechselnder 
Starke  kommt  jedem  Haare  zu.  So  möchte  Bonnet  lieber  Schwellkörper- 
»alt ige  Haare  von  schwellkörperlosen,  Merkel  „Sinus haare u  unterscheiden. 

Die  Innervation  und  die  Muskelversorgung  der  Haare  soll  mit  der  der 
jlaut  im  allgemeinen  später  besprochen  werden. 

Eine  von  der  im  bisher  Betrachteten  vorherrschenden  Yerhornung  sehr 
v  erschieden  geartete  Epithelial funktion  der  Haut  tritt  uns  in  den  Hautdrusen 
entgegen.  Die  Wale  entbehren  solcher.  Bei  den  übrigen  können  sie  nach 
r.wei  allerdings  nicht  scharf  geschiedenen  Hauptkategorieen  betrachtet  werden. 
Jer  der  Talgdrüsen,  deren  Absonderung  zum  wesentlichen  Theil  von  Fetten 
gebildet  wird,  übrigens,  indem  man  allerlei  Schmierdrüsen  und  Milchdrüsen 
mit  hineinrechnet,  recht  mannigfaltig  ist,  und  der  der  Schweissdrüsen ,  in 
deren  Absonderung  die  fettigen  Stoffe  zum  grosseren  Theile  schon  zerlegt 
sind,  in  grösserer  Menge  freie  Säuren,  Kochsalz,  überhaupt  vorzüglich  in 
Wasser  gelöste  Stoffe,  übrigens  auch,  wie  in  der  der  Talgdrüsen  Eiweiss  auftreten. 

Die  gemeinen  Talgdrüsen,  Glandulae  sebaceae  oder  seboferae,  sind  meist 
mit  blossem  Auge  wahrzunehmen,  weissliche  oder  gelbliche,  einfach  oder 
traubig  zusammengesetzte,  in  die  Haut  gesenkte  Epithelsäckchen.  Sie  münden 
in  der  Regel  in  den  Ausführungsgang  oder  Hals  einer  Haartasche,  stellen 
dann  also  Einstülpungen  der  äusseren  Wurzelscheide  vor.  Somit  gewöhnlich 
ein  Nebenorgan  im  Dienste  des  Haars,  dieses  im  Voranwachsen  einfettend, 
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von  der  Uropygialdrüse  der  Vögel  verschieden  durch  die  spezielle  Beiori- 
nung  und  die  während  des  Haanvachsthums  selbstthätige  Leistung,  erfahre 
die  Talgdrüsen  an  einzelnen  Körperstellen  eine  Vergrößerung  unter  Ver- 
feinerung und  Verkümmerung  des  Haars ,  so  dass  dieses  jetzt  in  den  Ait- 
führungsgang  der  Drüse  zu  münden,  etwa  durch  seine  Gegenwart  und  W»fh~ 
thum  dessen  Offenbleiben  zu  sichern  und  in  seiner  Bedeutung  eher  deT  der 
Drüse  umgekehrt  proportional  zu  sein  scheint.    An  den  Lippenrändern  vor- 
züglich der  Oberlippe  des  Menschen  verkümmern,  wie  Kölliker  mar 
hat,  die  zugehörigen  Haare  gemeiniglich  gänzlich  und  es  entstehen 
Talgdrüsen,  diese  noch  auffälliger  beim  Chimpanseu.    Minimale  Haare  ^ 
mit  denjenigen  Talgdrüsen  verbunden,  welche  in  Verstopfung  und 
füllung  in  träger  Haut  die  Komedonen  an  den  Nasenflügeln  zu  bilden  pri-~ 
und  hier  wie   an  anderen  Stellen  des  Gesichtes  schon  angeboren  *  r- 
kommen. 

Die  gewöhnlichen  Talgdrüsen  fehlen  beim  Europäer  dem  Handteller.  >: 
Fusssohle,  dem  Rücken  der  Fingerenden  mit  der  Behaarung,  sind  red- 
licher beim  Neger,  verhalten  sich 
den  Affen  wie  beim  Menschen,  etr- 
nach  Leydig,  wie  es  scheint,  i 
Fault hieren,  deren  Haar  sehr  tnxi-: 
ist,  gäuzlich  ab.  Sie  sind  beim  Rrc  * 
schwächer  als    beim    Pferde.  r>-: 
schwächer  beim  Schweine,  fehlen  •'>■ 
Gürtelthieren  nicht,   sind  sehr  kl-, 
an  den  Stacheln  des  Stacbel*rb*»c- 
und  des  Igels.    Sie  sind  stark 
Schafe,  bei  welchem  vorzugsweise  ir 
zum  Thefl  zersetzte  Absondemf  -fc 
„Fetisch  weiss u  bildet .  welcher,  an- 
dern oben  Gesagten   begreiflich,  c 
Menge  proportional  der  Feinheit  :  * 
Wolle  steigt,  dieselbe  zusammen*- 
und  gegen  Nässe  schützt.  Wo  hxt*>? 
Haut   und   Schleimhäute  iu$amc>> 
stossen,  erhalten  sich  von  den  H*sr- 
drüsen  die  Talgdrusen  am  Uar*^ 
so  bilden  sie  an  den  AugenlideiT-ini-n 
die  Meibom' sehen  Drüsen,  sie  nn*** 
im  äusseren  Gehörgang  ihr  S<-fcret  — 
dem  von  Ohrenschmalzdrusea .  Gat- 
dulae  ceruminales.  welche  den  S*ii*^**" 
drüsen  ähnlicher  gebaat  soJ.  - 
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Ohr  des  Menschen;  Hörgang  und  Trommelhöhle 
geöffnet.  Labyrinth  frei  praparirt,  « ,.  Die  Zeich- 
nung fasst  mehr  zusammen,  als  ein  einfacher 
Frontalschnitt  zeigen  könnte,  ah.  Antihelii.  at. 
Antitragu-t.  c.  Cochlea,  ca.  Durchschnitte  der  Ring- 
knorpel, co.  Concha.  er.  Crura  fnreata  anthelicia; 
zwischen  ihnen  die  Fossa  intercruralis.  e.  Aeusserer 
Labyrinthbogen,  eo.  Tuba  Enstachii.  f.  Fallopischer 
Gang  für  Nerr.  facialis,  in  einem  Vorsprung  der 
Trommelhöhlenwand.  gc.  Glandulae  ceruminales. 
i.  Amboss.  it.  Incisnra  intertragica.  lo.  Lobulus 
auricularis.  m.  Hammer,  p.  Hinterer  Labyrinth- 
bogen, pa.  Parotis,  r.  Fenestro  rotunda.  s.  Oberer 
Labyrinthbogen,  sp.  Spina  helicis.  st.  Steigbügel 
in  Fen.  ovalis.  t.  Membrana  tympani.  tt  Tensor 
tympani  mit  Sehne  am  Hammerstiel. 
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rlarchen  und  abgestossenen  Oberhautzellen;  sie  besetzen  die  kleinen  Scham- 
ippen,  die  Vorhaut,  die  Ränder  der  Afteröffhung.  An  der  Innenfläche  der 
Vorhaut  sind  diese  Drüsen,  als  Glandulae  praeputiales  oder  Tysoni,  bei  manchen 
Satfern.  z.  B.  der  Ratte,  besonders  massig,  meistens  mehr  zerstreut  und 
iefem  eine  schmierige  Absonderung,  Smegma.  In  minderem  Maasse  rinden 
iie  sich  in  der  Falte  um  die  Clitoris  des  weiblichen  Geschlechts.  Sie  sind 
beträchtlich  geringer  an  den  Tasthaaren  als  an  anderen  Haaren  derselben  Thiere. 

Die  Talgdrüsen  sind  azinöse  Drüsen  mit  bis  zu  zwanzig  Läppchen. 
Die  eigentlichen  Drüsenzellen,  eine  Modifikation  der  Malpighischen  Schicht 
ler  Haut,  in  mehreren  Lagen  der  Gränzschicht  aufliegend,  werden  von  einem 
sacke  aus  den  Bindegewebslagen  der  Haut,  durchsponnen  mit  elastischen 
Fasern  und  massig  gefässreich,  umschlossen.  Die  Zellen  füllen  sich  neben 
dem  Kern  mit  Fettkörnchen ,  dann  mit  Fetttröpfchen  und  fallen  endlich 
verfettet  in  den  Hohlraum.  Die  Zellauskleidung  des  Ausführungsganges  hat 
den  Charakter  der  äusseren  Wurzelscheide  des  Haars  und  endlich  auch  eine 
Hornschicht. 

Als  gehäufte  Drüsen  finden  sich  hieran  schliessend  zu  besonderen 
Diensten  verwendete,  spezifisch  nach  den  Gattungen,  meist  mit  in  der  Brunst- 
zeit vermehrtem,  durch  seinen  Geruch  die  Geschlechter  zu  einander  führendem 
Sekrete,  gemeiniglich  um  eine  weite  Einstülpung  gelagert,  so  als  Sack,  Tasche, 
aber  auch  um  einen  zentralen  Ausführungsgang  oder  um  deren  mehrere 
kuchenförmig ,  in  einer  ungemein  wechselvollen  Anbringung  und  theils  mit 
einem  Charakter,  welcher  zwischen  dem  der  Talgdrüsen  und  Schweissdrüsen 
vermittelt,  theils  mit  Ordnung  der  Drüsen  dieser  beiden  Arten  neben  einander, 
wie  das  aus  der  Verwendung  von  mit  beiden  versehenen  Hautpartiecn  zu 
den  Taschen  resultirt. 

Am  Kopfe  finden  sich  solche  am  auffälligsten  bei  Wiederkäuern,  am 
inneren  Augenwinkel  als  nicht  mit  den  versteckten  Thränendrusen  zu  ver- 
wechselnde Thrftnengruben ,  (  ruminae.  Folliculi  und  Sacci  lacryraales ,  vor- 
züglich bei  Hirschen  und  einigen  Antilopen,  auch  als  suborbitale  Gruben  oder 
Drusen  oder  als  maxillare,  selten  als  aurikulare.  Die  Vennuthung  von  deren 
Bedeutung  für  die  sexualen  Beziehungen  bestätigte  sich,  wie  es  scheint, 
dadurch,  dass,  wie  Bennett  berichtet  hat.  nach  der  Kastration  bei 
einem  Bock  von  Antilope  cervicapra  Pallas  mit  anderen  jugendlichen  Merk- 
malen, als  Farbe,  ungeringelten  Hörnern,  auch  diese  Säcke  auf  einem  unent- 
wickelten Stande  blieben,  als  festgeschlossrne  Spalten,  während  sonst  in  der 
Erregung  der  Sack  umgestülpt  wird  und  sein  reichliches,  dunkles,  Ohren- 
schmalz ähnliches,  mit  einem  Uringeruch  behaftetes  Sekret  austreibt,  also 
*»wohl  seine  sekretorische  als  seine  Muskel- Energie  erhöht  :  ebenso 
dadurch,  dass  bei  (  aprieornis  Thar  Hodgson  die  Thätigkeit  des  Organs  sich 
in  der  Brunstzeit  erheblich  steigerte.  Dass  diese  und  die  an  anderen  Stellen 
des  Körpers  befindlichen  Drüsen  nach  ihrem  Vorkommen  und  den  Gewohnheiten 
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der  Antilopenarten  in  betreff  heerdenweisen  Zusammenlebens  nicht  di» 
dienen,  überhaupt  ein  Individuum  auf  die  Spur  der  Heerde  zurückzubringen,  na: 
Owen  durch  eine  Zusammenstellung  bewiesen.  Grosse  Suborbitalgrüben  ud 
zugleich  in  die  Längsrichtung  gestellte  Maxillargruben  sammt  Leistengrab« 
haben  im  allgemeinen  die  Gattungen  Gazella,  Antilope,  im  engeren  Sunt. 
Tetraceros,  Calotragus,  unter  Verkümmerung  der  Thränengruben  auf  ein« 
nackten  mit  Drüsen  unterlegten  Strich  nur  Maxillargruben  sammt  Leisten 
gruben  hauptsächlich  Cephalolophus.    Bei  einigen  Arten  von  Cephalolopb* 
und  Calotragus,  sowie  bei  Bubalis  und  Catoblepas  giebt  es  wohl  entirec^ 
suborbitale  Gruben  oder  Drüsen,  aber  die  Leistengruben  fehlen  oder  anü 
nur  durch  haarlose  Stellen  angedeutet.    Diese  ohne  jene  haben  hingegen  dh 
Tragelaphus ,  Redunca  und  die  Gemse ,  bei  welcher  übrigens  statt  der 
sichtsdrüsen  die  über  dem  Ohre  auftreten.    Weder  Gesichtsdrüsen  doci 
Leistengruben  haben  die  Oryx,  Hippotragus,  Taurotragus,  Capricornis.  Ein- 
zelne Ausnahmen  sind  vielleicht  auf  mangelhafte  Klassifikation  zu  beziekt 
Die  den  Ziegen  und  Rindern,  welche  keine  Thränengruben  haben,  genäherte 
Antilopengattungen  sind  demnach  am  wenigsten  mit  solchen  Organen  al- 
gerüstet; die  in  Hornlosigkeit  der  Weibchen  und  Farben  den  Hirschen  skb 
scheinbar  nähernden  Tragelaphus  haben  jedoch  von  den  Gesichtsdrüsen  to- 
terer nichts.  Vorzüglich  gross,  etwa  wie  ein  Eidotter,  ist  nach  Bennett  dx 
Drüse  von  Antilope  Thar,  so  dass  die  Vertiefung  am  Schädel  ganz  aosgefci:: 
ist  und  unter  der  Haut  eine  Höhlung  nicht  bleibt,  auch  ein  bestirnte 
Sekretstrom  ausfliesst.  Die  Schafe  haben  in  der  Einstülpung  der  Haut  imw 
dem  inneren  Augenwinkel  nur  kleine,  die  gewöhnlichen  nicht  übertrefft y 
Talgdrüsen  neben  Schweissdrüsen  und  Haaren. 

Bei  den  Hirschen  treten  die  Drüsen  im  Gesichte  unter  Mangel  vx 
Leistengruben  für  die  Stelle  bestimmter,  wenngleich  nicht  absolut  bestimmt  u: 
In  dieser  Familie  findet  sich  allgemein  eine  Vertiefung  in  der  GesichtspUtte 
Thränenbeins.    Auf  dieser  entwickeln  sich  bei  den  Edelhirschen  und  iar* 
nächsten  Verwandten,  Rucervus,  Pauolia,  tiefe  Thränengruben.   In  der  Raa 
gruppe  sind  sie  schwächer,  zwar  bei  den  eigentlichen  Rusa  gross,  bei  R.  pk- 
lippina  ausserordentlich  gross,  doch  nach  Bennett  mit  schwacher  Drte«- 
schicht,  bei  Styloceros  oder  Cervulus  tief,  aber  mit  ebenso  schwacher  Drfcc 
bei  Axis  endlich ,  wenn  überhaupt  vorhanden ,  klein.  So  sind  sie  auch  tu  i 
gross  bei  Platyceros,  klein  beim  Ren,  bei  welchem  sie  durch  ein  Haarbäscfc 
bedeckt  werden,  sehr  klein  beim  Elen.    Bei  einigen  der  spezifisch  inen- 
kanischen  Formen,  Otelaphus,  Blastoceros,  sind  sie  noch  gross,  bei  der  Mekrai 
klein  oder  nur  als  Haut  falte  merklich.  So  fehlen  sie  auch  dem  Reh.  Eitorf* 
hat  in  beiden  Geschlechtern  grosse  Suborbitaldrüsen ;  Rusa  equina  bat  m£ 
Drüsen  über  den  Augen  und  bei  Styloceros  giebt  es  eine  supraorbital?  (rr*pf* 
jederseits  an  der  Innenseitc  der  zu  den  Geweihen  aufsteigenden  Stirnk»?*«- 
Nach  der  Schädelgestalt  fehlten  die  Thränengrubendrüsen  den  älteren  ab- 
gegangenen Gliedern  der  Ordnung  der  Wiederkäuer  allgemein ;  die  Aashi -tef 
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at  nicht  ein  bei  einigen  Hirschen,  mehreren  Hohlhörnern,  der  Giraffe,  den 
ragnliden,  Moschiden.  Tylopoden,  aach  nicht  bei  den  Schweinen. 

Der  widerliche  theerartige  oder  bocksartige  Geruch  der  Gemsen  zur 
runstzeit  Anfangs  November  wird  von  den  Jägern  seit  undenklicher  Zeit 
it  Recht  den  beiden  hinter  den  Hörnern  und  l,5-*-2"  über  den  Ohren 
»legenen,  unter  brüchigen  Deckhaaren  verborgenen,  mit  ihren  Rändern  prall 
s  „ Brunstfeigen u  vorragenden,  in  der  Mitte  S förmig  eingetieften  und  von 
selbst  namentlich  hinterwärts  schlauchförmig  in  die  Tiefe  ausgezogenen, 
irähnlichen  Hautstellen  zugeschrieben.  Die  Meinung  v.  Hessling' s,  dass 
diese  Oeffhungen  seien,  welche  von  dem  Pythagoräer  Alcmaeon  an  die 
ige  veranlasst  haben,  dass  die  „ wilden  Ziegen"  mit  den  Ohren  athmeten, 
t  etwas  gewagt.  Es  müssten  rhythmische  Bewegungen  dieser  Stellen  gewesen 
in,  welche  bei  Ruhe  der  Nasenflügel  solche  Annahme  veranlasst  hätten;  aber 
e  Stellen  konnten  überhaupt  nicht  wohl  den  Ohren  zugetheilt  werden.  Feine 
ärchen  finden  sich  auch  auf  der  Innenfläche  dieser  Taschen.  Die  Talgdrüsen 
eigen,  während  sie  anderswo  0,02—0,03'"  in  Länge  messen,  daselbst  nach 
Hessling  bis  auf  1,5'"  und  erheben  ihre  Breite  auf  das  Zwanzigfache,  siegehen 
is  der  einfachen  in  die  zusammengesetzte  Form  über  und  ihre  Hülle  verdickt  sich, 
m  die  Zeit  der  Brunst  erweitern  sich  die  Blutgefässe  und  der  Zerfall  der 
;llen  steigert  sich  so,  dass  Löcher  mit  zackigen  Rändern  in  den  Läppchen 
it  Tropfen  des  Sekrets  gefüllt  werden.  Antilocapra  hat  eine  Drüse  unter 
in  Ohr.  Bei  Panthalops  Hodgsonii  münden  Säcke,  welche  die  Gegend 
oter  den  Naslöchem  aufblähen  und  Schleim  absondern,  in  die  Nasengänge. 

Die  Traguliden  haben  eine  Drüsenfläche  mit  riechender  Absonderung 
fischen  den  Unterkieferästen  mit  einem  Streifen  zur  Vorderseite  des  Kinns, 
e  Elephanten  eine  Drüsenmasse  von  einer  Spanne  Durchmesser  mit  engem, 
irzem,  dem  Centrum  aufsitzendem  Ausführungsgang  unter  dem  hinteren 
ngen winkel  auf  den  Backen.  Bei  verschiedenen  Fledermäusen  hat  Tiede- 
a  n  n  Drüsen  über  dem  Oberkieferrande  gegen  das  Auge  hin,  beim  Murmel- 
ier  und  Myrmedon  auf  der  Backe ,  am  Ohre  Rathke  bei  Lemmus 
■schrieben.  Jene  Gesichtsdrüsen  der  Fledermäuse  sind  nach  Leydig 
ihre  Talgdrüsen. 

Nach  Dobson  hat  bei  Taphozous  longimanus  nur  das  Männchen  einen 
ehlsack  zwischen  den  Unterkieferästen,  nur  die  Männchen  von  Dysopes 
iben  die  gedachten  Drüsen  am  Rumpfe  oder  der  Kehle.  Da  Epomophorus 
ch  im  Männchen  durch  Haarbüschel  an  den  Schultern,  Taphozous  melano- 
»ffon  durch  einen  Kinnbart  auszeichnet,  ist  anzunehmen,  dass  auch  mit 
esen  Haaren  eine  Drtiseuvermehrung  verbunden  sei.  Von  sechszchn  Phyllo- 
id na- arten  haben  nur  die  Männchen  einen  umdrehbaren  Sack  mit  einem 
aarpinsel  auf  dem  Grunde  hinter  dem  queren  Nasenblatte ;  bei  den  Weibchen 
t  dieser  Apparat  ganz  rudimentär.  Die  Warzen,  welche  beide  Geschlechter 
if  der  Wange  steif  behaart  mit  zahlreichen  Drüsenöffnungen  haben,  sind 
eichfalls  bei  den  Männchen  einer  kolossalen  Entwicklung  fähig. 
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Wenn  wir  uns  zum  Rumpfe  wenden,  so  finden  wir  zunächst  im  Sacte 
zwei  Paar  Drüsen  beim  Kamel,  von  deren  Schmiere  in  der  Brunstzeit  das  Hu 
trieft,  beim  Dieotyles,  welches  danach  Bisamschwein  oder  wegen  der  önfacvt 
Oeffhung  mit  vorragendem  Rande  Nabelschwein  genannt  wird,  eine  media  x 
dem  Hinterrücken.  Bei  Antilocapra  ist  der  weisse  Steisstieck,  dessen  lU- 
in  der  Erregung  gesträubt  werden,  Sitz  von  Drüsen.  Nach  Ctrfield  fc«c 
eine  jederseits  auf  dem  Uebergang  der  Lendenwirbel  zu  den  Sakndwirt^ 
eine  andere  auf  dem  Sitzbeinhöcker.  Sie  müssen  wie  die  der  Gemse  bd  er. 
Böcken  rasch  entfernt  werden ,  wenn  das  Fleisch  nicht  unangenehm  riet*- 
soll.  Die  straubigen  Haare  auf  dem  Lendenhöcker  der  Antilope  ada 
Smith  dürften  etwas  Aehnliches  anzeigen. 

Weiter  rückwärts  begegnen  wir  auf  der  Schwanzwurzel  der  echten  Fö~.- 
einer  medianen  zolllangen  Hautdrüsenregion  mit  vielen  Öffnungen,  der  Vi  • 
welche  beim  Wolfe  nur  verkümmert  vorkommt.    Die  Schwanzwirbelsäal- 
Hirsches  beiderlei  Geschlechts  ist  von  einer  kaffeebraunen  Lage  tranbk  . 
lappter  Drüsen  umgeben,  welche  L  e  y  d  i  g  nach  der  besonderen  Yersorgimf 
Haare  mit  Talgdrüsen  zu  den  Schweissdrüsen  rechnet,  was  nach  der  >* 
ihrer  Absonderung  schwerlich  angeht.    Nach  der  Farbe  von  den  Jigws 
„Galle"  bezeichnet,  beim  Edelhirsch  die  Strecke  der  acht  letzten  Wi- 
einnehmend,  fehlt  dieser  Apparat  nach  Rapp  dem  Dam.  dem  Reh  und  " 
virginischen  Hirsch.    Häufiger  sind  solche  Organe  im  hinteren  Ahsti^ 
der  ventralen  Mittellinie.    Unter  dem  Schwänze  hat  von  den  In^ 
fressern  Myogale  ein  Paket  von  20 — 30  Drüsensäckchen .  ähnlich  M.*" 
scelides.    Unter  den  Fleischfressern  hat  der  Dachs  eine  Drusentascbe  tf 
dem  After,  aus  welcher  ihn  Waidmannsglaube  Winters  Nahrung  sat 
lässt,  die  Madagaskar  -  Viverride  Cryptoprocta  eine  solche  um  den  Ar»* 
Sehr  gewöhnlich  sind  besonders  in  dieser  Ordnung,  minder  in  anderen.  - 
fehlend  bei  den  Affen,  paarige  Aftertaschen,  Bursae  anales,  welche,  an- 
dern Mastdarm  in  die  Tiefe  zurückgezogen,  dessen  Entleerung  et** 
ihrem  Sekrete  gesellen,  so  den  Ausgang  schmierend.    Sie  besitz«  r-*' 
L  e  y  d  i  g '  s  Untersuchungen  bei  Katze.  Hund,  WTiesel  eine  umhüllende  U* 
quergestreifter  Muskeln,  welche  vom  Levator  ani  und  Sphincter  exterwt  a? 
geht.    Zwischen   den  Muskeln  und  der  inneren  Haut  des  Sacks 
Drüsen  zweierlei  Art.    Bei   der  Katze  bilden   die  Hauptmasse  T*ri- 
Schläuche  mit  feinkörniger  Masse  und  hellen  Kernen.    Daneben  Kesa  - 
der  unteren  und  inneren  Seite  zwei  linsengrosse  gelappte  Talgdrüsen. 
Sekret  allmählich  gelb  wird.    Die  innere  Auskleidung  bilden  Malpis^ - 
Netz  und  Plattenepithel.    Beim  Hunde  unterscheidet  sich  eine 
Mündung  gelegene  weissliche  Schicht  von  einer  gelblichen  im  ünod- 
Sacks,  wenngleich  beide  mit  Knospen  und  Aesten  besetzte  $cbli*fc  c 
ziemlich  lange  Ausfuhrgänge  besitzen,  durch  den  Mangel  der  glatten 
und  durch  den  feinkörnigen,  statt  in  rundliche  oder  eckige,  stark- 


Digitized  by  Google 


Säuger;  spezifische  Drüsen. 


907 


Fig.  829. 


echende  Körperchen  geformten  Inhalt.  Sie  ist  den  verästelten  Drüsen  der  Katze, 
e  gelbliche  den  Talgdrüsen  zu  parallelisiren  und  es  gicbt  jene  wahrscheinlich 
icrall  den  mehr  Hüssigen  Inhalt.  Dem  Inhalt  des  Sackes  findet  man  spiessige 
rystalle  und  Epithelzellen  untermischt.  Im  Ausgang  hat  das  Malpighische 
etz  beim  Hunde  Pigment.  Beim  Wiesel  bilden  die  verästelten  Drtisen- 
hläuchc  im  Grunde  des  Sackes  eine  grauröthliche  Schicht ,  auch  hier  mit 
atten  Muskeln  dicht  am  Epithel;  um  den  Hals  des  Sackes  liegt  eine  gelb- 
?bse  Talgdrüsenschicht.  Auch  der  Analsack  von  Herpestes  ist  mit  quer- 
streiften Muskeln  überzogen.  Die  Wand  ist  an  verschiedenen  Stellen  von  den 
isführungsgängen  der  Talgdrüsenhaufen  durchbohrt.  Der  Mullwurf  schliesst 
h  den  Ferae  durch  Anaklrüsen  an,  in  welchen  an  der  Basis  der  zwei 
ussen  weissgelben  Drüsenlager  um  eine  vielfächerige,  mit  öligem  Sekrete 
füllte  Höhle  eine  kleinere,  graue,  fast  dreieckige  mit  verästelten  Schläuchen 
terschieden  werden  kann,  und  welche  von  quergestreiften  Muskeln  umhüllt 
id.  Bei  Hyaena  striata  entnahm  ich  den 
u-chen  etwas  über  ein  Pfund  weisser  Butter 
eicher,  ziemlich  fester  Masse,  welche  nach 
arius  aus  Glyceriden  mit  Oelsäurc,  Palmitin- 
ore  und  einer  neuen  Säure,  der  Hyänasäure, 
.JIjoO,,  letzterer  in  kleinster  Menge  bestand. 
?rneiniglich  sind  diese  Sekrete  weit  weniger  fest, 
i  Iltis,  Stink dachs,  Stinkthicr  flüssig  genug,  um 
irch  die  die  Taschen  umhüllenden  Muskelscheiden 
i  Strahle  ausgespritzt  zu  werden.  Auch  die  Ziegen 
ben  Drüsen  unter  dem  Schwanz.  Vemiuthlich 
id  es  die  Drüsen  der  Aftergegend,  welche  den 
ikrementen  der  verschiedensten  Rinder  Moschus- 
ruch geben. 

Die  Viverrinen  besitzen  ausser  diesen  analen 
cken  ausgezeichnete  Drüsenfelder  auf  dem  Baume 
ischen  After  und  Geschlechtsmttndung,  dem 
uuine ,  Glandulae  perineales ,  beim  Palmmarder 
I  nackte  freie  Fläche,  beim  Männchen  vor  dem 
idcnsacke,  auch  bis  zur  Vorhaut  fortgesetzt, 
rist  mindestens  von  einer  Falte  jederseits  neben 
m  After  begränzt,  bei  den  echten  Zibethkatzen 
-  grosse  Drüsensäcke  mit  einer  gemeinsamen 
Undung  in  tiefer  Tasche  vor  dem  After,  welche 
f  Alten  sagen  liess,  dass  die  männlichen  Thiere 
bleich  weiblich  seien ,  und  aus  welcher  man 
it  LöflVlchen  die  ihren  Geruch  hartnäckig  fest- 
iltende,  geschätzte  Substanz  als  Bisam  oderZibeth 
itninimt. 


ZibtthdrtMO  von  Vir*rr»  tibetb* 

L.  g,  ife.  o.  o.  Eientöck«.  od.  od. 
EilftUr.  u.  u.  lUrokiW.  t  Harn- 
bl*M.  «r  Htrnrokr*.  *g.  V»fin». 
tu.  VuU».  r.  H'  ctura  i.  Zib«tk» 
U.rbf.    gg.    iMfct«  UWIMrtM. 
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Speziell  den  Begattungsorganen  gesellt  sind,  abgesehen  tob  den  de 
Geschlechtsgängen  speziell  zugehörigen,  hier  nicht  zu  besprechenden  drtei*: 


Minnikher  Ge8chiecht«ppir»t  ond  Drtuen  vom    reum  mischt  sich  mit  dem  Sekret  -x 


Mark  bezahlt,  kommt  getrocknet  in  den  Handel.  Das  amerikanische  Ostor* 
gilt  viel  geringer. 

Auch  Schweine  und  einige  Antilopen  haben  besonders  starke  Drtees  t 
Praeputium.  Beim  Schweine  stülpt  sich  dieses  in  seiner  oberen  Wind  ha* 
enger  Oeffnung  zu  einem  eigrossen  „Nabelbeutel "  ein,  welcher  bis  i£ 
eklig  riechenden,  graulichen,  flüssigen  Sekret  der  Talg-  und  Schwe**drt£ 
gefüllt  ist,  auch  manchmal  aus  diesem  ausgeschiedene  Konkretionen.  Vorbsx 
steine  birgt.    Dazu  stellt  sich  etwa  das  echte  Moschusthier  wie  zu  awkrr: 
Nagern  der  Biber.    Ein  in  der  Bauchmittelünie  befestigter  Beutel  unter  x 
Bauchhaut,  mit  enger  Oeffnung  dicht  vor  der  Vorhaut,  sondert  den 
begehrten  Moschus  ab.    Im  Sommer  bemerkt  man  nach  A.  Leith  Adr- 
nur  einen  unangenehmen  ranzigen  Geruch,  keine  Spur  von  Mosch***** 
an  der  dunkelgefärbten  Substanz  im  Sacke.    Im  Herbste  und  in  der  Brt* 
ist  der  Moschus  sehr  kräftig  und  gesucht.    Die  Moschusbeutel  werdet  =r 
der  Haut  abgelöst  und  mit  über  60  Mark  die  Unze  bezahlt   Am  sei"** 
geschätzt  sind  die  von  Tibet,  in  dessen  Alpen  die  Thiere  eine  stark  rieri*^ 
Pflanze,  Delphinium  glaciale,  verzehren.  Ausser  diesem  Apparate  hat  Br*  = 
beim  Moschusthier  noch  Drüsen  auf  der  äusseren  Fläche  des  Schenk«*  - 


Fig.  830. 


Apparaten,  Drusensäcke  bei  Fik 
zibethicus  und  dem  Biber.  Bei  to- 
terem kombiniren  sich  die  brisen  k 
Vorhaut,  welche  bei  Ratten  und  Mi**: 
nur  stark  entwickelte  Talgdrüsen  au 
als  mehrtheilige  „Oeldrtsenfc  mit  fei 
weiter  einwärts  gelegenen  „CastoreE 
drüsen",  nach  C.  H.  Weber  w 
L erdig  Säcken,  auf  deren  Wiek 
in  zahlreichen  Fältchen  allem  > 
Epithelialabstossung  das  Sekret  befcf- 
einer  z.  B.  beim  Wiesel  allem  vor 
kommenden  Form,  den  Biberftü: 
der  Jäger,  weil  nach  ihrer  Form  x 
die  Hoden  angesehen.  Beide  Paare  srj 
kolossal  gross.  Das  mtiriniA  ^ 
wendete,  nach  Phenol  riechende  C*> 


schwer  gefunden  und  dann  mit 
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o  d  g  s  o  n  Schwanzdrüsen  beschrieben.  Das  von  ¥  1  o  w  e  r  untersuchte  mehr- 
hrige  Weibchen  hatte  von  diesen  Drüsen  nichts,  aber  zahlreiche  gelbweisse 
llgdrttsen  um  die  Vulva  und  vor  derselben  auf  einem  herzförmigen  nackten  Flecke. 

Wir  sind  so  der  Körpergegend  nach  den  Drusentaschen  in  der  Leisten- 
•gend  zunächst  gekommen,  über  deren  Verbreitung  bei  den  Antilopen  bereits 
achricht  gegeben  wurde.  Sie  sind  in  der  Regel  Taschen  mit  einseitig 
harfem  Rande  und  feiner  Behaarung.  Beim  Schafe  findet  man  sie  gleich- 
11s  und  sie  sind  fein  behaart,  mit  grossen,  zusammengesetzten,  vereinzelten 
ügdrttsen  und  Schweissdrüsen  versehen.  Von  dem  Sekret  haften  Theile 
rtrocknet  an.  Kolossal,  an  einem  Stiel  herabhängend  sind  die  von  Pantha- 
ps.  Wegen  der  Benennung  dürfen  diese  Drusen  selbstverständlich  nicht 
it  den  Leistenlymphdrtisen  zusammengeworfen  werden.  Die  zur  Seite  des 
?nis  und  der  Ciitoris  der  Leporiden  gelegenen  nackten ,  ein  gelbliches  Sekret 
Idenden  Hautstellen,  von  Cuvier  und  Joh.  Müller  als  Inguinaldrüsen 
zeichnet,  sind  nach  Leydig  als  weit  offen  stehende  Analsäcke  zu  betrachten, 
dem  sie  jederseits  unter  zwei  oder  mehr  kolossalen  Talgdrüsen  mit  einfachem 
isführgange  und  unter  einander  mit  einem  etwas  verschiedenen  Sekrete, 
der  einen  mehr  weiss,  in  der  anderen  mehr  gelb,  zuweilen  mit  einem  Haare 
je  lappige  gelbe  bis  tiefbraune  lappige  Drüse  führen,  welche  aus  /abl- 
ieben, theils  einzeln,  theils  verbunden  mündenden  Schläuchen  besteht  und 
,t  glatten  Muskelfasern  überzogen  ist.  Es  wäre  erst  festzustellen,  ob  nicht 
ese  Kombination  ganz  verbreitet  und  es  demnach  doch  vorzuziehen  sei,  nach 
n  Regionen  den  Namen  zu  wählen. 

Weiter  besitzen  die  Spitzmäuse  in  den  Rumpfseiten  hinter  dem  Ellen- 
gen 3—10,  auch  15  mm  lange  flache  Drüsenmassen,  welche  Bisamgeruch 
rbreiten  und  solche  Beute  den  Katzen  ungeniessbar  machen,  nach  den 
ehselnden  Befanden  je  nach  Alter,  vielleicht  nach  Perioden  und  Arten 
gleich  entwickelt,  beim  Männchen  grösser.  Genauer  untersucht  worden 
id  dieselben  erst  durch  Geoffroy  St.  Hilaire,  dann  durch  v.  Hess- 
el g.  Die  zahlreichen  Drusen  erscheinen  auf  der  Innenfläche  der  Haut  als 
hl  icher  Streifen.  Sie  sind  durch  ihre  schlauchförmige  Gestalt  und  Ver- 
llingung  den  Schweissdrüsen  ähnlich,  etwa  vier-  bis  sechsmal  so  weit  als 
;  der  gewöhnlichen  Haare  :  sie  verästeln  sich  nicht  selten.  Die  Zellen 
id  verschieden,  von  cylindrischer  bis  polygonaler  Gestalt,  die  Kerne  meist 
rch  den  verfetteten  Inhalt  verdeckt.  Die  Ausführungsgänge  munden  ziem- 
h  zusammengedrängt  auf  einem  mit  zwei  Reihen  steifer  Haare  besetzten, 
n  kahler  Haut  begränzten  Wulst  zwischen  den  Haaren.  Diese  sind  immer 
tig.  Tropische  Gattungen  und  Arten ,  wie  Crocidura  serpentaria .  haben 
len  stärkeren  Moschusgeruch ;  die  kürzlich  von  Trouessart  beschriebene 
ocidura  (Pachyura)  Coquerelii  von  Madagaskar  hat  keine  Spur  der  Drüse. 

Einige  tropische  Fledermäuse,  Cheiromeles,  haben  Drüsen  mit  nach 
*chus,  aber  sehr  übel  riechendem  Sekrete  auf  der  Brust  nahe  der  Achsel, 
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Dysopes  ursinus  Wagner  an  der  Halswurzel ,  D.  perotis  Wied  in  der  Hü* 
beuge,  andere,  Emballonura,  solche  an  der  Flügelkante  nahe  dem  Oberan 
köpfe  oder,  Saceopteryx,  am  Ellenbogen.  Die  Monotremen  haben  eine  L>rt 
an  der  Hinterkante  der  Hinterbeine,  Ornithorhynchus  am  Schenkel,  Ketz- 
in der  Kniekehle  mit  Mündung  des  Ausführungsganges  an  der  Fer*.  t 
welcher  derselbe  sich  beim  Männchen  in  dem  hohlen  Sporn  fortsetzt  a» 
in  dessen  geschlitzter  Spitze  mündet,  die  Nashörner  eine  an  derHinterkx 
der  Hand-  und  der  Fusswurzel. 

Bei  den  hirschartigen  Thieren  findet  man  an  den  Hinterläofen  die  S>L 
von  Drüsen  durch  aufgerichtete  Haare  bezeichnet,  sogenannte  Bärsten.  *: 
welche ,  als  geeignet ,  die  von  Smith  und  Ii  1  a  i  n  v  i  1 1  e  gemachten  Unter- 
gattungen in  natürliche,  mit  der  geographischen  Vertheilung  stimme 
Gruppen  zu  verwandeln,  J.  E.  Gray  1836  aufmerksam  machte.  Ir 
Besonderheiten  der  Bürsten  stimmen  überein  mit  solchen  der  Scfcfc*- 
charaktere.  Es  sind  zwei  Stellen,  an  welchen  die  Bürsten  vorkommen.  •-- 
an  der  Innenseite  des  Tarsus,  die  andere  an  der  Aussenseite  mehr  ab*ir 
zum  Metatarsus.  In  der  alten  Welt  giebt  es  die  erste  Form  nberb- 
nicht,  die  zweite  rindet  sich,  wenn  überhaupt,  nie  unter  der  Mine  y 
Metatarsus,  so  bei  Plesiometakarpen  (vgl.  Fig.  815,  p.  874)  und  bei  A:* 
Hydropotes,  Capreolus  unter  den  Telemetakarpen ;  in  der  neuen  Weil.  • 
dem  Reste  der  Telemetakarpen ,  kommt  die  erste  Form  oft  vor  und  - 
zweite  hat  ihre  Stelle  stets  unterhalb  der  Mitte. 

Ich  habe  die  Bürste  beim  Reh  selbst  untersucht    Dieselbe  bejeri  -* 
ein  mächtiges  Lager  von  grob  schlauchförmigen  und  locker  geknäuelten  In- 
zwischen den  Haarwurzeln  und   dieselben   einwärts   überragend.  da*> 
zu  einer  einheitlichen,  lappigen ,  reich  mit  Gefässen  versorgten  Mas«  i£  - 
merirt.  Die  Haare  stehen  in  diesem  Felde,  gegen  die  Angabe  von  SoU'- 
etwas  dichter  als  anderswo  und  sind  etwas  länger,  letzteres  dadurch  ver- 
mittelt, dass  auch  sonst  einzelne  Haare  die  anderen  überragen.  Eine  V" 
mischung  von  Wollhaar  findet  auch  in  der  Bürste  statt.    An  der  V  r 
der  Haare  findet  sich  reichlich  das  ausgetretene  Sekret.    Es  nmlet  - 
ebenso  wenig  am  oberen  Ende  des  Laufes  eine  Spur  der  Metatarsen  al-4 ; 
der  Metakarpen.    S  o  1  g  e  r  hat  im  Centrum  eine  linsengrosse  nackte  w*  • 
Hervorragung,  sämmtliche  Schichten  der  Haut  verdickt.  Yolunizunahme  U~ 
Arten  von  Drtisenelementen .  besonders  der  Schweissdrüsen ,  sackartig 
treibung  der  Talgdrüsen,  Verlängerung  der  Haarbälge  aufs  Doppelte  iefis'.- 
Derselbe  glaubt,  dass  die  Drüsengänge  sämmtlich  in  die  Haarbilce  mü 
Trotzdem  ist  er  geneigt,  diese  Drüsen  wegen  der  Schlauchgestalt  mi*  i 
Leydig7  sehen  am  Hirschschwanze  den  Schweissdrüsen  aniuschliessec  s- 
gleich  unter  gewissen  Umständen  die  Schweissdrüsen  durch  solche  Form  rot  " 
Talgdrüsen  unterscheidbar,  so  dürfte  doch  in  der  Beschaffenheit  der  Ahw*--^"- 
ein  eben  so  gutes  oder  besseres  Merkmal  für  die  Bestimmung  lief«-  1»: 
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erhaupt  keine  absolute  Schärfe  hat.  Die  Bürste  ist  gewöhnlich  durch  eine 
weichende  Färbung  des  Haars,  manchmal  durch  weisses  Haar  bezeichnet. 

Bei  Creagroceros ,  Blastoceros,  Subulo  im  Sinne  von  Fitzinger  be- 
tränken sich  die  Bürsten,  welche  bei  stärkerer  Verlängerung  des  Haars 
müche  Büschel  werden,  auf  die  Innenseite  des  Tarsus;  bei  Pudua  unter 
D  Telemetakarpen  und  bei  Cervulus  und  Elaphodus  unter  den  Plesio- 
Makarpen  fehlen  sie  gänzlich,  so  auch  bei  Moschus.  Bei  Meminna  unter 
11  Traguliden  sind  die  äusseren  durch  einen  nackten  Streifen  angedeutet, 
Icher  überführt  zu  den  nackten  Streifen  der  Llama's  (vgl.  p.  867).  Es 
mint  mir  nach  allem  diesem  zulässig,  diese  Drüsen  als.  entsprechend  der 
■rkümmerung  der  inneren  und  äusseren  Zehen,  am  Metatarsus  lünaufgerückte 
tiscbenklauendrüsen  anzusehen. 

Die  Schweine  haben  an  der  medialen  Seite  der  Handwurzel  nach  hinten, 
«o  dort,  wo  ihnen  der  Daumen  fehlt,  ein  Drüsenfeld  mit  einigen  besonderen 
nutülpungen,  in  welchen  ausser  feinen  Härchen  bräunliche,  grosse,  jedoch 
ch  der  Form  als  Schweissdrüsen  bezeichnete  Drüsen  gefundeu  werden. 
m  Rhinoceros  unicornis  L.  hat  Owen  Hautdrüsen  von  1,5"  Länge  be- 
trieben, welche  an  der  Beugeseite  zwischen  Carpus  und  Metacarpus,  wie 
isehen  Tarsus  und  Metatarsus  angebracht  sind. 

So  gelangen  wir  endlich  an  die  eigentlichen  Klauentaschen,  welche  bei 
den  Bisulken  zwischen  den  Haupthufen  über  dem  (^uerbande  eingetieft 
id.  Beim  Schafe  sind  dieselben  pfeifenkopfformige.  im  Grunde  gerundete, 
t  engem  Halse  mündende  Säckchen  mit  Härchen  beigeordneten  grossen 
id  zusammengesetzten  Talgdrüsen.  Der  Manschettenmoufrlon.  Ammotragus, 
Icher  durch  den  Mangel  der  Thräuengmben  sich  den  Ziegen  anschliesst, 
eilt  die  Klauendrüsen  mit  den  Schafen.  Den  Rindern  fehlen  diese,  wie  den 
»  gen.  Unter  den  Hirschen  haben  sie  Alees  und  Tarandus  an  allen  Füssen, 
s  Reh  vorn  rudimentär,  hinten  tief  mit  enger  Oeffnung  und  weitem  rundem 
ck ,  auch  Hydropotes  vom  seicht,  hinten  tief,  also  in  Bevorzugung  die 
emetakarpe  Gruppe,  Pudua  nach  Flower  zwar  keine  Taschen,  aber 
ekle,  eingedrückte,  deutlich  Schmiere  absondernde  Haut!l;uheu,  der  rudi- 
utärste  Zustand  der  Klauen  drüben,  welche  den  Übrigen  Hirschen,  vielleicht 
it  Ausnahme  eines  Theils  von  Rusa,  auch  Moschus,  Giraffa,  Antiloeapra 
<h  Bartlett  fehlen.  Man  kann  in  etwa  nach  ihnen  die  Wiederkäuer 
uppiren  in  solche,  welche  felsige  Gebirge.  Wüsten,  Karroo>,  trockene 
tvannen,  Haiden,  und  solche,  welche  feuchte  Hügelländer,  Sumpfe, 
indren,  reich  mit  Gra*  bewachsene  Niederungen  bewohnen. 

Ueberblickt  man  diese  Reihe  verschiedener  Anbringung  von  Drüsen,  so 
achtet  häutig  eine  lokale  Bedeutung,  Nutzen  durch  Hinschmieren  der  Haut,  des 
iars.  der  Hufe,  der  Horner  für  Erhaltung.  Schutz  gegen  Nä>se  und  In*o- 
tton,  Verminderung  der  Reibung  und  ähnliches  ein.  Man  hat  dabei  die 
-onderheit  der  gewöhnlichen  Bewegungen  und  verschiedenes  Absonderliche, 
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als  Streifen  mit  dem  Kopfe  und  dem  Steiss  an  fremden  Gegenständen,  VTik^ 
auf  dem  Rücken,  Einschlüpfen  in  Höhlen,  auch  die  Anwendung  der  Schnur 
durch  welche,  ähnlich  wie  bei  den  Vögeln  die  Uropygialdrüse.  lokale  Drän 
eine  allgemeinere  Bedeutung  bekommen,  für  die  Vertheilung  der  Sekrete  m 
in  Rechnung  zu  ziehen.  Die  Steigerung  im  erwachsenen  Stande,  beim  Man-- 
und  in  der  Brunst,  der  nie  fehlende  Geruch,  die  Begier,  mit  welcher  stte 
Gerüche  von  brunstigen  Thieren  aufgenommen  und  die  Energie,  mit  weid-* 
sie  in  der  Erinnerung  festgehalten  werden,  beweisen  die  über  die  kü- 
Anbringung  weg  geltende,  wenn  auch  durch  deren  Besonderheit  stagertor- 
Bedeutung  für  das  Geschlechtsleben.  Wo  das  Thier  gelagert  hat,  gepnr- 
gestanden  ist,  einen  Zweig  oder  Halm  gestreift,  an  einem  Baume  >v 
gerieben,  auf  dem  Boden  gerutscht,  sich  gewälzt  hat,  in  den  Bau  eingefeh^ 
ist,  hinterlässt  es  den  Genossen  deutlich  erkennbare  Spur,  überträgt  «ih? 
der  im  Eingange  zur  bewohnten  Höhle  durchflogenen  Luft  seinen  Duft 

Der  Gestalt  nach  werden  als  Schweissdrüsen ,  Glandulae  sudorifa.v 
einfache  Hauteinstülpungen  von  röhriger  Gestalt  und  meist  grosser  Iis- 
unterschieden,  welche  im  allgemeinen  aus  einem  einzigen  Schlauche  beste*«, 
welcher  sich  in  ein  Knäuel  legt,  trotzdem  bei  grösseren  in  das  Unterte: 
bindegewebe  gelangt  und  sein  blindes  Ende  in  dem  Knäuel  versteckt.  I* 
Drüsenknäuel  erscheint  durch  die  Gefässumspinnung  gelblich  oder  rötfc- 
Die  Ausfuhrungsgänge  oder  Schweisskanäle  sind  stets  enger  als  der  sei- 
torische  Theil,  von  nach  der  Dicke  der  Haut  sehr  ungleicher,  im  ganzen  betr* 
licher  Länge ;  sie  sind  im  Malpighischen  Netz  und  der  Hornschicht  wieder ener '  r 
Sie  munden  gewöhnlich  mit  von  den  Haarbälgen  entfernten  besonderen  Otf 
nungen,  den  Schweissporen,  auf  der  Haut.    Dieser  Unterschied  von  ■» 
Talgdrüsen  ist  aber  gar  nicht  scharf.    Beim  Hunde,  beim  Seehunde.  fr- 
Hermelin  ,  den  Fledermäusen  ist  die  Verbindung  mit  den  Haarbälgen  u>~ 
Leydig  die  Regel.  Stirling  u.  a.  haben  das  für  den  Hund  bestätigt  Itez 
Menschen  gilt  dasselbe  für  die  Augenlidränder,  nach  Hesse  sehr  allge»-- 
für  Achselhöhle  und  Aftergegend.  Die  Einmündung  in  den  Haarfollikel  irr 
allerdings  stets  höher  als  die  der  Talgdrüsen.    In  der  Regel  zartwizvi* 
werden  diese  Drüsen  bei  stärkerer  Ausbildung,  beim  Menschen  besonder*  2 
der  Achselhöhle,  im  Warzenhof,  in  der  Leistenfalte,  der  Afteruingebune  di* 
wandig  durch  deutlichere  Zwischenlegung  einer  nach  Hörselmann  abrifc-4 
nur  am  Kopfe,  nach  Kölliker  und  Sattler  auch  an  den  Drteet  <-* 
Lidrandes  gänzlich  fehlenden  glatten  Muskulatur  zwischen  die  dun 
stärkte  faserige  Bindegewebsumbüllung  und  das  Epithellager.    Auch  sm<i  * 
an  jenen  Stellen  gabelig  verästelt  und  weiter  getheüt  und  ihr  Sekret  Be- 
sieh durch  Reichthum  an  Fett  und  geformten  Bestandteilen  überhaupt  6ts 
der  Talgdrüsen.    Am  Nasenauf satze  der  Fledermäuse  hingegen  M  s** 
Leydig  und  Redtel  die  von  azinösen,  den  Haaren  beigeordneten  Talpfc** 
wohl  zu  unterscheidenden  Schweissdrüsen  Säcke,  deren  Länge  nicht  s*-' 
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ls  das  Drei-  bis  Vierfache  des  Querdurchmessers  beträgt.  Da,  nach 
lölliker  und  nach  der  allgemeinen  Erfahrung,  die  Beschaffenheit  des 
ekrets  dabei  keine  gleichmässige  ist,  kann  man  etwa  den  Unterschied 
wischen  Schweissdrüsen  und  Talgdrüsen  dahin  fassen,  dass  jene  entweder 
berhaupt  oder  gemäss  den  Umständen  durch  die  an  sich  reichliche,  durch 
ie  schlauchförmige  Ausziehung  vorzüglich  zur  Geltung  kommende  Umspin- 
ung  mit  Gefässen  im  Stande  seien,  dem  Blute  gewisse,  besonders  bei 
emperaturüberhöhung  und  starkem  Muskelgebrauch  aus  Oxydation  von  Zucker, 
>tt,  Eiweiss  hervorgehende  Produkte,  für  deren  Oxydationsvollendung  zu 
iohlensäure  u.  a.  die  Athmung  nicht  ausreicht,  unter  Mitnahme  von  Salz- 
fässer und  einigen  anderen  unorganischen  Körpern  in  von  den  augenblick- 
ichen  Umständen  bedingtem  Maasse  abzunehmen,  ohne  dass  die  Verfettung 
nd  der  Zerfall  ihrer  eigenen  Zellen  dabei  eine  sehr  merkbare  Rolle  spielte, 
ehrend  bei  den  Talgdrüsen  die  sekretorische  Arbeit  ganz  wesentlich  durch 
lie  Abschiebung  der  Epithelien  geliefert  und  durch  Erhöhung  der  Epithe- 
ienbildung.  dadurch  nur  periodisch  nicht  plötzlich  gesteigert  wird. 

Die  Schweissdrüsen  sind  beim  Menschen  über  den  ganzen  Körper  ver- 
•reitct ,  in  der  zarteren  Form  am  reichlichsten  an  Handteller  und  Fuss- 
ohlen,  fast  3000  auf  den  Quadratzoll.  Sie  finden  sich  in  Menge  auf  der 
jtirne.  im  Nacken,  am  Gesässe;  die  in  der  Achselgrube  bilden  Pakete;  die 
n  den  Augenlidern  werden  als  Moll' sehe  Drusen  bezeichnet.  Beim  Pferde 
inden  sie  sich  am  reichlichsten  in  der  Nähe  der  Geschlechtsorgane,  wo  ihre 
Ausscheidung  durch  lebhafte  Bewegung  zu  lufthaltigem  Schaum  wird.  Als 
m  hweissdrtisen  sind  nach  der  Gestalt  auch  Drüsen  im  Fleischstrahle  der 
''in  traf  er  bezeichnet  worden,  welche  Ercolani  entdeckt  hat,  weiter  Franck 
ind  Pia  na  beschrieben  und  Fogliata  und  Vachetta  mit  denen  in  den 
H>hlen  des  Kamels  zusammengestellt  haben.  Es  sind  das  zusammengesetzte, 
uwcilen  zu  einigen  Lappen  aufgewickelte  Schlauchdrüsen,  deren  Gänge  an 
lie  Spitze  der  Papillen  des  Fleischstrahls  gelangen,  während  sonst  Schweiss- 
Irttsen  zwischen  den  Papillen  münden,  und  auf  dem  Wege  von  dort  durch 
las  Strahlhorn  nach  aussen  mit  Hornzellen  umscheidet  werden.  Die  Sohlen- 
trusen beschränken  sich  beim  Pferde  ziemlich  auf  die  hintere  Partie  des 
Stabil  und  die  Nähe  der  Strahlspalte,  finden  sich  aber  nach  Piana  beim 
--♦'1  im  ganzen  Strahle  und  lagern  ihre  Knäuel  in  mehreren  Ij&gen.  Das 
*<kret  ist  zum  grossen  Theile  fettig.  Bei  den  Hunden  sind  die  Schweiss- 
Irusen  an  den  Zehenballen  am  reichlichsten ,  geben  der  Fährte  Geruch, 
wodurch  wieder  zu  den  Talgdrüsen  vermittelt  wird.  Sie  sind  bei  den  Schweinen 
lYichttch,  bei  Kindern  geringer  an  Zahl,  bei  den  Schafen  an  den  Wolle 
ragenden  Stellen  sparsam  und  nie  mit  flüssiger  Absonderung  gefüllt.  An  den 
^»hlentheilen  der  Hufe  der  Wiederkäuer  fehlen  sie.  Auch  bei  vielen  anderen 
Nmgern,  Mäusen,  Hatten,  Hystrix.  fehlen  sie  nach  Loy  d ig  auf  den  behaarten 
and  bestachelten  Flächen,  beim  Mullwurf,  bei  Chrysochloris.  den  Spitzmäusen, 
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Faulthicrcn,  Gürtelthieren,  Echidna,  wahrscheinlich  bei  Nashorn  and  Nüpfer^ 
gänzlich  oder  sind  verkümmert.    Vorkommen  und  spezifische  Aosbüdia: 
stehen  also   zum  Theil  in  umgekehrter  Proportionalität  zur  Behaarte 
Eberth  bezieht  es  auf  die  Besonderheiten  der  Hautfunktkra  gemäss  »kr 
Lebensweise  von  Lutra,  dass  bei  ihr  am  Hinterhaupt  und  Kacken,  in  <k 
Leisten  und  benachbarter  Unterbauchgegend,  sowie  zu  den  Seiten  des  Schwan» 
besonders  grosse,  bis  2,5  mm  lange  Schweissdrüsen  vorhanden  sind,  wahre* 
die  von  gewöhnlicher  Grösse  zwischen  jenen  oder  an  anderen  Stellen,  t 
Sohlen  ausgenommen,  sparsam  sind.    Die  gelbliche  Färbung  dieser  Dri~. 
macht  jedoch  ihre  Leistung  für  Schweissabsonderung  trotz  vorhandener  kksar 
lappiger  Talgdrüsen  etwas  fraglich.    L  e  y  d  i  g  glaubt  es  aus  der  im  M> 
Pelze  eingeschlossenen  Luft  erklären  zu  können,  dass  das  Haar  der  Fis* 
otter  Wasser  nicht  annehme.  Der  Nutzen  bestimmter  Regionen  für  Anbrutf** 
von  Schweissdrusen  lässt  sich  zum  Theil  aus  der  freiest en  Exposition  c- 
rascher  Abdünstung  ausgeschiedener  Flüssigkeit,  damit  des  grössten  Mas«- 
theils  der  Sekretion,  und  zugleich  stärkster  Abkühlung  der  Haut,  zum  T*. 
aus  derjenigen  Steigerung  der  Leistung  ableiten,  welche  Stauungspunk ■<■  ~ 
den  Blutrückfluss  mit  sich  bringen.    Für  die  Exposition  ist  Haaranuau 
noch  wichtigeres  Moment  als  freie  Lage.    Giebt  es  auch  vielleicht  eo; 
Talgdrüsen ,  weiche  nicht  Haaren  beigeordnet  sind ,  so  erleiden  dort:  t* 
allgemein  die  von  Haaren  geschiedenen  Drüsen  die  schlauchförmig  Jl  - 
fikation.    Man  kann  sagen,  sie  nehmen  die  ganze  EpidenneinstalpuiL: 
sich  in  Anspruch,  von  welcher  bei  Haarproduktion  der  Talgdrüse  nnr 
beschrankter  Ableger  am  Halse  des  Balges  eingeräumt  ist. 

Was  den  feineren  Bau  betrifft,  so  haben  nach  Krause  und  Hey n^ 
beim  Menschen  die  sezcrnirenden  Theile  aller  eigentlichen  Schweissdr* 
nach  Sattler  auch  die  Augenliddrtisen  ein  einschichtiges  Cylinderepr " 
ohne  Cuticula.    In  den  Ausführungsgängen  wird  das  Epithel  kubtsci  c 
mehrschichtig,  hat  eine  Cuticula  und  es  fehlen  die  Muskeln.  Nach  Raa*!' 
haben  die  Epithelzellen  der  Schweissdrüsen  Stäbchennatur,  weder  Cm- 
noch  Membran;  sie  enthalten  Fettkömchen.    Kolloide  vom  Rande  sici  ab- 
lösende Substanz  häuft  sich  bei  Fledermäusen  in  ampullenartigen  Erweitenw^ 
der  Ausführungsgänge.  Der  Binneuraum  verzweigt  sich  zwischen  den  Ep«*r 
zellen  und  dringt  so  bis  auf  die  Membrana  propria.   Die  MuskeUell« 
neben  den  Drüsenzellen  aus  der  epithelialen  Knospe  hervorgehen.  Sie  ins 
dem  Epithel  unmittelbar  an  und  es  dringen  mit  ihnen  Fortsätze  von  die* 
an  die  Membrana  propria.  Die  Höhle  der  Drüse  kommt  durch  Absctat*»-' 
einer  Cuticula,  welche  demnach  eine  epitrichiale  sein  mag,   zu  stand*  ir 
Cuticula  der  Zellen  des  Ausfübrungsganges  liat  Schiefferdecker  *tn" 
eine  Doppelfärbung  besonders  klar  machen  können,  in  welcher  sie  • 
durch  Eosin  roth,  der  Zellkörper  durch  eine  Anilinfarbe  blau  teürbt  iri 
Die  Achscldrtisen ,  welche  Heynold  als  etwas  für  sich  von  den  Set»*" 
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Irüsen  sondert,  haben  im  6ezernirenden  Theile  ein  einschichtiges  kubisches 
epithel  mit  Cuticula  und  zuweilen  auch  an  den  Ausfuhrungsgängen  Muskeln. 
Ms  einschichtige  Cylinderepithel  der  Ohrenschmalzdrusen  hat  Kutikulardeckel. 
)ie  von  Gay  als  besondere  Form  abgesonderten  cirkumanalen  Drusen  sind 
ichweissdrttsen.  llenle  hat  demnach  wohl  irrig  ein  mehrschichtiges  Epithel 
ler  Schweissdrüsen  angegeben.  Vielleicht  beruht  der  Irrthum  auf  einer 
vernvermehrung,  wie  sie  z.  B.  Redtel  in  denen  der  Nasenaufsätze  von 
I ♦Miermausen  beobachtet  hat. 

Die  Funktion  der  Schweissdrüsen  wird  durch  niedere  Temperatur,  aber 
uch  durch  zu  starke  Erhitzung  gelähmt.  Das  stärkste  Erregungsmittel 
cheint  die  Anhäufung  bestimmter,  durch  die  Drusen  ausscheidbarer  Stoffe 
m  Blut  zu  sein.  So  kann  durch  gewisse  Hausmittel  und  Medikamente,  am 
rirksamsten  durch  Pilokarpin,  Sc h weiss  rasch  uud  stark  hervorgerufen 
»erden.  Die  Funktion  scheint  vorzüglich  vom  sympathischen  Nervensystem 
«regelt  zu  werden.  Erschlaffung  der  GefiLssmuskulatur  befördert  den  Schweiss. 
is  kann  Blut  durch  die  Schweissdrüsen  austreten. 

Am  Flötzmanle  der  Rinder  und  verwandter  Thiere  treten  an  Stelle  von 
>chweissdrusen  und  neben  spärlichen  Tasthaaren  gesellten  traubigen  Talg- 
Irüsen  .Schleimdrüsen-  auf.  welche  mit  den  laugen  Ausfuhrungsgängen  der 
M-hweissdrüsen  eine  azinöse  Anordnung  in  der  Tiefe  verbinden.  Die  Feucbt- 
laltung  der  Schnauze  durch  das  Sekret  dieser  Drüsen  wird  vorzüglich  den 
lervösen  Hautapparaten  zu  gute  kommen.  Sie  wird  mit  dem  Flötzmaul 
inzulässig  bei  rauherem  Futter.  Am  Bande  der  unteren  Lippe  entspricht 
len  Schlauchdrüsen  der  oberen  ein  Streifen  mit  kleinen  Talgdrüsen. 

Embryonen  bedecken  sich ,  beim  Menschen  anfangend  mit  dem  fünften 
vionate  mit  Fruchtschmiere.  Smegma  cmbryonumt  Vernix  caseosa,  einem 
iemenge  abgestossener  Epidermzellen  mit  Hauttalg.  Der  Beginn  dieser 
Vblagerung  fällt  zusammen  mit  dem  der  Bildnng  der  Lanugo.  So  hat 
?ranck  gezeigt,  dass  dieselbe  bei  unseren  Haussäuget hieren  vor  Durch- 
weh der  Deckhaare  nicht  wahrzunehmen  ist.  Die  Haare,  indem  sie  die 
hre  Bälge  verdeckenden  Epidermschichten  abheben,  bringen  zugleich  Talg 
nit  und  halten  die  abgelösten  und  ausgeschiedenen  Substanzen  zusammen  in 
'iner  Mischung  fest ,  welche  den  unterliegenden  Hautpartieen  Schutz  gegen 
las  aufweichende  Fruchtwasser  giebt.  Die  Frochtschmiere  reizt  die  Mutter- 
hiere  zum  Ablecken  der  neugeborenen  Jungen. 

Das  oberflächliche  Epidermlager  aus  der  Periode  der  nur  zweischich- 
ieon  Epidermis,  das  Epitrichium  von  Welcker.  Epitrichialschicht  von 
Kerbert,  im  vierten  Monat  zu  einem  fast  strukturlosen  Häotchen  degra- 
ürt.  danach  nach  Kölliker  nicht  mehr  aufzufinden,  macht  wahrscheinlich 
loch  noch  den  ersten  Anfang  zur  Bildung  und  Festhaltung  der  Frucht- 
^hmiere.  Eine  theilweise  und  allmähliche  Abstossung  der  oberen .  übrigens 
bis  auf  fünf  Zelllagen  vermehrten  Schicht  findet  während  des  embryonalen 
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Lebens  gleichfalls  bei  Felis,  Ursus,  Didelphys,  den  Wiederkäuern.  Sukcirr 
laten.  Dasypus  statt.  Beim  Schweine  bleibt  sie,  wenn  auch  zerrissen,  h 
Dicotyles,  wahrscheinlich  dem  Pferde,  Bradypus,  Choloepus.  Myrmeeojto 
als  dem  Amnion  ähnliche  die  Haare  verdeckende  Hülle  bis  zur  Geburt  erkalte 
Bei  blindgeborenen  Sängern  sprengen  nach  einigen  Tagen  und  Vollenden«  h" 
Netzhaut  die  vortreibenden  Augenwimpern  die  über  die  Lidspalten  » : 
gehende,  übrigens  erst  sekundär  in  einer  gewissen  Höhe  der  Entwickle 
des  Aupes  und  seiner  Lider  zu  stände  gekommene  Epithelialverklebung 

Neben  den  an  den  Augenlidern  und  auf  der  Conjunctiva  belMir  ^ 
Drüsen  und  zum  Ersätze  des  Mangels  solcher  auf  der  durchsichtigen  Hon 
haut  sind  dem  Auge  auch  bei  den  Säugern  spezielle  Drüsen ,  Thranrn  trc~ 
gesellt.    Dieselben  fehlen,  wie  es  scheint,  nie  ganz,  sind  nur  bei  emi*. 
den  Walen,  Seehunden.  Elephanten  klein.    Die  Haupt-Thränendrüse  br- 
im  allgemeinen  nach  oben  und  aussen  oder  hinten  vom  Augapfel  in  ' 
Augenhöhle.  Sie  ist  ein  in  diesen  Winkel  geschobenes  Konglomerat  amo*r 
Drüsen,  beim  Rinde  mit  sechs  bis  acht,  beim  Menschen  mit  zehn  bis  r* 
beim  Pferde  mit  zwölf  bis  sechszehn  Ausführungsgängen,   welche  auf  • 
Umbiegung,  Fornix,  der  Conjunctiva  palpebrae  superioris  und  bulbi  in  tr 
Reihe  münden,  so  dass  ihre  Absonderung  das  Auge  überspülen  muss.  3 
die  Cornea  vor  dem  Vertrocknen  schützen  kann,  wobei  die  Yertheihms  i>' 
den  Augapfel  durch  die  Bewegung  der  Lider  gesichert  wird.    Diese  It* 
ist  bei  Menschen  und  Alfen  die  einzige  und  genügt  wegen  der  anfror- 
Kopfhaltung;  sie  zerfällt  in  einen  oberen  Theil,  Glandula  innominau  Ga.  : 
und  einen  unteren  und  hinteren,  Gl.  lacrymalis  accessoria  Monrol 
das  dritte  Augenlid,  die  Membrana  nictitans,  nicht  zu  einer  Plica  semüia^ 
verkümmert  ist,  kommt  im  inneren  Winkel  der  Augenhöhle  die  Har*? 
sehe  Drüse  hinzu  mit  Mündung  einiger  Gänge  auf  der  Innenfläche  vr 
Lides,  beim  Rinde  sehr  gross,  beim  Schweine  mit  einer  abgesonderten  pv^- 
hinteren  Abtheilung.    Die  Thränen,  eine  Flüssigkeit  mit  nur  1 — 2  °,  faf* 
Bestandtheile ,  namentlich  Kochsalz,  sammeln  sich  am  inneren  Aageniu» 
in  dem  Thränensee,  nach  aussen  oder  rückwärts  von  der  Thränenkara:* 
welche  ein  Paket  von  Talgdrüsen  enthält  und  mit  äusserst  feinen  Hart- 
besetzt  ist,  auf  der  Membrana  nictitans  oder  der  Plica.    Sie  geladen  \ 
dort  durch  die  zwei  Thränenpunkte ,  beim  Menschen  feine  Odhrnetea  - 
kleinen  Erhebungen  in  den  Augenlidrändern  oberhalb  und  unterhalb  der  Kami* 
in  die  Thränenröhrchen.  Durch  diese  fliessen  sie  entweder  in  einen  in  der  • c 
Thränenbein  und  Nasen  fort  satz  des  Oberkiefers  auf  der  inneren  W'mi  r 
Augenhöhle  gebildeten  Thränengrube  gelegenen,  sie  vereinigenden  Thrint*>-' 
und  dann  von  diesem  aus,  oder  ohne  solche  Vereinigung  in  den  häutigen  Thm^ 
Kanal.    Dieser,  im  knöchernen,  vom  Oberkieferbein,  dem  unteren  MoscK^ 
und  dem  Haken  des  Thränenbeins  gebildeten  Kanäle  geborgen,  führt  c  - : 
unteren  Nasengang  und  stellt  diesem  den  Thränenübertross  anfeuchte  -'• 
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erfügung.  Weite  Thranenpunkte  hat  das  Rind.  Der  gesonderte  Verlauf  der 
hränenröbrchen  zum  Thränenuasengang  kann  eintreten,  wenn  die  Thränenbeine 
lärker  entwickelt  sind  und  au  der  Gesichtsfläche  ausserhalb  der  Augenhöhle 
iieilnehmen.  Der  Anfang  des  Thränenuaseuganges  liegt  dann  auf  dem 
lande  der  Augenhöhle  oder  ausserhalb  desselben  im  Thränenbein  und  die 
töhrchen  können  durch  besondere  Löcher  in  den  Thranennascngang  gelangen, 
oleher  Doppeleingang  findet  sich  wie  beim  Schweine  bei  den  Hirschen,  ein- 
uhliesslich  Hydropotes,  bei  Tragelaphus,  Oreas.  Antilocapra.  In  einfachem 
lingang  gehen  hingegen  mit  den  Rindern  Moschus,  Tragulus,  die  Tylopodeu 
ud  wahrscheinlich  thaten  das  alle  ursprünglichen  Artiodaktyleu.  Eine  den 
hränensack  oder  Thräneukanal  umkleidende  Muskellage,  mit  dem  Schlüsse 
er  Lider  kontrahirt,  dazwischen  erschlafft,  wirkt  gleich  einer  Pumpe  für 
lie  Bewegung  der  Thränen  aus  dem  See  in  den  Sack  und  aus  diesem  in 
eu  Thränennasenkanal.  Die  Punkte  und  der  Kanal  fehlen  den  Walen,  auch 
en  pflanzenfressenden ,  und  den  Elephanten.  Bei  jenen  bedarf  es  der  Be- 
euchtung  des  Nasenganges  nicht :  für  diese  wird  so  die  vollkommene  Ab- 
onderung  der  Nasengange,  welche  als  Saugröhren  das  Wasser  zum  Trinkeu 
«hen,  erreicht.  Wo  der  Thräneukanal  besteht,  wird  er  embryonal  als  eine 
ffene  Furche  zwischen  der  äusseren  Umgränzung  der  zunächst  offen  mit 
ier  Mundeinstülpung  kommunizirenden  Nasengrube,  dem  „äusseren  Nasen- 
ortsatzta,  und  dem  Oberkieferfortsatze  angelegt  und  erst  nach  dem  Verschluss 
kr  Kiemenspalten,  beim  Menschen  in  der  Mitte  des  zweiten  Monates  über- 
lerkt.  Die  Ränder  einer  solchen  Furche  müssen  sich  also  bei  einigen  Thieren 
iberhanpt  nicht  erheben. 

In  Betreff  der  histologischen  Beschaffenheit  der  Thräneudrüse  ist  anzu- 
ühren.  dass  Boll  die  Verzweigung  der  antretenden  Nerven  zwischen  den 
Sattheiten  des  von  Bindegewebe  umsponnenen  Drüsenträubchens.  „Alveolus", 
resehen  hat.  In  der  unt  hat  igen  Drüse  sah  Reichel  alle  Zellen  hell  und 
leutlich  von  einander  abgegränzt.  die  Kerne  uuregelnuissig,  zackig  oder 
Klag,  der  Basis  genähert,  in  der  durch  Pilokarpin  gereizten  die  Zellen 
■iwcissreich,  trüb,  körnig,  verkleinert,  die  Zellgränzen  verwischt,  die  Kerne 
tenähert  mit  Schein  der  Theilung,  rund,  alles  ganz  ähnlich  wie  in  der 
(ereizten  Ohrspeicheldrüse. 

Ks  ist  endlich  derjenigen  Kategorie  von  Hautdrüsen  zu  gedenken, 
»eiche  bei  Linne  den  Namen  der  Säugethiere.  Maminalia,  begründeten,  der 
Milchdrüsen,  einer,  wenn  mau  von  dem  zweifellmften  Geschehen  in  Brut- 
raumen  gewi^er  Amphibien  (vgl.  Bd.  III.  p.  2*8 >  und  der  Seenadeln  (vgl. 
p  716).  sowie  von  dem  Ueberwürgen  der  Kropfsekrete  bei  Tauben  absieht, 
einzigen,  jene  mindestens  weit  Uberwiegenden  Einrichtung,  in  welcher  bei 
W  irbelthieren  eine  Ausscheidung  des  Körpers  auf  die  schon  geborene  Frucht 
*u  deren  Ernährung  Ubertragen  wird. 

Das  Wesentliche  sind  hierbei  die  Drusen,  das  Accessorische  die  Zitzen. 
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Die  letzteren  fehlen  den  Monotremen,  bei  welchen  die  zuerst  von  M eckt  1 
gesehenen  Drüsen  anfänglich  sehr  fraglich,  vielleicht  gleich  denen  derSpitznüter 
schienen  und  von  Geoffroy  St.  Hilaire  als  schleimabsonderade  nur  uf 
einem  Umweg  für  die  Ernährung  des  Jungen  in  Anspruch  genommen  wurdo. 
Die  Drusen  liegen  in  dieser  Ordnung  beiderseits  in  der  Hinterbauchgegend.  Diana 
länger  bekannten  Gattungen,  über  welche  beide  uns  Owen  eingehende  Bestre- 
bungen gegeben  hat,  verhalten  sich  etwas  verschieden.  Bei  Onüthorhynch«  sei 
die  Drüsen  ausgebreitet,  jede  hat  100—200  keulenförmige,  im  letzten  Dnrt 
zu  Kanälen  eingeengte  Lappen.    Diese  liegen  unter  dem  Hautmuskel  o: 
schicken  ihre  Ausführungsgänge  gegen  die  Mittellinie,  in  einiger  Entferno 
von  welcher  sie,  ohne  sich  unter  einander  zu  verbinden,  auf  einer  huriftc 
ovalen  Areole  von  5'"  Länge  und  3'"  Breite  münden.    Nach  der  GtUr 
zeigen  sie  sich  enorm  vergrössert.    Die  Oeffhungen  der  Gänge  sind  m 
grösser  als  die  der  Haarbälge.  Die  Grosse  des  Mundes  des  dann  noch  ittf 
langschnäbeligen  jungen  Ornithorhynchus  entspricht  der  Drüsenareob;  & 
breite  Zunge ,  welche  um  diese  Zeit  die  Mundränder  noch  erreicht ,  und  «• 
Hautfalte  an  der  Wurzel  der  zartbehäuteten ,  mit  feinen  Papillen  bedeefc  - 
Schnauze  erleichtern  das  Saufen.  Jene  Falte  hat  vielleicht  ihre  Hauptbedeaix- 
in  dieser  Lebensepoche,  wie  auch  die  Zunge  hernach  kaum  mehr  in  Bft*< 
zunimmt.   Bei  Echidna  haben  die  Drüsen  eine  kompaktere  Gestalt  I« 

Areola  mit   den  Mt 
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Milchdrüse,  durchschnittene  SangUsche  and  Embryo  von  Ecbidna 
hyitrix  Cavier,  nach  Owen. 


carnosus  und  dem  Muse,  obliquus  externus  abdominis  nach  aussen  *e 
Tasche.    Diese  liegt  etwa  zwei  Zoll  vor  der  Kloake.    In  ihrem  Gran*  * 
die  Haut  nur  halb  so  dick  als  anderswo.  Die  Taschen  sind  halbmoodßß^ 
gegen  einander  geneigt  0,5"  tief,  0,6"  lang.    In  einer  dieser  Tasctei 
ein  Embryo  gesessen.    Bei  jungen  Weibchen  unterscheidet  man  dk  Tis*' 
nicht,  die  Gänge  münden  auf  der  flachen  Haut.    Es  ist  wahrschdai^' 
dass  sie  mit  der  Vergrosserung  der  Drüse  in  der  Trächtigkeit  ach 
als  dass  das  Junge  sie  sich  herstellt.    Dieses  hält  sich  mit  dem  Kc**  * 
den  frühzeitig  entwickelten  Vorderklauen  in  der  Tasche  fest  und 
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ie  durch  die  auf  die  Druse  wirkenden  Muskeln  ausgepresste  Milch.  Es 
*t  hiernach  von  grossem  Interesse  zu  erfahren,  wie  sich  für  die  Sauge  r- 
inrichtungen  die  neuere  Monotremenform  Aeanthoglossus  (Gervais)  Bruijnii 
eters  und  Doria  verhalte. 

Die  übrigen  Säugethiere  besitzen  auf  den  Milchdrüsen  warzenförmige 
laut  erheb  ungen,  Zitzen.  Es  ist  längst  bekannt,  dass  die  Kombination  dieser 
tit  den  Ausfuhrungsgängen  der  Milchdrüsen  eine  verschiedenartige  ist.  Bei 
en  Paarhufern  und  den  Pferden  vereinigen  sich  die  Ausfuhrungsgänge, 
►actus  lactiferi,  mehrerer  Drtisenläppehen  zu  einem  Sammelstamme.  Deren 
ittnden  beim  Pferde  10    18.  auch  beim  Rinde  eine  sehr  wechselnde  Zahl 

i  einen  Milchbehälter,  Cysterne,  welcher  im  unteren  Theil  der  Milchdrüse 
eginnt  und  die  Warze  bis  zu  ihrer  Spitze  erfüllt,  an  dieser  die  Haut  mit 
mem  „ Strichkanal a  durchbohrend.  Den  Strichkanal  kleidet  eine  Fortsetzung 
er  Epidermis  aus.  Für  jede  Zitze  der  Cetaceen,  des  Rindes,  des  Schafes, 
er  Ziege,  des  Schweins  giebt  es  eine  einzige  Cysterne  und  einen  Strichkanal, 
•otz  der  verschiedenen  Zahl  vorhandener  Zitzen.  Beim  Pferde  hingegen 
iebt  es  jederseits  in  der  Milchdrüse  zwei,  zuweilen  drei,  beim  Esel  immer 
rei  Cysternen,  welche  alle  auf  der  einzigen  Zitze  der  betreffenden  Seite 
ittnden,  es  giebt  also  zwei  oder  drei  Strichkanäle.  Die  Sammelgänge  können 
ire  Mündung  bis  in  den  Strichkanal  verlegen.    Man  erkennt  daraus,  dass 

ii  Euter  der  Einhufer  ebensoviele  Milchdrüsenpakete  vereinigt  sind  als 
i  dem  der  Kuh,  selbst  theilweise  mehr,  nur  die  Zitzen  eine  Beschrankung 
i  Zahl  erfahren  haben,  während  bei  Schaf  und  Ziege  im  Vergleiche  mit  der 
uh  Drusen  und  Zitzen  verringert  worden  sind. 

Die  Wand  der  Zitze  der  Wiederkäuer  wird  nach  den  schönen  Unter- 
lchungen  von  Huss  durch  Erhebung  eines  Hautwallt  um  ein  Milchdrüsen- 
?ld  gebildet.  Das  Milchdrüsenfeld  wird  Cysterne.  Den  dadurch  gegebenen 
ergleich  des  Strichkanals  mit  der  Säugtasche,  „Mammartascheu,  der  Echidna 
at  Gegenbaur  gezogen.  Die  so  gebildete  Zitze  kann  vom  jungen  Thiere 
dt  dem  Munde  erfasst  und  ausgesogen  werden;  das  Eindringen  des  jungen 
hier»  mit  einem  Theil  seines  Körpers,  selbst  mit  der  Zunge  in  die  zum 
trichkanal  verengte  Tasche  ist  unmöglich. 

Bei  den  meisten  übrigen  plazentaren ,  monadelphen  Säugern  münden 
lilchkanäle  in  grösserer  Zahl  jeder  für  sich  auf  der  Aussenfläche  der  Spitze 
er  warzenförmigen  Zitze,  bilden  jeder  für  6ich  durch  Erweiterung  einen 
likhbehälter  und  es  fehlt  eine  mehreren  oder  allen  gemeinsame  Cysterne. 

Für  eine  Vermittelung  zwischen  diesen  Gegensätzen  können  zunächst  die 
leutelthiere  herangezogen  werden.  Nach  den  Darstellungen  1884  von  M  organ . 
ann  von  Owen  überragen  die  Zitzen  bei  jungen  und  jungfräulichen  Beutelthieren 
L*hr  wenig  die  Fläche  und  sitzen  im  Grunde  einer  Zitzenscheide,  einer  Uaut- 
tnstülpung,  ähnlich  wie  die  Eichel  in  der  Vorhaut,  so  dass  ihre  I^age  nur  durch 
ie  feinen  Oeffnungen  jener  Scheiden  angedeutet  wird.   Es  existirt  also  hier, 
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wie  Gegenbaur  gelehrt  hat ,  die  Säugtasche  und  in  ihr  erhebt  äcb 
Drüsenfeld  mit  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Milchgangmündunceu.  Dir- 
Erhebung ,  zunächst  in  ihrer  minimalen  Grösse  für  die  klein  und  mv  i- 
kommen  geborenen  Jungen  passend,  wächst  in  der  Trächtigkeit  nach  de 
Gebären  unter  dem  Gebrauche  rasch ;  die  Oeffhungen  kommen  auf  die  Spät*. 
Die  Zitzen  treten  nach  Gegenbaur  schon  vor  dem  Gebärakt  aus 
Scheide,  indem  diese  sich  umstülpt,  erlangen  eine  bedeutende  Länge,  be 
Thylacinus  bis  zu  vier  Zoll,  schwellen  an  dem  dauernd  im  Munde  der  Jutr 
liegenden  Endtheil  mehr  oder  weniger  kolbig  an,  so  sich  in  den  RAckn 
der  Zunge  eindrückend  oder  den  ganzen  Mund  bis  gegen  die  Choanen  füll«: 
die  Milch  zu  beiden  Seiten  des  gegen  diese  gedrückten  Kehlkopfs  lata: 
das  Junge  fest  haltend,  während  sie  durch  die  Länge  des  basalen  Th-* 
ihm  Bewegungen  gestatten.  Bei  Didelphys  cancrivora  fand  Gegenbaur  & 
Taschen  1—1,5  mm  tief,  2 — 3  mm  weit,  mit  wulstigem  Rand,  welchen  > 
Zitze ,  1  mm  im  Durchmesser ,  manchmal  nicht  erreichte ,  manchmal 
wenig  überragte.    Die  „  Ausserdienststellung u  der  Manimartasche  zur  F~ 
haltung  des  Embryo  wird  theils  durch  die  Ausbildung  der  Zitze,  theils  de 
einen  neuen  Hülfsapparat,  die  faltige  Einfassung  des  Gesammtgebietes  &r 
Drüsen,  die  Beutelfalten  oder  die  Beuteltasche  beglichen. 

Gegenbaur  hat  gezeigt ,  dass  ebenso  wie  bei  den  Beatlern  «• 
Mammartasche  den  Zitzen  der  Murinen  zukomme.  Im  frühsten  Anfangt 
Entwicklung  der  Zitze  findet  man  eine  leichte  Erhebung  der  Haut  mit  *  • 
ohne  merkliche  Oeffnung  an  der  Spitze;  bei  einigem  Fortschritt  ra#  ^ 
solcher  Oeffnung.  umgeben  von  einem  vorzüglich  durch  Verdickung  der  be- 
haut gebildeten,  bis  an  den  Rand  behaarten,  an  der  Einsenkung  unbekur 
Walle,  ein  papillenartiger  Körper;  dieser  erhebt  sich  an  anderen  S«4-- 
grösser,  als  unzweifelhafte  Zitze,  bei  säugenden  Ratten  bis  4 — 5  mm  Ii- 
aus  der  Ebene  der  benachbarten  Haut,  wobei  seine  ursprüngliche  Sek- 
ausgestülpt  ist.  Die  so  gebildete  Zitze  hat  aber  bei  Ratte,  Maus  Lemo:- 
nach  Cooper  auch  beim  Meerschweinchen  nur  einen  einzigen  DrOHtii- 
führungsgang.  Dafür ,  dass  sie  trotzdem  morphologisch  verschieden  » « 
der  der  Wiederkäuer,  ist  ausser  der  Entwicklung  anzuführen  der  Chintz 
des  Epithels  des  Ausführungsganges.    Sie  ist  eine  einfachste  Milchdra* 

Schon  früher  hatte  H  u  s  s  die  erste  Anlage  der  Milchdrüsen  bei  meo>- 
liehen  Embryonen  von  4  cm  Rumpflänge  als  ein  blasses  Feld  von  1  *z 
Durchmesser  gefunden,  in  der  Mitte  mit  einer  Erhebung,  deren  t  entnnt  < 
nadelstichartig  einsenkte.    Dieses  Wärzchen  entsprach  einer  Verdiokna:  * 
Stratum  mueosum  und  aus  letzterer  entwickelte  sich  die  Milchärfbenaßi^ 
Die  Einsenkung  erweiterte  sich  während  der  Knospung  schlauehartker 
sätze  aus  der  Drüsenanlage,  aber  sie  wurde  seichter.  Das  primäre  Wir»** 
hatte  sich  bei  82,5  cm  Länge  ganz  beglichen,  aber  die  ümgebun?  ärb 
artig  erhoben:   die  primäre  Einsenkung,   verbreitert,    bildete  alte  * 
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)rüsenfeld.  Mit  diesem  hingen  die  AusfÜhrungsgänge  in  noch  nicht  offenem 
'.us  tan  de  zusammen.  Es  stellte  eine  Art  von  gemeinsamem  Ausfuhrungsgang 
der  Milchreservoir  dar.  Bei  neugeborenen  Mädchen  war  das  Drüsenfeld 
och  vertieft,  die  Umgebung  erhaben,  die  Gänge  waren  gegen  das  freie  Ende 
in  erweitert,  einige  bereits  geöffnet.  Sie  münden  nach  Kölliker  zum 
heil  seitlich  von  der  Warzeneinticfung.  Bei  einem  Alter  von  2%  Monaten 
ach  der  Geburt  lag  das  Drüsenfeld  in  der  Höhe  der  Bich  erhebenden  Umgebung 
nd  ragte  in  dem  von  2\2  Jahren  über  diese  als  2  mm  lange  Papille  hervor, 
.us  dem  der  Taschenwand  der  Echidna  oder  der  Zitzenscheide  der  Beutler 
ntsprechenden  Ringwall  hatte  sich  also  die  Papille  sammt  ihrem  Hofe 
ebildet;  derselbe  hatte  sich  nicht  in  Umdrehung  einer  in  ihm  erhobenen 
apille  als  Basaltheil  angeschlossen. 

Die  Zahl  der  Milchgänge  für  eine  Warze  ist  beim  Menschen  mit  15  —  20 
ud  ähnlich  bei  den  Affen,  mit  10 — 12  beim  Orang-utang,  im  Vergleich  mit 
en  Mäusen  sehr  gross;  sie  beträgt  übrigens  bei  Stenops  nach  Gegenbaur 
ur  drei,  vier  bis  fünf  bei  den  meisten  Nagern,  bis  zehn  bei  den  Beutlero; 
—  13  bei  Hunden  und  Katzen,  zwölf  beim  Elep hauten.  Die  echten  Cetaceeu 
aben  einen  weiten,  Reservoir  ähnlichen  Hauptgang,  in  welchen  viele  Milch- 
inge sich  ermessen,  es  münden  jedoch  noch  zahlreiche  Milchgänge  auf  der 
ürze.  Diese  ist  in  einer  Spalte  der  Haut  geborgen,  behält  also  gleichfalls 
ie  Scheide. 

Die  Milchdrüsen  sind  im  allgemeinen  in  zwei  Reihen  an  den  Bauch- 
.iten  angebracht.  Sie  können  die  ganze  Rumpflänge  in  Anspruch  nehmen 
der  sich  beschränken.  Bei  solcher  Beschränkung  bleibt  entweder  die  mittlere 
iauchgegend  frei,  ist  für  die  Rumpfbewegungen  nicht  belästigt,  und  wird 
utweder  die  vordere  oder  die  hintere  Partie  bevorzugt,  oder  es  trägt  grade 
ie  mittlere  die  Zitzen.  Es  handelt  sich  dabei  mindestens  zum  Theil  um 
ine  Zusammenschiebung  der  Drüsen  in  die  gedachten  Regionen,  mehr  oder 
eniger  mit  Vereinigung  in  einer  Minderzahl  von  Zitzen.  Die  Anbringung 
t  eine  solche,  dass  nach  Bau,  namentlich  Brust-  und  Beckenweite, 
ebensweise,  Nahrungsaufnahme,  Haltung  in  der  Ruhe  bei  der  Mutter, 
ach  Zahl  der  Jungen,  nach  der  Art,  wie  jene  etwa  diese  mit  sich  trägt, 
n  Neste  bewahrt ,  sich  folgen  lässt .  die  Jungeu  leicht  und  mit  mindester 
Belästigung  der  Mutter  zu  den  Zitzen  gelangen  können.  Die  grössten  Zahlen 
erden  erreicht,  wenn  die  ganze  Linie  benutzt  ist,  es  Brust-,  Bauch-  und 
S'eichcnzitzen  giebt.  So  hat  unter  den  Insektenfressern  C'entetes  bis  22  Zitzen, 
ahrend  beim  Igel  mit  zehn  schon  die  Weichengegend,  bei  den  Spitzmäusen 
iit  8— .10  die  Brust  frei  ist,  bei  Sorex  crassicaudatus  unter  letzteren  da- 
cgen  die  Weichenzitzen  bis  unter  den  Schwanz  geführt  werden.  Das  zahme 
chwein  hat  zehn  bis  zwölf  Bauchzitzcu,  wilde  Arten  und  Gattungen  von  Schweinen 
inab  bis  zu  sechs  und  vier,  verschiedene  Nager,  als  Hydrochoeres,  Ratte,  Maus 
*ölf  an  Brust  und  Bauch,  Hase,  Kaninchen,  Siebenschläfer  und  meist  der 
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Hund  zehn.  Bei  sehr  vielen  Kaubthieren,  Fuchs,  Wulf.  Schakal,  der  Kiu*. 
sinkt  die  Zahl  auf  acht ,  so  auch  bei  manchen  Hunden ,  ebenso  bei  virtro 
Nagern,  bei  anderen  Kaubthieren  und  verschiedenen  Nagern  auf  sechs  xaA 
vier,  so  auch  beim  Walross,  überhaupt  an  den  Enden  meist  mit  Defekt,  fc . 
Coelogenys  mit  solchem  in  der  Mitte.    Bei  den  Seehunden  sinkt  die  Zahl 
der  Zitzen  meist  auf  zwei  in  der  Nähe  des  Nabels.    Nur  rwei  bi 
auch  das  Meerschweinchen,  jede  in  einer  kleinen  Tasche  am  Hintertür 
Wahrscheinlich  hat  auch  Echimys  nur  zwei    Unter  den  Halbaffen  b: 
Galeopithecus  zwei  Paar  vorderer  Zitzen  in  der  Achselhöhle ;  zwei  Paar  wä 
der  Brust  haben  Otolicnus,  einige  Arten  von  Lemur ;  bei  anderen  Lemurida 
wie  Stenops,  Tarsius,  Microcebus,  rückt  das  zweite  Paar  in  die  Bauchgecit: 
und  Chirogaleus  hat  nur  in  dieser  ein  Paar. 

Für  die  Fledermäuse  gilt  als  Regel,  dass  sie  zwei  Milchdrusen  in 
axillarer  Lage  haben.  Nach  Allen' s  Untersuchungen  an  nordamerikiaiicbß 
ist  das  für  Desmodus  korrekt,  aber  ungenau  für  Phyllorhina,  Nycteris,  AtaUpa 
(Lasiurus)  noveboracensis.  Die  zwei  ersten  haben  die  Zitzen  in  einer  k 
Mitte  der  Schlüsselbeine  entsprechenden  Linie.  Bei  der  letzten  entsprerbc: 
den  postaxillaren  Drüsen  unter  der  Achsel ,  in  einer  Linie  mit  ihr  aber  c 
unteren  Drittel  des  Brustkastens.  Dazu  giebt  es  stets  pektorale  Müchdrfc"- 
wie  bei  Menschen  und  Affen.  Im  nicht  säugenden  Zustand  kann  man 
ihnen  äusserlich  keine  Spur  der  Milchdrüsen  erkennen. 

Nur  ein  Paar  Brustdrüsen  haben  Mensch,  Affen,  Elephant.  Srets- 
Biber.  Beim  Menschen  ist  Ueberzahl  der  Brüste  bis  zu  fünf  öfter  te 
"Weibern ,  auch  bei  Männern  beschrieben  worden  und  mancher  Fall  besc* 
in's  geheim.  Meckel  v.  Hemsbach  hat  sich  bemüht,  nach  Art  der  fc 
bekannten  Fälle,  das  Auftreten  accessorischer  Drüsen  darauf  zurftckznÄkrn 
dass  beim  Menschen  ursprünglich  ein  zweites  Paar  in  der  Achselhöhle  & 
eine  einzelne  in  der  Mittellinie  oberhalb  des  Nabels  angelegt  sei.  & 
kommt  aber  damit  nicht  aus.  Bartels  und  Wenzel  Gruber  bäte 
Fälle  beschrieben ,  in  welchen  ein  zweites  Paar  dicht  über  dem  Nabel  ix 
wie  bei  Halbaffen,  und  Jussieu  das  Torkommen  einer  Milchdrüse  in 
Leistengegend.  Fälle  der  unvollkommenen  Theilung  einer  Brustdrüse  und  asym- 
metrische beweisen,  dass  man  hier  nicht  wohl  spezielle  atavistische  Beaetoc 
erkennen  kann.  Die  ganze  Bauchgegend  ist  eine  Milchdrusenregion.  Die  Ifc*- 
zähligen  Brüste  von  Frauen  haben  wirklich  Milch  gegeben,  sind  aach  krefc* 
entartet.    Owen  hat  auch  beim  Orang  eine  dritte  Brustdrüse  beobarbt«  ■ 

Die  auf  die  Leistengegend  beschränkten  Drüsen  der  Rinder  u>s« 
normal  in  zwei  Paaren  zum  Euter  zusammen,  dessen  vier  Elemente  innert 
durch  Scheidewände,  äusserlich  nur  durch  Kerben  getrennt  sind.  Hatf? 
tindet  man  noch  ein  verkümmertes  Paar  von  Drüsen  und  Zitzen  aa  * 
Rückwand  des  Euters,  welches  aber  sehr  selten  Milch  giebt.  Bei  den  Za*s 
und  Schafen  ist  ein  Paar  die  Norm ;  bei  Ziegen  öfter  als  bei  Schafen  bh* 
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lan  ein  oder  zwei  accessorische  Zitzen.  Anoa,  Tylopoden,  Giraffen,  Hirsche, 
►ryx ,  Bubalus,  Oreas,  Tragelaphus,  Redunca,  Cephalolophus ,  Tetracerus, 
ragelaphus  gehen  in  Zahl  der  Zitzen  mit  den  Rindern  und  man  kann  auch 
rohl  bei  Antilopen  und  Kamelen  fünf  Zitzen  finden;  andere  Antilopen, 
.  B.  Gazellen  und  Gnu,  und  die  Moschiden  gehen  mit  den  Ziegen.  Hyrax  hat 
ier  Zitzen  in  der  Leistengegend,  Tapir,  Nashorn,  Nilpferd  zwei  gleich  dem 
*ferde.  Bei  Thieren  mit  niedrigen  Beinen  und  breitem,  tonnenfbrmigem  Rumpfe 
ücken  die  Zitzen  der  zwei  Seiten  weit  aus  einander,  bei  Hystrix  die  vorderen 
lorsal  über  die  Achselgruben  hinaus,  bei  Myopotomus  so  hoch,  dass  sie  von  den 
ungen  auf  dem  Rücken  schwimmender  Mütter  festgehalten  werden  können. 

Die  Milchdrüsen  breiten  sich  entweder  flach  unter  der  etwaigen  Haut- 
mskulatur  auf  der  Ruinpfmuskulatur  aus  oder  sie  bilden  eewölbte  Vor- 
agungen.  Bis  zur  Pubertät  sind  sie  für  männliches  und  weibliches  Geschlecht 
renig  verschieden.  Bei  neugeborenen  Kindern  überschreitet  nachKölliker 
las  Drüsenparenchym  meist  den  Warzenhof  nicht,  es  ist  bei  Mädchen  etwas 
eichlicher.  Die  Milchgänge  dringen  zum  Theil  einfach  kolbig,  zum  Theil 
lichotomisch  mit  2 — 8  Zweigen  in  die  Tiefe,  entweder  mit  Cylinderepithel 
•der  mit  einigen  I^gen  von  Pflasterepithel.  Einzelne  Gänge  sind  betracht- 
ich  erweitert  und  mit  abgestossenem  Epithel  voll  gestopft.  Dieses  wird 
erflüssigt  ausgestossen ,  als  „Hexenmüch" ,  deren  Absonderung  am  neunten 
Iis  zehnten  Lebenstage  beginnt.  Der  Hof  ist  reich  an  Talgdrüsen,  Schweiss- 
LrOsen  und  organischen  Muskeln.  Die  Ektasie  der  Gänge  schreitet  öfter 
unachst  fort,  verschwindet  aber  um  die  Mitte  des  ersten  Lebensjahrs.  In 
len  ersten  zehn  Jahren  vermehren  sich  die  Endkolben  und  Gänge  wenig, 
ind  aber  bei  Mädchen  etwas  zahlreicher;  das  Fettgewebe  vennehrt  sich 
»edentend.  Auch  die  männliche  Drüse  bildet  zwischen  dem  zwanzigsten  und 
Ireissigsten  Lebensjahre  reichlicher  neue  Endsprossen  und  Seitensprossen  an 
len  Gängen,  erreicht  aber  nur  ein  Gewicht  im  Durchschnitt  von  12—14  gr, 
»öchstens  von  137  gr  und  schreitet  vom  dreissigsten  Jahr  an  zurück.  Die 
weibliche  Brust  verdankt  ihre  Form  vorzüglich  dem  Fette  ;  die  Drüse  wird  in 
ier  Schwangerschaft  lappig  und  hat  accessorische  Milchdrüschen  im  Fettgewebe. 

Nach  Säfftigen  sind  die  Epithelzellen  der  menschlichen  Milchdrüse 
ehr  zart  und  klein .  membranlos ,  polygonal .  konisch ,  cylindrisch  oder 
m regelmässig ;  sie  haben  einen  bis  zwei  längliche  Kerne,  meist  helles  Proto- 
plasma und  Fettkügelchen.  Sie  liegen  meist  sowohl  in  den  Träubchen,  als 
n  den  Gängen  einschichtig,  zeigen  spärlich  Theilung,  auch  Karyolysis  (vgl. 
>.  209),  haben  selten  Fortsätze.  Man  findet  neben  den  Drtisenzellen  in 
len  Acini  kleine  Kügelchen,  welche  Milchkügelchen  in  Protoplasma  enthalten 
mit  kleineren  Kernen.  Colostrum-zellen.  Bau  her  hat  solche  für  eingewan- 
derte Milchzellcn  gehalten,  indem  er  die  Epithelzellen  an  der  Produktion 
der  Milchkörperchen  nicht  betheiligt  erachtet.  Säfftigen  neigt  mehr  der 
Meinung  zu,  dass  die  Drüsenzellen  in  der  Milchbildung  untergehen,  oder 
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doch,  mit  Heidenhain  and  Partsch.  dass  sie  theilweise  abfeüü?Äi 
werden.  Die  Zurüekfuhruiiz  auf  Wanderzellen  heisst  wohl  diesen  eiat  st 
grosse  Bedentang  zuschreiben.   Die  Drusenbläschen  werden  umschlossen  vv: 

einem  bindegewebigen  Korbe.    In  dessen  *trn 
Fi*  *32*  artigen  Zellen  drängt  sich  der  Kern  an  einer  §* 

gegen  den  Acinus  vor.  Diese  Zellen  sind  sx» 
ähnlich  denen,  welche  Boll  rar  die  Thränendnt- 
unter  dem  Titel  multipolarer  Zellen  besonnt 
hane.  Ihre  Fortsätze  vereinigen  sich  mit 

Korbzflllen  aui  der  Mtlchdrt?«  der 

K»t»e.  mch  Simsen.         Zwischen    das    Bindegewebe  treten 

Menschen  quergestreifte  Muskelfasern  ein. 

Die  Warzen  und  der  Warzenhof  besitzen  zahlreiche  glatte  Muskelfaser 
welche  die  Steifung  bedingen,  eine  zarte  Hornschicht  und  eine  ziemlich 
Malpighi'sche  Schicht,  der  Hof  diese  mit  besonders  reichlichem  Pigment.  Abi 
dem  Warzenhofe  giebt  es  grössere  Schweissdrüsen  und  Talgdrusen,  letzt** 
nach  Kölliker  beim  Manne  auch  auf  der  Warze. 

Bei  den  Beutelthieren  sind  die  Zitzen  in  der  Regel  mit  dem  Betrr. 
apparate  komplizirt.    Sie  nehmen  stets  die  Uuterbauchgegend  ein.  gw* 
frühere  Angaben  nach  Owen  nie  in  geringerer  Zahl  als  der  von  zwei  Paare 
so  bei  Känguruh's,  Petaurus.   Phalangista.  Phascolomys.  Thylacino?  L 
grösserer  Zahl  ordnen  sie  sich  im  Kreise  und  es  werden  die  Zahlen  fr? 
acht  durch  Anbringung  einer  Zitze  in  der  Mitte  dieses  Kreises  ungrade  u 
dreizehn  bei  Didelphys.  Jede  Warze  hat  sechs  bis  zehn  Milchkanalöfiocu:-: 
um  die  Spitze.  Das  von  ihnen  besetzte  Gesammtfeld  wird  mindestens  seitlich  ^ 
ein  Paar  Hautfalten  begleitet.  Dieser  unvollkommene  Stand  der  Beutelbär 
wird  nicht  überschritten  bei  einigen  fleischfressenden,  als  Mynnecobius. 
Theil  der  Arten  von  Didelphys.  z.  B.  D.  dorsigera.   dem  Philander  or 
älteren  Erzähler,  und  bei  Phascologale.    Bei  diesen,  wie  bei  anderen  L 
ternden  nach  Verlassen  des  Beutels,  müssen  die  Jungen  sich  mit  eic^.*- 
Kraft  und  mit  Hülfe  der  Zitze  festhalten.    Bei  den  übrigen,  in  umgekti- 
Proportion  zu  der  Vollendung  der  Uterineinrichtungen  uud  der  Jan^« 
der  Geburt,  senkt  sich  der  Grund  zwischen  jenen  Falten  ein  und  diese  \<- 
vollkommenen  sich  zu  einem  Beutel,  welcher  auf  seiner  InnenrLiebe 
und  von  Hautdrtisensekreten  schmierig  ist.    Bei  den  meisten 
welche  im  allgemeinen  den  Körper  vorne  hoch  trageu,  auch  im  Graste 
Hintertheil  ziemlich  senken,  ist  der  Beutel  nach  hinten  eingetieft,  nach  \  ' 
geöffnet ;  so  sind  die  Jungen  unterstützt  und  ist  der  Luft  der  Zutritt  uvw<ii*" 
bei  Perameles  und  Choeropus  ist  der  Beutel  umgekehrt  eingetieft.  viel>: - 
beziehbar  auf  die  Haltung  dieser  Gattungen  beim  Graben,  bei  Th} Un- 
ähnlich.   Die  Jungen  werden  entweder  in  Einkrünimung  des  Körpen  <u*» 
bei  der  Geburt  in  den  Beutel  oder  an  die  Zitzenregion  eedränff  oder  * 
den)  Munde  dorthin  gebracht.  Die  jungen  Känguruh  s  fangen  im  achter 
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ach  der  Geburt  an,  den  Beutel  zu  öffnen,  hinauszuschauen,  während  die 
lutter  zum  Grasen  gebückt  ist,  selbst  zu  grasen;  danach  verlassen  sie  den 
teutel  zeitweise  und  können  in  ihn  zurückgekehrt  sogar  schon  im  geschwän- 
erten  Zustande  gefunden  werden,  oder  den  Kopf  zum  Saugen  hineinstrecken, 
ahrend  bereits  ein  Junges  einer  nachfolgenden  Periode  an  der  Zitze  liegt. 

Diese  Besonderheiten  der  Beutler  werden  vermittelt  dadurch,  dass.  abgesehen 
om  Menschen,  einige  Nager,  Sciurospalacina ,  Hydrochoeres ,  Myopotamus, 
tun  Halbaffen  und  Affen  die  Jungen  mit  sich  tragen,  wobei  diese  nicht  selten 
n  lang  ausgezogenen  Zitzen  hangen,  alles  das  in  Verbindung  mit  relativ 
rüher  Geburt  und  einer  Lebensweise,  in  welcher  Energie  und  Leichtigkeit 
er  Bewegung  der  Mutter  zurücktreten  dürfen.  Die  Jungen  von  Crocidura 
erpentaria  Geoffroy  klammern  sich  nach  Clark  ganz  wie  die  von  gewissen 
Mdelphys  mit  ihren  Schwänzen  an  den  Schwanz  der  Mutter. 

Bei  dem  Beutelmarder,  Thylacinus  hat  auch 
las  Männchen  eine  Andeutung  des  Beutels  durch 
ine  breite  dreieckige  Eintiefung. 

Die  dem  vorderen  Beckenrand,  den  horizontalen 
*chambeinästen  nahe  an  der  Symphyse  beweglich 
ufgesetzten,  stabförraigen  Beutelknochen,  Ossa 
narsupialia,  Janitores  marsupii.  bauchrippenartig 
len  schiefen  Bauchmuskeln,  auch  wohl  dem 
tfusc.  triceps  femoris  Ansatz  gebend,  ein  Paar 
ent raier,  vorn  freier  Bogenstücke,  kommen  auch 
len  Männchen  der  Marsupialien  und  den  Mono« 
remen  zu  und  sind  bei  den  Beutlern  ungleich- 
nassig  und  wenigstens  nicht  genau  proportional 
lern  Beutel  entwickelt.  Sie  haben  ihre  Bedeutung 
n  Verleihung  besonderer  Angriffspunkte  für  die 
Muskulatur  des  besonders  langen  Abdomen,  welche 
Beziehungen  hier  nicht  weiter  zu  verfolgen  sind. 

hre  Mithülfe  beim  Verschluss  der  Tasche  ist  unwesentlich,  da  die  längs- 
(•■richteten  Muskeln  in  der  Vorderwand  dieser  zum  Panniculos  carnosus  der 
Kaut  gehören  und  an  der  Symphyse,  die  Oeffner  der  Tasche,  sowie  die  Rings- 
nu*kulatur  um  die  Oeffnung.  Sphincter,  gar  nicht  an  ihnen  befestigt  sind. 

Die  Zahl  der  Zitzen  steht  in  einigem  Verhältniss  zur  Menge  der  Jungen, 
iber  keineswegs  genau.  Das  Meerschweinchen  bringt  es  bei  zwei  Zitzen, 
«  hon  ehe  es  ausgewachsen  ist,  zu  vier  und  sechs,  später  zu  zehn  bis  zwölf 
Inncen.  Unter  den  Hirschen  überschreitet  Hydropotes  mit  der  Zahl  seiner 
Junten,  bis  sieben,  fast  immer  fünf,  ziemlich  regelmässig  die  Zahl  der  Zitzen, 
während  die  übritfen ,  das  Damwild  mit  zwei  bis  drei,  das  Reh  mit  fast 
regelmässig  zwei,  die  Hirschkuh  mit  einem  sämmtlich  dahinter  zurückbleiben. 
Kei  der  Ziege  mit  zwei  Zii/en  i*t  ein  Pärchen  von  Zickelchen  die  Regel,  bei 
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der  Kuh  mit  vier  sind  Zwillingskälber  eine  seltene  Ausnahme.  Schwein  n 
Hund  überschreiten  nicht  selten  die  Zahl  der  Zitzen  durch  die  der  twcr 
viel  gewöhnlicher  giebt  es  mehr  Zitzen  als  Junge.  Die  betheiligteti  Grpc^ 
haben  sich  in  ihrer  Entwicklung  nicht  immer  in  genaue  Beziehung  mar- 
Auch  bringt  die  grössere  Zahl  Zitzen,  .abgesehen  vom  Falle  übereewötabi 
zahlreicher  Nachkommen,  Vortheile  für  das  Gelangen  zu  den  Zitzen  zc 
Saugen  in  allerlei  Lagen  und  Festlegung  an  die  Zitzen  bei  den  Beuteittai 
sowie  für  Schonung  im  Gebrauche  und  für  Fülle  der  Leistung.  Nicht  z 
Gebrauch  gestellte  Warzen  sinken  zurück. 

Der  Absonderungsprozess  in  den  Milchdrüsen  wird,  abgesehen  von  <w 
gedachten  bei  Neugeborenen,  welcher  eine  Art  erster  Uäutuug  ist,  in  der  Ree 
nur  durch  die  Geburt  eingeleitet.  Nachdem  in  der  Schwangerschaft  die  Xficfc- 
drüsen  in  einem  sympathischen  Konsens  mit  dem  hochgradig  thaiigen  Cur* 
zunächst  hinter  jenem  zurückbleibend,  sich  entwickelt  haben,  kommt  mit  de**7. 
Entleerung,  in  welcher  er  selbst  durch  seine  Kontraktion  des  Blutrekata 
verlustig  wird,  in  neuer  Blutvertheilung  der  üeberschuss  den  rar  YerartecsE 
disponirten  Milchdrüsen  zu  gute  und  es  wird  der  Andrang  und  dk  Pr- 
duktion  gesteigert  und  erhalten  durch  das  Saugen.    Es  sind  Falk  bebe? 
in  welchen  durch  solches  ohne  Schwangerschaft  und  Geburt,  selb« 
Männern  Milchproduktion  zu  stände  kam.    Fürstenberg  berichtet .  J* 
man  es  so  dahin  brachte,  von  einem  Kalbe  taglich  zwei  Liter  Milch  zu  melk«*- 
welche  sehr  fett  war.    Auch  vom  Bock  kann  man  Milch  gewinnen.  I* 
Sekretion  kann  vermehrt  werden  durch  einen  elektrischen  Strom  und  «kr 
Einspritzung  von  Jaborandi  und  Pilokarpin  in  das  Blut.  In  der  zunich*  w 
einer  Geburt  austretenden  Flüssigkeit,  der  Reinigungsmilch,  Colostrum,  si* 
man  in  grösserer  Menge  erkennbare  verfettete  Zellen  oder  durch  eivesE** 
Plasma  zusammengehaltene  Konglomerate  von  Fettkugelehen.    Sie  ist  ifx* 
an  Albumin,  manchmal  Kasein,  Salzen.    Sie  reizt  den  Dannkanal  nur  A* 
stossung  der  in  ihm  als  Meconium,  Kindspech,  aufgespeicherten,  eingedr*^ 
Absonderungen  und  Abhäutungsprodukte  des  Darms  und  der  ihm  raget  ha 
Drüsen.    Nachher  tritt  das  Albumin  zurück.    Es  mehren  sich  Kasein.  fr- 
Zucker,  Wasser.    Reife  Milch  zeigt  an  geformten  Best  an  dt  heilen  nur 
Milchkügelchen  von  Donne,  welche  das  weisse  Ansehen  veranlagen-  * 
sehr  verschiedener  Grösse,  bei  Kuhmilch  zwischen  1 — 25  fi,  wahrxbei-j 
etwa  200  000  in  einem  Kubikmillimeter.  Sie  sind  jedenfalls  in  der  Hufa*' 
Fett  und  bilden,  in  stehender  Milch  durch  ihr  geringes  spezifisches 
aufsteigend,    den  Rahm.     Nach    der  Theorie  von  He  nie  sollten  «■ 
weil  man  das  Fett  erst  nach  vorausgehender  Behandlung  mit  er»»*  Alu 
durch  Aether  lösen  oder  doch  so  erst  die  Milch  aufhellen  konnte,  eine  <var 
nisirte  Hülle  von  Kasein,  nach  anderen  von  den  verschiedenen  Bestandtte* 
des  Milchserum  haben.    Sie  sollten  nach  Bogomoloff  eine  Miscnnu* 
Kasein  und  Fett  sein.    Andere  leugneten  diese  Hülle,   unter  den 
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lainentlich  Kehrer.  Dieser,  indem  er  die  Milch  ganz  von  den  in  lebhafter 
rheilang  begriffenen  Drüsenzellen  ableitet  unter  Zerfall  in  Fettkugclchen  und 
totoplasmatrümmer,.  denkt  sich  letztere  mit  der  Konstitution  des  Kasein, 
^quollen  unter  der  Form  von  Schleim  im  Milchserum,  dadurch  das  Fett 
mulgirt.  Das  Alkali,  indem  es  diese  Schollen  löse,  gestatte  dem  Aether 
rst  den  Zutritt  zu  den  Fettkügelchen  und  die  Aufhellung  der  Milch.  Weder 
lie  Ei  weiss  noch  die  Kasein  gerinnen  machenden  Einflüsse  Hessen  etwas  auf 
ler  Oberfläche  der  Kügelchen  wahrnehmen.  Marti ny  stellte  die  Kügelchen 
q  abgerahmter  Milch  durch  Butterzusatz  und  Schütteln  wieder  her,  was 
edenfalls  die  Annahme  einer  aus  dem  Zellleben  herrührenden  organischen 
lulle  unzulässig  macht.  Soxhlet  zeigte,  dass  nicht  jedes  Fett  lösende 
»Uttel  nach  Behandlung  mit  Alkali  die  Milch  hell  macht  und  dass  es  andere 
•Intel  giebt,  sie  hell  zu  machen,  dass  es  sich  eben  nur  darum  handelt,  den 
imulsionsstand  aufzuheben.  Schwalbe  hat  wieder  die  Membran  vertreten 
ind  glaubte  dieselbe «  wenn  er  Milch,  mit  Aether  Ubergossen,  ruhig  stehen 
iess,  an  gequollenen  Kugeln  der  mittleren  Milchschicht  sehr  "deutlich  nach- 
reisen zu  können,  am  besten,  wenn  ein  Theil  Milch  mit  drei  T heilen  Wasser 
erdünnt,  nach  Zusatz  von  0.2  %  Salzsäure  mit  gleich  viel  Aether  über- 
essen worden  war.  Setzt  man  unter  dem  Mikroskop  Osmiumsäure  zu,  so  bleibt 
ber  der  sich  färbenden  Fettsubstanz  eines  Kügelcheus  eine  dünne  faltige  Membran, 
^s  umhüllt  also  ein  Eiweisskörper ,  wenn  auch  nicht  nothwendig  organisch, 
loch  membranartig  den  Fettkörper.  Es  bleibt  hiernach  der  mittleren  Ansicht, 
reiche  vorzüglich  Fraas,  Fleischmann,  Kirchner  aufgestellt  und 
ngenommen  haben,  dass  die  Kügelchen  um  sich  eine  dichtere,  namentlich 
aseinreicltere  Attraktionszone  bilden,  besonders  auch  im  Hinblick  auf  das 
agleich  rasche  Aufsteigen  der  Kügelchen  nach  der  Grosse  und  der  Möglich- 
en des  Zusammenfliessens  die  gross te  Wahrscheinlichkeit.  Damit  fallt 
atürlich  die  Notwendigkeit,  dass  das  einzelne  Milchkörperchen  der  Repräsen- 
ant  einer  früheren  Zelle,  selbst,  dass  es  ein  Theil  einer  wichen  gewesen 
ei.  Die  ausgeschiedene  Substanz  in  dieser  Form  kann  auch  durch  das 
'.elllager  getreten,  von  ihm  abgegeben  sein  ohne  dessen  eigenen  sofortigen 
Jntergang  und  es  spricht  manches  dafür,  dass  in  der  regelmässigen  I Niktation 
in  erheblicher  Theil  des  Produkts  so  gebildet  werde.  Jedenfalls,  sofern 
nd  soweit  Zeilkörper  selbst  in  die  Milch  gelangen ,  thuen  sie  es  nur  in 
unzlichem  Zerfall  nach  Form  und  chemischer  Konstitution.  Naht  eine  neue 
reburt,  so  nimmt  die  Milch  wieder  durch  Zellen  und  Eiweissgehalt  einen 
)olostrum-charakter  an. 

Die  reife  Milch  hat  nach  Arten,  Individuen,  Fütterung,  Dauer  der 
Niktation  eine  recht  verschiedene  Konstitution.  Die  wesentlichsten  Konsti- 
uentien  sind  Kasein,  Fett,  Zucker.  Albumin.  Salze.  Wasser.  Bei  der  Eselin 
M  die  Summe  der  festen  Bestandteile  der  Milch  mitunter  10  \  kleiner 
is  in  der  Frauenmilch,  welche  deren  gewöhnlich  10  —  12  %  hat.    Bei  der 
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Kuh  steigt  sie  auf  12 — 14  °/o ,  so  etwa  auch  bei  der  Stute,  bei  der  Zk 
auf  12—17  °/0,  beim  Schaf  auf  13—25  °/0,  beim  Hunde  auf  28— S4  • 
Man  kann  sich  aus  so  hohem  Gehalte  erklären,  dass  zur  Ernährung  mrot  r 
jungen   Säugethiere  erstaunlich  geringe  Mengen   der  Milch  ihrer  Mir 
genügen.  Im  Gehalte  an  Zucker  wird  die  Kuhmilch  übertroffen  von  der  o  - 
Frau,  wenigstens  relativ,  der  der  Eselin,  vor  allem  der  der  Stute,  3k 
erkennt  daraus  die  einfachen  Mittel,  die  Kuhmilch  der  Frauenmilch  ihnlk* 
und  zur  Kindernahrung  geeignet  zu  machen.    Die  Schweinemilch  ist  st- 
reich an  Kasein;  dasselbe  ist  bei  Stute  und  Eselin  sehr  spärlich,  minder* 
bei  letzterer  auch  das  Fett;  in  der  Hundemilch  ist  hingegen  der  Zad? 
sehr  spärlich.    Das  Albumin  ist  in  reifer  Milch  stets  spärlich. 

Kasein  und  Milchzucker  sind  der  Milch  eigentümliche  Stoffe  und  jedeMLe 
hat  in  ihrem  Fett  eine  spezifische  Mischung.  Das  Kasein  kann  noch  in  gemolken 
Milch  unter  Warmhalten  auf  Kosten  des  Albumin  vermehrt  werden ;  es  er- 
steht sicher  aus  Albuminaten,  wie  sie  im  Blute  vorkommen,  durch  die  Arb*r 
der  Milchdrüsenzellen  oder  aus  deren  zerfallender  Substanz.   Die  umcekti' 
Proportionalität  mit  dem  Zucker  giebt  den  Gedanken,  es  möchten  die  3fcJ 
drüsen  bei  verschiedenen  Thieren  oder  zu  verschiedenen  Epochen  eine  unzta 
Kraft  haben,  aus  dem  Eiweiss  Kasein  oder  Zucker  zu  machen.  Dass  B*c 
und  Kasein  unter  gewissen  Umständen  gleichzeitig  sich  vennehren,  vir* 
durchaus  dem  nicht  entgegen  stehen ,  aber  der  Nachweis  fehlt.    Dass  u . 
Fett  aus  Eiweiss  erzeugt  werden  kann,  ist  kein  Zweifel,  aber  es  ist  sehn- 
lich nöthig  anzunehmen,  dass  die  gesammte  feste  Substanz  der  Milch  * 
abfallenden  Zellen  der  Milchdrüsen  gebildet  sei,  bei   einer  Kuh  wx 
Umständen  5  Pfund  im  Tage.  Da  nach  deJonge  im  Sekrete  der  Uropyp* 
drüse  von  Ente  und  Gans  sich  neben  Albumin,  Xuclein,  Lecithin,  CetyUIk 
Fetten  mit  niedrigeren  und  höheren  Säuren  und  anorganischen  Bestandth*. : 
auch  Kasein  findet,  so  tritt  die  spezifische  Leistung  der  Milchdrüsen  4*: 
ganz  in  den  Rahmen  der  Leistungen  von  Talgdrüsen. 

Bei  der  Kuh  ist  die  Milchergiebigkeit  durch  Auswahl  und  geeignete  Hiix; 
ungeheuer  gesteigert,  relativ  zu  einem  kleinen  Theile  durch  relative  W*v~~ 
Vermehrung.  Fürstenberg  hat  von  einer  Kuh  berichtet,  welche  in  rz -2 
Jahre  1000  Quart  oder  8015  Liter  gab.    Durchschnittsmengen  für  m  ' 
ergiebige  Rassen,  als  Holländer,  Oldenburger,  Allgäuer  sind  4700— 4800  Ii» 

Was  die  nervösen  Apparate  der  Haut  betrifft,  so  kommt  nach  Merk 
bei  den  Säugern  die  in  Mund-  und  Rachenhöhle  vortindliche  Fora 
Endknospen  auf  der  äusseren  Haut  nicht  vor;  Tastzellen  finden  siefc  9t 
verbreitet ,  ohne  Zweifel  bei  allen  Säugern ,  wenngleich  ungleich  in  M«^ 
in  Unterscheidbarkeit  und  für  Isolirung  oder  Gruppirung  im  Verbände.  ± 
nackten  Stellen  oberflächlich  gelegen,  rücken  sie  an  behaarten  mit  dein  fcf** 
des  Haarbalges  in  die  Tiefe  und  empfangen  Eindrücke  durch  Vermittlung  <terHi*^ 

Die  isolirten  Tastzellen  sind  nach  Merkel' s  ZusammensteltaM 
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Junger  an  unbehaarten  Stellen,  um  die  Eingänge  von  Nase  und  Mund, 
.•on  dort  auf  den  Gaumen  fortgesetzt,  und  auf  den  Sohlen. 

Behaarte  Schnauzen  verhalten  sich  nicht  anders  als  andere  behaarte 
Tlieile.  Unbehaarte  Schnauzen  sind  in  der  Regel  mit  schlanken  Papillen 
•edeekt,  diese  zu  glatt  vom  Epithel  überzogenen  Feldern  vereinigt  ,  die 
Kehler  durch  Furchen  getrennt,  in  Mitte  der  Felder  bei  den  Wiederkäuern  die 
Schleimdrüsen  gelegen.  Die  Tastzellen  stecken  in  der  Tiefe  der  in  Ausgleichung 
ler  Papillen  sich  zapfenartig  einsenkenden  Epithelverstärkungen.  Beim  Igel 
indet  man  ihrer  wenige,  viele  Zapfen  ohne  solche,  beim  Fuchs  und  Hund 
riel  mehr,  auch  schon  gruppirte.  Unter  den  Wiederkäuern  haben  die  Hirsche, 
velche  ja  zum  Theil  schon  ganz  behaarte  Schnauzen  haben,  eine  geringere 
Vn/ahl  als  das  Rind,  selbst  das  Schaf,  bei  welchen  man  in  jedem  Schnitt, 
inch  relativ  oberflächlich,  neben  einzelnen  und  gruppirten  Tastzellen  grössere 
'ukete  tindet.  Beim  Schweine  sind  sie,  besonders  am  Rande  der  Rüssel- 
eheibe,  so  zahlreich,  dass  die  Epithelzapfen  an  ihrem  Grunde  von  ihnen 
abgetrieben  erscheinen.  Bei  einer  Minorität,  in  welcher  Katze  und  Mull- 
rurf  stehen,  steigert  sich  die  Anhäufung  des  Epithels  in  den  Zwischen- 
aumen.  Die  Schnauze  wird  durch  das  Vorragen  der  Epithelzapfen  zwischen 
•reiten,  mit  kleinen  sekundären  besetzten  Papillen  auch  nach  aussen  körnig. 
>ie  Hervorragungen  werden  beim  Mullwurf  vorzüglich  vom  Stratum  mueosum, 
>ei  der  Katze  auch  erheblich  vom  Str.  corneum  gebildet.  Die  Tastzellen 
iegen  auch  hier  in  den  tiefsten  Schichten,  während  der  Rest  sich  bei  der 
vatze  verhält  wie  anderweitig,  beim  Mullwnrf  aber  die  ganze  Höhe  von  weiter 
u  besprechenden  spezitischen  Apparaten  eingenommen  wird.  Dasypus,  Orni- 
horhynchus,  Echidna  scheinen  einen  grossen  Reichthum  an  in  gleicher  Weise 
anbrachten  Tust  /eilen  der  Schnauze  zu  haben. 

Die  Tast zellen  vennehren  sich  bei  nacktschnauzigen  Säugern  manchmal, 
o  bei  Wiederkäuern,  gegen  die  Lippen  sehr,  mindern  sich  in  anderen  Fällen 
rgen  diese. 

Wo  die  Behaarung  nur  die  Lippen  frei  lässt,  giebt  es  ähnliche  Differenzen ; 
lanchmal  sind  dieselben  ausgleichend  mit  einer  grossen  Menge  von  Tastzellen 
oetzt,  so  bei  Pferd  und  Fledermaus;  manchmal,  so  bei  den  Ferae,  findet 
»an  deren  gar  keine.  Behaarte  Lippen  kommen  nicht  in  Betracht.  Am 
räumen  scheinen  die  Tastzelleu  keinem  Säuger  zu  fehlen ;  sie  kommen  auch  in  der 
lornhaut  des  Auges  vor.  An  den  vorderen  und  hinteren  Sohlen  des  Mull- 
urfs  bis  zu  den  Zehenspitzen  sind  in  einer  Veränderung  der  Papillenform 
ahin,  dass  in  eine  Cutis  von  übrigens  ebenem  Durchschnitt  von  Zeit  zu  Zeit 
in  Epithelzapfen  einspringt,  diese  Zapfen  stets  mit  einem  Paket  von  Tast- 
ellen versehen.  Bei  den  übrigen  Sohlengängern  sind  die  Sohlen  mit  Höckern 
ergehen,  in  welchen  die  Tastzellen,  sehr  deutlich  in  Gruppen  bei  Ratte  und 
laus,  untergebracht  sind.  Bei  den  Zehengängern.  Hund  und  Katze,  fand 
lerkel  die  TaMzellen  nur  an  den  Randern  der  Sohlballen,  unter  den 
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Fig.  834. 


Hufthieren  beim  Schwein  an  der  Gränze  des  Hufhorns .  beim  Kalbt»  2 
unter  dem  Horn  selbst,  beim  Pferde  gar  nicht.  Beim  Menschen  becleitc!.  * 
an  den  bis  dahin  gedachten  bevorzugten  Steilen  die  höhere  Modifikation  i 
Tastkörperchen  und  sind  am  übrigen  Körper  reichlicher  al>  Wi  manc> 
Säugern  an  den  bevorzugten  Stellen,  am  reichlichsten  an  Bauch  und  Ober- 
Schenkel,  zuweilen  auch  in  die  Cutis  hinabsteigend,   wo  sich   dann  ir. -. 
Zwillingstastzellen  finden,  wie  wir  sie  bei  den  Vögeln  (vgl.  Fig.  799  C.  p.  - 
kennen  gelernt  haben  und  Uebergänge  zu  den  Tastkörperchen  machen. 

Die  Tastzellen  sind  immer  sehr  hell,  blasig  oder  unter  Lage  des  KfTi- 
im  geschwollenen  Ende  birnförmig,  mit  dem  Kontur  in  die  Hülle  der  Nen>i- 

faser  fortgesetzt,  nicht  stachlig  mit  den  SicUtf- 
zellen   verbunden,    durch   Pigmentarniuih  ±c~ 
gezeichnet,  verschieden  gestellt,  aber  meist  pars!  •«' 
gegen  die  Cutis.    Die  zutretenden  Nerven  ?«r- 
lieren  ihr  Mark  oft  vor,  spätestens,  namec:. 
bei  gruppenweiser  Vereinigung,   mit  dem  Li  - 
in's  Epithel.   Es  ist  selten  möglich,  den  AefefS- 
cylinder  des  Nerven  vom  Protoplasma  der  Z 
aus  zu  verfolgen. 

Auch  die  in  Körperchen  zusammenlese l  i 
senen  Tastzellen  sind  in  der  Haut    der  S*^r- 
verbreitet.    Als  einfachste  Grundform  kann  r- 
die  an  der  Eichel  der  Geschlechtsglieder,  K rat- 
sche Wollustkörperchen ,  betrachten.    OvaJ  •» 
wurstförmig,  haben  sie.  wie  bereits  Bens  e.  st. 
Key  und  Ketzins  gesehen,  eine  „Perinecr- 
hülle" ,  Krause'sche   Endkapsel ,    aus    ra^hr*  - 
kernführenden  Lamellen.    Der  Nerv  triebt  brr 
Eintritt  seine  Markscheide  ab,  nimmt   aber  r.i- 
gleichfalls  lamellöse  Hülle,  jedoch  ohne  Kerc«-.  »' 
bildet  dann  meist  ein  Knäuel,   auch.  in-W 
sich  vor  oder  nach  dem  Eintritt  t heilt .  rm^m^ 
zusammengewundene  und  endet   endlich  in  <*:•" 
terminalen  Ganglienzelle  von  Birnfonn  mit  Kern.  oder,  den  Ttöfonm  r 
sprechend,  in  derer  mehreren,  welche  an  der  Peripherie  des  Nerven-tv 
rulus,  stets  von  der  Perineuralscheidc  mit  überzogen,  entweder  »licht  auf.: 
oder  auch  von  den  Schleifen  sich  ein  wenig  entfernen  und  deutlicher  «r- 
scheiden  lassen.  Diese  Genitaltastkörperchen  können,  deutlicher  Kim  Mä*-  :  -s 
durch  Perineuralblätter  in  Fächer  zerlegt  sein.    Sie  kommen  nicht  rar ' 
und  nicht  ander*  beim  Weibe  vor.  Krause* sehe  Endkolben,  als  Wim  JUz 
Die  Tastkörperchen  sind  mit  ganz  gleichen  Hüllen  und  i«nJ5tiaf> 
Tastzellen,  theils  mit  stark  geschlängelter,  theils  mit  nur  einmal  Bn.&»^t: 


Kpithel  von   der  Unterlippe  des 
Kalbes   mit   birnförmigen  Tast- 
zellen,  mit  Osmiumsäure  behan- 
delt, »oft.  nach  Merkel. 

Fig.  S35. 


Tastkörperchen   vom    Penis  des 
Kaninchens,  mit  Osmiumsäure  be- 
handelt, «»/x,  nach  Merkel. 
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Nervenfaser,  selten  mit  knöpfchen  förmig  abgesetztem  Ende  ungemein  zahl- 
ricb  auf  Liniensysteme  bildenden  Papillenleisten  der  Sohlen  der  Mause  und 
latten.  Es  gelang,  sie  auch  an  den  Zehenspitzen  des  Mullwurfs,  des  Igels, 
er  Katze,  als  wahrscheinlich  am  Rüssel  des  Schweins,  der  Nase  der  Hirsche 
nd  bei  mehreren  am  Gaumen  nachzuweisen,  während  an  behaarten  Stellen 
ire  Gegenwart  mehr  fraglich  blieb. 

Heim  Menschen  sind  sie  zuerst  von  Meissner,  dann  von  Krause, 
lenle  und  Merkel  an  Hohlhand  und  Fusssohle,  Hand-  und  Fussrucken, 
nterann  und  Unterschenkel,  Lippenrand,  auch   in  der  Conjunetiva  des 
tuges   gesehen   worden,    von   lieber   in   der  ^  m 

ungenspitze ,  von  Merkel  im  harten  Gaumen, 
lureh  Zwischenformen,  namentlich  an  der  Küek- 
rite  des  Nagelgliedes  der  Finger,  vermittelt, 
ommen  sie  in  grösster  Vollendung  auf  der  Volar- 
äehe  der  Hände,  besonders  an  den  Fingerspitzen, 
nd  der  Füsse  vor.  Sie  sind  dann  sehr  gross, 
?hr  vieltheilig,  von  den  Perineuralblättem,  /.wi- 
chen deren  zweien  immer  eine  Terminalzelle 
<*gt,   schief  und  quer  durchzogen,   durch  diese 

I.ing*»chnitt  durch  ein  Tattkür- 

nd  die  Menge  der  Tcnninalzellen  sehr  kernreich,    pichen  *om  m.n^hiicii.n  Finger. 


egen  die  Spitze  Uberwiegen  die  blascnfönnigen    ob*r*  lulfu-        "ch  MerU1- 

b.BI**iff*.    k.  kolbiff.Tutl.il... 

.ndzellen.     Die   Nervenfasern    verlaufen  nach 

erlöst  des  Marks  vielfach  getheilt  in  Hohlräumen  der  Scheidewände,  welche 
ortsetzungen  des  Hinnenraums  der  Nervenscheiden  sind,  und  haben  durch 
iriköse  Anschwellung  die  Meinung  von  Endknöpfen  erregt.  Die  spiralige 
mkreisung  des  Körperchens  durch  die  Nervenfasern  vor  dem  Eintritt,  schon 
rm  Meissner  hervorgehoben,  ist  ein  gleichgültiger  Umstand,  ohne  Regel- 
losigkeit und  ohne  die  ihm  zugeschriebene  Bedeutung. 

Auch  in  anderen  früher  für  wesentlich  und  unterscheidend  erachteten 
unkten  ist  an  Hand  besserer  Untersuchungsmethoden  nach  Key  und  Retzins, 
angerhans  und  Thin  durch  Merkel  die  Auffassung  sehr  vereinfacht 
orden. 

Es  würde  ohne  Werth  sein ,  die  altere  Terminologie  in  allen  Einzel- 
fiten zu  verfolgen.  Es  soll  jedoch  nicht  v  erstaunt  werden,  der  während 
Druckes  dieses  Bandes  publizirten  neuesten  kritischen  Mittheilungen  eines 
er  ältesten  Schriftsteller  über  die  terminalen  Körperchen,  Krause's, 
irwähnung  zu  thun.  welche  denen  von  Merkel  in  äusserst  wichtigen  Stücken 
urchaus  nicht  gleich  gehen,  aus  welchen  hingegen  die  Kategorieen  für  alle 
tndbewohnenden  Wirbelthiere  deutlich  werden.  Das  Prinzip  ist  auch  hier, 
i^s  die  Innenkolben  hervorgehen  aus  dem  verdickten  Neurilem,  der  Schwalin- 
gen Scheide,  die  sekundären  Hüllen  von  der  Adventitia,  dein  Perineurium, 
'bildet   werden.     Die   Elemente  des   Innenkolbens    sind   auf   Beweis  an 
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Embryonen  und  theilweise  an  Vater' sehen  und  Herbst'schen  Körperrhen  vz. 
Endkolben   die   Kolbenzellen;    zwischen  ihnen  enden    die    rein  sensiVli 
Nervenfasern  in  birnförniigen  oder  abgeplatteten  Endknöpfchen ;  Kolbenielk 
und  Terminal  fasern  sind  der  nächsten  Hautfläche  nahezu  parallel  gericin? 
mit  Ausnahme  einiger  cylindrischer  Endkolben.   Die  verschiedene  Anordne 
der  Kolbcnzellen ,  die   Einfachheit  oder  Multiplicität   der  Terminaler 
und  das  Verhalten  der  äusseren  Hüllen  bedingen  die  verschiedenen  Fonr  : 
der  Endkörperchen.  Alle  Nervenendigungen  sind  nach  Krause  nur  knosr* 
förmige  Anschwellungen  der  Faser.  Von  den  Kolbenkörperchen  der  Reptu 
ausgehend  leitet  man  in  der  Reihenfolge  der  Organisation  am  besten  zmä r 
ab  einerseits  Endkolben  der  Säuger,  andererseits  Grandry'sche  Körperchen 
Vögel.    Die  ersteren  sind  theils  cylindrisch,  theils,  bei  Primaten,  tau  ~ 
Aus  den  cylindrischen  leiten  sich  erstens  ab  die  Key-Retzius' sehen  Körb- 
chen der  Vögel  und  aus  diesen  die  Herbst'schen.  zweitens   die  Endk^-s 
der  Säuger  mit  den  Vater  sehen  Körperchen  und  den  GenitalkörperrheB  «> 
Igels,  drittens  die  Genitalkörperchen  der  meisten  Säuger;  aus  den  kuchr: 
die  Genitalkörperchen  des  Menschen;  aus  den  G ran dry' sehen  KörpeH- 
erstens  die  Tastkolben  der  Vögel  und  aus  diesen  die  Tastkörperchen  J  * 
Primaten,  zweitens  die  Leydig' sehen  Körperchen  der  Anuren  und  Reptit 
Für  die  Kolbenkörperchen  der  Lippenränder  und  anderer  Stellen   der  F.- 
tilien  ist  die  Merkel' sehe  Bezeichnung  beibehalten.    Die  äussere  Hülle  \r 
misst  Krause  meistens,  hält  aber  die  Unterscheidung  von  Herbst"  sehen  zz 
von  Vater* sehen  Körperchen  besser  gerechtfertigt  dadurch,   dass  die 
des  Innenkolbens  mehr  protoplasmatischer  Natur  seien,  somit  nur  dem 
Terminalfaser  zunächst  umschliessenden  Theile  entsprächen.    In  den 
drischen  Endkolben  seien  die  Kolbenzellen  längs  gerichtet ;  ihr  lnnent  4:»t 
entspricht  dem  der  Vater  sehen  Körperchen.    Auch  in  der  Conjoncrira 
Auges  und  in  der  Zunge   des   Elephanten  nachgewiesen ,    sollen   sie  ir 
Nervenendigungen  in  der  Vola  des  Mullwurfs  und  der  Ratte  au>sehbe^ 
darstellen;  die  daselbst  beschriebenen  Tastkörperchen  von  Merkel 
nur  schräge  Abschnitte  gebogener.    Die  Krause  schen  Endkapselu  nw 
den  Uebergang  von  cylindrischen  Endkolben  zu  Vater*  scheu  Körpercb 
indem  sie  einige,  im  Durchschnitt  etwa  vier,  umhüllende  Lamellen  hat 
Dahin  rechnet  Krause  die  als  Vatersche  Körperchen  von  Corti  ans  ** 
Zunge  des  Elephanten  erwähnten,  die  von  der  Backendrüse,  dem  Ha- 
teller  und   dem  Penis  des  Igels,   von   welchen  Merkel    die  eines 
Vater* sehe  Körperchen ,   die  anderen  als  Tastkörperchen  beschriebe»  w 
Die  Auffassung  der  Lamellen  der  äusseren  Hülle  der  Vater' sehen  Körper  * 
bei  Key  und  Retzius  (vgl.  p.  987)  hält  Krause  für  einen  Tnu^i:- 
aus  den  Niederschlägen  in  der  Flüssigkeit  zwischen  zwei  Laim-lbc    i L- 
Körperchen  umschliessen  nur  eine  einzige  Nervenfaser,   ein  ab*tf '*:*••- 
Fibrillenbündel  mit  knopffönniger  feinkörniger  Endanschwellung.    Ncr  ^ 
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Schnäbeln  von  Ente,  Gans,  Schwan  bekannte  Key  -  Retzius'sche  Körpereben 
ermitteln  von  den  Vater  sehen  zu  den  Herbst'schen,  indem  die  Rings- 
asersebicht  in  jenen  aus  durch  helle  Zwischenräume  getrennten  Lamellen, 
n  diesen  aus  wergartig  verwirrten  Fasern  besteht.  Auf  Schnitten  deuten 
*unkte,  welche  den  Lamellen  des  inneren,  hellen  Theils  anliegen,  Rippen 
n,  welche  in  grösserer  Zahl,  unter  Zurücktreten  der  Lamellen  verwirrt, 
las  Querfasersystem  der  Herbst'schen  darstellen.  Auch  die  äussere  oder 
.angsfaserschicht  besteht  bei  den  Key  -  Rettins' sehen  Körperchen  aus  eng 
schichteten,  unregelmässigen  Lamellen,  bei  den  Herbst'schen  aus  Binde- 
ewebsfasern,  während  sie  bei  den  Vater' sehen  nur  durch  eine  zarte  Rinde- 
t'webshulle  vertreten  ist.  Die  Ringsfasern  sind  auf  den  Lamellen  der  Vater' - 
chen  Körperchen  durch  sie  auswendig  überdeckende  und  den  Interlamellar- 
atun  durchziehende  Fasern  vertreten.  Die  Lamellarnüssigkcit  scheint  den 
Ierbst'schen  Körperchen  ganz  zu  fehlen,  damit  das  Endothel  der  Innenhache 
er  Querfaserlage.  So  erhalten  die  Herbst'schen  Körperchen  statt  des  hellen 
in  bräunliches  Ansehen.  Die  kugligen  Endkolben  in  der  Conjunctiva  des 
lenschen  mit  Merkel  als  Tastkörperchen  zu  bezeichnen,  hält  Krause 
hysiologisch  und  anatomisch,  wo  die  hier  nicht  vorhandene  Querstreifung 
ls  einziges  durchgreifendes  Merkmal  festzuhalten  sei.  für  prinziplos:  Merkel 
at  übrigens  ersichtlich  eine  vom  einfachen  aufsteigende,  eigene,  deskriptive, 
i«  bt  historische  Nomenklatur  angewendet.  Diese  Kolben  enthalten  ein  bis  vier  in 
Lnöpfen  endende  Tenninalfasera  und  einen  kugligen  Innenkolben  in  biude- 
«  webiger  Hülle.  Die  Genitalnervenkörperchen  von  Mensch,  Katze,  Igel, 
;aninchen,  Schwein  sind  durch  dicke  Hülle  und  Einschnürungen  zu  herz- 
luilichcr.  höhnen  förmiger,  dreitheiliger  oder  maulbeerartiger  G»*stalt  charak- 
•risirt.  Sie  sind  etwas  besonderes,  von  Endkolben  und  Merkersehen  Tast- 
r>rperchen  der  gleichen  Regiou  zu  unterscheiden.  Nach  Krause's  Meinung 
»•rraitteln  jene  die  Geschlechtsemptindung,  diese  die  gemeine,  ziemlich  stumpfe 
^stemptindung  der  gedachten  Theile.  Sie  können  auf  verschiedenem  "Wege, 
urch  Zusammenwachsen  von  Endkolben,  Endkapseln  u.  s.  w.  entstehen. 

rause  meint,  dass  Merkel  Kerne  der  dicken  Hülle  für  Ganglienzellkeme 
usehe  und  dass  darauf  dessen  Lehre  von  den  terminalen  Ganglienzellen  begründet 
■i.  Die  Gelenknervenkörperchcn  sehliesseu  sich  den  kugligen  Endkolben  an, 
uben  einen  Inncnkolben  und  eine  Hindegewebshülle ;  unterscheiden  sich  aber 
in  jenen  durch  Grösse,  Abplattung,  Reichthum  eintretender  Fasern.  Sie 
rul  beobachtet  in  der  Synovialhaut  der  Fingergelenke  des  Menschen  und 
er  Kniegelenke  verschiedener  Sauger.  Die  von  Krause  nach  dem  Ent- 
»cker  Grandry'sehe  Körpcrchen,  von  Key  und  Retzius  Zellenendkolben, 
jii  Hesse  Tastkugeln  genannten,  von  Merkel  als  Tastzellen  und  Zwillings- 
lätzellen beschriebenen,  im  Schnabel  einiger  Schwimmvögel  vorbildlichen 
ndapparate  unterscheiden  sich  nach  Krause  bei  zarter,  kernhaltiger  Rinde- 
L-websbülle,  cvlindrischem  lnnenkolben  und  am  Ende  geschwollener  Terminal- 
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faser  von  den  cylindrischen  Endkolben  durch  Anordnung  der  mehr  eckir^ 
Hüllkerne  in  zwei  Reihen,  wohl  besser  Schichten.    Die  einfachen  Ta&uel  - 
von  Merkel  sind  nach  Krause  Flächenansichten,  die  ZwülingsusTi*  -  : 
Seitenansichten.  Die  Annahme  von  Ganglienzellen  bei  Merkel  beruht  <U- 
wie  es  bei  Krause  scheint,  auf  Kolbenzellkernen,  deren  der  Innenkalt  . 
nur  zwei  hat.    Die  Endanschwellung  der  stets  einfachen  Nervenfaser,  \: 
amöboidem  Ansehen,  nennt  Krause  hier  Endscheibe.    Sie  gelangt  nk 
das  distale  Ende  des  Körpercheus.    Ihrer  Lage  entspricht  eine  Lücke  z 
der   ringförmigen   bindegewebigen   Scheidewand.     Die    Haderschen  T**- 
kolben  der  Vogelzunge ,  aufgebaut  aus  zwei  bis  vier  Zellsäulen ,  eine  böbe^- 
Stufe  der  Grandry' sehen  Körperchen,  zeichnen  sich  aus  durch  l^uersUrUii 
der  Kolbenzellen.   Krause  scheint  die  Theilung  der  Nervenfaser  in  n.ear>r 
Terminalfasern  in  ihnen  anzunehmen,  hält  aber  die  bestimmte  Bezidx-: 
einer  Terminalfaser  zu  je  einem  Kolbenzellenzwischenrauni  für  unsicher.  Iv 
Meissner'scben  Tastkörperchen  an  Handtellern  und  Sohlen  von  Mensct  z. 
Affen,  an  Lidrand,  Brustwarze,  Vorderarm,  Unterschenkel,  Lippen.  Gr  * 
vielleicht  in  Uebergangsformen  an  Zungenspitze  und  kleinen  Scbamlip]- 
am  Ende  des  Greifschwanzes  von  Ateles,  gemeiniglich  auf  GipiVb  t  : 
Papillen,  haben  eine  kernhaltige  Bindegewebshülle,  einen   fein  granulir^ 
Innenkolben  und  blasse  quer  verlaufende  Terminal  fasern.    Nach  Kr  ab- 
wäre ein  Theil  der  Kolbenzellen,  indem  das  abgeplattete  Zellende  im  Pr: 
fadenförmig  vorlag,  von  Merkel  für  Nervenendzellen  angesehen  worden,  :-r 
andere  Theil  als  zwischen  diesen  Scheidewände  bildende  Perincuralzellen.  1  r 
Querstreifung  ist  eine  Kolbenzellenzeichnung.  Im  ganzen  sind  die  Körpen :  - 
länglich  ellipsoid  und  sie  enthalten  eine  oder  mehrere  mit   wenigen  ba»*: 
Terminalfasem  endende  Nervenfasern.    Im  Vergleiche  mit  den  VaterV:»i 
Körperchen  stehen  die  Kolbenzellen  in  diesen  parallel,  in  den  Tastkurptr  : 
senkrecht  zur  Längsachse.    Ein  knopfförmiges  Ende  der  Nervenfasern 
auch  hier  Krause  am  plausibelsten.  In  den  ellipsoiden  TenninalkOrpfr  - 
der  Daumenwarze  des  Frosches,   welche  Krause  nach   dem   Entd*  i 
Lcydig'sche  Körperchen  nennt  und  welche  wesentlich  übereinstimmend  mürrz 
Hautstellen  der  Amphibien  und  nach  Cartier  den  Reptilien  rukocu 
würden  die  die  Terminalfaser  umgebenden  ellipsoiden  Kerne  für  Krat- 
wohl  Aequivalentcn  der  Kolbenzellen  angehören.  Es  giebt  eine  dünne  Bn 
gewebshülle.  Die  Tastzellen  endlich,  von  Ley  dig  vermuthet,  von  M  er  kr!  r- 
hauptet,  sind  nach  Krause  nur  Täuschungen  aus  Theilstücken,  Hächenansuh  t: 
peripherischen  Kolbenzellen,  auch  Zellen  der  Bindegewebshüllen  von  Gran«r 
sehen  Körperchen,  Tastkolben,  Tastkörperchen,  Endkapseln,  oder  aus  ZeU^t 
äusseren  Wurzelscheide  von  Haaren,  über  deren  Nerven  hiernach  p?r~ 
werden  wird,  etwa  auch  aus  Querschnitten  von  Kapillargefässen.  Ine  Kar*Bur-~ 
der  Terminalkörperchen  seien  nicht  zu  verringern.  Die  Theorie  von  M  * : » 
dass  die  Nervenendigungen  zwar  nach  der  topographischen  Lage.  ai*r  m.* 
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nach  der  Funktion  verschieden  seien,  widerlege  sieh  leicht.  Die  Vatcr'sehen 
Korperehen  seien  überall  auf  die  raftinirteste  Weise  so  gelagert ,  dass  sie 
sieh  den  Temperaturschwankungeii  möglichst  entzögen;  die  Tastkörperchen 
der  aktiv  tastenden  Theile  seien  an  den  des  Tastens  unfähigen  Theilen  gegen 
Kmlkolben  vertauscht;  eine  höchst  komplizirte  Form  tinde  man  in  den 
Genitalnervenkörperchcn.  Dem  queren  Verlaufe  der  Terminalfasern  in  den 
Tastkörperchen  habe  Meissner  schon  1859  eine  besondere  physiologische 
Bedeutung  zugeschrieben,  die  Funktion  der  Vater' sehen  Körperchen,  Zug 
in  hydrostatischen  Druck  umzusetzen,  Krause  1803  zu  begründen  ver- 
sucht. Wie  übrigens  Drucksinn,  Wannesinn,  Muskelsinn,  Sinn  der  Geschlechts- 
♦  niptindung  mit  dem  verschiedenen  Bau  in  Kausalnexus  ständen ,  das  zu 
untersuchen,  sei  allerdings  Anlass  gegeben.  Meinem  Verständnisse  nach  würde 
«•ine  solche  Untersuchung  sich  ganz  vorzüglich  damit  zu  beschäftigen  haben, 
wie  etwa  verschiedene  Formen  von  Bewegung  an  im  Grundwesen  gleichartiger 
Nervensubstanz  durch  ungleiche  mechanische,  vorzüglich  in  den  Besonder- 
heiten der  beiden  Arten  von  Hülle  begründete  Einrichtungen  und  gemäss 
den  Verbindungen,  welche  diese  Nervensubstanz  mit  der  an  anderen  Stelleu, 
vorzüglich  in  den  Centraiorganen  besitzt,  zur  Geltung  kommen.  Die  elastische 
Spannung  der  bindegewebigen,  so  verschieden  gestalteten  Kiemente  und  der 
flüssigen  Zwischensubstanz,  nach  ihrer  Grösse  und  nach  den  Richtungen, 
mafcs  dabei  an  erster  Stelle  zur  Geltung  kommen,  mögen  die  Nervenendigungen 
>»ein,  wie  sie  wollen. 

An  den  Bälgen  der  Tasthaare  hatte  Gegen baur  (vgl.  p.  900)  das 
langinaschige  Nervennetz  gesehen,  Leydig  sehr  wahrscheinlich  bereits  etwas 
von  der  Endigung  der  Nervenfasern  in  kernhaltigen  Kolben.  Unter  mancherlei 
Arbeiten  haben  die  Kenntniss  des  Verhaltens  der  Nerven  an  den  Haiiren 
vorzüglich  die  von  D  i  e  1 1 ,  die  von  S  c  h  ö  b  1 ,  von  J  o  b  e  r  t  und  von  Arn- 
stein, welche  Autoren,  der  eine  an  den  Wurzeln  winziger  Härchen  der  Flughaut 
der  Fledermäuse,  derer  am  Ohr  der  Mäuse,  aller  Haare  des  Igels,  der  andere 
an  den  Gesichtshaaren  des  Menschen  und,  wie  der  dritte,  an  den  Schwanz- 
haaren der  Mäuse,  die  Nerven  fanden  und  so  alle  Haare  betheiligt  zeigten,  dann 
die  von  Bonnet,  von  Merkel.  Vielleicht  einige  ausgenommen,  stellt  sich 
nun  jedes  Haar  als  Tasthaar  dar.  wenn  auch  in  ungleichem  Grade.  Die 
Nervenendigungen  finden  sich  nur  am  Halse  des  Balges  unterhalb  der  Talg- 
drüsen, ob  die  Nerven  von  den  oberflächlichen  Hautgetlechten  oder  von  der 
Basis  an's  Haar  treten.  Bei  allen  Haaren  mit  Sinus,  nach  Sc  höhl  auch 
bei  vielen  anderen,  nach  Merkel  z.  B.  auch  bei  den  kleinen  Haaren  an 
der  Gränze  der  Lippe  des  Menschen ,  treten  die  Nerven  von  unten  mit 
Geflechten  an  das  Haar  und  sind  dann  reichlicher.  Die  Fasern  durchsetzen 
die  Basalmembran  oder  Glashaut  unter  rechtem  Winkel  oder  schief  aufwärts 
einzeln  oder  in  kleinen  Bündelchen.  Sie  verlieren  dabei  immer  oder  meistens 
das  Nervenmark,  konserviren  aber  bis  zum  Ende  die  Schwann' sehe  Scheide. 
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Fig.  837. 


Gleich  an  der  Innenfläche  der  Glashaut,  in  der  tiefsten  Schicht  der 
Haarscheide  treten  sie  in  Tastzellen,  welche  nach  Merkel  sich  in  nicht» 
von  den  sonstigen  der  Haut  unterscheiden.  Die  Nerven,  welche  von  ober- 
halb als  ein  einzelnes  Stämmchen  oder  von  mehreren  Seiten  an  die  Haai> 
treten,  finden  ihre  Endigung  von  dicht  unterhalb  der  Talgdrüsen  an  in  eiu-r 
Ringzone,  in  welcher  die  Aeste,  besonders  deutlich  an  den  Lippenhaaren  dt? 
Katze,  zum  Theil,  von  einer  fibrillären  Masse  scheidenartig  umschlossen.  <k 
Haarbalg  ausserhalb  der  Glashaut  umkreisen,  zum  Theil  direkt  mit  <ir 
Glashaut  aufsteigen.  Die  ringförmig  geordneten  Fasern  besitzen  als  TV- 
zellen  erkennbare  blasige,  gekernte  Endigungen,  welche  aber  nicht,  nie  sot> 

in  der  Epidermis,  sondern  in  der  Cutis  lie*< 
Die  an  der  Scheide  nach  innen  von  ihnen  creleuen«. 
nach  Verlust  des  Marks  und  verästelt  auf  der 
Cuticula  oder  in  Rinnen  derselben  aufsteiget <\i 
haben  an  ihren  Endigungen  dicht  unter  den  I»* 
drüsen  bis  dahin  keine  Terminal  zellen,  hödK<- 
kleine  birn-  oder  knopfförmige  Anschwelle:-: 
erkennen   lassen.     Es   giebt   viele  Sinus-ha..- 
welche  ausser  mit  den  ihnen  sonst  zukomme 
spezifischen   Nervenendigungen    auch    mit  d<: 
Nervenringe  versehen  sind.    Die  l'mwmdong 
Haare  mit  den  Nervenfasern  könnte  wohl  an-  : ' 
Rückwirkung  des  spiralen  Haarwachsthums 
den  Haarbalg  entstehen  und  die  aufsteigend 
der  Terminalzellen  entbehrenden  Fasern  einen  unfertigen,   mindesten*  de? 
Rücksicht  auf  die  freien  Endigungen  in  der  Haut  einen  niederen  Zosul 
darstellen. 

Unter  Reform  der  Vermuthung  von  Langer h ans,  dass  von  ihr- : 
Autor  bei  den  Säugern  weit  verbreitet  in  das  Stratum  mucosuiu  eintrat  * 
gefundene  Aeste  des  oberflächlichen  Nervennetzes  der  Cutis   mit  veräst«\uT 
Zellen  endeten,  durch  Erkenntniss  dieser  Zellen  als  pigmentloser  PisnutTi' 
zellen  oder  Wanderzellen,  ist  vorzüglich  von  E  b  e  r  t  h ,  P a  1  a  d  i  n  o ,  C i accir 
Mojsisovicz,    Merkel   die  von  Hoyer,  Cohnheim,  KölliWr 
Engelmann  zuerst  an  der  Hornhaut  entwickelte  Lehre   freier  Endifrc 
der  aus  einem  Nervennetze  des  Stratum  mueosum  aufsteigenden  Fa*n  r. 
allgemeinen  in  der  Weise  bestätigt  worden,  dass  die  freien  Enden  k»f 
förmig  angeschwollen,  aber  nicht  mit  durch  die  chemische  Reaktion  chim- 
terisirten  Nervenepithelzellen  verbunden  seien. 

Die  Kolbenkörperchen  oder  Vater-Pacini' sehen  Körperchen  sin«!  - 
Menschen  reichlich  an  den  Hautnerven  der  Finger  und  Zehen,  an  d*r  Ru i 
nach  Herbst  in  Summe  von  600 ,  am  Fuss  etwas  weniger ,  bis  2  U* 
von  Fick  an  der  Eichel,  spärlich  auch  an  anderen  Hautuen en  aa 


Ringanervenfaaera  mit  T&stzellen 
am  Balge  eines  Lippeuhaars  der 
Katze,  mit  Gold  behandelt,  «»/,. 
Merkel. 
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>eiten,  Gliedern  nachgewiesen.  Sie  sind  bei  den  Säugern  im  allgemeinen  sehr 
n  das  Innere  des  Körpers  zurückgezogen,  lassen  sich  jedoch  in  allen  Ord- 
mngen  an  den  Händen  und  Füssen,  bei  der  Katze  am  Schwanz,  an  dem 
ireifschwanz  der  mit  solchem  ausgerüsteten  Affen  in  der  Haut  nachweisen.  Die 
senrenfaser  giebt  beim  Eintritt  die  Markscheide  ab,  plattet  sich  zu  einem 
lande  ab  und  endet  angeschwollen  ohne  Kern,  Endknospe  von  Key  und 
letzius,  nachdem  sie  nach  diesen  Autoren  und  nicht  unwahrscheinlich 
leste  und  Seitenzweige  abgegeben  hat.  Denkt  man  sich  solche  in  Beziehung 
u  der  lamellösen  Anordnung  der  Umhüllung,  so  hat  man  die  beste  Ver- 
iudung  mit  den  gefächerten  Tastkörperchen.  Das  Lamellensystem  des  Innen- 
< »Ibens  steht  im  Zusammenhang  mit  der  Perineuralscheide.  An  den  schmalen 
eiten  der  Nervenfaser  sind  die  Lamellen  nahtartig  eingedrückt,  ohne  dass 
eren  Kerne  in  gleicher  Weise  angeordnet  wären  wie  bei  den  Vögeln. 
Nährend  in  den  kleinsten  Formen,  den  neben  grösseren  namentlich  der 
onjunctiva  des  Auges,  dem  Rüssel  des  Mullwurfs  und  des  Schweins,  Lippen, 
;iehel  mehrerer,  Volartläche  und  Ohren  einiger,  auch  der  Flughaut  der 
"ledermäuse  zukommenden  „Krause' sehen  Kolbenkörperchen",  sich  das  äussere 
.amellensystem  mit  zwei  oder  drei  Schichten  dicht  anschliesst  und  zwischen 
en  Lamellen  eine  nennenswerthe  Menge  von  Flüssigkeit  sich  nicht  rindet, 
rfiihrt  bei  den  vollkommenen,  grösseren,  tiefer  gelegenen  Pacini'schen 
[örperchen  d;e  Kapsel  eine  Vervollkommnung.  Die  zahlreichen  Schichten 
iner  äusseren  Kapsel  werden,  nach  auswärts  steigend,  von  einer  gerinnbaren 
Itissigkeit  aus  einander  gehalten,  das  Körperchen  gebläht.  Key  und 
letzius  haben  dabei,  wie  vielleicht  schon  vorher  St  rahl ,  als  einheitliches 
[oment.  als  Lamelle,  jedesmal  eine  Faserlage  mit  einem  äusseren  und  einem 
ineren  Begränzungshäutchen  aus  polygonalen  Zellen  zusammengerechnet,  wo 
ann  die  Flüssigkeitsschicht  zwischen  den  den  Endothelien  anliegenden 
urchlöcherten  Membranen  der  Faserlage,  welche  aus  theils  zarten,  theils 
.irren  Fasern  gebildet  sind ,  von  bindegewebigen  Querbrticken  durch- 
>yen,  innerhalb  der  Lamellen,  nicht  zwischen  ihnen  gelegen  wäre.  Thin 
itet  nur  die  äusseren  Kapseln  von  der  Henle  srhen ,  die  inneren  von  der 
•h  wann' sehen  Scheide  ab.  Die  Verbreitung  der  verschieden  gearteten  Elid- 
el mrate  nach  Thierarten  und  Regionen  am  Thierkörper  lässt  die  Tastzellen 
-  die  feinsten  Fühlapparate  für  Druck  erscheinen. 

Nach  Ranvier's  Untersuchungen  an  Menschentingern,  an  der  Schnauze 
>m  Mullwurf  und  vom  Schwein  erleiden  die  in  die  Epidermis  tretenden  Nerven 
nen  kontinuirliehen  Linsatz.  Sie  wachsen,  während  ihre  Enden  degeneriren 
id  zu  Körnchen  zerfallen,  welche  frei  werden  und  in  die  unthätigen  Epi- 
nnlager  vorrücken. 

Die  Cutis  «1er  Sauger  hat  ein  bindegewebiges  Gerüst,  dessen  Fasern  um 
,  mannigfaltiger  verwebt  sind,  je  dicker  die  Haut  ist.  In  der  Haut  der 
arhydermen  erhalten  einzelne  Fasern  eine  sehnenartige  Beschaffenheit  und 
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knorpelähnliche  Festigkeit  und  die  der  Nilpferde  und  Nashörner,  die*  Vi* 
6  cm  dick,  kann  zu  Peitschenstielen,  Stöcken,  Schilden  verarbeitet  werte 
während  die  des  Elephanten  stellenweise  recht  dünn,  die  des  Elen 
geeigneter  ist,  ein  zartes  Untergewand,  als  einen  schützenden  Koller  zu  bik 
Die  Cutis  ist  häufig  von  elastischen  Fasern  durchzogen ;   besonders  rekl  *: 
solchen,  sich  gitterartig  kreuzenden,  in  geschickter  Weise  gespannten 
nach  Leydig  die  Flughaut  der  Fledermäuse  und  ihre  Spannung  ben." 
die  geknitterten  Fältchen  in  der  Abspannung.    Sie  lässt  sich  durch  GcrUr. 
mit  Gerbsäure ,  Alaun ,  Metallsalzen  der  Fäulniss  entziehen  und  zn  Lc- 
verarbeiten.    Durch  Kochen  giebt  sie  grosse  Mengen  Leim. 

Hautmuskeln  giebt  es  glatte  und  quergestreifte.  Glatte  giebt  es  in  «t: 
oberflächlichen  horizontalen  netzartigen,  auch  kreisförmigen  Ausbreitung  Et* 
dem  entsprechend  mit  zusammenziehender  Wirkung  in  der  Fläche  der  h\»c 
auffällig  am  Scrotum,  in  dessen  sogenannter  Fleischhaut,  Tunica  darto».  - 
Praeputium,  Perinaeum,  Warzenhof,  an  den  Zitzen,  um  die  Schweis>dn~ 
An  den  behaarten  Theilen  ist  das  glatte  Muskelsystem  vorzüglich  bemertU' 
in  aus  der  Ebene  sich  an  den  Haarbälgen  erhebenden  Bündeln,  Ereeur- 
oder  Arrectores  pilorum,  von  Leydig  auch  an  Stacheln  der  Igel  m 
hochgradiger  Entwicklung  an  denen  der  Stachelschweine  (vgl.  p.  8£>i  i>> 
gewiesen.    Aufsteigende  Bündel  kommen  auch  ohne  Haare  vor.   In  J»* 
Regel  hat  ein  Haar  einen  solchen  Muskel ,  welcher  sich  an  den  si  hki  -i* 
gebetteten  Balg  an  der  Seite  des  stumpfen  Winkels  unterhalb  der  T*v 
drüsen  ansetzt ,  so  durch  seine  Kontraktion  das  Haar  aufrichtend.  Ii- 
Muskeln  wirken  in  grösserer  Ausdehnung  zusammen ,  machen  in  der  K  v 
traktion,  z.  B.  angeregt  durch  Kälte,  die  Haut  körnig  als  Gänsehaut.  str*i< 
die  Haare.    Passiv,  durch  die  elastischen  Elemeute,  werden  diese  a. 
Schwund  des  Affekts  wieder  angelegt.    Manchmal  haben  Haare  z*ei  • 
über  den  Talgdrüsen  kreuzende  Muskeln.    Deren  Wirkung  auf  die  U- 
drüsen  kann  kaum  zweifelhaft  sein.  Hesse,  welcher  die  einfachen  Arm' 
von  dem  strahligeu  Ursprung  in  der  Tiefe  schleifenartig  um  die  Talgdra«" 
herum  an  den  Haarbalg  gehend  findet,  fasst  die  Auspressung  der  Takin- 
als  hauptsächliche,  die  Aufrichtung  als  nebensächliche  Funktion.    Wo  : 
Haare  dicht  zusammen  stehen,  verbinden  sich  diese  Muskeln  und.  i*>  1- 
Talgdrüsen  nicht  tief  genug  reichen,  erreichen  sie  die  Haare  nicht. 
nung  der  Muskeln  und  Gestalt  der  Drüsen  stimmen  nach  Hesse  zasiB- 
Zwischen  netz-  und  ringförmig  geordneten  Muskeln  breiten  sich  die  L>r--: 
lappig  aus ;  sind  diese  schlauchförmig  eingesenkt,  so  erheben  jene  sich  senir» 
Es  scheint  ein  physiologisch  wichtiger  Antagonismus  durch  die  Muskelinbrux-i 
dahin  zu  bestehen ,  dass  der  Reiz ,  welcher  die  Talgdrüsen  auspre»} 
Ausführungsgänge  der  Schweissdrüsen  schliesst. 

Die  quergestreiften  Muskeln  bilden  an  der  Haut  vielmehr  an* 
hautmuskulatur  als  eine  Hautmuskulatur.    Der  „Musculus  cutaneus"  i*  rr 
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ier  unterliegenden  Skeletmuskulatur  durch  Bindegewebe  getrennt  ,  nur  an 
?inigen  Stellen  direkt  am  Skelet  befestigt,  im  Verlaufe  der  Fasern  auch 
ziemlich  frei  von  den  bindegewebigen  Elementen  der  Haut,  an  einem  oder 
in  beiden  Enden  jener  diesen  inniger  verbunden,  zwischen  sie  eindringend, 
nit  Ausläufern  bis  an  die  Gränzschicht  der  Cutis  gelangend.  Grössere  Bündel 
:ehen,  wie  an  die  Hautschilder  des  Stachelschweins  und  die  Stacheln  der 
Kchidna ,  so  an  die  Schuppen  der  Schuppenthiere  und  die  Knochenschilder 
ler  Gürtelthiere.  Auch  die  Tasthaare,  wahrscheinlich  die  Borsten  und  die  ganze 
Büschel  von  Haaren  enthaltenden  II  aarbälge  erhalten  nach  Leydig,  jene 
lurch  Vermittlung  deutlicher  Sehnen,  Ansätze  von  Bündeln  dieser  quer- 
gestreiften Muskulatur.  Eine  zusammenhängende  Lage  findet  sich  beim  Menschen 
und  den  anthropomorphen  Affen,  Pithecus  und  Troglodytes,  nur  als  eine  dünne 
Hatte,  Platysma  myoides, 
welche  von  Brust  und 
Schalterhöhe  gegen  da* 
Gesicht ,  Kinn  und  den 
Mundwinkel  aufsteigt  und 
an  letzterem  als  Auswärts- 
zieher  der  Unterlippe. 
Lachmuskel,  M.  risorius 
Santorini,  am  Munde  aber 
als  Ringuiuskel  oder 
.Schliesser,  M.  orbicularis 
oder  Sphincter  oris.  auf- 
tritt. Schon  bei  den 
niederen  Affen  bedeckt 
der  M.  cutaneus  wie  bei 
den  meisten  anderen  Säu- 
cern   einen    Theil  des 

,,         ,         .         t     i     ui  Hautrau»k«'l  du  Pferdes  nach  theiln.-n.-r  Ablösung  der  Haut,  ch.  M. 

Rumpfe«,  einer  Jacke  Ihn-  coUBeail  UBIB,r|  CB  M  CBt  BaxloiuB  p  puty(imB  ByoidM  r 
lieh.  Bei  solchen  Säugern,  Hierin,  s^toriai. 

bei  welchen  die  Bewegun- 
gen der  Gliedmaassen  am  Rumpfe  und  die  der  Abschnitte  der  Gliedmaasscn, 
besonders  der  vorderen,  gegen  einander,  in  verschiedenem  Grade  von  Zu- 
sammenhängen beim  Menschen  gesonderter  Skeletmuskeln.  minder  aus  einander 
gehalten  werden ,  ist  der  Hautmuskel  mit  letzteren ,  insbesondere  mit  dem 
M.  latissimus  dorsi  und  Pectoralis  major,  in  Ansätzen  an  den  Oberann 
kombinirt  und  geht  hinten  über  in  die  Faszie  des  Oberschenkels,  wobei  er  vorn 
die  Achselfaltc  der  Haut,  hinten  die  Schenkelfalte  in  Anspruch  nimmt.  In 
der  geringeren  Entwicklung  und  Arbeit  dient  der  Hautmuskel  allein  der 
Haut,  indem  er  die  Thätigkeit  der  glatten  Spezialmuskeln  bewusst  und  ver- 
allgemeinert ausübt,  ganze  Partieen  zucken  macht  zum  Verscheuchen  von 


Fig.  81W. 
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Insekten ,  Haare  und  Stacheln  im  ganzen  sträubt.    Er  hilft  dann  en«r?i<: 
mit  beim  Schütteln  des  Körpers  zur  Befreiung  von  Staub  und  anderen, 
indem  er  die  Haut  spannt.  Wie  ihm  bei  solchen  Geschäften  die  Skeletmuskeii. 
z.  B.  durch  Rütteln  und  Stampfen,  zu  helfen  pflegen,  hilft  er  in  seiner  grö^r-r 
Vollendung  und  energischeren  Arbeit  diesen,  namentlich  im  Sprunge 
vorderen  und  hinteren  Glieder  einander  zu  nähern.    Es  giebt  dabei 
tenswerthe  Verschiedenheiten  für  die  Stärke  dieses  Muskels  in  verschiedenr: 
Körpergegenden ,  für  Befestigung  an  den  Rückendornen ,  deren  Mangel  & 
Haut  in  die  Höhe  zu  lüften  gestattet,  und  an  der  Brustbeinspitze.  so»*  fr 
Einschiebung  oder  Mangel  eines  seimigen  Streifens  in  der  Rückenmiueilm 
Beim  Rinde  ist  der  Stirnhauttheil  stark.    Bei  den  Walen  hat  der  Hin:- 
muskel   gleich   der   Stammesmuskulatur   dorsoventrale   Symmetrie,  lui-r 
Muskeln  wie  der  Sphincter  palpebrarum  und  Sphincter  ani  eine  Befe-tuu- 
am  Knochen  haben,  nicht  mit  dem  Nutzen,  Theile  des  Skeletes  zu  be*e;^ 
sondern  nur  mit  dem,   dass  sie  und  die  von  ihnen  versorgten  Tbeüt  z 
Form  Veränderung  am  Platze  bleiben,  jener  auch  solcher  Verbindungen  2-'. 
entbehren  kann,  andere  Muskeln  an  Ohren  und  Nase  sich  zwischen  Knorpt- 
welche  Hautfalten  stützen,  einerseits  und  nur  andererseits  Knochen  bewt-^: 
beurkunden  auch  sie  den  Uebergang  zwischen  Haut  und  SkeletrauskeliL 

Der  Hautmuskel  der  Stachelschweine  erzeugt  mit  Sträubung  der  Maani- 
borsten  und  der  langen  Rückenstacheln  zugleich  ein  Rasselgeräusch, 

Igel  bildet  der  Hautmuskel  eine  Kam* 
Fig.  839.  Cucullus,  mit  starken  Längsbümleln  ^ 

Rande  ringsum  von  Stirne  zu  Sch*^. 
und   mit   besonderen  Niederarbrn 
Depressores  cuculli,   vor  und  k."^ 
den  Ohren,  an  den  Kieferwinkeb  a: 
zu   den  Seiten   der  Schwannnr-f 
Indem    der  Igel  eingekrümmt 
Bauchmuskel  in  allen  Fasern  ange- 
schnürt er  sich  wie  in  einen  Bc«' 
ein  und  stellt  die  Stacheln  in  radu^ 
Stellung  fest.    Auch   die  gral^a-- 
Edentaten  und  die  Monotremen  haben  eine  starke  Hautmuskulatur.  Voo  <J* 
der  Chiropteren  soll  bei  deren  Flügeln  (vgl.  p.  952)  die  Rede  sein. 

Auch  die  Rüsselmuskulatur  des  Elephanten  ist,  obwohl  die  ia»^ 
Schicht ,  welche  längsgerichtete  Fasem  hat ,  mit  den  obersten  Bündeln  *' 
rings  um  die  knöchernen  Naslöcher  am  Schädel  befestigt ,  wesentlich  «' 
Hautmuskulatur  und  deren  am  meisten  an  niedere  Thiere  erinnernde  Ver- 
tretung. Die  innere  Schicht  mit  radiären  Fasern  setzt  sich  einwärts  aa  ** 
starke  Wand  der  häutigen  Nasengänge  und  erreicht  zum  Theil  auswäre  b 
Haut  ,  indem  ihre  Bündel  zwischen  den  longitudinalen  durchgehen.  Ai 


Hautmuskel  eines  am  Rumpfe  gehäuteten  Ifj*U,  »/« 
a.  Pepressores  cuculli  anteriore!,  b. 

n.  Nerren  fttr  die  Kapp«. 
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Fig.  840. 


Querschnitt  durch  dt«  Muskelm»**.- 
de»  M  [.hant«<nrtMeU, 
kelbund-1 


Fig.  Ml. 


Tentralseite  des  Rüssels  und  zwischen  den  Nasengängen  nehmen  die  Bündel 
um  Theil  einen  transversalen  Verlauf,  wodurch  sie  als  unvollkommene 
iingsmuskulatur  funktioniren.    Cuvier  hat  die 

'.ahl  der  Bündel  in  der  Gesammtrüsselmuskulatur 

iuf  40—50  000  geschätzt.  Der  Rüssel  wird  durch 
ie  wurmartig  beweglich,  nach  allen  Richtungen 
erwendbar,  wobei  die  grösste  Kraft  in  der  Ein- 
ollting  ausgeübt  werden  kann.    Er  hat  in  der 

intrerartigen  Verlängerung  der  oberen  Wand  am 
Linie,  der  eigentlichen  Nasenspitze,  ein  in  sich 

bewegliches  und  feinfühlendes  Werkzeug  zur  Er- 
lösung kleiner  Gegenstände. 

Beim  Mensehen  geben  besonders  zahlreich 

Ulli  fein  gegliedert  Muskeln  des  Gesichtes,  welche, 

senn  auch  Ursprung  von  Schadelknochen,  doch  den  anderen  Ansatz  in  der 
Haut  haben,  das  feine  Mienenspiel,  besonders  um  den  Mund,  und  die  Formung 
der  Lippen  zur  Sprache.  Solche,  sowie  die  an 
Schnauze  und  Kü>sel  anderer  Sauger,  der  Stirnhaut, 
den  Ohren  u.  a.  sollen  hier  nur  angedeutet  werden 
und  sind  für  den  Menschen  aus  beistehender 
Fittur  zu  ersehen. 

Die  Hautverknöeherungen  «1er  Gürtelthiere 
»ind  schon  von  Dauben  ton  als  solche  erkannt, 
-pater  von  Rapp.  von  Ii.  Meyer,  Alessan- 
«lrini,  I.evdiir,  Herbert  behandelt  worden. 
Feydig  hat  in  ihnen  das  Netz  der  Hävers' i<chen 
K  anale  gefunden.  Sie  sind  unter  einander  veraahtete 
Planchen.  Auswendig  kompakt,  werden  sie  nach 
innen  mehr  und  mehr  sponuiös  und  haben  einwärts 
unter  sich  noch  eine  dünne  Schicht  der  Lederhaiit. 
Nach  Meyer  haben  sie  eine  solche  auch  aus- 
wärts, würden  also  in  einer  „CutiMasehe"  stecken. 
Kupp  sah  jedoch  den  Knochen  direkt  an  das 
Malpitihi'sche  Netz  anstoßen  und  soFeydig  bei 
Tatusia  novemciucta  die  Epidermis  den  Knochen- 
platten  direkt  aufliegen.  Dafür  können  sehr  wohl 
Differenzen  nach  Art  .  nicht  nur  nach  Alter  be- 
stehen. Sind  doch  in  Weise  und  Grad  der  Panzer- 
authilduiiK  *>gar  die  Geschlechter  verschieden. 
Die  Epidermis  über  den  Platten  wird  im  Ver- 
gleich /u  ahnlichen  Vorkommnissen  nicht  zu  Email :  >ie  verhornt  nur.  Der 
einzelnen    Knochenplatte    entspricht    die    nach    hinten   schuppenartig  vor- 


•  t,sicht«mu*ki;l»t«r  d*-«  Men*chen. 
a.  Attrahens,  at.  Attollen*  »an- 

cola«.  b.  Buo  iuator.  c.  Cwmpr«->ii<ir 
ua*i.  d.  S|.hincUr  eiliari«.  ca.  Cu- 
cullam.  d.  I>*pre*<or  »cpU  und 
D.  alae  MäL  dl.  rvMor  lalti 
inferiurn  und  D.  »nfruli  ori».  f. 
KronUli».  I.  L«T»tor  »Im  Md  et 
Ubii  iup«M<>riB,  L.  lübii  «aperioru 
proprio«  and  L.  nnfuli  orin.  Im. 
Lovalor  menti.  1».  L«v»tor  »c»pal**. 
m.  Ma>..U-r.  o.  Orbiculari*  ori*. 
<-c.  Ocoi[  iUÜ».  oo.  ürbiralnri*  "t- 
bita*.  p.  Proccn*  <  Port»*Unnf  des 
KmbUIi»  »um  .WurftckMO.  pl. 
rUtjAm»  r.  Ki*)nu»  >»n- 

Umni  r».  Helrmben»  aurieula«. 
•.  Sl«rnocl«id  .iii»iloid'  u».  ae.  8c»- 
Unu»  pofticoi  «t  mediu».  wf. 
^pleniu»  cnpitii  et  colli,  t.  Tem- 
pOftii».  t.  ZjKurn»tKu«  minor  et 
major. 
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ragende  Hornplatte;  jene  hat  bei  Erwachsenen  eine  entsprechende  G»su> 
und  Modellirung.    Zwischen  den  Hauptschildern  findet  man  kleinere, 
mit  Knochenplatten,  Meyer's  „Furchenschuppen".  Die  Platten  und  H«r> 
schilder  beschränken  sich  auf  Rücken  und  Seiten.    Bei  den  echten  Gftn& 
thieren  belassen  sie  in  schliesslicher  Vernahtung  am  Rumpfe.  Hacm*> 
entsprechend ,  zwischen  halbringformigen  Gürteln  des  Mittelleibes .  bi>  «1m- 
zehn  bei  Cheloniscus  und  Xenurus,  bis  zehn  bei  Tatusia.  bis  sieWn  U». 
Euphractus  und  Praopus,  sechs  bei  Dasypus,  drei  bei  Tolypeutes,  ^hajj*.- 
lose  Rinnen,  welche  in  sich  und  gegen  in  sich  unbewegliche  Panzerstücke.  «: 
vorderes  und  ein  hinteres,  gewölbtes,  Bewegung,  damit  im  ganzen  Einrufc 
gestatten.    Ausserdem  sind  Kopf  und  Schwanz  gegen  die  Ilauptpan/em  i- 
beweglich  und,  wenn  der  Schwanz  überhaupt  bepanzert  ist,  wird  sein  Knud«- 
panzer  gleichfalls  aus  tutenförmig  in  einander  steckenden  Ringen  c-bik'* 
Der  Schädel  steckt  glatt  unter  den  überdeckenden  Schildern.  Bei  Scleroiera 
Bruneti,  von  welchem  Alphonse  Milne-Edwards  eine  unvollkomir 
Haut  aus  Pernambuco  beschrieben  hat,  nach  Sage  der  Jäger  einem  h±w- 
von  Gürtelthier  und  Tamandua,  d.  h.  einer  Zwischenform,  hat  der  Ru-k^ 
keine  Schilder  und  solche  stehen  an  den  Seiten  nur  zerstreut.  Bei  Chlanti- 
phorus  hängt  das  Kopfstück  des  Panzers,  dessen  mittlere  Platten  fest  mit  . 
Schädel  verbunden  sind,  mit  dem  Rumpfstticke  und  dieses  in  sich  id»i> 
mässig  zusammen ;  ohne  grössere  Solidifizirung   in  gewissen  Partieen  c 
ausgesprochenere  Ringbildung  in  anderen  sind  die  Querreihen  von  Schil-im 
gegen  einander  durch  häutige  Zwischenräume  beweglich.    Tolypeutes  hat  k 
nur  drei  Ringen  doch  ein  ausgezeichnetes  Vermögen,  sich  zusammen/nkus-^ 

Die  Zwischenräume  zwischen  den  Gürteln  sind  nach  Meyerund  Kerbe  rt 
mit  marklosen  Haaren  besetzt,  wie  der  Bauch  und  die  Glieder,  buuk?~j 
spärlich  mit  kurzen,  borstigen,  manchmal  reichlich  mit  längeren  und  dank- : 
so  dass  Euphractus  villosus  in  seiner  Heimath  als  Peludo,  der  fttatf' 
bezeichnet  wird.  Auch  der  hintere  Rand  der  Hornschuppen  kann  Härchen  tas& 

An  den  Gürteln  geht  nach  K  erb  er  t  die  Bildung  der  Ilaare 
der  Hornplatten  voraus.    Die  Hautknochenbildung  beginnt  nach  dCBsrfc 
in  den  Gürteln,  in  diesen  vorangehend  am  vorderen  Ende  der  Reihe;  - 
tritt  nach  den  Gürteln  zunächst  im  hinteren  Panzerstück  ein.  Indem  die  ü*- 
sich  für  die  Hornplatten  papillär  erhebt,  stellt  sich  die  Verknöcherai:*:  n 
im  hinteren  Theile  jedes  dieser  Einzelstücke  ein.  Die  Knochenplartri  :. 
anfänglich  dünn,  fallen  durch  Mazeration  leicht  aus  einander  and  *ai*« 
unregelmässiger  Gestalt,  zeigen  die  Knochenkörperchen  meist  nach  der  L 
tung  des  Knochens,  an  den  Rändern  Osteoblasten  zwischen  verkalkt»  n  I 
gewebsfasern.    Wo  die  Knochenplättchen  noch  fehlen,  sieht   man  R 
gewebsfasem,  besetzt  mit  die  Verkalkung  andeutenden  Körnchen.  Ihe  la- 
bilsten selbst  schienen  zur  Knochensubstanz  zu  werden. 

Haatverknöcherongen  stehen  hier  wie  bei  den  Schildkröten  ictc: 
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»chutze  von  hornig  verdickter  Oberhaut.  Diese,  den  an  der  Luft  lebenden 
cmeinsame  Eigenschaft  sichert  den  Rest  der  Cutis,  welcher  ausserhalb  der 
lautverknöcherungen  liegt  und  welcher  ohne  das  den  auf  dem  festen  Substrat 
nergisch  wirkenden  Schädlichkeiten  nicht  würde  widerstehen  können,  auch 
»ei  seiner  Spärlichkeit  ein  geringes  Heilvermögen  besitzt,  während  er  doch 
ür  Erhaltung  und  Wachsthum  des  Knochens  unerlässlich  ist. 

Der  Knochenpanzer  andererseits  erhöht  den  durch  den  Hornpanzer 
egebenen  Schutz.  Doch  möchte  ich  daran  erinnern,  dass  die  Schuppen  der 
in  he  eine  wesentliche  Bedeutung  für  die  Fixirung  der  Muskeln  haben, 
ind  suche  einen  grösseren  Nutzen  des  Hautknochensystems  auch  hier  in 
kcletartigen  Leistungen  für  besondere  Art  der  Bewegung.  Ich  habe  bei 
inem  wahrscheinlich  recht  alten  Exemplare  von  Tragulus  in  sehr  merk- 
würdiger Weise  als  einzig  mit  solchen  Ilautskeleten  vergleichbar  die  Faszien 
!»t  Sakrolumbargcgend  in  der  Art  verknöchert  gefunden,  dass  diese 
iegion  davon  einen  ziemlich  ausgebreiteten ,  mit  den  Wirbeln  zusammen- 
singenden Panzer  hatte.  Hier  konnte  von  einem  äusseren  Schutze  keine 
lede  sein,  da  das  Ganze  unter  behaarter  Haut  lag.  Sehnenverknöcherungen 
M  minderem  Umfange  sind  bekanntlich  verbreitet. 

Man  tindet  nun  bei  zahlreichen  mit  gewaltigen  Krallen  ausgerüsteten 
träten  Edentatengattungen,  deren  Grösse  den  Panzerschutz  viel  weniger  noth- 
vendig  erscheinen  lässt,  ein  dem  beschriebenen  gleichartiges  Hautknochensystem. 
>ie  Glyptodonten  hatten  zu  einem  gürtellosen  Utickenpanzer  einen  Brustpanzer, 
<>  dass  der  Rumpf  in  einer  sphärischen  oder  ovalen  dicken  Büchse  steckte, 
lunach  Burmeister  sie  Biloricata  nannte,  ausserdem  Scheitel,  Backen,  die 
feine  vom  Ellenbogen  und  Knie  ab  auf  der  Aussentiäche  mit  zahlreichen  Plättchen 
ind  Buckelchen,  endlich  den  ganzen  Schwanz,  diesen  mit  6 — 7  fenirohrartig  in 
iiiander  geschobenen  Ringen  bepanzert.  Die  Platten  waren  zum  Theil  durch 
^.dite  verbunden,  ausser  denen  der  Brust  skulpturirt  und  mit  der  Skulptur 
nisprechenden  Hornschildern  bedeckt,  unter  den  lebenden  Gürtelthieren  am 
misten  denen  von  Praopus  ähnlich;  die  der  Brust  steckten  tiefer  im  Zell- 
ffwebe.  An  einigen  Stellen  sassen  steife  Borsten  in  Gruben  der  Panzer- 
platten von  einigen  Linien  Tiefe.  Neben  und  hinter  den  Vorderbeinen  waren 
in>ser  bei  Hoplophorus  die  untersten  Platten  der  Querreihen  über  einander 
•  mchiebbar  und  die  Reihen  klafften  von  einander,  worauf  Nodot  die 
Gattung  Schistopleurus  begründet  hat. 

Schon  bei  den  lebenden  Gürtelthieren  wird  die  Festigkeit,  namentlich 
*<*en  seitliche  Erschütterungen  am  Rumpfe,  von  welchem  aus  die  mächtigen 
(irahftisse  arbeiten  müssen,  nicht  allein  durch  die  gedachte  Hautbeschaffeu- 
"it  geschert,  sondern  auch  durch  die  Vermehrung  der  Gelenkverbindungen 
*n  Fortsätzen  der  Lendenwirbel  auf  zwölf,  durch  die  Ausdehnung  der  sakralen 
^•rbindung  über  bis  zu  dreizehn  Wirbeln  und  ausser  den  Hüftbeinen  auch 
»uf  die  Sitzbeine,  durch  die  Verwachsung  der  Halswirbel  unter  einander  in  ver- 
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Becken  von  Dasypus  conurus,  nach  Giebel,  «4. 
I.  Letzte  Lendenwirbel,  s.  Heiligbein.  i.  Hüftbein, 
p.  Schambein.  is.  Sitzbein,  o.  Hüftloch.  in.  Der 
durch  die  Verwachsung  von  Hüftbein  und  Heilig- 
bein in  ein  Loch  verwandelte  Sitzbeinausschnitt. 


schiedenem  Grade,  durch  die  feste  Verbindung  zwischen  an  den  Spitzen 
gebreiteten  Dornen  der  Rücken-  und  Lendenwirbel  und  dem  Panzer.  Ba 

den  Glyptodonten  waren  dies*  Lr- 
F»g.  842.  richtungen  vollkommener. 

liehe  Wirbel  wareE 
Knochenröhren  verwachsen,  vier  o  • 
fünf  Halswirbel  hinter  dem  Atl* 
einem  Os  mediocervieale ,  der  s**v 
bei  Hoplophorus  zuweilen  anch 
sechste  des  Halses  mit  den  zwei  er» 
am  Rücken  zum  Os  posteervieak. 
übrigen  9 — 11  rippentragenden  m  : 
einander   zu  einem  Tubus  dors^ 
die  lumbaren  so  mit  dem 
dass  vor  ihnen  der  Rücken  nar  2 
einer    elastischen    Wirbel  verbindt- 
einfach  nach  Art  eines  Taschennies-' 
geknickt  werden  konnte,  während  j 
Kopf  am  Rücken  durch  ein  sehr  bewegliches  Gelenk  vor-  und  zurücksiescfc 
und  in  der  Panzeröffiiung  geborgen  wurde.  Einer  Anzahl  beweglicher  Sch*i- 
wirbel  folgt  bei  mehreren  Arten  noch  eine  meist  grössere  von  Verwalte- 
rn einer  ungegliederten  Panzerröhre.  Auch  die  Sternokostalknochen  drus-* 
sich  wie  bei  manchen  Gürtelthieren  und  Myrmekophagen  dicht  zusanums. 

Die  Bepanzerung  kam  nicht  minder  zu  der  Familie  der  „Riesenüt 
thiere" ,  Megatherioiden ,  von  welchen  man  annimmt ,  dass  sie  Baume  «• 
wurzelt  haben,  statt  sie  zu  erklettern. 

Nachdem  bereits  de  Blainville  1839  dem  Megatherium  einen  Etf 
panzer  zugesprochen  und  Lund  1846  für  zwei  andere  Gattungen  der  Fr 
milie,  Scelidotherium  und  Coelodon,  die  Ausrüstung  mit  einem  solchen  gt*  - 
und  daraus  geschlossen  hatte,  dass  auch  die  übrigen  Glieder  dieser  FaLtJ 
einen  solchen  gehabt  hätten,  hat  Bur  meist  er  das  1865  auch  für  Myl>>- 
als  zutreffend  erwiesen.    Während  bei  den  erst  genannten  Gattung*  t» 
Knochenstückchen  isolirt  in  linsenförmiger  Gestalt  und  Erbsen-  bis  hV 
nussgrösse  in  die  Haut  gelagert  waren,  wahrscheinlich  mit  zerstreute n  Bt-r 
dazwischen,  bildeten  sie  bei  Mylodon  gracilis  in  unregelmäs>ig  ubU-'f 
Gestalt  und  Länge  von  0,25 — 1" ,  untermischt  mit  noch  kleineren  und  - 
kleinen  Grübchen  versehen,   mit  stumpfen  Rändern  gegen  Schwanz 
Bauch  die  geschärften  Ränder  der  folgenden  überragend,  ein  Mosaik,  Lu * 
aber  immerhin  in  der  Tiefe  der  Haut. 

Das  Fett  tindet  sich  in  der  Lederhaut  in  ungleichen  Mengen  >' 
Arten,  Regionen,  Futterstand  in  Räumen  des  Bindegewebsnetzes  und  locic 
ünterhautzellgewebe  in  verschiedenem  Grade  ein  uud  hilft  als  ausseid»*- 
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Polster,  z.  B.  am  Gesässe,  an  den  Sohlen,  in  den  Sehwielen  an  Brust,  Hand- 
gelenken,  Ellenbogen,  Knieen  der  Kamele  in  Verbindung  mit  sehnigem 
Bindegewebe,  und  in  den  Bauchdecken  mit  zu  den  mechanischen  Leistungen 
der  Haut,  besonders  auch  im  Wärnieschutz.  Es  ist  bei  einigen,  wie  Gürtel- 
tieren, Igeln,  als  Speck  bei  Schweinen  und  Robben  besonders  reichlich.  Es  nimmt 
bei  einigen  Hausthieren  in  äusserlich  auffälliger  Menge  Stellen  ein.  welche  es 
«ich  bei  anderen  minder  auffällig  bevorzugt,  so  die  sich  in  weidereicher  Jahres- 
zeit, bei  Schonung  und  Mästung  füllenden  Buckel  der  Kamele,  der  Dromedare, 
ler  Zeburinder,  den  Stciss  gewisser  Schafe,  den  Schwanz  anderer  Rassen, 
lie  Wamme  oder  den  Triel  der  Rinder  und  hilft,  in  den  für  seine  Auf- 
lahme  vorbereiteten  Regionen  aufgespeichert,  den  Bedarf  nahrungsarmer  oder 
itrapazzenreicher  Zeiten  decken.  Bei  den  echten  Walen  ist  die  Gränzc 
wischen  den  fettarmen,  bindegewebreichen  äusseren  und  den  fettreichen,  im 
Bindegewebe  lockeren,  inneren  Schichten  verwischt  und  man  hat  keine 
umstimmte  Richtschnur  im  Abhäuten.  Der  Walspeck,  in  Streifen  abgewickelt 
ind  losgehauen,  indem  man  den  Fisch  neben  dem  Schiffe  mit  Flaschenztigen 
lieht,  giebt  ausgekocht  drei  Viertel  seines  Gewichts  an  Thran ,  eine  mittel- 
grosse  Balaena  etwa  20  000  Liter ,  zusammengerechnet  mit  dem  epidermoi- 
lalen,  verklebten  Haaren  ähnlichen  Produkte  der  an  den  oberen  Rand  der 
Mundhöhle  übertretenden  Hautpartie,  den  Barten,  welche  etwa  2000  Pfund 
negen,  an  20  000  Mark  in  Werth.  Die  chemische  Zusammensetzung  der 
•Ytte  in  der  Haut  ist  wie  die  derer  in  der  Milch  nach  den  Arten  ver- 
mieden. Im  Walthran  sind  als  sonst  nicht  gewöhnliche  Bestandteile  Phozanin 
;nd  Cetin  beschrieben. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Säuger  giebt  die  Haut  in  weiterer  Ausnutzung 
on  neben  der  embryonalen  Kloake  bei  beiden  Geschlechtern  angelegten 
alten,  welche  beim  weiblichen  Geschlecht  die  Labia  pudendi  majora  werden, 
aeke  ab,  in  welche  die  aus  der  Leibeshöhle  im  Descensus  testiculorum  sich 
•ukenden  Hoden  durch  eine  Spalte  der  Aponeurose  des  Musculus  obliquus 
iternus  über  den  Schambeinbogen  weg  hinabsteigen.  Gemeiniglich  treten 
ie  beiden  Särke  hinter  dem  Begattungsgliede  zusammen  mit  Beladung  einer 
.»llkommenen  oder  durchbrochenen  Scheidewand.  Bei  einigen  Säugern,  z.  B. 

♦  im  Bocke,  erhält  dieser  vereinfachte  Hodensack  eine  bedeutende  Länge. 
',*■[  den  männlichen  Beutlem,  bei  welchen  die  Symphyse  der  Schambeine 
vu'l.  Fig.  833,  p.  925)  ausserordentlich  lang  und  durch  das  Os  Cloacae 

•  rlängert  ist,  kommt  diese  Vereinigung  vor  dem  Begattungsgliede  und, 
ohl  in  Folge  des  frühen  Geschehens  in  einem  sehr  dünnen  Stiele  zu  stände. 
Ui  einigen  Säugern  werden  nur  Falten  gebildet,  z.  B.  beim  Schwein,  bei 
.utra;  bei  anderen,  den  Monotremen.  (Ytaecen.  dem  Flephant,  Rhinozeros, 
en  Tylopoden,  vielen  Nagern,  Edentaten,  In^ektivoren .  bleiben  die  Hoden 
Dter  der  Haut  oder  im  Bauche  in  «ler  Leistengegend  versteckt,  wo  sie  dann 
l  der  Hrun^t  nur  noch  mehr  in  die  Tiefe  dringen. 

P»^er«t^'ii-r.     IV.  CO 
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Sch  wein  fürt  h  bemerkte,  dass  die  Sohlen  des  au  planem  Gk  . 
und  an  glatten  Aesten  geschickt  kletternden  Hyrax  mit  durch  tiefe  Spta 
getrennten  Schwielenpolstern  versehen  sind,  und  schrieb  dem  Andrücken  dt*: 
Sohlen  jene   Geschicklichkeit   zu.    Dobson   brachte   damit  die  inin. 
Scheiben  in  Verbindung ,  welche  bei  der  Fledermaus  Thyroptera  unter  «k 
Vorderdaumen  und  an  der  Fusssohle  unterhalb  der  Zehen  auf  einem  kr» 
Stiele,  becherförmig,  mit  radiär  ausstrahlenden  Fältchen  stehen,  um 
erwähnt  und  von  Jimenes  de  la  Espada  als  bewegliche  Haft'-r^ 
erkannt  worden  waren.    Dobson  konnte  an  diesen  Scheiben  Muskeln  x : 
finden  und  schrieb  ihr  Haftvermögen  der  Schlüpfrigkeit   durch  Sckii«- 
drüsen ,  welche  auch  an  den  Sohlen  von  Hyrax  ungeheuer  zahlreich  sii . 
innerhalb  des  ringförmigen  Randes  zu.  Er  Welt  ßie  also  nur  für  eine  bi**: 
Modifikation  der  Pelotten ,  welche  bei  mehreren  anderen  Fledermau-et  ^ 
gleichfalls  unter  dem  Daumen  und  an  der  Fusssohle  tinden,  wahrei.  - 
der  neuseeländischen  Mystacina  tuberculata  eine  leiterartig  nüt  Vieri* «- 
versehene  Sohlenrinne  mehr  an  die  Zehen  der  Geckonen  erinnert.  Aaf 
blosse  Schwiele  unter  dem  kleinen  und  mit  geringer  Kralle  vervi.-* 
Daumen  und  eine  grössere  an  der  Fusssohle  hat  Peters  für  \ 
paehypus  Temminck  eine  besondere  Gattung  Thylonycteris  gemacht,  l'«/:* 
hat  1878  eine  vennittelnde  Einrichtung  der  Myxopoda  aurita  M.  E<i*. 
beschrieben,  dass  diese  Fledermaus  ein  hufeisenförmiges  Polster  toi  c>' 
2"'  Durchmesser  an  Metakarpus  und  Phalangen  des  wenig  emwK* 
Daumens  und  ein  gleiches,  kleineres  am  Fusse  trage,   dessen  veri-c 
Zehen  wie  bei  Thyroptera  sämmtlich  nur  zwei  Phalangen  haben,  währen  r 
bei  dieser  die  Flughaut  durch  drei  Phalangen  des  Mittelringers  an  Mj 
keit  gewiuut.  Auszeichnung  in  Flugeiurichtungen  und  HafteinrichtiUL:f: 
welchen  die  anfliegenden  Thiere  sich  geschickt  vor  Anker  legen,  m- 
dann  kopfüber  zu  wenden  und  aufzuhängen,  sind  lüerbei  umgekehrt  pr 
tional  dem,  was  von  Gehmöglichkeit  bleibt. 

Mohn  icke  hat  in  diesen  Kreis  nach  schon  früher  gemachten  & 
achtungen  die  Affen,  namentlich  Arten  von  Inuus,  Cercopithecus,  QjmoaftXi 
also  solche,  deren  Springen  durch  Geringfügigkeit  des  Schwanzes  beschritt 
die  Lemuriden  und  die  Kletterspitzmäuse,  Tupaja ,  eingeführt .  welche .  *' 
zu  umfassen  und  ohne  die  Nägel  zu  brauchen,  äusserst  steile  Fi--' 
hinauflaufen.    Allen  diesen  Thieren  sind  Polster  der  Mittelhand  uai 
Phalangen  von  bedeutender  Grösse  gemeinsam.  Moh nicke  nirun:  *i~  - 
der  luftverdünnte  Raum  am  mittleren  Theile  der  Vola  manus  gvhilde* 
welcher  ringartig  von  den  Pelotten  umgeben  ist.    Die  Kälte  solcher  K*" ' 
pfoten  lässt  vermuthen,  dass  auch  an  ihnen  eine  starke  AusJ^hl.  " 
Schweißdrüsen  stattfinde.    Es  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden. 
Scheiben  an  den  letzten  Phalangen  der  Vorder-  und  Hinterhände  1*** 
Stenops.   Nycticebus  in  vorzüglicher  Weise  gleiche  Funktionen  as»  & 
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diese  werden  einigermaassen  bei  den  zahlreichen  und  verschiedenartigen  Sohlen - 
Iiöckern  auch  da  in  Betracht  zu  ziehen  sein,  wo  ein  Umgreifen  mit  den 
l'halangenreihen  oder  den  Nägeln  stattrindet.  Durch  eine  die  Papillenliuicn 
ausgleichende  Benetzung  erhalten  ja  unsere  eigenen  Finger  schon  ein  bedeu- 
tendes Adhäsionsvermögen  und  die  Kletterer  wissen,  wie  sehr  das  auch  den 
Handtellern  nützt.  Selbstverständlich  mindert  alle  Adhäsion  die  Leichtig- 
keit des  Abschnellens  im  Sprung  und  Lauf.  Sie  ist  vorzüglich  eine  werth- 
volle Eigenschaft  für  unter  schwierigen  Umständen  Kletternde. 

Es  bleibt  flächiger  Ausbreitungen  zu  gedenken,  welche  von  der  Haut 
bekleidet  und  vorzüglich  von  ihr  gebildet,  mechanische  Dienste  leisten.  Als 
lokoiuotorische  Instrumente  giebt  es,  wie  an  Fingern  und  Sohlen  Hafteinrich- 
tuiigen, so  zwischen  den  Fingern  und  zwischen  den  Zehen  Schwimmhäute, 
zwischen  den  Fingern  und  zwischen  den  oberen  Abschnitten  der  vorderen 
und  denen  der  hinteren  Gliedmaasscn  und  dem  Rumpfe  Flughäute. 

Schwimmhäute  verringern  an  sich  die  Brauchbarkeit  der  Hände  und 
Küsse  zum  Gehen.    Sie  thuen  das  mehr,  weil   die  Möglichkeit,  sie  zum 
Kurteru  zu  verwenden,  gebunden  ist  an  Kürze  der  Gliedmaassen.    So  sind 
s»ie  ein  Zeichen  überwiegend  aquatilen  Lebens.   Sie  kommen  unter  den  Raub- 
thieren  den  ihre  Beute  aus   dem  Wasser  holenden  Ottern  und  Seeottern, 
halb  behaart  den  Nörz,  den  Hunden  der  ncufundländisehen  Kasse,  am  aus- 
gezeichnetsten den  sehr  kurzen,  nur  mit  den  mittleren  und  unteren  Ab- 
schnitten aus  der  Rumpfhaut  ragenden  Flossenfüssen  der  Pinnipedia,  das 
sind  Walross  und  Robben,  zu.    Bei  diesen  gipfeln  an   den   die  vorderen 
Schwimmhäute  stützenden  Phalangenreiheu  an  der  Hand,  an  welcher  sonst  der 
innere  Finger  als  Daumen  durch  die  Gliederzaul  und  seine,  sowie  seines 
Metakarpus  Lange  hinter  den   nächst   folgenden   Fingern  zurückzubleiben 
phVgt  und  so   das  Hauptgewicht   in    die   Mitte  gelegt  wird,   Länge  und 
Starke  im  ersten ,  innersten  Finger  und  nehmen  nach  aussen  regelmässig 
ab.    An  dem  Hinterfusse  hingegen  sind  die  Zehen  an  beiden  Rändern  der 
Flosse  die  längsten  und  stärksten,  die  drei  mittleren  treten  ziemlich  gleich- 
inässig  zurück.   Der  vordere  Fuss  ist  dadurch  als  ein,  in  seitlich  gewandter 
Haltung  und  kraftiger  Stemmung  rückwärts,  auf  festem  Grund,  Ufer  oder 
Eis  Halt  fassender  charakterisirt.  der  hintere  als  reines  Ruder,  desseu  Kanten 
in  der  Zusammenlegung  der  Phalangen  bei  Yonvartsfuhrung.   durchweg  fest, 
die  geringsten  Widerstande  linden.   Einige.  Walro.-s  und  Ohrenrobbeu.  sind, 
als  Gres-iuTada.  durch  bedeutendere  Entwicklung  der  Vorderftt-se  im  stände, 
auf  f«-st«-m,   auch  einige  Schwierigkeiten  bit  tenden  Grunde  sn  h  w«  ifer  zu 
bew»wn.    Bei  den  echten  Ribben.  Reptigrada.  treten  die  Vorderfu-se  mehr 
zunji  k.   Die*e  Thier*  bevorzugen  für  den  I-andanf enthalt  niedrige  Saude  und 
bewegen  sich  auf  dem  Lande  wie  im  Wasser  mit  dem  ganzen  Kampfe  spannerartig. 
Die  hinteren  Fasse  sind  bei  «b  n  Gre—iiirada  um  so  mehr  ausm  breitet  und  deren 
Schw  imm  haut  Aber  die  Phalaüg«'nreib<'ii  liinau-  durch  knorplig*  Ausläufer  gemutzt. 

00" 
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Unter  den  Insektenfressern  hat  Myogale  Schwimmhäute,  welche  bei  den  8p^- 
mäusen  ein  wenig  ersetzt  werden  durch  die  dichte  Umsäumung  der  Sohleo 
straffen  Haaren.  Unter  den  Nagern  haben  Schwimmhäute  an  den  Himerffea 
Biber,  Hydromys,  Myopotamus,  während  Fiber  sich  mit  halben  Schwimmt 
behilft.  Unter  den  Monotremen  endlich  hat  Ornithorhynchus  hinten  Schwirs- 
häute,  welche,  wie  bei  den  Nagern,  die  Krallen  frei  lassen ;  vordere  Schwur 
häute  hingegen ,  in  einem  Uebermaass  der  Entwicklung  mehr  an  der  $•  ir 
als  zwischen  den  Fingern,  tiberragen  mit  einem  dünnhäutigen  zurück>±!i: 
baren  Theile  die  Spitzen  der  groben  Grabkrallen. 

Die  paarigen  Flossen  der  Cetacea  und  Sirenia  sind ,  unter  alfej 
Vertretung  vortretender  Theile  an  den  vorderen  Gliedmaassen,  Beschränkt!: 


dickter  Hornschicht  am  freien  Ende  erheben,  dann  erst  gliedern,  ford** 
kerben,  ist  die  Flosse  der  Wale  nach  der  Form  auf  dem  niedersten  nas:- 
punkte  stehen  geblieben.  Aber  auch  die  gewöhnliche  Schwimmhaut  rx\tfich>' 
ein  niederes  Stadium  der  Entwicklung,  indem  bei  den  Embnonec  - 
allgemeinen  anfänglich  ausgedehntere  Verbindungen  der  Finger  bestehen,  vc 
welchen  später  kürzere,  auch  manchmal  beim  Menschen  abnorm  aas$eA*iT* 
Spannhäute  erübrigen.  Nach  dem  Besitze  eines,  wenn  auch  kümmerlich 
Skelets  hinterer  Gliedmaassen  sind  die  Wale  trotz  dieser  embryonalen  Fors 
der  Flossen  als  eine  zurückgebildete  Modalität  des  Säugertypus  aflf^ 
und 1  fossile  Sirenen  hatten  in  der  That  diese  Skelettheile  etwas  vollkoninrt'' 
Die  die  Zehen  überragenden  Schwimmhäute  sind  ein  Uebennaass  der  B* 
wicklung  an  diesem  Theile. 

Was  die  Flughaut,  Patagium,  betrifft,  so  ist  Ausgang  zu  nehM 
dem  minderen  Grade  der  Fallschirme  oder  Flatterhäute  und  m  dies« 
physiologisch  in  etwa  schon  von  dem  im  Sprunge  abstehenden,  tad  **- 


Skelet  der  rechten  Vorderdosse  von  Phocaena 
communis  Leason  mit  Andeutung  des  Ilautumriases 
im  freien  Theil,  %  sc  Schulterblatt,  a.  Akromial- 
fortsatz.  c.  RabenschnabelfortaaU.  h.  Oberarmbein, 
r.  Speiche,  n.  Elle.  pc.  Obere  Handwurzelknochen- 
reihe.  c  Untere  Reihe,  mc.  Mittelhand,  p.  Finger- 


Fig.  S41. 


glieder. 


der  hinteren  auf  höchstens  sehr  p> 
ringe  und  im  Fleische  des  Rnmi 
versteckte  Knochen,  von  den  Flos*- 
füssen  dadurch  verschieden,  dl»  £ 
Gliedmaasse  nur  mit  der  Hand  tar 
die  Rumpfhaut  vortritt,  die  Phairc--- 
in  den  Reihen  nicht  auf  die  Zi~ 
drei  als  maximale  beschrankt,  ek" 
mit  einander  artikulirt,  durch  sehn*-- 
Gewebe  verbunden  und  durch  k 
überziehende  Haut  zu  einem  rj 
einmal  eingekerbten  Lappen  vert«a>- 
sind.  Indem  die  Gliedmaassen  r> 
bryonal  aus  einer  Verdickmg  *z 
Hautplatten  sich  zunächst  zu  et  - 
kurzen  ruderartigen  Lappen  mit 
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rebreiteten,  langen,  dichten  Haare  der  Seiten  und  des  Schwanzes  bei  einem 
grossen  Theile  der  Eichhörnchen,  auch  auffällig  bei  kletternden  Beutlern, 
miein  die  Gliedmaassen,  welche  ja  auch  sonst,  die  vorderen  an  der  hinteren 
vante  bis  zu  den  Ellenbogen,  die  lunteren  an  der  Vorderkante  bis  zu  den 
vnieen  in  den  Achsel-  und  Leistenfalten  geborgen  sein  können,  in  noch 
weiter  ausgebreiteter  Seitenhaut  stecken,  diese  sich  auch  vor  den  Vorder- 
beinen gegen  die  Kelde,  zuweilen  hinter  den  Hinterbeinen  gegen  den  Schwanz 
TS  treckt,  wird  eine  Flatterhaut  erlangt,  welche,  vollkommener  als  die  einiger 
ieckonen  (vgl.  p.  780)  und  die  der  fliegenden  Drachen  (vgl.  p.  770).  durch 
lie  Gliedmaassen  als  steife  Stützen  getragen  und  gespannt  werden  kann. 
Juter  den  Nagern  besitzen  eine  solche  die  Flughörnchen,  die  indischen 
»teromys  neben  einem  runden,  die  nordischen  Sciuroptenis  neben  einem 
rweizeilig  breit  behaarten  Schwanz.  Die  Flatterhaut  lässt  Hände  und  Füsse 
rei  und  wird  von  einem  knorpligen  oder  knöchernen  Stabe  oder  Sporne  vom 
Vussenrande  der  ersten  Handwurzelreihe  aus  an  einem  Theile  der  Ausscn- 
iante  gestützt.  Die  Unterarme  und  Unterschenkel  sind  durch  Verwachsung 
hrer  beiden  Knochen  gesteift.  Aehnlich  verhält  sich  Anomalurus.  Eine 
meiere  Gruppe  von  Flattert  liieren  bilden  die  kletternden  Beutler.  Unter 
liesen  hat  Petaurista  die  Flughaut  bis  zum  Ellenbogen,  Acrobata  bis  zur 
Handwurzel,  Belideus  bis  zum  Ende  der  Mittelhand.  Die  Flugbeutler  wieder- 
lolen  auffällig  die  Färbungen  der  Flughörnchen.  Beiderlei  Thiere,  sehr 
ieM'hi<  kte  Kletterer,  werfen  sich  furchtlos  auf  tief  unter  ihnen  stehende  Aeste 
linab,  schweben  auch  wohl  über  eine  Lichtung  weg.  Acrobata  pygmaca 
[Jesmarest  fliegt  nächtlich  auf  den  Eucalyptus-bäumen  von  Blüthe  zu  Blüthe, 
lonig  zu  suchen. 

Etwas  vollkommener  ist  die  Flughaut  bei  den  spärlichen  Arten  des  Flug- 
nakis,  Galeopithecus ,  indem  sie,  abgesehen  von  der  Ausdehnung  auf  die 
Ualsseiten  und  gänzlichem  Umschlusse  des  kurzen  Schwanzes,  sich  über  die 
•lande  und  Füsse  erstreckt,  zwischen  deren  ziemlich  langen,  scharfkralligen 
Kingern  sie  sich  schwimmhautartig  ausbreitet. 

Die  höchste  Vollendung  erlangt  sie  in  der  fliegenden  Gruppe  der 
[nsektenfresser,  bei  den  Fledermäusen,  bei  welchen  sie  sich  ebenfalls  zwischen 
len  Fingern  ausbreitet,  indem  von  den  sie  stützenden  Knochen  der  Numerus 
nässig,  der  Radius  viel  beträchtlicher,  die  Mittelhandknochen  aber  und  die 
Phalangen,  letztere,  soweit  vorhanden,  ausser  am  Daumen  ganz  ausserordentlich 
, erlängert  sind,  unter  steigender  Verfeinerung  gegen  das  freie  Ende.  Die 
Hand  bildet  somit  einen  ganz  grossen  Theil  des  Flügels.  Unter  Verkümmerung 
ier  Ulna  im  unteren  Ende  vereinfachen  sich  die  Bewegungen  in  Ellenbogen 
ind  Handgelenk.  Die  Flughaut  bildet  vom  zweiten  Finger  zum  Daumen  und 
■  on  diesem  an  der  Vorderkante  des  Unterarms  über  die  Ellenbeuge  zur 
Schulter  als  Vorarmflughaut  und  von  dort  zum  Halse  nur  noch  eine  kleine 
Jucht,  welche  der  Alula  und  der  vorderen  Flughaut  der  Vögel  ähnlich  wirkt. 
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und  lässt  den  Hals  freier  als  bei  Galeopithecus.  Sie  tritt  dadurch  im-hr  c» 
dem  Körper  heraus  und  ist  in  verschiedener  Haltung  verwendbar.  Sie  tfve. 
sich  vom  fünften  Finger  gegen  die  Fusswurzel  und  lässt  meistens  den  paw 
Fuss  frei,  bei  Demodus  auch  das  Schienbein,  geht  aber  z.  B.  bei  Thyppd 
und  Myxopoda  bis  an  die  Basis  der  Klauen,  indem  die  Zehen  unter  tiaur 
verbunden  sind.  Vom  Fusse  ab  hinterwärts  und  querüber  fehlt  jede  Fc- 
setzung  der  Flughaut  einigen  fruchtfressenden,  wie  zum  TheU  Pteropu.%  «: 
einigen  Histiophoren ,  wie  Xyctiplanus  und  Diphylla,  unter  Yerkünim-rrr* 


Fig.  644. 


Skelet  von  Rbinolopbus  ferrum  eqainam  Geoffrojr  von  dar  Banchs«ite,  i/j.    cl.  Claricnla-   c*.  Pr 
coraeoidcas  scapulae.)  f.  Femor.  h.  Humeros.    i.  Os  ilium.    ia.  Oa  Uchü.    mc.  MvUcarpoi.  F*--i 

r.  Radios,  »c.  Scapula.  t.  Tibia.  u.  ülna. 

des  Schwanzes.    Bei  solcher,  auch  wenn  minder  vollkommen,  findet  sie  s : 
in  anderen  Fällen  in  denselben  Gruppen  als  schmaler  oder  breiterer  5-^ 
längs  der  hinteren  Schenkelkanten,  „ Schenkelhaut a,  so  bei  anderen  Art«  r« 
Pteropus,  bei  Demodus,  Brachyphylla ,  Macroglossus ,  Megndenna.  rV'- 
stoma,  auch  bei  Stenoderma  unter  den  Gymnorhinen.    Bei  einem  ac-i  "^ 
Theile  der  Histiophoren  und  bei  der  grossen  Mehrzahl    der  Gyninorti:*: 
wird  die  Schenkelhaut  zu  einer  Schwanzflughaut  ,  indem  sie  einen  Unrrrt 
Schwanz  aufnimmt  und  eine  grössere  Ausdehnung  erhält.    Dabei  kns 
entweder  den  Schwanz  bis  zur  Spitze  einschliessen,  z.  B.  bei  Khinolophw 
Vespertilio,  oder  von  diesem  ein  wenig  oder  weit  uberragt  werden,  z.  B  ^ 
Gymnura ,  aber  auch  ihrerseits  dessen  Spitze  überragen ,  z.  B.  bei  Nor 
Taphozous,  wo  dann  die  Schwanzspitze  auf  der  Oberseite  vorsteht  IV 
vollkommenere  Schwanzflughaut  kommt  denjenigen  zu,  welche  durchaus  Ji.** 
fliegender  Insekten  sind.  Mit  der  Verkümmerung  der  Schwanzflughaot  eriu 
die  Hinterbeine  eine  geschicktere  Stellung  und  Beweglichkeit  für  das  Hier- 
in Bäumen,  das  Anklammern  an  anderen  Thicren.  das  Laufen  aal  «•= 
Grunde.  Das  kommt  denjenigen  zu,  welche  an  Bäume  fliegen,  um  tat  ttn 
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iu   Flüchten  zu  nagen,  was  auch  für  Phyllostoma  durch  Bat  es  erwiesen 
ist,   und  an  Säugethiere,  urn  an  ihnen  Blut  zu  saugen,  den  falschen  und 
wahren  Vampyren,  sowie  solchen,  welche  auf  dem  Grunde  Beute,  wie  Mega- 
ilerma  kleine  Frösche,  junge  Nager,  aufsuchen.   Die  Entwicklung  der  Schwanz- 
rluuhaut  vennehrt  die  Fähigkeit,  den  Flug  zu  steuern,  namentlich  erlangle 
üe>chwindigkeit  zum  Auftrieb  (vgl.  p.  823)  zu  benutzen.    Der  Schnitt  der 
Flügel  ist  verschieden  gemäss  der  absoluten  und  relativen  Länge  der  vier  Finger, 
abgesehen  vom  Daumen,  wobei  der  böte  Ausdruck  gegeben  wird  durch  den 
Vergleich  zwischen  drittem  und  fünftem.    Spitze  Flügel  geben  einen  schwalben- 
ahnliehen  Flug,  stumpfe,  kurze,  runde  in  Verkümmerung  des  Zeigefingers  einen 
trägeren,  aber  mannigfaltigeren,  wendbareren.   Bei  uns  hat  nach  Blasius  die 
«rrösste  Geschwindigkeit  und  den  höchsten  Flug  die  früh  fliegende  YesperUgO 
noetula  Schreber  mit  Flügeln  über  dreimal  so  lang  als  breit.  Ihr  stehen  die  anderen 
Vesperuiro  und  Miniopterus  zunächst.  Plecotus  und  Synotus  stehen  in  der  Mitte, 
Vespertilio  und  Rhinolophns  sind  die  schwächsten  Flieger,   aber  sie  wenden 
geschickt ,  wissen  auszuweichen  und  eignen  sich  so  zu  einem  sorgfaltigeren 
Absuchen  dicht  über  dem  Boden  und  dem  Wasser,   in  Laubengängen  und 
unter  ähnlichen  Umstanden.    Der  lange  Damnen  der  fruehtfressenden  und 
ilie  Kralle  des  Zeigefingers  sind  im  Fluge  lastige  Anhangsei.   Bei  Hypoderma 
gehen  die  Flughaute  nicht  von  den  Seiten  aus,   sondern  von  der  Racken- 
mfttellinie,  wodurch  der  Schwerpunkt  für  eine  leichte  Bewegung  zu  tief  zu 
liegen  kommt,  aber  ein  plötzliches  Sinken  mit  gehobenen  Flügeln  begünstigt 
wird.     Bei   der   gymnorhinen ,   gros^Hügeligen    Gattung   Dielidurus  scheint 
eine  ganz  absonderliche  Gliederung  des   Schwanzes  >o  verstanden  werden 
zu  müs>en,  dass  gegen  einen  vorderen  Theil  ein  hinterer,  beide  mit  horn- 
artig verhärteter  Haut   bedeckt    messerartig   eingeschlagen  werden  und  so 
besonders  scharf  den  Auftrieb  nutzbar  machen  kann. 

Die  Flughäute  der  Fledermäuse  sind  spärlich  und  äusserst  fein  behaart, 
am  dichtesten  nahe  den  Flanken  und  im  Schwänzt  heil.  In  die  Haar- 
bälge  münden  Talgdrüsen  und  Schweißdrüsen.  Die  Härchen  sind .  wie 
Leydig  gezeigt  hat,  lämrs  der  elastischen  Balken,  welche  die  Muskelsehnen 
vertreten,  vertheilt,  so  dass  sie  ihre  Haltung  mit  deren  Spannung  automatisch 
ändern,  wo  aber  diese  Balken  fehlen,  im  oberen  Drittel  der  Schwanzrlughaut, 
nach  Sc  höhl  längs  der  transversal  verlaufenden  Muskelbündel. 

Eine  vollständige  Untersuchung  der  Muskeln  <lcr  Flügel  der  Fledermäuse 
gehört  nicht  an  diese  Stelle.  Dieselben  sind  zu  einem  Theil  deutliche  Ver- 
treter, zu  einem  anderen  Theil  merkwürdige  Modifikationen  der  Skeletmuskeln 
anderer  Ordnungen  und  »'s  sind  die  Ein/elbe/iehungen  am  leichtesten  durch 
Vermittlung  von  I'teropus  festzustellen,  dessen  Muskulatur  Vrolik  beschrieben 
hat.  Bei  Schöbl  sind  unter  den  quergestreiften  Muskeln  der  Flughaut  diese 
Skeletmuskeln  zum  Theil  zusammengeworfen  mit  solchen .  welche  auch  im 
Vergleiche   mit   anderen    Säugern    der    Hautmuskulatur   /ugetheilt  werden 
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müsstcn.  Eine  genauere  Betrachtung  in  Ausdehnung  auf  die  Thier»  zs 
Fallschirmen  würde  nicht  allein  direkt,  sondern  auch  in  tungeki" 
Richtung  AVerth  haben  für  Ableitung  der  Skeletmuskulatur  aus  der  i*- 
muskulatur. 

Der  Skeletmuskulatur  treten,  abgesehen  von  zweifellos  in  sie  fall*« 
Bewegern  der  Schulter,  des  Oberanns,  des  Unterarms,  unter  welchen  bes<n.~ 
kräftig  sind  Levator  scapulae.  Pectoralis  major,  Biceps,  Deltoideus.  und  schwifk 
Muskeln  für  Hand  und  Finger,  nahe  diejenigen  in  der  Flughaut  enden- 
den Muskeln,  welche  dieselbe  vom  Rumpfe  aus  ziemlich  senkrecht 
den  Rand  durchlaufen.    Darunter  sind  zwei  von  K  o  1  e  n  a  t  i  zusamrce!:  ^ 
Musculus  corrugator  plagiopatagii  beschriebene  Muskeln  passend  von  Sc  tot', 
gesondert  worden.    Dieselben   entspringen  in  der  Achselgegend  rfisäa 
Pectoralis   major  und  Serratus   anticus   major  mit  Sehnen  vertrete&ie 
elastischen  Balken  und  bilden  starke  Bäuche.    Der  innere  entfernt  * 
alsbald  mit  dem  ersten,  der  andere  erst  am  Ellenbogen  mit  dem  r*ac 
Hauptgefäss  und  Nervenstamm  vom  Oberarmbein.    Jener  geht  durch 
gabelnde  elastische  Balken  in  die  Mitte  des  Randes  der  Seitenflughaut,  <fe 
vorzüglich  gegen  die  Phalangen  des  kleinen  Fingers.    Diesen  Muskeln  k 
Ulnarkante  giebt  zur  Entfaltung  der  Hand  in   der  Vorarmäughaai  cc 
Widerpart  ein  vom  Hinterhaupte  entspringender,  an  die  Handwurzel  an  > 
Basis  des  Daumens  gehender  der  Radialkante,  welcher  im  oberen  und  im  un>ra 
Dritttheil  einen  muskulösen  Bauch,  die  zwei  geschieden  durch  ein  elastisch 
Sehnenstück,  also  eine  unvollkommene  Sonderung  in  einen  Oberarm-  *i 
Unterarmtheil  besitzt. 

Besser  den  gewöhnlichen  Hautmuskeln  schliessen  sich  einige  Bfc 
quergestreifter  Muskeln  der  Flughaut  an,  welche  mit  den  erst  betnckw« 
und  unter  einander  ziemlich  parallel  und  senkrecht  gegen  die  RumpU-b» 
aber  nicht  am  Arm,  sondern  von  den  Flanken  aus  gegen  das  hintere  br~- 
theil  des  Flughautrandes  verlaufen,  indem  sie  sich  reichlich  theileo.  ü- 
diejenigen,  welche  mit  allen  diesen  sich  schneidend  vorzüglich  loniritudiü- 
verlaufen.  In  dem  letzteren  System  überwiegen  zwei  Muskeln,  einer  ~ 
Saume  der  Flankenflughaut  zwischen  Spitze  des  kleinen  Fingers  und  Fer* 
und  einer  zwischen  Ellenbogen  und  unterem  Ende  der  Tibia  gespannt.  L 
dem  inneren  Felde  zwischen  dem  letzteren  Muskel  und  dem  Rumpfe  Unit  as- 
Anzahl  ziemlich  paralleler  Bündel  zwischen  Oberann  einerseits  und  Ober-  e*' 
Unterschenkel  andererseits ;  in  dem  äusseren  Felde  ziehen  die  Längsmuskeh  i« 
der  Fusswurzel  gegen  Unterarm  und  kleinen  Finger  fächerförmig  in  soiobc 
Bog enlinien ,  dass  sich  deren  hintere  Schenkel  an  den  Ellenbogen- Ftr«- 
muskel  einwärts  immer  mehr  anlehnen.  In  den  Feldern  zwischen  den  Fin:*^ 
giebt  es  elastische  Balken,  aber  keine  Muskeln;  die  Sehnen  verlauft«  =r 
den  Knochen.  Die  Bezeichnung  der  gedachten  Muskeln  als  Falter  4* 
Flughaut  in  longitudinaler,  querer,  diagonaler  Richtung  ist  nicht  sehr 
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ch  gewählt.  Sie  leisten  sämmtlich  ihre  nützliche  Arbeit  in  Steifung  der 
Ixtreinitäten  und  ihrer  Theile  gegen  einander  und  in  Anspannung  des  Flug- 
Aiitrandes,  nachdem  jene  möglichst  gestreckt,  und  nach  vorne  geführt  sind 
rad  so  die  Muskelarbeit  möglichst  vollkommen  verwerthet  werden  kann, 
uf  die  Ausspannung  der  hinteren  Extremitäten  wirkt  dabei  energisch  der 
om  Ellenbogen  kommende  Muskel  und  diese  Wirkung  überträgt  sich  bei 
treckung  des  Knies  auf  die  Schwanzflughaut.  In  dieser  verlaufen  Muskel- 
Undel  vom  Schwänze,  wenigstens  bei  Vesperugo  serotinus  nach  Schöbl, 
ur   zum  Unterschenkel. 

Die  Blutbewegung,  welche  in  den  dünnen,  gespannten  Flughäuten  einen 
rossen  Druck  zu  überwinden  hat,  wird,  wie  ähnlich  an  entsprechenden 
uderen  Stellen  (vgl.  Bd.  DL,  p.  436),  peripherisch  unterstützt,  wie 
V  harton  Jones  entdeckt  hat,  durch  rhythmische  Kontraktion  der  Venen. 
>ie  dabei  angedeutete  Besonderheit  der  Gefdssmuskeln  ist  von  Leydig 
aJiin  präzisirt  worden,  dass  die  Arterien  zwar  dickere  Muskelfasern  haben, 
ie  Venen  aber  breitere  mit  deutlichen  Spuren  der  Querst reifung  und  geflecht- 
rtiger  Anordnung  und  sich  damit  den  kontraktilen  Elementen  von  Blut-  und 
„yinphkerzen  nähern. 

Das  Gewicht  der  Brustmuskeln  beträgt  zwar  nach  Harting  im  Ver- 
ältnifts  zu  dem  des  Körpers  nur  die  Hälfte  bis  ein  Drittel  von  dem  bei 
rögeln,  ist  aber  mit  1  :  11,7  bei  Pteropus  edulis,  1  :  18,8  bei  Plecotus 
uritus,  1  :  15,5  bei  Vespertilio  pipistrellus  vier-  bis  fünfmal  grösser  als  bei 
,n  deren  Säugern;  die  relative  Flächenausdehnung  der  Flügel  (vgl.  p.  766) 
chwankt  von  2,35 — 3,35  und  übertrifft,  vorzüglich  durch  die  Hineinziehung 
ler  Seiten  die  der  Vögel ;  die  Länge  relativ  zum  Gewicht  schwankt  von  4„05 — 6,19, 
lie  Länge  relativ  zur  Fläche  von  1,49 — 2,18.    Demnach  würde  dem  Mcn- 
chen  ein  Flügelpaar  von  2,5  m  Länge  und  1,5  qm  Fläche  genügen.  Beim 
abfliegen  greift  nach  Krarup-Hansen  die  Hand  soweit  vor,  dass  der 
nterarm  der  Längsachse  des  Körpers  parallel  steht  ;  im  Fliegen  schwingen 
orzüglich  die  zwei  letzten  Finger  und  halten  zusammen  mit  den  Hinter- 
einen  die  Flughaut  gespannt.    Es  sollen  etwa  sechs  Schläge  in  der  Minute 
emacht  werden;  mir  scheint  mehr.   So  sehr  einförmig,  wie  K rarup  meint, 
st  der  Flug  keineswegs;  es  wird  allerdings  durch  die  SeitenHughaut  die 
»tellbarkeit  der  Flügel  sehr  verringert  und  die  Stellbarkeit  von  Theilen,  wie 
ie  Schwungfedern  sie  sind,  fehlt  ganz. 

Näher  als  die  Vögel  kamen  den  Fledermäusen  in  einigen  Beziehungen 
je  Flugeidechsen  der  Sekundärperiode,  Pterosaurier.  Dieselben  hatten,  wie 
in  besonders  gut  erhaltenes  Exemplar  aus  dem  lithographischen  Schiefer 
on  Eichstädt  beweist,  ausgedehnte  Flughäute.  Die  vorderen  Gliedmaassen 
raren  dureh  Verlängerung  des  Unterarms  und  nur  eines  krallenlosen, 
tab  förmig  ausgelaugten  Fingers  für  den  Flug  geeignet.  Neben  diesem, 
ach  zu  beiden  Seiten,  kamen  schwache  mit  Krallen  vor  und  jener  konnte 
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von  zwei  verbundenen  Mittelhandknochen  getragen  werden.    Es  gab  bei- 
tragende,   wahrscheinlich    im   vorderen  Theile    der  Kiefer  sefcsairän; 
mit  Horn   bekleidete  Rhamphorh)-nchus   und  in  der  oberen   Kreis*  ^* 
Westkansas  ganz  zahnlose  Pteranodon,  diese  mit  bis  30"  langen  S.i.-i 
Von  Ornithochirus  umbrosus  Cope  hat  man  ein  Stüek  des  Mt  takarj  a-  z: 
einem  Stück  der  ersten  Phalanx  des  Flugfingers  von  18"  Lange,  Da*- 
phodon  macronyx  der  alten  Welt  spannte  vier  Fuss :  andere  Reste  dem«i 
Flügelspannungen  von  achtzehn  bis  zwanzig  Fuss.    Scapula ,  Sremuni .  f n- 
langenzahlen,  Zahngestalt,  geringe  Hirngrösse  haben  veranlasst,  diese  Ttk» 
zu  den  Reptilien  zu  stellen.  Man  nimmt  an,  dass  die  kleineren  auf  lu-ei"^ 
die  grösseren  auf  Fische  und  kleine  Reptilien  Jagd  machten. 

Die  Flughäute  gewinnen  durch  die  vorzügliche  Gelegenheit  zur  Exp>30 1 
nervöser  Apparate  eine  accessorische  Funktion  im  nächsten  eigenen  und  im  *iks» 
meinen  Dienste.  Spallanzani's  Versuche  mit  Blendung,  auch  in  milderer  F 
wiederholte  zeigen,  dass  Fledermäuse  durch  die  Empfindung  der  Haut,  jni-^fi- 
falls  hauptsachlich  für  den  stärkeren  Widerstand  der  am  Ausweichen  geä- 
derten Luft,  ohne  Gebrauch  der  Augen  nicht  nur  den  Wänden,  >o&k- 
selbst  gespannten  Schnüren  ausweichen ,  eine  Eigenschaft ,  die  beim  Y\m  t 
Höhlen  und  wechselnder  nächtlicher  Finsterniss  von  grosser  Redeumr-s 
die  Existenz  dieser  Thiere  ist.    Koch  hat.  bei  einem  Albino  von  Yr 
tilio  mystacinus  im  Auge  nicht  nur  das  Pigment  fehlend,  sondern  auch  «s: 
Glaskörper  und  Linse  einen  knorpligen  gelben  Körper  (?  Kataraku 
trotzdem  das  Thier  gut  genährt  und  den  Magen  gefüllt  gefunden.  >V: 
Schöbl  bildet  sich  von  den  zu  innerst  in  der  Finghaut  liegenden  gröbere:, 
gegen  den  Rumpf  reichsten  Nervenästen  aus  sowohl  dorsal ,  als  ventral  €z 
tieferes  Netz  einwärts  von  dem  Kapillarnetz,  ein  feineres  im  Niveau  'r 
Kapillaren,  ein  noch  feineres  nach  aussen  von  diesen  mit  wirklichen  Asjsi- 
mosen  seiner  blassen  Fasern,  endlich  eins  mit  Fasern  hinab  bis  ru  i*>* 
unmessbarer  Feinheit,  welches  die  Oberfläche  der  Cutis  erreicht  und  in  r 
Malpighi'sche  Schicht  eindringt    Die  Tastkörperchen  (vgl.  p.  9SM  tri ■: 
sich  nach  Schöbl  nur  unter  den  Haarzwiebeln,  unter  jeder  eins.  Sie  baK-_ 
die  Form  von  Tannenzapfen.  Die  Darstellung,  nach  welcher  um  einer  k~ 
von  den  Wurzelscheiden,  beziehungsweise  von  der  Malpighfschen  Schicht  ei:* 
Hülle  von  dicht  gewundenen  Nervenfasern  gelegt  sei,  wird  nach  oben  Jtr- 
getheiltem  wohl  modifizirt  werden  müssen.    Die  Nerven  für  die  Körper  i-- 
stammen  aus  dem  zweiten  Netze.  Die  Fasern  versorgen  in  Thetlung  lietr-r-- 
Haarbälge  und  es  kombkuren  sich  solche  verschiedener  Herkunft  an  eb-- 
einzelnen.    Es  giebt  also  ein  kombinirendes  Tastvermögen.    Das  ausser* 
subepidermoidale  Netz  hat  Schöbl  für  ein  terminales  angesehen.  >>* 
Rossi  übrigens,  welcher  gleichfalls  die  markhaltigen  Fasern  in  ein  ma.i 
loses  Netz  übergehen  sah,  verbinden  sich  dessen  Ausläufer,  zum  Theü  mi~ 
vorhergehender  Anschwellung,  mit  zahlreichen  Endkörperchen. 
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Bei  insektivoren  Fledermäusen  der  beiden  Abtheilungeu  wird  die  Ge- 
zur  Exposition  nervöser  Apparate  ganz  gewöhnlich  vermehrt  durch 
Ohren,  an  welchen  die  obere  Partie  der  Muschel,  bei  den  Gymnorhinen 
auch  wohl  der  Tragus  (vgl.  auch  Fig.  828.  p.  902) 
vergrößert  ist,  trau/,  außerordentlich  z.  B.  unter 
den  einheimischen  Ciymuorhinen  bei  Plecotus  auri- 
tu*  L..  dessen  Ohr  fast  so  lang  ist  als  der  Rumpf. 
"Diese  Ohren  sind  gleich  den  Flughäuten  sehr  reich 
an  Muskeln.  Auch  bei  Igeln.  Mausen,  gewiss  in 
vorzüglicher  Weise  bei  vielen  Halbaffen  dienen 
grosse  feinhäutige  Ohren  als  Tastorgane.  Das 
äussere  Ohr,  welches  bei  den  meisten  Säugem 
die  äussere  Oeffnung  des  Gehörganges  umgiebt,  nur 
bei  Wasser  bewohnenden,  amphibischen,  unter- 
irdisch grabenden  Monot reinen.  Wühlnagern.  Mull- 
vuirfen.  ohrenlosen  Robben,  Walen  fehlt,  in 
der  Hauptsache  gebildet  von  einer  Haut  falte  hinter 
der  Ohröffnung,  mehr  oder  weniger  deutlieh  dazu 
von  einer  vor  dieser  Oeffnung,  ist  überhaupt  bei 
den   meisten   Landsäugern    mehr  entwickelt  als 

beim  Menschen,  in  seinen  drei  Stützknorpeln,  der  geschwungenen  oder  tuten- 
formigen  Muschel,  Coneha,  über  und  hinter  der  Oeffnung,  dem  Schilde,  Car- 
tilauo  seutifonnis,  nach  vom  auf  dem  Schläfenmuskel,  und  dem  die  Oeffnung 
umfassenden  Ringknorpel,  l'art.  annularis,  besser  ausgebildet  und  an  diesen 
Knorpeln  mit  stärkeren  und  mehr  gesonderten  Muskeln  versehen.  Den  Ring- 
knorpel haben  in  verschiedener  Form  auch  die  Säuger  ohne  äusseres  Ohr. 
Indem  jene  Muskeln  die  einzelnen  Ohren  ungleich  oder  beide  gleichsinnig  bewegen, 
vervollkommnen  sie  deren  hier  nicht  zu  besprechende  Bedeutung  als  Sammler  der 
Schallwellen.  Schlaffe  Ohren,  wie  sie  in  gewissen  Rassen,  besonders  von 
Hunden,  Schafen,  Ziegen,  Kaninchen  vorkommen,  sind  viel  mehr  Beschützer 
der  Ohröffnung.  Der  Elephant  bedient  sich  seiner  fächerförmig  ausgebreiteten 
Ohren  als  Fliegenwedel.  Der  Mangel  des  äusseren  Ohrs  gestattet  die  Zu- 
schnürung des  äusseren  Gehörganges  unter  Wasser,  soweit  dieser  nicht,  bei 
den  Walen,  bereits  durch  einen  bindegewebigen  Strang  verschlossen  ist. 

Wie  das  äussere  Ohr  sind  auch  auf  Kiemenspalten  bezogen  worden  die 
Hautanhänge,  welche  unter  dem  Titel  der  Glöckchen  am  Halse  hängend 
gefunden  werden,  am  häufigsten  und  paarig  bei  Ziegen,  auch  bei  Schweinen, 
wo  ich  sie  z.  B.  in  Mallorka  beobachtet  habe,  unpaar  und  stark  behaart 
beim  Kien.  Ich  bin  mehr  geneigt,  dieselben  den  Zitzen  als  Homologa  mit 
Verkümmerung  der  Drüsen  zu  gesellen. 

Durch  Hautausbreitungen  in  der  Nachbarschaft  der  Nasöffnungen,  welche  bei 
allen  reich  an  Tastkörperchen  i*t,  zeichnen  sich  aus  die  histiophoren  Fledermäuse, 
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in  stärkster  Entwicklung  die  Rhinolopkiden  oder  Hufeisennasen,  bei  wekaei 
solche  einigermaassen  als  empfindende  Flächen  an  die  Stelle  des  man-!'  Ilo-i 
Tragus  treten.  Diese  Ausbreitungen  sitzen  bei  den  Rhinolophiden  \orra±  : 
auf  den  geblähten  Nasenbeinen,  doch  aufwärts  bis  zu  den  Stimbeinfn .  l- 

wärts  bis  zum  Zwischenkiefer.    Die  obere  Spr> 
IS*  wird   gebildet   von   der   frei   aufgesetzten  sr 

mehreren  paarigen  Gruben  versehenen  Lanzen 
oder  dem  Blatte;  es  folgt  in  der  Mittellinie  i 
schmale  Crista  und  breiter  der  eingetiefte  SartrL 
welche  beide  zusammen  eine  Art  vorderer  uu: 
kleinerer  aufgerichteter  Lamelle  bilden,  darcner 
der  Naseneingang  mit  zwei  Oeffnungen.  endix- 
den  unteren  Theil  bogig  umfassend,  das  Huftier- 
weiches  abwärts  und  auswärts  frei  vorsteht  Di— 

NasenaufsaU  Ton  Kliinolophus  fer- 

rnm  equinum  Schreber,  %  n.  Na*      kompllZirte   Hautfalte  ist    gestützt    dttTCU  Zelbtt* 

löcher.  p.  Laniette,  prorthema.    Fettgewebe    und   wenigstens    in     den  Grobo 

c.  Leiste,  crista.  8.  Sattel ,  sella.  .  .  ,  ,    _      .  _ 

t  Hufeisen,  ferrum  equinom.       zwischen  Hufeisen  und  Sattel  durch  Knorpel. 


hat  nach  R  e  d  t  e  1  zahlreiche  quergestreifte  Musk--i  - 
welche  eine  Spezifikation  der  Schnauzenmuskulatur  sind.  Das  Hufeisen  Ilhl 
im  ganzen  durch  Muskeln  hinaufgezogen,  ausgebreitet  und  abgeplattet. 
um  die  Naslöcher  verengert  und  mit  den  seitlichen  Hälften  wie  in  Aus- 
gedreht werden.  Der  Aufsatz  hat  an  spärlichen  Haaren  Talgdrüsen  tc 
vereinzelte,  im  Nasenblatt  etwas  reichlichere,  aber  kleinere  Schweissdra>^ 
einzelne,  symmetrisch  geordnete  grössere  Tasthaare  mit  kavernösen  Kör^ 
auf  freien,  aber  rings  von  kleinen  Haaren  umsäumten  Feldchen,  im  ^uuc 
keine  Elemente,  welche  nicht  auch  sonst  in  der  Haut  vorkämen.  Lr_- 
Endigung  der  Fasern  der  an  die  Tasthaare  tretenden  Nerven  mit  Endkolbe, 
wurde  mehr  oder  weniger  dicht  unter  dem  oberen  Rande  des  Haarbalcr* 
gesehen.  Dobson  hat  Geschlechtsunterschiede  in  der  Form  der  Holen- 
der Phyllostomen  bemerkt. 

Auch  der  Augenlider  ist  hier  zu  gedenken,  da  sie  Hautduplikarare 
sind.    Wenngleich  für  sich  fein  empfindlich,  hätten  sie  doch  nicht  dur 
Ausbreitung  eine  über  das  nächste  hinausgehende,  dem  Allgemeinen  dieneni- 
Tastfunktion  übernehmen  können,  ohne  für  ihren  eigentlichen  Dienst  ankreuze* 
zu  werden.  Vorhanden  sind  sie  bei  allen  Säugern  und  dienen,  fest  sehbes^- 
als  Schutz  für  das  Auge  gegen  mechanische  Schädlichkeiten  und  im  ScLav 
gegen  das  Licht,  zugleich  als  Mittel,  durch  Verbreitung  der  Thränen 
p.  916)  die  Coujunctiva  des  Auges  und  die  durchsichtige  Hornhaut  tVovi- 
und  dadurch  gesund  zu  halten.    Die  Wale  haben  ein  kreisförmiges  Aures- 
lid  mit  entsprechendem  Sphincter  aus  Kreismuskelfasern  und  radiären  Oefoffi 
in  vier  Bündeln,  ebenso  die  Pinnipedien,  welche  die  Augen  unter  W 
offen  halten,  hingegen  beim  Untertauchen  die  Nasenöffnungen,  wie. 
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<les  äusseren  Ohrs  ermangelnd,  die  Ohröffnungen,  durch  kreisförmige  Sphink- 
teron  sehliessen.  Bei  den  Pinnipedicn  ist  übrigens  die  den  anderen  Säugern 
zukommende  Theilung  in  oberes  und  unteres  Augenlid  am  inneren  Winkel 
bereits  angedeutet.  Zum  oberen  und  unteren  Augenlid  kommt  in  ver- 
schiedener, in  etwa  der  Anwesenheit  von  Wimpern 
umgekehrt  proportionaler,  so  bei  Didelphys  sehr  mt. 
bedeutenden  Entwicklung  das  innere  oder  die 
Xickhaut,  bei  Mensch  und  Affen  verkümmert  zur 
Plica  semilunaris.  Knorpelplatten  können,  wie 
den  Hauptaugenlidern,  so  der  Nickhaut  eine 
Stütze  geben.    Die  letztere  führt,  als  von  den    Link*»  Aug«  to„  Did.iphy.  m- 

gint&na   Shaw    mit  Turgt>xog«nor 

anderen  Augenlidern  im  Verschluss  überdeckt,  auf  Nickhwt,  i/,. 

beiden  Flächen  Konjunktivalschleimhaut,  die  Haupt- 

augenlider  haben  solche  auf  der  inneren.  Die  Schliesser  und  mehr  die  Oeffner 
moditiziren  sich  aus  dem  Stande  des  kreisförmigen  Lides,  der  Querspaltung 
entsprechend;  die  Oeffner  werden  Heber  des  oberen  und  Niederzieher  des  unteren 
Lides.  Erst  in  vollkommenerer  Ausbildung  hat  das  innere  Lid  besondere 
Muskulatur.  Die  Brauen,  beim  Menschen  vom  Tasthaarstande  vieler  Thiere  ziem- 
lich degradirt  zu  Schutzhaaren,  welche  den  Schweiss  der  Stirne  ablenken, 
die  Wimpern  als  Tasthaare  und  zugleich  in  reusenartiger  Anbringung  als 
Schutzhaare  sind  leicht  verständlich;  des  Schmierapparates  in  den  Drüsen 
des  Randes  und  der  Thränendrüsen  ist  schon  gedacht  worden. 

Mediane  Haut  falten  nach  Art  des  medianen  Flossensystems  der  Fische 
kommen  mit  physiologisch  gleichem  Werthe  als  Rückenflosse  bei  den  echten 
Walen  vor.  Die  betreffende  Erhebung  fehlt,  wie  den  Sirenen,  so  ganz  bei 
Balaena  unter  den  Rartenwalen,  beim  Narwal ,  Monodon,  dem  Beluga, 
Delphinapterus  unter  den  Delphinodea,  ist  in  jener  Familie  bei  Kyphobalaena 
nur  buckeiförmig,  so  auch  in  dieser  bei  Physeter,  bei  den  Flussdelphinen 
Platanista  nur  eine  Leiste,  bei  Inia  ein  niedriger  Längskamm.  Sie  hat  bei 
den  übrigen  eine  zugeschärfte  Gestalt  mit  verschiedener  Höhe,  bei  Orca  am 
bedeutendsten,  mit  verschiedener  Anbringung  vor  oder  hinter  der  Mitte  des 
Körpers,  mit  ungleich  scharfem  und  spitzem,  im  allgemeinen  hinten  ausgebuchtetem 
Schnitt.  Sie  ist  ein  Zeichen  d«*r  Fähigkeit,  in  rascher  und  für  die  Richtung 
scharf  bestimmter  Bewegung  die  Fluthen  zu  durchschneiden,  wie  sie  nur  in 
tiefem,  offenem,  auch  eisfreiem  Meere  thunlich  und  vorzüglich  für  den  Fisch- 
fang dienlich  ist.  Die  Rückenflosse  ist  nicht  aktiv  beweglich;  sie  wird  nur 
von  Bindegewebe,  nicht  von  Flossenstrahlen  gestützt,  die  unter  ihr  liegenden 
Wirbel  zeigen  an  ihren  Domen  keine  Veränderung.  Das  Einzige,  was  wir 
mit  diesen  Rückenflossen  bei  anderen  Saugen)  vergleichen  können,  dürften 
die  Buckel  p.  ••4"»>  sein.   Nicht  allein  unter  diesen,  sondern  überhaupt 

am  Huck»  n  der  Boviden  findet  man  über  den  Wirbeldonieu,  diesen  an  der 
Spitze  anwachsend,  wulstige  Knochenstücke,  Supraspinosa ,  Pnxpiaux  von 
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Geoffroy  St.  Hilaire,  welche  nach  ihrer  Anbringung  den 
Flossenstrahlen  entsprechen  und  ihnen  verglichen  worden  sind. 
gross  fand  sie  Geoffroy  St.  Hilaire  beim  willen  Kinde  der  ii 
Gebirge,  dem  Gaour,  doch  fast  eben  so  stark  Rochebrune  bei  dtu. 
gambischen  nashörnigen  Zebu  (vgl.  p.  841).  Diese  Knochenstticke  bezt: 
die  stärkste  Entwicklung  des  Nackenbandes. 

Die  horizontale  Schwanzflosse  der  Cetaceen  und  Sirenen  hat  k> : 
nähere  und  morphologische  Beziehungen  zur  vertikalen  der  Fische.  J*  : 
hingegen  durchaus  zu  vergleichen  mit  den  abgeplatteten  Schwänzen  du 
vierfüssigen  Säuger,  namentlich  mit  dem  haarlosen  Tbeile  beim  Biber.  Sr : 
plump,  dick  gefüllt  und  hinten  gerundet  beim  Manatus.  schon  besser  se*. 
geschärft  und  hinten  etwas  halbmondförmig  ausgeschnitten  bei  Haiku:-  -■ 
war  das  auch  bei  Rhytina.    Sie  hat  die  Halbmondfonn  in  Absetzung:- 
den  vorausgehenden  Schwanztheil  bei  den  Cetacea,  allerdings  mit  tu: 
scharfem  Schnitt  ,   Grösse  und  Ausschnitt.    Bei  Balaena  oft  20  Fo*  .:• 
bildet  sie  ein  mit  einer  Fläche  von  100  □  Fuss  wirkeudes  Rud-r.  >■ 
wird  bis  in  die  Mitte  des  hinteren  Ausschnittes  durchsetzt  von  der  VL- 
säule.    Deren  Muskeln  gehen  bei  der  Verkümmerung  des  Beckens  o  *» 
Halses  am  Rücken  bis  zum  Hinterhaupte  und  Jochbogeu  uud  r> 
wcnigstens  bis  in  die  Brusthöhle  ohne  wesentliche  Modinkation  v*.  - 
einander  verschmelzend  durch  die  Regionen  des  Körpers  und  schacü- 
ihrem  Zusammenwirken   den  Körper   aus   der  zusammengebogenen  it  - 
gestreckte  Haltung  mit  enormer  Wirkung  auf  die  Schwanzlose  vid  öl* 
sie  auf  das  Wasser.    Die  Querstellung  des  Schwanzes  beweist  in  Tenii«: 
mit  der  der  Fische  die  Notwendigkeit  des  Aufsteigeus,  um  zn  atiim'H.  ^ 
Brustflossen,  in  Anbringung  mehr  oder  weniger  weit  vor  der  Mitte 
Rumpfes  und  gleichfalls  von  ungleicher  Grösse,  Länge,  Schärfe  de?Sc*a- 
bezeichncnden  Drehpunkt  für  die  Wendungen  des  Körpers.  Die  Sefcntb*' 
Schwanzflosse  sind  mit  sehr  sehnigem  Hautgewebe  angefüllt.  Indem  der  E 
von  der  Rückenflosse  ab  einen  scharfen  Kamm  und  der  Bauch  vom 
ab  einen  scharfen  Kiel  bildet,  erhält  bei  den  Finwalen  der  Schwanz  ^ 
Wurzel  der  Schwanzflosse  einen  rhombischen  Durchschnitt.    In  der* 
Gruppe  von  Walen ,  wie  Z  a  d  d  a  c  h  aus  eigener  Anschauung  * 
schönster  Schmuck ,  finden  sich  Furchen  auf  der  Haut  der  Kehle  * 
Brust,  auch  hinter  der  Brustflosse  und  zwei  jederseits  neben  drn  V 
scharf  bis  fast  2  cm  tief  eingeschnitten  und  bei  einer  BaLvenop;^ 
84'  Länge  an  der  Kehle  4  cm  von  einander  entfernt.  Sars  und  Sc 
haben  sie,  wie  mir  scheint,  mit  vollem  Recht,  für  äusserst  wenig 
erklärt,  da  sie  der  inneren  Specklage  nicht  nahe  kämen.  Man  »inl  b  ir-* 
Falle  aus  dem  ausschliesslichen  Vorkommen  bei  sehr  rasch  schwimm : 
und  tief  tauchenden  und  nach  Stelle  und  Art  der  Anbringung  an. 
vcrmuthen  dürfen,  dass  die  Rinnen  mit  nervösen  Endapparaten  U--- 
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Feinheit  ausgerüstet  seien  und  so  dem  niederschiessenden  Thiere,  durch  den 
Gegendruck  des  Wassers  etwas  geöffnet,  Nachricht  gähen  von  einer  Vermehrung 
des  NVasscrwiderstandes  bei  Annäherung  an  den  Grund.  Zaddach  hingegen, 
indem  er  bei  ganzlichem  Verstreichen  dieser  Furchen  eine  Erweiterung  der 
Kehle  um  die  Hälfte  berechnet  und  dieselbe  im  Leben  als  viel  energischer 
ausführbar  ansieht  als  im  Tode  in  der  Erschlaffung  wahrnehmbar,  glaubt, 
die  Kalten  dienten,  eine  plötzliehe  Ausdehnung  der  Kehle  zu  ermöglichen, 
durch  welche  Schwärme  von  Halingen  oder  Dorschen  in  deu  Schlund 
gerissen  würden. 
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